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Es war am erſten Februar 1846, daß der erſte Bogen unſerer Real⸗ 
Encpelopädie unter die Preſſe gegeben wurde und heute, den 18. Auguſt 
1849, verläßt der 720ſte und letzte des nun vollſtändigen Werkes die 
Offizin des Buchdruckers. Vier Jahre hatten wir für die Vollendung 
des Ganzen feſtgeſetzt; in drei Jahren, ſechs und einem halben Monate 
haben wir unſer gegebenes Wort gelöst. 

Nicht minder gewiſſenhaft, als hinſichtlich der Zeit, glauben wir 
auch in der Art und Weiſe der Ausführung unſers Unternehmens ge— 
weſen zu ſeyn. Die Zahl der auf den erſten Heften genannten 18 Herren 
Mitarbeiter hat ſich im Verlaufe der Arbeit auf 46 erhöht, wodurch es 
uns möglich wurde, über faſt alle einigermaßen wichtige Materien Ori— 
ginal⸗Artikel zu liefern; wo dieſes nicht geſchehen tft, war, mit wenigen 
Ausnahmen, verſpätetes Eintreffen der beſtellten Artikel die Urſache. 

Wenn gleichwohl — was wir ſelbſt am allerwenigſten in Abrede 
ziehen — Manches vergebens geſucht wird, Anderes ſich als unvoll— 
kommen erweist; wenn Gleichmäßigkeit in der Bearbeitung der einzelnen 
Artikel da und dort vermißt, Wiederholung von anderswo ſchon Geſagtem 
oft nicht mit Unrecht gerügt werden dürfte: ſo werden unſere Leſer 
dieſe Mängel mit der Verſchiedenheit der individuellen Auffaſſung und 
Behandelung der Gegenſtände von Seiten ihrer Bearbeiter, ſo wie 
mit den eigenthümlichen Schwierigkeiten, die ein fo umfaſſendes Unter- 
nehmen ſeiner Natur nach bietet und die wir im Vorworte zu den 
Supplementen näher entwickelt haben, gerne entſchuldigen. 


9 Nachwort. 


Unſere beiden Supplement-Bände (von denen die zwei erſten Hefte 
ebenfalls bereits ausgegeben find) enthalten das Fehlende und führen 
die behandelten Gegenſtände bis auf den neueſten Standpunkt fort; die 
Vollendung der Form aber muß freilich ſpäterer Zeit vorbehalten bleiben. 

Trete denn nun das beendigte Werk, mit ſeinem Guten wie Mangel⸗ 
haften, hinaus in die katholiſche Welt deutſcher Zunge! Wenn uns 
nur das Zeugniß nicht verſagt wird, daß wir zur Forderung der Sache 
unſerer heiligen Kirche und ächt chriſtlicher Wiſſenſchaft einige brauchbare 
Bauſteine geliefert haben: dann werden auch Belehrungen da, wo wir in 
der Wahl der Mittel zu unſerem Zwecke geirrt haben, wo unſere Kräfte 
geringer als unſer Vorſatz erfunden worden ſind, wo Mackel und Unvoll⸗ 
kommenheiten ſich zeigen, von uns mit Freuden angenommen und für die 
Zukunft gewiſſenhaft benützt werden. 


Augsburg und Regens burg, den 18. Auguſt 1849. 


Nedaction und Verlagshandlung. 
Dr. W. Binder. G. J. Manz. 
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Schnee bedeckt find, ziehen fi 


T. 


Tenedos, (jetzt Bogdſcha⸗Adaſſi, zum türkiſchen Ejalet Dſcheſair gehörig), 
eine Inſel an der Küſte von Troas im ägeiſchen Meere mit einem Tempel des 
Apollo, war ſtets der Schlüſſel des Helleſpont und erlangte ſchon in der Bes 
lagerung von Troja hohen Ruhm, indem die Griechen hier ihre Flotte verbargen 
und fo die Trojaner glauben machten, fie wären mit derſelben abgezogen. Be— 
rühmt waren im Alterthume die Töpferwaaren von T. und noch jetzt der dortige 
Muskatellerwein, womit die 7000 Einwohner der Hauptſtadt Tinedo beträchtlichen 
Handel treiben. Hier 1807 Seeſieg der Ruſſen über die Türken und der Griechen 
11. November 1822. 

Teneriffa, die größte und bevölkertſte der canariſchen Inſeln, im atlantiſchen 
Meere, liegt beinahe in der Mltte dieſes Inſelhaufens, zwiſchen den Inſeln 
Canarta und Gomera, hat einen Flächenraum von 62 [ Meilen und 120,000 
Einwohnern, meiſtens ſpaniſchen Urſprungs. Die Inſel iſt ziemlich fruchtbar u. 
reich, hat ein mildes, angenehmes und geſundes Klima, eine trockene reine Luft 
und ſchöne maleriſche, reizende und ungemein fruchtbare Gegenden, beſonders auf 
der Nordſeite. Sie iſt durch unterirdiſches Feuer entſtanden, beinahe ganz bergig; 
große Bergrücken, wovon einige einen großen Theil des Jahres hindurch mit 

5 in verſchiedenen Reihen hin; meiſtens nackte, 
gräuliche, ſteile Felſenberge erheben ſich bis gegen die Wolken und über alle 
ragt der berühmte Spitzberg (Pie de Teyde, 11,424 Fuß) hervor. Der Boden 
wird durch mehre, meiſtens unbedeutende, Küſtenflüßchen bewäſſert. Die vorzüg⸗ 
lichſten Erzeugniſſe find: köſtlicher Wein von verſchiedenen Arten und in ziem⸗ 
licher Menge, Weizen, Mais, Zuckerrohr, Bohnen, Kartoffeln, vortreffliches Obſt, 
Färbermoos und viele andere nutzbare Pflanzen. Die Viehzucht iſt ziemlich gut; 
die Einwohner treiben ſehr ſtarken Handel. Die Oſtindienfahrer pflegen hier 
gewöhnlich anzulegen, um Erfriſchungen einzunehmen. Viele Einwohner wandern 
jährlich aus. Die Hauptſtadt iſt Santa Cruz, mit 9000 Einwohnern, Sitz 
des Gouverneurs und der Haupthafen der canariſchen Inſeln. 

Teeniers, Vater und Sohn, zwei berühmte niederländiſche Maler. 1) T., 
David, der Aeltere, geboren zu Antwerpen 1582, lernte bei P. P. Rubens u. 
arbeitete 10 Jahre zu Rom unter A. Elzheimer. Er war der Erfinder ſeiner 
eigenen Manier in kleinen Gemälden von vielen Figuren, welche Vergnügen und 
Freude mit ungemein viel Geſchmack und Wahrheit vorſtellen, als: Trinkgeſell⸗ 
ſchaften, Dorffeſte, Wachtſtuben ꝛc. Sein Tod erfolgte zu Antwerpen 1649. Ihn 
übertraf noch fein Sohn 2) T., Dauid, der Jüngere, geboren zu Antwerpen 
Realencyclopädie. X. 1 
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1610, von ſeinem Vater und ebenfalls in Rubens Schule gebildet. Er malte 
namentlich Bauernſcenen, auch Wachtſtuben, alchymiſtiſche Laboratorien, ſowie 
Schlachten und Thierſtücke, nicht eben in edler und geiſtvoller, aber lebendig maler⸗ 
iſcher Auffaſſung, mit leichtem und keckem Pinſel und ſchönem Colorit. Er wurde 
Direktor der Akademie zu Antwerpen und ſtarb zu Brüſſel 1690. Seine ſehr 
verbreiteten und geſchätzten Gemälde find in zahlreichen Stichen bekannt. 

Tenne, ſ. Scheune. ö 

Tennecker, Chriſtian Ehrenfried Seyfert von, geboren zu Bräuns⸗ 
dorf bei Freiberg 1770, hieß eigentlich S eyfert, nahm aber den Namen v. T. 
von ſeiner Mutter an, ſtudirte in Dresden Thierarzneikunde, ward dann Unter⸗ 
bereiter an der Akademie in Dresden, trat 1791 als Lieutenant in das neu er⸗ 
richtete ſächſiſche Huſarenregiment ein, nahm 1799 feinen Abſchied, ward ſodann 
koburgiſcher Stallmeiſter, begleitete eine Zeit lange eine Geſellſchaft Kunſtreiter als 
Stallmeiſter, war dann Vorſteher eines Inſtituts der Pferdearzneikunde in Leipzig 
und trieb dort einen ſtarken Pferdehandel. Im Oktober 1806 ward er Direktor 
des ſächſiſchen Militär-Fuhrweſens, 1810 Hauptmann, 1815 Major, 1817 Di⸗ 
rektor der Thierarzneiſchule in Dresden u. ſtarb 1839. Schriften: Der Taſchen⸗ 
ſchmid und Taſchenpferdearzt, aus dem Engliſchen, 12. Aufl. Lpz. 1826; Ver⸗ 
einigte Wiſſenſchaften der Pferdezucht, Mannheim u. Leipzig 17971800, 6 
Hfte.; Der Fahnenſchmid im Kriege, ebd. 1798; Handbuch der praktiſchen Heil⸗ 
mittellehre für Roßärzte, ebd. 1799 —1800; Taſchenbuch für Pferdellebhaber, ebd. 
1800 1803, 3 Bde.; Der Roßarzt, Tübingen 1803 — 1804, 2 Bde. (6 Thle.); 
Die Hausthiere, Lpz. 1805, 2 Bde.; Handbuch der niedern Roßkunſt, ebd. 1805; 
Geſchichte eines Racenpferdes, ebd. 1803; Lehrbuch der Veterinärchirurgie, Prag 
1819—21, 3 Bde.; Lebrbuch der Erkenntniß und Heilung bei Verletzungen an 
Pferden, Altenburg 1821; Praktiſches Lehrbuch der Hufbeſchlagskunde, ebd. 1821; 
Lehrbuch der Geſtütewiſſenſchaft, Prag 1820; Unterricht in der Zaͤumung, Be⸗ 
ſchirrung und Beſpannung der Wagenpferde, Lpz 1831, u. m. a. 

Tennemann, Wilhelm Gottlieb, ein verdienter und mit Recht geachteter 
pentifher Philoſoph, geboren 1761 zu Kleinbrembach bei Erfurt, ſtudirte auf der 
dortigen Univerſität und nachher zu Jena, wo er ſich 1788 habilitirte und 1798 
außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie wurde. 1804 wurde er als ordent⸗ 
licher Profeſſor nach Marburg berufen und ſtarb daſelbſt 1819. Man hat von 
ihm: Lehren und Meinungen der Sokratiker über Unſterblichkeit, Jena 1791; 
Syſtem der platoniſchen Philoſophie, Lpz. 1792 —95, 4 Bde.; Geſchichte der Phi⸗ 
loſophie, ebd. 1798— 1819, 11 Bde. (unvollendet, n. Aufl. von Wendt, ebd. 
1829); Grundriß der Geſchichte der Philoſophie, ebd. 1812, 4. Ausg. 1825. 
Ueberſetzungen: Hume, Unterfuchung über den menſchlichen Verſtand, Jena 1793; 
Locke, Verſuch über den menſchlichen Verſtand, ebd. 179597, 3 Thle.; Dege⸗ 
rando, vergleichende Geſchichte der Syſteme der Philoſophie, Marburg, 1806 f., 
2 Bde. Vgl. Wagner, Memoria Tennemanni, Marb. 1819. 

Tenneſſee, einer der Freiſtaaten der nordamerikaniſchen Union, mit 1884 JM. 
und 840,000 Einwohnern, darunter 184,000 Sklaven, zwiſchen Kentucky, Vir⸗ 
ginia, Nordcarolina, Georgia, Alabama, Miffiffippt, Arkanſas und Miſſourt, durch 
das Cumberlandgebirge in Oft und Weſt⸗T. getrennt. Im Oſten herrſcht Ge⸗ 
birgsboden, durchbrochen von vielen üppigen Thälern, vor; die Mitte iſt hügelig, 
aber nicht ohne Fruchtbarkeit, die in dem theils ſanft gewellten, theils flachen 
Weſten zur Ueppigleit wird. Die weſtliche Gränze berührt der Miſſi r im 
Junern find der Tenneſſee und Cumberland die Hauptſtröme. Der lcker⸗ und 
Plantagenbau, die Obſt- und Viehzucht liefern die reichſten Ergebniſſe. Dichte 
Waldungen find im Süden und Oſten, mit herrlichen Bauholzern, Bergen, 
Wild und Geflügel aller Art. Die reichen Mineralſchätze werden nicht genügend 
Pe Die Induſtrle macht ſchnelle Fortſchritte. Der Handel hat an den 

ampfſchiffen einen mächtigen Hebel gefunden. Zu den Anftenlern, welche ſeit 
1765 von Virginia und Carolina aus ſich hier niederließen, haben ſich Deutſche, 
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Schweizer u. Engländer gefellt, Die Baptiften u. Presbyterianer zählen die mei- 
ſten Anhänger. Es beſtehen 5 Colléges, 24 lateiniſche Schulen, 262. Elementar- 
u. Volksſchulen. Die Legislatur verſammelt ſich in der Hauptſtadt Naſhville. 
Im Jahre 1842 betrug die Staatseinnahme 660,338 Dollars, die Staatsaus⸗ 
gabe 470,848 Dollars, die Staatsſchuld 3,163,515 Dollars. 

Tenor (vom lat. tenor, Inhalt, weil in den alten Motetten der Inhalt des 
Stücks in dieſer Stimme vorgetragen ſeyn ſoll), die hohe männliche Stimme im 
gewöhnlichen Umfange von c der kleinen Octave bis g In der eingeſtrichenen Oc— 
tave; als Solo-T. aber, oder hoher T., bis a oder b, wohl auch e der einge- 
ſtrichenen Octave. Dieſe Höhe iſt jedoch meiſtens ſchon Falſet, ſelten Bruſt⸗ 
ſtimme und es gehört viele Kunſt dazu, wenn der Sänger den Uebergang in das 
Falſet cf. d.) jo wenig bemerkbar, wie möglich, machen will. Der T., als eine 
der vier Hauptgattungen der menſchliſchen Stimme, iſt im gewöhnlichen, vierſtim— 
migen Geſange die zweite Mittelſtimme, im vierſtimmigen Männergeſange aber 
führt er als erſte Stimme die Hauptmelodie und als zweite die höhere Mittel: 
ſtimme. Ihr Schlüſſel iſt der C⸗Schlüſſel, genannt T.⸗Schlüſſel, T.⸗Zeichen; 
er ſteht auf der vierten Linie und bezeichnet daſelbſt das o. Gebraucht man ſtatt 
deſſen den G-Schlüffel, fo werden die Noten eine Octave tiefer geſungen. Der 
erſte und zweite (hohe und tiefe) T. in den Opern unterſcheiden ſich nach obiger 
Andeutung durch ihre mehr oder minder hohe Stimmlage. N 

Tenos, eine der Cykladen (ſ. d.). 

Tenotomie, ſ. Sehnendurchſchneidung. 

Tentzel, Wilhelm Ernſt, ein verdienter Hiſtoriker und Literator, geboren 
zu Arnſtadt 1659, ſtudirte zu Wittenberg, wurde in Gotha 1685 Lehrer am 
Gymnaſium und Aufſeher des Münzkabinets und der Kunſtkammer, kam 1702 
als Rath und Hiſtoriograph nach Dresden, erhielt aber ſchon im folgenden Jahre 
feine Entlaſſung und ſtarb den 24. November 1707 in Dürftigkeit. Seine beften 
Schriften find: De disciplina arcani und Exercitationes selectae, Leipzig 1692. 
Seine bekannten Journale: Monatliche Unterredungen, Lpz. 1689—99, 10 Bde. 
und deren Fortſetzung: Curieuſe Bibliothek, ebd. 1704 — 1706, 3 Bde., enthalten 
viel Nützliches für den Literator und Hiſtoriker. Auch um die Numismatik, be— 
ſonders die Kenntniß der ſächſiſchen Münzen, machte er ſich verdient. In einer 
beſondern Abhandlung bewies er, daß von dem „Te Deum laudamus“ weder Am— 
brofius, noch der heil. Auguſtin die Verfaſſer find, 

Tenute, in der Muſik: das Aushalten eines Tones, ein Ruhepunkt im Ton⸗ 
ſtücke, die Fermate (ſ. d.). 

Teos, jetzt Bodrun, im Alterthume eine der vorzüglichſten Städte des joni— 
ſchen Bundes in Kleinaften, gegenüber der Inſel Samos, mit einem Hafen, war 
die Vaterſtadt des Anakreon (f. d.). 

Teplitz, Stadt und berühmter Badeort im Leitmeritzer Kreiſe des Königreichs 
Böhmen, mit 4000 Einwohnern, liegt in einem geräumigen Thale, zunächſt von 
Hügen umgeben, die ſich in weiten Kreiſen zu ſchön geſtalteten Bergen erhöhen, 
n einer höchſt anmuthigen und maleriſchen Gegend. Die Stadt hat die Geſtalt 
eines regelmäßigen Vierecks, mit drei Thoren und einen Umfang von beinahe 
3 Stunde. Die vorzüglichſten Gebäude find: das fürſtliche Schloß mit dem 
anſtoßenden großen Garten und dem Theater, das 1806 erbaute Rathhaus am 
Markte, die Delanatskirche, das von Kaiſer Alexander erbaute goldene Kreuz, 
der Gartenſaal, das Herrenhaus, die Kreuzkapelle mit dem Kirchhofe, auf welchem 
das Grabmal des Dichters Seume (f. d.) ſich befindet. — Die Heilquellen, welche 
ſich theils in der Stadt, theils in dem mit dieſer durch eine Reihe ſchöner Häuſer 
verbundenen, Dorfe Schönau befinden, gehören zu den naturwarmen, ſchwach 
alcaliniſchen, deren Urſprung ein vulkaniſcher iſt und deren Geburtsſtätte, nach 
dem Temperaturverhältniſſe zu ſchließen, etwa 5075 Fuß tief im Urgebirge geſucht 
werden dürfte. Die Tradition von der Entdeckung der Hauptquelle durch den 
Ritter Koloſtug, einen Vaſallen des Herzogs Przemyfl, a7 5 der Nach⸗ 
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barſchaft wohnte, lautet alſo: Eines Tages trieben ſeine Hirten die Schweinheerde 
in dieſe Gegend und mehre Schweine fanden ihren Tod in der heißen Fluth. 
Dieſe Entdeckung veranlaßte den Ritter, ſich hier eine Burg zu erbauen. Der 
Sage nach ſoll ſich dieſe Begebenheit im Jahre 762 n. Chr. ereignet haben, wie 
dieſes der am Stadtbade befindliche Gedenkſtein beſagt. Um die Burg des Ko⸗ 
loſtug verſammelten ſich bald mehre Anſtedler, welche die Heilkraft der Quelle 
erkannten, fo daß eine Art Gaſſe, in der Landesſprache „Ulice“ genannt, ent⸗ 
ſtand und, da die Quelle heiß war, ſo bekam die Gaſſe den Namen der warmen 
Gaſſe, „tepla ulice,“ woraus durch Abkürzung Teplice, und ſpäter Teplktz 
gebildet wurde. — Die chemiſchen Beſtandthetle dieſer, in quantitativer und qualt⸗ 
tativer Hinſicht kaum, wohl aber bezüglich der Temperatur (von 21 — 30 0) vers 
ſchiedenen, Quellen beſtehen in geringerer Menge aus Kali- und Natronſulfat, 
Natroncosbonat und Phoshat, Fluorſiliciumnatrium, Chlornatrium, Stronttancar⸗ 
bonat, Kalk- und Magneſiacarbonat, Manganorydul- und Eifenorydulcarbonat, 
baſiſch phosphorſaurer Thonerde, Kieſelerde, Quellſäure und in geringerer Menge 
aus Kohlenfäure, Sauer- und Stickſtoff. Zufolge dieſer chemiſchen Conſtitutton 
beurkundet das Ter Mineralwaſſer auflöſende, ſchmelzende, zer ſetzende und ſtär⸗ 
kende Wirkung auf den menſchlichen Organismus, die, in Verbindung mit der 
natürlichen Wärme, einen reizenden, flüchtigen und durchdringenden Charakter an⸗ 
nimmt. — Heilförderlich erweist ſich daſſelbe bei reizloſer und chroniſcher Gicht 
und Rheumatismus und deren Produkten, inſoweit jene auf geſtörter Thätigkeit 
der abſcheidenden Apparate beruhen u. dieſe Funktionen durch den Gebrauch des⸗ 
ſelben wieder geweckt und bethätigt werden; unter gleichen Verhältniſſen bei 
Skropheln, bei Hautausſchlägen, ſobald ſolche gerade nicht in allgemeiner Säfte⸗ 
miſchung ihren Grund haben — ſo namentlich bei Krätze und verſchiedenen Flech⸗ 
ten; bei Geſchwüren, die auf gichtiſcher Säftemiſchung beruhen, oder nach zurück⸗ 
getretenen Hautausſchlägen entſtanden ſind; bei Queckſilberkrankheit; bei verſchie⸗ 
denen Formen von Augen- und Ohrenkrankheiten, wenn ſie Symptome von Gicht⸗ 
und Skropheldyskraſte find und einen paſſiven Charakter an ſich tragen. Nach⸗ 
theilig wirkt die Tier Therme bei Krankheiten mit vorwaltend activem, plethoriſchem 
Charakter, bei Blutflüſſen, Entzündungen und fieberhaften Zuſtänden, bei wahrer 
Vollblütigkeit und bedeutenden Congeſtionen nach Kopf und Bruſt; bei Vereiter⸗ 
ung innerer Organe mit Neigung zur Zerſetzung, Waſſerſucht und Zehrfieber, 
bei krebshaften Leiden des Magens und organtſchen Herz- und Gefaͤß krankheiten. 
Die Anwendung dieſes Waſſers iſt faſt lediglich eine äußere. Je nach dem be⸗ 
abſichtigten Heilzwecke gebraucht man es bald als heißes (32 — 38 R.) — um 
den Organismus zu lebhafter Reaction anzuregen und Krankheitsſtoffe beweglich 
zu machen — bald als warmes (29 — 31 R.) — um die Haut ſanft zu be⸗ 
leben, um die Ab⸗ und Ausſonderungen gelind anzuregen, — bald als laues 
Bad (25 — 28 » R.), um eine geſteigerte Reizbarkeit der Haut herunterzuſtimmen. 
Man gebraucht das Ter Waſſer in der Form von Ganz⸗, Halb⸗, Fuß⸗ und 
A d oder als Douche. Auch Moorbäder werden daſelbſt ſeit der neueſten 
eit gebraucht. Die Dauer des Aufenthaltes in einem Bade varlirt, je nach der 
Natur der Krankheit und den conſtitutionellen Verhͤltniſſen des Kranken, zwiſchen 
15 — 40 Minuten. Zu einer Badekur iſt gewöhnlich ein Zeitraum von 3— 6 
Wochen erforderlich. Der innerliche Gebrauch dieſer Therme, fruher — im 15. und 16. 
Jahrhunderte — gebräuchlich, wurde auch in der neueſten Zeit wieder aufge 
griffen und als eine ſehr kräftige Unterſtützung der Badekur befunden, Speziell 
erſprießlich fand man denſelben zur Beförderung der Darm⸗ und Nierenereretionen 
bei Gicht und Dyskraſten, ſo wie zur Löſung hartnäckiger Lungen- und Luftröh⸗ 
renkatarrhe. Gewöhnlicher wird mit einer Badekur zu 5 der innerliche Gebrauch 
anderer Mineraltrinkwaſſer verbunden. In mehrfacher Beziehung mit Bad 
Gaſtein (.. d.) verwandt, dient T. in ſolchen Fällen, wo nachträglich noch au 
die äußere Haut gewirkt werden ſoll, zur Nachkur und dies am häufigften na 
dem Gebrauche der Karlsbader und Marienbader Mineralquellen. 4. 
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Teppiche nennt man Decken auf Tiſche, Stühle, Betten, Sopha's, Piano— 
fortés, Fußböden u. ſ. w., welche in verſchtedenen bunten Farben, meiſt von Wolle, 
zuweilen mit Baumwolle und Leinen gemiſcht, auf dem Webſtuhle verfertigt ſind 
und die urſprünglich in Perſten und der Türkei, dann aber auch in England, 
Frankreich, Belgien, Deutſchland ꝛc. fabrizirt wurden. Von den in Europa ver— 
fertigten T. n 3 ſich ſtets und bis auf die jetzige Zeit die franzöſiſchen, 
ſowohl durch ihre ſchönen Farben als durch außerordentliche Feinheit der Muſter 
aus, und erſt in neuerer Zeit find in Deutſchland T.-Fabriken entſtanden, welche 
Nichts zu wünſchen übrig laſſen, obgleich ihr Erzeugniß dem beſten franzöſiſchen 
nicht beikommt; man hat ſich in Deutſchland beſonders deßhalb nicht mit Her- 
ſtellung vorzüglicher T. befleißigt, weil ſolche zu theuer zu ſtehen kommen und 
nur ſelten bezahlt werden. Man verfertigt die T. in den verſchiedenſten Gat⸗ 
tungen und Preiſen, ſowohl ſammetartig, als glatt, theils in ganzen Stücken, 
theils abgepaßt mit Bordüren, meiſt mit ſchönen vielfarbigen Muſtern, Blumen, 
Landſchaften u. ſ. w. Außer den wollenen hat man auch ſeidene, baumwollene, 
Bu und Kuhhaarene und Wachstuch⸗T. und T.⸗Zeuge. Eine beſondere Art der 
geringeren T., aus ordinärer Wolle und Leinengarn gewebt, ſind die Tyroler, 
welche theils im Puſterthale, die meiſten aber in Nördlingen in Bayern fabrizirt 
und von Tyrolern im Auslande verkauft werden. 

Terceira, die vornehmſte unter den azoriſchen Inſeln (ſ. d.), nordweſtlich 
von St. Miguel, mit 104 [J Meilen und 40,000 Einwohnern, hat ein ange 
nehmes, ſehr mildes Klima, iſt durch unterirdiſches Feuer entſtanden, bergig 
und rings umher von ſteilen Felſen und Klippen umgeben. Ihr Boden iſt wohl: 
bewäſſert und fruchtbar, auch gut angebaut; er trägt ungemein vielen Weizen, 
auch Mais, Obſt, geringen Wein; das Rindvieh iſt ungemein ſchön und groß, 
ja, größer als irgendwo in Europa; Schafe, Wildpret, Geflügel und treffliche 
Fiſche find in Menge vorhanden. Die Inſel leidet oft von Vulkanen und Erd⸗ 
beben. Die Einwohner ſind die gebildetſten unter den Bewohnern der azoriſchen 
Inſeln und zeichnen ſich durch ihre verfeinerten Sitten aus. Sie treiben nur 
wenig Handel, deſſen wichtigſter Gegenſtand der Waid iſt. Die Inſel iſt in die 
zwei Hauptmannſchaften Angra u. Pra ya abgetheilt. Die Hauptſtadt iſt Angra. 

Terceira, Herzog von, Graf von Villaflor, königlich portugieſiſcher 
Marſchall und Pair, geboren um 1790 in Liſſabon, trat ſehr jung in Ktiegs⸗ 
dienſte, ſtieg bald im Befreiungskriege bis zum Stabsoffizier, war Oberſt und 
Brigadier, als König Johann VI. ſtarb, die Infantin Iſabella als Reichsver⸗ 
weſerin den Eid auf die Conſtitution leiſtete und Donna Maria von Don Pedro 
den Thron abgetreten erhielt. Zum Mareſcal del Campo ernannt, ward er 
gegen den Marquis de Chaves geſendet, drängte dieſen zwei Mal über die 
ſpaniſche Gränze zurück und wurde Obergeneral der Nordarmee und im Juni 
1827 militäriſcher Befehlshaber von Liſſabon, jedoch bald von dieſem Poſten 
entfernt. Als eifriger Anhänger conſtituttoneller Grundſätze ward er, als 1828 
Don Miguel die Regentſchaft übernahm, mit Kälte aufgenommen, nur als Bri⸗ 
gadier anerkannt, vom Pöbel inſultirt und flüchtete auf ein engliſches Schiff, 
mit dem er nach London ging. Als die conſtitutionelle Partei ſich Oporto's be⸗ 
mächtigte, ging auch er dahin, kam aber zu ſpät und mußte nach England zurück⸗ 
kehren. Hier bereitete er die Unternehmung nach T. vor, bemächtigte ſich dieſer 
Inſel im Juni 1829 und auch der Azoren, landete von da aus im Juli 1832 
zu Oporto, deſſen Vertheidigung er Anfangs allein, dann aber General Solignac 
führte, wurde zum Herzog von T. ernannt, ging nach Algarbien, maſchirte im 
Juli 1833 mit dem Herzoge von Palmella mit einem kleinen Corps von 8000 
Mann auf Liſſabon, ſchlug mit 1500 Mann das 6000 Mann ſtarke Heer Don 
Miguels unter Tellez Jordan vor Liſſabon, worauf Liſſabon den 24. Jult beſetzt 
wurde. T. ſchlug darauf den Angriff Bourmont's auf Liſſabon ab, durchbrach 
mit Saldanha gemeinfchaftlich die feſten Linien Don Miguels und warf ihn 
nach Santarea; aber, durch Zwiſtigkeiten geärgert, legte er das Commando über 
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die Armee nieder und zog ſich nach Liſſabon zurück, übernahm aber im Mat 
1834 wieder den Oberbefehl über Oporto, reinigte mit dem ſpaniſchen General 
Rodil die nördlichen Provinzen von den Migueliſtiſchen Parteien, worauf Don 
Miguel und Don Carlos, Infant von Spanien, Portugal verließen. Bei Don 
Pedro und der Königin Maria da Gloria ſehr angeſehen, wurde er eine Zeit 
lange Minifter, dankte aber im März 1835 wieder ab. Als das Miniſterſum 
Bomfin die Charte von 1822 herſtellte, ſammelte er, als Haupt der Chartiſten, 
mit Saldanha zur Gegenrevolution Truppen im Norden von Portugal, mußte 
ſich jedoch im September 1837 unterwerfen. Als Haupt der Chartiſten ward 
er, als 1842 die Charte Don Pedro's von 1826 wieder hergeſtellt wurde, Mini⸗ 
ſterpräſident, dankte aber bald wieder ab, blieb jedoch Oberbefehlshaber der Truppen 
in Liſſabon, bald aber ward er (1843) wieder Minifterpräfivent u. Kriegs miniſter, 
legte indeß erſtere Stelle wieder nieder und behielt nur das Kriegs miniſterium. 
T. ſoll bei der Revolution von 1846 insgeheim viel Antheil an dem Sturze der 
beiden Brüder Cabral gehabt haben. 

Terek, ein Fluß in Rußland, entſpringt am Nordabhange des Kaukaſus, 
am Berge Khoſchi, fließt nordweſtlich in einem engen Thale und durch die große 
Kabardah, dann öſtlich und in mehren Mündungen ins kaſpiſche Meer. Die 
Hauptmündung iſt Staroi-T. Sein Lauf beträgt gegen 110 Stunden. 

Terentianus, Maurus, ein römiſcher Grammatiker, aus Karthago gebürtig, 
lebte zu Ende des erſten chriſtlichen Jahrhunderts und ſchrieb: De literis, sylla- 
bis, pedibus et metris, herausgegeben in Putschius Grammat. rom. antig.; in 
Wernsdorfs Poetae lat. min. und am beſten von Santen und Lennep (Utr. 1825) 
und von Lachmann (Berl. 1836). 

Terentius, Publius Afer, ein bekannter römiſcher Luſtſpieldichter aus 
dem 2. Jahrhunderte v. Chr. Von geringen Eltern 194 v. Chr. zu Karthago 
geboren, daher auch ſein Beiname Afer, kam er, noch ganz jung, nach Rom als 
Sklave des Senators Ts Lucanıs. Als dieſer feine Fähigkeiten bemerkte, ſo 
ließ er ihn gut erziehen, in den freien Künſten unterrichten und ſprach ihn auch 
bald frei, worauf er den Namen T. annahm. Er fing nun an, Komödien zu 
ſchreiben (ſeine Andria ſoll er ſchon im 18. Jahre gemacht haben), und erwarb 
ſich dadurch bald die Achtung und Freundſchaft der angeſehenſten Männer, eines 
Läcius, Scipio ꝛc. Jetzt beſitzen wir noch ſechs Luftipiele von ihm, die wegen 
der Feinheit und Eleganz der Sprache von den Freunden der römiſchen Literatur 
gerne geleſen werden. T. lernte dadurch, daß er mit den angeſehenſten Römern 
ſeiner Zeit in vertrauter Bekanntſchaft ſtand, die Sitten der höheren Stände 
genau kennen. Auf einer Reiſe nach Griechenland litt er Schiffbruch und verlor 
dabei eine große Anzahl feiner Luftfpiele (man ſetzt ihre Zahl auf 108), welches 
um ſo mehr zu bedauern iſt, da die griechiſchen Originale des Menander, aus 
dem er ſie copirt u. überſetzt hatte, ebenfalls verloren gegangen ſind. Aus Gram 
über dieſen Verluſt ſoll er auch bald nachher in Arkadien, ungefähr 150 Jahre 
v. Chr. Geburt, geſtorben ſeyn. Unter ſeinen älteren Auslegern ſind Aelius 
Donatus, ein Sprachlehrer des 4. Jahrhunderts und Eu raphius, im 10. 
Jahrhundert, die merkwürdigſten. — Ausgaben: die älteſte Mailand 1470 fol.; 
von R. Bentley (beſonders in Hinſicht auf Metrik ſchätzbar). Cambg. und 
Lond. 1726. Amſt. 1727, 1737. Berl. 1820; von Weſterhov, Haag 1726. 
2 Bde., neue Ausgabe, beſorgt durch G. Stallbaum, Lpz. 1831. 6 Bde.; von J. 
K. Zeune, mit ausgeſuchten Anmerkungen der früheren Herausgeber, Lpz. 1774 
und mit neuem Titel, Königsb. 1787, 2 Bde.; die Zweibrücker 1786, 2 Bde., 
2. Aufl. — mit Erläuterungen von B. F. Schmieder, N. A. Halle 1819. 
Eine anſehnliche kritiſche, von Brunck beſorgte, Ausgabe erſchien zu Baſel 1797; 
von F. H. Bothe, Berl. 1806, von demſelben als 4 Bd. der Postae 
sceniei Latinorum, Halberſt. 1822. Nach einer, auf der Univerſitäts bibliothek zu 
Br befindlichen, Handſchrift und mit angehängten, bis dahin noch ausgedruckten, 

Istaten von Ruhnken durch P. J. Bruns, Halle 1811, 2 Bde.; von F. C. 
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G. Perlet, Lpz. 1827, 2. Aufl.; von Reinhardt (pz. 1827) Bothe (2 Bde. 
Mannheim 1837—38); die von Reinhold begonnene (2 Bde., Paſewalk 1838 
— 39); von Klotz (2 Bde., Lpz. 1838—40) und Vollbehr (Kiel 1846). Gute 
deutſche Ueberſetzungen lieferten: Kinder vater (2 Bde.), Jena 1799 — 1800), 
Köpke (Lpz. 1805), Wolper (2 Bde.), Prenzl 1825—28 u. Benfey (9 Bde., 
Tüb. 1837). Von Bedeutung ſind für die Kritik und Erklärung Ritſchl's 
„Parerga zu Plautus und T.“ (pz. 1845). 

Ter Gouwe, ſ. Gouda. 4 

Termin, ein Zeitraum, innerhalb deſſen ein rechtliches Geſchäft vorgenommen 
werden muß. Derſelbe kann nur vom Richter beſtimmt werden und iſt, je nach— 
dem die betreffende Vorladung an den Betheiligten ergeht, entweder ein areta⸗ 
toriſcher, oder monitoriſcher. Bei erſterem iſt mit der Verſäumniß für den 
Ungehorfamen ein beſtimmter Nachtheil verbunden, indem die Verurtheilung in 
contumaciam erfolgt (vgl. den Art. Contumazj); bei letzterem iſt dieſes nicht 
der Fall. Der arctatoriſche T. iſt wieder ein peremptorifcher, wenn der Nach—⸗ 
theil des Ungehorſams in dem Verluſte eines beſtimmten Rechtes, oder ein dil a⸗ 
toriſcher, wenn er in der Strafe der Koſtenzahlung, oder ſonſt einer Geldſtrafe 
befteht. — Dann verſteht man unter T. auch einen beſtimmten Zeitpunkt außer 
halb des Prozeſſes, von dem gewiſſe Rechte abhängen, daher: T. us a quo, An⸗ 
fangspunkt eines ſolchen Zeitraumes und T. us ad quem, Endpunkt deſſelben, Ziel, 
der die Dauer der Verbindlichkeit beſtimmende Zeitpunkt. Dieſe Ausdrücke und 
Zeitpunkte kommen beſonders bei der Berechnung fortdauernder Leiſtungen, der 
Früchte einer Sache und namentlich der Zinſen von Geldſchulden vor. 

Terminanten (von Terminiren, d. h. Einſammeln milder Gaben), heißen 
die Mitglieder der Bettelorden (s. d.). 

Terminismus, gleichbedeutend mit Determinismus (ſ. d.). \ 

Terminologie, der Inbegriff der Kunſtausdrücke, die Kunſtſprache, die Lehre 
von den Kunſtwörtern (f. d.). 

Terminus hieß in der Mythologie der Römer der Gränzgott, der von Numa 

ompilius zum Schutze des Eigenthums eingeführt wurde. Ihm wurde alljähr⸗ 

lich am 21. Februar ein Feſt, die Terminalia, gefeiert, wobei dem Gotte 
Kuchen, Brei und Feldfrüchte geopfert wurden. 

Termiten (Termitini), eine Familie aus der Inſektenordnung der Netzflügler 
(f. Inſekten), unter dem Namen der weißen Ameiſen als ſehr ſchädliche 
und zerſtörende Thiere bekannt. Sie leben in den Tropenländern in großen Ger 
ſellſchaften zuſammen und richten, beſonders an Holzwerken, außerordentliche Ver⸗ 
wüſtungen an; ſie haben kurze, perlſchnurförmige Fühler und 4 gleich große Flügel, 
die von wenigen Adern durchzogen find. Jede Gefellfchaft der T. beſteht aus 
folgenden Individuen: 1) Die Larven oder Arbeiter, welche ungeflügelt ſind, 
den zahlreichſten Theil ausmachen und das Geſchäft des Bauens und die Ernähr⸗ 
ung der Jungen zu beſorgen haben. 2) Die Nymphen oder Puppen, die 
von den vorigen durch kurze Flügelſtummel unterſchieden ſind. 3) Die Sol⸗ 
daten, ungeflügelte u. geſchlechtsloſe Individuen (nach Anderen männliche Lar- 
ven), welche für die Vertheidigung der Wohnungen beſtimmt find; fie bilden nur 
den hundertſten Theil der Arbeiter, ſind aber größer, als dieſe und mit ſtärkeren 
Kiefern verſehen. 4) Geflügelte Männchen und 5) geflügelte Weib⸗ 
chen. Larven, Nymphen und Soldaten ſind faſt immer blind, die geflügelten 
Männchen und Weibchen aber haben große Augen. Die Wohnungen der T. ſind 
von verſchiedener Geſtalt; am berühmteſten ſind die Bauten der ſchrecklichen 
(alles verwüſtenden) T. (Termes fatalis), welche oft eine Höhe von 12—15 
Fuß innerhalb 3—4 Jahren erreichen, obwohl das Thierchen kaum 3 Linien Länge 


hat. Dieſe Bauten ſind ganz aus Erdklümpchen aufgeführt und ſtehen gewöhn⸗ 


lich haufenweiſe beiſammen, ſo daß man ſte von der Ferne für ein Dorf der 
Wilden halten kann. Da die T. das Licht ſcheuen, fo führen fle ihre Bauten 
von Innen auf, weßhalb die kleinen. „Baumeiſter von Außen nicht ſichtbar find, 
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Der obere Theil des Gebäudes trägt eine gewölbte Kuppel, welche nicht bewohnt 
wird; im untern Theile ſind: das königliche Gemach, die Wohnungen für die 
Jungen, die Proviantmagazine und zahlreiche Gänge enthalten. Das königliche 
Gemach liegt in der Mitte, auf gleicher Höhe mit der Erde; es hat im Anfange 
nur 1 Zoll Länge, wird jedoch, ſowie die Königin an Dicke zunimmt, bis auf 
acht und mehre Zolle erweitert. Hier wohnt die Königin und ihr Gemahl; 
beide können das Gemach wegen der engen Eingänge, durch welche nur die 
kleinen Arbeiter zu kriechen vermögen, nicht verlaſſen. Um dieſes Gemach rings⸗ 
herum liegt eine Menge von Zimmern und Kammern, welche der Dienerſchaft 
zum Aufenthalte angewieſen ſind. Nach ihnen finden ſich die Brutanſtalten, in 
denen immer Eier und Junge ſind und die Magazine, wo Holzſplitter, Gummi 
und verdickte Pflanzenſäfte aufgehäuft werden; beide Lokalitäten reichen faſt bis 
zur Kuppel hinauf. Zur größern Sicherung vor Feuchtigkeit, die allenfalls durch 
Schadhaftwerden der Kuppel eindringen möchte, werden die Gemächer noch eigens 
mit einem flachen, undurchbohrten Dache verſehen. Von den Kammern aus gehen 
nach allen Richtungen hin unterirdiſche Gänge, deren manche 1 Fuß im Durch⸗ 
meſſer haben. Von da aus dringen die T. in menſchliche Wohnungen ein und 
verwüſten dort Alles, was ihrem Biſſe nachgibt: Hausgeräthe, Kleider, Wäfche, 
Balken, ſo daß dann Nichts weiter übrig bleibt, als das Haus zu verlaſſen, 
welches nicht ſelten dermaßen zernagt wird, daß es der erſte Fräftige Windſtoß 
einſtürzt. So ſoll die prachtvolle Reſidenz des Generalgouverneurs von Oſtindien 
zu Kalkutta durch die Angriffe dieſer Thiere jetzt ihrem Verfalle nahe je Ein 
engliſches Linienſchiff, der Albion, welches von den T. in Angriff genom- 
men wurde, konnte ſich auf der Heimfahrt nur wegen ſeiner feſten Zuſammenfü⸗ 
gung vom Untergange erhalten, mußte aber im Hafen abgebrochen werden. Wenn 
dieſe Thiere ihre letzte Verwandelung überſtanden haben, fliegen ſie Abends oder 
über Nacht zu Millionen aus ihren Lehmhütten als Maͤnnchen und Weibchen 
hervor, verlieren aber ſchon bei Sonnenaufgang die Flügel, fallen zu Boden und 
werden dann den Menſchen, Säugethieren, Vögeln, Amphibien und anderen 
Thieren zur Beute. Einzelne der ausgeflogenen Weibchen werden von den zurück⸗ 
gebliebenen Larven gefangen und in den königlichen Gemächern der Bauten unter⸗ 
gebracht. Die Königin hat nur das Geſchäft, Eier zu legen; ihr Hinterleib 
ſchwillt bald durch die unzähligen Eier zu ſolcher Größe an, daß das Thier 1500 
bis 2000 Mal größer iſt, als die anderen Ten. Nach und nach gewöhnlich in⸗ 
nerhalb 24 Stunden, legt ſie 60 bis 80,000 Eier, welche von den Arbeitern in 
die Brutanſtalten geſchafft werden. Den Soldaten liegt die Beſchützung der Ge⸗ 
bäude ob; ſie eilen, wenn der Bau beſchädigt wird, ſogleich hervor und fallen 
den Feind wüthend an, beißen mit ihren ſtarken Kiefern ſelbſt den Menſchen je 
heftig, daß das Blut hervordringt und laſſen nicht los, wenn man fie auch in 
Stücke zerreißt. Sobald die Gefahr vorüber iſt, eilen Tauſende von Arbeitern mit 
Erdklümpchen im Maule herbei, um die beſchädigten Theile auszubeſſern. Von 
einigen Völkerſchaften werden die T. roh oder auch geröſtet gegeſſen. C. Arendis, 

Ternauxr, Guillaume Louis, Baron von, geboren zu Sedan 1763, 
Sohn eines Kaufmanns, ward ſehr jung Theilnehmer an des Vaters Geſchäft u. 
ſchon 1780 alleiniger Chef derſelben. Er brachte die damit verbundene Fabrik 
in wenigen Jahren in den größten Flor und gründete mehre ähnliche Unternehmen; 
führte zuerſt in Frankreich Spinnmaſchinen ein, verbeſſerte die cn eig erfand 
3. B. eine hydrauliſche Maſchine, die Tücher zu appretiren und einen kreisförmigen 
Klöppel, der in 12 Minuten einen Unterrock webt. Paris war der Hauptplatz 
ſeiner Unternehmungen; außerdem hatte er zu Rouen, Havre, Bayonne, Bordeaux, 
Genua, Livorno, Neapel und Petersburg Handelshäuſer und zu Louniers, Se⸗ 
dan ꝛc. Fabriken. 6000 Arbeiter waren oft in feinen Fabriken, 120—150 Per⸗ 
ſonen in ſeinem Handelsgeſchäfte thätig. Als er 1794 mit Lafayette das conſti⸗ 
tutionelle Königthum erhalten wollte, mußte er auswandern, ſchlug aber das Aner⸗ 
bieten, in den Niederlanden Fabriken zu errichten, aus, weigerte ſch auch zugleich, 
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zurückgekehrt, für das lebenslängliche Conſulat und für das Kaiſerreich zu ſtimmen. 
Ergeben folgte er den Bourbons 1815 nach Gent und Ludwig XVIII. erhob ihn 
dafür zum Baron. Er wurde Oberſt der Nationalgarde, Mitglied des Seine— 
departementsraths, des Comité cantonal, des öffentlichen Unterrichts, des Muni- 
zipalitätsrathes, der Commiſſion für die neue Finanzordnung u. 1818 u. 19 Des 
putirter des Seinedepartements. Auch für die Agricultur war er thätig und 
namentlich verdankt man ihm die Einführung der Silos und die der Kaſchemir— 
ziegen in Frankreich, deren er 1500 in Kaſchemir aufkaufte, von denen er 1819 
nur 255 krank nach Frankreich brachte; doch zeugten die Erhaltenen Junge 
und er lieferte von ihrer Wolle T.-Shawls. Aber bald arteten dieſe Thiere 
aus, die T.⸗Shawls wurden indeſſen noch ferner aus anderer feiner Wolle gefer— 
tigt. T. ſtarb 1833 zu St. Ouen. 

Terni (Interamna, von der Lage zwiſchen den beiden Armen des Nar), 
Stadt im Kirchenſtaate, an der Straße von Foligno nach Rom, mit 9000 Ein⸗ 
wohnern und einem Biſchofsſitze. Schon zu Numa's Zeit gegründet, wurde es 
bald mächtig, litt aber im Bürgerkriege zwiſchen Marius und Sylla beträchtlich. 
Der Geſchichtſchreiber Cornelius Tacitus, die Kaiſer Tacitus und Florianus ſind 
hier geboren. Hier hat ſich die Bereitung des Weins ganz in der Weiſe der Alten 
erhalten, gutes Trinkwaſſer aber hat man erſt ſeit 1840. Von Alterthümern 
finden ſich hier: Reſte eines Amphitheaters im biſchöflichen Garten, eines 
Sonnentempels in der Kirche St. Salvatore; eines Herkulestempels 
in den Zellen des Collegiums von Siro, von alten Bädern in der Casa spada. 
Sehenswerth iſt außerdem der, 4 Miglien entfernte, außerordentlich ſchöne Waſſer— 
fall des Velino (Caduta delle marmore), das Werk des Römers Marcus Curius 
Dentatus, der 671 den Velino hieher durch einen Felſen in den 1000“ tiefer, gele- 
genen Nar leitete. £ 

Terpander, ein griechifcher Skoliendichter, aus Antiſſa, um die Mitte des 
7. Jahrh. v. Chr, verfertigte für verſchiedene Inſtrumente Geſänge, brachte neue 
Rhythmen in die Dichtkunſt, vervollkommnete den Geſang der homeriſchen Dichtungen, 
und bezog die Lyra mit 5 Saiten, weßwegen ihn aber die Ephoren mit einer 
Geldſtrafe belegten. Er erhielt in den pythiſchen Spielen vier Mal den Preis 
in der Muſik und ſchrieb Proömien, eine Art von Oden in heroifchen Verſen, 

die zur Lyra geſungen und zum Lobe der Götter beſtimmt waren. Die, unter 
feinem Namen vorhandenen, wenigen Bruchſtücke hat Schneidewin im „Delectus 
18 Graecor, elegiacae, iambicae, melicae“ (Abtheilung 3, Göttingen 1839) 
erläutert. 

Terpentin (Terebinthina), ift das dickflüſſige, mit ätheriſchem Oel verbundene, 
arz mehrer Gattungen von Nadelhölzern, welches durch Einſchnitte in den 
tamm derſelben gewonnen wird. Die verſchiedenen Sorten unterſcheiden ſich 

durch Conſiſtenz, Farbe und Geruch; alle haben einen erwärmenden, ſcharfen, 
bitterlichen Geſchmack. Durch Erwärmen wird der T. dünnflüſſig; bei der De⸗ 
ſtillation geht das T.⸗Oel über und hartes Harz, welches gekochter T. ge— 
nannt wird, bleibt zurück. Er brennt mit heller, ſtark rußender Flamme; in 
ſtarkem Weingeiſte, in Aether und in ätheriſchen Oelen löst er ſich vollſtändig 
auf. Man gebraucht den T. zu Harzſeifen, zu Siegellack, zu Lacken, als Zuſatz 
zu Wachsſtöcken, zu Kitten, in der Medizin innerlich, ſowie äußerlich zu Pflaſtern. 
— Der feinſte T., der jedoch nicht in den deutſchen Handel gelangt, iſt der von 
Chios, welcher aus der Pistacia Terebinthina Linn. fließt. Als beſte Sorte 
führt man in Deutſchland den venetianiſchen oder Lärchen-T., Terebin- 
thina Veneta seu laricina, klar, durchſichtig, zähe, weißlich oder gelblich; Geruch 
angenehm harzig. — Durch die Deſtillation des T.s wird das T.⸗Oel (Oleum 
Terebinthinae) gewonnen; benützt man jedoch zur Darſtellung Wurzelſtöcke und 
Zweige von Fichten, fo erhält man das Kienöl, Pechöl oder deutſche T.⸗ 
Del, Oleum pinis terebinthinae Germanicum. Werden dieſe verſchiedenen 
Sorten forgfältig bereitet, fo find fie waſſerhell, dünnflüſſig, von durchdringendem 
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Geruch und ſcharfem, terpentinartigem Geſchmacke. An der Luft wird das T.⸗ 
Oel nach und nach gelb und harzhaltig. In abfolutem Alkohol, in Leinöl und 
Mohnöl löst es ſich in jedem Verhältniſſe auf; Weingeiſt von 0,84 löst jedoch 
nur 133 5 auf. Man gebraucht das T.-Oel theils roh, theils rektifizirt zu T.⸗ 
Firniſſen, zum Deckgrunde beim Kupferſtechen, in der Glas- und Porzellanmalerei, 
zum Aufweichen von Kautſchuk, zum Fleckausmachen, in der Feuerwerkerei, zur 
Bereitung der Fußbodenwichſe, mit Weingeiſt zu Leuchtgas, zu Arzneien ꝛc. — 
Der ſogenannte gekochte T., Terebinthina cocta, iſt der bei der Deſtillation des 
Tis in der Blaſe bleibende Rückſtand. Er iſt graugelb, hart, zerreiblich und zu 
manchen Firniſſen brauchbar. 8 

Terpodion, ein muſikaliſches Taſten-Inſtrument, erfunden von dem Inſtru⸗ 
mentenmacher Johann David Buſchmann aus Friedrichsrode bei Gotha, 
1818. Die tafelförmige Piano-Forte-Geſtalt iſt bequem und nimmt wenig Raum 
ein. In Tonhöhe und Tontiefe hat es einen Umfang von 6 Oktaven. Der 
innere Bau beſteht aus Holzſtäben, welche durch die Friktion einer Walze vibri⸗ 
ren und einen ſehr ſchönen Ton erzeugen, der einem Vereine von Blas⸗ und 
Saiten-Inſtrumenten gleicht und denſelben gleichmäßig vom leiſeſten Piano bis 
zur bedeutenden Stärke ſich anſchwellen und eben ſo gleichmäßig verſchwinden 
laſſen. Dieſe ganze Modulation der Töne iſt aber nur allein dem willkürlichen 
Drucke der Finger anvertraut und daher dem Aeolodikon, oder der Physharmo⸗ 
nika nicht zu vergleichen. Der Charakter des Inſtruments eignet ſich, nach dem 
Urtheile einiger Kunſtkenner, blos für gediegene Compoſitionen, für Choräle und 
kirchliche Muſikſtücke. An Herrlichkeit und Mannigfaltigkeit der Töne aber ſollte 
es alle anderen, bisher erfundenen, Inſtrumente übertreffen, mehr noch durch das 
bewunderungswürdige Ebenmaß der Töne unter einander. 

Terpſychore, d. h. die Tanzfrohe, eine der neun Muſen (f. d.). 

Terra cotta (ital.), gebrannte Erde. Man bezeichnet mit dieſem Ausdrucke 
Antiken, Gefäße, Reliefs, runde Bildwerke aus gebrannter und getrockneter Erde, 
d. i. Thon, welche ſchon in der älteſten Zeit der griechiſchen Kunſt vorkommen 
und ſpäter als Prachtſtücke erſcheinen. Man hat deren lufttrockene, einfach ge⸗ 
brannte, gebrannte mit blos aufgeſetzten, mit eingebrannten, mit theils einge⸗ 
brannten, theils aufgeſetzten Farben und mit reicher Vergoldung. Vergl. Bassi 
relievi in terra cotta, Rom 1785; Deser. of the collection of ancient Terra- 
cottas in the Brit. Museum, London 1810. 

Terra ſirma, d. h. Feſtland, hießen 1) bei den Venetianern früher 
die Beſitzungen derſelben auf dem Feſtlande von Italien, dazu das Herzogthum 
Venedig, ein Theil der Lombardei, das Gebiet von Treviſo ꝛc. — 2) Das nörd- 
liche Küſtenland von Südamerika, jetzt meiſt zu Columbia gehörig. — 3) Die 
Landenge von Panama. f 

Terracina (im Alterthume Anxur, Trachina), eine unvergleichlich ſchön ge⸗ 
legene Stadt im Kirchenftaate, an der Straße von Rom nach Neapel, am Aus⸗ 
gange der pontiniſchen Sümpfe, nahe der Gränze und dicht am Meer, mit 7000 
Einwohnern und einem Biſchofsſitze. Von den Volskern gegründet, von den 
Griechen erobert, wurde es 425 u. o. römiſche Colonie u. bedeutende Seeſtation. 
Die alte Stadt ſtand wahrſcheinlich oben auf dem Felſen. Die Kathedrale, 
von byzantiniſch⸗italieniſcher Bauart, ſoll an der Stelle oder in der Nähe eines 
Apollotempels errichtet ſeyn, dem die Säulen des Baldachins im Innern 
angehörten. Gräben, Waſſerbehälter und polygonales Mauerwerk 
findet man um die Stadt. Das Gemäuer auf dem vorſpringenden Felſen erklä⸗ 
ren Einige für Ueberreſte des, vom Conſul Poſthumius erbauten, Tempels des 
Jupiter Anxur, Andere aber für die Burg des Gothenkönigs Theodorich. — 
Vom alten, von Antoninus Pius erbauten, nun verſandeten Hafen ſieht man 
noch die Form und die Ringe, daran die Schiffe befeſtigt wurden. — Auf dem 
Marktplatze eine antike Tafel mit Lobinſchrift auf Theodorich, als Wiederher⸗ 
ſteller der Via Appia und Austrodner der Sümpfe. In der Villa Pius VI. 
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eine herrliche Ausſicht, wie überhaupt auf allen hervorragenden Punkten. Die 
Luft, wie leuchtend auch der Himmel, iſt indeß nicht ſonderlich geſund; die Vege— 
tation aber ganz ſüdlich und entzückend. 

Terrain, überhaupt: das Erdreich, der Grund und Boden, die Feldung; na— 
mentlich in der Taktik das Feld, worauf zwei feindliche Armeen gegen einander 
operiren. Ein coupirtes T., ein Platz, von Gräben, Flüſſen, Gebüſchen ꝛc. 
durchſchnitten. Daher: T.⸗Lehre, militäriſche Benützung des Bodens, ſei es 
zum Angriffe, oder zur Vertheidigung, iſt demnach ein Haupttheil der praktiſchen 
Kriegskunde. 

Terraſſe (Erdſtufe, Raſentreppe), 1) in der Gartenkunſt eine Ebnung 
ſteiler Abhänge in Stufen, an deren Wände man nützliche Bäume ſetzt und vor 
ſolchen den ſonnigen Boden zur höchſten Gartenkultur benützt, allenfalls auch 
mit Mauern unterſtützt, damit die T. nicht durch Abſchwemmung ihre Erde ver— 
liere. Dann ein erhabener Platz in einem Luſtgarten, der an ein Wohn- oder 
Luſthaus gränzt, entweder eine Mauer, oder Böſchung zum Schutze erhielt und 
mit Raſen oder duftenden Kräutern und Pflanzen an den Seiten bepflanzt 
wurde. — 2) In der Malerei der, aus einem Stück Erdreich beſtehende, Vor— 
dergrund eines Gemäldes. — 3) In der Baukunſt ein, gewöhnlich mit Stein- 
oder Bleiplatten belegtes, flaches Dach. — 4) Bei den Bildhauern eine 
fehlerhafte Stelle im Marmor, deren Riſſe einer guten Politur hinderlich ſind. 

Terreneuve, ſ. ö 

Territorialrechte heißen insgemein alle Rechte über Grund und Boden, 
Grundgerechtigkeiten, landesherrliche Rechte. 

Territorialſyſtem bezeichnet im Kirchenrechte der Proteſtanten die, auf dem 
Grundſatze: „Cujus est regio, ejus est religio“ (d. h. weſſen das Land iſt, deſſen 
iſt auch die Religion) beruhende Anſicht, welche die Kirche, in ſo fern dieſelbe 
ſich auf dem Staatsgebiete befindet und vom Staate die Mittel zu ihrer Sub— 
ſiſtenz empfängt, als dieſem untergeordnet betrachtet. Demzufolge ſind alle Rechte 
der Kirchengewalt, welche die proteſtantiſchen Landesherren beſitzen, eigentliche 
Hoheitsrechte, welche demnach als ein Acceſſorium mit der Territorialhoheit ein 
Ganzes bilden. Nach dieſem Syſteme hätte alſo die proteſtantiſche Kirche blos 
den Herrn gewechſelt und den geiſtlichen Monarchen mit einem weltlichen ver— 
tauſcht. Obgleich nun, und nicht mit Unrecht, proteſtantiſcher Seits hiegegen 
vielfach geltend gemacht wurde, daß die Kirche, als eine für ſich beſtehende Ge— 
ſellſchaft, inſofern ſie im Staate erſcheint, zwar dem Rechtsgeſetze dieſes unter— 
worfen, nie aber deſſen Eigenthum ſeyn könne und das T vielfache Gegner ges 
funden hat: fo beweist doch ein, auch nur oberflächlicher, Blick auf die Reforma— 
tionsgeſchichte (vergl. die Artikel Proteſtantismus und Reformation), 
daß die Vertheidiger des T.s wenigſtens das ſogenannte hiſtoriſche Recht auf 
ihrer Seite haben. 

Territorium, überhaupt jeder Grund und Boden, dann beſonders das Ge— 
biet, der Umfang eines Staates. 

Terrorismus, Schreckens ſyſtem, heißt jedes Regierungsſyſtem, welches ſich 
durch Furcht und Schrecken, ſowie überhaupt durch gewaltthätige Maßregeln den 
Gehorſam der Untergebenen zu erzwingen ſucht. Namentlich führte dieſen Namen 
das, im Laufe der franzöſiſchen Revolution 1793 von Marat u. Robespierre 
( dd.) in Ausübung gebrachte, tyranniſche Syſtem, wodurch jeder einzelne 
Staatsbürger in einer beſtändigen Furcht erhalten wurde, unter dem Vorwande, 
zum Beſten des Staates in jedem Augenblicke Freiheit, Vermögen und Leben zu 
verlieren. Die Ausüber dieſes empörenden Syſtems, das bis 1794 den 27. Juli, 
wo Robespierre geſtürzt und hingerichtet wurde, wüthete und an deſſen Stelle 
erſt von da an das Syſtem der Mäſſigung trat, hießen Terroriſten. 

Tertiarier heißen die Mitglieder des dritten Ordens des h. Franciscus von 
Aſſiſſt; Perſonen beiderlei Geſchlechts, die zwar in der Welt bleiben, aber ſich 
durch ein beſonderes Gelübde verpflichten, einfach u. tugendhaft leben zu wollen. 
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Sie verſprechen insbeſondere, Gottes Gebote zu halten und, wo ſte ſich verirren, 
Buße zu thun, kleiden ſich einfach, ohne großen Koſtenaufwand und Schmuck, 
entſagen aller Eitelfeit, bleiben fern von Gaſtmahlen, Schauſpielen, Bällen ꝛc. 
Sie üben nach Kräften die Nächſtenliebe gegen Arme, Unglückliche, Kranke, Un⸗ 
wiſſende; empfangen jährlich wenigſtens dreimal das h. Abendmahl, halten be⸗ 
ſtimmte Gebete, beſuchen täglich das hl. Meßopfer, enthalten ſich des Schwörens 
und aller Prozeſſe. Sie leben in der Welt, aber nicht nach der Welt, bekämpfen 
vielmehr die falſchen Grundfäge und böſen Beiſpiele der Weltkinder durch from⸗ 
men Sinn und Wandel. Die Mitglieder empfangen ein Abzeichen als Ordens⸗ 
kleid, nebſt Gürtel, welche unter der bürgerlichen Kleidung verborgen getragen 
werden. Viele Tauſende traten zu dem Orden und brachten ihn zu großem 
Anſehen; mehre Päpſte beſtätigten ihn; Kaiſer Karl IV., König Ludwig von 
Frankreich, Eliſabetha, Landgräfin von Heſſen, gehörten ihm an. K. W. 

Tertie, 1) der 60. Theil einer Sekunde; 2) ſiehe Terz. 

Tertullianus, Quintus Septimius Florus, wurde um das Jahr 
160 zu Karthago geboren, wo fein Vater als Centurto in einer römiſchen Legion 
diente. Von Natur aus reich begabt, erhielt er durch die Sorgfalt ſeiner Eltern 
eine ſehr umfaſſende wiſſenſchaftliche Bildung u. Unterricht in den Sprachen, worin 
er beſonders in der griechiſchen große Fortſchritte machte, ſo zwar, daß er ſogar 
mehre Bücher in derſelben verfaßte, die noch lange nachher im Umlaufe waren. 
Zunächſt für den Staatsdienſt beſtimmt, widmete er ſich dem Studium des 
römiſchen Rechts. Seine ungemeine Kenntniß in dieſem Fache ſpricht ſich allent⸗ 
halben in ſeinen Schriften aus. Als Heide früher einem ziemlich wüſten Leben 
ergeben, lernte er nach ſeinem 30. Lebensjahre das Chriſtenthum kennen, wurde 
beſonders von der Standhaftigkeit der chriſtlichen Martyrer tief ergriffen und 
trat gegen Ende des 2. Jahrhunderts zum Chriſtenthume über. Er umfaßte jetzt 
den Glauben und die Kirche mit dem wärmſten Eifer. Aus ſeiner Feder floß 
von nun an eine Reihe von Schriften, in denen er die Juden, Heiden, Häretiker, 
beſonders die Gnoſtiker, bekämpfte, aber auch anderen Zeitbedürfniſſen der Kirche 
eine ſehr löbliche Rückſicht ſchenkte. Er beſaß ein herrliches Talent, ausgeſtattet 
mit den reichſten und mannigfaltigſten Kenntniſſen und ein Gemüth voll Feuer 
und Empfindung; aber beide waren nicht harmoniſch gepflegt und entwickelt wor⸗ 
den und konnten darum der Kirche höchſt nützlich, aber auch ebenſo ſchädlich 
werden und fie wurden es auch wirklich. Von Natur aus bitter und düſtern 
Sinnes, vermochte ſelbſt das milde Licht des Chriſtenthums dieſe Trübe nicht 
aufzuheitern und Hinneigung zu einem ſtarren Rigorimus feſſelte jegliche Aeußer⸗ 
ung ſeines Weſens. Es bedurfte nur des äußern Anſtoßes, um ihn zu Extremen, 
zu ſeinem und der Kirche Schaden, fortzureißen. Dieſen Anſtoß fand er in dem 
eben ſich ausbreitenden Montanis mus (ſ. d.), zu welcher Sekte er um 203, 
wenn nicht eher, übertrat. Von dieſer Zeit an lehnte er ſich wider die katholiſche 
Kirche auf. Es erſchienen mehre Schriften, in denen er deren Grundſätze und 
Sitten verlacht und verſpottet, während er den Lehren ſeiner Sekte Anſehen und 
Haltbarkeit zu geben ſucht. Sein unruhiger, über alles Gemeinleben hinausſtre⸗ 
bender Geiſt ſcheint ihn aber bald auch mit den Montaniſten überworfen zu haben. 
Er bildete wenigſtens eine eigene montaniſtiſche Partei, Tertullianiften ge⸗ 
nannt, deren es noch im 5. Jahrhunderte gab. Daß T. wieder zur Kirche zurück⸗ 
gekehrt ſei, wurde von Einigen vermuthet, iſt aber keine hiſtoriſch beglaubigte 
Thatſache. Er erreichte ein hohes Alter und ſtarb gegen 240. — Ueber den 
ſchriftſtelleriſchen Charakter Ts haben Hieronymus, Lactantius, Vincentius von 
Lerin, Ducreux, Dupin, Schröckh, Stolberg, Katerkamp, Ritter, Bähr, Besnard, 
Möhler u. v. A. bald mehr, bald minder ausführlich geſprochen. Wir theilen 
hier das Urtheil Möhlers im Auszuge mit. „Tes Individualität als Schrift⸗ 
ſteller iſt in den ſchärfſten Zügen charakteriſirt. Sein ſeltenes Talent, ſeine Ge⸗ 
lehrſamkeit ſpricht aus allen Schriften; ſeine dialektiſche Kunſt und unerſchöpf⸗ 
liche Gemüthskraft ſetzt in Erſtaunen. Sie machen das Wort in feiner ftreitfert- 
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igen Hand zu einer ſcharfſchneidenden Waffe und ihn, wo er fte, ſich an die 
Kirche anlehnend, für die Wahrheit führt, unüberwindlich. Was er ſchreibt, iſt 
meiſt tief gedacht: ein unerſchöpflicher Reichthum an Ideen entſprudelt feiner leb— 
haften, glühenden Phantaſie; der Sprache iſt er vollkommen Meiſter; er preßt 
fie ſchonungslos und eng in feine Gedankenformen. Er überſchüttet mit unge— 
wohnten Ausdrücken; mit überraſchenden Wendungen treibt er den Leſer vor ſich 
her, ſchlägt aber mehr, als er überzeugt. Doch iſt er als Katholik noch ziemlich 
ſanft und läßt das klare Bewußtſeyn vorwalten. Aber als Montaniſt verſchwendet 
er Witz und Satire für die Bekämpfung der Wahrheit; er ſchmäht u. tobt ohne 
Maß des gereizten Affektes, alle Sanftmuth iſt dahin. Dabei iſt ſein Styl ſtets 
lakoniſch, ſententibs; die Ueber ange raſch u. unvermittelt; der Ausdruck hält ſich 
nie an's Maß der Vorſtellung; fa mmer ſpricht er in Kraftausdrücken, in Hyperbeln, 
wenn er anklagt oder vertheidigt, lobt oder ſchimpft; dem Gegner, Katholiken oder 
ee macht er immer lächerlich. Wie ſein Gemüth, ſo iſt die Haſt ſeiner 

prache: immer gedrängt, dunkel; zwar bilderreich und blühend, aber eben wie 
Blüthen der Wüſte. Da er der erſte lateiniſche Kirchenſchriftſteller und ohne 
Vorgänger war, ſo lag ihn noch keine fertige Sprache zur Hand; er mußte ſich 
dieſe erſt ſchaffen und bilden. Liebten nun die Afrikaner überhaupt einen eigenen 
lateiniſchen Sprachbau, ſo war T. hierin afrikaniſcher, als Alle. Er latiniſirt 
griechiſche Wörter, gießt ſich ganz neue lateiniſche, oder verunſtaltet beliebig die 
alten. Darum ſeiner Schriften bizarres Anſehen. Indeß iſt er eben hierin ſehr 
wichtig geworden. Die afrikaniſchen und überhaupt die lateiniſchen Schriftſteller 
richteten ſich nach ihm und daher ſein bedeutender Einfluß auf die Bildung der 
römiſch⸗chriſtlichen Kirchenſprache.“ — Die Hauptausgaben von T.s Werken 
ſind: Basil. 1521, 1539, 1550; Antv. 1579; studio et labore 12 L. de la Barre, 
Paris 1580; auctore de la Cerda, Paris 1624-30; diligentia N. Rigaltii, Paris 
1634; rec. Semler, Halae 1769 —76; ed. F. Oberthür, Wirceb. 1780—81; ed. 
Caillau, Mediol. 1821; cur. E. F. Leopold, Lips. 1839. Von deutſchen Ueber— 
ſetzungen ſind zu nennen: Apologetikus ꝛc., von A. Hinckelmann, Lüneb. 1682; 
Vertheidigung der chriſtlichen Religion gegen die Heiden, von J. F. Kleuker, 
Frankfurt 1797; Verjährungsrechte der Kirche gegen die Ketzer, Wien 1797; 
Von der Geduld, von C. Hedion, Straßburg 1546; Sämmtliche Schriften, von 
F. A. von Besnard, Augsburg 1837 ff. Vergleiche, außer den bereits Angeführten, 
die zahlreichen Nachweiſungen in: „Beredſamkeit der Kirchenväter,“ von M. A 
Nickel und J. Kehrein, (Regensburg 1844 —46, 4 Bde. 8.) 4 Bd. S. 325 f. x. 

Terz oder Tertie, der dritte Ton vom Grundton aufwärts, wird in der 
Generalbaßſchrift mit der Ziffer 3 bezeichnet. Die T. heißt groß, wenn fie aus 
zwei großen Tonſtufen beſteht (o—e); klein, aus einer großen und einer kleinen 
Tonſtufe beſtehend (o— es); vermindert, wenn fie zwei kleine Stufen in ſich faßt 
(eis, es), im Geſange aber ſchwer zu intoniren iſt. Die ſ. g. übermäßige T., 
mit zwei großen und einer kleinen Tonſtufe, iſt eine Quarte. Uebrigens beſtimmt 
die T. die Beſchaffenheit der Tonart, nämlich, ob ſie Dur oder Moll iſt. Nach 
Müller war fie bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts unbeſtimmt und ſchwan— 
kend, dann nahm ſie zuerſt Glareanus, geftorben 1565, als Conſonanz und Or— 
lando di Laſſo (s. d.) brauchte fie zum Schlußakkord. 

Terzerolen, ſ. Piſtolen. 

Terzett (ital. tercetto), ein Singſtück für drei concertirende Stimmen, 
Dreigeſang, ausgeführt von drei gleichen, oder drei verſchiedenen Stimmen, am 
vollkommenſten vom Sopran, Tenor u. Baß. — Zuweilen verſteht man unter T. 
auch Inſtrumentalſtücke für drei Stimmen, obgleich dieſe in der Regel Trio's 
heißen. Die Tie ſtammen, wie alle vielſtimmigen Muſikſtücke, aus Italien und 
den erſten Verſuch damit ſoll 1750 Lagroscino gemacht haben. 

Terzine, eine italieniſche Versform, beſtehend in dreizeiligen Strophen von 
fünffüßigen jambiſchen Verſen, die durch die n in der Art verkettet 
find, daß der erſte Vers mit dem dritten und der zweite mit dem erſten und drit⸗ 
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ten der folgenden Strophe ſich reimen, mithin in der Folge zwei Reime dreimal 
abwechſelnd wiederkehren, bis die letzte Strophe vierzeilig ſchließt und der letzte 
Reim in der zweiten und vierten Zeile, alſo nur zweimal, gehört wird. Dieſe 
epiſche Rhythmenform iſt nur in größeren Gedichten mit Erfolg zu verwenden. 
Die T. iſt, neueren Unterſuchungen zufolge, provenzaliſchen Urſprungs und eigent⸗ 
lich ſchon im Sonett enthalten, daher auch nicht Dante ihr Erfinder, ſondern ſie 
von ihm zuerſt rein und würdig ausgebildet iſt. In Spanien bediente der T. 
ſich zuerſt Juan Boscan Almogaver. Garcilaſo, eigentlich Garcias Laſo 
de la Vega, was Boscan's Nachfolger, jedoch auch Derjenige, welcher den von 
dieſem gemachten Verſuchen, die Versarten und Sylbenmaße der Italtener in die 
ſpaniſche Poeſte einzuführen, eigentliche San verſchaffte. Die erſten deut⸗ 
ſchen Tin verſuchte mit vielem Geſchick Otto Heinrich Graf von Löben (Iſidorus 
Orientalis, geftorben 1825), in feiner „Reife zum Parnaß“. 

Teſchen, ein, dem Erzherzog Albrecht von Oeſterreich gehöriges, mittelbares 
Fürſtenthum im öſterreichiſchen Schleſten, mit 344 [ M. und 220,000 Einwoh⸗ 
nern, welches mit dem Herzogthume Bielitz und den Minderherrſchaften und Gü- 
tern Deutſchleuten, Friedeck, Oderberg, Reichwaldau, Dombrau, 
Roy u. Orlau den Teſchener Kreis bildet. Nebſt landwirthſchaftlicher Benützung 
des Bodens und Viehzucht bieten auch der Bergbau auf Eiſen und viele Kunſt⸗ 
gewerbe Gelegenheit zu gutem Erwerbe, ſowie der Handel an den vielſeitigen 
Straßenverbindungen und durch die Lage dieſes Kreiſes zwiſchen Provinzen, die 
einen verſchiedenen Bedarf und Ueberfluß haben und Erzeugniſſe mannigfaltiger 
Art zum Verkehre liefern können, nicht unwichtige Beförderungsmittel hat. — 
Die gleichnamige Hauptſtadt, am rechten Ufer der Olſa, liegt in einem rauhen 
Klima, am Abhange der karpathiſchen Vorgebirge und zählt ohne Beſatzung 7000 
Einwohner. Drei ehemals feſte, nun abgebrochene Thore führen zu eben ſo vie⸗ 
len Vorſtädten. Das, auf einem abgeſonderten, runden Berge ſtehende, vor Zeiten 
ſehr feſte fürſtliche Reſtdenzſchloß liegt ſeit der Belagerung von 1647 in Ruinen. 
Der Brand von 1789 hat T. aus einer ungeregelten, polniſchen Städten durch⸗ 
aus ähnelnden, Holzmaſſe in eine weit gefälligere Form umgegoſſen, wiewohl die 
neue Baukunſt nicht im Stande war, allen Unregelmäßigkeiten oder Unbequemlich⸗ 
keiten ganz abzuhelfen, die theils aus der beengten Berglage, theils aus dem 
Mißverhältniſſe der Häuferbreite gegen ihre Tiefe oder Länge entſtanden find, Seit 
jenem Brande iſt auch die älteſte, ſeit 1211 geſtandene, Pfarrkirche St. Magda⸗ 
lena ganz abgeriſſen und deren Platz, nebſt dem des ehemaligen Kirchhofes und 
der Grüfte, zu einem Exercirplatze vor der Militärkaſerne geebnet worden; man 
überſetzte die Pfarre in die ehemalige Dominikanerkloſterkirche. Dieſe iſt ein Mit⸗ 
telding zwiſchen gothiſcher und moderner Bauart, urſprünglich ſchmal, in Form 
eines Kreuzes erbaut, hat theils alte Spitzwölbungen, theils kuppelartige Wölb⸗ 
ungen und Chöre. Die Kirche der Barmherzigen iſt ein lichtes, ſolides Gebäude; 
die der Proteſtanten ein ſehr würdiges Werk in großem majeſtätiſchem Style. 
Noch ſind die älteſten Kirchen des Ortes: die Schloßkapelle, ein kleines gothiſches 
Oval, wahrſcheinlich der erſte heidniſche Ortstempel; die Spital⸗ und Dreifaltig⸗ 
keitskirche, um welche beide die allgemeinen Begräbnißplätze liegen; die neu her⸗ 
geftellte Oymnafial-, ehemals Jeſuitenkirche, ein einfach verziertes, niedliches Got⸗ 
tes haus; endlich jene des Eliſabethiner-Frauenkloſters. — Außer dem Kreisamte 
und dem Landrecht iſt hier die Cameral⸗Verwaltung des Herzogthums T. — 
Bildungsanſtalten find: ein katholiſches Gymnaſium, mit einer öffentlichen Biblio⸗ 
thek von 12,000 Bänden, Sammlungen von Mineralien, Naturalien, Münzen ꝛc., 
welches fein Daſeyn dem, um T. fo hochverdienten, Propſte und Gymnaſtal⸗Prä⸗ 
fecten Scherſchnickverdankt; ein proteſtantiſches Gymnaſium bei der proteftantifchen 
Kirche, mit einer theologiſchen Lehranſtalt u. Alumnäum; ein wohl dotirtes freiherr⸗ 
lich Cſeleſta'ſches Stift für 10 adelige oder bürgerliche Jünglinge; eine Nor⸗ 
malhauptſchule x. An Wohlthätigkeitsanſtalten hat T. ein Spital der barmherzigen 
Brüder, der Eliſabethinerinnen u. eines für bürgerliche Arme. — Hier 13. Mai 
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1779 Friedensſchluß, wodurch der bayeriſche Erbfolgekrieg (s. d.) be— 
endigt wurde. 

Teſſin, ſüdlichſter Kanton der Schweiz, zwiſchen dem Walliſerlande, Uri 
und Graubündten, der Lombardei und den ſardiniſchen Staaten, hat einen Flächen— 
raum von 54,4 [ JM. und eine Volkszahl von 110,744 Seelen. Das Land 
ſenkt ſich vom St. Gotthard ziemlich ſteil zum Luganerſee (von 8000“ bis zu 
832“ über dem Meere) herab und beſteht faſt ganz aus Urgebirg, deſſen höchſte 
Spitze der Chimone di Chironico iſt. Herrliche, tief eingeſchnittene Thaler 
durchziehen es nach allen Richtungen. Unter den zahlreichen Flüſſen iſt der be- 
trächtlichſte der Teſſin (Ticino); er durchſtrömt das Valle Levantina, begleitet 
von der berühmten Gotthardſtraße. Ein Buſen des Lago Maggiore und der 
See von Lugano gehören dieſem Kanton. Das Klima iſt in den höhern Alpen— 
gegenden ziemlich rauh, in den ſüdlicheren Theilen aber mild und dem italieniſchen 
ſich annähernd. Ueberhaupt erinnern Himmel, Vegetation, Menſchen, Sitten, 
Bauart an die unmittelbare Nachbarſchaft des Südens. — Der Boden iſt ſehr 
fruchtbar; deſſenungeachtet reichen die Getreideernten nicht immer für den Bedarf 
hin, einerſeits weil die Felſenſtriche einen ſo anſehnlichen Theil des Kantons ein— 
nehmen, anderſeits weil der Anbau zumeiſt in den ſchwachen und unkundigen 
Händen der Frauen iſt, indeß die Männer, einem eigenthümlichen Hange folgend, 
als Kaminfeger, Glaſer, Maler, Steinſchneider, Chocolademacher, Fuhrleute und 
Hirten Deutſchland, Frankreich, Holland und England durchziehen. Am häufige 
ſten werden Mais, Roggen, Gerſte, Hirſe und Kartoffeln gezogen. Wein wird 
im Ueberfluſſe gepreßt, Tabak kommt gut fort, der Feigen, Oliven- und PBomer 
ranzenbaum gedeihen in freier Luft. Große und zahlreiche Waldungen von Nadel- 
holz, bedecken die Säume der Berge; in den Tiefen findet man die ſchönſten Ka— 
ſtanienwälder. Das Hornvieh iſt nicht ſo ſchön, wie in der übrigen Schweiz, 
ausgezeichnet aber find die Hämmel und Ziegen. Die Ter Maulthiere werden 
ſehr geſchätzt. Die Zucht der Seidenwürmer iſt ein Hauptinduſtriezweig des Lan— 
des. Die Gewäſſer ſind ſehr fiſchreich. Von wilden Thieren gibt es Bären, 
Wölfe, Luchſe, Füchſe, Dachſe, Murmelthiere, Gemſen, Adler, Geier ꝛc. Das 
Mineralreich liefert Kryſtall, Lavezſtein und Marmor. Die Induſtrie beſchränkt 
ſich auf die Fabrikation einiger Seidenwaaren und Strohgeflechte, auf Käſerei, 
Holzarbeiten und die Verfertigung von allerhand Geräthſchaften aus Lavezſtein. 
Der Durchgangshandel mittelſt der St. Gotthardsſtraße iſt ziemlich bedeutend. — 
Die Einwohner, italieniſcher Sprache und Abkunft, zeigen in ihrem Charakter 
ſchon viel von der Indolenz des Südländers. In konfeſſioneller Beziehung ge— 
hören fie zur katholiſchen Kirche und ſtehen unter den Bisthümern Como und 
Mailand. Es exiſtiren mehre Unterrichtsanſtalten und Gelehrtengeſellſchaften, 
auch beſitzt jedes Kloſter ſeine Bibliothek, worunter einige treffliche ſich befinden. 
Doch erzeugte der Kanton bisher weniger eigentliche Gelehrte als Künſtler, und 
die ganze übrige Schweiz würde Mühe haben, ſo viele Maler, Bildhauer und 
Architekten aufzuweiſen. Die Verfaſſung iſt demokratiſch, oberſte geſetzgebende 
Gewalt der Große Rath, die höchſte vollziehende Behörde der Staatsrath. Zum 
Bundeskontingente ſtellt T. 3322 Mann. — Der Kanton, der 18. in der Reihen⸗ 
folge, umfaßt 8 Bezirke. Für den Hauptort gilt das Städtchen Bellinzona 
(Bellenz) an einem Engpaſſe des Teſſin, welchen es durch feine drei feſten Ka- 
ſtelle vollkommen ſchließt. 1500 E. Noch ſind zu erwähnen Locarno am Lago 
Maggiore mit 1800 E. und Lugano am See gleichen Namens, mit einem Gol- 
legium, einem Theater, Fabriken, Weinniederlagen und bedeutenden Viehmärkten. 
4500 E. — Das Gebiet von T., im Mittelalter ein Theil der Lombardei und 
ſpäter im Beſitze der Herzoge von Mailand, kam nach den blutigen Kämpfen von 
1466 — 1512 unter die Herrſchaft der Schweizer, die es unter dem Namen der 
„Ennetburgiſchen Vogteien“ durch Landvögte verwalten ließen. Die Einwohner 
wurden kraft des Eroberungsrechtes bis 1798 als unterthänig behandelt und hat⸗ 
ten keinen Theil am Genuſſe der republikaniſchen Freiheit. Erſt unter der helve— 
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tiſchen Verfaſſung bildeten ſich aus dieſen Vogteien die Kantone Bellenz und 
Lugano, welche 1803 in den Kanton T. zuſammenſchmolzen. Dieſer hat ſeitdem 
mehrmal ſeine Verfaſſung abgeändert. Der Radikalismus faßte zur Zeit auch 
hier feſten Fuß und erwirkte den Großrathsbeſchluß vom 28. Juni 1848, welcher, 
ohne den Papſt oder auch nur das Volk zu befragen, neun der reichſten Klöſter 
des Landes aufhob. Neuerlichſt führten die Ter, indem ſie auf ihrem Gebiete 
völkerrechtswidrig die lombardiſchen Flüchtlinge zu Einfällen in das Nachbarland 
ſich rüſten und ſammeln ließen, ernſtliche Zerwürfniſſe mit Oeſterreich herbei. Die 
oberſte Bundesbehörde ſah ſich endlich gezwungen, um dieſem Unfuge zu ſteuern 
und die Neutralität der Schweiz zur vollen Wahrheit zu machen, eidgenöſſiſche 
Truppen in den Kanton einrücken zu laſſen. mD. 
Teſt⸗Akte, die. Dieſe würdige Zwillingsſchweſter der, kurz vor derſelben er⸗ 
laſſenen Corporationen⸗Akte, gegen alle Diſſentirenden gerichtet und Alle, 
welche das Abendmahl nach dem Ritus der Hochkirche zu empfangen ſich weigerten, 
von den Stellen in Gemeinde-Corporationen ausſchließend — erſchien unter der 
Regierung Karls II., der bekanntlich den, zur Zeit der Republik herrſchenden, Cal⸗ 
vinſemus verdrängte und die Bee wieder reſtaurirte. Dieſe Akte, zunächſt 
gegen Katholiken gerichtet, in ihrer Wirkung aber auch alle Non⸗Conformiſten 
oder Diſſenters treffend, verlangte von allen bürgerlichen, wie militäriſchen Be⸗ 
amten die Ablegung des Eides der Suprematie — d. h. der Anerkennung des 
Monarchen als weltliches und geiſtliches Oberhaupt des Staates, wie der Desa⸗ 
vouirung der Schlüſſelgewalt des Papſtes und des Huldigungseides; die Unter⸗ 
ſchreibung einer Erklärung gegen die Transſubſtantiation und die Theilnahme am 
Abendmahl nach dem Ritus der Epiſkopalkirche. Erſt im J. 1828 ward dieſes 
ſchmähliche Geſetz, welches den tyranniſcheſten Gewiſſenszwang ausübte nicht ſo⸗ 
wohl aufgehoben, als vielmehr durch eine weniger harte Beſtimmung erſetzt. Das 
Parlament und die Regierung Georgs IV. erließen nämlich eine Bill, welche in 
ſo weit die genannten intoleranten Geſetze abrogirt, als dieſe die Nothwendigkeit 
der Theilnahme am Abendmahle (nach hochkirchlichem Ritus) als einer Qualifi⸗ 
kation zu gewiſſen Aemtern und Stellen, auferlegten. Damit jedoch nur Hoch⸗ 
kirchliche ein Amt erhalten können, wird lediglich die unumwundene Form der 
„Teſte“ durch eine andere Verklauſulirung erſetzt. Da die proteſtantiſche Epiſkopal⸗ 
kirche von England und Irland und die proteſtantiſche presbyterianiſche Kirche 
von Schottland und deren reſpektive Doktrin und Disciplin durch die Geſetze 
dieſes Königreichs für beſtändig, unabänderlich und ſtrengſtens ein eführt ſind 
und da es gerecht und billig iſt, daß bei der Aufhebung ſolcher Thelle der er⸗ 
wähnten Akte (T.⸗ u. Corporationen⸗Akte), welche die Nothwendigkeit der Theil⸗ 
nahme am Abendmahl, als einer Qualifikation zu einem Amte, vorſchreiben, eine 
Erklärung in der folgenden Bedeutung ſubſtituirt werde, ſei hiemit verfügt, daß 
jeder Communal⸗ und Magiſtratsbeamte ... innerhalb eines Monats vor oder 
nach ſeiner Amtseinführung anfertige und unterſchreibe die folgende Erklärung: 
„Ich N. N. bekenne, bezeuge u. erkläre hiermit feierlich vor Gott, auf den wahren 
Glauben eines Chriſten, daß ich niemals die mir durch das Amt.. verliehene 
Macht oder Autorität oder Einfluß ausüben werde zur Verletzung oder Schwäch⸗ 
ung der proteſtantiſchen Kirche, wie fie geſetzlich in England eingeſetzt iſt; zur 
Störung in dem Befige irgend welcher Rechte oder Privilegien, zu welchen diefe 
Kirche oder deren Biſchöfe und Klerus geſetzlich berechtigt find, oder ſeyn mögen.“ 
Die Akte verfügt ferner, daß kein Marineoffizier bis zum Range eines Contre⸗ 
admirals, kein Militär bis zum Range eines Generalmajors in der Armee und 
Oberſten in der Miliz, ebenſo kein Beamter in der Zoll- und Acciſeverwaltung 
und kein Poſtbeamter zur Ausſtellung des beſagten Reverſes verpflichtet ſeyn folle, 
Die, im Jahre 1829 eingetretene, Emancipation der Katholiken durch den ſoge⸗ 
nannten „Roman. Katholic. Relief. Act.“ (10 Georg IV. o. 7) hob auch dieſe mildere 
Form der Teſt⸗ und Corporationen-Akte auf u., mit Ausnahme einiger wenigen 
höchften Stellen in der Regierung, konnten fortan Katholiken und Oſſenters zu 
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allen Aemtern, auch in der Munizipalverwaltung, zugelaſſen werden. Die letzten 
Reſte der Intoleranz räumte vollens die im Jahre 1846 erlaſſene Akte „um Ihrer 
Majeſtät Unterthanen von gewiſſen Strafen und Unfähigkeiten in Folge religiöſer 
Anſichten zu befreien“ hinweg. Wir erwähnten oben des Suprematieeides und 
wollen noch einmal auf denſelben zurückkommen. Der Suprematieeid führt mit 
Unrecht dieſen Namen; er ſollte Non⸗Suprematieeid heißen, wie aus ſeiner Faſſung 
hervorgeht: „Ich N. N. gelobe, daß ich von Herzen verabſcheue, verachte und 
abſchwöre, als läſternd und häretiſch jene fluchwürdige Doktrin und Satzung, 
laut welcher vom Papſte oder irgend einer andern, vom römiſchen Stuhle aus— 
gehenden, Autorität exkommunicirt, oder beraubte Fürſten von ihren Unterthanen, 
überhaupt von Jedermann abgeſetzt oder ermordet werden können. Und ich er- 
kläre, daß kein fremder Fürſt, Perſon, Prälat, Staat oder Potentat hat oder 
haben ſollte irgend welche Jurisdiktion, Gewalt, Supertorität, Machtvollkom⸗ 
menheit, geiſtliche oder kirchliche Autorität innerhalb dieſes Königreichs. So wahr 
mir Gott helfe.“ Nicht blos ſolche, die fi) um eine Stelle bewarben, ſonder n 
alle Unterthanen mußten auf Verlangen dieſen Eid leiſten, welche Beſtimmung 
erſt im Jahre 1791 aufgehoben ward; zugleich wurde ein anderer, gegen die 
bürgerliche u. weltliche Autorität des Papſtes gerichteter, Eid eingeführt, welchen 
um ein Amt ſich bewerbende Katholiken dem Suprematieeide ſubſtituiren konnten. 
Teſtament oder letzter Wille (ultima voluntas), iſt die, von Jemanden nach 
den beſtehenden Geſetzen geſchehene, letztwillige Verordnung über ſeinen Nachlaß, 
mit einer beſtimmten Erbeinſetzung, und unterſcheidet ſich von einem Codicill 
(J. d.) darin, daß erſteres die unmittelbare Erbeinſetzung, letzteres aber nur andere 
letztwillige Diſpoſitionen und gemeiniglich nur Verfügungen über einen Theil der 
Verlaſſenſchaft enthält. Die teſtirende Perſon heißt der Erblaſſer und das, 
auf ſolche Art erworbene, Vermögen Erbſchaft. Ein jedes T. hat die Eigen— 
ſchaft, daß der Erblaſſer bei Lebzeiten nicht an ſeinen bereits errichteten letzten 
Willen gebunden iſt, vielmehr ſolchen zu jeder Zeit, bis zu ſeinem Tode, aufheben 
und darin Aenderungen vornehmen kann. Wirkſamkeit erhält ein T. erſt mit 
dem erfolgten Tode des Teſtators. Ein zurückgenommenes T. heißt testamentum 
ruptum. Eiklärt jedoch der Teſtator in dem zweiten das erſte für ein Codictll, 
ſo gilt auch dieſes als ſolches. Außerdem bleibt das ältere, einmal rumpirte T. 
ungültig, auch wenn das zweite wieder rumpirt werden ſollte. Durch ein Codi— 
eill kann in der Regel kein T. aufgehoben werden, weil dadurch der weſentliche 
Inhalt des Ts, die Einſetzung der Erben, nicht erreicht werden kann. Eine 
Ausnahme findet jedoch nicht fiat wenn in einem Codicill Inteſtaterben (f. d.) 
eingeſetzt find, die im Tie übergangen waren, wobei jedoch Zeugen ihre Angaben 
eidlich zu bekräftigen haben. Ein T., wenn es gültig ſeyn ſoll, ſetzt voraus, daß 
der Teſtator fähig geweſen ſei, ein ſolches zu machen; er muß daher 1) bei ge— 
ſundem Verſtande, 2) nicht durch das Geſetz hiezu für unfähig erklärt, 3) nicht 
minderjährig und 4) muß das T. ſelbſt in der gehörigen, geſetzlich vorgeſchrie— 
benen, Form abgefaßt ſeyn. Ueberhaupt muß ſich derjenige, welcher ein T. er- 
richten will, genau nach der, in jenem Lande, in dem er ſich befindet, üblichen 
oder für T.e vorgeſchriebenen Form richten. Das T. iſt entweder ein münd- 
liches, wenn der Erblaſſer dem Gerichte ſeinen letzten Willen zu Protokoll er— 
klärt und das, auf dieſe Weiſe abgefaßte und von dem Erblaſſer eigenhändig 
unterſchriebene, T. bei Gericht hinterlegt wird (ein gerichtliches); oder es iſt ein 
ſchriftliches und zugleich außergerichtliches, wenn der Teſtator feine letzt⸗ 
willige Verordnung über ſeine Verlaſſenſchaft eigenhändig, deutlich und beſtimmt 
ſchriftlich abfaßt, oder einen von ihm gefertigten Aufſatz durch ſeine Unterſchrift 
und Beſiegelung als ſeine T.s⸗Verfügung genehmigt. Zu einem außerordentlichen 
Te werden ſowohl nach dem römiſchen Rechte, als nach den beſonderen Landes— 
- gefegen ſieben Zeugen, gegen welche kein Verdacht ſtattfindet, daß fie ein falſches 
Zeugniß ablegen könnten und gegen deren Gültigkeit überhaupt keine gegründete 
Einwendung gemacht werden kann, erfordert. Das kanoniſche Recht nimmt ein 
Realencyclopädie. X. 2 . 
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T. als gültig an, wenn es in Gegenwart des Pfarrers und zweier Zeugen ab⸗ 
gefaßt worden iſt. Es gilt aber dieß nur bei den privilegirten Ten der Geiſtlichen 
und bei Vermächtniſſen ad pias causas, bei welchen ſogae der Abzug der Quarta 
Falcidia nicht ftattfinden fol. Ebenſo verordnet das kanoniſche Recht, daß Te, 
welche zu Gunſten der Kirche oder frommer Anſtalten errichtet worden ſind, 
gleich militäriſchen Ten, auch vor zwei Zeugen gemacht, gültig find. Solche T. e 
ſollten in Anſehung der Kirche auch dann in Kraft beſtehen, wenn ſie gleich in 
anderer Rückſicht ungültig wären. Auch ſollen Kinder, die noch unter väterlicher 
Gewalt ftehen, ſelbſt über ihr peculium prokectitium mit Einwilligung des Vaters 
für die Kirche und fromme Anſtalten (donatio mortis causa) gültig teſtiren 
dürfen. Ferner iſt durch das kanoniſche Recht beſtimmt, daß, was nach dem rö- 
miſchen Rechte mehr als zweifelhaft ſeyn würde, der Pflichttheil und die trebel— 
ltaniſche Quarte zugleich abgezogen werden können, Falls nicht Kinder ſelbſt dieſen 
Kindern ſubſtituirt worden find. Endlich find Erben aus unerlaubten Hand⸗ 
lungen ihrer Erblaſſer zur Schadloshaltung des Verletzten, nicht blos ſo weit ſie 
reicher daraus find, ſondern fo weit die Erbſchaft reicht, verbunden. Nur, wenn 
die ganze Handlung mit den vorgeſchriebenen Solennitäten vollzogen worden iſt, 
hat ein außergerichtlich abgefaßtes T. gültige Kraft. — Von der aktiven Ts⸗ 
Fähigkeit find ausgeſchloſſen: 1) Jene, welche den freien Gebrauch ihres Willens 
und Verſtandes nicht haben, z. B. Wahnſinnige (furiosi), auſſer in lichten Zwi⸗ 
ſchenräumen; gleichgeſtellt ſind dieſen die prodigi; 2) Jene, denen das geſetzliche 
Alter abgeht; 3) Unmündige, welche ſelbſt nicht unter Autorität des Tutors 
teftiren können; 4) welche noch unter väterlicher Gewalt ſtehen und kein eigenes 
Vermögen beſitzen; dieſe, wenn ſie 14 Jahre alt ſind, können aber doch über 
jenes Vermögen verfügen, über welches ihnen das vollkommene Eigenthumsrecht 
(peculium castrense und quasi castrense) zuſteht; 5) welche als bürgerlich todt 
erklärt find, ſowie alle Jene, denen die T.8-Fähigfeit zur Strafe entzogen iſt; 6) 
die einzelnen Ordensgeiſtlichen in Klöſtern, ſobald ſie Profeß 11 haben und 
insbeſondere die Bettelmönche, wegen des Gelübdes der freiwilligen Armuth. Des 
Schreibens Unkundige, Taubſtumme und Stumme hielt man bisher, wegen Man⸗ 
gels, ihren Willen gehörig zu erklären, gleichfalls für unfähig, ein T. zu errich⸗ 
ten; da aber heut zu Tage durch die Taubftummen-Inftitute für die Bildung 
der Taubſtummen hinreichend geſorgt iſt, ſo verhält ſich jetzt in Betreff dieſer 
die Sache an manchen Diten anders. Lege intestabiles find: Hochverräther, 
Apoſtaten, Blutſchänder, offenbare Wucherer und alle zum Tode verurtheilten Ver⸗ 
brecher. Mangelhaft iſt die Erklärung des letzten Willens: a) wegen Zwanges: 
ein direkter Zwang macht ein T. ipso jure ungültig, ein indirekter aber 
nur per exceptionem. b) Macht der dolus eine letztwillige Verfügung ungültig, 
jedoch nur per exceptionem; eine bloße Ueberredung, ſobald ſie nicht den Cha⸗ 
rakter von Zwang oder dolus annimmt, hat auf die Gültigkeit einer ſolchen An⸗ 
ordnung keinen Einfiuß. Weſentlich iſt bei jedem Te die Erbeinſetzung (haeredis 
institutio), d. t. Ernennung eines Nachfolgers in das Vermögen und in die darauf 
beruhenden Verbindlichkeiten. Die Fähigkeit, zum Erben eingeſetzt zu werden, 
(testamenti factio passiva) beruht im Allgemeinen auf der Fähigkeit, teſtiren zu 
können (testamenti factio activa). Ausnahmsweiſe können, nach dem römiſchen 
Rechte, als Erben eingeſetzt werden: a) Sklaven, indem fie mit der Einſetzung 
von dem Teſtator, deſſen Sklaven ſie ſind, die Freiheit erlangen; b) die in feind⸗ 
licher Gefangenſchaft Befindlichen; e) Soldaten können auch Perſonen als Erben 
einſetzen, welche nicht testamenti factio haben; d) ungewiſſe Perſonen ſind 
gleichfalls fähig, als Erben ernannt zu werden; dagegen können überhaupt alle 
jene Perſonen nicht als Erben eingeſetzt werden, welche in einem Staate vom 
Erwerbe des Eigenthumes ausgeſchloſſen ſind. Perſonen, welche als Erben ein⸗ 
geſetzt werden müſſen, heißen Notherben. Nach dem neueſten Rechte kommt 
Nichts auf den Ort an, wo die Erbeinſetzung geſchieht, auch wird es als gleich⸗ 
gultig betrachtet, ob fie in der befohlenen, oder in einer andern Schreibart ab⸗ 
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gefaßt iſt. Eine orthographiſch fehlerhafte Schreibart hat auf die Gültigkeit der 
Einſetzung keinen Einfluß. Der Erbe kann ſogar, ohne genannt zu feyn, befchrie- 
ben werden, nur muß die Beſchreibung klar und deutlich ſeyn, ſo daß man mit 
Gewißheit daraus entnehmen kann, wer der Erbe ſei. Die Uebertragung der 
Erbeinfegung an Dritte iſt durchaus unſtatthaft. Die Ernennung eines oder 
mehrerer Erben, ſowie die Beſtimmung der einzelnen Erbtheile hängt von der 
Willkür des Erblaſſers ab. Sind von ihm keine Erbportionen feſtgeſetzt, ſo 
werden dieſe dadurch ausgemittelt, daß man die Erbſchaft durch die Zahl der 
Erben dividirt. Zwei verbunden genannte Erben werden jedoch hiebei für Einen 
Kopf gerechnet. Hat der Erblaſſer die Hinterlaſſenſchaft nicht durch Bruchtheile 
erſchöpft, ſo muß der Reſt unter die genannten Erben vertheilt werden, (nemo 
pro parte teslatus, pro parte intestatus discedere potest). Der Erblaſſer kann 
auch mehre Erben auf oder nacheinander einſetzen, was substitutio (f. d.) 
heißt. Dabei kann nicht nur Einer Mehren, ſondern es können auch Mehre Einem 
ſubſtituirt werden. Hat der Teſtator nur Einen Erben ernannt und dieſem keinen 
andern ſubſtituirt, ſo tritt nach des Erſteren Ableben die Inteſtaterbfolge ein. 
Sind aber mehrere ſubſtituirte Erben ernannt, ſo tritt nach dem Ableben des 
Einen nicht die Inteſtaterbfolge für deſſen Erbtheil ein, ſondern die noch lebenden 
ſubſtituirten Erben theilen ſich in des Verlebten Erb- Portion, (jus acer es- 
cendi). Den geiſtlichen Perſonen ſteht theils nach beſonderen Landesgeſetzen, 
theils, weil ihre Tee der Form nach zur Claſſe der privilegirten gehören, die 
Befugniß zu, über ihre Verlaſſenſchaften durch eigenhändige Scriptur, auch ohne 
fieben Zeugen, zu teſtiren und ſolche Te (testamenta canonica) ſind gültig, wenn 
nur in Anſehung der Form alles Erforderliche beobachtet und ſolche von den 
geiſtlichen Teſtatoren eigenhändig unterſchrieben und mit ihrem Privatſiegel be— 
ſtegelt worden find. — Nur die Biſchöfe waren Anfangs hinſichtlich des letztwilligen 
Dispoſttionsrechtes beſchränkt und ihr peculium clericale verblieb, nach Abzug 
ihres Privatvermögens, der Kirche eigenthümlich. Nach der Theilung des Kir— 
chengutes wurde dieſer Grundſatz auch auf jeden Kirchenbenefiziaten angewendet, 
und ſo entſtand der Unterſchied zwiſchen dem Privatvermögen eines Klerikers, 
welches nach der gemeinſchaftlichen Erbfolge vererbt wurde und dem im Dienſte 
der Kirche Errungenen. Das Recht der Kirche, nach welchem bei Abgang eines 
Ties diejenige Kirche, an welcher der verſtorbene Weltgeiſtliche angeſtellt war, den— 
jenigen Theil ſeines Vermögens, den derſelbe im Dienſte der Kirche erworben 
hatte, oder, wenn er an mehren Kirchen angeſtellt war, dieſe ſolchen pro rata 
ererbten, iſt nun in den meiſten Staaten als erloſchen erklärt und nach den 
beſtehenden landesherrlichen Geſetzen tritt auch beim peculium clericale die Inte— 
ſtaterbfolge ein. — Die geiſtlichen Corporationen der Religioſen erben die Verlaſ— 
ſenſchaft ihrer Profeſſen, ſofern dieſe nicht vor Ablegung ihres Profeſſes teſtirt 
haben. Durch die Antretung der Erbſchaft erhält der Erbe ein dingliches Recht 
darauf, da er vorher nur ein jus ad rem hatte. Es ſteht ihm aber fret, die 
Erbſchaft anzutreten, oder nicht, und er kann im erſten Falle mittelſt des geſetzlich 
zu errichtenden Inventars ſeine rechtlichen Obliegenheiten auf die Kräfte der— 
Verlaſſenſchaft beſchränken. Von dem Erben unterſcheidet ſich der Legatar (. 
Legate), dem nur ein beſonderer Theil der Verlaſſenſchaft als Geſchenk von dem 
Erblaſſer zugedacht worden iſt. 

Teſtament, Altes und Neues, ſ. Bibel. 

Teſte, Jean Baptiſte, geb. 1780 zu Bagnols, erzogen zu Lyon, ward Re— 
präſentant von Valence, ging dann mit ſeinem Vater nach Italien, wurde mit 
demſelben verhaftet, doch bald darauf bei der Verwaltung der Armee angeſtellt. 
Später kehrte er nach Frankreich zurück, wurde in Bagnols Municipalſekretär, 

ing dann nach Paris und ſtudirte Rechtswiſſenſchaft, ward 1801 Advokat und 
Me an der Rechtsakademte zu Paris. 1807 ging er nach Nismes, kam 1815 
beim Ausbruche der Unruhen daſelbſt nach Paris, führte die, ihm vom Kaiſer 
aufgetragene, Beruhigung von Nismes mit Gewandtheit aus, Wel, ihm diefer zum 
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Generallieutenant der Lyoner Polizet ernannte. Von den Lyonern zum Repräſen⸗ 
tanten der Kammer erwählt, mußte er auf Fouché's Befehl auf feinem Poſten in 
Lyon bleiben. Nach der zweiten Reſtauration ging T. nach Belgien, woraus er 
1817, in Folge einer Vertheidigung des Journals „Mercure surveillant“, auf 
ruſſiſche und öſterreichiſche Anklage verbannt wurde, fpäter jedoch dahin zurück⸗ 
kehren durfte. 1830 erſt durfte er nach Frankreich zurückkehren, ward General⸗ 
lieutenant der Lyoner Polizei und Deputirter, endlich 1834 im November Han⸗ 
delsminiſter; doch war er der Erſte, der hier nach drei Tagen abdankte und zu 
feiner frühern Stelle zurüdfehrte. Juſtizminiſter im Miniſterium vom 10. Mat 
1839, gab er wegen der Dotationsfrage des Herzogs von Nemours ſeinen Ab⸗ 
ſchied. 1840 wurde er, nach Thiers Sturze, Miniſter der öffentlichen Bauten. Er 
legte indeſſen dieſe Stelle im Dezember 1843 nieder und erhielt dafür das Amt 
eines Präſidenten am Caſſationshofe u. die Pairswürde. Im Mai 1847 kamen 
Briefe des Generals Cubtères an den Be welche T. beſchuldigten, daß er waͤh⸗ 
rend ſeiner letzten miniſteriellen Amtsthätigkeit die Conceſſton einer Aktiengeſell⸗ 
ſchaft zur Ausbeutung der Steinſalzminen zu Gouhenans nur auf das Ver⸗ 
ſprechen einer bedeutenden Schenkung an Aktien ertheilt habe. Die Sache gelangte 
zur gerichtlichen Unterſuchung vor den Pairshof und durch den Bericht deſſelben 
wurde die Mitanklage des ehemaligen Miniſters für gerechtfertigt erklärt. 5 

Tetanus, ſ. Starrkrampf. At 

Tethys, eine Tochter des Uranos und der Gäa, ward mit ihrem Bruder, 
dem Okeanos, vermählt und iſt daher die älteſte, erhabenſte Meeresgöttin. Sie 
ward von ihm Mutter der Flüſſe: Nilos, Alpheus, Eridanos und anderer in 
großer Menge; dann der Okeaniden: Pitho, Doris, Elektra, Kalirrhoe ꝛc., ge 
gen 3000, alle von göttlicher Schönheit. Ihre Enkelin, von der Doris, war The⸗ 
tis, welche nicht mit der obigen zu verwechſeln iſt. 

Tetrachord, in der Muſik der Griechen eine Leiter von vier Tönen oder 
Saiten, deren zwei äußerſte gegen einander eine Quarte klingen. Zur Theilung 
ihres Tonſyſtems bedienten nämlich die Griechen ſich ihrer A wie wir uns 
der Oktaven bedienen. Nach von Drieberg's Bemerkung (Wörterbuch der 
griechiſchen Muſik) nannten fie T. in einem jeden Geſchlechte das Syſtem der 
Quarte, ſobald es von feſten Klängen, oder, nach unſerer Benennung, von der 
Tonika, Dominante und Unterdominante begränzt wird. Mithin bilden die vier 
Klänge von der Dominante zur Tonika, oder von der Tonika zur Unterdominante 
ein T. Die Lage der vier Klänge aber iſt in jedem Geſchlechte verſchieden und 
dieß heißt bei den Griechen die Theilung des Ts. Die Te aber bekommen 
wieder verſchiedene Namen, nach den Geſchlechtern und nach der Lage im gemein⸗ 
ſchaftlichen Grundſyſteme. In eifter Beziehung heißen fie diatoniſche, chromatiſche, 
enharmoniſche und vermiſchte Te; nach ihrer Lage aber Hypaton, Meſon, Syn⸗ 
emmenon, Diezeugmenen und Hyperboläon, 

Tetraöder (Vierflächner), eine Kiyftallgeftalt des tefferalen Syſtems (ſ. Kıy- 
ſtalle), it von vier gleichſeitigen Dreiecken gebildet und hat ſechs Kanten und vier 

Ecken gleicher Art. Die Kantenwinkel meſſen 70° 31’ 44% die Hauptaren gehen 
durch die Mittelpunkte der Kanten und ſeine kryſtallographiſche Stellung iſt auf 
einer Kante. Das T. iſt die Hälfte (Hemtedrie) des Oktasders (Acht ächners) 
und entſteht aus dieſem, wenn deſſen vier abwechſelnde Flächen ſo wachſen, daß 
die vier anderen verſchwinden. Je nachdem von den acht Flächen des Oktasders 
dieſe oder jene vier abwechſelnde durch Wachſen zu einem T. werden, können 
zwei T. entſtehen, die einander gleich ſind und ſich nur durch ihre Lage zu 
einander unterſcheiden, indem das eine gegen das andere um 909 gedreht iſt und 
wovon das eine als linkes, das andere als rechtes bezeichnet werden kann. Das 
T. kann entſtehen aus allen Geſtalten des teſſeralen Syſtems, wenn daran von 
den Flächen (Abſtumpfungsflächen von den Ccken), welche zum Oktasder führen, 
nur die abwechſelnden Hälften auftreten. Es wird demnach gebildet aus dem 
Hexaéder (Würfel) durch Abſtumpfung der abwechſelnden Ecken und geht in den 
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Würfel wieder über durch Abſtumpfung der Kanten. Durch Abſtumpfung der 
Ecken des Tes werden die Flächen des zweiten T.8 gebildet. Wenn nun die Flächen 
beider gleiche Größen erlangen, fo entſteht das Oktasder. Das Rhombendode— 
faeder (Rautenzwölfflächner) wird am T. gebildet, wenn man eine dreiflächige Zu— 
ſpitzung der Ecken von den Flächen aus ſo anbringt, daß jede Zuſpitzungs⸗ 
fläche zur gegenüberliegenden Kante des Ts unter einem rechten Winkel 
geneigt iſt; das T. entſteht dagegen am Rhombendodekasder, wenn die ab— 
wechſelnden dreiflächigen Ecken abgeſtumpft werden. — Von den Mineralien, 
welche als T. kryſtalliſirt vorkommen, müſſen genannt werden: die Fahlerze, 
Helvin und Boracit. C. Arendts. 

Tetralogie, ſ. Trilogie. 

Tetrameter (gr.) viergliederig, vierfüßig; jeder, aus vier einfachen oder 
Doppelfüßen beſtehende Vers; daher daktyliſcher, jambiſcher, trochäiſcher T. u. ſ. w. 
Vergl. Trimeter. 

Tettenborn, Friedrich Karl, Freiherr von, geboren 1778 zu Tetten⸗ 
born im Badiſchen, ſtudirte erſt Forſtwiſſenſchaft, trat 1794 als Cadet in öfter: 
reichiſche Dienſte und ſtieg im Revolutionskriege bis zum Rittmeiſter. 1805 ſtand 
er mit bei Ulm und ſchlug ſich mit dem Erzherzog Ferdinand durch; 1808 be— 
gleitete er den Fürſten von Schwarzenberg als Adjutant nach Petersburg und 
zeichnete ſich in der Schlacht bei Wagram ſo aus, daß ihn der Erzherzog Karl 
auf dem Schlachtfelde zum Major ernannte. Nach dem Frieden folgte er dem 
Fürſten von Schwarzenberg nach Paris, wo er ſich bet dem Brande des ſchwarz— 
enbergiſchen Pavillons ſehr thätig bewies. Bei dem Ausbruche des Krieges von 
1812 trat er als Oberſtlieutenant in ruſſiſche Dienſte, führte eines der Partiſan— 
corps, drang beim Rückzuge der Franzoſen zuerſt mit ſeinen Koſaken bei Wilna 
ein, ging, zum Oberſten befördert, zuerſt mit einem fliegenden Corps über die 
Weichſel und die Oder und überraſchte am 20. Februar 1813 mit Czernitſcheff 
Berlin. Von dort aus zog er gegen Hamburg, war am 14. März in Ludwigs⸗ 
luſt, wo der Herzog von Mecklenburg⸗Schwerin ſich ſogleich gegen die Franzoſen 
erklärte und rückte am 18. März in Hamburg ein, welches er erſt am 30. Mai 
wieder verließ. T. trat nun unter Wallmodens Commando, nöthigte am 15. Ok⸗ 
tober Bremen zur Uebergabe und focht dann unter dem Kronprinzen von Schwe— 
den gegen die Dänen. Nach dem Frieden mit Dänemark brach er gegen den 
Rhein auf (24. Januar 1814) und unterhielt mit feinem leichten Corps die Ver- 
bindung zwiſchen den einzelnen Heeren der Allirten. 1818 trat T. in badiſche 
Dienſte, leitete die Unterhandlungen zwiſchen Baden und Bayern und wurde 1819 
Geſandter in Wien, als welcher er daſelbſt 1845 ſtarb. Vergl. K. A. Varnhagen 
v. Enſe, Geſchichte der Kriegszüge des Generals T., Stuttgart 1815. 

Tetuan, 5 und reicher Handelsplatz in der Provinz Hasbet des ma— 
rokkaniſchen Reiches Fez, unfern der Ausmündung des Fluſſes Martil ins Mit- 
telmeer und am Abhange eines Hügels erbaut, der ein ſtarkes Kaſtell trägt. Die 
Stadt ſelbſt umgeben gute, mit Thürmen flankirte Mauern; ſie enthält 30 Moſcheen, 
deren im Range vornehmſte von großem Umfange und impoſanten Aeußern iſt, 
und ſteben Synagogen. Unter den Einwohnern, 16,000 an der Zahl, befinden. 
ſich über 4000 Juden, welche in dem abgeſchloſſenen Millah (Judenviertel) ihre 
Haͤuſer haben. Die Frauen von T. genießen den Ruf, die anmuthigften in der 
Berberei zu ſeyn. Die Stadt treibt ſtarken Verkehr mit Frankreich, Spanien und 
Italten, namentlich in Wolle, Gerſte, Wachs, Leder, Häuten, Schuhen, Matten, 

Orſelje, Hornvieh, Maulthieren und Eßwaaren. Dem Binnenhandel werden Sei— 
denwaaren, Schießpulver, Feuergewehre, Gefäße von gebrannter Erde, Dachziegel 
und Tabak geliefert. Die Umgebungen von T. find reizend und vortrefllich ans 
gebaut; beſonders geſchätzt werden die Trauben der benachbarten Weinberge, 
ſowie die Apfelſinen dieſer Gegenden unbezweifelt die beſten in der Welt 
find. — T. hieß bei den alten Amarzirghen Tetteguin und bei den Römern 
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el o hann, geboren zu Leipzig, ſtudirte daſelbſt die Theologie und 
trat 1400 in Dm A Palin kriegen in den Dominikanerorden. Als im J. 
1502 Papſt Leo X. zum Bau der Peterskirche in Rom einen allgemeinen Ablaß 
ausſchrieb, beauftragte er den Kurfürſten und Erzbiſchof Albrecht von Mainz mit 
der Verkündigung deſſelben durch ganz Deutſchland und dieſer wählte T. zu 
feinem Untercommiſſär für feine Bisthümer Mainz, Magdeburg und Halberſtadt. 
Wie ernſt es dem Kurfürſten Albrecht war, mit Vorſicht und Gewiſſenhaftigkeit 
das ihm vom Papſte übertragene Werk auszuführen, beweist der Umſtand, daß 
er ſelber einen weitläufigen Unterricht für feine Untercommiffarien verfaßte, wor⸗ 
in er fie unterrichtete über des Papſtes Auftrag und Abficht, den Zweck des 
Ablaſſes, die gewiſſenhafte Verwahrung, Verrechnung, 5 und Verwend⸗ 
ung der Gelder. Albrecht's Klugheit, Gelehrſamkett und Frömm gkeit ſind zu be⸗ 
kannt, als daß nicht von hier aus auch ein günſtiges Licht auf T. fallen ſollte. 
So unzählige Male dieſem auch nachgeſagt wurde, daß er den Ablaß mit markt⸗ 
ſchreieriſchen Anpreiſungen an die Leute gebracht habe: fo iſt hiefür bis dieſen 
Tag eben ſo wenig ein Beweis beigebracht worden, als für das Brandmal eines 
unſittlichen Lebens, das ſeine Feinde ihm aufzudrücken nicht müde werden. Daß 
T. einen richtigen Begriff vom Ablaſſe hatte, dafür ſprechen zwei Dokumente, 
von denen weiter unten die Rede ſeyn wird. Als Luther (s. d.) ſich 1517 an 
den Erzbiſchof von Mainz, als den Ordinarius von Wittenberg, um Abhülfe ge⸗ 
gen die Ablaßprediger und namentlich gegen T. wandte, weigerte ſich die ange⸗ 
gangene Behörde keineswegs, den Thatbeſtand auf dem geeigneten Wege zu er⸗ 
mitteln; allein, anſtatt deſſen Herſtellung abzuwarten und ſich bis dahin zu be⸗ 
ruhigen, brach Luther plötzlich los und veröffentlichte, gegen die Bitten erfahrener 
Männer, ja gegen ſein gegebenes Verſprechen, am 31. Oktober 1517 ſeine 95 
Theſen über den Ablaß durch Anſchlagen derſelben an der Schloßkirche zu Wit⸗ 
tenberg, um ſie ſchnell zu verbreiten, da Tags darauf das Allerheiligenfeſt ſtatt⸗ 
fand, genannte Kirche aber den Titel Allerheiligenkirche führte, mithin ihren Jah⸗ 
restag feierte und vieles Volk zu erwarten war. Dieſe Theſen, welche neben 
manchem Wahren auch viele offenbare Irrthümer, namentlich in der Lehre vom 
Ablaſſe, enthalten, erregten ungeheueres Aufſehen bei den Ablaßfeinden unter dem 
Klerus, wie bei den dem Chriſtenthume überhaupt feindlich Geſinnten, fo daß 
Luther anfänglich ſelbſt erſchrack. Aber, eingenommen gegen T. durch lügenhafte 
Volksmährchen, durch Eiferſucht gegen den Dominikanerorden und deſſen fo ge- 
ſuchte Beichtſtühle, daß die der Auguftiner, beſonders in Wittenberg, gar verödet 
waren; der Unmuth gegen allen Widerſpruch, die Aufmunterung ſeiner Freunde 
und der Kitzel des Ruhmes erſtickten alle Beſinnung und alles beſſere Gefühl in 
Luther. Als nämlich T. den lutheriſchen Theſen ebenfalls zwei Reihen von The⸗ 
ſen, die erſte mit 106, die andere mit 50 entgegenſtellte, welche die kirchliche 
Lehre vom Ablaſſe ganz richtig darſtellen, ſodann von der Gewalt des Papſtes 
und der Auftorität der Kirche handeln und ſich dabei von allen Aus fällen gegen 
Luther ſorgfältig ſrei erhielt, ja, nicht einmal deſſen Namen nannte, achtete letz⸗ 
terer die ſchonende Behandlung, deren er ſich von T. zu erfreuen hatte, ſo wenig, 
Daß er eine Schrift unter dem Titel „Freiheit des Sermons“ veröffentlichte, wor⸗ 
in er T. gröblich beſchimpfte und von dieſem ſogleich in pöbelhafte Ausfälle ges 
gen den Papſt ſelbſt überging. Man hat eingewendet, daß es noch nicht ausge⸗ 
macht ſei, ob T. ſeine Theſen gegen Luther ſelbſt verfaßt habe, wahrſcheinlich 
habe ſie ſein Lehrer, Konrad Wimpina, Profeſſor der Theologie zu Frankfurt an 
der Oder, verfertigt. Iſt aber hiemit 3.8 Unwiſſenheit, von der Luther jo gro⸗ 
fen Lärmen machte, bewieſen? Im Gegentheil, denn T. vertheidigte wenigſtens 
fragliche Theſen fo gut, daß er Licentiat und hierauf Doktor der Theologie wurde. 
Bekanntlich aber iſt die Vertheidigung von Theſen ſchwieriger, als ihre Abfaſſung. 
Dieſe Theſen nun verbrannten die Studirenden Wittenbergs, worin kein vernünf⸗ 
tiger Mann einen Beweis gegen T. ſuchen wird; es ſollte eine Ehre für Luther 
darin liegen, der wohl Nichts von dieſem unbeſonnenen Schritte der Jugend ge⸗ 
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wußt haben mag. Jedenfalls iſt es Lüge, wenn einige Proteſtanten behaupten, 
T. habe vorher Luther's Theſen verbrannt; denn Luther ſucht die Studirenden 
an verſchiedenen Stellen ſeiner Briefe zu entſchuldigen, ſagt aber nicht das Ge— 
tingfte von jenem vorgeblichen Vorgange T's, worin doch die erſte u. gegründetſte 
Entſchuldigung gelegen wäre. Jetzt erſt verbrannte T. Luther's Sätze. Eine Lüge 
iſt es, wenn man ſagt, Leo X. ſelbſt habe T's Ablaßlehre in einer eigenen Bulle 
verdammt; denn das Bullarium magnum Romanum enthält eine ſolche Bulle nicht. 
Oder gaben etwa, wie ebenfalls vielfach angeführt worden iſt, die intelligenteſten 
geiſtlichen Fürſten der Lehre Luther's vom Ablaſſe ihren Beifall? Es iſt wahr, 
Lorenz von Bibra, Fürſtbiſchof von Würzburg, hielt Vieles auf Luther, aber nur, 
fo lange er deſſen Streit als Gewiſſens- und Gelehrtenſache anſah. Der Biſchof 
Adolph von Merſeburg nannte in einem Schreiben vom 28. Hornung 1520 Luther 
einen „trefflichen Doktor.“ Dennoch aber ſchrieb er ihm: „Ich wünſchte von Herzen, 
daß Du u. alle Anderen, die ſich für Lehrer der chriſtlichen Religion ausgeben, ſich 
nicht bewegen ließen, mit giftigen Stacheln ſo um ſich zu beißen u. ſtechen, ſondern 
vielmehr fäuberlich thaten, aus einer göttlichen Liebe. Ich kann auch die Urſache, 
warum Du den Papſt ſo hart angreifeſt u. ſchilteſt, nicht faſſen, ja ich habe groß Miß— 
fallen daran. Auch weißt Du wohl, aus was Kühnheit Du ſolches fürnimmſt u. 
wie es angenommen werde. Du hätteſt meines Erachtens, nach Deiner großen Ge— 
ſchicklichkeit, anſtatt gedachter Büchlein, etwas Nützlicheres gemeiner Liebe u. Heil, 
ohne Zweifel können ſchreiben. Ermahnen Dich derhalben, Du wollteſt ſolches 
thun, jetzt und fürder zu aller Zeit und das Schelten und Schmähen nachlaſſen 
und gar deſſelben Dich äußern.“ — Kurfürſt Albrecht von Mainz ſchrieb an 
Luther am 25. Februar 1520: „Daß Du aber fürgibſt, Du lehreſt die Wahrheit, 
wie Du ſie in der heiligen Schrift geleſen und daraus gelernt haſt, können wir 
nicht ſtrafen; doch, ſoferne Du ſolches thuſt mit Gottesfurcht und Sanftmuth, 
nicht mit Schelten und Läſtern, nicht erregeſt noch Urſache gebeſt zu Ungehorſam 
wider die gemeine Gewalt und Autorität der Kirche. — Kommſt Du dieſem 
nach, ſo iſt Dein Rath oder Werk aus Gott und wird ohne Zweifel löblich und 
nützlich ſeyn und daß ich mit Dir (wie Gamaliel mit den Juden) rede, wird es 
feſt bleiben, alſo, daß es Niemand wird dämpfen mögen. Geht aber Dein Werk 
aus Neid, Vermeſſenheit u. Stolz, Andere zu ſchmähen u. zu läſtern, ſo iſt's ge— 


wißlich aus Menſchen und wird leichtlich von ihm ſelbſt untergehen. Denn wir 


wiſſen, daß es Niemand jemals ohne gewiſſe Gefahr abgangen iſt, ſo er Gottes 


Gnaden und Wohlthaten mißbraucht und ſich wider die Wahrheit und Gott ſelbſt 
geſetzt hat. Derſelbe Gott verleihe uns, Dir und allen Chriſten, daß wir recht 
U. aufrichtig handeln. Gehab Dich wohl in Chriſto.“ — Die Hauptwaffe aber gegen 
T. hat man immer darin gefunden, daß er ſelbſt von ſeinem Vorgeſetzten, dem 
geheimen päpſtlichen Kämmerer, Karl von Miltitz, hart angelaſſen und dieſer Ta— 
del ſogar von dem Papſte ſelbſt anerkannt wurde. Dieß verhielt ſich aber ſo. 


Leo X. ſandte, in feinem friedliebenden Sinn u. in friedfertiger Abſicht, beſagten 


Miltitz im Jahre 1519 an Luther, um den Streit auf gütlichem Wege beizulegen. 
Aber, wie ſehr ſich der heilige Vater dießmal vergriffen hatte, ſah er nur zu ſpät 
ein. Miltitz, ein Lebemann und oberflächlicher Kopf, hoffte mit zwei Mitteln 
den ihm nicht ganz unbekannten Luther zu gewinnen, indem er deſſen Ehrgeize 
und ſeiner Heftigkeit ſchmeicheln und ſich mit ſeiner Genußſucht näher einlaſſen 
wollte. Für den erſten Zweck fiel er ungemeſſen über den armen T. her, der bis— 


her mit Ehren beſtanden und ſich keines Vergehens bewußt war und nicht anders 


glauben konnte, als, daß er auf geſetzlichem Wege ſich nur des Schutzes ſeiner 
Vorgeſetzten zu erfreuen haben werde. Kein Verhör, keine Unterſuchung ſtellte 
Miltitz an, keine Rechtfertigung verlangte er. Luther ſollte über T. triumphiren 
und darüber der Streit geſchlichtet ſeyn. Wie berichtet, ſo gerichtet; der Papſt 
ſelber ftimmte in Vorwürfe gegen T. ein und eine ſolche Behandlung ſtürzte den 
Armen in eine Krankheit und beſchleunigte ſeinen Tod, der im Auguſt 1519 in 
dem Paulinerkloſter zu Leipzig erfolgte, wohin T. bald nach der Leipziger Diſpu— 
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tation zurückgekehrt war und in deſſen Kirche er auch beigeſetzt wurde. Luther 
bemitleidete T. ſelber und ſuchte ihn in einem Briefe zu tröſten, was beiden zur 
Ehre gereicht, uns aber einen Blick in den Zuſammenhang der Sache und viel⸗ 
leicht in Luthers beſſere, aber niedergehaltene Ueberzeugung geſtattet. — Dieſe 
Ungerechtigkeit eines Miltitz führte Luthern ebenſowenig zur Gerechtigkeit, als 
beider Zechgelage und Scherze zur ernſten, beſſern Einſicht. Beide betrogen ſich, 
verſpotteten ſich hierauf und beſchimpften ſich zuletzt; die offenbarſte Apologie des 
unter der Erde ruhenden T. (Vgl. Neue Sion 1846, Nr. 24 u. 2595. 
Teucer, ſ. Teukros. 0 
Teufel, der, hat in der heil. Schrift verſchiedene Namen und Benennungen, 
als: Satan, Belial, Beelzebub, der große Drache, die alte Schlange, Fürſt dieſer 
Welt, Fürſt der Finſterniß, Gott dieſer Zeit, der Böſe, Lügner, Mörder von An⸗ 
beginn, Aſaſel, Asmodi, Fürſt der Dämonen Alle dieſe Bezeichnungen kommen 
eigentlich nur dem höchſten und erſten der gefallenen Engel zu; doch heißen zu⸗ 
weilen auch die anderen oder niederen der böſen Geiſter T., gewöhnlicher aber 
Engel des T.s, Anhang Satans, Samen der Schlange. — An das 727 1 015 
Geiſter mit ihren Infeſtationen glaubten auch heidniſche Völker, z. B. die Griechen 
(Arist. Mir. auscult. c. 166. Cfr. Hom. Od. IV. 64; V. 396) und die alten 
Parſen, welche den Satan gar für das Urprinzip des Böſen hielten und ihm den 
Namen Ahriman beilegten, welchen ſie dann bildlich als einen großen Drachen 
mit langen Armen und Füßen und mit weit ausgeſtreckter Zunge darſtellten. Der 
auf Sabäismus beruhende Parſismus hat überhaupt bezüglich ſeiner Lehre von 
den böſen Geiſtern ſehr viel Aehnlichkeit mit der chriſtlichen Doktrin von den ge⸗ 
fallenen Engeln. Denn, gleichwie nach der chriſtlichen Glaubenslehre der T. den 
Menſchen phyſiſche und moraliſche Uebel bereitet, alſo ſendet, nach der Lichtreli ion 
der Parſen, Ahriman von feinem Wohnorte der Urfinſterniß im Innern der Erde 
Böſes in die Welt, verbreitet von da aus Lügen und Unwahrheiten, Krankheiten 
und Ungemach aller Art. Und gleichwie im Syſteme des Chriſtenthums der T. 
einen Anhang, verſchiedene niedere böſe Geiſter um ſich hat, alſo hat auch Ahri⸗ 
man die Dews als Gehülfen und Geſellen ſeiner Bosheiten. Und gleichwie end⸗ 
lich, nach der poſttiven Offenbarung des Alten und Neuen Teſtaments, der T. 
die erſten Menfchen, Adam u. Eva, verführte: alſo wurden auch nach dem Par⸗ 
ſismus die erſten Menſchen, Meſchia und Mefchtane, von Ahriman zum Genuſſe 
unreiner Thiere und zur Verehrung der böſen Unterkräfte, der Dews, verführt, 
ſo daß fie dadurch dem Böſen und der Sterblichkeit anheim fielen. Bei all dieſer 
Uebereinſtimmung des Parſismus u. des Chriſtenthums über die böſen Geiſter aber 
weichen beide Syſteme hierin doch wieder weſentlich von einander ab. Denn 
nach erſterem iſt Ahriman ein ewiges böſes Prinzip, das mit ſeinen Dews end⸗ 
lich gebeſſert und durch Feuer gereinigt wird; nach letzterem aber iſt der T. ein 
Geſchöpf, das anfänglich gut war, durch den Mißbrauch ſeiner Freiheit aber ge⸗ 
fallen und nun unverbeſſerlich und unerlösbar iſt. — An der Wirklichkeit des Tes 
und der T. kann der Chriſt nicht zweifeln. Denn Chriſtus, ſeine Apoſtel und die 
Kirche reden von ihnen, als in Wirklichkeit beſtehenden, auf das allerdeutlichſte u. 
poſitivſte. Die Sätze, die über fie unwiderleglich feſtſtehen, reduciren ſich auf 
folgende: 1) die Teufel ſind Geſchöpfe, perſönliche, rein geiſtige Weſen; 2) ſie 
waren Anfangs gut und wurden aus eigener Schuld durch den Mißbrauch ihrer 
Freiheit böſe; 3) ſie find incorrigibel und unerlösbar; 4) die gefallene Geifterwelt 
oder die T. bilden kein organifirtes Ganzes, keine roAıreia, keine Idee, wie die 
Manichäer gemeint haben. In der Hölle, dem Wohnorte der T., gibt es alſo 
keine Subordination der niederen T. unter den höhern, keine Ordnung, ſondern 
nur eine chaoliſche Grauenhaftigkeit, ein ewiges Tohu und Bohu, ein beftändiges 
Wüſt und Leer. 5) Die T. ſtehen in Beziehung zur materiellen Welt und fün- 
nen die Menſchen verſuchen, an Leib und Seele beſchädigen und ſogar „beſitzen“. 
Die Behauptung, „die Beſeſſenen“, von denen die Schrift ſpricht, ſeien nur Luna⸗ 
tiker, Melancholiker, Tolle, mit außerordentlichen hartnäckigen Krankheiten heim⸗ 
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geſuchte Menſchen geweſen, iſt unftatthaft. — Den Beweis für die Wahrheit die⸗ 
fer Satze hat die Dogmatik und die Exegeſe zu führen, was auch bei den zahl: 
reichen und klaren Schriftterten des Alten und Neuen Teſtaments leicht iſt. Wie 
weit ſich die Gewalt des Ts über die Menſchen erſtrecke, läßt ſich nicht beſtim⸗ 
men. Gewiß iſt aber, daß ſowohl die irren, welche dem T. u. ſeinem Anhange 
jeden Einfluß auf das ſichtbare Univerſum abſprechen, als auch die, welche ſeine 
Macht zu weit ausdehnen. Leute der erſten Claſſe gibt es heut zu Tage in 
Menge und ſolche der zweiten Art gab es im Mittelalter, in welchem die Chri— 
ſten faſt allgemein in einen ängſtlichen und niederdrückenden dämoniſchen Aber— 
glauben verſanken, indem ſie alle Ketzerei, allen Unglauben und jede neue Ent: 
deckung in Phyſik, Aſtronomie ꝛc. dem T. zuſchrieben. Es dürfte auch hier ein 
juste milieu geben, das weder alles Unheil dem T. in die Schuhe ſchiebt, noch 
alle und jede dämoniſche Influenz auf die Menſchheit in Abrede ſtellt. Von der 
Reformation des 16. Jahrhunderts hätte man erwarten ſollen, daß fie das Ueber⸗ 
triebene und Abergläubifche über die Lehre von den Tin beſeitigen würde. Allein 
gerade durch ſie wurde es in dieſer Hinſicht um Nichts beſſer, ja, nachgerade 
ſchlimmer. Denn gegenſeitig machten ſich Katholiken und Proteſtanten den Vor⸗ 
wurf einer Abſtammung vom T. und Niemand ſprach ſtärker und wiederholter 
von ihm als — Luther. Die ſymboliſchen Bücher der Proteſtanten ſetzen übrigens 
über die T. Nichts feſt, zum Beweiſe, daß ſie in dieſem Punkte übereinſtimmend 
mit den Katholiken gelehrt haben. — Sender hat das Verdienſt, den unter dem 
Polke herrſchenden dämoniſchen Aberglauben entfernt, — und das Mißverdienſt, 
die bibliſche Damonologie bei Vielen erſchüttert zu haben. Z. A. 

Teufelsbrücke, eine kühn angelegte Brücke über den Fluß Reuß, im Schwei⸗ 
zer⸗Canton Uri, bildet einen vollkommenen Halbkreis, hat von einem Ende bis zum 
andern 50 Schuh und das Waſſer läuft 70 Schuh tief unter ihr weg. 

Teufelsmauer oder Pfahlgraben, 1) eine römifche Verſchanzungslinie 
gegen deutſche Völker, von der jetzt noch Spuren übrig ſind. Sie beſteht aus tief 
verſenkten Pfählen, mit dazwiſchen eingelegtem Flechtwerk (meiſt aus Kaiſer Ha— 
drian's Zeiten), theils aus einer hohen u. dicken Mauer (Pfahlgrabenm auer, 
T, aus Probus Zeiten). Den Anfang des Pfahlgrabens findet man in der Ge— 
gend von Kelheim, bei der Einöde Haderfleck an der Donau; er geht bis in die 
Gegend von Dinkelsbühl, nach Pfahlheim; eine andere Linie beginnt unweit 
Abensberg und geht nach der Donau, aber auch nach dem Rheine zu. Nach 
Anderen begann der Wall in der Wetterau, unweit Wiesbaden, lief längs dem, 
die Höhe genannten, Gebirge gegen Nordoſten neben Homburg, Friedberg, bis 
Grüningen 5 wo er ſich ſüdöſtlich neigte; nach noch Anderen aber gehörten zu 
den decumatiſchen Feldern der Strich von Baſel am rechten Rheinufer abwärts, 
längs dieſem Strome. Die Ueberreſte treten bald mehr, bald weniger vor, geben 
bald Fahrwege, bald Fußſteige ab, haben gemeiniglich in der Entfernung von 
halben Stunden Reſte von Thürmen, dienen zu Grundmauern von Gebäuden ꝛc. 
und laſſen ſich auf eine Strecke von 80 Meilen verfolgen. — 2) Eine Kette von 
wunderbar gebildeten Sandſteinfelſen auf dem Heidelberge, im Diſtrikte Blanken⸗ 
burg des Herzogthums Braunſchweig, zieht ſich von Nordweſt nach Südoſt bis 
Quedlinburg u. verliert ſich erſt in der Gegend von Ballenſtädt im Herzogthum 
Anhalt. Wahrſcheinlich ſind dieſe Sandſteinfelſen die Kerne von Bergen geweſen, 
das Erdreich iſt abgewaſchen worden und die Felſen als Gräten zum Vorſchein 
gekommen. Jetzt bilden ſie faſt immer die Gipfel lange ſich fortſtreckender Berge. 

Teukros, 1) Sohn des Skamandros und der Idaea, älteſter König von 
Troas; ſeine Tochter, Butea, ward Dardanos Gattin. — 2) T., ein Halbbruder 
des Ajax Telamonios, von der Heftone geboren. Er kämpfte mit Ajax vor Troja, 
woſelbſt von ſeinen Pfeilen über 30 Helden fielen. Als Ajax entweder von Odyſ— 
ſeus aus dem Wege geräumt war, oder ſich ſelbſt entleibt hatte, kehrte T. nach 
Hauſe zurück, ward aber von ſeinem Vater verſtoßen, weil er den Bruder nicht 
gerächt hatte. 
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Teut, ſ. Thuisko. 5 ja 
Teutoburgerwald, ein Waldgebirge im Paderborniſchen, berühmt durch die 
merkwürdige Schlacht, welche hier im Jahre Chriſti 11 das römiſche Heer unter 
Varus gegen die Deutſchen unter Arminius (f. d.) verlor und wo jenes ganz 
vernichtet wurde. Wahrſcheinlich umfaßte jener Wald einen weit größern Bezirk, 
als den wir heut zu Tage unter dieſer Benennung kennen und der Arminius- 
(Hermanns-) Berg, der Varen-(Varus-) Buſch, der Blutbach u. m. a. gehören 
unſtreitig mit zu der Gegend, welche das Schlachtfeld damals einnahm. Nicht 
weit davon befindet ſich auch das Schlachtfeld, wo ſpäter im Jahre 783 Karl 
der Große die Sachſen unter Wittekind ſchlug. f 5 
Teutonen, ein kriegeriſches, germaniſches Volk, welches mit den Cimbern, 
Ambronen und Tigurinern 113 v. Chr. ſich gegen Italien wandte. Woher ſie 
gekommen, iſt ungewiß, wahrſcheinlich waren ſie germaniſchen Urſprungs. Nach⸗ 
dem von ihnen und ihren Verbündeten die Römer mehre Niederlagen erlitten, 
wurden ſie endlich 102 v. Chr. von Marius bei Aix im jetzigen Frankreich beſiegt. 
Teutſch, Teutſchland ꝛc., ſ. Deutſch, Deutſchland. | 
Texas, ein, zu der nordamerikaniſchen Union gehörender, im Weſten von 
Louiſtana gelegener Freiſtaat, zieht ſich längs des Golfes von Mexiko, von der 
Mündung des Sabinefluſſes bis zur Mündung des Rio Grande und an letzterem 
Strome aufwärts bis zur Quelle deſſelben, erſtreckt ſich von 266 5% bis 42° 
nördlicher Breite und von 16° 25“ bis 25° 45“ weſtl. Länge und umfaßt nach 
Bromme's Berechnung 257,600 engliſche [J Meilen oder 164,764,000 Acres. 
Das Land iſt an der Küſte eben und meiſt Prairieland, hinter der Ebene erhebt 
ſich ein Halbzirkel von rollendem und hügeligem Lande, das frei von Sümpfen 
und läſtigen Inſekten iſt und wo Fieberkrankheiten, die häufig an der Küſte vor⸗ 
kommen, ganz unbekannt ſind. Die Gebirge von T. ſind meiſt von neuerer 
Kalkſteinformation, daher nicht ſteil, ſondern mehr hügelförmig und theilweiſe mit 
glatten Hochebenen gekrönt. Zahlreiche Flüſſe durchftrömen das Land: der Sa⸗ 
bine bildet die öſtliche Gränze und iſt für Dampfboote 80 Meilen aufwärts 
fahrbar; holzreiche und fruchtbare, nur ſelten der Ueberſchwemmung ausgeſetzte, 
Ländereien bilden feine Ufer. Der Neches entſpringt unter 329 30% n. Breite, 
wird durch mehre kleinere Flüſſe verftärft und mündet in den Sabineſee, fein 
Hauptarm iſt der Angelina. Der Trinidad, von 250 Fuß mittlerer Breite und 
8 — 10 Fuß Tiefe, hat fandige oder thonartige Ufer und mündet in die Galve⸗ 
ſtonbai; ihm folgt der, bei Lynchburg in den nordweſtlichen Theil der Galveſton⸗ 
bai mündende, San Facinto. Die übrigen bedeutenden Ströme des Landes find: 
der Brazos, größter Fluß des Binnenlandes; Colorado, La Barca, Guadelupe, 
San Antonio, Nueces und der, im fernſten Weſten entſpringende Rio Grande; 
ſie münden alle in den Meerbuſen von Mexiko. Die Küſte des Landes iſt 
durchſchnitten und eingebuchtet, reich an Haffs und Lagunen, welche durch kleine 
Inſeln und ſandige Nehrungen vom mexikaniſchen Golfe geſchieden werden. Nur 
eine Bucht, die Galveſtonbal, ift von Bedeutungz vor ihr zieht ſich die 30 Meilen 
lange, 3— 5 Meilen breite Inſel Galveſton oder San Louis mit der Stadt Gal⸗ 
veſton hin. Andere Baſen find: die Weſt-Matagorda-, Aranſagua⸗ und Corpus 
Chriſti⸗Bai. — Das Klima von T. iſt im Allgemeinen geſünder, als in den ſüd⸗ 
weſtlichen Staaten Nordamerika's. Wenig Regen fällt vom März bis Oktober; 
während dieſer Zeit herrſcht große, nur durch erfriſchende Winde abgekühlte Hitze, 
die von 3 oder 4 Uhr Nachmittags bis zu Sonnenuntergang am ſtärkſten iſt. 
Der Winter iſt leicht, unbedeutend der Schneefall im Oberlande, dabei aber 
ſchneller Temperaturwechſel, ſo daß die Winter Nichts weniger, als angenehm 
ſind. Die Regengüſſe dauern während des Oktobers und Novembers; geringer 
iſt die Regenmenge in den folgenden Monaten. Herrſchende Krankheits formen 
find Erkältungen, Wechfel- und Gallenfieber, Verdauungsbeſchwerden und Fieber⸗ 
ſchauer. Dem europäiſchen Einwanderer muß Mäßigkeit in Allem die erſte Le⸗ 
bensregel ſeyn, wenn er in dieſem Lande, bei einem ſo ſchnellen Wechſel der 
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Temperatur, geſund bleiben will. Die teranifche Pflanzenwelt bietet alle Produkte 
dar, welche die nordamerikaniſche Union aufweist. Eine eigenthümliche Erſchein— 
ung iſt das lange, ſpaniſche Moos, welches viele Bäume bedeckt und in großen, 
leicht vom Winde bewegten Streifen herumflatternd, den Baum wie mit einem 
ſilbernen Mantel umhüllt erſcheinen läßt. Alle Getreidearten gedeihen in T. vor: 
trefflich: Baumwolle, Tabak, Hanf und Flachs im Norden, Zucker, Kaffee, Reis 
und Indigo im Süden werden bald die Hauptausfuhrartikel bilden. An Thieren 
bietet das Land alle Arten, welche das benachbarte Louiſtana und Arkanſas be— 
ſitzen. Wenig bekannt iſt noch der Mineralreichthum: Silber hat man in ver- 
ſchiedenen Gegenden gefunden; der Colorado führt Goldſand und in der Nähe 
ſeiner Quellen entdeckte man gediegenes Gold; Kupfer kommt in mehren Gegen— 
den vor und unter 33° nördl. Breite befindet ſich zwiſchen dem Trinidad und 
Brazos eine kupferreiche Strecke; Blei geht an mehren Orten zu Tage. Das 
verbreiteſte Metall iſt Eiſenerz und große Eifenfteine, die 50 — 60 pCt. reines 
Eiſen enthalten, werden am oberen Trinidad gefunden. Salzquellen und Salzſeen 
ſind eine häufige Erſcheinung, wie man auch Steinkohlen von vorzüglicher Qua— 
lität antrifft. Ackerbau, der in Plantagen- und gewöhnlichen Ackerbau zerfällt, 
bildet, nebſt der Viehzucht, die Hauptbeſchäftigung der Texaner. Ein Hauptzweig, 
der Agrikultur iſt der Anbau der Baumwollſtaude; ein Acker trägt in der Regel 
1000 — 2000 Pfund Baumwolle und der Ballen von 500 Pfund wurde in den 
letzten Jahren durchſchnittlich mit 35 Dollars bezahlt. Die texaniſche Baum— 
wolle übertrifft an Länge und Feinheit die beſten Sorten der V. St., mit Aus⸗ 
nahme der Sea⸗Islandbaumwolle. Tabak, Zucker und Mais werden fleißig ge— 
baut, die Kartoffel gedeiht ſehr gut und wird in Menge gezogen, Yams, Bataten 
und die Maniokpflanze geben reiche Erndten. Für Handwerker bietet T. ein 
weites Feld dar, denn Kunſt- und Gewerbefleiß haben noch wenige Fortſchritte 
gemacht, Bauhandwerker finden beſonders reichen Verdienſt, Luxusartikel werden 
aus Europa und den V. St. eingeführt, während die höhere Induſtrie Nord— 
amerika's bereits auch hier Boden gefaßt hat und mit jedem Jahre neue und 
größere Etabliſſements begründet. In der Handelswelt wird das Land einſt eine 
große Rolle ſpielen; ſeine erſten Häfen ſind: Matagorda, Trespalacios, Lamar, 
Sabine und St. Auguſtin, vor allen aber der Haupthafen Galveſton, in dem 
ſich bereits 1840 die Zölle auf eine Million Gulden beliefen. 1842 betrug die 
Einfuhr in T. 1,700,000 Dollars und ſchon im Jahre 1842 hatte die Ausfuhr 
die Einfuhr um 500,000 Dollars überſtiegen; die Baumwollenausfuhr allein be— 
trug an 12 Million Dollars. Einige Hauptſtraßen durchziehen den raſch auf- 
blühenden Freiſtaat, zahlreiche Poſtämter ſind begründet und Dampfboote fördern 
den Perſonen⸗ und Handelsverkehr auf den größeren Strömen; bald werden Ei— 
ſenbahnen, Kanäle und Poſtverbindungen das Land nach allen Seiten hin durch- 
ſchneiden und jetzt ſchon braust das Feuerroß von Auſtinia über Liverpool nach 
Bolivar am Brazos hin, die Galveſtonbai mit dem Brazos verbindend. — Die 
Verfaſſung des Staates iſt nach jener der V. Staaten gemodelt: die legislative 
Macht iſt in einer Generalverſammlung vereinigt, welche aus einem Senat und 
einer Repräſentantenkammer beſteht, beide ſind vom Volke abhängig. Die richt— 
erliche Gewalt ruht auf einem Haupt- und Obergerichte und der Staat iſt in 
5 richterliche Diſtrikte eingetheilt; ein, alle 3 Jahre zu wählender, Präſident hat 
die vollziehende Gewalt; die Abgaben ſind verhältnißmäßig gering. Das Land 
iſt in 30 Cantons eingetheilt, Hauptſtadt iſt Auſtin am Colorado, nicht weit 
von den Anfiedelungen des Mainzer Vereines gelegen; die anſehnlichſten Städte 
find bis jetzt: Galveſton (7000 Einwohn.), Harrisburg (4000 Einw.) und Berar 
(1200 Einw.). — Geſchichte von T. u. den deutſchen Anſiedelungen 
im Lande. T. (in der Sprache der Commanches-Indianer Paradies bedeu⸗ 
tend) ſah ſchon 1692 ſpaniſche Coloniſten, welche Berar am St. Antonio und 
ſpäter auch Goliad gründeten; das übrige Land blieb, außer einzelnen Militär: 
poſten, unbevölkert und die ſpaniſche Regierung war gewohnt, das mertkanifche 
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Gränzland als eine Wüſte zu betrachten und zu behandeln, daher verbot ſie, aus 
Furcht vor dem gefährlichen nordamerikaniſchen Nachbar, jede Einwanderung in 
dasſelbe. Mexiko erkämpfte ſeine Unabhängigkeit von Spanien und T. wurde 
ein Glied der mexikaniſchen Föderativrepublik. Die Regierung Mexiko's verfolgte 
eine andere Politik, als die ſpaniſche, förderte die Einwanderung nach T. in 
jeder Weiſe u. vertheilte das unbebaute Land an ſog. Empreſſartos (Unternehmer), 
die ſich anheiſchig machten, eine beſtimmte Zahl von Familien anzuſtedeln. Die 
Anſiedler waren die erſten 10 Jahre von Abgaben frei, erlangten nach einem 
Jahre ſchon Wahlrecht und Waͤhlbarkeit und konnten Werkzeuge und Waaren 
zollfrei einführen. Moſes Auſtin aus Durham in Connecticut und ſein Sohn, 
L. F. Auſtin, waren die erſten Empreſſarios, denen bald mehre folgten und 1830 
war beinahe ſchon die größte Hälfte von T. an ſolche Unternehmer vertheilt. 
Die Einwanderung zahlreicher Nordamerikaner drängte das altſpaniſche Element 
zurück und das Verlangen, von Mexiko unabhängig zu ſeyn, erſtarkte in den Te⸗ 
ranern immer mehr. Am 2. März 1836 erklärte ſich T. für unabhängig von 
Mexiko; die Texaner unter Houfton ſchlugen am 21. April 1836 am Jacinto⸗ 
Fluſſe die Mexikaner, nahmen deren Präſidenten, General Santa Anna, gefangen 
und erwarben ſich mit dieſem Siege die Unabhängigkeit. Den 7. März 1836 
hatten die Abgeordneten aus ganz T. die jetzige, höchſt freiſinnige, Verfaſſung 
des neuen Staates angenommen und ſeit dem 19. Juni 1845 iſt T. der nord⸗ 
amerikaniſchen Union beigetreten. Seit der Unabhängigkeit T. von Mexiko 
nahm die Auswanderung nach dieſem Lande immer mehr zu: Angloamerikaner, 
Franzoſen, Irländer wanderten ein und auch für Deutſche ſollte es in neueſter 
Zeit ein vielfach geprieſener, aber auch viel geſchmäheter Zielpunkt gemeinſamer 
und geregelter Auswanderungen werden, welche leider den Erfolg nicht gerecht⸗ 
fertigt haben, den ſie anfänglich verſprachen. — Im Jahre 1842 bildete ſich in 
Deutſchland ein, aus fürſtlichen und adeligen Perſonen beſtehender Verein, der 
vorerſt den Zweck hatte, ſich Kenntniſſe über die Verhältniſſe der Republik T. zu 
verſchaffen; nur in dem Gründer des Vereines, Grafen Karl zu Caſtell und eini⸗ 
gen Gleichgeſinnten, war die Idee des Unternehmens, wie ſie ſpäter öffentlich 
ausgeſprochen wurde, zum Bewußtſein gekommen. Graf Boos⸗Waldeck über⸗ 
nahm die erſte Miſſion des Vereins, um die texaniſchen Verhältniſſe durch eigene 
Anſchauung kennen zu lernen, erwarb in dem Lande ein günſtig gelegenes, 2200 
Morgen großes, Stück Land und gründete eine Pflanzung, Naſſau- Plantage ge⸗ 
nannt. Graf Boos rieth dem Vereine, ſeine Kapitale in vereinzelten Pflanz⸗ 
ungen anzulegen, welche bei dem, durch Einwanderung ſteigenden, Bodenwerth ſich 
am beſten rentiren würden. Die Gründer des Vereines gingen aber auf dieſe 
Vorſchläge nicht ein und Boos-Waldeck trat aus dem Vereine aus. Seine 
Gründer übernahmen nun von Bourgois d' Orvanne einen, dieſem Manne 
von dem texaniſchen Congreß bewilligten Grant (Stück Landes) zur Coloniſatton. 
Prinz Karl von Solms⸗Braunfels ging nun mit Herrn Bourgois d'Orvanne 
als Generalcommiſſär des Vereines nach T. und der Verein erließ (1844) ſein 
Programm, worin er ſeinen Zweck in folgenden Worten bezeichnete. „Ein Verein 
hat ſich gebildet, deſſen Zweck es iſt, die deutſche Auswanderung, ſo viel als 
möglich, nach einem einzigen, günſtig gelegenen Punkte hinzuleiten, die Auswan⸗ 
derer auf der weiten Reiſe und in ihrer neuen Heimat zu unterſtützen und nach 
Kräften dafür zu wirken, daß ihnen jenſeits des Meeres eine neue Heimat ge: 
fihert werde.“ Im erſten Jahre (1844) vertrauten ſich der Leitung des Ver⸗ 
eines, welcher nun auch von dem Conſul H. Tiſcher unter harten, und ungünſti⸗ 
gen Bedingungen einen zweiten Grant erworben hatte, 150, im zweiten Jahre 
(1845) aber 2000 Familien, meiſt Naſſauer, Kurheſſen und Württemberger, an. 
Die Einwanderer des erſten Jahres bildeten den Kern der neubegründeten Stadt 
Neu⸗Braunfels, am weſtlichen Ufer des Guadelupe gelegen, die raſch aufblüht 
und auf der Stufe eines ſo regen Verkehrs bereits ſteht, daß die Amerikaner 
einſtimmig ihr eine große Zukunft prophezeien. Die Einwanderer des Jahres 
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1845 gründeten an den Ufern des Piedernales, eines Nebenfluſſes des Colorado, 
die Stadt Friedrichsburg, in einer an Wald und Wieſen reichen, durch Schön— 
heit der Landſchaft und Fruchtbarkeit des Bodens ausgezeichneten Gegend. Auch 
im Jahre 1846 war die deutſche Auswanderung nach T. unter dem Schutze des 
Adelsvereins ziemlich ſtark; doch wurde der Verein von der deutſchen Preſſe 
heftig angegriffen und theilweiſe mit Recht der Nichterfüllung ſeiner Verbindlich— 
keiten gegen die Auswanderer angeklagt, wenn gleich die harten Beſchuldigungen, 
die ſogar auf weißen Sklavenhandel und gemeine Prellerei hinaus⸗ 
liefen, unhaltbar und tadelnswerth waren. Nicht zu verkennen iſt, daß in dem 
Vereine häufig genug Rath- und Taktloſigkeit geherrſcht hat und feinen Beamten 
die nöthige Kenntniß der teranifchen Verhältniſſe mangelte. So nur konnte es 
eſchehen, daß die Einwanderer des Jahres 1845 in dem höchſt ungeſunden Kü— 
ſenorte Indiapoint, an der La Baccabat, jo lange liegen blieben, anſtatt auf 
die hochgelegenen Vereinsländereien gebracht zu werden und anſteckende Seuchen, 
Hunger und Elend viele deutſche Auswanderer hinwegrafften, während Ueberfälle 
mord⸗ und beuteluftiger Indianer im Innern des Landes fo manchen wackern 
Deutſchen zum Opfer forderten. Ueberhaupt hat ſich der Sklavenſtaat T. bis 
jetzt als ein, für deutſche Auswanderer nicht geeignetes, Land erwieſen; viele 
Deutſche ſind von dort zurückgekehrt und Schreiber dieſer Zeilen hat aus dem 
Munde von Zurückgekehrten ſowohl, als aus brieflichen Mittheilungen, höchſt 
traurige Schilderungen jenes, eine Zeit lange ſo geprieſenen, Landes erhalten. 
Die deutſche Auswanderung nach T. hat ſehr abgenommen; die Vereinsunter— 
nehmungen, welche fo große pekunläre Opfer forderten und deshalb von einigen 
hohen Mitgliedern des Vereins mit nicht beſonders freundlichen Augen angeſehen 
wurde, ſcheint ihr Ende gefunden, oder wenigſtens von den wichtigen Ereigniſſen 
der Gegenwart gänzlich in den Hintergrund gedrängt zu ſeyn. C. Pfaff. 

Texel, eine kleine, zu der Provinz Nordholland des Königreichs der Nieder— 
lande gehörige, Inſel von 2 Meile Länge und nur durch das Mars Diep von 
der nördlichen Spitze der genannten Provinz getrennt, liegt in der Nordſee und 
hat auf der Oſtſeite die bequeme moskowiſche Rhede, wo ſich die holländiſchen 
Oſtindienfahrer verſammeln und welche, durch eine Verwechſelung des Sprach— 
gebrauches, ebenfalls der T. genannt zu werden pflegt. Die Einwohner (etwa 
6000 in ſechs Dörfern) leben hauptſächlich von Schafzucht (30,000 Stücke) 
und verfertigen die berühmten grünen Texelerkäſe. Auch treiben ſie ſtarken Tabaks⸗ 
bau und Auſternfiſcherei. 

Tezel, ſ. Tetzel. 


ſowie ſeine „Lieder“ werden am meiſten geſchätzt. 

Thaddäus, ſ. Judas 2) 

Thaer, Albrecht Daniel, Arzt und berühmter Agronom, geboren den 14, 
Mai 1752 zu Celle, wo fein Vater Hofmedikus war, erhielt Privatunterricht, kam 
1766 auf die Schule in Celle, 1769 aber auf die Univerſität Göttingen, wo er 
Philoſophie und Medizin ſtudirte und 1774 zum Med. Dr. promovirt ward. Er 
ließ ſich nun als praktiſcher Arzt in Celle nieder, ohne beſonderes Glück zu 
machen. 1776 unternahm er eine Reiſe nach Berlin. Nach feiner Rückkehr er- 
langte er bald große Praxis; 1778 wurde er Stadtphyſikus und Zuchthausarzt, 
1780 Hofmedikus. Schon hatte ihn feine Neigung zur Blumenkultur geführt, 
als er 1786, nach ſeiner Verheirathung, ſich ein großes Stück Gartenland kaufte 
und nun Gartenkunſt praktiſch betrieb, bald aber, mehr und mehr Ländereien an⸗ 
kaufend, zur Landwirthſchaft überging. Mittlerweile hatte er noch immer ärztliche 
Er ausgeübt und war 1796 zum großbritanniſchen Leibarzt ernannt worden. 

urch die, von ihm herausgegebenen, landwirthſchaftlichen Schriften hatte er ſich 
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ſchon im Beginne dieſes Jahrhunderts europäiſchen Ruf erworben, ſo daß er 1802 
auf feinem kleinen Landgute ein landwirthſchaftliches Lehtinſtitut, die erſte derartige 
Anſtalt in Deutſchland, errichtete, um den, von allen Seiten zu ihm kommenden, 
jungen Männern den gewünſchten Unterricht zu verſchaffen. Die Beſetzung Dan 
novers durch die Franzoſen verſcheuchte T. und 1804 trat er als geheimer Kriegs⸗ 
rath in preußiſche Dienſte und erhielt einen Theil des Amtes, Wollup in Erb⸗ 
pacht, an deſſen Statt er aber alsbald das Rittergut Möglin in der Mittelmark 
ankaufte. 1807 errichtete er auf dieſem eine landwirthſchaftliche Lehranſtalt; 
1809 wurde er als berathender Staatsrath ins Miniſterium des Innern berufen, 
behielt aber ſeinen bleibenden Wohnſitz in Möglin; 1810 wurde ſeine Lehranſtalt 
mit der neuerrichteten Univerſität in Berlin in Verbindung geſetzt; Thaer ſelbſt 
wurde zum außerordentlichen Profeſſor der Kameralwiſſenſchaften an der Univer⸗ 
ſität ernannt, mit der Aufgabe, im Winter in Berlin Vorleſungen zu halten. 1811 
gründete er ſeine nachmals ſehr berühmt gewordene Schäferei in Möglin; 1816 
wurde er zum Generalintendanten der königlichen Stammſchaͤfereien ernannt; 
1819 legte er ſeine Profeſſur an der Univerfität nieder, wurde zum geheimen 
Oberregierungsrathe ernannt und erhielt für ſeine Lehranſtalt das Prädikat einer 
„Königlichen Akademiſchen Lehranſtalt des Landbaus“. Im J. 1824 feierte er ſein 
Doktor⸗Jubiläum, von allen Seiten mit Beweiſen der Anerkennung ſeiner Leiſt⸗ 
ungen erfreut. In den folgenden Jahren ſetzte er feine Lehrvorträge noch fort, 
aber häufig durch Kränklichſeyn unterbrochen; er ſtarb, nach längern Leiden, am 
26. Olt. 1828. — T. hat ſich große Verdienſte um die Landwirthſchaft erwor⸗ 
ben durch die Verbeſſerungen, die er in derſelben einführte und nicht nur den Zög⸗ 
lingen feiner Lehranſtalt mittheilte, fondern auch durch den Druck bekannt machte. 
Stets war er auf dem literariſchen Felde thätig, ja, während der Kriegsjahre 
war ſeine Wirkſamkeit faſt gänzlich auf die Abfaſſung werthvoller landwirthſchaft⸗ 
licher Schriften beſchränkt. — Seine wichtigſten Werke ſind: „Grundſaͤtze der 
rationellen Landwirthſchaft“, 4 Bde., Berlin 1810-1812, neue Aufl. 1822 und 
1837, wurde nachgedruckt und ins Franzöſiſche und Däniſche überſetzt; „Annalen 
der niederſächſiſchen Landwirthſchaft“, 5 Bde., Hannover 1798-1804; „Annalen 
der Fortſchritte der Landwirthſchaft“, 4 Bde., Berlin 1811 und 1812, deren Fort⸗ 
ſetzung „die Möglin'ſchen Annalen der Landwirthſchaft“ bilden, die von 1823 an 
von Profeſſor Körte herausgegeben wurden; „Handbuch für die feinwollige 
Schafzucht“, Berlin 1811. — Vergl. Wilhelm Körte: Albrecht Te, Leip⸗ 
zig 1839. E. Buchner. 
Thalberg, Sig mund, einer der ausgezeichnetſten neueren Claptervirtuoſen, 
geboren zu Genf 1812, kam jedoch ſchon in ſeiner frühen Jugend nach Wien, wo 
er ſich, bei bedeutender Anlage, durch Sechter und Hummel bald fo vollſtändig 
auf dem Pianoforte ausbildete, daß ſein Spiel in Concerten, als er kaum das 
Knabenalter überſchritten hatte, ſchon allgemeine Bewunderung erregte. Bald 
brachte er durch unabläſſiges eifriges Studium und Beachten der großen Muſter 
es zu ſolcher Vollkommenheit, daß man ihn unbedenklich unter die erſten Virtuoſen 
auf dieſem Inſtrumente zählen kann. Sein Spiel iſt glänzend und feuerig; er 
überwindet mit Leichtigkeit die größten Schwierigkeiten, welche die heutige, groͤßten⸗ 
theils auf brillirenden Effekt berechnete, Compoſttionsweiſe für dieſes Inſtrument 
bietet; dabei weiß er aber auch in den Geiſt des Componiſten zu dringen und 
er excellirt vorzüglich in dem delikaten und geiſtvollen Vortrage Beethovenſcher 
Compoſitionen, die er in mehren Concerts spirituels in Wien mit rauſchendem 
Beifalle vortrug. Schon frühzeitig trat er auch als Componiſt für ſein Inſtru⸗ 
ment auf und bewährte dazu durch mehre gediegene Compoſitionen größern Um⸗ 
ſanges ſeinen entſchiedenen Beruf. 1830 machte er eine Kunſtreiſe nach Deutſch⸗ 
land und imponirte an deutſchen Höfen durch ſein vortreffliches Spiel; 1834 
ward T. zum k. k. Kammervirtuoſen ernannt. Während des Aufenthaltes des 
Kaiſers Ferdinand in Teplitz und der Zuſammenkunft daſelbſt mit dem Kaiſer 
von Rußland und dem Könige von Preußen begab ſich T. ebenfalls dahin und 
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durfte ſich mehrmals vor den Monarchen hören laſſen. Zu Ende 1835 reiste T. 
nach Paris, ließ ſich daſelbſt mehrmals, ſowohl bei Hofe, als auch an anderen 
ausgezeichneten Orten, hören und wurde mit allgemeiner Anerkennung ſeines Ta— 
lentes überhäuft. Von Paris begab ſich T. nach London, ſowte überhaupt in 
die vorzüglichſten Haupiſtädte Europa's, wo ihm überall derſelbe Beifall zu 
Theil wurde. 2 
Thaler ift die allgemeine Benennung aller größeren, über 1 Loth wiegenden, 
deutſchen Silbermünzen, die ſich als Daler, Daalder, Tallaro, Dollar ꝛc. auch 
über andere Länder und ſelbſt bis nach Amerika verbreitet hat. — Das Wort ſoll 
von den 2 Loth ſchweren Silbermünzen herrühren, welche die Herren von Schlick 
aus der Ausbeute einer, bei Joachimsthal in Böhmen entdeckten, reichen Sil— 
bergrube in großer Menge ſchlagen ließen, die mit dem böhmiſchen Löwen und 
dem heiligen Joachim bezeichnet waren und Joachims-T., Schlicken-T. und 
Löwen⸗T. genannt wurden. Andere erklären dagegen das Wort T. für eine 
Zuſammenziehung von Talent⸗Stücke und glauben, daß es ſo viel als Solidi, 
Großmünzen von 1 Mark, bedeutet habe. Man unterſcheidet nach Vaterland, 
Werth und Gepräge ſehr viele deutſche und andere Münzſorten dieſer Art, wie, 
Reichs⸗T., Species⸗T., Kronen⸗T., Brabanter-T., Löwen-T., Al⸗ 
berts⸗T., ſpaniſche T. oder Piaſter, von denen größtentheils in beſonderen 
Artikeln gehandelt wird. Der eigentliche T. aber iſt in Deutſchland eine, in Silber 
wirklich geprägte, oder auch eine ideale Münze, an Werth von 24 guten Groſchen, 
30 Silber⸗ oder Neugroſchen, 105 Kreuzern, 48 Schillingen, 72 Grooten x, 
Thales, ein berühmter griechiſcher Philoſoph, geboren zu Milet um das 
Jahr 640 v. Chr., von vornehmen Eltern, verwaltete in ſeinen früheren Jahren 
öffentliche Ehrenämter, legte ſie aber bald nieder, um ſich ganz der Philoſophie 
zu widmen und ſammelte ſich auf Reiſen nach Kreta, Phönizien und Aegypten 
mannigfaltige Kenntniſſe in der Geometrie und anderen Wiſſenſchaften. Nach 
ſeiner Rückkehr wurde er zu den ſieben Weiſen gerechnet und ſeine Ausſprüche 
hochgeachtet. Den Joniern ſoll er den Vorſchlag gethan haben, ſich unter ſich 
gegen Perſten zu verbinden und Teos zum Mittelpunkte des Bundesſtaates zu 
machen. Auch hielt er die Einwohner von Milet vom Bündniſſe mit Kröſus 
gegen Cyrus ab. Nach der gewöhnlichen Meinung ſtarb T. in der 58. Olym⸗ 
piade, ungefähr 548 v. Chr., als Zuſchauer der olympiſchen Spiele, vor Hitze, 
Durſt und Alters ſchwäche. Seine philoſophiſchen Lehren theilte er mündlich mit. 
Das Waſſer oder die Flüßigkeit hielt er für das Prinzip aller Dinge. Die Erde 
kam ihm daher als ein verdichtetes, die Luft als ein verdünntes Waſſer vor und 
das Feuer wie eine verdünnte Luft. Durch Verdichtung und Verdünnung des 
Waſſers erklärte er alle Naturerſcheinungen. Er legte jedoch demſelben ein Prin— 
zip der Thätigkeit bei, welches er das Göttliche oder die Weltfeele nannte. Auch 
füllte er die Welt mit Aeonen oder Seelen an und legte ſogar lebloſen Dingen 
eine Seele bei. Jedoch ſind, bei dem Mangel an Nachrichten, die Philoſopheme 
des T. ſehr unſicher, ſowie feine phyſikaliſchen und aſtronomiſchen Kenntniſſe. 
Man glaubt gemeiniglich, daß er das Jahr zuerſt in 365 Tage getheilt habe, 
ſowie er auch eine Sonnenfinſterniß vorherſagte. Merkwürdig iſt es auf jeden 
Fall, daß die, von ihm geſtiftete, joniſche Schule anfing, die Geſtirne als bloße 
Körper u. nicht, nach dem Volkswahne, als göttliche Weſen zu betrachten. Seine 
vorzüglichſten Schüler waren Anaximander (ſ. d.) und Pherecydes (s. d.). 
Vgl. Göß, „Ueber den Begriff der Geſchichte der Philoſophie und über das Sy⸗ 
ſtem des T.“ (Erl. 1794); Tiedemann, „Griechenlands erſte Philoſophen“ (pz. 
1780) und Ritter, „Geſchichte der joniſchen Philoſophie“ (Berl. 1821). 1 
* Thalia, eine der 9 Muſen (ſ. d.), die Muſe der Luſtſpiele und geſelligen 
elage. 
Thamor oder Thadmor, ſ. Palmyra. f 
Thamypris, ein aus Thrakien gebürtiger König der Skythen, wegen feiner 
Schönheit ſowohl, als wegen ſeiner Talente für Muſik und Dichtkunſt berühmt. 
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Stolz auf dieſe Vorzüge, ſoll er ſelbſt die Muſen zum Wettkampfe aufgefordert 
haben u., beſiegt, für ſeine Vermeſſenheit mit Blindheit geſtraft worden ſeyn. In 
den pythiſchen Spielen hatte er vorher den Sieg davon getragen, auch wird er für 
den Erfinder der doriſchen Tonart ausgegeben. 5 

Than, war früher in Schottland der Titel der vornehmſten Häuptlinge. 

Thapſakos, alte Handelsſtadt in Chalibonitis, am Weſtufer des Euphrat, 
Gränzort des Salomoniſchen Reiches. Eratoſthenes machte fie zum Mittelpunkte 
ſeiner Meſſungen in Aſien; Seleukos Nikator nannte ſie Amphipolis; nach 
Anderen iſt T. das ſpätere Zenobia; jetzt Deer oder Deier. 

Tharand (früher Granaten genannt), Städtchen mit 1800 Einwohnern, im 
Dresdener Kreiſe des Königreichs Sachſen, an der Weiſeritz, in fchöner Umgebung, 
hat eine forſt- und landwirthſchaftliche Anſtalt und ein 1792 angelegtes Bad, 
welches fein Waſſer aus zwei mineraliſchen Brunnen, der Sidonien- und Hein⸗ 
richsquelle, empfängt. An der Seite der Stadt liegen auf einem fteiſtehenden 
Felſen die Ruinen des Schloſſes Tharand, vergl. (Cotta): „T. und Umgebung“ 
1834; Plitt: „Die Mineralquelle zu T.“ 1836. 

Thargelia, ein, am ſiebenten Tage des Monats Thargelion zu Ehren des 
Apollon und der Artemis zu Athen W Feſt. Ein feierlicher Umzug und 
Wettſtreit fand Statt, zugleich wurden die Adoptivkinder eingetragen. Den Tag 
vorher ward die Stadt gereinigt und entfühnt, indem zwei Perſonen, die eine für 


die Männer, die andere für die Frauen Athens mit Ruthen von Feigenholz ge⸗ 


tödtet, verbrannt und ihre Aſche in das Meer geſtreut wurde. Dieß Opfer fand 
wahrſcheinlich bloß nach ſchweren Unglücksfällen Statt. Siehe Bode, Geſchichte 
der lyriſchen Dichtkunſt der Hellenen. 

Thaſos dest Taſſo), eine Inſel des ägälſchen Meeres, an der Küſte von 
Thracien, wurde zuerſt von den Phöntziern, dann von den Pariern angebaut und 
war im Alterthume berühmt, durch ihren Wein und Goldbergwerke. In neueſter 
Zeit hat man mehre wichtige Alterthümer daſelbſt aufgefunden. 

Thaſſilo, der Name von 3 bayeriſchen Herzogen. Vgl. die Art. Agtlolf 
und Bayern. 

Thatbeſtand (Corpus delieti), heißt im Strafrechte der Inbegriff aller Um⸗ 
ſtände und Merkmale, welche zu dem Weſen und Begriffe eines Verbrechens 
gehören. Man unterſcheidet allgemeinen und beſondern T. Jener bezieht 
ſich auf die Merkmale, welche einer Handlung überhaupt den Charakter eines 
Verbrechens geben; dieſer auf Umſtände, welche die Handlung zu einer beſtimm⸗ 
ten Art von Verbrechen machen. Ferner der ſub jektive T. umfaßt alle die⸗ 
jenigen Erforderniſſe, welche in Anſehung der Perſon des Verbrechers vorhanden 
ſeyn müſſen (z. B. Zurechnungsfähigkeit); der objektive dagegen die vereinigten 

en der Form und des Gegenſtandes von dem in Frage ſtehenden 

erbrechen. 

Thatſache heißt überhaupt Alles, was in Zeit und Raum wirklich geſchehen 
iſt. Die bewußte Auffaſſung von Tun iſt die Erfahrung und es iſt Grundſatz 
des Empirismus, nur das anzuerkennen, was ſich durch Tin belegen läßt. — 
In der Jurisprudenz iſt die T. die materielle Grundlage eines Rechtsſtreites und 
richterlichen Urtheils. Zur Anwendung der Geſetze iſt vollſtändige Kenntniß der 
Ten in den einzelnen Fällen erforderlich jedoch nur juriftifche (nicht apodiktiſche, 
mathematiſche, moraliſche) Gewißheit, d. i. diejenige, welche als ſolche nach 
den, von den Geſetzen aufgeſtellten, Grundſätzen angenommen wird, wenn dieſe 
Geſetze auch mehr oder weniger zur Gewißheit fordern, als der, blos vom natür⸗ 
lichen Erkennungs vermögen geleitete Menſch. > 

Thau nennt man die bekannte wäſſerige Flüſſigkeit, welche fich nach, zuwel⸗ 
len ſchon vor Sonnenuntergang bis zu Sonnenaufgang, am reichlichſten vor 


Mitternacht, hauptſächlich auf Gräſern und Pflanzen niederſchlaͤgt. Er befteht 


aus reinem Waſſer mit etwas aus der Luft aufgenommener Kohlenſäure. Je 
mehr ein Körper fähig iſt, Wärme durch Ausſtrahlung zu verlieren, deſto reich⸗ 
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licher verwandeln ſich auf ihm die atmoſphäriſchen Dünfte in Waſſer, d. h. deſto 
ftärfer bedeckt er ſich mit T. Dieß iſt beſonders bei Pflanzen und Grastheilen 
der Fall, weniger bei Hölzern, Zeugen, Steingutgefäßen, und polirte Metalle, 
welche wenig Strahlungsvermögen beſitzen und ſich daher nicht abkühlen, bleiben 
vollkommen trocken. Da die Abkühlung der Körper nur in ruhigen und hellen 
Nächten von Statten geht, ſo erklärt es ſich, warum bei bedecktem Himmel ſich 
kein T. bildet. Aus demſelben Grunde trifft man unter Bäumen keinen T. — 
T.⸗Wetter iſt derjenige Zuſtand der Atmoſphäre, in welchem ihr freier Wärme: 
ſtoff hinreicht, das Eis und den Schnee zu zerſchmelzen. Im Sommer befindet 
ſich die Atmoſphäre in unſerem Klima und ſelbſt viel weiter nach Norden hin— 
auf, immer in einem Zuſtande, bei welchem das Eis ſchmilzt; im Winter aber 
findet meiſtentheils der umgekehrte Fall ſtatt. Im Allgemeinen iſt es die Wärme 
der Sonnenſtrahlen, welche die Atmoſphäre in den Zuſtand ſetzt, der das Eis 
zum Thauen bringt; aber ſie iſt es nicht allein; auch die aus warmen und feuchten 
Gegenden herwehenden Süd- und Weſtwinde, die man daher auch T.-Winde nennt, 
bringen jenen Zuſtand hervor. Wenn dieß nicht wäre: wie könnte es bei uns und 
in viel nördlicheren Ländern in den Monaten ſo oft thauen, die dem Stande der 
Sonne nach die ſtrengſten ſind? In den kalten Theilen der gemäßigten Zonen 
hält ſelten ein Froſt ununterbrochen den ganzen Winter hindurch an, fondern es 
wechſelt T. mit Schnee und Eis ab. Beim Froſte weht entweder Nord- oder 
Oſtwind; ſobald ſich aber der Wind nach Süden oder Weſten dreht, ändert ſich 
die Temperatur der Atmoſphäre. Nach anhaltender ſtrenger Kälte gefriert es, 
wenn ſich ſchon der Wind nach Süden umgedrehet hat, dennoch einen, ja bis— 
weilen gar zwei Tage fort, weil der Südwind ſelbſt über beeitfte Gegenden 
kommt, wobei er ſeinen Wärmeſtoff faſt ganz abgeſetzt hat und nun erſt durch 
fortgeſetztes Wehen die erkalteten Gegenden durchwärmt. Nicht ſelten iſt es der 
Fall, daß eben, wenn die Temperatur der Luft zum Thauen geeignet iſt, der 
Wind ſchon wieder aus einer kalten Gegend wehet. — Das Aufthauen des Eiſes 
und Schneees erfolgt blos auf die Art, daß der ſie berührende, luftförmige, 
flüſſige oder feſte Körper feinen freien Wärmeftoff an ihnen abſetzt. Dieß thut 
3. B. der T.⸗Wind; da er aber, als ein elaſtiſch flüſſiges Weſen, den Schnee und 
das Eis nicht in ſo vielen Punkten berührt, wie eine tropfbare Flüſſigkeit, z. B. 
Waſſer, ſo ſchmelzen auch Eis und Schnee in der Luft nicht ſo ſchnell, wie im 
Waſſer von gleicher Temperatur, weil ihnen dieſes, wegen der größern Menge 
der Berührungspunkte, auch mehr Wärmeſtoff zuführen kann. Feſte Körper, zu— 
mal ſolche, die den Wärmeſtoff ſtark leiten, z. B. Metalle, Steine, Erden ꝛc. 
berühren vielleicht, wenigſtens unter gewiſſen Umſtänden, Schnee u. Eis in noch 
mehren Punkten, leiten ihnen alſo noch mehr Wärme zu und befördern das 
Schmelzen noch mehr. Hierauf gründet ſich eine Gewohnheit der Bewohner des 
Thales von Chamouni, welche de Sauſſure bemerkte und nach welcher man, 
um das Wegthauen des Schneees im Frühjahre zu befördern, damit die Felder 
beſäet werden können, die Oberfläche deſſelben mit einer ſchwarzen Gartenerde 
beftreuet, Uebrigens iſt der Grad der Temperatur, welchen die Atmoſphäre haben 
muß, wenn es thauen ſoll, unter allen Himmelsſtrichen beſtändig derſelbe; doch 
hat man wahrgenommen, daß das ſchmelzende Eis beim T. um 3 eines reau- 
mur'ſchen Thermometergrades wärmer iſt, als das Eis im Entſtehen und dieſes 
unſtreitig deßwegen, weil ſchon Wärmeſtoff eingedrungen iſt. 
Thaumaturg, deutſch Wunderthäter, ift der Beiname mehrer Heiligen 
und Märtyrer; namentlich führte denſelben Gregor, Biſchof von Neucäſarea (ſ. 
Gregor, II.) 1), Bd. IV., S. 1002. 
Thaumeſſer oder Droſometer, iſt ein Werkzeug, womit die Menge des 
entſtandenen Thaues gemeſſen wird; es beſteht aus einer Wage, an dem einen 
Ende des Wagebalkens mit einer Platte, welche den Thau vorzüglich gut aufnimmt, 
am andern Ende mit einem Gegengewichte, welches nicht fo leicht bethaut wird, 
Thßeano, die Gattin des Philoſophen Pythagoras, wahrſcheinlich aus Kro- 
Realencyclopädie. IX. 3 
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vom Markte, die andere vom Lande auf die Bühne. Gleichergeſtalt führte zwi⸗ 
ſchen der 0 und den Treppen zum Platze der Zuſchauer an jeder Seite 
ein Eingang in die Orcheſtra. Der eine war für die Schauſpieler, die vom 
Felde, vom Hafen, oder aus der Stadt kamen; der andere für die aus der Fremde 
beſtimmt. Von der Orcheſtra gelangten fie vermittelſt kleiner Treppen auf die 
Bühne. Die Scene ſelbſt aber unterſchied ſich in die tragiſche, geſchmückt mit 
Säulen, Statuen u. f. w.; in die komiſche, Privatgebäude vorſtellend und in 
die |. g. ſattriſche, mit Bäumen, Bergen, Höhen. — Die zweite Abtheilung 
der Scene, ihr vorderer Theil „bildete das Proſkenion. Im Vordergrunde 
deſſelben befand ſich das Logeion, nach Heſychius u. dem Etymologicum Mag- 
num der Ort, auf welchem die Schauſpieler ihre Rollen herſagten und der eini⸗ 
germaßen über dem Fußboden des Proſkenions, bedeutend aber, d. i. nicht weni⸗ 
ger als zehn und nicht mehr als zwölf Fuß, über dem der vorliegenden Orcheſtra 
erhöht war. Die Wand unter dem Logeion, welche daſſelbe von der Orcheſtra 
trennte, den Sitzen der Zuſchauer gegenüber, war mit Statuen und Säulen ver⸗ 
ziert und hieß Hypof kenion. Auf dem Logeion erſchienen blos die Schauſpie⸗ 
ler, die anderen theatraliſchen Künſtler aber auf der Orcheſtra, woſelbſt ſich ein 
Altar befand, Thymele genannt. Die Orcheſtra war nämlich der beſtändige 
Aufenthalt der Sänger des Chors, die nach dem erwähnten Altare Thymeliker 
hießen. Der Platz für die Zuſchauer, das Starpo, und die Orcheſtra waren 
ohne Dach, die Scene hingegen und die hinter derſelben befindlichen Gemächer, 
zur Aufbewahrung des theatraliſchen Apparats, bedeckt. Ein daſelbſt vorhandener 
Säulengang diente ſowohl zu den Einübungen des Chors, als zum Aufenthalte 
der Zuſchauer bei unvermuthet einfallendem Regen. — Die vorerwähnten Theile 
ſind in nachſtehender Art zu ordnen. Vor dem Platze der Zuſchauer, mit ſeinen 
ſtufenweiſe erhöhten Sitzreihen, befand ſich die Orcheſtra mit dem Altare Thymele. 
Dieſe Orcheſtra wurde durch eine, mit Statuen und Säulen verzierte, Wand 
(Hypoffenion) von dem Proſkenion geſchieden, deſſen vorderſter Theil Logeion hieß 
und zehn bis zwölf Fuß über der Orcheſtra erhöht war. Hinter dem Logeion 
und der ein wenig niedriger liegenden Fortſetzung (Proſkenion überhaupt) kamen 
zwei Vorderflügel der Scene, jeder mit einer Thuͤre und im Hintergrunde die 
Schlußwand mit einer Thüre in der Mitte und mit zwei anderen, rechts und 
links, neben welchen die Drehmaſchinen angebracht waren und endlich folgten die 
übrigen Gemächer und der Säulengang. — Die römiſchen T. geſtalteten ſich 
wie die griechiſchen. Anfänglich ſehr kunſtlos, wurden ſie auch von Holz gebaut 
und ui beendigtem Schauſpiele niedergeriſſen. Marcus Aemilius Lepidus ſoll 
zuerſt ein T. mit Sitzen für die Zuſchauer erbaut haben. Es iſt jedoch nicht 
einzuſehen, wie Livius berichten konnte, „daß nach einem Dekret des römiſchen 
Senats ein T., als den Sitten nachtheilig, um das Jahr der Stadt Rom 592 
niedergeriſſen wurde, mit dem Zuſatze „populusque aliquamdiu stans ludos specta- 
vit (das Volk mußte eine Zeit lange ſtehend zuſchauen)“, wenn früher keine Sitze 
vorhanden geweſen wären. Und da Pompejus das erfte ſteinerne T. während 
ſeines zweiten Conſulats (55 v. Chr.) bauen und auch zuerſt die Wege und 
Treppen zu den Sitzſtufen mit Waſſer anfeuchten ließ, ſo ergibt ſich, daß lange 
vor Lepidus ſchon Sitze vorhanden geweſen find. Die Bauart der eigentlichen 
T. der Römer ſtimmte größtentheils mit jener der Griechen überein. Die Theile 
derſelben waren: Scena, Postscenium, Proscenium, Pulpitum und Orchestra, dieſe 
als ein Theil der Caves. Letztere iſt nämlich der ganze Platz, wo die Zufchauer 
ſaßen. Die vorderſten Reihen hießen cavea prima oder ima, die mittleren cavea 
media, die hinterſten cavea ultima oder summa. Die Bänke oder Sitze (eunei, 
gradus) waren durch die, an den Seiten hinaufgehenden, Treppen keilförmig ge— 
trennt, über einander erhöht und an die verſchiedenen Stände vertheilt. Die vor- 
derſte Reihe, hier die Orcheſtra genannt, war für die Senatoren und fremden 
Geſandten beſtimmt; hinter denſelben nahmen die Ritter vierzehn Reihen ein 
(quatuordecim ordines, zur Zeit des Cicero), und das Volk N Die 
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Eingänge zu dieſen Sitzreihen waren entweder in der Mitte einer jeden Abtheil⸗ 
ung, oder von der Auſſenſeite, oder auch von der Orcheſtra aus angelegt. Hin⸗ 
ter der oberſten Abtheilung der Sitze befand ſich auch ein Säulengang. — Die 
Scene (Scena), gleichbedeutend mit jener der Griechen, war ſo breit, als der 
Durchmeſſer der Orcheſtra und, nach Beſchaffenheit der Stücke, mit Statuen, 
Säulen und Gemälden geziert. Wahrſcheinlich dienten die Statuen und Säulen 
nur in Tragödien; in Luſt⸗ und Satyrſpielen wurde wohl ein, mit Privatgebäuden 
oder ländlichen Gegenden bemalter, Vorhang herabgelaſſen, der jene verdeckte. Die 
zum Aufziehen und Herablaſſen des Vorhanges dienende Maſchine hieß Exostra. 
— Wurde die Scene aber, wie bei den Griechen, vermittelſt gewiſſer Maſchinen 
verändert, fo nannte man fie scena versatilis; zog man die Dekorationen bei Seite, 
scena ductilis. Auch hatte die Scene eine Mittelthüre, die königliche u. zwei Seiten⸗ 
thüren, die eine zur Rechten, die andere zur Linken u. Hospitalia, die Wohnungen 
der Fremden, genannt. Proſcenium aber iſt der vordere Theil der Scene, von wel- 
chem die Schauſpieler auf das Pulpitium, griechiſch Logeion, d. i. auf den Platz 
traten, wo ſie ihre Rollen recitirten. Doch war dieſer Platz größer und tiefer, als 
der griechiſche, weil auf demſelben auch die Tänzer erſchlenen, welche bei den 
Griechen auf der Orcheſtra ihren Platz hatten. Poſtſcenium war der Ort hinter 
der Bühne, zum Ans und Auskleiden der Schauſpieler und zu Allem, was ſchick⸗ 
licher Weiſe vor den Augen der Zuſchauer nicht vorgehen durfte. Auch hinter 
der Scene befand ſich ein Säulengang (porticus), als Zufluchtsort der Zuſchauer 
bei einfallendem Regen (wenn dieß nicht der nämliche, oben erwähnte, hinter den 
oberſten Sitzreihen iſt); denn der Zuſchauerplatz war noch unbedeckt und wurde 
erſt ſpäter mit purpurgefärbten oder anderen Tüchern, mit ausländiſcher feiner 
Leinwand u. dgl. überzogen, die Hitze aber auf künſtliche Weiſe durch Waſſer⸗ 
ſtaub, oft mit Wein und Krokus vermiſcht, gemildert. — Die heutigen T., 
öffentliche, zur Aufführung der Schauſpiele und Opern für eine große Menge Zu⸗ 
ſchauer beſtimmte Gebäude, erfordern zu ihrer Errichtung insbeſondere eine gründ⸗ 
liche Kenntniß der Perſpektive, Mechanik und Akuſtik, da unſer Theaterweſen auf 
einer, von jener der Griechen und Römer ganz verſchiedenen, Stufe ſteht. Die 
Haupttheile des Ts find indeß auch hier: die Schaubühne, wo die Stücke dar⸗ 
geftellt werden und der Schauplatz, wo die Zuſchauer ſich befinden. Erftere hat 
eine Vorbühne, Vorſcene, Proſcenium, als vordere, äußerſte Begränzung, die 
von der eigentlichen Bühne durch den Vorhang und von den Zuſchauern durch 
das zwiſchen inne befindliche, tiefer liegende, Orcheſter geſchieden wird. Zur 
Seite der Schaubühne ſind bewegliche Couliſſen, welche die Dekorationen bil⸗ 
den und in der Höhe die Soffiten, als Decken der Säle und Gemächer, oder 
zur Darſtellung der Luft. Hinter der Bühne befinden ſich Zimmer zum Ankleiden 
der Schauſpieler und zu dem ſonſtigen theatraliſchen Apparate. Den Hinter⸗ 
grund ſchließt ein Vorhang und die Beleuchtung erfolgt theils von der Seite, 
theils von vorn durch Lampen. Die Theile des Schauplatzes ſind: das Parquet, 
Parterre, Amphitheater, die Logen und Galerien. Die Größe der 
Schaubühne und des Schauplatzes hängt von eigenthümlichen Verhältniſſen ab 
und, wenn auch für die innere Form keine allgemeine Regel beſleht, fo iſt doch 
der Halbzirkel größtentheils als die geeignetfte für das Sehen und Hören befunden. 
Die Benennungen ſonſtiger zum Theaterweſen erforderlichen Apparate, Maſchinen 
u, dergl. find an ihren Orten erklärt und dort nachzuſehen; über die im T. aufge⸗ 
führten Stücke aber handeln die Artikel: Schauſpiel, Luſtſpiel, Oper ꝛc. 
Theatereoup, |. Coup. 0 f 
Theaterdichter, Einer, der für die Bühne dichtet, d. i. dramatiſche, für die 
Darſtellung auf der Bühne beſtimmte und geeignete, Gedichte ſchreibt. Er iſt 
entweder unabhängig vom Theater, oder bei einem derſelben angeſtellt. In dieſem 
Falle iſt er auch zur Anfertigung von Gelegenheitsgedichten für die Bühne und 
zum Bearbeiten älterer und neuerer Stücke von Anderen, nach Maßgabe der Fähig⸗ 
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keit der Schauſpieler zur Darſtellung und des Umfangs des Theaters, bei welchem 
er angeſtellt iſt, verpflichtet. 

Theatiner, auch Cajetaner, Pauliner u. apoſtoliſche Kleriker von 
der göttlichen Providenz genannt, ein geiſtlicher Orden, 1522 geſtiftet von 
Johann Peter Caraffa, Anfangs Erzbiſchof zu Theate, dann Dechant 
des Cardinalcollegiums und ſpäter Papſt unter dem Namen Paul IV.; als Mit- 
ſtifter kann ein gewiſſer Cajetan von Thier näis, ein vornehmer Venetianer, 
angeſehen werden. Die Mitglieder deſſelben ſind regulirte Kleriker, welche kein 
Eigenthum beſitzen dürfen, ſondern von Almoſen leben müßen. Die Beförder⸗ 
ung des Miſſionsweſens iſt ihr Hauptzweck; dabei ſind ſie zur Aushülfe in der 
Seelſorge und zur Pflege der Kranken verpflichtet. Sie legen die drei feierlichen 
Gelübde der Regel des heiligen Auguſtinus ab. — Der Orden wurde 1527 von 
Papſt Clemens VII. beſtätigt und verbreitete ſich bald über ganz Italien, Frank⸗ 
reich, Spanien, Deutſchland und Polen, mit Miffionen in Cirkaſſien, Georgien, 
der Mongolei und Tatarei. Papſt Sixtus V. verwandelte 1588 die urſprünglich 
ariſtokratiſche Verfaſſung des Ordens durch Erwählung eines Generals in eine 
monarchiſche. — Neben den Mannsklöſtern gibt es auch weibliche, deren Mit: 
glieder Theatinerinnen heißen und die ſich hauptſächlich mit der Bildung und 
Erziehung der weiblichen Jugend beſchäftigen. 

Theben oder Thebä. 1) T., auch Diospolis magna, die alte Hauptſtadt 
von Oberägypten, welches von ihr den Namen Thebais erhielt. Sie war 
die älteſte Bade des alten Aegyptens und die Reſidenz der Könige des 
thebaiſchen Reiches in Oberägypten, welches, älter als das memphitiſche in 
Mittelägypten, lange neben dieſem blühete und zuletzt mit demſelben ver⸗ 
einigt wurde. Alte griechiſche Schriftſteller nennen bald den Oſtris, bald den 
Buſtris als Erbauer dieſer Stadt. Sie enthielt eine Menge prächtiger Gebäude von 
koloſſaler Größe, von denen ſich bis auf unſere Zeiten Ueberbleibſel erhalten haben, u. 
hatte nach Homer 100 Thore, daher auch Hekatompylos genannt. Ein dort⸗ 
iger Tempel hatte 14 Stadien (mehr als 1 einer deutſchen Meile) im Umfange, 
eine Höhe von 45 Ellen und 24 Fuß dicke Mauern und war inwendig auf 
das reichſte mit koſtbaren Steinen, mit goldenen, ſilbernen und elfenbeinernen 
Geräthen ausgeſchmückt. 2 jetzt führen 8 große Zugänge zu deſſen Ruinen. 
Außer anderen Ruinen dieſer Stadt ſind auch die Gräber der Könige, von denen 
Denon 8 beſuchte, merkwürdig. T. blühte noch fort, als es ſchon nicht mehr 
die Reſidenz von Königen war, wurde jedoch von Kambyſes gänzlich zerſtört. 
Es erholte ſich aber wieder u. ward unter den Ptolemäern nochmals eine der 
reichſten u. blühendſten Städte, allein endlich durch Ptolemäus Lathurus, gegen 
den es ſich empört hatte, 82 v. Chr. erobert und faſt ganz zu Grunde gerichtet. 
Schon Strabo fand nur noch ein paar elende Dörfer an der Stelle der ehe⸗ 
maligen Paläſte. — 2) T., eine der anſehnlichſten und berühmteſten Städte 
Griechenlands, in Böotien, am Fluſſe Ismenos. Für den erſten Erbauer der 
ſelben wird insgemein Cadmus (im Jahre der Welt 2520) gehalten, welcher 
wenigſtens die Oberſtadt oder Burg, Cadmäa, anlegte. Die Erweiterung und 
Umgebung der Stadt mit Mauern hatte man dem Amphion zu verdanken, der, 
weil er durch ſeine mächtige Beredtſamkeit die zerſtreuten Bewohner der Wälder 
und Gebirge aus der Nähe hierher zu ziehen wußte, in der Mythologie zu dem 
Rufe kam, durch ſeine Leyer ſelbſt die Steine in Bewegung geſetzt zu haben. T. 
gehörte wegen ſeiner günſtigen Lage und ſeiner innern Stärke zu den fruchtbarſten 
Städten Griechenlands. Ackerbau und Handlung lagen ganz in ihrer Gewalt; 
ſie war das Oberhaupt von den meiſten kleineren u. größeren Städten Böotiens; 
dieſes ſtand ganz unter Ts Leitung. In ihrem Umfange hatte fie ſieben Thore 
(eben daher wurde fie auch Heptapyle genannt) und faßte 40 — 50,000 freie 
Menſchen. In Rückſicht ihrer Sitten und ihres Charakters hatte man freilich 

nicht die beſte Meinung von den Thebanern; ſie galten, ſowie überhaupt die 
Bböotier, für unmäßig, ſchwelgeriſch, plump und ungeſittet. Ueber Tes ältere 
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Geſchichte, ſowie über ſeine innere Staats verfaſſung herrſcht eine ziemliche Dun⸗ 
kelheit. 37 Jahre vor der Zerſtörung Troja's belagerten Polynikes, Adraſtus u. 
Mehre T., wel ches Unternehmen der „Krieg der Sieben wider T.“ genannt wird. 
Nach des Kantus, des letzten Königs, Tode (er blieb im Zweikampfe mit dem 
Athener Melanthus) fingen die Thebaner an, eine freie Republik zu bilden, wäh⸗ 
rend welcher ſie mit den Platäenſern und Athenienſern, wiewohl immer zu ihrem 
Nachtheile, in ſteter Feindſchaft lebten. In dem berühmten Kriege mit Kerxes 
war T. unedel genug, ſich von dem übrigen Griechenland abzuſondern und 
ſchon bei Vertheidigung des Paſſes von Thermopylä, vorzüglich aber in der 
Schlacht bei Platäa, hatte es ſehr unrühmliche Beweiſe ſeiner Verworfenheit ge⸗ 
geben, ſo daß nun auch das Heer des übrigen ſiegenden Griechenlands vor T. 
rückte, wo die Oberhäupter ausgeliefert werden mußten und überhaupt Tes Ober⸗ 
herrſchaft in Böotien einen empfindlichen Stoß erhielt. Nur erſt in dem pelopon⸗ 
neſiſchen Kriege, wo es mit den Lakedämoniern gemeinſchaftliche Sache machte, 
wurde es an den Athenienſern gerächt. Aber dieſes dauerte nicht lange. T., das 
nur zu bald die Uebermacht Sparta's fühlte, ſuchte Athen ſich wieder zum Freunde 
zu machen, ſchloß mit dieſem ein Bündniß und lieferte in dieſer Verbindung den 
Spartanern mehre wichtige Treffen, in deren einem dieſe ihren berühmten Anfüh- 
rer, Lyſander, verloren. Allein, trotz mehrer ruhmvoll errungenen Schlachten, ſchien 
doch auf einmal ſeine ganze Kraft geſunken; in dem, endlich zwiſchen den Griechen 
und dem perſiſchen Könige geſchloſſenen, Frieden mußte T. aller Gewalt über die 
böotiſchen Städte entſagen und es ſah ſich ſchon ganz gedemüthigt, ja, durch die 
Verrätherei eines ſeiner Oberhäupter, Leontiades, wurde es endlich von den 
Spartanern überliſtet, die ſich des Schloſſes Cadmäa bemächtigten. Die Spar⸗ 
taner hatten dieſes Schloß ſchon beinahe 3 Jahre inne, als auf einmal eine Ber- 
ſchwörung, die ſchon lange im Geheimen vorbereitet geweſen war, ausbrach und 
die gaͤnzliche Befreiung T.s zur Folge hatte, welches nach mehrjährigem Kriege 
endlich in der, zur Bezweckung eines allgemeinen Friedens gehaltenen, allgemeinen 
Verſammlung der griechiſchen Staaten durch Epaminondas Geiſt und Muth ſich 
Sparta entgegenſtellen konnte, dafür zwar von des letztern König, Ageſilaus, von 
jenem allgemeinen Frieden ausgeſchloſſen, aber nun auch in der, für T. und für 
die Geſchichte unvergeßlichen, von Epaminondas gelieferten, Schlacht bei Leuktra 
auf's fürchterlichſte gerächt und dadurch auf einmal neben Athen und Sparta als 
Staat erſter Größe erhoben wurde. Zwar wurde es darüber ſehr angefochten; 
allein ſo lange Epaminondas u. Pelopidas, dieſe zwei unzertrennlichen Freunde, 
an ſeiner Spitze ſtanden, erhielt ſich T. in dem größten Anſehen, erwarb ſich die 
anſehnlichſten Bündniſſe, auch mit den Perſern ꝛc. Allein mit dem Tode dieſer 
beiden Helden (Epaminondas fiel vier Jahre ſpäter, als Pelopidas, in dem Treffen 
bei Mantinea, im dritten Jahre der 104. Olympiade) ſank auch auf einmal das 
Gluck und die Hoheit T.s. Es führte noch den ſogenannten heiligen Krieg wi⸗ 
der die Phocenſer, wozu es endlich den König Philipp von Makedonien zu Hülfe 
rief, allein bald ſelbſt deſſen Gewalt fühlte und endlich, da es ſich gegen dieſen 
mit den Athenienſern verband, durch die Niederlage bei Chäroneg gezwungen 
wurde, makedoniſche Beſatzung einzunehmen. Nach Philipp's Tode wollte T. ſich 
auf's Neue in Freiheit ſetzen; allein Alexander der Große ſchlug die Thebaner 
(3615) gänzlich und zerſtörte die Stadt ſo, daß ſie ganz der Erde gleich gemacht 
wurde; blos das Haus, wo der berühmte Dichter Pindar (100 Jahre zuvor) 
gewohnt hatte, ließ er verfchonen. Zwar wurde fie nachher von Kaſſander wie- 
der auferbaut, aber nie gelangte ſie wieder zu ihrem vorigen Glanze, bis ſie end⸗ 
lich mit den übrigen griechiſchen Städten in der Römer Gewalt kam, wo fie 
einen ganz unbedeutenden Ort ausmachte, ſo daß unter Antoninus Pius nur noch 
das Schloß ſtand. Jetzt iſt der Ort nur ein unanſehnliches Dorf, Namens Stiva, 
im griechiſchen Gouvernement Attika, mit 2000 Einwohnern, mehren Alterthümern 
und Bädern. — T. war die Vaterſtadt vieler berühmten Männer: Herkules wurde 
hier geboren; Bacchus war (wenigſtens von Seite ſeiner Mutter, Semele) ein 


— 
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Thebaner; Amphion, Pindar, Cebes, Epaminondas, Pelopidas ſind Namen, die 
ewig denkwürdig bleiben werden. N 0 

Thebſa, von Arabern bewohnte Stadt im alten Numidien, 80 Lieues entfernt vom 
Meer, mit den großartigen, zum Theil noch wohlerhaltenen Ruinen des römiſchen 
Theveſta. Dieſe zu unterſuchen ordneten die Franzoſen 1842 und 1846 von 
Algier aus eigene militäriſche Rekognoszirungen an. Nach dem Umfange, den 
das alte T. gehabt hat, mochte es gegen 40,000 Einwohner zählen. Noch ſteht 
die römiſche Veſte aufrecht, in rechteckiger Form, mit ihren 14 Thürmen aus 
ſchönen Quaderſteinen erbaut. Sie hat zwei Thore, von denen eines ſich in einem 
herrlichen Triumphbogen von korinthiſcher Ordnung öffnet. Das Denkmal wurde 
zu Ehren Septimus Severus (+ 211) errichtet. Im Innern der Veſte findet 
man einen völlig erhaltenen Tempel, deſſen Portikus aus acht Säulen von rothem 
Marmor beſteht. Der Circus, die Baſilika, die Waſſerleitungen find gleichfalls 
Gegenſtände, die des Studiums eines geübten Archäologen würdig ſind. Eine 
andere Stadt, Lamboeſa, weſtlich von T., enthält eine noch größere Anzahl 
alter Denkmale, wie Triumphthore, Tempel, Paläſte, Waſſerleitungen und eine 
außerordentliche Menge von Inſchriften. Hier hatte eine ganze Legion ihr 
Standlager. Mit Cirta und Carthago waren dieſe Städte durch Heerſtraßen 
verbunden. — Revue archeologique, Auguſt 1847. j mD. 

Theden, Johann Gheikian Anton, ein ausgezeichneter Chirurg, geboren 
den 13. September 1714 zu Steinbeck, einem Dorfe bei Wismar, Sohn unver- 
mögender Eltern, ſollte ein Handwerk erlernen, kam dann aber, feinem Wunſche 
gemäß, zu einem Wundarzt in Bützow in die Lehre und verweilte ſpäter als 
wundärztlicher Gehülfe in Roſtock, Hamburg, Lübeck und Danzig. In letzterer 
Stadt wurde er Eskadronschirurg; 1742 nach Berlin verſetzt, zog er die Aufmerk⸗ 
ſamkeit feiner Vorgeſetzten auf ſich und wurde als Oberarzt in den Feldlazarethen 


des zweiten ſchleſiſchen Krieges angeſtellt; drei Jahre ſpäter kam er als Pen— 


ſtonärchirurg nach Berlin zurück und widmete ſich nun mit großem Elfer dem 
wiſſenſchaſtlichen Studium der Anatomie und Chirurgie. 1758 wurde er 
Regimentsarzt der königlichen Artillerie und bei dem Ausbruche des ſieben— 
jährigen Krieges erhielt er die Stelle als erſter Generalchirurg, in welcher 
Eigenſchaft er ſich durch ſeine thätige Leitung und Verbeſſerung des Feld— 
lazarethweſens ſehr verdient machte. Er ſtarb den 21. Oktober 1797. — 
T. hat ſich durch die Mittheilung ſeiner wichtigſten Erfahrungen bleibende 
Verdienſte um die Chirurgie erworben. Seine wichtigſte Schrift iſt: „Neue 
Bemerkungen und Erfahrungen zur Bereicherung der Wundarzneikunſt und 


Arzneigelahrtheit.“ 3 Thle. Berlin 1771 — 1795. E. Buchner. 


Thee ſind die zuſammengerollten und getrockneten Blätter des chineſiſchen 
T.⸗Strauches, Thea Chinensis Sims., welcher in China, Japan und dem ganzen 


nördlichen Theile der hinterindiſchen Halbinſel wild wächst, aber beſonders in 


den beiden erſten Ländern ſorgfältig angebaut wird. Linné nahm 2 Hauptarten 
der Pflanze an, nämlich den grünen, Thea viridis und den ſchwarzen, T. Bohea, 
von denen die erſtere eine rundblätterige Blumenkrone und lanzettförmige, ebene 
Blätter hat, welche dreimal ſo lang ſind als breit, wogegen die letztere eine 
ſechsblätterige Krone und elliptiſche, etwas runzelige Blätter hat, die doppelt ſo 
lang, als breit ſind. Man vermuthet jedoch mit Recht, daß dieſes nur Spiel⸗ 


arten einer und derſelben Pflanze find, deren es in China gewiß noch viele an- 


dere gibt, die durch Boden, Lage, Verſchiedenheit der Cultur ꝛc. entſtanden ſind; 
beſonders ſcheint die Unterſcheidung nach der Anzahl der Blumenblätter ganz 
unrichtig zu ſeyn, da man nicht ſelten an dem nämlichen Strauche Blüthen mit 
3, 5, 6 und 9 Blumenblättern finden ſoll. Der Strauch erreicht eine Höhe von 
30 Fuß; man läßt ihn jedoch nicht fo hoch werden, weil dadurch die Einſamm—⸗ 
lung erſchwert werden würde. Man ſchneidet zu dem Ende, wenn die Pflanze 
ein Jahr alt iſt, den Gipfel ab, worauf ſie von der Wurzel aus mehre Zweige 
treibt und nach 7 — 8 Jahren, wo der Strauch eine Höhe von 5—6 Fuß er- 
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reicht hat, indem er ſehr langſam wächst, werden die längſten Zweige an der 
een abgeſchnitten, m daß er nicht über 6 Fuß hoch wird. Die Farbe des 
Hauptſtammes iſt graulich⸗ braun, die der ſchwächeren Aeſte kaſtanienbraun und 
das harte Holz hat einen eigenthümlichen Geruch. Die kurz geſtielten, eirund⸗ 
lanzettförmigen oder länglich⸗elliptiſchen, ſteifen, glatten, glänzend dunkelgrünen 
Blätter, mit ſägeförmig gezahntem Rande, ſind 2—3 Zoll lang u. ungefähr einen 
Zoll breit und ſtehen abwechſelnd an den Aeſten, die von jungen Trieben ſind 
zart und ſchwach behaart. In den Blattwinkeln ſtehen einzeln, ſelten paarweiſe, 

die weißen, roſenförmigen, kurzgeſtielten Blüthen, welche keinen hervorſtechenden 
Geruch haben. Wenn ſie 6 oder 9 Blumenblätter haben, ſo ſind die inneren 
meiſt größer, als die äußeren. Auf dem Blumenboden ſtehen eine große Anzahl 
fadenförmiger Staubfäden mit zweifächerigen Staubbeuteln, welche weit kürzer 
ſind, als die Kronenblätter. Aus der Blüthe entwickelt ſich eine, aus 3 rund⸗ 
lichen, zwei- oder einſamigen Kapſeln beſtehende Frucht, deren rundliche, glatte, 
dürre, braune Samen die Größe einer Haſelnuß erreichen u. einen öligen, bitter⸗ 
lich ſchmeckenden Kern enthalten. Die Blätter werden nicht eher eingeſammelt, 
als bis die Pflanze 3 Jahre alt iſt; man geht dabei mit der größten Sorgfalt 
zu Werke, indem die Arbeiter ganz rein gewaſchene Hände haben müſſen, die 
Blätter einzeln mit den Händen abpflücken und ſogleich nach ihrer Größe und 
Zartheit ſortiren. Wie oft das Einſammeln jährlich geſchieht, hängt Hauptfäch- 
lich von dem Alter des Strauches ab; gewöhnlich findet es viermal, im Februar, 
Ende April, im Junt und Auguſt ſtatt. Die erſte Ernte gibt die befte, die ſpä⸗ 
teren immer geringere Sorten. Ueber das Verfahren bei der Bearbeitung der 
Blätter weiß man ſehr wenig Zuverläſſiges und die darüber nach Europa ge⸗ 
kommenen Nachrichten weichen immer mehr oder weniger von einander ab. Das 
Sicherſte, was davon bekannt iſt, dürfte Folgendes ſeyn. Die T.⸗Bauern bringen 
die Blätter friſch zu Markte, wo ſie ihnen von Perſonen abgekauft werden, die 
ſich nur mit dem Trocknen oder Röſten beſchäftigen und ſie dann an die eigent⸗ 
lichen T.⸗Händler verkaufen, die den T. durch Weiber und Kinder ſortiren, noch 
einmal trocknen u. dann in Kiſten packen laſſen. Bei dem Trocknen oder Röften 
wird auf verſchiedene Weiſe verfahren, wodurch, in Verbindung mit den ver⸗ 
ſchiedenen Spielarten der Pflanze, hauptſächlich die große 5 .» Sorten ent⸗ 
ftehen, die man in China hat, von denen die feinften gar nicht in den Handel 
kommen. Auch entſtehen durch das verſchiedene Verfahren beim Röſten die beiden 
Hauptgattungen nach der Farbe des in den Handel kommenden Ts, nämlich 
der ſchwarze und der grüne. Das Röſten geſchieht auf eiſernen Platten 
oder in flachen Pfannen über einem mäßigen Feuer; ſie werden dabei mehre 
Male ſchnell umgewendet, hierauf auf Matten geſchüttet und mit den Händen 
im Ganzen gerollt; bei ſehr feinen Sorten aber rollt man jedes Blatt einzeln. 
Sie werden dann noch ein oder mehre Male über ſchwächeres Feuer gebracht 
und nach dem Ausſchütten wieder gerollt, bis ſie abgekühlt ſind. Soll der T. 
jedoch ſchwarz werden, fo legt man die friſchen grünen Blätter auf eiſerne Siebe, 
auf denen man ſie mit heißen Waſſerdämpfen durchziehen läßt; dann läßt man 
fie noch einige Zeit aufgehäuft liegen, fo, daß fie in eine Art ſchwacher Gährung 
kommen u. hierauf wird dann erſt das Röſten vorgenommen. Durch dieſes Ver⸗ 
fahren verliert der T. viel von den ſcharfen und adſtringirenden Beſtandtheilen 
der Blätter, während das Aromatiſche und der angenehme Geruch, der ſich 
durch das Röſten erſt entwickelt, nicht darunter leidet. Der ſchwarze T. hat 
daher einen angenehmeren Geſchmack und iſt auch der Geſundheit weniger nach⸗ 
theilig, als der grüne. Die weißen Spitzen, welche man beſonders an den Blätt⸗ 
ern mancher ſchwarzen T.⸗Sorten bemerkt, ſind nur die feinen Härchen der 
jungen Blätter, welche wahrſcheinlich bei manchen Spielarten der P nze, oder 
in manchen Arten und Gegenden länger, als bei anderen find, fo A e über 
die Blätter hervorragen. Ganz mit Unrecht aber hat man zuweilen dieſe weißen 
Spitzen für Blüthen gehalten und ſolchen T. auch wohl Pekko⸗Blüthen⸗T. 
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genannt. Der Abfall, die verwelkten und verdorbenen Blätter und die Stiele 
werden mit einem kleberigen Stoffe gemiſcht, in länglich viereckige Formen gedrückt 
und im Ofen getrocknet und heißen dann Backſtein- oder Ziegel-T., welcher 
in großer Menge von den meiſten Völkerſchaften des nördlichen Aſiens ver— 
braucht wird, für die er ſogar ein Hauptnahrungsmittel iſt. Daß man den 
grünen T. in China zuweilen auf Kupferplatten röſtet, um ihm eine ſchönere 
Farbe zu geben, ſoll eine, von der englifch-oftindifchen Compagnie erfundene, Fabel 
ſeyn, um die, von den Engländern damit vorgenommenen, Verfälſchungen den 
Chineſen aufzubürden. Vor dem Einpacken in Kiſten vermiſchen dieſe manche 
T.⸗Sorte noch mit wohlriechenden Blüthen anderer Pflanzen, um ihren Wohl— 
geruch zu erhöhen. In China ſind es beſonders die 5 Provinzen Fokien, 
Canton, Kiang⸗nan, Klang⸗ſt und Che⸗kiang, welche den T. für den auswärtigen 
Handel liefern und von dieſen liefert Fokien vorzugsweiſe ſchwarzen und Kiang— 
nan grünen T. Außerdem baut aber faſt jede chineſiſche Provinz ihren eigenen 
Bedarf. Es wird jedoch auch aus den zwiſchen China, Siam und Birma 
liegenden Staaten der Schan, welche auf beiden Seiten des Fluſſes Mekhong 
ſich weit hinziehende T.-Wälder haben, mit Maulthierkaravanen T. nach der 
chineſiſchen Provinz Pünnan geholt, beſonders eine geringe Sorte ſchwarzer. 


In Canton wird der T.⸗Handel auf folgende Art betrieben: Wenn die T.- 
Ladungen, die auf ai Jonken aus den T. bauenden Gegenden nach Canton 
i 


kommen, angelangt ſind, werden die, ſtets in Matten emballirten, Kiſten in die 
großen, am Ufer liegenden Magazine der Hongkaufleute gebracht. Dieß ſind 
ſehr weite, luftig gebaute und mit vielen großen Hallen verſehene Gebäude. 
Wenn ein Kaufmann T. kaufen will, läßt er ſich im Magazine 20 — 30 Kiſten 
von einigen Tauſenden öffnen und ausſchütten, um den ganzen Inhalt derſelben 
unterſuchen zu können. Der Käufer riecht den T. an und nimmt von jeder Kiſte 
eine Hand voll, die er auf einen Teller legt; dieſe Proben werden dann unter— 
einander gemiſcht und von dieſem Gemenge eine Probe mit nach Hauſe ge— 
nommen, wo der Käufer ſie genauer unterſucht. Bei den großen Maſſen, welche 
die englifch = oftindifche Compagnie von dieſem Artikel kauft, hatte fie ſtets die 
Priorität und nahm die beſten Partien an ſich, während die Nordamerikaner 
die ſchlechteren kauften, denen fte oft durch neue Signaturen einen beſſern Namen 
gaben, weßhalb fie ihn wohlfeiler, als die Engländer, verkaufen konnten. Man 
berechnet, daß China jährlich 500 Millionen Pfund T. erzeugt, wovon es 400 
Millionen Pfund ſelbſt verbraucht und 100 Millionen Pfund ausführt. Die 
ſtärkſte Ausfuhr iſt nach England, wo die engliſch-oſtindiſche Compagnie von 
jeher das Monopol des T.⸗Handels hatte und durch alle mögliche Mittel, trotz 
der dagegen erlaſſenen Verbote der Regierung, den Preis nach Willkür zu ſteigern 
wußte, bis endlich 1834 auch Privatkaufleuten erlaubt wurde, T. nach England 
einzuführen, wodurch die Einfuhr bedeutend zunahm. Im Jahre 1837 wurden 
in England ſelbſt verbraucht: 37,556,000 Pfund und ausgeführt 4.600.000 Pf.; 
der Zollertrag vom 6. April 1836 bis 5. April 1837 belief ſich auf 4,603,000 Pf. St. 
In Folge der, durch die Compagnie früher hoch hinauf getriebenen, Preiſe wurden 
zur Zeit des Monopols in England jährlich noch 5 Millionen Pfund Schlehen— 
und Eſchenblätter für chineſiſchen T. verkauft. Nach England kaufen die Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika den meiſten T., jährlich über 20 Millionen 
Pfund, wovon fie 2 bis 24 Millionen Pfund nach Europa ſenden und das 
Uebrige ſelbſt verbrauchen. Frankreich führt nur jährlich etwa 250,000 Pfund 
ein, Holland gegen 2,800,000 Pfund, Hamburg faſt 2,000,000 Pfund, Bremen 
400,000 Pfund, der deutſche Zollverein führte 1836 3250 Zentner ein, wovon 
2 auf Preußen allein kommen und die Durchfuhr betrug nur 1190 Centner. 


Nach Rußland geht viel T. über Kiächta, wo ihn die ruſſiſchen Kaufleute mit 


Tuch bezahlen; die Einfuhr hatte 1836 in Kiächta einen Werth von 7,953,447 
Rubel, doch wird dieſelbe durch den Gewinn der Kaufleute und durch die bedeu⸗ 
tende Landfracht ſehr geſteigert, ſo daß 1837 allein auf der Meſſe in Niſchnei— 
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Nowgorod für 17,949,050 Rubel T. abgeſetzt wurde. Odeſſa führte 1837 für 
407,000 Rubel ein. Außerdem geht noch jährlich für ungefähr 250,000 Gulden 
Conventionsmünze von China nach Cachemir, Afghaniſtan und dem Pendſchab. 
Den über Rußland zu Lande nach Europa kommenden T. nennt man gewöhnlich 
Karawanen-T. und behauptet, er ſei im Allgemeinen viel beſſer, als alle zu 
Waſſer kommenden Sorten, indem dieſe durch den Seetransport viel von ihrer 
Güte verlieren ſollen. Dieß iſt aber durchaus nicht der Fall und der Waſſer⸗ 


transport könnte höchſtens früher, wo er doppelt ſo lange dauerte, als jetzt, 


nachtheilig geworden ſeyn. Gegenwärtig kommt der T, auf das Sorgfältigſte 
verpackt und meiſt in großen Maſſen in Metall luftdicht verſchloſſen, in 120 
Tagen von Canton nach Europa, alſo in viel kürzerer Zeit, als zum Landtrans⸗ 
port über Rußland nöthig iſt, während die Schiffe ſonſt 8 —9 Monate brauchten 
und ſo unvollkommen gebaut waren, daß ſie unterwegs meiſt ganz leck wurden. 
Allein, weil die Fracht auf dem Landtransporte ſehr bedeutend iſt, ſo, daß wohl⸗ 
feile Sorten dadurch außer Verhältniß vertheuert werden würden, ſo werden 
meiſt nur die feineren Sorten auf dieſem Wege ausgeführt, welche die hohen 
Speſen beſſer tragen und ſo iſt es allerdings nicht unrichtig, daß der Karawa⸗ 
nen⸗T. im Durchſchnitte beſſer iſt, als der auf dem Waſſerwege ankommende. 
Der erſtere iſt nichts Anderes, als eine feine Sorte Pekko, gewöhnlich mit weißen 
Spitzen, welche in Rußland beſonders beliebt iſt, oder ein feiner Souchong. — 
In dieſem Jahrhunderte hat man den T. auch mit gutem Erfolge in anderen 
Ländern angebaut, um wo möglich, den Chineſen, denen er meiſt mit baarem 
Gelde bezahlt werden muß, da fie verhältnißmäßig wenig europäiſche Waaren 
kaufen, nicht immer dafür zinsbar zu bleiben. Zuerſt pflanzte man im Jahre 
1812 in Braſilien T.⸗Straucher an und ließ Chineſen, welche mit dem Anbau 
und der Bearbeitung bekannt waren, herüberkommen. Anfangs zeigte ſich kein 
beſonderer Erfolg, allein ſeit 1825 hat ſich der Anbau in mehren Provinzen ſo 
ſehr verbreitet, daß das Land jetzt faſt ſeinen Bedarf ſelbſt erbaut. Auch ſchickte 
die franzöſiſche Regierung einen geeigneten Mann nach Rio Janeiro, um die 
Cultur der Pflanze zu ſtudiren u. fie, wo möglich, nach dem ſüdlichen Frankreich 
zu überſiedeln, wo man ſeitdem auch in der That Verſuche damit gemacht hat, 
wenn auch bis jetzt noch mit keinem beſondern Erfolge. In Java, wo viele 
Chineſen leben, hat man den Anbau ſeit ungefähr 20 Jahren eingeführt und von 
Seiten der Regierung mit Eifer unterſtützt, ſo, daß bereits ſeit 1834 von dort 
kleine Partien T. nach Amſterdam gebracht worden ſind. Der grüne ſoll ſogar 
den chineſiſchen noch an Geſchmack übertreffen, der ſchwarze aber geringer ſeyn, 


wahrſcheinlich, weil man in der Bereitungsart deſſelben noch Fehler macht. In 


Aſſam machten die Engländer die ganz unerwartete Entdeckung, daß die Wälder 
eine Menge T.⸗ Sträucher enthielten, die noch nie benützt worden waren. Man 


ließ daher Leute aus China kommen, legte förmliche Pflanzungen an und im 


Jahre 1839 kam bereits eine kleine Sendung Aſſam⸗T. nach London, der, wahr⸗ 
ſcheinlich mehr aus Neugierde, zu hohen Preiſen verkauft wurde. Man bereitet dort 


beſonders ſchwarzen T. Auch im engliſchen Oſtindien hat man in der neueſten Zeit | 


angefangen, T. anzubauen und die Regierung hat jetzt eine Summe von 100,000 
Rupien jährlich ausgeſetzt, um den Anbau deſſelben zu befördern. Die Schwierigkeit 
der Erzeugung guten T.s in außerchineſiſchen Ländern ſcheint hauptſächlich darin zu 
liegen, daß die Arbeiter nicht ſo leicht an die außerordentliche und ſelbſt peinliche 
Sorgfalt zu gewöhnen find, welche die Chineſen beim Einſammeln und Trocknen 
beobachten und die, wenn auch in mancher Hinſicht übertrieben, doch meiſt nöthig 
zu ſeyn ſcheint, um eine gute Waare hervorzubringen. — In China unterſcheidet 
man eine große Menge Theeſorten, deren Aufzählung hier um fo weniger nöthig 
ſeyn dürfte, als man in Europa keine Notiz davon nimmt und mehre derſelben, 
beſonders die feinſten, gar nicht zu uns kommen. — Die chemiſchen Beſtandiheile 


| 
| 


des Tis find hauptſächlich: Gerbſtoff und ein eigenthümlicher, von Dudry 1827 


entdeckter und Thein genannter Stoff, der ihm wahrſcheinlich die ſanft erwär⸗ 
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mende und in feuchten Klimaten und Jahreszeiten ſo wohlthätig wirkende Kraft 

ibt. Das Thein iſt in 35 — 40 Theilen Waſſer von 10 Grad Wärme, in 

lkohol aber in allen Verhältniſſen auflöslich; in erſterem kryſtalliſirt es in Geſtalt 
von zarten, ſeidenglänzenden Prismen, in letzterem von Sternen, Schwämmen oder 
Federn. Es iſt geruchlos und ſchmeckt bitterlich gewürzhaft. Man muß den T. 
immer in ſehr gut verſchloſſenen Gefäßen aufbewahren, fo daß er eben fo ſehr vor 
der Einwirkung der Luft, als der des Lichts geſchützt iſt. Verfälſchungen deſſelben 
kamen beſonders früher häufig vor, welche theils ſchon in China, theils von den 
Engländern vorgenommen wurden. In China ſoll man ſchon zum Aufguß be— 
nützte Blätter getrocknet und unter guten T. gemiſcht haben; auch ſoll man dort 
ſchlechte, unanſehnliche Sorten mit Indigo, Bleiweiß und einer Wurzel, Tur⸗ 
mer in genannt, ſchön grün färben. Die ſchlimmſten Betrügereien aber wurden 
in England damit gemacht, indem man Schlehen-, Weißdorn⸗, Eſchen⸗ und andere 
Blätter mit Kupferauflöſungen grün färbte ꝛc. Dieſe Verfälſchungen kommen 
jedoch gegenwärtig wohl nur noch ſelten vor; auch hat die engliſche Regierung 
ſteis alles Mögliche gethan, um ſie zu unterdrücken und öfter große Quantitäten 
ſolchen verfälſchten Ts verbrennen laſſen. 

Theer (Pix liquida), eine dickflüſſige, braune Maſſe von ſtarkem, durch⸗ 
dringendem nicht unangenehmem Geruch, die aus dem Harze der Nadelholzbäume 
durch eine niederwärts gehende Deſtillation in den Theerſchwellereien in eigenen 
Theeröfen gewonnen wird. Das harzige Holz und beſonders die Wurzeln werden 
in den Ofen gefüllt und angezündet. Da die Verbrennung, vermöge der Gon- 
ſtruktion des Ofens, ſehr langſam vor ſich geht, ſo hat das Harz Zeit, mit Oel 
und Rauch geſchwängert, auf den Boden des Ofens herabzutropfen, von wo es 
in einer Rinne abfließt und in einen äußern Behälter geleitet wird. Den beſten, 
dünnſten und hellſten T. nennt man Wagentheer, den dickſten Schiffstheer, eine 
mittle Sorte wird Rad⸗ oder Mitteltheer genannt. In den deutſchen Wald— 
gegenden wird viel T. gewonnen. Den meiſten und beſten aber liefert Schweden, 
dann Rußland und Nordamerika. Die hauptſächlichſte Anwendung des Tis iſt 
zum Anſtreichen (Theeren) des Holz⸗ und Tauwerks an den Schiffen, außerdem 
auch zu Wagenſchmiere und derg leichen. Das, bei der Theerbereitung zuerſt ab— 
fließende, dünne, bräunliche, ſäuerliche Waſſer wird Theerwaſſer oder Theergalle 
genannt und beſonders zum Putzen des Meſſings benützt. 

Theilbarkeit iſt 1) in der Phyſik diejenige Eigenſchaft der Körper, ver- 
mittelſt welcher ſie ſich in mehre kleinere Theile zerlegen laſſen. Die T. in wirk— 
liche zählbare Theile hat zwar bald ihre Gränzen, anders aber iſt es mit der chemi— 
ſchen und phyſiſchen T., die außerordentlich groß iſt: ſo das Licht, die Wärme, 
der Aether; doch gehören dieſe Stoffe, ſowie der Blumenduft, nur uneigentlich 
hierher, da ſie, als unwägbar, keine eigentlichen Körper find. — 2) In der Ma⸗ 
thematik heißt T. einer ganzen Zahl durch eine andere ſolche die 
Eigenſchaft der erſtern, daß ſie ſich durch die zweite ohne Reſt dividiren läßt. 
Eine Zahl iſt z. B. durch 3 oder durch 9 theilbar, wenn die Summe aller Ziffern 
derſelben (Querſumme) durch 3 oder durch 9 theilbar iſt. 

b Theilmaſchinen ſind mehr oder minder kunſtvolle Vorrichtungen, entweder 
Längen in eine beliebige Anzahl gleicher Theile, oder Kreiſe (oder auch nur Theile 
derſelben) in ihre Grade und Minuten zu theilen und zwar viel genauer, als es 
aus freier Hand mittelſt geometriſcher, durch Zirkel und Lineal ausgeführter, Cons 
ſtruktionen möglich ſeyn würde. — Es gibt demnach Kreistheil- u. Längen⸗ 
T. Berühmt gewordene Maſchinen erſterer Art ſind: die von Ramsden verfertigte, 
womit er die Sextanten für die engliſche Marine eben ſo genau als ſchnell, theilte 
und die von Reichenbach in München, welche ſich jetzt im polytechniſchen Inſtitute 
zu Wien befindet; ferner die, der Reichenbach'ſchen nachgebildete, von Oertel in 
München; die in Piſtor's mechaniſchem Inſtitute zu Berlin und einige andere. In 
der Hauptſache beſtehen ſie aus großen, ſehr maſſiven und höchſt genau gearbeiteten 
Kreiſen, mit einer, auf ihrem Rande aufgetragenen, möglichſt abſolut richtigen 


44 Theilmaſchinen. 


Kreistheilung, welche in horizontaler Lage ruhen und ſo eingerichtet ſind, daß 
die zu theilenden Kreiſe oder Sectoren auf ſie gelegt werden können, um die ein⸗ 
mal vorhandene, normale Theilung auf dieſe überzutragen. Die Richtigkeit der 
normalen Theilung vorausgeſetzt, beruhen dann die Vorzüge der T. zuerſt auf 
ihrer Größe, weil die Schwierigkeit, fie genau zu verfertigen, wegen der zunch- 
mend größern Maſſe unglaublich wächst, dann auf der Genauigkeit und Feinheit 
derjenigen Vorrichtung, mittelſt welcher die Theilkreiſe auf dem Rande der zu 
theilenden Kreiſe eingeſchnitten oder eingeriſſen werden und endlich auf der Zweck⸗ 
mäßigkeit des Mechanismus, durch den die ganze Maſchine um eine vertikale Are 
in horinzontaler Ebene herumgedreht, oder gewöhnlicher, das Reißerwerk von einem 
Theilſtriche des Normalkreiſes bis zum folgenden fortbewegt wird, um die Theil⸗ 
ung ſchnell und mit möglichſter Genauigkeit auf dem zu theilenden Kreiſe einzu⸗ 
ſchneiden. — Die Längen-⸗T. für die Theilung der Scalen aller Art kommen in 
großer Menge vor. Die meiſten derſelben, insbeſondere diejenigen, womit die 
Mikrometer und die Gitter für die optiſchen Beugungsverſuche geſchnitten werden, 
unter denen vorzüglich die von Fraunhofer verfertigte, noch jetzt im optiſchen In⸗ 
ſtitute zu München befindliche, am berühmteſten geworden iſt, ſind mit einer ſehr 
feinen Mikrometerſchraube verſehen, mittelſt welcher der Schlitten mit dem Reißer⸗ 
werke ſanft nnd in den feinſten Intervallen vorwärts oder ruͤckwärts bewegt wird, 
um die, hiedurch erzielten, größeren oder kleineren Theile auf die Scalen aufzu⸗ 
tragen, die in der Regel feſtliegen, indem der Schlitten mit dem Halter des 
ſchneidenden Meſſers über fie hingeſchoben wird. Wegen der oft nöthigen Theil⸗ 
ung der Maßſtäbe könnte man die Schraube ſo einrichten, daß eine beſtimmte An⸗ 
zahl Umdrehungen derſelben gerade eine beſtimmte Maßabtheilung gäbe. Da es 
aber hierauf weit weniger, als auf die abſolute Genauigkeit der Schraube an⸗ 
kommt, ſo läßt man jene unberückſichtigt, um dieſe deſto ſicherer zu erhalten. Um 
kleinere Theile, als die eines ganzen Schraubenumganges, zu erhalten, wird vorn 
an der Maſchine eine Scheibe lothrecht auf die Axe der Schraube und zwar ſo 
angebracht, daß die geometriſche Axe der letztern mit dem Centrum der erſtern zu⸗ 
ſammenfällt. Die Scheibe iſt meiſtens in 100 gleiche Theile getheilt und ein, auf 
der Schraubenſpindel feſtgeſteckter, Zeiger durchläuft beim Umdrehen derſelben dieſe 
Theile. Soll mit einer ſolchen Maſchine irgend eine Scala getheilt werden, ſo 
verſucht man zuerſt, wie viel ganze Umdrehungen und Theile einer ganzen Um⸗ 
drehung der Schraubenſpindel auf die ganze Länge der Scale gehen und dividirt 
dann die Zahl der einzelnen Theile in dieſe Größe, um den Werth einer Abtheil⸗ 
ung zu erhalten. Hiebei findet man nicht ſelten Theile, die ſich einzeln nicht 
mehr meſſen laſſen, ſummirt aber einen merklichen Fehler geben würden. Iſt die 
Scheibe, wie gewöhnlich, in 100 Theile getheilt, ſo laſſen ſich annähernd die 
Zehntel der einzelnen Abtheilungen ſchätzen und man erhält daher größere Ge⸗ 
nauigkeit, wenn man die Umdrehungen bis zu Tauſendſteln berechnet. Häufig 
bedarf man getheilter Kreife, meiſtens nur auf ſtarkem Papier oder dünner Pappe, 
bei denen keine ſolche Genauigkeit erforderlich iſt, als man von den feineren Meß⸗ 
werkzeugen erwartet. Dabei iſt es aber zuweilen für die Künſtler wünſchens⸗ 
werth, ſolche ſchnell und mit geringem Aufwande von Zeit, alſo auch wohlfeil zu 
verfertigen. Bekanntlich kann man ſolche mittelſt des Transporteurs verfertigen, 
ungleich bequemer jedoch mit Hülfe folgender Maſchine. Man nimmt eine runde, 
5 bis 6 Zoll im Durchmeſſer haltende, höchſtens eine Linie dicke Scheibe, läßt auf 
den Rand derſelben die Kreistheilung mit der erforderlichen Genauigkeit auftragen 
und verſieht ſie in der Mitte mit einer feinen, ſtählernen, jedoch hinlänglich ſtarken 
Are. Auf dieſe wird ſogleich das Lineal aufgeſteckt, welches ſo gearbeitet iſt, daß 
die eine Seite deſſelben, verlängert, genau durch das Centrum der meſſingenen, ge⸗ 
theilten Scheibe geht. Soll damit eine Scheibe getheilt werden, ſo zieht man auf 
dieſer diejenigen Kreiſe, zwiſchen welche die Theilſtriche fallen ſollen, durchbohrt 
ſie in der Mitte, ſteckt ſie auf den Stift der Meſſingſcheibe und legt ſie flach auf 
dieſe, indem man ſie nöthigenfalls mit etwas arabiſchem Gummi in einigen 


Theismus — Thekla. 45 


Punkten feſthält, ſchiebt das Lineal mit ſeiner, etwas längern, Hülſe gleichfalls 
auf den Stift und trägt die normale Theilung der Meſſingſcheibe auf ſie auf, 
was ſich ſchnell genug bewerkſtelligen läßt. Sollte man größere Scheiben zu theilen 
haben, als die Meſſingſcheibe ſelbſt iſt, ſo kann man zuvor eine kleine Scheibe 
mit der Maſchine theilen, dieſe über die größere, zu theilende, legen und von ihr 
die Theilung mittelſt des nämlichen Lineals auf die größere übertragen. Noch 
ungleich häufiger, als die Kreistheilung, iſt für den Phyſiker die geradlinige Theil- 
ung dringendes Bedürfniß, indem die Verfertigung von Scalen aller Art in zahl: 
loſen Fällen erfordert wird. Für dieſen Zweck kann man ſich einer einfachen, 
bequemen und zugleich hinlänglich genauen, von Baumgartner angegebenen T. be— 
dienen. Um mehre Zwecke zu erreichen, würde es gut ſeyn, auf die eine, ſchmale 
Seite des Maßſtabes ein bekanntes Maß, z. B. Pariſer oder rheinländiſche Li— 
nien und auf die andere Millimeter auftragen zu laſſen, um hiernach Scalen von 
feſter Größe der Theile zu verfertigen, wie ſie unter anderen für Barometer erfor- 
dert werden. Die zu theilende Scala wird auf denjenigen Stab gelegt und durch 
die genannten zwei geneigten Klemmſchrauben auf demſelben feſtgehalten, an deſſen 
Seite ſich der Normalmaßſtab nicht befindet und man überſieht bald, daß man 
Scalen von willkürlicher Länge auf dieſe Weiſe theilen kann, da es geſtattet iſt, 
ſowohl die zu theilende Scale, als auch den Maßſtab, willkürlich hinauf, erſtere 
auch hinabzuſchieben; endlich auch, um die Theilung mit Genauigkeit von dem 
Normalmaßſtabe auf die zu verfertigende Scale überzutragen, iſt noch ein An— 
ſchlaglineal erforderlich. — Wie bewunderns würdig fein und genau übrigens in 
jetziger Zeit die Theilungen an geodätiſchen, aſtronomiſchen und phyſikaliſchen Meß⸗ 
werkzeugen von den Mechanikern hergeſtellt werden, kann man an den Kunſtpro⸗ 
dukten der mechaniſchen Werkſtätten von Merz und Mahler in München, Plößl 
in Wien, Piſtor und Martins in Berlin, Breithaupt in Kaſſel u. a. m. auf die 
überzeugendſte Weiſe wahrnehmen. - 

Theismus, |. Deis mus. 

Thekla, die Heilige, Jungfrau u. Martyrin, aus Iſaurien oder Lybaonien 
gebürtig und von dem heil. Iſidor von Peluſium, ſowie von allen Griechen die 
erſte Martyrin genannt, war eine der ſchönſten Zierden des apoſtoliſchen Jahr— 
hunderts. Der heil. Method ius ſagt von ihr, daß fte in der Weltweisheit ſehr 
bewandert geweſen; daß fie alle Fächer der ſchönen Wiſſenſchaften durchwandert 
und ſich ebenſo kraftvoll und beredt, als anmuthig und leicht ausgedrückt habe. 
Sie ſei, fügte er noch bei, von dem heil. Paulus zum Chriſtenthum bekehrt 
worden und habe ſich große Kenntniſſe in der Religion erworben. Er lobt ihre 
glühende Liebe für den Heiland, die bei mehren wichtigen Gelegenheiten und vor⸗ 
züglich in den Kämpfen ſich bewährte, welche ſie mit einem Muthe und einer 
Körperkraft beſtand, die ihrer Seelengröße würdig waren. Die Bekehrung der 
heil. T. wurde, nach Angabe des heil. Auguſtin, des heil. Epiphanius, des 
heil. Ambroftus und mehrer anderen Kirchenväter, zu Ikonium durch die Pre⸗ 
digten des heil. Paulus bewirkt. Die wahrſcheinlichſte Meinung iſt, daß ſie um 
das Jahr 45 nach der Geburt des Heilandes das Chriſtenthum angenommen habe. 
Aus den Reden des Apoſtels leuchtete ihr die ganze Erhabenheit der Jungfräu— 
lichkeit ein und fie beſchloß darum, in einem noch zarten Alter, dieſem Stande den 
Vorzug zu geben und entſagte einer vortheilhaften Verbindung, welche ihre EI- 
tern für fie erſehen hatten. „Sie begann,“ fagt der heil. Gregor von Nyſſa, 
„ihr Opfer damit, daß ſie ihr Fleiſch ertödtete, ſtrengen Bußwerken ſich unterzog, 
in ihrem Herzen alle irdiſchen Neigungen unterdrückte und ihre Leidenſchaften 
durch einen, der Sinnenluſt entgegenſtrebenden, Wandel der Macht des Geiſtes 
unterwarf, fo daß fie nur der Leitung der, durch Gottes Geſetz erleuchteten und 
ekräftigten, Vernunft folgte. Die Welt war für fie geftorben, ſowie fie der Welt 
ſtorben war. Tie Eltern der jungen Dienerin Gottes, den Beweggrund ihrer 
ßerordentlichen Lebensweiſe nicht kennend, wandten Drohungen, Liebkoſungen 
und alle möglichen Mittel an, um ſie zur beabſichtigten Verehelichung zu be⸗ 
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wegen; zugleich bat auch der Jüngling, dem ſie als Braut beſtimmt war, Alles 
auf, um ihre Liebe zu gewinnen. Endlich gingen alle Bekannte vereint die heilige 
Jungfrau an, um ſie zur Einwilligung in die Wünſche ihrer Familie zu bewegen. 
Als alle dieſe Mittel Nichts halfen, wandte man ſich an die Obrigkeit, welche ihr 
mit der Schärfe der Geſetze drohte. T. ſiegte aber über alle dieſe Anfälle und 
ſah Jene als ihre grauſamſten Feinde an, die ſich den Anſchein der größten Zärt⸗ 
lichkeit für fie gaben. Da fie ſich endlich etwas freier erblickte, entrann fie den 
Händen ihrer Verfolger und kam zu dem heil. Paulus, um da einigen Troſt 
zu finden. So verließ ſie, was ihr am theuerſten auf Erden war und ſuchte 
nur Jeſus den Gekreuzigten, den fie jedem Erdengute vorzog. Der Jüngling, dem 
ſie zur Ehe verſprochen war, ließ ſie aller Orten aufſuchen, theils um ſeine Lei⸗ 
denſchaft zu befriedigen, theils auch, um ſich wegen der, wie er a einbildete, 
erlittenen Beſchimpfung zu rächen. Da er ſie endlich entdeckte und ihre Wider⸗ 
ſetzlichkeit durch Nichts beſiegen konnte, gab er fie als Chriſtin bei der Obrigkeit 
an, damit ſie zu den wilden Thieren verdammt würde. T. blieb unerſchütterlich. 
Sie wurde nackt im Amphitheater ausgeſtellt; allein ſie war bekleidet mit dem 
Gewande der Unſchuld und die ihr zugefügte Schmach ward für ſie eine Geleg⸗ 
enheit der Verherrlichung und des Triumphes. Ohne Furcht mitten unter den 
Leoparden, Löwen und Tigern, erwartete ſie mit heiliger Ungeduld den Augen⸗ 
blick, wo ſie von den furchtbaren Thieren, deren Gebrüll alle Zuſchauer mit 
Schrecken erfüllte, in Stücke zerriſſen würde. Allein die Löwen und Leoparden 
lagerten ſich, ihre Wildheit vergeſſend, zu ihren Füßen hin und leckten dieſelben, 
als wollten fie der Heiligen hiedurch ihre Verehrung bezeigen. Man reizte fie 
auf alle Art; allein ſie wichen zurück, ohne der Dienerin Gottes das mindeſte 
Leid anzuthun. Dieſes wunderbare Ereigniß wird von mehren der vor, ſten 
Kirchenväter, unter Anderen auch von dem heil. Ambro ſius erzählt, der ier⸗ 
über mit jener, ihm ſo eigenthümlichen, ebenſo einfachen, als kraftvollen Beredt⸗ 
ſamkeit ausſpricht. — Ein anderes Mal ward die heil. T. durch einen ſichtbaren 
Schutz des Himmels aus den Feuerflammen gerettet, durch die fie unverſehrt 
wandelte, wie durch einen ſanften Frühlingswind. Der heil. Gregor von Na⸗ 
zianz, der heil. Methodus und andere Schriftſteller, welche dieſes Wunder er⸗ 
fuhren, fügen noch bei, daß die Heilige aus mehren anderen Gefahren, welche ihr 
die Wuth ihrer Verfolger bereitet hatte, unverſehrt hervorgegangen ſei. T. be⸗ 
gleitete den heil. Paulus auf mehren ſeiner apoſtoliſchen Reisen, um ſich nach 
einem ſo vollendeten Muſter in der chriſtlichen Vollkommenheit zu bilden. Der 
heil. Chryſoſtomus, der heil. Gregor von Nazianz, der heil. Au guſt in und 
andere kirchliche Schrififteller legen ihr den Namen „Jungfrau u. Martyrin“ bei. 
Ihre erduldeten Leiden haben ihr dieſe zweite Benennung erworben, obgleich Beda 
in ſeinem Martyrologium ſagt, ſie ſei in Frieden geſtorben. Dieſer letztern Mein⸗ 
ung ſind mehre gewichtvolle Schriftſteller beigetreten. Die Heilige brachte ihr 
übriges Leben in ſtiller Zurückgezogenheit zu. Sie ſtarb in Iſaurien und wurde 
zu Seleucia, der Hauptſtadt dieſes Landes, begraben. Auf ihrem Grabe wurde 
unter den erſten chriſtlichen Kaiſern eine Kirche erbaut, die ihren Namen trug. 
Es walleten Pilger von allen Seiten dahin und, wie uns Theo d oret, der heil. 
Gregor von Nazianz und andere Schriftſteller berichten, geſchahen daſelbſt viele 
Wunder. Die Kathedralkirche von Mailand iſt unter dem Namen der heil. T. 5 
geweiht und man hat darin lange Zeit einen Theil ihrer Reliquien aufbewahrt. 
Jahrestag: 23. September. 

Thelluſon, Peter, ein Genfer von Geburt, Kaufmann in London, geſtorben 
1797 zu Paſtow (Kent), verfügte über fein Vermögen fo, daß feine Wittwe und 
Kinder (3 Söhne und 3 Töchter) etwa 100,000 Pfund Sterling erhielten, das 
Uebrige, welches mehr als 600,000 Pfund betrug, Exekutoren mit der Beſti 
ung anvertraut wurde, es während der Lebzeit ſeiner drei Söhne u. alen 


aufzuhaͤufen und dann den, davon erfauften, Grundbeſitz dem älteſten männli 
Nachkommen ſeiner Söhne zu überlaſſen. Das Teſtament Pie den Erben 
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angegriffen, aber durch das Oberhaus am 25. Juni 1805 für rechtsgültig erklärt; 
zugleich aber ward beſtimmt, daß eine ſolche Anhäufung des Vermögens auf 21 
Jahre beſchränkt ſeyn ſollte und dieſes, wenn ſich kein Erbe, wie ihn das Teſta— 
ment beſtimmt, vorfindet, zum Tilgungs fond geſchlagen werden ſolle. 

Thema, jeder Gegenſtand der Behandlung, der Hauptgedanke einer Rede oder 
einer Abhandlung, die Aufgabe zu einer ſolchen. In der Muſik der Grundge— 
danke eines Tonſtücks, oder der, in mancherlei Wendungen und Tonarten durchge⸗ 
führte Hauptſatz, oder jede Melodie, über welche ein Tonſtück komponirt wird, 
auch Motiv genannt. — Bei den alten Griechen bezeichnete T. den ausgeſetzten 
Preis, die beſtimmte Belohnung; daher Spuarıxoi, die in (auch muſikaliſchen) 
Wettkämpfen den vorher ausgeſetzten Preis erhielten und SIyuarınoı ayovss, 
nach Pollux, dergleichen Wettſtreite um einen beſtimmten Preis, der gewöhnlich 
in Dreifüßen, Weihkeſſeln, Opferſchalen beſtand. Dieſe, wie andere Realkampf⸗ 
preiſe, fanden ſowohl in der ältern, als in der neuern Zeit ſtatt und wurden, 
wie die Siegeskraͤnze, entweder in den Tempeln, oder in den Häufern der Sieger 
aufbewahrt, den Verſtorbenen wohl auch in die Grabmäler mitgegeben. 

Themis, eine Titane, zweite Gattin des Zeus, dem ſie die Horen und die 
Parzen gebar. Sie iſt das perſonifizirte Recht und Geſetz und wird daher als 
Göttin der Gerechtigkeit verehrt. Die Darſtellung derſelben, mit verbundenen 
Augen, mit Schwert und Wagſchale in den Händen, iſt durchaus neu; denn, ſo 
ausgebreitet ihr Dienſt war, iſt doch keine Antike von ihr auf uns gekommen. 

Themiſtokles, einer der berühmteſten athenienſiſchen Feldherrn, geboren zu 
Athen 514 v. Chr. Anfangs wegen ſeiner Ausſchweifungen von ſeinem Vater, 
Neokles, enterbt, ſuchte er nun den Schandfleck auszuwiſchen. Er that ſich im 
Kri ider Corcyra hervor, befreite das Meer von den Seeräubern, aber am 
un ſten machte er ſich in dem Kriege wider die Perſer. Zum Feldherrn 
gegen Kerxes erwählt, bot er, da des letztern Armee in Phokis Alles durch Feuer 
und Schwert verwüſtete, nun Allem auf, ſteckte ſich hinter das Orakel, das ihnen 
ihr Heil blos hinter hölzernen Mauern (Schiffen) verkündete und nun, nachdem 
er den Xerxes durch eine falſche Nachricht hatte täuſchen laſſen, griff er den, in 
die Meerenge eindringenden, Feind mit ſolchem Vortheile an, daß er in der Schlacht 
bei Salamis (480 v. Chr.), den vollſtändigſten Sieg erfocht. T. ließ nun 
Athen, trotz den Einwendungen u. Gegenarbeiten der Spartaner, die er zu täuſchen 
wußte, aufs Neue befeſtigen, der Hafen Piräos wurde in Stand geſetzt und fo 
die Herrſchaft der Athentenſer auf dem Meere deſto ſtärker befeſtiget. Dennoch 
wurde er, von Neid und Eiferſucht verfolgt, aus feiner Vaterſtadt verbannt und 
floh zu feinen Feinden, zu des Xerxes Sohn und Nachfolger, Artaxerxes, welcher 

einen Preis von 200 Talenten auf ſeinen Kopf geſetzt hatte, gab ſich ſelbſt an 
und erhielt nun auch jene Prämie, indem ihn Artaxerxes mit Freuden aufnahm 
und in der Folge zum Anführer der perſiſchen Armee wider ſein eigenes Vaterland 
nehmen wollte. Da aber T., nach langen und vielen Zögerungen, dieſem An- 
ſuchen nicht länger aus beugen konnte, fo nahm er Gift (466 v. Chr.), um nicht 
an ſeinem Vaterlande zum Verräther zu werden. Sein Leben wurde von Plutarch 
und Cornelius Nepos beſchrieben. Man hat unter ſeinem Namen noch 21 Briefe, 
deren Unächtheit jedoch ſchon von Bentley nachgewieſen wurde. Ausgaben davon 
hat man von Schöttgen (2. Aufl., Leipzig 1772) und Bremer (Lemgo 1776). 
Vergl. Altenburg, „De epistolarum Themistoclis authentia“ (Halle 1827). 

Themſe (engl. Thames), der größte Fluß Englands. Häufig wird die Iſis 
als der Hauptarm der T. betrachtet, die in der Grafſchaft Glouceſter, weſtſüd⸗ 
weſtlich bei Cirenceſter, entfpringt und durch die Grafſchaft Wilts, zwiſchen Berks 

und Oxford, hang und ſüdöſtlich von Oxford, mit dem Thame e die T. 

ldet, welche die Gränze weiter bildet zwiſchen den Grafſchaften Berks und 
1 Berks und Buckingham, Midleſer und Surrey, Eſſer und Kent und in 
eiter Mündung in die Nordſee fließt. Die Länge vom Urſprunge der Iſis be⸗ 
gt gegen 90 Stunden, von der Vereinigung 60 — 70 Stunden. Der Lauf iſt 
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mit Windungen gegen Süden u. Norden, hauptſächlich gegen Oſten. Schiffbar 
iſt der Fluß von Lechdale, auf 66 Stunden; die Fluth dringt bis Richmond, 25 
Stunden weit, ein. Für Englands und insbeſondere Londons Handel iſt der 
Fluß von der größten Wichtigkeit. Es ſtehen mit demſelben viele Kanäle in 
Verbindung, wodurch der Verkehr ſehr befördert wird. So verbindet der Thames⸗ 
Severnkanal den Severn mit der Iſis; der Great-Jonctionkanal mit den nord⸗ 
weſtlichen, ſehr verzweigten Kanälen gegen Birmingham und Mancheſter hin. — 
Weliberühmt iſt der, von Brunel cf. d.) unterhalb der T. zur Verbindung der 
beiverfeitigen Ufer ausgeführte Tunnel (ſ. d.). N 
Thenard, Ludwig Jakob, Baron, Chemiker, geboren 14. Mai 1777 bei 
Nogent-ſur-Seine, Departement der Aube, kam frühzeitig nach Paris, wo er 
ſtudierte und ſich mit ſolchem Eifer der Chemie widmete, daß er bereits 1797 
Repetitor derſelben an der polytechniſchen Schule ward. 1803 wurde er Profeſſor 
der Chemie am Collége de France, ſpäter an der polytechniſchen Schule und an 
der Univerſität; 1810 erhielt er die, durch Foureroy's Tod erledigte, Stelle eines 
Mitglieds des Inſtituts. 1825, bei Gelegenheit der Krönung Karls X., wurde 
T. zum Baron erhoben; 1833 erhielt er die Pairswürde; 1837 legte er ſeine 
Profeſſur an der polytechniſchen Schule und 1840 auch an der Univerſität nieder. 
T. hat manche werthvolle chemiſche Unterſuchung geliefert. Sein Hauptwerk iſt: 
„Traité de chimie élémentaire theorique et pratique“ 4 Bde. Paris 18331836; 
wurde in Brüffel dreimal nachgedruckt und wurde auch überſetzt ins Deutſche, 
Italieniſche und Spaniſche. — Mit Gay-Luſſac gab er heraus: „Recherches 
physico- chimiques“ 2 Bde. Paris 1810. E. Buchner. 
Theobald, der Heilige, Einſiedler, aus dem Geſchlechte der Grafen von 
Champagne ſtammend, wurde 1017 zu Provins in der Landſchaft Brie geboren 
und erhielt in der Taufe den Namen T., von dem Erzbiſchofe von Vienne, ſeinem 
Oheime, der ſeiner Tugenden wegen in hohem Anſehen ſtand. Seine Jugend 
bewahrte er rein vor den Verderbniſſen der Welt und, je mehr man ihn zum 
Irdiſchen hinzuziehen ſich bemühte, deſto ſorgfältiger floh er jede ihm gelegte 
Schlinge. In dieſen höheren Geſinnungen ward er beſonders durch das Leben 
der Väter aus der Einöde geſtärkt, die er zu ſeiner Belehrung auf dem Tugend⸗ 
wege eifrig las. Er verſpürte auch bald ein glühendes Verlangen in 21 dieſen 
Beiſpielen der Vollkommenheit nachzufolgen. Ohne Unterlaß ſehnte er ſich nach 
der Glückſeligkeit, welche dieſe Heiligen in der Einſamkeit und in der ſteten Un⸗ 
terhaltung mit Gott durch ununterbrochenes Beten und Betrachten genoſſen. Er 
beſuchte daher öfters einen frommen Einſtedler, mit Namen Burkhard, welcher 
auf einer kleinen Inſel der Seine lebte und übte ſich unter deſſen Anleitung im 
Faſten, Wachen und anderen zur Vollkommenheit erhebenden Bußwerken. Ver⸗ 
geblich bemühte ſich ſein Vater Arnulph, ihn durch vortheilhafte Heirathsan⸗ 
träge und durch das Verſprechen glänzender Stellen bei Hofe, oder im Kriegs⸗ 
heere, an die Welt zu feſſeln. T. ließ ſich durch dieſe Ausſichten nicht gewinnen, 
ſondern hielt ſeine Blicke feſt auf die ewigen Güter gerichtet. — In einem, damals 
zwiſchen Kaiſer Konrad dem Salier und Eudo II., Grafen von Champagne, 
Chartres, Blois und Tours, wegen des Königreiches Burgund ausgebrochenen, 
Kriege ſtellte Arnulph ſeinen Sohn T. an die Spitze der Kriegsſchaaren, die er 
ſeinem Verwandten zur Hülfe ſchickte. Dieſer Auftrag mißfiel dem Heiligen 
überaus; er erklärte daher ſeinem Vater, daß ihn ein früheres Gelübde verbinde, 
die Welt zu verlaſſen und er erhielt auch endlich die Gewährung ſeines ſehnlichſten 
Wunſches. Die Abtei zum heiligen Remigius in Rheims war zu ſeiner ſtillen 
Wohnſtätte beſtimmt. Begleitet von ſeinem Freunde Walther, zog er, bald nach 
erlangter Einwilligung ſeines Vaters, nach dieſem Ordenshauſe. Bei ihrer An⸗ 
kunft entließen fie ihre Bedienung; ſtatt aber in das Kloſter zu treten, vertauſch⸗ 
ten ſte ihre Kleider gegen die Lumpen zweier Bettler und entflohen heimlich na 
Deutſchland, wo ſie ſich in dem Petinger Walde in Schwaben niederließen und 
Zellen erbauten. Da ſie von Burchard gelernt hatten, das beſchauliche Leben 
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müſſe mit Handarbeit verbunden ſeyn, und die alten Einſtedler hätten Matten 
und Körbe geflochten, gingen ſie in die benachbarten Ortſchaften, verſahen da bei 
Maurermeiſtern Handlangerdienſte und geſellten ſich zu den Knechten auf den 
Meierhöfen, um mit ihnen beſchwerliche und oft widerliche Arbeiten zu verrichten. 
Um ihren Taglohn kauften fie ſich Schwarzbrod, worin ihre ganze Nahrung be⸗ 
ſtand. Bei Anbruch der Nacht kehrten fe in ihren Wald zuruͤck, ſangen mit 
einander das Lob Gottes und brachten viele Stunden in der himmliſchen Be⸗ 
ſchauung zu. An ihrem Benehmen konnte man leicht erſehen, daß ſie von Geburt 
nicht beſtimmt waren, ihren Lebensunterhalt durch Handarbeit ſich zu erwerben. 
Auch die Heiligkeit ihres Wandels zog die Augen Aller auf ſie und, da ſie ſich 
endlich verrathen ſahen, beſchloſſen ſie, einen Ort zu verlaſſen, wo ſie nicht länger 
mehr unbekannt bleiben konnten. Sie machten nun zu Fuße eine Wallfahrt nach 
Compoſtella, zu Ehren des heiligen Apoſtels Jakobus und kehrten dann wieder 
nach Deutſchland zurück. ALS fie über Trier reiſeten, traf T. feinen Vater daſelbſt, 
der ihn aber wegen ſeiner ärmlichen Kleidung und ſeines, durch ſtrenge Bußwerke 
abgezehrten, Geſichtes nicht erkannte. Tief ward ſein Herz ergriffen beim Anblicke 
deſſen, dem er ſein Leben verdankte. Indeß unterdrückte er dieſe Gefühle und 
unternahm, um einer ſolchen Prüfung nicht wieder ausgeſetzt zu werden, mit 
ſeinem Gefährten eine Wallfahrt nach Rom. Die zwei Heiligen machten alle 
dieſe Reiſen barfuß. Nachdem ſte die Andachtsorte in Italien beſucht hatten, 
ließen ſie ſich in der ſchauerlichen Einöde Salanigo, unweit Vicenza, nieder und 
erbauten ſich, mit Bewilligung des Grundherrn, jeder eine Zelle in der Nähe 
eines halb zerfallenen Bethauſes. Gebet und Betrachtung waren da ihre einzige 
Beſchäftigung; allein nach Verlauf von zwei Jahren berief Gott den frommen 
Walther zu ſich. T. ſah den Tod ſeines Gefährten als eine geheime Mahnung 
des Himmels an, daß auch ſein Ende nicht mehr ferne ſei; er verdoppelte demnach 
ſeinen Eifer in allen Uebungen der Gottſeligkeit und lebte blos von Waſſer, 
Haferbrod und Wurzeln, bis er ſich zuletzt gänzlich das Brod verſagte. Nie 
legte er das Bußkleid ab; ein Brett diente ihm zur Lagerſtätte und während 
ſeiner fünf letzten Lebensjahre ſchlief er nur noch ſitzend auf einer Bank. Der 
Biſchof von Vicenza, erbaut durch des Einſtedlers erhabene Tugenden, ertheilte 
ihm die Prieſterweihe, worauf ihn mehre fromme Seelen zu ihrem Gewiſſens— 
führer wählten. Als des Heiligen Aeltern, die damals noch lebten, erfuhren, daß 
der Einſiedler von Salanigo, deſſen Name in ganz Europa berühmt war, ihr 
Sohn ſei, über deſſen Flucht ſie ſchon ſo manche Thräne vergoſſen hatten, traten 
fie unverzüglich die Reiſe nach Italien an. Beim Anblicke des Gottesmannes 
wurden ſie ſo innig gerührt, daß ſie ſprachlos zu deſſen Füßen ſich niederwarfen. 
Staunend und freudig über ihres Sohnes hohe Vollkommenheit, geheilt von ihrem 
Schmerze und mächtig geſtärkt im Glauben und in der Liebe zu den himmliſchen 
Gütern, erkannten fie nun im helleſten Lichte die Nichtigkeit der Welt und be- 
ſchloſſen, ſich auch dem Dienſte des Herrn ohne Rückhalt zu widmen. Arnulph 
mußte zwar Geſchäfte halber wieder nach Brie zurückkehren; ſeine Gemahlin Gi⸗ 
ſella blieb aber, mit ſeiner Beiſtimmung, zu Salanigo, wo ſie, in einer kleinen 
Zelle wohnend, von ihrem Sohne auf den Wegen der Vollkommenheit geleitet 
ward. Einige Zeit nachher ward der Heilige von einer Krankheit befallen, an 
der er auch ſtarb. Mit heldenmüthiger Geduld ertrug er die Schmerzen der ſei— 
nen ganzen Leib bedeckenden Geſchwüre. Als er ſich ſeinem Ende nahe fühlte, 
ließ er den Abt Petrus von Vangadice, aus dem Camaldulenſerorden, aus deſſen 
Händen er ein Jahr vorher das Ordenskleid empfangen hatte, zu ſich rufen, um 
demſelben ſeine Mutter und ſeine Jünger anzuempfehlen und ſich die heilige 
Wegzehrung reichen zu laſſen. Er ſtarb den 30. Juni 1066, in einem Alter von 
ungefähr 33 Jahren. Drei Jahre hatte er in Schwaben und auf ſeinen Wall⸗ 
n und zwölf in der Einöde Salanigo zugebracht. Seine Reliquten 

rachte man in die Abteikirche der heiligen Columba zu Sens und ſein Andenken 
feiert die Kirche den 1. Juli. ü 
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Theodieee (griechiſch: Gottesrechtfertigung), der philoſophiſche Verſuch, in 
allen F een ep in den Unvollkommenheiten und Uebeln der Welt: 
die Weisheit, Gerechtigkeit und Güte des Weltregenten zu erforſchen und dieſen 
gleichſam vor dem menſchlichen Urtheile zu rechtfertigen. Derlei Verſuche müſſen 
ſteis unbefriedigend bleiben, weil der beſchränkte Menſchengeiſt die Endzwecke der 
Schöpfung ahnen und glauben, aber nicht wiſſen und demonſtriren kann. Uebel, 
materielles und geiſtiges, iſt nur eine ſubjektive, menſchliche Vorſtellung, das 
Gefühl der verminderten Glückſeligkeit empfindender Weſen, das auf Erden herr⸗ 
ſchende Geſetz des Gegenſatzes. — Für die älteſte T. gilt gewöhnlich das Buch 
Hiob. In neuerer Zeit gab Leibnitz eine T., die Gotſched (pz. 1744, 5. Aufl. 
1763) überſetzte. Ferner verſuchten Tin: Werdermann, Deſſau 1784 — 93, 
3 Bde.; Wagner, Bamberg 1810; Benedictus, Torgau und Annab. 1810 — 20, 
10 Progr. Nach Leibnitzens Ideen dichtete Uz ſeine T. Vergl. Kant, über 
das Mißlingen aller philoſophiſchen Verſuche in der T., in den vermiſchten 
Schriften deſſelben. 

Theodolit, ein optiſches Inſtrument, aus einer horizontalen Scheibe und 
vertikalem, mit einem Fernrohre feſt verbundenem Kreiſe beſtehend, welche ſich 
beide um fixe Axen drehen. Das Fernrohr iſt ſo gebrochen, daß das Auge die 
Gegenſtände ſtets in einer horizontalen Richtung erblickt. Er ruht auf einem 
Dreifuße. Seine Anwendung findet er bei Beobachtungen der Aſtronomie, Geo⸗ 
däfte und Phyſik. 

Theodor, König von Corſika, ſ. Neuhoff (Theodor, Baron). 

Theodor, der Heilige und Martyrer, zu Amaſea, war aus Syrien oder 
Armenien gebürtig und erlitt als Jüngling, erſt kurz dem römiſchen Kriegsheere 
eingereiht, den Martyrertod, weßhalb er auch den Beinamen Tiro (Anfänger, 
Neuling) erhielt. Seine Legion wurde zur Winterung nach Pontus verlegt und 
befand ſich eben zu Amaſea, als die, von Maximian Galerius und Maxi⸗ 
min erlaſſenen, Verordnungen zur Fortſetzung der, von Diokletian erregten, 
Chriſtenverfolgung bekannt gemacht wurden. Der junge Kriegsmann war ſo weit 
entfernt, ſeinen Glauben geheim zu halten, daß er ihn, ſo zu ſagen, vielmehr auf 
der Stirne geſchrieben trug. — Auf die Kunde, daß T. ein Chriſt ſei, wurde er 
verhaftet und vor das Tribunal der Legion und den Statthalter der Provinz ge⸗ 
bracht. Dieſer fragte ihn, wie er es wage, eine Religion zu bekennen, welche die 
Kaiſer unter Todesſtrafe verboten hätten. „Ich bekenne euere Götter nicht,“ war 
ſeine Antwort; ich bete Jeſus an, den eingeborenen Sohn meines Gottes. Mei⸗ 
nen Leib gebe ich euch hin, den könnet ihr zerfleiſchen, in Stücke zerhauen, den 
Flammen übergeben und, wenn euch meine Reden beleidigen, ſo ſchneidet mir die 
Zunge ab. Sobald Gott es fordert, bin ich bereit, jedes meiner Glieder zum 
Opfer darzubringen.“ Die Richter, ſich mitleidig bezeugend über ſeine Jugend, 
gaben ihm Bedenkzeit und entließen ihn. — T. benützte die Zeit, um von Bott 
die Gnade der Beharrlichkeit zu erflehen. Um indeſſen ſeinen Richtern zu zeigen, 
daß er in feinem erſten Entſchluſſe unerſchütterlich beharre, legte er Feuer an den, 
mitten in der Stadt ſtehenden, Tempel der Cybele und verwandelte ihn zu einem 
Aſchenhaufen. Dieſe, an ſich unerlaubte, Handlung mag in einem übertriebenen 
Eifer Eniſchuldigung, obgleich keine Rechtfertigung finden. Die Richter, vor die 
er zum zweiten Male geführt wurde, ſuchten ihn vergeblich durch Drohungen zu 
ſchrecken. Das ihm gemachte Verſprechen, ihn zum Prieſter der Cybele aufzu⸗ 
ſtellen, blieb ebenfalls ohne Wirkung. Er ſagte ihnen ſogar, daß von allen 
Göͤtzendienern die Prieſter die elendeſten, die laſterhafteſten feien, Hierauf ward 
er grauſam mit Ruthen geſtrichen, dann auf die Folterbank geſpannt und an 
ſeinem ganzen Leibe mit eiſernen Krallen zerfleiſcht. In dieſer Marter verlor er 
aber Nichts von ſeiner bisherigen Seelenruhe, ſondern ſchien ſogar gegen alle 
Leiden unempfindlich. Immer hörte man ihn die Worte des Pſalmiſten wieder⸗ 
holen: Ich werde den Herrn allzeit n Nein unaufhörlich werde ich 
fein Lob fingen. Nach dieſer graufamen einigung ſchickte ihn der Statt⸗ 
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halter in das Gefängniß zurück, wo ihn Gott in der folgenden Nacht wunderbar 
durch ſeinen Engel tröſtete. In dem dritten Verhöre, das T. beſtand, bekannte 
er Jeſus mit demſelben Muthe. Der Richter verurtheilte ihn, lebendig verbrannt 
zu werden, was auch (306) geſchah. Die Chriſten entriſſen des Heiligen Leib 
den Flammen und verehrten ihn mit glaͤubigem Gemüthe. Jahrestag: der 
9. November. 

Theodor, Name zweier römiſcher Päpfte 1) T. I., ein Grieche, 
erwählt im Jahre 642, verwarf den Typus des Kaiſers Konſtans, wodurch 
dieſer Kaiſer über die ſchon verdammte Lehre der Monotheliten Stillſchweigen 
auferlegte, wie es vor ihm Heraklius gethan hatte. Der Unterſchied zwiſchen 
der Ektheſis und dem Typus beſteht darin: In der Ektheſis verbietet Kaiſer 
Heraklius zu lehren, daß es in Chriſto weder eine, noch zwei Wirkungen gebe. 
Die Ektheſis bekennt aber nur einen Willen. In dem Typus, durch welchen die 
Ektheſis aufgehoben wurde, wird verboten, weder von einem oder zwei Willen, 
noch von einer oder zwei Wirkungen in Chriſto zu reden. So warfen ſich 
weltliche Herren zu Richtern in Religionsſachen auf, unter dem falſchen Scheine, 
den Frieden u. die Eintracht zwiſchen den Katholiken u. Monotheliten zu erhal⸗ 
ten oder herzuſtellen. — Der Tod des Papſtes T. verurſachte bei den Römern 
große Trauer. Er war der erſte Papſt, welchem man den Titel: „Summus Pon- 
tikex,“ „Höchſter Prieſter“ beilegte und der letzte Papſt, den ein Biſchof, Vik⸗ 
tor von Carthago, „Bruder“ nannte. Obſchon übrigens die Biſchöfe jetzt 
den Papſt „Vater“ nennen, ſo werden ſie doch vom Papſte „Brüder“ genannt. 
T. regirte die Kirche 6 und ein halbes Jahr. — 2) T. II., ein Römer „wurde 
im Jahre 896 erwählt, verwaltete die Kirche aber nur 20 Tage. Er war nüch⸗ 
tern in ſeinem ganzen Weſen, freigebig gegen die Armen, geliebt von der Geiſt⸗ 
lichkeit u. ein Freund des Friedens. In der kurzen Zeit, die er auf dem päpſt⸗ 
lichen Stuhle ſaß, ſtiftete er viel Gutes. Er berief die vertriebenen Biſchöfe zu⸗ 


rück, ſetzte die, vom Papſte Formoſus ordinirten, Geiſtlichen in ihre Würden 


ein und ließ den Körper dieſes Papſtes, welchen die Fiſcher gefunden hatten, in 
die Grabſtätte der Päpſte feierlich zurückbringen. 

Theodora, 1) Gemahlin des Kaiſers Justinian, war weder ihrem Stande, 
noch ihrer Lebensart nach zu dieſer Würde berechtiget. Ueber ihre Abkunft 
ſchweigen alle damaligen Schriftſteller; nur der einzige Prokopius nennt ihren 
Vater Acacius, der die Aufſicht über die wilden Thiere bei den Phraſiern zu 
Konſtantinopel gehabt habe. Er ſtarb unter Anaſtaſius und dieſe ſeine Tochter 
erwählte, auf das Anrathen ihrer Mutter, den Stand einer Schauſpielerin, 
führte aber dabei ein eben nicht geordnetes Leben. Juſtinian erblickte ſie einmal 
und wurde ſo heftig für fie eingenommen, daß er ſte ſogleich an feinen Hof zog. 
Obgleich noch nicht Kaiſer, wollte er ſie doch damals ſchon ehelichen; nur ſeine 
Mutter Vigilantia und des Kaiſers Juſtinus Gemahlin, Euphemia, ſowie über: 
haupt die römiſchen Geſetze waren ſeinem Vorhaben zuwider; dennoch wußte er 


nach jener Tode den Kaiſer Juſtin zu einem Geſetze zu bewegen, wodurch die 


Ehe eines römiſchen Patriziers auch mit einer ſolchen Perſon gebilligt wurde 
und Juſtinian vermählte ſich mit ihr. Als dieſer nun nachher die Regierung 
erhielt, hatte T. ihn ganz in ihrer Gewalt; ſie verleitete ihn zu vielen Thorheiten, 
zu vielen Ungerechtigkeiten; ſie ſelbſt, eine rachgierige Perſon, bereitete ſehr Vielen 
ihren Untergang und ihr Stolz, mit welchem fie die vornehmſten Staatsbedienten 
behandelte, war unerträglich. Indeſſen hat das ſchöne Geſchlecht dieſer Patronin 
eine Menge vortheilhafter Geſetze u. Privilegien für die Weiber, die Juſtintan's 
Geſetzbuche einverleibt find, zu verdanken. — 2) T., dritte Tochter Kalſers Kon— 
ſtantin XL, wurde von ihrem Schwager, Romanus III. Argyrus, vom Hofe ver⸗ 
drängt und brachte ihr Leben in einem Kloſter bis 4042 zu. Sie wurde, zus 
leich mit ihrer Schweſter Zoa, nach dem Tode von Michael Calafates zur Kat⸗ 
fein ausgerufen. Nach dem Tode des Gemahles ihrer Schweſter, Konftantinus 
Monomachus, regierte T. allein das griechtſche Reich zwei Ae Te mit der 
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Geſchlcklichkeit eines Mannes, fo daß ſich das Anſehen deſſelben ſchnell hob. 
Sa fed 7050 im 70. Lebensjahre und mit ihr erloſch die Familie Baſilius 
des Makedoniers. b 

Theodoret. 1) T., der Heilige, Prieſter und Martyrer. Unter der 
Regierung Julians des Abtrünnigen war deſſen Oheim, ebenfalls Jultan ges 
nannt, Statthalter des Orients, wovon Antiochia die Hauptſtadt war. Als die⸗ 
ſer in Erfahrung brachte, daß viele goldene und ſilberne Gefäſſe in dem Schatze 
der Hauptkirche der Katholiken ſich befänden, verwies er alle Geiſtliche der Stadt 
in die Verbannung, um ſich dieſes Schatzes deſto leichter bemächtigen zu können. 
Der heil. Prieſter T., der während der Regierung des Kaiſers Konſtanttus 
eifervoll an der Zerſtörung des Götzenthums gearbeitet und auf den Grabſtätten 
der Martyrer Bethauſer und Kirchen erbaut hatte, war als Verwahrer der, zum 
heil. Opfer beſtimmten, Gefäße aufgeſtellt. Er wollte das ihm Anvertraute nicht 
verlaſſen und verſammelte ſofort die Gläubigen, um ſich zu unterrichten und für 
fie das heil. Opfer darzubringen. Der Comes Julian ließ ihn daher verhaften 
und, die Hände rückwärts gebunden, vor ſich führen. Auf die ihm gemachten 
Vorwürfe, daß er die Bildſäulen der Götter umgeſtoßen und unter der vorher⸗ 
gehenden Regierung Kirchen nn habe, antwortete der heil. Prieſter dem 
Statthalter: er ſelbſt habe ja einſt den Gott der Chriſten angebetet u. ſich durch 
die Lostrennung vom Chriſtenthume des frevelhafteſten Meineides ſchuldig gemacht. 
Uebrigens geſtand er unerſchrocken Alles ein. Jultan, hierüber erbittert, ließ ihm 
die Fußſohlen mit Ruthen ſtreichen, in's Angeſicht ſchlagen und dann, an vier 
Pfähle gebunden, Arme und Schenkel mit Stricken u. Spannhebeln auseinander 
ziehen. Während dieſer ganzen Zeit verſpottete ihn Julian; der Märtyrer aber 
ermahnte ihn, ſich zu bekehren und dem wahren Gotte und ſeinem eingeborenen 
Sohne Jeſus Chriſtus, durch den Alles gemacht worden, was gemacht iſt, die 
Ehre zu geben. — Nachdem der Bekenner dieſe erſte Peinigung muthvoll beſtan⸗ 
den, folgten noch weitere, fo daß fein Blut von allen Steiten herabfloß. Unter 
allen dieſen grauenvollen Qualen erhob der Heilige die Augen gen Himmel, 
betend zu Gott: er wolle ſeinen Namen verherrlichen in alle Ewigkeit und plötz⸗ 
lich ſtürzten die Henkersknechte mit dem Augeſichte zur Erde, worüber ſelbſt der Comes 
erſchrack. Sogleich aber entflammte wieder ſeine Wuth und er gab Befehl, den 
Leib des Märtyrers mit Fackeln zu brennen. Die Henker weigerten ſich aber 
deſſen, indem ſie ſagten, ſie hätten Engel mit T. ſich unterhalten geſehen. Julian, 
hierdurch noch grimmiger, befahl, den heil. Prieſter ſogleich ins Meer zu ſtürzen. 
Da ſagte T.: „Gehet mir voran, ihr Brüder, ich werde, den Feind beſtegend, euch 
folgen.“ Auf Julians Frage, wer denn dieſer Feid ſei, verſetzte der Heilige: 
„Der Satan iſt dieſer Feind, für den du kämpfeſt. Jeſus Chriſtus, der Heiland 
der Welt, gibt den Sieg.“ Hierauf erklärte er, wie Gott ſein Wort in die Welt 
geſandt, wie das Wort die menſchliche Natur angenommen in dem Schooße 
einer Jungfrau, um die Menſchen zu erloͤſen durch ſein Leiden und ſeinen Tod. 
Julian, der ſeine Wuth nicht mehr einhalten konnte, bedrohte T. mit dem plötz⸗ 
lichen Tode, worauf dieſer entgegnete: „Das iſt eben, was ich verlange, du aber 
wirſt auf deinem Bette ſterben unter ſchrecklichen Qualen. Dein Gebieter, der 
ſich ſchmeichelt, die Perſer zu beſiegen, wird ſelbſt überwunden werden; eine ſicht⸗ 
bare Hand wird ihm das Leben nehmen und er wird das Land der Römer nicht 
mehr ſehen.“ Der Heilige wurde hierauf durch einen Urtheilsſpruch des Statt⸗ 
halters im Jahre 362 enthauptet. — Am Tage der Hinrichtung dieſes Heiligen 
begab ſich Julian, gemäß des vom Kaiſer erhaltenen Befehls, in die Hauptkirche 
von Antiochien, um den Kirchenſchmuck wegzunehmen. Ihn begleiteten zwei an⸗ 
dere Abtrünnige, Felix und Elpidius, welche beide angeſehene Stellen am 
Hofe bekleideten. Die heiligen Gefäße wurden auf die ſchändlichſte Weiſe ent⸗ 
weihet, allein die Verruchtheit dieſer Abtrünnigen blieb nicht ungeſtraft; die folg⸗ 
ende Nacht brachte Comes Julian in den fürchterlichſten Unruhen zu. Des an⸗ 
dern Tages frühe legte er dem Kaiſer ein Verzeichniß aller, den Chriſten abge⸗ 
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nommenen, Habſchaft vor und erzählte, wie er mit T. verfahren ſei. Der Kai⸗ 
ſer aber ſagte ihm offen, wie er gar nicht billige, daß man die Chriſten ihrer 
Religion wegen umbringe. Am Abende verſpürte Julian in den Eingeweiden 
einen heftigen Schmerz; ſeine Gedärme gingen in Fäulniß über und der Auswurf 
der Natur brach hervor durch den Mund. In den faulenden Körpertheilen ent: 
ſtand eine ungeheuere Menge Gewürmes und keine Kunſt der Aerzte vermochte 
ülfe zu ſchaffen. Der Unglückliche erkannte nun ſeine Gottloſigkeit, deren 
trafe er litt und beſchwor ſeine Frau, die eine Chriſtin war, für ihn zu beten 
und beten zu laſſen. Auch erſuchte er inſtändig den Kaiſer, den Chriſten ihre 
Kirchen wieder zu geben. Allein der Kaiſer wollte nicht in ſein Begehren wil— 
ligen und, als der unglückliche Comes noch mehr darauf drang, mit dem Beiſatze: 
„er habe das Chriſtenthum nur aus Gefälligkeit verlaſſen,“ erwiderte ihm Julian 
blos die Worte: „Du biſt den Göttern nicht getreu geweſen, darum leideſt du 
ſo große Schmerzen.“ In den letzten drei Tagen verbreitete ſich aus Julian's 
grauenvollem Leibe ein ſolcher Geſtank, daß er ihn ſelber nicht ertragen konnte. 
Gottes Strafgericht, das ſich fo offenbar an dem abtrünnigen Statthalter be- 
wieſen, traf auch deſſen beide Gefährten, Felix und Elpidius, die gleichfalls auf 
eine unſelige Weiſe endigten. Der Kaiſer ſelbſt ward in Perſien von einem, 
durch unbekannte Hand geſchleuderten, Pfeile getroffen und tödtlich verwundet, 
wovon er in Wuth und Verzweifelung den 26. Juni 363 ſtarb. So ging die 
Vorherſagung des heil. Märtyrers in Erfüllung. Die Kirche feiert fein Andenken 
am 23. Oktober. — 2) T., Biſchof von Cyrus in Syrien, geboren zu 
Antiochien im Jahre 393, wurde im Kloſter des heil. Eutropius erzogen und 
hatte den Theodorus von Mopfueftia (ſ. d.) u. den Johann Chryſoſtomus 
zu Lehrern in der Beredtſamkeit u. Exegeſe. Bei dieſen Lehrern wurde er, in Ver⸗ 
bindung mit ausgezeichneten Naturgaben und einem unermüdeten Fleiße, bald 
einer der gelehrteſten und beredteſten Männer ſeiner Zeit. Beſonders zeichnete 
er ſich durch ſeinen freien, richtigen Geſchmack in der Schrifterklärung und in 
der geiſtlichen Beredtſamkeit auf eine vorzügliche Weiſe aus, ſowie er auch 
ein Mann von edlem Charakter und hoher Frömmigkeit war. Im Jahre 420 
wurde er auf den biſchöflichen Stuhl von Cyrus erhoben. Weil er indeſſen bei 
den neſtorianiſchen und eutychianiſchen Streitigkeiten über die zwei Naturen in 
Chriſto ſich der neſtorianiſchen Reaktion anſchloß (ſ. d. Art. Neſtorianer), 
wurde er zwar auf der Räuberſynode (ſ. d.) ſeines Amtes entſetzt und in 
ein Klo ſter geſteckt, nachher aber auf dem Concilium zu Chalcedon als rechtgläubig 
anerkannt. In ſeinen Werken (herausgegeben von Sirmond und Garnier, 5 
Bde., Paris 1642 und 1648 und von Schulze und Nöſſelt, 10 Bde., Halle 
1769) finden ſich treffende Erklärungen ſchwererer Bibelſtellen. In ſeiner Kirchen⸗ 
geſchichte, die einen Zeitraum von etwa 100 Jahren begreift (v. J. 325—429), 
weicht er bedachtlich der Verſuchung aus, feinen Erzfeind Cyrillus zur Schau 
zu ſtellen. Seine Briefe enthalten manche ſchätzbare Beiträge zur Geſchichte 
ſeiner Zeit und zu ſeiner eigenen. Unter dem Titel „Philotheus s. historia reli- 
giosa“ beſchrieb und lobte er hauptſächlich die Vorzüge des anachoretiſchen Le- 
bens. Seine 10 Predigten von der Vorſehung (deutſch von J. M. Feder, Würz⸗ 
burg 1788) gehören zu den beſten aus der ältern chriſtlichen Periode. 
Theodorich, 1) der Große, König der Oſtgothen, Sohn des Theodomir, 
eines Anführers der Gothen, 455 nahe bei Wien in Pannonien geboren, erhielt 
am Hofe zu Konſtantinopel, wohin er, noch ganz jung, als Geiſel geſchickt wor⸗ 
den war, eine gute Erziehung und, nachdem er durch den Tod des Anführers 
eines andern gothiſchen Stammes das Oberhaupt aller Gothen geworden, machte 
er dem griechiſchen Kaiſer Zeno den Vorſchlag, mit ſeinen Gothen Italten zu 
erobern, das jetzt Odoaker, ein deutſcher Heerführer, ſeit 476 eingenommen hatte. 
Zeno, der die Gothen von ſeinen Staaten entfernen wollte (ſie wohnten im 
heutigen Ungarn, der Moldau und Walachei und konnten daher Konftantinopel 
leicht beunruhigen), gab ſeine Einwilligung ſehr gerne dazu und 489 erhob ſich 
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der Zug. T., als Anführer an der Spitze des Volkes, überſtieg mit vieler Mühe 
die Juliſchen Alpen und ſchlug das Heer, das ihm Odogker entgegenſtellte, zu 
drei verſchiedenen Malen. Dieſer ſelbſt vertheidigte ſich in Ravenna auf's Aeuß⸗ 
erſte und hielt ſich bis 493. Allein länger konnte er der Gewalt der Gothen 
nicht widerſtehen. T. nahm Ravenna ein und ward durch dieſen Sieg Be⸗ 
herrſcher Italiens, Odoaker aber bald darauf von ihm ſelbſt ermordet, weil er 
ſich (wenigſtens wurde dieſes zum Vorwande gebraucht), in eine Verſchwörung 
gegen ihn eingelaſſen hatte. Man kann, ungeachtet dieſe letzte Handlung einigen 
Schatten auf T.s Charakter wirft, dennoch behaupten, daß kein anderer Anführer 
barbariſcher Stämme den T. an Weisheit und großen Regententugenden über⸗ 
troffen habe und daß die Italiener nicht Unrecht hatten, wenn ſie während ſeiner 
Regierung die glücklichen Zeiten des Trajan und der Antonine wiedergekehrt 
glaubten. T. überließ ſeinen Gothen beträchtliche Ländereien und beſtimmte ſie 
allein zum Kriegsdienſte; den Eingeborenen des Landes blieben die Künſte des 
Friedens und die wiſſenſchaftliche Cultur. Sie wurden nach ihren urſprünglichen 
Geſetzen gerichtet und der König ahndete nachdrücklich jeden Schimpf, den ein 
Gothe einem Italiener anthat. Aber auch die Gothen lebten als freie Männer 
und behielten ihre alten Geſetze bei. Die alten Denkmäler der Kunſt wurden 
ſorgfältig wider den Untergang bewahrt und die Gelehrten fanden an Tes Hofe 
eine glänzende Aufnahme. Ueberall war Wohlſtand und Sicherheit im Reiche 
und fein kluger und gelehrter Staatsminiſter, Caſſtodorus, trug das Seine eben⸗ 
falls dazu bei. Nur die letzten Regierungsjahre waren nicht ganz glücklich, T. 
gehörte zu der Sekte der Artaner und, ob er gleich gegen die übrigen katholiſchen 
Chriſten alle mögliche Toleranz bewies, ſo wurde er doch bitter von ihnen ge⸗ 
kränkt u. dadurch zu größerer Strenge gegen ſie gleichſam aufgefordert. Währ⸗ 
end dieſer unſeligen Religionszwiſte glaubte T. eine Verſchwörung gegen ſich in 
Rom angeſponnen. Mehre Senatoren wurden verhaftet und unter ihnen befand 
ſich der Gelehrte Boethius, den T. bisher mit der zärtlichſten Freundſchaft bes 
handelt hatte und ließ ihn unter grauſamen Martern hintichten (524). Auch 
dem Schwiegervater des Boethius, dem Symmachus, widerfuhr ein Jahr darauf 
daſſelbe Schickſal. Die edelſte Reue bezeugte T. über dieſe Thaten dadurch, daß 
er bald nachher darüber in einen tiefſinnigen Gram verfiel, der ihm am 30. Aug. 
526 das Leben raubte. Ihm folgte ſein 10jähriger Enkel Athalarich unter Vor⸗ 
mundſchaft feiner Mutter Amalevinth, aber die Nationaluneinigkeit der Gothen 
machte Juſtinian's Feldherrn Narſes (552) möglich, Italien zu erobern und der 
Namen der Gothen erloſch in Italien. — 2) T. I., König von Auftrafien, der 
älteſte Sohn Chlodwigs des Großen, bekam von den Ländern ſeines Vaters das 
Gebiet der ripuariſchen Franken und der Alemannen, an den beiden Ufern des 
Rheins und alle öſtlichen Diſtrikte von Gallien. Er reſtdirte zu Metz, überwand 
die Thüringer u. ſtarb 534. Auf ihn folgte ſein Sohn Theodebert. Den Alemannen 
gab er ein Geſetzbuch, aber die Form, in der wir es noch haben, iſt von Chlo⸗ 
tar I. Auch die Bayern bekamen von ihm Geſetze. — 3) T. IE, König in 
Burgund und Auftrafien, Sohn von Childebert II., geboren 587, bekriegte auf 
Anſtiften ſeiner Großmutter, Brunehilde, ſeinen Bruder Theodebert II. und her⸗ 
nach Chlotar II., verband ſich aber mit letzterem und ſchlug feinen Bruder bei 
Toul und Tolbiac, ließ ihn 1611 tödten, eroberte Köln u. nahm ganz Auſtraſten 
in Beſitz. Er ſtarb plötzlich zu Metz. — 4) T. III., König von Frankreich, 
Sohn von Chlodwig U. und Bruder Childerich's und Chlotar's III., wurde 670 
durch den Majordomus zum Könige von Neuſtrien erwählt, aber bald darauf 
von ſeinem Bruder Childerich in ein Kloſter geſteckt, nach dem Tode deſſelben 
aber aus demſelben wieder geholt u. wieder in ſeine Staaten eingeſetzt. Er ſtarb 
690, im 39. Jahre. Auf ihn folgte fein Sohn Chlodwig II. — 5) T. IV., 
König von Frankreich, Dagoberts Sohn, wurde 721 von Karl Martell auf den 
Thron geſetzt und ſtarb 737 im 25. Jahre. 8 110 


Theodorus, 1) T. aus Cyrene, ein griechiſcher Philoſoph, Schüler des 
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jüngern Ariſtippus, eines Enkels des ältern. Er wird durch die Beinamen 
dSeog und eos von dem Mathematiker T. unterſchieden, welcher unter Sokrates 
Lehrern genannt wird. Den erſten der angeführten Beinamen erhielt er wegen 
ſeiner Gottesläugnung, der andere war mehr ein Spottname. Seinen Atheismus 
hat er in einem verloren gegangenen Werke vorgetragen, woraus, nach Diogenes 
Laertius Epikur das Meiſte genommen haben ſoll. Es iſt aber nicht entſchieden, 
ob er wirklich geläugnet habe, daß Gott ſei, oder ob er nur die Vorſehung des⸗ 
ſelben beſtritten, oder ob er gar nur die griechiſchen Götter blos für große und 
mächtige Perſonen der Vorwelt gehalten habe. Er ſoll durch Gift umgebracht 
worden ſeyn. Von ſeiner Geſandtſchaft an den Lyſimachus erzählt Cicero Quaest. 
Tusc. I. 43 und Diog. Laert II. 102 Verſchiedenes. — 2) T., Biſchof von 
Mopfueftia in Cilicien, aus Antiochien gebürtig, ein Kirchenlehrer u. überhaupt 
einer der gelehrteſten Männer ſeiner Zeit, hatte den Neſtorius zum Schüler und 
ſtarb 429. Er theilte die Anſichten des Pelagius und gilt daher auch für den 
Stifter des Pelagtanismus und für den Begründer des Neſtorianismus, weßhalb 
er auf dem fünften ökumeniſchen Concil zu Konſtantinopel im Jahre 533 ver⸗ 
dammt wurde. Von ſeinen exegetiſchen Werken ſind nur Fragmente vorhanden; 
ſeinen Commentar über die zwölf kleinen Propheten gab Angelo Mai in der 
„Scriptorum veterum nova collectio“ (2 Bde., Rom 1827) heraus; eine Aus⸗ 
gabe der ſämmtlichen Werke T.s beſorgte Wegnern (Bd. J., Berlin 1834). Vgl. 
O. F. Fritzſche, „De Theodori Mopsuest. vita et seriptis“ (Halle 1837). 
Theodoſius, 1) T. I., Flavius, mit dem Beinamen der Große, Sohn 
des kaiſerlichen Feldherrn T., den Gratian 376 hatte hinrichten laſſen, geboren 
336 zu Cauca im nördlichen Spanien, zeichnete ſich durch Muth und Tapferkeit 
bei vielen Gelegenheiten aus, wurde den 19. Januar 379 zu Sirmium als Cäſar 
Auguſtus des Orients und Mitregent des Kaiſers Gratian ausgerufen und ließ 
ſich 380 zu Theſſalonich taufen. Unmittelbar darauf trieb er die, über die Donau 
in das römiſche Reich eingedrungenen Hunnen, Alanen, Sarmaten und Gothen 
zurück und nöthigte ſie 382 zum Frieden. Eben fo glücklich war er gegen die 
Oſtgothen 386 und gegen die Perſer. Indeſſen hatte Gratian 383 durch Ma⸗ 
rimus fein Leben verloren, den T. Anfangs ſogar als rechtmäßigen Mitregenten 
anerkennen mußte, bis endlich fein Angriff auf Valentin tan II. ihm Gelegenheit 
ab, gegen denſelben die Waffen zu ergreifen. Er beſiegte ihn 388, übergab 
alentinian II. das abendländiſche Kaiſerthum und ließ den, zu Aquileja gefang⸗ 
enen, Maximus hinrichten. Nach der Ermordung Valentinians aber 392 durch 
Arbogaſt, der an feine Stelle einen Rhetor, Namens Eugenius, einſetzte, über⸗ 
wand T. dieſen Uſurpator u. ward dadurch Alleinherrſcher des ganzen römifchen 
Reiches. Er ſtarb indeſſen ſchon den 17. Januar 395 zu Mailand. — T. 
regierte höchſt rühmlich; daß er aber kein Staatsmann war, bewies die unglüd- 
liche Thetlung des römiſchen Reiches, das ſpäter ſich nicht wieder vereinigte, 
unter ſeine Söhne Arkadius und Honorius. Vgl. den Artikel Oſtrömiſches 
Katſerthum. — 2) T. II., oſtrömiſcher Kaiſer, Sohn des Arkadius und der 
Eudoxia und Enkel des Vorigen, geboren 401, folgte feinem Vater den 1. Mai 
408, ſtand aber unter der Vormundſchaft ſeiner Schweſter Pulcheria, die das 
Reich mit Nachdruck und Feſtigkeit verwaltete. Auch nachdem er mündig ge⸗ 
worden, fuhr ſie fort, den größten Theil der Staatsgeſchäfte zu führen und auf 
ihr Anrathen hetrathete T. die Tochter des Weltweiſen Leontius, Athenais, die in 
der Taufe den Namen Eudoria erhielt. Nach der Theilung mit Valentintan I. 
behielt T. Weſtillyrien vom occidentaliſchen Reiche (423). Glücklich gegen die 
Perſer, erkaufte er von Attila den Frieden unter ſchmählichen Bedingungen. Er ſtarb 
kurz darauf den 28. Juli 450. Von ihm hat der Codex Theodosianus (f. d.) 
den Namen erhalten, weil die Sammlung dieſer Geſetze unter ſeiner Regierung 
(438) öffentlich bekannt gemacht wurde. Auf ihn folgte Martianus. 
Theodoſius, der Heilige, Kloſtervorſteher und Erzvater der Mönche, im 
Jahre 423 zu Mariſſa, einer kleinen Stadt in Kappadocien, aus einer frommen 
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Familie geboren, wurde ſchon von früher Jugend an auf den Weg aller Tugen⸗ 
den geleitet und zeigte eine große Vorliebe für das Studium u. ernſte Betracht⸗ 
ungen, welche Eigenſchaft ihm ſchon frühzeitig das Amt eines Vorleſers in der 
Kirche verſchaffte. Dieſes Geſchäft, dem er mit vieler Andacht und Erbauung 
vorſtand, trug dazu bei, das Wort des Herrn um ſo inniger in ſich aufzu⸗ 
nehmen, das Liebliche deſſelben um fo tiefer zu empfinden und eine Abneigung 
gegen alles Irdiſche zu erlangen. Er beſchloß, ſich gänzlich Gott zu weihen, 
verließ ſein Vaterland und pilgerte nach Jeruſalem, auf welcher Reiſe er in 
Antiochia die Straße verließ, um dem hl. Simon Stylites (.. d.) einen Be⸗ 
ſuch zu machen. Dieſer, der ihn nie geſehen, rief ihm entgegen: „T., Diener 
Gottes, ſei mir willkommen“. T. erſtaunte, daß er gekannt ſei und beugte ſein 
Angeſicht zur Erde. Simon aber rief ihn zu ſich hinauf, umarmte ihn, gab ihm 
manchen guten Rath und ſagte ihm die Ereigniſſe feines künftigen Lebens voraus. 
Durch die frommen Ermahnungen dieſes Gottesmannes geſtärkt, ſetzte T. ſeine 
heilige Wanderung fort und erreichte Jeruſalem, wo neue Sorgen auf ihn ein⸗ 
ſtürmten. Er fühlte Neigung zur Einſamkeit und ſich doch zu ſchwach dazu; 
denn, ſo tugendhaft er auch war, noch fehlte ihm die Stärke des Gemüths, welche 
vonnöthen iſt, um in der Einſamkeit allen Angriffen des Geiſtes der Finſterniß 
begegnen zu können. Daher wählte er das klöſterliche Leben und begab ſich zu 
einem frommen Mönche, Longin, der für ſehr bewandert in den Wegen der 
Vollkommenheit angeſehen wurde und machte hier auch ſchnelle Fortſchritte in der 
Tugend. Anfangs übernahm er aus Gehorſam die Aufſicht über eine am Wege 
von Bethlehem geſtiftete Kirche, zog ſich aber bald in eine, unfern auf einem 
Berge gelegene, Höhle zurück, weil er befürchtete, das Gift der Eitelkeit möchte 
durch die ihm ertheilten Lobeserhebungen ſein Herz anſtecken. In dieſer ſtillen 
Abgeſchiedenheit von allen, oft die Seelenruhe ſtörenden, Sinnengegenſtänden 
brachte er das Fleiſch durch lange Nachtwachen und ſtrenge Faſten unter die 
Herrſchaft des Geiſtes. Einige Gemüſe und wilde Kräuter waren ſeine ganze 
Nahrung, und dreißig Jahre lange enthielt er ſich gänzlich von allem Brodgenuſſe. 
— Mehre, von gleicher Sehnſucht, Gott zu dienen, ergriffen, verſammelten ſich 
nun um den frommen Einſiedler, von denen er jedoch Anfangs nur ſechs bis 
ſteben als Jünger aufnahm. Bald aber vermehrte ſich die Genoſſenſchaft, indem 
er ſich aus Liebe für das Heil Anderer bewogen fand, keinen, bet dem er An⸗ 
lagen bemerkte, abzuweiſen. Da nun die Höhle ſie nicht Alle faſſen konnte, er⸗ 
baute er nahe bei Bethlehem ein großes Kloſter, welches bald von tugend haften 
Ordensmännern angefüllt wurde. Mit dem Kloſter ſtanden drei andere Gebäude 
in Verbindung, wovon das eine für die Kranken, das andere für die Greiſe und 
das dritte für die Einsiedler beſtimmt war, die ſich ohne beſondern Beruf von 
Oben in die Wüſte zurückgezogen hatten und dann, erneuert an Geift, zurück⸗ 
kehrten. In dieſen drei Häuſern herrſchte bewundernswürdige Ordnung; man 
ſuchte da mit der zärtlichſten Sorgfalt den geiſtlichen und leiblichen Bedürfniſſen 
der leidenden Menſchheit abzuhelfen. Nebſt dieſen waren auch noch mehre Häuſer 
zur Beherbergung der Fremden erbaut, wo ſie für Leib und Seele Erquickung 
fanden. Im Kloster herrſchte eine fo heilige Zucht und eine fo innige Verbind⸗ 
ung durch wechſelſeitige Liebe, daß man hätte glauben mögen, alle Brüder ſeien 
eben ſo viele Engel in ſterblicher Hülle. Im Umfange des Kloſters ſtanden vier 
Kirchen. Die erſte war für die Brüder, welche griechiſch redeten; die zweite für 
die Armenier, mit denen die Araber und Perſer vereinigt waren; die dritte für 
Alle, welche aus den nördlichen Ländern und noch weiter her kamen und die 
ſlaviſche Sprache redeten; die vierte für Jene, welche ihre Fehler durch Buß⸗ 
übungen fühnten, T. ſtand in engem Freundſchaftsbunde mit dem hl. Sabas, 
welcher auch in Paläſtina lebte und viele Einſtedler auf die Wege der Voll⸗ 
kommenheit leitete. Salluſt, Biſchof von Jeruſalem, welcher das Verdienst 
dieſer zwei großen Männer kannte, wollte ihrem Eifer und ihrer Liebe einen 
größern Wirkungskreis eröffnen; deßwegen ernannte er den Sabas zum Vor⸗ 
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ſteher aller Einſiedler und den T. zum Vorſteher aller Klöſter in Paläſtina; 
daher erhielt auch dieſer letztere den Namen Cönobiarch. — Beide Heilige 
hatten die Ehre, da fie durch treue Anhänglichkeit an die Lehre der Kirche ſtets 
vereint waren, als Vertheidiger derſelben verfolgt zu werden. — Kaiſer Ana: 
ſtaſius, der die Eutychtaner ſchützte, hatte den Patriarchen Elias von Jeru⸗ 
ſalem, welcher die gottloſen Irrlehren verabſcheuete, des Landes verwieſen und 


einen irrgläubigen Mönch, Namens Severus, auf deſſen biſchöflichen Stuhl 


erhoben; zu gleicher Zeit hatte er auch an die Syrer einen Befehl ergehen laſſen, 
dieſem Eingedrungenen zu gehorchen und mit ihm Kirchengemeinſchaft zu pflegen. 
T. und Sabas weigerten ſich aber deſſen, ſelbſt auf die Gefahr, in des Kaiſers 
Ungnade zu fallen, und blieben ſtets dem Elias und dann Johannes, des 
erſtern rechtmäßigem Nachfolger, zugethan. Sie hatten ſogar den Muth, ſich 
laut und öffentlich zur Vertheidigung der beiden verfolgten Patriarchen auszu- 
ſprechen. Anaſtaſius, der die Folgen eines gewaltſamen u. Aufſehen erregenden 
Schrittes fürchtete, Duke durch Arglift feinen Zweck zu erreichen. Er ſchickte 
dem T. eine beträchtliche Geldſumme, unter dem Vorwande, ihm ein Mittel zu 
geben, den Armen kräftiger beiſtehen zu können; in der That aber gedachte er, 
den Heiligen 14 für ſeine Abſichten zu gewinnen. T. ſtellte ſich, als merke 
er die ihm gelegte Schlinge nicht, nahm die Summe und vertheilte ſte unter die 
Armen. Einige Zeit nachher ließ ihn der Kaiſer bitten, ein Glaubensbekenntniß 
zu unterſchreiben, in welchem die zwei Naturen Jeſu Chriſti nicht von einander 
unterſchieden waren. Der Heilige weigerte ſich aber deſſen und richtete ſogar 
einen Brief an Anaſtaſtus, worin er die Spitzfindigkeiten der Eutychianer ent⸗ 
hüllte und auf das Bündigſte widerlegte. Der Kaiſer antwortete in einem ehr⸗ 
erbietigen Schreiben, worin er, nach dem Geſtändniſſe feines Fehlers, erklärt, daß 
eb einziges Verlangen dahin gegangen ji „den Frieden in der Kirche wieder: 
ergeſtellt zu ſehen. — Unglücklicher Weiſe waren dieſe guten Entſchlüſſe nur 
von kurzer Dauer. Anaſtaſtus erließ bald wieder neue Verordnungen, zu 
deren Vollziehung überall hin Soldaten geſchickt wurden. T. ließ ſich dadurch nicht 
ſchrecken, ſondern ermahnte die Gläubigen, unerſchütterlich bei den, auf den vier 
erſten allgemeinen Concilien entſchiedenen, Lehren zu beharren. Die Worte des 
ehrwürdigen Greiſes erhielten durch ein bei dieſer Gelegenheit gewirktes Wunder 
neue Kraft. Eine Frau wurde nämlich von einem ſchauderhaften Krebſe plötzlich 
geheilt, da fie des Heiligen Kleid, als er aus der Kirche ging, berührte. Ana- 
ſtaſius erließ zwar in ſeinem Zorne einen Verbannungsbefehl gegen den muth— 
vollen Glaubens vertheidiger; allein, da er bald darauf ſtarb, wurde der heil. T. 
von dem Kaiſer Juſtin zurückberufen. Der Heilige lebte nach feiner Rückkehr 
aus der Landesverweiſung noch 11 Jahre, deren letztes er in einer ſehr ſchmerz⸗ 
lichen Krankheit mit heldenmüthiger Geduld zubrachte. Als ihm in dieſer Lage 
Jemand den Rath gab, er möge den Himmel um einige Linderung ſeiner 
Schmerzen anflehen, erwiederte er: „Nein, nein, ein Solches würde ein Zeichen 
der Ungeduld ſeyn und mir meine Krone rauben.“ Endlich entſchlief er im 
Jahre 529, im hundert fünften ſeines Alters. Der Patriarch wohnte mit den 
Chriſten der ganzen Umgegend dem Leichenbegängniſſe bei. Die Kirche feiert 
ſein Andenken am 11. Januar. 

Theodotus von Byzanz, von ſeinem Gewerbe der Gerber genannt, dabei 
aber in mancherlei Wiſſenſchaften wohl unterrichtet, ſtellte gegen das Ende des 
zweiten Jahrhunderts die häretifche Behauptung auf, Jeſus Chriſtus ſei bloßer 
Menſch, um dadurch den Vorwürfen der Chriſten, die er ſich durch ſeinen Abfall 
vom Chriſtenthume bei den Verfolgungen zugezogen hatte, zu entgehen. Der hl. 
Papſt Viktor ſchloß ihn daher zu Rom, wohin er ſich von Byzanz aus begeben 
hatte, aus der Gemeinſchaft der Gläubigen aus. Deſſen ungeachtet fand ſeine 
Lehre viele Anhänger (Theodotianer), welche behaupten, daß dieſelbe von den 
Apoſteln an bis zum Pontiſikate des Zephyrin beſtanden habe; von dieſem erſt 
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einem Lehrſatze erhoben habe. Die Rechtgläubigen widerlegten dieſe Elnwend⸗ 
ungen durch das Zeugniß der heiligen Schrift, durch die Hymnen und Geſänge, 
welche die Chriſten ſchon beim Anfange der Kirche verfaßten, durch die Schriften 
kirchlicher Schrifiſteller vor Viktor, wie des hl. Juſtinus, des Miltiades, 
des heil. Irenäus, Clemens von Alexandrien, Melitus, die alle die 
Gottheit Jeſu gelehrt und vertheidigt hatten, endlich durch den, von Viktor, 
gegen T. ausgeſprochenen, Bannfluch ſelbſt. — Um dieſen unwiderſprechlichen 
Beweiſen zu begegnen, ſtrichen die Theodotianer Alles aus der heil. Schrift 
weg, was ihrer Lehre im Wege ſtand und verbanden mit dieſen Verfälſchungen 
alle Spitzfindigkeiten einer ſtreitſüchtigen und kleinlichen Logik, indem ſie, wie 
alle Häretiker in der heiligen Schrift forſchten, nicht, um das Wort Got⸗ 
tes zu finden, ſondern um vorwitzig nachzugrübeln, mit welcher ſyllogiſtiſchen 
Figur fie ihre Ketzerei behaupten wollten. — Sie begründeten ihre keßzeriſchen 
Behauptungen mit allen Stellen der heil. Schrift, in welchen Jeſus Chriſtus 
als Menſch redet, unterdrückten aber alle andere, in welchen ſeine Gottheit er⸗ 
ſcheint. — Einer der vorzüglichſten Jünger Tis von Byzanz war Theodot der 
Trapezite, oder der Wechs ler genannt, der zu den Irrlehren ſeines Meiſters 
noch die neue hinzufügte: daß Jeſus Chriſtus nicht nur bloßer Menſch, ſon⸗ 
dern noch geringer, als Melchiſedech, der König und Prieſter von Salem, 
geweſen ſei und die Sekte der Melchiſedechiten ſtiftete. Asklepiades und 
die Anderen, welche zu den vorzüglichften Anhängern Tis gehörten, ſtifteten 
keine eigene Sekten. d 

Theognis, ein vorzüglicher gnomiſcher Dichter der Griechen, 550 v. Chr. in 
Megara geboren, lebte in der Folge als Verbannter in Theben und ſtarb wahr⸗ 
ſcheinlich im Jahre 470. Man hat von ihm 1238 Gnomen oder Lobſprüche, die 
wohl ehedem einen andern Zuſammenhang hatten und einzelne Verſe aus mehren, 
vielleicht zwei, beſonderen Gedichten find. Man ſchaͤtzt fie mehr wegen ihres 
ſittlichen, als dichteriſchen Gehalts. — Durch gute Ausgaben haben ſich namentlich 
J. Bekker (Leipzig 1815 und Berlin 1827), Welcker (Frankf. 1826), Schneide⸗ 
win im „Deleclus poetarum eleg. graecorum“ (Göttingen 1838), und Orelli 
(Zürich 1840), verdient gemacht. Gute deutſche Ueberſetzungen beſitzen wir von 
W. E. Weber in den „Elegiſchen Dichtern der Hellenen“ (Frankf. 1826), ſowie 
von demſelben in einer beſondern Bearbeitung (Bonn 1834) und von Thudichum 
(Frankf. 1828). Von beſonderer Wichtigkeit ſind die Unterſuchungen in dem 
Werke „Theognis restitulus. The personal history of the poet Theognis, dedu- 
ced from an analysis of his existing fragments“ (Malta 1842) und von Bergk, 
„Ueber die Kritik des T.“, im „Rheinischen Muſeum für Philologie“ (neue Fol., 
3. Jahrg., Frankf. 1843 — 44). f 

Theogonie, eigentlich die Beſchreibung der Genealogie der Götter; dann 
auch bei den griechiſchen Dichtern überhaupt die Befchreibung des Urſprunges 
der Welt. Der Aelteſte, der eine T. geſchrieben hat, iſt Heſtodus (f. d.). 

Theokratie (wörtlich Gottes herrſchaft), heißt diejenige Regierungsform 
eines Staates, bei welcher Gott ſelbſt als der oberſte Regent und die beſtehenden 
Geſetze als unmittelbare Befehle Gottes betrachtet werden. Die T. war im 
Alterthume eine mehrfach vorkommende, namentlich aber durch die Verfaſſung 
des jüdiſchen Staates (ſ. d.) berühmt gewordene Regierungsform. Nach dem 
moſaiſchen Geſetze war Jehova das höchſte Oberhaupt des jüdiſchen Staates 
und in feinem Namen und als ſeine Stellvertreter regierten Moſes, Joſue u. 
nach ihnen die Richter (ſ. dd.). 

Theokrit, der Meiſter des idylliſchen Gedichtes der alten Griechen, geboren 
zu Syrakus, lebte 280 v. Chr. Er zog nach Aegypten, ward von den Königen 
Ptolemäus Lagi und Philadelphus iu Ehren gehalten, kehrte aber nach Syrakus 
zurück, wo er von Hiero II. wegen einer beleidigenden Aeußerung mit dem Tode 
beſtraft worden ſeyn ſoll. Wir beſitzen von ihm noch 30 Idyllen und ländliche 
Gemälde, unter denen ſich jedoch mehre befinden, welche wahrſcheinlich von an⸗ 
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deren Verfaſſern herrühren. Obgleich er für uns der ältefte Idyllendichter iſt, 
ſo war er doch nicht der erſte in dieſer, in Sicilien entſprungenen und ausge— 
bildeten Gattung. Die meiſten ſeiner Idyllen haben eine dramatiſche Form und 
enthalten Wechſelgeſänge ſangkundiger Hirten. Durch den doriſchen Dialekt, in 
dem er dichtete, erhält ſeine Sprache einen kräftigen Wohllaut und die vollen 
Töne dieſer griechiſchen Sprachmuſtk ſind der ländlichen Natureinfalt ſehr ange⸗ 
meſſen. Ausgaben: zuerſt (vermuthlich) Mail. 1481; neuere: von D. Heinftug, 
Heidelb. 1604; J. J. Reiske, Wien 1765 ff., 2 Bde.; Warton, Oxf. 1770, 
2 Bde.; Valckenger, Leyden 1779; L. F. Heindorf, Berlin 1810, 2 Bde.; G. 
Kießling, Leipzig 1819; J. A. Jakob, Halle 1824, 1 Bd.; Gail, Paris 1828, 
2 Bde.; Wüſtemann, Gotha 1830. Ueberſetzungen: von Lindemann, Berl. 1793; 
Küttner, Altenb. 1784 (2. Aus gabe); J. H. Voß, Tübingen 1808; Einzelnes auch 
von Stolberg. 

Theologie (griech. SeoAoyia, Gottes kunde, von JeoAoyeiv, das, abſtam⸗ 
mend von SeoAoyos, [Ie0s, Ay] d. i. Gotteskundiger, Gottlehrer, 
ſoviel iſt, als: ſich als Theologen, d. i. als Gotteskundiger im Lehren 
von Gott und göttlichen Dingen zeigen. Gewöhnlich ſagt man: „Scodopyla iſt 
fo viel als Aoyos nepı Tod Sõνν.“ welche Erklärung zwar richtig, aber nicht 
philogiſch genau iſt, Gotteskunde, objektiv: Gottes lehre, worin die Got⸗ 
teskunde ſich ausſpricht. Nicht Jeder, der über Gott ſpricht, ſtellt als Theolog ſich 
dar, ſondern nur ein Solcher, der in dieſem Sprechen Kunde (scientia) offenbaret. Mit 
dem Worte „Kunde“ wird auf ein Erkennen hingedeutet, das man vorzugs weiſe ein 
wiſſenſchaftliches nennt, wenn gleich erſt genauere Beſtimmung zu geben iſt, ob 
von Gott und göitlichen Dingen eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß möglich ſei, oder 
nicht. Ueber den Begriff T. pflegt man verſchtedene, einander verwirrende Er— 
klärun gen zu geben. Wir entwickeln den Begriff in folgender Erklärung: 1) T. 
ſteht in Beziehung zur Religion und zwar in welcher Beziehung? — a) Die 
Religion iſt in ihrer Allgemeinheit und in allen Arten ihrer Erſcheinung: der 
Glaube des Menſchen an eine übermenſchliche Macht, die als eine, entweder 
(nach dem Monotheismus) ſinguläre, oder (nach dem Polytheismus) unter mehre 
Götter individuen (Gottheiten) vertheilte, Einfluß auf fein Lebensſchickſal hat; mit 
welchem Glauben ſich (theoretiſch) gewiſſe Vorſtellungen von jener Macht oder 
jenen Mächten u. (praktiſch) das Beſtreben verknüpft, dieſe Macht oder Mächte 
ſich geneigt zu machen durch Verehrung, durch Befolgung gewiſſer Regeln des 
Handelns. Was alſo für die Religion das Theoretiſche iſt (Glaube an die 
übermenſchliche Macht und Vorſtellungen davon), dem entſpricht auf der andern 
Seite das, was man T. nennt; und wie jenes Theoretiſche (der theoretiſche Theil) 
der Religion zugleich praktiſche Beziehung bat, fo hat auch die T. praktiſche Be— 
ziehung und praktiſche Tendenz. b) Die Religion iſt dem Menſchen nicht ange- 
boren (ſo wenig als man von angeborenen Ideen reden kann); wohl aber iſt 
ihm die Grunddispoſition (die geiſtige Natur), durch welche die Religion in ihm 
vorbereitet iſt, angeboren. Dieſe Grunddispoſttion bildet ſich zu beſtimmten Vor⸗ 
ſtellungen u. den ihnen entſprechenden Neigungen u. Gefühlen erſt bei den Ein: 
wirkungen, welche auf den Menſchen, mittelſt Unterricht und Erziehung, von 
anderen Menſchen — die bereits beſtimmte religiöſe Vorſtellungen haben — über- 
gehen. o) Wie die religiöſen Vorſtellungen urſprünglich ſich unter den Menſchen 
eſtaltet haben, fo daß ein Fonds ſolcher Vorſtellungen in Vorältern für Nach⸗ 
ommen entſtand und ob dieſe Vorſtellungen monotheiſtiſch, oder polytheiſtiſch ge⸗ 
weſen ſeien, das iſt ein hiſtoriſches Problem. — Alle aufgeklärten Menſchen 
ſtimmen darin überein, daß der Monotheismus die höchſte Stufe ſei, die der, im 
menſchlichen Gemüthe prädeterminirte, Glaube an Göttliches erreichen könne. — Der 
Monotheismus allein ſtimmt zu der Idee der Welt als eines Ganzen und die 
Vielgötterei beweist ihre Miſchung des Göttlichen und Weltlichen; nur die Un⸗ 
fähigkeit, beides von einander zu trennen, zeigt mithin einen tiefern Grad geiſtiger 
Cultur. Ob nun das Vollkommene (der Monotheismus) das Frühere geweſen 
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fet, das hier oder da in das Unvollkommene (den Polytheismus u. Götzendienſt) 
ausartete, oder ob die Menſchheit ſich erſt aus dem Unvollkommenen zum Voll⸗ 
kommenen emporgearbeitet habe: das, ſagten wir ſoeben, iſt ein hiſtoriſches Pro⸗ 
blem. Die mofatfche Urgeſchichte in unſeren heiligen Büchern ſetzt als das Ur⸗ 
ſprüngliche das Vollkommene und läßt es ermittelt werden durch Offenbarung, 
durch Mittheilung, die der Schöpfer den, von ihm geſchaffenen, Menſchen ſelbſt 
machte. Die heilige, in den altteſtamentlichen Büchern enthaltene, Geſchichte 
zeugt dann ferner, wie der Monotheismus ſich in der Familie Abrahams erhalten 
habe und auf des wahren Gottes eigene Veranſtaltung durch Moſes zum Einig⸗ 
ungs bande der — zu einem Volke vereinigten — Nachkommen Abrahams e⸗ 
macht worden ſei. So ruhte denn der Monotheismus des Judenvolks auf Ge⸗ 
ſchichte; er blieb darauf ruhen u. es bedurfte für daſſelbe Volk einer rationellen 
Deduction des Gottesglaubens — alſo einer T., fofern fie dieſe Deduction zu 
liefern hat, — nicht, wenn nur jene Geſchichte geglaubt wurde. — Doch iſt es 
Thatſache, daß die Juden in den nacherilifchen Zeiten Spekulation und gewiſſe, 
durch die Einbildungskraft erzeugte, Ideen mit ihrem Gottesglauben verbanden; 
weßhalb man auch von einer „T. der ſpäteren Juden“ ſpricht. Reſultate dieſer 
fogenannten T. find z. B. die Lehre von der Weltſchöpfung durch die (perfonifi- 
cirte oder hypoſtatitte?) Sophia (Weisheit), oder durch das Mimra (d. i. Wort 
Gottes); die Lehre von den Sephirot (Ausſtrahlungen, Perſonification der gött⸗ 
lichen Eigenſchaften, die, wie beſondere Kräfte, von Gott ausgehen und in ihn 
wieder zurückgehen), von den Engeln u. ihren Ordnungen, die Dämonologie und 
gewiſſe, mit der Lehre von der Todtenauferſtehung verknüpfte, chriſtliche Mein⸗ 
ungen. Einfluß auf dieſe T. ſollen, den Ergebniſſen gelehrter Forſchungen zu 
Folge, gehabt haben der Parſismus und Ideen aus der platoniſchen Philoſophie. 
Genauere Kenntniſſe dieſer T. werden geſchöpft aus den apokryphiſchen Schriften 
des alten Teſtaments, aus den Schriften des Philo und Joſephus, aus dem 
vierten Buche Eſra, aus den Targumim des R. Onkelos u. R Jonathan, aus 
dem Buche Sohar und dem Talmud. Schon hier gibt ſich uns zu bemerken, 
daß die T. die religiöfen Vorſtellungen (das, was wir oben den theoretiſchen 
Theil der Religion lund der Religionslehre! nannten) weiter ausbildet, als es 
zur Religion (Behufs ihrer Praxis) nothwendig iſt; und wir werden dieſe Be⸗ 
merfung weiter unten noch durch ſchärfere Reflexion modiſiziren. d) Auch bei 
den Griechen hieß die Lehre von den Göttern T.; ſie hatte hier drei Zweige ge⸗ 
trieben: a) die T. der Dichter (theologia mythica), d. i. die mythiſchen Er⸗ 
zahlungen und Dichtungen, welche die Dichter über die Götter, ihre Zeugungen, 
Erſcheinungen, Handlungen u. dgl., geſchaffen hatten; 8) die T. der Staats⸗ 
männer (theologie politica), d. i. die Beſtimmungen, welche der Staat und 
Staatsmänner in Betreff des Glaubens an die Götter feſtgeſetzt hatten; 5) Die 
T. der Philo ſophen (theologia physica), d. f. die Lehre von der Natur der 
Götter, welche Philoſophen (Phyſtker), in Gemäßheit ihrer Spekulation und 
Philoſopheme über den Urſprung der Welt, aufgeſtellt hatten. S. Cie. de Nat. 
Deor. lib. 3, c. 21; Augustin. de civ. Dei lib. 6, c. 5. — Auch über den Mo⸗ 
notheismus haben Dichter, Staatsmänner, Naturforſcher gewaltet (die Religion 
tendirt zum Dichter u. der Dichter erhebt ſich gern, wie der Religtöſe, zum 
Ueberſinnlichen; der Staat entlehnt ſich Autorität aus der Religion u. ſanctionirt 
gern Glaubensformeln, welche ihm die Eintracht der Bürger und deren Gehor⸗ 
ſam gegen ihre Oberen gewährleiſten und der Philoſoph ſucht immer noch ſeinen 
Gottesglauben mit Phyſtk u. Kosmologie in Harmonie zu bringen). — 2) Wie 
verhalten ſich chriſtliche Religion und T. zu einander und was 
ift T. im Chriſtenthum? „Das Chriſtenthum iſt a) Religton (monotheiſtiſche 
Religion) und hat alſo in objektiver Darſtellung, als Religionslehre oder als 
religtöſe Lehre, einen theoretiſchen, beſtimmte Vorſtellungen von Gott und dem 
Göttlichen in ſeiner Beziehung auf den Menſchen enthaltenden u. einen praktiſchen, 
für das Streben und Handeln des Menſchen, in Gemäßheit jener Vorſtellungen 
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maßgebenden, Theil. So zweitheilig muß auch fein Syſtem dargeſtellt werden. 
b) Das Chriſtenthum gibt in feinem theoretiſchen Theile Kunde von der Selbſt— 
offenbarung Gottes. „Gott, der Schöpfer des Weltalls, in ſeinem ewigen 
Weſen dreiperſönlich, hat ſeinen Sohn in die Welt geſendet, um durch deſſen 
Mund den Menſchen ſeinen Willen kund zu machen und durch deſſen Tod am 
Kreuze feine Liebe zu beweiſen, damit fie, gereizt durch dieſe Liebe, welche allen 
Zeitaltern durch die, vom heiligen Geiſte geftiftete, chriſtliche Kirche bezeugt 
wird, von den Sünden ablaſſen und durch Erfüllung des, von Chriſtus und in 
ſeinem Namen von der Kirche gelehrten, göttlichen Willens — alſo in Glaubens— 
und Herzens vereinigung mit dem Sohne Gottes, deſſen Geiſt durch die Kirche 
auf die Gläubigen wirkt, — ſich der künftigen Seligkeit, d. i. des Anſchauens 
Gottes, würdig machen möchten.“ — Daß die Sendung Chriſti die Selbſtauf— 
opferung Gottes ſei, hat von den Evangeliften beſonders der heil. Johannes 
ins Licht geſetzt, ſofern er Chriſtum als Gottmenſchen, als das fleiſchgewordene 
Wort darſtellt. Deshalb nun heißt eben Er vorzugsweiſe der Theologe, d. i. 
der Gottlehrer, der Das aufzeigt, was von Gott Kunde und Manifeſtation gibt. 
(Slehe die Ueberſchrift der Apokalypſe, welche Ueberſchrift ſo lautet: "AroraAvuyıs 
"Ioavvov ro JeoAoyov.) — In der Vorſtellung vom ewigen Sohne Gottes 
iſt die vom ewigen Geiſte Gottes zugleich mit enthalten, wiewohl ſie in der 
Chriſtenthumslehre auch noch beſonders hervortritt, wie ſoeben gezeigt wurde; 
daher konnten Athanaſtus (orat. 2. contra Arianos) und mit ihm andere Kirchen⸗ 
lehrer ſagen: T. ſei die Lehre von der heil. Dreieinigkeit und Petrus 
Abälardus (succ. 12.) konnte die ganze chriſtliche Lehre, ihren theoretiſchen Theil 
nämlich, T. nennen, weil dieſelbe Lehre auf die Selbſtoffenbarung Gottes, die 
eine Offenbarung des dreiperſönlichen Weſens iſt, ſich bezieht. — c) Das Chri- 
ſtenthum iſt ſonach T., aber doch nicht wiſſenſchaftliche (ſcientifiſche, ſpekulative, 
akroamatiſche), ſondern populäre, d. i. auch dem gemeinern Verſtande faßliche, 
 ; denn die Beweiſe für ſelbige find nicht ſpekulative Sätze, ſondern Geſchichte 
und Thatſachen; für die Gottheit Chriſtt insbeſondere deſſen Auferſtehung von 
den Todten, nach Rom. 1, 4. u. a. St. Auch die Lehre von Gottes Eigen⸗ 
ſchaften iſt im Chriſtenthume populär und praktiſch. — d) Wird die Chriſten— 
thumslehre in ſyſtematiſcher Form mit reflexionsmäßigen Diſtinctionen und Be— 
griffsbeſtimmungen dargeſtellt, etwa nach Weiſe der Scholaftifer, fo iſt dieſe Form 
eben nur Form und nicht das, wodurch die Lehre ſelbſt zur T. würde. T. iſt, 
wie geſagt, die Lehre ſelbſt; ſie iſt auch an ſich ſchon ſyſtematiſch und erſcheint 
ſchon fo in jedem Volkskatechismus, wenn fie nach ihrem Geiſte in Sätzen dar— 
geteh. wird. Man ſagt zwar ſcholaſtiſch ee T., das heißt aber nur: die chriſtliche 
Lehre, die eine T. ift, dargeſtellt in ſcholaſtiſcher Form. — e) Wie es zwar ſcheint, 
hat man den Namen „. auch auf die Darſtellung der Chriſtenthums— 
lehre, alfo auf die Form der letztern übergetragen, ſofern man z. B. von fatho- 
liſcher und von proteſtantiſcher T. ſpricht. Dieſe Benennungsweiſe ſagt aber 
wiederum nur ſoviel, als: die chriſtliche Gotteslehre nach katholiſcher, nach pro- 
teſtantiſcher Darſtellungsweiſe. Wir wollen hier beiläufig die, von der katholiſchen 
differlrende, proteſtantiſche Darſtellungsweiſe markiren: aa) Die altproteſtantiſche 
(Lutheriſche) differirt in der Dreieinigkeitslehre, in der Lehre von der Gottheit 
Chriſti, von den letzten Dingen (mit Ausnahme des Fegfeuers) — alfo im theo— 
retiſchen Theile der Chriſtenthumslehre, welcher eben die T. ausmacht — nicht. 
Nur im praktiſchen Theile, ſofern dazu die Lehre von der Kirche, von den Sa— 
kramenten gehört, findet in gewiſſen Punkten Differenz Statt. Viel weiter aber 
differirt bb) die neuproteſtantiſche (rationaliſtiſche). S. d. Art. Proteſtantis⸗ 
mus. Dieſe verwirft a) die Lehre von der Dreieinigkeit, von der Gottheit 
Chriſti, als unbibliſch. Chriſtus, ſagt ſie, hat ſich ſelbſt einen Gott genannt. 
Paulus nennt ihn nur den Sohn Gottes, den, der durch ſeine Auferſtehung als 
der Erſtgeborene unter allen Creaturen erwieſen worden iſt. Johannes hat nur 
die platoniſch⸗philoniſche Logosidee auf Chriſtum übergetragen. Wenn im Neuen 
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eftamente der Geiſt als Hypoſtaſe erwähnt wird, fo iſt das nur hebraiſtrende 
Peſſonffſatien. Hesse 9 8 dürfen die Ehriftgläubigen immerhin getauft 
werden „auf den Namen des Vaters, Sohns u. des heiligen Geiſtes;“ denn da⸗ 
mit wird etwas ganz Anderes gefordert, als Glaube an einen dreſperſönlichen 
Gott. 6) Es gibt keine Sakramente im katholiſchen Sinne; die Macht, Sünden 
zu vergeben hat Chriſtus Menſchen weder mittheilen können, noch wirklich mit⸗ 
getheilt; die Stellen, aus denen das Gegentheil gefolgert wird, haben einen ganz 
andern Sinn. y) Wenn die Apoſtel Chriſti Tod als Opfertod darſtellen, ſo iſt 
dieß Accommodation zu jüdiſchen und heidniſchen Opferideen. d) Auf Chriſti 
eigene Worte kann man ſich nirgends berufen, da wir ſeine authentiſchen Worte 
in den Evangelien nicht haben; man muß nur den Geiſt ſeiner Lehre faſſen, die 
übrigens nur vernünftige Moral, ohne Dogmen, iſt. e) Die Lehre von der Auf⸗ 
erſtehung iſt nur Symboliſirung der Unſterblichkeitsidee und was vom künftigen 
Gerichte im Neuen Teſtamente vorkommt, das iſt aus der jüdiſchen Meſſtaslehre 
entlehnt. — So bleibt als urchriſtliche T. nur reiner Theismus zurück; das 
ganze Chriſtenthum reduzirt ſich auf Glauben an Gott, Pflicht und Unſterblich⸗ 
keit. Von dieſen Ideen muß alles Poſitive getragen werden, wenn es ſich mit 
dem menſchlichen Geiſte vermählen fol. — k) Neben der poſitiven Gottes lehre 
(der Dreieinigkeitslehre) ſtatuirn auch die katholiſchen Lehrer eine Gotteslehre der 
natürlichen Religion: die Lehre von Gott, dem Schöpfer aller Dinge. Sie ftel- 
len Vernunftbeweiſe für das Daſeyn Gottes auf und bezwecken, daß wir zur 
Kenntniß der Eigenſchaften Gottes kommen: via causalitatis, indem wir die weſent⸗ 
lichen Eigenſchaften und Vorzüge der geiſtigen Natur auch in ihrem Schöpfer 
vorhanden denken; via eminentiae, indem wir fie uns in Gott, als in ihrer hoͤch⸗ 
ſten Vollkommenheit, vorhanden denken; via negationis, indem wir alle Beſchränkt⸗ 
heit davon hinwegdenken. Von dieſer Vernunft⸗Gotteslehre, auf welche, wie ge⸗ 
ſagt, der Rationalismus die ganze chriſtliche Gotteslehre reducirt, fragt ſich nun, 
ob ſie T. ſei und ob überhaupt eine wiſſenſchaftliche (ſpekulative) T. möglich 
ſei. — Kant (in der Kritik der reinen, theoretiſchen Vernunft) hat dieß geläugnet 
aus folgenden Gründen: a) ein theoretiſcher Beweis für das Daſeyn Gottes iſt 
nicht möglich. Wir können weder aa) nach dem ſogenannten nen 
Beweiſe darthun, daß die Welt ein Gewordenes, alſo von einem andern Weſen 
Geſchaffenes, ſei; noch bb) nach dem ſogenannten phyſikotheologiſchen Beweiſe, 
aus der zweckmäßigen Einrichtung der Welt auf einen intelligenten Urheber der 
Welt ſchließen; denn wir kennen die Welt nicht, wie ſie an ſich iſt, ſondern nur 
ſo, wie ſie uns als Reflex unſerer ſinnlichvernünftigen, alſo beſchränkten, Erkennt⸗ 
nißweiſe erſcheint. Nach unſerer Erkenntnißweiſe unterſcheiden wir zwar zwi⸗ 
ſchen Nothwendigem u. Zufälligem, beziehen wir Wirkungen auf Urſachen, Mittel 
auf Zwecke; aber das iſt nur unſere ſinnlichvernünftige Betrachtungsweiſe, den 
Erſcheinungen gegenüber, woraus keine Beſtimmung für das Weſen der Welt 
ſelbſt, wie ſie für ſich, an ſich exiſtirt, folgt. — Der Glaube an Gott, fährt Kant 
fort, hat nur einen moraliſchen Grund, ſofern das ſtrenggebildete Pflichtgeſetz 
uns zu Aufopferungen für die Pflicht und zu ſtrenger, alle Vortheile hintan⸗ 
jegender, Tugend nicht verpflichten könnte, wenn uns damit nicht zugleich eine, der 
Tugend angemeſſene, Glückſeligkeit verbürgt würde; es muß alſo ein Weſen vor⸗ 
handen ſeyn, das, allmächtig, heilig, gerecht, allweiſe, einſt Tugend u. Glückſelig⸗ 
keit in Harmonie bringt und das höchſte Gut realiſirt. — Der Glaube an Gott 
iſt alſo kein theoretiſcher; er iſt Tugend — Er dringt ſich aber dem Menſchen 
auf, weil das Moralgeſetz ſich ihm aufdringt. — g) Das Weſen Gottes erken⸗ 
nen wir nicht. Wir denken uns nur in ihm die Eigenſchaften, die er haben muß, 
wenn er das höchſte Gut wirklich machen ſoll. Wir denken uns ſeine Eigen⸗ 
ſchaften analogiſch, wie ſie Analogie haben zu der geiſtigen Natur des Menſchen 
und deren Kraͤften, und denken le uns als unendliche, ſchrankenloſe Vollkom⸗ 
menheiten; die Idee der Unendlichkeit ſchöpfen wir aus unſerer Vernunft, können 
uns aber von derſelben keine poſitive Vorſtellung machen, ſondern ſie nur denken 
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als Negation des Endlichen. Wollen wir uns Vorſtellungen für die Einbild⸗ 
ungskraft davon machen, ſo können wir nur ſymboliſiren. — Vgl. den Art. 
Symbol. Eine T. als Wiſſenſchaft, als Erkenntniß Gottes iſt alſo überall 
nicht möglich; wir können nie aus der Einrichtung unſerer Vernunft darthun, 
daß wir, als moraliſche Weſen, einen Gott vorausſetzen müßen.“ So weit Kant. 
Sein moraliſches Argument iſt häufig mißverſtanden worden. Man ſagte, fein 
Beweis ſetze das ſchon voraus, was bewieſen werden ſolle, und wovon er ſelbſt 
ſage, daß es theoretiſch nicht bewieſen werden könne, nämlich, daß Gott Urheber 
des Moralgeſetzes ſei. Ferner das Daſeyn Gottes und der Glaube an denſelben 
ruhe auf zu ſeichtem Grunde, wenn er nicht auf die Tugend und die Gewiffen- 
haftigkeit des Menſchen gebaut werden ſolle. — Wie dem aber auch ſei, ſo iſt 
doch wohl gewiß, daß der Gottesglaube im Menſchen aus deſſen moraliſcher 
Natur entſpringt, ſofern dieſe ihn nöthigt, eine andere rechtliche Ordnung, als 
die Ordnung der Sinnenwelt iſt, als reell zu denken und es als gewiß feſtzu⸗ 
ſtellen, daß Guttes und Böſes nicht einerlei ſei. Die Kantiſche Lehrmeinung 
aber, daß unſerer Unterſcheidung zwiſchen Urſache und Wirkung, Zweck u. Mittel 
gar keine Ojektivität zukomme, ermangelt der vollſtändigen Begründung. Die 
Zweckmäßigkeit der Welt iſt etwas Objektives. Es beziehen ſich in der Welt 
Mittel auf Zwecke nach einer Dispoſition, die nicht von den blindwirkenden 
Kräften der Materie, ſondern nur von einem denkenden Geiſte ausgegangen ſeyn 
kann. Die, in der materiellen Welt wirkende, Vernunftmäßigkeit und das Sitten⸗ 
gericht in uns, das uns verdammt, wenn wir von der Regel des Rechts abge— 
wichen ſind — nöthigen uns, Recht und Ordnung als von einem ewigen, über 
Alles erhabenen, Weſen gehalten und getragen zu denken. — g) Eine eigene T. 
ee der Pantheismus, die Lehre, daß Gott und Welt wie Seele und 

eib vereint ſind. Ihm, wie er uns in ſeiner neueſten Geſtalt vorliegt, zufolge 
wird gelehrt: das Ich conſtituirt ſich, mittelſt Expanſion und Contraktion und 
Durchkreuzung beider Kräfte, zum Selbſtbewußtſeyn eben ſo, wie die Natur, in 
der ſich ebenfalls Ideales in das Reale umbildet; die Natur iſt Subjektivirung, 
wie das Ich, nur hier das im Reellen (Materiellen), was dort im Ideellen 
(Geiſtigen). Das Geiſtige iſt vorgebildet in den Prozeſſen der Naturbildung. 
Aus der Natur emergirt der Geiſt und in ihm, im Menſchengeiſte, erkennt die 
Natur ſich mit lebendiger Erkenntniß ſelbſt. Der Naturgeiſt wird im Menſchen 
lebendiger Geiſt; daſſelbe in höherer Potenz, was er auf den verſchiedenen Stufen 
der Naturentwickelung in niederer Potenz war. Gott, die Einheit von Natur u. 
Geiſt, evolvirt ſich ſo aus ſeinem, nicht intelligenten, aber den Keim der leben⸗ 
digen Intelligenz in ſich einſchließenden, Grunde zur ſelbſtbewußten Intelligenz, 
oder zum Geiſte. Die Natur iſt alſo die Offenbarung Gottes und die höchſte 
Aeußerung dieſer Offenbarung iſt der Menſch. Und ſo haben wir das wiſſen⸗ 
ſchaftlich und ſpekulativ, was in der Chriſtenthumslehre durch die Dogmen von 
der Menſchwerdung Gottes, vom Sterben und Wiederauferſtehen des Gottmen⸗ 
ſchen und von der Dreieinigkeit angedeutet worden iſt. — (Vgl. d. Art. Sym⸗ 
bol.) — Wir wollen gegen dieſen Pantheismus nur einige Einwendungen machen. 
a) Dieſe Lehre vergleicht das Ich mit der Natur, indem ſie ſich zwei Kräfte und 
Tendenzen erdichtet, aus denen das Ich conſtituirt werden ſoll, eine Kraft u. 
Tendenz, ſich in's Unendliche auszubreiten und eine andere, ſich zu contrabiren 
und dann ebenſo in die Natur zwei ſolche Kräfte ſetzt, um Natur und Geiſt 
identiſch machen zu können. Alles, was ſodann als Magnetismus, Elektricität, 
Galvanismus und, in höherer Potenz, als Senſibilität, Irritabilität, chemiſcher 
Prozeß der Selbſtbewegung des Geiſtes verähnlicht wird; das wird nun durch 
poetiſche Fiktion und Allegorie dem Geiſte ähnlich vorgeſtellt. Die ganze Iden⸗ 
titätsphiloſophie iſt nur poetiſches Spiel, objektiver Wahrheit völlig ermangelnd. 
8) Die Reſultate dieſes Philoſophems ſind empörend. Sein Gott iſt nichts An⸗ 
deres, als das platoniſche Weltthier. Es ſetzt in den Menſchen, der den höchften 
Gipfel der Gottesoffenbarung ſeyn fol, das Böſe als ebenſo nothwendig, wie 
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das Gute; es nimmt dem Menſchen die individuelle Unſterblichkeit hinweg, zu⸗ 

mal, wenn es, nach Hegel, nur die auf Erden zu Stande kommen ſollende Rechts- 
verfaſſung, den ethiſchen Staat, als den letzten Zweck, für den die Menſchengeiſter 
vorhanden waren, übrig läßt. Es weiß von keinem Gott, der die Menſchen 
nach ihren Geſinnungen und Thaten richten wird, da es nur einen Gott geſetzt, 
der halb vernunftlos und der Naturnothwendigkeit unterworfen, halb vernünftig 
und zwar vernünftig erſt durch die Menſchen und in feiner höchften Offenbar⸗ 
ungsweiſe erſt von dieſen abhängig iſt. Sapienti sat. Dr. Wilke. 

Theomantie hieß bei den Alten diejenige Art der Wahrſagung, wo ein 
Gott ſelbſt den Menſchen zukünftige Dinge eingab. Sie unterſchied ſich von 
den Orakeln dadurch, daß dieſe als öffentliche, an beſtimmten Orten und zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten angebrachte, Weiſſagungsanſtalten angeſehen wurden; jene aber 
als außerordentliche Weiſſagungen, die dem Theo manten (fo hieß derjenige, 
dem ein Gott Etwas eingab), überall zu Theil werden konnten. Dieſer Theo⸗ 
manten gab es beſonders 3 Claſſen: 1) die Beſeſſenen (f. d.) ; 2) die En⸗ 
thuſiaſten (Enthusiastae, Theopneustae), die einen gewiſſen Enthuſtiasmus 
vorgaben, in den fie die Gottheit verſetzt habe; 3) die Ekſtatiker, d. h. ſolche, 
die in eine Entzückung oder Ekſtaſe fielen. Sie lagen, gleich einem Todten oder 
Schlafenden, ohne Empfindung und Bewegung da und wenn fie wieder zu ſich 
kamen, erzählten ſte die ſeltſamſten Dinge von dem, was fie gehört und geſehen 
haben wollten. f 

Theon, 1) T. aus Smyrna, ein berühmter Mathematiker, lebte unter den 
beiden Kaiſern Trajan und Hadrian, ums Jahr Chriſti 117. Er war ein Pla⸗ 
toniker und ſchrieb, wie der Titel auf alten Handſchriften lautet: „De iis, quae 
in mathematicis ad Platonis lectionem utilia sunt.“ Hievon iſt nur ein Stück 
übrig, worin er von der Rechenkunſt u. Tonkunſt handelt; Ausgabe von Bulltald, 
Paris 1622 und von Gelder, Leyden 1827 — 2) T. aus Alexandrien, ein 
berühmter Mathematiker und Mitglied des Muſeums in ſeiner Vaterſtadt, wurde 
nicht weniger durch feine gelehrte Tochter Hypatia (f. d.), als durch feine 
eigenen mathematiſchen und aſtronomiſchen Bemuhungen berühmt. Er beſchrieb 
eine Sonnenfinſterniß, die er im Jahre Chriſti 365 beobachtete. Wie lange er 
nachher noch gelebt habe, iſt unbekannt. Von ſeinen Schriften haben wir noch: 
„Recensio elementorum Euclidis; „Fasti graeci priores“ und „Fragmenta, com- 
mentarii in Ptolemaei canonem expeditum s. recensionem chronologicam regum 
a Nabanassaro ad Antoninum Pium;“ „Scholia in Artum“ (find interpolftthz 
„Commentarius in magnanı Ptolemaei syntaxin.“ Vergl. „Obss. in Theonis 
fastos graecos priores et in ejusdem fragment. in expeditos canones etc.,“ 
Leyden 1735, 4. 

Theophanie hieß bei den alten Griechen die Erſcheinung eines Gottes und 
Theophant derjenige, der eine ſolche Erſcheinung hatte. — Auch hießen Ten 
gewiſſe Feſte, welche einzelne Städte zum Andenken, daß ſich ihnen Götter geoffen⸗ 
bart hatten, feierten. Berühmt war namentlich die T. zu Delphi, zum Andenken 
an die dort ſtattgehabte Erſcheinung des Apollo. — Auch in der chriſtlichen 
Kirche nannte man ſpäter die Erſcheinung Chriſti in der Welt T. 

Theophilanthropen nannte man eine, in Folge der Verwerfung des Chriften- 
thums, in der erſten franzöſiſchen Revolution unter dem Schutze des Direktoriums 
1796 in Paris zuſammengetretene Geſellſchaft, beſtehend aus einigen verheirathe⸗ 
ten Prieſtern, ehemaligen Clubbiſten, Jakobinern und Rednern der Sektionen. 
Anfangs waren es nur 5 Familienväter: Chemin, Mareau, Janes, Hauy und 
Mandar, bald aber vergrößerte ſich ihre Anzahl und Reveillsre le Paur, einer 
der 5 Direktoren, trat an ihre Spitze. Vom Direktorium begünſtigt, nahmen ſte 
allmälig 10 Pfarrkirchen ein und auch in den Provinzialſtädten fanden die T. 
oft Gleichgeſinnte. Sie bekannten ſich zu einem puren Deismus und ihre abge⸗ 
ſchmackten Liturgien waren ebenſo wenig anſprechend. Sie konnten weder gegen 
das Chriſtenthum, noch gegen den Indifferentismus beſtehen und verfielen daher, 
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vom Spotte der öffentlichen Meinung verfolgt, nachdem eben der Reiz der Neu- 
heit verſchwunden war und der erſte Conſul ihnen erklärte, ſte dürften ihren 
Cultus nicht ferner in den Kirchen, als Nationalgütern, halten (1802). 

Theophraſtus, ein berühmter griechiſcher Philoſoph, geboren 370 v. Chr. 
zu Erefus, einer Seeſtadt auf der Inſel Lesbos, erhielt ſorgfältigen Unterricht in 
ſeiner Vaterſtadt und kam dann nach Athen, wo er Plato's und nach deſſen 
Tode Ariſtoteles Schüler ward. Er machte große Fortſchritte in Philoſophie und 
Beredſamkeit, namentlich in letzterer, fo daß fein eigentlicher Name Tyrtamus in 
T. Oder göttlich Sprechende) verändert wurde. Nach des Ariſtoteles Tod wurde 

Haupt der peripathetiſchen Schule und ſoll bis an 2000 Schüler gehabt 
haben. Sein Ruhm verbreitete ſich fo ſehr, daß er von Ptolomäus nach Aegypten 
und von Kaſſander nach Macedonien einen Ruf erhielt; an des letztern Hofe 
lebte er auch einige Zeit. Das Anfehen, das er in Athen genoß, ſprach ſich be⸗ 
ſonders in der Theilnahme aus, die ſich bei ſeinem Tode kund gab. Er ſtarb in 
hohem Alter, 285 v. Chr. T. umfaßte, wie alle Peripathetiker, das geſammte 
Gebiet des menſchlichen Wiſſens, vorzüglich aber die Naturlehre und in dieſer 
beſonders die Pflanzenkunde, als deren wiſſenſchaftlicher Begründer er zu be— 
trachten iſt; beſonders bereicherte er die Pflanzen-Phyſiologie und Pathologie, 
während er im Ganzen nur 500 Pflanzenarten beſchreibt und dieß ungenau und 
daher undeutlich. — Von ſeinen ſehr zahlreichen Schriften ſind nur wenige auf 
uns gekommen, deren befanntefte find: „Characteres;« „cp! rij r PurWv 
ig ropias“ und „r Purıwv airıov“, Seine noch vorhandenen Werke find 
in zahlreichen Ausgaben erſchienen, deren älteſte Venedig 1495. E. Buchner. 

Theophraſtus Paracelſus, ſ. Paracelſus. 

Theopneuſtie, ſ. Inſpiration. 

Theopompus aus Chios, ein griechiſcher Geſchichtſchreiber im 4. Jahr⸗ 
hundert vor Chriſto, Schüler des Iſokrates, als welcher er auch die rhetoriſche 
Kunſt auf Geſchichtſchreibung anwendete. Wegen ſeiner Strenge und Wahr— 
heitsliebe haben ihn Spätere als ſchmähſüchtig dargeſtellt. Er machte einen 
Auszug aus Herodot; ſchrieb griechiſche Geſchichte als Fortſetzung zu Thukydides 
und die Geſchichte Philipps. Seine Fragmente, die Photius zum Theile noch 
vollſtändig kannte, ſind geſammelt von Wichers, Leyden 1829; von Theiß 
(Nordhauſen 1837) und zuletzt von Müller in den „Historicorum graec. 
fragmenta,“ Paris 1841, bearbeitet. Vergl. Aſchbach, „De Theopompo Chio 
historico,“ Frankfurt 1823 und Pflugk, „De Theopompi vita et scriptis,“ Berlin 
1827. — Nicht zu verwechſeln mit ihm iſt der Luſtſpieldichter Theopompus 
‚aus Athen, der zur Zeit des Ariſtophanes blühte und eine große Anzahl Komö— 
dien verfaßte, von denen wir noch 20, theils blos den Titeln nach, theils aus 
einigen Bruchſtücken kennen, welche Meineke in den „Fragmenta poëtarum comi- 
corum graec.“ zuſammengeſtellt hat. 

Theorem, ſ. Lehrſatz. 

Theorie (griechiſch), bezeichnete urſprünglich die Spekulation, d. i. die Un- 
terſuchung und Erkenntniß überſinnlicher Dinge; jetzt verſteht man darunter die 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß eines, blos durch Nachſinnen herausgebrachten Gegen— 
ſtandes, die bloße Wiſſenſchaft, ohne wirkliche Ausübung, entgegengeſetzt der 
Praxis, welche ſich blos mit Ausübung und Anwendung jener, durch Nach— 
ſinnen herausgebrachten, Gegenſtände beſchäftigt. Theoretiker heißt daher der, 

welcher eine Sache blos vernunftmäßig, ohne weitere Rückſicht auf die Nutzwend— 
ung (Praxis) betrachtet, oder derjenige, welcher die bloße T., nicht aber die An⸗ 
wendung derſelben verſteht. Theoretiſch, betrachtend, anſchauend, der bloßen 
Erkenntniß nach, im Gegenſatze von praktiſch; fo ſpricht man z. B. von theo- 
retiſcher und praktiſcher Bildung in Muſik, Poeſie, Malerei ꝛc. 

Theoſophie, die angeblich höhere Erkenntniß von Gott in der Geiſterwelt, 
welche den Auserwählten auf übernatürlichem Wege, alſo durch unmittelbare 
Offenbarung, enthüllt werde und den Theoſophen in den Stand ſetzen ſoll, 
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übernatürliche Wirkungen hervorzubringen; in letzterer Beziehung heißt die T. 
auch Theurgie. Die T. iſt eine Art von Vernunftmyſticismus, oder dieſer 
ſelbſt, nur mit dem Unterſchiede, daß letzterer eine philoſophiſche Form annimmt. Die 
Theoſophen treten durch ihre phantaſtiſche Auffaſſung des Göttlichen von dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft in das Reich der Dichtung hinüber und verwirren ſich 
darin, daß ſie nur das Ewige mittelſt ihres Geiſtesauges unmittelbar, aus höherer 
Erleuchtung, ſchauen können u. auch wirklich zu ſchauen glauben, während es doch 
nur das Bild einer eraltirten oder ihre Natur prädominirenden Phantaſte iſt, das 
ihnen erſcheint. Daher finden wir namentlich unter den Morgenländern eine 
Menge von T. u. ſelbſt in der Philoſophie ſpielten die theo ſophiſchen Viſi⸗ 
onen eine bedeutende Rolle, fo z. B. bei Jamblichus, Proklus ic. Indeß findet 
man ſolche Erſcheinungen auch im Abendlande, wie: Jakob Böhme, Swedenborg, 
St. Martin, Proli, Müller u. A. Ja, ſelbſt in der Philoſophie hat ſich, na⸗ 
lic ge im Schelling'ſchen Syſteme, ein Hang zur T. neuerdings wieder deut⸗ 
ich gezeigt. 

Theramenes, ein, theils durch ſeine Beredtſamkeit, theils aber auch durch 
ſeinen Antheil an den Revolutionen des athenienſiſchen Staats gegen das Ende 
des peloponneſiſchen Krieges, berühmter Athener. Er war ein Schüler des So⸗ 
krates, allein in ſeinem Charakter ſehr ſchwankend, indem er es bald mit der 
einen, bald mit der andern Partei hielt u. daher auch den Namen Kothurnus 
(denn dieſer mußte für jeden Fuß der Schaufpteler paſſen) bekam. Er nahm für 
Alcibiades und deſſen Zurückberufung ſtarke Partei, beförderte die Einführung eines 
neuen Senats, trat aber nachher, als ſich eine Gegenpartei bildete, eben wieder 
zu dieſer demokratiſchen Partei, welche auch die Oberhand erhielt u. die Regier⸗ 
ungs form des Solon wieder einführte. Durch ihn und Lyſander wurden die 
30 Tyranen, wovon T. einer der vornehmſten war, eingeſetzt, die nun auf's 
ſchändlichſte gegen das Vermögen und das Leben ihrer Mitbürger wütheten. Er 
wurde nachher gezwungen den Giftbecher zu trinken. ‘ 

Therapie tft die Lehre von der Heilung der Krankheiten. Sie zerfällt, je 
nachdem ſie die Heilung der einzelnen Krankheitsformen in Betracht zieht, in 
eine ſpezielle und in eine allgemeine, inſofern fie die, aus der erſtern ge⸗ 
zogenen und verallgemeinten, bei der Heilung der meiſten Krankheiten zur Berück⸗ 
ſichtigung kommenden, Lehren zum Gegenſtande hat. — Die Heilung iſt ein Ge⸗ 
ſchäft der Natur, das, ohne Zuthun der Kunſt⸗,Naturheilung — (. d.), oder 
theilweiſe, oder lediglich unter Mitwirkung der Kunſt — Kunſtheilung, künſt⸗ 
liches Heilverfahren — vor ſich geht, aber bedingt iſt durch die, dem Orga⸗ 
nismus innewohnende und dieſen bis zu ihrem Erlöſchen erhaltende Kraft 
und im Beſondern vermittelt werden kann durch Unterſtützung dieſer von Seiten 
der Kunſt. Die Geſetze, nach welchen der Naturheilungsprozeß vor ſich geht, ſind 
ſonach auch jene der Kunſtheilung und reduciren ſich in der Hauptſache auf fol⸗ 
gende Momente: Entfernung der Krankheitsurſache, Beſeitigung des, im Orga⸗ 
nismus durch fie bewirkten und in funktioneller Störung der Organe ausgeſpro⸗ 
chenen, krankhaften Zuſtandes und feiner unmittelbaren Folgen — direkte 2 
lung; Berfegen der Krankheit auf einen weniger wichtigen, der Kunſt zugäng- 
lichern, meiſtens äußern Theil des Körpers — Metaſtaſe; — Erſatz für einen 
untauglich gewordenen Organtheil, für den Fall unmöglicher Hebung des Uebels — 
ſymptomatiſche Kur. — Das Heilgeſchäft iſt in der Regel von mehr oder 
weniger ſtürmiſchen Bewegungen — Fieber, Reaktion — im Organismus 
begleitet, die als Heilbeſtrebungen der Natur zu betrachten ſind, aber manchmal 
nicht kräftig genug find, oder exceſſiv werden und, inſofern fie zur Ausgleichung 
der funktionellen oder organiſchen Störung nicht zureichen, oder dem Leben Gefahr 
drohen, künſtliche Eingriffe — im erſtern Falle durch Steigerung, im letztern durch 
Reduction — nothwendig machen. Die Erreichung des Heilzweckes gelingt durch 
Mittel aus der geſammten körperlichen und geiftigen Natur, inſofern fte eine Ein⸗ 
wirkung auf den menſchlichen Organismus beſitzen. Die Kunſt der Auswahl der 
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letzteren heiß Heuriſtik, die entweder rationell iſt, wenn ſie ſich auf die 
deutliche Erkenntniß des Bedürfniſſes der kranken Natur und des damit 
in Relation ſtehenden Heilmittels gründet, oder empirtſch genannt wird, 
ſobald die, zum Heilzwecke beſtimmten, Mittel eine beſondere Beziehung oder Heil- 
wirkung auf ein beſtimmtes Organ oder einen beſtimmten Krankheitszuſtand des 
Organismus haben — ſpezifiſch find. — Letztere bilden die Grundlage eigener 
Heildoktrinen, der Iſo- und Homöopathie (ſ. d.), dienen aber auch in ent⸗ 
ſprechender Auswahl und Anpaſſung als direkte und indirekte Heilmittel der 
Allopathie. J. 
Thereſia von Jeſu, die Heilige, Stifterin der unbeſchuheten Carmeliterinnen, 
wurde zu Avila in Altcaſtilien den 25. März 1515 geboren. Ihr Vater, Alphon⸗ 
ſus Sanchez von Cepeda, war einer der angeſehenſten Edelleute des Landes 
und ihre Mutter, Beatrix von Ahumata, gehörte gleichfalls einer ausgezeichneten 
Familie an. Dieſe tugendhaften Eheleute bildeten ihre zahlreiche Familie ſorg⸗ 
fältig zur Frömmigkeit und Gottesliebe heran. Unter den verſchiedenen Büchern, 
die der Va ter ſeinen Kindern zum Leſen gab, fand T. beſonderes Wohlgefallen an 
den Leben der Heiligen, die fie mit einem ihrer jüngeren Brüder, welchen ſte be⸗ 
ſonders zärtlich liebte, häufig las. Die Erzählung der Leiden, welche die Mär⸗ 
tyrer erduldeten und das ihnen dafür zu Theil gewordene Glück, ewig Gottes 
befeligende Gegenwart zu genießen, entflammten fo ſehr den Eifer der zwei Kinder, 
daß ſie Nichts ſehnlicher wünſchten, als ihr Blut für den Glauben zu vergießen. 
Voll dieſes glühenden Verlangens, entflohen fie eines Tages aus dem väterlichen 
Hauſe, um unter den Mauren ihr Leben für den Glauben hinzugeben. Unterwegs 
flehten ſie zu Gott, er wolle ſie immer mehr mit ſeiner göttlichen Liebe durch⸗ 
dringen und das Opfer ihres Lebens aufnehmen. Beim Austritte aus der Stadt 
begegnete ihnen aber einer ihrer Oheime, der ſie zu ihrer Mutter zurückführte, 
welche über ihre Entfernung äußerſt beſtürzt war. Da dieſe kindlich fromme 
Abſicht vereitelt worden, nahmen ſich T. und ihr Bruder vor, dem Einſtedlerleben 
ſich zu widmen, indem ſie in ihrem Garten kleine Einſtedeleien zu erbauen ſich 
bemühten. Von Jugend auf fand T. eine ſolche Luſt am Gebete, daß ſie beinahe 
immer die Einſamkeit aufſuchte, um deſto freier dieſer heiligen Uebung obliegen 
zu können. Den Armen ſprang ſie freudig in ihrer Noth, ſo viel ſie es vermochte, 
bei und übte alle Werke eines mitleidigen und an fremdem Unglücke theilnehmen⸗ 
den Herzens. Als ihre Mutter ſtarb, warf ſie ſich, ganz in Thränen zerfließend, 
vor das Bildniß der allerheiligſten Jungfrau hin und flehete zu ihr, ſie möchte 
nun Mutterſtelle an ihr vertreten. Dieſe Handlung, die ſie mit großer Herzens⸗ 
einfalt verrichtete, ſchien ihr eine der ſegenvollſten ihres ganzen Lebens geweſen 
zu ſeyn; denn fie zweifelte nicht, daß fie durch die Fürbitte einer ſo mächtigen 
Beſchützerin die unzähligen Gnaden erhalte, womit der Himmel ſte überhäufte, 
beſonders in jenen Augenblicken, wo ihre Unſchuld und ihre Treue angefochten 
wurde. Das Romanenleſen war die Urſache ihrer erſten Fehler u. hier bemerkt 
fie ſelbſt, wie tadelnswerth die Sorgloſigkeit jener Väter und Mütter ſei, die nicht 
Alles von ihren Kindern entfernen, was ſie zum Verderbniſſe führt und fie nicht 
zur Tugend anfeuert. Die Lauigkeit, der ſich nun T. im Haſchen nach den 
Welteitelkeiten hingab und die beſondere Verbindung, die, Anfangs zwar unſchuldig, 
zuletzt aber in Leidenſchaften ausartend, das Heil der Seele gefährden konnte, 
ſetzten ihren 3 Vater in große Beſorgniß. Er gewahrte bald, daß 
dieſe Lauigkeit aus der engen Verbindung mit einer ihrer Verwandten herrührte. 
Als kluger Mann und guter Vater wollte er indeß, jegliches Aufſehen vermeidend, 
nicht auf einmal abbrechen. Er benützte daher die Verehelichung feiner älteſten 
Tochter, um T. in ein Kloſter in Avila zu bringen, wo mehre Töchter vornehmen 
Standes erzogen wurden. Unter den Kloſterfrauen befand ſich eine, durch Be⸗ 
ſcheidenheit ebenſo, wie durch Frömmigkeit ausgezeichnete Jungfrau, die Vorſteherin 
der Koftgängerinnen, welche T. fo lieb gewann, daß fie nicht müde wurde, fie 
anzuhören und ihr mit dem vollkommenſten Vertrauen ihr Herz ul und dieſer 
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treffliche Umgang verbannte allmälig aus T.s Herzen die böſen Neigungen, 
ſchwächte in ihr den Weltſinn und erweckte in ihrer Seele die Sehnſucht nach 
den himmliſchen Gütern. Achtzehn Monate brachte T. in demſelben Kloſter zu 
und die darin erhaltene Bildung gewährte ihr viele Vortheile. Von nun an 


flehte fie in glühenden Gebeten zum Herrn, daß er ſie erleuchte ruckſichtlich ihrer 


zu treffenden Standeswahl. Indeſſen ward ſte mit einer ſchweren Krankheit 
heimgeſucht, wodurch ſie genöthigt wurde, zu ihrem Vater zurückzukehren. Nach 


ihrer Geneſung führte man ſie zu ihrer Schweſter auf das Land, damit ſie ſich 


da vollends erhole. Auf der Reife dahin beſuchte fie ihren Oheim, Petrus San⸗ 
chez von Cepeta, einen Mann von geprüfter Tugend, der die wenigen Tage 
ihres Aufenthaltes benützte, um ſeiner Nichte eine bleibende Liebe zur Frömmigkeit 
einzuflößen. Durch das Leſen guter Bücher und durch gottſelige Unterredungen 
erkannte fie fühlbarer, als jemals, wie die Welt nur eitel Thorheit fet und Alles 
gleich einem Traume vergehe. Ganz von dieſem Gedanken ergriffen, dachte fie 
nach der Rückkehr in ihres Vaters Haus mit allem Ernſte über das Geſchäft 
ihres Seelenheiles nach. Durch die Briefe des Pen Hieronymus ward fie all- 
mälig fo ergriffen, daß ſie plötzlich ihrem Vater die Abſicht, dem Herrn ſich zu 
weihen, eröffnete; allein ſie vermochte nicht, von ihm die gewünſchte Erlaubniß zu 
erhalten. Auf alle ihre Bitten gab er ihr zur Antwort, ſie möge warten bis 
nach feinem Tode, dann könne fie thun, was ſte wolle. Indeſſen ging fie eines 
Morgens frühe zu den Karmeliterinnen, von der Menſchwerdung, um ſich unter die 
Novizen aufnehmen zu laſſen. Dieſer Schritt that ihrem Herzen ſehr wehe, weil 
es fie große Ueberwindung Foftete, ihren Vater zu verlaſſen. In dem Klofter be⸗ 
fand ſich eine ihrer treueſten Freundinnen, Namens Johanna Suarez, mit welcher 
in einem Hauſe zu wohnen für ſie ein großer Troſt war. Alle Uebungen des 
Hauſes gereichten ihr zur innigſten Freude; mit demuthsvoller Unterwerfung ver⸗ 
ſtand ſie ſich zu allen Dienſtleiſtungen und fand ſogar mehr Vergnügen 
an den Uebungen des Gehorſams, als ſie je in der Befriedigung ihrer 
Eiltelkeit empfunden hatte. Mitten in dieſer Freude, während ihrer Prüfungs⸗ 
zeit, hatte fie indeß manches Unangenehme zu erdulden; allein, da ihr Herz 
gänzlich der Pflicht hingegeben war, tröſtete ſie ſich leicht wieder und legte 
im Monate November 1534 die Gelübde ab. Einige Zeit nachher ward 
ſie wieder von einer gefährlichen Krankheit befallen. Ihr Vater ließ ſie, 
da die Aerzte von Avila keinen Rath zu ſchaffen wußten, nach Bazeda bringen, 
wo Alles zur Herſtellung ihrer Geſundheit aufgeboten wurde. Allein die Arznei⸗ 
mittel, weit entfernt, das Uebel zu heben, ſteigerten es ſo ſehr, daß T. in kurzer 
Zeit am Rande des Grabes ſich befand. Ihr Vater, der nun alle Mittel zur 
Geneſung ſeiner Tochter fruchtlos ſah, führte ſie nach Avila zurück, wo am 
15. Auguſt 1537 ein fo heftiger Zufall ſich einftellte, daß man fie für todt hielt. 
Sie fiel in eine Ohnmacht, die bei vier Tage dauerte, ohne daß ſie das mindeſte 
Bewußtſeyn hatte. Endlich aber erwachte ſie aus dieſem Todesſchlafe und ihr 
Erſtes war, daß ſie die hl. Sakramente begehrte. Sie beichtete und empfing den 
Leib des Herrn unter häufigen Thränen. — Gleichſam zu einem neuen Leben 
erwacht, verlangte T. ſo ſehnlich wieder nach ihrem Kloſter, daß ſie es nicht 
länger aushalten konnte und ſich, bei aller ihrer unſäglichen Schwäche, dahin 
tragen ließ. So brachte ſie acht Monate ſchwankend zwiſchen Leben und Tod 
zu, bis ſich ihre Krankheit in Etwas linderte; indeſſen blieb ſie die drei folgenden 
Jahre hindurch an allen Gliedern gelähmt. Endlich brachte ſie es wieder ſo 
weit, daß ſie ſich mühſam fortſchleppen konnte und dafür dankte ſie dem Herrn 
mit gerührtem Herzen. Ihre fernere Ergebenheit kräftigte ſo ſehr ihren Muth 
unter den bitterſten Schmerzen, daß ſie, ſtatt ſich zu beklagen, immer bereitwilliger 
der Fügung des göttlichen Willens ſich anheimſtellte. An Gott denken, von Gott 
reden, war ihre größte Wonne, war ihre ſüßeſte Unterhaltung, wenn ſie eine 
benen Seele fand. — T. war 24 Jahre alt, als ſie ihren Vater verlor. 

ei der erſten Nachricht von ſeiner Krankheit war ſie zu ihm hingeeilt, um in 
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der Nähe mehr für ſeine Geneſung ſorgen zu können; allein alle ihre Bemühungen 
waren vergebens; er ſtarb nach einigen Tagen den Tod der Gerechten, ſchmerzlich 
beweint von allen ſeinen Kindern. Bei dieſer Gelegenheit lernte ſie einen frommen 
Diener Gottes aus dem Orden des heil. Dominicus kennen, dem ihr Vater 
die letzten Jahre ſeines Lebens zu beichten pflegte. Dieſer Gottesmann hatte 
bald das Vertrauen der heil. T. erworben und Gott bediente ſich feiner haupt- 
ſächlich, um ihrer Seele wieder die erlöſchende Liebe zum Gebete einzuflößen. — 
Das Leſen der Bekenntniſſe des hl. Auguſtin erweckte beſonders kräftig in ihr 
das Vertrauen auf Gottes Güte. Da ſie ſich darin, wie ſie ſei, geſchildert 
glaubte, ſo las ſie dieſes Buch mit hl. Neugier und wann ſie an Auguſtin's 
Bekehrung kam, entſtrömten heiße Thränen der Reue ihren Augen. Indeſſen 
machte die Fülle der Gnaden, womit der Himmel dieſe reine Seele gleichſam 
überſchüttete, der Dienerin Gottes viele Beſorgniß. Sie fürchtete in Täuſchung 
zu gerathen und die Liſt und Fallſtricke des böſen Feindes für himmliſche Gnaden 
zu halten. In dieſer Furcht ſuchte ſie tugendhafte Perſonen, um ſich bei ihnen 
Raths zu erholen und auf dem Wege der wahren Gottſeligkeit zu ſichern. Sie 
wandte ſich zuerſt an einen frommen Weltmann, Namens Franz von Salſeda, 
der mit Recht im ganzen Lande für ein vollkommenes Tugendmuſter gehalten 
wurde. Nebft dieſem beſprach fie ſich mit deſſen vertrautem Freunde, dem gott— 
ſeligen Prieſter Dag a, gelehrig jedes feiner Worte auffaſſend. — Auf den Rath 
der zwei frommen Diener Gottes offenbarte ſie ihre Zweifel und Beſorgniſſe 
einem Vater aus der Geſellſchaft Jeſu, der ebenſo durch ſeine Gelehrſamkeit, als 
Frömmigkeit ausgezeichnet war. Dieſer beruhigte fie über die beſonderen Führ— 
ungen Gottes und der Friede kehrte zurück in ihre Seele. Um dieſe Zeit führte 
ihr Gott den hl. Franz von Borgia, den hl. Petrus von Alcantara und den 
gottſeligen Pater Alvarez zu, aus deren weiſem Rathe ſie großen Seelengewinn 
zog. Dieſe Gottesmänner erkannten bald, daß T., in tiefer Demuth, in gänzlicher 
Hingebung an das Himmliſche und in beſtändiger Buße dem leidenden Heilande 
folgend, von Gott auf außerordentlichen Wegen geführt und deßwegen auch mit 
ungewöhnlichen Gnaden von dem Himmel begabt werde. Wie nun die ver- 
ſchiedenen Prüfungen, wodurch Gott die hl. T. führte, ihre Tugend läuterten, ſo 
verbreiteten die ihr mitgetheilten himmliſchen Gaben einen hohen Glanz über ihren 
tugendhaften Wandel. Aber weit entfernt, ſich deßhalb zu erheben, ward ſie dadurch 
immer mehr in der Demuth begründet. Die Gabe der Weiſſagung, der Erfchein- 
ungen u. Verzückungen befeſtigten in ihrem Herzen immer mehr die Verachtung der 
Welt und aller ihrer Güter und erhielten ſie in dem reinſten Verlangen, mit 
Gott vereinigt zu ſeyn. Alle ihre Wünſche gingen einzig dahin, für ihn zu leiden, 
oder zu ſterben. Dabei war ſte, im Rückblicke auf ihre Jugendfehler, von Schmerz 
gleichſam zermalmt und bemühte ſich, durch ſtrenge Bußwerke und ununterbroche- 
nes Gebet von Gott die Verzeihung zu erlangen, um allein und ganz ihm an⸗ 
gehören zu können. Entflammt von heiligem Eifer für Gottes Ehre, wünſchte T. 
die urſprüngliche Strenge ihres Ordens hergeſtellt, damit in demſelben die glüh— 
ende Liebe zur Abtödtung wieder aufflamme. — Ihre Beiſpiele gaben ihren 
Lehren neues Gewicht. Vorzüglich drang ſie auf jene vollkommene Entäußerung 
ſeiner ſelbſt, wodurch die Gott ſich weihende Seele unaufhörlich ſich beſtrebt, 
deſſen Willen zu thun. Sie verſichert, daß, ungeachtet aller Schwierigkeiten, 
dieſe Tugend die größten Vortheile in ihrem Gefolge habe, indem ſie frühe oder 
ſpät der Seele einen unzerſtörlichen Frieden bringe. Der Armuth war fie mit 
ganzer Seele zugethan, ihren Lebensunterhalt verſchaffte ſie ſich durch eigene 
Handarbeit. Beſcheidenheit ſprach aus ihrem ganzen Weſen und die Lauterkeit 
ihrer Seele leuchtete auf ihrem Antlitze. Man konnte ſie nicht ſehen, ohne die 
Züchtigkeit zu lieben, die eine keuſche Anmuth über ihr ganzes Weſen verbreitete; 
ihr gefühlvolles Herz überquillte leicht von innigſter Dankbarkeit bei jedem ihr 
erwieſenen Dienſte. Redete ſie von ihren Verfolgern, ſo geſchah es immer mit 
der größten Ehrerbietung und Liebe. In allen Kümmerniſſen des Lebens be— 
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wahrte ſie eine ſtets ſich gleiche Geduld, ein unerſchüttliches Vertrauen auf Jeſus 
und einen unüberwindlichen Muth. Sie ſchien allen Vergnügungen des Lebens 
entfagt zu haben und Nichts auf dieſer Erde zu erwarten, als beſtändige Leiden 
und Mühſale. Der Geiſt des Gebetes, in einer tiefen Demuth gewurzelt, war 
das große Mittel, deſſen ſich Gott bediente, um T. auf eine ſo erhabene Stufe 
der Vollkommenheit zu erheben. Die Betrachtungen des Geheimniſſes der 
Menſchwerdung und des Todes Jeſu waren für ſie ein zärtlicher Gegenſtand 
der Andacht und eine Quelle vieler Gnaden. Ebenſo hatte ſie zu dem aller⸗ 
heiligſten Altarsſakramente eine überaus große Liebe und Verehrung. Aus ihrer 
Gottesliebe ſtrömte auch jener glühende Eifer für die Bekehrung der Sünder. 
Ohne Unterlaß empfahl ſie dieſelben dem Herrn u. beſchwor ihn unter Thränen, 
dieſe verirrten Schafe in die Hürde zurückzuführen. Auch ihre Schweſtern forderte 
ſie auf, mit ihr zu beten für das Heil der verirrten Seelen und für das Wohl 
der Diener des Allerhöchſten, welche an der Bekehrung und Heiligung der Völker 
arbeiten. — Nachdem die eifrige Dienerin Gottes mehre Jahre an ihrer Heilig⸗ 
ung gearbeitet, konnte ſie endlich dem ſchon längſt ſie drängenden Verlangen, für 
das Heil Anderer zu wirken, nicht mehr widerſtehen. Ihr erſter Gedanke war, 
ihren Orden zu verbeſſern. Sie wünſchte ſehnlichſt, nach der erſten Einrichtung 
deſſelben zu leben; allein ſie konnte dieſes Verlangen nicht leicht befriedigen in 
einer Genoſſenſchaft, die in manchen Stücken davon abgewichen war. Einſt be⸗ 
ſprach ſie dieſen Gegenſtand in Gegenwart ihrer Nichte, Maria Ocampe, die 
ſie ſehr liebte und die damals im Kloſter der Menſchwerdung ihren Aufenthalt 
hatte. Das fromme Mädchen bot der hl. T. ſogleich tauſend Dukaten zu ihrer 
Verfügung und bemerkte, daß ſie mit dieſer Summe allenfalls ein De erfaufen 
könne, um ihre Abſicht zu erreichen; eine gottſelige Wittwe von Avila, die hievon 
in Kenntniß geſetzt ward, trat gleichfalls dem hl. Werke bei. Ebenſo ſtimmten 
der hl. Petrus von Alcantara, der hl. Ludwig Bertrand und der Diözefan- 
biſchof, die zu Rath gezogen wurden, in das heilſame Vorhaben. Ehe ſie jedoch 
Hand an's Werk legen konnte, mußte ſie die Erlaubniß ihrer Vorgeſetzten ein⸗ 
holen. Der Karmeliten-Provinzial gab auch wirklich feine Zuſtimmung, worauf 
man in Rom um ein Breve anſuchte. Kaum aber hatte ſich die erſte Nachricht 
hievon verbreitet, als von allen Seiten her wider den Provinzial Klagen ſich er⸗ 
hoben, ſo zwar, daß er die ertheilte Erlaubniß zurücknehmen mußte. Und man 
kann ſagen, daß Ts Vorhaben, eine Verbeſſerung einzuführen, faſt einſtimmig 
mißbilligt wurde. Die Frauen ihres Kloſters, der Adel, der Magiſtrat und das 
Volk bemühten ſich vereint, ihren Plan zu vereiteln und die Heilige wurde mit 
Vorwürfen und Schmähungen von allen Seiten angefeindet. — Während fo die 
ganze Stadt wider die Dienerin Gottes in Gährung ſchien, erweckte Gott zu 
ihrer Vertheidigung einen frommen Prieſter aus dem Orden des hl. Domini⸗ 
cus, der ſich nicht ſcheute, öffentlich als ihr Beſchützer aufzutreten. Auch ihre 
Schweſter, Johanna von Ahumada, kam ihr zu Hülfe und baute zu Avila ein 
Haus, das ſie der hl. T. zu übergeben beabſichtigte. Während dieſes Vorganges 
verlor die Schweſter des Herzogs von Medina Celi, Namens Ludovica della 
Gerda, den Grafen Arias Pardo, ihren Gemahl, den fie zärtlich liebte. 
Dieſer Verluſt ging ihr fo zu Herzen, daß fie in dem erdrückenden Schmerzgefühle 
nur noch bei T. Troſt zu finden hoffte. Ste wandte ſich daher an den Be 
litenprovinzial mit der Bitte, er möchte ihr die fo erſehnte Tröſterin nach Toledo 
ſchicken. T. reiste mit deſſen Erlaubniß ungeſäumt von Avila ab „das etwa 20 
Stunden von Toledo entfernt iſt und wohnte länger, denn ſechs Monate, im Hauſe 
dieſer Matrone, wo ihre Tugend einen ſo lieblichen Glanz verbreitete, daß die 
meiſten Hausgenoſſen und ſogar einige auswärtige Perſonen den Weg der Gott⸗ 
ſeligkeit betraten. Einige Zeit vor ihrer Rückkehr nach Avila waren im Kloſter 
zur Menſchwerdung, bei Gelegenheit der Wahl einer neuen Priorin, einige 
Zwiſtigkeiten entſtanden. Mehre verlangten die heil. T. zur Vorſteherin; allein 
bei dem bloßen Gedanken an ein ſolches Amt erbebte ſie ſchon und ſuchte auf 


U 


Thereſia. 71 


eine jede mögliche Weiſe dieſe Gefahr von ſich abzuwenden. Sie ſchrieb dringend 
an die Kloſterfrauen, welche ihr Augenmerk auf ſie gerichtet hatten, um ſie von 
ihrem Vorhaben abzubringen und glücklicher Weiſe ward eine andere zur Oberin 
erwählt. An demſelben Abende, wo T., von Toledo zurückkehrend, zu Avila ans 
kam, trafen auch Nachrichten von Rom ein, nebſt dem Breve zur Errichtung des 
neuen Kloſters. Nachdem man Alles gehörig geordnet hatte, ward am heil. Bar⸗ 
tholomäustage 1562 das Kloſter zum heil. Joſeph endlich gegründet. Das 
allerhetligſte Altarsſakrament wurde, mit erhaltener Ermächtigung, dahin gebracht 
und zu gleicher Zeit nahmen einige Mädchen das Ordenskleid. Von dieſer Zeit 
an hatte T. mit namenloſen Hinderniſſen zu kämpfen, die ihr bei den beabſichtigten 
Verbeſſerungen entgegentraten; aber der Herr verlieh ihr den Sieg über alle ihre 
Feinde. Als Grundlage der Verbeſſerung ftellte fie auf: eine beſtändige Abtödtung 
der Sinne und des Willens, anhaltende Uebung des Gebetes, ununterbrochenes 
Stillſchweigen u. eine ſo unbedingte Armuth, daß die Genoſſenſchaft Nichts hatte 
zu ihrem Leben, als was ſie durch Handarbeiten verdiente, oder als milde Gabe 
von ihren Mitbürgern erhielt. Das Kloſter zum heil. Joſeph war bereits vier 
Jahre geſtanden, als der Karmelitengeneral Rubeo eine Reiſe nach Spanien machte. 
Gleich bei der erſten Unterredung, die er mit der ‚Heiligen pflog, ward er von 
Hochachtung und Bewunderung gegen fie erfüllt. Ihre Klugheit und ihr Eifer 
erfreuten und rührten ihn ſo ſehr, daß er ihr bei ſeinem Abſchiede erlaubte, nach 
eben dem Plane noch andere Klöfter zu ſtiften. Zugleich übermachte er ihr Voll⸗ 


machtsbriefe, die fie zur Gründung zweier Mannsklöſter ermächtigten. Ungeachtet 


der vielfachen Verfolgungen und harten Bedrückungen, welche T. bei ihrem gott⸗ 
ſeligen Unternehmen zu beſtehen hatte, dehnte ſich ihre Verbeſſerung von Jahr zu 
Jahr mehr aus und ſie zählte an verſchiedenen Orten Klöſter beiderlei Geſchlechts, 
worin ihre Vorſchriften zur Ehre Gottes und zum Heile der Seelen treu be— 
folgt wurden. Wiewohl es keinem Zweifel unterworfen iſt, daß der glückliche 
Erfolg dieſer Unternehmung dem ganz beſondern Beiſtande des Herrn zugeſchrieben 
werden muß und daß jene vollendete Klugheit, die alle ihre Schritte begleitete, 


ein Geſchenk des Himmels war, ſo iſt doch auch nicht zu verkennen, daß ſie mit 


allen natürlichen Eigenſchaften zur Ausführung dieſer gottſeligen Plane ausge— 
rüftet war. Mit einer beſondern Schärfe des Verſtandes, dem beſcheidenſten 
Benehmen und einer ehrfurchtgebietenden Würde verband fie eine ſolche Vorſtch⸗ 
tigkeit in ihren Reden, eine fo einnehmende Sitteneinfalt, daß ihr bloßer Anblick 
ſchon alle Herzen gewann. — Endlich nahte der Augenblick, wo T. die Belohnung 
ihrer Arbeiten empfangen ſollte. Sie hatte eben 1582 die Stiftung des Kloſters 
Burgos vollendet und ſich bereits auf dem Rückweg nach Avila begeben, als 
eine dringende Einladung der Herzogin von Alba an ſie erging, im Vorübergehen 
bei ihr einzukehren. So krank ſie auch war, begab ſie ſich dennoch 20. September 
nach Alba, wo ſie mehre Stunden bei der Herzogin zubrachte u. dann nach dem 
Hauſe ihres Ordens abzog. Ihre Müdigkeit war unbeſchreiblich und, da ſofort 


‚ ihre Uebel von Tag zu Tag zunahmen, ahnte fie die Herannahung ihres Endes. 


Am 30. September hatte fie einen Blutſturz; indeſſen wohnte fie doch noch an 
demſelben Tage der heiligen Meſſe bei und empfing mit neuer Andachtsglut ihren 
Heiland. Von jenem Augenblicke an mußte ſie im Bette bleiben bis zu ihrem 
Tode. Am 3. Oktober fühlte ſich T. ſchwächer, als je und begehrte die heil. 
Sakramente, die ſie Abends 9 Uhr mit der zärtlichſten Andacht empfing. Die 
Leiden ihres letzten Kampfes dauerten bis zum Morgen des andern Tages. Endlich 
entſchlief ſie, die Augen auf ein in der Hand gehaltenes Crucifix gerichtet, in dem 
Herrn, in der Nacht vom 4. auf den 5. Oktober 1582. Da aber in eben dieſer 
Nacht zur Verbeſſerung des Kalenders zehn Tage ausgeſchieden wurden, ward 
der, nach dem Tode der heil. T. folgende, Tag fuͤr den 15. Oktober angenommen 
und auch ihr Feſt auf denſelben geſetzt. Die Heilige war 68 Jahre alt und hatte 
27 Jahre in dem Kloſter von der Heimſuchung und 20 in den verſchiedenen 
Ordenshäuſern ihrer Verbeſſerung zugebracht. Ihr unverwester Leib liegt in 
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einem prachtvollen Grabmale zu Alba. Gregor XV. erhob im März 1621 die 
eifrige Dienerin Gottes unter die Zahl der in der Kirche verehrten Heiligen. 
Die heil. T. hinterließ 5 Werke, die ſte auf Geheiß ihrer Beichtväter niederſchrieb: 
„Discurso 6 relacion de su vida“ im Jahre 1562 verfaßt und ein Jahr darauf 
„El camino de la perfec ion“, zum Gebrauche der ihrer Leitung untergebenen 
Kloſterfrauen und noch zu ihren Lebzeiten im Drucke erſchienen; „EI libro de 
las fundaciones“, ein Bericht über die von ihr geſtifteten Klöſter; „El castillo 
interior, 6 las moradas“, 1577 geſchrieben, ihr berühmteſtes Buch myſtiſchen 
Inhaltes, worin ſie ſchildert, wie ſich die Seele aus ſich ſelbſt ſtufenweiſe bis in 
den ſiebenten Himmel, das Himmelsſchloß ihres Bräutigams Chriſti, erheben 
kann u. „S.-Conceptos de amor de Dios“, wovon ſich aber nur wenig mehr als 
ein Heft in der Abſchrift einer Kloſterfrau erhalten hat, da die Verfaſſerin das Ori⸗ 
ginal auf Befehl ihres Beichtvaters verbrannte. Die Originalhandſchriften ihrer 
Werke find auf Befehl Philipps II. in der Bibliothek des Escurial aufbewahrt. 
Sie erſchienen zuerſt im Druck zu Salamanca 1587; dann zu Brüſſel 1610; zu 
Madrid 1627; zu Antwerpen 1630 und öfter; zuletzt von Ochoa herausgegeben 
in feinem „Tesoro de las obras misticas o religiosas de Santa-T. de Jesus ete.“ 
Paris 1847. Außerdem beſitzt man von ihr eine Sammlung von Briefen über 
die merkwürdigſten Ereigniſſe ihres innern und äußern Lebens an verfchiedene 
Perſonen, die zuerſt zu Saragoſſa 1658, dann zu Madrid 1633, zu Brüſſel 1673 
und zu Barcelona 1724 gedruckt wurden. Ihre Werke ſind faſt in alle Sprachen 
Europa's überſetzt worden; in die deutſche als: „Auserleſene Schriften,“ 2 Bde., 
Frankf. 1827— 1832 u. als „Sämmtliche Schriften“, herausgeg. von Gall. Schwab, 
6 Bde., Sulzbach 1831—1833. S. Fr. Pösl, Leben der h. T., 8., Regensb. 1847. 

Thereſia, ſ. Maria Thereſia. 

Thereſienſtadt. 1) T. oder Thereſianopel, königliche Freiſtadt in der 
Bacser Geſpanſchaft des Königreiches Ungarn, in einer Ebene, nächft dem Pa⸗ 
litſcher See und Ludaſchmoraſte, hat 40,000 Einwohner, eine katholiſche und eine 
griechiſche nicht unirte Kirche, ein Francis canerkloſter, ein katholiſches Gymnaftum, 
eine Hauptſchule, ein Rathhaus, eine Kaſerne. Die Einwohner, welche Magyaren 
und Serben ſind, beſchäftigen ſich mit Landwirthſchaft und Tabaksbau und 
treiben ſtarken Handel mit Vieh, Pferden, Wolle und Häuten. Zu dieſer Stadt 
gehört ein 20 U] Meilen großes Gebiet. — 2) T., ſchön gebaute Stadt und Feſtung 
im Leitmeritzer Kreiſe des Königreiches Böhmen, nicht weit vom Einfluſſe der 
Eger in die Elbe, iſt mehr Waffenplatz, als Stadt und ein Meiſterſtück neuer 
Kriegsbaukunſt, hat 2000 Einwohner, eine katholiſche Pfarrkirche, eine katholiſche 
Schule, ein öffentliches Bräuhaus, ein ſchönes Ingenieurhaus u. ein Spital. Die 
hieſigen Steinbrüche enthalten viele Verſteinerungen, z. B. Meermuſcheln, Inſekten, 
Würmer, Blätter, Kräuter u. ſ. w. 

Theriak, eine Latwerge, welche von dem Leibarzte des Kaiſers Nero, Andro⸗ 
machus aus Kreta, als Gegengift erfunden und in einem Gedichte, das Galen 
in ſeiner Schrift „De antidotis“ aufführt, beſchrieben wurde. Der T. gelangte 
zu hoher Berühmtheit; er war, wie ſo viele Arzneimittel der frühern Zeit, aus 
einer großen Anzahl der verſchiedenartigſten Ingredienzien zuſammengeſetzt, deren 
einige entweder ganz unwirkſam, oder gar in ihrer Wirkung entgegengeſetzter Art 
waren. In einigen Staaten, wie z. B. in Holland, Frankreich, dann in Venedig ꝛc. 
ſtieg der T. ſo im Anſehen, daß er immer in Gegenwart von Magiſtratsperſonen 
unter gewiſſen Feierlichkeiten von den Apothekern bereitet werden mußte. Die 
fortſchreitende Wiſſenſchaft warf manchen unnöthigen Ballaſt des Arzneiwuſtes 
über Bord, wodurch auch der T. eine Vereinfachung in Bezug auf ſeine Beſtand⸗ 
theile erhielt; das wahrhaft Wirkſame wurde beibehalten, die quantitativen Ver⸗ 
hältniſſe modificirt und ſo beſteht denn der heutige T. (nach der preußiſchen 
Pharmakopie) nur mehr aus gereinigtem Honig, dem einige Wurzeln, Gewürze, 
Myrrhen, Opium und ſchwefelſaures Eiſen in Pulverform beigemengt ſind. Eine 
Unze dieſes Th.s enthält ungefähr fünf Grane Opium. C. Arendts. 
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Thermen hießen in der Baulunſt der Griechen die öffentlichen Bäder, die 
balnea der Römer. In der Regel führten zu denſelben ſechs Eingänge; in der 
Mitte aber war ein unbedeckter, von zwei Seiten mit einem Portikus umgebener 
Hof, an deſſen Seiten ſich wieder Sitze aus Mauerwerk befanden und durch den 
man zu einem kleinen Geſellſchaftszimmer gelangte. Den Portikus verband auch 
ein ſchmaler Gang mit dem geräumigen Auskleidezimmer und zum Aufbe— 
wahren der Kleider waren eigene Leute beſtimmt, von den dazu vorhandenen Be— 
hältniſſen capsarii genannt. Von dieſem, mit drei Wendungen und Sitzen an 
demſelben verſehenen, Gemache führte eine Thür in das Zimmer des kalten Bades, 
ein runder Saal mit vier Nifchen, in der Mitte die große Badwanne, zu der 
man auf zwei Stufen herabſtieg, um auf der einen bequem im Waſſer ſitzen zu 
können. Das Badwaſſer lief aus einer Zunge an der, dem Eingange gegen- 
überſtehenden, Wand in die Wanne, welche ſelbſt zwei Oeffnungen hatte, die eine 
im Boden, zum Ablaſſen des Waſſers, die andere am Rande, damit das Waſſer 
ſich nicht über die Wanne ergoß. Aus dem Auskleidezimmer gelangte man auch 
durch eine zweite Thür in das Zimmer des lauen Bades (tepidarium), gleich⸗ 
ſam ein Uebergang zum Schwitzzimmer, welches, nach den aufgefundenen Leber: 
reſten, das ſchönſte und reichſte Gemach des ganzen Gebäudes geweſen zu ſeyn 
ſcheint. An. das tepidarium ſtieß das Schwitzzimmer (caldarium, sudatio), mit 
überwölbter Kuppel, wohin der Dampf durch Röhren geleitet wurde, deren Oeff— 
nung beliebig geſchloſſen werden konnte. Dann folgte der Saal für das Sch witz⸗ 
bad, d. i. für das heiße Bad, auf lacedämoniſche Art eingerichtet, deſſen Wanne 
piscina, labrum, solea hieß, je nachdem fie geformt war. Das letzte Gemach 
war das Salbezimmer (griech. EAatostciov, lat. unctorium, unctuarium). 
Daß die Architektur auch bei den Bädern Feſtigkeit, Bequemlichkeit, Schönheit 
und Pracht entwickelt hat, iſt übrigens bekannt genug. 

Thermidor (franz), Hitzmonat, hieß der eilfte Monat im franzöftfchen 
Revolutionskalender, vom 22. Juli bis 22. Auguſt. 

Thermoelektricität, Thermomagnetismus, heißt die, durch bloße Ein— 
wirkung der Wärme auf die beſten Leiter der Elektricität, beſonders auf Metalle, 
erregte Elektricttät, mit welcher zugleich auf die geſetzmäßige Weiſe magnetifche 

Polariſationserſcheinungen in dieſen Körpern auftreten. Zwar hatte man fie 
ſchon am Turmalin (f. d.) bemerkt, allein Seebeck wies erſt 1821 ihre Geſetze nach. 
Sie wurden theils berichtigt, theils vervollſtändigt von Oerſted, Becquerel, Cun— 
ning, Nobili. Man benützte fie beſonders, um Temperaturen genau zu meſſen. 

Thermolampe, ein Wärme⸗ oder Leuchtofen; ein, von dem Franzoſen 
Philipp Lebon 1799 erfundener Sparofen, der zu gleicher Zeit heitzt, erleuchtet 
und auch Maſchinen in Bewegung ſetzt. Lebon hielt die Einrichtung ſeiner Er— 

findung geheim, allein ein Deutſcher, Namens Z. A. Winzler, gerieth dem Ge— 
heimniſſe auf die Spur, erfand die T. von Neuem und wird als der Erfinder 
der deutſchen T. angeſehen. Dieſe Erfindung, wo der, beim Verkohlen des 
Holzes verfliegende Stoff geſammelt, in Röhren geleitet u. dann auf verſchiedene 
Art benützt wird, indem er durch Entzündung des Waſſerſtoffgaſes eine Beleucht— 
ung; durch Verdichtung des, während des Verkohlens ſich entwickelnden, Oeles 
und Harzes eine Art Theer ꝛc. hervorbringt, wurde Anfangs mit großem Enthu— 
ſtiasmus aufgenommen; allein man fand denn doch, daß fie wenigſtens nicht die 
große Wichtigkeit habe, die man ihr beilegte, daß ſte z. B. nicht größere Zim- 
mer erleuchte, daß die Erleuchtung nur blaß und matt ausfalle ic. 

Thermometer oder Wärmemeſſer, ein Inſtrument, das auf der Erfahrung 
beruht, daß die Wärme das Volumen der Körper ändert und daß man alſo auch 
aus der Aenderung des Volumens eines Körpers auf eine Aenderung ſeiner 
Wärme ſchließen könne. Zu Tin können Körper aus allen Aggregationszuſtänden 
genommen werden, doch find am meiſten die Queckſilber-T. im Gebrauche, 
weniger die Luft⸗, Weingeiſt⸗ u. Metall⸗T. Der erſte T. war ein Luft⸗ 
T. Die Luft⸗T., am tauglichſten, hohe Temperaturen zu meſſen, geben demunge— 
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achtet immer unſichere Reſultate. Eine lange Glasröhre iſt an dem einen Ende 
offen, am andern umgebogen und mit einer ziemlich großen Kugel verſehen. Dieſe 
Röhre wird mit Queckſilber ſo weit gefüllt, daß dieß in der Kugel etwa zur Hälfte 
ſteht. Die, in ihr über dem Queckſilber ſich befindende, Luft dehnt ſich bei Zu⸗ 
nahme der Wärme aus und bewirkt ein Fallen des Queckſilbers in der Kugel 
und ein Steigen deſſelben in der Röhre; bet Abnahme der Wärme findet natürlich 
genau das Umgekehrte ſtatt. Dieſelben Erſcheinungen können aber auch durch 
veränderten Druck der Atmoſphäre erzeugt werden. Die Weingeiſt⸗T., einge⸗ 
richtet wie die Queckſilber-T., laſſen blos niedere Wärmegrade meſſen, da der 
Weingeiſt ſchon bei etwas hohen Graden verdampft. Das Queckſilber⸗T. iſt das 
gebräuchlichſte und man erhält es, wenn man eine wohlcalibrirte, enge Röhre 
mit einer an einem Ende angeblaſenen Kugel nimmt, dieſe und den untern Theil 
der Röhre mit Queckſilber füllt, den obern Theil möglichſt luftleer macht und 
oben zuſchmelzt. Bei Zunahme der Wärme dehnt ſich nun das Queckſilber aus 
und muß ſich nach Oben erheben; bei Abnahme der Wärme zieht es ſich zu⸗ 
ſammen und muß in der Röhre ſinken. Um das Steigen und Sinken genau 
zu beſtimmen, muß ein beſtimmter Punkt angegeben ſeyn, auf den die Bewegungen 
des Queckſilbers bezogen werden und, um verſchiedene T. in dieſer Beziehung mit 
einander zu vergleichen, iſt noch ein zweiter Punkt nöthig und beide müſſen bei 
allen Tin genau auf gleiche Art beſtimmt werden. Dieſe zwei Haupt⸗ oder Fun⸗ 
damentalpunkte find: der Froſt- oder Gefrierpunkt und der Koch- oder Siedepunkt, 
von denen man jenen durch Eintauchen des Tis in gefrierendes Waſſer oder auf⸗ 
thauenden Schnee, dieſen durch Eintauchen in kochendes oder ſiedendes Waſſer 
erhält. Alle Queckſilber-T. werden jetzt auf die angeführte Art verfertigt und 
unterſcheiden ſich von einander blos darin, daß nicht bei allen die Fundamental⸗ 
entfernung, d. i. der Raum zwiſchen dem Froſt- und dem Siedepunkte, in gleich 
viele Theile, welche Grade heißen, getheilt wird. Der untere Theil der Röhre, 
vom Froſtpunkte bis an die Kugel, wird in eben ſo große Grade, als ſie die 
Fundamentalentfernung enthält, getheilt. Die Grade über dem Froſtpunkte heißen 
Wärmegrade, die unter demſelben Kältegrade; jene werden in der Schrift mit T, 
dieſe mit — bezeichnet. Die Eintheilung, Scale genannt, wird entweder in die 
Glasröhre mit Flußſpathſäure eingeätzt, oder auf einem beſondern Glas⸗, Metall⸗ 
oder Holzſtreifen, auf welchem die Röhre befeſtigt iſt, aufgetragen. Die vier ge⸗ 
bräuchlichſten Arten des Queckſilber-T.s find: 1) das Réaumur'ſche oder 
das T. mit der achtzigtheiligen Scale, vorzüglich in Deutſchland gebräuchlich; der 
Froſtpunkt iſt mit 0, der Siedepunkt mit 80 bezeichnet, z. B. ＋ 10 R. heißt 
10 Grade Wärme nach Réaumur; ſowie — 18 R. 18 Grade Kälte nach Réaumur. 
2) Das Celſius'ſche oder Centeſimal-T., oder das T. mit der hundert⸗ 
theiligen Scale, vorzüglich in Schweden und Frankreich gebräuchlich, hat am 
Froſtpunkte O, am Siedepunkte 100 ſtehen. 3) Das in England vorzugsweiſe 
gebrauchte Fahrenheit'ſche, deſſen Fundamentalentfernung 180 Grade hat, 
welches aber am Froſtpunkte nicht mit 0, ſondern mit 32, am Siedepunkte nicht 
mit 180, ſondern mit 212 bezeichnet iſt. Es gibt nämlich auf dieſer Scale zwei 
Gefrierpunkte, einen natürlichen, der mit dem Nullpunkte der beiden vorhergehen⸗ 
den Scalen zuſammenfällt, weil er auf dieſelbe Art beſtimmt worden iſt und 
einen künſtlichen, als denjenigen Punkt, bis zu welchem das Queckſilber ſinkt, wenn 
das T. in eine ſogenannte kaltmachende Miſchung aus Schnee und Salmiak ge⸗ 
taucht wird und welcher 32 Grade unter dem natürlichen Froſtpunkte liegt. Vom 
künſtlichen Froſtpunkte fängt man bei dieſer Scale an zu rechnen; er iſt daher 
mit 0, der natürliche aber mit 32, mithin der Siedepunkt mit 212 bezeichnet. 
4 Endlich das, zum Theil in Rußland gebräuchliche de l'Jsle'ſche, deſſen 
Fundamentalentfernung 150 Grade enthält und bei welchem der Siedepunkt mit 
0 und der Froſtpunkt mit 150 bezeichnet iſt. Man muß daher die Grade einer 
Scale auf die einer andern zu verwandeln wiſſen. — Zur Beſtimmung ſehr hoher 
Grade von Hitze dienen die Pyrometer (ſ. d.). Um kleine Wärmeänderungen 
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genau beſtimmen zu können, gebraucht man das Thermoſkop (von Rumford) 
oder das Differential- T. (ſ. d.). Viel brauchbarer und daher auch wichtiger 
iſt das ſogenannte Maximum und Minimum⸗T., welches die Beſtimmung 


hat, den, während eines gewiſſen Zeitraums ſtattgefundenen, höchſten u. niedrigſten 


Temperaturgrad von ſelbſt anzugeben; man nennt ſie daher auch Thermome⸗ 
trographen.- Sie liegen horizontal; das Maximum⸗T. ift mit Queckſilber gefüllt, 
das Minimum-T. dagegen mit gefärbtem Weingeiſt. In jenem befindet ſich ein 
Cylinderchen von Eiſen oder Fiſchbein, in dieſem aber eines von Glas. Wenn 
ſich nun das Queckſilber ausdehnt, ſo treibt es das eiſerne Cylinderchen vor ſich 
hin und läßt es, ſobald das Queckſilber wieder zurückgeht, an der Stelle der 
ftattgefundenen höchſten Temperatur liegen. Wenn ſich der Weingeiſt zuſammen⸗ 
zieht, ſo nimmt er das gläſerne Cylinderchen mit fort (was die ſtarke Adhäſton 
zwiſchen Glas und Weingeiſt verurſacht), und läßt alsdann bei ſeinem Wieder⸗ 
ausdehnen an der Stelle der ſtattgefundenen niedrigſten Temperatur liegen. 
Thermopyle (gr. d. i. Warmthor), ein Engpaß am Oeta, welcher von 
Theſſalien nach Lokris und Phokis führt, nach hier befindlichen, dem Herkules 
geweihten Bädern benannt, iſt in der Geſchichte als Verſammlungsort der Am⸗ 
phiktyonen (ſ. d.) und durch den Heldentod des Leonidas (ſ. d.) berühmt. 
Therſites, Sohn des Agrios, der häßlichſte und bösartigſte unter allen 
Griechen, die vor Troja waren, deſſen Schmähſucht keinen verſchonte. Er ſoll 
durch Achilles getödtet worden ſeyn, weil er der ſchönen Pentheſileia, der Ama— 
zonenkönigin, welche Achlilleus beſtegte, die Augen ausſtach; nach Anderen, weil 
er ſagte, Achill habe mit dem Leichname der Königin unziemliche Dinge vor⸗ 
genommen. Er war auf einem Gemälde der delphiſchen Leſche von Polygnotos, 
im Würfelſpiel mit Palamedes, dem Erfinder dieſes Spieles, abgebildet. 
Theſaurus, 1) Sammlung verſchtedener und zerſtreuter Bemerkungen, 
Monographien ꝛc. nach den verſchiedenen Wiſſenſchaften: fo ein J. theologicus, 
Venedig 1762, 16 Bde., 4.; J. theologico-philologicus, von Mentheu, Amſterdam 
1701 f., 2 Bde. Fol.; Novus t. theologico philologicus, von Haſäus und Iken, 
Leyden 1732, 2 Bde. Fol.; T. antiquitatum graecarum von Gronov; T. antiqui- 
tatum romanarum von Grävius und desfelben T. antiquitatum Italiae, Leyden 
1704 — 1723, 30 Bde., und T. antiquitatum Siciliae, Sardiniae, Corsicae etc. 
ebendaſelbſt 1704 — 1725, beide zuſammen 45 Bde. Fol.; I. antiquitatum roman. 
von A. H. de Sallengre, Haag 1716 — 1719, 3 Bde. Fol.; I. gemmarum vet., 
von Paſſeri, Rom 1781 — 1783, 3 Bde. Fol.; T. numismatum ant., Venedig 
1683, 4.; T. antiquitatum germ. von Schilter u. v. A. — 2) T., ſ. v. a. Lexikon, 
als Sammlung aller in einer Sprache vorkommenden Wörter. In letzterer Be _ 
deutung beſonders die T.⸗ren der griechiſchen u. lateiniſchen Sprache von Ste 
phanus und die lateiniſchen von Faber, Geßner, Forcellini, Curio u. A. 
Theſeus, Sohn des Königs Aegeus zu Athen (ſ. d.), ward bei feinem Groß⸗ 
vater erzogen und kam erſt im ſechzehnten Jahre nach Athen, wo er jedoch ſchon 
ſo viel Kraft erlangt hatte, daß er den Fels, unter welchem als Erkennungs⸗ 
zeichen ſeines Vaters Schwert verborgen war, aufheben konnte. Der Iſthmus 
von Korinth, den er zu überſchreiten hatte, war von Räubern belagert, welche er 
alle tödtete. (Siehe die Artikel Prokruſtes, Kerkyon, Peripheus [deſſen Keule er 
als Waffe gebrauchte], Sinis und Schiron); wie er auch den marathonifchen 
Stier und die krommyoniſche wilde Sau erlegte. Er befreite die Athener von dem 


ſchimpflichen Tribute, den man dem Minos erlegen mußte, wozu ihm jedoch 


Ariadne (ſ. d.) verhalf. Er entführte ſie hierauf, und verließ ſte auf der wüſten 
Felſeninſel Naxos. Nach ſeiner Rückkehr ordnete er die Angelegenheiten in Athen 
und begab ſich dann mit Herkules auf den Argonautenzug, auf den Zug gegen 
die Amazonen, von welchen er ſich die ſchöne Königin Hippolyta mitbrachte, die 
ihm die Hippolytos gebar. Dann ſchloß er Freundſchaft mit dem Sohne des 
Zeus und der Dia, mit Pirithos, raubte ihm die ſchöne Helena, in welche beide 
verliebt waren und die durch's Loos dem T. zufiel, worauf er ſich nochmals mit 
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Pirithos verband, um auch dieſem eine gleiche en zu verſchaffen: das 
war Proſerpina, welche zu holen die Helden in die Unterwelt hinabſtlegen; doch, 
da fie ſich ermüdet ntederſetzten, blieben ſie für ewig an dem Felſen haften. Die 
Geſchichte wäre nun aus; da man ſie aber fpäter noch vielfältig ausmalte, fo. bes 
durfte man der beiden Helden und deßhalb mußte Herkules ſie befreien, wobel 
Pirithoos das Gefäß einbüßte (nach Anderen auch T.), der daher Apygos zube⸗ 
nannt wurde. Pirithoos vermählte ſich nun mit der fchönen Hippodamia; auf 
feiner Hochzeit fiel das berühmte Gefecht der Lapithen und Centauxen vor, in 
welchem die letzteren faſt ganz vernichtet wurden. T. vermählte ſich noch mit 
Phädra (s. d.), welche ihm den Demophon und Akamas gebar; auch aus feinen 
früheren Jahren ſind mehre Kinder von ihm da: ſo war Arladne Mutter des 
Oenopion und Staphilos, welcher letztere jedoch beſſer Bacchos Sohn genannt 
wird; ferner gebar ihm die Tochter des Raͤubers Sinis, Perigune, den Mena⸗ 
lippos. Auch von Helena ſchreibt man ihm die Iphigenta zu, welche Klytäm⸗ 
neſtra, nur um ihrer Schweſter Schande zu verbergen, für die Ihrige ausgegeben 
haben fol, Von Meneſtios aus feinem Reiche Attika, das erſt durch ihn zus 
ſammenhängend, kräftig und groß geworden war, vertrieben, flüchtete er zu 
Lykomedes, ward aber durch diefen von einem Felſen herabgeſtürzt. Lange nachher 
ward, und zwar erſt auf Befehl des Orakels, ſein Leichnam aud und 
nach Athen gebracht; da aber verehrte man ihn als Gott und baute ihm einen 
prachtvollen Tempel von weißem Marmor, der noch jetzt faſt ganz erhalten iſt. 

Theſis, ein gewiſſer angenommener Satz; namentlich ein Satz, der zum 
Gegenſtand einer gelehrten Disputation gewählt wird (Streitſatz). In der Rede⸗ 
funft ein ganz allgemeiner Satz, ohne irgend eine Anwendung; er wird der 
Hypotheſis entgegengeſtellt, die einen Satz mit näherer Anwendung auf Zeit und 
Umſtände, Ban ze. bezeichnet. In der Muſik der Niederſchlag oder der volle 
Takt, mit welchem ein Stück anfaͤngt; die Benennung kommt daher, weil man 
Nee des Taktes mit dem Nlederſchlagen der Hand oder des Fußes 
bezeichnet. 

Thermaphorien hieß ein Feſt der Ceres (ſ. d.), das mit den eleuſiniſchen 
Geheimntſſen (ſ. d.) in Verbindung ſtand. 

Thespiaͤ, elne im Alterthum berühmte Stadt in Böotlen, am Helikon, von 
Thespios, dem Sohne des Erechtheus erbaut, Vaterſtadt des Praxlteles. Hier 
wurde zuerſt der Dienſt der Muſen (daher dieſe Thespiades hießen), eingeführt. 
Von FKerxes zerflört, wurde die Stadt wieder aufgebaut. Hier 378 v. Chr. Schlacht 
zwiſchen den Lacedaͤmontern unter Phöbidas und den Thebanern, in der Phöbidas 
ſelbſt fie, Bei T. waren Quellen, die unfruchtbaren Weibern empfohlen wurden. 
Jetzt findet man noch Rulnen bei Rimocaſtro. 

Thespis, ein alter griechifcher Tragddienfchreiber, aus Ikaria in Attika ges 
bürtig, lebte ungefaͤhr 500 Jahre v. Chr. Geburt. Zu ſeiner Zeit wurden die 
Trauerſpiele hr Chöre von Muſikern und Tänzern vorgeſtellt, welche unter 
dem Tanze Sololieder zu Ehren des Bacchus ſangen. T. führte nun eine Perſon 
ein, die allemal zwiſchen den Geſängen des Chores eine Fabel von tragifcher Art, 
oder etwas Mehnliches recktirte; died nannte man Epiſode und eben daher hat 
man ihn auch für den Erfinder der Tragödie gehalten, die freilich in ihrem Ent⸗ 
ſtehen hoͤchſt roh und unvollkommen geweſen "on mag. Horaz fagt, daß dieſer 
T. feine Echaufpieler auf einem Karren umhergeführt habe, wo fie ihre Stücke 
vorgeſtellt und die Geſichter dabei mit Weinhefe, oder, wie Andere verſtehen, mit 
Bleiweis und Zinnober beſchmiert hätten, Der Karren des T. wird daher oft 
erwähnt, wenn man noch von der erſten Kindheit, in der ſich das Trauerſpiel 
befand, ſpricht. Von ſeinen Gedichten iſt Nichts auf uns gekommen. 

Theſſalien, der nördliche Theil des alten Griechenlands, im Oſten vom ther⸗ 
mäiſchen Meerbuſen begränzt, gegen Suden ſchneidet es der Oeta von Böotien 
und der Pindus im Weſten von Epirus, gegen Norden der Olympos von Mace⸗ 
donten. Es war ein fruchtbares, eand ches Land, das von zahlreichen Flüſſen 
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durchſtrömt wurde, unter denen der Peneus, an deſſen Ufern das paradieſiſche 
Thal Tempe lag, der berühmteſte iſt. Es hatte ebenſo üppige Saatfelder und 
Weingärten, als Viehwelden; vorzüglich berühmt war die theſſaliſche Pferdezucht. 
T. ſcheint mit am früheſten unter allen Theilen Griechenlands bevölkert worden 
zu ſeyn. Die Aemonen oder Hämonen (von denen das Land auch Hämonta 
hieß) werden als die älteſten Bewohner genannt; dann wanderten Pelasger und 
Helenen ein: die letzteren unter Deukalion, im 6. Jahrhunderte vor Chriſto. Dort 
wohnten auch die berüchtigten Centauren und die Lapithen, Bergvölker am Olym— 
pus u. Oſſa. Die öſtliche Erdzunge, die ſich weit in das ägätiche Meer erſtreckt, 
beſteht aus dem Gebirge Pelion, das die Giganten auf den Oſſa thürmten, um 
den Himmel zu erſtürmen. Auf dem Gipfel des Pelion (etzt Petra) iſt eine 
berühmte Höhle, in der der Centaur Chiron, Achilles Lehrer, gewohnt haben foll, 
Hier erſchienen zuerſt in der alten Sage Achäus, Aeolus Dorus, als Stamm— 
väter der nach ihnen benannten, griechiſchen Völkerſchaften und es bildeten ſich nach 
und nach mehre kleine Staaten, z. B. der von Jolkos, wo Aeſon herrſchte, der 
Vater des Argonautenführers Jaſon; ferner Pythia, wo Peleus, Achilles Vater, 
über die Myrmidonen herrſchte und Pherä, das ſich in fpäteren Zeiten zu einem 
mächtigen Reiche erhob. Hier war Admet (Alceſtens Gemahl) elnſt König, zuletzt 
Alexander der Tyrann. In Anthela bei Thermopylä waren die Herbſtverſamm— 
Be der griechiſchen Bundesſtaaten der Amphiktionen. Philipp von Mace— 
donien machte ſich zum Herrn von ganz T. und es blieb unter macedoniſcher 
Herrſchaft, bis es in eine römiſche Provinz verwandelt wurde. Jetzt macht es 
unter dem Namen Janjah einen Theil der europäiſchen Türket aus. Die alten 
Bussen theilten das Land ein in: Theſſaliotis, Phthiotis, Pelasgtotis und 
25 dotis; ſtatt der beiden letzteren findet man auch die Namen Magneſia und 

errhäbia. Die merkwürdigſten Gebirge T.s find: der Pindus, der Oeta, Oſſa, 
der Pelion und vor allen der Götterſitz Olympus an der macedoniſchen Gränze. 
Unter den Flüſſen ſind die berühmteſten, außer dem Hauptſtrome, dem Peneus oder 
Peneios (jetzt Salympria), der ſich 1 das von den Schluchten des Olympos 
eingeſchloſſene Tempe in das Meer ergießt: der Apidanus, Achelous, Aſopus 
und Spercheios; unter den Städten, außer den genannten: Hellas, Trachin oder 
Heraklea, Pharſalus u. ſ. w. T. war das Mutterland mehrer der berühmteſten 
alten Heroen: Achilles, Jaſon, Philoktetes, Patroklus, Pirithous. Auch ſtand 
es im Rufe, Zauberkräuter in vorzüglicher Menge und Güte hervorzubringen und 
die Theſſalierinnen waren durch ihre Zauberkünſte vor anderen ſo berüchtigt, daß 
Theſſalis (eine Theſſalierin) bisweilen fo viel heißt als eine Zauberin oder Here. 
N Theſſalonich war im Alterthume der Name der Stadt Salonichi (. d.) 
in Macedonien. 

Thetis, Tochter des Nereus und der Doris. Da dieſer Nereide nach einem 
Schickſalsſpruche, größer werden ſollte, als ſein Vater, ſo mußte die Unſterb— 
liche mit einem Sterblichen, mit Peleus (s. d.) vermählen, von welchem fie 
Mutter des Achilles wurde. 

Theuerdank, ein berühmtes, altdeutſches, epiſches Gedicht, zuerſt erſchienen 
1517, als deſſen Verfaſſer ſich Melchtor Pfinzing, Geheimſchreiber Kaiſer 
Maximilian's u. geſtorben als Propſt zu Mainz 1535, nennt, das aber (wie Treitz— 
ſauerweins Weißkunig), größtentheils von dem genannten Kaiſer ſelbſt herrührt. 
Eine gute Bearbeitung gibt es noch nicht. Das Gedicht iſt eigentlich mehr 
allegoriſch und didaktiſch und beſingt in rauher Meifterfängerweife Tes (Maxi⸗ 
milian's) Vermählung mit Ehrenreich (Maria von Burgund). T. muß, von 
Ehrenhold (der Ruhm) begleitet, viele Abenteuer beſtehen gegen Fürwittig (die 
Jugend), Neidelhart (männlicher Gegner) u. A., beitegt fie, unternimmt, einen 
Kreuzzug und gewinnt endlich Ehrenreich zur Gattin. Das Verſtändniß des 
Ganzen wird durch die gehäuften Allegorien ſchwierig. Ausgaben: Die ſchon 
oben angeführte Nürnberger von 1517, prachtvoll mit gemalten Holzſchnitten, von 
Hans Schäufelein in Fol.; eine Augsburger von 1519, ebenfalls Fol. Der 
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Druck dieſer beiden Ausgaben, namentlich der erſtern, wurde geraume Zeit für 
nicht mit deweglichen Lettern zuſammengeſetzt, ſondern aus ganzen Tafeln be⸗ 
ſtedend gehalten, wogegen indeſſen zwei, in dem Werke ſelbſt ſich findende, Beweiſe 
ſtreiten: 1) daß in dem Worte „ſchickhet“ ein verkehrtes i () und ſodann 2) im 
Regifter ein paar Buchſtaben verſchoben aufgefunden worden find. Umgrarbeitete 
Ausgabe von Burkhard Waldis, Frankfurt 1553 — 96 in 5 Ausgaben, und von 
Matid. Schultens im 17. Jahrhunderte. Die neueſte Ausgabe iſt von Haltaus, 
Quedlinburg 1836. Vgl. A. G. Titz, Ueber den T., Altdorf 1714; G. Köhler, 
de inclyto libro T., ebd. 1714, n. A. von Hummel, 1790. a 
Thenerung beißt überhaupt das Mißverbältniß, welches dadurch entſteht, daß 
der Preis die Hervorbringungskoſten eines Gegenſtandes (der Wolle, des Tuchs, 
der Leinwand, der Seidenwaaren, des Holzes, des Oels ꝛc.), im Sinne 
unverbältnißmäßig u. bei weitem überſteigt u. iſt Folge von kruren. 
Beſonders aber entſteht T. durch Mißverhältniß in Bezug auf den Preis des 
Getteides, als nach unjerem Culturzuſtande des erſten aller Lebensbedürfniſſe, von 
dem alle übrigen Preiſe mittelbar abhängen. Zu einem hohen Grade u. zum argen 
Mißverbältniſſe gegen den Preis anderer Dinge geſteigert, wird die T. zur 
Hungersnotb und dieß Eteigniß eine wahre Calamität, ein Landedunglüd. — 
Künſtliche T. wird oft durch Aufkäufe Einzelner veranlaßt, um damit Wucher 
zu treiben u. iſt mehr u. öfter ein Phantom, als eine Wahrheit. Vergl. übrigens 
Theurgie, die vorgebliche Wiſſen y mit Geiftern in Verbindung zu 
ſetzen re dieſelden dienſtdar zu machen; daher Theurg, Einer, der ſich 
damit a 87 5 
Thi Antoine Elaire, Graf von, ein fehr verdienter franzö iſcher 
Staatsmann und Geſchichtsſchreiber, 7 — zu Poitiers 1765, ſtuditte die 
Rechte und wurde Advokat und 1792 Mitglied des Nationalconvents, in dem er 
für den Tod des Königs ſtimmte. 1795 zum Präſidenten des Convents erwählt, 
dewies er ſich ſedr energiſch bei den jakobiniſchen Unruhen am 12. Germinal und 
trug viel zur Vollendung und Einführung der Verfaſſung vom Jahre III. bei. 
Seine große Popularität machte, daß er damals von 32 Departements zugleich 
in den Rath der Fünfhundert gewählt wurde, deſſen Mitglied er bis 1799 blieb. 
Nach der Revolution vom 18. Brumaire berief Napoleon ihn in den Staatsrath 
und 1808 wurde er in den Grafenſtand erhoben und Präfekt von Bordeaux. 
in 


Nach der Reſtauration wurde er als Königsmörder vertrieben, die 
Schweiz und nachher nach Oeſterreich, wo er ein zu ug 
gründete. Nach der Julirevolution kehrte er wieder nach Fr: ch zurũ 


Außer vielen, in den Zeitſchriften der Revolutionsepochen zerſtreuten, Auſſätzen 
ſchried er eine „Histoire du terrorisme dans le département de la Vienne“ 
(Paris 1795) und im Verein mit Bourdon de la Eroßniere „Recueil des actes 
beroiques et civiques des republicains frand.“, Paris 1795. Werth 
für die Revolutionsgeſchichte haben feine „Memoires sur la coı n et le 
directoire“ (2 Bde., Paris 1824; neue Auflage 1827) und „Mömoires sur le 
consulat et Tempire“ (10 Bde., Paris 1835). Auch veröffentlichte er eine ſehr 
ledrreiche „Histoire generale de Napoleon“ (5 Bde., Paris 1827283 deutſch, 
5 ji a pda zur una 
Thi „Anton Friedrich Juſtus, einer der genialſten deutſchen 
Kechtsgelehrten, geboren zu Hameln im Königreiche zz 1774, ſtudirte zu 
Göttingen, Königsberg und Kiel, habilitirte ſich 1796 in Kiel und wurde zuerſt 
1798 Adiunkt der Juriſtenfakultät und 1799 ordentlicher Profeſſor. Im Jahre 
1802 folgte er einem Rufe nach Jena und 1805 nach Heidelberg, wo er bis zu 
feinem Tode, 1840, als ordentlicher Vrofefior der Rechts wiſſenſchaft, fpäter mit 
a — — mit dem n des Zähr — 
wirkte. — a turze der Napoleoniſchen verlangte T., zur 
Sicherbeit Deutſchlands, Gleichheit des Rechtes 1b in allen, zum 
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deutſchen Staatenbunde gehörigen Ländern, bei welcher Veranlaſſung Savigny 
als ſein Gegner auftrat. Sein Haus war ein Tempel der Künſte, namentlich 
der Muſik (vergl. Paleſtrina, „Reinheit der Tonkunſt“, 2. Auflage 1826). Sein 
Hauptwerk iſt „Syſtem des Pandektenrechts“ (2 Bde., 8. Aufl. 1834). Außer⸗ 
dem „Verſuche über einzelne Theile der Theorie des Rechts“ (2. Aufl. 1806); 
„Theorie der logiſchen Auslegung des römiſchen Rechts“ (2. Auflage 1806); 
„lleber Beſitz und Verjährung“ (1802); „Civiliſtiſche Abhandlungen“ (1814) ; 
„Archiv für civiliſtiſche Praxis“ (mit Mittermaier und Löhr ſeit 1818 u. ſ. w.). 
Seinen „Nachlaß“ gab C. J. Gnyet heraus (2 Bde. 1804 — 42). Auch Tis 
Styl iſt ausgezeichnet durch Präciſton, Klarheit und Anmuth. 

Thielau, Heinrich Erdmann Au guſt von, Landesälteſter der Ober⸗ 
lauſitz und Mitglied der ſächſiſchen Ständeverſammlung, wurde den 11. Oktober 
1798 zu Braunſchweig geboren, beſuchte preußiſche und ſaͤchſiſche Schulen, dann 
das Carolinum zu Braunſchweig und die Univerfitäten zu Göttingen und Leipzig, 
während welcher Zeit er auch inſtruktive Reiſen machte. Er trat erſt in Braun⸗ 
ſchweigiſche, dann in ſächſiſche Staatsdienſte, widmete fich aber ſeit 1826 lediglich 
der Verwaltung ſeiner Güter und den ſtändiſchen Angelegenheiten. Seit 1833 
hat er auf allen Landtagen, mehrmals als Vorſtand und Referent der Finanz⸗ 
deputation, mit hohem Einfluß und Auszeichnung gewirkt. Beredtſamkeit, dialekt— 
iſche und parlamentariſche Gewandtheit und Unabhängigkeit der Geſinnun 
zeichnen ihn aus. Er iſt weder ſyſtematiſcher Oppoſttionsmann, noch miniſterie 
und man findet ihn bald auf dieſer, bald auf jener Seite, aber ſtets ſeiner 
Ueberzeugung, zuweilen auch wohl ſeiner Laune folgend. Sein Fehler iſt Heftig⸗ 
keit und Reizbarkeit und an dieſem Mangel an Ruhe und Geduld ſcheiterte ſeine 
Wirkſamkeit als Vicepräſident der zweiten Kammer auf dem außerordentlichen 
Landtage von 1847. 

Thielmann, Johann Adolph, Freiherr von, k. preußiſcher General⸗ 

lieutenant, geb. zu Dresden 1765, kam 1791 als Lieutenant zu einem fächftfchen 
Huſarenregimente und zeichnete ſich im Rheinkriege bei mehren Gelegenheiten 
durch Muth und Geiſtesgegenwart aus. Er erhielt deßhalb den ſächſiſchen Hein⸗ 
richsorden. Im Feldzuge von 1806 war er Major, wohnte darauf der Belager⸗ 
ung von Danzig u. der Schlacht von Friedland bei und wurde hierauf Oberſter 
und Adjutant des Königs von Sachſen, ſowie 1809 Generalmajor. Mit 2000 
Mann und weniger Cavalerie und Artillerie wehrte er den Oeſterreichern an- 
fänglich den Eingang nach Sachſen, u. zog ſich endlich vor der Uebermacht ohne 
Verluſt bis an die Saale zurück. Im franzöſiſch⸗ ruſſiſchen Kriege ſtand er bei 
der Hauptarmee und glücklich entging er den Gefahren an der Berezina. Der 
König von Sachſen erhob ihn hierauf in den Freiherrnſtand und übertrug ihm 
die Vertheidigung Torgau's. Nach der Lützener Schlacht verließ er Torgau und 
trat zu den Alliirten über, kämpfte an der Spitze eines Freikorps in Sachſen und 
wirkte zur Vorbereitung der Leipziger Schlacht. Der Kaiſer von Rußland ver⸗ 
lieh ihm am Ende des Krieges mit Frankreich das Commandeurkreuz des Ordens 
vom heil. Georg. In der Schlacht von Waterloo befehligte er eine Diviſton, 
a Militärgouverneur der weftphälifchen Provinzen und ſtarb 1825 
zu Koblenz. 

Thiemo, der Heilige, Erzbiſchof von Salzburg, (erwählt 1088) der Ab⸗ 
kömmling einer gräflichen Familie, wurde in der Schule des berühmten Kloſters 
Niederaltaich gebildet u. erwarb ſich, neben den Wiſſenſchaften, auch ausgebreitete 
Kenntniſſe in den mechaniſchen Künſten. Bevor er zur erzbiſchöflichen Würde 
erhoben wurde, war er Abt des Kloſters St. Peter in Salzburg. Im Jahre 
1101 legte er, in Folge verſchiedener widriger Schickſale, ſein biſchöfliches Amt 
nieder und ſuchte zu Admont in der Nähe von Radſtadt Schutz. Hierauf begab 
er ſich nach Paläſtina, wo er den Martprertod fand. T. war ein ausgezeich⸗ 
neter Bildhauer und noch jetzt zeigt man verſchiedene Statuen der hl. Jungfrau 
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zu St. Peter in Salzburg, zu Admont, zu Radſtadt, zu Altenmarkt u. a. O. 
als Werke von feiner Meifterhand. Vgl. d. Artikel Bildgießerei. 5 
Thienemann, Friedrich Auguſt Ludwig, Naturforſcher, geb. den 25. 
Dezember 1793 zu Gleina bei Freiburg an der Unſtrut, Sohn eines Predigers, 
kam 1805 auf die Domſchule in Naumburg, 1808 nach Schulpforta, ſtudierte 
die Natur- und Heilkunde in Leipzig und wurde daſelbſt 1820 zum Dr. med. 
promovirt. Er bereiste nun Rußland und Norwegen und kehrte erſt nach einem 
Jahre zurück nach Leipzig, wo er ſich 1821 als Privatdocent niederließ. 1825 
wurde er zum zweiten Inſpektor des Naturalienkabinets in Dresden ernannt und 
hielt von 1826 an Vorleſungen am Blochmannſchen Inſtitut, und 1830 am Ka⸗ 
dettenkorps; 1831 legte er ſeine Stellen nieder, und bezog in der Nähe von 
Dresden eine kleine Landbeſitzung und lebte fortan nur den Naturwiffenfchaften, 
unternahm auch wiederholte Reiſen in das nördliche Europa; 1840 wurde er 
wieder angeſtellt an der königlichen Bibliothek in Dresden. — T. hat, in Verbin⸗ 
dung mit jenem ältern Bruder G. A. W. T. und mit E. Brohm (f. d.), ge 
ſchrieben: „Syſtematiſche Darſtellung der Fortpflanzung der Vögel Europa's mit 
Abbildung ihrer Eier,“ 5 Abtheilungen, Leipzig 1825 — 1838. — Ferner ſchrieb 
er: „Reife nach dem Norden Europa's,“ 2 Bde. Leipzig 1824 — 1827. — „Lehr⸗ 
buch der Zoologie,“ Berlin 1828 ꝛc. E. Buchner. 
Thierarzneikunde, Thierheilkunſt, Zooiatrica, iſt jene, auf theoretiſche 
Grundſätze, Erfahrungsregeln und praktiſche Fertigkeiten gegründete Lehre, welche 
die krankhaften Vorgänge und Entwickelungen im ſhteriſchen Organismus, ſowie 
deren kunſtgemäße Behandlung zum Gegenſtande hat — Krankheits- und 
Heilungslehre, Zoopathologie u. Therapie — u. ſich zugleich über die 
naturgemäße Lebensweiſe der Thiere, deren Wartung und Pflege — Diätetik, 
Geſundheitserhaltung — Prophylaktik — Fortpflanzung — Zucht 
— u. ökonomiſche Benützung verbreitet. In dieſer 1 Richtung gibt ſie 
ſowohl einen wichtigen Zweig der Heilkunde, als im Allgemeinen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Landwirthſchaft ab, der, zu einer ſelbſtſtaͤndigen Doktrin erhoben, 
„Veterinärwiſſenſchaft, ars veterinaria“ heißt. Da aber die verſchie⸗ 
denen Thiergattungen in der Organiſation, in der Funktion der einzelnen Organe 
und deren Wechſelverhältniß, in der Lebensweiſe, ſowie in der Empfänglichkeit 
zum Erktranken im Allgemeinen, der vorwaltenden Dispoſttion zu eigenthümlichen 
Krankheitszuſtänden und deren eigenartigem Verlaufe und Stärke nicht minder, 
als in der größern oder geringern und eigenthümlichen Empfaͤnglichkeit von 
einander abweichen, ſo zerfällt dieſe Wiſſenſchaft in dieſer Beziehung wie⸗ 
der in verſchiedene Zweige, deren vornehmſte ſind: die Pferdeheilkunſt 
(Hippiatrica), Maulthierheilkunſt CMulomedicina), die Rindpviehheil⸗ 
kunde (Buiatrica), die Schaafheilfunft (Probatiatrica oder Oiiatrica), die 
Ziegenheilkunſt (Aigiatrica), die Schweineheilkunſt (Hyiatrica), die 
Hundeheilkunſt (Kyniatrica), die Katzenheilkunſt (Ailuriatrica), die 
Federvieh- Bienen- und Seidenraupenheilkunſt u. ſ. w., aufzu⸗ 
führen ſind. Das Studium der T. erfordert die nämlichen Vorbereitungs⸗ und 
Hülfswiſſenſchaften, wie die Menſchenheilkunde (ſ. Arzneikunde); Zootomie und 
Phyſiologie, die Lehre von dem Exterieur, die Hufbeſchlagkunſt und Geſtütskunde, 
allgemeine Zoopathologie und Therapie, nebſt Arzneimittellehre bilden ihre Grund⸗ 
lage, deren Ergebniſſe die beſondere Pathologie und Therapie, ſowie deren Einzel⸗ 
theile, die Veterinär-Chirurgie und Ophthalmologie (Augenheilkunde) ſind. Da⸗ 
gegen unterſcheidet ſich die T. von der Menſchenheilkunde beſonders bezüglich der 
Krankheitserkenntniß, einmal, weil bei den Thierkrankheiten faſt lediglich nur die 
objekttven Krankheitserſcheinungen die hervortretenden ſind, da dem Thiere die 
Wortſprache fehlt und dadurch die klare Mittheilung der ſubjektiven Gefühle fehlt, 
indetz dieſe auch beim Menſchen durch Täufchung und übertriebene Empfindlichkeit 
die Veranlaſſung zu irriger Krankheitsbeurtheilung werden können; das andere 
Mal und vorzugsweiſe iſt die Krankheitserkenntniß bei den Thieren leichter, als 
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beim Menſchen, weil bei dieſem die fenfitive Lebensſphäre, ſeiner mannigfachen 
Lebens verhältniſſe wegen, das irritable und rein vegetative Leben beherrſcht und 
überwiegt, während das letztere beim Thiere das vorwaltende iſt, ſowie das Thier 
bei ſeiner gewöhnlich naturgemäßen Nahrungs- und Lebensweiſe, ohne direkte 
Krankheits⸗ oder Schädlichkeitseinwirkung, in ſeiner Integrität verharret und Ein— 
drücke ſenſitiver Art ſich nicht überleben und überhaupt die Krankheiten bei den 
Thieren einer und derſelben Gattung ſich ſelten individualiſiren. Der Schwierig⸗ 
keit im Individualiſtren einer und derſelben Krankheit nach den verſchiedenen 
conſtitutionellen und anderen Verhältniſſen des menſchlichen Organismus bei der 
Krankheitsbehandlung, dem thieriſchen, ſich in dieſer Beziehung faſt ſtets gleich 
bleibenden gegenüber, hält der Umſtand die Wage, daß nicht nur eine und dieſelbe 
Krankheitsform bei den verſchiedenen Thiergattungen weſentlichen Modlfikattonen 
unterliegt, ſondern auch ſelbſt ſchon, daß bei ihnen manche Arzneimittel in der 
Art und Stärke ihrer Wirkung varliren und ſogar eine, oft ganz entgegengeſetzte, 
Wirkungsweiſe hervorriefen und daß operative und manuelle Eingriffe bei den 
Thieren, ihres ſtarken und oft gefährlichen Widerſtandes willen, weit ſchwieriger 
auszuführen find. — Wenn gleich in Hinſicht der Heilobjekte die Menſchenheil— 
kunde einen höhern Rang einnimmt, ſo iſt doch die T. für die materielle Wohlfahrt 
des Staates von ſehr hohem Belange und in ihrer Rückwirkung auf die erſtere 
von unverkennbarem Werthe, denn fie vollendet, in Verbindung mit der erſtern, 
ein abgeſchloſſenes Ganzes und begründet in der beiderſeitigen Abftraftion das 
Intereſſanteſte der geſammten Heilkunde: die, erſt in der neueſten Zeit zu einer 
eigenen Doctrin erhobene, „vergleichende Krankheits- und Heilungslehre, die Na— 
turgeſchichte der Krankheiten.“ In dieſen letzteren Rückſichten iſt es ſehr zu be— 
klagen, daß manche Staaten noch ſo wenig das weitere Emporkommen dieſer, 
theilweiſe noch in ihrer Kindheit liegenden, dabei aber noch von der Syſtemſucht 
der Menſchenheilkunde freiern, auf reine Naturbetrachtung begründeten, Wiſſenſchaft 
und des thierärztlichen Standes durch Gleichſtellung in den Vorthetlen, Rechten 
und Vergünſtigungen mit der Menſchenheilkunde und jener ihrer Vertreter zu 
fördern bemüht find, während der Eifer ſtreng wiſſenſchaftlich gebildeter Aerzte für 
dieſelbe die höchſte Anerkennung verdient. — Die Geſchichte der T. verliert ſich, 
wie jene der Menſchenheilkunde (. Arzneikunde), in das Dunkel der früheften 
Zeit. Man theilt ſie in 4 Perioden. Die erſte Periode, beginnend von der 
Zeit an, wo der Menſch, in den Beſitz von Hausthieren gelangend, den eigenen 
Inſtinkt der Thiere, oder die, an ſich oder an dieſen gemachten Erfahrungen be— 
nützend, durch Anwendung von Heilmitteln ihren Krankheiten entgegenzuwirken be— 
müht war und hinabreichend bis zum 13. Jahrhundert, der Zeit des Wiederer— 
wachens eines regern Eifers für die Wiſſenſchaften. Dieſer große Zeitraum trug 
ſehr wenig zur wiſſenſchaftlichen oder praktiſchen Förderung dieſer Wiſſenſchaften 
bei und ſtellte kaum mehr, denn auf unrichtige Beobachtung u. Vergleichung und 
meiſtens nur auf Aberglauben begründete, Heilmittel den Thierbeſitzern und den, 
ſich ſchon in den älteſten Zeiten vorfindenden, Thierärzten — thierärztlichen Em— 
pirikern — zu Gebote. Die erſte Andeutung über Thierkrankheiten gibt das 
2. Buch Moſis, 9. Kapitel und das 3. Buch, 22. Kap. Nach dem ägyptiſchen 
Zendavefta hatte die T. dort ſchon eine ſehr frühzeitige Selbſtſtändigkeit erlangt, 
denn in dieſem iſt ſchon eine Art Taxe enthalten; auch wurde daſelbſt im 3. Jahr— 
hundert v. Chr. von dem, zum Buddhathum bekehrten, indiſchen Könige Aſoka 
oder Plyadaſi die heilende Hülfe bei erkrankten Thieren, fo wie die Errichtung 
von Kranfenhäufern für dieſelben förmlich geboten. Indiſche Manuſcripte über 
T. überkamen noch auf die neuere Zeit. In Griechenland hatte man mit Beginn 
der chriſtlichen Zeitrechnung Thierärzte, die großes Anſehen genoſſen, deren Werke 
jedoch größtentheils verloren gingen und nur in Bruchſtücken noch exiſtiren; ſie 
reichen blos bis zum 5. Jahrhunderte. Sämmtlich wurden dieſelben im 10. Jahr- 
hundert durch Kaiſer Konſtantin Porphyrogenitus geſammelt und man findet ſie 
noch unter dem Titel: Toy inmarpınwv A du. Veterinariae medicinae 
Realencyclopädie. X. 
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libri duo, a Joanne Ruellio, Baſel 1538. Die darin genannten Schriftſteller 
ſind vorzugsweiſe: Emalius von Theben (d. ä.), Stratonicus und Hieronymus aus 
Lybien, Abſyrtus, Hippokrates, Hemerius, Pelagonicus, Theomneſtes, Aemilius 
aus Spanien, Africanus, Anatoſtus, Archidemus, Agathotyeleus, Baretius, Caſ⸗ 
ſius, Demokritus, Crtanes, Hierokles, Nephon, Pamphilus, Pelagonius, Piſterius 
aus Sicilien, Litorius von Benevent, Mago, Tiberius u. A. Die römifche Lite⸗ 
ratur dieſer Zeitepoche bietet wenig Werthvolles. Unter den Schriften aus der 
damaligen Zeit, die meiſtens von Landwirthen verfaßt waren, ſind die von Colu⸗ 
mella die werthvollſten und verdienen ſpeziell hervorgehoben zu werden. Die 
zweite Periode der Veterinärgeſchichte hebt mit Jordanus Rufus, dem Mar⸗ 
ſchalk des gelehrten Katfers Friedrich II. ( 1250), ihrem erſten und wichtig⸗ 
ſten Schriftſteller, an. Deſſen Verdienſt beſteht vorzugsweiſe in einer aus gezeichneten 
Darſtellung der Fehler der Füße. Minder werthvoll erſcheinen die Schriften von 
dem faſt gleichzeitig lebenden Albertus Magnus oder Albert von Bollſtaͤdt, Biſchof 
von Regensburg. Einen intereſſanten Beitrag zu den Leiſtungen in der T. liefern 
die Schriften von Kaiſer Friedrich II. und jene des griechiſchen Arztes Demetrius 
Pepagomenus über die Krankheiten der damals für die Jagd gebrauchten Falken. 
Im 14. Jahrhundert war Laurent Ruſius (oder Ruzzius, Rufe c.), nach eigenen 
Beobachtungen bearbeitete, Hippiatrik die hervorragendſte Erſcheinung. Dieſelbe 
diente lange Zeit in Italien, Frankreich u. a. a. O. als Hauptwerk für die Pferde⸗ 
heilkunde. Das 15. Jahrhundert war in Italien minder fruchtbar an literäriſchen 
Leiſtungen; im 16. dagegen zeichneten ſich im Fache der T. die Werke eines A. 
Magno, Caracciolo, Bonacoſſa, Cito u. A. beſonders aus. In den übrigen 
Ländern ward bis zum 15. Jahrhundert die T. nicht zum Gegenſtande literäri⸗ 
ſcher Beſtrebungen gemacht, wo in Spanien Alphons V. durch ſeinen Major⸗ 
domus, Manoel Diaz, und mit Hülfe der beſten Thierärzte des Landes ein Werk 
halte zuſammenſtellen laſſen, das unter dem Titel Libro de Albeyteria zu Sara⸗ 
goza 1495 erſchien und mehrere Auflagen erlebte. Hieraus, wie aus dem bald 
darauf erfchienenen Werke „Libro de Albeyteria por de la Reyna“ und die, im 
16. Jahrhundert darauf folgenden, Schriften von Andrado Lopez de Camora und 
Calvo erhellt zur Genüge, daß die T. in Spanten keinen unftuchtbaren Boden 
gefunden hatte. Die wenigen Schriften über T. und ihr geringer Werth laſſen 
erkennen, daß dieſelbe in Frankteich im 15. und 16. Jahrhundert nicht beſonders 
gepflegt worden iſt. Unbekannter noch war dieſelbe zur damaligen Zeit in Eng⸗ 
land. Meiſtens waren es Italiener, welche dort die T. ausübten. In Deutſch⸗ 
land blieb dieſe Wiſſenſchaft faſt gänzlich unbekannt, bis, vom 11. Jahrhunderte 
an, Ueberſetzungen aus der griechiſchen und lateiniſchen Veterinärliteratur ein 
regeres Intereſſe für dieſes Fach verrathen. Nachdem gegen Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts die Nothwendigleit des Studiums der Anatomie erkannt worden war 
u. hierüber verſchtedene Schriften, z. B. Volcher Koyter's vergleichende Anatomie, 
Nürnb. 1573—75; Joh. Heroard's Hippoſteologie, Paris 1599 und endlich 
Ruini's vorzügliche Anatomia dell' infirmita dell’ Cavallo, Bologna 1598 ꝛc. er⸗ 
ſchienen waren, gewann in Deutſchland die T. einen höhern Aufſchwung, obwohl 
die Fortſchritte immer noch gering waren, da die Ausübung nur von Stallmeiſtern, 
Schmieden und Hirten gepflogen wurde. Am meiſten zur Belehrung und Auf⸗ 
klärung in dieſem Fache trug Solleyſel's „Le parfait Maréchal“, Paris 1664, 
auch in's Deutſche übertragen, bei. Auch noch mehre Arbeiten aus dieſer Zeit 
zeugen von einem wiedererwachten Sinne für das Studium der Natur und der Krank⸗ 
heiten der Hausthiere. Ein reger Eifer für die T. erwachte mit dem 18. Jahrh. 
bei dem wiederholten Weiterverbreiten der Rinderpeſt über den größten Theil Europa's. 
Die furchtbare Verheerung, welche dieſe Seuche anrichtete und die gränzenloſe 
Verarmung in ihrem Gefolge machten den großen Mangel an einſichtsvollen 
Thierärzten ſehr fühlbar und ließen noch nebenbei den Uebelſtand beſonders her⸗ 
vortreten, daß bisher nur die Pferde Gegenſtand wiſſenſchaftlicher und ärztlicher 
Bemühungen geweſen ſind. Dabei erkannten die Regierungen die niedere Bild⸗ 
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ungsſtufe der Thierärzte in Ergründung des Weſens dieſer fo furchtbaren Seuche 
und beauftragten hierzu Menſchenärzte. Unter dieſen war es vorzugsweiſe Ra— 
mazini, der ſich in ſeiner, über die Rinderpeſt (1715) erſchienenen, Schrift aus⸗ 
zeichnete. Ihm folgten, nicht minder verdienſtlich an dieſem wichtigen Gegen⸗ 
ſtande ſich betheiligend, Lanciſt (1715), dann Schröck, von Haller, Scheuchzer, 
Helvetius, Sauvages, Segar, Vic. d' Azyr, P. Camper, Tode u. A. Von da 
an ward die Oberleitung der Behandlung von Viehſeuchen in die Hände der, mit 
der Handhabung der Sanitätspolizei beauftragten, Phyſikatsärzte gegeben und 
durch beſtimmte Geſetze bezüglich der Verhütung der Viehſeuchen der Anfang der 
Veterinärpolizet gemacht und von den Regierungen zunächſt die Ueberzeugung der 
Nothwendigkeit der Kultur der T. aufgedrängt, letzteres jedoch, ohne daß dieſer 
Wiſſenſchaft ein Vorſchub von Bedeutung gegeben worden wäre. Die bedeuten 
deren Beiträge über Pferdeſeuche lieferten Lanciſt (Raggiamento intorno all epi- 
demia da Cavalli, Neapel 1712) und einige italieniſche und ſpaniſche Schrift⸗ 
ſteller. Damals fing in England die Zucht der Vollblutpferde an, ausgebreiteter und 
für das Land werthvoller zu werden, darum hob ſich auch dort das wiſſenſchaft⸗ 
liche Streben in der T. Die dortigen Leiſtungen in der Literatur dieſes Faches 
gehören zu den gelungeneren und hatten hauptſächlich Markham, Clarke, Gibſon, 
Braken und Bartlett zu Verfaſſern, die, wie die meiſten ihrer Nachfolger, zuerſt 
Chirurgen waren. Frankreich machte zu dieſer Zeit wenig Fortſchritte in der T. 
u. brachte nichts Neues. Deutſchland blieb ebenſo zurück; dort lag die Ausübung 
der T., wie im Mittelalter, in den Händen der Stallmeiſter, Stallknechte, Schmiede, 
8 Abdecker und dergleichen und entbehrte aller Spuren wiſſenſchaftlichen 
Prinzips, was auch kaum anders möglich war, weil diejenigen, welche die thier— 
ärztliche Praxis üben wollten, nirgends einen geſetzmäßigen Anhaltspunkt fanden. 
Dieſer letztere Umſtand ließ Bourgelat, Chef der Ritterakademie zu Lyon, den 
Plan zur Errichtung einer beſondern Unterrichtsanſtalt faſſen und unter Beihilfe 
des, für den Flor des Ackerbaues ſehr thätigen, Miniſters Bertin durch Eröffnung 
der erſten Thierarzneiſchule zu Lyon am 1. Januar 1762 und der zweiten ſolchen 
Anſtalt zu Alfort bei Paris im Jahre 1765 verwirklichen. Wenn gleich die 
Einrichtung dieſer Anſtalten und die in denſelben eingehaltene Bildungsrichtung 
und Unterrichtsweiſe weniger geeignet war, mehr prakliſche, als theoretiſche Thier— 
ärzte hervorzubilden, ſo gaben ſie der T. doch neuen Aufſchwung, denn es hatte 
alsbald die Schule zu Alfort europäiſchen Ruf erlangt und Aerzte aus allen 
Ländern herbelgezogen, die von Regierungen geſendet waren, um nach dieſem Muſter 
auch in der Heimath ſolche Inſtitute einzurichten. So entſtanden die Thierarz⸗ 
neiſchulen zu Turin, Padua, Neapel, Wien 1769, Kopenhagen 1773, Dresden 
1770, Hannover 1780, München und Berlin 1790, London 1792, Madrid 1794, 
Edingburg, Marburg, Stuttgart 1821, Karlsruhe, Würzburg, Zürich, Bern, 
Schwerin, Scara in Schweden, Peſth, Wilna, Petersburg, Utrecht 1821, Tou— 
louſe 1825, Cureghem bei Brüſſel 1833 und in Abouzobal in Aegypten 1828. 
Die Drganifation dieſer Schulen hatte vieles, bei den meiſten heute noch be— 
ſtehendes Mangelhafte, bezüglich nicht gehörig und praktiſch durchgebildeten Lehrer⸗ 
perſonals, des nicht zweckmäßig geordneten Unterrichtsplanes und endlich des nicht 
gehörig vorgebildeten und unterrichts unfähigen Lernperſonals. Bekannt find alle 
dieſe Mängel und angegeben die Mittel und Wege ihrer Beſeitigung — aber 
ihnen bis heute nur theilweife abgeholfen. Soll eine gleichmäßige, wiſſenſchaft— 
liche und praktiſche Ausbildung der Thierärzte erzielt werden, fo muß dieſelbe 
nothwendig von dem Standpunkte der gegenwärtigen Höhe unſerer naturwiſſen— 
ſchaftlichen und mediziniſchen Kenntniſſe geleitet werden und am zweckmäßigſten 
ſich über folgende Unterrichtsgegenſtände erſtrecken: Encyclopädie der T., Phyſtk, 
Chemie, Botanik und Naturgeſchichte, Anatomie, Phyſiologie, allgemeine Patho⸗ 
logie, Pharmakognoſie, Pharmakologie, Arzneimittellehre, Receptirkunſt, ſpezielle 
Pathologie und Therapie, allgemeine und ſpezielle Chirurgie, chirurgiſche Opera— 
tionslehre, Hufbeſchlagslehre, äußere Pferdekenntniß, 1 „Pub Diätetik 
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ſaͤmmtlicher Hausthiere, Klinik, Seuchenlehre, gerichtliche und polizeiliche Thier⸗ 
heilkunde. Die dazu verwendete Studienzeit muß mindeſtens ſechs Semeſter um⸗ 
faſſen; in den franzöſiſchen Schulen beträgt ſie acht, in der Berliner Schule für 
Thierärzte erſter Claſſe ſieben, für die der zweiten Claſſe ſechs Semeſter, wovon 
das letzte Jahr hauptſächlich dem kliniſchen Unterrichte gewidmet und alle Unter⸗ 
richtszweige, die praktiſch gezeigt oder geübt werden können, mit Demonſtrationen 
und praktiſchen Uebungen verbunden ſeyn muͤſſen, wozu den Lehranſtalten die 
nöthigen Mittel und Einrichtungen nicht abgehen dürfen, namentlich: phyſikaliſche 
Inſtrumente, ein chemiſches Laboratorium, ein Naturalienkabinet, ein botaniſcher 
Garten, Herbarien, Secirſäle, Sammlungen von Skeletten, eine complete Samm⸗ 
lung chirurgiſcher Inftrumente und Bandagen, Schmiede und Hufeiſenſammlung, 
Apotheke mit pharmokologiſcher Sammlung, Krankenſtälle, freie und Raſenplätze 
und möglichſt eine kleine Meierei. — Ein vollſtändiges Verzeichniß der Literatur 
der allgemeinen Seite dieſes Gegenſtandes findet ſich im encyklopädiſchen Wör⸗ 
terbuche der mediziniſchen Wiſſenſchaften von Buſch, Dieffenbach, Hecker, Horn, 
Jungker, Leuk und Müller, Berlin 1845, 33. Bd. S. 509. "u. 

Thierchemie, ſ. Chemie. en 

Thierdienſt heißt die göttliche Verehrung gewiſſer Thiere, wie dieſelbe bei 
mehren Völkern des Alterthums, namentlich bei den Aegyptern und Indiern, 
ſtattfand und noch jetzt in faſt allen heidniſchen Religionen vorkommt. Der 
Grund des T.s iſt beſonders in einer Symboliſirung und in der Dankbarkeit der 
Menſchen gegen die Thiere zu ſuchen, indem die einen der verehrten Thiere das 
Land von verwüſtendem und gefährlichem Ungeziefer befreiten, andere die menſch⸗ 
lichen Arbeiten unterſtützen. Indeß nicht alle Thiere, die man für heilig oder 
unverletzlich hielt, hatten auch einen Cultus. In Aegypten verehrte man theils 
ganze Thierarten (4. B. den Ibis, den hl. Käfer), theils einzelne Individuen als 
Repräſentanten der Gattung (z. B. den Apis, Mnevis ꝛc.). Sichere Beweiſe von 
Symboliſirung bei dem T. find die thierköpfigen Gottheiten bei den 
Aegyptern, z. B. Anubis mit einem Hunds⸗, Oſiris mit einem Habichts⸗, Iſis 
mit einem Stierkopfe je. In Indien gibt es viele heil. Thiere, fo die großen 
hindoſtaniſchen Affen, von denen ganze Schaaren von den Braminen mit ehr⸗ 
erbietigen Ceremonien gefüttert werden; der Elephant, als Symbol der Klugheit 
und Stärke (deren 8 ſollen die Erde tragen); der Schwan; der Habicht, auf dem 
Wiſchnu reitet; der Käfer, deſſen krumme Hörner u. Glanz der lügel die Sonne 
und die Planeten darſtellen ſollen; der Rabe, als Symbol der Seelen der Ver⸗ 
ſtorbenen (dem man Reiß ſtreut); der Ochs, den Schiwa vorſtellend; die Kuh, 
Symbol der Allmutter Bhawani (wer eine Kuh tödtet, wird mit dem Tode be⸗ 
ſtraft). — Das Heiligen gewiſſer Thiere für eine Gottheit, war auch der griechi⸗ 
ſchen Religion nicht fremd und ſelbſt die Griechen hielten Thiere heilig 
wegen ihres Nutzens für menſchliche Werke: ſo die Athener den Stier, wegen 
des Ackerbaues. Auch die Litthauer und Preußen hatten einen T. Selbſt 
der Aberglaube des chriſtlichen Volkes bindet noch manches Heilige an die 
Thierwelt: fo gilt der Rabe noch als weiſſagend; der Storch und die Schwalbe 
ſollen das Ausbrechen einer Feuersbrunſt in einem Hauſe verhindern, auf dem 
ſie ihr Neſt haben. m 

Thiere und Thierreich. Die Thiere bilden mit den Pflanzen das Reich 
der organiſchen oder belebten Naturkörper, die ſich von den unorgan⸗ 
iſchen oder lebloſen Körpern, den Mineralien, dadurch unterſcheiden, daß 
fie aus ihrer äußern Umgebung Nahrungsſtoffe aufnehmen und dieſe in ihrem 
Innern zu Säften umgeſtalten; daß ſie von Innen nach Auſſen wachſen, un⸗ 
brauchbare Stoffe abſcheiden, ihres Gleichen hervorzubringen vermögen; daß ſie 
für die verſchiedenen Lebens verrichtungen eigens eingerichtete Werkzeuge, welche 
man Organe nennt, beſitzen und daß ſie dem Tode unterworfen ſind. Scharf 
unterſcheiden ſich jedoch die Thiere wieder von den Pflanzen durch willkürliche 
Bewegung und Empfindung; in dem Thiere ſpricht ſich eine gewiſſe Frei⸗ 
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heit und Selbſtſtändigkeit aus. Der Körper des Thieres fteht nicht mehr, wie 
die Pflanze, organiſch mit der Erde in Verbindung; die telluriſchen Feſſeln ſind 
gelöst, weil das Thier, auf organiſche Nahrung hingewieſen, nur ſelten das 
ausreichende Quantum von Nahrungsſtoff an Einer Stelle auffindet. Thiere, 
welche hievon eine Ausnahme machen, wie z. B. die Polypen und viele Weich—⸗ 
thiere, haften nur mechaniſch an dem Boden; fie beſitzen immer Körpertheile, wie 
z. B. die Fangarme, welche ihrer Willkür in Bezug auf Bewegung unterworfen 
ſind. Auſſer den eben aufgeführten Hauptunterſchieden zwiſchen Thieren und 
Pflanzen laſſen ſich aber noch andere Unterſcheidungsmerkmale angeben. Erſtere be— 
ſitzen eine einzige Oeffnung zur Aufnahme der Nahrung, den Mund, während 
letztere hiezu keine ſichtbare Oeffnung haben, ſondern ihre Nahrung an verſchied— 
enen Stellen ihres Körpers aufſaugen. Jene bedürfen zu ihrer Nahrung in der 
Regel nicht nur luftförmiger und flüſſiger, ſondern auch feſter Stoffe; dieſe da⸗ 
gegen können nur luftförmige und flüſſige Stoffe abſorbiren, feſte aber erſt dann, 
wenn ſie zuerſt in flüſſige Form übergeführt wurden. Ferner hat die Bildung 
der einzelnen Theile des Thieres nur in den erſten Lebensperioden ſtatt; in den 
Pflanzen hingegen werden während der ganzen Lebens dauer immer wieder 
neue Theile entwickelt. Je höher und vollkommener die Formen der Thiere 
und Pflanzen auftreten, um ſo entſchiedener offenbaren ſich die Unterſchiede 
zwiſchen ihnen; die niederſten Gebilde beider ſcheinen vielfach in einander 
überzugehen. Ob aber wirklich die Thierwelt in ſtrenger Abgeſchtedenheit 
und ohne allen Uebergang der Pflanzenwelt gegenüber ſteht, darüber ſind die 
Anſichten der Naturforſcher noch entgegengeſetzter Art. Die Einen ſtellen die 
Behauptung auf, daß die niedrigſten Organismen nicht veränderlich zwiſchen 
Thier⸗ und Pflanzen⸗Natur ſchwanken, ſondern daß zwiſchen dem Thier- und 
Pflanzen⸗Reiche eine feſte Gränze beſtehe; die Anderen aber behaupten, daß ein 
wirklicher Uebergang von Thieren in Pflanzen ſtattfinde. Letzteres wollten befon- 
ders in der neueſten Zeit mehre ausgezeichnete Forſcher im Bereiche der unvoll— 
fommenften Organismen beobachtet haben und zwar zwiſchen Infuſorien (In⸗ 
fuſtonsthierchen) und Algen (kryptogamiſchen Gewächſen, größtentheils Waſſer⸗ 
Gewächſen). So beobachteten z. 8. Kützing, Thuret und G. Freſenius an 
Algen (Ulothrix zonata und Chaetophora), daß die, aus dem Zuſammenhange 
mit der Pflanze gelösten, Fortpflanzungszellen ſich vollkommen wie Infuſorien 
umherbewegten, dann aber, als ſie zur Ruhe gelangt waren, anfingen zu keimen 
und wieder zur Alge wurden.) Allen Körperweſen iſt das Streben, ſich in 
ihrem Beſtande zu erhalten, eigen. Die Körper des unorganiſchen Reiches zeigen 
dieſes Streben durch ihre Undurchdringlichkeit und Cohärenz an, in dem organ⸗ 
iſchen Reiche drückt es ſich in den Verrichtungen der Ernährung und der Fort— 
pflanzung aus. Thiere und Pflanzen haben daher die Organe der Ernährung 
und Vermehrung gemein; da aber der Thierleib noch von dem Prinzipe der 
Empfindung und Willkür belebt wird, ſo müſſen ihm auch noch Organe zu— 
kommen, welche als Träger des Empfindens, des Wollens und der Bewegung 
erſcheinen. Dieſe letzteren Organe werden animaliſche oder thterifche ge⸗ 
nannt, weil ſie, den Thieren ausſchließlich zukommend, nur dem thieriſchen Leben 
allein angehören; die erſteren Organe bezeichnet man als vegetative oder 
Pf AR um anzudeuten, daß fie ſich auch in der Pflanze finden und daß 
m Thiere, neben dem eigentlichen Thierleben, auch fein erhaltender Grund, näm- 
lich das Pflanzenleben vorhanden ſei. — Die vegetativen Organe theilen ſich 
in den Ernährungs⸗Apparat, der das Verdauungs-, Athmungs⸗- u. 
Gefäß ſyſtem in ſich ſchließt und in den Fortpflanzungsapparat, der 


e) Näheres über dieſen äußerſt wichtigen Gegenſtand geben folgende Schriften: Unger, „Die 
Pflanze im Momente der Thierwerdung,“ 1843; Kützing, „Ueber die Verwandlung der 
Infuforien in niedere Algenformen,“ 1844; v. Siebeld, „De finibus inter regnum animale 
et vegetabile constituendis,“ 1844. 
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die Geſchlechtsorgane in ſich begreift. Das ganze Verdauungs ſyſtem 
beſteht im Allgemeinen aus einem Kanal oder Schlauch (Darmkanal), der 
mit dem Munde beginnt und mit dem After endigt; alle Nahrung, welche das 
Thier durch den Mund aufnimmt, wird in dieſem Kanal in der Weiſe umge⸗ 
ändert, daß die eigentlich ernährenden Stoffe für den Körper abgeſetzt, die un⸗ 
nützen dagegen durch den After ausgeſchieden werden. Der Darmkanal ſelbſt 
beſteht wieder aus der Speiſeröhre, dem Magen, dem Dünn- und dem 
Dickdarm. Im Munde werden die Speiſen mit Hülfe der Zähne zerkleinert 
oder gekaut und hiebei mit dem, aus den Speicheldrüſen abgeſonderten, Speichel 
ſchlüpfrig gemacht, damit ſie leichter durch den Schlund in die Speiſeröhre hin⸗ 
abgleiten können. Dieſe, der Anfang des häutigen Darmkanals, geht entweder 
unmittelbar in den Magen über, oder bildet bei manchen Thieren, wie bei vielen 
Vögeln, den Kropf oder Vormagen. Im Magen werden die Speiſen völlig 
zu einem Brei, dem Speiſebrei (Chymus), unter Mitwirkung des ſauern 
Magenfaftes, aufgelöst. Die meiften Säugethiere ſtimmen im Bau des Magens 
mit dem Menſchen überein; die Wiederkäuer jedoch beſitzen einen vierfachen 
Magen, deſſen erſte Abtheilung, der Panſan, die größte iſt. Hieran ſchließt 
ſich der Netzmagen oder die Haube, ausgezeichnet durch ſehr regelmäßig 
ſechseckige Hauptzellen im Innern; dann der dritte Magen, wegen ſeiner blätter⸗ 
förmigen Falten der Blättermagen oder Pſalter genannt; endlich der vierte 
Magen, welcher Labmagen heißt und ganz die Einrichtung der Mägen aller 
anderen Säugethiere hat. Unterhalb des Magens verengert fi der Darmkanal 
zu dem Dünndarm (Zwölffingerdarm), wo durch die Vermittelung der, von der 
Leber abgeſonderten, Galle und des Bauchſpeichels die Abſcheidung des Speiſe⸗ 
breies in den Speiſeſaft (Chylus) und Koth vor ſich geht. Der rein ausge⸗ 
ſchiedene Spetſe- oder Milchſaft wird von Säugeadern aufgeſogen und dem 
Blute zugeführt, der Koth aber wird durch den Dickdarm vom After aus dem 
Körper entfernt. Durch das Athmen ſoll das Blut, welches auf feinem beſtänd⸗ 
igen Kreislaufe durch alle Körpertheile unrein und dunkler gefärbt wurde, mit der 
atmoſphäriſchen Luft in Berührung gebracht und dadurch gereinigt werden. Hiezu 
dient das Athmungs ſyſtem, welches aus der Luftröhre und den Lungen 
beſteht. Die Luftröhre, ein walzenförmiger Kanal, nimmt im Halſe vor der 
Speiſeröhre ihren Anfang und reicht bis zu der Lunge, in deren Nahe ſie ſich 
in zwei Aeſte (Bronchien) für die beiden Lungenflügel ſpaltet. Dieſe beiden 
Lungen ſind ſchwammige Gebilde und enthalten die feinſten Verzweigungen der 
Luftröhre. Das Blut kommt hier in eine allſeitige, innige Berührung mit der at⸗ 
moſphäriſchen Luft, welche einen ihrer Beſtandtheile, den Sauerſtoff, an das 
Blut abgibt; dieſes dagegen dunſtet eine andere Luftart, die Kohlenfäure, ab, 
welche beim Ausathmen aus dem Körper entfernt wird. Die Funktion, welche 
bei den Landthieren die Lungen ausüben, haben bei den Waſſerthieren die Kie⸗ 
men. Manche Amphibien beſitzen Lungen und Kiemen und athmen durch beide 
zugleich. Bei den Inſekten ſtellt das Athmungsſyſtem eine Verbindung von 
Luftröhren (Tracheen) dar, welche ſich im ganzen Körper verzweigen und durch 
Luftlöcher (stigmata), die Communikation der atmoſphäriſchen Luft mit dem 
Blute vermittein. Das Gefäßſyſtem beſteht aus zwei Theilen, nämlich dem 
Herzen und den Capillar⸗ oder Haar⸗Gefäßen; beide find durch vielfach 
veräſtelte Gefäße mit einander verbunden. Die einen Gefäße leiten das, zur 
Nahrung des ganzen Körpers dienliche, Blut von dem Herzen nach allen Körper⸗ 
theilen und heißen Arterten; die anderen führen das verunreinigte Blut zum 
Herzen zurück und werden Venen genannt. Bei jenen Thieren, welche mit 
einem Knochenſkelete verſehen ſind, hat das Herz die bekannte Geſtalt, iſt von 
dicker, fleiſchiger Beſchaffenheit u. führt immer rothes Blut; bei Thieren niederer 
Organiſation dagegen findet es ſich von ſehr abweichender Geſtalt und führt, 
ſtatt des Blutes, nur einen mehr oder minder gefärbten Saft. Den Würmern 
fehlt das Herz ganz. Jenes der Säugethiere und der Vögel beſteht aus zwei 
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Vorkammern u. zwei eigentlichen Herzkammernz die Fiſche beſitzen ein Herz 
mit einer Vorkammer und einer eigentlichen Kammer. Bei den, durch Lungen 
und Kiemen zugleich athmenden Amphibien beſteht dieſes Organ aus einer ein— 
fachen Herzkammer und aus zwei Vorhöfen oder Vorkammern. Die Inſekten 
beſitzen unmittelbar unter der äußern Bedeckung des Rückens ein röhrenähnliches 
Gefäß, welches ſich faſt durch die ganze Länge des Körpers hinzieht, die Funktion 
des Herzens hat und Rücken gefäß genannt wird. Bei den höheren Thieren 
iſt die Blutcirculation eine doppelte; man unterſcheidet nämlich einen großen 
und einen kleinen Kreislauf. Sobald der Milch- oder Speiſeſaft abge⸗ 
ſchieden und dem Blute zugeführt wird, nimmt er auch alsbald die rothe Farbe 
und übrige Beſchaffenheit des letztern an. Dieſes, der eigentliche, unmittelbare 
Nahrungsſtoff für alle Theile des Körpers, beſteht aus zwei Theilen, aus einer 
klaren Flüſfigkeit, dem ſogenannten Blutwaſſer und aus unzähligen rothen, 
ſcheibenföͤrmigen Blutkörperchen, den Blutkügelchen oder Blutbläschen. 
Seine fortwährende Strömung wird durch abwechſelnde Zuſammenziehungen und 
Ausdehnungen des Herzens verurſacht, was in der Weiſe geſchieht, daß, während 
die Herzkammern ſich zuſammenziehen und das in ihnen enthaltene Blut in die 
Arterien treiben, die Vorkammern gleichzeitig ſich ausdehnen und das, von den 
Venen herbeigeführte, Blut aufnehmen. Von der linken Herzkammer wird naͤm⸗ 
lich das Blut in die bei ihr beginnende Schlagader (Aorta) geſtoßen, welche 
es dann durch vielfache Aeſte und Zweige (Arterien) im ganzen Körper vertheilt. 
Nachdem das arterielle Blut überall den nothwendigen Nahrungsſtoff abgeſetzt 
hat, tritt es unmittelbar in die Venen über, welche ſich aus allen Körpertheilen 
zuletzt in einen oder mehre große Stämme (die Hohladern) vereinigen, vermittelſt 
deren nun das Blut in die rechte Vorkammer und von hier durch eine Klappe 
in die rechte Herzkammer gelangt Dieſer Kreislauf des Blutes wird der große 
genannt. Aus der erſten Herzkammer wird das Blut durch die Lungenarterien 
den Lungen zugebracht; von dort kehrt es gereinigt durch die Lungenvenen in die 
linke Vorkammer zurück und geht dann in die linke Herzkammer über. Dieſer 
Kreislauf heißt der kleine. Die Fortpflanzung geſchieht in der Regel dadurch, 
daß das Thier Eier legt, aus welchen die Jungen nach einiger Zeit zum Vor⸗ 
ſcheine kommen. Lebendige Junge gebären vorzugsweiſe die Säugethiere und 
einige der niederſten Thiere pflanzen ſich auch durch Theilung und Knospen⸗ 
bildung fort; bei dieſen hat man noch keine Geſchlechtsorgane entdeckt. Den 
Haupttheil des Fortpflanzungsapparates der weiblichen Thiere bildet der 
Eierſtock. Dieſer bildet bei den Säugethieren einen rundlichen Körper, in 
welchem die kaum ſichtbaren Eichen liegen; bei den Vögeln iſt er klein und trau⸗ 
benföormig und trägt die, geſtielten Beeren ähnlichen Dotter, welche gereift durch 
eine trichterförmige Röhre in den Eiergang gelangen, wo ſie den Eiweißüberzug 
und die Kalkſchale erhalten und dann als Eier durch die Cloake (eine blaſen⸗ 
förmige Erweiterung des Darmkanals vor dem After), aus dem Körper kommen. 
Die Eierſtöcke der Inſekten find von mannigfaltiger Geſtalt; alle aber haben die 
Grundform länglicher, blindendigender Schläuche, welche die aneinandergereihten 
Eierkeime einſchließen u. ſich nach hinten zu einem gemeinſchaftlichen, nach Außen 
mündenden, Eiergange vereinigen. Bei den männlichen Fortpflanzungsorganen 
ſind von beſonderer Wichtigkeit die Hoden oder Teſtikeln, welche das 
Sperma, eine ſtark riechende, ſchleimige Flüſſigkeit, zur Befruchtung der Eier, 
abſondern. — Die animaliſchen Organe zerfallen in das Nerven- und 
Sinnenſyſtem und in das Knochen- u. Muskelſyſtem. Das Nerven⸗ 
ſyſtem iſt der Vermittler zwiſchen der Seele und dem Körper des Thieres. Es 
beſteht aus dem Gehirn, dem Rückenmark und den Nerven. Das Gehirn 
iſt eine zähe, weiche Subſtanz, welche von drei Häuten umſchloſſen wird und 
bei den, mit Knochenſkelet verſehenen, Thieren ihren Sitz in der Schädelhöhle 
hat; es zerfällt in das große und kleine Gehirn, von denen das erſtere den 
vordern Theil, das letztere den hintern Theil der Höhlung einnimmt. Als eine 
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Fortſetzung des kleinen Gehirns iſt das Rückenmark zu betrachten, welches in 
dem Kanale der Wirbelſäule hinläuft und zu beiden Seiten Nerven ausſchickt. 
Die Nerven ſtellen weiße, markige Fäden dar, die von gefäßreichen dünnen 
Scheiden umgeben ſind. Sie haben ihren Mittelpunkt in dem Gehirne und in 
dem Rückenmark und verbreiten ſich in alle Organe des Körpers. Man unter⸗ 
ſcheidet Sinnes-, Bewegungs⸗ und Unterleibsnerven. Die Sinnes⸗ 
nerven entſpringen größtentheils aus dem Gehirne und vermitteln durch ihre 
Fortſetzung in die Sinnesorgane die Wahrnehmung äußerer Gegenſtände. Die 
Bewegungsnerven kommen größtentheils aus dem Rückenmarke und vermitteln 
durch ihre Fortſetzung in die Muskeln die willkürliche Bewegung. Die Unter⸗ 
leibsnerven machen eine beſondere Form des Nervenſyſtems (das Ganglienſyſtem) 
aus; fie zeichnen ſich durch ſtellenweiſe Anſchwellungen (Nervenknoten, Ganglien) 
aus, ſtehen mit dem Gehirne und dem Rückenmarke in Verbindung, vermitteln 
die unwillkürliche Bewegung verſchiedener Organe, z. B. die des Herzens, der 
Lungen und erregen nur im krampfhaft gereizten Zuſtande eine Empfindung. 
Ein ausgebildetes Nervenſyſtem beſitzen blos die höheren Thiere; bei niederen 
Thierformen verkümmert oder verſchwindet das große Gehirn ganz; manchmal 
zeigt ſich nur mehr ein Ganglienſyſtem, oder auch blos zerſtreute Nervenfäden. 
Das Sinnenſyſtem bedingt die Wirkſamkeit der Sinnesorgane, welche 
eine beſtimmte Form der Wahrnehmung von der äußern Umgebung hervorbringen. 
Man unterſcheidet den Taſtſinn oder das Gefühl, den Geſchmack, den 
Geruch, das Gehör und das Geſicht. Während der Sitz für den Taſtſinn 
in jeder nicht allzuharten, nervenreichen Haut iſt, ſind für die übrigen Sinne 
die bekannten Organe vorhanden. Als Taſtorgane dienen manchen Thieren auch 
noch andere Körpertheile, den Säugethieren z. B. die Oberlippe, die Naſe, der 
Rüſſel; manchen Vögeln die nervenreiche Schnabelhaut; den Inſekten die Fühl⸗ 
hörner u. ſ. w. Nicht alle Thiere beſitzen ſämmtliche Sinnesorgane, auch iſt die 
Bildung dieſer nicht bei allen Thieren gleich. So iſt die Zunge bei den meiſten 
Vögeln, bei Amphibien und Fiſchen wegen ihrer hornartigen und knorpeligen 
Beſchaffenheit nicht mehr brauchbar als Organ des Gefchmades. Das Geruchs⸗ 
organ iſt am vollkommenſten bei den Säugethieren, bei den Vögeln dagegen 
ſchon minder ausgebildet und tritt bei den Amphibien und Fiſchen ganz zurüd; 
andere Thiere, wie Schnecken, Krebſe und die meiſten Inſekten, ſind der Geruchs⸗ 
empfindung fähig, aber das Geruchsorgan ſelbſt iſt bei ihnen noch zweifelhaft. 
Vom Gehörorgane findet man bei ſehr vielen Thieren wenig oder Nichts mehr 
nach außen, obwohl noch die innere Einrichtung des Ohres vorhanden iſt; bei den 
meiſten Mollusken und Inſekten iſt ſelbſt keine Spur mehr von einem beſondern 
Gehörapparat vorhanden, dennoch ſcheinen dieſe Thiere nicht ganz unempfindlich 
gegen den Schall zu ſeyn; bei den Zoophyten endlich und mehren anderen fehr 
niederen Thicren ſcheint dieſer Sinn ſogar gänzlich zu fehlen. Das Geſichts⸗ 
organ iſt bet den Vögeln am ausgebildetſten, ſowie auch das Auge der Säuge⸗ 
thiere, welches mit dem des Menſchen im Weſentlichen übereinſtimmt, von der 
größten Vollkommenheit zeugt; bei vielen Inſekten findet man zuſammengeſetzte u. 
einfache Augen und viele andere Thiere ſcheinen wieder ganz blind zu ſeyn, wie 
einige Kruftenthiere, Eingeweidewürmer c. Manche Augen mögen, ihrem ein⸗ 
fachen Baue nach zu ſchließen, nur auf Unterſcheidung zwiſchen Licht und Finſter⸗ 
niß berechnet ſeyn, wie z. B. bei vielen Ringelwürmern. Bel mehren Infuſorien 
findet man auf der Oberſeite des Vorderkörpers einen oder einige Punkte, die 
man auch noch für Augen hält. Unter Knochenſyſtem verſteht man die här⸗ 
teften und fefteften Theile des Thierkörpers, welche den weichen Theilen zur An⸗ 
lage und Stütze und bei der Bewegung als Hebel dienen. Es bildet gleichſam 
das Gerüſt des ganzen Körpers der Wirbel? oder Skeletthiere (Säugethiere, 
Vögel, Amphibien und Fiſche) und heißt, in ſeinem Zuſammenhange betrachtet, 
das Gerippe oder Skelet. Die Knochen ſind Anfangs nur Knorpel; nach 
und nach lagert ſich aber in dieſen phosphorſaure Kalkerde ab, was eine all⸗ 
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mälige Erhärtung herbeiführt. Alle Knochen, mit Ausnahme der Zähne, ſind 
von der ſogenannten Bein haut (Knochenhaut) überzogen, in welcher feine Ner— 
ven u. Blutgefäße verlaufen, welche Nahrung zuführen; inwendig find fie größten— 
theils hohl und mit einer ölig-fettigen Subſtanz, dem Marke, ausgefüllt. Der 
Geſtalt nach laſſen ſich die Knochen in drei Gruppen bringen und zwar: in 
rundliche, wie die Knochen der Hand- und Fußwurzel, der Knieſcheibe; in 
Röhrenknochen, die Knochen der Gliedmaſſen; in flache, das Schulterblatt, 
Bruſtbein, die Rippen 1c. Die Darſtellung des Knochenbaues der einzelnen Thier— 
claſſen muß wegen der großen Mannigfaltigkeit, welche durch die verſchiedene 
Lebensweiſe bedingt wird, dem anatomiſchen Theile der ſpeziellen Beſchreibungen 
überlaſſen werden. Von dem Knochenſkelete der Wirbelthiere müſſen jene feſten 
Maſſen der wirbelloſen Thiere unterſchieden werden, die meiſt nur nach Auſſen 
liegen und den Muskeln und übrigen Weichtheilen als Anheftungspunkte und 
Stützen dienen. So iſt z. B. das Skelet der Gliederthiere nur eine röhrenartige, 
aus mehren ringförmigen Abſchnitten beſtehende Hülle, welche in ihrem Innern 
die Muskel befeſtigt hält und die Extremitäten umſchließt. Unter Muskel- 
ſyſtem verſteht man die Anordnung der fleiſchigen Theile im Thierkörper. Die 
Muskeln beſtehen aus weichen, biegſamen, parallel neben einander liegenden Fa— 
ſern, die wieder in kleinere und größere Bündel vereinigt ſind. An den Enden 
werden die Muskeln fchmäler und gehen in Flechſen oder Sehnen über, 
mittelſt deren die meiſten Muskeln an zwei verſchtedenen Knochen befeſtigt ſind. 
Durch beſonders kräftigen Muskelbau zeichnen ſich die Raubthiere aus, bei denen 
die Kau- und Schläfemuskeln ſtark entwickelt find; ferner auch die geweih- und 
hörnertragenden Säugethiere, deren Nackenmuskeln beſonders ſtarke Entwickelung 
zeigen. Bei den Vögeln insgeſammt ſind die Bruſtmuskeln u. die übrigen, zur 
Bewegung der Flügel beſtimmten, Muskeln beſonders ausgebildet. Größere 
Mannigfaltigkeit bietet die Muskulatur der Amphibien dar; die ſchwimmenden 
beſitzen kräftige Seitenmuskeln zur Bewegung im Waſſer; bei den Fröſchen und 
Schlangen ſind die Kopf- und Kiefermuskeln beſonders ſtark entwickelt u. ſ. w. 
Bei den Fiſchen ſind auch die Seitenmuskeln, welche überhaupt den größten 
Theil der Fleiſchmaſſe ausmachen, von ſtärkſter Entwickelung. Unter den wirbel— 
loſen Thieren zeigen die Gliederthiere, beſonders die Inſekten und Kruſtenthiere, 
eine ſtarke Ausbildung des Muskelſyſtems. Sowohl im Thier- als Pflanzen— 
Körper finden ſich als chemiſche Haupt-Beſtandtheile: Kohlenſtoff, Waſſer⸗ 
ftoffr Sauerſtoff und Stickſtoff; letzterer aber in ungleich größerer Menge 
bei den Thieren, als bei den Pflanzen. Dieſe chemiſchen Grundſtoffe oder Ele— 
mente gehen im Thierkörper unter ſich mannigfache Verbindungen ein und bilden 
dadurch: thieriſche Säuren, wie Harn-, Gallen-, Butter-, Talg- und Oel⸗ 
Säure; zuckerartige Subſtanzen, wie den Milchzucker; Ertraftivftoffe, 
wie den Thierſchleim, den Speichelſtoff, den Thierleim ꝛc.; flüchtig-ölige Sub— 
ſtanzen, wie im Moſchus ꝛc.; fettig-ölige Subſtanzen, wie den Talgſtoff 
(Stearin), den Oelſtoff (Elain), das Wallrathfett (Cetin), das Butterfett (Bu— 
tyrin) ꝛc. Die Thiere beſitzen eine Seele; ſie verleiht denſelben Anſchauungen 
äußerer Gegenſtände, Gefühle des eigenen Zuſtandes, ein Erinnerungsvermögen 
an früher wahrgenommene Eindrücke und enthält den Grund zu ſolchen körper⸗ 
lichen Bewegungen, welche entweder durch dieſe Kräfte, oder durch den Inſtinkt 
veranlaßt werden. Urtheilskraft, Selbſtbewußtſein u. Vernunft fehlen den Thieren. 
Dem Menſchen liefert das Thierreich einen großen Theil ſeiner Nahrung und 
Kleidung, wie auch Arzneiſtoffe. Zur Nahrung dienen vorzüglich Säugethiere 
und zwar beſonders die Wiederkäuer und das Schwein; von rohen Völkern 
werden ſelbſt Schlangen und Spinnen gegeſſen. Zu Kleidungsſtoffen wird das 
Pelzwerk der Raubthiere, die Wolle und das Leder der Wiederkäuer, die Seide 
der Seidenraupe gebraucht. Als Arzneiſtoffe find wichtig: Moſchus, Biebergeil, 
Zibeth, Leberthran, Ameiſenſäure ꝛc. Giftige Arten finden ſich weder unter den 
Säugethieren, noch unter den Vögeln. — Was die geographiſche Verbreitung der 
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Thiere betrifft, ſo iſt die Zahl der Gattungen, Arten und Individuen innerhalb 
der heißen Zone am größten; überdieß zeichnen ſich die dort einheimiſchen Thiere 
im Allgemeinen durch bedeutendere Größe, mannigfachen Formenreichthum und 
Farbenpracht aus, wie wir an den Elephanten, Giraffen, Straußen und anderen 
Vögeln, Krokodilen, Rieſenſchlangen, Schmetterlingen und vielen anderen Thieren 
der Tropen-Gegenden ſehen. Nicht wenige Thiere kommen nur gewiſſen Erd⸗ 
theilen oder Länderſtrichen eigenthümlich zu: fo hat Amerika die Faulthierc, 
Gnäbelthiere, Ameiſenbaͤren, den Trompetervogel, die Colibri, die Klapper⸗ 
ſchlangen ꝛc.; Afrika feine Affen, als Paviane, Meerkatzen ꝛc., eine Elephanten⸗ 
art, die Giraffe, eine Löwenart und eine Straußenart; Auſtralien das Schnabel⸗ 
thier und das Stachelthier u. ſ. w. — Die bekannten Arten von Thieren gibt 
man auf 114 — 120,000 an. Sie werden, nach der ſtufenweiſen Entwickelung 
der vier organiſchen Syſteme, welche der Empfindung, der Bewegung, der Er⸗ 
nährung und Vermehrung dienen, in vier Hauptgruppen getheilt, welche (nach 
Cuvier) Strahlthiere, Weichthiere, Gliederthiere und Wirbelthiere 
heißen. C. Arendts. 

Thieriſcher Magnetismus, ſ. Magnetismus. 

Thierkreis, oder Zod iakus heißt eine der Ekliptik (ſ. d.), parallele Zone 
der Himmelskugel, deren Gränzen um 23 28° nord- und ſüdwärts von der 
Ekliptik abſtehen, die mithin eine Breite von 46° 56“ hat. Der Zodiakus ent⸗ 
hält 12 Sternbilder, die mit den 12 Zeichen der Ekliptik (.. d.) einerlei 
Namen führen, die jedoch von jenen gar wohl zu unterſcheiden ſind. Während 
jedes Zeichen genau 30 Grade enthält, ſind die Sternbilder ſelbſt von ziemlich 
ungleicher Länge; es erſtreckt ſich namlich: 


das Sternbild: hat alſo eine Länge von 
Widder von 28 „ 21° 90 23 Graden 
Stier eee: 34 — 
Zwillinge „ WU 27 — 
Krebs AUT RT? 24 — 
Löwe „ 210 ο‚ e Du 39 — 
Jungfrau I Hehe 40 — 
Wage neee m 20 — 
Skorpion „ 25 % , 20 25 — 
Schütze 1 25 2 „ 28 % 33 — 
Steinbock rn BI RB ar 25 — 
Waſſermann „ 18 . „ 15 27 — \ 
Fiſche 15 X V 43 


1 „ 28 10 a 

Dieſe Vorrückung hat ihren Grund in dem Vorrücken der Nachtgleichen 
(J. d.). Im böchſten Alterthume ſtanden gleichnamige Zeichen und Bilder beiſam⸗ 
men. Den Namen T. hat dieſe Zone von dem Umſtande erhalten, daß die mei⸗ 
ſten der 12 Sternbilder Thiere vorſtellen. Die Alten hatten den Zodiakus als 
den Raum des geſtirnten Himmels bezeichnet, innerhalb deſſen der Lauf der Pla⸗ 
neten, von der Erde aus geſehen, vor ſich geht; allein man weiß jetzt, daß die vier 
neuen Planeten u. unter ihnen beſonders die Pallas, ſich in ihren geocentriſchen 
Orten ſehr weit von den Gränzen des Tes entfernen können. Gauß hat auf 
eine ſehr ſinnreiche Weiſe die Gränzen, welche die neuen Planeten erreichen kön⸗ 
nen, beſtimmt u. Harding hiernach ſeine ſchönen Charten der Zodiakalſterne ent⸗ 
worfen. — Man findet die Ekliptik und den T. auf den Sterncharten ſowohl, 
als auf den Himmelskugeln, gewöhnlich noch mit den Breitegraden verzeichnet. 
Ueber die aſtrologiſche Wichtigkeit des Tes vergleiche man die Art. Aſpekten, 
Häuſer und Nativität. N 

Thiermalerei, Thierſtücke, ſind maleriſche Darſtellungen verſchiedener Thiere, 
inſofern dieſe den Hauptgegenſtand ausmachen. Die künſtleriſche Bedeutung liegt 
hier allein in dem friedlichen oder feindlichen Verhältniſſe verſelben zu anderen 
Thieren, zu dem Menſchen und zu der Natur, in welchem ſich ihr eigenthüm⸗ 
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licher Charakter am entſchiedenſten ausſpricht. Außerhalb dieſer Beziehung erblicken 
wir Abbildungen der Thiere entweder nur im Gebiete des Praltiſchen, oder des 
rein Wiſſenſchaftlichen. Uebrigens können die Thiere, ihrem Charakter nach, in 
der Ruhe u. in der Bewegung, z. B. in Jagden und Kämpfen, abgebildet wer⸗ 
den, oder auch als Allegorie dienen. Treffliche Thiermaler in den erwähnten 
Richtungen ſind: Rubens mit ſeiner berühmten Löwenjagd; Johann Straet, Franz 
Snyders, Johann Weeninx, Sohn des Johann Baptiſt, Wouvermann, Honde⸗ 
koeter, Paul Potter, Adrian van der Velde, Johann Heinrich Roos, Gottfried 
Mind und unter den heutigen insbeſondere Friedrich Gauermann. 

Thierry, Auguſtin, geboren zu Blois 1795, der Angehörige einer armen 
Familie, ſtudirte zuerſt in dem Collegium ſeiner Vaterſtadt, trat 1811 in die 
Normalſchule und wurde, nachdem er zwei Jahre dafelbft geweſen, zum Profeſſor 
an einem Provinztalcollegium ernannt. Die Invaſion von 1814 führte ihn nach 
Paris zurück, wo er ſich als Sekretär und Schüler enge an den Grafen Saint 
Simon (ſ. d.) anſchloß. In dieſem Verhältniſſe betheiligte er ſich 1815 an 
deſſen Schriften und veröffentlichte 1816 auch eine ſelbſtſtändige Arbeit „Des 
nations et de leurs rapports mutuels“. Weil er die Träumereien des Meiſters 
einſah und die politiſche Freiheit im Auge hatte, trennte er ſich 1817 von Saint 
Simon und wurde Mitarbeiter an dem, von Comte und Dunoyer redigirten, 
Journal „Censeur européen“. Nachdem dieſes Blatt eingegangen, betheiligte er 


ſich an dem „Courrier frangais“, in welchem er 1820 zehn Briefe über die franz⸗ 


öſiſche Geſchichte veröffentlichte, die ſchon die Grundſaͤtze feiner künftigen Wirk⸗ 
ſamkeit enthielten und Aufſehen machten. Wie alle jugendliche, von Freiheitsideen 
erfüllte, Geiſter blieb auch T. während der Reſtaurationsepoche jedem öffentlichen 
Wirkungskreiſe fern. Dafür warf er ſich mit größter Aus dauer auf geſchichtliche 
Studien und erwarb ſich nicht nur tiefe Kenntniſſe, ſondern auch ſelbſtſtändige 
Anſichten über die Behandlung der Geſchichtswiſſenſchaft. Er fand in der eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen Geſchichte, der er ſich beſonders widmete, den Schlüſſel 
für Geſtaltung aller bürgerlichen und ſtaatlichen Verhältniſſe in dem Gegenſatze 
der erobernden zu den unterworfenen Racen. Die Prätenſtonen der Adels- und 
Dynaſtengeſchlechter fielen ihm vor dieſen Unterſuchungen zuſammen. Er ſah 
ferner ein, daß der äußerliche Pragmatismus, den die Geſchichtsſchreibung ge⸗ 
wöhnlich verfolgt, durchaus die hiſtoriſche Wahrheit nicht an das Licht fördern 
könne. Von tüchtigen Forſchungen, einer lebhaften Phantaſie und allgemeiner 
Bildung unterſtützt, wendete er ſich darum einer ächt wiſſenſchaftlichen, der gene⸗ 
tiſchen Methode zu, die für die Engländer, wie Franzoſen, neu war und von 
letzteren gewöhnlich die beſchreibende oder pittoreske genannt wird. Das erſte 
Reſultat ſeiner ernſten Beftrebungen war die „Histoire de la conquete de l’Angle- 
terre par les Normands“ 4 Bde., Paris 1825 und öfter; deutſch von Bolzenthal, 
2 Bde., Berlin 1830 — 1831). Der Fleiß, wie die neue Anſchauungsweiſe dieſer 
Arbeit machten in England und Frankreich großes Aufſehen. In erweiterter 


Form ließ er hierauf die erwähnten Briefe unter dem Titel „Lettres sur P’histoire 


de France,“ Paris 1827 u. öfters, erſcheinen. In Folge der anhaltenden Stu⸗ 
dien verlor T. um dieſe Zeit faſt gänzlich die Sehkraft und wurde noch außerdem 
von einer Nervenktankheit heimgeſucht. Er ertrug dieſe Leiden nicht nur mit phi⸗ 
loſophiſchem Muthe, ſondern behielt auch die Begelſterung für die Wiſſenſchaft und 
ſetzte ſeine Arbeiten an der Hand ſeiner Freunde fort. Im Jahre 1830 wählte 
man ihn zum Mitgliede der Akademie. Von 1831 — 1835 hielt fi) T. bald in 
den Bädern von Luxeuil, bald zu Veſoul bei feinem Bruder auf. Mit des letztern 
Beihilfe gab er 1835 „Dix ans d'études historiques“ heraus, eine Reihe von 
trefflichen Aufſätzen, die aus feinen früheren Forſchungen hervorgingen. Um dieſe 
Zeit rief ihn Gutzot, der damals Minifter des öffentlichen Unterrichtes war, nach 
Paris und übertrug ihm die Herausgabe eines „Recueil des monuments de 
Phistoire du tiers - Etat“, welches Werk einen Theil der „Collation des docu- 
ments inedits de Thistoire de France“ bilden wird. Im Jahre 1840 veröffent⸗ 
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lichte T. „Recits des temps mérovingiens, precedes de considerations sur 
histoire de France“, wobei er zugleich in der Vorrede ſehr intereſſante Aufſchlüſſe 
über den Gang ſeiner Studien und über ſeine Perſönlichkeit gab. Die Akademie 
erkannte ihm für das Werk einen ihrer Preiſe zu. Zu dem phyſiſchen Leiden Ts 
geſellte ſich in den letzten Jahren noch der Verluſt ſeiner nächſten Freunde: der 
Tod Armand Carrel's, des Philologen Fauriel und ſeiner Gattin, die ihn 
ſämmtliche in feinen Arbeiten unterſtützt hatten. — Seine Gattin Ju lie, geborene de 
Quérangal, ſtarb am 10. Juni 1844. Dieſelbe vermählte ſich mit dem bereits 
erblindeten T. 1831 und machte ſich in der literariſchen Welt bekannt durch 
„Scenes de moeurs aux 18me et 19me siecles“ mit einer Einleitung von ihrem 
Gatten, Paris 1836, ſowie durch mehre geiſtvolle Aufſätze in der „Revue des 
deux mondes“, — Ame dé T., des Vorigen Bruder u. Geiſtesgenoſſe, war vor 
der Julnevolution Profeſſor; nachher erhielt er durch feine Verbindungen mit den 
Doktrinairs das Amt eines Präfekten im Departement Saone. Er iſt der Ver⸗ 
faffer eines „Résumé de l’histoire de la Guyenne“ Paris 1826 und einer treff- 
lichen „Histoire des Gaulois et de la Gaule sous la domination rom.“ 6 Bde., 
Paris 1828 und öfter. 

Thiers, Louis Adolphe, berühmter franzöſiſcher Staatsmann und Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber, geb. zu Aix in der Provence 1798, Sohn eines Advokaten, wurde 
zu demſelben Berufe beſtimmt und begab ſich, nach Vollendung ſeiner Studien, 
1822 mit ſeinem Freunde Mignet nach Paris. Auf Empfehlung von Lafitte wurde 
ihm ein Antheil an der Redaktion des „Constitutionnel“ übertragen. Er ließ eine, 
großes Aufſehen machende Schrift „Les Pyrénées et le midi de la France 1823“ 
erſcheinen und ſchrieb zugleich feine „Histoire de la revolution de France“ 
1823 — 1827, 10 Bde., deutſch öfter, die ein ausgezeichnetes ſtyliſtiſches Talent 
beurkundete. Anfangs des Jahres 1830 gründete er mit Garrel und Mignet den 
radikalen „National“, deſſen Polemik gegen die Regierung die berüchtigten Juli⸗ 
ordonnanzen hervorrief. Er befand ſich unter den Erſten, welche die Proteſtation 
dagegen unterzeichneten und wirkte, fo viel er Gelegenheit hatte, auf das Thätigfte 
für die Revolution; er redigirte die Proklamation für den Herzog von Orleans 
und wurde, der erſte Schritt zu ſeiner künftigen Erhebung, mit Scheffer nach 
Neuilly geſendet, um dem Herzoge die Regierung anzutragen. Lafitte machte ihn 
zum Unterſtaatsſekretär, ſeine Vaterſtadt wählte ihn zum Deputirten und 1832 
erhielt er das Portefeuille des Innern, das er, mit kurzer Unterbrechung, bis 1836 
beſaß, wo ihn der König zum Präſidenten u. Miniſter des Auswärtigen ernannte; 
indeſſen dauerte ſeine neue Stellung nur wenige Monate, weil der König ſich mit 
der völlig liberalen Tendenz Ts, der damals entſchieden der Linken angehörte, 
nicht befreunden konnte. In der Kammer bildete er die lebhafteſte Oppoſttion 
gegen die folgenden Miniſterien namentlich 1840, ſo daß das Miniſterium ab⸗ 
dankte und der König ſich genöthigt ſah, mit T. ein neues zu Stande zu bringen. 
Damals war es, als T. wegen der orientaliſchen Angelegenheiten Europa in 
einen allgemeinen Krieg zu ſtürzen drohte und die Befeſtigung von Paris bean⸗ 
tragte. Die Feſtigkeit des Königs bewog ihn aber das Portefeuille nieder⸗ 
zulegen. Hiemit war ihm alle Ausſicht auf jede fernere Theilnahme an der Re⸗ 
gierung, wenigſt auf die nächſte Zeit, abgeſchnitten. Er machte nun eine Reiſe 
nach Deutſchland, um, Behufs ſeiner Geſchichte des Kaiſerreiches, dort die Schau⸗ 
plätze der Napoleoniſchen Schlachten in Augenſchein zu nehmen. Von nun an 
bis zum Sturze der Dynaſtie Orleans beſchränkte ſich ſeine politiſche Thätigkeit 
auf eine oppofitionelle Wirkſamkeit gegen das Soult⸗Gutzot'ſche Miniſterium in der 
Kammer, ſowie durch das von ihm abhängige Journal „Constitutionnel“, In allen 
bedeutenden politiſchen Fragen ergriff er bisher und ergreift er noch immer das 
Wort; indeſſen wollte es ihm nie recht gelingen, das frühere Zutrauen ſich wieder 
zu erringen. Vielleicht, daß die nächſte Zukunft ihn uns wieder an der Spitze 
der öffentlichen Angelegenheiten zeigt, was um ſo wahrſcheinlicher iſt, als der 
neue Präſident der franzöſiſchen Republik ihm eine nicht geringe Anzahl der auf 
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ihn gefallenen Stimmen verdankt. — Neben ſeiner politiſchen Thätigkeit hat T. 
ſich hauptſächlich der Ausarbeitung feines neueſten Werkes „Histoire du consulat 
et de empire“ gewidmet. Als Redner entfaltet er glänzende Eigenſchaften, 
als Staatsmann iſt er gewohnt, raſch und ehrgeizig zu handeln; als Schrift: 
ſteller zeichnet ihn, zumal in dem letzten Werke, Klarheit, Beſtimmtheit, an— 
ſchauliche und klaſſiſch⸗einfache Darſtellung aus, wobei die Gründlichkeit der 
Studien nirgends vermißt wird. In ſeinen politiſchen Anſichten hat er ſich 
neuerdings dem Juste milieu ziemlich genähert. Durch feine Frau im Beſitze ber 
deutender Mittel, hat er ſein Haus in Paris zum Vereinigunspunkte der geiſt— 
vollſten und feinſten Geſellſchaft gemacht. 

Thierſch, Friedrich Wilhelm, einer der ausgezeichnetſten deutſchen 
Philologen, geboren zu Kirchſcheidungen bei Freiburg an der Unſtrut 1784, erhielt 
feinen erſten Unterricht durch Privatlehrer, beſuchte hierauf die Schule zu Naum— 
burg und ſeit 1798 die Schulpforta; 1804 bezog er die Univerfität Leipzig, 
um die Theologie zu ſtudiren, beſchäftigte ſich aber daneben auch eifrig mit der 
claſſiſchen Literatur, trat im Jahre 1807 in die Reihe der Kandidaten der Theo— 
logie ein und folgte nun der Einladung zweier Liefländer nach Göttingen, wo er 
unter Heyne feine philologiſchen Studien fortſetzte. Durch die Empfehlung des— 
ſelben zum Hülfslehrer in Göttingen ernannt, empfand er ſehr lebhaft den Mangel 
einer folgerechten, für den erſten Elementarunterricht geeigneten, griechiſchen 
Sprachlehre und entwarf ſchon damals den Grund zu feiner fpäter erfchienenen 
griechiſchen Grammatik. 1809 ernannte ihn die philoſophiſche Fakultät in 
Göttingen zum Doktor und kurz darauf wurde er zum Aſſeſſor derſelben erwählt, 
nachdem er ſich durch eine Abhandlung über Plato's Gaſtmahl auch an der 
Univerfität habilitirt hatte. Alsdann wurde er durch Ilgen's, ſeines ehemaligen 
Lehrers in Schulpforta, und Niethammer's Vermittelung als Profeſſor an das 
neuerrichtete Gymnaſtum nach München berufen; allein die dort herrſchenden 
Streitigkeiten über Süd⸗ und Norddeutſchland verbitterten ihm die erſten Jahre 
ſeines dortigen Aufenthaltes und er war ſelbſt einem meuchelmörderiſchen Ver— 
ſuche auf ſein Leben ausgeſetzt. Durch die, deßhalb für ihn erregte, Theilnahme 
fing jedoch ſeine Stellung an erfreulicher zu werden, wozu auch ſein Umgang 
mit Jacobi, Schelling u. A. weſentlich beitrug. Nach Jacobi's Abgange erhielt 
er deſſen Stellen am Lyceum und an der Akademie, übernahm den Unterricht der 
we: Prinzeſſinnen in der Geſchichte der Literatur, gründete das philologiſche 
Inſtitut zur Bildung von Lehrern für die gelehrten Schulen Bayerns und gab 
zugleich eine Zeitſchrift deſſelben unter dem Titel: „Acta philologica Monacens“ 

(1. — 3. Band) heraus. Durch die Dresdener Antiken auf das Studium der 
griechiſchen Plaſtik näher aufmerkſam gemacht, ſowie durch ſeine Vorleſungen 
veranlaßt, beſchäftigte er ſich ſeit 1812 vorzüglich mit archäologiſchen Unterfuch- 
ungen und reiste deßhalb 1813 nach Paris; allein, durch die Nähe des Kriegs— 
ſchauplatzes von dort vertrieben, kehrte er in ſein Vaterland zurück, begab ſich 
aber im folgenden Jahre aufs Neue in jene Hauptſtadt und übernahm daſelbſt 
die Auslieferung der aus Bayern geraubten Kunſtſchätze. Durch Napoleon's 
unerwartete Rückkehr von Elba darin unterbrochen, reiste er nach deſſen zweiter 
Entthronung zum dritten Male nach Paris und beendigte nun das Geſchäft ſo 
ſchnell, daß er noch eine Reiſe nach England unternehmen konnte, wo er ſich am 
meiſten für das Muſeum zu London und die Elgin'ſchen Marmors intereſſirte. 
In den Jahren 1822 und 1823 unternahm er ie archäologiſche Reife nach 
Italien, deren Früchte er in ſeiner Reiſebeſchreibung und in ſeinen „Abhand— 
lungen über die Epochen der bildenden Kunſt bei den Griechen“ niederlegte. So 
wie er ſich früher beſonders bei den militäriſchen Uebungen der Studirenden im 
Befreiungskriege, an welchem perſönlich Theil zu nehmen er nur durch äußere 
Hinderniſſe abgehalten wurde, thätig gezeigt hatte, ſo trug er auch weſentlich zur 
Wiedergeburt Griechenlands bei. Schon ſeit 1812 ſuchte er eine wiſſenſchaftliche 
Verbindung zwiſchen Griechenland und Deutſchland durch die Akademie in 
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München herzuſtellen, errichtete und leitete alsdann das Athenäum, eine Erzieh⸗ 
ungsanſtalt für junge Griechen, welche ſich in demſelben zu den akademiſchen 
Studien in Deutſchland vorbereiten ſollten und erwarb ſich durch dieſe ſegens⸗ 
reiche Wirkſamkeit den Namen eines der erſten Philhellenen von Deutſchland. 
Die Achtung und Dankbarkeit der Griechen für ihn ſprach ſich ſchon im Jahre 
1814 während des Congreſſes zu Wien aus, wo ihn die erſten Männer jenes 
Volkes mit ausgezeichnetem Wohlwollen in ihre Kreiſe aufnahmen. Als hierauf 
der Aufſtand der Griechen in der Moldau und Walachei zum Ausbruche kam, 
wollte T. auch durch Errichtung einer deutſchen Legion an der Befteiung jenes 
Landes perſönlich Antheil nehmen, ward aber daran durch ſeine ſtaats bürgerliche 
Stellung verhindert. 1831 machte er indeß ſelbſt eine Reiſe nach Griechenland 
und gewann dort, nach der Ermordung des Grafen Kapodiſtrias, großen Einfluß 
auf die Regierungsgeſchäfte, an denen er ſehr lebhaft Antheil nahm. Durch das 
Vertrauen, das er in allen Ständen genoß, vermochte er die Erwählung des 
Prinzen Otto von Bayern zum Könige von Griechenland durchzuſetzen, worauf 
er, von den Segnungen der Griechen begleitet, die ihm durch die Nationalver⸗ 
ſammlung und die Regierungscommiſſion ihren lauten Dank ausſprechen ließen, 
im September 1831 nach Deutſchland zurückkehrte. Sein hierauf bezügliches 
wichtiges Werk „De état actuel de la Grece et des moyens d'arriver a: sa 
restauration““ (2 Bde., Leipzig 1833), wurde zwar von einigen Seiten her, be⸗ 
ſonders in Rückſicht des Urtheils über Kapodiſtrias, in der Vertheidigungsſchrift 
„Examen critique de l’ouyagre: „De Pétat actuel de la Gréce“ (Leipzig 1835) 
angefochten, wird aber immer ein ſchätzenswerther Beitrag zur genauern Kennt⸗ 
niß jener Uebergangsperiode des heutigen Griechenlands bleiben. — Was nun die 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Tes bis in dieſe Periode feines Lebens anlangt, fo 
hatte ſich dieſelbe beſonders auf eine allſeitigere Auffaſſung des Alterthums, nach 
der ſprachlichen ſowohl, als auch antiquariſchen Richtung, erſtreckt. Hieher ge⸗ 
hören feine: „Griechiſche Grammatik, vorzüglich des Homeriſchen Dialekts“ 
(Leipzig 1812, 3. Aufl. 1826), worin die Syntax der griechiſchen Sprache, von 
der einfachſten Bildung bis zur größten Verſchlingung der Sätze, nach gewiſſen 
gleichmäßigen Sätzen erörtert wird; ferner die Bearbeitung von Pindar's Ge⸗ 
dichten (2 Bde., Leipzig 1820), die, außer den Einleitungen und Erläuterungen, 
eine deutſche Ueberſetzung im Versmaße des Originals gibt, die in künſtleriſcher 
Hinſicht alle Beachtung verdient. Eine gleich günſtige Aufnahme erfuhr ſeine 
Schrift „Ueber die Epochen der bildenden Kunſt unter den Grtechen“ (München 
1816 — 25, 4.; 2. Aufl. 1829). Ueber die Reſultate feiner. Reife nach Italien 
berichtete er theils in öffentlichen Blättern und gelehrten Zeitſchriften, theils in 
einem eigenen Werke: „Reiſen in Italten“ (Leipz. 1826). — Von jetzt an ging 
2.8 Hauptbeftreben dahin, die, ſchon früher häufig ausgeſprochenen, Ideen über 
Erziehung und Bildung zur Humanität und über die geeigneteſten Wege und 
Mittel dazu auch nach weiteren Kreiſen hin zu verwirklichen und denſelben gegen 
die gefahrvrohende Verflachung Geltung zu verſchaffen. Deßhalb verſchaffte er 
ſich zunächſt, von der Regierung aufgefordert, eine genaue Kunde von dem Zu⸗ 
ſtande der Gymnaſten Bayerns und theilte ſeine, freilich nicht immer erfreulichen, 
Erfahrungen in dem Werke „Ueber gelehrte Schulen, mit beſonderer Rückſicht 
auf Bayern“ (3 Bde., Stuttg. und Tübingen 1826 — 37) mit, wozu die Schrift 
„Ueber die neueſten Angriffe auf die Univerſttäten“ (Stuttg. und Tübing. 1837), 
einen beſondern Anhang bildet. Gegen das darin aufgeſtellte und durchgeführte 
Prinzip des Feſthaltens an den claſſiſchen Studien, ſowie gegen mehre, dadurch 
hervorgerufene, methodologiſche und pädagogiſche Streitfragen, erhoben ſich als 
Vertheidiger des Realismus F. W. Klumpp (ſ. d.), in der Schrift „Die ge⸗ 
lehrten Schulen nach den Grundſätzen des wahren Humanismus und den An⸗ 
forderungen der Zeit“ (2 Bde., Stuttg. 1829 — 30), der jedoch fpäter ſeine 
frühere Anſicht bedeutend herabſtimmte; in entſchiedenerer Weiſe aber und nicht 
ohne leidenſchaftliche Färbung Mager, in den Schriften „Die deutſche Bürger⸗ 
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ſchule, bezüglich des Realſchulweſens“ (Bellevue 1840) und „Einrichtung und 
Unterrichtsplan eines Bürgergymnaſtums“ (Bellevue 1845), ſo wie Nagel in der 
„Idee der Realſchule“ (Ulm 1840). (S. Gymnaſtum und Realſchulen.) 
Einen noch heftigern Streit entzündete T., als er in der Folge viele höhere 
Bildungsanſtalten im weſtlichen Deutſchland, in Holland, Frankreich und Belgien 
beſuchte und ſein, vielleicht nicht immer hinlänglich motivirtes, Urtheil in dem 
Werke abgab: „Ueber den gegenwärtigen Zuſtand des öffentlichen Unterrichts in 
den weſtlichen Staaten von Deutſchland, in Holland, Frankreich und Belgien“ 
(3 Bde., Stuttg. und Tübingen 1838). Eine Menge Gegner trat gegen ihn 
auf, unter denen die bedeutendſten der heſſendarmſtädtiſche Kanzler von Linde, 
Dieſterweg u. Schmitthenner; ſodann der württembergiſche Studien rath, dem ſich 
das Lehrerperſonal anſchloß, in der allgemeinen Schulzeitung von 1838, in der 
allgemeinen Zeitung von ebendemſelben Jahre und in anderen Blättern. Mögen 
nun auch die Meinungen über dieſe bedeutſame Frage, die hier nur als hiſtor— 
iſches Moment berührt werden konnte, noch lange ſchwanken, ſo ſteht doch ſoviel 
feſt, daß T. zur Läuterung und endlichen Löſung derſelben weſentlich beigetragen 
hat. Auch war er der Erſte, der für Beſprechung und Berathung und gegen⸗ 
ſeitige Verſtändigung über die wichtigſten wiſſenſchaftlichen und pädagogiſchen 
Punkte des höhern Schulweſens mit einigen anderen Freunden, namentlich F. 
Jacobs, bei dem Univerſitätsjubiläum zu Göttingen im Jahre 1837 die regel: 
mäßigen Verſammlungen deutſcher Philologen und Schulmänner veranlaßte und 
durch ſeine perſönliche Theilnahme, wie in Mannheim, Gotha und Dresden, die— 
ſelben zu beleben wußte. — T. iſt noch immer ordentlicher Profeſſor an der 
Univerfität zu München, mit dem Titel eines königlichen Hofraths. In dem, für 
die Univerſität ſo verhängnißvollen, Winter von 1847 — 48 bekleidete er die 
Würde eines Rektor Magnificus und, als am 9. Febr. 1848 derſelben, in Folge 
bekannter beklagenswerther Vorfälle, die temporäre Schließung drohte, war er 
es hauptſächlich, der durch ſein umſichtiges und würdevolles Benehmen den 
Sturm zu beſchwichtigen wußte. 
Thierſtücke, ſ. Thier malerei. 5 
Thionville (deutſch Dietenhofen), Stadt und ſtark befeſtigte Feſtung im 
franzöſiſchen Departement der Mofel, in einer Ebene am linken Ufer dieſes Fluſſes, 
iſt Sitz der Unterpräfektur, eines Civiltribunals, hat ein College und 8000 Ein- 
wohner, welche Gerberei, Leimſtederei, Leinwandweberet, Branntweinbrennerei und 
Hammerwerke betreiben. — Die Stadt iſt fchon ſehr alt und ſchon im 9. Jahr— 
hunderte wurden hier mehre Provinzial-Concilien gehalten. 1558 wurde ſie von 
dem Herzog von Guiſe eingenommen, ſpäter den Spaniern wieder eingeräumt, 
1639 wieder berennt, aber entſetzt, 1643 jedoch von den Franzoſen unter dem 
Prinzen von Condé durch Capitulation erobert und neu befeſtigt, 1690 durch 
den pyrenäiſchen Frieden an Frankreich abgetreten. 1792 von den Oeſterreichern 
und Emigranten belagert, mußten dieſe, nach einer, durch das Wetter ſchon 
ſchwierigen, Belagerung und wegen des Rückzugs der Preußen aus der Cham— 
pagne, abziehen. 1814 wurde die Feſtung von den Heſſen und Ruſſen blokirt 
und ein Jahr darauf ebenfalls wieder durch die letzteren eingeſchlo ſſen. 
Thisbe, eine junge Babylonierin, iſt mit ihrem Geliebten, Pyramus, der 
Gegenſtand einer ſchönen alten Sage. Beide nämlich, gegen den Willen ihrer 
Eltern, im geheimen Liebes verſtändniß mit einander, ſahen und ſprachen ſich nur 
durch eine Lücke, die zwiſchen ihren beiden angränzenden Häuſern war. Endlich 
aber beredeten ſie fi zu einer Zuſammenkunft außerhalb der Stadt, am Grabe 
des Ninus. T., welche zuerſt kam, ward hier von einem herankommenden Löwen 
genöthigt, ſich in eine Höhle zu verbergen, ließ aber in der Angſt ihren Schleier 
fallen, den das Thier dann zerriß und ſich wieder entfernte. Als Pyramus 
kam und den zerriſſenen Schleier fand, glaubte er die T. ſelbſt von einem wilden 
Thiere zerriſſen und ſtürzte ſich aus Verzweifelung in ſein Schwert. Dieſe fand 
den Geliebten im Blute und durchbohrte ſich mit demſelben Schwerte. Ein 
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Grab bedeckte Beide und darüber ward ein Maulbeerbaum gepflanzt, der von nun 
an, ſtatt der früheren weißen, rothe Beere trug. ö 

Thoas, 1) T., Sohn des Boryſthenes, der berühmte König von Taurien, 
bei welchem ſich Iphigenia (s. d.) aufhielt, nachdem ſie von Diana aus 
Aulis entführt worden war. — 2) T., ein Feldherr des Rhadamantos, erhielt 
von dieſem Lemnos zum Geſchenke und ward Vater der bekannten Hyypſtpyle. 
Als die Frauen von Lemnos alle Männer der Inſel ermordeten, verbarg Hyypſi⸗ 
pyle ihren Vater; ſpäter aber wurde er doch entdeckt und nach Einigen ermordet, 
nach Anderen entfloh er auf die Inſel Denoe bei Euböa. — 3) T., Sohn des 
Andremon u. der Gorgo, war einer der Freier der Helena u. zog als ſolcher mit 
40 Schiffen aus Aetolien vor Troja. 

Thomas, der heilige Apoſtel Jeſu, auch Didymus genannt, war ein Jude 
und, allem Anſcheine nach, in Galiläa aus einer armen Familie geboren. Ihm 
ward das Glück, dem Heilande zu folgen, der ihn im Jahre 31 zum Apoſtelamte 
berief. Er ſcheint keine großen Kenntnifje beſeſſen zu haben; allein durch feine 
Gutherzigkeit und die Einfalt ſeiner Seele, wie auch durch die Lebhaftigkeit 
ſeines Eifers, wußte er dieſe zu erſetzen. Einen Beweis hievon legte er ab, als 
Jeſus in die Nachbarſchaft von Jeruſalem ging, um da den Lazarus von den 
Todten zu erwecken. Weil nämlich die Prieſter und Phariſäer den Heiland 
tödten wollten, ſuchten ſeine Jünger ihn von dieſer Gegend abzuhalten und als 
Jeſus ihnen erwiederte: „Doch laſſet uns hinziehen“, da ſprach T. zu den 
Mitjüngern: „Ja, laſſet uns mit ihm gehen, auf daß wir mit ihm ſterben“. So 
groß zeigte ſich ſchon ſeine Liebe zu dem göttlichen Erlöſer, noch ehe der heilige 
Geiſt über die Apoſtel herabgeſtiegen war. — Bei dem letzten Abendmahle 
kündigte Jeſus feinen Apoſteln an, er werde fie bald verlaſſen; um fie aber zu 
tröſten, ſetzte er bei, er gehe hin, um in dem Haufe feines Vaters ihnen eine 
Wohnung zu bereiten. T., der ihm aller Orten hätte folgen mögen, entgegnete 
ihm: „Herr, wir wiſſen nicht, wohin du geheſt und wie könnten wir den Weg 
kennen?“ Da gab ihm Jeſus Aufſchluß in den kurzen, aber himmelvollen Worten: 
„Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, Niemand kommt zum Vater, 
als durch mich.“ In dieſer Rede gab ihm der Heiland zu verſtehen, daß er 
durch ſeine Lehre und durch ſein Beiſpiel den Menſchen den Weg des Heiles 
lehre; daß er der Urheber dieſes Weges ſei, durch welchen wir zu dem Leben 
gelangen, das er uns gezeigt; daß er der Lehrer der Wahrheit ſei, der zum 
Leben führt; daß er auf Erden das Leben der Gnade ertheile und im Himmel 
eine ewige Glückſeligkeit, die man auf dieſem Wege und durch dieſe Wahrheit 
erlange. — Am Tage ſeiner Auferſtehung erſchien Jeſus ſeinen Jüngern, um ſie 
zu überzeugen, daß er lebendig aus dem Grabe hervorgegangen. T., der nicht 
bei den Uebrigen geweſen, wollte auf ihr bloßes Wort die Auferſtehung des Er⸗ 
löſers nicht glauben und ſagte: „Wenn ich nicht in ſeinen Händen die Nägel⸗ 
male ſehe und meine Hand in ſeine Seite lege, ſo werde ich es nicht glauben.“ 
Der Herr, aus herablaſſender Liebe für dieſen Apoſtel und ſich erbarmend ſeiner 
Schwache, erſchien acht Tage darauf abermals ſeinen Jüngern, da fie alle bei⸗ 
ſammen waren, Er kam durch die verſchloſſenen Thüren in ihre Mitte, brachte 
ihnen den Friedensgruß und wandte ſich zu T. mit den Worten: „Reiche deine 
Finger her und ſiehe meine Hände; reiche deine Hand her und lege ſie in meine 
Seite und zweifle nicht mehr, ſondern glaube“. T., von der Auferſtehung ſeines 
Etlöſers überzeugt und vom Gefühle des beſchämten Unglaubens durchdrungen, 
und voll der Freude und Verwunderung, rief aus: „Mein Herr und mein Gott! 
In dieſen Worten betete der unglückliche Jünger jenen als wahren Gott an, 
deſſen Menſchheit er blos im Augenblicke ſchaute; er kennt deſſen Allmacht in 
dem Siege, den er über den Tod und die Hölle davongetragen; huldiget jener 
Allwiſſenheit, vermöge welcher der Erlöſer die verborgenſten Falten unſers Her⸗ 
zend durchblickt und drücket feine ganze Liebesglut fur Jeſus aus. — Uebrigens 
liefert uns die Unglaubigkiet des hl. T. einen ſchönen Beweis der Auferſtehung 
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unſers Heilandes und kräftiget wunderbarlich unſern Glauben an dieſes Geheim— 
niß. Daher ſagt der heil. Gregor der Große: „Wir finden unſern Glauben 
mehr befeſtigt durch den Zweifel des heil. T., als durch die ſchnelle Zuverſicht⸗ 
lichkeit der übrigen Apoſtel.“ Man weiß nicht, an welchem Orte der bi. T. ge: 
ſtorben ſei. Die Lateiner begehen ſein Feſt am 21. Dezember, die Griechen aber 
am 6. Oktober. 

Thomas, drei Heilige dieſes Namens. 1) T. von Aquino, eine der 
erſten Zierden des Dominikanerordens im 13. Jahrhundert und einer der be— 
rühmteſten ſcholaſtiſchen Theologen, wegen feines philoſophiſch⸗ſpekulativen Geiſtes 
Doctor angelicus genannt, ſtammte aus dem alten Geſchlechte der Grafen von Aquino 
in Calabrien u. wurde 1224 (26) auf dem Schloſſe Roccaſicca geboren. Sein Vater 
war Landulf, Graf von Aquino, Herr von Loretto und Belcaſtro, ſeine Mutter 
Theodora, eine geborene Gräfin von Theato. Schon in ſeinen erſten Kinderjahren 
bemerkte man an T., daß ihn Gott zu großen Dingen beſtimmt habe; denn man 
ſah an ihm nicht jene Leidenſchaften und Fehler, welche das gewöhnliche Erbiheil 
der Kindheit ſind. Die Unſchuld ſeiner Sitten, die Heiterkeit ſeines Angeſichtes, 
ſein Gleichmuth, ſeine Sittſamkeit, ſeine Sanftmuth: mit einem Worte, ſein ganzes 
Weſen verrieth, daß ſeine Seele damals ſchon mit den herrlichſten Segnungen 
des Himmels übergoſſen war. Kaum hatte das hoffnungsvolle Kind ſein fünftes 
Jahr erreicht, ſo ward es vom Vater den Kloſtergeiſtlichen auf dem Berge Caſſino 
übergeben, um von dieſen den erſten Unterricht in den Wiſſenſchaften und in der 
Religion zu erhalten. Die Lehrer erſtaunten über die ſeltenen Fähigkeiten und 
die ſchnellen Fortſchritte ihres Zöglings und der Abt des Kloſters gab dem Vater 
den Rath, als der junge T. zehn Jahre alt war, ihn auf eine Hochſchule zu 
ſchicken. Ehe er jedoch wieder aus dem elterlichen Hauſe entfernt werden ſollte, 
wünſchte der Vater ihn einige Monate bei der Mutter im Schloſſe zu Loretto zu 
behalten. T. ward nun bald der Gegenſtand der Bewunderung ſeiner ganzen 
Familie. Seine vortrefflichen Eigenſchaften entfalteten ſich unvermerkt vor den 
beobachtenden Blicken. Eingezogen, wißbegierig und fromm, hatte er ſeine ganze 
Zeit in Gebet, Studien und einige andere, ebenſo ernſte als nützliche, Uebungen 
eingetheilt. Seine größte Wonne war, bei ſeinen Eltern der Armen Fürſprecher 
zu ſeyn und häufige Almoſen floſſen durch ihn den Dürftigen zu. — Die Gräfin, 
von ihres Sohnes Liebenswürdigkeit beſonders eingenommen, machte den Vorſchlag, 
ihn ſeine wiſſenſchaftliche Bildung im väterlichen Hauſe fortſetzen zu laſſen, indem 
fie befürchtete, feine Unſchuld möchte auf öffentlichen Schulen allzu großen Gefahren 
ausgeſetzt ſeyn. Allein der Graf verwarf dieſe Erziehungsart, deren Vortheile 
nach ſeiner Anſicht jenen weit nachſtanden, welche ſtudirende Jünglinge aus wech— 
ſelſeitigem Wettetfer zögen. T. ward daher auf die neuerrichtete und zahlreich 
beſuchte Univerſität nach Neapel geſchickt. Bald gewahrte er aber, daß ſeine Tugend, 
unter den vielen Unordnungen und Laſtern, die ihn umgaben, großen Gefahren 
ausgeſetzt, nur durch die ſtrengſte Wachſamkeit geſchützt werden konnte. Er ver- 
mied daher auf das forgfältigfte jede verdächtige Geſellſchaft, und, während ſeine 
Mitſchüler den Luſtbarkeiten nachjagten, widmete er ſich dem Gebete und den wiſ— 
ſenſchaftlichen Forſchungen. Die Redekunſt und Philoſophie ſtudirte er unter ge— 
ſchickten Lehrern und mit dem glücklichſten Erfolge. Ebenſo arbeitete er an ſeiner 
geiſtigen Vervollkommnung. Mit jedem Tage ſchritt er weiter in der Wiſſenſchaft 
der Heiligen, durch die Uebung des Gebets und aller guten Werke, die ſeine 
Demuth jedoch vor den Menſchen zu verbergen wußte. — Die Jünger des vor 
22 Jahren geftorbenen heil. Dominicus (ſ. d.) glänzten damals durch die Heiligkeit 
ihres Lebens als leuchtende Sterne in der Kirche Gottes. Mit einem dieſer 
Geiſtesmänner hatte T. einige gottſelige Unterredungen. Sein Eifer, ſich Gott 
ungetheilt zu weihen, erglühte nun immer mehr und die göttliche Liebe flammte 
immer höher in feiner Seele. In dieſer heiligen Gemüthsſtimmung faßte er den 
Entſchluß, in den Orden des heil. Dominicus zu treten. Sein Vater bot aber, 
als er dieſes erfuhr, Allem auf, ihn von dieſem Vorhaben abzubringen. Doch T. 
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beharrte unerſchütterlich in demſelben und legte im Jahre 1243 bei den Domini⸗ 
kanern zu Neapel das Ordenekleid an. — Um inzwiſchen den ihm in dieſer Stadt 
bevorſtehenden Kämpfen mit ſeinen ihm ſo theueren Gegnern zu entgehen, bat er 
ſeine Oberen, ihm einen andern Aufenthaltsort anzuweiſen. Dieſe ſchickten ihn 
daher nach Rom und ſpäter nach Paris. Allein er konnte dieſe Stadt nicht er⸗ 
reichen; denn ſeine Brüder, Landulph und Raynald, die bei dem kaiſerlichen Heere 
in Dienſten ſtanden, nahmen ihn auf dem Wege gefangen und brachten ihn auf 
das ihrer Familie gehörige Schloß Rocca-Sicca. Die Mutter ſuchte nun durch 
Ermahnungen, Bitten und Thränen ihren Sohn zur Wahl eines andern Standes 
zu bewegen. T. ward zwar innig gerührt durch der Mutter Schmerz, doch be⸗ 
merkte er ihr mit beſcheidener und ehrfurchtsvoller Feſtigkeit, er habe Alles wohl 
erwogen; fein Beruf komme gewiß von Gott und er fet entſchloſſen, was es ihn 
auch koſten möge, demſelben zu folgen. Bel dieſem Hinſchwinden der letzten Hoff⸗ 
nung blieb die Mutter ihrer Gemüthsbewegung nicht mehr mächtig, ſondern 
machte ihrem Sohne in heftigem Zorne bittere Vorwürfe, hieß ihn in enge Ver⸗ 
wahrung bringen und erlaubte nur ſeinen zwei Schweſtern, ihn zu beſuchen und 
mit ihm zu ſprechen. Dieſe, welche Anfangs ihren Bruder durch die zärtlichſten 
Zuſprüche von ſeinem Vorhaben abzubringen ſuchten, nahmen zuletzt, durch ſeine 
ſalbungsvollen Reden über die Verachtung der Welt und die Liebe zur Tugend 
gerührt, ſelbſt feine Geſinnungen an und widmeten ſich der Gotiſeligkeit. — In⸗ 
deſſen kamen Landulf und Raynald von dem Heere zurück und fanden bei ihrer 
Ankunft ihre Mutter ganz in Troſtloſigkeit verſunken, ihren Bruder aber noch 
eben ſo unerſchütterlich bei feinem Entichluffe beharrend, wie vorhin. Gegen alles 
Gefühl der Menſchlichkeit und Religion warfen ſie nun den Heiligen in den 
Schloßthurm, ihn ſchmähend und mißhandelnd auf mannigfache Weiſe. Und da 
auch dieſes nicht half, gebrauchten ſie ein vom Geiſte der Finſterniß ihnen einge⸗ 
gebenes ſchändliches Mittel. Sie führten nämlich eine der ſckönſten Buhlerinnen 
des Landes in ſein Gemach und verſprachen ihr eine große Belohnung, wenn ſie 
ihn verführen würde. Dieſe Unglückſelige bot nun Alles auf, was ein ſolches 
Weib durch Liſt und Unverſchämtheit vermag. T., obgleich beſtürzt durch die 
Gefahr, welcher er feine Unſchuld ausgeſetzt ſah, verlor den Muth nicht, ſondern 
rief, in demüthigem Mißtrauen gegen ſich ſelbſt, den Gott der Reinigkeit um Bei⸗ 
ſtand an. Dann ergriff er einen glühenden Brand, ging auf die Buhler in los 
und jagte ſie mit dieſer Waffe zum Zimmer hinaus. Nach dieſem Siege empfand 
er eine geheime Beſchämung, daß er auf ſo demüthigende Weiſe verſucht worden 
und dankte Gott kniefällig für den ihm ertheilten Beiſtand; er weihte ſich von 
Neuem deſſen Dienſte und flehte mit thränendem Auge um die Gnade, niemals 
ſich gegen die Tugend zu verſündigen, welche ihm der hölliſche Feind zu rauben 
ſich bemüht hatte. Bei zwei Jahre war T. in dem Schloſſe Rocca⸗Sicca auf 
dieſe Weiſe eingekerkert. Papſt Innocenz IV. und der Kaiſer Friedrich l. 
verwendeten ſich ſogar für ihn und zuletzt nahmen auch ſeine Mutter und ſeine 
Brüder wieder menſchlichere Geſinnungen gegen ihn an. Die Gräfin ſchien ſogar 
nicht abgeneigt, heimlich die Flucht ihres Sohnes zu begünſtigen. Die Domini⸗ 
kaner von Neapel benützten diefe Stimmung, ſchickten einige Ordensbrüder ver⸗ 
kleidet in das Schloß Rocca⸗Sicca, die den Heiligen, von einer feiner Schweſtern 
in einem Korbe hinabgelaſſen, in ihren Armen empfingen und freudenvoll in ihr 
Kloſter zurückführten. T. legte nun im folgenden Jahre die Gelübde ab. Da 
aber ſeine Mutter und feine Brüder unter verſchiedenen Vorwänden dieſen Schritt 
laut mißbilligten und ihre Klagen an den heil. Stuhl brachten, berief der Papſt 
den jungen Ordensmann nach Rom, prüfte deſſen Beruf und billigte, erſtaunt 
über deſſen hohe Gaben, die von ihm gewählte Lebens weiſe. Von jener Zeit an 
ward unſer Heiliger nicht mehr durch ſeine Familie beunruhigt. Der Ordens⸗ 
general, Johannes Teutonius, nahm den Heiligen auf einer Reiſe nach Paris 
zum Begleiter und ſchickte ihn dann nach Köln, um unter Albert dem Großen 
(fd. Art, Albertus Magnus) Theologie zu ſtudiren. T. machte außerordent⸗ 
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liche Fortſchritte, hielt aber aus Demuth ſeine hohen Kenntniſſe verborgen. Doch 
bald wurden dieſelben erkannt und von dem großen Albert mit dem fchmeichels 
hafteſten Lobe erhoben, was jedoch in dem Heiligen nicht die mindeſte Regung 
der Eitelkeit hervorbrachte. Nach der Weiſung des, im Jahre 1245 zu Köln ge⸗ 
haltenen, Generalkapitels begleitete T. feinen Lehrer Albert den Großen nach Paris, 
um dort unter ihm ſeine Studien fortzuſetzen und 1248 ward er mit Albert zum 
Lehrer in Köln ernannt. Schon durch ſeine erſten Vorleſungen erreichte T. den 
hohen Ruf ſeines Lehrers, obgleich er erſt in ſeinem 22. Jahre war. Damals 
gab er auch ſeine Erklärungen über die Sittenlehre und über die anderen philoſo⸗ 
phiſchen Werke des Ariſtoteles heraus. Zu den heiligen Weihen, die er um dieſe 
Zeit erhielt, bereitete er ſich durch glühende Andacht und mannigfache Werke der 
Gottſeligkeit vor. Oft netzte er den Altar mit ſeinen Thränen und ſchien ganz 
in die Unendlichkeit der Liebe Jeſu verſenkt; aus ſeinem Angeſichte ſtrahlte die 
reine Flamme des Herzens. Zu Köln, Paris, Rom und in anderen Städten ver- 
kündigte er das Wort Gottes mit bewundernswürdiger Kraft und Salbung und 
bewirkte dadurch häufige Bekehrungen. — Die innige Theilnahme an dem Heile 
feiner ihm immer theuern Familie erweckte in ihm ein glühendes Verlangen, ſie 
auf den Wegen der Gerechtigkeit wandeln zu ſehen. Er arbeitete daher mit dem 
größten Eifer an ihrer Bekehrung und es gelang ihm, fie zur Ausübung der er⸗ 
habenſten Tugenden zu führen. Seine älteſe Schweſter weihte ſich Gott in einem 
Kloſter; die zweite heirathete den Grafen von Marſico, lebte eines tugendſamen 
Wandels und ſtarb des Todes der GereKten. Seine Mutter ſühnte durch alle 
möglichen guten Werke die Fehler, wozu ſie durch allzugroße Zärtlichkeit hinge⸗ 
riſſen worden und endigte heilig ihr Leben Seine Brüder, Landulph und Rey⸗ 
nald, ſtarben ebenfalls, geläutert durch das Feuer der Trübſal, als wahre Chriſten. 
1252 wurde T. nach Paris geſchickt, um dort die Theologie zu lehren. Der 
Ruf, den er ſich durch ſeinen umfaſſenden und tiefen Geiſt erworben hatte, zog 
eine unzählige Menge Zuhörer in feinen Lehrſaal. Zur Annahme der Doktor⸗ 
würde konnte ihn nur der ausdrückliche Befehl feiner Oberen bewegen. Die Lehrer 
an der Pariſer Hochſchule hatten eine ſolche Verehrung für den Heiligen, daß 
‚fie in einem, unter ihnen entſtandenen, Streite über einiges Außerweſentliche im 
heiligen Altarsſakramente übereinkamen, an deſſen Entſcheidung ſich zu halten. 
Nach demuths vollem Gebete zu Gott um Erleuchtung, erörterte T. die ihm vor 
gelegte Frage mit einer ſolchen Geiſtesüberlegenheit, daß Jedermann ſeiner Mein⸗ 
ung beiſtimmte. Die Gelehrten waren aber nicht die Einzigen, welche das ſeltene 
Verdienſt des heil. T. erkannten. Der heil. Ludwig, König von Frankreich, 
hatte ein unbegränztes Vertrauen auf ſeine Einſicht und fragte ihn in den wich⸗ 
tigſten Staats angelegenheiten um Rath. In Folge höhern Auftrages verfaßte 
T. mit Albert dem Großen und drei anderen Lehrern einige Vorſchriften zur wiſ— 
enſchaftlichen Bildung der jüngeren Geiſtlichen. Bei ſeinen immer noch zu Paris 
Hage Lehrvorträgen gewann er Aller Herzen durch ſeine Leutſeligkeit und 

eſcheidenheit. Später mußte er auch in Rom die Theologie vortragen. In 
feinen Vorträgen herrſchte die Spekulation und Dialektik vor, mit der er aber 
auch die Myſtik verband. Sein vorzüglichſtes theologiſches Werk: „Summa totius 
Theologiae tripartita“ iſt leider unvollendet geblieben. Für den dritten Theil iſt 
Einiges aus ſeinen Vorträgen zuſammengeſtellt worden, das Uebrige aus ſeinem 
Commentar zu Lombardus ergänzt worden. In dem hier aufgeftellten, be⸗ 
deutendſten und einflußreichſten aller ſcholaſtiſchen Syſteme ſchloß ſich T. entſchieden 
an Auguſtinus an und zeigte ſich nach dem Urtheile des, mit den Auguſtiniſchen 
Schriften ſo vertrauten Cardinal, Noris als der vorzüglichſte Ausleger des heil. 
Auguſtinus; zugleich iſt aber auch ein Einfluß Hugo's von St. Victor bemerkbar, 
den T. gleichfalls als ſeinen Lehrer betrachtete. Aus nicht zureichenden Gründen 
wurde dieſe größere Summa für ein, noch nicht durch T. der Oeffentlichkeit 
übergebenes, Werk gehalten und behauptet, es ſei erſt nach ſeinem Tode aus ſeinen 
Vorträgen aufgeſetzt worden, was nur von dem dritten Theile d Der zweite 
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Theil beſteht aus zwei Abtheilungen, wovon die prima secundae mit der Ueber⸗ 
ſchrift „de viritutibus et vitiis in genere“ die allgemeine u. die secunda secundae 
die ſpezielle Moral in getrennter Darſtellung enthält, während die anderen Scho⸗ 
laſtiker ſie mit der Dogmatik verbanden. Zwar hatte ſchon Abälard davon eine 
Ausnahme gemacht, aber mehr eine philoſophiſche, als chriſtlich-theologiſche Ethik 
beabfichtigt. Der Vortrag in der Summe des heil. T. iſt durchgehends in Fragen; 
zuerſt wird minder richtig geantwortet, dann rectifizirt. In der Einleitung hat 
er die Theologie als eine eigentliche Wiſſenſchaft erwieſen, wiewohl ſie auf Ge⸗ 
ſchichte beruhe; denn den geſchichtlichen Thatſachen liegen Ideen zum Grunde. 
Der Theologie gebühre vor allen übrigen Wiſſenſchaften der Vorrang, da 
ſie eine von Gott eingegebene ſei, welche auf Offenbarung Gottes beruhe und 
dadurch ſich von derjenigen Theologie unterſcheide, welche ein Theil der 
Philoſophie ſei. Im Kampfe mit den Ungläubigen, bemerkte er, müſſe 
man das Gehaltloſe ihrer Einwürfe darthun, mit den Häretikern an 
irgend eine, mit uns gemeinſame, Lehre anſchließen und alsdann aus dem 
innern Zuſammenhange aller auch die Wahrheit der verkannten darthun. Ein 
herrliches Streben zeigt ſich auch in dem, auf Veranlaſſung Raymunds von 
Pennaforte für die Prediger in Spanien verfaßten, apologetiſchen Werke gegen 
die Muhamedaner und Juden. In ſeinen Commentaren zu bibliſchen Schriften 
ſind die Kirchenväter benützt und beſonders das Dogma der Kirche und die 
bibliſchen Grundideen oft tiefſinnig erläutert. — Alle kirchlichen Würden, wozu 
ihn der Papſt erheben wollte, unter dieſen auch das Erzbisthum Neapel, ſchlug 
T. ſtandhaft aus, blieb aber auf Verlangen des hl. Vaters immer an deſſen 
Seite und erhielt dadurch Gelegenheit, das Wort Gottes in allen Städten, in 
denen ſich der Papſt aufhielt, zu verkündigen. Unter den verſchiedenen Bekehr⸗ 
ungen, welche er bewirkte, iſt namentlich die zweier ausgezeichneten jüdiſchen 
Rabbinen merkwürdig, die mehre Andere ihrer Glaubensgenoſſen nach ſich zogen. 
Der Heilige legte zuletzt, aus Sehnſucht nach ſtiller Zuruͤckgezogenheit, fein Lehr⸗ 
amt nieder und wollte endlich vom 6. Dezember 1273 bis zum 7. März des 
folgenden Jahres, wo er ſtarb, über theologiſche Gegenſtände weder ſchreiben, 
noch reden. Der Gedanke an die Ewigkeit erfüllte ſeine ganze Seele. Allein, 
während er in gänzlicher Abgeſchiedenheit nur dem Gebete leben zu können 
glaubte, berief ihn Gregor X. auf das zu Lyon verſammelte Concilium wo die 
Spaltung der Griechen gehoben und dem heiligen Lande Hülfe geſchafft werden 
ſollte. Obgleich gebrechlich und krank, trat T. doch die ihm befohlene Reiſe an, 
begleitet von einem Ordensgenoſſen, der für ihn zu forgen beauftragt war. In⸗ 
deß verſchlimmerte ſich ſeine Krankheit zuſehends; gleichwohl ſetzte er, obgleich 
ſeines nahen Todes gewiß, feinen Weg weiter fort. Zu Foſſa- Nuova, einer 
berühmten Ciſterzienſerabtei im Bisthume Terracina, ward aber das Fieber jo 
heftig, daß er bleiben mußte. Bei ſeinem Eintritte ging er dennoch, ſeiner Ge⸗ 
wohnheit nach, zuerſt in die Kirche, das allerheiligſte Altarsſakrament anzubeten. 
Seine Geduld, Demuth, Geiſtesſammlung u. glühende Andacht erbauten während 
ſeines dortigen Aufenthaltes die ganze Genoſſenſchaft, auf deren Verlangen er 
auch noch eine Erklärung des hohen Liedes in die Feder ſagte. Da indeſſen 
ſeine Schwäche immer zunahm, legte er noch unter vielen Thränen eine allge⸗ 
meine Beicht von ſeinem ganzen Leben ab und bereitete ſich durch glühende An⸗ 
dacht und tiefe Verdemüthigung zum Empfange der hl. Wegzehrung vor. Auch 
die letzte Oelung ließ er ſich noch bei vollkommener Beſinnung ertheilen und 
antwortete ſelbſt ganz deutlich auf alle dabei üblichen Gebete. Nach dieſem lag 
er ruhig, in freudiger Erwartung ſeiner baldigen Auflöſung, auf ſeinem Bette, 
dankte dann dem Abte und der Genoſſenſchaft für die ihm erwieſenen Liebes⸗ 
dienſte, betete noch einige Augenblicke und entſchlief kurz nach Mitternacht in 
dem Herrn, am 7. März 1274, in feinem 48. (50) Lebens jahre. Seine ſterbliche 
Hülle ward in dem Dominikanerkloſter zu Toulouſe beigeſetzt. Pius V. befahl 
1567, daß ſein Feſt an ſeinem Todestage gefeiert werden ſollte, wie das der 4 
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Kirchenlehrer des Abendlandes, nämlich der heil. Ambroſius, Auguſtinus, 
Hieronymus u. Gregor des Großen. — Die Werke des hl. T., theils, wie 
wir ſchon oben geſehen haben, theologiſchen, theils philoſophiſchen Inhaltes, er—⸗ 
ſchienen: „Stud. et cura Vinc. Justiniani et Thom. Manriquez“ (Rom 1570 — 
1571, 17 Theile in 18 Bänden, Fol.); „Cura fratrum ord. praed.“ (Paris 
1636 — 1641, 23 Bde.); die theologiſchen beſonders: „Cura Bern. de Rubeis“ 
(Vened. 1745 — 89, 20 Bde., 4.); mit deſſen „Diss. crit. et apol. de gestis et 
scriptis ac doctrina S. Thomae Aquinatis“, auch beſonders gedruckt (Abendaſ. 
1730, Fol.). Vgl. A. Touron „Vie de St. Thomas d' Aquin avec un exposé 
de sa doctrine et de ses ouvrages“ (Paris 1731, 4.), Ludwig Carbone a Co⸗ 
ſtaciario „Compendium absolutissimum totius summae theol. St. Thomae Aqui- 
natis“ (Ven. 1587, 8.); J. Caſ. Alemanni „Summa theol. S. Thomae Aquinatis“ 
(Paris 1840); „Summa St. Th., hodiernis academicorum moribus accommodata 
8. cursus theol.“, ap. Car. Ren. Billuarti (Traj. ad Rh. 1769, 8.); „Philosophia 
ad modum D. Th. Aqu. explicata“ p. Placid. Reutz (Köln 1723, 3 Bde., 8.); 
Pet. Zorn „De varia fortuna phil. Thom. Aquinatis“ (in deſſen „Opusc. sacra“ 
Bd. 1.; Hörtel, Th. v. A. u. feine Zeit, nach Touron, Delecluze u. den Quellen, 8., 
(Augsb. 1846). — 2) T. von Villano va, Erzbiſchof von Valencia, wurde 1488 
zu Fuenlana in Caſtilien geboren und erhielt ſeine Erziehung zu Villanova, woher 
er auch feinen Beinamen hatte. Mit einem milden Sinne gegen die Armen ver— 
band er in ſehr früher Jugend beſtändige Abtödtung, die liebenswürdigſte Be⸗ 
ſcheidenheit und Sanftmuth, ungetrübte Herzensreinheit, großen Abſcheu gegen 
die geringſte Lüge und eine beſonders zärtliche Andacht gegen die allerſeligſte 
Jungfrau. Mit großer Auszeichnung machte er ſeine Studien zu Alcala und 
Salamanca und während der zwei Jahre, wo er die Moralphiloſophie in letzterer 
Stadt lehrte, dachte er ernſtlich über ſeinen künftigen Beruf nach und entſchloß 
ſich endlich, unter die Einſiedler des hl. Auguſtinus zu treten. In der Prüf⸗ 
ungszeit erkannte man bald, daß er ſich ſchon lange an die Bußſtrenge, die 
Selbſtverleugnung und an die Uebung der Beſchaulichkeit gewöhnt hatte. Durch 
ſeine liebenswürdige Einfalt gewann er ſich in kurzer Zeit die Zuneigung aller 
ſeiner Mitbrüder. Kurz nach zurückgelegter Prüfungszeit erhielt er die heiligen 
Weihen; er las im Jahre 1520 am heil. Weihnachtsfeſte ſeine erſte hl. Meſſe. 
Der Gedanke, daß Gottes Sohn in Kindesgeſtalt erſchtenen, machte während 
des hl. Opfers einen ſo lebhaften Eindruck auf ihn, daß er wegen der haufigen 
Thränen, die ſeinen Augen entſtrömten, einige Zeit einhalten mußte. Aehnliche 
Gefühle bemächtigten ſich ſeiner öfters am Altare, beſonders an den Feſten, wo 
die Menſchwerdung des Sohnes Gottes der Hauptgegenſtand der frommen An⸗ 
dacht iſt. Bald darauf beſtimmten ihn ſeine Oberen zum Verkündiger des gött— 
lichen Wortes und Ausſpender des Bußſakramentes. Dieſe wichtigen Aemter 
erfüllte er mit ſo geſegnetem Erfolge, daß man ihn gewöhnlich Spaniens Apoſtel 
nannte. Mehre Male ward er zum Prior und drei Male zum Provinzial er— 
wählt. — Seiner Gottſeligkeit und hohen Kennntniſſe wegen ward der Diener 
Gottes von Kaiſer Karl V. zum Hofprediger erwählt und unter deſſen Räthe 
aufgenommen. Bei mehren Gelegenheiten bewies ihm der Kaiſer hohe Achtung 
und zog feinen Rath, feinen eigenen Anſichten vor. Als das Erzbisthum von 
Granada erledigt worden, ernannte ihn der Kaiſer für dasſelbe, mit der Weiſung, 
ſich nach Toledo zu begeben. Der Heilige gehorchte zwar, allein nur in der Ab- 
ficht, Alles aufzubieten, um dieſe hohe Würde von ſich abzulehnen, was ihm end⸗ 
lich auch gelang. Einige Zeit nachher ward das Erzbtsthum Valencia erledigt, 
das aber der Kaiſer dem Heiligen nicht mehr antragen wollte, weil er deſſen Ab— 
neigung gegen die kirchlichen Würden kannte. Es ſollte ein Ordensmann von den 
Hieronymiten dazu erhoben werden. Inzwiſchen wurde doch das Ernennungs— 
Dekret für den Heiligen ausgefertigt. Der Kaiſer fragte befremdet nach der 
Urſache dieſes Verſtoßes und der Geheimſchreiber antwortete, er habe geglaubt, 
den Namen des T. von Villanova zu hören; allein er könne leicht die Sache 
berichtigen. „Nein,“ entgegnete der Kaiſer, „ich erkenne hierin einen beſondern 
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Wink der Vorſehung und wir müſſen dem höhern Willen folgen.“ Er unter⸗ 
zeichnete daher das Ernennungs-Dekret und ſchickte es an den Heiligen, der da⸗ 
mals als Prior dem Kloſter zu Valladolid vorſtand. T., ſehr beſtürzt über die 
fo gefürchtete Erhebung, bemühte ſich auf alle Weiſe, in feiner Verborgenheit 
leben zu können, allein fein Provinzial befahl ihm, kraſt des Gehorſams und 
unter Strafe des Bannes, dem Willen des Kaiſers ſich zu unterwerfen. Die 
Bullen des Papſtes Paul III. langten ohne Verzug an u. T. wurde von dem Erz⸗ 
biſchof von Toledo geweiht. Des folgenden Morgens trat er ſogleich den Weg 
nach Valencia zu Fuß und in einer unanſehnlichen Ordenskleidung an, begleitet 
von einem Ordensbruder und zwei Bedienten. — Nach feiner Ankunft in Valen⸗ 
cia bezog er eine Wohnung bet den Auguſtinern dieſer Stadt und brachte da⸗ 
ſelbſt mehre Tage in ſtiller Geiſtesverſammlung zu, um den Segen des Himmels 
auf ſich herabzuflehen, deſſen er zur würdigen Erfüllung feiner Amtepflichten bes 
durfte. Dem Geiſte der angelobten Armuth treu, entfernte er alle überflüſſigen 
Koſtbarkeiten und nahm am erſten Tage des Jahres 1545, auf bloßer Erde 
knieend, Beſitz von ſeiner biſchöflichen Kirche. Das Kapitel, ſeines Erzbiſchofs 
Dürftigkeit kennend, machte ihm zur Einrichtung ſeines Hausweſens ein Geſchenk 
von 4000 Dukaten, das er mit Dank annahm, um es dem Spital zu ſchenken, 
welches mit Kranken überladen war und beträchtlicher Aus beſſerung bedurfte. 
Das Erſte, was er nach feiner Beſitznahme that, war, daß er die Gefängniffe 
des Erzbisthums beſuchte und ſie heller und bequemer einrichten ließ. Zu dieſer 
Veränderung bewog ihn ſein mitleidiger Sinn gegen alle Unglücklichen. Die in 
ſeinen Kloſtermauern geübte Demuth begleitete ihn auch auf die hohe Ehrenſtufe; 
alle Merkmale irdiſcher Größe waren ihm unerträglich. Selbſt fein Ordens kleid 
legte er nicht ab. Sein Tiſch war immer ſehr einfach und er beobachtete un⸗ 
wandelbar die von feiner Ordensregel vorgeſchriebenen Faſten. Sein Palaſt war 
wirklich ein Haus der Armuth; man ſah darin nicht eine einzige Tapete. Nur 

wenn er krank war, bediente er ſich der Leinwand, ſonſt ſchlief er oft auf einem 
Bündel Reiſig und hatte einen Stein zum Hauptkiſſen. Treu in Erfüllung aller 
ſeiner Pflichten eines guten Hirten, beſuchte er die Kirchen ſeines Sprengels, 
predigte in den Städten und Dörfern mit ſolchem Eifer und ſolcher Salbung, 
daß jedes Wort aus feinem Munde wie eine Flamme die Herzen durchglühte. 
Seine Predigten brachten ſolche wundervolle Wirkungen hervor, daß man ihn 
als einen von Gott erweckten Apoſtel und Propheten anſah, um die Sittenver⸗ 
beſſerung des chriſtlichen Volkes zu bewirken. Nachdem er ſein Bisthum bereist 
hatte, verſammelte er ein Provinzialconcilium, um weiſe Verordnungen zur Ab⸗ 
ſtellung von Mißbräuchen zu machen, die ſich beſonders unter der Geiſtlichkeit 
eingeſchlichen hatten. Alle, ſich ihm entgegenſtellenden, Schwierigkeiten beſiegte er 
durch ſeine Geduld und ſein Flehen zu Gott, um das Gedeihen ſeiner heilbring⸗ 
enden Beſtrebungen. Als er wahrgenommen, daß ſeine Dienerſchaft, um ihn 
nicht in ſeinen Andachtsübungen zu unterbrechen, Perſonen, die ihn um Rath 
fragen wollten, warten ließ, gab er den Befehl, ohne Verzug Alle anzumelden, 
die mit ihm zu ſprechen begehrten, weil feine Liebe zur Abgeſchiedenheit und Ein⸗ 
ſamkeit ſeiner Pflicht weichen müſſe und, ſeit er das biſchöfliche Amt angetreten, 
er aufgehört habe, ſein eigener Herr zu ſeyn, um der Diener ſeiner Heerde zu 
werden. Man hatte von ſeiner Einſicht und Klugheit einen ſo hohen Begriff, 
daß man ſelbſt in den ſchwierigſten Dingen ſeine Entſcheidungen mit Ehrfurcht 
annahm. Wenn Hinderniſſe ſchwer zu beſiegen waren, oder wenn es ſich um die 
Bekehrung eines verhärteten Sünders handelte, nahm er ſeine Zuflucht zu Gott 
und damit ſeine Gebete deſto wirkſamer würden, verband er damit häufige 
Thränen, Almoſen und bisweilen außerordentliche Bußwerke. Auf dieſe Weite 
bewirkte er die Bekehrung mehrer Perſonen, die bis dahin, gegen alle Ermahn⸗ 
ungen taub, keinem Gnadenrufe folgen wollten. — Die anſehnlichen Einkünfte 
ſeines Erzbisthums verwendete er mit der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit. Jeden 
Tag ſah man an ſeinem Palaſte mehre hundert Arme. Jeder empfing eine 
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Gabe an Brod und Wein und ein Geldſtück. Er erklärte ſich als Pater der 
Waiſen. Arme Mädchen ſteuerte er zur Heirath aus. Für die Findelkinder 
trug er beſondere Sorgfalt. Er belohnte diejenigen, welche ſie ihm überbrachten, 
wie auch die forgfältigften Pflegerinnen. Eine Seeſtadt ſeines Sprengels wurde 
von Seeräubern geplündert. Sogleich ließ er ſie mit Lebensmitteln u. mit Geld 
verſehen zur Loskaufung der Gefangenen. Den Reichen ſuchte er ebenfalls den 
Wohlthätigkeitsſinn einzuflößen, von dem er fo ſehr durchdrungen war, fie er 
mahnend, dahin zu ſtreben, daß fie noch reicher an Barmherzigkeit würden, als fie 
es an irdiſchen Gütern ſeien. Der heil. T. ward dringend erſucht, auf dem Con⸗ 
cilium von Trient zu erſcheinen; allein ſeine leidenden Geſundheitsumſtände hinder— 
ten ihn, an dieſem wichtigen Werke ſelbſt Theil zu nehmen. Indeſſen blickte er 
immer mit Schrecken auf ſeine ausgedehnten und wichtigen Hirtenpflichten. Man 
hörte ihn oft wiederholen, daß er niemals ſo ſehr gefürchtet habe, aus der Zahl 
der Auserwählten ausgelöſcht zu werden, als ſeit er zum biſchöflichen Amte ers 
hoben worden. Mehr, als einmal, hatte er zu Rom und am Hofe Verſuche ger 
macht, um die Erlaubniß zu erhalten, ſein Bisthum niederzulegen, die ihm aber 
nie gewährt wurde. Endlich gab ihm Gott die ſo ſehnlich gewünſchte Freiheit, 
indem er ihn zu ſich berief. Es ward ihm die höhere Erleuchtung, daß er am 
Feſte der Geburt der allerſeligſten Jungfrau in das ewige Vaterland hinüber⸗ 
wandeln werde, welches denn auch wirklich zu ſeiner großen Freude in Erfüllung 
ging und zwar 1555, in ſeinem 67. Lebensjahre und in dem 11. ſeiner biſchöf⸗ 
lichen Amtsführung. Paul V. ſprach ihn 1618 ſelig und Alexander VII. ſetzte 
ihn 1658 unter die Zahl der Heiligen. Sein Feſt wird auf den 18. September 
gefeiert. — 3) T., Erzbiſchof von Canterbury, ſ. Becket. 

Thomas von Kempen (a Kempis), mit feinem eigentlichen Namen T. 
Hammerken, geboren zu Kempen im Kölniſchen 1380, der unſterbliche Verfaſſer 
des, nächſt der hl. Schrift wohl am weiteſten verbreiteten, Werkes von der Nach— 
folge Chriſti (de imitatione Christi), widmete ſich frühzeitig mit großem Fleiße 
den theologiſchen Studien, namentlich dem Leſen der heilgen Schrift eben ſo 
wohl, als aſcetiſchen Uebungen, kam in feinem 20. Jahre in das Kloſter der 
Auguſtiner⸗Chorherren auf dem Berge der hl. Agnes unweit Zwoll in den Nie⸗ 
derlanden und ſtarb als Superior dieſes Kloſters 1471. Er gehört zu den 
edelſten Myſtikern des Mittelalters. Rein, wie fein eigener Sinn u. Wandel war, 
ſuchte er auch in Anderen ſolche Reinheit des Herzens hervorzurufen und ladet 
in ſeinen zahlreichen praktiſch aue Schriften, voll freundlicher u. lieblicher 
Bilder, zum ſtillen Umgange mit Gott und Jeſu ein. Dieſelben beſtehen in 
Predigten, Anreden, Ermahnungen, Gebeten, Liedern, aſcetiſchen Abhandlungen, 
find ſämmtliche in lateiniſcher Sprache geſchrieben und von dem Jeſuiten Sommal 
(Antwerpen 1607, 4.) herausgegeben worden. Vorzüglich find darunter feine 
Selbſtgeſpräche der Seele „Soliloquia animae“ und ſein Roſengarten „Hortulus 
rosarum“ zu erwähnen. Wenn er in feinem ſchon genannten Hauptwerke „De 
imitauone Christi“ den Tauler, in deſſen „Nachfolge des armen Lebens Chriſti“, 
an Tiefe nicht erreicht, ſo übertrifft er ihn aber an Einfachheit, aus der eine 
wahrhaft volksthümliche Herzlichkeit ſpricht. Der ſtille Umgang mit Gott und 
Jeſu Chriſto iſt der Grundgedanke; dazu gelange man durch Zurückgezogenheit, 
würdigen Gebrauch der hl. Sakramente, unabläſſige Betrachtung der hl. Schrift 
und richtige Würdigung der Welt. Im Geifte aller Jahrhunderte findet er in 
der Euchariſtie den Mittelpunkt alles chriſtlichen und kirchlichen Lebens und ver⸗ 
weilt darum hiebei am längſten. Mehrfach iſt dem T. die Verfaſſerſchaft dieſer 
Schrift und, nicht ohne glanzende Gründe, abgeſprochen worden und Viele hatten 
fi für den Kanzler Gerſon (ſ. d.) als den Verfaſſer entſchteden. Die neueſten 
Unterſuchungen des Präſidenten von Grégory „De imitatione Christi et con- 
temtu mundi et omniumque ejus vanitatum libri IV. codex de advocatis Saec. 
XIII. Ed. II. cum not. et var. laett. curante equite G. de Gregory, Aquis 
Sext.* (1833) haben indeſſen nachzuweiſen geſucht, daß der Benediktinerabt Jo⸗ 


104 Thomas, St. — Thomaſius. 


hannes Gerſen a Canabaro (Cavaglia), der zu Anfange des 13. Jahrhunderts 
lebte, Verfaſſer dieſes Buches ſei. Vgl. Silbert „Gerſen, Gerſon und Kempis, 
oder, iſt einer von dieſen dreien und welcher iſt der Verfaſſer von der „Nachfolge 
Chriſti“? (Wien 1828) und „Denkſchrift über den wahren Verfaſſer des Buches 
von der Nachfolge Chriſtt, von G. v. Grégory“, aus dem Franzoͤſiſchen übers 
ſetzt von J. B. Weigl (Sulzbach 1832). 

Thomas, St., 1) eine, zu den kleinen Antillen (f. d.) gehörige Inſel, 
von nur 13 ( Meilen, weſtlich in der Jungferngruppe, iſt im Beſitze der Dänen 
und hat 8000 Einwohnern welche, mit Ausnahme von 800 Weißen und 1500 
freien Negern, ſämmtliche Sklaven find. Die Inſel iſt bergig un eben nicht ſehr 
fruchtbar, die Hitze ſteigt im Juni und Juli bis 31“ R. und Orkane find häufig. 
Die hauptſächlichſten Produkte ſind Baumwolle u. Zucker. Die gleichnamige Haupt⸗ 
ſtadt liegt auf der ſüdlichen Küſte, hat einen ſichern und bequemen Freihafen und 
4000 Einwohner, welche bedeutenden Handel treiben. Außerdem gibt es auf der 
Inſel noch zwei Miſſionsplätze der Herrnhuter, Neuherrnhut und Niesky, 
mit 1900 Einwohnern, im Jahre 1733 gegründet. Die Inſel wurde zuerſt 1648 
von den Niederländern coloniſirt, dann von den Engländern erobert und 1671 
an Dänemark abgetreten. Im Jahre 1685 wurde daſelbſt eine brandenburgiſche 
Colonie angelegt. — 2) T., eine den Portugieſen gehörige Inſel, im Meerbuſen 
von Guinea, weſtnordweſtlich vom Cap Lopez, iſt gebirgig, heiß und ungeſund, 
beſonders in den Thälern; der Pic darauf iſt gegen 1100 Fuß hoch, die Sügdſpitze 
heißt Delgada, die Nordſpitze, Morro Corado. Die Berge find bewaldet. Die 
Produkte find: Schaafe, Ziegen, viel Schweine, Rindvieh, Zucker, Indigo, Baum⸗ 
wolle. Es zählt 20000 Einwohner. Die gleichnamige Hauptſtadt, auch An na⸗ 
de⸗Chaves, ſteht an der Bucht auf der Nordſpitze, mit einem kleinen, aber 
ſichern Hafen, geſchützt durch ein Fort, hat 3 Kirchen und 500 Häuſer. 

Thomaschriſten, ſ. Neſtorius und Neſtorianer. 

Thomaſius, Chriſttan, ein verdtenſtvoller Philoſoph, geboren den 1. Jäͤn⸗ 
ner 1655 zu Leipzig, wo ſein Vater, Jakob, geſtorben 1684, ſich als Lehrer 
der Beredtſamkeit und Rektor der Thomasſchule durch mündlichen Unterricht und 
Schriften mannigfaltige Verdienſte erwarb. Unter feiner Leitung ſtudirte T. Phi⸗ 
loſophie und ſeit 1675 zu Frankfurt an der Oder die Rechte, kam 1679 nach 
Leipzig zurück und hielt nun daſelbſt juriſtiſche und philoſophiſche Vorleſungen, 
zog ſich aber durch ſeine Freimüthigkeit ſo viele Feinde zu, daß er genöthigt war, 
ſein Vaterland zu verlaſſen, weil in Dresden ein Befehl zu ſeiner Verhaftung 
ausgewirkt worden war. Er wandte ſich 1690 nach Halle, ſetzte auf der daſigen 
Ritterakademie ſeine Vorleſungen fort und der große Beifall, den er erhielt, gab 
die nächſte Veranlaſſung zur Errichtung einer Univerſität in Halle, welche 1694 
eingeweiht wurde. T. wurde auf derſelben zweiter, in der Folge erſter Rechts⸗ 
lehrer, königl. preußiſcher Geheimer Rath, Direktor der Univerſität und ſetzte 
ſeine wiſſenſchaftlichen Bemühungen mit großem Ruhme fort, bis zu ſeinem Tode, 
den 23. Sept. 1728. Die Verdienſte des T. beſtehen hauptfächlidy darin, daß er 
mit gewichtigen Gründen den, damals in Deutſchland herrſchenden, teligtöfen u. 
philoſophiſchen Aberglauben niederſchlug und der deutſchen Sprache in den Uni⸗ 
verſitätsvorträgen und in gelehrten Unterſuchungen das ihr gebührende Recht 
verſchaffte. Den Glauben an Hexen und Geſpenſter, die Hexenprozeſſe und die 
Tortur bekämpfte er mit allen Waffen des Wiſſens, die ihm zu Gebote ſtanden; 
in die Tiefen der ſpekulativen Philoſophie drang er aber nicht ein. Man hat 
ihm dieſes oft zum Vorwurfe gemacht, ohne zu bedenken, daß ſeine Abſicht gar 
nicht dahin ging, ſich in metaphyſiſche Grübeleien einzulaſſen. Von ſeinen zahl⸗ 
reichen Schriften nennen wir hier nur die „Freimüthigen, jedoch Vernunft⸗ und 
geſetzmäßigen Gedanken über allerhand, fürnämlich aber neue Bücher,“ Halle 
1690, 8.; „Die Hiſtorie der Weisheit und Thorheit,“ Halle 1693, 3 Thle., 8.; 
„Die Ernſthaften, aber doch munteren und vernünftigen Gedanken und Erinner⸗ 
ungen über allerhand auserleſene juriſtiſche Händel,“ Halle 1720 — 1721, 4 
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Thl., 4.; und „Die vernünftigen und chriftlichen, aber nicht ſcheinheiligen Ge⸗ 
danken und Erinnerungen über allerhand gemiſchte philoſophiſche und juriſtiſche 
Händel,“ Halle 1723— 1725, 3 Thle., 8. Vergl. H. Lunden, „Chriſtian T. 
nach feinen Schickſalen und Schriften dargeſtellt,“ Berlin 1805. 

Thompſon, ſ. Rum ford. 

Thomſon, 1) James, ein ausgezeichneter engliſcher Dichter, geboren 1700 
zu Ednam bei Kelſo (Schottland), ſtudirte zu Edinburgh, ward in London durch 
das beſchreibende Gedicht „The Winter“ (1726) bekannt und ließ bis 1730 die 
ſämmtlichen Jahreszeiten folgen. Unter ſeinen Tragödien fand „Tancred and 
Sigismunda“ (1745) den meiſten Beifall; ſeine letzte dichteriſche Arbeit war: „The 
Castle of Indolence,“ eine geiſtreiche Nachahmung Spencer's. Er ſtarb zu Kew⸗ 
lane bei London 1743. Ob das Volkslied „Rule Britannia etc.“ in „Alfred“ 
(1740) von ihm iſt, oder von Mallet, iſt ungewiß. Seine „Jahreszeiten“ wur⸗ 
den häufig aufgelegt und mehrmals ins Deutſche überſetzt. — 2) T., Thomas, 
Profeſſor der Chemie an der Univerſität Edinburgh, ward nach Beendigung ſeiner 
Studien Lektor der Chemie in Edinburgh, bereiste 1812 Schweden und ließ 
ſich dann in London nieder, von wo er 1818 als Profeſſor der Chemie an die 
Univerſität Glasgow berufen ward. — T. hat ein eigenes Syſtem der Chemie 
aufgeſtellt, das ihn mit Berzelius (f. d.) in Streit brachte und in Deutfch- 
land keinen großen Beifall fand. — Seine Hauptſchriften find: „A system of 
chemistry,“ 4 Bde., Edinb. und Lond. 1802, 6. Aufl., 1820, wurde überſetzt ins 
Deuiſche und wiederholt ins Franzöſiſche; „System of chemistry of inorganic 
bodies,“ 2 Bde., Edinb. u. Lond. 1831; „Chemistry of organic bodies,“ 2 Bde., 
Lond. 1838 und 1842, 2. Aufl. des 1. Bos., 1842; „An attempt to establish 
the first principles of chemistry by experiments,“ 2 Bde., Lond. 1825, über⸗ 
ſetzt ins Franzöſiſche ꝛc. E. Buchner. 

Thon nennt man verſchiedene Erd⸗ und Steinarten, welche die Eigenſchaft 

haben, das Waſſer einzuſaugen, eine ſchlüpferige, fettig anzufühlende, plaſtiſche 
Maſſe damit zu bilden, die beim Trocknen ihren Zuſammenhang behält, beim 
Brennen in ſtarker Hitze aber bedeutend erhärtet und dann im Waſſer nicht mehr 
erweicht. Die, am allgemeinſten auf der ganzen Erde verbreitete und im engern 
Sinne T. genannte, Art deſſelben iſt der gemeine Töpfer-T., auch Tachet. 
genannt, der ſich in allen Weltgegenden, meiſt im aufgeſchwemmten Lande unter 
der Dammerde in Lagern findet. Er kommt gelblich, röthlich, bläulich-grau, 
grau, oft auch ſtreifig vor, iſt undurchſichtig, von erdigem, glanzloſem Bruch, 
hängt ſtark an der Zunge u. entwickelt, angehaucht, einen eigenthümlichen Geruch. 
Er iſt ſelten rein, ſondern mehr oder weniger durch fremdartige Beimiſchungen, 
als Sand, Eiſenoxydhydrat, Kohle ꝛc. verunreinigt; auch enthält er zuweilen fein 
vertheilten, oder auch in größeren u. kleineren Brocken beſtehenden Kalk; in letzterem 
Fall iſt er zur Verfertigung von Geſchirren unbrauchbar, weil der Kalk nach dem 
Brennen Feuchtigkeit anzieht, ſich ausdehnt und die Geſchirre zerſprengt. Seine 
hauptſächlichſte Verwendung iſt zur Verfertigung der gemeinen Töpferwaaren und 
der Mauer⸗ und Dachziegel; außerdem benützt man den weißen und hellgrauen 
T., weil er auch Fett einſaugt, zum Vertilgen von Zettflefen aus Zeugen und 
Holzwerk, namentlich aus den Stubendielen und den erſtern zum Anſtreichen des 
weißen Lederzeuges beim Militär. 

Thonſchiefer, ſ. Schiefer. N 1 

Thör, heißt in der altnordiſchen Sprache und Mythologie der über Wolken 
und Regen gebietende, ſich durch Wetterſtrahl und rollenden Donner verkündigende 
Gott, deſſen Keil durch die Lüfte fährt und auf die Erde einſchlägt und in 
hochdeutſcher Sprache Donar (Donner) genannt wird. Er iſt Wodan's und der 
Erde Sohn. Er fährt entweder, oder geht zu Fuße, niemals kommt er reitend 
vor. Der donnernde Gott wird vorzugsweiſe als ein väterlicher aufgefaßt und, 
wie Zeus (Jupiter), mit langem Barte vorgeſtellt. Die alten Sprachen unter⸗ 
ſcheiden dret Akte der Naturerſcheinung des Gewitters: das Leuchten, den Schall 
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und das Einſchlagen. Dem blitzenden Gott wird rothes Haar, dem donnernden 
der Wagen, dem einſchlagenden Geſchoß und Waffe beigelegt, eigentlich keilförmige 
Steine, die er vom Himmel herabwirft. Die nordiſche Mythologie legt dem T. 
ausdrücklich einen wunderbaren Hammer zu. Vgl. Uhland: Der Mythus von 
Thor. Stuttgart 1836. K. 

Thorah, (deutſch Geſetz) nennen die Juden den Pentateuch (ſ. d.), da dieſer 
vorzugsweiſe den Geſammtinhalt des, dem Moſes von Gott geoffenbarten, Ge⸗ 
ſetzes begreift. N ö 

Thorild, Thomas, ein ausgezeichneter ſchwediſcher Schriftſteller, wurde 
1759 zu Kongolf in Schweden geboren, war Privatdocent in Upſala, wurde 1792 
wegen ſeiner politiſchen Schriften, beſonders über Preßfreiheit, des Landes ver⸗ 
wieſen, begab ſich hierauf nach Kopenhagen, lebte daſelbſt längere Zeit als 
Privatgelehrter, wandte ſich alsdann nach Lübeck nnd Altona, wurde zuletzt in 
Greifswald 1796 als Bibliothekar und Profeſſor der ſchwediſchen Literatur an⸗ 
geſtellt und ſtarb daſelbſt 1808. Als Schriſtſteller hat ſich T. im Fache der 
Politik, Philoſophie und Poeſie ausgezeichnet. Außer den ſchon erwähnten 
Schriften nennen wir noch: „Ueber die natürliche Hoheit des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes“; ſein Hauptwerk „Maximum sive Archimetria“, Berlin 1799; „Systema 
theologicum humanitatis,“ Greifswald 1803 u. 1804 und fein „Systema juridi- 
cum humanitatis naturale“, ebendaſelbſt. Eine Sammlung feiner poetiſchen Schriften 
iſt noch nicht erſchienen, allein feine übrigen Werke kamen geſammelt zu Upſala 
1819 heraus. T. beſaß eine lebendige Einbildungskraft und einen großen Reich⸗ 
thum an kühnen und kräftigen Bildern und feine Schriften find reich an origi⸗ 
nellen Anſichten über Aefthetif, Philoſophie und Politik. Ueber feinen Werth als 
philoſophiſcher Schrifiſteller vergl. Geijer, „Thorild, Tillika en pbilosophisk eller 
philosophisk Bekännelse“ Upſala 1822. 

Thorkelin (Grim Johnſen), ein um die ffandinavifche Literatur hochver⸗ 
dienter Mann, 1752 auf Island geboren, machte 1786, nach Beendigung ſeiner 
Studien, zu ſeiner weitern Ausbildung eine Reiſe durch England, Irland und 
Schottland u. ließ ſich dann auf der Univerſität St. Andrews nieder. Seine archäo⸗ 
logiſchen Forſchungen erhielten einen ungewöhnlichen Beifall und das Verdienſt⸗ 
liche derſelben wurde auch von der Regierung zur Ernennung zum geheimen Ar⸗ 
chivar des Königs, zum Staatsrathe und zum Ritter des Danebrogordens aner⸗ 
kannt. Seine vorzüglichſten Werke find: „Kongaerfda ok Bikis Stiörn“, (Successio 
regia et regni administratio) 1777; „Analecta“; „Slatuta provincialia“; „Diplo- 
matarium Arna-Mzgnaeanum“ 1786 und der Commentar zur „Orkeeyinga-S. ga“ 
1787. Auch bearbetiete er das wichtige Geſetzbuch „Magnus Lagobaeters Gulathings 
Laug“ und gab „Vaflhrudis mal“ 1779, eines der vorzüglichſten Lieder der Edda 
und das angelſächſiſche Gedicht: „De Danorum rebus gestis sec. III. et IV.“ 
Kopenhagen 1815, 4. heraus. N 

Thorlacius, 1) T. Skule Thordſen, geboren auf Island 1741, ſtarb 
als geweſener Rektor der lateiniſchen Schule zu Kopenhagen, mit dem Charakter 
und Range eines Juſtizrathes 1815. Außer ſeinem Antheile an der Herausgabe 
der Heimskringla, feiner Vorrede zum I. Theile der ſämundiniſchen Edda und 
einigen kleinen Aufſätzen über Thor, über ein paar Runenſteine u. ſ. w., bleibt 
er dem nordiſchen Philologen, Alterthumsforſcher und Literaten durch ſeine muſter⸗ 
haften: „Antiquitatum borealium observationes miscellaneae, Spec. I. — VII.“, 
Kopenhagen 1778 — 1799, wovon das 4., „Borealium veterum matrimonia cum 
Romanorum institutis collata“ auch beſonders erſchien, Kopenhagen 1785, theuer. 
Hauptfächlich wird ihm jeder kritiſche Forſcher der alten poetiſchen und mythiſchen 
Denkmale für feine gründlichen Commentare über „Hakonar-Quida, den Grotta 
Savngr, Havstlavng, die Thrösdräpa“ u. ſ. w. für immer dankbar ſeyn. — 2) T. 
Birger, däniſch Börge, des Vorigen Sohn, geboren zu Colding den 1. Mai 1775, 
Doctor und Profeſſor der Theologie zu Kopenhagen, königl. Etatsrath und Ritter 
des Danebrogordens. Seine „Libri Sibyllistarum“, feine populären Aufſätze, das 
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griechiſche, römiſche, nordiſche Alterthum betreffend und ſeine däniſche Ueberſetzung 
der alten Sage von dem Normann Thorgils, ſind auch in Deutſchland rühmlich 
bekannt. Hohes Verdienſt um die altnordiſche Literatur aber hat er ſich haupts 
ſächlich dadurch erworben, daß durch ſeine Liberalität die Herausgabe des 2. Theiles 
der ſamundiniſchen Edda nach 30 Jahren endlich möglich geworden iſt und daß 
man ihm auch die, im gleichen Gehalte bearbeitete, Fortſetzung der Heimskringla, 
das heißt die Herausgabe des IV. und v. Theiles (1813 und 1818, der III. 
erſchien ſchon 1783) ebenfalls nach einem Verlaufe von 30 und mehren Jahren 
zu verdanken hat. 

Thorn, Kreisſtadt und Feſtung im Regierungsbezirke Marienwerder der 
Provinz Weſtpreußen, am rechten Ufer der Weichſel, worüber eine 2500 Fuß lange 
hölzerne Brücke führt, beſteht aus der alten und neuen Stadt, hat drei katholiſche 
und zwei proteſtantiſche Kirchen, darunter die Marienkirche aus dem 14. Jahr- 
hundert, die Nikolaikirche von 1263, die Johanniskirche mit dem Denkmal des 
Kopernikus von Thorwaldſen, drei Klöſter und gegen 13,000 Einwohner, welche 
ſtarken Getreidbau, Holzhandel, Gerberei und Schenfabrifation und Geſchäfte in 
Pfefferkuchen und Steckrüben treiben. — Erbaut von dem Hoch- und Deutſchmeiſter, 
Hermann Balk, 1232, blühte T. raſch auf und trat 1263 zur Hanſa, aus welcher 
Zeit die neue Stadt ſtammt. In viele Fehden und Ktiege mit den Polen, unter 
deren Schutzherrſchaft es 1454 trat und den deutſchen Rittern, ſpäter mit den 
Schweden verwickelt, hatte T. viele Belagerungen auszuhalten, unter denen diejenige 
Karls XII. von 1703 die verderblichſte war. In Folge der Kirchenſpaltung gab 
es auch hier unaufhörliche Friedensſtörungen, die endlich 1724 zu dem berücht⸗ 
igten T. Blutbade führten, wobei der Präſident Rösner nebſt 11 Perſonen 
enthauptet und die Stadt durch König Auguſt ihrer meiſten Rechte beraubt 
wurde. 1793 kam T. an Preußen; 1807 ward es von den Franzoſen bes 
feſtigt und zum Großherzogthume Warſchau geſchlagen, 1813 aber gegen Ruſſen 
und Preußen geräumt, welche letztere es 1815 wieder beſetzten, während die 
erſteren 1831 es als Operationspunkt gegen den polniſchen Aufſtand benützten. 
T. iſt Geburtsſtadt des berühmten Aſtronomen Kopernikus und des Phyſtologen 
Sömmering (ſ. d.). 

Thorwaldſen, Bertel, der berühmteſte Bildhauer der neueſten Zeit, Sohn 
eines armen Steinmetzen aus Island, zu Kopenhagen den 9. Nov. 1770 geboren, 
entſchied ſich für die Kunſt ſeines Vaters und ward auf die Zeichenakademie zu 
Kopenhagen geſchickt, wo er ſich bald ſo auszeichnete, daß er 1797 eine Penſion 
auf vier Jahre erhielt, um in Rom zu ſtudiren. Hier lebte er, ohne ſehr bemerkt 
zu werden u. ſchon im Begriffe, wieder abzureiſen, als der Holländer Hope die 
Aus führung eines bisher wenig geachteten Modells: „Jaſon wie er das eroberte 
goldene Vließ emporhält“, in Marmor von ihm verlangte. Dieß entſchied feinen 
längern Aufenthalt in Rom und ſeinen Ruhm. Hope wußte das Kunſtwerk zu 
ſchätzen und fragte T., wie viel feine Ausführung in Marmor koſten würde? Dies 
ſer verlangte 600 Zechinen, Hope aber verſprach ihm 800 und gab ihm ſogleich 
Marmor, um ans Werk zu gehen. Dieſer Jaſon ſteht noch in London; in Ko⸗ 
penhagen beſitzt man nur einen Gypsabguß von einer Copie in Bronze in ver⸗ 
jüngtem Maßſtabe, welche dem Könige gehört. Nachdem nun einmal T. als 
Meiſter anerkannt war, folgten Beſtellungen auf Beſtellungen, indem es unter den 
Reichen und Kunſtfreunden Ehrenſache wurde, eine Arbeit von ſeiner Hand zu 

beſitzen. Ihm, dem Ausländer und Proteſtanten, ward das Denkmal des Papſtes 
Pius VII. für die Peterskirche und die Präſidentſchaft der Akademie St. Luca in 
Rom übertragen. Er beſuchte Kopenhagen 1819, 1830, 1838 und 1842, blieb 
das letzte Mal daſelbſt und ſtarb am 24. März 1844 plötzlich. Da er nicht 
verheirathet war und, eine natürliche Tochter ausgenommen, keine nahen Anver⸗ 
wandte hatte, ſo ſetzte er ſein Vaterland zum Erben ein und ein Muſeum in 
Kopenhagen vereinigt die von ihm geſchaffenen, wie die geſammelten Schätze der 
Kunſt und der Literatur. Der Hauptzug ſeines künſtleriſchen Weſens iſt Rückkehr 
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zur antiken Anſchauungsweiſe ſowohl künſtleriſcher Aufgaben, als der Natur, 
Ernſt, Einfachheit, Würde, Charakter und, ſo weit ſie damit in Uebereinſtimmung, 
Schönheit der Geſtalten, Wahrheit der Bewegung und Vollendung in der Aus⸗ 
führung; für das Relief gewann er das griechiſche Geſetz wieder: die ſcharfe 
Umgränzung bei möglichſt gehaltener Modellirung. In Marmor ſelbſt hat er 
nur wenig ausgeführt und zuletzt ſelbſt die Modelle, bei allzugroßer Ueberhäufung 
mit Beſtellungen, durch Schüler unter ſeiner Aufſicht machen laſſen. Rein poe⸗ 
tiſchen Gegenſtänden, oder ſolchen, die der Mythologie, der Natur und alten Ge⸗ 
ſchichte entnommen ſind, war er am meiſten gewachſen; für die chriſtlichen Dar⸗ 
ſtellungen fehlte ihm die dafür unerläßliche Wärme und Hingebung, wiewohl auch 
an dieſer Stelle nichts Unwürdiges oder Unbedeutendes aus ſeiner Hand gekom⸗ 
men iſt. Ganz durchdrungen von den Anforderungen des momentanen Styles, 
wußte er herrliche Denkmale zu entwerfen, entging indeß doch nicht bei allen den 
entgegenſtehenden Schwierigkeiten. Werke: a) Darſtellungen aus dem Le⸗ 
ben und der Geſchichte: Der Hirtenknabe bei Herrn v. Krauße auf Weiß⸗ 
druff von Dresden und an fünf anderen Orten; der Alexanderzug, zu Ehren Na⸗ 
poleon's für ein Zimmer des Qutrinals in Rom entworfen, für die Villa Som⸗ 
mariva am Comer See in Marmor ausgeführt. b) Mythologiſche und poe⸗ 
tiſche Darſtellungen: Mercurius für den Herzog von Auguſtenburg (mehr⸗ 
mals wiederholt); Ganymed mit dem Adler für Lord Gower; Amor in vielen 
Lagen und Handlungen (der triumphirende bei Fürſt Eſterhazy); Venus mit dem 
Apfel der Eris für Lord Lucan; Adonis für den König von Bayern; die Gra⸗ 
zien für den Herzog von Auguſtenburg; Reliefs-Anakreon für Graf Schönborn 
auf Reichartshauſen; Tag und Nacht für Fürſt Metternich und ſonſt ſehr oft; 
Venus mit dem durch eine Biene verwundeten Amor; die Alter der Liebe; Dar⸗ 
ſtellungen aus Homer's Ilias ꝛc. c) Chriſtlich-religibſe Darſtellungen: 
der Taufſtein für die Kirche zu Miklabye auf Island; die Predigt des Johan⸗ 
nes, Fronton der Metropolitankirche zu Kopenhagen, ganze Figuren; Chriſtus, 
Koloſſalſtatue in der Schloßkapelle zu Kopenhagen; dazu die 12 Apoſtel. d) 
Bildniſſe und Bildnißſtatuen: Kaiſer Alexander von Rußland; Gräfin 
Oſtermann; Prinzeffin Amalie von Dänemark; Denkmal des Kopernikus zu 
Warſchau; Grabdenkmal des Grafen Potocki in Krakau; des Herzogs Eugen 
von Leuchtenberg in München; des Papſtes Pius VII. in Rom; die Reiterſtatue 
des Fürſten Poniatowsky, für Warſchau beſtimmt (aber ſeit der letzten Revolution 
entfernt); des Kurfürſten Maximilian I. in München; die Ehrenbildſäulen Schil⸗ 
ler's in . und Guttenbergs in Mainz, desgleichen Konradins von 
Schwaben in Neapel (erft nach des Melſters Tode von P. Schöpf ausgeführt) ꝛc. 
Ganz beſonders groß zeigte ſich T. in Reſtauration von antiken Statuen und hat 
er durch die der Aegineten in München ſich ein unerreichbares Verdienſt erwor⸗ 
ben, ſo verdient die Herſtellung des Alexander, der Muſen, der Elpis u. v. a. 
nicht minder auszeichnende Erwähnung. Sein letztes Werk, an welchem er noch 
wenige Stunden vor ſeinem Tode arbeitete, war das Bildniß Luther's. Am 17. 
Sept. 1848 wurde in Kopenhagen das Thorwaldfenfhe Muſeum eröffnet, 
ein Kunſttempel, dem an Reichthum wohl kein anderer in der Welt zur Seite zu 
ſtellen iſt, wenn man bedenkt, daß ſeine Schätze die Frucht eines einzigen Künſt⸗ 
lerlebens ſind: ein Leben, deſſen Dauer in der nämlichen Fülle und Kraft man 
auf mehr als 100 Jahre anſchlagen möchte, wenn man ſeine erhabene, in ſteter 
Friſche und Lauterkeit erhaltene, Wirkſamkeit betrachtet. — T's Werke find in 
dem Muſeum mit einem ſeltenen Kunſtſinn geordnet, ſo daß nicht blos Auge und 
Geiſt ſich an der Unendlichkeit von hinreißenden Einzelnheiten erfreuen, ſondern 
daß auch durch dieſelben in ihrer Geſammtheit ein imponirender Eindruck hervor⸗ 
gebracht wird. Die vielen Gemächer, die dem Beſucher unaufhörlich einen neuen 
Anblick von edler plaſtiſcher Schönheit gewähren und ans deren mannigfaltigen 
Statuen und Reliefs es ſich ſo recht herausſtellt, wie neu, eigenthümlich, graziös 
und großartig der Gedanke des großen Künſtlers ſich zur Form geſtaltete; die 
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langen Corridors, mit den von Leben und Ausdruck beſeelten Frieſen und die 
herrlichen Büſten, die durch ihren geiſtreichen und wahren Ausdruck in Erſtaunen 
ſetzen; der unvergleichliche Chriſtusſaal und die Vorhalle mit den koloſſalen Sta⸗ 
tuen geben, im Vereine mit dem, in eben fo edlem, wie originellem Styl dekorir⸗ 
ten Hofraum, wo der Meiſter, umgeben von ſeinen unſterblichen Werken, in einem 
mit Blumen geſchmückten Grabe ruht, dem Ganzen eine Größe, welche dieſes 
Gebäude zu einem der merkwürdigſten Kunſttempel der Welt macht. — Vgl. 
T. und ſeine Werke, Kopenh. und Nordiſcher Telegraph 1848 Nr. 1. 

„Thot, Thaut oder Thut hieß bei den Aegyptern u. Phöniziern der Vater der 
Wiſſenſchaften, der zwiſchen Göttern u. Menſchen ſtehende Heros, welchem die bei- 
den obengenannten Völker alles Große und Bedeutſame zuſchreiben, der ihnen 
Urheber aller Erfindungen war, gleich dem Hermes der Grtechen, welcher aus 
dem Thaut oder Thot entſtanden zu ſeyn ſcheint. Man glaubt, T. ſei ein Col⸗ 
lektivname für das ganze Prieſtercollegium zu Memphis geweſen und ſei von 
den der Sprache Unkundigen für eine Perſon genommen worden, der man die 
Erfindung und Kultur aller der Wiſſenſchaften und Künſte danke, welche die ge⸗ 
ſammte Prieſterſchaft (deren ausſchließliches Eigenthum ja das höhere Wiſſen 
war) erfunden u. cultivirt hat. Gott des Handels war er, weil die Prieſter den 
Handel auffallend begünſtigten. 

Thou, Jacques Auguſt de (Thuanus), ein talentvoller Staatsmann u. 
trefflicher Geſchichtsſchreiber, geboren zu Paris 1553, ſtand ſchon 1576 in ſolchem 
Rufe der Klugheit und Fähigkeit, daß er zu Verhandlungen mit dem Marſchall 
Montmorency gebraucht wurde, ward Staatsrath und folgte nach dem Tage der 
Barrikaden, 1586, Heinrich III., der ihm verſchiedene Miſſtonen nach England u. 
Italien anvertraute. Heinrich IV. fand in ihm einen treuen Diener und geſchick⸗ 
ten Unterhändler. Im Jahre 1594 ward er Präſtdent des Parlaments, während 
der Regentſchaft Generaldirektor der Finanzen, wohnte als Commiſſär der Con⸗ 
ferenz zwiſchen du Pleſſis⸗Mornai und du Perron bei und reformirte mit letzterm 
das Unterrichts weſen. Er ſtarb 1617. Man kennt ihn als achtbaren lateiniſchen 
Dichter und bewundert die „Geſchichte ſeiner Zeit“, welche mit der ſtrengſten 
Wahrheit, Unparteilichkeit und genaueſten politiſchen Kenntniß in gedrängter, 
edler, eleganter Sprache abgefaßt iſt (7 Bde., London 1733). Auch verfaßte er 
in gleichem Geiſte Memoiren. — Sein Sohn, Frangois Auguſt de T., der 
Erbe ſeiner Tugenden und ſeines Geiſtes, ward durch Richelieu's Einfluß von 
allen wichtigen Gefchäften fern gehalten und in die Verſchwörung von Cing⸗Mars 
hineingetrieben. Er büßte dafür mit ſeinem Haupte 1642. 

Thränen (Lacrymae) nennt man die von der Thränendrüſe (ſ. Thränen⸗ 
werkzeuge) abgeſonderte, tropfbare Feuchtigkeit, deren Gehalt aus ungefähr 
96 8 Waſſer und 48 feſten Beſtandtheilen beſteht, welche letztere beim Ver⸗ 
dampfen als feſter Rückſtand zurückbleiben. Ihr ſpezifiſches Gewicht iſt kaum 
rößer, als jenes des Waſſers. Sie enthalten viel Soda, ſowohl in reinem, als 
ohlenſaurem, kochſalzſaurem und phosphorſaurem Zuſtande, nebſt etwas phosphor⸗ 
ſaurer Kalkerde, auch ſind ſte mit Schleim vermengt, der von den Kanälen der 
Abſonderungsdrüſe herrührt. Die Quantität des im gewöhnlichen Zuſtande ab⸗ 
geſonderten Secretes iſt verſchieden, wie auch deſſen Miſchung inconſtant. Was 
ihre krankhafte Mifchung — T⸗Entmiſchung — betrifft, fo iſt dieſe durch 
chemiſche Zerlegung noch ſo wenig dargeſtellt, als in pathologiſch-phyſtologiſcher 
Beziehung aufgeklärt; nur ſoviel iſt bekannt, daß deren vorwaltender oder man⸗ 
gelnder Schleimgehalt — ſcharfe T. — von einem krankhaften Zuſtande der 
ſchleimhäutigen Gebilde abhängig iſt. Die ſich zuweilen in den T.⸗Kanälen bil⸗ 
denden T.⸗Steine ſind namentlich aus den Salzen der T. zuſammengeſetzt und 
durch den geronnenen ſchleimigen Stoff zu einer feſten Conſiſtenz vereinigt. Den 
Nutzen der T. belangend, ſo iſt es ſicher, daß dieſer ſich nicht darauf beſchränkt, 
den Augapfel gegen den rauhen Eindruck der atmoſphäriſchen Luft, ſo wie gegen 
die Berührung der Augenlieder zu ſchützen und zu reinigen, ſondern es ſteht der⸗ 
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ſelbe noch in einer innigen dynamiſchen Verknüpfung mit der Funktion des Ge⸗ 
ſichtes. u. 
t Thränenſackfiſtel (Fistula sacci lacrymalis) nennt man ein jedes, mit der 
Höhle des Thränenſackes communicirende, d. i. denſelben durchbohrende Geſchwür. 
Die Durchbohrung des Thränenſackes findet auf geradem Wege ſtatt, oder es be⸗ 
ſteht zwiſchen der äußern und innern Oeffnung ein Fiſtelgang; oft gibt es nur 
eine Oeffnung, manchmal deren mehrere, deren Ränder meiſtens mehr oder we⸗ 
niger wulſtig, zuſammengezogen und mit ſchwammigen Wucherungen beſetzt ſind. 
Sie charakteriſirt ſich durch den Ausfluß des Inhaltes — der Thränenflüſſigkeiten 
— nach außen, oder durch Senken deſſelben nach innen in das unterliegende Zell⸗ 
gewebe und, für den erſten Fall, durch die Möglichkeit der Einführung einer 
Sonde in den Thränenſack. Die Behandlung dieſes Uebels iſt bald eine medizi⸗ 
niſche, inſofern daſſelbe der Reflex eines allgemeinen Leidens iſt, oder blos eine 
chtrurgiſche, welche übrigens jedenfalls die Beſeitigung des urfächlichen Grund⸗ 
übels zur Aufgabe haben muß. Der Heilerfolg iſt faſt immer ein zweifel⸗ 
hafter. A. 
Thränenwerkzeuge, Thränenwege, Organa lacrymalias, s. viae laerymales, 
nennt man einen eigenthümlich geordneten, druſigen und häutigen Apparat, deſſen 
Funktion die Bildung und Fortleitung einer eigenthümlichen, dünnen und durch⸗ 
ſichtigen Flüſſigkeit, der Thränen (ſ. d.) iſt. Die einzelnen Theile dieſes Apparates 
find: Die Thränendrüſe, welche aus 2 ſelbſtſtändigen Drüſen — der obern u. 
untern T.⸗Drüſe, beſteht, die aber auch wieder aus zuſammengehäuften Drüſen 
zuſammengeſetzt ſind. Sie liegt unter dem obern Augenlide in der Augenhöhle, dicht 
unter der obern Wand des Stirnbeins, gegen vorn u. außen über dem Augapfel. Auf 
ihrem untern Rande entſpringen 7—10 ſehr dünnhäutige, enge Ausführungs⸗ 
gänge, die nach vorn und abwärts laufen, in ſchräger Richtung die Bindehaut 
des Auges (s. d.) durchbohren und ſtch in feiner gebogenen Reihe nebeneinan⸗ 
der, in der Nähe des innern Augenwinkels auf der innern Fläche des obern 
Augenlides öffnen. Dieſe Ausführungsgänge leiten die, von den T.-Drüſen ab⸗ 
geſonderte, Feuchtigkeit nun auf die Oberfläche des Auges, von wo fie ſich dann 
hinter dem untern Augenlide und beſonders in dem innern Augenwinkel, dem 
ſogenannten T.-See, anſammelt. Die T.-Punkte, kleine, am hintern Saume 
jedes Augenlides, etwa 22 L. von deren innern Verbindung entfernt liegende 
Oeffnungen, die Mündungen der T.-Kanälchen, deren oberes ſenkrecht nach 
oben, das untere in gleicher Richtung nach unten in die Augenlider geht, ſich 
ſodann knieförmig erweitern, nach innen umbiegen und in den vordern und äußern 
Theil des Thraͤnenſackes einmünden. Dieſer iſt ein länglicher, hohler, in der 
T.⸗Beingrube liegender Schlauch, deſſen oberer Theil ein ſtumpf abgerundetes, 
verſchloſſenes Ende bildet, unter welchem er die genannten T.-Röhrchen auf⸗ 
nimmt und deſſen unteres, abwärts und ſchräg nach außen laufendes, im Um⸗ 
fange ſich verjüngendes Ende in den häutigen T.⸗Kanal übergeht, welcher 
in ſchräger Richtung von oben und vorn nach unten und hinten durch den 
knöchernen, T-Naſengang genannten, Kanal herabſteigt und ſich in dem untern 
Naſengange, unter dem vordern Dritttheile der untern Naſenmuſchel, mit einem 
bogenförmigen Spalt, der Naſenſchleimhaut, öffnet. — Die T-Punkte werden beim 
Schließen der Augenlidſpalte in den T.⸗See eingetaucht, aus welchem ſie die mit 
Schleim vermiſchte T.⸗Feuchtigkeit aufſaugen, die ſodann, durch die T.⸗Kanälchen 
in den T.⸗Sack gelangend, von dieſem in die Naſenhöhle entleert wird. Die 
Fortbewegung der T.⸗Flüſſigkeit wird theils durch eine eigene Muskel und 
mittelſt der mitgetheilten Bewegung des Schließmuskels der Augenlider, theils 
durch die progreſſive Verengerung des Naſenkanals, ſowie vermöge ihrer eigenen 
Schwere gefördert. — Die T. ſind mehrfachen dynamiſchen und organiſchen 
Krankheitszuſtänden unterworfen, die ſteis von mehr läftigen, als das Sehver⸗ 
mögenden ſtörenden, Symptomen begleitet ſind. 


u. 
Thran oder Fiſch⸗T. iſt das, aus dem Specke der Wallfiſcharten, Robben 
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und verſchiedener anderer Seethiere durch Ausſchmelzen gewonnene flüſſige Fett 
oder Oel. Dieſer Speck wurde früher am Orte des Fanges ausgeſchmelzt; jetzt 
aber geſchieht dies nur noch an wenigen Orten, wie z. B. bei Neufundland. 
Man hat gefunden, daß der Speck viel mehr T. gibt, wenn man ihn vor dem 
Brennen einer Art von Gährung unterwirft, indem ſich dadurch das Fett viel 
beſſer vom Zellgewebe und den Fleiſchtheilen trennt, wodurch fi) der Ettrag um 
faſt ein Fünftel vermehrt; doch verliert der T. dadurch allerdings etwas an der 
Qualität. Der Speck wird daher an Bord der Schiffe in Stücks geſchnitten 
und in Fäſſer gepackt, die man mit nach Haufe nimmt und hier an die, T.⸗ 
Siedereien abliefert. Hier wird er zuerſt in große Fäſſer geworfen, die anſtatt 
des Bodens, ein enges Gitter haben, das die feſten Theile nicht durchläßt und 
durch welches der T. in andere untergeſtellte Fäſſer läuft, in denen man ihn 
abklären läßt. Die zurückgebliebenen Stücke, welche noch viel T. enthalten, wer⸗ 
den in kupfernen Pfannen unter ſtetem Umrühren mit etwas Waſſer ausgekocht, 
dann läßt man den T. ablaufen, rührt ihn mit Waſſer zuſammen, um ihn von 
den ſchleimigen Theilen zu befreien, läßt ihn eine Zeit lange ſtehen und zieht ihn 
dann von dem dicken Bodenſatze ab. Die, nach dem Schmelzen zurückbleibenden, 
häutigen Theile des Specks, die Grieven oder Speckfinken, werden als 
Hundefutter, zur Bereitung von Leim und Salmiak und zum Düngen benützt; 
der dicke Bodenſatz, der ſich in den Trögen bildet, in denen man den heißen T. 
abkühlen läßt, heißt in Holland und Norddeutſchland Prutt und es wird dar⸗ 
aus, nachdem der reine T. davon abgeſchöpft worden, von den Pruttkokers noch 
ein geringer brauner T. geſotten. Bei manchen Verwendungsarten muß der T. 
noch gereinigt werden, denn er erhält einen gelben Farbſtoff, einen äußerſt un⸗ 
angenehm riechenden Stoff und ſehr viel Schleim. Außer dem Speck wird auch 
aus den Lebern, beſonders der verſchiedenen Stockfiſch- oder Gadus- Arten, bei 
denen ſie ſehr groß und fett find, namentlich des Kabliau und des Lengfiſches, 
T. gewonnen, welcher Leber⸗T. heißt und fetter iſt, als Wallfiſch⸗T., das Leder 
geſchmeidiger erhält, auch ſich leichter klärt und beſſer brennt. Auch iſt er in 
neuerer Zeit beſonders dadurch wichtig geworden, daß man ihn in der Medizin 
mit ausgezeichnetem Erfolge gegen eingewurzelte rheumatiſche Uebel, Rhachitis, 
Skrophein u. ſ. w. ſehr häufig anwendet, weßhalb er auch Gicht⸗T. genannt 
wird. In Deutſchland gibt es bedeutende T.⸗Siedereien in Hamburg, Altona 
und Bremen; Hauptbeziehungsplätze dafür find: in Dänemark Kopenhagen, in 
Norwegen Bergen, in Schweden Gothenburg (beſonders für Härings⸗T.) in 
Rußland Petersburg und Archangel ꝛc. Der ſtärkſte Verbrauch des Tes iſt in 
der Gerberei, zur Bereitung des Juchtens, des ſämiſchgaren und waſſerdichten 
Leders, zum Einſchmieren des ſogenannten Fiſchleders, ferner zur Geſchmaidig⸗ 
erhaltung des Stiefel⸗ und Wagenleders, beim Kalfatern der Schiffe, zur Berei⸗ 
tung von Schmierſeife; er iſt eines der beften Beleuchtungsmittel, verbrennt aber 
ſehr ſchnell; er kann zur Bereitung von Leuchtgas verwendet werden; in Eng⸗ 
land braucht man ihn zum Heizen der Zuckerpfannen; als Firniß gekocht, kann 
man ihn zu ordinären Anſtreichfarben verwenden ꝛc. 

Thraſybulus, des Lykus Sohn, einer der berühmteſten Feldherrn der Athe⸗ 
nienſer, leiſtete im peloponneſiſchen Kriege ſeinem Vaterlande, beſonders unter 
Aleibiades, die trefflichſten Dienſte, mußte aber dennoch, als Athen ſich an die 
Lacedämonier ergab und durch die, von dieſen eingeſetzten 30 Tyrannen nieder⸗ 
gedrückt wurde, ins Exil gehen. Allein jetzt ſammelte er eine kleine Zahl eben⸗ 
falls vertriebener Bürger, griff damit die Feſtung Phylen in Attika an, die er 
auch eroberte und, als nun jene Tyrannen an ihn ſchickten und ihm eine Stelle 
in ihrem Collegium anboten, wies er dieſes von ſich, griff ſie mit ſeinen nun ver⸗ 
mehrten Truppen an, ſchlug ſie mehre Male und zwang ſie endlich, Athen zu 
verlaſſen. Bei allem dem zeigte ſich dieſer Ueberwinder der Feinde ſeines Vater⸗ 
landes ganz als großmüthiger Mann, indem er keinen verbannte, von Niemanden 
das Vermögen einzog und eine allgemeine Amneſtie bekannt machen ließ, die 
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man das Geſetz der Vergeſſenheit nannte. So behielt er nun auch für Athen 
ein ſehr großes Anſehen, ob er gleich demſelben, da es nicht mehr die erſte große 
Macht hatte, das nicht leiſten konnte, was er ihm unter beſſeren Verhältniſſen 
hätte leiſten können. Als er endlich bei einem neuen Kriege mit Lacedämon 
ſchon wichtige Fortſchritte gemacht und mehre der vornehmſten Städte für die 
Athenienſer gewonnen hatte, landete er unter anderen zwiſchen Pamphylien und 
Eilicien und wurde von den Einwohnern der Stadt Aspendus verrätheriſcher 
Weiſe ermordet. Seinen Körper hatten ſich die Athenienſer doch wieder zu ver⸗ 
ſchaffen geſucht u. ihn nach Athen gebracht, wo nachher ſein Grabmal errichtet 
wurde. 

Thrazien, hieß in den älteſten Zeiten bald das ganze Nordland, über Mace⸗ 
donien hinaus, deſſen Gränzen man nicht kannte und das man ſich gewöhnlich 
als ein rauhes Bergland dachte; bald, in fpäteren Zeiten, der Landſtrich oberhalb 
Mazedonien, der öſtlich an das ſchwarze, ſüdlich an das ägätſche Meer und den 
Propontis gränzte und nordwärts bis an Möften und das Gebirge Hämus 
ſich erſtreckte. Das Land war allergings urſprünglich, ehe es angebaut wurde, zum 
Theil rauh und die älteſten Bewohner, die Thrakier oder Traker (unter ihnen die 
Geten), ein wildes kriegeriſches Volk; daher verſetzte man dorthin den Boreas 
und hielt es für ein dem Mars oder Ares geweihtes Land. Indeſſen ſtedelten 
ſich ſchon in alter Zeit Griechen dort an und es mangelte dem Lande nicht an 
fruchtbaren Getreidefluren und fetten Weiden; es beſaß reiche Metallgruben, auch 
Gold und Silber und die thrakiſchen Roſſe und Reiter wetteiferten an Ruhm 
mit den theſſaliſchen. Als thrakiſche Gebirge ſind vor anderen zu merken, außer 
dem Hämus an der Gränze, das rhodopeiſche und pangäiſche. Unter den Strö⸗ 
men iſt der größte und berühmteſte der Hebrus, jetzt Mariza Das ganze Land, 
als ein Theil des türkiſchen Reiches, heißt jetzt Rum-Ili oder Rumelien; in den 
älteren Zeiten war es theils mehren Herrſchern unterworfen, theils mit Maze⸗ 
donien verbunden, dann römiſche Provinz. Von nun an theilte es das Geſchick 
Griechenlands und wurde im 15. Jahrhundert von den Türken unterjocht, die 
es noch jetzt unter dem Namen Rumelien (f. d.) beſttzen. 

Threnodie (griechiſch) Klage oder Trauergeſang, der lyriſche Ausdruck eines 
ergreifenden Schmerzes, ſelbſt der Verzweiflung an und für ſich, ohne tröſtende 
Hoffnung und daher weſentlich von der fanften und gemäßigten Elegie (f. d.) 
verſchieden. Statt T. findet man im Auſonius threnos und verſtärkt mit den 
Beiwörtern flabilis, moestus, tristis. Die griechiſchen Spyvoi aber enthalten Klagen 
über den Verluſt einer geliebten Perſon und find ganz eigentlich Trauerelegien 
im elegiſchen Versmaße. 

Thucidides, der erſte große pragmatiſche Geſchichtſchreiber der Griechen, 
Sohn des Olorus und durch dieſen mit Miltianes verwandt, ſowie durch ſeine 
Mutter Hegeſipyle ein Abkömmling der Könige von Thrazien, geboren zu Athen 
470 v. Chr., war ein Schüler des Anaxagoras und des Redners Antiphon. Als 
er in ſeiner Jugend den Herodotus bei den olympiſchen Spielen ſeine Geſchichte 
vorleſen hörte, feuerte dieſes den Jüngling ſo an, daß auch er mit allem Eifer 
darnach ſtrebte, ein tüchtiger Hiſtoriograph zu werden. Im peloponneſiſchen Kriege 
begleitete er das Amt eines Strategen, und führte die Aufſicht über die Gold⸗ 
bergwerke der Inſel Thaſos, während er ſich ſelbſt auf ſeinen Gütern in Thrazien 
aufhielt. Da er indeſſen dem belagerten Amphipolis nicht fo ſchleunig zu Hilfe 
kam, als die Athenienſer es gewünſcht hatten, wurde er mit der Verweiſung be⸗ 
ſtraft. Er ſchrieb hierauf zu Skapteſula in Thrazien ſeine Geſchichte des pelo⸗ 
ponneſiſchen Krieges in acht Büchern, von welchen jedoch nur ſieben vollendet 
find, denn der Tod überraſchte ihn beim achten, 411 v. Chr. Ausgaben: die 
erſte Venedig bei Aldus 1502, Fol. Florenz bei Junta 1526, Fol. und öfter; 
Hauptausgabe von Waſſe und Duker, Amſterdam 1731, Fol.; Gottleber, (heraus⸗ 
gegeben von Bauer und Beck), Leipzig 1790, 1804, 4., London 1819, 4 Bde; 

eptytos Lukas, Wien 1806, 10 Bde. (mit neugriechiſchem Commentar); J. B. 
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Gail, Paris 1807, 12 Bde. (2. Ausgabe, 1814, 8 Bde.); E. T. Poppo, Leipzig 
1821 ff. 6 Bde; J. Bekker, Berlin 1821, 3 Bde. (Oxf. 1821, 4 Bde.); F. Göller 
Leipzig 1826, 2 Bde; deutſch von Heilmann, Lemgo 1760 (Ausgabe von Bredow, 
3. Ausgabe 1823): Mar Jacobi, Hamburg 1804 — 1806 f. 2 Bde; H. Müller, 
Prenzlau 1828; Oſiander, Stuttgart 1827. Ueber T. ſchrieben unter den Alten 
Markellinos und Dionyſios von Halikarnaſſos; unter den Neueren beſonders 
Dodwell, „Annales Thucydidei“, Orford 1702, 4.; Creuzer, Herodotos und T., 
Leipzig 1798; Krüger, Unterſuchungen über das Leben des T., Berlin 1832; W. 
Roſcher, Leben, Werke und Zeitalter des T., Göttingen 1842. 

Thümmel. 1) T., Moritz Auguſt von, ein geiſtvoller, ſentimental-humo— 
riſtiſcher deutſcher Schriftſteller, geboren auf dem Rittergute Schönfeld bei Leipzig 
1738, widmete ſich, nachdem er zu Roßleben ſeine Schulſtudien beendigt hatte, 
auf der Univerſttät Leipzig der Jurisprudenz und machte, zugleich durch ſeine 
freundſchaftliche Verbindung mit Gellert, Weiße, Rabener und Kleiſt, bedeutende 
Fortſchritte in den ſchönen Wiſſenſchaften. Bald nachdem er die Univerſttät verlaſſen 
hatte, trat er als Kammerjunker in die Dienſte des Erbprinzen Ernſt Friedrich von 
Sachſen-Koburg, der ihn nach dem Antritte feiner Regierung zum geh. Hofrathe und 
1768 zum wirklichen geheimen Rathe und Miniſter ernannte. Dieſem Poſten 
ſtand er rühmlichſt bis zum Jahre 1783 vor, wo er ſich von allen öffentlichen Ge— 
ſchäften zurückſog. Er legte zu Koburg eine Fabrik von kleinen ſteinernen Kugeln 
an, die durch ihren bedeutenden Erfolg ihm ein ziemliches Vermögen eintrug. 
Nach einer dreijährigen Reiſe, 1775 — 1777, durch Frankreich und Italien lebte 
er im Kreiſe ſeiner Familie, abwechſelnd auf ſeinem Gute Sonneborn und in 
Gotha. Er ſtarb während eines Aufenthaltes in Koburg am 26. Oktober 1817. 
Sein Styl iſt meiſterhaft, ſeine Darſtellung voll Eleganz, Phantaſie und Witz, 
nicht ſelten üppig und lasciv; überall blickt der Lebemann und feine Weltmann 
durch, glatt und kunſtreich nachläſſig. Sein ausgezeichnetſtes Werk tft: „Reiſen 
in die mittäglichen Provinzen von Frankreich“, 9 Bde., 1791 — 1805 und neben 
diem: „Wilhelmine oder der vermählte Pedaut“, proſaiſch-komiſches Gedicht 1764; 
außerdem die „Inoculation der Liebe“ 1771 u. ſ. w. Sämmtliche Werke, 7 Theile 
(neue Auflage 1820). — 2) T. Hans, Wilhelm, Freiherr von, Bruder 
des Vorigen, geb. zu Schönfeld 1744, geſtorben als herzoglich ſachen-gothaiſcher 
wirklicher Geheimer Rath, Kammerpräſtdent und Oberſteuerdirektor zu Altenburg 
den 1. März 1834, machte ſich um die Herzogthümer Sachſen-Gotha und Sach— 
ſen⸗Altenburg hochverdient. Als ein Freund der Künſte und Wiſſenſchaften ſtand 
er mit den ausgezeichnetſten Männern ſeiner Zeit in Verbindung. Nach ſeinem 
Willen wurde er, ohne Sarg, unter dem Stamme ſeiner Lieblingseiche, auf ſei— 
nem Landgute Nöldenitz, unweit Löbichau in ſitzender Stellung eingeſenkt. 

Thüringen hieß ehedem ein mächtiges Reich in Mitteldeutſchland; heut zu 
Tage iſt es nur noch der Collektivname mehrer Länder in Oberſachſen, zwiſchen 
der Werra, Saale, dem Harze und Thüringer Walde. Die Sitze des alten Vol— 
kes der Thüringer reichten viel weiter (ſ. unten Geſchichte). Der Landſtrich, 
welchen man gegenwärtig Th. heißt, iſt größtentheils von ſanft gerundeten, fruchte 
baren Hügeln durchzogen, die ſich gegen den Harz, das Eichsfeld und den Thü— 
ringer Wald hin zu Bergen erheben. Letzterer beginnt im Eiſenach'ſchen und 
durchzieht in einer Länge von 14 und in einer Breite von 2—4 Meilen die fur- 
heſſiſche Herrſchaft Schmalkalden, das Gothaiſche, den abgetrennten Theil der 
preußiſchen Provinz Sachſen, die Fürſtenthümer Schwarzburg, die Herzogthümer 
Sachſen⸗Meiningen und Koburg, die Fürſtenthümer Reuß, und verbindet ſich ges 
gen Südoſten durch einen Nebenzweig, der Frankenwald genannt, mit dem 
Fichtelgebirge in Bayern und gegen Suͤdweſten mit dem Rhöngebirge, während 
feine nördlichen Ausläufer bis gegen den Harz hinſtreifen. Der Thüringer Wald 
iſt ſcharfrüͤckig, von 2400 Mittelhöhe (höchſter Gipfel der Große Beerberg, 3064), 
und bis zum Kamme mit Forſten bedeckt, welche meiſt aus Fichten und Tannen, 
in einigen Gegenden auch aus Laubholz beſtehen. Er hat ſchöne Thäler und bil 
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det mit feinen Abhängen reizende Landfchaften. Die am häufigften vorkommenden 
Felsarten find Porphyr, Granit und Thonfchiefer. Das einzige Metall, welches 
man hier in bauwürdiger Menge findet, iſt Eiſen; einige Flüßchen führen Gold 
mit ſich. Die Gewäſſer, welche dem Schooße des Thüringer Waldes entſpringen, 
ſind die Gera, Wipper, Ilm, Schwarza, Loquitz, Unſtrut, Rodach, Haslach, 
Steinach, Itz, Werra, Hörſel und Leina. Der Hauptfluß T.s, die Saale, 
hat ihre Quelle am Fichtelgebirge in Bayern. — Das Land erzeugt alle gewöhn⸗ 
lichen Getreid- und Obſtarten, Gemüſe, Handelspflanzen und etwas Wein; der 
fruchtbarſte Strich iſt die „goldene Au“. Die Bewohner nähren ſich von Acker⸗ 
bau, Viehzucht, Waldbenutzung, Bergbau, Eifenfabrifatton und mancherlei andern 
Induſtriezweigen. Die Hauptſtadt Ts iſt Erfurt. Der König von Preußen, 
der Kurfürſt von Heſſen, der Großherzog von Weimar, die Herzoge von Mei⸗ 
ningen, Altenburg und Koburg, die Fürſten von Schwarzburg und Reuß ſind jetzt 
die Beſitzer dieſer Landſchaft. — Geſchichte. Als die Urbewohner Tes werden 
die Katten und Hermunduren von den Geſchichtſchreibern aufgeführt. Der 
Name der Thüringer kommt erſt im 4. Jahrhunderte vor. Die Gränzen 
ihres Landes umfaßten gegen Norden einen großen Theil des Harzes, reich⸗ 
ten von der Lahn bis zum Elbſtrome, umſchloſſen öſtlich das ganze Oſter⸗ 
land bis zur Elſter wie das Voigtland, im Süden den ganzen Thüringer 
Wald, den Grabfeldgau, das Flußgebiet der fränkiſchen Saale bis zum 
Main, wie das der Werra im Süden und Weſten bis zur Weſer — Heſſen, 
Weſterwald und Wetterau. Um die Mitte des 5. Jahrhunderts erſcheinen die 
Thüringer unter den Hülfsvölkern Attila's; ihre Herrſchaft reichte damals gegen 
Süden ſogar in das einft von den Nariskern und den Markomannen bewohnte 
Land, in welchem der Fluß Reganus (Regen) fließt, alſo in die Oberpfalz und 
den bayeriſchen Wald herein. Von dort aus machten ſie verheerende Einfälle in 
die Donauebene und eroberten Paſſau. Die Reihenfolge der thüringiſchen Könige 
iſt ſehr unſicher und ihre Namen ſcheinen mehr der Sage als der Geſchichte an⸗ 
zugehören. Die erſten drei wenigſtens, Chlodio, Merovig und Günther, 
ſind unzweifelhaft mythiſche Perſonen. Nach ihnen läßt Gregor von Tours einen 
König Baſinus regieren, deſſen Söhne Baderich, Bertharich und Irmin⸗ 
fried das Land unter ſich theilten. Irminfried erſchlug ſeine beiden Brüder und 
nahm ihr Reich in Beſitz, verlor aber im J. 530 gegen die Franken und Sach⸗ 
ſen die mörderiſche Schlacht an der Unſtrut, worauf die Sieger das eroberte Land 
zerriſſen. Nord⸗T., über den Harz bis an die Elbe ſich erſtreckend, wurde zu Sach⸗ 
ſen, Süd⸗T., das heutige T. begreifend, zu Franken geſchlagen. Das war das 
Ende des thüringiſchen Königthumes. Nach fränkiſcher Sitte ward T. in Gaue 
eingetheilt und anfänglich durch Grafen verwaltet. Um das Jahr 630 ſetzte 
König Dagobert J. einen Herzog, Namens Ratulf, ein, damit eine Macht 
gewonnen werde, welche die Angriffe der Hunnen und Slaven auf das Land kräf⸗ 
tig abwehre. Aber dieſer verband ſich mit feinen flavifchen Nachbarn und machte 
T. unabhängig. Seine Nachfolger, welche ihren Sitz meiſt zu Würzburg hatten, 
finden wir jedoch wieder unter fränkiſcher Oberherrlichkeit. Im 7. Jahrhunderte 
kam der heilige Kilian nach T. und taufte den Herzog Gosbert. Allein das 
Volk verharrte im Heidenthume. Erſt dem heiligen Bonifazius gelang es, die 
0 6 5 Lehre des Heilandes bleibend einzuführen. Er erbaute in Altenberge 
bei Gotha die erſte chriſtliche Kirche Tis und gründete in Ergesfurt (Erfurt) ein 
Bisthum. König Pipin löste das Herzogthum T. auf und übertrug die Ver⸗ 
waltung wieder Grafen. Bei der Theilung des fränkiſchen Reiches kam T. an 
Ludwig den Deutſchen, und dieſer ernannte einen neuen Herzog, Tach ulf. Un⸗ 
ter Ludwig dem Kinde kam die thüringiſche Herzogswürde an Otto den Exlauch⸗ 
ten, Herzog von Sachſen, und nach ſeinem Tode im Jahre 912 an ſeinen Sohn, 
den nachmaligen deutſchen König Heinrich I. Dieſer machte den Raubzügen der 
Ungarn nach Sachſen und T. durch die Vertilgungsſchlacht bei Merſeburg für 
immer ein Ende (933). Heinrich's Sohn, Kalſer Otto L, war Tes letzter Her⸗ 
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zog. Nach ihm treten in der Geſchichte die Markgrafen und fpäter die Land- 
grafen von T. auf. Als den Ahnherrn der letztern nennt man Ludwig mit 
dem Barte, einen fränkiſchen Ritter, welcher theils durch Ankauf, theils durch 
die Schenkungen des Kaiſers Konrad II., feines Verwandten, bedeutenden Grund— 
befig im Lande erwarb. Sein Sohn Ludwig der Springer erbaute die 
Wartburg und gründete das Kloſter Reinhardsbrunn. Dem Geſchlechte deſſelben 
entblühten Ludwig J., durch Kaiſer Lothar 1130 zu der Würde eines Land⸗ 
grafen von T. erhoben, Ludwig IL, der Eiferne, Ludwig II., der Milde, Hers 
mann J., der een, Ludwig IV., der Fromme, Heinrich Raspe 
endlich, welcher die Kinder ſeines 1227 in Paläſtina geſtorbenen Bruders Ludwig 
und deſſen Gemahlin, die heilige Eliſabeth, ſtatt fie als Vormünder zu beſchützen, 
gewaltſam von der Wartburg verdrängte. Doch mußte er feinem Neffen Her» 
mann II., als diefer 1239 mündig geworden war, die Regierung übergeben, er⸗ 
hielt ſie aber wieder nach dem ſchon 1242 erfolgten Tode des jungen Landgrafen. 
Später trat er als Gegenkönig wider Friedrich II. auf und verwickelte dadurch T. 
in vielfache Fehde. Mit ihm erloſch 1247 das Haus der älteren Landgrafen. 
Nach ſeinem Ableben erhob ſich ein heftiger Streit um das Thüringer Land, 
welches einerſeits der Markgraf von Meißen, Heinrich der Erlauchte, aus 
dem Hauſe Wettin, ein Sohn Jutta's, der ältern Schweſter Heinrich Raspe's, 
von der andern Seite Sophie, eine Tochter Ludwig des Frommen und der heil. 
Eltſabeth, verwittwete Herzogin von Brabant, für ihr Kind in Anſpruch nahm. 
So begann 1254 der verheerende Thüringer Erbfolgekrieg, welcher neun Jahre 
andauerte und erſt 1263 dadurch beendigt wurde, daß Sophie die anſehnlichen 
Beſitzungen in Heſſen erhielt, welche die Landgrafen Ludwig I. und Hermann ll. 
durch Heirath an ihr Haus gebracht hatten, während Heinrich dem Erlauchten T. 
zufiel. Dieſer gab das Land feinem Sohne Albrecht dem Unartigen, be⸗ 
rüchtigten Namens in der Geſchichte, weil er, um mit ſeiner Beiſchläferin Kuni⸗ 
Be von Eiſenberg ſich verbinden zu können, feine edle Gemahlin Margarethe, 

ochter Kaiſers Friedrich II., ermorden laſſen wollte. Die unglückliche Frau 
rettete ſich noch zur rechten Zeit in ein Kloſter, wo ſie 1270 ſtarb. Nicht zu⸗ 
frieden mit der gegen die Mutter verübten Unthat ſuchte Albrecht nun ihren Söh- 
nen Heinrich, Friedrich dem Gebiſſenen und Diezmann das thüringiſche Erbe zu 
verkürzen und einen beträchtlichen Theil deſſelben Apitz, dem Sohne Kunigunde's, 
zuzuwenden. Als aber jene das Land kräftig behaupteten, verkaufte er es um 
12,000 Mark Silbers an den Kaiſer Adolf von Naſſau, welcher, um ſich in den 
Beſitz zu ſetzen, 1294 ein Heer wilden Raubgeſindels in T. einrücken ließ. Auch 
Adolf's Nachfolger, Kaiſer Albrecht I., trat, aufgereizt von den Eiſenachern, mit 
Anſprüchen auf T. hervor und fuchte dieſe mit bewaffneter Hand geltend zu 
machen. Friedrich und Diezmann aber erfochten 1307 über die Kaiſerlichen den 
Sieg bei Luka und befreiten damit das Land von den ungebetenen Gäſten. Das 
Jahr darauf wurde Diezmann in Leipzig ermordet, und Friedrich der Gebif⸗ 
ſene gelangte durch dieſes Ereigniß zum alleinigen Beſitze Ts, Meißens und des 
Oſterlandes. Ihm folgte, als er 1325 ſtarb, ſein Sohn Friedrich der Ernſthafte. 
Dieſer kämpfte viele Fehden mit Vaſallen und Nachbarn durch, und bekannt ge⸗ 
nug iſt in der thüringiſchen Geſchichte der Grafenkrieg (134245), wo die Gra- 
fen von Schwarzburg, Orlamünde, Weimar, Henneberg, Kirchberg und andere 
gegen den Landgrafen ſich erhoben und feine Macht zu ſtürzen trachteten, aber un- 
zerlagen und mit großen Opfern ſich den Frieden erkaufen mußten. Friedrich 
verließ das Zeitliche im J. 1349, und von feinen drei Söhnen brachte Fried⸗ 
rich der Strenge die Pflege Koburg, Balhtaſar das Amt Hildburghausen 
und Wilhelm mehre Güter im Plauen'ſchen an T. Nachdem fie 30 Jahre ge- 
meinfchaftlich regiert: hatten, theilten fie 1379 ihre Beſitzungen in der Art, daß 
Friedrich das Oſterland, Balthaſar T. und Wilhelm Meißen erhielt. Des Zweit— 
genannten Sohn, Friedrich der Einfältige oder Friedfertige, ſtarb 1440 
kinderlos, und T. fiel nun an ſeine Vettern, den Kurfürſten 3 den 
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Sanftmüthigen von Sachſen und den Markgrafen Wilhelm von Meißen. 
Dieſe ſchritten 1445 zu einer Theilung, durch welche T. mit den fränkiſchen Lan⸗ 
destheilen und der Hälfte des Oſterlandes an den Letztern kam. Sich für ver⸗ 
kürzt haltend, begann Wilhelm einen heftigen Streit mit Friedrich, aus welchem 
ein verderblicher Bruderkrieg entbrannte, der erſt 1451 im Frieden zu Naumburg 
ausgeglichen wurde. In dieſe Zeit fällt auch der bekannte ſächſiſche Prinzenraub. 
Wilhelm hinterließ bei ſeinem 1482 erfolgten Tode keine Kinder und T. ward 
Erbe der Söhne Friedrich's des Sanftmüthigen, Ernſt und Albert, welche 
1485 eine weitgreifende Landestheilung vornahmen. Bei dieſer wurde die natür⸗ 
liche Lage und Gränze der verſchiedenen Bezirke nicht berückſichtigt, und fie legte 
nebenbei den Grund zu dem bunteſten Theile der Landkarte von Deutſchland. Die 
Thüringer hatten aufgehört, ein Geſammtvolk zu ſeyn, und ihre Geſchichte ver⸗ 
ſchmilzt von nun an gänzlich mit der ſächſiſchen, beſonders mit der Geſchichte der 
Herzogthümer Erneſtiniſcher Linie (ſ. Sachen, Geſchichte). Das durch die 
beſtändigen Theilungen dieſer Linie in eine Menge kleiner Territorien zerriſſene 
Land hat nie wieder einen gemeinſamen Herrn gehabt. Die Bewegungsmänner 
in den ſächſiſchen Herzogthümern laſſen ſich's in neueſter Zeit zwar ſehr angelegen 
ſeyn, die verlorne Einheit des Landes wieder herzuſtellen, aber in ihrem Sinne, 
nach welchem fie Einen Staat unter Einer Regierung (wo möglich mit republi⸗ 
kaniſchen Formen) anſtreben, wird die Idee wohl ſchwerlich realiſirt werden. Da⸗ 
gegen ſchien ein thüringiſcher Staaten verband in's Leben treten zu wollen. 
Bereits am 15. und 16. Dezember 1848 hatte auf Einladung des Reichskommiſ⸗ 
ſärs v. Mühlenfels in Gotha eine Konferenz von Deputirten der verſchiedenen 
thüringiſchen Miniſterien ſtattgefunden, allein die gründlichen Berathungen ſollen 
große Schwierigkeiten für die Ausführung ergeben haben. An die Stelle dieſes vereitel⸗ 
ten Planes iſt, wie wir hören, ein anderer getreten, nämlich der, ſtatt blos unter ſich 
ſelbſt, ſich nunmehr mit dem Königreiche Sachſen in der Weiſe zu vereinigen, daß T. 
u. Sachſen für gewiſſe Angelegenheiten, z. B. für Geſetzgebung, Militärweſen ꝛc. zu 
einem gemeinſchuftlichen Landtage zuſammentreten, für untergeordnete, mehr provinzielle 
Gegenſtände aber ihre Sonderlandtage behalten. Zur Einleitung der Ausführung die⸗ 
ſes Planes war ſchon am 9. Jan. 1849 der großherz. weimar'ſche Miniſter von 
Watzdorf nach Dresden gereist. Hier traf er den Miniſter von Meiningen, an deſſen 
Widerſpruch der erſte Plan ſcheiterte u. leicht auch der zweite ſcheitern kann. — Der 
Vater der thüringtſchen Geſchichte iſt C. Sagittarius, deſſen Handſchriften 
Klotzſch zu ſeiner „Thüringiſchen Geſchichte“ (Chemnitz 1772) benutzt hat. J. A. 
Galetti: Geſchichte T.s, Gotha 1782 — 1785, 6 Bände.; G. H. Riemann: 
Ts Geſchichte, Kaſſel 1825; F. Wachter: Thüringiſche und oberſächſiſche Ges 
ſchichte, Lpz. 1826; H. Döring: Der Thüringer Chronik, Erfurt 1843; L. Bech⸗ 
ſtein: T., III. Sektion des maleriſchen und romantiſchen Deutſchlands. mo. 

Thüringer Wald, ſ. Thüringen. 

Thürme ſind bekanntlich Gebäude von geringer Grundfläche mit bedeutender 
Höhe. Die Grundfläche iſt gewöhnlich rund, oder ein Quadrat, oder auch ein 
regelmäßiges Vieleck; der Thurm läuft nach oben entweder ſpitz, oder abgeſtumpft 
zu. Die Beſtimmung eines Thurmes iſt nur in wenigen Fällen die, eine Woh⸗ 
nung abzugeben, vielmehr eine Zierde und ein hoher Standpunkt zur Ueber⸗ 
ſchauung der Umgegend (Kirch- T.), oder Befeſtigung und Vertheidigung eines 
Platzes. Das Mittelalter baute gerne hohe Kuch⸗T. (z. B. Straßburger und 
Wiener Münſter) und T. auf den Burgen errichtet. Der Aufbau eines Thurmes 
richtet ſich natürlich nach ſtatiſchen Regeln; eine merkwürdige Ausnahme hievon 
machen die T. zu Bologna und Piſa, welche ſchief gegen die horizontale Richt⸗ 
ung ſtehen und von welchen die erſteren abſichtlich fo gebaut find, der letztere 
hingegen durch allmälige Senkung auf der einen Seite entſtanden iſt — Was 
die T. als Befeſtigungswerke beirifft, ſo verwendete Montalembert (. d.) 
ſolche zu detachirten Forts um die Plätze, die er ſchwach befeſtigt annahm, oder 
die er gegen Annäherung ſchützen wollte. So ſind ſeine Entwürfe zur Befeſtig⸗ 
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ung Cherbourg's berühmt geworden durch Einfachheit und Stärke. Erzherzog 
Maximilian wendete ſeine T. zur Herſtellung vorbereiteter Schlachtfelder, zu 
Sammelplätzen und verſchanzten Lagern an, glaubt aber mit Recht, dabei des 
Feſtungskerns entbehren zu können, da feine Plateform allein mehr Geſchütze auf 
Einen Punkt bringt (alle 18), als ein großer Donjon Montalembert's. Außerdem 
ſind verſchanzte Lager nicht zur Defenſive erbaut; die Offenſive aus ihnen her⸗ 
vor ſoll die feindlichen Batterten vernichten. Gegen einen einzelnen Thurm kann 
man umfaſſend wirken und überlegenes Feuer entwickeln; gegen eine Linie nicht. Das 
bei ſind die Maximilian'ſchen T. billig u. einfach u. leiſten, was der Zweck erfordert. 
Thürmer, Jo ſeph, ein tüchtiger Architekt, geboren 1759 zu München, er⸗ 
hielt durch eine Preisaufgabe 1817 die Mittel, Rom zu befuchen, bereiste 1818—19 
Griechenland (Anſichten von Athen und feinen Denkmalen, Rom 182326), bes 
arbeitete in Rom: „Sammlung von Denkmalen und Verzierungen der Baukunſt 
in Rom, aus dem 15. und 16. Jahrhundert“ (Dresden 1826— 34) und wirkte 
ſeit 1827 an der Bauſchule zu Dresden, das er durch mehre Bauten, wie Poſt, 
Hauptwache ꝛc. ſchmückte. Er ſtarb 1833. 
Thugs heißt in Indien eine gewiſſe Claſſe von Raubmördern, die durch religiöſe 
Gebräuche eng mit einander verbrüdert u. zum Morde, als zu einem Theile ihres Got⸗ 
tesdienſtes, verpflichtet ſind. Sie treiben dieſes Gewerbe ſchon ſeit dem 12. Jahrh. 
u. entgingen bei der Klugheit, Umſicht u. dem ſtrengen Halten ihres Geſetzes, leinen 
Europäer zu erdroſſeln, lange der Aufmerkſamkeit der engliſchen Regierung, bis 
dieſe ſeit 1831 ebenſo klug berechnete, als ſtrenge, Maßregeln gegen ſie ergriff. 
Thugut, Franz Marta, Freiherr von, k. k. öſterreichiſcher Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten, der Sohn eines k. k. Kameral- und Kriege kaſſever⸗ 
walters zu Linz, geboren daſelbſt 1736, abſolvirte die Humaniora in dem Jeſuiten⸗ 
collegium feiner Vaterſtadt. Schon damals prophezeiten ihm feine Lehrer eine 
glänzende Laufbahn und erkannten als einen der herrſchenden Züge in ſeinem 
Charakter ſeine feſte Beharrlichkeit an einmal angenommenen, reiflich durchdach⸗ 
ten Anſichten, die ihn durch alle Perioden ſeines Lebens ausgezeichnet hat. 
Mit Anfang des Jahres 1754 trat er in die, eben damals errichtete, orientaliſche 
Akademie unter dem bekannten Pater Franz; zugleich hörte er auf der Wiener 
Univerſität von Martini die Rechte und von Lies ganig die Mathematik, auf 
deren gründliches und gediegenes Studium Marta Thereſia bekanntlich be⸗ 
ſondern Werth legte und für angehende Staatsmänner günſtige Vorbedeutungen 
baute. 1755 wurde er als Sprachknabe zur Internuntiatur nach Konſtantin⸗ 
opel geſendet und drei Jahre darnach (1758) als Gränzdolmetſch in Eſzek 
angeſtellt. Zu dieſer Zeit wollte er ſich dem Militärdienſte widmen und hatte 
ſich auch ſchon einer Offiziere ſtelle verſichert, konnte aber die Beiſtimmung ſeines 
Vaters dazu nicht erhalten. 1762 ging er mit dem Freiherrn von Penkler als 
wirklicher dritter Dollmetſch nach Konſtantinopel. 1763 wurde er nach 
Wien berufen, zum Hofſekretär in der k. k. geheimen Hof- und Staatskanzlei 
ernannt und fpäter, nach einem Aufenthalte in Hermannſtadt, als Geſchäfts⸗ 
träger in Konſtantinopel angeſtelt. Daſelbſt rückte T. 1770 zum Reſidenten 
und 1771 zum Hofrath, Internuntius und bevollmächtigten Miniſter vor. Nun 
in eine höhere Sphäre verſetzt, zog er bald die Aufmerkſamkeit auf ſeine Ge⸗ 
ſchäftsführung. Auch wurde er im nächſten Jahre (1772) nach dem zu 
Giurgewo zwiſchen den ruſſiſchen und türkiſchen Armeen erfolgten Waffenftill- 
ſtand, dann zu dem, zu Fokſan und zu Bukareſt abgehaltenen, Congreſſe be⸗ 
vollmächtigt, bei welchem Oeſterreich und Preußen als Vermittler erſchienen. 
Obſchon aber der Waffenſtillſtand am 9. November deſſelben Jahres bis zum 20. 
März 1773 verlängert worden war, brachen die Feindſeligkeiten zwiſchen den bei⸗ 
den Mächten doch wieder aus und endeten mit dem Frieden von Kaynardſche 
im Juli 1774. In dieſem Jahre belohnte die Kaiſerin Maria Thereſia mit 
der Erhebung in den Freiherrnſtand die in ihrem Minifter anerkannten Ver⸗ 
dienſte. 1775 erwarb er ſich neue und wichtige durch die Verhandlungen, welche 
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von Seite der Pforte die Abtretung der Bukowina an Oeſterreich, wodurch die 
Verbindung Galtziens mit Siebenbürgen hergeſtellt wurde, zur Folge hatten. 
1776 hatte die Gränzberichtigung mit der Pforte Statt. T. wurde dann auf ſein 
Verlangen von dem Poſten abberufen, an dem er ſich über 20 Jahre in verſchie⸗ 
denen Kategorien ausgezeichnet, Beifall, Auszeichnung und Belohnung von ſeiner 
Monarchin u. den Alltirten eingeerntet und zugleich ſich in einem hohen Grade 
die Achtung und Freundſchaft ſeiner Amtscollegen erworben hatte. Er bereiste 
auf ſeine Koſten die Inſeln und Küſten des Archipels, kam über Trieſt nach 
Wien zurück und unternahm eine diplomatiſche Reiſe durch Frankreich und Ita⸗ 
lten. 1778 beehrte ihn die Kaiſerin Maria Thereſia mit einer geheimen 
Sendung an Friedrich II. 1780 wurde er zum Geſandten in Warſchau ernannt, 
wo er zwei Jahre verweilte. 1783 erfolgte, mit der ehrenvollſten Anerkennung 
ſeiner Verdienſte um den Staat, ſeine Dekretirung zum geheimen Rath. Er gin 
ſodann nach Paris, wo er vier Jahre verweilte, 1787 aber als Geſandter ha 
Neapel, welchen Poſten er zwei Jahre fpäter, feinem Wunſche gemäß, verließ. 
Er wurde dann als k. k. bevollmächtigter Hofkommiſſär in der Moldau und 
Walachei und bei der, unter dem Prinzen von Sachſen⸗Koburg und Suwarow 
vereinigten, Armee angeſtellt. Hier geſchah es, daß, als er ſich zufällig in den 
Laufgräben vor Giurgewo befand, die Türken eben in dieſelben eindrangen. Ob⸗ 
gleich ſein Beruf ihn nicht nöthigte, an dieſem Vorfall Theil zu nehmen, konnte 
man ihn doch nicht bewegen, ſich zu entfernen. Er zog ſeinen Degen und be⸗ 
mühte ſich, mitten im Feuer, die Soldaten durch Worte und Beiſpiel zum Wider⸗ 
ſtande anzueifern. 1791 ging er nach Brüſſel und nach Paris mit Aufträgen 
in Bezug auf die beunruhigenden Fortſchritte der franzöſiſchen Revolution, die er 
gleich bei ihrem Urſprunge gewürdigt und deren Verbreitern und Verfechtern er 
den unverſöhnlichſten Haß geſchworen hatte. 1792 kam er nach Wien zurüd 
und erſchten noch in demſelben Jahre mit dem Grafen Mercy bei der preuß⸗ 
iſchen Armee unfern Luxemburg, von wo er nach Wien zurückkehrte. Hier 
ernannte ihn Kaiſer Franz zuerſt 1793 zum General-Direftor der k. k. geheimen 
Hof- und Staatskanzlei, 1794 aber zum Miniſter der auswärtigen Geſchäfte u. 
verlieh ihm 1796 das Großkreuz des St. Stephan-Ordens. Im Frühjahr 1798 
wurde er zwar auf feine Bitte von der Leitung der auswärtigen Gefchäfte ent⸗ 
hoben, die dem Grafen von Cobenzl zu Theil wurde. Indeſſen führte ſeine 
zeitweilige Rückkehr an den kaiſerlich ruſſiſchen Hof T's erneuerte Theilnahme 
an den auswärtigen Geſchäften herbei, denen er endlich im Oktober 1800 für 
immer entſagte. Drei Monate ſpäter darnach zog er ſich von allen Staats⸗ 
dienſten zurück und wurde vom Kaiſer mit einem anſehnlichen Gnadengehalte und 
mit beträchtlichen Gütern in Kroatien belohnt. Seine, hierauf noch in Preßburg, 
in Kroatien, zuletzt aber in Wien verlebten, 17 Jahre der Ruhe waren einem 
kleinen Kreiſe von Freunden und dem Lieblingsſtudium feiner Jugend, der orien- 
taliſchen, vorzüglich der perſiſchen Literatur gewidmet. Die Kraft ſeines Geiſtes 
äußerte ſich, ſowie in ſeinen Handlungen, ſo auch in ſeiner Schreibart, die fich 
beſonders durch Bündigkeit, Umficht und Gediegenheit auszeichnete. Jede, nicht 
durchaus nothwendige, Mittheilung für ſchädlich haltend, zog er ſich gar oft den 
Vorwurf übertriebener Verſchloſſenheit zu. Die Grundſätze der franzöſiſchen Re⸗ 
volution hatte er ſtets für unvereinbar mit der Sicherheit und dem Beſtehen aller 
europäiſchen Staaten gehalten. Auch dann noch, als vereinzelter Widerſtand u. 
falſche Maßregeln ſie furchtbarer gemacht hatten, glaubte er nicht mit ihr tran⸗ 
ſigiren zu können, unter welcher Geſtalt ſie auch erſcheinen mochte. Es mußte 
ihm alſo zu keinem geringen Troſte gereichen, daß er noch Zeuge der Begeben⸗ 
heiten von 1813 und 1814 ſeyn konnte. T. ſtarb zu Wien den 28. Mai 1818. 
Er war nie verheirathet; ſeine Güter fielen daher der Krone wieder anheim. 

Thuiskon, |. Tuisko. 

Thuja Articulata, der Lebens baum, von den Arabern Harar genannt, 
iſt faſt in ganz Algier verbreitet, ohne übrigens irgendwo dichte Wälder zu bilden. 


Thule — Thunfiſch. 119 


Das Holz dieſes Baumes hat viele Aehnlichkeit mit dem der Ceder und ſcheint 
beinahe unverwüſtlich zu ſeyn. Die Eingebornen gebrauchen es vielfach als 
Bauholz, ziehen Harz und Theer aus demſelben, benützen die Rinde zur Be⸗ 
reitung ihrer Felle und die Blätter als Kataplasma. Die T. wächst ſehr 
gerade, wird ziemlich dick, aber nicht über 7 Metres hoch, und ſcheint beſtimmt, 
noch eine große Rolle in der Forſtkultur der europäiſchen Südländer zu ſpielen, 
indem fie mit Leichtigkeit auf einem kalkigen, trockenen, wenig fruchtbaren Boden fort- 
kommt, ſo daß ausgedehnte Ländereien, die man nicht bewäſſern und zu anderm Anbaue 
benützen kann, vortheilhaft mit dieſer Baumart bepflanzt werden können. — Die 
Thuja Occidentalis, Canadiſche Ceder, iſt in Nordamerika zu Hauſe. Ihre 
ſtark riechenden Blätter ſind als auflöſendes, harn- und ſchweißtreibendes Mittel 
in mediciniſchem Gebrauche. Auch gegen Rheumatismen, ſo wie gegen Warzen, 
beſonders Feigwarzen, bewähren ſie ſich als hülfreich. mD. 

Thule, ein Name, welchen die Alten einem, an der äußerſten Gränze der 
Erde nach Norden gelegenen, Lande beilegten. Wahrſcheinlich bezeichneten ſte 
ſelbſt nicht immer ein und daſſelbe Land, oder dieſelbe Inſel damit, oder dachten 
ſich überhaupt gar kein beſtimmtes Land darunter; daher auch die große Unge⸗ 
wißheit und die abweichenden Meinungen der Gelehrten. Nach Pytheas ſollte 
T. eine Inſel ſeyn, 6 Tagereiſen nördlich von Britannien. Manche dachten ſich 
darunter auch eine der ſchottiſchen Inſeln; Andere und zwar die Meiſten die nor 
wegiſche Küſte, noch Andere Island. Letzterer Meinung iſt auch Mannert. 

Thummim, ſ. Urim u. Thummim. 

Thunberg, Karl Peter, Botaniker, geb. den 11. Nov. 1743 zu Jönköping, 
Provinz Smaland in Schweden, kam 1761 auf die Univerſität Upſala, wo er 
ſich beſonders unter Linné's Leitung dem Studium der Naturwiſſenſchaften 
widmete. Nachdem er zum Med. Dr. promovirt war, unternahm er 1770 eine 
wiſſenſchaftliche Reife nach Paris; im folgenden Jahre aber trat er in die Dienſte 
der holländiſchen Compagnie und brachte drei Jahre auf dem Cap der guten 
Sofinung zu, von wo er zahlreiche Ausflüge in das Innere unternahm, um die 

aturprodukte desſelben kennen zu lernen; 1775 begleitete er die holländiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Japan; 1776 beſuchte er die Inſel Ceylon; 1778 nach Europa 
zurückgekehrt, erhielt er bald darauf die Profeſſur der Botanik in Upſala; auf ſeinen 
Vorſchlag wurde an dieſer Univerfität aus dem alten Königsgarten ein botanifcher 
Garten hergeſtellt. Er ſtarb am 8. Auguſt 1798. — T. gehört zu jenen Män⸗ 


nern, die durch ihre Reiſen den empiriſchen Theil der botaniſchen Kenntniſſe in 


hohem Maaße gefördert haben. — Er ſchrieb: Flora Japonica, 1784; Novae 
insectorum species, Upſala 1781—1791. Die Beſchreibung feiner Reiſe nach 
Japan wurde überſetzt ins Deutſche und Franzöſiſche. E. Buchner. 
Thunfiſch (Scomber Thynnus L. Thynnus vulgaris Cuv.), ein, beſonders im 
Mittel⸗ und ſchwarzen Meere, doch auch in der Nordſee und in den nordameri⸗ 
kaniſchen und chineſiſchen Gewäſſern lebender, ſehr gefräßiger Raubfiſch, auf dem 
Rücken ſtahlblau, am Bauche ſilberig von Farbe, der zwar gewöhnlich nur 1—2 
Fuß groß iſt, aber auch eine Länge von 8 — 10 Fuß und, da er ſehr dick iſt, ein 
Gewicht von 500 — 1000 Pfund und darüber erreicht. Er hält ſich im Winter 
in der Tiefe des Meeres auf, kommt aber im Frühjahre auf die Oberfläche und 
zieht dann in Schaaren, zuweilen ſelbſt von mehren Tauſenden, welche ein 
längliches Viereck bilden, beſonders nach den Flußmündungen, um ſeine Eier, 
die nicht größer als ein Hirſekorn ſind, abzulegen. Er wird dann in den Küſten 
des Mittelmeeres und beſonders Sardiniens und des ſüdlichen Frankreichs (hier 
namentlich bei Saint⸗Tropez im Vardepartement), dann auch an den italieniſchen 
und ſpaniſchen Küſten in großer Menge gefangen und der Fang iſt an manchen 
Orten ein großes Volksfeſt; in Sardinien werden ſogar öffentliche Andachten 
für einen reichen Ertrag deſſelben gehalten. Das Waſſer zwiſchen zwei Inſeln 
oder zwiſchen dem feſten Lande und einer Inſel wird dann durch große Netze in 
Abtheilungen und Kammern, die oft eine Stunde lang ſind, getheilt; dieſe fangen 
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den Zug der Fiſche auf, die in der letzten Kammer, welche deßhalb die Todten⸗ 
kammer heißt, mit Harpunen getödtet werden. Das Fleiſch iſt röthlich von 
Farbe, feſt, nahrhaft und ſehr ſchmackhaft; es wird in großer Menge eingeſalzen 
und marinirt und beſonders zur Verproviantirung der Schiffe benützt. 

Thurgau, Kanton der Schweiz, gränzt gegen O. an den Bodenſee, gegen 
S. an den Kanton St. Gallen, gegen W. an Zürich und gegen N. an den 
Rhein, welcher ihn von Schaffhauſen und vom Großherzogthum Baden trennt. 
Der Flächeninhalt beträgt 15,6 Meilen mit 82,623 Einwohnern, von welchen 
2 Proteſtanten, 2 Katholiken find. Das Land, eines der am wenigſten gebirg⸗ 
igen in der Schweiz, iſt durchgängig von kleinen Hügeln und Thälern durch⸗ 
ſchnitten und hat ein ſehr lachendes Anſehen. Ueberall Felder, Wieſen, Wein⸗ 
berge und Hölzchen. Im Süden des Kantons, je weiter vom Bodenſee, erheben 
ſich die Hügel zu Bergen (von welchen der höchſte, der Hörnli, jedoch nur 
3520 erreicht) und die Gipfel und Abhänge derſelben ſind mit trefflichen Weiden 
und beträchtlichen Waldungen bedeckt. Die Hauptgewäſſer ſind der Rhein, die 
Thur, nach welcher der Kanton benannt wurde, die Sitter und die Mur g. 
Nebenflüſſe der Thur. Der Bodenſee dehnt ſich an der Grenze, eingefäumt von 
reizenden Gelaͤnden, hin, und im Innern gibt es einige kleinere Seen, wie z. B. 
der von Steinegg und der Bichelſee. Das Klima iſt ſehr mild und der Bo⸗ 
den fruchtbar. Es gedeihen Getreide, Obſt Wein, Flachs, Hanf ꝛc. Die Vieh⸗ 
zucht wird ziemlich ſtark betrieben; der Bodenſee und die Thur führen ſehr ſchmack⸗ 
hafte Fiſche. Das Mineralreich liefert außer Steinkohlen, deren Lager aber nicht 
machtig genug find, kein Produkt von Erheblichkeit. Der Handel iſt ſehr blühend, 
die Induſtrie ſehr thätig und beſchäftigt ſich vornehmlich mit Verfertigung von 
Zwirn, Leinwand, Kattun, Muſſelin und andern gewebten Waaren. — T., im 
Bundesrange der 17te Kanton, hat eine demokratiſche Staatsverfaſſung. Die 
Souveränetät beruht in der Geſammtheit der Kantonsbürger. Die geſetzgebende 
und aufiehende Gewalt iſt der große Rath, die höchſte Vollziehungs- und Ver⸗ 
waltungsbehörde der kleine Rath. Ein Obergericht entſcheidet in letzter Inſtanz 
über Civil⸗ und peinliche Rechts fälle. Ein Kirchenrath, aus beiden Konfeſſionen 
gewählt, hat die Aufſicht über die kirchlichen Angelegenheiten, ein Schulrath leitet 
das Schulweſen. Es beſtehen mehre gelehrte Vereine. Das Bundeskontingent 
beträgt 2479 Mann. Eingetheilt iſt der Kanton in 8 Bezirke, Hauptort: 
Frauenfeld, Städtchen am Abhange des Immen- oder Wellenberges an der 
Murg, mit 1500 Einwohnern und einem uralten Schloſſe, deſſen Thürme einen 
60“ hohen Fels krönen. Weitere bemerkenswerthe Orte find: das gewerbſame 
Arbon (Arbor felix) am Bodenſee, die Benediktinerabtei Fiſchingen mit ſchö⸗ 
ner Kirche, das Schloß Arenenberg, einft Wohnſitz der Königin Hortenſe, die 
Ruine Alttoggenburg, berühmt durch die Gräfin Ida von Toggenburg. — 
Man ſieht im T. viele Ueberreſte und Spuren der frühern Römerherrſchaft. Was 
das Mutelalter unter dieſem Namen begriff, umfaßte als Gau beinahe den vier⸗ 
ten Theil der jetzigen Schweiz und war ein Beſtandtheil des Herzogthums Alle 
manien. Von dieſem trennte es Kaiſer Heinrich IV. ab und übergab es der 
Verwaltung der Herzoge von Zähringen. Nach dem Ausſterben derſelben ward 
das Land den Grafen von Kyburg, dann dem Hauſe Oeſterreich unterworfen, bis 
es 1460 von den Eidgenoſſen erobert wurde. Dieſe behielten aber die Freiheit 
wohlweislich für ſich und behandelten die Einwohner als herrſchaftliche Unter⸗ 
thanen, über welche ſie Landvögte ſetzten, die in der Burg zu Frauenfeld ihren 
Sitz nahmen und ſich nicht ſelten die ärgſten Erpreſſungen erlaubten. In die Rechte 
eines ſelbſtſtändigen Kantons trat T. erſt 1803. In neuerer Zeit (1838) machte 
es ſich durch den energiſchen Widerſpruch bekannt, welchen es Frankreich entge⸗ 
genſetzte, als dieſes begehrte, daß der Prinz Ludwig Napoleon, der jetzige Prä⸗ 
ſident der franzöſiſchen Republik, aus dem Gebiete des Kantons verwieſen werden 
ſolle. An den Schweizer Religionswirren nahm auch T. vielfachen Antheil. Auf 
der Badener Konferenz erklärte es ſich entſchieden gegen die Berufung der Jeſui⸗ 
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ten, und am 27. Juni 1848 beſchloß der große Rath nach dem Antrage der 
Mehrheit der Kloſterkommiſſion die Aufhebung ſämmtlicher Klöſter, mit Ausnahme 
von St. Katharinenthal bei Dießenhofen, nachdem früher ſchon (1836) das Vermögen 
der geiſtlichen Stiftungen unter die Verwaltung des Staates geſtellt worden war. 
— Geographiſch⸗ſtatiſtiſche Darſtellung des Kantons T., Zürich 1811. mb. 
Thurn und Taxis, fürſtliches Haus in Deutſchland. Auherr deſſelben ift 
Martin 1. della Torre, genannt der Rieſe, Herr von Valſaſſina und der Ri— 
viera di Como, im Herzogthume Mailand, welcher den Kaiſer Konrad auf deſſen 
Kreuzzuge begleitete und 1147 in ſarazeniſcher Gefangenſchaft ſtarb. Der Ge— 
ſchlechtsname Thurn (Torre, Turris) wird hergeleitet von der Erbtochter eines 
Tacio della Torre, mit welcher Martins Vater, Eriprand, ein fränfifcher Ritter, 
ſich ehelich verbunden hatte. Dieſer Eriprand oder Heribert war mit den bur— 
gundiſchen Königen verwandt, und leitete ſeinen Stammbaum bis auf Karl den 
Großen zurück. Martin II. della Torre wurde 1259 von den Mailändern zum 
Poteſta erwählt, und ihm folgten in dieſer Würde noch ſieben ſeines Hauſes, bis 
endlich Guido della Torre 1312 den mächtigen Visconti's weichen mußte. Der 
jüngſte feinen Söhne, Lamoral J., ließ ſich 1313 in dem Gebiete von Bergamo 
nieder, nahm von dem ihm dort zugehörigen Berge Taſſo (Dachsberg) auf dem 
ſein Thurm (Torre) oder ſeine Burg Cornello ſtand, den Namen del Taſſo, ſpäter 
de Taſſis an, und ward Begründer der Linie della Torre und Taſſis. Lamoral's 
Urenkel, Roger J. von Thurn, Taxis und Valſaſſina trat 1452 als Oberjäger⸗ 
meiſter in die Dienſte Kaiſer Friederich's IH. Er ſtiftete die niederländiſche Linie, 
das noch jetzt blühende fürſtliche Haus. Selbe erhielt für Treue und Aus— 
zeichnung in dem niederländiſchen Unabhängigkeitskriege von Philipp II. das 
Moito in ihr Wappen: Perpetua ſide. Auch nach Frankreich gingen einige 
Glieder der Familie, wo ſie ſich de la Tour nannten. Den in Italien verblie— 
benen Taſſi's rechnet man den berühmten Dichter Bernardo Taſſo und feinen 
noch ungleich berühmteren Sohn Torquato Taſſo bei. — Durch Einführung, Er— 
weiterung und allmähliche Vervollkommnung eines der vier (nächſt der Sprache) 
größten Kulturmittel, der Poſtanſtalt, hat das Haus T. und T. ſich ein hohes, 
nie dankbar genug anzuerkennendes Verdienſt um die Menſchheit erworben und 
ſich ſelbſt ein unvergängliches ruhmvolles Denkmal geſetzt. Des genannten Roger l. 
jüngſter Sohn, Gabriel, führte in Tirol, wo die gräfliche Linie des Taxis'ſchen 
Hauſes noch heute das Oberſthofpoſtmeiſteramt bekleidet, die Poſtanſtalt ein. 
Roger's Enkel, Franz J., der unter Kaiſer Maximilian I. am burgundiſch-nieder⸗ 
ländiſchen Hofe lebte, unterhielt zuerſt reitende Boten, mit Pferdewechſel, von 
Brüſſel bis an die franzöſiſche Graͤnze, und errichtete dann regelmäßige Reitpoſten 
von Brüſſel nach Wien (ſ. Poſt). Er ward 1516 von Maximilian zu ſeinem 
niederländiſchen Poſtmeiſter ernannt. Die große Gemeinnützigkeit der Einrichtung 
erkennend, machte Rudolf H. dieſelbe zu einer Reichs anſtalt, und erhob Leonhard 
von T. und T. 1595 zum kaiſerlichen Generaloberſtpoſtmeiſter und 1608 in den 
Reichsfreiherrenſtand. Des Genannten Sohn Lamoral erhielt 1615 von Kaiſer 
Matthias das Generalpoſtmeiſteramt erblich als Reichsmannlehen und bald nachher 
die reichsgräfliche Würde. Kaiſer Ferdinand II. erklärte 1621 jenes Reichserbamt 
für ſubſidiatiſches Weiberlehen. Lamoral's Urenkel, Eugen Franz, erhielt 1680 
von König Karl II. die ſpaniſche Fürſtenwürde, und am 4. Oktober 1686 verlieh 
ihm und allen ſeinen Nachkommen Kaiſer Leopold J. den deutſchen Reichsfürſtenſtand. 
Anſelm Franz verlegte zwiſchen den Jahren 1730 und 1735 feinen Wohnſitz 
von Brüſſel nach Frankfurt am Main, und erbaute dort das ſchöne fürſtliche 
Palais. Alexander Ferdinand erwirkte 1744 die Erhebung feines reichs 
lehenbaren Generalpoſtmeiſteramtes zu einem Reichsthronlehen, und ward 1754 
mit einer Virilſtimme in den Reichsfürſtenrath eingeführt. Wegen der ihm 1743 
unter der Regierung Kaiſer Karls VII. übertragenen hohen Würde eines kaiſer⸗ 
lichen Prinzipalkommiſſärs oder Repräſentanten des Reichsoberhauptes bei der all- 
gemeinen Reich sverſammlung, welche nach ihm fein Sohn Karl Anſelm und 
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ſein Enkel Karl Alexander bis zur Auflöſung des deutſchen Reiches ebenmäßig 
bekeideten, nahm er 1748 ſeinen bleibenden Aufenthalt zu Regensburg. Im Jahre 
1785 erkaufte Karl Anſelm die reichs unmittelbaren Herrſchaften Friedberg, Scheer, 
Dürmentingen und Buſſen für 2,100,000 Gulden, welche 1786 zur gefürſteten 
Reichsgrafſchaft erhoben wurden und dem Hauſe T. und T. Sitz und Stimme 
auf der Fürſtenbank des ſchwäbiſchen Kreiſes verſchafften. Als durch die fran- 
zöſiſchen Eroberungen die öſterreichiſchen Niederlande und die deutſchen Länder auf 
dem linken Rheinufer der taxiſchen Reichspoſt entzogen worden waren, gab der 
Reichs deputationshauptrezeß von 1803 dem fürſtlichen Haufe zur Schadloshaltung 
das gefürſtete Damenſtift Buchau, die Abteien Marchthal und Neresheim, das 
Amt Oſtrach, die Herrſchaft Schemmerberg, und die Weiler Tiefenthal, Franken 
hofen und Stetten. Die Auflöfung der Reichsverbindung, die Erhebung der Lan⸗ 
deshoheit der rheiniſchen Bundesglieder zu voller Souveränität brachten der 
Reichspoſt gänzlich das Ende. Verſchiedene von jenen Souveränen eigneten ſich 
die Poſtverwaltung ausſchließend zu, andere ließen ſie dem Hauſe T. und T. als 
blos inländiſche Anſtalt lehenweiſe und mit vollkommener Unterordnung unter ihre 
Staatshoheit. Von den Regierungen, welche den erſtgedachten Weg einſchlugen, 
leiſtete Preußen Entſchädigung durch das als Thronmannlehen an T. und T. 
verliehene Fürſtenthum Crotoſzyn im Großherzogthume Poſen, Bayern durch Grund⸗ 
güter und Gefälle in der Stadt Regensburg und deren Umgebung (die ehemals 
fürſtbiſchöflichen Herrſchaften Wörth und Donauſtauf) und in Unterfranken (Herr⸗ 
ſchaft Sulzheim), mit ſtandes herrlichen Vorrechten und der Würde eines Kron— 
oberſtpoſtmeiſters, Baden durch eine Jahresrente. In den deutſchen Ländern, wo 
das fürſtliche Haus das Poſtweſen behalten hat, droht dieſem ſtarke Beeinträch— 
tigung durch die allenthalben ſich verbreitenden Eiſenbahnen, mehr noch durch den 
rückſichtsloſen Konſtituirungsgeiſt, welcher über die deutſchen Ständeverſammlungen 
gekommen iſt, und durch alte Rechte und Verträge ſich nicht binden laſſen will. 
Das gegenwärtige Haupt der Familie iſt der Fürſt Maximilian Karl, geb. 
1802. Er folgte 1827 ſeinem Vater Karl Alexander, vermehrte das Grundeigen⸗ 
thum des Hauſes durch den Ankauf vieler und bedeutender Herrſchaften, nament⸗ 
lich in Bayern (Brennberg, Falkenſtein mit Neuhaus, Laberweinting, Zaizkofen, 
Neufahrn, Alteglofsheim, Haus, Rain ꝛc.), führte großartige Bauten aus (die 
Gruftkapelle, den Marſtall und die Reitſchule zu Regensburg (ſ. d.), das Som⸗ 
merpalais in Donauſtauf (f. d.), und legte eine werthvolle Gemäldeſammlung an. 
Die in den Niederlanden, in Schwaben, Bayern, Tirol, Böhmen und Polen zer⸗ 
ſtreuten fürſtlichen Beſitzungen dürften zuſammen 44 [J Meilen mit 140,000 Ein⸗ 
wohnern und einem Ertrage von 1 Million befaſſen. — Die zweite Linie des 
Hauſes T. und T. hat ihren Sitz zu Prag. Haupt derſelben iſt der Fürſt Karl 
Anſelm, geb. 1792. — J. Chiflet: Les marques d'honneur de la maison de 
Tassis, Anvers 1645; Flacchio: Genealogie de la maison de la Tour, Bruxelles 
1709; Aug. Krämer: Rückblick auf das Leben Karl Alexander's, Fürſten von 
T. und T., Regensburg 1828; derſelbe: Friedrich Wilhelm, Prinz von T. und 
T., Regensburg 1826; derſelbe: Taxis Ehre, Regensburg 1823; Klüber's ge 
nealogiſches Staats handbuch. mD. 
Thuſis, gut eingerichtetes, im Jahre 1825 auf Aktien gegründetes Bade⸗ 
Etabliſſement, im ſchweizeriſchen Kanton Graubündten, am ſuͤdlichen Ende des 
Domletſchger Thales, beim Eingange in den Felſenpaß Via mala, unweit Chur 
und nördlich von Adeer, 2510 Fuß über dem Meere gelegen. Das Waſſer der 
dortigen Mineralquelle gehört zu den wirkſameren Schwefelwäſſern und hat ein 
ſpezifiſches Gewicht von 1,004. Nach der von Capeller angeſtellten Analyſe ent- 
halten 16 Unzen deſſelben: Schwefelſaures Natron Gr. 1,025, ſchwefelſaure 
Talkerde 0,775, ſchwefelſaure Kalkerde 0,312, Chlornatrium 0,062, kohlenſaure 
Kalkerde 1,987, kohlenſaures Eiſenoxydul 0,062, harzigen Extraktivſtoff 0,125, 
Kieſelerde 0,120. Summe der feſten Beſtandtheile = 4468 Gr. Kohlenſaures Gas 
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0,769 Cub. Z., Sauerſtoffgas 0,024 C. Z., Stickgas 0,502. Zuſammen 1,295 
C. Z. Es dient blos zum Badgebrauche bei Haut- und Gliederkrankheiten. 

Thusnelde, ſ. Arminius. 

Thyaden heißen auch die Mänaden (ſtehe den Artikel Bacchus), nach 
Thya, der Tochter des Kaſtalos, einer Prieſterin des Bacchus, welche dieſem 
Gotte zu Ehren zuerſt Orgien feierte. 

Thyeſtes, ſ. Atreus. 

Thymian (herba thymi vulgaris), das blühende Kraut eines, in Südeuropa 
einheimiſchen u. bei uns in Gärten gezogenen Halbſtrauches, mit aufrecht Aftigen 
Stengeln, eiförmigen oder länglichen Blättern mit zurückgerolltem Rande, oben 
kurz borſtig, unten filzig; viertelförmigen, ährigen Blüthen u. gewürzhaftem Ge— 
ruche und Geſchmacke. Der T. wird gegenwärtig mehr als Küchengewürz, denn 
— wie früher — als Heilmittel angewendet. Das im ſüdlichen Frankreich dar— 
aus deſtillirte Oel gleicht in Geſchmack und Geruch dem Kraute und wird zu 
Parfumerien, Eau de Cologne, Seifen, Pomaden ꝛc. verwendet. Es iſt von 
rother Farbe, wenn es nur einmal deſtillirt wurde; durch mehrmaliges Abziehen 
erhält man es weiß. | } 

Thyrſus, ein mit Epheuranfen oder Weinreben umwundener Stab, ein 
Attribut des Bacchus (ſ. d.), welcher daher Thyrſiger hieß und den die 
Bacchanten an den Bacchanalien mit wüthender Begeiſterung und, dem Bacchus 
zu Ehren Lieder ſingend, emporſchwangen. 

Tiara, 1) eine in Geſtalt eines Kegels, oder ähnlich einem Türkenbunde 
geformte, mit herabhängendem Schleier gezierte Kopfbedeckung, deren ſich früher 
die Könige und Perſonen des höchften Ranges in Perſien bedienten. — 2) Die 
bekannte Hauptzierde des Papſtes. Dieſelbe beſteht aus drei über einander ſteh— 
enden goldenen Kronen, nebſt einem Kreuze von oben, mit zwei herabhängenden 
Bändern. Anfänglich war die T. nur eine Krone, indem Alexander III. zuerſt, 
zum Zeichen ſeiner weltlichen Landeshoheit, die Inful mit einer Krone umgeben 
haben ſoll. Bonifacius VIII. fügte die zweite und Benedikt III., nach Anderen 
Urban V., die dritte hinzu. 

Tiber (Tevere), ein Fluß im Kirchenſtaat, entſpringt auf den Apenninen, 
durchſtrömt mit ſeinem gelben Waſſer in vielen Krümmungen den Kirchenſtaat 
u. wird von Perugia an für Flüſſe und Boote, von Rom an für größere Fahr— 
zeuge ſchiffbar. Bei Rom iſt er etwa 360 breit; durch den vielen Schlamm, 
den er mit ſich führt, erhöht er ſtets ſein Bett, ſo daß Verſuche, Antiken und 
andere Schätze aus demſelben zu heben, gänzlich vereiteln mußten. 

Tiberias, eine einſt berühmte Stadt in Untergaltläa, im Stamme Zabulon, 
44 Stunden von Nazareth, 120 Stadien nördlich von Skythopolis, auf einer 
fruchtbaren, ſchmalen Ebene, am weſtlichen Ufer des galiläiſchen Meeres, welches 
an der Oſtſeite deren Mauern beſpülte und von ihr den Namen des Seees Tibe— 
rias erhielt. Sie wurde von dem Vierfürſten Herodes Antipas prachtvoll er— 
baut und zur Hauptſtadt von Galiläa erhoben und, dem Kaiſer Tiberius zu 
Ehren, T. genannt. Die größtentheils fremden Einwohner erhielten viele Frei— 
heiten und Vorrechte und die Fiſcherei auf dem See war wohl ein bedeutender 
Erwerbszweig für die Stadt. Nach der Zerſtörung Jeruſalems wurde T. der 
Hauptſitz der Gelehrſamkeit der wieder eingewanderten Juden; denn hieher kam 
der Sanhedrin (hohe Rath) von Sepphoris und von hier ging die Miſchnah 
(1. d.) aus. Unter Kaiſer Konſtantin M. entſtand hier eine chriſtliche Kirche mit 
einem Bisthume, welches in den Kreuzzügen erneut wurde. Juden aus allen 
Ländern wohnten hier zuſammen. Im Mittelalter erlangte T. eine beſondere 
Wichtigkeit während der Kreuzzüge, indem es als eines der feſteſten Bollwerke 
der Kreuzfahrer galt und Tancred (f. d.) gründete hier zu Anfang des zwölften 
Jahrhunderts ein eigenes Fünſtenthum. Allein eine gänzliche Niederlage, welche die 
Chriſten am 4. Juli 1187 durch Saladdin in den Ebenen von T. erlitten, zog 
den Untergang der Stadt und die Erfchütterung des chriſtlichen Reiches im 
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Oriente nach ſich. Noch jetzt ſind die warmen Bäder von T., acht heiße Heil⸗ 
quellen, vorhanden. Man findet hier viele Trümmer. Etwas weiter nördlich 
liegt jetzt Tabaria oder Tubariyeh, wo viele Juden wohnen, welche eine 
religiöſe Geſellſchaft bilden. Die Stadt wurde in den neueſten Zeiten durch ein 
Erdbeben ſehr verwüſtet. 

Tiberius, Claudius Nero, römiſcher Kaiſer, war der Stiefſohn des 
Auguſtus, welcher, dem Willen des frühern Gatten der Livia Druſilla gemäß, 
der Vormund für den T. ſowohl, als den Druſus war und Beide erzog. Da, 
großentheils durch die Ränke der Livia, nach und nach alle diejenigen hinſtarben, 
welche die Nachfolger des Auguſtus in der Herrſchaft hätten werden können, ſo 
ward T. immer mehr und mehr zu den Regierungsgeſchäften gezogen. Bei Leb⸗ 
zeiten des Auguſtus focht er in Aften, um den vertriebenen armeniſchen König Tig- 
ranes wiederum in ſein Reich zurückzuführen; hierauf ward er mit ſeinem Bruder 
Druſus gegen die Rhätier und Vindelicier und ſodann, gemeinſam mit dem 
Quinctilius Varus, gegen die Pannonier geſandt. Nach dem Tode des Druſus 
ward ihm der Oberbefehl in Deutſchland übertragen und hier begann fchon fein 
hinterliſtiger grauſamer Charakter ſich zu entwickeln, der fpäter fo einzig in der 
Geſchichte daſteht. Im dritten Jahre vor Chriſtus bewältigte er einen Aufruhr 
der Niederdeutſchen, ſchloß mit dem Könige der Markomannen, Marbod, Friede 
und unterwarf Pannonien gänzlich. Als Auguſtus (14 n. Chr.) geſtorben war, 
ward T. Kaiſer und nun entfaltete er feinen Charakter, einen wunderbaren Ab⸗ 
grund von Laſtern, Heuchelei, Verſtand, Schwäche, Eigenſinn, Lift und Gewalt- 
thätigkeit, ohne Scheu, beſonders nach dem, wahrſcheinlich durch Gift herbeige— 
führten, frühen Tode des Germanicus. Er führte das Majeſtätsgeſetz, dieſen 
glücklich erfundenen Vorwand, ſeinen blutgierigen Argwohn gegen alle Edle und 
Große im Volke zu ſtillen, ein u. fröhnte aller, auch der unnatürlichſten, Wolluſt. 
Im Jahre 27 nach Chriſtus ſchlug er ſeinen beſtändigen Wohnſitz auf der Inſel 
Caprea auf und lauerte von hier aus, in allen Wollüſten und Schwelgereien er⸗ 
tränkt, auf Gelegenheiten, ſeine Blutgier zu ſtillen, ohne jemals nach Rom auf 
längere Zeit zurückzukehren, woſelbſt Sejanus, ſein Günſtling, in Mord u. Gift 
wüthete, bis endlich T., voll Verdachts gegen ihn, auch ſeiner, u. mit Recht, nicht 
ſchonte, ſondern ihn preisgab. So verlebte T. ſeine Zeit im Schlamme der 
Laſter, bis er, faft ſterbend ſchon, im Alter von Caligula (37 n. Chr.), feinem 
Nachfolger, ermordet wurde. Wunderbar iſt es, daß ein ſolches Ungeheuer denn⸗ 
noch Muſik üben und lieben konnte, wie es bei T. der Fall war. 

Tibet (Tübet, Töbet, Tobbot, Thupo, Tufan, von den Einwohnern 
Bod oder Bod-bba genannt), ein Reich in Mittelaſien, das höchſte Hochland der 
Erde, gegen 27,000 ] Meilen groß, gränzt an die hohe Bucharei, Tangut, 
China, Birman, Butan, Nepaul, Afghaniftan und Turkeſtan. Im Norden iſt 
es umgeben von den Gebirgs ketten Küenlün, Khukunorr und der Hochterraſſe 
von Sifan; im Oſten erſtreckt ſich das Rieſengebirge Gangdisrt oder Kantaiſſe, 
im Süden der Himalaja, im Weſten der Karakorum und Hindukoſch; von allen 
dieſen ungeheueren Gebirgsſtöcken laufen nach allen Richtungen mächtige Ver⸗ 
zweigungen durch das Land, mit einer unzählbaren Menge von nackten Fels⸗ 
kuppeln und Schneegipfeln und geſtalten daſſelbe zu einem wildromantiſchen, von 
der ganzen Schauerlichkeit einſamer Urgebirgsſcenen angefüllten Alpenlande, 
deſſen tiefſte Flußthäler ſelbſt noch eine Höhe von 9 — 11000 Fuß haben. In 
ihren höchſten Spitzen erheben ſich jene Gebirge bis gegen 27,000 Fuß, während 
der Kamm derſelben bis 15,000 Fuß ſteigt, die Gebirgspäſſe aber eine Höhe 
von 17,000 Fuß erreichen. Zu jenen, hoch in die Lüfte ragenden, von Schnee 
und Gletſchern ſtarrenden, Gipfeln gehören der Bender Petſchh, 21,000 Fuß, 
Kedarnath, 23,000 Fuß, Bedrinath 24,000 Fuß, Dſchawagiri 26,000 Fuß. Die 
Gebirge beſtehen aus Quarz, Feldſpalh, Glimmerſchiefer, ſchwarzem Urgranit in 
zerſtreuten Blöcken und hereinhängenden Felſenwänden über tief gähnenden Kluften 
und ſchrecklich zerriſſenen Abgründen; zwiſchen hindurch ſtrecken ſich Granitnadeln 
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und Pyramiden von 6000 Fuß Höhe empor. Die Thäler find reich bewäffert 
und tragen üppige Weiden. Flüſſe: der Indus, entſpringend in dem Thale 
Ladakh, Setledſch, Verudfang tſchu, der bedeutendſte mit mächtigen Zuflüffen, 
dem Muntſchu, Gakbo, Diangbo tſchu, Lukiang, Miknoak tſchu. Die Steppen— 
Flüſſe und Gebirgsſtröme ſind zahllos. Seen bietet ſowohl das Alpen- als das 
Steppenland; im Himalaja liegen die heil. Seeen Ravana Hrada und Manas 
Sarowara. Der bekannteſte Alpenſee iſt der Tenphri noor, im Umfange 77T 
Meilen. Klima und Fruchtbarkeit iſt ſehr ungleich. In den tiefſten Thälern 
herrſcht das Klima des mittleren Europa, in den höheren das Alpenklima. Die 
Luft ſoll geſund und ſtärkend, die Witterung ziemlich gleichförmig ſeyn. Die 
Schneegränze ſteigt oft bis 18,000 Fuß. Der Pflanzenwuchs reicht im Weſten 
auf eine erftaunliche Höhe. Die Bergſeiten des Himalaja find mit großen, 
dichten Wäldern bedeckt; in den Thälern deſſelben wachſen treffliche Obſtarten, 
Trauben, Blumen, in einer Erhebung von 9000 Fuß; Gerſtenbau reicht auf 
14,000 F. hinan; wo die Früchte und Wälder aufhören, liegen treffliche Weiden. 
Nach Oſten hin nimmt der trockene Sandboden zu, die Felſen werden kahler. — 


Der Ackerbau kann nur in den geſchützten Hochthälern betrieben werden und erzeugt: 


Getſte, Reis, Hülſenfrüchte; außerdem werden kulttvirt die meiſten europätſchen 
Obſtarten und Gemüſe, Safran, Krapp, Ingwer, Rhabarber. Größer iſt der 
Reichthum an Mineralien als: Salz, alle Metalle, Edelſteine, feſte Geſteine ꝛc. 
Zu den vorzüglichſten Produkten gehört das Ambra. Unter den Thieren ſind 
bemerkenswerth: der tibet'ſche Büffel oder Jak, das feinwollige, fettſchwänzige 
Schaf. Das Moſchusthier, das kleine, bunte, wilde Pferd, die ſeidenhaarige 
Ziege, das wilde Schaf (Argal); Hausthiere und Wild, Fiſche, Vögel ıc. find 
zahlreich. Die Tibetaner, von jeher die einheimiſchen Stämme, behaupten von 
Affen abzuſtammen und ihre Geſichtsbildung widerſpricht dem nicht. Im Weſten 
wohnen Mongolen und mit ihnen haben einzelne Stämme ſich vermiſcht. Tief 
in dem Gebirge hauſen unbekannte, als wild und grauſam geſchilderte Völker— 
ſchaften, unter denen genannt werden die Brughba, Hlokba, Hogu ꝛc. Auf den 
Hochbezirken zwiſchen T. und Nepaul leben Butier in Gemeinſchaft mit Kaſch— 
mirern u. A. Die Einwohnerzahl von ganz T. wird ſehr ungefähr angegeben 
auf 7 Millionen. Der eigentliche Tibetaner iſt muthig, entſchloſſen, ſanft, gut— 
müthig, höflich. Die Natur des Bodens u. die Religion ſind gleichmäßig Urſache, 
daß die Nahrung hauptſächlich aus Milch und Getreide beſteht. Von letzterem iſt 
der Tſanpa, Gerſtenmehl, mit Thee zu einem Brei vermengt, die Hauptſache. Thee 
iſt Allen unentbehrlich und wird mit Butter und Salz genoſſen. Die Kleidung be— 
ſteht aus einer rothen, gelben oder ſchwarzen kegelförmigen Mütze, einer Weſte, langen, 
gegürteten Oberkleidern, Hoſen, Stiefeln von Seide, Tuch und Leder. Der Bart 
wird geſchoren, die Haare geflochten. Die Roſenkränze, ſo ſtets getragen werden, 
ſind von Holz, Korallen, Muſcheln, Laſurſtein, Ambra. Die Lamas kleiden 
ſich je nach ihren Stufen. Der Dalat Lama trägt eine regendachförmige, gelbe 
Mütze von Schafwolle, aus demſelben Stoff Beinkleider und Weſte, einen ärmel— 
loſen Mantel, der die eine Schulter bloß läßt. Die beiden Geſchlechter find 
mehr durch Sitte als Zwang getrennt, die Frauen erſcheinen aber auch öffentlich 
und verrichten die ſchwerſten Arbeiten. Die Polygamie und zwar die Vielmän— 
nerei iſt, obſchon gegen das religiöſe Geſetz, üblich. Hieraus, wie aus dem für 
Nichts geachteten Ehebruch, iſt empörende Sittenloſigkeit entſtanden. Viele weihen 
ſich dem ehelofen Kloſterleben. Hochzeiten, Taufen und Begräbniſſe find von 
eigenthümlichen Gebräuchen begleitet. Todtenopfer, hunderttägige Trauer, eine 
Art Seelenmeſſen, gehören dahin. Die Wohnungen ſind ſteinern, mehre Stock 
hoch; die der Lama und Beamten find künſtlich aufgeführt und mit Bildhaueret 
geziert. Das Innere derſelben iſt mit prachtvollem Schmucke überladen. Das 
Wiſſen des Tibetaners reicht auſſer ſeiner Religion nicht weit. Die Heilkunde 
wird von Lamas und Zauberern mit Gebeten und Formeln ausgeübt. Die 
Wahrſagerei treiben auch Frauen. Die Zeitrechnung haben fie mit den Mongolen 
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gemein, fie ſetzen aber den Anfang derſelben bis in das Jahr 2134 v. Chr. hinauf. 
Die Sprache iſt rauh und hart, wie die eines Bergvolkes. Viele Conſonanten, 
neben einander geſchrieben, verfließen in der Ausſprache. Wie die Einſylbigkeit, 
ſo theilt ſie auch viele Wurzeln mit der chineſiſchen und den hinterindiſchen 
Sprachen. Die Schriftzüge find dem Dewanagari entlehnt. In den Gebirgen 
nähert ſich die Sprache den indiſchen Dialekten, oder die Bewohner ſprechen auch 
wohl 2 Sprachen. Die Literatur beſteht theils aus uralten Religtons ſchriften 
in neueren theologiſchen Abhandlungen, theils aus Geſchichte und Poeſte, beide 
in enger Beziehung zur Religion. Aſtronomiſche Kenntniſſe haben fle von den 
Chineſen erlernt. Das, was den Tibetanern die meiſte Bedeutung in Aſien gibt, iſt 
ihre Religion, der Buddhaismus oder Lamaismus (f. d.), deſſen Lehre in 
dem bändereichen Werke Gandſchur mit dem Commentar Danſchur enthalten iſt, 
der ungefähr 407 nach Chriſtus in T. Eingang fand und hier allmälig alle 
Verhäliniſſe fo durchbrach, daß der Sitz des Dalat Lama auch Mittelpunkt der 
Macht wurde und die bürgerliche Geſellſchaft ganz in der religiöfen aufging. 
Die größten Feſte ſind das Neujahrfeſt (im Februar), die Austreibung der Dä⸗ 
monenfürſten und die Entdeckung des Schatzes. Im weſtlichen Theile gibt es 
Anhänger des Islam, in den Gebirgen Brahmanen. Verſuche, das Chriſten⸗ 
thum einzuführen, ſind ſtets mißlungen. T. iſt ein Schutzſtaat von China; dem 
Dalat Lama u. dem Bandſchim Erdeni iſt die Regierungsgewalt durch chineſiſche 
Beamte beſchraͤnkt. Von den beiden Höfen zu Hlaffa und Dſchaſchi Lumbo geht 
die Verwaltung aus. Jene beiden Großlamen, als Prieſter ſtreng an die Regeln 
ihres Standes gebunden, ſind als weltliche Herrſcher unumſchränkt, Geſetzgeber, 
Richter, Häupter der Verwaltung. Die Geſetzgebung iſt nur in Criminalſachen 
beſtimmt; ſonſt entſcheiden Gutdenken des Richters, örtliches Herkommen oder 
chineſiſches Verfahren. Die Strafen ſind äußerſt hart. Das Militär, meiſtens 
Eingeborene, beläuft ſich auf 64,000 Mann, iſt mit Flinte, Lanze, Schwert, Dolch, 
Bogen bewaffnet. Kanonen hat man, ohne ſie gebrauchen zu wiſſen. Die Ab⸗ 
gaben werden in Natur geleiſtet; außerdem ſind alle Einwohner zu Frohndienſten 
verpflichtet. Die Löhnung der Truppen geſchieht in Silber. Die freiwilligen 
Geſchenke an die übermäßige Anzahl von Lamen und die regelmäßigen, an die 
hohe Geiſtlichkeit ſaugen das Land aus. Nach China werden von den Ober⸗ 
lamen alljährlich Huldigungsgeſchenke geſendet. Ackerbau, Viehzucht und Jagd 
ſind die Beſchäftigungen der Bewohner; durch die Anzahl von müßigen Lamen 
werden dem überhaupt langſam ergiebigen Lande viele Hände entzogen. Die 
Handwerke und Künſte, die am fertigſten geübt werden, ſind: Steinhauerei, Tiſch⸗ 
lerei, Arbeiten in Metall und Weberei. Der Handel iſt Karawanenhandel beſon⸗ 
ders mit China, Produkte und Waaren aus Indien, Kaſchmir, Butan und der 
Bucharei werden nach jenem Reiche hindurchgeführt. In Ladakh kreuzen ſich die 
Straßen von Pekin nach Kaſchmir und von da nach Parkand und dem nörd⸗ 
lichen Aſien. Eigne Dhebas als Handelsrichter beaufſichtigen die großen 
Märkte. Am thällgſten im Handel find die Weiber. Die Münze iſt theils 
chineſiſch und indiſch, theils einheimiſch; letztere in Silber hat an Werth gegen 
15 Silbergroſchen, die Scheidemünze von Kupfer, Indermilly = 7 Sgr. 6 Pf. 
Sonſt werden Beutel mit Goldſtaub a 6 Thlr. 15 Sgr. und Silber a 120 Thlr. 
gegeben. Das Weſtland oder Klein-T. zerfällt in die Provinzen Ladakh, mit 
der Hauptſtadt Leh, dem Sitze des unabhängigen Radſchah von Ladakh u. Una 
Deſa, welche ganz chineſiſch iſt. Die Provinzen von Groß⸗ oder Oſt⸗T. ſind: 
4) Ari oder Nyart; 2) Dſchang, das Reich des Bogdo Lama, mit der aupt⸗ 
ſtadt Dſchaſchilumbo; 3) Unt, mit der Reſidenzſtadt des Dalai, Lama, Gale 
4) Kam; 5) das Mongolenland Khor u. Katſche. — Geſchichte. Erſt im 
3. Jahrhunderte vor Chriſtus wurde T. den Chineſen bekannt. Die Sikhiangs, 
wie die Bewohner von dieſen genannt wurden, machten zuweilen Einfälle in 
China. Hunderte von Stämmen lebten damals getrennt neben einander. Nur 
gegen Oſten beſtand das Reich des Stammes Ti bis 371 n. Chr. Im 7. Jahr⸗ 
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hunderte bildete ſich durch Vereinigung der Stämme das Reich Tupo, unge⸗ 
fähr das jetzige T. umfaſſend. Die Sikhiangs bewohnten Sifan, das Nordland 
die Jekhiangs. Nach 100jähriger Dauer ſtand das Reich auf feinem höchften 
Punkte, ausgedehnt bis China und bis an den Sihon. Die Uiguren drängten 
es im 9. Jahrhunderte in ſeine natürliche Gränze zurück, bis es 3 Jahrhunderte 
fpäter innerlich zerfiel. Das mongoliſche Rieſenreich aber machte feiner Unab— 
hängigkeit ein Ende. Tufan im Oſten wurde mongoliſche Provinz, das mittlere 
und weſtliche T. wenigſtens zinsbar. Nach wiedergewonnener Freiheit kam es 
auch wieder zur Einheit der Herrſchaft, unter dem Namen Königreich Uſſuthſang. 
Nach nicht ganz 400 Jahren fiel T. in die Hände China's; denn zuvor hatten 
die Oelöten daſelbſt einen drückenden Einfluß ausgeübt. Heftige Streitigkeiten, 
Mord und Brand waren die Folgen, bis der Kaiſer Khanghi 1720 als Befreier 
kam. Zwar empörte ſich T. 1727, weil dem Dalai Lama die weltliche Herr⸗ 
ſchaft abgenommen worden war, allein ohne Erfolg. Nur Nyari hatte ſich noch 
eine Zeit lange frei zu erhalten gewußt. 1749 brach ein zweiter, ſo furchtbarer, 
Aufſtand aus, daß die Regierung zu Peking für gut fand, dem buddhiſtiſchen 
Oberprieſter feine Herrſchaft zurückzugeben. Wichtige Ereigniſſe ſind ſeit jener Zeit 
nicht bekannt geworden, wie überhaupt die Geſchichte von T. in ein trübes 
Dunkel gehüllt iſt. Die Verſuche, europäiſcher Staaten mit T. Handels verbindungen 
anzuknüpfen, find. jederzeit geſcheitert. Vgl. „Description du Tubet, traduite du 
Chinois par le pere Hyacinthe Bitchourin,“ herausgegeben von Klaproth, Paris 
1831; Schmid, „Tibetaniſche Grammatik und Wörterbuch,“ Petersburg 1839 
und 1840; Tſoma de Körös, „Grammatica tibetica,“ 1838. 

Tibets nennt man ein, aus der feinſten Wolle gewebtes, weiches Zeug zu 
Damenkleidern, mit ſehr feinem Körper, ganz wie der Merino. Man hat ſie in 
Schwarz, Weiß und in allen anderen Farben, 2 bis z breit. Die vorzüglich⸗ 
ſten ſind, nächſt den franzöſiſchen, die ſächſiſchen Fabrikate von Rochlitz, Penig, 
Waldenburg, Burgſtädtel u. ſ. w. 

Tibullus, Albius, ein elegiſcher römiſcher Dichter, geboren zu Rom 43 v. 
Chr., gehörte dem römiſchen Ritterſtande an, begleitete den Marcus Valerius 
Meſſala Corvinus auf ſeinem Feldzuge in Gallien, zog ſich aber darauf, weil 
ſeine ſchwache Geſundheit die Kriegsbeſchwerden nicht zu ertragen vermochte, in 
die Stille des Landlebens zurück und ſtarb 17 nach Chriſtus. Nach Quintilian's 
Urtheil gebührt ihm unter den elegiſchen Dichtern der Römer der erſte Rang. 
Er vereint ſanftes, zärtliches Gefühl mit einem edeln und wahren Ausdruck, mit 
reizender Mannigfaltigkeit der Erfindungen, der Bilder und Wendungen, ohne 
geſuchte Kunſt und unnatürlichen Schmuck. Seine Elegien machen vier Bücher 
aus, deren letztes der Sulpicia u. mehren Verfaſſern beigelegt wird. Auch wird 
von Heyne und Voß das dritte Buch dem Dichter Lygdamus zugeſchrieben. 
Unter den beſonderen Ausgaben dieſer Elegien, die früher gewöhnlich mit 
denen des Catullus und Propertius verbunden erſchienen, ſind die bedeutendſten: 
die von Vulpi oder Vulpius, Padua 1710, 2. Ausgabe 1749, 4.; Broekhuyzen, 
Amſterdam 1707, 2. Ausgabe 1727, 4.; Heyne, Leipzig 1755; 4. Ausg., durch 
Wunderlich und Diſſen 2 Bde., 1819; J. H. Voß, Fa l 1811; Bach, 
Leipzig 1819; Huſchke, 2 Bde., Leipzig 1819; Golbery, aris 1826; Lachmann, 
Berlin 1829 und Diſſen, 2 Bde., Göttingen 1835. Deutſche Ueberſetzungen 
gaben: J. H. Voß, Tübingen 1810; Strombeck, 2. Aufl., Göttingen 1825; E. 
Günther, Leipzig 1825; Richter, Magdeburg 1831 und Nürnberger, Berlin 1838. 
Vergl. Spohn, „De Tibulli vita et carminibus“ Leipzig 1819; Golbéry, „De 
Tibulli vita et carminibus“ Paris 1824 und deſſen „Délense de T. contre 
quelques savans“, Paris 1826 und beſonders Gruppe „die römiſche Elegie“, 
2. Bde. Leipzig 1838 — 1839. 

Tibur, ſ. Tivoli. 

Ticino, deutſch Teſſin (bei den Alten Ticinus) ein Fluß in der Lombardei, welcher 
bei Omi Feſto Colonde aus dem Lago maggiore austritt, durch eine Strecke von 
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15 Meilen die Gränze zwiſchen dem Mailändiſchen und Navareſiſchen bildet, bel 
Campo maggiore zur Rechten den Canal Gravellone abſendet, der ſich aber bald 
wieder in der Commune Predomasko mit dem Fluſſe vereinigt und, nachdem er die 
Mauern Pavia's beſpült, nächſt Belvedere in den Po fallt. Dieſer Fluß hat ein 
ziemlich ſtarkes Gefälle, iſt an manchen Stellen ſehr reißend und hat zwiſchen 
Seſto und Robeno einige felſige Stellen. Bei Ticinum, dem heutigen Pavia, 208 
v. Chr. Reiterſchlacht zwiſchen Hannibal und den Römern, in welcher die letzteren 
geſchlagen, der Conſul Publius Cornelius Scipio (f. d.) ſelbſt verwundet und 
nur mit Mühe von ſeinem Sohne, dem nachher ſo berühmt gewordenen Scipio 
Afrikanus, gerettet wurde. f 
Tieck. 1) Ludwig, ein berühmter romantiſcher Dichter und Novelliſt, ge⸗ 
boren zu Berlin 1773, der Sohn eines Seilermeiſters, erhielt ſeine erſte Bildung 
auf dem Friedrichswerderſchen Gymnaſtum und machte fpäter feine Studien zu 
Halle, Göttingen, Erlangen, Berlin und Jena, wo er überall Verbindungen mit 
geiftreichen Jeitgenoſſen, wie: Herder, beiden Schlegel, Novalis) Fichte, Nicolai, 
Schröder u. A. anknüpfte. Schon früh war er mit Wackenroder verbunden und 
beſchäftigte ſich gemeinſam mit ihm namentlich mit altdeutſcher Kunſt und Poeſie. 
Auch als Schriſtſteller war T. früh bedeutſam aufgetreten. Sein „Abdallah“ 
war merkwürdig, fein „Willlam Lovell“, 1793, 3 Bde. aber für den beſonders, 
welcher die tiefere Bedeutung der darin auftretenden Figuren kennt, noch wichtiger. 
Dieſem folgten „Peter Lebrecht“ und die „Volksmährchen“, in welchen letzteren, 
ſowie in den „Romantiſchen Dichtungen“ ſich ein kühner polemiſcher, fein ironi⸗ 
ſcher Geiſt, gegenüber der proſaiſchen Anmaßung und flachen poetiſchen Anſchau⸗ 
ung der damaligen Zeit und perſonell gegen Rambach, Merkel, Nicolat, Böttiger 
u. A. m. ausſprach. Auch der „Bamböcciaden“, 3 Bde. trefflicher Erzählungen 
und ſatyriſcher Dramen, die er gemeinſam mit ſeiner Schweſter Sophie und 
Bernhardi herausgab, darf hier nicht vergeſſen werden. Aus den Papieren 
Wackenroder's gab er 1797 „Herzensergießungen eines kunſtltebenden Kloſter⸗ 
bruders“ und 1799 „Phantaſien über die Kunſt“ heraus. Einen bedeutenden 
Antheil hatte auch Wackenroder an dem berühmten Kunſtroman „Franz Stern⸗ 
bald“, in welchem ſich wunderbar Andacht, Sinnlichkeit, Sentimentalität, Derbheit 
u. Begeiſterung für Kunſt, namentlich altdeutſche, begegnen. — T. vermählte ſich 
nun mit der Tochter des Predigers Alberti, welche ihm zwei Töchter gebar und 
ſpäter mit dieſen zur katholiſchen Kirche zurücktrat. Längere Zeit lebte T. nun ge⸗ 
meinſam mit Auguſt Wilhelm u Friedrich Schlegel u. von Hardenberg im innigſten 
Vereine zu Jena, wo ſich eben damals auch Fichte und Schelling befanden. 
Dort überſetzte er vortrefflich den „Don Quixote“, gab ſeine, ſchon oben berührten, 
„Romantiſchen Dichtungen“ und ein poetiſches Journal heraus, welches unter 
anderen Briefe über den Shakſpeare enthielt, deſſen Studium ihn ſchon ſehr frühe 
befchäftigt hatte. Von Jena wandte er ſich (1801 — 1802) nach Dresden und 
gab feinen „Muſenalmanach“, gemeinfchaftlich mit den Schlegel's, heraus u. lebte 
dann theils in Berlin, theils in Ziebingen, einem Gute des Herrn von Burgsdorf, 
unweit Frankfurt a. O., und gab in dieſer Zeit die Schriften des verſtorbenen 
Novalis heraus, ſowie eine Bearbeitung altdeutſcher Minnelieder und den „Kaiſer 
Octavian“, ein romantiſches Luftfpiel. Hierauf reiste er in Begleitung ſeiner 
Schweſter und des Baron von Knorring nach Italien, woſelbſt er ſich bis 1809 
in Rom aufhielt. Hier war es, wo ſeine Anfichten über Malerei reiften und er 
die altdeutſchen Gedichte in der vaticaniſchen Bibliothek ſtudirte und copirte. Zu⸗ 
rückgekehrt, überfiel ihn in München eine lebensgefährliche Krankheit, weßhalb er 
ſich dort längere Zeit aufhielt und dann nach Ziebingen zurückkehrte. Hier gab 
er Ulrich von Lichtenſtein's „Frauendienſt“ heraus und eine vermehrte Sammlung 
ſeiner früheren Erzählungen, die er in den Rahmen eines Romans faßte, der eben⸗ 
falls doppelt intereſſant wird, wenn man die Wiederſpiegelung der Wirklichkeit 
darin zu erkennen verſteht, unter dem Titel: „Phantaſus“. Damals erſchien auch 
ſein „Altengliſches Theater“ (1811) und 1818 unternahm er eine Reiſe nach 
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London, um dort für ſein großes Werk über Shakſpeare zu ſammeln. Zurückge⸗ 
kehrt, ließ er ſich in Dresden nieder, 1819. Seit ſeinem Aufenthalte daſelbſt hat 
T. ſich mannigfaltig im Gebiete der Poeſie, wie der Kritik bewegt. Er gab ſeine 
„Vorſchule zum Shakſpeare“ heraus, ſammelte die Werke von Kleiſt's und 
Lenz's, machte ſeine eigenen Gedichte in einer Sammlung bekannt, deren dritter 
Band in vielfacher Hinſicht merkwürdig iſt und ſammelte in zwei Bänden unter 
dem Titel: „Dramaturgiſche Blätter“ ſeine Theaterkritiken, zu denen ihn ſeine 
Stellung zum Dresdener Theater veranlaßt hatte. Er ward damals zum königlich 
ſächſiſchen Hofrathe ernannt und ihm ein amtliches Verhältniß zum Theater ge— 
geben, welches bis zu ſeinem Abgange von Dresden fortbeſtand, obſchon es die 
gehofften Wirkungen aus mannigfachen Gründen nicht hatte. Eine ganz neue, 
höchſt großartige u. merkwürdige Erſcheinung in unſerer Literatur ſind ſeine ſeit 
1821 geſchriebenen Novellen, unter denen wir vorzüglich „Die Reiſenden“, „Dich— 
terleben“ in zwei Theilen u. vorzugsweiſe den „Aufruhr in den Cevennen“ an— 
führen. Geringer an Werth iſt „Der junge Tiſchlermeiſter“ u. ſein neueſter Roman 
„Vittoria Accorombona“, 2 Bde., neue Aufl. 1841. In dieſen Novellen zeigt ſich 
von Tes früherer Romantik kaum hie u. da eine geringe Spur; vorherrſchend ift 
der geiſtreiche Dialog über Literatur u. Leben der Gegenwart, vielfach von der 
feinften und ſchärfſten Ironie durchdrungen. Die berühmten Abendcirkel in Dress 
den, wo T. ſein ſeltenes Talent als Vorleſer entfaltete, waren ein lebendes Abbild 
dieſer Art von Novelliſtik. Eines der Reſultate ſeines Antheils an der Leitung des 
Hoftheaters in Dresden find feine gehaltreichen „Dramaturgiſchen Blätter“, 2 Bde., 
Breslau 1826. Bald nach der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms IV. von Preußen 
wurde T. von demſelben an ſeinen Hof gezogen und lebt ſeit dem, oft kränkelnd, 
abwechſelnd in Berlin und Potsdam, wo die verſchiedenen theatraliſchen Verſuche 
der letzten Jahre hauptſächlich als ſein Werk zu betrachten ſind. Eine, wiewohl 
noch nicht vollſtändige, Ausgabe ſeiner „Sämmtlichen Schriften“ erſchien in 20 
Bänden, Berlin 1828 — 1846. Auch gab er Heinrich v. Kleiſt's „Nachgelaſſene 
Schriften“, 3 Bde. 1826, neue Auflage 1846; mit Friedrich Schlegel Novalis' 
„Schriften“, 2 Bde. 1802, 5. Aufl. 1837; 3. Bd. 1846; mit Friedrich v. Raumer 
Solger's „Nachlaß und Briefwechſel“, 2 Bde., Berlin 1826 und Reinhard Lenz's 
„Geſammelte Schriften“, 3 Bde., Berlin 1828, heraus. — 2) T. Chriſtian 
Friedrich, Bruder des Vorigen, geboren zu Berlin 1746, geſchätzter Bildhauer, 
Profeſſor an der Kunſtakademie und Direktor der Antifenfammlung zu Berlin, 
lernte als Knabe die Anfangsgründe der Steinhauerkunſt bei einem gewiſſen Meiſter 
Bettkober, wurde dann Schadow's Schüler und bildete ſich in Dresden und nachher 
mit königlicher Unterſtützung in Paris und Rom aus. Seine Hauptſtärke beſteht 
in der Verfertigung von Büſten und Portraits, unter denen wir die von Göthe, 
J. H. Voß, F. A. Wolf und feinem Bruder Ludwig beſonders nennen. Alle feine 
Portraits find mit einer fo tief poetiſchen Anſchauung verfertigt, daß wohl kein 
zweiter in Deutſchland lebt, der ähnlich ſchafft. Auch größere Werke hat er ges 
ſchaffen: die Domkirche und das Schauſpielhaus in Berlin geben davon Zeugniß 
und die Verehrung gegen ihn wird noch geſteigert, wenn man ihn als Menſchen 
kennen und lieben kann, ſowie andererſeits ſeine tiefe theoretiſche Bildung für 
plaſtiſche Kunſt unläugbar aus mehren ſehr geiſtreichen Auffägen hervorleuchtet, 
die er, ohne ſich zu nennen, bekannt gemacht hat. 

Tiedemann, Fried rich, großherzoglich badiſcher Geheimerath und Profeſ⸗ 
jor der Anatomie und Phyſiologie an der Univerſität Heidelberg, geb. den 23. 
Aug. 1781 zu Kaſſel, Sohn des Proſeſſors der Philoſophie, Dietrich T., ſtu⸗ 
dirte in Marburg, wurde daſelbſt 1804 zum Med. Dr. promovirt und habilitirte 
ſich noch im ſelben Jahre als Privatdocent. 1805 wunde er als ordentlicher Pro⸗ 
feffor der Anatomie und Zoologie an die Univerſität Landshut berufen; 1811 
löste er eine, vom franzöſiſchen Inſtitut ausgeſetzte, Preisfrage über den Bau der 
Strahlenthiere, zu deren Bearbeitung er die Küften des adriatiſchen Meeres be- 
reiſet hatte; 1816 folgte er einem Rufe als ordentlicher Profeſſor 85 Anatomie 
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und Phyſtologie an die Univerſität Heidelberg, an welcher er fortan thätig blieb. 
T. iſt einer der ausgezeichnetſten Phyſtologen der neuern Zeit. Eine der liebens⸗ 
würdigſten Erſcheinungen, hat er ſich in hohem Maaße die Suneigung feiner Zus 
hörer erworben, aber auch auf dem literartſchen Felde war er ſtets eifrig beſchäf⸗ 
tigt. Außer ſeiner: „Phyſiologie des Menſchen“, von der bisher nur der 1. und 
3. Band erſchienen, Darmſtadt 1830 und 1836, die aber in's Franzöſiſche (auch 
nachgedruckt), Engliſche und zweimal ins Italieniſche überſetzt wurde, — ſchrieb 
er: „Zoologie“, 3 Bde, Heidelb. 1808 —1814; „Anatomie und Bildungsgeſchichte 
des Gehirns im Fötus des Menſchen“, Nürnb. 1816, überſetzt in's Franzöſtſche 
und Engliſche; „Von der Verengung und Schließung der Pulsadern in Krank⸗ 
heiten“, Heidelb. 1843 — und mehre werthvolle kleinere Abhandlungen. — Mit 
E. Gmelin verfaßte er: „Die Verdauung nach Verſuchen“, 2 Bde., Heidelb. u. 
Lpz. 1826 — 1827, 2. Aufl. 1831, auch überſetzt in's Franzoͤſiſche. E. Buchner, 

Tiedge, Chriſtoph Auguſt, geboren 14. Dez. 1752 zu Gardelegen in der 
Altmark, ſtudirte zu Halle (ſeit 1772) die Rechte, war einige Zeit Sekretär bei 
dem Landrath zu Magdeburg, entſagte frühzeitig der juriſtiſchen Laufbahn, ward 
1776 Hofmeiſter in Elrich, wo er mit Göckingk, Gleim, Kl. Schmidt u. Eliſe 
von der Recke bekannt wurde; folgte 1784 Gleim's Einladung nach Halberſtadt, 
ward 1792 Privatſekretär des Domherrn von Stedern zu Neinſtädt bel Quedlin⸗ 
burg, 1793 Domkommiſſär zu Halberſtadt, lebte dann in Magdeburg, Halle, 
Berlin, erhielt durch Gleim's Vermittelung eine kleine Vikariatspräbende am Dom⸗ 
ſtift zu Halberſtadt, reiste mit Fr. v. d. Recke 1805—8 durch Deutſchland, die 
Schweiz und Italien, brachte mit ihr den Winter gewöhnlich in Berlin zu, ſeit 
1819 in Dresden, die Sommermonate zu Teplitz und Karlsbad und ſtarb zu 
Dresden 8. März 1841. T. trat als lyriſcher und epiſcher Dichter auf; er iſt 
religiös und ſittlich, mehr empfindſam und rhetorifch, als tief poetiſch und (in 
ſeiner „Urania“) tief chriſtlich. Seine einſt über Gebühr geprieſene „Urania“ 
erſchien zuerſt 1811, in 11. Aufl. 1837. Sämmtliche Werke, herausgegeben von 
Eberhard, Halle 1823—29, 8 Bde.; 4. Aufl. daſ. 1841, 10 Bde. Leben u. poet. 
Nachlaß, herausg. von Falkenſtein, Leipz. 1841—42, 2 Thle. R. 

Tiefſinn nennt man die fortdauernde und unwillkürliche Schwermuth (vgl. 
den Artikel Melancholie); in einem andern Sinne aber ſetzt die Pfychologie 
den T. dem Witze und dem Scharfſinne entgegen. Sie verſteht dann darunter 
eine Beſchaffenheit des philoſophiſchen Geiſtes, oder den in die Tiefe der Gegen⸗ 
ſtände (der Natur und des Geiſtes) eindringenden Sinn, welcher auf die urſprüng⸗ 
liche Einheit und das Weſen der Dinge gerichtet iſt. 4355 a 
Tiernay, George, ein ausgezeichneter engliſcher Staatsmann und politi⸗ 
ſcher Schriftſteller, geboren 1756 zu London, gelangte 1796 in's Parlament und 
gewann alsbald in der Debatte hohen Ruhm. Er war Pitt's furchtbarſter Geg⸗ 
ner, mit dem er ſelbſt 1798 ein unblutiges Duell focht und widerſetzte ſich ſtets 
mit Kraft dem Kriege gegen Frankreich. Als Pitt vor dem Frieden von Amiens 
abtrat, ward T. Schatzmeiſter der Marine, unter Fox und Grenville erſter Se⸗ 
kretär von Irland, dann Präſident des Rechnungsbureau. Als ſeine Partei ver⸗ 
drängt wurde, ftellte er ſich nach Ponſonby's Tode an die Spige der Oppoſttion, 
trat unter Canning als Münzmeiſter ein, legte aber dieſe Stelle unter Lord Go⸗ 
derich nieder. Er ſtarb 1830. Der Umfang feiner Kenntniſſe, die Schärfe feines 
Urtheils und die beißende Ironie feiner Rede verſchafften ihm ſtets Gehör im 
Parlamente. A 

Tiers-Ctat (der dritte Stand) hieß vor der erften franzöſiſchen Revo⸗ 
lutlon derjenige Theil der Nation, der weder dem Adel, noch der Geiſtlichkeit 
angehörte. 

Tlers- partie (dritte Partei) wurde nach der Julirevolution in der 
franzöſiſchen Deputirtenkammer eine Fraction des Centrums (ſ. d.) genannt, 
die zwar nicht zur Oppoſition gehörte, aber eben fo wenig ſich zu der Politik der 
Doktrinärs (s. d.) bekannte. Sie verlangte eine Verwaltung aus Männern 
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of ehe ‚ Herrichaft des Mittelftandes und eine Politik der materiellen 
ntereſſen. 

Tiflis, die Hauptſtadt von Gruſien oder ruſſiſch Georgien und der wichtigſte 
Ort des ganzen Geuvernements Transkaukaſien, liegt ſehr romantiſch in einer 
ſchönen, hügeligen und baumreichen Gegend auf beiden Seiten des Kur, und 
zwar der größere Theil, namentlich die Häuſer der Wohlhabenden, die Bazars, 
die Hauptpläge und Hauptkirchen, die Gebäude der Behörden, des Kreisgouver— 
neurs und des Oberbefehlshabers auf dem rechten Ufer, während das entgegen- 
geſetzte eine große Karawanſerat, die große Kaſerne, eine Reihe Häuſer deutſcher 
Koloniſten und die Feſtung einnehmen. Gegen Süden lehnt ſich die Stadt an 
einen Hügelrücken, den ſogenannten Narikaleh oder Steinberg, auf welchem 
ſich die anſehnlichen Ruinen einer ſehr alten Burg befinden. Die Häuſer der 
Georgier mit ihren flachen Dächern ſcheinen wie an den Berg angewachſen. Der 
Eriwaniſche Platz und einige Straßen find nach europäiſcher Art angelegt, der 
Reſt iſt ganz aſtatiſch. Zu den Merkwürdigkeiten gehören drei Kirchen, welche 
angeblich zugleich mit der Stadt ſelbſt erbaut wurden und alſo ſchon 1400 Jahre 
beſtehen; dieſe ſind die Zionskirche (die Kathedrale des Exarchen), die Kirche 
Betchani und die in der Feſtung Mierach. Selbe enthalten Denkmäler und 
Kunſtwerke hohen Alterthums. Nebſt dieſen ſind noch das Kloſter des heil. Da— 
vid auf dem Berge Mtazminda und die ſogenannte Antſchikirche aus alter Zeit, 
nämlich aus dem 7. Jahrhunderte. Im Ganzen zählt T., welches der Sitz eines 
georgiſchen Exarchen, eines armeniſchen Biſchofs und eines ruſſiſchen Biſchofs 
iſt, 26 Kirchen, worunter auch eine katholiſche, in welcher Kapuziner den Gottes— 
dienſt verrichten. Von den hier beſtehenden Anſtalten erwähnen wir das Erzieh— 
ungshaus für junge Adelige, das Hoſpital mit botaniſchem Garten, die öffentliche 
Leſebibliothek, die in neueſter Zeit ſtark beſuchten Heilbäder. Die Quellen ver- 
ſelben treten am Fuße des Narikaleh hervor und haben zwiſchen 30 und 36 R. 
Wärme. Manufakturen in Tapeten, Baumwollen - und Seidenzeugen, Band- 
fabriken, viele Schuhmacher, Gold⸗ und Silberarbeiter, Gewehrmacher, Schwert— 
feger, eine Salzraffinerie, eine Münzſtätte. Der Handel iſt ſehr lebhaft, beſon— 
ders mit Perſien und den ciskaukaſiſchen Provinzen; ſogar zur Leipziger Meſſe 
kommen Tifliſer Kaufleute. 30,000 Einw., zur Hälfte Armenier, die übrigen 
Georgier, Tataren, Ruſſen, Juden und deutſche Anſiedler. — Die Gründung der 
Stadt reicht in's 5. Jahrhundert n. Chr. hinauf. Der georgiſche König Wag⸗ 
tang Gürg Aslan verlegte 450 ſeine Reſidenz von Mezcheta an die warmen 
Schwefelquellen, welche der neuen Hauptſtadt ihren georgiſchen Namen Tbiliſi 
‚won tbili, warm) gaben. Im Laufe der Zeit erhob ſich T. zu einem anſehn⸗ 
lichen Orte, erfuhr aber auch ſchwere Unfälle, indem die wilden Züge der dem 
chriſtlichen Namen feindſeligen Völker oftmals Alles darin vernichteten und dem 
Erdboden gleich machten. So traten der Perſerkönig Chosroes, die feueran— 
betenden Saſſaniden, die Byzantiner, die Heerführer Omar's, des Nachfolgers 
Mohammed's, die Chaſaren, die Sarazenen, die Seldſchucken, die Mongolen, 
Sultan Dſchelaleddin, Timur, Schah Ismael und ſeine Nachfolger, die Türken 
nach einander in der Rolle der Eroberer und Zerſtörer auf. In neuerer Zeit 
noch (1795) verwandelte Aga Mohammed Chan die Stadt in einen Trümmer— 
haufen und ſchleppte 30,000 Menſchen in die Gefangenſchaft. Am 26. Septem- 
ber 1814 wurde in Tiflis der zu Guliſtan zwiſchen Rußland und Perſien geſchloſ— 
ſene Friede ratifizirt. mD. 

Tiger, ein Raubthier aus dem Geſchlechte der Katzen (ſ. d.), am Körper 
dem Löwen gleich, nur ſchmächtiger, niedriger auf den Füßen, mit kleinerem, runs 
dem Kopf u. längerem Schweif. Das Fell iſt oben gelb, unten weiß, mit un⸗ 
regelmäßigen ſchwarzen Querſtreifen. Die Haare kurz, der Schweif abwechſelnd 
ſchwarz und gelb geringelt, an der Spitze ſchwarz. Der T. bewohnt das ſüdliche 
Alten, die Sundainſeln und Sumatra. Seine erſtaunliche Kraft und Wildheit 
machen ihn zum Schrecken der Länder; dennoch läßt er ſich e gewöhnt 
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ſich an die, welche ihn füttern. Die Jagd auf ihn hat große Gefahren. Das 
Fell iſt ein geſchätztes Pelzwerk. 
Tigranes, König von Armenien, war ein Sohn des Königs Artavasdes, 
der nach einem unglücklichen Kriege mit den Parthern feinen Sohn 95 v. Chr. 
als Geiſel geben mußte. Nach dem Tode ſeines Vaters erhielt er gegen Abtret⸗ 
ung eines großen Theiles ſeines Reiches die Freiheit wieder, wurde auch 85 v. Chr. 
König von Syrien und vergrößerte fein Reich durch Eroberungen, fo daß er jo- 
gar den ſtolzen Titel „König der Könige“ annahm. Deſto unglücklicher war er 
gegen Lucullus, als er zu Gunſten feines Schwiegervaters Mithridates die Waf⸗ 
fen ergriff. Nachdem er Armenien, Kappadokien und andere Provinzen verloren 
hatte, empörte ſich auch ſein Sohn T., der darauf, von ihm geſchlagen, zu den 
Parthern entfloh, die mit einer großen Armee in fein Reich einfielen. Von Pom⸗ 
pejus erhielt er jedoch einen Theil von Armenien und Meſopotamien zurück. Er 
ſtarb als Freund und Bundesgenoſſe der Römer im 85. Lebensjahre. | 
Tigris, ein großer Fluß in Meſopotamien, entipringt in den Gebirgen von 
Armenien und läuft von Norden nach Südweſten; ein Arm desſelben, Diglit o 
genannt, von einem Zweige des Taurusgebirges aufgehalten, ſtürzt ſich in die Höhle 
Zorranda, woraus er dann am Fuße des Berges wieder erſcheint und ſich weiter 
hin unterhalb Diarbek mit dem weſtlichen Arme vereinigt. Er verbindet ſich 
dann bei Varna mit dem Euphrat und ſtürzt mit dieſem durch 3 Hauptmünd⸗ 
ungen ins Meer, deren Eingang durch die davor liegenden Sandbänke gänzlich 
unſicher gemacht wird. Bei Bagdad durch mehre Nebenflüſſe verſtärkt, beträgt 
ſeine Breite, nach Niebuhr, 600 Fuß. ö 
Tiguriner, eine den Helvetiern angehörige Völkerſchaft. Ihr Gau, Tigu- 
rinus pagus, umfaßte den Canton Zürich, den Thurgau, Baden am rechten Aar⸗ 
ufer, Appenzell ꝛc.; ihre vornehmſte Stadt war Tigurum, jetzt Zürich. Die T. 
erſcheinen zuerſt in Verbindung mit Cimbern, mit denen fie Einfälle in das Allo⸗ 
broger Land machten und den Conſul L. Caſſius ſchlugen; dann mit den Teuto⸗ 
nen und Ambronen, mit denen fie jenſeits des Rhodanus die Römer beſiegten, 
Weſteuropa durchzogen und von den Belgiern zurückgetrieben wurden. Später er⸗ 
lagen fie mit den Cimbern dem Marius bei Aquae sextiae (Aix) u. kehrten dar⸗ 
auf in ihre Heimath zurück. i 
Tileſius, Wilhelm Gottlieb von, Naturforſcher, geb, den 17. Juli 1769 
zu Mühlhauſen in Thüringen, ſtudirte auf der Univerſität Leipzig und wurde da⸗ 
ſelbſt 1803 zum Med. Dr. promovirt; 1803 trat er als Hofrath und Profeſſor in 
ruſſiſche Dienſte und begleitete den Kapitän Kruſenſtern (f. d.) als Naturfor⸗ 
ſcher auf ſeiner Reiſe um die Welt. 1814 kehrte T. nach Deutſchland zurück, 
wohnte abwechſelnd in Leipzig, Mühlhauſen und Dresden und ließ ſich endlich 
in Leipzig nieder, wo er in großer Zurückgezogenheit ſeinen literariſchen Arbeiten 
lebte. — T. ſchrieb unter anderen: „Ausführliche Beſchreibung und Abbildung 
der beiden ſogenannten Stachelſchweinmenſchen“ (ſ. d.), Altenburg 1802; 
„Naturhiſtoriſche Früchte der erſten kaiſerlich ruſſiſchen ... Erdumſegelung“, St. 
Petersb. 1813; „Ueber die Cholera und die kräftigſten Mittel dagegen“, Nürnb. 
1830, überſetzt ins Holländiſche. E. Buchner. 
Tilgungsfond, ſ. Amortiſation. 
Tilly, Johann Tzerklas, Graf von, einer der ausgezeichnetſten Feld⸗ 
herrn des 17. Jahrhunderts, wurde 1559 auf dem Schloſſe der Herrſchaft T. 
im walloniſchen Brabant, 2 Meilen von Gemblours, welches Samſon von Ca⸗ 
lain 1448 an Johann Tzerklas verkaufte und der ſich nun Tzerklas von T. 
nannte, geboren und erhielt feine wiſſenſchaftliche Bildung bei den Jeſuiten, in 
deren Geſellſchaft er auch als Noviz aufgenommen wurde. Aber ſeine Neigung 
zum Soldatenweſen veranlaßte ihn, das Collegium zu verlaſſen und in ſpaniſche 
Dienſte zu treten. In den Niederlanden, dem Schauplatze beſtändiger Kämpfe, 
mit der beſten Kriegsſchule damaliger Zeit und unter Fuͤhrern, wie Alba, Re⸗ 
queſees, Don Juan und Alexander Farneſe, bildete er ſich zum Feldherrn heran 
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und lernte bei den Spaniern, deren Fußvolk und Artillerie damals beſondern 
Ruhm genoſſen, auſſer militäriſchem Gehorſam den Werth der Pünktlichkeit im 
Dienſte kennen, wodurch ſpäter die Schnelligkeit und der Nachdruck, womit er 
ſeine einmal gefaßten Entwürfe verfolgte, nicht wenig gefördert werden ſollten. 
Er diente von der Pike an, nahm dann kaiſerliche Dienſte und zeichnete ſich in 
Ungarn unter dem Herzoge Philipp Emanuel von Lothringen-Mercoeur gegen 
Türken und Aufftändifche fo vortheilhaft aus, daß er von Kalfer Rudolph II. 
1601 zum Oberſten ernannt wurde, als welcher er ein Regiment Wallonen warb 
und nach und nach zum Range eines kaiſerlichen Artillertegenerals emporſtieg. 
Kurz vor dem Ausbruche des 30jährigen Krieges in Deutſchland ernannte ihn 
Herzog Maximilian von Bayern zum Feldmarſchall, damit er das in Verfall ge- 
rathene Kriegsweſen wiederherſtellte. In dieſer Stellung, als Oberbefehlshaber 
des ligiſtiſchen Heeres, hat er das Mögliche geleiſtet. Er füllte die Zeughäufer 
mit Waffen aller Art, befeſtigte eine Menge bayeriſcher Städte, namentlich an 
der Gränze und war von einem ſolchen Einfluſſe auf das Heer, daß die bayeri- 
Pr Truppen, was Disciplin und Kriegstüchtigkeit betrifft, bald zu den beten 
n Europa gezählt wurden. In der That war, als der blutige Kampf ſelbſt 
losbrach, auſſer Bayern kaum ein Staat in Deutſchland gerüſtet: ein Umſtand, 
der dem Lande ſehr zum Vortheile gereichte; und ſelbſt, als der Führer nicht 
mehr war, erhielt ſich dieſe Tüchtigkeit wahrend dem ganzen Ktiege, da in ſeiner 
Schule gebildete Feldherren ſeine Stelle einnahmen. Doch nicht allein in der 
Organiſirung einer Armee, ſondern ganz beſonders auf dem Schlachtfelde zeigte 
er fi als tüchtigen, umſichtigen Feldherrn. Der Sieg am weißen Berge bei 
Prag, 8. November 1620, war hauptſächlich ſein Werk; denn er hatte zum un⸗ 
verzüglichen Angriffe der böhmiſchen Armee gerathen, als ſchon der kaiſerliche 
Feldherr die Winterquartiere beziehen wollte. Im Geheimen, aber vergebens, 
rieth er den Urhebern des Aufſtandes, welche nach Prag und auf ihre Güter 
zurückgekehrt waren, auf einige Zeit das Land zu meiden, weil er ihre Gefangen⸗ 
nehmung und Verurtheilung vorausſah. Nach der Unterwerfung Böhmens ver⸗ 
folgte T. den Bundesgenoſſen Friedrichs von der Pfalz, den Grafen Ernſt von 
Mansfeld, welcher, Böhmen verlaſſend, am Rhein und im Elſaß auf das Bar⸗ 
bariſchſte hauſete. Das Treffen bei Wisloch am 29. April 1622 war für ihn 
ungünſtig; dagegen beſiegte er den Markgrafen von Baden-Durlach, der für den 
Erfönig von Böhmen das Schwert ergriffen hatte, am 6. Mai 1622 bei 
Wimpfen ſo vollſtändig, daß dieſer ſelbſt nur durch die treue Aufopferung von 300 
Bürgern aus Pforzheim ſein Leben rettete. Auf dem Schauplatze des Krieges 
trat dann ein dritter Kämpfer für Friedrichs Sache auf, der junge Chriſtian von 
Braunſchweig, Adminiſtrator des Bisthums Halberſtadt. Ihn ſchlug T. am 
10. Juni 1622 bei Höchft und vernichtete fein ganzes Fußvolk. Chriſtian entfloh 
mit der Reiterei zu Mansfelds Heerhaufen. Einige Monate kämpften beide im 
Dienſte der Holländer u. brachen, dort entlaſſen, unter furchtbaren Verheerungen 
in Weſtphalen ein, das der Herzog von Braunſchweig ſchon früher ausgeplündert 
hatte. Bald trennten fie ſich; während Mansfeld nach Oſtftiesland zog, wurde 
Chriſtian von T. bei Stadtlode im Münſter'ſchen angegriffen und in einer drei⸗ 
tägigen mörderiſchen Schlacht, vom 4. — 6. Auguſt 1623, bis zur Vernichtung 
geſchlagen. T. wurde zum Lohne für ſeine Thaten in den Reichsgrafenſtand 
erhoben; Chriſtian aber eilte nach Paris, um ſich dort neue Hülfsquellen zu 
ſchaffen. Mittlerweile hatte die Mehrzahl der Städte und Fürſten Niederſachſens 
gegen den Kaiſer Truppen geworben und den länderſüchtigen König von Däne⸗ 
mark, Chriſtian IV., zum Kreisoberſten gewählt. Gegen ihn erhielt T. 1625 
den Oberbefehl. Am 17. Auguſt 1626 trafen ſich die Heere bei Lutter am Ba⸗ 
renberge. Lange blieb der Sieg unentſchieden, da ſich die Dänen wacker hielten, 
bis 3 Regimenter kaiſerlicher Cavalerie, welche den rechten Flügel der Feinde 
umgingen, durch einen äußerſt kräftigen Angriff den Kampf entſchieden. In 
Verbindung mit Wallenſtein (s. d.) verfolgte T. den däniſchen König, ver⸗ 
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jagte deſſen Truppen aus ihren Schanzen bei Hamburg, drang bis tief in Holſtein 
ein, wandte ſich dann aber gegen die Holländer, entweder, weil er dem Gerüchte, 
daß dieſe über Oſtfriesland den Dänen zu Hülfe kommen würden, Glauben 
ſchenkte, oder weil er, was wahrſcheinlicher iſt, es verſchmähete, neben dem hoch⸗ 
müthigen Wallenſtein im Felde zu ſtehen. Der Friede von Lübeck, 12. Mai 
1629, endigte den Krieg mit Dänemark. Nachdem Wallenſtein 1630, in Folge 
der Klagen der Reichsfürſten, beſonders des Herzogs Maximilian von Bayern, 
auf den die pfälziſche Kurwürde übertragen war, den Oberbefehl hatte niederlegen 
müſſen, wurde T. zum Generaliſſimus des kaiſerlichen und ligiſtiſchen Heeres 
ernannt. Damit eröffnete ſich für ſeine Thätigkeit ein weites Feld; denn ein 
neuer und gefährlicher Feind des Reiches, der kriegslundige und muthige König 
Guſtav Adolph von Schweden, war mit wohlgeübten Truppen in Pommern ge⸗ 
landet, um die Proteſtanten zu unterſtützen und nebenbei einige Provinzen an der 
Oſtſee zu gewinnen. Denn Schweden trachtete nach der Herrfchaft des baltiſchen 
Meeres und hielt den Beſitz der Küſtenlande für dieſes Ziel nöthig. Nach der 
Erſtürmung Neubrandenburgs wandte ſich T. zunächſt nach Magdeburg, um 
dieſe Stadt, wegen ihres Widerſtandes gegen das Reſtitutionsedikt und gegen die 
kaiſerlichen Befehle, zu züchtigen. Am 5. April 1631 begann die Belagerung 
der Stadt; am 10. Mal darauf wurde fie erſtürmt. Pappenheim (ſ. d.) 
drang zuerſt mit ſeinen Wallonen, trotz der tapfern Gegenwehr der Bürger, an⸗ 
geführt durch den ſchwediſchen Oberſten Dietrich von Falkenberg und den Major 
Schmid, in die Stadt ein, über die ſich alles Entſetzen eines erbitterten Feindes 
verbreitete. Um das Maß des Elends voll zu machen, brach gegen 10. Uhr 
Morgens Feuer aus, das faſt die ganze Stadt in Aſche legte. Inmitten der 
Flammen wütheten Wallonen, Ungarn und Kroaten mit Mord und Plünderung, 
ſo, daß weder die Offiziere, noch ſelbſt Pappenheim ihnen ſteuern konnten. — 
Menſchlich benahmen ſich dagegen die deutſchen Soldaten der Liga: kein geringer 
Troſt bei dem nge dieſer mächtigen deutſchen Stadt, woraus religiöse Par⸗ 
teiſucht ſo vielen Stoff zu gegenſeitigen Anfeindungen geſchöpft hat. Man hat 
nämlich die Zerſtörung Magdeburgs einen Schandflecken in dem Leben Ts ge⸗ 
nannt und nicht aufgehört, ihn als einen höchſt grauſamen, blutgierigen Kriegs: 
führer darzustellen. Einige ligiſtiſche Offiziere, heißt es, hätten ſich von T. den 
Befehl zur Steuerung des Plünderns erbeten; T. habe geſagt: „Mordet und 
brennet noch eine Stunde; dann will ich mich beſinnen; der Soldat muß für 
ſeine Mühe auch Etwas haben“. Dieſes Maͤhrchen hat Schiller aus einer höchſt 
unzuverläßigen Schrift: „Le soldat Suedois,“ erſchienen 1632, entnommen und in 
ſeiner Geſchichte des 30jährigen Krieges aufgetiſcht, ohne des Zuſatzes „wenn es 
wahr iſt“, weiter zu gedenken. Jenes parteliſche und höchſt unkritiſche Werk 
des großen Dichters ſtützt ſich für die Zeit von 1630 — 32, ſeinem weſentlichen 
Inhalte nach, auf die oberflächliche „Histoire de Gustave-Adolphe, Roi de Suede 
par M. D. M. . . Mauvillon) zu Amſterdam 1764, 4 Theile“ und hat außer: 
ordentlich viel auf das ungünſtige Urtheil über T. eingewirkt. Uebrigens liegt 
die Unwahrheit jener Angabe auf der Hand. Wahr iſt nur, daß T. bei ſeinem 
Einzuge in Magdeburg die Unglücklichen, welche man hungernd im Dome fand, 
ſättigen ließ; daß er Thränen des Mitleids über das entſetzliche Unglück der 
Stadt weinte und daß die Truppen der Liga, deren Menſchlichkeit ſo ſehr ge⸗ 
rühmt wird, unter ſeinem unmittelbaren Oberbefehle ſtanden u. von ihm krieges⸗ 
tüchtig gebildet waren, ſo, daß der Geiſt des Führers ſich in ihnen widerſpiegelt. 
Auch haben neuere Schriftſteller mit guten Gründen dargethan, daß die Zer- 
ſtörung der Stadt durch Feuer, wenn nicht hauptſächlich der Zufall thätig war, 
a dem Oberſten von Falkenberg, als den Katſerlichen zuzuſchreiben iſt; denn 
die Lage und die Feſtigkeit machten Magdeburg zu einem natürlichen Vereinig⸗ 
ungspunkte aller Pertheidigungsmittel gegen den heranrückenden Feind, weshalb 
dem kaiſerlichen General an dem Beſitze und der Erhaltung der Stadt wenigſtens 
ebenſo viel, als den Schweden, liegen mußte. Endlich war es T., der dem 
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Dietrich von Falkenberg bei mehrfachen Aufforderungen, ſich zu ergeben, zu er⸗ 
wägen gab, „daß ſo viele unſchuldige Menſchen mit Verlierung Leibes und Gu⸗ 
tes, auch aller zeitlichen Wohlfart in das äußerſte Elend geſtürzt und auch die 
königliche Soldateska auf die Fleiſchbank geführt werde“. Schließlich iſt zu bes 
merken, daß, wie ſehr auch die Energie und militäriſche Einſicht Ts bei der 
Belagerung von Magdeburg hervortritt, doch der Erfolg des Sturmes lediglich 
der Ausdauer Pappenheim's zu verdanken war, welcher denn auch nach Wien 
berichtete, ſeit Troja's und Jeruſalem's Zerſtörung ſei ſolch' ein Sieg nicht ges 
ſehen worden. (Vgl. Heiſing, T. und die Belagerung von Magdeburg. Gfrö⸗ 
rer, Geſchichte Guſtav Adolph's, Stuttg. 1835.) — Die nächſte Folge der Er⸗ 
oberung Magdeburgs beſtand darin, daß die proteſtantiſchen Stände in Schwaben 
und Franken zum Rücktritte vom Leipziger Bunde genöthigt wurden. T. ſelbſt 
beſchloß, zunächſt den Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel zu züchtigen, allein er wurde 
daran verhindert; denn Guſtav Adolph, der der Stadt Magdeburg nicht zu Hülfe 
geeilt war, weil er nicht über die Elbe vordringen wollte, ohne ſich eine Rück⸗ 
zugslinie gefichert zu haben, überſchritt jetzt bei Tangermünde dieſen Strom und 
lagerte ſich bei Werben dem Tilly ſchen Heere gegenüber. Doch kam es hier nicht 
zur Schlacht, wie ſehr auch der kaiſerliche General ſie wünſchte. Erſt bei Brei⸗ 
tenfelde, in der Nähe von Leipzig, maſſen ſich am 7. September 1631 die 
beiden Heerführer. Zwar warf T. zu Anfang der Schlacht die mit den Feinden 
verbündeten Sachſen in die Flucht; allein, nachdem die Schweden ſich des Falfer- 
lichen Geſchützes bemächtigt hatten, konnte ihnen der Sieg, trotz des ſiebenmaligen 
rl Pappenheim's, der ihnen gegenüber ſtand und trotz der beiſpielloſen 
Tapferkeit von 5 Regimentern, welche den ehrenvollen Tod ſchimpflicher Flucht 
vorzogen, nicht entriſſen werden u. T., bisher der Sieger in 36 Schlachten, ſah 
ſich hier zum erſten Male überwunden. Er blutete an drei Schußwunden und 


entging nur mit Mühe der Gefangenſchaft und dem Tode. Erſt in Halle traf 


er mit Pappenheim und dem Reſte ſeines aufgelösten Heeres wieder zuſammen 
und begab ſich von dort nach Weſtphalen, um neue Streitkräfte zu ſammeln und 
den Rücken und die Verbindungen des ſchwediſchen Königs zu bedrohen. Dieſer 
aber durcheilte im Siegeszuge die Rheingegenden und wandte ſich, nachdem er 
in Franken Horn mit 8000 Mann zurückgelaſſen hatte, gegen die bayeriſchen 
Gränzen. Daher ſah ſich T. genöthigt, mit den herangezogenen Truppen ihm zu 
folgen, beſetzte Bamberg und nahm zur Deckung Bayerns eine feſte Stellung 
beim Städichen Rain, am Zuſammenfluſſe des Lech und der Donau. Hier traf 
ihn Guſtav Adolph nach der Einnahme von Donauwörth und erzwang mit gro— 


ßem Verluſte den Uebergang über den Strom. T. ſelbſt wurde, als er ſich beim 


Auskundſchaften der Feinde zu weit vorwagte, durch eine dreipfündige Stückkugel 
ſo ſchwer verwundet, daß er vom Pferde ſank, den 5. April 1632. Man 
brachte ihn nach Ingolſtadt. Hier verſchied der Greis, nach unſäglichen Schmer⸗ 
zen, unter den Händen der Wundärzte am 20. April, in feinem 73. Lebensjahre. 
Noch unmittelbar vor ſeinem Tode ermahnte er die Seinigen zur tapfern Gegen⸗ 
wehr und empfahl namentlich „Regensburg“ zu hüten, weil ſonſt des Kaiſers 
Krone in Gefahr komme. Den Blick auf das Crucifix geheftet, ſprach er: „Auf 
dich, o Herr, habe ich vertrauet; darum werde ich in Ewigkeit nicht zu Schan⸗ 
den werden“; und dann: „Regensburg! Regensburg“! worauf er verſchied. So 


ſtarb der Held, welcher von ſich rühmen konnte „daß er nie ein Trinker geweſen ſei, 


nie ein Weib berührt und bis auf die Schlacht bei Leipzig nie den Sieg verloren 
habe.“ Mit ſeiner Sittenſtrenge wetteiferte ſeine beiſpielloſe Uneigennützigkeit. Er 

verſchmähete Geld und Gut, Titel und Würden. Eine koſtbare, mit Diamanten 
beſetzte, goldene Kette, welche ihm Iſabella, die Statthalterin der Niederlande, 
überſandte, ſchenkte er dem Kloſter zu Alt-Oettingen; 1000 Roſenobel, welche 
ihm die Stadt Hamburg aus Dankbarkeit verehren wollte, wies er zurück. Darum 
war von Reichthum bei ihm keine Rede; ſein mäßiges Vermögen wurde, ſeinem 
letzten Willen gemäß, unter die Offiziere ſeines Heeres vertheilt. Als er in den 
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Reichsfürftenftand erhoben werden follte, gab er dem Kanzleiſchreiber 500 Thlr., 
damit er die Ausfertigung des Patentes hintertreibe. Sein ſtark gebauter Körper 
überſchritt nicht das Mittelmaß; eine breite, geringelte Stirne, große, finſtere 
Augen, eine lange Naſe und ſpitzes Kinn waren in feiner äußern Geſtalt her⸗ 
vorſtechend. Gustav Adolph nannte ihn nur den alten Korporal und bezeichnete 
dadurch treffend ſeine Pünktlichkeit im Dienſte. Er ſtarb „wie er gelebt hatte; 
ſeine letzten Gedanken waren auf den Krieg zur Sicherheit des Reiches und zur 
Vertheidigung der katholiſchen Kirche, die er, wie kein Anderer, verehrte, gerichtet. 
Erwägt man die Verwilderung der Sitten bei der Mehrzahl ſeiner Zeitgenoſſen, 
die barbariſche Kriegführung, die religiöfe Parteiwuth der Deutſchen, die Un⸗ 
möglichkeit, aus allen Theilen Europa's zuſammengeworbene Truppenmaſſen von 
Raub und Plünderung fern zu halten; erwägt man ferner die entſetzlichen Ge— 
waltthätigkeiten, wie ſie von den Heeren Mansfeld's, Chriſtian's von Braun: 
ſchweig, Wallenſtein's und der Schweden im Kriege geübt wurden: ſo zerfallen 
die ihm gemachten harten Vorwürfe, wozu freilich das beklagenswerthe Unglück 
Magdeburg's verzeihlichen Anlaß gab, in ſich ſelbſt. Vergleiche Balde, Paren- 
tatio Tillii. B. B. 

Tilſit, Stadt im Regierungsbezirke Gumbinnen der Provinz Oſtpreußen, am 
Einfluffe der Tilſe in die Memel, mit 12,500 Einwohnern, welche bedeutenden 
Handel mit Holz, Getreide und Butter treiben, wurde 1512 erbaut, hat ein 
Schloß und ein Gymnaſtum und iſt Geburtsort von Max von Schenkendorf 
(. d.). — In der neuern Geſchichte iſt T. berühmt durch den, am 8. u. 9. Juli 
1807 hier abgeſchloſſenen, beklagenswerthen Frieden zwiſchen Napoleon, Alexander 
ver Friedrich Wilhelm III, wodurch der letztere die Hälfte feines Königreiches 
verlor. | 

Timarioten, auch Timar-Spahrs, bei den Türken eine Art Lehensleute, 
welche eine gewiſſe Nutznießung von Lehengütern, gemeiniglich als Belohnung ihrer 
militäriſchen Dienſte, unter der Bedingung erhalten, daß ſie ſowohl in Perſon, 
als auch mit einer gewiſſen Anzahl auf ihre Koſten ausgerüſteter Soldaten, auf 
das erſte Gebot ins Feld ziehen müſſen. Jene Nutznießung, welche Tim ar heißt, 
beſteht nun in einer Anweiſung auf liegende Gründe, Güter, Schlöſſer, Städte ꝛc. 
oder auf Nutzung der Mauth, Zölle u. dgl. Einkünfte und es iſt dieſelbe bis⸗ 
weilen erblich, bisweilen auch nur auf Lebenszeit, ja, auch noch kürzer ertheilt, 
je nachdem es dem Verleiher, dem Sultan oder einem Begler-Beg, gefällig iſt. 
Uebrigens gibt es zweierlei Arten von T. 1) Teskereln, welche ihre Lehen briefe 
vom Sultan ſelbſt empfangen; 2) Teskeretis, welche von den Begler⸗-Begs be⸗ 
liehen werden. Es wird ſonach dem Sultan leicht, ohne eigene Koſten eine Armee 
von 300,000 Mann in's Feld zu ſtellen. 

Timäus. 1) T. aus Lokri, ein Pythagoräiſcher Philoſoph im 4. Jahrhun⸗ 
dert vor Chriſtus, iſt uns nur durch Nachrichten Anderer und durch den ihn 
verherrlichenden platoniſchen Dialog dieſes Namens bekannt, in welchem Plato 
wahrſcheinlich die Lehren dieſes Philoſophen, deſſen Unterricht er genoſſen haben 
ſoll, vorträgt, freilich durchdrungen und dadurch modifizirt von feinem eigenen 
Geiſte. Man iſt im Zweifel, ob die unter T. Namen auf uns überkommene 
Schrift „Ilepı wuxäs xoouov nal PVoıos“ Vorbild oder Nachbild jener pla⸗ 
toniſchen ſei; doch tft es wahrſcheinlicher, daß ein Späterer den platoniſchen Dtalog 
ercerpirt und dem T. untergeſchoben hat; denn Ariſtoteles ignorirt dieſes Werk 
u. nimmt von den, im platonifchen T. ausgeſprochenen, Anſichten nur als von den 
eigenen ſeines Lehrers Notiz. Einen correkten Abdruck des Textes gab Bekker in 
der Geſammtausgabe der Werke des Platon, Bd. 3, Thl. 3, Berlin 1819 und 
Stallbaum in der Ausgabe des Platoniſchen „Timäus“, Gotha und Erfurt 1838 
und eine vollſtändige beſondere Bearbeitung J. v. Gelder, Leyden 1836. Eine 
ſehr gute deutſche Ueberſetzung lieferte der Verfaſſer der Schrift „Das Weltall 
und die Welt⸗Seele nach den Vorſtellungen der Alten und T. der Lokrer von der 
Seele der Welt und der Natur“, Leipzig 1834. — 2) Einen größern Ruhm erlangte 
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als Geſchichtsſchreiber T. aus Touromenium auf Sicilien, der zur Zeit der beiden 
erſten Plolomäer lebte und, mit ſtrenger Befolgung einer chronologiſchen Ordnung 
und ſcharfer Beurtheilung anderer Hiſtoriker, eine Geſchichte Italiens und Sicts 
liens ſchrieb, worin er beſonders die Kriege der Römer behandelte. Die nicht 
unbedeutenden Bruchſtücke wurden von Göller in der Schrift: „De silu et origine 
Syracusarum“, Leipzig 1818 und von Müller in „Historicorum graec. fragmen- 
ta“, Paris 1841, zuſammengeſtellt. — Bekannt ift endlich 3) T. der Sophiſt, 
ein griechiſcher Grammatiker des 2. Jahrhunderts nach Chriſtus, durch ſein 
„Lexicon vocum Platonicarum“, wovon wir noch eine dürftige Compilation bes 
ſitzen, herausgegeben von Ruhnken, Leyden 1754, 2. Auflage 1789 und Koch, 
Leipzig 1828, 2. Auflage 1833. Vgl. Koch „Observaliones in Timaei Sophistae 
lexicon“, Leipzig 1833. 

Timbuctu oder Tombuctu, ein unabhängiger Negerſtaat in Sudan, im 
innern Afrika, welcher früher die Wüſte, Hauſſa und den Hochſudan zum Theil 
beherrſchte, nachher als zinspflichtig an Marokko, Hauſſa, Bambarra, den Tuariks, 
mit denen er lange kämpfte, unterworfen war, liegt um den Joliba, iſt meiſt ſehr 
fruchtbar, mit ſehr heißem Klima, doch mit kalten Nächten in der Winterszeit, 
erzeugt Haus⸗ und Raubthiere, ſowie anderes Wild, Vögel und Fiſche; Getreide, 
Reis, Gemüſe, Obſt, Indigo, vielerlei Palmen, Datteln, Kokos und Waldbäume; 
Gold, Eiſen, Blei u. Schwefel. Die Einwohner, deren Zahl etwa 100,000 beträgt, 
find ſchwarze Neger, die ſich tätowiren, lange Hemden, Beinkletder und Sandalen 
tragen, mit Armbändern und Ohrenringen ſich ſchmücken, in Monogamie leben, 
ſpielen, tanzen und Reis, Brod und Milch mäßig genießen. Sie bekennen ſich 
theils zum Fetiſchismus, theils zum Muhamedanismus und beſchäſtigen ſich mit 
Fertigung von allerhand Waaren aus Metall, Holz, Kameelhaaren, Schafwolle, 
Berg⸗ und Ackerbau und treiben einen ſehr ausgebreiteten Tauſchhandel, der durch 
Karavanen getrieben wird, die nach Murſuk, Labes, Tripolis, Tafilelt, Marolko 
und an die Küſten des atlantiſchen Meeres gehen oder von da kommen. Die 
Einfuhr der Waaren beträgt jährlich 92,000 und die Ausfuhr 170,000 Thaler. 
Der Staat ſteht unter einem unumſchränkt regierenden mauriſchen Sultan, welcher 
in Dſchenneh wohnt, auf dem rechten Ufer des Niger, ein ſtarkes Heer, wobei 
3000 Mann beritten find, hat u. die Richter anordnet und beftätigt. — Die gleich⸗ 
namige Hauptſtadt, in einer weiten, gelblichen, traurigen Sandebene, acht Meilen 
vom linken Stromufer des Joliba, enthält drei Meilen im Umfange, iſt ohne 
Mauern u. Thore, beſteht aus niedrigen viereckigen Häuſern von Backſteinen und 
runden Lehmhütten der Armen und Sklaven, hat weite, reinliche Straßen, ſieben 


Moſcheen, wovon zwei mit hohen Thürmen, drei königliche Paläſte, große Kara⸗ 


- 


vanſerei für die Reiſenden, Waarennieverlagen, Baumwollenfabriken und 12,000 
Einwohner, Neger, Mauren und Juden, ohne die ausländischen Sklaven und 
bei 10,000 Kaufleute aus Fez und Marokko. T. iſt ein wichtiger Handelsplatz, 
von wo aus allein ſechs Karavanenſtraßen durch die Sahara laufen und Sudan 
mit Steinſalz verſorgt wird. Alle Lebensmittel bezieht die Stadt von Dſchenneh. 
Ihre gefährlichſten Feinde ſind die Tuariks, welche als Räuber die Stadt umgeben 
und dem Handel ſchaden. T. war lange das Ziel der aftikaniſchen Reiſenden; 
aber erſt Caillié (ſ. d.) hat zuverläſſige Nachricht über daſſelbe gegeben. 
Timokratie Ehrenherrſchaft, nennt Plato diejenige Statsform, bei 
welcher alles Beſtreben im Staatsleben nur auf die Ehre baſirt iſt, d. h., bei 
welcher alle Staatsämter Ehrenämter ohne Beſoldung find; Ariſtoteles dagegen 
gebrauchte das Wort für diejenige Verwaltungsart, bei welcher alle Staatsämter 
nur mit angeſehenen und vornehmen Perſonen beſetzt werden, wodurch alſo gleich⸗ 
ſam eine Geldherrſchaft entſteht. Man hat in neuerer Zeit dieſe Form in den 
conſtitutionellen Staaten wieder finden wollen, in welchen die Wahlfähigkeit zu 
Landes abgeordneten auf eine gewiſſe Höhe des Steuerbeitrags gegründet iſt; man 
verwechſelt aber hiebei die Verwaltung des Staates mit dem dieſelbe controlirenden 
Körper, dem Landtage und bedenkt nicht, daß der Grundſatz, daß, je mehr Jemand 
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zum Bedürfniffe des Staates beiträgt, deſto mehr Intereſſe er an der gehörigen 
Verwaltung deſſelben nehmen müſſe, unter allen der zweckmäßigſte iſt. 

Timoleon, ein korinthiſcher Feldherr, befteite aus Liebe zu ſeinem Vaterlande 
daſſelbe von der Tyrannei ſeines Bruders Timophanes u. war bei feiner Ermor⸗ 
dung zugegen; er wurde aber dennoch als Brudermörder verbannt und erſt 20 
Jahre nachher, als die Syrakuſer Korinth um Hülfe gegen Dionyfius den Jüngern 
baten, ward er zurückberufen und an die Spitze der nach Sticilien beſtimmten 
Truppen geſtellt. Er beſiegte den Dionyſius und zwang auch die Karthager, ihrer 

errſchaft über Sicilien zu entſagen (um 340 v. Chr.). Nachdem er hierauf alle 
El der Tyrannei in Syrakus vernichtet und den Einwohnern eine beſſere 
Verfaſſung gegeben hatte, legte er die ihm anvertraute Gewalt nieder und zog ſich 
von den Geſchäften zurück. So viele Uneigennützigkeit verſchaffte ihm indeſſen die 
Liebe und Achtung der Syrakuſaner in einem ſolchen Grade, daß fie keine Sache 
von Wichtigkeit ohne ſeinen Rath beſchloſſen und ihn Vater des Vaterlandes 
nannten. In feinem fpätern Alter verlor er das Geſicht und ſtarb um 3613 
(232 v. Chr.), erhielt aber auf dem Marktplatze in Syrakus ein prächtiges Be⸗ 
gräbniß und ein Denkmal, Timoleonteion genannt, das mit einer Gallerie 
verſehen und zugleich zu einem Kampfplatze für die Jugend eingerichtet war. 

Timon, ein Athenienſer, der zur Zeit des peloponneſiſchen Krieges, ungefähr 
420 v. Chr., ſich durch ſein menſchenſcheues, menſchenfeindliches Weſen berühmt 
machte. Einmal kam er in die Volksverſammlung und erklärte, er habe einen 
Feigenbaum, an dem ſich ſchon verſchiedene Perſonen aufgehängt hätten; da er 
ihn aber jetzt wegen eines Baues wolle umhauen laſſen, ſo erinnere er die An⸗ 
weſenden daran, damit diejenigen, die noch Luſt dazu hätten, ſich bei Zeiten daran 
hängen könnten. Sonderbar genug wollte es der Zufall, daß nach ſeinem Tode 
die Erde um ſein Grab, welches ſich an dem Ufer des Meeres befand, wegge⸗ 
ſpült wurde und ſo nach und nach eine Inſel entſtand, die ihn alſo auch nach 
dem Tode von den übrigen Menſchen trennte. In ſeiner Grabſchrift wünſchte er 
ſelbſt noch den Leſern alles Unglück auf den Hals. Jeden Menſchenfeind und 
Menſchenhaſſer hat man in der Folge T. genannt. — 2) T. von Phlius, ein 
Schüler Pyrrho's und berühmter ſkeptiſcher Philoſoph und Dichter, lebte zur Zeit 
des Plolomäus Philadelphus, um 270 v. Chr.; er war Arzt und als Trauer⸗ 
und Luſtſpieldichter ſchreibt man ihm 30 Trauer- und 60 Luſtſpiele zu, von denen 
ſich jedoch nur einige Fragmente erhalten haben. Beſonders iſt dieſes zu bedauern 
in Hinſicht feiner „Sillen“, die man blos aus Diogenes Laértius, Lucian u. ſ. w. 
kennt. Sie beftanden aus drei Büchern, wovon das erſte erzählend, die anderen 
dialogiſch waren und Spöttereien gegen die dogmatiſchen Syſteme der Philoſophie 
enthielten. Die noch aus den Sillen und Schriften des T. vorhandenen Frag⸗ 
mente findet man in Brunck's „Analekten“ und Langheinrich's „De Timone Sillo- 
grapho“, Leipzig 1720 und 1721. 

Timor, eine Inſel Oſtaſtens, von 4183 [ Meilen, durchzogen von Berg⸗ 
fetten, hat zwei Jahreszeiten ſämmtliche indiſche Produkte u. 800,000 Einwohner 
vom Stamme der Malayen, die theils den Fetiſchen, theils dem Islam anhängen; 
doch leben dort auch Papus im Innern und ſchwarze Portugieſen und Chine ſen 
an der Küſte. Die Niederländer und Portugieſen haben hier Beſitzungen. 

Tim otheus, ein berühmter athenienſiſcher Feldherr, Sohn des Konon und 
Schüler des Iſokrates, folgte dem Chabrias im Oberbefehle, 356 v. Chr., unter⸗ 
jochte Byzanz u. Olynth, eroberte Samos, bekriegte den thraziſchen König Kotys, 
befreite Cycikum von einer Belagerung und zog dem Ariobarzanes zu Hilfe. 
Auch brachte er Corcyra wieder unter athenienſiſche Botmäßigkeit u. verbündete 
viele Völker mit feinem Vaterlande, weßwegen denn die Lacedämonter mit den 
Athenienſern Frieden ſchloſſen und ihnen die Herrſchaft zur See einräumten, wo⸗ 
für dem T. eine öffentliche Statue geſetzt wurde. In ſeinem hohen Alter erfuhr 
er den Undank ſeiner Mitbürger, die ihn zu einer Geldſtrafe von 100 Talenten ver⸗ 
urtheilten. Aufgebracht über die unverdiente Mißhandlung, verließ T. fein Vater⸗ 
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land u. endete fein Leben nach einigen Jahren zu Chalkis. T. war nicht nur ein 
guter Feldherr, ſondern auch ein Freund und Kenner der Gelehrſamkeit, der ſich 
ebenſo ſehr durch ſeine Beredtſamkeit, als durch ſeine eifrige u. verſtändige Liebe 
zu den Wiſſenſchaften hervorthat. Das ununterbrochene Glück, das ihn bei allen 
ſeinen Unternehmungen begleitete, zog ihm viele Neider zu und veranlaßte ein 
Gemälde, worin T. ſchlafend vorgeſtellt wurde und das Glück neben ihm in 
einem Netze Städte fiſchte. T. ärgerte ſich über dieſen Spott und behauptete, 
ſein Glück rühre vornämlich von ſeinen Fähigkeiten her; auf das Gemälde aber 
antwortete er: „Wenn ich ſchlafend Städte einnehme, was würde ich nicht thun, 
wenn ich erwachte? ; 

Timotheus, der Heilige, Biſchof und Martyrer, Sohn eines heidniſchen 
Vaters u. einer jüdiſchen Mutter, Eunife, welche die hriftliche Religion angenommen 
hatte, ſtammte aus Lykaonien u. wahrſcheinlich aus der Stadt Lyſtra u. übte ſich 
unter der Leitung ſeiner Mutter ſchon von Kindheit an im Leſen der heil. Schrift. 
Das ſchöne Zeugniß, welches ihm die Gläubigen von Lyſtra bei dem hl. Pau⸗ 
lus gaben, bewog dieſen Apoſtel, ihn ſtatt des hl. Barnabas zum Gefährten 
ſeiner Arbeiten zu wählen. Um inzwiſchen bei den Chriſten aus dem Judenthume 
nicht anzuſtoßen, wollte er, daß ſich dieſer ſein Jünger, bevor er mit ihm zur 
Verkündigung des Evangeliums unter den Völkern auftrat, der geſetzlichen Be— 
ſchneidung unterzöge. Dieſer Gebrauch, obgleich ſeit dem Tode Jeſu ohne ver⸗ 
bindende Verpflichtung, wurde, jedoch als etwas Unweſentliches, bis zur Zerſtörung 
Jeruſalems und des Tempels von Vielen beobachtet. Durch dieſe Nachgiebigkeit 
erwarb der heil. Paulus ſeinem Jünger die Achtung der Juden und bewies den 
Mißtrauiſchen, daß er kein Feind ihres Geſetzes ſei. Hierauf übertrug Paulus 
ſeinem Jünger, durch Auflegung der Hände, das Amt der Verkündigung des gött⸗ 
lichen Wortes; denn eine auſſerordenkliche Tugend erſetzte bei demſelben die fehl 
enden Jahre. Von dieſer Zeit an ſah er in ihm nicht nur ſeinen Jünger und 
geliebten Sohn, ſondern ſeinen Bruder und Arbeitsgenoſſen. Er nennt ihn einen 
Mann Gottes und ſagt in ſeinem Briefe an die Philipper, Niemand ſei mit 
ihm ſo innig vereint, wie T. — Der heil. Paulus durcheilte mit ſeinem Schüler, 
nachdem er Lyſtra verlaſſen hatte, die übrigen Provinzen Aſiens, ſchiffte ſich dann 
mit ihm im Jahre 52 nach Macedonien ein u. predigte zu Philippi, Theſſalonich 
und Berda die Lehre Jeſu. Als er aber wegen der Wuth der Juden aus dieſer 
Stadt entfliehen mußte, ließ er T. da zurück, um die neuen Chriſten in dem 
Glauben zu befeftigen. In der Folge ſchickte er ihn, auf die Nachricht, daß die 
Gläubigen in Theſſalonich eine grauſame Verſolgung erleiden mußten, zu den⸗ 

ſelben, um fie zu tröften und zu ſtärken. Nach Korinth ward T. fpäter geſandt, 
um verſchiedene Mißbräuche abzuftellen und den Neubekehrten die, von dem heil. 
Paulus erhaltenen, Lehren ins Gedächtniß zurückzurufen. Der geliebte Jünger 
folgte auf allen Reiſen ſeinem Meiſter und war nur von ihm getrennt, wenn er 
beſſen Aufträge in den verſchiedenen Chriſtengemeinden vollführte. T. hatte auch 
das Glück, um Jeſu Chriſti Willen eingekerkert zu werden und die Ehre, ſeinen 
Glauben vor vielen Zeugen zu bekennen; man ſetzte ihn aber wieder in Freiheit. 
— Durch eine Prophezeiung und einen beſondern Befehl des heiligen Geiſtes 
erkoren, ward er zum Biſchofe geweiht. Durch die Handauflegung empfing er, 
nebft der Gnade des Sakraments, die Gewalt, nicht nur die Kirche zu leiten, 
ſondern auch Wunder zu wirken, nebſt mehren anderen äußerlichen Gaben des 
heil. Geiſtes. Der heil. Paulus ſetzte ihn der Kirche von Epheſus vor, um denen 
Widerſtand zu leiſten, welche eine falſche Lehre ausſäeten u. Prieſter, Diakonen u. 
ſelbſt Biſchöfe zu weihen; denn ihm war zugleich die Sorge für alle Kirchen 
Aſiens anvertraut. In dem erſten der zwei Briefe, welche der heil. Paulus aus 
Macedonien an T. ſchrieb, gewahrt man den Erguß eines Herzens, voll der in⸗ 
nigſten Zärtlichkeit gegen einen geliebten Sohn. Der zweite iſt von Rom aus 
ein Jahr ſpäter geſchrieben. Der Apoſtel, der damals in Banden lag, beſchwört 
darin feinen getreuen Jünger, zu ihm nach Rom zu kommen, um den Troſt zu 


140 Timur — Tindal. 


haben, ihn noch einmal vor ſeinem Tode zu ſehen. Er ermahnte ihn, jenen 
Muth und jenes Feuer des heil. Geiſtes in ſich von Neuem anzufachen, womit 
er am Tage ſeiner Weihe erfüllt worden, dann gibt er ihm noch Verhaltungs⸗ 
wetſungen gegen die Irrlehrer jener Zeit und ſchildert ihm zum Voraus jene, die 
in der Folge ſich noch erheben würden. Der heil. T. iſt allezeit als der erſte 
Biſchof von Epheſus angeſehen worden und die alten ene legen ihm 
den Namen Martyrer bel Er ſei, ſagen ſeine Akten, von den Heiden, unter der 
Regierung des Kaiſers Nerva, im Jahre 97 nach Chriſti Geburt, bei einer 
abgöttiſchen Feierlichkeit, von der er ſie abhalten wollte, durch Steinwürfe und 
Keulen getödtet worden. Die Kirche begeht ſein Andenken den 24. Januar. 

Timur, ſ. Tamerlan. l { 

Tincturen (Tincturae), find Auszüge, die durch Aufgüffe aus Pflanzen⸗ 
thellen durch verſchiedene Löſungsmittel, als Waſſer, Wein, Weingeiſt von ver⸗ 
ſchiedener Stärke und Schwefelätherweingeiſt, in den Apotheken bereitet werden. 
Die gewöhnliche Methode zur Darftellung derſelben beſteht darin, daß man die 
gehörig zerkleinerten Subſtanzen mit der vorgeſchriebenen Menge des Auflöfungss 
mittels in verſchloſſenen Gefäßen mehre Tage der Digeſtionswärme ausſetzt, 
hierauf das Fluidum erkalten läßt, die helle Flüſſigkeit abgießt, den Rück⸗ 
ſtand auspreßt und die ganze Flüſſigkeit filtrirt. Die, auf dieſe Weiſe er⸗ 
haltenen, Flüſſigkeiten theilte man früher in T., Eſſenzen und Quinteſſen⸗ 
zen; als wirkliche T. wurden blos die hell- oder goldgelben, rothen oder licht: 
bräunlichen, durchſichtigen Auszüge angenommen, die nur einzelne Subſtanzen 
gelöst enthielten; Eſſenzen wurden die möglichſt geſättigten und dunkelfarbigen, 
jedoch klaren, alle lösliche Beſtandtheile der ausgezogenen Subſtanzen enthalten⸗ 
den Auszüge genannt; als Quinteſſenzen endlich bezeichnete man jene Auszüge, 
welche möglichſt ſtark und concentrirt waren, oder die durch mehrfache Rectifica- 
tion über Pflanzentheile erhaltenen Flüſſigkeiten. Man theilt die T. in ein⸗ 
fache, d. h. Auszüge einer organiſchen Subſtanz und in zu ſammengeſetzte, 
d. h. Auszüge aus mehren Subſtanzen. Nach dem Vorwalten ihrer Beſtandtheile 
laſſen ſich die T. in 6 Ordnungen bringen, nämlich: 1) T., welche narkotiſche 
Stoffe, wenn auch nicht vorwaltend, enthalten, wohin z. B. die Opium⸗T. ge⸗ 
hören. 2) T., welche vorzugsweiſe Bitterſtoffe enthalten, wohin die T. der bitteren 
Kräuter, Rhabarber, China ꝛc. gehören. 3) T., welche vorzugsweiſe Gerbeſtoff, 
Ertraltivſtoff und Farbeſtoff enthalten, wohin Ratanhia-, Senna- u. a. T. ge⸗ 
hören. 4) T., welche ätheriſche Oele oder ſehr flüchtige, balſamiſche Stoffe ent⸗ 
halten, wie die Bibergeil-, Moſchus-, Nelken ꝛc. T. 5) T., welche vorzugsweiſe 
Harz enthalten, wohin die T. der Benzoe, des Bernſteins u. ſ. w. gehören. 6) 
T., welche Metallſalze aufgelöst enthalten, wohin verſchiedene Eiſen⸗T. gehören 
— Die T. müſſen vollkommen klar, nach der Natur und Menge der aufgelösten 
en gefärbt ſeyn und deren charakteriſtiſchen Geruch und Geſchmack be: 
itzen. M 


A. . 

Tindal, Matthäus, ein vielwiſſender, aber lasclver engliſcher Rechts: 
gelehrter, der im Anfange des 18. Jahrhunderts durch ſeine Angriffe auf die 
chriſtliche Religion vieles Aufſehen machte, war der Sohn eines Predigers und 
wurde den 10. April 1655 zu Beer⸗Ferrers in Devonſhire geboren, ſtudirte zu 
Oxford die Rechte, wurde daſelbſt Doktor derſelben und trat zur katholiſchen 
Kirche über. Als Feind der engliſchen Geiftlichfeit, griff er deren Rechte u. Pri⸗ 
vilegien in Schriften an. Bei Hofe aber war er ſehr beliebt und leiſtete der 
Krone manche gute Dienſte. Weil er von derſelben eine große Penſion bekam, die 
er auch zeitlebens behielt, fo kehrte er unter Wilhelm III. wieder zur anglikaniſchen 
Kirche zurück. Dieſer ſowohl, als Georg I. und II., bezeigten ſich ſehr gnädig 
egen ihn. Seinen Deismus, den er lange verborgen hielt, legte er 1728 deut⸗ 
icher an den Tag. Er wollte aus der Julänglichkeit der natürlichen Religion 
zuerſt die Unnöthigkeit, und dann den Ungrund der göttlichen Offenbarung erwei⸗ 
ſen. Dieß that er in ſeinem Hauptwerke „Christianity as old as the creation, 
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or the gospel a republication of the religion of nature,“ London 1739 u. fehr 
oft; deutſch, nebſt Foſters Widerlegung (von J. L. Schmidt), Frankfurt u. Leipzig 
(Hamburg) 1741. Der zweite Theil dieſes Buches wurde nie gedruckt. Was unter 
dem Titel einer Fortſetzung erſchien, iſt nicht ächt. Das Buch wurde von den 
Deiſten begierig verſchlungen und ſteht noch heut zu Tage in ſolchem Anſehen 
bei ihnen, daß man es die Bibel der Deiſten nennt. T. ſtarb zu Oxford als 
Senior des Collegii Aller Seelen 1733. 

Tinte oder Dinte nennt man jede farbige Flüſſigkeit, deren man ſich zum 
Schreiben bedient. Am häufigften wird bekanntlich die ſchwarze T. gebraucht, 
weniger die rothe und noch ſeltener die grüne, blaue, gelbe ꝛc.; die letzteren Arten 
wendet man mehr zum Liniren, ſowie zuweilen beim Zeichnen ꝛc. an. Die weſent⸗ 
lichen Beſtandtheile einer guten ſchwarzen T. ſind: Galläpfel, Eiſenvitriol, 
Gummi, Waſſer und auf das richtige Verhältniß dieſer Ingredienzen kommt es 
an, daß ſie eine gute T. bilden. Von einer ſolchen verlangt man, daß ſie dunkel 
blauſchwarz von Farbe ſei, möglichſt ſchwarz aus der Feder fließe, oder doch 
nach dem Schreiben dunkeler, nicht bläſſer werde; daß ſie ſich durch Reiben nicht 
wegwiſchen laſſe, mit der Zeit in der Schrift nicht gelb oder braun werde, 
bald trockne, ſich zwar auf dem Papiere gehörig feſtſetze, aber doch nicht zu tief 
eindringe und noch weniger durchſchlage, gleichförmig und leicht aus der Feder 
fließe und nicht ſchimmele. Das Schimmeligwerden wird am beſten durch Hinzu— 
ſetzen einiger Gewürznelken, oder durch Queckſilberpräparat verhütet; durch letzte— 
res wird indeſſen die T. giftig. Auf Angabe der großen Menge von Reecepten, 
ſowohl zur Verfertigung der ſchwarzen, als der gefärbten Tin, können wir uns 
hier natürlich nicht einlaffen. — Um das Verfälſchen von Dokumenten, Akten ꝛc. 
zu verhindern, hat man ſich in neuerer Zeit, beſonders in Frankreich, viele Mühe 
gegeben, eine unzerſtörbare T. zu erfinden, deren Züge ſich weder durch ches 
mische, noch durch mechaniſche Mittel wegſchaffen laſſen. Allein ſelbſt der, in 
Frankreich eigens dazu niedergeſetzten, Commiſſion von Chemikern iſt es nicht ge— 
ſungen, eine ſolche Compoſition zu erzeugen, welche zugleich alle übrigen, von 
einer guten brauchbaren T. geforderten, Eigenſchaſten in ſich vereinigt. Jede, mit 
fein zertheilter Kohle gefärbte, Flüſſigkeit würde zwar allen chemiſchen Reagentien 
widerſtehen, allein es läßt ſich damit keine flüſſige T. hervorbringen, welche ihren 
Fubeſtoff beſtändig ſuspendirt erhielte und ſich nicht mit der Zeit zerſetzte. Die 

erwähnte Commiſſion hat daher nichts Beſſeres, als eine Auflöſung der chineſi⸗ 

ſchen Tuſche votzuſchlagen gewußt, die man aber vor jedes maligem Gebrauche 
umſchütteln muß u. nicht in zu großem Vorrathe bereiten darf. — Unter ſympa⸗ 
thetiſchen Tu verſteht man ſolche Flüſſigkeiten, welche eine unſichtbare Schrift 
hervorbringen, die nachher auf verfchiedene Weiſe ſichtbar gemacht werden kann. 
Sie werden beſonders zur Ausführung von magiſchen Kunſtſtücken und ähnlichen 
Spielereien gebraucht. 

Tintenfiſch, ſ. Sepia. N 

Tintoretto, mit feinem eigentlichen Namen Giacomo Robuſti, einer der 
größten Meiſter der venetianiſchen Schule, wurde 1512 zu Venedig geboren. 
Er bekam den Zunamen T., weil ſein Vater ein Färber war. Er legte den 
Grund der Malerei in der Schule des Tizian; doch letzterer, der bald das große 
Talent ſeines Zöglings erkannte und ſich in ihm einen glücklichen Nebenbuhler 
ſeines Ruhmes zu erziehen befürchtete, ließ ihm durch einen ſeiner Schüler, Gi⸗ 
rolamo Danto, andeuten, ſich aus der Werkſtätte zu entfernen. Robuſtt, auf dieſe 
Weiſe ſeiner eigenen Leitung überlaſſen, beſchloß nun, mit dem Studium der Werke 
ſeines frühern Meiſters das des Michel Angelo zu vereinigen. Wie man erzählt, 
ſchrieb er an die Wand feiner Werkſtätte den Denkſpruch: „Die Zeichnung des 
Michel Angelo und das Colorit des Tizian“. Bei dem Studium des letztern 
mußte er ſich Anfangs auf einige nach deſſen Werken gefertigte Kupferſtiche be⸗ 
ſchränken; den Michel Angelo ſtudirte er nach Gypsabgüſſen, die ihm einer ſeiner 
Freunde, Daniel von Volterra, von einigen, auf dem Grabmale der Mediels 
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befindlichen, Figuren deſſelben gemacht hatte. Um beſonders die Wirkungen des 
Schattens und Schlagſchattens richtig beobachten zu können, verfertigte ſich 
Robuſti eigene Modelle aus Thon oder Wachs, die er bekleidete, zu Gruppen 
vereinigte und mit Kerzen beleuchtete. T. hat eine große Anzahl von Gemälden 
hervorgebracht; die früheren ſind die vorzüglicheren. Zu dieſen gehört eine Dar⸗ 
ſtellung des jüngſten Gerichts und der Anbetung des goldenen Kalbes, in der 
Kirche Santa Maria dell Orto zu Venedig: zwei Gemälde von ungeheuerer 
Größe, die in ihrer Höhe 50 Fuß meſſen; eine Kreuzigung und mehre Darſtell⸗ 
ungen aus dem Leben des heiligen Markus, Rochus u. A.; viele Stücke von ihm 
finden ſich auch in auswärtigen Galerien in Frankreich, England und Deutſch⸗ 
land. T. ſtarb 1594 und hinterließ einen Sohn, Domenico Robuſti, und 
eine Tochter, Maria, die ſich beide in der Porträtmalerei nicht geringen Ruf 
erworben haben. 

Tippo Saheb, Sultan von Myſore, ein Sohn Hyder Ali's, des 
berühmten Eroberers, war 1751 geboren, zeigte in dem Kriege, welchen ſein, 
mit Frankreich verbündeter, Vater gegen die Engländer führte, große militäriſche 
Talente und eine ſeltene Tapferkeit. 1780 vernichtete er eine, von Baille befehligte, 
Abtheilung des Heeres von Madras und ſchlug hierauf am Fluße Kolerun ein 
ſtarkes Detachement von Truppen der oſtindiſchen Compagnie in die Flucht. 1782 
ſtarb ſein Vater; T. S. erbte deſſen glühenden Haß gegen die Engländer und 
focht widerholt mit Glück gegen dieſelben. Da der Friede zwiſchen England u. 
Frankreich (1683) ihm die Hülfe Frankreich's entzog und er ſich zugleich von den 
Maratten bedroht ſah, ſo ſchloß er mit der oſtindiſchen Compagnie den Frieden 
von Mangalore (11. März 1784) unter vortheilhaften Bidingungen ab. Der 
Anfang der franzöſiſchen Revolution gab ihm neue Hoffnung auf Unterſtützung 
von Seiten Frankreich's und er ſuchte nun den Krieg mit den Engländern zu 
erneuern; deßhalb griff er ihren Bundesgenoſſen, den Raja von Traoancore, an, 
was ihm 1790 eine Kriegserklärung der Engländer zuzog, die nun unter Corn⸗ 
wallis und Abercrombie in Myſore einrückten, mehre Feſtungen eroberten und den 
21. Marz 1791 Bangalore erſtürmten. Auch eroberte Cornwallis das, bei der 
Haupiſtadt Seringapatnam befindliche, Lager T. S.s und letzterer wurde in der 
Nähe feiner Hauptſtadt beſiegt. 1792 wurde Seringapatnam von den Englän⸗ 
dern eingeſchloſſen und der kriegeriſche Sultan genöthigt, Frieden zu ſchließen. 
Er mußte den Engländern 3 Millionen Pfund Sterlinge bezahlen, ihnen mehre 
feſte Plätze ausliefern und zwei ſeiner jüngſten Söhne als Geiſeln ſtellen. Die 
engliſche Compagnie, welche den gefährlichen Feind fürchtete und der Freund⸗ 
ſchaft, welche T. S. fortan heuchelte, nicht traute, erneuerte 1791 den Krieg mit 
dem Sultan von Myſore. T. S. vereinigte in aller Eile alle ſeine, ihm zu Gebote 
ſtehenden Truppen, aber ſeine Anſtrengungen waren vergeblich; in wenig Monaten 
war das Reich von Myſore, bis auf die feſte Hauptſtadt Seringapatnam, erobert. 
Den 14. April vereinigten ſich die britiſchen Heere vor letztgenannter Stadt, am 
22. fing die Belagerung an und den 4. Mai wurde die Stadt erobert. T. S. 
focht mit heroiſcher Tapferkeit u. wurde tödtlich verwundet; die Engländer fanden 
ihn in ſeinem Palaſte, in dem Augenblicke, als er inmitten ſeiner Frauen und 
Kinder verſchied. Die Angehörigen ſeiner Familie wurden nach der Feſtung 
Vellore in Karnatik gebracht und ihnen eine jährliche Penſton von den Briten 
ausgeſetzt. T. Sts Reich wurde getheilt; die Maratten erhielten 228, der Subach 
von Dekan 480 [ Meilen, das Uebrige (764 ] Meilen) behielten die englifchen 
Eroberer. Der koſtbare Thron des Sultans, mit dem berühmten Tigerautomaten, 
wurde, nebſt der ſchätzbaren, an Sanskritſchriften und hiſtoriſchen Werken über 
den Orient, ſehr reichen Bibliothek, nach London gebracht. 8 Pfaff. 

Tirade, Wortziehung und Gedankenziehung; in der Rhetorik ein Wortſchwall 
über Gegenſtände, die kurz und bündig zu bezeichnen ſind; in der Muſtk eine 
Reihe Noten gleicher Gattung, die ſtufenweiſe auf- und abgehen, ein Schnellauf, 
italieniſch Tirada, oder eine Schleifung vieler Noten. 
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Tirailliren, 1) in der Kriegskunſt: plänkeln oder öftere einzelne Schüſſe 
thun, um den Feind dadurch zu beunruhigen und ihn ungewiß zu machen, von 
welcher Seite er einen Hauptangriff zu beſorgen habe. Daher nennt man Ti⸗ 
railleurs Soldaten, die, mit weit tragenden Feuerwaffen verſehen, ſich nach 
allen Richtungen zerſtreuen, um den Feind zu beunruhigen und ſich dann nach dem 
Tone des Horns wieder verſammeln. In Frankreich bilden ſie ſeit 1840 ein 
eigenes, mit Carabinern bewaffnetes Corps. 2) T. im Handelsweſen: Wechſel⸗ 
briefe hin⸗ und herziehen, um dadurch die Zahlungszeit weiter hinauszuſetzen und 
ein größeres Kapital, als man ſogleich bezahlen könnte, länger zu benützen. 

Tireſias, ein berühmter thebaniſcher Seher, Sohn des Everes und der 
Nymphe Chariklo, von dem Geſchlechte des Spartaners Üdaios, war blind ge— 
worden, worüber, ſowie über ſeine Wahrſagerkunſt, ſich verſchiedene Sagen erhalten 
haben. Einige nämlich behaupten, er ſei von den Göttern geblendet worden, weil 
er ihre Geheimniſſe an die Menſchen vertieth; nach Pherekydes aber hatte ihn 
Athene geblendet, weil er ſie, mit ſeiner Mutter badend, unbekleidet geſehen: da 
habe ihm die Göttin mit den Händen Waſſer in die Augen geſpritzt und er ſei 
auf der Stelle erblindet. Chariklo, der Athene geliebteſte Freundin, bat dieſelbe, 
fein Augenlicht wieder herzuſtellen; da ſte dies jedoch nicht vermochte, fo reinigte 
ſie ſein Gehör, daß er die Stimme der Vögel verſtand, auch ſchenkte ſie ihm einen 
ſchwärzlichen Stab, mit deſſen Hülfe er, gleich Sehenden, wandeln konnte. Heſiod 
aber erzählt: T. habe bei Kyllene Schlangen einander umwinden geſehen, habe 
ſie durch einen Schlag verwundet und ſei dadurch aus einem Manne plötzlich zum 
Weibe geworden. Als er dieſe Schlangen nach einigen Jahren abermals zufam- 
men traf und wieder nach ihnen ſchlug, ging eine neue Verwandelung mit ihm 
vor: er ward wieder Mann. Nun ſtritt einſt Zeus mit Here, ob Mann oder 
Weib mehr zur Freude geſchaffen ſei? Den Streit konnte Niemand entſcheiden, als 
T. der beides geweſen; er ſagte: das Weib empfinde, bei der Vereinigung mit 
dem Gatten, neunmal mehr. Erzürnt hierüber, blendete ihn Here, doch Zeus 
ſchenkte ihm die Wahrſagerkunſt. T. rieth den Thebanern, ſich gegen die ſieben 
Helden tapfer zu vertheidigen und verſprach ihnen den Sieg, wenn Einer der 
Nachbarn den Spartanern ſich freiwillig opfern wolle; dies geſchah durch den Mo— 
noekeus. Als ſpäter die Epigonen anrüdten, befahl T., die Stadt zu verlaſſen, 
in der nur ſeine Tochter Manto zurückblieb, die, gefangen, des Alkmäon Geliebte 
wurde, ihm zwei Kinder gebar und dann dem Apollo als Antheil an der Beute 
geſchenkt wurde. T., der von Zeus drei bis ſieben Menſchenalter bekommen hatte, 
ſtarb ſehr alt, da er auf der Flucht aus einem Quell Tilphuſa trank. Zu Theben 
ſtand ſein Denkmal, wie Pauſanias berichtet. Man ſagt dort, Proſerpina ſei 
ihm ſo gewogen geweſen, daß er der Einzige unter den Schatten des Tartaros 
war, der ſeinen Verſtand behalten. 

Tirol und Vorarlberg. Das Land T., im Süden von Bayern, im Nor⸗ 
den von Italien gelegen, bildet gerade den Uebergang von dem Stammſitze der 
mächtigen Römer zu den Gefilden des alten Germaniens. Es iſt einer der 
merkwürdigſten Beſtandtheile Deutſchlands, nicht nur wegen ſeiner mannigfachen 
und impoſanten Naturſchönheiten, ſondern auch wegen des eigenthümlichen, einfach 
natürlichen Charakters ſeiner kräftigen Bewohner. Die Schweiz mit all ihrer 
Pracht herrlicher Landſchaften und entzückender Naturſcenen iſt doch nicht ſchöner, 
als dieſes wundererfüllte Gebirgsland; der Tiroler Muth ſteht in Nichts nach 
der Tapferkeit jener ſtarken Vertheidiger der Freiheit; nur der eine Unterſchied iſt 
zwiſchen den beiden Völkern, daß während die Schweizer ihre Kraft dazu ge⸗ 
brauchten, ſich frei zu machen, die Tiroler dagegen mit ächt religiöſer Verehrung 
gegen das angeſtammte Regentenhaus und mit wahrhaft deutſcher Treue und An⸗ 
hänglichkeit nur dieſem ihre Dienſte weihten und die größten und edelſten Opfer 
brachten. — Die gefürſtete Grafſchaft T. gehört dem Kaiſerthum Oeſterreich an 
und umfaßt, wenn wir Vorarlberg mit einbegreifen, alles Land von Illyrien 
nordweſtwärts bis zum Bodenſee. Sie gränzt an Bayern, den Bodenſee, das 
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Fürſtenthum Lichtenftein, die Schweiz, die Königreiche Lombardei, Venedig und 
Syrien und an das Erzherzogthum Oeſterreich. „Der Flächenraum beträgt 518 
M. mit 845,000 E. Beinahe fünf Sechstheile des Landes nehmen die Ger 
birge ein, und man kann T. mit allem Rechte als eine Fortſetzung der Schweiz 
betrachten, denn hier wie dort ſehen wir dieſelben Gletſcher, die nämlichen unge⸗ 
heuren Eisberge, ſchwindelerregenden Abgründe, ſchäumenden Waſſerfälle, daſſelbe 
friſche Grün der Wieſen, helle Bäche, reißende Waldſtröme, und höchftens ver⸗ 
miſſen wir die prächtigen Seen der Schweiz, gegen welche die Te nur klein u. 
unbedeutend erſcheinen. Vorarlberg hat mäßigere, erfteiglichere Höhen als das 
eigentliche T., freundliche Thäler und reizende Gegenden. — Drei Hauptgebirgs⸗ 
züge begränzen und erfüllen das Land mit ihren Verzweigungen, beinahe parallel 
von Weſt nach Oſt ſtreichend. 1. Die rhätiſchen Alpen, ein Theil des 
europäiſchen Central-Alpenzuges, ziehen ſich quer durch daſſelbe und ſcheiden es 
in zwei ungleiche Theile, Nord» und Süd⸗T. In der Mitte der Kette ragt der 
Brenner, zwar nur 6430“ hoch, mit ſeiner alten Straße, welche ſo oft die 
Heerfahrten der deutſchen Kaiſer nach Italien geſehen. Vom Dreiherrnſpitz 
an erhält das Gebirge den Namen der noriſchen Alpen, auch der Tauern, 
und verläßt mit dem Großglockner T. Die höchſten gemeſſenen Punkte dieſes 
Zuges find die Weißkugel (11,840) und der Similaunſpitz (11,424). 
Parallel mit dieſem Central-Alpenzuge läuft ein Nebenzug, welcher mit jenem 
das Junthal einſchließt und einen bedeutenden Aſt gegen Norden abſenkt, deſſen 
zahlreiche Verzweigungen den ſüdlichen Theil von Vorarlberg aue füllen. Einer 
Widerlage des Hauptzuges gehören endlich noch die lombardiſchen Alpen 
an, welche ſüdlich vom Inn im Lande eintreten. Aus ihnen erhebt ſich die höchfte 
Spitze Ts nicht nur, ſondern des geſammten Deutſchlands, der Orteles 
(12,351), und bildet den mächtigen Gränzpfeiler des Landes im Weſten, wie 
der Großglockner (11,672 %) im Oſten. 2. Gleichlaufend mit den rhättfchen 
Alpen und mit dieſen durch den Arlberg verbunden, ziehen nördlich vom Inn 
die tiroler oder deutſchen Alpen hin. Die bedeutendſten Höhen ſind hier die 
rothe Wand (8531 ‘) bei Bludenz und der Hoch vogel (8167) an der bayri⸗ 
ſchen Gränze. 3. Den dritten Hauptzug büden die Trienter Alpen, deren 
Hochgipfel, der Schlern, die Cima di Lagorei und die Cima d' Aſta, ebenfalls 
8000 Rüberſteigen. Von S. Pellegrino an erhält dieſer Zug den Namen der 
karniſchen Alpen und trennt T. von Venedig. Feſter Granit, in ſeinen Ab⸗ 
dachungen von Schiefer begleitet, macht den Kern der Centralkette aus, während 
die beiden andern Hauptzüge dem Flötzkalk angehören und reich an Mineralien 
aller Art find, Die Gletſcher, in T. „Ferner“ genannt, reichen bis 3800“ in die 
Thäler herab und erfüllen einen Raum von sm. In ihrem Gebiete haupt: 
ſächlich ſtürzen die furchtbaren Lawinen oder Lähnen. Eine nicht weniger gefähr⸗ 
liche Erſcheinung find die Erdfalle, auch Grund- oder Berglähnen (trockene Mur⸗ 
ren) geheißen, welche eine Folge des in T. ſo häufig vorkommenden Bergſchuttes 
ſind. 72 Päſſe durchfahren die Rücken der tiroler Gebirge und dienen zu natür⸗ 
lichen Uebergangs- und Vertheidigungspunkten. Manche derſelben haben durch 
die heldenmüthigen Kämpfe des Volkes gegen den äußern Feind einen hiſtoriſchen 
Namen erlangt. Das Ganze bildet gleichſam nur eine ungeheure Feſtung, zu 
welcher von den benachbarten Ländern her ſchwer zu nehmende Eingänge führen. 
Wie T. drei Hauptgebirgszüge hat, ſo zählt es auch drei Hauptthäler, das In n⸗ 
thal, eines der großartigſten der Welt, das rauhe Puſterthal und das vom 
warmen Hauche Italiens angewehete Etſchthal. An dieſe ſchließt ſich eine 
große Anzahl von Nebenthälern an, deren jedes ſeine eigenthümlichen Naturſchön⸗ 
heiten hat, ſo daß in dieſem Wechſel T. ſelbſt die vielgerühmte Schweiz über⸗ 
trifft. — Den drei Hauptgebirgsſyſtemen des Landes entſprechen ferner drei 
Hauptſtromgebiete. 1. Das Gebiet des Rhein gehört ganz dem Vorarlberg an, 
deſſen Weſtgränze dieſer Strom in einer Länge von 5 Meilen beſpült. Seine 
bedeutendſten Zuflüſſe find die Ill und die Bregenzer Ache. 2, Der Inn 
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bricht ſich durch den wildromantiſchen Engpaß Finſtermünz den Weg in's Land, 
das er nach einem Wege von 33 Meilen unterhalb Kufſtein verläßt, um nach 
Bayern überzutreten. Er iſt flößbar und in ſeinem Unterlaufe auch ſchiffbar. 
Seine zahlreichen Zuflüſſe ſind lauter Wildbäche, die bedeutendſten darunter die 
Ro ſana, der Oetzbach, die Sill und die Ziller. 3. Die Etſch (Adige) iſt 
der Hauptfluß Süd⸗T.s, welches ſie in einer Länge von 27 M. durchſtrömt, wor⸗ 
auf ſie durch den Banditengraben bei Borghetto auf das Gebiet von Verona 
übergeht. Ihre beträchtlichſten Zuflüſſe ſind der Paſſerbach, die Eiſack mit 
der Rienz, der Aviſio und der Nosbach (Noce). Ihre Quellen haben im 
Umfange Tis und Vorarlbergs die Drau, die Iller, der Lech und die Iſar, 
welche gleich dem Inn zum großen Stromgebiete der Donau gehören, ferner die 
Italien ſich zuwendenden Flüſſe Brenta, Sarca und Chieſe. An Waſſer⸗ 
fällen iſt T. außerordentlich reich; für die ſchönſten gelten der Fall bei Rieglern 
im Bregenzer Walde, der Stäubi bet Reutte und der Fall des Lodro bei Ponal 
am Gardaſee. Auch Seen gibt es ſehr viele, aber ſie ſind nur klein und unbe⸗ 
deutend. Der Ach enſee dürfte unter ihnen der intereſſanteſte ſeyn. Von größe⸗ 
ren Seen berührt der Bodenſee bei Bregenz die nordweſtliche Gränze des Vor— 
arlbergs und bietet, vom nahen Gebhardsberge gefehen, den prachtvollſten An⸗ 
blick. Auf der ſüdlichen Grenze dringt der Gardaſee mit tiefer Felſenbucht in 
das Land ein. Mineralquellen zählt man in T. 123; am beſuchteſten ſind das 
Mittenbad im Ultenthale und das romantiſch gelegene Heilbad Rabbi im 
Sulzbergthale. — Das Klima iſt in den verſchiedenen Gegenden des Landes ſehr 
verſchieden. In den nördlichen Thälern iſt der Winter andauernd und ſtreng 
und noch im Sommer die Luft friſch; im untern Etſchthale dagegen erreicht die 
Hitze oft einen unerträglichen Grad. Während dort der Mats nicht ſelten von 
den Nachtfröſten leidet, gedeihen hier die edelſten Südfrüchte im Freien. Der Sirocco 
oder Föhn veranlaßt bisweilen dieſelben Verheerungen wie in der Schweiz. Das 
mildeſte und angenehmſte Klima hat die Gegend von Meran, weßhalb fie Bruſt— 
kranken zum Aufenthalte angerathen wird. Im Ganzen tft T. ein ſehr gefundes 
Land, wofür das hohe Alter ſo Vieler zeugt. — An Reichthum der Naturpro⸗ 
dukte übertrifft T. wahrſcheinlich alle andern Bergländer. Berühmt ſind ſeine 
Mineralſchätze, aber nicht minder ausgeſtattet iſt das Pflanzenreich, namentlich 
die überaus üppige Alpenflora. — T. und V. haben zuſammen eine Bevölker⸗ 
ung von 859,673 Seelen; davon ſind 320,212 Italiener, 8642 Ladiner. Als 
Gränze zwiſchen den Deutſchen u. Wälfchen gilt gewöhnlich die Einmündung des 
Nosbaches in die Etſch. Die deutſchen Tiroler reden drei Hauptmundarten, die 
Bregenzer, Unterinnthaler und Zillerthaler; die Sprache der italteniſchen zerfällt 
in das bekannte Wälſch des Südtirolers und in den ladiniſchen oder romaniſchen 
Dialekt. Kräftig im Allgemeinen, verräth der Deutſchtiroler in ſeinem freien 
Auftreten, in ſeinen treuherzigen Zügen, denen es nicht an einem Anfluge von 
Schlauheit fehlt, und in ſeinem brüderlichen „Du“ den ächten Sohn der Alpen. 
Kleiner und hagerer iſt der Wälſchttroler, deſſen blaßbräunliches Antlitz mit den 
ſchwarzen, lebhaften Augen ſchon den Nachbar Italiens kund gibt. Der Charakter 
des Tirolers hat ſich in ſeiner Eigenthümlichkeit reiner erhalten, als jener des 
benachbarten Schweizers. Liebe zur Heimath, unerſchütterliche Treue gegen ſein 
Fürſtenhaus, tiefe Gemüthlichkeit und Stolz auf die alten Rechte und Freiheiten 
des Landes ſind die Grundzüge deſſelben. In T. iſt der Bauer vollkommen freier 
Grundeigenthümer und daher hat er ein äußerſt reges Selbſtgefühl und viel Ge⸗ 
meinfinn, der indeß häufig als ſehr verſchroben ſich äußert, namentlich als Re⸗ 
aktion gegen jede Neuerung. Er iſt ſtrenger Katholik und hält auch in kirchlicher 
Beziehung feſt am alt Hergebrachten. Durch den poetiſchen Sinn des Volkes 
erhält übrigens Manches, was anderwärts vielleicht bigott erſcheinen würde, 
einen eigenen rührend frommen Ausdruck. Fleiß und Sparſamkeit beſitzt der Ti⸗ 
roler in hohem Grade, ebenſo Rührigkeit im Handel und Wandel, daher das mit 
einem überreichlichen Fruchtboden durchaus nicht begünſtigte Land ſich gleichwohl 
Realencyclopädie. X. 10 
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eines gewiſſen Wohlſtandes erfreut. In mechaniſchen Fertigkeiten, auch im Kunſt⸗ 
talent iſt das Volk ausgezeichnet, wiſſenſchaftliche Thätigkeit ſcheint ihm weniger 
zuzuſagen. Seinem religiöfen Sinne nach widmet ſich der Tiroler vorzugsweiſe 
gern den theologiſchen Studien. Als Volksvergnügungen liebt er Geſang (Jo⸗ 
deln), Tanz, Ringen, Fauſtkampf, Kegelſchieben, vorzüglich aber das Scheiben⸗ 
ſchießen. Der Tiroler iſt der leidenſchaftlichſte und geſchickteſte Schütze, und in 
keinem Lande findet man ſo viele Schießſtätten. Die Kleidung iſt faſt in jedem 
Thale verſchieden. Nur die Wadenſtrümpfe, welche das Knie bloß laſſen, die 
kurzen Beinkleider, die breiten Hoſenträger und Gürtel, die kurzen Jacken und die 
großen runden Hüte ſind ziemlich allgemein. Noch mannigfaltiger iſt die weib⸗ 
liche Tracht. Die Hauptnahrung ſind Mehlſpeiſen, welche ſehr fett bereitet wer⸗ 
den, dann das ſogenannte Türkenmus (Maisbrei, Polenta). Einige Gegenden 
Deutſch⸗T.s trifft der Vorwurf unmäßigen Genuſſes ſeiſt gen Getränke. Die 
Bauart der reinlichen, häufig bemalten Häuſer unterſcheidet ſich nicht weſentlich 
von jener in den benachbarten Gebirgsländern. Im Ganzen zählt T. 22 Städte, 
28 Märkte und 1720 Dörfer. — Der Ackerbau beſchränkt ſich nicht nur auf die 
fruchtbaren Thalflächen, ſondern der fleißige Tiroler benützt auch den undankbaren 
Felſenboden ſeiner Berge. Oft ſind die Felder ſo ſteil, daß ſie nur mit Steig⸗ 
eiſen bearbeitet werden können und der Dünger in Körben hinaufgetragen werden 
muß. Bet aller Mühe wird aber der Bedarf des Landes an Getreide nicht er⸗ 
rungen. Weizen und Korn werden in den beſſern Gegenden, Gerſte und Hafer 
in der rauhern vorzugsweiſe gebaut, Mais im Unterinnthal und Wälſch⸗T. Nicht 
unbedeutend iſt in den ſüdlichen Lagen der Anbau von Heidekorn (Plente), Hirſe 
und Moorhirſe. Kartoffeln gedeihen allenthalben. Der Futterbau iſt ſehr be⸗ 
trächtlich, und die Grundlage deſſelben bilden natürlich die Alpenwelden oder 
Almen. Die Obſtzucht iſt ſehr vorgeſchritten, ihr Hauptſitz die Gegenden von 
Meran, Botzen und das Etſchthal. Dort fieht man auch ſchon Kaſtanienwälder. 
Die ſüdlichen Kreiſe erzeugen Agrumenen, Pomeranzen, Zitronen, Oliven, Feigen, 
Mandeln ꝛc. Von Handelsgewächſen werden Flachs, Hanf und Tabak im Gro⸗ 
ßen gepflanzt, letzterer beſonders um Roveredo. Der Wein iſt ein Hauptprodukt 
des Landes, und man ſchätzt den jährlichen Ertrag auf 550,000 Eimer. Am 
beſten find die Weine von Iſera, Tramin, Trient, Botzen und Meran. Die 
Waldungen nehmen bei 2 Mill. Joch ein und ihr Holzreichthum deckt nicht nur 
den innern Bedarf, ſondern liefert auch dem Auslande eine Maſſe von Bauſtäm⸗ 
men. Die Rindviehzucht beruht in T., wie in der Schweiz, hauptſächlich auf 
der Alpenwirthſchaft, mit welcher auch die Bereitung von Butter, Schmalz und 
Käſe verbunden iſt. In den ſüdlichen Kreiſen wird die Seidenkultur lebhaft be⸗ 
trieben. Die Jagd iſt völlig frei und in Folge der allgemeinen Jagdluſt der 
Tiroler lange nicht mehr ſo ergiebig wie früher. Immerhin erlegt man aber 
noch ziemlich viel Bären, Wölfe, Luchſe und Hochwild. Die Gemſen finden ſich 
nur noch in den unzugänglichſten Hochthälern der Fernerlette „der Steinbock iſt 
ganz ausgerottet, auch das Murmelthier ſchon ſelten. Von Raubvögeln, wor⸗ 
unter der rieſige Lämmergeier, gibt es viele Arten, ebenſo von Sumpf- und Waſ⸗ 
ſetvögeln. Süd⸗T. iſt namentlich an Zugvögeln reich, und der Vogelfang wird 
dort mit großer Vorliebe betrieben. Der Fiſchfang iſt nur im Boden⸗ u. Garda⸗ 
ſee erheblich. In Vorarlberg treibt man nicht unbedeutende Schneckenmäſtung. 
Das Mineralreich liefert etwas Gold und Silber, reichlicher Kupfer, Blei, Gal⸗ 
mei, Eiſen, Steinkohlen, Salz, trefflichen Marmor, Bergkryſtall, Granaten, Kar⸗ 
niole, Achate, Feuerſteine, Thon, Bolus, Wetzſchiefer, Grünerde, Ocher, weiße 
Kreide. — An techniſcher Geſchicklichkeit übertrifft den Tiroler alle andern Be⸗ 
wohner des Kaiſerſtaates, aber er gicht die ſelbſtſtändige Arbeit der maſchinen⸗ 
mäßigen Theilung derſelben vor, und darum iſt T. kein Fabrikland. Am bedeu⸗ 
tendſten iſt die Erzeugung von Metallwaaren. Es beſtehen ein Kupferwalzwerk 
und eine e beide ärarial, eine Maſchinenfabrik, eine Metalldreherei, 
ein Bleiwalzwerk. Ferner werden leoniſche Waaren, Waffen, beſonders ſehr gute 
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Büchſen, Nadeln, Feilen, Draht, Senſen, Maultrommeln u. dgl. verfertiget. 
Spinnen, Weben, die Filanden im Süd⸗T., Bleichen, Schönfärben, Sticken und 
Spitzenklöppeln beſchäftigen viele Hände. Die Fabrikation von Seidenzeugen und 
Sammt hat ihren Hauptſitz in Wälſch⸗T., beſonders zu Ala, die der bekannten 
tiroler Teppiche im Puſterthale. Die Baumwollenmanufakturen ſind beſonders 
im Vorarlberg'ſchen zu Haufe, die Korbflechterei im Fleimsthale und in der Ge— 
meinde Dio bei Arco, die Lederbereitung und das Handſchuhmachen zu Innsbruck, 
Meran und Botzen. Gröden iſt berühmt durch ſeine zierlichen Schnitzwaaren, 
Vorarlberg liefert die bekannten zerlegbaren Häuſer für die Schweiz. Noch ſind 
zu erwähnen die k. k. Tabakfabrik in Schwaz, einige Glas- und Papierfabriken, 
endlich die ſehr beträchtlichen Branntweinbrennereien. Als Vermittlungsglied zwi— 
ſchen Deutſchland und Italien liegend hat T. anſehnlichen Tranſito- und Kom⸗ 
miſſtonshandel. Auch iſt der Vertrieb der ſelbſterzeugten Natur- und Kunſtpro⸗ 
dukte in's Ausland ziemlich lebhaft. Ein nicht unbedeutender Theil des tiroler 
Handels iſt der ganz eigenthümliche Hauftrhandel. Bei 30,000 Landeseingebor— 
ner durchwandern die Fremde, Südfrüchte, Eſſenzen, Handſchuhe, Teppiche, Bil- 
der, Kanarienvögel u. a. feilbietend. Der Verkehr Tes wird durch die vortreff— 
lichen Straßen ſehr begünſtigt. Die Hauptrouten ſind die über den Brenner und 
Arlberg, die durch Ampezzo nach Venedig und die über das Wormſer oder Stilf— 
ſer Joch nach Mailand, unſtreitig das kühnſte Werk neuerer Straßenbaukunſt. — 
Die Grafſchaft T. mit Vorarlberg hat ihre beſondere landſtändiſche Verfaſſung. 
Die „Landſchaft“ beſteht aus den vier Ständen der Prälaten, der Herren, der 
Bürger und der Bauern. Dem Wirken dieſer Landſtände ſind indeß ziemlich 
enge Gränzen vorgezeichnet. Die große Umgeſtaltung, welcher Oeſterreich ſeit den 
Märztagen 1848 entgegengeht, wird auch dieſe Verhältniſſe nicht unberührt lafs 
ſen, zumal die Abſicht der Regierung, die Volksvertretung für den geſammten 
Kaiſerſtaat, ſelbſt für die außerdeutſchen Provinzen, in der öſterreichiſchen Natio— 
nalverſammlung zu concentriren, kaum noch einem Zweifel unterliegt. Die oberſte 
Verwaltungsbehörde in T. iſt das Gubernium zu Innsbruck. Eingetheilt iſt das 
Land in folgender Weiſe: 1. Kreis an den italieniſchen Gränzen (Confinen, auch 
Rovereder genannt); 2. Kreis von Trient; 3. Kreis an der Etſch, auch Botze— 
ner; 4. Kreis im Puſterthale und an der Eiſack, auch Brunecker; 5. Kr. Unter⸗ 
inn⸗ und Wippthal, auch Schwazer; 6. Kr. Oberinnthal und Vintſchgau, auch 
Imſter; 7. Kr. Vorarlberg, auch Bregenzer. In kirchlicher Beziehung zerfällt T. 
in zwei Bisthümer, Brixen und Trient. Ein Theil des Unterinnkreiſes gehört 
zur Diözeſe Salzburg. Es beſtehen gegen 50 Klöſter verſchiedener Orden. Pro— 
teſtanten gibt es nur eine kleine Anzahl, ſowie nur eine einzige Judengemeinde. 
Die Studienanſtalten des Landes ſind eine Univerſität (zu Innsbruck), zwei 

biſchöfliche Seminarien, eine philoſophiſche Lehranſtalt (zu Trient), eine Nitter- 
akademie und 8 Gymnaſien. Das Volksſchulweſen iſt wohl beſtellt. Unter den 
Beförderungsanſtalten der Bildung ſteht das „Ferdinandum“ mit feinen reichhal⸗ 
tigen Sammlungen oben an. In Roveredo iſt eine gelehrte Geſellſchaft, Acade- 
mia degli Agiati (ſ. Roveredo) und in Innsbruck ein Verein zur Beförderung 
der Tonkunſt. Wohlthätigkeitsanſtalten und milde Stiftungen ſind in großer An⸗ 
zahl errichtet, beſonders in den Städten. Das Kriegsweſen ſteht unter der Leit⸗ 
ung des illyriſchen inneröſterreichiſchen Generalkommando zu Graz. Das Land 
iſt ſchon von der Natur durch ſeine Engpäſſe vortrefflich geſchützt, hat aber auch 
zwei namhafte Feſtungen, Kufſtein und Brixen. Die Tiroler wurden bisher aus⸗ 
ſchließlich als Jäger angeworben und bilden das Kaiſerjägerregiment. Es iſt die 
natürliche Beſatzung von T. und wird nicht außer Landes gezogen. — Ge⸗ 
ſchichte. Die erſten Bewohner Ts ſollen die Euganäer geweſen ſeyn, welche, 
aus ihren Sitzen am Po vertrieben, in den Thälern der Alpen Zuflucht ſuchten. 
Ihnen folgten bald die Tusker nach und beide verſchmolzen ſpäter mit den von 
den Römern um 283 v. Chr. aus Oberitalien nordwärts 92 70 Senonen 
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oder Senogalliern in den gemeinſchaftlichen Namen Rhätier. Lange behauptete 
dieſes tapfere Gebirgsvolk ſeine Freiheit gegen die Welteroberer, und erſt unter 
Auguſtus ward die Unterjochung deſſelben nach ſchweren Kämpfen bewerkſtelliget. 
Das Schickſal des Landes unter der römiſchen Herrſchaft war in den beiden er⸗ 
ſten Jahrhunderten des Kaiſerreiches ein glückliches zu nennen Der Provinz 
Hohenrhätien (Rhaetia prima) einverleibt, erfreute ſich T., welches den Römern 
wegen ſeiner Lage zwiſchen Italien und Deutſchland von hoher Bedeutung war, 
aller Sorgfalt. Es wurden an geeigneten Punkten Kolonien begründet, deren 
Zahl und Ausdehnung fortwährend wuchs; bis in die entfernteren Thaler drang 
mit den neuen Bewohnern römiſche Kultur und beſonders das Etſchthal wett⸗ 
eiferte an Reichthum und Blüthe mit den geſegneten Fluren Oberitaliens. Die 
Eroberer waren überall, wohin ſie kamen, 9 die unwillkürlichen Träger des 
chriſtlichen Glaubens, des kräftigſten Keimes milderer Geſittung. Die Stürme 
der Völkerwanderung zerſtörten auch hier die Schöpfungen der Eiviliſatlon, und 
über ein Jahrhundert lang war T. der Tummelplatz der Markomanen, Allema⸗ 
nen, Sueven, Gothen und Hunnen, welche das Land wechſelweiſe verheerten. 
Bald nachdem das weſtrömiſche Reich ſein Ende genommen hatte, begründeten 
die Gothen ihre Herrſchaft in Italien (493). Um dieſe Zeit geſchah die Trenn⸗ 
ung des Landes T. Der nördliche Theil, von Allemanen und Bojoaren unter 
worfen, gehörte fortan der deutſchen Nation an; der Name Rhätten erloſch güne 
lich. Der ſüdliche Theil kam nach dem Untergange des Gothenreiches in die 
Gewalt der Longobarden. Den zwiſchen dieſen und den Franken langgenährten 
Haß benützte Karl der Große, um in raſchen Siegen die Macht der Longobarden 
zu vernichten. Dem entthronten Könige Deſiderius folgte im Untergange bald 
auch ſein Schwiegerſohn, der Bayerherzog Thaſſilo II., und dieſer Doppelſturz 
des longobardiſchen und bojoariſchen Reiches brachte das ganze Land, das wir 
jetzt T. heißen, im J. 788 unter fränkiſche Regierung, welche es in Gaue theilte 
und durch Grafen verwalten ließ. Nach dem Erlöſchen des Karolingiſchen Haus 
ſes und dem Wiederaufleben der großen Herzogthümer in Deutſchland zogen die 
Herzoge von Bayern T. als altes Beſitzthum an ſich. Als Kalfer Friedrich I. 
über Heinrich den Löwen die Acht ausſprach, riß er mit vielen andern Gebieten 
auch T. von Bayern ab und verlteh es dem Grafen Berchthold von Andechs, 
welcher ſich Herzog von Meran nannte (1180). Deſſen Urenkel, Otto II., der 
letzte Sproſſe des Andechſiſchen Hauſes, ſtarb 1248 und vererbte feine Beſitzungen 
auf ſeinen Vetter Albert, Grafen von Vintſchgau und T. Jetzt erſt erhielt das 
Land den Namen „Grafſchaft T.“ Albert hatte nur zwei Töchter; die ältere war 
vermählt an den Grafen Gebhard von Hirſchberg, die jüngere an Meinhard, Gra⸗ 
fen von Görz. An dieſe beiden fiel das ganze Erbe Albert's, doch brachte Mein⸗ 
hard 1254 den Antheil feines Schwagers durch Kauf an ſich und vereinigte fo 
T. wieder in ein Ganzes. Der Görziſche Mannsſtamm erloſch bereits im 14. 
Jahrhunderte mit Heinrich, deſſen Erbtochter, die bekannte Margaretha Maul⸗ 
taſch, nachdem ein frühzeitiger Tod ihren in der Ehe mit Ludwig dem Branden⸗ 
burger gebornen Sohn Meinhard hingerafft hatte, am St. Polpykarpustage des 
Jahres 1363 T. den Erzherzogen Rudolf, Albrecht und Leopold von Oeſterreich 
auf ewige Zeiten verſchrieb. So kam das Land an das Haus Habsburg, wel⸗ 
ches es, die kurze Unterbrechung von 1805 bis 1814 ausgenommen, auch fort⸗ 
während im Beſitze behielt. Wer hat nicht von der Inſurrektion der Tiroler im 
Jahre 1809 gehört? Der Krone Bayern war das Land durch den Preßburger 
Frieden zugefallen, aber die neue Regierung wußte ſich dort keine Sympathien zu 
ſchaffen. Sie beleidigte den Nationalſtolz, indem fie den Namen T. gänzlich 
ſtrich und die Provinz als „Innkreis“ betitelte; fie verfuhr nicht ſchonend genug 
von die durch geſchichtliche Erinnerungen geheiligten Einrichtungen des Landes; 
e beachtete nicht den bekannten Hang der Tiroler zu den alten Sitten und Ge⸗ 
bräuchen der Väter und verletzte durch rüchſichtsloſe Neuerungen das Volk ins⸗ 
beſonders in ſeinen religiöſen Gefühlen. Es bedurfte nur eines günſtigen Augen⸗ 
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blickes, um den Groll über dieſe Mißgriffe, welcher im Innern ſtill fortglühte, 
zum thatfächlichen Ausbruche zu bringen, und ihn führte der Krieg Napoleon's 
gegen Oeſterreich im Jahre 1809 herbei. Mit edler Begeiſterung und mit Auf 
opferung aller Privatintereſſen unternahmen die Tiroler den Aufſtand, deſſen Vor— 
kämpfer, ein Hofer, ein Speckbacher u. a. (ſ. d.) als Heroengeſtalten aus 
einer Zeit herüberleuchten, da das übrige Deutſchland faſt ohne Widerſtand unter 
das Joch des fremden Zwingherrn ſich beugte. Das Vertrauen der Habsburger 
auf den Biederſinn und die Anhänglichkeit der Tiroler zeigte ſich in unſern Tagen 
wieder, als Kaiſer Ferdinand auf Anlaß der Wiener Revolution vom 15. Mai 
1848 eine Zufluchtsſtätte in Innsbruck ſuchte. Das Stichwort „Nationalität“, 
welches von verſchrobenen oder mit dem Umſturze der europäiſchen Staatenſyſteme 
ſchwanger gehenden Köpfen als Erisapfel unter die Völker geſchleudert worden 
iſt, hat auch in T. die bedauerliche Erſcheinung hervorgerufen, daß ſeit Jahr 
hunderten eng Verbundenes ſich zu trennen, der italieniſche Theil des Landes 
vom deutſchen ſich loszuſagen ſtrebt. Ja ſo weit gingen die Wälſchen, daß ſie 
den Markſtein des deutſchen Reiches bis an den Brenner zurückſchieben wollten. 
Wir ſollten die deutſchen Felſenpäſſe, die berühmten Klauſen, um die Deutſchland 
ſeit tauſend Jahren Ströme von Blut vergoſſen, kampflos an Italien geben, eine 
ungeheuerliche Anmaſſung, welcher die Siege des tapfern öſterreichiſchen Heeres 
in Oberitalien und der männliche Widerſpruch der Deutſchtiroler das gebührende 
Ziel geſetzt haben. — Joſ. Walcher: Nachricht von den Eisbergen in T., 
Wien 1773; L. v. Buch: Geognoſtiſche Gemälde von Süd⸗T.; F. C. Karpe: 
Ueberſicht der Heilquellen von T. und Vorarlberg; V. v. Seeger: Verſuch 
einer Oryktographie d. gefürſt. Grf. T., Innsbr. 1821; Tiroliſches Künſtler⸗ 
lexikon, Innsbr. 1830; Baur: Ueber die Natur eines Krieges in T., Mannh. 
1812; A. A. Schmidl: Das Kaiſerthum Oeſterreich (Sektion T. mit Vorarlberg), 
Stuttg. 1837; J. G. Seidl: T. und Steyermark (VIII. Sektion der maler. u. 
romantiſch. Deutſchland); v. Golbery: Die Schwetz und T., Stuttg. 1840; 
Lewald's T. und die Tiroler; v. Hormayr's hiſtoriſche Schriften. mb. 

Tironiſche Noten, ſ. Abbreviaturen. N 

Tiſane heißt ein kühlender Trank, der entweder aus abgekochter, mit Zucker 
verſüßter Gerſte, oder überhaupt aus ſchleimigen Pflanzenſtoffen, als: Mandeln, 
Hanf, Gurken und ähnlichen Körnern in Art einer Emulſion (f. d.) bereitet, 
2 nn ähnliche Zuſätze angenehm ſchmeckend ge— 
macht wird. 

Tiſchbein, eine berühmte, heſſiſche Künſtlerfamilie, von deren zahlreichen 
Gliedern wir hervorheben: 1) Johann Heinrich Wilhelm T., einer der 
größten Hiſtorienmaler Deutſchlands, lernte in Kaſſel bei ſeinem Oheim, Johann 
Heinrich, copirte in Hamburg mehre Kunſtwerke mit Geſchick, bereiste dann die 
Niederlande und malte, nach Kaſſel zurückgekehrt, zahlreiche Landſchaften und Bild— 
niſſe, die ſeinen Ruf verbreiteten. 1777 ging er nach Berlin, fertigte hier für 
den Prinzen Ferdinand von Preußen ein großen Beifall findendes Familienſtück, 
porträtirte die Königin und andere Mitglieder des königlichen Hauſes, ſowie viele 
Privatperſonen. Der Landgraf von Heſſen-Kaſſel gewährte dem talentvollen 
Künſtler, welcher ſich in der Geſchichtsmalerei ausbilden wollte, Unterſtützung für 
eine Reiſe durch die Schweiz nach Rom. In letzterer, an Kunſtwerken ſo reichen, 
Stadt copirte T. mehre Gemälde nach Rafael, Domenichino und da Vinci in 
Oel, lieferte in ſeinem „Herkules am Scheidewege“ ein ausgezeichnetes Original— 
gemälde und zeigte ſein Talent als Landſchaftsmaler in einer, ſeinem fürſtlichen 
Gönner gefendeten, italieniſchen Landſchaft. Seinen eigentlichen Ruhm als Hifto- 
rienmaler begründete aber das im Schloſſe Friedenſtein bei Gotha befindliche Ges 
mälde, „Konradin von Schwaben, nach angehörtem Todesurtheil mit Friedrich von 
Oeſterreich Schach ſpielend.“ 1787 ging T. nach Neapel, wo er bei Hofe in 
großer Achtung ſtand und 1790 Direktor der dortigen Malerakademie wurde. 
Des Krieges wegen ſah ſich T. genöthigt, 1797 in ſein Vaterland zurückzukehren 
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und kam nach einer mühſeligen Reiſe in Kaſſel an. Seit 1800 lebte er zu Han⸗ 
nover und Göttingen, von da an faſt immer in Hamburg und Eutin. Für die 
Gemäldegalerie des Herzogs von Oldenburg in Eutin malte er das berühmte 
Stück: Ajax die Caſſandra von der Pallas wegreißend; für die Ansgarikirche in 
Bremen lieferte er ein ſehr ſchönes Altarblatt. T. ſtarb zu Eutin 26. Juni 1829. 
Von feinen artiſtiſchen Werken führen wir noch an: Tétes de differens animaux 
dessinees d’apres la nature pour donner une idée exacte de leurs caractéres, 
Neapel 1796, 2 Bde. Fol.; Collection of engravings from antique vases etc. 
published by W. T. 4 Bde., Neapel 1791 — 1809. Fol., deutſch unter dem Titel: 
„Umriſſe griechiſcher Gemälde auf antiken, 1789 — 1790 in Campanien und Si⸗ 
cilien ausgegrabenen Gefäßen, Weimar 1797, J. Bd. 1. Heft. (unvollſtändig); 
Homer, nach Antiken gezeichnet von T., erläutert von Ch. G. Heyne, Göttingen 
1801 — 1804, 4. Hefte. — 2) Johann Friedrich Auguſt, Sohn des als 
Hofmaler zu Hildburghauſen 1767 verftorbenen J. Valentin T., wurde zu 
Maſtricht geboren, von ſeinem Vater und ſeinem Oheim, J. Heinrich, in der 
Malerkunſt unterrichtet, reiste dann ſieben Jahre lange in Frankreich u. Italien, 
wurde nach ſeiner Rühkehr Hofmaler bei dem Fürſten von Waldeck und als Rath 
charakteriſirt, hielt ſich in Holland, ſeit 1795 in Deſſau auf, wurde Direktor der 
Leipziger Kunſtſchule und ſtarb 1812 zu Heidelberg. — 3) Johann Heinrich, 
geboren 1722, lernte, großes Talent zeigend, in Kaſſel bei dem Tapetenmaler 
Zimmermann und dem Hofmaler von Freeſe, ging 1743 nach Paris und genoß 
hier bis 1748 den Unterricht J. A. Vanloo's. Von Paris reiste er nach Venedig, 
wo J. B. Piazetta ſein Lehrer war, lebte zwei Jahre in Rom, kehrte in ſeine 
heſſiſche Heimath zurück und wurde 1752 landgraͤflicher Cabinetsmaler, nachher 
auch Profeſſor an der Kaſſeler Kunſtakademie und ſtarb 1789 in Kaſſel. Dieſer 
Künſtler, welcher ſich beſonders in der hiſtoriſch-mythologiſchen Malerei aus⸗ 
zeichnete und deſſen zürnender Achilles, ſterbende Alceſte, Elektra den vermeintlichen 
Tod ihres Bruners beweinend, weltberühmt geworden find, war das hervor: 
ragendſte Glied der Teſchen Künſtlerfamilie und der Stifter einer neuen Kunſt⸗ 
ſchule. Viele feiner trefflichen Gemälde befinden ſich auf den Schlöſſern Wil⸗ 
helmshöhe und Wabern bei Kaſſel, ſowie in dem kurfürſtlichen Schloſſe und dem 
Muſeum letztgenannter Stadt. N C. Pfaff. 

Tiſchreden berühmter Männer wurden ſchon im Alterthum geſammelt und 
aufbewahrt. Am bekannteſten find indeſſen die T. Dr. Luthers geworden, neueſte 
Ausgabe von Förſtemann, 3 Thle., Leipzig 1844 — 1846, die r ihrem plumpen 
und oft unſittlichen Inhalte nach zu ſchließen, eben nicht zu der vortheilhafteſten 
Meinung von dem Privatcharakter und dem Privatleben des „deutſchen Re⸗ 
formators“ berechtigen. 

Tiſchtitel (Titulus mensae seu ordinationis), die geſetzlich gültige Verſiche⸗ 
rung, welche ein zu ordinirender katholiſcher Geiſtlicher vor Empfang der höheren 
Weihen, vom Subdtakonat auſwärts, zu geben hat, daß er auf den Fall einer ein 
tretenden Untauglichkeit zur Seelſorge ſeinen Unterhalt habe, um nicht als ver⸗ 
armter Geiſtlicher der Kirche zur Laſt zu fallen. In den früheren Zeiten war mit 
der Ordination zugleich auch die Anſtellung an einer Pfründe verbunden; dieſes 
kam mit der Zeit wieder außer Gebrauch. Die ſpäter herrſchend gewordene Sitte, 
Geiſtliche zu weihen, ohne ihnen einen beſtimmten Titel (ein Kirchenamt) anzuweiſen, 
zog verſchledene Mißbräuche nach ſich, weßwegen das dritte lateraniſche Concil 
auf die Sicherſtellung eines anſtändigen Lebensunterhaltes für jeden Weih⸗Candi⸗ 
daten beſtand und den Biſchof dafür verantwortlich machte. Bis ins 12. Jahr⸗ 
hundert kannte man nur den titulum ecclesiae und professionis religiosae. Der 
T. theilt ſich a) in den Titulus beneſicii, wenn der Geiſtliche mit einer, zu 
ſeinem Unterhalte hinreichenden, Kirchenpfründe verſehen iſt. Es kann Einer ſchon 
auf ein Beneficium non curatum, das er, in den niederen Weihen ſtehend, erhalten 
hat, für die höheren Weihen ordinirt werden und nach Erfüllung der vorgeſchrie⸗ 
benen Bedingungen auch ein Seelſorge-Benefizium erhalten. In der Regel ſoll 
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der titulus beneficii ſich auf ein Benefizium gründen, welches hinreichenden Lebens— 
unterhalt gewährt. b) In den titulus mensae, wenn vom Landesregenten, oder 
Biſchofe, oder einer Communität, oder einem Privaten für den hinreichenden Un— 
terhalt eines Geiſtlichen mittelſt Ausfertigung förmlicher Urkunden geſorgt wird, 
wonach ſolcher ſich in den landes fürſtlichen, in den T. von Gemeinden, Stiftungen 
und Privaten unterſcheidet. e) In den titulus professionis religiosae, wenn ein 
hinreichend dotirtes Kloſter ſich verbindlich macht, für den Unterhalt derjenigen 
Weihcandidaten, die ſeiner Ordensprofeſſion ſind, zu ſorgen; bei den Bettelorden 
heißt ſolcher titulus paupertatis, weil er bei dieſen auf Sammeln freiwilliger 
Gaben gegründet iſt. d) In den titulus patrimonii, wenn Jemand fo viel eigenes 
Vermögen beſitzt, daß er als Geiſtlicher davon hinlänglich und anſtändig leben 
kann; der auf dieſe Weiſe Ordinirte kann nur dann Suſtentation verlangen, im 
Falle er, ohne ein Benefizium noch erhalten zu haben, ſein Vermögen ohne ſein 
Verſchulden verlöre. Der titulus patrimonii kam im 12. Jahrhundert durch das 
dritte lateraniſche Concil (1179) auf; das Coneil von Trient ſanctionirte ihn 
und er ward ſo gleichſam für jene, die auf eigenen Tiſch ordinirt wurden, an 
die Stelle des Beneficiumstitels geſetzt. Weiht der Biſchof Einen ohne Titel zum 
Subdiakon, ſo muß er ihn ernähren; wer einen falſchen Titel vorgibt, wird ſus— 
pendirt. Der T.⸗Geber verpflichtet ſich, für den Unterhalt eines Geiſtlichen zu 
ſorgen, oder ſichert ihm Lebensunterhalt, im Fall er dienftunfähig wird, zu; der 
Geiſtliche dagegen verſpricht ſeine Dienſtleiſtung in der Seelſorge. Der gemeinen 
Meinung nach muß der T.sgeber auch ſelbſt dann für den Unterhalt feines Titus 
lanten ſorgen, wenn dieſer durch eigene Schuld zur Seelſorge unfähig geworden 
wäre. Die erfte Spur rückſichtlich der abgeſetzten Geistlichen findet ſich ſchon auf 
dem Concil von Ancyra. Nebſt dem war es üblich, Geiſtliche, welche einer 
Correktion bedurften, in ein Kloſter, oder ſonſt in eine geiftliche Anſtalt zu ver: 
weiſen. Heut zu Tage geſchieht letzteres auch noch, wo dann der T.-Geber die 
Unterhaltungskoſten beſtreiten muß, ausgenommen, es würden dieſe dem Correk— 
tionär zugewieſen, oder ſie müßten von dem Fonde der geiſtlichen Correktionsanſtalt 
getragen werden. Wer ohne Verſchulden dienſtunfähig wird, erhält eine verhält— 
nißmäßige größere Suſtentationsquote, als Jener, der durch Verſchulden ſeines 
Beneficlums verluſtig wird. 

Tiſiphone, eine der Eumeniden (f. d.). g 

Tiſſaphernes, Feldherr des perſiſchen Königs Artaxerxes Mnemon, befehligte 
in dem Treffen, welches Cyrus feinem Bruder Artaxerxes lieferte u. war Sieger, 
Daher übergab ihm der letztere die Statthalterſchaft aller Länder, über welche 
vorher Cyrus geſetzt war und vermählte ſeine Tochter mit ihm. In der Folge 
wurde er von dem Spartaner⸗König Ageſilaus in Lydien gänzlich geſchlagen und 
fiel zuletzt ſo in des Königs Ungnade, daß er abgeſetzt und darauf zu Coloſſa in 
Phrygien auf Artaxerxes Befehl getödtet wurde. 

Tiſſot, Samuel Auguſt Andreas David, berühmter Arzt, geboren 
den 20. März 1728 zu Grancy im Waadtlande, wo ſein Vater Commiſſär der 
Feldmeſſung war, wurde bei feinem Oheim, Pfarrer T. in Lisle, erzogen, kam 1741 
auf die Akademie nach Genf und begab ſich, nachdem er daſelbſt 1745 den Grad 
eines Magister artium erhalten hatte, nach Montpellier, um ſich dem Studium 
der Medizin zu widmen. 1749 wurde T. zum Med. Dr. promovirt und ließ 
ſich nun in Lauſanne nieder, wo er ſich während einer Pockenepidemie bald gro— 
ßes Zutrauen erwarb, nachdem er ſchon in Montpellier die große Pockenepidemie 
von 1746 beobachtet hatte. 1750 wurde er Stadtarmenarzt in Lauſanne; 1754 
veröffentlichte er feine „Rechtfertigung der Impfung“, nämlich der Inoculation 
(.. d.), oder Einimpfung der Menſchenblattern, welche Schrift großen Beifall 
fand. Europäiſchen Ruf verſchaffte T. feine 1761 erſchienene „Anleitung für 
das Volk in Betreff feiner Geſundheit“, welche Schrift in wenigen Jahren allein 
15 franzöſiſche Ausgaben erlebte und in 17 Ueberſetzungen in den verſchtedenſten 
Sprachen erſchien. 1766 wurde T. zum Profeſſor an der Akademie in Lauſanne 
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ernannt; er hatte Berufungen nach Polen, Hannover, Padua u. Modena ausge⸗ 
ſchlagen, als er 1781, nach mehrmonatlichem Aufenthalte in Paris, einen Ruf 
nach Pavia annahm. Hier erwarb er ſich den größten Ruhm, gab aber ſchon 
1783 ſeine Profeſſur wieder auf und kehrte nach Lauſanne zurück, woſelbſt er am 
13. Juni 1797 ſtarb. — T. hat ſich großen Ruhm erworben durch ſeine Volks⸗ 
ſchriften, ſowie durch einige epidemiographiſche Arbeiten. Außer den ſchon ge⸗ 
nannten ſind ſeine wichtigſten: „Dissertatio de febribus biliosis“, Lauſanne 1760 
mit einem Anhange: „Tentamen de morbis ex manustupratione ortis“, welcher 
Anhang in verſchiedenen deutſchen und franzöſiſchen Ueberſetzungen erſchten. — 
„Essai sur les maladies des gens du monde“, Lauſanne 1768, überſetzt ins 
Deutſche. — Seine Schriften erſchienen geſammelt: „Oeuvres divers“, Paris 
1769, 10 Bde.; eine deutſche Ausgabe in 7 Theilen erſchien Leipzig 1774, in 
4 Aufl. 1807. — Vgl. Ch. Eynard, „Essai sur la vie de Tissot“, Lauſanne 
1839, deutſch Stuttgart 1843. E. Buchner. 

Titan, T.⸗Metall oder Menakonmetall, Titanium, eine, zuerſt im 
Jahre 1791 von dem Engländer Gregor und 1795, unabhängig davon, auch 
von Klaproth entdecktes Metall, von kupferrother, in's Goldgelbe fallender 
Farbe u. ſtarkem Metallglanz, mit einer ſolchen Härte, daß es ſelbſt Bergkryſtall 
ritzt; dabei iſt es ſehr ſpröde und ftrengflüffig. In der Natur findet es ſich nicht 
gediegen, ſondern kommt nur in Verbindung mit Sauerſtoff, als T.⸗Oxyd oder 
T.⸗Säure und, als ſolche, wieder mit Eiſen, Kalk, Cerium ꝛc., vor. Die 
vorzüglichſten dieſer Erze find: das Rutin, auch rother Schörl oder T.⸗Schö rl 
genannt und der Titanit oder Sphen, welche ſich beide in mehren Gebirgen 
Deutſchlands, der Schweiz, Frankreichs, Schwedens, Norwegens ꝛc. finden. Das 
T.⸗Metall hat bis jetzt noch keine Anwendung gefunden, dagegen wird das dar⸗ 
aus dargeſtellte T.-Oryd in der Porzellanmalerei zu Gelb, ſowie zu einer ſchönen 
blauen Farbe, die zu Glaſuren auf Porzellan gebraucht werden kann, benützt; 
auch gibt es den Glasflüſſen eine mehr oder weniger dunkelgelbe Farbe. 

Titanen hießen die Kinder des Uranos und der Gaea, deren 24 waren: 
Okeanos, Adanos, Ophion, Anytos, Koeos, Andes, Hyperion, Oſtaſvs, Coo⸗ 
nymos, Krios, Olymbros, Japetos, Phaeton, Aegaeon und Saturn. Ferner die 
Frauen Thetis, Rhea, Themis, Mnemoſyne, Phoͤbe, Dione, Thia, Thrake, Eu⸗ 
ryphaéſſa; fie waren die erhabenſten Schöpfungen der Urzeit, die rieſigen Natur⸗ 
gewalten, von denen das ganze ſpätere Göttergeſchlecht, Zeus an der Spitze, ab⸗ 
ſtammte. Mit dieſem lagen ſie, durch ihre Mutter aufgereizt, in hartem Kampfe, 
nach welchem ſie von Zeus in den Tartaros geſtürzt wurden. Dieſer Krieg iſt ein ö 
Gegenſtand eigener Gefänge der Griechen, der Titanomach ien u. vieler anderer 
Poemen, da ſich die Vorzeit in der Schilderung gewaltiger Kämpfe zwiſchen 
Göttern und Götterkräften gefiel. 114 

Titel (lateiniſch titulus), 1) die Aufſchriſt, Rubrik eines Buches ꝛc., 2) in 
rechtlicher Bedeutung: irgend ein geſetzlicher Grund, woraus Jemanden ein Recht, 
oder der Beſitz einer Sache zuſteht; 3) die Aufſchrift der einzelnen Kapitel im 
römiſchen Rechte, namentlich in den Inſtitutionen, Pandekten ꝛc.; 4) im ge⸗ 
wöhnlichen Umgange: ein gewiſſes Wort, ein Name, wodurch in der bürgerlichen 
Geſellſchaft eine Perſon in Rückſicht ihres Standes, Amtes, ihrer Würde ꝛc. von 
der andern unterſchieden werden ſoll. Man unterſcheidet Standes⸗T. (3. B. 
bei Fürſten, Adeligen ꝛc. zum Unterſchiede von bürgerlichen), Ehren-T. (als 
Durchlaucht, Excellenz ꝛc.) und Amts-T. (Rath, Profeſſor ꝛc.). 6 8 

Titteri, ſ. Algier. ne. 

Titurel, ein altes, ausländiſches Rittergedicht in ſiebenzeiligen Strophen, 
welches wir in der Bearbeitung Wolfram's von Eſch enbach (ſ. d.) haben. Joſeph 
von Hammer glaubte, es ſei eine Allegorie der Geſellſchaft u. Lehre der Templer, 
es ſtellt jedoch ein Ideal des Ritterthumes dar. N. A. 

Titus, der Heilige, Schüler des heil. Apoſtels Paulus und Biſchof von 
Kreta, wurde von heidniſchen Eltern geboren und, da ihn der heilige Paulus 
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ſeinen Sohn nennt, läßt ſich ſchließen, dieſer habe ihn zum Glauben bekehrt. Er 
liebte ihn feiner erhabenen Tugenden wegen fo innig, daß er ihn zum gewöhns 
lichen Dolmetſcher feiner Geſinnungen wählte, Auch nennt er ihn feinen Bruder 
und Mitgehülfen ſeiner Arbeiten und ſchildert ihn als einen, für das Heil der 
Seelen glühenden Mann. Wenn er von dem Troſte ſpricht, den ihm ſein Jünger 
gewährte, bedient er ſich der zärtlichſten Ausdrücke und ſagt ſogar, er ſei, weil 
er ihn nicht zu Troas angetroffen habe, nicht ruhig im Geiſte geweſen. Im 
51. Jahre nach der Geburt Jeſu Chriſti folgte T. dem heiligen Paulus nach 
Jeruſalem und wohnte mit ihm dem Concilium bei, das die Apoſtel zur Ent⸗ 
ſcheidung der Frage über die geſetzlichen Gebräuche hielten. Gegen Ende des 
Jahres 56 ſandte der heilige Paulus ſeinen Jünger von Epheſus nach Korinth, 
um mehre Aergerniſſe zu beſeitigen und die Trennungen beizulegen, welche die 
Kirche dieſer Stadt in Verwirrung gebracht hatten. Er wurde auch da mit 
aller Ehrfurcht aufgenommen und alle Gläubigen beeiferten ſich, ihm jede Unter: 
ſtützung zu verſchaffen. Allein er wollte, als ächter Schüler des großen Apoſtels, 
nicht einmal annehmen, was ihm zur Befriedigung der unentbehrlichſten Bedürf⸗ 
niſſe gereicht wurde. Seine Gegenwart brachte ſehr glückliche Wirkungen hervor; 
denn die Schuldigen gingen reuevoll in ſich und kehrten zur Pflicht zurück. Seine 
Liebe zu den Korinthern war ſo groß, daß er ſich dazu erbot, die Wiederauf— 
nahme des mit Bannfluch belegten Blutſchänders von dem heiligen Paulus in 
ihrem Namen zu erflehen. Nachdem die kirchlichen Angelegenheiten in Korinth 
beſorgt waren, kehrte er zu ſeinem Lehrer zurück, um ihn von dem Etfolge 
ſeiner Reiſe zu unterrichten. Einige Zeit nachher wurde er zum zweiten Male 
nach derſelben Stadt geſchickt, um die, für Jeruſalems Arme beſtimmten, Almoſen 
vorzubereiten. — Als der heil. Paulus zu Rom aus dem Gefängniſſe entlaſſen 
worden und völlige Freiheit erhalten hatte, war ſein erſter Gedanke, in das 
Morgenland zurückzukehren. Während dieſer Reiſe verweilte er einige Zeit auf 
der Inſel Kreta, um daſelbſt das Evangelium zu verkündigen. Da ihn aber die 
Bedürfniſſe der übrigen Kirchen in andere Länder riefen, weihete er den T. zum 
Biſchofe dieſer Inſel und übertrug ihm die Vollendung des ſo glücklich begonne- 
nen Bekehrungswerkes. — Der heilige Paulus konnte aber nicht lange einen 
Gefährten, wie unſer Heiliger war, entbehren. Er ſchrieb ihm daher im Jahre 
64 den Brief, welcher unter den Sendſchreiben der Apoſtel ſteht und trug ihm 
auf, zu ihm nach Nikopolis, in Epirus, zu kommen, wo er den Winter zuzu⸗ 
bringen gedachte. In dieſem Briefe befahl er ihm zugleich, Prieſter, d. h. Bi⸗ 
ſchoͤfe in allen Städten der Inſel einzuſetzen. Nach einer genauen Bezeichnung 
der, einem Biſchofe nothwendigen, Eigenſchaften folgen weiſe Mahnungen über 
das Betragen, das er gegen feine Herde zu beobachten habe u. wie unerfchütter- 
liche Feſtigkeit mit Sanftmuth, bei Aufrechthaltung der Zucht, zu vereinigen ſei. 
Im folgenden Jahre ſchickte der Apoſtel ſeinen Schüler nach Dalmatien, um da 
die frohe Botſchaft des Heils zu verkündigen. Einige Zeit nachher kehrte T. 
nach der Inſel Kreta, dem jetzigen Kandien, zurück, wo er in einem ſehr hohen 
Alter ſtarb, nachdem er mit Weisheit ſeine Kirche geleitet und die Leuchte des 
Glaubens in die benachbarten Inſeln getragen hatte. Jahrestag der 4. Januar. 

Titus, Flavius Veſpaſianus, römiſcher Kaiſer, älteſter Sohn des Kai— 
ſers Vespaſianus und der Flavia Domitilla, geboren der 30. September 40 
nach Chriſtus, diente unter ſeinem Vater in Judäa, ſetzte, als derſelbe Kaiſer 
geworden war (69), die Belagerung Jeruſalems fort und eroberte dieſe Stadt 
den 10. Auguſt 70, die dabei in Aſche verwandelt wurde. Bei ſeiner Rückkehr 
nach Rom hielt er einen glänzenden Einzug mit ſeinem Vater, nach deſſen Tode, 
den 24. Juli 79, er zur Regierung über das römiſche Reich gelangte, die eine 
der glücklichſten war, ſo, daß ihm die Römer mit Recht den ehrenden Beinamen 
„Vater des Vaterlandes“ zugeſtanden u. ihn wegen ſeiner liebenswürdigen Eigen⸗ 
ſchaften „Amor et deliciae generis humani“ nannten. Zugleich nahm er auch 
ſeinen Bruder Domitian zum Mitregenten an. Unter ſeiner Regierung wurden 
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Herculanum, Pompejt und Stabiä durch einen Ausbruch des Veſuv verſchüttet 
und Campanien verwüſtet, ſowie auch zu Rom eine große Feuersbrunſt die 
ſchönſten Theile der Stadt zerſtörte. Bei dieſen Unglücksfällen zeigte ſich ſein 
menfchenfreundlicher Sinn in ſchönſtem Lichte. Nach feinem Tode, den 13. Sept. 
81, folgte ihm ſein Bruder Domitian. 

Tivoli, das von Horaz u. anderen Dichtern ſo ſehr geprieſene Tibur der 
Alten, eine kleine Stadt mit 5000 Einwohnern, im Kirchenſtaate, 18 Miglien 
von Rom, nach dem Sabinergebirge hin, wegen ſeiner überaus reizenden Lage 
berühmt. Der Weg von Rom dahin geht meiſt auf der alten Via Tiburtina 
und iſt, wo nicht Baſaltbrocken herausgeriſſen ſind, ziemlich gut. Iſt man auf 
der, nach der Mutter des Alexander Severus, Mammäa, genannten Brücke, 
Ponte Mammolo, (P. mammacus), 4 Miglien von Rom über den Teverone 
(Anio), an dem Denkmale der Giulia Stemma (11 Miglien von Rom und 
dem Lago de Tartari, einem ausgebrannten Krater, vorbeigegangen, fo kommt man 
an die Theilung der Straße, deren einer, jetzt nicht fahrbarer, Arm über Ponte 
Acquorio, wo der Tempio della Toſſe, wahrſcheinlich ein Grabmal, fteht, 
nach T., der andere über einen Kanal der Solfatara, eine milchige Schwe⸗ 
felquelle (3 kleine Seee: Iſole natanti, S. Giovanni und delle Colonelle) und 
über Ponte Lucano nach der Villa Hadrian's führt. Bei Ponte Lucano, 
nach dem Erbauer, Plautius Lucanus, benannt, maleriſche Anſicht der Brücke, des 
Anio und des Plautianiſchen Grabmales. Ueber der Brücke theilt ſich 
noch einmal der Weg und führt links nach dem 2 Miglien entfernten T., rechts 
nach der 13 Miglien entfernten Villa Hadrian's. Hadrian war ſelbſt der 
Architekt dieſer Villa, die 3 Miglien lang und 1 Miglie breit iſt und Tempel, 
Theater, Bäder und Porticus enthielt, die er mit Statuen und Gemälden und 
berühmten Namen des Alterthums und Auslandes, z. B. Lyceum des Ariſtoteles, 
Akademie des Plato, Prytaneum von Athen, Serapeion des Canopus, Poikile 
der Stoa ꝛc. ſchmückte. Hier fehlt es ſelbſt nicht an einer Unterwelt, mit Elyſium, 
Tartarus, Styx und Lethe. Das Intereſſanteſte der Ruinen dieſes Baues iſt: 
das griechiſche Theater, von dem das Proſcenium und die Sitze wohl er⸗ 
halten find. Nahebei ein großer viereckiger Hof mit Spuren eines Porticus und 
ein neues Gebäude über einem antiken Nymphäum. Poikile, ein oblonges 
Gebäude mit Porticus, wovon noch eine Mauer ſteht. Tempel der Stoiker, 
ein Halbkreis mit Niſchen, in denen ehedem Statuen ſtanden. Nahebei Tempel 
der Venus und Diana () — Teatro maritimo, fo genannt von einem 
Moſaik des Fußbodens, auf dem Meerthiere abgebildet ſind, wahrſcheinlich ein 
Bad. Links Trümmer eines Gemaches (Bibliothek). Kaiſerzimmer, ein langes 
Gebäude, wahrſcheinlich 2 Stockwerke hoch. Sichtbar find die Reſte ſchönen 
Tafelwerks. Hauptwache u. Caſerne des Prätorianer (Cento Camerelle), 
ſcheint 3 Stockwerke gehabt zu haben, mit Galerten und Säulengängen; jedes 
Zimmer hatte ſeinen eigenen Eingang, die Verbindungsthüren find aus neuerer 
Zeit. Naumachta, ſcheint ein Circus geweſen zu ſeyn. Serapeion des 
Cano pus, eine Nachahmung des gleichnamigen in Aegypten; die offene Halle 
längs dem Gebäude ſcheint mit Waſſer gefüllt geweſen zu ſeyn. Einige Zimmer 
mit Gemälden ſind erhalten. Nahebei die Akademie, das Muſeum, von 
deſſen ſieben Niſchen noch drei ſtehen und ein zweites griechiſches Theater. 
Durch das Thal Tempe, durch welches ein kleiner „Peneus“ fließt, geht man 
gewöhnlich aus der Villa den Hügel nach T. hinan. — Nach Dionys von Hali⸗ 
carnaß hätten 60 Jahre vor dem trojaniſchen Kriege Sicaner den Ort gegründet 
und ihn Sicelion genannt; nach Anderen waren es Pelasger, denen es ſeinen 
Urſprung verdankt. Seine Bewohner unterſtützten die Gallier gegen Rom, wur⸗ 
den aber von Camillus bezwungen. Die Hauptgottheit des Ortes war Herkules, 
in deſſen Tempel, der heutigen Kathedrale, Auguſtus öfters zu Gericht geſeſſen. 
Nahe dem Wirthshauſe der Sibylle ſteht der Tempel der Sibylle, ein Ob⸗ 
longum mit einem Porticus von 4 joniſchen Säulen, jetzt St. Giorgio. — 
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Tempel der Veſta, Monopteros auf einem überhangenden Felſen über dem 
Waſſerfall, 213“ im Durchmeſſer, mit einem Porticus und cannelirten Säulen 
mit Lilien an den Capitälen; am Gebälke Ochſenſchädel, Blumen und Fruchtfeſt⸗ 
ons. Die Thüre und das Fenſter deuten auf Hadrian's ägyptiſchen Geſchmack. 
Grotta di Nettuno, höchſt maleriſch und naturgeſchichtlich intereſſant wegen 
der Petrefakten. Der unterirdiſche, ehedem hier hervorbrechende, Arm des Anto 
hat ſeit 1837 eine andere Richtung erhalten und die Grotte ſelbſt iſt 1843 faſt 
gänzlich eingeſtürzt. — Grotta delle Sirene, von ähnlicher Schönheit und 
Bedeutung, nimmt die vereinten toſenden Strömungen des Anio wieder auf und 
läßt ſie am andern Ende beruhigt weiter fließen. Von der runden Terraſſe, 
vom franzöſiſchen General Miollis angelegt, hat man die herrlichſten Anſichten 
der Waſſerfälle, fo wie der Kathedrale. Die Villa des Quintilius Varus 
und ſpäter die Kirche der Madonna di Quintilio ſtand an dieſer Stelle. — Die 
Villa des Mäcenas, an der Straße nach Rom, jetzt Eiſenfabrik, mit der 
herrlichſten Ausſicht über die Cascadellen ins Thal und gegenüber die des Salluſt 
(nach A. des Horaz). Man geht dahin durch die Porta oscura. — Villa 
des Val. Maximus und Grabmal des C. Anfeſtius bei T. — Villa d'Eſte, 
vortreffliche Gartenanlage, 1549 vom Cardinal Hippolyt von Eſte, Waſſerwerke 
(Girandola), uralte Cypreſſen, Coloſſalſtatue der Tiburtiniſchen Sybille, höchſt 
maleriſch. — Die Caſcadellen, die aus der Stadt und zwar aus dem, von 
Bernini durch ſie geleiteten, Arm des Fluſſes herabſtrömen, ſieht man am beſten 
auf dem rechten Ufer des Anio, auf dem Wege nach Antonio und den Ruinen 
der Villa des Catull und Horaz, der Madonna di Quintilio (nach Quinctilius 
Varus, dem im Teutoburger Walde Geſchlagenen, benannt), in dem tiefer liegen— 
den Weinberg, gegenüber den Waſſerfällen, die hler aus den Fenſtern der Villa 
des Mäcen herabſtäuben. Ck. Cabrale e F. del Re Delle Ville e de Monumenti 
antichi della citta et del territorio di Tibur, Roma 1779. Sante Viola Storie di Tibur 
della sua origine ſino al sec. XVII., Roma 1819. Landuzzi Voyage à Tivoli. 
Capello Saggio sulla topografia fisica del solo di Tivoli, Roma 1824. 

Tizian, Vercelli, der berühmteſte italtentfche Maler im Colorit, geboren 
zu Capo del Cadore im Friaul 1477 (nach Anderen 1480), kam in ſeinem 10. 
Jahre nach Venedig zu den Malern Gentlle und Giovanni Bellini in die Lehre. 
Schon frühzeitig zu künſtleriſcher Selbſtſtändigkeit herangereift, machte er ſich 
durch ein Frescogemälde am Waarenlager von Venedig, die Geſchichte der Judith 
darſtellend, bekannt. Schnell verbreitete ſich dadurch ſein Ruhm; er folgte einem 
Rufe des Herzogs Alfons J. nach Ferrara und ſchloß dort mit Arioſto, dem 
Sänger des raſenden Roland, ein enges Freundſchaftsbündniß. Hier entſtand 
auch ſein berühmter Chriſtus mit dem Zinsgroſchen, jetzt eine der Hauptzierden 
der Dresdener Galerie. Vater der künſtleriſchen Porträtmalerei, fchägten es ſich 
die höchſten Perſonen zur Ehre, von ihm gemalt zu werden. Als Karl V. 1530 
zur Krönung nach Bologna kam, ließ er den Meiſter T. rufen, um von ihm 
abconterfeit zu werden und, da T. während des Malens den Pinſel verlor, bückte 
fi der Kaiſer ſelbſt u. reichte ihn dem knienden Künſtler mit den Worten: „T. 
iſt werth, von Fürſten bedient zu werden.“ Später ernannte er den Künſtler zum 
Ritter und ſetzte ihm einen bedeutenden Jahrgehalt aus. Der König von Frank- 
reich, Heinrich II., beſuchte ihn ſelbſt in feinem Atelier und lange, obwohl ver— 
gebens, bemühte ſich der Papſt Paul IL, ihn von Venedig nach Rom zu ziehen. 
Viele Künſtlergeſchlechter zogen in ſeinem langen Leben an ihm vorüber; viele 
liebliche Blumen blühten, welkten und ſtarben, alle aber neigten ihr Haupt vor 
dem gewaltigen Lorbeerbaume, der in ſtiller Majeſtät am Lido der adriatiſchen 
Königin ſeine goldgrünen Zweige entfaltete. Hatte man die Kirche von St. 
Marcus geſehen und den Palaſt des Dogen, den Rialto vom himmelhohen Cam- 
panile, den Untergang der Sonne: — dann war T.s Werkſtätte der Brennpunkt 
aller Wißbegierde der Fremden; Venedig blieb immer ſein Wohnort und nur zu⸗ 
weilen unternahm er größere Reiſen, wie durch Spanien und Deutſchland. Be— 
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ſcheiden und demüthig, wie es des Genius eines chriſtlichen Malers würdig 
war, ein ritterlicher Bürger und zugleich der liebreichſte Lehrer, ſtarb er 1576 
zu Venedig an der Peſt und wurde, trotz dieſer anſteckenden Krankheit, doch mit 
allen Ehren beſtattet. Unter feinen Hauptwerken in Venedig nennen wir: den 
Tod Petrus des Martyrers und die Himmelfahrt Maria's. In Florenz glänzen 
noch ſeine zwei Grazien, in Rom die 4 Kirchenväter, in Neapel die große Leda. 
Im Louvre zu Paris befinden ſich 20 Titians, in Wien deren 49, unter ihnen das 
berühmte Eece homo, in Dresden 13 mit dem ſchon erwähnten Chriſtus della 
moneta. Spanien, wenigſtens früher, war ſehr reich an Tis. Vorzüglich berühmt 
iſt ein Abendmahl von ihm in dem Refectorium des Escurials. I} 

Toaſt (engliſch), heißen wörtlich geröſtete Brodſchnitten, welche man in 
England zum Thee ſervirt. Das Wort ſoll ſeine gegenwärtige Bedeutung als „Trink⸗ 
ſpruch, Geſundheitstrinken“ folgendem Scherze verdanken: die Geliebte eines Königs 
badete ſich; von dieſem Badewaſſer ließ ſich ein übergalanter Hofmann eine 
Quantität bringen und trank auf ihre Geſundheit. Die ſämmtlichen anweſenden 
Gäſte mußten es ihm natürlich nachthun und der letzte ſagte ſcherzend: „Ich be- 
halte das geröſtete Brod zurück“, womit er auf die damalige Sitte anſpielte, ein 
Stückchen geröſtetes Brod ins Glas zu thun. — Nirgends werden die Ts mit 
ſo großer, faſt gewiſſenhafter Feierlichkeit ausgebracht, als in England. Niemand 
darf eher trinken, als bis der Wirth die Geſundheit einer der {rn Frauen 
ausgebracht und dieſe den T. erwiedert hat. Alles dies geſchieht im ceremoniö⸗ 
ſeſten Tempo; man fordert auf, ein Glas zu trinken; der Heraus geforderte bejaht 
durch eine Kopfneigung; ſich einander anſehend, ſchenkt man dann ein, erfaßt ſein 
Glas, verneigt ſich abermals und beide freundliche Widerparte blicken ſich feſt an 
und leeren zu gleicher Zeit ihr Glas. Da ein Jeder einen ſolchen Trinkſtreit 
eingehen kann, fo gehen die Blicke, Verneigungen, Namensaufrufe und das Glä⸗ 
ſerleeren wie ein Lauffeuer rund um den Tiſch herum. Später trinkt man auch 
die Geſundheit von Abweſenden, namentlich der königlichen Familie, und jeder 
Anweſende muß dieſen T. laut beim Trinken nachſprechen. Der erfte T., welchen 
bei feierlichen Männergaſtmahlen der Wirth oder der Vornehmſte der Geſellſchaft 
ausbringt, heißt T. from the chair und, da bei großen Tafeln nicht alle Gäſte, 
der Entfernung wegen, denſelben verſtehen können, fo müſſen biswellen die Auf⸗ 
wärter ihn an anderen Gegenden des Tiſches wiederholen. — Auch in Deutſch⸗ 
land werden ſolche T immer gebräuchlicher; doch iſt das eigentliche Geſund—⸗ 
heitstrinken eine alte deutſche Sitte. Bei den Gelagen und überhaupt in den 
Gaſthäuſern ſangen im Mittelalter Sänger Lieder und ſpielten die Harfe dazu. 
Umher ſaßen Zuhörer bei ehernen Bechern und tranken wie Raſende Geſund— 
heiten um die Wette und glücklich war der zu preiſen, der nach elnem ſolchen 
Zechen mit dem Leben davon kam. Auch bei den Franken war es Sitte, nach 
aufgehobener Tafel noch lange bei den Bechern zu bleiben. Der Wirth reichte 
den Gäſten einen Becher, den ſie auf einen Zug ausleeren mußten. 

Tobias, ein Joraelite aus Kedes-Nephthali, welcher unter Salmanaſar um 
722 vor Chriſtus nebſt ſeiner Frau und ſeinem Sohne nach Ninive in Aſſyrien 
abgeführt wurde: ein frommer, tugendhafter Mann, welcher ſtets den Götzendienſt 
verabſcheute und dem Geſetze treu blieb, auch ſeinen Sohn T. ſorgfältig erzog. 
Er fand zwar Gnade beim Könige, ſo daß er ſeinen Landsleuten verſchiedene Lie⸗ 
besdienſte erweiſen konnte; allein deſſen Nachfolger Sennacherib verfolgte ihn, weil 
er ſich barmherzig der gefangenen Juden annahm. Als er eines Tages nach 
dieſem Liebeswerke einſchlief, traf ihm das Unglück des Erblindens; dabei hatte 
er noch Kränkungen und Verachtung von ſeinen Anverwandten zu leiden, was er 
Alles mit der größten Geduld und Ergebung ertrug, wohl aber ſein Herz im 
Gebet vor Gott ausſchüttete. T. glaubte ſeinem Ende ſich nahe und gab ſeinem 
Sohne die heilſamſten Ermahnungen, als er ihn einer Schuldforderung wegen nach 
Rages reiſen ließ. Der Engel Raphael war unerkannt ſein Begleiter dahin. Am 
Fluſſe Tigris, wo der junge T. ſich die Füße wuſch, drohte ein ungeheuerer Fiſch 
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ihn zu verſchlingen, aber der Engel rettete ihn, indem er ihn anwies, den Fiſch 
zu fangen und deſſen Eingeweide als Heilmittel aufzubewahren. Hierauf ermahnte 
er den T., bei Raguel einzukehren und um deſſen Tochter Sara zu werben, in 
der er wirklich eine tugendhafte Gattin fand, ſowie er auch den Unterricht des 
Engels bei feiner Vermählung gewiſſenhaft befolgte. Nachdem alle Geſchäfte be— 
ſorgt waren und Raguel den jungen T. zum Erben eingeſetzt hatte, zog dieſer 
nebſt feiner. Frau und dem Engel wieder nach Haufe und vertrieb, nach der An⸗ 
weiſung Raphael's, die Blindheit ſeines erfreuten Vaters. Nun wollten Vater 
und Sohn deſſen Begleiter für ſeine Dienſte lohnen; doch dieſer gab ſich als den 
Engel Raphael zu erkennen und verſchwand, beide aber lobten begeiſtert Gott 
den Herrn. Der ältere T. ſtarb, voll Verdienſte, in einem Alter von 102 Jahren 
(etwa 663 vor Chriſtus) und wurde ehrenvoll zu Ninive begraben, deſſen Unter» 
gang, ſowie die Rückkehr der Israeliten in ihre Heimath, die Bekehrung der Heiden 
und den Glanz des neuen Jeruſalems er vorherſagte. Der jüngere T. zog nach 
dem Tode ſeines Vaters zu feinem Schwiegervater nach Ekbatana, wo er in einem 
Alter von 99 Jahren ſtarb. — Das Buch T., das XVII. kanoniſche oder deutero⸗ 
kanoniſche Buch des alten Teſtaments, ward auf Befehl des Engels Raphael (Cap. 
12, 20) vom ältern T. verfaßt, bis auf das letzte Kapitel, welches der jüngere 
T. und wohl einer feiner Söhne aufzeichneten. Die chaldäiſche Urſchrift des hl. 
Hieronymus, der das Buch in die lateiniſche Sprache übergetragen hat, iſt nicht 
mehr vorhanden und deßwegen nahmen ſolches die Juden auch nicht in ihren 
Kanon auf: dagegen wurde es ſtets und allgemein von der katholiſchen Kirche 
als eine wirkliche Begebenheit, als ein Werk göttlicher Eingebung anerkannt. 
Man kann dieſes Buch in drei Theile zuſammenfaſſen: 1) wird die Geſchichte 
und der Charakter der beiden T. überhaupt erzählt (Cap. 1 — 4). 2) Enthält es 
die Reiſebegebenheiten des jüngern T. und deſſen Vermählung (Cap. 5 — 11). 
3) Folgt der ai u. die Weiſſagungen des ältern T., ſowie der Tod beider. 
(Cap. 12 — 14). | 

| Tobolsk. 1) Ein ruſſiſches Gouvernement in Weſtſibirien, mit 24,900 EIM. 
und nahe an eine Million Einwohner leinſchließlich der, 1838 ihm einverleibten, 
früher ſelbſtſtändigen, Provinz Omsk), iſt bewäſſert von den Flüſſen Ob, Tobol, 
Irtiſch, Iſchim, Tura u. d. und von verſchiedenem Boden und Klima. In den 
ſüdlichen und ſüdweſtlichen Gegenden iſt es im Sommer warm und angenehm, 
ſelbſt im mittlern Landſtriche ift die Luft gemäßigt, obgleich der Winter von vielem 
Schnee begleitet iſt. Die ganze größere nördliche Hälfte iſt einer heftigen, furcht⸗ 
baren Kälte unterworfen. Im kurzen Sommer hat man zwar an manchem Tage 
einige warme Stunden, aber, ſobald der Wind von dem Eismeere herweht, wel⸗ 
ches oft geſchieht, ſo wird die Kälte ſchneidend. Die ſüdlichen und ſüdweſtlichen 
Landſtriche ſind ſehr fruchtbar und tragen Getreide und Flachs in großem Ueber⸗ 
fluſſe; ihre grasreichen Weiden begünſtigen die Viehzucht, daher man beträchtliche 
Rindvieh⸗, Pferde⸗ und Schafzucht unterhält; hin und wieder zieht man ſogar 
Kameele. Wild und Fiſche ſind in Menge vorhanden. Auch der mittlere Strich 
läßt den Fleiß des Landmannes nicht ganz unbelohnt; der höhere Norden aber 
iſt des Anbaues ganz unfähig. Er iſt mit dichten, moraſtigen Waldungen bedeckt 
und auch dieſe hören näher gegen das Eismeer hin gänzlich auf; kaum ſieht man 
noch Mooſe und einzelne Stauden; nie tauen dieſe eifigen Wildniſſe auf. Ihr 
Reichthum beſteht in koſtbaren Pelzthieren, in Wild und Fiſchen, auch in Renn⸗ 
thierheerden, welche von den Oſttaken und Samojeden in der Wirthſchaft und 
zum Fahren gebraucht werden. Außer den Ruſſen wohnen in dieſem Gouverne⸗ 
ment Tataren unter mancherlei Benennungen als: Turalinzen, tobolskiſche Ta⸗ 
taren, Bucharen und Andere, ferner Samojeden, Wogulen, Sirjänen und obiſche 
Oſtiaken. — 2) T. die gleichnamige Hauptſtadt des Gouvernements, unter 
580 11 43“ nördlicher Breite u. 85° 45/ 43“ Länge, 436 Meilen von Peters⸗ 
burg, an der Mündung des Tobol in den Irtiſch, in niedriger n Babe 
iſt der Sitz eines Oberſtatthalters von Weſtſibirien, eines griechiſchen Erzbiſchofes 
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und eines muhamedaniſchen Obergeiſtlichen und wird in Ober- und Unterſtadt 
etheilt, von denen erſtere hoch auf den Hügeln in einiger Entfernung von dem 
Früſch liegt und letztere ſich nach Oſten an den Fluß erſtreckt. T. hat 16,700 
Ein wohner, aus Ruſſen, Türken, Bucharen und Verbannten gemiſcht, gerade, 
breite, reinliche, mit hölzernem Pflaſter verſehene Straßen, 23 Kirchen, darunter 1 
lutheriſche u. 13 griechiſche, 2 Klöſter, 2 Moſcheen, 1 Hoſpital für 100 Kranke, 
1 theologiſches Seminar mit 7 Profeſſoren, 1 Seminar für griechiſche Geiſtliche, 
1 Gymnaſium, Milltärſchule, 1 Lancaſterſchule, 1muhamedaniſche Schule, 1 Pocken⸗ 
impfungshaus, 1 Strafarbeitshaus für Verbannte, 1 Buchdruckerei, mehre Kauf⸗ 
höfe, große Magazine, worunter das große Pelztributmagazin, worin das Pelz⸗ 
werk für die Krone abgeliefert wird, zu bemerken iſt u. beſuchte Märkte. Außer 
einer Fabrik für chirurgiſche Werkzeuge für das Heer und die Flotte, befinden 
ſich noch viele Juchtenfabriken, Gerbereien, Seifenſiedereten und Stickereien da. 
Die Stadt, als Hauptort des Speditions handels, erhält theils durch die buchari⸗ 
ſchen Karavanen, die ſich des Pelz⸗ und Getreidehandels wegen hier einfinden, 
theils durch die vielen Kaufleute, theils durch die Verbannten (über 3000), deren Auf⸗ 
enthalt hier iſt, viel Leben. Die Beſatzung der Stadt iſt gegen 1500 Mann 
ſtark. Jenſeits derſelben fängt bald die iſchymiſche Steppe, noch mit ſchönen 
Wäldern, an und rings um T. liegen Dörſer. m 
Toboſa, Flecken in der Provinz la Mancha des ſpaniſchen Königreiches 
Neukaſtilien, verewigt durch den Don Quixotte des Cervantes (Duleinea von T.) 
4000 Einwohner. At an DU N. 
Tod. Zufolge der Beſtimmung des Schöpfers, nach der allweiſen Einricht⸗ 
ung der Natur und den Geſetzen des Lebens, beſteht fortwährend ein gegenſeitiger 
Austauſch in der organiſchen Maſſe zwiſchen der Thier- und Pflanzenwelt, in 
jedem einzelnen beſeelten und unbeſeelten Weſen ſo wie im Geſammtorganismus 
der ganzen Welt. Unausgeſetzte Bildung und Erhaltung organiſcher Verbind⸗ 
ungen geben die weſentlichen Lebensäußerungen der Organismen ab, welchen eine 
innere, von äußern Reizen unterſtützte Kraft, Lebenskraft genannt, vorſteht, die mit 
dem Beginn des Lebens wirkſam wird, dann progreſſiv an Intenſttät gewinnend, 
im Einzelweſen fortſchreitet und bei deſſen vollendeter Entwickelung feine größte 
Ausdehnung erreicht, nach jener aber wieder allmälig rückwärts ſchreitet und zu⸗ 
letzt in ihm erliſcht, d. i. den Zerfall der Individualität herbeiführt, ſobald ſie 
aufhört bei ihr zur Grundlage der Erzeugung und Erhaltung der organiſchen 
Verbindungen zu dienen. T. nennt man alſo das Erlöſchen der Lebenskraft, des 
erſten und innerſten Grundes aller Lebenserſcheinungen, beim Menſchen die Rück⸗ 
kehr der unſterblichen Seele zum Schöpfer, aus deſſen Hauch ſie ward.“ Der 
T. iſt entweder ein nothwendiger (normaler, natürlicher) oder zufälliger. 
Erſterer hat ſeinen Grund im Weſen des Organismus und erfolgt von Zufällig⸗ 
leiten unabhängig und ſelbſt unter den günſtigſten Verhältniſſen nach einer gewi- 
ſen, für jede Gattung organiſcher Weſen eigenthümlich beſtimmten Dauer des in⸗ 
dividuellen Lebens. Letzterer aber wird durch individuelle Verhältniſſe, dem Cha⸗ 
rakter der Gattung entgegen, ſchon vor der, derſelben von der Natur angewieſe⸗ 
nen Lebensgränze herbeigeführt und iſt urſächlich begründet in Aufhebung der in⸗ 
nern oder äußern Lebensbedingungen. Inſoweit nämlich das 9 
der organiſchen Thätigkeiten, unter dieſen vorzugsweiſe der drei wichtigſten der⸗ 
ſelben — des Blutlaufs, des Athmens und der Hirnthätigkeit — plötzlich oder 
allmälig unterbrochen wird, nach welcher Reihe drei Haupttodesarten durch 
Ohnmacht, Stickfluß und Schlagfluß vorkommen, oder aber jene durch direkte oder 
indirekte feindliche Einwirkungen von außen — ypofitive Schädlichkeiten — oder 
innen — Krankheit und Erſchöpfung durch übermäßige Anſtrengungen — mittel⸗ 
bar oder unmittelbar außer Wirkſamkeit geſetzt werden. Oder es kann auch der 
zufällige T. ſeine Quelle in nicht genügender aktiver (ſelbſtthätiger) und paſſtver 
Widerſtandskraft des 1 ene (Zähigkeit des Lebens) gegen Außendinge 
finden. Dieſer Mangel kann individuell oder gattungsmäßig ſeyn. Je höher, 
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vielfeitiger und geſchmeidiger die Organiſation der Gattung — der Menſch — 
und je kräftiger die Individualität, deſto energiſcher die Behauptung des Lebens 
gegen ungünſtige Außenverhältniſſe; je niederer die Organiſation — bei den Po⸗ 
lypen oder im Zuſtande des Winterſchlafes z. B. —, um fo ausdauernder iſt in 
der Regel die paſſive Reſiſtenz gegen ungünſtige Verhältniſſe, ebenſo mehr bei 
kalt⸗ als bei warmblütigen Thieren, mehr bei Fleiſchfreſſern als bei Pflanzenfreſ— 
ſern und überhaupt mehr bei trägen als bei belebtern und reizbarern Individuen. 
Grademäßig und relativ widerſtandsfähig find ihrerſeits die verſchiedenen Gatt- 
ungen wieder nach Abſtammung, Conſtitution, Lebensalter und Geſchlecht, der 
Natur der ſchädlichen Einflüſſe gegenüber. Die Erſcheinungen, unter welchen 
der T. erfolgt, ſo wie jene, durch welche er ſich manifeſtirt, ſind verſchieden und 
mehrfach. Erſtere unterſcheiden ſich nach ihrem Gange. Der normale T. erfolgt 
ohne vorhergegangene Krankheit, gewöhnlich im höchſten Alter ſanft und allmälig, 
mit oder ohne Bewußtſeyn (3. B. im Schlafe); der zufällige T. in Folge von 
Krankheiten und gleichmäßiger Erſchöpfung der Lebensthätigfeit, dann aber mei⸗ 
ſtens dem Kranken und feiner Umgebung bemerkbar oder nach in Brand überge— 
gangener Entzündung, plötzlich und unvermerkt ebenfo bei augenblicklicher Unter: 

rechung einer der drei genannten Central-⸗Funktionen durch mechaniſche Gewalt 
oder innere Lebens verhältniſſe — Schlagfluß oder Lähmung. — Todeskampf 
(Agonie) begleitet das Sterben beim ungleichförmigen und plötzlichen Erlöſchen 
des Lebens Und iſt ausgedrückt durch Beklemmung, Angſt, Krämpfe, Entſtellung 
der Geſichtszüge, kalte Schweiße und Verluſt des Bewußtſeyns abwechſelnd mit 
deſſen periodiſchen Wiederkehr und ſcheinbarer neuen Belebung. Eigen u. inter⸗ 
eſſant ſind die Erſcheinungen des Geiſtes unmittelbar vor dem T.; deutlicher als 
je tritt dann der hohe Aufſchwung deſſelben hervor, unverkennbar wird nun ſein 
au Urſprung und ſeine nahe Verklärung beſonders bei Menſchen, welche in 
brem Leben auf einer höhern als gewöhnlichen Stufe geiſtiger Fähigkeit u. Aus⸗ 
bildung ſtanden und vorzüglich bei ſolchen, welche ruhigen Gemüthes auf die 
Handlungen ihres Lebens zurückblicken können und von den Tröſtungen der Kirche 

eſtärkt und im Stande der Gnade den Gang in das Jenſeits zu vollenden ſich 
m Begriffe wiſſen, eines Wechſels bewußt werden, der ſie dem erſtrebten Ziele, 
der Vereinigung mit Gott entgegenführen ſoll. Oft wunderbar erſcheint bei den 
Sterbenden das Vorherſehungsvermögen der Todesſtunde, des Augenblicks der 
Trennung der Seele von ihrer fleiſchlichen Hülle. Die Phyſtologen wollen dieſe 
Erſcheinung auf das gleichzeitig mit der erhobenen Geiſtes- und Sinneskraft er⸗ 
höhte Gemeingefühl — alſo mehr auf die rein ſomatiſche Empfindung — zurück⸗ 
führen, während fie dem Theoſophen aus dem Freiwerden der Seele von den ir⸗ 
diſchen Banden und ſinnlichen Empfänglichkeit erklärbar wird. Auffallend iſt es, 
daß Menſchen, die oft ſchon ſeit langer Zeit melancholiſch, wahnſinnig oder tob⸗ 
ſüchtig waren, in den letzten Stunden ihres Lebens wieder zu vollem Bewußt⸗ 
ſeyn und Verſtande kommen; da dies ſelbſt bei materiellen Abnormitäten des Ge⸗ 
birns der Fall iſt, fo findet auch dieſe Erſcheinung in der vorhergehenden theo— 
ſophiſtiſchen Erklärung ihre Deutung. Welche Höhe auch die extenſtve Kraft des 
Geiſtes zur Zeit der Trennung der Seele vom Körper erreichen kann, erkennt 
man aus feiner Fähigkeit, durch lebhaſtes Fixiren der Vorſtellung bei einem ent⸗ 
fernten Menſchen eine Vorſtellung oder eine ſichtbare oder hörbare Erſcheinung 
hervorzurufen. — Unter den rein körperlichen Lebensthaͤtigkeiten find es die Em⸗ 
pfindungsnerven, jene Vermittler zwiſchen Individuum und Außenwelt, welche 
zugleich die Träger der ſubjektiven Gefühle zwiſchen Körper und Seele abgeben, 
die beim Sterben zuerſt ihrer Empfänglichkeit verluſtig werden. Dieſer Verluſt 
trifft zunächſt das Sehvermögen, das gemeinhin zunächſt trübe wird, während 
das Gehör ſich am längſten zu erhalten ſcheint. Von den Bewegungsorganen 
unterliegen zunächſt die Muskeln der Sprachwerkzeuge, ſo wie jene des Schling⸗ 
ens, des Rumpfes und der untern Gliedmaſſen der Todtenlähmung, während die 
Arme und Hande gewöhnlich am längſten bewegbar und die letztern oft die ein⸗ 
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zigen Aeußerungswerkzeuge der Seelenempfindung bleiben. Das W ee 
und die Blutbewegung ſind die erſten und letzten wahrnehmbaren Aktionen des 
menſchlichen Lebens. Im Allgemeinen und beim natürlichen T. nimmt derſelbe 
feine Richtung von der Peripherie nach den Centralorganen, unter denen bald 
das Gehirn, bald die Lungen zunächſt und nach dieſen das Herz ihre Lebens⸗ 
thätigkeit verlieren, je nach der einen, oder der andern der drei angegebenen 
Haupttodesarten. — Die charakteriſtiſchen Merkmale des Ties zerfallen in drei 
Abſchnitte oder Zeiträume — Erſchlaffung, Erſtarrung und Auflöſun — deren 
Uebergänge aber durch die mannigfachen Temperatur- und atmofphärifchen Ein⸗ 
flüſſe, ſo wie durch die Todesart und die dem Te vorher egangene Krankheit 
ſelbſt noch manchen Modificationen unterliegen, ſo daß ſie ſchneller oder lang⸗ 
ſamer in einander übergehen, oder ſich blos auf den erſten und letzten beſchränken. 
Der erſte Zeitraum iſt mehr durch negative (Lebens-) als poſttive (Todes ⸗) 
Merkmale ausgedrückt, als da find: Mangel an Lebenserfcheinungen, Reizloſigkeit 
des geſammten Körpers bei Anwendung der ſtärkſten Reize, insbeſondere der Pu⸗ 
pille im Auge, der Naſe, des Rachens u. ſ. w., Stillſtand des Athmens, Auf⸗ 
hebung des Blutlaufs, Mangel an Lebenswärme, Erlöſchen der Lebensfülle und 
Schlaffheit und Nachgiebigkeit der weicheren Theile, daher Mangel an aktiver 
Widerſtandsfähigkeit gegen mechaniſche Einwirkungen (mechaniſche Paſſtvität) u. 
feſtes Aufliegen des Leichnams mit ſeiner breiteſten Fläche auf einer ihm ent⸗ 
ſprechenden Unterlage, deren Erhabenheiten ſich in die plattgedrückte Form der 
aufliegenden Körpertheile allmälig u. bleibend eindrücken, Widerſtandsloſigkeit der 
Ringmuskeln des Mundes, Afters, der Naſe und Augen, während dagegen die 
ſchwächeren und Längenmuskeln noch mehre Stunden Empfänglichkeit gegen me⸗ 
chaniſche und galpaniſche Reizung zu erkennen geben, wie denn auch elf nach 
dem Tie der weibliche Fruchthälter noch gebären kann und ſich hierauf zuſammen⸗ 
zieht; Blutleere der Körperperipherie und Ueberfüllung der Centralorgane und der 
tiefliegenden Gefäße, z. B. am Rücken und am Gefäße mit Blut, daher bleiche, 
gebliche oder erdfahle Färbung der, im Leben mit mehr Blut verſehenen, Haupt⸗ 
ſtellen und blaurothe Färbung der letztgenannten Stelle, die ſogenannten Todten⸗ 
flecken; Reduktion der Körperwärme auf jene der Atmoſphäre, 15—20 Stunden 
nach dem Ableben, zunächſt an den hervorragenderen und äußeren Körpertheilen, 
früher nach Verblutungen und chroniſchen Krankheiten, ſpäter nach Erſtickung, 
beſonders durch Kohlendunſt, nach fauligen Fiebern, Schlagfluß und plötzlichem 
Tode und bei vollſaftigen Menſchen; Erſcheinungen beginnender Scheidung und 
zwar durch Verdünſtung der wäſſerigen Theile, daher der verdickte Schleim auf 
den Zähnen und der Augenbindehaut, Verdickung, Verleberung und dunklere Faͤrb⸗ 
ung des Blutes. Der zweite Zeitraum, etwa 12 Stunden nach dem Ableben 
und nur bei kühler Temperatur, diſtinguirt ſich von dem erſten, außer dem deut⸗ 
lichern Hervortreten der genannten Merkmale, beſonders durch den gänzlichen Ver⸗ 
luſt eigener Wärme und des Geruches nach thieriſcher Subſtanz, an deſſen Stelle 
dagegen der Leichengeruch bemerkbar wird; beſonders charakteriſiren dieſen Zeit⸗ 
raum die allgemeine, ſelbſt auf jedes einzelne Gebilde ausgedehnte Starrheit — 
weßhalb ſich auch die ſteifen Gliedmaſſen im Tle verlängern — das völlige Ge⸗ 
rinnen des Fettes und deſſen theilweiſe Ausſcheidung aus dem Blute. Der 
dritte Zeitraum folgt dem Erlöſchen der thieriſchen Reizbarkeit nach voll⸗ 
endeter Todtenſtarre und iſt charakteriſtrt durch den Eintritt der Faͤulniß, das 
Verfallen des Leichnams an die Einflüſſe der unorganiſchen Kräfte, deſſen Grund⸗ 
bedingungen Waſſer, atmoſphäriſche Luft und eine Temperatur von 15—30 R. 
find, das erkennbar wird in der Ausdehnung des Körperumfanges durch Gasent⸗ 
wickelung, Leichengeruch, Bewegung der Flüfffgfeit nach der Oberfläche, Verfärb⸗ 
ung derſelben in's Grün⸗Schwarze, zuerſt am aufgetriebenen Unterleib, dann an 
den Seitenwänden des Bruſtkorbes und der innern Fläche der Schenkel, wobet 
die Augen hervortreten und Geſicht und Lippen aufdunſen, grünſchwarz ſich fär⸗ 
ben, ſcheußlich ausſehen und aus Mund und Naſe ſchwarzes, ſtinkendes Blut 
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fließt. Hierauf wird die Oberhaut ſchmutzig, ſchwarz, grau, braungrün und er⸗ 
hebt ſich in Blaſen, die platzen und ein ſchmieriges, graugrünes Blutwaſſer ent- 
leeren; ſpäter treiben die, ſchon früher entwickelten und die umgebende Atmoſphäre 
verpeſtenden, Gaſe (Schwefel- und Phosphorwaſſerſtoff mit Ammoniak und Koh⸗ 
lenwaſſerſtoffgas) die morſchen Wände des Unterleibs aus einander und es ver— 
fallen nun alle weicheren, dann die feſtweichen Gebilde und elaſtiſchen Gewebe der 
fortſchreitenden Fäulniß, werden ein Fraß der in den Eingeweiden entſtehenden 
Würmer und zuletzt in einen ſchmierigen, mißfarbigen Brei verwandelt, wobei die 
Knochen und hornartigen Gebilde — Zähne und Nägel — unverändert bleiben, 
Nicht immer tritt der dritte Zeitraum des T.es ein. So trocknen z. B. in Grüf⸗ 
ten, wo ein ſtarker und unausgeſetzter Luftzug herrſcht, oder in hermetiſch geſchloſ⸗ 
ſenen Räumen (daher auch die feften nen bei den Aegyptiern — Mu⸗ 
mien —), bei anhaltender und trockener Hitze (3. B. in den arabiſchen Wüſten) 
oder ſtarker und fortgeſetzter Kälte (3. B. unter dem nordiſchen Eiſe) die Leichen 
oft vollſtändig aus und widerſtehen aller Fäulniß. Auf künſtlichem Wege erhält 
man fie faſt unverändert durch Weingeiſt, Holzeſſig, Chlor, Sublimat und Ar- 
ſenik. Die Leichen Arſenikvergiſteter bleiben meiſtens ſehr lange unverwest. Den 
intereſſanteſten, aber zugleich noch räthſelhaften, Fall von Nichtverweſung gibt der 
1840 ausgegrabene Leichnam des Kaiſers Napoleon ab, den wir hier als er- 
klaͤrendes Bild für die beſprochene Sache und zugleich als Nachtrag zu dieſes 
berühmten Mannes Geſchichte mitzutheilen nicht verſäumen wollen. — Auszug 
aus Dr. Gutllard's Bericht über den Zuſtand des Leichnams Na⸗ 
poleon's. Die breite und hohe Stirne zeigte ſich mit einer harten, gelblichen, 
feſt anhängenden Haut bedeckt. Man bemerkte ſelbſt noch Augenwimpern. Unter 
den feſtverſchloſſenen Augendeckeln zeigte ſich die Erhöhung der Augenkugeln bei— 
nahe in ihrer vollen Ausdehnung; dieſe blieben bei einem Drucke des Fingers 
ganz feſt. Die Knochen der Naſe und die ſie bedeckende Haut waren wohl er— 
halten, nur die Naſenlöcher und die Naſenhöhlen hatten gelitten. Die Wangen 
waren voll. Die Haut dieſes Theiles des Geſichtes zeichnete ſich bei der An— 
fühlung durch Weichheit und durch Weiße aus. Jene des Kinns war leicht 
blau: eine Tinte, die von dem Barte herrührte, welcher nach dem Tode noch ge— 
wachſen war. Die Haut ſelbſt hatte keine Veränderung erlitten, ſondern bewahrte 
den eigenthümlichen Typus des Geſichtes Napoleon's. Die dünnen Lippen hat⸗ 
ten ſich geöffnet und es zeigten ſich drei ſehr weiße Schneidezähne unter der 
Oberlippe, die ſich auf der linken Seite ein wenig hinaufgezogen hatte. Die 
Hände waren vollkommen, indem ſie nicht die geringſte Veränderung erlitten hat— 
ten; dabei die Nägel lang, feſt anhängend und ſehr weiß. Die Beine waren in 
Stiefeln; in Folge der Oeffnung der Säume jedoch traten die vier letzten Zehen 
auf jeder Seite hervor, von einem todten Weiß, mit Nägeln. Die obere Gegend 
der Bruſt war in der Mitte ſehr zuſammengedrückt und die Seiten des Leibes 
hart und eingefunfen. Alle, durch die Kleider bedeckten, Glieder ſchienen ihre Ge— 
ſtalt bewahrt zu haben. Das Metall an den Orden hatte größtentheils ſeinen 
Glanz verloren. Die grüne, roth ausgeſchlagene Uniform, ſowie die weißen 
Beinkleider waren wohl erhalten. — Fälle unverſehrter Erhaltung der Leichen 
gibt es übrigens auch ohne eine der genannten Einwirkungen, die ſich nicht 
anders, denn als Folgen des göttlichen Willens anſehen laſſen und mehr der Ver⸗ 
muthung Raum geben, als ſollte die ſterbliche, durch Selbſtüberwindung der Erb— 
fünde entrückte Hülle — das unentheiligte Fleiſch — dieſem gewöhnlichen Gange 
des Fleiſches entrückt ſeyn und der Nachwelt zum Beiſpiele der Nachahmung 
dienen, ſo wie als Zeugniß des Eingegangenſeyns unbefleckt gebliebener Seelen 
zur ewigen Seligkeit gelten. — Der Schein-T., jener analoge Zuſtand des 
Winterſchlafs der Thiere, bietet der Erſcheinung nach, aber nicht in Wirklichkeit, 
das Abbild der negativen Lebensmerkmale des erſten Zeitraumes des wirklichen 
Des, weil bei ihm alle animalen und negativen Funktionen ſcheinen zu ruhen, 
indem ſie nur unmerkbar vor ſich gehen. Fothergill und Hegewiſch hatten den 
Realencyclopädie. X. 11 
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Gedanken, durch Ausmeſſen der Wärme T. und Schein-T. von einander zu un⸗ 
terſcheiden, der durch Naſſe weiter verfolgt u. durch die Erfindung feines Tha⸗ 
natometers realiſirt wurde. Nach letzterm iſt es die Wärme, welche, mit Ath⸗ 
men, Blutbewegung und Nerventhätigkeit in inniger Verbindung ſtehend, nicht. 
einem einzelnen Theile, ſondern dem ganzen Körper angehörend, zu jeder Zeit 
zwiſchen dem Aufhören des Athemholens und dem Eintritte der Fäulniß ausge⸗ 
meſſen werden kann und hierdurch in den Stand ſetzt, ihrem fortſchreitenden Sin⸗ 
ken von Grad zu Grad zu folgen und ſo den Verlauf der, nach jenem Aufhören 
ſich an einander reihenden Zuſtände u. meiſt blos das Ende dieſer Reihe zu erken⸗ 
nen. Der zur Ausmeſſung von Naſſe ausgewählte Ort iſt der Magen. Sein 
dazu gebrauchtes Inſtrument beſteht aus einem Fiſchbeinſtabe, an deſſen einem 
Ende und in der Richtung des Stabes ein Thermometer befeſtigt iſt, deſſen Scala 
in einer Glasröhre eingeſchloſſen iſt und nur bis zu 40 R. geht. Die Kugel 
iſt von einer durchbrochenen Kapſel aus dünnem Bleche umgeben. Das Ein⸗ 
bringen dieſer Röhre iſt einfach und leicht. Bei Beurtheilun deſſen, was man 
bei Meſſung der innern Wärme gefunden hat, muß darauf Rüdficht genommen 
werden, ob der T. durch plötzliches Aufhören des Athmens, oder bei allmäliger 
Verminderung des Athmens (bei chroniſchen Krankheiten) eintrat. Im erſten 
Falle muß das Thermometer auf 20 R., im zweiten auf 13 R. gehen, um den 
T. zu conſtatiren. — Das verläßigſte Mittel gegen das erſchreckliche Schickſal des 
Lebendigbegrabenwerdens und des hülfeloſen Wiedererwachens im Grabe ſind die 
Leichenhäuſer u. deren Ueberwachung durch einen Arzt, oder, in deren Ermangel⸗ 
ung, die wiederholte Inſpektion der Leichen im Sterbehauſe durch einen ſolchen, 
oder durch einen gut unterrichteten und gewiſſenhaften Laien, der auch zugleich 
im Stande iſt, in vorkommenden Fällen die erforderlichen Einleitungen zur Wie⸗ 
e des ſchlummernden Lebens bis zur Ankunft eines Arztes zu treffen. 
Eine alte Vorſchrift in der Medizin wollte den Aerzten frei geben, in Fällen un⸗ 
aufhaltſamen Todes Mittel zu gebrauchen, welche den Todeskampf erleichtern. 
Ein ſolches Unternehmen iſt nicht nur pflichtwidrig und ungeſetzlich, ſondern auch 
irreligiös, da es Beruf des Arztes und Mitmenſchen iſt, das Leben Anderer zu 
erhalten und das Gegentheil nicht nur freiwillige Tödtung hieße, ſondern auch 
ein Eingriff in die unwandelbaren Rechte des allmächtigen Schöpfers wäre. u. 

Tod, der bürgerliche. Wie die phyſiſche Perſönlichkeit eines Menſchen 
erlöſchen kann durch (phyſiſchen) Tod, ſo kann auch die bürgerliche Perſön⸗ 
lichkeit, das Anerkanntſeyn als ein mit gewiffen Rechten ausgeſtattetes Weſen, 
erlöſchen durch bürgerlichen Tod. Dieſes iſt der Fall, wenn irgend ein Ereigniß 
eintritt, welches den Verluſt der, an die bürgerliche Perſönlichkeit geknüpften, 
Rechte zur Folge hat; z. B. lange Abweſenheit von der Heimath, ohne daß Et⸗ 
was von dem Abweſenden bekannt iſt; dann beſonders aber als Folge eines 
Straferkenntniſſes. Die Nachtheile des bürgerlichen Todes beſtehen darin, daß die 
Ehe des Betreffenden für aufgelöst angeſehen, ſeine Verlaſſenſchaft für eröffnet erklärt 
u. den geſetzlichen Erben ausgehändigt wird; auch hat der bürgerliche Todte nicht 
mehr das Recht eine Beſtimmung darüber zu treffen, er kann nicht mehr erwer⸗ 
ben, nicht vor Gericht erſcheinen, keinerlei Verpflichtung übernehmen u. Niemand 
kann ſich gültig für ihn verpflichten. Soll derſelbe je noch rechtliche Hand⸗ 
lungen vornehmen, ſo kann dieß nur durch einen Vormund geſchehen; wird jedoch 
der bürgerliche T. über einen Verſchollenen erkannt, ſo muß im Falle ſeines 
Zurückkehrens natürlich Alles wieder in den vorigen Stand geſetzt werden. Eine 
Spur von bürgerlichem Tode findet ſich ſchon in den Einrichtungen der Römer, 
bei denen man die capitis deminutio in drei Stufen kannte und in Deutſchland 
115 derſelbe aus der Acht (. d.) hervor. Während ſich in Frankreich das In⸗ 
titut des bürgerlichen Tes bis jetzt erhalten hat, war daſſelbe durch die meiſten 
deutſchen Geſetzgebungen ſchon bis daher bedeutend modifizirt u. die kürzlich ver⸗ 
1 Ar Grundrechte der deutſchen Nation heben denſelben als Strafe un⸗ 
edingt auf. 
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Todaustreibung oder To daustragung heißt ein Volksfeſt, welches ſich 
aus den alten Zeiten des Heidenthums herſchreibt und bis auf unſere Tage 
erhalten hat. Es wird an dem Sonntage Lätare, der davon auch der Todten— 
ſonntag heißt, gefeiert und hatte früher eine bei Weitem größere Verbreitung. 
Das ganze Feſt iſt eine Frühlingsfeier, obſchon es noch einer Unterſuchung be— 
darf, ob der Tod, der dabei ausgetragen wird, ein urſprünglicher, oder erſt 
durch die chriſtliche Zeit untergeſchobener Begriff, ſtatt des Winters, iſt. Am 
Rheine wenigſtens, in der Pfalz, in den Gegenden zwiſchen Neckar und Main 
und im Odenwalde, wird nur des Sommers und Winters gedacht und der letz— 
tere, unter e der Kinder, nach einem Kampfe, in welchem der in 
Stroh gehüllte Winter von dem epheubekränzten Sommer beſtegt wird, ſeiner 
Strohkleidung beraubt u. davon gejagt. Dazu werden mancherlei darauf bezügliche 
Lieder geſungen. Anders iſt es, wenn man über den Odenwald nach dem innern 
Franken, dem Speſſart und der Rhön kommt. Hier tritt der Tod ganz an die 
Stelle des Winters. Man trägt zu Mitfaſten einen Strohmann, wie der Tod 
angethan, aufs nächſte Dorf und die Empfänger, je nachdem ſie die Sache an⸗ 
ſehen, bewirthen die Ueberbringer, oder empfangen ſie mit Scheltworten und auch 
wohl mit Schlägen. In Nürnberg durchziehen die Bauernmädchen von 7 — 18 
Jahren, ſchöͤn geputzt, alle Straßen der Stadt unter Abſingung eines eintönigen 
Liedes, indem ſte auf dem linken Arme einen kleinen, offenen Sarg tragen, aus 
dem ein Leichentuch herabhängt, unter welchem eine Puppe liegt, die dann ins 
Waſſer geworfen wird. Dieſer Gebrauch erläutert merkwürdig den, der früher 
in Leipzig ſtattfand, wo im 17. Jahrhundert die öffentlichen Buhldirnen ein 
ſtrohernes Bild des Todes, unter einer traurigen Melodie, durch alle Gaſſen der 
Stadt trugen und dann in die Parde warfen, damit die jungen Weiber frucht⸗ 
bar, die Stadt gereinigt und die Einwohner vor der Peſt und anderen ähnlichen 
Krankheiten bewahrt würden. Aehnliche Gebräuche finden ſich in Polen, in der 
Lauſitz, in Böhmen u. Siebenbürgen. — Dieſe Sommerfeier war in uralten Zeiten 
wohl ganz allgemein und in einzelnen Dingen verſchieden; denn der Matritt in 
Schweden, Gothland; der Sommereinzug in Schonen, Dänemark, Niederſachſen 
und England iſt ganz derſelbe Gedanke, wie die Sommerfeier am Rheine und in 
der Pfalz und die Todaustreibung in Franken, Thüringen, Meißen, Schleften, 
Böhmen, Polen und Siebenbürgen. In Spanien hat ſich etwas Aehnliches in 
dem wunderlichen Gebrauche erhalten, am Sonntage Lätare eine Puppe, welche 
das älteſte Weib im Dorfe vorſtellt, hinauszuführen, mitten entzwei zu ſägen u. 
zu verbrennen: eine Sitte, welche ſich auch bei den Kroaten wieder findet. Auch 
in Italien fand ſich eine ähnliche Sommereinholung. 

Todesfurcht iſt die, jedem lebendigen Geſchöpfe eigene, Scheu vor der Ver⸗ 
nichtung des Lebens. Sie ſteht mit der Lebensliebe in engſter Verbindung und 
iſt deßhalb nothwendig, kann ſich aber bald durch übertriebene Lebensliebe, bald 
durch ein böſes Gewiſſen, unter 11 der Phantaſie, zur Todes angſt 
ſteigern und als ſolche, als heftiger, deprimirender Affekt, ſelbſt den Tod herbei⸗ 
führen. Andererſeits kann ſie aber auch durch ernſte Reflexion über das Leben 
und den Tod, beſonders aber durch religibſe Gründe fo weit gemindert werden, 
daß der Menſch und hauptſächlich der Chrift in den Stand geſetzt wird, auch 
bei kräftigem Lebenstriebe dem unvermeidlichen Tode mit Freudigkeit entgegen 
zu gehen. 

Todeskampf, ſ. Tod. 

Todesſtrafe (poena capitalis) iſt die, an einem Menſchen vollbrachte, ge— 
waltſame Entziehung feines phyſiſchen Lebens in Fällen, wo er daſſelbe nach den 
beſtehenden Geſetzen (früher auch blos nach Anſicht der jeweiligen Machthaber) 
durch Geſinnung oder Handlung verwirkt hat. Die Frage über die Zuläſſigkeit 
oder Unzuläſſigkeit der T. iſt ſchon vielfach, namentlich in neuerer Zeit, für und 
wider aufgeworfen und beſprochen worden. Die Gegner derſelben führen als 
Grund ihrer Unzuläſſigkeit an, daß dieſelbe ungerecht, unnütz u „Toser zweck⸗ 
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widtig ſei. Als ungerecht erſcheint ihnen die T., indem das Recht, über die Fort⸗ 
dauer feines Lebens zu verfügen, ein unveräußerliches Recht des Menſchen ſel, 
weshalb der in den Staats verband Tretende ein ſolches Recht nicht auf die 
Staatsgewalt übertragen kann. Dieſes Argument beruht aber auf der, längſt 
als unhaltbar erkannten, Annahme eines ſtillſchweigend eingegangenen Vertrages 
zwiſchen Staat und deſſen Bewohnern. Ein weiterer Grund der Ungerechtigkeit 
ſcheint ihnen in dem Zwecke des menſchlichen Lebens zu liegen, den ſie darin al⸗ 
lein ſuchen, daß das Leben dem Menſchen zu feiner Vervollkommnung gegeben 
fi. Allein dieſem angenommenen Lebenszwecke ſcheint wohl, auſſer anderen, auch 
das entgegenzuſtehen, daß es ſogar öfter Pflicht des Menſchen iſt, ſein Leben 
für Andere binzuopfern. Ein dritter Grund wird endlich darin geſucht, daß es 
unmöglich ſei, die Zurechnungs fähigkeit fo darzuthun, daß man es für erlaubt 
halten könne, eine Strafe darauf zu bauen, die nicht wieder gut zu machen ſei. 
Dieſer Grund würde wohl in den meiften Strafbeſtimmungen eintreten; denn, wer 
kann wohl dem unſchuldig Verurtheilten z. B. die Zeit wieder geben, oder ver⸗ 
Aten, die er, ſeiner Freiheit beraubt, hat hinbringen müßen? — Den Beweis der 
wedwidrigfeit und Nutzloſigkeit der T. ſucht man theils durch einzelne Bei⸗ 
fpiele, daß nämlich Einzelne Verbrechen begangen haben, um den Tod zu erlei⸗ 
den, oder, daß während einer Hinrichtung ſelbſt ein Verbrechen verübt worden iſt; 
theils durch die Gründe zu führen, daß eine lebens längliche Sklaverei eine furcht⸗ 
barere Strafe, als der Tod, ſei; daß oft Menſchen, um eines geringen tzens 
wegen, ihr Leden in Gefahr bringen und daß die Vollſtreckung der T. unzeitiges 
Mitleid erwecke, oder das Volk an blutige Schauſpiele gewöhne. Dieſem läßt 
iich wohl entgegenſtellen, daß die Furcht vor dem Tode wohl immer das ſtärkſte 
Adſchreckungsmittel bleiben wird und daß, wenn eine Freiheitsſtrafe fo hart fon 
ſollte, daß fie ein noch größeres Abſchreckungsmittel bilden follte, dieſelbe nur gleich 
einer langſam vollzogenen T. angeſehen werden könnte. Jedenfalls muß bei der 
Entſcheidung der Frage über die Nothwendigkeit oder Nichtnothwendigkeit der T. 
immer auch die Erfahrung zu Rathe gezogen werden und dieſe hat b jest für 
die Beibehaltung derſelben geſprochen; denn in allen Staaten, wo dieſelbe eine 
Zeit lange abgeſchafft war, wie z. B. in Oeſterreich, Toskana ıc,, iſt dieſelbe wie⸗ 
der eingeführt worden. — So mannigfaltig, wie die Bildungsſtufen der Völker, 
waren auch die Tun, welche fie über diejenigen, die als brecher gegen die 
Gottheit oder die Staatsgeſellſchaft erklärt waren, verhängten. Die alten Perſer 
erſtickten große Verbrechet in Aſche. Die Iſtaeliten waren m an grau⸗ 
ſamen Strafen: Hängen, Kreuzigen, Steinigen, Verbrennen, zu Tode veliſchen, 
Kopfabhauen, Entzweiſägen, in Abgründe ftürzen, mit Dornen zerſt 8 pH 
und Haare ausreißen, waren bei ihnen geſetzliche Strafen. Die G ſe 
befiraften den Diebſtahl bei Nacht und den, der 50 Drachmen überſtieg, mit dem 
Tode. And Kreuz ſchlagen war bei den Griechen u. Römern eine ſehr gewöhn⸗ 
liche Strafe, wobei der Verurtheilte das Kreuz auf den Richtplatz tragen mußte 
und da entweder an daſſelbe genagelt, oder gebunden wurde; ebenſo Br Er⸗ 
droſſeln, Kopfabſchlagen, in Abgründe ſtürzen, Vergiften (beſonders in Athen), 
lebendig begraben, in Säcken ins Waſſer werfen (Batermörder in Rom mit 
einem Affen, einem Hahn und einer Schlange), den wilden Thieren vorwerfen 
(in Rom). Im Mittelalter kam das Rädern auf, Leibaufſchneiden, Herzheraus⸗ 
reißen und ums Geſicht ſchlagen (für Hochverrath, deſſen Begriff aber ehr un⸗ 
bekimmt war, daher die Strafe oft den traf, der ſeinem un 2 en Herrn treu 
geblieden war), an wilde Pferde oder Stiere oder Hirſche binden und zu Tode 
ſchleiſfen. Dabei waren die Strafen des Mittelalters ganz in der W̃ des 
Richters und die höchſten Strafen wurden oft für die kleinſten Ver ange⸗ 
wandt. So wurde 1444 Jobſt Findeker in Nürnberg mit feinem verfälfchten 
Safran verbrannt; 1456 zwei Andere, ebenfalls wegen Waarenverfälſchung, ver⸗ 
brannt; eine Frau aber, die dabei behülflich war, lebendig ! 1440 
wurden in Paris zwei Frauen wegen Diebſtahl lebendig begraben und eine ähn- 
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liche Strafe, nämlich die des lebendig Einmauerns, traf im Mittelalter auch Or⸗ 
densleute beiderlei Geſchlechts, welche ihre Gelübde brachen. — Was die Ein— 
theilung der Tin in einfache u. geſch ärfte (qualificirte), betrifft, fo werden erſtere 
jest nur noch durch Enthaupten, Erſchießen und Hängen vollzogen; letztere, welche 
in Rädern, Verbrennen, Viertheilen ꝛc., beſtanden (innerlich geſchärfte Tin) kom- 
men gar nicht mehr vor und wo eine Schärfung überhaupt noch ſtattfindet, iſt 
fie nur eine äußerliche, wie z. B. Schleifung des Verbrechers auf die Richt— 
ſtätte; in Frankreich Hinausführen im Hemde mit umſchleiertem Haupte; dann 
Aufſtecken des Kopfes auf einen Spieß ꝛc. In Deutſchland iſt die T. in allen 
den Ländern, wo die Grundrechte deutſcher Nation bereits geſetzliche Geltung 
haben, mit einziger Ausnahme des kriegsrechtlichen Zuſtandes, völlig abgeſchafft. 

Todfünde, ſ. Sünde. 

Todte Hand (Manus morlua), auch Mortuarium, oder Haupt- und Ster— 
befall, heißt das Recht eines Leib- oder Gutsherrn, auf den Todesfall ſeines 
Leibeigenen und Gutsunterthanen aus deſſen Nachlaſſe das jenige zu fordern, was 
ihm vor den Erben nach Geſetz oder Herkommen gebührt. Der Betrag dieſes 
Erbtheils iſt eben fo verſchieden, als die Bezeichnung dieſes Rechts in den vers 
ſchiedenen Gegenden Deutſchlands. — Im kanoniſchen Rechte verſteht man 
unter t. H. jene geiſtlichen Corporationen, die ihre Güter nicht veräußern dürfen. 
je gehören die Beſitzungen der Klöfter u. insbeſondere der Mendikanten-Klö⸗ 

er, welche entweder gar nicht, oder nur äußerſt ſchwer in den Verkehr gebracht 
werden konnten. Auch begreift man hierunter überhaupt die kirchlichen Stiftungen. 

Todtenbeſtattung, ſ. Beſtattung. 

Todtengericht, war in der ägyptiſchen Stadt Memphis üblich und verſagte 
dem Verſtorbenen ein ehrliches Begräbniß, wenn er z. B. unbezahlte Schulden 
hinterlaſſen hatte. Die Briten haben eine ähnliche Gerichtsart, wenn eine Per⸗ 
fon gewaltſam verftorben iſt. Den Fall unterſucht dann der Coroner mit 12 Ge⸗ 
ſchworenen und ſpricht ſich mit ſolchen über die Natur des Todes aus, beküm⸗ 
a. ſich aber nicht um das Schuldenweſen, oder um die Moralität des Ver⸗ 
ſtorbenen. 

Todtenhaus, ſ. Leichenhaus. 

Todten⸗Officium (officium defunctorum), beſteht aus Veſper, Matutin und 
Laudes; daſſelbe iſt ſehr alt, der Verfaſſer aber unbekannt; es wird theils nach 
beſonderen Fundationen, theils auch nach Herkommen, bei Anniverſarien, Quartal⸗ 
Seelenämtern und Exequien, jedoch gewöhnlich mit einer Nokturn, verrichtet. Am 
Allerſeelentage muß jeder Geiſtliche ſolches beten. Daſſelbe wird am Allerſeelen— 
tage, am Begräbnißtage, am Anniverſartage begangen und hienach finden auch 
einzelne Abweichungen ſtatt. An den beiden erſten gilt dasſelbe als ein oflicium 
duplex, ſonſt als simplex. 

Todtentanz. Es iſt unbekannt, wann eigentlich die Verſtnnbildlichung des 
Todes als Gerippe aufgekommen iſt; noch mehr aber, wann man zu größerer 
Verſinnlichung der Allgemeinheit des Todes dieſen mit dem Menſchen als ein 
tanzendes Paar dargeſtellt habe. Dieſe bildlichen Darſtellungen waren Anfangs 
ſehr einfach und wurden an die Mauern der Kirchen, Schlöſſer, Häuſer und 
Brücken gemalt, in Stein gehauen, in Holzſchnitten oder Kupferſtichen abgebildet 
und mit oder ohne Beſchreibung bekannt gemacht. Von den in Stein gehauenen 
Tien find und waren die bekannteſten: 1) der T., welcher ſich in der Hauptkirche 
zu Annaberg in Sachſen über der Sakriſtei befindet; 2) der leider unterge⸗ 
gangene T., welcher an dem, zu Anfang des 18. Jahrhunderts abgebrannten, 
Schloſſe des Herzogs Georg von Sachſen zu Dresden angebracht war. Unter 
den gemalten Ten waren dle berühmteſten jene zu Baſel und zu Bern. Erſterer, 
früher auf dem Predigerkirchhofe in der Vorſtadt St. Johann zu Baſel befindlich 
und in der Nacht des 6. Auguſt 1805 muthwillig zerſtört, wurde zur Zeit des 
Baſeler Conciliums (1431 — 48), als die Peſt dort eine Menge Menſchen 
wegraffte, in Fresco gemalt, um an die damals herrſchende, keinen Stand ver⸗ 
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ſchonende, große Sterblichkeit zu erinnern. Der Künſtler, welcher dieſen T. auf 
Befehl des Baſcler Rathes gemalt hat, iſt unbekannt und irrig iſt die Meinung, 
daß es Hans Holbein geweſen ſei. 1489 ließ der Rath zu Baſel das Bild 
durch Hans Bock erneuern und Hans Hugo Glauber oder Kluber friſchte es 
1568 auf und fügte ſein eigenes Porträt, wie das ſeiner Frau und eines ſeiner 
Söhne, bei. Dieſer Baſeler T. iſt von Joas Dennecker (1544) und von Merian 
d. ä. (1621) in 44 Blättern in Kupfer geſtochen worden. Außerdem fanden ſich 
noch gemalte T.e: an dem Auerbachshofe zu Leipzig, an dem Horniſchen Haufe 
zu Freiberg und noch heutzutage bewahrt eine Kapelle der Marienkirche zu Lübeck 
einen T., der 1463 vollendet wurde und auf dem Figuren aus allen Ständen 
vom Kaiſer an ſich befinden. Auch zu Erfurt im Watſenhauſe und auf dem 
Kirchhofe des ehemaligen Dominikanerkloſters in Landshut, dann zu Straubing 
in der Gruft⸗ und Seelenkapelle auf dem Friedhofe St. Peter, findet man ſolche 
Gemälde. Näheres über dieſen Gegenſtand ſiehe bei „Fitorillo, Geſchichte der 

zeichnenden Künſte in Deutſchland und in den Niederlanden“. C. P. 

Todtenuhr, ſ. Borkenkäfer. 

Todte Winkel heißen in der Fortifikation diejenigen Räume, die vom di⸗ 
rekten Feuer eines Befeſtigungswerkes nicht getroffen werden können, wie z. B. 
die Gräben vor einem geradlinigen Erdwalle. Man vermeidet ſie durch Flan⸗ 
kirung, oder, wie im Tenaillentracb Montalembert's, durch Caſematten. 

Todtes Meer, ein merkwürdiger Landſee in Paläſtina, im Paſchalik Da⸗ 
mask (aſiatiſche Türkei), alſo genannt, weil kein lebendes Weſen in demſelben ſich 
erhalten kann, auch Aſphaltſee, weil er Erdpechquellen at; iſt durch unterirdiſche 
Feuerausbrüche entſtanden und liegt in einer Ebene, die auf der Oſt⸗ und Weſt⸗ 
ſeite von hohen Bergen begränzt iſt und deren Boden aus Sand und Salz be⸗ 
ſteht, unter welchen man tiefer eine Lage von ſtinkendem, ſchwarzem Peche findet, 
daher hier keine andere Pflanze, als Kali, fortkommen kann. Der See iſt 12 
Meilen lang, 3 Meilen breit und nimmt außer dem Jordan noch einige Bäche 
auf. Das Waſſer deſſelben iſt hell und nicht dick, aber äußerſt geſalzen und 
eckelhaft von Geſchmack. Von dem Grunde des See's ſteigt zu gewiſſen Zeiten 
in ziemlicher Menge Aſphalt oder Erdpech, auch Judenpech genannt, auf, das 
ſodann von dem Winde an's Ufer geworfen, von den Arabern eingeſammelt, 
verkauft und zu mancherlei Gebrauch verwendet wird. Dieſer See hat keinen 
Abfluß; das Waſſer, das ihm zuftrömt, geht wieder durch die ſtarken Aus dünſt⸗ 
we fort, welche durch die Hitze des, hier noch ganz gewiß vorhandenen, unter- 
irdiſchen Feuers erzeugt werden und die Luft umher vergiften. Daher auch die 
Dampfſäulen, die von Zeit zu Zeit in demſelben aufſteigen. Er wirft auch zu⸗ 
weilen Schlacken, ſchwarze Steine, wahre Lava aus. Er heißt auch das Meer 
Sodom und Amur, weil hier, in dem ſchönen Thale Siddim, die Städte Sodom 
und Gomorrha ꝛc., geſtanden haben, die, nach der moſaiſchen Gefchichte, durch 
einen Schwefelregen in Aſche gelegt und in den Abgrund verſenkt wurden. Man 
nennt ihn auch Lot's See, weil Lot's Weib hier in eine Salzfäule ſoll verwan⸗ 
delt worden ſeyn. 

Todtſchlag, f. Tödtung. 

Tödtlichkeit, ſ. Letalität. 

Tödtung. Das Recht des Menſchen auf ſein Daſein, oder auf Leib und 
Leben, iſt das erſte, deſſen Schutz der Staatsgeſellſchaft obliegt. Dieſer Schutz 
ſelbſt aber iſt ein doppelter. Zunächſt muß das Beſtreben dahin gerichtet ſeyn, 
zu verhindern, daß jenes Recht gefährdet werde. Die Geſetze müſſen darüber 
wachen, daß Niemand einen Beruf, der ſich mit dem leiblichen Wohle beſchäftigt, 
ausübe, bis er nachgewieſen hat, daß er die Fähigkeiten und Kenntniſſe beſitze, 
die dazu erfordert werden und daß ein Solcher den Pflichten genüge, welche er 
mit der geſtatteten Ausübung dieſes Berufs übernimmt. Ferner muß die Geſetz⸗ 
gebung den freien Verkehr mit beſtimmten gefährlichen Stoffen, als Gift, Schieß⸗ 
pulver u. ſ. w., fo wie das Tragen heimlicher, gefährlicher Waffen ſo beſchrän⸗ 
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ken, daß die Gefahr für Leben u. Geſundheit abgewendet wird und für Aufrecht⸗ 
haltung dieſer Vorſchriften Sorge getragen werde. Reiſſende Thiere müſſen 
ausgerottet werden und wenn Jemanden geſtattet wird, ſolche Thiere zu beſitzen, 
ſo müſſen Vorkehrungen getroffen werden, ſie unſchädlich zu machen. Bei Auf⸗ 
richtung von Bauwerken müſſen Vorkehrungen getroffen werden, die gegen Ge⸗ 
fahren ſchützen u. ſ. w. Außerdem muß der Staat jenes oberſte Recht dadurch 
ſchützen, daß er geſetzgebend willkürliche Verletzungen deſſelben mit Strafe bedroht. 
Der Mord, die T. aus Ueberlegung und Willkür, den ſchon die moſaiſche Ge⸗ 
ſetzgebung mit dem Tode bedrohte, wird noch jetzt mit der extremſten Strafe, mit 
dem Tode, beſtraft. (Vgl. übrigens unſern Artikel „Todesſtrafe“.) Der foge- 
nannte Todtſchlag, die T. im Affekt, welche in früherer Zeit gleichfalls mit 
dem Tode beſtraft zu werden pflegte, wird jetzt mit lebenswieriger oder zeitlicher 
Freiheitsſtrafe geahndet. Nach dem Strafgeſetzbuche des Königreichs Bayern 
ſoll der, der ohne Ueberlegung u. Vorbedacht, in aufwallender Hitze des Zorns, eine 
lebensgefährliche Handlung wider den Andern beſchließt und ausführt, bei erfolg⸗ 
tem Tode des Beſchädigten zur Strafe des Zuchthauſes auf unbeſtimmte Zeit 
verurtheilt werden. Hat jedoch der Getödtete ſelbſt durch unerlaubte Beleidig⸗ 
ungen oder Beſchimpfungen den Todtſchläger zum Zorne gereizt, oder befand ſich 
der Todtſchläger, ohne ſein Verſchulden, im Zuſtande des nicht alle Zurechnung 
aufhebenden Rauſches, fo ſoll die Strafe auf acht- bis zwölfjähriges Zuchthaus 
gemildert werden. Das ſächſiſche Geſetzbuch ahndet eine, ohne Vorbedacht in 
aufwallender Leidenſchaft verübte, T. mit acht⸗ bis zwanzigjährigem Zuchthaus 
erſten Grades: eine Strafe, die bis auf vierjähriges Arbeitshaus gemildert wer⸗ 
den kann, wenn der Getödtete durch beſonders ſchwere Beleidigungen oder thät⸗ 
liche Mißhandlungen den Thäter zum Zorne reizte und dieſer dadurch auf der 
Stelle zur That hingeriſſen ward. Im Weſentlichen ſtimmt damit das Straf⸗ 
geſetzbuch von Württemberg überein. Der heſſiſche Codex verfolgt den, der ohne 
Vorbedacht im Affekt den Entſchluß zur T. eines Andern faßt und ausführt, mit 
Zuchthaus von 8 — 16 Jahren, läßt jedoch „unter beſonders erſchwerenden Um⸗ 
ſtänden“ lebenswieriges Zuchthaus zu, auf welches beſonders dann zu erkennen 
ſei, wenn die That von dem Urheber eines Raufhandels, oder an Blutsver⸗ 
wandten in auf⸗ oder abſteigender Linie, an dem Bruder oder der Schweſter, 
oder von einem Ehegatten an dem andern, oder an einer Schwangern, deren 
Zuſtand dem Thäter bekannt geweſen, oder an einem im Dienſte befindlichen 
öffentlichen Beamten verübt worden ſei, während es auf der andern Seite ge⸗ 
ſtattet, nur auf Correktionshausſtrafen von 1 — 8 Jahren, wobei es auf den 
Grad des Affektes, die erſte Veranlaſſung und auf die Größe und Ungerechtigkeit 
der Beleidigung oder Mißhandlung ankomme, zu erkennen; wenn der Getödtete 
ohne alle oder genügende Veranlaſſung durch ſchwere Beleidigung, oder thätliche 
Mißhandelung des Thaͤers oder naher Angehörigen deſſen Affekt hervorgerufen 
habe und die That unmittelbar gefolgt ſei. In weiterer Abſtufung wird die T. 
aus Fahrläſſigkeit, die wir ſchon in der moſaiſchen Geſetzgebung beachtet 
finden (der Schuldige mußte vor dem Bluträcher, dem das Recht der T. zuſtand, 
in eine der ſechs Freiſtädte fliehen und da bis auf den, die Blutrache auslöſchen, 
Tod des Hohenprieſters bleiben, indem, wenn er ſonſt die Gränze überſchritt, 
er dem Bluträcher verfallen war), mit geringerer Freiheitsſtrafe geahndet. Die 
Frage, ob der ſtrafbar handle, der einen Nebenmenſchen darum tödtet, weil dieſer 
es wünſcht oder fordert, iſt, durch die neueſten Geſetzgebungen praktiſch entſchie⸗ 
den u. bejaht, gleichwohl noch Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen Discuſſton. — Zu 
allen Zeiten u. bei allen Völkern wurde der frevelhafte Raub des höchſten Gutes, 
des Lebens, als eine ſchwere Miſſethat angeſehen und von dem Geſetze verfolgt, 
aber die Geſchichte aller Zeiten und Völker lehrt auch, daß häufig ſolcher Frevel 
ungeſtraft blieb, oder gar ſeine Belohnung fand; daß Tyrannei, Despotismus, 
Blutdurſt das Geſetz verhoͤhnte und mit Füßen trat; daß die Politik ungeſcheut 
den Dolch führte und ſich erlaubte, was das Geſetz verbot, etwa deſſen Formen 
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mißbrauchend, um die Schandthat zu verſchleiern. Noch die neueſte Zeit wurde 
auf ſolche Art geſchändet. N N 

Tököli, Emmerich, Graf von, aus einem altberühmten ungariſchen Ge⸗ 
ſchlechte, das ſeit Matthtas Corvinus mehre bedeutende Krieger geliefert, war 
geboren 1657, ſtand ſeit 1678 an der Spitze der ungariſchen Malcontenten u. ver⸗ 
glich ſich mit dem Kaiſer unter der Bedingung, daß Leopold in Tes Vermählung 
mit Helena Zrinyi, verwittwete Rakoczy, willige. Der Kaiſer gab ſeine Zuſtimm⸗ 
ung. Die Vermählung hatte ſtatt 1682; aber T. unterhandelte zugleich mit 
den Türken. Als der Türkenkrieg ausbrach 1683, vereinigte er ſich mit den 
Osmanen und wurde von ihnen zum König von Mittelungarn ernannt. Als 
das Kriegsglück ſich für die Türken ungünſtig wendete, wurde zn Zrinyi in 
Munkacz belagert; ſie vertheidigte ſich 3 Jahre, endlich wurde ie durch Hunger 
zur Uebergabe gezwungen. Noch einmal lächelte T. das Glück; er eroberte 
Siebenbürgen, wurde aber bald wieder durch Ludwig von Baden hinausgejagt. 
— Die Türken, ſtatt ihrer eigenen Ungeſchicklichkeit zu zürnen, ſchlugen T. in 
Feſſeln; dieß erſchütterte ſeine Partei. Viele traten zum Kaiſer über und, obſchon 
T. bald wieder freigelaſſen wurde, konnte er keinen großen Anhang mehr ſammeln. 
In der Schlacht von Zenta, 1697, in der Prinz Eugen die Macht der Türken 
brach, war T. auf der Seite des Sultans. Er floh mit ſeinem Gefolge nach 
Belgrad und hat den ungariſchen Boden nie mehr betreten. Er lebte mit ſeiner 
Frau, die gegen den General Häusler war ausgewechſelt worden, nach dem 


Frieden von Karlowitz in Konſtantinopel; ſpäter, verwieſen, in Nikomedien, wo er 
1705 am 17. September ftarb. Ueber feinen letzten Aufenthalt in der Turkei 


vergleiche man das ungariſch geſchriebene Tagebuch feines Sekretärs Koma- 
comy, welches Graf Johann Mailath herausgegeben hat. Mailäth. 

Tölken, Ernſt Heinrich, ein namhafter Kunſtkenner und Kritiker, geboren 
1785 zu Bremen, ſtudirte zu Göttingen und ward daſelbſt, nach einer Reiſe nach 
Rom mit Otto von Stackelberg, Lehrer der Alterthumswiſſenſchaften und wirkt 
ſeit 1816 als Profeſſor, Sekretär der Kunſtakademie und Direktor des Antiqua⸗ 
riums beim Muſeum in Berlin mit dem Titel eines geheimen Regierungsrathes. 
Seine Schriften ſind gründlich und klar. Außer vielen Abhandlungen für Zeit⸗ 
ſchriften: „Ueber Mythologie als Religionsgefchichte des klaſſtſchen Alterthums“ 
(1812); „Ueber das Basrelief“ (1815); „Ueber das Verhältniß der antiken und 
modernen Malerei zur Poeſie“ (1822); „Berliner Kunſtblatt“ (mit Förſter 1828 
bis 29); „Der proteſtantiſche Geiſt aller wahren Kunſt“ (1839). 

Tölz, ſchöner Marktflecken in Oberbayern, an der Iſar, und Sig eines Land⸗ 
gerichtes, Rentamtes und einer Salzfaktorei. Lateiniſche Schule, Armen⸗ und 
Krankenhaus, Franziskanerkloſter, 3700 Einwohner. Die hieſigen Brauereien 
liefern ein ſehr geſuchtes Produkt, das weithin verführt wird. Außerdem fördern 
den Nahrungsſtand des Ortes die Pferdezucht, der Handel mit Vieh, Holz, Holz⸗ 
waaren, die Floßfahrt nach München und die benachbarten Marmorbrüche. Die 
Höhe des Calvarienberges bei T, welche mit einer ftattlichen, zweithürmigen 
Kirche gekrönt iſt, gewährt eine ſchöne Ausſicht. — T. erhielt ſein Marktrecht 
von Kaiſer Ludwig dem Bayer. Im dreißigjährigen Kriege wurde es von den 
Schweden erſtürmt, aber durch die tapfern Bürger unter ihrem Pfleger Erivellt, 
im Verein mit den Bauern von Länggries und Hohenburg, dem Feinde bald 
wieder abgenommen. 1705 waren die Tr mit bei dem Zuge der Landesver⸗ 
theidiger nach München, welchen die Niederlage bei Sendling ſo unglücklich be⸗ 
ſchloß. Im Jahre 1742 wurde der Marktflecken von den Panduren unter Trenk 
geplündert. 1809 ſammelte hier der Oberft Graf v. Arco ſeine Truppen zu dem 
Zuge gegen die Tiroler. mD. 

Tönniſtein, auch Tönnſtein im Kreiſe Maten im Wer un Cob⸗ 
lenz der preußiſchen Rheinprovinz, beſitzt einen Sauerbrunnen, Tillerborn genannt, 
deſſen Waſſer ſchon von den älteſten Balneographen gerühmt wird. Daſſelbe 
kommt in ſeinen phyſtkaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften, ſowie in ſeiner Wir⸗ 
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kungsweiſe auf den menſchlichen Körper, dem Selterſerwaſſer Ci. d.) ſehr nahe 
und wird darum auch in allen den Fällen gebraucht; nebenbei dient es zum an⸗ 
genehmen Getränke und als Zuſatz zum Weine. Es wird nur verſendet. u. 

Töpfer, Karl, ein bekannter Luſtſpieldichter und Belletriſt, geboren 1792 zu 
Berlin, ging nach tüchtiger Bildung zum Theater und war thätig zu Strelitz, 
Breslau, Brünn und am Wiener Burgtheater. Nebenbei ſchrieb er einige Dra- 
men: „Der Tagesbefehl, Der Empfehlungsbrief, Der beſte Ton“ und andere, die 
beifällig aufgenommen wurden. Daher verließ er 1820 die Bühne und lebte 
ſeitdem in Hamburg. Seine Luſtſpiele ſind gut angelegt, raſch und lebendig 
durchgeführt und nicht ohne Witz und Humor, beſonders „Hermann und Doro— 
thea; Die Brüder Forſter; Der reiche Mann, oder die Waſſerkur; Die Einfalt 
vom Lande; Karl XII. auf der Heimkehr; Die Zurückſetzung“ u. ſ. w. Nicht 
ganz ſo intereſſant ſind ſeine heiteren Erzählungen: „Der Herr im grünen Frack; 
Muck Kobold und Peter Meffert; Der lebende Todte“ u. a. m.; „Erzählungen 
und Novellen“, 2 Bde. 1842; „Luſtſpiele“, 6 Bde., 1839 — 1843. 

Toöpffer, Rudolph, geboren zu Genf 1799, trat, nachdem er feine wiſſen— 
ſchaftliche Ausbildung vollendet hatte, als Profeſſor der Aeſthetik an der Genfer 
Akademie ein und blieb in dieſer Stellung bis an das Ende ſeines Lebens. Die 
erſten künſtleriſchen Verſuche, mit denen er vor das Publikum trat, ſind Romane 
in Bildern, denen zur Erläuterung kurze Unterſchriften beigegeben werden. Schon 
Göthe wurde auf dieſe Bilderromane aufmerkſam und ließ ſich von ihnen ſeine 
letzten Lebenstage erheitern. Es ſind im Ganzen ſechs, von denen zwei: „Histoire 
de Mr. Jabot“ und „Histoire de Mr. Crépin“ in zweiter Auflage erſchienen 
find. Dieſen Arbeiten folgten die „Voyages en Zig -Zag“, ebenfalls mit Zeich⸗ 
nungen verſehen, theils Landſchaften, theils Scenen aus dem Leben darſtellend. 
Das Fach der Novelle behandelt T. in feinem „Le Presbytere“, einer meiſter⸗ 
haften Schöpfung, die auch wegen der überraſchenden Kenntniß der franzöſiſchen 
Mundarten, die der Verfaſſer an den Tag legt, bemerkenswerth iſt. Dieſe Kennt⸗ 
niß beſtimmte Sainte-Beuve, das Werk Tis der Pariſer Akademie zu empfehlen, 
damit ſie es bei ihrer Geſchichte der franzöſiſchen Sprache berückſichtige. Graf 
Kavier de Maiſtre, Verfaſſer der geiſtreichen „Voyage autour de ma chambre“ 
führte ihn in die literariſche Welt ein. Durch ſeine Vermittlung geſchah es, daß 
der Herausgeber einer Pariſer Zeitſchrift T. um Novellen für ſein Feuilleton bat. 
Der Dichter ſchickte die „Nouvelles genevoises“ und wurde plötzlich bekannt und 
berühmt. Auch in Deutſchland haben dieſe Schilderungen, von Zſcholke einge— 
führt, zahlreiche Freunde gefunden. Dem Vernehmen nach wird eine Ueberſetzung 
der anderen Werke T.s, der „Bibliotheque de mon oncle* u. ſ. w. gegenwärtig 
vorbereitet. In den ſpäteren Arbeiten des gemüthlichen Schriftſtellers macht ſich 
eine allmälige Umwandlung bemerklich. Hatte T. in ſeinen erſten Schilderungen 
durch joviale Laune, durch die heiterſte und gutmüthigſte Geiſſelung menſchlicher 
Schwächen und Thorheiten, den Namen des Genfer Demokrit verdient und er⸗ 
worben, ſo verſchwand dieſer Zug ſpäter mehr und mehr, um einer ernſtern 
Stimmung Platz zu machen. Namentlich machte fi ein religiöſes Element über: 
wiegend geltend. Dies gilt vorzüglich von ſeiner Novelle „Rose et Gertrude“. 
Am 8. Juni 1846 ſtarb T. in Genf, von ſeinen Mitbürgern und vielen Freunden 
aus der Ferne lebhaft betrauert. In deutſcher gelungener Ueberſetzung erſchten ſeine 
Novelle „Roſe und Gertrud“, Berlin 1846. 

Töpferkunſt, die, war ſchon im höchſten Alterthume bekannt und wurde 
namentlich von den Griechen und Römern mit vielem Geſchmacke und in einem 
Grade von Vollkommenheit geübt, welchen unſere Zeit nicht mehr kennt. Die 
Töpferei liefert beſonders zwei Claſſen von Thonwaaren: die erdigen und 
die glaſigen. Die erſteren haben einen erdigen, glanzloſen Bruch, völlige Un⸗ 
durchſichtigkeit und poröſe Beſchaffenheit der Thonmaſſe gemein. Die Hitze wird 
beim Brennen nur ſo weit geſteigert, daß der Thon die nöthige Feſtigkeit erlangt, 
ohne in Verglaſung überzugehen; dieſe wird durch einen glasartigen Ueberzug, 
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die Glaſur, erſetzt. Arten der erdigen Thonwaaren ſind: Gewöhnliche Mauer⸗ 
ſteine, Dachziegel, Gemeines Töpfergeſchirr aus mehr oder weniger 
rothbrennendem Thon und mit Glaſur (gewöhnlich Bleiglaſur); Fayence, aus 
nicht weiß brennendem Thon, aber mit undurchſichtiger, weißer Zinnglaſur bedeckt; 
Steingut (ſ. d.), aus weißbrennendem Thon und mit vollkommen durchſichtiger 
farbloſer Bleiglaſur; Thönerne Pfeifen, von weißem Thon ohne Glaſur. 
Die glaſigen Thonwaaren haben zu Kennzeichen glaſigen, glänzenden Bruch, 
Durchſcheinbarkeit an den Kanten, und Unfähigkeit, Waſſer einzuſaugen. Die 
Hitze ſteigt hier beim Brennen fo hoch, daß der Thon eine anfangende Schmel⸗ 
zung der Theilchen erleidet. Die Maſſe gibt beim Anſchlagen einen hellen klin⸗ 
genden Ton. Die Glaſur iſt nicht nöthig, wird aber des 1 Anſehens wegen 
aufgetragen. Arten der glaſigen Thonwaaren find: die holländiſchen Klinker, 
feuerfeſte Steine, Schmelztiegel, Steinzeug aus weiß oder braun bren⸗ 
nendem Thon und mit Kochſalz glaſirt, Wedgwood-Geſchirr, Porzellan 
(ſ. d.), ſowohl ächtes als Frittenporzellan. 5 

Törring, Joſeph Auguſt, Graf von, aus einem alten, in Bayern 
begüterten Geſchlechte, geb. zu München d. 1. December 1753, ſtudirte zu Ingol⸗ 
ſtadt, wurde 1773 kurfürſtlich bayeriſcher Hofkammerrath, 1779 Oberlandes⸗ 
regierungsrath, legte dieſe Stelle 1785 nieder und übernahm 1789 das Amt 
eines Landesdirektionspräſidenten, welches er ebenfalls 1801 wieder aufgab und 
von dieſer Zeit an als Privatmann lebte, bis er 1817 Präſident des Staats⸗ 
rathes mit dem Range eines Staatsminiſters und bayeriſcher Reichsrath wurde. 
T., der auch Ritter des St. Georgs- und Großkreuz des Civilverdienſtordens 
war, ſtarb zu München den 9. April 1826. Er iſt der Verfaſſer der beiden 
Dramen: „Agnes Bernauerin“, ein Trauerſpiel, München 1780 und Mannheim 
17915 „Kaspar der Thoringer“, Klagenfurt 1785. Beide Stücke, Nachbildungen 
von Göthe's „Götz von Berlichingen“, zeichnen ſich durch inneres Leben und 
treffliche Dietion aus und haben ſich daher bis in die Gegenwart auf der Bühne 
erhalten. a C. P. 
Toga, war bei den Römern ein wollenes, rundes nur am obern Theile 
offenes, ſonſt aber durchaus geſchloſſenes Oberkleid ohne Aermel, welches, über 
den Kopf geworfen, den ganzen Menſchen einhüllte, doch ſo, daß der rechte Arm, 
um Freiheit damit zu haben, bei der obern Oeffnung hinausgeſtreckt wurde, der 
linke Arm aber den unterſten linken Saum aufhob, wodurch diejenigen Falten 
veranlaßt wurden, die fie die Schoos (Sinus) nannten. Die gewöhnliche Farbe 
dieſes Kleides war weiß (toga alba), doch wurde ſie bisweilen mit einer gewiſſen 
Gattung Kreide glänzend gemacht (toga splendens) u. dergleichen zogen die Bewerber 
um ein öffentliches Amt an; bei öffentlicher und Privattrauer wurde eine ſchwarze 
(toga pulla) angezogen. Außerdem gab es eine (toga praetexta), mit einem 
vorgeſchoſſenen Purpurſaume wie ſolche die Oberprieſter, alle hohen Obrigkeiten, 
die Obrigkeiten in Pflanz- und anderen Städten und endlich die Rathsherren zu 
Zeiten der römiſchen Spiele trugen (toga picta, palmata), mit Gold und Purpur 
geſtickt, wahrſcheinlich waren e eingeſtickt und dieſe trugen die Feld⸗ 
herren bei einem Triumpheinzuge u. a. Auch jetzt iſt T. noch ein Ehrenkleid des 
Papſtes, das er bei der Krönung trägt. 

Toggenburg, eine große Landſchaft im Canton St. Gallen, ſüdweſtlich vom 
Canton Appenzell, welche zwei Bezirke, Ober- und Unter⸗T., ausmacht. Sie war 
vormals eine Grafſchaft und ihre Herren waren ſehr mächtig; ſpäter, ſeit dem 
Jahre 1468, doch mit vielen Freiheiten, dem Abt von St. Gallen untergeben, 
ſeit 1803 aber dem Canton St. Gallen zugetheilt. — T. iſt ein zwölf Stunden 
langes und größtentheils ſehr ſchmales Thal, das ſich in der Gegend von Wyl 
öffnet und von da der Thur nach aufwärts ſteigt, die in demſelben entſpringt 
und durch Bäche, die von allen Seiten herabſtürzen, vergrößert wird. Es wird 
umgeben: weſtlich Anfangs von der Allmannskette, dann von dem Speer, dem 
Leiſtkamm und den Kuhfirſten, nordöſtlich von den hohen Appenzellerbergen. Eine 


Toiſe — Toledo. 171 


Gebirgskette, die vom Säntis gegen die Kuhfirſten hinſtreicht und über welche ein 
Weg geht, trennt das Toggenburg vom Lande Werdenberg. Der tiefer liegende 
Theil iſt voll niedriger Hügel, wo der ſtark betriebene Feldbau gut gedeiht; hin— 
gegen enthält der a nur Alpen und Wieſen, die durch ihre Abwechſelung 
mit Gruppen von Häufern und Obſtbäumen, mit Bergabhängen, die bald Schlöſſer, 
bald Waldungen bedecken, einen lieblichen Anblick gewähren. Die übergroße Be- 
völkerung (man zählt über 48,000 Seelen), deren größter Theil reformirt iſt, 
rührt daher, daß die Einwohner ſich dem Fabrikweſen gewidmet haben. Es 
werden viele Zeuge von Hanf, Flachs und Baumwolle verfertigt. In mehren 
Gemeinden gibt es große Handelshäuſer und Manufakturen. Die große Land⸗ 
ſtraße von St. Gallen und dem Canton Appenzell nach Glarus und dem Wallen— 
ſtädterſee geht durch das T. und über die Berghöhe bei Bildhaus. 
Toiſe, ein franzöſiſches Längenmaß. Die neue T. iſt = 2 Métres (1 Métre 
443,295,936 Pariſer Linien), die alte T. = 6 Fuß a 144 Pariſer Linien. 
Tokai, Marktflecken in der Zempliner Gefpanfchaft des Königreichs Ungarn, 
am Einfluſſe des Bodrog in die Theiß, mit 5000 Einwohnern, 4 Kirchen, 
wovon jede einer andern Confeſſion angehört, einem Prreſtercollegium, einem 
Kapuzinerkloſter und einer Salzniederlage. Der Ort iſt berühmt als Entrepot 
für den Handel mit Tokaier Wein. Der „König der Weine“, das edelſte und 
vortrefflichſte Erzeugniß Ungarns, wächst auf einer zwiſchen der Theiß und dem 
Bodrog hinziehenden Anhöhe, welche 5 Meilen in der Länge ſich erſtreckt und den 
letzten ſüdlichen Abhang der Karpathen bildet. Dieſes Weingebirge, deſſen höch— 
ſter Punkt 700“ über der Seehöhe liegt, wird von den Ungarn Hegyalla ges 
nannt, und ſeine Rebenpflanzungen bedecken 48,000 Morgen. Es iſt mit den 
prachtvollſten Kiosk's und Veranda's geſchmückt, und an feinem Fuße lagern an⸗ 
muthige Dörfer und Flecken in großer Menge, fo wie auch Preßhäuſer u. Keller 
gewölbe, mehr als 1000 an der Zahl. Die Beſchaffenheit des Bodens weist 
auf vulkaniſchen Urſprung, auch iſt das Gebirge noch der Fundort mehrer Me— 
talle und Halbedelſteine, namentlich von Rubinen, Karniolen, Luchsſaphiren und 
Jaſpiſen. Das vorzüglichſte Erdreich und die beſte Lage hat der ſogenannte 
Thereſienberg oder Mezes Male (Honigſeim) in der Nähe von T., und auf 
ſeinen Hängen iſt denn auch der Sitz der edelſten ungariſchen Traube. Nach 
Szirmay de Szirma hat Bela IV. hier 1241 die erſten Reben aus Italien und 
Morea angepflanzt. Der Tokaier iſt frei von aller Säure, beſitzt einen ſeltenen 
Grad Feuer, dabei übertrifft die Proportion ſeines Alkohols die von jedem andern 
Weine, und hinſichtlich des Aroma's kommen ihm kaum die italieniſchen und 
griechiſchen Weine gleich. Die Leſe beginnt niemals vor dem Ende Oktobers 
und gleicht einem eigentlichen Nationalfeſte, indem viele Tauſende aus allen Ge⸗ 
genden des Reiches ſich hier verſammeln. Man geht mit unendlicher Sorgfalt 
zu Werke, ganz beſonders aber werden die Trockenbeeren behandelt. Nachdem 
man fie mit größter Achtſamkeit ausgeſchieden hat, werden ſie in ein Gefäß mit 
durchlöchertem Boden geſchüttet, wo der blos durch den Druck ihres eigenen 
Gewichtes ausfließende Saft jene ölige Flüßigkeit gibt, die unter dem Namen 
Tofater Eſſenz bekannt iſt. Fließt nichts mehr ab, fo kommen dieſe Beeren 
in ein anderes Gefäß, erhalten einen Aufguß von ordinärem Tokaier Moſt aus 
vollreifen Trauben, werden jetzt gepreßt, und das Produkt iſt der ſogenannte 
Ausbruch. Aus einer nochmaligen Preſſung nach wiederholtem Aufguſſe ent 
ſteht endlich die dritte Sorte, der Maszlas. Im Durchſchnitte ſchätzt man 
den jährlichen Mittelertrag der Hegyalla auf 180,000 Preßburger Eimer (der 
Eimer 36 Wiener Maß haltend). Die Preiſe haben indeſſen keinen Maßſtab, 
und ſind nur bei gelagerten Weinen minder ſchwankend. So zahlt man für den 
Eimer 10 — 20jährigen Tokaier Eſſenz 60 — 100 Dukaten, für alten guten 
Ausbruch 40 — 65 Dukaten und für Maszlas von gleichem Alter 15 — 30 
Dukaten. ö mb. 
Toledo, Stadt im Königreiche Neukaſtilien und Sitz des Erzbiſchofes— 
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Primas von Spanien, bedeckt mit ſeinen mannichfaltigen, zum Theil verfallenen 
Häuſerreihen die Abhänge eines gegen den Tajo vorſpringenden Granitberges, und 
iſt von doppelten Mauern, auf welchen über 100 Thürme ſtehen, umgürtet. Die 
Straßen ſind eng, krumm, ſteil, dazu ſchlecht gepflaſtert, und nur eine einzige 
kann mit Wagen befahren werden. Die Gebäude zeigen den verſchiedenartigſten 
Charakter; die Juden, die Römer, die Gothen, die Araber, das Mittelalter und 
das Roccoco des 18. Jahrhunderts haben im Innern der Stadt ihre Werke 
zurückgelaſſen. Unter den Kirchen verdient die Kathedrale beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit, ein hochberühmtes Bauwerk im ſpaniſch-gothiſchen Style, eines der 
prächtigſten Gotteshäuſer Spanien's und eines der reichſten der ganzen Chriſten⸗ 
heit. Das Schnitzwerk im Chore iſt von unübertrefflicher Zartheit und Reinheit, 
die Altäre ſtrotzen von Gold und Silber und der Reichthum des Kirchenſchatzes 
gränzt an's Fabelhafte. Das Feſtgewand der heil. Jungfrau allein, auf Gold⸗ 
grund mit Perlen und Edelſteinen geſtickt, wird auf mehre Millionen geſchätzt, 
und folder Koſtbarkeiten gibt es noch viele. Die Bibliothek des Domes enthält 
eine beträchtliche Sammlung arabiſcher Manuſcripte. Die ſchöne gothiſche Kirche 
San Juan de los Reyes kommt zunächſt der Kathedrale. Die rund um 
das Gebäude aufgehängten Ketten ſind die der chriſtlichen Gefangenen, welche 
man bei der Eroberung von Granada in den Kerkern der Mauren fand. Von 
den übrigen Kirchen waren viele ehedem Moſcheen oder Synagogen, und tragen 
die alte Form faſt noch unverändert zur Schau. Im Ganzen hat T. 27 Pfarr⸗ 
eien, und vor der Unterdrückung der geiſtlichen Körperſchaften zählte es nicht 
weniger als 38 Klöſter. Für Unterricht und Bildung ſorgen eine Univerſität 
u. mehre Gymnasien. — Der Alcazar, der alte Palaſt der mauriſchen Könige, 
wie er früher der Palaſt der Gothenkönige geweſen war, iſt auf dem höchſten 
Gipfel des Stadtberges erbaut und überragt ſtolz alle Gegenſtände ringsum. 
Karl V. ließ unter dem Gebäude Ställe für 3000 Pferde auswölben. 1710 
wurde es von den Engländern und Portugieſen durch Brand zerſtört, u. darauf 
nur nothdürftig wieder hergeſtellt. Jetzt geben die königlichen Hallen einer Ar⸗ 
menkolonie und einer Seidenmanufaktur Raum. Noch ſind bemerkenswerth das 
durch ſeine mauriſche Bauart ſich auszeichnende Sonnenthor, der weitläufige erz⸗ 
biſchöfliche Palaſt und das ſchöne Stadthaus. — In den Tagen ſeines Glanzes 
hatte T. eine Bevölkerung von 150,000 Seelen, aber davon ſind kaum noch 
20,000 übrig. Auch die im Mittelalter berühmte Induſtrie der Stadt iſt unter⸗ 
gegangen, und was die guten Klingen betrifft, welche hier verfertiget werden, fo 
hat dieſer Fabrikationszweig ebenfalls lange nicht mehr die Bedeutung, wie 
früher. Ueberhaupt zeigt T. allenthalben die Merkmale der Verſunkenheit; es iſt 
ein trauriger Aufenthalt, ohne Regſamkeit und geſellſchaftliches Leben. — Alten 
Sagen zufolge ſoll die Stadt durch die Juden erbaut worden ſeyn, doch iſt 
wahrſcheinlicher, daß die Karthager ihre Begründer geweſen. Die Römer nann⸗ 
ten fie Toletum. Zur Zeit der Herrſchaft der Gothen in Spanien, war ſie die 
Hauptſtadt des Reiches derſelben. Noch mehr ſchwang ſie ſich unter den Mauren 
empor; damals war ſie einer der vornehmſten Sitze arabiſcher Gelehrſamkeit und 
ſtand in der höchſten Blüthe. 1085 wurde ſie von Alphons VI., Könige von 
Kaſtilien, erobert. Unter den Städten Kaſtiliens, welche ſich gegen Karl's V. 
Verletzungen der alten Landesfreiheiten erhoben, trat T. an der Spitze auf, wi⸗ 
derſtand auch am längſten der Heeresmacht des Kaiſers. Don Juan de Padilla, 
ein edler Toledaner, büßte das Verbrechen, ſeine Mitbürger zum Kampfe gegen 
die Tyrannei angefeuert zu haben, mit dem Tode durch das Henkerbeil, und die 
Rache des königlichen Siegers ging ſo weit, daß er ſogar das Haus ſeines 
Gegners bis auf den Grund niederreißen ließ. Die leere Stelle iſt aber nach 
der Anſchauungsweiſe der Gegenwart nicht mehr ein Denkmal der Schande, 
ſondern ein Ehrenplatz für den letzten Vorkämpfer kaſtiliani cher Freiheit. mD. 
Toleranz iſt das in der Liebe gegründete Benehmen gegen fremde Religions⸗ 
Genoſſen, vermöge deſſen wir im Zweifel immer das Beſſere vermuthen und 
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rückſichtlich ihrer Abweichung von unſerem Glauben Gott das Urtheil überlaſſen; 
auch ſolchen, ihrer Religion wegen, weder einen Liebes dienſt verſagen, noch fie 
haſſen, noch anfeinden, noch ſie verfolgen, überhaupt Gewiſſensfreiheit gegen ſie 
üben. — Die T. im theo logiſchen Sinne kann nach katholiſchen Grundſätzen 
in der Kirche nicht in der Art ſtattfinden, daß man den verſchiedenen, ſich einan⸗ 
der widerſtrebenden, Religions-Meinungen u. Lehren beipflichtet, ihnen anhängt, 
oder ſich zu ihnen bekennt, indem ein ſolches Benehmen nicht nur gegen den 
Kirchenglauben, ſondern auch gegen die Form u. Verfaſſung der Kirche verſtoßen 
und auf kirchlichem Boden nur Indifferentismus erzeugen würde. Jede Ab⸗ 
weichung von dem pofitiven Glauben und der Grundverfaſſung der Kirche würde 
eine Verletzung des eigentlichen kirchlichen Prinzips und, nach Umftänden, ſelbſt 
eine Zerftörung deſſelben ſeyn. Die Kirche muß vielmehr überall da, wo ſte den 
Irrthum findet, beſonders den formellen, ſchon ihrer Selbſterhaltung wegen mit 
Schonung und Liebe und überhaupt innerhalb der Gränzen aller erlaubten Mittel, 
welche auf die innere Ueberzeugung wirken, zu berichtigen ſuchen; denn T. ſchließt 
die Befugniß nicht aus, daß eine Kirche, beſonders, wenn ſie angegriffen wird, 
ihren Lehrbegriff und ihre Verfaſſung vertheidigen, erläutern, mit Gründen er⸗ 
weiſen und ſolche in ihrer Reinheit darſtellen dürfe. Uebrigens kann die Kirche 
ſolche ihrer Genoſſen, welche ihre Glaubens-Satzungen nicht annehmen und der 
eingeführten Kirchenzucht ſich nicht unterwerfen wollen, von ihrer Gemeinſchaft 
ausſchließen, keineswegs aber kann ſie gegen dieſelben ihre Glaubens-Lehren mit 
äußerem Zwang geltend machen, d. h., ſie darf nicht deshalb mit Strafen ein⸗ 
ſchreiten, noch fremde Religions verwandte zum Eintritte in fte zwingen, oder fie 
durch Lift zum Uebertritte verleiten. Indeſſen ſchließt die Unzuläſſigkeit der T. im 
theologiſchen Sinne die bürgerliche oder politiſche T. keineswegs aus, 
welche letztere in dem Rechte der vollkommenen Gewiſſensfreiheit begründet iſt. — 
Die bürgerliche T., welche allen Kirchengeſellſchaften, deren Religions bekenntniſſe 
ſich mit dem Zwecke des Staates vereinigen laſſen, freie Uebung ihrer Religion 
199 kann auf dem Gebiete des Staates wohl beſtehen, weil dieſer nur die 

eligionsverhältniſſe nach ya und in Beziehung auf den Staatszweck beur⸗ 
theilt. Dieſelbe unterſcheidet ſich in die öffentliche und Privat⸗T. Erſtere 
betrifft das Benehmen des Staates gegen die in ihm beſtehenden Religionsgeſell— 
ſchaften, letztere das Benehmen des einzelnen Individuums gegen Andere, die 
eines andern Glaubens ſind. Rückſichtlich der öffentlichen bürgerlichen Duldung 
kann der Staat entweder eine Kirche als die herrſchende erklären u. den übrigen 
Religions⸗Parteien nur die Uebung ihrer Religton unter gewiſſen Bedingungen 
‚geftatten, oder es genießen ſämmtliche chriſtliche Kirchengeſellſchaften gleiche Rechte. 
Die bürgerliche T. iſt in allen europäiſchen Staaten, welche Conſtitutionen haben 
und namentlich in den Grundrechten der deutſchen Nation, unbedingt ausge⸗ 
ſprochen und ſelbſt Sultan Mahmud II. hat 1838 ein großartiges T. ⸗Edikt er⸗ 
laſſen, wonach allen Religionsſekten der freie und öffentliche Kultus geſtattet iſt. 
— Von Privat- T., d. h. tolerantem Benehmen Einzelner gegen Einzelne, auch 
nur als Poſtulat noch ſprechen zu wollen, wäre in unſern Tagen wohl überflüſſig. 
In dieſer Beziehung hat ein großer Staatsmann, dem gewiß Niemand Hinneig⸗ 
ung zur Mode des Tages Schuld gibt, Fürſt Metternich, ſchon vor Jahren den 
denkwürdigen Ausſpruch gethan: „einem Andern T. gegen ſich zugeſtehen“, heißt 
fo viel als zu ihm fagen: „Erlauben Sie gütigſt, mein Herr, daß auch ich auf 
der Welt bin und andere Anſichten habe, als Sie“. 

Toll, Karl, Graf von, geboren 1778 in Liefland, ward im Land⸗ 
kadettenhauſe zu Petersburg erzogen, trat als Offizier in den Generalſtab und 
begleitete Suwarow auf dem Feldzuge in Italien und der Schweiz, machte die 
Feldzüge 1805, 1806 und 1808 — 1812 in der Türkei in gleicher Eigenſchaft 
mit und war beim Ausbruche des Krieges 1812 Oberſt. Als ſolchen wählte 
ihn Kutuſow zu ſeinem Oberquartiermeiſter und von ihm wurde ein Theil der 
Operationen geleitet, die den Feldzug der Ruſſen 1812, 1813 und 1814 ſiegreich 
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machten. Nach Kutuſow's Tode befand ſich T. faſt immer im Hauptquartiere 
des Kaiſers Alexander, ward 1812 Generalmajor und 1814 Generallieutenant. 
Später, nach dem Frieden von 1815, war er Chef des Generalſtabes der erſten 
Armee und begleitete als ſolcher den General Diebitſch in den Türkenkrieg, ward 
General der Infanterie, begleitete Diebitſch 1831 nach Polen, focht dort die 
erſten Schlachten mit, leitete nach Diebitſch's Tode das Heercommando und be⸗ 
gann die Umgehung Warſchau's, um es vom linken Weichſelufer anzugreifen. 
Als Paskewitſch dort ankam, trat er in ſeine vorige Stellung zurück, nahm nach 
Bezwingung der Polen ſeinen Abſchied und lebte als Generaldirektor der Weg⸗ 
communicationen und Staatsbauten, General der Infanterie und Generaladjutant 
des Kaiſers in Petersburg; er ſtarb daſelbſt 1842. 

Tollkraut, ſ. Belladonna. 

Tolstoi, Peter, Graf von, geboren zu Moskau um die Mitte des 
17. Jahrhunderts, wurde 1702 von Peter dem Großen als Garde-Kapitän nach 
Konſtantinopel geſchickt, um den Frieden mit der Türkei zu unterhandeln. Der 
Zweck wurde erreicht: T. blieb in Konſtantinopel und Peter ernannte ihn 1710 
zum Geheimen Rathe. 1712 wurde T. in die 7 Thürme geworfen; 1714 freige⸗ 
laſſen, kehrte er nach Moskau zurück, wurde Senator und begleitete Peter I. auf 
feinen Reiſen nach Holland und Frankreich. Von Paris aus ſendete Peter I, 
T. nach Wien u. von da nach Neapel, wo er den Großfürſten Alexis verhaftete 
und erhob ihn dann zum Präſidenten des Handelskollegiums. 1722 begleitete 
T. den Czar nach Berfien, ward zum Grafen ernannt und verließ Peter den 
Großen bis zu deſſen Tode nicht mehr. Unter Katharina I. blieb er in 50 
Würden; aber Peter II., Alexis Sohn, entſetzte ihn derſelben, zog ſeine 
Güter ein und ſchickte ihn in ein Kloſter, wo er 1728 ſtarb. 

Tomaſchek, Wenzel Johann, ein talentreicher Componiſt u. Tonkünſtler, 
beſonders auf der Orgel und dem Fortepiano, 1774 zu Skutſch im Chrudimer 
Kreiſe Böhmens geboren, kam nach den erhaltenen erſten Vorbegriffen von der 
Muſik, welche ihm fein Vater beibrachte, nach Iglau, wo er an der Minoriten⸗ 
kirche als Sängerknabe aufgenommen wurde und auch das dortige Gymnaſium 
mit vielem Fleiß und Eifer beſuchte. Zugleich erhielt er von dem dortigen Or⸗ 
ganiſten und Chorregenten Donat Unterricht im Generalbaſſe und fand über⸗ 
haupt Gelegenheit, ſich in der praftifchen und theoretiſchen Tonkunſt auszubilden. 
1798 begab er ſich nach Prag, ſetzte daſelbſt feine Studien fort und las mit 
vielem Eifer die beſten theoretiſchen Werke über Muſik. Auch ſammelte er hier 
theoretiſch-muſtkaliſche Werke, copirte Vieles, ſtudirte auf dieſe Welfe die Parti⸗ 
turen großer Meiſter und brachte es dadurch zu einem hohen Grade von Voll⸗ 
kommenheit in der theoretiſch-praktiſchen Muſtk, beſonders aber errang er im 
Contrapunkte eine wahre Meiſterſchaft. In der Folge wurde er als Muſikdirektor 
bei dem Grafen von Bucquoy in Prag angeſtellt. Er hat mehre gute Schüler 
gebildet, unter welchen vorzugs weiſe der talentvolle, leider zu früh verſtorbene, 
Worziſchek zu nennen iſt. Ts vorzüglichſte Compofittonen find: Premier 
concert pour le clavecin, avec accompagnement de grand orchestre. Grand 
sonale pour le clavecin; Bürger's Leonore, componirt für den Geſang, mit Be⸗ 
gleitung des Pianoforte (dieſe Arbeit verſchaffte ihm die Gunſt des Grafen von 
Bucquoy); Seraphine, eine Oper, die 1811 im ſtändiſchen Theater zu Prag 
aufgeführt wurde. Außerdem fchrieb er noch mehre treffliche Compofttionen für 
Pianoforte, Geſang und Orcheſter, worunter ſich beſonders eine Meſſe, dann 
mehre Sonaten mit und ohne Begleitung auszeichneten. 

Tomback iſt eine goldähnliche Metallmiſchung, die ſich beſonders durch ihre 
Dehnbarkeit und Geſchmeidigkeit auszeichnet und daher vorzüglich zu kleinen 
und feinen Arbeiten aus Blech und Draht verwendet wird, ſo wie zu ſolchen, 
die vergoldet werden ſollen, da er in der Regel eine röthere Goldfarbe hat, durch 
die die Vergoldung mehr Schönheit erhält. Die Zuſammenſetzung geschieht tv 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen, z. B. 52 Theile Kupfer auf 1 Theil Zink; oder 26 
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Kupfer, 25 Meſſing und 1 Zink; 16 Kupfer, 1 Zink und 1 Zinn; 70 Kupfer, 
50 Meſſing u. 1 Zinn. Der Goldſchläger-T., aus welchem das unächte Blatt- 
gold verfertigt wird, beſteht aus 100 Kupfer und 25 Zink. Nach den verſchie— 
denen Zuſammenſetzungen fällt auch die Farbe verſchieden aus und man unter⸗ 
ſcheidet daher gelben, halbrothen und rothen. Der beſte wird aus japaniſchem 
Kupfer bereitet. 8 
Tomi, Stadt in Untermöſten, von Milefiern gegründet, wurde ſpäter die 
Hauptſtadt der thraziſchen Provinz Skythia. Hier ſoll die Medea ihren Bruder 
Abſyrtos ermordet und Aeetes die zerſtückelten Glieder feines Sohnes begraben 
haben. Hier war es auch, wo der Dichter Ovid (. d.) im Exil lebte. Der 
jetzige Name dieſer Stadt iſt Tomiswar. 
Tomsk, eines der ſechs ſibiriſchen Gouvernements, im aſiatiſchen Rußland, 
welches, am obern Obi und am kleinen Altai gelegen, auf einem Flächeninhalt 
von 13,800 [O] Meilen, das 492,700 Seelen abſolute und 27 Seelen relative 
Bevölkerung hat. Außer den ſumpfigen Gegenden der durchziehenden Barabluski⸗ 
ſchen Steppe iſt der Boden, beſonders im ſüdöſtlichen Theile, gut angebaut. Das 
Gouvernement zerfällt in 6 Kreiſe und ſteht unter einem Elvilgouverneur. Haupt⸗ 
ſtadt iſt T., am Fluſſe Tom, unterm 56° 29“ nördl. Breite und 82° 49° öſtl. 
Länge, eine ſchöne Stadt mit blühendem Handel, welch letzterer hauptſächlich durch 
die vorüberführende große Straße nach der chineſiſchen Gränze begünſtigt iſt. 
Am häufigſten finden ſich daſelbſt Juchtengerbereien und Zeugdruckereten, vorzugs⸗ 
weiſe betrieben von Türken, die einen anſehnlichen Theil der 12,000 Seelen be⸗ 
tragenden Einwohnerſchaft ausmachen. Außer andern Arten verdient hier Er- 
wähnung die Stadt Barnaul, berühmt wegen der ergiebigen Bergwerke im Altai. 
Sie iſt der Hauptort des gleichnamigen Kreiſes und gehört zugleich zum Koly⸗ 
wanſchen Hüttenbezirke, der unabhängig vom Gouvernement T. iſt und unmittel⸗ 
bar unter dem kaiſerlichen Kabinet in Petersburg ſteht. Die Stadt iſt ſehr regel⸗ 
mäßig und zierlich gebaut, hat breite und gerade Straßen, mehre Boulevards, 
appelalleen, Promenaden ꝛc.; ihre Bevölkerung beträgt 9000 Einwohner, bei 
nen es weder an neueſten Moden, Bällen, Geſang, noch an Intereſſe für Kunſt 
und Wiſſenſchaft fehlt. Hier hat der Statthalter des Gouvernements T. ſeinen 
Wohnſitz, weil er zugleich der Oberbefehlshaber des ERS NA) if. Barnaul 
liegt faſt in der Mitte des Kolywanſchen Hüttenbezirkes, der dem Flächeninhalte 
nach der Größe des Königreiches Ungarn gleich ſeyn möchte. Die verſchiedenen 
Erze fämmtlicher Gruben, welche auf Gold, Silber, Kupfer und Blei gebaut 
werden, ſind in Gehalt, Zuſammenſetzung und Vorkommen ſehr verſchieden; zu 
Barnaul concentrirt ſich die ganze Gold- und Silberproduktion. Nach den neue⸗ 
ſten Ufas-Beftimmungen muß der Kolywanſche Bergbau jährlich 925 Pud Fein⸗ 
Silber und 25 Pud Gold abliefern. C. Arendts. 
Ton (vom griechiſchen revo), Spannung, Schall, Klang der 
Stimme, der auf eine Sylbe oder ein Wort gelegte Nachdruck, dann auch die 
aus der Empfindung hervorgehende Sprech- oder Schreibweiſe. Der natürliche 
T, den das Gefühl oder der Affekt willenlos erzeugt, ſchwebt dem innern Zu⸗ 
ſtande gemäß zwiſchen dem Höheren und Tieferen, dem Stärkeren und Schwä- 
cheren, dem Schreienden und Sanfteren, dem Helleren und Gedäm pfteren, und gibt 
ſchon für ſich allein ein treues Abbild der Seele. Die Natur ſelbſt liefert in die⸗ 
ſer Weiſe bereits die roheren Grundzüge der Melodie, der Harmonie und des 
Rhythmus. Ebenſo natürlich bildet ſich aber auch der T. zu gegliederten Lauten, 
zur Sprache, die nicht blos Gefühle und Affekte, ſondern auch Vernunft und 
Verſtand, die ganze Geſtalt des Geiſtes, in ſich aufzunehmen und mitzutheilen 
vermag, demnach den erſten geiſtigen Zuſtänden ſowohl, wie der ganzen ſchon er⸗ 
worbenen Kultur ſtets parallel iſt und bleibt, und auch ſchon dieſes allgemeinen 
Einklangs wegen eine hervorragende äſthetiſche Seite hat. Der T., auf wel⸗ 
chem die Sprache ſchwebt, geſtattet jeden Ausdruck der Gefühle, der Affekten, der 
Leidenschaften und alles deſſen, was fi irgend auf dieſe bezieht und, mit der 
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Sprache vereinigt, auch alle Ideen auf das Beſtimmteſte berühren kann, ſo daß 
ſelbſt in der Sprache als Naturprodukt ſchon die A e des Verſes, der 
Declamation und des Geſanges zu Grunde liegen und weiter nichts nöthig iſt, 
als den dargebotenen Stoff durch allſeitige Anwendung der Ideen zur Kunſt zu voll⸗ 
enden. (Vgl. auch Accent, Declamation.) — In muſikaliſcher Beztehung ver⸗ 
ſtanden zuvörderſt die Griechen unter T.: ſowohl Klang, Stimmung u. Tonart, als 
Intervall, Akkord u. Syſtem. Wir aber bezeichnen mit dem Ausdruck muſikaliſcher 
T. überhaupt den beſtimmten Schall oder Klang nach dem Verhältniß von Höhe 
und Tiefe oder die Wirkung gleichmäßig wiederkehrender Schwingungen eines 
ſchallenden Körpers in größerer oder geringerer Schnelligkeit auf unſer Ohr, ins⸗ 
beſondere jedoch jeden einzelnen Klang unſeres T.-Syſtems, auch die ganze T.- 
Leiter und die T.-Art, endlich die Art des Klanges, welchen die Töne eines In⸗ 
ſtrumentes oder einer Stimme haben (die Klangart oder Klangfarbe), ſogar die 
Vortragsweiſe einer Arie. Rückſichtlich ihrer Höhe und Tiefe werden die durch 
anhaltenden Druck mehr herausgezogenen muſikaliſchen Töne zwar beſtimmter auf⸗ 
gefaßt und empfunden als die kurz herausgezogenen Töne der Sprache, allein 
die menſchliche Stimme hat wieder, mit den Inſtrumenten verglichen, einen man⸗ 
nigfaltigeren, ausdruckvolleren und überhaupt ſchöneren T. und je mehr dieſem 
ſich der T. eines Inſtrumentes nähert, um ſo vollkommener iſt derſelbe. — Im 
Meiſterſange iſt T. gleichbedeutend mit Melodie (ſ. d.). T. in der Malerei 
iſt der in einem Gemälde herrſchende Charakter des farbigen Lichts, insbeſondere 
aber wird hier durch T. der Grad des Hellen und Dunkeln bezeichnet. Auch 
war ſchon bei den Griechen der Ausdruck 18 os in der Malerei gebräuchlich, den 
ſie nach Plinius zwiſchen dem Lichte und dem Schatten ſetzten. Der allgemeine 
T. eines Gemäldes wird übrigens durch die allgemeine Tinte deſſelben beſtimmt, 
ſo daß, wenn jene grau oder gelblich, es der T. ebenfalls iſt, dieſer aber die herrſchende 
oder Hauptfarbe des Gemäldes ausmacht und zuweilen ſogar die Bedeutung von 
Manier und Styl annimmt. In ſolcher Beziehung iſt T. nichts weiter, als die 
in irgend einer Zuſammenſetzung oder Compoſition vorherrſchende Farbe, 
Grundfarbe des Ganzen, wie auch in der Muſik jedes Stück ſeinen Grundt 
hat. Das Durchſchimmern eines beſondern Tis aber bezeichnet Field als den 
natürlichen Anfangs-T. des Colorits und nennt denſelben Wärme. 

Tonart iſt im weitern Sinn die Gattung der zu einem Tonſtück verbind⸗ 
ungsfähigen Töne in Bezug auf den Grundton (die Tonika, ſ. d.), mit wel⸗ 
chem das Stück anfängt und gewöhnlich endet, oder auch der Inbegriff aller 
Klänge, Intervalle und Syſteme, die zu einem und demſelben Hauptklange ge⸗ 
hören. Dieſe ſtufenweiſe Folge der Töne aber von dem Grundton bis zu ſeiner 
Oktave (die Tonleiter), welche zu einer T. verwendet wird, kann ſo beſchaffen 
ſeyn, daß ſich in dem Hauptakkord entweder die große oder kleine Terz befindet. 
Im erſten Fall entſteht die große, harte oder Dur-T., im zweiten die kleine, weiche 
oder Moll⸗T., ſo daß T. im engern Sinn die beſondere Anwendung der, in der 
diatoniſchen Tonleiter befindlichen, Töne zu einer harmoniſch⸗melodiſchen Tonfolge 
zu nennen wäre. Da aber die Oktave in zwölf Stufen oder Töne getheilt iſt, 
deren jeder zum Grundton in der harten wie in der weichen T. genommen wer⸗ 
den kann, fo gibt es in der neuern Muſik 24 Ten, die ihren Namen von der 
Note empfangen, mit welcher fie beginnen, nämlich 12 Dur- und 12 Moll⸗T.en. 
Strenger genommen beſtehen indeß nur zwei Haupt-T.en, C-Dur und A-Moll, 
aus welchen ſich alle andern ergeben und die ſämmtlich zum Ausdruck verſchie⸗ 
denartiger Empfindungen verwendet werden, indem ſte durch den Grundton, aus 
dem fie hervorgehen, einen beſtimmten Charakter haben, welcher einer beſondern 
Weiſe der Empfindung entſpricht. Im Allgemeinen bezeichnen die Dur⸗Ten leb⸗ 
hafte und fröhliche, die Moll-Tlen dagegen weiche und traurige Gefühle und Em⸗ 
pfindungen. — In der griechiſchen Muſik bedeutet T. ebenfalls den Inbegriff 
aller Klänge, Intervalle und Syſteme, die zu einem und demſelben Se ven 
(Grundton, Tonika) gehören. Da aber die Intervalle in jeder T. nach von 
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Grteberg's Forſchungen durch die Symphonie (f. d.) geftimmt wurden, fo find 
auch die Intervalle der einen T. allen anderen der Größe nach vollkommen gleich. 
Ariſtorenus und Euklides haben 13 Tn angenommen, deren 13 Toniken (Haupt- 
klänge, Grundtöne) in den Umfang der Oktave eingeſchloſſen ſind. Die ſpäteren 
Griechen aber nahmen 15 Ten an, deren 15 Toniken eine None ausmachen. Hienach 
iſt alſo jede T. von der nächſt höhern und nächſt tiefern um einen halben Ton 
entfernt. Die Namen dieſer 15 Tren find folgende: Hypodoriſche, Hypojaſtiſche, 
ypophrygiſche, Hypoäoliſche, Hypolydiſche; Doriſche, Jaſtiſche, elende, Aeoliſche, 
ydiſche; Hyperdoriſche, Hyperjaſtiſche, Hyperphrygiſche, Hyperäollſche u. Hyperly⸗ 
diſche T. Dem zufolge hatten die Griechen fünf Stamm⸗Tlen: die Doriſche, Jaſtiſche, 
Phrygiſche, Aeoliſche und Lydiſche (die genannten fünf mittleren) und zehn 
Neben⸗T.en, welche fie durch die Worte Hypo (unter) und Hyper (über) von 
jenen unterſcheiden. Die Hypo-T.en lagen um eine Quarte tiefer, als die gleich- 
artigen Stamm⸗T.en, die Hyper⸗Tlen dagegen um eine Quarte höher. Bei der 
praktiſchen Anwendung aber verlieren die drei höchſten Ten ihr Daſeyn, weil fie 
die nämlichen, nur um eine Oktave höher liegenden, Klänge enthalten, als die 
drei tiefſten, mithin hatten die Griechen nur drei ſelbſtſtändige Ten. — Die 
griechiſchen Ten wurden auch auf den Kitchengeſang der erſten chriſtlichen 
Kirche übergetragen. Der heil. Ambroſius (ſ. d.) wählte indeß vier Tonreihen 
aus u. nannte ſie, mit Beſeitigung der griechiſchen Benennungen, den erſten, zwei— 
ten, dritten und vierten Ton. Später erhielten ſie den Namen authentiſche 
Töne, die ächten, richtigen Ten, die ſich vom Grundton zur Quinte und Oktave 
fortbewegten. Papſt Gregor der Große, geftorben 604, behielt dieſe bei und ver- 
mehrte fie mit vier anderen Kirchentönen, den ſogenannten Plagaliſchen, welche 
aus jenen durch die Verſetzung der Tonreihe in die Unterquinte hervorgingen u. 
von der Quinte des Grundtons zur Oktave und Duodecime aufſtiegen, auch von 
dieſer veränderten Richtung (Plaga) wohl ihnen Namen haben. Dieſe acht 
Tien pflegt man die acht Kirchentöne zu nennen, und unter den vier authen— 
Aſcen die doriſche, phrygiſche, lydiſche und myrolydifche, unter den vier plaga- 
chen aber die epoporiſchs, hypophrygiſche, hypolydiſche und hypomyrolydiſche 
u verſtehen. Bald darauf ſollen noch zwei authentiſche Tren, die äoliſche und 
ſoniſche, und zwei plagalifche Ten, die hypoäoliſche und hypojoniſche, dazu ger 
kommen ſeyn, worüber jedoch keine weitere Erörterung nöthig ſcheint, da Gregor 
der Große durch die Einführung eines neuen Syſtems der Ten die ſteben Töne 
der Oktave mit den fieben erſten Buchſtaben des lateiniſchen Alphabets bezeich— 
nete: a, b, c, d, e, f, g, ſtatt der griechiſchen Benennungen. Vgl. den Artikel 
Kirchengeſang. 0 
Tongainſeln oder Freundſchaftsinſeln, ein zu Auſtralien gehöriger 
Archipel von 188 Inſeln im ſtillen Ocean, worunter 32 größere von 19 44 
— 21° 327 ſüdlicher Breite und 200 — 204° öſtlicher Länge, wurden wenig— 
ſtens zum Theil 1643 von dem Holländer Tasman entdeckt. Von Cook, der ſie 
1773 und 1777 beſuchte, erhielten ſie wegen der gaſtfreundſchaftlichen Aufnahme, 
die er bei den Einwohnern gefunden hatte, den Namen Freundſchaftsinſeln. Das 
Klima iſt äußerſt ſchön und der Vegetation und Geſundheit ſehr zuträglich. Keine 
der Inſeln iſt ohne ſüßes Waſſer. Die Zahl der Bewohner mag ſich auf 200,000 
belaufen. Dieſelben find von mittlerer Größe und wohl proportionirt, kupfer 
braun und zeichnen ſich durch freundlichen Sinn, Freigebigkeit, Großmuth, Ehr— 
lichkeit und Kunſtfleiß vor den andern Südſeebewohnern aus; doch herrſchte auch 
bei ihnen die Sitte der Menſchenopfer. Die bürgerliche Verfaſſung der Inſeln 
iſt ariſtokratiſch⸗monarchiſch. Die meiſten derſelben ſtehen unter der Botmäßigkeit 
des Herrſchers auf der Inſel Tongatabu. Die Bekehrung der Bewohner zum 
Chriſtenthum wurde ſeit 1820 mit Erfolg durch britiſche Miſſtonäre betrieben, 
Die größte Kr zu 1 9 0 
Tongeſchlecht, ſ. Klanggeſchlecht. f 
Tonika, der erſte oder Grundton der diatoniſchen Tonleiter, die Grund- oder 
Realencyclopädie. X. 12 
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aupttonart, die herrſchende Tonart eines Stücks auch genannt Grund⸗ und 
Be Prinzipal⸗ und toniſche Note und Finalſaite, weil in der Regel mit 
dieſer Note vom Baß das Stück Velen wird. Der auf der T. ruhende Ak⸗ 
ford iſt allemal der vollkommene Dreiklang (ſ. d.). 

Tonkabohnen, Tunkabohnen (Fabae seu Semen Tonco) ſind die Samen 
des in den großen Waldungen Guarnas einheimiſchen wohlriechenden Ton: 
kebaumes (Dipterix odorata Willdenow). Man unterſcheidet im Handel zwei 
Sorten und zwar: holländiſche T., fie find länglich, gerade oder auch etwas 
gekrümmt, 1 — 12 Zoll lang, 2— 4 Linien breit und enthalten unter der bräun⸗ 
lich ſchwarzen, duͤnnen Schale einen hellbraunen, öligen Kern von ſehr angeneh⸗ 
men Geruch und gewürzhaften, beißend bittern Geſchmack; ferner engliſche T., 
welche kleiner, außen faſt ſchwarz, innen gelblich weiß ſind und kräftigern Geruch 
und Geſchmack beſitzen; fie ſtammen wahrſcheinlich von dem in Cayenne häufigen 
Baume (Dipterix oppositifolia). Die organiſche Chemie fand in der T. eine 
eigenthümliche Subſtanz, welche von Gouibourt Coumarin, (der Baum heißt auch 
Coumarouna odorata Qubl.) genannt wurde. In Amerika benützt man die T. 
als ein reizendes und ſchweißtreibendes Mittel, in Europa machen die Homdo- 
pathen von ihnen Gebrauch; außerdem legt man ſie gerne zwiſchen Schnupftabak, 
um dieſen wohlriechend zu machen. C. Arendts. 

Tonkunſt, ſ. Muſik. 33 ah 2 

Tonne, kommt als Gewicht⸗, Getreide- und Flüſſigkeitsmaß u. ſ. w. vor. 
1) Das Tun (Ton), ein Gewicht von 20 engl. Centnern (Hundreweighis 1 = 112 
Pfd. Avoir du poids oder Handelsgewicht) ; als engl. Körpermaß iſt die T. a 5 
Quarires — 4 Laſt; 1 T. Weinmaß = 2 Pipen = 8 Barrels = 252 Gallons. 
1 Tun oder Fudder Blei in London und Hull hält 193, in Rollen 20 Hundreds, 
zu Cheſter 20, zu Neweaſtle 21 u. ſ. w. 2) Die Schiffs- T., ein Gewicht oder 
Maß bei Befrachtung der Schiffe und zur Beſtinmung ihres T.n-Gehaltes 
(ſ. Laſt). 3) Ein Flüſſigkeitsmaß (bei Bier, Thran u. ſ. w.) in Norddeutſchland, 
Dänemark, Schweden u. f. w. In Dres den wird das Gebräude Bier z 
24 Faß à 2 Viertel, 4 T., 7 Schockkannen, 280 Viſir- und 420 Dresden 
Kannen; in Leipzig aber zu 16 Faß à 2 Viertel, 4 T, 300 Kannen Leipziger 
Schenkmaß gerechnet; in Berlin ein Gebräude = 9 Kufen = 18 Faß = 36 
T., alſo 1 Bier⸗T. = 100 Quart, und in Königsberg beim Biermaß die 
Laſt zu 12 T. à 100 Berliner Quart. Die Laſt Theer hat ebenfalls 12 T. 
In Kopenhagen ift 1 Bier-T. = 136 Pott. In Stockholm iſt 1 T. 
flüſſiger Waaren = 48 Kannen = 96 Stop — 384 Quartier — 1536 Jungfern. 
Die Theer- und Pech-T. darf ein Stop kleiner ſeyn. 4) Ein Getreidem aß 
und Maß für andere trockene Waaren in Norddeutſchland, Danemark, Schwe⸗ 
den, England, den Niederlanden u. |. w. 5) Ein Fel dmaß: in Dänemark 
iſt die T. Hartkorn, je nach Beſchaffenheit des Bodens, von ſehr verſchiedener 
Größe, circa dt — 83 Berliner Morgen. Ein Pflug ſchleswigiſch hält 8 T. Hart⸗ 
korn in 4 T. Saatland. Die T. Hartkorn beträgt am Land 210,280 und die 
T. Saatland 52,570 franzöſiſche [J Fuß. In Schweden hält die T. Ausſaat 
56,000 ſchwediſche [E Fuß oder 49,353 franzöſiſche Aren. Endlich iſt 6) eine T. 
Goldes —= 100,000 Thaler in Gold. n 

Tonnengewölbe, ſ. Gewölbe. 5 

Tonnerre, ſ. Clermont⸗Tonnerre. ex 

Tonſur (Corona clericalis), heißt eine, auf dem hintern Theile des Hauptes 
runde, geſcherte Platte. Zuerſt wurde der Gebrauch, die Haare abzufcheren, bei 
den Ordensgetſtlichen und Einſtedlern eingeführt. Von dieſen iſt er nun auch auf 
die Kleriker übergegangen. Letztere ahmten die Mönchs-T. im Mittelalter um fo 
lieber nach, weil fie dadurch der Mode, welche in jenen Zeiten beſonders mit den 
Haaren zu ſchaffen machte, entzogen wurden. — Die erſte Spur von T. findet man 
im 17. Jahrhunderte. Im 8. Jahrhunderte aber ſcheint ſie ſchon vor der Ordi⸗ 
nation gegeben worden zu ſeyn. Der Tonſurirte wird als Kleriker angeſehen, 


4 
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wenn er auch die Weihe nicht ſelbſt ſchon empfangen hat. Uebrigens iſt heut zu 
Tage die T. in manchen Dibözeſen vielfach außer Gebrauch gekommen. Ohnehin 
iſt das Privilegium des Gerichtsſtandes, deſſen ſich derjenige Kleriker, der die T. 
nicht trägt, nicht erfreuen ſoll, gegenwärtig außer Wirkſamkeit geſetzt. — Ge— 
wöhnlich ertheilt der Biſchof die T. bei der hl. Meſſe, jedoch kann er dieß auch 
außer derſelben thun. Uebrigens dürfen Cardinale, die nicht Biſchöfe find, in 
ihren Kirchen und die Prälaten ihren Ordensprofeſſen dieſelbe ertheilen. Sie ift 
keine geiſtliche Weihe, ſondern nur eine Vorbereitung zu den hl. Weihen. Sie 
kann Allen gegeben werden, die den ernſtlichen Willen haben, im Klerikalſtande Gott 
treu zu dienen, die leſen und ſchreiben können, in den Anfangsgründen des 
aubens unterrichtet ſind und das Sakrament der Firmung empfangen haben. 
Tontine oder Geſellſchaftsrente, iſt eine beſondere Art von Leibrenten, 
zu deren Ankauf ſich eine ganze Geſellſchaft bildet, welcher die Rente bis zum eintre— 
tenden Tode ihres allerletzten Mitgliedes jꝗährlich unverkürzt gezahlt wird. Es 
wird mithin der baare Werth der T. gleich ſeyn dem baaren Werthe einer Zeit— 
rente auf die Dauer des am längſten Lebenden dieſer Geſellſchaft, welche Dauer 
durch die Wahrſcheinlichkeitsrechnung beſtimmt werden muß. Hiebei iſt es ganz 
natürlich, daß, je mehr Mitglieder ſterben, deſto größer die Dividende, d. h. 
der Antheil an der Rente eines jeden der, noch lebenden, Mitglieder ausfallen 
muß. Man hat auch zuſammengeſetzte Tu, die jedoch nicht fo beliebt find; 
über dieſelben, ſowie über T. überhaupt ſ. Süßmilch „Göttliche Ordnung“ 
l Ausgabe, Berlin 1775 und Jahn „Wahrſcheinlichkeitsrechnung“, 
eipzig 1 
0 Top, Topp, überhaupt das oberſte Ende eines aufrechtſtehenden Holzes, heißt 
an den Maſten, welche eine Stange tragen, das Stück zwiſchen dem Eſelshaupt 
und den Seelingen, bei den anderen hingegen, die keinen Aufſatz haben, iſt es 
immer die oberſte Spitze. 
Topas, einer der bekannteſten und nicht ſehr koſtbaren Edelſteine, beſteht aus 
F Thonerde und Fluor oder Flußſäure; er kryſtalliſirt in rhombiſchen 
rismen (ſ. Kryſtalle), deren man im Ural von 4 Zoll Länge und Dicke 
findet. Die gewöhnliche Farbe des T. iſt weingelb, doch kommt er auch farblos, 
blaugrünlich und röthlich vor; durch gelindes Glühen läßt er ſich roſenroth 
farben. Seine Härte ſteht über jener des Bergkryſtalles oder Quarzes. Mit 
Quarz und Turmalin (ſ. dd.) gemengt, bildet er im Voigtlande ein kleines 
Gebirge, den ſogenannten Schneckenſtein. Schöne und brauchbare Exemplare 
liefern beſonders: Braſilien (die Gegend von Villa rica), Sibiren und Sachſen, 
letztere ſind jedoch größtentheils nur ſchwach gefärbt. Roſenrothe und farbloſe 
Tie ſtehen ziemlich hoch im Preiſe: von den gelben Steinen wird das Karat 
mit 6—8 fl. bezahlt; am wohlfeilſten find die ſaͤchſiſchen rohen T.e, von welchen 
das Pfund ſogenannter Ringſteine nicht über 30 Thaler koſtet. Von den 
Alten wurde der häutige Chryſolith (ſ. d.), als T. bezeichnet und pulveriſirt 
mit Wein getrunken, wo er gegen das Fieber und die Melancholie geholfen ha— 
ben ſoll. C. Arendls. 
Topfſtein oder Lavezſtein, auch Giltſtein und Comerſtein genannt, 
ein zu den talk⸗ oder bittererdigen Mineralien gehörender weicher Stein, von 
grünlich grauer, zuweilen in's Lauch- oder Schwärzlichgrüne übergehender Farbe, 
2,6 bis 2,8 ſpezifiſchem Gewicht, blätterig-ſchuppigem Gefüge, ſplitterigem oder 
unebenem Bruche, Perlmutter⸗ oder Fettglanz, an den Kanten ſchwach durch— 
ſcheinend. Er findet ſich in mächtigen Lagern in Graubündten, Wallis, dem 
Veltlin, namentlich bei Proſto in der Nähe von Chiavenna, in Tyrol, Salzburg, 
Schweden, Norwegen, Grönland, Korſika, Oberägypten ꝛc.; eine Art deſſelben 
iſt der ſogenannte Os mundſtein in Schottland. Da er, wenn er aus dem 
Bruche kommt, ſich leicht ſchneiden und drehen läßt, dabei aber ſich im Feuer 
ſehr gut hält und den Geſchmack der Speiſen und Getränke nicht verändert, ſo 
werden in Proſto und andern Orten viel Töpfe, Keſſel, Tiegel, vs u. Kaffee: 
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Geſchirre, Krüge, Bowlen, Büchſen ꝛc., ferner Schreibzeuge, Heerd-, Kamin⸗ 
und Badöfenplatten und dgl. daraus verfertigt. Die Kochgeſchirre werden ge— 
wöhnlich mit eiſernen oder kupfernen Ringen verſehen. Ebenſo verfertiget man 
auch in der Schweiz allerhand Gefäße u. namentlich Ofenaufſätze daraus. Durch 
das Brennen in Feuer wird der Stein härter, ohne eine nachtheilige Veränder⸗ 
ung zu erleiden. 

Topik (griechiſch row, soil. rexvp), tft wörtlich die Kunſt, Gemeinörter 
oder Gemeinplätze (root) zu finden. Den Griechen und Römern war fie daher 
die Zuſammenſtellung allgemeiner Begriffe und Sätze in ſyſtematiſcher Ordnung 
als Hülfsmittel zur Auffindung und glücklichen Wahl der evidenteſten Beweiſe. 
Ariſtoteles erklärt ſie auch für die Kunſt, einen problematiſchen Satz nach den 
4 Momenten: Definition, Genus, Proprium und Accidens zu beurtheilen und 
verſteht alſo hierunter mehr die Dialektik. Die Alten unterſchieden aber auch 
noch zwiſchen Beweisplaͤtzen (root, loci argumentorum, Quellen der Beweiſe) 
und Gemeinplätzen; von den erſteren, als gemeinen Begriffen gingen ſie auf den 
einzelnen Fall zurück, und von den letzteren, als allgemeinen Sätzen, ftlegen ſie 
zu dem Genus der durch die Beweisquellen bezeichneten Perſonen und That⸗ 
ſachen auf. Sie verfuhren alſo hiebei nach der analytifchen und Fact 
oder nach der regreſſiven und progreffiven Methode. Die neuere Rhetorik — 
nach Maßgabe des veränderten Zweckes der Beredſamkeit — bezieht ſich meiſt 
nur auf die geiſtliche; aber auch dieſe hat für eine beſondere Bearbeitung der 
homiletiſchen T., zum Behufe der Predigtmeditation und Ausführung, reichen 
Stoff aus der T. der Alten erhalten. Im engeren Sinne aber iſt T. gleichbe⸗ 
deutend mit Topologie, topiſcher Theologie, bibliſcher T., welche auf 
analytiſchem Wege den Lehrbegriff der chriſtlichen Dogmatik aus den ſogenannten 
Beweisſtellen des neuen Teſtamentes zu ermitteln ſucht, zu deren Wahl und Be⸗ 
handlung fie hauptſächlich die unentbehrlichſten Grundſätze ſyſtematiſch aufſtellt. 
Noch wird endlich T. gleichſam im metaphyſtſchen Sinne gebraucht, inſofern fie 
auf die Grundbegriffe der menſchlichen Erkenntniß geſtützt, den Umfang 15 
letzteren angibt und entwickelt. Kant nennt ſie deßhalb die transcendentale 7 
Sie iſt dann auch überhaupt der ſyſtematiſche Gliederbau einer jeden Wiſſenſchaft. 
Man ſpricht auch noch von einer ſkeptiſchen T., worin die Quellen und Plätze 
des Zweifels dargeſtellt werden. 

Topiſch (abgeleitet vom griechiſchen roros, Ort), örtlich; im ſpeziellen 
Sinne Alles, was auf Gemeinplätze Bezug hat (ſ. Topik). — Oertliche Heil⸗ 
mittel (topica), entgegengeſetzt den allgemeinen, wendet der Arzt, beſonders der 
Chirurg, ausſchließlich auf einzelne Theile und Stellen des Körpers äußerlich 
an. — Die t.e Methode iſt das homiletiſche Verfahren, eine kürzere Erklärung 
des Textes vorauszuſchicken, auf deren Grund man einen Gemeinplatz, eine all⸗ 
gemeine Wahrheit, ausführlich erörtert (predigt). — Tie Fächer nannte man 
auch ſonſt die wörtlich niedergeſchriebenen Rollen der Schauſpieler. 

Topographie, Ortsbeſchreibung, iſt die genauere Beſchreibung einer 
Gegend, einer Stadt ꝛc., Gewäſſer, Berge, Wälder, beſonders angebaute Plätze, 
einzelne Wohnungen, Wege, Brücken, Gaſſen und ihre Verbindung unter einan⸗ 
der find die weſentlichſten Gegenſtände derſelben. Unter einer kopographiſchen 
Zeichnung oder Aufnahme denke man ſich demnach eine ſolche, wo alle dieſe 
Gegenſtände im Grundriſſe beſtimmt und genau angegeben find, Man unter⸗ 
ſcheidet ſie von generellen Riſſen, wo dieſe Bezeichnungen fehlen, und dann wie⸗ 
derum von Riſſen beſonderer Zweige, als Cameralriſſe, militäriſche Riſſe, Waſſer⸗ 
bauriſſe, wo jedesmal die darauf Bezug habenden Gegenſtände beſonders heraus: 
gehoben, bemerkt und ausführlich dargeſtellt find. 

Torenno, Don Joſé Maria Queypo de Llano Ruiz de Sarapta 
Conde de T., geboron 1786 zu Oviedo in Aſturien, ftudirte Naturwiſſenſchaften 
und neuere Sprachen, nahm an dem Aufftande gegen die Franzoſen 1808 leb⸗ 
haften Antheil, unterhandelte die Allianz mit England, ward 1810 und 1812 
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Deputirter bei den Cortes und trug viel zur Regulirung der Finanzen, aber auch 
zur Beſchränkung der Klöſter bei. Nach Ferdinand's VII. Rückkehr mußte er 
deßhalb nach Frankreich fliehen. Zurückgekehrt, zeichnete er ſich unter den Cortes 
1820 —. 23 aus. Nach der Rückkehr des Königs von Neuem verbannt, lebte er 
in Paris und trieb dort das Börſenſpiel mit viel Glück. Später, nach erlaſſener 
theilweiſer Amneſtie nach Spanien zurückgekehrt, ward er nach Ferdinand's VII. 
Tode u. nach der Thronbeſteigung Iſabellen's II. und nach Zea's Sturze, 1834, 
Finanzminiſter u. machte ſich hier durch ſeinen Eifer, die Finanzen ſeines Vater⸗ 
landes zu heben, bemerklich, den Börſenſpekulanten aber durch feinen Vorſchlag, 
die Guebhardt'ſche Anleihe, die 1820 —23 unter der conſtitutionellen Regentſchaft 
geſchloſſen war, für ungültig zu erklären, furchtbar. Die Cortes verwarfen 
dieſen Vorſchlag; unterdeſſen waren aber die ſpaniſchen Effekten bedeutend ge- 
ſunken. Er adoptirte den Sohn Oudinot's und der Schauſpielerin Bourgoyne. 
Im September 1835 legte er ſein Miniſterium nieder, ging 1836, nach der ſpa⸗ 
niſchen Militärrevolution, nach Frankreich und ſtarb 1843 in Paris. Man hat 
von ihm: IIistoria del levantamiento, guerra y revolucion de Espana, Paris 
1835 — 38, 5 Bde., deutſch Leipz. 1836 — 37. 

Toreutik (vom Griechiſchen ropto), drehen, eingraben, ſollte, der Ableitung 
zufolge, eigentlich vom Graben in Metall, Einſchneiden vertiefter Figuren, vom 
Graviren gebraucht werden, wird indeß auch in einem ausgedehnteren Sinne 

enommen. Eſchenburg und Heyne verſtanden darunter die Bildgießerei, wie 
linius die Bildnerei An Erz; Andere beziehen die Benennung auf ganz runde 
Figuren, oder auf erhobene Figuren bei irdenen Gefäßen, auf das Eingraben bei 
geſchnittenen Steinen, auf Bildnerei in Bronze, in Elfenbein, Holz, in Erz und 
Silber. In neuerer Zeit iſt, hauptſächlich durch Schneider, die Bedeutung 
von Toreuma auf ein Werk in Metall beſchränkt von halb oder ganz erhobener 
Arbeit, nicht durch ein Graviren, ſondern durch Formen und Gießen hervorge— 
bracht, ſo, daß hienach T. die Kunſt iſt, dergleichen Werke zu verfertigen. Haupt⸗ 
ſächlich wurde im fünften Jahrhunderte v. Chr. zur Zeit des Myron, Phidias, 
olyklet, das Erz allgemein zu Götterſtatuen und anderen Werken verwendet und 
die Geſchicklichkeit und Fertigkeit im Techniſchen der Erzgießerei war zu einer 
ſolchen Meiſterſchaft gediehen, daß die Statuen nicht einmal des Ciſelirens be— 
durften, von den feinen Zügen mithin Nichts verloren ging und die Werke im 
Guß eben ſo dünn als feſt ausfielen. Dieſe Meiſterſchaft und Leichtigkeit erklärt 
es auch, daß derlei Gußwerke in einer ſo außerordentlichen Anzahl gefördert 
werden konnten. a 

Torf, ein ſehr häufig angewendetes und faſt allgemein bekanntes Brenn⸗ 
material, befteht hauptſächlich aus Pflanzenreſten, die entweder noch in der Ver⸗ 
moderung begriffen ſind, oder dieſe bereits vollendet haben. Wenn der Boden 
irgend einer Gegend flache Becken von größerem oder kleinerem Umfange bildet, 
in welchen das angeſammelte Waſſer durch unterdrückten Abfluß oder gänzlichen 
Mangel deſſelben genöthigt wird, einen Moor zu bilden Gu ſtagniren), was in 
der gemäßigten Zone wegen der geringern Verdunſtung vorzugsweiſe der Fall iſt, 
ſo werden Waſſerpflanzen aller Art einen ſo günſtigen Standpunkt benutzen und 
allmälig eine dichte Vegetationsdecke bilden. Dieſe wird mit dem Wechſel der 
Jahreszeit abſterben und unterſinken, um einer neuen Platz zu machen, was ſich 
ſo lange wiederholt, bis der Sumpf endlich ausgefüllt iſt. Die untergetauchten 
Pflanzenreſte werden durch Vermoderung einer raſchen Veränderung entgegenge— 
führt. Sie nehmen Sauerſtoff auf, reduciren Verbindung, die ſich im Boden 
und Waſſer ihrer Umgebung befinden, z. B. ſchwefelſaure Salze, entwickeln Gas⸗ 

arten u. ſ. w., und verlieren dann allmälig ihre Pflanzen⸗ Struktur, indem ſie 
in einen ſchwarzbraunen, erdigen Schlamm übergehen. In kleineren Ablagerungen 
findet man den T. faſt allenthalben ; übrigens trifft man auch Lager von großer 
Mächtigkeit nicht ſelten, wie in den Niederlanden, wo der T. das einzige Brenn⸗ 
material ausmacht, dann in Norddeutſchland an den Küſten der Oſtſee und in 
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Irland. Es werden hauptſächlich zwei Arten von T. gewonnen, die ſich unter⸗ 
ſcheiden durch den Grad, bis zu welchem ſie in der Vermoderung vorgeſchritten 
ſind; nämlich: jüngerer T., der ziemlich leicht iſt und deutliche Struktur der 
Wurzeln, Stengeln ꝛc. erkennen läßt; fernerer älterer T., der ſchwerer iſt und 
faſt keine Spur von organiſcher Struktur, dagegen vorherrſchenden Gehalt an 
Dammerde zeigt. Bekanntlich wird der T. in verſchieden geſtalteten Stücken 
zum Verkaufe gebracht. Seine Güte wächst mit ſeiner Trockenheit, Dichte und 
Feſtigkeit; ein dichter T. von gleichem Umfange enthält mehr Brennſtoff, als 
ein lockerer. Man hat dieſe Eigenſchaften durch Anwendung gut conſtruirter 
Preſſen in neuerer Zeit zu erhöhen geſucht, namentlich gilt dieß von Irland; in 
Deutſchlaud hat Schafhacutl eine ſolche treffliche T-Preſſe conſtruirt. Im Allge⸗ 
meinen brennt der T. langſam und verzehrt ſich gleichmäßig, wobei er eine Aſche 
hinterläßt, die ſowohl der Menge als der Natur nach von der Holzaſche weſent⸗ 
lich verſchieden iſt. — T.⸗Kohle erhält man durch Verkohlung von T. in ver⸗ 
ſchloſſenen Räumen. C. Arendts. 
Torgau, Stadt und Feſtung an der Elbe, im Regierungsbezirk Merſeburg 
der preußiſchen Provinz Sachſen, mit 7500 Einwohnern, einem Gymnaſtum und 
einer höhern Bürgerſchule, einiger Induſtrie, die ſich über Wollenwaaren, Ger⸗ 
bereien und Bierbrauerei erſtreckt, blühendem Handel, Schifffahrt und nicht unbe: 
deutendem Hopfen- u. Weinbau. Unter den Gebäuden ſind bemerkenswerth: das 
ſchöne neue Schulhaus und das Schloß Hartenfels, jetzt in eine Kaſerne 
umgewandelt. — Friedrich II. beftegte hier am 3. November 1760 die Oeſterreicher. 
In der Nähe von T. befindet ſich auch ein königliches Hauptgeſtüte. C. Arendis. 
Tories und Whigs, ſ. Tory. 1 
Tormentill (tormentilla erceta), ein Färbe- und Heilkraut, das einen dürren 
Boden liebt; die knorrige Wurzel, voll Faſern, treibt im April mehre Stängel mit 
tief zerſpaltenen Blättern, gleichſam in beſondere Blätter getheilt. Die Blüthen 
find bleichgelb und die Früchte gleichen Erdbeerknöpfchen. Die Apotheker benützen 
beſonders die Wurzel. Der eingetrocknete Extrakt iſt dem Drachenblut ähnlich. 
Tornea, eine kleine Stadt im ruſſiſchen Finnland, auf einer vom gleichna⸗ 
migen Fluſſe umfloſſenen Infel, mit nur 800 Einwohnern, tft die nördlichſte Stadt 
in den Oſtſeeländern und Hauptniederlage des Holz-, Theer-, Tabak⸗, Pelzwaa⸗ 
ren⸗, Branntwein-Handels ꝛc. für die rauhen und nördlichen Gegenden. Beſon⸗ 
ders iſt die Stadt bekannt geworden durch die Gradmeſſung Maupertuis' im Jahre 
1736, die 1801 von ſchwediſchen Gelehrten wiederholt wurde, ohne dieſelben Re⸗ 
ſultate zu liefern. Ihre Lage ſchützte die Stadt nicht vor den Stürmen des 
Krieges; ſie wurde 1715 und dann wieder am 23. März 1809 von den Ruſſen 
erobert und im Frieden zu Friedrichsham mit dem ganzen öſtlichen Finnland an 
Rußland abgetreten. e a . 
Torquemada oder Turreeremata, Juan von, Cardinal der römiſchen 
Kirche, Prior des Dominikanerkloſters in Segovia und erſter Großinquiſitor von 
Spanien, geboren 1388, trat 1403 zu Valladolid in den Dominikanerorden, lehrte 
hierauf zu Paris Theologie und kanoniſches Recht, wurde von Eugen IV. zum 
Magiſter Palatii ernannt, vertheidigte hierauf auf dem Concilium zu Baſel und 
Florenz die Rechte der Kirche mit vielem Eifer und erhielt als Anerkennung deſſen 
den Cardinalshut, einige Bisthumsdotationen u. den Titel eines „Beſchützers des 
Glaubens.“ Trotz der dreijährigen Proteſtation Papſts Sixtus IV. gegen die, von 
der biſchöflichen Gerichtsbarkeit unabhängige, Einführung der Snaufft tion (ſ. d.) 
als reine Staatsanſtalt, ſetzten Ferdinand der Katholiſche und Iſabella (f. dd.) 
dieſelbe gleichwohl durch und nicht ohne Grund laſtet auf T. der Vorwurf eines, 
bis zum Fanatismus gefteigerten, Eifers für die Zwecke dieſer Anſtalt. Mehre⸗ 
male wurde er vom Papſte zur Verantwortung nach Rom vorgefordert; anſtatt 
aber ſelbſt zu erſcheinen, ſandte er einen Freund dahin, um ſeine Sache zu führen, 
jo daß Sirius IV. nach langem vergeblichen Streite mit der Krone Spanien, ſich 
endlich genöthigt ſah, T. als Großinquiſitor von Caſtilien und Leon anzuerkennen. 
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Er ſtarb 1468. Von feinen Schriften erſchienen nach feinem Tode: „Expositio 
brevis super toto psalterio“, Rom 1740, 4.; „Quaestiones spiritualis convivii 
super evangeliis“, Rom 1777, Fol.; Nürnberg 1778, Fol.; „Commentarii in 
Decrelum Gratiani“, Lyon 1519, 6 Bde, Fol.; Venedig 1578, 4 Bde., 4 

Torre, ſ. Crescenzi. 

Torentins (Lävinus) eigentlich Lävinus van der Beken, geboren zu 
Gent 1525, ſtudirte zu Löwen, Bologna und Rom, wurde Domherr zu Lüttich, 
Biſchof von Antwerpen und endlich Erzbiſchof von Mecheln, ſtarb aber, noch ehe 
er von dem erzbiſchöflichen Stuhle Beſitz nehmen konnte, 1595 zu Brüſſel. Er 
war ein gründlicher Hiſtoriker und Kenner des Alterthums; als lateiniſcher 
Dichter ein glücklicher Nachabmer des Horaz und als Theolog ein eiftiger Be⸗ 
förderer der Sache feiner Kirche. Seine Ausgaben des „Suetonius“, Antwerpen 
1691, 4. und „Horatius“, Antwerpen 1608, 4., den er auch in ſeinen eigenen 
Gedichten glücklich nachahmte, haben noch jetzt, namentlich hinſichtlich der ſachlichen 
Erklärung, einen Werth. 

Torres Vedras, früher Feſtung, jetzt nur noch ein Flecken mit 7000 Ein⸗ 
wohnern, in der portugieſiſchen Provinz Eſtremadura, ſechs Meilen von Liſſabon 
und an der Hauptſtraße von da nach Coimbra. Von T. V. bis an den Tajo 
zieht ſich eine lange Reihe theils künſtlich befeſtigter, theils natürlich geſchützter 
Punkte hinab, hinter welchen im Jahre 1810 Wellington das, gegen ihn an⸗ 
dringende, ihm weit überlegene, 70,000 Mann ſtarke, franzöſiſche Heer unter Maſſena 
erwartete. In dem Rücken dieſer, ſeitdem die Linien von T. V. genannten, Be⸗ 
feſtigungen hatte ſich der engliſche Feldherr auf das ſtärlſte verſchanzt, dadurch, 
daß er die Böſchungen der Berge, welche von hier mit dem Meere in faſt paral⸗ 
leler Richtung bis nach Liſſabon laufen, ſenkrecht gemacht und zwei Flüſſe in 
der Nähe abgedämmt hatte, um das vor ihm liegende Land damit überſchwemmen 
zu können. Im Rücken gewährte ihm das Meer ſtets freie Zufuhr und im Noth⸗ 
fall einen ſichern Rückzug, während die Feinde, hinter ſich durch den Aufftand 
der Landleute bedroht, nach Vernichtung aller Brunnen, Mühlen und Lebensmittel, 
täglich dem größten Mangel und bald dem gräßlichſten Hunger ausgeſetzt waren, 
der mehr Menſchen hinopferte, als die wüthendſte Schlacht. Den Franzoſen war 
es jedoch unmöglich, Liſſabon zu erreichen, ohne vorher Wellingtons Verſchanzungen, 
welche von 28,000 Mann, 444 Stücken Geſchütz und 107 Schanzen vertheidigt 
wurden, durchbrochen zu haben. Maſſena, der ihm gegenüber bei Santarem eine 
ebenfalls ſehr feſte Stellung eingenommen hatte, ſah ſich endlich, nach einem ver⸗ 
a e von mehren Monaten, in welcher Zeit mehre ſehr hartnäckige 

orpoſtengefechte geliefert wurden, am 4. März 1811 durch Hunger genöthigt, 
ſeinen Rückzug anzutreten, eben als Wellington im Begriffe ſtand, ihn mit den, 
kürzlich erſt aus England angelangten, Verſtärkungstruppen anzugreifen. Den 

Linien von T. V. verdankte nicht allein Liſſabon ſeine Rettung, ſondern ſie hatten 
auch zur Vernichtung eines gut ausgerüſteten Heeres beigetragen und Wellington 
Zeit und Gelegenheit gegeben, ſeine Streitkräfte zum Angriffe zu entwickeln. 

Torricelli, Evangeliſta, berühmter Mathematiker u. Phyſiker, geb. 1608 
zu Faenza, erhielt den erſten wiſſenſchaftlichen Unterricht bei den Jeſuiten ſeiner 
Vaterſtadt und betrieb mit Vorliebe die mathematiſchen Studien, daher er in 
ſeinem zwanzigſten Lebensjahre nach Rom zu Benedikt Caſtelli, dem vorzüglichſten 
Schüler Galilei's, geſchickt wurde, um unter deſſen Leitung ſeine Kenntniſſe zu er⸗ 
weitern. Bald zog er die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich durch feinen „Trat- 
tato del moto“. Caſtellt empfahl ihn nun als Gehülfen an Galilei, der alters⸗ 
ſchwach und blind war. T. begab ſich 1641 nach Florenz, wo Galilei Profeſſor 
der Mathematik war; aber ſchon nach drei Monaten ſtarb Iegterer und T. wurde 
ſein Nachfolger in der Profeſſur u. als Mathematiker des Großherzogs. Durch die 
Erfindung des Barometers (ſ. d.) hat ſich T. bleibenden Ruhm erworben. Er gab, 
außer dem genannten Werke, heraus: „Opera geometrica“; Florenz 1644; „Lez- 
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zioni academiche,“ herausgegeben und mit der Lebens beſchreibung T's verſehen 
von Th. Buonaventurt, Florenz 1715. E. Buchner. 

Torrijos, Joſé Maria, ein ausgezeichneter ſpaniſcher General geboren zu 
Madrid 1791, trat in das Militär, war, nach noch nicht zurückgelegten zwanzig 
Jahren, bereits Oberſtlieutenant und Commandeur der Vorpoſten des cataloniſchen 
Heeres, 1812 Brigadier und Mareſcallo del Campo, zeichnete ſich in den Pyre⸗ 
näen aus und ward nach Ferdinands VII. Rückkehr zum zweiten Commandeur 
des nach Amerika beſtimmten Heeres ernannt. Hiemit unzufrieden, confpirirte er, 
ward verhaftet und ſaß drei Jahre im Kerker zu Alicante und Murcla. Durch 
die Revolution befreit, hatte er ein Commando in Catalonien, ſpäter in Biscaya 
gegen die Glaubensarmee, zog ſich vor den Franzoſen zurück und hielt Cartagena und 
Altcante gegen die Franzoſen, die dieſe Platze erſt nach dem Falle von Cadix er⸗ 
hielten und T. eine vortheilhafte Capitulation bewilligten. Die ſpaniſche Regie⸗ 
rung hielt aber dieſe nicht und T. ging nun nach Frankreich, ſpaͤter nach England. 
Dort gewannen ihn mehre exaltirte Conſtitutionelle; er ging 1830 nach Gibraltar 
und beunruhigte nach der Julirevolution die Regierung von da aus im Januar 
1831 mehrmals, richtete jedoch Nichts aus. Im Dezember 1831 landete er, — 
Einigen von treuloſen Spaniern ſelbſt verleitet, nach Anderen auf der Reiſe na 
Algier begriffen und von ſpaniſchen Küſtenfahrern verfolgt, mit einigen Gefahren 
an der Südküſte Spaniens, wurde aber bald in einem Meierhofe durch Truppen 
unter Moreno umzingelt, gefangen und erſchoſſen. 

Torrington, ſ. Byng. 

Torſo (ital.), der Rumpf einer verſtümmelten Statue, insbeſondere jener 
des Herkules im Vatican zu Rom, der gegen Ende des 13. Jahrhunderts auf- 
gefunden wurde und den Namen Apollonius trägt. Ein anderer fchöner T. be⸗ 
findet ſich in der Glyptothek zu München. Auch verſteht man wohl unter T. ein 
unvollendetes Meiſterwerk, überhaupt ein Bruchſtück deſſelben. B 

Torſtenſon, Leonhard, Graf von Drtola, aus einem alten ſchwediſchen 
Geſchlechte, diente dem Könige Guſtav Adolph im polniſchen Kriege, führte als 
Capitän deſſen Leibkompagnie, kam mit ihm als Oberſt der Artillerie 1630 in 
Pommern an u. cara ſich, als einer der beſten Zöglinge aus des erfahrenen 
Guſtav's Schule, noch im Laufe des dreißigjährigen Krieges zum Generalfeldmar⸗ 
ſchall empor. 1639 zum Reichsrathe ernannt, verließ er den Kriegs ſchauplatz und 
kehrte nach Schweden zurück, wurde aber nach Baner's Tode (1641) von der 
ſchwediſchen Regierung zum Oberbefehlshaber der Truppen ernannt und wieder 
nach Deutſchland geſendet. Hier fand er die ſchwediſchen Angelegenheiten in einer 
höchſt ungünſtigen Verfaſſung, da faſt alle Verbündeten vom Kriegsſchauplatze 
abgetreten waren; indeß die Verſtärkung feines Heeres und das Geld, das er 
mitgebracht hatte, ſetzten ihn in den Stand, bald angriffswelſe verfahren zu kön⸗ 
nen. So ſchwach an Körper, daß er ſich in einer Sänfte tragen laſſen mußte, 
war er doch der ſchnellſte und gewandteſte Held dieſes Krieges. In der morſchen 
Hülle wohnte ein gewaltiger Geiſt, der die Fürſten auf ihren Thronen zittern 
machte. Unter ihm veränderte ſich der Schauplatz des Krieges, indem er 1642 
in Schleften einbrach, den Herzog Franz Albert von Sachſen-Lauenburg, denſelben, 
an deſſen Seite Guſtav Adolph bel Lützen fiel und der in kalſer iche Dienſte 
übergetreten war, ſchlug und am 31. Mai 1642 Schweidnitz eroberte. Hierauf 
eroberte er in großer Schnelle das ganze, am linken Ufer der Oder gelegene 
Schleſten, drang unaufhaltſam in das Innere von Mähren vor, bemeiſterte ſich 
der Stadt Ollmütz und machte ſelbſt die Hauptſtadt Wien zittern. Krankheiten, 
die in ſeinem Heere ausgebrochen waren, nöthigten ihn aber, von den Fatferlichen 
Truppen gedrängt, ſeinen Rückzug nach Sachſen anzutreten. Durch die Heerab⸗ 
theilung von Wrangel (f. d.) verſtärkt, rückte T. dem Feinde von Neuem ent⸗ 
egen, überſchwemmte dle Laufis, nahm Zittau, ging dann bei Torgau über die 
Elbe und bedrohte Leipzig. Das Faiferliche Heer eilte unter feinem Feldherrn 
Piccolomint zum Schutze Leipzigs herbei, wurde aber auf dem Breitenfelde, den 
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2. November 1642, fo auf's Haupt geſchlagen, daß er erſt in Böhmen die Flüch⸗ 
tigen wieder ſammeln konnte. Um ſein geſchwächtes Heer durch die Beſatzungen 
Schleſtiens und Pommerns zu verſtärken, ging T. mit demſelben bis Frankfurt a. O. 
zurück, brach aber ſchon im Anfange des folgenden Jahres wieder nach Mähren 
auf, bedrohte Prag, entſetzte das hart bedrängte Ollmütz und ließ feine leichten 
Krieger bis an die Brücken vor Wien ſtreifen. Als man ihn bier befchäftigt 
glaubte, ſtand er plötzlich, ungeachtet der rauhen Jahreszeit (Dezember), 100 Meilen 
davon, an den Küſten der Oſtſee, in Holſtein und Schleswig. Dieſe Länder 
waren vom Kriege unberührt geblieben und boten daher den Schweden reiche 
Winterquartiere dar. Den Vorwand zum Kriege mit Dänemark fand man leicht 
in der Eiferſucht, mit welcher daſſelbe die Siege der Schweden immer betrachtet 
hatte. Nachdem ſich T. bis auf Rendsburg und Glücksſtadt, aller feſten Plätze 
bemächtigt hatte, hinderte ihn nur die ungünſtige und ſtürmiſche Jahreszeit, ſeine 
Waffen auch nach Fünen und Seeland zu tragen. Hoffend, die Schweden in 
Jütland einzuſchließen, war der kaiſerliche Feldherr Gallas mit einem anſehnlichen 
Heere nach Holſtein vorgerückt; indeß T. trieb daſſelbe bis an die Elbe vor ſich 
her zurück und ſchnitt ſeine Gegner von Sachſen und Böhmen ab, ſo daß Gallas 
nur durch große Umwege im Stande war, die traurigen Reſte ſeines Heeres nach 
Böhmen zu retten. Der kühne Zug Ts nach Dänemark trug viel zu dem für 
Schweden ſehr vortheilhaften Frieden bei, den daſſelbe (1645) zu Brömſebrö mit 
Dänemark abſchloß. Nun drang der ſiegreiche Feldherr wieder in Böhmen ein, 
um den Krieg von Neuem in die kaiſerlichen Erbländer zu verſetzen; rückte nach 
dem entſcheidenden Siege über die öſterreichiſch-bayeriſche Armee unter Hatzfeld bei 
Jankowitz in Mähren und Oeſterreich ein und eroberte ſelbſt die Schanze der 
Wolfsbruͤcke, im Angeſichte Wiens. Selbſt Wien würde vielleicht in ſeine Hände 
gefallen ſeyn, wenn nicht die langwierige Belagerung von Brünn ſein Heer, in 
welchem auſſerdem wieder Krankheiten würheten, fo zuſammengeſchmolzen hätte, 
daß er genöthigt war, mit demſelben ſich zurückzuziehen (1645). Von körperlicher 
Schwäche überwältigt, legte er kurz darauf den Oberbefehl nieder und kehrte in 
die Stille des Privatlebens zurück. Nach ihm erhielt Wrangel den Oberbefehl 
der Armee. Die Königin Chriſtine erhob ihn in den Grafenſtand und ernannte ihn 
zum Statthalter von mehren Provinzen. Er ſtarb 1651, im achtundvierzigſten Jahre 
ſeines Lebens. Außer dem Ruhme, den er ſich durch die vortreffliche Führung 
des Heeres erworben, hinterließ er auch noch den eines Kenners und Befoͤrderers 
der Wiſſenſchaften und Künſte. ö 

Tortona, Stadt in der piemonteſiſchen Provinz Aleſſandria, mit 9000 Ein⸗ 
wohnern, die ſich mit Seidenwaaren-, Hut⸗ und Lederfabrifatton beſchäfttgen, iſt 
Sitz eines Erzbiſchofs und eines Prieſterſeminars. Sehens werth find: die Trüm⸗ 
mer der ehemaligen Burg Friedrich Barbaroſſa's; die Kathedrale, mit einem ſehr 
ſchönen antiken Sarkophag mit den Dioskuren, dem Sturze des Phaeton und grie⸗ 
chiſchen Inſchriften des Inhalts: „Niemand iſt unſterblich!“ und: „Adel bewährt 
ſich durch Muth!“ S. Francesco mit der Kapelle Garofalt. — 10 Miglien 
von T. abwärts liegt das Städtchen Caſtelnuovo, mit dem Palaſt des Fürſten 
Centurione. In der Richtung gegen Piacenza das Schlachtfeld von Marengo. 
T. war ſchon zu Römerzeiten ein bedeutender Ort. Seine alten Feſtungswerke 
haben die Franzoſen geſchleift. Das jetzige Aus ſehen der Stadt iſt ſehr öde. 

Tortofa, alte Stadt und Feſtung in der ſpaniſchen Provinz Tarragona, am 
linken Ufer des Ebro, mit einer Schiffbrücke über denſelben und 7 Stunden ober— 
halb deſſen Mündung, hat eine Citadelle auf einem freiſtehenden Felſen, mehre 
Kirchen und Klöſter, einen Biſchofsſitz, ein Collegium und 16,000 Einwohner, 
welche Getreide-, Suͤßholzbau u. Fiſcherei, ſowie Seifen-, Papier- und Porzellan⸗ 
Fabrikation treiben. In der Nähe Marmor- und Alabaſterbrüche. Dabei auch 
die Ruinen der alten römiſchen Muntcipalftadt Dertosa, der Hauptſtadt der Iler⸗ 
caoner. Schon der heil. Paulus ſoll hier das Evangelium gepredigt und den 
Sohn des heil. Simon von Kyrene als Biſchof zurückgelaſſen haben. Raimund 
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Berengar von Barcelona, der die Stadt 1148 den Sarazenen entriß, bevölkerte ſie 
wieder mit Chriſten. 1649 wurde T. von den Franzoſen erobert, aber ſchon 1660 
von den Spaniern wieder genommen. 1708 ergab ſich T. nach einmonatlicher 
Belagerung an Karl III. von Oeſterreich, wurde aber, nach hartnäckiger Verthei⸗ 
digung, in demſelben Jahre von Philipp V. wieder erobert. Zwar wollte Stah⸗ 
remberg T. im Herbſte 1708 überrumpeln und war ſchon in die Stadt einge⸗ 
drungen, er mußte fie aber am folgenden Tage wieder räumen, - Im ſpaniſch⸗ 
portugieſiſchen Befreiungskriege ward T. von Suchet vom Juli 1810 bis zum 
2. Januar 1811 eingeſchloſſen, erſt nach tapferer Vertheidigung durch den Ge⸗ 
neral Antocha übergeben und durch die Convention Soult's und Wellington's 
(18. April 1814) geräumt. 3 
Tortur, die Anwendung von körperlichen Martern, um Geſtändniſſe von 
Angeſchuldigten zu erpreſſen. Bei den Israeliten war die T. nur wenig üblich, 
wohl aber bei den Griechen u. Römern, jedoch nur bei Hauptverbrechen u. bei 
letzteren geraume Zeit nur gegen Sklaven. Die alten Deutſchen kannten fie nicht 
und die Weſtgothen beſchränkten dieſelbe in den römiſchen Provinzen. Indeſſen 
wurde fie mit der Einführung des römiſchen Rechtes im Mittelalter faft in ganz 
Europa allgemein; in Deutſchland jedoch Anfangs blos an Leibeigenen, ſpäter 
auch an Freien, namentlich durch die peinliche Halsgerichtsordnung Kaiſer 
Karl's V., vollzogen. Indeſſen brachte die Halsgerichtsordnung doch einige Lin⸗ 
derung durch die Beſtimmung, daß ohne . Verdachtsgründe die T. 
nicht angewendet werden ſolle. Doch erkannte man endlich die Grauſamkeit und 
Unzuverläffigfeit dieſes Inquiſitionsmittels und ſchaffte die T. allmälig in allen 
europäifchen Ländern ab, wobei ſich Männer wie Thomaſius (.. d.), Hommel, 
Beccaria ꝛc. große Verdienſte erworben haben. * N 
Tory nennt man im britiſchen Parlament die Anhänger der Krone und die 
Miniſterialpartei. Dieſen Namen erhielten zuerſt die königlich Geſinnten unter Ja⸗ 
kob. J. und Karl J., obgleich dieſes Wort im irländiſchen Dialekte Räuber bedeu⸗ 
tet. Doch waren viele Tis patriotiſche Vertheidiger des Königthums und der 
Volks rechte zugleich. Dieſelben belegten dafür ihre Gegner mit dem Namen 
Whigs und zielten damit auf ihre Verbindung mit den Schottländern, beſonders 
auf die puritaniſche Partei in Schottland, zu deren Unterſtützung während des 
Bürgerkrieges (1648) Bauern aus Weſtſchottland, die von dem orte Whigam, 
deſſen ſie ſich bei dem Treiben ihrer Pferde bedienten, Whigamores hießen, die 
Waffen ergriffen hatten; nach Anderen aber entſtand der Parteiname aus dem 
ſchouiſchen Worte Whig, das Molken (das Lieblingsgetränk jener Bauern) be⸗ 
deutet. Als die Whigs 1688 den Erbſtatthalter Wilhelm III. von Oranien zum 
Thron beriefen, fingen ſie an zu herrſchen, bis 1710 deren Partei und mit ihr 
der Herzog von Marlborough geſtürzt wurde. Ein Whigparlament berief das 
Haus Braunſchweig eventuell zum Throne und die Whigs regierten unter dem 
Namen des Monarchen bis unter Georg II. Seitdem bilden die Whigs die Op⸗ 
poſttion. Auch in Kirchenſachen ſtehen ſich beide Parteien entgegen, indem die 
T. die Gerechtſame der biſchöflchen Kirche mit jenen der Krone unzertrennlich 
vertheidigen, die Whigs dagegen die Gleichheit aller chriſtlichen Kirchen im po⸗ 
litiſchen Rechte für zuträglicher halten. 8 2 
Toſchi, Paolo, geboren 1788 zu Parma, ging 1809 als Kupferſtecher nach 
Paris, kehrte nach Italien zurück und ward Begründer einer Kunſtſchule u. Di⸗ 
rektor der Akademie. Werke von ihm ſind: ein Blatt nach Albano's Venus u. 
Adonis und ein anderes größeres: Lo spasimo di Sicilia, nach Raphael's Ge⸗ 
mälde in Madrid; desgleichen die Kreuzabnahme nach D. da Volterra u. Cor⸗ 
reggto's Madonna della Scodella. ene Scr 
Toſini, . Fieſole. nah meinen} 
Toskana, ein Großherzogthum in Italien, nebſt dem Herzogthum Lucca, 
liegt zwiſchen 270 17, — 299 50“ öſtlicher Länge und 42 — 445 0“ nord 
licher Breite, gränzt im Norden an Modena, im Oſten und Süden an den Kir⸗ 
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chenſtaat, im Weſten an das mittelländiſche Meer und Sardinien. Boden und 
Klima. Von einem großen Theile der Apenninnen mit erloſchenen Vulkanen 
(merkwürdige Höhle im Monte Rotondo) eingenommen und im Norden vorzüg— 
lich gebirgig (über 4000); nach dem Meere zu immer niedriger; hier und da 
(beſonders im Bezirke von Siena) meilengroße Sümpfe in der Maremna, zu 
deren Austrocknung und Urbarmachung von der Regierung große Arbeiten unter- 
nommen worden. So langſam hier auch der Fortſchritt iſt, ſo erregt doch die 
Beharrlichkeit, mit welcher dieſe ſchwierige und koſtſpielige Unternehmung fortge— 
führt wurde, die größte Bewunderung und verſpricht am Ende ein entſchieden 
günſtiges Reſultat. In den gebirgigen Gegenden zuweilen Schnee, im Ganzen 
ſehr milde Luftbeſchaffenheit. Flüſſe: Arno, ſchiffbar und zur Bewäſſerung des 
Landes in viele Kanäle vertheilt; Ombrone, nicht ſchiffbar und viele Waffer- 
ſtockungen bildend, beide fallen in das mittelländiſche Meer. See von Caſtig⸗ 
lione, 53 Meilen im Umfang. Eintheilung und Flächeninhalt. Sonſt 
theilte man T. gewöhnlich in das Gebiet von Florenz, das von Piſa (mit Piom⸗ 
bino und der Inſel Elba) und jenes von Siena. Jetzt iſt das Staatsgebiet in 
5 Compartimenti getheilt: 1. Firentino mit 102 (J M.; 2. Piſano mit 60 ◻ M.; 
3. Seneſe mit 22 [M.; 4. Aretino mit 92 [M.; 5. di Groſetto mit 1192 
JM. Zuſammen 3954 [J M. Naturerzeugniffe 1) Mineralien. 
Allerlei Metalle, als Silber, Kupfer, Blei, Eiſen (in großer Menge auf Elba, 
zu Rio jährlich bis 40,000 Ctr.), Schwefel (Volterra, Orbitello); ſehr ſchöner 
Marmor (hauptſächlich Marmo di Siena), Alabaſter, feiner Thon, Farbenerde, 
Quellſalz (bei Volterra äußerſt reichlich), Baiſalz (Elba jährlich 54 Ctr.), Mine- 
ralquellen aller Art, die warmen Bäder zu Piſa die berühmteften. 2) Pflanzen. 
Getreide, vornämlich Weizen (jährlich 5—6 Mill. Scheffel), Kaſtanien in den ge⸗ 
birgigen Gegenden (über 800,000 Scheffel), Oel (das feinſte um Piſa), Süd⸗ 
früchte, Wein (Monte pulciano), rothe Weine (Vermont und Cilvatico auf der 
Inſel Elba) von ausgezeichnetem Geſchmack und ſehr geſucht. 3) Thiere. 
. und Pferde (zum Theil im Winter auf der Weide der Maremna), auch 

üffel und Kameelzucht bei Piſa, Schafe (12 Mill. durch Merinos veredelt), 
Eſel (die ſchönſten in Europa), Seide, Thunfiſche und Sardellen. Einwohner. 
Herkunft: gemiſchten Urſprungs (ſ. Italien). Die Sprache eine der beſten 
italieniſchen Mundarten. Die Einwohnerzahl beträgt etwas über 12 Mill. Von 
den 36 Städten ſind die bevölkertſten Florenz (faſt 100,000 Einwohner), Livorno, 
Siena, Piſa, Piſtoja, Prato. Gewerbe: Strohflechterei (jährlich bei 1 Mill. 
Gulden, meiſt für Strohhüte) im Arnothale; Uhren und Stahlfabriken in Piſa; 
Steinarbeiten (Moſaik) in Piſa, Siena; künſtliche Blumen in Florenz und Piſa; 
Papier (jährlich 40,000 Ballen); Sammet und andere Seidenzeuge in Florenz 
und Piſa; Baumwollenzeuge in Piſa und Siena; Florentiner Lack; Korallen in 
Livorno; Kupfergeſchirre in Prato. Handel mit Seiden⸗ und Wollenzeugen, 
mit Früchten, Wein, Oel (über 11 Mill. Pfd.), Sardellen. Livorno der erſte 
italieniſche Handelshafen u. zugleich Freihafen. Die florentiniſche Lira = 24 Kr. 
rheiniſch. Religion katholiſche. 3 Erzbiſchöfe (zu Florenz mit 5 Biſchöfen, Piſa 
mit 2 Biſchöfen, Siena mit 9 Biſchöfen). Klöſter nur noch für Krankenpflege 
und Unterricht. Große Duldſamkeit gegen andere Religtonsverwandte. 15,000 
Juden (meiſtens zu Livorno in eigenem Quartier). Wiſſenſchaften u. Künſte. 
Die Wiſſenſchaften werden durch zahlreiche Lehranſtalten gepflegt, an deren Spitze 
die drei Univerſitäten zu Florenz, Piſa (die berühmteſte) und zu Siena ſtehen. 
Für den Volksunterricht iſt hier mehr gethan, als im übrigen Italien. Drei 
Öffentliche Bibliotheken zu Florenz (worunter die Laurenziana mit 120,000 Bdn.), 
zu Piſa die Univerſitätsbibliothek (60,000 Bde.), mehre zu Siena und an andern 
Orten; die Privatbibliothek des Großherzogs 45,000 Bde. und 2000 blos ita⸗ 
lieniſche) Handſchriften. Für die Kunſt iſt Florenz feiner reichen und herrlichen 
Kunſtſchätze wegen wichtig und befördert ſie außerdem durch zahlreiche Kunſtver⸗ 
eine und Kunſtakademien. Zu Siena iſt die einzige Akademie der Wiſſenſchaften 
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3.8 und das daſige Adelskollegium tft in ganz Italien berühmt. Die Kultur der 
italieniſchen Sprache bearbeitet die berühmte Academia della Crusca zu Florenz. 
Der Militäretat iſt gering. Fremde Truppen, welche in Rom und Neapel 
ſo große Summen wegnehmen, hat T. nie gehabt, und es unterhält nur 5500 
Mann Militär, während das Großherzogthum Baden, das über ein Drittel klei⸗ 
ner iſt und ein paarmal 100,000 Einwohner weniger hat, faſt die doppelte An⸗ 
zahl von Truppen unterhält. Die Regierungsform iſt eine konſtitutionelle 
(mit einer Deputirtenkammer und einem Senate) ſeit Februar 1848. Der Groß⸗ 
herzog, gegenwärtig Leopold II. (Johann Joſeph Ferdinand Karl) iſt ein Prinz 
des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes; die Erbfolge beſtimmen die öſterreichiſchen Haus⸗ 
geſetze. Titel: Erzherzog von Oeſterreich, Großherzog von T., mit dem Prä⸗ 
dikate: Kaiſerliche Hoheit. Der Erbfolger nennt ſich Erbgroßherzog. Reſidenz: 
Florenz. Ritterorden: 1) St. Stephansorden (1554 ge); 2) St. Joſephs⸗ 
orden (geſt. 1807, erneuert 1817); 3) der Orden des weißen Kreuzes (1814 ge⸗ 
ſtifte). Staatseinkünfte: 7 Mill. Gulden. Seit 1829 hat T. keine Staats: 
ſchulden mehr. — Das Herzogthum Lucca iſt ſeit dem 8. Okt. 1847 mit T. 
vereinigt. Lage. An der weſtlichen Küſte von Oberitalien. 27% 48“ — 280 29 
öſtl. L., 43 46'—44° 14“ nördl. Br. 20 IM. mit 180,000 fleißigen Einw., 
welche nicht nur einen Reichthum an Wein, Getreide, Oel, Vieh, Seide (fie ver⸗ 
kaufen allein für 630,000 fl. an Fremde) beſitzen, ſondern auch viele Zeuge von 
Seide, Schaf- und Baumwolle verfertigen. Gelehrte Anſtalten: die Stern⸗ 
warte zu Marlia, Academia lucchese, Acad. di scienze, Lettere et arti (als 
Privatverein 1584 unter dem Namen Academia degli Oscuri geſtiftet, ſeit 1805 
unter dem Schutze der Regierung). Am Serch io die Hauptſtadt Lucca mit 24,000 
Einwohnern. Die jährlichen Einkünfte betragen 600,000 fl.; die von Oeſterreich 
und T. in Beziehung auf Parma für die Lebenszeit der kürzlich verſtorbenen 
Herzogin von Parma (Maria Luiſe, ehemalige Kaiſerin der Franzoſen) zu 
zahlende Annuität betrug 195,050 fl. Das Militär 800 M. Eine Goelette mit 
12 Kanonen und einige Kanonierſchaluppen zur Vertheidigung der Küſten im 
Hafen von Viareggio. 

Geſchichte. Dieſer Staat, welcher unendlich mehr, als materielle Kräfte 
und Umfang beſtimmen dürften, die Geſchicke der civiliſirten Welt mit beſtimmt 
hat und nun vielleicht berufen iſt, auf Italien zum zweitenmale mächtig zu wir⸗ 
ken, Hetrurien oder Tuskien (Toskana), gehörte zum longobardiſchen Kö: 
nigreiche, welches Karl der Große ſeiner Herrſchaft unterwarf. Sein Nach⸗ 
folger Ludwig der Fromme, übergab es der Aufficht von Markgrafen, die 
zugleich über Modena, Regio, Mantua und Piacenſa im Namen des Kaiſers 
regierten. Mathilde, die Tochter und Erbin des reichen Markgrafen Boni⸗ 
facius II., heirathete den bayeriſchen Herzog Welf den Dicken. Demnach ſetzte 
fie aus beſonderer Ergebenheit gegen die Kirche und den Papſt Gregor VII., 
den Kirchenſtaat zum Erben der Familiengüter ein. Das Markgrafthum ver⸗ 
kaufte (1160) der bayeriſche Welf V. an den Kaiſer Friedrich J. In dem 
Bezirke des Markgrafthums Tuskien hoben ſich einige Städte, namentlich Piſa 
und Florenz, durch ihre blühenden Gewerbe und gaben ſich eine republikaniſche 
Verfaſſung. Piſa, das einige Zeit lange über Corſika, Sardinien u. die ſpaniſchen 
Inſeln herrſchte, wurde zur See von Genua u. zu Land von Florenz geſchwächt. 
Das letztere überwältigte endlich alle übrigen Städte des Landes. In Florenz 
kämpften aber, jo wie in dem übrigen Italien, Jahrhunderte lange, Welfen u. 
Gibellinen, bis endlich die Familie der Mediei die erſte Stelle behauptete. 
Die Seeſtädte waren ſchon mächtig und blühend, als Florenz ein noch unbedeut⸗ 
ender Ort war: in T. war es nur zweiten Ranges und ſeine Entwickelung be⸗ 
gann ſpät und war langſam. Erſt nach dem Tode der großen Gräfin Mathilde 
(1110) zeigte ſich bei dem anbrechenden Tageslichte der Unabhängigkeit grö⸗ 
ßere Regung. Die erſte bedeutende Gebietserweiterung fand 1107 mit der Er⸗ 
oberung des, 11 Miglien entfernten, Prato ſtatt. Mit der Ausbildung der Com⸗ 
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mune und dem Aufkommen des Handels nahm dann auch die äußere Macht 
raſch zu. In der erſten Hälfte des 14. Jahrh. erkannten Piſtoja, Pescia u. ein 
Theil des urſprünglich Luccheſiſchen, das Elſathal, das hochliegende, ſtarke Vol⸗ 
terra, ſtets unruhigen Geiſtes, Arezzo, einſt mit Piſa die Stütze der ghibelliniſchen 
Partei, die florentiniſche Obergewalt an und der vormals ſo mächtige Feudaladel 
wurde durch Burgen im Arnothale, wie in den Gebirgsſtrichen des Mugello und 
der Romagna im Zaume gehalten. Nachdem durch die bekannte Verſchwörung 
des Herzogs von Athen (1343) die Exiſtenz ſelbſt der Republik plötzlich aufs 
Spiel geſetzt worden war, ſchritt die Territorial-Entwickelung, unter heftigen 
Kämpfen zwar, aber doch ziemlich ſtetig fort. In der letzten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts wurden eine Menge romagnoliſche Gebietstheile, zum Theil Grafſchaften 
der vielverbreiteten Palatinen-Familie der Guidi, erworben; Arezzo ward 1384 
anz Florentiniſch, Cortona, wie ich ſchon früher bemerkte, 1411. So erſtreckte 
N) das Territorium vom Traſimeniſchen See zur unmittelbaren Nachbarſchaft 
Lucca's, während es, ſeit dem Falle Piſa's (1406) u. der Uebergabe der großen 
Grafſchaft Gherardesca, unter florentiniſchem Schutze, auch einen bedeutenden 
Theil des Küftenftriches umfaßte. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts war das 
ebirgige Caſentino völlig unterworfen und, durch Erwerbung eines bedeutenden 
heils der obern Tibergegend, griffen die Florentiner ſelbſt nach Umbrien hin⸗ 
über. So war das Gebiet der Republik unter den Medici ältern Stammes b:- 
ſchaffen und fo blieb es, mit einigen Modifikationen und Zuwachs auf der luc⸗ 
cheſiſch⸗ genuefifchen Seite, bis zum Sturze des Freiſtaates, indem die Einver⸗ 
leibung der urbinatiſchen Grafſchaft Montefeltro, unter Papſt Leo X., nur vor⸗ 
übergehend war. Die größte Erweiterung fand dann unter dem Herzoge, nach⸗ 
mals Großherzog, Cos mus J. ſtatt. Seine Abſichten auf Piomb ino, wodurch 


er eine ausgedehnte Küſtenlinie erhalten haben würde, was bet den häufigen An⸗ 


griffen der vereinigten Gallo⸗Osmanen und ihrer Corſaren vom höchſten Belang 
war, ſchlugen fehl; aber im Jahre 1555 eroberte er Siena — eine Eroberung, 
welche vier Jahre ſpäter durch die Ceſſton Montalcino's im Frieden von Chateau⸗ 
Cambreſis vollendet ward, aber durch die Reſervirung der Küſtenplätze zu Gun⸗ 
ſten Spaniens bis auf unſere Zeit zum Nachtheile Ts geſchmälert blieb. In 
der Lunigiana, der nach der alten Stadt Luni bei Sarzana benannten Landſchaft, 
die ſich vom Luccheſiſchen aus nach Modena und Parma hin erſtreckt, erwarb 
Cosmus verſchiedene Lehen. Im Jahre 1608 vereinigte Ferdinand J. mit dem 
Großherzogthume die einſt Orſiniſche Grafſchaft Pitigliano, im Jahre 1615 Cos⸗ 
mus II. die Sforza'ſche Grafſchaft Scanzano und andere Lehen, im Jahre 1633 


Ferdinand II. Santa Fiora, eine Grafſchaft der Linie der Sforza's, die noch 


in Rom als Sforza⸗Ceſarini beſteht. Im Jahre 1650 kaufte derſelbe Ferdinand 
um 500,000 Scudt von König Philipp IV. von Spanien Pontremoli, den 
Hauptort der Luniglana. Ein bedeutender Theil Elba's mit dem beſten Hafen 
war ſchon 1548 an T. gekommen. — Mit ſolchen Gränzen erhielt das Haus 
Lothringen⸗Habsburg im Jahre 1737 das Großherzogthum, welches im Jahre 
1745 893,724 Einwohner zählte. Die neuen Erwerbungen in der Lunigiana 
waren nicht von großer Bedeutung. Das Königreich Etrurien und das franzö⸗ 
ichs Großherzogthum, wie Eliſe Baccioccht es verwaltete, mußten einzelne Ge⸗ 
bietstheile abgeben; Pontremolt z. B. ward zum Departement des Taro ge⸗ 
ſchlagen. Im Wiener Congreſſe wurden im Weſentlichen die alten Gränzen her⸗ 
geſtellt mit nicht geringem Zuwachſe. Ganz Elba, das Fürſtenthum Piombino, 
die ſpaniſchen Küſtenplätze an der Maremna und die unbeſchränkte Herrſchaft 
über mehre Enclaven, alte Kaiſerlehen, bildeten dieſe Vergrößerung. — Dieſer 
übersichtlichen Darſtellung laſſen wir einige thätſächliche Notizen nachfolgen. Den 
Sohn des Johann von Medici, (+ 1426) Kosmus, welchem das Ver⸗ 
trauen ſeiner Mitbürger die wichtigſten Staatsämter übertrug, entfernten zwar 
(1433) die Ränke ſeiner Feinde; er genoß jedoch, bald zurückgerufen, bis an ſei⸗ 
nen Tod (1464) ein faſt gränzenloſes Anſehen. Der kränkelnde Sohn, Peterl., 
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ſtarb ſchon nach einigen Jahren (1469). Deſto länger aber erhielt ſich an der 
Spitze ſeiner Regierung der, auch um die Künſte und Wiſſenſchaften höchſt ver⸗ 
diente, Enkel Lorenzo, der (1478) einer Verſchwörung der Familie Pazzi 
glücklich entging. Aber deſſen Sohn, Peter l., traf das Loos, verbannt zu 
werden. Die Päpſte, Leo X und Clemens VII., beide aus dem au Medici, 
ſpielten eine fehr bedeutende Rolle. Durch letztere u. durch Kaiſer Karl y. gelangten 
die Medici wieder zur Herrſchaft über T. Alexander von Mediel, Gemahl der 
Margaretha, einer unehelichen Tochter Karl V., ward (1531) der erſte Her⸗ 
zog von T., ſeiner Grauſamkeit wegen aber (1537) ermordet. Unter ſeinem 
Nachfolger, Kos mus Il. Medieis, trat Spanien das Gebiet der alten Repub⸗ 
lik Siena an T. ab. Ebendemſelben ward vom Papſte (1569) der Titel eines 
Großherzogs ertheilt, aber erſt ſeinem Nachfolger Franz J. (1576) vom Kaiſer 
Maximilian ll. beſtätigt. Unter der Regierung der Großherzoge blühten 
Künſte und Wiſſenſchaften, blühte der Handel (Livorno ſeit 1609). Mit Jo⸗ 
hann Gaſto endete (1737) der mediceiſche Stamm. Die Anwartſchaft auf fein 
Land wurde, noch bei ſeinem Leben, erſt dem ſpaniſchen Infanten, Karl, und 
hernach dem Herzoge von Lothringen zugeſprochen, wofür der letztere ſein Her⸗ 
zogthum zu Gunſten des entthronten polniſchen Königs, Stantslaus, an 
Frankreich überließ. Derſelbe trat, als Kaiſer Franz I., das Großherzogthum 
T. ſeinem zweiten Sohne Peter Leopold ab, der 1790 öſterreichiſcher Kaiſer 
ward; ihm folgte ſein Sohn, Ferdinand Joſeph, der es in dem Frieden 
von Lüneville (1801) gegen Salzburg vertauſchte. T. wurde jetzt dem Erbprin⸗ 
zen Ludwig von Parma mit dem Titel eines Königs von Hetrurien zu 
Theil. Dieſer hinterließ es (1803) ſeinem (Dez. 1799 geb.) Sohne Karl Lud⸗ 
wig. Deſſen Mutter und Vormünderin, die ſpaniſche Infantin Marie Luiſe, 
mußte es (1807) an Napoleon abtreten, der es mit dem Königreiche Italien 
vereinigte. In dieſem Zuſtande blieb T. bis zum Partſer Frieden (1814), der 
ihm den Erzherzog Ferdinand Joſeph, welcher zuletzt Großherzog von Würzburg 
geweſen, wieder zum Beherrſcher gab. Unter dieſem, alle Künſte des Friedens 
werkthaͤtig und freigebig befördernden Fürſten, ſchritt das Land an Wohlſtand 
und Kultur ſichtbar vorwärts; ſein Sohn und Nachfolger (1824) iſt der jetzt 
regierende Großherzog Leopold II. Die Zerſtückelung des Landes auf der luc⸗ 
cheſiſch⸗modeneſiſchen Seite war von vorneherein unerfreulich; ſie wird jetzt durch 
die Vereinigung Lucca's gemildert und T. erhält eine natürlichere Gränze, wenn 
auch nicht die dem alten toskaniſchen Namen entſprechende. — Von den Ereig⸗ 
niſſen, welche in den Jahren 1820 und 1831 die italieniſche Halbinſel erſchütter⸗ 
ten und welche ſich bald in dumpfer Gährung ausſprachen, bald in offener Em⸗ 
pörung Luft machten, blieb T. ſo zu ſagen unberührt. Leopold J. (der dieſes 
Land bis 1790 mit meiſterhafter Weisheit regierte und hierauf ſeinem Bruder 
Joſeph U. auf den öſterreichiſchen Thron folgte), war bei der Bevölkerung ſtets 
in gutem Andenken geblieben; nach der Vertreibung der Franzoſen ſchloß ſich 
Alles mit erneuerter Anhänglichkeit an das alte Fürſtenhaus, in Ferdinand III. 
Als der jetzige Großherzog dieſem ſeinem Vater im Jahre 1824 ſuccedirte, änderte 
er Nichts im Gange der Verwaltung, behielt die alten Perſonen bei und hing, 
aus kindlicher Ehrfurcht vor dem Vater, an dem Miniſter Foſſombroni, 
welcher an der Spitze der Verwaltung ſtand. Auch nach des letztern Tode erhielt 
der Gang der Regierung keine merkliche Veränderung. Das offene Geheimniß 
der ungeſtörten Ruhe, deren ſich T. erfreute, gründete ſich, auſſer dem natürlich 
milden und weichen Charakter der Einwohner, auf dle blühende Finanzlage, auf 
Aufſchwung in Handel und Wandel, Hebung des Ackerbaues und der Bodencul⸗ 
tur, Beförderung von Kunſt und Wiſſenſchaft, Geſtattung einer möͤglichſt freien 
Bewegung der Individuen, welche fteilich oft bis zu einer großen Laxheit in 
Ausübung und Befolgung der Geſetze und bis zu einer, oft verderblichen, Nach⸗ 
ſicht gegen faule und untreue Beamte und gegen die Zuchtloſigkeit der unteren 
Claſſen ausartete. Die perſönliche Neigung des Großherzogs war der Verbeſſer⸗ 
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ung des Bodenertrags und des innern Verkehrs und dem Wohle der Landleute 
zugewendet. Die trefflichſten Landſtraßen durchſchneiden das Großherzogthum in 
allen Richtungen, und zwei, nunmehr bald vollendete, Eiſenbahnlinien verbinden 
die volkreichſten Diſtrikte mit einander. Livorno erhob ſich zu einem der erſten 
Seeplätze des Mittelmeeres und der ſehr beträchtliche Getreide- und Oelhandel 
ſicherte dieſem Hafen einen großen Waarenverkehr, wozu der Gewinn durch Rei— 
ſende kommt, den dieſe Stadt, als einer der Hauptlandungsplätze der Dampf⸗ 
ſchiffe, mit ſich bringt. Im Winter und Sommer iſt der Verkehr gleich groß, da 
die Seebäder auſſerordentlich beſucht ſind. Auch nach Florenz und Piſa brin⸗ 
gen Fremde ſehn viel Geld. Die letztere Stadt, deren frühere Oede ſprichwört— 
lich geworden iſt, verdient dieſen Tadel nur im Sommer, während ſie im Winter, 
um ihres milden Klima's willen, von Italienern u. Ausländern, ſehr beſucht iſt u. 
einen belebten Anblick darbietet. T. hat einen ungemeinen Vorzug vor anderen 
Staaten, daß die Militärmacht ſehr geringe Koſten verurſacht. Den Communen 
verſtattete die Regierung das freieſte Regiment in ihren Angelegenheiten; ja, fte 
räumte ihnen oft zu viel ein, wenn es galt, die Sonderintereſſen einzelner Gemein⸗ 
den, allgemeinen Bedürfniſſen gegenüber, durchzuführen. Der langſame Fortgang 
der Eiſenbahnbauten hat gerade darin ſeinen Grund, daß man bei der Expro⸗ 
priation und bei anderen Fragen des Einzelrechtes jeder beliebigen Klage allzu⸗ 
viel Gehör ſchenkte. Dagegen waren die höchften adminiſtrativen Stellen in den 
Provinzen ſehr beſchränkt; die Gouverneure der größeren Städte, Livorno, Piſa, 
Siena, bekleideten bloße Ehrenpoſten; bei den geringſten Angelegenheiten mußten 
ſie in Florenz anfragen und dieſe Machtloſigkeit wurde von der niederſten Volks⸗ 
claſſe oft genug ausgebeutet. Die Gouverneure hütteten ſich, ſtrafend einzugreifen, 
da fie fürchteten, von der Centralgewalt desavouirt zu werden. Man war in 
T. zufrieden, weil man ſich wohl befand. Einen größern Unterſchied in der 
Landesſtimmung und in der Verfahrungsart gegen Einheimiſche und Fremde 
zwiſchen den beiden Nachbarſtaaten Modena und T., namentlich in den erſten 
Jahren nach 1831, konnte man ſich nicht denken. In Modena die ſtrengſte poli⸗ 
zeiliche Aufſicht, ein Beobachtungs⸗ und Spionenſyſtem nach allen Richtungen, 
die eifrigſten Nachſpürungen nach verbotenen Büchern, der Ausſchluß faſt aller 
Zeitungen. In T. an allen Zollſtätten die größte Liberalität, der freieſte Einlaß 
politiſcher Blätter und literariſcher Produktionen; ein, oft mehr als wünſchens⸗ 
werthes, freies Gewährenlaſſen nach allen Seiten. In Modena eine gedrückte, 
in T. eine heitere Bevölkerung. In Modena herrſchte eine ſtrenge Criminalgeſetz— 
gebung, in T. trieb man die Träume unſerer modernen Philantropie auf die äuß⸗ 
eiſte Gränze und hob die Todesſtrafe, auch für Mord, ſeit langer Zeit faktiſch, 
in neueſter Zeit auch geſetzlich auf. Einen Zweifel an der Reife des Volkes zu 
einem ſolchen Geſetze können die Verzeichniſſe der Verbrechen erregen, wie der 
Anblick der, in den Straßen von Livorno arbeitenden, Galeerenſträflinge. Sehr 
nachſichtig war man in T. gegen alle diejenigen, welche früher in den Nachbar⸗ 
ſtaaten Theil an den politiſchen Bewegungen genommen hatten. Ja, man berief 
bel der Reorganiſation der Univerſität Piſa ſelbſt Männer zu Profeſſoren, welche, 
früher im Kirchenſtaate und in der Lombardei compromittirt, deßhalb ausgewan⸗ 
dert oder verwieſen worden waren. Viele, politiſch unzufriedene, Angehörige be— 
nachbarter Staaten wendeten ſich nach T. Als vor zwei Jahren in Ravenna 
und den Legationen ſich ein neuer Aufſtand entwickelte, lieferte man die geflüch⸗ 
teten Thellnehmer nicht aus, ſondern ſchaffte ſie nach Livorno, um ſich nach Mar⸗ 
ſeille einzuſchiffen. Unter dieſen befand ſich der bekannte Renzi, den man eben⸗ 
falls mit der Bedeutung auswies, daß man ihn feſtnehmen würde, ſobald er ſich 
wieder blicken ließe. Nichtsdeſtoweniger war Renzi fo unbeſonnen, kurz darauf 
wieder nach Livorno zurückzukehren und ſich öffentlich zu zeigen. Wie ihm ange⸗ 
droht worden, wurde er feſtgenommen und bald darauf nach Rom ausgeliefert. 
Der Eindruck dieſes einfachen Ereigniſſes war merkwürdigerweiſe ganz außer⸗ 
ordentlich. Die Gefangennehmung und noch mehr die Auslieferung! enzi's gab 
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nämlich das Signal zu offenen Ausbrüchen der Unzufriedenheit, die ſich nicht 

blos auf die Regierungsbehörde beſchränkte. Die Popularität des Landes fürſten 
fand ich, zu meinem großen Erſtaunen, reißend abnehmen und nicht leicht iſt der 
Wechſel der Volksgunſt und ihre ſchwache Baſis auffallender erſchienen. Auch 
einſichtige Italiener fand ich in dieſem Punkte nicht zu beſchwichtigen. Alle ent⸗ 
gegengehaltenen Gründe, wie z. B. die ſchwierige Lage des Gouvernements, den 
Reclamationen benachbarter Regierungen gegenüber; die offenbare Thorheit, ja 
Tollkühnheit Renzi's im Trotze der ihm gewordenen en" (wobei er offen⸗ 
bar auf die Schwachheit der Regierung rechnete) fruchteten Nichts. Höchftens 
gab man zu, daß man Renzi hätte 1 0 aber ihn nicht ausliefern ſollen, 
was ihm nicht angedroht worden ſei. Gleichwohl geſchah die Auslieferung nur 
unter der ausdrücklichen Bedingung, daß der Gefangene nicht am Leben geſtraft 
werden ſolle. Der Ausgang dieſer Angelegenheit iſt bekannt: Renzi hatte von 
doppeltem Glück zu ſagen. Wenige Wochen nach ſeiner Feſtſetzung in der Engels⸗ 
burg ſtarb Gregor XVI. und ohne Pius IX. und die Amneſtie würde er feinen 
Kerker wohl niemals verlaſſen haben. — Jeder italieniſche Staat hat Städte u. 
Provinzen, welche ihm vorzugsweiſe zu ſchaffen machen. In Sardinien iſt es 
Genua, in der Lombardei Mailand, in Neapel Sicilien, im Kirchenſtaate ſind 
es die Legationen mit Bologna an der Spitze; T. hat, wenn auch im mindern 
Grade, in Piſa und Livorno zwei Herde für den Gährungsſtoff. In erſterer 
Stadt kamen ſchon im Winter 1845 —46 einzelne Aufläufe u. Demonftrationen vor. 
Daß dieſe Milde der Regierung, welche bald in Schwäche umſchlug, an dieſen 
Trübungen große Schuld trug, läßt ſich nicht in Abrede ſtellen. Als ein wirk⸗ 
ſamer Hebel der Agitation mußten nun in ganz Italien, wie ſonſt überall, die 
armen Jeſuiten herhalten. Einen willkommenen Anlaß bot noch die Einführung der 
Dames du sacre coeur, welche man durchaus als Affillirte der Geſellſchaft 
Jeſu betrachtet. Profeſſoren der Untverfität Piſa richteten eine Immediateingabe 
an den Großherzog, in welcher ſie die Hoffnung ausſprachen, derſelbe werde der 
drohenden Einführung der Jeſulten und der Beſchränkung des freien Unterrichts 
ſeine Zuſtimmung verſagen. Von ſämmtlichen Profeſſoren (über 40) ſchloſſen 
ſich vier von der Unterzeichnung aus, darunter zwei Theologen (während die 
anderen zutraten) und ein als Schriftſteller berühmter Arzt. Die, auf die Ein⸗ 
gabe erfolgte, obwohl ſehr milde, vertrauenfordernde Antwort, in welcher jedoch 
der ganze Schritt als ſolcher getadelt wurde, reizte die junge exaltirte Partei 
unter den Profeſſoren zu einer neuen Adreſſe, von welcher ſich jedoch eine größere 
Zahl von Profeſſoren ausſchloß. Um dieſelbe Zeit erfolgte die, meiſt von Stu⸗ 
denten ausgegangene, nächtliche Fenſterzertrümmerung in der Wohnung des Ge⸗ 
neralvikars Fanteria. Nun fing die Regierung endlich an, ſtrengere polizeiliche 
Maßregeln anzuordnen, ſah ſich ſogar veranlaßt, das bisher ſo heilig gehaltene 
Gaſtrecht in mehren Fällen, wenn auch mit größter Schonung der Beihelligten, 
aufzuheben. Eine, ſchon ſeit längerer Zeit in Piſa lebende, proteſtantiſche Dame 
aus Genf erlaubte ſich die rückſichtsloſeſten Eingriffe in den Jugendunterricht. Da 
eine, in Form eines ſehr artigen Briefes vom Generalvikar ertheilte, Warnung 
völlig unbeachtet blieb, aber eine bittere Replik veranlaßte, wurde ſie, als ſie aus 
einer Reiſe in die Schweiz zurückkehrte, nicht wieder über die Gränze gelaſſen. 
Die Dame hatte viele Freunde, auch in Florenz und in den höchften Kreiſen der 
Geſellſchaft. Es erfolgte eine unmittelbare mündliche Verwendung bei dem Mo⸗ 
narchen, welcher jedoch entgegnete: „Man habe lange überlegt und mit dieſer 
Maßregel gezögert, die man nun nicht mehr zurücknehmen könne.“ Ein zweites 
Verbot erfolgte um dieſelbe Zeit gegen eine vornehme Malländer Familie, die 
des Marcheſe A., welche, früher bei den Unruhen in der Lombardei compromittirt, 
ſpäter in die Amneſtie begriffen war, ihren Winteraufenthalt in Piſa genommen 
hatte und hier einen Mittelpunkt für die italtenifchen Patrioten bildete, unter 
denen allerdings einzelne nicht zu den beſonnenſten gehörten. Als dieſe Familie 
in Florenz ihre Päſſe verlangte, um für den letzten Winter wieder nach Piſa 
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zurückzukehren, wurde ihr bedeutet, daß es ihr freiſtehe, überall in T. ihren Auf⸗ 
enthalt zu wählen, jedoch mit Ausnahme von Piſa. Alle dieſe Dinge verbreite- 
ten ſich natürlich im Publikum und man hörte die Anſicht ausſprechen, daß 
hieran der öſterreichiſche Einfluß Schuld ſei. Der Haß gegen die Miniſter brach 
unverholen los. In Florenz, Piſa u. Livorno heftete man revolutionäre Mauer: 
anſchläge an, welche die Polizei an der einen Stelle abriß, während man ſie 
an einer andern bei hellem Tage wieder anheftete. Am meiſten Aufſehen erregte 
jedoch die Straßendemonſtration in Piſa gegen den Erzherzog Ferdinand d'eſte, 
als er im Frühjahre 1847 im Palaſt des Herzogs von Modena am Lung Arno 
übernachtete. Jedoch wurde dieſelbe in öffentlichen Blättern ſehr übertrieben. — 
Die Unterſuchung brachte einige bekannte Müßiggänger als Theilnehmer heraus 
und mehre Studenten, welche man feſtnahm, bald aber wieder frei ließ und zu 
ihren Eltern heimſchickte. Sie waren, wenn wir nicht irren, vorzüglich aus der 
Gegend von Arezzo. Bei dieſer Gelegenheit wollten ſich die erhitzten jungen 
Leute übrigens weniger gegen einen öſterreichiſchen Prinzen, als gegen den Com⸗ 
mandirenden der Militärmacht zur Unterdrückung des Aufſtandes in Galizien, 
wofür man in T., wie für die Polen überhaupt, eine beſondere Sympathie hatte, 
äußern. Faſt um dieſelbe Zeit war man in mehren Ortſchaften an der Gränze 
communiſtiſchen Bewegungen auf die Spur gekommen und Unterſuchungen wur⸗ 
den eingeleitet, von denen nichts Genaueres bekannt geworden iſt. Alle dieſe 
Vorgänge verkündeten, wie leichte Gasblaſen auf der Oberfläche ruhiger Gewäſſer, 
eine in der Tiefe vorbereitete Gährung, deren jüngſter Ausbruch unzweideutig 
ſchon ſeit Monaten vorauszuſehen war. — Das Miniſterium Mumbourg und 
Pauer fiel, Marcheſe Ridolfi und Graf Serriſtori traten an die Spitze 
der Verwaltung. Der erſtere iſt einer der geachtetſten und beſonnenſten Männer 
in Italien. Er hat die größten Verdienſte um die Hebung der Land⸗ und 
Staatswirthſchaft in T. Er verſchmähte es, trotz feines hohen Ranges, nicht, 
Profeſſor in Piſa zu werden, wo er das agrariſche Inſtitut gründete; wie denn 
überhaupt nirgends mehr, als in T., der Adel mit dem gebildeten Mittelſtande 
ſich verſchmolzen hat. Später ward er nach Florenz berufen, um die Erziehung 
des Erbgroßherzogs zu leiten. Unermüdlich thätig iſt er als Schriftſteller und 
langjähriger Präſtdent der berühmten Academia dei Georgofili in Florenz gewe⸗ 
ſen. Graf Serriſtori iſt General, ſtand eine Zeit lange in ruſſtſchen Dienſten 
und hat, wo ich nicht irre, den Feldzug über den Balkan mitgemacht. Er ſtand 
dann länger als Gouverneur in Siena und die beiden letzten Jahre in Piſa der 
Verwaltung vor, welche freilich, wie für alle Gouverneure, höchſt abhängig von 
der Centralſtelle in Florenz war. Graf Serriftori unterhält in beiden Univerft- 
tätsſtädten die innigſten Beziehungen zu den Profeſſoren. Er ſelbſt ift der Ver⸗ 
faſſer des ausgezeichneten Werkes über die Statiſtik von Italien. Beide Männer 
find ſehr gemäßigt, aber freiſinnig; huldigen, wie alle tüchtigen Männer in Ita⸗ 
lien der Anſicht von der nationalen Entwickelung, achten aber auch fremde Na⸗ 
tlonalitäten, wie die deutſche, deren Literatur ihnen nicht unbekannt iſt. Leider 
bewies indeß ihre Verwaltung, daß ſie mit der genauen Sachkenntniß u. dem 
guten Willen nicht auch die hinreichende Energie beſaßen und darum den ra⸗ 
dikalen Elementen erlagen. Ein wichtiges Ereigniß trat nun für T. ein, indem 
der Herzog von Lucca, der ohnehin nach dem Tode der Herzogin von Parma, 
den Wiener Verträgen zufolge, Parma übernehmen und dafür Lucca an T. ab⸗ 
treten ſollte (ſ. Parma), dieß ſchon jetzt aus Unzufriedenheit über ihm ab⸗ 
gedrungene Conceſſtonen that, gegen eine Civilliſte von T. und Modena (letzteres 
für Fivizzano). Die Ratifikatlonen des Vertrages wurden am 8. Oktober 1847 
in Florenz ausgewechſelt. — Wir können hier füglich das Nothwendige aus der 
Geſchichte Lucca's einfügen. Es gehörte gleichfalls einſt zu den Beſitzungen der 
Markgräfin Mathilde. Nach ihrem Tode (1115) wollte Lucca als freie Stadt 
auftreten, wurde aber bald von dieſem, bald von jenem Herrn überwältigt; einige 
Zeit lange (1342 — 69) ſtand fie unter der Herrſchaft von Pila. Hierauf er⸗ 
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kaufte ſie (1370) von Kaiſer Karl IV. ihre Unabhängigleit, die ihr Kaiſer Si⸗ 
gismund (1432) beſtätigte und behauptete bis gegen Ende des 18. Jahrhun⸗ 
derts eine republikaniſche Verfaſſung. Im Febr. 1799 wurde fie von dem fran⸗ 
zöſiſchen General Serrurier beſetzt und in eine franzöſiſch organifirte Republik 
umgeſchaffen. Im Juli deſſelben Jahres noch verſchaffte ihr zwar die üfterreichijch- 
ruſſiſche Armee die vorige Freiheit wieder; aber nach der Schlacht bei Marengo 
(Juni 1800) mußte fie nicht nur eine Geldſtrafe von 375,000 fl. erlegen, ſondern 
auch (Dezember 1801) wieder eine franzöſiſche Verfaſſung annehmen. Seit Juni 
1805 war ſie mit dem, 1801 vom Könige von Neapel an Frankreich abgetrete⸗ 
nen, Fürſtenthum Piombino ein vereinigtes Herzogthum, das Kaiſer Napoleon 
feiner Schweſter Elifa, der Gemahlin des Fürften Fellx Bacciocchi, ver⸗ 
liehen hatte. Der Wiener Congreß ſprach es der ehemaligen Königin von He⸗ 
trurien, Marie Louiſe, Infantin von Spanien, zu, welcher 1824 ihr Sohn 
Karl Ludwig nachfolgte. — Einem, 1844 abgeſchloſſenen, Vertrage gemäß 
ſollte der Großherzog von T. nur die lucchefiſchen Diſtrikte Pietraſanta u. Barga 
behalten, das Gebiet von Fivizzano aber an Modena und das von Pontremoli 
an den zukünftigen Beſitzer von Parma abtreten, wogegen jedoch die Bewohner 
der zuletzt genannten Diſtrikte proteſtirten und gleichfalls Vereinigung mit T. 
verlangten. Die bisherigen luccheſiſchen Beamten, mit Ausnahme der Miniſter 
und Staatsräthe, wie alle Geſetze, Anordnungen und Regulirungen wurden pro⸗ 
viſoriſch beibehalten, dabei eine ausgedehnte Amneſtie u. Abſchaffung der Todes⸗ 
ſtrafe verfügt. Im Auguſt 1848 trat das Miniſterium Ridolfi ab, im Ange⸗ 
ſicht einer vom berüchtigten Pater Guerrazzi erregten Livorneſer Straßende⸗ 
monftration und es folgte ihm das Miniſterium Capponio, welches im Okt. 
1848 bereits wieder fiel, weil es, gleich dem vorhergehenden, bei allen guten Ab⸗ 
ſichten doch nach keiner Seite hin kräftig verfuhr; indeß erſchien doch unter Ru⸗ 
dolfi's Verwaltung (im Febr. 1848), die ſehr freiſinnige Conſtitution, wurden 
bereits im Juni Kammer und Senat eröffnet und beſonders durch fein Auftreten 
im oberitaliſchen Kriege die Sympathien der Nationalen verſcherzt: es machte 
einem Miniſterium der radikalen Partei Platz, einer Regierung der livorneſer 
Verſchworenenfraktion, der anarchiſchen Minorität. Der Staat Italien's, der 
von Alters her die meiſten Elemente der Ordnung, der Geſittung, der Mäßigung 
in ſich trug und dieſſeits, wie jenſeits der Alpen dafür reichliche Anerkennung 
fand, gab Italien das ſchädlichſte, wie traurigſte Beiſpiel, indem er die Rebellion 
in der ſchlimmſten Bedeutung des Wortes ſanktionirte, das eben geſchaffene con⸗ 
ſtitutionelle Leben zerſtörte, dem Despotismus des Marktes und der Gaſſe das 
Feld einräumte. Beide Miniſterien fielen, während fie in der Kammer die ent⸗ 
ſchiedenſte Majorität, unter dem Volke überwiegende Zuſtimmung hatten. Sie 
ſind vor dem Schreien einiger radikalen Journale, vor bezahltem Straſſenlärm, 
vor den Drohungen einer undankbaren, wetterwendiſchen, aufgewiegelten Volks⸗ 
maſſe einer einzelnen Stadt (Livorno) gefallen. Wenn man die Geſchichte der 
Republik Florenz durchlas u. fand, wie leichten Kaufes im 14. u. 15. Jahrhundert 
der Sieg der Parteien errungen wurde u. wie eine Fraktion die andere durch eine 
bloße Demonſtration auf der Piazza de' Signori ſtürzte, ſo wunderte man ſich über 
ſolche Schwäche: in Zukunft wird man ſich nicht darüber wundern, denn Schlimme⸗ 
res geht unter unſeren Augen vor und T. hat der Welt ein hoͤchſt beklagenswerthes 
Beiſpiel der Ohnmacht gegeben. Man erwiedere nicht, es ſei der ei des des 
mokratiſchen Prinzips, welches unter den gegenwärtigen Umſtänden die Oberhand 
habe erringen müſſen: es iſt der Sieg der Anarchie und des d u. zwar 
in einem Moment, wo Italien die größten Anſtrengungen macht, die Anarchie zu 
unterdrücken, welche es in Folge der ungünſtigen Wendung des lombardiſchen 
Kriegs bedrohte. Die gemäßigte Partei brachte jedoch ſelbſt durch unverantwort⸗ 
liche Fehler dieſes Unheil über das Land. In Fraktionen führte ſie Monate lange 
kleinen Plänklerkrieg gegen einander und brachte ſich wechſelweiſe in Mißachtung, 
anftatt, worauf es wirklich ankam, die Sicherſtellung einer, der gemäßigten. Ge⸗ 
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ſinnung des Landes entſprechenden, Verfaſſung und eines darauf baſirten, im 
Vertrauen des Volks wurzelnden und daraus feine Lebenskraft ziehenden, Gou⸗ 
vernements mit vereinter Bemühung anzuſtreben. Das neue Miniſterium, die 
Hoffnung aller Anarchiſten Italiens, beſteht aus folgenden Perſonen: Fran— 
cesco Dominico Guerrazzi, Advokat aus Livorno, Verfaſſer des Romans: 
PAssedio di Firenze, zu welchem er ſich bei deſſen Erſcheinen nicht bekennen 
durfte, eines Buches, welches glänzende Talente und hinreiſſende Beredſamkeit 
mit den verkehrteſten Prinzipien und ſchreckenerregender Irreligioſität vereinigt; 
eines der Häupter der Giovine Italia, wegen anderer, mit obengenannter an Geiſt 
und Geſinnung übereinſtimmenden Schriften mehrmals gerichtlich verfolgt, im 
Januar 1843 als angeblicher Urheber des Aufſtandes in Livorno verhaftet und 
nach Portoferrajo (Elba) als Gefangener gebracht; neuerdings radikales 
Mitglied der toskaniſchen Deputirtenkammer und ein ebenſo heftiger Gegner 
Karl Albert's, wie Pius X. Giuſeppe Montanelli, Profeſſor des 
Rechts in Piſa, im April 1848 einer der Führer der Studentenlegion bei dem 
lombardiſchen Zuge, wobei er ſchriftlich und mündlich das Mögliche that, feinem 
Heimathlande T. und ſeinem Fürſten die Gemüther abwendig zu machen, unge⸗ 
achtet ſeiner nicht mehr zweifelhaften Sympathien vom Miniſterium unkluger⸗ 
weiſe zum Gouverneur von Livorno ernannt, wo ſeine erſte Handlung war, mit 
Herrn Guerrazzi ſich zu verbinden und, feinem Eide zum Hohn, eine italie⸗ 
niſche Conſtituante auszuſchreiben. Dies ſind die Antecedentien, welche T. 
und den übrigen Staaten Italiens, die in dieſem Augenblicke an einer Föderation 
arbeiten, Vertrauen einflößen ſollen. — Natürlich war es die erſte Maßregel die⸗ 
ſes Miniſterlums, die Deputirtenkammer aufzulöſen (am 4. Nov.) und neue Wah⸗ 
len (auf den 20. Nov.) anzuberaumen. Die falſche Stellung dieſer Regkerung, 
welche, wie kaum je eine andere, einem ſie mit Abneigung und Mißachtung em⸗ 
pfangenden Lande ſich ſelbſt aufgedrungen hat, gibt ſich in jeder ihrer Maßregeln 
kund. Aus der frechſten Anarchie und Rebellion entſprungen, muß es in jedem 
Augenblick zur Ordnung und Geſetzlichkeit ermahnen, um Unruhen in Lucca, in 
Piſa, in Portoferrajo und anderwärts zu begegnen; es muß die eigenen Worte, 
Prinzipien, Lehren, Handlungen ſeiner Mitglieder Lügen ſtrafen, ſeinen eigenen 
Urſprung verdammen. „Wenn um unſertwillen die Geſetze geſchändet wurden 
(heißt es in einer witzigen Parodie des miniſteriellen Programms in dem Floren⸗ 
tiner Journal La Vespa), ſo werden wir die Geſetze kräftigen. Wenn um un⸗ 
ſertwillen die Soldaten die Disciplin vergeſſen haben, werden wir dafür ſorgen, 
ſie zu rediscipliniren. Da wir aus Erfahrung wiſſen, wie viel die öffentliche 
Macht werth iſt, werden wir eine nicht- öffentliche Macht einſetzen, unter dem 
Vorbehalte, ihr ſpäter einen beliebigen Namen beizulegen.“ Die toskaniſchen 
Truppen ſind, was die Mannszucht betrifft, in der kläglichſten Verfaſſung. Hr. 
d' Ayala, der neue Kriegsminiſter, entwickelte ſogleich in den erſten Tagen in 
Muſterungen, Tagesbefehlen und ſehr confuſen Berichten an den Großherzog eine 
ungeheuere Thätigkeit; — was ſoll man aber von dem moraliſirenden Einfluß 
eines Mannes erwarten, welcher, früher neapolitaniſcher Offizier, vor der 
Conſtitution beſtändig in Händel verwickelt, nach derſelben einer der Anſtif⸗ 
ter des Aufſtandes in Coſenza, wo die dem Könige treu bleibende Bevöl⸗ 
kerung ihn im Stiche ließ, flüchtig nach Livorno gelangt, in Zeitungsartikeln 
die Pflicht des Gehorſams des Militärs in Friedenszeiten wegzuphiloſophiren ſich 
bemühte? — Die Agttationen im Gefolge der Deputirtenwahlen boten ein trau⸗ 
riges Bild der neueſten toskaniſchen Zuſtände. Nach der alten frommen Sitte, 
welche die Erfüllung der Bürgerpflichten an die religiöſen Uebungen knüpft, ſoll⸗ 
ten in Florenz Kirchen der Ort der Wahl ſeyn. Am Morgen des Wahltags 
riefen gedruckte Maueranſchläge das „Volk“ auf, ſich zu verſammeln, um den 
retrograden „Reichen“, welche die Stimmenmehrheit zu erlangen drohten, ihr 
„jeſuitiſches“ Spiel zu verderben; — wer nicht mitziehe, ſei Verräther an der 
Volksſache. Die Regierung that nicht das Mindeſte, die Wir der 


196 Totaleindruck — Tott. 


Wähler zu ſchützen. Haufen Geſindels ſprengten die verſammelten Bürger aus⸗ 
einander, mißhandelten mehre u. zerriſſen die Stimmzettel. Als die Profanation 
des Heiligthums und die Verletzung der Geſetze geſchehen, erſchien erſt eine ab⸗ 
mahnende Bekanntmachung des Präfekten; dieſe verhinderte jedoch nicht, daß am 
Abende die Demonſtrationen im verſtärkten Maße begonnen, an den Häuſern der 
Führer der gemäßigt Conſtitutionellen rohe Demolirungen vorgenommen wur⸗ 
den, wobei keine einzige Patrouille den Pöbel ſtörte. Guerrazzi war in Li⸗ 
vorno, um mit dem, eben auf der Reiſe nach Rom befindlichen, nach Roſſi's Er⸗ 
mordung an die Spitze der römiſchen Regierung berufenen, Grafen Mamtani 
in Betreff des demokratiſchen Fraterniſirens ſich zu beſprechen. Es iſt dies die 
erſehnte Freiheit mit der rothen Mütze. Als T. noch ein ſogenannter despotiſcher 
Staat war, konnten alle Meinungen frei ſich äußern und es hat wohl wenige 
Länder gegeben, wo man ſich im Allgemeinen ſorgenloſer gehen ließ und wo wei⸗ 
tere Gränzen der Duldung geſteckt geweſen, perſönliche Beſchränkungen ſeltener 
vorgekommen, wenn gleich die Polizel ſich Manches zu Schulden kommen ließ. 
Man vergleiche die damaligen Verhältniffe mit den heutigen! Dafür beutet denn 
das Geſindel die ſogenannte Freiheit aus und fordert Unterſtützung, ſtatt ſie zu 
erbitten, greift bei Livorno Privatbeſitzungen an, dringt bei Piſa in die groß⸗ 
herzoglichen Cascinen und zerſtört und verwüſtet nach Belieben. Br. 

Totaleindruck, Geſammteindruck, iſt in Beziehung auf Kunſtwerke die 
Wirkung, welche alle, ſelbſt die mannigfaltigſten, Theile in ihrer Geſammt⸗ 
heit, d. i. als ein Ganzes, hervorbringen und die alsdann einen äſthe⸗ 
tiſchen Charakter annimmt, wenn in jenen einzelnen Theilen, ſei es vermöge des 
Gehörs, oder des Anſchauens, die wechſelſeitige Beziehung und die ſie zur Ein⸗ 
heit verbindende Idee des Künſtlers erkannt und demzufolge eine harmoniſche Ge⸗ 
müthsſtimmung angeregt wird. 

Totalität, die Geſammtheit, entgegengeſetzt dem Einzelnen und Vielen, der 
Inbegriff aller, zu einer beſtimmten Gattung gehörigen, Sachen u. Perſonen; bei 
einem Kunſtwerke aber der Inbegriff alles deſſen, was zur deutlichen Veranſchau⸗ 
lichung der äſthetiſchen Idee in demſelben nöthig iſt. Ein beſtimmter Kreis je⸗ 
doch läßt ſich hier für die ſchaffende Kunſt nicht ziehen und darum kann T. mit 
Vollſtändigkeit, die ihre genau abgemeſſene Gränzen hat, nicht gleichbedeutend 
genommen werden. 

Totila oder Totilas, König der Gothen im 6. Jahrhunderte, war den 
Römern, nachdem er 544 den Thron beſtiegen hatte, der gefährlichſte Feind; denn 
nach den anſehnlichſten, ihnen beigebrachten, Niederlagen u. nach der Bemeiſterung 
von Unteritalien, Corſika, Sicilien ꝛc., nahm er ſogar 576 Rom ſelbſt ein, das 
er der Plünderung der Soldaten preisgeben mußte; ein Theil der Mauern wurde 
niedergeriſſen. Allein Beliſar, Juſtinian's berühmter Feldherr, kehrte zurück, ließ 
Roms Mauern wiederherſtellen und der nochmals vor der Stadt erſcheinende T. 
mußte zu ſeinem Verdruß nun von der Belagerung abſtehen. Dennoch kam er 
nach einiger Zeit, als Beliſar nach Konſtantinopel berufen wurde, wieder und 
nahm die Stadt abermals, die er jedoch ſehr ſchonend behandelte. Zuletzt aber 
wendete ſich ſein Glück; ein verlorenes Seetreffen bel Ancona und ein gegen den 
kaiſerlichen Feldherrn Narſes verlorenes Treffen, in welchem letzterer tödtlich ver⸗ 
wundet wurde, machten feinem Leben 552, ſowie feinen Eroberungen ein Ende. 
Bald eilte nun auch das gothiſche Reich feinem völligen Untergange entgegen. 

Tott, Franz, Freiherr von, Drientalift und berühmter Reiſender, war 
um 1730 aus edlem ungarifchem Geſchlechte geboren, wurde in Frankreich er: 
zogen und ging 1755 im Gefolge des franzöſiſchen Geſandten bei der Pforte, 
Vergen nes, nach Konſtantinopel ab, wo er die türkiſche Sprache erlernte 
und nützliche Dienſte leiſtete. 1763 kehrte er wieder nach Frankreich zurück, 
wurde jedoch von der franzöfiichen Regierung 1767 als Reſident zu dem Chan 
der krimiſchen Tataren geſchickt, deſſen Begleiter er auf ſeinem Zuge nach Neu⸗ 
Serbien, nach dem Ausbruche des Krieges mit Rußland, war. Nach dem Tode 
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des Chans ging T. wieder nach Konſtantinopel und leiſtete der türkiſchen Regier- 
ung wichtige Dienſte durch Verbeſſerung ihrer Artillerie und der Stückgießerei; 
auch trug er ſehr viel zur Befeſtigung und Vertheidigung der Dardanellen bei, 
nachdem die türkiſche Flotte bei Tſchesme durch die Ruſſen durch Brand zer⸗ 
ſtört worden war. Nach dem Abſchluſſe des Friedens 1774 begab ſich T. wie⸗ 
der nach Frankreich zurück, beſuchte darauf im Auftrage der franzöſiſchen Regier— 
ung die Handelsplätze der Levante, woſelbſt er 23 Jahre verweilte und ſich mit 
Sprache und Sitte des Morgenlandes auf's Genaueſte bekannt machte. Bei 
vorgerücktem Alter zog er ſich ins Privatleben zurück und ſtarb 1793 zu Tatz— 
mannsdorf in Ungarn. Im Drucke erſchien von ihm: „Memoires sur les Tures 
et sur les Tatares“, 4 Bde., Amſterdam 1784; 3 Bde., ebd. 1786, ſehr anzie— 
hende Nachrichten über die Türkei, Tatarei, den Archipelagus, Aegypten, Sy⸗ 
rien ac, enthaltend. Daſſelbe Werk erſchien auch im Deutſchen, 3 Bde., Ellingen 
1785, mit erläuternden Anmerkungen, mit Peyſſonell's Verbeſſerungen und 
Zufägen, 2 Bde., Frankfurt und Lpz. 1787—88, fo wie auch in engliſcher, daͤ⸗ 
niſcher und holländiſcher Ueberſetzung. 

Toul, befeſtigte Hauptſtadt des gleichnamigen Arrondiſſements im franzöſiſchen 
Departement Meurthe, am linken Ufer der Moſel, mit einer ſehr alten und prächt- 
igen Kathedrale, mehren Klöftern, einem College, Zeughaus, mehren Wohlthätig⸗ 
keitsanſtalten und 9000 Einwohnern, welche Leder-, Fayence, Chaifen-, Wollen⸗ 
und Baumwollenfabriken, Wein- und Getreidehandel betreiben. — Die Stadt, 
unter den Römern Tullum Leucorum, hatte ſchon 410 ihre eigenen Biſchöfe, 
kam mit Metz und Verdun zum Frankenreiche und gehörte unter den Merovin- 
gern und Karolingern zu Auſtraſten. Sie wurde von Grafen regiert, die im J. 
1000 unabhängig wurden und 1136 im Mannsſtamm ausſtarben, worauf T. an 
Lothringen fiel, das aber nur die Schutzherrſchaft über die freie Stadt und das 
Bisthum ausübte. 1152 kam Lothringen, wegen dieſer Schirmherrſchaft, mit 
Frankreich in Streit, das ſich gleichfalls die Schirmherrſchaft anmaßte, T. be⸗ 
ſetzte und darüber mehrmals, beſonders mit Herzog Karl III. in Krieg gerieth. 
Der Herzog aber gab erſt 1718 feine Schirm und Schutzherrſchaft auf, nachdem 
T. felbft ſchon im weſtphäliſchen Frieden an Frankreich abgetreten worden war. 
1700 wurden die alten Mauern geſchleift und durch eine neue Umwallung erſetzt; 
dennoch iſt es keine Feſtung von Bedeutung geworden. In der Revolution wurde 
das Bisthum aufgehobon; auch wurden hier mehre Concilien gehalten: ſo in den 
Jahren 550, 859 und 860. ’ 

Toulon, ſtarke Feſtung und Hafenftadt im Departement Var Frankreichs, 
unterm 43° 7 nördlicher Breite und 39 35“ öſtlicher Länge (von Paris) mit 
38,000 Einwohnern. Die ziemlich unregelmäßig gebaute Stadt liegt am 
mittelländiſchen Meere und zwar am Fuße eines Berges; fie hat einen Doppel— 
hafen, nämlich Kriegs- und Kauffahrteihafen und zeichnet ſich ganz beſonders 
durch ihre ſchöͤnen Etabliſſements der Kriegsmarine und ihre Rhede, eine der 

eräumigften und ſicherſten in Europa, aus. Beſonders merkwürdig find: das 
Aaſenal, das Baſſin zur Ausbeſſerung der Schiffe, die Taudreherei, die Gießerei, 
die Schiffswerfte und die bedeckten Tauwerfte. Uebrigens verdienen auch Er- 
wähnung: das Stadthaus und das Bagno, ein ſehr großes Gebäude, welches be⸗ 
ſtimmt iſt, mehre Tauſende (4—5000) von Galeerenſklaven aufzunehmen. Die 
Induſtrie, nicht von beſonderer Wichtigkeit, beſchraͤnkt ſich auf grobe Wollenzeuge, 
Saffian, Seife, Lichter, Bierbrauerei ze. Bedeutender iſt der Handel mit Ge⸗ 
treide, Wein, Branntwein, Oel, Südfrüchten aller Art ıc., wobei die regelmäßigen 
Dampfſchifffahrten nach Algier, Bona, Oran u. ſ. w. vorthellhaften, Einfluß 
äußern. Für die geiftige Cultur iſt geſorgt durch ein Gymnaſium, eine medi— 
ziniſche Schule für Schiffsärgte, eine Schule für die auf die Künfte und Gewerbe 
angewendete Geometrie und Mechanik, eine Schifffahrtſchule, eine Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaſten, ſchöͤnen Wiſſenſchaften und Künſte, durch eine bedeutende Biblio⸗ 
thek, eine Sternwarte und einen botaniſchen Garten. An Behörden befinden ſich 
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dort: eine Unter-Präfektur, Marine-Präfektur, Marine⸗Tribunal, Civil⸗Tribunal, 
B d Sudan et: Im Jahre 1798 ſchiffte ſich in T. Bonaparte, zum Ge⸗ 
neral en Chef ernannt, zu ſeiner merkwürdigen Expedition nach Aegypten ein 
und im J. 1830 ſegelte von hier die franzöſiſche Armee zur Eroberung Algiers 
ab. Zum Andenken an dieſe letztere Expedition ſoll in der Rhede eine prächtige 
Roſtralſäule mit einem Pharus errichtet werden. C. Arendts. 
Toulouſe, Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements Garonne und vormals 
Hauptſtadt von Languedoc, zwiſchen dem rechten Ufer der hier ſchiffbaren Ga⸗ 
ronne und dem Suͤdkanal, mit welchem ein 1530 Meter langer Kanal den obern 
Theil der Garonne verbindet und dadurch den Handel erleichtert, unter 432 35“ 
nördlicher Breite und 0° 53° öſtlicher Länge, hat 95,000 Einwohner. T. iſt 
eine große und ziemlich ſchöne Stadt in einer vortheilhaften und angenehmen 
Lage; während die Stadt ſelbſt mit ihren vielen Thürmen, ihren baumduftenden 
Spaziergängen ringsum ein ſchönes Bild bietet, zeigt die nächſte Umgebung eine 
mit Hunderten von Dörfern und Dörſchen, Häuſern und Häuschen belebte Land⸗ 
ſchaft, die vom Fluß, Kanal und einer Menge Baumalleen durchzogen und von 
der üppigſten Vegetation bekleidet wird. Man nennt T. das „Athen Frank⸗ 
reichs“, wohl mehr wegen der großen Anzahl der vorhandenen Unterrichtsa n⸗ 
ſtalten, als der vielleicht redlich angeſtrebten, aber nicht erreichten Gelehrſamkeit. 
Es beſitzt eine Akademie zur Ueberwachung des ganzen öffentlichen Unterrichts; 
eine Fakultät der katholiſchen Theologie, des Rechts, der Wiſſenſchaften und der 
Literatur; eine Sefumdärfchule der Medicin und Chirurgie und eine Vieharznei⸗ 
ſchule. Ferner ſind noch an wiſſenſchaftlichen Anſtalten vorhanden: ein Gymna⸗ 
ſium, eine Artillerteſchule, eine Specialzeichnenſchule, Muſikſchule, ein Lehrkurs der 
Geometrie und Mechanik mit Anwendung auf die Gewerbe, eine Akademie der 
Wiſſenſchaften, Inſchriften und ſchönen Wiſſenſchaften; die Akademle der jeux 
floraux, die Geſellſchaft der Medicin, Chirurgie und Pharmacie; die Geſellſchaft 
der Maler-, Bildhauer» und Baukunſt und eine Geſellſchaft der guten Methode; 
ferner ein botaniſcher Garten, eine Sternwarte, eine reiche öffentliche Bibliothek, 
dann die Bibliothek des Gymnaſiums, in welcher man das Gebetbuch Karl's des 
Großen, ein prachtvolles Manufeript in Quart mit goldenen Buchſtaben auf Per⸗ 
gament aufbewahrt. Die Akademie von T. wurde 1640 geſtiftet; ſie ging aus 
einer Privatgeſellſchaft „akademiſcher Conferenzen“ hervor, welche ſpäter 
in ihrem Siegel die Worte: „Laterna in nocte“ führte, entnommen aus dem Spott⸗ 
namen „Laterniſten“, mit dem man die Mitglieder bezeichnete, weil ſie ſich Abends 
zu dem Verſammlungsorte mit einer Laterne verſehen begaben. Ein ganz eigen⸗ 
thümliches Inſtitut von T. iſt die Académie des jeux floraux, die, 1323 von 
Clemence Iſaure geſtiftet, Preiſe in goldenen und filbernen Blumen vertheilt. Für 
die beſte Ode wird die Amaranthe (400 Francs werth), für eine poetiſche Rede 
das Veilchen (280 Fr.), für die IP, Eloge, Elegie oder Ballade die Souck 
(von Silber 200 Fr.) für ein Sonnet zur Ehre der heiligen Jungfrau eine ſil⸗ 
berne Lilie (60 Fr.), und für eine Rede, zu der die Akademie den Stoff gibt, 
eine Eglantine (450 Fr.) gegeben. Die Geſellſchaft der guten Methoden (Societé 
de bonnes methodes) beabſichtigt: „Vereinigung der Erfahrungen und der Auf⸗ 
klärung ihrer Mitglieder, um die Emancipation und die Verbeſſerung des claſ⸗ 
ſiſchen Unterrichts zu erlangen; Verbreitung der guten Methoden; Aufmunterung 
zu nützlichen Vereinfachungen; Unterſtützung der verkannten Talente; Aufhebung 
jeder politiſchen Manifeftation und Parteitheilnahme; kraftige und thätige Zuſtim⸗ 
mung zu edlen und moraliſchen Doctrinen, dieſen Grundlagen und Reitern des 
Vaterlandes und der Geſellſchaft.“ — Die Häuſer der höheren Stände zu T. 
zeichnen ſich durch Pomp, viele Steinbilder, Arabesken, Säulen und Wappen 
aus. Von den öffentlichen Gebäuden ſind folgende nennenswerth: das Rath: 
haus, Capitol genannt, von dem eigentlich nur ein paar innere Portale als alt 
und ehrwürdig zu bezeichnen ſind; in ihm iſt der Saal der Celebres, der be⸗ 
rühmten Männer von T., auch wird dort das Schwert, mit dem Montmorency 
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hingerichtet wurde, und der Thronſaal, in welchem man Napoleon empfing, ges 
zeigt. Der neue Juſtizpalaſt, die Kathedrale oder St. Stephanskirche 
und die St. Severinkirche, dieſe ein ſehr ſchönes Bauwerk des romaniſchen, 
byzantiniſchen Vollbogenſtyls. Weitere Erwähnung verdienen auch die prächtige 
Brücke über die Garonne; der Königsplatz, geziert durch die Fagade des Ca⸗ 
pitols und einen ſchönen Brunnen mit einem auf den ſpaniſchen Feldzug (1823) 
beziehenden Basrelief; der St. Georgs⸗ und der achteckige Platz (Angou⸗ 
leme⸗Platz); außerdem noch einige herrliche Brunnen, ſehenswerth wegen ihrer 
Waſſerwerke und künſtleriſchen Ausſchmückungen. — Die Induſtrie von T. iſt in 
neuerer Zeit zu großem Aufſchwunge gelangt; beſonders gilt dies von Stahl⸗ 
waaren, wie Senſen und Feilen, die aus der vortrefflichen und bedeutenden Fa⸗ 
brik des Hrn. Talabot hervorgehen; außerdem finden ſich Fabriken für Woll⸗ 
krempeln, Bijouterie und Poſamentirwaaren, Wachstuch, Saiten, Maccaroni, 
Paſteten (berühmten Entenleberpaſteten), Saſfian, Pappen, Hüte und Pinſel, 
dann Roth⸗ und Glockengießereien, Eifen- und Kupferhämmer, bedeutende Kano⸗ 
nengießerei und eine Werkſtätte zur Erbauung von Dampfmaſchinen ꝛc. Sehr 
wichtig iſt auch der Handel nach Spanien, wie in's Innere Frankreichs, mit Ge⸗ 
treide und Mehl für die Kolonien, mit Wein, Branntwein, Kolonialwaaren, Süd⸗ 
früchten, Oel, Seife, Eiſen, ſpaniſcher Wolle, Federn ꝛc. Eine Präfektur, ein 
Civil⸗ und ein Handels⸗Tribunal, eine Handelskammer, dann ein General-Handels— 
rath haben ihren Sitz ebenfalls zu T. C. Arendts. 

Tourbillon, ſ. Kunſtfeuer. 

Tourguénef, Alexander Iwanowitſch, geb. 1784 zu Simbirsk in dem 
gleichnamigen ruffifchen Gouvernement, aus einer alten und angeſehenen Familie, 
erhielt ſeine erſte Ausbildung in der zu jener Zeit berühmten Penſion der Univer⸗ 
fität Moskau, wo er mit gleichgeſinnten Jünglingen, den ſpäteren Dichtern und 
Gelehrten Kaiſſarof, Daſchkof und Jonkowsky einen dauernden Freundſchaftsbund 
ſchloß. Er ſelbſt fühlte, daß eine ruſſiſche Hochſchule feinen Wiſſensdurſt nicht 
ſtillen könne und wußte zu erreichen, daß er mit ſeinen beiden Brüdern Göttingen 
beſuchen durfte, wo er ſich am meiſten zu Auguſt Wilhelm von Schlözer hinge⸗ 
ee Die Art, wie der junge Mann feine Studien begann, verdiente 
bel allen Gelehrten Nachahmung zu finden. Er bereiste mit feinem Freunde Kaiſ⸗ 
ſarof alle Länder flawiſcher Zunge und gewann dadurch ein treues Bild der Ge⸗ 
genwart, das ihm bei ſeiner Beurtheilung der Vergangenheit manchen Fingerzeig 
geben mußte. 1806 trat er in den Staatsdienſt, empfohlen durch Novoſiltzof, 
einen der jungen Freunde Alexander's I., die der edle Kaiſer zur Ausführung 
ſeiner menſchenfreundlichen Plane zu verwenden liebte. T. war mit dem Miniſter 
1807 in Tilſit, gewann ſein ganzes Vertrauen und trat bald nachher als Unter⸗ 
ſtaatsſekretär im Kultus miniſterium und als Ausſchußmitglied des Staatsraths 
für die Geſetzgebung . Poſten an. Ein weites Feld öffnete ſich ihm. 
Hatte Alexander durch die Berührung mit der kalten Politik der Höfe auch ſchon 


gelernt, manchen ſchönen Träumen zu entſagen, ſo verfolgte er doch die Plane 


für Sittigung ſeines Reiches noch immer mit dem lebendigſten Eifer. Unter 
einem ſolchen Kaiſer war T. ganz an feinem Platze. Die Verbeſſerung des 
Strafrechtes, die Aufhebung der Leibeigenſchaft, die er auf ſeinen eigenen Gütern 
mit großen Opfern abſchaffte, waren ſeine vorzüglichſten Zielpunkte; als Staats— 
ſekretär im Miniſterium des Kultus bethätigt er ſeine Geſinnung dadurch, daß er 
die Bibel, in alle ſlawiſchen Dialekte überſetzt, durch das ganze Reich verbreiten 
ließ, die geiſtlichen Schulen, die Stätten des verknöcherten Byzantinerthums, 
gänzlich umgeſtaltete und überhaupt die Volkserziehung auf jede Weiſe förderte. 
Siebzehn arbeitsvolle und genußreiche Jahre waren auf dieſe Weiſe verſtrichen, 
als der Tod Alexander's J. plötzlich Alles änderte. Die altruſſiſchen Remi⸗ 
niscenzen trugen den Sieg davon, von dem Miniſterium der Aufklärung blieb 
Nichts als der Name. Galtzin, der langjährige Kultusminiſter, trat zurück und 
T. folgte ihm. Die neue Zeit ſchlug ihm eine noch viel ſchmerzhaftere Wunde; 
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denn bei der abenteuerlichen Verſchwörung, die Nikolaus J. auf dem Thron 
mit Flintenſchüſſen empfing, war auch einer von T's Brüdern betheiligt, der 
deshalb fein Vaterland für immer meiden mußte. T. ſelbſt theilte feine Zeit fort- 
an zwiſchen den Wiſſenſchaften, dem Vaterlande und der Sorge für ſeinen Bru⸗ 
der. Faſt immer auf Reiſen und nur momentan nach Petersburg zurückkehrend, 
verlor er doch ſeine Heimath nie aus den Augen und diente ihr dadurch, daß er 
in allen Archiven, zu denen ihm nur der Zutritt wurde, alles auf die älteſten 
Zeiten Rußlands Bezügliche zuſammenſuchte. Die reiche Ernte, die er hielt, iſt 
enthalten in den beiden Bänden feiner „Monumenta historiae patriae, edita ab 
Alexandro Turgenevo, Petropoli 1840 u. 1843.“ Andere werthvolle Aufſätze von 
ihm ſind in ruſſiſchen Zeitſchriften abgedruckt. 1844 verſchlimmerte ſeine ſeit lan⸗ 
ger Zeit leidende Geſundheit ſich bedeutend. Durch eine kurze Beſſerung getäufcht, 
machte er im Herbſt 1845 die anſtrengende Reiſe nach Rußland und holte ſich 
. am 15. Dezember in Moskau den Tod, als er das Haus von Varobief beſuchte, 
wo die nach Sibirien Verurtheilten verſammelt werden, um den Unglüdlichen 
Rath und Troſt mit auf den Weg zu geben. 

Tournay (flamiſch Doornik), wohlbefeſtigte und gewerbſame Stadt in der 
belgiſchen Provinz Hennegau, an beiden Ufern der Schelde, hat ſchoͤne und an⸗ 
ſehnliche Straßen, mehre Kirchen, ein Athenäum, Malerakademie, kunſt⸗ und na⸗ 
turhiſtoriſches Muſeum, ein Prieſterſeminar, eine Bibliothek mit 22,000 Bänden 
und 246 Handſchriften, unter denen das Pſalterium Kaiſers Heinrichs UL, ein 
Irrenhaus, mehre Hoſpitäler und andere Wohlthätigkeitsanſtalten. Unter den 
öffentlichen Gebäuden iſt vor allen ſehenswerth die Kathedralkirche, eine der älte⸗ 
ſten und ſehenswürdigſten Kirchen des Landes. Das Schiff derſelben iſt im 
römiſchen Styl. Das Chor iſt ein herrliches Monument ehemaliger Kunſt. 
Allgemeine Bewunderung verdienen mehre Meiſterwerke in dieſer Kirche, beſonders 
die Kreuzigung Chriſti von Jordäns; das Fegfeuer von Rubens; ein herrlicher 
Singchor von Lecreur; die Kanzel, ein koſtbares Stück von Gilis; das Reliquien- 
käſtchen des hl. Eleutherius, ein Meiſterſtück der Goldarbeiterkunſt, welches Walter 
von Marvis im Jahre 1200 dieſer Kirche ſchenkte; vier Genien in Marmor 
von Duquesnoy. Man zeigt in der Safriftei den Kaiſermantel Karls V. und 
einige prieſterliche Verzierungen von großem Werthe. Die Kirchen St. Quentin, 
St. Piat und St. Jacques, find intereſſante Denkmäler des erſten othiſchen 
Styls; ferner die St. Brice und St. Nicolas du Chateau, letztere beſttzt einige 
ſchöne Gemälde und iſt von einer beſonders merkwürdigen Bauart. Auch das 
Rathhaus iſt ein ausgezeichnetes Gebäude. Die Einwohner 25,000 an der Zahl, 
treiben ſehr blühende Induſtrie und Handel. Die berühmten Teppichfabriken be⸗ 
ſchäftigen allein gegen 5000 Menſchen, während ebenſoviel in den Fabriken 
für Strumpfwaaren thätig ſind. Auch werden Barchent, Leinwand, guter Zwirn 
zu Spitzen und zum Nähen und Stricken, Tuch- und Wollenzeuge, Fayence, 
Seife und Licht gefertigt und die großen Baumwollfpinnereien liefern vieles und 
gutes Garn. Mit dieſen Fabrikaten, mit den in der Nähe brechenden Bauſteinen, 
Schiefer und Kalk und den Produkten der Landwirthſchaft, namentlich mit Ge⸗ 
treide, wird ein nicht unbedeutender Handel getrieben. T. war früher die Reſt⸗ 
denz mehrer fränkiſchen Könige und man hat das Grabmal Childerichs l., 
welcher 482 ſtarb, hier wieder aufgefunden. Bis 1525 gehörte es zu Frankreich, 
in welchem Jahre es mit den ſpaniſchen Niederlanden vereinigt wurde. Von 
Ludwig XIV. 1667 nach langer Belagerung erobert, blieb es im Aachener Frieden 
bei Frankreich, wurde hierauf durch Vauban 1668 anſehnlich befeſtigt, jedoch im 
Jahre 1709 von den Kaiſerlichen wieder eingenommen und im Utrechter Frieden 
1713 an Oeſterreich zurückgegeben und als einer der acht Barriereplaͤtze von den 
Holländern beſetzt. Nach Aufhebung des Barrieretraktats im Jahre 1781 durch 
Kaiſer Joſeph II. wurde T. geſchleift und erſt, nachdem es im erſten Pariſer 
Frieden von Frankreich an die Niederlande zurückgegeben worden war, meiſt durch 
franzöſiſche Contributionsgelder wieder anſehnlich befeſtigt. Hier fand am 22. Mai 
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1794 eine Schlacht zwiſchen der engliſch⸗öſterreichiſchen und franzöſiſchen Armee 
ſtatt. Nach dreitägigen nicht glücklichen Gefechten, bezog die verbündete engliſch— 
öſterreichiſch⸗heſſiſche Armee in Flandern eine feſte Stellung bei T., wo ſich die 
Hauptquartiere Kaiſers Franz von Oeſterreich und des Herzogs von Mork be— 
fanden. Pichegru griff in der Abſicht, dort über die Schelde zu ſetzen und T. 
zu belagern, dieſe Stellung am 22. früh um 7 Uhr an. Während er den linken 
Flügel der Allirten durch Scheinangriffe beſchäftigte, fiel er den rechten mit der 
größten Heftigkeit an, weil er auf demſelben an den Fluß vordringen wollte. Hier 
waren Warcoing, Templeneuve, Pont a Chin und Blandain die 
Punkte, auf welchen mit wechſelndem Glücke am heftigſten gekämpft wurde u. wo 
die Generalmajor's Ko wacheviſch, Graf Bellegarde und der General der 
Kavallerie Fürſt Waldek die größten Anſtrengungen der Tapferkeit bewiefen. 
Beſonders wurde bei Templeneuve Alles geleiſtet, was man nur von den 
bravſten Truppen erwarten kann. Hier kämpfte Bellegarde ſeit Mittag mit 
dem Feinde, der zahlreiche Verſtärkungen ins Gefecht brachte, und behauptete ſich 
bis Abend mit ſeinen erſchöpften Truppen im Beſitz des Ortes. Der Tag neigte 
ſich zu Ende, noch war nichts entſchieden. Da befahl der Kaiſer, der ſelbſt den 
ganzen Tag zu Pferde den Gang des Gefechtes beobachtet hatte, einen neuen 
Angriff auf des Feindes linken Flügel. Dieſer entſchied. Picheg ru trat ge 
ſchlagen den Rückzug an. Um 9 Uhr Abends überfiel Bellegarde ſeine un⸗ 
wachſame Nachhut in Templeneuve, woſelbſt ein Brigadechef, ein General— 
adjutant und viele Feinde gefangen wurden. Es iſt in dieſer Schlacht, welche 
durch den Sieg zum Vortheil der Allirten endete, bemerkenswerth, daß von beiden 
Seiten kaum 40 Kanonen donnerten und daß dieſelbe beinahe ganz allein durch 
das kleine Gewehrfeuer eben wurde. Bis auf drei Bataillons war die 
ganze kaiſerliche Infanterie in Plenkler aufgelöst. Etwas über 40,000 Mann 
waren gegenſeitig im Kampf. Die Allirten hatten beiläufig 100 Offiziere und 
2600 Mann verloren. Die Franzoſen 3000 Todte und Verwundete und 5000 
Gefangene und ſieben Kanonen. Sie zogen ſich auf Courtr ay zurück. 
Tournefort, Joſeph Pitton de, berühmter Botaniker, geb. den 5. Juni 
1656 zu Aix in der Provence, aus einer adelichen Familie, zeigte von Kindheit 
auf große Neigung zur Pflanzenwelt, mußte aber nach ſeines Vaters Willen 
Theologie ſtudiren. 1677, nach des Vaters Tode, verließ T. das Studium der 
Theologie und widmete ſich dem Studium der Naturwiſſenſchaften und beſonders 
der Botanik; 1678 durchwanderte er die Dauphins und Savoyen, reiche Samm⸗ 
lungen machend; 1579 begab er ſich auf die Univerſität nach Montpellier, um 
Medizin zu ſtudiren; 1681 unternahm er eine botanifche Reiſe nach Spanien, 
ſowie ſpäter in die Alpen; 1683 ging er nach Paris und wurde daſelbſt alsbald 
zum Profeſſor der Botanik am königlichen Garten ernannt. 1688 bereiste T. 
Spanien, Portugal, England und Holland und brachte reiche botaniſche Schätze 
nach Paris zurück; 1691 wurde er Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften; 
1698 wurde er von der Pariſer Fakultät zum Dr. med. ernannt; 1700 unternahm er 
im Auftrage Ludwigs XIV. eine Reiſe in den Orient, auf welcher er Konſtanti—⸗ 
nopel, die Südküſten des ſchwarzen Meeres, Georgien und Kleinaſien beſuchte und 
1356 neue Pflanzenarten ſammelte. Zurückgekehrt, wurde er zum Profeſſor der 
Medizin am College de France ernannt. Er ſtarb, in Folge eines zufälligen 
Druckes auf die Bruſt und daher entſtandenen Blutſpeiens, am 28. Dezember 
1708. — T. hat ſich große Verdienſte erworben um die Kenntniß der Pflanzen- 
welt durch ſeine Auffindung zahlreicher, noch nicht bekannter Arten. Er hat ein 
eigenes Syſtem der Pflanzeneintheilung aufgeſtellt, das er auf die Verſchiedenheit 
der Blumenkronen und der Früchte gründete. — Seine wichtigeren Schriften find: 
„Elemens de botanique“, 3 Bde., Paris 1694; auch lateiniſch veröffentlicht 
1700, worin ſein Syſtem mitgetheilt iſt. — „Histoire des plantes qui naissent aux 
environs de Paris, avec leur usage dans la médecine“, 1698, in neuer Auflage, Par. 
1725, auch ins Engliſche überſetzt. — „Relation d'un voyage du Levant, contenant 
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histoire ancienne et moderne de plusieurs isles d’Archiple, de Constantinople“ 
etc., 2. Bde., Paris 1777 in 4, u. 3 Bde., in 8., auch nachgedruckt. E. Buchner. 

Tours, Hauptſtadt des franzöſiſchen Indre- und Loiredepartements und der 
ehemaligen Provinz Touraine, am linken Ufer der Loire, über welche eine 1400 
Fuß lange und 42 Fuß breite ſteinerne Brücke mit 19 Bogen führt, in einer 
Ebene, welche man den Garten Frankreichs nennt, iſt anſehnlich und gut ge⸗ 
baut, hat ſchöne Plätze und Straßen, darunter die die ganze Stadt durchſchnel⸗ 
dende Königsſtraße, 15 Kirchen, darunter die ſehr fchöne alte A die 
Martinskirche; ein altes, feſtes Schloß, Rathhaus, Theater ꝛc. Die Stadt iſt 
Sitz eines Erzbiſchofs, der Departementalbehörden, eines Militär-Diviſtions⸗Com⸗ 
mando's, einer Handelskammer und eines Handelsgerichts. Außerdem findet man 
hier: ein Prieſterſeminar, eine Bibliothek, Gemäldeſammlung, eine ökonomiſch⸗wiſ⸗ 
ſenſchaftliche und eine mediziniſche Geſellſchaft. Die 30,000 Einwohner treiben 
als Hauptnahrungszweig die Fabrikation von Wollen- und Baumwollen- nament⸗ 
lich aber von Seidenwaaren (ſeit Ludwig XI.), in welchen T. mit Lyon und 
Paris rivaliſtirt. Die ſchweren Seidenſtoffe, Gros de Tours genannt, werden 
nirgends beſſer gefertigt. Außerdem liefert die Induſtrie Stärke, Fayence, Wachs⸗ 
lichter, Tapeten, Bortenwirkerwaaren, Töpferwaaren, Draht, Salpeter, Leder und 
anſehnlich find die Baumwoll- und Wollſpinnereten und Faͤrbereien. Der Handel 
mit dieſen Fabrikaten und mit Getreide, Wein, Branntwein, Eſſig, Pflaumen, 
Mandeln, Hanf, Seide, Wolle, Häuten u. ſ. w., tft ſehr anſehnlich. — T. hieß 
zur Römerzeit Caesarodunum; es kam unter die Weſtgothen und dann an 
die Franken, wo es zu Neuſtrien gerechnet ward. Es hatte damals eigene 
Grafen, deren erſter, Theobald, zugleich Graf von Blois war. Deſſen Nach⸗ 
kommen beſaßen T. bis in das 2. Jahrhundert, wo der letzte Graf, Theobald, 
von Gottfried von Anjou, Stammvater der Plantagenets, vertrieben ward. 
Bei T. 726 Schlacht Karl Martells gegen die Sarazenen; 853 ward T. von 
den Dänen geplündert und verbrannt. Unter Johann ohne Land nahm Philipp 
Auguſt von Frankreich die Stadt und erft König Heinrich VII. von England 
trat T. und die Touraine 1259 ganz an Ludwig den Heiligen, König von 
Frankreich, ab. Seit 1300 wurde T. als Herzogthum an nachgeborene franzöſiſche 
Prinzen als Apanage gegeben. Von der dortigen Abtei waren die Könige ſelbſt 
Aebte. 1583 verlegte Heinrich III. das Parlament und die anderen hohen Ge⸗ 
richte von Paris hieher. T. wuchs dadurch außerordentlich, ſank aber bedeutend, 
als die Parlamente von Heinrich IV. zurückgerufen wurden. Hier verſammelten 
ſich ſonſt oft die franzöſiſchen Stände: fo unter Ludwig XI. 1470, Karl VIII. 
1484, Ludwig XIII. 1516. Ludwig XI. hielt ſich großentheils zu T. in le 
Plessis le Tours, dem feſten, königlichen Schloſſe, auf und ſtarb auch hier 1481. 
1621 entſtand hier ein Aufruhr der Neformirten gegen die Katholiken, den 
Ludwig XIII. durch Vertreibung aller Reformirten endete. Das Erzbisthum T. 
kommt ſchon im dritten Jahrhunderte vor. Hier fanden auch mehre Coneilien 
Statt: ſo 813, 1153, 1282 und 1510. 

Tourville (Anne Hilarion de Cotentin de), Marſchall von ae 
Viceadmiral und Befehlshaber der franzöſiſchen Seemacht, geb. in dem Schloſſe 
Tourville im Departement la Manche, ward ſchon im vierten Jahre Maltheſer⸗ 
ritter und legte frühe vorzügliche Proben ſeiner Tapferkeit ab. Er ſah den erſten 
Flor und den Untergang der franzöſiſchen Seemacht unter Ludwig XIV. und 
trug zu beiden das Seinige bei. Durch ſeine glücklichen Expeditionen im mittel⸗ 
ländiſchen Meere gegen die Spanier, Seeräuberftaaten und Genueſer erwarb er 
ſich das Zutrauen ſeines Königs, der ihn zum Reichsadmiral und Anführer der 
großen Flotte machte, mit der er 1690 die engliſch-niederländiſche Flotte auf der 
Höhe von Dieppe, im Kanal; ſchlug, aber zwei Jahre hernach erlitt er eine völlige 
Niederlage beim Kap la Hogue und konnte von dieſer Zeit an keine Expedition 
mehr unternehmen. Er ſtarb den 18. Mai 1701. Seine „Mémoires de Tour- 
ville, Vice-Amir, de France“, erſchienen Amſterdam 1758, 3 Bde. 
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Touſſaint L' Ouverture, geboren 1745 auf einer Pflanzung des Grafen Noé 
auf St. Domingo, erwarb ſich durch feine natürlichen guten Anlagen und feine 
Lernbegierde bald die Gunſt ſeines Vorgeſetzten, des Baron de Libertas u. wußte 
ſich, von dieſem ſehr gelinde behandelt, auch mit mehren Geiſtes werken bekannt 
zu machen. Bei dem Ausbruche der Negerempörung auf Domingo wurde er 
mit zu Rathe gezogen, doch traf er erſt alle Anſtalten, ſeinen Herrn in Sicherheit 
zu bringen, dann nahm er Dienſte unter Braſſon und war der nächſte nach 
dieſem im Commando; bald aber an deſſen Stelle zum Diviſtonscommandanten 
ernannt, zeigte er nun eben ſein Genie auf der vortheilhafteſten Seite und, ob— 
gleich ihm ſeine Feinde viel Grauſamkeiten aufbürden, die zum Theil aber auf 
die Rechnung des Ungeheuers Deſſalines (ſ. d.) kommen, fo wird er doch 
von vielen Glaubwürdigen als guter, edler Menſch und General dargeſtellt. Aber 
auch die franzöſiſche Revolution hatte für ihn bedeutende Folgen. Schon 1796 
hatte er ſich durch Befreiung des franzöſiſchen Generals Laveaux bei der neuen 
Republik in große Achtung geſetzt. Er wurde nun zum Diviſionsgeneral von St. 
Domingo gemacht, commandirte einen Theil der franzöſiſchen Armee, machte 
1797 gute Progreſſe gegen die Engländer und wurde von dem franzöſiſchen Di— 
rektorium zum Obergeneral aller Armeen auf St. Domingo ernannt. Der 1799 
zwiſchen ihm und dem Mulattenoberhaupte Rigaud ausgebrochene Bürgerkrieg, 
der Ströme von Blut koſtete, fiel für T. ſo aus, daß er Meiſter von der ganzen 
Colonie ward und die Ordnung im Norden wieder herſtellte. Indeſſen zeigte er 
doch in der Folge gewiſſe Widerſetzlichkeit, fo, daß die franzoͤſiſche Regierung 
Verdacht zu ſchöpfen anfing u. 1801 eine Flotte unter Leclerc u. Villaret abſendete, 
der aber T. den Eingang in die Stadt verweigerte. Die entrüſteten Franzoſen 
attakirten die Stadt; die flüchtenden Schwarzen unter Chriſtoph zündeten Alles 
an, die fürchterlichſte Kataſtrophe trat für die Colonie ein; T. und Chriſtoph 
wurden von den Franzoſen in die Acht erklärt, geſchlagen und zur Unterwerfung 
genöthigt. T. wurde nun aber durch ſeine eigenen Verbündeten, den Deſſalines 
und Chriſtoph, geſtürzt, von dieſen durch erdichtete Briefe verläumdet, als ob er 
Verſchwörungen anzettelte, und hierauf von dem franzöſiſchen General verhaftet, 
nach Frankreich abgeführt, wo er 1802 anlangte und dann 1803 auf der Feſtung 
Joux bei Befangon auf einmal todt gefunden wurde. T. war ein ſeltener 
Mann, eben ſo ſtark im Unglücke als im Glücke, that aber nichts der Tugend 
Unwürdiges. Der Leichtigkeit wegen, mit der er in alle vertragſame Vorſchläge 
einging, hatte man ihm den Beinamen L' Ouverture gegeben. Nie konnte ihn ei 
noch fo unerwartetes Ereigniß außer Faſſung bringen; er fand ſchnell den ficher- 
ſten Ausweg. Mit dieſen Getſtesgaben verband er die genaueſte Kenntniß des 
Landes. Sein Körper war gewandt und nicht zu groß; ſein Anſtand war edel 
und kräftig, ſein Geſicht voll Ausdruck, ſein Blick raſch und durchdringend, ſeine 
ganze Haltung Aufmerkſamkeit gebietend. In ſeinen Genüſſen war er mäßig, in 
ſeiner äußeren Erſcheinung aber liebte er Pracht und Glanz. Er war miß- 
trauiſch in Folge feiner Verhältniſſe und Schickſale; auch war er religiös und 
beſtieg wohl ſelbſt die Kanzel, wo er dem Volke und den Soldaten mit Kraft 
und Nachdruck Reden hielt. Ruhe bedurfte er wenig, immer beſchäftigt, arbeitete 
er mit größter Leichtigkeit. Er hatte fünf Sekretäre, die täglich mehr als 100 
Briefe beantworten mußten. Uebrigens beſaß er ein außerordentliches Gedächtniß, 
war guter Gatte und Vater, ſehr dankbar gegen ſeine Wohlthäter und Freunde, 
im bürgerlichen Leben eben fo zuverläſſig, als ſchlau im politiſchen. Seine 
Landsleute liebten und bewunderten ihn bis zur Schwärmerei und ſeine Feinde 
fürchteten ihn. 

Tower (abgeleitet vom Lateiniſchen turris), heißt die, am 31. Oktober 1841 
durch eine Feuersbrunſt gänzlich eingeäſcherte, am nördlichen Ufer der Themſe 
und am ſüdoͤſtlichen Ender City gelegene Citadelle von London, deren Beſchreib— 
ung wir hier nach eigener Anſchauung vor dem Brande im Jahre 1840 geben. 
— Der Hauptzugang iſt auf der Weſtſeite; an der Südſeite iſt ein Bogenein- 
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gang, Traitors Gate genannt, durch welchen früher vom Fluſſe aus die Staats⸗ 
gefangenen gebracht wurden; unweit des Traſtors Gate iſt der blutige 
Thurm. Im ſüdöſtlichen Winkel ſind die königlichen Zimmer, die bis zur 
Thronbeſteigung Eliſabeth's benutzt wurden. Der ganze, durch die Wälle einge 
ſchloſſene, Raum mißt 12 Morgen 5 Ruthen u. der Umfang an der Außenfeite 
des Grabens 3156 Fuß. Die Hauptgebäude innerhalb des Walles find die 
Kirche, der weiße Thurm, die alte Münze, das Archiv, die Juwelenkammer, die 
Horse-Armoury, das große Vorrathhaus, worin die kleine Rüſtkammer (Small 
Armour), der Löwenthurm (Lion's T.) und dann früher die Menagerie und der 
Beauchamp⸗Thurm. Die Kirche, St. Peter (in Vinculis) genannt, iſt merkwürdig 
durch die Beiſetzung der kopfloſen Körper vieler Perſonen, unter denen Thomas 
Moore (1535), Katharina Howard (1541). — Der weiße Thurm, 116 Fuß 
breit, hat 92 Fuß Höhe mit 11 Fuß dicken Wänden, bietet auf dem, mit Blei 
gedeckten, Dache eine weite Ausſicht. Im erſten der 3 Stockwerke iſt die See⸗ 
Rüſtkammer (Sea Armoury) und die Volunteer Armoury für 30,000 Mann. 
Innerhalb des weißen Thurms iſt die alte Kapelle von St. John, von ſaͤchſiſcher 
Architektur, jetzt für das Archiv benutzt. (In einem Gewölbe unter derſelben ſoll 
Walter Raleigh feine History ok the World geſchrieben haben.) Südlich vom 
weißen Thurm iſt das Modellzimmer, dem Fremden unzugänglich, mit Modellen 
von Gibraltar und anderen feſten Plätzen. Der Paradeplatz in der Nähe des 
weißen Thurmes wird Sonntags als Promenade ſehr beſucht. Im Lokal des 
Urkundenbewahrers werden alle Urkunden geſammelt; in 56 Schränken ſind alle 
Rollen von der Zeit Königs Johann bis Richard IV. deponirt. Für 103 Schilling 
kann man eine Nachſuchung ein ganzes Jahr lang halten. Einen Theil des 
Archives bildet der Wakefield-Thurm, in deſſen ſchönem achteckigen Zimmer Hein⸗ 
rich IV. ermordet ſeyn fol. Die Juwelenkammer enthält die Kronjuwelen oder 
Regalia, unter denen die Reichskrone mit Edelſteinen aller Art bedeckt iſt; außer⸗ 
dem werden viele Seltenheiten hier gezeigt. Die Horse Armoury 150 F. lang, 
33 F. breit, enthält ſeit 1825 die Ruͤſtungen königlicher Perſonen, ſowie Waffen 
und Geſchützſtücke. Das große Vorrathshaus nördlich vom weißen Thurme hat 
345 F. Länge und 60 F. Breite, in deſſen oberem Stockwerke die kleine Rüſt⸗ 
kammer (Small-Armoury) für 200,000 Mann ſich vor dem Brande befand. Die 
Spaniſche Rüſtkammer enthält unter Andern die Waffen Tippo Saibs und 
anderer indiſcher Fürſten und heißt danach auch: Aſiatiſche Rüſtkammer. 
Hier zeigt man unter Anderm die Axt, mit der Anna Boleyn enthauptet iſt, mehre 
Geſchütze und dgl. Das Council-Chamber, im Gouverneurshauſe, war der Ver: 
ſammlungsort der die Pulververſchwörung unterſuchenden Richter. Der Beau⸗ 
champ⸗ oder Cobham⸗Thurm war das Gefängniß der Jane Gray. Vom Bowyer 
T. ſteht nur noch das Untergeſchoß, in welchem der Herzog von Clarence in 
einem Faß Malvafter fol ertränft worden ſeyn. Der Löwenthurm (Lions I.) 
liegt rechts vom innern Eingang des T. Der Beſuch ſteht dem Publikum 
Sonntags von 10 — 3 Uhr gegen einen Eintrittspreis von einem Schilling und 
einem weiteren Schilling für den Beſuch des Juwelenzimmers offen. — Man 
führt die Gründung des T.s bis in das 11. Jahrhundert zurück: er diente bis 
zur zicke Rel Richard's I. als Feſtung; unter Richard I. u. Johann war er 
königliche Reſidenz; ſpäter nahm er nacheinander die franzöſiſchen, die ſchottiſchen 
Gefangenen, die Anhaͤnger Richard's II., die Unruheſtifter in Wales, die Herzöge 
von Bourbon und Orleans (unter Heinrich V.), Heinrich VI., die ungluͤcklichen 
Söhne Eduard's auf, bis er unter Heinrich VII. wieder zu Hoffeſten benutzt wurde; 
doch ermangelte es nicht der häufigen Hinrichtungen in T.-Hill, fo u. A. der 
Anna Boleyn, der Maria Stuart; deren letzte im Jahre 1746 ſtattfand. 

i der fe (griechiſch), die Lehre von den Glften, d. h. ein Theil der Wif- 
ſenſchaft, der ſich mit der Natur, den Wirkungen der Gifte und den zu Bekam⸗ 
pfung dieſer Wirkungen geeigneten Mitteln beſchaͤftigt (vgl. Gift). 0 

Trabanten, ſ. Nebenplaneten. 
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Trabanten hießen im Mittelalter bewaffnete Diener, welche fürſtliche und 
andere Perſonen von hohem Range beſtändig zu Fuße begleiteten und nach fpant- 
ſcher Art mit weiten kurzen Hoſen und Wams bekleidet und mit Hellebarden und 
Stoßdegen bewaffnet waren. Aus ihnen bildeten ſich ſpäter die Gardes⸗du-Corps 
zu Fuße und zu Pferde. Noch jetzt beſtehen am kaiſerlichen Hofe zu Wien wie 
am päpſtlichen zu Rom Tlen⸗Leibgarden. 

Trabea hieß bei den Römern ein Kleid in Geſtalt einer Tog a (f. d.), das 
entweder ganz purpurfarbig, oder purpurfarbig und weiß, oder purpurfarbig und 
ſcharlach geſtreift war. Die erſtere war blos für die Götterbilder beſtimmt, die 
auch damit bekleidet wurden; die purpur= und weißgeſtreifte T. trugen Anfangs 
die Könige, nachher die Conſuln; die purpur= und ſcharlachgeſtrelfte T. war die 
Kleidung der Be: Der Name ſcheint von der Geſtalt der Streifen entlehnt 
zu ſeyn, welche die Form eines Pfahles hatten. 

Trachyt, eine vulkaniſche Felsart, die aus einer feinkörnigen Grundmaſſe 
von Kieſelerde und Feldſpath und eingemengten, mehr oder weniger häufigen, Kry— 
ſtallen von glaſigem Feldſpath beſteht. Die Farbe des Tis iſt graulich- weiß, 
röthlich, bräunlich und ſchwärzlich. Er iſt ſelten in Schichten gelagert, zeigt aber 
haufige Zerklüftung, bisweilen auch ſäulenförmige Abſonderung. Die Berge und 
Hügel, welche er bildet, ſind meiſt breitſchulterig und abgerundet, oder dornartige 
Kuppen und Kegel; ſie treten aus den umgebenden Ur- und Flötzgebirgen, iſolirt, 
oder verſchiedentlich gruppirt hervor und find nicht felten von T.-Conglomeraten 
umgeben. Am häufigſten iſt der T. in Ungarn und Siebenbürgen, in der Auvergne, 
auf den canariſchen Inſeln und den Cordilleren verbreitet; ſeltener findet er ſich in 
Deutſchland und da meiſt nur untergeordnet am Siebengebirge, am Kaiſerſtuhl ꝛc. 
Da der T. der Einwirkung der Atmoſphäre nur wenig widerſteht, ſo taugt er 
auch nicht zu Bauten; die feſteren Abänderungen dienen zum Straſſenbau, die 
lockeren zu Waſſermörtel. C. Arendts. 

Tractat, 1) eine Unterhandlung, oder auch vorläufige Uebereinkunft vertrags- 
ſchließender Parteien im Privatrechte; 2) ein Vertrag von beſonderer Wichtigkeit, 
mit beſonderen Formalitäten verbunden, daher beſondere Staats- und Völkerver— 
träge; 3) eine aus- und durchgeführte Abhandlung über irgend einen wiſſenſchaft— 
lichen oder praktiſchen Gegenſtand. In letzterer Bedeutung iſt der Ausdruck in 
neuerer Zeit etwas in Mißcredit gekommen, indem man damit namentlich die re⸗ 
ligtös⸗myſtiſchen Geiſteserzeugniſſe bezeichnet, welche die proteſtantiſchen Pietiſten, 
in beſondere Geſellſchaften vereint, mit großer Geſchäftigkeit allenthalben zu ver 
breiten bemüht ſind. 

Tractorie oder Zuglinie heißt jede Curve von dei Beſchaffenheit, daß alle, 
an dieſelbe gezogenen, Berührungslinien vom Berührungspunkte an bis zu dem 
Punkte, wo fie einer andern gegebenen, geraden oder krummen, Linie begegnen, von 
einerlei Größe ſind; die gegebene Linie wird die Directrix u. Parameter der 
T. genannt. Eine ſolche T. entſteht, wenn auf einer horizontalen Ebene ein 
völlig biegſamer Faden, an deſſen einem Ende ein Gewicht befeſtigt iſt, mit ſei— 
nem andern Ende auf einer, in der Ebene gezeichneten, Linie mit einer Kraft fort— 
geführt wird, welche eben hinreicht, um die Reibung zu überwinden. 

Tracy, ſ. Deſtutt de Tracy. 1 . ö 

Tradition oder Ueberlieferung (traditio, rapadocıs) wird in verſchie⸗ 
dener Bedeutung gebraucht. In der Theologie bedeutet es die Weiſe der Fort— 
pflanzung und Ueberlieferung einer Lehre, oder die überlieferte Lehre ſelbſt, oder 
auch Beides zugleich. Immer aber liegt in dieſer theologiſchen Bezeichnung ein 
Doppeltes mit ausgedrückt, 1) daß die überlieferte Lehre eine aus einer anderen 
Hand empfangene, nicht eine von dem Ueberlieferer zuerſt aufgeſtellte ſei, 2) daß 
der Empfänger dieſe Lehre als ein heiliges Vermächtniß zu bewahren und unver: 
ändert auf Andere zu übertragen hat. So war die Lehre des Chriſtenthums im 
Munde des Heilandes keine T. denn er war ſelbſt der Brunnquell, aus dem ſte 
entſprang. Im Munde der Apoſtel dagegen war Chriſti Lehre weſentlich eine T., 
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ein heiliges, vom Sohne Gottes empfangenes, Vermächtniß, das fte zu bewahren 
und unverändert auf die Nachwelt zu überliefern hatten. Unter T. im weiteſten 
Sinne des Wortes verſteht die Theologie: „die Geſammtlehre“ des Chriſtenthumes, 
wie dieſelbe aus dem Munde Chriſti hervorgegangen iſt, und von den Apoſteln 
und ihren rechtmäßigen Nachfolgern als heiliges Vermächtniß für alle kommenden 
Zeiten und Geſchlechter aufbewahrt und ihnen verkündigt wird. Alſo das ganze 
Chriſtenthum ſelbſt iſt weſentlich eine T. Aus Chriſti Munde iſt dieſer lebendige 
Strom entſprungen; die heiligen Schriften, durch dieſe lebendige Ueberlieferung 
getragen, bezeugen fortwährend ſeinen Urſprung aus Gott; das Bewußtſeyn aller 
Jahrhunderte und die ſchriftlichen Zeugniſſe der in ihnen lebenden Männer be⸗ 
weiſen das beſtändige, unveränderte Vorhandenſeyn dieſer Ueberlieferung und der 
Mund der Kirche predigt den Inhalt derſelben, das immer lebendige Wort Gottes 
allen Völkern und Zeiten. Dieſe T. wird eine mündliche genannt in demſelben 
Sinne, als auch das Lehramt der Kirche ein mündliches heißt. Eben ſo wenig nun, 
wie das Lehramt der Kirche aufhört, weſentlich ein mündliches zu ſeyn, wenn 
auch die Träger deſſelben die Schriftſprache zu Hülfe nehmen, oder aus geſchrie⸗ 
benen Quellen ſchöpfen, eben fo wenig hört die Ueberlieferung auf, weſentlich eine 
mündliche zu ſeyn, wenn auch der Inhalt derſelben ganz oder zum Theile aufge⸗ 
ſchrieben erſcheint. Ihr weſentlich mündlicher Charakter beruhet vielmehr darauf, 
daß die Träger und Organe derſelben nicht Bücher und Schriften, ſondern Per⸗ 
ſonen, d. h. die Apoſtel und ihre Nachfolger, die Biſchöfe ſind. Der Geſammt⸗ 
inhalt der chriſtlichen Lehre iſt nicht etwas Lebloſes, etwas dem todten Buchſtaben 
eines Buches Anvertrautes, ſondern er iſt etwas Lebendes, durch lebendige 8 
Getragenes und im Erkennen und Glauben der Kirche ewig Gegenwart ges. 
Man unterſcheidet in dieſer T. des Chriſtenthumes ein mehr objektives und ein 
mehr ſubjektives Moment. Die Geſammtheit der Lehre an ſich, wie ſie als ein 
unveräußerliches depositum oder testamentum vom Heilande den Apoſteln über 
geben, und von dieſen, vermittelſt ihrer berufenen Nachfolger, unter göttlichem 
Beiſtande auf die kommenden Zeiten überliefert worden iſt, bildet die T. in ihrer 
rein objektiven Bedeutung. Die chriſtlichen Wahrheiten bilden aber nicht eine 
Summe abſtrakter Lehren, ſondern fie find Geheimniſſe Gottes, welche die unend⸗ 
liche Fülle ihres Inhaltes erſt im Leben der Kirche erſchließen. Chriſtus würde 
Wenig für die Rettung der Menſchhelt gethan haben, wenn er ihr nur die Summe 
ſeiner Lehren, etwa in einem Buche geſchrieben, als ſein Teſtament hinterlaſſen 
hätte. Er führte dieſe Lehren vielmehr ins Leben ein; er erſchloß ſeinen Jüngern 
durch ſorgfältigen Unterricht ihren verborgenen Sinn; er gab ihnen ſeinen Geiſt, 
einzudringen in ihre, ſich ſelbſt nicht erſchließenden Geheimniſſe, und gründete ſeine 
Kirche, die in ihrem wunderbaren Leben, in ihren Sakramenten und in 1 Gemein⸗ 
ſchaft der Heiligen die lebendige Ausgeſtaltung und der allein wahrhaftige Commentar 
ver Lehre Chriſti if. Was wäre die Lehre Chriſti ohne die Kirche Chriſti, ohne 
ihn ſelbſt! Nur in ihr iſt ſeine Lehre Wahrheit und Wirklichkeit; ohne ſie iſt 
dieſelbe für die Meuſchen gar nicht mehr vorhanden, ſowie er ſelbſt für die Men⸗ 
ſchen nicht mehr auf Erden vorhanden iſt, als mittelſt ſeiner Kirche. Dieſe Lehre 
Ehriftt kann darum nicht allein als eine Summe von Glaubens- oder Lehrfügen 
den Menfchen überliefert werden, fondern fie muß ſich fortpflanzen zugleich mit 
dem Leben, welches fie in der Welt erzeugt hat, worin fte ihren geheimnißvollen 
Sinn erſchloſſen hat und worin ſie ihre wahre Erklärung findet. Dieſe, im 
Leben der Kirche ſich fortpflanzende, Erklärung der Lehre Chriſti, die gleich der 
Lehre ſelbſt aus Gott ſtammt, iſt das mehr ſubjektive Moment der T. d ne 

iſt die Kirche die lebendige Lehre Chriſti; fie iſt das Buch, in dem Jeder leſen 
muß. Von ihr kann die Lehre Chriſti ſo wenig getrennt werden, wie der Leib 
von der Seele getrennt werden kann, ohne daß der Menſch ſelbſt zerſtört wird. 
An dieſem höheren Leben und Bewußtſeyn der Kirche, welches unter Gottes Schutz, 
als ununterbrochener Strom einer heiligen Ueberlteferung, ſich fortpflanzt, findet 
jede gegen den objektiven Glaubens inhalt ſich erhebende Neuerung und Irrlehre 
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ihre Schranke. Als z. B. Artus mit feiner Irrlehre auftrat und behauptete, 
Chriſtus ſei nicht wahrer Gott, da trat ihm ſofort das ganze Bewußtſeyn der 
Kirche entgegen. Jeder Gläubige konnte als Zeuge gegen Arius auftreten; denn 
Jeder wußte aus ſeiner eigenen Erfahrung und aus ſeinem eigenen Leben, daß 
Chriſtus als wahrer Gott angebetet werde, daß alle Gebete und das ganze Leben 
der Kirche auf dieſem Glauben beruhe. Aus dieſem ihr innewohnenden Bewußt— 
ſeyn heraus emſchied die Kirche gegen Artus. Was fie gegen ihn ausſprach, war 
nicht eine neue Lehre, ſondern es war das Ueberlieferte, das von Chriſtus 
ſelbſt in ſie Hineingelegte. Dieſes, mit dem Leben der Kirche ſelbſt ſich fort— 
pflanzende, richtige Verſtändniß der Lehre Ehrifti nennt Eusebius hist. Ecc. V, 27: 
„En Aa, ppovyua“, den Sinn oder das Selbſtbewußtſeyn der Kirche. 
In ähnlicher Weile drückt fi) Vincent. Lerin. cap. 2 aus: „Atque ideirco 
multum necesse est propler tantos tam varii erroris amfractus, ut propheticae 
et apostolicge interpretationis linea secundum ecclesiastici et catholici sensus 
normam dirigatur“. Er will fagen: weil Jeder geneigt iſt, die hl. Schrift nach 
feiner eigenen Anſicht auszulegen und in dieſer Weiſe bald ſehr verſchiedene 
Anſichten und Irrthümer aufkommen würden, fo iſt es nöthig, daß jeder Einzelne 
ſich in ſeiner Erklärung nach dem in der geſammten Kirche lebenden Sinne richte. 
In dieſem Sinne wird vom Concil. Trident. Sessio XIII. c. 2. die T. „Ge⸗ 
ſammtſinn“ der Kirche genannt, und es wird in der vierten Sitzung vorgeſchrie— 
ben: „ut nemo sacras scripluras ad suos sensus contorqueat contra eum sensum, 
quem tenuit et tenet sancta mater Ecclesia“. Nach dieſer kurzen Entwickelung 
des Begriffes von T. wäre zur Vervollſtändigung der katholiſchen Lehre über die— 
ſelbe noch nachzuweiſen, a) daß Chriſtus wirklich 35551 habe, daß ſeine Lehre 
ſich als eine lebendige Ueberlieferung fortpflanze; 8) daß dieſelbe auch in der 
That ſich nur als Ueberlieferung fortgepflanzt habe und endlich ), daß die T. 
an fi, das einzig mögliche, alſo das nothwendige Fortpflanzungsprinzip der 
Kirche ſei. Ad a. Nirgends wird uns geſagt, daß Chriſtus feinen Jüngern den 
Auftrag gegeben habe, Dir Lehre aufzuſchreiben, um dadurch die Fortdauer der: 
ſelben zu vermitteln. Statt deſſen ſtiftete er ein mündliches Lehramt. Seine 
Apoſtel waren fein lebendiges Evangelienbuch. Dieſes Buch enthielt feine ganze 
Lehre und deren Sinn. Sie waren eln Buch, welches dem Leſer ſich ſelbſt 
öffnete und erklärte. Sie waren endlich ein ewiges und unvergängliches Evan— 
gelienbuch; denn ſie hatten den Auftrag zu lehren und den dazu erforderlichen 
göttlichen Beiſtand für alle Zeiten bekommen und ergänzten ſich aus ſich ſelbſt. 
Dadurch war der Fortbeſtand u. die Fortentwickelung des Chriſtenthumes weſent— 
lich auf die T. gebaut, oder vielmehr das Chriſtenthum ſelbſt als T. bezeichnet. 
Dazu kommt nun noch, daß ſich die Lehre des Heilandes ihrer Natur nach nicht 
durch die Schrift, ſondern nur durch eine mündliche, d. h. durch Perſonen ge— 
tragene, Ueberlieferung fortpflanzen läßt. Die Lehre Chriſti iſt weſentlich ‚Ger 
heimniß, das ſeinen Sinn nicht durch den todten Buchſtaben, ſondern nur durch 
das Leben erſchließt. Den Sinn der Worte „Chriſtus iſt Gottes Sohn“ erſchließt 
kein Buchſtabe der Schrift, ſondern nur das Leben der Kirche. Das Chriſtenthum 
iſt nicht eine Lehre im engeren Sinne des Wortes, ſondern es iſt ein, auf dem 
großen Myſterium der Einigung Chriſti mit der Menſchheit innerhalb der Kirche 
beruhendes Leben, auf das die einzelnen Lehren ſich beziehen und woraus die ein- 
zelnen Lehren ihren Zuſammenhang, ihre Beſtimmtheit und Klarheit bekommen. 
Wie könnte denn das Chriſtenthum in ein Buch geformt oder durch ein Buch 
fo flanzt werden? Alſo nur in der Kirche iſt und lebt das Chriſtenthum; ohne 
fe ft es gar nicht vorhanden. Nicht an die Auctorität eines Buches verwieſen 
die Apoſtel die Völker, ſondern nur an ſich, als Träger der göttlichen Lehre. 
Wer zur Kirche gehören wollte, mußte ſich an ſie wenden, mußte ihrem Worte 

lauben, mußte ihrer Auslegung der Lehre ſich unterwerfen. Keine Lehre hatte 
in der Kirche irgend eine Auctorität, deren Ueberlieferer und Beſtätiger nicht fle 
waren, Apoſtelgeſch. 14, 21— 25, Galat. 1, 6 — 9 x. Selbſt keine Schrift 
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konnte in der Kirche zu irgend einem Anſehen gelangen, wenn ſie nicht den Gläu⸗ 
bigen durch die Hand der beglaubigten Lehrer übergeben und durch ununter- 
brochene T. den Chriſten beglaubigt war. Darum ſehen wir auch die Apoſtel 
unabläſſig bemüht, die von Chriſtus empfangene Geſammtlehre als ein heiliges, 
unantaſtbares Vermächtniß durch neue von ihnen ausgerüſtete Apoſtel und Lehrer 
auf die Nachwelt zu bringen; Apoſtelgſch. 20, 20. 30 — 32; 1. Cor. 11, 23; 
Galat. 1, 6—8; 1. Timoth. 6, 13 - 14; 2, 2; 3, 10. 14. Auch das Leben 
und Beiſpiel Chriſti, das ſich an den Apoſteln ausgeprägt hatte, zugleich mit der 
richtigen Auffaſſung ſollte als eine Ueberlieferung auf die, von ihnen gebildeten, 
neuen Lehrer und auf die Kirche der kommenden Zeiten als T. hinübergehen, 
Coloſſ. 2, 1 — 2; Philip. 3, 17; 2. Timoth. 1, 13-14; 2, 23 3, 10 — 11. 14. 
Ad 6. Die ganze Geſchichte des Chriſtenthumes beweiſet auch, daß ſich daſſelbe 
nur als lebendige T. fortgepflanzt habe. Das Buch, worin Chriſtus ſeine Lehre 
geſchrieben hatte, waren, wie gezeigt wurde, die Apoſtel. Sie bildeten um ſich 
her Gemeinden, in die ſie den in ihnen lebenden Glauben und das in ihnen ver⸗ 
wirklichte höhere Leben hinüberpflanzten. Daſſelbe Chriſtenthum alſo, welches in 
den Apoſteln lebte, begann nun auch in den Gemeinden Wurzel zu faſſen, derſelbe 
Glaube, dieſelbe Gnade der Erlöſung durch die Sakramente, dieſelbe Form des 
chriſtlichen Lebens, nachgebildet nach dem Einen, höchften Urbilde und Muſter, 
dem Leben Jeſu Chriſti ſelbſt, pflanzte ſich auf die Gemeinden hinüber. Die 
ganze Gemeinde, die der Apoſtel um ſich her geſammelt hatte, war mit ihm ge⸗ 
wiſſermaſſen Eine Perſon geworden, und nahm an demſelben höheren Leben, das 
in ihm war, Antheil. Jedoch blieb zwiſchen der Gemeinde und dem Apoſtel 
immer der Unterſchied, daß der erſtere die Stelle der Vaterſchaft gegen ſeine Ge⸗ 
meinde einnahm. In ſeiner Auctorität hatte ihr Glaube ſeine Bürgſchaft, ſeinen 
lebendigen Grund; wenn dieſer losgeriſſen, verlor er ſein Leben und ſeine be⸗ 
ſeligende Kraft. Darum ſchreibt der Apoſtel Paulus Epheſ. 2, 19 — 22: 
„Estis cives sanctorum et domestici Dei, superaedifſicati super fundamentum 
apostolorum et prophetarum, ipso summo angulari lapide Christo Jesu, in quo 
omnis aedificatio constructa crescit“ etc. Vgl. Epheſ. 4, 11—16. Die Nach⸗ 
folger der Apoſtel aber find die Biſchöfe. Wie bei der Stiftung der Kirche in 
dem Anſehen der Apoſtel der Glaube der Chriſten ſeinen Ruhepunkt und ſein 
Fundament haben mußte, ſo bildet noch fortwährend der Biſchof den lebendigen 
Grundſtein der biſchöflichen Gemeinde und ihres Glaubens. So ſchreibt der hl. 
Ignatius an die Gemeinde von Tralles Cap. 7: „Vor ſolchen (Irrlehrern) 
nehmet euch in Acht. Das aber gefchieht, wenn ihr weder aufgeblafen ſeyd, noch 
auch losgeriſſen ſeid von Gott, von Jeſus Chriſtus und von dem Biſchofe, noch 
auch von den Vorſchriften der Apoſtel. Wer innerhalb des Altares iſt, der iſt 
rein; wer aber außerhalb der Gemeinſchaft des Altares iſt, der iſt unrein; d. h. 
wer ohne den Biſchof und ohne die Prieſter und Diakonen etwas thut, der iſt 
nicht rein in ſeinem Gewiſſen.“ Nach dem Tode der Apoſtel hatte ſich alſo der 
Glaube derſelben fortgepflanzt. Er lebte fort in den Gemeinden und wurde ge⸗ 
tragen und weiter fortgepflanzt durch die Biſchöfe. Jede einzelne biſchöfliche 
Kirche hatte den ganzen vollen Glauben von den Apoſteln bekommen und be⸗ 
wahrte denſelben zugleich mit der Nachfolge rechtmäßiger Biſchöfe. Zugleich 
aber ſind alle dieſe Einzelkirchen ihrem Weſen nach auch wieder Eins und bilden 
auch ihrem äußeren Organismus nach eine ungetheilte Einheit. Denn alle haben 
urſprünglich Einen Glauben und dieſelbe weſentliche Einrichtung bekommen m 
die Biſchöfe aller Einzelkirchen haben ihren von Gott gegebenen Einigu 
im Biſchofe von Rom. Die T. oder die Geſammtheit der chriſtlichen Lehre 
pflanzt ſich alſo in jeder einzelnen Kirche ſelbſtſtändig, getragen durch die Reihen⸗ 
folge der rechtmäßigen Nachfolger der Apoſtel, und zugleich in der Geſammikirche 
getragen durch den Geſammtepiskopat, an deſſen Spitze der Nachfolger Petri 
ſteht, ununterbrochen fort. Wo in einer Einzelkirche eine Abweichung von der 
Lehre der Apoſtel verſucht wird, da tritt der Biſchof, als Wachter der Ueberlie⸗ 
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ferung, hemmend dagegen auf. Weicht aber eine ganze Kirche mit ihrem Biſchofe 
vom Pfad des rechten Glaubens ab, da wird and ſofort die e zwi⸗ 
ſchen der irrenden Kirche und der Geſammtheit der anderen Kirche erkannt und 
die Uebereinſtimmung wird durch das allgemeine Concllium oder den Papſt 
wieder hergeſtellt. „Die Norm der Entſcheidung iſt hier immer die T., d. h. der 
von Alters her in jeder einzelnen Kirche vorhanden geweſene Glaube. Der Grund— 
ſatz der Kirche war daher vom Anfange an das vom heil. Cyprian Ausge⸗ 
ſprochene: „nihil innovetur, nisi quod traditum est.“ Denſelben Grundſatz drückt 
Vincentius Lerinensis aus: „quod semper, quod ubique, quod ab omnibus, scil. 
id catholicum et verum censeri debet.“ An diefem Grundſatze der T. mußte 
von jeher jegliche Neuerung und Irrlehre ſcheitern. So ſagt Origenes in ſeinem 
Pertarchon: Das allein muß als Wahrheit angenommen werden, was in keinem 
Punkte von der kirchlichen und apoſtoliſchen T. abweicht. In ſeinem Commentar 
zu Matthäus ſagt derſelbe Kirchenvater: „Wir dürfen ihnen (den Neuerern) nicht 
glauben, noch abweichen von der urſprünglichen kirchlichen T., roch auch etwas 
Anderes glauben, als was uns durch die rechtmäßige Nachfolge ihrer Biſchöfe 
die Kirchen Gottes überliefert haben.“ Irenäus adv. haeres cap. 3. fagt: „Die 
apoſtoliſche T., die der ganzen Welt kund geworden iſt, können Alle, welche die 
Wahrheit ſehen wollen, überall in der Kirche finden. Können wir doch Diejenigen, 
die von den Apoſteln als Biſchöfe in den Kirchen eingeſetzt find, aufzählen 
ſammt ihren Nachfolgern bis auf unſere Tage hin, welche alle einen ſolchen 
Uaſinn gelehrt und gekannt haben, als jene (die Irrlehrer) vorbringen. Hätten 
die Apoſtel Geheimlehren gehabt, die ſie nur im Verborgenen den Vollkom⸗ 
menen mitgetheilt hätten, gewiß würden fte dieſelbe wohl vorzugsweiſe denen 
mitgetheilt haben, denen ſie die Kirchen ſelbſt anvertrauten. Da das nun fo 
anz und gar einleuchtend iſt, ſo darf man die Wahrheit nicht erſt bei Anderen 
hen, die man fo leicht bei der Kirche finden kann, da die Apoſtel in 
der Kirche wie in einer reichen Schatzkammer die ganze und volle Wahrheit 
niedergelegt haben, damit ein Jeder, der nur will, in ihr den Trank des Lebens 
Wan Wir könnten dieſen Worten des Irenäus noch eine unendliche Reihe von 
eugniſſen des Tertullian, des Cyprian, des Auguſtinus u. a. hinzufügen, welche 
alle beweiſen, daß das Chriſtenthum weſentlich auf dem T.s⸗Prinzipe gebauet iſt, 
und vermittelſt der Reihenfolge der Biſchöfe in Vereinigung mit dem Nachfolger 
des heil. Petrus durch alle Zeiten ſich als lebendige Ueberlieferung fortpflanzt, 
und daß das ganze chriſtliche Alterthum an eine Fortpflanzung des Chriſtenthums 
und der chriſtlichen Lehre, abgeriſſen von der lebendigen Debketiiferung, nie gedacht 
hat. Indeß werden die angeführten Beweisftellen ſchon vollkommen genügen, zu⸗ 
mal, wenn auch die innere Nothwendigkeit der Tradition einleuchten wird. Da⸗ 
her ad y über die Nothwendigkeit der Ueberlieferung. Der Beweis der Noth⸗ 
wendigkeit der T. wird häufig dadurch geführt, daß man zeigt, wie die h. Schrift 
nicht alle Lehren Chriftt enthalte, wie manche Lehren unklar darin ausgeſprochen 
ſeien, und wie die Schrift, wenn fie alleinige Quelle des Glaubens ſeyn ſollte, 
niemals zur Einheit des Glaubens führen würde u. dgl. m. Dieſe ganze Be⸗ 
weisführung ſetzt aber einen fo engen, von den Vätern nur in einem gewiſſen 
Sinne zugelaſſenen Begriff von T. voraus, daß wir auf dieſelbe hier ganz ver⸗ 
zichten. Ja einer ſolchen Beweisführung könnte der ſchiefe, das ganze Weſen der 
Kirche verkennende, Gedanke zu Grunde liegen, als ſei die h. Schrift die eigent⸗ 
liche und primäre Quelle des Glaubens, welche durch die T. nur ergänzt werden 
müßte. Vielmehr iſt, ſowie die Kirche ſelbſt aus Chriftt Munde die Lehre em⸗ 
pfangen hat, fo auch das lebendige Wort ihres Mundes für alle kommenden Ges 
ſchlechter der Menſchen der Quell des Glaubens. Die Kirche iſt gewiſſermaſſen 
der menſchgewordene Sohn Gottes, ſein unverweslicher Leib. Durch ſie lebt u. 
wirkt Christus unter den Menſchen fort, ſpendet feine Gnade und verkündigt 
durch ſte feine Lehre. Die Kirche braucht nicht erſt zu ſuchen und zu forſchen, 
was Lehre Chriſti ſei, ſondern fie weiß und kennet dieſe Lehre von Anfange an 
Realencyclopädie. X. 14 
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und kann fie zu jeder Zeit durch ihren Mund, durch das unfehlbare Lehramt 
ausſprechen. Dieſe Lehre Chriſti weiß die Kirche nicht in Folge einer, immer 
von Neuem unmittelbar, an fie ergehenden, Offenbarung, ſondern durch Erinner⸗ 
ung an das aus Chriſti Munde für ein und allemal Gehörte. Sie iſt eine Jün⸗ 
gerin Jeſu und bewahrt in ihrem Gedächtniſſe alles, während des Erdenwandels 
Jeſu aus deſſen Munde Gehörte. Der heil. Geiſt aber iſt es, der, allezeit bei 
ihr bleibend, ſie an alles Gehörte erinnert. Iſt aber die Lehre Chriſti eine für 
einmal und immer empfangene Offenbarung, die ſie treu zu bewahren und allen 
Menſchen zu verkünden hat, ſo tft fie auch ihrem Weſen nach nothwendig eine 
T. Sie iſt etwas im Gedächtniſſe und im immer wachen Bewußtſeyn der Kirche 
Fortlebendes, welches nie verloren gehen, nie verwirrt und mit Falſchem unter⸗ 
miſcht werden kann. Darum hat ein berühmter Theolog die T. das Gedächtniß 
der Kirche genannt. Ohne dieſe T. gäbe es kein feſtes Prinzip für die Ent⸗ 
ſcheidung bei erhobenen Streitigkeiten über den Glauben. Denn vergebens be⸗ 
riefe ſich die Kirche, einem Irrlehrer gegenüber, auf ihre Erklärung der h. Schrift. 
Wer einmal die Auctorität der Kirche nicht mehr anerkennt, der wird auch ihrer 
Erklärung der heil. Schrift ſich nicht unterwerfen und ſeiner eignen Erklärung 
wenigſtens eine gleiche Berechtigung beilegen. So haben es alle Irrlehrer von 
den erſten Gnoſtikern bis auf Calvin und Luther gemacht. Es iſt ein Auctoritäts⸗ 
beweis nöthig, nicht, um den Irrlehrer zurückzuführen, was ſelten gelingt, ſondern 
um den mit Verführung bedrohten Gläubigen einen ſicheren Halt, eine überzeu⸗ 
gende Richtſchnur des Glaubens zu geben. Das aber gewährt allein die T., 
welche die Behauptung des Irrlehrers als Neuerung nachweiſt, die alſo auf jeden 
Fall nicht die, urſprünglich von Chriſtus ſeiner Kirche gegebene, Wahrheit ſeyn 
kann. Ein ſolcher Auctoritätsbeweis allein gibt den Gutgeſinnten in der Zeit der 
Prüfung einen ſicheren Halt und ſtellt fie ficher vor den Schwankungen, wor⸗ 
ein das bloß ſubjektive Raiſonnement den Einzelnen ſo leicht verwickelt. — Die 
T. iſt demnach nicht etwa eine untergeordnete Quelle, woraus die Kirche ihre 
Lehre zu ſchöpfen hat, Sondern fte iſt als die Ueberlieferung der Geſammtlehre 
des Chriſtenthums die eigentliche Hauptquelle, woraus die Kirche ſchöpft. Was 
nicht in der allgemeinen Ueberlieferung enthalten iſt, d. h. was nicht immer und 
allezeit in der Kirche iſt geglaubt und gelehrt worden, das kann auch nicht von 
Chriſtus und den Apoſteln ſtammen. Ob eine Lehre in der heiligen Schrift ſtehe 
oder nicht, das macht keinen weſentlichen Unterfchied, wenn dieſelbe nur vom An⸗ 
fange an und allgemein in der Kirche als apoſtoliſch iſt anerkannt und geglaubt 
worden. Viele Lehren ſind der h. Schrift nur angedeutet, viele werden als 
bekannt vorausgeſetzt und würden rein unverſtändlich ſeyn, wenn ſie nicht aus 
dem Leben der Kirche und der Ueberlieferung ihre Ergänzung und Erklärung er⸗ 
hielten. Ja das Anſehen der ganzen h. Schrift fiele ohne die T. völlig zuſam⸗ 
men. Daß es eine h. Schrift gebe, daß dieſelbe auf höhere Eingebung geſchrie⸗ 
ben ſei, welche Bücher zu ihr gerechnet werden müſſen, kann nur die T. uns 
lehren. „Ich würde, ſchreibt der heil. Auguſtinus, der heil. Schrift nicht glau⸗ 
ben, wenn nicht das Anſehen der Kirche mich dazu vermochte.“ Eben fo find 
die Lehren, daß nicht mehr der Sabbath, ſondern der Sonntag zu feiern ſei, fer⸗ 
ner, daß auch die Taufe unmündiger Kinder und die durch Ketzer ertheilte Taufe 
gültig ſei u. ſ. w., nur Lehren in der T., worüber in der heil. Schrift kaum 
einige Andeutungen enthalten find. — Zum Schluſſe ſoll noch Einiges geſagt 
werden über die Weiſe, wie die T. ſich fortpflanzt, und wie aus der T. jeder 


Gläubige die Lehre des Chriſtenthums ſchöpft. Es gibt eine zweifache in 
welcher die T. ſich fortpflanzt. Die eine, im Weſen der Kirche begr und 
darum für den Fortbeſtand des Chriſtenthums unbedingt nolhweie € ie durch 


das mündliche Lehramt. Dieſes Lehramt, zugleich Träger des Pkieſterthumes u. 
Königthumes in der Kirche, iſt der höchſte Träger des Geſammtlebens der Kirche, 
iſt treuer Bewahrer und Verkünder der von den Apoſteln empfangenen Lehre, u. 
darum das lebendige Organ der T. Ob dieſes Lehramt zur leichteren Aufbe⸗ 
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wahrung feiner Lehre fich auch der Schrift bedient, ob es beim Unterricht ge⸗ 
ſchriebene Quellen zu Hülfe nimmt und auf ſchriftliche Dokumente zur Begründ⸗ 
ung und Beweisführung ſich beruft, oder nur aus dem unmittelbaren Leben und 
Bewußtſeyn der Kirche ſchöpft, das berührt das Weſen der T. nicht und hebt 
ihren Charakter als einer mündlichen, d. h. durch lebendige Organe getragenen 
und fortgepflanzten Ueberlieferung nicht auf. Dieſe mündliche T. läßt aber in den 
Jahrhunderten, die fie durchläuft, eine bleibende Spur von ſich zurück, eine un⸗ 
unterbrochene Kette von Schriften jeglicher Art, die von dem unveränderten Vor: 
handenſeyn der mündlichen Ueberlieferung durch alle Jahrhunderte Zeugniß ab⸗ 
legen. Dieſe ſchriftliche Ueberlieferung, welche als ein getreuer Abdruck der münd⸗ 
lichen, zu jeder Zeit in der Kirche geltenden, T. betrachtet werden muß, iſt eine, 
aus den fernſten Jahrhunderten in die Gegenwart herübertönende, Stimme, welche 
den Nachweis liefert, daß der heute in der Kirche geltende Glaube auch der 
Glaube der Vergangenheit, bis zu den Zeiten der Apoſtel hinauf, geweſen iſt. 
Das erſte und ehrwürdigſte Glied dieſer ununterbrochenen Kette bildet die heil. 
Schrift. Der Glaube der Kirche iſt nicht aus der heil. Schrift geſchöpft; die 
Kirche war eher, als fie vorhanden; fie iſt der Abdruck des in der Kirche bereits 
ausgeprägten und vorhandenen Lebens und ſteht nur darum unendlich hoch über 
jedem andern Theile der geſchriebenen Ueberlieferung, weil ſie auf unmittelbare 
göttliche Eingebung verfaßt worden iſt. An ſie reihen ſich die Schriften der apo⸗ 
ſtoliſchen Väter und ihrer Nachfolger, dogmatiſchen, apologetiſchen, liturgiſchen 
Inhaltes, die Glaubensbekenntniſſe einzelner Männer und Gemeinden und ganzer 
Verſammlungen von Bifchöfen, die Leben der Heiligen und namentlich die Akten 
der Martyrer. Alle ſind ein Abdruck des reich entwickelten Lebens der Kirche 
und geben in ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit Zeugniß von der Einheit des 
Glaubens und von der Einheit des Geiſtes, der zu jeder Zeit in der Kirche lebte 
und der noch heut zu Tage in ihrer Lehre und in all ihren weſentlichen Einricht⸗ 
ungen wiedergefunden wird. Dieſe geſchriebene Ueberlieferung iſt aber nicht eine 
Quelle des Glaubens, ſondern ſie iſt nur ein Zeugniß für den Glauben und ſein 
ununterbrochenes Vorhandenſeyn in allen chriſtlichen Jahrhunderten. Quelle des 
Glaubens iſt nur die mündliche Ueberlieferung, aus welcher jedes Mitglied der 
Kirche ſchöpft, während aus der geſchriebenen T. nur demjenigen zu ſchöpfen ver⸗ 
gönnt iſt, der wiſſenſchaftliche Befähigung genug beſitzt, um die Schriften der 
Alten zu leſen. — Aus der mündlichen Ueberlieferung ſchöpft Jeder, der die 
Kirche hört, der an die rechtmäßigen Organe der Kirche ſich wendet. Nur in der 
Kirche iſt Chriſtus. Wer Ihn hören will, muß die Kirche und ihre Lehrer hören. 
Wer die Kirche nicht hört, der mag glauben, ein Chriſt zu ſeyn, wirklichen An⸗ 
theil an Chriſtus hat er nicht. Darum gilt für Jeden, der aus der allgemeinen 
chriſtlichen T. ſchöpfen will, folgende Regel: 1. Man halte ſich ſtrenge an der Ge⸗ 
meinfchaft der Kirche in Lehre, Gottesdienſt, Leben und Disciplin. Nur inner⸗ 
halb dieſer Gemeinſchaft iſt Wahrheit und Leben; außerhalb derſelben iſt geiſtiger 
Tod. Innerhalb dieſer Gemeinſchaft laſſe man ſich ſpeiſen mit dem Brode des 
Unterrichts und der Predigt, nehme Theil an den Geheimniſſen der h. Sakra⸗ 
mente, lebe das höhere Leben der Gemeinde mit im heil. Opfer und regle ſein 
Leben nach dem Geiſte und dem Gebote der Kirche. Wer das thut, der nimmt 
die Lehre des Chriſtenthums nicht nur ihrem Inhalte, ſondern auch ihrem Geiſte 
nach in ſich auf. 2. Der Gebrauch von Lehrbüchern im allerweiteſten Sinne des 
Wortes iſt dabet nicht ausgeſchloſſen. Natürlich aber müſſen dieſe das Zeugniß 
der Kirche für ſich haben und ſomit durch die lebendige Auctorität der Kirche 
anerkannt und getragen werden. 3. Wer, außer der Kirche ſtehend, durch den 
Zug der innern Gnade zur Anerkennung der Wahrheit des Chriſtenthums geführt 
wird, auch der muß an die Kirche ſich wenden und deren Lehrauctorität aner⸗ 
kennen. Was er auf irgend eine Weiſe gelernt und als Wahrheit anerkannt hat, 
das muß er gleichſam von Neuem aus dem Munde der Kirche empfangen; denn 
nur aus ihr quillt wahres, volles Leben und jeder Strahl err der ir⸗ 
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gendwo dem verirrten Wanderer leuchtet, gehört der Einen Geiſterſonne an, die 
n der Kirche, der Wohnung des Menſchgewordenen Gottesſohnes, ſcheint. — 
Aus der ſchriftlichen Ueberlieferung dagegen ſchöpft derjenige, der Andere über⸗ 
zeugen will, oder der in ſich das Bedurfniß fühlt, leichſam mit ſeinen eigenen 
Augen zu ſchauen, daß der heut zu Tage in der Kirche lebende Glaube zu jeder 
Zeit der nämliche geweſen iſt. Für ihn gilt folgende Regel: 1. Er prüfe das 
Gewicht der Zeugen. Das größte Gewicht in die Schale legt hier die Stellung 
des Schriftſtellers zur kirchlichen Gemeinſchaft. Die kirchliche Gemeinſchaft eines 
offenkundigen Schriftſtellers verleiht ſeinem Zeugniſſe gewiſſermaßen das Gewicht 
des Zeugniſſes der Geſammtkirche feiner Zeit. In dieſer Hinſicht haben die 
Schriften von Kirchenvätern, von anerkannten Lehrern der Kirche und von Hei⸗ 
ligen ein vorzüglich ſchweres Gewicht. Schriften von Männern, deren Recht⸗ 
gläubigkeit und kirchliche Gemeinſchaft verdächtig waren, finfen dagegen zu der 
Gültigkeit von einfachen Privatzeugniſſen herab. Ferner kömmt die kirchliche 
Stellung des Schriftſtellers in Betracht. Ein Biſchof hat, caeteris paribus, ein 
größeres Anſehen, als ein Prieſter, ein Prieſter mehr, wie ein Laie ꝛc. — 2. Er 
prüfe die Zahl der Zeugniſſe. 3. Auch die Zeit, wann der Schriftſteller lebte, 
kommt in Betracht. In dieſer Hinſicht gilt beſonders viel das Anſehen der apo⸗ 
ſtoliſchen Väter ꝛc. — Auf die Anſichten der Proteſtanten üder den Werth und 
die Bedeutung der T. einzugehen, erſcheint um ſo mehr überflüſſig, weil das, was 
fie gegen die T. vorbringen, das Weſen der Sache gar nicht berührt und von 
durchaus falſchen Begriffen ausgeht. E. M. 
Traditoren, ſ. Lapsi. M 
Traducianer, ſ. Praͤexiſtenz. 4 
Trägheit. Wenn irgend ein Körper aus der Ruhe in ls verſetzt, 
oder wenn die Richtung und Geſchwindigkeit feiner Bewegung (. d.) verändert 
werden ſoll, ſo wird dadurch eine gewiſſe Kraft erfordert, die auf den Körper 
einwirken muß. Iſt eine ſolche Kraft nicht vorhanden, ſo beharret der ruhende 
Körper in feiner Ruhe und der bewegte ſetzt feine Bewegung unverändert in der 
vorigen Richtung und mit der vorigen Geſchwindigkeit fort. Diefes Unvermögen 
eines Korpers nun, von ſelbſt eine Veränderung ſeines bisherigen Zuſtandes zu 
bewirken, heißt T. Von dieſer Eigenſchaft der Körper haben ſich die Phyſtker 
verſchiedene, zum Theile ſehr irrige, Begriffe gemacht. Des cartes z. B. ſchrieb 
den Körpern eine eigene Kraft zu, durch welche fte in den Stand geſetzt würden, 
in ihrer Ruhe oder Bewegung zu verharren. Wie wenig eine ſolche Erklärung 
der T. mit dem, was uns die Beobachtung an den Körpern lehrt, übereinſtimmt, 
iſt leicht zu erkennen. Newton gab zuerſt eine richtige Beſtimmung des Be⸗ 
griffes T. und ſeitdem iſt ſeine Vorſtellungsart als Grundſatz in der Mechanik 
unter dem Namen des Geſetzes der T. eingeführt worden. Nach dem Geſetze 
der T. verhält ſich die Materie ganz leidend; ſie bewegt ſich nicht, wenn keine 
äußere Kraft auf ſie wirkt und ruhet in ihrer einmaligen Bewegung auch nicht, 
ohne eine ſolche einwirkende Kraft. Das Geſetz der T. ſagt alſo Nichts weiter, 
als, daß die Materie leblos ſei. Die Lebloſigkeit der Materie fordert aber 
nicht, dieſelbe als kraftlos zu betrachten; denn, wäre fie dies, fo möchte ſie auch 
wohl keiner Bewegung fähig ſeyn. Es kann hienach alſo die Lehre der Dyna⸗ 
miſten, die der Materie anziehende u. zurückſtoßende Kräfte zuſchreiben, gar wohl 
mit dem feſtgeſtellten Begriffe von der T. der Materie beſtehenn. 
Trafalgar, im Alterthume Junonis promontorium, Vorgebirge im Süden 
des ſpaniſchen Königreiches Sevilla, zwiſchen Cadiz u. der Straße von Gibraltar, 
hiſtoriſch berühmt durch die Seeſchlacht vom 22. Oktober 1805, in welcher der 
britiſche Admiral Nelſon die ſpaniſch-franzöſiſche Flotte unter Gravina und Ville⸗ 
neuve gänzlich ſchlug. Achtzehn Linienfchiffe eroberten die Engländer, eines wurde 
in die Luft geſprengt, der Admiral Gravina ſchwer verwundet, Villeneuve gefangen. 
Nelſon ſelbſt bezahlte ſeinen Sieg mit dem Leben. Er fiel von der Kugel eines 
feindlichen Scharfſchützen, welcher ihn an ſeinen Orden erkannt hatte. 
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Traganth (Gummi Tragacanthae), ein Gummi, welches aus einigen Pflan⸗ 
zen im noͤrdlichen Perſien und in Kleinaſten gewonnen wird. Nach den neueſten 
Beobachtungen Brant's u. Lindley's ſind die wahren Stammpflanzen des T. der 
gummitragende Bocksdorn (Astragalus gummifer Labill.) u. der ſtachel⸗ 
tragende Bocksdorn (Astragalus strobiliferus Lindl.). Das Gummi ſchmilzt 
entweder von ſelbſt, oder an verwundeten Stellen aus der Pflanze, in den Mona⸗ 
ten Juli bis September und verhärtet an der Luft zu wurmförmig gewundenen, 
fadenförmigen, breiteren oder ſchmäleren Stücken, die hart, aber auch etwas zähe 
ſind, im Munde aufquellen, weder Geruch, noch Geſchmack beſttzen und eine 
weißliche, auch gelbliche oder bräunliche Farbe haben. In Waſſer iſt der T. theil⸗ 
weiſe löslich und bildet damit einen leimigen Schleim. Je nach ſeinem Vater⸗ 
lande und ſeiner Reinheit unterſcheidet man im Handel verſchiedene Sorten. Er 
wird in der Arzneikunde, in Conditoreien ꝛc. in ähnlicher Weiſe, wie das arabiſche 
Gummi verwendet. C. Arendts. 

Tragbarkeit nennt man in der Statik die Eigenſchaft der Mauern, Ge⸗ 
wölbbogen, Säulen, Brücken u. ſ. w., die, über ihnen befindlichen, Bautheile oder 
ſonſtigen Gegenſtände ſo zu tragen (zu erhalten), daß weder jene, noch dieſe in 
ihrer Conſtruction und in ihren phyſtſchen Beſtandtheilen bereits in kurzer Zeit 
nachtheilige 1 erfahren. 

Tragvermögen heißt die Fähigkeit eines Fahrzeuges, Laſten zu tragen, in 
Gewicht ausgedruckt. Beim Bau der Kriegsbarken iſt es weſentlich, das T. der 
ſchwimmenden Unterlagen zu ermitteln, da hiedurch hauptſächlich die Entfernung 
derſelben und der Gebrauch der Brücke bedingt wird. Es wird berechnet nach 
der ſpezifiſchen Schwere des Materials und dem Kubikinhalte der Fahrzeuge, 
meiſtentheils aber kennt man aus Erfahrung, was ein Fahrzeug von beſtimmten 
Dimenſionen tragen kann, oder erfährt es von den Uferbewohnern, wenn es nicht in 
Feindes Land it. Das größte T. haben die Kaſtenpontons und die ruſſiſchen, 
korkgefütterten der Avantgardendiviſionen; es iſt faſt unmöglich, fie in Grund 
zu bohren. Auch das T. der Seilbrücken iſt nothwendig zu ermitteln, da ſich 
daſſelbe mit jeder Spannung ändert. i 
Tragiſch; zur Tragödie gehörig, von ihr herrührend, von verwandter 
Wirkung mit ihr, daher betrübt, ſchrecklich und in dieſer Beziehung nicht aus⸗ 
ſchließlich auf das Gebiet der Poeſte zu beſchränken, vielmehr auch in anderen 
Künſten, wie in der Plaſtik u. Malerei darzuſtellen. Plato bezieht das Tragiſche 
ſogar auf die Darſtellung großer, ausgezeichneter Charaktere und nennt deshalb 
den Homer den größten Tragödiendichter, Auch iſt ihm T. in Rede und Ant⸗ 
wort gleichbedeutend mit geſchmückt, prunkend, ſtolz, hochfahrend. Vom Style 
der griechiſchen Muſik gebraucht, wird jener als t. bezeichnet, zu welchem die 
tiefſten Töne des Tonſyſtems verwendet werden. Das eigentliche Tie aber ift 
das Erhabene des abſoluten Geiſtes, der alle Beſtimmtheiten und Einſeitigkeiten 
des ſubjektiven Geiſtes in ſich begreift und als die ſie bewegende u. beherrſchende 
Kraft ſolche ebenſowohl aus ſich hervorgehen, als ſie in ihrer Unvollkommenheit 
und Relativität zu Grunde gehen läßt. Hiernach iſt der abſolute Geiſt poſitiv, 
indem er die ſubjektive Erhabenheit aus ſich erzeugt und negativ, indem er ſie 
wieder an ſich vernichtet und fo ergibt ſich auch ein poſitiv T. es und ein 
negativ Tes. Erſteres iſt jenes, wenn die ſubjektive Erhabenheit als ein 
Ausfluß der göttlichen, der ſubjektiv erhabene Held als ein Organ eines höheren 
Willens erſcheint und er ſelbſt eine Ahnung davon in ſich trägt. Allein jede 
menſchliche Größe zeigt ſich auch in einem ſchwankenden Verhältniſſe zu ihrer 
göttlichen Quelle; das Subjekt muß die thatſächliche Erfahrung von der Ein⸗ 
ſeitigkeit (und darin liegt die Schuld) ſeiner Beſtrebungen machen und, indem 
an dieſer Einſeitigkeit ſeine Größe zu Grunde geht, verfällt ſte dem erwähnten 
negativen Prozeſſe und darin beſteht die eigentliche Tiefe der Tragödie. Die 
Größe des Helden iſt nämlich eine Gabe der höheren Macht und ſein Leiden 
ein Tribut feiner Schwäche. Dieſes negativ Tre iſt aber das Schickſal. Das 
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Erhabene des Subjekts iſt alſo der eigentliche Stoff, mit deſſen Entfaltung das 
Te anhebt und den es in der Energie des Böſen bis zum Furchtbaren ſteigern 
kann, welches Letztere hier nicht mehr als bloße Naturmacht, ſondern als gei⸗ 
ſtiger Urgrund zerſtörend gegen das einzelne Leben auftritt. Aber gewaltiger und 
furchtbarer tritt dann auch der abſolute Geiſt hervor, der ſeine Schrecken ſo⸗ 
wohl in der Beſtrafung des Böſen, als in dem Untergange des Böſen, aus⸗ 
brechen läßt. Hr 

Tragödie, ſ. Schauſpiel. Sen 

Train (franz.) iſt im Allgemeinen ein größerer Zug von Kriegs fahrzeugen 
(daher Belagerungs-T., Munitions⸗T.); im Beſondern bezeichnet man aber damit 
diejenigen Fahrzeuge, welche dazu beſtimmt ſind, einer im Felde ſtehenden Armee 
die Verpflegung nachzuführen. Dieſe Fahrzeuge ſind in einzelne Kolonnen getheilt, 
die, unter Mitwirkung der Intendanturen, einer beſondern militäriſchen Behörde 
überwieſen ſind. T.⸗Depot bezeichnet dieſe Verwaltungsbehörde ſowohl, als den 
Ort, wo jene Fahrzeuge, nebſt dazu gehörigen Geſchirren, aufbewahrt werden. T.⸗ 
Soldaten werden diejenigen Mannſchaften genannt, die bei ausbrechendem 
Kriege zum Führen dieſer Fahrzeuge ausgehoben werden. — Auch nennt man T. 
die Geſammtreihe der Waggons auf den Eiſenbahnen zur Beförderung von Per⸗ 
ſonen und Effekten. 

Trajansbrücke, die, wurde von Kaiſer Trajan über die Donau im großartig⸗ 
ſten Maßſtabe erbaut, iſt aber bis auf wenige Spuren in den Stürmen der Zeit 
untergegangen. Man ſucht ihren Standpunkt nahe unterhalb der Katarakten des 
eiſernen Thores, bei Skella-Cladovi in der Walachei und am ſogenannten Seve⸗ 
-ruöthurme. Gewichtige Stimmen verlegen ihn aber auch weiter hinab, in die 
Nähe von Tſelew. Hiefür ſpricht wenigſtens, im Zuſammenhange mit den bei 
dem genannten Orte erkennbaren Brückenreſten, die hie und da noch ſichtbare 
„Trajansſtraße“, welche in jener Gegend am Ufer der Donau beginnt und längs 
der Aluta bis nach Siebenbürgen hinan ſich verfolgen läßt. Die alten Schrift⸗ 
ſteller, namentlich Procopius und Dio Caſſius, hinterließen uns von der T. Be⸗ 
ſchreibungen, welchen gemäß ſie eine der herrlichſten Erzeugniſſe menſchlicher Kunſt 
geweſen ſeyn muß. Nach dieſen Schilderungen waren die Pfeiler, 20 an der 
Zahl, aus maſſiven Quaderſteinen aufgeführt und mittelſt ſteinerner Bogen ver⸗ 
bunden. Sie hatten eine Höhe von 150 Fuß, 60 in der Breite und ſtanden 
170 Fuß von einander entfernt. Dio Caſſius nennt dieſe Brücke ein erſtaunliches 
Werk, mit welchen alle übrigen Bauten Trajan's kaum zu vergleichen wären. An 
beiden Ufern war die Brücke durch befeſtigte Kaſtelle geſchützt. Baumeiſter war 
Apollodorus Damascenus. Als das römiſche Reich zu verfallen begann, ſah ſich 
Kaiſer Aurelian, um gedeckt gegen die Einfälle der jenſeits der Donau wohnenden 
barbariſchen Völker zu ſeyn, genöthiget, die T. bis auf den Waſſerſpiegel nieder⸗ 
reißen zu laſſen. — Außer dieſer Brücke erhalten längs der untern Donau auch 
noch andere Denkmale Trajans Andenken, ſo die Trajanstafel, eingelaſſen in 
einen Felsblock oberhalb Orſova, durch welche der Imperator ſeinen erſten Feld⸗ 
zug in Dazien (um das Jahr 105) verewigen wollte, dann der Trajans wall, 
Ueberbleibſel einer Wehrmauer, welche von der Stadt Raſſova an der Donau, 
dem Axiopolis der Alten, bis an das ſchwarze Meer ſich erſtreckte. mb. 

Trajanus, Marcus Ulpius, römiſcher Kaiſer, Sohn des T., eines aus⸗ 
gezeichneten Feldherrn unter Veſpaſian in Paläſtina und Statthalter von Syrien, 
geboren zu Italica in Spanien, begleitetete ſeinen Vater in einem Feldzuge gegen 
die Parther, diente darauf am Rhein und zeichnete ſich dabei durch muthige 
Thaten aus. Er wurde hierauf im Jahre 89 Prätor, 91 Conſul, 97 Adoptiv⸗ 
ſohn von Nerva u. Cäfar und, nach deſſen Tode, 98 Kaiſer. Seine Regierung zeich⸗ 
nete ſich durch Mäßigkeit, Gerechtigkeit und Sparſamkeit aus. Sein einziges 
Streben ging dahin, das römiſche Volk glücklich zu machen und der römiſche 
Senat gab ihm deßhalb den Titel Optimus. Im Kriege glücklich gegen den Koͤ⸗ 
nig Decebalus von Dacien, genoß er die Ehre des Triumphes und bekam den 
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Beinamen Dacicus. Ebenſo beſiegte er die Parther, eroberte Armenien 107 und 
machte daſſelbe, ſowie das ſteinigte Arabien, zu römiſchen Provinzen. Zum An⸗ 
denken an dieſe Siege erbaute er 114 das prächtige Forum Trajanum und die 
berühmte Columna Trajani, Im folgenden Jahre ging er auf einer Schiffbrücke 
über den Tigris, unterwarf ſich Adrabene und ganz Aſſyrien, Kteſiphon u. Suſa, 
ſegelte ſodann mit einer Flotte auf dem Tigris bis in den perſiſchen Meerbuſen 
und war der erſte und letzte Römer, der denſelben beſchiffte. Nach ſeiner Rück⸗ 
kehr drang er von Neuem in Arabien ein, belagerte Adra vergeblich, die Haupt⸗ 
ſtadt eines arabiſchen Volkes, zog ſich dann nach Syrien zurück und übertrug 
wegen Kränklichkeit, als er eben im Begriffe ſtand, einen neuen Feldzug zu unter⸗ 
nehmen, dem Hadrian den Oberbefehl über ſein Kriegsheer, während er ſich ſelbſt 
nach Italien einſchiffte. Er erreichte jedoch nur Selinus, ſpäter Trajanopel, in 
Cilicien, wo er den 10. Auguſt 117, nach 20jähriger Regierung, im 64. Jahre 
ſtarb. Seine nach Rom gebrachte Aſche wurde unter der trajaniſchen Säule 
(die von der, den Daciern abgenommenen, Beute errichtet worden) beigeſetzt. Sein 
Nachfolger war ſein Adoptivſohn Hadrian. 

Tramin, ein Marktflecken zwiſchen Trient und Botzen und im Etſchkreiſe 
der gefürſteten Grafſchaft Tirol, jenſeits der Etſch, mit 800 Einwohnern, bekannt 
wegen: feines trefflichen Weines, Traminer genannt, aus weißen und rothen 
Trauben. Der weiße Ter, wovon es den großen und kleinen gibt, führt von 
der Geſtalt feiner Blätter auch den Namen Gänſefuß; der rothe Teer gibt einen 
angenehmen ſüßen Wein, aber mehr weißlich, als roth; der Umſtätter T.er hat 
große, dunkelrothe, ſüße Beeren. 

Tramontana nennen die Italiener den Nordwind, weil dieſer über die Al⸗ 
pen zu ihnen kommt. Bei den Schiffern des mittelländiſchen Meeres heißt ſo der 
Nordpol, Polarſtern, auch Compaß, wovon die Redensart: die T. verlieren, ſo 
viel bezeichnet, als: die Faſſung verlieren, den Kopf verlieren. 

Tranchee, ſ. Laufgraben. 

Trankebar, eine fruͤher däniſche, jetzt engliſche Beſitzung auf der Küſte von 
Koromandel in Oſtindien, welche aus der Stadt und Feſtung T. mit einem, den 
Flecken Porejaru und 33 Dörfer umfaſſenden, 20 [ Meilen großen und 50,000 
Einwohner zählenden Gebiete, beſteht. 1612 wurde zu Kopenhagen eine däniſch⸗ 
oſtindiſche Compagnie geſtiftet und 1616 kam das erſte däniſche Schiff auf der 
Küſte von Koromandel an, wo es von dem Raja von Toujore gut aufgenommen 
wurde. Letzterer ließ ſich mit dem däniſchen Oberkaufmann Roland Krappe we⸗ 
gen Abtretung eines Landſtriches zur Anſiedelung für die Dänen in Unterhand⸗ 
lungen ein und 1620 erhielt der däniſche Befehlshaber Ove Giedda den Diſtrikt 
von T., wofür er eine jährliche Abgabe von 16665 dän. Thlrn. verſprach. Er 
legte nun die Stadt T. und das Fort Dansburg an und Krappe blieb als Gou⸗ 
verneur der neuen Beſitzung zurück; 1777 überließ die Compagnie ihre Anfievel- 
ung an die däniſche Krone. Der größte Theil des Landſtriches beſteht aus Reis⸗ 
feldern und Palmenwäldern, ein kleinerer Theil iſt ein ſalzichter Moraſt, aus dem 
Salz gewonnen wird, die meiften Einwohner find Malabaren. — König Frted⸗ 
rich IV. von Dänemark legte in T. eine Anſtalt zur Bekehrung der Heiden an 
und 1705 gingen die erſten Miſſtonäre von Kopenhagen nach T. ab, wo ſie im 
Juli 1706 ankamen. Dieſe proteſtantiſche Miffton, welche auch eine eigene tamu⸗ 
liſche Druckerei beſaß, hat aber keinen beſonders glücklichen Erfolg gehabt, ob⸗ 
gleich ſie durch bedeutende Geldſendungen aus Dänemark, Deutſchland und Eng⸗ 
land unterſtützt wurde. In der Stadt T. find 5 heidniſche Tempel, 1 mohamme⸗ 
daniſche Moſchee, 1 lutheriſche und 1 proteſtantiſch⸗malabariſche Miſſtonskirche, 
ſowie 1 Gotteshaus der Katholiken. Der zur proteſtantiſchen Miſſton gehörende 
Diſtrikt enthält 20 Freiſchulen, worin 600 Kinder tamuliſch und engliſch leſen, 
ſchreiben, rechnen u. ſ. w. lernen. T. hat einen guten, 1783 als Freihafen er⸗ 
klärten, Hafen, Baumwollfabriken, Salzſiedereien und lebhaften Seehandel mit 
Jole de France, Ceylon, Batavia und China. Die Einfuhr beſteht vorzugsweiſe 
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in Arrak, Branntwein, Kupfer u. ſ. w. Vor einigen Jahren verkaufte Dänemark 
dieſe Beſitzung für 8 Lakh Rupien oder 80,000 Pfund Sterling an die engliſch⸗ 
oſtindiſche Compagnie. ; C. Pfaff. 
Transfiguration (Umwandelung) heißt in der römiſchen Kirchenſprache 
die Verklärung Chriſti auf dem Berge Tabor, zu deren Gedächtniß die Kirche am 
6. Auguſt ein beſonderes Feſt feiert. Unter dieſer Benennung iſt auch eines der 
vorzüglichſten Gemälde Raphael's, von dem wir einen ſehr guten Kupferſtich von 
Dorigny u. R. Morghen beſitzen, bekannt, dieſen Gegenſtand darſtellend. 
Transfuſion nennt man die Ueberleitung von Blut aus den Gefäßen eines 
lebenden Weſens in die Gefäße eines andern. Schon Medea (f. d.) ſoll Aeſon, 
den Vater des Jaſon, durch Einflößen des Blutes eines jungen Bockes verjüngt 
haben. Die erſte ſichere hiſtoriſche Nachricht von der T. findet ſich aber erſt im 
16. Jahrhunderte, wo fie von einem Deutſchen vorgeſchlagen, dieſer Vorſchlag 
aber als eitles Hirngeſpinnſt beſpöttelt wurde. Die erſten wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
ſuche ſtellte in Mitte des 17. Jahrhunderts der Engländer Wren an; zuerſt bei 
einem Menſchen (einem Irren) wurde ſie 1667 von King angewendet — ohne 
ungünſtigen Erfolg; gleichzeitig wendete ſte in Frankreich Denis an und 1668 
der römſſche Arzt Riva, ſowie zur ſelben Zeit auch in Deutſchland mehre Ver⸗ 
ſuche an Menſchen ſtattfanden. Bald aber kam die T. wieder in Vergeſſenheit 
und erſt im 19. Jahrhundert wurde ſie wieder hervorgeſucht und namentlich von 
dem Engländer Blundell in faſt hoffnungsloſen Fallen von Mutterblutfluß mit 
Glück verſucht. Außerdem wurde die T. auch als Heilmittel gegen die Cholera 
empfohlen, ſowie gegen Geiſteskrankheiten, Epilepſte, Waſſerſcheu, Scheintod ꝛc. 
Bewährt hat ſich aber ihr Nutzen nur bei Blutflüffen, deren Hefugkeit das Leben 
bedroht und bei denen ſie neben andern Belebungsmitteln oft das einzige Ret⸗ 
tungsmittel bleibt. Vollbracht wird die T. entweder unmittelbar, indem man 
eine geöffnete Pulsader des Blutgebenden mit der Blutader des Empfängers durch 
eine Röhre in unmittelbare Verbindung bringt, oder bei der großen Gefährlichkeit 
dieſes Verfahrens mittelbar, indem das aus einer Vene gelaſſene Blut in eine 
kleine Spritze gebracht und durch dieſe in eine geöffnete Vene des Kranken ein⸗ 
geſpritzt wird. — Der T. nahe ſteht die Infuſion, die Einſpritzung flüffiger 
Arzneiſtoffe in die Venen; dieſes Verfahren hat in feiner Entwickelung gleichen 
Schritt mit der T. gehalten; aber auch die Infuſton iſt in ihrer Anwendung heut 
zu Tage auf ganz ſeltene Falle beſchränkt. — S. Paul Scheel: „Die T. des 
Bluts und die Einſpritzung der Arzneien in die Adern hiſtoriſch und in Rückſicht 
auf die praktiſche Heilkunde bearbeitet“, 2 Thle., Kopenhagen 1802, ein 3. Theil von 
J. J. Dieffenbach, Berl. 1828. E. Buchner. 
Tranſito⸗Handel, ſ. Durchfuhrhandel. 5 
Transkaukaſien, ſ. kaukaſiſches Gouvernement. 
Translation (Uebertragung) heißt im kanoniſchen Rechte eine beſondere 
Art, zu geiſtlichen Würden u. Aemtern zu gelangen, wenn nämlich ein geiſtliches 
Individuum entweder durch Wahl, oder Poſtulation, oder Ernennung mit ſeiner 
Einwilligung, von einem Benefizium auf eine andere erledigte Kirchenpfründe 
überſetzt wird. Da die Biſchöfe durch ein geiſtliches Band an ihre Kirchen ge⸗ 
knüpft find und die Seelſorge bei Curatſtellen ununterbrochen gepflegt werden 
ſoll, fo ſah man fie in der Kirche nie gerne, ja, fie waren in den älteſten Zeiten 
ſogar verboten und in der Folgezeit ließ man fle nur wegen einer dringenden 
Nothwendigkeit, oder wegen eines augenſcheinlich großen kirchlichen Nutzens zu. 
Jeder T. muß eine ordnungsmäßige Unterſuchung vorhergehen, welche ehemals 
in Anſehung der Biſchöfe der Metropolit führte, die gegenwärtig aber, als eine 
causa major, zu den päpſtlichen Reſervatrechten gehört. Daher ſollen die Ueber⸗ 
ſetzungen nur dann, wenn der zu Ueberſetzende gehörig vernommen worden iſt u. 
bei Biſchöfen mit Zuſtimmung des größern Theiles der Kardinäle geſchehen. 
— Die Tien der niederen Kirchen⸗Beamten geſchehen unter Bewilligung des 
Dibözeſan⸗Biſchofs; in unſeren Tagen wird jedoch hiezu auch die Genehmigung 
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der Staats- Regierung, welcher zu dieſem Behufe auch die verhandelten Akten 
und Erkenntniſſe vorgelegt werden müſſen, erfordert. — Durch die gehörig ges 
ſchehene Unterſuchung wird der Ueberſetzte ſowohl von dem Bande, das ihn an 
feine bisherige Kirche knüpfte, wie auch von den Obliegenheiten, die er in Anz 
ſehung derſelben hatte, befteit. Er verliert durch die vollzogene Ueberſetzung alle 
Rechte und Früchte der vorigen Kirche und muß ſich über die Interkalarien mit 
ſeinem Nachfolger berechnen. Dagegen tritt er in alle Pflichten u. Rechte ſeiner 
jetzigen Kirche ein. — Muß ein Küchenfeſt, wegen eines andern, von dem ihm 
angewieſenen Tage auf einen andern verlegt werden, ſo heißt dies ebenfalls T.; 
entweder iſt für dieſe Feier noch ein Monats- oder Wochentag übrig, oder durch die 
Rubrik beſtimmt, oder es muß ſolche, ſobald möglich, nachgeholt werden. 

Translocation, Orts veränderung, Verſetzung, ſowohl von Sachen, 

als Perſonen gebraucht. 
Transpadaniſche Republik hieß ein, von Bonaparte nach der Schlacht von 
Lodi 1796 aus der öſterreichiſchen Lombardei gebildeter, ephemerer Freiſtaat, 
welcher, gleich der zu derſelben Zeit errichteten cispad aniſchen Republik 
(J. d.), eine Verfaſſung nach dem Muſter der franzöſiſchen erhielt. Cin Direkto⸗ 
rium von drei Mitgliedern übte die vollziehende, zwei Räthe beſaßen die geſetz⸗ 
gebende neee transpadaniſche und die cispadaniſche Republik wurden 
ſchon im Juni 4797 in die cis alpiniſche Republik (f. d.) vereinigt, deren 
Gebiet von 1805 — 14 das Königreich Italien (ſ. d.) bildete. 

Transparent, durchſcheinend, durchſichtig, heißt ein, auf Papier 
ausgeführtes, in Oel getränktes und von der Kehrſeite durch Licht erhelltes Ge: 
mälde, das unter gewiſſen Umſtänden wohl nothdürftig die Wirkung eines Oel⸗ 
gemäldes hervorbringen kann. 

Transponiren heißt 1) in der Muſik: ein Stück aus der urſprünglichen 

Tonart in eine andere verſetzen (und umſchreiben), oder in einer andern Tonart 
vortragen. Es dient nicht blos zur Uebung, ſondern wird auch bei Gefangftüden 
nöthig, in ſoferne ſie für die Stimme des Sängers oder der Sängerin zu hoch, 
oder zu tief liegen. Eine mechaniſche Vorrichtung zum T. des Mechanismus 
im Pianoforte, d. i. eine Vorrichtung zur Verrückung deſſelben, hat Roller er⸗ 
funden. 2) T. in der Mathematik: die Verſetzung der Glieder einer Gleichung 
von der einen Seite das Gleichheitszeichen auf die andere. 
Transporteur, Gra dmeſſer, ein, gewöhnlich aus Meſſing angefertigtes, 
mathematisches, in Reißzeugen enthaltenes Inſtrument zur Beſtimmung von Winkeln 
in Graden, halben und viertel Graden bei Anfertigung von Zeichnungen, Plänen 
und Riſſen, in welchen Winkel vorkommen. Gewöhnlich bildet der T. einen 
Halbkreis von 3—10 Zoll Durchmeſſer, deſſen Umfang eine Theilung in Graden 
und halben Graden enthält. Der innere Raum dieſer Kreishalbfläche iſt etwas 
ausgeſchnitten und unten in der geraden Linie 0 — 1809 durch eine lineal⸗ 
förmige Fläche geſchloſſen, in welcher ſich, dem 90. Grade gegenüber, ein ſenk⸗ 
rechter Einſchnitt befindet, der beim Gebrauche des Tes an den Scheitelpunkt 
des aufzutragenden, oder des zu meſſenden Winkels zu liegen kommen muß. 

Transſcendent, was über den Kreis der Dinge hinausgeht, welche wir 
durch unſere Sinne zu beobachten vermögen, folglich die Gränze unſerer Exfahr⸗ 
ungen überſchreitet. — Transcendental, was blos dem reinen Verſtande 
denkbar iſt; daher Transcendental⸗Philoſophie, welche nur den Verſtand 
und die Vernunft ſelbſt betrachtet, ohne gegebene Objekte anzunehmen. 

Transſubſtantiation iſt, nach der Lehre der katholiſchen Kirche, die wunder⸗ 
bare Verwandelung der Subſtanzen im hl. Altarsſakramente, wonach, ſobald ein 
ordentlich geweihter Prieſter auf dem Altare Brod und Wein durch die heiltgen 
Worte nach der Einſetzung Ch riſti conſekrirt, die ganze Subſtanz des Brodes 
durch die göttliche Kraft in die ganze Subſtanz des Leibes Chriſti und die 
ganze Subſtanz des Weines in die ganze Subſtanz des Blutes Chriſti ver⸗ 
wandelt wird: ſo, daß von dem Brode und Weine Nichts übrig bleibt, als die 
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äußerlichen Geſtalten, die das äußerliche Zeichen dieſes Sakramentes ſind. Die 
katholiſche Kirche hat ihren Glauben in dieſer Hinſicht auf dem Tridentini⸗ 
ſchen Concil, Sess. XIII., Canon 1. 2. 3. 4. 6 ausgeſprochen. Alles Nähere 
ſiehe in dem Artikel „Altarſakrament“. 

Transverſallinien heißen die bekannten, gegen eine gewiſſe gerade Linie unter 
einem beſtimmten Winkel gezogenen, geraden Parallellinien, wie ſie z. B. auf ver⸗ 
jüngten Maßſtäben ſich verzeichnet finden. Ihr Zweck iſt, eine gegebene, nur un⸗ 
bedeutende, Länge indirekt in eine gewiſſe Anzahl gleicher Theile zu theilen, welche 
letztere direkt anzugeben entweder unmöglich ſeyn würde, oder keine Genauigkeit 
zu gewähren vermöchte. Vor Anwendung des Nonius (f. d.) gebrauchte man 
T. auch bei Gradtheilungen, vorzüglich an aſtronomiſchen Winkelmeſſern, wie fie 
im i conſtruirt wurden, um hiedurch die einzelnen Bogenminuten 
anzugeben. 

Trapani, eine der älteſten Städte Siciliens, auf einer Halbinſel im Pol di 
Mazzara, am Meere, mit einem vortrefflichen, durch das, auf hohem Felſen ge⸗ 
legene, Schloß Colombara geſchützten Hafen, gutgebauten, breiten Straßen und 
25,000 Einwohnern, reicher Korallen- und Thunfiſcherei, auch Manufakturen von 
Korallen, Muſcheln, Elfenbein und Alabaſter. — Die Sage läßt hier den Aeneas 
ſeinen Vater Anchiſes begraben (Virg. Aen. 3, 710). Im Hafen ein kleiner 
Fels mit einem Leuchtthurm, Scoglio del mal consiglio genannt, weil Johann 
von Procida dort die Sicilianiſche Veſper einleitete. Von hier ee man ges 
wöhnlich den Berg Eryr (S. Giuliano) einen der höchſten Sielliens; der 
Weg dahin iſt nicht beſchwerlich und gewährt herrliche Ausſichten. Man kommt 
zuerſt an ein kleines Dorf, ſodann an normänniſche Befeſtigungen, geht durch 
das Thor eines, jetzt als Gefängniß dienenden, alten Theiles derſelben u. kommt 
an die Spuren eines alten Venustempels und an die Mauern des Dädalus, 
ohne Mörtel zuſammengefügte große Steine und an die des alten, zum Tempel 
gehörigen Waſſerbehälters. Bei heiterem Himmel ſteht man das Kap 
Bona in Afrika. Die Frauen von T. gelten als beſonders ſchön, find aber 
meiſt in ſchwarze Schleier gehüllt und ſehr zurückgezogen. — In der Umgegend 
wächst häufig die Pflanze So da, die in Glashütten zur Bereitung der Pottaſche 
gebraucht wird. Gegenüber die ägatiſchen Inſeln. 

Trapez heißt in der Geometrie eine ebene, von vier geraden Linien einge: 
ſchloſſene Figur, ſo zwar, daß dieſe Seiten weder gleich, noch gleichlaufend ſind. 
Manche nennen alle Vierecke, die keine Parallelogramme find, Te und theilen 
fie in Te im engern Sinne oder Parallel⸗Te (mit zwei parallelen Seiten) 
und Trapezoide, in denen keine Seite der andern parallel iſt. 

Trapezunt, türkiſches Ejalet im nordöſtlichſten Theile Kleinaſtens. 453 U 
Meilen, 200,000 Einwohner. Die Hauptſtadt T. (Trebiſonde, Taraboſan), liegt 
am Ufer des ſchwarzen Meeres, am Abhange des Berges Bostapah, und hat 
mit ihren vielen Gärten einen Umfang von anderthalb Stunden. Sie iſt von 
einer Mauer aus rohen Steinen umgeben und beſteht aus der Feſtung und zwei 
Vorſtaͤdten. Jene hat keinen eigentlichen Graben, aber der Bach, welcher vom 
Bostapah herabfließt, erſetzt mit feinem tiefen, felfigen Bette dieſen Mangel. Ein 
anderer Bach bildet an der entgegengeſetzten Face einen Graben bis zum Meere. 
Die öſtliche Vorſtadt iſt von Armeniern bewohnt und heißt Gjaur⸗M eidan; 
in der weſtlichen, Namens Kabach-Meidan, leben vorzugsweiſe Griechen. 
Am Ende der Vorſtadt Gjaur-Meidan bildet das Meer eine Bucht, in welcher 
kleinere Schiffe bis auf 100 Klafter ſich dem Lande nähern können. Auf beiden 
Seiten ſind ſteinerne Batterien erbaut. T. iſt der Sitz eines Paſcha von drei 
Roßſchwelfen u. eines griechiſchen Biſchofs. Es hat 18 Moſcheen, 3 Medreſſes, 
10 griechiſche Kirchen, viele Schulen, Bazars, eine Schiffswerſte, Kupferhämmer, 
Färbereien, Baumwollen- und Seidenwebereien, Fiſchfang, Rhederei, und iſt 
überhaupt eine der wenigen türkiſchen Städte, die im Aufblühen begriffen ſind. 
1832 hatte es kaum 25,000 Einw, und gegenwärtig zählt es bereits 50,000. 


Trappe — Trappiſten. 219 


Seit nämlich die Hemmniſſe der Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere entfernt 
find, hat ſich der Handel Ts ungemein gehoben und es iſt nicht nur der Hafen 
für Erzerum, Tebris und Teheran geworden, ſondern auch das Hauptentrepot 
für Centralaſien und Europa überhaupt, und man kann vorausſehen, daß es 
durch ſeine geographiſche Lage immer noch mehr an Wichtigkeit gewinnen muß. 
Dampfſchiffslinien ſetzen es mit Konftantinopel und den Donaumündungen in 
Verbindung, regelmäßige Karewanen mit den Binnenländern Aſiens. — Die 
Stadt war eine Kolonie von Synope und hieß urſprünglich Trapezos. Schon 
unter den Griechen und Römern nicht unbedeutend, ſtieg ſie zu beſonderem Glanze 
empor, als Alexios I. Komnenos, ein Mitglied der von den Lateinern aus Kon— 
ſtantinopel vertriebenen kaiſerlichen Familie, 1204 hier ſeinen Sitz nahm und das 
Kaiſerthum Trapezunt gründete. Seine Nachfolger führten in der Stadt 
prächtige Paläſte und Kirchen auf, von welchen heute noch umfangreiche Trüm— 
mer zu ſehen ſind. Die Türken machten 1461 der trapezuntiſchen Herrlichkeit 
ein Ende, indem ſie Land und Stadt eroberten und den damaligen Kaiſer David 
Komnenos gefangen nahmen u. ſpäter in Adrianopel hinrichten ließen. — Fall⸗ 
merayer: Geſchichte des Kaiſerthums von T., München 1827. mD. 

Trappe (Otis), Gattung der Familie Laufhühner, mit kurzem gewölbtem 
Schnabel, plumpen Leibe, langen Beinen und Halſe, kurzen, mehr zur Unterſtützung 
des ſchnellen Laufes, als zum Fluge dienenden Flügeln und dreizehigen, daumen— 
loſen Lauffüßen. Sie leben in Vielweiberei, nähren ſich von Sämereien, Kräutern, 
Würmern und Inſekten und halten ſich gern in getreidereichen Ebenen des nörd— 
lichen Europa's auf. Arten: 1) der große T. (0. tarda), 32 Fuß lang und 
20 — 30 Pfund ſchwer, oben hell roſtfarben und ſchwarz gefleckt, unten weiß, am 
Halſe, Kopf und Bruſt hellgrau. Die weißgrauen, gegen acht Zoll langen faſer⸗ 
igen Federn zu beiden Seiten des Unterkiefers fehlen dem kleinern, blaſſer ges 
färbten Weibchen. Dieſes brütet jährlich im März 2— 3 ſchmutzig-olivengrüne 
Eier in einem ſelbſt geſcharrten Loche aus. Eine ſolche T.-Familie heißt im 
Herbſte eine Kette, ein ganzer Zug (gewöhnlich aus 30 — 50 Stück beſtehend) ein 
Trupp. Der T. iſt ein Standvogel, der, ohne beſondere Veranlaſſung, gern ſeinen 
beſtimmten Stand behält. Er iſt ſehr ſcheu, wachſam und ſchwer zu ſchießen. 
Man fängt ihn auch mit Windhunden oder in Eiſen und Schlingen. Das Fleiſch 
der Jungen iſt zart, das der Alten muß erſt durchfrieren, oder in Eſſig gelegt 
werden, ehe es zubereitet wird. — 2) Der kleine oder Zwerg-T. (0. teirax), 
12 Fuß lang, hellbraun und ſchwarz geſtreift. Der Hals des Männchens iſt 
ſchwarz, mit doppeltem weißem Halsbande, ohne Bart; der des Weibchens braun. 
Seine Heimath iſt das ſüdliche Europa, beſonders Frankreich, Sardinien u. das 
ſüdliche Rußland. Man fängt ihn meiſt in Schlingen. Er legt 3 — 5 Eier und 
hat wohlſchmeckendes Fleiſch. — 3) Der Kragen-T. (O. houbara) 2 Fuß lang, 
roſtfarbig mit ſchwarzen Binden und einem ſchwarz und weißen Halskragen, der 
dem Weibchen fehlt. Seine Heimath iſt Afrika und Arabien, von wo er fi) 
zuweilen nach Europa verirrt. — 4) Der Knorrhan (0. afra) in Capland. — 
5) Der Lohong-T. (O0. arabs) in Afrika und Auſtralien. 

Trappiſten, ein ſehr ſtrenger geiſtlicher Orden, welcher aus der, im Jahre 
1122 durch Rotran II. Grafen von Perche, in Folge eines Gelübdes geſtifteten, 
Ciſterzienſerabtei la maison Dieu notre Dame de la Trappe an den Gränzen der 
Normandie hervorging. Im Jahre 1664 ſetzte Armand de Bouthillier de Rancé, 
welcher die Abtei la Trappe als Commende beſaß, indem er behauptete, daß die 
Kloſterzucht zu ſeiner Zeit ſehr in Verfall gerathen ſei, an die Stelle der noch 
vorhandenen wenigen Mönche, welche Penſton erhielten, ſechs Mönche von der 
Obſervanz des Ordens von Savigny, nahm ſelbſt das Ordenskleid und wurde 
nach vollendetem Probejahre Abt. Da ihm aber die Regel des hl. Benedikt nicht 
genügte, gab er ſeinem Kloſter eine neue, ungleich ſtrengere. 11 Stunden des 
Tages bringen die T. mit Gebet zu und die übrige Zeit füllt harte Arbeit mit 
beſtändigem Schweigen und Betrachtungen aus. Auſſer den täglichen Gebeten 
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und Geſängen und dem Gruße „memento mori“, darf Keiner ein Wort zu dem 
Andern ſprechen. Die Prinzeſſin von Condé hat auch weibliche T.⸗Klöſter ge⸗ 
ſtiftet. Wegen ſeiner außerordentlichen Strenge erhielt der Orden keine große 
Verbreitung; unter allen feinen Klöftern iſt indeſſen das von la Trappe dasjenige, 
wo die Ordensſtatuten am ſtrengſten befolgt werden. Die Hauptſatzungen ſind: 
Entſagung alles Umganges mit Menſchen, auferlegtes Stillſchweigen, die härteſte 
Lebens weiſe bei der Arbeit, Koſt, Kleidung und Schlaf, beſtändige Beſchäftigun 

mit dem Tode u. ſ. w. Die, während der erſten franzöſiſchen Revolution na 

England und in die Schweiz geflüchteten, T. und Trinnen begaben ſich nach der 
Reſtauration wieder nach Frankreich und bildeten allda ſeit dem Jahre 1815 
Ordens vereine. Das Lokal der Abtei wurde vom Orden wieder angekauft und 
zum alten Gebrauche eingerichtet. Die Abtei beſaß im Jahre 1824 bereits ſchon 
für 150,000 Franks Grundeigenthum. Sie liegt ungefähr zwei Stunden von 
Montagne (in der ehemaligen Provinz Perche, im jetzigen Orne-Departement) 
und gehört zur Gemeinde Soligny (solum igneum Brandſtätte ). Die Gegend iſt 
hügelig und waldig. Der Haupteingang beſteht aus einem Thorwege und einer 
Seitenthüre. Ueber jenem ſteht die hl. Jungfrau in einer Blende, unterhalb liest 
man die Worte: Domus Dei (Haus Gottes). — Die Ordenstracht beſteht aus 
einer langen, groben, grauweiß wollenen Kutte mit weiten Aermeln; ſte iſt bis 
zu den Waden aufgeſchürzt und wird mittelſt lederner Riemen feſtgehalten, die 
durch ſeitwärts an der Kutte angebrachte Ringe gezogen find. Unter derſelben 
tragen ſie weiße, weite und lange Beinkleider von etwas feinerer Wolle mit 
Sokken von eben dem Zeuge und Holzſchuhe mit Stroh ausgeſtopft. Ueber der 
Kutte iſt eine Kapuze von ſchwarzer Wolle, woran nach vorn u. hinten zu zwei Fuß 
breite Streifen bis an die Knie herabhängen und mit dem breiten ſchwarzledernen 
Gurte ein Kreuz bilden, deſſen Schwärze mit der weiß wollenen Kutte auffallend 
abſticht. Links hängt ein Roſenkranz und ein Meſſer. In der Kirche hängen 
ſie einen großen, weißwollenen Mantel mit Aermeln und Kapuze über, den fie 
aber faſt nie ſonſt u. vollends nicht bei der Arbeit tragen, fte nennen ihn Coule. 
Die dienenden Brüder unterſcheiden ſich durch die graue Farbe ihrer Kutten. 
Niemand darf ſeine Kleidung ablegen, weder bei Tag noch bei Nacht; ſie wird 
nur alle Monate gewechſelt und gewaſchen. Die Bruͤder ſind geſchoren, tragen 
weder Bart noch Haupthaar; man läßt ihnen nur eine kleine, fingerbreite Tonſur 
von unbedeutender Höhe. Der Haushofmeiſter (hotellier), ver Kellermeiſter 
(cellerier) und der Arzt haben allein die Erlaubniß, mit Fremden zu reden. 
Erſterer iſt zugleich der Ceremonienmeiſter, der ſie herumführt und für ihre Be⸗ 
quemlichkeiten und Bedürfniſſe ſorgt. Die Schlafzimmer der Mönche ſind ohne 
alles Geräthe, ſelbſt ohne Betten und Bettſtellen. Jeder ſchläft auf einem, zwei 
Fuß von der Erde abſtehenden, mit ſargähnlichen Fuß⸗, Kopf⸗ und Seitenbrettchen 
eingefaßten Brette, worüber ein grobes Tuch genagelt iſt, nicht ſowohl um die 
Stelle der Matratzen zu vertreten, als vielmehr das Reiben der Kleidung auf 
dem harten Holze zu verhindern. Die Bettladen ſind ſämmtlich einen Fuß zu 
kurz, damit ſich der Schlafende nie ganz ausſtrecken könne; nur ſein Sargbrett 
hat die ganze Länge, dies ſoll ſein Troſt und ſeine frohe Ausſicht auf den langen 
Schlaf ſeyn. Statt der Decke fin det ſich ein grobes Stück Tuch, ſtatt des Kiſſens 
ein kurzer Strohſack. Das Speiſezimmer iſt nicht eleganter verſehen, als die 
Schlafkammern; nur das dürftigſte und nothwendigſte Tiſchgeſchirr, keine Wiſch⸗ 
tücher, hölzerne Tafeln, hölzerne Bänke. Jeder bekommt ſeinen Waſſerkrug, den 
er beim Trinken mit beiden Händen faſſen muß; verſchüttet er einen Tropfen, läßt 
er eine Brodkrumme fallen, ſo will das Geſetz, daß er ſogleich hinkniee u. den Vorſteher 
durch Zeichen um Vergebung flehe, die er mittelſt eines Schlages mit dem Ham⸗ 
mer auf den Tiſch, doch immer nur auf Fürbitte eines Bruders, erhält. Die Koſt 
eines T. wird auf 36 Franken (17 fl.) des Jahres u. ſeine Kleidung auf 9 Franken 
(4 fl. 12 kr.) geſchätzt und darf beide Summen nicht überſteigen. Die Koſt be⸗ 
ſteht aus Waſſer, Brod, Kartoffeln, Aepfeln, Nüſſen und mit Waſſer und Salz 
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gekochtem Gemüſe. Die ſtrengere Regel feit 1816 hat alles Uebrige verbannt, 
was ehedem zuweilen gereicht wurde, z. B. etwas Milch, Eier u. ſ. w. Auch 
ſind die harten Matratzen ganz abgeſchafft, vom Schlafe wird eine Stunde abge— 
kürzt, die man zwar früher Abends im Bette zubringen darf, dafür aber auch 
eine Stunde früher in der Nacht aufſtehen muß. Der Abt muß ſich, ſo gut wie 
der geringſte Ordens- und Laienbrüder den ſchwerſten und niedrigſten Arbeiten 
unterziehen, wenn die Reihe an ihm iſt. Findet Jemand Vergnügen an irgend 
einer Arbeit, ſo muß er es beichten und ſie wird ihm abgenommen. Jede ge— 
meinſchaftliche Arbeit geſchieht ſchweigend und wird oft durch das Händeklatſchen 
des Vorſtehers unterbrochen, worauf Gebet und Geſang mit gen Himmel gerich— 
teten Blicken folgen. Zwiſchen drei und vier Uhr iſt die Mahlzeit, wer zu ſpät 
von der Arbeit zurückkommt, muß oft ſchlafen gehen, ohne gegeſſen zu haben. 
Bei dem Eſſen darf mit dem Meſſer u. ſ. w. bei obiger Strafe kein Geräuſch 
gemacht werden. Weit ſtrenger ſind dieſe Strafen, wenn ſich ein T. beigehen 
läßt, mit ſeinem Nachbar zu ſprechen oder Familienverhältniſſe und Briefwechſel 
zu unterhalten, zu entwiſchen u. ſ. w. Die Hauptwerkzeuge der T. ſind: 1) der 
Gürtel (eilice) von Eiſendraht, beſtehend aus zwei mit einander verbundenen 
Ringen, deren jeder mit zwei eiſernen Spitzen verſehen iſt. Man trägt ihn auf 
dem bloßen Leibe. 2) Ein breiter Gürtel (haire), das härne Hemd oder der 
härne Gürtel genannt. 3) Eine Geiſel (martinet) aus einem Büſchel langer, 
mit vielen harten und dichten Knoten verſehenen, Zwirnfäden beſtehend. 4) Ein 
die Dornenkrone nachahmendes, Netz von Pferdehaaren. Beim Gottesdienſte ſitzen 
die T. in vier Reihen, angethan mit der Coule, unbeweglich, ihre Augen auf den 
Boden geheftet. Ihr Geſang iſt einfach, volltönend, erbaulich und durch die 
lange Gewohnheit kraftvoll und taktfeſt. Garten und Gottesacker ſind bei den T. 
ein und daſſelbe, indem daſelbſt immer ein offenes Grab vorfindlich iſt. — Außer⸗ 
halb Frankreich gibt es noch in Italien und Spanien 15 — 20 T.⸗Klöſter. In 
Deutſchland waren deren zwei; und ſelbſt Canada hat ein ſolches aufzuweiſen. 
Das T.⸗Kloſter vom Oelenberg bei Mühlhauſen im oberrheiniſchen Departement 
beſtand noch im Jahre 1830. Nach der Revolution vom Jahre 1830 begaben 
ſich die meiſten T., beſonders jene des Kloſters bei Straßburg, in die Schwetz u. 
dieſer Orden wird, nach den ſeit dieſer Zeit eingetretenen Verhältniſſen, nicht fo 
leicht mehr fein Glück in Frankreich machen. — Ein großer Theil der, aus Frank— 
reich vertriebenen, T. wandte ſich (1832) nach Irland, wo die Vertriebenen mit 
Sir Richarch einen Pacht auf 100 Jahre ſchloſſen, in Kraft deſſen ihnen derſelbe 
600 Morgen (acres) oder Gründe überließ. Die T. errichteten dann ein großes 
Gebäude, das fie mit dem Namen ihres früheren Wohnortes la Melleray nann—⸗ 
ten, und, was ſehr zu wundern iſt, dieß Bauwerk, deſſen jetziger Werth nicht 
weniger als 10,000 Pfd. Sterl. (250,000 Franks) beträgt, war von denſelben 
in drei Jahren vollendet, obwohl ſie nicht über fünf Franks zu verfügen hatten, 
als fie um die Ueberlaſſung der Gründe baten, welche ihre Betriebſamkeit bereits 
mit reichen Ernten bedeckte. Allerdings iſt auch zu ſagen, daß fie zum Erſtau— 
nen in ihren Arbeiten von den Bewohnern der Nachbarſchaft unterſtützt waren, 
welche, ohne irgend eine Vergütung, wetteiferten, ihnen ihre Dienſte anzubieten. 
Das neue Kloſter von Melleray iſt prächtig; die Gemächer in demſelben ſind gut 
eingetheilt, feine Lage an den Bergen Knokmeldowe, mitten in einem wüſten 
Lande, erinnert an die Hoſpitien, welche die chriſtliche Liebe auf dem Gipfel der 
ſchneebedeckten Alpen erbaut hat. Seit Gründung deſſelben haben fe die unbe 
bauten Strecken in fruchtbare Felder umgewandelt. 
Traſimeniſcher See (lacus Trasimenus, jetzt Lago di Perugia), ein Landſee 
im alten Etrurien, weſtlich von Perugia, wo Hannibal (f. d.) 217 v. Chr. den 
römiſchen Conſul Cajus Flaminius ſchlug. 5 
Traß oder Terraß, eine erdige, matte, graue oder graugelbe, ins Braune 
fallende, mehr oder weniger poröſe, zerreibliche, rauh anzufühlende Maſſe, welche 
aus ſtaubartigen Bimsſtein⸗ oder Trachyttheilchen beſteht und faſt immer kleine 
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Bimsſteinſtückchen, Schlacken, auch manchmal verkohltes Holz enthält. Im 
friſchen Zuſtande iſt der T. ziemlich weich; er wird daher mit dem Spaten ter⸗ 
raſſenförmig abgeſtochen (daher der Name) und beſonders zu Waſſerbauten ver⸗ 
wendet, indem man ihn anſtatt des Sandes zum Mörtel nimmt. Er findet ſich 
beſonders in großen Maſſen im Bröhlthale bei Andernach am Rhein und wird 
von dieſer Stadt aus nach Holland und England ſtark verſendet. 

Traſſiren, ziehen, entnehmen, heißt beim Wechſelgeſchäfte: einen Wechſel 
auf Jemand (einen Auswärtigen) ausſtellen. Ein ſolcher Wechſel, der an einem 
andern Orte, als wo er ausgeſtellt iſt, zahlbar iſt, heißt ein traſſtrter Wech— 
ſel (Tratte). Es kommen hiebei vier Perſonen vor: 1. der Ausſteller oder 
Traſſant, der den Wechſel verkauft; 2. der Remittent, welcher den Wechſel 
kauft, um zu zahlen (remittiren); 3. derjenige, welcher den Betrag des Wech⸗ 
ſels zu erheben hat. Da dieſer nun den empfangenen Wechſel benifehigen, der 
ihn bezahlen foll, zur Acceptation vorzeigt (präfentirt), fo heißt er Präſen⸗ 
tant und 4. der Traſſat, auf den der Wechſel gezogen iſt, der ihn alſo be⸗ 
zahlen ſoll. Erklärt ſich nun derſelbe durch das Wort: acceptirt oder ange 
nommen und durch ſeine Namensunterſchrift zur Bezahlung des Wechſels be⸗ 
reit, fo heißt er in dieſer Beziehung der Acceptant. 

Trattnern, Johann Thomas, Edler von, Reichsritter, k. k. Hofbuch- 
drucker und Buchhändler in Wien, war geboren 1717 zu Jahrmanns dorf bei 
Güns in Ungarn, trat 1735 zu Wiener-Neuſtadt ſeine Lehrjahre als Buch⸗ 
drucker an, nach deren Vollendung er nach Wien zu dem Hofbuchdrucker von 
Ghelen kam. Redlichkeit, Genie und Protektion verſchafften ihm Freunde, 
durch deren Unterſtützung er 1748 eine eigene Druckerei erkaufte; ſte war unbe⸗ 
trächtlich und verfallen, aber ſein unternehmender Geiſt wußte ſie bald in eine 
blühende Anſtalt umzuſchaffen, die allmälig, meiſt durch Nachdrucke, deren Be- 
günſtigung damals im Staatsprincip lag, auf 34 Preſſen anwuchs und noch 
außerdem fünf Filialdruckereten: zu Agram, Peſth, Innsbruck, Linz und 
Trieſt, nebſt 8 Buchhandlungen und 18 Bücherniederlagen, nicht nur in den 
vornehmſten k. k. Erblanden, ſondern auch auswärts, zu Warſchau eu. Frank⸗ 
furt am Main, erzeugte. Sie iſt auch die Grundlage des ungeheuern u. prächt⸗ 
igen Offizingebäudes in der Joſephſtadt, in welchem T. alle Zweige der Buch⸗ 
druckerei und des Buchhandels vereinigte. Er erbaute auch 1767 eine eigene Pa⸗ 
piermühle und 1786 eine zweite auf der fürſtlich Ltechtenſtein'ſchen 88 
Ebergaſſing, die er im folgenden Jahre ganz erkaufte und zierte Wien mit 
einem der ſchönſten Gebäude, das er aus dem ehemaligen Freyſingerhofe und fünf 
daranſtoßenden Häuſern auf dem Graben herſtellte. Dieſes impoſante Gebäude 
wurde in den Jahren 1773 bis 1776 hergeſtellt. Der Baumeiſter hieß Petet 
Mollmer u. der Künftler, der an demſelben die Statuen, die ſich oben an dieſem 
Gebäude befinden, verfertigte, Tobias Kögler. Das jährliche Zinserträgniß 
des T. ſchen Freihauſes überſteigt 60,000 Gulden Conv.⸗Münze. — Durch die Be⸗ 
mühungen T.'s erhielt die Buchdruckerei und der Buchhandel in den öſterreich⸗ 
iſchen Staaten einen neuen Schwung, der den Wiſſenſchaften und der Bildung 
der Nation ſehr zuträglich war. Auch wußten Oeſterreichs Regenten feine Verdlenſte 
zu ſchätzen und zu belohnen. Maria Thereſia ernannte ihn zum ofbuch⸗ 
drucker, Franz I. erhob ihn zum Reichsritter und Leopold II. gab ihm den 
ungariſchen Adel. Er ſtarb am 31. Juli 1798, nachdem er am 13. Mat des⸗ 
ſelben Jahres fein 50 jähriges Jubelfeſt als Buchdrucker⸗Prinzipal begangen hatte. 
Immer iſt der Name 2.8 noch in gutem Andenken, als der eines annes, der 
ſich aus eigenen Kräften eine reiche Exiſtenz ſchuf, der zur Beförderung der Buch- 
druckerkunſt fo Vieles beizutragen wußte und der immer thätig auf das Allge⸗ 
meine wirkte. Als Ts Sohn ſtarb, überkam ſein Neffe, Johann Thomas, 
Edler von T., das Geſchäft, trat es aber an mehre Andere, die Buchhandlung 


in Wien an Joſeph Tendler, ab und lebte von den reichen Erträgniſſen ſeiner 
Realitäten. ind 
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Traubenkur, der methodiſche, eine Zeit lange fortgeſetzte, faſt ausſchließliche 
Genuß von reifen Weintrauben, am beſten Gutedel, Muskateller oder Seiden— 
trauben, zur Beſeitigung von Krankheiten. Die Verbindung der Weinſäure mit 
Zucker in den Weintrauben, wodurch dieſelben nicht nur die Darmausleerung ge: 
lind befördern, ſondern auch die Thätigkeit der Leber, beſonders die Gallenbereit— 
ung, verbeſſern und überhaupt auf eine milde Weiſe nähren, macht die T. zu 
einem ſehr wirkſamen Mittel in ſolchen Krankheiten, wo das Blut in großer 
Aufregung, Neigung zu Blutflüſſen u. Abzehrung vorhanden iſt, ferner bei Stock— 
ungen in der Leber u. anderen Unterleibsorganen, Herzleiden, Hämorrhoiden, Hypo— 
chondrie ꝛc. Namentlich wird die T. von jüngeren Subjekten gut vertragen. Ein 
Hauptbedingniß dabei iſt die fleißige Bewegung. 

Trauerſpiel, ſ. Tragiſch und Schauſpiel. 

Traum iſt ein Wachen des geiſtigen Bildungsvermögens, während die 
übrigen Seelenvermögen und ihre Verbindungsorgane mit der Außenwelt, die 
Sinne, in der Regel ſchlafen, jedoch aber auch theilweiſe in Wirkſamkeit treten 
können, wobei das Exinnerungsvermögen (Gedächtniß) in Verbindung mit dem 
Combinationsvermögen früher erlebte Ereigniſſe, gehabte Vorſtellungen und Ideen 
gewöhnlich in eigenthümlicher oft barocker Verkettung der Seele vorführt, über— 
haupt Bilder zur Vorſtellung bringt, die entweder das Produkt der Aſſociation 
einer im Augenblicke aufgenommenen, aber unrichtig aufgefaßten, Empfindung ſind 
oder ſich an einen ganz neuen und durch keinen neuern verdrängten und tiefern, 
ſelbſt durch den Schlaf nicht verwiſchten Sinnes- und Gemüthseindruck anknüpfen. 
Gleich wie das Träumen nur aus der Verknüpfung der Gegenwart mit der Ber: 
gangenheit möglich oder eine Fortſetzung eines, in den Schlaf hinübergezogenen, 
lebhaften Eindtuckes iſt, ebenſo geſchieht auch nur die Erinnerung an den T. 
im wachenden Zuſtande. Da die, der Seele während des Schlafes vorgeführten, 
Bilder nur einfach ſind und keine andern ſich weiter damit verweben, ſo treten 
ſie um ſo klarer vor die Seele und ſo kommt es, daß dieſe ſodann um ſo eher 
in den Stand geſetzt wird, aus der Vergangenheit in die Zukunft zu blicken (ſog. 
Divinationsträume). Der T. äußert ſich demnach als ein Spiel der Phantaſie, 
in Folge deren zu ſtarker Erregung oder mangelhafter Beſchäftigung ſie entſteht. 
Träume bei völliger Körperermüdung erſcheinen eher als die Ausgeburt innerer 
Anregungen und ſind freier von den augenblicklichen der Außenwelt, als jene nach 
gepflogener Ruhe und Nichtermüdung, oder zu ſtark erregter Phantaſie, weil dann 
die Empfänglichkeit der Sinnesorgane gegen äußere Sinnesreize größer iſt. Zu 
lebhafte oder zu anhaltende Träume beeinträchtigen die nöthige Körpererquickung 
durch den Schlaf und entziehen beſonders noch dem Seelenvermögen die ihm zu 
ſeiner ungetrübten Erhaltung erforderliche Ruhe. Steigert ſich der T. über das 
Denken, Empfinden, Sprechen und leichtere, mit demſelben in Verbindung ſtehende 
Körperbewegungen hinaus, ſo entſteht jener Zuſtand, welchen man je nach ſeiner 
beſondern Form und Grade T.-Handeln, Nachtwandeln, Noctambulis⸗ 
mus nennt. Dies iſt die vollkommen praktiſche Ausführung eines Tes, wobei 
nicht blos die pſychiſchen Vermögen der untern, ſondern auch der mittlern Seelen— 
ſphäre in Thätigkeit ſich befinden und die Bewegungsorgane ganz, wie im wa⸗ 
chenden Zuſtande, gehorchen, die Sinnorgane aber immer noch unempfänglich für 
äußere Eindrücke bis zu einem gewiſſen Grade bleiben. Der Zuſtand des Schlaf— 
handels iſt ein weit vollkommnerer, denn jener des Ts; ſtatt der regellos beleb- 
ten Phantaſte beherrſcht ihn ein beſtimmter Trieb oder Idee, die der T.-Handelnde 

anz geregelt zur Ausführung bringt. Obwohl auch bei ihm alle Sinne, der 
aftfinn ausgenommen, in Unthätigkeit begriffen, fo ſcheinen fie doch nicht im 
Schlafe begriffen, da zuweilen die leiſeſte Anregung derſelben fie zur Thätigkeit 
weckt; dafür aber iſt das Gemeingefühl auf den höchſten Punkt der Thätigkeit 
erhoben und der Leiter aller Handlungen. Sehr treffend vergleicht man einen 
Schlafwandler mit den höhern Thieren, welche inſtinktmäßig, ohne Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn, zweckmäßige, verſtändige Handlungen verrichten und dieſe umgekehrt als 
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bleibende Schlafwandler. Eine Erinnerung an die, im T.⸗Handeln vorgenom⸗ 
menen Handlungen, gebt nicht auf den wachenden Zuſtand über, wohl aber ſetzt 


ternacht. Urſächlich verwandt iſt derſelbe mit dem magnetiſchen Schlafe (L thier- 
iſchen Magnetismus), mit welchem er ohnehin objektiv große Aehnlich⸗ 
* 2 3 


ſelten ganz zufriert. Auf den umliegenden Anh 


ten die entzüdendften Landſchafts gemälde über den weiten See. ö 
Traun, Otto Ferdinand, Graf von, k. k. öſterreichiſcher 3 66 18177 
‘ 


bei dem 
Ausbruche des ſpaniſchen Succeſſtonskrieges, worin er ſich mehrmals aus zeichnete | 
5 daß er 1723 9 77 5 75 


nicht, gegen den überlegenen Feind das Feld zu behaupten. 1736 wurde er 

halter von Mailand und vertheidigte im öſtetreichiſchen Erbfolg (1742) 

der Königin Maria Thereſia von Ungarn und Böhmen die 

auf's Nachdrücklichſte und erfocht den 8. Februar 1743 den groß: 

Campo Santo. Bald darauf nach Deutſchland =, wirkte er 
er 


Rbeinübergange unter dem Oberbefehle des H Karl von Lothringen und 
rückte dis in die Nähe von Strasburg. Da aber der fr anzõſiſe von 
Noailles mit großer Uebermacht ſich ihm nabte, zog er ſich ohne Berluft üben 
den Rhein zurück, befebligte darauf die Ocſterreicher in Böhmen gegen Frled⸗ 


rich UL. und nach dem Dresdener Frieden am Main gegen anzoſen. Er er⸗ 
dielt 1747 das Gouvernement von Siebenbürgen und ſtarb den Febr. 748 
in Hennen 8 12 15 


aunſtein auf einer fanften Erhöhung an der Traum liegend, gewerbiges 
Städtchen in Oberbavern und Eis eines Landgerichtes, Rentamtes A 
falzamtes. Die merkmürbigften Gebäude Dafelbft find die Kirche St £ 
auf dem ſchönen Marftplage, das Schlos, das Rathkaus, das Schulhaus 
weiße Brauhaus Zwiſchen der Stadt und dem Flufſe befindet ſich die Vorſta 
Au mit den k Salmen und Salzmagazinen. Die Sole wird von Relchen hall 
(dd dergeleitet und gibt eine jährliche Ausbeute von 160,000 Etrr 

ian L ließ dies große Werk durch den Baumeiſter Hans Reife 
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den Jahren 1617 bis 1619 zu Stande bringen. Außerdem hat T. noch drei 
Vororte, Vorberg, Wieſen und Heiliggeiſt. Jenſeits der Traun liegt das 
Schaumburger Schlößchen. Die bedeutendſte Erwerbsquelle der 2100 E. bilden 
die Salinen. Viele Menſchen werden auch durch den Handel mit Sämereien u. 
Zwiebeln, die Fabrikation von Leinwand und Holzuhren, die Rindvieh-, Pferde— 
und Schafzucht, dann durch die Hammerwerke und guten Steinbrüche in der 
Nähe beſchäftiget. — Die Umgegend iſt ſehr angenehm. In einiger Entfernung 
von T. liegen das Empfinger Bad, eine Mineralquelle mit alkaliſchem Ge— 
halte, und das bekannte Heilbad Adelhol zen. — Herzog Friedrich, Enkel Kai— 
ſe Ludwig's des Bayers, ertheilte der Stadt 1375 beſondere Freiheiten, nachdem 
e vorher durch eine Feuersbrunſt faſt gänzlich eingeäfchert worden war. md. 

Trauttmannsdorf⸗Weinsberg, ein uraltes, adeliges, theils fürſtliches, theils 
räfliches öſterreichiſches Geſchlecht, deſſen Urſprung ſich in dunkeler Sage in die 
Zelten der Babenberger, der traungauiſchen Ottekare und der Kaͤrnthner— 
Herzoge aus dem Hauſe Sponheim-Ortenburg verliert, deſſen früheſte ur— 
kundliche Spuren wir aber in Steyermark finden und das ſich fpäter in mehre 
Linien theilte. Wir führen daraus folgende Mitglieder an: 1) Maxtmilian, 
Graf von, ein berühmter öſterreichiſcher Staatsmann, geboren zu Grätz 1584, 
trug im Dienſte des Erzherzogs Ferdinand von Steyermark Vieles dazu bei, daß 
derſelbe die Nachfolge in Oeſterreich, Ungarn und Böhmen erhielt, ſo wie er 
auch in dem darauf folgenden böhmiſchen Kriege, 1619, das wichtige Bündniß 
mit Maximilian von Bayern abſchloß und päpſtliche und ſpaniſche Hülfstruppen 
durch geſchickte Unterhandlungen verſchaffte. Ebenſo führte er ſpäter die Unter⸗ 
handlungen mit Wallenſtein und wurde mit Queſtenberg in's Lager deſſelben ge— 
ſchickt. Auch ſchloß er 1635 mit Sachſen und anderen proteſtantiſchen Fürſten 
Deutſchlands den Prager Frieden, ſowie er die Seele der Unterhandlungen, die 


dem Abſchluſſe des weſtphäliſchen Friedens vorangingen, war; denn durch Cha— 


a Zu 


rakterfeſtigkeit hielt er Servien, den franzöſiſchen Unterhändler und Oxenſtirna in 
Schranken und erwarb Deutſchland nach langem Kriege den Frieden. Er ſtarb 
zu Wien 1650. — 2) Maria Thaddäus, Graf von, Cardinal u. Fürſt⸗Erz⸗ 
biſchof von Olmütz, 1761 zu Grätz geboren, ſtudirte daſelbſt Philoſophie, dann 
Theologie Anfangs im deutſchen Collegium zu Rom, hernach zu Pavia. 1783 


wurde er von dem Domkapitel zu Olmütz zum Domherrn gewählt; 1784 erhielt 


er zu Grätz die Prieſterweihe und wurde 1785 Erzprieſter, Dechant und Pfarrer 
zu Holleſchau in Mähren, dann auch Olmützer erzbiſchöfl. Rath u. Conſiſtorial⸗ 


Beiſitzer. 1793 wurde er zum Biſchofe von Trieſt ernannt, erhielt jedoch vor 


der Beſteigung dieſes Stuhles das Bisthum von Königgrätz in Böhmen. 1811 
ward er zum Fürſt⸗Erzbiſchof von Olmütz durch Wahl des Domkapitels erkoren; 
1816 ernannte ihn Papſt Pius VII. zum Cardinalprieſter. Er ſtarb 29. Jänner 
1819, während eines Aufenthaltes zu Wien. In ſeinen theologiſchen Anſichten 
huldigte T. dem Joſephiniſchen Zeitgeſchmacke; namentlich war dieß der Fall in 


der bekannten Schrift, welche unter dem Titel: De tolerantia ecclesiastica et 


eivili, Pavia 1783, erſchien und mehrmals abgedruckt wurde. — 3) T., Fe rdi⸗ 
nand, Fürſt von, Ritter des goldenen Vließes und Großkreuz des königlich 
ungariſchen Stephanordens in Brillanten, k. k. wirklicher geheimer Rath, Käm— 
merer, Staats- u. Conferenzminiſter, Oberſthofmeiſter des Kaiſers von Oeſterreich, 
Oberſt der k. k. Leibgarden ꝛc., geboren zu Wien den 12. Jänner 1749, genoß 
eine ſehr gute Erziehung, war drei Jahre in der k. k. Ingenieur⸗Akademie (1763 
bis 1765), ſtudirte ſodann die Rechtswiſſenſchaft und ging 1769 nach Wetzlar 
zur Praxis beim Reichskammergerichte. Das folgende Jahr begleitete er als k. 
k. Kämmerer die Erzherzogin Marie Antoniette nach Straßburg, machte ſohin eine 
Reiſe nach Holland, Frankreich und Deutſchland, wornach er zum Beiſitzer bet 
dem Landrechte und bald darauf zum n. öſt. Regierungsrath in Wien ernannt 
wurde. 1780 zum geheimen Rathe erhoben, widmete er ſich ſofort der diploma⸗ 
tiſchen Laufbahn, begleitete verſchiedene Geſandtſchaften im Nh Reiche und 
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wurde endlich 1787 zum bevollmächtigten Miniſter in den Niederlanden bei der 
Erzherzogin Marie Chriſtine und ihrem Gemahle, dem Herzoge Albrecht von 
Sachſen-Teſchen und zum Präſidenten des niederländiſchen Guberniums ernannt, 
wo er ſich durch ſein würdevolles Betragen ſo auszeichnete, daß er vom Kaiſer 
Joſeph II. das goldene Vließ in Brillanten erhielt. Nach dem Ausbruche der 
franzöſiſchen Revolution und wegen der, nun in den Niederlanden veränderten, 
Verhältniſſe begab er ſich nach Wien und von da auf ſeine Güter in Böhmen, 
bis er 1793 zum niederländiſchen Hofkanzler ernannt wurde, welche Würde er 
bis zur Auflöſung der niederländiſchen Hofkanzlei bekleidete. T., nunmehr in 
Ruheſtand verſetzt, wurde jedoch bald darauf zum Staats⸗ und Conferenzminiſter 
ernannt, 1805 in den Fürſtenſtand und 1807 zum Oberſthofmeiſter des Kaiſers 
Franz I. erhoben. Beinahe volle 20 Jahre bekleidete der Fürſt dieſes oberſte 
Hofamt mit all dem Anſtand und der ſtrengen Beobachtung des feſtgeſetzten Ce⸗ 
remoniels, wie es der Glanz des öſterreichiſchen Hofes erfordert, daher ihm auch 
1816 der königlich ungariſche St. Stephanorden in Brillanten verliehen wurde. 
Er ſtarb den 27. Auguſt 1827 zu Wien. Zu Amſterdam gab er 1792 eine 
Denkſchrift über die, während ſeiner Verwaltung in den Niederlanden eingetrete⸗ 
nen, Ereigniſſe unter dem Titel heraus: Fragmens pour servir à Thistoire des 
evenemens qui se sont passes aux Pays - bas depuis la fin de 1787 jus- 
qu'en 1789. 5 
Trauung, ſ. Copulation und Ehe. e { 
Travemünde, Städtchen im Gebiete der freien Hanſeſtadt Lübeck, 2 Mellen 
von dieſer, an der Mündung der Trave in die Oſtſee gelegen, mit 1600 Einw. 
und berühmten Seebädern. Es beſtehen hier Einrichtungen für warme Tropf⸗, 
Sturz⸗, Spritz⸗ u. Dampfbäder, ſowie ſeit 1843 eine Trinkanſtalt für Struve'ſche 
Mineralwaſſer. Die an ſich einförmige Gegend iſt durch künſtliche Anlagen be⸗ 
deutend verſchönert worden, ſowie der Verkehr durch Dampfſchifffahrts⸗Ver⸗ 
bindungen nach Doberan, Gothenburg, Kopenhagen, Lübeck, Eutin, St. Peters⸗ 
burg ꝛc. ſehr belebt iſt. l 2 
Traverſe oder Querwall, heißt in der Befeſtigungskunſt ein Werk, 
welches von Erde, oder in der Eile nur von Sandſäcken oder anderer Materie, 
auf die Art und in der Höhe, wie eine Bruſtwehr, aufgeworfen wird, damit ſich 
die Soldaten dahinter begeben und wider den Anfall der Feinde länger ſich 
wehren können. Man macht ſie gemeiniglich auf dem bedeckten Wege über die 
. 95 daß zwiſchen der Bruſtwehr und den Tun ein Durchgang ge⸗ 
aſſen wird. Cr „ene 
Traveſtie (vom Franzöſtſchen travestir, aus dem Lateiniſchen transvestire, 
umkleiden), eine ſcherzhafte Darſtellung in der bildenden Kunſt, hauptſächlich 
aber in der Poeſte, wenn, im Gegenſatze der Parodie (ſ. d.), der Gegenſtand 
eines ernſthaften Kunſtwerkes zwar beibehalten, die Darſtellung und Durchführ⸗ 
ung deſſelben aber durch die Verwandelung der ernſthaften Form in eine ko⸗ 
miſche dergeſtalt verändert wird, daß ein komiſcher, Lachen erregender Stoff 
zum Vorſchein kommt. Ernſthaft, wie die Parodie, kann fie aber durchaus nicht 
ſeyn, weil ſte, einer richtig gemachten Bemerkung zufolge, noch an die Conſequenz 
des vorliegenden Inhalts gebunden und durch deſſen bereits vorhandenen Ernſt 
beſtimmt wird. Die T. bleibt daher nicht, gleich der Parodie, beim Aeußern 
ſtehen, entkleidet vielmehr den Stoff ſeiner urſprünglichen Geſtalt und wagt ſich 
ſelbſt an das Höchſte zur lächerlichen Darſtellung, vorausgeſetzt, daß der, als 
groß oder erhaben dargeſtellte, Gegenſtand eine ſchwache Seite darbietet, die dann 
in der T. auf naive Weiſe aufgedeckt wird. Das Aeſthetiſche aber liegt darin, 
wenn durch die ſinnlich vollendete Darſtellung ein reines Gefühl der Luſt erwirkt u. 
erhalten wird. Es kann dieß jedoch nicht geſchehen, wenn der Gegenſtand felbft 
erſt ins Kleine oder Niedrige gezogen wird, um ihn klein oder lächerlich darzu⸗ 
ſtellen, ſondern nur, wenn ein an ihm groß u. erhaben Dargeſtelltes lediglich den 
Schimmer der Größe und Erhabenheit hat und ſolches alsdann des Schimmers 
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entkleidet wird in der T. Daher darf ein Willkürliches nicht hineingetragen 
werden, weil alsdann kein reines Gefühl der Luſt entſteht. Uebrigens iſt die T. 
entweder ein rein komiſcher, freier Erguß des Humors, oder fie verbindet Beluſtig⸗ 
ung mit Satyre; der Form nach aber kann ſie lyriſch, epiſch oder dramatiſch ſeyn. 
Scarron's franzöſiſch traveſtirter Virgil behauptet noch immer ſeinen Rang; 
des Italieners Loredano traveſtirte Ilias läßt viel vermiſſen; dagegen iſt Blum⸗ 
auer's deutſche T. der Aeneis ebenſo reich an Witz, wie an Gemeinheit. Ziemlich 
glücklich, nur hin und wieder mit zu grellen Zügen, hat Dr. von Wagemann die 
Abenteurer Telemach's traveſtirt, Ulm 1834, 2 Bde. 

Trebbia (im Alterthume Trebia), ein kleiner Fluß in Italien, der auf 
den Apenninen entſpringt, durch das Gebiet von Genua fließt und oberhalb 
Piacenza ſich in den Po ergießt. Hier beſtegte Hannibal (s. d.) 217 v. Chr. 
die römiſchen Conſuln Sempronius u. Scipio. — Ebenſo am 16. bis 29. Juni 
1799 Sieg der Ruſſen und Oeſterreicher unter Suwarow über die Franzoſen 
unter Macdonald. Um nämlich die beabſichtigte Verbindung Macdonald's 
mit General Moreau zu verhindern, warf ſich Suwarow, Obergeneral der 
öfterretchifch = ruſſiſchen Armee, zwiſchen Beide und ging, während Belle- 
garde den General Moreau an der Bormida beobachtete, ſelböſt Macdonald 
entgegen. An der T. ſtießen die Heere auf einander: Ruſſen und Oeſterreicher 
beinahe 33,000, Franzoſen 35,000 Mann ſtark. Ein dreitägiger Kampf hielt ſie 
hier feſt. Die Hauptſchlacht geſchah am 19. Juni. Mit hartnäckiger Beharr⸗ 
lichkeit dauerte das blutige Spiel von 10 Uhr Morgens bis 9 Uhr Abends. 
Die wankenden Ruſſen zu neuem Vorrücken zu ermuthigen, ließ ſich Suwarow 
ein Grab bereiten. Eine Bewegung rechts, welche Fürſt Bagration aus⸗ 
führen mußte, veranlaßte eine große Lücke im ruſſiſchen rechten Flügel. Mac⸗ 
donald benützte ſie augenblicklich. General Chaſteler fiel den eingedrungenen 
Franzoſen im gefährlichſten Augenblicke in die Flanke und entſchied hier. Nun 
machte, ſchon ſpät Abends, der republikaniſche Oberfeldherr einen letzten wüthenden 
Verſuch auf den linken Flügel der Oeſterreicher, gegen welche er mit feiner. gan⸗ 
zen Cavalerie, welcher der Klumpen von Fußvolk im vollen Rennen folgte, an⸗ 
ſprengte und da von hier Fürſt Johann Liechtenſtein mit Lobkowitz⸗Dra⸗ 
gonern und den Grenadieren der Diviſton Frölich ſo eben abmarſchirt war, ſo 


errang er wirklich einige augenblickliche Vortheile. Doch ſchnell kehrte Liechten⸗ 


ſtein wieder um, fiel den Angreifenden in Seite und Rücken und warf ſie in 


wilder Unordnung auf das rechte Ufer der T. zurück. Die Franzoſen zogen um 
Mitternacht in der Stille ab und gingen über die Stura zurück. Ein aufge 
fangener Brief Macdonald's ſagte, daß beinahe alle ſeine Diviſtons- u. Brigade⸗ 
Generale und bei 30 General-Adjutanten todt oder verwundet waren; daß einige 
Halbbrigaden bei 40 Offiziere verloren hatten und daß ſeine Artillerie unbrauch⸗ 
bar geworden ſei. Er verlor 4000 Todte und auf dem Rückzuge 12,800 Ge⸗ 
fangene, unter dieſen die Generale Rusca, Olivier, Cambray und Salm, 
mit 500 Stabs⸗ und Oberoffizieren; 8 Generale waren verwundet. Die Ver⸗ 
bündeten hatten bei 5300 Todte und Verwundete, darunter 130 Stabs⸗ und 
Oberoffiziere. Die Vernichtung dieſer, aus alten Truppen beſtehenden, Armee 
Macdonald's, auf welche Frankreich große Hoffnungen baute, entſchied über Ita⸗ 
liens Schickſal in dieſem Feldzuge. . 

Trebonius, ein römiſcher Ritter, ſetzte als Volkstribun, 64 v. Chr. durch 
die, nach ihm benannte, T.-bonia lex durch, daß Pompejus Spanien, Craſſus 
Syrien und Cäſar Gallien auf 5 Jahre als Provinzen erhielten. Er ſelbſt be⸗ 
gleitete Cäſar als Legat nach Gallien, wurde 45 Conſul, nahm ſpäter an der 
Verſchwörung gegen Cäſar Theil u. an dem Tage von deſſen Ermordung rief er 
den Antonius, deſſen Wachſamkeit man fürchtete, aus dem Senat u. beſprach ſich 
mit demſelben, während der Mord geſchah. Später ging er als Proconſul nach 
Aſien, wo er unter Brutus gegen die Triumvirn focht, wurde aber dort von 
Dolabelle hinterliſtig ermordet. 188 


— 
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Treffen, 1) ein Kampf zwiſchen ganzen Heeresabtheilungen, ſomit bedeuten⸗ 
der, als ein bloßes Scharmützel, dagegen minder wichtig und entſcheidend, als 
eine Schlacht (f. d.). — 2) T., die Linie der in Schlachtordnung aufgeſtellten 
Armee. In dieſer Beziehung ſagt man z. B. erſtes, zweites u. ſ. w. T.; Vorder⸗ 
Mittel⸗ und Hinter⸗T. ö 

Treibhäuſer, ſ. Botaniſche Gärten. 

Treilhard oder Trelliard, Jean Baptiſte, franzöſiſcher Staatsmann, 
geboren 1742 zu Brives la Galllarde, einem Städtchen im Departement Eorreze, 
von armen Eltern, brachte es durch raſtloſe Thätigkeit und Unterſtützung eines 
Prokurators dahin, daß er 1761 Parlamentsadvokat zu Paris und Generalin⸗ 
ſpektor der Krondomänen wurde. Beim Ausbruche der franzöftfchen Revolution 
hielt er ſich Anfangs in der Mitte zwiſchen beiden Parteien und eben dieſe 
Mäßigung verſchaffte ihm 1790 die Praͤſidentenwürde. Er ward darauf Mitglied 
des Comité des Pensions und erklärter Anhänger der neuen Conſtitution. 1792 
wurde er Mitglied des National-Convents und als Commiſſär nach Belgien 
geſchickt. Nach der Hinrichtung des Königs kam er in den Rath der Fünfhun⸗ 
dert. Im J. 1797 ſandte ihn das Direktorium als Geſandten nach Lille u. bald 
nachher nach Raſtadt. Im folgenden Jahre wurde er Mitglied des Direktoriums 
und blieb es bis zum 18. Fructidor. Unter Bonaparte's Conſulat war er zuerſt 
Präſident des Appellationsgerichts zu Paris, dann 1802 Staatsrath, wo er an 
der Schöpfung des napoleoniſchen Geſetzbuches großen Antheil hatte; er wurde 
darauf Großbeamter der Ehrenlegion, Ritter der eiſernen Krone, Reichsgraf und 
ſtarb den 1. Dezember 1810. ent 7 

Treizſauerwein, Marx T. von Ehrentreiz, Geheimſchreiber Kaiſers Maxi⸗ 
milian, führte den Weißkunig (f. d.) aus. Mum nah 

Tremulant, in der Muſik: die Bebung der Töne, die gelindeſte Schwebung 
der Stimme auf einem Tone und die Nachahmung derſelben auf Inftrumenten; 
dann auch ein, jetzt wenig mehr gebräuchlicher Orgelzug, der einen bebenden, 
zitternden Ton erzeugt. ö | 

Trend, 1) Franz Freiherr von der, k. k. Pandurenoberſt, der Schrecken 
Bayerns im öſterreichiſchen Erbfolgektiege, war 1714 in Sieilien geboren. Sein 
Vater, welcher daſelbſt k. k. Oberſtlieutenant war, ließ ihn bei den Jeſulten in 
Oedenburg ſtudiren. 1731 trat T. in öſterreichiſche Militärdienſte, ging aber 
bald darauf in ruſſiſche über, wurde jedoch wegen ſeiner zügelloſen de 
caſſirt und aus dem Lande gejagt. Beim Beginne des öſterxeichiſchen Erbfolge⸗ 
krieges, 1740, erlaubte ihm Maria Thereſia auf fein Anerbieten, ein Panduren⸗ 
Regiment zu errichten, womit er in Bayern einbrach und als Parteigänger zwar 
manche nützliche Dienſte leiſtete, jedoch mit Brennen, Morden und Plündern die 
furchtbarſten Unmenſchlichkeiten beging. Durch Geldgeiz und Raub hatte er ſich 
bereits ein Vermögen von beinahe 2 Millionen erpreßt, jedoch ſich durch ſein 
grauſames Wüthen allgemein ſo verhaßt gemacht, daß er 1746 des Commando's 
enthoben, vor ein Kriegsgericht geſtellt und zu lebenslänglicher Gefangenſchaft 
auf dem Spielberg verurtheilt wurde, wo er auch den 14. Oktober 1749 ſtarb. 
Uebrigens war T. ein ſehr ſchöner Mann, von großer Gelehrſamkeit: er ſprach 
ſteben Sprachen fertig, beſaß unglaubliche Stärke und eine ungemeine Abhärtung 
gegen alle Beſchwerden. — Er ſchrieb auch ſeine eigene Biographie bis 1747, 
2 Theile, Leipzig 1748, unter dem Titel: Merkwürdiges Leben und Thaten des 
Freiherrn Franz von der T., auch Wien 1807. Vgl. die Schrift: „Franz von 
der T., dargeſtellt von einem Unpartetifchen (E. F. Hübner), mit einer Vorrede 
von Schubart“ (3 Bändchen, Stuttg. 1788). — 2) T., Friedrich Freiherr 
von der, Neffe des Vorigen, durch ſeine ſonderbaren Schickſale allbekannt, war 
geboren 1726 zu Königs berg und widmete ſich daſelbſt frühzeitig den Studien; 
bet dem Ausbruche des zweiten ſchleſiſchen Krieges trat er jedo in preußiſche 
Kriegsdienſte u. ward 1744 Adjutant Friedrichs II. Wegen eines Liebeshandels 
mit einer vornehmen Dame und einer Correſpondenz mit ſeinem Verwandten, 
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dem kaiſerlichen Panduren⸗Oberſten, wurde T. auf die Feſtung Glatz gefangen 
geſetzt. Nach mehrmaligen vergeblichen Verſuchen zur Flucht, die ihm jedesmal 
engere Haft und Vermehrung des Unwillens des Königs zuzogen, wußte er ſich 
endlich doch faſt romanhafter Weiſe zu befreien u. machte unter tauſend Gefahren 
eine Fußreiſe von 169 Meilen durch Mähren, Polen u. Preußen nach Königsberg 
zu ſeiner Mutter; von da aus wandte er ſich an ſeinen Vetter, um eine Anſtell⸗ 
ung im öſterreichiſchen Heere zu erlangen. Dieſer ſaß jedoch bereits auf dem 
Spielberge und empfing ihn äußerſt uͤbel, doch erlangte T. eine Anſtellung als 
öſterreichiſcher Rittmeiſter. Auf erhaltenen Urlaub machte er eine Reiſe nach 
Moskau und begab ſich ſodann nach Danzig, um mit ſeinen Geſchwiſtern das 
Erbe ſeiner mittlerweile verſtorbenen Mutter zu theilen. Hier wurde er jedoch 
auf Anſuchen Friedrichs II. verhaftet und, trotz ſeines Ranges als kaiſerlicher 
Offizier, nach Magdeburg in ein eigenes, für ihn zubereitetes Gefängniß gebracht. 
Seine verſchiedenen Befreiungs⸗Verſuche mißglückten und hatten jedesmal härtere 
Verwahrungsmaßregeln zur Folge. So wurde er z. B., ſeinen Angaben nach, 
an Händen, Füßen u. Leib mit eiſernen, 68 Pfund ſchweren, Feſſeln angeſchmie⸗ 
det. Beim Ausbruche des ſiebenjährigen Krieges wurde er, wo möglich, noch 
härter behandelt; alle mit großem Erfindungsgeiſte erdachten Befreiungs⸗Verſuche 
ſcheiterten und er wurde erſt im Dezember 1763 aus dem Gefängniſſe entlaſſen 
und nach Prag gebracht. Nun begann T. ein wanderndes Leben zu führen; er 
zog ſich jedoch an mehren Orten, namentlich in Wien, Aachen, Spaa und 
Mannheim, durch ſeine allzu freimüthigen und vorlauten Reden und Schriften 
viele Verdrüßlichkeiten zu und verlor auch dadurch einen großen Theil ſeines 
Vermögens. Nach der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms II. erhielt er 
ſeine, in Preußen eingezogenen, Güter wieder zurück, wodurch er ſich, hätte es 
ſein unruhiger Geiſt zugelaſſen, eines ſorgenfreien Lebens hätte erfreuen können. 
Beim Ausbruche der Revolution aber eilte er, von den Ideen einer ungezügelten 
Freiheit berauſcht, unverzüglich nach Paris, wo ihn jedoch Robespierre 1794, 
als einen angeblichen Geſchäftsträger auswärtiger Mächte, verhaften und im 
Juli deſſelben Jahres guillotiniren ließ. Er hatte im Drucke hinterlaſſen: 
Sämmtliche Gedichte und Schriften, 8 Bde., Leipzig (Wien) 1786. — Seine 
Lebensgeſchichte, 4 Bde., Berlin, Altona und Wien 1786 —92. (Ein fünfter, von 
anderer Feder, erſchien 1796 zu Bautzen.). Dieſelbe wurde von ihm auch in's 
Franzöſiſche überſetzt und erſchien zu Paris 1789. 

Treneſin (Trench in, Trentſin, Trentſchin), ungariſche königliche Frei⸗ 
ſtadt und Hauptort des Trencſiner Comitats, mit 4000 Einwohnern, am 


linken Ufer der Waag, welche hier eine lange Inſel bildet, hat ein altes, auf 


einem hohen Felsrücken erbautes Schloß, ein Comitathaus, Rathhaus, adeliges 
Convikt, 1694 von Georg Szͤchén hi geſtiftet; die prächtige Kirche, dem hei⸗ 
ligen Franz Xaver geweiht, erbaute 1652 der Erzbiſchof Lippay u. übergab 
fie, ſammt dem Collegium, den Mitgliedern der Geſellſchaft Jeſu. Sie hat zwei 
Thürme und iſt eines der ſchönſten Gebäude in Ungarn. Nach Aufhebung des 


Jeſuiten⸗Ordens erhielten die Piariſten dieſe Kirche, nebſt dem königlichen Gymna⸗ 


ſtum, welches der Graf Illéshazy mit einer koſtbaren Naturalienſammlung beſchenkte. 
Die katholiſche Pfarrkirche, ein altes Gebäude, ſteht auf einem Hügel nahe am 
Schloſſe. Sie enthält ein ſehenswerthes Monument der gräflichen Illes hazy' ſchen 
Familie und hat einen Thurm mit berühmtem, harmoniſchem Geläute. Auſſerdem 
befinden ſich hier ein Bethaus und eine Schule der Proteſtanten u. eine Syna⸗ 
goge. — Berühmt find die Ter warmen Schwefelbäder, die ſich in dem, 2 Stunden 
entfernten, graflich Illeshäzy'ſchen Dorfe Teplitz befinden. Es find 7 warme 
Bäder, deren Temperatur von 283 — 32 R. ſteigt und die von Badegäſten 
aus Polen, Rußland, Schleſten, Mähren und Oberungarn ſtark beſucht wer⸗ 
den. Ihr Gebrauch iſt von dem menſchenfreundlichen u. unelgennützigen Beſitzer, 
welcher die Gebäude in gutem Stande erhält und einen Arzt beſoldet, unentgelt⸗ 
lich geſtattet. Angenehme Spaztergänge in den Umgebungen gibt es in Menge. 
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Trepanation nennt man jene chirurgiſche Operation, bei welcher, mittelſt 
einer kreisförmigen Säge (Trepan oder Trephine genannt), ein kreisrundes 
Knochenſtück aus dem Schädel eines lebenden Menſchen ausgeſägt wird. Man 
unternimmt die T., um eingedrückte, oder eingebrochene Knochenſtücke, eingedrung⸗ 
ene Knochenſplitter, oder ausgetretenes Blut aus der Schädelhöhle zu entfernen, 
welche durch den, auf das Gehirn ausgeübten, Druck Bewußtloſigkeit der Ver⸗ 
letzten verurſachen. Die T. wird demnach in der Regel nur unter ganz mißlichen 
Verhältnifien aus geübt und dieß iſt wohl Urſache, daß fie fo häufig un ünſtigen 
Erfolg hat, — vielmehr, fie kann häufig den tödtlichen Ausgang nicht abwenden. 
Dieß hat vielfältig Veranlaſſung gegeben, die T., welche ſchon in den älteſten 
Zeiten bekannt war und namentlich von Celſus beſprochen wird, als eine un⸗ 
zuläſſige Operation zu bezeichnen, oder doch ihre Anwendung auf die Fälle von 
äußerlich ſichtbarem Knocheneindruck zu beſchränken. E. Buchner. 

Treppe iſt derjenige Theil eines Gebäudes, welcher die bequeme und ſichere 
Communication zwiſchen den verſchiedenen Stockwerken dieſes Gebäudes zum Zwecke 
hat, weßhalb auch jede T. ſoviel als möglich Licht erhalten muß, ihre Steigung 
niemals zu ſtark u. ihre Stufen nie zu ſchmal ſeyn dürfen. Es gibt —— Arten 
von Tin: Haupt⸗Ten, gewöhnliche Tn, Wendel⸗Tin, Frei⸗Tu u. a. m. 
Eine Haupt⸗T. wird gewöhnlich ſo angelegt, daß ſie beim Eintritte in das Ge⸗ 
bäude in's Auge fällt und hinlänglich Licht hat. Sie kann etwa 5 Fuß breit, 
die Stufen ungefähr 6 —8 Zoll hoch und 12 — 15 Zoll breit ſeyn. Eine T. 
z. B. von 26 Stufen, die von unten bis oben in Einem fortginge, würde ermü⸗ 
den und überdem zu vielen Raum in der Länge einnehmen, oder zu ſteil werden; 
daher find gebrochene Tu beſſer, d. h. ſolche, die etwa nach 12 — 15 Stufen 
einen Ruheplatz haben. Große Tin bekommen auch mehre Ruheplätze; Wendel⸗ 
Tin nehmen wenig Raum ein u. find daher zu geheimen Neben-Ten ſehr brauch⸗ 
bar. Zu Haupt⸗Tin nimmt man fie nicht gerne, wenn man es vermeiden kann. 
Indeß können ſie bequem genug ſeyn, wenn die Stufen nur hinlängliche Breite 
haben. Frei⸗Tin vor der Hausthüre müſſen von Stein und wenigſtens 6 Fuß 
breit 12 die Stufen werden nur etwa 6 Zoll hoch, aber 14— 18 Zoll breit 
gemacht. 7 ummus 
Treſchow (Niels), ein, durch Verbreitung der kritiſchen Philoſophie in 
Dänemark und Norwegen höchſt verdienter Gelehrter, geboren zu Drammen im 
ſüdlichen Norwegen, ward 1771 Conrektor an der Schule zu Drontheim, 1780 
Rektor in Helſingör, 1789 Rektor der Kathedralſchule zu Chriſtiania und Mit⸗ 
glied einer Commiſſion zur Verbeſſerung des Schulweſens in Danemark, 1803 
Profeſſor der Philoſophie in Kopenhagen. Er trug viel zur Gründung der Friedrichs⸗ 
Univerſität bei, wurde daher zum wirklichen Etatsrathe ernannt u. ging 1813 als 
Profeſſor der Philoſophie nach Chriſtianta. Als Deputirter dieſer Stadt rieth er 
1814 auf dem auſſerordentlichen Storthing zur Vereinigung mit Schweden. 
Nachdem dieſe erfolgt, ward er zum Staatsrathe und Chef des Departements 
für das Kirchen- u. Schulweſen ernannt, nahm 1826 ſeine Entlaſſung u. ſtarb 
1833 auf ſeinem Landſitze bei Chriſtiania. Er ſchrieb unter anderen: „Moral für 
Volk u. Staat;“ „Prinzipien der Grundgeſetzgebung;“ „Geiſt des Chriſtenthums.“ 

Trespe (bromus), eine Grasart, die theils als Futterpflanze, theils als Un⸗ 
kraut vorkommt. Als erſtere wird die weiche, Quecken⸗ und Rieſen⸗T. an⸗ 
gebaut; unter die Unkräuter dagegen gehört die Roggen-T. (Sommerlolch, 
Taumellolch, Tollkorn, Schwindelhafer), ein, beſonders unter dem Roggen, der 
Gerſte und dem Hafer Häufig vorkommendes und wegen der, ſich dem Brode, 
Bier ꝛc. mittheilenden, narkotiſch-giftigen Eigenſchaften des Samens gefährliches 
Unkraut. Sie wird indeſſen von gewiſſenloſen Bierbrauern auch abſichtlich unter 
die Gerſte gemengt, um dem Bier dadurch eine berauſchende Kraft zu geben. 

Treſſan (Louis Eliſabeth de la Vergne, Graf von), ein beliebter 
franzöſiſcher Dichter des vorigen Jahrhunderts, 1705 zu Mons geboren, kam 
ſchon in früher Jugend nach Paris und, durch ſeine Abſtammung aus einem 
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alten Haufe, ſowie durch feine Lernbegierde und feine Neigung zu den Wiſſen⸗ 
fchaften, in die Geſellſchaft der angeſehenſten Männer der damaligen Zeit. Seine 
Liebe zur Poeſie und beſonders zum Romane wurde durch eine Reiſe nach Ita⸗ 
lien, auf welcher er in der vatikaniſchen Bibliothek eine handſchriftliche Samm⸗ 
lung der alten franzöſiſchen Ritterromane entdeckte, noch mehr genährt. Nach ſei⸗ 
ner Heimkehr mußte er aber, als Sprößling einer bedeutenden Familie, dem Hofe 
nahe bleiben und Militärdienſte nehmen. Er machte 1741 den Feldzug nach 
Flandern mit und zeichnete ſich bei mehren Gelegenheiten durch ſeine Umſicht u. 
durch ſeinen Muth aus. Später ging er an den Hof des Königs Stanislaus 
zu Luneville, weil er ſeiner Beförderung am franzöſiſchen Hofe durch einige beißende 
Epigramme ſelbſt hinderlich geworden war. Als er aber auch hier ſeiner frei⸗ 
finnigen Anſichten wegen, angefeindet wurde, kam er nach Paris zurück u. ward 
1781 als Mitglied in die franzöſiſche Akademie aufgenommen. Er beſchäftigte 
ſich nun mit der Bearbeitung alter Ritterromane und weckte dadurch wieder die 
Liebe zu dieſen längſt verſchollenen Dichtwerken. Auch verſuchte er eine Ueber⸗ 
ſetzung des „Raſenden Roland“ von Artoſto, die aber zu ſchlecht und flüchtig 
gefertigt wurde, als daß ſie jetzt noch Berückſichtigung verdiente. Auſſer den 
Auszügen aus den Ritterromanen vollendete er ein phyſikaliſches Werk (Essai 
sur le fluide électrique consideréè comme agent universel,“ Paris 1786, 2 Bde.), 
welches bei ſeinem Erſcheinen (nach des Verfaſſers Tode) großes Aufſehen er⸗ 
regte. T. ſtarb 1783. „Oeuvres choisies,“ Paris 1787 — 1791, 12 Bde.; 
ebendaſelbſt 1823, 10 Bde. 

Treſſen, ſind bandartige Gewebe verſchiedener Gattung und Breite, welche 
aus ächtem, plattirtem oder unächtem Gold- oder Silbergeſpinnſt, dergleichen Draht 
oder Lahn verfertigt ſind. Wenn nur eine Seite das Muſter zeigt und mit Gold 
oder Silber bedeckt iſt, nennt man fie Band -T, Halb⸗T. oder Ligatur ⸗T.; 
ſind aber beide Seiten egal mit Metallfäden gedeckt und gemuſtert, ſo heißen ſie 
Doppel⸗T. und beide Gattungen werden auch Borten genannt. Sind ſie 
atlasartig von Geſpinnſt gewebt, ſo nennt man fie Atlas-T. und, wenn die 
Doppeltreſſen anſtatt des Geſpinnſtes mit feinem Draht durchwebt find, Draht⸗T. 
Lahn⸗T. oder Plaſch⸗ T. find ſolche, in denen das Muſter von Lahn gebildet 
iſt und man nennt ſie gebogte oder doppelgebogte, je nachdem die eine 
Kante oder beide mit Bogen verſehen ſind. Durchbrochene Lahn⸗T. heißen 
Sommer⸗T.; mit gegittertem Grunde Gaze-T.; wenn die Kette mit der ſoge⸗ 
nannten Korallenbindung verſchränkt iſt, Korallen-T. Die breiten T. mit klei⸗ 
neren oder größeren Bogen an den Kanten werden auch Garnitur ⸗T. genannt. 
Eine Art leichter, durchſichtiger T., deren Kette aus Geſpinnſt oder Lahn, der 
Einſchlag aus Geſpinnſt beſteht, heißen Galonen oder Gitterborten. Die 
Gold⸗ und Silberſpitzen werden ebenfalls zu den T. gerechnet. Man uns 
terſcheidet ächte, halbächte oder plattirte und unächte oder leo⸗ 
niſche T., je nachdem das Geſpinnſt, der Draht oder der Lahn ächt, plattirt 
oder unächt iſt; doch rechnet man gewöhnlich die plattirten mit zu den ächten 
und unterſcheidet dann nur ächte und leoniſche oder unächte T. 

Treſter oder Treber nennt man die untauglichen Hülſen von ausgepreßten 
oder ausgekochten Beeren ꝛc.; in engerer Bedeutung die von den Weintrauben 
übrigbleibenden, ausgepreßten Hülſen und Kämme. Man gießt bisweilen Waſſer 
auf die Tin, welches Lauer oder den (freilich ſchlechten) T.⸗wein liefert. Auch 
gewinnt man daraus durch Deſtillation einen ſchlechten Branntwein. 

Tretmühle, ein neues, in England erfundenes Strafmittel, welches hier und 
in den nordamerikaniſchen Freiſtaaten, auch an einigen Orten Deutſchlands ein⸗ 
geführt wurde. Eine ſolche Mühle beſteht aus einem oder mehren Treträdern 
(ſ. d.), welche durch die Sträflinge, die, nebeneinander in eine Reihe geftellt, 
langſam deren Tritte beſteigen, in Umlauf geſetzt werden und ſo mittelſt der 
Zähne und des Kammrades die ganze Maſchine in Bewegung ſetzen. Die 
Sträflinge halten ſich feſt an einer Lehne und bleiben dadurch immer in einer 
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vertikalen Stellung. In England braucht man das Mühlentreten zum Mahlen 
des Kornes u. zum Waſſerziehen. In dem Strafhauſe zu Newyork find die Räder 
ſo breit, daß 16 Perſonen auf einmal arbeiten können. Da dieſe Arbeit ſehr 
anſtrengend und ermüdend iſt, ſo wechſeln die Treter alle acht Minuten ab. 
Der Gewinn dieſer Arbeit übertrifft den jeder andern, welche man bisher Sträf⸗ 
lingen aufzulegen pflegte, um 20 Prozent. Ueber die Schädlichkeit oder Unſchäd⸗ 
lichkeit dieſer Strafarbeit ſind die Aerzte getheilter Meinung. Verbeſſerungen in 
Hinficht auf die Geſundheit hat bei derſelben William Haſe in England einge⸗ 
führt. Ein franzöſiſcher Mathematiker, Coulomb, ſoll der urſprüngliche Erfinder 
der T. (stepping-mill) geweſen ſeyn. Nau, 
Tretrad, wird ein großes Rad genannt, welches Menſchen und Thiere, 
durch Treten auf den — deſſelben, in Umdrehung ſetzen, damit es von da 
aus Mühlen und andere Maſchinen betreiben könne. Die Peripherie dieſer 
Treträder iſt ein, mehr oder weniger breiter, durch vier oder mehr Arme mit einer 
Welle verbundener Kranz, den die Menſchen oder Thiere entweder von Außen, 
oder von Innen treten. Wenn letzteres der Fall iſt, ſo bekommt das T. den 
Namen Laufrad, während man jenem Rade den Namen T. läßt. Das Laufrad 
dreht ſich, unter gleichen übrigen Umſtänden, ſchneller um, als das T. 
Treuga, ſ. Gottesfriede. Nen ol zus. 
Treviranus, 1) Gottfried Reinhold, berühmter Naturforſcher, geboren 
den 4. Febr. 1776 zu Bremen, Sohn eines Kaufmanns, älteſtes von 11 Ge⸗ 
ſchwiſtern, beſuchte das Gymnaſium feiner Vaterſtadt ſeit 1782 und kam 1792 
auf die Univerſttät Göttingen, um daſelbſt Mathematik und Medizin zu ſtudiren; 
1796 wurde er zum Dr. med. promovirt und ließ ſich nun in Bremen als prak⸗ 
tiſcher Arzt nieder. 1797 wurde T. zum Profeſſor der Mathematik und Medizin 
am Gymnaſium illustre feiner Vaterſtadt ernannt und hatte als ſolcher zugleich, 
abwechſelnd mit den anderen beiden Profeſſoren der Medizin, den ärztlichen Dienft 
am Stadtkrankenhauſe zu verſehen. Er wurde vieler gelehrten Geſellſchaften 
Mitglied und ſtarb den 16. Febr. 1837. — T. hat durch feine ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten Ausgezeichnetes gelefftet, namentlich im Gebiete der Phyſtologie; ja, er 
hat durch ſein berühmtes Hauptwerk: „Biologie oder Philoſophie der lebenden 
Natur“, 6 Bde., Göttingen 1802 — 1822, weſentlich beigetragen, die Phyſtologie 
auf den Weg der ächten Erfahrung wieder zurückzuführen. — Außerdem ſchrieb 
er: „Die Erſcheinungen und Geſetze des organiſchen Lebens“, 2 Bde., Bremen 
1830 — 1833. — „Beiträge zur Aufklärung der Erſcheinungen und Geſetze des 
Sue Lebens“, 4 Hefte, Bremen 1835 — 1838 ꝛc. — Vgl. „Biographiſche 
Skizzen bremiſcher Aerzte“ ꝛc. Bremen 1844. — 2) T., Ludolf Chriſtian, 
Bruder des Vorigen, ordentlicher Profeſſor der Botanik und Direktor des bota⸗ 
niſchen Gartens an der Univerfität Bonn, geb. zu Bremen den 18. Sept. 1779, 
ſtudirte zu Jena und wurde daſelbſt 1801 zum Dr. med. promovirt. 1807 wurde 
er Profeſſor der Medizin am Gymnaſtum illustre in Bremen, 1812 kam er als 
Profeſſor der Naturgeſchichte und Botanik an die Univerſität zu Roſtock, 1816 
als Profeſſor der Botanik und Direktor des botaniſchen Gartens an die Univer⸗ 
ſttät zu Breslau und 1831 in gleicher Eigenſchaft nach Bonn. — T. hat mehre 
werthvolle Schriften veröffentlicht: „Vom inwendigen Bau der Gewächſe“ u., 
Göttingen 1806. „Beiträge zur Pflanzenphyſtologie“, Göttingen 1811. „Phyſto⸗ 
bogle pa ale Eine Bonn 1835 — 1838. Mit feinem Bruder 72 er 
eraus: „Vermiſchte riften anatomiſchen und ologiſchen Inhalts“ de. 
Göttingen 1816 — 1821. 2 een 55 Buchner. 
Trevirer, ein mächtiger deutſcher Volksſtamm in Gallien, an der Moſel, dem 
Rheine und der Maas, welcher beſonders durch ſeine gute Reiterei ſich auszeich⸗ 
nete. Cäſar hatte viel mit ihnen zu ſchaffen, wie er im 5. Buche De bello 
gallico erzählt und ſelbſt unter Auguſtus empörten ſie ſich wieder, wurden aber 
bald wieder gedemüthigt und ihr Gebiet ward durch eingewanderte Übier, Si⸗ 
gambrer uud Sueven vom Rheine her ſehr beſchränkt. Noch einmal ſchloſſen ſie 
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ſich ſpäter dem Claudius Civilis (ſ. d.) an, worauf ſie auch die letzten 
Reſte von Freiheit verloren. Ihr Hauptort war Treviris (Colonia Augusta 
Trevirorum, das heutige Trier); außerdem werden ſpäter auf ihrem Gebiete er— 
wähnt: Palatium (Pfalz), Confluentia (Koblenz), Antunnacum (Andernach) und 
Noviomagus (Nimwegen). 

N Treviſo, (das alte Travisium), Hauptſtadt einer Delegation im lombar⸗ 
diſch⸗venetianiſchen Königreich, an dem ſchiffbaren Fluß Sille, der hier die Rotte- 
niga und Piaveſella aufnimmt, auf der Straße von Venedig nach Tirol, von 
alter, unregelmäßiger Bauart, iſt Sitz eines Biſchofs, hat ein Lyceum, ein Gym⸗ 
nafium, mehre andere Lehranſtalten, alljährlich im Oktober eine bedeutende Meſſe 
und 16,000 Einwohner. Auch die Paduaner Univerfität ward hier nach ihrem 
erſten Erlöſchen hergeſtellt und erſt ſpäter wieder nach Padua überſetzt. So wenig 
Ausgezeichnetes im Ganzen die Stadt hat, um ſo angenehmer iſt eee d 
durch die große Fruchtbarkeit des Bodens und durch das milde Klima, das jene 
noch mehr befördert. T. iſt auch die Geburtsſtadt des Gothenkönigs Totil a 
(ſ. d.). — Die Stadt, welche ſchon unter den Römern entſtand, ward unter den 
Longobarden zum Hauptorte einer der beiden Markgrafſchaften gewählt, die fie 
an den Gränzen ihres Reiches hier in Venetien und im Piceniſchen errichtet 
hatten. Die Mark T. wurde auch unter den Franzoſen nicht nur beibehalten, 
ſondern ſogar Anfangs beträchtlich erweitert; aber in kurzer Zeit erhoben ſich 
mehre Familien zu großem Anſehen in dieſem Gebiete und ihre Reichthümer er⸗ 
warben ihnen weitläufige Beſitzungen, womit fie ſich von der Mark trennten und 
ſelbſt die kaiſerlichen Statthalter, beſonders die Ezzelino's, eigneten ſich die 
Stadt mit ihrer Umgebung als erbliche Beſitzung zu. Die ebenſo mächtigen 
Ca mineſi folgten auf den Sturz des Romaniſchen Hauſes; allein ihre harte 
Regierung bewog die Treviſaner, ſich dem Herzoge Friedrich von Oeſterreich 
zu unterwerfen. Doch auch dieſe Unterwerfung dauerte nur kurze Zeit, bis end⸗ 
lich im Frieden von Venedig (1338) die Herrſchaft über T. und deſſen Gebiet 
an Venedig kam, von wo an jenes alle Schickſale dieſer Republik theilte. 

Triangel. 1) So viel als Dreieck (ſ. d.). 2) T. in der Muſik: ein drei⸗ 
eckiges Schallinſtrument von Stahl, das mit einem eiſernen Stäbchen geſchlagen 
wird. Es gehörte früher ausſchließlich zur Militärmuftk, wird jetzt aber auch im 
Orcheſter gebraucht und iſt zuweilen mit beweglichen Ringen verſehen. 

Triangularzahl, Trigonalzahl, heißt diejenige Polygonalzahl aus der 
Summe von zwei oder mehr Gliedern einer arithmetiſchen Progreſſion, deren 
Unterſchied 1 iſt. Es ſei z. B. die arithmetiſche Reihe 

2, 3, 4, 5 u. ſ. w. gegeben, fo. find 
1, 3, 6, 10, 15 u. ſ. w. die Tren. 

Triangulirmethode, auch Dreiecks⸗, Triangel⸗ oder Sektionsver⸗ 
meſſung genannt, iſt die wichtigſte und gebräuchlichfte aller größeren Vermeſſungs⸗ 
arten und beſteht ihrem Weſen nach darin, daß man ſtets von einem Dreiecke zu 
einem folgenden, ſich an das erſtere anſchließenden, Dreiecke übergeht und damit 
ſo lange fortfährt, bis man die ganze Figur aufgenommen hat, wobei immer 
die nach und nach bekannt gewordenen Seiten der früheren Dreiecke als neue 
Standlinien, auf welche die folgenden Meſſungen baſirt werden, anzuneh⸗ 
men ſind. 

Trianon, (Groß⸗ und Klein-) zwei Luſtſchlöſſer im Bezirke und Park 
von Verſailles (ſ. d.), erſteres von Ludwig XIV., letzteres von Lud wig XV. 
erbaut. Die Hauptfronte des Schloſſes von Groß-T. bildet eine Säulenhalle 
joniſcher Ordnung, von buntem, campaniſchen Marmor und zu beiden Seiten 
ſpringen zwei Pavillons mit Pilaftern der nämlichen Ordnung hervor. Das 
Ganze iſt zwar nur ein Stockwerk hoch, zeigt aber dennoch den pomphaften Cha- 
rakter aller Bauten jener Zeit. Die Gartenanlagen, urſprünglich von Lenotre, wurden 
1776 durch Leroy verändert und verrathen ſeitdem einen weniger ſteifen Geſchmack, 
als die zu Verſailles. Die Statuen des Gartens, die nur mittelmäßigen Werth 
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haben, dienen den jetzt ſehr verfallenen Waſſerkünſten zur Staffage. In den 
Sälen des Schloſſes befinden ſich einige gute Gemälde von älteren franzöſiſchen 
Meiſtern. Auch unter Ludwig XV. diente das Schloß zu Luſtpartten des Hofes, 
ebenſo unter Ludwig XVI. Seit der Revolution gerieth das Ganze in Verfall, 
bis les Napoleon in den erſten Jahren feiner Regierung herſtellen ließ und zugleich 
im Schloſſe eine gewählte Bibliothek aufſtellte. Zuweilen verbrachte er dort einige 
Tage in Zurückgezogenheit. Unter der Reſtauration wurde das Schloß häufig 
von dem jüngern Hofe beſucht. — Das Hauptgebäude von Klein⸗T. bildet einen, 
zwei Stockwerke hohen, Pavillon mit korinthiſchen Säulen und Pilaſtern. 
Hier feierte Ludwig XV. ſeine ſcheußlichen Orgien und dieſer, dadurch ſo ver⸗ 
rufene, Ort wurde nachher der Lieblingsaufenthalt der Königin Marie Antoinette, 
welche die Gartenanlagen im engliſchen Geſchmack verändern ließ. Nachdem das 
Ganze während der Revolution verfallen, ſtellte es Napoleon erſt für ſeine Schweſter, 
die Prinzeſſin Borgheſe, dann für die Kaiſerin Marte Louiſe her. Letztere hatte 
hier 1814, nach der Abdankung des Kaiſers, die erſte Zuſammenkunft mit ihrem 
Vater Franz 1. Unter der Reſtauration hielt ſich zu Klein⸗T. haufig die Her⸗ 
zogin von Berri auf. Beide, in ihrer Einrichtung koſtbare, aber veraltete Orte 
wurden von dem Hofe der Julidynaſtie ſehr wenig beſucht. 

Tribonianus oder Tribunianus, ein berühmter Rechtsgelehrter aus Side 
in Pamphilien, erwarb ſich durch ſeine Gelehrſamkeit die Gunſt des Kaiſers 
Juſtinian und ſchwang ſich zu den höchſten Staatsämtern. Er war Magister 
ofliciorum, Quaestor sacri palatii und Conſul, wegen einer Volksinſurrektion 
entſetzt, bald aber wieder eingeſetzt. Sein fittlicher Charakter hatte viele Flecken 3 
er war geizig und irreligiös. Unſterblichen Ruhm aber erwarben ihm ſeine Ver⸗ 
dienſte als vornehmſter Bearbeiter der Geſetzbücher Juſtinians (f. d.). Dieſer 
Kaiſer übertrug ihm nämlich die Verbeſſerung des Rechtsweſens und die Ver⸗ 
fertigung der verſchiedenen Sammlungen der Geſetze, die den größten Theil des 
Juſtinianiſchen Geſetzbuches ausmachen. Daß er kein Chriſt geweſen, iſt ſchon 
deßwegen unwahrſcheinlich, weil Juſtintan durch Geſetze und Strafen allen 
Ueberreſt des- Heidenthums mit unwiderſtehlichem Nachdrucke zerſtörte. Siehe 
Hesych, de viris doctrina clar. h. voc.; Suidas, h. v. Ed. Gibbon, hiſtoriſche 
Ueberſicht des römiſchen Rechts, überſetzt mit Anmerkungen von Hugo, Göt⸗ 
tingen 1789, 8. © 

Tribrachys, ſ. Rhytmus. „nnn 

Tribunal, hieß ehemals in Rom die öffentliche Gerichtsſtelle, ein großer er⸗ 
habener Platz in Form eines Halbfreifes, mit Säulen umgeben, wo der Prätor 
in bürgerlichen Angelegenheiten und Prozeſſen Recht ſprach; daher in der 
neuern Sprache jeder hohe Gerichtshof, wohin von dem Unterrichter appellirt 
werden kann. nne 

Tribunat hieß 1) bei den alten Römerm das Amt eines Tribunus (fd. 
oder das Collegium der Tribunen. 2) Nach der erſten franzöſiſchen Revolution 
führte dieſen Namen eines der wichtigſten Collegien, welches aus 48 Mitgliedern 
(Tribunen) beſtand, welche die vorgeſchlagenen Geſetze prüfen und ihre Gründe 
für oder dagegen den geſetzgebenden Corps vorlegen ſollten. Allein ſchon 1807 
an 15 wieder aufgelöst und die Mitglieder dem geſetzgebenden Corps wieder 
einverleibt. n 

Tribunus war im alten Rom urſprünglich der Titel der Vorſteher der Tri⸗ 
bus (s. d.), von denen jede einen hatte; ſpäter wurde aber der Name auch auf 
andere Aemter übertragen und ſo entſtanden die Tribuni aerarii, welche die Steuer⸗ 
beträge von den ſtädtiſchen Quäſtoren empfingen und dieſe wieder an die Pro⸗ 
vinzial⸗Quäſtoren abgaben, anfänglich auch den Soldaten ihren Sold auszahlten, 
bis dieſe Verrichtung auch den Quäſtoren übertragen ward; der T. celerum, der 
Befehlshaber der berittenen königlichen Leibgarde, woraus in der Republik der 
magister equitum entſtand; die tribuni militum, von denen Anfangs jede Legion 
drei hatte, die aber ſpäter bis auf ſechs vermehrt wurden und die Soldaten zu 


Tribus. 235 


cxerciren, die Ordnung im Lager aufrecht zu erhalten, die Militärgerichtspflege zu 
beſorgen, den Proviant auszutheilen, die Wachen anzuordnen, die Kranken zu be⸗ 
ſuchen hatten ꝛc.; tribuni militum consulari potestate, welche im Jahre der Stadt 
310 ſtatt der Conſuln (ſ. d.) gewählt, als die Patrizier die Plebejer nicht zu 
der verlangten Conſulwürde gelangen laſſen wollten, aber endlich, als dieſe den- 
noch dazu gelangten, wieder abgeſchafft wurden u. m. a. Am wichtigſten wurden 
die tribuni plebis (Volkstribunen), deren Würde nach dem Auszuge der Plebejer 
auf den mons sacer (492 v. Chr.) entſtand, als die Patrizier den Plebejern end⸗ 
lich eine Vertretung im Senate geſtatteten und deren Anfangs 5, ſpäter 10 waren. 
Sie durften nicht Patrizier ſeyn und wurden Anfangs in den Centuriatscomitien, 
ſpäter in den Tribuscomitien, in denen fie auch den Vorſitz hatten, erwählt. 
Uebrigens waren ſie unverletzlich, galten aber nicht als Magiſtratsperſonen, durf⸗ 
ten daher auch bei Gericht nicht auf dem Tribunal ſitzen, mußten bei den Sitz⸗ 
ungen des Senats an der Thür ſtehen und ihre ganze Gewalt beſtand nur in 
der Verweigerung der Anerkennung eines Senatsbeſchluſſes, der auch durch ihr 
Veto völlig ungültig ward. Doch erſtreckte ſich dieſe Gewalt auch nicht über 
eine Meile im Umkreiſe der Stadt; ſie durften dieſelbe während des Jahres ihrer 
Amtsführung gar nicht verlaſſen und ihr Haus mußte beftändig offen ſeyn, da⸗ 
mit Jeder ihre Hülfe ſuchen konnte. In ſpäteren Zeiten durften ſie jedoch ſelbſt 
Comitien zuſammenberufen und das Volk haranguiren, wobei fie Niemand unter- 
brechen durfte, während ſie ſelbſt ſogar den Conſuln das Reden wehren konnten; 
auch erhielten ſie nach und nach das Recht, das Intereſſe des Volkes öffentlich 
zu vertreten; doch mißbrauchten fie dieſe Befugniſſe öfter und erſt die Gracchen 
verſuchten es wieder, nur allzuraſch, den alten Stand der Dinge wieder herzu⸗ 
ſtellen. Sulla hob das ganze Inſtitut der Volkstribunen auf; doch ſtellte Cäſar 
ihre Macht höher, als je, nahm ihnen aber zuletzt alle Gewalt wieder und unter 
— — he 00 5 Amt ein bloßer Schein, bis endlich Konſtantin der Große 
e gänzlich aufhob. 
Tribus hießen die drei Volksklaſſen (daher der Name), in welche Ro mu⸗ 
lus s. d.) die Einwohner der Stadt Rom und des römiſchen Gebietes theilte 
und deren jede wieder in 10 Curien zerfiel. Dieſe drei T. hießen: Ramnensis, 
die aus lauter geborenen Römern beſtand; Tatiensis, aus Sabinern und T. Lu- 
cerum, die alle übrigen Fremdlinge begriff. Servius Tullius veränderte 
dieſe Eintheilung und machte 30 T.: 4 von der Stadt und 26 für das römiſche 
Gebiet, daher T. urbanae et rusticae. Die letzteren erhielten in der Folge einen 
großen Vorrang vor den erſteren. Zu jenen 30 T. kamen hernach noch 5 und 
mehre von unbeſtändiger Dauer. Die vier alten T. urbanae hießen: Suburana 
8. succusana, Esquilina, Palatina, Collina; die T. rusticae: Romilia, Lemonta, 
Pupina, Galerta, Pollia, Voltinia, Claudia, Aemilia Cornelia, Fabia, Horatia, 
Menenia, Papiria, Sergia, Veturta, Cruſtumina. Dazu kamen noch die etrurt⸗ 
ſchen T.: Vejentina, Stellatina, Tromentina, Sabatina, Arnienſts, Pomptina, 
Publilia s. Popilia, Mäcta, Scaptia, Ufentina, Falerina und die ſabiniſchen: 
Anienſis, Terentina, Velina, Quirina. Servius Tullius theilte auch, zu einer 
billigen Beſtimmung der öffentlichen Leiſtungen, die römiſchen Bürger nach Ver⸗ 
hältniß ihres Vermögens in 6 Klaſſen und dieſe wieder zuſammen in 193 Centu⸗ 
rien. Zugleich machte er die Verordnung, daß die Schaͤtzung (census) des Vol⸗ 
kes alle 5 Jahre wiederholt werden ſollte. In der Folgezeit hat ſich die Zahl 
der T. in dieſem Sinne oft wieder geändert, wozu der Länderbeſitz Veranlaſſung 
gab. Um das Jahr 514 hatte ſich 17 Zahl bis auf 35 geſtellt, wobei es auch 
geblieben iſt. Ihre Namen richteten ſich jetzt theils nach Lokalitäten, theils nach 
berühmten Familien. So gab es eine T. Aemilia, fo genannt von der ämiliſchen 
Familte; Aniensis; vom Anio genannt (ſeit 298); Arniensis, ſpäter Narniensis, 
in Hetrurien, vom Arnusfluße genannt (ſeit 383); andere erhielten ihre Namen 
von einem Kaiſer und verloren ihren urſprünglichen: fo die Julia, Ulpta ꝛc. Je⸗ 
der, einer T. Zugehörige, hieß tribulus und durfte ſchon nach einem Geſetze des 
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Servius Tullius nicht willkürlich aus einer in die andere ziehen. Keiner konnte 
in zwei T. zugleich ſeyn, aber wohl den Namen von zweien tragen, wenn er 
z. B. von dem Bürger einer andern T. adoptirt, oder in eine hoͤhere verſetzt 
wurde und den Namen der vorigen noch beibehielt. Doppelte Stimme in den 
T.⸗Comitien hatte er nicht. Von den ländlichen T. galten die einen für vorneh⸗ 
mer, als die anderen und es war ein beſonderer Schimpf, den ein Bürger er⸗ 
fuhr, wenn er wegen eines begangenen Verbrechens von den Cenſoren in eine 
niedrigere T. verſetzt wurde. Von den organiſchen Volkseintheilungen ſcheinen 
die T. ſich bis nach Auguſtus erhalten zu haben. any 4 
Tribut hieß urſprünglich im alten Rom eine Geldabgabe, welche nach den 
Tribus (ſ. d.) von Jedem, nach Verhältniß ſeines Vermögens, an den Staat 
entrichtet werden mußte u. theils nach den Köpfen, theils nach dem Vermögen, theils 
auch in außerordentlichen u. dringenden Fällen auferlegt wurde. Sodann ver ſteht 
man darunter überhaupt eine Abgabe u. endlich figürlich das, was Einer von dem 
Andern als Schuldigkeit fordert, z. B. den T. der Ehre, der Bewunderung ıc. 
Tridentiniſches Concil, ſ. Trient, Kirchenverſammlung von. 
Trieb iſt die allgemeine innere Bedingung des Strebens, vermoͤge welcher 
das Gemüth durch Luſt und Unluſt zu gewiſſen Arten des Handels angereizt 
wird: eine natürliche Richtung auf das, was einem lebenden Weſen als begehr⸗ 
enswerthes Gut erſcheint. Man unterſcheidet einen blinden T., hervorgehend 
aus der ſinnlichen Natur, der, wenn er dauernd iſt, Neigung heißt und, wenn 
er das Bewußtſeyn gewaltig und ausſchließend beherrſcht, Leidenſchaft genannt 
wird; dann einen vernünftigen T., hervorgehend aus der geiſtigen Natur, der 
zum Gebote wird und den Menſchen zur Pflichterfüllung bewegt. In er dauernd, 
jo wird er Geſinnung und, erfüllt er das Bewußtſeyn ſtark und ausſchließlich, 
ſo wird er Begeiſterung. Beide Antriebe des menſchlichen Willens ſind an ſich 
nicht widerſtrebend und der ſinnliche (blinde) T. an ſich nicht verwerflich, ſon⸗ 
dern fie können und ſollen harmoniſch neben einander ſtehen, z. B. Geſchlechts⸗ 
T. (Ehe), T. nach Eigenthum (Fleiß u. Sparſamkeit), T. nach Ehre (Ehrliebe). 
Andere nehmen einen dreifachen T. an: Genuß ⸗T., Thätigkeits⸗T. u. Tugend⸗T., 
oder: niederer, höherer u. fittlicher T. (de Wette). — T⸗Federn ſind alle Vor⸗ 
ſtellungen, die auf das Begehrungsvermögen wirken u. eine Neigung oder Abneigung 
hervorrufen, oder der Grund, weßhalb der Wille wirklich eine Handlung beſchlleßn 
Trient (ital. Trento), Stadt und Hauptort des gleichnamigen Kreiſes im 
ſüdlichen Tirol, in einem großen, von Hügeln und Gebirgen umgebenen Thale, 
am linken Ufer der ſchiffbaren Etſch, über welche hier eine 146 Fuß lange Holz⸗ 
brücke führt, iſt Sitz eines Fürſtbiſchofs und Domkapitels, des Kreisamtes, eines 
Collegialgerichts in Civil⸗, Criminal- und Wechſel⸗Sachen und einer Central⸗ 
Gefällen⸗Verwaltung für ganz Südtirol. Die Bauart der Stadt iſt ganz italie⸗ 
niſch, mit breiten, größtentheils geraden Straßen, vortrefflich gepflaſtert, mit an 
beiden Seiten breiten Trottoirs, jede in ihrer Mitte von, in großen Mar⸗ 
morblöcken gehauenen, Kanälen durchſchnitten, die mit ihrem beſtändig durch⸗ 
fließenden Waſſer Vieles zur Reinlichkeit und Geſundheit beitragen, wodurch ſich 
dieſe Stadt beſonders auszeichnet. Unter den Kirchen der Stadt ſind bemerkens⸗ 
werth: die Kathedrale, ein großes, merkwürdiges Gebäude, größtentheils im neu⸗ 
griechiſchen Style; ſie erhebt ſich zwiſchen zwei großen gepflaſterten Plätzen, wo⸗ 
von der größere, Piazza grande, mit einem großen, prächtigen, rothmarmornen 
Brunnen, deſſen oberſte koloſſale Statue den Neptun mit dem Dreizack, dem Sym⸗ 
bole des Namens der Stadt, vorſtellt, in ſeiner Mitte pranget. Santa Maria Maggiore, 
berühmt wegen ihres herrlichen Baues aus roſenrothen Marmorplatten und vorzüg⸗ 
lich wegen des weltbekannten, 1545—63 darin abgehaltenen, tridentiniſchen 
Coneiliums (. d.); Kirche von St. Peter u. Paul; die von Pedicaſtello; die 
des Seminariums, einft der Jeſuiten, durch Marmorpracht; die von St. Mar⸗ 
tin, ihres Altars wegen ſehenswerth; die von Suffragio und die der Annunziata, 
vorzüglich ſehenswerth wegen ihrer mächtigen, roſenrothmarmornen Küirchenſäulen, 
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welche, jede aus einem einzigen Stücke, das erhabene Gewölbe der Kirche tragen. 
Ferner beſtehen in T. drei Armenklöſter: der Franciscaner, der Kapuziner und der 
Soeurs de la charité. Weitere ausgezeichnete Gebäude find: die ehemalige fürſt— 
biſchöfliche Reſidenz, ein majeſtätiſches Gebäude von Falcon eto, an deſſen in⸗ 
neren Wänden, obſchon es in den Kriegsjahren von Militär aller Nationen hart 
mitgenommen worden iſt, noch gegenwaͤrtig viele Gemälde und Plafonds in Fresco 
von den vorzüglichſten italienifchen Meiſtern des 16. Jahrhunderts, z. B. Giu⸗ 
lio Romano, Romanini, Bruſaſorci, Paolo Veroneſe, den Brüdern 
Trevigiani, von Do ſſo u. ſ. w. ſichtbar find; dann die Paläſte Galaſſo 
und Ta barelli, letzterer nach dem Plane des berühmten Architekten Bramante 
d' Urbino; das Theater; dann der neue Friedhof im toskaniſchen Style, mit un⸗ 
geheueren kannelirten, weißen Marmorſäulen, jede nur aus einem einzigen Blocke 
gehauen; das Rathhaus und das, wegen feiner Bauart und Größe impoſante, 
Caſtell nächſt dem Thore Aquila. T. zählt mehre wohlthätige Inſtitute: ein 
Gebär⸗ und Findelhaus; ein männliches und ein weibliches Waiſenhaus, ein 
Armen⸗Unterhalts⸗ und Arbeitshaus, ein Hoſpital für beide Geſchlechter u. eine 
allgemeine Wohlthätigkeits-Anſtalt mit einem Vermögen von einer Million Gul⸗ 
den. Lehr⸗ und Erziehungs-Anſtalten ſind daſelbſt: das fürſtbiſchöfliche Seminar 
für die ganze Diözeſe, wobei das vollſtändige theologiſche Studium; ferner eine 
männliche und eine weibliche Elementarhauptſchule; eine Zeichnungsſchule; eine 
Kanzel der Pädagogik; ein Gymnaſtum; die philoſophiſche Lehranſtalt mit Biblio- 
thek und eine Hebammenſchule. — 3,8 berühmte Männer find: Sertus Rufus 
als Geſchichtsſchreiber; Acontius als Philoſoph; Rovereti und Borftert 
in der Medizin; Aleſſandrini und Barbacovi in der Geſetz- und Rechts⸗ 
gelehrſamkeit; Schlop in der Aſtronomie; Bernhard Cleſius und Chriſtoph 
Madruzzi in der höhern Diplomatik; Karl Graf Firmian in der Politik 
und Staatsverwaltung; Alexander Victoria in der Bildhauerkunſt; Pichler 


in der Steingravirung und Pozzo in der Perſpektiv- und Malerkunſt. — Die 


Einwohner, deren Anzahl in der Stadt und ihrem Weichbilde 20,000 beträgt, 
beziehen ihre Einkünfte hauptſächlich aus Seide- und Weinerzeugung, welche 
beide vortrefflich und in Fülle auf den nächſten Hügeln und in der Ebene um 
die Stadt gedeihen. Beträchtlich iſt auch die Erzeugung von Branntwein. Im 
Bedarf von Getreide und Fleiſch iſt T. paſſtv, da es erſteres größtentheils aus 
Italten, letzteres aus Nordtyrol beziehet. Die fernere Induſtrie beſteht vorzüglich 
in der Seidenſpinnerei, in der Fabrikation von Salami, im Tranſttohandel und 
der Raffinirung des Zuckers. Es befinden ſich übrigens hier Marmorbrüche u. 
am rechten Etſchufer iſt ein Gypsbruch, aus welchem jährlich bis 100 Schiff⸗ 
ladungen Gyps nach Italien verſchickt werden. — Die Volksſprache in T. iſt 
die italieniſche und italieniſch iſt die Lebensweiſe der Einwohner; ihr Charakter 
lebhaft, arbeitſam, lebensluſtig und wenig ſorgſam für die Zukunft. Die Stadt 
iſt im ganzen reich und ihr Wohlſtand ſolid, weil er vorzüglich auf dem Beſitz⸗ 
thum beruht. — T. wurde nach Plinius von den hetruskiſchen Rhätiern erbaut 
und war damals das Haupt der rhätiſchen Alpen; ſie ward in der Folge unter 
Kaiſer Aug uſt eine römiſche Colonie, blieb als ſolche unter römiſcher Herrſchaft 
bis zum Einfalle der Heruler unter Odoaker, welcher die Stadt belagert, er⸗ 
obert und ihre hetruskiſchen Mauern niedergeriſſen hat. In der Folge beherrſchte 
fie Theodorich, König der Oſtgothen, der ihre Mauern wieder aufbauen und 
gegen Süden erweitern ließ, wie ſie noch heut zu Tage vollkommen erhalten da⸗ 
ſtehen. Unter der Fund e der Longobarden ward T. zum Sitze eines Her- 
zogthums erhoben, hatte eine Reihe von Herzogen und unter dieſen Evin und 
Alachis, welcher letztere ſich auch Brescia mit feinem Gebiete unterwarf. 
Unter den Franken ward dann T. die Hauptſtadt der tridentiniſchen Mark und 
als ſolche in der Folge jener von Trevigi einverleibt. Zur Zeit der italten⸗ 
iſchen Republiken errang ſich auch T. daſſelbe Municipalſyſtem, ſchlug ſich jedoch 
in der Folge zu den Ghibellinen und vertraute den deutſchen Kaiſern, während 
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die tridentiniſchen Biſchöfe mehr den Guelphen und dem Papſte ſich anſchmiegten. 
In der Folge aber vereinten ſie ſich mit dem klugen Biſchofe Friedrich Wan⸗ 
ger und übertrugen ihm, unter Gewährleiftung einer beſchworenen Conſtitution, 
(Statut) die Territorialherrſchaft. Die deutſchen Kaiſer beſtätigten dieſelbe, da⸗ 
für wurden dann die Grafen von Tirol einige Zeit darauf und in der Folge das 
Haus Oeſterreich durch Ueberkommung Tirols die Schutzherren der tridentiniſchen 
Kirche bis zur Zeit der Mediatiſirung, in welcher Tus Territorialherrſchaft an 
den Kaiſer von Oeſterreich überging. 1807 wurde T. zum Königreiche Bayern, 
1809 zum Königreiche Italien geſchlagen und zum Haupte des Oberetſchdepar⸗ 
tements erhoben. Endlich, 1813 durch den allgemeinen Frieden, kam es an Oeſter⸗ 
reich zurück und bildet ſeitdem einen Antheil der gefürſteten Grafſchaft Tirol. 

Trient, Kirchen verſammlung von. Schon am Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts war das Verlangen nach einer allgemeinen Kirchenverſammlung ebenſo 
laut geworden, als eine durchgreifende Verbeſſerung in der Kirche an Haupt und 
Gliedern für nothwendig erachtet wurde. Der Ausbruch der Kirchentrennung 
durch Luther im J. 1517 brachte dieſen Gegenſtand lebhafter zur Sprache, beſon⸗ 
ders nachdem ſich der Reformator ſelbſt auf ein ee Coneil berufen hatte. 
— Die in Nürnberg im J. 1523 verſammelten Reichsſtände gingen deshalb den 
Papſt Hadrian VI., aus Brügge in Flandern, um die Zuſammenberufung eines 
Concils, an. Der Papſt war dieſem Anſinnen nicht abgeneigt, ſtarb aber ſchon 
in demſelden Jahre. Der ihm folgende Papſt Clemens VII. ſprach es beim Re⸗ 
gierungsantritte als eines ſeiner erſten Vorhaben aus ein allgemeines Concil 
zuſammenderufen zu wollen, doch wurde er durch den Krieg zwiſchen dem Kaifer 
Karl V. und Franz J. Könige von Frankreich, ſo wie durch den Einfall der 
Türken in die öſterreichiſchen Staaten daran verhindert. — Nach hergeſtelltem 
Frieden machte der Papſt neue Vorſchläge zur Berufung eines allgemeinen Con⸗ 
eils, das nach der Weiſe, die von jeher in der Kirche üblich geweſen ſei, ge⸗ 
feiert werden ſollte. Die proteſtantiſchen Stände wollten aber nicht darauf ein⸗ 
gehen, weil der Papſt hienach den Vorſitz im Concil führen würde, was ſie nicht 
zugeben dürften, obwohl ſie ſich auf den Reichstagen zu Speier und Augsburg 
wiederholentlich auf ein Concil und zwar ausdrücklich auf ein ſolches berufen 
hatten, das durch den Papſt ausgeſchrieben werden würde. Auch konnten ſich 
beide Theile über den Ort nicht einigen, wo das Concil gehalten werden ſollte. 
— Unterdeſſen waren in Deutſchland die, durch die Wiedertäufer verurſachten, 
Unruhen ausgebrochen und die Türken verwüſteten die Uferſtaaten Italiens mit 
Feuer und Schwert. Clemens VII. ſtarb mitten in dieſer bedrängten Zeit im 
Herbſte des Jahres 1534. Ihm folgte in der Regierung wenige e nachher 
Paulus III. Dieſer beſchied in der Convocationsbulle vom J. 1536 das allge⸗ 
meine Concil nach Mantua auf den Monat Mai des folgenden Jahres. Die Prote⸗ 
ſtanten weigerten ſich, darauf zu erſcheinen, weil Mantua zu fern von Deutſchland ge⸗ 
legen und unſicher ſei, auch ſprach ſich der Herzog von Mantua ſelbſt dagegen aus. 
Nun wurde das Concil auf Mai 1538 nach Vicenza berufen, das ſich unter venetiani⸗ 
ſcher Herrſchaft befand; aber es erſchien kein einziger Prälat. Die päpftlichen 
Legaten wurden deshalb zurückberufen und das Concil bis auf Oſtern 1539 pro⸗ 
rogirt. Doch auch zu dieſer Friſt fanden ſich weder die Biſchöfe, noch auch ihre 
Theologen ein und, da der König von Frankreich ſich dem Concil entſchieden ab⸗ 
geneigt zeigte, ſo wurde die Eröffnung deſſelben auf unbeſtimmte Zeit hinausge⸗ 
ſchoben. — Endlich wurde im J. 1542 wieder ernſtlich an die Zuſammenberuf⸗ 
ung des Coneils gedacht. Der päpftliche Legat ſchlug auf dem Reichstage zu 
Speier die, zu den öſterreichiſchen Landen gehörige und nahe an Deutſchland und 
Italien gelegene, Stadt T. zur Haltung des Concils vor. Die 3 
erſchien nun am 22. Mai 1542 und die Verſammlung wurde auf den 1. No⸗ 
vember deſſelben Jahres feſtgeſezt. Bei dem aber aufs Neue, zwiſchen dem Kaiſer 
und dem Könige von Frankreich ausgebrochenen, Kriege zerſtreuten die Prälaten 
ſich wieder und das Concil wurde ſuspendirt. Nach dem Frieden von Cres py 
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ging jedoch die Eröffnung der Synode am 13. Dezember 1545 vor ſich. Es 
war am dritten Sonntage des Adventes, deſſen Meſſefeier, mit welcher das 
Concil eingeweiht wurde, mit den Worten anhebt: Gaudete omnes! — Freuet 
euch Alle! — Außer den 3 päpſtlichen Legaten del Monte, Cervini und Polus 
waren 4 Erzbiſchöfe, 22 ie, 5 Ordensgenerale nebſt den Geſandten des 
Kaiſers und des römiſchen Königs verſammelt. Die beiden Hauptgegenſtände, 
die dem Concil zu erledigen oblagen, waren die Verwerfung der Irrlehren und 
die Ver beſſerung der Kirchenzucht. Die kaiſerlich Geſinnten verlangten, daß mit 
dieſer der Anfang gemacht werde, die päpſtlichen Geſandten aber forderten, daß 
zuerſt die Glaubens ſätze ſollten beſtimmt werden. Endlich kam man dahin über⸗ 
ein, daß die Verhandlungen über Beides mit einander verbunden werden ſollten. 
— Die Biſchöfe wurden nun in drei Claſſen getheilt, die ſich, im Hauſe jedes 
Legaten geſondert, verſammelten. Das Ergebniß ihrer Particularcongregationen 
brachten ſie dann in die Generalcongregation, in welcher der Beſchluß abgefaßt 
und in der Sitzung feierlich verkündet wurde, obwohl auch hier noch Erörterun— 
gen zuläſſig waren. Die päpſtlichen Legaten waren in einer beſonderen Inſttuk⸗ 
tion angewieſen, „bei den Irrthümern nicht die Perſon, ſondern die Meinung zu 
verdammen und auch hinſichtlich der letzteren den Urhebern derſelben Zeit zur 
Reinigung zu vergönnen, Alles anzuhören, was gegen den römiſchen Stuhl vor⸗ 
gebracht werden würde u. die Rathſchläge der Väter u. der Nationen zu verneh- 
men, damit der Papſt Alles genau erfahre und in den Stand ei werden 
möge, die zur Abhülfe geeigneten Maßregeln zu ergreifen.“ Jede Sitzung wurde 
mit einem Hochamte und einer Anxede an die Verſammlung eröffnet; den Schluß 
jeder Sitzung machte der ambroſtaniſche Lobgeſang. — Nachdem in der erften 
Sitzung das Concil eröffnet und in der zweiten die Lebensweiſe und einiges Anz 
dere feſtgeſetzt worden war, was beim Concll beobachtet werden ſollte, wurde in 
der dritten Sitzung am 4. Febr. das nicäniſch-konſtantinopolitaniſche Glaubens⸗ 
bekenntniß, „als das Grundprinzip, in welchem Alle, die den Glauben Chriſti 
bekennen, nothwendig übereinſtimmen und als die feſte und einzige Grundlage, 
welche die Pforten der Hölle niemals überwältigen werden,“ von den verſammel⸗ 
ten Vätern ausgeſprochen. Wenige Tage nach dieſer Sitzung ſtarb in ſeinem 
Geburtsorte Eisleben am 18. Febr. 1546, 62 Jahre u. 3 Monate alt, Martin 
Luther, um deſſentwillen vorzugsweiſe die Zuſammenberufung des Concils zu 
Stande kam, obgleich er ſelbſt auf dem Concil nicht erſchienen war. — In der 
vierten Sitzung, in welcher bereits 5 Cardinäle, 19 Erzbiſchöfe und 42 Biſchöfe 
zugegen waren, wurde der Beſchluß über den Kanon der heil. Schriften gefaßt. 
In der fünften Sitzung erfolgte der Beſchluß über die Erbſünde, ſowie der Ver⸗ 
beſſerungsbeſchluß von der Gründung eines Lehrſtuhles für die heilige Schrift, 
von den Predigern und Almoſenſammlern. Hierauf wurde das Concil über ein 
halbes Jahr lang in ſeinen Funktionen gehemmt. Die Proteſtanten fürchteten 
nämlich im Sommer des Jahres 1546, der Kalſer wei fie mit feiner Heeres— 
macht überziehen und trachteten daher, ihm feine Verbindung mit Italien abzu⸗ 
ſchneiden. Der Anführer ihres Heeres war der Ritter Sebaſtian Schärtlin von 
Burtenbach. Er war ſchon bis an die Gränze von Tirol vorgerückt und eben 
im Begriffe, in T. die wehrloſen Väter des Concils re e. als er von 
den Bundesräthen aus Ulm die Weiſung erhielt, ſich ſchleunig zurückzuziehen, 
damit der römiſche König, des Kaiſers Bruder, mit welchem man nicht im 
Kriege ſei, nicht gereizt werde. Die Befürchtung dieſes Ueberfalles ſowohl, als 
auch der Umſtand, daß man mit den Beſchlüſſen über die Rechtfertigung um den 


Proteſtanten willen zögern wollte, weil man ihrer Ankunft auf dem Concil noch im⸗ 


mer entgegenſah und mehre andere Lokalumſtände verurſachten eine Suspenſion 
des Concils vom 17. Juni 1546 bis zum 13. Januar 1547, an welchem Tage 
die ſechste Sitzung ſtattfand. — In dieſer Sitzung wurden nun die an 
Beſchlüſſe und Kanon's über die Rechtfertigung und der Verbeſſerungsbeſchluß 
über die Anweſenheit der Biſchöfe in Ihren Diözeſen u. anderes dahin Gehöriges 
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promulgirt. Während zwei Monaten war keln Tag vergangen, an welchem nicht 
aufs Genaueſte über alle Einzelnheiten des Dekretes von der enen ver⸗ 
handelt wurde, in der Art, daß man keiner Anſicht, welche nicht entſchleden ver⸗ 


werflich ſei, den Weg verſperren wollte, ſich geltend zu machen. Es entging 


nämlich den Vätern nicht, wie höchſt wichtig dieſer Gegenſtand ihrer Verhand⸗ 
en fei, indem eben in dieſer Lehre die Grundverſchiedenheit des altkatholiſchen 
Glaubens und der durch Luther aufgekommenen neuen Anſchauung des Wurzel⸗ 
begriffs für die Frucht des Erlöſungswerkes ausgeſprochen erſcheine. Es bemerkt 
daher Pallavieini mit Recht in feinem Geſchichtswerke über das Coneil von T., 
daß, wenn man erzählen wollte, wie genau und vorſichtig mit dieſem Artikel 
verfahren, wie oft und wie lange das geringſte Wort ſorgfaͤltig abgewogen wor 
den, man darüber ein eigenes Buch ſchreiben müßte. In der ſiebenten Sitzung 
(3. März 1547) wurden Kanon's über die Sakramente im Allgemeinen und über 
die Taufe und Firmung ins Beſondere a u. in den Beſchlüſſen von der 
Verbeſſerung über Benefizien, Seelſorge, Hofpitäler u. m. a. verhandelt. Um 
dieſe Zeit verbreitete ſich das Gerücht von einer anſteckenden Krankheit, die in 
T. ausgebrochen ſei; mehre Aerzte erklärten, das Uebel habe Symptome der Peſt. 
Es machten daher die päpſtlichen Legaten am 11. März den Vorſchlag, das 
Concil nach Bologna zu verlegen; 36 Biſchöfe ſtimmten dafür, der Cardinal 
Pacheco und 15 Biſchöfe, Unterthanen des Kaiſers, widerſetzten ſich und blieben 
in T. zurück. Die Uebrigen gingen nach Bologna, ohne jedoch etwas Anderes 
als Beſchlüſſe von wiederholten Vertagungen und dgl., die als die 9. und 10. 
Sitzung bezeichnet ſind, zu unternehmen. — Endlich verlangte der Kalſer die 
Fortſetzung des Concil's in T, worauf der Papſt dem Cardinal del Monte be 
fahl, die in Bologna befindlichen Prälaten zu entlaſſen. Bald darauf ſtarb 
Paulus III., kurz vor dem Schluſſe des Jahres 1549. Ihm folgte am 7. Febr. 
1550 der letztgenannte Cardinal in der Regierung und legte ſich den Namen 
Julius III. bet. Am 1. Mat des darauffolgenden Jahres wurde das Concil 
mit der 11. Sitzung wieder eröffnet. In der 12. Sitzung ließ Heinrich II., 
König von Frankreich, der mit dem Kaiſer und dem Papſte wegen des Herzogs 
von Parma in Krieg verwickelt war, durch ſeinen Geſandten Amyot dem Concil 
erklären, er verbiete ſeinen Biſchöfen, auf demſelben zu erſcheinen und werde es 
daher für kein ökumeniſches halten. Die Väter aber erwiederten ihm darauf, ſie 
ſeien in T. nicht zu dem Ende zuſammengekommen, um dem einen oder dem andern 
chriſtlichen Fürſten ſich vorzugsweiſe dienſtfertig zu erzeigen, ſondern um Jeſu 
Chriſto, dem Fürſten aller Fürſten, zu dienen. Auch gehöre nur zu einem ökume⸗ 
niſchen Concil, daß die Biſchöfe aller Nationen dazu zuſammenberufen, nicht aber 
auch, daß ſie alle gegenwärtig ſeien. Es waren unterdeſſen auch die Erzbiſchöfe 
von Mainz und Trier und einige andere deutſche Biſchöfe auf dem Concil er⸗ 
ſchienen. Am 10. Oktober 1551 traf auch der Erzbiſchof von Köln, Adolph, 
Graf von Schauenburg, ein. Als die verſammelten Väter erfuhren, daß er im 
Anzuge ſei, gingen fie ihm vor die Thore von T. entgegen, um ihn zu empfan⸗ 
gen. Am darauffolgenden Tage fand die 13. Sitzun ſtatt, in welcher die Be⸗ 
ſchlüſſe über das Altarsſakrament und die Jurisdiktion der Biſchöfe bekannt ge⸗ 
macht wurden. Da es Grundſatz der verfammelten Vater war, ſich nur an dem 
Ausſpruche der allgemeinen Kirchenlehre zu halten und den Schulfragen ebenſo 
fernerhin freien Spielraum, als ſie bei ihren Verhandlungen unberüdfiptigt, zu 
laſſen; fo ließen ſie ſich auch hier nicht darauf ein, ob der Leib Chriſti im Al⸗ 
tarsſakramente gegenwärtig werde durch Production, nach Behauptung der Do⸗ 
minikaner, oder durch Adduction, nach der Lehre der Minoriten. Dieſer urn 
wohnten auch die Geſandten des Kurfürſten Joachim von Brandenburg bei, 
welche ſich in Folge des, auf dem Augsburger Reichstage gefaßten, Beſchluſſes, 
daß die proteſtantiſchen Stände ſich auf das Concil nach T. begeben ſollten, be⸗ 
reits daſelbſt eingefunden hatten. Da nun aber die übrigen no nicht erſchienen 
waren und für dieſelben freies Geleit, ſowle auch dle Verſchiebung des Be⸗ 
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ſchluſſes über die 4 Artikel vom Altarsſakramente bis zu ihrer Ankunft verlangt 
wurde: fo ertheilten die Väter in derſelben Sitzung das freie Geleit und vertag- 
ten die zweitkünftige Sitzung auf den 25. Jan. 1552. In der 14. Sitzung 
(25. Nov. 1551) wurden die Beſchlüſſe über die Sakramente der Buße und der 
letzten Oelung, ſowie über die Ertheilung der Weihen ꝛc. bekannt gemacht. — 
Die Proteſtanten waren, wegen der unter ihnen ſelbſt eingetretenen Glaubens- 
ſpaltungen, in eine nicht geringe Verlegenheit verſetzt, wenn ſie auf dem Concil 
erſcheinen ſollten. Zu dem Ende wurde Melanchthon beauftragt, ein Glaubensbe⸗ 
kenntniß aufzuſetzen, das im Namen Aller den Trienter Vätern vorgelegt werden 
könne. Er unterzog ſich dieſer Arbeit in der Art, daß er mehre Ausdrücke des 
Augsburger Glaubensbekenntniſſes abänderte, um ſie den verſchiedenen Parteien 
annehmbar zu machen, was ihm denn auch gelang. Darauf erſchienen nach u. 
nach die Geſandten des Herzogs von Württemberg und des Kurfürften von 
Sachſen; von den proteſtantiſchen Theologen hatte ſich aber wieder keiner einge— 
funden. Dieſe Geſandten forderten nun ein umfaſſenderes freies Geleit, die 
Nichtbeachtung der kirchlichen Erblehre bei den Verhandlungen, eine neue Unter⸗ 
ſuchung aller früheren Verhandlungen und Beſchlüſſe und daß die Biſchöfe von 
ihrem, dem Papſte geleiſteten, Eide entbunden werden ſollten. Die Väter ertheil- 
ten in der 15. Sitzung das verlangte freie Geleit und erließen ein Dekret, wel— 
ches die Entſcheidung der, in der letzten Sitzung verhandelten, Gegenſtände bis 
zum 19. März 1552 verſchob, weil man bis dahin die Ankunft der proteſtan⸗ 
tiſchen Theologen zuverläſſig erwartete; auf die übrigen Forderungen der Ge 
ſandten ließen die Väter ſich nicht ein, weil darin theils das Aufgeben eines 
Grundprinzips des katholiſchen Glaubens, 1 75 der hierarchiſchen Disziplin 
ausgeſprochen war. — Unterdeſſen war der Krieg zwiſchen dem Kurfürſten Moritz 
von Sachſen und dem Kaiſer ausgebrochen; die Tiroler Päſſe wurden beſetzt und 
viele Biſchöfe, einen Ueberfall befürchtend, verließen T. Es wurde daher in der 
16. Sitzung, am 28. April 1552, gegen die Proteſtation von 12 ſpaniſchen Bi⸗ 
ſchöfen die Suspenſton des Concils beſchloſſen. Die Unterbrechung, während 
welcher die Päpſte Julius III., Marcellus II. und Paulus IV., ſo wie auch der 
Kaiſer Karl V. ſtarben, dauerte neun Jahre lange, bis Pius IV. das Concil am 
29. November 1560 aufs Neue berief. — Am 18. Jan. 1562 wurde es (in der 
17. Sitzung) zum dritten Male feierlich eröffnet. Päpſtlicher Legat und erſter 
Vorſitzender war: Gonzago, Cardinal von Mantua, ihm beigegeben waren die 
Cardinäle Dupuy, Seripanti, Simonetti, Hohenems (Altaemps), Biſchof von 
Konſtanz und Hoftus, Biſchof von Ermeland. In der 18. Sitzung wurde den 
Proteſtanten Deutſchlands und anderer Nationen ein neuer Geleitsbrief ertheilt. 
Durch den, am 26. September 1555 auf dem Augsburger Reichstage geſchloſſe⸗ 
nen, Religionsfrieden war aber kaum mehr an die Ankunft der proteſtantiſchen 
Theologen zu denken; auch machten ſie wiederholt ſolche Anforderungen, nach 
welchen ein Concil, gemäß den früherhin in der chriſtlichen Kirche immer geltend 
eweſenen Beſtimmungen, eine Unmöglichkeit wurde. Nachdem in den beiden 
olgenden Sitzungen nun wiederholt eine wi befchloffen worden war, 
wurde am 16. Juli 1562 die 21. Sitzung gehalten, in welcher über die Commu⸗ 
nion unter beiden Geſtalten und die der kleinen Kinder, ſo wie auch über die 
Verwaltung der Seelſorge, die Errichtung neuer Pfarreien ꝛc. Beſchlüſſe gefaßt 
wurden. In der, am 17. September gefeierten 22. Sitzung, in welcher 180 
Prälaten verſammelt waren, wurden die Beſchlüſſe und Canones vom hl. Meß⸗ 
opfer, ſo wie mehre, die Verbeſſerung betreffende, bekannt gemacht, welche letztere 
ſich auf den Lebenswandel der Geiſtlichen, auf perſönliche und ſächliche Verhält⸗ 
niſſe an den Kathedral⸗ und Collegiat⸗Kirchen, die Verwaltung frommer Orte ꝛc. 
bezogen. — In der, dieſer Sitzung vorhergegangenen, Congregation hatte die 
Frage, ob den Laten der Kelch wleder zu geſtatten ſei, einen langen, heftigen 
Streit erregt. Die Geſandten des Katſers und die des 2 von Frankreich 
drangen auf die Bewilligung, die Biſchöfe hingegen waren in ihren Anſichten 
Realencyclopädie. X. 16 


242 Trient, 


ſehr getheilt. Es ſtimmten 38 für die Verweigerung, 29 für die Geſtattung; 
24 dafür, daß die Sache an den Papſt verwieſen werde; 31 ſchlugen vor, man 
ſolle den Kelch bewilligen, aber dem Papſte die Ausführung überlaſſen; 10 
waren der Meinung, daß der Papſt Abgeordnete nach Deutſchland ſenden ſollte; 
19 wollten die Bewilligung auf Deutschland und Ungarn eingeſchränkt wiſſen. 
Endlich kam man überein, die Vollmacht, den Laien den Kelch zu bewilligen, 
auf das Oberhaupt der Kirche zu übertragen. — In der, die 23. Sitzung vor: 
bereitenden, Congregation erregte die Frage, ob das Episkopat göttlicher Ein⸗ 
ſetzung ſei, oder ob die Biſchöfe ihre Sendung und Gewalt vom Papſte erhielten, 
den gewaltigſten Sturm. Die ſpaniſchen und franzöſiſchen Bifchdfe behaupteten 
das Erſtere, die italieniſchen vertheidigten bis zur unanſtändigen Heftigkeit das 
Letztere. Die ſchon in der 6. Sitzung verhandelte Frage über die Anweſenheit 
(Reſtdenz) der Biſchöfe in ihren Diözeſen, kam auch wieder zur Sprache u. dieſes, 
nebſt vielem anderem darauf Bezüglichen, gab zu ſo vielen Erörterungen Anlaß, 
daß die, auf den 12. November 1562 anberaumte, 23. Sitzung erſt am 15. Juli 
1563 ſtattfinden konnte. In dieſer Sitzung waren, außer den beiden päpftlichen 
Cardinallegaten, die Geſandten des Kaiſers, der Könige von Frankreich, Spanten, 
Portugal, Polen, der Republik Venedig u. des Herzogs von Savoyen, 206 Erzbi⸗ 
ſchöfe u. Biſchöfe, mehre Ordensgenerale u. Aebte u. eine große Anzahl Doktoren 
gegenwärtig. Unter anderen wurde auch die Errichtung geiſtlicher Seminarten 
beſchloſſen; mehre Väter verſicherten ſogleich, wenn ſie — ſonſt keinen Nutzen 
aus dem Concil ziehen würden, ſo hielten ſte ſich ſchon durch dieſen Beſchluß 
für alle ihre Arbeiten reichlich entſchädigt; der Papft gab durch die Gründung 
des römiſchen Seminars, deſſen Leitung er den Jeſuiten anvertraute, das erſte 
Beiſpiel. In den nächſten Wochen verurfachte das Begehren mehrer Prälaten, 
daß über eine Reformation der Fürſten, d. h. über die Immunität des Klerus 
und deſſen Unabhängigkeit von der weltlichen Gewalt, Beſchlüſſe gefaßt würden, 
einen lebhaften Zwiſt; die franzöſiſchen Geſandten begaben fich darüber ſogar von 
T. weg; man ließ aber bald die ganze Sache fallen. — Faſt vier Monate nach 
der vorigen Sitzung wurde am 11. November 1563 die 24. Sitzung gehalten, 
in welcher die Beſchlüſſe über die Ehe und viele wichtige, die Kirchenzucht be⸗ 
treffende, Anordnungen bekannt gemacht wurden. Die Behauptung von der Un⸗ 
auflösbarkeit der Ehe ſollte anfänglich abſolut ausgeſprochen werden und der 7. 
Kanon war zuerſt ſo abgefaßt, daß er den Kirchenbann über Jeden ausſprach, 
der die Auflösbarkeit des Ehebandes im Falle des Ehebruchs behaupte. Die 
venetianiſchen Geſandten ſtellten aber vor, dieſe Entſcheidung würde Unruhe unter 
den unirten Griechen ſtiften, welche wegen Ehebruchs das Band der Ehe lösten 
und nach alter Sitte dem unſchuldigen Theile ſich wieder zu verheirathen erlaubten 
und dieſer ihr längſt bekannter Gebrauch ſei noch von keiner ökumeniſchen Synode 
verworfen worden. Dieſe Gründe bewogen die Väter, den Kanon abzuändern, 
ſo daß der Kirchenbann nur über diejenigen ausgeſprochen wurde, welche die rö- 
miſche Kirche wegen ihrer Lehre von der gänzlichen Unauflösbarkeit der Ehe, auch 
im Falle des Ehebruches, des Irrthums beſchuldigten. Auch der 4. Kanon er⸗ 
fuhr eine Modifikation; in demſelben war der Kirche allein die Gewalt einge⸗ 
räumt, trennende Ehehinderniſſe zu ſetzen, aber auf die Vorſtellung eines Biſchofs, 
daß dieſe Entſcheidung die Rechte der Monarchen angreife, wurde das Wort 
„allein“ weggelaſſen. In den Beſchlüſſen von der Verbeſſerung wurde unter 
anderem auch ausgeſprochen, daß der Papſt ſo viel wie möglich die Cardinäle 
aus allen Nationen der Chriſtenheit wählen ſolle. — Mittlerweile war der Wunſch 
allgemein geworden, das Concil beendigt zu ſehen; auch der Kaiſer ſtimmte in 
dieſen Wunſch ein und der Bapft war der Erfüllung deſſelben nicht abgeneigt, 
zumal, da nur noch Weniges über die Lehre und die Kirchenverbeſſerung zu er⸗ 
örtern übrig blieb, auch keine entfernte Ausſicht mehr vorhanden war, die prote⸗ 
ſtantiſchen Theologen auf dem Conctle erſcheinen zu ſehen und dem Papſte die 
Unterhaltung der armen Prälaten auf feine Koſten ſehr ſchwer fiel; die Nach⸗ 
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richt von einer gefährlichen Krankheit deſſelben beſtimmte die Legaten zu noch 
größerer Beſchleunigung. In der Rede, welche bei dieſem Anlaſſe der Legat 
Morono hielt, ſprach er unter anderen dieſe bedeutungsvollen Worte aus: „Die 
Verſammlung habe durch Beſtimmung der Glaubenslehren und Verbeſſerung der 
Kirchenzucht herrliche Früchte gebracht. Vielleicht hätte bezüglich des letztern 
noch Größeres gewünſcht werden können; nach Maßgabe der Umſtände habe das 
Gute, anſtatt des Beſten, gewählt werden müſſen. Gott werde vielleicht, um die 
auf Vorbereitung und Abfaſſung verwandte Mühe zu belohnen, „dereinſt den 
Weg zum Beſſern zeigen.“ Somit wurde mit der 25. Sitzung, welche am 
3. und 4. Dezember 1563 ſtattfand, das hetlige ökumentſche und allgemeine 
Concil beendigt. Am erſtern Tage hielt der Biſchof von Sulmo das Hochamt 
und der Venetianer Hieronymus Ragazont die Schlußrede an die Verſammlung. 
Hierauf wurden die Beſchlüſſe über das Fegfeuer, die Anrufung und Verehrung 
der Heiligen, die Verehrung ihrer Reliquien und der Bilder und über die Klöſter 
u. Kloſtergeiſtlichen ꝛc. bekannt gemacht, an welche ſich mehrfache Beſchlüſſe über 
die Kirchenverbeſſerung anreihten. Sehr auffallend iſt es, daß derjenige Gegen- 
ſtand, der zur Kirchenſpaltung und in der Folge auch zur Berufung des Concils 
den erſten Anlaß gab, daß die Lehre vom Ablaſſe beinahe gar nicht zur Erörter⸗ 
ung gekommen wäre. Als die Väter am 3. Dezember ſchon ihre Sitze ver- 
laſſen hatten, ſprachen ſte, mit Ausnahme eines Einzigen und in der Ueberein⸗ 
ſtimmung mit den weltlichen Geſandten, den Wunſch aus, daß am folgenden 
Tage ein Beſchluß darüber möchte bekannt gemacht werden, weßhalb eine auser⸗ 
wählte Commiſſton zuſammentrat, die ſich während der ganzen Nacht mit dem 
Entwurf deſſelben beſchäftigte. Am 4. Dezember hielt der Biſchof von Catanea 
das Hochamt; die Anrede unterblieb. Die Schlußfeierlichkeit des Concils ſelbſt 
beſtand in wechſelſeitigen Acclamationen. Die päpſtlichen Legaten theilten 
10,000 Goldgulden als Ehrengeſchenk unter die Geſandten und als Reiſegeld 
unter die bedürftigen Prälaten aus; zwei von ihnen, Morono und Simonetti, 
begaben ſich gleich nach Rom, um im Namen des Concils vom Papſte die Be⸗ 
ftätigung zu erbitten; die beiden anderen, Hoſius und Navagero, kehrten mit Erz 
laubniß des Papſtes in ihre Diözefen zurück, jener nach Ermeland, dieſer nach 
Verona. Alle aber gingen mit frohlockendem Herzen von dannen, in dem Ge⸗ 
fühle, daß ihnen vergönnt geweſen war, einer Kirchenverſammlung beizuwohnen, 
die, vielfältig unterbrochen und unter den ſchwierigſten Umſtänden fortgeſetzt, nun 
nach 18 Jahren zum Heile der ganzen Christenheit glücklich ihr Ende erreicht 
hatte. Unter den Prälaten waren mehre eine wirkliche Zierde ihres Jahrhunderts 
und unter den 150 Theologen, welche allmälig auf dem Concll erſchienen, ſtanden 
weit die meiſten im wohlverdienten Rufe reicher und gründlicher Gelehrſamkeit. 
Die beiden Hauptvorwürfe, die dem Concilium gemacht werden, entkräften ſich 
von ſelbſt durch den gegenſeitigen Widerſpruch: die Einen behaupten, die Väter 
ſelen zu eilig verfahren; die Anderen geben vor, daß ſie ihre Erörterungen zu ſehr 
in die Länge gezogen haben; der unbefangene Beurtheiler aber kann, die obwal⸗ 
tenden Verhältniſſe jener Zeit berückſichtigend, das würdige u. gewiſſenhafte Ver⸗ 
fahren der Väter nicht in Abrede ſtellen. — Pius IV., der ſich allmälig von 
feiner ſchweren Krankheit erholt hatte, beftätigte die Beſchlüſſe des Concils unbe- 
dingt am 6. Januar 1564. Die Venetianer nahmen ſte zuerſt an und ließen ſte 
feierlich verkündigen. Philipp II. that desgleichen, jedoch mit Sicherung der 
königlichen Rechte in Spanien, Neapel und den Niederlanden. Sebaſtian, König 
von Portugal, der Herzog von Savoyen und die Polen auf ihrem Reichstage 
nahmen das Concil unbedingt an. Der Kaiſer Ferdinand und der Herzog Al⸗ 
brecht von Bayern begehrten dringend vom Papſte die Geſtattung des Laien⸗ 
kelches und der Prieſterehe für ihre Staaten; letztere verweigerte der Papſt, die 
Einführung des Kelches aber bewilligte er nicht nur dem Kaiſer und dem Her⸗ 
zog von Bayern, ſondern auch den Erzbiſchöfen von Mainz, Trier und Anderen, 
obgleich fie es noch nicht verlangt hatten. Indeſſen fanden die 1085 Nachfolger 
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Pius IV., daß die gegebene Erlaubniß den erwarteten Erfolg nicht habe, daß 
vielmehr manntgfache Unordnungen daraus entſtanden ſeien; ſie ſuspendirten ſie 
daher und nahmen ſte endlich ganz zurück. In Böhmen wurde der Kelch bis | 
ins Jahr 1623 beibehalten, durch Kaiſer Ferdinand II. aber wieder verboten. — 
Da Ferdinand I. ſchon im Jahre 1564 ſtarb, fo ließ fein Nachfolger Maxi⸗ 
milian ll. die Beſchlüſſe des Concils in feinen Staaten verfündigen und die katho⸗ 
liſchen Fürſten nahmen ſie auf dem Reichstage in Augsburg im Jahre 1566 an. 
In Frankreich wurden die Beſchlüſſe des Concils über die Lehre ohne Widerrede 
angenommen, auch viele feiner Disciplinarverordnungen eingeführt, aber zu einer 
förmlichen Annahme der trienter Beſchlüſſe tft es nie gekommen, ſo ſehr ſich auch 
die Päpſte und die franzöftfchen Biſchöfe dafür verwandten. Letztere begehrten 
die Annahme ſchon auf den Verſammlungen zu Blois und Melunz Clemens VIII. 
forderte ſie als weſentliche Bedingung zur Ausſöhnung Heinrich 8 IV. mit der 
Kirche; aber das Parlament wollte das Edikt des Königs nicht einregiſtriren. 
Darnach bemühte ſich der Klerus in den Jahren 1610 und 1615, die Einführung 
des Concils durchzuſetzen, allein Alles vergeblich. Die Magiſtrate erklaͤrten, das 
Coneil enthalte zu Vieles, was den franzöſiſchen Geſetzen und Gebräuchen wider⸗ 
ſpreche und die Freiheiten der gallikaniſchen Kirche gefährde. Die Prälaten 
ſchlugen daher vor, man ſolle das Concil publictren mit der Clauſel: Unbe⸗ 
ſchadet der Rechte des Königs und der Privilegien der gallikaniſchen Kirche“; 
doch auch dies wurde verworfen. Wie ſich indeſſen auch Parlamente und Juri⸗ 
ſten der Einfuͤhrung der Synode von T. widerſetzten, ſo thaten die Biſchöfe doch 
wenigſtens ſoviel dafür, als in ihrer Gewalt ſtand und im Jahre 1615 ver⸗ 
pflichteten ſich 53 zu Paris verſammelte Biſchöfe eidlich, die Beſchlüſſe der Sy⸗ 
node, ſoviel ihnen möglich ſei, zu beobachten und in ihren Didzefen mit Geſetzes⸗ 
kraft einzuführen. 

Trier (Augusta Trevirorum), ehemalige Hauptſtadt des Erzſtiftes und Kur⸗ 
fürſtenthums und jetzt des Regierungsbezirkes gleiches Namens in der preußiſchen 
Rheinprovinz, liegt in einem fruchtbaren, anmuthigen Thale am rechten Moſel⸗ 
ufer, zwiſchen Rebenbergen, am nordöſtlichen Fuße des Hochwaldes, iſt Sitz eines 
Biſchofs und Domkapitels und zählt bei 18,000 Einwohner, welche zu 5 Ka⸗ 
tholiken ſind. Die Stadt beſteht aus der eigentlichen Stadt und 12 Vorſtädten 
und iſt namentlich durch die Menge ihrer Denkmale aus der Römerzeit eine der 
merkwürdigſten Städte Deutſchlands. Von den einzelnen Sehens würdigkeiten 
führen wir hier der Reihe nach an: Die Domkirche, zum großen Theil noch rö⸗ 
miſchen Urſprungs, wahrſcheinlich die älteſte Kirche im nördlichen Europa, ent⸗ 
fanden auf Befehl der Kaiſerin Hekena aus einem Theil ihres Palaſtes u. 328 
geweiht, urſprünglich im Quadrate erbaut, mit vier römiſchen Granitſäulen und 
einer Abſis, wurde im 11. Jahrhundert von Erzbiſchof Popo beträchtlich verän⸗ 
dert und erweitert und enthält, neben den Grabmälern mehrer Erzbiſchöfe, eine 
Anzahl koſtbarer Reliquien, unter dieſen namentlich den ungenäheten Rock Chriſti. 
Schöner u. ein wahres Meiſterſtück kirchlicher Bauart iſt die, von 12271243 er⸗ 
baute Liebfrauenkirche mit ſchönen Skulpturen am Haupteingang, Madonna mit 
dem Kinde im Giebelfeld, dabei Scenen aus der Kindheit Chriſti, anbetende Engel 
und Heilige in den Bogenwölbungen, zu äußerſt die klugen und die thörichten 
Jungfrauen; über dem Portal die Verkündigung, das Opfer Abraham's, Noah's 
u. Chriſti; zu den Seiten der Thüre aber Chriſtenthum und Judenthum. An den 
12 Pfeilern die 12 Apoſtel, die man alle von einem ſchwarzen Stein aus unweit 
des Eingangs zugleich ſehen kann, am Seitenportal Krönung Mariä. Von den 
vier berühmten Abteien iſt St. Maximin, dieſes reichſte deutſche Benediktiner⸗ 
ſtift, jetzt Kaſerne; St. Martin an der Moſel iſt Stearinfabrik; St. Matthias 
(1148), wo die erſte Chriſtenkirche geſtanden haben ſoll, Schullehrerſeminar; St. 
Paulinus mit der Martyrergruft, jetzt Artillerievepot. Die Brücke über die 
Mofel, 24, breit, 690“ lang, von Augustus 28 vor Chriſtus erbaut, erſt unter 
Ludwig XIV. zerſtört, bis auf die Pfeiler aus Lavablöcken vom Laacher See, 
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Der Heidenthurm in dem ehemaligen erzbiſchöflichen Palaſt (jetzt Kaſerne), der 
letzte Ueberreſt eines kaiſerlichen Römerpalaſtes, der an dieſer Stelle ſtand. Die 
fogenannten Thermen, an dem nahegelegenen Exerzierplatz, neuerdings theilweiſe 
von Schutt befreit, und als römifcher Kaiſerpalaſt erkannt, erbaut von Kon⸗ 
ſtantin dem Großen. Das weiße Thor, ein Durchgang durch die Fenſter der⸗ 
ſelben. Die römiſche Baſilica (ehedem Palaſt Konſtantin's genannt), zur 
proteſtantiſchen Kirche neuerdings verwendet. Das Amphitheater außerhalb der 
Stadt gegen Olewig; die Arena, 234“ lang und 155“ breit, mit 2 Eingängen 
im Norden und Süden, daven der eine in einen Weinkeller (Kaiſerkeller) umge⸗ 
wandelt worden und Spuren von Kanälen zu Naumachien, jetzt von Weingärten 
eingeſchloſſen; neuere Ausgrabungen haben das Gebäude wieder ganz ſichtbar ge⸗ 
macht. Hier hielt Konſtantin feine grauſamen Spiele (ludi Francici), bei denen 
er die gefangenen Franken der Wuth wilder Thiere zu Tauſenden übergab 306 —313, 
(magnificum spectaculum, famosa supplicia). Das Gebäude faßte 6000 Zu⸗ 
ſchauer, nun iſt der größte Theil davon zu Wohnungen verbaut. — Vom Aquä⸗ 
dukt, der 6“ hoch war, finden ſich nur noch unter der Erde Spuren. — Die 
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hoch, von großen Quadern im toskaniſchen Styl aufgeführt, mit 2 Thür⸗ 
men, 2 Portalen, 3 Stockwerken, wahrſcheinlich eine Befeſtigung aus dem An⸗ 
fange des 5. Jahrhunderts (nach Kugler's Meinung aus der Zeit fränkiſcher 
Herrſchaft). Im 11. Jahrhunderte ſiedelte ſich ein Mönch, Simeon vom Sinai, 
auf der Spitze des Thurmes an, in Folge deſſen des Thor in eine Kirche umge- 
wandelt wurde. Napoleon ſchuf das Gebäude in ein Kriegsmagazin um; aber 
die preußiſche Regierung gab ihm ſo viel möglich die alte Geſtalt wieder und 
machte ein Muſeum der in und um T. gefundenen Alterthümer daraus. Die 
Thürme in der Dietrichſtraße, nahe beim rothen Haus. — Unter den öffent⸗ 
lichen Plätzen und Gebäuden ſind zu bemerken: der Marktplatz, mit einer 
Säule und dem Kreuz darauf, das 958 am Himmel geſehen worden; mit einem 
Brunnen, maleriſchen Gebäuden, namentlich dem ehemaligen Rathhaus, der foge- 
nannten Steipe, jetzt Gaſthof zum rothen Haus, aus dem 15. Jahrhundert. 
Unter 3.8 öffentlichen Anftalten find hervorzuheben: das große Prieſter⸗ 
ſeminar, das biſchöfliche Knabenconvict, das Gymnasium die höhere Bürger- u. 
Gewerbſchule, das große ſtädtiſche Hoſpital, unter der Leitung der barmherzigen 
Schweſtern vom heil. Karl, das Landarmenhaus und mehre andere. Auch beſitzt 
die Stadt mehre öffentliche Bibliotheken, darunter die Stadtbibliothek von 
mehr als 94,000 Bänden, 4000 Handſchriften und 2520 Inkunabeln, ferner ein 
naturhiſtoriſches und ein reiches antiquariſches Muſcum, eine Geſellſchaft nütz⸗ 
licher Unterſuchungen ꝛc. Verſchiedene Fabriken, ſtarker Weinbau, Handel und 
lebhafte Schifffahrt auf der Moſel bilden im Allgemeinen die Haupterwerbsquel⸗ 
len der Bewohner. — Die Gründung der Stadt T. verliert ſich in die dunkelen 
Sagen des Alterthums; als gewiß aber iſt anzunehmen, daß, fie zu den älteſten 
Städten Europa's gehört. Nachdem ganz Gallien durch J. Cäſar der römifchen 
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zur Provinz Belgien, worin es ſchon gegen die Mitte des erſten Jahrhunderts 
nach Chriſtus als die bedeutendſte und reichſte Stadt hervorgehoben wird. Nach 
wiederholten vergeblichen Verſuchen der Trevirer, das Joch der römiſchen Fremd⸗ 
herrſchaft abzuſchütteln, befreundeten fie ſich allmälig mit der römiſchen Kultur u. 
mit den römiſchen Sitten und ſchon in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhun⸗ 
derts ſehen wir die römiſchen Kaiſer von Zeit zu Zeit ihren Aufenthalt in T. 
nehmen. Bald wird es auch der Sitz des Statthalters von Gallien, von dem 
das eigentliche Gallien, Iberten und Britannien abhingen und rüdfichtlich feiner 
Civiliſation und Bildungsanſtalten der mannigfaltigſten Art konnte es mit Rom 
ſelbſt wetteifern. Katſer Konſtantin reſidirte zwiſchen den Jahren 306 und 331 
meiſtens in T. und ihm verdankt die Stadt die herrlichen öffentlichen Bauten, 
deren Ueberreſte ſie für die Freunde römiſcher Alterthümer zu der merkwürdigſten 
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Stadt dieſſeits der Alpen erheben. Viele ſeiner Nachfolger auf dem römiſchen 
Kaiſerthrone behielten T. als Reſidenzſtadt bei und alſo hob ſich die Stadt im 
Laufe der Zeit immer mehr und mehr, bis ſie unter Kaiſer Gratian ihren höchſten 
Glanzpunkt erreichte. Von ſeinem 15. Jahre an lebte nämlich Gratian faſt un⸗ 
unterbrochen in T., wo auch ſein Erzieher Auſonius, welcher bekanntlich den Mo⸗ 
ſelfluß beſungen, die höchſten Staatsaͤmter bekleidete. T. entging durch ſeine faſt 
verborgene Lage glücklich den Ueberfällen der wandernden Völker zur Zeit des 
Sturzes des weſtrömiſchen Reichs, bis zu Anfang des 5. Jahrhunderts, wo es 
dreimal kurz nach einander von überrheiniſchen Volksſtämmen verwüſtet und fpä- 
ter im Jahre 411 abermal von den Franken geplündert und verbrannt wurde. 
Noch hatte ſich die unglückliche Stadt nicht von dieſen Hennen e erholt, als 
ſchon wieder 451 die wilden Hunnenzüge über ſie hereinbrachen. Welch trauriges 
Bild von da ab die Stadt auch bot, die römiſche Herrſchaft hielt ſich dennoch 
in ihr länger gegen die andrängenden Franken, als in irgend einer Gegend des 
Unterrheins, bis ſie im Jahre 461, von den Franken erobert, die längſt morſche 
römiſche Herrſchaft mit der fränkiſchen vertauſchen mußte. Unter dieſer beginnt 
T. bald ſich von Neuem zu erheben und namentlich gewinnt die chriſtliche Reli⸗ 
gion immer mehr die Oberhand. Nach der Tradition wurde dieſe bereits von 
Schülern des heil. Petrus nach T. gebracht; im Anfange des 4. Jahrhunderts 
ſehen wir ſchon die T.ſche Kirche auf dem Conecil von Arles im Jahre 314 
durch ihren Biſchof Agritius vertreten. Von jetzt ab und vorzüglich ſeit der, 
für die Kirche beſonders günſtigen, Zeitepoche der Regierung Karl's des Großen 
tritt die politiſche Wichtigkeit Ts in den Hintergrund und die kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe machen ſich je mehr und mehr geltend. In dem Vertrage von Verdun 
wird die Stadt dem lothringiſchen Reiche, ſpäter aber, im Jahre 870, in Folge 
einer neuen Theilung, Ludwig dem Deutſchen zugewieſen. Lange Zeit bedurfte es, 
ehe T. ſich nach dem Ueberfalle der Normannen im Jahre 882 erholte. Als 
Sitz des Erzbiſchofs und Kurfürſten von T., der zugleich Erzkanzler des römiſchen 
Reichs durch Gallien und Arelat war, erhob ſich im Mittelalter die Stadt zwar 
in faſt fortwährenden Fehden mit ihren geiſtlichen Herren zur alten Größe und 
ſelbſt kriegeriſche Erzbiſchöfe, wie der mächtige, in feinem 22. Jahre zum Erz⸗ 
biſchof gewählte Balduin (13071353), vermochten Nichts über fie. Doch war 
das, von Kalfer Heinrich II. 1018 dem Stift geſchenkte, Koblenz Hauptreſidenz. 
1473 wurde von dem Erzbifchof Johann von Baden hier eine Univerſität ge⸗ 
gründet, die bis zu ihrer Aufhebung in der franzöſiſchen Revolution 1798 ſehr 
blühend und beſucht war. 1522 wurde die Stadt ak von Franz von 
Sickingen belagert, 1552 aber von Albrecht von Kulmbach e ngenommen und ver⸗ 
wüſtet; 1559 wurde durch Olevianus aus T., einen Schüler Calvin's, der Ber- 
ſuch gemacht, die Reformation einzuführen; allein ſie ward vom Kurfürſten Jo⸗ 
hann mit Nachdruck und Erfolg bekämpft und 1605 wurden zu weiterer Sicher⸗ 
ung der katholiſchen Sache die Jeſutten hieher berufen. 1632 ſtellte der oe 
Philipp Chriſtoph von Sötern, aus Furcht vor den Schweden, T. unter franzöft- 
ſchen Schutz; 1645 nahmen es die Spanier ein; 1684 die Franzoſen; im ſpan⸗ 
iſchen Erbfolgekrieg 1704 die Engländer unter Marlborough; 1794 kam es an 
Frankreich und blieb dabei bis 1814, wo es mit dem ganzen ehemaligen Erzſtifte 
an die Krone Preußen kam. 1844 ſah die Stadt, wie ſchon früher öfter, die 
großartige und herzerhebende Feier der Ausſtellung des heil. Rockes Chriſti, bei 
welcher Gelegenheit gegen 14 Millionen andächtiger Gläubigen in der alten 
Auguſta zufammenftrömten, ine hierüber den Artikel Arnoldi. 

Trieſt, 1) Gouvernement im öſterreichiſchen Illyrien (f. d.), auch Küſten⸗ 
land oder Littorole genannt, zerfällt mit ſeinem Areal von 144,3 geographiſchen 
Meilen, auf welchen 481,189 (alſo auf je 1 [1 Meile 3260) Einwohner 
leben, in drei Kretſe, nämlich: T.er⸗Gebiet, Görzer⸗Kreis (auch uz 
und Iſtrtaner⸗Kreis und hat 30 Städte, 14 Märkte und 944 Dörfer und 
Weiler. Die Bewohner zerfallen, nach nationaler Verſchiedenheit, in Slaven 
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(Illyrier), welche den größten Theil der Bevölkerung ausmachen, in Italiener 
und Deutſche. Nach kirchlicher Verſchiedenheit in: Römtſche Katholiken 
(477,230), Nichtunirte Griechen (2600), Proteſtanten (1100) und 
Juden (200).— 2) T., (Trieste) Hauptftadt des gleichnamigen Gouvernements, 
am nördlichen Ende des adriatiſchen Meeres und an dem nach ihr benannten 
Meerbuſen, unter 45 38“ 37“ N. Br. und 13 46“ 27“ O. L. (von Green— 
wich aus), mit 56,000 Einwohnern. Während die Altſtadt unregelmäßig gebaut 
iſt, zeigt die weit größere Neuſtadt (Thereſtenſtadt) herrliche gerade Straßen von 
faſt übertriebener Reinlichkeit und ſchöne große Plätze, unter denen ſich beſonders 
die Straße des Corſo, der rothen Brücke und des alten Lazareths, dann der 
Börſenplatz mit der Bildſäule Leopolds I. und der Marftplag mit der Bild⸗ 
fäule Karls VI. vortheilhaft auszeichnen. Die ſchönſten Häufer ſtehen an dem 
von Marta Thereſia erbauten Kanal und haben meiſtens hübſche Facaden. 
Zu den merkwürdigſten Gebäuden gehören: die Börſe, mit einem prachtvollen 
Saale und anderen ſchönen Lokalitäten; die Domkirche, ſehenswerth wegen ihres 
Glockenthurmes, der an der Stelle eines römiſchen Tempels erbaut iſt, von dem 
man noch fünf Säulen und Theile der Mauer ſehen kann; die Jeſuitenkirche 
Sta. Maria Maggiore, die neuerbaute St. Antonskirche, das große Theater 
und das neue Spital ſind wegen ihrer architektoniſchen Ausführungen bemer⸗ 
kenswerth, ebenſo das Tagstheater, eine Art gedeckter Arena, wo bei Tage 
geſpielt wird, das Mauth gebäude, die beiden Kaſernen und das neue 
Lazareth müſſen wegen ihrer Größe erwähnt werden. Unter den Privatge⸗ 
bäuden hält man den Palast Carciotti und den des Grafen von Montfort Ceinft 
König von Weftphalen) für die ſchönſten, man zählt aber auch das prächtige 
Tergeſteum mit 96 Kaufläden ꝛc. zu den ausgezeichneten. In Bezug auf 
Großhandel iſt T. ohne Zweifel der wichtigſte Handelsplatz des geſammten Kai⸗ 
ſerſtaates, was die Stadt ihrer Erhebung zum Freihafen u. ihrer glücklichen Lage 
zu verdanken hat. Der Hafen, ſchon 1717, als die Stadt nur 5000 Einwohner 
hatte, zu einem Freihafen erklärt, iſt ohne alle Klippen und geſchützt durch zwei 
Molo's, von denen der eine durch Maria Thereſia auf römiſchen Fundamenten 
erbaut und Molo vecchio oder Santa Theresa genannt wurde; auf der Spitze 
des ältern Molo wurde in neuerer Zeit ein Leuchtthurm, eine Säule von 110 Fuß 
Höhe und 16 Fuß Dicke, aufgeführt. Von dem Golf aus zieht ſich der oben 
erwähnte Kanal, welcher 9 — 10 Fuß tief gehende Schiffe aufnehmen kann, in 
die Thereſtenſtadt bis zu den Kaufmannsmagazinen. Hier wird ein großer Theil 
der rohen und verarbeiteten Produkte des eigentlichen Oeſterreichs, Illyriens, 
Dalmatiens, Ungarns und Italiens aufgeftapelt; Feld, Wald, Berg, Stadt und 
Land, mit ihren fleißigen Händen, ergießen die Schätze ihrer Industrie in dieſes 
allgemeine Baſſin, von wo aus ſie dann wieder in alle Weltgegenden weiter ver⸗ 
fahren werden. Auch die Provinzen des ſchwarzen Meeres, die Türkei, Griechen⸗ 
land und Aegypten ſenden ihre Erzeugniſſe in beträchtlichen Quantitäten auf den 
Markt von T. Eingeführt werden: Zucker, Kaffee, Oel, Baumwolle, Getreide, 
Seide, Farbewaaren, Droguen, Südfrüchte, Häute, ordinäre Wolle, durchſchnittlich 
im J. 55,000 Ctr. ꝛc. Wie ſehr T. in ae der Bevölkerung, des Handels, der 
Induſtrie und des Reichthums ſtieg, mag aus Nachſtehendem er ellen. Im J. 1758 
hatte T nur 6424 Einw.; bis zum J. 1808 war die Bevölkerung ſchon auf 40,862 
geſtiegen. Als während der franzöſiſchen Herrſchaft der Handel in Verfall gerieth, 
ſank die Einwohnerzahl bis zum Jahre 1814 wieder auf ungefähr 28,000 herab, 
aber in wenigen Friedensjahren hob ſich dieſelbe fo, daß fie 1820 auf 43,360, 
1830 auf 58,780, 1837 auf 70,208 und 1839 auf 75,551 (incluſive des kleinen 
Landgebietes) ſtand. Die Ausfuhr des Handels betrug im Jahre 1770 nur 
7,000,000 fl., ſtieg aber bis 1803 auf 29,210,470 fl., fiel jedoch wieder 1813 
bis auf 447,844 fl. herab. Nachdem Oeſterreich Beſitz genommen hatte ſtieg ſie 
neuerdings und zwar 1820 ſchon auf 18,012,819, 1830 auf 35,159,205 und 1836 
auf 45,363,911 fl. Nach einer Angabe des jüngſt verſtorbenen Geographen Balbt 
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erreichte der mittlere jährliche Betrag der Ein- und Ausfuhr Ts in den Jahren 
1831, 4832 und 1833 die Summe von 84,000,000 fl.; demnach war der Handels⸗ 
verkehr während dieſes Zeitraumes in dem einzigen Hafen von T. faſt doppelt ſo 
groß, als im Jahre 1826 in allen Häfen Spaniens zuſammen z beinahe ; ſtärker, 
als im Jahre 1825 der Geſammtverkehr der Häfen im mexikaniſchen Bundesſtaate, 
und um ; geringer, als im Jahre 1824 im Hafen von New⸗York, dem größten 
Handelsplatze von ganz Amerika. Für die Ein- und Aus fuhr der Jahre 1834, 1835 
und 1836 erſcheint die Mittelfumme von 98,260,000 fl. Im Jahre 1843 liefen 
8513 Schiffe ein u. führten Waaren ein um 58,300,000 fl.; aus liefen 8321 
Schiffe und führten um 43,500,000 fl. Waaren aus, ſo daß der Geſammtver⸗ 
kehr 2.8 101,800,000 fl. darſtellte, der ſich aber im Jahr 1846, wo 8611 Schiffe 
ankamen und 8648 abgingen, bereits auf 221,000,000 fl. C. M. erhob. Die 
meiſten Schiffe waren griechiſche, öſterreichiſche, neapolitaniſche, päpſtliche c. — T., 
das zu Deutſchland gehörende, raſch und doch beſonnen vorwärts ſchreitend, 
hat ein, wegen ſeiner hohen Nützlichkeit ausgezeichnetes, Inſtitut in dem öſter⸗ 
reich iſchen Lloyd (.. d.); zu den vorzüglichſten literariſchen und Unterrichts⸗ 
anſtalten gehören: die Real⸗ und nautiſche Schule, an welcher im Jahre 
1817 von Katſer Franz I. der erſte Lehrſtuhl für Erbauung von Handelsſchiffen 
errichtet wurde; ſie zählt 13 Profeſſoren und Lehrer und beſitzt ein reichhaltiges 
naturhiſtoriſches und phyſikaliſches Cabinet. Ferner find hier: eine Mädchen⸗ 
Hauptſchule, eine Nor malſchule für katholiſche Jünglinge, eine andere 
Hauptſchule für Katholiken, eine Hauptſchule für Jeraeliten, eine Hands 
werkerſchule für Arme in der Wohlthätigkeitsanſtalt, ein Gymnaſiu m, eine 
öffentliche Bibliothek, ein botaniſcher Garten, das Kabinet der 
Miner va (eine literariſche Geſellſchaft) mit einer ausgewählten Bibliothek und 
einem eigenen Jornale, dem „Archeografo triestino“, in welchem geographiſche 
und hiſtoriſche Abhandlungen über T. und Iſtrien erſcheinen. Auch an Privat⸗ 
ſammlungen iſt T. reich; von denſelben ſind aufzuführen: die werthvolle Bibliothek 
von De Roſetti, in der die verſchiedenen Ausgaben ſämmtlicher Werke Petrarca's 
und Aeneas Sylvius Piccolomint's (Pius II.) aufbewahrt werden; die Samm⸗ 
lungen von Münzen und hetruriſchen Vaſen des Herrn Fontana; das Herbarium 
der Herren Biaſoletto und Tommaſini. — Obwohl der Boden um T. ziemlich 
unfruchtbar iſt, wird doch der Fremde angenehm überraſcht durch die ſchönen 
Umgebungen der Stadt, wo zahlreiche, herrliche Landhäuſer, namentlich im Thale 
S. Giovanni, zwiſchen künſtlichen, mit wonnigem Grün bedeckten Hügeln, Reben⸗ 
gängen, Cypreſſen, Pinten, Feigen⸗ und Granatbäumen liegen. Zu den intereſſan⸗ 
teren Landhäuſern gehören: die Villa Necker, früher Eigenthum von Hieronymus 
Bonaparte und die Villa Bacciocchi, welche in den Beſitz von Murats Wittwe 
kam. C. Arendts. 
„Triglyph oder Dreiſchlitz nennt man in der Baukunſt und zwar in der 
doriſchen Säulenordnung eine Art Balkenköpfe oder hervortretende Tafeln, welche 
in der Mitte zwei herabhängende Vertiefungen (Schlitze) haben, an den Ecken aber 
abgekantet find. Vgl. den Artikel Säulenordnung. 
Trigonalzahlen, . Polygonalzahl en. 1 
Trigonometrie (Dreie ckmeſſung), heißt derjenige Theil der Geometrie, 
welcher lehrt, wie man alle Triangel oder dreieckige Figuren nach ihren Winkeln 
u. Seiten vermeſſen ſoll. Sie zerfällt: 1) in die plane oder eben e, welche ſich mit 
der Berechnung ebener Dreiecke beſchäftigt; 2) in die ſphäriſche, die ſich mit der 
Berechnung der ſphäriſchen Dreiecke abgibt; 3) in die ſphärotdiſche, die ſich mit 
Berechnung der ſphäroidiſchen Dreiecke abgibt; 4) in die Polygonometrie, die 
aus den gegebenen Seiten u. Winkeln eines Vierecks, die übrigen durch Rechnung 
finden lehrt. Die Hülfswiſſenſchaften der T. ſind: Goniometrie (d.), Cyklo me⸗ 
trie, das iſt, der Inbegriff der Formeln, welche die Relationen der Kreisbogen u. der 
ihnen zugehörigen geraden Linien darſtellen u. Cyklotechnie, d. i. die Anwend⸗ 
ung der cyklometriſchen Formeln auf die numeriſche Berechnung der zu den Kreis⸗ 
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bogen gehörigen geraden Linien u. umgekehrt. —Trigono metriſche Tafeln ſind 
ſolche Tafeln, welche für alle Grade des Quadranten (ſ. d.) die Sinus, Co⸗ 
ſinus, Tangenten, Cotangenten u. ſ. w., alſo die trigonometriſchen Linien ſelbſt, 
in einer beſtimmten Anordnung enthalten, wobei der Halbmeſſer (Radius) gewöhn⸗ 
lich gleich der Einheit, oder auch gleich 10000000 angenommen worden iſt. 
Solche trigonometriſchen Tafeln findet man jetzt theils beſonders, theils aber auch, 
und wohl am meiſten, den verſchiedenen Logarithmentafeln beigegeben. — Die 
T. verdankt ohne Zweifel ihren Urſprung der Aftronomie (ſ. d.) und das Meiſte, 
was man davon dei den Alten findet, betrifft die ſphäriſche T. Im 11. Jahrhundert 
fingen die Araber an, der T. ihre jetzige Geſtalt zu geben. Erſt im 15. Jahr⸗ 
hunderte (1423) berechnete Purbach für die Sinus eine Tafel und ſein Schüler 
Müller (Regimontanus) ſchrieb 1436 „de Triangulis“ die erfte vollſtändige ebene 
und ſphäriſche T. Rhäticus führte zuerſt Secanten ein und berechnete Sinus, 
Tangenten und Secanten. Auch haben ſich Landsberg und Snellius um 
die T. verdient gemacht. Durch die Anwendungen der T. auf faſt alle Theile 
der angewandten Mathematik lernte man ſie immer mehr entwickeln. Die 
Analyſis auf die T. angewendet findet man in den Lehrbüchern von Käſtner, 
Karſten und Klügel. 

Triller (ital. trillo), der ſchnelle und gleichmäßige Wechſel zweier neben⸗ 
einander liegenden Töne, iſt in der Singkunſt eine der angenehmſten, aber auch 
der ſchwierigſten Verzierungen, oft nur durch viele Uebung und Mühe zu erlernen, 
weshalb er auch für eine reine Naturgabe erklärt iſt. Der T., behauptet man, 
war ſchon den Alten, doch wohl nur den Römern, unter der Benennung vibrare 
und vibrissare bekannt, wenn man nicht die, angeblich von Timotheus zur Zeit 
des Sophokles gemachte, von Ariſtophanes mit dem &ı kAigere verſpottete Er⸗ 
findung, mehre Töne auf eine Sylbe ſingen zu laſſen, gleichſam gewaltſam hieherziehen 
will. In der Bedeutung von trillern, oder die Stimme ſchnell und zitternd be⸗ 
wegen, erſcheint vibrissare in den Fragmenten des Titinnius; im Plinius findet 

ch vor „souus vibrans lusciniae“ der trillelnde Schlag der Nachtigall. Damit iſt 
freilich noch nicht die Exiſtenz unſers heutigen 2.8 nachgewieſen; allein, da der 
T. an ſich mehr von der Natur gegeben, als durch Kunſt erworben wird, ſo mag 
immerhin die Erneuerung deſſelben dem G. Luca Conforti von Milet, welcher 
am 4. November 1491 als Sänger in die päpftliche Kapelle eintrat, zugeſchrieben 
werden. — Der T. beſteht weſentlich aus einem obern, höher liegenden, oder 
dem Hülfston und aus einem untern, dem Hauptton, die von einander um 
einen ganzen oder halben Ton entfernt ſind. Der untere Ton trägt, nach dem 
gebräuchlichen Ausdruck, den T., der in der Notenſchrift mit tr —- angezeigt wird. 
Die Ausführung fängt bei dem einen oder andern, gewöhnlich aber, der größern 
Reinheit wegen, bei dem obern oder dem Hülfston an. 

Trillmeiſter, hießen im Mittelalter und auch noch ſpäter, bis nach dem 
dreißigjährigen Kriege, diejenigen Kriegsleute, deren Geſchäft es war, die junge 
Mannſchaft im Gebrauche der Waffen und im Exerciren abzurichten. In der 
Schwetz hat ſich die Benennung für die Exerzirmeiſter der Miliz noch bis in die 
neueſte Zeit erhalten. Abzuleiten iſt das Wort von Trillen, ſo viel als: ſich um 
kleinliche Dinge bekümmern. Vgl. „die Trillkunſt, das iſt kriegsübliche Waffen⸗ 
handlung der Mousquetire und Piquentere“, Nürnberg 1664. 

Trilogie (Dreidichtung), iſt in Beziehung auf die alte griechiſche Tra⸗ 
gödie eine Dreiheit von Tragödien, welche an einem Tage zur Aufführung 
gebracht wurde. Wurde noch ein Satyrſpiel als viertes Stuck hinzugefügt, ſo 
nannte man das Ganze eine Tetralogie (Vierdichtung). Der Scholiaſt des Ari⸗ 
ſtophanes (ad ranas 1142) berichtet: „Die Didaskalien nennen die Oreſtias 
(des Aeſchylus), nämlich den Agamemnon, die Chosphoren, die Eumeniden und 
das Satyrſpiel Proteus eine Tetralogie, Ariſtarchus und Apollonius nennen T., 
wenn kein Satyrſpiel vorhanden iſt. Letzteres iſt wohl nur eine allgemeine Be⸗ 
merkung, aus welcher kaum hervorgehen möchte, daß damit der Oreſtias das 
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Satyrſpiel abgeſprochen ſei. Es handelte ſich nur um eine Erklärung des Aus⸗ 
drucks Triologia, im Gegenſatz der von den Didaskalien genannten Tetralogia, 
woraus allerdings die Folgerung abzuleiten iſt, daß die Griechen 3 Tragödien, 
auch ohne Satyrſpiel, zur Aufführung gebracht haben. Die Dreiheit liegt ſchon 
in der Benennung T.; auch hatte ja Aeſchylus 70 Tragödien und 5 Satyrſpiele 
geſchrieben, was in keinem Verhältniß ſtände, wenn immer 3 Tragödien, mit einem 
Satyrſpiel hätten verbunden ſeyn müſſen. Es iſt nun zwar anerkannt, daß es zwei 
weſentlich verſchiedene Tetralogien gegeben habe: ſolche, wo die drei, dem Satyr⸗ 
fpiele vorausgehenden, Tragödien einen innern Zuſammenhang haben und ver⸗ 
eint ein großes Drama bilden; dann ſolche, wo die 3 Tragödien, außer dem 
Tage der Aufführung, Nichts mit einander gemein haben; allein hierauf läßt ſich 
auch wohl nicht ein Unterſchied zwiſchen T. und Tetralogie gründen, daß näm⸗ 
lich T. der Inbegriff dreier weſentlich zuſammenhängender Tragödien 
zu einem künſtleriſchen Ganzen geordnet und die eigenthümliche Kunſtform des 
Aeſchylus ſei, unter Tetralogte aber ausſchließlich nur unzu ſammen ängende 
Stücke verſtanden werden müßten. Was mit Grund zu behaupten iſt, beſteht 
nur etwa darin, daß zur Zeit des Aeſchylus die T. oder Be im innern 
Zuſammenhange die herrſchende Form geweſen ſei, von welcher Ei da⸗ 
durch abwich, daß er nicht mit Tin oder Tetralogien, ſondern mit einzelnen 
Tragödien den Wettkampf begann. Suidas ſagt dies auch ausdrücklich unter 
dem Worte „Sophokles“. Der Beweis aber, daß Tin und Tetralogten theils 
zuſammenhängend waren, theils nicht, ergibt ſich aus den vorhandenen Tragödien 
ſelbſt, namentlich aus der Oreſtias des Aeſchylus und den Tetralogien des Eu⸗ 
ripides, welcher, als Nachfolger des Sophokles, zu der alten Form zurückkehrte, 
ohne an eine innere Verbindung der Tragödien zu denken. Daß übrigens die 
Stücke einer T. und Tetralogie immer an Einem Tage aufgeführt wurden, iſt 
als entſchieden anzunehmen, weshalb denn auch jene Stelle des Diogenes Laer⸗ 
tius (in vita Platon.), woſelbſt von einer vereinzelten Darſtellung jener 
Stücke die Rede iſt, an den ohnehin unrichtig angegebenen Feſten, für unterge⸗ 
ſchoben erklärt iſt. Wenn aber nach den Argumenten der Komödien des Ariſto⸗ 
phenes im Wettkampfe der Tragiker mit Ten und Tetralogten gewöhnlich drei 
Bewerber aufzutreten pflegten, ſo ergibt ſich daraus die Vermuthung, daß die 
dramatiſche Feſtlichkeit auf mehre Tage wird vertheilt geweſen ſeyn. Vgl. auch 
G. Hermann, De compositione tetralogiarum, Leipzig 1819. 3 
Trimberg, ſ. Hugo von T. Hugo 5). N 
Trimeter, Dreimeſſer, ein jeder aus 3 Füßen beſtehende Vers. Hienach 
hat man einen trochäiſchen T. — 0 — -o, einen jambiſchen O- oV = u— 
u. ſ. w. Letzterer, in drei Doppelfüßen dargeſtellt O = === 
iſt die Versart der griechiſchen Tragödie und Komödie, auch in der Geſchichte 
der jambiſchen Metren zuerſt künſtleriſch ausgebildet (vgl. Jambus). Zur 
epiſchen Erzählung aber wurde er von den Griechen nicht verwendet. 
Trincavella, Victor, ein berühmter Arzt zu Venedig und gründlicher 
Kenner der griechiſchen Sprache, geboren 1496, ſtudirte zu Padua u. ologna u. 
ließ ſich hierauf in Venedig nieder, wo er bei einer Epidemie, die die Inſel Mu⸗ 
rano verheerte, ſich ſo thätig erwies, daß er bald einer der beſchäftigteſten und 
wohlhabendſten Aerzte wurde. 1551 verſetzte ihn der Senat als Profeſſor nach 
Padua, von wo er 1568 wieder nach Venedig zurückkehrte, aber noch in demſelben 
Jahre ſtarb. Er war ein großer Anhänger der arabiſchen Medizin, die er mit 
vielem Scharffinne vertheidigte; indeſſen muß man von ihm anerkennen, daß er 
viel dazu beigetragen hat, die Dunkelheit in der Wiſſenſchaft zu zerſtören und der 
griechiſchen Medizin Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Seine Schriften erſchie⸗ 
nen geſammelt unter dem Titel: „Opera omnia“ (Lyon 1586 u. 1592, 2 Bde., 
Fol.; Venedig 1599, 3 Bde., Fol.). in 
„Trinidad, die ſüdlichſte und größte unter den kleinen Antillen (ſ. d.), 
mit 113 [I Meilen und 60,000 Einwohnern, von dem ſüdamerikaniſchen Con⸗ 
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tinente durch den Golf von Paria getrennt, gehört nicht zum Bergſyſtem der 
Antillen, ſondern iſt ein Beſtandtheil des Feſtlandes von Südamerika. Die, auf 
der nördlichen Seite der Inſel hinziehende Bergkette, welche ſich bis zu 3000‘ 
erhebt, iſt eine Fortſetzung der Küſtenkette von Venezuela; das Innere iſt flach, 
die Südküſte dagegen ſteigt wieder zu einer minder hohen Bergkette an. Nach 
Jamaika iſt T. die größte britiſche Inſel Weſtindiens und hat eine, wenn auch 
nicht gehörig ausgebreitete, günſtige Lage vor den Mündungen des großen Orenoco⸗ 
Stromes. Der ganze Golf Paria iſt als ein großer guter Hafen zu betrachten, 
während auch Ts Weſtküſte reich iſt an Rheden, wie Port Royal und Port 
of Spain, mit der Hauptſtadt des Gouvernements gleiches Namens. T. iſt 
vulkaniſch, Klima und Pflanzenreich find tropiſch. Die Stapelprodukte ſind: 
Zucker, Kaffee, Baumwolle, Rum, Cacao. Die weiße Bevölkerung ſpaniſcher 
Abkunft iſt ſehr gering gegen die farbige. Die Einfuhr überſteigt die Ausfuhr. 
Die Verwaltung iſt in ſo fern verſchieden von den übrigen britiſch⸗amerikaniſchen 
Kolonien, als der Gouverneur vollkommener Selbſtherrſcher ift. Die Rechtspflege 
wird nach ſpaniſchen Geſetzen verwaltet. Die Inſel hat engliſche Garniſon und 
Miliz. Die öffentlichen Einnahmen und Ausgaben gleichen ſich aus. Die ka⸗ 
tholiſche Bevölkerung hat einen apoſtoliſchen Vikar. — Die Inſel kam 1796 aus 
dem Beſitze der Spanier in den der Engländer. Br. 
Trinität, Dreieinheit, Dreieinigkeit (welcher Ausdruck mehr ſagt, als: 
Dreifaltigkeit, Triplieität), d. h. Einheit in Dreiheit und Dreiheit in Einheit. — 
Die geheimnißvolle, über menſchliches Begreifen hinausgehende Lehre des Chri⸗ 
ſtenthums, daß in dem Einen göttlichen Weſen (odola, essentia), oder in der 
Einen göttlichen Subſtanz (substantia) drei Perſonen (Uxooradeıs, personae s. 
supposita), d. i. drei, als denkend und wollend, individuell für ſich Beſtehende 
ſubſiſtiren, welche nicht weſentlich, weder vom göttlichen Weſen, noch von einan⸗ 
der, ſondern nur perſönlich, aber als Perſonen viel von einander verſchieden ſind. 
Ein Anderer (alius) iſt (wenn gefragt wird: wer?) der Vater, ein Anderer der 
Sohn, ein Anderer der heil. Geiſt; aber Keiner derſelben iſt (wenn man gefragt 
wird: was iſt der Eine und Andere?) ein anderer Gott. Die drei Perſonen, 
einander dem Weſen nach völlig gleich (ouovoıoı, consubstantiales, nicht öuorov- 
lol, similes), fo daß der Sohn gleich ewig, allmächtig, allwiſſend, allgegenwär⸗ 
tig iſt mit dem Vater, der Geiſt daſſelbe mit Vater und Sohn und die Eine 
Perſon dem Weſen nach, d. h., ſofern ſie Weſenheit u. Beſtändlichkeit hat, nicht 
jedoch dem perſönlichen Unterſchiede nach, ganz in der andern iſt, (welches Ver⸗ 
hältniß circuminsessio, d. i. das Ineinanderſeyn, genannt zu werden pflegt). — 
Dieſe drei Perſonen, wird gelehrt, machen das abſolute, einfache, unthetlbare 
göttliche Weſen aus. Der Sohn, gleich ewig mit dem Vater, iſt vom Vater 
nicht geſchaffen, wohl aber aus ſeinem Weſen gezeugt (genitus, non factus); der 
Geiſt wird vom Vater und Sohne gehaucht (spiratus) u. geht jo aus (procedit) 
von Beiden. — Diefe Lehre, ſoweit fie dem Sohne die Weſenheit mit dem Vater 
vindicirt, wurde feſtgeſtellt auf dem Concil zu Nicäa, im Jahre 325, gegen Artus, 
der in einer Schrift, betitelt: „Thalia,“ die Meinung ausgeſprochen hatte, Gott 
habe, um die Welt zu ſchaffen, den Sohn zuvor aus Nichts — EE on övrwv 
— erſchaffen, und auch feſtgehalten gegen die Semiarianer (Eunomianer, oder 
Astianer, welche die Meinung vertheidigten, der Sohn ſei dem Vater G uοοο- 
Gios, d. h. dem Weſen nach ähnlich); — was fie vom Geiſte enthält, das wurde 
kirchlich ſanctionirt auf dem Concil zu Konſtantinopel, im Jahre 381. Gegen 
den Macedonius und ſeine Anhänger, die ſogenannten rvsvuarouaxoı, d. t. 
Beſtreiter der Perſönlichkeit des heil. Geiſtes, deren Axiom war: Spiritus S. est 
aut genitus aut non; si genitus: duo ſilii, si non: duo patres. Neutrum con- 
ceditur, tertium non datur; ergo Spiritus S. est vera vis, de qua scriptura 
8. tropice loquitur. Sie wollten ſagen: erhält der heilige Geiſt perſönliche Sub⸗ 
ſiſtenz, fo wird er, wie der Sohn, gezeugt, d. h. es wird ihm das göttliche We⸗ 
ſen mitgetheilt; es kommen alſo in die Dreieinigkeit zwei Söhne und zwei Väter. 
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Die ganze Lehre iſt weitläufiger erörtert worden von einzelnen grlechiſchen und 
lateiniſchen Kirchenvätern, z. B. von Baftlius, Athanaſtus (orat. 2. conira Ari- 
anos); von Hilartus, de trin.; von Auguſtin, de trinit,, der letztere will ſte auch 
philoſophiſch begründen. S. unten. — Wir merken hier Einiges an: 1) Ueber 
den Ausdruck der Lehre und einzelne, darin zu unterſcheidende 
Begriffe. a) Perſon: Böthius, De duabis naturis Christi, definirt dieſen 
Begriff: rationalis naturae individuae substantia, d. h. das, was als ein Indi⸗ 
viduum, in untheilbarer Einzelheit, und zwar als vernünftiges Individuum, nicht 
als bloßes suppositum, wie das auch ein Nichidenkendes ſeyn kann, für ſich be⸗ 
fteht. — Die Griechen unterſchieden Anfangs zwiſchen ovola und vndoragig 
nicht fo genau, wie die Lateiner, als welche Unooracız nicht durch substantia, 
ſondern durch persona überſetzten u. alſo ſagten: es ſei in der Gottheit una sub- 
stantia s. essentia, nicht aber tres substantiae, während die orientaliſchen Katho⸗ 
liken den Ausdruck: 5 ünroorageıs beibehielten. Hieronymus ſah ſich ſogar 
genöthigt, in einem Briefe an den Papſt Damaſus ſich genauere Beſtimmungen 
in Betreff des Ausdrucks zu erbitten. — b) Der Vater wird principium hli, 
der Sohn oder das Wort principium de principio, Vater und Sohn prineipia 
spiritus sancti genannt; aber der Ausdruck causa wieder vermieden, wiewohl die 
Griechen: Baſillus, Gregor von Nazianz, Joh. von Damaskus u. A. auch das 
Wort airia gebraucht haben. Auch ſagt man nicht, es feier in der Gottheit 
zwei principiata. Die Lateiner ſagen auch, daß der Vater den Sohn und Beide 
den heiligen Geiſt produziren. c) Man fagt: es find zwei processiones (ſo wie 
zwei principia) im göttlichen Weſen — vier origines, nämlich: generatio 
activa und passiva, zwiſchen Vater und Sohn, und spiratio activa, als That 
des Vaters und des Sohnes und passiva, das Gezeugtwerden, wodurch der 
heil. Geiſt perſönlich wird. — Vier relationes, Beziehungen, nämlich: aa) 
paternitas, Vaterſchaft; bb) fiiliatio, Sohnſchaft; ce) die spiratio activa, wodurch 
Vater und Sohn nicht aufs Neue perſönlich, ſondern im Zeugungsakte zugleich 
in Beziehung geſetzt werden zum heiligen Geiſte, deſſen Perſönlichwerden dd) die 
spiralio passiva iſt. Generalio id. spiratio activa iſt zugleich generati spiratio 
acliva in Beziehung auf den heil. Geiſt. Es bleiben alfo, der vier Relationen un⸗ 
geachtet „nur drei Perſonen. — Vier proprietates personales: innascibilitas, 
ayevvnala, das Ungezeugtſeyn des Vaters; paternitas, filiatio, das Gezeugtſeyn 
oder die Sohnſchaft; spiratio passiva, das Gehauchtſeyn. — 2) Ueber das 
Materielle und die Wahrheit der Lehre. — Die Lehre iſt theils aus 
der heiligen Schrift geſchöpft, theils mit Philoſophie in Verbindung gebracht. 
a) Aus der Schrift wird bewieſen, a) vom Sohne, daß er aa) das Wort, 
Ay, ‚verbum, alſo etwas Geiſtiges, der göttlichen Intelligenz von Ewigkeit 
Immanentes iſt, Joh. 1, 1. Vergl. Prov. 8, 22., „der Herr bat mich gehabt, 
nicht gemacht, wie die Arianer wollten, von Anbeginn, ehe er Etwas machte.“ 
Sap. 7, 26. 27. 9, 4.; Joh. 8, 58. 6, 63. 17, 5. bb) Daß er gezeugt iſt, 
(P. 2, 7. 109, 3.) Joh. 1, 14. (der Eingeborene) und cc) daß er das Eben⸗ 
bild Gottes iſt, Heb. 1, 3.; Joh. 14, 9.; Kol. 1, 15. Dieſe Vorſtellung ſuch— 
ten insbeſondere die fruͤheſten Kirchenlehrer, Juſtinus M., Athenagoras, Tatlan, 
Clem. Alex. zu erläutern, zu begründen. 6) Vom Geifte: daß er aa) eine 
Perſon ſei, Joh. 14, 17. 26. 15, 26. 16, 13.; Röm. 8. 16. bb) Daß er Gott 
ſei, 1. Kor. 3, 16. 6, 19.; Akt. 5, 4.; Matth. 28, 19. 2. Kor. 13, 13. (t. 
Joh. 5, 7.). cc) Daß er aus gehe, Joh. 15, 26. — b) Aus der Vernunft 
hat die Lehre verſtändlich zu machen geſucht insbeſondere Auguſt in, nicht blos 
in den Büchern „De trinitate“, ſondern auch in anderen Schriften, z. B. „De 
ordine, de vera religione“ u. a., dem er platoniſche Ideen eingewebt hat. ſagt: 
Alles, was iſt, iſt unum, verum (denkbar) bonum, ſich mit ſich einigend, 
ſam ſich liebend, daher auch die Harmonie, Ordnung oder Regelmäßigkeit 
Veränderungen in der Welt. Was ift, iſt Eins durch die Form und durch d 

Form mit feinem Sein verbunden. Wie diefe Trias an den ſämmtlichen Dingen 
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ſich darſtellt, obwohl die Einheit hier noch durch die Materie auseinander gehal- 
ten wird, ſo legt ſie ſich auseinander und einigt ſie ſich wieder in den geiſtigen 
Naturen: in dieſen iſt Seyn oder Kraft, ſodann Denken, als Form, und endlich 
Wille oder Liebe. Dieſer Trias iſt die Einheit als Zweck gegeben; das höchſte 
Seyn iſt das Einfachſte (Geiſtigſte). Das Denken, die Logik, bezieht ſich auf 
die Einheit. Das Wollen hat ebenfalls Einheit zum Geſetze — wonach auch 
die drei Wiſſenſchaften: die Phyſik, Logik, Ethik, ſich an einander anſetzen. Wir 
ſehen alſo hier den Wiederſchein der göttlichen Dreieinheit; auch in Gott iſt 
Seyn, Erkennen, als Form des Seyns und ein Band zwiſchen Beiden, die Liebe 
oder der Geiſt. — Wie man ſieht, hat man in dieſer Expoſition nicht blos Er⸗ 
läuterungen des Dogma aus der Vernunft, ſondern die, in ein Philoſophem ge⸗ 
faßte, ſpekulative Erklärung der Dreieinigkeitslehre, oder dieſe letztere ſogar als 
Prinzip der Philoſophie vor ſich. Wir könnten dieſer philoſophiſchen Erklärung 
auch neuere, aus den neueren philoſophiſchen Schulen, z. B. der Kantiſchen und 
Schelling'ſchen, an die Seite ſetzen, wenn wir nicht die Behauptung der 
Scholaſtiker unterſchreiben müßten, daß die menſchliſche Vernunft, mit ihren 
Forſchungen über Natur u. Geiſt, auf die chriſtliche Dreieinigkeitslehre durch ſich 
ſelbſt nicht kommen könne. Sie kommt höchſtens auf eine Triplicität (auf drei 
Verſchiedene) und, wenn ſie auch drei hat, ſo kann ſie doch nicht verbürgen, daß 
dieſe lebendig ſind. Nichts deſto weniger iſt 8) auch die Kirchenlehre mit 
Spekulation verſetzt. Sie betrachtet den Vater als abſolute Macht, den 
Sohn als das Erkennen des Vaters, (das Wort), den Geiſt als die, Vater und 
Sohn vereinende Liebe. Es wird gelehrt: aa) Gott iſt zwar weſentlich Intelligenz 
und Wille (daſſelbe ſind alſo alle drei Perſonen, eine wie die andere), aber als 
Vater erkennt Gott ſich ſelbſt und Alles, was in ſeinem Weſen enthalten iſt 
(alſo auch die möglichen Dinge) mit der scientia necessaria (nicht libera, oder der 
scientia visionis), während er das Wort (die Urvernunft, den Logos) produeirt 
und fein Erkennen gleichſam in den Sohn hinein erkennt. Das väterliche Er⸗ 
kennen iſt ſonach ein perſönliches und perſonbildendes (erzeugendes) und die da⸗ 
durch producirte Perſon haucht, in Gemeinſchaft mit dem (ebenfalls hauchenden) 
Vater, den liebenden Geiſt, der mit den beiden anderen Perſonen den gleichen An⸗ 
theil an der Gottheit hat. So wird denn das weſentliche, jeder der drei Per⸗ 
ſonen zukommende, Erkennen und Wollen (Lieben) von dem hypoſtatiſchen und 

perſonbildenden unterſchieden, zwar nicht realiter (dem Weſen nach), aber doch 
ratione (dem Begriffe nach). — Hieraus ſoll nun bb) noch manches Andere ver⸗ 
ſtändlich werden und zwar beſonders Folgendes: ag) warum in der Gottheit 
nur zwei Proceſſionen (die des Sohnes und die des Geiſtes) ſeien; zwei nämlich 
darum, weil die erſte nach der Form des Verſtandes, die zweite nach der Form 
des Willens erfolge; 83) warum der Sohn als die zweite, der Geiſt als die 
dritte Perſon zu ſetzen ſei; dieß hat nämlich darin feinen Grund, daß der Vers 
ſtand dem Willen vorangeht. Weiter ſoll hieraus erhellen yy) daß es nicht 
ganz ſchicklich ſei, zu ſagen, der Sohn werde aus der Natur des Vaters gezeugt, 
als ob der Vater part ſei (was dem Irrthume der Aloger Vorſchub thue); 
man müſſe ſich nämlich die Zeugung als einen geiſtigen Akt denken. Auch dürfe 
man nicht ſagen, der Vater zeugt und Vater und Sohn ſpiriren mit freiem Wil- 
len, als ob der Wille das ſchafßende Princip wäre, ſondern es ſei zu fagen: fie 
thun es als Wollende (der Wille begleitet nur den Akt). Endlich ſoll ſich 
hieraus 58) ergeben, daß die lateiniſche Kirche mit Recht den Ausgang des Gei⸗ 
ſtes nicht nur vom Vater, ſondern auch von dem Sohne (filioque — tft zu dem 
„procedit ex patre“ des Nicäniſchen Symbols hinzugeſetzt in dem ſogenannten 
Athanaſtaniſchen Symbolum) gegen die neueren Griechen (welche, das Athanaſ. 
Symb. als apokryphiſch verwerfend, lehren: der Geiſt geht vom Vater aus durch 
den Sohn, per filium) behaupte. Denn der Wille geht vom Verſtande aus und 
iſt vom Verſtande durchdrungen. (Beiläufig: die neuere Spekulation würde die 
Liebe oder den Trieb — mithin den Geiſt — nicht als das Dritte, ſondern viel⸗ 
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mehr als das Erſte ſezen. Man wird auch zugeben müſſen, daß Wille u. Liebe 
nicht einerlei iſt.) — Beiläufig: zuerſt Theodoret dedauptete, als er noch Reitos 
rianer war, daß der Geift nur vom Vater ausgehe. Er ward vom 
Concilium im Jahre 431 verdammt und, da er widerrief, vom Contiltum zu 
Chalcedon im Jahre 451 wieder in die Kirchengemeinſchaft aufgenommen. Die 
Griechen ſeparitten ſich im Jahr 1050 unter dem Patriarchen zu Konſtantinopel, 
Michael Cärularius, von der lateintſchen Kirche völlig, ungeachtet ſchen früber 
friedliche Ausgleichung mit ihnen von den Lateinern auf dem cone. Lateran. un: 
ter Innocenz Ill. und auf der Synode zu Lpon unter Gregor X verfucht 
worden war. Die lateiniſche Kirche behauptet, daß ihr, den Griechen 
geſetztes, Dogma uralt jet — f. Tertull. contra Praxeam, nicht weit vom 
fange: „terlius est spiritus a deo et filio, sicut tertius a radice, frutex ex fru- 
tice etc. — Hilar, de Trinit. Ambros. de Spirit. s. 1. 10. 2 trinit. 
4, 20. Chrysost. tom. 5. homil. 1. Cyrill. Alexandr. thessuri 13, 2. Einen 
eregetiichen Beweis für das Dogma entlehnten die lateiniſchen Ki N aus 
Joh. 16, 14: „Der Geiſt wird es aus dem Meinen nehmen und Euch verfünd- 
ſein Wiſſen und mithin, da in Gott Wiſſen und Sesn Eins find, fein Seyn vom 
Sohne. Neuere Eregeten find darüber einverftanden, daß bier nur von einem, 
nach der Himmelfahrt Chrifti zu erwartenden, Verfündigen des heiligen Geiſtes u. 
dem dazu erforderlichen Ausgehen deſſelden vom Water, — — vor 
Rove fei, daß 


alſo 
en 
übrigens der Ausdruck: er wird's von dem Meinen nehmen, ſoviel jagen wolle: er 
wird zu euerer Belehrung das denüzen, was ich euch bereits geſagt, was ich in 


(Die Lehre des Hermogenes, Prarens, Bötbius, Sadellius, Paulus Samoſat. 
Photin. Dieſe Männer finden in der Logosledre des Evangeliſten Johannes u. 
in der Rede vom æuecua bloße Perfonification, od fie gleich zugeden, daß Cbri⸗ 
ſtus von Gott auferweckt und in den Himmel erhöht worden ſei.) bb) Die Vor⸗ 
ſtellung, das Chriſtus zwar vor allen Geſchöͤpfen eriftirt babe, aber von Gott 
erſchaffen ſei, (als die Erſtgeborene aller Creaturen, d. & der zuerſt erſchaffene, 
Col. 1, 15, der Gott unterworfen it, 1. Cor. 15, 28), die Lehre des Artus. 


ſind. 
d) Die Richtigkeit der Dreieinigkeitslehre zu prüfen, maßen wir uns bier nicht 
an. Indeſſen, wenn ſie geprüft werden ſollte, käme es bier nicht an, ob 
fie logiſche Widerſprüche enthalte, oder nicht (die Einwürfe, & B. aa) ob die 
Perſonen reell verſchieden ſeyn können, ohne weſentlich verſchieden zu ſeyn, bb) ob 
der Sohn als Perſon gezeugt; und als Gottweſen ungezeugt ſeyn u. dgl. 
haben ſchon die Scholaſtiker befeitigt. S. Adam Zanner: Theologia scholastica, 
tom. .), ſondern 8) darauf, od fie exegetiſch gegründet ſei. Hi wir 
nur gegen neuere Zweifler: aa) daß alle Schriftſteller des N. . ſich ſtůtzend 
auf die Auferſtehung Chriſti, Folgendes lehren: aa) Gott bat allein 
keit. Wer das Leden in ſich hat, iſt der göttlichen Natur tbeilhaft, 1. Tim. 
4, 17. 2. Petr. 1, 4. 1. Joh. 1, 2. Joh. 1, 4. Chriftus iſt zuerſt erſtanden, 
theilhaft der göttlichen Natur vor Allen. 83) Einſt ſoll der Tod vernichtet wer⸗ 
den durch Chriſtum. Ihm, dem zuerſt Erſtandenen, iſt die Hertſchaft über 
künftige Welt, in der nur Leden ſeyn wird, gegeden. Er bat ein Reich, das 
Endzweck der Schöpfung iſt, Hebr. 2, 5. 1. 8; 1. Cor. 15, 

) Wäre, er auch geſchaffen worden, fo war er doch vor der Zeitlichkeit und 
and an der Pforte der Zeitlichkeit. Er Bat alſo immer vor 
Weſenheit von Gott Priorität vor allen Creaturen. 


ob er ſie durch Zeugung, oder durch Erſchaffung von Gott erhalten hade? Wer 


— 
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will ermeſſen, inwiefern Erhabenheit über allen Creaturen und Exiſtenz vor der 
Welt 1 Weſenheit ſei, oder nicht? Verſtehen wir beſſer, was die Erſchaff⸗ 
ung ſel, als was die Zeugung? — bb) Müſſen wir uns bei den Philoſophen 
jede (naturphiloſophiſche) Trinitätslehre, die nicht die neuteſtamentliche iſt, ver⸗ 
bitten, wenn ſie uns ſtatt jener etwas Beſſeres bieten will. Endlich müſſen wir 
ec) in Beziehung auf Religionslehre erinnern, daß es für den Chriſtenthumsbe⸗ 
kenner nicht die Hauptſache iſt, das Dogma in's Gedächtniß zu faſſen (hiſtoriſch), 
ſondern dieß, daß er die Realität und Wirkſamkeit Derer glaube, die im Dogma 
als Perſönlichkeiten genannt ſind, um im Tode Chriſti die Liebe Gottes zu er⸗ 
kennen und, von Gegenliebe zu Gott beſeelt, ſich mit gottbegeiftertem Geiſte dem 
Ueberirdiſchen zuzuwenden. Dr. Wilke. 
Trinitarier heißen die Glieder des, von zwei Einſiedlern, Johann von 
Matha und Felix von Valois, in der Provence 1198 geſtifteten und von Innos 
cenz III. beſtätigten Ordens von der heiligen Dreieinigkeit (ordo sanctae trinita- 
tis) genannt, welcher, neben den gewöhnlichen Kloſtergelübden nach Auguſtin's 
Regel, ſich namentlich auch zur Loskaufung armer Gefangener in Kreuzzügen und 
den mauretaniſchen Kriegen verpflichtete; daher die T. auch Fratres de redemp- 
tione captivorum heißen. Die Ordensbekleidung war ein weißer Rock, welchen 
ein rothes und blaues Kreuz zierte. Damit die Ordensbrüder nicht von ihrem 
wohlthätigen Zwecke abwichen, beſtimmte die Regel ausdrücklich, daß ein Dritt⸗ 
theil der geſammten Ordenseinkünfte zur Loskaufung von Chriſtenſklaven ange⸗ 
wendet werden ſollte. Der rüſtige Muth, mit welchem der neue Orden, dem ſich 
ſchon 1201 auch weibliche Klöſter beigeſellten, ans Werk ging, forderte nicht nur 
Alle, die nicht ſelbſt in den Orden traten, auf, ihr Schaͤrflein beizutragen und 
im ſchönen Wetteifer nach Kräften beizuſteuern, ſondern Männer von hohen 
Verdienſten und ausgezeichneter wiſſenſchaftlicher Bildung bewarben ſich ſogar 
um die Aufnahme in dieſe Brüdergemeinſchaft. Frankreich, welches auf den 
Ruhm, dem Orden das Daſein gegeben zu haben, auch das Recht gründete, ihm 
nach eigener Wahl einen General zu geben und das chriſtliche Spanien, welches 
bei ſeinen ſteten Kämpfen mit den Sarazenen durch eine ſolche Anſtalt nur ge⸗ 
winnen konnte, wendeten den unermüdlichen Mönchen ihre beſondere Vorliebe zu; 
aber auch in England, Deutſchland, Italien, Portugal, Ungarn und Polen, ſelbſt 
in Amerika wurden Trinitarierklöſter geſtiftet und im 18. Jahrhundert beſaß der 
Orden, mit Inbegriff der bei Gelegenheit ſeiner Reformen in Spanien geſtifteten 
u. ſeit 1636 unter einem eigenen Generale ſtehenden Trinitarier⸗Barfüßer, in Eu⸗ 
ropa 300 Klöſter. In 437 Jahren (bis 1635) hat derſelbe 30,720 Sklaven 
losgekauft. Doch, mit der Zeit erkaltete auch dieſer fromme Eifer und da die 
erſte Begeiſterung für den urſprünglichen Zweck nie wiederkehrte, ſo mußten alle 
neueren Satzungen unwirkſam bleiben. In Spanien und Portugal, wo die T., 
auſſer Amerika, noch die meiften Klöſter hatten, hat auch ſie das allgemeine Loos 
der geiſtlichen Orden getroffen. N 
Trinken iſt die Aufnahme einer größern Maſſe Flüſſigkeit auf einmal; dies 
geſchieht auf drei verſchiedene Arten. Als Schlürfen, nach Art des Saugens 
der niederen Thiere, durch Einathmen, indem die, auf eine enge Spalte aneinan⸗ 
der geſchloſſenen, Lippen an die Oberfläche des Waſſers gehalten, oder in daſſelbe 
eingetaucht werden; wie z. B. bei den Einhufern, Wiederkäuern und Schweinen. 
Als Eingießen, dies geſchieht, indem die Flüßigkeit entweder durch ihre 
Schwere in den Mund herabfließt, wie bei den Vögeln, welche den eingetauchten 
und an ſeiner Spitze gefüllten Schnabel in die Höhe halten, um dadurch die 
Fluͤſſigkeit zurückfließen zu laſſen, oder durch einen treibenden Körper hineinge⸗ 
worfen wird, nach Art der Fleiſchfreſſer und Affen, welche die herausgeſtreckte 
und ausgebreitete Zunge eintauchen, an der Spitze umbeugen und mit der ge⸗ 
ſchöpften Flüſſigkeit ſchnell in die Mundhöhle zurückziehen. Als Mittel zwif chen 
Schlürfen und Eingieß en, unter dem Beigebrauche eines beſondern Werk⸗ 
zeuges — der hohlen Hand oder eines Geſchirres — die Trinkweiſe des Men⸗ 
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ſchen, welche dadurch geſchieht, daß derſelbe die Unterlippe an das Geſchirr, die 
Oberlippe an die Oberfläche der Flüſſigkeit legt und dann mit zurückgezogener 
Zunge eine Athmungsbewegung macht, worauf ſich die theils eingegoſſene, theils 
eingeſogene Flüſſigkeit in der, durch die aufgeſtiegene Zungenwurzel u. das herab⸗ 
gezogene Gaumenſegel nach hinten abgeſchloſſenen, Mundhöhle ſammelt und end⸗ 
lich verſchluckt wird. Ueber Trinkbeduͤrfniß, ſowie über Qualität und Quantität 
der natürlichen und künſtlichen Getränke handeln die Artikel „Durſt und Ge⸗ 
tränke.“ . A. 
Trio, ein Inſtrumentalſtück mit drei weſentlichen, d. i. obligaten Stimmen, 
das eigentliche Concertant⸗T.; dann aber auch mit zwei Hauptſtimmen und der 
Baßbegleitung, oder mit einer Hauptſtimme und zwei begleikenden Stimmen, mit⸗ 
unter Sonate a tre genannt; endlich bei einer Mennuett der ſonſt dreiſtimmig 
geſetzte, mit dem erſten Theil derſelben abwechſelnde und entſprechende Satz, die 
ſogenannte Menuetto alternativo oder secondo. Früher hatte man, nach Ber 
ſchiedenheit des Styls, Kirchen⸗ und Kammer⸗Tis. Vgl. Terzett. 
Triole, eine Notenfigur, in welcher drei Noten gleicher Gattung nur den 
Zeitwerth von zwei dergleichen Noten haben. Das Verhältniß iſt alſo wie 3 zu 
2, z. B. 3 Achtel ſtatt 2 Achtel auf 1 Viertel. In der Ausführung der T., 
welche gewöhnlich mit 3 bezeichnet wird, fällt der Accent immer auf den erſten 
Schlag, oder die erſte Note, und die andere werden ſanft nachgezogen. 
Triolet, eine Reimform der alten franzöſiſchen Poeſte, die fett 1649 wieder 
in Aufnahme kam. Als ein abgekürztes Rondeau beſteht das T. aus acht, zu⸗ 
weilen neun Verſen, deren erſter, vierter und ſiebenter nur ein Vers ſind, ſo daß 
derſelbe dreimal gehört wird. Von dieſer dreifachen Wiederholung ſtammt die 
Benennung. Dieſe lyriſche Form paßt vorzugsweiſe für das Tändelnde, Naive u. 
Scherzhafte und iſt auch von deutſchen Dichtern benützt. Vgl. Fr. Raßmann, 
Sammlung triolettiſcher Spiele, Leipzig 1817. . 
Tripel, eine zum Poliren dienende Mineralmaſſe, wird derb in Lagern, zu⸗ 
weilen in fphäroidifchen Stücken, von unvollkommen ſchiefriger Struktur im Gro⸗ 
ßen, erdig im Bruche, von geringem Gewichte, aſch-⸗ und gelblich⸗grauen Farben, 
etwas rauh und mager anzufühlen und ohne Glanz gefunden. Sie haftet nicht 
an der Zunge. Größtentheils enthält ſie Kieſelerde (80 Prozent und mehr), 
Eiſenoryd, Schwefelſäure, Thonerde u. Waſſer. Bekannt iſt der T. von Ronne⸗ 
burg, der aus Ungarn, Böhmen, Mähren und Frankreich. 
„ Triplik heißt im rechtlichen Verfahren, da, wo daſſelbe ſchriftlich iſt, die 
dritte Schrift des Klägers, im mündlichen der dritte Satz. Eigentlich follen, 
nach dem gemeinen Prozeſſe, jedem Theile nur zwei ſolche Expoſs's zuſtehen: dem 
Kläger die Provokation oder Klage u. die Replik, dem Beklagten Einlaſſung mit 
den Exceptionen u. dann die Duplik (1. dd.). Gründe beſtimmen, daß der dann 
erfolgende Aktenbeſchluß aufgehoben und die Fortſetzung verſtattet wird. Dieſe 
venia triplicandi für den Kläger ſchließt die venia quadruplicandi für den Be⸗ 
klagten in ſich, weil dieſer das letzte Wort haben muß. Manche Prozeßordnungen 
beftimmen, daß jedes Verfahren, mindeſtens in erſter Inſtanz, in drei abwechſeln⸗ 
den Schriften oder Sätzen von jeder Partei vollendet werden ſoll; dann braucht 
der Kläger um die Erlaubniß, eine T. einzubringen, nicht beſonders zu bitten. 
Tripoden, ſ. Dreifuß. Eu 
Tripoli, einer der Barbareskenſtaaten Afrika's, gränzt gegen Oſten an 
Aegypten, gegen Süden an die Sahara, im Weſten an Tunis, gegen Norden 
an das mittelländiſche Meer. Es iſt ein langgeſtrecktes, ſchmales Küſtenland, 
an manchen Stellen kaum 15 Meilen breit. Flächeninhalt 8000 Meilen, Ein⸗ 
wohnerzahl 1,500,000. Größtentheils eben, wird T. nur von den öſtlichen, 
niedrigen Ausläufern des Atlas berührt, den Harudſch⸗ und Guriangebir- 
gen, deren höchſte Spitze der Tekout, nicht über 15007 erreicht. An der ägyp⸗ 
tiſchen Graͤnze liegt das Hochland Barka. Das Meer bildet an der Küſte die 
große Syrte oder den Buſen von Sydede. Die Binnengewäſſer erheben ſich 
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nicht über den Rang unbedeutender Küſtenflüſſe. Das Klima wird als ziemlich 
emäßigt und geſund geſchildert. Vom Anfange des Mai bis zu Ende Oktobers 
ſt die Witterung trocken; nur durch Thau wird während dieſer Zeit der Boden 
erfriſcht. Im ſogenannten Winter, vom Oktober bis Mai, regnet es ſtark und 
alle Gewächſe gedeihen. Der Boden iſt an der Küſte zumeiſt ſandig und daher 
wenig fruchtbar. Weiter landeinwärts wird er beſſer und bringt ſo viele Früchte 
hervor, als die Bevölkerung bedarf. Im Süden iſt T. nicht ſcharf von der 
Wüſte abgetrennt und dieſe tritt an manchen Ort tief in's Land herein. Die 
wichtigſten Erzeugniſſe des Pflanzenreiches ſind Getreide, Südfrüchte, vornehmlich 
Datteln und Oliven, Galläpfel, Sennesblätter, Safran, Lotusbohnen. Die 
Fauna iſt reich an vortrefflichen Pferden, Eſeln und Büffeln (Bubal), feinwolli⸗ 
en Schafen, Kameelen, wilden Bienen, doch auch an ſchädlichen Thieren, als 
öwen, Panthern, Hyänen, Goldwölfen, Raubvögeln, Schlangen, Skorpionen, 
Heuſchrecken u. a. In den Wüſten kommt der Strauß häufig vor. Die Schätze 
des Mineralreiches find noch wenig erſchloſſen, doch findet man in den Seen 
und Sümpfen an der Küfte eine Menge Salz. — Die Ureinwohner von T. find 
die Berbern, hier Ademſer genannt, welche überhaupt den Kern der Bevölkerung 
in der ganzen Berberei bilden. Sie und die Beduinen (dieſe theilweiſe Noma⸗ 
den) leben zumeiſt auf dem Lande und treiben Ackerbau und Viehzucht, während 
die Mauren und Juden in den Städten wohnen, Handel und Gewerbe pflegend. 
Die Türken find nicht ſehr zahlreich, bilden aber den Beamten- und Soldaten⸗ 
ſtand und haben daher die ganze Macht in Händen. In der Stadt Tripoli 
trifft man auch Europäer, die daſelbſt größere Freiheit haben, als in den übrigen 
Staaten der Berberei. Außer ihnen u. den Juden bekennt ſich die ganze übrige 
Bevölkerung zum Jolam. Die Tripolitaner find zufolge ihres häufigen Verkehrs 
mit den europäiſchen Völkern unter allen Bewohnern der Berberei in der Civili⸗ 
ſation am weiteſten vorgeſchritten. Den Landbau haben ſie allerdings noch nicht 
in rationeller Weiſe los, aber in den techniſchen Gewerben ſtehen ſie verhältniß⸗ 
mäßig auf einer ziemlich hohen Stufe. Sie verfertigen gute Stoffe aus Wolle, 
Baumwolle und Seide, Leder, Metallwaaren, beſonders Waffen ꝛc. Hauptbe⸗ 
ſchäftigung aber iſt der Handel, vornehmlich der Karawanenhandel, welcher aus 
dem Innern Afrika's Straußfedern, Elfenbein, Gold, Gummi, Sklaven herbei⸗ 
ſchafft und hinwieder die Oaſen der großen Wüſte und die Länder im Sudan 
mit europäiſchen Manufakturwaaren und Kriegsgeräthen verſorgt. Von den 
eigenen Produkten werden ausgeführt: Weizen, Lotusbohnen, Safran, Oel, 
Pferde, Schlachtvieh, Häute, Wolle, geſalzene Butter und Salz. — T. iſt ein 
Paſallenſtaat des osmantſchen Reiches, mit einem Paſcha an der Spitze, welchem 
ein berathender Divan zur Seite ſteht. Dieſe Körperſchaft hindert übrigens den 
Paſcha durchaus nicht, ſo despotiſch zu regieren, als er will, wenn er nur die 
Intereſſen ihrer Mitglieder und der türkiſchen Miliz nicht verletzt. Die einzelnen 
Provinzen werden von Bey's verwaltet, die der Paſcha einſetzt. Die Einkünfte 
ſchätzt man zu 300,000 Thlr. Das Landheer beſteht aus 3000 Mann türkiſcher 
Soldaten, kann aber durch Aufgebot in Kriegszeiten auf 50,000 Mann gebracht 
werden. Die Seemacht beſchränkt ſich auf einige kleine Kriegsfahrzeuge. Ab⸗ 
hängig von T. find die Oaſenlandſchaften Fezzan, Gadames, das dattel⸗ 
reiche Augtla und das Hochland Barka. — Die Hauptſtadt Tripoli, von 
den Türken Tarables genannt, liegt auf einer Landzunge am mittelländiſchen 
Meere; fte iſt von Mauern und Baſteien umſchloſſen, weitläufig erbaut, indem 
ſie eine Meile im Umfange hält, aber nicht ſtark bevölkert (25,000 Einwohner). 
Die Häuſer, welche von Ferne einen hübſchen Anblick gewähren, ſind in der 
Nähe betrachtet niedrig, düſter und ſchmutzig. Der Paſcha bewohnt ein großes, 
befeſtigtes a in einzelnen Theilen ſchön gebaut iſt. Die Stadt hat 
12 Moſcheen, ein Kapuzinerkloſter mit Hoſpital für kranke Sklaven, 3 Synago⸗ 
gen, mehre Bazars, Karavanſerais und öffentliche. Bäder, 3 europätſche Gaſthöfe. 
Der ſchöne halbmondförmige Hafen wird auf der einen Seite von einem Fort, 
Realencyclopädie. X. 17 
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Hinrichtung verbreitete Schrecken im ganzen Lande, und es beugte ſich zitternd 
unter das Joch des Deſpoten. mD. 

Tripolizza, Hauptſtadt des griechiſchen Nomos Arkadien, wahrſcheinlich das 
Tripolis der Alten und aus den Ruinen der alten Städte Megalopolis, Man⸗ 


tinea, Tegea und Pallantium entſtanden, war einſt die Hauptſtadt von ganz Mo⸗ 


rea (ſ. d.), bis zum griechiſchen Freiheitskampfe mit Mauern und Feſtungswerken 
umgeben und hatte damals an 15,000 Einwohner, welche lebhaften Handel mit 
Landesprodukten trieben. Als 1821 die Stadt, welche damals von den Türken 
und Albaneſen beſetzt war, durch die Griechen erſtürmt und eingenommen wurde, 
ward ſie beinahe ganz zerſtört, doch bald wieder aufgebaut. Ibrahim Paſcha 
(J. d.), der die Stadt 1825 einnahm, verließ dieſelbe im Jahre 1828 als einen 
Trümmerhaufen. Gegenwärtig beträgt die Zahl der Einwohner ungefähr 8000. 
— Die Umgegend, eine weite, wellenförmige Ebene, entſpricht noch jetzt den 
Schilderungen, welche die alten Schriftſteller von den herrlichen Thälern Arka⸗ 
diens machen. ‘ 

Triptolemus, Sohn des Königs Keleus, ein Günftling der Ceres (ſ. d.), 
den dieſe in ihren Myſterien unterrichtete, den ſie den Ackerbau lehrte, mit einem 
Drachenwagen beſchenkte und ihn, ſo ausgerüſtet, durch die ganze Welt ſchickte, 
um fie mit den Segnungen der Kultur des Bodens bekannt zu machen. Unter 
ſteten Gefahren vollzog er ſeine Sendung, ward aber auch dafür von Ceres in 
Allem auf das Thätigfte unterſtützt, aus den drohendſten Gefahren gerettet und 


endlich an den Himmel verſetzt, wo man ihn im Ophiuchos ſehen will. An meh⸗ 


ren Orten hatte er Altäre, in Eleuſts ſelbſt einen Tempel. 

Triremen, Dreiruderer, waren Schiffe mit drei Ruderbänken, welche Art 
von Schiffen die Alten vorzüglich zu Kriegsſchiffen gebrauchten. Sie waren von 
länglicher Geſtalt, wurden theils durch Ruder, theils durch Segel in Bewegung 

eſetzt, zwar ſchon bei den Phöniziern gebräuchlich, ihre Erfindung jedoch unter 
ben Griechen den Korinthern zugeſchrieben. Von anderen Schiffen unterſchieden 
fie fi darin, daß ſie ſtatt eiſerner Nägel eherne hatten, wodurch fie dauerhafter 
ee indem das Erz auch im Waſſer nicht fo leicht vom Roſte angegrif- 
en wird. 

Trismegiſtos, ſ. Hermes Trismegiſtos. 

Trismus, ſ. Starrkrampf. 

Triſſino, Giovanni Gtorgio, ein berühmter italteniſcher Dichter, ge- 
boren zu Vicenza den 7. Juli 1478, aus einem alten Geſchlechte, ging in ſeinem 


24. Jahre nach Rom, wurde von Leo X, als Gefandter an Kaiſer Maximi⸗ 


lian geſchickt u. war unter Clemens VII. Nuntius am Hofe Karl's V. u. bei 
der Republik Venedig. Kaiſer Karl V. ertheilte ihm den Orden des goldenen 
Vließes. Er ftarb 1550 zu Rom. Man hat von ihm: Le sei divisioni della 
Poetica, Vicenza 1580, 4.; La Italia liberata da' Gotti, ein epiſches Gedicht in 
27 Geſaͤngen, worin er die Befreiung Italiens von den Gothen durch Beliſarius 
unter der Regierung des Kaiſers Juſtinian beſingt, was ihm den meiſten Ruhm 
erworben hat. Er nahm ſich dabet den Homer zum Muſter, ohne jedoch gar zu 
ſklaviſcher Nachahmer deſſelben zu werden. Auch liebte er die Baukunſt ſehr und 
gab dem berühmten Palladio ſehr gute Rathſchläge. Auch erfand er die freien 
Verſe, Versi sciolti, und iſt Verfaſſer des erſten regelmäßigen Trauerſpieles der 
Italiener: La Sofonisba, 1524, 4., das nach dem Muſter des griechiſchen Thea⸗ 
ters geſchrieben iſt und Chöre hat. Maffei gab 1729 ſeine ſämmtlichen Schrif⸗ 
ten zu Verona in zwei Foliobänden heraus, wobei feine Lebensbeſchreibung 
ſich befindet. Ausgaben des epiſchen Gedichtes, Venedig 1547 u. 1558, 3 Thle. 
(ſelten); 1729 wurde es zu Paris in drei Oktavbänden aufgelegt. 

Triſtan und Iſolde ſind die Hauptperſonen einer, zum Sagenkreiſe der 
Tafelrunde (f. d.) gehörenden, die verzehrende Liebesglut der irdiſchen, ſinn⸗ 
lichen Liebe ſchildernden, romantiſchen Erzählung des Mittelalters, die zuerſt ein 
engliſcher Dichter, Thomas Erceldaune (herausg. von W. 1 En Aufl. Edinb. 
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1806), dann ein franzöſiſcher Dichter, der Ritter Luce, bearbeitete. Das Gedicht 


des letztern vollendete Helie de Borron (Ältefte Ausg. Rouen 1489, neueſte Paris 
1799). Am beſten iſt die poetiſche Bearbeitung von dem deutſchen Dichter 


Gottfried von Straßburg (ſ. d.). Vergl. Mone, Die Sage von T. u. J., 


Heidelb. 1822. 

Triſtan d Acunha, ſ. Erfriſchungsinſeln. 

Triſtram Shandy, ſ. Sterne. K 

Tritheim (lat. Trithemius), Johann von, mit ſeinem eigentlichen Namen 
Heidenberg, geboren in dem Dorfe Trittenheim im Trieriſchen 1462, ſtudirte 
zu Trier und Heidelberg, trat in der Abtei Sponheim in den Benediktinerorden, 
wurde daſelbſt 1483 Abt, legte aber dieſe Stelle, wegen der Widerſpenſtigkeit ſeiner 
Mönche, nach 23 Jahren nieder, wurde Abt im Kloſter St. Jakob in einer Vor⸗ 
ſtadt von Würzburg und ſtarb daſelbſt 16. Dezember 1516. T. war Theolog, 
Philoſoph, Mathematiker, Geſchichtsſchreiber und Dichter von großer literariſcher 
Thätigkeit und, wegen ſeiner vertrauten Bekanntſchaft mit den „ſchwarzen Ge⸗ 


heimniſſen“, der Zauberei bezüchtigt. Unter ſeinen vielen Schriften ſind die hiſto⸗ 


riſchen durch Reichthum an Materialien und die Briefe am ſchätzbarſten. De lu⸗ 
minaribus Germaniae, Utrecht 1495, Mainz 1497, Fol.; De laudibus scriptorum 
manualium, ebd. 1494; De script. eccles., Baſel 1494, Fol., Paris 1497; Opp. 
hist. herausg. von Freher, Frankfurt 1610, 2 Bde., Fol.; Opp. spiritualia in unum 
vol. redacta al. Busaeo, Mainz 1605, Fol.; I. Busaei Paralipomena, ebd. 1605. 
Tritheiten hießen in der chriſtlichen Kirche Irrlehrer, welche annahmen, daß 
jede Perſon der Trinität eine beſondere individuelle Subſtanz, ein beſonderes 
Weſen ſei, alſo drei Gottheiten ſtatuirten. Des Tritheismus wurden namentlich 
der Syrer Askusnages und ſein Schüler Philoponus im 7. Jahrhunderte beſchul⸗ 
digt. Letzterer erklärte namentlich in feiner Schrift: „Neol xy dylas rpıados“ 
den Namen Gott für den, den drei Perſonen gemeinſamen, Gattungsbegriff und 
die drei Perſonen für die drei Subſtanzen, die durch gemeinſame Theilnahme an 
der Einen göttlichen Weſenheit unter ſich verbunden wären. Sein Gegner war 
der Biſchof Damianus in Alexandrien, welcher nur der Einen Gottheit perſön⸗ 
115 Subſtantialität zufchrieb, die drei Perſonen aber für bloße Wirkungsweiſen 
erklärte. IE Ne 
Triton, Sohn des Okeanos und der Thetys, oder des Neptun und der 
Aphrodite, einer der berühmteſten Meergötter, beſonders ein Diener, eine Art He⸗ 
rold des Poſeidon; er half den Göttern bei dem Kriege wider die 5 und 
ward deshalb zum Nächſten nach Poſeidon erhoben, in deſſen Geſellſchaft der 
Herrſcher immer iſt. Seine Bildung iſt eigentlich ganz der der Giganten gleich; 
er ward von Oben herab bis zu den Beinen in menſchlicher Geſtalt vorgeſtellt, 
die Schenkel aber, ſtatt in Kneee, Waden und Füſſe überzugehen, verlaufen ſich 
in Schlangenſchweife, welche geeignet ſind, ihm mit großer Schnelligkeit durch 
die Gewäſſer zu helfen. 3 N 
Triumph, der, war die größte öffentliche Belohnung der römiſchen Heerführer, 
die entweder zu Lande oder zu Waſſer einen wichtigen Sieg erfochten hatten, 
eine Feierlichkeit, die ſchon unter den ſpätern römiſchen Königen üblich war und 
von Tarquinius Priscus aus dem Etrurien eingeführt worden ſeyn ſoll. In⸗ 
deſſen konnten nur Diejenigen zu dieſer Ehre gelangen, welche Conſuln, Diktatoren 
und Prätoren waren oder geweſen waren, den Proconſuln hingegen wurde fie 
ſchon nicht geſtattet. In den ſpäteren Zeiten machte man jedoch hievon öftere 
Ausnahmen. Auch mußte der, welcher auf einen T. Anſpruch machen wollte, 
nicht blos Anführer, ſondern Oberbefehlshaber des Heeres geweſen u. der Sie 
in der, dem Conſul oder Prätor angewieſenen, Provinz erfochten ſeyn. Dabe 
kam auch die Erheblichkeit des Feldzuges und des Sieges und der Vortheil des⸗ 
ſelben für den Staat in Betracht und endlich mußte der Feldherr das Kriegsheer 
mit ſich zurückgeführt haben, damit es an der Ehre feines Tes Theil nehmen u. ihn 
dabei begleiten konnte. War nur eine verlorne Provinz wieder erobert, ſo wurde 


* 
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nie dafür ein T. bewilligt. — Die erſte Feierlichkeit, welche man nach einem 
Siege in Rom ausſtellte, waren Dankfeſte oder Supplicationen, dann 
mußte der Feldherr um Geſtattung eines Ts beim Senat anhalten und dieſer 
ihn bewilligen. Oft jedoch erhielt er dieſe Erlaubniß, wider Willen des Senats, 
von den Volkstribunen. Dieſe letzteren trugen bei ſolcher Gelegenheit allemal 
beim Volk auf ein Geſetz an, daß dem Sieger am Tage feines T.s der Heer⸗ 
befehl (imperium) in der Stadt zugeſtanden wurde. Der Mißbrauch dieſer öffent⸗ 
lichen Ehre veranlaßte indeß im Jahr Roms 691 (63 vor Chriſti Geburt) ein 
beſonderes Geſetz (lex triumphalis Porcia), daß fie Keinem geſtattet ſeyn ſollte, 
gegen den nicht wenigſtens 5000 Feinde in der Schlacht gefallen wären. 
Uebrigens durfte der triumphirende Feldherr nicht eher, als am Tage ſeines Siegs—⸗ 
gepränges, in die Stadt kommen und ſein vorläufiges Geſuch an den Senat ge⸗ 
ſchah außer der Stadt, im Tempel der Bellona. Die Koſten der Feierlichkeiten 
wurden gewöhnlich aus dem öffentlichen Schatz genommen, nur dann nicht, wenn 
der Sieger, ohne Genehmigung des Senats, auf dem albaniſchen Berge ſeinen 
T. hielt und dieſe Koſten waren ſehr anſehnlich. Kurz vor dem T. pflegte der 
Feldherr ſeine Krieger und Andere zu beſchenken. Dem Triumphirenden ging der 
Senat bis an das Thor entgegen, in welches er einzog. Die Ordnung des 
Zuges war nicht immer die nämliche. Der Sieger ſaß auf einem hohen Wa⸗ 
gen, von vier weißen Pferden gezogen, in Purpur und mit einem Lorbeerkranz. 
Ganz voran gingen gewöhnlich die Lictoren und obrigkeitlichen Perſonen, ihnen 
folgten die Trompeter, die Opferthiere, die zur Schau getragene Beute, auch Ab- 
bildungen der eroberten Länder, die Waffen der Beſtegten, ihre Wagen, die be⸗ 
zwungenen Fürſten oder Heerführer und andere Kriegsgefangene; ſodann der Sie— 
ger ſelbſt und fein zahlreſches Gefolge, welches theils in ſeinen An verwandten, 
beſonders aber in dem ganzen, regelmäßig aufziehenden, Kriegsheere beftand. Der 
Zug ging, unter beſtändigem Freudengeſchrei, durch die ganze Stadt auf das Ca⸗ 
pitol, wo die Opfer geſchlachtet wurden und ein Theil der Beute den Göttern 
geweiht wurde. Dann folgten Gaſtmahle, öffentliche Luſtbarkeiten u. Schauſpiele. 
Sehr oft dauerten die Tie mehre Tage nach einander, Pracht, Aufwand und 
Schwelgerei wurden dabei immer größer und die ganze Sitte ward durch ihre 
zu oftmalige Wiederkehr u. durch die Mißbräuche einiger Kaiſer zuletzt gemein u. ver⸗ 
ächtlich. Den erſten See⸗T. (triumphus navalis) hielt der Conſul C. Duillius nach 
feinem, im J. Roms 493 (261 v. Chr.) über die Karthager erfochtenen, Siege. — Min⸗ 
der feierlich, als ein T., war die Ovation (ſ. d.) und von jenem beſonders dar⸗ 
in verſchieden, daß der Sieger nicht auf einem Wagen, ſondern zu Fuß oder zu 
Pferde feinen Einzug hielt und nicht mit der Trabea, ſondern nur mit der Prae- 
texta bekleidet war. Von den triumphirenden Feldherren wurde auf dem Capi⸗ 
tol ein Stier, von den ovirenden hingegen nur ein Schaf (ovis) geopfert; ein 
Umſtand, von dem die ganze Feierlichkeit benannt zu ſeyn ſcheint. Auch der 
ſchon erwähnte T. auf dem albaniſchen Berge war minder feierlich und 
wurde zuweilen nur von ſolchen gehalten, denen ein förmlicher Siegszug durch 
die Stadt ſelbſt nicht war bewilligt worden und denen nur eine Ovation zu⸗ 
geſtanden war, die ſie dann auf jenen T. außer der Stadt folgen ließen. Die 
Gebräuche dabei waren, wie es ſcheint, jenen feierlicheren ähnlich und der Zug 
war vermuthlich in dem, auf dem albaniſchen Berge gelegenen, Tempel des Jupi— 
ter Lattaris. 55 

Triumphbogen (arcus oder fornix triumphalis), nennt man eine Ehrenpforte, 
die den ſiegreichen Feldherren bei ihrem Triumpheinzuge in Rom errichtet wurde, 


Anfangs einfach, dann nicht ſelten von Marmor und mit Figuren und Inſchriften 


prächtig verziert. So wurden ſie beſonders den Kaiſern errichtet u. noch ſind 6 zu 
Rom, zum Theil nur in Trümmern, vorhanden, z. B. die T. des Konſtantin, des Gal⸗ 
lienus, des Septimius Severus und des Titus, welcher letztere vorzüglich dadurch 
merkwürdig iſt, daß die daran befindlichen, vortrefflich gearbeiteten Basreliefs ſich 
auf die Beſiegung der Juden und die Eroberung Jeruſalems beziehen. Die drei 
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letzteren T. find in der Form einander ſehr ähnlich und bilden ein großes Portal, 
zu deſſen beiden Seiten ſich noch zwei kleinere befinden. Die anderen und hinteren 
Hauptſeiten ſind mit Säulen verziert, die ein vollſtändiges Gebälke mit darüber 
geſetzter Attika tragen. Ueber dem Bogen und an dem Fries des Gebälkes findet 
man die Abbildung der Thaten in Stein ausgehauen, welche das Denkmal ver⸗ 
anlaßten. Außerdem ſieht man alte T. zu Benevent, Fano, Ancona, Rimini, 
Pola, Verona, Suza und zu Alx in Savoyen. — Auch die neuere und neueſte 
Zeit hat großartige Nachahmungen von antiken T. aufzuweiſen, von denen wir 
hier nur kurz anführen, indem betreffenden Ortes bereits näher davon geſprochen 
wurde: die T. auf dem Carrouſel⸗Platze und an der Barriere de étoile, ſowie 
diejenigen an den Thoren St. Denis und St. Martin zu Paris; das Branden⸗ 
burger Thor zu Berlin; das Burgthor zu Wien; das Siegesthor zu München, 
der T. zu Mailand u. a. a 

Triumviri (Dreimänner), hieß bei den Römern jede außerordentliche 
Commiſſion von drei Perſonen zu irgend einem Staatszwecke, blos von der 
Anzahl benannt, ſowie es auch Duumviri (Zweimänner), Decemviri (Zehnmänner) 
ab und ein Zuſatz zu dieſem Titel ihre beſondere Funktion bezeichnete. Beſonders 
And zwei ſolche Vereine in der römiſchen Geſchichte bekannt geworden, welche 
ſich triumviri reipublicae constituendae (Triumvirn zur Ordnung des Staats⸗ 
weſens) nannten und von denen die Mitglieder des erſtern Cäſar, Pompejus 
und Craſſus, des zweiten Antonius, Octavianus und Lepidus (ſ. d.) waren. 
In der Geſchichte werden fie unter dem Namen Triumvirate aufgeführt. 

Trivial, (abzuleiten von dem mittelalterlich - lateinifchen Trivium, womit man 
die drei niederen unter den ſieben freien Künſten: Grammatik, Arithmetik und 
Geometrie, als die Grundlagen des gelehrten Unterrichts, bezeichnete), heißt über⸗ 
haupt alles Alltägliche, Gewöhnliche, Abgenützte; und Trivtalſchulen (im Gegen⸗ 
ſatze zu den gelehrten Schulen) heißen ſolche, worin nur die nothwendigſten und 
allgemein anwendbaren Kenntniſſe gelehrt werden. 

Troas, ſ. Troja. 

Trochäus, (vom griechiſchen zpexw laufen), ein Sylbenfuß von einer langen 
und einer kurzen Sylbe, — o, von welchen jene den Niederſchlag, dieſe den Auf⸗ 


ſchlag macht, z. B. Selig, Selig, wer gefunden. In der deutſchen Sprache ſind 
die trochäiſchen Wortfüße viel zahlreicher, als die jambiſchen und aus dieſer Ur⸗ 
ſache hat man den trochätſchen Vers unferer Sprache vorzugsweiſe anpaſſend 
gefunden. Mit trefflichem Erfolge kann der T. auch mit dem Spondaͤus ver⸗ 
wechſelt werden, inſofern letzterer ein ſinkender iſt. In einen Daktylus auf⸗ 
gelöst, iſt er allenfalls nur nach einer Cäſur zu geſtatten. 17 
Troglodyten, Höhlenbewohner, hießen gewiſſe Völkerſchaften (wahrſcheinlich 
die Ureinwohner) verſchiedener Länder des alten Aſiens, ſowie des arabiſchen 
Meerbuſens in Aethiopien und in Aegypten; indeſſen find alle Nachrichten, welche 
die alten Schriftſteller über ſie hinterlaſſen haben, höchſt unbeſtimmt und unzu⸗ 
verlaͤſſig. — In der Naturgeſchichte führt dieſen Namen auch eine, dem Orang⸗ 
Outang ähnliche, Gattung ungeſchwänzter Affen. KERNE 
Trogus Pompejus, ſ. Juſtinus. RR 
Troikar, nennt man ein chirurgiſches Inſtrument, mit welchem die Para⸗ 
centeſe (ſ. d.) verübt wird. Derſelbe beſteht aus einer dreiſchneidigen Spitze, 
die aus einer metallenen Röhre hervorragen. Der T. wird an der paſſenden 
Körperſtelle eingeſtoſſen und die Spitze ausgezogen, die Rohre aber bleibt ſtecken 
und durch dieſe fließt aus der angeſtoſſenen Körpergegend die angeſammelte 
Flüſſigkeit ab. Man hat Te von ſehr verſchiedener Größe, je nachdem größere 
oder kleinere Quantitäten entleert werden ſollen. — In der Thierarzneikunde 
wendet man den T. bei den Wiederkäuern an, wenn fie zu viel feiſches Futter 
gefreſſen haben und in Folge davon aufgebläht ſind, um die angeſammelte Luft 
aus der Bauchhöhle zu entfernen. — Zu gleicher Abſicht hat man den T. auch 
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in der Menſchenheillunde bei Tympanitis (ſ. d.) angewendet, aber bisher ohne 
entſprechenden Erfolg. g E. Buchner. 

Troiza, das ausgezeichnetſte und reichſte Kloſter in ganz Rußland, im 
Gouvernement Moskau, 1340 gegründet, auf einer Anhöhe, von Mauern, 
Thürmen, Gräben und Wällen umgeben, hat neben einer Kathedrale noch neun 
andere Kirchen und Kapellen, ein Seminar für künftige griechiſche Geiſtliche, mit 
2000 Studienplätzen, einer reichen Bibliothek, Kunſtſchätze und Merkwürdigkeiten 
aller Art und ein Hoſpiz für die hieher wallfahrenden zahlreichen Pilgrime. 

Troja, (früher Ilios oder Ilion genannt), die Hauptſtadt der kleinaſtatiſchen 
Landſchaft Troas, lag in Phrygien, auf einer Anhöhe zwiſchen den Flüſſen Simois 
und Skamandros oder Kanthos, nicht weit von der Meeresküſte, am Fuße des 
Berges Ida. Die Fabel erzählt, daß der Name T. oder Troas von Tros, einem 
Sohne des Erychthonius, herſtamme, der ſein Reich zuerſt ſo genannt und, mit 
Kalirrhoe, der Tochter des Skamandros, vermählt, den Ilios und andere Kinder 
erzeugt habe. Die Feindſchaft mit Tantalos ſoll den erſten Grund zu dem ſpätern 
ungluͤcklichen Schickſale von T. gelegt haben. Merkwürdig wurde T. durch den 
tro janiſchen Krieg, deſſen Veranlaſſung in dem Artikel Paris, der die Helena 
e weitläufiger von uns angeführt worden iſt. Zwei Jahre lange brachten die 
Griechen mit Zurüftungen zur Belagerung von T. (wohin Paris die Helena ge⸗ 
bracht hatte), zu und die größten Helden: Agamemnon, Achilles, Patroklus, 
Ulyſſes, Ajax ꝛc. von griechiſcher, ſowie von trojaniſcher Seite Hektor, Paris, 
Aeneas, Antenor ꝛc. haben ihren Ruhm auf die Nachwelt gebracht. Nach zehn 
Jahre langer Belagerung nahmen endlich die Griechen zur Liſt ihre Zuflucht. 
Unter dem Scheine, als ob fie abſegelten, ließen fie vor der Stadt ein großes, 
hölzernes Pferd ſtehen, in deſſen Bauch ſich die tapferſten Soldaten ſtecken mußten. 
Ein zurückgebliebener Grieche, Sinon, den man vor Priamus, den trojaniſchen 
König, brachte, gab vor, dieſes Pferd ſei zur Entſchädigung für das geraubte 
Palladium; auch würde die Stadt, wenn man das Pferd hineinbrächte, eben ſo 
heilig und unüberwindlich, als das Palladium ſelbſt, ſeyn. Das Volk beſtand 
nun darauf, das Pferd hereinzuziehen und, obgleich ſich Laokoon (. d.) heftig 
widerſetzte, ſo zog man es dennoch voller Jubel hinein, riß die Thore, wegen des 
Pferdes Höhe, nieder und überließ ſich ganz dem Jubel, indeſſen ſich der Bauch 
des Pferdes öffnete und nun die Griechen das furchtbarſte Blutvergießen anrich⸗ 
teten, die Stadt einäſcherten und vernichteten. Die Geſchichte dieſes trojaniſchen 
Krieges iſt von Vielen, namentlich dem Engländer Bryant, bezweifelt worden; 
indeſſen haben Lechevalier, Choiſeul⸗Gouffier, Leake, Joſeph v. Hammer, Prokeſch 
von Oſten und andere Gelehrte, obgleich vieles Fabelhafte in jener Erzählung ſich 
befindet, die Thatſache ſelbſt mit triftigen Gründen nachgewieſen. Außer dieſen 
gehören hieher auch noch: Die Schrift von Spohn „De agno trojano in carmini- 
bus Homericis descripto“ Leipzig 1814; Barker Webb's „Unterſuchungen über 
den Zuſtand der Ebene von T.“, deutſch von Haſe, Weimar 1822; Ulrichs 
„Ueber die Lage T.s“, im „Rheiniſchen Muſeum fur Philologie“, Frankfurt 1846 
und Forchhammer „Ueber die Ebene von T.“, 3. Jahrgang, in den „Verhand— 
lungen deutſcher Philologen und Schulmänner“, Dresden 1846. 

Trollhätta, iſt ein Dorf in dem ſchwediſchen Län Elfsborg, an der Göthaclf, 
nahe bei dem Ausfluffe derſelben aus dem Wenerſee, wo dieſer Fluß einen der 
ſchönſten Waſſerfälle bildet, indem er zwiſchen Felſenriſſen 53 Fuß hoch mit einem 
großen Getöſe herabſtürzt und weshalb dieſe Gegend von allen Reiſenden in 
Schweden beſucht wird. Zur Beförderung der Schifffahrt hat man deshalb im 
Jahre 1793 bis 1800 einen großen Kanal (Trollhättakanal) mit einem Koſten⸗ 
aufwand von 360,000 Thaler ausgeführt. Um nun aber die Dimenfionen des 
Kanals mit denen des Göthakanals in Uebereinſtimmung zu bringen, wurde der, 
im Jahre 1844 vollendete, neue Trollhättakanal, der zehn Schleuſen hat, 
an der Seite des alten angelegt. Durch dieſen, in Verbindunng mit der Göthaͤelf, 
den Binnenſen und dem Göthakanal, iſt eine 36 Meilen lange Durchfahrt von 
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Soͤderkoͤping und der Oſtſee nach Gothenburg und dem Kattegat, mitten durch 
das Reich, ohne den Sund zu paſſiren, eröffnet, welche jedes Jahr mehr be⸗ 
nützt wird. 

' Trollope, Frances, eine der fruchtbarſten neueren engliſchen Schriftſtel⸗ 
lerinnen, Tochter des Vikars Milton zu Heckfield, geboren daſelbſt 1790, verhei⸗ 
rathete ſich 1809 an den Advokaten T. und wurde 1835 Wittwe. Im Fache 
der Relſebeſchreibung lieferte fie folgende, jedoch meiſtens ziemlich einſeitig aufge⸗ 
faßte, Werke: „Domestic manners of the Parisians“, 2 Bde., deutſch, Aachen 
1836; „Belgium and. western Germany in 1833“, 2 Bde., deutſch Aachen 1833; 
„Vienna and the Austrians“, London 1838, 2 Bde., deutſch Leipzig 1838, 2 Bde. 
An Romanen hat man von ihr: „Widow Barnaby“, London 1838, 8 Bde., mit 
der Fortſetzung: „Barnaby married; Vicar of Wrexhill“, neueſte Auflage, London 
1839, 3 Bde., deutſch Aachen 1837, 3 Bde.; „The life and the adventury of 
Michael Armstrong, the factory boy“, London 1840; „Romance of Vienna“, 
ebendaſelbſt 1838, 3 Bde.; „Tremondge Cliff; Jonathan Jefferson withlaw“, 
London 1839, 3 Bde.; „Chester field; Jessie Philipps, a tale of the poor laws“, 
(Roman über das Armengeſetz), London 1843, gleichzeitig mit Hargrave oder dem 
Mann von gutem Ton. ; 

Tromlitz, ſ. Witzleben. | K* 

Trommel. 1) T., ein militäriſches Muſtkinſtrument, beſtehend aus einem 
eylindriſchen Körper von dünnem Holze, Kupfer oder Meſſing, über welchen oben 
und unten ein gegerbtes Kalbfell geſpannt iſt. Das obere, worauf mit Klöppeln 
geſchlagen wird, heißt das Schlagfell, das untere das Schallfell. Ueber 
dieſes iſt nämlich eine Darmſaite ſcharf angezogen, durch welche der rauſchende 
Ton hervorgebracht wird. Im Militär wird durch die Schlagfiguren auf der 
Trommel thells das Marſchiren erleichtert, theils dienen ſie zu verſchiedenen 
Signalen. Beethoven und Roſſini waren die erften Componiſten, welche die T. 
in das Orcheſter verſetzten. — Die große T. iſt eine drei- bis vierfache Vergrößer⸗ 
ung der gewöhnlichen u. nur darin verſchieden, daß ſie mit einem Schlägel, der 
einen derben, belederten, runden Kopf hat, geſchlagen wird. Sie gehört zur 
türkiſchen Muſik und bezeichnet die guten Takttheile der Märfche und anderer 
Tonſtücke. — 2) In der Architektur heißt T. ein Steinſtück zum Schaft der 
Säule, Dieſes wurde forgfältig einzeln ausgeſchliffen, indem man hölzerne Dobel 
aus Cederholz in der Mitte zwiſchen denſelben befeſtigte und ſolche ſo lange drehte, 
bis ein Steinſtück auf das andere enge anſchloß und die Fuge vom Auge un⸗ 
ſichtbar wurde. — 3) In der Uhrmacherku nft heißt T. das cylindrifche Gefäß, 
worin die Feder ſteckt, welche das ganze Werk in Bewegung ſetzt. 2 

Trommsdorff, Johann Bartholomäus, ausge Pharmazeut, 
geboren zu Erfurt den 8. Mai 1770, Sohn des Arztes, Univerſitätsprofeſſors 
und Apothekenbeſitzers Wilhelm Bernhard T., beſuchte die Schule und das Gym⸗ 
naſium ſeiner Vaterſtadt, kam als Apothekerlehrling 1784 nach Weimar, dann 
als Apothekergehülſe nach Stettin, Stargard und Hamburg und übernahm 1794 
die vaͤterliche Apotheke in Erfurt; 1795 wurde er Profeſſor der Chemie und 
Phyſtk an der, 1819 aufgehobenen, Univerſität Erfurt und gründete im ſelben Jahre 
das berühmt gewordene pharmazeutiſche Inſtitut. 1809 wurde T. Medizinalrath, 
1811 fürſtlich ſchwarzburg⸗rudolſtädtiſcher Hofrath, 1823 Direktor der königlich 
preußiſchen Akademie gemeinnütziger Wiſſenſchaften in Erfurt und 1834 königlich 
preußiſcher Geheimer Hofrath. Er ſtarb den 8. März 1837. T. hat ſich große 
Verdienſte um die wiſſenſchaftliche Ausbildung der Pharmazie erworben; insbe⸗ 
ſondere aber hat er ſich verdient gemacht durch die Gründung ſeines Inſtituts, 
aus welchem eine Reihe der tüchtigſten Chemiker und Pharmazeuten hervorge⸗ 
gangen ſind, und ebenſo durch Gründung ſeines „Journals der Pharmazie“, 
welches die erſte pharmazeutiſche Zeitſchrift in Deutſchland war und über vierzig 
Jahre lange, von 1794 bis 1834, von T. herausgegeben ward. — Von feinen 
zahlreichen anderen Schriften ſind zu nennen: „Syſtematiſches Handbuch der 
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Pharmacie“, Erfurt 1792, 4. Aufl. 1831, auch nachgedruckt und ins Schwediſche 
und Holländiſche überſetzt. „Lehrbuch der pharmaceutiſchen Experimentalchemie“, 
Altona 1796, 3. Aufl. 1811; überſetzt ins Schwediſche. „Chemiſche Receptir⸗ 
kunſt“, Erfurt 1797, 5. Aufl. 1826, auch nachgedruckt und überſetzt ins Franz⸗ 
öſiſche, Italieniſche und ins Holländiſche. „Handbuch der pharmazeutiſchen 
Waarenkunde“, Erfurt 1799, 3. Aufl. 1822. „Syſtematiſches Handbuch der 
ae Chemie“ ꝛc., 8 Bde. Erfurt 1800 — 1807, 2. Aufl. 1805 — 1820, auch 
uſſiſch. „Die Apothekerſchule“, Erfurt 1803, 2. Aufl. 1810, überſetzt ins Däniſche, 
Franzöſiſche, Italieniſche, Ruſſiſche, Holländiſche und Polniſche c. Vgl. J. G. 
W. Menſing, „T.s Lebensbeſchreibung“, Erfurt 1839. E. Buchner. 

Tromp, 1) Martin Haperzoon, ein berühmter holländiſcher Seeheld, 

eboren zu Briel 1579. Schon im achten Jahre ging er zu Schiffe mit nach 
ndien und, von einem engliſchen Kaper gefangen, lernte er hier bald die Künſte 
des kleinen Seekrieges. In der Folge gerieth er auch in türkiſche Gefangenſchaft, 
trat nachher in die Dienſte der Generalſtaaten und ward 1639 Admiral von 
Holland, griff die ſpaniſche Flotte mehrmal an und erlangte durch den über ſie 
erfochtenen Sieg einen großen Namen. Bei den Streitigkeiten zwiſchen England 
und Holland 1652 erlitt er, wiewohl unſchuldig, einige Unfälle, wurde deshalb 
zwar auch ſeiner Stelle entlaſſen; allein bald wurde ſie ihm wieder übertragen 
und er ſchlug nun die engliſche Flotte unter Blake. In Verbindung mit de 
Ruyter verloren ſie in einer dreitägigen Schlacht (7. Auguſt 1653) gegen die 
Engländer; allein in der Schlacht zwiſchen Scheviningen und der Maas durch⸗ 
brach er die feindliche Linie, wurde aber umzingelt und, von ſeiner eigenen Flotte 
verlaſſen, ſank er, von einer Kugel getroffen und gab hier, glücklich ſich preiſend, 
fürs Vaterland zu ſterben, den Geiſt auf (6. Auguſt 1653). Ein glänzendes 
Grabmal zu Delft ehrt ſein Andenken, das noch der Staat durch Denkmünzen, 
auf ihn geſchlagen, zu erhöhen ſuchte. 33 ſiegreiche Seetreffen werden ihm zuge⸗ 
ſchrieben. 2) T., Cornelius, zweiter Sohn des Vorigen, geboren 1629, nahm 
ebenfalls früh Kriegs dienſte, befehligte ſchon im 19. Jahre ein Schiff gegen die 
Corſaren an der afrikaniſchen Küſte, wurde 2 Jahre darauf Contreadmiral und 
rettete 1665, nach dem unglücklichen Treffen bei Solebay, einen großen Theil 
der holländiſchen Schiffe. Ebenſo zeichnete er ſich bei der viertägigen Schlacht 
in den Dünen im Juni 1666 aus, wurde aber, weil er die engliſche Flotte un⸗ 
vorſichtiger Weiſe zu weit verfolgt und dadurch den Admiral de Ruyter in Ge⸗ 
fahr gebracht hatte, von demſelben angeklagt und ſeiner Stelle entſetzt. Beim 
Ausbruche des Krieges zwiſchen Holland, England und Frankreich (1673) erhielt 
er indeſſen, mit de Ruyter ausgeſöhnt, wiederum eine Anſtellung, erfocht mehre 
Siege über die Engländer und wurde 1675, nachdem der Friede mit England 
abgeſchloſſen war, bei einer Reiſe in dieſes Land auf das Ehrenvollſte empfangen 
u. vom Könige Karl II. zum Baronet ernannt. Noch in demſelben Jahre erhielt 
er von der holländiſchen Regierung den Auftrag, nach Kopenhagen zur Unter⸗ 
ſtützung Dänemark's gegen Schweden zu gehen und bekam von dem Könige von 
Dänemark den Elephantenorden. Nach de Ruyter's Tode folgte er demſelben als 
Admiral ⸗Generallieutenant der vereinigten Staaten, blieb jedoch während des 
Krieges in däniſchen Dienſten und hatte großen Antheil an den Eroberungen 
dieſer Krone im Norden. Er ſtarb zu Amſterdam den 29. Mat 1691, als er 
eben im Begriffe ſtand, beim Ausbruche des Krieges zwiſchen Holland u. Frank— 
reich den Oberbefehl über die holländiſche Flotte zu übernehmen. 

Trompete, abgeleitet von dem altſächſiſchen Worte Dram was ſoviel be- 
deutet als Geräuſch, iſt ein bekanntes Blasinſtrument, beſtehend in einer langen, 
dünnen, dreifach zuſammengelegten Röhre von Metall, mit einem Mundſtück oben 
und einer weiten Oeffnung unten. Die T. hat einen Umfang vom Tenor g, bis 
Discant o und ihre Noten werden, wie beim Waldhorn, immer im Violinſchlüſſel 
aus o geſetzt. Sie iſt der Sopran des Waldhorns, denn fie ſteht in ihrer 
Stimmung gerade um eine Oktave höher, als dieſes, iſt aber befchränfter, weil 
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ihr die geſtopften Töne fehlen, wogegen ihr Ton durchdringender und ſilberheller 
iſt. Rückſichtlich ihrer Behandlung iſt fie aber eben fo ſchwierig, wie das Wald⸗ 
horn, ja die Fehler fallen ihres ſcharfen Tons wegen noch weit mehr auf. Das 
Piano, worin ſich die Deutſchen auszeichnen, iſt beſonders ſchwer auszuführen. 
Die alten Abbildungen ſtellen die T. gerade ausgehend, wohl auch in der Geſtalt 
eines Ochſenhorns vor; die jetzige Form ſoll ſie aber unter Ludwig XIV. durch 
einen gewiſſen Moritz erhalten haben. Der Hoftrompeter Weidinger in Wien erfand 
1801 die Klappen ⸗T., die zwar einen größeren Tonumfang hat, doch an Ei⸗ 
enthümlichkeit des Tons verliert. Indeß führte dieſe Erfindung auf die der 
Sn, trompette à piston, auf welchen ein Ton ganz, halb und um gudert⸗ 
halb Töne erniedrigt, auch die ganze chromatiſche Tonleiter ausgeführt werden 
kann. Man wendet jetzt auch die Tn an in verſchiedenen Stimmungen für den 
Alt, Tenor und Baß und nennt ſie in Deutſchland Tenor- und Althörner, oder 
Tenor⸗ und Alt⸗T. Eine T. mit Schlüffeln, welche man blos mit einer 
Hand zu behandeln braucht und die nichts an Fülle und Gediegenheit des Tons 
verliert, hat zum Gebrauche in der Cavallerie Ludwig Mauri, in päpſtlichen 
Dienſten, jedoch in der Lombardei geboren, 1836 erfunden. Ferner heißt T. auch 
ein Or gelzug im Manual oder Pedal. a 

Trompeter heißen die Spielleute bei der Cavalerie; fie dienen bei den 
Escadronen hauptſächlich zum Signalgeben und bilden vereint, unter der Leitung 
des Stabs⸗Tis, das Regimentsmuſikcorps. — Außer den Tin beim Militär gab 
es früher in Deutſchland gelernte und ungelernte T. Letzteren diente die 
Trompete nur als Nebeninftrument, erſtere dagegen befchäftigten ſich mit derſelben 
ausſchließlich, bildeten, von Kaiſer Ferdinand II. 1632 privilegirt, eine eigene 
Zunft oder Kameradſchaft und hatten ihre Geſetze und Vorrechte. Außerdem 
übte der Kurfürſt von Sachſen, als Erzmarſchall, über alle T. und Pauker des 
hl. römiſchen Reichs ein beſonderes Schutzrecht. 

Tronchet, Frangois Denis, berühmter Rechtsgelehrter und Parlaments⸗ 
Advokat zu Paris vor Ausbruch der Revolution, wurde 1789 Deputirter des 
dritten Standes bei der Versammlung der Generalſtaaten und zeichnete ſich durch 
große Mäßigkeit aus. Am 25. Febr. 1790 unterſtützte er den Antrag, die Rechte 
der Erſtgeburt bei Erwerbung eines Lehens zu vernichten und erhielt auch die 
Vertheidigung Ludwig's XVI. nach der mißlungenen Flucht nach Varennes. Den 
unglücklichen König zu retten, gelang ihm indeſſen nicht. Er trat hierauf im 
Sept. 1795 in den Rath der Alten, ſprach im Mai 1796 mit vieler Wärme zu 
Gunſten der Väter und Mütter der Emigrirten, kam 1801 in den Erhaltungs- 
ſenat und ſtarb den 10. März 1806, nachdem er an der Redaktion des neuen 
Civilcoder großen Antheil genommen hatte. N d 

Trondhiem, ſ. Drontheim. 

„Trope (griechiſch zporos), eigentlich: Wendung, Umkehrung; in der Rhe⸗ 
torik der figürliche und uneigentliche Gebrauch der Wörter, alſo die Umkehrung 
des gewöhnlichen Redegebrauches. Die Ta bezwecken, wie die Figuren, eine grö⸗ 
ßere Veranſchaulichung und Lebhaftigkeit der Darſtellung, unterſcheiden ſich aber 
dadurch von den eigentlichen Redefiguren, daß ſie die Veranſchaulichung durch 
wirkliche Uebertragung der eigentlichen Bedeutung des Ausdrucks, d. i. 
durch einen uneigentlichen Ausdruck, oder durch Vertauſchung des Gegenſtandes 
mit ſeinem Gegenbilde bewirken: z. B. die ganze Welt kennt es, alle Nationen 
trauern u. |. w. Man bezeichnet daher die Ta als eine beſondere Art der bild⸗ 
lichen Figuren und rechnet ſelbſt zu ihnen die Ironie, Metapher (Bild, Allegorie, 
Symbol), die Metonymie, Perſonifikation, Sermocination und Synekdoche 
(ſ. dd.). Andere ſondern die Tin noch in ſolche, welche lediglich die Bezeich⸗ 
nung des Hauptgegenſtandes mit einer uneigentlichen oder bildlichen vertauſchen 
und in ſolche, wo durch dieſe bildliche Bezeichnung des Hauptbegriffs auch deſſen 
geſammte ſtyliſtiſche Umgebung ein bildliches Gepräge empfängt. Zu jenen wird 
dann gerechnet: die Metapher, Metonymie, Periphraſe, Perſonifikation, Sermo⸗ 
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cination und Synekdoche; zu dieſen die Allegorie und Viſton. Indeß kann doch 
füglich die Periphraſe den Sinnfiguren, die Allegorie der Metapher u. die Viſton 
der Perſonifikation beigeordnet bleiben. 

Tropenländer, die Länder zwiſchen den Tropen oder Wendekreiſen, deren 
genauere Kenntniß wir hauptſächlich den großen Forſchungen Alexander's von 
Humboldt verdanken. Alles, was Klima und Vegetation und überhaupt 
die Natur Schönes und Großes haben, vereiniget ſich in dieſen Gegenden. In 
einer ſenkrechten Höhe von 14,400 Fuß erſcheinen, von den Palmen- u. Piſang⸗ 
gebüſchen des Meeresufers bis zum ewigen Schnee, die verſchiedenen Klimate, 
gleichſam ſchichtenweiſe über einander gelagert. In jeder Höhe erleidet die Luft⸗ 
wärme Jahr aus, Jahr ein, faſt keine Veränderungen. Dieſes gilt ganz vorzüg⸗ 
lich von dem Raume, welcher von 10° nördlicher bis 10° füdlicher Breite geht; 
näher nach den gemäßigten Zonen tritt ſchon mehr Unbeſtimmtheit und ein mehr 
unähnlicher Charakter ein. Der Luftdruck muß natürlich unter dieſen Umſtänden 
höchſt verſchieden ſeyn. Je höher man gelangt, deſto mehr nimmt Ermattung 
und Schwäche des ganzen Nervenſyſtemes zu; man fühlt bisweilen Neigung 
zum Erbrechen; über 2975 Klafter fließt das Blut aus Lippen, Augen u. Zahn⸗ 
fleiſch. So trocken auch die Luftſchichten auf den Gebirgen ſind, ſo ſchwebt doch 
ein faſt immerwährender Nebel über 1283 Klafter an denſelben, welcher dem 
Pflanzenwuchſe dieſer hohen Wildniſſe ein unnachahmlich prangendes Grün leiht. 
Die tieferen T. enthalten in ihrer, viele Monate hindurch wolkenfreien, Luft eine 
ſo große Menge Waſſer, daß die Pflanzen ſich, blos durch Anziehung deſſelben, 
in der Trockenheit ganzer 5 — 6 Monate aufrecht erhalten können; daß eine 
Blätterfülle ununterbrochen fortdauert in einem Lande wie Cumana, wo es oft 
in 10 Monaten weder Regen, noch Thau und Nebel gibt. Die tiefſten Luft⸗ 
ſchichten zeigen gewöhnlich eine nur geringe elektriſche Ladung, die dagegen in 
den Wolken vereinigt zu ſeyn ſcheint. Dieſer Mangel an Gleichgewicht erregt 
heftige Gewitter in der Ebene einige Stunden nach Mittag, in den Flußthälern 
ſtets bei Nacht; am ſtärkſten find dieſe in den Gebirgsebenen, über 1026 Klafter 
ſind ſie ſeltener und noch höher zeigen ſie ſich höchſtens nur in Hagel und 
Schnee. Sternſchnuppen ſind in dieſen wärmeren Ländern außerordentlich häufig. 
Humboldt hat die Lufibläue unter den Tropen viel dunkeler gefunden, als in 

leicher Höhe in gemäßigten Zonen. Von den Tropennächten ſagt er: die ſchön⸗ 
den ſpaniſchen und italieniſchen Sommernächte find nicht mit der ſtillen Majeſtät 
der Tropennächte zu vergleichen. Nahe am Aequator glänzen alle Geſtirne mit 
ruhigem planetariſchem Lichte. Funkeln iſt kaum am Horizonte bemerkbar. We⸗ 
gen der Reinheit der Luft iſt das Licht der Sonne viel ſtärker, als in Europa 
unter gleicher Höhe, ſo, daß man ſich mehr vor der Helle, als vor der Wärme 
fürchtet. Die verfinſterte Mondſcheibe wird bei uns in der Regel nicht geſehen; 
aber in den Tin erſcheint fie in einem röthlichen Lichte, wie der Vollmond, wenn 
er über die Erde heraufſteigt. Die Nerven werden durch das Sonnenlicht, deſſen 
Kraft an den niederen Gegenden ee ch iſt, in den höheren ſo gereizt, daß 
die Einwohner von Quito und Mexico außerordentlich über Schwäche klagen, 
wenn ſie in 1800 Klafter Höhe den ſtechenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzt nd. 
Von den Gebirgsarten liegt der Granit auch hier zu unterſt. Auf ihm der 
Gneus, der in Glimmerſchiefer, ſowie dieſer in Urthonſchiefer übergeht. Auf 
ihm erſcheint ſodann der Porphyr, der Mandelſtein, der Trapp und alle neueren 
Flötzformationen. Die Steinkohlenflötze der T. liegen oft 1352 Klafter hoch. 
Verſteinerungen finden ſich noch in einer Gegend von 2205 Klafter Höhe. An 
brennenden Vulkanen find die T. vorzüglich reich. In der Region der Palmen⸗ 
und Bananengewächſe, vom Meere an bis 513 Klafter Höhe, gibt es Mais, 
Cacao, Ananas, Orangen, Kaffee, Zuckerrohr u. Indigo; ferner Rieſenſchlangen, 
Manati's, Krokodile, Flußſchweine, Alouaten, Sapajouaffen, Faulthiere, Papa: 
geien, Tannagras, Hoccos, Löwen, Jaguars, Tieger, Hirſche, Ameiſenbären, 
giftige Fliegen, Bremſen, Spinnen u. Ameiſen. In der Region der baumartigen 
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Farrenkräuter, von 513 — 1026 Klafter, findet man alle Getreidearten , Baum; 
wolle, den Tapir, das Nabelſchwein; in der obern Region der Cinchona, von 
1026 — 1539 Klaſter, den ſtärkſten Getreidebau, die 5 Bären und den 
großen Hirſch. In den kalten Gebirgsſtrecken, von 1539—2052 Klafter, iſt der 
kleine Pumalöwe, der kleine, weißſtirnige Bär und ſogar manche Colibriart zu 
treffen. Die Region der Grasfluren, von 2052—2565 Klafter, nährt Kameelſchafe, 
Vicunas, Alcapas ꝛc. und der Condor allein ſchwebt in einer Höhe von 3334 
85 barkeit, f. Flüſſigkeit N 
ropfbarkeit, ſ. Flüſſigkeit. 

. nennt man 1) überhaupt Flüſſigkeiten in e welche Geſtalt 
der fallende Regendunſt annimmt nach dem nämlichen Ge etze, nach welchem die 
Weltkörper kugeliger Form zu ſeyn ſcheinen, alſo einen kleinen Theil eines flüffigen 
Körpers, welcher in einer runden Geſtalt erſcheint; 2) in engerer Bedeutung eine 
flüffige Arznei, welche man tropfenweiſe einnimmt; 3) eine ſehr geringe Menge 
von einem flüſſigen Körper; 4) auch ein Körper, der eine Länglich + runde Geſtalt, 
wie ein T., hat. 0 808 

Tropfſtein, ſ. Stalaktit. * ) 

Trophäen oder Tropäen find Denkmäler zum Zeichen eines erhaltenen 
Steges, von eroberten Waffen zuſammengeſetzt; T. in weiterem Sinne Sieges⸗ 
zeichen aller Art. Die alten Völker richteten dergleichen gewöhnlich an dem 
Orte auf, wo ſte einen Sieg erfochten hatten. Schon in den früheſten Zeiten 
hing man bei den Griechen die, dem Feinde abgenommenen, Waffen oder Beute 
an einer Eiche oder einem Oelbaͤume auf und zwar fo, daß ſte die Figur eines 
Bewaffneten vorſtellten. Von dem nächſten Baume wurden Zweige herunterge⸗ 
hauen, bis auf einige wenige, an welche Schilder, Schwerter, Spieße ze. gehan⸗ 
gen wurden; den obern Gipfel bedeckte man mit einem Helme u. an den Stamm 
wurde ein Panzer oder Harniſch geſtellt. Dann wurden auch von bot Träger 
der T. errichtet, nicht aber von Stein, weil die Griechen Anfangs die Denkmale 
der Feindſchaft nicht fortdauern laſſen wollten. Erſt ſpäterhin errichtete man 
auch T. aus Bronze und Marmor, ſelbſt aus Gold und fie waren ein Gegen: 
ſtand, der oft auf Münzen abgebildet wurde. Die Sinnbilder der beſiegten Mro⸗ 
vinzen oder Städte wurden zuweilen unten an dem Stamme in trauernder 
Stellung angebracht, dem Ganzen aber eine Inſchrift, die mit einigen Worten den 
erfochtenen Sieg andeutete, beigefügt. Auch geſchah dieſes auf Altären. Zu⸗ 
weilen ward einem aufgehängten Schilde eine Inſchrift gegeben, die den Sieg 
verewigte. Bei Triumphen (ſ. d.) pflegte man die T. vor dem triumphirenden 
Feldherrn herzutragen. In der Baukunſt hat man nachher, zur Nachahmung 
derſelben, allerhand Zierrathen in Holz oder Stein bei Gebäuden, beſonders an 
Triumphbogen, angebracht. 

Trophonius, Sohn des Erginus, Königs von Orchomenos in Böotien, Er 
und ſein Bruder Agamedes halfen dem Apollo den Tempel zu Chiyſa bauen. 
Der Gott legte den Grundbau, ſie aber fteinerne Schwellen darüber. Sie er⸗ 
bauten auch den Tempel zu Delphi und baten nachher den Gott um eine Be⸗ 
lohnung dafür. Dieſe ward ihnen auch den ſtebenten Tag verheißen u. ſie wur⸗ 
den ermuntert, ſich bis dahin durch Gaſtmahle zu ergötzen. Am ſiebenten Tage 
wurden ſie beide im Schlafe todt gefunden. Andere erzählen: beide errichteten 
dem Bene ein Gebäude zur Aufbewahrung feiner Schätze, ſetzten aber einen 
Stein ſo in die Mauer ein, daß fie ihn des Nachts herausnehmen, nach Be⸗ 
lieben von dem Gelde entwenden und die Oeffnung wieder verſchließen konnten, 


aber Thurm und Schlöffer unverſehrt. Er ließ alſo Schlingen legen; Agamedes 
fing ſich darin, aber T., um nicht verrathen zu werden, ſchnitt ihm den K 

und nahm ihn mit ſich. Bald nachher verſchlang ihn die Erde im Hain Leba⸗ 
dia. Nach Anderen floh T. aus Elis nach Lebadia in Böotien, legte ſich unter 
der Erde eine Wohnung an, ſpielte hier den Wahrſager, ſtarb in derſelben und 
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ward nachmals vergöttert. Er erhielt in der Folge einen Tempel, worin er, 
als Jupiter T., eine von Praxiteles gearbeitete Statue, verehrt wurde und theilte 
Orakel aus. Sein Orakel ward bei folgender Gelegenheit entdeckt: Eine zwei⸗ 
jährige Dürre bewog die Böotier, das delphiſche Orakel um Rath zu fragen. Es 
befahl ihnen, ſich an den T. in Lebadia zu wenden. Lange ſuchten die Abgeord⸗ 
neten nach dem Orakel, welches Niemand kannte. Endlich ſah der älteſte von 
ihnen einen Bienenſchwarm, dem ſie nach einer Höhle hinfolgten. Hier gewahr⸗ 
ten ſie die Gegenwart eines Götterweſens, bezeugten dem T. göttliche Ehrfurcht, 
erhielten ſeine befriedigende Antwort und Unterricht, wie man ihn künftig ver⸗ 
ehren und um Rath fragen ſolle. Wahrſcheinlich war alſo die Entſtehung dieſes 
Orakels eine Spekulation der Priefter zu Delphi. Trophonia waren feierliche 
Spiele, die dem Jupiter T. zu Ehren jährlich zu Lebadia gehalten wurden. 

Tropiſches Jahr, ſ. Jahr. 

Troppau, 1) ein, dem fürſtlichen Haufe Liechtenſtein ſeit 1614 gehöriges Für⸗ 
ſtenthum, das theils im Ter Kreiſe des öſterreichiſchen Slcheſiens, theils im 
Leobſchützer Kreiſe des Regierungsbezirkes Oppeln von preußiſch Schleſten liegt 
u. wovon der erſtere Antheil 80.000, der letztere, mit Einſchluß des Fürſtenthums 
Jägerndorf, das ebenfalls Beſitzthum des Fürſten von Liechtenſtein iſt, 60,000 
Einwohner zählt. Das Land hat keine Berge, ſondern nur Hügel, wenig Wald⸗ 
ungen und mittelmäßigen Getreidebau, dagegen aber gute Hornviehzucht. Be⸗ 
wäſſert iſt es von der Oder, Oppa und Mohra. Früher zu Mähren gehörig, 
kam es zugleich mit dieſem an Böhmen, wurde von Ottokar II. 1254 zum Für⸗ 
ſtenthum erhoben und von ihm feinem natürlichen Sohne, Nikolaus I., gegeben. 
Als deſſen Nachkommenſchaft erloſch, kam T. 1480 an Herzog Caſtmir von Te⸗ 
ſchen, nach deſſen Tode, 1528, es an Böhmen zurüdfiel. 1614 verlieh es Kaiſer 
Matthias an das Haus Liechtenſtein. — 2) Die gleichnamige Hauptſtadt des Fürſten⸗ 
thums und des T.er Kreiſes, in angenehmer Gegend am rechten Ufer der Oppa, 
beſteht aus der eigentlichen Stadt, 3 Vorſtädten und dem auf der linken Oppa⸗ 
ſeite gelegenen Orte Kathreindorf und hat, mit Einſchluß des letztern, 14,000 
Einwohner. Im Ganzen hat die Stadt ein freundliches, heiteres Aus ſehen, wo— 
zu, nebſt den geraden und ziemlich breiten Straßen, die faſt überall angebrachten 
Feuermauern nicht wenig beitragen. Sie imponiren durch den Schein eines 
höhern Geſchoſſes u. verhüllen die, durchaus mit Schindeln gedeckten, Dächer dem 
Auge. Es ſind hier fünf Plätze, deren einer, der Viehmarkt, auch Herrengaſſe 
genannt, von ſchönen Häuſern umſchloſſen iſt. Auf dem höchſten Punkte der ſonſt 
ziemlich eben liegenden Stadt erhebt ſich am Freithofplatze die Hauptpfarrficche 
der Jungfrau Maria, im gothiſchen Stile erbaut, mit einem modernen Thurme, 
der auf der Spitze das Kreuz des deutſchen Orden trägt, dann einem zweiten, 
unvollendet gebliebenen Thurme; außerdem beſitzt T. noch die ſchöne ehemalige 
Jeſuitenkirche neben dem Conviktual-Hauſe, die Minoritenkirche zum heil. Geiſt 
mit einem ſchönen Geläute und mehre andere Kirchen. Von den übrigen Ge⸗ 
bäuden ſind zu bemerken: der neu und geſchmackvoll erbaute, mit einer zierlichen 
Galerie umgebene Stadtthurm, mitten in der Stadt, die ſchöne Hauptwache neben 
demſelben, das Theater, das alte geräumige Rathhaus, das Conventualhaus 
(ehemals Jeſuitencollegium), das fürſtliche Schloß 1c. — T. iſt Sitz des Kreis⸗ 
amts für den Ter Kreis, des Landrechts der Fürſtenthümer T. und Jägerndorff, 
des mit dem Stadtmagiſtrate vereinigten Criminalgerichts, Merkantil- und Wech⸗ 
ſelgerichts für den öſterreichiſchen Antheil am Herzogthum Schleſten und anderer 
Stellen und hat ein Gymnaſium mit einem 1814 errichteten ſchleſiſchen Muſeum 
(beſtehend aus Bibliothek, Mineralien-, ornithologiſcher, Inſekten⸗ und Pflanzen⸗ 
ſammlung), eine Hauptſchule, eine vorzügliche, durch den Eifer des thatkräftigen 
Minoriten⸗Guardians und Pfarrers Peter Kloſe 1835 errichtete Kleinkinder⸗ 
bewahranſtalt, das Heidriſch'ſche Krankenhaus im ehemaligen Franciscaner⸗ 
Kloſter, eine Tuchmanufaktur, eine zahlreiche Tuchmacherzunft und viele andere 
Gewerbe. Tücher und Leinwand ſind Hauptgegenſtände des hieſigen Handels. 


A: Tros— Troyes. 


In der neueſten Zeit wurde T. merkwürdig durch den, hier vom Oktober bis 
Dezember 1820 gehaltenen Monarchen-Congreß, der den Grundſatz der bewaff⸗ 
neten Intervention aufſtellte. Vgl. Bignon: „Du congres de T.“ (Par. 1821). 
Tros, 1) der Stamm⸗ und Landes⸗Heros der Dardanier, Sohn des Erichtho⸗ 
nios und der Aſtyoche, der Tochter des Flußgottes Simois. Er vermählte ſich 
mit Kalirrhos, der Tochter des Fluſſes Skamander und nannte das Land nach 
ſich Troja (ſ. d.). — 2) T., Sohn des Alaſtor, nahte ſich gefangen u. waffenlos 
De A und umfaßte deſſen Knie, doch dieſer durchhieb mit dem Schwert ihm 
die Leber. b 14 9 
Troubadours (vom franz. trouver, finden, ſo genannt in Beziehung auf 
die poetiſche Erfindung, oder auf die Leichtigkeit der Poeſte) ſind die Dichter des 
ſüdlichen Frankreichs, von Languedoc und der Provence, die Provenzalen (f. d.). 
Man hat ſie ſehr paſſend die Rhapſoden und joniſchen Sängerſchulen des Mit⸗ 
telalters genannt und ihre Poeſte als der Kindheit angehörig bezeichnet, in wel⸗ 
cher das Spiel als eigentlicher Ernſt behandelt wird u. Poeſie eine Lebensarbeit 
iſt, wogegen die ſpätere ſpaniſche und italientſche Poeſie dem reifern Alter rg 
hören, wo die Scheidegränze von Spiel und Ernſt bereits erkannt und gewürdigt 
iſt und der Ernſt des Lebens im friſchen Spiel der Poeſie ſich auflöst. — Eine 
Abart der T. find die Trouvéres, die epiſchen Dichter des nördlichen Frankreich, 
die insbeſondere auch Contes und Fabliaux (.. d.) ſchrieben und uneigentlich 
in England Minſtrels genannt wurden. Sie nahmen ihren Urſprung in dem 
von Rollo geſtifteten Herzogthum der Normandie, theilten ſich zwiſchen Frankreich 
und England und beſtanden vom 12. bis 16. Jahrhunderte. Ihre Dichtung 
war, wie bemerkt, hauptſächlich erzählend und fie find es, die in ihren Gefängen 
und Ritterromanen die Fabelkreiſe der Ritter von der Tafelrunde, von Karl dem 
Großen und feinen Patrs und, wie Einige behaupten, auch der Amadiſſe ge⸗ 
ſchrieben haben. Pgl. Ritterpoeſie. | 
Troxler, Ignaz Paul Vitalis, Profeſſor der Philoſophie an der Uni⸗ 
verſität Bern, geboren den 17. Auguſt 1780 zu Bero-Münfter im Kanton Lu⸗ 
zern, beſuchte die Gymnaſien zu Solothurn und in Luzern, war bei dem Aus⸗ 
bruche der franzöſiſchen Revolution Sekretär des Regierungs⸗Statthalters, ſtudirte 
ſeit 1800 die Heilkunde zu Jena und Göttingen und wurde 1803 an erſterer 
Hochſchule zum Med. Dr. promovirt; 1804 begab er ſich nach Wien, 1806 ließ 
er ſich in Luzern als praktiſcher Arzt nieder, gerieth aber durch ſeine Schrift: 
„Einige Worte über die graſſtrende Krankheit und Arzneikunde im Kanton Luzern 
im Jahre 1806“, Zug 1806, mit dem Sanitätsrathe ſeines Kantons in Streit 
und ging daher 1807 wieder nach Wien, bereiste die Niederlande, Frankreich u. 
Italien und kehrte erſt 1808 nach Luzern zurück. 1814 kam er wegen demago⸗ 
giſcher Umtriebe in Unterſuchung, wurde aber freigefprechen und am 1815 in 
polttiſcher Sendung nach Wien und Berlin; 1816 privatiſtrte er zu Aarau, 1817 
zu Bero⸗Münſter; 1820 wurde er als Profeſſor der Philoſophte und Geſchichte 
in Luzern angeſtellt, mußte dieſe Stelle aber wieder aufgeben, errichtete 1823 in 
Aarau ein Erziehungsinſtitut und übte nebenbei die ärztliche Praxis aus. 1830 
wurde er Profeſſor der Philoſophte und Pädagogik an der Univerſttät Baſel, war 
das nächſte Jahr Rektor, verlor aber ſeine Profeſſur wegen politiſchen Verdachts 
und zog ſich nach 1831 auf ſein Gut im Aargau zurück; 1835 aber wurde er 
als Profeſſor der Philoſophie an die Univerſität Bern berufen. — T. gehört zu 
den bedeutendſten Anhängern der Naturphiloſophie, die er in würdiger und ſelbſt⸗ 
ſtändiger Weiſe auf die Theorie der Medizin anzuwenden verfuchte. — Zu feinen 
wichtigeren Schriften gehören: „Ideen zur Grundlage der Nofologte und Thera⸗ 
pie“, Jena 1803; „Grundriß der Theorie der Medizin“, Wien 1805; „Ueber 
das Leben und ſein Problem“, Göttingen 1806; „Blicke in das Weſen des Men⸗ 
ſchen“, Aarau 1812; „Der Cretinismus“, Zürich 1836 ꝛc. E. Buchner. 
Troyes, Hauptſtadt des Departements Aube in Frankreich, in der ehema⸗ 
ligen Champagne, an der Seine, in einer großen und fruchtbaren Ebene, hat 
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einen großen Dom mit vielen koſtbaren Reliquien, mehre andere, zum Theil. ſchöne 
Kirchen, ein Rathhaus mit merkwürdigem Audienzſaale, eine Börſe, ſchönes 
Hoſpital und Bibliothek mit 40,000 Bänden. Die Stadt iſt Sitz eines Biſchofs, 
der Departementsbehörden, eines Civil- und Handels tribunals, General-Handels— 
raths, Handelskammer, Conseil-de-prud'hommes, einer Geſellſchaft für Ackerbau, 
Wiſſenſchaft und ſchöne Künſte; ferner findet man hier ein Prieſterſeminar, eine 
Zeichnungs⸗ und Bauſchule, eine chemiſche Unterrichtsanſtalt u. a. m. Die 35,000 
Einwohner der Stadt betreiben Fabriken in Strumpfwaaren, Mützen, Krämpeln, 
Wachs-, Wol- und Baumwollgarn, Tuch, Baumwolldecken, Wachstuch, Del, 
Papier, Färbereien, Bleichen, Bijouteriewaaren, Meſſerſchmieden, Gerberei, Handel 
und Schifffahrt. — T., deſſen älteſter Name Tercatum, Noviomagus Tricassi- 
norum war, erhielt von Auguſt den Namen Augustobona, worauf fie im 5. 
Jahrhundert den Namen Trecae annahm. Als das römiſche Reich verfiel, ward 
T. zu Lugdunensis quarta geſchlagen. Unter fränkiſcher Herrſchaft kam T. an 
Neuſtrien. 893 zerſtörten es die Normannen, 950 wurde es wieder erbaut. Dann 
beſaßen es die Grafen von Champagne und es ward Hauptſtadt derſelben; endlich 
kam es mit der Champagne an Frankreich. 878 hielt Papſt Johann VIII. 
hier eine Synode. Im Jahre 1111 hier ein Concil, wo die gregorianiſchen Edikte 
wegen der Inveſtitur erneuert wurden. Den 21. Mai 1420 Friede zwiſchen 
Frankreich und England, in welchem Heinrich V. Katharinas, Karls VI. 
Tochter, Hand, die Zuſicherung auf die Thronfolge nach des Schwiegervaters 
Tod und bis dahin die Regentſchaft in Frankreich erhielt. T. iſt auch der Ge— 
burtsort von Papſt Urban IV., der der Sohn eines dortigen Schuſters war. 
Im Feldzuge von 1814 war es als einer der Hauptoperationspunkte der öfter: 
reichiſchen Armee wichtig. 

Troygewicht, heißt das in England gebräuchliche Gewicht für Gold, Silber, 
Münzen, Edelſteine und Medikamente, ſowie das früher in Holland übliche Gold-, 
Silber⸗ und Münzgewicht, nach welchem die holländiſche Mark oder T.-mark in 
5120 holländiſche As eingetheilt wurde und die Hälfte eines Z.-pfunded war; 
A war ohngefähr zwei Grammen leichter, als das alte holländiſche Han— 
delspfund. 

Truchſeß (lat. dapifer), war im deutſchen Reiche ein hoher Würdenträger, 


welcher ganz dem franzöſiſchen Seneſchall, dem jetzigen Hofmarſchall, entſprach 
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und bei feierlichen Gelegenheiten die erſte Schüſſel dem Fürſten übergab, ſowie 
der Erz⸗T. des deutſchen Reiches bei der Kaiſerkrönung dem Kaiſer eine 
Schüſſel mit Rinderbraten überreichen mußte. Erz⸗T. des deutſchen Reichs war 
früher der Herzog von Bayern; durch die goldene Bulle (1356) wurde es der 
Kurfürſt von der Pfalz; ſeit 1623 ging die Würde mit der pfälziſchen Kur 
wieder an Bayern über, welches dieſelbe nur mit der kurzen Unterbrechung von 
1708 — 1714, wo fie die Pfalz wieder verwaltete, bis zur Auflöſung des deutſchen 
Reiches behauptet hat, weshalb es einen Reichsapfel im Wappen führte. Dieſen 
mußte nämlich der Erz⸗T. bei dem Krönungszuge dem Kaiſer vortragen und es 
läßt ſich daraus die Erklärung der Würde als Reichs⸗T. ſehr wohl ableiten. 
In Abweſenheit des Kurfürſten verrichteten die Grafen (zum Theil jetzt Fürſten) 
von Waldburg (f. d.) das Amt, welche ſich deshalb T. von Waldburg nannten 
und ebenfalls einen Reichsapfel im Wappen führten. 

Trüffel (Tuber cibarium oder T. gululosum), ein in mehren Ländern des 
ſüdlichen Europa, Spanien, Oberitalien, dem ſüdlichen Deutſchland (Bayern, 
Württemberg, Baden, Tirol, Thüringen ꝛc) in der Erde wachſender Pilz, außen 
mit einer rauhen, warzigen, gewöhnlich ſchwärzlichen, erdfarbenen, zuweilen auch 
weißröthlichen Oberhaut bedeckt, inwendig dicht, wie eine Mußkatennuß bräunlich 
marmorirt, friſch von angenehmem, eigenthümlich biſamartigem, auch zuweilen knob⸗ 
lauchartigem Geruch und ſüßlich gewürzhaftem Geſchmack, von der Größe einer 
Erbſe bis zu dem Gewicht eines halben und ganzen Pfundes. Sie wachſen an 
ſchattigen, mit Bäumen beſetzten Orten, beſonders gern unter Eichen, welche auch 
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die vorzüglichſten ſeyn ſollen. Die meiſten und beſten kommen aus Frankreich, 
wo beſonders die von Perigord im Departement der Dordogne berühmt find, 
dann die aus der Provence, Avignon und Venaiſſin. Sie werden entweder ge⸗ 
trocknet und in Wachspapier gewickelt, oder auch mit Baumdl übergoſſen verſendet. 
Das Aufſuchen geſchieht durch beſonders abgerichtete Hunde, oder auch durch 
Schweine, die fie ſehr gern freſſen und denen Aman, damit fie die Ten nicht vers 
zehren, einen Ring um den Hals legt. Die beſte Einſammlungszeit iſt der Herbſt. 
Die aus dem Piemonteſiſchen kommenden weißen Tn haben eine gelbbraune oder 
eine blaß graugelbe Oberhaut und im Innern feine rothgelbe Adern, zwiſchen denen 
fid) kleine röthliche Flecke befinden; man gibt ihnen den Vorzug vor den braunen. 
Man verwendet die Tin in der höhern Kochkunſt, zu Paſteten und anderen 
Delicateſſen, beſonders in Frankreich und Italien. 5 

Truffaldino, vom Italieniſchen truffare, täuſchen, hintergehen; eine Maske 
des Volkstheaters, etwa dem Harlekin ähnlich. | 

Trugſchluß. 1) In der Logik ein falfcher Schluß, ein Sophisma, bei wel⸗ 
chem gewöhnlich die Abſicht zu trügen, aber nicht gerade nothwendig, Statt findet; 
verſchieden von Fehlſchluß, aus welchem nämlich nicht geſchloſſen werden 
kann, was daraus folgen ſollte und welchem man das Fehlerhafte gleich abmerkt. 
2) In der Muſik heißt T. oder T.⸗Cadenz eine Cadenz (f. d.), in welcher auf 
den Vorbereitungsakkord nicht der erwartete Schlußakkord, ſondern ein anderer 
gehört wird. Der T. entſteht, wenn der Componiſt eine ganze Cadenz abſichtlich 
vermeidet, die doch dem Sinne und dem Gange der muſtkaliſchen Periode gemäß 
zu erwarten iſt, was am gehörigen Orte allerdings von guter Wirkung ſeyn 
kann, indem dadurch die Aufmerkſamkeit erhöht, oder auch der folgenden Periode 
größerer Nachdruck gegeben wird. a 

Trunkſucht, Dipſomanie. Der Hang des Menſchen, ſeine Gefühle und 
Empfindungen zu fteigern, alle Genüſſe mit noch mehr Illuſton zu genießen und 
dabet aller anderen unangenehmen Nebengefühle ledig zu werden ſowohl, als ſich 
nach körperlicher Erſchöpfung wieder zu dem frühern Kraftgefühle zu erheben, hat 
alle Völker, ſeit Noah von Gott mit der Weinrebe aus dem Paradieſe beſchenkt 
worden war, Reizmittel auffinden laſſen, mittelſt welcher ſie dieſe gewünſchte 
Steigerung ihrer geiſtigen und körperlichen Thätigkeit zu bewirken im Stande 
waren; hat ſie, die gütige Abſicht des großmüthigen Schenkers vergeſſend, dem 
Drange zum exceſſiven Genuſſe dieſes belebenden Reizmittels und ſeiner Surrogate 
nachgeben laſſen, theils im irrigen Wahne, auf dieſe Weiſe ein größeres Maß 
von Kraft entwickeln zu können, oder, um aus Ungenügſamkeit das glückliche Vor⸗ 
gefühl himmliſcher Seligkeit noch zu ſteigern und ununterbrochen zu genießen, 
theils um unangenehme Lebensverhältniffe vergeſſen zu machen, oder Gewiſſens⸗ 
regungen zu übertäuben. Hierdurch wurde das Verlangen nach fortgeſetzter 
Reizung und Betäubung zur Gewohnheit; dieſe gebar den Mißbrauch, Bieraus 
entſprang das Bedürfniß, womit ſich die Leldenſchaft vergeſellſchaftete, die jenes 
Laſter erzeugte, das man gemeinhin unter dem Ausdrucke T. begreift. Die 
Folge einer beharrlichen Gewöhnung an Reizmittel ift eine Abſtumpfung der Empfäng⸗ 
lichkeit des Körpers und des Nervenſyſtems für dieſelben, wodurch eine immer 
größere Menge, oder eine ſtärkere Qualttät derſelben zur gewünſchten Wirkung 
erforderlich wird, die am Ende in der letztern Weiſe ganz erfolglos bleibt, aber 
zu einem Heere körperlicher und geiſtiger Leiden führt, als deren Quelle der Con⸗ 
flickt der unnatürlich erzwungenen Erregung der Lebensthätigkeit mit ihren orga⸗ 
niſchen Grundbedingungen zu betrachten iſt. Der bedauerungswürdigſte Zuſtand, 
den häufig die T. nach ſich zieht, iſt jene Form der Geiſtesverwirrung, den man 
als „Säuferwahnſinn, Delirium tremens potatorum“ bezeichnet. Das Bild eines 
mit der T. behafteten Menſchen, eines ſogenannten Trunkenboldes, iſt ein höchſt 
trauriges, da er fortwährend im Zuſtande des Verlangens nach geiſtiger Anregung, 
oder in jenem der Ueberſättigung begriffen iſt und für kein anderes und edles 
Gefühl mehr empfänglich iſt. Schon die älteften Völker verabſcheuten dieſes Laſtet 
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und beſtraften es ſtrenge, obſchon es — zur Ehre ihrer Moralität ſei es geſagt — 
ſelten bei ihnen vorkam. Zu Athen ward ein Archont mit dem Tode beſtraft, 
wenn er es wagte, berauſcht in Amtstracht öffentlich zu erſcheinen. Die Spartaner 
benützten den moraliſchen Weg zur Fernhaltung dieſes Laſters, indem fie ihren 
Söhnen das abſchreckende Bild berauſchter Sklaven vor Augen ſtellten; dieſes 
freilich aber nur ſo lange, als ſie auf der hohen Stufe ihrer politiſchen Bedeut— 
ung und der Reinheit ihrer Sitten ſtanden. Minder enthaltſam im Genuſſe 
geiſtiger Getränke, als die ſüdlichen Völker, erſcheinen die Bewohner des Nordens, 
die, ob des kältern Klima's und der dunſtreichen Luft, den gebrannten Getränken 
beſonders ergeben, nicht allein die ganze abſchreckende Seite dieſes Laſters dar⸗ 
bieten, ſondern auch das Volksleben in ſeinen tiefſten Grundlagen zu erſchüttern 
drohen. — In gerichtlich-mediziniſcher Hinſicht iſt die T. im 19. Jahrhunderte 
ein haufiger Gegenſtand der Beſprechungen und der entgegengeſetzteſten Anſichten 
geworden. Es war nämlich in Frage gekommen, ob ſie als ein moraliſcher Fehler, 
als ein Laſter, oder als eine, auf phyſiſchen Urſachen beruhende, körperliche Krank— 
heit zu betrachten ſei, um daraus die Zurechnungsfähigkeit der Trunkſüchtigen für 
ſträfliche Handlungen anzunehmen oder zu verwerfen. Obwohl unbeſtritten an⸗ 
genommen werden muß, daß die vollendete T. auch als wirkliche Krankheit an— 
geſehen werden kann, ſo bleibt es auf der andern Seite nicht minder wahr, daß 
die damit Behafteten ſich immerhin derſelben anfänglich in fittlicher Freiheit über⸗ 
laſſen haben und alſo jedenfalls — ſo lange noch keine offenbare Geiſteszerrüttung 
zugegen iſt — für verübte geſetzloſe Handlungen verantwortlich zu halten ſind. 
Dieſe letztere Annahme findet in der Erfahrung ihre Beſtätigung, daß die T. durch 
religtös⸗moraliſche Stärkung des Willens vermögens beſſer, als durch irgend mates 
rielle oder mediziniſche Heilmittel heilbar iſt und daß die, jetzt allgemeiner wer⸗ 
denden, ſehr im Zeitbedürfniſſe liegenden, Mäßigkeitsvereine in dieſer Beziehung 
den Triumph über die Medizin davon getragen haben. — Auch als Krankheit 
ſtellt ſich die vorgerückte T. lediglich dar und zwar, wenn der damit Behaftete 
aufs Lebhafteſte das Entehrende und moraliſch, ſowie materiell 8 ſeiner 
Leidenſchaft erkennend, zu gewiſſen Zeiten ganz geregelt lebt, aber beim periodiſchen 
Annahen ſeiner unglücklichen Leidenſchaft ſeiner moraliſchen Kraft verluſtig werdend, 
ſeinem mächtigen, ihn überwältigenden Triebe Genüge leiſtet; wenn dieſelbe offenbar 
einen periodiſchen, gleichſam fieberhaften Charakter verräth und in regelmäßigen 
Anfällen verläuft, denen Vorboten vorhergehen; wenn dieſe einzelnen Anfälle nur 
eine gewiſſe Dauer haben und als ſolche gewiſſen Geſetzen unterworfen ſind; 
wenn dieſelben unter kritiſchen Erſcheinungen enden und endlich, wenn die Grund⸗ 
urſache des Uebels auf rein ſomatiſche Verhältniſſe baſirt iſt und dieſes, als ſol⸗ 
ches, phyſiſchen Mitteln weicht. Die Phyſtognomie der T. iſt eine verſchiedene 
und zwar je nach dem Charakter des Trunkſuͤchtigen und der, im Zuſtande der 
Trunkenheit aufgenommenen geiſtigen Anreizungen; zugleich ſteht die Intenfität 
der einzelnen Berauſchung mit der Stärke (Concentration) der Getränke (ſ. d.) 
in ziemlich ebenmäßigem Verhältniſſe. Die phyſiſchen Mittel, deren man ſich 
zuweilen mit günftigem Erfolge gegen die T. bedient, find: allmälige Entwöhnun 
durch Subſtitutrung weniger concentrirter Getränke und weniger ſchädlicher, ſelb 
heilſamer Surrogate, z. B. der Wermuthtinctur; durch Veredelung des Lieblings— 
getränkes mittelſt Uebeligkeit erregender Zuſätze, z. B. des Brechweinſteines in ſehr 
kleinen Gaben; durch dreimalige Darreichung von 10 — 20 Tropfen der ver⸗ 
dünnten Schwefelſäure (des haller'ſchen Sauer's) für einen Tag, oder des 
Quaſſtaextracts und anderer bitterer Mittel. Was die T. als Krankheitsſymptom, 
d. i. das unerſättliche Verlangen nach durſtlöſchenden Getränken angeht, ſo findet 
dieſer Zuſtand unter dem Artikel Durſt ſeine weitere Behandlung. u. 
Truthuhn (Meleagris), ein zur Familie der Hühner gehöriger Vogel, ein 
heimiſch in Oſtindien und Afrika und ſchaarenweiſe in Amerika, woher er 1530 
nach Deutſchland gebracht wurde und der dermal auch bei uns einheimiſch iſt; 
hat einen unbefiederten, mit ſchwammigen Drüfen beſetzten Kopf, deren auch einige 
Realencpelopädie. X. 18 
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vom Schnabel und der Kehle herabhängen; dieſe ſchwellen an und werden roth, 
wenn das Thier böſe iſt; auch breitet es, vorzüglich der Hahn, Truthahn 
(gallopavo), ſeinen Schweif in dieſem Zuſtande radförmig aus. Sie kommen in 
der Nahrung und Lebensart unſeren Hühnern gleich, pflanzen ſich aber viel beſſer 
fort, wenn man ſie ſich ſelbſt überläßt. Ihr Fleiſch wird geſchätzt. 
Tryphiodorus, ein griechiſcher Dichter aus dem 6. chriſtlichen Jahrhundert, 
von Geburt ein Aegypter und Verfaſſer eines, mit Schwulſt überladenen Ge⸗ 
dichtes: Niov aAwoıs, von Troja's Einnahme und Zerſtörung. Daſſelbe ift oft, 
zugleich mit dem Koluthus, herausgegeben und einzeln von J. Merrick, Oxford 
1741 5 von Bandini, Florenz 1465; von Thom. Northmore, neue Ausg., London 
1804; von G. H. Schäfer (eine Prachtausgabe), Leipzig 1809, Fol. und am 
vollſtändigſten von F. A. Wernicke, Leipzig 1819. 1337 
Tſchaiken⸗Diſtrikt, ein militäriſcher Gränzbezirk in der Batſcher Geſpann⸗ 
ſchaft, in Niederungarn, dieſſeits der Donau, wo dieſe und die Theiß bei ihrer 
Vereinigung einen Winkel bilden und der durch einen, unter dem römiſchen Katz 
fer Diokletian erbauten, Damm abgeſchloſſen iſt, mit ungefähr 164 DJ Meilen 
und 27,000 Einwohnern. Seinen Namen hat dieſer Diſtrikt von dem T. Batail⸗ 
lon (Pontonier's⸗ u. Matroſencorps), welches 1771 zur Beſchützung der Donau, 
Save und Theiß durch eine Flußflottille von kleinen bewaffneten Schiffen, die 
man Tſchaiken nennt (esajka iſt ein ſerbiſch-türkiſcher Name, ungariſch sajka, 
ein kleines Schiff), errichtet worden iſt. Die Einwohner (Serben oder Raitzen 
und aus dem vormaligen Temes värer Banate eingewanderte Walachen) wur: 
den von der Giundhertſchaft befreit und zu Gränzfoldaten umgeſchaffen. Sie 
find ſämmtlich dem T.⸗Dienſte gewidmet und bei jedem Türkenkriege auf ihren 
Tſchaiken Militärdienſte zu thun verbunden. Der T. gehört zur flavoniſchen 
Militärgränze. Die Tſchaikiſten machen ein, 5 Compagnien ſtarkes, Bataillon 
von ungefähr 1500 Köpfen aus, ſtehen unter der Anführung eines Oberſten und 
ſind dem ſlavoniſchen Generalcommando zu Peterwardein unterworfen. Der Stab 
iſt in Tetel, am Zuſammenfluße der Theiß mit der Donau, wo auch das Ar⸗ 
ſenal und die Magazine ſich befinden. Die Einwohner dieſes Bezirks bekennen 
ſich zur nicht unirten griechiſchen Kirche und ſtehen in geiſtlichen Angelegenheiten 
unter dem Neuſatzer Biſchofe. Der Boden dieſes Diſtrikts iſt eben. Hauptpro⸗ 
dukte ſind: Getreide, Tabak, Viehzucht und zahlreiche Theiß⸗ und Donaufiſche 
(darunter auch Hauſen). Der Diſtrikt enthält einen Marktflecken, 13 Dörfer u. 
11 Prädien. Auf einen Compagniebezirk kommen im Durchſchnitte 4500 Seelen. 
Die Tſchalken oder Waſſergaleeren find von verſchiedener Größe: von 3 Kanonen, 
mit 10 Soldaten bemannt u. von neun Kanonen, welche auch 100 Soldaten faſſen. 
Das Tſchaikiſten⸗Bataillon wird jährlich zur Herbſtzeit 14 Tage hindurch im 
Pontontersdtenſte geübt und wegen dieſer länger dauernden Zuſammenrückung 
übernimmt der Staat die Verpflegung des Bataillons während dieſer Zeit. 
Tſcherbet, ſ. Sorbet. Re 
Tſcheremiſſen, eine finniſche Völkerſchaft, die ſich ſelbſt Mari nennt, im 
Gouvernement Kaſan und Orenburg im aſtatiſchen Rußland, an den Ufern der 
Kama, ungefähr 200,000 Köpfe ſtark. Sie ſind von mittlerer Größe, haben ein 
blondes oder röthliches Haar, das rund um den Kopf kurz abgeſchnitten wird, 
eine weiße Haut und beſttzen wenig Kraft, Muth und Lebhaftigkeit. Man halt 
ſie für betrügeriſch, eigenfinnig u. argwöhniſch. Sie wohnen in Dörfern, die bis 
30 Höfe enthalten und ſelbſt gewählte Schulzen, Unterſchulzen u. Aelteſte haben. 
Sie find gute Ackersleute, Viehwirthe und Bienenwärter und im Winter Jäger. 
Handwerke treiben fie nicht; das Frauenzimmer aber ſpinnt, näht, webt, ſtickt 
leinene Kleider, mit ſelbſt gefärbter Wolle, verſieht die Küche und übrige Haus⸗ 
arbeit; Unreinlichkeit iſt allgemein. Sie ſind meiſtens Muhamchaner ei⸗ 
den, bei denen die Vielweiberei Sitte iſt, ſowie bei den er ſten; Andere ſind 
griechiſche Chriſten, die aber vielen Aberglauben von den Heiden beibehalten haben. 
Tſcherkeſſien und Tſcherkeſſen. — T. oder Cirkaſſien in weiterer Bedeutung 
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umfaßt die große u. kleine Kabarda, die Länder der Abaſen u. Abchaſen, ſowie 
die der eigentlichen Tſcherkeſſen und nimmt den ganzen Nordabhang des Kau— 
kaſus (f. d.) bis zum Gebiete der Lesghier im Oſten und dem Kuban und mitt⸗ 
lern Terek im Norden, ſowie den Südabhang bis nach Mingrelien im Südoſten 
ein; die weſtliche Gränze bildet das ſchwarze Meer. Alle Bewohner dieſer Län— 
der, die Tſcherkeſſen, Inguſchen, Tſchetſchenzen, Oſſeten, Lesghier, 
Sſuanen, Abaſſen und Georgier, ſind durch Sprache, Lebensweiſe und 
Sitten näher oder entfernter mit einander verwandt und gehören einem und dem⸗ 
ſelben Volksſtamme an. — T. im engern Sinne begreift den nördlichen Theil 
des Kaukaſus, den Winkel zwiſchen dem Kuban und dem ſchwarzen Meere, bis 
zur Laba, oder den Kabarden am obern Kuban und Terek, im Nordoſten u. bis 
nach Gagra an der Gränze Abchaſiens im Südoſten. — Die Tſcherkeſſen 
(abgeleitet von Tſcher, Weg, und Keſſmek, abſchneiden, alfo ſ. v. a. Wege— 
lagerer) nennen ſich ſelbſt Adige, bilden ein Volk von etwa 600,000 Köpfen u. 
waren früher viel weiter nach Norden ausgebreitet und ihre Weideplätze gingen 
bis über die Kuma hinaus. Erſt die Ausbreitung der Ruſſen und die Anlage 
der kaukaſtſchen Linie im Jahre 1777 drängten fie über den Terek, die Malka 
und den Kuban zurück. Gegenwärtig bewohnen ſte die ſogenannte große und 
kleine Kab ar dah, d. h. das Thalbecken des Kuban, bis in die Gegend von 
Anapa hin und das mittlere Terekthal. Sie ſelbſt behaupten, aus Arabien zu 
ſtammen, im Kaukaſus Europäer (Chriſten, wie die noch vorhandenen Kreuze 
von roher Form beweiſen) vorgefunden und verdrängt zu haben. Ihre Wander⸗ 
ungen, bei einem urſprünglichen Hirten- und Jägervolke leicht erklärlich, find er⸗ 
wieſen, ſcheinen ſich jedoch nicht weit über die, an den Kaukaſus gränzenden, Ge⸗ 
biete erſtreckt zu haben. Jedenfalls ſind ſie Ureinwohner und die Sychen, von 
denen die alten griechiſchen Schriftſteller erzählen. Ihre Sprache ſteht im Kau⸗ 
kaſus ganz allein und bietet nur mit finniſchen, hauptſächlich mit mogulifchen u. 
aſtatiſchen Wurzelwörtern (in Sibirien) Aehnlichkeit dar. Die Ausſprache iſt eine 
der ſchwerſten der Welt, wegen der unglaublich vielfachen Modlficirung der Vo⸗ 
kale und Diphthongen, des Schnalzens mit der Zunge, das viele Buchſtaben er⸗ 
fordert und der häufig vorkommenden tiefen Kehllaute. — Ein gemeinſchaftliches 
Oberhaupt kennen fie nicht und leben in einer Art von ariftofratifcher Republik, 
in der ſich ein vollkommenes Lehnsweſen ausgebildet hat. Es gibt unter ihnen 
fünf Klaſſen: Fürſten, Pſchi's oder Bati's genannt; Adel, Work oder Usden; 
Vaſallen des Adels und Leibeigene, welchen letzteren der Ackerbau und die häus— 
liche Bedienung anheimfallen. Jeder Fürſt hat eine Anzahl von Usden, deren 
hauptſächlichſte Verpflichtung darin beſteht, daß fie ihm mit ihren Vaſallen in 
den Krieg folgen. Der Fürſt pflegt ſeinen Vaſallen von Zeit zu Zeit Geſchenke 
zu machen und kann dagegen von ihnen verlangen, daß ſie im Nothfall für ſeinen 
Unterhalt Sorge tragen. Der Standesunterſchied wird ſo ſtreng feſtgehalten, daß 
Heirathen aus einer Claſſe in die andere ſo gut wie nie vorkommen. Geſchrie⸗ 
bene Geſetze gibt es nicht. Sind Streitigkeiten zu ſchlichten, fo bilden die Aelte⸗ 
ſten der Fürſten, Usden und Vaſallen das Gericht. Einfälle in das ruſſiſche 
Gebiet, Fehden, oder endlich Jagden, die zuweilen mehre Wochen dauern, ſind die 
einzige Beſchäftigung der höheren Claſſen. Blutrache iſt ein unverbrüchliches 
Geſetz; Krieger, die im Kampfe gegen die Ruſſen gefallen find, werden nie be⸗ 
trauert. Außer dem Hauſe erſcheint der Tſcherkeſſe nie ohne Waffen, wenigſtens 
nicht ohne Säbel und Dolch. Im Kriege gehören zu ſeiner Rüſtung, außer Sä⸗ 
bel und Dolch, Piſtole und Flinte, noch ein Panzerhemd, ein Helm, eiſerne Hand⸗ 
ſchuhe und Armſchienen. Die Panzerhemden ſind gegen Piſtolenkugeln durch⸗ 
aus undurchdringlich. Im Frieden beſteht ihre Kleivung aus einem weißleinenen 
oder rothſeidenen Hemde, aus einem ſeidenen und geſtickten Unterkletde und einem 
kurzen Ueberwurf, mit Taſchen an den Seiten für die Patronen. Den Kopf be⸗ 
deckt eine geſtickte Mütze, die Füße ruhen in zierlichen rothen Sttefeln. Gegen 
ſchlechtes Wetter ſchützt ein Filzmantel. Pferde von R über⸗ 
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aus gewandt und kaum zu ermüden; Ochſen, die vorzüglich als Zugthiere ge⸗ 
braucht und daher ſelten verkauft oder geſchlachtet werden; beſonders aber Schafe, 
deren Fleiſch nebſt Hirſe die Hauptnahrung iſt, bilden den Reichthum der Tſcher⸗ 
keſſen. Ihre Dörfer oder Auls beſtehen der Regel nach aus 40 bis 50 Häu⸗ 
ſern, die in einem Kreiſe ſtehen und von einem gemeinſchaftlichen Zaun aus ge⸗ 
flochtenen Weidenruthen umgeben ſind, damit das Vieh Nachts nicht fortläuft. 
Die Häuſer ſind ſehr einfach, aus Weidenzweigen geflochten und außen u. innen 
mit Thon belegt; das Dach beſteht aus Stroh oder groben Gräfern. Die Män⸗ 
ner beſitzen große körperliche Kraft und Gewandtheit, ausdrucksvolle Geſichts züge, 
hohen Wuchs, die Frauen ſind die ſchönſten des ganzen Kaukaſus. Unbegränzte 
Gaſtfreundſchaft iſt allgemeine Tugend; Tapferkeit, Dienſtfertigkeit, Verſchlagenheit 
hervorſtechende Eigenſchaften. Der Islam, der von den Türken ſeit dem Frieden 
von Kainardſche (1774) gefliſſentlich verbreitet wurde, hat auf die Sitten vor: 
theilhaft eingewirkt, denn das Branntweintrinken, früher ein ſehr verbreitetes 
Laſter, iſt ſeitdem verſchwunden. Der Angabe, daß die Tſcherkeſſen mit ihren 
Frauen und Töchtern früher türkiſche Harems bevölkert hätten, widerſpricht 
Klaproth (Reiſe in den Kaukaſus). Nach ſeiner Angabe verkauften ſie blos 
geraubte Sklaven und die türkiſchen Sklavenhändler wurden mit Mädchen aus⸗ 
ſchließlich aus Imerethi und Mingrelien verſorgt. Die erſten Beziehungen Ruß⸗ 
lands zu dem Kaukaſus begannen 1555 unter Iwan Waſiljewitſch. Geor⸗ 
gien ſuchte gegen die Türken bald perſiſchen, bald ruſſiſchen Schutz und ſelbſt 
Fürſten des Hochgebirges und Häuptlinge der Kabardah ſollen, nach ruſſiſchen 
Quellen, mehrmals mit den Ruſſen gegen die Khane der Krim gefochten u. den 
Eid der Treue geſchworen haben. Jedenfalls waren dieſe Verbindungen bis auf 
Peter den Großen unbedeutend. Mit dieſem Monarchen begann bekanntlich das 
Streben Rußlands, die öſtlichen Meere zu gewinnen, in Mittelaſten einzudringen 
und ſich für die Zukunft einen Weg nach Indien zu eröffnen. Peter der Große 
zog perſönlich nach jenen Gegenden und eroberte das wichtige Derbend am kas⸗ 
piſchen Meere. Furcht vor dem perſiſchen Schah Nadir bewog ihn, dieſe Er⸗ 
werbungen wieder aufzugeben. 1763 wurde die Feſtung Mosdok angelegt; 1774 
durch den Frieden von Kainardſche die große und kleine Kabardah gewonnen, 
jedoch unter lautem Widerſpruche der Einwohner, die ſchon im folgenden Jahre 
Aufftände erregten und nur zum Theil unterworfen werden konnten. Zur Be⸗ 
wältigung der Gebirgsbewohner legte man jetzt die ſogenannte kaukaſiſche Linie 
an, eine lange Reihe von Feſtungen und Forts, die den Terek und Kuban ſichert 
und mit einander verbindet. Im Süden des Kaukaſus faßten die Ruſſen feſten 
Fuß im Jahre 1785, als die Könige Heraklius von Georgien und Salomo von Imerethi 
als Vaſallen ſich unterwarfen. Ste benützten dieß, um eine Straße über den Kauka⸗ 
ſus anzulegen und die unabhängigen Völker mehr einzuengen. Dieſe Straße iſt 
die gegenwärtige Straße von Tiflis, wurde mehrmals von den Bergbewohnern 
zerſtört und ſtets wieder hergerichtet. Im Frieden von Jaſſy erkannte der Sul⸗ 
tan den Kuban als ruſſiſche Gränze an und Rußland dehnt ſich von jetzt an, in 
Folge, glücklicher Kämpfe mit den Perſiern, bis Baku am kaspiſchen Meere aus. 
An die Nordgränze wurden die ſogenannten Koſaken vom ſchwarzen Meere ver⸗ 
pflanzt, um die Einfälle der Gebirgsbewohner zurückzuweiſen; dieſe letzteren er⸗ 
hielten ſich fret und die Feſtung Wledikaukas bewährte ihren Namen (Zwing⸗ 
kaukaſus) nicht. Die türkiſchen Feſtungen an der Küfte des ſchwarzen Meeres, 
Anapa und Suchum⸗Kaleh, fielen in dem Kriege von 1811 in die Hände der 
Ruſſen, ſo daß dieſe den Kaukaſus jetzt bereits von allen Seiten umringt haben. 
In dieſem, wie in dem nächſten Kriege von 1829, waren die Tſcherkeſſen die Ver⸗ 
bündeten der Türken, gaben ihre Unabhängigkeit jedoch ſo wenig auf, daß ſie alle 
Einflüſterungen der benachbarten Paſcha's, den Sultan, zum beſſern Schutze gegen 
Rußland, als ihren Oberherrn anzuerkennen, fortwährend zurückwieſen. Die Di⸗ 
plomatie ignorirte dieſes Verhältniß. Als die Pforte im Frieden von Adrianopel 
den ganzen Küſtenſtrich von der Mündung des Kuban bis zum Fort Nicolai an 
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der ſüdlichſten Gränze von Imerethi abtrat, hielt ſich Rußland für berechtigt, den 
geſammten Kaukaſus als fein Eigenthum zu betrachten. Das thatfächliche Ver⸗ 
hältniß beſtand nur darin, daß es das Gebirge von allen Seiten abfperrte, nörd— 
lich und ſüdlich große, zuſammenhängende Gebiete beſaß, öſtlich und weſtlich lange 
und ſchmale Küſtenſtriche, im Innern dagegen gar Nichts, die wenigen Feſtungen 
an der großen Straße von Mosdok nach Tiflis ausgenommen. In Europa be— 
achtete man die Veränderungen, die der Krieg im Kaukaſus hervorgerufen hatte, 
ſo gut als gar nicht. Der Text des Vertrags von Adrianopel, ſoweit er bekannt 
wurde, ließ nicht entfernt die Vermuthung aufkommen, daß Rußland den Kaufa- 
ſus als feine Provinz betrachte. Dieſer Vertrag nannte die Kaufafter „anwoh⸗ 
nende Völkerſchaften“ und ſtipulirte die gegenſeitige Verpflichtung der contrahiren 
den Mächte, gegen die Einfälle und Räubereien derſelden die geeigneten Mittel 
aufzubieten. Aus dieſer Benennung „anwohnende Völkerſchaften“ und noch mehr 
aus dieſer Eingehung eines Bündniſſes gegen die Kaukaſier ging klar hervor, 
daß Rußland dieſe Völker der „Pforte gegenüber“ nicht in der Eigenſchaft von 
Unterthanen geltend machte, denn anwohnend ſind blos ſolche Völkerſchaften, die 
außerhalb der Gränzen leben und ein Bündniß ſchließt man gegen Dritte, nicht 
egen ſich ſelbſt. Die nächſten Kämpfe im Kaukaſus blieben in Europa unbe— 
annt, wie ſchon bemerkt wurde. Um ſo entſchiedener wurde die Aufmerkſamkeit 
rege, als im Anfang des Jahres 1836 in England plötzlich ein Dokument er- 
ſchien, welches ſich eine „Unabhängigkeitserklärung der Cirkaſſier“ nannte. Anfangs 
hielt man es für unächt, doch der Ort der Veröffentlichung (im Portfolio) ließ 
bald keinen Zweifel übrig, daß es wirklich aus dem Kaukaſus komme und auf 
diplomatiſchem Wege nach England gewandert ſei. David Urquhart, der wahr— 
ſcheinliche Veröffentlicher dieſes Dokuments, war 1834 von ſeiner Regierung 
ſelbſt in den Kaukaſus geſchickt worden, um Rußlands Geheimniſſe daſelbſt zu er— 
forſchen und zu enträthſeln und dieſer Diplnat, mit den Verhältniſſen des Orients 
enau vertraut und die künſtlich verſchlungenen Plane Rußlands ziemlich durch⸗ 
end, ſuchte England zu einer thätigern Unterſtützung der Kaukaſus-Völker 
anzutreiben. Lord Palmerſton ſcheint auf ſeine Plane eingegangen zu ſeyn; we⸗ 
nigſtens erſchien, nachdem die engliſchen Blätter das Recht der Ruſſen auf die 
unabhängige Küſte von Anapa bis Nicolat heftig beſtritten und die Anknüpfungen 
von Handels verbindungen mit dem Kaukaſus als nahe bevorſtehend angekündigt 
hatten, an der dortigen Küſte ein engliſches Schiff, die Vixen (Füchſin) unter 
Kapitän Bell. Die Ruſſen nahmen das Schiff, weil es mit einer blokirten 
Küſte unerlaubten Verkehr getrieben habe und das engliſche Miniſterium hielt es 
für nöthig, dieſe „vollendete Thatſache“ mit Stillſchweigen zu übergehen. Man 
tröſtete ſich damit, daß Kapitän Bell u. ſeine Mannſchaft in Rußland die ſchon⸗ 
endſte Behandlung gefunden hätten und von einem direkten Verſuche zu Gunſten 
der Tſcherkeſſen, wofür die Abſendung der Vixen allerdings gelten muß, war 
weiter keine Rede. Die im Kaukaſus weilenden Engländer kamen durch die 
Gleichgültigkeit ihrer Regierung in eine üble Lage und es iſt für die Bildung 
der Tſcherkeſſen gewiß ein gutes Zeichen, daß ſie ihre getäuſchten Hoffnungen 
nicht an dieſen Fremden rächten, die fie fo oft auf den mächtigen Schutz Groß⸗ 
britanntens vertröſtet hatten. Sie beklagten ſich gegen fie blos, daß England 
ihnen nicht einmal Salz, Pulver und Blei zuführe, worauf die engliſchen Reiſen⸗ 
den ſich erboten, ſo lange als Geißeln zu bleiben, bis ihre Verſprechungen erfüllt 
ſeyn würden. Zufuhren von Kriegsbedürfniſſen und Salz ſcheinen in der That 
häufig nach dem Kaukaſus gekommen zu ſeyn und es ſoll noch gegenwärtig, 
allen Vorſichtsmaßregeln der Ruſſen zum Trotz, ein derartiger Verkehr ſtattfinden. 
Die ſchon im Alterthum berüchtigte Unwirthlichkeit des Pontus begünſtigt den 
Schmuggelhandel ſehr. Die Bewachung der Kuͤſten muß zum größten Theil vom 
Meere aus ſtattfinden, wo die ruſſiſchen Kreuzer während des ganzen Winters 
mit Stürmen und Sturzwellen zu kämpfen haben und den öſtlichen Küſten ſich 
ſelten nahen können, ohne ſich der Gefahr des Scheiterns an einem felſigen Ufer 
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auszuſetzen. Kleinere Fahrzeuge, ſelbſt Fregatten und Linienſchiffe, gehen in jedem 
Winter verloren. Es wird noch von diplomatiſchen Unterhandlungen berichtet, 
die England direkt oder durch feinen Geſandten in Konſtantinopel gepflogen hätte, 
Bei den Sitten der Tſcherkeſſen iſt es mehr als zweifelhaft, daß ſie wirklich, wie 
erzählt wird, auf gegenſeitige Einſtellung von Feindſeligkeiten angetragen haben 
ſollten. Ebenſo wenig durfte Rußland, da es den Kaukaſus einmal als ſein 
Eigenthum betrachtet, einen ſolchen Antrag annehmen und konnte nur auf Unter⸗ 
werfung beſtehen, wie es dieß wirklich that. „Wißt ihr, mit wem ihr kämpft?“ 
heißt es in einer Proklamation des ruſſiſchen Generals Weljaminow an die Tſcher⸗ 
keſſen. „Mit Rußland, das den Himmel mit ſeinen Bajonetten ſtützen könnte, 
wenn er einzufallen drohte.“ Den einen Vortheil hatte die Anweſenheit der Eng⸗ 
länder im Kaukaſus, daß die Kaukaſter auf die Nothwendigkeit innerer Einigung 
aufmerkſam gemacht wurden. Das Bündniß, zu dem Urquhart Veranlaſſung ge⸗ 
geben haben mag, iſt ſeitdem häufig erneuert und erweitert worden. Einige 
Stämme mögen ſch aus alter Feindſchaft von den übrigen abſondern, einige ſo⸗ 
gar mit den Ruſſen verbünden: die Hauptmaſſe hält gegen den äußern Feind feſt 
zuſammen und handelt ſogar nach gemeinſchaftlichen Planen die in großen Ver⸗ 
ſammlungen der Häuptlinge entworfen werden. An einen Einfluß von Fremden, 
die eben erwähnten engliſchen Agenten ausgenommen, darf man am wenigſten 
denken. Alle Nachrichten der Zeitungen, daß geflüchtete polniſche Offiziere 
an der Spitze der Tſcherkeſſen ſtänden, ſind unwahr, ſo häufig ſie auch wie⸗ 
derholt werden. Die polniſchen und ruſſiſchen Ueberläufer, die ſich bei den 
Gebirgsvölkern befinden, ſind gemeine Soldaten und werden, glaubwürdigen Be⸗ 
richten zufolge, der Regel nach nur zu den Arbeiten des Ackerbaues verwendet. 
Ziehen ſtie mit in den Krieg, fo find fie im Gefolge, nicht an der Spitze der 
Fürſten. Die Meiſten werden mit Mißtrauen betrachtet und ſtreng gehütet, was 
ihrer großen Zahl “an nöthig erſcheist. Es find nämlich nicht blos viele Ein- 
zelne, ſondern ganze Compagnien und einmal ſogar zwei vollzählige Regimenter 
zu den Tſcherkeſſen übergegangen, Polen, wie Ruſſen: die erſten aus Nationalhaß, 
die zweiten aus Ueberdruß der ſchmalen Koſt und der ſtrengen Zucht. Die Zug⸗ 
führer der Stämme ſind ſtets Eingeborene. Unter den Tſcherkeſſen wurde früher 
der Häuptling Aslam⸗Bire am meiſten genannt, unter den Abaſſen Omar, 
mit dem Beinamen Abrek, d. h. der Ueberläufer. Unter den Tſchetſchenzen haben ſich 
Kaſimulah u. beſonders Schamyl hervorgethan. — Die Darſtellung der neueren 
Kriegsereigniſſe im Kaukaſus, zu der wir jetzt übergehen, kann nur eine ſkizzirte 
Kriegsgeſchichte ſeyn und auf Vollſtändigkeit und Allſeitigkeit um ſo weniger An⸗ 
ſpruch machen, als es vor Allem immer noch an einer, ftrengeren Anforderungen 
genügenden, Karte des Kaukaſus fehlt; ferner die offiziellen Berichte von ruſſiſcher 
Seite wahre napoleoniſche Bülletins ſind, einzig darauf berechnet, einen der ruſ⸗ 
ſiſchen Regierung günſtigen Eindruck zu machen, während die franzöſiſchen und 
engliſchen Darſtellungen abſichtlich ins Schwarze malen. In den Jahren 1835 
1837 verfolgten die Ruſſen hauptſächlich den Plan, die ganze Küſte der ſchwar⸗ 
zen Meeres durch die Anlegung von Feſtungen zu unterwerfen. Sie erbauten 8 
Forts, das größte zu 1500, das kleinſte zu 800 Mann Beſatzung, fanden jedoch 
einen ſolchen Widerſtand, daß gegen einen einzigen Punkt, gegen die Mündung des 
Tuabs, 8000 Mann, von 11 Kriegsſchiffen unterſtützt, verwendet werden mußten. 
Die Feſtungen nützten überdieß zu weiter Nichts, als, bei kurzen Expeditionen in 
das Gebirge zu Stützpunkten zu dienen und waren äußerſt koſtſpielig zu unter⸗ 
halten, da fie von Odeſſa und Sebaſtopel aus verproviantirt werden mußten. 
Einige kleinere unter dieſen Feſtungen fielen ſogar in die Hände der Tſcherkeſſen, 
welche die Beſatzungen niedermetzelten, die Vorräthe raubten, aber die Feſtungs⸗ 
werke unverletzt ließen. „Dieſe Feſtungswerke ſeien ihre Bienenkörbe,“ ſagen fie, „in 
welche die Ruſſen fleißig Salz, Pulver und Kugeln eintrugen, die zu zerſtören 
fie daher vermeiden müßten, um eine für fie fo nützliche Betriebſamkeit nicht zu 
unterbrechen.“ Die Tſcherkeſſen unternehmen ihre Stürme in dunklen Nächten, er⸗ 
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klettern die Wälle im erſten Anlaufe, hauen die Poſten nieder und ſind mitten 
in der Feſtung, ehe noch Lärm entſtanden. Werden ſie früher bemerkt, ſo drücken 
fie ſich hart an die Seite des Grabens, um gegen das Geſchützfeuer geſchützt zu 
ſeyn, ſchießen unaufhörlich und benützen die kleinſte Verwirrung, die in der Be⸗ 
ſatzung enifteht, um in das Innere zu dringen. Die Ruſſen ſtanden ihren wilden 
Feinden an Tapferkeit nicht nach. Eine ihrer Großthaten mag hier eine Stelle 
finden. In einer dunkeln Winternacht, das Jahr iſt nicht genannt, überfielen die 
Lesghier das Dorf Tſchirach, metzelten die Bewohner und 80 Grenadiere der 
Beſatzung nieder und umzingelten die kleine Feſtung, deren Vorſtadt das Dorf 
bildete. Die ruſſiſche Beſatzung beſtand aus einem Bataillon des Asperon'ſchen 
Grenadier⸗Regiments; die Zahl der Stürmenden wird zu 12,000 angegeben. Die 
Lesghier ſtürmten wiederholt, wurden aber ſtets nach einem furchtbaren Handge⸗ 
menge zurückgeworfen. Die Belagerung hatte auf dieſe Weiſe unter fortwährenden 
Kämpfen drei Tage gedauert, als ſich bei dem ſehr zuſammengeſchmolzenen Häuf— 
lein der Ruſſen der drückendſte Waſſermangel einſtellte und auch der Kugelvor— 
rath erſchöpft zu werden begann. Dennoch wies der Befehlshaber Owelſchkin 
jede Aufforderung ab u. drohte Demjenigen mit dem Tode, der von der Uebergabe 
ſprechen würde. Am vierten Tage lebten von dem ganzen Bataillon blos noch 
70, von denen 62 verwundet waren, als endlich Entſatz herbeifam. Aehnlichen 
Ruhm erwarb ſich Oberſtlieutenant Paſſek in dem befeſtigten Dorfe Surjach, das 
er einen ganzen Monat lange gegen zehnfach überlegene Feindes maſſen vertheidigte, 
dann, als der Mundvorrath ausgegangen war, trotz der Schluchten und Fels⸗ 
maſſen der Umgegend ſich durchſchlug und ſeine Vereinigung mit dem General 
Klugenau glücklich bewerkſtelligte. Die Kriegsgeſchichte wurde durch dieſe und 
ähnliche Thaten mit manchem ſchönen Zuge bereichert, die ruſſiſchen Annalen 
konnten von keiner neuen Eroberung erzaͤhlen. Eine Zeit lange hoffte man viel 
von dem Plane, den mächtigen Stamm der Schapfugen in zwei Theile zu tren— 
nen, was man durch die Anlage von Feſtungen zu erreichen gedachte. Als die— 
ſer Plan ſich nicht bewährte, verfiel man auf doppelte Expeditionen, theils von 
Norden und Süden aus unternommen, theils von Norden und von der weſtlichen 
Seeküſte aus. Die ruſſiſchen Berichte ſtrotzten in jedem Jahre von Siegesnach— 
richten, doch mußte auffallen, daß ſie nach ſo glänzenden Erfolgen ſtets wieder in 
die alten Standquartiere zurückkehrten und ihre Syſiphusarbeit in jedem Früh⸗ 
jahre neu begannen, Sie mußten zuweilen ſogar eingeſtehen, daß es den Feinden 
gelungen ſei, einzelne, bis dahin treue, Stämme zum Abfalle zu vermögen und 
die Feindſeligkeiten in Gegenden zu tragen, die bereits als ruſſiſche Provinzen 
galten. Ueber einzelne Niederlagen verlautete, daß eine ftarfe ruſſiſche Abtheilung 
im Jahre 1837 im Paſſe Verdavi zurückgeſchlagen ſei, die Lesghier in Dagheſtan 
bis zum ſchwarzen Meere ſtreiften, die Tſcherkeſſen 1838 bei Schuſchen einen 
entſcheidenden Sieg gewonnen hätten. Die ruſſiſchen Verluſte müſſen, nach den 
großen Truppenaus hebungen und nach den Begünſtigungen zu urtheilen, die man 
den im Kaukaſus dienenden Offizieren gewährt, immer ſehr bedeutend geweſen 
ſeyn. Dieſe Begünſtigungen beſtehen darin, daß die Offiziere, abgeſehen von 
dem ſchnellern Vorrücken, was der Krieg von ſelbſt mit ſich bringt, einen Jah⸗ 
res ſold zum Voraus, ſodann, während der Feldzüge, doppelten Sold und die Ver⸗ 
gütung der Reiſekoſten erhalten. Von dieſen Vortheilen angelockt, meldeten ſich 
Anfangs ſehr viele Offiziere, beſonders von der Garde, der man zu verſtehen ge⸗ 
geben hatte, daß der Kampf im Kaukaſus für fie eine Chrenſache ſei. Der Zu⸗ 
drang nahm jedoch ab, ſeit die ruſſiſchen Offiziere die Entdeckung machten, wie 
todtbringend der Feldzug am Kaukaſus für ſie ſei. In den Standlagern am 
Kuban und Terek Sumpffieber, in den Gebirgen unerhörte Strapazen u. hitzige 
Kämpfe mit der blanken Waffe: das iſt eine Perſpektive, die den Drang nach 
Beförderung bedeutend abzukühlen vermag. Von der ruſſiſchen Garde ſoll ſich in 
den letzten Fahren nicht ein einziger Offizier mehr zum Dienſt im Kaukaſus ge⸗ 
meldet haben. Zugleich hörten auch die Zeitungen von St. Petersburg auf, Be⸗ 
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richte aus dem Kaukaſus zu bringen, was deutlicher, als Alles, gegen die Glaub⸗ 


würdigkeit der früheren Siegesnachrichten ſpricht. Der Katſer von Rußland hatte 
dem Kaukaſus im Oktober 1837 ſelbſt einen Beſuch gemacht und dabei, wie es 
heißt, grobe Willkürlichkeiten und Unterſchleife feiner Generale entdeckt. Auf die 
Operationen übte dieſer Beſuch keinen Einfluß; vielmehr vergingen die beiden 
nächſten Jahre gänzlich reſultatlos, obgleich die Ruſſen ihre Armee bis auf 
40,000 Mann vergrößert hatten. In dieſer Zeit machte ſich, neben Rajewski, der 
General Saß bemerklich, der den Gebirgsbewohnern durch große perſönliche 
Tapferkeit — er pflegte bei den Gefechten ſelbſt einzuhauen und iſt mit Wunden⸗ 
narben bedeckt — und eine raſtloſe Thätigkeit Achtung einflößte. Im kleinen 
Kriege unermüdlich, legte er zugleich mehre Feſtungen an und wußte ſich gegen 
die Feinde zu behaupten. In den Jahren 1839 und 1840 entführte er, nach ächt 
ruſſiſcher Sitte, mehre tauſend armeniſche Familien und verſetzte ſie hinter die 
kaukaſiſche Linie. 1840 machte Schamyl am Terek, an der Sundſchah und am 
Koiſuh große Fortſchritte, ſchnitt Grotſchnoi vom Terek ab, und wiegelte eine 
Menge von Stämmen auf. Um dieſe Erfolge zu zerſtören, wollten die Ruſſen 
1841 von Stawropol und von Tiflis aus gleichzeitig vordringen, in der Stanigze 
Tſcherwlenna am Terek ſich vereinigen und dann gemeinſchaftlich gegen Tſchirkei 
vorgehen, das als Handelsplatz der Kaukaſier im nördlichen Dagheſtan ge⸗ 
wiſſe Wichtigkeit beſitzt. So war verabredet, als General Golo w löͤtz⸗ 
lich auf dem Marſche nach Tſcherwlenna, wo er ſich mit Grabbe vereinigen 
ſollte, weſtlich ablenkte und eigenmächtig auf Tſchirkei marſchirte, ohne den an⸗ 
dern Feldherrn auch nur zu benachrichtigen. Bei Tſchirkei . „griff 
er den Ort an deſſen ſtärkſter Stelle an, auf der Flußfelte, wo die tobens 
den Wellen weder ein Durchwaten, noch das Schlagen einer Brücke geſtat⸗ 
ten und hohe Felsmaſſen, in welche Schießſcharten eingehauen ſind, die Ver⸗ 
theidigung ungemein erleichtern. Da das Schlagen einer fliegenden Brücke miß⸗ 
glückte, das ruſſiſche Geſchützfeuer erfolglos blieb, die Kugeln der Feinde da⸗ 
gegen eine Menge Menſchen wegrafften, fo gab Go lo win die Belagerung 
auf, ließ den General Vegeſack mit einem kleinen Corps zur Beobachtung zu⸗ 
rück und vereinigte ſich nahe am Engpaſſe von Kubar mit Grabbe. Dieſer 
Engpaß, der wie ein tiefer, enger Spalt in die Gebirge eingeklüftet iſt, außer⸗ 
ordentlich ſteil emporſteigt und im Frühjahr — dieſes war die Zeit der Ex⸗ 
pedition — vermöge feiner Schneemaſſen noch mehr Schwierigkeiten darbtetet, 
war von den Ruſſen deßhalb zum Eindringen in das feindliche Land gewählt 
worden, weil ihre Gegner ſie hier am wenigſten erwarteten. Schamyl hatte in⸗ 
deſſen Nachricht bekommen und beſetzte den Paß mit 8000 Mann, als die Ruſſen 
eben am Eingange unten anlangten. Am folgenden Tage drangen ſie in 3 Ko⸗ 
lonnen vor, eine im Thale, die beiden anderen auf den daſſelbe flankirenden 
Bergen. Der Kampf war ein furchtbarer. Für die beiden Seitenkolonnen wurde 
das Terrain mit jedem Schritte ſchwieriger, im Thale mühte ſich die Artillerie 
fruchtlos ab. Die Soldaten mußten ſich bald ihrer Waffe als Stütze bedienen 
und konnten nur dann feuern, wenn ſie ſich an Bäume anlehnten. Je höher ſie 
ſtiegen, deſto heftiger wurde das Feuer der Tſchetſchenzen, deſto größer aber auch 
die Erbitterung der Ruſſen. An Ordnung konnte nicht mehr gedacht werden. 
Bald vordringend, bald zurückgeworfen, jetzt durch einen Baum geſchützt, dann 
wieder ganz frei den feindlichen Kugeln preisgegeben, focht jeder Soldat mehr 
für ſein Leben, als für einen gemeinſchaftlichen Zweck. Dieſer Kampf, der an 


den meiſten Orten zu einem Handgemenge mit Bajonnet und Säbel wurde, 


dauerte den Morgen, den Nachmittag ununterbrochen fort und erſt am Abend 
waren die ſteilſten und eben deshalb gefährlichſten Stellen überwunden. In der 
Nacht wachten die Truppen auf der Höhe des Paſſes. Während des Gefechtes 
hatte die Frühlingsſonne 
im Schnee, ohne Mäntel, einem ſchneidenden Winde ausgeſetzt. Viele erlagen 
hier, noch weit mehre waren im Kampfe gefallen und doch war das Gefecht ein 


“ 


glühende Strahlen auf fie geſandt und jetzt lagen fie _ 
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nutzloſes geweſen, denn das Tſchirkei, um das man ſich am Kubar ſchlug, hatte 
ſich von Schamyl und deſſen Kriegern verlaſſen, bereits an Vegeſak ergeben. 
Die Ruſſen kehrten deshalb zurück, um an der Sundſchah zwei neue Feſtungen 
zu erbauen. Im September wurde ein Feldzug gegen das Gebiet der Tſchet— 
ſchenzen ausgeführt. Zu einem bedeutenden Gefecht kam es nicht, die Schar— 
mützel nahmen kein Ende. Die größte Kriegsthat beſtand darin, daß man große 
Heuvorräthe verbrannte, welche die Tſchetſchenzen zuſammengetragen hatten, um 
bei einem beabſichtigten Einfalle in das Land der Kumüken Pferdefutter zu 
haben. Dieſer Einfall fand dennoch ſtatt; denn kaum waren die Ruſſen zurück⸗ 
gegangen, ſo ſammelte Schamyl 15,000 Krieger, brannte die Dörfer der Ku⸗ 
mücken nieder, führte ihre Heerden fort und erſchlug mehr ruſſiſche Abtheilungen, 
die ſich unvorſichtig vorgewagt hatten. Auf die Nachricht von dieſen Unglücks⸗ 
fällen eilten die Befehlshaber der Feſtungen Grotznot und Tſcherwlenna herbei 
und ſuchten Schamyl einzuſchließen. Wirklich ſtanden fie auf dem Punkte, ſich 
zu vereinigen, als Schamyl ſein Heer keilförmig zwiſchen ſie einſchob, ſie auf 
beiden Seiten in Kampf verwickelte und unterdeſſen 40,000 Stück erbeutetes Vieh 
und zwei eroberte Kanonen auf dem freien Wege zwiſchen den ruſſiſchen Abthei— 
lungen in das Gebirge entführte. Durch dieſen ſchlechten Erfolg gewarnt, be— 
ſchloſſen die Ruſſen, ſich mehr auf der Defenſive zu halten und nur dann zum 
Angriffe zu ſchreiten, wenn alle Verhältniſſe die günſtigſten wären. Sie wollten 
dem innern Gebirge die Kriegsvorräthe und namentlich das Salz, woran es ihm 
gänzlich fehlte, abſchneiden und es durch die Anlage von Feſtungen immer mehr 
einengen. Ihr Pulver bereiteten jetzt die Tſcherkeſſen aber ſelbſt, indem fie ge⸗ 
lernt hatten, aus einem Kraut (Amaranthus pallidus) Salpeter zu gewinnen. 
Um ihnen größere Geneigtheit zu einem gegenſeitigen Handelsbetriebe einzuflößen, 
legte man auf verſchiedenen Punkten der kaukaſiſchen Linie Taufchhöfe an, wo 
fie die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe wohlfeil erhielten. Dies Alles hatte kei⸗ 
nen Erfolg. Die Tauſchhöfe ſtanden leer, da die Bergbewohner vorzogen, ihre 
Bedürfniſſe mit den Waffen in der Hand zu erobern. Der Feſtungsgürtel half 
fo wenig, daß Schamyl bis hinter die kaukaſtſche Linie vordrang und im Ein⸗ 
verſtändniſſe mit den nogayiſchen Tataren große Verwüſtungen anrichtete. Ein⸗ 
zelne ruſſiſche Generale erlitten größere Niederlagen, namentlich Grabbe, als er 
1842 den Aul Dargo zu nehmen verſuchte. Im Winter 1842 wurden ſämmt⸗ 
liche ruſſiſche Oberbefehlshaber Saß, Grabbe und Galowin ihrer Stellen entſetzt, 
was gewiß die beſte Kritik ihrer Erfolge iſt. An ihre Stelle traten Gurko, 
Neidhardt und Beſobraſow II. Es wurde wieder verkündet, daß der Krieg ſeinen 
offenfiven Charakter verliere und der von den feindlichen Bergvölkern beſetzte 
Bezirk in Dagheſtan durch einen Militärkordon ſtreng eingeſchloſſen werden ſolle, 
um deſſen endliche Unterwerfung herbeizuführen. So weit war man alſo jetzt 
von den früheren Hoffnungen zurückgekommen, daß man nicht mehr von der 
Unterwerfung des geſammten Gebirgs ſprach und ſchon viel erreicht zu haben 
glaubte, wenn es gelänge, einem kleinen Bezirk endlich zu unterwerfen. Gegen 
Ende des Jahres trafen wieder bedeutende Verſtärkungen ein und man erwartete 
daher größere Unternehmungen. Der Anfang der Operationen wurde durch einen 
großen Schneefall verzögert, der die Ruſſen zwang, ſich ruhig in ihren Feſtungen 
zu halten und ſelbſt den raſtloſen Schamyl zur Unthätigkeit verdammte. Als der 
Feldzug endlich eröffnet wurde, kam es nur zu zwei größeren Gefechten, in denen 
ſich die Ruſſen den Sieg zuſchrieben, ob mit Recht oder Unrecht, läßt ſich nicht 
beſtimmen. 1845 wurde an der Stelle des Generals Neidhardt der Generaladjutant 
des Kaiſers, Graf Woronzow, zum Oberbefehlshaber im Kaukaſus ernannt 
und mit den ausgedehnteſten Vollmachten verſehen. Er verbindet mit dem Mi⸗ 
litärbefehl zugleich die oberſte Leitung der Verwaltung und an ihn Hale das 
Meiſte zur Entſcheidung, was früher der perſönlichen Beſtimmung des Kaiſers in 
Petersburg unterlag. Seiner Abreiſe nach dem Kaukaſus gingen eine große 
Rekrutenaushebung und eine Berathung der ſämmtlichen, nach Petersburg beor⸗ 
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derten, Befehlshaber des Kaukaſus voran. Das Heer wurde jetzt auf 160,000 
Mann gebracht, wovon indeſſen höchſtens 90,000 als verwendbar gelten können. 
Als Zielpunkt der diesmaligen Angriffe war der Aul Dargo im Gebirge am 
Akſai bezeichnet. Dargo war einer der gewöhnlichſten Aufenthaltsorte Schamyl's, 
der dort ſeine Vorräthe an Waffen, Pulver und Lebensmitteln aufgehäuft hatte. 
Er hatte auch eine Moſchee erbaut und viele Wallfahrer beſuchten dieſelbe, theils 
um zu beten, theils um dem berühmten Anführer Kunde von den Ruſſen zu 
bringen. Das ruſſiſche Heer, aus drei Corps zuſammengeſetzt u. von Woronzow 
perſönlich befehligt, ſetzte ſich am 12. Juni in Marſch. Der Feind war weniger 
hinderlich, als das ungünſtige Wetter und der ſchlechte Weg. Ganz ihrer Ge⸗ 
wohnheit entgegen, ſchoſſen die Bergvölker wenig, griffen nie mit der blanken 
Waffe an und begnügten ſich damit, Steine von den Bergen zu rollen. Blos 
an zwei Gebirgspäͤſſen, am Berge Autſchimie und an den ſogenannten burzuka⸗ 
liſchen Thoren, einem Bergrücken, der Humbet von Andi ſcheidet, fanden ernſtere 
Gefechte ſtatt. Selbſt hier wichen aber die Feinde, ſobald Geſchütz vorfuhr und 
ſtanden namentlich keinem Bajonnettangriff. Die Stimmung der ruſſiſchen Re⸗ 
kruten, die überdies mit Lebensmitteln und Branntwein reichlich verſorgt wurden, 
war daher die fröhlichſte und es verbreitete ſich unter ihnen die Meinung, daß 
Schamyl durch Aufftände der eingeborenen Stämme, oder durch Mangel an 
Pulver gelähmt werde. Die Ruſſen ſcheinen, nachdem fie die erften Gebirgspäſſe ö 
überwunden hatten, einige Zeit geraſtet zu haben, um Lebensmittel zu ſammeln, 
Truppenrelais zu legen und zu deren Schutz Verſchanzungen aufzuwerfen. Erſt 
am 29. Juli traten ſie ihren weiteren Marſch an. Der Widerſtand der Feinde 
geſtaltete ſich jetzt ganz anders. Dargo iſt durch Höhen und durch unetmeßlich 
dichte Buchenwälder vertheidigt, die den Zugang von allen Seiten her erſchweren. 
Sobald die ruſſiſche Vorhut in dieſe Wälder eindrang, ſah ſie ſich von allen 
Seiten angegriffen und litt unendlich durch ein wohlgezieltes Feuer, das aus 
zahlloſen Verhauen hervorſprühte. Jeder Verhau mußte mit dem Bajonnette ge⸗ 
nommen werden, wobei die georgifchen Compagnien und die kaukaſiſchen Milizen 
ſich ziemlich zaghaft bewieſen. Dennoch erreichte man Dargo noch vor dem 
Einbruch der Dunkelheit, fand aber den ganzen Aul in Aſche liegend. Schamyl 
hielt mit etwa 6000 Tſchetſchenzen einen hohen Berg, dicht bei Dargo, beſetzt und 
beſchoß von dort aus mit einigen Schützen das ruſſiſche Lager. Mehre Angriffe 
der Ruſſen mißlangen, doch nahmen ſie ihn zuletzt mit dem Bajonnet, fanden 
aber auf der Höhe weder Feinde noch Kanonen mehr. Der Kampf war von 
Seiten Schamyl's ein bloßes Scheingefecht geweſen. Während ſeine Häuflinge 
hier plänfelten, griff er ſelbſt einen ruffifchen Konvoi an, der nach Dargo Le⸗ 
bensmittel bringen ſollte. Die Kaufafter follen noch nie fo wüthend gefochten 
haben, als bei dieſem Angriff. Durch die Blutrache fanatiſirt, ſtürmten ſie in 
dichten Haufen durch die Reihen der Plänkler in die ruſſiſchen Kolonnen ein 
und griffen mit Dolch und Sabel an. Der Zug mußte enger aufeinander rücken 
und mehre Wagen nebſt einer großen Menge von Maulthieren preisgeben. Zwei 
der tüchtigſten Generale (ein dritter war wenige Tage früher geblieben) fielen 
im Handgemenge und der Verluſt an Todten belief ſich auf mehr, denn 1300. 
In Folge dieſer Niederlage ſtellte ſich bet den Ruſſen der empfindlichſte Mangel 
ein. Die Soldaten erhielten halbe Rationen, die Pferde und Laſtthiere mußten 
ſich mit grünem Futter begnügen; Dargo wurde unhaltbar. Am 6. Auguſt trat 
Woronzow den Rückmarſch durch das Akſaithal an. Unterwegs ſtieß man überall 
auf neue Verhaue und im Dickicht der Urwälder, in demſelben Walde am linken 
Ufer des Akſat, der 1842 die Niederlage des Generals Grabbe geſehen hatte, 
wurde der Kampf ſo heiß, daß Woronzow, um den Rückzug nicht in völlige 
Flucht ausarten zu laſſen, Halt zu machen beſchloß. Vor gänzlicher Vernichtung 
rettete ihn blos das Erſcheinen des Generals Freitag mit 6000 Mann Fuß volk 
und 300 Koſaken. Durch dieſe Verſtärkung ſah ſich Woronzow in den Stand 
geſetzt, die kaukaſiſche Linie wieder zu gewinnen. So war denn auch dieſer 
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Feldzug, der kühnſte und blutigſte, den die Ruſſen je unternommen, vollkommen 
erfolglos gebliehen. Sie waren von einem nördlichen Punkte der Kaukaſuslinie 
ausgezogen, hatten einen Kreisbogen im Gebirge beſchrieben und waren dann 
auf einen andern Punkt derſelben Linie zurückgegangen. Die Einnahme von 
Dargo kann für keine Ausgleichung ihrer großen Verluſte gelten. Schamyl findet 
hundert andere Wohnorte und der moraliſche Eindruck, den der Verluſt dieſes 
Auls vielleicht gemacht haben könnte, wird dadurch vollkommen aufgehoben, daß 
die Ruſſen nach anfänglichen Siegen zuletzt erlagen und nicht blos ihre Todten 
zurücklaſſen mußten, was in den Augen der Gebirgsvölker ein unzweideutiges 
Geſtändniß der Niederlage iſt, ſondern ſogar ihre Verwundeten. Dies iſt, was 
wir über die ruſſiſchen Kämpfe in Kaukaſien wiſſen. — Läßt ſich daraus ein 
Schluß für die Zukunft ziehen, ſo iſt es der, daß die Unterwerfung des Kaukaſus 
noch lange anſtehen wird, wenn fie überhaupt je gelingt. Die ruſſiſchen Razzias, 
von denen man ſich das Meiſte verſpricht, ſind lange nicht ſo erfolgreich, wie die 
ähnlichen franzöſiſchen Großthaten in Algier, die dort denſelben Zweck der Unter— 
werfung feindlicher Stämme verfolgen. Die hohen Gebirge des Kaukaſus bilden 
ganz andere Hinderniſſe, wie die Sandebenen Algiers, wozu noch kommt, daß 
die Kaukaſier dieſe Razzias den unterworfenen Stämmen der Ebene vergelten u. 
dabei im entſchiedenſten Vortheile find. Entvölkern wird man den Kaukaſus 
durch die fortgeſetzten Kriege ebenfalls nicht, denn im Gebirge wohnen, nach den 
geringſten Angaben, 350,000 Krieger, von denen nicht zehn Prozent jährlich 
fallen, eine Einbuße, die der Nachwuchs der Bevölkerung hinreichend erſetzt. 
Die tauſend früheren Fehden unter ſich koſteten mehr Menſchen, als jetzt der 
allgemeine Krieg gegen Rußland. Es läßt ſich daher vorausſetzen, daß der 
mächtige Kaiſer aller Reuſſen gegen den Kaukaſus ebenſo ſcheitern wird, wie im 
vorigen Jahrhunderte Schah Nadir von Perſien. 8 

Tſchernigow, ein ruſſiſches Gouvernement, zwiſchen den Statthalterſchaften 
Mohilew, Minsk, Kiew, Poltawa, der flobopifchen Ukraine, Kursk und Orel; 
daſſelbe hat auf einem Flächenraume von 999 [ Meilen 1,300,000 Einwohner: 
Ruſſen, Deutſche, Polen, Serbier, Moldauer, Armenier, Juden, Griechen und 
Zigeuner. Der Boden iſt durch den Dnepr, die Desna ꝛc. bewäſſert und im 
Ganzen ſehr fruchtbar. Viehzucht, Bienenzucht, Jagd und Fiſcherei ſind nicht 
ſonderlich bedeutend. Der Fabriken ſind wenige und es blüht nur Handel mit 
Erzeugniſſen. Das Gouvernement iſt in 12 Kreiſe getheilt. — Die gleichnamige 
ana darin, an der Desna, iſt Sitz eines Erzbiſchoſes, hat eine ſchöne 

athedralkirche u. noch 17 andere Kirchen, ein Bergſchloß, ein Gymnaſtum, ein 
Prieſterſeminar, Fabriken, berühmte Jahrmärkte und 11,500 Einw. 

Tſcherning, Andreas, ein für ſeine Zeit achtungswerther deutſcher Dichter, 
geboren zu Bunzlau 1611, ſtudirte zu Breslau und Roſtock, ward daſelbſt 1644 
Profeſſor der Dichikunſt u. ſtarb 1659. Er war vorzüglich glücklich in dichteriſchen 
Schilderungen der Natur und des Menſchen. Den Opitz ahmte er in Gedanken, 
Wendungen, Bildern und Ausdrücken nach, doch hat er auch hier und da eigene 
Bilder und überhaupt eine körnige Sprache. Er hat einen „Frühling und 
Sommer deutſcher Gedichte“, eine „poetiſche Schatzkammer“, einen „Vortrab des 
Sommers deutſcher Gedichte“ und „Unvorgreifliches Bedenken über etliche Miß— 
bräuche in der deutſchen Schreib- und Sprachkunſt, inſonderheit der edlen Poete— 
rei“, Lübeck 1658, (ein proſaiſches Werk, das ſchon zu feiner Zeit wenig Auf— 
ſehen machte), hinterlaſſen. Das Beſte aus ſeinen Gedichten hat Eſchenburg 
in 3 Bänden zu Zacharia's auserleſenen Stücken der beſten deutſchen Dichter 
ausgezeichnet. 

Tſchernitſcheff, 1) Zacharias, Graf von, ruſſiſch kaiſerlicher General, 


geboren 1705, befehligte im fiebenjührigen Kriege 1761 als Generallieutenant 


ein Corps, welches den Oeſterreichern nach Schleſten zu Hülfe geſendet ward, 
und verweilte mit etwa 20,000 Mann bei Loudon, als ſich auch die ruſſiſche 
Hauptmacht unter Butturlin ſchon zurückgezogen hatte. Dies Corps ſtieß ſpaͤter 
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als Peter III. im Januar 1762 zur Regierung gekommen war, zu Friedrich II., 
ward jedoch nach Peter's Entthronung wieder abberufen. T. war jedoch Fried⸗ 
rich II. fo ergeben, daß fein Corps, als er ſchon den 19. Juli 1762 die Nach⸗ 
richt von der Thronveränderung u. feiner Zurückberufung nach Rußland erhalten 
hatte, doch noch einen Theil der Oeſterreicher im Schach hielt, während Fried⸗ 
rich II. den andern bei Reichenbach angriff. Später führte T. ein Commando 
in Polen, ward Präſident des Kriegscollegtums u. Feldmarſchall, legte aber 1774 
wegen Altersſchwäche alle dieſe Poſten nieder und ſtarb bald barauf. — 2) T., 
Alexander, Fürſt von, geb. 1779, nahm ſehr frühe ruſſiſche Kriegsdienſte; 
1811 ward er Oberſt eines Koſaken⸗Regiments und als außerordentl cher Ge⸗ 
ſandter nach Paris geſchickt. Dort wußte er durch Beſtechung mehrer, im 
Kriegsminiſterium Angeſtellter, die Details des künftigen Operationsplanes 
Frankreichs auf Rußland zu erhalten. Zufällig ließ er bei feiner Abreiſe eines 
der Blätter, worauf ſich eine Angabe befand, auf einem Sophakiſſen ſeines 
Zimmers liegen; die franzöſiſche Polizei erfuhr dies und einige Stunden, nach⸗ 
dem er die Brücke von Kehl paſſirt hatte, langte mit dem Telegraphen der Be⸗ 
fehl zu ſeiner Verhaftung in Straßburg an. Dennoch entkam er glücklich und 
befehligte 1813 eine Diviſton Koſaken, welche, bald die Avantgarde, bald ein 
Streifcorps bildend, den Franzoſen viel Schaden that u. unter anderen im März 
Augereau in Berlin bedrohte, ſpäter gegen Halberſtadt ſtreifte und dort einen 
Train Artillerie nahm, das Königreich Weſtphalen auflöste und 1814 an der 
Elbemündung und in Holland focht. 1817 ward er mit einer außerordentlichen 
Miſſion nach Belgien, um mit Wellington zu conferiren, beauftragt. 1822 
folgte er dem Kaiſer nach Verona zum Congreß. Er wurde darauf General der 
Cavalerie u. Kriegsminiſter, ſowie auch 1841 bei der Vermählung des Thron: 
folgers in den Fürftenftand erhoben. 

Tſchesme oder Dſches me, ein unbedeutender Ort an der Oſtküſte Kleinaſtens, 
der Inſel Skios gegenüber und nur merkwürdig wegen der dabei vorgefallenen 
großen Seefchlacht, in welcher die Ruffen unter Orloff, Spiridoff und den, in der 
ruſſiſchen Marine angeſtellten, Engländern Elphinſtone und Greigh in der Nacht 
vom 5. auf den 6. Juli 1770 die ganze türkiſche Flotte verbrannten. 5 

Tſchetſchenzen, ein kaukaſiſches Bergvolk, welches, wie die Inguſchen, Kara⸗ 
bulaken und Tuſchen, zum Stamme der Mizdſchegen gehört und an den Flüſſen 
Argun, Arai und Kolfu in dem Hügellande Kiſtien oder Kiſſetien wohnt. Die 
Produkte ihres Landes, deſſen Flächeninhalt zu circa 72 I Meilen angegeben 
wird, ſind: Wildpret, Südfrüchte, Silber, Kupfer, Schiefer u. a. Minera⸗ 
lien. Regiert ſind die T. von eigenen Stammes fürſten; ihre Religion iſt ein Ge⸗ 
miſch von vielerlei Gebräuchen, unter denen der Muhamedanismus vorherrſcht; 
Charakter und Sitten ſind denen der Tſcherkeſſen ähnlich; ihre Zahl wird zu 
18,000 Familien, darunter 12,000 ſtreitbare Männer, angegeben. Die T., be⸗ 
ſonders die Berg⸗T., ſtehen gegenwärtig an der Spitze des Kampfes der Tſcher⸗ 
keſſen (ſ. d.) gegen die ruſſiſche Oberherrſchaft. x 

Tſchirnhauſen, Ehrenfried Walther von, Philoſoph u. Mathematiker, 
aus altadeligem Geſchlechte, geb. den 10. April 1651 auf ſeines Vaters Gute 
Kislingswalde in der Oberlauſitz, beſuchte das Gymnaſium zu Görlitz u. betrieb 
ſchon hier mit Vorliebe die Mathematik; 1669 kam er auf die Univerſität Ley⸗ 
den; 1672 und 1673 diente er als Freiwilliger im holländiſchen Heere gegen 
die Franzoſen; dann bereiſete er England, Frankreich, Italien, Sicilien und 
Malta; 1682, bei einer dritten Anweſenheit in Paris, wurde er als Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften aufgenommen; im felben Jahre verheirathete ſich T. 
und zog ſich in die Heimat zurück. Eine neue Reiſe durch Holland und Frank⸗ 
reich unternahm er 1701. Er ſtarb den 11. Oktober 1708. — T. hat alle, ihm 
angetragene, Aemter und Ehrenſtellen abgelehnt und ſich Zeit ſeines Lebens mit 
den Nakurwiſſenſchaften beſchäftigt und mit darauf bezüglichen Einrichtungen in 
ſeinem Vaterlande. So errichtete er drei Glashütten, die erſten in Sachſen, 


beiten geſchickte Leute, lernbegierig, muthig, freiheitliebend, dabei aber = und 
d- ' 
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wodurch daſſelbe im Glasbedarf von Böhmen unabhängig wurde; auch hatte er 
großen Antheil an der Erfindung des Meiſſener Porzellans. Am berühmteſten 
aber wurde er durch die von ihm verfertigten Brenngläſer (ſ. d.). — Seine 
wichtigſte Schrift iſt die „Medicina mentis“, Amſterdam 1687, 2. Aufl. 1695. 
Weniger bedeutend iſt die „Medieina corporis“, Amſt. 1686. — Vgl. „Lebens⸗ 
und Todes⸗Geſchichte des ꝛc. T.“, Görlitz 1709. E. Buchner. 

Tſchirokeſen, ſ. Cherokeſen. 

Tſchuden (d. l. Fremdlinge) heißt bei den Ruſſen ein altes, jetzt unter 
gegangenes Volk, welches die ganze Strecke von Sibirien an dem Nordrande 
Hochaſiens inne gehabt hat und von deſſen Daſeyn und bedeutender Cultur die 
Menge von Grabhügeln, ähnlich den Hünengräbern, in welchen man Schmuck, 
Waffen und Geräthſchaften aller Art von Gold, Silber und Kupfer gefunden hat, 
die Spuren von Bergbau auf Gold und Kupfer, die Reſte von Feſtungswerken 
deutlich Zeugniß geben, welche die daſige Volksſage durchaus einem, ehemals hier 
herrſchenden, Volke zuſchreibt. Alle näheren Nachforſchungen nach dieſem Volke 
haben indeß bis jetzt noch kein genügendes Reſultat gegeben. Am wahrfcheinlich- 
ſten hat man den Namen auf die ſonſt weit verbreiteten und mächtigen finniſchen 
Völkerſchaften (f. Finnen) bezogen und noch jetzt pflegt man die Eſthen zuweilen 
T. zu nennen. 5 

Tſchudi, Aegidius, ein berühmter ſchweizeriſcher Chroniſt, Abkömmling 
eines altadeligen Geſchlechtes, war 1505 zu Glarus geboren und machte feine 
Studien zu Baſel und zu Paris. 1528 wurde er Geſandter von Glarus auf 
der Tagſatzung, 1529 Landvogt in Sargans, 1532 Obervogt über mehre Aemter 
des Abtes zu St. Gallen und 1533 Landvogt von Baden, trat aber ſpäter als 
Hauptmann in franzöſiſche Dienſte und kehrte erſt nach 8 Jahren nach Glarus 
zurück, wo er 1549 wieder Landvogt von Baden, 1556 Statthalter und 1558 
Landamman ward und, nachdem er als ſolcher auch mehre Geſandtſchaften aus— 
geführt hatte, den 29. Februar 1572 ſtarb. T. hat ſich der Nachwelt hauptſäch⸗ 
lich rühmlich bekannt gemacht durch ſeine, mit großem Fleiß und vieler Sorg⸗ 
falt bearbeitete Schweizer-Chronik, welche handſchriftlich bis zum Jahre 1570 
vorhanden iſt und auch von Iſelin (jedoch nur bis zum Jahre 1470) in zwet 
Bänden, Baſel 1734, Fol., im Druck herausgegeben wurde. Dieſes Werk, das 
ſich durch einen kräftigen und natürlichen Styl, ſowie durch reichhaltiges Mate⸗ 
rial vortheilhaft auszeichnet, bildet eine Hauptquelle der Schweizergeſchichte und 
wurde auch von Johannes von Müller vorzugsweiſe als ſolche benützt. Vgl. J. 
Fuchs, „Aegid. T.'s Leben und Schriften“ (2 Bde., St. Gallen 1805). 

Tſchuktſchen, ein Volk, das die nordweſtliche Spitze von Sibirien gegen 
das Eis⸗ und Oſtmeer, auch Inſeln dieſer Meere bewohnt: ein Land, das durch 
ſeine holzloſen Felſen und Moräſte und durch die Kälte, welche faſt nie aufhört, 
eines der unwirthbarſten und unfreundlichſten Länder der Erde iſt. Die T. etwa 
30,000 Köpfe ſtark, ſind von mittlerm, mitunter von ziemlich hohem Wuchſe, 
haben einen wohlgebauten Körper, offenen Blick, kleinen Kopf, ein rundes, ma⸗ 
geres, dunkelbraunes Geſicht und ſchwarzes Haar, das die Männer kurz ab⸗ 
ſchneiden, die Weibsperſonen aber in zwei Zöpfen frei hängen laſſen. Die T. 
theilen ſich in Hetmathloſe und Anſäßige. Der erſteren Reichthum beſteht in Renn⸗ 


thieren, wovon Mancher 1000 —10,000 Stücke beſitzt. Die letzteren bewohnen die 


Küſten von Anadir bis zum Oſtcap, ſchiffen auch wohl bis zum Vorgebirg Sche- 
lazkoi am Eismeere. Sie verſorgen ſich ſelbſt und die Umherziehenden mit Fiſchen 
und dem Fette der Seethiere, mit Kleidern, die fie aus den Gedärmen nähen, mit 
Sommerſtiefeln, Waffen und Sklaven und bekommen dagegen von jenen Renn⸗ 
thier⸗ und andere Felle, Tabak, Keſſel, Meſſer und andere ruſſiſche Waaren. Aus 
Mangel an Rennthieren halten die Anſäßigen Hunde zur Schlittenfahrt. Die T. 
verlegen ſich vorzüglich auf den Wallfiſchfang. Sie find fleißige, in allen Ar⸗ 
ſie 


wild, grauſam und rachſüchti on religiöſen Gebräuchen wiſſen fie wen 


286 Tſchuwaſchen — Tuberkel. 


begehen blos einige Opferfeſte und verbrennen ihre Todten ziemlich feierlich. 
Springen, Wettrennen und Kämpfe ſind ihre gewöhnlichen Beluſtigungen. Die 
ganze Völkerſchaft theilt ſich in kleine Geſellſchaften, die blos durch Familienbande 
oder Freundſchaft verbunden find; eigentliche Befehlshaber erkennen ſie nicht über 
ſich, aber jede Geſellſchaft bezeugt gewöhnlich dem Reichſten, vorzüglich, wenn 
er eine zahlreiche Familie hat, eine beſondere Achtung, ohne ihm aber zu an 
Tſchuwaſchen, ein zahlreiches tatariſches Nomadenvolk, wovon die Statt⸗ 
halterſchaft Kaſan 235,000, die Statthalterſchaft Wiätka 90,000, Simbirsk 5000 
und Sibirien 500 zählt. Viele von ihnen ſind ſchon griechiſche Chriſten und zum 
Ackerbau übergegangen. N 5 
Tuariks, ein zahlreiches, anſehnliches und mächtiges Volk, das ſeine eigene, 
von der arabiſchen ganz veſchiedene Sprache hat, bewohnt einen beträchtlichen 
Theil des Innern von Nordafrika, weſt- und ſüdwärts von Fezzan, auch einen 
Theil der eigentlichen Sahara. Sie ſind in viele Stämme und Völkerſchaften 
etheilt, die ſich auf mancherlei Weiſe wieder von einander unterſcheiden. Sie 
ind keine Neger, ſondern bräunliche, wohlgebildete und wohlgewachſene Leute von 
großem, gelenkigem Körperbau. Es ſoll jedoch auch ſchwarzbraune Stämme un⸗ 
ter ihnen geben, aber ohne Negerbildung. Sie ſind ernſthaft und ſehr kriegeriſch. 
In der Hand trägt der T. immer ſeine fünf Fuß lange, hübſch gearbeitete Lanze 
und am rechten Oberarme einen ſchwarzen Ring von Horn oder Stein, als Ab⸗ 
zeichen ſeiner Völkerſchaft. Die herrſchende Religion iſt die muhammedaniſche, 
doch gibt es auch einzelne heidniſche Stämme unter ihnen. Die weſtlichen T. 
bewohnen einen Theil der Sahara und ziehen herum, doch haben ſie auch Städte 
und Dörfer; andere Stämme wohnen im eigentlichen Nigritien. Sie treiben 
ziemlich anſehnlichen Karawanenhandel. ü 
uba, ein von dem Kammermuſiker und akademiſchen Künſtler Wieprecht 
in Berlin 1835 erfundenes Inſtrument, bei welchem der Inſtrumentenmacher 
Moritz ihm hülfreiche Hand geboten hat. Dieſe T. ſteht um eine ganze Oktave 
tiefer, als das engliſche Baßhorn und um eine Sexte tiefer, als die Ophikleide. 
Ihr Ton iſt wirklich furchtbar betäubend, bei Militärmuſiken jedenfalls ergreifend 
und erſchütternd. Der darüber vorhandenen Nachricht zufolge beruht die Be⸗ 
rechnung ihres Umfangs u. ihrer harmoniſchen Eintheilung auf der Ver leichung 
der, in jedem Blechinſtrumente befindlichen, Naturtöne mit den Sch ulgungen 
oder Schwingtheilungen einer auf Saiten⸗Inſtrumente angeſpannten Darmfalte, 
Das Reſultat dieſer angeſtellten Vergleichung führte den Erfinder nicht nur zur 
Benützung der natürlichen Töne, ſondern auch zu deren Verlängerung von einem 
halben und einem ganzen Tone, welche beide Verlängerungen, mit einander ver⸗ 
bunden, den Naturton einen und einen halben Ton tiefer ſtimmen, ſo daß in jeder 
Tonart das Inſtrument ſeinen Akkord hat. Wieprecht iſt auch der Erfinder eines 
zweiten Inſtruments, welches die Benennung Bathyphon erhalten hat und zu 
deſſen Ausführung der Inſtrumentenmacher Scora in Berlin mitwirkte. Dies 
iſt ein Holz- Baß⸗Blas „Inſtrument, welches, den Holzinſtrumenten gegenüber, 
den nämlichen Platz einnimmt, den die T., ihren verwandten Blech-Inſtrumenten 
gegenüber, behauptet. Sein Umfang iſt der des Contrabaſſes. Angeblaſen wird 
es, wie das Fagott. Sämmtliche Tonlöcher werden durch Klappen regiert. Die 
Volubilität iſt nicht geringer, als bei dem Baſſethorn, das Mundſtück dem Cla⸗ 
rinettſchnabel ähnlich, das ganze Gewicht fünf und ein halbes Pfund. Der Ton 
ſoll außerordentlich viel Kraft haben, die Scala vollkommen rein und die Be⸗ 
handlung überhaupt ziemlich leicht ſeyn, indem die Klappen in ähnlicher Weiſe 
geordnet ſind, wie beim Clarinett und Baſſethorn. a 27 
„Tuberkel, Knoten, nennt man krankhafte Erzeugniſſe von feſtweicher oder 
weicher körniger Beſchaffenheit, welche ſich zwiſchen der Subſtanz aller Organe 
vorfinden können, nicht auf Koſten der Subſtanz wachſen, bei freier Entwickelung 
Körner von rundlicher Geftalt und höchſt verſchiedener Größe bilden, oft aber 
auch formlos im Gewebe ausgebreitet ſind. Der Form nach unterſcheidet man 


die T. in hirſekornförmige Miliar⸗T., in rohe T., in kuberkulöſen Gra- 
nulationen und in formlofe T.⸗Infiltration. Der T. erweicht allmählig, 
indem ſich unter Zerſetzung feiner Subſtanz Verſchwärungsflüſſigkeit bildet; der 
fo entſtandene tuberculöſe Absceß entleert ſich unter Zerſtörung des angrän⸗ 
zenden Gewebes und die zurückgelaſſene Höhle vernarbt; oder in ſeltenern Fällen 
vertrocknet der T. und bildet ſich um in eine ſteinartige Concretion. Der T. 
kömmt mit Ausnahme des Horngewebes in allen Geweben vor, am meiſten aber 
in den Bronchialdrüſen und in der Lunge. Die Urſache der T. iſt eine allge 
meine, angeborne, ererbte oder erworbene Entmiſchung, welche man T.-Sucht 
(Tuberculosis) nennt, ſobald ſie die Entſtehung dieſer eigenthümlichen Abſonder⸗ 
ungen veranlaßt oder zu veranlaſſen droht, die aber ſo lange die Entmiſchung ſich 
in ihren Wirkungen auf das Drüſengewebe beſchränkt, Skrophelſucht (. d.) 
heißt. Erworben wird die Anlage zu T. durch rohe, grobe, vegetabiliſche Nahr⸗ 
ung, Aufenthalt in dunkeln Wohnungen und in einer unreinen feuchten und 
dumpfigen Atmoſphäre. Dagegen wird die angeborne Anlage zu T. mit Erfolg 
bekämpft durch geſunde Milch und ſpäter eine zweckmäßige mehr animaliſche als 
vegetabiliſche Koſt, verbunden mit einer naturgemäßen Erregung des Hautorgans, 
der Lunge ꝛc., durch Licht, reine Luft und Bäder. — Am gefährlichſten unter 
allen T. ſind die Lungen⸗T., welche vorzugsweiſe in den kalten und gemäßigten 
Climaten und im jugendlichen ſowie in der erſten Hälfte des männlichen Lebens— 
alters vorkommen, und durch ihre Erweichung und die dadurch bedingte Zerſtörung 
des benachbarten Lungengewebes eine der häufigſten Formen der Lungenſucht, die 
tuberkulöſe Lung enſchwindſucht begründen. E. Buchner. 

Tubus, ſ. Fernrohr. 

Tuch, bedeutet urſprünglich überhaupt einen gewebten Stoff, doch bedient 
man ſich deſſelben jetzt vorzugsweiſe in zweierlei verſchiedenem Sinne, indem man 
darunter entweder ein Gewebe von allerhand Stoffen: Seide, Wolle, Baumwolle, 
Leinen oder auch von mehren derſelben gemiſcht, meiſt von geringer Größe und 

ewöhnlich nicht länger als breit verſteht, was man nach dem Zweck, zu dem es 
bestimmt iſt (als Taſchen⸗ oder Schnupftuch, Halstuch, Umſchlagtuch ꝛc.), bezeichnet 
u. wovon oft mehre in einem Stück zuſammenhängend gewebt ſind; oder man ver— 
ſteht darunter einen wollenen Zeug, bei dem die Wollhaare durch eine eigenthüm⸗ 
liche Behandlung zuſammengefilzt ſind, wodurch er einen hohen Grad von Dich— 


tigkeit erlangt hat und deſſen Gewebe auf der Oberfläche nicht wahrnehmbar iſt, 


indem es durch die nach einer Seite gelegten Faſerenden bedeckt wird. Dieſe 
letzte Gattung von Geweben nennt man eigentlich T., niederdeutſch Lacken und 
in der Mehrzahl Tre, wogegen man von der erſteren Gattung nur ein einzelnes, 


zu beſtimmtem Gebrauch abgepaßtes Stück Gewebe ein T. und mehre Tücher 


nennt. Wir ſprechen hier von der obigen zweiten Klaſſe, dem eigentlichen Wollen- 
tuche, welches jetzt in der ganzen civiliſtrten Welt, beſonders in der gemäßigten 
und kälteren Zone, den Hauptbeſtandtheil der männlichen Kleidungsſtücke bildet 
und daher einer der wichtigſten Induſtrie- und Handelsartikel iſt. Man ver⸗ 
wendet dazu faſt durchgängig Schafwolle, nur ſelten Vicognewolle, welche zwar 
feiner iſt, aber ein rauheres, mehr tüffelartiges Gewebe gibt. Das Garn, aus 
welchem das T. gewebt wird, iſt Krempel⸗ oder Streichgarn, welches aus, von 
Natur gekräuſelter, Wolle verfertigt iſt, die ſich daher beſſer filzt, als die glatte 
Wolle, aus welcher das Kammgarn beſteht. Zu den feinen, dunkelfarbigen und 
ebenfo zu allen melirten Tn, wird die Wolle vor dem Spinnen gefärbt; die 
geringeren ſowie die hellfarbigen dagegen werden nach dem Weben, im Stücke, 
gefärbt und das Garn wie das daraus gewebte T. hat daher die rohe, gelbliche 
Wollfarbe. Das Garn zum Aufzuge oder der Kette iſt gewöhnlich rechts und 
zugleich ſtärker gedreht, wogegen das zum Einſchlage weniger und meiſt links 
gedreht iſt. Da ſich das T. durch das Walken bedeutend zuſammenzieht, fo muß 


die Kette nach Verhältniß breiter gemacht werden, als das T. werden fol. Nach⸗ 


dem das ganze Tuchſtück gewebt iſt, wird es getrocknet und dann genoppt, d. h. 
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es werden mit kleinen, ſpitzigen Federzangen die Knoten, Fadenenden und ſonſtige 
Unreinigkeiten davon entfernt und zugleich an lichten Stellen die zu weit von 
einander liegenden Fäden dichter zuſammengeſchoben. Das vom Webſtuhle kom⸗ 
mende T. iſt noch ſehr dünn und locker und enthält auch noch das, beim Kräm⸗ 
peln des Streichgarns in die Wolle gebrachte Oel. Um das letztere daraus zu 
entfernen und es zugleich durch engere Vereinigung und Verfilzung der Fäden 
dichter zu machen, wird es mehre Male nach einander gewalkt, d. h. in einem 
Troge von den beſonders geſtalteten Walkhaͤmmern, unter ſtetem Umwenden, eine 
Zeit lange heftig geſchlagen und gedrückt, wobei die Entfernung des Oels durch 
Zuſatz von Walkererde und Seife bewerkſtelligt wird. Dann wird es gerauht, 
indem man vermittelſt der Weberdiſteln oder Car den die Enden der Wollfaſern 
auf der einen Fläche des Tis hervorzieht. Nach dem erſten Rauhen wird das 
T. mit wenig ſchneidenden Scheeren geſchoren, wodurch die längſten und ſtrup⸗ 
pigſten Haare entfernt werden. Es wird dann wieder naß gemacht und zum 
zweiten Male gerauht, wobei die Garden abwechſelnd nach der einen und nach 
der andern Richtung geführt werden, wenn das T. noch gefärbt werden ſoll; iſt 
es aber ſchon gefärbt, ſo geſchieht erſt das dritte Rauhen gegen den Strich. Das 
T. wird dann zwei⸗ bis dreimal mit ſcharfen Scheeren geſchoren und hierauf, wenn 
es nicht in der Wolle gefärbt war, gefärbt. Dann wird es zum dritten Male 
gerauht und zum letzten Male gefchoren, nachdem es vorher auf dem Rahmen 
ausgeſpannt und ausgeweitet oder geſtreckt worden iſt. Um die, nach dem 
Scheeren noch hervorragenden, Wollfaſern auf der Hauptſeite des Ts durchgängig 
nach einer Richtung zu legen oder dem Te den Strich zu geben, wird es ent⸗ 
weder auf eigenen Bürſtmaſchinen gebürſtet, oder auch mit einem 5—6 Zoll breiten 
Holze von der Länge der Tuchbreite, das auf der einen Seite mit einem dicken 
Harzfirniß überzogen iſt, auf den, ſo lange er noch warm war, fein gepulvertes 
Glas, Bimsſtein und ein wenig Eiſentheile geſtreut worden, nach einer Richtung 
geſtrichen und dann gebürftet. Das T. wird hierauf feiner ganzen Länge na 
zuſammengeſchlagen, ſo daß die rechte Seite nach innen und eine Sahlleiſte auf 
die andere zu liegen kommt und dann in der Quere blattweis im Zickzack zuſam⸗ 
mengelegt, ſo daß die Preßſpäne ſich leicht dazwiſchen ſchieben laſſen. Es werden 
dann zwiſchen die beiden zuſammenliegenden rechten Seiten des Tes feine Velin⸗ 
ſpäne und zwiſchen die Rückſeiten gewöhnliche Preßſpäne gelegt; hierauf wird eine 
Anzahl Stücke T. abwechſelnd mit Brettern, zwiſchen denen heiße Eiſenplatten 
liegen, in eine ſtarke Preſſe gebracht und drei Tage eingepreßt ſtehen gelaſſen. 
Dadurch erhalt das T. einen ſtarken Glanz und eine weich anzufühlende Ober⸗ 
fläche; allein jeder Waſſertropfen zerſtört den Glanz und macht einen Fleck, was 
weniger der Fall iſt, wenn es kalt, d. h. ohne heiße Eiſenplatten, gepreßt wird. 
Nach dem erſten Preſſen wird das T. aus der Preſſe genommen und umgelegt, 
ſo daß die bisherigen äußeren Falten in die Mitte kommen, und ſo läßt man es 
etwa noch einen Tag eingepreßt ſtehen. Wenn das T. nur ſeinen natürlichen 
Glanz erhalten fol, auf dem das Waſſer keine Flecken macht, ſo wird es dekatirt, 
d. h. nur 1 — 2 Stunden in einer Vorrichtung gepreßt, in der es von heißen 
Waſſerdämpfen durchzogen wird, was auch häufig erſt nach dem Einzelnverkauf 
des Ties geſchieht. Das nun ganz fertige T. wird noch zum Verkauf zugerichtet 
oder ausſtaffirt. Die wichtigſten Länder für die T.⸗Manufaktur ſind gegen⸗ 
wärtig Belgien, die preußiſche Rheinprovinz, Frankreich und England. In den 
Niederlanden wurde ſchon in ſehr früher Zeit T. für den auswärtigen Handel 
verfertigt, denn man weiß, daß es bereits zu Anfang des 9. Jahrhunderts dort 
ein Handelsartikel war, welcher ſowohl zu Lande als auch nach den Nordſee⸗ 
ländern und nach England ausgeführt und auch von venetianiſchen Kaufleuten 
als Rückfracht mitgenommen wurde. Die Verfertigung der feinen Tee ſollen die 
Niederländer jedoch von den Florentinern gelernt haben, welche im 12. Jahr⸗ 
hunderte Tle bereiteten, zu denen Seide unter die Wolle gemengt war, wodurch 
fie ein glänzendes Anſehen erhielten und bei gleicher Dauerhaftigkett weniger ri 
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zu ſeyn brauchten als die wollenen. Der niederländiſche Fleiß wußte es jedoch 
dahin zu bringen, daß auch ohne Seide ein feines T. verfertigt wurde. Das 
Fabrikat wurde bald ſo ausgezeichnet, daß man nach allen Ländern, wo T.⸗Ma⸗ 
nufakturen errichtet wurden, niederländiſche Arbeiter kommen ließ und ſolche wur— 
den auch nach Spanien gezogen, als die Niederlande unter die Herrſchaft dieſes 
Landes kamen, um daſelbſt T.⸗Manufakturen zu errichten. Da Spanien die feinſte 
Wolle beſaß, erlangte es bald eine große Berühmtheit wegen feiner feinen Tie. 
Als ſich die Niederlande von der ſpaniſchen Herrſchaft losgeriſſen hatten, unter⸗ 
ſchied man die niederländiſchen T.e in holländiſche und brabanter und gab den 
erſteren den Vorzug, weßhalb auch noch ſelbſt zu Anfang unſers Jahrhunderts viel 
davon nach Deutſchland abgeſetzt wurde. Jetzt hat ſich dies jedoch ſehr geändert, 
indem Holland, obgleich es in Leyden, Utrecht, Herzogenbuſch, Delft, Bergenop— 
zoom ꝛc. noch T.⸗Manufakturen beſitzt, deren Fabrikat wegen Feinheit und guter 
Farbe geſchätzt iſt, doch nicht einmal feinen eigenen Bedarf produeirt. Zu den 
niederländiſchen Tren rechnet man auch die aus den Fabriken der preußiſchen 
Rheinprovinz und am bedeutendſten iſt die Manufaktur in Brüſſel, Löwen, 
Verviers, Eupen, Imchenbroich, Limburg, Aachen, Burtſcheit, Krefeld, Düren, 
Stolberg ꝛc. ganz beſonders aber in Verviers, Eupen und deren Umgegend. In 
Frankreich iſt die Fabrikation der Wollenwaaren und namentlich der T.e über das 
anze Land verbreitet, indeſſen zeichnen ſich ganz beſonders die Städte: Elbeuf 
m Departement der Niederſeine, Sedan im Departement der Ardennen und Lou⸗ 
viers im Departement der Eure, durch ihr vortreffliches Fabrikat aus. Außer 
dieſen find noch zu bemerken: Darnetal und Beaumont-le-Roger bei Rouen, 
Abbeville, Beauvais, Mouy, Nancy, Buhl, Mühlhauſen, Biſchweiler, Vire, 
Vienne, Caſtres, Lodéve, Clermont, Saint-Pons, Saint⸗Chinian, Limaux, Cha⸗ 
labre, Carcaſſonne, Lavelanet, Mazamet, Montauban, Chateaurouz, Romo— 
rantin u. A. — Die engliſchen Te übertreffen beſonders in den mitt len 
Qualitäten, in Folge der ſorgfältigen Wollſortirung und der vervollkommneten 
Maſchinen, das Fabrikat aller übrigen Länder. Die Hauptſitze der T.-Fabrikation 
find: der weſtliche Theil von Porkſhire, Glouceſterſhire, Wiltſhire und Sommer— 
ſetſhire und die Städte Leds, Bradford, Halifax, Huddersfield und Wakefield 
ſind die Centralpunkte derſelben. Beſonders iſt Leds der größte Markt für ge— 
fäͤrbtes und ungefärbtes T. und beſitzt für dieſen Handel große Hallen, von denen 
eine 1210 verſchtedene Stände enthält. Das farbige T. iſt durchaus in der 
Wolle gefärbt. Bei Halifax wird beſonders Militär⸗T. verfertigt und bei Batley 
und Dowsbury gibt es Fabriken, welche wollene Lumpen u. alte Kleidungsſtücke 
mit Zuſatz von friſcher Wolle in geringes T. verwandeln. Der Weſt-Riding in 
Porkfhire, ein Diſtrikt von faſt 800 engliſchen OJ Meilen, umfaßt mehr als & 
der geſammten T.⸗Fabrikation Englands. Die meiſten fuperfeinen Tre werden 
ſedoch in und um Bradford in Wiltſhire verfertigt, ferner zu Frome in Sommer- 
fetfhire. Die T.⸗Manufaktur Schottlands iſt in Vergleich mit der engliſchen 
nur ſehr unbedeutend, in Aberdeenſhire wird feines T., übrigens meiſt mittles 
und geringes verfertigt. Irland hat nur in der Nähe von Dublin und Cork 
einige Fabriken von feinem T. Spanien, deſſen T.⸗Fabriken ſonſt ſo berühmt 
waren, erzeugt jetzt nicht den eigenen Bedarf; am bemerfenswertheften find die 
Manufakturen von Guadalarara, Brihnega, Segovia und Bejar. — In Ruß⸗ 
land hat die T.⸗Manufaktur ſeit einigen Jahren einen bedeutenden Aufſchwung 
enommen und das inländiſche Erzeugniß erſetzt faſt ganz die frühere Einfuhr aus 
Polen und dem Auslande, ſo daß jetzt nicht mehr als etwa 200,000 Arſchinen 
eingeführt werden. Ebenſo nimmt jetzt die Einfuhr der Wolle von Jahr zu Jahr 
ab, indem die Schäfereien in den Oſtſeeprovinzen den Anforderungen dieſes Induſtrie⸗ 
zweiges bereits zum größten Theile entſprechen. In Deutſchland iſt, beſonders 
ſeit der Einführung engliſcher Maſchinen, die T.⸗Fabrikation ſehr vervollkommnet 
worden. Die wichtigſten Fabriken ſind die ſchon oben erwähnten in der Rhein⸗ 
provinz, deren Erzeugniß dem belgiſchen völlig gleich kommt, auch allgemein unter 
Realencyclopädie. X. 19 
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der Benennung Niederländer T. mit begriffen wird. In den preußiſchen Pro⸗ 
vinzen Weſtphalen, Sachſen und Brandenburg wird viel T. in verſchiedenen Qua⸗ 
litäten verfertigt; in der letztern ſind beſonders die Fabriken in der ehemaligen 
Niederlauſitz (Cottbus, Züllichau, Guben, Spremberg ꝛc.) von Bedeutung. In 
Schleſien hat die T.⸗ Manufaktur gegen früher abgenommen, doch iſt fie noch in 
den Städten Görlitz, Lauban, Goldberg, Liegnitz, Grünberg, Neuroda ꝛc. von 
Bedeutung. Die Görlitzer Te waren ſchon rühmlich bekannt, als die Stadt noch 
zu Sachſen gehörte, und daß die ſchleſiſchen früher in einem bedeutenden Rufe 
ſtanden, geht ſchon daraus hervor, daß man ſte in Frankreich unter dem Namen 
Draps de Silésie nachgeahmt hat. In den Provinzen Preußen, Pommern und 
Poſen verfertigt man beſonders ordinäre und mittle Tre, von denen aber wenig 
oder Nichts ausgeführt wird. In den öſterreichiſchen Staaten iſt die T.⸗FJabri⸗ 
kation ſehr ausgebreitet und am bedeutendſten in Böhmen und Mähren, deren 
Erzeugniß ſowohl auf die deutſchen Märkte, als auch nach Polen, Galizien, Ita⸗ 
lien, der Schweiz und Levante ausgeführt wird. Die Hauptorte ſind in Böhmen: 
Pilſen, Reichenberg, Braunau, Reichenau, Böhmtſch⸗Leipa, Neu⸗Oettingen, Ober⸗ 
leutersdorf, Menetin ꝛc.; in Maͤhren: Brünn, Namieſt, Nollen Fulneck, Neutit⸗ 
ſchein ic. Außerdem find für Oeſterreich noch die T.-Fabrifen um Wien, in 
Klagenfurth, Laibach ꝛc. von Bedeutung. Bedeutend iſt die T⸗Fabrikation im 
Königreich Sachſen, wo ſowohl mittelfeine, als auch ſehr ſchoͤne feine Tre ver⸗ 
fertigt werden, die eine vorzügliche Appretur haben. Es ſind hier beſonders 
folgende Städte zu nennen: Großenhain, Hainichen, Döbeln, 0 Roßwein, 
Crimmitzſchau, Glauchau, Kirchberg, Oederan, Werdau, Zſchopau, Biſchofswerda, 
Camenz, Zittau ꝛc. In den übrigen deutſchen Ländern iſt zwar die T.-Fabrikation 
nicht unbedeutend, doch beſchränkt ſie ſich nur auf einen inländiſchen Bedarf, 
den ſie meiſt nicht völlig deckt. Sehr bedeutend iſt dieſer Induſtriezweig in 
den nordamerikaniſchen Freiſtaaten, namentlich in den Staaten New- 
Pork, Maſſachuſets, Nordcarolina, Maryland, Rhode » Island, welche ein 
ausgezeichnetes, dem engliſchen zum Theil nicht nachſtehendes, Fabrikat in 
bedeutender Quantität liefern. 

Tudor, eine berühmte engliſche Familie, die dem Reiche drei Könige u. zwei 
Königinnen gegeben, ſtammt aus Wales her und rühmt ſich, von den alten Be⸗ 
herrſchern des Landes abzuſtammen. Die Wittwe König Heinrichs V., Katharina 
von Valois, vermählte ſich mit Owen T., obwohl Viele dieſe Verbindung gemiß⸗ 
billiget hatten. Nach dem Tode der Königin ward Owen, auf Eduard's IV. 
Befehl, ergriffen und 1461 enthauptet. Sein älteſter Sohn, Edmund Te, Graf 
von Richmond, war Vater von dem nachfolgenden Könige Heinrich VII., der 
Richard III. 1485 vom Throne ſtieß und die Herrſchaft von England ſeinem 
Sohne Heinrich VIII. hinterließ, deſſen drei Kinder, Eduard VI., Maria u. Eliſa⸗ 
beth darauf nach einander die Krone von Großbritannien trugen, ſo, daß das 
Haus T. von 1485 — 1603 die Herrſchaft beſaß. 

Tübingen, alte und unregelmäßig gebaute, aber herrlich gelegene Stadt im 
Schwarzwaldkreiſe des Königreichs Württemberg, am Neckar, der hier die Ammer 
und Steinlach aufnimmt, mit 9000 Einwohnern, iſt ihrem größten Theile nach 
an einen Berg, den ſogenannten Schloßberg, gelehnt, auf welchem ſich das alte, 
1535 vom Herzoge Ulrich erbaute, feſte Schloß Hohen- T. erhebt, welches weit 
hinausragt über das Neckarthal. Die Stadt iſt Sitz des königlichen Gerichts⸗ 
hofes für den Schwarzwaldkreis, beſonders aber wichtig durch ihre, 1477 von 
dem Herzog Eberhard im Bart geſtiftete, Univerſität mit 6 Fakultäten (2 theolo⸗ 
giſche, 1 juriſtiſche, 1 mediziniſche, 1 philoſophiſche und 1 ſtaats wirthſchaftliche) 
mit 30 ordentlichen und 6 außerordentlichen Profeſſoren, im Ganzen aber über 
60 Dozenten und durchſchnittlich bei 900 Studirenden, worunter circa 100 
Ausländer. Die mit der Univerſität verbundenen Anſtalten, als: das katholiſche 
Convikt und proteſtantiſche Seminar; die Bibliothek von gegen 140,000 Bänden, 
die neue Anatomie auf dem ſogenannten Oeſterberge; das Clinfkum, die Sterne 
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warte, das naturhiſtoriſche und phyſtkaliſche Kabinet, der herrliche botaniſche 
Garten u. a. gehören, namentlich ſeit der ban Ausſtattung von Seiten der 
Regierung in neuerer Zeit (nach dem neueſten Budget jährlich 98,000 Gulden) 
zu den reichhaltigſten dieſer Art in ganz Deutſchland. Unter den Gebäuden ſind 
bemerkenswerth: die Stiftskirche aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
mit einem noch ältern Chor, werthvollen Glasgemaͤlden, einer Kreuzigung von 
Schäufele und den Grabmälern von Graf Ludwig dem ältern, geſt. 1450; 
Herzog Eberhard im Bart, geſt. 1496; Herzog Chriſtoph, geſt. 1558; Herzog 
Ludwig, geſt. 1593 ꝛc. Ferner von Johann Georg von Schleswig-Holſtein; 
Rudolf, Biſchof von Halberſtadt; Georg Otto, Pfalzgraf bei Rhein; Anton 
Helnrich, Graf von Oldenburg. Die Spitalkirche aus dem 13. Jahrhundert; 
die kleine katholiſche Kirche neben dem Convikte. Das Schloß Hohen-T., von 
Dertog Ulrich 1535 erbaut, mit reichem Portal, großen Kellern, einem Rieſenfaß, 
tiefem Brunnen u. ſchöner Ausſicht; die Denktafel der Vertheidiger des Schloſſes 
von 1519. Das große, 1455 aus Holz erbaute Rathhaus; das Muſeum; die 
neuen, prachtvoll aufgeführten, Univerſttätsgebäude öſtlich vor der Stadt; die 
alte Aula, die Gebäude des katholiſchen Convikts und des proteſtantiſchen Se: 
minars, das neue Anatomiegebäude. Außerdem findet man hier ein Lyceum und 
eine Realſchule, blühenden Buchhandel und mehre Buchdruckereien. Die Ein- 
wohner finden, außer von der Univerfität, ihre Hauptnahrungsquellen in ausge— 
dehntem Grundbeſitz (Acker-, Obſt⸗ und Weinbau), Induſtrie und Handel find 
ganz unbedeutend. Die Umgebungen der Stadt find äußerſt reizend; zu den be—⸗ 
liebteſten Ausflügen gehören: Das Bläſibad; das Waldhörnchen; die alte Wurm- 
linger Kapelle, auf einem 1480 hohen Bergkegel; Luſtnau; das ehemalige, eine 
Stunde ſüdlich mitten im Walde gelegene Kloſter Bebenhauſen, an der neuen 
Straße nach Stuttgart; Hechingen und Hohenzollern; Rottenburg; die Bäder 
Niedernau und Imnau ꝛc. — T. ſchreibt feinen Urſprung ſchon von Kaiſer Ba: 
lertan her, der es 278 nach Chr. gegründet haben fol. Römiſche Alterthümer 
wenigſtens birgt die Auen Im 11. Jahrhunderte war es der Sitz mächtiger 
Pfalzgrafen, die es an die Grafen von Württemberg verkauften 1342. Graf 
Eberhard gründete 1477 die Univerſttät. Der T.⸗Vertrag 1514 ſicherte den 
württembergiſchen Ständen ihre Rechte gegen den verſchwenderiſchen Herzog 
Ulrich. 1519 flüchtete ſich Herzog Ulrich's, des Vertriebenen, Sohn Chriſtoph 
hieher und T. ward von den Bündiſchen (Reichsſtädten und Bayern) erobert. 
Im ſchmalkaldiſchen Kriege ward T. vergeblich belagert; 1634 aber von den 
Bayern erobert u. die Bibliothek gegen die Stipulation nach München entführt; 
1688 ſchleiften die Franzoſen feine Mauern. — Tis Univerſität hat ſich in alter 
und neuer Zeit durch eine Menge berühmter Lehrer ausgezeichnet; Namen wie: 
Reuchlin, Melanchthon, Oſtander, Ploucquet, Storr, Flatt, Süskind, Bengel, 
Hug, Drey, Herbſt, Hirſcher, Feilmoſer, Möhler, Kuhn, Hefele, Welte, Eſchen⸗ 
meyer, Rösler, Pfleiderer, Bohnenberger, Conz, Tafel, Gmelin, Autenrieth, 
Michaelis, Warnkönig, Wächter, Schrader, Fulda, Mohl, Ewald, Uhland, 
Viſcher, Riecke, Wunderlich, Walz u. v. a. ſind in der gelehrten Welt allgemein 


bekannt und geſchätzt. 


Türkei, ſ. Os maniſches Reich. 

Türkheim, Stadt im franzöftfchen Departement Oberrhein, früher eine kaiſer⸗ 
liche freie Reichsſtadt, am Eingange des Gregorien- oder Münſterthales, mit 2300 
Einwohnern, welche ſtarken Weinbau und Papierfabrikation betreiben. Hier am 
5. Januar 1675 Sieg Turenne's (ſ. d.) über das Faiferliche u. alllirte Heer. 

Türkheim, Johannes von, ein ausgezeichneter Statsmann und publizifti- 
ſcher Schriftfteller Frankreichs, aus einer angeſehenen proteſtantiſchen Familte in 
Straßburg, wo er im Jahre 1746 geboren wurde, widmete ſich beſonders dem 
Studium der Staatswiſſenſchaften, bildete ſich dann durch mehre Reiſen weiter 
aus und bekleidete hierauf einige einflußreiche Aemter in ſeiner Vaterſtadt. Von 
dieſer wurde er im Jahre 1789 zum Mitgliede der eee 
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ſammlung gewählt, zeichnete ſich darin durch Rechtlichkeit und Eifer für das 
Wohl des Staates aus und machte eine ſehr gehaltvolle Schrift unter dem Titel: 
„Darſtellung der politifchen Verhältniſſe des Elſaſſes überhaupt und der Stadt 
Straßburg insbeſondere“ bekannt. Zur Zeit der Schreckensherrſchaft verließ er 
Frankreich und begab ſich auf fein Gut Altdorf bei Ettenheim, wo er einige 
Jahre lebte und durch deſſen Beſitz er in die ortenauifche Ritterſchaft eingetreten 
war. Hlerauf wohnte er als Abgeordneter mehrer ſaͤchſiſchen Bürftenhäufer der 
fränfifchen Kreisverſammlung zu Nürnberg bei, nahm alsdann heſſen darmſtädtiſche 
Dienfte und wurde zum bevollmächtigten Minifter beim Reichstage zu Regensburg 
und bei der Reichsdeputation ernannt. Nach der Auflöſung der deutſchen Reichs⸗ 
verfaffung übernahm er mehre diplomatifche Sendungen von Wichtigkeit und gin 
alsdann im Auftrage feiner Regierung nach Wien, wo er ſich längere Zeit auf 
hielt. Im Namen der Fürſten Süddeutſchlands unternahm er hierauf mit dem 
Freiherrn Schmitz von Grollenburg eine diplomatiſche Reife nach Rom, um daſelbſt 
mit dem päpftlichen Hofe das Concordat zu unterhandeln. Von hier zurückge⸗ 
kehrt, begab er ſich wieder auf ſein Gut Altdorf und ſtarb dort am 28. Januar 
1824, im 78ſten Jahre ſeines Lebens. Man hält ihn für den Verfaſſer der 
„Histoire gönealogique de la maison de Hesse.“ 

Türkis, Kalott, iſt ein Edelſtein von verſchtedenen Nüancen der blauen 
oder grünen Farbe, z. B. himmel - ſmalte apfelblau, ſeladon- und piſtaztengrün, 
zuweilen mit einem Strich in's Gelbe. Der T. ritzt den Apatlt, aber nicht das 
weiße Glas; von der Feile wird er ſehr leicht angegriffen; ſpezifiſches Gewicht 
— 2,86 — 3. Durch anhaltende Glühhitze vor dem Loͤthrohr verliert er feine 
blaue Farbe und wird gelblich ebraun, verglast ſich oberflächlich, iſt aber un 
unſchmelzbar. Seine Beſtandtheile find Thonerde, Phosphorſäure, Waſſer, Kupfer⸗ 
oxyd und Eiſenoxydul. Im Handel unterſcheidet man folgende beide Arten T. 
1) T. vom alten Stein oder Felſen, ortentalifher T, himmelblau 
und ſeladongrün, zuwetlen milchblau. Dies iſt der Achte, aus Perſien kommende 
T. 2) T. vom neuen Stein oder Felſen, oeeldentaliſcher T, Zahn⸗ 
T, hell- oder dunkelblau und blaulichgrün; zuweilen iſt die Oberfläche mit Adern 
gezeichnet, die ewas dunkler find, als der Grund. Er tft organiſchen Urſprungs. 
Es find durch etwa zwei Procent phosphorſaures Eifen blaugefärbte Zähne von 
urwelllichen Thieren (aus der Gattung der Maſtodonten). Schon durch bie 
Struktur, durch die inneren Blattchen und Streifen, welche den knochenartlgen 
Bau verrathen, unterſcheldet ſich dieſe Art von der erſten, auch nimmt fie Feine 
fo glanzende Politur an, löst ſich in Säuren auf u. entfärbt ſich in deſtilllrtem 
Waſſer. Man findet ihn bei Mlask in Sibirien, in Languedoc und anderen Orten, 
Den ächten T. trifft man auf ſchmalen Gängen im Thonelfenfteln oder aderweiſe 
in kieſelſchieſerartigen Geſteinen, auch als Geſchiebe in der Gegend von Niſchabour 
bei Khoraſan in Perſten. In neuerer Zeit wurde er auch bei Frankenſteln in 
Schleſten und bei Oelsnitz in Sachſen entdeckt. — Der T. wird von den Bucharen 
meiſt ſchon geſchliffen und politt, aber ſchlecht, ſelten roh als Handelsartikel nach 
Moskau gebracht. Dort wird er noch einmal umgearbeitet und zu verſchleden en 
Schmuckſachen, z. B. Ring, und Nadelſteinen, Obrgehängen u, dgl. geſchliffen. 
Häufig benützt man ihn auch zum Einfaſſen anderer Edelſteine. — Mam kann 
den T. durch Kunſt täuſchend nachmachen, indem man calcinirtes Elfenbein eine 
Zeit (Woche) lange in einer Kupferauflöfung mit Hirſchhorngeiſt liegen läßt. Ein 
ſolcher T. iſt weicher, als der ächte und gibt beim Schaben mit einem Federmeſſer 
Spähne, während der ächte ſich in ein feines weißes Pulver verwandelt. Ein 
ungewöhnlich großer T. befindet ſich im Muſeum der fniferlichen Academie zu 
Moskau. Derſelbe iſt mehr als 3 Zoll lang und 1 Zoll breit. 

Tür e Muſik, ſ. Jan itſcharenmuſik. 

Türkiſcher Fus in ſ. Mais, 

Tuffſtein, Tuffkalk oder Kalktuff, eine Art Kalkſinter von neuer und 
neueſter Bildung, der ſich durch Ineruſticung verſchledener Pflanzenthelle, wie 
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Zweige, Stängel, Wurzeln, Blätter, auch Sand u. dgl. aus kalkhaltigem Waſſer 
erzeugt. Er findet ſich faſt immer weich, ſelten halbhart, meiſt durchlöchert oder 
mit röhrenförmigen Höhlungen, von den zerſetzten Pflanzenſtengeln herrührend, 
auch noch Pflanzenüberreſte und Abdrücke oder Süßwaſſermuſcheln u. dgl. ent⸗ 
haltend, häufig ſehr porös und zellig, von rauher, warziger oder nierenförmiger 
Oberfläche und von geringem ſpezifiſchem Gewichte. Es iſt eine lockere Maſſe 
von gelblichgrauer, auch weißer, gelber, rother und brauner Farbe in den ver- 
ſchiedenſten Schattirungen und wird in vielen kalkreichen Ländern gefunden. 
Seiner Leichtigkeit wegen benützt man ihn als Baumaterial zur Aufführung von 
Gewölben, zum Ausmauern der Wände, zur Zuſammenſetzung künſtlicher Grotten, 
Höhlen, Ruinen, Waſſerfälle u. dgl. in engliſchen Gärten und er bildet ſehr 
trockene und warme Mauern; auch iſt er leicht zu bearbeiten, darf jedoch nicht 
ſriſch gebrochen oder naß vermauert werden, weil er dann bei ſchnell eintretender 
Kälte leicht berſtet. Beim völligen Austrocknen an der Luft gewinnt er jedoch 
ſehr an Härte und Dauerhaftigkeit. Die Osteocola und der Traveſtin find 
Arten des T.s. 

Tugend iſt ein beſtändig geneigter Wille und eine erlangte Fertigkeit, ſeine 
Handlungen nach den Geboten Gottes, nach der Vernunft und nach ſeinem Be— 
rufe einzurichten; oder: die Harmonie unſerer Geſinnungen u. Handlungen mit dem 
göttlichen Geſetze. Aehnlich definirt ſie ſchon Plato, der ſie die Uebereinſtimmung 
aller Kräfte und Thätigkeiten des Menſchen mit der Vernunft nennt. Ariſtoteles 
nennt T. die Fertigkeit, die Pflicht zu erfüllen und das Schickliche zu thun, der 
Mittelweg zwiſchen zwei entgegengeſetzten Laſtern. Einzelne, durch jenes Beſtre— 
ben erzeugte, Handlungen heißen Ten. Da nun aber alle T. Frömmigkeit fein, 
d. h. aus Liebe zu Gott und aus der Empfindung des abſoluten 5 Ar des 
Wahren und Guten hervorgehen ſoll, ſo kann es ohne Religion keine wahre T. 
geben und die Heiden konnten ſich daher, weil ſie Götzendiener waren und den 
Glauben an Unſterblichkeit nicht hatten, natürlich nicht zur T. im chriſtlichen Sinne 
erheben, d. h., zu dem fortgehenden Streben nach Gotiähnlichfeit (Vollkommenheit, 
Freiheit), ihre T. iſt daher meiſtens entweder eine bloße Legalität oder menſchliche 
Klugheit, Weisheit, Muth, Seelenſtärke und dgl. Der Geſinnung (Form) nach 
gibt es nur eine T., weil alle Geſetze aus einem hl. Willen Gottes hervor⸗ 
gehen u. ſie iſt die ſtete Unterordnung unter dieſen Willen; aber der Wirklichkeit 
und Erſcheinung (Materie) nach gibt es, nach Verſchiedenheit des Gegenſtandes 
und des Inhaltes, mehre Ten. Ueberdieß iſt T. nur etwas relativ Vorhandenes, 
in Rückſicht auf das von dem göttlichen Geſetze erfüllten Bewußtſeyn eines 
Menſchen und dieſelbe äußere Handlung, von zwei Verſchiedenen vollbracht, kann 
bei Einem T. ſeyn, bei dem Andern nicht, z. B. Wohlthätigkeit aus Liebe und 
aus Selbſtſucht. Bei der T. kommt es alſo auf die Motive an (Gottes- und 
Menſchenliebe), auch iſt ſie nicht etwas Urſprüngliches im Menſchen, ſondern 
etwas Werdendes und Wachſendes, das ſeinen Anfang nimmt als Gehorſam 
gegen ein Zwangsgebot; dann, von Furcht und Hoffnung motivirt, zur Klugheit 
wird und dann erſt in ſeiner Vollkommenheit als Liebe zum göttlichen Geſetze 
erſcheint. Der Glaube an einen heil. Geſetzgeber und einſtige Vergeltung gehört 
dazu, um den Menſchen über alles Sinnliche zu erheben. Wie die T. wirklich 
hervorgebracht und im beſtändigen Wachsthume erhalten werden müſſe, dieß iſt 
der Gegenſtand desjenigen Theils der Moral, welchen man gewöhnlich Aſcetik (ſ. d.) 
nennt. Dieſe hat es vorzüglich mit den ſogenannten T.-Mitteln zu thun, unter 
welchem Namen man Alles begreift, was die moraliſche Aufklärung befördern 
u. ſittliche Gefühle zu erwecken, zu ſtärken u. zu veredeln vermag. Vgl. Cajetan 
von Weiller, „T. die höchſte Kunſt,“ München 1816. 5 2 

Tugendbund hieß ein in Preußen entitandener Verein patriotiſcher Männer, 
der nach Deutſchlands Unterjochung durch Napoleon in den Jahren 1806 u. 1807 
zu dem Endzwecke (urſprünglich unter der Benennung: fittlich -wiffenfchaftlicher 
Verein) zuſammentrat, durch Wort, Schrift und Beiſpiel, zunächſt in dem preußi⸗ 
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ſchen Volke, dann aber auch in dem übrigen Deutſchland Vaterlandsliebe und 
politiſchen Gemeingeiſt möglichſt zu erwecken und zu verbreiten. Da für die 
ſpätere Erhebung und Befreiung unſers geſammten Vaterlandes dieſer Bund auch 
ohne Zweifel das Seinige beigetragen und mehr, als man ſpäter anzuerkennen 
für gut fand, das neuere, innere politiſche Leben befördert hat, ſo iſt ihm ſchon 
dadurch ſeine hiſtoriſche Bedeutung gewiß. Derſelbe kann übrigens nur in Be⸗ 
zug auf die Franzoſen als eine geheime Verbindung bezeichnet werden, da ſeine 
Zwecke, Statuten und Mitglieder der preußiſchen Regierung bekannt und von 
ihr gebilligt u. begünſtigt waren. Auch die Franzoſen erkannten ſeine Bedeutung, 
ſobald ſie von ihm Kunde erhielten, ſehr beſtimmt an. Es ſteht geſchichtlich ſeſ, 
daß Napoleon dieſen, aus dem Geiſte des Volks hervorgegangenen, Verein 
mit dem richtigen Inſtinkte des Despotis mus nicht wenig fürchtete u. daß ſchon 
1809 von dem franzöſiſchen Mintſter Maret Emiſſarien nach Deutſchland ge⸗ 
ſchickt wurden, um über dieſen T. Erkundigungen einzuziehen, ſo wie auch noch 
im März 1813 in dem Berichte Regnauld's De St. Jean d'Angely an den 
franzöſiſchen Senat, dem T. der Krieg Preußens gegen Frankreich zugeſchrieben 
ward. Ein anderes Intereſſe hat dieſer T. dadurch, daß als ſeine Mitglieder 
die damals bedeutendſten politiſchen Männer genannt wurden, wie z. B. der 
General Scharnhorſt, Schill, der Freiherr von Stein, Fichte, Jahn, Arndt, Hum⸗ 
boldt, Schleiermacher, Niebuhr, Gneiſenau ꝛc., freilich zum Theil ganz irriger 
Weiſe. Am merkwürdigſten aber iſt derſelbe dadurch, daß er nach ſeinem Auf⸗ 
hören und völligen Erlöſchen von der antikonſtitutionell gefinnten Par⸗ 
tei, in und aufferhalb Preußen, als Geſpenſt heraufbeſchworen und dazu gemiß⸗ 
braucht wurde, um die ſchöne Einigkeit zwiſchen Fürſten und Völkern durch 
Mißtrauen zu ſtören und namentlich in Preußen die, auch dort fo kräftig begon⸗ 
nene, conftitutionelle Entwickelung zu hemmen. Die innere Veranla ung 
zur Stiftung deſſelben war folgende: Durch den Tilſiter Frieden, welcher Preußen 
mehr als die Hälfte ſeines bisherigen Gebietes koſtete, war daſſelbe von ſeiner 
frühern glänzenden Höhe in die Reihe der Staaten vom zweiten, wo nicht gar 
vom dritten Range herabgeſunken. Doch lebte immer noch ein kräftiges Volks⸗ 
gefühl fort und die vielen ausgezeichneten Männer, die dieſer Staat in fi zu 
vereinigen gewußt hatte, gaben keineswegs die Hoffnung einer dereinſtigen Wie⸗ 
dererhebung auf, welche fe auch durch die geeignetften Mittel zu bewirken ſuch⸗ 
ten. Ueber dieſe Mittel boten die Urſachen der Zertrümmerung der preußiſchen 
Macht genügende Andeutungen dar. Die Haupturſache war, ons Zweifel, der 
noch aus früherer Zeit ſtammende Mechanismus des ganzen Staatsweſens, 
die bis zum Unerträglichen gediehene Bevormundung des Volkes durch die 
Beamtenwelt und die Unterdrückung alles öffentlichen Lebens, al⸗ 
les polititiſchen Gemeingeiſtes und der wahren Seele des Staats, der 
öffentlichen Mein un ie zweite Haupturſache die, zum wahren Haß 
geftiegene, Entfremdung zwiſchen den verſchtedenen Ständen u. beſonders zwiſchen 
dem preußiſchen Volke u. dem Heere, in deſſen Offizierſtande das übermüthigſte 
Junkerthum herrſchte, ſo daß das Volk ſogar mit einer gewiſſen Befriedigung 
die Kunde von der Niederlage bei Jena aufnahm! — Mit der Erkenntniß dieſer 
Hauptübel war auch die Indikation der Heilmittel gegeben. Demgemäß bewirk⸗ 
ten Männer, wie Scharnhorſt, Gneiſenau, Müffling, Boyen ꝛc. eine durchgreifende 
Reorganiſation des preuß. Heeres, verſechsfachten die auf 42,000 Mann beschr nfte 
Armee, hoben das Selbftgefühl des Soldaten durch Abſchaffung der Prügelſtrafe, 
ſowie das des Bürgerſtandes durch Aufhebung der Vorrechte des Adels auf Of⸗ 
fizterſtellen und riefen das, für die politifche Freiheit ſo unendlich wichtige, Inſti⸗ 
tut der Landwehr in's Leben. In leichem Sinne wurde durch Umbildung der 
Geſetzgebung und Verwaltung im en des Staats und durch Hebung der 
allgemein geiſtigen Bildung das Selbſtſtändigkeitsgefühl des Volkes er⸗ 
weckt und belebt. Schon das Edikt vom 9. Oktober 1807 und die darauf folg⸗ 
ende agrariſche Geſetzgebung, beſonders das Edikt vom 14. September 1811, 
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leitete durch Aufhebung der Hörigkeit u. Erbunterthänigkeit, fo wie der feudaliſti⸗ 
ſchen Vorrechte des Adels in Bezug auf den Grundbeſitz, die große Emanci⸗ 
pation des Bauernſtandes, dieſer zahlreichen und wichtigſten aller Claſſen von 
Staatsbürgern, ein. Sodann wurde durch den Staatsminiſter von Stein (f. d.) 
die Städteordnung vom Jahre 1808 ins Leben gerufen, um durch Theilnahme 
der Bürger an der Verwaltung ihrer ſtädtiſchen Angelegenheiten ebenfalls das 
Gefühl der politiſchen Selbſtſtändigkeit des Volkes zu fördern. In dem berühm⸗ 
ten Sendſchreiben aus Königsberg vom 24. November 1808, welches der Frei⸗ 
herr von Stein bei ſeinem, durch Napoleon erzwungenen, Austritte aus dem 
preußlſchen Staatsdtenſte erließ, erklärte derſelbe ausdrücklich, es ſel darauf ange⸗ 
kommen, die Disharmonie, die im Volke ſtattfand, den Kampf der Stände 
unter ſich, zu vernichten, weshalb namentlich eine Reformation des Adels nöthig 
ſei und daß durch die Verbindung deſſelben mit den übrigen Ständen die Nation 
zu einem Ganzen verkettet werde,“ weshalb Stein auch ausdrücklich auf „eine 
allgemeine Nationalpräſentatton“ antrug, wobei er die bisherige lan d⸗ 
ſtändiſche Form als „höchſt unvollkommen eingerichtet“ erklärte. Ebenſo ent⸗ 
ſchied er ſich für Abſchaffung der Pattimonialgerichts barkeit, für Einführung der 
allgemeinen Pflicht zur Vertheidigung des Vaterlandes u. ſ. w. und legte ſchließ⸗ 
lich beſonders dringend die Sorge für die Erziehung und den Unterricht der 
Jugend ans Herz. In dieſer letzten Beziehung war die Errichtung der neuen 
Univerfttät zu Berlin, deren Plan Wilhelm von Humboldt entwarf, von 
dem entſchiedenſten Einfluſſe; auch F. L. Jahn' s muß hier gedacht werden, da 
derfelbe durch die Wiedererweckung der Turnkunſt großes Verdienſt ſich erwarb. 
Dieſen Beſtrebungen ſeiner Führer entſprachen auch wirklich die des Volkes und 
als einer der verſchiedenen Beweiſe, daß die Idee, das Volk müße ſel bſt mit 
2 5 anlegen, wirklich in daſſelbe eingedrungen war, iſt nun eben der ſogenannte 

. anzufehen. — Was die äußere Geſchichte u. Organiſation deſſelben betrifft, ſo 
waren es urſprünglich zwei Männer, welche in Königsberg zuſammentraten, be⸗ 
ſondere Statuten entwarfen und dieſe der Regierung vorlegten. Von dort ver⸗ 
breitete ſich der Verein in die übrigen Provinzen des preußiſchen Staates, ſo 
daß bald darauf ſich faſt in jeder Stadt des Landes ein T. befand. An der 
Spitze ſtand ein hoher Rath von 5 Mitgliedern, die aus dem Stammvereine, d. h. 
den zuerſt eingetretenen 20 Mitgliedern, gewaͤhlt wurden. Einer dieſes hohen 
Rathes war der Cenſor, der auf die Aufrechthaltung der Geſetze zu ſehen u. die 
Streitigkeiten unter den Mitgliedern zu ſchlichten hatte. Der hohe Rath wurde 
von Zeit zu Zeit neu gewählt. Der Verein beſtand übrigens aus 5 Abtheilungen: 
für Erziehung u. Volksbildung, für die Staats u. häusliche Oekonomie, für die 
Polizei, für Literatur und für das Militär. Jede Abtheilung hatte wöchentlich 


einen Arbeitstag und jedes Mitglied mußte ſich bei ſeiner Aufnahme eine oder 


mehre Abtheilungen wählen, für welche es arbeiten wollte. Aufgenommen konnte 
jeder unbeſcholtene chriſtliche Bewohner des Königreichs werden, der von einem 
Mitgliede vorgeſchlagen war und von dem der Cenſor noch genauere Erkundig⸗ 
ung eingezogen, aber nichts ihm zur Laſt Fallendes erfuhr. Ausländer waren 
durchaus ausgeſchloſſen. Es war natürlich, daß bei dem über ganz Deutſchland 
gezogenen Netze von Spionerie, die Franzoſen bald von dem T. Kunde erhielten 
und nach dem Auffangen des bekannten Briefes des Miniſters von Stein an 
den Fürſten Witgenſtein, ſowie nach dem Zuge Schill's (der offenkundig Mitglied 
des Tes war), den, 1809 nach Berlin zurückgekehrten, König von Preußen 
nöthigten, den T. durch eine Cabinetsordre ſofort aufzulöſen. Dieß geſchah der 
Form nach; aber ungeachtet dieſer geſetzlichen Auflöſung fuhren natürlich die 
Mitglieder fort, den gemeinſamen Zweck, Jeder für ſich oder in formloſer Ver⸗ 
einigung, fernerhin zu befördern. Endlich ward das Feuerzeichen Deutſchland durch 
den Brand von Moskau gegeben. Daß im Winter 1812—1813 die Mitglieder 
des Ties wieder naher zuſammentraten, iſt zwar nicht urkundlich ausgemacht, 
aber höchft wahrſcheinlich, fo wie es gewiß iſt, daß dieſelben während des Be⸗ 
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freiungskrieges nach Kräften mitwirkten. Dagegen bleibt es ganz ungewiß, ob 
dieſelben nach der Leipziger Schlacht noch irgendwo und irgendwie in einer be⸗ 
ſtimmten Form eines Bundes fortbeſtanden und im Gegentheile iſt es ebenfalls 
höchſt wahrſcheinlich, daß von jenem Zeitpunkte an auch faktiſch und vollſtändig 
ſich jener T. auflöste, da ſein Zweck bereits erreicht war und im Grunde das 
ganze deutſche Volk in einen weit großartigern, wenn auch formloſen Tugend⸗ 
verein zuſammengetreten war, in welchem jede Beſonderheit ſich von ſelbſt verlor. 
Hatte nun der T. unſtreitig eingewirkt für dieſe allgemeine Stimmung, ſo war 
es doch ſehr ungerecht, daß man ihm die ſpätere Unzufrtedenheit des deutſchen 
Volkes zur Laſt legte. Da man übrigens in den Befrelungsjahren die Macht 
einer in Deutſchland unbekannten Gewalt, nämlich die der öffentlichen Mein⸗ 
ung, erkannt hatte und es nicht rathſam erſchien, ſich ohne Weiteres mit der⸗ 
ſelben in Oppoſttion zu ſetzen, fo mußte dieſe erſt vorbereitet oder bearbeitet wer⸗ 
den und dazu fand ſich mehr als ein deutſcher Schriftſteller bereit. Darunter 
waren ſogar Publiziſten von nicht unbedeutendem literariſchem Rufe, unter denen 
wir nur den Staatsrath u. Profeſſor Dabelow in Göttingen u. den geheimen 
Rath Schmalz in Berlin nennen wollen. Namentlich war es die, nur einen 
Bogen ſtarke, Schrift des letztern, welche in ganz Deutſchland den widerlichſten 
Eindruck hervorbrachte. Nachdem Schmalz allerlei von dem ſogenannten alten 
T. erzählt, auch ſelbſt von ſeiner Aufhebung gefprochen hat, fügt er hinzu: es 
hätten ſich andere Verbindungen bald darauf in der Stille gebildet, deren Zwecke 
er „höchſt fluchwürdig“ nennt und denen des Jakobinerclubs gleichſtellt; u. zwar 
ſind es beſonders zwei Hauptpunkte, nämlich: daß jene Verbindungen eine Eins 
heit Deutſchlands im Auge hätten und, wider den Willen der Fürſten, allge⸗ 
meine oder beſondere Conſtitutionen durchſetzen wollten. Um dieſe Anſicht zu be⸗ 
gründen und unſerm Volke ſein, durch jene Erhebung wohlerworbenes, ſowie 
feierlichſt zugeſagtes Recht auf wahre Volksvertretung zu beſtreiten oder abſprechen 
zu können, hat Schmalz die Frechheit, den ganzen Aufſchwung der Begeiſterung 
des Volkes geradezu in Abrede zu ſtellen und völlig zu ignoriren, wie in Preußen, 
während die Regierung in Folge ihrer unglückſeligen Stellung noch ganz für die 
Franzoſen handeln mußte, ſchon lange jene Befreiung vorbereitet ward (worüber 
die Briefe des Feldmarſchalls von Gneiſenau an den Grafen Münſter den be⸗ 
ſtimmteſten Aufſchluß geben); wie namentlich der General Pork das erſte und 
wichtigſte Signal zur Erhebung gab und zwar ohne Wiſſen und Willen der 
ede 5 Rach Schmalz 3 ſich das preußiſche Volk in der vollſten Paſ⸗ 
ſivität, bis der König einen bekannten Aufruf erließ und auf dieſen Auftuf plötz⸗ 
lich die ganze Nation aufſtand wie ein Mann. Keine Begeiſterung, überall 
ruhiges und deſto kräftigeres Pflichtgefühl. Alles eilte zu den Waffen und zu 
jeder Thätigkeit, wie man aus ganz gewöhnlicher Bürgerpflicht zum Löfchen einer 
Feuersbrunſt beim Feuerlärm eilt. Uebrigens wurde nirgends, weder in dieſer, 
naß in den zwei kleinen folgenden Schriften von Schmalz, auch nur der aller⸗ 
geringſte Beweis des Daſeyns ſolcher Bünde oder Bündler egeben. Schmalz 
fand heftige Gegner, namentlich an Niebuhr, Schleiermacher, Koppe, L. Wieland 
u. A.; und da die, in und außer Preußen durch dieſe Denunciation angefachte, 
allgemeine Entrüſtung immer heftiger zu werden drohte, ſo glaubte die preußiſche 
Regierung, dieſer ganzen Geſchichte ſofort ein Ende machen zu müßen und auch 
zu können. Unter dem 6. Januar 1816 erfchten eine Cabinetsordre, des Inhalts: 
Der König ſelbſt habe den T. als Beförderungsmittel des Patriotismus were 
migt; ſpäter habe die Lage des Staats es nothwendig gemacht, den Verein 
aufzuheben. Die Cabinetsordre ſtellt dem T. ſelbſt ein ſehr rühmliches Zeugniß 
aus, Jetzt aber, wo der Friede wieder hergeſtellt ſet, dürfe alle Bürger nur ein 
Geiſt beſeelen und nun ward das Edikt vom 20. Oktober 1798 in Betreff der 
geheimen Verbindungen, die dem Staate gefährlich werden könnten, in Erinnerung 
gebracht und endlich der Streit über ſolche Geſellſchaften für unnütz erklärt und 
geradezu verboten, ferner Etwas darüber drucken zu laſſen. Seitdem iſt der T. 
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ganz verſchollen, zumal, da bald darauf die ſogenannten demagogiſchen Unterſuch— 
ungen begannen und die Karlsbader Beſchlüͤſſe zur unmittelbaren Folge hatten. 

Tuilerien, ſ. Paris. 

Tuisco wird von Tacitus nach alten Liedern als Urahnherr an die Spitze 
unſeres Volkes geſtellt. Er erſcheint nicht als Held, ſondern iſt vielmehr ſelbſt 
ein Gott und zwar der Sohn der Erde. Sein Sohn war Mannus, der erſte 
Be des erſtgeborenen Gottes Sohn und aller Menſchen Vater. Von T. und 

annus ſtammen alle Deutſchen ab. Ueber das Mythiſche oder Geſchichtliche 
des T. ſind gar verſchiedene Anſichten geäußert worden: von Lachmann, Grimm, 
Wachter, Luden, Titze, Mone, Schedius u. A. Der Name T. iſt (nach Lach- 
mann und Grimm) wahrſcheinlich entſtanden aus Tivis co, von dem Worte tiv 
mit dem Begriffe des Himmels. x. 

Tula, am Einfluſſe der Tuliza in die Upa, Hauptſtadt des ruſſtſchen Gou⸗ 
vernements Tula, Sitz eines griechiſchen Biſchofs und bedeutender Handelsplatz. 
Es beſteht aus drei Theilen, der eigentlichen Stadt, dann der Tſchulkowiſchen 
und Moskauiſchen Vorſtadt und zählt 52,000 Einw., 28 Kirchen, mehre Klöſter 
und 80 Fabriken. Unter den Bauten nehmen durch ihre Größe und Schönheit 
der Thurm der Himmelfahrtskirche mit feiner vergoldeten Spitze und die Aller 
heiligenkirche die Aufmerkſamkeit hauptſächlich in Anſpruch. Das Exerzierhaus, 
die Regierungsgebäude, der Kai und die Schleußen können gleichfalls als Zier⸗ 
den von T. gelten. In der Moskauiſchen Vorſtadt befinden ſich die ungeheuren 
und durch ihre innere Einrichtung ausgezeichneten Gebäude der berühmten katſer⸗ 
lichen Gewehrfabrik, welche 8000 Arbeiter beſchäftiget und jährlich 70,000 Flin⸗ 
ten, 25,000 Stück blanker Waffen und andere treffliche Eiſen- und Stahlwaaren 
fertiget. Außerdem findet man hier Fabriken in Eiſen, Weißkupfer, Leder, Talg, 
Siegellack, Handſchuhen, Hüten, Pomaden, Parfümerien, künſtlichen Blumen, 
Wollenzeugen ꝛc. Sehr lebhaft iſt der Handel mit dieſen Erzeugniſſen, dann mit 
riechiſchen Weinen, türkiſchen Waaren, mit Getreide, Hanf und Pfeffergurken. 

on Bildungs⸗ und Wohlthätigkeitsanſtalten beſitzt T. ein geiſtliches Seminar, 
ein Gymnaſtum, ein adeliges Erziehungsinftitut, ein Theater, ein Findelhaus, 
mehre Armenhäuſer. — Die Stadt gehörte im 13. Jahrhunderte zum Fürſten⸗ 
thume Rjäſan u. war unter der Fürſtin Taidula der Aufenthaltsort der tatariſchen 
askaken (Zöllner), welche in Rußland den Tribut einſammelten. Glaublich wurde 
ſie auch von dieſen u. nicht von Ruſſen gegründet. Später ging ſie an Moskau 


über. 1607 hielt ſich hier der falſche Peter (Koſak Zleifa) gegen den Czar 


Waſſili Schuiskoi, bis dieſer durch Anſchwellung der Upa die Stadt unter 
Waſſer ſetzte. Man ſieht noch heute zwei Werſte unterhalb T. den den Fluß 


durchſchneidenden Erdwall. 1712 wurde nach einem Ukas Peters des Großen 
die Gewehrfabrik eingerichtet. Am 11. Juli 1834 verzehrte ein großer Brand 
2000 Häuſer der Stadt. mD 


Tullus Hoſtilius, der dritte König Roms und Nachfolger des Numa 
Pompilius. Sein Großvater, Hoſtus Hoſtilius, hatte unter Romulus gefochten 
und den Enkel belebte derſelbe kriegeriſche Geiſt. Da zwiſchen Rom und der 
Mutterſtadt Alba Longa Streitigkeiten entſtanden waren, ſo ſchlug T. dem 
Mettus Suffetius, welcher die Albaner befehligte, vor, die Mißhelligkeiten durch 
einen Zweikampf zu beenden und ſetzte die Bedingung, daß die Verlierenden des 
Siegers Oberherrſchaft anerkennen ſollten. Dies ward eingegangen u. von beiden 
Seiten fochten Drillingsbrüder: von Seite der Römer die Horatier u. von Seite 
der Albaner die Curatier. Die Römer ſiegten und Alba Longa mußte zu Schutz 
und Trutz ſich mit Rom verbinden. Dies ward bald läſtig und Mettus Suffe⸗ 
tius, heimlich mit den Vejentern und Fidenaten, die mit den Römern kriegten, 
verftändigt, führte mitten in der Schlacht feine albaniſchen Hülfstruppen zu den 
Feinden der Römer über. Dennoch aber ſiegte T. und beſtrafte ſodann den 
Verrath der Albaner durch Zerſtörung der Stadt, Wegführung der Einwohner 
nach Rom und Hinrichtung des Mettus, welcher von Pferden zerriffen wurde. 
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Er zog den mons coelius zur Stadt und hatte auf demſelben einen Palaſt. Nach 
einem glücklich beendeten Kriege mit den Sabinern ſtarb er, nach 32jähriger Re⸗ 
terung, von Jupiter, der Sage nach, mit dem Blitz getödtet, weil er dieſem ein 
pfer in nicht richtiger Weiſe brachte. Auch ſeine Geſchichte, wie die aller Kö⸗ 
nige Roms, erſcheint als gemiſcht mit Dichtungen oder Volksmythus. 
Tulpen oder Tulipanen, eine Gattung Zwiebelgewächſe, von denen be 
ſonders die Gartentulpe, Tulipa Gessneriana, mit großen, glockenförmigen, 
prächtig gefärbten, theils einfachen, theis gefüllten Blumen, eine der fehönften 
Frühlingszierden unſerer Gärten iſt. Der Name T. ſoll daher rühren, weil man 
in ihrer Form eine Aehnlichkeit mit einem türkiſchen Turbane (Dulbend) fand. 
Sie kamen aus der Krim, dem ſüdlichen Rußland und Kleinaſten nach Konſtan⸗ 
tinopel, wo die Blume nicht allein als ein Schmuck der Gärten geſchätzt wird, 
ſondern wo man auch die Zwiebeln gebraten und gekocht ißt und wo Männer 
und Frauen Wangen und Lippen mit dem wohlriechenden T.-Oele beſtreichen. 
Nach Deutſchland kam die Garten-T. um die Mitte des 16. Jahrhunderts und 
im Jahre 1556 wurde die erſte, in Augsburg blühende, von Geßner beſchrieben, 
woher ſie den lateiniſchen Namen erhalten hat. Durch die Kultur ſind eine 
roße Menge verſchieden gefärbter, gezeichneter und geformter Spielarten ent⸗ 
wem welche alle Weft ebene Namen haben und deren Zwiebeln noch immer 
einen bedeutenden Handelsartikel der Kunſtgärtnerei bilden, obgleich ſie jetzt bei 
weitem nicht mehr ſo beliebt ſind, wie vor etwa 100 Jahren, namentlich in den 
Niederlanden, wo beſonders die Harlemer T.-Zwlebeln berühmt waren und eine 
einzige oft für 2— 3000 Gulden und noch mehr verkauft wurde. Andere, eben⸗ 
falls beliebte, T.-Gattungen find: die wohlriechende T. oder Duc van 
Toll, Tulipa suaveolens, mit rother und gelber Blume auf niedrigem Stengel, 
die, wenn fie gefüllt if, Tourneſol genannt wird; die Sonnenaugentulpe, 
T. Oculus solis, mit rother, an der Baſis blau-ſchwarzer Blume, die beſonders 
im ſüdlichen Frankreich gezogen wird; die türkiſche T. oder Monſtroſe, I. 
acuminata oder Turcica, mit tief eingeſchnittenen, gezahnten, gefranſeten 
Blumenblättern. Man erhält die T.⸗Zwiebeln von den Handelsgärtnern in 
den größeren deutſchen Städten, wie Hamburg, Berlin, Wien, Dresden, Leipzig 
u. v. a. 


Tumult, ſ. Aufruhr. 

Tunguſen, die, ein Volk mongoliſcher Rage mit gemeinſamer Sprache, 
welches feine Stammſitze in der Mandſchurei, dem nordöſtlichſten Theile China's 
hat. Außerdem findet man es auch in Sibirien, namentlich im Gouvernement 
Jeniſeiks und auf der Oſtſeite des Baikalſees, im Gouvernement Irkutsk. Hier, 
wie in ihrer eigentlichen Heimath, leben die T. als Nomaden. Ueber die unter 
chineſiſcher Botmäßigkeit ſtehenden T. leſe man den Artikel „Mandſchu“ die⸗ 
ſe Werkes nach. Die in Sibirien lebenden, obwohl die Seelenzahl von 50,000 
nicht überfteigend, werden von den Ruſſen in unzählige kleine Völkerzweige unter⸗ 
ſchieden; doch kann man deutlich drei Hauptſtämme erkennen, die Tunguſen, 
vom Jeniſſei bis zu den Quellen des Amur, die Lamuten, am Ochotskiſchen 
Guriliſchen, Meere und die Olenzen, im Gouvernement Irkutsk. Nach den 
Thieren, mit welchen fie nomadifirend herumziehen, werden fie auch in Pferde⸗, 
Rennthier⸗ und Hunde⸗T. eingetheilt. Die fogenannten Pferde⸗T. bewohnen 
hauptſächlich die Steppen des Kreiſes Nertſchinks im Gouvernement Irkutsk. Sie 
ſtammen von Einwanderern ab, welche im J. 1680 mit dem Fürften Peter 
Gantimur aus dem chineſiſchen Gebiete am Fluſſe Naun herüberkamen, und lei⸗ 
ſteten der ruſſiſchen Regierung wichtige Dienſte, als die Chineſen Nertſchinks 
umlagerten u. mit einem Angriffe bedrohten. Gantimur's Nachkommen erhielten 
die erbliche Fürſtenwürde, aber ihre Macht iſt ſehr beſchränkt; ſie haben nur den 
Tribut zu erheben und unbedeutende Streitigkeiten zu ſchlichten. Die T. dieſes 
Stammes, welcher gegen 11,000 Seelen zählt, unterſcheiden ſich in Geſichtsſchnitt 
und Kleidung wenig von ihren Nachbarn, den Buräten, aber im Charakter iſt 
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die Verſchiedenheit ſehr merklich. Die T. find tapferer, klüger und gaſtfreier 
als jene, auch nähern ſie ſich bälder den Ruſſen in Sitte und Lebensweiſe. Als 
Nomadenvolk ſehen fie zahlreiche Heerden als das erſte Beſitzthum an, und ha— 
ben auch wirklich große Pferdeheerden, die frei auf den unermeßlichen Steppen 
weiden. Die Hälfte von ihnen iſt getauft; dies geſchah in Folge des Beiſpieles, 
welches Gantimur beim Uebertritte über die ruſſiſche Gränze den Stamm— 
häuptlingen gab. 4500 ſind Lamadiener und der Ueberreſt hängt noch dem alten 
Schamanenthume ihrer Väter in der Mandſchurei an. Dieſe ſind ſehr aber— 
gläubiſch und halten ihre Schamanen für Zauberer, welche die Zukunft voraus: 
wiſſen. Die Rennthier⸗T. wohnen als Nachbarn der Jakuten in der Pro- 
vinz Jakutsk. Ihre Jurten, welche ſelten länger als einige Tage auf einer und 
. Stelle aufgeſchlagen bleiben, ſind kegelförmig geſtaltet und beſtehen aus 
einigen Pfählen, welche oben und an den Seiten mit Birkenrinde oder Elenns⸗ 
leder überkleidet ſind. Drei im Boden befeſtigte Steine, auf die man einen 
Keſſel ſtellt, das iſt die Küche. Der Rauch zieht durch eine kleine Oeffnung im 
Dache ab. a ſteht man keine. Das fanfte, edle Rennthier bildet den 
Reichthum dieſer T. Ste reiten auf ihm, nähren ſich von ſeinem Fleiſche und 
kleiden ſich von ſeinem Felle. Einige ſind getauft, aber die Mehrzahl iſt ohne 
Religion und, das Schamanenweſen und einige Sagen abgerechnet, ganz un⸗ 
wiſſend. Man ſchreibt und ſpricht häufig: Dies oder jenes Volk hat die ſcha— 
maniſche Religion; jetzt gibt es aber keine ſchamaniſche Religion mehr, oder gab 
vielleicht auch niemals eine. Einige abergläubiſche Anſichten darf man noch nicht 
als Trümmer einer alten Religton anſehen, aus welcher doch irgend etwas Ge— 
meinſames, einige Glaubensartikel, ſich gerettet haben würden. Man kann von 
dem Schamanenthume ſagen, es ſei der Glaube der rohen Menſchen an zwei 
Prinzipien, ein gutes und ein böſes; die Welt ſet angefüllt mit Geiſtern, welche 
dem Menſchen je nach ihrer Laune ſchaden oder wohlthun, und man könne diefe 
Geiſter gewinnen oder erzürnen; eines wie das andere ſtehe in der Macht der 
Schamanen. — Die Hunde⸗T., die nördlichſten von allen, haben ihren Na⸗ 
men daher, weil ſie ſich auf ihren Zügen der Hunde zum Transporte bedienen. 
— Die ſibiriſchen T. nennen ſich ſelbſt Ewen⸗ki; ihre Sprache, ein Mandſchu⸗ 
Dialekt, iſt ſehr wohlklingend, aber nicht reich. Neben der Viehzucht treiben ſie 
auch Jagd und Fiſcherei. Sie wandern auf weiten Strecken umher und gehen 
ſogar manchmal über die chineſiſche Gränze, wohin ſte die Gelegenheit lockt, ſich 
dort Mehl, Pulver, Blei und Branntwein von den Dauren und den Mandfchus 
Kaufleuten zu verſchaffen. Die ruſſiſche Regierung hat ihren Unterthanen verbo- 
ten, ihnen Branntwein zu verkaufen, denn von Natur aus ſanft und ruhig, wird 
der Tunguſe im Trunke wüthend, zerſchlägt Alles, ſtößt um ſich und wälzt ſich 
auf dem Boden, bis er endlich ganz ermattet einſchläft. Den Mandſchu⸗Kauf⸗ 
leuten kommt dieſes Verbot ſehr zu Gute, und ſeitdem liſten ſie den T. gegen 
Branntwein die koſtbarſten Pelzwaaren ab. — Man muß die T. wohl als Ur⸗ 
einwohner des öſtlichen Aſtens anſehen. Vor ihrer hiſtoriſchen Zeit e 
fie ſich nur in der Mandſchurei zu einer bürgerlichen Geſellſchaft, wurden mäch- 
tig und eroberten im 17. Jahrhunderte China. Doch ſagte dieſes Land einem 
Theile des nomadiſchen Volkes nicht zu, und dieſer rückte, den Jagd⸗ u. Weide⸗ 
plätzen folgend, allmählich gegen Norden vor. Bis zur Ankunft der Ruſſen in 
Sibiren zahlten die T. den Jakuten und Buräten Tribut. Lamuten, Gorenzen, 
Koräken, Tſchuwanen, Jukagiren, Karagaſſen, Dauren, Solonen, Natken, Gtla> 
ken, find alle tunguſiſchen Stammes, der, obwohl er ſchon ſeit Jahrtauſenden 
einen ſo großen Raum einnimmt, doch nicht zahlreich iſt, woran wohl die auf⸗ 
reibende Lebensart Schuld hat. — Journal des ruſſiſchen Miniſteriums des 
Innern, 1844; Ausland 1844. in 
Taunica, war bei den alten Römern ein Kleidungsſtück, gewöhnlich aus 
Wolle gefertigt, welches ſowohl Männer, als Frauen, auf bloßem Leibe unter 
der Toga (s. d.) trugen. Letztere zog man nur außerhalb des Hauſes an. Die 
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T., oder auch mehre über einander, wurde angelegt, ohne ſie en a auſſer 
bei irgend einer Arbeit. Nur das weibliche Geſchlecht trug bisweilen eine leinene 
T. mit Aermeln, die bis an die Kntee reichten, ähnlich dem jetzigen Hemde. 
Tunicell heißt ein kirchliches Kleidungsſtück, welches die Biſchöſe unter dem 
Meßgewande anlegen und unter letzterem tragen, Dieſelbe ſchelnt nicht gleich 
Anfangs zum Pontifikal-Ornate gehört zu haben, war indeſſen ſchon zur Zeit 
Gregors d. G. bekannt und ihr Gebrauch mag damals (nach Cardinal Bona's 
De reb. liturg. c. ., o. 24) von der päpftlichen Bewilligung abgehangen 
haben. 
f Tunis, Staat der Berberei in Nordafrika, gränzt im Weſten an Algier, 
im Norden vom Kap Blanco bis zum Kap Bon an das Mittelländiſche Meer, 
gegen Oſten, von dem letztgenannten Kap bis zur kleinen Syrte, an daſſelbe 
Meer, dann an Tripoli, im Süden endlich an die Sahara. Im Flächenraume 
hält es 3400 U] M. Verzweigungen des Atlas durchziehen das Land der ganzen 
Breite nach; der ſüdliche Arm dieſes Gebirges, Nefuſa genannt, trennt es von 
Biledulgerld. Die Küſten find felſig und voller Buſen, worunter der beträcht- 
lichſte der Golf von Cabes (die kleine Syrte). Hauptfluß iſt der ſchlammige 
Medſcherda, welcher in der algieriſchen Provinz Conſtantine entſteht u. nörd⸗ 
lich von der Stadt T. das Meer erreicht. Unter den Seen iſt der bemerkens⸗ 
wertheſte der Lo wedejah (Triton), der von einer beweglichen Sandoberfläche 
umgeben iſt, ſo daß Menſchen und Thiere, wenn ſie ſich in die Nähe des trüger⸗ 
iſchen Ufers wagen, ſpurlos verſchwinden. Das Klima iſt geſund, die Tempera⸗ 
tur an den Küſten durch die Seeluft gemäßigt, im Innern aber ſehr drückend; 
namentlich fallen die heißen Südwinde beſchwerlich. Die Umgebungen des Med 
ſcherda und die Abhänge des Atlas bedeckt ſehr fruchtbarer Boden. Produkte u. 
Handelsartilel find dieſelben, wie in Tripoli (. d.). — T. ift unter den Län⸗ 
dern der Berberei das kleinſte, aber verhältnißmaͤßig das volkreichſte. Es leben 
In ſeinem Umfange 3 Millionen Menſchen; Mauren, Beduinen und Berbern 
(hler Kabylen genannt) bilden die Mehrzahl, nebſtdem ſind 150,000 Juden, 7000 
Türken und N (eine Miſchlingsrace, durch Verbindungen von Türken mit 
Araberinen oder Negerinen entſtanden) und mehre tauſend Europäer, zumei 
Malteſer, anfäffig. Als Nahrungsquellen dienen Ackerbau, Viehzucht, Flſcherei, 
die Verfertigung von Wollen“, Selden- und Linnengeweben, von feinen Ledern, 
Töpferwaaren, Mützen (die ſehr gefuchten tuneſiſchen Feß), vornehmlich aber der 
Handel, deſſen Hauptausfuhrartifel Getreide, Oel, Datteln und die fehönen Pferde 
des Landes find, Eingeführt werden europätſche Fabrikate aller Art, Eiſen, 
Stahl, Kaffee, Zucker, Spezereien, Bretter, Bauholz ıc. Viele dieſer Waaren 
werden durch dle Karawanen nach den andern Ländern der Berberet und in das 
Innere von Afrika gebracht. Die Regierungsform tft eine Art militärifcher 
Republik, unter einem erblichen Bey, der zwar die Oberherrlichkeit der Pforte 
anerkennt, aber um die Anordnungen derſelben ſich ſehr wenig kümmert. Der 
Sultan kann von den meiſten feiner Vaſallen und Paſchen mit demſelben Rechte 
ſagen, wie welland Kaiſer Max J. von den deutſchen Fürſten: „Ich bin ein 
König der Könige, die gehorchen mir, wenn's ihnen beliebt.“ Dem Dey ſteht 
eln Divan zur Seite, der aber keine Macht hat. Die Einkünfte ſollen gegen 4 
Mill. Gulden betragen. Das Heer beſteht aus 13,000 Mann regulärer Trup⸗ 
pen, welche auf franzöſiſche Ark exerzitt, aber ſehr ſchlecht beſoldet ſind, und 
12,000 Mann irregulärer Kavallerie. Die Seemacht iſt ebenfalls auf europä— 
iſchem Fuße eingerichtet, hat aber gleichwohl nicht viel zu bedeuten, da ihre ſtärk— 
ſten Fahrzeuge zwel Korvetten von 22 und 20 Kanonen ſind. — Die Be: 
Tunis liegt amphitheatralifch tm Hintergrunde der durch den Goletta-Kanal mit 
dem Meere in Verbindung ſtehenden Lagune Boghaz oder el Baheira. Sie 
iſt mit elner guten Mauer umgeben und hat mit Einſchluß der zwei Vorſtädte 
etwa eine Meile im Umfange. Die Zahl der Häuſer beläuft ſich auf 12,000, 
die der Einwohner auf 156,000, worunter über 30,000 Juden, die hier ihren 
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eigenen Bazar haben, und 2000 Chriſten. T. hat 11 Thore, viele Moſcheen, 
ein Kapuzinerkloſter, ein griechiſches Kloſter, eine muhamedaniſche Hochſchule, 
eine Börſe mit Leſezimmer, ſchöne Kaſernen, öffentliche Bäder, Bazars und Ka— 
rawanſerais, eine Waſſerleitung. Im Ganzen aber iſt die Stadt keineswegs 
ſchön zu nennen, denn wenn fie auch einzelne hübſche Gebäude beſitzt, fo iſt da— 
gegen die Mehrzahl der Häufer niedrig und unanſehnlich, die Anlage der Straßen 
höchſt unregelmäßig. Der Bey bewohnt einen großen, im mauriſchen Style über 
den Kaufhallen neu erbauten Palaſt; abwechſelnd hält er ſich auch in dem eine 
Stunde von T. entfernten Schloſſe Barda auf, welches Mauern und Thürme, 
mit Kanonen beſetzt, umringen. Die alte Reſidenz und Feſtung zu T., die ſoge— 
nannte Kaſaubah, iſt faſt gänzlich zerfallen. Es herrſcht viel Gewerbfleiß in der 
Stadt, welcher ſich durch Bereitung von Seidenwaaren, Shawls, Feß, Leder, 
Roſenöl, guten Feuerwaffen u. ol kundgibt. Die Fruchtbarkeit der Umgegend 
begünftigt auch den Garten- und Landbau. Groß iſt der Verkehr mit Lebensmit— 
teln auf den dortigen Märkten, ihr Preis ungemein billig, ſehr bedeutend auch 
der Land⸗ und Seehandel. Konſulate Englands, Frankreichs, Sardiniens und 
Nordamerikas haben zu T. ihren Sitz. Der Hafen iſt geräumig. Am Eingange 
der Lagune Boghaz liegt das befeſtigte Städtchen Goletta, wo ein Leucht- 
thurm und die Schiffswerfte. Fünf Stunden nördlich von T., bei dem Dorfe 
Malga, ſieht man die Trümmer Carthago's, welche in ſpärlichen Ueberreſten 
von Tempeln, Mauern, Waſſerleitungen, Eiſternen ꝛc. beſtehen. — Nächſt T. ſind 
die beträchtlichſten Städte des Landes Kairwan und Cabes. Erſteres war in 
den Zeiten des Chalifats die Reſidenz der arabiſchen Statthalter der Berberei u. 
ſeine prächtige, auf 500 Granitſäulen ruhende Moſchee gilt noch heute für die 
heiligſte in ganz Afrika, und es wallfahrten hieher die Pilger, welchen ihre Le— 
bensverhältniſſe nach Mekka zu gehen nicht erlauben. Kairwan iſt übrigens auch 
eln namhafter Handelsplatz und zähltt 60,000 E. Cabes, am gleichnamigen 
Meerbuſen, hat einen Haß und unterhält ſtarken Karawanenhandel mit Bile— 
dulgerid, woher große Ladungen von Datteln und Henna (zum Färben) bezogen 
werden. 30,000 E. — Zum Gebiete von T. gehört auch die fruchtbare und gut 
angebaute Inſel Dſcherba, an der Gränze gegen Tripoli gelegen u. in frühern 
Zeiten ein Gegenſtand heftiger Kämpfe unter den muhamedaniſchen Fürſten. Doch 
iſt der Bey mehr Pächter derſelben, als Beſitzer, denn der Ertrag iſt dem Wit⸗ 
thume der Sultanin Walide zugewieſen. Man findet auf der Inſel, welche im 
Ganzen 50,000 E. hat, die Stadt Dſcherba, mehre Dörfer und ſehr viele ein— 
zelne Gehöfte. — Geſchichte. T. lag im Gebiete von Carthago und ſeine 
alte Geſchichte fällt demnach ganz mit jener der berühmten Nebenbuhlerin Roms 
zuſammen. Die St. hieß damals Tunes und war eine der ſtärkſten Feſtungen 
des Landes. Die ſpäteren Schickſale von T. gehen Hand in Hand mit denen 
Tripoli's (f. d.) und der übrigen Berberei. Nach dem Untergange Carthago's 
herrſchten hier die Römer, dann die Vandalen, Byzantiner und Araber. Als 
ſich die arabiſchen Statthalter vom Chalifate losriſſen und eigene Dynaftien bil⸗ 
deten, gelangte eine ſolche auch zum ſelbſtſtändigen Beſitze von T. Der berühms 
teſte in der Reihenfolge dieſer Autokraten war Abu Ferez, aus der Dynaſtie der 
Haffiten, welcher ſich Tlemecen und Fez tributbar machte und den Titel eines 
Königs von T. annahm. Mit ihren Glaubensgenoſſen in Spanien blieben die 
Beherrſcher von T., gleich denen der übrigen Berberſtaaten, in genauer Ver bind⸗ 
ung und nahmen eifrig Partei für ſie im Kampfe des Chriſtenthums mit dem 
Islam auf der pyrenätfchen Halbinſel. Sie bekriegten die Spanier zur See und 
kaperten die Schiffe derſelben. Seit dem 16. Jahrhunderte dehnten fie aber den 
Seeraub auf alle chriſtlichen Schiffe aus. Kardinal Kimenes veranſtaltete 1509 
einen Kreuzzug nach Afrika und machte die Könige von Algier und T. Spanien 
zinsbar. Um dieſe Zeit ſetzte ſich ein kühner türkiſcher Seeräuber, Horuk, unter 
dem Namen Barbaroſſa bekannt, in Algier feſt. Sein Bruder Chaireddin oder 
Schereddin Barbaroſſa, welcher ihm 1519 in der Regierung gefolgt war, benützte 
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die unter den Haffiten in T. ausgebrochenen Familienſtreitigkelten, um ſich auch 
dieſes Staates zu bemächtigen. Der vertriesene König Mulet Haſſan flehte nun 
feinen Oberlehnsherrn, den Kaiſer Karl V., um Hülfe an, und dieſer landete 
1535 mit einer Flotte von 500 Segeln bei T., überwand Barbaroſſa in einer 
Schlacht, befreite 20,000 Chriſtenſklaven und übertrug Mulei Haſſan die Regier— 
ung wieder. Im J. 1570 eroberten die Türken T. abermals von Algier aus. 
Zwar wurde es ihnen 1572 nach der Seeſchlacht bei Lepanto durch Don Juan 
von Oeſterreich wieder entriſſen, doch ſchon 1574 brachte es der türkiſche Admi⸗ 
ral Sinan in feine Gewalt und behielt es als Paſcha und Lehensmann der 
Pforte unter der Beihülfe von 5000 Janitſcharen. Damit wurde der Grund zu 
der Abhängigkeit des Landes vom Sultan gelegt, welche unter mannigfachen Ver⸗ 
änderungen bis heute fortdauerte. Anfangs regierte in T. eln Paſcha, dann ein 
Aga, fpäter ein Dey mit ſehr beſchrankter Gewalt. Unter ihm sun ein Bey 
die Eintreibung des Tributes und der Steuern. Indem ſie bie Schaͤtze des Lan⸗ 
des in ihrer Hand hatten und mittels dieſer großen Einfluß gewannen, bahnten 
ſich die Bey's den Weg zur oberſten Gewalt. Murad war der erſte erbliche Bey 
und ſein Haus regierte in T. über hundert Jahre. Ganz nach Art der übrigen 
türkiſchen Vaſallenfürſten in der Berberet herrſchten die Bey's despotiſch, trieben 
Seeraub und waren den immerwährenden Meutereten ihrer Janttfcharen ausge— 
ſetzt. Ueberhaupt bietet die ganze Geſchichte von T. ſeit Ende des 16. Jahrhun⸗ 
derts wenig mehr als eine Reihe von Palaſtrevolutionen, Soldatenaufſtänden u. 
Hofintriguen. Erſt die Beſitznahme von Algier durch die Franzoſen verſchaffte T. 
größere Wichtigkeit, indem es jetzt mehr in dle Verwicklungen der europätfchen 
Politik hineingezogen wurde. Anfangs beſtürzt über die Siege der Ungläubigen 
auf muhamedaniſchem Boden und den fremden Eindringlingen entſchieden abhold, 
ſah ſich der Bey fpäter genöthigt, den Schutz derſelben aufzuſuchen, als die Pforte 
ihren Plan, T. in ähnlicher Welſe wie Tripoll in das Abhängigkettsverhältntß 
4750 Paſchaliks zurück zu verſetzen, immer deutlicher enthüllte. Seitdem hat 
Frankreich in T. welt mehr Einfluß als der Großherr, und der gegenwärtig re— 
gierende Bey, Achmed Paſcha, ftattete 1846 ſogar einen Beſuch h Paris ab, 
wo er mit königlichen Ehren empfangen wurde. Ueberhaupt ſucht er mit Hülfe 
feines Miniſters, des ſtalteniſchen Kavaliers Raffo, ſein Land und ſeinen Hof: 
ſtaat immer mehr zu europäiſtren. Er unternimmt große Bauten, verwendet an— 
ſehnliche Summen auf die Verbeſſerung des Heerweſens u. dgl. Einen erfreu— 
lichen Beweis ſeiner humanen Geſinnungen hat er durch ein Edikt vom 26. Nov. 
1842 geliefert, nach welchem alle Sklaven, die das Land betreten, feet ſeyn und 
bis 1849 auch die elnheimiſchen Sklaven freigelaſſen werden follen. m. 
Tunkin, Nord-Annam, Dong kingh, Land in Hinterindien, zum Reiche 
Annam oder Cochin-China gehörend und an China und den Meerbuſen von Tun— 
kin haben, Bis auf den heutigen Tag hat der Umfang dieſes anſehnlichen 
Gebietes nicht genau beſtimmt werden können. Nur annähernd wird der Flächen— 
raum zu 5200 U] M. und die Einwohnerzahl auf 20 Millionen geſchätzt. Von 
China iſt es durch Wüſten und fee Bergketten, deren Engpäſſe zugemauert find, 
getrennt. Kühn und ſchroff, wie die helveliſchen Alpen, erheben I die Gebirge 
von T. Hauptfluß iſt der Sang koi. Man trifft in T. viele fruchtbare, wohl⸗ 
bewäfferte Thaler und Ebenen, und es wachſen da in Fülle Ananas, Bananen, 
Theeſtauden, Zimmt, Zuckerrohr, Pfeffer, Ingwer, Kokosbaͤume, Baumwolle, Bam⸗ 
busrohr, Gummibäume, aus denen man ſchönen Lackfirulß bereitet, treffliche Ei- 
tronen, Pomeranzen, Pflaumen, Pataten, Reis, Mals, Areka und Betel — fer⸗ 
ner die eigenthümliche Obſtart Vai, deren weintraubenartige Frucht rothe Beeren 
in der Große eines Hühnereies und vom Geſchmacke der Kirſche hat. Die In⸗ 
duſtrie ſteht im Ganzen genommen tlefer als die Agrikultur. Von ausgezeichneter 
Qualität find die lackirten Waaren Ts. Das Geſetz verbietet den Eingebornen 
außer Landes zu gehen, daher beſchränkt ſich ihr Handel = den innern Verkehr, 
während der auswärtige Handel ganz in den Händen der hinefen iſt. — Die 
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Tunkineſen gehören zur mongolifchen Race, haben eine gelbbraune Farbe u. find 
den Chineſen ähnlich, von denen fie ſich jedoch durch eine geiſtreichere Phyſio⸗ 
gnomie und eine hervortretende Naſe unterſcheiden. Die Frauen ſind ſchön von 
Angeſicht und Geſtalt. Die Sprache von T., über welche Remuſat eine ſchätz— 
bare Abhandlung ſchrieb, iſt ein Dialekt der chineſiſchen, einſylbig und unver— 
mögend, abſtrakte Begriffe auszudrücken, aber dennoch kraftvoll und nicht mit Hy⸗ 
perbeln überladen. Den neueſten Forſchungen zufolge iſt die Literatur von T. 
reich an ethiſchen, dramatiſchen und botaniſchen Werken. — T. iſt in 15 Pro⸗ 
vinzen getheilt, Hauptſtadt und Sitz des Vicekönigs Backing, auch Kacho und 
Keſcho genannt, am Fluſſe Sangkoi. N mb. 

Tunnel, heißt im Allgemeinen jeder unterirdiſche gewölbte Gang, wle ſolche 
namentlich bei Eiſenbahnbauten und, wiewohl nur höchſt ſelten, als unterirdiſche 
Brücken unter den Flußbeeten angewendet werden. Weltberühmt iſt der Themſe-T. 
zu London, welcher zur Verbindung zwiſchen Rotherhide und Wapping unter 
dem Flußbeet der Themſe dient. Dieſes Rieſenwerk beſteht aus zwei, aus Back— 
fteinen gewölbten, Gängen für Fuhrwerke, mit Seitengängen für Fußgänger. Er 
iſt 1300 Fuß lang, 35 Fuß breit und 20 Fuß hoch. Die Breite jedes gewölbten 
Ganges iſt 14 Fuß, die Dicke der Erde zwiſchen der Krone des Tes und dem 
Flußbeete iſt ungefähr 15 Fuß. 1824 von dem berühmten Ingenieur Brunel (ſ. d.) 
entworfen und begonnen und mehrmals unterbrochen, hat die Herſtellung dieſes 
Werkes einen Zeitraum von faſt 20 Jahren und eine Ausgabe von 600,000 
Pfung Sterling zu ſeiner Vollendung erfordert. Vgl. übrigens auch den Artikel 
London. 

Turban (Dülbend), ein Bund oder eine Art Mütze, welche die Muhame— 
daner und die meiſten morgenländiſchen Völker tragen. Sie ſind von einem 
langen Stücke Leinwand oder Taffet gemacht, welches vielmal um eine Mütze 
herümgewickelt wird. Des Sultans T. iſt ſehr dick, mit drei Reiherbüſchen, weil 
er in drei Theilen der Welt gewiſſe Länder beſitzt, nebſt vielen Diamanten und 
anderen Edelſteinen geziert; die Türken halten denſelben dermaſſen in Ehren, daß 
ſie ſich kaum unterſtehen, ihn anzurühren. Es iſt auch nur dem Großſultan, dem 
Mufti und den Emirs, als Anverwandten des Muhamed, erlaubt, grüne T.s 
zu tragen; allen anderen Türken find ſolche bei Lebensſtrafe verboten. Für die 
Aufbewahrung des T.s des Sultans iſt ein beſonderer hoher Hofbeamter, der 
Tulbend⸗Aga, angeſtellt. Der Großweſir hat auf feinem T. zwei Reiher⸗ 
büſche; geringere Befehlshaber führen deren einen oder auch gar keinen. 

Turenne, Henri de la Tour, Vicomte de, königlich franzöſtſcher Feld- 
marſchall, zweiter Sohn von Henri de la Tour d' Auvergne, Herzogs von Bouillon 
und von Eliſabeth, Tochter des Fürſten Wilhelm J. von Oranten, geboren zu 
Sedan den 11. Sept. 1611, erhielt durch das Leſen der Geſchichte Alexanders 
von Curtius und die Lebensbeſchreibung großer Feldherren eine Richtung, die 
auf ſein ſpäteres Leben den größten Einfluß hatte und vollführte die erſten Waf⸗ 
fenthaten unter den Augen ſeines Oheims, des Prinzen Moritz von Naſſau. 
Seinen erſten Feldzug machte er in Holland, trat hierauf in franzöſiſche Kriegs⸗ 
dienſte, erhielt ein Regiment und zeigte im Laufe des dreißigjährigen Krieges 
zuerſt 1634 ſeinen Muth und Klugheit durch die Eroberung der Feſtung la Mothe 
in Lothringen, ſodann aber auch nach und nach bei verſchiedenen Belagerungen 
u. Schlachten, beſonders bei der, 1638 geſchehenen, Eroberung der Feſtung Breiſach. 
Neue Lorbeeren wurden ihm 1639 in Italien zu Theil, wo er den Sieg bei 
Montcallier erfocht. 1643 eroberte er die Grafſchaft Rouſſillon und erhielt im 
folgenden Jahre den franzöſiſchen Marſchallſtab. In Deutſchland wurde er zwar 
1645 bei Mergentheim geſchlagen, ſiegte aber drei Monate ſpäter bei Nördlingen 
und vereinte ſich darauf mit Wrangel, ſchlug mit dieſem die Bayern bei Zus⸗ 
marshauſen und zwang den Kurfürſten zum Frieden. Da derſelbe jedoch bald 
darauf wieder abfiel, ſchlug ihn T. und trieb ihn aus dem Lande. Während des 
bürgerlichen Krieges der 1 gehörte T. dieſer Partei an, wurde aber 1650 
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* 
vom Marſchall du Pleſſis Praslin bei Rhetell geſchlagen, ſöhnte ſich mit dem 
Hofe aus und wurde 1651 an die Spitze der königlichen Armee geſtellt, die den 
Herzog von Enghien, nachmaligen Prinzen von Condé, zum Gegner hatte. Seine 
Siege über Spanien, beſonders die Eroberung von Dünkirchen, bewirkte den, für 
Frankreich vortheilhaften, pyrenäiſchen Frieden zwiſchen Frankreich und Spanien 
1659, worauf T. im folgenden Jahre die Würde eines General-Feldmarſchalls 
der franzöſiſchen Armee erhielt. Er beſchleunigte auch bei dem, 1667 aufs Neue 
ausgebrochenen, Kriege mit Spanien den Abſchluß des Friedens 1668 zu Aachen. 
Als darauf 1672 die Franzoſen Holland eroberten, befehligte T. die franzöſiſche 
Armee und nöthigte auch 1673 den Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Branden— 
burg, den Bundesgenoſſen der Holländer, zum Frieden von Voſſem. Ebenſo 
eroberte er im folgenden Jahre die Franche-Comté, ging dann bei der Philipps⸗ 
burg über den Rhein, eroberte Sinsheim und ttieb die Kaiſerlichen bis an den 
Main zurück, ſowie er auch den herbeietlenden Prinzen von Bournon ville beftegte 
und deſſen Vereinigung mit der kaiſerlichen Hauptarmee verhinderte. Ebenſo glück⸗ 
lich war er gegen die in das Elſaß eingefallenen Kaiſerlichen und zwang ſie, über 
den Rhein zurückzugehen. Jetzt ſtellte ihm Oeſterreich den berühmten Monte⸗ 
cuculi cf. d.) entgegen und beide Feldherrn ſtanden mehre Monate einander am 
Rheine gegenüber. Vergebens ſuchte Montecuculi den T. zu einer Schlacht zu 
bewegen; endlich aber ging dieſer über den Rhein und der 27. Juli 1705 ſollte 
bei Sasbach, unweit Straßburg, entſcheiden; allein, da T. die Gegend und das 
kaiſerliche Lager recognoscirte, wurde er durch eine Kanonenkugel aus dem öſter⸗ 
reichiſchen Lager auf der Stelle getödtet. Sein König befahl, ſein Leichenbegängniß 
mit allen, nur bei Prinzen von Geblüte gewöhnlichen, Feierlichkeiten zu veran⸗ 
ſtalten, ließ ſeinen Leichnam nach St. Denis in das königliche Begräbniß bringen 
und ein koſtbares Grabmahl errichten, ſowie ihm auch auf dem Platze ſelbſt, wo 
er fiel, der Kardinal von Rohan, Fürſtbiſchof von Straßburg, noch 1781 ein 
prächtiges Monument aufführen ließ. Doch noch mehr Ehre widerfuhr feiner 
Aſche während den wildeſten Stürmen der franzöſiſchen Revolution. Als man 
1793 auf Befehl der Municipalität zu St. Denis (damals Franciade) die dort 
befindlichen Leichname ausgrub, um das Blei von ihren Särgen und Begräbniffen 
zu nehmen, ſo fand man bei Eröffnung des Grabmahles von T. ſeinen Leichnam 
in dem Zuſtande einer ausgetrockneten Mumie. Er wurde ſogleich in einem Kaſten 
von Eichenholz aufbewahrt, in die Sakriſtei der Kirche geſetzt, wo man ihn länger 
als acht Monate der neugierigen Menge zeigte, bis er auf Anſuchen des Profeſſors 
Desfontaines in das Nationalmuſeum der Naturgeſchichte gebracht wurde. Nach 
einem Befehle des Vollziehungs⸗Directoriums wurde er 1799 von dort ins Muſeum 
der franzöſiſchen Denkmäler geſchafft und in dem Elyſtum dieſes Inſtitutes in 
einem Sarkophag begraben, allein 1800 auf Beſchluß der Conſuln auch von dort 
wieder weggenommen und mit großem Pompe in dem Marstempel (der ehemaligen 
Kirche der Invaliden) im Innern des, für ihn in der Abtei St. Denis aufbe⸗ 
wahrten, Denkmales beigeſetzt. Ueber T. als Krieger herrſcht nur eine Stimme 
des Lobes, ungeachtet er nicht immer Sieger war, auch keine entſcheidenden 


Schlachten lieferte; ebenſo lobt man ihn als einen uneigennützigen und groß⸗ 
müthigen Mann. 


Turfan, ſ. Tatarei. 
. Turgot, Anne Robert Jaques, Baron von Aulne, berühmter fran⸗ 
zöftfcher Finanzminiſter, Sohn des Präſidenten M. E. T. geboren zu Paris 1717, 
ſtudirte Anfangs in dem Collegium St. Louis daſelbſt Theologie, erwarb ſich aber 
auch zugleich alle die Kenntniſſe, die zu den höchſten Civilſtellen führten. Aber, 
indem er ſich mehr dem Cabinet, als dem Studium des menſchlichen Herzens 
widmete, erlangte er größere Vollkommenheit in wiſſenſchaftlichen Dingen, als in 
der Kunſt, die Menſchen kennen und regieren zu lernen. Er vollendete ſeine Studien 
zu St. Sulpice, wurde Prior der Sorbonne und zeichnete ſich auf dieſer Laufbahn 
in jeder Hinſicht, beſonders durch ungeheuchelte Frömmigkeit aus. Voll Eifer, 
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dem Vaterlande in einem ausgedehnteren Kreiſe nützlich zu werden, widmete er 
ſich dem Staatsdienſte, wurde 1752 zum Subſtituten des Generalprokurators, 
alsdann zum Paärlamentsrathe und 1753 zum Requetenmeiſter ernannt und trat 
nach Aufhebung der Parlamente und nach Einſetzung der königlichen Kammer 
(chambre royale) als Mitglied in dieſelbe ein. Hierauf begleitete er den Han⸗ 
delsintendanten de Goernay auf ſeiner Reiſe durch Frankreich und wurde im Jahre 
1761 zum Intendanten von Limoges ernannt. Hier erwarb er ſich große Verdienſte 
um die beſſere Adminiftration dieſer Provinz, bis ihm Ludwig XVI. 1774 den 
Poſten eines General⸗Controleurs der Finanzen übertrug. Er war der erſte 
Miniſter, der im Schoße der Regierung die Vervollkommnung des menſchlichen 
Geiſtes und der polttifchen Anſtalten entwickelte und wendete die neuere Philoſophie 
auf die politiſche Geſchäftsführung an. Das Finanzminiſterium übernahm er 
unter der ausdrücklichen Bedingung, daß keine Bankerotte, keine neuen Auflagen 
und Anleihen, hingegen große Erſparungen gemacht werden ſollten. In inniger, 
reiner Volksliebe ſtimmte er ganz mit dem Könige überein. Er begann mit 
Wiederherſtellung des Kornhandels im Innern des Reiches. Die ungeheueren 
Summen, welche bisher die Generalpächter dem Finanzminiſter zu ſchenken ge⸗ 
wohnt waren, wandte er zur Erleichterung der Armen an; überhaupt begünſtigte er 
die Freiheit des Kunſtfleißes und Handels. Er autorifirte die Caisse d’escompte, 
dachte auf Abſchaffung der Gabelle und beförderte die einheimiſche Schifffahrt. 
Bei allen ſeinen Reformplanen zeigte er einen Charakter, der ſich weder beugen, 
noch lenken läßt. Er verſtand weder die Kunſt zu negociren, noch die gehörigen 
Nebenwege einzuschlagen, die in der Politik gewöhnlich am erſten zum Ziele führen. 
Er war feſt, unbezähmbar in der Ausführung ſeiner Entwürfe. Mit Unwillen 
und Eiferſucht bemerkten die Höflinge ſeinen Einfluß auf den König und ſeinen 
durchgreifenden Reſormationsgeiſt. Sein Sturz wurde daher beſchloſſen und um 
ſo leichter bewerkſtelligt, da die Königin ihn von Grund aus haßte und der König 
ſeine Reformplane ſelbſt für höchſt gefährlich zu halten anfing, auch alle Miniſter, 
die geſammte Geiſtlichkeit, der Hof und der Adel und der geſammte Bürgerſtand 
egen ihn waren. Er mußte nach einer zwanzigmonatlichen Administration in den 
Piiwatſtand zurücktreten, deſſen Muße er mit Literatur und Correſpondenz über 
Gegenſtände der Politik und des Gemeinwohls ausfüllte, bis er den 20. März 
1781 ſtarb. T. war ein ſehr tugendhafter Mann und ein enthuſtaſtiſcher Liebhaber 
der ſchönen Literatur. Er iſts, der zuerſt in Frankreich nicht nur Oſſtan's Ge⸗ 
dichte bekannt machte, ſondern fie auch mit tiefſinnigen Bemerkungen über die 
Poeſte der wilden Völker bekleidete; er überſetzte aus dem Griechiſchen die Iliade, 
aus dem Hebräiſchen das Hohelied, aus dem Lateiniſchen verſchiedene Meiſterſtücke 
der röͤmiſchen Dichtkunſt, aus dem Italieniſchen den Pastor Fido, aus dem Deut⸗ 
ſchen Klopſtoks Meſſias und Geßners Tod Abels. Gedruckt ſind von ihm ver⸗ 
ſchiedene Abhandlungen über Gegenſtände des Finanzweſens u. v. a. In ſeinem 
Aeußern hatte T. etwas Einfaches aber Angenehmes; in großen Geſellſchaften war 
er ängſtlich, aber im Conſeil deſto muthvoller und in ſeinen Planen deſto kühner. 
Er fand eine ſo ungeheuere Menge tief eingewurzelter Mißbräuche, daß er bei aller 
feiner Entſchloſſenheit um fo weniger durchgreifen konnte, da er die Menſchen 
nicht genug kannte und zu raſch durchgreifen wollte. In ſeinen ſpäteren Jahren 
ließ auch T. ſich von dem leidigen Philoſophismus ſeiner Zeit hinreißen und, 
während er früher als Prior der Sorbonne eine öffentliche Rede über den wohl⸗ 
thätigen Einfluß des Chriſtenthums auf die Wohlfahrt des Volkes gehalten 
hatte, trat er als Miniſter mehrfach als Gegner des chriſtlichen Cultus, als eines 
Werkes eiteln Aberglaubens, auf. 

Turibius, der Heilige, Erzbiſchof von Lima, der zweite Sohn des Edeln 
von Mogrobejo, geboren den 16. November 1538, zeigte ſchon von Kindheit an 
außerordentlichen Abſcheu vor der Sünde, Liebe zur Abrödtung, zartes Mitgefühl 
für die Armen u. eine inbrünſtige Verehrung der allerfeligften Jungfrau u. einen glüh⸗ 
enden Eifer für die Ehre Gottes, die den künftigen Apoſtel der Kirche beurkundete. 
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Seine Bildung in den höheren Wiſſenſchaften begann er zu Valladolid u. beendigte 
ſie zu Salamanka. König Philipp II. verlieh ihm, ſeiner großen Verdienſte wegen, 
mehre wichtige Aemter und erhob ihn ſogar zur erſten Würde in Granada. Der 
Heilige befleibete dieſe Stelle fünf Jahre lang mit einer Unbeſcholtenheit, Klugheit 
u. Auszeichnung, welche ihm die allgemeine Hochachtung erwarb und den Weg zur 
künftigen Erhöhung in der Kirche bahnte. — Der traurige Zuſtand der Religion in 
Peru erforderte einen, mit apoſtoliſchem Geiſte beſeelten, Hirten u. dieſen hatte ſich 
Gott in dem eifervollen T. erſehen. Als das Erzbisthum Lima erledigt wurde, 
ernannte ihn der König Philipp zu dieſem wichtigen Amte. Nie wurde viel⸗ 
leicht eine Biſchofswahl mit allgemeinerem Beifalle aufgenommen; denn man er⸗ 
kannte T. als den einzig 1 Mann zur Abhülfe der Aergerniſſe, welche 
der Bekehrung der Heiden im Wege ſtanden. Für den Heiligen aber war die 
Nachricht dieſer Ernennung wie ein Donnerſchlag; er warf ſich vor dem Bilde 
des Gekreuzigten nieder u. flehte, in Thränen zerfließend, zu Gott, er wolle nicht 
zulaſſen, daß ihm eine ſo ſchwere Bürde aufgelegt würde, die er nicht zu tragen 
vermöge. Zugleich ſtellte er dem königlichen Rathe ſeine Untauglichkeit zu dieſem 
Amte vor und zog das Verbot der Kirchenſatzungen an, einen Laien zur Bi⸗ 
ſchofswürde zu erheben; allein man nahm auf feine Einwendung keine Rüdficht 
und er mußte endlich ſeine Zuſtimmung geben. T. wollte die vier niederen 
Weihen an vier verſchiedenen Sonntagen empfangen, um ſie bg ausüben zu 
können, worauf er, nach Empfang der übrigen Weihen, zum Biſchofe geſalbt 
wurde. — Ohne Verzug beftieg der neue Oberhirt ein, zu feiner Ueberfahrt nach 
Peru beſtimmtes, Schiff und landete im Jahre 1581 in der Nähe von Lima, wo 
die Natur mit den Laſtern und Leidenſchaften der Menſchen ſich verſchworen 
zu haben ſchien, um ſeinem Wirken Hinderniſſe aufzuthürmen. Der Sprengel 
von Lima dehnt ſich 65 Meilen weit an der Küſte aus und enthält mehre Städte 
und zahlloſe Dörfer und Weiler, die auf beiden Bergketten der Anden zerſtreut 
liegen. Aber weder die ungeheure Höhe der ſteilen Berge, wo der Indianer 
dem Adler gleich horſtet, noch das ewige Eis und die nordähnlichen Schneefel⸗ 
der, keine Mühe und Beſchwerlichkeit, keine Gefahr ſchreckte ihn ab. Er wollte 
einen genauen Ueberblick ſeines Sprengels erlangen und, voll des Geiſtes unſeres 
göttlichen Oberhirtens, bereit wie dieſer, das Leben für ſeine Heerde zu laſſen, trotzte 
er allen Hinderniſſen, um dem Aermſten ſeiner Kinder geiſtlichen Troſt zukommen 
zu laſſen. Mit unbeſiegbarer Ausdauer folgte er der Spur der, auf Bergen und 
in Einöden umherſtreifenden, Indianer, dieſer armen verlorenen Schafe, die er mit 
Aufopferung von Schweiß und Blut zurückzuleiten ſtrebte. Während dieſer un⸗ 
beſchreiblich mühſeligen Reiſen ſtrebte er durch fleißiges Gebet und anhaltende 
Faſten, den Segen des Himmels auf ſeine Werke zu rufen, da durch dieſen allein 
die Frucht ſolch heiliger Ausſaat zu erwarten iſt. In die Zeit ſeiner 25jährigen 
Amtsthätigkeit fallen drei ſolche Reiſen; die erſte dauerte ſieben Jahre, die zweite 
fünf Jahre und die dritte unterbrach ſein Tod. — Aber noch andere Hinderniſſe, 
als die der natürlichen Beſchaffenheit des Landes, ſtellten ſich ſeiner Wirkſamkeit 
entgegen; denn er hatte nicht mit Völkern zu thun, welche zum erſten Male das 
Evangelium hören u., nach kurzem Widerſtande, ihre ungezähmten Leidenſchaften 
durch Einwirkung des göttlichen Lichtes unter das ſanfte Joch Chriſti beugen. 
Die Ausbreitung des Chriſtenthums in dieſen Ländern fiel in eine Zeit, deren 
Erinnerung die Peruaner mit Bitterkeit erfüllte. Sie gedachten in tiefer 
Schwermuth des Sturzes ihres uralten Reiches der Sonne, der Blutſtröme, 
welche gierige Eroberer vergoſſen, die den Glauben Chriſti nur als ein Werkzeug 
ihrer Tyrannei und Unterjochung betrachtet hatten. Der Religton und Menſch⸗ 
lichkeit Hohn ſprechend, waren die Beſiegten wie Laſtthiere behandelt worden und, 
Peitſche und Stock in der Hand, hatten die Sieger einer ganzen Nation befohlen, 
ſich vor den Altären des Gottes der Spanier zu beugen und unter dem cepter 
irdiſcher Könige zu erbeben. Vergebens hatten edle Glaubensprediger mit glühen⸗ 
der Berediſamkeit, zu Gunſten der geſchaͤndeten Menſchheit, ſich erhoben und mit 
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Abſcheu gegen die ſcheußliche Mitwirkung roher Gewalt gedonnert; vergebens 
hatten ſie den Thron von Madrid mit ihren gerechten Beſchwerden umlagert; 
vergebens ſchritt der Hof ein: alles Anſehen ward mit Füßen getreten; denn die 
Unterdrücker erkannten nur das Geſetz blutiger Grauſamkeit und unerſättlichen 
Geizes an. Das Chriſtenthum, durch ſolche Mittel dem bedaurungswürdigen 
Volke aufgedrungen, trug ſchlechte Früchte und erſtarb unter den gräßlichen Aus⸗ 
ſchweifungen der Grauſamkeit. Blutige Bürgerkriege und häusliche Streitigkeit 
vollendeten den Ruin, allenthalben ſah man nur Grauſamkeit, Untreue, Verrath, 
ſchmachvolle Ausſchweifungen und die ekelhafteſte Trunkenheit, welche die Spa⸗ 
nier den Laſtern des Volkes zufügten, um ſie durch Herabwürdigung zur Thierheit 
beherrſchen zu können. — Der heilige Erzbiſchof vergoß heiße Zähren beim An⸗ 
blicke dieſer ſchauderhaften Unbilden und beſchloß der großen Noth zu ſteuern. 
Sein unermüdlicher Elfer, gepaart mit unendlicher Weisheit u. Liebe, triumphirte 
über die e c nach und nach verſchwanden die gräßlichen Unordnungen 
und es erhob ſich die Herrſchaft der Frömmigkeit auf den Trümmern des Laſters. 
Zuerſt verbeſſerte er die Geiſtlichkeit u. deren verwilderte Disciplin, ſetzte überall 
ehrenwerthe Prieſter ein, deren Eifer die Rohheit, Dummheit, Laſterhaftigkeit 
verbannten u. die Sünden ſchlaffer Vorgänger wieder gut machten. Er beſtimmte, 
daß alle zwei Jahre Synoden in den Sprengeln und alle ſieben Jahre Provin⸗ 
zialſynoden gehalten würden und die Verordnungen dieſer Kirchenverſammlungen 
unter ſeiner Aegide ſind ewige Denkmäler ſeiner Weisheit und Gelehrſamkeit. Er 
zeigte ſich ſtets unerbittlich bei Unordnungen der Geiſtlichkeit, beſonders, wenn 
Geiz die Urſache war; unbeugſam, ohne Anſehen der Perſon, vertheidigte er die 
Rechte Gottes und ſeiner Nebenmenſchen, erſchien als ein Schrecken und eine 
Geißel der Böſen, als ein gütiger und getreuer Beſchützer der Unterdrückten, er⸗ 
zürnte durch feine Feſtigkeit die Machthaber in Peru, deren ſchmachvolle Hand: 
lungen er tagtäglich durchkreuzte. Dieſen Elenden, der hohen Stellung und des 
Vertrauens unwürdigen Böſewichter, die vor Ankunft des tugendhaften Vicekönigs 
Franz von Toledo Alles ſchamlos der Selbſtſucht ihrer gemeinen Leidenſchaften 
opferten und dem Heiligen durch Haß und Verfolgung vergalten, ſetzte er nur 
Sänftmuth und Geduld entgegen. Ein fo weiſes Benehmen und eine jo bewun⸗ 
derungswürdige Ausdauer mußte über die eingewurzelteſten Mißbräuche ſtegen. 
Die Städte, dieſe Höhlen der unreinſten Laſter, ſchmückten ſich mit Tugenden, 
welche der erſten Zeitalter der Kirche 11 15 waren und das ſegensvolle Wort 
des heiligen Apoſtels bevölkerte die wildeſten Einöden, die unzugänglichſten Felſen⸗ 
flüfte mit inbrünſtigen Chriſten, daß Peru in einem neuen herrlichen Gewande 
der wahren Religiosität erſchien. — Es galt aber dem würdigen Manne, ſein 
großes Werk für künftige Zeiten in ſteigendem Flor zu erhalten, darum ſtiftete er 
Kirchen und Seminarien, erlaubte aber in ſeiner gränzenloſen Demuth nicht, daß 
ſein Name in den F genannt werde. ee Rückſicht befahl 
er bei Stiftungen der Hoſpitäler für unbemittelte Kranke, die er während ſeines 
Aufenthaltes in Lima täglich beſuchte und feine hoͤchſte Wonne darin fand, ſie zu 
tröſten, ihr Vertrauen zum Leben wieder zu erheben und ſie ſterben zu lehren. 
Als die Peſt in ſeinem Sprengel wüthete, verdoppelte er ſeinen Eifer und ſeine 
Aufopferung für das allgemeine Wohl, beraubte ſich ſelbſt des Nöthigſten, um 
den unglücklichen Peſtkranken jede nur mögliche Unterſtützung zu gewähren, for⸗ 
derte feine Heerde zur Buße auf, gebot öffentliche feierliche Umgaͤnge, denen er, 
innige Zähren des Mitgefühls weinend und das Kreuz tragend, beiwohnte. 
Knieend vor dem heil. Zeichen, dem alleinigen Troſte des Unglücklichen, bot er 
ſich, wie ein anderer Borromäus, Gott zum Suͤhnopfer dar. Nächſt dieſen 
öffentlichen religtöfen Handlungen, die Muth belebend und Innbrunſt erzeugend 
wirkten, betete, faſtete und beraubte er ſich des Schlafs bis zu dem Augenblicke, 
wo Gott die Plage der beklagenswerthen Gegend aufhören ließ. Beſonders 
liebte der unermüdliche Prediger und Religionslehrer, die Unwiſſenden u. Armen 
zu unterrichten, erlernte deswegen im ſchon e noch die 


308 Turin. 


verſchiedenen Idiome der peruaniſchen Wildſtämme. Jeden Morgen bereitete er 

ſich durch die Beichte und das heil. Opfer nebſt langen Vor⸗ und Nachbetracht⸗ 
ungen zu dieſem edeln Tagwerke vor, ſchloß ſich zu beſtimmten Stunden ein, um 
vor Gott der Pflichten eines guten Hirten zu gedenken, u. zeigte am heiligen Altare 
die göttliche Liebe, die ſein Inneres begeiſterte und ſich durch einen himmliſchen 
Glanz ſeines ehrwürdigen Antlitzes kund that. Er erkrankte in Santa, einer 55 
Meilen von Lima gelegenen Stadt, ſagte ſeinen Tod voraus und verſprach dem 
eine Belohnung, der ihm zuerſt die Kunde vom Verzweifeln der Aerzte an ſeinem 
Aufkommen bringen würde. Seinen Dienern ſchenkte er alle Sachen deren er 
ſich zu eigenem Gebrauche bedient hatte, den Armen all ſein übriges Eigenthum, 
dann wollte er ſich nach der Kirche bringen laſſen, um daſelbſt die heilige Weg⸗ 
zehrung zu empfangen, mußte ſich aber die letzte Oelung im Bette geben laſſen 
und ſtarb am 27. März 1606 mit den Worten: „Herr, in deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt!“ u. ward im folgenden Jahre in Lima beigeſetzt. 
Er hatte viele wunderbare Heilungen verrichtet und einen Todten wiederbelebt; 
auch begaben ſich viele Wunder durch feine Reliquien und feine angerufene Ver⸗ 
mittlung, weshalb er von Innocenz XI. 1679 ſelig und von Benedikt XIII. im 
Jahre 1726 heilig geſprochen ward. Jahrestag 23. Mai. 

Turin (ital. Torino), Hauptſtadt des Herzogthums Piemont und des ge⸗ 
ſammten ſardiniſchen Staates, am Einfluſſe der Dora riparia in den Po, über welche 
Flüſſe zwei ſchöne Brücken führen, in einer ſchönen, von Hügeln, die mit präch⸗ 
tigen Landhäuſern beſetzt ſind und deren Hintergrund nordwärts die Alpen bilden, 
umgebenen Ebene, zählt 160,000 Einwohner, iſt die Reſidenz des Königs, Sitz 
eines Erzbiſchofs und aller höchſten Staatsbehörden. Die Stadt, deren Anblick, 
namentlich von Genua und von Suza her, majeſtätiſch iſt, theilt ſich in die Alt⸗ 
und ſchön gebaute Neuſtadt, hat zwei Vorſtädte, 10 Plätze und 32 Hauptſtraßen, 
welche ſich in der Neuſtadt alle rechtwinkelig durchſchneiden. Die Straßen: Strada 
nuova, Dora und Po ſind impoſant, ebenſo der Platz des Emanuel Phili⸗ 
dert, von wo aus man nach der neuen Brücke von einem Bogen über die Dora 
und der des Victor Emanuel, von dem man zur Brücke über den Po gelangt. 
Piazza S. Carlo, mit der Reiterſtatue Emanuel Philibert's, des Siegers von 
S. Quentin, von Maroſchetti, dann P. Carolina, P. delle Erbe u. Pescara 
find gleichfalls zu nennen. Unter den Häufern gibt es viele palaſtähnliche. Von 
den 43 Kirchen ſind bervorzuheben: die Kathedrale, urſprünglich aus longobar⸗ 
diſcher Zeit und im 16. Jahrhundert neu erbaut; die Kirche Corpus Domini, die 
reichſte, aber freilich auch geſchmackloſeſte der ganzen Stadt, 1607 zum Andenken 
an die, aus einer geraubten Monſtranz in die Luft geflogene, heil. Hoſtie, nach 
dem Plane Vitozzi's erbaut. Hier legte der 16jährige J. J. Rouffeau den Cal⸗ 
vinismus ab, den er in feinem 40. Jahre wiederholte. Gran Madre di Dio 
an der Po⸗Brücke, eine Nachahmung des Pantheons von M. Bonſignort; die Ka⸗ 
puzinerkirche in einer ausgezeichnet ſchönen Lage u. m. a. Außerdem ſind bemer⸗ 
kenswerth: Das königliche Reſidenzſchloß, unter Karl Emanuel II. erbaut, von 
Amad. di Caſtellamonte, mit glänzender innerer Einrichtung, einem kleinen Garten 
von le Nötre, dem Gartenbaumeiſter der Tuilerien, und in Verbindung mit dem 
Palaſt der Herzoge von Savoyen von Alfieri mit Gemälden, vornämlich aus der 
dolländiſchen und niederländiſchen Schule. Ferner das Rathhaus, das Univerft- 
tätsgebäude, das ſchöne Münzgebäude, die vier Theater c. Unter den Unter⸗ 
richts⸗ und anderen öffentlichen Anſtalten ſteht oben an die, 1405 geſtiftete und 
unter Victor Amadeus II. reformirte, Univerfität mit mehr als 2000 Studenten 
und faſt lauter Profeſſoren von europäiſchem Rufe, mit vielen Sammlungen, 
namentlich der, aus der Sammlung der alten Herzoge von Savoyen entſtandenen, 
Bibliothek mit 120,000 Bänden, 70 hebräiſchen (darunter ein Commentar des 
Esra, ein Koran), 370 griechiſchen, 1200 lateiniſchen, 220 italieniſchen und 120 
franzöſiſchen Manuſcripten. Hier find die Palimpſeſten der unedirten Frag⸗ 
mente von den Reden Cicero's pro Scauro, Tullio und in Clodium, Sie 
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unter der Collatio cum Maximino, Arianorum episcopo des Auguſtin. Eine Flora 
Piemonts, in mehr als 5000 Abbildungen. Ferner beſitzt T. eine Artillerieſchule, 
mehre Gymnaften, eine Thierarznei⸗, Muſik⸗, Handwerkſchule, eine königliche Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, Literatur und Künſte, eine Militärakademie, geſtiftet u. 
u. vom Grafen Caͤſare Saluzzo, eine Ackerbaugeſellſchaft, ein königliches 

uſeum der Antiken, ein Muſeum der ägyptiſchen Alterthümer, ein Münzkabinet, 
eines der reichſten in Europa. Unter den blühenden Fabriken zeichnen ſich vor 
allen die in Seidenzeugen und Sammet, in ſeidenen Strümpfen und Handſchuhen 
aus; auch fertigt man Damaſt und Spitzen, Tuch und Wollenzeug, Papier und 
Tapeten, Pergament, Strohhüte, Kunſtblumen, Tabak, Spiegel, Porzellan, Fayence, 
Gewehre, Wagen, Seife, Wachs- und Marmorarbeiten, Maccaront, Chokolade, 
Liqueure. Ferner befinden ſich hier u. in der Umgebung Zuderraffinerien, eine Kano⸗ 
nengiegerei, Pulvermühlen, Vitriol⸗ und Salpeterſiedereien. Da in T. nicht nur 
die Hauptſtraßen des Landes zuſammentreffen, ſondern auch die große Handels⸗ 
ſtraße aus Frankreich nach Italien durchführt, ſo iſt der Handel nicht unbedeu⸗ 
tend. Am wichtigſten iſt der Handel mit piemonteſiſcher Seide. Dabei macht T. 
anſehnliche Wechſelgeſchaͤfte. — Gegründet von liguriſchen Völkern, war T. ſchon 
zu Hannibal's Zeiten eine bedeutende Stadt und wurde, da ſie ſich nicht mit 
ihm verbünden wollte, von ihm zerſtört. Julius Cäſar hinterließ ſpäter, nachdem 
fie wieder aus der Aſche erſtanden, eine Colonie (Julia) daſelbſt, die unter Auguft 
den Namen Augusta Taurinorum annahm. Unter der lombardiſchen Herrſchaft 
wurde T. Reſidenz eines Herzogs und aus dieſer Zeit ſchreibt ſich die, vom Her⸗ 
zog Agilulf (nachmals Theodolindens Gemahl) erbaute, St. Johanniskirche (ietzt 
Kathedrale) 602. Karl der Große machte T. zur Reſidenz des Herzogs von 
Sugza, deſſen Linie bis auf Ulrico Manfredo, 1032, regierte, nach deſſen Tode das 
ie Savoyen eintrat, das von da an in T. geherrſcht und an allen Kriegen 

rankreichs gegen Oeſterreich und Spanten gezwungen Antheil genommen. Nach 
der franzöſiſchen Invafion 1797 verlor T. feinen alten Glanz, gewann ihn aber 
nach dem Frieden von 1815 wieder und befindet ſich jetzt in einem blühenderen 
Zuſtande als jemals. 

Turkmanen oder Truchmenen, die, bewohnen das Turkmanen- oder 
Truchmenenland, jetzt zum Theil auch die Wüſte Deſcht Kowar genannt. 
Es liegt in der freien Tatarei (Turkeſtan, ſ. d.), zwiſchen Buchara und der 
perſiſchen Provinz Choraſan und umfaßt zugleich den größten Theil der Oſtküſte 
des kaspiſchen Meeres, fo daß es im Norden bis zur ruſſiſchen Gränze hinauf— 
reicht. Die T. ſind Stammverwandte der Turks oder Turken, welche ebenfalls 
in der Tatarei ihre Sitze haben und von den im Lande gebliebenen Urvätern der 
heutigen Türken herkommen. Das Turkmanenland beſteht faſt gänzlich aus einer 
ſandigen, unfruchtbaren Steppe, die nur an einigen bewäſſerten Stellen anbau⸗ 
fähig iſt. Darum betreiben die Einwohner, ohnedies von Haus aus Nomaden, 
auch vorherrſchend die Viehzucht, den Ackerbau aber in geringer Ausdehnung. 
Der Landſtrich längs dem kaspiſchen Meere heißt Mangyſchlak. Die Berge 
und Buchten, welche dort das Ufer bilden, die tiefen Baien und Meerbuſen, 
nebſt einigen Inſeln, dienen als ſichere Zufluchtsorte gegen Stürme und Unge⸗ 
witter in den Steppen und auf dem Meere und als Landungsplätze für die durch 
Karavanen weiter zu befördernden ruſſiſchen Waaren. Ueber die T. von Mangy⸗ 
ſchlak ſchreibt die Aſtrachaner Gouvernementszeitung: Sie bekennen ſich zum 
Jslam und haben ihre eigenen Mullah's und Kaſt's. Die Stämme ſtehen unter 
der Leitung des Aelteſten des Geſchlechtes. Ein tapferer, in Kämpfen u. Ueber⸗ 
fällen erfahrener und gewandter Mann heißt bei ihnen Batyr (Held). Er ge⸗ 
nießt eine beſondere Achtung nur im Felde, wenn er gerade in Thätigkeit iſt; zu 
andern Zeiten aber ſieht man nicht, daß irgend wer eine höhere Wuͤrde in ihm 
anerkennte. Bei Streit und Unfrieden wählen beide Gegner einen Vermittler, 
welcher als Richter auftritt und verpflichtet iſt, nach Billigkeit zu entſcheiden. 
Dieberei wird unter den T. nicht geduldet, den Raub dagegen betrachten ſie als 
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das Kennzeichen eines mannhaften Charakters. Wo ſie können, fallen ſie über 
Kaufmannswaaren her, die dann zu gleichen Theilen unter ihnen vertheilt wer⸗ 
den. Sie leben in Filzhütten, wie die Kalmüken; in der Kleidung ähneln ſie 
den Chiwaern und Bucharen. Schmuck zeigen ſie nur in den Waffen und ihre 
Eitelkeit in der Schönheit der Pferde. Ackerbau treiben ſte 10 90 und darum 
leiden ſie Mangel an Getreide; ihr Hauptunterhalt iſt die Viehzucht. Ihre 
Pferde ſtehen an Schnelligkeit und Kraft den arabiſchen nicht nach. Eben ſo 
ſind ſie bemüht, ihre Kameele zu vermehren, die ſie um theures Geld an die 
Chiwaer und Bucharen zur Fortſchaffung der Waaren vermiethen. Einige treiben 
Handel, namentlich aus den Stämmen Obdoli, Kurban, Dalu, Megli, Chodſcha 
und Ogor, die in und um Sardaſch wohnen und von da mit ihren Karawanen 
nach Chiwa ziehen. — Die Zahl der in dem nach ihnen benannten Lande woh⸗ 
nenden T. wird auf 250,000 bis 300,000 angeſchlagen; ſie leben hier ſo gut 
wie unabhängig, obwohl der Khan von Chiwa oder Khiwa die Oberherrſchaft 
über fte anſpricht. Eine Million Angehöriger dieſes Volkes iſt im übrigen os⸗ 
maniſchen Aften zerſtreut. Man findet fie in Nordperſten, 'in der aſtatiſchen Türkei, 
namentlich in Armenien, welches nach ihnen auch Turkmanien heißt, ſogar auf 
der Weſtſeite des kaspiſchen Meeres, unter ruſſiſcher Herrſchaft. Murad IV. hat 
einige Horden nach Europa übergeſiedelt, wo ſie an der Weſtſeite des Hämus 
wohnen. Im Ganzen zählt das turkmaniſche Volk 74 Stämme. Alle ſind 
Moslem's, in der Bildung aber wenig vorgeſchritten; doch fehlt es ihnen nicht 
an Volksliedern, und ſelbſt ein Nationalepos haben ſie, deſſen Held, Ruſchan 
oder Karroglou (der Sohn des Blinden) genannt, eine Art Rinaldo Rinaldini, 
ein poetiſcher Räuberhauptmann iſt, welcher plündert und mordet, aber von Zeit 
zu Zeit auf Unkoſten Anderer den Großmüthigen ſpielt. Die Handlung dieſes 
Epos fällt in die Zeiten Schah Abbas von Perſien (1661 — 1666), und vorge⸗ 
tragen wird es von herumziehenden Rhapſoden oder öffentlichen Erzählern. — 
Die Alten bezeichneten den wüſten Landſtrich an der Gränze von Parthien (Cho⸗ 
raſan) oder das heutige Turkmanenland mit dem Namen Chorasmien. Die 
Araber unter den Chalifen drangen hier erobernd ein, nach ihnen die mongoliſchen 
Horden, welche die von ihren Vorgehern begründete Kultur gänzlich zerſtörten. 
Die T. wohnten Anfangs nördlich vom kaspiſchen Meere, von wo ſte durch die 
Völkerbewegungen an die Oſtküſte und nach Choraſan gedrängt wurden. Andere 
Stämme zogen ſich nach Armenien und Syrien. In der Geſchichte des Mittel⸗ 
alters erſcheinen T. vom ſchwarzen Schöps und vom weißen, nach den Zeichen, 
welche ſie in ihren Fahnen führten. Jene erhielten von den ſeldſchukiſchen Sul⸗ 
tanen Jeruſalem eingeräumt, wurden aber von den Kreuzfahrern bald wieder 
aus dieſer Stadt vertrieben. Die T. vom weißen Schöps e ſich den 
Kriegszügen Tammerlans an und wurden dafür von ihm mit Ländereien in Nie⸗ 
derarmenien und Meſopotamien beſchenkt. Im 15. Jahrhunderte dehnten fie ihre 
Herrſchaft über die Beſitzungen der T. vom ſchwarzen Schöps und über einen 
großen Theil Perſiens aus. Ihr Emir, Uzum Haſſan, ſtand in ſolchem Anſehen, 
daß ihm der Kaiſer von Trapezunt feine Tochter zur Ehe gab und die Venetia⸗ 
ner mit ihm in Unterhandlungen traten. Aber ſeine Nachkommen n ſich 
durch innere Kriege, und ſo kam es im Anfange des 16. Jahrhunderts, daß 
Ismael, aus dem Geſchlechte der Sofi's, der Gründer des neuperſiſchen Reiches, 
die T. beſiegte und ſie ſeiner Botmäßigkeit unterwarf. mD. 
Turmelin iſt der Name für mehre natürliche Kieſelerdeverbindungen von 
gleicher Kryſtalliſation, die aber durch ihr chemiſches Verhalten ſowohl, als durch 
die verfchiedenen Reſultate der vorhandenen chemiſchen Unterſuchungen, in ver⸗ 
ſchiedene Arten zerfallen. Als conſtante Beſtandtheile findet man in denſelben: 
Kieſelerde, Boraxſäure und Thonerde; als wechſelnde Beſtandtheile kommen darin 
vor: Bittererde, Kalk, Kali, Natrum, Lithion, Eifen- und Manganoxyde. Der 
Mineraloge Breithaupt nimmt 7 Species an, von denen man aber nicht weiß, 
welche Miſchungen ihnen zukommen. Sie kryſtalliſiren im hexagonalen Syſteme 
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(ſ. Kryſtalle) und haben ein Rhomboéder zur Stammform; fie kommen meiſt 
in langen, dicken Prismen, öfters aber auch dünn und nadelförmig vor und ſind 
in verſchiedenem Grade ſchmelzbar. Dieſes Mineral iſt ſehr verbreitet und findet 
ſich in allen Farben, aber nur ſelten rein und hell. T.e von fchön rother Farbe lie- 
fert beſonders der Ural und die Gegend von Roſchna in Mähren; dunkelgrüne, braune 
und mitunter auch blaue und rothe kommen aus Brafilien und Ceylon. Der 
ſchwarze T., welcher am häufigſten angetroffen wird, heißt auch Schörl. Am 
theuerſten iſt der rothe, Rubelit oder Siberit genannt; von ihm koſten Steine 
von 4 bis 5 Linien oft bis zu 600 Franken. Zuerſt wird der T. in einem 
Buche erwähnt, welches den Titel führt: „Curiöſe Speculationes bei ſchlafloſen 
Nächten, von einem Liebhaber, der gern ſpeculirt. Chemnitz und Leipzig, 1707“. 
Es wird dort geſagt, daß die Holländer 1703 einen aus Oſtindien von Ceylon 
kommenden Edelftein, T. oder Turmale genannt, zum erſtenmal nach Holland ge⸗ 
bracht hätten, welcher die Eigenſchaft habe, die Torfaſche anzuziehen, deßhalb 
wurde er von den Holländern A ſchentreker (Aſchenzieher) genannt. Der T. 
wird auch wirklich durch Erwärmen in einem ausgezeichneten Grade elek- 
triſch und zieht dann kleine Körperchen an. Der grüne T. wird zu Schmud> 
ſteinen verarbeitet, dient aber, wie auch der braune, durchſichtige, zu optiſchen 
Verſuchen. C. Arendts. 

Turnebus (eigentlich Tour nebeuf), Hadrian, ein vielſeitiger franzöſiſcher 
Gelehrter, geboren zu Andely unweit Rouen 1512, ſtudirte zu Parts, lehrte die 
alten Sprachen zu Toulouſe, ſeit 1547 zu Paris und ſtarb den 12. Junt 1565. 
Redende Zeugen ſeines unendlichen Fleißes ſind ſeine zahlreichen ausgezeichneten 
Schriften, beſtehend in Briefen, Gedichten, vorzüglich aber in Commentaren, Vor⸗ 
reden und Ueberſetzungen von vielen alten Claſſikern; ſo namentlich ſeine Com⸗ 
mentare in Ciceronis „Orationes“, „Academ. quaest.“, „Libr. de legibus“, 
„Libr. de fato“; in M. Varronis „Libr. de lingua latina“, etc.; feine Ueberſetz⸗ 
ungen von „Ariſtoteles“, „Theophraſt“, „Plutarch“, „Plato“; feine „Praefationes 
in Thucididem“, „Dionysium“, „Platonem“ eto. Seine Geſammtſchriften gab 
ſein Sohn, Stephan T., unter dem Titel: „Adriani Turnebi Opera“ (Straßb. 
1600, 3 Vol., fol.) heraus. 

Turnen heißt fovtel als ſich drehen, wenden, bewegen, nach dem altdeutſchen 
Turn, von dem auch das franzöſiſche tourner abſtammt, und bezeichnet die Lei⸗ 
besübungen der Deutſchen. Schon bei den alten Germanen waren Leibesübungen 
gebräuchlich, wenn ſie ſich auch mehr auf Jagd⸗ und Kampfesſpiele beſchränkten; 


dann aber kamen die Leibesübungen viele Jahrhunderte hindurch in Vergeſſen⸗ 


heit, ja waren gewiſſermaßen um fo mehr verpönt, je mehr man die geiſtige Aus⸗ 
bildung höher und höher ſchätzte, dabei aber freilich einſeitig genug den alten 
Satz: „ein geſunder Geiſt nur im gefunden Körper“ überſah und das Geſunder⸗ 
halten des Körpers vernachläßigte. Endlich im vorigen Jahrhunderte drängte ſich 
die Nothwendigkeit der leiblichen Ausbildung dem Bewußtſeyn wieder auf und 
Baſedow (ſ. d.) war es, der zuerſt in dem, von ihm gegründeten, Philanthro⸗ 
pin zu Deſſau die Leibesübungen mit in den Lehrplan aufnahm und der phy⸗ 
ſiſchen Erziehung ihre Rechte bei der Erziehung der Jugend einräumte. Noch 
mehr geſchah dieß von Salzmann (ſ. d.) in Schnepfenthal und die volle Auf⸗ 
merkſamkeit der pädagogiſchen Welt ward den Leibesübungen zugewendet durch 
die 1793 erſchienene Schrift von Gutsmuths (ſ. d.): „Gymnaſtik für die 
Jugend“. — Einen neuen Aufſchwung nahm das T. und erhielt nun dieſen Na⸗ 
men durch Friedrich Ludwig Jahn (f. d.), der 1810 in Berlin mit einer 
Schaar Knaben Spiele und einfache Uebungen vornahm, 1811 aber den erſten 
Turnplatz in der Haſenheide eröffnete, von wo an die Bezeichnungen: Tur⸗ 
nen, Turnkunſt ic. üblich wurden. Unter mancherlei Anfechtungen breitete 
fi nun das T. weiter aus und es entſtanden an verſchiedenen Often T.⸗Plaͤtze; 
1813 folgten alle wehrhaften Turner dem Aufrufe des Königs und zogen zu 
Felde, ebenſo 1815, als Napoleon wieder kam. In den folgenden Jahren ſchien 
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der Werth des T.8 mehr und mehr anerkannt zu werden; 1817 wurde daſſelbe 
im Kadettenkorps zu Berlin eingeführt und Jahn mit dieſem Unterricht beauf⸗ 
tragt; der Obermedicinalrath Köhnen empfahl daſſelbe vom ärztlichen Stand⸗ 
punkte aus in einer eignen Schrift; aber auch die Gegner mehrten ſich. Der 
entſchiedene Sinn der Turner, ihr Beſtreben, die eigenen Bedürfniſſe zu vermin⸗ 
dern und auf das Nöthigſte zu beſchränken, ihr Hinweggehen über die lächerlichen 
Sitten der geſellſchaftlichen Ueberfeinerung, wohl auch etwas zu viel Werth legen 
von ihrer Seite auf äußere Dinge: im Erſcheinen ohne Halsbinde „im altdeut⸗ 
ſchen Rocke, ohne Handſchuhe ꝛc., ihr nicht immer genugſam begründetes Herab⸗ 
ſehen auf anders Geſinnte ꝛc. zogen ihnen Spott und den Vorwurf der Rohheit, 
der Selbſtüberſchätzung, des Eigendünkels zu; — und als nun vollends 1819 
die politiſchen Unterſuchungen über die demagogiſchen Umtriebe auf den Univer⸗ 
fitäten begannen und manche Turner in dieſe verwickelt wurden, ja zum Theil 
beim Wartburgfeſt betheiligt erſchienen, brach der Sturm gegen das T. los und 
man gab dieſem Schuld, was jedenfalls in ſeiner Weſenheit nicht begründet war. 
Sämmtliche Turnplätze der preußiſchen Monarchie wurden geſchloſſen und fo 
ſchien das T. neuerdings dem Untergange gewidmet. Aber ſchon hatte ſich das 
T. auch anderwärtshin verbreitet und wurden auch außer Preußen die meiſten 
Turnanſtalten aufgehoben, ſo blieben doch die Turner und die Turnfreunde und 
nicht lange ſtand es an, ſo machte ſich die Wahrheit geltend, daß Demagogie u. 
Turnübungen in keinem urſächlichen Zuſammenhange ſtehen, daß die letztere aber 
von großer Wichtigkeit für phyſiſche wie moraliſche Gefundheit und Ertüchtigung 
ſind. Schon 1821 wurde die Turnanſtalt in Stuttgart unter der Leitung von 
W. J. Klumpp errichtet; 1826 erhielt Maßmann (ſ. d.) den Auftrag, im 
Kadettenkorps zu München den Turnunterricht einzuführen und 1828 wurde da⸗ 
ſelbſt eine öffentliche Turnanſtalt errichtet. In Sachſen wurde 1837 die Einführ⸗ 
ung des Ts angeordnet; um dieſelbe Zeit wurde in Deſſau eine öffentliche Nor⸗ 
malſchule für Bildung gymnaſtiſcher Lehrer unter der Lettung des, um das T. 
ſehr verdienten, Werner errichtet; auch in beiden Heſſen und in Baden wurde 
das T. in den Bereich der Lehrpläne aufgenommen. Aber auch außer Deutſch⸗ 
lands Gauen verbreitete ſich das T.: Elias von Bern verpflanzte daſſelbe nach 
Frankreich u. England, wo es jedoch zwar Anerkennung, aber nicht die volfg- 
thümliche Auffaffung finden konnte. In Preußen hatten Privatturnanſtalten fort⸗ 
beſtanden; unermüdet thätig für das T. war Eiſelen, der erſte Gehülfe Jahns; 
allgemein wurde das Verlangen nach Turnanſtalten, als Lorinſer (f. d.) auf 
das Geſundheitswidrige in unſern Schuleinrichtungen hinwies. So kam es, daß 
1843 die preußiſche Regierung wieder beſchloß, öffentliche Turnanſtalten zu er⸗ 
richten. Seitdem hat das T. neuen großen Aufſchwung gewonnen; es entſtunden 
neue Turnplätze und Turnvereine, in denen ſich namentlich die ältern Ge⸗ 
noſſen zuſammenthaten. Turnfeſte und Turnfahrten gaben Kunde von dem 
regen Leben, das unter den Turnern herrſcht; — und wenn auch einzelne Turn⸗ 
vereine in neueſter Zeit, getragen von volksthümlichen Ideen, ſich abermals ins 
Gebiet der eigentlichen Politik verirrten und als politiſche Vereine auftraten, ſo 
iſt das nicht Folge des T.s, ſondern nur Folge der Zeit. — Der Nutzen des T.s 
iſt unverkennbar, er beſteht in der Uebung der Körperkräfte, die bei dem ſtets zu⸗ 
nehmenden ſitzenden Berufe unſerer Jugend ſo unerläßlich iſt, ſoll nicht durch die 
einfeitige geiftige Ausbildung die Geſundheit gänzlich zerftört werden; — das 
T. härtet aber auch ab gegen äußere Einflüſſe, führt zur Genügſamkeit, vermin⸗ 
dert die Bedürfniſſe und eifert in mehr als einer Beziehung an zur Enthaltſam⸗ 
keit, — iſt aber dadurch eins der mächtigſten Gegengifte gegen die Genußſucht 
unſerer Zeit. — Das T. wirkt nicht bloß zur Erhaltung, ſondern auch zur Wie⸗ 
derherſtellung der Geſundheit; daher ſehen wir daſſelbe in allen wohleingerichteten 
orthopädiſchen Anſtalten unter die Zahl der Heilmittel aufgenommen, ja in 
Schweden benützt man daſſelbe nicht bloß zur Heilung der Verkrümmungen, ſon⸗ 
dern auch anderer Krankheiten (ſ. medieiniſche Gymnaſtik). — Man hat 
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das T. auch für das weibliche weite empfohlen und hin und wieder Mä d⸗ 
chen⸗Turnanſtalten errichtet; hier muß aber freilich, ſoll dem Weſen des 
weiblichen Geſchlechts nicht zu nahe getreten werden, eine weiſe Beſchränkung in 
den Turnübungen eintreten. — Alle Turnübungen werden frei, oder mit verfchtes 
denem Turngeräthe, oder an beſondern Turngerüſten, die auf den Turn⸗ 
plätzen oder in den Turn ſälen angebracht find, vorgenommen. Die Uebungen 
ſind: Laufen, Springen, Klettern, Klimmen, Schwingen, Werfen ꝛc.; das dazu 
dienende Turngeräthe: die Ziehtaue, Hanteln, Kugeln, der Ger ꝛc. u. die Turnge⸗ 
rüſte: das Reck, der Barren, der Kletterbaum, die Strickleiter, das Klettertau, 
der Schwingel, der Schwebebaum 1c. — S. F. E. Jahn und E. Eiſelen, „Die 
deutſche Turnkunſt,“ Berlin 1816. — K. Euler, „Jahrbücher der deutſchen Turn⸗ 
kunſt,“ Danzig 1843 u. Solingen 1844. — W. J. Klumpp, „Das T., ein deutſch⸗ 
nationales Entwicklungs-Moment,“ Stuttg. u. Tübingen 1842 (Abdruck aus der 
deutſchen Vierteljahrsſchrift). a E. Buchner. 
Turner, Edward, Chemiker, geb. 1797 auf Jamaika, Sohn eines reichen 
Landbeſitzers, kam ſehr jung nach Großbritannien, beſuchte die Schule in Bath, 
ſtudirte dann in Edinburgh die Heilkunde und beſonders die Chemie und wurde 
daſelbſt 1819 zum Med. Dr. promovirt. Er bereifete nun den Continent und 
hielt ſich längere Zeit in Paris und Göttingen auf. 1824 wurde er Docent der 
Chemie an der Univerſität Edinburgh, 1828 erhielt er einen Ruf als Profeſſor 
der Chemie an die neuerrichtete Univerſität in London und ſtarb daſelbſt an der 
Lungenſucht den 12. Febr. 1837. — T. ſchrieb, außer mehren kleinen Abhand⸗ 
lungen: „An introduction to the study of the laws of chemical combination“, 
Edinburgh 1825, ins Deutſche überſetzt. — „Elements of chemistry“, Lond. 1828, 
7. Aufl. herausgegeben von Juſt. Liebig und Will. Gregory, Lond. 1840—1842, 
überſetzt ins Deutſche und wiederholt in Amerika nachgedruckt. E. Buchner. 
Turnhout, wohlgebaute Stadt in der belgiſchen Provinz Antwerpen, mit 
15,000 E., welche Fabriken in Zwillich, Spitzen, Leinwandwaaren, Ziegelbren⸗ 
nereien und Branntweinbrenneret, ſowie lebhaften Handel mit dieſen Fabrikaten 
betreiben. Früher eine freie Herrſchaft, kam die Stadt mit ihrem Gebiete aus 
der ſtreitigen Erbſchaft Königs Wilhelm von England an den Prinzen von Naf- 
ſau, 1732 an Preußen, 1735 an Oeſterreich und wurde zu einem Herzogthume 
erhoben. Am 22. Jan. 1597 fand hier ein Gefecht zwiſchen den Niederlanden 
unter Moritz von Oranien und den Spaniern unter dem Grafen von Varax 
ſtatt, wo letzterer geſchlagen wurde und auf dem Schlachtfelde blieb. Am 22. 
Oktober 1789 Sieg der aufgeſtandenen Niederländer über die Oeſterreicher. 
Turniere waren im Mittelalter ritterliche Luſtkämpfe zu Fuß und zu Pferde, 
wo Mann gegen Mann in voller Rüſtung mit Speer oder Schwert kämpfte. 
Der erſte Urſprung der T., wie jener des Ritterthums, iſt ungewiß. Alle ges 
ſchichtlichen Denkmale beurkunden, daß das Ritterthum germaniſchen Urſprunges 
iſt und ſich außer Deutſchland nur noch in den Ländern entwickelt hat, wo deutſche 
Völkerſtämme ſich niedergelaſſen hatten. Im 9. oder 10. Jahrhunderte erhielt es 
ſeine völlige Ausbildung bei den Franzoſen, denn bei dieſer Nation iſt es un⸗ 
ſtreitig am erſten in feiner nachmaligen Geſtalt bekannt geweſen. Ein franzöſt⸗ 
ſcher Edelmann, Gottfried von Preuilly, ſammelte um 1066 die Geſetze und Ge⸗ 
wohnheiten der T., die im 12. und 13. Jahrhunderte auch bei anderen Nationen 
angenommen wurden. Daß der deutſche König Heinrich J. die T. erfunden 
habe, iſt ungegründet. Ritterliche Geburt (turnierfähige Geſchlechter) und ein 
durchaus unbeſcholtener Wandel waren unerläßliche Bedingungen, um bei Tun 
zugelaſſen zu werden. Es ſcheint jedoch, daß man nicht immer ganz ſtreng die 
Geſetze beobachtet habe. In Deutſchland hielt man dieſe Spiele gewöhnlich auf 
dem Markte oder auf anderen freien Plätzen der Städte, in Frankreich aber auf 
freiem Felde, in der Nachbarſchaft von Städten. Es wurden dazu eigene Schran— 
ken und Rennbahnen errichtet u. vieles Volk ſtrömte hinzu. Vor dem Tage des 
Tes mußten diejenigen, welche daran Theil nehmen wollten, wenn fie nicht fürft- 
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liche Perſonen oder ſonſt ſchon bekannte Ritter waren, ihre Ahnenprobe machen. 
Derjenige, welcher das T. veranftaltete,® ſetzte nicht nur den Preis (Dank) für 
die Sieger aus, welcher gewöhnlich aus ſchönen Waffenſtücken oder kriegeriſchem 
Schmucke, von Damen verfertigt und ausgetheilt, beſtand, ſondern trug auch alle 
übrigen Koſten des Tis und bewirthete die fremden Gäſte bisweilen mit großem 
Aufwande. Die Waffen, deren man ſich bei den Tin bediente, waren Anfangs 
unbeſchlagene Kolben und ſtumpfe Schwerter, dann aber und faſt ausſchließlich, 
Lanzen oder Speere. Man nannte ſie ſtumpfe Waffen. Je größer die Zahl der 
zerbrochenen Lanzen war, die ein Ritter bei einem T. aufzuweiſen hatte, deſto 
größer war ſein Ruhm. In der Folge wurden auch ſcharfe Waffen gewöhnlich 
und die T. wurden nun blutig und mörderiſch. Aus dieſem Grunde und wegen 
des ausſchweifenden Luxus, der oft dabei ſtatt hatte, verboten Könige, Päpſte u. 
Kirchenverſammlungen die T. bei ſchwerer Ahndung; deſſen ungeachtet aber 
dauerten dieſelben noch lange Zeit fort. Die Einführung des Schießpulvers, welches 
die, bis dahin gewöhnliche, Rüſtung der Ritter unnütz machte; die ganz veränderte 
Art, Krieg zu führen und vielleicht auch die Aenderung des Geſchmackes und der 
Mode, trugen dazu bei, daß die T. im 16. Jahrhunderte nach und nach aufhörs 
ten. Die Carrouſels traten an ihre Stelle. a > 

Taurnierkragen (Bank, Steg) nennt man in der Heraldik einen ſchmalen 
Querbalken, der nicht an den Rand des Schildes ſtößt und unten ordentlich drei 
Lätze (Geſtelle, Zipfel) hat, oft mehre, deren Zahl angegeben werden muß, 
bisweilen auch mit anderen Figuren belegt. Er iſt, beſonders in außerdeutſchen 
Wappen, hauptſächlich in engliſchen, das een ee der jüngern 
Linie eines Hauſes und das Schildeshaupt iſt ſein ordentlicher Platz. Eine Ver⸗ 
muthung, warum man dieſe Figur als Beizeichen gebrauchte, iſt, daß, wenn Va⸗ 
ter und Sohn gleich gerüſtet beim Turniere erſchienen, der letzte einen ſolchen 
eiſernen Kragen um den Hals trug; der Gebrauch deſſelben ging von den Fran⸗ 
zoſen aus. In Deutſchland iſt er oft wirkliche Schildesfigur. 

Turniket, Aderpreſſe, iſt ein chirurgiſches Inſtrument, mittelſt deſſen man 
einen Druck auf ein Gefäß ausübt und dadurch die Blutctrculation in dieſem Ge⸗ 
fäße aufhebt oder doch beſchränkt. Das T. vertritt demnach die Stelle des Fing⸗ 
erdrucks in wichtigen oder lange andauernden Fällen. Angewendet wird das T., 
um Blutflüſſe zu ſtillen oder zu verhüten, namentlich aber gebraucht man daſſelbe 
bei Amputationen, um heftige Blutungen aus dem Gliederſtumpfe zu verhüten. 
Man hat ſehr verſchiedene T.s; das Wefentliche jedes Tes befteht in einem rund⸗ 
lichen Polſter, welches auf die Gefäße drückt und feftgehalten wird mittelſt eines 
Bandes, das um das ganze Glied geſchlungen wird und durch eine Schraube 
angezogen, d. h. verkürzt oder nachgelaſſen werden kann, ſo daß das Polſter nach 
Belieben mehr oder minder auf die Gefäße angedrückt und dadurch in dieſen der 
Blutlauf mehr oder minder aufgehoben wird. E. Buchner. 

Turnus, König der Rutuler, Sohn des Daunus und der Venilig. Er war 
ein Neffe der Königin Amata, Gattin des Latinus und verlobt mit deren Toch⸗ 
ter Lavinia. Dieſe letztere, dem Aenas vom Schickſal beſtimmt, war der Gegen⸗ 
ſtand des Streites zwiſchen den Trojanern und den Lateinern, in welchem die 
erſteren ſiegten. T. blieb, nach vielen wilden Schlachten, endlich in einem Zwei⸗ 
kampfe mit Aeneas. 

Turpin, Johann, Mönch im Kloſter St. Denis bei Paris, ſeit 753 Erz⸗ 
biſchof von Rheims, befand ſich im Jahre 769 auf dem, wegen der Bilder⸗ 
verehrung zu Rom abgehaltenen, Concilium und ſtarb im Jahre 800 (nach Anz 
deren 811). Er ſoll Geheimſchreiber u. Waffengefährte Karl's des Großen ge⸗ 
weſen ſeyn und wird für den Verfaſſer einer Chronik gehalten, welche das Leben 
Karls des Großen nach Volksliedern, Romanzen und Sagen erzählt. Allein ge⸗ 
rade die eben angegebenen Quellen dieſer Chronik machen es mehr als wahrſchein⸗ 
lich, daß dieſelbe erſt ſpaͤter abgefaßt wurde und, obgleich Papſt Calirtus II. das 
Werk Tes für ächt erklärte, fo können wir doch kaum Anſtand nehmen, der An⸗ 


Turſellinus — Tuſchmanier. 315 


ficht beizupflichten, daß daſſelbe viel ſpäter und zwar im 11. Jahrhundert, von 
einem andern Mönche, der nach Einige an der ſpaniſch⸗franzöſiſchen Gränze, 
nach Anderen zu Wien lebte, unter T.s Namen abgefaßt wurde. Ausgaben da⸗ 
von haben wir von Ciampi (Florenz 1822), von Reiffenberg in „Chronique de 
Phill. Mouskes“ (Bd. 1), in deutſcher Bearbeitung von Fr. Schlegel (1806). 
In lateiniſchen Verſen wurde dieſe Chronik bearbeitet in Karolellus „Historia 
an Remigiensis“, handſchriftlich aus dem 13. Jahrhundert, im britiſchen 
uſeum. 

Turſellinus, Horatius, ein gelehrter Jeſuit, geboren zu Rom 1545, trat 
1562 in den Orden und war nach und nach Rektor der Collegien zu Florenz, 
Loretto und Rom, am längſten an dem letztern, und ſtarb auch daſelbſt 1609. 
Man hat von ihm ein Werk: „De vita s. Francisci Xaverii“, Rom 1594 und 
öfter, ſowie eine Ueberſetzung der Briefe dieſes Heiligen aus dem Spaniſchen in 
das Lateiniſche, ebendaſelbſt 1596; ſodann ein hiſtoriſches Werk unter dem Titel: 
„Historiarum a condito mundo libri X.“, letzte Ausg. Eton 1775. Am verdienteſten 
aber hat er ſich gemacht durch ſeine werthvolle grammatiſche Schrift „De usu 
particularum latini sermonis“, zuerſt Rom 1598, dann ſehr oft neu herausge- 


f gehen; in Deutſchland von Schwarz, Leipzig 1719; von Erneſti, ebd. 1769; von 


chütz, ebd. 1784 und von Hand, ebd. 1829—45, 4 Bde. Auch Gedichte hat 
man von ihm. Sein ſchon erwähntes Geſchichtswerk wurde auf den holländiſchen 
Univerfitäten bis ins 18. Jahrhundert als Leitfaden gebraucht. 

Tuſche, die, auch Tuſch, der, heißt urſprünglich eine feine, zum Malen und 
Schreiben beſtimmte, aus feinem Ruß beſtehende und durch Zuſetzung eines Leims 
in feſte Täfelchen geformte, ſchwarze Farbe; doch verſteht man darunter auch 
andere fein geriebene u. auf die nämliche Art geformte, Lack⸗ oder Erdfarben. Die 
beſte ſchwarze T. kommt aus China und wird meiſt aus dem Ruß von ver⸗ 
branntem Kiefernholze, nur wenig aus dem Ruß von in Lampen gebranntem 
Oele und zwar theils von Seſamöl, theils von dem Oele von Bignonia tomen- 
tosa verfertigt. Man verfertigt auch in Deutſchland und anderen europäiſchen 
Ländern viel T., welche oft für chineſtſche ausgegeben wird. Das beſte Klebmittel 
zur Formirung der T. in Täfelchen ſoll Leim aus Kälberfüßen ſeyn. Eine gute 
T. muß vollkommen ſchwarz, zerbrechlich, klingend, auf dem Bruche glasartig 


ſeyn und, mit Waſſer aufgerieben, in der Auflöſung langſam einen feinen, ſam⸗ 


metſchwarzen Niederſchlag bilden, der ſich in die Haut einreiben läßt und nicht 
abſpringt. Bei der Verfertigung der farbigen T. oder T.- Farben werden die 
feinen Erd⸗ oder Lackfarben in der Regel zuerſt mit reinem Waſſer und dann mit 
Gummiwaſſer ſorgfältig abgerieben und hierauf ebenfalls in Täfelchen geformt. 

Tuſchen oder Tuſcheti, (d. h. Träumer, wegen ihres ſtarken Hanges zum 
Aberglauben) heißt ein, ungefähr 10,000 Köpfe ſtarker, Stamm der Midzdſchegen 
und Gruſter, welche die nordweſtliche Spitze von Lesghiſtan, das ſogenannte 
Kiſſetien, in der ruſſiſchen Provinz Gruften, bewohnen. Sie bekennen ſich zur 
riechiſchen Kirche, erweiſen aber dem Propheten Elias eine beſondere Verehrung, 
And gaftfrei, dabei aber raubſüchtig, huldigen der Blutrache und laſſen feige Krieger 
mit den Hunden aus einem Troge freſſen. 

Tuſchmanier, das Zeichnen mit Tuſch, geſchieht mit dem Pinſel auf Papier 


mit ausgeſparten Lichtern, aber nicht ausſchließlich mit der chineſiſchen Tuſche, 


ſondern auch mit Sepia und Bieſter, mit Indigo und Karmin gemiſcht. Dieſe 
Zeichnungsart iſt der Uebergang aus dem trockenen Zeichnen mit Kreide oder 
Stiften zum Malen, bei der es hauptſächlich darauf ankommt, zuvörderſt die 
Schattentheile in Maſſen anzulegen, ſie durch ſanftes Schraffiren und zartes 
Unterarbeiten mit weichen Punkten bis zur Vollendung auszuführen und auf 
dieſe Weiſe ihnen die, zur Rundung und Tiefe erforderliche, Durchſichtigkeit zu 
geben. Uebrigens geſtattet ſie eine allſeitige Anwendung und die höchſte Vollend⸗ 
dung. — Wenn der Künſtler beim Führen des Stiftes auf die beſonderen Fälle 
aufmerkſam iſt, welche das Helldunkel auf erleuchteten und erhabenen Gegen⸗ 
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ſtaͤnden hervorbringt und in Folge dieſer Beobachtung den Stift an einigen 
Stellen feſter andrüdt und dadurch die Einförmigkeit des Zuges unterbricht; wenn 
dieſer Zug ſodann ſich an jenen Stellen markirter zeigt, wo die Wirkungen des 
Schattens ausgedrückt werden ſollen: ſo hat der Zeichner das, was man Touche 
nennt, angebracht und den Grund zum Charakter in der Zeichnung gelegt. So 

touche ein, aus der Natur genommenes, nachbildendes Zeichen, und zugleich 
ein ſolches, welches die Art andeutet, wie der Künſtler ſteht u. fuͤhlt. Im franzö⸗ 
ſiſchen Sinne bezeichnet demnach tuſchiren, toucher, in der Mäleret, die Manier, 
die Farbe anzuwenden und in dieſer Bedeutung ſagt man, der Maler touchirt 
(behandelt) vollkommen u. geiſtreich den Baumſchlag, das Fleiſch ꝛc. — Figürlich 
wird mit touche auch der ſchrifiſtelleriſche, oder dichteriſche Styl bezeichnet. 

Tuscien, ſ. Toskana und Etrurien. 

Tusculum, eine alte latiniſche Stadt, das jetzige Frascati im Kirchenſtaat, 
2; Meilen füoöftlih von Rom, in höchft anmuthiger Lage, in deren 1 
Gebiete, dem ſogenannten ager tusculanus, viele vornehme Römer, andgüter 
(suburbana) hatten. Das, berühmtefte unter denſelben war das Tusculanum des 
Cicero, welches mit ſeinem Beſitzer gleichen Ruhm erlangt hat. Es war ſein 
Lieblingsaufenthalt, er hatte hier eine Bibliothek und ſehr häufige gelehrte Unter⸗ 
haltungen wurden hier veranſtaltet; daher auch ſeine Disputationes tusculanae. 
Als Jultus Cäſar in Rom die Oberhand erhielt, ging Cicero aus Verdruß auf 
dieſes ſein Landgut und ſtellte philoſophiſche Unterredungen mit 1 jungen 
Freunden an. Bei Cicero's Vertreibung ließen feine Feinde natürlich auch ihre 
Wuth gegen dieſes Landgut aus und ſteckten es in Brand, wiewohl nachher der 
Senat es wieder auf öffentliche Koſten herſtellen ließ. Man nennt auch jetzt 
noch ein, der Muße geweihtes, Landgut eines Gelehrten ꝛc. fein T. 

Tutel, ſ. Vormundſchaft. 

Tutti, (ital.) wörtlich Alle; eine muſtkaltſche Nun daß alle Inſtrumente 
oder alle Stimmen einer Gattung, oder überhaupt alle Stimmen des Thors oder 
Orcheſters eintreten und zuſammenwirken ſollen. Jenes iſt T. Spiel, dieſes T.⸗ 
Geſang und dem Solo entgegengeſetzt. 

Twer, ein Gouvernement im europäilſchen Rußland, an den Fluͤſſen Twerza, 
Düna, Mſta ꝛc., zwiſchen den Statthalterſchaften Nowgorod, Jaroslaw, Pfkow, 
Smolensk, Moskwa und Wladimir, auf einem wohlbewäſſerten, meiſtens ebenen 
Boden, hat 1223 ] M. und 1,300,000 Einwohner. Durch einen Theil des 
Landes zieht ſich das alamiſche Gebirge und der woldjonskiſche Wald, wo auch 
die Wolga entſpringt. Die Seen find zahlreich; auch iſt hier der Kanal von 
Wiſchnel⸗Wolotſchk zu bemerken, welcher das baltiſche mit dem kaspiſchen Meere 
verbindet. In dieſem waldigen, mittelmäßig fruchtbaren Lande wird Ackerbau 
und Viehzucht ſtark betrieben. Wild, Fiſche, Eiſenerze, Kalk gibt es noch in 
Menge. Die Haupteinwohner find Ruſſen und Finnen, die ſich hauptſächlich 
mit der Landwirchſchaft befchäftigen, weswegen auch keine Fabriken blühen. Die 
Statthalterſchaft beſteht aus neun Kreiſen. — 2) T., die gleichnamige Haupiftadt, 
an der Muͤndung der Tmaka und Twerza in die Wolga und am rechten Ufer 
dieſes letztern Fluſſes, über welchen eine Schiffbrücke führt, in einer ſehr ſchönen 
Gegend, hat 32 Kirchen, unter dieſen die prächtige Kathedrale, 2 Klöfter, einen 
kaiſerlichen Palaſt und 24,000 Einwohner. Sie iſt der Sitz eines griechiſchen 
Erzbiſchofes und der Obergewalten der Statthalterſchaft, hat eine Bildungsanſtalt 
für junge Geiſtliche, ein Gymnaſtum, eine adelige Schule, eine Hauptvolksſchule, 
Leinwandmanufakturen, Strumpffabriken, Oelſchlägereien, Gerbereien, Wachsfa⸗ 
briken, Lichtziehereten, Glockengießereien ıc, und einen nicht unbedeutenden Handel. 
Seit dem Brande von 1763 iſt T. eine der ſchönſten und regelmäßtgft gebauten 
Städte Rußlands. 5 > 

will, nennt man engliſches Maſchinengarn von vorzüglicher Feinheit, Glatte 
und Gleichheit der Fäden. Das ſtärkſte wird Waſſergarnz die andere, weniger 
gedrehte Sorte, Mulegarn genannt. Die Spulenmaſchinen, welche den T. 
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liefern, heißen Mulemaſchinen. Zum Einſchlaggarn, oder Weft, hat man die 
Jenny⸗Maſchine. Das Garn oder der T. wird aufgehaſpelt. Die Haſpeln haben 
54 Zoll im Umfange. 54 englifche Zoll oder 14 Yard machen einen Faden; 
80 Fäden machen ein Unterband; 7 Unterbänder machen eine Zaspel und 20 
Zaspel einen Strang. Waſſergarn hat einen feſtern Faden und iſt theuerer, als 
Mulegarn. Es wird daher meiſtens zur Kette gebraucht. Die geringſte Baum⸗ 
wolle, welche man zu Waſſergarn ſpinnen kann, iſt die weſtind iſche, die beſte aber 
iſt die braſiliſche. Smyrniſche und andere levantiſche ſowohl, als auch Surate⸗ 
baumwolle, laſſen ſich gar nicht zu T. ſpinnen. Waſſergarn kann nicht höher, 
als bis ungefähr Nro. 50 geſponnen werden. Die niedrigſte Sorte iſt Nro. 10. 
Mulegarn hat einen weichern, nicht ſo ſtark gedrehten Faden. Man gebraucht 
es daher am meiſten zum Einſchlag. Zu allen Mouſſelinen aber gebraucht man 
das Mulegarn nicht blos zum Einſchlag, ſondern auch zur Kette. Weft dient 
blos zum Einſchlag. Der Faden iſt ganz weich und läßt ſich leicht in Fäſerchen 
auseinanderrupfen. Aus allen Sorten von Baumwolle wird Weft geſponnen, 
je nachdem die Waare fein oder gering werden ſoll. Man darf aber ja keine 
Sorte Baumwolle mit einer andern vermiſchen; denn zweierlei Sorten nehmen 
nicht immer dieſelbe Farbe an, daß alſo leicht eine unangenehme Ungleichheit der 
Farbe entſtehen könnte. Indeſſen laſſen ſich alle Arten levantiſcher Baumwolle 
zuſammenfärben und können mithin auch ohne Unterſchied zuſammengeſponnen 
werden. 
„Tyche, ſ. Fortuna. 

Tycho⸗Brahe, ſ. Brahe. 

Tychſen, Thomas Chriſtian, Hofrath und Profeſſor der Diplomatik in 
Göttingen, geboren den 8. Mai 1758 zu Horsbyll an der friefifchen Küſte in 
Schleswig, wo ſein Vater als Prediger lebte. Um ſich dem Studium der Phi⸗ 
lologie und Theologie zu widmen, bezog er die Univerſttät Kiel und ſpäter Göt⸗ 
tingen. gu ward ihm Lehrer und Freund und Mufterbild der Nachahmung. 
In ſein Vaterland zurückgekehrt, machte er in Folge freigebiger Unterſtützung der 
Regierung in Begleitung des nachherigen Etatsrathes von Moldenhauer eine ge— 
lehrte Reise durch Deutſchland, Frankreich, Spanien u. Italien, welche in zwei 
Jahren, 1782 — 1784, erſt vollendet wurde. Durch Heyne's Empfehlung erhielt 
er alſogleich den Ruf als außerordentlicher Profeſſor der Theologie nach Göt— 
tingen, ward aber 1788, da ſeine Studien mehr der philoſophiſchen Fakultät ſich 
zuwandten, zum ordentlichen Profeſſor der Philoſophie beſtimmt; 1806 zum Hof⸗ 
rathe erhoben, erhielt er 1815 das Ritterkreuz des Danebrogordens, 1817 von 
der theologiſchen Fakultät in Göttingen die Doktorwürde. Sein Hauptfach war 
orientaliſche und klaſſiſche Philologie und feine Schriften, deren er, mit Inbegriff 
der einzelnen Abhandlungen, im Ganzen 43 herausgab, beurkunden umfaſſende 
Gelehrſamkeit, Gründlichkeit und Beſcheidenheit, welche im Gegenſatze hochfahrender 
Hypotheſen wohlthuend anſpricht. Seine jüngſte Tochter ſtarb 1812 nach viel⸗ 
jähriger Krankheit an der Lungenſchwindſucht und verdient deshalb im Vorbei— 

ehen Erwähnung, weil ſie mit dem Dichter Ernſt Schulze verlobt war, der durch 
hren Tod zu feinem Gedichte: „Cäcilia“ bewogen wurde, wo er als Held der 
Blume der Schönheit und Tugend durch jede Art von Gefahren folgt, aber immer 
von dem bald erreichten Ziele durch ein widriges Geſchick, beſonders durch einen 
rohen Nordländer, zurückgedrängt ward. T. ſelbſt war bis in ſein 70. Lebensjahr 
nie krank und erft von dieſem hohen Greiſenalter an litt er an Schwindel, der 


mit einem Nervenſchlage ſein Leben endete am 24. Okt. 1824. Seine Erſtlings⸗ 


arbeit war die Abhandlung „Ueber den Luxus der Athener“ und erhielt von der 
Alterthumsgeſellſchaft in Kaſſel das Acceſſit, 1781. „Ueber die älteren italiſchen 
Gottheiten“, 1782. Commentar „de Qu. Smyrnaei paralipom. Homeri. Gott. 
1784. De nummis Hebr.-Samar. ignoto charact. inscriptis. Vol. 8. Comm. Gott. 
Nov. Grundriß einer Geſchichte der Hebräer, Göttingen 1789. Ueber das Alter 
der arabiſchen Vokalpunkte und dialektiſchen Zeichen. „Beitrag zur arabiſchen 
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Paläographie, 1790. Von Koppe's Nov. Test. bearbeitete er den 6. Bd. Pauli 
Briefe an die Galater, Epheſer und Theſſalonicher, 1791 und vollendete den 4. 
und letzten Theil zu Michaelis Ueberſetzung des neuen Teſtaments mit Anmerk⸗ 
ungen für Ungelehrte; ebenſo Michaelis Suppl. ad. lex. hebr. 1792. Behufs Auf⸗ 
klärung der, aus dem Alterthume gebliebenen, Schriften und Kunſtwerke verband 
er ſich mit Mitſcherlich u. Heeren zur Herausgabe der „Bibliothek der alten Lite⸗ 
ratur und Kunſt“ und lieferte mehre ſchätzbare Beiträge: über die Buchſtaben⸗ 
ſchrift der alten Aegypter; Beſchreibung der Handſchriften von Homer im Es⸗ 
kurial u. a. m. Beſondere Auszeichnung verdienen die verſchiedenen Auffäge aus 
dem Gebiete der alten Numismatik in den Commentat. Soc. reg. Gott. „Ueber 
die Abſchriften der Sabier oder Johannischriſten“; „Von der Religion der kau⸗ 
kaſiſchen Völkerſchaften“ in Stäudlins Beiträgen zur Philoſophie. „De chartae 
papyraceae in Europa“ etc.; „De inscriptionibus indicis et privilegiis Judaeorum 
et Christanorum St. Thomae in ora Malabarica cum explic. inscript. triling. 
a Buchanano adlatae“ und mehre einzelne andere Programme. Cm. 
Tydeus, Sohn des Oeneus und der Peribda, mußte wegen eines began⸗ 
genen Mordes vor den Söhnen des Agrios aus feinem Paterlande fliehen und 
wandte ſich zu Adraſtos (ſ. d.), der ihm ſeine Tochter Deipyle zur Gemahlin 
gab. Mit dieſer zeugte T. den Diomedes, daher letzterer bei Homer den Bei- 
namen „der Tydide“ führt. Darauf zog T. mit vor Theben und ging als Ge⸗ 
ſandter zu Eteokles, um ihn zu einem Vergleiche zu veranlaſſen. Als ſein Vor⸗ 
ſchlag nicht angenommen wurde, kämpfte T. gegen die Thebaner. Athene wollte 
ihm Unſterblichkeit geben, doch änderte fie ihren Plan, da T. des getödteten Me⸗ 
lanippos Kopf zerſchlug und fein Gehirn fraß. Tödtlich verwundet, blieb er in 
dieſem Kriege. We 
Tympanitis, Trommelſucht, nennt man die Anſammlung von Luft inner⸗ 
halb des Darmkanals, oder auſſerhalb deſſelben in der Höhle des Bauchfells. Die 
T. bildet oft eine ſehr bedeutende, meiſt gleichförmige Anſchwellung des Unterleibs 
und unterſcheidet ſich von ähnlichen Zuſtänden vorzüglich durch den ſtarken Schall, 
den der Unterleib beim Anſchlagen von ſich gibt, — es iſt, als ob man auf eine 
Trommel ſchlüge. Die T. kann die Folge verſchtedener Krankheiten ſeyn, ja, in 
vielen Krankheiten tritt T. ſymptomatiſch auf. Die T. kann aber auch, 
ohne Zugrundeliegen eines bedeutendern Leidens, entſtehen bei Hartleibigkeit, 
Stuhlverſtopfung, oder, wenn auch nur der Abgang der Blähungen gehin⸗ 
dert iſt. N E. Buchner. 
Tympanum (vom griech. römro, ſchlagen), 1) ein dem Tambou rin cf. d.) 
ähnliches Schlaginſtrument der Griechen und Römer, oben rund, mit einer Haut 
beſpannt, unten flach, welches mit den Händen geſchlagen und beſonders am Feſte 
der Cybele, von den Parthern aber auch im Kriege gebraucht wurde. — 2) In 
der Baukunſt verſtand man darunter eine Verzierung bei Thüren, aus einem 
viereckigen Brete beſtehend, den dreieckt en, zugemauerten Raum im Giebel der 
Tempel und ein ie Glied, vielleicht den Reif oder Stab in der eigentlichen 
Bedeutung des gr echiſchen zuuravor, ' 
Tyndareus, König von Sparta, Sohn des Oebalos und der Batea, wurde 
von feinem Neffen vertrieben und floh mit Ikarlus nach Aetollen zu König The 
ſtios, mit deſſen Tochter Leda er ſich vermählte. Nachdem ſodann De die 
Söhne des Hypokoon getödtet hatte, kehrte T. wieder nach Sparta zuruck u. wurde 
von Leda Vater des Caſtor und der Klytämneſtra, während dieſelbe von Zeus 
den Pollux und die Helena gebar. Einſt, als T. allen Göttern opferte und die 
Aphrodite allein vergaß, rächte ſich dieſe an ihm, indem ſte bewirkte, daß ſeine 
Töchter ihren Gatten die eheliche Treue nicht hielten. Als Caſtor und Pollux 


unter die Götter aufgenommen waren, über ſei Mene⸗ 
las das Reich. ‚ übergab E. feinem Schwiegersohn 


Tyndariden, ſ. Dioskuren. e 
Typen, ſ. Schriften. Ar yet ’ 
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Typhon, auch Typhöus und Typhaon genannt, Sohn des Tartarus 
und der Gäa, ein Ungeheuer, das mit feinen Beinen über die höchſten Berge 
ragte und mit dem Haupte an die Sterne ſtieß, mit einer Hand den Morgen, 
mit der andern den Abend berührend. Er ſoll die Veranlaſſung zu dem ägyp⸗ 
tiſchen Thierdienſt geweſen ſeyn, indem die ſämmtlichen griechiſchen Götter vor 
ihm nach 17 und zwar in Thiergeſtalt: Diana als Katze, Hermes als 
ohen (Anubis), Dionyſos als Stier (Apis), Pan als Bock (Mendes) ꝛc. ent⸗ 

ohen; u. Zeus blieb zurück, einen Kampf mit T. wagend, in welchem er jedoch 
unterlag. Der Rieſe ſchnitt ihm die Sehnen aus und ſperrte den Gelähmten in 
eine Höhle, aus der ihn nur die Lift Merkur's befreite. Zeus warf endlich den 
Aeina auf das Scheuſal und auch dieſe Laſt bändigte ihn noch nicht ganz. Das, 
was der Berg ſpeit, kommt aus dem Rachen des noch nicht überwältigten Un⸗ 
thiers. T. erzeugte mit Echidna die Gorgonen, die Sphinx, die Skylla, den 
Kerberos, die lernäiſche Hydra u. den hesperiſchen Drachen. — Zu unterſcheiden 
iſt von dieſem der ägyptiſche T., ein Bruder des Oſiris und der Iſis und 
Mörder des erſtern, dem er nach der Krone ſtrebte. Vgl. Oſiris, und Iſis. 

Typhou heißt eine ſogenannte Waſſerhoſe oder Trompete; dieſe ift eine, in 
Form eines umgekehrten Kegels oder Sprachrohres ſich nach der Meeresfläche mit 
großem Geräuſch herabſenkende, dunkle Wolke oder Dunſtſäule, welche Waſſer eben⸗ 
ſowohl, als Fiſche, ja ſelbſt kleine Fahrzeuge aus der See in die Höhe zieht, ſich 
mit außerordentlicher Schnelligkeit im Wirbel herumdreht, indem ſie über die 
Meeresfläche fortrückt, oft auch Schiffe entmaſtet und nicht nur den Schiffen, be⸗ 
ſonders auch wegen des zu befürchtenden Zerplatzens, ſehr gefährlich wird, ſon⸗ 
dern auch, kommt fte auf's Land, große Verwüſtungen hier anrichtet. Bisweilen 
ſteigt eine ſolche Waſſerſäule auch umgekehrt aus dem Meere in die Höhe, wo 
ſte ſich dann mit einer Wolke verbindet und dieſelben Wirkungen hervorbringt. 
Im indiſchen Ocean, bei Siam, China, Japan ꝛc. kommt dieſes, für die See— 
fahrer erhabene, aber zugleich auch ſehr furchtbare Schauſpiel häufig vor. Ueber 
das Entſtehen dieſes ſonderbaren Phänomens iſt man ſehr ſtreitig. Einige haben 
es von Luftwirbeln, Andere von unterirdiſchen Dünſten und wirklichen vulkaniſchen 
Ausbrüchen herleiten wollen. Die neueſten Naturforſcher halten die Elektricität 
für Urſache jener Erſcheinungen, indeſſen iſt man immer noch nicht zu einem ganz 
beſtimmten Aufſchluſſe darüber gekommen. 0 

Typhus, nennt man im Allgemeinen jedes Fieber mit beſonderm Ergriffens 
ſeyn des Nervenſyſtems, daher der Name gleichbedeutend iſt mit „Nervenfieber“. 
Schon Hippokrates bedient ſich des Wortes T. und bezeichnet damit einen Zus 
ſtand von ſenſorieller Betäubung; in den ſogenannten unächten Hippokratiſchen 
Schriften aber wird der Name T. fünf verſchiedenen Krankheiten beigelegt. In 
ähnlichem Maaße nun wurde dieſer Name fort und fort für die verſchiedenſten 
Krankheiten in Anwendung gebracht; Sauva ges (ſ. d.) ſtellte 9 Arten des T. 
auf u. von da an bezeichnete man mit T. jede Krankheit, die in der Verminderung 
der Lebensthätigkeit bemerkt wurde. Erſt Johann Valentin von Hilden⸗ 
brand (f. d.) ſtellte durch feine Schrift: „Ueber den anſteckenden Typhus“ den 
Begriff T. wieder feſter. Hildenbrand beſchrieb unter dieſem Namen die, damals 

im Gefolge der Kriege allgemein verbreitete Seuche, die von Anderen ſogenannte 
„Kriegspeſt“. Er theilt den T. in den bösartigen oder Peſtilential⸗T., 
wohin er die orientaliſche Peſt (ſ. d.), ſowie das gelbe Fieber (ſ. d.) 
rechnet und in den gemeinen oder euro päiſchen T., der weit weniger akut 
und gefahrvoll auftritt und als deſſen Varietäten der Spital⸗, Kerker⸗, La⸗ 
ger⸗, Schiffs⸗ und Kriegs ⸗T. bezeichnet werden. Dieſer letztere trat noch 
in den Kriegen im Anfang dieſes Jahrhunderts mit aller Heftigkeit auf: mit der 
eigenthümlichen Brennhitze, dem unlöſchlichen Durſte, wüthenden Delirien, tiefem 
Sopor, Petechien, Parotiden⸗Geſchwülſten, Bubonen, Anthrax und nicht ſelten 
tödtlichem Ausgang innerhalb der erſten 24 Stunden. Meiſtens aber erſchien er 
ſchon vom erſten Kriege dieſes Jahrhunderts an in weit milderer Form, von der 
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das faultge Element gewichen und die weniger von Exanthemen und dem meiſt 
ſo gefürchteten Brande der äußeren Theile begleitet war. In dieſer mildern Form 
iſt der T. ſeit dem letzten Kriege zur vorherrſchenden Volkskrankheit geworden u. 
bald in verbreiteten, mehr oder minder gefährlichen Epidemien, bald ſporadiſch 
vorgekommen. Er wüthet mit gleicher Heftigkeit gegen alle Stände, iſt auf Dör⸗ 
fern, wie in Städten heimiſch, in manchen größeren Städten ſelbſt endemiſch und 


nicht monarchiſchen Staate ſich zum alleinigen Oberhaupte aufwirft, alſo, was 
man jetzt einen Uſurpator nennt. der T. gut 
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Geſinnten erwählt, genannt werden, welche Athen in dem Frieden, welcher 404 
v. Chriſti Geb. den peloponneſiſchen Kriege endete, durch ſpartaniſchen Einfluß 
genöthigt, als die oberſten Machthaber anerkannte und welche, wegen ihrer 
Schreckens ⸗ Regierung verabſcheut, durch Thraſybulus (ſ. d.) wieder geſtürzt 
wurden. Dann wieder in der Mitte des 3. Jahrhunderts nach Chr. im römi⸗ 
ſchen Reiche unter der Regierung des Gallianus, wo, durch die Schwäche der 
Regierung veranlaßt, in den meiſten Provinzen Einzelne als Regenten hervortraten, 
um, unabhängig von dem römiſchen Hofe, ſelbſt Herrſcher zu ſeyn. Aber dieſe 
ſind nur ſehr uneigentlich die 30 Tin genannt worden, denn ihre Anzahl erreicht 
dieſe Höhe nicht und zudem ſind ſie in keiner Hinſicht mit den atheniſchen, mit 
denen man ſie gleichwohl verglichen und danach benannt hat, vergleichbar. Sie 
erhoben ſich aus Noth, weil der Kaiſer ihre Staaten nicht regieren konnte, in 
den verſchiedenſten Theilen des Reiches — von Gallien bis in die öſtlichen 
Theile und konnten daher auch erſt allmälig wieder geſtürzt werden, was in 
Athen mit einem Schlage geſchah. 

Tyrannion, Biſchof von Tyrus, Heiliger und Martyrer, nebſt 
anderen Blutzeugen. Von T. erzählt der heil. Euſebius als Augenzeuge: 
Eine große Anzahl Chriſten aus Aegypten, welche in Paläſtina und zu Tyrus 
wohnten, gaben die glänzendſten Beweiſe ihrer unerſchütterlichen Anhänglichkeit 
an den Glauben. Man warf dieſelben, nachdem ſie grauſam mit Ruthen ge— 
firichen worden, grimmigen Leoparden, Löwen, Ebern und Stieren vor. Ich 
ſelbſt ſah gegen ſie dieſe Thiere loslaſſen, die nur gewöhnt waren, von Men- 
ſchenblute ſich zu nähren. Doch, weit entfernt, ſte anzufallen, wie man von ihrer 
natürlichen Grauſamkeit erwartet hatte, blieben fie ganz ruhig und ſchtenen ihre 

eheiligtem Leiber zu verebren. Was zugleich aber ganz offenbar die Kraft Jeſu 

hriſti beweist, iſt, daß ſie auf die Heiden losſtürzten, die ſich auf dem Kampf⸗ 
platze befanden. Umſonſt wurden fie von den Martyrern, wie man dieſen befahl, 
gereizt; ſchüchtern zogen ſie ſich zurück, ohne ihre Beute zu berühren. Manchmal 
jedoch ſtürzten ſte wirklich mit Ungeſtüm auf ſie los; allein eine geheime und 
göttliche Kraft hielt ſie plötzlich zurück. Dieſes geſchah zu verſchiedenen Malen, 
wodurch die Zuſchauer ganz in Erſtaunen geſetzt wurden. Da die erſten Thiere 
nicht angriffen, ließ man zwei⸗ bis dreimal andere los; allein die Wuth der 
Heiden fand ihre gewünſchte Befriedigung nicht. Indeſſen blieben die Martyrer 
ſtets unerſchütterlich, obgleich nur wenige Bejahrte unter ihnen waren; vorzüglich 
aber zeichnete ſich bei ihnen ein Jüngling aus, der noch nicht ſein zwanzigſtes 
Jahr erreicht hatte. Mitten auf dem Kampfplatze ſah man ihn die Augen gegen 

immel richten mit kreuzweiſe erhobenen Armen. Er blieb unbeweglich, obgleich 
ein Bär und ein Leopard, ihn zu zerreißen, blutſchnaubend hervorſtürmten; allein 
dieſe Beſtien hatten ſich ihm nicht ſobald genahet, als ſte ſich, ohne ihn zu ver⸗ 
letzen, zurückzogen. Auf Andere ließ man einen wüthenden Stier los, der plötzlich 
einige Heiden mit ſeinen Hörnern ergriff, in die Luft emporhob und ſie ſodann 
halb todt auf den Kampfplatz niederwarf; nur die Martyrer verſchonte er. Ver⸗ 
gebens ſtieß man ihm ein glühendes Eiſen in die Seite; er ſcharrte wüthend 
den Boden, daß rechts u. links der Sand aufſtäubte und weigerte ſich vorwärts 
zu gehen, gleich als hielte ihn eine unſichtbare Kraft zurück. Man ließ noch 
andere Thiere los, allein mit demſelben Erfolge. Endlich tödtete man die Mar⸗ 
tyrer mit dem Schwerte und warf ihre Leiber in das Meer. Mehre wurden 
zum Feuer u. noch zu anderen Todesſtrafen verurtheilt.“ Alle dieſe heldenmüthigen 
Kämpfer Jeſu Chriſti erlitten unter Diocletian im J. 304 den Martyrertod. 
T. war Zeuge des Kampfes der oben erwähnten Heiligen und hatte fie felbft 
mit Muth beſeelt, ſtandhaft für den Glauben zu ſtreiten. Man brachte ihn von 
Tyrus nach Antiochien, mit dem Prieſter Zenobius, wo er verſchiedene Qua⸗ 
len erdulden mußte und zuletzt in das Meer, oder vielmehr in den Orontes ger 
worfen wurde. Zenobius ſtarb auf der Folter unter den Händen der Scher⸗ 
gen, die ihm mit eiſernen Hacken die Seiten aufriſſen. Das ne Martyro⸗ 
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logium ſetzt den Jahrestag des heiligen T. auf den 21. Febr., den des Zenobius 
aber auf den 29. Oktober. 

Tyrol, ſ. Tirol. 5 

Tyrtäus, ein berühmter elegiſcher Dichter der Griechen, aus Athen, oder, 
nach Anderen, aus Milet, lebte ungefähr 680 v. Chr. Die Lacedämonter hatten 
nach vielen, von den Meſſentern erlittenen, Niederlagen von dem delphiſchen 
Orakel den Rath erhalten, ſich von den Athenienſern einen Anführer auszubitten. 
Dieſe nun ſchickten zum Spott jenen T., einen kleinen, unanſehnlichen, gebrech⸗ 
lichen Mann, der zwar die Jugend unterrichtete, aber von Kriegskunſt gar Nichts 
verſtand. Indeſſen, was ihm davon abging, erſetzte er dadurch, daß er die Lace⸗ 
dämonier immerfort durch ſeine Lieder zur Tapferkeit, zur Vaterlandsliebe, zur 
Verachtung des Todes ꝛc. aufmunterte und, obgleich Anfangs von keinem großen 
Erfolge begünſtigt, wirkten doch nach und nach dieſe Lieder ſo ſehr auf den 
Muth der Soldaten, daß dieſe wirklich einen entſcheidenden *. über die Meſſe⸗ 
nier erfochten und dadurch zu ihrem Vortheile dem Kriege ein Ende machten. 
Zur Belohnung erhielt T. das Bürgerrecht. Es find nur noch 4 Kriegsgeſänge 
von ihm und einige Fragmente auf uns gekommen. Ausgaben: die beſte von 
Klotz (Bremen 1764; 2. Auflage, Altenburg 1767); Gaisford in den „Poetae 
minores graeci“ (Band 3, Leipzig 1823); Bach, in „Callini, Tyrtaei et Asii 
carmina quae supersunt“ (Leipzig 1831), nebft einem „Nachtrag“ dazu (Leipzig 
1832) und Schneidewin im „Delectus poesis graecae elegiacae ete.* (Band 1, 
Göttingen 1838). Eine neue Textrecenſton und Anordnung des Ganzen verſuchte 
Franke in ſeinem „Callinus“ (Altona und Leipzig 1816), den Matthiä in der Ab⸗ 
handlung „Do Tyrtaei carminibus“ in deſſen „Vermiſchten Schriften“ (Altenburg 
1833) widerlegte. Gute deutſche Ueberſetzungen gaben: Conz Gürich 1783); 
Seckendorf, in den „Blüthen griech. Dichter“ (Weim. 1800); Heckner (Dillingen 
1822); Braun, in den „Weiſen von Hellas“ (Mainz 1822) und Weber in den 
„Elegiſchen Dichtern der Hellenen“ (Frankfurt 1826); eine franzöſiſche Hautome 
(Paris 1826). 2 

Tyrus, eine der berühmteſten Handelsſtädte des alten Phöntziens, 24 Meilen 
von Sidon (ſ. d.), an der Küfte des Mittelmeeres, war ſchon zu Anfang des 
14. Jahrhunderts v. Chr. eine ſehr blühende Stadt, übertraf ſogar den Mutter⸗ 
ſtaat Sidon bald an Macht und hatte feine eigenen Könige. Die jüdiſchen Kö⸗ 
nige David und Salomo ſtanden mit Hiram, dem Könige von T., in freund⸗ 
ſchaſtlichem Verhaltniſſe und Salomo bezog von dieſem Materialien und Kunſt⸗ 
arbeiter zu ſeinem Tempelbaue. T wurde allmählig ſo reich und mächtig, daß 
es in den entlegenſten Ländern Kolonien anlegte, welche ſelbſt zu bedeutenden 
Staaten aufſtrebten, wie Karthago, Gades, Karteja u. m. a., die theilweiſe ſogar 
von eigenen Königen beherrſcht wurden. Viele Völker dienten auf den Flotten 
und in den Heeren von T.; auch trieb dieſe mächtige Stadt mit ihren zahlreichen 
Niederlaſſungen in den 3 Welttheilen einen ausgebreiteten, ergiebigen Handel. 
Aber jene Pracht und Größe zogen den Verfall der Sitten und den Untergang 
von T. nach ſich, wie ſolche die Propheten des alten Teſtaments ſchilderten und 
verkündigten, was auch durch Nabuchodonoſor erfüllt wurde. Allein die 
übrig gebliebenen Einwohner gründeten auf einer, nahe an der Küſte gelegenen, 
Inſel Neu- T., welches ſich bald wieder zu großer Bedeutung erhob, während 
das alte, Palä⸗T., mehr und mehr in Verfall gerieih. Alexander der Große 
eroberte Neu⸗T. unter ferneren Verwüſtungen des alten, indem er mit großer 
Mühe die Stadt durch einen Damm mit dem Feſtlande verbinden ließ. Auch 
unter griechiſcher und römiſcher Herrſchaft wußte T. in ſeinem Wohlſtand ſich zu 
erhalten. Jeſus ſelbſt predigte in der Umgebung von T. und Viele von dort 
kamen zu ihm; der heilige Paulus fand auf feiner Reife nach Jeruſalem da⸗ 
ſelbſt viele ſtandhafte Chriſten; auch wurde in T. bald ein b öflicher Sitz ge⸗ 
7 75 und bis in die Kreuzzüge war die Stadt eine der wichti ſten jener Küſte. 

ber nach und nach fiel T. ganz in Trümmer; deſſen Einwohner hielten ſich 
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in Gewölben auf und nährten ſich meiſtens von der Fiſcherei. Zwar hat ſich 
deſſen alter Name Zor in dem neuern Sur (Tor) erhalten; aber die Stadt 
gleicht mehr einem Dorfe und nimmt nur einen Theil der Inſel ein, welche ganz 
mit Meeresſand bedeckt iſt. 

Tyrwhitt, Thomas ein verdienter, englifcher Philolog, geboren zu London 
1730 (1721), wurde 1757 Unter⸗Staats ſekretär im Kcetegsdepartement, belleidete 
von 1761 — 1767 die Stelle eines Sekretärs des Unterhauſes, wurde 1784 Eu: 
rator des britiſchen Muſeums, Mitglied der königlichen Societät zu London und 
ſtarb daſelbſt 1786. Man hat von ihm folgende Schriften: Dissertatio de Bab- 
rio, London 1776, Auctarium etc. dazu 1781, n. A. Erlangen 1785; Fragmenta 
Pluts»rchi, London 1773; Conjecturae in Strabonem, ebendaſelbſt 1783, n. A. 
Erlangen 1788; auch gab er heraus: Orpheus De lapidibus, London 1781; Iſäus, 
Oratio ad Meneclem, ebend. 1785 u. a. m. Die bekannten Poems supposed to 
have been written at Bristel, by Th. Rowley (London 1778), begleitete er mit 
einer Fritifchen Einleitung und Anmerkungen. Auch hat man von ihm die beſte 
Ausgabe von Chaucer's „Canterbury tales“ (2 Bde., London 1798, 40. 

Tzetzes, Johannes, ein griechiſcher Grammatiker aus dem 12. Jahr: 
hunderte, der ſich in ſeinem Zeitalter durch gelehrte Kenntniſſe auszeichnete und 
deſſen Schriften, bei allen ihren Mängeln, zur Erläuterung mancher hiſtoriſchen 
und mythologiſchen Umſtände brauchbar find. Sie beſtehen aus Scholien über 
den Lykophron und Heſiodus (f. d.), die auch wohl feinem Bruder Iſaak 
zugeſchrieben werden und aus allegoriſchen Gedichten. Dazu kommen noch feine 
Chiliades, herausgegeben von Kießling, Leipzig 1826. Auch feine Exegesis in 
Iomeri Iliadem, welche, mit Drako's aus Stratonicea Schrift De metris poeticis, 
G. Hermann zuerſt herausgegeben hat, Leipz. 1812. — Man hat auch von ihm 
eine, jedoch geſchmackloſe Compilation aus mehren zum Theile noch in Bruch— 
ſtücken vorhandenen Dichtern, Antehomerica, Homerica u. Posthomerica betitelt, 
die er ſelbſt mit Scholten verſah; beſte Ausgaben: von Jacobs, Leipz. 1793 und 
von Bekker, Berlin 1816. 

Tzſchirner, Heinrich Gottlieb, proteſtantiſcher Theolog, Profeſſor und 
Superintendent in Leipzig, geboren den 14. November 1778 zu Mitweida in 
Sachſen, Sohn des Oberhofpredigers, welcher ihn bis zum 13. Jahre ſelbſt 
unterrichtete und dann auf das Gymnaſium zu Chemnitz ſchickte. Seine theolog⸗ 
iſchen Studien machte er in Leipzig 1796, wo beſonders Keil anregend auf ihn 
wirkte, mit welchem er ſpäter die Zeitſchrift: „Analekten“ herausgab. 1799 be⸗ 
ſtand er zu Dresden das theologiſche Kandidaten-Examen mit ſolcher Auszeich⸗ 
nung, daß Oberhofprediger Reinhard ihm dringend an's Herz legte, doch ja die 
akademiſche Laufbahn zu ſeinem Lebensberufe zu machen. 1800 habilitirte T. ſich 
in Wittenberg u. las über empiriſche Pſychologie, wo Krug fein College war. — 
Die lebensgefährliche Krankheit ſeines Vaters, der ihn zu ſeinem Amtsgehülfen 
wünſchte, berief ihn um Oſtern 1801 dorthin und, da derſelbe bald darauf ſtarb, 
ward er zum Diakon in Mitweida ernannt. Hier bearbeitete er „die Geſchichte 
der Apologetik“, wozu Reinhard die Vorrede ſchrieb und ſeine Erſtlingsarbeit in 
den Kreis des theologiſchen Publikums einführte. 1805 erhielt er die vierte 
Profeſſur der theologiſchen Fakultät in Wittenberg, und ward Dr. der Theologie. 
Seine Vorträge umfaßten Relig.⸗Philoſophie, Dogmatik und Kirchengeſchichte. 
1809 nahm er nach Leipzig den Ruf an u. ſeine, am 4. Dez. bei der Jubelfeier der 
Univerſttät gehaltene, Predigt bewährte ihn zugleich als vorzüglichen Kanzelredner. 
Dies gab die Veranlaſſung, daß ihm der Stadtmagiſtrat 1814 das erledigte 
Archidiakonat an der Thomaskirche übertrug, und ein Jahr darauf folgte er dem 
verlebten Roſenmüller in ſeinen hinterlaſſenen Amtsverrichtungen als Paſtor zu 
St. Thomas, als Superintendent der Leipziger Ephorie und Aſſeſſor des Con⸗ 
ſiſtoriums. 1815 rückte er in die dritte theologiſche Profeſſur vor und erhielt 
das Kanonikat zu Zeitz; 1818 ward er Domherr zu Meiſſen. Die Fortſetzung der 
Schröckh'ſchen Kirchengeſchichte entſchied für immer ſeine e für dieſen 
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Zweig, fo wie für bibliſche Theologie. Er huldigte dem Rationalismus und als 

ſeine Maxime pflegte er den Grundſatz aufzuſtellen: „der Gelehrte dürfe ſich als 
Mann der Wiſſenſchaft durchaus an keine äußere Autorität binden.“ Durch 

Reinhard's „Geſtändniſſe“ ſah er ſich zur lit. Polemik veranlaßt, indem er die, 

von Reinhard als Gegenſätze ausgeſprochenen Richtungen des Rationalismus u. 

Supranaturalismus in der Anwendung auf kirchliche Dogmatik zu verſöhnen ſuchte. 
Die Jubelfeier der Reformation rief die Schrift: „Proteſtantismus und Katholi⸗ 
zismus aus dem Standpunkte der Politik“ 1822 hervor, worin er die Anſchuld⸗ 

igung zu widerlegen ſuchte, als befördere die Reformation Revolutionen. Aehn⸗ 
lichen Inhalt haben die anderen beiden Pieçen: „die Gefahr einer deutſchen Re⸗ 
volution“ 1823; „das Reaktionsſyſtem“ 1824. Er ſtarb am 17. Febr. 1828 
an den Folgen einer Luftröhrenkrankheit. — Aus ſeinem lit. wache erſchien 
„der Fall des Heidenthums,“ herausgegeben von Profeſſor Niedner. Seine Predig⸗ 
ten gab ſein Collega Goldhorn heraus in 3 Bänden 1828. Vorleſungen über 
die chriſtliche Glaubenslehre, herausgegeben von K. Haſe, 1829. Eine bedeutende 
Anzahl von Programmen und Auffägen, in einzelnen theologiſchen Zeitſchriften 
zerſtreut. Mehre Flugſchriften: z. B. die Sache Griechenland's 1821. Der 
Uebertritt des H. von Haller zur katholiſchen Kirche 1821. Die preußiſche 
Kirchenagende 1826. Die reine katholiſche Lehre, 2 Briefe 1826 u. ſ. w. Er 
betheiligte ſich an mehren theologiſchen Zeitſchriften als Mitredakteur; außer den 
obigen „Analekten“, 1810 Memorabilien für Prediger, 8 Bände. Mit Stäud- 
lin Archiv für alte und neue Kirchengeſchichte, 5 Bände 1822. „Löffler's und 
Ammon's Magazin für chriſtliche Predigten“, von T. fortgeſetzt in 5 Bänden. 
Sein Bildniß findet ſich in Röhr's neuem Predigt-Magazin 1828, I. Band. 
Ueber ſein Leben geben Notizen: Krug, Goldhorn, Pölitz. Cm. 


u. 


U, 1) als Laut- und Schriftzeichen: der 21. Buchſtabe im deutſchen 
Alphabete und ein Selbſtlauter. Im Lateiniſchen, wo zwiſchen dem Vokal u u. 
dem Conſonanten v eigentlich kein Unterſchied war, wurde früher für beide das 
Zeichen v gefchrieben und erſt ſeit dem 16. Jahrhunderte ſetzten die niederländ⸗ 
iſchen Philologen den Unterſchied feſt. Im Griechiſchen iſt der Laut u aus o 
und v zuſammengeſetzt, daher auch geſchrieben ov oder S. — 2) Als Verkürz⸗ 
ung: a) auf römiſchen Münzen und Inſchriften, ſ. d. Art. V.; b) auf dem Re⸗ 
vers neuerer fränzöſiſcher Münzen die Münzſtätte Pau. — 3) als Zahl zeichen, 
a) im Lat. ſ. unter V.; b) in der Rubrictrung = 20. 

Ubier, ein alter deutſcher Volksſtamm; fie wohnten urſprünglich am rechten 
Rheinufer um die Sieg, wurden aber beſtändig von ihren mächtigen Nachbarn, den 
Katten, jo gedrängt, daß ſie einige Male den Cäſar gegen dieſelben zu Hülfe 
riefen und ſich unter den Schutz der Römer begaben, fpäter, auf ihre Bitte, von 
Vipſanius Agrippa auf das linke Rheinufer verſetzt wurden (30 v. Chr.), wo fie 
das oppidum Ubiorum erbauten, welches 50 n. Chr. durch eine, von der Enkelin 
Agrippa's, Agrippina, der Gemahlin des Kaiſers Claudius, dahin geſetzte römiſche 
Colonie den Namen Colonia Agrippina erhielt, das heutige Köln. Das Gebiet 
der U. umfaßte jetzt das ehemalige der Eburonen und einen Theil des der Tre⸗ 
virer und als Städte darin werden genannt: Bona (Bonn), Novesium (Neuß), 
Tolpiacum (Zülpich), Juliacum (Jülich), Tiberiacum (Berchem) u. a. Sie 
blieben treue Bundesgenoſſen der Römer und hatten deßhalb bei dem Aufſtande 
des Claudius Eivilis viel zu leiden. Später verſchwindet ihr Name. 

Ubiquität, Allgegenwart, nannten die Lutheraner diejenige Eigenſchaft 
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des Leibes Chriſti, vermöge welcher dieſer in (mit und unter) dem euchariſtiſchen 
Brode und Weine allenthalben gegenwärtig ſeyn ſollte. Dieſe falſche Lehre 
entſtand alſo. Die Lutheraner läugneten nicht, daß in der Euchariſtie der wahre, 
wirkliche Leib Chriſti (der verklärte Chriſtus) genoſſen werde, widerſtritten aber, 
daß Chriſtus leiblich gegenwärtig werde durch Umwandelung der Brod⸗ u. Wein⸗ 
ſubſtanzen in die Subſtanz Chriſti, d. h., daß durch die priefterliche Conſekration 
Brod und Wein aufhörten, dieſes zu ſeyn, und Leib und Blut Chriſti durch 
Weſensumwandlung würden, fo, daß nur noch die früheren Erſcheinungsformen 
des Brodes u. Weines zurückblieben. Im Streite mit den Reformirten, welche 
eine blos geiſtige Gegenwart Chriſti in der Euchariſtie ſtatuirten, wurde den Lu⸗ 
theranern das ganz richtige Dilemma geſtellt: „Entweder iſt Chriſtus in der 
Euchariſtie durch Weſensumwandelung, wie die katholiſche Kirche lehrt, wirklich 
gegenwärtig, oder er iſt nur geiſtig gegenwärtig; denn der Leib Chriſti, als etwas 
Körperliches, iſt im Raume begränzt.“ Die Lutheraner, alſo bedrängt, entgeg⸗ 
neten: die beiden Naturen in Chriſto hätten ihre einzelnen Eigenſchaften ſich ge⸗ 
genſeitig alſo mitgetheilt, daß eine Eigenſchaft der einen Natur ohne die der an⸗ 
dern nicht gedacht werden könne. Sei nun Chriſtus als Gott allenthalben gegen⸗ 
wärtig, ſo ſei er dieß auch ſeiner Menſchheit nach; mithin im euchariſtiſchen 
Brode u. Weine allenthalben gegenwärtig. Die Vertheidiger dieſer abgeſchmackten 
Behauptung erhielten den Namen Ubiquiſten oder Ubiquitiſten (Allgegenwärt⸗ 
ler). — Wird die gegenſettige Mittheilung der Eigenſchaften beider Naturen 
Chriſti in dieſer Weiſe aufgefaßt, fo hören fie überhaupt auf, zwei Naturen zu 
ſeyn; was aber vernünftig nicht einmal gedacht werden kann, da eine derartige 
Vereinigung nicht Vereinigung, ſondern nothwendig Untergang der einen oder 
andern Natur wäre. Wollte man nun die menſchliche Natur in der göttlichen 
als untergegangen denken, ſo wäre Chriſtus nicht Chriſtus, d. h. nicht der Gott⸗ 
menſch; ſich aber die göttliche Natur als in der menſchlichen untergegangen zu 
denken, wäre doch gar zu abſurd. Wäre Chriſtus auch ſeiner menſchlichen Natur 
nach allenthalben gegenwärtig, ſo wäre jedes Ding in der Welt lutheriſche Eu⸗ 
chariſtie und auch die Säue an ihren Trebertrögen, wie ſich einſt ein alter Doc⸗ 
tor der Sorbonne etwas derb ausdrückte, würden mit lutheriſcher Euchariſtie ge— 
mäſtet und es ſei nicht abzuſehen, weßhalb die Lutheraner die Euchariſtie gerade 
am Altare und nicht in der erſten beſten Boutique genöſſen. Ja, nach der U.s⸗ 
Lehre könnte die Euchariſtie überhaupt gar nicht genoſſen werden. Denn, was 
allenthalben iſt, das kann nicht bewegt, das kann nicht von einer Stelle zur an⸗ 
dern gebracht werden. Ob daher gleich der Leib Chriſti im Brode und Weine 
wäre, fo könnte er doch nicht genoſſen werden, weil er nicht bewegt werden u. nicht 
übergehen könnte mit dem Brode und Weine zu dem Munde u. von dem Munde 
zum Magen. Denn der Leib Chriſti wäre auch ſchon zuvor im Munde und 
Magen, ehe denn Brod und Wein dahin gebracht würden. — Später gaben die 
Lutheraner dieſe verkehrte Lehre auf, ſind aber bis heute den Beweis ſchuldig ge⸗ 
blieben: wie, wenn der Leib Chriſti nicht durch Weſensumwandelung gegenwärtig 
werde, er überhaupt wahrhaft gegenwärtig ſeyn könne. F. v. Berlepsch. 
Udine, Hauptſtadt der Delegation U. oder Friaul, im lombardiſch⸗venetian⸗ 
iſchen Königreiche, am Fluſſe la Roja, mitten in einer ausgedehnten Ebene, iſt 
wohlgebaut, hat aber kein freundliches Anſehen und iſt für ihre Größe zu wenig 
bewohnt. Die Stadt iſt mit Mauern umgeben und hat ſechs Thore; die Gaſſen 
ſind meiſt eng, krumm und mit Bogengängen verſehen; auf dem geräumigen 
Saut ſteht die ſchöne Friedensſtatue von Campo Formio. Auſſer der 
omkirche Beata Vergine Annunziata, welche ſich durch ihre ſchönen Säulen von 
Marmor und ihre kunſtreichen Basreliefs auszeichnet, hat die Stadt noch zwei 
Pfarren und viele Oratorien und Kapellen. Von den übrigen Gebäuden ſind die 
vorzüglichſten: die prächtige, mit Säulen überladene Hauptwache, der anſehnliche 
Gemeindeſaal, der biſchöfliche Palaſt, das ſchöne Opernhaus ac. Das, auf einem 
einzeln ſtehenden Hügel in großem Styl erbaute Kaſtell, welches ſonſt die Reſidenz 
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des Gouverneurs war, iſt jetzt ein Strafhaus und bietet eine ſehr ſchöne Aus⸗ 
ſicht über die ganze Ebene und in die nahen Berge. Unterhalb des Kaſtells 
haben die Franzoſen eine Promenade angelegt, einen Platz mit Baumpflanzungen, 
einem großen Waſſerbehälter, einer Inſel und Blumenwerk darauf; hier werden 
am Laurenzimarkte Pferderennen u. ſonſtige Volksſpiele gegeben. U. iſt der Sitz 
der Delegation und Provinzial⸗Congregation, eines Provinzial⸗Tribunals „eines 
Bisthums mit Domkapitel und hat ein Lyceum, zwei Gymnaſien, eine Haupt⸗ 
ſchule und eine Hauptmädchenſchule, zwei öffentliche Mädchenerziehungs⸗Colle ien, 
ein biſchöflichem Seminar mit philoſophiſch⸗theologiſchem Studium, eine biſchöfliche 
Bibliothek und eine Ackerbau-Akademie. Von Wohlthätigkeits-Anſtalten finden 
ſich hier: ein Hauptſpital, ein Findelhaus, ein Waiſenhaus für Kinder beiderlei 
Geſchlechts, ein Waiſenhaus delle Zitelle für Mädchen von 7 — 10 Jahren, 
denen nach vollendeter Erztehung Ausſtauungen ertheilt werden. Die Einwohner, 
deren Zahl ſich auf 20,000 beläuft, beſchäftigen ſich viel mit Seidencultur und 
unterhalten mehre Seidenſpinnereien und Leinwandwebereien, eine bedeutende Le⸗ 
derfabrik, eine Papiermühle ꝛc. und treiben einigen Handel mit Kunſt⸗ und Na⸗ 
turprodukten. Der hieſige Gottesacker ſoll einer der ſchönſten in Europa ſeyn. 
Ueberbein (ganglion) iſt eine Art Balggeſchwulſt, meift auf der Rüdflädhe 
der Hand und kommt von der Größe einer Haſelnuß bis zu der einer wälſchen 
Nuß vor. Es entſteht gemeiniglich in den Flechſenſcheiden der Muskeln durch 
Anſtrengung u. Druck; die Behandlungsart iſt dieſelbe, wie bei der Balggeſchwulſt. 
Ueberfall heißt der unerwartete, im Geheimen vorbereitete Angriff eines 
feindlichen Corps, einer Feſtung oder eines Poſtens. Um einen ſolchen mit Er⸗ 
folg zu unternehmen, bedarf es vor Allem einer genauen Kenntniß der Lage und 
Verhältniſſe des Orts, ſowie der Stellung und Stärke des Corps ꝛc., welches 
überfallen werden ſoll. Läßt ſich der feindliche Poſten umgehen, ſo iſt die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für das Gelingen. Schlechtes, nebliges, regneriſches Wetter gehören 
zu den günſtigen Umſtänden eines U.s. Der Entwurf dazu iſt, wie überall, ab⸗ 
hängig vom Objekt der Operation und von den Linien, die zu demſelben führen. 
Heimlichkeit des Marſches iſt weſentliche Bedingung; die Sicherheit des Rück⸗ 
marſches muß bafirt ſeyn. Kleine Ueberfälle werden am Vortheilhafteſten gleich 
nach Mitternacht, große aber erſt etwas vor Tagesanbruch ausgeführt. N 
Uebergabe (traditio), die rechtliche Uebertragung eines 1 rperlichen Gegen⸗ 
ſtandes von einem Beſitzer auf einen andern. Bei nicht körperlichen Gegenſtän⸗ 
den, ebenſo bet Berechtigungen, dient ſtatt der U. die Ueberlaſſung, indem man 
dem Annehmer die Ausübung zugeſteht: ein Verhältniß, woraus vorzüglich der 
Unterſchied zwiſchen „Kauf einer Sache“ und „Ceſſiren eines Rechte“ 
hervorgeht. „Von umfaſſendſter Bedeutung iſt die U. (als Beſitzräumung) bei 
Eigenthumsübertragungen, indem nur durch Erlangung des Beſitzes das, zum 
Eigenthum gehörige Recht, ſeinen Willen an der Sache geltend zu machen (do- 
minium, jus reale), zur Ausübung gebracht werden kann. Die Juriſten erklären 
deßhalb die U. für den inſtrumentalen Grund der Eigenthumsübertragung. 
Der Vertrag allein über die Uebertragung des Eigenthums auf den Andern 
würde blos einen perſönlichen Anſpruch an den Verſprechenden bilden, nicht 
aber die Sache ſelbſt zu eigen machen. Hiebei zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen 
dem natürlichen und dem Völkerrechte auf das Augenfälligſte. Da die Sicher⸗ 
ung von Beſitz und Eigenthum bei Grundſtücken nur durch gegenſeitige Zuſicher⸗ 
ung der Völker im focialen Zuſtande erreicht werden kann, ſo hat man in den 
meiſten Staaten zur Eigenthumsübertragung bei Grundſtücken für rathſam ge⸗ 
halten, den civilrechtlichen Beſitz nicht von 2 5 actuellen U. durch Hineinführung 
oder Einweiſung durch Worte oder verſtändliche Zeichen abhängig zu machen, ſondern 
dazu die gerichtliche Erklärung des Einen, daß er ſich von der Sache losſage 
und die des Andern, daß er ſolche annehme, zu verlangen. Dies hat die Ver⸗ 
anlaffung gegeben: 1) bei Allodtalgrundſtücken zu den, in verſchiedenen Ländern 
vorkommenden, ſogenannten Lehnsauflaſſungen und Lehnsreichungen oder, ſtatt 
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deren, zur Eintragung des Beſitztitels in das dazu im Gerichte gehaltene Re⸗ 
giſter und 2) zur Eintragung der Realrechte in die Hypotheken- und Grundbücher 
oder Tabellen. 
Uebergangsgebirge, ſ. Gebirge. 
Ueberlingerſee, ſ. Bodenſee. 
Ueberſchlägelchen, ſ. Bäffchen. 
Ueberſchwängerung, 8 Superfötation. 
Ueberſetzungskunſt iſt diejenige Fertigkeit, eine Schrift aus einer Sprache 
in die andere ſo zu übertragen, daß die Uebertragung dem Original nach Inhalt 
u. Form vollkommen gleich iſt. Es gehört mithin zu einer vollkommenen Ueberſetz⸗ 
ung: I. Uebereinſtimmung mit den Gedanken des Origtnals, im Gan⸗ 
zen wie im Einzelnen. Hiezu iſt die vollſtändigſte Kenntniß der beiden 
Sprachen und ein tüchtiges hiſtoriſches Wiſſen nothwendig; ebenſo muß ſich der 
Ueberſetzer in die Individualität des Origmalſchriftſtellers verſetzen können, um 
nicht deſſen Worten durch ſubjektive Einmiſchung einen fremden Sinn unterzu⸗ 
ſchieben. II. Uebereinſtimmung mit der Form, in welcher der Origtnal⸗ 
ſchriftſteller ſeine Gedanken ausgedrückt hat; denn die Ueberſetzung 
ſoll nicht blos wiedergeben, was das Original ausdrückt, ſondern auch wie es 
daſſelbe ausdrückt. Es iſt daher vor allen wörtliche Treue in ſo weit erforder⸗ 
lich, als dieß der Genius der Sprache des Ueberſetzers, unbeſchadet der Deutlich⸗ 
keit des Gedankens, zuläßt. Geht der Ueberſetzer weiter und macht er den Ge⸗ 
danken des Origtnals faßlicher, ſo verfällt er in Paraphraſe, die, als Erklärung, 
von der Ueberfegung wohl zu unterſcheiden iſt. Zur wörtlichen Treue gehört fer⸗ 
ner, daß der Ueberſetzer die Dunkelheiten und Zweideutigkeiten des Ortginals 
nachahme. Denn er ſoll das Original nicht verbeſſern, ſondern er ſoll ſich ſo 
ausdrücken, wie ſich der Originalſchriftſteller, wenn er in der Sprache des Ueber⸗ 
ſetzers geſchrieben hätte, ausgedrückt haben würde. Es darf daher der Ueberſetzer 
das Original durch Beſeitigung der Dunkelheiten und Zweideutigkeiten nicht ver⸗ 
beſſern, noch überhaupt demſelben Etwas hinzuthun, noch abnehmen; es müßte 
denn eine Ellipſe, oder ein Pleonasmus, nur in der Sprache des Originals zus 
läſſig und verſtändlich, ſeyÿFn. Daß Proſa in Proſa, Poeſte in Poeſtie und zwar 
in den nämlichen Vers maßen, zu überſetzen tft, erhellt aus dem bisher Geſagten 
von ſelbſt. — Die U. iſt eine ſehr ſchwierige, die, neben umfaſſender Gelehrſam⸗ 
keit, noch beſonders einen feinen, viel geübten Geſchmack erfordert. — Unter den 
neueren Sprachen eignet ſich unzweifelhaft die deutſche am beſten zum Ueberſetzen. 
Ihr ungemeiner Wortreichthum bei der größten Schmieg⸗ und Biegſamkeit macht 
es möglich, ſelbſt die ſchwierigſten antiken Sylbenmaße nachzuahmen, was z. B. 
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die franzöſiſche und italieniſche Sprache abſolut nicht vermögen. Keine neuere 


Sprache hat Ueberſetzungen aufzuweiſen, wie wir. Man denke nur an den Ho⸗ 
mer, Heftod und die Bukoliker von Voß; Pindar von Mommſen; Aeſchylus, So- 
phokles und Euripides von Minckwitz; Ariſtophanes von Droyſen; Lucrez von 
Knebel; Horaz von Voß; Virgil von Voß und Neuffer; Propertius von Voß u. 
Herzberg; Torquato Taſſo von Schlegel, Calderon von Gries; an die Maſſe 
ausgezeichneter Ueberſetzungen proſaiſcher Werke, z. B. De divinatione von Fried⸗ 
rich Jacobs, De officis von Zumpt. Stolz auf feine Sprache, wenn auch ſonſt 
nicht auf fein Vaterland, kann der Deutſche fragen: Welch' andere Sprache hat 
Aehnliches aufzuweiſen? v. Berlepsch. . 
Uebervölkerung, die unverhältnißmäßig große Bevölkerung eines Ortes oder 
Landes, tritt theils da ein, wo der Boden die unerläßlichſten Lebensbedürfniſſe 
nicht in verhältnißmäßiger Menge erzeugt, oder die Herbeiſchaffung derſelben aus 
der Ferne zu ſchwierig und zu koſtbar ſeyn würde, (ſo in einigen Provinzen 
Indiens, China's und Japans, in Großbritannien und in Württemberg); wo die 
Menſchen außer der Bearbeitung des Bodens nicht genug Erwerb finden, indem 
Handel und Gewerbe beſchränkt, oder durch Hinderniſſe niedergedrückt werden, wo 
alſo ein großer Theil der Bevölkerung in Armuth verfallen muß. Wo Grund 
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und Boden zu dürftig ſind, bleibt Auswanderung faſt das einzige Mittel gegen 
U., obgleich auch dadurch etwas geholfen werden kann, daß man dem Landbau 
alle mögliche Aufmunterung und Unterſtützung zu Theil werden läßt. Erſchwer⸗ 
ung des Helrathens als Gegenmittel hilft wenig; ebenſo Erſchwerung des Ein⸗ 
wanderns, da gewöhnlich von Nachbarländern das Retorſtonsrecht angewendet 
wird. Gegen U. einzelner Ortſchaften iſt allerdings Erſchwerung der Aufnahme 
Auswärtiger ein wirkſames Mittel, aber doch zum Nachtheil des ganzen Landes, 
da Erleichterung des Erwerbes und Unterkommens dadurch verhindert wird. Um 
die U. der Städte weniger fühlbar zu machen, iſt die Ertheilung neuer mens 
oder ſtrenges Feſthalten an den alten nur ein Palliativmittel, da gerade Ver⸗ 
breitung jeder Art des Erwerbes über das ganze Land das beſte Ableitungs⸗ 
mittel iſt. 5 N 
N Uechtland, (der alte Ausdruck für Oedland), heißt ein Landſtrich in der 
Schweiz, der das Gebiet des jetzigen Cantons Freiburg (f. d.) und einige 
angränzende Strecken umfaßt. Er gehörte früher zu Hochburgund (f. d. Art. 
Burgund) und hatte feinen eigenen Grafen. 

Uechtritz. 1) Ein aus Böhmen ſtammendes, von da nach Deutſchland über⸗ 
geſtedeltes und namentlich in Sachſen, der Oberlauſitz und Schleften begütertes 
Adelsgeſchlecht, aus dem wir anführen: Emil von, geboren zu Treben im 
Herzogthum Sachſen-Altenburg 1783, wurde 1804 bei der ſächſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft am deutſchen Reichstage angeſtellt; 1807 erhielt er den ſächſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaftspoſten in Stuttgart und 1812 zugleich den bei dem Großherzog von Frank⸗ 
furt. Vergeblich verſuchte er Ende 1813 für die Befreiung des Königs von 
Sachſen zu wirken; er vermochte Nichts, als einige finanzielle Vortheile für den 
König zu erlangen; 1815 ward U. Geſandter am franzöſiſchen Hofe und ſchloß 
1818 den Vertrag wegen Privatreklamationen an Frankreich ab; 1827 wurde er 
von Paris abberufen und zum Oberkammerherrn, ſpäter zum wirklichen Geheim⸗ 
rath ernannt, aber 1830 wieder Geſandter an dem öſterreichiſchen Hofe und ſtarb 
1841 zu Wien. — 2) U, Friedrich von, ein namhafter dramatiſcher Dichter, 
geboren 1800 zu Görlitz, ſtudirte zu Leipzig die Rechte, kam als Landgerichtsaſſeſſor 
nach Trier u. ſpäter nach Düſſeldorf, wo er noch lebt, gegenwärtig ſehr thaͤtig für 
das Theater und die Akademie. Tieck und Immermann erkannten und förderten 
ſein Talent. Seine Dramen zeichnen ſich aus durch gute Erfindung, hohe Phan⸗ 
taſie und ſchöne, bisweilen zu lyriſche Sprache; die Durchführung ſollte etwas 
gedrängter ſeyn. „Chryſoſtomus“ (1822), „Rom und Spartakus“ und „Rom 
und Otto III.“ (1823), „Alexander und Darius“ (1827 mit einer Vorrede von 
Tieck), „Das Ehrenſchwert“ (1828), „Roſamunde“ (1833), „Die Babylonier in 
Jeruſalem“ (1836). Außerdem: „Blicke in das Düſſeldorfer Kunſt⸗ und Künſt⸗ 
lerleben“ (1839 — 1841) u. ſ. w. a 

Uferbau heißt jeder, an u. mit einem Ufer vorgenommene Bau, deſſen Zweck 
ein dreifacher iſt, entweder: durch Wegräumung der, durch die Beſchaffenheit des Ufers 
entſtandenen Hinderniſſe einen Fluß ſchiffbar zu machen, oder das anſtoßende Land 
gegen Ueberſchwemmungen, oder endlich das Ufer gegen den Abbruch des Waſſers 
zu ſchützen. Im erſten Falle ſtehen die U. ten meiſt in Sprengung der, von dem 
Ufer vorſpringenden Felſen, in Hinwegräumung der Sandbänke und in Eineng⸗ 
ung und Tieferlegung des Flußbeetes; im zweiten Falle in Anlegung von 
Deichen (f. d.) und im dritten Falle ſucht man der Abſchälung des Ufers vor⸗ 
zubeugen durch Anhägerung, Schlickfinger, Bekleiden durch Bollwerke und Futter⸗ 
mauern ꝛc. Bei U.ten muß man auch darauf Rückſicht nehmen, durch welche Art 
der Bewegung das Waſſer dem Ufer Abbruch thut. Dieſe Bewegung kann 
äſtuariſch oder wellenförmig ſeyn, wo ſie den Namen Rollung, Wal⸗ 
lung, Kabbelung, Stampfen oder Brandung bekommt und durch 
Steigen und Fallen der Waſſeroberfläche durch die Fluth und durch ſtürmiſche 
Winde bewirkt wird. Hierdurch wird das Ufer nur auf der Oberfläche ange⸗ 
griffen, alſo Abſchälung oder Uferabbruch im engern Sinne bewirkt. Die 
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andere Bewegung des Waſſers iſt die gh re ssi iche oder ſtrö men de: durch 
dieſelbe wird das Ufer in der Tiefe beſchädigt, alſo Grundbruch oder Strom- 
abbruch bewirkt. Oft finden beide Beſchädigungsarten eines Ufers zugleich 
Statt. Dem Grundbruch kann man dadurch abhelfen, daß man das in den Fluß 
hinuntergehende Stück Ufer durchſticht, alſo den Fluß rectificirt und der Strombahn 
eine andere Richtung gibt. 

Ugarte y Larrizabal, Don Antonio, ein ſpaniſcher Staatsmann, der 
Abkömmling eines alten navarreſiſchen Geſchlechtes, wurde 1817 von dem ruſſiſchen 
Geſandten am Hofe zu Madrid, Bailli Tatitſcheff, dem Könige von Spanien 
empfohlen und ſtieg von da an immer höher in deſſen Gunſt. Beſonders wurde 
er mit mehren wichtigen Aufträgen betraut, die der Monarch vor den Augen der 
Miniſter geheim gehalten wiſſen wollte. Er handelte fortwährend im innigſten 
Einverſtändniſſe mit dem ruſſiſchen Geſandten und betrieb unter anderen vorzüg— 
lich den Ankauf der ruſſiſchen Schiffe, die zur Ueberfahrt der ſpaniſchen Truppen 
nach Amerika beſtimmt waren. Allein ungeachtet der Gunſt, in der er bei Fer- 
dinand VI. ſtand, wurde er dennoch kurz vor dem Ausbruche der Revolution 
von 1820, beſonders durch den Einfluß des Miniſters, Herzogs von San Fernando, 
nach Segovia verwieſen, kehrte jedoch nach der Annahme der Conſtitution von 
Seiten des Königs zugleich mit dieſem nach Madrid zurück, ohne aber ſeinen 
frühern Einfluß ſogleich wieder gewinnen zu können. Indeß leitete er die geheime 
Correſpondenz Ferdinands VII. mit dem Kaiſer von Rußland und anderen 
Fürſten und wirkte ſehr thätig zur Organiſation der erſten royaliſtiſchen Inſur⸗ 
rektion (1822). Nach der Mlederherftellung der königlichen Macht (1823) nahm 
fein Einfluß täglich mehr zu u. er veranlaßte den Sturz des Miniſtertums Victor 
Saez. 1824 wurde er zum Sekretär des Miniſteriums und zum Staatsrathe 
mit dem Range eines Miniſters ernannt, leitete aber in der That als Chef das 
Miniſterlum, in welchem er das ruſſiſche Intereſſe begünſtigte, bewirkte den Sturz 
des bald darauf zuſammengetretenen Miniſteriums Ofalia und brachte Zea-Bermu⸗ 
dez an die Spitze der Regierung. Da jedoch U. bald einſah, daß er ſich durch 
die Wahl Zea's um die Gunſt der Abſolutiſten gebracht hatte, ſchloß er ſich an 
deſſen vorzüglichften Gegner, Calomarde, an, um ihn zu ſtürzen; allein Zea, dies 
bemerkend, brachte es dahin, daß der König am 17. März 1825 ſeinen bisherigen 
Günſtling zum Geſandten in Turin ernannte, um ihn aus Spanien zu entfernen 
und, als er den Geſandtſchaftspoſten ablehnte, gab ihm Zea zu erkennen, daß er 
dann wenigſtens Madrid verlaſſen und ſich nach Toledo begeben müſſe. Er ging 
daher nach Turin ab und wurde zwar 1827 wieder zurückgerufen, mußte jedoch 
Anfangs in Vittoria und ſpäter in Burgos verweilen und erhielt, als er im Mai 
1829 im Begriff war, ſich nach Madrid zu begeben, den Befehl, ſich 15 Meilen 
von der Hauptſtadt und den königlichen Luſtſchlöſſern entfernt zu halten. Er 
begab ſich daher nach Buitrago und hierauf nach Guadalaxara. Endlich bewirkte 
der Miniſter Calomarde im Juni 1830 ſeine Zurückberufung nach Madrid, wo 
er jedoch noch in demſelben Jahre ſtarb. 

Ugolino, ſ. Gherardesca. 

Uhland, Johann Ludwig (pseud. Volker, der Recenſent Spindelmann), 
geboren 26. April 1787 zu Tübingen, ftudirte daſelbſt von 1805 — 1808 Juris⸗ 
prudenz, machte dann eine literariſche Reiſe nach Paris u. trat 1811 als Advokat 
in Tübingen, 1812 als ſolcher in Stuttgart auf. Als der König Friedrich 
von Württemberg 1815 die Stände berief, nahm ſich U. der projektirten Conſtt⸗ 
tution ſehr an, ward 1819 von dem Oberamte Tübingen, 1820 von der Stadt 
Tübingen zum Ständemitgliede u. ſpäter in dem Ausſchuß gewählt. Im Jahre 
1830 ward er Profeſſor der deutſchen Sprache und Literatur in Tübingen, legte 
aber dieſe Stelle fpäter freiwillig nieder, lebte als Privatmann und iſt gegenwärtig 
Mitglied der Nationalverſammlung in Frankfurt a. M. Aecht lyriſcher und dra⸗ 
matiſcher Dichter, Redner u. Literärhiſtoriker, vertieft er ſich mit Vorliebe in die 
Natur und in die deutſche Vorzeit, ſingt mit deutſcher Treue und deutſcher Kraft 
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und iſt als Lyriker längſt der Liebling des deutſchen Volkes. Ihm iſt es mehr, 
als Anderen, gelungen, die antike Plaſtik mit der modernen Romantik zu verbinden. 
Ballade, Lied und Sonett ſind es beſonders, die er hier mit Glück bearbeitet. 
Seine Sprache iſt gebildet, mit etwas alterthümlichem Anſtrich ausgeſtattet, was 
feinen Balladen einen hohen Reiz verleiht. Als Dramatiker lieferte er zwei hi⸗ 
ſtoriſche Schauſpiele: „Ludwig der Bayer“ und „Ernſt, Herzog von Schwaben“. 
Hiſtoriſche Treue, Einfachheit und poetiſche Haltung weiſen dem letztgenannten 
einen ehrenvollen Platz in unſerer dramatiſchen Literatur an. Groß ſind die 
Verdienſte, die ſich U. als Literaturhiſtoriker in der Schrift „Ueber nordfranzöſtſche 
Poeſte“, in der Abhandlung über „Walther von der Vogelweide“ (1822) und 
über den „Mythus von Thor“ (1836) erworben hat; beſonders aber verdienen 
feine „Alte hoch- und niederdeutſche Volkslieder“ (1844) den Dank eines jeden 
Freundes unſerer vaterländiſchen Poeſte. Möge der Dichter uns bald mit der 
längſt erwarteten Geſchichte des deutſchen Volksliedes beſchenken! Von ſeinen 
Gedichten erſchien die 1. Ausgabe 1815, die 13. Ausgabe 1843. „Herzog Ernſt“ 
erſchien zuerſt in Heidelberg 1818, „Ludwig der Bayer“ zu Berlin 1819, beide 
zuſammen in einer neuen Ausgabe, 1846. N. 
Uhlich, Gottfried a. S. Eliſabetha, Piariſt, Profeſſor der Numisma⸗ 
tik und Diplomatik an der Hochſchule zu Lemberg, geboren zu St. Pölten 1743, 
begann daſelbſt ſeine Studien trat in den Orden der frommen Schulen und 
wurde nach vollendeten Studien, Lehrer der Univerſalgeſchichte und des deutſchen 
Styles am Löwenburg'ſchen Convikte in Wien, beſchäftigte ſich nebenbei auch 
viel mit Schrififtelleret, beſonders im Fache der Geſchichte. 1785 erhielt er 
obengenannte Profeſſur zu Lemberg, wo er auch den 13. Jänner 1794 ſtarb. 
Im Drucke erſchtenen von ihm: Abriß der Univerſalhiſtorie, Wien 1778; Ge⸗ 
ſchichte des bayeriſchen Erbfolgekrieges, Prag 1779; die hiſtoriſchen Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften, Anhang zur Univerſalhiſtorie, Wien 1780; Leben Maria Thereſta's, 
Prag 1782; die zweite Belagerung Wien's durch die Türken, Wien 1784; 
Praelectiones diplomaticae, Lemberg 1785; Praelectiones numismaticae, ebendaſ. 
1785; die Belagerung Belgrad's, von der Entftehung dieſer Feſtung bis auf 
unſere Zeiten, Leipzig 1791. f 
Uhren nennt man im Allgemeinen alle diejenigen Werkzeuge, mit denen die 
Zeit in gewiſſe Abſchnitte getheilt und der Verlauf derſelben gemeſſen wird: Es 
gehören daher in dieſem weiteren Sinne auch die verſchiedenen Sonnen⸗U., die 
Sand ⸗U. und die früher gebräuchlichen Waſſer⸗U. dazu, während man in 
einer engeren Bedeutung beſonders die Räder-U. darunter verſteht. Dieſe ſind 
künſtliche Maſchinen, in denen entweder die Schwere von Gewichten, oder die 
Kraft einer Spiralfeder eine Bewegung hervorbringt, welche durch mehre, mit 
etnander verbundene, Räder fortgepflanzt und durch eine eigene Vorrich tung, die 
Hemmung, regulirt wird, ſo daß das letzte Rad, auf deſſen Zapfen ein Je er 
befeſtigt iſt, ſich möglichſt genau in einem gewiſſen Zeitraume einmal um ſch 
ſelbſt dreht und der Zeiger auf einem Zifferblatte die verfloffene Zeit angibt. 
Man theilt demnach die U. hauptſächlich in Gewichts-U. und in Feder⸗U.; 
zu den erſten gehören die Thurm⸗U. oder Groß- U., deren Räderwerk meiſt 
von Eiſen iſt und die von den Großuhrmachern in der Regel auf Beſtellung ge⸗ 
fertigt werden u. daher keinen Handelsartikel bilden; ferner verſchiedene Wand⸗ 
U.; zu den letzteren gehören die Stutz⸗U., Gemälde⸗U., Ta ſchen⸗U. ꝛc. 
Wenn mit der Hemmung ein Perpendikel oder Pendel verbunden iſt, durch deſſen 
immer gleichmäßigen Schwingungen der regelmäßige Gang der Uhr hervorgebracht 
wird, ſo nennt man die Uhr eine Pendeluhr und dazu gehören die Groß⸗ U., 
die Wand⸗U. und die Stutz⸗U., wogegen namentlich bei den Taſchen⸗ u. anderen 
kleinen U. die Hemmung durch die Spiralfeder regulirt wird. Da der richtige 
und gleichmäßige Gang einer Uhr hauptſächlich durch die Hemmung hervorge⸗ 
bracht wird, ſo hat man in neuerer Zeit mehre, ſehr ſinnreiche, verbefferte Ef 2 
richtungen derſelben erfunden, von denen hauptſächlich die Cylinder⸗ und die 
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Ankerhemmung zu bemerken ift, welche beſonders an Taſchen⸗U. angebracht wer⸗ 
den, und dieſe werden dann Cylinder- oder Anker⸗U. genannt. Beide Arten 
gehen genauer, als die gewöhnlichen mit Steigradhemmung und haben außerdem 
noch den Vorzug, daß ſie viel flacher und zum Tragen viel bequemer ſind als 
jene. Namentlich die Cylinder-U. find daher fehr häufig im Gebrauch, obgleich 
fie bedeutend theurer find, als die gewöhnlichen Taſchen-U. Die größeren U. 
geben meiſt durch den Schlag eines Hammers auf eine Glocke, oder auf eine 
Stahlfeder die ganzen und halben Stunden, zuweilen auch die Viertelſtunden an 
und heißen dann Schlag-U. Auch die Taſchen-U. ſchlagen zuweilen, doch 
meiſt nur, wenn ſie repetiren, d. h. wenn ſie, nachdem man auf eine Feder ge⸗ 
drückt hat, die vergangene Stunde und die Viertelſtunde durch Schläge eines 
Hämmerchens an eine Stahlfeder oder an eine Glocke angeben. Man nennt 
ſolche U. Repetir⸗U.; das Werk derſelben iſt ſehr complicirt und daher ſehr 
leicht Reparaturen unterworfen. Auch die Stutz- u. die Wand⸗U. haben zuweilen 
ein Repitirwerk, welches gewöhnlich durch eine, aus dem Uhrgehäuſe hervorragende, 
Schnur in Bewegung geſetzt wird. Zuweilen iſt mit dem Räderwerke größerer 
U. eine mechaniſche Vorrichtung in Verbindung geſetzt, welche alle Stunden oder 
halbe Stunden ein Muſikſtück ſpielt, indem ſie eine ſich drehende Walze enthalten, 
auf deren Oberfläche kleine Stifte eingeſchlagen find, welche entweder Hämmer 
in Bewegung ſetzen, die auf Stahlſtaͤbchen ſchlagen, oder Pfeifen öffnen, in 
welche Wind eingeblaſen wird, ſo daß auf beide Arten regelmäßige, eine Melo⸗ 
die bildende, Töne hervorgebracht werden. Man nennt ſolche U. Spiel⸗ oder 
Mufit-U, und die mit Pfeifen auch Flöͤten-U. Auch hat man Taſchen⸗U. 
mit Muſik, in denen gewöhnlich die Stiftchen der Walze unmittelbar auf kleine 
Stahlfedern drücken u. durch das Losſchnellen derſelben die Töne hervorbringen. 
Die meiſten U. zeigen Stunden und Minuten an, indem fe zwei Zeiger, einen 
Stunden⸗ u. einen Minuten⸗Zeiger haben, man nennt dieſe U. Minuten⸗U.; Se⸗ 
kunden⸗U. aber find ſolche, welche noch einen dritten Zeiger haben, der in 
einer Minute umläuft, in jeder Sekunde aber um den 60ſten Theil des Umkteiſes 
fortſpringt. Die, zu aſtronomiſchen Beobachtungen beſtimmten, U. haben zuweilen 
auch einen Zeiger, der in einer Sekunde einmal umläuft und deſſen Bewegung 
über den 60ſten Theil der Peripherie, alſo eine Tertie, angibt. Sie heißen 
Tertien⸗U. und haben gewöhnlich eine Vorrichtung, durch welche man, indem 
man auf einen Stift drückt, den Lauf des Tertienzeigers ln hemmen 
und dann ſehen kann, wieviel Tertien er zurückgelegt hat. atum⸗U. haben 
auf dem Zifferblatte einen, in 31 Theile getheilten, Kreis und einen Zeiger, der 
jedesmal um Mitternacht um einen ſolchen Theil fortrückt und ſo den Monatstag 
anzeigt. In den Monaten, welche weniger ais 31 Tage haben, muß man am 
Abende des letzten Tages den Datumzeiger um ein Theil (im Febr. um 3 oder 
2 Theile) fortrücken. Auch werden zuweilen U. verfertiget, welche den Monat, 
den Mondswechſel ꝛc. anzeigen. Jede Uhr muß nach einer gewiſſen Zeit aufge⸗ 
zogen werden, d. h. bei einer Federuhr muß die Feder, wenn ſie ſich abgeſpannt 
hat, durch Umdrehung des Federſtiftes wieder angeſpannt und bei einer Gewichts— 
uhr das Gewicht, wenn die Schnur deſſelben abgelaufen, oder wenn es bis auf 
den Fußboden gekommen iſt, wieder aufgewunden werden. — Die Erfindung der 
Sand⸗ und Waſſer⸗U. fällt ſchon in eine undenklich frühe Zeit, jedoch gab es 
auch ſchon ſeit dem 6. en Jahrhunderte Räder-U.; dieſelben wurden aber 
meiſt durch Waſſerkraft in Bewegung geſetzt. Schon 760 ſchickte Papſt Paul J. 
dem König Pipin ein Räderuhrwerk. 807 ſchenkte der Kalif Haroun-el⸗Raſchid 
dem Kaiſer, Karl dem Großen, ein Uhrwerk mit beweglichen Figuren, das auch 
die Stundenzahl durch Herabfallen eherner Kügelchen anzeigte. Die Erfindung 
der Uhr mit Rädern und Gewichten wird einem Archidiakonus Pacificus in 
Verona, der 846 ſtarb, zugeſchrieben, oder auch dem Franzoſen Gerbert, der als 
Papſt Sylveſter II. 1003 ſtarb. Trotzdem iſt die Elfindung der Räder⸗ und 
Gewichtuhr ungewiß. Im 11. Jahrhundert war der Abt Wilhelm zu Hirſchau 
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wegen eines Uhrwerks berühmt, das den Lauf der Geſtirne anzeigte. 1232 er⸗ 
hielt der Kaiſer, Friedrich II., von dem ägyptiſchen Sultan eine künſtliche Uhr 
mit Räderwerk und einer Vorſtellung des Laufes der Geſtirne. Solche Räder⸗U. 
gab es in Italien ſchon im 13. Jahrhunderte und namentlich auf Kirchthürmen, 
welche Stunden ſchlugen. 1344 wurde eine Uhr am Thurme des Palaſtes zu 
Padua angebracht, die der Arzt Giovanni Dondi gemacht hatte. Dieſelbe zeigte 
die Stunden, den jährlichen Lauf der Sonne, der zwölf Himmelszeichen und den 
Lauf der Planeten. In England wurde ſchon im 13. Jahrhunderte das Glocken⸗ 
haus bei Weſtmünſterhall in London mit einer Schlaguhr verſehen. Die erſte 
Räderuhr verfertigte in England 1326 der Abt Richard Walingfort zu St. 
Alban. In Courtray in Frankreich gab es ſchon um 1332 eine Gewicht⸗ und 
Schlaguhr. Bologna bekam ſeine erſte Uhr 1356, Breslau 1368 durch Meiſter 
Schwelbelin, Straßburg 1370, Augsburg 1398. In Paris baute 1370 auf dem 
Thurme des Palais der deutſche Künſtler, Heinrich von Wick, den Karl V. auf 
ſeine Koſten dorthin kommen ließ, eine vorzügliche Räderuhr. Die erſte Uhr in 
Spanien war die auf der Kathedrale zu Sevilla 1400, die erſte in Pavia 1402, 
in Nürnberg 1462, in Venedig 1493. Im J. 1484 brauchte Walther eine gut 
regulirte Uhr zu aſtronomiſchen Beobachtungen am Merkur. Tycho Brahe hatte 
3 ſolcher U., die Minuten und Sekunden zeigten. Purbach brauchte 1500 in 
Wien Räder⸗U. mit Minuten und Sekunden zu aſtronomiſchen Beobachtungen. 
Die Erfindung der Taſchen- oder Sack-U., die man ihrer Form wegen 
Nürnberger Eier nannte, welche in Nürnberg von Peter Hele (ſtarb 1540) 
erfunden ſind, geſchah bald nach 1500; nicht erſt 100 Jahre ſpäter durch den 
Straßburger Mathematiker Iſaak Habrecht. Seitdem wurden in Nürnberg U. 
verfertigt, und namentlich waren hier die beiden Kunſtſchloſſer Andreas Heinlein 
und Caſpar Werner zu gleicher Zeit, (die beide um 1545 ſtarben) wegen ihrer 
kleinen Uhrwerke, berühmt. Gallilei benutzte 1649 das Pendel zuerſt zur Regu⸗ 
ltrung des Ganges einer Uhr; Huygens ſcheint 1676 die Unruhe in den Taſchen⸗ 
U. angegeben zu haben und in demſelben Jahre wurde von Barlow die erſte 
Repetiruhr gebaut. Graham beſeitigte 1715 durch den er pe 
welcher durch den Einfluß der Wärme nicht ausgedehnt wird, die ae, 
des unregelmäßigen Ganges der Pendel-U. In der neueren Zeit find mannig⸗ 
fache Verbeſſerungen in den verſchiedenen Uhrwerken angebracht worden, um 
dieſelben gegen den wechſelnden Einfluß der Wärme und Kälte unempfindlicher 
zu machen, weil dadurch der genaue Gang leidet. Facio ließ zuerſt die Axen 
der Räder in Steinen laufen. Die erſteren flachen Taſchen-U. baute der Uhr⸗ 
macher Lépine in Frankreich, indem er in dem Räderwerk bedeutende Veränder⸗ 
ungen vornahm. Seitdem nennt man in Frankreich ıc. die flachen U. montres 
a la Lépine. Das ſogenannte Echappement duplex baute zuerſt Pierre Leroy. 
Der Erfinder des Echappement libre à detente iſt Julien Leroy; die Ehre der 
Erfindung macht ihm zwar Ferdinand Berthoud ſtreitig, jedoch hat dieſer dieſen 
Mechanismus nur vervollkommnet und verbreitet. Die Uhrmacherkunſt hat ſo⸗ 
wohl für die Induſtrie, als auch für den Handel eine ſehr große Bedeutung und 
iſt der Wiſſenſchaft in verſchtedenen Beziehungen ebenſo, wie dem gewöhnlichen 
bürgerlichen Leben, unentbehrlich geworden. Sie wird jetzt meiſt im Großen 
fabrikmäßig betrieben. In früherer Zeit war der Betrieb der Uhrmacherei in 
Frankreich beträchtlich, aber durch die Aufhebung des Edicts von Nantes wur⸗ 
den die thätigſten Bewohner aus Frankreich vertrieben. Sie ließen ſich in der 
Schweiz nieder, wo jetzt die Uhrmacherkunſt in ihrem ganzen Umfange, nebſt der 
Fabrikation der Uhrmacherwerkzeuge, in dem Canton Neuenburg (Neufchatel) zu 
Locle, Chaux ⸗des⸗Fonds ꝛc. und in Genf blüht. Die Fabriken liefern, außer 
vollſtändigen Taſchen⸗U. in Gold⸗ oder Silbergehäuſen, die einzelnen Stücke des 
ſogenannten Gehwerkes, Doſen, Ringe, Uhrſchlüſſel, Petſchafte ꝛc. mit Spiel⸗ 
werken und Uhrmacher⸗Werkzeugen. Stutz⸗U. werden fett Jahren nicht mehr in 
der Schweiz gemacht. In Frankreich wird in Paris nicht ſowohl die Uhr⸗ 


Ukas — Ukraine. 333 


macherei, als vielmehr nur U.⸗Handel mit adjuſtirten Schweizer Taſchen⸗ und 
Pendel⸗U. betrieben; dagegen liefern Beſancon, Verſailles, Beaucourt, Melun ıc. 
gute Werke. Den Vorzug, vorzügliche Chronometer (ſ. d.) zu liefern, den 
Frankreich behauptete, beſtreiten mit Erfolg Englands Künſtler. Die Schweizer 
Uhrmacherei liefert ſowohl ſehr feine, als gewöhnliche Uhrwerke, die durch die 
ganze Welt verbreitet werden. Die in England gearbeiteten Uhrwerke zeichnen ſich 
durch ſehr genaue und ſolide Arbeit aus, haben aber auch einen verhältnißmäßig 
viel hoͤhren Preis. Sie werden nach Amerika und dem Orient ausgeführt. In 
Oeſterreich wird in Wien die Fabrikation der Stutz-U. betrieben. In Deutſch⸗ 
land iſt, beſonders im baden'ſchen Schwarzwalde, die Wand-U.⸗Fabrikation ſeit 
dem Ende des 17. Jahrhunderts heimiſch. Durch die Verſuche des Schreiners 
Lenz u. des einfachen Landmannes Kreuz iſt ſie zuerſt hier bekannt geworden. Seit⸗ 
dem dehnte ſie ſich immer mehr aus u. es werden verſchiedene Kunſtwerke gebaut: 
Schlag⸗U., Spiel⸗U. mit Glöckchen und Pfeifen, ſogenannte aſtronomiſche U., 
Kukuk⸗U. ꝛc. Das Räderwerk beſtand früher aus Holz, iſt jetzt aber meiſt aus 
Metall gearbeitet. Die Schwarzwälder U.⸗Händler verbreiteten ſich beinahe über 
die ganze Erde und fuhren ihrer Heimath Verdienſt zu. In Sachſen iſt die 
Wand⸗U.⸗Fabrikation zu Carlsfeld, tm Obererzgebirge, im J. 1829 eingeführt und 
wird durch eine Aktiengeſellſchaft betrieben. 

Ukas nennt man in Rußland 1) Befehle oder Vorſchriften, inſofern 
ſich ſolche nicht auf Willkühr, ſondern auf Grundſätze beziehen (daher nauka, die 
Wiſſenſchaft); 2) eine ſpeztelle Anordnung, oder ein Geſetz, welches un⸗ 
mittelbar vom Kaiſer ausgegangen iſt. 

Ukermark heißt der nördlichſte Theil der Mark Brandenburg (ſ. d.) am 
linken Ufer der Oder, der ſüdlich an die Mittelmark, weſtlich an dieſe und an 
Mecklenburg⸗Strelitz und öſtlich und nördlich an die Neumark und an Pommern 
gränzt. Sie zählt etwa 100,000 Einwohner auf 67 FI Meilen und bildet jetzt 
einen Theil des Regierungsbezirks Potsdam u. zwar die Kreiſe Prenzlau, Temp⸗ 
lin und Angermünde; ihren Namen hat ſie entweder von dem Flüßchen Uker, oder 
von dem alten wendiſchen Volksſtamme der Ufern. — Zu Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts gehörte die U. nur ihrem größern Theile nach zur Mark, bis 1472 

Kurfürſt Albrecht Achilles durch den Friedensvertrag mit Erich IL, Herzog von 
Pommern, auch die, bis dahin von den Pommern behaupteten, nordöſtlichen 
Theile derſelben erhielt. 

Ukert, Friedrich Auguſt, ein verdienter deutſcher Geograph und Hiſtori⸗ 
ker, geboren zu Eutin 1780, ſtudirte ſeit 1800 zu Halle, wurde 1804 Hauslehrer 
in Danzig, 1807 Erzieher der Söhne Schillers, folgte aber ſchon im Jahre dar⸗ 
auf einem Rufe als Profeſſor an das Gymnaſium zu Gotha und wurde bald 
darauf Hofrath und Oberbibliothekar der herzoglichen Bibliothek daſelbſt. Man 
hat von ihm: Handbuch der Geographie der Griechen und Römer, Weimar 
181646, 3 Bde.; Erdbeſchreibung von Afrika (in Haſſel's u. Gaspari's, Hand⸗ 
buch der Erdbeſchreibung, 21 und 22 Bde.), ebend. 1824 ff.; Gemälde von 
Griechenland, Königsberg 1811, neue Auflage, Darmſtadt 1833; Italien, Chre⸗ 
ſtomathie, Gotha 1823. In Verbindung mit Heeren (ſ. d.) und nach deſſen 
Tod allein gab er feit 1820 die Geſchichte der europälſchen Staaten, Hambur 
bei Perthes —.— ſowie mit Jacobs die Beiträge zur ältern Literatur oder Merk⸗ 
würdigkeiten der herzoglichen Bibliothek zu Gotha, Leipzig 1835 —38, 3 Bde. 

Ukraine (nicht Ukräne). Den, eigentlich nur noch hiſtoriſchen Namen U. 
(Gränzland) führen zwei lange, ſchmale, von Koſaken bewohnte Streifen Landes, 
im nordöſtlichen und ſüdweſtlſchen Theile Kleinrußlands (f. d.), links und 
rechts vom Dnieper. Wie die Mos owiter gegen die. Polen und Tataren die 
frelen, kleinruſſiſchen Krieger (Kaſaki) an ihren Gränzen anſtedelten, eben fo mach⸗ 
ten es die Polen an ihrer Gränze gegen die Türken und Tataren und es ent⸗ 
ſtand auch bei ihnen die Benennung II., die dann im Gegenſatze jener großruſ⸗ 
ſiſchen U. wohl die Bezeichnung „polniſche“ erhielt. Die zwiſchen beiden 


334 Ulanen — Ulema's. 


Ukrainen liegenden Länder des Pultawa'ſchen, Czernigow'ſchen und nördlichen 
Kiew'ſchen Gouvernements wurden nie zu einer derſelben gerechnet und 
hießen immer vor zugsweiſe Maloroffiju (Kleinrußland). Die weſtlichen Geo⸗ 
graphen machten dann für ihre Bequemlichkeit aus allen dieſen polniſchen und 
großruſſiſchen Gränzländern, nebſt dem übrigen Kerne Kleinrußlands, Ein Land, 
welches fie willkührlich U. hießen. Der Name der polniſchen U. iſt mit dem 
polniſchen Staate verſchwunden u. auch der der ruſſiſchen U. wird von dem ge⸗ 
meinen Manne nicht mehr gebraucht, ſondern höchſtens noch aus dem Munde 
des gebildeten Publikums gehört. Doch begreift dieſes darunter nur die Kreiſe 
jener ehemaligen koſakiſchen Gränzſloboden (Gränzorte) und unterſcheidet immer 
davon die Gouvernements Pultawa, Kiew und Czernigow. Officiell heißt die 
großruſſiſche U. jetzt das Gouvernement Charkow, ſo daß es alſo z. B. keinen 
Statthalter der U., ſondern nur von Charkow gibt. Die Hauptſtadt der U., 
Charkow, iſt entſchieden einer der wichtigſten und intereſſanteſten Orte des 
ruſſiſchen Reiches. Lauffen wir die Reſidenzſtädte Moskau und Petersburg, ſowie 
die großen Hafenplätze Odeſſa und Riga aus dem Spiele, ſo nimmt Charkow in 
jeder Hinſicht einen der erſten Plätze in der erften Ranaclaſſe der ruſſiſchen Pro⸗ 
vinzialſtädte ein. Seine Einwohnerzahl (neueſtens 34,000) ſtellt es Kiew, Kurks, 
Tula, Nowgorod an die Seite; ſein Handel iſt lebhafter, als der von Kiew, ſeine 
Univerſität wetteifert mit Wilna und Kaſan, feine Meſſen und Jahrmärkte, mit 
denen von Niſchnei-Nowgorod und ſeine feine Geſellſchaft iſt ſelbſt vornehmer 
und größer, als die von Kaſan und Kiew. Ein Koſak, Charkow, war es, der 
vor etwa 260 Jahren am Zuſammenfluſſe des Lopan und der Charkowka ſeine 
Chate (Lehmhaus) baute, um welche ſich bald ein ganzes Dorf anſtedelte. Der 
Moskautſche Czar Alexei Michailowitſch verlegte dann eines feiner Koſakenregi⸗ 
menter hierher und dieß, ſowie andere, den Handel des Ortes begünſtigende Um⸗ 
ſtände und endlich ihre Erhebung zur Hauptſtadt eines Gouvernements (1780, 
zur Zeit Katharinens), machte die Colonie ſo bedeutend, wie ſie ſich uns jetzt 
zeigt (ſ. Charkow). — Was die natürliche Beſchaffenheit der mit dem Namen 
U. bezeichneten Landſtriche anbelangt, ſo haben ſte einen ſehr fruchtbaren Getreid⸗ 
boden und herrliche, mit zahlloſen Rindvieh- und Schafheerden bedeckte Wieſen. 
— J. G. Kohl: Charkow und die Ukraine, Ausland 1839 ; Blaftus’ Reife 
im europäiſchen Rußland. l mb. 
Ulanen, eine Gattung leichter Reiterei, die eigentlich tatariſchen Urſprunges 
iſt, dann aber in Polen eingeführt und von den Königen zunächſt zum beſondern 
Dienſte, z. B. Escortiren, nachher auch im Kriege gebraucht wurden. Ihre 
Hauptwaffe iſt die Lanze. Die oben an derſelben befeſtigte Fahne dient dazu, durch 
ihr Flattern die Pferde des Feindes ſcheu zu machen. Wenn die Lanze geſchickt 
geführt wird, ift fie allerdings beim Angriffe und der Verfolgung von großer 
Wirkung. In der Folge wurden die U. bei dem öſterreichiſchen und im fieben- 
jährigen Kriege auch bei dem preußiſchen Heere, in den neueſten Zeiten aber bei 
den meiſten europäiſchen Heeren errichtet. Doch ſprechen alle Sachkundige den 
Polen den Preis der Geſchicklichkeit zu. 10 W 
Uleaborg, Hauptſtadt des gleichnamigen Län, im ruſſiſchen Großfürſtenthum 
Finnland, an der Mündung des Ulea in den bottniſchen Meerbusen, iſt der Be⸗ 
deutung nach die dritte Stadt des Landes und ſeit dem großen Brande von 1822 
regelmäßig und viel geräumiger, als früber, wieder erbaut. Die Stadt hat eine 
ſchöne Kirche, ein Gymnaſtum, einen Hafen, Leuchtthurm, Schiffswerfte, eine 
beſuchte Mineralquelle und über 5000 Einwohner, welche Schiffsbau, Lachsfang 
und einen bedeutenden Handel mit Theer, Pech, Holzſchntttwaaren, Fiſchen, 
Butter ꝛc., treiben. N Won 1551 
Ulema's, nennt man bei den Türken die Claſſe der Rechtsgelehrten, welche 
zugleich als Geiſtliche ie werden, da das Recht oder bürgerliche Geſetz 
der Türken eben ſowohl, als ihre Religion, von Muhamed herkommt und in ihrem 
Religionsbuche, dem Koran, auf den ſich auch alle ſpäteren geſetzlichen Vor⸗ 
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ſchriften gründen, enthalten iſt. Das Oberhaupt der U. iſt der Mufti cf. d.). 
Die oberſte Stelle nach dieſem nimmt dann der Kadtileskier ein, deren es 
drei gibt, einen in Europa, einen in Aſien und den dritten in Aegypten. Sie 
haben Sitz und Stimme im Divan; alle Kadi's oder Unterrichter in dem ihnen 
untergebenen Theile des Reichs ſtehen unter ihnen und werden von ihnen ange⸗ 
ſtellt. Die Stelle eines Kadileskiers bahnt den Weg zu der Würde des Mufti; 
es kann keiner die letztere erlangen, wenn er nicht vorher jene mit Ehre und 
Beifall bekleidet hat. Die dritte Claſſe der U. machen die Mollah's aus, 
die, nach der Größe des Gehaltes, vom erſten oder zweiten Range ſind und 
die Oberrichter in den einzelnen Provinzen vorſtellen. Nach ihnen kommen die 
Kadi's (f. d.), oder Unterrichter, welche überall in erſter Inſtanz Recht 


ſprechen. 

Ulfilas, Biſchof der Weſtgothen, geſtorben 388 im 70. Lebensjahre, ſtammte 
von chriſtlichen Eltern, welche aus Salagolthina in Capadocien gebürtig waren. 
U. unterwies die Gothen 33 Jahre lang im chriſtlichen Glauben und überſetzte 
die heil. Schrift“) ins Gothiſche, wozu er, wie nicht unwahrſcheinlich iſt, ein 
eigenes, theils altgermaniſches, theils dem griechiſchen entlehntes Alfabet erfand. 
Dieſes Werk blieb Jahrhunderte lang bei den Gothen im größten Anſehen und 
die Sprache desſelben wurde noch im 9. Jahrhunderte verſtanden. Seitdem gerieth 
es gänzlich in Vergeſſenheit und nur die Nachrichten griechifcher Kirchenhiſtoriker 
bezeugten, daß einſt ein U. gelebt habe und eine von ihm verfaßte Ueberſetzung 
der Bibel vorhanden geweſen ſei. Am Ende des 16. Jahrhunderts verbreitete 
ſich durch einen, in heſſiſchen Dienſten ſtehenden, Geometer Arnold Mercator die 
dunkle Kunde von einer, in der Abtei Werden befindlichen, Handſchrift, die eine 
uralte deutſche Ueberſetzung der vier Evangelien enthalte. In der Folge gelangte 
dieſe Handſchrift nach Prag, von wo ſie nach Eroberung dieſer Stadt durch den 
Grafen Königsmark (1648) nach Schweden gebracht wurde und noch heutzutage 
in der Bibliothek von Upfala unter dem Namen des „Silbernen Codex“ 
(Codex argenteus) aufbewahrt wird. 1818 entdeckten der jetzige Cardinal Angelo 
Mat und der Graf Caſtiglione in dem lombardiſchen Kloſter Bobbio die u e 
Ueberſetzung der Briefe des Apoſtels Paulus. Von der Ueberſetzung des alten 
Teſtamentes ſind nur wenige Zeilen erhalten worden. C. Pfaff. 

Ulloa, 1) Don Antonto di, Generaldirektor der ſpaniſchen Marine, der 
Abkömmling einer edeln Familie, geboren zu Sevilla 12. Januar 1716, widmete 
ſich früher dem Seedienſte und wurde ſchon 1733 Capitän einer königlichen Fre⸗ 
gatte. Im folgenden Jahre erhielt er den Auftrag, der berühmten Gradmeſſung 
zur Beſtimmung der Geſtalt der Erdkugel in Südamerika beizuwohnen und blieb 
bis 1744 in Quito. Nach ſeiner Rückkehr machte er auf königlichen Befehl eine 
kameraliſtiſche Reiſe durch einen großen Theil von Europa und wendete ſeine ge⸗ 
ſaͤmmelten Kenntniſſe und Erfahrungen mit patriotiſchem Eifer zum Beſten feines 
Vaterlandes an. Unter anderen war er der vorzüglichſte Beförderer der königlichen 
Wollenmanufakturen, vollendete die großen Kanäle und Baſſins von Karthagena 
und Ferrol, belebte die berühmten Queckſilberminen von Almaden auf's Neue, 
ging 1759 in eben dieſer Abſicht nach Peru in die Queckſilberminen von Guan⸗ 
cavellica und wurde von da 1766 zum Gouverneur des an Spanien abgetretenen 
Louiſtana ernannt, blieb aber wegen erfolgter Unruhen nicht lange an dieſer 
Stelle. Der König erhob ihn endlich zum Ritter und Commandeur des St. 
Jagoordens, zum Generallieutenant der königlichen Flotten und zum Generaldirek— 
tor der ganzen ſpaniſchen Marine, in welcher Würde er den 5. Juli 1795 auf 
ſeinem Landhauſe unweit Cadix ſtarb. — U. war einer der berühmteſten und ver⸗ 
dienſtvollſten Männer feiner Nation im 18. Jahrhundert, der mit geprüfter Ein⸗ 


) „Die ueberlleferung ſagt, allein mit Ausnahme der vier Bücher der Könige, um durch 
die darin enthaltenen Krlegsgeſchichten den kriegeriſchen Sinn feines Volkes nicht zu 
entflammen. 5 0 Vilmar. 
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ſicht alles Gute patriotiſch beförderte und ſich nicht allein um die Verbeſſerung 
der Marine und Manufakturen, ſondern auch um die Ausbreitung der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Spanten, ſonderlich der mechaniſchen und phyſtkaliſchen, große Ver⸗ 
dienſte erwarb. Von ſeinen eigenen gelehrten Kenntniſſen und ſeinem tiefen Be⸗ 
obachtungsgeiſte zeugen vornämlich folgende Werke, die in der Länder- u. Völ⸗ 
kerkunde ein klaſſiſches Anſehen behaupten: A la America meridional, Madr. 1748, 
2 Bde., 4. mit 47 Kpf.; deutſch im 9. Bde. der allgemeinen Hift. der Reifen; 
beſſer franzöf., Amſterdam 1752, 2 Bde., 4., auch engliſch; Noticias Americanas 
sobre la America meridional y la septendrional oriental, Madr. 1772, 4.; 
deutſch von J. A. Dieze, mit Zuſätzen von J. G. Schneider, Leipizig 1781, 2 
Bde.; franzöſiſch, mit Anmerkungen und Zufägen von Le Febure de Villebrune, 
Paris 1787, 2 Bde. 8. Oefter hat man U. mit 2) Don Bernardo di Ulloa, 
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und gemeinnützige Anſtalten. U. tft einer der wichtigſten Gewerbs⸗ und Han⸗ 
delsplätze Württembergs, wozu die demnächſt hergeſtellte, über hier gehende Eiſen⸗ 
bahnverbindung zwiſchen dem Rhein und Bodenſee, ſowie die in Ausſicht ſtehende 
Verbindung mit Augsburg und München einer- und mit Nürnberg, Leipzig, Ber⸗ 
lin ꝛc. anderſeits noch ungemein fördernd einwirken dürfte. Man findet hier 
ftirfe Leinwand- und Barchentweberei, gute Bleichen, Leder-, Karten-, Papier-, 
Buntpapter⸗, Tabaks⸗, Tabaksdoſen⸗, Meſſing⸗, Blechwaaren⸗, Bleizug⸗, chemiſche 
Zunder⸗ und Feuerſchwammfabriken, man fertigt chirurgiſche Inſtrumente, Uhren 
u. braut viel Bier und Eſſtig. Bekannt u. berühmt find auch die Ulmer Pfeifen⸗ 
köpfe, die von 40 Meiſtern verfertigt werden, Ulmer Gerſte oder Graupen, Ulmer 
Dinkelmehl, Zuckerbrod und die in der Gegend gemäſteten Schnecken. Ferner be⸗ 
ſitzt U. Eiſen⸗ und Kupferhämmer, eine Glockengießerei, Seidenfärbereten, Runkel⸗ 
rübenzuckerfabriken. Eben ſo gibt es hier viele fleißige und geſchickte Gärtner, 
welche die ganze Gegend mit Gemüſen (vorzüglich Spargeln u. Blumenkohl) u. 
Blumen verforgen und Handel mit Gartenfämerei treiben. U. tft aber auch ein 
wichtiger Handelsplatz, namentlich ein ſehr bedeutender Ort für die hier begin⸗ 
nende Donauſchifffahrt, da ſehr viele Waaren, die vom Unterrhein, den hollän⸗ 
diſchen und belgiſchen Seehäfen nach den Donauſtädten beſtimmt ſind, den Rhein 
herauf bis Mannheim und von dort per Achſe bis U. gehen, um hier auf Donau⸗ 
ſchiffe verladen zu werden. In dieſer Hinſicht hat der bedeutende Speditions- 
handel der Stadt eine, großen Nachtheil bringende, Concurrenz an Regensburg 
erhalten, welches, durch den Donau-Mainkanal begünſtigt, dieſe Waaren immer 
mehr an ſich ziehen wird, beſonders, wenn es einſt auch durch Eiſenbahnen mit 
dem Rhein und Main verbunden iſt. Mit der Donauſchifffahrt beſchäftigen ſich 
Pe 50 Schiffsmeiſter; außerdem beſteht hier eine Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft. 

ie größten Schiffe, welche in U. für die Donau gebaut werden, heißen Haupt⸗ 
oder Schwabenſchiffe, ſind 72 Fuß lang und laden von 300 bis 500 Centner. 
— Von ungewiſſem Urſprunge, wird U. zuerſt in einer Urkunde vom Jahre 843 
genannt u. ward von Karl dem Dicken als Stadt beſtätigt. Im 12. Jahrhundert 
hielt es zu den Hohenſtaufen gegen Heinrich von Bayern, der es 1134 zerſtörte. 
1140 wieder aufgebaut, nahm es, begünſtigt von den Kaiſern, zu und wurde 
noch vor dem Interregnum Reichs ſtadt, als welche es mit den Grafen von Dil⸗ 
lingen und von e viele Fehden zu beſtehen hatte. 1526 bis 1528 
wurde der Proteſtantis mus hier eingeführt und 1554 mußten die Katholiken den 
Münſter räumen. Wegen Theilnahme an dem ſchwäbiſchen und ſpäter an dem 
ſchmalkaldiſchen Bunde hatte U. viel zu leiden und wegen Nichttheilnahme am 
Fürſtenbunde 1555 gleichfalls. Hart litt die Stadt im 30jährigen Kriege durch 
Belagerung, Brandſchatzung und Peſt 1635. Im Succeſſionskriege wurde fie 
1702 von den Bayern überrumpelt und 100 Jahre ſpäter, in denen ſie wieder 
ihr eigener Herr geworden und ſich befeſtigt hatte, 1800, von denſelben völlig in 
Beſitz genommen. 1810 kam die Stadt an Württemberg und ſeit 1843 wird fte 
als deutſche Reichsfeſtung erſten Ranges auf's Neue befeſtigt. Bereits blickt die 
Wilhelmsburg mit der Wilhelmsfeſte von dem Michaelisberge majeſtätiſch herab 
und das Ganze iſt ſeiner Vollendung nahe. U. iſt die Vaterſtadt vieler ausge⸗ 
zeichneter Gelehrten und Künſtler und der Mittelpunkt eines thätigen Kunſtlebens. 
S. Weyermann, Nachrichten ꝛc., Ulm 1708; Grüneiſen, Kunſtleben im Mittel: 
alter, 1840. Hier lebte auch der um ſeiner geiſtigen Lyrik willen berühmte Do⸗ 
minikanermönch Suſo im 14. Jahrhundert. 

Ulme oder Rüſter (Ulmus), einer der nützlichſten und auf gutem Boden 
ſehr ſchnell wachſenden Bäume, der nordiſcher Kälte beſſer, als Eichen und 
Buchen, Trotz bietet, mit wechſelweiſe ftehenven Blättern, einblätteriger und 
e Blumendecke, fünf pfriemenförmigen Staubfäden und vierfeitigen 

taubbeuteln. Die Samenkapſel iſt eine häutige, breitgedrückte, mit einem ein⸗ 
zigen, rundlichen, weißlichen Kern. Es gibt folgende Arten: 1). die gemeine 
breitblätterige (U. campestris), mit langen, breiten, zugeſpitzten, rauhen und 
Rlealencyclopädie. X. 22 
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fteifen Blättern; die jungen Zweige find glatt, zähe und weißlich und wachſen 
ſperrhaft, die Pfahlwurzel geht ſehr tief. Das Holz iſt weich, aber doch ein 
beſuchtes Nutzholz zu manchem Behufe; 2) die glattblätterige weiße (U. 
glabra), hat gemaſerte Fibern und ſperrige Zweige; 3) die engliſche breit⸗ 
dlätterige (U. scabra), hat die größten Blätter und einen ungleich gezähnten 
Rand. Die Rinde der jungen Zweige iſt glatt und gelbbräunlich, aber das 
Holz iſt weich und brüchig; 4) die Fleimblätterige oder rothe (U. sativa); 
die Blätter ſind hellgrün, die Rinde iſt dunkel, rauh und aufgeborſten. Ihr 
Boden kann trocken ſeyn. Sie liefert gutes Schiffbauholz und Holz zu Wagen 
und Mühlen, da ſich die Planken niemals werfen, auch wegen der ſchönen Adern 
Tiſchlerholz. Man hauet dieſe Un gegen Ende des Herbſtes. Auch zur Köpf⸗ 
ung der Zweige iſt der Baum geeignet; 5) die holländiſche (U. hollandica), 
mit ziemlich breiten, oval zugeſpitzten, dunkelgrünen Blättern. Die ſchwammige 
Rinde der Zweige reißt ſich auf und wird furchig; 6) die kanadiſche, vir⸗ 
giniſche oder karoliniſche (U. americana), die Blätter gleichen faſt jenen 
der rothen, haben oben eine rauhe und unten eine glatte Oberfläche mit Adern. 
Der Baum wächst ſchnell, da die weiche und faftige Schaale ſehr lange im 
Herbſte noch Nahrung an ſich zieht und ſehr lange grün bleibt, aber alle Thiere 
der Wälder und Hauszucht benagen gerne die weiche Rinde. Sie liefert ſchnell 
dichte Hecken und treffliches Nutz- und Brennholz, ſchlägt auch aus der Wurzel 
friſche Loden aus. A * 
Ulphilas, ſ. Ulfilas. g er 21 
Ulpian, Domitius, ein berühmter römiſcher Rechtsgelehrter, von ſyri⸗ 
ſcher Abkunft, war zugleich mit Bapintanus (ſ. d.) Assessor judicii und 
Magister scriniorum. Kaiſer Heliogabal entſetzte ihn feiner Würden u, verwies 
ihn des Landes; Alexander Severus aber rief ihn wieder zurück, bediente ſich 
ſeines Rathes und machte ihn zum Praefectus praetorio. Er zog ſich aber 
den Haß der Soldaten zu, die ihn im J. Ehriſtt 228 vor den Augen des Kai⸗ 
ſers ermordeten. Als Rechtsgelehrter erlangte er den größten Ruhm, allein von 
der Menge ſeiner Werke haben ſich nur Bruchſtücke erhalten, die man geſammelt 
hat unter dem Titel: Fragmenta libri regularum, s. Tituli ex corpore Ulpiani, 
herausgegeben von Hugo, 5. Auflage, Berlin 1834. Dieſe Fragmente find des⸗ 
wegen nicht ohne Wichtigkeit, weil Manches davon in die Pandekten überge⸗ 
gangen iſt. Ein Fragment von Us Inſtitutionen wurde herausgegeben von End⸗ 
W rich 1 N MAR 07 
lrich oder Udalrich, der Heilige, Biſchof von Augsburg, war ein S 
des Grafen Hugald von Dillingen und e e — Gemahlin 555 
zogs Burkhard Il. von Schwaben und Elſaß. Er wurde 890 oder 893 zu 
Augsburg geboren und hatte in feiner Kindheit einen fo fchwächlichen Körperbau 
vaß ihn ſeine Eltern aus Scheu den Augen der Fremden entzogen und für fein 
Leben ängſtlich beſorgt waren. Allein ein unbekannter Geiftlicher, der damals 
in ihr Haus gekommen und von U.s Eltern aufs Beſte aufgenommen worden 
war, rieih ihnen, das Kind zu entwöhnen und es werde dem Tode entriſſen ſeyn 
Sie folgten und der Knabe wurde in kurzer Zeit wieder geſund. Nachdem U. 
unter den Augen ſeiner Eltern in Frömmigkeit und wiſſenſchaftlicher Bildung her⸗ 
angereift war, vertrauten dieſe ſeine weitere Ausbildung den Ordens männern im 
Kloſter St. Gallen an, welche zu jener Zeit in hohem Rufe der Heiligkett und 
Gelehrſamkeit ſtanden. Der Jüngling gewann die Liebe und Achtung dieſer ſeiner 
Lehrer und Erzieher durch die Lebhafligkeit ſeines Geiſtes, die Unſchuld ſeiner 
Sitten, die Freundlichkeit feiner Gemüthsart, beſonders aber durch feine, ſich im⸗ 
mer gleich bleibende, Frömmigkeit in ſolchem Grade, daß dieſe ihn für ihre Ge⸗ 
noſſenſchaft zu erhalten ſuchten. U. fragte deßhalb die fromme Klausnerin Wi⸗ 
berada, welche in der Gegend von St. Gallen wohnte u. die ihm ſchon manche 
heilſame Lehre ertheilt hatte, um Rath. Die Heilige brachte drei Tage im Ge⸗ 
bete zu und fagte ihm dann, es ſet der Wille Gottes nicht, daß er ins Kloſter 
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trete, ſondern gegen Aufgang, wo ein Fluß (der Lech) zwei Länder ſcheide, ſolle 
er als Biſchof dem Herrn dienen und nach ſchweren Leiden, den Sieg erringend, 
in Ruhe feine Tage verleben. — Schon hatte er ſich vielſeitige Kenntniſſe er- 
morben und in der Tugend ſich feſt begründet, als feine Eltern ihn der Leitung 
des frommen Biſchofs Adalbero von Augsburg übergaben. Der Oberhirt er— 
kannte bald die ſchönen Eigenſchaften des Jünglings, erhob ihn nach und nach 
zu wichtigen Kirchenämtern und ertheilte ihm zuletzt die geiſtlichen Weihen. U. 
erkannte zu gut die Gefahren und Pflichten ſeines Standes, als daß er ſich nicht 
aus allen Kräften hätte beſtreben ſollen, jene zu vermeiden und dieſe aus allen 
Kräften getreulich zu erfüllen. Alle ſeine Stunden verwendete er zum Gebete 
oder zu höherer Ausbildung in den Wiſſenſchaften. Die Armen erhielten den 
größten Theil ſeiner Einkünfte. Bald nach ſeiner Prieſterweihe machte der eifrige 
Diener Gottes eine Wallfahrt nach Rom zu den Gräbern der heiligen Apoftel 
Petrus und Paulus. Der heilige Vater nahm ihn ſehr huldvoll auf u., als 
er von ihm erfuhr, daß er von Augsburg gebürtig ſei und im Dienſte des dort⸗ 
igen Biſchofs Adalbero ſtehe, offenbarte er ihm, dieſer ſein Biſchof habe das 
Zeitliche geſegnet und er (U.) ſei zu deſſen Nachfolger beſtimmt. Da U. ſeine 
Weigerung äußerte, fuhr der Papſt fort: Wenn er die verwaiste Kirche, die jetzt 
noch des Friedens genieße, nicht regieren wolle, ſo werde er ſie, nachdem ſie von ihren 
Feinden zerſtört und geplündert ſeyn werde, mit vieler Mühe und Beſchwerden 
verwalten müſſen. U., betroffen über die traurige Todesnachricht und die Weis⸗ 
ſagung des Papſtes, verließ gleich am andern Tage, ohne ſich zuvor bei dem h 
Vater zu beurlauben, Rom. Bei ſeiner Rückkehr nach Augsburg fand er ſeinen 
Biſchof wirklich ſchon beſtattet und Hiltin an deſſen Stelle erhoben. Ohne ein 
öffentliches Amt zu bekleiden, widmete er ſich in ſtiller Einſamkeit der Frömmig⸗ 
keit und der Sorge für ſeine Mutter, welche im Jahre 908 ihren Gemahl ver⸗ 
loren hatte. Täglich ſtieg fein Eifer höher und, immer mehr vom Irdiſchen ſich 
abwendend, ſchritt er muthig in der Vollkommenheit voran. Er floh, fo viel 
möglich, jeden Schatten der Gefahr, beſonders wenn es Verſuchungen gegen die 
Reinigkeit betraf. In dieſer Beziehung pflegte er zu ſagen: man weiche der 
Flamme vadurch aus, daß man Alles vermeide, was fte unterhalten könne. Nach 
Hiltin's Tode wurde unſer Heiliger, damals erſt 31 Jahre alt, zu Ende des 
Jahres 924 als deſſen Nachfolger in der biſchöflichen Amtsführung ernannt. 
Augsburg und der ganze Kirchenſprengel befanden ſich damals im traurigſten 
Zuſtande. Die Ungarn und Slaven hatten überall die Gräuel der Verwüſtung 
verbreitet. Der Dom und die anderen Kirchen lagen im Schutte, die Häuſer 
waren geplündert, die meiſten ſeiner Gehülfen hatte der Feind erſchlagen, die 
Dörfer waren verwüſtet u. niedergebrannt; kurz, wo er hinblickte, ſah er Nichts, 
als Jammer und Elend. Allein der Mann des Vertrauens verzagte nicht in 
dieſer ſchrecklichen Lage; feine zerſtreute Heerde ſammelnd, gewährte er allenchal⸗ 
ben zeitliche und geiſtliche Hülfe; durch geſchickte Bauleute ließ er die Kirchen 
wieder aufführen, worunter er vorzüglich der Kirche zur heil. Afra ihren ver⸗ 
dienten Glanz wieder zu geben ſuchte. Während dieſes Baues ſahe Rambert, 
einer ſeiner Geiſtlichen, in einer Erſcheinung den Biſchof Adalbero im Prieſter⸗ 
gewande, ihm zuwinkend. Als er, nach Us Verlangen, ſich dem Adalbero 
nahte, befahl ihm dieſer, ſeinem Biſchofe zu melden, er werde für das um ſei⸗ 
netwillen verrichtete Gebet und für das vielfach geſpendete Almoſen von Gott 
ſeinen Lohn empfangen; er und Fortunat werden mit ihm am nächſten grünen 
Donnerstage das Chrisma weihen; die erbaute Gruft werde zuſammenſtürzen u. 
er möchte in Zukunft dieſelbe dauerhafter bauen. Unterdeſſen begab ſich U. in 
Geſchäften an das Hoflager des Königs, wo er längere Zeit alle Ehren genoß. 
Bei ſeiner Rückkehr von demſelben ſchmeichelte er ſich, jenes Gebäude vollendet 
zu ſehen; allein er fand es, nach Adalbero's Vorausſagung, zuſammengeſtürzt. 
Er legte wieder Hand an das Werk, ſorgte für einen feſtern Grund und brachte 
es vollkommen zu Stande. Eine merkwürdige Erſchelnung h ſich in der 
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Nacht vor dem grünen Donnerstage. U. hörte rufen, er werde Gäfte bekommen. 
Darüber wachte fr auf und dachte darüber nach, wer wohl dieſe ſeyn möchten. 
Als er wieder einſchlummerte, vernahm er weiter: „Dein Gebet und dein Almo⸗ 
ſen haben die Augen des Herrn geſehen und dich daher deinen zwei Vorfahren, 
Fortunat und Adalbero, empfohlen, damit ſie dir heute und künftig bei 
Feierlichkeiten und Verrichtung des heiligen Opfers beiſtehen und mit dir daſſelbe 
ſegnen.“ Als er des Morgens das Hochamt hielt, erblickte er und einige An⸗ 
weſende die Rechte des Herrn mit ihm die heiligen Sakramente ſegnen und das 
Kreuz darüber machen. Bei der e e der heiligen Communion legte er 
denjenigen, die an dieſem Geſichte Theil nahmen, den Finger auf den Mund, 
zum Zeichen, daß fle, fo lange er lebe, das ſtrengſte Stillſchwelgen beobachten 
ſollten; nachher wiederholte er dieſes Verbot auch mündlich. Einer ähnlichen 
Erſcheinung wurde der Biſchof am heiligen Oſterfeſte gewürdiget. Bei der Rück⸗ 
kehr nach Hauſe warf ſich der Prieſter und Kantor Heilrich zu ſeinen Füßen 
und erzählte unvorſichtig in Gegenwart mehrer Laten, was er geſehen hatte. U. 
ſtrafte ihn darüber und Heilrich weinte fo ſehr, daß er das Augenlicht verlor. — 
Eine dritte Erſcheinung erzählen ſeine Biographen auf folgende Weiſe: Als U. 
ſich einſtens ſchlafen legte, ſah er die heilige Afra in einer ſchönen Kleidung vor 
ſich, die ihm aufzuſtehen und ihr zu folgen befahl. Ste führte ihn auf das Lech⸗ 
feld, wo der heilige Apoſtelfürſt Petrus mit einer Menge Biſchöfe und anderen 
Heiligen eine Synode hielt, große und wichtige Dinge ſchlichtete und den Herzog 
der Bojoaren, Arnulf, über die Zerſtörung und Verleihung vieler Klöfter zur 
Verantwortung zog. Er zeigte ihm auch zwei Degen, deren elner mit, der andere 
ohne Griff war u. befahl ihm, dem König Heinrich (dem Vogler) zu bedeuten, 
der Degen ohne Griff bezeichne einen König, der ſeine Krone nicht aus biſchöflichen 
Händen empfangen, der mit Griff aber einen, über welchen Gottes Segen erfleht 
worden ſei. Nach der Synode wies ihm die h. Afra den Ort, wo König Otto eine 
Reichs verſammlung halten werde, bei welcher ſich Berengar, König der Lombarden 
u. fein Sohn Adalbert mit vielen Bifchöfen einfinden u. dem König Otto ſich unters 
werfen würden. Dann zeigte ſie ihm den Einfall der Ungarn an u, wies ihm das 
Schlachtfeld mit dem Bemerken, die Chriſten werden nur mit angeſtrengter Mühe 
dieſelben überwinden. Dieſe Erſcheinung erzählte U. nur wenigen Klugen und 
Vertrauten. Der Heilige hatte nicht ſobald Alles wieder hergeſtellt, als die Un⸗ 
garn abermal wieder in Deutſchland einbrachen und um das Jahr 925 die Stadt 
Augsburg belagerten. In dieſer bangen Lage wählte U. ein wunderbares Mittel. 
Bei Annäherung der Feinde ließ er alle Säuglinge in die Kirche tragen und ſie 
am Altare auf die bloße Erde hinlegen. Hier vermiſchte er ſein und ſeines Vol⸗ 
kes Flehen mit dem kläglichen Gewimmer der Kleinen und ſchützte fo feine Stadt 
vor der Wuth der Feinde, die die Belagerung aufhoben, weiter zogen und ganz 
Alemannten, Franken, Elſaß und Gallien überſchwemmten. Nach eingetretenem 
Frieden begab ſich U. an das Hoflager des Königs und widmete demſelben feine 
Dienſte bis zu deſſen, im Jahre 936 erfolgten, Tode. Waͤhrend dieſer Zeit war 
er im Jahre 931 bei einer zu Altheim und 932 bei einer andern zu Erfurt ge⸗ 
haltenen Synode zugegen; dann im Jahr 935 beerdigte er den Biſchof Nothung 
von Konſtanz und rieth dem Klerus und Volk, den Propſt Konrad, ſeiner Tu⸗ 
genden halber, an des Verſtorbenen Stelle zu ſetzen. U., fatt der weltlichen Ge⸗ 
ſchäfte, ſuchte ſich von dieſen loszuwinden, um einzig und allein die Pflichten 
eines Biſchofes mit aller Pünktlichkeit zu erfüllen. Er ſtellte feinen Neffen Adal⸗ 
bero, einen Sohn ſeiner Schweſter Luitgarda und des Grafen Peiern, der 
feine Bildung im Kloſter Weſſenbrunn durch den Abt Benedikt erhalten u. nun 
zu einem mannbaren Alter herangereift war, dem Katfer vor und empfahl ihn 
deſſen Huld und Gnade, damit er ſeine Stelle am königlichen Dofinger vertreten 
dürfte. II. ward entlaſſen und konnte nun allein und ungehindert nach feines 
Herzens Drange den bifchöflichen Amts verrichtungen obliegen. Jetzt, aller Hof⸗ u. 
Militärgeſchäfte enthoben, war er ganz Biſchof. Er lag beftändig den Werken 
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der Gottſeligkeit ob; täglich erſchien er, wenn ihn nicht nothwendige Geſchäfte 
abhielten, zu allen Zeiten im Chor und ſang mit ſeinem Klerus voll flammenden 
Eifers das Lob Gottes. Außerdem betete er die Dfficten von der allerſeligſten 
Jungfrau, von dem heiligen Kreuze und allen Heiligen und, wenn er nicht ver⸗ 
hindert war, täglich den ganzen Pſalter, auch las er täglich eine oder zwei und 
bisweilen drei heilige Meſſen. Gegen ſich war er ſehr ſtrenge; er beobachtete auf 
das Genaueſte das Faſten, er kreuzigte ſeinen Leib mit einem wollenen Unterkleide, 
brachte die Nächte im Gebete zu, ſchlief nur wenig und zwar auf einer, mit einem 
Teppich bedeckten, Binſenmatte. Bei Tage diente er dem Herrn mit Martha in 
ſeinen Gliedern und zu Nacht ſaß er mit Maria zu ſeinen Füßen und faßte be⸗ 
terig fein Wort auf. Nach der Complet nahm er weder Speiſe noch Trank zu 
dc, hielt das ſtrengſte Stillſchweigen und lag dem Leſen göttlicher Bücher ob. 
Den Müſſiggang floh er als feinen größten Feind; daher ſah man ihn immer 
beten, leſen oder arbeiten. Bet feiner Tafel bemerkte man eine gemäßigte Spar⸗ 
ſamkeit und er ſelbſt beobachtete zu Zeiten eine beſondere Art von Abſtinenz, durch 
die er feine Gäfte auf eine heilige Weiſe zu täuſchen pflegte. Denn er ftand 
öfter ganz nüchtern von der Tafel auf u. las noch die heilige Meſſe. Die Armen 
lagen ihm ganz an ſeinem milden u. wohlthätigen Herzen. Einer ſeiner Geiſtlichen 
mußte fie aufnehmen, beherbergen und ihnen Speiſe, Trank, Kleidung und Als 


moſen reichen. Er ſelbſt ſpeiste niemals ohne Arme und jedesmal bediente er ſie 


zuerſt mit Brod und Speiſen. Für die Kranken, Lahmen, Schwachen u. Preſt⸗ 
haften war er beſonders beſorgt. Nach dem Beiſpiele des Heilandes wuſch er 
den Armen die Füße und auf ſeinen Reiſen waren ſie ſeine Begleiter. Für ſie 
legte er auch bei dem heiligen Kreuze ein Spttal an und dotirte es reichlich. 
Die Gaſtfreiheit war in feinem Palaſte zu Haufe. Die ankommenden Gäfte fans 
den immer die liebevollſte Aufnahme und eine frugale Bewirthung. Des Königs 
Vaſallen empfing er mit Ehren und war für ſie ſowohl, als für ihre Begleitung, 
beſorgt. Die Geiſtlichen, Mönche und Nonnen, fanden bei ihm ein liebvolles 
Vaterherz und Labung für Geiſt und Körper. Für die Geiſtlichkeit zeigte er eine 
große Wachſamkeit und Sorge und er hielt fie in einer engen Zucht. Er richtete 
die zerſtörten Schulen wieder auf, führte eine verbeſſerte Lehrart und eine ſtrenge 
Zucht ein; ſorgte, daß ſeine jungen Geiſtlichen, auch adelige und nichtadelige 
Kinder in feinen Schulen erzogen und gebildet wurden und munterte fie durch 
Beförderung auf Beneſicien und Würden zum Wetteifer auf. Seine Unterthanen 
liebte er wie ſeine Kinder; daher erſchienen ſie vor ihm allezeit mit Ehrfurcht u. 
Freude und, weil fie weder Trug noch Falſchheit befürchteten, hielten fie ſich über⸗ 
zeugt, ſie werden Alles, was er ihnen verſprochen hatte, ohne Verzug erhalten. 
Die Klagen der Unterdrückten und Mißhandelten hörte er aufmerkſam an, gab 
ſeinen Beamten den ſtrengſten Befehl, jedes, den Seinigen zugefügte, Unrecht gut 
zu machen, fie bei ihren Rechten zu ſchützen u. von keinem mehr, als er zu leiften 
ſchuldig iſt, zu fordern. Während der Faſtenzeit verdoppelte er feine Bußſtrenge; 
von der Metten an bis nach vollendeter Veſper blieb er in der Kirche und lag 
mit glühendem Eifer dem Gebete und anderen religtöſen Handlungen ob u. nahm, 
bevor er nicht die Armen bedient hatte, keine Speiſe zu ſich. Am Palmſonntage 
weihte er in der Kirche der heiligen Afra die Palmen, ging alsdann in feierlicher 
Proceſſion in die Domkirche, wo er das Hochamt hielt. An den folgenden drei 
Tagen rief er ſeinen Diözeſanklerus zu einer Synode zuſammen, verrichtete in 
deſſelben Gegenwart am grünen Donnerstage die heiligen Geheimniſſe, weihte das 
Chrisma und Oel und theilte ſolche unter denſelben aus. Nach der Tafel wuſch 
er, unter Abſingung einiger Antiphonen, ſeinen Jüngern die Füße und labte ſie 
mit dem beſten Getränke. Die letzten zwei auge brachte er in Verrichtung des, 
von der Kirche angeordneten, Gottesdienſtes, in Abbetung des Pfalteriums und 
ſtrengem Faſten zu. Das Oſterfeſt feierte U. mit einer beſondern Frömmigkeit u. 
Fröhlichkeit, an der der Klerus des Doms und der heiligen Afra Theil nahm u. 
brachte die ganze Oktav in der heißeſten Andacht zu. Er pflegte auch in der 
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öſterlichen Zeit die ihm beſonders angehörigen Stifte und Klöſter, nämlich: 
Sec Stafenſee, Füſſen, Wieſenſteig und Habach, in Begleitung einiger 
Prieſter, Kapläne und einiger ſeiner Vaſallen, zu beſuchen ‚und in denſelben die 
nöthigen Vorkehrungen zu treffen. Den kanoniſchen Vorſchriften zufolge, viſitirte 
er öfters feine Diözeſe; in jeder Gemeinde verſammelte er die vernünftigſten und 
rechtſchaffenſten Männer und erkundigte ſich genau nach den, in jeder Pfarrei ein⸗ 
geſchlichenen, Mißbräuchen und Unordnungen, die er ſogleich mit Zuztehung feiner 
Räthe abzustellen und denſelben einen feſten Damm entgegen zu ſetzen, fich ange⸗ 
legen ſeyn ließ. An einigen Orten ſtellte er an die Erzdtakonen, Erzprieſter und 
andere verſammelte Geiſtliche verfchtedene Fragen über ihre Amtsführung, moral- 
iſchen Charakter ꝛc. — Nach geſchehener Unterſuchung ertheilte er nach Verdienſt 
Lob oder Tadel; er ſuchte allen Klagen abzuhelfen, alles Unrecht gut zu machen 
und alle Streitigkeiten, nach den Rechten und dem Willen Gottes, beizulegen. 
Die Viſttation ſchloß er mit Erthetlung der Firmung, welche oft bis in die ſpa⸗ 
teſte Nacht fortgeſetzt wurde. Die Armen, die Schwachen, die Gebrechlichen ließ 
er überall durch einen dazu verordneten Geiſtlichen verpflegen. Die Simonie 
haßte er wie die Peſt; vaher ließ er über die, von dieſem Laſter Befangenen, un⸗ 
erbittlich die ſtrengſte Ahndung ergehen. Auf der andern Seite aber war er bez 
eifert, auch die Gerechtſamen ſeiner Kirche und ſeiner Geiſtlichkeit unverletzt zu 
erhalten und ſchützte mit Kraft und Würde ſeine Unterthanen vor allen Eingrif⸗ 
fen und Bedrückungen, ließ unter den Seinigen Alles, nach dem Maßſtabe der 
Billigkeit und Gerechtigkeit, entſcheiden und Jedem fein Recht widerfahren. Für 
die Vermehrung des Gottesdienſtes, Erbauung und Dotirung mehrer Kirchen in 
ſeiner Diözeſe war er äußerſt beſorgt, gab jeder einen tauglichen Prieſter und 
weihte fie ſelbſt, ohne die mühſamen Reifen und die oft damit verbundenen Be⸗ 
ſchwerlichkeiten zu ſcheuen. Eines Tages kamen zu ihm Einige aus dem obern 
Allgäu und trugen ihm wehmüthig vor, ſie hätten aus ihren eigenen Mitteln eine 
Kirche gebaut, aber zu ihrer Einweihung noch keinen Biſchof bekommen können, 
weil ſie in einer, faſt unzugänglichen und ſchauderhaften, Einöde wohnten. Mit 
Thränen des Mitleids und der Freude hörte U. dieſe guten Leute an, aan ſich 
gleich zu vieſer beſchwerlichen Reiſe an und weihte die Kirche ein. Die Leute 
brachten ihm Geſchenke, er gab fie aber ihnen wieder zurück und ermahnte ſte 
zum Frieden. Um das Jahr 940 reiste U. nach St. Moritz im Walltſerlande, 
wo dieſer Hetlige mit feinen Genoſſen die Martyrerkrone errungen hatte, um den 
Heiligen zu verehren u. einſge, von dem Könige von Burgund ihm verſprochene, 
Reliquten abzuholen. Mit einem anſehnlichen Theil derſelben bereichert, wählte 
er ſeinen Rückweg über Konſtanz, wo er ſeinen Freund, den Biſchof Konrad, 
beſuchte und dann in das Kloſter Reichenau ging, wo wer noch elne bedeutende 
Anzahl von Reliquien des heiligen Moritz und anderer heiligen Martyrer von 
dem Abte Alawik erhielt. Die Geiſtlichkelt und das Volk von Augsburg kam 
ihm eine Strecke weit entgegen, begleitete ihn mit den heiligen Reliquien, unter 
Abſingung einiger Pfalmen, in die Domkirche, wo er dieſelben in einen, mit Gold 

und Silber gezierten, Sarg verſchloß und zur Verehrung ausſetzte. Nach der Er⸗ 
zählung des Benro, Abtes in der Reichenau, ſpeiste einſt U. an einem Donners⸗ 
tage Abends mit feinem Freunde, dem Biſchofe Konrad von Konſtanz, in dem 
Stifte St. Afra und brachte mit ihm die ganze Nacht in geiſtlichem Gefpräche 
zu. Am Freitage in der Frühe, während ſie noch beifammen ſaßen und Fleiſch⸗ 
ſpelſen vor ſich hatten, kam ein Bote von dem Herzoge von Bayern zu U., den 
dieſer fogleich abfertigte; auch gab er ihm, ohne zu wiſſen, daß es ſchon Frei⸗ 
tag wäre, ein Stück Fleiſch. Der Bote eilte mit boshafter Freude zu feinem 
Herrn und wollte jene heiligen Männer durch Vorweiſung des Fleiſches als 
Uebertreter des Kirchengebotes anlagen und ihre Ehre beflecken; allein ſtatt des 
Fleiſches zog er einen Fiſch aus ſeiner Taſche, wodurch er zu Schanden gemacht 
und die Ehre dieſer Diener Gottes gerettet wurde. Im Jahre 948 wohnte unſer 
Heiliger einer, in Gegenwart des Katſers Otto I. und des Königs Ludwig IV. 
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von Frankreich, zu Ingelheim gehaltenen, Synode bei, in welcher Marinus, als 
päpſtlicher Legat, den Vorſitz hatte. Im nämlichen Jahre ſoll U. mit dem Bi⸗ 
ſchofe Konrad bei der wundervollen Einwethung der Kapelle der ſeligſten Jung⸗ 
frau Maria in Einſtedeln zugegen geweſen ſeyn. Otto J. veranſtaltete zu Augs⸗ 
burg auf den 7. Auguſt 952 eine Synode, welche beſonders den Cölibat, die 
guten Sitten der Geiſtlichen und den Mönchsſtand zum Gegenſtande hatte. In 
dieſer nahm U. nach den Erzbiſchöfen den erſten Platz ein. Nach faſt 30jähriger 
Ruhe und Frieden zog im Jahre 953 ein neues Ungewitter über Augsburg und 
die Umgegend her. Als Luttolf, Sohn des Kaiſes Otto J. und Herzog der Al⸗ 
lemannen, ſich wider ſeinen Vater empörte und die Waffen ergriff, begab ſich U. 
mit einem Theile der Seinigen zu dem Kaiſer in das Norikum. Während ſeiner 
Abweſenheit brach Arnulf, Herzog von Bayern, der Allitite des Luttolf, auf Augs⸗ 
burg los, plünderte Alles und führte einige Soldaten des Biſchofs gefangen 
nach Bayern mit ſich; auch Luitolf hatte in ſeinem Gebiete große Verheerungen 
Be U. zog eilends nach Augsburg zurück; allein da er dem Feind keinen 
Widerstand leiſten konnte, ging er mit den Seinigen nach Münchingen, wo er 
ſich in dem dortigen Schloß verſchanzte und wider alle Anfälle ſeiner Feinde ver⸗ 
theidigen wollte. Arnulf forderte ihn drohend auf, ſich dem Herzog Luitolf zu er⸗ 
eben; allein er erklärte fich für den Kaiſer. Hierauf ſammelte Arnulf ſeine Truppen 
n der Abſicht, das Schloß zu belagern und den Biſchof durch die Gewalt der Waffen 
dem Empörer zu unterwerfen. U. ſchickte eine Geſandtſchaft an ihn, um ihn durch Gold 
von ſeinem ruchloſen Beginnen abzuhalten und ſeine Unterthanen ließ er mit dem 
Kirchenbanne bedrohen, wofern ſie zur Verheerung der, ſeiner Kirche gehörigen, 
Orte, beitragen würden. Allein jeder Verſuch war fruchtlos. Am Faſchings⸗ 
ſonntage beftürmten fie das Schloß, in welchem der Biſchof Tag und Nacht im 
Gebete verharrte u. Gott um Beiſtand anflehte. Mittlerweile rückten der Graf 
Adalbert und Dietpold, des Biſchofs Bruder, die einzigen Getreuen des Kaiſers, 
mit ihrer Mannſchaft an, ſtürzten über die Belagerer unvermuthet her, trieben 
fie in die Flucht und nahmen Herrmann, den Bruder des Arnulf, gefangen; da⸗ 
gegen verlor Adalbert ſein Leben. U. führte deſſen Leichnam nach Augsburg u. 
beerdigte ihn mit allen Ehren in der Domkirche. Diejenigen, die Augsburg und 
die Kirche der heiligen Maria geplündert hatten, konnten der Rache Gottes nicht 
entfliehen; Viele erkannten ihre Frevelthat, ſtellten die geraubten Sachen zurück, 
baten den Biſchof um Vergebung und ſöhnten ſich mit Gott und Maria aus. 
Arnulf verharrte in ſeinem Starrſinn und ward bei der Belagerung von Regens⸗ 
burg, in einem Aufſtande, getödtet. — Nach eingetretener Ruhe in Augsburg u. 
in der Umgegend, beeiferte ſich U., in vollem Vertrauen auf Gott, mit Hartbert, 
Biſchof von Chur, die Entzweiten, den Vater und den Sohn, als ſie eben im 
J. 954 bei Illertiſſen zum Schlagen bereit ſtanden, mit einander auszuſöhnen 
und dem Blutvergießen ein Ende zu machen, welches auch beiden Vermittlern 
gelang. Dieſer ſo ſehnlich gewünſchte Friede war von keiner langen Dauer. 
Gleich im folgenden Jahre überſchwemmten die Hungarn Deutſchland von der 
Donau bis zum Schwarzwalde und bezeichneten ihre Durchzüge mit Blut und 
Verwüſtung. Als fie über den Lech geſetzt, verbrannten fie die Kirche der heil. 
Afra und berennten die ſchwach befeſtigte Stadt Augsburg. Allein U., zu Pferd, 
mit einer Stole angethan, leiſtete mit dem Kern ſeiner Soldaten tapfern Wider⸗ 
ſtand; der hungariſche Heerführer wurde erſchlagen und der Feind in ſein Lager 
zurückgejagt. Die einbrechende Nacht benützte der hellige Biſchof zur Befeſtigung 
der Stadt und zum eifrigſten Gebete; er ordnete Prozeſſionen und allgemeines 
Gebet an; verrichtete bet anbrechendem Tage das heilige Meßopfer, theilte den 
Anweſenden die heilige Communion mit und ermunterte ſte in einer kraftvollen 
Rede zum Vertrauen auf Gott. Während die Hungarn einen Angriff auf die 
Stadt wagten, ihre Mauerbrecher heranrückten und ihre Leute mit Geißeln zum 
Angriffe trieben, langte die Nachricht im feindlichen Lager an, daß der Kaiſer 
Dito mit einem ſtarken Heere im Anzuge ſei. Der König der Hungarn hob 
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deshalb die Belagerung auf und ging dem Kaiſer Otto entgegen, welcher aber, 
von dem Arme des Allmächtigen unterſtützt, ihn auf dem Lechfeld den 10. Auguſt 
955 muthig angriff, ſchlug und die ganze feindliche Armee, obwohl ſie der ſein⸗ 
igen an Zahl weit überlegen war, beinahe ganz vernichtete. Bet dieſem blutigen 
Treffen verlor U. feinen Bruder Dietpold, feinen Schwefterfohn Reginbald 
und mehre Anverwandte. Der Kaiſer verfolgte die Flüchtlinge und kehrte erſt 
am Abende ganz ermattet in die Stadt zurück. Er brachte die Nacht mit U. zu, 
tröſtete ihn wegen des Verluſtes ſeines Bruders und ſeines Schweſterſohnes u. 
ſetzte den Richwin, den Sohn Dieipolds, in die Grafſchaften ſeines Vaters ein. 
Gleich nach dem Abzuge des Kaiſers ließ der heilige Biſchof ſeinen, in der 
Schlacht gefallenen, Bruder Dietpold und ſeinen Neffen Reginbald in die Stadt 
bringen und in der Domkirche, am Altare der heiligen Walburga, beerdigen. 
Dann wandte er ſeine vornehmſte Sorge auf den Unterhalt ſeiner Kleriſei, die 
ſich nicht mehr ernähren und erhalten konnte. Die Wiedererbauung der einge⸗ 
äfcherten Kirche der heiligen Afra lag ihm beſonders am Herzen und, da er über 
den Plan des neuen Gebäudes mit ſich nicht einig werden konnte, nahm er ſeine 
Zuflucht zu Gott durch Beten und Faſten, wodurch er einer Erſcheinung der 
heiligen Afra gewürdiget wurde. Dieſe zeigte ihm ihre Ruheſtätte, verbot aber, 
ihr eine Gruft zu bauen, weil an eben dieſem Orte viele Heilige ruhen und den 
Tag der Auferſtehung erwarten. Auf dieſe Erinnerung legte U. Hand an das 
Werk und ſtellte eine viel größere, höhere und herrlichere Kirche her. Außer 
derſelben, an der ſüdlichen Sette, bereitete er für ſich eine Grabſtätte, die er mit 
einer Mauer umgab. Nach Vollendung derſelben ließ er auf dem Domfreithofe 
zu Ehren des heiligen Johannes des Täufers eine Kirche bauen und verordnete 
dahin den Taufſtein und einen eigenen Peieſter. Um dieſe Zeit übertrug der 
Kaiſer dem Biſchof U. die Sorge über das abgebrannte Kloſter Kempten, wo 
er Alles wieder in Ordnung brachte, die heilige Kreuzkirche erbaute und dotirte. 
Im Jahre 961 wohnte U. einer, von dem Kaifer in Regensburg veranſtalteten, 
Synode bei und etwa 3 Jahre darauf reiſete er mit demſelben nach Rom, wo er 
unter andern Reliquien auch das Haupt des heiligen Martyrers Abundus er⸗ 
hielt. In dieſe Zeit fällt auch die, von dem heiligen Biſchofe gemachte, Stiftung 
des Frauenkloſters in der Vorſtadt bei der Kirche des heil. Stephanus, welchem 
er die Regel des heiligen Benedikts und die ſelige Eleſinde zur Vorſteherin 
gab. Im J. 965 unternahm er eine Reife nach Einfieveln, wo er den heiligen 
Wolfgang zum Prieſter weihte. Ungeachtet feines hohen Alters wallfahrtete U. 
im J. 971 nochmal nach Rom, um ſein Lebensende den heiligen Apoſteln Petrus 
und Paulus zu empfehlen. Seine Rückreiſe nahm er über Ravenna, wo der 
Kaiſer, auf ſein Bitten und die Einwirkung der Kaiſerin Adelheid, ſeinen Neffen 
Adalbero zu ſeinem Gehilfen u. Nachfolger im Bisthume ernannte. Nach ſeiner 
Rückkehr legte U. feinen biſchöflichen Schmuck ab und zog das Benediktinerkleid 
an. Adalbero aber ließ ſich nicht nur von dem Militär und den Unterthanen 
des Biſchofs huldigen, ſondern trug auch öffentlich den biſchöflichen Stab. Dieſe 
unkanoniſche Anmaßung des Adalbero zog dem heil. Biſchof keine geringe Prüf⸗ 
ung zu. Denn als im Jahre 972 zu Ingelheim eine Synode gehalten und U. 
mit feinem Neffen ehrerbietig eingeladen wurde, bezeigten die verſammelten Biſchöfe 
über die Anmaſſung des Adalbero ihr größtes Mißfallen und erklärten ihn als 
Uebertreter der kanoniſchen Satzungen und Ketzer. — Adalbero, hievon benach⸗ 
nhl wich der erſten Synodalſitzung aus; dagegen erſchien U. mit ſeinen 
Kaplänen und ließ, weil feine Stimme als eines Greifen von 82 Jahren 
nicht hinlänglich vernehmbar war, ſeine Handlungsweiſe durch einen Geiſtlichen, 
Namens Gerard, vertheidigen, u. die Synode bitten, die, für fein Alter zu läſtige, 
Bürde abzunehmen, damit er ſein übriges Leben in einem Kloſter, nach der Regel 
des heiligen Benedikts, zubringen könne. — Nachdem Adalbero nun am folgenden 
Tage alle Anſchuldigungen und allen Verdacht einer Ketzerei in der Synode ſo⸗ 
gar durch einen Eid von ſich abgelehnt hatte, ließ U. ſeine vorige Bitte wieder⸗ 
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holen. Die Biſchöfe, welchen ſein Verlangen im Ganzen nicht gefiel, wollten 
dem Heiligen in der Synode nicht widerſprechen, ſondern durch eine Geſandt— 
ſchaft dieſe Sache im Stillen abthun. Die Geſandten der Synode machten ihm 
folgende Vorſtellung: „Ehrwürdiger Vater, da dir die Geſetze der Kirche ſehr wohl 
bewußt ſind und Du immer auf dem Pfade der Rechtſchaffenheit gewandelt biſt, 
ſo wäre es unſchicklich, denſelben jetzt zu verlaſſen; denn, wenn ein Anderer bei 
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erzeugen. Nach dieſem Beiſpiele würden in Zukunft gewiß mehre Neffen u. andere 
ehrſüchtige Geiſtliche bei Lebzeiten ihrer Bifchöfe, dieſelbe an ſich zu reißen fuchen, 
und dadurch denſelben viele Verdrüßlichkeiten zuziehen. Zuträglicher iſt es alſo, 
daß Du in Deinem, von Gott Dir anvertrauten, Amte ausharreſt, als daß Du, 
Deinem eigenen Willen folgend, Anderen Aergerniſſe bereiteſt. Durch Dich ſollen 
noch die Chorherren, die Mönche, die Kloſterjungfrauen u. die übrigen Chriſten, 
die, ſich ſelbſt überlaſſen, auf Abwege gerathen, auf der Bahn der Pflicht erhalten 
und die irrig Wandeinden mit Gottes hülfe auf dieſelbe zurückgeleitet werden. 
In Hinſicht Deines Neffen Adalbero erklären wir, daß wir, nach Deinem Tode, 
keinen Andern, als ihn zum Biſchofe der Augsburgiſchen Kirche weihen werden.“ 
U., mit dieſem Rathe der Geſandten vollkommen zufrieden, verfügte ſich mit 
ihnen in die Verſammlung, in welcher die ganze Sache in Gegenwart des Kai— 
ſers dahin eniſchieden wurde, daß Adalbero, unter Aufſicht des Heiligen, die Ver- 
waltung des ganzen Bisthums führen ſollte. Allein dieß war von keiner langen 
Dauer; denn als U. mit Adalbero im folgenden Jahre 973, ſeines Bruders 
Sohn, Richwin, in dem Schloſſe zu Dillingen befuchte, iſt Adalbero ganz unver⸗ 
muthet von dieſer Welt geſchieden. U. fuͤhrte den Leichnam ſelbſt nach Augs⸗ 
burg, beerdigte ihn in ſeiner Grabſtätte in der Kirche der heiligen Afra und 
ielt die Exequien. Als der Heilige nachher eines Tages aus einem tiefen 

chlummer erwachte, ſagte er bei ſich: „Ach! hätte ich doch niemal meinen 
Neffen Adalbero geſehen, weil ich nach ſeinem Willen gehandelt habe, wollen ſie 
mich nicht ungeſtraft in ihre Geſellſchaft aufnehmen.“ Nach dieſem bewarb er 
ſich bei dem Kaiſer, um die, durch den Tod ſeines Neffen erledigte, Abtet Otten⸗ 
beurn nur in der Abſicht, den Mönchen allda die Wahlfreiheit zu erhalten. Als 
ihm dieſer Beides zugeſagt hatte, ging er über Wittislingen, wo er noch die Er⸗ 
weiterung der Kirche über der Grabſtätte ſeiner Voreltern anordnete, nach Oett⸗ 
ingen, unweit Ditenbeurn , wohin er die Mönche des Kloſters berief, ihnen die 
vom Kaiſer geſchenkte Wahlfreiheit bekannt machte und einen Abt zu wählen be⸗ 
fahl. Da aber die Mönche ihm die Wahl überließen, ernannte er den Ru d⸗ 
ung, welchen er als den Würdigſten unter ihnen fand, zum Abte. Nach Voll⸗ 
endung dieſes gottſeligen Werkes, kehrte er nach Augsburg zurück, verrichtete für 
ſeinen Neffen und den Kaiſer, der ihm in die Ewigkeit vorausgegangen war, 
das inbrünſtigſte Gebet und theilte reichliches Almoſen aus. — In ſeinen letzten 
Tagen verdoppelte U. feine Bußübungen. Er las noch täglich die heilige Meſſe, 
oder ſang das Hochamt und, als ihm dieß ſeine abnehmenden Kräfte nicht mehr 
erlaubten, ließ er ſich in die Kirche führen und wohnte dem heiligen Opfer bei. 
Die übrige Zeit brachte er in Abbetung des Curſes, des Pſalteriums und in 
andern Andachten zu und ließ ſich geiſtliche Bücher, unter denen die Lebensge— 
ſchichten der Väter und die Dialogen des heiligen Gregor's waren, von dem 
Propſte Gerard vorleſen. Am 18. Juni, nach Anhörung der heiligen Meſſe, 
warf er ſich bei dem heiligen Kreuze auf ſein Angeſicht nieder und blieb beinahe 
eine halbe Stunde auf einem ausgebreiteten Teppiche liegen. Als er ſich auf⸗ 
richtete, befahl er feinem Kämmerer Luitpold, alles ihm Anvertraute, außer einem 
geringen Haus⸗ und Tiſchgeräthe und einem Marderpelz, die er feinem Nach- 
folger zurückließ, herbeizubringen und vor dem Altare hinzulegen mit den Worten: 
„Wozu alles Dieſes?“ obgleich es nur wenige Chorkleider, ſieben oder acht 
Tiſchzeuge, zwei Mäntel und zehn Schillinge Silber waren. Er ließ es gleich 
unter die Armen, ſeine Geiſtlichkeit und einige ſeiner Freunde, unter welchen die 
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Rekluſen, Hatto zu Ottenbeurn und Ruzon zu Kempten waren, vertheilen. — 
Am Geburtsfeſte des heiligen Johannes des Täufers, um 1 Uhr in der Nacht 
vom Schlafe erwacht, rief U. ſeinem Kämmerer und befahl, ihm die Kleider und 
Schuhe anzuziehen. Dieſer zauderte, weil er nicht wußte, ob dieß mit oder ohne 
Bewußtſeyn befohlen werde; er gehorchte aber doch und kleidete ihn an. Darauf 
verfügte er ſich in die, von ihm erbaute, Kirche des heiligen Johannes, wo er die 
Frühmeſſe las und nach dieſer noch das ſolenne Hochamt hielt. Beides voll⸗ 
brachte er ohne fremde Hülfe, ſtehend bis ans Ende, mit aller Andacht. Darauf 
ſaß er nieder und erklärte ſeiner erſtaunten Kleriſei, daß er dieſe e 
nicht mit Vertrauen auf ſeine Lebenskräfte, ſondern aus Gehorſam gegen eine, dleſe 
Nacht gehabte himmliſche Viſion unternommen habe. Jetzt ſehnte ſich der Heilige 
mit heißer Begierde, gleich dem heil. Paulus, aufgelöst zu werden u. mit Chriſtus 
zu ſeyn. Er wähnte, daß er dieſer Gnade am Vorabende des heiligen Petrus 
und Paulus würde theilhaftig werden; daher ließ er ſich zur Veſperzeit das 
Sterbkleid anziehen und erwartete troſt- und vertrauensvoll ſeine letzte Stunde. 
Nach der Veſper ließ er ſich von der Erde, auf der er lag, aufrichten u. klagte 
mit faſt erloſchener Stimme: „O heiliger Peter, Du haſt meine Wünſche nicht 
erfüllt“. Gerard tröſtete ihn mit den Worten: „Herr! laß den Muth nicht 
finfen und gedenke, daß es auch anderen heiligen Biſchöfen eben fo ergangen 
iſt.“ Er war nun ganz zufrieden, zeigte ſich gegen die Umſtehenden ſehr Feat: 
lich, vergab Jedermann, that allen An- u. Abweſenden noch Gutes und ertheilte 
allen ſeinen väterlichen Segen. Am Freitag, nach dem Feſte der heiligen Apoſtel, 
ließ er ſich vor Sonnenaufgang auf Aſche legen, darauf empfahl er Gott ſeinen 
Geiſt und entſchlief im Kreiſe ſeiner Geiſtlichkeit am 4. Juli 973 im drei und 
achtzigſten Jahre ſeines Alters und im fünfzigſten ſeines Bisthums. Sein 
Leichnam wurde in einer feierlichen Prozeſſton in die Kirche der heil. Afra 
gebracht und in das, von ihm ſelbſt zubereitete, Grab von dem Biſchof 
Wolfgang von Regensburg geſenkt. Seine Heiligkeit ward durch viele und 
große Wunder bald beſtätigt und daher ward er, auf Anſuchen des Biſchofs 
Luitolf, ſchon im Jahre 993 von dem Papſt Johannes XV. feierlich Fanonifirt, 
Dieſes iſt die erſte Heiligſprechung, welche nach den, jetzt zu Rom üblichen, 
Formen in der Kirche geſchehen iſt. Nach Verlauf von 210 Jahren, 
nämlich im J. 1183, unter Biſchof Hartwick, bei einem neuen Kirchenbau, 
hat man die Gebeine des Heiligen aufgefunden. Dieſe wurden im J. 1187 
unter Biſchof Udalſcalk, bei der Einweihung der neuen Kirche in einem kupfernen 
Sarge verſchloſſen und mittels einer feierlichen Prozeſſion, in Gegenwart des 
Kaiſers Friedrich I., welcher mit feinem Sohne und andern Fürſten des Reichs 
denſelben trug und mehrer Biſchöfe und Fürſten beigeſetzt. Im J. 1762 veran⸗ 
ſtaltete der fromme Biſchof Joſeph auf eine beſondere Veranlaſſung eine zweite 
Erhebung und eine genaue Unterſuchung derſelben, übertrug fte in einem kupfer⸗ 
nen und vergoldeten und mit Silber gezterten Sarg, welchen er in einen, von 
Marmor ſchön gearbeiteten, Sarkophag in der Gruft verſchließen ließ. Neben 
dieſem unſchätzbaren Heiligthum des heiligen Biſchofs U. wurden und werden 
noch in dem Sakrarium der Kirche der heiligen U. und Afra mehre merkwürdige 
Reliquien des Heiligen, als ſeltene Monumente ſeiner Heiligkeit und des Alter⸗ 
thums, bis auf gegenwärtige Zeiten aufbewahrt und allgemein verehrt. \ 

Ulrich. Der Name mehrer württembergiſchen Regenten, unter denen wir an⸗ 
führen: 1) U. mit dem Daumen, geboren 1226, der älteſte Graf von Würt⸗ 
temberg, den die Geſchichte mit Gewißheit nennen kann. Er war ein Ritter von 
ausgezeichneter Tapferkeit, der, nebſt anderen ſchwäbiſchen Herren, dem Könige, 
Heinrich Raspo ſich widerſetzte, ſein Land durch die Grafſchaft Urach vermehrte 
und von dem unglücklichen Konradin das Marſchallamt in Schwaben, die Vogtei 
über Ulm und das Landgericht über Plürs erhielt. Er ſtarb 1265 und hinterließ 
zwei Söhne, U. und Eberhard, die gemeinſchaftlich regierten und zuſammen 
nur einen Hofſtaat hielten. Der 1279 erfolgte Tod Us ſetzte feinen Bruder 
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Eberhard in den alleinigen Beſitz des Landes. — 2) U., der dritte Herzog von 
Württemberg, geboren 1487, war erſt 11 Jahre alt, als ihm Kaiſer Maximilian, 
nachdem fein Vorgänger Eberhard II. der Regierung hatte entſagen müffen, die⸗ 
ſelbe übertrug. Sein Vater Heinrich war blödſinnig und ſeine Vormünder ließen 
ihn ſelbſt ſchlecht erziehen. Jagd, Turniere und Feldzüge verzehrten erſtaunliche 
Geldſummen. In den Landshut'ſchen Erbfolgekrieg zog er mit 2000 Mann 
Fußvolk und 800 Reitern. Auf dem Reichstage zu Coſtnitz erſchien er 1507 mit 
300 wohlgerüſteten Grafen, Rittern und Edeln, welche insgeſammt Pferde von 
allerlei Farbe hatten. Auf ſeinem Vermählungsfeſte bewirthete er 1000 Gäſte. 
In weniger als 10 Jahren ward hiedurch eine Million Schulden bewirkt. Nun 
erhöhete er den Weinzoll und verringerte Maß und Gewicht. Die darüber miß⸗ 
vergnügten Bauern brachen in gefährliche Unruhen aus, die durch den Tübinger 
Vertrag 1514 auf einige Zeit unterbrochen wurden. Zu dem noch nicht unter⸗ 
drückten Mißvergnügen feiner Unterthanen kam noch Uneinigkeit mit ſeiner Ge- 
mahlin und Eiferſucht auf Hans von Hutten, den er ermordete. Deſſen Familie 
klagte bei Kaiſer Maximilian; U. verfagte demſelben den Gehorſam und rüſtete 
ſich 1516 zum Kriege. Maximilian erklärte ihn in die Acht; doch verglich er 
ſich mit demſelben. U. ſollte nun die Regierung einigen Landſtänden übergeben; 
er behandelte aber etliche Miniſter, die er der neuen Regierungsform geneigt hielt, 
auf das Grauſamſte und Maximilian ward nur durch ſeinen Tod verhindert, ihn 
ernſtlich zu beſtrafen. Durch den Ueberfall von Reutlingen brachte er hierauf 
den ganzen ſchwäbiſchen Bund gegen ſich auf und nun verlor er 1519 ſein ganzes 
and. Er machte von der Pfalz aus einen Verſuch, es wieder zu erobern; die 
Macht des fchwäbifchen Bundes war ihm aber überlegen. Dieſer übergab das 
württembergiſche Land an Kaiſer Karl V., welcher ſeinen Bruder Ferdinand damit 
belehnte. U. verſuchte, beſonders zur Zeit des Bauernkrieges, es wieder zu 
erobern; allein die Trennung des ſchwäbiſchen Bundes und Philipps von Heſſen 
Unterſtützung bewirkten das Meiſte. U. und Philipp brachten mit Hülfe Frank⸗ 
reichs ein Heer von 5000 Reitern und 20,000 Mann Fußvolk zuſammen und 
der Sieg bei Laufen 1534 verſchaffte U. fein Land wieder, in deſſen Beſitze er 
durch den Vertrag von Caden befeſtigt wurde. 11.8 Charakter war durch fein 
Unglück in etwas gemildert und gebeſſert worden; ſeine Unterthanen nahmen ihn 
bereitwillig wieder auf, jedoch behielt ſich Oeſterreich damals die Lehnsherrſchaft über 
Württemberg vor, ein Verhältniß, das dem Herzog fortwährend viele Unannehmlich— 
keiten verurſachte. Nun führte U. auch den Proteſtantismus in ſeinem Lande durch, 
was ſich ſeine Unterthanen, die ſchon vorher in dieſer Richtung bearbeitet worden 
waren, eben nicht ungern gefallen ließen. An dem ſchmalkaldiſchen Kriege nahm 
U. als Mitglied der proteſtantiſchen Verbündeten 1546 lebhaften Antheil, mußte 
aber nach der Zerſtreuung des ſchmalkaldiſchen Heeres fein Land von den kaiſer⸗ 
lichen Truppen beſetzt ſehen. Zwar erkaufte er durch eine beträchtliche Summe 
und durch Einführung des Interims (ſ. d.) den Frieden mit dem Kaiſer; allein 
der römiſche König Ferdinand ließ gegen ihn, als feinen Afterlehensmann, einen 
Prozeß wegen Felonie einleiten und ſchon war U. entſchloſſen, fein Herzogthum, 
deſſen Verluſt ihm nun auf dem Wege Rechtens bevorſtand, an ſeinen Sohn 
Chrtſtoph (f. d.) abzutreten, als er am 6. November 1550 ftarb und letzterer, 
der keinen Theil an dem Kriege genommen hatte, ihm in der Regierung folgte. 

Ulrich von Lichtenſtein, ſ. Lichtenſtein 1) 

Ultimatum, (das zuletzt Gegebene oder Verſprochene), nennt man in der 
neuern diplomatiſchen Sprache die letzten Vorſchläge bei einer Verhandlung, wobei 
beide Theile ſtehen bleiben zu wollen erklären. 

Ultra, (lat: über Etwas hinaus), wird vorzüglich in dem neuern Sprachge— 
brauche dem Namen der verſchiedenen politiſchen u, religiöſen Parteien vorgeſetzt, um 
eine Meinung anzudeuten, welche in ihrer Richtung noch über die gewöhnlichen Grund⸗ 
fäge hinausgeht. So gibt es U.-Royaliften, U.⸗Servile, U.⸗Rationaliſten, U.-2ib- 
erale ꝛc., welche, bezüglich auf ihre Gegner, wohl auch oft einfach Us genannt werden. 
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Ultramarin, ein ſehr feines, kornblumenblaues Pulver, deſſen Farbe ſich 
weder in der Luft, noch am Feuer verändert u. welches eine der köſtlichſten blauen 
Farben abgibt. Ehe man die weit wohlfeilere Smalte (ſ. d.) kannte, war das 
U. noch geſuchter, als jetzt. Man bereitet daſſelbe aus dem Laſurſteine (f. d.), 
indem man dieſen bis zum Rothglühen erhitzt, ihn dann in Waſſer ablöſcht, 
hierauf auf's feinſte pulvert und ihn einem Schlemmprozeſſe unterwirft, woraus 
das zarteſte und feurigſte Pigment zuerſt und dann die lichteren Nüancen erhal⸗ 
ten werden. Zu dem Ende bereitet man eine Harzmaſſe (Ciment), mit der man 
das zarte Pulver zuſammenknetet: dieſes harzige Gemiſch wird dann unter kaltem 
Waſſer geknetet, wodurch die feinſten Farbtheile ſich dem Waſſer beimengen. Gutes 
U. muß ſchön dunkelblau, nicht ſandig und nicht gemiſcht ſeyn; mit Oel ange⸗ 
rieben, darf es ſich in einem glühenden Tiegel, oder auf einem glühenden Eiſen⸗ 
bleche nicht entfärben, auch muß es ſich in ſtarken Säuren ohne Aufbraufen auf⸗ 
löſen. Die, beim Schlemmen zuletzt zurückbleibenden, Theile werden unter dem 
Namen U.⸗Aſche (Centre d'outremer), verkauft. Wegen des hohen Preiſes kom⸗ 
men ſehr häufig Verfälſchungen vor. Das U. dient nur zu den feinſten Maler⸗ 
farben, muß aber vor dem Gebrauche ſo fein gerieben werden, daß es nicht mehr 
zwiſchen den Zähnen knirſcht. Das beſte U. wird in Italien präparirt. In 
neuerer Zeit hat man auch künſtliches U. bereitet und Gmelin gibt dazu 
folgende Vorſchrift: man nimmt Kieſel- und Thonerdehydrat, Aetznatronlauge und 
Schwefel, dampft dieſe ab, ſetzt kohlenſaures Natron und Schwefel hinzu und 
ſchmelzt die trockene Maſſe in einem Tiegel, wobei aber, wenn die Farbe gehörig 
blau werden ſoll, der Sauerſtoff der Luft nothwendig Zutritt haben muß. Die 
Färbung rührt jedenfalls vom Schwefel her. 

Ultramontan, lateiniſch ultramontanus, wovon Ultramontanismus (von 
ultra montes) heißt eigentlich: Einer, welcher jenſeits der Berge wohnt. Hieraus 
ergibt ſich, daß, je nach dem Wohnorte des Sprechenden, ultramontanus eine an⸗ 
dere Bedeutung habe und haben müſſe. Für den Römer war ultramontanus 
Jeder, welcher jenſeits der Berge, d. h. der Alpen wohnte, ſonach die Bewohner 
Deutſchlands, Frankreichs, Spaniens u. f. w.; für die dieſſeits der Alpen 
Wohnenden dagegen waren die italiſchen Völkerſchaften, insbeſondere die Römer, 
die ultramontani. Dieß die Bedeutung des Wortes „ultramontan“ in der Profan⸗ 
ſprache. Aus ihr ging es ſpäter auch in die kirchliche über und kommt in dieſer 
jetzt faſt ausſchließlich vor. Seine Bedeutung iſt, je nach dem theologifchen oder 
kirchlichen Standpunkte desjenigen, welcher das Wort gebraucht, eine verſchiedene. 
Die vorzüglichſten Bedeutungen ſind folgende: 1) man bezeichnet mit dem Worte 
„ultramontan“ alle jene, welche die mittelalterliche Anſicht von dem Verhältmiſſe 
zwiſchen Kirche und Staat theilen, deren Urheber Gregor VII. war u. wonach 
bekanntlich der Staat der Kirche nicht coordinirt, ſondern ſubordinirt, die Staats⸗ 
gewalt nicht, wie die kirchliche, eine urſprüngliche, ſondern nur ein Ausfluß der 
letztern iſt, wonach der Staat zur Kirche alſo in dem nämlichen Verhälniſſe, in 
welchem der Mond zur Sonne, fteht: ein Bild, deſſen Gregor VII. ſich gern zur 
Bezeichnung des fraglichen Verhältniſſes bediente. 2) Ein ähnlicher Streit, wie 
zwiſchen der Kirchen- und Staatsgewalt im eilften, entſpann ſich im vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert zwiſchen der päpſtlichen und biſchöflichen Gewalt. 
Aus dieſem Streite gingen zwei Theorien hervor. Die eine betrachtete in ſtreng 
monarchiſchem Sinne Papſt und Kirche als Eines und ließ alle Gewalt in der 
Kirche blos vom Papſte ausgehen; die andere legte die höchſte Gewalt in die 
Geſammtheit der Biſchöfe, fo, daß der Papſt, derſelben gegenüber, nicht der Erſte, 
ſondern ihr unterworfen war. Die erſte Theorie iſt bekannt unter dem Namen 
Papalſyſtem, die andere unter dem Namen Episkopalſyſtem. Jenem 
huldigten vorzugsweiſe die römiſchen, dieſem die franzöftichen und deutſchen Theo⸗ 
logen auf den reformatoriſchen Concilien zu Konſtanz (1414 — 18) und zu Bafel 
(1431 — 49). Die Anhänger des Papalſyſtems wurden und werden noch jetzt 
U genannt. 3) Eine andere Bedeutung erhielt das Wort zu Ende des vorigen 
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Jahrhunderts, wo ein Nikolaus von Hontheim, Weihbiſchof von Trier (unter 
dem Namen Juſtinus Febronius) und ein Kaiſer Joſeph II., der mit den atheift- 
iſchen Philoſophen Frankreichs und ihrem Werkzeuge, dem Könige Friedrich II. 
von Preußen, liebäugelte und unter dem Einfluſſe der freigeiſtiſchen Illuminaten 
ſtand, die heftigſten Angriffe, nicht nur gegen die Gewalt des Papſtes, ſondern 
auch gegen das Chriſtenthum ſelbſt, gegen deſſen Lehre, Cultus und Dieciplin 
richteten. U. war für dieſe, und iſt noch heute für ihre Geſinnungsgenoſſen ein 
Jeder, der dieſe, dem Chriſten- und Kirchenthum gleich feindſeligen, Tendenzen 
nicht theilt, oder ſich ihnen entgegenſtellt. 4) Als Nachklänge dieſer kirchenfeind⸗ 
lichen Richtung haben wir den ſogenannten kirchlichen Liberalismus in den erſten 
Decennien des gegenwärtigen Jahrhunderts anzuſehen, der beſonders in Baden, 
Württemberg, der Schweiz und vorübergehend auch in Sachſen um ſich griff, 
und deſſen Hauptvertreter der Freih. von Weſſenberg in verſchtedenen Schriften, 
Pflanz in den freimüthigen Blättern, Fiſcher in den katholiſchen Blättern, die 
Ulmer Jahresſchrift, Alexander Müller in dem kanoniſchen Wächter, Fridolin 
S Schreiber u. v. A. waren. Sie hatten ſich die Aufgabe geſtellt, den 
atholtziemus dem modernen Zeitgeifte entſprechend zu machen und dieß z. B. 
durch Abſchaffung der lateiniſchen Sprache beim Gottesdienſte, durch Bereinfach- 
ung der Ceremonien, durch Aufhebung des Cölibates, Losreißung von Rom und 
Gründung einer deutſchen Nationalkirche u. ſ. w. Wer dieſem kirchlichen Liber⸗ 
alismus nicht huldigte, wurde ultramontan genannt. 5) Eine andere Bedeutung 
erbielt das Wort „ultramontan“ in den Kämpfen, welche in der jüngſten Zeit 
zwiſchen der Kirche und dem Staate, z. B. wegen der gemiſchten Ehen, geführt 
wurden. Wer hier der Kirche noch eine Autonomie, wie gering fte auch ſeyn 
mochte, vindicirte; wer die Omnipotenz (Allmacht) der Staatsgewalt, ihre Be— 
fugniß, auch in rein kirchlichen Dingen geſetzgebend aufzutreten, läugnete, oder 
gar bekämpfte, ward des Ultramontantsmus beſchuldigt. 6) Im Munde der ſo⸗ 
genannten Deutſchkatholiken, proteſtantiſchen Lichtfreunde, ſo wie im Munde aller 
derjenigen, welche in unſeren Tagen das poſitive Chriſtenthum anfeinden, iſt das 
Wort „ultramontan“, „Ultramontanismus“ gleichbedeutend mit „katholiſch“, „Ka⸗ 
tholiztsmus“ u. der gerade Gegenſatz von Radikalismus. Hiernach iſt Jeder ultra⸗ 
montan, welcher im Sinne der katholiſchen Kirche an dem poſttiven Chriſtenthum 
W und für dasſelbe ſtreitet. Als daher der deutſche Episkopat ſich jüngſt 
n Würzburg verſammelte, um zu berathen, welche Stellung die katholiſche Kirche 
der eingetreten politiſchen Revolution und dem Staate gegenüber einzunehmen 
habe; als die katholiſchen Pius⸗Vereine jüngſt in Mainz zu ähnlichem Zwecke 
zuſammentraten, fo waren dieß, nach dem Zeugniß des politiſchen und kirchlichen 
Radikalismus, nur Verſammlungen der Un. 7) Mit dem Namen „ultramontan“ 
beieichnet man aber endlich auch heutzutage eine beſtimmte Partei unter den Ka⸗ 
tholiken ſelbſt. Man pflegt ſie auch, im Gegenſatze zu den gemäßigten, die ſtrenge 
Partei zu nennen. Beide Parteien gehen in ihrer Anſicht über den Cultus und 
die Disciplin aus einander, reſp. in der Unterſcheidung zwiſchen weſentlichen und 
unweſentlchen Theilen derſelben. Ule werden in dieſer Beziehung jene genannt, 
welche die angegebene Unterſcheidung nicht gelten laſſen, ſondern Alles, was die 
katholiſche Kirche im Laufe der Zeit, nach den jeweiligen Bedürfniſſen der zu ers 
ziehenden Völker und Individuen, an ſolchen Formen zu Tage gefördert, als mit 
dem Weſen dieſer Kirche geſetzt, darum ſelbſt als weſentliche und unaufgebbare 
Formen anſetzen, währenddem die gemäßigte Partei hierin der Zeit und ihren 
jeweiligen Bedürfniſſen Rechnung getragen, das Veraltete und unbrauchbar Ge⸗ 
wordene bei Seite und Paſſendes an feine Stelle geſetzt wiſſen will. Dr. Fluck. 

Ulyſſes, ſ. Odyſſeus. 

Umbrer (Umbri), eines der älteſten und mächtigſten Völker Italiens, hatte 
früher das ganze Land zwiſchen dem Po und der Tiber inne, wurde aber von 
den eindringenden Tyrrhenern zurückgedrängt und wohnte ſpäter in dem Land⸗ 
ſtriche zwiſchen dem Rubico, der Tiber, dem Nar (Nara) und dem adriatiſchen 
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Meere, in den jetzigen Delegationen Urbino, Perugia (zum Theil), Ancona, Ma⸗ 
cerata, Fermo, Camarino, Ascoli u. Spoleto. Ihre vorzüglichſten Städte waren: 
Ariminum (Rimini), Pisaurium (Peſaro), Fanum Fortunae (Fano), Senegallia, 
Sarsina, Urbinum, Sentinum, Camerinum, Aesis (Jeſi), Asisium, Inguvium 
(Gubbic), Spoletium (Spoleto), Narnia (Narni), Fulginia (Foligno) u. a. Die 
U. erhielten lange ihre Unabhängigkeit, bis fie im erſten puniſchen Kriege von 
den Römern unterworfen wurden und, wenn ſte auch ſpäter einige Male wider 
dieſelben ſich auflehnten, doch ſtets den kürzern zogen; ihr Name blieb aber noch 
ſehr lange üblich und das Land bildete unter Auguſtus die 6. Region Italiens. 
Im Mittelalter beſtand das Herzogthum Urbino, doch gehörten Theile des Landes 
zur Mark Ancona und zum Herzogthume Spoleto. Die Aufmerkſamkeit der 
Neueren haben die Reſte der umbriſchen Sprache auf ſich gezogen, welche als 
Snfchrift auf den ſogenannten eugubiniſchen Tafeln gefunden worden find und 
einiges Licht auf die altlateiniſche Sprache werfen. Vgl. Groteferd „Rudimenta 
linguae umbricae“ (Fasc. I. Hannover 1835). 
Umdrehung, Umwälzung oder Rotation, iſt diejenige Bewegung eines 
Körpers, wo eine gewiſſe, in ihm gedachte, gerade Linie dabei in relativer Ruhe 
bleibt, d. h. ihre Stellung im Raume nicht ändert, während dle übrigen Punkte 
des Körpers Kreiſe um ſte beſchreiben. Jene ruhende gerade Linie heißt Rot a⸗ 
tions axe und die Punkte, in denen fie die Oberfläche des Körpers trifft, die 
Pole der U. Iſt der betreffende Körper eine Kugel, fo heißt der, auf der Are 
ſenkrecht ſtehende, größte Kreis der Aequator, jeder der übrigen kleineren, ihm 
gleichlaufenden Kreiſe aber Parallelkreis. Im leeren Raume, z. B. im Welt: 
raume, welchen man frei von jedem widerſtehenden Mittel annimmt, bewirkt der 
centrale Stoß gegen eine durchaus gleichartige Kugel blos eine fortgehende (pro⸗ 
greſſive) Bewegung ohne Rotation; iſt aber der Stoß excentriſch, fo . 
zugleich Arendrehung hervor. Beide Bewegungen, wenn fie einem Körper einmal 
mitgetheilt ſind, dauern im leeren Raume ununterbrochen, nur ohne gegenſeitigen 
Einfluß auf einander, fort; Centralkräfte, welche zugleich auf denſelben Körper 
wirken, ändern zwar die progreſſive, aber nicht die rotatoriſche Bewegung. Eine 
ſolche U. um eine Axe beobachtet man an allen Planeten und Nebenplaneten 
unſers Syſtems; fie erfolgt bei ihnen allen in der nämlichen Richtung: nämlich 
von Weſten nach Oſten (nach der Folge der Zeichen). Da die progreffive 
Bewegung in dem nämlichen Sinne ftattfindet, fo leitet man letzteres aus jenem 
von einer gemeinſchaftlichen Urſache, einem excentriſchen Stoße auf die Maſſe der 
Weltkörper, her. Alle Rotationen gehen mit ununterbrochener vollkommener Gleich⸗ 
förmigkeit vor ſich, da die Kräfte, welche die progreſſive Bewegung ſtören, auf 
fie keinen Einfluß haben; z. B. in der Ulszeit der Erde um ihre Are iſt ſeit ſo 
vielen Jahrtauſenden auch nicht die kleinſte Verſchiedenheit bemerkt worden. Durch 
die Axendrehung erhalten die Theile des ſich drehenden Körpers eine Schwung⸗ 
kraft, die ſie von der Are zu entfernen ſtrebt und auch wirklich entfernt, wofern 
dies nicht entweder durch ihren körperlichen Zuſammenhang, oder durch die, nach 
dem Mittelpunkte des Körpers gerichtete, überwiegende Anziehung verhindert wird. 
Wirkungen dieſes, aus der U. der Erde um ihre Axe entſtehenden, Schwunges 
ſind namentlich die, nach Maßgabe der Annäherung an den Aequator zunehmende, 
Verminderung der Schweren, die Abplattung der Erdkugel unter den Polen (ſ. 
Abplattung) ꝛc. Alle dieſe Sätze über die rototariſche Bewegung machen einen 
ſehr wichtigen Theil der Theorie des Weltſyſtems aus. N Dine sed 
Umiuski, Johann Nepomuk, polniſcher General, geb. 1782 im Großherzog⸗ 
thum Poſen, trug ſchon 1794 unter Kosciuszco die Waffen für ſein Vaterland, lebte 
nach Polens dritter Theilung abwechſelnd in Dresden und auf ſeinen Gütern, 
bis er 1806, auf Napoleons Aufruf an die Polen, aus den Tapferſten feines 
Volkes eine Ehrengarde für Napoleon in Warſchau bildete. Er focht dann an 
der Spitze einer Reiterſchaar vor Danzig, wurde 1807 bei Dirſchau verwundet 
und von den Preußen, welche damals alle polniſchen Gefangenen wie aufrühreri⸗ 


Umkehrung — Uncialbuchſtaben. 351 


ſche Unterthanen behandelten, gefangen genommen und von einem Kriegsgerichte 
zum Tode verurtheilt. Schon ſtand er mit verbundenen Augen vor einem Haufen 
Füſtliere, als ein franzöſiſcher Parlamentär im Namen des Kaiſers erklärte, daß 
das Leben des gefangenen Prinzen Auguſt von Preußen für das der gefangenen 
Polen und namentlich U.s haften werde. Er blieb nun bis zur Beendigung des 
Feldzuges in Riga. Als er zur Armee zurückkam, ward er zum Major im 5. 
Jägerregimente zu Pferde ernannt, befehligte im öſterreichiſchen Feldzuge 1809 die 
Vorhut des Generals Dombrowski und zeichnete ſich durch kühne Unternehmungen 
aus, die ihm den Grad eines Oberſten verſchafften und errichtete, als eine fürm- 
liche Umbildung der polniſchen Truppen ſtattfand, das 10. polniſche Huſaren⸗ 
regiment. Mit diefem zog er zuerſt 1812 in Moskau ein, ein anderes (Krakuſen) 
errichtete er zu Krakau. Bei e und gefangen, diente er einige 
Zeit im polniſch⸗ruſſiſchen Heere. Weil er 1821 die Verbindung der Senſen⸗ 
träger errichtet hatte, ward er 1826 zu ſechsjähriger Feſtungsſtrafe verurtheilt, 
allein er entfloh aus Glogau 1831 und führte mit gewohnter Tapferkeit eine 
Diviſton bei Grochow, Dembe x. und vertheidigte Warſchau. Geächtet, rettete 
er ſich nach Frankreich. Man hat von ihm, auſſer mehren polniſchen Schriften 
über die Revolution, eine deutſche „Beleuchtung des Werkes von F. Smitt“, 
Brüffel 1840 und ein „Recit des événements militaires de la bataille d'Ostro- 
lenka“, Paris 1832. 

Umkehrung, ſ. In verſion. 

Umlauf, nennt man im Allgemeinen die Bewegung eines, um cinen Mittel- 
punkt laufenden, Körpers durch feine ganze Bahn; dann aber beſonders: 1) die 
Bewegung eines Planeten in ſeiner Bahn um ſeine Sonne. 2) Die Bewegung 
eines Mondes oder Trabanten, in ſeiner Bahn um ſeinen Hauptplaneten und 
3) die Bewegung des einen von zwei, einen Doppelſtern bildenden, Firſternen in 
feiner Bahn um den andern, Centralſtern genannten, Firſtern. — Die Zeit, in 
welcher der U. eines ſolchen Himmelskörpers einmal vollendet wird, heißt die 
Umlaufszeit dieſes Himmelskörpers. 

AUmriß oder Contour heißen in der zeichnenden und bildenden Kunſt die 
äußerſten Linien, welche die Formen eines Körpers beſtimmen und bei einer leben⸗ 
den Figur, oder ronde bosse, die, aus einer gewählten und angenommenen Ent⸗ 
fernung ſichtbaren, äußerſten Flächenlinien. Jene erſteren bleiben unveränderlich, 
letztere ändern ſich mit der wechſelnden Stellung und nach dem Standpunkt des 
Beſchauenden. Immer hängt der vorzüglichſte Werth einer Figur von der Richt⸗ 
igkeit und Schönheit der Umriſſe ab und daher iſt das Studium dieſer dem 
zeichnenden u. bildenden Künſtler unentbehrlich. Die Umriſſe der Figuren lönnen 
übrigens ſich charakteriſtren durch Anmuth, Korrektheit, Größe, Kraft, Stärke, Wahrheit 
u. durch Zierlichkeit. Wenn aber von Contouren oder von Zeichnungen in Ul. en 
überhaupt die Rede iſt, fo verfteht man darunter Bilder, welche lediglich die Figur 
der Körper zur Anſchauung bringen, ohne daß dabei von Farben, Schatten und 
Licht u. dgl. Gebrauch gemacht iſt. Das Verdienſt ſolcher Contouren liegt dem⸗ 
nach allein in der Modifikation der Linien, in der richtigen, mit Geiſt ausge⸗ 
führten Zeichnung und Anordnung, weßhalb ſie auch von Kunſtkennern ziemlich 
geſucht u. geſchätzt find. — In der Kupferſtecherkunſt heißt „den U. abtragen“ 
den U. einer Zeichnung auf die Kupferplatte, zur größern Sicherheit der Aus— 
führung, übertragen. 

Umtriebe, demagogiſche, I. Demagog; geheime Geſellſchaftenz 
Bur ſchenſchaft. 

Unalaſchka, ſ. Fuchs inſeln. 

Uncialbuchſtaben, (Capitularbuchſtaben), heißen dem Worte nach ſolche 
Buchſtaben, welche die Länge eines Zolls (uncia) haben; ſie wurden urſprünglich 
auf Monumenten gebraucht und die Benennung U. blieb nach der Erfindung der 
kleineren Buchſtaben für die größeren, mit denen noch die Älteften Handſchriften 
geſchrieben find; daher Unkalſchrift, Schrift mit lauter großen Buchſtaben. 
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Undinen, die Geiſter, welche das Waſſer bewohnen, gleich den Nixen, mit 
denen ſie wahrſcheinlich identiſch ſind. In der alten Naturgeſchichte ſpielten die Ele⸗ 
mentargeiſter eine große Rolle; man glaubte die vier Elemente der Scholaſtiker 
beſeelt und durch zarte oder gröbere ätheriſche oder ſtark irdiſche Weſen, zu denen 
dann die U., als Bewohnerinnen der Quellen, Bäche und Fluͤſſe gehörten, Mit 
unnachahmlichem Zauber bekleidete die blühende Phantaſte eines Fouqus, in dem 
wunderbar lieblichen Gedicht „Undine“ ein ſolches Weſen. 1 

Uneheliche Kinder ſind ſolche, bei deren Geburt die Eltern nicht mit ein⸗ 
ander verheirathet waren. Sie find von Seiten der Mutter legitim, gehören ihr 
an, erhalten ihre Heimath und ſollen, nach den meiſten Geſetzgebungen, deren 
Namen führen, jedoch ohne Anſprüche auf Fumilienrechte gegen die Seitenver⸗ 
wandten der Mutter (preuß. Landrecht). In Erbſchafisfällen ſuccediren fie ihr 
zugleich mit den ehelichen Kindern. In den früheren Zeiten nannte man in 
Deutſchland die Kinder, welche zwar außerhalb des Eheſtandes, doch nicht von 
verdammter Geburt (in Blutſchande) erzeugt worden waren, bezüglich auf 
den Vater Baſtarde (f. d.). In Beziehung zur Mutter galt das Sprichwort: 
„Keine Mutter trägt einen Baſtard.“ Es fand daher zwiſchen ihnen 
und der väterlichen Verwandtſchaftslinie kein gegenſeitiges Erbrecht ſtatt. Nach 
einem Privilegium von Katfer Maximilian J. erhielt der Kurfürſt von der 
Pfalz die Befugniß, alle Baſtarde in feinem Lande lelbeigen zu machen. Nach 
dem römiſchen Rechte erhielten die natürlichen (im Concubinat erzeugten) Kinder 
zugleich mit der Mutter das Inteſtaterbrecht in 4 vom Nachlaſſe des Vaters. 
Wegen der Billigkeit wird dieſes Geſetz in vielen Ländern auf alle U. K. ange⸗ 
wendet. Nach dem preußiſchen Landrechte (Thl. II. tit. 2. $. 652) erhalten U. K. 
den 6. Theil vom Nachlaſſe des Vaters, wenn keine ehelichen Geſchwiſter und 
kein Teſtament vorhanden ſind. Im Mittelalter waren die U. K. anrüchtig 
(J. d.), von den Zünften ausgeſchloſſen und mußten erft vom Landesherrn ſpezielle 
Erlaubniß erhalten. — Staatsmänner und Gelehrte haben ſich Mühe gegeben, zu 
unterſuchen, in wiefern der überhandnehmenden Progreffton der Geburten unehe⸗ 
licher Kinder zu ſteuern iſt; man ſcheint jedoch aus der Acht gelaſſen zu haben, 
daß beim gleichen Fortſchreiten der Erſchwerungen des ehelichen und Familien⸗ 
lebens durch Communaleinrichtungen, Heimaths⸗, Zunft⸗ u. Militärzwang, durch 
Maßregeln gegen das Ausland ꝛc., die ſtärkere Natur dann eben immer ihre 
Rechte behaupten wird. agen 

Unendlich, heißen in der Mathematik ſolche Größen, die man ſich ohne 
Gränzen denkt u. die daher, in Bezug auf endliche Größen, nach Erfordern größer 
oder kleiner angenommen werden. So ſagt man: eine veränderliche Große werde 
unendlich groß, wenn ihr numeriſcher Werth unbegränzt wachst und folglich 
größer werden kann, als jede gegebene, noch fo große Größe. Ebenſo auch: eine 
veränderliche Größe werde unendlich klein, wenn ihr numeriſcher Werth un⸗ 
begränzt abnimmt, ſo daß er kleiner werden kann, als jede gegebene, noch fo 
kleine Größe und folglich der Null ſich immer mehr nähert und der Abnahme 
keine andere Gränze, als Null ſelbſt, geſetzt werden. Das u. Große drückt 
man kürzlich durch oo das u. Kleine durch 0 aus u. die Anwendung der, auf 
dieſen beiden Begriffen beruhenden, Sätze macht den Inhalt der Inftniteſimal⸗ 
rechnung (f.d.) aus. Unendliche Reihen (series inſinitae) ſind ſolche, deren 
Glieder nach einem beſtimmten allgemeinen Geſetze, ohne jemals abzubrechen, ins 
Unendliche fortlaufen. Unendliche Kettenbrüche find ſolche, deren Glieder nach 
fe een allgemeinen Geſetze, ohne jemals abzubrechen, ins Unendliche 
ortlaufen. Be 

Unfehlbarkeit, ſ. Infallibilität. unten 

Unfruchtbarkeit nennt man im Allgemeinen das Unvermögen zu Zeugen 
beim männlichen und beim weiblichen Geſchlechte; vorzugsweiſe ſo heißt aber die 
Unfähigkeit zu gie beim weiblichen Geſchlechte. U. iſt immer vorhanden 
bei mangelnder Fahigkeit zum Beiſchlafe; fie kann aber auch beſtehen bei voll⸗ 
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kommenem Vermögen zum Beiſchlafe, in welch letzterem Falle die Auffindung 
ihrer Urſachen oft ſehr ſchwierig, ja ſchlechterdings unmöglich iſt. (Vgl. Im⸗ 
potenz.) — Die Heilung der U. erfordert vor allem Hebung der Urſachen; da 
dieſe aber oft nicht entfernbar ſind, ja häufig nicht einmal erkannt werden können, 
jo iſt die Heilung der U. meiſtens unmöglich. In manchen Fällen dagegen iſt 
die angebliche U. nur eine ſcheinbare und es bedarf nur einer verſtändigen An- 
ordnung der Lebensweiſe von Seiten des Arztes, um der U. ein Ende zu 
ſetzen. | E. Buchner. 
Ungarn — magyarii Magyar Orszag d. h. das Land der Magyaren, 
ſlaviſch Vengria, türk. Madyariſtan — bezeichnet 1. im weitern Sinne den 
ganzen Länderkomplex der öſterreichiſchen Monarchie, welcher öſtlich von den 
deutſchen und italieniſchen Staaten derſelben liegt, alſo das eigentliche Königreich 
U., Kroatien mit dem zu ſelbem herübergezogenen Theile Illyriens (das Littorale 
genannt), Slavonien, Dalmatien, Siebenbürgen und die Militärgränze, zuſammen 
mehr als die Hälfte des Flächenraumes und ungefähr 52 der Einwohnerzahl der 
ganzen Monarchie umfaſſend; 2. im engeren Sinne die drei vereinigten Königs 
reiche U., Kroatien und Slavonien; 3. im engſten Sinne endlich das eigentliche 
U oder ſogenannte Provinzial⸗U. Die Geographen nehmen insgemein unter den 2. 
bezeichneten Inbegriff Us an, u. in dieſem Sinne hat das Land einen Flächen— 
inhalt von 4144 ] Meilen und eine Bevölkerung von approximativ 11 Mill. 
Seelen, wovon 4,708,260 Magyaren, 1,156,400 Deutſche, 1,822,730 Slovaken, 
475,310 Ruthenen, 739,240 Serben, Schakazen u. Slavonier, 689,589 Kroaten, 
49,600 Slovenen, 13,580 Bulgaren, 1,029,680 Walachen, 33,000 Zigeuner, 
10,000 Griechen und Macedo-Walachen (Zinzaren), 4000 Italiener, 3000 Ar⸗ 
menter und 265,620 Juden find. Wir werden vornehmlich das eigentliche U. 
hier in Betracht ziehen, weil Kroatien und Slavonten bereits ihre eigenen Ar— 
tikel in dem vorltegenden Werke haben. Das Königreich U. an und für ſich 
gränzt gegen Welten an Mähren, das Erzherzogthum Oeſterreich und Steier— 
mark, gegen Süden an Kroatien, Slavonien und die banatiſche Militärgränze, 
im Oſten an Siebenbürgen und Galizien und im Norden wieder an Galizien. 
Es hat einen Flächenraum von 3800 [◻ Meilen und 10,100,000 Einwohner. 
Man unterſcheidet zwei große Hälften, die weſtliche und öſtliche, von welchen 
jene mit Rückſicht auf die Oberflächengeſtalt Nieder-U., dieſe Ober-U. ges 
nannt wird, obwohl Nieder⸗U. in's Gebirgsland reicht u. Ober-⸗U. ſeinerſeits in 
die große Ebene herübergreift. Land wie Volk ſind ſo mannichfaltig und reich, 
daß ſich im voraus gar nicht alle günſtigen Chancen berechnen laſſen, die ſich 
ergeben müſſen, wenn das Boden- u. Menſchenkapital dereinſt beſſer benützt wird, 
als es leider bisher der Fall war, und von den Torffeldern am Südfuße der 
Karpathen bis zu den Goldwäſchereien des Banats, von dem reichen Bergbau 
Nieder⸗U.s bis zu den unerſchöpflichen Steinſalzgruben der Marmaros, von der 
Pflege des Flachſes im Norden des Landes bis zu dem Reisbau und der Sei— 
denzucht des Südens, von den Steinkohlenflötzen des Weſtens bis zu den Trau- 
benhügeln und Melonenfeldern des Oſtens — von allen Gränzen des Landes bis 
zu den entgegenſtehenden ſehen wir ein wunderbar reiches Produktennetz ausge— 
ſpannt, ſehen wir überall das Füllhorn des Naturſegens ausgegoſſen. — An 
den Weſt⸗, Nord- und Oſtgränzen des Landes erhebt ſich die Gebirgskette der 
Karpathen (.. d.), welche vom linken Ufer der Donau bei Preßburg in einem 
gewaltigen, 120 Meilen langen Bogen bis Altorſova hinabzieht und U. von 
Deutſchland und Galizien, Siebenbürgen von der Moldau ſcheidet. Höchſter 
Theil dieſes Gebirges ſind die Centralkarpathen oder die ſogenannte Tatra, wo 


die noch nie beſtiegene Eisthalerſpitze nach den neueſten Meſſungen 8300“ 


erreicht. Im Weſten ſtreichen Zweige der ſteiriſchen Alpen in's Land herein und 
bilden den Bakonyer Wald nördlich und das Gebirge von Fünfktrchen ſüdlich 


vom Plattenſee. Am ſüdlichen Fuße der Karpathen dehnen ſich, durch Quer⸗ 


riegel, welche von jenem Gebirge auslaufen und mit den Alpen in Verbindung 
Realencyclopädie. X. 23 


u 
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ſtehen, von einander abgeſondert, die kleine und die große ungariſche 
Ebene aus, letztere über einen Flächenraum von 1568 [(J Meilen und von 
Waizen oberhalb Peſth bis Pancſova in der Nähe von Belgrad hinabreichend. 
Wie gering ihre Neigung ſei, erkennt man ſchon an den überaus zahlreichen 
Serpentinen der Theiß. Der Hauptſtrom U.8 iſt die Donau, welche ober 
Preßburg aus Deutſchland eintritt und bei Peterwardein in die Militärgränze 
übergeht. Die bedeutendſten Nebenflüſſe derſelben find — links: Die March 
(Gränzfluß zwiſchen U. und Deutſchland), die Waag, Neitra, Gran, die 
Theiß mit der aus Siebenbürgen kommenden Maros und die Temes — 
rechts: die Leitha, die Raab, der Sarvicz und die Drau (Gränzfluß gegen 
Kroatien und Slavonien). Die Donau bildet auf ihrem Laufe durch das Land 
mehre große Inſeln, ſo die beiden Schütt (ſ. d.), St. Andreas, Czepel, Mar⸗ 
gitta. Landſeen hat U. in großer Anzahl u. darunter zwei, die zu den beträchtlichern 
in Europa gehören, nämlich den Neufiedlerfee und den Platten ſee oder 
Balaton (ſ. d.). Sehr merkwürdig find die vielen Seen in den Schluchten 
der Karpathen, welche der Gebirgsſchnee nährt, darunter der grüne See, 
2 Meilen von Kesmark, den 5000“ hohe Granitmaſſen umſchließen. In den 
Niederungen des Landes, beſonders an der Theiß, finden ſich Moräſte von be⸗ 
deutendem Umfange. Von ihnen iſt der Hanſag am Neuſiedlerſee durch die 
großartigen Entſumpfungsarbeiten, welche man dort vorgenommen hat, der be⸗ 
kannteſte geworden. — Das Klima iſt ſehr verſchieden, in den Karpathen rauh 
mit ſtrengen Wintern, ſüdlicher mild bis zum Gedeihen der edelſten Weinſorten, 
ja ſelbſt der Baumwolle. Die Moorgegenden haben feuchte, drückend ſchwüle, 
ungeſunde Luft; in den Ebenen Mittel-U.s ift die Temperatur ſehr veränderlich, 
bei Tage heiß und Nachts plötzlich empfindlich kühl. Im Sommer regnet es in 
dieſen Gegenden wenig, dagegen fällt ſtarker Thau. Auf den Haiden bemerkt 
man häufig die überraſchendſten Luftſpieglungen. Erdbeben richten hie und da 
große Verwüſtungen an. — Der Boden U.8 iſt ſehr fruchtbar, mit Ausnahme 
der wilden, rauhen, mit Trümmern überſäten Engthäler der Karpathen. Doch 
wechſeln auch in den Ebenen üppige Wieſengründe und Viehweiden — die ſoge⸗ 
nannten Puſzten, den ſüdamerikaniſchen Pampa's ähnlich — mit traurigen 
Sumpfſtrecken und ſterilen Sandflächen und Heiden, wohin z. B. die große De⸗ 
brecziner und die noch größere Ketskemeter Heide gehören. — Das Land 
hat einen fo großen Reichthum der herrlichſten Naturerzeugniſſe, daß die Magy⸗ 
aren in ihrem überſchwänglichen Nationalſtolze ſagen: Extra Hungariam non est 
vita, et si est vita, non est ita. Das Pflanzenreich liefert Getreide im Ueber⸗ 
fluſſe (im J. 1842 wurden 108 Millionen niederöſterreichiſche Metzen geerntet), 
ſehr viel Mais, Hirſe, Kartoffeln, Hülfenfrüchte, Obſt, Gemüſe, Gartengewächſe 
aller Art, Melonen auf freiem Felde, Gurken, türkiſchen Pfeffer (Paprika), Mohn, 
Hopfen, Flachs, Hanf, Tabak (560,000 Centner jährlich und größtentheils von 
vorzüglicher Güte), Färbe⸗- und Futterkräuter, Reis, Rhabarber, Baumwolle. 
Die ungariſchen Weine, deren im Durchſchnitte jährlich 26 Millionen nieder⸗ 
öſterreichiſche Eimer gewonnen werden, gehören zu den beſten der Welt, und es 
befindet ſich unter den 300 Sorten derſelden der König aller Weine, der feurige 
Zofaier (. d.). Holz hat das Land in außerordentlicher Menge; der früher 
durch ſeine Räuberhorden berüchtigte Bakonyer Wald erreicht allein eine Aus⸗ 
dehnung von 12 Meilen und beſteht faſt durchgehends aus Eichen. Doch ſind 
die Forſte ſehr ungleich vertheilt, ſo, daß einzelne Gegenden überreich mit Holz 
geſegnet ſind, während man in den Ebenen um die Donau, Theiß und Maros 
häufig Stroh, Schilfrohr oder gedörrten Kuhmiſt als Brennſtoff verwenden muß. 
Zu den einträglichen Waldprodukten Us gehören auch die Galläpfel und die 
Pottaſche. — Von Thieren hat U. vieles (5 Mill. Stück) und teffliches Rind⸗ 
vieh, Pferde (1 Mill., größtentheils von edler Race), Schafe (17 Millionen ge⸗ 
meine und veredelte), Schweine (4 Millionen), Eſel, Ziegen, Geflügel und fonft 
die gewöhnlichen Haus- und Zuchtthiere, dann zahlreiches Wild, vom Hirſchen 
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und der Gemſe herab bis zum Kaninchen u. ſ. w. An und in den Gewäſſern 
leben Biber, Fiſchotter, eine außerordentliche Menge von Sumpf- und Waffer- 
vögeln, darunter der Pelikan und der Silberreiher, aus deſſen Drahtfedern die 
rächtigen Federbüſche der Huſarenoffiziere gemacht werden; die Flüſſe find ſehr 
ſſchreich, und von der Theiß heißt es ſprichwörtlich, ſte enthalte mehr Fiſche als 
Waſſer. Die Donau ernährt den größten Süßwaſſerfiſch, den Hauſen. Ferner 
finden ſich von nutzbaren Thieren der Seidenwurm, die Biene, der Blutegel, 
welcher einen ſtarken Ausfuhrartikel bildet, u. die bekannten ungariſchen Sproſſer. 
Hingegen gibt es auch mancherlei Arten ſchädlicher Thiere, als Wölfe, Bären, 
Luchſe, Wildkatzen, Hamſter, Raubvögel, Heuſchrecken u. a. m. Ganz beſonders 
freigebig iſt das Mineralreich. U. hat das meiſte und feinſte Gold in Europa, 
auch ſehr viel Silber, Queckſilber, vorzügliches Kupfer, Eiſen, Spießglanz, Blet, 
Zink, Kobalt, Stein⸗ und Quellſalz, Edelſteine und andere werthvolle Steinarten, 
Soda, Alaun, Vitriol, Salpeter, Schwefel, Bergöl, Steinkohlen, Porzellanerde, 
Graphit ꝛc. Mineralquellen rechnet man über 300, worunter heiße, eiſenhaltige, 
Sauerbrunnen, kupferhaltige und Cementwaſſer ſind. — Merkwürdig iſt in U. 
die Verſchiedenheit der Nationen, welche ſich mit ihren Eigenheiten ſchroff gegen⸗ 
über ſtehen. Die Magyaren haben einen kräftigen Körperbau, edel geformte 
Geſichtszüge, ſchwarze Haare und Augen, bleichen Teint. Die Männer halten 
den Schnurrbart für die ſchönſte Zierde ihres Leibes. Von Charakter iſt der 
Magyare lebendig, leicht erregbar, offen, gaſtfrei, vaterlandsliebend, energiſch, 
tapfer. Seinen vielgerühmten Edelſinn möchten wir übrigens mehr für Nobleffe, 
als für reinen Seelenadel erkennen. In den Sitten der Maſſe hat ſich noch viel 
von dem alten barbariſchen Sauerteige erhalten, der gar leicht die dünne Kruſte 
der Civiliſation durchbricht, wenn ihn die Leidenſchaften in Gährung bringen. 
Zeuge deſſen ſind die Roheiten, welche ſich die Magyaren, insbeſondere ihre 
Stammverwandten, die Szekler, in dem jetzigen Bürgerkriege gegen ihre po⸗ 
litiſchen Gegner erlauben. Ueberhaupt hat der Magyare den aſiatiſchen Nomaden 
noch bis zur Stunde nicht ganz abgelegt. Er tummelt gern ſein Roß auf den 
roßen Ebenen, weidet fein Vieh auf den grasreichen Bufzten, ſcheut jedoch an⸗ 
ebend Arbeit. Das Hauptlaſter dieſes ſonſt vielfach begabten Volkes aber 
iſt ſein bis auf die äußerſte Spitze getriebener Hochmuth, der es veranlaßt, auf 
jeden Nichtmagyaren mit Verachtung herabzuſehen. Insbeſonders ſind dieſer 
Geringſchätzung der Slave ausgeſetzt und der Deutſche, welchen der Ungar weg⸗ 
werfend „Swab“ heißt. Der tolle Ultramagyarismus möchte am liebſten Alles, 
was nicht direkt aus den Lenden Arpad's abſtammt, zum Lande hinauswerfen. 
Die maleriſche Nationaltracht des Magyaren dürfte jedem unſerer Leſer theils 
vom Selbſtſehen, theils durch Abbildungen und Beſchreibungen hinlänglich be⸗ 
kannt ſeyn. Die Nahrung des gemeinen Mannes iſt ziemlich armſelig. In 
manchen Gegenden lebt das Volk von ſchlechtem Haferbrode, Kartoffeln, Hülſen⸗ 
früchten, Mais, Speck. Alle Speiſen werden ſehr fett bereitet und wo möglich 
mit Paprika gewürzt. Die Wohlhabenden eſſen natürlich beſſer. Landwein iſt 
das allgemeine Getränke; den Tabak lieben die Miigyaren außerordentlich. Die 
Bauernhäuser find von roh zuſammengeſchränkten Balken, in den holzarmen Ges 
genden von Fachwerk mit Luftziegeln erbaut und werden im Innern ziemlich 
reinlich gehalten. Die Magyaren haben ſich zumeiſt in den Ebenen niedergelaſſen, 
die Slaven bewohnen die Gebirge; doch findet man beide Volksſtämme häufig 
untermiſcht. Der Typus u. die Sitten der Slaven zeigen ſich, einige ungariſche 
Angewohnheiten abgerechnet, hier in derſelben Weiſe wie anderwärts. Die 
Deutſchen find die fleißigſten und nützlichſten unter den Bewohnern 1.8, aber ſie 
laſſen ſich von den Magyaren treten, ohne dagegen zu muckſen; es fehlt ihnen 
hier, wie in dem eigenen Vaterlande, der rechte Gemeinſinn, und darum haben 
fie auch faſt gar keinen politiſchen Einfluß. Ungeachtet der vielerlei Nationalitä⸗ 
ten, welche U. aufzuweiſen hat, iſt das Land im Ganzen doch ſehr dünn bevölk⸗ 
ert, und es könnten zu den 11 Millionen Einwohnern noch 95 f 1 Millionen 
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kommen, ohne daß eine Ueberfüllung bemerkbar würde. Während im Lande ob 
der Enns 20 Ortſchaften auf die Quadratmeile treffen, findet man auf dem 
gleichen Flächenraume in U. nur 3. Freilich ſind darunter hie und da Dörfer 
oder Flecken von 16 — 20,000 Einwohnern, aber das ändert im Kalkul wenig 
oder gar nichts. Ein einziger Blick auf die Karte der ungariſchen Lande genügt 
um zu zeigen, welch ein unendliches Feld hier noch wüſt und öde liegt und ſeiner 
Erlöfung aus dem Banne der Wildniß entgegenharrt. Der Menſch braucht nur 
feine Hand auszuſtrecken, um die nimmer verfiegenden Schätze der Natur aus 
dem Schooße der Erde zu heben. Der Ungar aber iſt der Mann nicht, der das 
Zauberwort zu ſprechen verſtände. Dazu gehören größere Fortſchritte in der 
Kultur, ein höherer Grad von Intelligenz. Gelänge es, den Strom deutſcher 
Auswanderung in dieſe geſegneten Gegenden zu leiten, die Folgen würden von 
unberechenbarem Nutzen ſeyn für Land und Leute. Insbeſondere bietet der ganze 
weite Bezirk am linken Donauufer, fo wie das ſuͤdöſtlich ſich ausbreitende, von 
der Theiß und dem Körös beſpülte Gebiet ein noch faſt brach liegendes Feld 
zum Anbaue. Deutſchland dürfte die Söhne, welche es hierher ſchickte, nicht 
verloren geben, wie es mit ſeinen Auswanderern nach Amerika der Fall iſt; ſo 
lange die Donau nicht zu ſtrömen aufhört, ſo lange beſtünde ein feſtes, unwan⸗ 
delbares Band zwiſchen dem Mutterlande und den deutſchen Anſtedlern in U. 
Vorausgeſetzt, daß die deutſche Nationalverſammlung nicht den Unſinn begeht, 
Oeſterreich vom Bundesſtaate auszuſtoßen, und daß es den kaiſerlichen Heeren 
gelingt, in U. einen geſetzmäßigen Zuſtand dauernd wieder herzuſtellen, fallen die 
höheren Vortheile dieſer deuſchen Kolonie ohne weiteres in's Auge 5 nämlich die 
Vorrückung deutſcher Bildung und Geſittung gegen den Orient, die Eröffnung 
neuer und nachhaltiger Abſatzwege für die Erzeugniſſe der deutſchen Induſtrie, 
der große Zuwachs an Macht für Deutſchland, die Beherrſchung der Donau u. 
der Adria. Die öſterreichiſche Regierung hat durch ihren Bevollmächtigten dem 
Reichsminiſterium in Frankfurt bereits eine Note mitgetheilt, worin auseinander⸗ 
geſetzt wird, wie es im deutſchen Intereſſe wünſchenswerth ſei, unter den Um⸗ 
ſtänden, wie fte ſich jetzt in U. geſtalten würden, die Auswanderung nach dieſem 
Lande zu lenken. Möchte dieſe Andeutung von den deutſchen Fürſten und Völkern 
nicht unbeachtet gelaſſen werden! — Die Volksbeſchäftigung iſt in U. mannichfalti 

wie überall. Das Land iſt vermöge ſeiner natürlichen Beſchaffenheit zunäch 

auf den Ackerbau und die Viehzucht angewieſen; gleichwohl ſtehen beide noch auf 
einer ziemlich niedrigen Stufe, und die Schuld davon tragen die ae eee 
des ungariſchen Bauers, die ſpärliche Bevölkerung und die feudalen Feſſeln, 
welche erft ſeit 1836 fo weit gelockert find, daß fie dem Bauer den freien Ge⸗ 
brauch, Kauf und Verkauf der Nutznießung ſeines Grundes geſtatten. Einzelne 
Güter der Edelleute werden zwar rationell behandelt, auch beſteht ein landwirth⸗ 
ſchaftlicher Verein, deſſen Zweck Verbreitung gemeinnütziger landwirthſchaftlicher 
Kenntniſſe in U. und Siebenbürgen iſt, und in Jelemer im Szabolcſer Komitate 
iſt, abgeſehen von den ältern Lehranſtalten der Art in Keſzthely u. Ungariſch⸗Alten⸗ 
burg, ſeit 1845 eine landwirthſchaftliche Schule nach dem Vorbilde des Fellenberg⸗ 
iſchen Inſtituts zu Hofwyl errichtet, doch müſſen, um dem allgemein herrſchen⸗ 
den Schlendrian wirkſam entgegentreten zu können, noch bedeutendere Kräfte ent⸗ 
wickelt werden. Auch die Induſtrie liegt noch in der Kindheit; Wien allein 
fabrizirt mehr, als ganz U. Einzelne Handwerker indeß betreiben ihr Gewerbe 
ausgezeichnet, wie z. B. die Schnürmacher, Kürſchner, Gerber, Riemer, Schuſter 
und andere. Auch verdienen erwähnt zu werden die Leinwandwebereien, die 
Tuchfabrik in Gatſch, die Zuckerraffinerien in Oedenburg und Peſth, die Pfeifen⸗ 
fabriken in Debreczin, welche jährlich an 11 Millionen Thonköpfe liefern, die 
Wagenfabriken zu Peſth, Ofen und Oedenburg, die Alaun- u. Salpeterſtedereien, 
einige bedeutende Lederfabriken, die Steingutgeſchirrfabriken, die Eiſen⸗ u. Kupfer⸗ 
hämmer. Den Bergbau betreiben zumeiſt die Deutſchen und Slaven. Man zählt 
im Ganzen 50 — 60,000 Bergleute. Der Handel iſt faſt ausſchließlich in den 
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Händen der Deutſchen, Griechen und Juden. Die Reſultate deſſelben laſſen ſich, 
ſo weit er ſich auf den innern Verkehr der öſterreichiſchen Monarchie bezieht, für 
die ungariſchen Länder überſehen, da dieſe bisher ein von den übrigen Ländern 
der Monarchie abgeſondertes Zollſyſtem hatten, mithin hier die Steuerregiſter 
vorliegen, die da zeigen, daß der Verkehr der ungariſchen Länder mit den deut⸗ 
ſchen, italieniſchen und polniſchen ſich jährlich um 90 Mill. Gulden C.⸗M. be⸗ 
wegt, wovon ungefähr die Hälfte auf die Einfuhr nach U. fällt. In dieſer 
Einfuhr bilden Baumwollen- und Wollenwaaren die bedeutendſten Artikel. U. 
dagegen gibt anſehnliche Quantitäten Wolle, Getreide, Wein, Tabak, Hanf, 
Bergwerkserzeugniſſe, Vieh, Häute und andere Naturerzeugniſſe an die übrigen 
Länder der Monarchie ab. Den lebhafteſten Verkehr unterhalten die ungariſchen 
Länder mit Niederöſterreich; weit über die Hälfte ihres Handels hat dieſe Pro— 
vinz zum Zielpunkte. Aber auch Mähren, Schleſten und Galizien haben einen 
nicht unwichtigen Antheil an dem Handel mit U. und Siebenbürgen. Im Han⸗ 
del mit dem deutſchen Zollvereine gewinnt U. jährlich 5— 6 Millionen, dagegen 
verliert es an die Türkei 2 Millionen. Die wichtigſten Handelsplätze des Kö— 
nigreiches U. ſind Peſth, Kaſchau und Oedenburg; Handelsmeſſen und große 
Jahrmärkte werden gehalten zu Peſth und Debreczin. Ungemein hemmend für 
den Handel ſind die ſchlechten Straßen. Chauſſeen findet man in U. nur auf 
einigen wenigen der wichtigſten Communikationspunkte. Eiſenbahnen ſind theils 
projektirt, theils ſchon im Bau begriffen von Peſth nach Wien, von Peſth nach 
Debreczin (ungariſche Centraleiſenbahn), von da ſüdlich zur türkiſchen Gränze, 
von Preßburg nach Tyrnau, von Raab nach Wien, von Oedenburg nach Neu⸗ 
ſtadt in Oeſterreich. Der Waſſertransport wird durch die ſchiffbaren Flüſſe Do⸗ 
nau, Theiß, Waag, Drau u. a. begünſtiget. Die Verbindung mit dem Auslande 
vermittelt beſonders die in großartigem Style betriebene Dampfſchifffahrt auf der 
Donau. Der Franzenskanal, bei Monoſtorſzeg beginnend u. bei Földvar endend, 
vereiniget die Donau mit der Theiß und kürzt die Stromfahrt von 2—3 Wochen 
auf eben ſo viele Tage ab. Vollendet ſind auch der Begakanal, der Berzava⸗ 
kanal, der Sarviczkanal, andere, wie z. B. einer von Peſth nach Szolnok 
(zwiſchen Donau und Theiß), noch Projekt. — Sprachen gibt es in U. ſo viele 
als Nationalitäten. Am merkwürdigſten geſtalten ſich die Sprachverhältniſſe im 
Cſanader Bisthume, wo die Bevölkerung ſo gemiſcht iſt, daß in 26 — 28 ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen und Sprachkombinationen geprediget wird. Lange Zeit war 
die lateiniſche Sprache die Verbindungsſprache aller Bewohner des Landes, was 
aber aufgehört hat, ſeitdem der Reichstag der Geſammtbevölkerung die magyar⸗ 
iſche Sprache aufzwingen will. Für dieſe führte der Haß der Ultramagyaren 
gegen jedes fremde Element das Gute herbei, daß ſie ſich in den letzten 50 Jahren 
ſehr ausbildete und eine eigene Literatur erwarb (ſ. Ungartſche Literatur). 
Im Ganzen ſtehen aber Wiſſenſchaften und Künſte auf einer merklich niedrigeren 
Stufe, als in den deutſchen Provinzen Oeſterreichs. Die ungariſchen Blätter 
und insbeſondere die Organe der Ariſtokratie, welche insgemein alles in U. Be⸗ 
ſtehende durch eine roſenfarbene Brille anſchauen, behaupten, daß das Volks⸗ 
ſchulweſen des Landes ſich in einem einer civiliſtrten Nation angemeſſenen Zu⸗ 
ſtande befinde; näher betrachtet, erſcheint ſelbes aber keineswegs in einem ſo 
glänzenden Lichte. Denn nicht nur iſt die Zahl der Schulen überhaupt lange 
nicht genügend, ſondern die wenigen Schulen werden auch ſehr lau beſucht, ſo 
daß in manchen Komitaten von zehn Kindern nur eines in die Schule geht. 
Am Günſtigſten geſtaltet ſich noch das Verhältniß der Schulbeſucher in jenen 
Komitaten, die nächſt den Magyaren am meiſten von Deutſchen bewohnt ſind. 
Der Schulzwang iſt bisher von der ungariſchen Geſetzgebung ausgeſchloſſen, und 
freiwillig ihre Kinder in die Schule zu ſchicken, find bie Leute um ſo weniger 
geneigt, als der Unterricht, welcher dort ertheilt wird, ſehr mangelhaft iſt, und 
die Kinder unter ſechsjähriger Plackerei doch nichts Rechtes lernen. Die Ur⸗ 
ſache hievon liegt in dem gänzlichen Mangel an guten Bildungsanſtalten für 
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künftige Schullehrer und in dem daraus folgenden Mangel an guten Lehrern. 
Aber auch der höhere Unterricht liefert kein erfreulicheres Bild. Es gibt im 
Lande weder eine eigentliche philologiſche Fakultät, noch irgend eine andere 
Bildungsſchule, worin angehende Gymnaſtallehrer in der Philologie und Päda⸗ 
gogik für ihren Beruf gründlich vorbereitet würden. Man muß es den Piariſten 
in U. zum Lobe nachſagen, daß ſte noch die brauchbarſten Gymnaſtallehrer bilden 
und auch ihre Gymnaſten die beſten ſind. Diejenigen Männer in U., welche der 
Nation leuchtend voranſchimmern, haben zum Theil ausländiſchen Univerfitäten 
ihre Bildung zu verdanken, theils haben ſie mit Hülfe ihrer ausgezeichneten Gei⸗ 
ſtesgaben, womit in U. die Mutter Natur beſonders freigebig iſt, durch nachträg⸗ 
liches eifriges Selbſtſtudium eine höhere und gründliche Bildung erlangt. Es 
tönt auch in der That von einem Ende des Landes bis zum andern die gerechte 
und wohlbegründete Klage, daß die Peſther Univerſttät, die zu den beſtdotirten in 
Europa 95 950 nicht einmal den ſehr beſcheidenen ungariſchen Anſprüchen zu 
genügen im Stande iſt. Und doch iſt dieſelbe in dem weiten Lande die einzige. 
Wenn der ungariſche Reichstag nur einen mäßigen Theil des Eifers, den er ſo 
häufig an nutzloſe Parteidebatten verſchwendet, der Verbeſſerung des Unterrichts⸗ 
weſens zuwendete, würde er ſich unſterbliche Verdienſte um das Land ſammeln. 
Seit 1832 beſteht in Peſth auch eine ungariſche Akademie der Wiſſenſchaften. 
Literariſche Hülfsmittel ſind die zahlreichen Bibliotheken u. andere Sammlungen, 
vorzüglich die des vom Grafen Szechenyi gegründeten National-Muſeums u. der 
Univerſttät zu Peſth. Was die Organiſtrung des Schulweſens betrifft, fo find 
die katholiſchen Lehranſtalten des Königreiches in 4 Literarbezirke — Kaſchau 
mit einer k. Akademie und dem erzbiſchöflichen Lyceum in Erlau, Raab mit einer 
k. Akademie, Großwardein mit einer k. Akademie, Preßburg mit einer ſolchen — 
eingetheilt. Jedem dieſer Bezirke ſteht ein k. Oberſtudiendirektor vor. Die Pro⸗ 
teſtanten haben Lyceen und Kollegien zu Preßburg, Oedenburg, Kesmark, 
Eperies, Debreczin, Saros-Patak, Papa, Loſontz, Ketskemet. I Schemnitz 
beſteht eine k. Bergakademie. — Der Religion nach find die Bewohner Us, bis 
auf die Juden und Zigeuner, Chriſten und zwar bekennen ſich 1,500,000 zur 
nichtunirten griechiſchen, über zwei Mill. zur proteſtantiſchen und die übrigen zur 
katholiſchen und unirten griechiſchen Kirche. Die Katholiken haben drei Erzbiſchöfe 
zu Gran, deſſen Erzbiſchof Primas von ganz U. iſt, Kolocſa und Erlau), 16 
(mit den unirten Griechen 20) Biſchöfe, 186 Manns, 12 Frauenklöſter u. 3252 
Pfarreien. Die Proteſtanten ſtehen mit vier lutheriſchen, vier reformirten Supe⸗ 
rintenduren und 2400 Pfarreien unter der Statthalterei in Ofen. Sie haben in 
den meiſten Beziehungen gleiche Rechte mit den Katholiken und werden daher 
hier geſetzlich als recepirt angeſehen, während fie in den übrigen öſterreichiſchen 
Erbſtaaten bis zum Revolutionajahre 1848 nur tolerirt waren. Die nichtunirte 
griechiſche Kirche hat in U. 5 Biſchöfe; ihr Erzbiſchof und Patriarch reſidirt zu 
Karlowitz in der Militärgränze. Die Angehörigen dieſer Konfeſſion find in den 
politiſchen Rechten den Katholiken völlig gleichgeſtellt. Die katholiſche Geiſtlichkeit 
hat durch die ungartſche Geſetzgebung eine ſehr ehrenvolle und entſcheidende Stel⸗ 
lung im Staate bekommen; jeder katholiſche Pfarrer nimmt Theil an den Komi⸗ 
tats⸗Kongregationen und hat dort ſein Votum. Die Prälaten ſitzen in der Reichs⸗ 
verſammlung. — U. hat eine eigene, monarchiſch-ariſtokratiſche Ver⸗ 
faſſung. Die Reichsſtände beſtehen aus den Magnaten (f. d.), Prälaten, 
Edelleuten und den königl. Freiſtädten. Der Land- oder Reichstag (Diaeta) 
wird geſetzlich alle drei Jahre, oder fo oft es das Beſte des Reiches erfordert, 
durch lönigliche Komitalbriefe einberufen. Er theilt ſich in zwei Kammern oder 
T en die der Magnaten (nebſt den Prälaten) und der Stände, aus den 
adeligen Repräſentanten der Komitate und den Abgeordneten der königlichen 
Städte beſtehend. Bei der erſten hat der königliche Palatin oder Statthalter, 
bei der zweiten der königliche Per ſonal den Porſitz. Dieſe Verfaſſung datirt 
fi) bereits aus dem 13. Jahrhundert (ſ. Geſchichte) und leidet in Folge der 
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Veraltung, fo viel auch ſchon an ihr nachgebeſſert wurde, an manchen weſent⸗ 
lichen Gebrechen, welchen zuzuſchreiben iſt, daß U. in feinen Berhältniffen und 
vornehmlich in Betreff der Landeskultur den meiſten Staaten von Weſteuropa 
zurückſteht. Von vorne herein ſtößt uns der ſeltſame Umſtand auf, daß die 116 
Deputirten der freien Städte, welche doch 650,000 Seelen vertreten, auf dem 
Reichstage nichts deſtoweniger zuſammen nur Eine Stimme, die 102 adeligen Des 
putirten der Komitate oder Geſpanſchaften dagegen ein Jeder eine beſondere 
Stimme haben, gewiß ein arges Mißverhältniß! Und während nun dieſe nach 
Köpfen, jene aber nur als Stand ſtimmen, haben wieder Andere nur eine bericht⸗ 
erſtattende Stimme (Votum informativum), oder ſelbſt nicht einmal dieſe, ſondern 
nur Aufſichtsrecht in der Verſammlung. Die Proteſtanten, als ſolche, genteßen 
beim Reichstage gar keine direkte Vertretung und noch weniger die Bauern, denn 
der Proteſtant kann doch wenigſtens als Edelmann in die Kammer kommen. Die 
Stellung der beiden Kammern zu einander iſt nicht genau begränzt. Hat der 
Reichstag das Recht der Initiative, abgeſehen von den königlichen Vorſchlägen? 
Nein, ſagen die Vertheidiger der Prärogative; ja, behaupten die Uebrigen, aber 
dieſes Recht gebührt nur der zweiten Kammer. Nach den Lehren der Fortſchritts⸗ 
partei würde ſich die Rolle der Magnatentafel nur auf die Ausübung eines ger 
wiſſen Veto⸗Rechtes zu beſchränken haben. Ueber alle dieſe Fragen, wie über fo 
viele andere, herrſcht nichts als Zweifel und Dunkelheit. In den Geſetzen fehlt 
jede nähere Beſtimmung und in den Antecedentien kann man finden, was man 
will. Eine andere Urſache der Verwirrung iſt folgende. Jeder Komitatsabge⸗ 
ordnete hat in dem Sitzungsſaale ſelbſt zwet oder drei Sekretäre bei ſich, welche 
von den Komitaten ernannt werden und beauftragt find, ihnen fortlaufend über 
die Arbeiten der Verſammlung Bericht zu erſtatten. Die jungen und aufgeregten 
Leute figen mitten unter den Deputirten und nehmen gewiſſermaſſen an der Be⸗ 
rathung Theil, wenigſtens durch Zurufe und durch lautes, oft ſtürmiſches 
Bezeugen ihres Beifalls oder Mißſallens. Sie üben ſomit nicht nur ein Gebiet 
der Geſetzgebung, ſondern auch eine nicht unbedeutende Tyrannei aus, und da 
ſich dieſer Mißbrauch auf die Privilegten der Verſammlung ſtützt, iſt jedes Ein⸗ 
ſchreiten unmöglich. Dem Könige iſt vorbehalten das Patronatsrecht, das Recht 
den Adel zu ertheilen, die Ernennung zu allen Staatsämtern und Würden, mit 
Ausnahme des Palatinus und der Kronhüter, das Münzrecht, das Poſtweſen, 
das Recht Krieg zu führen und Frieden zu ſchließen, die Verfügung über das 
Militär und das Recht, den Landtag auszuſchreiben und zu entlaſſen. Geſetz⸗ 
gebung, Recht der Beſteuerung und der Rekrutirung theilt der König nur mit 
den Ständen. Seine Stelle vertritt der Palatin (ſ. d.). Die Krone iſt erblich 
beim Hauſe Habsburg. Die Staatsverfaſſung von U. gilt auch für Kroatten, 
Slavontien und das Küſtenland, nicht aber für Siebenbürgen und die Militär⸗ 
gränze. Die Verwaltung des Reiches liegt in den Händen des Königs, deſſen 
nächſte Hülfe bis 1848 die ungariſche Hofkanzlet zu Wien war; gegenwärtig 
aber befteht ein eigenes ungariſches Miniſterium zu Peſth. Oberſte Adminiſtra⸗ 
tivſtelle nächſt dem Miniſterium iſt die königliche Statthalterei iu Ofen, deren 
Präſident der jedesmalige Palatin. Ihr find die ungariſchen, kroatiſchen und 
flavoniſchen Komitate, die königlichen Freiſtädte und die privilegirten, zu keinem 
Komitate gehörenden Diſtrikte untergeordnet. Jede Geſpanſchaft hat einen 
Obergeſpan, zwei Vicegeſpane und mehre andere Beamtete. Die konſtitutionell 
Berechtigten, an keine ſonſtige Befähigung als den Adel gebunden, wählen alle 
dret Jahre ihren Magiſtrat und erſcheinen gewöhnlich viermal im Jahre auf dem 
Haupiſitze der Komitatsverwaltung in öffentlichen Verſammlungen GKongregatio⸗ 
nen), wo fte als adminiſtrative, richterliche und politiſche Körperſchaft verwalten, 
urtheilen und regieren. Ganz im Gegenſatze zum franzöſiſchen Centraliſations⸗ 
ſyſteme, genießen dieſe Provinzialbehörden der freteften Bewegung und Selbſtre⸗ 

terung und deshalb ift ihre Unverletzlich keit, trotz der großen Mängel, welche an 
Ihnen haften, ein theures und vollsthümliches Gemeingut. Die feftbeftimmte 
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Geſchäftsführung der Komitate umfaßt: Die Komitatsverwaltung, Ausarbeitung und 
Beſtimmung der Vollmachtsbriefe für den Reichstag, die Wahl der Komitatsbeam⸗ 
ten und Deputirten, und zum Theil auch Angelegenheiten, die, mehr von reichs⸗ 
täglicher als örtlicher Erkenntniß, hinſichtlich der Feſtſetzung und Leitung nicht 
allein einen abgeſonderten Körper betreffen, ſondern mit den übrigen Theilen im 
Staate verkettet ſind, wie z. B. das Recht, eigene Geſetze oder Statuten zu for⸗ 
men, die Vertheilung der Steuer nach eigener Maßgabe, die Verfügung über 
Kommunikations mittel und die hiezu nöthigen Frohnen. Ebenſo hat die Bürger⸗ 
ſchaft der königlichen Freiſtädte ihren eigenen Magiſtrat, der aus dem inneren 
Rathe (den auf Lebenszeit gewählten Senatoren) und dem äußern (den Wahl⸗ 
bürgern, die den Senat wählen und ſich ſelbſt ergänzen) 8 iſt. 
Auch die privilegirten Diſtrikte wählen ihren Magiſtrat ſelbſt. Die höchſte Inſtanz 
der Rechtspflege in U. bildet die Siebenmänner- oder Septemvtraltafel in 
Peſth, unter dem Präſidium des Palatins, die zweite Inſtanz die königliche 
Tafel in Pefth, welche ihrerſeits das Appellationsgericht für die Diſtriktual⸗ 
tafeln (in Tyrnau, Güns, Eperies und Debreczin), die Komitats gerichte, 
die Magiſtrate der Freiſtädte, die Herrenſtühle der Grundhenrrſchaften if. 
Die Kriminalgerichtöbarfeit wird von den Dominten und den königlichen Städten 
über die Unterthanen und Inſaſſen, und von den Komitaten über Adelige und 
Nichtadelige ausgeübt. In Kroatien und Slavonien iſt die Banaltafel das, 
was in U. die Königliche iſt. Den Vorſitz führt der Ban (ſ. Banu 8) oder 
Statthalter von Kroatien und Slavonien, welcher nebſt dem Reichs- und Hof⸗ 
richter (ludex Curiae) und dem königlichen Schatzmeiſter (Tavernicorum regalium 
Magister) zu den Reichs baronen vom erſten Range gehört. U. bezahlt die Koſten 
der Komitats⸗ und Städteverwaltung, welche ſich jährlich auf ungefähr 5,500,000 fl. 
belaufen. Es beſteht dafür die Cassa domestica. Die Summe wird unter Auf⸗ 
ſicht des Statthaltereirathes von den Municipalitäten umgelegt und mit jährlicher 
öffentlicher Rechnungsablage verwendet. Die Kriegsfteuer zur Beſtreitung der 
Ausgaben für das Militär und die Werbung beträgt fett 1764 jährlich 4,470,244 fl. 
384 kr. C.⸗M., wurde von dem Landtage ſtets für drei Jahre votirt, durch die 
Municipalitäten umgelegt und einkaſſirt und dem Provinztal-Kommiſſariate über⸗ 
geben. Die Einnahmen der ungariſchen Hofkammer betragen des Jahres an die 
24 Mill. und eben fo viel die Ausgaben. Den Armeebeſtand Us machen 15 
Infanterie⸗ und 12 Huſarenregimenter aus; hiezu kommt in Zeiten der Landes⸗ 
gefahr die Inſurrektion. Feſtungen find Komorn, Temesvar, Alt- Arad, 
Munkacs und Leopoldſtadt. Das in U. kantontrende Militär ſteht unter 
dem Generalkommando in Ofen. Orden iſt der 1764 von der Kaiſerin Maria 
Thereſia geſtiftete ungariſche St. Stephansorden. Wir ſchließen dieſe kurzen An⸗ 
deutungen über die Verfaſſung und Verwaltung Us mit der Bemerkung, das 
hierin in Bälde weſentliche Umgeſtaltungen eintreten dürften, indem das Land 
gegenwärtig die Kriſis einer Revolution durchmacht. — Polltiſch eingetheilt iſt 
das Königreich U. wie folgt: J. Nieder ⸗ U., 4) Kreis dieſſeits der Donau 
mit den Komitaten Preßburg, Neutra, Trentſin, Arva, Liptau, Thurocz, Zohl, 
Bars, Gran, Honth, Neograd, Peſth und Bacs⸗Bodrogh; 2) Kreis jenſeits 
der Donau mit den Komitaten Baranya, Tolna, Sümegh, Szalad, Eiſen⸗ 
burg, Veßprim, Stuhlweißenburg, Komorn, Raab, Oedenburg und Wieſelburg; 
II. Ober ⸗U., 3) Kreis dieſſeits der Theiß mit den Komitaten Zips, 
Gömer, Heves, Borſod, Torna, Abaujvar, Saros, Zemplin, Unghvar u. Beregh; 
4) Kreis jenſeits der Theiß mit den Komitaten Marmaros, Ugocs, Szath⸗ 
mar, Szabolcs, Bihar, Bekes, Cſongrad, Cſanad, Arad, Temes, Kraſſova und 
Torontal. Die drei letztgenannten Geſpanſchaften bilden zuſammen das Banat, 
elner der fruchtbarſten Bezirke des reichen Ungarlandes. Außer den oben aufge⸗ 
führten 46 Komitaten find im Provinzialungarn noch folgende fünf Diſtrikte zu 
bemerken, welche keiner Geſpanſchaft einverleibt ſind und ihre eigene Gerichts⸗ 
barkeit haben, nämlich: 1) Der Hajduken⸗Diſtrikt, 2) Jazygien und Kumanien, 
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3) die 16 königlichen Zipſer Kronſtädte, 4) der königlich freie Krondiſtrikt dieſſeits 
der Theiß, 5) der königlich freie Diſtrikt Groß⸗Kikinda. — Die Hauptſtädte des 
Landes find: Ofen, Sitz der königlichen Statthalterei, Peſth, Sitz des Reichs⸗ 
tages, Preßburg, Krönungsſtadt. — J. v. Cſaplovies: Gemälde von U., 
Peſth 1829; J. S. Albach: Kurze Geographie von U., ebd. 1834; Graf 
Stephan Széchenyi: Einiges über U., ebd. 1839; Alex. v. Fényes: Sta⸗ 
tiſtik des Königreiches U., ebd. 1843 — 1844; W. Richter: Wanderungen in 
U., Berlin 1844; F. Bajäky: Handels- und Gewerbsgeographie von U., Preß⸗ 
burg 1845; Barandy: Zuſtände U.s, Preßburg 1847, und: Ungariſche Zu⸗ 
ſtände, Leipzig 1847; E. v. Langsdorf: Der Reichstag und die ſozialen Re⸗ 
formen in U., im Magazin für die Literatur des Auslandes, Jahrgang 1849; 
die geographiſchen Schriften von Berghaus, Cannabich, Ungewitter u. A., Aus⸗ 
land, Allgem. Zeitung. 

Geſchichte. Das Gebiet des heutigen U.s mit feinen Nebenländern ver⸗ 
theilte ſich im Alterthume auf die römiſchen Provinzen Pannonien (ſ. d.) und 
Dacien (ſ. d.). Die Pannonier wurden von Auguſtus beſtegt, Dacien unter⸗ 
warf Trajan. Die Römer legten Pflanzſtädte und Kaſtelle an im Lande und 
brachten ihm den Ackerbau und die Kultur des Weinſtockes, ſpäter auch die Seg⸗ 
nungen des Chriſtenthums. Unter Konſtantin dem Großen waren in Pannonien 
und Dacien bereits biſchöfliche Stühle errichtet. Aber die nicht lange nach dem 
Tode des genannten Kaiſers beginnende Völkerwanderung zerſtörte alle Keime 
der Civiliſation in dieſen Ländern wieder. Erſt fielen die Quaden und Jazygen 
in Pannonten ein, dann die Hunnen, deren König Attila feinen Sitz an der 
Theiß aufſchlug. Den Hunnen folgten in der Mitte des 5. Jahrhunderts die 
Gepiden, Skyren, Herkuler und Rugier, dieſen die Oſtgothen und Longobarden. 
Als letztere um 568 über die Alpen zogen, nahmen die Avaren (f. d.), ein 
mongolifcher Stamm, das verlaſſene Pannonien in Beſitz und nannten das Land 
Avarien. Zweihundert Jahre behaupteten ſie ihre Herrſchaft, wurden aber zuletzt 
von den Serben und Bulgaren von Oſten her gedrängt und ſuchten nun in 
Bayern und Kärnthen ſich auszubreiten. Karl der Große bezwang ſie im Jahre 
791, machte Avarien zu einer fränkiſchen Provinz und die Bewohner zu Chriſten. 
Judeß dauerte der Lichtblick chriftlicher Bildung nicht lange, denn bereits zu Ende 
des 9. Jahrhunderts betraten die Magyar en (ſ. d.), die letzte Welle der Völ— 
kerwanderung, das Land und fegten ſich, über eine Million ſtark, unter ihrem 
Heerführer Almus zwiſchen Donau und Theiß feſt. Almus, Sohn, der tapfere 
Arpad, vollendete bis zum Jahre 900 die Eroberung, und nach ihm wurde der 
erſte einheimiſche Königsſtamm der Arpadiſche genannt. Die Magyaren, von den 
Slaven Uhri, Ugri, Ungri und Wengri, von den Deutſchen Ungarn geheißen, 
ſtanden noch auf der unterſten Stufe der Bildung, als ſie ſich in U. niederließen. 
Des Ackerbaues unkundig waren ſie nur an die Beſchäftigungen eines nomadiſchen 
Volkes, Jagd und Viehzucht, gewöhnt. Sie lebten, wie ehedem in ihren aſiati⸗ 
ſchen Steppen, unter Zelten, und das Land, welches unter die Stammhäupter 
und die ausgezeichneten Krieger vertheilt worden war, mußten die alten Ein⸗ 
wohner bebauen, die nun zu Leibeigenen herabſanken. So errichteten die Magyaren 
einen durchaus kriegeriſchen Staat, welcher nur durch Waffenruhm glänzen und 
ſich vergrößern wollte. Wie ein Keil hatte ſich dieſer zwiſchen die ſlaviſchen 
Völker eingedrängt, trennte ſie und unterbrach zugleich die Verbindung der ger⸗ 
maniſchen Völker mit Griechenland auf der Donau. Der Kriegsdurſt der 
e vereinigt mit einem wilden Hange zu Raub und Gewaltthaten, brachte 
im Laufe des 10. Jahrhunderts großes Unglück über Deutſchland und Italien. 
Verheerend durchſtreiften die barbariſchen Horden den Weſten Europa's bis zur 
Weſer und Tiber, und nicht nur hier, ſondern auch im griechiſchen Reiche mach⸗ 
ten fie ſich durch ihre Einfälle furchtbar. Deutſchland ſuchten die Magyaren von 
907 angefangen faſt alljährlich mit ihren Raubzügen heim, bis endlich Katſer 
Otto J. in der Schlacht am Lechfelde (955) eines ihrer größten Heere vernich⸗ 
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tete. So ſehr war durch dieſe Niederlage ihre Macht gebrochen, daß fie ent 
we der untergehen, oder in die Reiche der chriftlichen Staaten eintreten mußten. 
Ihr Führer Geyſa, der Urenkel Arpad's, wählte das Letztere. Er ließ ſich im 
Jahr 988 taufen, nachdem er früher ſchon auf Zureden ſeiner Gattin Sarolta 
den Biſchöfen der benachbarten Sprengel Deutſchlands geſtattet hatte, die chriſt⸗ 
liche Ohre in feinem Reiche zu verkündigen. Geyſa's Sohn, Step han der 
Heilige (f. d.), vollendete während feiner vieljährigen Herrſchaft (997 — 1038) 
die Chriſtianiſtrung U.s. Er, der erſte König U.s, durch Kaiſer Otto III. zu 
dieſer Würde erhoben, wurde der Erſte am 15. Auguſt des Jahres 1000 mit der 
vom Papſte Sylveſter den Ungarn geſchenkten Krone geſchmückt und gab dem 
Lande kirchliche und politiſche Einrichtungen, welche großentheils bis in die neueſte 
Zeit Beſtand hatten. Er gründete zehn Bisthümer und erhob Gran zum Sitze 
des Erzbiſchofes Primas, ſtiftete Klöfter und Schulen, erbaute Kirchen und 
Kapellen, führte den Zehnten ein, ſprach alle chriſtlichen Sklaven frei, kehrte 
gegen die Großen, welche ſich dem Chriſtenthume feindlich zeigten, die Schärfe 
des Schwertes. Die lateiniſche Sprache wurde nicht nur Kirchen⸗, ſondern 
auch Hof⸗ und Gerichtsſprache. Das Reich, welchem Stephan auch Sieben⸗ 
bürgen einverleibt hatte, theilte er in 72 Geſpan⸗ oder Grafſchaften (Komi⸗ 
tate) und über jede derſelben ſetzte er einen Grafen (Iſpan), welcher die 
höͤchſte Civil⸗ und Militärgewalt ausübte. Am Hofe, der feinen Sitz zu 
Stuhlweißenburg hatte, führte er dieſelben Aemter ein, welche in Deutſchland 
beſtanden. Den erſten Rang erhielt der Oberrichter oder Pfalzgraf (Palatinus) 
Dieſe hohen Beamten, fo wie die großen Grundbeſitzer, die Lehens leute des Kö⸗ 
nigs waren, die Grafen und Biſchöfe wurden als die Großen des Reiches 
(Magnaten) zu den Reichstagen berufen. Die kleinen Gutsbeſitzer, welche unter 
der Gerichtsbarkeit und dem Aufgebote der Grafen ſtanden, bildeten den niedern 
Adel. Auch als Geſetzgeber machte ſich Stephan um ſein Volk verdient. Man 
hat von ihm eine Gefeßfammlung (Decretum Stephani) vom J. 1016. Indeß 
entſagten die Magyaren nur ungern ihrer alten Lebens weiſe, ihren Gebräuchen u. 
Eigenthümlichketten. Lange noch wohnte ein Theil des Volkes, treu der ur⸗ 
ſprünglichen Wildheit, in ſeinen Nomadenzelten und noch viele der ſchönſten 
Gegenden wurden blos als Viehwelden benützt. Zu dieſem Widerſtreben der 
Nation gegen die Fortſchritte der Kultur kamen bald nach Stephan's Tode auch 
Thronſtreitigkeiten und blutige Bürgerkriege. König Peter (1038 1046) hatte 
kaum einige Jahre die Regierung geführt, als die altmagyariſche Partei den Ge⸗ 
genkönig Aba erwählte, welcher die von Peter in's Land gezogenen Ausländer u. 
das Chriſtenthum überhaupt mit barbariſcher Wuth zu vertilgen trachtete. Ihn 
beſtegte Kaiſer Heinrich III. im J. 1045 bei Raab und ließ ihn enthaupten. Der 
in dieſer Weiſe unterſtützte König Peter erkannte die Oberherrlichkeit des deut⸗ 
ſchen Reiches an, erregte aber dadurch ſolchen Unwillen, daß die Ungarn ihn 
abermals entſetzten und in der Perſon Andreas J. (1046 — 1060) ſich einen 
neuen König erwählten. Peter ſtarb geblendet im Gefängniſſe. Andreas hatte 
eine mächtige Reaktion gegen das Chriſtenthum ntederzukämpfen, und auch unter 
ſeinen Nachfolgern Bela J., Salomon und Geyſa I. dauerten die innern 
Kämpfe fort, bis endlich Ladis las des Heiligen (10771095) kräftige Hand 
die Zügel ergriff und dem Ungarlande die Ruhe wieder gab. Dieſer Fürſt, wel⸗ 
cher ſich eben ſo ſehr durch Tapferkeit als durch ſeinen Eifer für das Chriſten⸗ 
thum auszeichnete, behauptete mit Nachdruck die Unabhängigkeit des Reiches ge⸗ 
gen die Einmiſchungen der Deutſchen und Polen und ſuchte durch gute Geſetze 
Ruhe und Ordnung zu befeſtigen. Er verband Kroatien durch friedliche Ueber⸗ 
einkunft mit U., wehrte die Angriffe der wilden Kumanen (Uzen) ab und ſiedelte 
diejenigen unter ihnen, welche in Gefangenſchaft gerathen waren, in der großen 
Steppe der Theiß an. Ihm folgte Koloman (4095 — 1114), unter welchem 
Gottfried von Bouillon mit den Kreuzfahrern U. durchzog. Der neue König 
forgte wie fein Vorfahr durch Verbeſſerung der Geſetze für die Bildung ſeines 


Ungarn. 363 


Volkes, welches die alte nomadiſche Lebensweiſe noch immer nicht ganz ablegen 
wollte. 1102 eroberte er Dalmatien und vereinigte es mit U., gab aber dadurch 
Anlaß zu vielfachen Kriegen mit Venedig Auch brachen während feiner Regier⸗ 
ung die Familienzerwürfniſſe im Haufe der Arpaden wieder aus. Andreas I. 
halte, wie Graf Mailaäth erzählt, feinem Bruder, dem nachherigen Könige Bela J., 
den dritten Theil Us als Herzogthum übergeben, eben fo hatten Bela's Söhne, 
Geyſa und Ladislas, das Herzogthum behalten, als fie Salomon zur Krone 
riefen. Beide Male war dieß Urſache heftiger Streitigkeiten, die jetzt wieder be- 
gannen, als Koloman ſeinem Bruder oder Vetter Almus abermals das Herzog⸗ 
thum überließ. Durch die nie endenden Zwiſte gereizt, ließ der König den Her⸗ 
zog und deſſen Sohn Bela blenden. Endlich wollte er beide tödten laſſen; bevor 
er aber erfahren konnte, daß die Mönche von Dömös den Mordbefehl gehindert 
hatten, ſtarb er. Almus und Bela galten für todt, und Kolomans Sohn und 
Nachfolger, Stephan II. (1114-1131), erfuhr erſt ſpät, daß fle noch lebten. 
Kinderlos, wie er war, bertef er Bela nach Hof, der ihm auch unter dem Namen 
Bela II. (1131— 1141) in der Regierung folgte, aber, blind und überdies 
dem Trunke ergeben, in jedem Betrachte ein unfähiger Fürſt war; für ihn 
berrfchte feine Gemahlin Helena, eine ſerbiſche Prinzeſſin. Sie kriegte mit den 
Benetianern um Dalmatten und brachte einen Theil Serbiens an U. Geyſa ll. 
(1141—1161) kämpfte glücklich gegen die Petſchenegen, denen er Siebenbürgen 
entriß, wohin er deutſche Koloniſten aus dem Elſaß, Flandern ꝛc. verpflanzte, 
die, gewöhnlich mit dem Namen „Sachſen“ bezeichnet, den erſten Grund zum 
Anbaue jenes Landes legten. Im Innern machte ihm der Thronprätendent Bo⸗ 
tis zu ſchaffen, der ſich für einen Sohn Koloman's ausgab und ſchon unter 
Bela II. U. beunruhigt hatte. Den Markgrafen Heinrich Jaſomirgott von Oeſter⸗ 
reich, welcher dieſem Gegenkönige Hülfe geleiſtet hatte, ſchlug Geyſa an der 
Fiſcha und zwang ihn zum Frieden (1146). Später führte er einen langwieri⸗ 
gen Krieg (1152—1157) mit dem Kaiſer Manuel Komnenos wegen Serbien. 
Nach Geyſa's Tode krönten die Magnaten feinen minderjährigen Sohn Ste- 
phan III. zum Könige, welchen aber feine beiden Oheime nach einander verdräng- 
ten, erſt Ladis las II., und als dieſer ſchon nach ſechs monatlicher Regierung 
ſtarb, Stephan IV. Aber auch Letzterer konnte ſich nicht lange behaupten, und 
Stephan III. gelangte wieder zum Throne, auf dem er von 1162— 1173 ſaß. 
Er hatte fortwährend mit den Byzantinern zu kämpfen, welche dem Reiche Kroa- 
tien und Slavonien entriſſen hatten. Ihm folgte ſein Bruder Bela III. (1173 
— 1196), der jene beiden Länder wieder an U. brachte und, am griechiſchen Hofe 
erzogen, für die Kultur des Landes folgenreich wirkte. Mehre Hofämter u. eine 
Reichs kanzlet wurden nach byzantiniſchem Muſter eingeführt. Die zweite Ver⸗ 
heirathung Bela's mit einer franzöſiſchen Prinzeſſin brachte den ungariſchen Hof 
und Adel auch mit der Pariſer Eleganz in Berührung. Zu Veßprim wurde 
nach dem Vorbilde der Univerſität von Paris eine Akademie errichtet. Der fol⸗ 
gende König, Emrich, war ſchwach und kränklich. Sein Sohn Ladis las II., 
genannt das Kind, wurde, dreijährig, noch bei des Vaters Lebzeiten gekrönt. 
Als Emrich ſtarb, entfloh die Königin Wittwe Konſtanze mit ihrem Sohne, miß⸗ 
trauend dem Oheime und Vormunde Andreas, zum Herzog Leopold von Defter- 
reich; allein ehe dieſer noch das Schwert für ſeinen Schützling ziehen konnte, 
ſtarb Ladislas. Andreas ll. (1205 — 1235) brachte Galizien an feine Dynaſtie 
und unternahm 1217 einen erfolglofen Kreuzzug in das gelobte Land. Nach 
feiner Rückkehr fand er die Magnaten übermächtig, die übrigen Stände unter⸗ 
drückt, und ſah ſich 1222 zur Erlaſſung der „goldenen Bulle“ (Bulla aurea sa- 
cratissimi regis Andreae II.) gezwungen, welche, die Vorrechte des Adels erwei— 
ternd, die königliche Macht ſehr beſchränkte, des Bürgers und Bauers aber kaum 
gedachte. Auch ging um dieſe Zeit Galizien wieder verloren. Bela IV. (1235 
1270) traf bei feinem Regierungsantritte die beſten Anftalten zur Emporbring⸗ 
ung des Landes, aber feine wohlthätigen Reformen wurden durch den Einfall 
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der Mongolen im J. 1240 unterbrochen. Der König verlor die Schlacht am 
Sajofluſſe und mußte ſich nach Dalmatien flüchten. Zwei Jahre lang war U. 
den Verheerungen des grimmigen Feindes preisgegeben, und als Bela nach dem 
Abzuge der Mongolen ſein Reich wieder betrat, fand er es im traurigſten Zu⸗ 
ſtande. Doch war er ganz der Mann für dieſe ſchwere Zeit, und unter ſeiner 
umſichtigen Leitung kam das verödete Land allmählich zu neuem Flore. Er ſam⸗ 
melte die zerſtreuten Bewohner, rief deutſche und italieniſche Anſtedler herbei, 
vermehrte die Anzahl der Freiſtädte, handhabte Ordnung und Sicherheit u. ward 
mit einem Worte der Wiederherſteller U.s. Bela's Sohn, Stephan V., regierte 
nur kurze Zeit (1270—1272). Ladis las IV. (1272—1290) war ein Wüſt⸗ 
ling, der ſeine rechtmäßige Gemahlin Maria, Tochter des Königs Karl von Si⸗ 
cilien, gefangen hielt und mit kumaniſchen Kebsweibern lebte. Fu großen Aer⸗ 
gerniſſe der Ungarn beförderte er die Verwandten ſeiner Mätreſſen zu allen Ehren⸗ 
ſtellen, ward deßhalb von den Magnaten zweimal in Haft genommen u. erntete 
zuletzt noch den ſchlimmen Lohn, von feinen eigenen Günftlingen, den Kumanen, 
erſchlagen zu werden. Mit Andreas III. erloſch 1301 der Arpadiſche Stamm, 
welcher in 300 Jahren U. 23 Könige gegeben hatte. Große Regenten waren 
darunter nur vier: Stephan der Heilige, Ladislas der Heilige, Koloman und 
Bela IV. Die Kreuzzüge, welche in die Periode dieſer Dynaſtie gefallen waren, 
hatten auf U. faſt gar keine Einwirkung. — — Nach dem Abgange der Arpaden 
gelangten Fürſten aus verſchiedenen Häuſern, meiſtens des Auslandes, auf den 
Thron U.s. Gleich Anfangs ſtritten um die erledigte Krone drei Bewerber, 
Karl Robert von Anjou, Wenzel aus Böhmen und Otto von Bayern. 
Karl, der Enkel der Königin Maria von Neapel, einer Tochter Stephans V., 
gründete feine Anſprüche auf das Erbrecht, welches auch die beiden Andern, als 
Enkel Bela's IV. von weiblicher Linie, für ſich geltend machten. Dieſe Fürften 
wurden auch von der Mehrzahl der ungariſchen Großen zu Nachfolgern An⸗ 
dreas III. gewählt, allein ſie konnten ſich nur kurze Zeit auf dem Throne be⸗ 
haupten, Wiel von 1301—1304, Otto von 13051308. Karl Robert, von 
dem römiſchen Stuhle unterſtützt, behielt zuletzt die Oberhand. Er wurde im 
November 1309 von der Volksverſammlung auf dem Felde Rakos bei Peſth zum 
Könige gewählt und regierte bis 1342 mit Weisheit und Kraft, verbeſſerte das 
Münzweſen, das Abgabenſyſtem und das Geri ts verfahren, und verſchaffte feinem 
Sohne Ludwig die Anwartſchaft auf den polnifchen Thron. Ludwig I. (1342 
— 1382) war der größte ungarifche Regent und erwarb ſich ſowohl als Fürſt wie 
als Held hohen Ruhm. Er demüthigte Venedig, trug feine Waffen zweimal ſteg⸗ 
reich nach Neapel und erweiterte die Gränzen ſeines Reiches über Rothrußland, 
die Moldau, Bulgarien, Serbien, die Walachei, Bosnien und Dalmatien. 1370 
ward er auch zum Könige von Polen gewählt. Auch für das innere Wohl ſei⸗ 
ner Staaten trug er gewiſſenhafte Sorge. Er förderte den Landbau und den 
ſtädtiſchen Gewerbfleiß, befreite den Handel und zeigte fich durch die Gründung 
einer hohen Schule zu Fünfkirchen felbft als Gönner der Wiſſenſchaften (ſ. Lu d⸗ 
wig J., Band VI., S. 875). Nach ſeinem Tode verſchlimmerte ſich Us öffent⸗ 
licher Zuſtand wieder für längere Zeit, theils durch innere Unruhen, theils durch 
unglückliche Kriege, beſonders mit den Türken. Dem Könige, welcher keinen 
Sohn hinterlaſſen hatte, folgte ſeine Tochter Maria in der Regierung. Dieſe 
erlebte vielfachen Schickſalswechſel. Zuerſt ward ſie durch Karl den Kleinen 
von Neapel entthront (1335), welcher aber wenige Wochen nach feiner Krönung 
vor den Augen Mariens durch Blafus Forgacs tödtlich verwundet wurde u. bald 
darauf in den Gefängniſſen des Schloſſes Viſſegrad ſtarb. Nan rief Horvath, 
der Ban von Dalmatien, Karl's Sohn Ladislas als König aus, während 
Maria in Stuhlweiſſenburg wieder Königin wurde. Später gerieth ſie in die Ge⸗ 
fangenfchaft des Bans van Kroatten, eines Bruders des obengenannten Hor⸗ 
vath, welcher ſie auf ſein Schloß Novigrad brachte. Die Penediger befreiten fie 
aus ihrem Kerker. Heimgekehrt vermählte ſie ſich mit Sigmund von Luxem⸗ 
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burg, dem nachherigen Kaiſer Sigmund, welcher von da an König der Ungarn 
war (13871437). Vielfach mit den Angelegenheiten des deutſchen Reiches u. 
der Kirche beſchäftiget und ſeit 1419 auch König von Böhmen, traf er doch auch 
in U. manche dankenswerthe Anordnungen. Namentlich führte er Gleichheit der 
Maße und Gewichte und das erſte Militärreglement ein, und veranlaßte dadurch, 
daß er mehre große Ortſchaften zu königlichen Freiſtädten erhob, den Urſprung 
der Städte als vierten Standes. Im Ganzen konnte er aber ſo wenig das kö— 
nigliche Anſehen im Innern, als das Gebiet gegen auswärtige Feinde behaupten. 
Unter ihm geſchah der erſte Einfall der Türken in U., nachdem er 1396 gegen 
Sultan Bajazet die große Schlacht bei Nikopoli verloren hatte. Auch feine ſpä⸗ 
teren Kriege mit den Türken liefen wenig glücklich ab. Zugleich machten ihm 
die Magnaten Us, welche er durch Eingriffe in ihre Porrechte erbittert hatte, 
viel zu ſchaffen. Die Unzufriedenen brachten ihn 1401 ſogar in Gefangenſchaft, 
aus welcher er aber nach 18 Wochen durch Nikolaus von Gara wieder erlöst 
wurde. Von den Schlöſſern ſeines Befreiers aus unterhandelte er mit den Mag⸗ 
naten und erhielt die Regierung wieder, indem die Ungarn wohl einſahen, daß 
der Zwieſpalt dem Lande unendlich ſchade. Stets geldbedürftig, veräußerte oder 
verpfändete Sigmund mehre Gebiete, ſo unter andern 13 Städte in der Zips an 
Polen. Im J. 1422 vermählte er ſeine einzige Tochter Eliſabeth mit dem Her⸗ 
zoge Albrecht von Oeſterreich, wodurch ſelber nach Sigmund's Tode 1438 auf 
den ungariſchen Thron kam. Leider aber ſtarb dieſer zu den ſchönſten Hoffnungen 
berechtigende Fürſt ſchon im nächſtfolgenden Jahre. Die Ungarn wählten nun 
Wladis law I. von Polen zu ihrem Könige. Inzwiſchen gebar Eliſabeth, die 
ihr Gemahl bei feinem Tode in geſegneten Umſtänden hinterlaſſen hatte, einen 
Sohn, Ladislas, welchen die Anhänger der Königin in Stuhlweißenburg durch 
den Erzbiſchof von Gran krönen ließen. Kaiſer Friedrich IV. nahm das könig⸗ 
liche Kind in ſeinen Schutz, und auch ein Theil der Ungarn ergriff für es die 
Waffen. Dieſer Thronſtreit rief einen Bürgerkrieg hervor, welcher erſt fein Ende 
erreichte, als Wladislaw 1444 in der Schlacht bei Varna gegen die Türken ge⸗ 
fallen war. Für den unmündigen Ladislas V. Poſthumus (1445 — 1457) 
führte Johann Hunyadi als Reichsſtatthalter die Regierung. Der Plan dieſes 
unſterblichen Nationalhelden, die Türken aus Europa zu vertreiben, ſcheiterte an 
der Lauheit der chriſtlichen Höfe und den Ränken ſeiner Neider. Darum gingen 
auch die Früchte ſeiner glänzenden Siege über die Osmanen großentheils wieder 
verloren. Im J. 1453 übernahm Ladislas ſelbſt die Regierung. Nach ſeinem 
1457 plötzlich erfolgten Tode ſah die Königsburg in Ofen wunderbaren Wechſel 
menſchlichen Glückes. Ladislas hatte die beiden Söhne des kurz vorher in 
Semlin verftorbenen Hunyadi, um fie für den an dem Grafen von Cilley began— 
genen Mord zu ſtrafen, gefangen ſetzen laſſen. Der eine derſelben wurde auf 
dem Schloßplatze enthauptet (1457); ein Jahr darauf (1458) zog des Hingerich⸗ 
teten Bruder als König über denſelben Platz. Matthias J. Corvinus, ſo 
hieß der von den Ungarn zum Könige erwählte Hunyade, ein Fürſt von hohem 
Verſtande und ſeltener Kraft, ſtand dem Reiche durch feine ganze Regierungszeit 
(1458 — 1490) mit hohem Ruhme vor. Nicht nur mit Böhmen, Oeſterreich und 
Polen führte er glückliche Kriege, ſondern auch die Osmanen vermochten nichts 
wider ihn. Ihm verdankt U. vielfache Fortſchritte in der Kultur, die Gründung 
einer Univerſttät zu Ofen, die Anlage einer großartigen Bibliothek, für welche 
mehr als 300 Abſchreiber in verſchiedenen Ländern Europa's arbeiten mußten, 
die Berufung von Gelehrten, Künſtlern, Gewerbsmeiſtern und Ackerbauverſtändigen 
(. Matthias Corvinus, Band VII., S. 44). Nach dem Tode dieſes treff⸗ 
lichen Königs hatte U. daſſelbe Schickſal, wie nach dem Tode Ludwigs des 
Großen (I.). Der von den Magnaten auf den Thron des heil Stephan berufene 
Böhmenkönig Wladis law II. (1490-1516) war ein Herrſcher ohne Kraft 
und Thätigkeit. Ehe auch nur eine Hauptſchlacht gewagt war, gab er Wien u. 
Alles, was ſein Vorgänger von Oeſterreich, Steiermark, Kärnthen und Krain er⸗ 
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obert hatte, zurück. Ja durch eben dieſen Friedensvertrag (1491), welcher ſolche 
Abtretungen beftätigte, wurden die Ungarn ſogar verpflichtet, im Falle der männ- 
liche Stamm Wladislaw's erlöſche, einen Nachkommen Maximilians von Oeſter⸗ 
reich zum Könige zu wählen. Zu dem Unglücke der auswärtigen Unternehmun⸗ 
gen kamen überdieß noch große innere Zerrüttuugen, fo z. B. der Bauernaufſtand 
unter dem Szekler Georg Doſa, welcher nur durch die härteften Maßregeln un⸗ 
terdrückt werden konnte (1514). Dieſe Wirren dauerten auch unter Ludwig ll. 
(1516 — 1526), dem Sohne und Nachfolger Wladislaw's, fort und lähmten des 
Reiches Thatkraft nach Außen gänzlich. Die Folge hievon war die unglückliche 
Schlacht bei Mohacs (29. Auguſt 1526), welche dem kaum 20jährigen Könige 
das Leben koſtete und einen großen Theil U.s auf 160 Jahre unter das eiſerne 
Joch der Türken brachte. — Wir kommen nun zu der Geſchichte U.8 unter den 
Ss e Nach dem tragiſchen Ende Ludwig's ſtritt ſich um den Reſt des 
andes Ferdinand von Defterreich mit dem Grafen von Zips und Wotwoden 
von Stebenbürgen, Johann Zapolya. Jener ſtätzte ſich auf die zwiſchen den 
öſterreichiſchen Fürſten und den letzten ungariſchen Königen abgeſchloſſenen Erb⸗ 
verträge; Zapolya hatte ein Theil der ungariſchen Großen zum Gegenkönige auf⸗ 
eſtellt. Dieſe getheilte Wahl brachte unſägliches Verderben über das Land. 
Zapolhcs nahm ſich Suleiman (Solyman) der Prächtige an; ohne nachhaltigen 
Widerſtand zu finden, durchzogen die türkiſchen Heerſchaaren erobernd das von 
Parteiungen zerriſſene U. und lagerten ſich ſogar vor Wien (1529). Auch der 
Friede von Großwardein (1538), durch welchen Zapolya der Königstitel, Sie⸗ 
benbürgen ſo wie das Land bis an die Theiß gewährt wurde, unter der Beding⸗ 
niß, daß nach ſeinem Tode ganz U. an Ferdinand kommen ſollte, endigte den 
Streit nicht. Denn als jener 1540 ſtarb, wurde dem Vertrage zuwider ſein 
Sohn, Johann Sigmund, als König ausgerufen. So beſtand die langjährige 
Regierung Ferdinand's I. (1527—1564) in fortwährenden, meiſt unglücklichen 
Kaͤmpfen mit den Zapolya's und ihren Protektoren, den Türken, welche dem Kö⸗ 
nige ſogar einen jährlichen Tribut für U. auferlegten. Unter Ferdinands Nach⸗ 
folger, Maximiltan I. (als Kaiſer Max II., 15641576) fiel Suleiman an 
der Spitze von 200,000 Mann neuerdings in U. ein, ſtarb aber vor dem von 
Nikolaus Zriny heldenmüthig vertheidigten Szigeth am Lagerfieber (1566). Der 
Krieg dauert zwar fort, doch kam es 1568 zu einem achtjährigen Waffenſtillſtande 
mit den Türken. Nun endlich wurde Johann Sigmund von Maximilian dahin 
gebracht, daß er auf U. verzichtete und ſich mit Siebenbürgen, als Fürſtenthum, 
begnügte (1570). Zu dieſen Thronſtreitigketten kamen in dieſer Zeit auch religiöſe 
Bewegungen, indem der Proteſtantis mus, welcher bereits unter Ferdinand in U. Ein⸗ 
gang gefunden hatte, wahrend der Regierung Maximilians ſich mehr u. mehr aus⸗ 
breitete. Rudolf's J. (als Kaiſer Rudolf II., 1576-1608) Schwäche war nicht ge⸗ 
eignet, die Wirren in den Zuſtänden Us zu löſen. Der unthätige Fürſt vernachläßigte 
die Staatsverwaltung und brachte dadurch das Land in immer größern Verfall. 
Dazu kamen noch Kriege mit der Pforte und mit Siebenbürgen. Der dortige 
Großfürſt, Stephan Bocskay, ſtellte ſich an die Spitze der Mißvergnügten und 
hatte vornämlich die Proteſtanten auf ſeiner Seite. Mit ihrer Hülfe erzwang er 
den Wiener Frieden von 1606, vermöge deſſen er für ſich und ſeine Erben Sie⸗ 
benbürgen nebſt einigen ungariſchen Geſpanſchaften erhielt, welche Gebiete jedoch 
nach dem Erlöſchen feines Stammes wieder an Habsburg fallen ſollten; den 
Augs burgiſchen und helvetiſchen Konfeſſtons verwandten wurde freie Religtons⸗ 
übung zugeſichert. Noch im ſelben Jahre ſtarb Bocskay, ohne einen Sohn zu 
hinterlaſſen, aber ſtatt daß jetzt, dem Wiener Flieden gemäß, Siebenbürgen an 
Rudolf gekommen wäre, warf ſich dort Gabriel Bathori als Fürft auf. Rudolf 
konnte ſein Recht nicht geltend machen, denn ſein eigener Bruder Matthias hatte 
ſich mit den Ungarn vereiniget und zwang ihn im J. 1608, der Krone zu ent⸗ 
fügen. Ehe der Ufurpator aber unter dem Namen Matthias II. (1608 1619) 
ſich dieſe auf's Haupt ſetzen konnte, mußte er eine ſchwere Wahlkapitulation un⸗ 
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terfchreiben, in welcher er vollkommene Religtonsfreiheit geftattete und verſprach, 
alle Reichsgeſchäfte durch Ungarn verwalten zu laſſen, alle drei Jahre Landtag 
zu halten, die an Oeſterreich und Polen verpfändeten Städte einzulöſen, über 
Krieg und Frieden nicht ohne Einwilligung der Stände zu beſtimmen, ſtets in 
U. zu reſidiren u. |. w. In dieſer Zeit erreichte der Proteſtantismus den Kuls 
minationspunkt ſeiner Macht in U. Der größte Theil des Landes, faſt alle 
großen Familien waren proteſtantiſch. Die ſeit 1561 im Reiche eingeführten Je⸗ 
juiten kämpften unausgeſetzt, aber erfolglos für die katholiſche Kirche. Matthias 
ſtarb bald nachdem die böhmiſchen Unruhen ausgebrochen waren, welche den 
30jährigen Krieg nach ſich zogen. Es war ein Glück für das Haus Habsburg, 
daß die Macht der Pforte damals bereits zu ſinken begonnen hatte, denn fonft 
wäre im Laufe dieſes verderblichſten aller Kriege U. zweifelsohne von Oeſterreich 
. worden, zumal das Land in feinem Innern fortwährend durch Par⸗ 
teikämpfe und Religionsſtreitigkeiten beunruhigt wurde. Des Königs Matthias 
Nachfolger Ferdinand II. (1619 — 1637) hatte gleich Anfangs einen harten 
Stand gegen den ihm feindlich geſinnten Fürſten von Siebenbürgen, Bethlen Ga⸗ 
bor, welcher mit Hülfe der ungariſchen Proteſtanten ſein Heer bis auf 60,000 
Mann verſtärkte und in Kurzem faſt das ganze Land in ſeine Gewalt brachte. 
Im Auguſt 1620 ließ er ſich ſogar zum Könige von U. waͤhlen, verbannte die 
Anhänger des Kaiſers und zog alle Güter der katholiſchen Geiſtlichkeit ein. In⸗ 
deß änderte die Schlacht am weißen Berge bei Prag den Stand der Dinge und 
machte Bethlen gefügiger, fo daß er den Frieden von Nikolsburg einging (1621), 
in welchem er dem Königstitel entſagte, wofür er den Titel eines Neichsfürften 
und zu Siebenbürgen 7 angränzende ungariſche Komitate erhielt. Zwar erhob 
er nach der Hand, durch den bekannten Matthias Thurn und ſpäter von Mans— 
feld gereizt, noch zweimal die Waffen gegen Ferdinand, es erfolgte aber nichts 
Entſcheidendes (ſ. Bethlen Gabor, Band II., S. 206). Unter den Großen 
Us war inzwiſchen ſeit dem Reichstage zu Oedenburg im J. 1624, welcher den 
Grafen Nikolaus Eſterhazy zum Palatin beförderte, eine Reaktion eingetreten, u. 
viele derſelben kehrten zum katholiſchen Glauben zurück und ſchloſſen die proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen auf ihren Gebieten. Insbeſondere der Eifer des Erzbiſchofs von 
Gran und Kardinals Peter Pazman (f. d.) erwirkte es, daß während der 
Regierung Ferdinand's und feines Nachfolgers, Ferdinand's III. (16371657), 
die meiſten Ungarn wieder der alten Kirche ſich zuwendeten, ſo daß von da an die 
weit überwiegende Mehrzahl katholiſch iſt. Die Sache der Proteſtanten führte 
der nach dem Tode Bethlen Gabor's zum Fürſten von Siebenbürgen erwählte 
Georg Rakoczy. Er ſchloß einen Subſidienvertrag mit Frankreich u. Schweden, 
um dem Kaiſer U. zu entreißen, drang im J. 1644 mit einem Heere von 70,000 
Mann erobernd im Lande vor und nöthigte den Kaiſer zum Frieden von Linz 
(1645), welcher den Proteſtanten alle gewünſchten Rechte einräumte. Leopoldl. 
(1657— 1705) hatte die lange Zeit feiner Regierung über fortwährend mit den 
Türken und den ungariſchen Malkontenten zu thun. Siebenbürgen war wieder 
der erſte Zankapfel. Der Kaiſer unterſtützte den Fürſten Johann Kemeny, die 
Türken dagegen wollten die Herrſchaft über jenes dem Grafen Michael Apaffi 
zuwenden. Darüber entſpann ſich ein Krieg, und Montecucult erfocht am 1. Aug. 
1664 bei dem Dorfe St. Gotthard einen glänzenden Sieg über die Türken, wels 
cher aber nicht gehörig benützt wurde, und ſo mußte Leopold im Frieden von 
Vas var den Apafft als Fürſten von Siebenbürgen anerkennen. Des auswärtigen 
Feindes entlediget, erneuerte nun der Kaiſer ſeine ſchon früher begonnenen Ver— 
ſuche, U. in einen rein monarchiſchen Staat zu verwandeln. Eine Verſchwörung 
der Großen für Aufrechthaltung der Landes- oder vielmehr Adelsfreiheiten wurde 
gewaliſam unterdrückt, und die Häupter derſelben, Frangepan, Nadasdi u. Zrinyt, 
endeten auf dem Blutgerüſte (1671). Die Proteſtanten, weil ſie den ſogenannten 
Malkontenten anhingen, mußten jetzt den ganzen Zorn des Kaiſers fühlen, wel⸗ 
cher den für ſie ſich verwendenden proteſtantiſchen Mächten antwortete, daß er 
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nicht ihres Glaubens, ſondern der Rebellion wegen gegen ſie verfahre. Ein 
neuer Aufſtand war die Folge der überſtrengen Maßregeln Leopold's, an deſſen 
Spitze ſich der Graf Emmerich von Tököli (ſ. d.) ſtellte. Zu ſchwach, allein 
es mit dem kaiſerlichen Heere aufzunehmen, ſchloß dieſer ein Bündniß mit Mu⸗ 
hamed IV. 1683 überſchritt der Großweſſir Kara Muſtapha die ungariſche 
Gränze und drang bis Wien vor. Aber an den heldenmüthig verthetdigten 
Mauern dieſer Stadt zerſchellte die Macht des Halbmondes. Der Großweſſir 
wurde von den Polen unter ihrem Könige Johann Sobieski und den mit ihnen 
vereinigten Reichstruppen zurückgeſchlagen, und von da wendete ſich das Kriegs⸗ 
glück ganz zu Oeſterreich. Der kaiſerliche Feldherr, Herzog Karl von Lothringen, 
erfocht eine Reihe glänzender Siege über die Türken. Neuhäuſel, Ofen (1686) 
und andere wichtige Plätze wurden genommen, und im Auguſt 1687 brachte der 
Herzog dem Großweſſir bei Mohacs eine der furchtbarſten Niederlagen bei. Wäh- 
tend die Fatferliche Armee dieſe Lorbeeren ſich erkämpfte, trat in Eperies unter dem 
Vorſitze des Generals Caraffa ein Blutgericht zuſammen, welches gegen die eines 
Einverſtändniſſes mit dem Feinde Verdächtigen Folter und Richtſchwert ſchon⸗ 
ungslos anwendete und ein nicht wegzuwaſchender Flecken in der Regterungsge⸗ 
ſchichte Leopold's bleibt. Unter dem Eindrucke dieſer Ereigniſſe erklärten die 
Stände auf dem Reichstage zu Preßburg die Krone 11.8 für erblich im öſter⸗ 
reichiſchen Mannsſtamme und verzichteten auf das in ihren Privilegien bisher 
enthaltene Recht, ſich mit offener Gewalt dem Könige zu widerſetzen, wenn er es 
wagte, die Freihelten der Nation zu verletzen. Am 9. Dezember 1687 wurde der 
Erzherzog Joſeph, Leopold's älteſter Sohn, als der erſte Habsburgiſche Erb⸗ 
könig von U. in Preßburg gekrönt. Der Krieg zwiſchen Oeſterreich u. der 
Pforte dauerte indeß noch geraume Zeit fort, geſtaltete ſich aber für dieſe immer 
ungünſtiger. 1688 erſtürmte der Kurfürſt Max Emanuel von Bayern Belgrad, 
und Eugen von Savoyen vernichtete am 11. September 1697 bei Zentha das 
türkiſche Heer. Nun kam es zum Friedensſchluſſe von Karlowitz (1699), welcher 
die Pforte auf das Tiefſte demüthigte. Sie mußte Siebenbürgen aufgeben und 
verlor alle ihre Eroberungen in U. bis auf den Bezirk von Temesvar. Weil 
aber dieſer Friede ohne Beiziehung ungariſcher Abgeordneter geſchloſſen worden 
war und in ſeinem Gefolge Beſchränkungen der ungariſchen Freiheiten u. Weiter⸗ 
ausdehnung der königlichen Rechte befürchten ließ, a ſich die Malkontenten 
neuerdings unter ihren Fahnen. Franz Rakoczy (ſ. d.) führte ſie. Die Ste 
benbürger wählten ihn 1704 zu ihrem Fürſten, die Stände von II. 1705 zu 
ihrem Herzoge, und Frankreich unterſtützte ihn. Leopold erlebte das Ende dieſer 
Unruhen nicht mehr, welche auch die kurze Regierungszeit ſeines Nachfolgers, 
Jo ſeph l. (1705— 1711) ausfüllten und erſt durch den Szathmarer Frieden 
vom 1. Mai 1711 gedämpft wurden. Die Konföderirten erhielten Amneſtie, den 
Proteſtanten ward freie Ausübung ihrer Religion zugeſtanden, die Rechte der 
Ungarn wurden auf's Neue beſtätiget. Nur Rakoczy blieb geächtet, weil er ſich 
geweigert hatte, dem Friedensvertrage beizutreten. Unter Karl III. (als Kaiſer 
Karl VI., 1711—1740), gewann der ſiegreiche Prinz Eugen den Türken in 125 
Feldzügen das ax Banat nebſt einem Theile von Serbien und der Walachei ab 
(Paſſarowitzer Friede von 1718), aber ein ſpäterer, unglücklich geführter Krieg 
(1737— 1739) ließ alle dieſe Erwerbungen, mit Ausnahme des Banats „wieder 
verloren gehen. Beſonders die Abtretung Belgrads an die Pforte fiel den Un⸗ 
garn ſchmerzlich. Karl bildete das ſtehende ungariſche Heer, reorganiſtrte das 
Land politiſch und juridiſch und richtete die Verwaltung neu ein. Als aber der 
Kaiſer die Frohnen und die Leibeigenſchaft einzuſchränken und das Recht abzu⸗ 
ſchaffen ſuchte, welches ſich die Adeligen angemaßt hatten, jedes für ſich oder ihre 
Kinder erkaufte Bauerngut der Beſteuerung zu entziehen — die urſprünglich adel⸗ 
igen Güter genoſſen ohnedies vollkommene Abgabenfreiheit — erhoben ſich Na 
gen Wale eklamationen. Nichts lag indeß Karl mehr am Herzen, als ſeine 
pragmatiſche Sanktion, welche der von ihm abſtammenden weiblichen Nachkom⸗ 
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menſchaft die ungehinderte Erbfolge in allen ſeinen Staaten ſichern ſollte. Selbe 
wurde auf dem Reichstage zu Preßburg im J. 1722 für U. einſtimmig ange⸗ 
nommen. Aber obwohl die bedeutendſten Mächte dieſe Succeſſtonsordnung ge- 
währleiſtet hatten, begann nach Karl's Tode dennoch der öſterreichiſche Erbfolge⸗ 
krieg. Die Ungarn leiſteten während deſſelben der Kaiſerin Königin Maria IL 
Thereſia (1740—1780) treffliche Dienſte und brachten der von ihren Feinden 
hart Bedrängten mit Freudigkeit die größten Opfer. Auch blieb die wohlwollende 
Herrſcherin ſtets dankbar gegen die Ungarn. In ihre Regierungszeit fällt die 
Aufhebung der Jeſuiten, die durchgreifende Reform des ungariſchen Schulweſens 
und die Einführung des ſogenannten Urbariums, durch welches die Unterthanen⸗ 
verhältniffe regulirt wurden. Die Ungarn verehrten Maria Thereſia als Mutter, 
und das Zutrauen zu ihr wankte ſelbſt da nicht, als fie im Geiſte jenes goldenen 
Zeitalters der Despotie, welcher jede Mittelmacht im Lande anfeindete, 16 Jahre 
lang keinen Reichstag mehr einberief. Ihr Sohn Jo ſeph ll. (1780 — 1790) 
überſtürzte ſich auch in U. mit ſeiner bekannten Vorliebe zu Reformen, für welche 
der Boden hier noch weniger vorbereitet war, als in den übrigen öſterreichiſchen 
Erblanden. Er hob die Leibeigenſchaft auf, beſchränkte den Zunftzwang, ſprach 
dem Adel die Lehnsrechte ab und verpflichtete ihn zu gleichem Antheile an den 
Staatslaſten, führte einheimiſche Geſetzbücher ein, ſäkulariſirte die Klöſter, erließ 
das Toleranzedikt, gewährte Preßfreiheit. Dieß Alles, ſo tief es auch in die 
Verfaſſung des Landes einſchnitt, geſchah ohne Belziehung des Reichstages, wel— 
cher nie verſammelt wurde, und um ja vollkommen freie Hand zu haben u. durch 
den Eid auf die ungariſche Konſtitution nicht gehemmt zu ſeyn, ließ ſich Joſeph 
nicht einmal als König krönen. Begreiflicher Weiſe fanden ſeine Neuerungen 
bei der Nation mehr Widerſtand als Unterſtützung, — bei den bevorrechteten 
Ständen, weil ſte ſich ſchwer in ihren Intereſſen beeinträchtigt fühlten, bei den 
Bürgern und Bauern, weil ſie zu ungebildet waren, um auf des Kaiſers weit— 
ausſehende Pläne eingehen zu können, bei den ächten Patrioten endlich, weil ſie, 
wenn auch das viele Wohlgemeinte in Joſeph's Umgeſtaltungen erkennend, ſich 
es doch nicht in dieſer verfaſſungswidrigen und gewaltthätigen Weiſe aufdrängen 
laſſen wollten. Am Tiefſten verletzte der Kaiſer das Nationalgefühl durch das 
Gebot, welches allen Landeseingebornen, Magyaren wie Slaven, die deutſche 
Sprache als Geſchäftsſprache aufdringen wollte. Dieſe in jedem Betrachte un⸗ 
kluge Maßregel führte gerade zum Gegentheile, indem ſie bei den Ungarn jenen 
Eifer für ihre bisher vernachläſſigte Mutterſprache erregte, welcher in unſern 
Tagen ſich zum Fanatismus geſteigert hat. Der Aufſtand in den Niederlanden 
und der unglückliche Gang des Türkenkrieges (1788 — 1790) gaben der allgemei⸗ 
nen Mißſtimmung den Muth, ſich öffentlich zu äußern, und die Gährung erreichte 
bald einen ſolchen Grad, daß der Kaiſer ſich gezwungen ſah, alle ſeine Verord— 
nungen, allein das Toleranzedikt ausgenommen, zu widerrufen. Dies geſchah 
durch ein Refeript vom 28. Jänner 1790, und drei Wochen darnach ſtarb Jo⸗ 
ſeph. Seines Bruders, Leopold II., kurze Regierung (1790—1792) reichte eben 
hin, um durch Einlenkung in die konſtitutionelle Bahn die Gemüther der Ungarn 
mit Oeſterreich wieder zu verſöhnen. Franzl. (1792 — 1835) hatte in den erſten 
23 Jahren ſeiner Regierung ſchwere Kämpfe mit Frankreich zu beſtehen, in deren 
Folge U. viermal — 1797, 1800, 1805 u. 1809 — inſurgiren mußte (vergl. den 
Artikel „Inſurrektion“). Erzherzog Joſeph, des Kaiſers Bruder, wurde dem 
Lande als Palatinus vorgeſetzt. Das Finanzpatent von 1811 hatte einen ſtür⸗ 
miſchen Reichstag zur Folge, und nun verſammelte der Katfer die Stände 15 
Jahre lang nicht mehr. In der Zwiſchenzeit wurden zur Deckung der Staatöbe- 
dürfniſſe freiwillige Beiträge von den Komitaten erhoben. Vergebens forderten 
die Ungarn die Einberufung der Nationalverſammlung, vergebens ſtellten ſie vor, 
daß die Bedürfniſſe des Landes ſie erheiſchten, um für das allgemeine Wohl 
zu arbeiten: Oeſterreich blieb taub für das rechtmäßige Begehren u. als Italien 
— im Jahre 1820 — das Hofkabinet in ernſtliche Beſorgniß verſetzte und die 
Realencyclopädie. X. 24 
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Klugheit gebot, die Fatferlichen Heere zu verſtärken u. den Staatsſchatz in Stand 
zu ſetzen, war der Sieg des Abſolutismus bereits ſo entſchieden, daß die Miniſter 
Oeſterreichs glaubten, unumſchränkt über U.s Hülfsquellen verfügen zu konnen, 
und eine Kontribution in Münze und Refrutenftellung von den Komitaten ver⸗ 
langten. Da erhob ſich das ganze Land wie Ein Mann u. verwahrte ſich gegen 
alle ungefeglichen Maßregeln der Regierung, fo daß ſich am Ende der Kaiſer 
dennoch genöthigt ſah, den Reichs tag im J. 1825 einzuberufen. Es verſoͤhnte 
die Gemüther nicht, daß er in der Thronrede ſein Unrecht eingeſtand, indem er 
zugab, es ſeien Dinge vorgegangen, die nicht hatten geſchehen ſollen und nicht 
wieder geſchehen würden; der Reichstag drückte laut ſeine Entrüſtung aus, ehe 
er ſich herbeiließ, die königlichen Propoſitionen zu berathen und alle Grafſchaften 
unterſtützten einen Antrag, der den Tod der Verräther verlangte, welche den 
Monarchen irre geführt. Die Folge dieſes Landtages waren mehrfache Zuge⸗ 
ſtändniſſe von Seiten der Regierung, welche ſich verpflichtete, die Grundgeſetze 
des Königreiches zu beobachten, ohne Mitwirkung des Reichstages nie wieder 
Steuern zu erheben u. dieſen fortan jedes dritte Jahr einzuberufen. Die Stände 
dagegen ſtimmten zu der Aushebung der nöthigen Truppen und erhöhten die 
Steuern auf 4 Mill. Gulden. Auch auf dem Reichstage von 1830 begegnen wir 
der einſtimmigen Vertheidigung der Rechte des Landes gegen die Anmaſſungen 
des Hofes; an der Spitze der Verfechter dieſer Richtung ſtand Graf 9 
Mit Energie drangen die Stände darauf, daß die Verhandlungen beim Reichs⸗ 
tage nicht mehr in lateiniſcher, ſondern in ar Sprache geführt werden 
ſollten. Für den Freiheitskampf der Polen zeigten ſich in dieſer Zeit bei den 
Ungarn die lebhafteſten Sympathieen und in vielen Komitaten wurden Adreſſen 
abgefaßt, welche geradezu eine bewaffnete Einmiſchung begehrten. Die Cholera, 
die im Sommer 1831 nach U. eindrang, gab zu traurigen Verwirrungen Anlaß. 
In den untern Klaſſen hatte ſich nämlich der Wahn verbreitet, die Krankheit 
werde dem Volke durch Vergiftung zugebracht, und ſo entſtanden an mehren 
Orten wilde Tumulte, die gräuliche Eigenthumszerſtörungen und ſelbſt Mord⸗ 
thaten im Gefolge hatten. Auf dem 1832 eröffneten Reichstage legte die Regier⸗ 
ung einen Geſetzentwurf, das ſogenannte Urbartale, vor, welcher die Verhältniſſe 
der Unterthanen zu den Grundherrſchaften nach billigen Grundſätzen ordnen ſollte. 
Statt hierüber zu berathen, verlangte die Ständetafel Preßfreiheit, ausſchließlichen 
Gebrauch der magyariſchen Sprache in allen amtlichen Aktenſtäcken, Verlegung 
des Reichstages von Preßburg nach Peſth u. ſ. w. Die Magnatentafel ging 
auf keinen dieſer Anträge ein, und in der zweiten Kammer ſelbſt bildete ſich eine 
Partei, die in Wien eine Stütze ſuchte, um dem Strome der neuen Ideen Ein⸗ 
halt zu thun. Von dieſem Augenblicke an ſetzte das Kabinet den Liberalen offenen 
Widerſtand entgegen. Deſto gereizter erhoben dieſe nun ihre Stimmen in den 
Komitatsverſammlungen. Als die bedeutendſten Wortführer thaten ſich hier Weſ⸗ 
felenyt, Koſſuth, Franz Déak, Cläuzal, Tekeli, Balogh, Raday hervor. Mehren 
von ihnen ließ die Regterung den Prozeß machen. Während dieſes politiſchen 
Kampfes ſtarb Franz J. und ihm folgte fein Sohn Ferdinand V. (1835 bis 
1848), welcher bereits fünf Jahre vorher zum Könige von Ungarn gekrönt wor⸗ 
den war. Dieſer Thronwechſel hatte übrigens auf den Geiſt der Regierung 
durchaus keinen Einfluß, denn nach wie vor war das Metternich'ſche Syſtem in 
Oeſterreich das herrſchende. Nur eine andere Taktik wählte das Kabinet den 
Ungarn gegenüber und ſtatt, wie früher, unumſchränkte Gewalt anzuwenden, 
ſuchte es jetzt durch feine Verbindung mit der konſervativen Partei auf fried⸗ 
lichem Wege ſeine Zwecke zu erreichen. Um gerecht zu ſeyn, darf man übrigens 
nicht verhehlen, daß die vormärzliche Politik der öſterreichiſchen Regierung U. ge⸗ 
genüber nicht etwa nur in abſolutiſtiſchen Gelüſten ihren Grund hatte, ſondern 
weit mehr aus ſtaatswirthſchaftlichen Verhältntiſſen entſprang. In einer Zeit, 
welche reichlichen Zufluß von baarem Gelde in den öffentlichen Kaſſen zum dring⸗ 
enden Bedürfniſſe erhoben hatte und Oeſterreich nöthigte, die Kräfte der deutſchen, 
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italieniſchen und tſchechiſchen Provinzen nach Möglichkeit anzuſtrengen, duldete 
die Verfaſſung U.8, deſſen Gebiet beinahe die Hälfte des Geſammtſtaates ein⸗ 
nimmt, keine gleichartige Beſteuerung. U.s Konſtitution war es, was die öfters 
reichiſchen Finanzen, verglichen mit den anderen Staaten, auf ein armſeliges 
Maß herabdrückte. Iſt es ein Wunder, wenn unter dieſen Umſtänden Oeſter— 
reichs Finanzmänner die ungariſche Verfaſſung haßten? Anderſeits entſprang der 
Widerſtand der Oppoſition gegen die öſterreichiſche Regierung keineswegs immer 
aus reiner Freiheitsliebe, ſondern nur gar zu oft aus der engherzigen Sorge für 
Sonderintereſſen, aus den ſchon öfter angedeuteten Gelüſten des Magyarismus 
nach der Suprematie im Lande, aus der immer deutlicher hervortretenden End— 
abſicht, die königliche Macht auf Null herabzuſetzen und aus anderen ſolchen trü- 
ben Quellen, ſo daß der beſonnene Freiheitsfreund den Beſtrebungen dieſer Partei 
ſeine Sympathten kaum unbedingt wird zuwenden können. Mancher ſchwer ge⸗ 
tadelte Staatsſtreich des Wiener Kabinets erklärt ſich aus dieſem Charakter der 
Oppoſttion, mit deren Starrſinne auf konſtitutionellem Wege nichts ausgerichtet 
werden konnte. Eine zankſüchtige Rathsverſammlung wird gegen jede, auch die 
beſtgemeinte Maßregel eine Majorirät aufzubringen vermögen, eine weiſe und 
praktiſche Körperſchaft wird über die Einreden hinweg auf das erſprießlichſte 
Reſultat ſchauen. Die Stände, nun ſchon im vierten Jahre verſammelt, brachten 
endlich doch das Urbartalgeſetz zu Stande und geſtatteten Nichtadeligen, Prozeſſe 
in eigenem Namen zu führen. Am 6. Juni 1839 wurde ein neuer Reichstag 
eröffnet. Die Regierung legte drei wichtige Propoſttionen vor: Rekrutenſtellung 
zur Ergänzung des Heeres, Militärverpflegung zur Erleichterung des Landmannes, 
Regulirung des Donauſtromes. Die Oppoſition aber brachte die Anftcht zur Geltung, 
daß, ehe man dieſe ausſchließlich nur das materielle Wohl erzielenden Vorſchläge 
zur Berathung vornehme, erſt den Beſchwerden des Landes über die Verletzung der 
Wahl⸗ u. Redefreiheit abgeholfen ſeyn müſſe, und als die Magnatentafel dieſem 
Beſchluße nicht beitrat, kam es zu höchſt ſtürmiſchen Auftritten. Gleichwohl er⸗ 
langte dieſer Reichstag mehre günſtige Reſultate. Der Handel erhielt ein Wechſel⸗ 
recht, für Hebung des Ackerbaues und der Induſtrie wurden neue, zweckmäßige 
Beſtimmungen getroffen, für das Erbrecht der Unterthanen gewann man ein ver⸗ 
beſſertes Geſetz, für den Peſther Brückenbau erſchien die Ratifikation, auf die 
Eiſenbahnlinie nach Trieſt das Expropriationsgeſetz. Der von beiden Tafeln an⸗ 
genommene Geſetzentwurf aber, welcher die magyariſche Sprache zur ausſchließlich 
herrſchenden am Reichstage, bei Gericht, in der Schule, in den Kirchenbüchern 
erhob, fogar die Adelsverleihungen und die Ertheilung des Bürgerrechts von der 
Kenntniß dieſer Sprache abhängig machte u. ſeine ſtrengen Beſtimmungen nicht 
blos auf das eigentliche Magyarenland beſchränkte, ſondern auch über die von 
Slaven oder Deutſchen bewohnten Theile des Königreichs ausdehnte, erregte bei 
den Nichtmagyaren durch ſeine offenbare Tendenz, ihre Volksthümlichkeit zu unter⸗ 
drücken, die größte Erbitterung und lockte den Keim zu dem Ungarn gegenwärti 
zerfleiſchenden Bürgerkriege hervor. Den Magyaren hat es ihr Racenſtolz Ay 
nicht zugelaffen, die übrigen ungariſchen Völkerſchaften als gleichberechtigt anzu⸗ 
ſehen, vielmehr betrachten ſie ſich heute noch als das herrſchende Volk auf dem 
weiten Gebiete des Reiches. Dieſer Ragenſtolz iſt ein ſehr ernſtliches Hinderniß 
in U., denn er vergiftet alle Fragen der inneren Politik, und hat natürlich auch 
den Ragengeift bei den anderen Völkern wach gerufen. Hätten die ungariſchen 
Stimmführer, ſtatt einen engherzigen Magyarismus zu begründen, ein allgemeines 
Ungarthum erſtrebt, mit Gleichſtellung aller U. bewohnenden Stämme, wer weiß 
wie weit ihre Macht gegangen wäre, und wohin dieß Streben hätte führen kön⸗ 
nen? — Um die Liberalen zu verſöhnen, erließ der König im Jahre 1840 nach 
der Auflöſung des Landtages eine Anmeſtie, die politiſchen Prozeſſe wurden nie⸗ 
dergeſchlagen und die Gefangenen in Freiheit geſetzt. In der nächſtfolgenden Zeit 
kam es in mehren Komitaten wieder zu großen Bewegungen, hervorgerufen durch 
die zur Sprache gebrachte Frage über Oeffentlichkeit und e der Ge⸗ 
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richtsſitzungen. Die Stände des Peſther Komitats dekretirten 1842 in einer aufs 
ſerordentlichen Generalkongregation auf eigene Fauſt dieſe wichtige Umgeſtaltung 
des Gerichts verfahrens, und vergebens ſuchten die gemäßigteren Mitglieder zu 
beweiſen, daß eine derartige Reform die Gränzen der Komitatsprärogative weit 
überſchreite. Ihre Vorſtellungen wurden von den Rednern der liberalen oder 
vielmehr radikalen Partei, unter welchen ſich insbeſonders Kofjuth hervorthat, 
niedergedonnert. Als aber ein königliches Reſertpt die Eröffnung der bereits aus⸗ 
geſchriebenen öffentlichen Gerichtsſitzung ernſtlichſt verbot und den Gerichtshof für 
die Folgen des Ungehorſams verantwortlich machte, ſah ſich das Komitat ge⸗ 
nöthigt, ſeinen Beſchluß zur Zeit aufzuheben, fügte jedoch die ausdrückliche Be⸗ 
merkung bei, daß man nur der Gewalt weiche und beim nächſten Reichstage be⸗ 
ſchwerend einkommen werde. Demſelben, welcher am 20. Mat 1843 vom Kaiſer 
perſönlich eröffnet wurde, gingen blutige Wahlkämpfe und mannichfache Unord⸗ 
nungen von Seite der Juraten und Schreiber voraus. Die Regierung ſchlug 
dießmal einen neuen Weg ein, und die königlichen Anträge waren ſo zu ſagen 
dem von Koſſuth redigirten „Pesti hirlap“ entnommen, faft Alles enthaltend, was 
die liberalen Blätter ſeit Jahren gefordert hatten. Zwar ſetzte die Magnatentafel 
ſyſtematiſchen Widerſtand entgegen, aber deſſen ungeachtet machte der Landtag 
neue Eroberungen; die religiöſen Fragen, z. B. in Betreff der Miſchehen, wurden 
freiſinnig gelöst, alle öffentlichen Aemter den Nichtadeligen zugän * gemacht, 
die Bauern erhielten die Befugniß, adelige Güter zu kaufen und die Steuerfrage 
wurde in einer Weiſe geordnet, die keinen Zweifel übrig zu laſſen ſchien, daß ſie 
beim nächſten Landtage im liberalen Sinne entſchieden werden würde. Rückſicht⸗ 
lich des Gebrauches der ungariſchen Sprache ward feſtgeſetzt, daß dieſelbe fortan 
definitiv als offizielle Sprache zu gelten habe. Gegen Exzeſſe, welche um dieſe 
Zeit in mehren Komitaten, vornehmlich bei den Beamtenwahlen ſtatt fanden, trat 
die Regierung energiſch auf; doch auch die Oppoſitton zeigte fortwährend eine be⸗ 
deutende Thätigkeit. Wie ſehr die patriotiſche Eraltation bei den Ultramagyaren 
damals ſchon überhand genommen hatte, hiefür ſpricht die Thatſache, daß Mit⸗ 
glieder des ungariſchen Schutzvereins für inländiſche Induſtrie die Leute auf der 
Straße anfielen, wenn ſie an ihnen aus fremdländiſchen Sıoffen gefertigte Kleider 
bemerkten. Die Aufſtände in Galizien und Krakau, im Februar 1846, erregten 
zwar in U. das alte Mitgefühl für Polen, hatten aber keine bewaffnete Erhebung 
zur Folge, wie man in Frankreich und den inſurgirten Gegenden wohl hoffen 
mochte. Das Peſther Komitat blieb unter Koſſuth's Auſpizten fortwährend der 
Hauptheerd der politiſchen Unruhen. Am 13. Jänner 1847 ſtarb der Palatinus, 
Erzherzog Joſeph, und ihm folgte in dieſer Würde ſein älteſter Sohn Stephan. 
Auf das Land hatte dieſer Todesfall keinen Einfluß, deſto gewaltiger war aber 
jener der Märzrevolution von 1848, welche die Verhältniſſe Us zu feinen Neben⸗ 
ländern, wie zur öſterreichiſchen Geſammtmonarchie überhaupt, gänzlich neu ge⸗ 
ſtaltete und auch im Innern die Dinge zur völligen Umkehr brachte, indem fie 
die Wirkſamkeit der gemäßigteren Patrioten paralyfirte und das Ruder des 
Staates dem überſpannteſten Magyarismus in die Hände ſpielte. Folgen davon 
waren der durch die grellen Rüdfichtöloftgfeiten dieſer Partei entzündete Ragen- 
kampf u. der Aufſtand gegen Defterreich, welcher indeß weniger eine Erhebung des 
eigentlichen Volkes iſt, obwohl die Führer dieſes in ihten Anſprachen u. Erlaſſen ſtets 
voranſtellen, ſondern vielmehr eine feudaliſtiſche Rebellion. Der demokratiſche 
Geiſt, welcher durch Weſteuropa gährt, hat, ohne ſein inneres Weſen zu ändern, 
im Oſten ein ariſtokratiſches Gewand angezogen. Nicht bloß in Rußland und 
Polen, ſondern auch in U. iſt der Adel bekanntlich derjenige Stand, welcher vor⸗ 
herrſchenden Einfluß übt u. bei etwaigen Staatsveränderungen den Ausſchlag gibt. 
Was der galiziſche Adel im J. 1847 unternehmen wollte, das verſucht im gegen⸗ 
wärugen Augenblicke der ungariſche. Wie jener — mit Ausnahme weniger der 
größeren Geſchlechter, z. B. der Eſterhazy, der Appony, der Feſtitles, der Palffy, 
welche ſich durch Heirathen mit dem Geſammlintereſſe des öſterreichiſch-ſlaviſchen 
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Herrenſtandes verſchwägerten — in eigenliebiger Abſonderung verharrend, ger 
wohnte ſich der ungariſche Adel nicht daran, gleich dem deutſch⸗-ſlaviſchen eine 
Verbeſſerung ſeiner beſondern Verhältniſſe durch allgemeine Hebung der Kräfte 
des Geſammtreiches zu erzielen, ſondern ſteckt jetzt ein eigenes, dem Ganzen 
feindſeliges Banner auf. Die tiefe Aufregung der Magyaren datirt ſich zum 
Theil ſchon von der erſten franzöftfchen Revolution her und hat in den nach⸗ 
folgenden Bewegungen des Weſtens immer neue Nahrung gefunden. Die ung⸗ 
ariſchen Patrioten der jüngſtvergangenen Zeit, wenn fte ſchon die Mängel der 
Landesverfaſſung erkannten und denſelben abzuhelfen ſuchten, hatten indeß keines⸗ 
wegs die Abſicht, U. von Oeſterreich loszureißen. Aber indem die Maßregeln, 
welche ſie in's Leben führten, die Hülfsmittel des Landes vermehrten, die 
allgemeine Entwicklung U.s beförderten, beflügelten ſie zugleich bei der Op⸗ 
potion à tout prix, welche zumeiſt aus dem niederen Adel ſich rekrutirte, den 
Geiſt des Widerſtandes gegen Oeſterreich und machten dadurch, ohne es ſelbſt zu 
wollen, den Bruch unvermeidlich. Zu dieſen Männern gehört bekanntlich der 
berühmte Stephan Széchényi, der beſte unter den europäiſchen Bewegungsmännern; 
er iſt während der letzten Wirren in Wahnſinn verfallen, weil er die nieder⸗ 
ſchmetternde Entdeckung machte, daß die von ihm in guter Meinung eingeführten 
Reformen dazu beigetragen hatten, eine Drachenſaat emporzutreiben. Nicht fo ges 
wiſſenhaft als Széchényi und deſſen Freunde war die große Mehrheit des ma⸗ 
gyariſchen Adels. Köpflings ſtürzte ſich dieſelbe, als die Märzereigniſſe ihr den 
lang erſehnten günſtigen Moment herbeigeführt zu haben ſchienen, in den Strudel 
der Revolution und erhob die Losreißung Us von Oeſterreich und die Erricht⸗ 
ung eines ſelbſtſtändigen Staates zum Loſungsworte. Haupt des unverſöhnlichen 
Ultramagyarismus iſt, wie alle Welt weiß, Ludwig von Koſſuth, ein Mann, dem 
man feltene Talente, namentlich hinreißende Beredſamkeit, nicht abiprechen kann, 
ein Mann, der alle Verlegenheiten, welche die letzte Pariſer Revolutton dem 
Wiener Hofe bereitet hat, auf's Schlaueſte auszubeuten wußte und der gegen⸗ 
wärtig das Gelingen der von ihm geleiteten Empörung auf den Würfel des 
Waffenglückes ſetzt. — Wollen wir ſchließlich nun die neueſten Ereigniffe in U. 
nach ihrer Zelifolge in Betracht nehmen. Am 7. November 1847 wurde der 
ungariſche Reichstag eröffnet. Die königlichen Propoſttionen waren: Aufhebung 
der Zolllinien zwiſchen U. und den Erbländern, Ablöſung der Truppen-Natural⸗ 
Verpflegung, Regultrung der Landtagsſtimmen der kgl. Ftetſtädte, der freien Dis 
ſtrikte und Domkapitel, zeitgemäße Verbeſſerung der innern Organiſation dieſer 
Körperſchaften, Regulirung des adeligen Beſitzthums im Erbe und Einführung 
eines Grundbuches, Ablöſung der Robot, Errichtung einer Landeskaſſe zur Regu⸗ 
lirung der Gränzzoͤlle, wie zur Herſtellung der Straßen, Kanäle ꝛc. u. zur Heb⸗ 
ung der Induſtrie und des Handels. Bereits am 30. deſſ. Monats erfolgte eine 
wichtige Abſtimmung in der Ständetafel, durch welche die Mebrheit ſich für gleich⸗ 
mäßige Betheiligung des Adels an der Domeſtikalſteuer (zur Deckung der innern 
Verwaltungskoſten), ingleichen für Errichtung einer allgemeinen Landeskaſſe (aus 
Steuerbeiträgen aller aber) zur Deckung der öffentlichen Bedürfniſſe aus⸗ 
ſprach. Den 3. März 1848 nahm die Ständetaſel einhellig den Antrag Koſſuth's 
an, eine Reichs deputation an den König nach Wien zu ſenden, um die ſofortige 
Ernennung eines nur aus Ungarn beſtehenden, verantwortlichen Staats ministeriums, 
ſowie ſofortige Aufhebung aller Beſchwerden und eine zeitgemäße Umänderung 
der Verfaſſung zu verlangen. Dieſem Begehren wurde ſchon am 23. März ent⸗ 
ſprochen und Graf Ludwig Bathyany zum Premier des neuen Miniſteriums ger 
macht, während Szemere die Verwaltung des Innern überkam, Fürft Paul 
Eſterhazy das Aeußere, Koſſuth die Finanzen, Méſzaros das Kriegsweſen, Szé— 
chenyi den Straßen⸗ und Waſſerbau, Baron Eölves Kultus und Erziehung, 
Klauzal Handel und Induſtrie, endlich Franz Deak die Juſtiz. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſes Miniſteriums, fo wie die durch den kaiſerlichen Erlaß ertheilte voll⸗ 
kommene Preßfreiheit und Bewilligung aller übrigen Forderungen erweckte ſtürmi⸗ 
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ſche Freude, beſonders in der Ständetafel, welche in der kurzen Sitzung vom 
18. März freies Stimmrecht für alle Abgeordneten, ununterbrochene Cirkularſitzung, 
bis fämmtliche Punkte ausgearbeitet ſeien, bei ihrer Wiederverſammlung in Peſth 
zu Beſchlüſſen erhoben hatte, nachdem ſchon am 15. für gleichmäßige Bethetlig⸗ 
ung des Adels an allen Steuern und Laſten des Landes und Aufhebung aller 
Unterthanenverhältniſſe der Bauern gegen die Grundeigenthümer mit Entſchädig⸗ 
ung der letztern durch den Staat geſtimmt worden war. Oeſterreich trat ſeiner⸗ 
ſeits mit der Anforderung hervor, U. ſolle eine verhaltnißmaͤßige Beiſteuer zu 
den Staatsausgaben für die Geſammtmonarchie leiſten und ſich zur Uebernahme 
eines Theiles der Staatsſchuld verſtehen. Allein die Magyaren, welche nur zu 
gut einſahen, daß fie mit der Genehmigung eines ungariſchen Miniſteriums die 
faktiſche Lostrennung U.8 von Oeſterreich erlangt hatten, dachten an nichts we⸗ 
niger, als Oeſterreichs Laſten tragen zu helfen, vielmehr kamen jetzt ihre Beſtreb⸗ 
ungen, ſich vom Kaiſerſtaate auch formell abzureißen und zu Herren der Neben- 
länder, namentlich des bisher von U. ganz unabhängigen Siebenbürgens, zu 
machen, unverhüllt an den Tag. Bald indeß erhob ſich auch in den üb⸗ 
rigen Volksſtämmen das Gefühl der Selbſtſtändigkeit. Erſt verſammelten ſich 
Abgeordnete der 11 ſächſiſchen Kreiſe zu Hermannſtadt und erklärten, bei dem 
dermaligen, auf Magyariſtrung und Separatismus gerichteten Beſtreben des 
Reichstages hielten fie eine Union mit U. für ſchädlich und der Treue gegen 
das Katſerhaus, der Integrität der Monarchie und dem Intereſſe des Geſammt⸗ 
vaterlandes nicht für zuträglich. In ähnlicher Weiſe proteftirten die ſtebenbürg⸗ 
ſchen Walachen in einer Verſammlung zu Blaſendorf gegen eine Vereinigung mit 
U. Man berief ſich auf den feierlichen Vertrag oder das ſogenannte Leopoldini⸗ 
ſche Diplom von 1691, welchem gemäß Siebenbürgen nicht U., ſondern dem 
Habeburgifchen Haufe unter Vorbehalt vollkommener Autonomie in der Geſetz⸗ 
gebung, Verwaltung und Juſtizpflege ſich übergeben habe. Deſſenungeachtet be⸗ 
ſchloß der ſiebenbürgiſche Landtag, auf welchem die Magyaren und Szekler das 
Uebergewicht hatten, am 30. Mai den Anſchluß an U. Zu gleicher Zeit bean⸗ 
ſpruchten die Kroaten und Slavonter die Aufrechthaltung ihrer beſondern Frei⸗ 
beiten, und der Banus Jellachich, mit Leib und Sele ein flavifcher Patriot, 
energiſcher Gegner des Magyarenthums und der Antipode Koſſuth's, machte die 
Sache ſeines Volkes zu der ſeinigen, und erhob ſich zum eifrigen Verfechter der 
tllyriſchen Rechte. Auch die Ratzen (Serben) im fünlichen f. verlangten die 
Anerkennung ihrer nationellen Selbſtſtändigkeit, und beriefen ihre Deputirten zu 
einem Nationalkongreß in Karlowitz, welcher Joſeph Rajascie zum Patriarchen 
und Suplicac zum Woiwoden erwählte. Die ungariſchen Beamten wurden ver⸗ 
trieben und neue ſerbiſche an deren Stelle geſetzt. Die Ungarn wollten den Auf⸗ 
ſtand mit Gewalt unterdrücken, allein es gelang ihnen nicht, vielmehr beſetzten 
die Serben im Vereine mit den Illyriern Neuſatz, Tittel und andere wichtige 
Plätze, erbrachen die Arſenale und nahmen die Kanonen u. den ſonſtigen Kriegs⸗ 
bedarf heraus. Die Illyrter (Kroaten und Slavonier) hielten zu Agram, dem 
Herde der ſüdſlaviſchen Bewegung, eine Banalkonferenz, auf welcher plötzlich 
zwei Palatinalerlaſſe eingingen, welche alle Verordnungen, die der Banus bisher 
erlaſſen hatte, als verfaſſungswidrig bezeichneten. Dies erregte einen furchtbaren 
Volksſturm, und der Ban konnte nicht verhindern, daß das Bildniß des Palati⸗ 
nus von der tobenden Menge auf dem Stadtplatze verbrannt wurde. Dieſe un⸗ 
beſonnene That gab den gerechten Forderungen der Kroaten den Schein einer 
Empörung, und es gelang dem ungariſchen Minſterium vom Könige unterm 
10. Juni ein Manifeſt zu erwirken, welches die Kroaten und Slavonter von dem 
Widerſtande gegen ihre Vereinigung mit der ungariſchen Krone abmahnte und 
die Vorſchritte des Banus Jellachich im ungnädigſten Tone beſprach, ja dieſen 
ſogar ſeiner Banalwürde entſetzte. Andere Manifeſte an die Serben und an die 
Gränzer wieſen dieſe ebenfalls an U. Die Stadt Karlowitz in der flavonifchen 
Militärgränze wurde fogar von Truppen unter dem öſterreichiſchen Feldmarſchall⸗ 


Ungarn. 375 


Lieutenant Hrabowsky beſchoſſen. Dies ſchreckte jedoch die Inſurgenten nicht 
ab, vielmehr bemächtigten ſie ſich mit Hülfe von ſerbiſchen Zuzüglern aus Belgrad 
unter Stanimirovich und Novakovich der Stadt Weißkirchen im Banat. Am 
19. Juni hatte Jellachich bei dem Kaiſer zu Innsbruck eine Audienz, in welcher 
ihm die vom ungariſchen Miniſtertum angeſuchte Vermittlung des Erzherzogs 
Johann als allerhöchſte Entſchlteßung eröffnet wurde. Der öſterreichiſche 
Kriegsminiſter Latour unterſtützte ihn mit Geldſendungen. Die Magyaren 
ihrerſeits ſuchten aller Orten Sympathieen für ihre Sache zu erregen und 
ſendeten Deputattonen an die Aula zu Wien, ja ſelbſt zur deutſchen National- 
verſammlung in Frankfurt und nach Paris. Dabet vergaßen ſie nicht, ſich zum 
ernſtlichſten Kampfe zu rüſten und angefeuert von den großen Reden Koſſuth's 
bewilligte der Reichstag Hunderttauſende von Rekruten und Millionen in Geld. 
Die ungariſchen Regimenter ſollten aus Italien zurückberufen werden. Am 
31. Auguſt erſchien das Manifeſt der Froatifch + flavonifchen Nation: Sie will 
frei ſeyn im freien Kaiſerſtaate und nichts von Unterordnung unter U. wiſſen; 
ſie will einen allgemeinen Reichstag aus Abgeordneten aller Provinzen für die 
auswärtigen, die Kriegs⸗, Finanz- und Handelsangelegenheiten, mit einem ihm 
verantwortlichen Miniſtertum; jedes einzelne Land ſoll für die übrigen Angelegen⸗ 
heiten feinen eigenen Landtag und feine dem Lande verantwortliche Regierung 
haben. Der Verſuch einer Vermittelung, überdies durch die Abreiſe des Ver⸗ 
mittlers, des Erzherzogs Johann, nach Frankfurt am 30. Juli unterbrochen, 
war vergebens. Der Banus von Kroatien und die Ungarn rüſteten ſich zum 
feindlichen Anfall. Metternich's Polttik hatte einen Koſſuth geboren, und der 
Ultramagyarismus dieſes Parteifuͤhrers rief den Ritter Jellachich auf den 
Schauplatz. Die Weltgeſchichte hat ihre ewigen Geſetze, wie die Natur, folge⸗ 
recht, unverrückbar, nur weniger in Dunkel gehüllt, wie dieſe. Ein kaiſerliches 
Handſchreiben an den Erzherzog Palatin von U. vom 31. Auguſt forderte zu 
nochmaligem Friedensverſuche und eine Beſprechung in Wien auf, während am 
4. September der Kaiſer das gegen den Freih. von Jellachich unterm 10. Juni 
erlaſſene Manifeſt widerrief, und dieſer am 11. September die Drau von Wa⸗ 
rasdin aus überſchritt. Er erreichte am 25. Kelety. Eine ungariſche Deputation, 
welche am 9. September vom Kaiſer Schutz und Maßregeln gegen den Banus 
verlangte, fand nicht die gewünſchte Aufnahme. Nach ihrer Rückkehr nach Peſth 
dankte das ungartſche Miniſterium am 12. September ab, mit Ausnahme des 
Miniſters des Innern, Bartholomäus Szemere. Das Anerbieten des Erzherzogs 
Palatinus, die Leitung der verantwortlichen Regierung einſtweilen zu übernehmen, 
fand keinen Anklang beim Reichstage. Derſelbe glaubte nun einen Vergleich mit 
dem Banus von Kroatien verſuchen zu können, und eilte deßhalb in das ungar⸗ 
iſche Lager; dort erreichte ihn aber die poſitive königliche Weiſung, ſich jeder 
Einmiſchung in den Streit zu enthalten. Der Palaun gehorchte augenblicklich 
und kam nach Wien; hier wünſchte man ſeine Reſignation, er reichte ſie 
ein. Man ernannte den ungariſchen Reichsgroßrichter, Grafen Mailath, als 
interimiſtiſchen Statthalter und Stellvertreter des Palatinus. Am 25. Sept. 
wurde der F.⸗M.⸗Lieutenant Graf Lamberg mit dem Oberbefehle ſämmtlicher 
Truppen und bewaffneten Corps in U. beauftragt, und ein Manifeft von dem⸗ 
ſelben Tage verkündigte: Graf Lamberg habe die Aufgabe, die Waffenruhe her⸗ 
zuſtellen; die in Nord ⸗U. ausgebrochenen Unruhen würden durch Einſchreiten 
einer militäriſchen Macht aus Mähren unterdrückt werden; die erforderlichen Maß⸗ 
regeln ſeien eingeleitet, um eine alle Theile befriedigende Ausgleichung der innern 
Zwiſtigkeiten zu bewirken. Am 27. September erklärten die ungariſchen Reprä⸗ 
ſentanten das Manifeſt, welchem eine miniftertelle Contraſignatur abgehe, für 
ungültig, jeden Beamten, welcher deſſen Verbreitung oder Vollziehung begünſtigen 
würde, bedrohend; dem Grafen Lamberg verbot man den Oberbefehl. Derſelbe 
wurde am andern Tage in Peſth vom Volke gräßlich ermordet. Das Repräſen⸗ 
tantenhaus mißbilligte dieſe Schandthat, ſetzte aber zu gleicher Zeit, vollends das 
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Banner der Revolution entfaltend, eine aus 6 Mitglledern beſtehende Kommiſſion 
als provtſoriſche Regterung mit unumſchränkter Machtvollkommenheit ein. In⸗ 
zwiſchen nahm Jellachich, deſſen Streitkräfte ſich auf 40,000 Mann belaufen 
mochten, Stuhlwetßenburg und machte hierauf, einer eigentlichen Schlacht bes 
harrlich ausweichend, einen Flankenmarſch nach Raab u. Wieſelburg, um, da es 
ihm an ſchwerem Geſchütz und Gald fehlte, den Sendungen aus Wien entgegen 
zu gehen. Minder glücklich waren die kroatiſchen Generale Rott und Phillppo⸗ 
wich, welche mit ihren Abtheilungen von den Ungarn geſchlagen und gefangen 
nach Peſth gebracht wurden. Am 3. Oktober erſchien ein kaiſerliches anifeſt, 
welches den Reichstag auflöste, jeden nicht fanftionirten Beſchluß deſſelben für 
ungültig erklärte, alle in U. befindlichen Truppengattungen dem Banus Jellachich 
unterordnete und das Land unter das Kciegsgeſetz ſtellte. Dieſes Aktenſtück 
wurde von dem ungariſchen Repräſentantenhauſe verworfen und als ungültig u. 
illegal erklärt. Mittlerweile brach in Wien die Dfioberrevolution aus (f. Wien), 
die bekanntlich mit den ungariſchen Zuſtänden der letzten Monate eng verknüpft 
war. Der Reichstag erließ alsbald eine langathmige Proklamatlon an die 
Wiener, in welcher er dieſen alle mögliche Hülfe gegen den gemeinſamen Feind 
verſprach. Aber den ſchönen Worten entſprach die That nicht. Die ungariſche 
Armee blieb während der Belagerung der Stadt durch die katſerlichen Truppen 
theilnahmlos an der Gränze ſtehen, und erſt am 30. Oktober, als Wien bereits 
ſich ergeben hatte, machte ſie bet Schwechat eine matte, erfolgloſe Diverſion, welche 
ihren Bundesgenoſſen weit mehr ſchadete als nützte, indem ſie dieſe zum Bruche 
der Kapitulation verleitete und die ſchrecklichen Ereigniſſe eines Bombardements 
und einer Einnahme mit ſtürmender Hand über das unglückliche Wien herbei⸗ 
führte. In U. ſelbſt dauerte der Bürgerkrieg fort. Die Serben beunruhigten 
die ſüdlichen Komitate. Die gut magyariſch geſinnte Stadt Arad wurde von 
dem Defterreich treu gebliebenen Kommandanten der dortigen F tung bombardirt, 
dagegen Eſſegg von den Ungarn erobert. Im Norden regten ſich die Slovaken 
unter ihren Anführern Hodzſa, Stur und Hurban, proteſtantiſchen Geistlichen. 
Ueberdies konnte es nach dem Falle Wien's keinen Augenblick mehr zweifelhaft 
ſeyn, daß der Kaiſer die ihm zu Gebote ſtehenden Streitkräfte nunmehr zur Un⸗ 
terwerfung 1.8 gebrauchen werde. Deshalb traf Koſſuth die ausgedehnteſten 
Vertheidigungsanſtalten. Er vermehrte das Heer, bot den Landſturm auf und 
ließ Tag und Nacht an den Befeſtigungen Raab's, Peſth's und Ofen's arbeiten. 
Im ganzen Lande entwickelten die Kommiſſarien des Vertheidigungsausſchuſſes 
ihre unermüdliche Thätigkeit. Am 2. December entſagte Karfer Ferdinand. der 
Krone zu Gunſten ſeines Neffen, des Erzherzogs Franz Joſeph I., welcher in 
einem Manifeſte den Ungarn feine Thronbeſteigung verkündete und dieſelben zur 
Rückkehr auf die Bahn der Geſetzlichkeit aufforderte. Der mende aber erklärte 
dieſen Thronwechſel für null u. nichtig. Bald darauf begannen die Operationen 
der kaiſerlichen Armee gegen U. Acht Heerfäulen rückten von den Landesgraͤnzen 
gegen den Mittelpunkt Buda⸗Peſth, Jellachich mit dem erſten Armeecorps und 
der Reſerve am rechten Donauufer, Wibna mit dem zweiten Armeecorps am 
linken, Simonich durch das Waagthal über Tyrnau, Schlick von Galizien aus 
durch die Karpathen nach Kaſchau und Eperies, Puchner aus Siebenbürgen 
gegen Großwardein, Supplicac, der neue Woiwode der Serben, war im Süden 
gegen Thereſienſtadt im Anmarſch, endlich ſollten ſich Theodorovich aus Kroatien 
und Burits aus Steiermark bei Kaniſa am Plattenſee vereinigen u. über Stuhl⸗ 
weißenburg nach Ofen vordringen. Den Oberbefehl über die ganıe Armee, 
welche 120 — 130,000 Mann ſtark ſeyn mag, hat der Feldmarſchall Fürſt Win⸗ 
diſchgräz. Er fand keinen bemerkenswerthen Widerſtand. Die Ungarn verließen 
die großartigen Verſchanzungen bei Raab und gaben ſie dem Feinde preis, und 
am 5. Jänner 1849 zogen die kaiſerlichen Truppen ohne Schwertſtreich in Ofen 
und Peſth ein. Koſſuth entwich mit dem Reichstage nach Debreczin. Die 
Flüchtlinge hatten alle Kaſſen, Banknotenpreſſen und ſonſtigen werthvollen Gegen⸗ 
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ſtände mit ſich genommen. Hier, in den Komitaten an der Theiß, wo das 
Magyarenthum die feſteſten Wurzeln hat, kann es Koſſuth gelingen, dem kaiſer— 
lichen Heere noch ernſte Verlegenheiten zu bereiten, die endliche Unterwerfung 
des Landes wird er indeß doch kaum verhindern können. Da die kaiſ. Heeres— 
abtheilungen von Norden, Weſten und Süden gegen Debreczin, Großwardein und 
Szegedin im Anzuge ſind, ſo wird der Kreis immer enger, welcher das Koſſuth— 
iſche Großreich auf die Ebenen zwiſchen Theiß, Maros und den Ausläufern der 
Karpathen beſchränkt. Das rechte Donauufer iſt ſeit der Wiedereroberung 
Eſſegg's durch die kaiſerlichen Truppen (14. Febr.) bis zu dem noch von den 
Magyaren behaupteten Peterwardein hinab ganz befreit. Der Pole Bem, jeden— 
falls der kriegsgewandteſte unter den Führern der Ungarn, zerriß das ihn 
umgebende Netz und ſchlug ſich nach Siebenbürgen durch, wo er die zum 
Theil paciflcirten Szekler wieder aufgewiegelt hat. Dieſe fanatifirten Horden 
wütheten nach Pandalenart gegen die Sachſen und Walachen mit Feuer und 
Schwert und bedrohten ſelbſt Hermannſtadt und Kronſtadt mit dem Untergange. 
Abgeſchnitten von der in Ungarn operirenden Hauptarmee, in die Unmöglichkeit 
verſetzt, mit ſeinen ſchwachen Streitkräften zugleich dem feindlichen Generale die 
Spitze zu bieten und das Sachſenland vor den Verheerungen der Szekler zu 
ſchützen, überdies von den geängſteten Einwohnern mit Bitten beſtürmt, entſchloß 
ſich der Kommandirende in Siebenbürgen, Feldmarſchalllieutenant Puchner, zur 
Herbeirufung ruſſiſcher Hülfe, obgleich er hiezu von feiner Regierung nicht er⸗ 
mächtiget war. In Folge deſſen rückten am 1. Februar 6000 Mann Ruſſen in 
Kronſtadt, am 4. aber 4000 in Hermannſtadt ein, ein Ereigniß, deſſen Trag⸗ 
weite ſich in dieſem Augenblicke noch nicht berechnen läßt. Beim Abſchluſſe des 
vorliegenden Artikels vernahm man als das Neueſte die Kunde von einer großen 
zweitägigen Schlacht, die Fürſt Windtſchgrätz der Hauptmacht der Ungarn am 
26. und 27. Februar bei Kapolna geliefert hat, und in welcher das kaiſerliche 
Heer Sieger geblieben tft. — Quellen — abgeſehen von den vielen ältern la: 
teiniſchen Sammel- und Geſchichtswerken — L. A. Gebhardi: Geſchichte von 
U., 4 Boe, Leipzig 1778 — 82; J. E. v. Engel: Geſchichte des Königreiches 
U., 5 Bde., Wien 1804; J. A. Feßler: Geſchichte der Ungarn und ihrer 
Landſaſſen, 10 Bde., Leipzig 18 10 — 25; J. v. Matlath: Geſchichte der Ma⸗ 
gyaren, 5 Bde., Wien 1828 — 31; G. Dankowsky: Fragmente zur Geſchichte 
der Völker ungariſcher und flavifcher Zunge, Tyrnau 1840; A. de Gerando: 
Ueber den öffentlichen Geiſt in U., ſeit dem J. 1790, Leipzig 18483; Oskar 
Fodal: Der Krieg in U., Mannheim 1849; Allgemeine Zeitung. mb. 
Ungariſche Sprache u, Literatur. Die ungariſche (magyarifche) Sprache 
trägt orlentauſchen Typus und hat Aehnlichkeit mit der finniſchen, weil die Ma⸗ 
gyaren jenem großen Völkerſtamme angehören, welcher vom kaspiſchen Meere bis 
an Finnland hinauf reichte. Charakter iſch iſt in der ungariſchen Sprache folgen⸗ 
des: 1) fie hat ſteben Selbſtlauter, a, e, i, o, u, 6, ü. Dieſe Vokale werden 
auch accentuirt; ä, 6, i, 6, ü, 6, ü; dann find fie lang u. a und & werden dann 
anders ausgeſprochen, als a und e. 2) Die Vokale a, o, u ſind nie in einem 
Worte mit e, 6, ü, beiſammen; i kommt ſowohl mit a, o, u, als mit e, 6, ü, 
vor. Jene Worte, in denen a, o, u mit e, 6, ü vermiſcht vorkommen, find 
fremden Urſprungs. 3) Die ungariſche Sprache kennt keine Doppellaute. 4) 
Eigenthümlich iſt die Verſchmelzung des y mit g, 1, n, t, als: gy, Iy, ny, ty; - 
das y wird hier nicht als y ausgeſprochen, ſondern mit dem vorausgehenden 
Mitlauter innigſt verſchmolzen. 5) Es gibt nur einen unbeſtimmten Artikel az, 
oder apoſtrophirt ai. 6) Die Hauptwörter werden durch Anhängſylben abge: 
ändert. Die Abwandelung der Zeitwörter geſchieht ebenfalls durch Anhängſylben. 
7) Es gibt zweierlei thaͤtige (aktive) Zeitwörter, z. B. rägok, ich kaue, rägom, 
ich kaue es. 8) Das Wurzelwort des Zenwortes iſt die dritte Perſon einfacher 
Zahl der gegenwärtigen Zeit, z. B. räg er kaut. 9) Es gibt keine Vorſetzſylben 
(Propoſitionen), ſondern blos Nachſetzſylben. 10) Die Nachſetzſylben werden oft 
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zu ſieben bis acht geſteigert, deren jede dem Grundworte eine andere Bedeutung 
gibt; z. B. el, fort; ellen, entgegen; elleuség, der Feind; ellenséges, feindſelig; 
ellenséges kedés, Feindſeligkeit; ellenseges kedésed, deine Feindſeligkeit; ellenséges 
kedeseduck, deiner Feindſeligkeit. 11) Die Nachſetzſylben richten ſich nach den 
Grundſylben des Wortes. Die Worte mit a, o, u, haben ebenfalls nur männ⸗ 
liche Nachſetzſylben; e, ö, ü, nur weibliche Nachſetzſylben. 12) Es gibt in der 
ganzen Sprache nur wenige Ausnahmen von den Grundregeln. Die ungariſche 
Proſodie iſt ſtreng geregelt, geht nach dem Wohllaut. Die Grundregeln And: 1) 
alle accentutrten Vokale find lang. 2) Die nicht accentuirten Vokale find kurz. 3) 
Der nicht accentuirte Vokal wird lang, wenn zwei Conſonanten darauf folgen. 
4) Wenn von den zwei Conſonanten, die dem nicht accentuirten Vokal folgen, der 
eine ſtumm, der andere flüſſig tft (muta et liquida), kann der vorangehende Vokal 
auch als kurze Sylbe behandelt werden. Die älteſte, leider verloren gegangene, 
Sprachlehre hat Janus Pannonius im 15. Jahrhundert geſchrieben. In neuerer 
Zeit find viele Sprachlehren erſchienen. Die gründlichſte, von Niklas Ravay (2 
Bde., Peſth, 8.) iſt leider unvollendet. Für Deutſche, die ſich ſchnell zu recht 
finden wollen, iſt die kurze magyariſche Sprachlehre in Fragen u. Antworten von 
Johann Graf Matläth, Peſth, Hartleben, 3. Auflage; ſie gibt nur die Hauptum⸗ 
riſſe. Für jene, die ſich ausführlicher unterrichten wollen, iſt Blochs Sprachlehre 
beſonders zu empfehlen. Die ungariſche Akademie hat über die Orthographie 
ein ſehr verdienſtliches kleines Werkchen herausgegeben. Gute Wörterbücher find 
jene von Märon und Bloch. — Ungariſche Literatur. Die erfte Bildung 
der Ungarn ging aus den Klöſtern und btſchöflichen Schulen hervor, die ſchon 
im 11. Jahrhunderte entſtanden. Im Anfange des 13. Jahrhunderts beſtand 
ſchon ein Studium generale zu Veßprim: es wurden da die freien Künſte, Theologie 
und Rechtswiſſenſchaft gelehrt. Ludwig 1. ſtiftete 1367 die hohe Schule zu Fünf⸗ 
kirchen. Sigmund gründete 1388 ein Studium generale zu Ofen; es wurde von 
Matthias Corvinus erneuert und von ihm eine Akademie zu Preßburg geftiftet, 
Die Corviniſche Bibliothek war weltberühmt. Die erſte Druckerei errichtete 
Andreas Heß in Ofen 1473. Im 16. Jahrhunderte errichteten die Proteſtanten, 
im 17. Jahrhundert die Jeſuiten viele Schulen. Tyrnau war Univerſität der 
Jeſuiten. Nach Aufhebung derſelben wurde die Univerfität nach Ofen 1780 und 
bald, 1784, nach Peſth verſetzt. Königliche hohe Schulen find: die Peſther Uni⸗ 
verſität, die Akademien (es wird Philoſophie und die Rechts wiſſenſchaften gelehrt) 
zu Preßburg, Raab, Kaſchau, Großwardein und Agram. Der Biſchof von 
Erlau, Graf Eſzterhazi, hat zu Erlau; der Biſchof von Fünfkirchen, Baron Szepeſſy, 
hat zu Fünfkirchen, der Biſchof von Cſanad, Lonovics, zu Temesvar Akademien ge⸗ 
ſtiftet. Die Hauptſchulen der Proteftanten find zu Debreczin, Saros Patak, Preß⸗ 
burg und Totis. Seit 1825 beſteht eine ungariſche Gelehrten- Gefellfchaft, deren 
Begründung dem Grafen Stephan Szschényt zu danken iſt. In der arpadiſchen 
Zeit gab es wenige Schriftſteller, meiſt find es Chriſten. Unter Matthias Cor⸗ 
vinus begann die Literatur ſich zu heben und von da an gibt es viele namhafte 
Schrififteller, ſowohl im Felde der Geſchichte, als Medizin, Naturwiſſenſchaften, 
Philoſophte, Mathematik und Poeſte, aber beinahe alle ſchrieben lateiniſch. Die 
älteſten Ueberbleibſel der in ungarticher Sprache geſchriebenen Werke fallen in das 
13. Jahrhundert; die ungariſche Akademie hat durch Döbrentey die älteſten Denk⸗ 
mäler der magyarifchen Literatur ſammeln und herausgeben laſſen. Vom Re⸗ 
gierungsantritte des Hauſes Oeſterreich angefangen, 1526, find ſchon häufiger 
ungariſche Bücher zu finden, meiſt Geſchichte, Theologie, Medizin und Poeſte; 
die älteſten vollſtändig auf uns gekommen. Ueberſetzungen der heiligen Schrift 
(aus der Zeit vor den Proteſtanten gibt es nur Fragmente) ſind von Proteſtan⸗ 
ten. In der Ueberſetzung v. Sylveſter 1541 ſind die Ueberſchriften der Bücher 
in Herametern. Aus der Periode des 16. und 17. Jahrhunderts muß der Car⸗ 
dinal und Erzbiſchof von Gran, Peter Päzmän, als ungariſcher Kanzelredner, 
Graf Nikles Irinyi der Jüngere als Dichter erwähnt werden. Er beſang die 
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Vertheidigung Szigeths durch Niklas Zrinyt den Aeltern. Aber die lateiniſche 
Literatur blieb überwiegend bis zu Katſer Joſeph II. Als dieſer die deutſche Sprache 
zur Gefchäftsfprache erhob, begann die Reaktion; die ungariſche Literatur blühte 
auf. Die erſte magyariſche Zeitung entſtand 1781 durch Matthias Rath. In 
dem letzten Viertel des Jahrhunderts, 1780-1800, wurde die ungariſche Sprache 
vorzugsweiſe durch Dichter gefördert. Im Anfange des 19. Jahrhunderts erreg⸗ 
ten Himſy's Liebeslieder von Alexander Kisfaludi wahrhaft Furore (ſiehe Himſy's 
magyariſche Liebeslieder, überſetzt vom Grafen Johann Mailäth, bei Otto Wigand, 
2. Aufl.), und Franz Kazinczy und andere Dichter hoben im Anfange des 19. 
Jahrhunderts die magyariſche Sprache durch ihre Dichtungen (fiehe magyariſche 
Gedichte, überſetzt von Johann Grafen Mailäth, Stuttgart bei Cotta). Aber einen 
weit höhern Aufſchwung nahm die magyariſche Literatur ſeit 1825, theils 
durch die Stiftung der gelehrten Geſellſchaft, theils durch das neugegründete 
Nationaltheater, theils durch die Zeitläufte. Die Richtung der magyariſchen 
Literatur iſt jetzt eine vierfache: Sprachcultur (ſ. ungariſche Sprache), ſchöne 
Literatur, Politik, Journaliſtik. In der ſchönen Literatur ſteht als lyriſcher 
Dichter (es gibt deren eine Unzahl) Vörösmarty oben an: er iſt wahrhaft aus⸗ 
gezeichnet; als Romanſchreiber hat Baron Idſika viel Verdienſt; er bearbeitet 
meiſt vaterländiſche Stoffe, aber die Palme in dieſem Fache gebührt dem Baron 
Joſeph Cötoös für die beiden Romane, Fahn Egyzöje (Dorfnotar, überſetzt von 
Johann Grafen Malläth, Peſth, Hartleben 1846) und: Ungarn im Jahre 1514, 
Im dramatiſchen Fache ſind die magyariſchen Dichter minder glücklich. In der 
politiſchen Literatur hat Graf Szeéchényi's Hiteb (Kredit) auſſerordentliches Auf⸗ 
ſehen gemacht; das Werk hat die Axt an die ungariſche Verfaſſung geſetzt und 
den erſten Hieb gethan. Die politiſchen Werke drehen ſich meiſt um die inneren 
Verhältniſſe des Landes. Die Journaliſtik ift ſtark, die Hauptblätter find politiſch. 
In den ſtrengen Wiſſenſchaften lehnt ſich die magyariſche Literatur an die 
deutſche; was erſcheint find meiſt Ueberſetzungen. Seit dem Beginne der Res 
formation haben die Magyaren ſich immer auf deutſches Wiſſen geſtützt und ſo 
wird es auch bleiben. Ungarn kann, wie Schweden (Linné, Berzelius), einzelne 
Männer im Laufe der Zeiten aufſtellen, die einer Wiſſenſchaft eine neue Richtung 
gaben, im Ganzen wird ſie ſich aber immer an die rieſige Literatur der Deutſchen 
lehnen müſſen. Mailath. 

ns Weine. Nächſt Frankreich iſt Ungarn das bedeutendſte Weinland 
in Europa, in Bezug auf die Menge ſowohl, als auf die Verſchiedenartigkeit des 
Produktes. Das jährliche Erzeugniß Ungarns und der dazu gehörigen Länder 
mag etwa 20 Millionen Eimer betragen. Alle edelſten Weine Ungarns haben 
vielen Weingeiſt und wenig Phlegma, ſetzen daher das Blut in Wallung und 
ſind folglich, in Menge genoſſen, der Geſundheit nachtheilig. Am Gebirge, wo 
Ungarn den beſten Wein gewinnt, benützt man: 1) die Eſſenz (den ölichen 
Saft), welchen die Tokayer Traubenbeeren durch den Druck ihrer Schwere in durch⸗ 
löcherten Gefäßen abtropfen; 2) den Aus bruch, indem man den gemeinen Tokayer 
Moſt auf jene Beeren ſchüttet, welche zu tropfen aufgehört haben u. ſie dann aus⸗ 
tritt; 3) den Mäſzlas (Maßlaſch) gibt ein zweiter Aufguß des gemeinen Tokayer 
Moſtes, wobei die Ueberreſte der Trockenbeeren mit den Händen ausgepreßt wer⸗ 
den. Auch leichtere Tiſchweine hat Ungarn in Menge, als: Erlauer, Ofener, 
Sekſarder, Neßmelyer, Villaner, Schomlauer, Verſchützer, Neuſtedler Seeweine, 
Seradeyner, Miſchkolzer, Dioßſegher, Sekalghider u. a. Alle ſlavoniſchen Weine 
find wegen ihrer ſuͤdlichen Lage ſehr ſtark. Erſt in der neueſten Zeit fing Ungarns 
Induſtrie an, Maſſen feiner wohlfeileren Weine bis nach Leipzig zu ſenden und 
fie ſcheinen unter den In⸗ und Nordländern Beifall zu finden. 

Unger, 1) Johann Georg, verdienter Form⸗ und Holzſchneider, 1715 zu 
Goes unweit Pirna in Sachſen geboren, erlernte die Buchdruckerkunſt und wid⸗ 
mete ſich nebenbei dem Holzſchneiden, ohne einen Lehrer zu haben, brachte es 
aber darin bald zu einer großen Fertigkeit und legte ſich in Berlin, wo er ſeit 
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1740 lebte, mit immer größerem Fleiße auf dieſelbe, beſonders, nachdem er daſelbſt 
ſich als Buchdrucker und Buchhändler etablirt hatte und ſuchte nicht allein den 
Geſchmack der Typen und typographiſchen Verzierungen zu verbeſſern, ſondern 
löste auch ſelbſt ſehr ſchwierige Aufgaben, indem er z. B. fünf Landſchaften in 
Holz ſchnitt, welche einen hohen Kunſtwerth haben. Er ſtarb zu Berlin 1788, ohne 
eine große Anerkennung gefunden zu haben, welche aber ſeinem Sohne und Nach⸗ 
folger 2) Johann Friedrich Gottlieb U., in deſto größerem Maße zu Theil 
wurde. Dieſer, geboren zu Berlin 1750, widmete ſich ebenfalls der Buchdrucker⸗ 
und Formſchneidekunſt und vereinigte mit großer Geſchicklichkeit einen ſehr guten 
Geſchmack und ungemeine Thätigkeit. So ſuchte er den Lettern eine immer 
ſchönere Form zu geben und beſonders die eckige deutſche Schrift durch größere 
Rundung der lateiniſchen näher zu bringen und ihr eine, dem Auge gefälligere, 
Form zu geben, wodurch die, lange ſehr beliebte, Unger'ſche Schrift entſtand. 
Auch ſchnitt er eine Menge Zeichnungen, meift nach Meil, mit großer Kunſt in 
olz, ward deßhalb zum Mitglied der Akademie der Künſte und 1800 ſelbſt zum 
rofeſſor der Holzſchneidekunſt an derſelben ernannt und lieferte eine Anzahl 
gründlicher Abhandlungen über Form- und Holzſchneidekunſt in mehre Journale; 
doch ſtarb er ſchon 1804. 3) Seine Gattin, U. Friederike Helene, eine ge⸗ 
ſchätzte deutſche Schrifiſtellerin, 1751 zu Berlin geboren, Tochter des preußiſchen 
Generals von Rothenburg, ſetzte nach dem Tode ihres Gatten deſſen rare 
fort, In ihren Muſenſtunden beſchäftigte fie ſich mit literariſchen Arbeiten, die 
fie, ohne ihren Namen zu nennen, herausgab und ſtarb 1813. Ihre Romane 
zeichnen ſich durch vortreffliche Zeichnung der Sitten und gelungene Charakter⸗ 
ſchilderung aus und behaupten jetzt noch einen vorzüglichen Rang unter den an⸗ 
genehmen unterhaltenden und zugleich belehrenden Geiſtesprodukten weiblicher 
Schrifiſteller. Ganz beſonders wurde der Roman Julchen Grünthal, eine Pen⸗ 
ſionsgeſchichte“ (Berlin 1784, neue Aufl. 1798, 2 Thle.), ein, ganz nach dem Le⸗ 
ben gezeichnetes Gemälde, mit allgemeinem Beifalle aufgenommen und in mehre 
fremde Sprachen überſetzt. Außer dieſem find noch mit Auszeichnung zu nennen: 
„Gräfin Pauline“ (Berlin 1800, 2 Thle.), „Melanie das Findelkind“ (ebd. 1804), 
„Bekenntniſſe einer ſchönen Seele“ (ebd. 1806) und „der junge Franzoſe u. das 
deuiſche Mädchen“ (Hamb. 1810). Ihre zahlreichen Ueberſetzungen aus dem 
Engliſchen und Franzöſiſchen ſind treu und geſchmackvoll. u K mds. 
Ungern⸗Sternberg, ſ. Sternberg. * 

Unglaube, der Hang oder die Gewohnheit, Nichts, als was man ſelbſt 
finnlich wahrgenommen hat, oder wahrnehmen kann, als wahr anzunehmen. Man 
kann in dieſer Beziehung einen dreifachen U. unterſcheiden: einen hiſtoriſchen, 
einen philoſophiſchen und einen religiöſen. Der erſte verwirft Wahr⸗ 
heiten, die nicht durch glaubwürdige hiſtoriſche Zeugniſſe und Thatſachen begründet 
ſind; der andere beſtreitet die urſprüngliche Gültigkeit von Vernunftfägen, z. B. 
die Lehre vom Daſeyn Gottes; der dritte endlich läugnet entweder die Glaub⸗ 
würdigkeit der göttlichen Offenbarung überhaupt, oder einer gewiſſen Form der⸗ 
ſelben, oder einzelner Religionslehren. Für den Unglauben haben nur die ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmungen Realität. Was ihm nicht aͤußerlich erſcheint, es ſei als 
Anſchauung, oder als Empfindung; was dem innern Sinne allein ſich offenbart, 
iſt ihm eine leere Täuſchung; er nimmt nur das an, was verſtanden werden 
kann und wähnt nur dasjenige vollkommen zu verſtehen und zu erkennen, was 
wir mit unſeren Sinnen faſſen: ein doppelter Irrthum, da der Menſch Vieles an⸗ 
nehmen muß, was über ſeinen Verſtand geht und ebenſo wenig die ſinnlichen 
Anſchauungen und Empfindungen, als das, was ihnen zur Grundlage dient, zu 
verſtehen vermag. Der U. geht aber noch weiter. Die Natur der Vernunft ver⸗ 
kennend, ſchützt er oft dieſelbe vor, um ſein Abläugnen gewiſſer Exiſtenzen zu 
rechtfertigen. Er ſteht die Vernunft nur in Vernunftſchlüſſen und verfehlt dadurch 
ihr wahres eigentliches Weſen; er fordert von ihr, zu beweiſen, was, als eine 
Unwahrheit, ſich allen Beweiſen entzieht und behauptet, Alles, was ſolche Beweiſe 
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nicht zuläßt, verwerfen zu dürfen und fogar zu müſſen. Nothwendig führt der 
conſequente U. zum Atheismus (ſ. d.). Der U. ſchützt aber auch nicht vor 
Aberglauben, denn die Seele des Menſchen kann die Leere der Negativität nicht 
lange ertragen und, füllt der Menſch dieſe Leere nicht mit poſitiven Wahrheiten 
aus, ſo muß er es mit Irrthümern thun. Man hat daher Freigeiſter geſehen, 
die von einer Menge abergläubiſcher Vorſtellungen, wie mit Feſſeln, gebunden 
waren. So glaubten Alexander, Cäſar, Napoleon an Vorbedeutungen, Götter 
chin 77 und verfuhren dabei ſo, als ob kein göttliches Strafgericht zu 
ürchten ſei. 

Uniform nennt man die, einer gewiſſen Corporation, oder einem Stande 
zukommende, gleichförmige Kleidung, vorzüglich im Staats- und Milttärdtenſte, 
um dadurch ſich äußerlich von Anderen zu unterſcheiden. — Schon die Römer 
kannten die U en in den verſchiedenen Auszeichnungen an den Kleidern, beſonders 
der Toga und Tunika, während beim Militär dieſelbe nur durch Gleichförmigkeit der 
Bewaffnung beſtimmt wurde. Auch im Mittelalter hatten Beamte beſondere 
äußere Auszeichnungen, während bei den Soldaten ebenfalls nur die Bewaffnung 
mit Harniſch und Haube einen Unterſchied von der gewöhnlichen Kleidung her— 
beiführte. Erſt im 17. Jahrhunderte fing man an, die Hof- und Jagdtrachten 
gleichmäßig einzurichten und die ſchwediſchen Soldaten im dreißigjährigen Kriege 
unterſchieden ſich nach der Farbe des Rockes. Ludwig XIV. fing endlich zu Ende 
des 17. Jahrhunderts an, das Militär gleichförmig zu kleiden und bald ahmte man 
in anderen Staaten nach; doch blieb die Kleidung immer noch ſchwerfällig und 
erſt die neuere und neueſte Zeit hat darin die zweckmäßigſte Aenderung hervorge⸗ 
rufen. Nach dem Muſter der Militär⸗Uten, welche man übrigens bei den Ges 
meinen und Unteroffizieren gewöhnlich Montur nennt, wurden auch allmälig 
die Eivil-U.en eingerichtet, weßhalb ſie meiſt einen militäriſchen Schnitt haben. — 
Verſchieden davon find die Amtstrachten, wie z. B. die der Geiſtlichkeit, der 
Lehrer an Univerſitäten und gelehrten Schulen, der Richter und Advokaten in 
mehren Staaten, welche aber nur bei feierlichen Gelegenheiten und befonderen 
Veranlaſſungen getragen werden. 

Uniformitäts « Aete, hieß eine ee des engliſchen Parlaments 
von 1662, zu Folge welcher alle Geiſtlichen bis zum 24. Auguſt deſſelben 
Jahres ihre Uebereinſtimmung mit der Liturgie der biſchöflichen Hochkirche 
erklären und nur unter der Bedingung das Abendmahl verwalten ſollten, wenn 
fie von engliſchen Biſchöfen geweiht wären. Zweitauſend nonconformiſtiſche 
Prediger legten daher an dieſem Tage ihre Aemter nieder. Erſt das Tole⸗ 
ranzedikt des Parlaments von 1689 unter Wilhelm III. hob die, den Diſſenter's 
ſo ungünſtige, U. auf. a 

Unigenitus, eine berühmte päpſtliche Bulle (mit den Worten: Unigenitus 
Dei filius anhebend), welche auf Anregung einiger franzöſiſcher Geiſtlichen von 
Papſt Clemens XI. 1713 gegen die Janſeniſten (s. d.) erlaſſen und worin 
die Schriften des Quesnel als ketzeriſch verdammt wurden Dieſe Bulle, welche 
für die Folge große Streitigkeiten erregte, erreichte den gehofften Zweck 
nicht, indem zuletzt auch die Parlamente in Frankreich auf die Seite der Jan⸗ 
ſeniſten traten. ö 

Union. 1) Im politiſchen Sinne: eine Verbindung mehrer Staaten zu einem 
Hauptſtaate, einem Bundesſtaate, fo daß die gemeinſchaftliche Staatsgewalt fi 
über Alles erſtreckt, was nicht beſonders ausgenommen und der beliebigen Anord- 
nung der einzelnen Staaten überlaſſen iſt. Ihr ſteht entgegen die Conföder a⸗ 
tion, eine Staatenverbindung, in welcher die eigentliche Souveränität bei den 
einzelnen Staaten iſt (in der U. iſt die Geſammtheit der Souverän, wie ehemals 
im deutſchen Reiche) und der Centralregierung nur gewiſſe Angelegenheiten übers 
tragen ſind. Nordamerika iſt eine U., der deutſche Bund war bis daher etne 
Conföderation. — 2) U., kirchliche, nennt man die verſchiedenen Verſuche, die 
von einander getrennten chriſtlichen Confeſſtonen wieder mit einander zu vereinigen. 
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Dergleichen fanden ſchon frühe ſtatt: A) zwiſchen der römiſch⸗katholiſchen 
at, von ihr getrennten, griechiſchen Kirche (.. d. Art. griechiſche 
Kirche). B) Zwiſchen der römiſch⸗katholiſchen Kirche und den verſchie⸗ 
denen proteſtantiſchen Sekten. Die Hoffnung des römiſchen Stuhles auf die 
Wiedergewinnung der, durch die Glaubens ſpaltung von ihm getrennten, Länder 
und der Wunſch mehrer Häupter der ſogenannten Reformation ſelbſt nach gütli⸗ 
cher Beilegung des Streites hatte ſchon früher U.s⸗Verſuche veranlaßt, die aber 
natürlich alle ſo lange zu keinem günſtigen Reſultate führen konnten u. auch nie 
führen werden, als der diametrale Gegenſatz, in welchem beide Theile, ſowohl nach 
Lehrbegriff, als Cultus zu einander ſtehen, nicht gehoben ſeyn wird, was weder 
durch Religionsgeſpräche, noch Unterhandlungen anderer Art, ſondern lediglich 
durch unbedingte Rückkehr der Getrennten zur Mutterkirche und Unterwerfung 
unter die Auctorität des apoſtoliſchen Stuhles möglich iſt. Was bis daher — 
aber, wie eben bemerkt, fruchtlos — verſucht worden, mag aus Nachſtehendem 
erhellen. Schon gegen Ende des Jahres 1540 begann ein Religionsgeſpräch 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten zu Hagenau, das von hier bald nach Worms 
verlegt, dort aber im Januar 1541 abgebrochen, jedoch noch in demſelben Jahre 
auf dem Reichstage zu Regens burg wieder aufgenommen wurde. Kaiſer Karl V. 
hatte wohl die ernſtliche Abſicht, beide Theile mit einander zu vereinigen; allein, 
da der römiſche Stuhl weſentliche Theile ſeiner oberſten Hirtengewalt abgeben 
follte, fo wurde dieſer Schritt des Kaiſers von Rom aus gemißbilligt und der 
päpſtliche Legat Contarini war beauftragt, eine ſolche illuſoriſche Ausgleichung, 
die auch nicht die mindeſte Garantie des Beſtandes in ſich trug, zu hindern. 
Aus gleichem Grunde blieben auch die U.s⸗Vorſchläge, welche Erasmus von 
Rotterdam 1553 machte, ohne Erfolg, ſowie die, 1564 auf Veranlaſſung Kaiſers 
Ferdinand J. von Caſſander und Wicelius zu dieſem Zwecke verfaßten Gutachten, 
welche Forderungen enthielten, die der römiſche Stuhl unmöglich bewilligen konnte, 
wie namentlich: Geſtattung der Prieſterehe, Abſchaffung der Bilder⸗ und Reliquien⸗ 
verehrung, Freiheit in weſenilſchen Theilen des Cultus und damit natürlich mit⸗ 
telbare Aufgebung der kirchlichen Einheit ſelbſt. Gleiches Schickſal hatte die, 
1644 von Rom, jedoch ohne päpſtliche Auctorität, ausgegangene ſogenannte 
Conſultation, welche eine Vereinigung der proteſtantiſchen Fürſten und Städte, 
ohne Mitwirkung der proteſtantiſchen Theologen, beabſichtete. Die U.s⸗Vorſchlä | 
welche 1660 Kurfürft Johann Philipp (Schönborn) von Mainz durch ſeinen 
Kanzler von Boyneburg mehren proteſtantiſchen Fürſten machen ließ, worin er 
eine Synode von 24 Deputirten beider Confeſſtonen beantragte, welche die Glau⸗ 
bensbekenntniſſe beider Theile prüfen und über das Religionsweſen in Deutſchland 
entſcheiden ſollte, fanden auf Seiten der Proteſtanten deswegen keinen Anklang, 
weil dieſe dieſelbe auf eine allzugelinde Anbequemung der katholiſchen Unterſcheid⸗ 
ungslehren baſirt erklärten. Nun nahm der Biſchof Chriſtoph Rojas de Spi⸗ 
nola den Faden von Neuem wieder auf und bereiste von 1675 an durch 20 
Jahre hindurch im Auftrage Kaiſers Leopold J. Deutſchland, Ungarn u. Sieben⸗ 
bürgen, verhieß den Proteſtanten die Auftechthaltung aller ihrer Rechte und ver⸗ 
langte blos Anerkennung des Primats des Papſtes, nicht einmal hinſichtlich der 
oberſten Gerichtsbarkeit, ſondern blos nach der hergebrachten hierarchiſchen Ord⸗ 
nung. Das Nähere ſollte auch hier auf einem allgemeinen Concil feſtgeſetzt 
werden und die Proteſtanten, durch eine päpſtliche Bulle von dem Namen Ketzer 
entbunden, als Mitrichter auf dem Concil erſcheinen. Allein bald zeigte es ſich, 
daß Spinola hiezu keine Vollmacht vom Papſte erhalten hatte. Auch war fi 

Auftreten etwas zweideutig, ſo daß auch die Proteſtanten kein Vertrauen zu ihm 
ſchöpften. Gleichzeitig machte Boſſuet (ſ. d.) mit dem proteſtantiſchen Abte 
von Loccum, Molanus, einen U.s⸗Verſuch. Beide Männer ſchienen dies mal den 
richtigen Standpunkt getroffen zu haben. Boſſuet erklärte, daß man zwar den 
Proteſtanten katholiſcher Seits Zugeſtändniſſe zu machen bereit ſei, daß aber die 
katholiſche Kirche unter keiner Bedingung von ihrem einmal angenommenen Glau⸗ 
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bensbekenntniſſe abweichen könne; worauf Molanus, hievon fich überzeugend, 
bereits in vielen Theilen nachgab. Allein die Beſchuldigung des Kryptokatholi⸗ 
cismus war die einzige Frucht, die Molanus aus dieſer Unterhandlung zog. Und 
dazu kam noch, daß das kurbraunſchweigiſche Fürſtenhaus, welches eben damals 
Ausficht auf den Thron von England hatte, von der Beförderung der Wiederver⸗ 
einigung Nachtheil für ſich fürchtete, weßhalb Molanus von ſeinem Hofe Winke 
erhielt, die deren Zuſtandebringung Nichts weniger, als günſtig waren. Auch 
Leibnitz (ſ. d.) wechſelte zu Ende des 17. Jahrhunderts mit Peliſſon und Boſ⸗ 
fuet eine Reihe, die Wiedervereinigung bezweckende Briefe, überzeugte ſich aber 
bald ſelbſt von der Unmöglichkeit des Unternehmens. Von da an ſind nur noch 
wenige U.s⸗Verſuche zwiſchen Katholiken und Proteſtanten gemacht worden. Die 
Schriften, welche in den Jahren 1717 — 1719 zwiſchen dem Theologen der Sor⸗ 
bonne, du Pin und dem Erzbiſchof Wake von Canterbury über eine U. der franz⸗ 
öſiſchen und anglikaniſchen Kirche gewechſelt wurden, erſchienen damals nicht 
öffentlich; die Vorſchläge, welche Hontheim (f. d.) zur Wiedervereinigung that, 
fanden weder auf der einen, noch auf der andern Seite Anklang; auf den Antrag 
des Erzbiſchofs von Turin, della Lanza, ertheilte der Abt Jeruſalem 1772 ein 
ablehnendes Gutachten und die Aufforderung des Erzbiſchofs Leco z von Befangon 
an die proteſtantiſchen Prediger zu Paris, zur Rückkehr in die katholiſche Kirche, 
wurde ebenfalls abgelehnt. Der letzte, von dem franzöſiſchen Juriſten Beaufort 
ausgegangene und ſelbſt dem Kaiſer Napoleon vorgelegte (1806), U.8-Plan endlich 
mißfiel beiden Kirchen. — C) U.s⸗Verſuche der verſchiedenen proteſtan⸗ 
tiſchen Religionsparteien unter ſich ſelbſt. Man weiß, daß der Bruch 
zwiſchen Lutheranern und Reformirten durch Luthers Feſthalten einiger Dogmen, 
(namentlich der Abendmahlslehre) gegen Zwingli zu Marburg 1529 herbeigeführt 
wurde und, trotz der Wittenberger Concordienformel von 1536, loderte zwiſchen 
beiden Parteien der Glaubenshaß mit aller Macht empor. Nichts fruchteten die 
Geſpräche zu Leipzig 1631, zu Thorn 1645 und zu Kaſſel 1661. John Dury, 
ein Prediger der ſchottiſchen Gemeinde zu Elbing, arbeitete ſeit 1631 40 Jahre 
hindurch auf Reiſen, an Höfen und bei Theologen, ſowie durch Schriften an 
einer U. der engliſchen, holländiſchen, ſchweizeriſchen und deutſchen Reformirten 
mit den Lutheranern. Aber ſeine Bemühungen, wie die gleichzeitigen des Calixtus, 
(fd. Art. Synkretismus) blieben erfolglos. Mehr hoffte man von dem U.s⸗ 
Geſpräche, welches der reformirte König Friedrich I. von Brandenburg im Jahre 
1703 zu Berlin unter einheimiſchen Lutheranern und reformirten Theologen ver- 
anſtaltete. Aber die Unterhandlung löste ſich in einen heftigen Schriftenwechſel 
unter den Orthodoxen und Piettſten auf, indem dieſe von jenen des Synkretis⸗ 
mus beſchuldigt wurden. Wenig ſpäter (1719 — 1722) veranlaßte eine Berathung 
der proteſtantiſchen Stände zu Regensburg wegen der fortdauernden Beſchwerden 
über die Bedrückungen der Lutheriſchen und Reformirten einen U.s⸗Entwurf, der 
beide proteſtantiſchen Theile bei ihren Entſcheidungslehren ließ. Allein mehre 
lutheriſche Stände widerſprachen beſtimmt; unter den Schriftſtellern am heftigſten 
der Prediger Neumeiſter in Hamburg, mit Mäßigung Mosheim und Andere. 
Friedrich Wuchelm J. aber ließ die, mit dem reformirten Gottes dienſte unver⸗ 
einbaren lutheriſchen Ceremonien, als: das Collektenſingen, die Chorhemden, 
Meßgewänder und Lichter beim Abendmahle in ſeinen Staaten abſchaffen. Doch 
unter Friedrich II. kehrten die meiſten Gemeinden zu den alten Formen zurück. 
Entſchiedene Schritte für die Wiedervereinigung der proteſtantiſchen Religionsge— 
ſellſchaften geſchahen in der neuern und neueſten Zeit. Hauptſächlich war es in 
Preußen, wo 1817 die Jubelfeier der ſogenannten Reformation als Veranlaſſung 
zur Zuſtandebringung einer Kirchen⸗ und Sakramentsgemeinſchaft zwiſchen den 
Lutheranern und Reformirten benützt wurde. Am 31. Oktober wurde in den 
unirten Kirchen Preußens, in Potsdam vom Könige ſelbſt und in Berlin von 
den höchſten Behörden, das Abendmahl nach dem Ritus der U. gefeiert, dem eine ge⸗ 
meinſchaftliche Lehre zu Grunde lag, die weder die luthertiſche, noch die reformirte 
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war. Als aber 1821 die neue Agende erſchien, entſtand ein heftiger Streit, der 
nach keiner Seite hin Segen bringen konnte, weil die Staatsgewalt dabet ganz 
verkehrt auftrat (weitläufig hierüber handelt unfer Artikel Agende). Viele Alt 
lutheraner wanderten damals ſogar aus; die bleibenden blieben von der U. ge⸗ 
trennt u. ſo entſtand, anſtatt der Wiedervereinigung, nur noch größere Spaltung 
im Heerlager des Proteſtantismus, bis 1845 Friedrich Wilhelm IV. den, die 
U. verwerfenden, Lutheranern Glaubensfreiheit und Privatgottesdienſt bewilligte. 
Außer Preußen iſt die U. zwiſchen den proteſtantiſchen Parteien zu Stande ge⸗ 
kommen: im Herzogthum Naſſau 1817; in Rheinbayern 1818; in Baden 1821; 
in Kurheſſen zuerſt im Fürſtenthume Hanau 1820 und in den übrigen Landes⸗ 
theilen 1823; in Anhalt-Deſſau und Anhalt⸗Bernburg 1828; im Großherzogthum 
Heſſen (theilweiſe) 1833. In Württemberg beſtehen ſchon ſeit vielen Jahren 
keine eigenen reformirten Geiſtlichen mehr; die wenigen Reformirten find, was 
Kirchenbeſuch und Seelſorge betrifft, den lutheriſchen Gemeinden einverleibt, ge— 
nießen indeſſen das heilige Abendmahl nach eigenem Ritus in lutheriſchen Kir⸗ 
chen und aus der Hand luthertfcher Geiſtlicher. Am weiteſten iſt die Sache in 
Frankfurt a. M. gediehen, wo ſeit 1817 lutheriſche und reformirte Geiſtliche 
wechſelsweiſe in ihren Kirchen predigten und eben fo gegenſeitig das Abendmahl 
genoſſen, welches nach dem Ritus jeder Confeſſton von den Geiſtlichen beider aus⸗ 
getheilt wurde. — Seit 1841 iſt auch in Ungarn eine U. beider proteſtantiſchen 
Confeſſionen im Werke. Die Magyaren wünſchen dieſelbe aus politiſchen Grün⸗ 
den, die Slowaken aber ſind aus gleichen Gründen gegen eine ſolche, da in der 
Sprachſache die Magyaren auf dem Reichstage von 1845 ihrer Natlonalität ſo 
nahe getreten find. Zudem find viele Geiſtliche und Gemeinden, trotzdem, daß 
beim Generalkonvent die Mehrzahl der Magnaten und Edelleute und ſelbſt der 
reformirte Generalſuperintendent ſich günſtig ausgeſprochen haben, gegen die U. 
und es iſt ſehr zu beſorgen, daß, wenn auch der Generalkonvent dieſelbe zu Stande 
bringt, doch viele Gemeinden zurückbleiben werden. — Von einer Vereinigung der 
deutſch⸗proteſtantiſchen und auen Kirche, als deren Vorläuferin man die 
gemeinſchaftliche Gründung eines proteſtantiſchen Bisthums Jeruſalem (1842) 
betrachten konnte, iſt es ſeitdem wieder ſtill geworden. Auch iſt die Sache wohl 
ſchon darum nicht möglich, weil, während der deutſche Proteſtantismus ſeinen 
hiſtoriſchen Boden immer mehr verläßt und ſich in luftigen Speculationen ergeht, 
die engliſche Kirche feſt an ihren Dogmen hält und durch die Brücke des Pu⸗ 
ſeyismus (f. d.) wohl eher ſich mit der Zeit wieder der katholiſchen Mutter⸗ 
kirche e als mit ihrer deutſchen proteſtantiſchen Schweſter vereini⸗ 
gen dürfte, 
Unirte Griechen, ſ. Griechiſche Kirche. 2 f 
Unisono (im Einklange), ein muſtkaliſcher Ausdruck, wenn nämlich mehre 
oder alle Stimmen denſelben Gang auf dem nämlichen Linienſyſtem machen ſol⸗ 
len, wobei es auf den Einklang der Töne rückſichtlich der Höhe und Tiefe, nicht 
aber auf die Verſchiedenheit der Inſtrumente ankommt. Uneigentlich aber wird 
dieſer Ausdruck auch dann gebraucht, wenn die Melodie in einem mehrſtimmigen 
Satze zu gleicher Zeit von allen Stimmen, obgleich in verſchiedenen Oktaven, 
auszuführen iſt. enk 
Unitarier, ſ. Antitrinitarter, Ru DT: 
Unität, ſ. Brüder gemeinde. r 
Univerſalen heißt eine Sekte in England und Nordamerika, namentlich in 
dem Staate New-Yorf, wo fie bei 600 Gemeinden zählt, welche, ohne ſich zu 
irgend einer geoffenbarten Religion zu bekennen, nur eine natürliche annimmt, 
Belohnung und Strafe im zukünftigen Leben läugnet, als eee 
Befolgung der Staatsgeſetze aufſtellt, dabei aber von ihren Mitgliedern d 
rt: oe verlangt und unmoraliſche Mitglieder aus der Gemeinde 
aus et.. Wr. 90 
Univerſal⸗ Sprache, ſ. Sprache. Jo chllobniam 
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Univerſitäten, Hochſchulen, Akademien, von dem lateiniſchen Worte 
universitas den Namen führend, das nach römiſchem Sinne eine Genoffen- 
ſchaft (corporatio), die ſich bei Veranlaſſung des Lehrens und Lernens unter 
Lehrern und Schülern gebildet hatte, bedeutete, während der Ausdruck Studium *), 
den man beſonders in Italien für universitas gebrauchte, ſich mehr darauf be— 
zog, daß jeder Einheimiſche und Fremde Zutritt hatte und das jus promovendi 
für ein ausſchließendes Recht einer ſolchen Hochſchule galt. Die Entſtehung der 


eigentlichen U. fällt in das 12. Jahrhundert. Karl der Große, welcher eifrig 


bemüht war, in den, ‚feiner Herrſchaft unterworfenen, Ländern wiſſenſchaftliche 
Bildung zu verbreiten, gründete Kloſter- und Stiftsſchulen. Dieſe Schulen 
waren mehre Jahrhunderte hindurch die einzigen Anſtalten, wo die Wiſſenſchaften 
gelehrt wurden. Nach und nach traten an ehen Orten Lehrer auf, welche in 
neuen, d. h. bisher noch nicht vorgetragenen Wiſſenſchaften Unterricht ertheilten; 
bald ſammelte ſich um dieſe Lehrer eine Menge wißbegieriger Schüler; der Vor- 
ſteher einer ſolchen Schule hieß Rektor. Der Glanz dieſer Schulen ging theil- 
weiſe aus zufälligen, perſönlichen und vorübergehenden Gründen hervor, einige 
Lehrer von großem Geiſte konnten eine Schule heben und unter den ungeſchickten 
Händen der nächſten Nachfolger konnte ſie wieder ſinken. Drei hohe Schulen 
ſtanden faſt zu gleicher Zeit in großem Anſehen: Paris für Theologie und 
Philoſophie, Bologna für römiſches Recht u. Salerno für Medizin. Paris 
und Bologna ſind entſchieden die älteſten Schulen, welche zu allgemeinem Rufe 
in ganz Europa gelangten und den zahlreichen, ſpäteren Schulen als Mufter 
dienten. In der Verfaſſung jener beiden findet ſich aber von der älteften Zeit 
an ein merkwürdiger Gegenſatz. In Paris beſtand die Corporation aus 
ſaͤmmtlichen Lehrern, dieſe waren im Beſitze aller Gewalt und von den Schülern, 
als blos unterthänigen Mitgliedern des kleinen Staates, war gar keine Rede; in 
Bologna aber bildeten die Schüler die Corporation, wählten aus ihrer Mitte die 
Häupter derſelben und die Lehrer waren dieſen unterworfen. Jene beiden Grund- 
formen wurden auf den U., welche nachher in großer Anzahl entſtanden, nach⸗ 
eahmt in der Art, daß Paris für England und Deutſchland, Bologna für 
lien, Spanien und Frankreich Vorbild wurde. Wir wollen, um eine Ueber⸗ 
ſicht für das Ganze zu gewinnen, der Einrichtung jener beiden Muſter-U. unfere 
beſondere Aufmerkſamkeit widmen. In Paris, von deſſen Verfaſſung bereits 2 
Decretalen des Papſtes Alexander III. Nachricht geben, gehörten zur General- 


ver ſammlung der U. urſprünglich Alle, welche den Grad eines Doktors oder 
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Magiſters hatten, was lange Zelt gleichbedeutend mit einem wirklichen Lehrer der 
U. war. Als aber auch hier üblich wurde, ſich einen akademiſchen Grad zu er⸗ 
werben, ohne zu lehren, ſo wurde im 13. Jahrhundert zuerſt durch Gewohn⸗ 
heit, dann durch Geſetze die Abänderung getroffen, daß in der Regel nur die 
wirklichen Lehrer oder Profeſſoren (magistri regentes) in der Verſammlung er⸗ 
ſcheinen und Beſchlüſſe faſſen ſollten, in außerordentlichen Fällen ſollten auch die 
übrigen Graduirten Theil nehmen können; den Scholaren wurde nicht der ge— 
ringſte Einfluß geſtattet. Lehrer u. Scholaren waren, je nach ihrem Vaterlande, 
ohne Unterſchted der wiſſenſchaftlichen Fächer in folgende 4 Nationen eingetheilt 
1) franzöſiſche, 2) engliſche oder deutſche, 3) picardiſche, 4) nor⸗ 
männkſche. Jede dieſer Nationen hatte wieder eine Anzahl Provinzen unter 
ſich. Um die Mitte des 13. Jahrhunderts wurde die Pariſer Univerſität in 
einen langwierigen und gefährlichen Streit mit den neu entſtandenen, viele ge— 
lehrte Männer zählenden, Orden der Bettelmönche verwickelt, die, von den Päpften 
unterſtützt, Stellen in der Univerſität verlangten, von dieſer aber nicht aufge⸗ 
nommen wurden. Dieſer Streit gab die Veranlaſſung, daß ſich ſämmtliche 
Doctores theol. von der U. abſonderten und ein beſonderes Collegium bildeten; 
„) Studium generale. 
Realencpclopäbie. X. 25 
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Ihrem Beiſpiele folgten die Kanoniſten und Mediziner. Seit dieſer Zeit beſtand 
die U. aus 7 ganz ungleichartigen Theilen: den 3 genannten Fakultäten und den 
4 Nationen. Die Fakultäten wurden von Dekanen, die Nationen von Pro⸗ 
kuratoren dirigirt und vertreten. In der That waren die 4 Nationen die alte 
U. und führten deren Namen, wie ſie auch im ausſchließlichen Beſitze des Rek⸗ 
torates und der Gerichtsbarkeit blieben. Die Bachalarien (Baccalaurei) und 
Scholaren der Theologen, Kanoniſten u. Mediziner waren auch in den Nationen 
zurückgeblieben, indem die Fakultäten nur aus den Doktoren dieſer Fächer beſtan⸗ 
den. Später fing man an, die 4 Nationen zuſammen als eine einzige, vierte 
Fakultät, die der Artiften, zu behandeln, welche nun auch ausſchließlich im 
Beige des Rektorates war. — Jide Fakultät hatte ihre eigenen Hörfäle und 
Kirchen; ſo hielten ſich z. B. die Kanoniſten zur Kirche St. Jean de Latran, 
worin ſie nicht nur gemeinſchaftlich dem Gottesdienſte beiwohnten, ſondern auch 
ihre Verſammlungen hielten und die Promotionen verrichteten. Für den Unter⸗ 
halt armer Schüler gab es Collegten, worin jene unter Aufficht zuſammen 
lebten“); allmälig aber wurden dieſe Stiftungen für Arme zugleich Penſtons⸗ 
anftalten für Wohlhabende, fo, daß zuletzt beinahe die ganze U. in den Collegien 
enthalten war und daß die, außer jenen Collegien wohnenden, Scholaren als 
Ausnahme von der Regel den beſonderen Namen Martinets führten. Das älteſte 
und berühmteſte dieſer Collegien, die 1250 geſtiftete Sorbonne, hat man nicht 
ſelten mit der Pariſer theologiſchen Fakultät verwechſelt, von der es jedoch we⸗ 
ſentlich verſchieden war. — Das Haupt der U. war der Rektor, er wurde 
aus den Magiftern der Artiſten von 4, hiezu beſonders ernannten Wählern, die 
30 Jahre alt ſeyn mußten, gewählt, welche Wahl früher alle 4 oder 6 Wochen, 
ſeit 1279 aber alle 3 Monate ſtattfand. Außer dem Rektor, der ehelos ſeyn 
mußte, aber dem geiſtlichen Stande nicht anzugehören brauchte, gab es noch 
einen Conſervator der königlichen Privilegien, welches Amt der 
Preröt von Paris bekleidete und einen Conſervator der apoſtoliſchen d. i. 
päpſtlichen Privileg ien; letzteres Amt war mehr ein Ehrentitel. Was die 
Gerichts barkeit betrifft, fo ſtand die Pariſer U. in früheren Zeiten unter 
der Perſon des Königs von Frankreich, ſeit Mitte des 15. Jahrhunderts aber 
unter dem Parlament. Die Criminalgerichtsbarkeit war durch ein Pri⸗ 
vilegium von 1200 an das geiſtliche Gericht, d. h. an das Offizialat von Paris, 
gegeben bis fie ſpäter an das Parlament überging. Die Civilgerichts barkeit hat 
das biſchöfliche Gericht wahrſcheinlich früher auch gehabt, 1340 aber kam ſie an 
den Prévot von Paris. Damals erhielt auch ve U. von dem Könige das 
wichtige Privilegium, daß ihre Mitglieder nicht nur als Beklagte, ſondern auch 
als Kläger in Paris das Recht nehmen konnten, ohne Rückicht auf die Gerichte 
ihrer Heimath. Die Gerichtsbarkeit, welche der U. ſelbſt zukam, betraf Ange⸗ 
legenhetten, die mit dem Schulverhältniß in Verbindung ſtanden, wie Lehramt, 
Dieciplin u. ſ. w. Die Strafen waren ſehr ſtrenge und beſt anden häufig in 
Ruthenſtreichen, die auf entblößten Rücken in Gegenwart des Rektors und der 
Prokuratoren gegeben wurden. Solche Strafen kamen niemals auf den italieniſchen 
Un vor. Die Promotionen wurden in der philoſophiſchen Fakultät mit Ge⸗ 
nehmigung des Kanzlers von St. Genevieve, in den übrigen Fakultäten mit 
Genehmigung des Domkanzlers ertheilt. Ehelofer Stand war bei allen 
Profeſſoren Erforderniß; 1452 wurden die Aerzte davon ausgenommen, 1600 die 
Kanoniſten, bei den Artiſten blieb jene Beſtimmung bis in die neueſte Zeit; in 
dem proteſtantiſchen Tübingen wurde auch noch in ſehr ſpäter Zeit von den me⸗ 
diziniſchen Profeſſoren der Cölibat gefordert. — Theologie war der Haupt⸗ 
lehrgegenſtand auf der Pariſer Hochſchule, daher galt diese auch für eine geift- 
liche Anftalt und ſtand unter beſonderer Aufficht des Papſtes. Honorius III. 
) In Deutſchland waren es die Burſen (bursae) deren Bewohner bursarii genannt wur⸗ 
den, woraus die Benennung „Burſchen“ entſtanden iſt. ö 
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verbot ſogar 1200 für Paris und die umliegende Gegend alle Vorleſungen über 
römiſches Recht, bis 1568 das Parlament erlaubte, einſtweilen römiſches Recht 
in Paris zu lehren; 1679 wurde das alte Verbot ganz aufgehoben. Die medi⸗ 
ziniſche Fakultät erſchien als ſolche ſeit dem Jahre 1331 und hatte bis 1634 
nur 2, unter großen Feierlichkeiten theils erlooste, theils erwählte Profeſſoren, 
die alle 2 Jahre wechſelten. Die Honorare waren freiwillig und betrugen bei 
Wohlhabenden höchſtens 6 Ecus d'or jährlich für jeden Lehrer. — Die Hoch⸗ 
ſchule zu Bologna entſtand höchſt wahrſcheinlich nach und nach aus Kloſter- und 
Stiftsſchulen, weshalb ſich kein beſtimmter Zeitpunkt ihrer Gründung und Ent⸗ 
ſtehung nachweiſen läßt. Das raſche Emporkommen dieſer U., auf welcher vor⸗ 
zugsweiſe das römiſche Recht gelehrt wurde, verdankt man dem Bologneſer Ir⸗ 
ner ius, welcher bereits um 1140 geſtorben war. Kaiſer Friedrich J. ſicherte 
1158 den Studirenden ſeinen Schutz zu und ließ ihnen hinſichtlich der Gerichts⸗ 
barkeit die Wahl zwiſchen ihren Lehrern oder dem Biſchofe; ſpäter hatten die 
Scholaren noch den Rektor und die Stadtobrigkeit zu Richtern. Von den Fa⸗ 
kultäten war die juriſtiſche die älteſte und vor dem Ende des 12. Jahrhunderts 
findet ſich kein Magiſter der Arzneikunde, obgleich man dieſe Wiſſenſchaft ſchon 
früher lehrte; der erſte Dr. med. kommt um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
vor. Um eben dieſe Zeit hob ſich zu Bologna auch das Studium der Theolo- 
gie, Philoſophte, Mathematik und Grammatik. So lehrte der nachherige Papſt 
Alexander III. Theologie; indeſſen erhielt die theologiſche Fakultät erſt in der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts durch Innocenz VI. ihre weitere Ausbild⸗ 
ung nach dem Muſter der Pariſer. Die fremden Studenten der Rechte zu Bo⸗ 
logna wurden eingetheilt in Citramontani und Ultramontani; jene bildeten wieder⸗ 
um 17, dieſe 18 Nationen. An der Spitze einer jeden dieſer Hauptabtheilungen 
ſtand ein Rektor, welcher nach einer gewiſſen Reihenfolge von den verſchiedenen 
Nationen gewählt wurde. Später erhielten alle Juriſten nur einen und die 
Mediziner einen zweiten Rektor, in der theologiſchen Fakultät aber ging alle 
Regierung von den Lehrern aus. Bei den übrigen Fakultäten machte nämlich 
die vom Rektor berufene Verſammlung der Studenten die eigentliche universitas 
aus. In dieſer Verſammlung wurde mit weißen und ſchwarzen Bohnen über 
U.s⸗Angelegenheiten abgeſtimmt und auch eine gewiſſe Anzahl Wähler ernannt, 
die, nebſt dem abgehenden Rektor und den Räthen oder Vorſtehern der einzelnen 
Nationen, jährlich den neuen Rektor wählten. Der Rektor mußte ein Mitglied 
der U. ſeyn, unverheirathet, aber nicht Kloſtergeiſtlicher, wenigſtens 25 Jahre alt 
und von hinreichendem Vermögen; ferner mußte er wenigſtens fünf Jahre lange 
auf eigene Koſten die Rechtswiſſenſchaſt ſtudirt haben. Unter der Gerichtsbarkeit 
des Rektors ſtanden ſelbſt die Lehrer und Profeſſoren, fie konnten von ihm ger 
ſtraft werden, mußten von ihm Urlaub einholen, hatten aber in der Verſammlung 
der U. keine Stimme, ſofern ſie nicht ſchon einmal das Amt eines Rektors be⸗ 
kleidet hatten. So ſehen wir, daß in Bologna die Studenten eigentlich den ge⸗ 
ſetzgebenden Körper bildeten, was ſeltſam erſcheinen möchte, aber erklärbar 
iſt, wenn man bedenkt, daß die Studenten damals im Durchſchnitte weit älter u. 
zum Theil Männer waren, die in der Heimat ſchon Amt und Würden beſaßen, 
nur aus Liebe zur Wiſſenſchaft das ferne ee, aufſuchten und große Be⸗ 
günſtigungen erwarteten, wie auch verdienten. — Nach dem Muſter von Bologna 
und Paris bildeten ſich nun größtentheils folgende U. in Italien, Frankreich u. 
England: Arezzo, Anfang des 13. Jahrhunderts, Vicenza 1204, Padua 1222, 
Neapel 1224, Vercelli 1228, Piacenza 1243, Treviſo 1260, Ferrara (1264) 1391, 
Perugia 1276, Rom 1303, Piſa 1344, erneuert 1472, Pavia 1361, Palermo 
1394, Turin 1405, Cremona 1413, Florenz 1438 (1349), Catanea 1445, Mont⸗ 
pellter (1180) 1289, Toulouſe 1228, Lyon 1300, Cahors 1332, Avignon 1340, 
Angers 1364, Air 1409, Caen 1433, Bordeaux 1441, Valence 1452, Nantes 
1463 Bourges 1465, Oxford 1249, Cambridge 1257, St. Andrews 1412, Glas⸗ 
gow 1454, Aberdeen 1477. — In Portugal und Spanien: ze 1240, 
5 


388 Univerſitaͤten. 


Liſſabon, nachher in Coimbra, 1290, Valladolid 1346, Hueska 1354, Valencia 
1410, Siguenza 1471, Saragoſſa 1474, Avila 1482, Alcala 1499 (1508), Se⸗ 
villa 1504; in Burgund: Dole 1426; in Brabant: Loewen 1246; in Polen: 
Krakau 1400; in Dänemark: Kopenhagen 1479; in Schweden: Upfala 1477; in 
Ungarn: Fünfkirchen 1367, Ofen 1465 und Preßburg 1467. — In unſerm 
Vaterlande Deutſchland wurden die erſten U. geſtiftet zu Prag 1348 u. zu Wien 
1365, beide wurden nach dem Muſter der Pariſer gebildet und auf beiden wurde 
die Eintheilung in vier Nationen angenommen. Dieſer Umſtand gab zum Ver⸗ 
fall der Univerſttät Prag und zur Gründung einer neuen Univerſttät Anlaß. 
Karl IV. hatte bei Stiftung der Prager Hochſchule Lehrer und Studierende in 
die böhmiſche, polniſche, bayeriſche und ſächſiſche Nation eingetheilt; die Deutſchen 
hatten daher durch ihre Mehrzahl das Uebergewicht über die Böhmen, letztere 
wollten den Uebermuth der Deutſchen nicht mehr dulden und Kater Wenzel ließ 
ſich bewegen, aus der böhmiſchen Nation drei zu machen und alle Deutſche in 
eine Nation zu vereinigen (1409). Mehre Tauſende von deutſchen Lehrern u. 
Studierenden zogen hierauf von Prag weg und gaben zur Stiftung der Univer⸗ 
ſität Leipzig Anlaß, wo ſie ſich auch in 4 Nationen: die meißniſche, ſächſiſche, 
bayeriſche und polniſche theilten. Mehre der übrigen, in Deutſchland während des 
15. Jahrhunderts geftifteten U., Greifswalde (1456), Tübingen (1475) u. Mainz 
(1418) nahmen, wahrſcheinlich durch das Beiſpiel von Prag gewarnt, die Ein- 
theilung in Nationen nicht an. — Während die älteſten Hochſchulen gleichſam 
von ſich ſelbſt entſtanden und ſich ihre Vorrechte erwarben, ohne daß eine höhere 
Macht ihnen dieſelben geſchenkt hätte, wurden in der Folge die U. feterlich ge⸗ 
ſtiftet und ihre Privilegien faſt drei Jahrhunderte hindurch von den Päpſten be⸗ 
ſtätigt, die zugleich das Recht hatten, alle von ihnen beftätigten Hochſchulen zu 
ſchützen, aber auch vifitiren und reformiren zu laſſen. Die Fürſten, welche hohe 
Schulen in ihren Ländern errichten wollten, verlangten von den Päpſten die Be⸗ 
ſtätigung derſelben, was noch im vorigen Jahrhundert in katholiſchen Ländern der 
Fall war. Wittenberg war die erſte deutſche Univerſttät, die nicht vom Papſte, 
ſondern vom Kaiſer Maximilian J. (1502) das Beſtaͤtigungsdiplom erhielt, doch 
wurde ſpäterhin noch die päpſtliche Beftätigung nachgeſucht; Marburg wurde 
1527 ohne päpſtliche und kaiſerliche Privilegien und Beſtätigungsurkunden errich⸗ 
tet, erhielt aber in der Folge noch die Beſtätigung des Kaiſers. Seit der Re⸗ 
formation iſt keine proteſtantiſche Univerfität mehr von den Päpſten, ſondern blos 
von den Kaiſern beſtätigt worden. Die Reformation griff überhaupt in das We⸗ 
ſen der U. tief ein. Auf den Hochſchulen, welche der Kirche treu blieben, über⸗ 
nahmen die Vorkämpfer gegen den Proteſtantismus, die Jeſuiten, die Lehrfächer 
der Theologie und der meiften zur phtloſophiſchen Fakultät gehörigen Wiſſen⸗ 
ſchaften. Die Theologie und Jurisprudenz behaupteten den Vorrang unter den 
Fakultäten; in der mediziniſchen waren gewöhnlich nur drei Lehrer, die zugleich 
auch die Naturwiſſenſchaften vortrugen. Der dreißigjährige Krieg hatte auf die 
deutſchen Hochſchulen den nachthelligſten Einfluß, Fleiß und gute Sitten ſchienen 
von denſelben ganz verſchwunden zu ſeyn. Im Anfange des 18. Jahrhunderts 
hoben ſich die deutſchen U. wieder und das raſch aufblühende Göttingen diente 
manchen als Vorbild, aber leider hinderte der, beſonders auf den proteſtantiſchen 
U. herrſchende, Pedantismus und ſchmutzige Innungegeiſt vielfach das Aufblühen 
dieſer Lehr anſtalten, auf denen die Studiernden häufig genug das zügelloſeſte und 
wildeſte Leben führten und keine Benennung weniger fiff dieſe jungen Männer 
paßte, als der Namen „Muſenſöhne“. Die Regierungen duldeten ange genu 

dieſe Zuſtände, ja, ſie ſaben dieſelben ſogar nicht ungern, bis die Zeit der deutſchen 
Freiheiskriege auch dem Geiſte der Studierenden eine andere Richtung gab, Va⸗ 
terlandsliebe und Freiheitsſinn in ihnen weckte und ſie von roher Genußſuch weg 
und der Politik zuwendete. Manche Aeußerung jugendlicher Schwärmerei, manche 
Verirrung hat dieſer Umſchwung im Leben deutſcher Hochichüler erzeugt, wenn 
gleich, was nicht geläugnet werden kann, auch viele edle Keime durch ihn geweckt 
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worden ſind. Aber jene Verirrungen und politiſchen Extravaganzen, wie das 
Wartburgsfeſt, die That Sand's u. m. a. lenkten die Aufmerkſamkeit der Re⸗ 
gierungen auf die U. und verdächtigten dieſe. Eine Folge davon waren die 
Karlsbader Beſchlüſſe von 1819, wodurch die U. in politiſcher Hinſicht einer 
ſtrengen Beauffichtigung unterworfen wurden, die hauptſächlich das Studenten⸗ 
leben und deſſen Disciplin betraf, theilweiſe aber auch die Lehrfreiheit beſchränkte. 
Die Ereigniſſe der erſten dreißiger Jahre in Deutſchland und die Betheiligung 
Studierender an denſelben riefen gemeinſame Anordnungen Seitens der deutſchen 
Regierungen zur Umgeſtaltung des Univerſitätsweſens hervor, die theilweiſe ſehr 
einſeitig waren und 1835 in allen Bundesſtaaten veröffentlicht wurden. Die Be⸗ 
wegungen der Gegenwart ſcheinen auch an den deutſchen Hochſchulen nicht ſpur⸗ 
los vorübergehen zu wollen; das Bedürfniß einer Reform in manchen ihrer Ein⸗ 
richtungen liegt am Tage und hat ſich bei dem, im Herbſte 1848 zu Jena abge⸗ 
haltenen, Proſeſſorenkongreſſe deutlich genug ausgeſprochen. — Wir fügen hier 
eine chronologiſche Ueberficht der deutſchen, noch beſtehenden und eingegangenen, 
U. nach den Jahren ihrer Stiftung bei. 1) Prag (katholiſch), die erfte Univer⸗ 
ſität Deutſchlands, geſtiftet von Karl IV., 1348. 2) Wien (kath.), geſtiftet von 
den Herzogen Rudolph Albrecht und Leopold 1351, beſtätigt von Papſt Urban V., 
in neueſter Zeit (1848) der age revolutionärer Wühlereien und durch die „aka⸗ 
demiſche Legion“ und die „Wiener Aula“ berüchtigt geworden, daher auf län⸗ 
gere Zeit geſchloſſen. 3) Heidelberg [Ruperto-Carolina] (kath. bis zur Reforma⸗ 
tion, dann gemiſcht, jetzt proteſtannſch), geſt. von Pfalzgraf Ruprecht J. 1386, 
glänzend erneuert durch Karl Friedrich von Baden. 4) Köln (kath.), geſt. vom 
Magiſtrate der Stadt Köln 1385, beſtätigt von Urban VI., eine der berühmteſten 
U. im 15. Jahrhundert und ein Bollwerk des katholiſchen Glaubens zur Zeit 
der Reformation, leider aufgehoben durch die Franzoſen 1797. 5) Erfurt, geſt. 
vom Kurfürſten Johann von Mainz 1392, aufgehoben 1810. 6) Würzburg 
Julia], zuerſt begründet nach dem Muſter von Bologna durch Furſtbiſchof Jo⸗ 
hann I. von Egloffſtein *), beftätigt von Bonifacius IX. durch eine Bulle, d. d. 
Rom 10. Dezember 1402, weit mehr durch die Unruhen einer wildbewegten Zett, 
als durch Urſachen, welche die ominöſen leoniniſchen Verſe des Chronicon Hir- 
saugiense, T. II, p. 296**) angeben, zerrüttet, glänzend wiederhergeſtellt u. dotirt 
von dem Fürſtbiſchofe Julius Echter von Mespelbrunn (. d.), mit päpſtlichen 
und kaiſerlichen Privilegien von Gregor XIIl. und Maximiltan II. ausgeſtattet u. 
von Julius den 2. Januar 1582 feierlichſt eingeweiht. Dieſe Univerſttät hatte 
treffliche Lehrer, beſonders im Fache der Heilkunde, blühte beſonders unter dem 

unvergeßlichen Fürſtbiſchofe Franz Ludwig von Erthal, wurde illuminatiſirt und 
proteſtantiſirt durch die pfalzbayeriſche Regierung 1810; ja, aus ihren katholiſchen 
Fonds eine proteſtantiſch⸗theologiſche Fakulät mit Lehrern wie Ehren⸗Paulus 
u. ſ. w. gegründet, welchem Unfuge jedoch Großherzog Ferdinand von Toskana ein 
Ende machte. Jetzt iſt die fränkiſche Hochſchule, obgleich noch immer beruhmte 
Lehrer und treffliche Hülfsanſtalten des Unterrichtes, beſonders im mediziniſchen 
Fache aufweiſend, ein Schatten ihrer frühern Größe und aus vollem Herzen 
müſſen wir dieſer katholiſchen Univerfttät einen kräftigen Aufſchwung wünſchen. 
7) Leipzig (proteſt.), geſt. 1409 von dem Kurfürſten Friedrich dem Sireubaren. 
8) Roſtock (luther.) geſt. 1419 durch die Herzoge Johann und Albrecht, im Ver⸗ 
eine mit dem Magiſtrate. 9) Greifswalde (proteſt.), geſt. von Herzog Wratislav 
von Pommern 1455. 10) Freiburg im Breisgau [Albertina] (kathol. dem Na⸗ 
men, aber nicht der That nach), geſt. von Erzherzog Albrecht von Oeſterreich 
1456, leider am Ende des 18. und in den erſten Decennien des 19. Jahrhun⸗ 


5) Vergl. die Monographie: Johann I. von Egloffſtein, Biſchof von Würzburg, Stifter der 
erſten Hochſchule in W., von Prof. Dr. Reuß, Würzburg 1847. 

„% „Balnea, census, amor, lis, alea, crapula, clamor Impediunt multum Herbipolense 
studium.“ 
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derts der Tummelplatz falſcher Aufklärung u. des Jofephintanismus, vor wenigen 
Jahren faſt der Aufhebung durch die kirchenfeindlichen badiſchen Landſtände nahe 
gebracht, in ſeinen katholiſchen Intereſſen nur zu ſehr verkümmert und verkürzt. 
11) Trier (kath.) geſt. 1454 vom Kurfürſten Markus, aufgehoben 1797. 12) 
Ingolſtadt (kath.), geſtiftet von Herzog Ludwig dem Reichen 1472, einſt ſehr be⸗ 
rühmt, ſeit 1802 in Landshut, wurde 1826 nach München verlegt. 13) Tübin⸗ 
gen (paritätiſch?), geſt. von Eberhard I. 1477. 14) Mainz (kath.), geft. vom 
Kurfürſten Dietrich 1477, aufgehoben in der volleſten Periode ſeines falſchen, 
künſtlichen Glanzes 1797. 15) Wittenberg, geſt. nach dem Muſter von Tübin⸗ 
gen durch Kurfürſt Friedrich III., mit Halle vereinigt 1815. 16) Frankfurt a. d. 
Oder (proteft.), geſt. von dem Kurfürſten Joachim I. nach dem Vorbilde von 
Leipzig 1506, vereinigt mit Breslau 1811. 17) Marburg [Philippina] (proteft.), 
aus den Gütern aufgehobener Klöfter vom Landgrafen Philipp dem fog. Groß⸗ 
müthigen am 30. Mai 1527 geſt., war lange Zeit die Hauptſchule des Prote⸗ 
ſtantismus, wurde durch Stiftung Gießens ſehr geſchwächt und iſt jetzt in einem 
troſtloſen Zuſtande, der gründliche Abhülfe dringend erheiſcht. 18) Straßburg 
(luther.), geſt. vom Magiſtrate 1538, im 18. Jahrhundert berühmt durch feine 
mediziniſchen Anſtalten u. als publiciſtiſche Rechtsſchule ſehr beſucht, zu einer theolo⸗ 
giſchen und philoſophiſchen Fakultät zurückgeführt 1803. 19) Königsberg (luther.), 
geſt. von Herzog Albrecht, eingeweiht 14. Auguft 1544. 20) Jena (proteft.), 
als Gymnaſtum von den Söhnen des Kurfürſten Johann Friedrich 1548 geſt., 
erhielt die Privilegien einer Univerſität 1557, eingeweiht 2. Februar 1558, lange 
Jahre hindurch die erſte mediziniſche Schule Deutſchlands und von 1788 bis 
1818 Pflanzſchule der neueſten Philoſophte. 21) Dillingen (kath.), gegründet 
von dem Augsburger Biſchofe Otto von Waldburg 1554, kam zu großem Rufe 
durch ſpaniſche Jeſuiten, welche ſeit 1563 dort lehrten, wurde 1804 aufgehoben 
und in ein Lyceum verwandelt. 22) Helmſtädt (luther.), geſt. von Herzog Julius 
von Braunſchweig, eingeweiht 15. Oktober 1576, aufgehoben 1809. 23) Altorf 
Cuther.), geft. als Akademie vom Nürnberger Magiſtrat 1575, aufgehoben 1807. 
24) Herborn, Akademie, von Johann d. ä., Grafen von Naſſau, geſt. 1584, Uni⸗ 
verfität, aber ohne Privilegien und Einweihung 1654, theologiſches Seminar 
1818. 25) Grätz (kathol.), geſt. 1585 von Erzherzog Karl, mit theologiſcher u. 
ce HR Fakultät, Lyceum 1783. 26) Paderborn (kathol.), geſt. vom Bi⸗ 
ſchofe Theodor von Fürſtenberg, mit ler und philoſophiſcher Fakultät einge: 
richtet 1616, aufgeh. 1819, jetzt nur noch eine theologifche Lehranſtalt. 27) Gieſſen 
Ludovica] (paritätiſch), geft. vom Landgrafen Ludwig von Heſſen⸗Darmſtadt 1607, 
aufgehoben 1625, wiederhergeſtellt 5. Mai 1650. 28) Rinteln (proteſt.), geſt. 
vom Grafen Ernſt von Schaumburg 1619, eingeweiht 1621, aufgehoben 1809. 
29) Salzburg (kathol.), geft. von dem trefflichen Erzbiſchofe Paris Graf Lodron 
1622, berühmt im 18. Jahrhundert durch ſeine mediziniſche Fakultät, aufgehoben 
1810, jetzt Lyceum. 30) Münfter (kath.) [Maximilianea-Fridericiana], geft. vom 
Biſchofe Ferdinand von Fürſtenberg 1631, aufgehoben 1818, als theologiſch⸗ 
philoſophiſche Akademie wieder hergeſtellt 1824, wird hoffentlich in nächſter Zu⸗ 
kunſt als katholiſche Hochſchule Preußens wieder erſtehen. 31) Bamberg (fathol.), 
geſt. vom Fürſtbiſchofe Melchtor Otto 1647 als theologiſche und ce Fakul⸗ 
tät; Fürſtbiſchof Karl fügte 1739 die juriftifche und mediziniſche Fakultät hinzu, 
welche ſich ſeit 1773 rühmlichſt auszeichnete, in ein Lyceum verwandelt 1803. 
32) Duisburg (reform.), geſtiftet vom Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Bran⸗ 
denburg 1655, aufgehoben 1804. 33) Kiel Guther.), geſt. 1665 vom Herzog 
Chriſtian Albrecht von Holſtein. 34) Innsbruck (kathol.), errichtet 1672 von 
Kaiſer Leopold I., Lyceum 1782, als Univerſttät wiederhergeſtellt 1792, abermals 
in ein Lyceum verwandelt 1810 und auf's Neue zur Univerfität erhoben 1. Mai 
1826. 35) Halle Guther.), geft. vom Kurfürſten Friedrich III. von Brandenburg 
1694, ſeit Jahren die theologifche Hauptſchule des Proteſtantismus. 36) Bres⸗ 
lau [Leopoldina] (paritätiſch?), als katholiſche theologiſche und philoſophiſche 
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Fakultät geſt. von Kaiſer Leopold I., mit der Universität zu Frankfurt a. d. Oder 
vereinigt den 21. Oktober 1811. 37) Fulda [Adolphiana], geſt. von dem hoch⸗ 
herzigen Fürſtabte Adolph von Dalberg 1734, hatte tüchtige Lehrer, beſonders 
aus dem Benediktinerorden, wurde aber, was nur zu ſehr beklagt werden muß, 
durch den Erbprinzen von Oranien⸗Naſſau 1805 aufgehoben und in ein, auch 
nicht mehr beſtehendes, Lyceum verwandelt, dürfte aber als katholiſche Hechſchule 
des deutſchen Reiches wieder erſtehen. 38) Göttingen [Georgia Augusta] (luther.), 
geſt. von König Georg Il. von England 1734, eingeweiht den 17. September 
1737, lange Zeit hindurch die erſte und blühendſte deutſche Univerſität. 39) Er⸗ 
langen (luther.), in Bayreuth zuerſt begründet vom Markgrafen Friedrich 1742, 
nach Erlangen verlegt 1743, jetzt die proteftantifche Univerfität Bayerns und ein 
Sitz des orthodoxen Proteſtantismus. 40) Bützow in Mecklenburg Cluther.), 
geſt. 1760, mit Roſtock vereinigt 1788. 41) Berlin, geftiftet und reichlich mit 
Basen 18 des Unterrichts ausgeſtattet von König Friedrich Wilhelm III. von 
reußen 1810. 42) Bonn [Friderico-Rhenana] (paritätiſch?), geſt. von dem 
Kurfürften und Erzbiſchofe Maximician von Köln 1774, vollſtändiger eingerichtet 
von Maximilian Franz 1786, damals eine wahre Pflanzſchule falſcher Aufklärung 
und unkirchlichen Geiſtes, aufgelöst 1794 neu geſtiftet und reich dotirt von Fried⸗ 
rich Wilhelm III. als Univerfität für beide Confeſſtonen, aber mit überwiegend 
proteſtantiſcher Färbung, den 18. Okt. 1818. — Bei Durchgehung dieſer Ueberſicht 
wird einem Jeden die geringe Zahl der noch beſtehenden kathoriſchen Hochſchulen 
Deutſchlands, O. ſterreich abgerechnet, auffallen. Nur drei, München, Würzburg 
und Freiburg, beſtehen noch von den vielen U., auf denen einſt katholiſche Got⸗ 
tesgelehrtheit und eine, von kirchlichem Geiſte geläuterte, weltliche Wiſſenſchaft 
vorgetragen und durch kirchliche Inſtitutionen dem religtöfen Geiſte katholiſcher 
Studierenden reiche Nahrung geboten wurde. Die meiſten der eingegangenen fas 
tholiſchen U. hat der Sturm der Zeit vernichtet, manche von ihnen aber hatten 
ſich auch ſelbſt ihr Grab bereitet, indem ſie mit dem Alles zerſetzenden, frivolen 
Geiſte einer, nichts weniger als kirchlich geſinnten, Zeit Buhlſchaft trieben u. an 
ſeinen giftigen Früchten ſich ihr Verderben aßen, wie Mainz und das frühere 
Bonn in der letzten Periode ihres Daſeyns. Dieſer Mangel an katholiſchen U. 
in unſerem Geſammtvaterlande iſt ein großes Uebel, das baldige und kräftige 
Abhülfe erfordert. Der hochwürdigſte Epiffopat Deutſchlands hat dieß auch bei 
ſeinem Zuſammentritt zu Würzburg im Oktober und November 1848 erkannt u. 
die Gründung einer rein katholiſchen, deutſchen Hochſchule nach dem Mus 
ſter von Löwen beſchloſſen. Vier Städte, Bamberg, Fulda, Münſter und Salz 
burg, wetteiferten um die Ehre, dieſe hohe Schule in ihren Mauern zu heſitzen; 
Fulda, von deſſen Kloſterſchule aus einſt chriſtliche Bildung über ganz Deutſch⸗ 
land ſich verbreitete, in deſſen Haupiktrche des Apoſtels der Deutſchen Grab iſt 
und das heute noch trauert um die Aufhebung ſeiner Adolphiana, hat ſich ganz 
beſonders darum beworben, die Pflanzſchule Acht chriſtlicher Wiſſenſchaft in feinen 
Mauern aufzunehmen, um ihr die gaſtlichſte Stätte zu bereiten. Möchte das 
Verlangen der, zur Aufnahme einer U. in ſo hohem Grade ſich eignenden, Stadt 
in Erfüllung gehen und am Grabe des heiligen Bonifazius die Schule erblühen, 
deren Lehren aus dem heutigen Deutſchland das Heidenthum des 19. Jahrhun⸗ 
derts verdrängen ſollen, wie einft die Fuldaer Kloſterſchule unchriſtliche Glaubens— 
und Denkweiſe aus den Herzen unſerer Altvordern verdrängte! — Literatur: 
Meiners Geſchichte der Entſtehung und Entwickelung der hohen Schulen unſers 
Erdtheiles, 4 Bde., Göttingen 1802—1805; Fr. von Raumer, Geſchichte der 
Hohenſtaufen und ihrer Zeit, VI. Bd., Leipzig 1825; Savigny, Geſchichte des 
tömifchen Rechts im Mittelalter, II. Bd. (treffliche, von uns dankbar benützte 
kritiſche Forſchungen enthaltend), Heidelberg 1834. C. Pfaff. 
Univerſum, ſ. Welt. 
Unke (Bufo variabilis), eine kleine, über ganz Mitteleuropa verbreitete, faſt 
ausſchließlich im Waſſer ſich aufhaltende Krötenart, welche an warmen Tagen 
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und Abenden einen eigenthümlichen, tiefen, klagenden und, entfernten Glodentönen 
ähnlichen, Laut (den ſogenannten Unkenruf) hören läßt, welchem der Aberglaube 
allerlei unglückliche Vorbedeutungen zuſchreibt. 

Unkraut nennt man im Allgemeinen Pflanzen, welche ſich von ſelbſt aus⸗ 
ſäen, oder durch Wurzeln und Ausläufer vermehren und dem Culturzwecke eines 
beſtimmten Landes nicht entſprechen, ſowie auch dem Wachsthume der auf dem⸗ 
ſelben cultivirten Pflanzenarten hinderlich find. Die Vertilgung des Ules iſt oft 
ſehr ſchwierig, kann aber, bevor daſſelbe die Samenreife erlangt hat, durch fleiß⸗ 
iges Ausjäten, ſo wie durch Beſtreuen des Landes mit Mergel, Aſche ꝛc. bewirkt 
werden; indeſſen hinterlaſſen doch die Unkräuter durch ihre Rückſtände dem Boden 
mehr Düngungs material, als fie ihm Kraft entziehen. Namentlich dient zur 
Düngung das Jäte⸗U., das U. auf der Brache u. unter den Stoppeln, indem es, 

leich nach der Ernte untergepflügt, ſowohl die Gährung des Bodens, als die 
0 der Getreideſtoppeln fördert. 5 

Unmündigkeit, ſ. Minorennität. N 

Unſchlitt, |. Talg. a 

Unſchuld iſt zunächſt das Nichtvorhandenſeyn eines beſtimmten Vergehens, 
dann aber auch namentlich derjenige ſütliche Zuſtand des Menſchen, wo die Herr⸗ 
ſchaft der ſinnlichen Triebe bei ihm noch nicht die Oberhand gewonnen hat, da⸗ 
her überhaupt der Unterſchied zwiſchen Gut und Böſe bei ihm noch nicht zum 
Bewußt ſeyn gekommen iſt. In dieſer Beziehung ſpricht man von einem Stande 
der. U., der freilich nur im früheſten Kindesalter ftatıfinden kann und in dem⸗ 
ſelben Verhältniſſe entſchwinden muß, jemehr der Menſch mit fortſchreitenden 
Jahren Kenntniß von den äußeren Lebensverhältniſſen erhält. — In dieſem Stande 
der U. befanden ſich auch, nach der heiligen Schrift, die erſten Stammeltern 
unſers Geſchlechtes vor dem Sündenfalle; ſie trugen, nach dem Ausdrucke der 
Bibel, das Ebenbild Gottes, weiches ſie durch die Sünde verloren u. traten 
dadurch in den entgegengeſetzten Stand, den Stand der Verderbniß, ein, welcher 
durch die Erbſünde (f. d.) ſich auf das ganze Menſchengeſchlecht vererbte. — 
In engeſter Bedeutung: die Reinheit von ſinnlichen Begierden u. Handlungen u. 
ſomit gleichbedeutend mit Keuſchheit, Jungfräulichkeit. 

Unſterblichkeit nennen wir die perſönliche, mit Bewußtſeyn verbundene, Fort⸗ 
dauer der Seele nach ihrer Trennung von dem, dem Tode verfallenen Körper. 
Es gibt vielleicht kaum eine Frage, welche für den Menſchen größere Wichtigkeit 
und höheres Intereſſe hat, als die, über das unſerm geiſtigen Ich jenſeits dieſes 
Lebens bevorfiehende Geſchick. Auf die verſch'edenſte Weiſe hat man ſie zu be⸗ 
antworten geſucht; jede Religion hat ein Dogma hierüber aufgenommen, jede 
Philoſophie hat ſich mit dieſem Problem beſchäftigt und in jedem einzelnen 
Menſchen bildet ſich eine Vorſtellung über die U., wie ſie eben ſeiner individuel⸗ 
len Beſchaffenheit und Verhältniſſen angemeſſen iſt. In keiner poſttiven Religion 
fehlt die Lehre, daß das Leben auch nach dem Tode fortgeſetzt werde, ſo abweich⸗ 
end auch die Anſichten über das Wie ſind. Der Glaube an eine Vergeltung 
ſchuf zwei entgegengeſetzte Räume, wo dieſelbe ſtattfinden könnte, Scheol und 
Paradies, Hades u. Elyſium, Hölle u. Walhalla u. alle Verhältniſſe 
Zuſtände des zukünftigen Lebens waren dem gegenwärtigen entlehnt, nur in die 
beiden Extreme ausgebildet und aus dem Wechſel der Bewegung in eine ewig 
ſtabile Ruhe verſetzt. — Das Chriſtenthum macht den Glauben an U. zu einem 
Grundſtein und zeigt ihn in einer reinern, geiſtigern Geſtalt, ohne übrigens den 
Schleier zu lüften, welcher die Welt der Geiſter dem irdiſchen Blicke entzieht. 
En genkhümliche Färbungen hat aber auch dieſe chriftliche Lehre unter den ver⸗ 
ſchiedenen Nationen angenommen und von den Theologen hat ſie Entwickelungen 
erlitten, welche theils den geiſtigen Gehalt derſelben zu Tage förderten, theils das 
Gebiet des Glaubens bei Weitem überſchritten. Die Phüloſophie aber iſt, wie 
überall, auch hier ihren eigenen Weg gegangen und hat zuvörderſt nach Beweiſen 
für die U. der Seele ſich umgethan. Zuerſt wurde von Platon dieſer Verſuch 
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wiſſenſchaftlich und möglichſt vollſtändig angeſtellt. Einen unumſtößlichen Beweis 
kann aber lediglich die Gewißheit von der Immatertalität und folglich Ewigkeit 
der Seele liefern, aber weiter, als zur Hypotheſe, kann es hier nicht gebracht 
werden. Man hat daher ſpäter und dieß iſt namentlich von Kant geſchehen, aus 
der moraliſchen Natur des Menſchen und aus dem zwingenden Bewußtſeyn den 
Glauben an U. als ein Poſtulat der Vernunft abgeleitet und zwar die U. als 
rein geiſtige Fortdauer dargeſtellt, deren Zweck die, ins Unendliche fortgehende, 
moraliſche und geiſtige Vervollkommnung, als die Beſtimmung des Menſchen 
überhaupt, wäre und welche durchaus nicht von den vernünftigen Vorſtellungen 
des göitlichen Weſens zu trennen ſeyn dürfte. Perſönlichkeit, moraliſche Ver⸗ 
geltung, Rückerinnerung, Wiederſehen können aus einem ſolchen Zuſtande nicht 
ausgeſchloſſen werden. Offenbar kommt dieſe Anſicht dem Kern der chriſtlichen 
Lehre am nächſten und darum bekennen ſich zu ihr auch alle diejenigen, die ſich 
auf feſtem, chriſtlichem Boden bewegen. Anders freilich urtheilt der Pantheismus 
und in dieſem Punkte treffen Spinoza, Schelling und Hegel zuſammen, daß ſie 
die Perſönlichkeit des Individuums in dem Geiſtesmeere, das ſeine Welle durch 
u. um das Univerſum ſchlägt, verrinnen laſſen. Die eigentlichen u. gefährlichſten 
Widerſacher der U. aber ſind diejenigen, welche dem Materialismus und Natur⸗ 
alismus huldigen. Auch dieſe gehen von der Unterſuchung über das Weſen der 
Seele aus und in der Erfahrung finden fie, daß die Beſchaffenheit und Thätigkeit 
derſelben durchgehends von dem phyſiſchen Organismus bedingt iſt und halten 
ſich zu der Folgerung berechtigt, daß eine ſolche Abhängigkeit nicht ſtattfinden 
könne, wenn die Seele ein rein geiſtiges Weſen ſei; daß eine immanente Subſtanz 
unveränderlich, ewig ſeyn müſſe und daß ein ewiges Ende ohne einen ewigen 
Anfang * gedacht werden könne. Sie halten daher den Menſchen keineswegs 
für ein Doppelweſen, Geiſt und Körper nur für zwei Namen und Unterſcheidung 
eines und deſſelben Weſens, welches durchweg als ein natürliches Produkt be⸗ 
trachtet werden müſſe und von den tiefer ſtehenden allein dadurch ſich unterſcheide, 
daß es mit einer feinern Organiſation und mit Bewußtſeyn begabt ſei. Denn, 
was man Freiheit des Willens nenne, ſei ein Mißverſtändniß, eine Verwechſelung 
mit dem Bewußtſeyn und eine Art optiſche Täuſchung, ähnlich der, mit welcher 
man die Sonne um die Erde kreiſen ſehe, wiewohl ſie in der menſchlichen Natur 
begründet u. darum nothwendig ſei. Während daher Andere in der U. den Anz 
trieb zu tugendhaften Handlungen, die Warnung vor dem Böſen, Troſt und 
Aufrichtung im Unglücke fänden, ſo liege für ſie ein eben ſo gewichtiges u. be⸗ 
ruhigendes moraliſches Prinzip in der Ueberz ugung von der Naturgemäßheit, der 
die Menſchen, wie alle natürlichen Geſchöpfe, unterworfen feien und wodurch 
alle Räthſel, in denen das Leben verborgen ſei, befriedigend gelöst würden. Das 
eigentliche Glück aber ſei: zu leben u. nicht ein anders Leben zu erwarten; die wahre 
Sittlichkeit beſtehe darin, daß man das Leben naturgemäß eintichte. Wie nun 
aber der Menſch durch feine Individualität und die Verhältniſſe erzogen, geleitet 
und gebildet werde; wie von Natur und Einflüſſen ſein Glaube und ſein Leben 
behertſcht u. geſtaltet werde: fo müſſe man hierin den unerſchöpflichen Reichthum 
und die unverſiegbaren Kräfte des Naturgeiſtes bewundern und dürfe nicht ver⸗ 
geſſen, daß in jeder einzelnen Erſcheinung eine objektive Wahtheit erkannt werden 
müfle. Auf dieſe Weiſe ſuchte der franzöſiſche Materialismus des 18. Jahr- 
hunderts ſeine Sätze plauſibel zu machen und mit ähnlichen Deduktionen hat 
eine unchriſtliche und mit Recht verſchrieene Partei der neueſten Zeit ihren Un⸗ 
glauben zu nechtfertigen verſucht. 

Unterbindung, ſ. Ligatur. f 12 

Unterfranken u. Aſchaffenburg, einer der acht Kreiſe des Königreichs 
Bayern, mit 150 [J Meilen und 610,000 Einwohnern, ſeit 1837, bei der neuen, 
auf geſchichtlichen Grund zurückgeführten, Eintheilung des Königreichs, an die 
Stelle des frühern Untermainkreiſes mit unverändertem Umfange getreten. Er 
begreift, feinen hiftorifchen Beſtandtheilen nach, das ehemalige Bisthum Würz⸗ 
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burg, das vormals kurmainziſche Fürſtenthum Aſchaffenburg, einen Theil von 
Fulda, die Reichsſtadt Schweinfurt und verſchiedene Standes herrſchaften. Dieſer 
Kreis iſt gebirgig und waldig durch die Rhön, den Steigerwald und Speſſart, 
in den Flußgegenden dagegen eben; Hauptfluß iſt der Main, der den Kreis in 
mehren großen Bogen durchzieht und hier die fränkiſche Saale und mehre kleine 
Flüſſe aufnimmt. Hauptſtadt und Sitz der Regierung iſt Würzburg (. d.), 
Sitz des Appellationsgerichts Aſchaffen burg (f. d.). 

Untergrund heißt die, zunächſt unter der Ackerkrume liegende Erdſchichte. 
Von feiner Beſchaffenheit hängt hauptſächlich das Gedeihen der Früchte ab; iſt 
er allzu durchlaſſend, ſo wird die Ackerkrume ausgelaugt und die Pflanzen 
verbrennen und werden nothreif; iſt er hingegen ſehr undurch laſſend, fo 
trocknet die Ackerkrume nur langſam ab, die Beſtellung wird ſehr verſpätet, die 
Pflanzen leiden vor Näſſe und verderben. Außer daß ſich die Pflanzen aus dem 
U. mit Waſſer verſorgen, nehmen ſie auch Nahrung aus ihm. Warm nennt 
man den U., wenn er das Waſſer leicht durchläßt; kalt, wenn er daſſelbe nur 
langſam wieder fahren läßt; feinkörnig heißt er, wenn er, zwiſchen den Fingern 
gerieben, keine fcharfen Sandkörner erkennen läßt; grobkörnig, wenn er aus 
groben Fragmenten verſchiedener Mineralien beftebt; grandig, wenn er viele 
kleine Steine enthält. Sehr undurchlaſſenden U. kann man verbeſſern durch 
unterirdiſche Abzüge, ſchmale und hohe Beete und viele Waſſerfurchen; allzu 
Se wenn man Thon oder thonigen Mergel ſehr tief unterpflügt. 

gl. Humus. 

Unterhaus, ſ. Parlament 2). 5 

Unterholzner, Karl Auguſt Dominikus, ein verdienter Rechtsgelehrter, 
geboren zu Freyſing 1787, wurde 1809 Profeſſor der Rechte zu Landshut, 1810 
zu Marburg, 1811 in Breslau, 1815 Univerſttätsbibliothekar daſelbſt u. ſtarb als 
ſolcher u. als Ordinarius des Spruchcollegtums 1838. Man hat von ihm: Juri⸗ 
ſtiſche Abhandlungen, München 1810; Allgemeine Einleitung in das juriſtiſche 
Studium ꝛc., ebendaſ. 1812; Die Lehre von der Verjährung durch fortgeſetzten 
Beſitz, Breslau 18153 Ausführliche Entwickelung der geſammten Verjährungslehre 
aus dem gemeinen in Deutſchland geltenden Rechte, Leipzig 1828, 2 Binde; 
Conjecturae de supplendis lacunis, quae in Geji institutionum Commentario 
quarto accurrunt, Breslau 1823; Dissertat. de mutata ratione centuriatorum 
comitiorum a Servio Tullio rege institutorum, Breslau 1835; auch war er feit 
1833 Mitherausgeber des „Rheiniſchen Muſeums“ und Mitarbeiter an mehren 
juriſtiſchen Zeitſchriften; nach ſeinem Tode erſchien, von Ph. E. Huſche heraus⸗ 
gegeben „Quellenmäßige Zuſammenſtellung der Lehre des römiſchen Rechts von den 
Schuldverhälmiſſen,“ Leipzig 1840, 2 Bde. 

Unterleib, ſ. Bauch. ö 

Unterricht, Unterrichtsfrage u. Unterrichtsfreiheit. So verſchieden auch 
die Anſichten über den Begriff der Erziehung ſind, ſo treffen ſie doch alle in dem 
Einen Punkte zuſammen, daß dieſelbe eine fehr wichtige Angelegenheit, ſowohl 
für die Familie, als für das öffentliche Leben ſei und dieſe Wahrheit gründet 
ſich auf den Satz, daß der Menſch nur durch äußere Eindrücke u. Einwirkungen, 
nicht durch ſich ſelbſt, feine Vermögen und Kräfte entwickeln und zu lebendiger 
Thätigkeit aus dem Schlummer, in welchem ſie von Natur liegen, erwecken könne. 
Die Hülfe, welche dem Menſchen dazu von Außen geboten werde, ſei daher für 
feine Lebenswirkſamkeit eniſcheidend und müſſe mit der größten Sorgfalt geboten 
werden. Was ſolche Einwirkungen im Endreſultate vermögen, bis zu welcher 
Höhe fie allſeitig geſteigert werden können, tft bei der allſeitigen Bildungsfähig⸗ 
keit des Leibes und der Seele ebenſo wenig möglich zu verſuchen, als die An⸗ 
wendung und Reſultate aller anderen Kräfte erforſchbar ſind. Daß aber in der 
Erweckung und Entwickelung der Kräfte des Menſchen nach beſtimmten Zwecken 
der Begriff der Erziehung wenigſtens einen Theil ſeiner Anwendung finde, ſcheint 
daraus doch unzweifelhaft hervorzugehen, die Gränze derſelben mag nun noch ſo weit 
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fortgerückt werden u. über die Entwickelungsjahre der Jugend weit hinweggehen, 
ja, das ganze Leben erfaſſen. Und gewiß gibt es Einflüſſe und Einwirkungen, 
welche das ganze Leben hindurch leitend und erziehend fortgehen. Wenigſtens 
ſpricht man in dieſem Sinne von einer natürlichen, abſichtsloſen Erziehung und 
ſetzt dieſe der künſtlichen abſichtlichen entgegen. In der letzten Beziehung allein 
kann die Rede von einer Wiſſenſchaft u. Kunſt der Erziehung ſeyn und in jener 
die drei großen erziehenden Elemente, die Natur, die Schickſale nnd die Menſchen, 
gedacht werden. Ihre Einwirkungen ſind Jedem, der ſich im menſchlichen Leben 
nur oberflächlich umgeſehen hat, als die mächtigſten leicht erkenntlich. Sowohl 
die innere Natur jedes Individuums; wie das äußere All, ſowohl der ſtille Forts 
gang in den zufällig ſcheinenden Ereigniſſen des täglichen Lebens, als die plöß- 
lichen Glücks⸗ und Unglücksfälle; ſowohl der Einfluß der ganzen Umgebung in 
Familie, Gemeinde, Kirche, Staat, als der beſondere des einzelnen Menſchen 
durch Rath und Handlungsweiſe, wirken leitend, fördernd und beſchränkend überall 
und bis an's Ende des Lebens. Keinem Menſchen iſt es gegeben, ihrer Macht 
ſich zu entziehen und ihren Einwirkungen fremd zu bleiben. Sie bilden die große 
Schule des Lebens und erlahmen nie in ihrer wechſelſeitigen Thätigkett. Ob⸗ 
wohl ſie ihr Geleit ohne Regel und Abſicht geben und wie vom Zufalle regiert 
zu ſeyn ſcheinen, fo bietet doch ihr Reſultat ein Ganzes und in dem Lebensfaden 
eines Jeden einen Zuſammenhang, wie ihn die conſequenteſte Erziehung der 
Schule nicht zu geben im Stande iſt. Dieſe Erziehung war es allein, welche 
nicht blos viele einzelne Charaktere bildete, ſondern ganze Völker zu großer und 
ruhmreicher Entwickelung führte. Die Weiſen und Helden des Alterthums, die 
großen Völker der Griechen und Römer find in dieſer Schule gebildet und er— 
zogen, ja, darin unſere Lehrmeiſter geworden. Sie hört noch immer nicht auf zu 
wirken, bildet vielmehr die Grundlage der abſichtlichen und nach Zwecken einge⸗ 
richteten Bildungsweiſe. Will dieſe ihr Ziel nicht verfehlen, ſo muß ſie jene 
allgemeine Entwickelung, ſo weit es möglich iſt, thätig mitwirken laſſen und ihr 
alle die Vortheile abgewinnen, die fie bietet. — Die abſichtliche Bildungs weiſe 
hat ihre Schwierigkeit in der Beſtimmung des leitenden Zwecks. Die 
Einheit und Feſtigkeit deſſelben regulirt das Ganze; ohne dieſelbe ſind Willkür, 
Theilung und Haltloſigkeit allgemein. Die Frage iſt noch nicht beantwortet, 
warum das Alterthum kein Schul⸗ und Erziehungsweſen in dem Sinne, wie 
das Chriſtenthum, hatte. Der Angelpunkt der Beantwortung ſcheint in der Un⸗ 
beſtimmtheit zu liegen, worin das Alterthum über den allgemeinen geiſtigen Le⸗ 
benszweck war. Sie hatten keinen gemeinſam anerkannten geiſtigen Lebenszweck, 
konnten darum alſo auch nicht abſichtlich darauf ihre Bildung allgemein hinrichten 
und ſomit nicht zu einem allgemeinen Strebepunkte und zu der Einheit gelangen, 
welche das Chriſtenthum in allen Theilen durchdringt. Jede Geſammtheit hatte 
politiſche Strebepunkte auch für die Erziehung, aber keinen geſammten geiſtigen. 
Gleichwohl verliert ſich die abſichtliche Bildungsweiſe im Einzelnen in die Bild⸗ 
ungsgeſchichte der alten Völker, tritt aber erſt allgemein in ihrer ganzen Bedeut⸗ 
ung in dem ſpätern chriſtlichen Erziehungsweſen hervor. Das Alterthum hatte 
ſchon genug gezeigt, daß ſich dem Menſchen keine Aufgabe, keine Schwierigkeit 
ſtellte, die er nicht, wenn auch erſt nach unendlichen Verſuchen, überwunden 
hätte. Ueberall entſprachen die vielſeitigen Kräfte des Menſchen den Anforder— 
ungen des Lebens und ließen ſich zu allen Zwecken auf das Bereitwilligſte heran⸗ 
bilden. Die Bildungsfähigkeit des Menſchen wurde daher nicht blos nach 
Zwecken des äußern Lebens geregelt und gebildet, ſondern immer wieder nach 
dem Zwecke des menſchlichen Lebens überhaupt gefragt. Die Ant⸗ 
worten, welche das Alterthum darauf durch den Mund aller ſeiner Weiſen gab, 
genügten. Keine war erſchöpfend, keine war dauernd, keine konnte ſich zu allge: 
meiner Anerkennung durcharbeiten. Mochten ſich auch ganze Schulen an die 
Meinung eines Mannes anſchließen: zu einer allgemein anerkannten Lehre, zu 
einer Wahrheit im rechten Sinne des Wortes, erhob ſich kein Sterblicher. — 
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Dieſelbe hatte ſich Gott den nach Wahrheit durſtenden Menſchen zu geben ſelbſt 
vorbehalten. Die Erlöſung hat das Reich der Wahrheit erſchloſſen und Zweck 
und Bedeutung des menſchlichen Lebens erſt beſtimmt. Darin war eine Grund⸗ 
lage, ein Poſttivum gegeben, welches alle Menſchen kennen lernen, um das fi 

alle Völker ſammeln ſollten. Es war die Heilslehre des Menſchen, die Erlöſung 
von der Sünde und der Schatz der Wahrheiten, welche darin offenbar wurden. 
Die Frage der Fragen war nun gelöst; die Sonne aufgegangen, an welcher ſich 
die Jahrhunderte erwärmen u. beglücken ſollten. Der Mittelpunkt war gefunden, 
um welchen ſich Kirche, Staat, Familie, Schule u. alle Lebensthätigkeit entfalten 
und in Kunſt, Wiſſenſchaft, Geſetzen, Sitten, Gebräuchen und allen neuen 
Formen, welche die ſpäteren Jahrhunderte charakteriſtrten und die chriſtliche Welt 
geſtalteten, wirken ſollten. Darin war auch der Zielpunkt gegeben, nach welchem 
ein allgemeines Erziehungsweſen ſtrebend entſtehen konnte und entftehen 
mußte, ſowie es andererſeits unmöglich geweſen wäre, daß ohne denſelben der 
Menſchen Werth gewürdiget worden wäre u. ein conſequentes Erziehungsweſen ſich 
irgendwo geſtaltet hätte. Wie der Menſch durch Chriſtus erſt in op hohen 
Weſenheit und Würde allgemeine Anerkennung fand, fo konnte er auch erft von 
nun an in derſelben gehandhabt und in ſeinen höheren Kräften allſeitig gebildet 
und erzogen werden. Damit aber war auch das Grundgeſetz aller Erzieh⸗ 
ung ausgeſprochen: daß fie zwar auf jeder Stufe chriſtlich, aber, je höher die 
Aus bildung ginge, deſto tiefer chriſtlich begründet ſeyn müſſe. — Dieſem 
Grundgeſetze treu, entfalteten ſich die chriſtlichen Schulen, unter der Leitung der 
Kirche, überall und bildeten und erzogen die wilden Naturelemente der ger⸗ 
maniſchen Stämme in Europa zu christlichen Völkern und Staaten. Sie hatten, 
ausgehend vom Alterthume, auch an deſſen Geiſt und Sprachen angeknüpft, 
und dieſe reine Quelle rein menſchlicher Erfahrung und Weisheit ganz ver⸗ 
„laffen. Die Vorſtellung, daß im 15. Jahrhunderte die alten Sprachen als er⸗ 
leuchtende, die Finſterniſſe des Mittelalters vertreibende, Sonne plötzli aufge⸗ 
angen ſeien, iſt zwar allgemein verbreitet, aber ganz unhiſtoriſch und irr 10 Die 
formelle Einrichtung des Unterrichts der römiſchen Kaiſerzeit, namentlich der 
letzten Jahrhunderte derſelben, erhielt ſich im Abendlande, zog ſich freilich in die 
Klöſter zurück, verblieb aber bei derſelben Form u. demſelben Stoffe. Bekanntlich 
wurde Virgil, wie ein chriſtlicher Schriſtſteller, das ganze Mittelalter hindurch verehrt 
u. ſeine vierte Ekloge ſogar als eine Prophetie auf Chriſtus gedeutet. Cicero war der 
Schule nie fremd geworden. Auch die griechiſche Sprache war durch die kirch⸗ 
liche u. politiſche Verbindung des Orients mit dem Abendlande hier im Leben ge⸗ 
blieben u. vielfach in der Schule gelehrt worden, wenigſtens nicht ſo ausgeſtorben, wie 
die Furcht vor den Finſterniſſen des Mittelalters hat glauben machen wollen. Die 
Schätze beider Sprachen öffneten ſich aber wieder ganz, als die Griechen, durch 
die türkiſche Eroberung von Konſtantinopel und Griechenland, nach Italien und 
dem Weſten vertrieben wurden und ihre Literatur und Studien dieſen Ländern 
allgemein mittheilten. — Wenn ſchon bis dahin die Sprachen der einzelnen Länder 
Europa's theils Form und Geiſt, theils blos Geiſt, wie es wahrſcheinlich iſt von 
Deutſchland, dem Alterthum entnommen u. in dieſer Schule denken u. ſich ausdrücken 
gelernt hatten, fo trat jetzt das elaſſiſche Element, ein Erzeugniß einfacher 
und natürlicher Entwickelung des Menſchen in reichſter Fülle und ſchönſter Form 
als Nahrung zu dem chriſtlichen hinzu und griff als Bildungsſtoff in Europa's 
Civiliſation mächtig ein. Die Kreuzzüge hatten bereits den Oſten aufgeſchloſſen, 
die vielen Erfindungen des 14. und 15. Jahrhunderts die irdiſche Welt und nun 
auch die Welttheile zugänglich gemacht und den Geſichts kreis erweitert, es fehlte 
nurmehr noch die Bildung des Geiſtes zur Herrſchaft über die natürlichen Be⸗ 
ſtimmungen des Lebens. Sie wurden in dem claſſiſchen Elemente gegeben, welches 
als Grundlage jeder höhern Bildung im Alterthume aufgeſtellt worden war. 
Daſſelbe ſollte, indem es Gedanken- und Ideenreichthum ſammt feinem Sinne 
für die Entwickelung aller geiſtigen Thätigkeit bot, einerſeits die Vorſchule und 
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der Schlüffel zu jeder allſeitigen höhern Culturſtufe, andererſeits aber auch Schutz 
und Wehr gegen jede Gefahr einer einſeitigen Richtung werden. Zum Chriſten⸗ 
thume war und blieb es in dem Verhältniſſe jeder irdiſchen Wiſſenſchaft, er— 
munterte, leitete und wies durch Lehre, Erfahrung und Weisheit überall zurecht, 
ſtärkte dadurch die geiſtige Thätigkeit, wie ein Fernrohr das Auge und wurde 
endlich Muſter und Form für jede Aeußerung des Geiſtes. Durch dieſen Reich- 
thum des Stoffes und der feinen Formen wurde es von der Zeit, welche für die 
irdiſche Wiſſenſchaft und ihre Beziehungen unter den vielen Erfindungen für das 
äuſſere Leben wach geworden war, heißhungerig verſchlungen und wirkte durch 
alle Gebiete der Kunſt, der Wiſſenſchaft und des öffentlichen Lebens. Es machte 
ſich fo als zweites Element der menſchlichen Bildung geltend und wurde die 
zweite Grundlage aller höhern Entwickelung und Erziehung in ganz Europa. 
Aber die volle Entwickelung jener beiden Grundkräfte der Erziehung kam, wie ſie 
vereint hätten wirken müſſen, in ihrer ganzen Großartigkeit nicht zur Durchbildung, 
wurde vielmehr durch die religiöſen Streitigkeiten in vielen Ländern, beſonders 
in Deutſchland, von ihrem Zielpunkte abgewendet und gehindert, ja, eine, dem 
erſten feindliche, Bahn überall eingeſchlagen. Es errang ſich nämlich die Philo⸗ 
ſophie allmälig das Anſehen und die Macht, den Lebenszweck des Menſchen zu 
beſt'mmen und ſich dadurch über das Chriſtenthum zu erheben. Wie es im Alter- 
thume geweſen war, ſo wurde auch jetzt wieder den Unterſuchungen und Mein⸗ 
ungen der einzelnen Menſchen in Dingen geglaubt, welche Gott ſelbſt anders be⸗ 
ſtimmt hatte. Gegen die Lehre der Kirche, der Schule und des Lebens, brach 
ſich in England der Materialismus Bahn und führte daſelbſt hauptſächlich durch 
Locke, in Frankreich durch Rouſſeau die Erziehung dieſem Prinzipe und dem ver⸗ 
wandten Naturalismus zu. Praktiſche Brauchbarkeit im Leben wurde als End⸗ 
ſtrebepunkt des Menſchen, ſomit auch feiner Erziehung, aufgeſtellt und fo ftegreich 
in die praktiſche Richtung der Zeit hinübergeführt, daß wir bald auch in Deutſch⸗ 
land die Einſeitigkeit und Verderblichkeit dieſer Richtung empfanden und nunmehr 
bald ganz Europa daran zu erkranken anfangen dürfte. Denn die Induſtrie und 
ihre Zwecke haben die geiſtigen Träger des europälfchen Lebens, das Chriſten⸗ 
thum und die claſſiſche Bildung, nicht nur allenthalben 1 und beſchränkt, 
ſondern vielfach ſogar in Mißachtung gebracht und vielfach verdrängt. In Deuſch⸗ 
land hatte die Entwickelung auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft einen andern Fort⸗ 
gang. Die allgemeine Wiſſenſchaft hatte hier im Anfange dieſer praktiſchen 
Richtung nicht gehuldigt, das Erztehungsweſen blieb daher in einer geiſtigern 
Richtung. Die Philoſophie hatte ſich zwar auch hier die Beſtimmung des menſch⸗ 
lichen Lebenszweckes angeeignet und ihre Gläubigen im innerſten Grunde von 
dem chriſtlichen Glauben abgebracht, war aber in mehr idealiſtiſcher Richtung 
fortaegangen. Sie hatte, indem fie hier nach Syſtemen fortſchritt und jedes 
die Reſultate des vorigen negirte, kritiſch dialektiſch jedes Objekt der Wahrheit, 
bis auf die Kräfte des Menſchen, aufgelöst und, als Zielpunkt aller Ausbildung, 
dieſe ſelbſt in ihrer Geſammtheit hingeſtellt. Mit dieſem Reſultate der deutſchen 
Philoſophie war ein vierter Zweck gegeben, welcher ſich bald auf dem Gebiete 
der Erziehung in Theorie und Praxis geltend machte. Er ſchloß ſich an den 
claſſiſchen an, oder löste dieſen vielmehr in ſich auf, nahm die alten Sprachen 
als Mittel in ſeinen Dienſt und bewirkte, indem er ſich auch der Macht der 
Induſtriellen nicht erwehren konnte, eine innere Umgeſtaltung des geſammten Er- 
zlehungsweſens. In dem Beſtreben der formellen Bildung der Kräfte, was ſich 
ſelbſt in den Elementarſchulen geltend machte, wurde das Reale des Chriſtenthums 
und des claſſiſchen Alterthums bloß Mittel zum Zwecke und blieb nicht mehr 
ſelbſt Zweck. Dieſe Auffaſſung ging dahin fort, daß beide gleichmäßig Lehrgegen⸗ 
ſtände wurden, um, wie die Mathematik die Kräfte der Auffaſſung der Größen 
und ihrer Verhältniſſe, fo auch ihrerſeits die ihnen zufallenden Erkenntnißkräfte 
u entwickeln. Auf dieſem Wege war das Reale des Alterthums in Gefahr ge⸗ 
ommen, in ein abſtraktes grammatiſches Syſtem auszuarten und zu verflüchtigen, 
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wenn nicht die Weisheit der hohen Schulbehörde dies wahrgenommen und ihm 
auf verſchiedene Weiſe, wie namentlich durch die neuen Erlaſſe über den deutſchen 
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und es dem poſitiven Boden des Objektiven zugewendet hätte. Das chriſtliche 
Reale war aber in einer Weiſe erniedrigt, daß es als Nebenmagd mit diente, 
während es, wenn irgend wo, hier herrſchen mußte. Als Objekt galt es, wie 
alle Erkenntnißnormen, nur ſo viel, als das Subject daraus machte und ſeine 
Lehre war darin gleich jeder Weisheitsregel des Sokrates, oder eines andern 
heidniſchen oder neuern Philoſophen. In ſolcher Auflöſung des Objektiven wurden 
Gott, die Erlöſung, die Wahrheit des Chriſtenthums alle nur ſo viel, als das 
Begriffsvermögen des Einzelnen daraus machte, ein Gedanke, eine Anſicht, die in 
ihrer Wirkſamkeit auch gleich einem Traume ſeyn konnte. Daß dieſe Auflöſung 
der objektiven Wahrheit auf dem Gebiete der Erziehung nichts Gutes wirken kann 
und höchſtens Heuchler bildet, liegt in der Natur der Sache. Noch zerſtörender 
aber, als im Objekte, war dieſe Entwickelung der Wiſſenſchaft im Subjekte. Nach⸗ 
dem die unchriſtliche Philoſophie von jedem Gebildeten angehört und ihr Studium 
in vielen Staaten den Studirenden zur Pflicht gemacht worden war, ihr Lebens⸗ 
zweck daher im Reſultate der Lebenszweck der Studirenden zu werden anfing, hörte 
die chriftliche Ueberzeugung in den Herzen der Gebildeten fowelt auf, als die 
aufgenommene Raiſon Denken, Wollen und Anſchauen durchdrang und ihnen 
Zweck und Mittel ſetzte. Daß darin der Grund aller geiſtigen Auflöſung in ganz 
Europa liege, wäre durch einige Andeutungen leicht Amte gehört aber nicht 
hierher, wiewohl aber müſſen wir hier die Anwendung auf die Erzieher und ihre 
Wiſſenſchaft u. Thätigkeit in Erwägung bringen. — Wer Kant's, Fichte's, Hegel's 
oder Spee Syſtem, oder eine Abſtufung ihrer Anhänger annahm und be⸗ 
folgte; wer Rouſſeau's Emil ſich zum Erziehungs⸗Ideale gewählt, oder Locke's 
Materialismus und Induſtrialis mus für ein weltbeglückendes Erziehungsprinzip 
anſehen lernte, nahm den einſeitigen Lebenszweck eines ſolchen einſeitigen Stand⸗ 
punktes der allgemeinen Wahrheit (was alle Syſteme find) an und wirkte als 
Erzieher dieſem entſprechend. Getheilt in die tauſend Farben dieſer ſubjektiven 
Anſchauungen und Lebenszwecke, war an einen einheitlichen Begriff, wie in der 
Wiſſenſchaft, fo im Leben nicht mehr zu denken. Der Wechſel der philoſophiſchen 
Syſteme und dann ihrer Wahrheiten, alſo auch ihrer Lebenszwecke, der Grundlage 
jeder Erziehung, hielt jeden jungen Lehrer in Zweifel über den allgemeinen Lebenszweck 
ſeines Zöglings, den er nicht anerkannte, und hätte damit ſeine Erziehung ſtreng 
genommen vernichten müſſen. So lange die Lehrer aus dem eiſtlichen Stande 
genommen wurden, behielten gewöhnlich ihre theologiſchen Studien die Oberhand 
und die ganze Erziehungsrichtung blieb die chriſtliche. Als aber zu dem Einfluſſe 
der allgemeinen Studien die Philologie durch F. A. Wolf zu einer beſondern 
Wiſſenſchaft erhoben und aus den Studirenden derſelben der Lehrerſtand gebildet 
worden war, blieben die Erzieher mehr und mehr der Erkenntniß der hohen Wahr⸗ 
heit des chriſtlichen Lebenszweckes, wie er ſich wiſſenſchaftlich begründete, fremd 
und wurden, wenn ſie nicht Glauben und chriſtliche Bildung anders woher erhalten 
hatten, entweder den ſchwankenden Anſichten der heidniſchen Philoſophen, oder den 
einſeitigen Beſtrebungen der Induſtriellen, oder den unſicheren philoſophiſchen Sy⸗ 
ſtemen der Neueren zugewieſen, dadurch aber ihrem eigentlichen Berufe 
chriſtlicher Erzieher enthoben und des feſten Grundes beraubt, deſſen fte bei 
jedem Schritte in der Praxis bedurften. Die chriſtliche Geſinnung, feſt im Glauben, 
feſt durch wiſſenſchaftliche Begründung, feſt im Objekte, unerſchütterlich im Sub⸗ 
jekte, war durch dieſen Fortgang der Entwickelung gefährdet und die ganze ſociale 
Anſchauung nach chriſtlichen Begriffen bei dem Stande der Erzieher . 
geſtellt. Damit war die Einheit in der Erziehung, der Grund und Boden, worauf 
Europa's Civiliſation u. Cultur, alſo auch das Leben ſeiner Zöglinge ruhte, dem 
Stande weggenommen u. er in eine ſchwieri e Lage geſetzt. Die Erziehung, wie der 
Unterricht ſetzt bei jedem Schritte Feſtigkeit und ahrhaftigkeit voraus. Die 
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ganze Perſönlichkeit des Erziehers muß daher wahre Grundſätze repräfentiren und 
wo möglich darin aufgehen. Wenn nun ein Erzieher die Wahrheiten der zehn 
Gebote oder des apoſtoliſchen Glaubens bekenntniſſes in dem Gange feiner philo— 
ſophiſchen Studien nicht hätte feſthalten können; wenn er ſtatt des dreieinigen 
bibliſchen Gottes den philoſophiſchen Begriff ſeines Syſtems ſich angeeignet; wenn 
er über die Lehre der Erlöſung zweifelhaft und der chriſtlichen Sittenlehre und 
Gefittung nur fo weit ergeben wäre, als fie fein philoſophiſches Syſtem anerkannte, 
und doch nach chriſtlichen Grundſätzen leiten, führen, erziehen ſollte: würde das 
nicht ebenſo unwahr, blöde, lahm und erfolglos geſchehen, als wenn ein Chriſt 
von Ueberzeugung einen Türken in türkiſchem Glauben und Sitten erziehen ſollte? 
Würden nicht dort, wie hier, alle möglichen Künſte angewendet werden müſſen 
und die Wahrhaftigkeit aufgehen, welche das unerfahrene Kind von ſeinem Führer 
mit demſelben Rechte verlangen kann, wie der Blinde ſicheres Geleit? Würden 
chriſtliche Eltern ihre Kinder ſolchen Erziehern anvertrauen können? Gewiß 
nicht. Glücklicher Weiſe iſt in der Wirklichkeit das Leben und der, von den 
Eltern auf die Kinder überlieferte, Glaube wirkſamer und conſervativer geweſen, 
als der Fortgang auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft. Wenn die Erziehung auch 
an Wahrhaftigkeit und Feſtigkeit in der Theorie gelitten hat, ſo ſteht doch der 
Lehrſtand in dem Glauben feſt und wirkt durch ſeine gründliche, wiſſenſchaftliche 
Bildung deſto erfolgreicher. Ueberall ſieht ew auch die Mängel und Schwierig⸗ 
keiten feiner Lage ein und wird bei dem Bedürfniſſe nach Wahrheit und ächter 
Wiſſenſchaftlichkeit gewiß den feſten Boden wieder zu erreichen ſtreben, nach wel⸗ 
chem allen Ständen aller Länder Europa's zu verlangen anfängt. Aus dieſen 
orientirenden Andeutungen, welche der Entwickelung und dem Fortgange des Er— 
ziehungsweſens, ſeiner allgemeinen Bedeutung nach, entnommen ſind, wird jede Er⸗ 
ziehungsanſtalt mit Nachdruck dem poſitiven Gebiete zugewieſen und gleich⸗ 
ſehr von jeder individuellen Meinung abgemahnt. Der Umſtand, daß wir Alle 
unter dem Einfluſſe der Philoſophie erzogen worden und zum Theile gewiß ihrer 
Doctrin und Anſicht die Stelle feſter Wahrheit eingeräumt haben, muß dieſer 
Weiſung noch mehr Gewicht beilegen. Meinung und Zweifel macht ſich oft da 

eltend und zwingt ſtille zu ſtehen, ſich zu beſinnen und zu wählen, wo die höchſte 

eisheit ſchon entſchieden hat, drängt Anſichten auf, wo keine gelten dürfen, wo 
Wahrheit und Falſchheit, Seyn und Nichtſeyn dem einfach Sehenden klar ent⸗ 
gegentreten. Kein ſorgfältiger und verſtändiger Vater wird die Erziehung ſeines 
Kindes von den Anſichten eines Erziehers abhängig machen; die Wahrheit, durch 
Gott oder die Kirche, oder Jahrhunderte verbürgt, kann ihm allein werth ſeyn, 
Geiſt und Herz ſeines Kindes zu durchdringen, wie ſie denn auch allein im Stande 
iſt, Wiſſenſchaft und gute Sitte in ihm zu bilden und zu verbinden. Wenn die⸗ 
ſes von der Erziehung eines Einzelnen gilt, um wie viel mehr muß es auf Viele 
feine Anwendung finden! Das, was nun die Erziehung und der Unterricht fol 
und vermag, wird ſich daraus leicht ergeben. In dem allgemeinen Sinne, in 
welchem bisher von der Erziehung geſprochen worden iſt, umfaßt nämlich die Er⸗ 
ziehung den Unterricht als eine Weiſe ihrer Thätigkeit in ſich und die Ausbild⸗ 
ung des ganzen Menſchen, nach dem chriſtlichen und irdiſchen Lebenszwecke, iſt ihr 
Ziel. — Die abſichtlichen Einwirkungen auf die Zöglinge, in deren geſammter 
Summe die Thätigkeit einer Erziehungsanſtalt beſteht, müſſen demnach alle ihren 
Grund und Boden zunächſt in dem chriſtlichen Lebenszwecke finden und denſelben 
lebendig zu machen beſtrebt ſeyn. Der Lebensberuf iſt dann das zweite Ziel, 
was, auf jenem gründend, die Wirkſamkeit der Anftalt leitet und jedes mitwirken⸗ 
den Gliedes Thätigkeit, ſowohl im Unterrichte, als zu jeder andern Zeit, beſtim⸗ 
men muß. Die Erziehung in dieſem allgemeinen Sinne iſt nämlich die leitende 
Macht, welche das Kind zu einem wahrhaften Chriſten und lebenstüchtigen Men⸗ 
jan fortführt. Sie wird ſich in Wort und Betfptel, in Ordnung und Zucht, 

Gewöhnung, Unterricht, Uebung, kurz in allen fördernden Einflüſſen kund geben 
und ebenſo die hindernden hemmen und abhalten. Die allgemeine Ordnung und 


400 Unterricht. 


Umgebung wirken überhaupt ſehr mächtig und verdienen die erſte Beachtung. 
Das war auch der Grund, warum die ſtiftenden Familien der Rheiniſchen Rit- 
ter⸗Akademie, bei der Auswahl des Ortes, das Land der Stadt vorgezogen haben. 
Stets umgeben von Gottes freier Natur, im Genuſſe ihrer geſunden Luft und 
erhebenden und kräftigenden Einwirkung, dagegen auch allen böſen Leuten und 
Gewöhnungen großer Städte entzogen, wachſen hier die Kinder geſund u. kräftig 
auf und alles Edle, von ihrer Unſchuld an bis zur höchſten Tugend, kann unge⸗ 
ſtört und ungetrübt gedeihen und dieſes ohne Fehl, wenn noch die übrigen, abs 
ſichtlich hebenden, Einflüſſe zweckmäßig hinzukommen. Dahin muß zunächſt die 
ganze Lebensordnung gerichtet werden, die wir in den zwei Worten andeuten 
möchten: ora et labora. — Das Kind, welches einer höhern Bildung, höheren 
Studien, einer höheren Lebensordnung zugeführt werden ſoll, muß vor Allem 
der Grundlage jeder Bildung, der Religion feſt zugewieſen werden, dann etwas 
Tüchriges lernen; es muß aber auch ſeinen natürlichen Boden, ſeine Perſönlich⸗ 
keit, ſelnen Charakter zu entwickeln, nicht gehemmt werden. Dazu muß es fo fret, 
als möglich jede Bewegung machen können, die es will: es darf ihm Nichts in 
den Weg gelegt werden, Nichts benommen ſeyn, was nur immer erlaubt, d. h. 
was nur nicht ſeiner höhern Bildung im Einzelnen und im Endreſultate entgegen 
ſeyn kann. Der Zögling muß, ohne Gränze u. Schranke, dem erlaubten Spiele 
und jeder unſchuldigen Freude fich hingeben dürfen; er muß Kraft, Muth und 
Aus dauer in den Uebungen des Leibes und des Geiſtes üben und ſelbſt die That⸗ 
kraft und den Muthwillen ungehindert zeigen und verſuchen dürfen, die ein Vor⸗ 
ſpiel männlicher Tapferkeit und oft des Löwenmuthes ſind, welcher im Kriege 
nie fehlen ſollte. Der Grundſatz muß daher in der Leitung und Ueberwachung 
feſtſtehen, Nichts zu hindern, was nicht durch das Geſetz der guten Sitten und 
des Anſtandes verboten iſt. Die Freude in dem Rechten und Guten erwacht bald 
und lernt das Ebenmaß finden, welches den Menſchen im ganzen Leben nicht 
verlaſſen ſollte. Den Naturen, welche dieſes ſelbſt nicht finden können, muß die 
Strenge in Allem entgegentreten, welche vom Niedrigen und Schlechten wehrt, ohne von 
ſich abzuwenden, die Strenge mit der Liebe verbunden, welche gern dem Irrenden ver⸗ 
zeiht u. den Gebeſſerten eben ſo lieb oder lieber haben kann, wie den, welcher nie das Maß 
verliert. Geht ein ſolcher Ernſt und Liebe aus der Natur und aus religiöfer Ueber⸗ 
zeugung und n für das Wohl des Kindes hervor, hat ſie in dem religiö⸗ 
ſen Bewußtſeyn die nöthige Conſequenz, im Hinblide auf das Ziel, ſo ung ncht 
leicht ein Kind längere Zeit dieſer Macht der Erziehun widerſtehen, es befreun⸗ 
det ſich mit derſelben, ſchenkt Vertrauen, gewinnt Liebe dafür, iſt davon über⸗ 
wunden und nimmt das Gute auf, was ihm geboten wirn, Freudiger, pünkt⸗ 
licher Gehorſam iſt die natürliche Folge davon, gänzliche Hingebung folgt ſelbſt 
dann, wenn das ſonſt Erlaubte verſagt werden muß. Denn Ueberw ndung, Zu⸗ 
friedenheit, Geduld, wo ein höherer Wille und Auctorität gezeigt werden, iſt die 
höhere Stufe, welcher die christliche Erziehung zuſtreben muß. Ernſt, Liebe und 
Conſequenz dürfen dabei aber nie fehlen. — Solcher Einfluß des Menſchen gränzt 
an das Geheimnißvolle der unmittelbaren verſönlichen Berührung, beruht aber 
jedenfalls auf der Macht der ol jcktiven Wahrheit und der Wahrhaftigkeit des, 
jene Wahrheit vertretenden, Subjektes, zugleich aber auch auf der Liebe und dem 
Vertrauen auf dieſelbe, endlich auf dem Ernſte und den Conſequenzen, welche 
allen menſchlichen Beziehungen zu Grunde liegen. Dieſes ſind die rädagogiſchen 
Kräfte, welche die Perſönlichkeit jedes Menſchen, um ſo mehr des Kindes „für's 
anze Leben bilden und formen lönnen. Am Meiſten iſt es aber die religiöſe 
ahrheit, Liebe und Conſequenz, welche unwiderſtehlich einzeln und zuſammen 
wirken; ja, andere Beziehungen dieſer Kräfte vermögen nur fo viel, als ſte auf 
jenen beruhen und daraus Leben und Kraft entnehmen. Die religtöſen Wahr⸗ 
heiten müſſen daher den Zögling überall umgeben, in direkter und indirekter Form 
an ſein Herz und Ohr anſchlagen, durch Unterricht, wie durch Gewöhnung ſein 
Eigenthum werden, im Glauben, im Begriffe, in der Geſittung ihn erfaſſen und 
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feine Gefühle, Denk⸗ und Anſchauungsweiſe leiten und bilden. Denn die mächtige 
Kraft, welche ſie ſo begierig und erfolgreich aufnimmt, iſt er ſelbſt, iſt der Menſch, f 
der nach Gott ſich ſehnende Geiſt, iſt der auf Erlöſung und deren Freiheit harrende 
Gefangene, welcher, in hülfloſer Hülle und in jedem Unvermögen geboren, nach 
Kräftigung ſtrebt und ringt, jeden Lichtſtrahl von oben begierig und dankbar 
aufnimmt und ſich daran entwickelt, ſtärkt und emporarbeitet. Hingebend und 
gläubig, wißbegierig und ſtrebſam, hält fie ſelbſt im Kinde feſt und greift durch 
all den Wechſel und Schein nach dem Kern und Mittelpunkte durch, nach dem 
die Weiſen aller Zeiten vielfach vergebens geſucht haben. — Nachdem wir im Vor⸗ 
ſtehenden den allgemeinen Begriff von Erziehung und Unterricht feſtgeſtellt, haben 
wir beide in ihren Beziehungen zum Staate zu betrachten. Zachariä, den man 
klerikaliſcher Sympathten ſchwerlich bezüchtigen wird, ſagt in feinen vierzig Bü- 
chern vom Staate (Umarbeitung, Heidelberg 1842, Bd. VI.) ſehr treffend: eine 
politiſche oder eine Nationaler ziehung iſt eine Volkserziehung, welche, 
ſowie ſie allein das Werk des Staates iſt, ſo auch allein das Intereſſe des Staates 
— das eines beſtimmten Staates — bezweckt. Da die neue Volkserztehung ſchlecht⸗ 
hin und allein das Werk des Staates iſt, ſo ſchließt ſie (in der Idee) eine jede 
andere planmäßige Erztehung, ſowohl die elterliche, als die kirchliche Erziehung, 
aus. Der Zweck der Nationalerziehung kann nur der Vortheil eines beſtimmten, 
in der Erfahrung gegebenen Staates ſeyn. Durch den, allen Staaten gemein—⸗ 
ſchaftlichen, Zweck läßt ſich die rechtliche Zuläſſigkeit oder Nothwendigkelt einer 
Nationalerziehung nicht begründen. Denn zufolge dieſes Zweckes ſind die Men⸗ 
ſchen nicht (wie es doch die Idee einer Nationalerziehung mit ſich bringt) des 
Staates wegen, ſondern iſt der Staat der Menſchen wegen da, aus welchen er 
beſteht. So gewiß auch die Mittel verfchieden ſeyn können und verſchieden ſeyn 
müſſen, von welchen der Staat zur Erreichung des Zweckes einer Nationalerzieh⸗ 
ung — und, je nachdem dieſer Zweck hier dieſe, dort andere Beſonderheiten hat, 
hier unter dieſen, dort unter jenen Verhältniſſen zu verwirklichen iſt — Gebrauch 
zu machen hat: allemal wird zu einer National erziehung auch eine National⸗ 
religton vorausgeſetzt. Das heißt nicht fo viel, als ob, wo es eine National- 
erziehung geben ſollte, auch der Glaube und der Kultus des Volkes das Werk 
des Staates ſeyn müßte. Eine poſitive Religion, die blos Menſchenwerk iſt, 
kann unter keiner Vorausſetzung zu dem Anſehen einer öffentlichen Religion, oder 
zu einem dauernden Einfluſſe auf die Denk- und Gemüthsart der Menſchen ge— 
langen; ſondern nur ſo viel ſoll mit jenem Satze geſagt ſeyn, daß eine Natio⸗ 
nalerziehung nur unter der Bedingung beſtehen und gedeihen kann, daß fie fich 
an die Religion unmittelbar anſchließt, oder mit der Religion gleichſam verwebt, 
welche nach dem Glauben des Volkes auf einer göttlichen Offenbarung beruht 
und daß nur der Staat dieſe Religion, ihrem Anſehen und ihrer Unabänderlich⸗ 
keit nach, den Einrichtungen gleichſtellt, welche er ſelbſt in dem Intereſſe der 
Nationalerziehung getroffen hat. Uebrigens liegt auch das in jenem Satze, 
daß eine Religion, um einer Nattonalerziehung zur Grundlage zu dienen, auch 
ihrem Inhalte nach eine Nationalreligion ſeyn muß. Denn, wie könnte 
ſte ſonſt zur Erreichung des Zweckes dienen, welchen eine Nationalerziehung 
ihrem Weſen nach hat — die Menſchen, aus welchen ein gegebener Staat bes 
ſteht, ausſchließlich zu Bürgern dieſes Staates zu bilden?“ .... Wenn nun 
Zacharis dieſen Satzen, deren einleuchtende Wahrheit wohl keiner Bekräftigung 
oder Erläuterung bedarf, die Bemerkung beifügt: eine Nationalerziehung könne 
ſich nur bei einem Volke erhalten, welches von der übrigen Welt möglichſt ab⸗ 
geſchloſſen ſei; bei den chriſtlichen europäiſchen Völkern aber, beſonders denen 
germaniſcher Abkunft und bei der heutigen Entwickelung des Verkehres ſei deren 
Durchführung eine reine Unmöglichkeit: ſo iſt hiemit auch hinreichend der Plan 
irgend einer Staats⸗ und Nationalerziehung charakterifirt. Indem wir uns nun 
den Verhältniſſen des Unterrichts in den hauptſächlichſten europäiſchen Staaten 
zuwenden u., wie billig, mit Deutſchland beginnen, legen wir unſerer Darſtellung 
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den Satz zu Grunde: die Frage des Unterrichts ruht in der religiöſen Frage, 
d. h. in der Frage über die Stellung der Kirche zum Staate, wie die Seele in 
dem Leibe. Der Hauptwerth unſerer deutſchen conſtitutionellen Verfaſſungen kann 
nur darin beſtehen, daß ſie das, was des Staates iſt, genau zu ſcheiden ſuchen 
von dem, was der freien Selbſtbeſtimmung ſeiner Glieder vorbehalten bleiben 
ſoll. Dahin gehört Alles, was zum Zwecke ihrer eigenen perſönlichen Befriedig⸗ 
ung gereichen u. von ihnen ſelbſt, ohne die gemeinſame Sicherheit zu gefährden, 
durch perſönliche Anſtrengung und Kraftentwickelung erreicht werden mag. Denn 
der Staat ſoll nur dem Zwecke der perſönlichen Befriedigung ſeiner Glieder 
dienen und, wenn er auch nicht auf den bloßen Sicherheitszweck zu beſchränken 
iſt, ſo kann er doch, was darüber hinaus liegt, nur durch freiwilliges Zuſammen⸗ 
wirken ſeiner Glieder erreichen. Dieſes Zuſammenwirken iſt in Alem, was den 
Glauben und den Cultus berührt, unmöglich geworden durch die Religionsſpalt⸗ 
ung des 16. Jahrhunderts und Religions- und Gewiſſensfreiheit iſt daher, nebſt 
der Preßfreiheit, das Erſte, was wir ſeirdem vom Staate begehren und was 
unſere heutigen Verfaſſungen uns auch, als eine Folge oder „Errungenſchaft“ der 
letzten Märzſtürme, gewähren. Dieſe Freiheiten ſind untrennbar: wozu das Ge⸗ 
wiſſen uns treibt, das müſſen wir auch frei äußern und bekennen dürfen und 
zwar nicht blos in Hinſicht der Religion und des Cultus, ſondern auch in 
Hinſicht der ſittlichen und wiſſenſchaftlichen Ueberzeugungen. Dieſes Alles iſt 
Sache des Gewiſſens und, was wäre Gewiſſensfreiheit, wenn ſie nur in dem, 
der Gewalt ohnehin unerreichbaren, Gebiete der Gedanken und Empfindungen be⸗ 
ſtände? — Was der weſtphäliſche Friede den Ständen des deutſchen Reiches 
ficherte, das jus reformandi, d. h. das Recht, den Glauben und die Religions⸗ 
übung in ihren Gebieten zu beſtimmen und zu ändern, das iſt durch unſere Ver⸗ 
faſſungen jetzt Gemeingut aller Deutſchen geworden; und wie der Landgraf 
Moriz von Heſſen ſagte: „die Freiheit in Religionsſachen iſt der Stände 
böchſtes Regal,“ fo erblicken auch wir darin das höchſte unſerer politifchen Rechte. 
Unſer Gebiet iſt unſer Haus und unſere Familie. Darein eingreifen, um unſere 
Kinder zu einem Unterricht zu nöthigen, der unſerem Gewiſſen widerſtrebt, das 
heißt nicht blos das Koſtbarſte unſerer politiſchen Rechte verletzen, ſondern ge⸗ 
radezu die erſte Grundlage des öffentlichen Friedens und politiſchen Beſtandes 
mit frevelnder Hand angreifen. Während in der Verfaſſung die Scheidung des 
Staates und der Kirche und die freie Wahl des Glaubensbekenntniſſes geſichert 
wird, tragen Mitglieder von Deputirtenkammern unter Beifall, (wie es vor einigen 
Jahren in der badiſchen Kammer geſchah) auf Aufhebung der Confeſſtonsſchulen 
und auf Herſtellung gemiſchter Staatsſchulen an, „um die fo wünſchenswerthe 
Vereinigung beider Confeſſionen zu einer wahren chriſtlichen Kirche zu fordern“. 
Das Syſtem der Staatsſchulen u. noch mehr die ganze Lehre von dem Staats⸗ 
hoheitsrecht und Staatsmonopol der Erziehung und des Unterrichts iſt ebenſo 
unvereinbar mit dem Buchſtaben der deutſchen Verfaſſungen, wie mit dem Geiſte 
chriſtlicher Staaten. Gegen dieſe letztere Behauptung wird umſonſt der hiſtoriſche 
Beweis verſucht, daß die Kirche ſelbſt die Schulanſtalten des Staates be ünſtigt, 
deſſen Einfchreiten ſogar hervorgerufen und zur Durchführung des von ihm be⸗ 
abſichtigten Unterrichts ſyſtems bereitwillig die Hand geboten habe. Schon der 
Verſuch dieſes Beweiſes zeugt jedoch von einem völligen Mißverſtändniſſe der 
Geſchichte. Die Kirche hat nie die weltlichen Wiſſenſch aft n für unentbehrlich 
gehalten oder gering geachtet, mithin auch nie gegen weltliche Schulen Etwas 
einzuwenden gehabt. Sie hat immer und in allen Stücken den Grundſatz feſt⸗ 
gehalten, daß die Staatsgewalt zu Allem, was die im Staate öffentlich aner⸗ 
kannte Glaubens⸗ und Sittenlehre fordere, oder nach derſelben dem Volke heil⸗ 
ſam ſei, ihre Macht gebrauchen und die Säumigen oder Widerſtrebenden zur 
E füllung ihrer Pflichten anhalten ſolle. Aber fie hat ſtets und überall die Anz 
maßung bekämpft, irgend eine menſchliche, blos von Staats wegen dekretirte, Lehre 
dem Volke gegen ſcine Ueberzeugung aufzudringen und hat ſtets und überall den 
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Gebrauch der Wiſſenſchaft verworfen, der, ftatt die ewige Wahrheit zu fördern, 
nur ſie zu verdunkeln und von ihr abzuleiten ſtrebte. Sie muß alſo ein Schul— 
ſyſtem verwerfen, welches geradezu die Lehrgewalt der Kirche läugnet und für 
den Staat in Anſpruch nimmt; welches, das wahre und rechte Verhältniß um— 
kehrend, die weltliche Wiſſenſchaft zur Hauptſache, die religtöſe Erkenntniß zur 
Nebenſache macht und die Bildung der Staatsangehörigen für dieſe Welt als 
das Weſentliche und Unerläßliche, die Erziehung der Menſchen aber für jene 
Welt als das Allergleichgültigſte, als eine Geſchmackſache ſo zu ſagen jedes Ein— 
zelnen, behandelt (Hiſtoriſch⸗Politiſche Blätter für das kath. Deutſchland, Bd. XIV., 
Heft J. 1844. Ueber das Schulweſen in Deutſchland). Ohne ſich übrigens auf 
den Standpunkt der Kirche zu ſtellen, vom rein weltlichen Standpunkte aus, muß 
jeder, nicht von der Leidenſchaft Geblendete, einſehen, daß im Erziehungs- und 
Unterrichtsweſen von einer ausſchließlichen Berechtigung des Staates fo wenig, 
als der Kirche, die Rede ſeyn kann. Mit Recht haben ſich die Katholiken in 
Frankreich gegen den Vorwurf verwahrt, als bekämpflen fie das Monopol des 
Staates nur, um das der Kirche oder gar das der Jeſuiten an die Stelle zu 
ſetzen. Nicht für den Staat, nicht für die Kirche iſt der Menſch zu erziehen; 
ſondern für ſein eigenes Heil, d h. für die Freiheit und für Gott. Denn durch 
die Freiheit ſoll er zu Gott u. durch Gott ſoll er zur wahren Freiheit gelangen. 
Um der Freiheit willen theilt ſich aber die Menſchheit in die Wirkungskreiſe des 
Staates und der Kirche und des, die Befriedigung des Einzelnen ausſchließlich 
bezweckenden, Privatlebens und keiner gehört einem dieſer Kreife allein an; keiner 
kann und darf ſich daher auf einen dieſer Kreiſe allein beſchränken. Keiner ſoll 
und darf folglich auch für einen dieſer Kreiſe allein gebildet werden, ſondern es 
hat, wie auch immer die Berufsarten der Einzelnen ſich theilen, jeder von dieſen 
Kreiſen an Jeden von uns ſeine eigenen Anſprüche und für ſeine Bildung das 
Seinige zu leiſten. Es entſprechen aber dieſe drei Wirkungskreiſe den drei Haupt⸗ 
richtungen der menſchlichen Entwickelung, nach der Seite des Gemüthes, der 
geiſtigen Erkenntniß und der äußern Thatkraft und, wie die Perioden dieſer Ent⸗ 
wickelung auf einander folgen, fo ſollen naturgemäß auch die Einwirkungen dieſer 
drei Lebensſphären auf die Errichtung und Bildung jedes Einzelnen ſich ablöſen. 
Zuerſt alſo gehört der Menſch dem Kreiſe der Familie und des Privatlebens an, 
wo er allein unter der pflegenden Hand der Mutter, der Verwandten und Wohl— 
thäter, lieben und vertrauen und aus Liebe und Vertrauen folgen und gehorchen 
lernt. Dann übernimmt ihn die Kirche, um ihn zu unterweiſen in der Wahrheit 
und ihn ſelbſtſtändig zu machen in jenen Ueberzeugungen, von welchen fein zeit⸗ 
liches und ewiges Heil abhängt. Endlich, wenn der Zeitpunkt der ſittlichen 
Reife gekommen, tritt der Staat an ihn heran mit der Forderung, daß er nun 
der in ihm aufkeimenden Kraft auch eine nützliche Richtung gebe und vermittelſt 
der, vom Staate gegründeten, Unterrichtsanſtalten ſich rüſte; um ſeine Stelle in 
der menſchlichen Geſellſchaft auszufüllen. Dieſe Scheidung der Perioden der 
häuslichen, kirchlichen und politiſchen Erziehung iſt nicht nur in der Natur der 
Sache gegründet, ſondern auch durch den heutigen Stand der wiſſenſchaftlichen 
Erkenntniß und des geſellſchaftlichen Lebens zur unbedingten Nothwendigkeit ge: 
worden. Da es keine Staatsreligion mehr gibt, ſo kann der Staat ſeine Ange— 
hörigen für ſeine Zwecke und Anſtalten erſt dann in Anſpruch nehmen, wenn ſie 
bereits religiös ſelbſtſtändig ſind. Ueber Zuſammenhang und Gliederung der 
menſchlichen Erkenntniſſe iſt Täuſchung nicht mehr möglich. Es iſt durch allzu 
bittere Erfahrung klar geworden, wie alle beſonderen Erkenntniſſe nur auf einer 
allgemeinen Grundlage beſtehen können, die man entweder ſich ſelber macht, oder 
als gegeben hinnimmt und benützt. Dieſe allgemeine Grundlage iſt die Anſicht 
von dem Urſprunge und Endziele des Menſchen. Wie die Idee des Seyns allen 
einzelnen Behauptungen von irgend einem Daſeyn zum Grunde liegt, ſo iſt dieſe 
Vorſtellung von des Menſchen Urſprung und Ende die ſtillſchweigende Voraus⸗ 
ſetzung, von der alle feine Beſtrebungen getragen werden. Alls gewinnt für 
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uns eine andere Geſtalt und Bedeutung, je nachdem wir in dieſer Beziehung der 
heiligen Ueberlieferung trauen, oder auf unſere eigene Forſchung und Einſicht uns 
angewieſen glauben; Ziel und Streben des Unterrichts wird augenblicklich ein 
anderes. Iſt die Aufklärung über das, worauf zuletzt Alles ankommt, als der 
Preis unſerer eigenen individuellen Anſtrengungen ausgeſetzt, ſo iſt kühnes Selbſt⸗ 
vertrauen das Erſte, was uns Noth thut und, von ſicherem Gefühle geleitet, 
ſucht auch der Schüler vor Allem damit ſich auszurüſten. Es bedarf nicht, daß 
der Lehrer es ihm predige; wollte er hindern darin, er könnte es nicht. Die 
nothwendige Folge iſt, daß der Schüler zunächſt ſeiner Natur folgt, wie ſie iſt 
und höchſtens der Gewalt weicht, wenn es auf ihre Befriedigung ankommt. 
Nimmt er auch ihre Eingebungen nicht für den abſoluten Maßſtab aller Wahr⸗ 
heit, ſo betrachtet er doch jedenfalls das Spiel derſelben als völlig gleichgültig 
für das Reſultat feiner geiſtigen Forſchungen und ſucht im glücklichſten Falle 
ſeine Zeit ſo zu theilen, daß das ſinnliche Leben nicht ſtörend eingreife in ſeine 
geiſtige Thätigkeit. Die Bildung ſcheidet fi) dann von der Wiſſenſchaft und, 
wie dieſe ſich oft mit der größten Rohheit gepaart, ſo findet ſich jene nicht ſelten 
bei der ſchmachvollſten Unwiſſenheit bis zur übermüthigſten und weichlichſten Ver⸗ 
feinerung geſteigert. So wird der Unterricht verſchmäht, oder nur als ein Mittel 
zur Befriedigung des Hochmuths und des Eigendünkels, oder der allergemeinſten 
Selbſtſucht benützt. Es bedarf nun wohl nicht erſt der Bemerkung, daß auf der 
Grundlage der Ueberlieferung nur die katholiſche Lehre ruht und Angefichte der 
allgemeinen Erfahrung, die in unſerer Zeit nur allzuſehr die Richtigkeit des eben 
Vorgetragenen bezeugt, wird wohl Niemand, der dieſes beherzigt, zu behaupten 
wagen, daß es einen confeſſtonell gleichgültigen Unterricht in irgend einem Zweige 
der Erkenntniß geben könne. Ganz vorzüglich aber gilt unſer Satz von dem ſo⸗ 
genannten klaſſiſchen Unterrichte. Wohlweislich hat die Kirche und haben alle 
kirchlich geſinnten Meiſter der Erziehungskunſt, bei der vollſten Anerkennung der 
Unentbehrlichkeit und bildenden Wirkſamkeit dieſes Unterrichts, doch ihr Haupt⸗ 
augenmerk darauf gerichtet, daß er nicht anders, als auf eine ganz feſte und ent⸗ 
wickelte religtöfe Erkenntniß geimpft und durch und durch von der kirchlichen 
Disciplin beherrſcht werde. Man muß die Ordnung der erſten chriſtlichen 
Schulen der Vorzeit, die Anweiſungen eines Hieronymus, Auguſtinus, Caſſtodor 
und Vincenz von Beauvais geleſen haben, um in unſerer Zeit ſich eine Vorſtell⸗ 
ung von dem Umfange dieſer Fürſorge zu machen. Alles war darauf berechnet, 
die ganze Fülle der formellen Entwickelung aus den Geiſteswerken der Alten ſich 
anzueignen, den Geiſt des heidniſchen Alterthums aber fern zu halten. Seit 
der ſogenannten Wiedergeburt des wiſſenſchaftlichen Studiums ſucht man aber 
mehr u. mehr gerade mit dem Geiſte der Alten ſich zu durchdringen und — dann 
ſoll ein geiftlicher Religionslehrer mittelſt einiger Unterrichtsſtunden die Schüler 
zu Chriſten bilden! Nur eine, von proteſtantiſcher Anſchauungsweiſe fo gänzlich 
beherrſchte Zeit, wie die unſerige, konnte über die Bedeutung einer blos theoret⸗ 
iſchen Belehrung ſich in ſolchem Grade täuſchen. Man glaubte zuletzt noch ge⸗ 
wiſſermaßen ein Ueberflüſſiges für die religtöfe Richtung des Unterrichts und die 
kirchliche und confeſſtonelle Sicherung der Schüler zu thun, wenn man dem Re⸗ 
ligtonslehrer einen religiös geſinnten, bei confeſſtonell gemiſchten Schulen für jede 
Religionspartei beſonders gewählten, Lehrer der Geſchichte an die Seite ſtellte; 
als ob ein Lehrer, der den vom Geiſte des Heidenthums erfüllten, Schülern die 
Ereigniſſe der Vorzeit aus chriſtlichem Geſichtspunkte zu betrachten befiehlt, bei 
dieſen den geringſten Glauben finden könnte! Man wird unſere Aeußerung viel⸗ 
leicht hart oder mindeſtens gewagt finden; aber, wenn die oft wiederholte Be⸗ 
hauptung von einer relativen Ueberlegenheit der proteſtantiſchen Stubienanftalten 
in Deutſchland über die katholiſchen einigermaßen gegründet iſt, ſo ſcheint uns, 
abgeſehen von einer Menge anderer Urſachen, die dabei in Betracht kommen, ein 
Hauptgrund darin zu liegen, daß der Geiſt des Proteſtantismus, wie er aus 
dem Wiedererwachen der humaniſtiſchen Studien gleichſam ſich entwickelte, ſo bei 
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ſeiner fortſchreitenden Ausbildung auch dem Eindringen in den Geiſt der Alten 
ſich weit förderlicher erweiſen mußte, als der katholiſche Glaube. Die katholiſche 
Bildung aber, von ihrer eigenthümlichen Grundlage losgeriſſen und in die ihr 
fremden Bahnen mehr und mehr hineingezogen, mußte immer ſchwächer und 
ſchwächer werden. Auch da, wie in Sachen der gemiſchten Ehen, mußten wir 
zum Aeußerſten gedrängt werden, ehe wir den Abgrund erkannten, der unter 
unſeren Füßen gähnte. Jetzt iſt die Kriſis eingetreten und vermehrter Druck, wo 
er ſtattfinden ſollte, wird nur dazu dienen, die Heilkraft der Kirche mächtiger zu 
erwecken und die rückläufige Bewegung zu beſchleunigen. Das Staatsmonopol 
des Unterrichts kann nicht länger mehr vor der öffentlichen Meinung beſtehen. 
Das zum Hoheitsrechte geſtempelte Monopol des Unterrichts und der Erziehung 
konnte nur auf das Präſtigium, d. h. auf das blendende, Alles überſtrahlende Ans 
ſehen, womit die weltlichen Regierungen ſeit dem 15. Jahrhundert in immer ſtei⸗ 
gendem Maße ſich umkleideten und auf den Glauben und das Vertrauen, womit 
die Völker von dort an, beſonders in Hinſicht ihrer geiſtigen und ſittlichen In⸗ 
tereſſen, immer ausſchließlicher ihnen entgegenkamen, gegründet werden. Dieſer 
Zauber iſt vernichtet und jenes Anſehen der Regierungen und der Glaube an 
den Staat iſt leider bereits unter das gebührende Maß heruntergeſunken u. noch 
immer im Sinken begriffen. Wo iſt noch Autorität, auſſer bei der Kirche u. 
bei Volksführern, wie O'Connell, die in der religiöſen Uebereinſtimmung mit 
den Maſſen und in der hervorleuchtenden Bethätigung ſtreng ſittlicher Ueberzeug⸗ 
ungen das Geheimniß einer begeiſternden Wirkſamkeit gefunden oder bewahrt 
haben? Ohne Autorität indeffen ift keine Erziehung und kein Unterricht, ins⸗ 
beſondere aber keine harmoniſche, einheitliche Führung der Unterrichts- und Er⸗ 
ziehungsanſtalten möglich. Und was find Erziehung u. Unterricht ohne Einheit 
und Führung? Saft jeder Lehrer in unferen öffentlichen Unterrichtsanſtalten 
hat über Grund, Ziel und Mittel der Erziehung feine beſonderen Anſichten, mit 
der entſchiedenen Abſicht, ſie nach Kräften geltend zu machen. Keiner hat in der 
Regel von jenem Gehorſam, der ſelbſt die Einſicht und Ueberzeugung einem 
höhern Ermeſſen unterzuordnen gebietet, auch nur die entfernteſte Vorſtellung; 
Wenige ſind, die nicht, wenn ſie könnten, zu Reformatoren oder mindeſtens zu 
Partefführern ſich aufwerfen würden. Wechſelſeitige Befehdung unter ihnen, Un⸗ 
tergrabung ihres Anſehens, Uebereinſtimmung nur in der Nichtbefolgung der vor⸗ 
geſchriebenen Methoden und in der Nichterfüllung der von der Regierung kund⸗ 
gegebenen Abſichten iſt die Folge davon. Und da hilft kein Befehl und keine 

ewalt; was nur die Frucht des einträchtigen, freiwilligen Zuſammenwirkens 
Vieler ſeyn kann, das läßt ſich nicht erzwingen. Darum iſt in Unterrichtsge⸗ 
ſetzen und Schulplänen kein Heil. Nur die freie Concurrenz kann wieder den 
Trieb und die Kraft wecken zu gedeihlichem Wirken. Die Unterſtützung des 
Staates ſei dann der Preis des beiten Erfolges. Unter dieſer freien Concurrenz 
verſtehen wir indeſſen nicht einen Zuſtand, wo die Regierung die Zügel aus der 
Hand ließe, um das Unterrichts⸗ und Erziehungsweſen dem Spiele des Zufalles 
und dem Unweſen habſüchtiger Spekulanten preiszugeben. Wer unſere Worte 
dahin deutete, würde uns eben ſo mißverſtehen, wie der Miniſter Villemain ge⸗ 
wiß die Abſichten der franzöſiſchen Biſchöfe mißdeutete, als er in der Pairskam⸗ 
mer ausrief: „es müſſe ſich zeigen, ob nun völlige Anarchie herrſchen ſolle, oder 
ob es etwa eine Klaſſe von Unterthanen gebe, die, unter Berufung auf ihr Ge⸗ 
wiſſen, ſich über jedes Geſetz erheben und aller Aufficht entziehen könnten.“ Dar⸗ 
an dachte die franzöſiſche Geiſtlichkeit nicht; aber, indem fie ſich in ihrem Wider 
ſtand gegen den pantheiſtiſchen Unterricht der franzöſiſchen Univerſität auf ihr Ge⸗ 
wiſſen berief, berief fie ſich auf ein Geſetz, welches in Frankreich u. in der Charte 
öffentlich anerkannt iſt, auf das Geſetz des chriſtlichen Glaubens, als deſſen Or⸗ 
gan ſie auftrat. Sie begehrte nicht zügellofe Freiheit; aber ſie proteſtirte gegen 
die unvernünftige und tyranniſche Umkehrung der Verhältniſſe, wonach die Un⸗ 
gläubigen über den Glauben zu Gericht ſitzen und, als gäbe es keine Kirche in 
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Frankreich, wonach von dem Geiſtlichen, der eine Schule errichten will, nicht das 
Zeugniß eines Biſchofs, ſondern das Zeugniß und die Empfehlung von Leuten 
gefordert wird, die entweder als Gläubige von ihm Belehrung und Anweiſung 
zu empfangen hätten, oder als Ungläubige in der Lage ſind, durch ihr Lob ihn 
zu ſchänden und durch ihren Tadel gerade fein Lob zu verkünden. So begehren 
auch wir in Sachen des Unterrichts und der Erziehung keine andere Freiheit, 
als die, welche in Sachen des Glaubens beſteht. Unter dieſelbe Autorität, wie 
der Gläubige, ſei auch das mit dem Glauben ſo eng verknüpfte Unterrichts⸗ und 
Erziehungsweſen geſtellt und, wie die Wahl des Glaubensbekenntniſſes, ſei auch 
die der Unterrichtsanſtalten freigegeben, bis zu dem Augenblicke, wo der Eintritt 
in das öffentliche Leben die Erfüllung der für den Dienſt des Staates erforder⸗ 
lichen Befaͤhigungsvorſchriften nothwendig macht. Iſt die Rückkehr zur Einheit 
des Glaubens überhaupt noch möglich, ſo iſt ſie gewiß nur auf dieſem, vom 
Könige von Preußen bezeichneten, Wege des Wetteifers unter den, um den 
Namen der chriſtlichen ſich ſtreitenden, Glaubens-Parteien zu hoffen. Es iſt eitele 
Verblendung, Spiegelfechterei der Leidenſchaft, wenn man in dieſer Unterrichts⸗ 
frage mit den Geſpenſtern von klerikaliſcher Uſurpation und hierarchiſchem Des⸗ 
potismus ſich und Andere ängſtigt und dagegen mit Planen von Säculariſtrung 
des Unterrichts und politiſcher Monopoliſtrung des Erztehungsweſens ſich her⸗ 
umträgt. Es fäcularifirt fi Alles von ſelbſt: die Menſchheit läßt ſich in dem 
geheiligten Kreiſe religiöfer Betrachtung nicht feſtbannen. Sie ſchmeichelt ſich 
aber auch vergebens, immer und ewig auf den üppigen Auen des irdiſchen Le⸗ 
bensgenuſſes ſich herumtreiben und blos mit den Früchten ihrer äußern, zeitlichen 
Betrlebſamkeit erlaben zu können. Es kommen die Tage der Trübſal, es kommen 
die Tage des Alters, wo ſie nothgedrungen wieder ihren Blick zurückwendet nach 
den Gegenden ihres Urſprungs, nach den Höhen, von wo ſie herabgekommen u. 
fragt nach dem Vaterhauſe, wo ſie einkehren möge. Solche Tage ſind über uns 
gekommen, wir ſind ein alterndes Geſchlecht und die Lenker der Staaten ſtem⸗ 
men ſich vergeblich wider den mächtigen Zug, der die Maſſe der Müden und 
Sehnſüchtigen fortreißt, entweder mit raſchem Sprunge ſich der Vernichtung zu 
weihen, oder in der Rückkehr zu Gott den Frieden zu ſuchen, der allein noch als 
ein wahres Gut ſie anzuziehen, auf ihre welke Phantaſie eine Art von Reiz zu 
üben im Stande iſt. „Frei will die Wiſſenſchaft ſeyn und nur im Göttlichen 
ihr Maß, ihre Ordnung finden.“ Was Wunder alſo, wenn in unſeren Tagen 
der Emancipation aller Kräfte die Wiſſenſchaft auch ihre Freiheit ſucht von den 
Banden der Unterrichtspoltzet des Staates, welcher mit ſeinem äußern Zwange — 
und zu dieſem hat er die Sanktion feiner Autorität ſelbſt herabgewürdigt — die 
gelfiige Höhe der Wiſſenſchaft nicht erreicht; wenn die Schule die Poltzei nicht 
als eine Edenbürtige, geſchweige als eine Höhere anerkennen will. Und hat denn 
dieſe Unterrichtepoligei mit ihren Argusaugen das Heiligthum, die Unſchuld der 
Schule bewahrt? Hat ſie nicht vielmehr den Unterricht als einen Diebsſchlüſſel 
in das Heiligthum der Kirche gebraucht und mit deren äußerer Autorität Die 
Geltung des Staats ſelbſt erſchüttert und begraben? Hat fe nicht aus ihren 
Schullehrerſeminarien Schaaren von Volkslehrern entlaſſen, welche in eiteler Halb⸗ 
wiſſerei gerade das nicht gewonnen haben, was die Grundlage jedes geſegneten 
Vollsunterrichts ſeyn muß: die Religtoſität, welche, ſtaͤtt angehalten zu wer: 
den, ſich ſtreng an die Aufgabe ihres Amtes zu halten und dieſes in einer langen 
ſtätigen Praxis ein⸗ und durchzuüben, hinaufgeführt wurden in eine Reihe von 
Wiſſenſchaften, für welche den Schülern die Vorbildung gebricht, von denen ſte 
nur Bruchſtücke in unſicherem Dunkel entwenden und ſtatt Gründlichkeit die Halb⸗ 
heit in ihrem Berufe erholen, Eckel vor dem, nach ihrem Dünkel als zu nieder 
erſcheinenden Geſchäft, ſtatt Gottes vertrauen den tödtenden Skepticismus gefunden 
haben? ...“ Und damit ja die äußere Organtſation des Volkslehrerthums dem 
innern Gewirre ihrer Pflanzſchule entſpreche, hat man ſie von der Geiſtlichkeit 
bis zur Ungebühr emancipirt, ihnen einen offiziellen Inſtinkt gegen das Kirchliche 
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eingebildet. Die Früchte folcher Verbildung find auch nicht ausgeblieben: in dem 
Stande dieſer Schullehrer hat ſich eine förmliche Oppofttion, nicht blos gegen die 
Kirche, ſondern gegen den Staat ſelbſt erhoben und, ſo vielerlei in dieſen Schu⸗ 
len getrieben wird, ein ſittlicher Erfolg will ſich bei ihnen nirgends zeigen und, 
wird auch das Werkzeug des Lernens mitunter ordentlich herangezogen, der In⸗ 
halt bleibt aus, die gottesfürchtige Lehre, welche wie im Syſtem den ganzen Un⸗ 
terricht durchſetzen fol: ein Mangel, den die ausnahmsweiſe Nachhülfe der Geiſt⸗ 
lichen oft nicht heilt“ ... „Die Schüler wenden fi) aber aus der Volksſchule 
entweder zu gelehrten, oder zu gewerblichen Berufen. Für die letzteren hat die, 
die Induſtrie anbetende, Zeit in vielfachen Abſtufungen gewerbliche Schulen anges 
legt, allein man hat meiſt mit dem Gipfel den Bau angefangen und, wie ge— 
werbliche Universitäten, die polytechniſchen Schulen zuerſt gegründet, ſtatt fie auf 
die breite Unterlage niederer gewerblichen Schulen zu ſtützen und dieſe mit der 
Uebung in den Werkſtätten in lebendigen Verband zu ſetzen. So fehlt das Fun⸗ 
dament, allein auch dem ganzen gewerblichen Lehrkreiſe die Unterordnung ...“ 
„Für die Erziehung geſchieht aber an dieſen Schulen gar Nichts und fo zeigen 
fie denn auch bald eine auffallende Verwilderung ihrer Jugend. Den Schülern 
der Gelehrtenſchulen geht es in dieſer Beziehung nicht beſſer: die Disciplin 
iſt vor den Phantomen einer ſich ſo nennenden Selbſtentwickelung der Zöglinge, 
als des Prinzips dieſer Schulen, hier zurückgewichen. Und der vervielfältigte 
Lehrſtoff und feine Anordnung hilft nach. Es wird allerlei und zu vielerlei ges 
trieben und Nichts zu einer ernſten Vollendung gebracht. Was aber am meiſten 
ſchadet, iſt dieſes, daß hier jede Cohärenz der Lehre mangelt, wodurch fie ſich zu 
einem lebendigen Syſtem geſtaltet und die Jugend ſich ſo unterordnet, daß es, 
zur zweiten Natur geworden, ſie ins Leben begleitet. Die einzige Einheit, welche 
ſich darſtellt, iſt ein mechaniſcher Schulplan, ſelbſt ohne Leben und fomit unver⸗ 
mögend, Leben zu geben. Die Lehrer aber, aus Laien und Geiſtlichen genommen, 
haben kein Programm als Alle bindendes Symbol der Schule. Jeder lehrt nach 
eigenem Styl und Fug. Alle Lehre bleibt ſo zerriſſen, und die Sehnſucht nach 
lehrenden Aſſoctationen mit einer einheitsvollen Doctrin und Disciplin erwacht 
bei den Einſichtsvollen täglich fordernder. Weil aber bei der zurücktretenden Er⸗ 
ziehung Zucht⸗ und Sittenloſigkeit eintritt, jo ſenden viele gewiſſenhafte Haus⸗ 
väter gleich Anfangs ihre noch unverdorbenen, oder ihre in den Mutelſchulen ver⸗ 
dorbenen, Söhne ins Ausland zu lehrenden Congregationen, welche ſie alle wohl 
unterrichtet und geſittet, die verwildert empfangenen aber gebeſſert zurückgeben. 
Und dieſe Zuſammenhangsloſigkeit, dieſe wiſſenſchaftliche und kirchliche Glaubens- 
loſigkeit und der Unglaube in beiderlei Beziehung walten gleich verheerend an den 
Untverfitäten. Unter dem Drucke der Unterrichtspolizet kann ſich ein indivi⸗ 
dueller Charakter dieſer Anſtalten nicht ausprägen, ſo daß eine, in Wiſſen und 
Wollen übereinſtimmende, Zahl von Lehrern ähnlich geſtimmte berufen können und 
fo ein beſtimmtes, charakter volles Lehramt ſich zu erbauen vermöchte. Wäre 
das Ergebniß einer ſolchen Majorität die Verneinung, fo würde ſie, ſich 
ſelbſt verneinend, ſich bald vernichten und dteſes wäre ein Gewinn. Wäre aber 
dieſe Mehrheit eine erbauende, fo wäre dieſes ohnehin ein Segen. Solche frucht⸗ 
bare Einheit will die, das Kultusminiſterium erfüllende, Bureaukratie nicht ſehen. 
Divide et impera, gilt auch hier. Iſt eine gute Lehrkraft wie ein Zufall gewon⸗ 
nen, ſchnell wird eine ſchlimm geſinnte vorgeſchoben und ſo die Beſtreitung und 
Selbſtzerſtörung in den Lehrlörper geſtreut. Was der Zuhörer von dem einen 
Lehrſtuhle von der Gluht des Glaubens vernommen: von dem andern herab wird 
es bezweifelt, von dem dritten beſtritten, von dem vierten vernichtet. Daß bier 
ein kirchlicher oder wiſſenſchaftlicher Glaube in einem geſunden, kräftigen corpus 
doctrinae einwachſe, gewinne, abſorbire, iſt zu denken nimmer möglich. Und fern 
vom Vaterhauſe und von der Mittelſchule nicht mit Zucht ausgeſtattet und be⸗ 
waffnet, verirrt ſich der Jüngling in der zu ſchroff erlangten Freiheit, welche an 
der Disciplinargewalt der Untverſttätsgerichte nur bei groben äußeren Verirrungen 


408 Unterricht, 


Halt und Repreſſton findet. Eine Art höherer Erziehung aber durch einen en⸗ 
gern Verkehr zwiſchen dem Profeſſorat und den Zuhörern zu ermöglichen, ſchei⸗ 
tert an der Indifferenz der erſteren und an der Gleichgültigkeit der letzteren: ein 
Univerſitätsgottesdienſt beſteht aber entweder gar nicht, oder blos verkümmert. 
Und aus der Hand ſolcher Schulen ſollte nun die Kirche ihre Diener nehmen? 
Sie, welche noch in ihrer letzten allgemeinen Verſammlung zu Trient, Sess. XXIII., 
cap. 18, ausgeſprochen hatte: „Cum adolescentium aetas, nisi recte instituatur, 
prona sit ad mundi voluptates sequendas, nisi a teneris annis ad pietatem et 
religionem informetur, antequam vitiorum habitus totos homines possideat, 
nunquam perfecte ac sine maximo ac singulari prope modum Dei omnipoten- 
tis auxilio in disciplina ecclesiastica perseveret: sancta Synodus statuit, ut sin- 
gulae Cathedrales, Metropolitanae atque majores ecclesiae pro modo facultatum 
et dioecesis, vel ejus provinciae, si ibi non reperiantur, numerum in collegio 
ad hoc prope ipsas ecclesias, vel alio in loco convenienti, ab Episcopo eligendo, 
alere ac religiose educare et ecclesiasticis disciplinis instituere teneantur. In 
hoc vero collegio recipiantur, qui ad minimum duodecim annos et ex legitimo 
matrimonio nati sint ac legere et scribere competentes noverint, et quorum 
indoles et voluntas spem asserat, eos ecclesiasticis ministeriis perpetuo inser- 
vituros.“ So tief hat die Weisheit der Väter des Concils geblickt, daß dem 
Dienfte des Heiligen die Seelen ihrer Diener früh zugewandt werden ſollen. So 
weit iſt es aber bei uns, unter dem glaubensvollen Schulweſen, gekommen, daß 
der Klerus keine Jünglinge zur Ergänzung ſeines geiſtlichen Heeres mehr findet. 
Sinnlich und ohne chriſtlichen Ernſt herangebildet, meiden fie. das Heiligthum. 
Und ſonderbar, eine die christliche u. kirchliche Ordnung verſchmähende Regierung 
fieht ſich genöthigt, wider Willen auf die Gründung von Knabenſeminarien für 
die Ergänzung des geiftlichen Standes einzugehen. Allein, ift denn die andere, 
nicht dem Prieſterberufe ſich weihende, Jugend nur eine ſchlechte Materie, verfüg⸗ 
bar unchriſtlichen Experimenten? Soll der Staat hinnehmen, was die Kirche zu 
nehmen verſchmäht? Bedarf er in ſeiner Erſchüttertheit nicht eines gleich fitt- 
lichen bürgerlichen Prieſterthums der Beamtung? Haben die ehrwürdigen Ahnen 
ihre, mit großen Entbehrungen gemachten, Stiftungen fo ſchlimmen Verſuchen, 
ſolchen Sacrilegien an dem jungen menfchlichen Geiſte gewidmet? Zahlen die 
Familienväter ihre ſchweren Steuern, daß man um das, aus der Staatskaſſe ent⸗ 
nommene, Schulbudget die Seelen ihrer Kinder verderbe, oder doch wenigſtens 
vernachläſſige? — Auch da hat Frankreich die thränenreiche Prärogative geübt, 
den anderen Staaten Europa's mit erhebendem Beiſpiele voranzugehen. Sein 
Epiſkopat, fromm und geſinnungsreich und kräftig, hat den Atheismus oder die 
Indifferenz der Schule offen angegriffen. Und doch hat er feine theologiſche 
Jugend in den kleinen und in den großen Seminarien geborgen. Allein nicht 
will er auf geweihter Bruſt die Gewiſſenloſigkeit tragen, die, zur Leitung des 
chriſtlichen Staates und der chriſtlichen Geſellſchaft ſich vorbereitende, Jugend un⸗ 
ter dem Drucke des Indifferentismus, der Glaubensarmuth, der Zweifelſucht und 
des Unglaubens zu belaſſen. Geſtützt auf ſeine heilige Pflicht, auf die Verzweif⸗ 
lung der Hausväter, will er die Jugend zu heiligen Ueberzeugungen gewinnen, 
einem kirchlichen Leben hingeben, dem Gewiſſen und ſeiner Freiheit Raum und 
Kraft und dem Staat, der nur vom Glauben, nicht vom Zwange lebt, Unterlage 
und Stütze geben. Und dieſer Streit des franzöſiſchen Epiſkopats mit dem be⸗ 
drückenden Unterrichtsmonopol der Univerfttät hat einen ernſten Widerhall in 
deutſchen Landen gefunden. In einer glaubensloſen Zeit — und offenbar iſt eine 
ſolche die Gegenwart — iſt der Unterricht allein der Weg zur Kirche. Die 
Seele lebt und ſtirbt in der Gegenwart durch den Unterricht. Und die Kirche 
iſt in Deutſchland lahm für denſelben. Und doch könnte ſie, trotz der Schnürung 
durch die Unterrichtspolizei, in der Macht der Aſſociation ſich ſelber helfen, hätte 
ſie lebendig in der Seele das Bewußtſeyn ihrer Sendung. So hat denn auch, 
unabhängig von dem franzöſiſchen Epiſkopat, jener Erzbiſchof, der ſich in Gott 
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klare Clemens Auguſt von Köln, in einer Schrift, wo er in fefter Erkennt⸗ 
niß die Stellung der Kirche zum Staate erfaßt (Ueber den Frieden unter der 
Kirche und den Staaten, Münſter 1843) auch über die Einwirkung der Kirche 
auf den öffentlichen Unterricht Worte tiefen Wiſſens und chriſtlichen Heils ges 
redet.“ (Hofrath Dr. Buß, „Die Gemeinſamkeit der Rechte und der Interefien 
des Katholizismus in Frankreich und in Deutſchland. Nachgewieſen an den 
jüngſten und wichtigſten Streitigkeiten zwiſchen Kirche und Staat.“ Heft I.: Der 
Streit über die Freiheit des öffentlichen Unterrichts; Schaffhauſen 1847). In⸗ 
dem wir ſomit zu der Geſchichte und Lage der Unterrichtsfrage in Frankrei 
hinübergeführt worden, bemerken wir, daß das ewig denkwürdige Jahr 1848 au 
in unſerem Univerſitätsweſen eine große Umwälzung vorbereitet. Was im Obigen 
vom Drucke des Poltzeiſtaates auf dieſe Anſtalten, von deren Bevormundung geſagt 
worden, wird wohl fortan nur eine geſchichtliche Wahrheit ſeyn. Die preußiſchen 
Univerſitätscuratorien find bereits aufgehoben und die vorberathende Verſammlung 
deutſcher Univerſitätslehrer, im Herbſte 1848 zu Jena zuſammengetreten, wird 
vom weſentlichſten Einfluß auf die freiere Geſtaltung der Univerſitäten ſeyn, wie auch 
bereits die Hochſchule Gießen, im Sinne der Beſchlüſſe jener Verſammlung, ſich 
eine neue Organiſation gegeben. Sodann hat auch die Frankfurter verfaſſung⸗ 
gebende Verſammlung beſchloſſen u. als Grundſatz aufgeſtellt: „die Wiſſenſchaft 
u. ihre Lehre iſt frei;“ anderſeits hat ſie freilich das wahre Weſen der Unterrichts⸗ 
freiheit gröblich mißverſtanden, indem fie ſich für völlige Lostrennung der Schule 
von der Kirche ausgeſprochen. Zu der Zeit, als die Grundſätze des Lutheranismus 
pi in allen Ländern Europa's Eingang gefunden hatten und der katholiſchen 
eligion und Kirche Zerſtörung und Untergang drohten, ſtellte ſich Ignatius von 
Loyola die Aufgabe, der Reformation mit einer Gegenreformation zu begegnen. 
Er verband ſich mit mehren Gleichgeſinnten zu dem Werke der Reformation, deren 
die Zeit bedurfte, zu dem Werke des Heiles, wodurch die Autorität gerettet wer⸗ 
den ſollte, die von den proteſtirenden Reformatoren mit Füßen getreten wurde. 
Das Mittel, wodurch die katholiſche Reformation bewerkſtelligt werden ſollte, war 
die Erziehung. Loyola ſelbſt gründete eine Menge Unterrichtsanſtalten mit einer 
Aufopferung, wie ſie nur das vollendete Chriſtenthum hervorbringen kann. In 
kurzer Zeit ging das Geſchäft der Erziehung beinahe in ganz Europa in die 
Hände der Jeſulten über. Dadurch gewann der Orden einen Einfluß auf den 
Geiſt der Zeit und auf die Bildung des Jahrhunderts, der mit jedem Tage zu⸗ 
nahm und in immer ſchärfern Gegenſatz zu dem modernen Heidenthume trat, 
das durch die proteſtantiſche Reformation hervorgerufen worden. Aber in dem⸗ 
ſelben Maße, in welchem ihr Einfluß wuchs, nahm auch die Zahl ihrer Neider 
und Gegner zu und, als die Philoſophie des vergangenen Jahrhunderts mit den 
Encyklopädiſten alle Scham auszog und allen Glauben verhöhnte, wurden haupt⸗ 
ſächlich die Jeſuiten die Zielſcheibe ihres gottesläſterlichen Witzes. Der Orden 
ward zwar geſtürzt, allein nicht ſein Einfluß auf Erziehung und Lehre. Im Jahre 
1814 ward er bekanntlich wieder hergeſtellt. In Frankreich wurde er vom Staate 
nicht anerkannt, allein er ſchlug im Volke um ſo tiefere Wurzeln u. es entſpann 
ſich ein Kampf auf Tod und Leben zwiſchen dem Unglauben und der Religion, 
beide vertreten von der Univerſität und dem Klerus. Die Axe, um die der Kampf 
ſich dreht, iſt die Freiheit des Unterrichts. Vor der franzöſiſchen Revolution hatte 
jeder Bürger das Recht, Kinder wo und von wem er wollte unterrichten zu laſſen, ohne 
deshalb beſondere Nachtheile für ſie befürchten zu müſſen. Von einem Monopol 
wußte man durchaus nichts; weder der Staat, noch die Geiſtlichkeit beſaß ein 
ſolches; jo war z. B. ſelbſt der Rektor der Univerſität häufig ein Laie. Und der 
Klerus bildete in Bezug auf den Unterricht keineswegs eine Corporation, wie ſo 
häufig behauptet wird. Die verſchiedenen Orden hatten auch verſchiedene Unter 
richtsanſtalten, in denen verſchiedene Methoden ꝛc. eingeführt waren. Die Uni⸗ 
verſitäten hatten kein anderes Recht, als das Recht der Auſſicht über die Schulen 
in ihrer Provinz, aber dieſe Aufſicht war durchaus negativer Natur und die 
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Könige beſaßen kein anderes Recht, als einzelnen Anftalten oder Corporationen 
gewiſſe Freiheiten und Vortheile zu gewähren; allein dieſes Recht ſtand auch 
außerdem Jedem frei, der irgend ein Intereſſe an dieſer oder jener Anſtalt hatte. 
Stiftungen von Privaten waren ebenſo unabhängig, als Inſtitute von Corpora⸗ 
tionen und in Folge dieſer Freiheit war die Zahl der Privatinſtitute und Munt⸗ 
zipalſchulen größer, als diejenige der Collegien, die unter der Aufficht irgend einer 
Univerfität ſtanden. Die Univerſität ſelbſt zeichnete ſich in ihren Rechten vor 
anderen Bildungsanftalten durch Nichts aus, als durch das Privilegtum, akademi⸗ 
ſche Grade zu verleihen; aber einen akademiſchen Grad konnte Jeder erlangen, er 
mochte ſeine Bildung genoſſen haben, wo er wollte und dieſer akademiſche Grad 
gab ihm lediglich nur Ehrenrechte. Selbſt die Revolution predigte die Freiheit 
des Unterrichts und, obgleich Danton im Wohlfahrtsausſchuſſe den Grundſatz 
ausſprach, die Kinder ſeien Eigenthum des Staats, fo wurden doch Beſteuerungen 
getroffen, wie wir fie in Desgarot's neueſter Schrift „L’universit6 jugee par 
elle-möme“ aufgeführt finden. Der Kaiſer mußte bei feinen Rieſenplanen vor 
Allem darnach trachten, der ganzen Nation feinen Willen als unauslöſchlichen 
Stempel aufzudrücken und, um dieſen Zweck zu erreichen, ſuchte er alle Herzen 
der Jugend in Eine Form zu gießen. Das ganze Erziehungs- und Unterrichts⸗ 
weſen wurde militäriſch eingerichtet. Der Kaiſer behielt ſich das Regiment vor 
und legte ſich einen Adjutanten bei, der, als Großmeiſter der neu organiſirten 
Univerhtät der Hauptſtadt, alle Bildungsanſtalten des Reiches militäriſch regierte 
und gleich Drathpuppen ſpielen ließ. Lehrer, Lehrbücher, Methoden und Grund⸗ 
ſätze gingen von der Omnipotenz des Kaiſers aus und wurden durch die Kanäle 
von Generalinſpektoraten und Inſpektoraten den Anſtalten zugeführt. Alles ſollte 
nun plötzlich in dem gleichen Geiſte denken lernen; aber es ſteht nicht in der 
Macht des Töpfers, den Thon zu beſeelen, den er geformt hat. Der Staat, ſagt 
ein Schriftſteller unſerer Tage, zeigte ſich völlig unfähig, der todten Form, die er 
erſchaffen hatte, einen Geift einzuhauchen. Dergleichen läßt ſich durch blos nega⸗ 
tive und mechaniſche Mittel, durch Controle und Beaufſichtigung, durch Regiſter 
und Prüfungen weder erzeugen noch willkürlich lenken. Die leere Hülſe konnte 
Napoleon zu Stande bringen, einen Geiſt nach ſeinem Willen und Belteben in 
dieſelbe zu bannen ſtand nicht in ſeiner Macht, weil dies weit über die Gewalt 
jedes Herrſchers, auch des mächtigſten, hinausgeht. Möchte man doch endlich 
von dem Wahne zurückkommen, daß ſich die Jugend beliebig für dieſen oder jenen 
äußern politiſchen Zweck, nach der jedes maligen Laune der Machthaber, dreſſiren 
und wie ein Teig in dieſe oder jene Form kneten laſſe. Gerade die jugendlichen 
Gemüther merken am erſten die Abſicht der Lehrer und Erzieher; ihren Glauben 
in einem beſtimmten, höhern Orts anbefohlenen, Sinne zu influenciren, ihren Geiſt 
in dem Garne eines poltzetlich vorgeſchriebenen Syſtemes gefangen zu nehmen: 
gerade das iſt das ſicherſte Mittel, ſie in die entgegengeſetzte Richtung zu werfen. 
Nur die eigene warme und lebendige Ueberzeugung, nur das Herz des Lehrers 
kann auf die Ueberzeugung und das Herz der Jugend wirken. Trotz aller Vor⸗ 
kehrungen des Kaiſers und ſeiner Kreaturen ſetzte ſich in der Univerſität der Geiſt 
auf den Thron, der die Revolution hervorgerufen hatte und den der Kaiſer, nicht 
etwa aus religiöfen oder moraliſchen, ſondern aus rein politiſchen Gründen zu 
erdrücken ſuchte. Und kaum war Napoleons Herrſchaft zu Ende, ſo trat dieſer 
Geiſt der Philoſophie des 18. Jahrhunderts auch in lebendiger Reaktion in die 
Erſcheinung; die Jünglinge, die in den Jahren 1814 — 1830 an der Univerſität 
Paris erzogen wurden, traten in die heftigſte Oppoſition gegen die Regierung 
und man weiß, welchen Antheil die Hochſchule und die übrigen Bildungsanſtalten 
der Hauptſtadt an der Julirevolution hatten. Der Philoſophismus, der die Re⸗ 
volution ins Daſeyn gerufen hatte, war keineswegs vernichtet; er war nur ein⸗ 
geſchüchtert und hatte ſich in einen engen Raum zuſammengezogen, um ſich vermöge 
ſeiner Spannkraft um ſo energiſcher wieder auszudehnen, und dieſer Philoſophis⸗ 
mus war davon ausgegangen, den Glauben der Vernunft zum Opfer zu bringen 
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und ſein Culminationspunkt war die Vernichtung alles Beſtehenden, denn Ver⸗ 
neinung war ſein Kern und Zerſtörung ſein Prinzip. Es iſt unbegreiflich, wie 
die Reſtauration eine Ordnung der Dinge beibehalten konnte, die ihrem Weſen 
geradezu widerſprach. Die Beibehaltung des Erſtarrungsſyſtemes im Unterrichts⸗ 
weſen iſt ein um ſo größerer Mißgriff der franzöſiſchen Politik, als man den 
Zwang mit der Freiheit vermählte und dadurch eine unvermeidliche gefährliche 
Kriſis vorbereitete, die früher oder ſpäter zu einer neuen Revolution führen 
muß, wenn nicht nachgeholt wird, was gleich im Anfange hätte geſchehen 
ſollen. Die Charte von 1830 ſprach die Freiheit des Cultus, der Lehre und der 
Preſſe aus und die Untverfität behielt die oberſte Leitung aller öffentlichen Unter⸗ 
richtsanſtalten bei. In der Univerſität aber hatte der Unglaube und die Frivo⸗ 
lität des Gedankens ihren Thron aufgeſchlagen. Die verwegenſten Ideen wider⸗ 
2 in den Hörſälen und die Jugend, die in dieſelbe gebannt war, verlor alle 
Scheu vor dem Heiligen. Es iſt entſetzlich, welche unberechenbare Folgen der 
Einfluß der Univerſität auf die ganze ſranzöſiſche Jugend bis jetzt aus geübt hat 
und nach der gegenwärtigen Einrichtung tft es eine Unmöglichkeit, die zarten 
Pflanzen dem Peſthauche ihrer verderblichen Afterphiloſophie zu entziehen. Wer 
nicht den, vom Etaate vorgeſchriebenen, Bildunge weg, ſagt ein Schrifiſteller, auf 
den wir uns oben berufen haben, auf den vom Staate vorgeſchriebenen Anſtalten, 
nach den, vom Staate vorgeſchriebenen, Methoden durchgemacht hat; wer nicht in 
jenem Alter von 18 — 20 Jahren, wo der künftige Lehrer ſeine Prüfungen zu 
machen pflegt, ſich zur Wahl dieſes Standes entſchloſſen, wer ſich dann nicht der 
lehrenden Corporation angeſchloſſen und ſich in der Gunſt der Oberen und Leiter, 
der Rektoren und Inſpektoren zu befeſtigen gewußt hat, der verzichte darauf, ſich 
mit Unterricht und Erziehung zu beſchäftigen. Beruf, Talent, Vertrauen der Eltern 
kommen als unerhebliche Nebendinge nicht in Betracht. Das Brevet der Re⸗ 
gierung vertritt dieſe Eigenſchaften, wo ſie fehlen, in hinlänglichem Maße und 
jede zartere Rückſicht verſchwindet bekanntlich vor der Conſequenz der Staatsall⸗ 
macht.“ Während auf dieſe Weiſe derjenige Jüngling, welcher ſeine Bildungs⸗ 
laufbahn nicht nach den ſtarren Vorſchriften des Staates gemacht und vollendet 
u. ſeinen Kenntniſſen durch die Erlangung des Grades eines Baccalaureus, den 
ihm nur die Univerſität Paris verleihen kann und nur in Concurrenz mit ihren 
eigenen Zöglingen verleiht, die Krone aufgeſetzt hat, von jedem Lehrpulte ausge⸗ 
ſchloſſen iſt; ſind auf der andern Seite alle Maßregeln genommen, die Geiſtlichen, 
ſie mögen einem Orden angehören oder nicht, ſo ſehr als moͤglich von der Mit⸗ 
wirkung an den Unterrichts anſtalten auszuſchließen, fo daß die Jugend willenlos 
den Mördern ihrer Seelen preisgegeben iſt und ſelbſt das erſte Recht, das dem 

Menſchen die Natur verleiht, das Recht, feinen Kindern diejenige Richtung zu 
are die ſein Wiſſen und Gewiſſen für die beſte halte, gegen die ausdrückliche 
Bürgſchaft der Charte mit Füßen getreten wird; denn daß unter dieſen Umſtän⸗ 
den keine Rede von Freiheit des Unterrichts iſt, ſieht Jeder von ſelbſt ein. Allein 
es iſt nicht nur ein rechtswidriges, ſondern auch ein vernunftwidriges, ein völlig 
antipolitiſches Verfahren, die eidlich verſprochene Aufhebung des Unterrichts⸗ 
monopols fo lange zu verzögern. „Es begreift ſich,“ ſagt der mehrerwähnte Schrift⸗ 
ſteller, „daß das Chor der Philoſophen, welches heute die Untverſttät in Frank⸗ 
reich als ihre Domaine ausbeutet, alles Intereſſe hat, die gefährliche Concurrenz 
der Prieſter zu beſeitigen, um fi) das Monopol der Heranbildung der Jugend 
in ihrem Geiſte zu ſichern. Was aber ſchwer, ja unmöglich zu begreifen ſcheint, 
das iſt das Intereſſe einer Regierung, welche die Ordnung in Frankreich wieder 
herſtellen und den Thron gegen die Brandung des revolutionären Schwindels 
aufrecht erhalten will, — an der Feſthaltung und hartnäckigen Vertheidigung 
dieſes Monopols. Die Dynaſtie, welche durch die Julirevolution auf den Thron 
gehoben wurde, mag Urſache haben, an der Ergebenheit eines Theiles des Klerus 
zu zweifeln; wir läugnen es nicht. Aber abgeſehen davon, daß die Abneigung 
der ältern Geiſtlichkeit aus ganz nahe liegenden ſtatiſtiſchen Gründen ſich mit 
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jedem Jahre vermindern muß — ergibt ſich daraus noch keineswegs die Folger⸗ 
Kung, daß es vortheilhafter für das Land und die Regierung ſei, „die agu 
Feinde jeder Ordnung auf Erden, auf Koſten jenes Klerus, aus ſchließlich zu be⸗ 
vorrechten, ein heiliges Freiheitsrecht aller Eltern zu Wen und das künftige 
Frankreich durch eine Zunft wahnwitziger Sophiſten wiſſentlich demoraliſiren zu 
laſſen.“ Und dieſe Demoraliſation iſt es, welche die Reklamirung der, in der 
Charte oder Conſtitution verſprochenen, Unterrichtsfreiheit hauptfächlich hervorrief. 
Die Conſtitutionen ſind aber großentheils Produkte des Verſtandes, der von einem 
Grundgedanken ausgeht und denſelben auf alle denkbaren Verhältniſſe applicirt, 
ohne den vorhandenen Leidenſchaften und den faktiſchen Zuſtänden Rechnung zu 
tragen. Erſt die Durchführung ſtößt auf die Wirklichkeit und da treten denn 
auch alle vorhandenen Elemente mit ihren Sympathien und Antipathten auf den 
Schauplatz des öffentlichen Lebens und fuchen ſich ſtreitig zu machen und abzu⸗ 
trotzen, was man ſich in abstracto gegenſeitig zugeſtanden oder in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt hatte. Die conſtitutionelle Charte, welche unterm 9. Auguſt 1830 
von Louis Philipp feierlich beſchworen wurde, ſtellt in ihrem 69. Artikel 
diejenigen Punkte zuſammen, welche „in der möglichft kürzeſten Friſt“ durch ſpe⸗ 
zielle Geſetze geregelt werden ſollen. (Charte const. §. 69. „Il sera pourvu 
successivement par des lois séparées et dans le plus court de la possible 
aux objets qui suivent etc.) Die achte Nummer führt unter denſelben „das 
öffentliche Schulweſen in die Freiheit des Unterrichts“ auf. Wenn Jemand, fo 
war die katholiſche Kirche bei dieſem Gegenſtande ſpeziell und auf die hand⸗ 
reiflichſte Weiſe betheiliget; denn das erleidet gar keine Widerrede, daß ihr Zu⸗ 
and in jedem Lande bedingt iſt von dem Zuſtande der Schule u. daß ſie, ohne 
Antheil an dem öffentlichen Erziehungsweſen, eben nur ſo viele Hoffnungen haben 
kann, als dieſes ihrer Miſſton und ihrem Geiſte befreundet iſt; iſt die Schule im 
Widerſpruch mit der Sendung und Aufgabe der Kirche, dann muß ſie auf die 
bedeutendſten Verluſte gefaßt ſeyn, ſie iſt von den geiſtigen Bewegungen eines 
Volkes ausgeſchloſſen, ſie hat keine Zukunft, als diejenige, welche die göttliche 
Barmherzigkeit aus ſpezieller Gnade verleihen will. Einen conſtitutionellen Staat 
muß die Kirche nehmen, wie er iſt, kann aber auch rechtlich von ihm verlangen, 
was ihr die Verfaſſung feierlich garantirt. (Katholiſche Zeitſchrift für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, von den Profeſſoren der katholiſch theologiſchen Fakultät zu 
Bonn herausgegeben, redigirt von Dr. Dieringer. Erſter Jahrg. Erſten Bos. 
erſtes Hft.) ie Univerfttät von Paris u. die Kirche. Von Dr. Dieringer. 
1. Artikel. Das Recht der Kirche in der U.s⸗Frage. Zu dieſen verfaſſungsmäßigen 
Garantieen treten noch die feierlichen Verſprechungen von Seiten des Königs, 
nicht nur unverbrüchlich an der Charte feſthalten, ſondern auch die ausdrücklichen 
Zuſagen derſelben in Erfüllung bringen zu wollen. Die franzöſiſche Conſtitution 
mußte aber, nach ihrem ganzen Geiſte, Freiheit des Unterrichts einräumen und 
ſichern. Sie gründet ſich nämlich, wie auf die unvollkommene individuelle Frei⸗ 
heit (88. 1. 4.), alſo auch auf die vollkommene Religionsfreiheit, dergeſtalt, daß 
der 5. Artikel geradezu ausſpricht: „Jeder bekennt ſeine Religion mit der gleichen 
Freiheit und empfängt für feinen Cult denſelben Schutz.“ (§. 5.). Wenn im 
darauffolgenden Artikel der Katholizismus als die Religion prädicirt wird, zu 
welcher ſich die Mehrzahl der Franzoſen bekennt (S. 6.: Les ministres de la 
religion catholique, apostolique et romaine, professé par la majorité des 
Francais, et ceux des autres cultes chretiens, regoivent des traitemens du trésor 
public), fo iſt hier nur ein thatſächliches Verhältniß in der Geſetzgebung an⸗ 
erkannt, keineswegs aber der katholiſchen Kirche eine rechtliche Bevorzugung zu⸗ 
geſprochen. Der Staat hat ſich demzufolge über die einzelnen, zu Rechte be⸗ 
ſtehenden, Confeſſionen geſtellt, hat ſich zu keiner derſelben ſpeziell bekannt, hat 
allen gleiche Freiheit und gleichen Schutz zugeſprochen, iſt aber ſelbſt ohne eine 
beſtimmte Confeſſion, oder, wie ſich der Franzoſe exaggerirend ausſpricht, der 
Staat an ſich (abgeſehen von der religiöſen Eigenthümlichkeit der concreten, am 
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Ruder ftehenden, Perſonen) iſt atheiſtiſch. Vollkommene individuelle Freiheit in 
jeder rechtlichen Hinſicht, Freiheit und Gleichheit der Confeſſtonen vor dem Ge⸗ 
ſetze, einer jeden nach ihrer Eigenthümlichkeit, Stellung des Staates über den 
Religionen mit gleichem Schutze für jede, — dieſe Eigenthümlichkeiten der fran⸗ 
zöſiſchen Verfaſſung können, neben der ausſchließlichen Berechtigung des 
Staates ſelbſt, den ganzen Unterricht und das ganze Erziehungsweſen allein in 
den Händen zu haben, nicht beſtehen; denn der erziehende Staat — u. Niemand 
kann ihm verwehren, in Re Geſchäfte felbftihätig zu ſeyn, — muß die Frei⸗ 
heit des Individuums, der Corporation, der Kirche reſpektiren und ſie mitunter⸗ 
richten, miterziehen laſſen, ſo lange deren diesfallige Thätigkeit inner der geſetz⸗ 
lichen Schranken bleibt. Das iſt vom Standpunkte der franzöſiſchen Conſtitution 
aus ſo klar und folgerichtig, daß es nicht einmal einer grundgeſetzlichen Garantie 
bedurft hätte, um es den Bürgern einleuchtend zu machen, daß das Monopol 
des Staates, welches er durch feine, durch den Despotismus Napoleons organi⸗ 
firte, Univerſität ausübt, in Sachen der Erziehung und des Unterrichtes, neben 
dem Geiſte und Inhalte der Verfaſſung, eine Anomalie ſei. Dem Staate kann 
nur daran liegen, daß überhaupt unterrichtet und erzogen werde, daß der Unter⸗ 
richt und die Erziehung in Händen ruhen, welche die erforderlichen Garantien 
in wiſſenſchaftlicher und moraliſcher Hinſicht, darbieten, daß jeder Bürger ſeine 
Kinder einer, ſeinen Grundſätzen u. Abſichten entſprechenden, Schule anvertrauen 
könne, daß jede zu Rechte beſtehende Corporation ſich durch die Schule ergänzen 
und zu conſolidiren vermöge. In einem Staate, deſſen Verfaſſung ſich auf all⸗ 
gemeine Freiheit u. Gleichheit ſtützt, iſt die Aufgabe der Staats behörden größten⸗ 
theils eine negative, fte beruht in der Verhütung u. Abwendung der Mißbräuche 
und poſitiv haben ſie dahin zu wirken, daß die Beſten, die Kenntnißreichſten, die 
Bewährteſten, die Ehrenhafteſten auf die Geſtaltung des öffentlichen Lebens auch 
den entſchiedenſten Einfluß erhalten können. Die Schule müßte in keiner fo 
nahen Verbindung mit der Kirche ſtehen, als dies wirklich der Fall iſt; der 
franzöſiſche Epiſkopat müßte den Eifer nicht beſitzen, der ihn fo ſehr auszeich⸗ 
net; die franzöſiſchen Katholiken müßten die Rechte über Bord werfen, welche 
die Charte auch ihnen zuſichert, wenn die Stimmführer des Katholizismus es 
hätten unterlaſſen ſollen, die garantirte Freiheit des Unterrichts 
auch für ſich in Anſpruch zu nehmen. In der U. war das conſtitutionelle 
Recht entſchieden auf Seiten der Kirche, die despotiſche Tradition aber auf 
Seiten der Staatsgewalt. Schon im Jahre 1831 eröffneten einige katholiſche 
Schriftſteller ein Blatt, das der Erlangung der, durch die Charte ver⸗ 
ſprochenen, Unterrichtsfreiheit gewidmet ſeyn ſollte; allein da fie eine Sprache 
führten, welche ſich nicht mit der Liebe und Mäßigung vertrug, welche das 
Chriſtenthum u. die Klugheit fordert, fanden ſie keinen Haltpunkt an der höhern 
Geiſtlichkeit und die Biſchöfe tadelten ihre Polemik ſehr. Doch hatte fie die 
mwohlthätige Folge, daß die Regierung im J. 1833 den Verſuch machte, die Zu⸗ 
ſagen der Charte in den Primärſchulen zu realiſtren. Für die höheren Anſtalten 
wurden zwei Entwürfe vergebens berathen und ein dritter einſtweilen verheißen. 
Man hatte eine Aufforderung an die Biſchöfe erlaſſen, ihr Gutachten über die 
Einrichtung in ihren niederen Seminarien abzugeben, allein dieſe Gutachten ſelbſt 
blieben ſechs Jahre lang unbeachtet u. nur einige Aeußerungen des Cultusmini⸗ 
ſters, bei der Berathung über den erſten Geſetzentwurf im Jahre 1837, ſowie des 
Miniſters des öffentlichen Unterrichts, bei der Wiederaufnahme dieſer Berathung 
im J. 1840, deuteten auf die Bemerkungen und Wünſche der Biſchöfe hin und 
beide Berathungen ſcheiterten. Die Biſchöfe, die bis jetzt das tieffte Stillſchwei⸗ 
gen beobachtet hatten, glaubten ſich um ſo mehr zur Erhebung ihrer Stimmen 
aufgefordert, als in dem Geſetzentwurfe von 1840 die Freiheit des Unterrichtes 
mit weit beſchränkenderen Clauſeln angetragen wurde, als dieß im Jahre 1837 
der Fall geweſen war. „Beinahe Alle erhoben ſich dagegen, ſagt der hochwür⸗ 
digſte Erzbiſchof von Paris in ſeinen Bemerkungen über die Freiheit des Unter⸗ 
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richts. Einige ſchrieben an den Cultminiſter, Andere wendeten ſich an das Pu⸗ 
blikum. Ihre Bemerkungen waren im Allgemeinen gegen die Anordnungen ge⸗ 
richtet, welche die niederen Seminarien betrafen. Der Miniſter des öffentlichen 
Unterrichts wollte dieſe nicht in ſeinen Entwurf aufnehmen und gab nur (man 
muß ihm dieſe Gerechtigkeit widerfahren laſſen) der Verwendung einiger edel⸗ 
denkenden Staatsmänner nach, welche ſich der Religion mit dem lobenswertheſten 
Eifer annahmen u. ihr einen Dienſt zu erweiſen glaubten, wenn ſie die niederen 
Seminarien unter das gemeine Recht ſtellen ließen. Die Biſchöfe würden dieſem 
Entwurfe mit Freuden beigetreten ſeyn, wenn das gemeine Recht, welches die 
Regierung in Vorſchlag brachte, nicht Anordnungen enthalten hätte, welche dieſe 
Wohlthat für den größten Theil der Diözeſen zu einer blos illuſoriſchen machten. 
Der Miniſter wollte nämlich die Geiſtlichkeit wieder auf den Bereich der niederen 
Seminarien beſchränken, um ſie nicht aus der ſtark umzäumten Stellung heraus⸗ 
treten zu laſſen, welche ihr die Ordonnanzen von 1828 angewieſen hatten und 
welche die Jurisdiction der Univerſität von Tag zu Tag noch enger einſchloß. 
Die Katholiken aber, von denen wir ſoeben geſprochen, wollten zwiſchen der Uni⸗ 
verſität, den verſchiedenen Unterrichtsanſtalten und der Geiſtlichkeit eine Con⸗ 
currenz in's Leben rufen, welche für Alle, hauptſächlich aber für die franzöſiſche 
Jugend, gleich nützlich wäre. Das Epiſcopat konnte zwar eine ſolche Abſicht 
nicht verwerfen, allein es ſah, ſtatt des gepriefenen Mittels, einen wohlthätigen 
Wetteifer zu erwecken, blos Bedingungen, welche die Freiheit im höchſten Grade 
beeinträchtigten; denn es ſollte eine Anſtalt, die als Mitbewerberin hingeſtellt 
war, unumſchränkte Richterin ſeyn, während die Geiſtlichkeit, vermöge der Stell⸗ 
ung, die man ihr ſeit dreizehn Jahren angewieſen hatte, eine ſolche Concurrenz 
nicht wohl aushalten konnte. Auf der andern Seite ſah ſie die niederen Semi⸗ 
narien, an die man bereits ſo ſtrenge Anforderungen machte, in ihrer Exiſtenz 
bedroht. Und es erhob ſich ein Schrei des Entſetzens, den ſich der Miniſter des 
öffentlichen Unterrichts nicht zu erklären wußte, indem er die wohlwollende Ab⸗ 
ſicht hatte, — die niederen Seminarien unangetaſtet zu laſſen, im Falle die Bi⸗ 
ſchöfe genöthiget würden, auf die Gründung anderer Anſtalten zu verzichten. 
Die Einſprachen der Biſchöfe geſchahen auch, wenn wir uns recht erinnern, 
hauptſächlich zu Gunſten der Unabhängigkeit der niederen Seminarien und ſelbſt 
im J. 1841, eilf Jahre nach der feierlichen Bekanntmachung der Charte, über⸗ 
ließen ſie es Anderen, die vollkommene Erfüllung des gegebenen Verſprechens zu 
verlangen. Unter denjenigen, welche ſich der U.s⸗Frage am thätigſten annahmen, war 
hauptſaͤchlich Herr Desparets, der in der Schrift: Le Monopole Universitaire 
Destructent de la Religion et des lois, den verderblichen Einfluß des Univerſi⸗ 
tätsmonopols auf die Religton und Sittlichkeit der Nation nachwies, indem er 
die öffentlichen Lehrer der Univerſität in wörtlichen Auszügen aus ihren eigenen 
Schriften und Vorleſungen der gefährlichſten Grundſätze überführte. Und dieſe 
Schrift war es auch, welche das Signal zum Angriff auf die Jeſuften gab, die, 
wie wir aus dem Bisherigen geſehen haben, den geringſten Theil an der ganzen 
Sache hatten u., wenn ſie auch dabei betheiligt waren, nichts Anderes, als die 
Rechte der Menſchheit, die Rechte der Nation zurückforderten. Mit einer unbe⸗ 
ſchreiblichen Wuth fiel man über dieſe Väter des Glaubens her. Gottes läſter⸗ 
ungen gegen Jeſus Chriſtus, Beſchimpfung der Heiligen, Verläumdung der Lehre 
der Biſchöfe, Aufruf aller Leidenſchaften gegen den Katholizismus, Michelet's 
Erklärung, daß er eher zehn Dynaſtieen über den Haufen werfen, als die Jeſui⸗ 
ten dulden wolle, — dieß ſind die Gegenſtände, durch welche man die Lehre der 
Verachtung der Religion, der Geſetze und der Freiheit entſchuldigen wollte; dieß 
ſind die Gegenſtände, wodurch man eben bewies, daß man Religion, Geſetze und 
Freiheit verachtete, und daß Desparets in feiner Schrift Recht hatte, wenn 
er die Profeſſoren der Demoraltſatton von ganz Frankreich beſchuldigte. Die 
Angriffe, welche durch dieſe Schrift hervorgerufen wurden, widerlegte er in 
feiner zweiten, bereits genannten, Schrift: L'Université jugee par elle - méme 
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Nun begann auch der Epiſkopat mit Entſchiedenheit gegen das Monopol der 
Univerſität, d. h. den Inbegriff aller Staatsſchulen oder den lehrenden Staat, 
gegen den centraliſirten doctrinären Zwang des Staates ſich zu erheben; nament— 
lich war es der Cardinal⸗Erzbiſchof von Lyon, de Bonald, wie die Biſchöfe 
von Chalons und Chartres, welche in vielen Denkſchriften als unermüdliche Vor⸗ 
kämpfer für die Freiheit des Unterrichts in die Schranken traten. Außerdem er- 
ließen der Graf von Montalembert und Herr v. Lamartine ſehr beacht⸗ 
enswerthe und die Frage geiſtreich und erſchöpfend beleuchtende Denkſchriften. 
Die Hauptphaſen in der Geſchichte der Frage bezeichnen die, ſich mit der Regel⸗ 
ung des Unterrichts weſens befaſſenden, Geſetzentwürfe Guizot's vom J. 1836, 
des Unterrichtsminiſters Villemain aus den Jahren 1841 und 1844 und des 
Unterrichtsminiſters Salvandy vom 12. April 1847. Was den erſten Geſetz⸗ 
entwurf anbelangt, fo muß zugeftanden werden, daß Guizot, als erleuchteter 
Staatsmann, die Verheißungen der Charte zu erfüllen trachtete. Sein Entwurf 
verlangte weder eine religtiöſe Erklärung, noch Studiencertificat; weder verlangte 
er Univerſttäts grade für die Profeſſoren und ihre Aſſiſtenten, noch geftattete er 
der Univerſität, über den Inhaber oder Vorſtand einer Privaterziehungsanſtalt 
aus irgend welchem Grunde die Suspenſion zu verhängen; auch hob er die Ver- 
pflichtung auf, die Vorleſungen an der Univerfität zu hören. Der Klerus er- 
kannte die im Geſetze liegende Freiheit an und verhielt ſich ſtillſchweigend, von 
der Zukunft erwartend, daß auf dem betretenen Wege die, einmal anerkannten, 
liberalen Grundſätze noch weiter entwickelt werden würden. Die Kammer ihrer— 
ſeits, wenn gleich den wahrhaft liberalen Männern ein entſchiedener reformiren⸗ 
des Vorgehen gegen die ſogenannte Univerſität wünſchenswerth geweſen wäre, 
nahmen im Ganzen in ſehr würdigen Discuſſtonen das Projekt günſtig auf. Trotz 
dem ſah ſich das Miniſterium bei feiner ſchwankenden Politik veranlaßt, den Ent- 
wurf zurückzunehmen. Faſt vier Jahre fpäter erſchien ein neuer Emwurf, der 
aber den vorhergehenden förmlich aufhob und damit die nungen der Freiſin⸗ 
nigen und der Geiſtlichkeit vernichtete. Er bewies, daß die Univerſität inzwiſchen 
ihren ganzen Einfluß aufgeboten hatte, um zu verhüten, daß ſie, ihres Monopols 
entkleidet, einer gefährlichen Concurrenz ausgeſetzt werden würde. In der Mo- 
tivirung des Entwurfs war ſogar geradezu ausgeſprochen: „Die Freiheit des 
Unterrichts mochte im Prinzip von der Charte anerkannt werden, iſt aber durch⸗ 
aus kein integrirender Theil derſelben, ja, es bekundete ſich das Weſen der poli— 
tiſchen Freiheit häufig eben durch einen ausſchließlichen und abſoluten Einfluß 
des Staats auf die Erziehung der Jugend.“ Natürlich mußte nun der Klerus 
ſein Schweigen brechen, aber auch die, von der Deputirtenkammer niedergeſetzte und 
von Salvan dy präſidirte, Prüfungskommiſſton ſprach ſich entſchieden gegen den 
Entwurf aus, wenn auch nicht in einem offiziellen Berichte. Es kam weder da- 
zu, noch zu einer Discuſſion und zwiſchen zwei Sefftonen der Kammer ward der 
Entwurf zurückgezogen. Dagegen erſchien im Jahre 1842 in Form eines Be⸗ 
richtes an den König eine offizielle Apologie der Univerſttät und ihres Monopols 
und auf dieſer Grundlage war der Geſetzentwurf von 1844 aufgebaut. Er war 
noch excluſiver gegen die Freiheit, wenn er auch die Anſprüche der Staatsgewalt 
auf Controlirung der niederen Seminarien fallen ließ. Namentlich verlangte er 
— was der Entwurf von 1841 nicht gethan — eine Erklärung Desjenigen, 
welcher privatim lehren und erziehen will, daß er keiner, im Lande nicht geſetzlich 
zugelaſſenen, religiöſen Congregation angehöre. Der „Courrier frangais“ ſprach 
ſich folgendermaßen über den Entwurf des Unterrichtsminiſters und Groß mei⸗ 
ſters der Univerfität aus: „Das Grundübel dieſes Geſetzes, fein urſprüng— 
licher und unverlöſchbarer Makel iſt, daß es nicht das Werk des Staates, ſon— 
dern der Univerſttät; daß in jedem feiner Artikel die Univerſität ſich verräth und 
fagt: Der Staat bin ich! Es ift ein Ausſpruch der Partei, nicht der Regier⸗ 
ung.“ Der Cardinal⸗Erzbiſchof von Lyon ſagte ſeinerſeits in einem meiſterhaften 
Sendſchreiben an die Pairskammer, welcher der Entwurf zuerſt vorgelegt ward, 
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über denſelben u. a.: „Ich muß Sie, meine Herren, hier darauf aufmerkſam 
machen, daß in dem Geſetzentwurfe und feiner Einleitung die Erziehung nur 
eine untergeordnete Rolle ſpielt. Die Wiſſenſchaft iſt Alles, gerade, als wenn 
die Wiſſenſchaft der ganze Menſch wäre, als wenn die Erziehung nicht mehr, als 
die Wiſſenſchaft, zum Glücke des Lebens und zur Ruhe der Familien beitrüge. 
In der Schule wird der Schüler unterrichtet, aber erzogen wird er während 
der Erholungsſtunden, auf den Spaziergängen, im Schlafzimmer, im Speiſezim⸗ 
mer, in der Hauskapelle. Dort aber erſcheinen die Profeſſoren, die Meiſter der 
Wiſſenſchaſt, nicht mehr; ihr Rang erlaubt ihnen wahrſcheinlich nicht, fich mit 
der Erziehung zu beſchäftigen und es iſt dieſe Sorge einer Klaſſe untergeordne⸗ 
ter Beamten (den maitres d'études) übertragen. Die Univerſttät iſt alſo, wie es 
ſcheint, der Anſicht, daß, um ſtets unter Kindern zu ſeyn, um ihre Spiele, ihre Ge⸗ 
ſpräche, ihre Angewöhnungen überwachen, um ihnen bei Gelegenheit guten Rath 
und eine fittliche Richtung geben zu können, es keines großen Zartgefühls, keiner, 
das Gewöhnliche weit überragenden, Richtung des Denkens, keiner feinen Bild⸗ 
ung bedürfe; vielleicht ſcheint ihr auch das praktiſche Chriſtenthum und ſtrenge 
Sittlichkeit überflüſſig. Wir dagegen, wir find der Anſicht, daß die reinſten 
Hände und die edelſten Herzen das Kind bei ſeinem Austritte aus der Schule 
empfangen und daß die Religion und eine erleuchtete Liebe Tag und Nacht über 
dieſen koſtbaren Schatz machen müſſen. — Ich habe ferner mit Schmerz bemerkt, 
daß in dieſem Geſetzentwurfe über den Secundarunterricht die Religion eben ſo 
wenig Platz gefunden hat, wie jene Rückſicht. Einige kalte Ausdrücke der Acht⸗ 
ung gegen unſern Glauben, einige farbloſe und ſchüchterne Phraſen über Moral: 
das iſt eben Alles, was man über die weſentlichſte Grundlage der Erziehung zu 
ſagen weiß, eine Grundlage, ohne welche es kein häusliches Glück gibt, ſel auch 
die Wiſſenſchaft, welche der Schüler in das väterliche Haus aus dem Gymna⸗ 
fium mitbringt, noch fo groß.“ Am Schluſſe heißt es: „Ohne allen geheimen 
Rückhalt ſpreche ich Ihnen gegenüber meine Prinzipien aus und habe allen Grund 
zu glauben, daß von meinen Collegen im Epiſkopate meine Geſinnung keine Miß⸗ 
billtgung erfahren wird: 1) Wir verlangen nicht die Vernichtung der Univerſttät. 
2) Wir verlangen nicht, daß der Klerus allein das Privilegium haben ſolle, zu 
lehren, weil wir das Monopol überhaupt nicht wollen. 3) Wir verlangen vor 
Allem nicht, daß irgend eine Societät oder Corporation, heiße ſie wie ſie wolle, 
allein mit dem Lehramte beauftragt werde. 4) Wir verlangen die Freiheit ſo, 
wie ſie in Belgien beſteht. Wir verlangen ſie für alle Welt. 5) Wir ver⸗ 
langen, daß dem religiös⸗wiſſenſchaftlichen Unterrichte die Bahn der freien Con⸗ 
currenz eröffnet werde. 6) Wir wollen, daß der Unterricht unter derſelben Ueber⸗ 
wachung der Behörde ſtehe, wie die Preſſe und weiſen in Sachen des Unter⸗ 
richts jene präventiven Maßregeln zurück, welche das Geſetz nicht duldet, wenn 
es ſich darum handelt, ſeine Meinung durch den Druck zu veröffentlichen. Wir 
verlangen alſo für jeden Franzoſen die Freiheit, Schulen zu eröffnen, welche von 
dem Univerfitätsjoche unabhängig find und für unfere geiſtlichen Schulen insbe⸗ 
ſondere verlangen wir die Aufhebung der Ordonnanzen vom Jahre 1828.“ — 
Dieſem Sendſchreiben, wie einer Denkſchrift und glänzenden Rede Mont al em⸗ 
bert's, iſt es wohl hauptſächlich zuzuſchreiben, daß der Geſetzentwurſ eine ſehr 
ungünſtige Aufnahme im Hauſe der Pairs fand und eigentlich ſchon gefallen war, 
noch ehe ſein Urheber, plötzlich von einer Gemüthskrankheit befallen, verſuchen 
konnte, den legislativen Kammern ſeine Anſichten genehm zu machen. Es erſchien 
nun noch, faſt drei Jahre ſpäter, der Geſetzentwurf Salvandy's, auf den man 
große Hoffnungen baute, denn Salvandy war entſchleden gegen die Villemain⸗ 
ſchen Entwürfe aufgetreten. Allein das Geſetz konnte weder die Freiſtnnigen und 
Katholiken, noch die Univerſität 9 ſtellen und bei ſeinem Beſtreben, jeder 
der beiden Parteien Etwas zu bewilligen, verletzte es beide. Es war eine halbe 
Maßregel, eine halbe Gerechtigkeit; wie alles Halbe, war es ſchlimmer als gar 
Nichts und darum moraliſch todt, ehe es geboren war. Sehr bedeutungsvoll iſt 
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der Umſtand, daß Salvandy in der Motivirung ſeines Entwurfes offen zugeſteht, 
das ältere Unterrichts ſyſtem ſei viel beſſer geweſen, als das neuere. „Unter dem 
alten Syſtem, im Jahre 1760, wo die Bevölkerung Frankreichs ſich kaum auf 
24 Millionen belief, machten in 740 Schulen, welche noch einige Spuren ihrer 
frühern Einrichtung aufwieſen, etwa 75,000 Studenten ihre claſſiſchen Studien. 
Bei den Collegien ſind etwa 100 nicht mitgezählt, über die wir keine Mittheil⸗ 
ungen beſitzen, ſondern nur wiſſen, daß fie beſtanden. Dazu kommen noch manche, 
deren Namen ſogar verloren gegangen und eine Menge bekannter und unbekann— 
ter Studenten, die zu guten Philologen in jedem Kloſter, in jedem Kapitel, von 
jedem Pfarrer, ja faſt von jedem Geiſtlichen in ſeinem Hauſe gebildet wurden. 
Mit Recht kann man daher das Doppelte von 75,000 Studierenden annehmen. 
Welch einen Abſtand bilden dagegen unſere gegenwärtigen Verhältniſſe in dieſer 
Beziehung.“ Der Miniſter ſchien wirklich eine traurige Freude daran zu finden, 
die Kirche zu rächen gegen die mannigfaltigen Verläumdungen, welche von einer 
undankbaren Generation gegen ſie geſchleudert werden. So bemerkt er weiter, 
daß Frankreich, obgleich nun eine Bevölkerung von 36 Millionen beſitzend, nur 
365 Collegien und außer den öffentlichen Anſtalten kaum 75,000 Studierende 
zähle. „Die allgemeine Bevölkerung des Landes habe alſo in demſelbem Maße 
zugenommen, als die wiſſenſchaftlich gebildete abnehme.“ Dieſe Thatſache ſtellte 
der Miniſter noch ſchärfer heraus, indem er bemerkte, früher habe ein „allgemei⸗ 
nes Syſtem koſtenfreier Ausbildung“ die franzöſiſche Jugend vielleicht zu ſehr zu 
den Studien hingezogen; die gegenwärtige „koſtſpielige“ Erziehung habe aber die 
umgekehrte Gefahr, viele von denen, die zum Studium geneigt geweſen wären, 
von den Wiſſenſchaften fern zu halten, fo daß im Ganzen die Zahl der Gebil⸗ 
deten abnehme, was eine beklagenswerthe Oberflächlichkeit u. Verkommenheit ver⸗ 
anlaſſe. „Wenn wir bedenken, daß unter unſeren 80,000 Bürgern, welche ſich 
einer wiſſenſchaftlichen Bildung rühmen können, viele weder das nöthige Alter, 
noch Vermögen befigen, um Wähler zu werden; daß wenigſtens die Hälfte von 
ihnen nicht gewählt werden können, ſo müſſen wir zugeſtehen, daß, da 240,000 
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über Menſchen und Dinge verfügt, wenigſtens ? deſſelben nicht jene Studien 
über das Alterthum, die Geſchichte und Philoſophle gemacht haben, welche durch— 
aus weſentlich zu einer allgemeinen und richtigen Eckenntniß der ſtaatlichen Ans 
gelegenheiten nothwendig ſind.“ (Und wie iſt dieß erſt bei der allgemeinen Wahl⸗ 
freiheit!) Ueber die Univerſttät endlich urtheilte Salvandy folgendermaßen: „In 
Folge ihrer allgemeinen Privilegien ſcheint die Univerſität dem eigentlichen Be⸗ 
griffe des Staates zu widerſprechen ... Obgleich voll Freiheit in ihrem eigenen 
Buſen, iſt fie in einer Weiſe organifirt, ſoweit die Geſellſchaft hiebei betheiligt 
ift, daß ſie politiſche und bürgerliche Freiheit durchaus ausſchließt. Privatan⸗ 
ftalten können nur mit ihrer Erlaubniß beſtehen und müſſen ihrer eigenen Hier⸗ 
archie angehören, ihrer Dispoſition und ihren beſonderen Geſetzen gänzlich unter⸗ 
worfen ſeyn, können von ihren Oberen vernichtet werden. Nach dieſem Syſteme 
übernimmt der Staat die Stelle eines Vormunds, ja, iſt der einzige Vormund 
und beraubt ſich ſomit freiwillig jenes anregenden und ermuthigenden Einfluſſes, 
den der Wetteifer erzeugt, welcher doch das Weſen alles wahren Fortſchrittes iſt. 
Ein ſolches Syſtem war noch in keinem Lande verſucht worden. In keinem 
Theile der Welt erlebte man eine ſolch überwältigende Uſurpation der Gewalt 
über die Jugend, über Unterrichtsmethoden, über den praktiſchen Unterricht, das 
Studium ſelbſt. Der Miniſter geht ſogar ſo weit, den Klerus zu rechtfertigen 
wegen ſeiner Haltung der Staatsgewalt gegenüber und es gerecht zu finden, daß 
die Familienväter eine ſolche Tyrannei nicht dulden wollten. Des Familienvaters 
Rechte gründeten ſich auf Prinzipien, die höher ſtünden, als jegliches menſchliche 
Geſetz: Prinzipien, die keine vernünftige und geſetzliche Regierung jemals in Ab⸗ 
rede ftellen ſollte.“ — „Die Rechte des Staates beruhen lediglich auf denen des 
Vaters und, wollte er feine eigene Thätigfelt, feine eigenen Anſichten denen ſub— 
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ftituiren, welche auf den Rechten des Vaters beruhen, fo wäre dieß eine offen⸗ 
bare Uſurpation.“ — „Sie erinnern Sich wohl, welche Anſichten ſich in Betreff 
der freien Erztehung von einem Ende des Reichs bis zum andern mit beſonderer 
Energie geltend gemacht haben. Sie erinnern Sich deſſen nicht nur, weil dieſe 
Reaktion laut ſprach, ſondern weil ſie ſich nothwendig ausſprechen mußte. Die 
Kirche hat manche Perioden ihres Beſtehens durchgemacht; hoffen wir, daß ſie 
zu keiner Zeit gegen Erziehung und Unterricht ſich gleichgültig verhalte; denn 
dann würde ſie gleichgültig geworden ſeyn über die Richtung des menſchlichen 
Gemüths gleichgültig in Betreff des ihr anvertrauten Glaubensſchatzes, in Be⸗ 
treff der Religion ſelbſt, des ſittlichen Zuſtandes der Geſellſchaft. Die Bildung 
des Geiſtes iſt viel zu innig verbunden mit der des Gewiſſens, um nicht Die⸗ 
jenigen, welche die rechtmäßigen Ueberwacher des letztern ſind, anzufeuern, theil⸗ 
nehmende u. eiferige Beobachter der, der erſtern gegebenen, Richtung zu ſeyn. Der 
franzöſiſche Klerus verſpricht eine richtige Auffaſſung feiner Miſſton und beweist 
ſeine Aufrichtigkeit, wenn er irgend eine Betheiligung an den Angelegenheiten des 
Unterrichts bekundet.“ Daß nun bei ſolchen Anſichten des Mintſters deſſen Ge⸗ 
fegentwurf nicht liberaler ausfiel, die Inſpektion der Univerſitäsbehörden über die 
Unterrichtsanſtalten, die Excludirung der religiöſen Corporationen und Aehnliches 
beibehielt, wäre in der That ein räthſelhafter Widerſpruch, läge die Annahme 
nicht nahe, daß eine äußere Gewalt den Miniſter nöthigte, ſeinen eigenen Anſich⸗ 
ten keine Folge zu geben und daß er feinem bedrängten Gewiſſen in der ihm 
freiſtehenden Einleitung des Geſetzes Luft machte. Mit der Februarrevolution 
fand die Frage ihre Erledigung und hoffentlich nicht blos in Frankreich; denn 
die Omnipotenz der weltlichen Gewalt ſcheint überhaupt gebrochen, deren Ueber⸗ 
reifen in das geiſtige Gebiet nicht mehr möglich. „Die Wiſſenſchaft und ihre 
Lehre iſt frei,“ ſagt die franzöſiſche u. auch die deutſche Conſtituante, wenn auch 
die letztere es nicht unterlaſſen konnte, dieſe Freiheit dahin zu verklauſultren, daß 
die Schule, zu einem Elemente des Staats lebens erhoben (2), dem Bereiche der 
Kirche entzogen wurde. Die Kirche hat aber nicht blos das Recht, ſondern auch die 
Pflicht, ſowohl die Volks-, wie die höhere Schule ihrem Einfluſſe nicht ent⸗ 
ziehen zu laſſen. Sie hat das Recht, eine, ihre Intereſſen ſichernde, Beſetzung des 
Lehrkörpers und poſitive Lehre anzusprechen; es können alſo auch die gegenſeitige 
Beaufſichtigung und Leitung der Univerſitäten von Kirche und Staat, je nach 
ihrer Zuſtändigkeit, gefordert werden. Verweigert der Staat der Kirche ihren 
rechtlichen Einfluß auf die hohen Schulen, ſo iſt ſie zur Gründung eigener 
Univerfitäten ermächtigt. Die Einwirkung der Kirche auf die Univerſitäten 
iſt um ſo berechtigter, wenn, wie in Deutſchland, die Zöglinge des Prieſterſtandes 
ihre Studien an den hohen Schulen machen; ſie iſt es aber auch ohnehin, da 
auch die, anderen Berufen ſich zuwendenden, Studierenden in ihrer religiöſen Er⸗ 
ziehung nicht verkümmert werden dürfen. „Zu lehren und zu unterrichten iſt nicht 
Sache des Staats; denn Lehre und Unterricht erzeugt das geiſtige Bewußtſeyn 
der Völker; die äußeren Mittel und Bedingungen mag er ſchaffen, aber nicht ſich 
ſelbſt in das Heiligthum der Geiſter drängen. Der Staat hat das geiſtige Be⸗ 
wußtſeyn von ſich ausgeſchieden; durch Erhebung der Schulen zu Staatsanſtalten 
aber würde er ſelbſt nur verſuchen, dieſes Bewußtſeyn des künftigen Geſchlechtes 
zu zeugen. Der Staat würde fo die religio, das innere Band der Völker; er 
würde ſich ſelbſt als das allgemeine Bewußtſeyn unterſtellen und mit dem phyſi⸗ 
ſchen Schwerte auch das geiſtige verbinden und mit Zwang und Gewalt und 
allen äußeren Mitteln, die ihm zu Gebote ſtehen, den Glauben an ſich verkünden, 
während es den bisherigen Confeſſionen vielleicht aus Gnade nur erlaubt ſeyn 
ſollte, Winkelſchulen zu halten.“ (Kirche und Staat in Bayern, unter dem Mi⸗ 
niſter Abel und ſeinen Nachfolgern; Schaffhauſen 1849.) — Will man das 
Ideal der Erziehung durch den Staat kennen lernen, ſo blicke man auf Rußland, 
wo Niemand die Funktionen eines Lehrers, nicht einmal einer Gouvernante, aus⸗ 
üben darf, ohne die Ermächtigung des Miniſters des öffentlichen Unterrichts; wo 
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ſelbſt die Bildungsanſtalten der Geiſtlichen Staatsinſtitute ſind, der Klerus aber 
auch in ſittlicher und geiſtiger Verſumpfung ſchmachtet. Im Berichte des Unter⸗ 
richtsminiſters Uwarow an den Kaiſer für das Jahr 1842 iſt zu leſen, daß 
auf 60 Millionen ruſſiſcher Unterthanen nur 1554 Lehrer und Lehrerinnen kom— 
men. Indem wir noch bemerken, daß die große Frage über die Freiheit des Un— 
terrichts keineswegs eine Darlegung der Verhältniſſe des Unterrichtsweſens in 
den einzelnen Ländern involvirt, fügen wir bei, daß, wie in Belgien, ſo auch in 
England der Unterricht frei iſt, wenn auch der Anglikanismus, als Staatsinfti- 
tut, ſeine eigenen Hochſchulen hat. Br. 

Unterrichtslehre, ſ. Didaktik. 

Unterſchiebung iſt eine Art des Betrugs, wodurch eine Sache oder Perſon 
für eine andere ausgegeben und an die Stelle derſelben gebracht wird, wenn 
vielleicht auch eine ächte gar nicht vorhanden iſt; z. B. wenn ein Teſtament, ein 
Kind unterſchoben wird, wo gar keines vorhanden war. Dieſe U.en kommen in 
mancherlei Formen vor. Es ſind wichtige Prozeſſe geführt worden über U. und 
Vertauſchung von Kindern, wo die Mütter gar nicht ſchwanger waren, wo Le— 
bende für Todte, Knaben für Mädchen und umgekehrt untergeſchoben worden 
ſeyn ſollten. Dieſe Art des Betruges kann übrigens zu den ſchwerſten Rechts⸗ 
en gebraucht werden und daher auch ſehr verſchiedenen Strafen unter- 

egen. 

Unterſchlächtig, J Mühlen. 

Unterſchlagung (interversio), iſt die heimliche Innebehaltung, Ver⸗ 
untreuung einer Sache, die dem Betrüger, z. B. einem Boten, zur Ablieferung 
an einen Andern übergeben war, was dieſer nicht wußte, die alſo der Eigenthümer 
nicht im Beſitz hatte. Die U. unterſcheidet ſich vom Diebſtahle (ſ. d.) dadurch, daß 
der Betrüger die unterſchlagene Sache nicht aus fremdem Beftge wegnimmt, denn 
er hat ſie ſchon im Beſitze. Vollendet iſt dies Verbrechen erſt, wenn die, zur Re⸗ 
ftitution der Sache an den Eigenthümer beſtimmte Gelegenheit, ohne davon Ge— 
brauch zu machen, abſichtlich vorübergelaſſen, oder vereitelt wird. — U. von 
Seiten eines öffentlichen Beamten, gehört unter die Amts verbrechen. 

Unterthan heißt der Staatsbürger im Perhältniſſe zum Souverän u. einzig 
nur in dieſer Beziehung. Da, wo man bisher die Untergebenen eines Grund⸗ 
und Gutsherrn U.en nannte, iſt dies nur ein uneigentlicher Ausdruck; blos im 
zuſammengeſetzten Staate können die untergeordneten Regenten wieder U.en haben. 
So war es ehemals im deutſchen Reiche; ſo war es in gewiſſer Hinſicht bis in die 
neueſte Zeit bei den ehemals ſouveränen, nun ſtandesherrlichen Beſitzungen. In 
unumſchränkt monarchiſchen Staaten gibt es keinen Stand, der nicht U. iſt; die Ger 
mahlin des Souveräns tft deſſen erſte U in. Auch Fremde find U. en, fo lange 
fie im Staate weilen (subditi temporarii), nur diejenigen ausgenommen, welchen 
nach völferrechtlichem Gebrauche die Exterritorlalität zukommt. 

Unterwalden, einer der drei Urfantone der a ene faſt in der 
Mitte der Schweiz, gränzt im Weſten an den Kanton Luzern, im Oſten an Uri, 
ge en Mittag an Bern, gegen Mitternacht an den Vierwaldſtädterſee und den 
Pilatusberg. Der Flächenraum beträgt 12,4 [] Meilen, die Bevölkerung 22,570 
Seelen. Die Gebirge (Engelberger und Sarner Alpen) erheben ſich bis zu 
10,000“ über das Meer und die im Süden gelegenen bedeckt ewiger Schnee. 
Die höchſte Spitze iſt der Titlis (10,570). Ein dicht beſtandener Gebirgs⸗ 
rücken, der Kernwald, vom Titlis auslaufend, theilt den Kanton in 2 Theile 
oder Thäler, Unter walden und Oberwalden, oder nach der Volksſprache 
— das Land ob dem Wald und nid dem Wald. Hauptflüſſe find die bei⸗ 
den Aa und die Melch. Der Vierwaldſtädterſee berührt die nördliche 
Seite des Kantons und bildet daſelbſt die prächtige Alpenacher Bucht. Außer⸗ 
dem finden ſich noch vier andere Seen, der von Lungern, Melch, Sarnen und der 
Trübſee. Das Klima tft, die höher gelegenen Theile ausgenommen, ſehr mild, 
das Anſehen des Landes überaus freundlich. Die tiefen 8 50 fruchtbar, 
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die Höhen mit ſchönen Weideplätzen bedeckt. Die Einwohner ſind beinahe aus⸗ 
ſchließlich Hirten; im Sommer ſieht man mehr als 11,000 milchreiche Kühe auf 
den Alpen. Von Wild kommen beſonders Gemſen, Murmelthiere, Hermeline ꝛc. 
vor; die Gewäſſer find ſehr fiſchreich und der Fiſchfang befchäftiget einen großen 
Theil der Anwohner der Seen. Der Ackerbau iſt durch die Weidewirthſchaft 
zurückgeſetzt, dagegen werden die Obſtbaumzucht und der Gemüſebau in ausge⸗ 
dehntem Maße betrieben. Auch die Forſtnutzung iſt ziemlich bedeutend. Die 
Gebirge von U. beſtehen zumeift aus Kalkſtein und nur in den höheren Regionen 
fieht man den Granit hervorbrechen. Der Mineralreichthum des Landes wurde 
übrigens nie einer beſondern Beachtung gewürdiget. Im Melchthale und ander⸗ 
wärts wird Marmor gebrochen; Kalk, Schiefer und Bauſteine fehlen nicht. 
Mineralquellen hat der Kanton zwei. — U. iſt ganz katholiſch und gehört zur 
Diözeſe Chur. Der Menſchenſchlag iſt ſchön. Die urſprüngliche Volkstracht 
verliert ſich aber von Tag zu Tag mehr. Handel u. Induſtrie ſind unbedeutend; 
ausgeführt werden Vieh, Käſe, Butter, Häute, Holz. — U. bildet im Schwei⸗ 
zerbunde nur Einen Staat, iſt aber im Innern ſchon ſeit dem 12. Jahrhunderte 
in zwei Theile geſchieden, Ob- und Nidwalden, mit gegenſeitig unabhängiger 
Verfaſſung und Verwaltung. Indeß weichen die Konftirutionen beider Theile in 
den weſentlichen Beſtimmungen nur wenig von einander ab; überall liegt die 
abſolute Demokratie zu Grunde und beruht die höchſte ſouveräne Gewalt auf der 
Landesgemeinde, oder der Verſammlung aller ehrenfähigen Landleute. An der 
Spitze der vollziehenden Gewalt ſtehen der Landammann und die Mitglieder des 
Landrathes. Zum Nationalrathe ſendet U. 2 Abgeordnete; das Bundeskontin⸗ 
gent beträgt 677 Mann. — Wir führen nun die bemerkenswertheſten Punkte des 
Kantons vor. — Sarnen, der Hauptort von Obwalden, iſt ein Flecken mit 
4000 Einwohnern, deſſen Gemeindehaus die Bildniſſe der Landammanne ſeit 
1381 zieren. Auf der Anhöhe nahebei ragen die Ruinen des Schloſſes Landen⸗ 
bergs, in deſſen Hofraume ſich die Landes gemeinde verſammelt. An den Ufern 
des Sarnerſees liegt das Dorf Sachslen, die Grabſtätte des Bruders Niko⸗ 
laus von der Flue, der durch eine ſeltene Vereinigung großer Eigenſchaften der 
Schutzgeiſt und der Friedens vermittler ſeines Vaterlandes wurde. Das roman- 
tiſche Melchthal gab einem der drei Gründer der Schweizer Freiheit Leben u. 
Namen, und das hoch liegende, rauhe Engelbergerthal, alſo genannt von 
dem in ſeinem Schooße erbauten Kloſter Engelberg, leitet zum Fuße des Tit⸗ 
lis hin, deſſen rieſiger Gipfel eine mehr als 170 Fuß dicke Eiskruſte trägt, welche 
unaufhörlich ſtürmiſche Lawinen hinabwälzt. Stanz mit 3500 Einwohnern iſt 
der Hauptort von Nidwalden; man ſieht daſelbſt das noch erhaltene Wohnhaus 
Arnold's von Winkelried, der ſich in der Schlacht von Sempach opferte, um 
ſeinen Landsleuten die feindliche Schlachtlinie zu öffnen, und der Brunnen auf 
dem Platze iſt mit der Statue dieſes Nationalhelden geſchmückt. — Es wird, 
wir wiſſen nicht mit welchem Rechte, behauptet, U. ri zuerft von römifchen 
Flüchtlingen bevölkert worden. Gewiß ift, daß es der Reihe nach unter fränk⸗ 
iſcher, burgundiſcher und deutſcher Oberherrſchaft ſtand. Im J. 1308 verjagten 
die Bewohner, im Vereine mit den Urnern und Schwyzern, die Reichs vögte u, 
zerſtörten die Zwingburgen Sarnen und Rotzberg. Darauf kämpften fie tapfer 
bei Morgarten und Sempach mit, halfen aber auch den benachbarten Kantonen 
die Unterwerfung von Bellinzona bewerkſtelligen und riſſen, bet aller Liebe für 
eigene Freiheit, Herrenrechte — wenn ſchon von geringem Antheile — über das 
Teſſiner Land an ſich, welche ſie bis zur Revolution von 1798 behaupteten. In 
dieſem Zeitraume bereitete ſich das Land, gleich den andern demokratiſchen Kan⸗ 
tonen, zu einem lebhaften Widerſtande gegen die Truppen der franzöſiſchen Re⸗ 
publik vor. Allein ungeachtet des Heroismus der Vaterlandsvertheidiger drang 
der General von Schauenburg durch das Melchthal ein. Es koſteie ihn 4000 
Soldaten, aber dafür wurde nun auch Alles angezündet, das Vieh weggenommen, 
Alt und Jung erſchlagen. Dieſes Unglück traf vorzüglich Nidwalden, welches 
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ſich beim Kampfe ernſtlicher betheiliget hatte, als Obwalden. 1802 nahm U. 
an der Infurreftion der Schweiz Theil u. 1815 wurde es, weil es ſich weigerte, 
die neue Verfaſſung anzunehmen, durch Waffengewalt zur Unterwerfung gezwun⸗ 
gen. In der letzten Zeit zeigte ſich U. fortwährend konſervativ, verwarf die Ba⸗ 
dener Konferenz, proteftirte gegen die Aufhebung der Klöſter (1841), ſtimmte in 
dieſem Geiſte in der Jeſuitenfrage (1845) und faßte in der Landgemeinde zu 
Stanz den 10. Oktober 1847 den Beſchluß, am Sonderbunde feſtzuhalten. Nach 
dem für dieſen unglücklichen Ausgange des Bürgerkriegs kapitulirte es am 21. No⸗ 
vember unter denſelben Bedingungen, wie Zug: Rücktritt vom Sonderbunde, 
Beſetzung durch eidgenöſſiſche Truppen, Enilaſſung der Kantonstruppen, Abgabe 
der Landſturmswaffen an das Kantonalzeughaus, Vorbehalt aller Fragen nicht 
militäriſcher Natur zur Entſcheidung der Tagſatzung. Man rühmt den Unter⸗ 
waldnern nach, daß ſie während des Krieges ſich am tapferſten geſchlagen und 
nach demſelben ihre Verbindlichkeiten am erſten erfüllt haben. Doch konnte dies 
nur mit großen Opfern geſchehen, und U. iſt durch die Koſten der bewaffneten 
Okkupation und die auferlegten Kriegsſteuern, gleich den übrigen Sonderbunds⸗ 
kantonen, ſchwer gedrückt, ſo daß außerordentliche Steuern erhoben werden müſſen. 
— J. Buffinger und L. N. Zeller: Verſuch einer Geſchichte des Freiſtaates 
U., 2 Thle., Luzern 1789 — 92. mD. 
Unterwelt, die, kommt in doppelter Bedeutung vor: einmal in den kosmo⸗ 
goniſchen Syſtemen, mit Rüdficht auf die früheren Vorſtellungen von der Geſtalt 
und Beſchaffenheit der Welt und der Erde und dann in den religtöſen Anſichten 
des Alterthums. In der erfien Beziehung dachte man ſich, da man die Erde 
als eine Scheibe betrachtete, einen Raum über derſelben und einen andern, ihm 
entſprechenden, unter derſelben ausgedehnt; jener war der Himmel oder die Ober⸗ 
weit, dieſer der Tartarus oder die U. Die Kosmogonie der Alten ließ die U. 
dadurch eniſtehen, daß die Erdſcheibe durch die Umarmung des Eros und des 
Chaos aus dem letzteren entſteht und ſich durch das ei- oder kugelförmige All 
ausdehnt. Dadurch geſchieden von dem Himmel, an den die Tag und Licht 
bringenden Geſtirne geſtellt wurden, herrſcht in der U. eine ewige, undurchdring⸗ 
liche Finſterniß (Erebus), daher auch Hades genannt, d. h. ein Ort, wo 
man Nichts ſieht und auf ihrem Boden ſollten die Säulen ſtehen, worauf Erde, 
Meer u. Himmel ruheten. Hieher verſetzten die Dichter den Kerker der von Kronos 
geſtürzten Titanen und dann, nach Zeus u. der Kroniden Siege, den entthronten 
Kronus ſelbſt. Die Phantaſie der Dichter ließ die U. mit einem metallenen Bo⸗ 
den verſehen und von metallenen Mauern umſchloſſen ſeyn, durch weiche eherne 
Thore führten, bewacht von den Gentimanen Kottus, Gyes und Briareus. Als 
Sitz der Abgeſchiedenen, als das Reich der Todten wird die U. erſt ſpäter ge⸗ 
nannt und bei Heſtodus und Homer find die Inſeln der Seligen weder als Auf- 
enthaltsorte der Seelen aller Geſtorbenen, ſondern nur einzelner Göttergünſtlinge, 
noch unter der Erde, ſondern außerhalb derſelben, an ihrem Weſtrande, in den 
Fluthen des Oceans, gedacht. Indeß ſchon die Zeit, welcher die Odyſſee ange⸗ 
hört, ſcheint die U. als den Sitz der abgeſchiedenen Menſchenſeelen angenommen 
zu haben; wenigſtens werden in dieſem Gedichte die auſſerirdiſchen Sitze der, der 
Erde entnommenen, Götterfreunde und die U. an verſchiedenen Stellen genannt; 
von einer Vergeltung iſt noch keine Rede. Weil überhaupt die epiſche Zeit nur 
die Namen von Helden kennt, ſo kamen, weil nur perſönlicher Muth als Tugend 
galt, alle Geſchiedenen an einen Ort u. nur erklärte Götterfeinde, wie Tityus, 
Tantalus, Siſyphus und A. erduldeten poſitive Strafen. Dieſe Scheidung be⸗ 
ſtimmte, als Richter der Todten, der als gerechter König im Leben bewährte 
König von Kreta, Minos. Mit der Zeit änderte ſich jedoch der angebliche Ort 
der U. u. die daſelbſt angenommenen Räumlichkeiten. Als Todtenreich war Die u 
nun wirklich angenommen, aber, je richtigere Anfichten von der Geſtalt der Erde 
verbreitet, als dieſelbe als eine Kugel erkannt wurde und man von einer, zwiſchen 
den leeren Himmels und U.s-Räumen ſchwebenden, Scheibe abkam, ſo mußte 
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man das Todtenreich anderswohin verſetzen. Die Entſcheidung fiel auf das 
Innere der Erde und zwar dachte man fie entweder überhaupt in den inneren 
Theilen, oder, beſtimmter, in der Mitte und Zugänge in dieſe U. waren alle 
ſchauerigen Erdriſſe, Höhlen, Klüfte, Felsſpalten und dgl., z. B. auf dem lakon⸗ 
iſchen Vorgebirge Tänarum, bei der italieniſchen Stadt Cumä ꝛc. Unterdeſſen 
hatte ſich, auch durch hervortretendes ſittliches Prinzip in der griechiſchen Religion, 
beſonders durch orientaliſche Ideen erregt, die Idee an eine Vergeltung nach 
dem Tode beſtimmter herausgebildet und nach derſelben durften die Seelen der 
Guten und die der Schlechten nicht an demſelben Orte im Schattenreiche ver⸗ 
weilen, fondern fie mußten von einander geſchiedene Räume bewohnen. Die U., 
Hades, oder auf lateintfch Orcus (welche beide Namen auch für den, die U. re⸗ 
gierenden, Gott gebraucht werden), theilte ſich nun in 2 Theile: in das Ely⸗ 
ſium, wohin die Frommen und den Tartarus im engern Sinne, wohin die 
Strafwürdigen kamen. Von Merkur wurden die Seelen in die U. hinabgeführt; 
dort gelangten ſie zuerſt an den acherontiſchen See, welcher durch das Zuſammen⸗ 
ſtrömen der unterirdiſchen Sümpfe Kocytus und Styx gebildet wurde. Ueber 
dieſen See führte fie Charon (f. d. Artikel), auf einem alten, zerbrechlichen Boote, 
wofür dieſem ein kleines Geldſtück (Danake, auch ein etwas weniger geltendes, 
Obolus) gezahlt wurde. Daher pflegte man dem Todten eine ſolche Münze in 
den Mund zu legen. Doch wurden nur die übergefahren und in den eigentlichen 
Bereich der U. gebracht, welche nach ihrem Tode auf der Oberwelt beerdigt, 
d. h. mit Erde bedeckt waren; weſſen Körper unbeerdigt geblieben war, deſſen 
Seele mußte 100 Jahre ruhe- u. raſtlos an dem ſchaudervollen Ufer des trüben 
Sees umherirren. Auch Lebende konnten dahin kommen, wenn ſie mit einem 
goldenen, der Proſerping geweihten, Zweige bewehrt waren. Jenſeits des Pfuhls 
trafen die wandernden Gelſter zuerſt auf eine Höhle, in welcher der dreiköpfige 
Cerberus (ſ. d. Artikel) lag; wer dieſe paſſirt hatte, konnte von dort nicht 
wiederkehren; nur dem lebendig hinabgeſtiegenen Herkules glückte es mit des Ad⸗ 
metos Gemahlin. Auf einem dahinter liegenden Platze angekommen, erblickten 
die Schatten den Richterſtuhl des Minos; er entſchied, nach den Thaten auf der 
Oberwelt, ob einer im Elyſtum, oder im Tartarus fortzuleben verdient habe. 
Der letztere war ein trauriger und finſterer, von einer dreifachen Mauer umgeb⸗ 
ener, von dem feuerſtrömenden Phlegethon und dem traurigen Acheron um⸗ 
floſſener Ort, wo ein anderer Höllenrichter, Rhadamanthus, Art und Grad der 
Strafe beſtimmte und die Furien die Perurtheilten mit allen Qualen peinigten. 
Der Weg hieher führte links von dem Gerichtsplatze; rechts lag das Elyſtum, 
ein hertlicher, mit Allem, was die Natur Reizendes bietet und die Phantaſte nur 
Schönes ſchaffen kann, verſehener Ort; um denſelben floſſen die Fluthen der 
Lethe, von deren Waſſer trinkend, die Schatten Alles vergaßen, was fie auf 
der Oberwelt gelitten und geduldet hatten; nur die Erinnerungen an die ober⸗ 
weltlichen Freuden blieben ihnen und in denſelben Beſchäftigungen ſehen wir die 
Seligen dort geſchildert, die ſie dieſſeits geliebt. Daß einzelne Ideen, oder viel⸗ 
mehr die Grundidee, worauf die Griechen den Glauben an eine Vergeltung 
gründeten, aus orientaliſchen, beſonders perſiſchen Anſichten herrührten, iſt ſchon 
oben angedeutet. Die Annahme derſelben fällt gewiß in die ruhige, von keinem 
bedeutenden Kriege geſtörte, Bildungsſtufe des Hellenenthums nach dem homer⸗ 
iſchen Zeitalter und vor den Perſerkriegen, wo die, ſich über Griechenland aus⸗ 
breitenden, Magier ihre Ideen dahinbrachten. In jenem Zeitraume war aber 
auch Aegypten den Hellenen geöffnet worden u. auch aus der Mythologie dieſes 
Landes entlehnten dieſelben Vieles, hauptſächlich Lokales; denn wer dürfte wohl 
daran zweifeln, wenn man das oben Angeführte mit den ägyptiſchen Anſichten 
vergleicht? Hier glaubte man einen Amenthes, das unterirdiſche Todtenreich, 
wo Oſtris, Serapis und Iſis richteten, wohin Anubis die Seelen führte u. wo 
Wölfe den Eingang bewachten. Das Fahren über den acherontiſchen See ſcheint 
von dort genommen zu ſeyn; denn aus Memphis wurden die Mumien in Kähnen 
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über den See Möris in die Todtenkammer geführt. Vielleicht gab auch die 
ägyptiſche Sitte, vor der Beiſetzung der Mumien ein Todtengericht zu halten, 
Veranlaſſung zu den unterirdiſchen Gerichten. — Das Judenthum, deſſen Glaube 
Beſtimmung des Menſchen und Vergeltung ſeiner Thaten im irdiſchen Leben 
annahm, war ziemlich gleichgültig gegen ein anderes Leben; doch dachten ſie, die 
Seele gehe nicht ganz unter und in dem Scheol, welchen Ort ſie auch in die 
inneren Räume der Erde verſetzten, wo der Körper geborgen wurde, meinten fie, 
lebe die Seele in ſchlummerähnlichem, freude- und erinnerungsloſem Zuſtande 
fort. Erſt nach der Rückkehr aus dem babyloniſchen Eril finden ſich auf eine 
beſtimmtere Fortdauer und Vergeltung hindeutende Anſichten, welche man den 
Chaldäern entlehnt hatte u. die ſich dann in der griechiſchen Zeit verſchieden im 
alten Vaterlande und bei den alexandriniſchen Juden, unter mannigfaltigen äuß⸗ 
eren Einflüſſen, geſtalteten. 

Unze, ein zum Katzengeſchlechte gehöriges Raubthier, eine Spielart zwiſchen 
Panther und Leopard. Die U. wird nicht allgemein als beſondere Thiergattung 
angenommen, indem Einige ſie mit dem Leoparden, Andere mit dem Jaguar für 
einerlei halten. 

Unze, 1) ein, in allen deutſchen Staaten übliches, Gewicht von zwei Loth. 
In Frankreich heißt es Once, in Italien Oncia etc. In einigen afrikaniſchen 
Staaten wird nach Un Gold gerechnet, welche z. B. in Abyſſinien = 14 Thlr., 
in Maſſuah 64 Thlr. preußiſch Courant iſt. — 2) U., in Sicilien eine wirklich 
geprägte National⸗Goldmünze, 3 Ducati (ſ. Ducato) an Werth, wovon es auch 
doppelte, fünf⸗ und zehnfache gibt. 

Unzer, Johann Auguſt, Arzt und Schriftſteller, geboren den 29. April 
1727 zu Halle, ſtudirte daſelbſt und wurde 1748 zum Med. Dr. promovirt. Er 
übte nun die ärztliche Praxis in ſeiner Vaterſtadt aus, zog 1750 als praktiſcher 
Arzt nach Hamburg, dann nach Altona und wurde ſpäter Profeſſor in Rinteln, 
wo er am 2. April 1799 ſtarb. — U. war der geiſtreichſte Vertreter jener Richt⸗ 
ung der Nervenphyſtologie, die ſich aus der Irritabilitätslehre entwickelte. Am 
berühmteſten aber wurde er durch ſeine populär⸗mediziniſche Wochenſchrift: „Der 
Arzt,“ 6 Bde., Altona 1759, 2. Aufl., 1769. — Auſſerdem ſchrieb er: „Medi⸗ 
ziniſches Handbuch,“ 3 Thle., Leipzig 1770, 5. Aufl., 1794; „Erſte Gründe einer 
Phyſtologie der eigentlichen thleriſchen Natur thieriſcher Körper,“ Lpz. 1771; 
„Einleitung zur allgemeinen Pathologie der anſteckenden Krankheiten,“ Leipzi 
1782 1c. — Seine Frau: Johanna Charlotte Ziegler, geb. zu Halle 1724 
geftorben zu Altona am 29. Jan. 1782, iſt bekannt als Dichterin. E. Buchner. 

Unzucht, ſ. Fleiſchliche Vergehen. 

Unzuſtändigkeit, ſ. Incompetenz. 

Upas (Antiaris toxicaria), der Giftb aum, kommt auf Java vor und ent⸗ 
hält einen ſehr ſcharfen Saft, der, in's Blut gebracht, ſchnell töͤdtet und deswegen 
zur Vergiftung der Pfeilſpitzen benützt wird. Die Eingebornen nennen dieſen 
Baum An char. Er gehört zur 21. Klaſſe nach Linns. Die männlichen und 
weiblichen Blüthen ſtehen auf demſelben Zweige nicht weit von einander entfernt. 
Das Samengefäß iſt eine längliche, in einen Kelch auslaufende Steinfrucht, und 
der Same ſelbſt eine eirunde zellige Nuß. Der cylinderförmige Stamm wird 
60—80/ hoch und feine Aeſte bilden eine halbkugelartige, nicht ganz regelmäßige 
Krone. Die Rinde tft weißlich und mit leichten Längenriſſen verſehen. Dicht 
am Boden iſt ſie bei alten Bäumen mehr als einen halben Zoll dick und wenn 
man fte ritzt, läuft ein milchiger Saft hervor, aus welchem das Gift bereitet 
wird. Dieſer Saft iſt gelblich, ſchäumig und färbt ſich an der Luft braun. 
Seine Konſiſtenz iſt dicker und klebriger, als die der Milch. Der Saft iſt in der 
Rinde oder eigentlichen cortex enthalten. Die innere Rinde (liber) iſt ein dich⸗ 
tes, faſeriges Gewebe und ſieht, wenn fie abgelöst und gereinigt wird, wie grobe 
Leinwand aus. Man macht ſtarke Stricke aus ihr und ſogar einen groben Kleid⸗ 
ungsſtoff, welchen die armen Leute bei der Feldarbeit tragen. — Der Giftbaum 
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wird nur in großen Wäldern gefunden, und es iſt eine Fabel, daß in ſeiner 
Nähe keine andere Pflanze gedeihe und daß feine Aus dünſtungen oder wohl gar 
ſchon ſein Schatten Menſchen und Thiere tödten. mb. 
Upſala, Hauptort der Län (Landeshaupmannſchaft) gleichen Namens, in 
der Provinz Upland des Königreichs Schweden, liegt in einer weiten und frucht- 
baren Ebene, der größten in Mittelſchweden, an dem Fyrisfluſſ, u. iſt der Sitz 
eines Erzbiſchofes (des Primas des Reiches) und einer Univerſität. Die Stadt 
wurde in den letzten Jahren durch neue Häuſer u. Parkanlagen ſehr verſchönert. 
Unter den Gebäuden ragt insbeſondere der Dom hervor, die größte und ſchoͤnſte 
Kirche des ganzen proteſtantiſchen Nordens. Der Bau wurde 1258 begonnen 
und erreichte erſt nach zwei Jahrhunderten ſeine Vollendung. Seine Dimen⸗ 
fionen find 180 Ellen Länge, 76 Breite und 57 Höhe. Auſſen zeigen ſich zwei 
Thürme und das mit Kupferplatten belegte Dach. Im Innern tragen vier neben 
einander hinlaufende Säulenreihen das herrliche Gewölbe und umgeben einen 
großen freien Raum, wo die Könige von Schweden gekrönt werden. Die Kirche 
enthält viele Reliquien der Landesgeſchichte und intereſſante Grabdenkmäler, dar⸗ 
unter das Linné's. Das von Guſtav J. erbaute prächt'ge Schloß ſteht auf einem 
Gu auſſerhalb der Stadt, zu deren Sehens würdigkeuen auch der zum Andenken 
uſtav Adolph's errichtete Obelisk und das Wohnhaus Linns's gehören. Die 
1476 von dem Reichsverweſer Sten Sture geſtiftete Univerſtät iſt eine der be⸗ 
rühmteſten Hochſchulen des nördlichen Europas und zählte im Jahre 1845 1367 
Studenten. Ihre Bibliothek umfaßt 100.000 Bände Druckwerke und 6010 
Handſchriften, darunter der berühmte Codex Argenteus, die Edda, die Manu: 
ffripte aus den zwei myſteriöſen Kiſten Guſtav's III. u. a.; ferner hat fie ein 
Muſeum mit einer Bild äule Linns's, von Thorwaldſon, ein Münzkabinet, eine 
Sternwarte, einen wohleingerichteten botaniſchen Garten u. ſ. w. Nebſt der 
Univerſtiät beſtehen in U. eine k. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, eine Kathe⸗ 
dralſchule, ein Lyceum, eine Real- und mehre Volksſchulen, ſowie ein Volkslehrer⸗ 
ſeminar, Tabak-, Band⸗ u. Strumpffabriken; 5000 Einwohner, ohne die Studen- 
ten. Ein großer Markt, Diſathing genannt, verſammelt alljährlich zu An fang 
Februars die Bauern aus Norrland mit ihren Produkten in der Stadt. — U, 
hat fehr merkwürdige Umgebungen. An einer Bucht des benachbarten Mälar⸗ 
ſee's liegt die uralte Stadt Sigtuna, die Reſidenz Odin's und der Aus gangs⸗ 
punkt feiner Lehren. Alt- U., jetzt ein Kirchdorf, eine Stunde von der Stadt, 
hatte einſt einen prächtigen Götzentempel und war der Sitz der ſchwediſchen 
Könige bis auf Olof Schooßkönig, um das Jahr 1000 nach Chr. In der Nähe 
U.s And auch die in der ältern Landesgeſchichte fo berühmte Ebene Fyris wall, 
der Wahlplatz, die Moraſteine genannt, wo von der Mitte des 11. bis gegen 
Ende des 15. Jahrhunderts die ſchwediſchen Könige gewählt wurden, die vier 
Högarhügel (Hünengräber) von welchen einer oben abgeplattet iſt u. Thing s⸗ 
hö g (Gerichtshügel) heißt, indem die alten Könige auf ihm zu Gericht ſaſſen. 
Bei dieſen Hügeln wurde 1843 die Verſammlung der ſkandinaviſchen Studenten 
gehalten. Andere beſuchenswerthe Parthien der Umgegend ſind das ſchöne k. 
Luſtſchloß Roſersberg am Mälarſee, Hammarby, der ehemalige Landſitz Lin⸗ 
né's, Skokloſter, ehedem eines der reichſten Klöſter des Landes, jetzt Ritterſitz 
des Grafen Brahe, mit einer ſchönen gothiſchen Kirche, in welcher der berühmte 
Feldmarſchall Wrangel begraben liegt, und weitläufigen Gebäuden, Signilds⸗ 
berg, Ritterſitz des Freiherrn Baner, welcher ſeinen Namen von Signild hat, 
der Tochter des im 8. Jahrhunderte lebenden Königs Sigurd Ring, die ſich aus 
Verzweiflung über den ſchmählichen Tod ihres Geliebten, des Prinzen Habor, 
mit ihren fämmtlichen Jungfrauen verbrannte. Etwa 6 Meilen von U. liegen 
die berühmten Eiſenbergwerke von Dannemora. — Die Stadt hieß vormals 
Oeſtra Aros, ſpäter auch Neu⸗U., zum Unterſchiede von Alt-U. Bei Ein⸗ 
führung des Chriſtenthums in Schweden wurde hier ein Bisthum gegründet, 
welches König Karl J. 1163 zum Erzbisthume erhob. An. 


Ural. 425 


Ural, d. h. der Gürtel (montes riphaei oder hyperboraei), ein Gebirge, 
das auf 300 Meilen vom Eis- bis zum kaspiſchen Meere die Gränze zwiſchen 
Europa und Aften bildet. Der nördlichſte Theil heißt das werchoturiſche oder 
jugoriſche Gebirge. Südlich vom uraler Bergrücken ſenkt ſich derſelbe in den 
guberlinskiſchen Bergen in die Kirgiſenſteppe. Sein padwinskiſcher Felſen liegt 
6397 Fuß höher, als das kaspiſche Meer. Mehre Flüſſe, auf der öſtlichen und 
weſtlichen Abdachung des U., befördern den innern Handels verkehr des Gouver⸗ 
nements Perm, deſſen größte Merkwürdigkeit das metallreiche U.⸗Gebirge iſt. Der 
Krone gehören 9 Bergwerke und Hütten in Eiſen, 51 Kapferbergwerke, eine Gold⸗ 
wäsche, ein Münzhof; von Privalbergwerken find 81 in Gußeiſen und 18 in 
Kupfer vorhanden. Die jährliche Ausbeute an Kupfer beträgt 200.000, an Eiſen 
5,500,000, an Guß iſen 8,500,000 Pud. Die Salzwerke der Regterung geben 
jährlich 1,300,000 Pud Salz, die Privatſalzwerke liefern 6,136,000 Pud. 
Die Zahl der Arbeiter in den Bergwerken beläuft ſich auf mehr als 120,000. 
Von Zinn findet man gar keine, von Blei und Silber nur geringe Spuren auf 
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jährlich im Ducchſchnitte auf 45 und, mit Einſchluß des Waſchgoldes, auf 50 
Millionen Rubel ſchätzen. Seit Kurzem hat die Benützung der Goldadern des 
U. einen überaus reichen Ertrag gegeben. Den uraliſchen Goldſand kannte man 
ſchon ſeit 1774. Er bedeckt eine Fläche von 135 ◻J Meilen. Man findet ihn 
ſowehl in den Bergadern, als in dem Uferſande. Die Sandbänke ſind wahr⸗ 
ſcheinlich Trümmer früherer Gebirge. Aus den Bergadern wird das Gold durch 
Stampfen in Kaſten von Gußeiſen gewonnen, aus denen man das, zu Sand zer⸗ 
ſtampfte, Mineral mittelft des Waſſers auf die Waſchbälge bringt, wo der Schlamm 
und die leichten Theile durch das Waſſer weggeſpühlt werden, die ſchweren mes 
talliſchen aber ſich auf dem Waſchbalge fegen, von dem ſte als kleine Körner 
aufgeleſen werden. Das Gold aus den Sandbänken wird durch Waſchen mittelft 
ſtebartiger Gefäße gewonnen. Zu dieſem Erwerkszweige braucht man 14,000 
Arbeiter, darunter 4380 Bauern der Regierung. Bis 1817 betrug die Aus beute 
des Goldes auf den uraliſchen Gebirgen nicht über 18 Pud im Durchſchnitte; 
im Jahre 1843 war der Ertrag bereus auf 1313 Pud 30 Pfund geſtiegen. Im 
Ganzen kann man rechnen, daß die Geſammtausbeute aller uraliſchen Goldberg⸗ 
werke ſeit 1815 — 1843 zum mindeften 6000 Pud oder 420,000 kölniſche Mark, 
das iſt an Werth in runder Summe 90 Mill. Thlr., betragen hat. Unter den 
Privatbeſitzern haben im U. die bedeutendſten Bergwerke: die Familien Demidow, 
Jakowlew, Stroganow und das Handelshaus Gubin. Merkwündig iſt die Aus⸗ 
deute an Platt na (ſ. d.); im Jahre 1843 beutete man bereits 203 Pud 30 Pfd. 
dieſes Minerals in den uraliſchen Bergwerken aus. Doch iſt dieſelbe nicht in 
ſo regelmäßiger Zunahme begriffen, wie die Goldproduktion, auch kommt dieſes 
Mineral nicht in ſo enormen Klumpen vor, wie dies beim Golde zuweilen der 
Fall iſt. Im Jahre 1825 hatte man bereits einen Goldklumpen von 14 Pfd. 
Schwere gefunden; ſpäter fand man Stücke von 15 — 20 Pfd. und am 26. Okt. 
1842 entdeckte man endlich beim Abbruche eines Hüttengebäudes im Bereiche der, 
zum ſlatuſtiſchen Hüttenbezirke gehörenden, mijaßkiſchen Goldſandlager eine, jetzt 
im Muſeum des Berginſtituts zu Petersburg niedergelegte, 77 Pfd. ſchwere Gold⸗ 
ſtufe, deren Werth gegen 33,000 Thlr. beträgt. Auch iſt der U. reich an Edel⸗ 
ſteinen; beſonders beruͤhmt ſind die Topasgruben bei Murſinsk und die Beryll⸗ 
gruben von Jekaterinburg. An letzterem Orte fand man in neueſter Zeit einen 
6 Pfd. ſchweren, ſehr reinen Beryll von grüner Farbe. Ebenſo findet man hier 
prächtige Malachitdruſen u. fett 1836 auch Bernſtein. Vgl. Hoffmann u. Helmerſen, 
„Geognoſtiſche Unterſuchungen des Süduralgebirges“, Berlin 1831; Humboldt, 
„Fragments de geologie et de climatologie asiatique“, 2 Bde., Paris 1831, 
deutſch, Berlin 1832; Erman, „Reiſe um die Erde durch Nordaſien“, 3 Bde., 
Berlin 1833 1838 und Gregor Schiſchurowsky, „Das Uralgebirge in phyſiſch⸗ 
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geographiſcher, geognoſtiſcher und mineralogiſcher Beziehung“, Moskau 1841, in 
ruſſiſcher Sprache geſchrieben. 

Ural (der Fluß), bis 1775 Jaik genannt, entſpringt im ruſſtſchen Gouver⸗ 
nement Orenburg, ſüdlich am Uralgebirge. Sein Lauf iſt zuerſt ſüdlich bis 
Orskaia, dann weſtlich auf der Gränze des Gouvernements Orenburg und des 
Kirghiſenlandes; er nimmt den Ilek auf und fließt von Uralsk wieder ſuͤdlich bis 
zur Mündung ins kaspiſche Meer. Er iſt ziemlich tief, fiſchreich und hat einen 
raſchen Lauf. Nebenflüſſe von ihm ſind: Kizil, Tanalik, Sakmara, Bolchoi⸗ 
Tſchegan, Sunduek, Or, Ilek, Utva, Grutcht. 

Urania (die Himmliſche, rein Unkörperliche), iſt 4) der Name 
einer der neun Muſen (ſ. d.), der Muſe der Sternkunde. Sie wird gewöhnlich 
mit einer Sternenkrone auf dem Haupte und in einem, mit Sternen befäeten 
Gewande, in der Linken eine Himmelskugel oder eine Leiter haltend, vorgeſtellt. 
Einige geben ihr auch ein Sehrohr, einen Zirkel und eine Himmelskugel zum 
Kennzeichen. 2) Beiname der himmliſchen Venus, oder der reinen geiſtigen Liebe, 
im Gegenſatze der blos ſinnlichen. 3) Bei den alten griechiſchen Dichtern heißt 
U. eine der Okeaniden oder Meernymphen. 

Uranos iſt nach der griechiſchen Mythologie der Urvater des ganzen grie⸗ 
chiſchen Göttergeſchlechts. Seine erſten Kinder waren die Centimanen, dann 
gebar ihm Gaea die Cyklopen; dieſe wurden wegen ihrer ungeheuern Gewalt in 
den Tartaros geſperrt, was deren Mutter fo ſehr erzürnte, daß fie ihre nachher 
geborenen Kinder, die Titanen, gegen den Vater aufreizte und dieſe denſelben vom 
Throne der Welt verſtießen, ja, Saturnus ſein jüngſter Sohn, ihn ſogar mit einer 
diamantenen Sichel unfähig zu ferneren Zeugungen machte. Das Meer nahm 
die verſtümmelten Glieder auf, die der Venus das Leben gaben; aus dem ver⸗ 
gffenen Blute aber entftanden die Giganten, die Erinnyen und die melifchen 

ymphen. 

Urban, Name von acht römiſchen Päpſten. 1) U. I., Heiliger und Martyrer, 
ein Römer von altadelicher Abkunft, wurde im Jahre 223° zum Papſte erwählt. 
Er taufte viele Perſonen, welche dem römiſchen Adel angehörten, wie die heilige 
Cäcitta u. ihren Bräutigam Valerianus. Er verordnete, daß die Gefäße, welche 
beim Gottes dienſte gebraucht wurden, von Silber ſeyn ſollten, weßhalb anzuneh⸗ 
men iſt, daß die filbernen Kelche ſchon vor dieſem Papſte im Gebrauche waren. 
Daher wiederholen wir mit Novaes die Antwort, welche der hl. Bontfazius auf 
die Frage gab: „ob es erlaubt ſei mit hölzernen Gefäßen zu celebriren?“ „Sonſt, 
ſagte er, als die Prieſter golden waren, bedienten ſte ſich hölzerner Kelche; jetzt, 
da die Prieſter von Holz ſind, bedienen ſie ſich goldener Kelche.“ U. gab die 
Verordnung, daß die getauften Chriſten nur aus der Hand der esche die hl. 
Firmung empfangen ſollten. Daraus haben die Irrlehrer den thörichten Schluß 
gezogen, als habe er das Sakrament der Firmung eingeſetzt. Es iſt ſo gewiß, 
daß dieſes hl. Sakrament ſchon vor U. eingeſetzt wurde, als es erwieſen iſt, daß 
Jeſus Chriſtus und die Apoſtel ſchon vor dieſem Papſte gelebt haben. Er ſoll 
verordnet haben, daß die Throne der Biſchöfe höher geſtellt würden, damit ſie 
die Gläubigen überſehen könnten, weshalb die Stätten, wo ſie ſtehen, auch Em⸗ 
porkirchen genannt werden. Er litt den Martertod unter Alexander Severus im 
Jahre 230. Wir nehmen deshalb das Lob nicht zurück, welches wir anderwärts dieſem 
Kaiſer gefpendet haben. Cefarotti hat genau nachgewieſen, daß Leute, die dem 
Cultus der alten Geſetze hartnäckig anhingen, wahrend der Abweſenheit dieſes 
Katſers das Volk aufwiegelten und die Chriſten dem Martertode überlieferten. 
Mehre frühere Beſchlüſſe ließen zu, daß die Chriſten unter verſchiedenen Vor⸗ 
wänden mißhandelt und als Römer, welche ſich gegen den Staat verſchworen 
hätten, gefangen genommen werden konnten. Zur Verurthelung reichte es hin, 
an ein ſtrafbares Vergehen zu erinnern, ohne nachzuweiſen, daß der Gerichtete 
ein anderes Verbrechen begangen habe, als daß er ein Chriſt ſei. — In fünf 
Ordinationen ernannte der hl. U. I. acht Biſchöfe, fünf Prieſter und acht Diakone. 
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Er wurde in der Grabſtätte Pretextat's an dem appianiſchen Wege, bei der Porte 
von St. Sebaſtian, begraben. Das Haupt dieſes hl. Papſtes wird in der Kirche 
der „hl. Maria über der Tiber“, in der Kapelle der „Madonna de Strada cupa“ 
verehrt, welche durch den Cardinal Herzog von Pork, Commendator dieſer Kirche, 
reichlich aus geſchmückt und eingeweiht wurde. Die Geremonte fand am 14. Nov. 
1762 ſtatt. — 2) U. II., aus einer edeln Familie in der Champagne, nach Eini⸗ 
gen zu Rheims, nach Anderen zu Chatillon an der Marne geboren, hieß zuvor 
tto, wurde Benediktiner im Kloſter Clugny, ſpäter Cardinal und Biſchof von 
Oſtia und war einer von jenen Dreien, welche ſchon Gregor VII. des Papſtthums 
würdig erklärt hatte. Er wurde den 12. März 1088, als Nachfolger Papſts 
Viktor II., obgleich der Gegenpapſt Clemens III. noch lebte und einen nicht unbe⸗ 
deutenden Anhang in Rom hatte, auf den päpſtlichen Stuhl erhoben. Seine 
Wahl wurde in der ganzen Chriſtenheit mit Freuden aufgenommen. Obſchon U. 
vielfältig durch den Gegenpapſt beunruhigt wurde, ſo unterließ er doch Nichts, 
was dahin zweckte, die Ketzereien zu unterdrücken, die Spaltungen, die ungeiſtlichen 
Belehnungen und andere Mißbräuche zu hemmen. Aus Veranlaſſung der Ketzerei 
des Roscelin über die Trinitätslehre, welchen der Erzbiſchof Anſelm von Canter⸗ 
bury widerlegte und deshalb viel zu leiden hatte, nahm er den letztern kräftig in 
Schutz. Auch verſammelte er im Oktober 1098 ein Concil zu Bary, um an der 
Vereinigung der Griechen zu arbeiten. Unter 1.8 Regierung begannen auch die 
Kreuzzüge (ſ. d.), zu denen ſchon Papſt Gregor VII. den Grund gelegt hatte. 
U. unterſtützte nach Kräften das Bemühen Peters von Amiens (. d.), 
der, nachdem er ſich ſelbſt von der Bedrückung der Chriſten im Morgenlande 
überzeugt hatte, die Hülfe des Papſtes, der Fürſten u. Völker anrief. Bet einer 
Verſammlung von mehr als 300 Biſchöfen und Aebten, einer unzähligen Menge 
von Geiſtlichen und Laten zu Clermont im Jahre 1095 hielt U. II. auf freiem 
Felde eine ſo eindringliche Rede, daß ihn die ganze Verſammlung unterbrach und 
mit Einer Stimme rief: „Gott will es! Gott will es!“ Nachdem es 
wieder ſtill geworden war, erhob der Papft wieder feine Stimme und ſprach; 
„Es gehen die Worte der Schrift in Erfüllung: „„Wo auch nur zwei oder drei 
verſammelt ſind in meinem Namen, werde ich mitten unter ihnen ſeyn.““ Denn 
nur des Herrn Einwirkung machte es möglich, daß der gleiche Eifer ſich erzeugte 
in euch Allen und das gleiche Wort ausgeſprochen wurde von jedem Einzelnen. 
So möge denn das Wort: „„Gott will es!““ euer Feldgeſchrei ſeyn in jeder 
Gefahr, welche ihr übernehmet für die Lehre Chriſti; das Kreuz aber euer 
Zeichen zur Kraft und zur Demuth. Der Fluch des apoſtoliſchen Stuhles ſoll 
Jeden treffen, der ſich unterfängt, das hl. Unternehmen zu hindern; ſeinen Beiſtand 
dagegen im Namen des Herrn euere Bahn ebnen und euch geleiten auf allen 
Wegen.“ — Es wollte nun Alles den überall gepredigten Kreuzzug mitmachen, 
aber nicht Alle aus reinem Beweggrunde; daher ſchon der erſte Zug von 200,000 
Menſchen theils unterwegs von Hunger und Elend, oder durch bewaffnete Ein⸗ 
wohner als Raubgeſindel aufgerieben, theils, da die verſchiedenen Nationen unter 
einander uneins geworden und ſich getrennt hatten, von den Türken vernichtet, 
oder in die Gefangenſchaft und Sklaverei geſchleppt wurden und nur Peter von 
Amiens mit höchſtens 3000 Menſchen Rettung durch und bei den Griechen fand. 
Einen beſſern Erfolg hatte ein zweiter Kreuzzug unter Gottfried von Bouillon 
1096. Am 15. Julins 1099 wurde Jeruſalem, nach neununddreißigtägiger Be⸗ 
lagerung, im ſchrecklichſten Sturme erobert und von 70,000 Sarazenen blieben 
nicht ſo viele am Leben, um die Ermordeten zu beerdigen. Die Griechen, welche zwar 
die abendländiſchen Chriſten um Hülfe gegen die Türken angerufen, aber bei ihrem 
Erſcheinen eine feindliche Stellung genommen, offenbarten keine Freude über die 
Eroberung Jeruſalems; auch war das Bemühen des Papſtes U. II., die Griechen 
wieder mit der Kirche zu vereinigen, fruchtlos geweſen; deſto größer war die 
Freude bei der römiſchen Chriſtenheit, welche deswegen Lob- und Danklieder an⸗ 
ſtimmte und zu neuen Zügen nach dem gelobten Lande belebt wurde. U. II., 
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welcher für den glücklichen Ausgang des Krieges den Geistlichen die Tagzeiten 
zu Ehren der h. Jungfrau Maria zu beten befahl u. die Heiligung des Sonnabends 
zu ihrer beſondern Verehrung einführte, hatte zwar von dem Gange des erſten 
Kreuzzuges die erforderlichen Nachrichten erhalten; allein die erfreulichfte bekam 
er nicht, denn 14 Tage nach Eroberung Jeruſalems ſtarb er, den 29. Juli 1099, 
nachdem er die Kirche 11 Jahre u. beinahe 5 Monate regiert hatte. „Er hat,“ 
ſagt ein franzöſiſcher Schriftſteller, „das Schiff Petri mit eben fo viel Weisheit, 
als Muth geleitet. Er bekämpfte zu gleicher Zeit einen gewaltthätigen und 
vielgeltenden Gegenpapſt, Clemens II., einen ſchismatiſchen Kaiſer, Heinrich IV., 
einen ausſchweifenden König von Frankreich, Philipp L, einen gewaltthärigen 
und wenig gewiſſenhaften König von England, Wilhelm den Rothen, des Con⸗ 
cubinats und der Stmonie ſchuldige Prälaten. — 3) U. III., vor feiner Erwählung 
Humbert Erivelli, aus Mailand, wo er auch Biſchof war, erhielt nach Lucius III. 
die päpſtliche Tiare, den 25. November 1185. Auch dieſem Papſte war es, wie 
mehren feiner Vorgänger, nicht vergönnt, ruhig zu Rom zu leben, weshalb er 
ſeinen Sitz in Verona auſſchlug. Gegen Kaiſer Friedrich beſchwerte er ſich in 
einer Zuſammenkunft, daß er das Eibtheil behielte, welches die Kirche von der 
Gläfin Mathilde bekommen, die Güter der verſtorbenen Biſchöfe zu Staats⸗ 
gütern machte, fromme, Gott geweihte Jungfrauen unter dem Vorwande, die Zucht 
und Sitte herzuftellen, aus ihren Klöſtern jagte und ſich ihrer Güter bemächtigte. 
Nach dem Bei piele Alexanders III. (f. d.) wollte Papſt U. III. den katſerlichen 
Prinzen Heinrich nicht eher krönen, als bis der Kaiſer ſelbſt die Krone 
abgelegt hätte, dagegen ſchickte er den Cardinal Octavian an den König 
Heinrich II. nach England, mit dem Erbicten, einen feiner Söhne, welchen er 
wollte, zum Könige von Icland zu krönen. Die Nachricht, daß die Chriſten 
Jeruſalem wieder verloren hätten, ſchlug ihn ſo nieder, daß er am 19. Oktober 
1187 vor Betrübniß ſtarb, nachdem er die Kirche nicht volle zwei Jahre regiert 
hatte. — 4) U. IV., geboren zu Troyes in der Champagne, war der Sohn eines 
Schuhmachers und hieß Jakob Pantaleon. Durch ſeine Gelehrſamkeit und 
fein berühmtes Predigttalent brachte er es dahin, daß er Erzdiakon zu Lüttich, 
dann Biſchof von Verdun ward, als päpſtlicher Legate in verſchiedenen Geſandt⸗ 
ſchaften in Pommern, Preußen, Liefland und Deutſchland ſich auszeichnete und 
von Papſt Alexander IV., deſſen Legat er geweſen war, zum Patriarchen von 
Jeruſalem ernannt wurde. U. wurde im J. 1261, nach dem Tode Alexand 8 IV., 
zum Papſte erwählt. In demſelben Jahre ward Konſtantinopel von den Griechen 
überrumpelt und ſomit halten das lateiniſche Kaiſerthum und das lateiniſche Pa⸗ 
triarchiat ein ſchnelles Ende. Der Papſt ließ zwar einen Kreuzzug gegen den 
griechiſchen Kaiſer Michael Paläologus predigen; dieſer aber, der von feinem 
eigenen Patrtarchen excommunicirt war, ſchien eine Kirchenvereinigung befdıdern 
zu wollen; es hatte daher das friegerifche Unternehmen gegen ihn keinen Forigang. 
Beſonders ausgezeichnet iſt die Regierung U.8 IV. durch die Einſetzung des Froh n⸗ 
leichnamsfeſtes (ſ. d.), deſſen Feier jedoch, wegen des bald darauf eingetretenen 
Todes des Papſtes, der nach einer Regierung von vier Jahren am 2. Oktober 
1264 erfolgte, noch über 40 Jahre ausgeſetzt blieb. — 5) U. V., ein Sohn Wil⸗ 
helms von Grimoard, Barons von Roure und Griſac, aus der Diözeſe Mende 
gebürtig, war nach und nach Benediktinermönch, Abt zu St. Germain d' Auxerre, 
dann ven St. Viktor zu Marſeille und nach Innocenz VI. Papſt, den 23. Okt. 
1362. U. V. war der letzte Papſt, der zu Avignon reſidirte; er überwand die 
Hinderniſſe, welche ihm der König von Frankreich machte, nach Rom zu gehen, 
wo er den 26. Okt. 1367 unter den größten Freudenbezeugungen ſeinen Einzug 
hielt und im darauffolgenden Jahre 1368 von Kaiſer Karl IV. nebft deſſen Ge⸗ 
mahlin Anna einen Beſuch empfing. 1369 kam der griechiſche Kaiſer Johann 
Paläologus, welcher ſchon mit Innocenz VI. zu unterhandeln angefangen 
hatte, nach Rom, um gegen die ſchnellen Fortſchritte der Türken Hülfe zu ſuchen; 
er legte daſelbſt das katholiſche Glaubens bekenntniß ab, kehrte zwar ohne die er⸗ 
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wartete Hülfe, doch zufrieden zurück; allein die türkiſchen Eroberer Amurat und 
deſſen Nachfolger Bajazet drängten das griechiſche Reich immer mehr. — Die 
Gegenwart des Papſtes U. V. zu Rom hatte ſchon ſehr viel Gutes geſtiftet, als 
er plötzlich den Entſchluß faßte, wieder nach Avignon, welches päpſtliches 
Eigenthum geworden war, zurückzukehren, was ihm aber die hl. Brigitta, welche 
von Schweden nach Rom gekommen war, um ihre Ordensregel beſtätigen zu 
laſſen, mißrieth, weil er zu Avignon ſterben würde. Wirklich fiel U. auch bald 
nach ſeiner Ankunft zu Avignon in eine ſchwere Krankheit, in welcher er öfter 
beichtete, die hl. Sakramente empfing und in Gegenwart vieler angeſehener Per⸗ 
ſonen erklärte: „Ich glaube feſt Alles, was die hl. katholiſche Kirche lehret. Wenn 
ich Etwas, was derſelben widerſpricht, gelehrt habe, ſo widerrufe ich es und unter⸗ 
werfe mich der Verbeſſerung der Kirche.“ Er ſtarb den 19. Dezember 1370, nach 
einer Regierung von acht Jahren und zwei Monaten. — Papſt U. V. ſoll zuerſt 
die dreifache Krone getragen haben, was ſich auch dadurch beſtätigt, daß, 
als er die Häupter der heiligen Apoſtel Petrus und Paulus unter dem Altare, 
wo ſte ſeit langer Zeit verſchloſſen waren, hervornehmen und ſie mit Bruſtbildern 
verſehen ließ, der hl. Petrus mit der kegelförmigen Tiara und drei Kronen vor- 
geſtellt wurde. Die päpſtliche Regierung U.s V. gehört unter die ausgezeichnetſten, 
ſo daß ſelbſt Petrarca, der ſtrengſte Richter der franzöſiſchen Päpſte, geſteht, kein 
Menſch habe ſich gefunden, der je eine Klage gegen die Regterung oder Auf 
führung dieſes Papſtes vorgebracht hätte. Seine Liebe war ſo groß, daß er auch 
auf eigene Koſten tauſend Jünglinge auf verſchtedenen Untverſttäten ſtudiren ließ 
und zu Montpellier für zwölf Studenten der Arznei-Wiſſenſchaft ein Collegium 
ſtiftete, alle Mittwoche, Freitage und Samstage des ganzen Jahres viele Armen 
an ſeiner Tafel ſpeiste, während er bei Waſſer und Brod faſtete, was ihm gewiß 
zur größten Ehre gereicht. Es iſt ein Irrthum, wenn man dieſem Papſte die 
Einführung der Agnus Dei (ſ. d.) und der geweihten goldenen Roſen als Ge— 
ſchenke für Fürſten zuſchreibt: jene ſind mindeſtens ſchon ſeit dem 5. Jahrhunderte 
im Gebrauche. Die goldenen Roſen betreffend, fo iſt ihr Gebrauch ſchon im 11, 
ſicher im 12. Jahrhunderte bekannt geweſen; denn Papſt Alexander Ill. verehrte 
dem franzöſiſchen Könige Ludwig VII. eine goldene Roſe; ihre feierliche Weihung 
aber wird dem Papſte Innocenz IV. zugeſchrieben. Die goldene Roſe wird noch 
jährlich vom Papſte am vierten Sonntage in der Faſten, Lätare, feierlich geweiht, 
um anzuzeigen, gleichwie die natürliche Roſe nach dem Winter durch Schönheit 
und Wohlgeruch erfreuet, ebenſo auch Jeſus Chriſtus, die geiſtliche Roſe, 
die Menſchheit erfreue. — 6) U. VI., zuvor Bartholomäus von Prignano, 
aus Neapel gebürtig und früher Erzbiſchof von Bari, wurde den 8. April 1378 
zum Papſte erwählt. Seine Wahl veranlaßte eine vieljährige Spaltung. Die 
franzöſiſchen Cardinäle erklärten die Wahl U.s, der durch feinen rauhen, unge: 
ſtümen Eifer, ohne Klugheit, feinen unbeugſamen Starrſinn und Härte, bei 
großer Schwäche gegen Schmeichler und Verwandte und ſein rückſichtsloſes, ge⸗ 
waltſames Zufahren ſich Alles entfremdet hatte, für erzwungen und wählten den 
Cardinal Robert von Genf, der den Namen Clemens VII. führte u. feinen Sitz 
zu Avignon nahm. Da war nun das Schisma, das feine Wurzel längſt in der 
franzöſiſchen Politik der Päpſte geſchlagen, mit einem Male hervorgebrochen. 
Italien, ein großer Theil Deuiſchlands, Englands, Portugals, Ungarns, Polens, 
Dänemarks, Schwedens, hielten an U. XI.; Frankreich, Spanien, Neapel, ein 
Theil Deutſchlands an Clemens vll Die Strenge U.8 rief eine Verſchwörung 
von 6 Cardinälen gegen ihn hervor, wurde aber entdeckt und die Cardinäle auf 
Befehl des Papſtes grauſam gefoltert, in hartem Gefängniß gehalten u. endlich 
5 davon hingerichtet. Den Vorſchlag Clemens VII., ihren Streit durch ein 
allgemeines Concilium entſcheiden zu laſſen, verwarf er. Er ſtarb, allgemein ges 
haßt, den 15. Oktober 1389, nach einer Regierung von 113 Jahren. — 7) 
U. VII., früher Jobann Baptiſt Caſtagna, ward als Nachfolger Sixtus V. den 
14. September 1590 zum Papſt erwählt, ſtarb aber ſchon am 18. Tage nach 
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ſeiner Wahl. Gleich in den erſten Tagen bewies er ſeine Mildthätigkeit mit 


4 


Aus theilung von reichlichem Almoſen; auch verbot er feinen Beamten, ſeidene 


Kleider zu tragen, damit er ſich dem Luxus um ſo kräftiger widerſetzen könnte. 


Seine Anverwandten, die auf die Nachricht von feiner Erhebung auf den päpft- 
lichen Stuhl nach Rom gekommen waren, mußten die Stadt verlaſſen. So 


rühmlich fing U. VII. ſeine Regierung an, allein er wurde ſchon am dritten 


Tage krank. Alle Kirchen waren Tag und Nacht voll, um für die Geneſung 
eines ſo tugendhaften Papſtes zu beten. Gott hielt es aber für gut, ihn der 
Kirche nur gezeigt zu haben. U. feltft fand feinen Tod erwünſcht. „Gott,“ ſagte 
er, „befreiet mich von Banden, die mir hätten traurig werden können. Wie ſchreck⸗ 
lich hätte mein Fall werden können auf der Stelle, auf welcher ich mich befinde.“ 
U. VII. ſtarb und nahm alle Hoffnungen, die er gegeben hatte, mit in's Grab. 


Sein Vermögen beſtimmte er zur Ausſtattung von armen Mädchen und Waiſen. 


— 8) U. VIII., zuvor Maffeo Barberint, aus Florenz, wurde erwählt den 
6. Auguſt 1623. Die Fähigkeiten dieſes Papſtes, beweiſen ſich daher, daß er 
mit 19 Jahren ſchon Prieſter, von Sixtus V. als Referendar aufgeſtellt, von 
Clemens VIII., in einem Alter von 24 Jahren, für die Regterung von Fano 
beſtimmt, dann zum apoſtoliſchen Notar gemacht, zu diplomatiſchen Arbeiten und 
Sendungen frühzeitig gebraucht ward. Er wurde als Erzbiſchof von Nazareth, 
Nunttus in Frankreich, hierauf Cardinal, Legat von Bologna, Biſchof von Spo⸗ 
leto, Beſchützer der Schottländer und Mitglied der Congregation zur Ausbreitung 
des Glaubens. Selbſt ein Liebhaber der ſchönen Wiſſenſchaften und Dichter 
heiliger Geſänge, wollte er der Beſchützer der Gelehrten ſeyn. Obſchon U. VIII. 
für ſeine Verwandten große Sorge trug, ſo wußte er doch auch die Beſchelden⸗ 
heit zu beobachten und gab ihnen keines von den beträchtlichen Lehen, welche 


dem päpſtlichen Stuhle zugefallen waren. Den Cardinälen, welche bisher 


bloß Illustrissimi und Reverendissimi betitelt wurden, gab er den Titel 
Eminentissimi, Eminenz. U. feierte 1625 ein Jubeljahr; auch hob er mehre 
Feiertage auf, um der Noth der Armen zu Hülfe zu kommen und die Gelegen⸗ 
heit zu manchem Laſter abzuſchneiden. Bei allen ſeinen Unternehmungen beſaß 
er ein außerordentliches Selbſtgefühl. Das Cardinalcolle fragte er ſelten um 
Rath und, als man ihm einſt einen Einwurf aus alten päpſtlichen Conſtitutionen 
machte, bemerkte er: der Ausſpruch eines lebenden Papſtes ſei mehr werth, als 
die Satzungen von hundert verſtorbenen. Seine politiſche Stellung zu Frankreich 
führte ihn zu einer, ſo offen hervortretenden, Kälte gegen das ſpantſch⸗öſterreichiſche 
Haus, daß man ihm bereits mit Wallenſtein drohte. Unter U. fiel dem Kirchen⸗ 
ſtaate das reiche Herzogthum Urbino heim (1631). Dagegen hatte U. die Schul⸗ 
den des Kirchenſtaates, die ſich beim Antritte ſeiner Reglerung auf 18 Mill. 
Scudi beliefen, bis zum Jahre 1635 auf 30 Millionen erhöht, theils durch Be⸗ 
reicherung ſeiner Verwandten, theils durch koſtſpielige Bauten u. ſ. w. Der 
unnütze u., den römiſchen Stuhl in der öffentlichen Meinung ſehr bloß ſtellende, 
Krieg gegen den Herzog von Parma koſtete dem Papſte allein bei 12 Mill. 
U. ſtarb den 29. Juli 1644, nachdem er die Kirche 21 Jahre verwaltet hatte. 

Urbaniſtinnen, ſ. Clariſſinnen. 

Urbanität (ſtädtiſche Sitte, im Gegenſatze zur bäuerifchen, Ruſticität) 
nennen wir die feine Lebensart, das feine Benehmen in Geſellſchaft Anderer, 
wodurch man Alles, was den gebildeten Geſchmack oder das Schönheitsgefühl 
. zu vermeiden ſucht. U. iſt mithin verſchieden von der Höflichkeit 
und Artigkeit. 

Urbarium, nicht vom Lateiniſchen urbs abzuleiten, ſondern, nach a 
ein urfprünglich deutſches Wort, von ur, er, u. bären, tragen, daher ſoviel als 
Urbarbuch, Ertrag buch, bedeutet ein Buch, in welchem die urbaren u. daher 
zins⸗ oder ſteuerpflichtigen Ländereien eines Bezirkes oder einer Gemeinde ver⸗ 
zeichnet und beſchrieben ſind. Die Benennung iſt jedoch nicht allgemein u. man 
nennt ſolche Bücher auch Erdbücher, Grund-, Lager-, Zins- und Steuerbücher. 


U 
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Bekannt iſt namentlich das ungariſche Urbarialgeſetz, das auf dem Reichstage von 
1835 zu Stande kam und die Verhältniſſe der Grundherren zu ihren Unterthanen 
hinſichtlich der Urbarmachung der Grundſtücke, der freien Benützung derſelben 
und der Abgaben von denſelben feſtſetzt. Vergl. Mailäth, „Das ungariſche Ur— 
barialſyſtem,“ Peſth 1838. 
Urbarmachung nennt man die Bearbeitung eines, noch gar nicht, oder ſeit 
langer Zeit nicht mehr im Ertrage geweſenen, Landes, zum Zwecke der Umwand⸗ 
lung in fruchtbares Ackerland. Bei dem, dabei zu beobachtenden, Verfahren, kommt 
es darauf an, von welcher Beſchaffenheit der Boden iſt u. wozu das ungebaute 
Land zeither benützt wurde. Bei Waldboden iſt, nach Abtreibung des Ober: 
holzes, eine ſehr ſorgfältige Ausrottung der Wurzeln, beſonders vom Laubholze 
nöthig. Dieſes Durcharbeiten des Grundes macht das Land, bei einigermaſſen 
guter Beſchaffenheit, ſogleich geſchickt, um mit Getreide, oder noch beſſer mit 
Kartoffeln beſtellt zu werden. Bei einem, mit Dornen und geringem Buſchholze 
bewachſenen, Boden wird dieſes, ganz nahe an der Erde, oder einige Zolle unter 
der Erde, abgehauen; benützt man nun dieſes Land 3 Jahre lange als Wieſe, ſo 
vergehen meiſt die jungen Sprößlinge und Wurzeln faſt gänzlich und alsdann 
kann man die Wieſen umreißen und mit Kartoffeln oder Getreide beſtellen. 
Moorboden muß erſt durch Abzugskanäle trocken gelegt werden, worauf das Land 
als Wiesgrund benützt, oder auch in Ackerland verwandelt werden kann. Es 
würde nicht rathſam ſeyn, unbebautes Land urbar zu machen, wenn die Beſchaf⸗ 
fenheit des Bodens ſo gering iſt, daß ſich das darauf gewendete Capital nicht 
verzinſen könnte, oder auch, wenn das Stück Land zu entfernt vom Sttze der 
Wirthſchaft iſt, fo daß die Beſtellung immer ſehr koſtſpielig bleibt und nur ein 
eringer Reinertrag erwartet werden kann. Müßten wegen des urbargemachten 
Landes neue Wirthſchaftsgebaͤude an Ort und Stelle aufgeführt werden, ſo iſt 
dieſe Höhe des Koſtaufwandes mit in Rechnung zu ziehen. Was jedoch für 
rößere Wirthſchaften unrathſam iſt, kann Vortheil gewähren, wenn kleinere 
irthſchaften angelegt werden, welche den Boden, beſonders durch Spatencultur 
urbar machen. 
Urbino, Hauptſtadt einer Legation im Kirchenſtaate, welche, vereint mit 
Peſaro, 704 [ Meilen u. 230,000 Einwohner zählt, auf einer Anhöhe an der 
vortrefflichen neuen Straße, welche von der Romagna nach Florenz führt, iſt 
Sitz eines Erzbiſchofs, einer, von Papſt Leo XII. reſtaurirten, Univerſität und hat 
aufferdem mehre höhere Lehranſtalten und 12,000 Einwohner. Unter den Ge: 
bäuden führen wir an: den Dom, die Kirchen St. Francesco u. St. Giovanni 
Battiſta; den vormaligen herzoglichen Palaſt, beſonders ſeiner ſchönen Architek⸗ 
tur wegen ſehenswerth; den Palaſt Albani mit einer intereſſanten Gemäldeſamm⸗ 
lung, worunter namentlich werthvolle Handzeichnungen. — Ehemals Sitz eines 
hochgebildeten herzoglichen Hofes, iſt U. im 16. Jahrhunderte an den päpftlichen 
Stuhl gekommen u. hat ſeitdem viel von ſeiner frühern Bedeutung verloren; allein 
immer noch zieht es wegen ſeiner ausnehmend ſchönen Lage, des guten Tones 
feiner Bewohner, namentlich aber als Vaterſtadt Rafaels (f. d.) viele Fremde 
an. Das Haus, in dem Rafael geboren wurde, iſt aber leider nur ſelten zu⸗ 
gänglich, da der jetzige Beſitzer ſich meiſt auf dem Lande aufhält. Ein, von 
Rafael ſchon als Kind gemaltes und im Hofraume dieſes Hauſes befindlich ge⸗ 
weſenes Bild der heiligen Jungfrau ſoll im Jahre 1837 verkauft worden ſeyn. 
Die Inſchrift über der Hausthüre heißt: Nunquam moriturus exiguis hisce in 
aedibus eximius ille pictor Rafael natus est oct. id. apr. anno 1483. Venerare 
igitur hospes nomen et genium loci ne mirere. 

Urevangelium heißt ein Evangelium, das ſchon früher, als die vier kanont⸗ 
ſchen Evangelien des neuen Teſtaments vorhanden geweſen ſei und aus welchem, 
nach der Meinung verſchiedener bibliſcher Kritiker, die erſten Evangeliſten Ma⸗ 
thäus, Markus u. Lukas, als aus einer gemeinſchaftlichen Quelle geſchöpft haben 
ſollen. Indeſſen iſt das Daſeyn eines ſolchen U.s durch Nichts nachzuweiſen, 
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ſondern es gründet ſich dieſe Behauptung auf bloße Hypotheſen, indem man dar⸗ 
aus die einzelnen Abweichungen in den genannten 3 Evangelien neben der 
großen Uebereinſtimmung in der Erzählung von den Reden und Thaten Jeſu 


erklären wollte. Das U., behauptete man, habe die Thatſachen nur ganz kurz 


in einer Art tabellariſcher Reihenfolge enthalten und die Verfaſſer unſerer 
Evangelien hätten dieſe dann, jeder nach feiner individuellen Anſchauungsweiſe, 
oder mit Hülfe ihres Gedächtniſſes, oder einer bereits gebildeten Tradition 
weiter ausgeführt. Einige neuere Ktitiker verwarfen die Annahme eines, von 
den erſten Evangeliſten des neuen Teſtaments unabhängigen, Us und wollten 
daſſelbe in dem Evangelium des Markus erkennen, welches dann von Matthäus 
und Lukas weiter ausgeführt worden wäre. 

Urfehde oder Urphede war nach gemeinem deutſchem Rechte das eidliche 
Angelöbniß, welches von Kriegsgefangenen, ſowie von ſolchen, welche eine Tang- 
wierige Gefangenſchaft oder die Tortur erlitten hatten, verlangt wurde, nach 
ihrer Freilaſſung weder an dem Gerichte, von dem ſie verurtheilt worden waren, 
noch an dem, der ihnen die Gefangenſchaft zugezogen hatte, Rache nehmen zu 
wollen. Die Verletzung dieſes Eides nannte man den U.-Bruch. Die einfache 
Strafe des letztern war in den älteſten rohen Zelten die des Abhauens der drei 
erſten Finger der rechten Hand, deren er bedurfte, um das Schwert zu führen; 
bet der bloßen Rachedrohung aber anderweitiges Gefängniß, bis zur geleiſteten 
Sicherheit. Dieſe ältere Sitte hatte ſich auch nach der Auflöfung des deutſchen 
Reichs noch in vielen deutſchen Ländern erhalten, obſchon die Strafe der Ueber⸗ 
trelung gemildert iſt. 

Urgebirge, ſ. Geognoſie. 

Urhan, Chriſttan, geboren 1790 zu Montjote bei Aachen, widmete ſich 
ſchon frühe der Muſik und ſchrieb bereits im 12. Jahre Variationen für die 
Violine, die allgemeinen Beifall fanden. Der Kalſerin Joſephine vorgeſtellt, 
wurde er zu Leſueur, dem Kapellmeiſter der kaiſerlichen Kapelle, geſchickt und 
trat nach 5 Jahren in die Kapelle. Unter der Reſtauration u. mehr noch nach 
1830 ſtieg fein Ruf fo, daß er in der Meinung Vieler für den erften wage 
von Paris galt. Sein Lieblingsinſtrument waren die Viole d'amour dann Violin, 
Bratſche, der er eine eigenthümliche Stimmung zu geben wußte und Pianoforte. 
Für ihn ſchrieb Meyerbeer die fo vielfach angefochtene Begleitung zu Raoul's 
Romanze im erſten Aufzuge der Hugenotten. U. hat für die Verbreitung deut⸗ 
ſcher Muſik, namentlich Schubert's u. Beethoven's Compoſitionen, in Paris viel 
gethan. Unglücklicher Weiſe verdüſterte in den fpäteren Jahren, eiwa von 1836 
an, fein Geiſt u. er verfiel einer Myſtik, die feinem künstlichen Wirken hemmend 
entgegentrat. Eine ſchmerzhafte Krankheit nöthigte ihn zuletzt, ſeinen Dienft im 
Orcheſter als erſter Violinſpieler aufzugeben. Am 4. Februar 1845 erfolgte ſein 
Tod. Er hat wenig, aber Gediegenes componirt; für das Piano: Les Regrets, 
La Salulalion angelique, Les Lettres u. a. Als er feine Stelle im Orcheſter an⸗ 
trat, gab er ſeinem Geiſtlichen das Verſprechen, nie einen Blick auf die Bühne 
zu werfen und hielt dies Gelübde unverbrüchlich. Er ſah blos auf ſeine Stimme 
und den Dirigenten, in den Zwifchenaften las er fromme Bücher. 

Uri, einer der drei Un kantone der Schweiz, liegt zwiſchen den Kantonen Grau⸗ 
bündten, Teſſin, Wallis, Bern, Unterwalden, Schwyz und Glarus, und umfaßt 
einen Flächenraum von 20 [J Mitten mit 14,500 Bewohnern. Das Land iſt faſt 
von allen Seiten her mit ſehr hohen Gebirgen umgeben. Im Weſten und Oſten 
begränzen es mit ewigem Schnee bedeckte Ferner, worunter der Tö ls, der Bal- 
dus, der Criſpalt, das Scheerhorn, der Titlis, das Suſtenhorn, ſämmt⸗ 
lich 9— 10 000 Fuß hoch, im Süden erhebt ſich der mächtige St. Gotthard. 
Von dieſen Eisbergen ſtrömen oder vielmehr ſlürzen ſich die drei Quellen der 
Reuß herab und durchziehen, nachdem ſie ſich vereinigt haben, den Kanton feiner 
ganzen Länge nach, um ſich endlich in den Vierwald ſtädterſee zu ergießen, 
deſſen ſüdliche Bucht zwiſchen zwei Felswänden in die Marken Us eindringt. 
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So beſteht das ganze Land eigentlich nur aus dem langen und wilden Reuß⸗ 
thale, in das ſich einige andere Thäler münden, wie die von Schächen, Maderan, 
Meyen ꝛc., deren Gießbäche der Reuß zuſtcömen. Die Gegenden um die Quellen 
der Reuß ſind ungemein rauh; nicht ſelten trifft man 30—40 Fuß tiefen Schnee 
auf dem St. Gotthard. Weiter unten wird das Klima milder, Wieſen u. Gär- 
ten laſſen ſich erblicken, und herrliche Nußbaumpflınzungen umgeben die Dörfer. 
Den Schneeſtürzen ſind die Thäler des Kantons U. häufig ausgeſetzt, und eine 
noch ſchlimmere Landplage iſt der Föhn. Er brauſet von Zeit zu Zeit vom St: 
Gotthard herab, verfängt ſich im Reußthale, wird immer heftiger, je tiefer er 
kommt, ſtürzt Häuſer um, ſchmelzt den Schnee an den Berghängen in wenigen 
Stunden weg und ſchwellt die Gießbäche furchtbar an. In ſeinen Einwirkungen 
auf die Geſundheit gleicht er dem Sirocco; er ſchwächt die Nerven, verurſacht 
heftige Kopfſchmerzen und verbreitet eine allgemeine Abſpannung der geiſtigen 
Kräfte im Menſchen. — In einem Lande, wo die eng zuſammentretenden Fels⸗ 
ketten ſo wenig Raum für urbaren Voden laſſen, ſind die Bewohner zumeiſt auf 
das Hirtenleben angewieſen. Die Urner unterhalten eine große Zahl Rindvieh 
von trefflicher Rage, und außer dem Käſe, den fie ſehr gut zu bereiten verſtehen, 
führen ſie auch das Vieh ſelbſt aus, beſonders nach Italien. Der Ackerbau iſt 
ſehr geringfügig; man zieht nur etwas Gemüſe und Obſt. Von Wild findet 
man Gemſen, Murmelthiere und Alpenhaſen; die Bäche ſind ſehr reich an Fo⸗ 
rellen. Der St. Gotthard und die Bergkoloſſen in feiner Nachbarſchaft lieferten 
ehedem prächtige Quarzkryſtalle, doch jetzt ſind die Gruben erſchöpft. Ueberhaupt 
werden die Gaben des Mineralreiches von den Eingebornen wenig geachtet. Auch 
in den Gewerben herrſcht geringe Regſamkeit; bedeutender aber iſt der Tranſit⸗ 
handel auf der St. Gotthardsſtraße, obwohl der Waarentransport, ſeitdem mehre 
Alpenpäſſe durch Anlegung von Kunſtſtraßen fahrbar geworden ſind, gegen früher 
abgenommen hat. — Die Urner entſtammen deutſchem Blute, und ihr Charakter 
nähert ſich dem der übrigen Ucſchweizer. Sie find einfach, fromm und anhäng⸗ 
lich an's Vaterland und ihre Kirche, die katholiſche. Die Verfaſſung des Kan⸗ 
tons iſt rein demokratiſch; die höchſte Gewalt ſteht der Landes gemeinde zu, die 
vollziehende Gewalt übt der gewählte Landrath, unter Vorſitz des regierenden 
Landammanns. Als Bunvdesfontingent ſtellt U. 405 Mann u. den Nationalrath 
beſchickt es mit Einem Abgeordneten. — Eingetheilt wird der Kanton in zwei 
Bezirke, U. (das Gebiet des alten Kantons) und Urſeren. Hauptort iſt der 
Flecken Altorf (ſ. d.) an der Mündung der Reuß in den Vierwaldſtädterſee. 
Andere Merkwürdigkeiten des Kantons ſind das Dorf Bürglen, der Geburts— 
ort Wilhelm Tell's, die Tellskapelle am Vierwaldſtädterſee, das durch den 
Bundes ſchwur berühmt gewordene Rütli oder Grütlt, die alte Veſte Atting⸗ 
hauſen und die oben erwähnte St. Gotthardsſtraße, auf welcher das lieb⸗ 
liche Urferenthal, das Urnerloch, die Teufelsbrücke und die ſchauerlichen Schölle⸗ 
nen vorzüglich beachtenswerth find. Früher nur Saumroſſen zugänglich, wurde 
dieſe Straße nach zehnjähriger Arbett (1820 —30) mit einem Aufwande von einer 
Million Schweizer⸗Franken fahrbar gemacht. — U. theilt mit den Kantonen 
Schwyz und Unterwalden die Ehre, die Wiege der ſchweizeriſchen Unabhängig⸗ 
keit geweſen zu ſeyn. 1410 nahm es das Urſerenthal in feinen Schirm auf und 
fpäter erwarb es auch noch das Levantinerthal. Hier übte es unbefchränftes 
Herrenrecht aus, bis die franzöſiſche Revolution Gleichheit der Rechte aufſtellte u. 
den Kanton zur Entſagung ſeiner Suprematie nöthigte. Der Diſtrikt Urſeren 
ward U. einverleibt und das Levantinerthal kam in Folge der Mediationsakte an 
den Kanton Teſſin. Beide Verfügungen beſtätigte nachmals der Wiener Kon⸗ 
greß. In neuerer Zeit gehörte U. ſtets zu den konſervativen Kantonen und ver⸗ 
folgte faſt immer das politiſche Syſtem von Schwyz und Unterwalden. Mit 
dieſen nahm es auch Theil am Sonderbunde, erklärte in der Landesgemeinde vom 
3. Oktober 1847 ſich für den Widerſtand gegen die Tagſatzungsbeſchlüſſe, und 
beſetzte, als der Krieg ausbrach, die Höhe des St, Gotthard 725 400 Mann. 
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Dieſe, verſtärkt durch Schwyzer und Walliſer, trieben am 18. Novembrr die Teſ⸗ 
ſiner aus Airolo thalab bis hinter Ponte grande. Schon aber hatte die Sache 
des Sonderbundes eine unglückliche Wendung genommen. Freiburg war gefallen, 
Luzern bedroht. Die Regierung dieſes Kantons, Stegwart-Müller und Staats⸗ 
ſchreiber Meier, erſchien als Flüchtling auf dem Boden von U. Bald darauf 
wurden auch Unterwalden und Schwyz von den eidgenöſſiſchen Truppen beſetzt, 
und U. konnte unter dieſen Umſtänden an eine Fortſetzung des Krieges auf ſeinem 
Gebiete nicht denken. Es kapitulirte am 28. November und ſchickte die von Lu⸗ 
zern hergebrachten Kaſſen, Siegel, Dokumente und Vorräthe zurück; auch ver⸗ 
pflichtete es ſich zur Herausgabe der im Kanton Teſſin gemachten Beute. Von 
den Okkupationskoſten, welche die Tagſatzung den beſiegten Sonderbundskantonen 
auferlegte, trafen U. 96,760 Fr. — Geographiſch⸗ſtatiſtiſche Darſtellung des Kan⸗ 
tons U, Zürich 1805; F. V. Schmid: Geſchichte des Freiſtaates U., Zug 
1783-90, 2 Thle. mD. 
Urim u. Thummim (d. h. Offenbarung u. Wahrheit, oder Licht u. 
Recht) hießen zwei kleine, dieſe Begriffe vorſtellende Bilderſchriften, welche ſich 
in der innern Höhlung des Bruſtſchuldes des jüdiſchen Hohenprieſters befanden. 
Vgl. 2. Mof. 28, 30. 3. Moſ. 8, 8. Dieſes heiligen Looſes bediente ſich der 
Hoheprieſter bei Ausſprüchen über wichtige Rechtsſachen und andere Streitfragen 
im Namen Jehova's, nachdem er dieſen gleichſam um Rath gefragt hatte. Nach 
den Rabbiren geſchah die Antwort durch das Hervorſpringen oder das Leuchten 
einzelner Buchſtaben im Bruſtſchilde, welche die Antwort bildeten; die heilige 
Schrift ſagt jedoch hievon Nichts. 

Urin, ſ. Harn. 

Urkunde beißt 1) urſprünglich jedes Bekenntniß oder Zeugniß zur Bekräf⸗ 
tigung der Wahrheit einer Sache oder Handlung; daher kunden u. urkunden 
ſ. v. a. Zeugniß geben. 2) Insbeſondere dieſes geſchriebene Zeugniß; daher Un von 
einer Sache, geſchriebene Zeugniſſe. In dieſer letztern Bedeutung heißen alle Di⸗ 
plome (ſ. d.) Un, Nach den beſtehenden Geſetzen find die Un entweder öffent⸗ 
liche oder private. Den öffentlichen Un ift in Anſehung des Factums, 
worüber fie errichtet werden, voller Glaube beizumeſſen. Für öffentliche U.n find 
zu halten: a) jene Schriften, welche Regierungen, Gerichte und andere landes⸗ 
fürftliche oder ſtändiſche, beeidigte u. zur Ausſtellung von derlei Un eigens berech⸗ 
tigte Beamte in Amtsſachen; b) eine Obtigkeit, oder ihre, zur Ausübung der 
obrigkeitlichen Handlungen beeidigte u. zur Ausſtellung von derlei eigens berechtigte 
Diener, ebenfalls in Amtsſachen errichten; e) die von den, in auswärtigen Landen 
zur Ausſtellung öffentlicher Ants-U.n eigens berechtigten, Perſonen errichteten und 
mit der, in jedem Lande üblichen, Legaliſtrung verſehenen Schriften; d) die Wech⸗ 
ſelproteſte der gehörig aufgenommenen Notare; e) die Bücher der gehörig aufge⸗ 
nommenen Senſale, wenn ſie in der vorgeſchriebenen Form geführt worden ſind; 
f) die Tauf⸗, Trauungs- und Todtenbücher der Pfarrer. Privat-U.n find die⸗ 
jenigen, welche von Privatperſonen ausgeſtellt werden und denſelben iſt Glaube 
wider denjenigen beizumeſſen, welcher fie errichtet hat, jedoch werden Privat-U.n 
zu öffentlichen durch eine amtliche Beſtätigung. Daß ſich Jemand durch die 
Nachahmung oder Verfälſchung einer öffentlichen U. nach den beſtehenden Straf⸗ 
geſetzen des Verbrechens des Betruges ſchuldig mache, iſt ſchon unter dem Artikel 
Betrug angeführt worden. b. a 

AUrkundenbeweis oder Edition heißt der mit Benützung von ſchriftlichen 
Urkunden geführte Beweis (s. d.). Zur Herausgabe von Urkunden Behufs der 
Beweisführung iſt der Kläger ohne Weiteres verpflichtet; der Beklagte und jeder 
Dritte nur dann, wenn der fie Fordernde den Beſitz des Gegners und ſein In⸗ 
tereſſe bei der Herausgabe nach veist, oder der Fiskus oder eine Kirche iſt. Läug⸗ 
net der auf Edition Belangte und dazu Verpflichtete den Beſitz der Urkunde, fo 
muß er auf Verlangen desſenigen, der die Edition fordert, dies beſchwöͤten (den 
Editionseid leiſten). 
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Urkundenlehre oder Diplomatik ift die Wiſſenſchaft von den ſchriftlichen 
Auffägen, welche Rechte und Thatſachen beurkunden und in künftigen Zeiten als 
Beweis dienen ſollen und von deren Alter und deren Aechtheit: ein Haupttheil 
der hiſtoriſchen Quellenkunde. Da ſich das Alter keiner, auf ägyptiſchem Papier 
oder Pergament geſchriebenen, Urkunde weiter zurück, als bis zum 5. Jahrhunderte 
er weiſen läßt, fo bewegt ſich auch die Diplomatik innerhalb der letzten 13 Jahrhunderte. 
Zwar gab es früher ebenfalls Urkunden; allein, da ſte nicht mehr im Original 
vorhanden ſind, können ſte auch kein Gegenſtand der Unterſuchung ſeyn. Die 
Diplomatik, als Wiſſenſchaft, bildete ſich in der erſten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts, wo Länderſtreitigkeiten, die in Deutſchland ſtattfanden, zur genauen 
Unterſuchung von Urkunden führten. Nikolaus Zylleſius war 1633 der 
Erſte, der Grundſätze zur Unterſuchung einzelner Urkunden (bei Entſcheidung eines 
Streits zwiſchen dem Kurfürften von Trier und der Reichsabtei St. Maximin) 
auſſtellte; ihm folgten D. Heider, B. Leuber und beſonders H. Conring, 
deren Schriften durch Zweifel über die Aechtheit alter Urkunden veranlaßt wur⸗ 
den und der Jeſuit Papebroch bildete 1675 die Anwendung dieſer Grundſätze 
in feiner Schrift: Propylaeum antiquarium circa veri ac falsi discrimen in ve- 
tustis membranis (Act. SS. April. Tom. II. 1675), auf Urkunden im Allgemeinen 
weiter aus. Die Karmeliter und Benediktiner waren in dieſem Werke wegen des 
Alters mehrer ihrer Klöſter angegriffen u. dieß veranlaßte letztere, die Diplom⸗ 
atik genauer zu erforſchen und war Urſache von Mabillon's claſſiſchem Werke: 
De re diplomatica, Paris 1681, Suppl. 1704 Fol.; dieſem folgte Maffei mit 
ſeiner Istoria diplomatica, Mantua 1727, von Beſſel, Heumann und beſon⸗ 
ders die Benediktiner Touſtain und Taſtin mit ihrem Traité de diplomatique, 
6 Bde. mit 100 Kupfern, 1550 — 1565, überſetzt von Adelung, Erfurt 1769. 
Später ſtellten J. D. Köhler und J. Ch. Gatterer die Diplomatik noch 
wiſſenſchaftlicher auf und Oberlin, Schwartner, Joh. v. Schmidt⸗Phi⸗ 
ſeldeck und beſonders Schönemann vervollkommneten ſie immermehr. Als 
Hülfswiſſenſchaft iſt faſt unzertrennlich von ihr die urkundliche Chronologie (Zeit⸗ 
rechnungskunde). 

Urmia, eine volkreiche Stadt in der perſiſchen Provinz Aſerbeidſchan, in einer 
an edlen Früchten reichen Gegend, an der Stelle des alten Tat arma erbaut, iſt der 
Geburtsort Zoroaſters (ſ. d.) — Unweit der Stadt weſtlich befindet ſich der gleich 
namige, 24 Meilen lange u. 16; Meilen breite See, auch Schaht genannt, in 
welchem fein Fiſch lebt und der ſich durch feinen Salzreichthum auszeichnet. Die 
dort befindlichen Salzſiedereien gehören theils den Ruſſen, theils den Armeniern. 

Urne, ſ. Vaſe. 

Urphede, ſ. Urfehde. 5 

Urrechte, Grundrechte oder unveräußerliche Rechte nennen die Na⸗ 
turrechtslehrer diejenigen Rechte des Menſchen, welche ihm angeboren ſind u. die 
er durch keinen Vertrag oder Verzicht an einen Andern abtreten kann, die ſomit 
unter keinerlei Umſtänden für ihn verloren gehen können. Es ſind ihnen entgegenge— 
ſetzt die veräußerlichen oder erworbenen Rechte, die entweder Gegenſtand des 
Verkehrs ſind, oder wenigſtens, ihrer Natur nach, veräußert werden können. Zu 
den Um, die auch allgemeine Menſchenrechte heißen, werden ziemlich 
übereinſtimmend folgende gerechnet: 1) das Recht, als rechtsfähiges We— 
ſen, als Perſon und Selbſtzweck oder Rechtsſubjekt anerkannt zu werden, woraus 
auch das Recht auf Ehre abgeleitet wird; 2) das Recht auf Leib und Leben, 
auf die Erhaltung ſeines Daſeyns und die Unverletztheit der einzelnen Glieder u. 
Organe feines Korpers; 3) das Recht auf ungehinderten Gebrauch der geiftigen 
u. körperlichen Kräfte — Recht der natürlichen Freiheit, welches wieder die folgen⸗ 
den beſonderen Rechte in ſich ſchließt: die Denkfreiheit (ſ. d.), oder die Be⸗ 
fugniß, ſeine Gedanken zu äußern und Anderen mitzutheilen; die Gewiſſens⸗ 
freiheit und die Glaubensfreiheit (f. dd.), oder die Befugniß, feiner mo⸗ 
raliſchen und religiöſen Ueberzeugungen gemäß zu handeln; 1 der Zu⸗ 
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eignung von Sachen und das Recht der Verträge, oder die Befugniß, ſeinen 
Willen mit einem fremden Willen auszutauſchen, zu vereinigen. — Je wichtiger 
die Rolle iſt, welche die unveräußerlichen Rechte im ganzen Rechtsgebiete ſpielen, 
um ſo wichtiger iſt auch die Beſtimmung der Gränzlinie, bis zu welcher ihre Be⸗ 
ſchränkbarkeit, im Gegenſatze zur Veräußerlichkeit, geht und es iſt eine der vor⸗ 
nehmſten Aufgaben der Rechtsphiloſophie, das unveräußerliche Recht zu deduciren 
und Maß und Graͤnze der Beſchränkbarkelt anzug ben. — Geht man zu dieſem 
Endzweck auf den letzten Grund aller Rechtsfähigkeit und alles Rechts zurück, ſo 
iſt es eine nicht weiter zu beweiſende, aber auch unzweifelhafte, weil unmittelbar 
gewiſſe Thatfache aus der Welt der innern Erfahrung und des menſchlichen Be⸗ 
wußtſeyns, daß der Menſch eine ſittliche Beſtimmung hat, zur Sittl chkeit oder 
zur freien Erfüllung des Sittengeſetzes beſtimmt iſt. Zur freien Erfüllung des 
Sittengeſetzes gehört aber ein nicht blos innerlich, ſondern auch äußerlich freier 
Wille und eine Willensſphäre oder ein Gebiet, in deſſen Umkreis er ſich frei von 
jedem Zwange bewegt. Ein ſolcher freier Wille wird ein gültiger Wille, wenn 
ſeine Freiheit keine blos zufällige, thatſächlich jeder fremden Willkür a ebene, 
wie die des Vogels in der Luft, des Wildes im Walde dc. iſt, ſondern auch Andere 
ſie anerkennen oder gelten laſſen müſſen, und wer dieſe Anerkennung, ſoweit 
er will, fordern und nöthigenfalls erzwingen darf, der iſt rechtsfaͤhig, er iſt eine 
Perſon und Rechtsſubjekt; die Sphäre aber, worin Andere ſeinen guten Willen 

gelten laſſen müſſen, oder die Gegenſtände, die in dieſe Sphäre gehören, oder über 
die ſich fein Wille erſtreckt, ſei es nun feine eigene Perſon oder ein Theil der Außen⸗ 
welt, bilden ſein Rechtsgebiet. — Der Anſpruch nun auf ſolche Geltung, auf 
ſolche Freiheit oder Unabhängigkeit des eigenen Willens und Willens gebiets vom 
fremden Willen kommt allen denjenigen, aber auch nur denjenigen Weſen zu, die 
eine vernünftig⸗ſittliche Beſtimmung haben und erfüllen ſollen. Denn, wer ſoll, 
der muß auch können, weil Sollen und Nichtkönnen ein Widerſpruch iſt; wer 
alſo das Sittengeſetz mit Freiheit erfüllen ſoll, der muß, um dieß zu konnen, 
auch in Wirklichkeit frei ſeyn, ein Recht auf Freiheit haben und die Anerkennung 
dieſer Freiheit erzwingen dürfen. Aber auch nur wegen ſeiner ſittlichen Beſtim⸗ 
mung, zur Realiſirung des ihm angeborenen Pflichtgeſetzes, werden jedem Men⸗ 
ſchen Rechte zugeſchrieben, ſind die Bedingungen und Geſetze ſeiner Natur und 
ſeines Lebens auch von Anderen anzuerkennen, haben dieſelben auch außer ihm 
ſelbſt und für Andere (alſo objektive) Gültigkeit, wie ſie dem Thiere, der Pflanze 
und Geſteine nicht zukommt. — So gewiß jedoch, wenn fteie Sittlichkeit des 
Menſchen Beſtimmung iſt, ſein Wille ein auch äußerlich gültiger ſeyn und es in 
feiner Macht und Willkür ſtehen muß, das Sittengeſetz im handelnden Leben zu 
erfüllen oder unerfüllt zu laſſen, ſo kann doch dieſe Wahlfreiheit keine ganz unbe⸗ 
dingte und in allen Fällen unbeſchränkte feyn. Das Sittengeſetz iſt nämlich, den 
Nebenmenſchen oder den Mitlebenden gegenüber, ein Geſeh der Gleichheit 
und zwar ſowohl der gleichen Liebe und Förderung, als der gleichen Achtung 
oder Geltung und Anerkennung; das Naturgeſetz hingegen, welches blos auf Be⸗ 
friedigung der angeborenen Triebe gerichtet iſt und welches der Menſch mit dem 
Thiere gemein hat, iſt ein Geſetz des Stärkern, der ſeinen ſelbſtſüchtigen Willen, 
ohne Rückſicht auf den entgegenſtehenden des Schwächern, durchſetzt u. die Stit⸗ 
lichkeit beſteht eben darin, daß der Menſch, bei der ihm freigelaffenen Wahl zwi⸗ 
ſchen der Befolgung des Einen oder des Andern, für das Erſte entſcheide. Stände 
nun aber Jedem frei, den Nebenmenſchen, wie es ihm in jedem Fall beliebt, ent⸗ 
weder nach dem ſittlichen Geſetze der Gleichheit, oder nach dem Naturgeſetze des 
Stärkern zu behandeln, ſo würde die völlig ſchrankenloſe Freiheit des Einen die 
des Andern aufheben und Gleichheit würde zwar auch hier ſtattfinden, inſofern 
das, was dem Einen erlaubt wäre, auch jedem Andern freiſtände; aber dieſe 
gleiche Unbeſchränktheit der Geltung jedes Einzelnen wäre ein förmlicher, immer⸗ 
währender Krieg Aller gegen Alle und noch ſchlimmer, als der rohe Naturzuftand, 
indem das Recht des Stärkern gilt. Die Freiheit in Erfüllung oder Nichter⸗ 
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füllung des Sittengeſetzes kann daher nur einen Theil der durch daſſelbe vorge⸗ 
ſchriebenen Pflichten umfaſſen und, fo gewiß es unerzwingbare Pflichten, freie 
oder reine Gewiſſenspflichten geben muß, wenn freie Erfüllung des Sittengeſetzes 
möglich ſeyn ſoll: eben ſo dae muß es auch unfreiwillige Pflichten oder einen 
erzwingbaren Theil des Sitiengeſetzes geben. Nun ſind auch in der That die, 
vom Sittengeſetze im Verhältniß zu Mitlebenden gebotenen, Pflichten weſentlich 
verſchiedener Art: als ein Geſetz der Gleichheit fordert das Sittengeſetz theils 
eine bloße Gleichheit der Achtung, die dem Willen des Nebenmenſchen gleiche 
Geltung, wie dem eigenen, zuerkennt, theils eine weitergehende Gleichheit der Liebe, 


die für des Nächſten Wohl, wie für das eigene, beſorgt iſt und der unerzwingbare 


Theil des Sittengeſetzes iſt derjenige, der auf die Achtung Anderer, die Anerken- 


nung gleicher Geltung ihres Willens ſich bezieht, während derjenige Theil des 


Eittengefeges, welcher die gleiche Liebe, wie für ſich ſelbſt, auch für den Neben⸗ 


menſchen fordert, unerzwingbar bleibt. Die, zur freien Erfüllung des Sittenge⸗ 


ſetzes nothwendige, Gleichheit kann alſo weder eine, auch die reinen Liebespflichten 
umfaſſende, noch eine, auf der gleichen Un beſchränktheit jedes Einzelwil⸗ 
lens beruhende ſeyn, ſondern fie muß in der gleichen wechſelſeitigen Ber 


ſchränktheit oder wechſelſeitigen Gleichheit Aller beſtehen. Hiernach 


iſt es erzwingbare Pflicht, Andere nicht zu verletzen und eingegangene Verträge 
zu erfüllen; die bloßen Liebespflichten aber ſind unerzwingbar, ſo lange ſie nicht 
durch Vertrag oder Geſetz zur Rechtspflicht geworden find. Allein auch der an 
ſich erzwingbare Theil des Sittengeſetzes iſt wiederum nicht unbedingt oder ohne 
alle Beſchränkung erzwingbar, ſondern nur in ſo weit, als der Menſch dadurch 
die, zur Erfüllung ſeiner menſchlich⸗ſütlichen Beſtimmung unentbehrliche, Freiheit 
oder Willensgeltung und Willensſphäre nicht verliert; denn dieſe muß ihm jeder 
Zeit geſichert, von fremder Willkür oder Gnade unabhängig bleiben und darf ſelbſt 
durch die ſonſt erzwingbaren Pflichten, durch den Grundſatz der gleichen wechſel⸗ 
feitigen Beſchränktheit oder wechſelſeitigen Gleichheit Aller nicht geſchmälert wer⸗ 
den, weil es ein Widerſpruch wäre, wenn daſſelbe Geſetz, das gewiſſe Pflichten 
— erzwingbar erklärt, dlos, um die Mittel zur freien Erfüllung ihrer ſittlichen 

eſtimmung den auf Erden Lebenden zu ſichern, dieſe Erzwingbarkeit ſo weit aus⸗ 
dehnte, daß durch fie — das bloße Mittel — der Zweck ſelbſt zerfiört wird. 
Wenn ich daher dem Hungertode nur dadurch entgehen kann, daß ich mich an 
fremdem Eigenthume vergreife; wenn ich, um ein vertragsmäßig gegebenes Ver⸗ 
ſprechen zu erfüllen, eine Schändlichkeit begehen müßte: ſo hört die ſonſt erzwing⸗ 


bare Verpflichtung, Andere nicht zu berauben und das im Wege des Vertrags 


egebene Wort zu halten, auf, weil in dem letzten Falle ich meiner ſittlichen Be⸗ 
F Orkan entgegenhandeln, im erſten aber eine Grundbedingung fittlicher 
Menſchheitsentwickelung, das lebedige Dafcyn, verlieren würde. — Es muß alſo 
Rechte geben, welche jedem Menſchen unbedingt, nicht blos gleichheitlich oder 
nach dem Grundſatze wechſelſeitiger Gleichheit zuſtehen und in deren Behauptung 
keine Rechispflicht ihn beſchränken kann, weil fie das, zur Erfüllung ſeiner menſch⸗ 
lichen, fiitlich⸗ vernünftigen Beſtimmung unentbehrliche, Willens⸗ oder Rechtsgebiet 
umfaſſen und in dieſes Gebiet muß Alles fallen, was vom Begriffe des Menſchen 
ſich nicht trennen läßt und einen integrirenden Beſtandtheil feines Weſens bildet; 
denn in der freien und vollſtändigen Menſchheiisemwickelung beſteht des Men⸗ 
ſchen fittliche oder vernünftige Beſtimmung und, um dieſe in ihrem ganzen Um⸗ 
fange erfüllen zu können, müſſen vor Allem die von ſeinem Begriff und Weſen 
unzertrennlichen Eigenſchaften als unzertrennliche und unveräußerliche, oder als 
ſolche, zu deren Hingabe er nie recht verpflichtet ſeyn kann, anerkannt werden. 
Geht man demnach von dem Begriffe des Menſchen als rechtsfähiges Weſen aus: 
ſo iſt das von ſeinem Weſen ſchlechterdings unzertrennliche Recht — das Recht, 
unter dem Rechtsgeſetze zu ſtehen, oder nach dem Geſetz der wechſelſeitig gleichen 
Geltung Aller, ſo weit dieſelbe mit der gleichen unbedingten Willensgeltung jedes 
Einzelnen vereinbar iſt, behandelt zu werden. Auf dieſes Urrecht, welches alle 
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anderen Rechte in ſich faßt, kann nie verzichtet werden, weil es eine nothwendige 
Folge der venünftig⸗ſiitlichen Natur des Menſchen iſt, deren Geſetze er zwar übertreten, 
aber nie ändern, noch aufheben kann. 

Urſini oder Orſini (gewöhnlich Ur ſinus genannt), Fulvius, ein gelehr⸗ 
ter Philolog und Alterthumskenner, geboren zu Rom 1530, wurde von dem Ka⸗ 
nonikus Gentilio Delphini an Kindes Statt angenommen, erhielt ſpäter deſſen 
Pfründe u. wurde bei dem Cardinal Rainutius u. hierauf bei dem Cardinal Alexander 
Farneſe Bibliothekar. Papſt Gregor XIII. bewilligte ihm eine Penſton, die ihm 
die Mittel zur Anſchaffung eines reichen Kabinets von Handſchriſten und Anti⸗ 
quitäten bot. Er ftarb 1600. Werke von ihm find: De familiis romanis, Rom 
1587 (ſteht im 7. Bande von Grävius Thesaurus antiquit. roman.); außerdem 
Anmerkungen zu Feſtus, ebd. 1581; zu Cicero, Antw. 1551; zu den Scripteres 
rei rusticae, 1587; zu den römiſchen Hiſtorikern, Antw. 1595, auch zu den 
Fragmenten der griechiſchen Lyriker, ebd. 1578; auch gab er den Arnodius, Rom 
1583, und Ciacconius, De trichniis, 1588, heraus. 

Urſtoffe, ſ. Elemente. 

Urſula, die Heilige und ihre Gefährtinnen, Jungfrauen und 
Martyrinnen. Während im 5. Jahrhunderte die noch heidniſchen Sachſen 
England verheerten, entflohen viele der alten Britten nach Gallien, ſich nieder⸗ 
laſſend in Armorica, das in der Folge den Namen Bretagne erhielt; Andere 
ſetzten in die Niederlande über und blieben bet Brittenburg an der Mündung des 
Rheins. Um eben dieſe Zeit ſcheinen auch unſere heiligen Martyrinnen Groß⸗ 
britannien oder England verlaſſen zu haben. Sie wollten lieber das Opfer ihres 
Lebens darbringen, als ihre Jungfräulichkeit ſchänden laſſen. Die Hunnen aber, 
die damals ſo viele Länder mit Feuer und Schwert verwüſteten, ermordeten dieſe 
gottſeligen Flüchtlinge am Niederrheine. Man hält einmüthig dafür, daß dieſe 
Heiligen urſprünglich aus Großbritannien gekommen ſeien und daß U., die Toch⸗ 
ter eines chriſtlichen engliſchen Fürſten, an ihrer Spitze geſtanden, um ſie zu lei⸗ 
ten und zu ermuthigen. Obgleich man ſie mit dem allgemeinen Namen Jung⸗ 
frauen bezeichnet, iſt es doch nicht unwahrſcheinlich, daß unter denſelben auch 
Verheirathete geweſen. Die Zahl dieſer heiligen Blutzeugen iſt unbekannt. Ueber 
ihrer Grabftätte zu Köln erbaute man, nach dem Gebrauche jener Zeit, eine 
Kirche, die ſchon 643 berühmt war, als Cunibert zum Erzbiſchof dieſer Stadt 
gewählt wurde. Der heilige Hanno, Erzbiſchof von Köln im 11. Jahrhunderte, 
hatte eine große Andacht zu dieſen heiligen Martyrinnen und betete oft ganze 
Nächte hindurch auf ihren Gräbern, die auch durch mehre Wunder verherrlicht 
wurden. Die Kirche feiert den Jahrestag der heiligen U. und ihrer Gefährtinnen 
am 21. Oktober. — Die hl. U., welche ſo viele, von ihr zur Tugend gebildete, 
Seelen dem Himmel zugeführt, wird als ein Muſter derjenigen aufgeſtellt, die 
ſich der Erziehung der chriſtlichen Jugend widmen. So find unter ihrer Anruf⸗ 
ung viele Erziehungshäuſer für junge Mädchen entſtanden, beſonders 1611 die 
Urſulinerinnen. Dieſer letztere Orden wurde von Maria d' Huilller de 
Sainte Beuve, einer Dame von ausgezeichneter Frömmigkeit, geſtiftet und von 
Paul V. genehmigt., Religtös⸗ſittliche Erziehung der weiblichen Jugend und 
Unterricht derſelben in den gewöhnlichen häuslichen Arbeiten, als: Nähen, 
Stricken, Sticken, Spinnen, Kleidermachen u. ſ. w. ſind der Hauptzweck dieſes, 
ehemals ſo ſehr ausgebreiteten Ordens, der noch jetzt an manchen Orten mit 
vielem Segen fortbeſteht. g 

Urtheil, 1) in der Logik: die Beſtimmung des Verhältniſſes zweler oder 
mehrer Begriffe gegen einander zum Behufe der Erkenntniß. Die Begriffe ſelbſt 
machen die Materie oder den Inhalt aus; das beſtimmte Verhältniß, in dem 
dieſe ſtehen, oder die Art ihrer Verbindung, bildet die Form des Us. Zum 
Ausdruck des beſtimmten Verhältniſſes dient die Copula, die verbundenen Begriffe 
find Subjekt u. Prädikat. In Anſehung der Form laſſen ſich die Ue aus 4 
Geſichtspunkten betrachten: 1) von Seiten des Umfangs (Quantität und man 
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unterſcheidet allgemeine, beſondere oder partikuläre und einzelne Ute, 2) von Gets 
ten des Inhalts, je nachdem mehre Begriffe im Bewußtſeyn verbunden werden, 
oder nicht (Qualität); in dieſer Rückſicht find die Ute bejahende, verneinende und 
limitirende oder unbeſtimmte, in denen die Copula bejahend, das Prädikat ver— 
neinend iſt, z. B. die Seele iſt — nicht ſterbuch, wogegen das U.: die Seele iſt 
nicht — ſterblich negativ iſt. 3) in Anjebung der gegenſeitigen Unterordnung u, 
Abhängigkeit der verbundenen Begriffe (Relatton); hier find die We kategortſch, 
wenn der Begriff blos binſichtlich feiner Unterordnung unter einen andern be⸗ 
trachtet wird, z. B. der Menſch iſt ein vernünftiges Geſchöpf; oder hypothetiſch, 
wo eine Behauptung nur unter gewiſſen Bedingungen aufgeſtellt wird, z. B. 
wenn es regnet, wird es naß; oder endlich disjunctiv, wenn ein Ganzes in ſet⸗ 
nem Verhaͤliniſſe zu feinen ſich gegenſeitig ausſchließenden Theilen vorgeſtellt 
wird, z. B. die Thiere find entweder Säugethiere, oder Fiſche, oder Vögel. 4) 
in Anſehung des Verhältniſſes eines U.s zum Erkenntnißvermögen überhaupt (Moda⸗ 
lität) und dann wird eine Behauptung entweder als blos gedacht oder denkbar 
dargeſtellt: problematiſches U., oder Etwas wird ſchlechthin behauptet: aſſertoriſches 
U., oder der Behauptung wird die Andeutung von Gründen hinzugefügt: apo— 
diktiſches U. In Anſehung der Materie theilt man die U.e in analytiſche, wenn 
das Prädikat keine anderen Beſtimmungen enthält, als die ſchon in dem Subjektiv⸗ 
begriff lagen oder gedacht wurden u. die man durch die Entwickelung des letztern findet 
3. B. alle Körper haben Ausdehnung u. in ſynthetiſche, wenn andere Beſtimmungen hin⸗ 
zugefügt werden. Wenn zwei oder mehre U.e Etwas unter ſich gemeinſchaftlich haben, 
aber ſich in der Form unterſcheiden, fo find fie mit einander verwandt u. laſſen ſich 
mit einander vergleichen. Jenes Gemeinſchaſtliche iſt der Inhalt der Ule. Wenn 
man ſolche verwandte U.e fo behandelt, daß man das eine aus dem andern ableitet, jo 
entſteht ein Schluß (ſ. d.). U. e von völlig gleichem Inhalte können mit einander 
verglichen werden: 1) in Anſehung der Quantität, wenn das eine ein allgemei⸗ 
nes, das andere ein beſonderes iſt, z. B.: alle Menſchen ſind ſterblich und: einige 
Menſchen find ſterblich; das allgemeine heißt das jubalternirende, das beſondere 
das jubalternirte U. u. das Verhältniß ſelbſt Subalternation; 2) in Anſehung der 
Qualität, inſofern das eine verneint, was das andere bejaht; die Entgegenſetzung. 
Dieſe iſt entweder bloßer Widerſpruch, wenn das eine U. das andere aufhebt, 
ohne eine andere poſitive Beſtimmung hinzuzufügen: contradictoriſches, entgegen⸗ 
geſetztes U., z. B. dieſer Ofen iſt ſchwarz und dieſer Ofen iſt nicht ſchwarz; 
oder Widerſtreit, wenn das eine das andere nicht blos aufhebt, ſondern außerdem 
Ba etwas poſttives von demſelben Subjekte ausſagt, conträr entgegengeſetztes U., 
z. B. dieſer Ofen iſt ſchwarz und dieſer Ofen iſt weiß; 3) in Anſehung der 
Relation, wenn das Subjekt des einen U.s in dem andern Prädikat wird: Um⸗ 
kehrung und zwar reine Umkehrung, wenn das Subjekt und Prädikat von 
leichem Umfange iſt, z. B. jeder Körper iſt ſchwer — Alles, was ſchwer iſt, 
ſt ein Körper; oder veränderte Umkehrung, wenn das Prädikat von weiterem 
Umfange iſt, als das Subjekt u. dann muß das allgemeine U. in ein beſonderes 
umgewandelt werden, z. B. alle Gelehrte find Menſchen, alſo ſind einige Men— 
ſchen gelehrt, Eine Art der Umkehrung iſt die Contrapoſition, wenn bei der 
Umkehrung die vorher poſitiv aufgeſtellten Begriffe negativ ausgedrückt werden, 
z. B. alle Dreiecke find Figuren von 3 Seiten: eine Figur, die nicht 3 Seiten 
hat, iſt kein Dreieck. — 2) U. in jurtſtiſcher Bedeutung, die Meinung, das 
Gutachten, der Beſchluß des Richters über eine ſtreitige Sache, ſowie die Be— 
ſtimmung einer Strafe für ein Verbrechen. Das richterliche U. kann ebenſo in 
einer förmlichen Entſcheidung, als in den Entſcheidungsgründen eines Erkennt— 
niſſes (motivirtes U.), in einem Berichte an eine höhere Behörde, oder in einer 
Zuſchrift an eine gleiche Behörde ausgeſprochen ſeyn. Das U., in wiefern es 
ein wirklicher Beſchluß des Richters iſt, erfolgt nach, von beiden Seiten geſche— 
hener, Vertheidigung beider Parteien und heißt in dieſem Falle En tſcheidung, 
Erkenntniß (sententia, decisum), oder auf eine einfeitige Vorſtellung (Decre- 
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tum simplex). Ein Zwiſchen⸗U. heißt ein ſolches, welches die Entſcheidung 
in der Hauptſache erſt von dem Ausgange gewiſſer, durch daſſelbe angeordneter, 
prozeſſualiſcher Handlungen, wie z. B. des Beweiſes, abhängig macht. ö 
Urtheilskraft iſt dasjenige Vermögen des Verſtandes, vermtttelſt deſſen die 
Regeln auf einzelne Fälle angewendet werden und welches beurtheilt, ob und wie⸗ 
fein ein gewiſſer, vorkommender Fall unter eine gegebene Regel gehört (ſubſumi⸗ 
ren). Dies ſetzt deutliche und beſtimmte Begriffe von den Gegenſtänden, deren 
Verhältniß zu einander hierbei beachtet wird, voraus und von je mehr Gegen⸗ 
ſtänden man deutliche und beſtimmte Begriffe hat, über deſto mehr Gegenſtände 
kann man urtheilen. Dieſes Vermögen kann zwar, wo es in geringem Grade 
vorhanden iſt, durch Uebung geſtärkt und erhöht, aber nie durch Anweiſungen u. 
Vorſchriften hervorgebracht werden; denn jede Vorſchrift iſt wieder eine Regel, 
deren Anwendung jenes Vermögen immer wieder vorausſetzt. . 
Uruguay, eine der ſüdamerikaniſchen Republiken, die früher den Namen 
Banda Oriental, Montevideo und Cieplatana führte, liegt im Norden des La 
Plataſtromes, öſtlich vom U. und ſͤdlich von Braſilten und hat einen Flächen- 
raum von 4,915, nach anderen Angaben von 10,565 [J Meilen. Der weſtliche 
Theil des Landes iſt ſanftes Hügelland, im Nordoſten nach Braſtlien zu erheben 
fi einige Landrücken, die unter dem Namen der Sierra de San Pablo ſich 
nach Süden hiaunterziehen, der übrige Theil des Landes iſt Ebene, hie und da 
mit ſanften Anſchwellungen wechſelnd. U. iſt ein, an Naturſchönheiten reiches 
und durch Fruchtbarkeit des Bodens ausgezeichnetes, Land, das von zahlreichen 
Flüſſen und Bächen bewäſſert wird, welche in die Hauptſtröme Uruguay, Negro, 
Cetelati, Lucia und Pbicut fließen. Groß und fiſchreich iſt der Mirim — oder 
Mimiſen, welcher durch einen natürlichen Kanal mit der großen Lagune Patos 
in Braſilien in Verbindung ſteht. Das Klima von U. iſt angenehm, geſund u. 
weit beſtändiger, als in dem gegenüber liegenden Buenos-Ayres, die Sommer 
ſind heiß und trocken, im Herbſt, Winter und Frühling fält ſehr viel Regen. 
Der Boden iſt meiſt rothe Thonerde und enthält kleine Maſſen von zerreiblichem 
Mergel und Kalkſtein, auf den Bergen gehen Schiefer und Granit häufig zu 
Tage. Gegen den Uruguay hin beſteht das Erdreich aus verwittertem thon⸗ u. 
kalkhaltigen Geſtein, geht in vollkommene Pampas über und, ſtatt der üppigen 
Grasfluren des übrigen Landes, ſieht man hier ausgedehnte Diſtelfelder, die auf 
Trockenheit des Bodens hindeuten. U. iſt Gras- und Weideland, daher Vieh⸗ 
zucht der Hauptnahrungszweig ſeiner Bewohner. Rinder, Pferde und Vicunna⸗ 
ſchafe find die Quellen des Nattonalreichthums und groß iſt die Aus fuhr an 
Häuten, Talg, geſalzenem Fleiſch und Wolle. Ackerbau wird auf dem frucht- 
baren Boden, welcher Weizen, Mais und andere Gewächſe von vorzüglicher 
Güte erzeugt, wenig betrieben, weil die Bewohner das Hirtenleben vorztehen. 
Auffallend iſt der Holzmangel des Landes, nur einige fel ige Hügel und Land⸗ 
rücken ſind mit dichtem Gebüſche bewachſen, wo aber irgend eine Quelle hervor⸗ 
rieſelt, da iſt meiſt ein kleiner Hain, der kühlenden Schatten ſpendet. Die Be⸗ 
völkerung des Landes einſt 700,000 Seelen zählend, iſt durch Bürgerkriege, Aus⸗ 
wanderungen u. ſ. w. auf 250,000 Seelen herabgeſunken. Die Einwohner ſind 
theils Nachkommen ſpaniſcher und portugieſiſcher Coloniſten, größtentheils aber 
Miſchlinge; europätſche Einwanderer aus Frankreich, England und Deutſchland 
befinden ſich etwa 50,000 im Lande, die Zahl der Indtaner iſt gering. Die Be⸗ 
wohner von U., meiſt Hirten und Jäger, ſind im Allgemeinen gebildeter, als die 
Braſilier. Die Verfaſſung dieſes Freiſtaates vom 10, September 1829 iſt die 
freieſte unter den Verfaſſungen der ſüdamerikaniſchen Freiſtaaten und ihre Grund⸗ 
züge ſind: Zwei Kammern, die erſte mit 9 Senatoren, die zweite mit 29 Abge⸗ 
ordneten, Freiheit des Glaubens und der Preſſe, Geſchwornengerichte, Bürger⸗ 
bewaffnung und kein ſtehendes Heer, Ettheilung des Staatsbürgerrechtes an 
jeden, ſich im Lande niederlaſſenden, Fremden, Aufhebung des Briefportos, öffent⸗ 
licher Unterricht auf Staalskoſten und Verpflichtung jedes Staatsbürgers, ſein 
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Kind unterrichten zu laſſen Geſetzbuch für die Rechtspflege iſt der Code Napo⸗ 
leon mit einigen lokalen Modifikationen. Die Finanzen Us ſind, trotz der fort: 
währenden Kriege mit Buenos-Ayres und Braſtlien, fo geregelt, wie die keines 
anderen ſüdamerikaniſchen Staates; die Staatsſchuld beträgt 2 Millionen, die 
jährlichen Einnahmen 13 Milltonen, die Staatsausgaben 1 Million Dollars. 
Das ganze Land iſt in 9 Departements eingetheilt, Hauptſtadt: San Felipe de 
Montevideo (16,000 Einw.). — Geſchichte U.s. Dieſes Land wurde zuerſt 
von Spaniern bevölkert und 1724 die Hauptſtadt Montevideo angelegt. Später 
wurde die Banda Oriental der Sammelplatz braſtliſcher Schleichhändler, wodurch 
Braſtliens Handel faſt ganz vernichtet wurde. Um dieſem Unweſen zu ſteuern, 
gewann der Vicekönig von Buenos⸗Ayces, Graf Sobremata, den berüchtigften 
und entſchloſſenſten aller Schleichhändler Don Joſe de Artigas u. dieſer reinigte 
nun in kurzer Zeit die Banda Ortental von Schmugglern und raubluſtigem Ge: 
findel, wofür er zum Generalfeldwächter der Provinz Montevideo ernannt 
wurde. Als die Revolution in Buenos-Ayres ausbrach, wollte Montevideo ſich 
derſelben anſchließen, aber die Bemühungen eines ehrgeizigen Advokaten Dr. Obes 
brachten es dahin, daß die Junta von Buenos-Ayres nicht anerkannt wurde, 
was die Veranlaſſung zu traurigen Spaltungen zwiſchen U. und letzterem Staate 
gab. Indeſſen beſiegten die ſich erhebenden Patrioten, unter Anführung des ſchon 
erwähnten Artigas, die Spanier bei Las Piedras und am 20. Juni 1814 ergab 
ſich Montevideo, dieſe wichtige ſpaniſche Feſtung dem patriotiſchen Oberſten Als 
vear. Von jetzt an nannte ſich Artigas das Oberhaupt der Banda Oriental, 
zerfiel deshalb mit Buenos-Ayres und trieb die Truppen des letzteren Staates 
aus Montevideo, worauf er von dem Direktor Poſades als Rebell geächtet 
wurde. Die eroberungsfüchtige, braſilianiſche Regierung ſendete 1816 den Ge- 
neral Lecor mit 8000 Mann nach U., die, nach blutigen Gefechten mit den tapf— 
eren, berittenen Viehhirten (Gauchos), einige Plätze beſetzten. Artigas, der kühne 
Faccioſo, führte nun gegen die Braſtlianer, einen Guerillaskrieg, der einen uns 
glücklichen Ausgang nahm, 1821 wurde die Banda Oriental eine braſtlaniſche 
Provinz, weshalb es zwiſchen Buenos-Ayres und Braſilten zum Kriege kam 
(1826 — 28), den Englands Vermittelung erledigte. Nach den Beſtimmungen 
dieſer Vermittelung wurde Cisplatana für vollkommen unabhängig erklärt und ihr 
das Recht eingeräumt, ſich als ſelbſtſtändigen Staat mit einer beliebigen Regter⸗ 
ungsform zu conſtituiren. Die Provinz Montevideo erklärte ſich unter dem Na⸗ 
men Republica oriental del U. für einen ſelbſtſtändigen Freiſtaat u. gab ſich am 
10. Sept. 1829 eine eigene Verfaſſung. C. Pfaff. 

Urwelt nennen die Geologen den Zeitraum und den Zuſtand der Erde, 
welcher mit der Bildung der Diluvialformation ſchließt, alſo die Periode, in der 
die feindſeligſten Elemente, Waſſer und Feuer, mit gewaltigen Kräften an der 
Geſtaltung der Erde arbeiteten und wo fur den Menſchen, mitten in dem toben— 
den Aufruhre der Natur, welche ihre eigenen Erzeugniſſe verſchlang, um fie immer 
wieder neu zu gebären, noch keine Stätte bereitet war, allmälig aber in geord⸗ 
u Stufenreihe die Pflanzen» und Thierwelt ſich entwickelte. Die Geſchichte 
dieſer unermeßlichen Zeit iſt eingegraben in den Felſen, welche Zeugen und Pro— 
dukte jener Revolutionen find; zur Entzifferung und Deutung dieſer geheimniß⸗ 
vollen, wunderbaren Züge, deren Schlüſſel die neueſte Wiſſenſchaft gefunden hat, 
ift vornämlich die Perrefaftenfunde, die Kenntniß der, in dem Schooße der Ge— 
ſteine begrabenen, vegetabiliſchen und animaliſchen Geſchöpfe förderlich geweſen. 
ſ. Geognoſie und Petrefakten. 

Ufanzen, Handels⸗U. oder Handelsgebräuche, nennt man die, meiſt 
von den Handelsgeſetzen unabhängigen Gewohnheiten, welche von den Kaufleuten 
einer Stadt oder eines Landes als gültig angenommen worden ſind und als ge— 
fegiiche Vorſchriften befolgt werden, auch meiſt von den Behörden anerkannt und 
als Geſetze angenommen worden ſind. Sie haben jedoch meiſt den Uebelſtand, 
daß ſie bei entſtehenden Streitigkeiten Widerſprüche in ihrer Auslegung zulaſſen 
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und daß fie auch nicht durchgängig von den Gerichten anerkannt find, Es muß 
daher oft durch Parere (f.d.) da über entſchieden werden. Eine der wichtigſten 
Arten der U. find die Wechfel-U. (ſ. d.). : 

Usbeken (der Name iſt hergeleitet vom türiſchen „Us“ ſelbſt u. „Bek“ Herr, 
alſo ſoviel als: eigene Herten), heißt ein tückiſcher, jetzt in der Tatarei herrſchen⸗ 
der Volksſtamm, welcher das heutige Bolhara oder Usbekiſtan u. Turkomanien 
bewohnt und ſchon ſeit 3 Jahrhunderten der Schrecken eines großen Theiles von 
Mittelaſten iſt. Schai Bek oder Schaibani Khan ward 1498 der erſte Stifter 
der U.⸗Macht am Drus (Gihon oder Amu). Er entriß den Timuriden den letzten 
Schatten der Herrſchaft, der ihnen bis dahin noch übrig geblieben war. Unter 
fortdauernden Kriegen mit den Perſern, Bokharen (Sarten), Truchmenen (Turk⸗ 
menen) und den alien Chorasmern, nach verwüſtenden Bürgerkriegen u. blutigem 

errſcherwechſel, errang endlich 1802 Mahmud Rahim Khan die unumſchränkte 
Sum über Khiwa und die benachbarten Länder. Er endigte die bisherige 
Anarchie, ordnete das neue Reich, ſetzte einen Staatsrath ein und ließ Gold⸗ u. 
Silbermünzen prägen. Die U. übertreffen an Ehrlichkeit alle übrigen Völker des 
Khanats. Gerechtigkeit iſt einer ihrer Hauptzüge. Sie haſſen die Lüge u. jede 
Kriecherei und verachten die Sucht nach Gold. Nur Krieg und Räuberet treiben 
ſie, als ein ehrenvolles Gewerbe. Noch immer führen ſie bald mit den Perſern, 
bald mit den Truchmenen einen wahren pen been fallen unaufhörlich in 
die umliegenden Provinzen ein und ſchleppen die zum Dienfte brauchbaren Men⸗ 
ſchen als Stlaven mit ſich fort. Unter ihnen ſollen jetzt an 3000 Ruſſen und 
an 30,000 Perſer als Sklaven ſich befinden. Die U. leben gegenwärtig größtens 
theils in Städten, bekleiden die höchſten Stellen im Staate und find Beſitzer der 
vielen kleinen Schlöſſer und Burgen, die man zerſtreut im Khanate findet und 
die ſie an die Truchmenen und Sarten, die kein eigenes Land beſitzen, verpachten. 
Sie theilen ſich in vier Hauptſtämme; die Anzahl ihrer Krieger mag ſich etwa 
auf 30,000 belaufen. Der Khan hat überhaupt gegen 3 Millionen Unterthanen. 
Größer noch, als Khiwa, die Reſidenz des Mahmud Rahim, iſt Neuurgenz, eine 
uralte, zur Zeit der Araber blühende, jetzt entvölkerte Stadt. Man kultivirte 
hier Wiſſenſchaften und Künſte, Muſik und Porſie. Sie war bis in's 14. Jahr⸗ 
hundert der Sammelplatz aller Karawanen am Gihon. 

Uſher, Jakob, gewöhnlich Uſſerius genannt, hochkirchlicher erbtihof, 
geboren zu Dublin 1580, ſtudirte in feiner Vaterſtadt, neben der ren. e, vor⸗ 
nämlich Geſchichte, lehrte und predigte daſelbſt und erhielt, in Folge ſeiner Ge⸗ 
lehrſamkeit und übrigen Verdienſte, 1624 das Erzbisthum zu Armagh in Irland, 
wo er bis 1640 blieb. Von diefer Zeit an hielten ihn aber die innerlichen 
Streitigkeiten in England zurück. Als treuer Anhänger Karl's J. verlor er das 
ihm vom Parlament verliehene Bisthum Carlisle, wurde aber öffentlich nicht 
weiter verfolgt. 1647 wurde er Prediger zu London, legte 1654 ſeine Stelle 
nieder und ſtarb den 20. März des folgenden Jahres zu Ryn. Ausgerüſtet mit 
einer ausgebreiteten Gelehrſamkeit, ausgezeichnetem Scharfſinn und kritiſcher Ge⸗ 
nauigkeit, erwarb ſich U. bleibende Bervienfte um die bibliſche Literatur, Geſchichte 
und Chronologie. Seine bedeutendſten Schriften find: „De ecclesiarum christia- 
narum successione ei statu“, London 1613; Discourse of the religion ancient 
by professed by the Irish et British, ebendaſ. 1622, 4.; Goteschalei et prae- 
destinatianze controversiae ab eo motae historia, Dublin 1631; Veterum 
epistolarum hibernicarum sylloge, London 1632, Par. 1696, 4. Britannicarum 
ecclesiarum antıqu.tates, Dublin 1639, 4., London 1687, Fol.; Annales veteris 
et novi testamenti, London 1650 — 54, 2 Thle., Fol., Parts 1673, Fol., Bre⸗ 
men 1686; er gab auch 1644 die Briefe des Polykarpus u. Ignatius heraus. 
Seine Biographie, Paris und London 1686. a 

Ufo oder Uſo⸗Wechſel. Schon frühe ſtellten ſich, neben anderen Uſanzen 
(ſ. d.), auf Wechſelplätzen gewiſſe Friſten feſt, in welchen man in der 3 5 
von einem ſolchen Platze auf einen andern und umgekehrt die Wechſel auszuſtellen 
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pflegte. Wollte man daher nicht aus beſonderen Gründen von dieſer Gewehnheit 


abweichen, fo unterließ man ſehr häufig im Wechſelbtiefe felbft die Angabe der 
Zahlungsfriſt (Werfallzeit) und ſchrieb dafür blos: „Nach Uſo“, „a Uso“ 
oder „a Usance“, d. h. nach dem beſtehenden Gebrauche; längere Wea ſel— 
friſten pflegte man auch in doppelten (2) oder 13 Uſi auszudrücken, kürzere 
in! U. Dem feſtſtebenden Herkommen gemäß wurde hiernach leicht der Verfalltag 
beſtimmt und ſo hat ſich dieſer Gebrauch bis jetzt erhalten; der U. ſelbſt aber, 
d. h. die Anzahl der Tage, die er begreift, iſt an den einzelnen Orten ſehr ver— 
ſchieden, weshalb man ſich damit genau bekannt machen muß und zu welchem 
Ende in den Handelslexiten unter allen Wechſelplätzen das Nöthige bemerkt 
wird. MWechielbriefe, welche nach U. geſtellt find, heißen U.-Wechſel. Nicht 
allein die Dauer des U. iſt in den einzelnen Ländern und Orten verſchieden, 
ſondern auch der Zeitpunkt, von welchem an man denſelben zählt, indem der⸗ 
ſeide auf manchen Plätzen von der Vorzeigung (Präſentation) oder Annahme 
(Acceptation), auf anderen aber von der Aueſtellung an gerechnet wird; hiernach 
find die U.⸗Wechſel (im erſtern Fall) Sichtwechſel oder (im andern Fall) 
Dato⸗Wechſel. An mehren Orten, z. B. in Frankreich und den Niederlanden, 
find beide Arten gebräuchlich: dann muß im Wechſel bemerkt ſeyn, ob der U. nach 
Sicht oder Dato zu verſtehen ſei; im zweifelhaften Falle werden die U. 
Wechſel meiſt als Datowechſel angeſehen, z. B. in den Niederlanden. In den 
meiſten deurſchen Handelsplätzen iſt der U. der auf fie gezogenen Wechſel 14, auch 
15 Tage nach der Vorzeigung. 

Uſteri. 1) Martin, ein trefflicher Liederdichter, geboren zu Zürich 1763, 
war Kaufmann daſelbſt und ſtarb zu Rappers wyl am Züricher⸗See als Mit⸗ 
glied der Regierung des Canton Zürich 1826. Er dichtete Lieder und Idyllen 
aus feiner Alpenwelt, theils in Schweizer Mundart, theils hochdeutſch, einfach 
und gemüthlich, z. B. das bekannte „Freut euch des Lebens.“ „Dichtungen“ 
2 Bde. herausgegeben von Heß, 1831, die mehr im Volke gekannt zu ſeyn ver⸗ 
dienten. — 3) Paul, geb. 1768 zu Zürich, bildete ſich in Göttingen zum Arzte 
und übte und lehrte, über Berlin und Wien heimgekehrt, ſeine Kunſt im Vater⸗ 
lande, wo er ſchon 1797 in den großen Rath gelangte und bis zu ſeinem Tode, 
1831, ſegensreich in die politiſchen Verhältniſſe Zürichs und der Schweiz eingriff. 
Er war zuletzt Vorſtand des Regierungsdepartements, des Innern, Sanitätsrath 
u. Präſident der naturforſchenden Geſellſchaft. U. ſchrieb Mehres über Botanik u. 
Medizin, leitete mehre polttifche Zeitſchriften und verfaßte „Schweizeriſches Staats— 
recht“ 3. Aufl., 2 Bde. 1815 — 1831; „Kleine Schriften“, Aarau 1832. 

Uſurpation, ein in der Politik längſt eingebürgerter Ausdruck, welcher der 
Beſitzlehre entlehnt iſt und hier in dem Falle gebraucht wird, wenn, ohne vertrags⸗ 
mäßige Uebertragung des Beſitzrechtes an einen Andern, die Bedingungen des 
Beſitzes in dem bisherigen Beſitzer aufhören, es ſei nun von Seiten des Körpers 
oder des Willens, und insbeſondere, wenn der bisherige Beſitzer entſetzt wird. 
Wie hier, kann auch in Bezug auf das Beſitzrecht einer Krone — die Souve⸗ 
ränität in einer Erbmonarchie — von einer Illegitimität des Erwerbers nur im 
Verhältniſſe zu einem frühern, rechtmäßigen Beſitzer die Rede ſein. Als 
hier mögliche Fälle treten uns folgende drei entgegen: 1) daß eine Perſon, welche 
nicht zu der herrſchenden Familie des Landes gehört, — ein Unterthan — mit 
Verdrängung erſterer oder 2) ein Mitglied der Herrſcherfamilie ſelbſt, mit 
Verdrängung des beſſer berechtigten Erben, ſich die Souveränität anmaßt, oder 
endlich 3) daß ein fremder Souverain das Land kriegeriſch occupirt und die 
frühere Regentenfamilie vertreibt. — Alle unter einer U. vorgenommenen Alte, 
als: Verkäufe von Staatsgütern, Confiskationen, Verbannungen, eigentlich auch 
alle Urtheilsſprüche, gegebenen Geſetze ꝛc. find, wenn der legitime Herrſcher zus 
rückkehrt, ungültig; indeſſen treten, beſonders, wenn die U. mehre Jahre lange ge⸗ 
währt hat, da eine ſolche U. meiſt mit der faktiſchen Anerkennung der Groß⸗ 
mächte verbunden iſt, oft ſolche Verwickelungen ein, daß es ſchwer iſt, dieſen 
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Grundſatz nach feiner ganzen Strenge durchzuführen, wie z. B. bei dem weſtphäliſchen 
Domänenverkaufe. Iſt ſchon bei dieſer Art U. die Frage ſtreitig, wie weit ſich die 
Reaktion nach einer U. erſtrecken kann, fo wird es noch weit mehr, wenn das 
Volk den Herrſcher vertrieben und die Herrſchergewalt als Republik geübt, oder 
ſich einen andern Fürſten geſetzt hat. In der Praxis wird, wenn eine ſolche U. 
nur einige Zeit gewaͤhrt hat, gewöhnlich noch viel weniger ſtreng verfahren, als 
bei der erſten Art und meiſt waltet die Milde vor. Ein gegentheiliges Benehmen 
iſt immer die Urſache von früheren oder ſpäteren Reactionen, wie wir dies an 
den Beiſpielen von Spanien, Portugal und ähnlichen ſehen. 

Usus fractus, |. Nießbrauch. 5 

Ut, Re, Mi, Fa, Sol, La, in der Muſik die Guidoniſchen Sylben genannt, 
weil der italieniſche Benediktinermönch Guido von Arezzo (Aretinus) im 11. Jahr⸗ 
hundert ſich ihrer zu Bezeichnung der Töne e, d, e, f, g, a bediente. Er ent⸗ 
lehnte ſie einem in der Kirche gebräuchlichen Geſange, in welchem der heilige 
Johannes als Schutzpatron der Sänger gegen die Heiſerkeit angerufen wurde: 


Ut queant laxis Damit deine Diener 

Resonare fibris Mit erweiter Bruſt 

Mira gestorum Deine Großthaten befingen können, 
Famuli tuorum O, ſo tilge die Schuld 

Solve polluti Der entweihten Lippen 

Labii reatum Heiliger Johannes! 


Sancte Joannes! 


Die aus den Anfangsbuchſtaben „Sancte Joannes“ gebildete Sylbe si kam erſt ſpä⸗ 
ter hinzu und diente zur Erweiterung der Tonreihen, wie zur Bereicherung der 
melodiſchen Schönheit. W. Chriſtian Müller iſt zweifelhaft, ob er die Erfindung 
dem Deutſchen Prasperg aus Merſeburg, Cantor in Baſel 1501 oder 1525, oder 
dem Niederländer Waelrant, 1550, zuſchreiben ſoll. Letzterer muß indeß die Sylbe 
si, mithin auch den Ton g, wohl ſchon vorgefunden haben; denn er veränderte 
nicht nur die ſechs Guidoniſchen Silben in bo, ce, di, ga, lo, ma, ſondern auch 
die Syibe si in ni. Weniger noch kann Kilian Hammer in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts die Sylbe si den ſechs Guidoniſchen beigefügt haben. Die 
Sylbe ut verwandelte aber C. B. Dont, ein gelehrter Muſtker, 1640, in do, weil 
dieſe dem italieniſchen Ohre mehr zuſagte, und C. H. Graun (geſtorben 1759) 
brachte ſtatt der Guidoniſchen die Sylben da, me, ni, po, tu, la, be in Vor⸗ 
ſchlag. Italiener, Franzoſen, Spanier und Portugieſen haben jene Sylben ut (do), 
re, mi, ſa, sol, la, si zur Bezeichnung der Töne der diatoniſchen Tonleiter beibe⸗ 
halten, die Deutſchen und Engländer jedoch ſtait ihrer die Buchſtaben e, d, e, f, 
g, a, h angenommen. Vgl. dd. Art. Guido und Solfeggiren. 

= n Schoosgeſchwiſter, nennt man die Kinder einer und derſelben 

utt /r. 

Utica, eine von den Phöniziern gegründete Stadt des Alterthums, im nörd⸗ 
lichen Afrika, eine Verbündete Karthago's, nach deſſen Falle fie der Hauptort der 
römiſchen Provinz Afrika und die bedeutendſte Handelsſtadt daſelbſt wurde. In 
den bürgerlichen Kriegen hielt ſte der berühmte Marcus Porcius Cato, der Geg⸗ 
ner Cäſars, für die Partei des Pompejes beſetzt, woher er den Beinamen Ul- 
censis erhielt; auch war es hier, wo er ſich ſelbſt den Tod gab. Jetzt iſt die 
Stadt, bis auf eine große Ruine im Gebiete von Tunis, völlig verſchwunden. 

Utopien (griechiſch, wörtlich: nirgendswo) nennt man ein Land, das nicht 
wirklich vorhanden iſt, ſondern nur in der Phantaſie exiſtirt. Thomas Morus 
0. d.) ſchrieb im 16. Jahrhunderte einen politiſchen Roman „Utopien“, in wel⸗ 
chem er das Muſterbild eines vollkommenen Freiſtaates auſſtellte, wie er aber 
freilich nirgends anzutreffen iſt. Nach dieſer Idee verfertigte gegen das Ende 
des 17. Jahrhunderts der öſterreichiſche General Schrebelin eine moralifch -faty: 
riſche Landkarte unter dem Namen: Tabula Utopiae oder Schlaraffenland. Seit⸗ 
dem nennt man auch phantaſtiſche Weltverbeſſerer Uto piſten. 


5 Utraquiſten — Utrecht. 445 


Utraquiſten, ſ. Calixtiner. 

Utrecht (Ultrajectum, Trajectum), Hauptſtadt der gleichnamigen niederlän⸗ 
diſchen Provinz (26 [J Meilen mit 155,000 Einwohnern) am Zuſammenfluſſe des 
alten Rheines und der Vecht, in einer angenehmen und fruchtbaren Gegend, iſt 
mit Wällen, Mauern und Thürmen umgeben, überhaupt alterthümlich gebaut, 
hat aber auch viele ſchöne Gebäude und angenehme Spaziergänge, unter welchen 
letzteren die, an der Oſtſeite der Stadt angelegte, Maillebahn berühmt iſt. Unter 
den 54,000 Einwohnern der Stadt find nicht ganz die Hälfte Katholiken. Man 
findet hier acht katholiſche und acht protiftuntiiche Kirchen, eine der Janſeniſten 
u. eine der Wiedertäufer. Unter den elben iſt bemerkenswerth: der Dom, deſſen 380 
Fuß hoher Thurm in Folge eines Sturmes, der 1674 das Schiff der Kirche zu⸗ 
ſammenwarf, von dem Chore getrennt iſt. Von dieſem Thurme überſieht man 
einen großen Theil des Landes und an zwanzig Städte. Im Chor ſind die 
marmornen Mauſoleen mehrer Biſchöfe und das Denkmal des Admirals van 
Gend, der 1672 bei der Themſe⸗Expedition blieb. Man findet hier ferner eine 
Univerſität, errichtet 1636 und verbunden mit einer bedeutenden Bibliothek, einem 
anatomiſchen Theater, phyſikaliſchen Kabinet, botaniſchen Garten, Obſervatorium ꝛc.; 
eine Thierarzneiſchule, ein Gymnaſium, ein Muſeum der Künſte, eine Geſellſchaft 
der Künſte und Wiſſenſchaften, eine Geſellſchaft für Dichtkunſt, ein Malercollegium, 
einige, namentlich an Stücken aus der holländiſchen Schule reiche Privat⸗Gemälde⸗ 
ſammlungen, eine Münzſtätte ꝛc. — Dabei zeichnet ſich U auch durch Gewerb- 
fleiß und Handel aus. Es fabricirt Tuch (das hieſige ſchwarze Tuch ſoll alle 
übrigen an Farbe übertreffen), Seidenſtoffe, Sammet, halbſeidene und baumwol— 
lene Waaren, Leinwand, Spitzen, Teppiche, Matten von Schweinshaar, Tabak, 
Thonwaaren, Zucker, Spiegel, Gewehre, Nadeln, Lackmus und andere Farben und 
chemiſche Artikel, Feuerſpritzen, Wagen und beſitzt Oelraffinerien, Geneverbren⸗ 
nereien, Salzraffinerien, Leinwandbleichen. Dabei iſt die Umgegend reich an 
Getreide (berühmter Buchweizen), Tabak (beſter in Holland), Hülſenfrüchten, 
Rübſamen, Flachs und zieht gute Pferde, vortreffliches Rindvieh (von dem man 
vorzüglich Butter und Käſe gewinnt) und viele Bienen. Dieſe Produkte und die 
genannten Induſtrieerzeugniſſe ſind für die Stadt U. der Gegenſtand eines ſehr 
anſehnlichen Handels, welcher auf dem Rheine und ſeinen Nebenarmen ſich nicht 
nur nach den holländiſchen Plätzen, ſondern auch nach Deutſchland erftredt. — U. 
ſoll 65 nach Chtiſtus von dem römiſchen Tribunen Antontus Columnus, der 
ſich von Rom vor Nero hieher flüchtete, erbaut u. nach ihm Antonta genannt 
worden ſeyn; nach Anderen ſoll es letztern Namen von dem Kaiſer Antonius 
Pius, der es ausbeſſern ließ, erhalten baben. Gewöhnlicher war aber der Name 
Trajectum oder Trajectus, weil hier eine Fähre über den Rhein war; doch 
ſoll dieſer Name nach Anderen erſt im 7, Jahrhunderte unter dem Frankenkönige 
Dagobert aufgekommen ſeyn. Da aber Maſtricht Superius Trajectum hieß, jo 
nannte man U. Ulterius Trajectum, woraus Ultrajectum und U enıftand. Schon 
in dem Itinerarium Antonii wird Us als Stadt gedacht und zu Karls des 
Großen Zeiten ihrer als Vetus Trajectum erwähnt. Nach dem Verfalle des röm⸗ 
iſchen Reichs gehörte das, von etuem Burggrafen bewohnte, Kaſtell Trajectum 
den Frieſen; dabei war eine Stadt Willaburg gelegen, wo auch der biſchöf⸗ 
liche Sitz war und das der jetzige Flecken Willenburg, eine halbe Stunde von U., 
iſt. Anfangs lag U. auf der Nordſeite des Rheins, ſchon 630 aber legte Da⸗ 
gobert die Kathedrale auf der Südſeite an und darauf ward die eigentliche Stadt 
Ul. auf der Südſeite erbaut und wuchs nun raſch, beſonders unter dem Biſchofe 
Balde rich (um die Mitte des 10. Jahrhunderts). 1046 ſchenkte Konrad der 
Salier die Grafſchaft Theiſterband und die Inſel Betan der Kirche von U. 
und zu ſelbiger Zeit ſcheint auch der Biſchof ſeinen Sitz in U. genommen zu 
haben. Biſchof Heinrich, Prinz von Bayern, überließ Stadt und Fürſtenthum 
U. dem Kaiſer Karl V. als Herzog von Brabant und Grafen von Holland 1527, 
1529 baute Karl V. in der Stadt ein Schloß, die Veraburg oder Friedens⸗ 
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burg. 1559 erhob Papſt Paul IV. die Kirche von U. zur Metropolitankirche u. 
unterwarf dem neuen Erzbiſchof die Bisthümer Harlem, Middelburg, Leuwar⸗ 
den, Deventer und Gröningen. Erſter Erzbiſchof war Friedrich Schenk von 
Tautenburg (ſtarb 1580). 1577 wurde das Schloß Veraburg von den Einwoh⸗ 
nern zerſtört. Nachdem unter der Regierung Philipp's II. auch hier der Prote⸗ 
ſtantismus Eingang gefunden hatte, vereinigte ſich U. am 23. Januar 1579 mit 
den ſechs anderen niederlaͤndiſchen Provinzen durch die ſogenannte U. er Union 
welche als das erſte u. vornehmſte Grundgeſetz derſelben angeſehen wurde. Au 
wurden die Verſammlungen der Generalſtaaten Anfangs in dieſer Stadt ge⸗ 
halten, bis ſie 1593 nach dem Haag verlegt wurden, wo ſie nachher bis zu den 
neueren Zeiten blieben. 1672 bemächtigten ſich die Franzoſen der Stadt, ver⸗ 
liegen dieſelbe aber bald wieder. Einer der wichtigſten Friedensſchlüſſe des 18. 
Jahrhunderts, der ſogenannte U.er Friede, den 11. April 1713 hier zwiſchen 
Frankreich einer- und England, Portugal, Holland und Preußen andererſeits ab⸗ 
geſchloſſen, beendigte den ſpaniſchen Erbfolgekrieg (s. d.). U. iſt auch Ge⸗ 
burtsort Papſt Hadrian's VI. 

Uttmann, Barbara, die Tochter Heinrich's von Elterlein, deſſen Vorfah⸗ 
ren das gleichnamige Städtchen im ſächſiſchen Erzgebirge gründeten, nachdem 
ſie ſich des Bergbaues wegen von Nürnberg dahin überſiedelt hatten ward 
1514 zu Elterlein geboren und verheirathetete fi) fpäter an Chriſtoph U., einen 
Bergherrn zu Annaberg. Hier erfand Barbara das Spitzenklöppeln, nach der 
gewöhnlichen Angabe im Jahr 1561 und ſtarb auch daſelbſt als Wittwe 1575, 
von einer zahlreichen Nachkommenſchaft geſegnet. 

Utzſchneider, Joſeph von, k. 905 ſcher geheimer Rath und großartiger 
Unternehmer vaterländiſcher Induſtriezweige, geboren zu Rieden am Staffelſee, 
wo fein Vater Landwirih war, am 2. März 1763. Frühzeitig kam der Knabe 
nach München zu ſeinem Oheim, welcher bei der Herzogin Maria Anna Zahl⸗ 
meiſter war, beſuchte dort die lateiniſche Schule und fand bald Aufnahme in dem 
Kadettenkorvs. Auf der Univerfität Ingolſtadt erwarb er ſich 1783 den philo⸗ 
ſophiſchen Doktorgrad und erbielt an der neu organiſirten Militärakademie den 
Auftrag, Mathematik und Phyſik mit den 38 lingen zu repetiren. Da ihm die 
Herzogin die Verwaltung der Meierei Schwaigangen im bayeriſchen Oberlande 
anvertraute, gewann er zuerſt Neigung zur Landwirthſchaft, welche ſich von Jahr 
zu Jahr ſteigerte und der er bis aus Lebensende treu blieb. Die Unbeſonnen⸗ 
heit, fi in den Illuminaten⸗Orden aufnehmen zu laſſen, zog ihm vielfältige Ver⸗ 
drießlichkeiten zu und ſchon war er Willens, deshalb Bayern ganz zu verlaſſen 
und in die Dienſte Friedrichs von Preußen zu treten. Da verſchaffte ihm ſeine hohe 
Gönnerin 1784 die, bei der damaligen Einrichtung bedeutende, Stelle eines kur⸗ 
fürſtlichen Hofkammerrathes mit Sitz und Stimme. Für die Cultur des Donau⸗ 
mooſes wirkte er vorzüglich thätig, ſchlichtete die entſtandenen Irrungen mit 
Salzburg und Berchtesgaden in Bezug auf die bayeriſchen Salinen, wodurch die 
bedeutendſte Saline zu Berg mit Pfanne und Wald 1795 an Bayern überging. 
Max Joſeph ernannte ihn 1799 zu einem der ſieben Direktoren bei der neu er⸗ 
richteten General⸗Landesdirektion, noch in demſelben Jahre am 8. Junt zum ge⸗ 
heimen Referendar im Finanzminiſterium für die ſogenannten Landſchaftsſachen. 
Sein erſtes Geſchäft in ſeiner neuen Stellung war die ſchwierige Unterſuchun 
des zerrütteten Finanzſtandes, den er dem Kurfürſten gewiſſenhaft enthüllte uu 
der von der Art war, daß man bis dahin weder den wirklichen Stand der 
Staatsſchulden noch den Ertrag der Staatseinnahmen kannte. Mit den Ständen 
des Herzogthumes Neuburg brachte er am 5. Oktober 1799 den ſogenannten 
doppelten Abſchluß zu Stande, zog ſich aber dadurch viele Anfeindung zu; ver⸗ 
dächtigt als Revolutionär und Jakobiner bei dem Kurfürſten verläumdet, erhielt 
er am 10. Juni 1801 feine Entlaſſung. Da er nicht mehr als Beamter wirken 
konnte, ergriff fein feuriger Geiſt die neue Laufbahn, den Aufſchwung der Cultur 
in Bayern zu fördern. Zuerſt gründete er eine Ledermanufaktur in München, 
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die in kurzer Zeit emporblühte und jetzt noch in gutem Betrieb fteht. Mit dem 
Artilleriehauptmann Reichenbach und dem Uhrmacher Liebherr verband ſich U. 
am 20. Aug. 1804 zu einem Geſellſchaftsvertrage, um die Werkſtätte zur Verfertig⸗ 
ung mathematiſch⸗phyſikaliſcher Inſtrumente mit größerer Ausdehnung zu betreiben. 
Um die aſtronomiſchen Inſtrumente zugleich mit optiſchen zu verſehen, unternahm 
er bedeutende Reiſen und beſuchte die ausgezeichnetſten Optiker an Ort und Stelle 
und nahm die genaueſte Einſicht von ihrer Werkſtätte. In Genf fand er den 
Glasſchmelzer Guinand, der früber brauchbares Flintzglas erzeugte. Mit dieſem, 
ſowie mit dem genialen Glasſchleifer Niggel, begann er in Benedikibeuren die 
optiſche Anſtalt, worin bald darauf Frauenhofer durch ſeine herrlichen Leiſtungen 
die Welt in Erſtaunen verſetzte. Am 7. Februar 1809 wurde der Geſellſchafts— 
vertrag zwiſchen U., Reichenbach und Frauenhofer geſchloſſen, denn Niggl hatte 
bereits das Inftitut verlaſſen, bis 1814 auch Reichenbach austrat, um eine eigene 
mechaniſche Werkſtätte zu etabliren. Nach dem erfolgten Tode Frauenhofers, dem 
U. das bekannte rühmliche Denkmal mit der ſinnvollen Inſchrift hatte ſetzen laſſen, 
ging die Anſtalt, um ſie für die Zukunft zu erhalten 1839 an Merz und Mahler, 
die Schwiegerſöhne Liebherrs, über. U. ward in den Staats dienſt zurückgerufen, 
zum geheimen Finanzreferendar und Generaladminiſtrator der Salinen ernannt, 

erade zu einer Zeit, als die Regierung in großer Geldverlegenheit, wegen der 
angwierigen koſtſpieligen Kriege, diefelben verpachten wollte. U. wirkte dage⸗ 

en und brachte es ſogar dahin, daß die neue Saline in Roſenheim erbaut wurde. 

eichenbach trat auf U.s Bitten aus dem Militär- in den Civildienſt als Sa⸗ 
linenrath über und führte die Soolenhebung und Soolenleitung mit einer Sicher: 
heit und Kühnheit aus, die ſeinen Namen durch ganz Europa berühmt machte. 
Der Krieg 1809 drohte dem Unternehmen Vernichtung: da entſchloß ſich U. auf 
eigene Gefahr ohne Paß und Vollmacht nach Wien zu reifen und begann dort 
mit der franzöſtſchen Generalintendantur der Armee die Untechandlungen wegen 
der, in Bayern gefährdeten, Salinen u. es glückte ihm, einen vortheilhaften Vertrag 
abzuſchließen. Eine der ſchönſten Anſtalten, die er ins Leben rief, war jene zur 
Herſtellung des Grundkataſters, nämlich die ganze Grundſteuer d. h. Vermeſſung, 
Bonittrung, Liquidirung, um die daraus hervorgehende Kataſtirung zu beſtimmen, 
wurde, trotz heftigen Widerſtandes, ins Leben geführt. Er benützte hiezu die neu 
erfundene Kunſt der Lithographie, indem er die ſämmtlichen Plane der Kataſter— 
kommiſſion auf Steinplatten auftragen ließ und dem Erfinder Senefelder einen 
Jahresgehalt auf die Dauer ſeines Lebens ſicherte. Dadurch ſuchte er zugleich 
für die Förderung des Landbaues zu wirken, indem durch die lithographirten und 
unter das Volk vertheilten Plane und Aufnahme der Ortſchaften mit den Privat 
und Gemeindegründen Jedem die Vortheile der Güterabrundung und Vereinigung 
einleuchten mußten. Allmälig ſollte dieſer Plan allgemein durchgeführt werden, 
und er beſtimmte aus ſeinen eigenen Mitteln Preiſe zu 1000 fl. und 500 fl. für die 
beſten Schriften über Güterabrundung. Um in den, durch die langwierigen Kriege 
zerrütteten, Zuſtand der Finanzen einigermaßen Ordnung zu bringen, trug U. 
darauf an, die ſämmtlichen Staatsſchulden von den Kaſſen für die laufenden 
Dienſte zu trennen, dadurch den argen Mißſtand der Beſoldungsrückſtände zu ver⸗ 
mindern und mit Verzinſung und Tilgung der Schulden nach einem feſten Plane 
verfahren zu konnen. Er ſelbſt wurde zum Vorſtande der Staatsſchulden-Tilgungs⸗ 
Commiſſion ernannt. Es ſchien der Plan den beſten Erfolg zu haben, da ereig— 
nete ſich die faſt gänzliche Aufreibung des bayeriſchen Heeres auf den Eisfeldern 
Rußlands. Um ein neues Heer, mit dem nöthigen Kiiegsmatertal, zu ſchaffen, 
fiel U. auf die Idee einer freiwilligen Lotterteanleihe, die einen günſtigen Fortgang 
nahm und binnen einigen Monaten ein neues Heer ſchlagfertig machte. Die 
Bedürfniſſe der Gegenwart zu beſtreiten, mußte die Schuldentilgung begreiflich 
ausgeſetzt werden, aber die weitern politiſchen Verhältniſſe, der, für Baverns Hoff— 
nungen täuſchende, Pariſer Friede, vielfache Verläumdungen von Neidern mit der 
Verdächtigung, er habe fein früher gegebenes Wort nicht erfüllen können — ber 
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wogen ihn, feine ſämmtlichen Stellen am 19. September 1814 niederzulegen und, 
unter Verzichtleiſtung der wohlverdienten Bınfton von 6000 fl., aus dem Staats⸗ 
dienſte zu treten. Von nun an lebte U. ausſchließlich den induſtriellen Beſtreb⸗ 
ungen. Er kaufte die Grundſtücke des aufgelösten Kloſters Benediktbeuren und 
machte Verſuche mit Stärkezucker aus Kartoffelmehl; ſpäter ließ er Runkelrüben⸗ 
zuckerfabrikation an deſſen Stelle treten. Da die Staatsregierung dort einen 
Militärfohlenhof errichten wollte, trat er den werthvollen Befig gern ab und ber 
ſchränkte ſich patriotiſch nur auf die Räume für Olasfabrifation und optiſches 
Inſtiiut, 1815 errichtete er ein großes Bräuhaus, dann eine Tuchmanufaktur 
mit engliſchen Spinnmaſchinen von Cockeril, welche aber keinen Fortgang nahm, 
und als unglückliche Spekulation aufgegeben werden mußte. In Giefing bei 
München kaufte er einen großen Bauernhof, ließ großartige Wirthſchaftsgebäude 
aufführen, den Grundbeſitz mit groſſen Opfern durch Ankauf von Waldungen 
arrondiren und eine Milchwirthſchaft betreiben, welche wegen der Nahe der Haupt⸗ 
ſtadt ſehr einträglich war. Ein eigenes Fabrikgebäude ward zur Branntwein⸗ 
und Zuckerfabrikation aufgeführt; zeigte dem Beſucher mit freundlichem Selbſtge⸗ 
fühle ſeinen Syrup, Robzuder, gedeckten und raffinirten Melis und ſchön kriſtal⸗ 
liſttten Kandiszucker. Bei der Einführung der Verfaſſungsurkunde 1818 berief 
ihn das Vertrauen zum I. Bürgermeiſter der Haupiſtadt. Das für ihn beſtimmte 
Gehalt veriheilte er an die niedern magiſtratiſchen Bedienſteten, hob das Volks⸗ 
ſchulweſen und die Verſchönerung der Stadt. Nach drei Jahren legte er das 
Amt nieder und ward 1827 zum Vorſtande der polytechniſchen Schule gewählt. 
Zum Abgeordneten gewählt, traf ihn ein verläumderticher Vorwurf, 1837, gegen 
den er ſich in öffentlicher Schrift zu vertheidigen bewogen fand. Seine Anträge 
bezogen ſich vorzugsweiſe auf den materiellen Wohlſtand der Nation, z. B. Be⸗ 
freiung und Theilbarkeit des Grundeigenthums, Cultur- und Gewerbsgeſetze u. ſ. w. 
Drei Stunden von München erwarb er 1829 für ſich den Ankauf von Erching, 
um landwirtbfchaftliche Verſuche in ganz großem Maßſtabe auszuführen: da ers 
eilte ihn in Mitte eines thätigen und noch rüſtigen Greiſenalters, während der 
Landtagsperiode 1840, ein plötzlicher Tod. Am 29. Januar fuhr er, 0 Jahre 
alt, mit dem Landtags deputirten, Pfarrer Silberhorn ven Gieſing, nach München: 
als die Pferde ſcheu wurden, den Wagen an eine Hausecke ſchleuderten, ihn zer⸗ 
trümmerten, und U. bewußtlos und ſtark beſchädigt in der Nacht, den 31. Jan., 
fein Leben endete. Seine Schriſten: Menzotti's Abhandlang über den Colber⸗ 
tismus oder Freiheit des Commerzes, München 1794. Uaterth. Antrag über 
einen Landtag in Bayern, 1800“. Nachtrag zu meinem Veto: Landtag betr. 
über eine Landesdefenſtons⸗Armee in Bayern, 1800. Beiträge zur Landes⸗ und 
Staate wirihſchaft, 1 Heft, München 1804. Cm. 
Uwarow, Sergius, Graf von, kaiſerlich ruſſiſcher Miniſter der Volks⸗ 
aufklärung und wirklicher geheimer Rath, war ſeit 1818 Präſtdent der Peters⸗ 
burger Akademie der Wiſſenſchaften und bis 1821 auch Curator der Univerfität 
und des Lehrbezirkes von St. Petersburg, in welcher Stellung er viel für das 
Studium der morgenländiſchen Sprachen that. 1822 wurde er Direktor der 
Reichs⸗, Leih⸗ und Commerz⸗Bank, 1824 wirklicher geheimer Rath, 1832 erhielt er 
ſeinen obengenannten Poſten und 1846 wurde er in den Grafenſtand erhoben. 
Man hat von ihm auch nachſtehende wiffenfchaftliche Arbeiten: „Etudes sur les 
mystères d Eleusis“, „Ueber das vorhomertſche Zeitalter“, „Examen antique de 
la fable d’Heriule“, „Etudes de philologie et de critique“ (Petersb. 1843). 
Uz, Johann Peter, bekannter lyriſcher Dichter, geboren 1720 zu Ans⸗ 
bach, ſtudirte zu Halle Philoſophie und die Rechte und trieb mit Götz u. Gleim 
die Dichtkunſt. Horatius und Anakreon waren ſeine Lieblinge. 1748 ward er 
Sekretär in ſeiner Vaterſtadt, 1763 Aſſeſſor beim Landgerichte in Nürnberg und 
1790 Direktor und geheimer Rath daſelbſt. Hier ſtarb er als preußiſcher wirk⸗ 
licher geheimer Juſtizrath, Landrichter u. ſ. w. 1796, ein edler, thätiger, 
menſchenfreundlicher Mann. Aus ſeinen Liedern ſpricht ein heiteres Gemüth und 
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ſeine Oden ſind ein Lehrbuch der liebenswürdigſten Moral; ebenſo ſeine didaktiſchen 
Gedichte („Kunſt, ſtets fröhlich zu ſeyn“) und ſeine Epiſteln. Er ſchrieb: „Ly— 
riſche Gedichte“ (1749), überſetzte den Anakreon, Horatius u. a. „Sämmtliche 
poetiſche Werke“ (n. A. 1804). Im Schloßgarten zu Ansbach iſt „Dem Wei— 
fen, dem Dichter, dem Menſchenfreunde“ ein Denkmal errichtet. 


V. 


V, 1) als Laut- u. Schriftzeichen, ein in den alten Sprachen nur ſelten 
vorkommender Konſonant, den z. B. die griechiſche Sprache gar nicht kannte, 
ſondern an feiner Stelle das Digamma hatte, ſpäter aber das 6 oder ov ſub⸗ 
ftituirte. Im Lateiniſchen war V und U (f. d.) nur ein Zeichen. Im Hebrä— 
iſchen vertritt das) dieſen Laut, ſcheint jedoch mehr dem W entſprochen zu haben. 
In den germanifchen Sprachen iſt das Vu der 22. Buchſtabe im Alphabet und 
entſpricht in der Ausſprache theils dem F, theils einem weichen W. — 2) Als 
Abkürzung: a) auf römiſchen Inſchriften: vale, vivus, vixit, victoria; b) bei Ci⸗ 
tationen: vide, verte, versus; c) auf dem Revers neuerer franzöſiſcher Münzen 
die Münzſtätte Troyes. — 3) Als Zahlzeichen im Lateiniſchen V = 5. 

Vacanz überhaupt Erledigung, namentlich 1) die Erledigung einer Stelle, 
eines Amtes, ſowie das erledigte Amt ſelbſt, auch Vacatur genannt. 2) Bei Kir⸗ 
chenſtellen wurde das Wort V. früher nur von erledigten biſchöflichen Stellen 

ebraucht (vgl. den Art. Sedes), während die Erledigung einer untern Kirchen⸗ 
fell nur eine einfache Erledigung war (vacantia loci). Da die V.en oft unge— 
bührlich ausgedehnt wurden, beſonders durch die Zögerung der Kirchenpatrone, 
ſo beſtimmte die Kirche, binnen welcher Zeit ein neuer Geiſtlicher angeſtellt ſeyn 
mußte; beſetzte ein geiſtlicher Patron die Stelle, ſo mußte es binnen ſechs, beſetzte 
fie ein Lale, fo mußte es ſchon nach vier Monaten geſchehen. Die Vien finden 
auch jetzt noch in der proteſtantiſchen Kirche Statt u. dauern regelmäßig ein 
halbes Jahr, während deſſen die Amtsgeſchäfte von benachbarten Geiſtlichen, oder 
von beſonders dazu eingeſetzten Vikaren beſorgt, die Einkünfte aber von den Er— 
ben des verftorbenen Pfarrers, oder von dem Fiscus bezogen werden. — 3) So⸗ 
Sch 15 von Geſchäften freie Zeit, Erholung, Ferien, z. B. bei Gerichten, in 

ulen ꝛc. 

Vaceiniren, ſ. Kuhpockenimpfung. . 

Vacuna (von vacuus, frei, ledig) hieß bei den alten Römern eine von den 
alten Sabinern überkommene, weibliche Gottheit, die Göttin der Erholung und 
Muſe, der die Landleute nach vollbrachter Feldarbeit Opfer darbrachten u. ihr 
zu Ehren auch ein Feſt, Vacunalia genannt, feierten. 

Vacuum, ſ. Leere. 

Vademecum, wörtlich „Geh mit mir“, nennt man Etwas, was man 
immer bei ſich trägt, z. B. ein Taſchenbuch u. dgl.; dann eine Sammlung aller⸗ 
hand luſtiger Schwänke und Einfälle, welche daher auch V.s-Geſchichten heißen. 

Väterliche Gewalt, die, umfaßt nach den Geſetzgebungen der meiften Län⸗ 
der diejenigen Rechte, welche vorzüglich dem Vater, als Haupt der Familte, über 
feine Kinder zuſtehen und ſich auf die Erziehung mit Rückſicht auf die künftige 
Standeswahl, auf die Verwaltung des Vermögens und auf die Verpflichtung der 
Kinder beziehen, ohne ausdrückliche oder ſtillſchweigende Einwilligung des Vaters 
kelne gültigen Verpflichtungen einzugehen. Die v. G. erliſcht mit der Großjährig⸗ 
keit des Kindes, mit der Nachſicht des Alters, oder, wenn der Vater einem zwan⸗ 
zigjährigen Sohne die Führung einer eigenen Haushaltung geſtattet; dann, wenn 
eine minderjährige Tochter ſich verehelichet; jeboch kommt fie wieder unter die v. 
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G., wenn der Mann während ihrer Minderjährigkeit ſtirbt. Wenn ein Vater 
den Gebrauch der Vernunft verliert, wenn er als Verſchwender erklärt, oder we⸗ 
gen eines Verbrechens auf längere Zeit, als ein Jahr, zur Gefangnißſtrafe verur⸗ 
theilt wird; wenn er eigenmächtig auswandert oder wenn er über ein Jahr ab⸗ 
weſend iſt, ohne von ſeinem Aufenthalte Nachricht zu geben, ſo kommt die v. G. 
außer Wirkſamkeit und es wird ein Vormund beſtellt; mit dem Aufhören dieſer 
Hinderniſſe tritt jedoch der Vater wieder in ſeine Rechte. Dagegen verliert ein 
Vater ſeine v. G. auf immer, wenn er die Verpflegung und Erziehung ſeiner 
Kinder gänzlich vernachlaͤßigt. Gegen den Mißbrauch der v. G. kann nicht nur 
das Kind ſelbſt, ſondern Jedermann, der davon Kenntniß hat und beſonders die 
nächſten Anverwandten, den Beiſtand des Gerichtes anrufen. — Nach dem röm⸗ 
iſchen Rechte hatte der Vater das Recht über Leben und Tod der Kinder, dann 
das Recht des dreimaligen Verkaufes, nämlich, wenn ſie das erſte Mal freige⸗ 
eben n, ſie wieder um zu verkaufen u. endlich das Recht auf allen Erwerb 
der Kinder. 

Vahl, Martin, ein berühmter däniſcher Naturforſcher, geboren zu Bergen 
in Norwegen 1749, beſuchte die Schule ſeiner Vaterſtadt, ging 1766 auf die 
Univerfität nach Kopenhagen, hielt ſich dann 1767 — 69 bei dem Naturforfcher 
Ström in Norwegen und darauf fünf Jahre zu Upſala bei Linns auf, deſſen be⸗ 
ſonderes Wohlwollen er Benop, Bei feiner Rückkehr nach Kopenhagen 1779 
wurde er Lektor am botaniſchen Garten, bereiste 1783 —85 auf königlichen Bes 
fehl Holland, Frankreich, Spanien, die Berberei, Italien, die Schweiz und Eng⸗ 
land, erhielt 1785 eine Profeſſur zu Kopenhagen und durchreiste von Neuem die 
Küften und Gebirge Norwegens, bis Wardde, zum Behufe der ihm übertragenen 
Fortſetzung der Flora danica, wovon er das 16. bis 21. Heft (Kopenhagen 
1787-1803) herausgab. In den Jahren 1799 und 1800 machte er auf Koſten 
der Regierung abermals eine Reiſe nach Holland und Paris, wo er eine, ſeinen 
Perdienſten entſprechende, Aufnahme genoß. Als er von dieſer Reiſe zurückkam, 
ward er als Profeſſor der Botanik in Kopenhagen angeſtellt und erhielt die Auf⸗ 
ſicht über den botaniſchen Garten der Univerſität, ſtarb aber ſchon am 24. De⸗ 
zember 1804. V. genoß unter den Botanikern in ganz Europa einer ausgezeich⸗ 
neten Achtung und ſeine Werke enthalten ruhmvolle Beweiſe einer ungemeinen 
For ſchbegierde, außerordentlicher Beleſenheit und eines aus dauernden Fleißes. 
Symbolae botanicae, sive plantae, tam earum, quas in itinere, imprim. orient. 
collegit Pt. Forskael, quam aliarum recentius detect. exactiones descripit., 
3 Dove, Kopenhagen 1791—94, mit 30 Kupfern; Eelogae Americanae, s. de- 
scriptt. plantar. Americae merid. nondum cogn., 3 Bde., ebd. 17961807, Fol., 
mit 30 Kupfern; Enumeratio plantarum vel ab als, vel ab ipso observat., 2 
Thle., ebd. 1805. Obgleich die Botanik fein Hauptfach war, fo verabfäumte er 
doch auch die übrigen Theile der Naturgeſchichte nicht. Er hat an der Zoologia 
danica und an der Fortſetzung der Icones des Berghauptmanns Ascanius gearbei⸗ 
tet; Cuvier in Paris erhielt von ihm Beiträge zur Geſchichte der Blutthiere und 
Fabrictus zur Geſchichte der Inſekten. In der Bücherkunde und Literaturge⸗ 
ien war er ſehr ſtark und hinterließ auch ein ungemein reichhaltiges Her⸗ 
arium. ö 

Vaillant, Jean Foi, berühmter Numismatiker, geboren zu Beauvais den 
24. Mat 1632, war für das Studium der Rechtswiſſenſchaft beſtimmt, wendete 
ſich aber der Heilkunde zu, wurde 1656 zum Med. Dr. promovirt und ließ ſich 
in Beauvais als praktiſcher Arzt nieder. Noch war er ganz fremd in der Numis⸗ 
matik: ein in der Nachbarſchaft von Beauvais gefundener Schatz von alten Münzen, 
der ihm gebracht wurde, veranlaßte ihn zuerſt, ſich mit dieſer Wiſſenſchaft abzugeben 
und bald danken er ſolche Vorliebe zu derſelben, daß er die Heilkunde aufgab 
und ſich gänzlich der Numismatik widmete. V. begab ſich nach Paris, fand hier 
bald Anerkennung ſeiner großen numismatiſchen Kenntniſſe und wurde von dem 
Minifter Colbert beauftragt, eine Reife nach Italien, Sieilien und Griechenland 
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zu unternehmen, um für das königliche Cabinet Münzen zu ſammeln. V. brachte 
von dieſer, mehre Jahre dauernden, Reiſe ſolche Schätze an Münzen zurück, daß 
dadurch das königliche Cabinet in Paris den Vorrang vor allen anderen in 
Europa erhielt. 1674 ſchiffte ſich V. in Marſeille zu einer neuen Reiſe ein, 
wurde aber von einem Corſar gefangen genommen und nach Algier gebracht, wo 
er nahezu 5 Monate in der Sklaverei zubrachte. Losgelaſſen, kehrte er nach 
Paris zurück, begab ſich aber alsbald auf eine neue Reiſe in das Innere von 
Aegypten und Perſien, von wo er reiche Schätze heimbrachte. 1701, bei der 
Reorganiſation der Pariſer Akademie, wurde V. Mitglied derſelben; er ſtarb 
den 23. Oktober 1706. — V. hat mehre geſchätzte antiquariſche Schriften hinter⸗ 
laſſen, ſo: „Numismata imperatorum Romanorum praestantiora,“ Paris 1674, 
2. Aufl. 1694, eine 3., ſpätere Aufl. iſt weniger vollkommen. — „Seleucidarum 
imperium,“ Paris 1681; „Historia Ptolemaeorum Aegypti regum,“ Amſterdam 
1701; „Arsacidarum imperium,“ Paris 1725 ꝛc. E. Buchner. 
Vaillant, Sebaſtian, ein berühmter Botaniker, geboren zu Vigny bei 
Pontoiſe 26. Mai 1669, widmete ſich der Chirurgie, aber die große Liebe zum 
Pflanzenreiche machte, daß er vorzüglich dieſe Wiſſenſchaft ſtudirte. Tournefort, deſſen 
Unterricht er beiwohnte, trug Alles bet, ſeinen hoffnungsvollen Schüler zu bilden. 
Er wurde Demonſtrator der Botanik am Pflanzengarten zu Paris. Von zu 
großem Eifer für die Kräuterkunde angetrieben, durchwanderte er die Gegenden 
um Paris und zog ſich dadurch die Schwindſucht zu, welche auch den 21. Mai 
1722 feinem thätigen Leben ein Ende machte. Die kleinſten Gewächſe waren 
der Hauptgegenſtand ſeiner Unterſuchungen. Er erkannte den Blumenſtaub der 
Parietaria für männlichen Samen und nicht, wie Tournefort, für Excremente der 
Blumen: Botanicon Parisiense ou dénombrement par ordre alphabetique des 
lantes qui se trouvent dans les environs de Paris, Leyden 1727, Fol., mit 300 
chönen Kupfern, von Boerhave nach ſeinem Tode herausgegeben. Viele kleinere 
Abhandlungen von ihm finden ſich in den Schriften der Akademie zu Paris. 
Valckenaer, 1) Ludwig Kaspar, ein berühmter holländiſcher Philolog, 
geboren zu Leuwarden den 7. Juni 1715, ſtudirte auf der Univerſität Franeker 
alte Literatur, Philoſophie und Theologie, wurde 1740 Conrektor zu Campern, 
1741 Profeſſor der griechiſchen Sprache in Franeker und in der Folge in Leyden, 
wo er den 14. März 1785 ſtarb. V. war ein gründlicher und dabei beſcheidener 
Kritiker, deſſen Verdienſte um die claſſiſche Literatur allgemein anerkannt ſind. 
Das erſte Werk, welches er herausgab, war eine neue Auflage des Buches von F. 
Urſinus, worin die Nachahmungen Virgil's aus dem Griechiſchen geſammelt ſind 
(1747). Von zwei Tragödien des Euripides: den Phöniſſen u. dem Hippolytos, veran⸗ 
ſtaltete er beſondere Ausgaben: von erſterer Franeker 1755, zuletzt Lpz. 1824, 2 Bde.; 
von letzterer, nebſt der „Diatribe in deperditas Euripidis tragoedias“, Leyden 1768, 
zuletzt Leipzig 1824. Den Herodot feines Freundes Weſſeling gab er mit treff⸗ 
lichen Noten bereichert heraus. Ferner die Briefe des Phalaris, Gröningen 
1777, neue Ausgabe von Schäfer, Leipzig 1823; Ausgabe des Theokrit, Leyden 
1779 und 1781, neue Prachtausgabe von Schäfer, Leipzig 1810; die Fragmente 
des Kallimachos, Leyden 1799; des Ammonius Werk „De differentia aſſinium vo- 
cabulorum, Leyden 1759. Ferner ſchrieb er: De ritibus in jurejurando a veteri- 
bus observatis, Franeker 1755. Nach ſeinem Tode erſchienen: Observationes 
academicae, Utrecht 1790; De Aristobulo Judaeo, Franeker 1806; Opuscula 
philologica, epa 1809, 2 Bde. — 2) V., Johann, Sohn des Vorigen, ftu- 
dirte zu Leiden die Rechtswiſſenſchaft und wurde 1787 Profeſſor dieſes Faches 
zu Utrecht. Als Anhänger der anti- oraniſchen Partei in Holland mußte er ſich 
nach der Rückkehr des Erbſtatthalters nach Frankreich zurückziehen, wurde jedoch 
ſchon 1795 wieder Profeſſor zu Leyden. Hterauf machte er Geſandtſchaftsreiſen 
an den preußiſchen und ſpaniſchen Hof. Als er 1801 zurückkehrte, trat er in den 
Senat und wurde Mitglied der Adminiſtration des Rheinlandes, wo er großen 
Antheil an dem Bau der Schleußen von Katwick hatte. er franzöſiſchen 
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Zeit zog er ſich von den Staatsgeſchäften zurück und lebte in der Nähe von Har⸗ 
lem den Wiſſenſchaften; dort ſtarb er 1820. 

Valée, Sylvain Charles, Graf von, geboren zu Brienne Chateau im 
Departement Aube 1773, trat 1792 als Souslieutenant in die Artillerteſchule zu 
Chalons ein, ward 1793 Lieutenant der Artillerie, machte dann den Feldzug in 
den Niederlanden mit, ward 1795 Kapitän, zeichnete ſich in dem Feldzuge 1796 
in Deutſchland aus, wurde 1804 Oberſtlieutenant, diente 1807 als Souschef der 
Artillerie gegen Preußen, wurde 1807 Chef des erſten Artillerieregiments, zeich⸗ 
nete ſich bei Eilau und Friedland aus und ward Chef der Artillerie beim drit⸗ 
ten Corps der ſpaniſchen Armee, 1810 Brigade- und bald Diviſtonsgeneral, that 
ſich in Spanien beſonders bei Caſtella 1813 hervor, kehrte nach Napoleons Ab⸗ 
dankung 1814 nach Frankreich zurück und ward unter Ludwig XVIII. Generalin⸗ 
ſpekteur der Artillerie. Obgleich er 1815 das Generalcommando der Artillerie des 
5 Armeecorps übernahm, behielt er dennoch nach der zweiten Reſtauration das 
Generalinſpektorat der Artillerie. Später lebte er in Zurückgezogenheit, begleitete 
aber 1837 den General Damremont nach Afrika und Konftantine, übernahm 
nach deſſen Tode das Commando und ward Marſchall und Generalgouverneur 
in Algier. Da er aber 1838 bis 1840 ſein Heil mehr in Erhaltung des Be⸗ 
ſtehenden, als im Angriffe gegen Abdel-Kader ſuchte, wurde er, obſchon im Ver⸗ 
theidigungsſyſtem glücklich, abberufen und kehrte 1841 nach Frankreich zurück, 
nachdem ihn General Bug eaud (ſ. d.) erſetzt halte. Von nun an war feine 
Thätigkeit nur noch der Pairskammer gewidmet und er ſtarb zu Paris 1846. 

Balencay, Stadt im franzöſiſchen Departement Indre, am Fluſſe Nahon, mit 
3000 Einwohnern, die Weinbau und Baumwollenfabrikation treiben, hat ein 
ſchönes Schloß des Fürſten Talleyrand, auf welchem von 1808 —13 Ferdinand VII. 
von Spanien im Exil lebte und den Vertrag vom 11. Dez. 1813 ſchloß, wo⸗ 
durch Ferdinand VII. Friede und Vertreibung der Engländer vom ſpaniſchen Bo⸗ 
den verſprach und dagegen ganz Spanien wieder erhielt. Obgleich die interimiſt⸗ 
iſche Regierung von Spanien dieſen Vertrag nicht beſtätigte, gab Napoleon doch 
Ferdinand VII. los und verließ am 13. März V. — 1829 ward V. zum Herzog⸗ 
thume für Talleyrand erhoben. 

Valence, Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements Dröme, in einer ſchö⸗ 
nen Ebene am linken Ufer der Rhone, über die eine eiſerne Hängebrücke führt, 
hat einige Befeſtigungen, eilf Kirchen, ein Collegium (früher Univerſität), öffent⸗ 
liche Bibliothek, Artillerieſchule, Geſellſchaft der Künſte, des Ackerbaues und des 
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brifen in Wolle und Seide, Handſchuhen, Papier, Oel ꝛc. und treiben Handel 
mit Wolle, Leder, Wein, Pelzwerk und anderen Waaren. — V., ſonſt Valentia 
oder Civitas Valentinorum, lag im Gebiete der Segovellauni im natbonnenſiſchen 
Gallien; unweit V. ſchlug 407 nach Chr. Sarus, an der Spitze eines römiſchen 
Heeres, den Juſtinus, Feldherrn des Konſtantinus; nach der Schlacht belagerte 
er V. vergebens. Hier ſtarb 1789 Papſt Pius VI. N 
Valeneia, ſpaniſches Königreich zwiſchen Neu-Caſtilien und dem mittel⸗ 
ländiſchen Meere, im Süden von Murcia, im Norden von Aragonien und Cata⸗ 
lonien begränzt. Flächeninhalt 362 J Meilen, Einwohnerzahl 1,260,000. Die 
nördlichen und weſtlichen Gegenden des Landes find gebirgig und ziemlich ſteril, 
der übrige Theil aber, d. i. die ſchmale, langgeſtreckte Ebene am Meeresufer, 
zeichnet ſich durch große Fruchtbarkeit und den ſorgfältigſten Anbau aus. Man 
nennt ihn mit Recht den Garten Spaniens. Wohin das Auge ſich hier wendet, 
erblickt es die üppigſten Wieſen und Felder, von unzähligen Kanälen durch⸗ 
ſchnitten, tauſende der freundlichſten Wohnungen, umkränzt von Mandel, Jo⸗ 
hanniebrod⸗, Citronen⸗, Orangen-, Feigenbäumen und Dattelpalmen. Von der 
Landſeite durch die Gebirge gegen die rauhen Winde geſchützt, nur im Südoſt 
gegen das Meer geöffnet, erfreut fich dieſer Küſtenſtrich des herrlichſten Klima's. 
Faſt beſtändig lacht ein heiterer Himmel über den blühenden Fluren und man 
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zählt des Jahres kaum 20 Regentage. Reif und Nebel ſind in den Jahrbüchern 
als Seltenheiten aufgezeichnet. Die Hitze wird durch erfriſchende Seewinde ge: 
mildert; bisweilen herrſcht aber auch der gefürchtete Solano. Dieſer, dem Si⸗ 
rocco Italiens ähnliche Südoſtwind bläst von Afrika's nahen Küſten erſtickend 
heiß herüber, und die Atmosphäre ſcheint dann im eigentlichſten Sinne zu 
glühen. Menſchen und Thiere leiden unter den Einwirkungen des Solano. 
Die Valencianer find ein arbeitſames Völklein. Mit vieler Einſicht betreiben fie 
den Landbau und haben ihre Provinz zur geſegnetſten Spaniens gemacht. Die 
Ländereien find: getheilt in gewäſſerte oder Huertas (bei weitem die meiſten) 
und in ungewäſſerte oder Secanos. Bei jenen iſt die Kunſt der Bewäſſerung 
aufs Höchſte getrieben. Jeder Fluß, jeder noch fo kleine Bach, jeder Brunnen, 
jede Ciſterne wird zu dieſem Zwecke benützt, große Kapitalien find zu Anlegung 
von Kanälen, Schleußen, Schöpfrädern u. d. gl. verwendet. Eine genaue geſetz⸗ 
liche Ordnung wird dabet eingehalten. Dafür lohnt auch eine üppige Vegetation 
und ein vielfältiger Ertrag des Landwirthes Mühe. In unaufhötlichem Wechſel 
erntet er von Einem Felde in einem und demſelben Jahre Getreide, Gemüſe, 
Gartengewächſe ꝛc. Jeder Monat bringt neue Saaten und Ernten. Beſonders 
reichlich gedeihen Wein, Oel, Südfrüchte, Reis, Getreide, Safran, Hanf, Soda, 
Esparto, Süßholz. Das Thierreich liefert Honig, Kermes und Seide. Die 
Lagunen am Meere ſind reich an wildem Geflügel und Fiſchen. Dort wird 
nebftbei viel Seeſalz gewonnen. Auch die techniſchen Gewerbe ſtehen in hoher 
Blüthe. Politiſch eingetheilt iſt das Land in die Provinzen oder Subdelegationen 
Valencia, Alicante und Caſtellon de la Plana. — Valencia, die 
Hauptſtadt und Sitz eines Erzbiſchofes, liegt in einer der reizendſten Ebenen (der 
Huerta von V.), an den Ufern des Quadalaviar, eine halbe Stunde vom Meere, 
und tft mit Mauern und Thürmen nach alter maurtſcher Art und durch eine 
kleine Citadelle befeſtigt. Schöne, zu beiden Seiten mit Landhäuſern beſetzte 
Alleen führen zu den 8 Thoren. Fünf Brücken ſind über den Fluß geſchlagen; 
die ſchönſte unter ihnen, die königliche genannt, ruht auf 10 ſteinernen Bögen. 
Das Innere der Stadt erinnert durch ſeine engen und winkligen Gaſſen, durch 
ſeine von Außen unanſehnlichen, aber tief gehenden und mit großen Hofräumen 
verſehenen Häuſer an die ehemaligen Bewohner, die Mauren. In dem neuern 
Theile und in den 5 Vorſtädten gibt es auch breitere Straßen, doch ſind dieſe 
hier ſo wenig gepflaſtert wie in der Altſtadt, werden aber reinlich gehalten und 
des Nachts erleuchtet. Durch brillante Kaufläden, welche zum Theil von Böhmen 
und Tirolern gehalten werden, zeichnen ſich die Saragoſſa-, See- und St. Vin⸗ 
centsſtraße aus. Die alterthümliche Kathedrale birgt einen außerordentlichen 
Schatz an edlem Metall und Juwelen. Der Hochaltar iſt ganz aus Silber ge— 
arbeitet, und ſeine Flügelthüren bedecken die vortrefflichſten Schildereien berühmter 
Maler. Der achteckige Thurm der Kathedrale, Micalet geheißen, gewährt eine 
entzückende Ausſicht über die Huerta. Im Ganzen zählt V. 14 Pfarr- und 59 
andere Kirchen. Der k. Palaſt — el Real — iſt jetzt von dem Generalkapitän 
der Provinz bewohnt. Der erzbiſchöfliche Palaſt bewahrt eine reiche Sammlung 
von Büchern, Alterthümern, Münzen und Naturalien. Die Börſe — Conja — 
iſt ein ſchönes Denkmal gothiſcher Baukunſt. — V. hat eine Univerſität, eine 
Akademie der bildenden Künfte u. viele andere wiſſenſchaftliche und Lehranſtalten, 
auch zahlreiche Buchdruckereien und ziemlich lebhaften Buchhandel, mehre Klöſter 
(vor 1835 Al), viele Hoſpitäler, Arbeits-, Watſen⸗, Armenhäuſer, ein Theater. 
Die Einwohner (66,000) find ſehr gewerbthätig u. unterhalten Seidenwebereien, 
Sammet⸗, Tuch⸗, Fayence⸗ und Papierfabriken, Seifenſtedereien und Branntwein⸗ 
brennereien. Das Eſparto verarbeiten fie vielfach zu Möbeln und Flechtwerken. 
Der Seehandel wird durch den nahen Hafenort Grao vermittelt. Dahin führt 
Vs ſchönſter Spaziergang, die Alameda. Hier verſammelt ſich im Schatten 
von Cypreſſen, Platanen, Orangen, Granaten und prachtvollen ſüdamerikaniſchen 
Bäumen alle Abende die ſchöne Welt, und noch im November luſtwandelt man 
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zwiſchen grünbelaubten Sträuchen und blühenden Blumen. Eine Stunde von 
V. liegt der See Albufera (ſ. d.). — V. hieß bei den Römern Valentia Edi- 
tanorum, und kam ſpäter unter die Herrſchaft der Weſtgothen, dann der Mauren, 
welche hier nach dem Verfalle des Chalifats ein beſonderes Königreich gründeten. 
Dieſes fiel 1238 auf dem Wege der Eroberung an die Krone Aragonien. Im 
15. Jahrhunderte erhielt V. eine Univerſität u. einen Erzbiſchof. Im ſpaniſchen 
Beftetungskampfe hielt es ſich muthig auf der Seite der Patrioten. Nach der 
Rückkehr Ferdinand's VII. wurde es der Schauplatz der Grauſamkeiten des Ge⸗ 
neral Elio, welcher hier endlich vom Volke erdroſſelt wurde (1822). — Ch. A. 
Fiſcher: Gemälde von V., Leipzig 1803. mD. 
Valencia, Don Ramon Narvaez, Herzog von, geboren 1795 zu 
Jaen in Andaluſien, nahm ſehr jung im ſpanlſchen Befreiungskriege noch Theil 
am Kampfe gegen Napoleon, ſtieg als Offizier ſchnell von Stufe zu Stufe und 
war 1833 beim Ausbruche des Bürgerkrieges in den baskiſchen Provinzen 
Oberſt. Die Aus zeichnung, mit welcher er in demſelben gegen die Karliſten 
focht, verſchaffte ihm bald den Grad eines Brigadiers; insbeſondere machte er 
ſich durch die unermüdliche Verfolgung des karliſtiſchen Generals Gomez auf 
deſſen abenteuerlichem Zuge durch ganz Spanien im Jahre 1836 einen Namen. 
Nach der Beendigung des Krieges in den basfifchen Provinzen zerfiel er 1840 
mit Espartero. Er trat ganz auf die Seite der Königin⸗Regentin Chriſtine und 
gehörte mit zu denen, welche durch Aufſtände im J. 1841 Espartero zu ſtürzen 
ſuchten. Allein der Anſchlag, den er im Oktober dieſes Jahres von Gibraltar 
aus zur Wegnahme und Inſurgirung von Cadiz machte, mißlang und er mußte 
ſich nach Paris in's Exil begeben. Hier gehörte er als eines der Häupter der 
Moderados partei zur Camarilla der vertriebenen Königin Chriſtine. Er war, 
wenn auch nicht die Seele, doch der eifrigſte Beförderer ihrer Plane, wozu ihn 
ſein entſchloſſener, energiſcher Charakter, trotz der ihm eigenen, wilden Tollköpfig⸗ 
keit und ſeiner eigenſinnigen Sonderbarkeiten, ganz geeignet machte. Im J. 1842 
begab er ſich zur beſſern Leitung der chriſtintſchen Umtriebe nach Perpignan. 
Bei der 1843 unternommenen Inſurgirung Spaniens gegen Espartero war er 
es vorzüglich, der das Gelingen derſelben und die Vertreibung Espartero's her⸗ 
beiführte, was ihm den Titel eines Herzogs von Valencia u. die Granden⸗ 
würde erfter Claſſe verſchaffte, ſowie er es nach der Rückkehr der Königin Chri⸗ 
ſtine war, welcher an der Spitze der Camarilla derſelben ſtand und durch ſeine 
kräftige Hand alle Regungen der Progreſſiſten und Ayacuchos niederzuhalten 
wußte, bis ſein Miniſterium im Febr. 1846 geſtürzt wurde (. Spanten). Seit 
dieſer Zeit trat er in den Hintergrund u. es ſchien ſogar, als ob die Spannung, 
in die er, beſonders, wie es hieß, wegen der Vermählung der Königin Iſabella, 
mit der Königin Chriſtina gerathen war, ihn ihrer Sache entfremdet und der 
Gegenpartei genähert habe. Doch hielt es das Miniſterium Pacheco für gera⸗ 
then, den feiner Sache gefährlichen Mann, obſchon er ſich ſcheinbar theilnahmlos 
verhielt, aus Madrid zu entfernen und man gab ihm deshalb im Mai 1847 die 
Stelle als ſpaniſcher Botſchafter in Paris. Hier blieb er, ausgeſöhnt mit der 
Königin Chriſtine, bis zum Umſturze der Regierung Ludwig Philipp's. 
alenciennes, Stadt und Feſtung im franzöſiſchen epartement des Nor⸗ 
dens, an der Schelde, die hier für Schiffe von 120 — 200 Tonnen fahrbar iſt 
und durch die Eiſenbahn mit Paris und Brüſſel verbunden, hat 21,000 Einw., 
ein Gymnaſtum, öffentliche Bibliothek, Naturalien⸗Cabinet, Gemälde⸗Galerie, eine 
Akademie der Malerei u. Bildhauerei, eine Geſellſchaſt der Wiſſenſchaften, Künſte 
und Induſtrie. Die Stadt iſt berühmt wegen der Battiſt⸗ und Linnenfabriken, 
die SF u, in der ganzen Umgegend, wo die Cultur des Flachſes mit beſonderem 
Fleiße betrieben wird, blühen und die feinſten Waaren liefern. Die ſonſt eben⸗ 
falls ſehr bedeutende Spitzenfabrikation hat ſich bis auf einen „ nur noch ganz 
geringen, Betrieb vermindert. Außerdem beſitzt V. Branntweinbrennereien, 
Brauereien, Salzſiedereien, Steinkohlengruben, Bleichen, Leinwand ⸗ Druckereien, 
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mechaniſche Spinnereien, Fabrikation von Leinwand, Strumpfwaaren, Wollen⸗ 
zeugen, Seife, Stärke, Zucker, Tabak, Leder, Spielwaaren für Kinder, Töpfer⸗ 
waaren, wodurch ein lebhafter Handelsverkehr erzeugt wird. 

Valengin, ſ. Neuenburg. 

Valens, Flavius, römiſcher Katfer, Bruder des Kaiſers Valentinian I. 
und Sohn Gratian's, geboren zu Cibale in Pannonien um 328; wurde von 
ſeinem Bruder 364 zum Mitregenten angenommen, der ihm den Ortent 365 ab⸗ 
trat und beflegte einen Gegenkaiſer Procopius mit vieler Mühe 366, ſowie den 
Marcellus. Ebenſo bezwang er auch die Gothen und beſtimmte die Donau zur 
Gränze (370). Da aber die Gothen, von den Hunnen bedrängt, um die Er⸗ 
laubniß nachſuchten, ſich in Thracien ntederzulaſſen und ihnen V. dieſes geſtat⸗ 
tete, erfolgten daraus neue Unfälle für das roͤmiſche Reich. V., in der Schlacht 
bei Adrianopel beftegt, wurde den Tag darauf, den 9. Auguſt 378, in einem 
Hauſe von den Gothen verbrannt. Als eifriger Arianer verfolgte er alle die, 
welche einer andern Lehrmeinung anhingen. N 

Valentin, 1) Mo ſes, ein ſehr verdienter Maler, geboren 1600 zu Colomiers 
in der Landſchaft Brie in Frankreich, lernte bei Simon Vouets, ging darauf 
nach Italien, folgte zu Rom der Manier des M. A. Merigt und malte für die 
Peterskirche das Gemälde des heil. Proceſſus und Martianus. Er ſtarb 1632. 
Gewöhnlich ſtellte er in ſeinen Gemälden Muſikgeſellſchaften, Spieler, Soldaten 
und Zigeuner vor. Seine Arbeit iſt leicht, ſein Colorit kräftig u. ſeine Figuren 
wohlgeordnet. Er folgte bisweilen der Manier Pouſſin's. — 2) V. Gabriel 
Guſta v, ein ausgezeichneter Phyſiolog, geboren 1810 zu Breslau von jüdiſchen 
Eltern, Schüler Purkinje' s (ſ. d.), ſeit 1836 Profeſſor in Bern, wo er das 
„Repertorium für Anatomie und Phyſiologie“ gründete. Treffliche Forſchungen 
enthalten ſein „Handbuch der Entwickelungsgeſchichte des Menſchen“ (Berl. 1835); 
„De functionibus nervor. cerebralium“ (Bern 1839); „Hirn- und Nervenlehre“ 
(Leipzig 1840); „Lehrbuch der Phyſtologie des Menſchen? (2 Bde., Braunſchw. 
1845), 2. Aufl. 1847 und „Grundriß der Phyſiologie des Menſchen“ ebd. 1846, 

2. Aufl. 1847. 

| Valentini, Georg Wilhelm, Freiherr von, ein berühmter militäriſcher 
Schrifiſteller, geboren zu Berlin 1775, machte den Feldzug am Rhein als Se⸗ 
condlieutenant mit, ward bei Landau verwundet, kam 1803 in den preußiſchen 
Generalſtab, ward Hauptmann und 1806 bei Saalfeld in der Nähe des Prinzen 
Louis, als dieſer blieb; wußte ſich der Capitulation von Lübeck durch die Flucht 
zu entziehen u. erreichte die Armee u. nahm 1809 den Abſchied, um in öfter- 
reichiſche Dienſte zu treten, wo er Adjutant des Prinzen von Oranien ward. 
1810 trat er in ruſſiſche Dienſte, machte dort den Feldzug gegen die Türken mit 
und ward Oberſtlieutenant, trat aber ſpäter wieder in preußiſche Dienſte in 
leichem Range zurück. 1813, 1814 und 1815 war V. Chef des Generalſtabs 
Hork's und dann Bülow's. Er ward darauf General und 1828 Chef des ge⸗ 
ſammten Militärunterrichtsweſens und Inſpekteur der Cadettenanſtalten und Mi⸗ 
litärſchulen. Er ſtarb als Generallieutenant 1834. Werke: das Gefecht bei 
Saalfeld den 10. Oktober, Königsberg 1806; die Lehre vom Kriege 1810 — 24, 
4 Bde., J. Theil 6., 2. Theil 1. und 2. Bd. 2, 3. Theil 3. Aufl., ebd. 1833; 
Abhandlung über den kleinen Krieg, ebd. 1810, 6. Aufl. ebd. 1833; Verſuch einer 
Geſchichte des Feldzuges von 1809, Berlin 1812, 2. Aufl. ebd. 1818. 

Valentinianus, der Name von drei römiſchen Katſern. 1) V. I., folgte 
364 auf Jovianus und theilte die Regierung mit ſeinem Bruder Valens, dem 
er den Ortent überließ. Er ſchlug die in Gallien eingefallenen Germanen zurück, 
ſtellte in Afrika die Ruhe wieder her und baute am Rhein und an der Donau 
eine Menge feſter Orte wieder auf. Gegen Quaden und Sarmaten, die in Pa⸗ 
nonien eingefallen waren, zog er ſelbſt zu Felde und ſtarb plötzlich bei einer 
Audienz, die er den Geſandten der Quaden zu Bregetio an der Günz bewilligte, 
den 17. November 375. Ihm folgten ſeine Söhne Gratian und 2) V. II., ge⸗ 
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boren 371, unter der Vormundſchaft ſeiner Mutter Juſtina, wurde 378 von dem 
Tyrannen Maximus ſeiner Staaten beraubt, flüchtete zu Theodoſius, den er zum 
Mitregenten angenommen hatte und der ihm die Herrſchaſt wieder verſchaffte u. 
wurde von dem fränkiſchen Feldherrn Arbogaſtes den 15. Mat 392 ermordet. — 
3) V. III., Flavius Placidtus, Kaiſer des Abendlandes, Sohn des Kon⸗ 
ſtantius und der Placidia, der Tochter Theodoſius des Großen, geb. den 3. Juli 
419 zu Rom; regierte von 425 — 455 ſehr unglücklich, weil Sueven, Alanen, 
Weſtgothen, Burgunder und Franken ſich in Gallien und Spanien und die Pan⸗ 
dalen in Afrika feſtſetzten, während die Hunnen einen Theil von Italien ver⸗ 
heerten. Er wurde den 17. März 455 zu Rom von Petronius Maximus ge⸗ 
tödtet. e 

Valentinus, der Stifter der, nach ihm benannten gnoſtiſchen, Sekte der Ba: 
lenttnianer, um die Mitte des 2. Jahrhunderts, war in Aegypten geboren, hatte 
ſich zu Alexandrien den Wiſſenſchaften, beſonders der Philoſophie gewidmet und 
vielſeitige Kenntniſſe erlangt. Er predigte in Aegypten und nachher in Rom mit 
vielem Beifalle, ward aber in Rom dreimal mit dem Kirchenbanne belegt, ging 
von da auf die Inſel Cypern, wo er zuerſt öffentlich gegen die Lehren der 
Kirche auftrat, aus Eiferſucht, wie uns Tertullian berichtet, weil er zu einem 
Bisthume, um das er ſich beworben hatte, nicht war erhoben worden. Dieſer 
Irrlehrer erwarb ſich einen nicht unbedeutenden Anhang und die Väter der 
chriſtlichen Kirche haben ſich mit ihm und ſeinen Irrlehren viel zu ſchaffen ge⸗ 
macht. Nach dem, was uns von ſeinem Lehrgebäude übrig iſt, liegt das Cha⸗ 
rakteriſtiſche ſeines Syſtems einmal in der Anerkennung des Heidenthums als 
einer Vorſtufe der chriſtlichen Offenbarung; dann aber darin, daß er die hoͤhere 
Geiſterwelt in 15 Syzygien oder Aeonenpaare theilt, von denen jedes aus einem 
männlichen, oder lebengebenden u. aus einem weiblichen, oder lebenempfangenden 
Aeon beſteht. Die erſte Syzygte bildet nach ihm der Bythos, d. i. Gott in ſich 
und die Ennoia, d. i. Gott als ſich felbft denkend; aus ihnen emantren zunächſt 
der Nus und die Aletheia u. ſ. f. Indem der letzte Aeon, Siphoa, über die, 
durch den Aeon Horos beſtimmte, Gränze hinausſtrebte und ein Theil ſeines We⸗ 
ſens in das Chaos ſich verlor, bildete ſich die Achamoth, ein unreifes Weſen, 
welche durch den, von ihr ausgegangenen, Demiurgus die beſeelte Körpermwelt ers 
ſchuf. Nun theilte zwar Horos den Menſchenſeelen ein pneumatiſches Element 
mit, allein dieſes erlangte erſt volle Wirkſamkeit, als Chriſtus eine Collectivema⸗ 
nation aus allen Aeonen, als Soter erſchten und mit dem Menſchen Jeſus ſich 
vereinigte. Dereinſt wird alles Pneumatiſche, ja ſelbſt das urſprünglich blos 
Pſychiſche, ſoweit es ſich jenem aſſimilirt hat, in das Pleroma zurückkehren. V. 
hatte ſehr viele Schüler, die bald ausarteten. Er ſelbſt ſcheint ein Mann von 
tadelloſem Wandel geweſen zu ſeyn. Aber ſeine Jünger ſchmeichelten dem Stolze 
und zugleich den Lüften. Der Meiſter hatte zwar Unterdrückung der Sinnlichkeit 
und Emporhebung der Vernunft geboten. Aber ſeine Jünger meinten, dieſes 
gehe nicht ſowohl ſie, die Geiſtiſchen, als die Katholiken, die Seeliſchen an. 
Dieſen, ſagten ſie, ſeien Enthaltſamkeit und gute Werke wohl dienlich, weil bei 
ihnen, ihrer Natur nach, die Sinnlichkeit über die Vernunft die Oberhand hätte, 
fie aber als geiftige Leute, hätten, vermöge ihrer, aus dem Pleroma erhaltenen, 
überwiegenden Geiſtigkeit, ſichere Anſprüche an die Seligkeit, ohne nöthig zu ha⸗ 
ben, auf äußere Werke noch Rückſicht zu nehmen; ſie gehe die Sittenlehre nichts 
an, auch nicht der Martyrertod. Sie machten ſich Nichts daraus, an den Opfer⸗ 
mahlzeiten der Heiden, an ihren blutigen Schauspielen, Theil zu nehmen. Die 
Katholiken, ſagten ſie, machen den Pöbel, den gemeinen Troß aus, denen nur 
Glauben gebühre, weil ſie des vernünftigen Denkens nicht fähig wären; ihnen 
aber gehöre die Gnoſis, die Vernunfteinſicht zu; fie hätten ſchon eine Vorher⸗ 
beſtimmung zur Seligkeit mit zur Welt gebracht. Wie das Gold auch im Kothe 
von feinem innern Werthe Nichts verliere, fo könnten fle auch von äußeren Wer⸗ 
ken nicht befleckt werden. Geſtützt auf die Grundſätze übrließen ſich manche Va⸗ 
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lentinianer den ſchändlichſten Wollüſten. Gleichwohl erhielt ſich dieſe Sekte 
bis ins vierte, ja bis ins fünfte Jahrhundert. Die berühmteften Schüler Vis 
waren: Ptolomäus, Secundus, Herakleon, Markus, Colarbaſus, Baſ— 
ſus, Florinus, Blaſtus, welche dieſe Irrlehre verbreiteten u. Stifter oft weit 
ausgedehnter Sekten wurden. Sehr zahlreich waren ſie in Gallien zur Zeit des 
heiligen Irenäus, dem wir die meiſten Aufſchlüſſe über dieſe Sekte zu verdan⸗ 
ken haben. Vgl. Stollberg „Geſchichte der Religion Jeſu“, 7. Thl., S. 490 — 
497, Wiener Ausgabe. 

Valerianus, Publius Licinius, römiſcher Kaiſer, der Sohn eines Se- 
nators, geboren 190; ſtammte aus einer berühmten Familie und wurde von den 
Armen in Rhätien im Auguft 253, nach dem Tode Aemilianus, zum Kaiſer aus: 
gerufen und nahm ſeinen Sohn Gallienus zum Mitregenten an. Franken und 
Alemannen verheerten Gallien, die Gothen Macedonien und die Perſer Capado— 
cien und Cilicien. Gegen die Germanen in Deutſchland und Macedonien waren 
ſeine Feldherrn nicht unglücklich. Deſto weniger Glück hatte er gegen die Perſer, 
denn in der Nähe von Edeſſa 260 vom Könige Sapones geſchlagen, fiel er in 
perſiſche Gefangenſchaft und ſtarb kurz darauf vor Gram. 

Valerius (Corvinus oder Corvus), ein berühmter römiſcher Feldherr u. 
Staatsmann, aus einem alten adeligen Geſchlechte, diente ſchon in ſeiner Jugend 
als Kriegstribun unter dem Camillus und erlegte einen galliſchen Feldherrn im 
Zweikampfe; da ihm hiebei ein Rabe, der ſich auf ſeinen Helm ſetzte, den Sieg 
über den Feind erleichterte, fo bekam er den Beinamen Corvinus. Er leiſtete darauf 
ſeinem Vaterlande im Kriege und Frieden viele wichtige Dienſte, war ſechsmal 
Prätor, vielmal Aedilis, einmal Cenſor, ſechsmal Conſul, zweimal Diktator und 
überhaupt unter allen Römern der Einzige, der 21mal curuliſche Aemter bekleidete. 
War er von öffentlichen Geſchäften frei, ſo baute er ruhig ſeine väterlichen Aecker 
und bewies ſich immer, ſowohl in ſeinem Privatleben, als an der Spitze der 
Armee und Staatsgeſchäfte, als einen der edelſten und größten Männer, die Rom 
je hervorgebracht hatte, Bei einem Alter von faſt 100 Jahren genoß er noch 
einer Geſundheit und die Römer prieſen ihn als den glückſeligſten Mann ihrer 
Zeit. S. Liv. 7, 26. Flor. 1, 13. Val. Max. 8, 15. Cic. d. Sen. 

Valerius Flaccus, Cajus, ein römiſcher Dichter, vermuthlich aus Padua 
gebürtig, lebte unter der Regierung Vespaſtan's oder Domitian's und ſtarb, noch 
jung, im Jahre 88 nach Chriſti Geburt. Er wählte, nach dem Muſter des Apol— 
lontus von Rhodus, den Zug der Argonauten zum Stoff eines epiſchen Gedichtes, 
wovon noch acht Bücher übrig ſind. Von dem letzten Buche fehlt der Schluß; 
wahrſchemlich hatte das Ganze noch mehre Bücher, oder ſollte ſie haben. Dieſes 
Gedicht hat jedoch nur einzelne Schönheiten; der Erzählungston des Ganzen iſt 
nicht lebhaft genug, die Schreibart aber iſt oſt dunkel und abgebrochen. Einige 
Beſchreibungen ſind jedoch nicht ohne poetiſchen Werth. Ausgaben: von Burmann, 
Leyden 1724. Nach derſelben und mit einigen Anmerkungen von Harles, Altens 
burg 1781; auch von J. A. Wagner, Göttingen 1805, 2 Bde. Eine metriſche 
Ueberſetzung mit Anmerkungen und beigefügtem Texte von Wunderlich, Erfurt 
1805. — Epistolae crit. de C. Valerii Flacci Argonaut. ad H. C. A. Eichstaedt, 
scr. ab J. A. Weichert, Lips. 1812. 

Valerius Maximus, ein römiſcher Geſchichtſchreiber, war von vornehmem 
Stande und ein jüngerer Genoſſe des Vellejus Paterculus, der ſich unter Kaiſer 
Tiberius Tyrannei gelehrte Muße erwählte; er ſchrieb nach Sejan's Tode (alſo nach 
3ı nach Chriſtus) Libri 9 factorum dictorumque mirabilium, eine nach der Sach— 
ordnung geſtellte Reihe von Anekdoten, worin er Sitte, Gebräuche, Tugenden, 
Laſter u. ſ. w. durch Beiſpiele aus der Geſchichte zu erläutern ſucht. Doch ſcheint 
dieſe Sammlung entweder ein Auszug eines größern Werkes (den ein gewiſſer 
Januarius Nepotianus gemacht haben ſoll), oder ſehr interpolirt zu ſeyn. Der 
Ausdruck wechſelt auffallend, beſonders iſt er oft niedrig, oft zu preciös, oft un⸗ 
endlich kurz, auch durch Sentenzen prangend. Ausgaben: von Lıpfins, Lyon 1581; 
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Thyſtus, Leyden 1651; Torrenius, Leyden 1726; Haſe, Paris 1832 und Salvin 
de Lennemas, 2 Bde., Paris 1838 fg.; ein „Novoe edilionis specimen“ lieferte 
Calmberg, Hamburg 1844; eine deutſche Ueberſetzung von Hoffmann, 5 Bochn., 
Stuttgart 1828 — 1829. 5 

Valeſius. 1) Heinrich, eigentlich de Valots, geboren zu Paris 1603, 
ſtudirte zu Bourges die Rechte, beſchäftigte ſich ſieben Jahre zu Paris mit Rechts⸗ 
ſachen, dann vornämlich mit der griechiſchen und lateintſchen Literatur, wurde 
1660 mit feinem Bruder königlicher Hiftoriograph und ſtarb den 7. Mat 1676. 
Er hat als Kritiker um die alte Literatur mannigfaches Verdienſt. Das erſte 
Werk, das er herausgab, waren die Auszüge, die Konſtantin Porphyrogenetes aus 
dem Polybius ꝛc. gemacht und von denen Peirescius eine Abſchrift aus Grie⸗ 
chenland erhalten hatte: Exerpta Polybii etc. gr. et lat. c. nat. Paris 1634 
u. 1648. Ferner verbeſſerte er den Text des Ammtanus Marcellinus und zuletzt 
beſchaͤftigte er ſich faſt ganz mit der Kirchengeſchichte, indem er Ausgaben des 
Euſebius, Sokrates ꝛc. veranſtaltete. Schätzbar ſind ſeine Emendatt. Lib. V. et 
de critica lib. II. ex de P. Burmanni, Amſterdam 1740. — 2) B., Hadrian, 
Bruder des Vorigen, geboren zu Paris 1607, ſtudirte bei den Jeſuiten, ward 
hierauf königlicher Hiſtoriograph und ſtarb 1692. Er war ein tüchtiger Kenner 
der alten Literatur und kritiſch fleißiger Hiſtoriker: Notitia Galliarum, ordine 
alphabetico digesta, Paris 1675, Fol. Gesta veterum Francorum, seu rerum 
francicarum a primordiis gentis ad a. 752 lib. VIII, ebend. 1646, 3 Bde., ſehr genau, 
kritiſch, zierlich u. fleißig. Den Ammianus Marcellinus gab er mit ſeinen Anmerk⸗ 
ungen heraus, auch ließ er Etwas über den gelehrten Streit drucken, „ob das in 
Belgrad gefundene Fragment des Petrontus ächt ſei oder nicht?“ u. verwarf es. 
Er hinterließ einen Sohn, der 1694 zu Paris Valesiana in 12. edirte. 

alla, Lorenzo, ein berühmter Humaniſt des 15. Jahrhunderts, geboren 

zu Rom 1407, bildete ſich in feiner Vaterſtadt aus und trat in mehren italieni⸗ 
ſchen Städten, namentlich in Mailand und Pavia als Lehrer der claſſiſchen Lite⸗ 
raturen und ſchönen Wiſſenſchaften auf. Wegen ſeiner ee Ausfälle 
gegen die Vertreter der ſcholaſtiſchen Philoſophie war er mehrfachen Verfolgungen 
ausgeſetzt, weßhalb er ſeine Zuflucht zu dem Könige Alphons von Neapel nahm, 
den er in der lateiniſchen Sprache unterrichtete und auf vielen Kriegszügen be⸗ 
glettete. Fortgeſetzte Angriffe gegen die römiſche Kirche, namentlich gegen die 
Schenkung Konſtantins, bedrohten ihn mit der Inquiſition; indeſſen zog er es 
vor, ſelbſt nach Rom zu gehen und Widerruf zu leiſten 1447. Nach geleiſtetem 
Widerrufe, erhielt er vom Papſt Nikolaus V. eine jährliche Unterſtützung, lehrte 
zu Rom Rhetorik, wurde Kanonikus am Lateran und päpſtlicher Sekretär und 
ſtarb 1457. Abgeſehen von ſeiner unkirchlichen Richtung, war V. ein geſchmack⸗ 
voller und geiſtreicher Kenner der Alten und mit ihm beginnt eigentlich die Reihe 
der gelehrten Humaniſten. Seinen Schriften wußte er durch Mannigfaltigkeit u. 
Eleganz einen beſondern Reiz zu geben und von vielen griechiſchen Autoren lieferte 
er meiſterhafte lateiniſche Ueberſetzungen, ſo namentlich von Herodot und Thucy⸗ 
dides. Seine Elegantiae latini sermonis, Rom 1471 und öfter (nicht ohne po⸗ 
lemiſche Tendenz) wurden lange als Norm für den lateiniſchen Styl angeſehen. 
Seine Annotationes in novum Testamentum und feine Abhandlung „De dona- 
tione Constantini“, welche letztere Ulrich von Hutten (f. d.) herausgab und 
aus Spott dem Papſte widmete, ſind entſchieden ketzeriſch. Seine Opera omnia, 
erſchienen in der Folge zu Baſel 1543. Vgl. auch die Schrift von Helbing De 
Laurentio Valla, Lemgo 1740. ö 

Valladolid, die Hauptſtadt der ſpaniſchen Provinz oder Delegation gleichen 
Namens, im ehemaligen Königreiche Leon, zeigt ſich mit ſeinen vielen Thürmen 
in ausgedehnter Länge auf einer weiten und gut angebauten Ebene Het se 
welche von den Flüſſen Piſuerga und Esgueva durchſtrömt wird. Die Straßen 
ſind breit und gerade, aber verödet, ein großer Theil der Häuſer liegt in Ruinen, 
denn feltdem V. aufgehört hat die Reſidenz der kaſtiliſchen und ſpaniſchen Könige 
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zu ſeyn — dies geſchah unter Philipp II., welcher Madrid bevorzugte — ſank 
es von feinem frühern Flore tief herab, und während es zu Karl V. Zeiten über 
100,000 Einwohner zählte, hat es jetzt etwa noch den fünften Theil. 16 Thore, 
15 ſteinerne Brücken und die Reſte prächtiger Gebäude erinnern noch an die 
ehemalige Bedeutſamkeit der Stadt. Unter den öffentlichen Plätzen zeichnen ſich 
vorzüglich el Campo grande und Plaza mayor aus. Erſteren, vielleicht 
einer der größten Europa's, umgeben nicht weniger als 15 Kirchen, den Plaza 
mayor eine Kolonade von 400 Säulen und Pilaſtern. Die unter Philipp II. 
nach einem ſehr weitläufigen Plane begründete Kathedrale iſt kaum zur Hälfte 
vollendet. Die Kirche der Dominikaner (St. Paul), ein erhabener gothiſcher 
Bau, enthält eine Menge herrlicher Bildhauerarbeiten und Gemälde. Von dem 
alten königlichen Schloſſe ſind nur noch traurige Ueberbleibſel vorhanden. Das 
+ und fchöne Gebäude der königlichen Kanzlei bewahrt in 18 Sälen das 
rchiv der Krone Kaſtiliens. — V. iſt der Sitz eines Biſchofs und hat eine 1346 
Elten Univerſität, ein Collegio mayor, ein ſchottiſches und irländiſches Kollegium, 
chulen für Mathematik und Zeichenkunſt, eine Akademie der Künſte und Wiffens 
ſchaften, mehre Hoſpitäler, ein Theater. Der im Ganzen nicht ſehr rege Kunſt— 
fleiß beſchränkt ſich auf die Fertigung von Tuch⸗, Gold-, Silber- und Seiden⸗ 
waaren, Fayance und Leder. An den Ufern der Piſuerga bilden Ulmenalleen den 
beſuchten Spazierplatz Espolon. — V., angeblich das Pintia oder Pintaea der 
Römer, ſah in ſeinen Mauern Philipp II. und Anna von Oeſterreich geboren 
werden und den berühmten Columbus ſterben (1506). mD. 

Valle, Pietro della, ein berühmter Reiſebeſchreiber, geboren zu Rom 
1586, reiste als Pilger in das Morgenland, hielt ſich von 1614 — 1626 in der 
Türkei, Aegypten, Paläſtina, Perſten und Indien auf, erwarb ſich in morgen— 
ländiſchen Sprachen große Kenntniſſe und gab nach ſeiner Rückkehr nach Rom 
eine Reiſebeſchreibung in 54 Briefen an einen Arzt in Neapel heraus, unter dem 
Titel: Viaggi in Turchia, Persia et India dall’ anno 1614 al 1626, 4 Bde., 
Rom 1650, 4.; deutſch, 4 Bde., Genf 1674, 4.; auch holländiſch und franzöſiſch. 
Er ſtarb den 20. April 1652. 

Valmy, Dorf im Arrondiffement St. Menehould des franzöſtſchen Departe- 
ments der Marne, iſt in der Geſchichte berühmt durch die, am 20. Sept. 1792 
zwiſchen den Preußen unter dem Herzoge Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunſchweig (ſ. d.) und den Franzoſen unter dem Marſchall Kellermann 
(ſ. d.) hier else Schlacht, von welcher der letztere den Titel eines Her— 
zogs von W. erhielt. 

Valois iſt der Name einer, ſpäter zum Herzogthum erhobenen, Grafſchaft in 
Frankreich, welche gegenwärtig das Departement der Oiſe bildet. Schon ſeit dem 
10. Jahrhundert kommen die Grafen v. V. in der Geſchichte vor; indeſſen kam die 
Grafſchaft durch Hetrath an die Grafen von Vermandois. Durch die letzte Erbtochter 
von Vermandois kam dieſes und V. an Hugo, den Sohn Königs Heinrichs J. 
von Frankreich und, da deſſen Nachkommin, Eliſabeth, vermählte Gräfin von 
Elſaß und Flandern, ſtarb, zog der König Philipp Auguſt um 1310 beide Graf— 
ſchaften ein. Erſt Philipp IV. gab die Grafſchaft V. ſeinem Oheime, Bruder 
Philipps des Schönen, Karl und dieſer wird als Stifter der Linie V. be— 
trachtet. Deſſen Sohn folgte als Philipp V. dem Könige Karl VI. auf dem fran- 
zöſtſchen Thron, machte das ſaliſche Geſetz gegen Iſabella, Schweſter Karls IV., 
an Eduard II. König von England vermählt, geltend und behauptete die Krone. 
Obgleich er nur ein Sprößling der Capetinger aus jüngerer Linie war, ſo zählen 
die franzöſiſchen und mit ihnen die ausländifchen Geſchichtſchreiber doch von da 
an das Haus V. — Könige aus demſelben waren: Philipp V., Johann II., Karl V., 
Karl VI., Karl VII., Ludwig XI. und Karl VIII., mit dem das ältere Haus V. 
ſchloß und das jüngere Haus V., das von Karl von Orleans, jüngerem Bruder 
Karl VI. abſtammte, mit deſſen Enkel Ludwig XII. auf den Thron kam. Ihm 
folgte aus demſelben Haufe Franz I., Heinrich II., Franz II., Karl IX. und Hein⸗ 
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rich III., nach deſſen Ermordung das Haus Bourbon (f. d.) mit Heinrich IV. auf 
den Thron kam. Siehe die Geſchichte von Frankreich. | 

Balombrofa, berühmte Abtei auf den Appenninnen, in dem Sprengel von 
Fieſole im Florentiniſchen, wo der hl. Johannes Gualbertus (.. d.) im Jahre 
1038 einen Mönchsorden nach der Regel des hl. Benedikts ſtiftete, welcher nach 
dieſem Stammorte der Orden von ®. heißt und nach feiner ehemaligen Kleid⸗ 
ung auch unter dem Namen der „grauen Mönche“ bekannt iſt. Sein Jweck war 
Anfangs nur Einſamkeit und beſchauliche Andacht, doch ging er bald aus dem 
Einſtedlerleben in die Kloſterverfaſſung über und unterhielt nur einzelne Ein⸗ 
ſiedeleien in Nähe feiner Klöſter. Das Stammkloſter, das Gualbert, nach feiner 
Lage im dichten Tannenwalde am Hochgebirge, V. genannt hatte, wurde durch 
Schenkungen reich, daher ſich die außerordentliche Größe und Pracht ſeiner, 1637 
neu aufgeführten, Gebäude erklären läßt. Gleichwohl hatte dieſer ſtets nur an⸗ 
dächtige Orden, der erſte, der Laienbrüder aufnahm, ſich nur wenig verbreitet und 
nie beſondere Bedeutung erlangt. Bei ſeiner Vereinigung mit den Silveſtrinern 
1662 nahm er ſchwarze Kleidung an. V. erhielt ſich mitten unter den Stürmen 
der Revolution unverſehrt und war während der franzöſiſchen Herrſchaft ein 
Zufluchtsort der Prieſter. Merkwürdig iſt es auch für die Kunſtgeſchichte, weil 
ein Mönch zu V., Pater Heinrich Hugfort, die unter dem Namen Scagliuola 
bekannte und nachgehends in Florenz ſehr vervollkommnete, Steinmalerei erfun⸗ 
den und während feines Aufenthaltes in der reizenden Einſtedelei i Paradisino 
bei V. ausgebildet hat. Noch jetzt blüht dieſes Kloſter und wird oft von An⸗ 
dächtigen und Reiſenden beſucht, die der herrlichen Ausſicht vom Paradiſino nach 
dem 10 Meilen entfernten Florenz u. dem tuskiſchen Meere genießen wollen. 

Valuta (italieniſch), heißt im Allgemeinen der Werth, die Bezahlung für 
Etwas; dann aber bedeutet es beſonders die in einem Lande oder Otte gebr uch⸗ 
liche Rechnungs- u. Münz⸗Währung. So iſt die in Preußen übliche V. — die 
preußiſche Curant⸗V. — 14 Thaler- oder 21 Guldenfuß; die in Oeſterreich ge⸗ 
bräuchliche V. oder Währung der Conventions- oder 20 Guldenfußes 1c. Bei 
der Notirung der Wechſelcurſe kommen zwei V. in Betracht: die des Ortes, auf 
welchen man traſſirt (Zielplatz) und die desjenigen, von welchem aus die Ziehung 
geſchieht (Standplatz). Die eine dieſer V. muß im Courszettel feſtſtehend und 
unveränderlich ais Einheit angenommen ſeyn, wogegen, nach den Umſtänden, der 
für dieſe Einheit gegebene Werth in der andern V. ſich ändert. Jene Einheit 
wird die fefte oder beſtändige V., dieſer, bald höhere, bald geringere Werth 
oder Preis, der eigentliche Cours, die veränderliche oder unbeſt n dige V. 
genannt. 

Valvation (Münzvalvation), die Gegeneinanderhaltung und Schaͤtzung 
einer Munze gegen die andere, nach dem innerlichen, feinen ehalte, wie viel 
nämlich eine gegen die andere werth ſei. Daher die V.s-Tabellen, das Ver⸗ 
zeichniß verſchiedener Münzen nach ihrem Werthe gegen einander. Solche Ta⸗ 
bellen werden in einigen Ländern von der Behörde von Zeit zu Zeit öffentlich 
bekannt gemacht, in anderen Ländern haben ſie den Namen Münztarif. 

Vampyr, (Vespertilio Spectrum), die größte Art der Fledermäuſe, mißt mit 
ausgebreiteten Flügeln zwei Fuß, iſt kaſtanienbraun, hat einen hundeartigen Kopf, 
wird in Oſtindien, Afrika und Südamerika gefunden. Schlafenden Thieren und 
Menſchen ſetzen ſie ſich an die Füße, lecken ihnen die Haut wund u. ſaugen das 
Blut aus. Eine gemeine Vollsſage von blutſaugenden Geſpenſtern, unter vielen 
Völkern, ſelbſt ſchon bei den Alten verbreitet, hat ſich- namentlich in Ungarn und 
Serbien bis auf den heutigen Tag erhalten; die im Kirchenbanne Verſtorbenen 
ſollten des Nachts ſolchen Perſonen, mit denen ſte Umgang gehabt, das Blut aus⸗ 
ſaugen u. fie fo tödten, die auf dieſe Wetſe Umgekommenen aber ſelbſt V.e wer⸗ 
den. Dieſer Aberglaube hat in Serbien mehrmals zu gerichtlichen Unterſuch⸗ 
ungen Veranlaſſung gegeben, wobei ſich dann allerdings die Leichname der, als 
Vie Bezeichneten, unverwest gefunden hatten, wahrſcheinlich in Folge der eigen⸗ 
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thümlichen chemiſchen Beſchaffenheit des Bodens. Das Volk aber konnte nur 
dadurch beruhigt werden, daß der Bann aufgehoben, die Leichname aber verbrannt 
wurden. Das Wort V. ſelbſt ſoll ſerbiſchen Urſprungs ſeyn. 

Vandalen, nach Einigen ein ſlaviſcher Volksſtamm, nach Anderen ein ger⸗ 
maniſches Volk, eine von den Nationen, welche durch die Völkerwanderung den 
Untergang des römiſchen Reiches beförderten. Ihr urſprünglicher Wohnſitz war 
höchſt wahrſcheinlich in Norddeutſchland, zwiſchen der Elbe und der Weichſel; die 
älteren römiſchen Schriftſteller reden immer ſehr unbeſtimmt von ihnen. Seit 
dem 3. Jahrhundert n. Chr. führten ſie, gemeinſchaftlich mit den Burgundern, 
Kriege gegen die Römer am Rheine. Unter dem Kaiſer Aurelian (um 272) ließen 
ſie ſich im weſtlichen Theile von Dacien oder Siebenbürgen und einem Theile 
des jetzigen Ungarn nieder. Als ſie aus dieſen Gegenden von den Gothen ver— 
drängt wurden, erlaubte ihnen Konſtantin der Große, ſich in Pannonien nieder⸗ 
zulaſſen, wofür ſie ſich verpflichten mußten, den Römern im Kriege Hülfe zu 
leiſten. Die innere Schwäche der Römer wurde dadurch bei den fremden Völk⸗ 
ern immer bekannter und dieſe dadurch kühner gemacht, wiederholte Angriffe auf 
das römiſche Reich zu wagen. Daß es unter den V. Männer von Talenten gab, 
beweist das Beiſpiel von Stilico. 406 verließen die V. Pannonien und zogen, 
vereint mit den Alanen und Sueven, nach Gallien, wo ſie große Verwüſtungen 
ansichteten, von da über die Pyrenäen (409) in Spanien eindrangen, ſich mit 
den Sueven ins heutige Altcaſtilten und Galicien theilten und hier ein Reich er— 
richteten, dem ſich die Alanen, die ſich in Luſitanten niedergelaſſen hatten, aber 
ſich gegen die Angriffe der Weſtgothen allein nicht behaupten konnten (420), un⸗ 
terwarfen. Zwiſchen den V. und Sueven erregte die Eiferſucht öftere Kriege; die 
erſteren behielten zwar die Oberhand, mußten aber doch, von den Römern ges 
drängt, aus Galicien weichen und ſich nach Bätica, dem Küſtenſtriche des heut⸗ 
igen Königreiches Granada, ziehen. Die Römer bekriegten ſie auch hier, erlitten 
aber (423) eine große Niederlage und die V. bekamen Muth zu neuen Unter⸗ 
nehmungen, wozu ihnen bald Gelegenheit gegeben wurde. Ihr damaliger König 
war Genſerich (Geiſerich), ein tapferer, kluger, unternehmender Fürſt und einer 
der größten Männer ſeiner Zeit, der aber, weil er viele Verwüſtungen durch 
ſeine Kriege verurſachte und von der rechtgläubigen Kirche zu der arianiſchen 
Partei übergetreten war, bei den Geſchichtsſchreibein einen ſchlimmen Ruf erhal⸗ 
ten hatte. Das nördliche Afrika war zu dieſer Zeit noch den Römern unter⸗ 
worfen. Der Statthalter dieſer Provinz, Bonifacius, der von Valentinian III. 
beleidigt zu ſeyn glaubte, wollte ſich gegen den Kaiſer durch die Hülfe der V. 
vertheidigen und rief dieſe, unter dem Verſprechen, die Provinz mit ihnen zu 
theilen, nach Afrika. Genſerich ſchiffte ſich mit feinem ganzen Volke (427) in 
dem Hafen von Andaluſten ein und ging nach Afrika über. Bonifacius war in⸗ 
zwiſchen mit dem Kaiſer wieder ausgeſöhnt worden, wollte daher ſein Verſprechen 
nicht erfüllen und ſuchte zuletzt durch Waffen die V. zum Rückzuge zu nöthigen, 
aber er wurde beſiegt. Genſerich eroberte nach und nach den ganzen Theil von 
Afrika, der zu dem abendländiſchen Katſerthume gehörte und ſtiftete da ein mächt⸗ 
iges Reich, welches er bald mit den Inſeln Sicilien, Sardinien, Corſica, Ma⸗ 
jorca u. Minorca vergrößerte. Seine Raubflotte beherrſchte das mittelländiſche 
Meer und verbreitete Schrecken an den Küſten Italiens. Die Kaiſerin Eudoria, 
Wittwe Valentinian's III., welche Maximus, der Mörder ihres Gemahls und 
Ufurpator des kaiſerlichen Thrones, gezwungen hatte, ſich mit ihm zu vermählen, 
glaubte man, habe aus Rache die V. nach Italien gerufen, was aber der Erfolg 
nicht erwieſen hat, da Genſerich die Kaiſerin und ihre Töchter als Gefangene 
mit fortführte. Genſerich erſchien (455), aus Begierde nach Beute, mit einer 
mächtigen Flotte. In Rom war nicht die geringſte Anſtalt zur Vertheidigung 
gemacht worden: Alles floh und der Kaiſer Maximus wurde im erſten Lärm er⸗ 
mordet. Die V. plünderten nun 14 Tage lange Rom und raubten alle Koſtbar⸗ 
keiten und Kunſtwerke, welche die Gothen vormals übrig gelaſſen hatten. Eine 
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Menge Bildſäulen und anderer Denkmäler wurden weggenommen, um, nebſt 


mehren Tauſenden vornehmer Gefangenen, nach Afrika gebracht zu werden. Bei 
dieſer Ueberfahrt ging ein Schiff, das mit den koſtbarſten Kunſtwerken Roms be⸗ 
laden war, zu Grunde. Papſt Leo, der dem Könige Genſerich feierlich entgegen⸗ 
gegangen war, hatte Nichts weiter, als die Verſchonung mit Feuer und Schwert 
von ihm erbitten können. Streitigkeiten unter Genſerichs Nachkommen wegen der 
Thronfolge veranlaßten den Untergang des vandaliſchen Reiches. Gelimer, ein 
unruhiger, ehrſüchtiger Fürſt, verdrängte den rechtmäßigen König Hilderich, einen 
guten Regenten, vom Throne und ließ ihn ermorden. Hilderich hatte in freund⸗ 
ſchaftlicher Verbindung mit dem morgenländifchen Kaiſer Juſtinian geſtanden. 
Dieſer kündigte, um jenes Tod zu rächen, eigentlich aber in der Abſicht, ſich 
Afrika zu unterwerfen, Gelimern den Krieg an. Juſtinan's großer Feldherr, Beli⸗ 
ſarius, kam mit nur 15,000 Mann nach Afrika (534), beſtegte aber Gelimer in 
zwei Schlachten und brachte ihn dahin, daß er ſich gefangen geben mußte. Ge⸗ 
limer wurde zu Konſtantinopel im Triumphe aufgeführt und mit ihm hörte das 
Königreich der V. in Afrika auf, nachdem es 106 Jahre beſtanden hatte. 
Vandamme, Dominique Joſeph, General des franzöſiſchen Kaiſerreiches, 
wurde am 5. November 1771 zu Mont⸗Caſſel im franzöſiſchen Norddepartement 
geboren, wo ſein Vater als Chirurg und Apotheker lebte. Bereits vor 1789 
diente er in einem Kolonialregimente auf den Inſeln und kehrte beim Ausbruche 
der Revolution nach Frankreich zurück. 1792 errichtete er, erſt 21 Jahre alt, 
eine Freikompagnie, die man auf der belgiſchen Gränze unter dem Namen Jäger 
von Mont⸗Caſſel kannte. V. ftieg ſehr ſchnell empor; nach zwei Feldzügen war 
er Brigadegeneral. Als ſolcher nahm er 1793 Furnes und blockirte Nieuport. 
Als Diviſionsgeneral diente er nach einander bei der Rhein-, der Nord⸗ und der 
Sambre⸗ und Maasarmee. 1805 befehligte er die zweite Diviſton im Soult⸗ 
ſchen Korps, eroberte am 9. Okt. Augsburg und zeichnete ſich in der Schlacht 
bei Auſterlitz aus. 1806 und 1807 kommandirte er die Württemberger in Schle⸗ 
ſten und 1809 in Oeſterreich. Niemand war geeigneter als er, eine Vorhut zu 
befehligen, einen ſchnellen Streich auszuführen, eine entſcheidende gefahrvolle Be⸗ 
wegung auf den Flanken vorzunehmen. Anderſeits aber war er ſehr verrufen 
wegen ſeiner ſchlechten Mannszucht. Man hat Napoleon oft das Wort in den 
Mund gelegt: „Hätt ich zwei Vandamme's, fo müßt ich den einen erſchießen 
laſſen.“ Schwerlich hat Napoleon dies je geſagt oder edacht, aber der von den 
Soldaten erfundene Ausſpruch zeigt wentgſtens, was fe für eine Meinung von 
V. hatten. In der Art, wie er den Krieg ſowohl unter der Republik als unter 
dem Katſerthum führte, ſah man ſtets noch den Hauptmann der Freikompagnie. 
Vae vietis! lautete fein Wahlſpruch. Den Bewohnern feindlicher Länder war er 
ein Schrecken, erbarmungslofe Strenge fein Mittel, zügelloſe Habſucht ſein erſtes 
Laſter. Bei ng des ruſſtſchen Feldzuges überwarf er ſich mit dem Könige 
Hieronymus und erhielt deshalb kein Kommando. Erſt zu Anfang des Jahres 
1813 finden wir ihn wieder auf der Kriegsſchaubühne in Weſtphalen, dann in 
Niederſachſen. Ein unbedeutender Aufſtand im Oldenburgiſchen, der bald gedämpft 
war, veranlaßte ihn, eine Militärkommiſſion zu bilden, zu deren Vorſitzer er ſich 
ernannte. In dieſer Eigenſchaft ließ er zwei edle deutſche Männer, den dama⸗ 
ligen Tribunalrath v. Fink und den Departementsrath v. Berger (ſ. d.) an 
geblicher Pflichtverſaͤumniß wegen erſchießen, obwohl der öffentliche Ankläger nur 
auf Gefängnißſtrafe angetragen hatte. Im Auguſt entſendete ihn der Ka ſer mit 
einem Korps von 30,000 Mann nach Böhmen, allein die Unternehmung miß⸗ 
lang und lähmte die Folgen des Sieges, welchen Napoleon inzwiſchen bel Dred- 
den errungen hatte. V. wurde am 30. Auguft bei Kulm von den Verbündeten 
umzingelt; 5000 der Seintgen blieben auf dem Platz, 5000 entfamen, die übrigen 
wurden gefangen. Unter dieſen befand ſich der General ſelbſt (f. Kulm). Er 
wurde im feindlichen Hauptquartier ſehr ſtreng behandelt, eine Folge der unnötht⸗ 
gen Grauſamkeit, welche er ſich bei dem oben erwähnten Kriegsgerichte hatte zu 
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Schulden kommen laſſen. Kaiſer Alexander nannte ihn einen Verbrecher (scélé- 
rat) und ließ ihn in das Gouvernement Wjätka, an der Gränze von Sibirien, 
ſchaffen. Nach der erſten Reſtauration kehrte V. in ſein Vaterland zurück, blieb 
aber ohne Anſtellung. Während der 100 Tage gab ihm Napoleon ein Armee- 
korps, und er hatte Theil an dem Ruhme von Flerus. Aber in der Schlacht 
bei Waterloo kam ſeine Diviſion, wie die Gerard's, nicht auf den Walplatz, wo⸗ 
von er, wie Gerard, die Schuld dem General Grouchy zuſchrieb. Nach der 
zweiten Reſtauration wurde er aller ſeiner Würden entſetzt und verbannt. Erſt 
1824 durfte er wieder den franzöſiſchen Boden betreten und brachte von da an 
die Hälfte des Jahres in Mont⸗Caſſel, die andere in Gent zu. Seine Vaterſtadt 
verdankt ihm ein Spital für alte Männer und die Urbarmachung mehrer Moor- 
ſtriche. In ihren Mauern ſtarb er auch am 15. Juli 1830. mD. 
Vandiemensland oder Tasmanien, Inſel an der Südoſtſpitze des auftra- 
liſchen Kontinents (Neuholland), von dieſem durch die Baßſtraße getrennt. Im 
Flächenraume hält dieſes beträchtliche Eiland 1132 [ Meilen; die Bevölkerung 
erreicht aber nur die Zahl von 69,000 Seelen. Die Oberfläche V.s iſt von 
drei Bergketten durchſchnitten, deren Gipfel, zu 47007 abſoluter Höhe aufſteigend, 
zum Theil mehre Monate lang im Jahre mit Schnee bedeckt ſind. Dieſe Gebirge 
ſchließen zwei Hochebenen ein, von denen die öſtliche durch den Tamarfluß, 
die weſtliche durch den Derwent bewäſſert wird. Vorherrſchend ſind auf der 
Inſel die pyroxeniſchen Maſſengeſteine, namentlich der Baſalt, welcher nicht nur 
rings um die Küſte die prachtvollſten Säulenufer bildet, ſondern auch im Innern 
in bedeutenden Maſſen erſcheint. An der Weſtſeite iſt die Küſte theils durch 
Halbinſeln, theils durch die vorliegende Inſel Bruny in mehre Buchten geſpal⸗ 
ten, die eben ſo viele, ſehr ſichere Häfen geſtalten. Außer dem genannten Eilande 
gehören zu V. noch die Gruppe der drei Furneauxinſeln, Maria, Sarah 
King und einige kleinere. — Das Klima iſt mild u. geſund, nur gibt es häufig 
Stürme. Die Gebirge liefern Marmor, Jaspis, Asbeſt, Kupfer. Die Pflanzen 
find im Allgemeinen dieſelben, wie in Neuholland. So findet man das ſchwarze 
Holz (blak wood) und die zum Schiffbaue fo taugliche Huonfichte, Eichen, 
Gummiholz ꝛc. In dem fruchtbaren Boden gedeihen faſt alle Erd- und Baum⸗ 
früchte, Gemüſe und Cerealien unſers Planeten. Es gibt in V. Heerden von 
prächtigem Rindvieh und feinwolligen Schafen, wilde Stiere und Eſel, Kän⸗ 
guru's, wilde Enten, Daten Papageien u. ſ. w. Schädliche Raubthiere find 
der große u. der kleine Daſyure. Das Meer beherbergt Fiſche, Mollusken, Pho⸗ 
ken und Wallfiſche in großer Menge. — Die Eingebornen Vis find Papua's 
von Urſprung, ſchwärzer als die Neuholländer und krauſen Haares, an Sitten 
roher als jene, an Fähigkeiten ſte übertreffend. Sie ziehen in Truppen umher, 
ſcheinen aber keine Häuptlinge und überhaupt keine Idee von einer Regierung zu 
haben. Beide Geſchlechter gehen gewöhnlich nackt; nur im Winter werfen fie 
kleine Mäntel von Känguruhaul um die Schultern, wie ihre Nachbarn in Neu⸗ 
holland. Jagd und Fiſchfang find faſt ihre einzigen Nahrungszweige. Die weiße 
Bevölkerung beſteht aus freien Koloniſten und Deportirten. Gewiß würden fleißige 
Europäer, welchem Lande ſie auch angehören, in V. gerne aufgenommen werden 
und hier auch ihre Nahrung finden, denn es iſt ein Land der Verheißung für 
Ackerbauer und gute Handwerker, und Jedem, der arbeiten will, wird es dort an 
Nahrung nicht fehlen. — V. iſt eine britiſche Kolonie, unter der Leitung eines 
Lieutenant⸗Gouverneurs ſtehend, welchem ein geſetzgebender und ein vollziehender 
Rath zur Seite geſtellt find. Die Inſel iſt in zwei Grafichaften eingetheilt, 
Cornwall und Buckingham. Hobart⸗Town, die Hauptſtadt, liegt an 
der Südweſtküſte V.s, im Hintergrunde einer kleinen Bat, hat breite und gerade 
Straßen, und 12,000 Einwohner. Unter den Gebäuden zeichnen fi) aus die 
Kirche, der Juſtizpalaſt, das Gefängniß, die katholiſche Kapelle und der Palaſt 
des Gouverneurs. Launceſton am Fluſſe Tamar beſitzt ein blühendes Kolle⸗ 
gium. — V. wurde am 24. November 1642 von dem Holländer Abel Tas man 
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entdeckt, welcher der Inſel den Namen V. gab. Im Jahre 1803 ankerte eine 
kleine, von Port⸗Jackſon ausgegangene Kolonie von Engländern, beſtehend 
aus Beamten, Militär und Deportirten, in der Bat von Hobart-Town und 
legte den Grund zu dieſer Stadt. — Domeny de Rienzi: Oceanien, Stutt⸗ 
gart 1840. mD. 

Van Dyk, ſ. Dyk. 

Vanille (Vanilla, Vaniglia, Siliquae vanillae) find die Früchte von Vanilla 
aromatica und von mehren anderen Arten dieſer Gattung. Es iſt ein Schma⸗ 
rotzer⸗Schlingſtrauch, der ſich auf Bäumen in feuchten Gebirgswäldern Südames 
rika's, vorzüglich Mexiko's, findet. Die im Handel vorkommenden V.n⸗Schoten 
(Kapſeln) find 6—12 Zoll lang und 2—6 Linten dick, rund, wenig gebogen, der 
Länge nach fein gerunzelt; beſſere Sorten dunkelbraun, geringere bräunlich⸗gelb⸗ 
lich. Das Innere der Schoten iſt ein dicker, braunſchwarzer Brei, worin die 
kleinen, ſchwarzen, glänzenden Samen liegen. Geſchmack ſüßlich, eigenthümlich 
gewürzhaft; Geruch aromatiſch, dem Perubalſam ähnlich, doch lieblicher. Als 
Arzneimittel wird die V. weniger benützt; die vorzüglichſte Verwendung iſt als 
Gewürz zu Chokolade, Liqueur, Gefrorenem, Thee u. f. w. Im Handel finden 
ſich auch einige Beiſorten, als: Laguayra-⸗V., auch Vanillon genannt; die⸗ 
ſes ſind über einen Zoll breite, an beiden Enden etwas zugeſpitzte, ſchwarze, fet⸗ 
tig glänzende, ſchwach riechende Schoten; ferner braſilianiſche, dies ſind nur 
etwa vier Zoll lange, dreikantige, ſchwarzbraune, glanzloſe Schoten von ſehr 
ſchwachem Geruche. ö 

Vanini, Luctlius, oder, wie er fich ſelbſt lieber nannte, Julius Cäſar, 
geboren 1586 zu Tauroſano im Neapolitaniſchen, ſtudirte zu Rom, Neapel und 
Padua die Philoſophie und Theologie, Phyſik, Medizin und Aſtrologie, hielt ſich 
aber mehr an den Schein, als das Weſen und ward ſchon frühe von dem Kitzel 
geplagt, an Allem meiſtern zu wollen. Er reiste in mehren Ländern umber, legte 
ſeine verworrene Gelehrſamkeit überall zur Schau und ward 1619 zu Toulouſe 
als Atheiſt lebendig verbrannt. Er war eigentlich blos Freidenker, der in ſeiner 
Jugend Scholaſtik für Philoſephie nahm und in der Folge verfchiedenen Arten 
des Aberglaubens anhing, die ſich nicht gerade aus der Gottesläugnung, wohl 
aber aus dem Pantheismus erklären laſſen. In ſeinen philoſophiſchen Aeußer⸗ 
ungen herrſcht zwar eine abſichtliche Zweideutigkeit zur Verwahrung gegen kirch⸗ 
lich⸗politiſche Verfolgung, doch iſt die Ueberzeugung von der Identität der Natur 
und Gottheit verſtändlich genug ausgedrückt und durch unüberlegten Spott und 
ſchneidende Urtheile beſtätigt. Amphitheatrum aeternae providentiae eto, Lyon 
1615; De admirandis naturae arcanis, lib. IV, Paris 1616. S. Durand: La 
vie et les sentiments de C. V., Rotterdam 1717; vgl. „Leben und Schickſale, 
Geiſt, Charakter und Meinungen des Luc. V.“, Leipzig 1800 und eine andere, 
gut lege in Münch's „Biographiſch-hiſtoriſchen Notizen“ (Bd. 
„Stuttg. ; 

Vanloo, ein berühmtes adeliges Künſtlergeſchlecht, deſſen erſter Stammvater 
Johann war. Sein Sohn, Jakob, ein vortrefflicher Porträtmaler zu Amſter⸗ 
dam, folgte ſeinem Sohne Ludwig nach Paris u. hatte das Vergnügen, dieſen 


ihres Geſchlechtes eben zu dem großen Rufe erhoben, den es unter den Künſtlern 
erlangt hat. Der älteſte beſonders, Johann Baptiſta, geboren zu Aix 1684, 
zeigte ſchon im 8. Jahre die glücklichſte Anlage und ein Genie, das für Ge⸗ 
ee e und Porträtmalerei gleich geſchickt war. Der Prinz von Carignan ließ 
hn unter den ſchmeichelhafteſten Bedingungen (1714) nach Rom reiſen; hier be- 


wärts geſucht und ſeinen hiſtortſchen Gemälden mußte man den Ruhm zugeſtehen, 
daß fie in Anſehung der kräftigen Manier den beſten neueren Gemälden gleich 
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waren. Dem Befehle des Prinzen von Carignan, welcher ſich 1718 Paris zu 
ſeinem Aufenthalte wählte, zu folgen, kam er, nachdem er unterwegs zu Turin 
durch mehre Gemälde ſich verewigt hatte, 1719 nach Paris, wo ihm der Prinz 
in ſeinem Palaſte eine Wohnung einräumte, um ihn bei ſeinen Arbeiten fleißig 
beſuchen zu können. Portraitmalerei ward jetzt, obgleich er die Geſchichtsmalerei nicht 
aus den Augen ließ, fein Hauptgegenſtand, bis er 1731 als wirkliches Mitglied 
der Akademie aufgenommen und durch etnige große Stücke, namentlich die Be⸗ 
freiung des Apoſtels Petrus aus dem Gefängniſſe, in der Kirche von St. Ger⸗ 
main de Prés, noch mehr erhoben, 1735 wirklicher Profeſſor bei der Akademie 
ward. Auch in London arbeitete er von 1738—42 unter außerordentlichem Zur 
laufe, ging aber dann nach Aix zurück und ſtarb daſelbſt 1745. Dieſer berühmte 
Künſtler erfand und zeichnete mit großer Leichtigkeit; an ſeinen Gemälden rühmt 
man eine kecke und verſtändige Behandelung des Pinſels, gute Auswahl und edle, 
erhabene Zuſammenſetzung. Sein jüngerer Bruder, Karl Andreas, geboren 
zu Nizza 1705, geſtorben zu Paris 1765, welcher auch eine Zeit lange zu Rom 
den Unterricht feines Bruders und auch des Benedetto Lutti genoß, 1735 eben- 
falls an die Malerakademie zu Paris aufgenommen, 1762 erſter königlicher Maler 
und Direktor der Akademie wurde, zeichnete fich als geſchickter Hiſtorien- und 
Landſchaftsmaler aus. Richtige Zeichnung, forgfältige Ausführung, ein liebliches, 
angenehmes Colorit, waren Eigenſchaften, die auch ihn den Namen ſeines Ge⸗ 
ſchlechtes in dem erworbenen Ruhme erhalten ließen. Folgende vier Söhne des Johann 
Baptiſta zeichneten fi) aus: 1) Charles Andre Philippe, wurde als Hof⸗ 
maler nach Berlin berufen, malte daſelbſt Deckenſtücke und Portraits, kehrte aber 
1770 nach Paris zurück und ſtarb 1776; 2) Louis Michel, Geſchichts⸗ und 
Portraitmaler, war erſter Maler des Königs von Spanten, ſtarb aber 1771 zu 
Paris; 3) Claude und 40 Frangois zeigten viele Anlagen, ſtarben aber jung. 

Vannucchi, ſ. Sarto. 

Vanſittart, ſ. Bexley. N 

Vanucci, Pietro, genannt Perugino, einer der bedeutendſten Maler der 
umbriſchen Schule, geboren 1446 zu Caſtello della Pieve, verfolgte anfänglich 
die Richtung des Niccolo Alunno, eignete ſich darauf zu Florenz unter Andreas 
Verocchio die freie, mehr naturaliſtiſche Formbildung der Florentiner an, kehrte 
aber dann zu Perugia in freierer Entwickelung zu ſeiner frühern Auffaſſungsweiſe 
zurück und verband, bei manchen Härten, mit hoher Anmuth und Zartheit der 
Formen den Ausdruck eines innigen, tief und ſchwärmeriſch bewegten Gefühles. 
Von 1500 an iſt an ihm eine gewiſſe Flüchtigkeit bemerkbar, die ſpäter zu einer 
ganz handwerksmäßigen Manier wurde. Dieſe Entwickelungsſtufen laſſen ſich in 
feinen zahlreichen, meiſt mit der Jahreszahl verſehenen, Fresco- u. Oelgemälden (zu 
Perugia, Rom, Florenz ꝛc.) genau nachweiſen. Er ſtarb 1524 zu Perugia und 
bildete eine große Anzahl Schüler, unter denen Rafael (f. d.) weitaus der ber 
rühmteſte war. e 

Varel, eine, dem Reichsgrafen von Bentinck gehörige, im Großherzogthum 
Oldenburg gelegene und unter oldenburgiſcher Oberhoheit ſtehende, Herrſchaft von 
2 IM. mit 6000 Einwohnern, deren Hauptort, der Marktflecken gleiches Na⸗ 
mens mit 3500 Einwohnern, eine proteſtantiſche Kirche, ein Waiſenhaus, einen 
Hafen, ein Fort (Chriſtlansburg) und ein ziemlich beſuchtes Seebad hat. Acker⸗ 
bau, Viehzucht, Fiſcherei, Handel mit Getreide u. Vieh u. Schifffahrt unter eige- 
ner Flagge bilden die Hauptnahrungsquellen der Einwohner. 

Varianten (variae oder variantes lectiones) nennt man diejenigen Abweich⸗ 
ungen der Lesarten in den Schriften der Alten, welche durch die Abſchreiber ent⸗ 
ſtanden ſind. Da bekanntermaßen ehedem die Schriften nicht durch den Druck, 
ſondern blos durch Abſchreiber vervielfältigt werden konnten, ſo war es ganz na⸗ 
türlich, daß theils durch Unwiſſenheit oder Unachtſamkeit, theils auch durch Eigen⸗ 
dünkel ſolcher Abſchreiber oft nicht blos Buchſtaben und Wörter, ſondern auch 
ganze Zeilen verändert und verfaͤlſcht wurden. Die V. zu ſammeln und zu ſich⸗ 
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ten, iſt das Geſchäft der ſogenannten niedern oder Wortkritik, deren Zweck die 
Wiederherſtellung des Textes in ſeiner urſprünglichen Geſtalt iſt. N 

Variation heißt in der Muſik überhaupt eine, auf mannigfaltige Art ver⸗ 
änderte, Wiederholung eines (der Regel nach kurzen, einfachen und leichtfaßlichen) 
muſikaliſchen Satzes: Figuren und Gänge mit ihren Gegenſätzen, wobei das 
Thema (der zu variirende Hauptſatz) in feiner Grundmelodie überall durchklingen 
muß. Je nachdem die veränderte Wiederholung des Hauptſatzes wieder einen 
für ſich beſtehenden Satz von gleichem Umfange, wie das Thema, bildet, oder 
von der Grundmelodie und dem Umfange des Thema abgewichen wird und die 
mehr oder weniger ausgeführten Veränderungen durch eingeſchaltete Zwiſchenſätze 
zu einem Ganzen vereinigt werden, erhalten auch die Vien eine verſchiedene Be⸗ 
nennung und zwar heißen dann die erften ſtreng varitrt oder B.en im eigent⸗ 
lichen Sinne und letztere freie Ven. Von dieſer Art find die meiſten Andante's 
in den Symphonien, auch kommen fie in Concertſtücken, Quartetten, Sonaten u. 
Trio's vor. Jene aber, die das ganze vorzutragende Tonſtück bilden, werden für 
eine Hauptſtimme allein, oder mit Begleitung, dann auch für mehre Stimmen 
abwchſelnd (concertirend), für alle Inſtrumente, mit einer vorangeſchickten Intro⸗ 
duktton oder Phantaſie, geſetzt. Das Schwierige iſt allerdings die Auffindun 
eines Thema, das einfach und angenehm ſeyn ſoll, ohne dieſen Charakter dur 
mannigfaltige Veränderung zu verlieren. Kann indeß jede V. einen eigenthüm⸗ 
lichen Charakter behaupten und wird durch eine ſolche Abwechſelung das Inter- 
eſſe erhöht, fo ſteigert ſich auch das Verdienſt des Componiſten. ozart, Beet⸗ 
hoven (insbeſondere) und Rhode haben treffliche Vien für Klavier und Violine; 
Rhigini, Winter und Andere aber auch Gefang-B.en geſchrieben, die jedoch mehr 
zur Uebung beſtimmt und nur hin und wieder, um eine entſchiedene Birtuofität 
kund zu geben, öffentlich zum Vortrage benützt ſind. 

Variationsrechnung, ſ. Combination. 

Varicellen, Schafblattern, ſ. Blattern. 

Varietät, ſ. Spielart. 

Bariolviden, modificirte Blattern, ſ. Blattern. 

Varius, Lucius, ein epiſcher und tragiſcher Dichter Roms, Freund und 
Zeitgenoſſe des Horatius und Virgilius, iſt der Verfaſſer eines Epos, worin er 
die Thaten des Auguſtus u. Agrippa pries; ferner eines Gedichtes: „De morte,“ 
das wahrſcheinlich den Tod Julius Cäſars zum Gegenſtande hatte und endlich 
eines von den Alten allgemein gerühmten Trauerſpiels „Thyestes“. Nur noch ſehr 
wenige Bruchſtücke ſind von ihm vorhanden, welche Weichert in „De L. Varii et 
Cassii Parmensis vita et carminibus“ (Grimma 1836) einer ſorgfältigen Prüfung 
unterworfen hat. 

Varna, befeſtigte Stadt und Sitz eines griechifchen Metropoliten im Sand⸗ 
ſchak Siliſtria des Ejalets Rumili, iſt der Stapelplatz für das öſtliche Bulgarien 
und der beſte Hafen, den die europäiſche Türkei am ſchwarzen Meere hat, mit 
20,000 Einwohnern. In der Ebene Vis verlor König Wladislaw von Ungarn 
durch ſeine unvorſichtige Hitze den, bereits von Hunyad errungenen, Lorbeer des 
Sieges über die Türken ſammt ſeinem Leben (1444). 1610 nahmen die Koſaken 
vom Dniepr her die Stadt u. befteiten 3000 Chriſtenſklaven. 1828 ergab ſie ſich 
nach tapferer Vertheidigung durch Capitulation an die Ruſſen. mb. 

Varnhagen von Enſe. 1) Karl Auguſt, geboren 1785 zu Düſſeldorf, 
ſtudirte zu Halle, Berlin und Tübingen Medizin u. trat in öſterreichiſche Kriegs⸗ 
dienſte, welche er verließ, um als Hauptmann und Adjutant Tettenborn's den 
ruſſiſchen Fahnen während des Befreiangskrieges zu folgen; 1814 trat er in die 
Kanzlei des Fürſten Hardenberg ein, beſuchte in dieſer Stellung den Congreß zu 
Wien und reiste nach Paris. Von hier wurde er als Charge d' Affaires und 
kurze Zeit nachher als Miniſterreſident nach Karlsruhe 9 Gegenwärtig 
lebt er als geheimer Legations-Rath mit Penſton in Berlin und widmet ſeine 
Muſe einer fruchtbringenden, ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit. V. v. E. iſt einer der 
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feinſten Kritiker und Biographen Deutſchlands. Jenes hat er namentlich in ſeinen 
teichen Beiträgen für die Berliner Jahrbücher der Kritik bewährt, die 1833 un⸗ 
ter dem Titel: „Zur Geſchichtſchreibung und Literatur“ geſammelt erſchienen 
find, dieſes in ſeinen „Biographiſchen Denkmalen,“ Berlin 1824—1830, 5 Thle. 
Vgl. H. Laube, „Moderne Charakteriſtiken,“ Thl. II. S. 299 und Dr. O. L. B. 
Wolff, Encyklopädie der deutſchen Nationalliteratur, Leipzig 1846, S. 430. — 
2) V. v. E, Rahel Antonie Friderike, urſprünglich Rahel Levin, die 
Tochter eines angeſehenen jüdiſchen Kaufmanns, wurde in Berlin 1771 geboren, 
erhielt eine treffliche Erziehung und fand für ihren Geiſt häufige und belebende 
Anregung im Verkehre mit Männern wie Fr. u. A. W. Schlegel, den beiden 
Humboldt, Tieck u. A. Nachdem ſie zur chriſtlichen Religion übergetreten war, 
vermäblte ſie ſich am 27. September 1814 mit V. v. E., begleitete denſelben 
nach Wien, wo ſte bis Juli 1815 blieb und mit den ausgezeichnetſten Männern 
und Frauen in fortwährender geiſtiger und geſelliger Verbindung ſtand. Im 
Auguſt 1815 traf ſie mit ihrem Gatten in Frankfurt a. M. wieder zuſammen, 
zog mit demſelben nach Karlsruhe und kehrte, als V. v. E. von ſeinem Geſandt⸗ 
ſchaftspoſten am badiſchen Hofe abberufen wurde, mit dieſem nach Berlin zurück, 
wo die geiſtreiche Frau, welche in den Beziehungen des irdiſchen zum höhern 
Leben meiſt die Gegenſtände ihrer Betrachtung ſuchte, am 7. März 1833 ſtarb. 
Nach ihrem Tode veröffentlichte der Gatte ihren Briefwechſel unter dem Titel: 
„Rahel, ein Buch des Andenkens für ihre Freunde,“ Berl. 1834, 3 Bde. C. Pfaff. 

Varro, Marcus Terentius, ein ſehr gelehrter Römer und ein ungemein 
fruchtbarer Schrifiſteller, geboren 117, geſtorben 27 vor Chriſti Geburt, that in 
feiner Jugend Kriegs dienſte und war auf der Seite des Pompejus, hernach aber 
ging er zur Partei Cäſar's über, der ihm die Aufficht über ſeine Bücherſamm⸗ 
lungen auftrug. Von Antonius ward er in die Acht erklärt; unter Auguſtus 
aber kehrte er mit den übrigen Verbannten wieder zurück und beſchlaß ſein Leben, 
90 Jahre alt, in gelehrter Ruhe. Er hat ein grammatiſches Werk über die 
lateiniſche Sprache und in ſeinen ſpäteren Jahren ein anderes von der Land⸗ 
wirthſchaft geſchrieben. Erſteres beſtand urſprünglich aus 24 Büchern, wovon 
aber nur noch Buch 4, 5 und 6, die von der Wortableitung u. Buch 7, 8 u. 
9, die von der Sprachähnlichkeit handeln, übrig ſind. Von den anderen Büchern 
gibt es nur noch einzelne Bruchſtücke. Ihres Alters u. ihrer Genauigkeit wegen 
verdienen dieſe Ueberreſte unter den grammatifchen Schriften der Römer unſtreitig 
den erſten Rang. Nur ging V. oft in ſeiner Wortforſchung zu weit und war 
zu ſehr für den einheimiſchen Urſprung lateiniſcher Wörter. — Ausgaben ſeiner 
ſämmtlichen Werke: Dordrecht 1619 und Amſterdam 1623; einzeln erſchienen die 
noch übrigen Bücher und Bruchſtücke der erſtgenannten Schrift zu Zweibrücken 
1788, 2 Bde., mit dem Commentare des Caſaubonus; von L. Spengel, Berlin 
1826 und von O. Müller, Leipzig 1833. Sein landwirthſchaftliches Werk in 3 
Büchern verdient unter den ähnlichen Schriften des Alterthums den erſten Rang. 
Nicht blos in Abſicht auf ſeinen eigentlichen Zweck, ſondern für die Literatur 
überhaupt iſt viel Nützliches darin enthalten. Man findet es ſowohl in den oben 
genannten Ausgaben ſeiner Werke, als in den verſchiedenen Sammlungen land⸗ 
wirthſchaftlicher Schriftſteller. Auch einzeln, Halle 1730, überſetzt von G. Groſſe, 
Halle 1788. Von den übrigen Schriften Vis beſitzen wir nur noch Bruchftüde. 
Namentlich ift dieß der Fall bei der eigenthümlichen Gattung von Satire, welche 
V. bald in proſaiſcher, bald in poetiſcher Form behandelte und die nach ihm den 
Namen Satira Varroniana, oder nach dem bekannten Cyniker Menippus (. d.) 
Satira Menippea, erhielt (ſ. Satire). Vgl. Oehler, „Varronis satirarum Menip- 
pearum reliquiae,“ Quedlinburg und Leipzig 1844. Auſſerdem gibt es von ihm 
noch viele Fragmente in den Schriften des Auguſtinus und eine Reihe ſoge— 
nannter Sentenzen, die bis in die neueſte Zeit aus Handſchriften vermehrt worden 
find, Erſtere wurden am Beſten von Franden in „Fragmenta Varronis, quae 
inveniuntur in libris Augustini,“ Leyden 1836; letztere von en 9 Schrift: 
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„Sententiae M. L. Varronis majori ex parte ineditae,“ Padua 1843, zuſam⸗ 
mengeſtellt und erläutert. Vergl. Pape, „Dissertatio historico-literaria de V 
Leyden 1835. 

; Varus, Publius Quinctilius, war 740 d. St. Rom Conſul, kam dann 
als Proconſul nach Syrien und unterdrückte daſelbſt einige Empörungen der 
Juden, wobei er auch keine Gelegenheit unbenützt ließ, ſich zu bereichern und er⸗ 
hielt unter Auguſt, nachdem Tiberius den Oberbefehl niedergelegt hatte, die 
Stelle eines römiſchen Statthalters in Germanien. Die Deutſchen, denen er die 
römiſchen Geſetze aufdringen wollte, wurden dadurch, ſowie durch viele Abgaben 
und Bedrückungen aufs höchſte empört und ſuchten durch Liſt und heimliche Ver⸗ 
bindungen, beſonders durch den Helden Arminius „(s. d.) zu erſetzen, was ihnen 
an Macht abging. Gehorſam heuchelnd, ſchläferten fie den B., ungeachtet dieſer 
ſelbſt durch einen deutſchen Fürſten, Segeſt, gewarnt wurde, ſo ein, daß, als 
beim Abfalle einiger entfernten Völker ihn die Häupter der Verſchworenen zur 
Dämpfung des Aufruhres aufforderten, er auch, ganz ſicher gemacht, mit ſeinen 
Legionen bis in den Teutoburger Wald zog. Hier, in einſamen, ſumpfigen Geg⸗ 
enden, wurde er erſt truppenweiſe angefallen; bald aber nahm die Uebermacht fo 
ſehr zu, daß das ganze römiſche Heer nach drei Tagen bis auf wenige Haufen 
vernichtet war, V. aber und die vornehmſten Heerführer aus Verzweiflung ſich 
ſelbſt umbrachten. Auguſt war bei der Nachricht von dieſer Niederlage untröſtlich; 
Monate lange widerholte er ſeinen Ausruf: „O V., V., gib mir meine Legionen 
wieder!“ Dieſe Niederlage geſchah im 9. Jahre nach Chr. Geburt. 

Vaſall, ſ. Lehen. 

Vaſari, Giorgio, ein berühmter Künſtler und Kunſtſchriftſteller, geboren 
zu Arezzo 1512, genoß den Unterricht des Andrea del Sarto und des Michel 
Angelo und lieferte ſowohl in der Malerei, als in der Baukunſt, Werke von 
großer Vortrefflichkeit. Vieles von feinen Arbeiten ſteht man zu Florenz, in ver⸗ 
ſchiedenen Städten von Toskana, zu Bologna, Venedig und Rom. Da er aber 
zu viel malte und große Arbeiten bei feierlichen Gelegenheiten auf ſich nahm, ſo 
zeigte er nicht nur zu große Flüchtigkeit des Pinſels, ſondern er gewöhnte ſich auch, 
Alles aus dem Kopfe zu malen, wobei er ſich einer großen Anzahl Schüler be⸗ 
diente, die nach ſeinen Zeichnungen und Cartons die Gemälde aus führen mußten. 
Es ging daher aus ſeiner Schule ein Geſchlecht von Malern hervor, an dem 
man die Vorliebe für Michel Angelo und ſonſt Nichts wahrnimmt. Das aber, 
wodurch ſich V. allgemeines und unſterbliches Verdienſt um die Kunſt erworben 
hat, ſind ſeine, mit den vortrefflichſten Bemerkungen über die Kunſt bereicherten, 
Lebens beſchreibungen der Maler, Bildhauer und Archttekten, von Cimabue bis auf 
feine Zeiten: „Vite de piü excellenti archtetti, pitt'ori e scultori italiani da 
Cimabue infino al 1550, Florenz 1550, 2 Bde., vermehrt bis zum Jahre 1567, 
ebend. 1568, 3 Bde., 4., mit Kupfern. Mit Bemerkungen von G. Bottari, 
Rom 1760, 3 Bde., 4.; von Tom. Gentili, Livorno u. Florenz 1767 — 1772, 
7 Bde. Ueberſetzung von Schorn u. Förſter, 5 Bde., Stuttgart 1832 bis 1847. 
V. ſtarb 1774. Das Museum Florentinum hat im 1. Bande von den Malern 
Nachrichten von ihm und fein Bildniß. Vergl. Fiorlllo, Geſchichte der zeichnen⸗ 
den Künſte, 1. Bde., 392. 

Vasco de Gama, ſ. Gama. 

Vaſe (vom latein. vas), im Allgemeinen jedes Gefäß; dann aber, in Be⸗ 
ziehung auf die bildende Kunſt, beſonders ein Pracht⸗, Schmuck⸗ und Ziergefäß 
und in einer noch engern Bedeutung gewiſſe irdene Gefäße der Alten von einer 
feinen röthlichen Maſſe oder (terra cotta) gebrannter Erde, mit rothen und gelben 
Figuren auf ſchwarzem Grunde, mit ſchönen Zeichnungen und Gruppen, ſogar 
in Hautrelief, deren größter Theil in Sicilien, Griechenland und in Athen ge⸗ 
funden iſt und die nur deshalb etruskiſche genannt wurden, weil ſie zuerſt von 
Gelehrten aus Toskana bekannt gemacht ſind. Sie dienten zur Verzierung 
hauptſächlich der, zum Empfange der Gäſte beſtimmten Zimmer, auch mögen 
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andere wohl einen kosmetiſchen Zweck gehabt haben. Die in den Gräbern ge⸗ 
fundenen Ven aber werden für, den Abgeſchiedenen mitgegebene, Geſchenke gehal— 
ten. Ueber die Bedeutung der darauf befindlichen Gemaͤlde fehlt noch eine ge— 
nügende Erklärung. — Bei uns bedient man ſich der Vin als einer Verzierung 
zu Aufſätzen auf Gebäude, Geländer, Monumente u. ſ. w., verfertigt ſie aus 
Alabaſter, Marmor, Sandſtein u. dergl. und ſtrebt, indem die griechifchen zum 
Vorbilde genommen werden, hauptſaͤchlich nach Schönheit der Form. Eines der 
großartigften Erzeugniſſe der modernen Skulptur iſt die Waterloo-V. in der 
Nationalgalerie auf dem Trafalgarplatze in London, an der einen Seite Georg IV. 
auf dem Throne ſitzend, vom Ruhme die Siegespalme empfangend, an der an⸗ 
dern Seite Napoleon darſtellend, vom Pferde ſteigend. Aus toskaniſchem Mar- 
mor vom Bildhauer Weſtmacott gearbeitet, hat ſie eine Höhe von 16 Fuß und 
im obern Durchmeſſer 9 — 10 Fuß. Das Bedeutendſte in Größe, Form und 
Trefflichkeit aus dem Alterthum aber iſt die ſogenannte Warwick⸗V. im Beſitz 
des Grafen Warwick in England, gefunden in der Villa Hadrian's zu Tivoli, in 
ſchönem weißem Marmor ausgeführt, ſehr ſinnreich mit bacchiſchen Masken ge⸗ 
ſchmückt, von 6 Fuß, 11 Zoll im Durchmeſſer und nach Dr. Wagner's Ver⸗ 
muthung (Kunſt und Künſtler in England II. 373), eine antike Copie nach einem, 
wahrſcheinlich ſchon im Alterthum ſehr berühmten, Krater in Bronze. 

Vater, Johann Severin, Orientaliſt und Exeget des Alten Teſtaments 
an der Univerſität Halle, geb. am 27. Mai 1771 zu Altenburg, wo fein Vater 
Hofadvokat und Syndikus war. Nach tüchtiger Vorbildung in den claſſiſchen, 
wie in der hebrätfchen Sprache, bezog er 1790 die Univerfität Jena und wid⸗ 
mete ſich unter Gnesbach, Döderlein und Paulus der Theologie. 1792 ging er 
nach Halle, um bei Auguſt Wolf in der Philologie ſich mehr noch auszubilden, 
bei Niemayer hörte er Pädagogik u. ertheilte an der unteren Claſſe des Waiſen⸗ 
hauſes den Religionsunterricht; Noſſelt ließ ihn Theil nehmen an den Diſputatorien 
aus Dogmatik und Kirchengeſchichte und leitete ihn an in der Kenntniß für 
theologiſche Bücherkunde. 1795 trat er als Privatdocent auf, nachdem er über 
Ariſtoteles Rhetorik eine Abhandlung geſchrieben u. ſich die philoſophiſche Doftor- 
würde erworben hatte. In Jena zum außerordentlichen Profeſſor ernannt, lehrte 
er hebräifche Sprache, folgte aber bald 1800 nach Schulze's Tode dem Rufe 
nach Halle als Profeſſor der Theologie und morgenländiſchen Sprachen, wo er 
durch Unterſuchungen über die moſaiſchen Schriften und Kirchengeſchichte ſich 
rühmlichſt bekannt machte. Die Aufhebung der Univerfität Halle und das un⸗ 
glückliche Schickſal der Stadt 1806, bewog ihn 1809 als Profeſſor der Theolo⸗ 
gie nach Königsberg ſich zu wenden. Da das Klima ſeiner Geſundheit nicht 
zuſagte, ergriff er 1820 mit Freude die Gelegenheit, wieder nach Halle zurückzu⸗ 
kehren. Allein die angegriffene Geſundheit ließ ſich, ungeachtet mehrmaliger Bade⸗ 
reiſen, nicht mehr dauernd herſtellen, nach langjährigem Siechthume ſtarb er 
16. März 1826, 55 Jahre alt. Als gründlichen Forſcher in den morgenländiſchen 
Sprachen bewährten ihn ſeine „hebräiſche Sprachlehre“, 1797; das „Handbuch 
der hebräiſchen, ſyriſchen, chaldäiſchen und arabiſchen Grammatik“, 1801. Seine 
Sprachforſchungen führten ihn auf das Studium der allgemeinen Grammatik, 
als deſſen Reſultat erſchienen 1801 „Verſuch einer allgemeinen Sprachlehre“; 
ſchon früher 1795 die Schrift über die Erfindung der allgemeinen Schriftſprache 
unter dem Titel „Paſigraphie und Antipaſigraphie“; bearbeitete ſodann „Sylvest. 
de Sacy, Grundſätze der allgemeinen Sprachlehre“ 1804 und wurde Fortſetzer 
von „Adelungs Mithridates“, 1809. Auch die neueren Sprachen zog er in das 
Bereich ſeiner Unterſuchungen, 1807 veröffentlichte er „Tabellen der deutſchen 
Sprache“, ſchrieb 1807 ſeine Grammatik für polniſche, 1808 für rufftiche 
Sprache und erhielt als Anerkennung hiefür 1813 den Wladimir -Drden. Mit 
Bertuch verband er ſich 1808 zur Herausgabe „Archiv für Ethnographie und 
Linguiſtik“. Im Fache der Theologie ſichern ihm einen ehrenvollen Namen: der 
„Commentar über den Pentateuch“, 1802 — 5; die „Ueberſetzung und Erklärung 
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des Proph. Amos“ 1810 und die Schulausgabe des Neuen Teſtaments 1824. 
Für die Kirchengeſchichte gab er 1810 und 1818 die Fortſetzung von Henke's 
größerem und kleinerem Lehrbuche, bearbeitete ſehr inſtruktiv angelegte „ſynchro⸗ 
niſtiſche Tafeln der Kirchengeſchichte“ 1805 und verſuchte ſich felbftftändig in 
der neuern Kirchengeſchichte unter dem Titel: „Allgemeine Geſchichte der chriſt⸗ 
lichen Kirche nach der Zeitfolge, ſeit dem Anfange der Reformation bis auf die 
neueſte Zeit.“ In Verbindung mit Tiedge, Schuderof, Veillodter gab er ſeit 
1819 jährlich das „Jahrbuch der häuslichen Andacht und Erhebung des Her⸗ 
zens“ heraus u. machte behufs des Schulgebrauchs einen leichtfaßlichen Auszug 
aus den hiſtoriſchen Büchern des Alten Teſtamentes 1821. In Mitte der da⸗ 
maligen Parteien der Rationaliſten und Supranaturaliſten ſuchte er eine ver⸗ 
mittelnde Stellung einzunehmen, fand aber gerade hier wenig Anerkennung, ſo, 
daß das Sendſchreiben an Plank, über den hiſtoriſchen Beweis für die „Goͤttlich⸗ 
keit des Chriſtenthumes“ 1822, den beabſichtigten Zweck nicht erreichte. Außer 
den bereits namhaft gemachten Schriften verdient noch Erwähnung: „Literatur 
der Grammatiken, Lexika u. Wörterſammlungen aller Sprachen“ 1815. „Proben 
deutſcher Volksmundarten“ 1816. „Analekte der Sprachkunde“ 1820 — 21. 
„Anbau der neueſten Kirchengeſchichte“, 1820 — 22. „Vergleichungstafeln der 
europäiſchen Stammſprachen und Süd⸗Weſt⸗Aſiat. Sprachen“. Mehre Auſſätze: 
in Staudlin's Archiv der Kirchengeſchichte, Journal für Prediger, Fundgruben 
des Orients u. ſ. w. ö f Cm. 

Vauterlandsliebe, ſ. Patriotismus. F 

Vatermord (parricidium in der engſten Bedeutung), iſt die ſtrafbarſte Art 
des Verwandtenmordes und wird auch nach den Grundſätzen des letztern, 
unter Berückſichtigung des Unterſchiedes von Mord und Todtſchlag und der be⸗ 
ſonders großen Unmoralität des Kindes, das ſeinen Vater abſichtlich tödten 
kann, beftraft. Im Mittelalter wurden Vatermörder geſäckt, auch ihnen die 
Hand abgehauen und in Frankreich noch jetzt mit einem ſchwarzen Schleier ver⸗ 
hüllt zum Richtplatz geführt. 

Vaterſchaft heißt das Verhältniß des Vaters zu ſeinem Kinde. Die V. 
kann eine eheliche oder außereheliche ſeyn. Im erſtern Falle hat die rechtliche 
Vermuthung: Pater est, quem justae demonstrant nuptiae, ein ſolches Gewicht, daß 
die V. rückſichtlich eines in der Ehe erzeugten Kindes ſelbſt dann noch als un⸗ 
bezweifelt angenommen wird, wenn die, als eine ausſchweifende Perſon bekannte, 
Mutter auch unter den Geburtsſchmerzen behaupten ſollte, das Kind ſei nicht 
von ihrem Ehemanne, ſondern im Chebruche erzeugt u. wenn nicht durch andere 
Beweismittel erwieſen iſt, daß der Ehemann in der Zeit, wo das Kind erzeugt 
wurde, mit ſeiner Frau den Beiſchlaf nicht gepflogen hat. Durch dargethane 
phyſtſche Unmöglichkeit wird jene Vermuthung aufgehoben, auf welche übrigens 
der Vater ſich nicht blos für ſich berufen kann, ſondern welche er auch gegen 
ſich gelien laſſen muß. Um bei der Ungewißheit, die häufig rückſichtlich der phy⸗ 
ſiſchen Möglichkeit oder Unmöglichkeit der V. ſtattfindet, wenigſtens in den 
meiſten Fallen, einen ſichern Anhalt zu geben, verordnen die Geſetze, daß ge⸗ 
dachte Vermuthung eintritt, ſo oft ein Kind nicht vor dem 182. Tage nach ein⸗ 
gegangener u. nicht nach dem 10. Monate nach aufgehobener Ehe geboren wird. 
Doch wird ſelbſt in dieſen Fällen das Kind zum ehelichen, wenn der Vater es 
freiwillig anerkennt. Nur dann tritt die Vermuthung nicht ein, wenn durch 
Kunſtverſtändige (Aerzte, Hebammen c.) nachgewieſen wird, daß das Kind nach 
feiner körperlichen Beſchaffenheit entweder länger als 181 Tage, oder kürzer als dieſe 
Friſt, oder 10 Monate im Mutterleibe getragen worden iſt. Wird gegen den Vater 
die V. erwiefen, fo wird das Kind nicht blos als legitimirt, ſondern als ehelich ange⸗ 
ſehen. Die uneheliche V. wird vermuthet, wenn der Beiſchlaf bewleſen iſt 
und zur Führung dieſes Beweiſes wird der Mutter der Erfüllungseid leicht nach⸗ 
gelaſſen, wenn Vermuthungen zu ihren Gunſten vorhanden ſind, wie z. B. ein 
ſonſt ſittlicher Lebenswandel ihrerſeits und ein unſittlicher des Vaters ic. Die 
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außereheliche V. zieht die Verbindlichkeit zur Alimentatton des Kindes nach ſich. 
Davon wird der Vater nicht frei, wenn auch der Beiſchlaf mit mehren Anderen 
zu gleicher Zeit ftattgefunden hat, wenn nicht, daß er nicht Vater ſeyn könne, 
nachgewieſen wird. Nach mehren Landesgeſetzen bleibt ihm nur der Regreß gegen 
die Mitſchwängerer auf Beitrag. Nach Partikular-, beſonders aber nach au⸗ 
ßerdeutſchen, z. B. nach franzöſiſchen Rechten findet der Erweis der V. 
gegen den unehelichen Vater und die Klage gegen ihn nicht ſtatt. 

Vatican, ſ. Rom. 

Vauban, Sebaſtian le Prötre de, franzöſiſcher Marſchall und bes 
rühmter Ingenieur, geboren zu St. Leger de Foucheret den 12. Mai 1633, nahm 
in feinem 17. Jahre Ktiegsdienſte unter dem Prinzen Condé bei der ſpantſchen 
Armee gegen Frankreich, kam aber, da er gefangen wurde, in franzöͤſiſche Dienſte 
und führte den Oberbefehl 1658 bei den Belagerungen von Grävelingen, Ypern 
und Oudenarde. Nach dem pyrenäiſchen Frieden war fein Hauptſtudium auf 
Schleifung oder Eroberung von Fiſtungswerken gerichtet und jo wurde er auch 
in der Folge zur Lettung der wichtigften Belagerungen zugezogen: bei Maftricht, 
bei Valenctennes, bei Cambrai ıc. Nach dem Nimweger Frieden legte er den 
berühmten Hafen zu Dünkirchen an, nahm, da der Krieg 1683 wieder ausge⸗ 
brochen war, Luxemburg ein und befeſtigte durch vielfache Eroberungen ſeinen 
Ruhm immer noch mehr. 1703 erhielt er den Marſchallſtab von Frankreich, 
ſtarb aber den 30. März 1707 zu Paris, nachdem er ſelbſt von der Akademie 
der Wiſſenſchaften 1699 als Mitglied war aufgenommen worden. 53 Belager⸗ 
ungen hatte er ſelbſt geleitet, 33 neue Feſtungen angelegt und gegen 300 alte 
ſehr gut wieder hergeſtellt. — In ſeinem Aeußern zwar kein Hofmann, war er 
doch ſehr menſchenfreundlich und für das Wohl des Vaterlandes und ſeiner 
Bürger eifrig bedacht. Nach ihm nennt ſich die Vauban'ſche Manier zu 
foruficiren. In der Invalidenkirche zu Paris iſt ihm ein ſchönes Monument 
von Napoleon errichtet worden. V. ſelbſt hinterließ nur Handſchriften ferner 
Werke, die indeſſen veröffentlicht wurden in den „Oeuvres militaires“ von Foiſſac 
(Paris 1793), dann in dem „Traité de lattaque des places“ von Augoyat 
(Paris 1829) u. in dem „Traité de la défense“, nach einer von dem Marſchall 
ſelbſt durchgeſehenen Handſchrift, mit einer Vorrede des Generals Valazé (Paris 
1829), ſowie in mehren anderen Werken niedergelegt. Die unter ſeiner Leitung 
verfertigten Modelle der franzöſiſchen Feſtungen wurden von den Verbündeten 
1815 mit fortgenommen und befinden ſich zum Theil in Berlin. 

Vaucanſon, Jacques de, berühmter Mechaniker, geboren den 24. Februar 
1709 zu Grenoble aus einer adeligen Familie, zeigte von Kindheit auf große 
Neigung und Geſchicklichkeit für die Mechanik. Er brachte einen Theil feiner 
Jugend in Lyon zu u. kam ſpäter nach Paris, wo er ſich mit großem Eifer dem 
wiſſenſchaftlichen Studium der Mechanik widmete. Vorzugsweiſe zeichnete er ſich 
aus durch die Erfindung und Ausführung von Automaten: ſo ſtellte er einen 
Prieſter her, der die Meſſe zu leſen ſchien; — Enten, die Nahrung zu ſich nah⸗ 
men und verdauten; — einen Fiötenfpteler, der das Spiel eines damals berühm⸗ 
ten Künftlers nachahmte ıc. Wichtiger waren feine Leiſtungen für die Förderung 
der induſtriellen Künſte, die er namentlich bethätigte, als er der Inſpektion der 
Seidenmanufakturen in Lyon beigegeben ward. Auch hier fertigte er Automaten: 
fo einen Eſel, der eine Art geblümten Zeuges fertigte, das damals in der Mode 
war und von den Arbeitern nur zu übertriebenen Preiſen gefertigt werden 
wollte. — Er ſtarb den 21. November 1782. — Ein Theil der von ihm 
erfundenen Maſchinen befindet ſich im Conservatoire des arts et métiers zu 

aris. . E. Buchner, 

Vaucluſe (lat. Vallis clausa), ein Departement im ſüdöſtlichen Frankreich, 
mit 643 [-] Meilen und 254,000 Einwohnern, iſt im Oſten durch Zweige der 
Alpen gebirgig und in den Thälern außerordentlich fruchtbar. Getreide, Wein, 
Obſt und Gemüſe, Seide, Oel, Safran, Krapp, Honig werden ausgeführt; die 
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Induſtrie arbeitet leinene, wollene, ſeidene Gewebe. Auch Eiſengießereien beſtehen. 
Es zerfällt in die Bezirke Avignon, Apt, Carpentras, Orange. Hauptſtadt iſt 
Avignon. Den Namen hat es von der Quelle V., die den Fluß Sorgues bildet. 
Sie entſpringt in der Tiefe einer Höhle und drängt ſich durch eine überaus ro⸗ 
valide Felſenpartie. Petrarca dl. d.), der hier verweilte, hat ſie hoch 
efeiert. 
; Vaudeville, früher Vau de Vire genannt, vom Thale Vire in der Nor: 
mandie, wo heitere und boshafte Geſänge vor einigen Jahrhunderten häufig ver⸗ 
fertigt wurden und in Umlauf waren, hieß früher ein heiterer epigrammatiſcher 
Geſang nach einer bekannten Melodie, deſſen Gegenſtand gewöhnlich eine komiſche 
oder laͤcherliche Tagesbegebenheit iſt. Es beſteht aus mehren Strophen und der 
Hauptgedanke muß am Ende einer jeden derſelben mit paſſender Veränderung 
wiederholt werden. Jetzt bedeutet jedoch, dem Dictionnaire de Pacademie zufolge, 
V. ein Lied, welches durch die Stadt geht (qui court par la ville), ein Volks⸗ 
lied, dann auch ein Liederſpiel für das Theater, worin eine Tagesbegebenheit ko⸗ 
miſch oder ſatiriſch behandelt wird, und deſſen Erfinder le Sage in Paris um 
1790 ſeyn ſoll. Pgl. den Art. Liederſpiel. 5 - 
Vaudoncourt, Guillaume de, geboren zu Wien 1772 und in Berlin er⸗ 
zogen, bildete ſich ſeit 1786 militäriſch in Frankreich aus, wo er 1791 in das 
Heer trat, beſonders ruhmvoll in Italien kämpfte und 1801 an die Spitze der 
Artillerie der italieniſchen Republik geſtellt wurde. Im J. 1807 organiſtrte er 
die Truppen Ali Paſcha's in Epirus, befehligte 1809 in Tirol, wurde in Wilna 
1812 gefangen und war während der 100 Jahre Inſpektor der Nationalgarde 
zu Metz. Verbannt, lebte er einige Zeit in München, ſtand 1801 an der Spitze 
der conſtitutionellen Armee in Piemont, flüchtete nach Spanien und ſah Frank⸗ 
reich erſt 1825 wieder. Seine Werke über die Feldzüge Hannibals in Italien, 
(3 Bde. 1812), in Rußland 1812 (1815), in Italien von 1803 4 (1817), in 
Deutſchland 1813 (1819), in Frankreich 1814 — 1815 (5 Bände 1826), find 
kenntnißreich, wenn auch unkritiſch. Intereſſant find feine „Quinze ans d'un 
proscrit“ (5 Bände, Paris 1835). a 
Vauquelin, Louis Nicolas, Chemiker, geboren den 16. Mai 1763 zu 
Saint André des Berteaux in der Nähe von Pont l'Evéque im Departement 
Calvados, beſuchte die Schule ſeiner Heimath und kam dann nach Rouen zu 
einem Apotheker als Ausläufer. Hier trieb er heimlicher Weiſe nebenbei das 
Studium der Chemie, ward aber von ſeinem Dienſtherrn überraſcht und verlor 
ſeinen Platz; er wendete ſich nun nach Paris, arbeitete hier nacheinander bei 
zwei Apothekern, wurde aber krank und fand, als er ganz entkräftet aus dem 
Spital entlaffen ward, lange keine Beſchäftigung, bis fich der Apotheker Chéra⸗ 
dame ſeiner erbarmte und ihn aufnahm. Bald entdeckte dieſer den Eifer V.s für 
die Chemie und empfahl ihn an feinen Verwandten Foureroy (s. d.). Von 
dieſem erhielt nun V. Anleitung zum wiſſenſchaftlichen Studium der Chemie und 
Pharmacie; er wurde 1783 deſſen Gehülfe und erwarb ſich in vollem Maaße die 
Freundſchaft deſſelben. 1791 wurde er Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten; 1793, bei Aufhebung derſelben, ging er als Oberapotheker an das Militär⸗ 
hoſpital nach Melun, wurde aber ſchon im folgenden Jahre nach Paris zurückge⸗ 
rufen als Inſpektor des Bergbaues, in welcher Eigenſchaft er an der Bergakademie 
Vorleſungen über Probierkunſt gab. Er wurde nun ſchnell nach einander Adjunkt 
der Akademie an der polytechniſchen Schule, Mitglied des neu geſtifteten Nation⸗ 
alinſtituts, Profeſſor der Chemie am College de France, Direktor der neu er⸗ 
richteten Schule der Pharmacie, Profeſſor der Chemie am botaniſchen Garten 
und 1811, nach Fourcroy's Tode, Profeſſor der Chemie an der mediziniſchen Fa⸗ 
cultät. Aber ſchon 1822 verlor er dieſe Profeſſur wieder und zog ſich nun ins 
Privatleben in ſeine Heimath zurück. Er nahm die Stelle eines Deputirten feines 
heimathlichen Departements an, ſtarb aber am 14. Nov. 1830, — V. hat ſich 
zunächſt durch die Entdeckung des Chroms (f. d.) 1797 berühmt gemacht. Er 
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hat zahlreiche Abhandlungen, zum Theil mit Fourcroy gemeinſchaftlich verfaßt, 
hinterlaſſen; als ein ſelbſtſtändiges Werk ſchrieb er: „Manuel de l’essayeur“, 
Paris 1812. E. Buchner. 

Vauxhall, Name eines ſchönen Dorfes an der Themſe bei London, einer 
der berühmteſten Vergnügungsörter der Bewohner dieſer Weltſtadt. In einem äußerſt 
reizenden Garten, der aber in der neueſten Zeit eingegangen iſt, verſammelten ſich 
ſonſt hier viele tauſend Menſchen; die Bogen- und Spaziergänge, die ſtark und 
prachtvoll erleuchtet waren; die Concerts, die in einem prächtig dazu eingerichteten 
Tempel gegeben wurden; Pyramiden, Rotunden, optiſche Schauſpiele und Feuer⸗ 
werke, die mit einander abwechſelten; dann die Erfriſchungen u. Mahlzeiten, die 
en zu haben find, haben für jeden Eintretenden das Ueberraſchendſte, was man 
n dieſer Art nur finden kann. Jetzt iſt das Dorf V. völlig mit London zuſam⸗ 
mengeſchmolzen und ſelbſt fein früherer Name in dem des Stadttheils Lambeth 
aufgegangen. 

Veda, heißen im Allgemeinen die älteſten und heiligſten Schriften der indi⸗ 
ſchen oder Sanskritliteratur, die den Indiern als Quelle nicht nur ihrer religiöſen 
Kenntniſſe, ſondern überhaupt alles höhern Wiſſens gelten. Es gibt ihrer im 
Ganzen vier; ihr Inhalt ſoll den Menſchen unmittelbar von der Gottheit geoffenbart 
worden ſeyn. Derſelbe beſteht aus Gebeten, Hymmen und Anrufungen der Götter 
und trägt noch ganz den Charakter der einfachen, vom Götzendienſt freien, Religion 
des indiſchen Volkes an ſich. Vgl. die Artikel: Ind iſche Literatur, Indiſche 
Religion und Sanskrit. 

Vedette, heißt beim Militär eine Schildwache, die in Lagern und überhaupt 
im Felde an die entfernten Orte ausgeſtellt wird, um die Annäherung des Feindes ꝛc. 
ſogleich anzuzeigen. 

Veduta (Geſichtspunkt), in der zeichnenden Kunſt (ſ. d.) ſ. v. a. Aus⸗ 
ſicht, Proſpekt; in der Landſchaftsmalerei die Darſtellung wirklicher Gegenden, 
im Gegenſatze der Phantaſte⸗Landſchaften. In dieſer Gattung ſcheint das Nützlichkeits— 
prinzip vorzuherrſchen. Vien finden nämlich immer Liebhaber, weniger die Land 
ſchaften. Jene ſind angenehme Erinnerungen für die, welche die dargeſtellten 
Gegenden kennen und für Andere eine Aufmunterung, ſolche kennen zu lernen. 
Der Kunſtwerth kommt dabei nicht überall in Betracht. Die älteren Maler be- 
faßten ſich ſelten damit. 

Vega. 1) Gar cias Lafo oder Garcilaſo de, ein berühmter ſpaniſcher 
» Dichter, 1500 oder 1503 zu Toledo aus adelichem Geſchlechte geboren, wurde 
mit Kaiſer Karl V. erzogen, begleitete denſelben in Deutſchland, Afrika und der 
Provence, commandirte auf dem letztern Zuge ein Bataillon und ſtarb 1536 an 
ſeinen Wunden. Im Geiſte der Alten und nach italieniſchen Muſtern gebildet, 
ſang er Lieder, die ſich durch Zartheit, Innigkeit und Sanftheit des Gefühls 
auszeichnen. Sein Ausdruck hat Zierlichkeit, Reinigkeit, Leichtigkeit und Har⸗ 
monie. Am ſchönſten find feine Tercetas oder Strophen von drei Verſen. Seine 
Sonette ſind ganz Petrarchiſch, in der Ekloge ſtrebt er dem Sannazar nach und 
übertrifft ihn ſogar. Die beſte Ausgabe ſeiner „Obras“ beſorgte Azara, Madrid 
1765, 1788 und 1817; eine niedliche Ausgabe erſchien zu Paris 1828. — 
2) V. Carpio Lopez Felix de, einer der ausgezeichnetſten Dichter Spaniens, 
geboren zu Madrid 1562, ſtammte aus einem alten ſpaniſchen Adelsgeſchlechte. 
Alles Lernen war dem talentvollen Knaben ein Spiel und als er, zum Jünglinge 
herangereift, in Alcala de Henares Philoſophie ſtudirte, zeichnete er ſich vor allen 
ſeinen Mitſchülern aus. Er wurde nachher Sekretär bei dem Biſchofe von Avila, 
dann bei dem Grafen von Lemos und ging in derſelben Eigenſchaft in die Dienſte 
des Herzogs Alba. Später diente er auf der Flotte Philſpps II., wurde wieder 
Sekretär und trat nach dem Tode ſeiner zweiten Gemahlin, zwiſchen ſeinem 40. 
und 50. Lebensjahre, in den geiſtlichen Stand ein und zwar in den Orden Des. 
hl. Dominikus (Franciscus 2), erhielt reiche Pfründen und genoß als dramatiſcher 
Dichter eines ſo großen Ruhmes, daß man ihn zu Madrid allen Fremden wie 
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ein Wunder zeigte u. das Sprüchwort entſtand „Es de Lope“ (es iſt von Lopez), womit 
man vorzügliche ſchriftſtelleriſche Arbeiten bezeichnete. Im Genuſſe einer fo großen 
Verehrung ſtarb V. den 25. Auguſt 1635. Er war ein Dichter, der der Kunſt 
wenig, der Natur Alles verdankte und durch Fruchtbarkeit ſeines Talentes faſt 
alle Dichter früherer oder ſpäterer Zeiten übertraf, ſo daß ſeine übergroße Produk⸗ 
tivität ſprüchwörtlich geworden iſt. Kaum fünf Jahre alt, machte er ſchon Verſe, 
die ihm andere Knaben aufſchrieben und im 11. Jahre verfaßte er Komödien. 
Die beſten Verſe ſchrieb er ſchneller, als Proſa; nie ſah er noch einmal Etwas 
durch, ſtrich nie Etwas aus und feine dramatiſchen Werke wurden ihm von den 
Schauſpielern noch naß aus den Händen geriſſen. Dieſe Leichtigkeit im Schreiben 
iſt Urſache, daß die Werke Vis zuweilen das Gepräge der Nachläſſigkeit und Un⸗ 
vollendheit an ſich tragen, übrigens zeugen fie von der reichen Erfindungsgabe und 
Menſchenkenntniß ihres Verfaſſers, von deſſen tiefer und inniger Reltgiofität und feiner 
ſeltenen Kunſt, Charaktere und Sitten ſeiner Zeit zu zeichnen. Außer dem Drama 
verſuchte ſich V. auch in allen anderen Gattungen der Dichifunft, am glücklichſten 
im Schäfergedichte. Er hat 1800 Luſt⸗ und Trauerſpiele und 400 Autos sacra- 
mentales geſchrieben, die alle auf die Bühne gebracht worden ſind. Nach ſeiner 
eigenen Angabe, deren Wahrheit man nicht zu bezweifeln braucht, kommen auf 
jeden Tag ſeines Lebens fünf Bogen und nach dieſem Verhältniß muß er 133,225 
Bogen und, nach Abzug feiner wenigen proſaiſchen Werke, 21,316,000 Verſe ge⸗ 
ſchrieben haben. C. Pfaff. — 3) V., Georg Freiherr von, geboren 1754 zu 
Sagoritza in Krain von unbemittelten Eltern, ſtudirte mit fremder Unterſtützung 
an dem Lyceum zu Laibach, wo er bald die ausgezeichnetſten Talente entwickelte. 
Nach vollendeten philoſophiſchen Studien erhielt er die Stelle eines k. k. Navi⸗ 
gations⸗Ingenieurs, trat aber bald zur Attillerie über, wo er ſeine großen mathe⸗ 
matiſchen Kenntniſſe vollends ausbildete. 1783 trat er zuerſt als Schriſiſteller 
auf und erregte durch ſeine gediegenen „Mathematiſchen Vorleſungen“, worin er 
zuerſt die Lehre von der Analyſe entwickelte, großes Aufſehen. 1784 wurde er 
zum Unterlteutenant und Lehrer der Mathematik im zweiten Feldartillerie⸗Regi⸗ 
mente ernannt. Er machte hierauf den Türkenkrieg und die erſten franzoͤſiſchen 
Feldzüge mit Auszeichnung mit, erhielt den Maria-Thereſien-Orden und war 
bereits 1800 zu dem Range eines Oberſtlieutenants geſtiegen. Schon bei der 
Errichtung des Bombardiercorps hatte er die, damals geſtiftete, Stelle eines Pro⸗ 
feſſors der Mathematik bei demſelben erhalten, welche er mehre Jahre mit großem 
Erfolge bekleidete. In Anerkennung ſeiner ausgezeichneten Kenntniſſe und ſeiner 
Verdienſte um die mathematiſchen Wiſſenſchaften, wurde er von den gelehrten 
Geſellſchaften zu Prag, Berlin, Erfurt, Göttingen, auch von den Landſtaͤnden in 
Steyermark zum Mitgliede aufgenommen. Er verunglückte den 26. Sept. 1802 
in der Donau; ſpäteren Erhebungen zufolge ſoll er von einem Müller ermordet 
u. dann in jenen Fuß geworfen worden ſeyn. — Seine gediegenen Schriften, noch 
größtentheils als Lehrbücher in Anwendung, find: Vorleſungen über Mathematik, 
4 Bde., Wien 1782 — 1790, (von jedem Bande erſchienen mehre Auflagen und 
zwar vom 1. Band 1837 die 6., vom 2. 1847 die 8., vom 3. 1839 die 5. u. von 
dem 4. 1819 die 2.; dieſes Werk gilt noch faſt allgemein als Lehrbuch, zu wel⸗ 
chem es ſich durch die verſtändliche Echretbart und ſyſtematiſche Ordnung voll⸗ 
kommen eignet. „Logarithmiſch-trigonometriſche Tafeln und Formeln“, Wien 
1783; 2. Aufl., 2 Bde., Leipzig 1797; 3. Aufl., ebd. 1814; Neue, völlig umge⸗ 
arbeitete Aufl., von Hülße, ebend. 1840. Es iſt dieß eines ſeiner berühmteſten 
Werke, welches an Correktheit alle gleichzeitigen derartigen Tabellenwerke über⸗ 
trifft. Um für gewöhnlichere Rechnungen die kleinen Vlacg'ſchen und Wolffchen 
Tafeln entbehrlich zu machen, deren Fehler viele Irrungen veranlaßten, gab V. ſein 
„Logarithmiſch⸗trigongmeiriſches Handbuch“, Leipzig 1794; 30. Aufl., von Hülße, 
1848 heraus. Das größte Verdlenſt um die Mathematik erwarb er ſich durch 
die Herausgabe des „Thesaurus logarithmorum completus“, Leipzig 1794, Fol. 
Die Chronologie verdankt ihm die Herausgabe der faßlich u. gründlich gefchrieb- 
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enen „Anleitung zur Zeitkunde“, Wien 1801, die er mit vielen Anmerkungen be— 
reicherte. Auch hat er ſich um die Vergleichung der Maße und Gewichte in den 
verſchiedenen Ländern Europa's verdient gemacht durch fein „Natürliches Maß-, 
Münz⸗ und Gewichtſyſtem“, herausgegeben von Kreil, Wien 1803. 

Vegetabilien heißen die Pflanzen cf. d.), denen bekanntlich die willkür⸗ 
liche Bewegung der Thiere fehlt, die ihre Nahrung durch Wurzeln aus der Erde 
und durch Blätter in der Atmoſphäre einſaugen und ein eigenes Naturreich, das 
vegetabiliſche, Pflanzen- oder Gewächsreich, ausmachen. Das Vermögen zu 
empfinden und die Reizbarkeit mit Bewußtſeyn kann, ohne eine Hypotheſe anzu— 
nehmen, ihnen wohl nicht beigelegt werden; aber daß fie eine beſondere Reizbar⸗ 
keit mit Bewußtſeyn beſitzen, tft ihnen nicht abzuſprechen. — Vegetabiliſch, 
Alles, was aus Pflanzen bereitet wird, z. B. vegetabiliſche Koſt, wenn man 
blos von Brod und Zugemüfen lebt; vegetabiliſche Säuren, die aus Materien 
gezogen werden, welche aus dem Pflanzenreiche abſtammen. 

Vegetius, 1) Flavius Renatus, ein römiſcher Schriftſteller, der im 4. 
Jahrhunderte zu Rom oder Konſtantinopel lebte und vielleicht ein Chriſt war, 
ſchrieb acht Bücher vom Kriegsweſen, aus früheren militäriſchen Schriftſtellern 
geſammelt. Auch benützte er dabei die Verordnungen verſchiedener Kaiſer. Aus⸗ 
gaben: von G. Stewechius u. P. Scriver, Antwerpen 1607; von N. Schwebel, 
Nürnberg 1767; Zweibrücken 1806; deutſch von R. Meineke, Halle 1799 und 
Lipowski, Sulzbach 1827. Comment. sur les institut. militaires de Végèce par 
le Comte Turpin de Crisse, 2. edit., Paris 1783, 2 Bde. V. iſt auch, nebſt 
Frontinus und anderen Schrifiſtellern über die Kriegskunſt, unter der Aufſchrift: 
Veteres de re militari scriptores, Weſel 1670, abgedruckt. — 2) V., Publius, 
der angebliche Verfaſſer eines, wahrſcheinlich im 12. oder 13. Jahrhundert un⸗ 
ter dem Titel: „Ars veterinaria sive Mulomedica“ zu Stande gekommenen, Mach⸗ 
werkes über die Thierarzueikunde in 6 Büchern, wovon die btauchbarſte Bear- 
Ache von Schneider in Band IV. der Scriptores rei rusticae, Leipzig 1799, 
erſchien. 

Vehmgericht oder Fehmgericht, (abgeleitet von dem Altdeutſchen Vahm, 
das Dberfte), alſo ſoviel als: oberſtes Gericht, Blutgericht, hieß im Anfang jedes 
hohe Criminalgericht ohne Unterſchied; dann aber beſonders die, im Mittelalter 
üblichen, heimlichen oder Stillgerichte (judicia secreta) auch weſtphäliſche 
Gerichte genannt, eine der auffallendſten und eigenthümlichſten Erſcheinungen des 
Mittelalters. Dieſelben leiteten ihren Urſprung von Karl dem Großen her, der ſie 
begründet haben ſollte, um den Rückfall der gewaltſam zum Chriſtenthum bekehrten 
Sachſen zu überwachen. Wahrſcheinlicher aber find fie ein Ueberreſt der freien ger⸗ 
maniſchen Gerichte, die ſich unter günſtigen Umſtänden in Weſtphalen erhielten, als 
bei der Auflöſung der Gauverfaſſung Deutſchland in eine Menge felbftftändig 
regierter Länder zerfiel. Größere Bedeutung erlangten dieſelben zunächſt nach der 
Aechtung Heinrich des Löwen (ſ. d.) im Jahre 1179, von deſſen Ländern 
der Erzbiſchof von Köln Engern und Weſtphalen erhielt, daher auch die Sage 
den Erzbiſchof Engelbert von Köln (ſ. d.), 1215 — 1225, zum erſten Frei⸗ 
grafen macht. Leicht wurde es ihnen in der allgemeinen Verwirrung, welche 
nachmals in Deutſchland heirſchte, ſich ein furchibares Anſehen zu verſchaffen, 
zumal, da die deulſchen Kaiſer ſelbſt ſich ihrer gegen mächtige Große bedienten. Foren 
Culminationspunkt erreichten ſie im 14. und 15. Jahrhunderte, wo ſie ſich über 

anz Deutſchland auszubreiten anfingen. So wohlthätig fie indeß auch in vielen 
ällen wirken mochten, fo konnte es doch nicht fehlen, daß fie ſehr bald aus⸗ 
arteten und häufig dem Eigennutze und der Bosheit zum Deckmantel dienten. Es 
war daher kein Wunder, daß viele Stimmen ſich gegen ſie erhoben und daß 1461 
mehre deutſche Fürſten und Städte, denen auch die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft 
beitrat, unter ſich Vereine errichteten, um Jeden bei ſich Recht finden zu laſſen 
und zu verhindern, daß ſolches bei dem heimlichen Gerichte geſucht werde. Auch 
wurden von mehren Ständen des Reichs beſondere kaiſerliche Schutzbriefe gegen 
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die Anmaſſungen der Freigerichte verlangt. Die Katfer ließen es indeß bei frucht⸗ 
loſen Verſuchen bewenden, Verbeſſerungen in der Verfaſſung der heimlichen Ge⸗ 
richte einzuführen, da dieſe kühn genug waren, ſich den Katfern zu widerſetzen 
und Kaiſer Friedrich II. ſogar vorzuladen. Ihre Wirkſamkeit hörte erſt auf, als 
in Deutſchland der allgemeine Landfriede errichtet, eine verbefferte Gerichts form 
und die peinliche Halsgerichtsordnung eingeführt worden waren. Das letzte V. 
wurde 1568 bei Celle gehalten. Doch, noch bis zu Ende des 18. Jahrhunderts 
ſollen in milderer Form in Weſtphalen Freigerichte gehalten worden ſeyn. Außer⸗ 
halb Weſtphalen vermochten ſie, aller Verſuche ungeachtet, keinen Beſtand und 
kein Anſehen zu gewinnen; auf die „Rothe Erde“, d. h. Weſtphalen, wie dieſes 
vielleicht des rothen Ziegelbodens wegen genannt wurde, waren ſie auch durch 
die kaiſerlichen Privilegien, auf die fie ihre Wirkſamkeit ſtützten, beſchränkt. Die 
Glieder der Vehm hießen Wiſſende, d. h. Eingeweihte; ſie mußten ehelich erzeugt 
ſeyn, Chriſten ſeyn, ein untadelhaftes Leben führen und durch einen Eid geloben: 
Die heilige Vehm halten zu helfen und verfechten vor Weib und Kind, vor 
Vater und Mutter, vor Schweſter und Bruder, vor Feuer und Wind, vor Allem, 
was die Sonne beſcheint, der Regen benetzt, vor Allem, was zwiſchen Himmel 
und Erde iſt.“ Urſprünglich ſollten Wiſſende nur auf der rothen Erde aufge⸗ 
nommen werden u. daſelbſt mit unbeweglichen Gütern angeſeſſen ſeyn; ſpäter aber 
wurden auch Fremde aufgenommen. Aus den Wiſſenden wurden die Freiſchöffen, 
die Beiſitzer des Freigerichts und die Urtelvollſtrecker gewählt; den Vorſttz in 
dem Freigerichte führte der Freigraf; die Aufſicht über ſämmtliche Gerichte hatte 
als Stuhlherr der Landesherr, alſo in Weſtphalen der Erzbiſchof von Köln; die 
oberſte Aufſicht aber, als oberſtem Stuhlherrn ſtand dem Kaiſer zu, der gewöhnlich 
bei ſeiner Krönung in Aachen zum Wiſſenden aufgenommen wurde. Das Gericht 
eines Freigrafen hieß Freiding und der Ort, wo das Gericht ſeine Sitzungen 
hielt, Freiſtuhl. Einer der berühmteſten Freiſtühle war zu Dortmund. Später, 
als die V.e über ganz Deutſchland ihre Wirkſamkeit zu erſtrecken anfingen u. die 
Freigrafen Freiſchöffen aller Orten ernannten, entſtand der Unterſchied zwiſchen 
Wiſſenden, wie ſich nun die Schöffen nannten, und Nichtwiſſenden. Die Frei⸗ 
gerichte waren entweder öffentliche, oder heimliche; jene, die bei rechter Tageszeit 
und ſcheinender Sonne und unter freiem Himmel gehalten oder gehegt wurden, 
urtheilten in bürgerlichen Streitigkeiten; vor letzteres oder das heimliche Gericht 
wurden diejenigen geladen, die ſich in dem öffentlichen Gerichte nicht genügend 
hatten vertheidigen können, ſowie alle, wegen Ketzerei, Zauberei, Nothzucht, Dieb⸗ 
ſtahl, Raub und Mord Angeklagte. Die Anklage geſchah durch einen Freiſchöffen, 
der durch einen Eid erhärtete, daß der Angeklagte wirklich das Verbrechen be- 
gangen habe, deſſen er angeſchuldigt werde. Nichtwiſſende wurden binnen ſechs 
Wochen und drei Tagen, Wiſſende binnen einer dreifachen Friſt vorgeladen. Die 
Ladung beſorgte ein Wiſſender, der ſie unter ſymboliſchen Zeichen an der Thüre 
des Vorgeladenen anheftete, welchen nun an beſtimmten Nächten und an be⸗ 
ſtimmten Orten Wiſſende erwarteten, um ihn zum Gerichte zu führen. ier 
konnte ſich der Angeklagte durch einen Eid reinigen, der Ankläger dieſem einen 
Eld mit Eideshelfern entgegenſtellen. Leiſtete hierauf der Angeklagte den Eid mit 
ſechs Eideshelfern, ſo konnte der Ankläger denſelben durch einen Eid mit vierzehn 
Eideshelfern entkräften; erſt auf den eidlichen Eid mit 21 Eideshelfern mußte 
nothwendig die Freiſprechung erfolgen. Der Ueberwieſene, ſowie die, welche der 
Ladung nicht folgten, wurden vervehmt, d. h. allen Wiſſenden preisgegeben, die 
nun verpflichtet waren, den Vervehmten, wo ſie ihn trafen, an einen Baum auf⸗ 
zuhängen, oder, wenn er ſich zur Wehre ſtellte, ſonſt zu tödten. Zum Zeichen, 
daß an dem Getödteten das Urtheil der Vehme vollzogen worden ſei, wurde ein 
Dolch neben ſeinen Leichnam gelegt. Geiſtliche, Reichs unmittelbare, Juden und 
Weiber wurden nicht vor die Vehme geladen. Vgl. Wigand „Das Vehmgericht 
Weſtphalens“, Hannover 1825 und Uſener, „Die Frei- und heimlichen Gerichte 
Weſtphalens“, Frankfurt 1832, 
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Veilchen (viola), ein bekanntes Pflanzengeſchlecht, deſſen Blumen fünf, an 
Geſtalt und Größe verſchiedene Blätter, einen fünfblattigen Kelch, fünf kurze 
Staubfäden und einen, über die Staubbeutel hervorragenden, Griffel mit einem 
ſchlefen Staubwege haben. Vorzugsweiſe das V. von blauer Farbe, Marz⸗V. 
(viola odorata), im erſten Frühjahre blühend, mit dem lieblichſten Geruche, be— 
ſonders vor der warmen Morgenſonne, wird in Blüthen und Blättern als Apo⸗ 
thekerpflanze geſchätzt u. gedeiht auch in ſehr kalten Klimaten. Auch die gefüllten 
V. haben viele Liebhaber, erſcheinen jedoch etwas ſpäter. Auch das weiße V. ift 
eine beliebte Blume. 

Veit, Philipp, ein berühmter Maler, Sohn eines israelitiſchen Banquiers 
in Berlin, wo er 1793 geb. ward, ſtudirte bis 1811 in Dresden, ſpäter in Wien 
u. machte 1815 den deutſchen Freiheitsktieg als Freiwilliger mit. Hterauf begab 
er ſich nach Rom, wo er mit Cornelius, Overbeck u. Schadow eine neue Kunſtepoche 
bildete u. nebſt ſeinem Bruder Johann, ebenfalls einem verdienten Hiſtorienmaler, 
in die katholiſche Kirche trat. 1831 wurde er Direktor der Kunſtſchule des Stä— 
deb chen Inſtituts in Frankfurt am Main, gab aber 1844 dieſe Stelle wieder auf, 
weil die Verwaltung des Inſtituts ihn durch den Ankauf von Leſſing's „Huß“ 
perſönlich beleidigt hatte. Seine berühmteſten Werke ſind: Dante's Himmel in 
der Villa Maſſimi zu Rom; die Einführung der Künſte durch die Religion, al 
fresco im Städel'ſchen Inſtitut zu Frankfurt; die „Fetten Jahre“, viele Darftell- 
ungen aus der chriſtlichen Geſchichte u. a. N 

Veitstanz (Chorea Sancti Viti) nennt man eine Krankheit, welche der Er— 
ſcheinung nach in unwillkürlichen Bewegungen mehrer oder aller Glieder bei 
fortdauerndem Bewußtſeyn beſteht. — Der V. war ſchon den Alten bekannt und 
wurde Hieronosos (die heilige Krankheit) genannt; den Namen V. erhielt die 
Krankheit im Mittelalter, als ſie 1374 epidemiſch in Deutſchland herrſchte und 
man dagegen den heiligen Veit, den Schutzpatron des Kloſters Corvey, anrief. 
Von der Epilepfie, mit welcher der B. nahe verwandt iſt, unterſcheidet er ſich 
durch das vorhandene Bewußtſeyn und die minder heftigen Contraktionen der 
Muskeln. Selten gehen dem V. Vorläufer, wie Steifheit des Halſes, Schmerzen 
in den Gliedern ꝛc., voraus, gewöhnlich tritt er plötzlich ein. In leichteren Fäl⸗ 
len iſt blos ein Zittern oder ſolche unwillkürliche Bewegungen der Glieder vor— 
handen, die den Gebrauch der leidenden Glieder erſchweren, aber nicht unmöglich 
machen. In den heftigeren Graden dagegen können die Kranken kaum gehen, 
oder irgend eine Verrichtung mit den Händen vornehmen, ja, oft nicht einmal 
ſprechen, während raſtloſes Hüpfen und Springen, tolles Geſticuliren, ſonderbare 
Verdrehungen der Glieder und des Körpers ꝛc. ſtattfinden. In der Regel tritt 
der V. in Paroxysmen auf, die nur bei Tage ſich einſtellen und eine Viertel- bis 
halbe Stunde andauern. Der V. kann Wochen, Monate, Jahre lange, ja durch 
das ganze Leben dauern; er endet meiſt in volle Geneſung, oder geht in andere 
Krankheiten, namentlich Nervenkrankheiten, über. Der V. iſt bedingt durch die 
Reizung gewiſſer Organe des Gehirns; er entſteht nach Verletzungen des Schä— 
dels, bei Anomalien der Entwickelung, namentlich zur Zeit der Pubertät, durch 
den rheumatiſchen und durch den Wechſelfieber-Prozeß, durch Störung anderer 
Krankheitsprozeſſe, namentlich chroniſcher Hautausſchläge, durch Störung gewohn— 
ter Ausſcheidungen, durch Gifte, durch pſychiſche Einflüſſe und ſympathiſch bei 
Krankheiten des Unterleibs, z. B. Würmern ꝛc. Der V. kommt weit häufiger bei 
Frauen, als bei Männern vor, am häufigſten um die Zeit der Pubertät, aber 
auch früher und ſpäter; er iſt weit häufiger im Norden, als im Süden. — Bei 
der Behandelung des Ves muß vor Allem die Urſache aufgeſucht und entfernt 
werden. Zur radikalen Hebung des Uebels find ſehr verſchiedene Mittel empfoh⸗ 
len worden, zur Abkürzung der einzelnen Anfälle aber das Berühren des Kranken 
mit Eiſen, indem man ihm z. B. einen Schlüſſel in die Hand gibt. E. Buchner. 

Vefi, eine der zwölf etruriſchen Cantonsſtädte, bekannt aus Rom's frühen 
Kriegen mit dieſer Stadt. Wahrſcheinlich lag ſie auf der Spitze des Berges Lu⸗ 
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poli, längs der caſſiſchen Straße, im Walde Baccano, da dieſe hohe Lage u. die 
von Livius angegebene Entfernung damit übereinſtimmen. 

Velasquez de Silva, Don Diego, ein ausgezeichneter Maler der Schule 
von Sevilla, Schüler Herrera's des ältern und Pacheco's, wurde 1623 Hof⸗ 
maler Philipps IV. zu Madrid, bildete ſich in Italien von 1629 —31 in der Zeich⸗ 
nung und im Colorit weiter aus und erhob ſich von ſeiner naturaliſtiſchen Richt⸗ 
ung zu hoher Anmuth und Würde der Darſtellung, ſo daß er in ihnen die Mitte 
halt zwiſchen Rubens und Tizian. Bei einem zweiten Aufenthalte in Italien, 
1643— 51, machte er für die, in Madrid neu zu errichtende, Akademie bedeutende 
Kunſterwerbungen, wurde wegen eines, die königliche Familie darſtellenden, Gemäl⸗ 
des in den Rltterſtand erhoben und ſtarb 1660, Neben ſeinen hiſtoriſchen und 
Genrebildern erwarb er ſich den größten Ruhm durch Portraits. 

Velde, 1) Adrian van der, ein berühmter niederländiſcher Maler, geboren 
zu Amſterdam 1639, lernte bei Johann Wynant, fing ſchon in ſeiner Kindheit 
an, allerhand Figuren, beſonders Thiere, mit gutem Geſchmacke zu zeichnen, malte 
nach Beendigung ſeiner Lehrzeit das Altarblatt in der katholiſchen Kirche zu Am⸗ 
ſterdam, das die Abnahme vom Kreuze vorſtellte und viele andere Stücke aus 
der Leidensgeſchichte Chriſti. Er ſtarb zu Amſterdam 1673. Man ſchätzt an 
ihm ein ſchönes Colorit, lebhaften Ausdruck u. ſchönen Baumſchlag. Man hat 
von ihm auch 26 Kupferſtiche. — 2) V., Eſatas van der, Maler, lernte bei 
Peter Deneyn und machte ſich durch einige Feldſchlachten berühmt, die er mit 
vielem Feuer und Verſtande malte. Et wohnte 1627 zu Harlem und 1630 zu 
Leyden. Man hat von ihm einige kleine Landſchaften, die er nach ſeinen Zeich⸗ 
nungen radirte. — 3) V., Wilhelm van der, Maler, geboren zu Amſterdam 1633, 
machte ſehr jung einige Seereiſen, malte vorzüglich Seeſtücke und zeichnete 1666 
das berühmte Seegefecht zwiſchen den Engländern und Holländern unter dem 
Commando der Admirale Monk und Ruyter. Karl II., König von England, be⸗ 
rief ihn an ſeinen Hof und er trat nach dem Tode dieſes Königs in die Dienſte 
Jakobs II. Er ſtarb 1693 zu London im 83. Jahre und wurde in der St. Ja⸗ 
kobskirche begraben. — 4) V., Wilhelm van der, Sohn des Vorigen, war ein 
trefflicher Seemaler, lernte bei Simon de Vlieger, war ebenfalls Hofmaler König 
Jakobs II. und ſtarb 1707. Man bewundert an feinen Gemälden das Durch- 
ſichtige der Farben, ſeine Schiffe und das Anſchlagen der Wellen. Sein Hori⸗ 
zont iſt hell und ſeine Wolken verſchieden. — 5) B. Karl Franz van der, 
ein bekannter Romandichter, geboren 1779 zu Breslau, ſtudirte hier u. in Frank⸗ 
furt a. d. O. die Rechte, verwaltete mehre Aemter in ſeiner Vaterſtadt, in Win⸗ 
zig und Zobten und ſtarb als Juſtiz-Commiſſartus in Breslau 1824. Seine 
zahlreichen hiſtoriſchen Romane wurden viel und gerne geleſen, ob fie gleich nicht 
tief eingehen in die Zeit der geſchilderten Thatſachen und in den Charakter der 
handelnden Perſonen. Das Ortginelle und Großartige fehlt ihnen, aber fie find 
voll Poeſte, Leben und glücklicher Geſtaltung, haben eine reiche, anmuthige Ma⸗ 
lerei und Alles bewegt ſich leicht u. natürlich. Seine beſten Arbeiten ſind: „Ar⸗ 
wed Gyllenſtierna“, „Asmund ee „Die Lichtenſteiner“, „Der Mal⸗ 
teſer“, „Die Patrizier“, „Die Wiedert ufer“ u. ſ. w. „Geſammtaus gabe“ (25 
Bde.) — Seine Tochter Bertha, geboren um 1810, Gattin des Bürgermei⸗ 
ſters Richter in Neuſtadt (Schleſten), geftorben 1835, chrieb „Novellen“ (2 
Gesten“ 57 1832), gewandt und gemülhlich und „Prinz Wilhelm von 

eſſen“ 33). 

Veldeck, Heinrich von, der frühefte Minneſänger, von welchem Gedichte 
auf unſere Zeit gekommen, war ein ſchwäbiſcher, nach Anderen ein weftphältfcher 
Ritter, der von Burg zu Burg wanderte, Ritter u. Damen mit ſeinem Geſange 
ergötzte und im letzten Viertel des 12. Jahrhunderts am Hofe des Landgrafen 
Hermann von Thüringen lebte. Auch nahm er Theil an dem Wartburg⸗ 
kriege (ſ. d.). Seine „Schwäbiſche Eneit“, vollendet 1188, ſchildert die Aben⸗ 
theuer des Aeneas nach einem franzöſiſchen Original, das er aber weit übertraf, 
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beſonders durch die naive Einflechtung der Minne. Zart und lieblich ſind auch 
feine Minnelieder“. Wahrſcheinlich von ihm iſt auch „Herzog Ernſt“. 

Velda (minder gut Veleda), eine der weiſen Frauen aus der 
deutſchen Vorzeit, wohnte im Lande der Bructerer auf einem Thurme und erwarb 
ſich durch Weiſſagung großes Anſehen. Eingegangene Verträge wurden in ihrer 
Gegenwart geheiligt; ſie weiſſagte nicht blos, fe hatte unter dem Volke Geſchäfte 
zu ſchlichten u. auszuführen. Den römiſchen Legionen weiſſagte ſie Untergang u. 
ihre Worte gingen im Jahre 71 in Erfüllung. Die Geſandten der Tencterer erhielten 
die gewünſchte Antwort, durften die hehre Frau aber nicht ſelbſt ſehen; einer ihrer 
Verwandten überbrachte Anfragen und Antworten, wohl, um das Anſehen der 
Weiſſagerin und ihre Heiligkeit zu erhöhen. Späterhin ward ſie als Gefangene 
im Triumphe zu Rom aufgeführt. Ihren Namen leiten Anton und Fulda 
ſprachwidrig von Wald ab; Fr. Wachter nicht minder ſprachwidrig Wala-Eda 
(Weiſſagerin Eda), zuſammengezogen Wal-Eda, umgelautet Wäl⸗Eda, Weleda; 
Finn Magnuſen leitet ihn aus Valaheid ab, was ſich aber nicht findet. Nach 
Grimm ſcheint Veleda faſt Appellativ und verwandt dem nordiſchen Vala, Völva, 
welcher Name allgemein eine zauberhafte Wahrſagerin bezeichnet und dann auf 
eine beſtimmte myıhologifche Völva geht, von welcher eines der älteſten lettiſchen 
Lieder (Völuspä) handelt. Vielleicht iſt der Name auch dem altnordiſchen Helden 
Völundr (Wictart), vielleicht auch der Benennung der Valkyrier verwandt. Vgl. 
den gothiſchen Frauennamen Valadamarca und den thüringiſchen Ortsnamen 
Walada. R. 

Veliten (velites), 1) bei den Römern eine Gattung leichter Reiterei, die von 
ihrer Geſchwindigkeit den Namen führten, volites, d. h. volantes, fliegend. Sie 
waren nicht in beſtimmten Cohorten, ſondern fochten in zerſtreuten Haufen, 
neckten den Feind von allen Seiten ꝛc.; ihre Waffen waren Bogen, Schleudern 
und Wurſſpieße, auch ein leichtes Schwert. — 2) Im franzöſiſchen Heere 
eine Art Fußvolk, welches ſich, ſeinem Zwecke nach, durch den höchſten Grad von 
Gewandtheit dergeſtalt aus zeichnet, daß fie gegen die Linteninfanterte das ſeyn 
ſollten, was bei der Reiterei die Huſaren oder Koſaken gegen die Küraſſiere ſind. 

Vellejus Patereulus, Cajus, ein römiſcher Ritter und Prätor unter 
Tiberius, verfaßte eine ganz ſummariſche römiſche Geſchichte in 2 Büchern, von 
deren erſtem der Anfang fehlt. Sie geht vom Urſprunge Roms bis auf ſeine 
Zeiten und verdient mehr von Seite der Schreibart, als der hiſtoriſchen Glaub— 
würdigkeit empfohlen zu werden, weil ſich V. offenbare Parteilichkeiten u. niedere 
Schmeichelei gegen den Tiberius und Sejan (bei deſſen Sturze auch er hinge— 
richtet wurde, 31 n. Chr.) erlaubte. Bei dem Allem leuchtet aus feiner Dar- 
ſtellungsart des Ganzen Scharfſinn, ſowie reife Beurtheilung hervor. Von 
ſeiner Geſchichte gab es nur eine einzige, jetzt verlorene Handſchrift. — Ausg. 
von Burmann, Leyden 1744, 2 Bde.; von Ruhnken, Leyden 1799, 2 Thle.; die 
befte kritiſche und erklärende Ausg. von H. H. Cludius, Hannover 1815, 2 Bde.; 
kritiſche Ausg. des Textes nebſt Ueberſetzung von N. Walther, Regens burg 1830. 
Eine neue Recenſion nach einer Baſeler Abſchrift des verlorenen Codex, die cor— 
rekter, als die von den erſten Herausgebern, gebrauchte, iſt, haben Orelli, Leips 
zig 1835, Kreyßig, Meißen 1836; Bothe, Zürich 1837 und Kritz, Leipzig 1840 
beſorgt. — Ueberſetzungen: von Fr. Jacobs, Leipz. 1793; von W. Götte, Stutt⸗ 
gart 1833, 2 Bochen. 8 

Velletri (Velitrae), ſchön gelegene Stadt im Kirchenſtaate und Hauptort 
einer Legation, 25 Miglien von Rom, an der Straße nach Neapel (via appia), 
mit 12,000 Einwohnern, hat nur wenig Merkwürdiges aufzuweiſen, mit Aus: 
nahme des Domes St. Clemente, der Kirche St. Maria del Orto, des Palazzo 
publico u. des Palazzo Lancelotti in herrlicher Lage mit einem reizenden Garten. 
Hier und in der Umgegend wird ein ſehr guter Wein erzeugt, auch iſt die Stadt 
berühmt wegen der Schönheit ihrer Frauen. Eigenthümlich iſt die Stellung des 
Legaten, welche Würde der Dekan des Cardinalcollegiums und Biſchof von Oſtia 
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bekleidet, als eines faſt ſouveränen Reichsfürſten mit eigener Miliz, eigenem 
Aerar und oberſtem Gerichtshofe ohne Appellation an den Papſt. — Ehedem 
eine volskiſche Stadt, wurde V. 260 nach der Erbauung Roms römiſche Colo⸗ 
nie. Auguſtus Familie ſtammte von da. Spätere Katſer, Tiberius, Nerva, Ca⸗ 
ligula, Otho ꝛc. hatten prächtige Villen daſelbſt. Jetzt ſieht man von dieſer 
Herrlichkeit Nichts mehr, außer etwa das alte Theater bei den Paſſtoniſten. 
In den letzten Zeiten des Römerreiches hatte die Stadt in den Gothen- und 
Longobardenkriegen viel zu leiden; dann kam ſte unter die Herrſchaft der tus cu⸗ 
laniſchen Grafen und endlich unmittelbar unter die der Päpſte. Im J. 1744 
fiel hier das nicht unwichtige Gefecht vor, in welchem König Karl III. die Kai⸗ 
ſerlichen ſchlug und welches Neapels Schickſal zu Gunſten des Hauſes Bourbon 
entſchied. In der Nähe, nach dem Sabinergebirge zu, das Städtchen Cona mit 
Reſten eines Herkules- und eines Dioskurentempels; von erſterem ſtehen 
noch 8 doriſche Säulen. Südlich davon ſteht Sezza (Setin), im Alterthume 
wegen vorzüglichen Weines berühmt und daſelbſt eine ungeheuere Ruine, die man 
gewöhnlich Tempel des Saturn nennt. 

Veltheim, Auguſt Ferdinand, Graf von, der Abkömmling einer, 
ſchon im Mittelalter bekannten Adelsfamilie, geboren 1741 auf dem Rittergute 
Harbke bei Helmſtädt, erhielt ſeine Bildung theils von Hauslehrern, theils auf 
der Schule zu Kloſterbergen und wurde, da er Neigung zur Bergwiſſenſchaft 
verrieth, von ſeinem Vater, der früher herzoglich braunſchweigiſcher Hofrichter ge⸗ 
weſen war, dem damaligen Viceberghauptmann Heinitz in Zellerfeld übergeben, 
der ihn ganz für die Metallurgie gewann. Dieſe und die verwandten Wiſſen⸗ 
ſchaften ſtudirte er auch faſt ausſchließlich zu Helmſtädt unter Beireis. Er trat 
darauf 1763 als Kammeraſſeſſor in braunſchweigiſche Dienſte, machte mit ſeinem 
Vater eine kameraliſtiſche Reiſe durch Deutſchland und die Niederlande, wurde 
1766 hannövertſcher Kammerrath und 1768 Viceberghauptmann auf dem Harze. 
Hier fand er einen Wirkungskreis, wie er ihn wünſchte, widmete ſich mit raſtloſem 
Fleiße den Bergwiſſenſchaften, machte ſich durch gute Einrichtungen verdient und 
ſchrieb ſeinen „Grundriß der Mineralogie,“ der aber erſt 1781 zu Braunſchweig 
gedruckt wurde. Indeſſen verleideten ihm doch zuletzt gewiſſe Amtsverhältniſſe 
ſeine Stelle; ‚er legte fie nieder, zog ſich in die Stille des Privatlebens zurück 
und theilte ſeinen Aufenthalt zwiſchen Harbke und Braunſchweig, indem er ſeine 
Zeit den „Wiſſenſchaften, dem Umgange mit Gelehrten und der Bewirthſchaftung 
ſeiner Güter widmete. Er war nicht nur der Herr, ſondern auch der Vater 
ſeiner Unterthanen auf ſeinen anſehnlichen Gütern, ſchrieb ſelbſt eine muſterhafte 
Feuerordnung für die von Veltheimiſchen Gerichtsorte Harbke und Wolffsdorf 
(Helmſtädt 1794) und adminiſtrirte aufs Gewiſſenhafteſte die Anſtalten ſeiner 
Vorfahren zu Gunſten der Armuth. Sehr thätigen Antheil nahm er als magde⸗ 
burgiſcher Landſtand an dem Unternehmen eines Provinzialgeſetzbuches für das 
Herzogthum Magdeburg. Da er als Deputirter dieſes Herzogthums 1798 nach 
Berlin eſchickt wurde, um Friedrich Wilhelm II. zu huldigen, wurde er vom 
Könige in den Grafenſtand erhoben; die philoſophtſche Fakultät in Helmſtädt er⸗ 
nannte ihn in eben dem Jahre zum Doktor der Philoſophte und 1801 ſtarb er 
zu e e Es war faſt keine Wiſſenſchaft oder Kunſt, die ihn nicht in⸗ 
tereſſtrte und eſchäftigte, doch war Geognoſie ſein Hauptfach. Leſſing hatte 
ihm Luſt und Liebe zum Studium der Antiken eingeflößt, die er mit ſeinem mi⸗ 
neralogiſchen Studium in Verbindung ſetzte und welcher das Publikum anzieh⸗ 
ende mineralogifch antiquariſche Aufſätze verdankt: über Vasa Murrina, über 
Memnon's Bildſäule, Nero's Smaragd, die Kunſt der Alten in Stein und Glas 
zu ſchneiden ꝛc. Alle feine Auffäge (zuerſt einzeln und in Journalen, dann zu⸗ 
ſammengedruckt unter dem Titel: „Sammlung einiger Aufſätze hiſtoriſchen, anti⸗ 
quariſchen, mineralogiſchen und ähnlichen Inhalts, Helmftädt, 2 Thle., 180 
tragen das Gepräge von Scharfſinn und einer glücklichen Combinationsgabe. 
Von ſeinen Unterſuchungen über Gegenſtände der neuern Geſchichte zeugt feine 
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unterhaltende Schrift: „Anekdoten vom franzöſiſchen Hofe aus den Zeiten Luds 
wig's XIV.“, Braunſchw. 1789, 1795. Literariſchen Ruhm hielt er des eifrigſten 
Strebens werth und zog ihn jedem andern Genuſſe weit vor. Alles, was er 
that, that er mit Feuereifer und mit einer Lebhaftigkeit, die ihn oft weit über die 
Gränze führte; er pries die franzöſiſche Revolution Anfangs eben fo ſehr im Su— 
perlativ, als er ſie nachher über alles Maß verfluchte. Dennoch fühlte er ſelbſt, 
daß Maß und Ziel der Kern aller Tugenden ſet, ſuchte ſein ganzes Leben dar⸗ 
nach einzurichten, pries die Tugend laut und, um ſie ſich ſtets gegenwärtig zu 
erhalten, ſchnitt er den Spruch der griechiſchen Weisheit: „Myder dyav“ in ea 
Fenſter feines Muſeums ein. S. Elogium ejus dietum von A. P. C. Henke, 
Helmſt. 1802 (mit B.8 ſchönem Bildniſſe). 

Velthem, Johann, ein um die deutſche Bühne verdienter Mann, von 
deſſen Lebensumſtänden wir aber nur ſehr dürftige Nachrichten haben, brachte 
1688 eine Schauſpielergeſellſchaft aus Studenten zu Leipzig, wo er ſelbſt ſtudirt 
hatte, zuſammen und ſuchte ſeine Darſtellungen zuerſt nach den Regeln der Kunſt, 
die den bisherigen Akteurs, meiſt zuſammengelaufenem Geſindel, völlig unbekannt 
waren, zu ordnen. Zu Berlin, Hamburg, Nürnberg, Breslau, Frankfurt a. M., 
Leipzig und an anderen Orten, wo er Vorſtellungen gab, ward ihm der allge⸗ 
meinſte Beifall. Mit ihm begann die ſeither verachtete Schauſpielerkunſt Achtung 
zu gewinnen. Er ſelbſt war aus reiner Liebe zur Kunſt Schauſpieler geworden. 
Seine Kenntniſſe ſcheinen nicht gering geweſen zu ſeyn; er überſetzte Vieles (ſo 
wird ihm die Ueberſetzung der Luſtſpiele Moliére's, Nürnberg 1694, 4 Bde., zu⸗ 
geſchrieben), ahmte noch Mehres nach und hatte beſonders eine große Geſchick— 
lichkeit, in jedes Stück, mochte es nun angelegt ſeyn wie es wollte, den Hans⸗ 
e er welchen ſich das deutſche Publikum um keinen Preis neh⸗ 
men ließ. 

Veltlin (zuſammengezogen aus val Tellina), begreift im weiteſten Sinne 
die ganze Landſchaft Oberitaliens, welche das Thal der Adda von ihrem Ur⸗ 
ſprunge bis zu ihrem Einfluſſe in den Commerſee bildet; im engern Sinne nur 
den mittlern Theil derſelben, ſo, daß man die Landſchaft Bormio im Nordoſten 
und Chiavenna (Kläven) im Weſten als beſondere Theile annimmt. Es iſt ein 
äußerſt fruchtbares, von hohen Bergen begränztes Thal, welches ſeit dem Mittel— 
alter häufig der Zankapfel der oberitalieniſchen Staaten und Schweizerkantone 
geweſen iſt, bis es in der neuern Zeit zu dem lombardiſch-venetianiſchen König⸗ 
reiche geſchlagen worden tft und deſſen Delegation Sondrio (f. d.) bildet. 

Velum heißt das ſeidene Tuch, welches bei der heiligen Meſſe als Decke 
des Kelches dient und dieſelbe Farbe, wie das Meßgewand, hat; dann nennt 
man auch ſo das lange, oft mit reichen Stickereien verſehene, Tuch von ſeidenem 
Stoffe, welches dem Prieſter, fo oft er das Sanctissimum ausſetzt, den Segen 
damit ertheilt, oder mit demſelben feierliche Umgänge hält, um die Schulter ge⸗ 
hängt wird. Ein ſolches V. haben auch jene geiſtlichen Miniſtranten, welche 
bei den Pontifikal⸗Verrichtungen des Biſchoſs die Inful oder den Hirtenſtab 
tragen. Außerdem gibt es noch verſchiedene Arten von Velen: a) der Subdiakon 
hat ein V. wenn er vom Offertorium bis zum Pater noster die Paten eingehüllt 
vor ſich hält; b) das Pacifikale wird mittelſt eines V. dargereicht und ebenſo 
e) die Reliquien mittelſt eines ſolchen erfaßt; d) vom Paſſions-Sonntage bis 
zum Charfreitage find die Crucifire in V.en von blauer Farbe eingehüllt; am 
grünen Donerſtage wird e) zum Verhüllen des Kelches, worin die conſekrirten 
heil. Hoftten ſich befinden, ein weißes V. gebraucht. 

Vendée, ein, nach dem gleichnamigen kleinen Fluße benanntes, Departement 
im Weſten von Frankreich, umfaßt das ehemalige Nieder Poitou und gränzt 
nördlich an die Departements Nieder Loire und Maine -Loire, öſtlich an Deur⸗ 
Sevres, ſüdöſtlich an daſſelbe und Nieder⸗Cbarente, ſüd weſtlich und weſtlich an 
den atlantiſchen Ocean und zählt auf 1233 [) Meilen 356,500 Einwohner. 
Haupiſtadt iſt Bourbon⸗Vendse, zur Zeit der napoleoniſchen Herrſchaft Nas 
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poleon-Vendsée genannt und jetzt unter der Republik wahrſcheinlich ebenfalls 
wieder umgetauft, eine neu angelegte Stadt, mit 5500 Einwohnern. An der 
Küſte iſt die Bat van Bourgeneuf u. die Rhede von Aiguillon. Das Land iſt zum 
atlantiſchen Ocean geneigt, hat aber nur kleine Flüße und Häfen, die höchſtens 
75 hoch find, beſonders im Weſten. Seine Beſchaffenheit iſt ſehr verſchieden, theils 
ſumpfig, theils ſandig und unfruchtbar, theils eben und fruchtbar. Die Produkte 
ſind: Getreide, Weizen, Hafer, Gerſte, Hirfe, beſonders Hanf, Flachs, Obſt und 
Kaſtanien. Die geringe Induſtrie beſchäſtigt nur einige Papiermühlen, Zucker⸗ 
fabriken, Gerbereien und Weberei von Hausleinwand. Der Handel führt nur 
Salz, einiges Vieh, Getreide und Mauleſel aus. — Die Bewohner dieſes Der 
partements haben ſich durch einen Aufſtand, der drei Jahre lange unter dem 
Namen des V.-Krieges dauerte, ihren Landsleuten ungemein furchtbar ge⸗ 
macht. Er brach am 10. März 1793 zu Gunſten der königlichen Familie aus 
und endete erſt im März 1796. Die Bewohner der V., an alte Sitten gewohnt, 
erhoben ſich gegen die Revolution und ſte würden unſtreitig, hätten ſie immer 
fort vereint gewirkt, der neuen Republik den Untergang bereitet haben. Auch 
hatten ſie bis in die Mitte des Jahres 1793 ſehr vieles Glück und ihre Armee 
zählte bei 200,000 ſtreitbare Männer; allein der Neid ihrer Anführer, beſonders 
des Charette gegen d' Elbée, trennte ihre Operationen und ward zuletzt 
die einzige Urſache ihrer Niederlagen. Die abſcheulichſten Schandthaten und 
muthwilligſten Frevel, Noyaden, Füſiladen, republikaniſche Heirathen ꝛc. wurden 
von den Republikanern und ihren Generalen, die man gegen die W. ſchickte, aus⸗ 
an bis endlich der Convent 1794 Unterhandlungen anfing, dann 1795 zu 

antes einen Frieden mit Charette eingehen ließ, der aber bald wieder gebrochen 
ſodann aufs Neue zu den Waffen gegriffen, zuletzt aber Charette, bei der eingeri 
jenen Muthlofigfeit der Vendéer, gefangen und 1796 erſchoſſen wurde. Die 
Hoffnungen der übrigen Mißvergnügten ſanken ganz dahin; ſie lieferten ihre 
Waffen ab u. der ſchrecklichſte Bürgerkrieg, der Frankreich wenigſtens eine halbe 
Million Menſchen gekoſtet hatte, war beendigt. Ruhe und Ordnung kehrten 
nun wieder zurück und, obſchon in den Jahren 1799 — 1800, dann 1814 und 
1815 abermals einige Bewegungen in dieſem Lande ſtattfanden, ſo waren die⸗ 
ſelben doch von keiner Bedeutenheit und es kehrte bald wieder Ruhe zurück. 
Ebenſo ohne allen weſentlichen Erfolg waren die Bewegungen nach der Juli⸗ 
Revolution 1830 und in den nächſtfolgenden Jahren. 

Vendemiaire war der erſte Monat in dem, nur 13 Jahre beſtandenen, 
Kalender der ehemaligen franzöſiſchen Republik und dauerte vom 22. September 
bis 21. Oktober, daher fein Name, der auf deutſch Weinleſemonat bedeutet. 

Vendôme, eine, nach der gleichnamigen Stadt benannte, Grafſchaft in Frank⸗ 
reich, welche Heinrich IV. bei feiner Thronbeſteigung mit der franzöſiſchen Krone ver⸗ 
einigte, dieſelbe aber dem ältern ſeiner beiden natürlichen Söhne, welche er mit 
der ſchönen Gabriele d'Eſtrées gezeugt hatte, Cäſar, verlieh, welcher der Stifter 
des berühmten Hauſes V. wurde. Demſelben gehören an: 1) Louts Jo ſeph, 
Herzog von, geboren 1654, der Enkel Caͤſar's, ein berühmter General unter 
Ludwig XIV., trat ſchon im 18. Jahre in Kriegsdienſte und entwickelte ſeine 
militäriſchen Talente unter dem großen Turenne (f. d.). In der Schlacht bei Alten⸗ 
heim, wo dieſer das Leben verlor, bekam V. eine Wunde. Auch während des 
übrigen Verlaufes dieſes und des nächſtfolgenden Krieges fuhr er fort, ſeinen 
Beruf zu einem ‚einft berühmten Feldherrn zu rechtfertigen. Bald erſtieg er die 
Stufe des militäriſchen Ranges, welche Ludwig XIV. für Prinzen vom Geblüt 
als die höchſte beſtimmt hatte: die eines Generallieutenants der königlichen Armeen. 
Um eben dieſe Zeit (1689) erhielt er das Gouvernement der Provence. Von 
1694 führte er den Oberbefehl über die Armeen in Italien und Spanien und 
führte es beſonders in Catalonien 2 Jahre lange mit faſt ununterbrochenem 
Glücke und krönte ſeinen längſt erworbenen Rühm durch die Eroberung von Bar⸗ 
celona den 5. Auguſt 1694. Neue Lorbeeren errang er im ſpaniſchen Sueeeſ⸗ 
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ſtonskriege, wo ihm Ludwig XIV. den Oberbefehl in Italien übertrug, nachdem 
Villerot gefangen und der Name Eugen der Schrecken des ganzen franzöftichen 
Heeres geworden war. V. hob den Muth der Soldaten aufs Neue, ſchlug 1702 
die katſerlichen bei St. Vittoria und Luzzara, entwaffnete die Völker des Herzogs 
von Savoyen und erhielt den 6. Auguſt 1705 bei Caſſano einen Sieg über den 
Prinzen von Savoyen. V. ſchlug die Kaiſerlichen den 17. Auguſt 1706 bei 
Caleinato und führte hierauf den Oberbefehl in Flandern. Er gewann den 10. 
Dezember 1710 das berühmte Treffen bei Villavicioſa und ſtarb zu Vinaros 
ohne Nachkommen den 11. Juni 1712. V. beſaß einen vorzüglichen Verſtand, 
viel Klugheit und Geſchmeidigkeit. Er war freigebig, offenherzig, ohne Verſtel⸗ 
lung und Heuchelei. Vornehmen begegnete er mit Geringſchätzung, Geringeren 
hingegen mit Leutſeligkeit. Er war im höchſten Grade und auf die gröbſte Art 
ſinnlich, weichlich und bequem, brachte den größten Theil ſeines Lebens im Bette, 
bei Tafel und auf dem Leibſtuhle zu und bewies ſich in ſeiner ganzen Lebens— 
weiſe höchſt cyniſch. Dabei war er thätig u. unermüdet, ſobald es nöthig war, 
erhielt die Armee in ſteter Regſamkeit, unternahm Dinge, die Niemand wagte 
und erwartete, wußte Alles, was vorging, betrieb Alles und war ſelbſt von 
ſeinem Leibſtuhle aus die Seele der ganzen Armee. Am bewundernswürdigſten 
zeigte ſich feine Geiſteskraft in der Stunde der Schlacht. — 2) Philipp, Her⸗ 
zog von, Großprior des Maltheſerordens in Frankreich u. Bruder des Vortgen, 
geboren 1655, wohnte von 1672 an den Feldzügen der Franzoſen in den Nieder: 
landen, am Rheine und in Spanien bei. Im ſpaniſchen Succeſſtonskriege erhielt 
er nach der Schlacht bei Caſſano (1705) ſeine Entlaſſung und lebte darauf 
einige Jahre zu Rom. Auf einer Reiſe durch die Schweiz nach Frankreich (1710) 
wurde er von dem Rathsherrn Thomas Maßner zu Chur, weil deſſen Sohn in 
Frankreich gefangen gehalten wurde, verhaftet und nur erſt wieder freigelaſſen, 
als jener auf freien Fuß geſetzt worden war. Er ſtarb zu Paris den 24. Januar 
1727, nachdem er 1715 von den Malteſerrittern, die einen Angriff der Türken 
befürchteten, zum Oberbefehlshaber ernannt worden war. 

Venedey, Jakob, geboren zu Köln am Rhein den 13. Mai 1805, wurde 
im zarten Knabenalter von einer ſchweren Krankheit befallen und verlebte, ſeiner 
ſchwachen Geſundheit wegen, zwei Jahre auf dem Lande, meiſt in freier Natur, 
was großen Einfluß auf ſeine körperliche und geiſtige Entwickelung hatte. Er 
beſuchte dann das Gymnaſtum feiner Vaterſtadt, trat in Folge eines Zwiſtes mit 
einem Lehrer jener gelehrten Anſtalt aus derſelben, bildete ſich durch Privatunter⸗ 
richt weiter und beſtand die Maturitätsprüfung in Bonn. Nun ſtudlrte V. die 
Rechte daſelbſt und zu Heidelberg u. war auf beiden Hochſchulen Mitglied der 
Burſchenſchaft. Von der Univerſität zurückgekehrt, arbeitete er einige Zeit bei 
ſeinem Vater, einem Advokaten in Köln. Damals mußten die jungen rheiniſchen 
Juriſten ihre Eramina im Altpreußiſchen machen, was mit großen Koſten ver⸗ 
bunden war, die V.'s Vater, welcher in feinen Gefchäften ſehr zurückgekommen 
war, nicht beftreiten konnte, weßhalb der junge V. gleich ans Brodverdtenen 
ehen mußte. Er ſchrieb nun für ein in Köln erſcheinendes Blatt „Der Ver⸗ 
ündiger“ Berichte über die Verhandlungen der Aſſiſen, die mit Intereſſe geleſen 
und, von ihrem Verfaſſer geſammelt, nebſt einer einleitenden e des franz⸗ 
öſiſchen Strafverfahrens und einem Schlußworte, das eine Vertheldigung der 
Oeffentlichkeit, Mündlichkeit und Geſchworenengerichte enthielt, herausgegeben wur⸗ 
den. Dieſes Buch fand in den kritiſchen Blättern der „Börſenhalle“ eine ſehr 
günſtige Beurtheilung und Mittermaier in Heidelberg ſprach in ſeinen Vorleſ⸗ 
ungen über Prozeß mit Achtung von demſelben. Kurze Zeit nachher brach die Juli⸗ 
revolution aus und regte auch V.'s Inneres ſehr auf. Er gab den Prozeß der 
Aachener Aufrührer heraus und ſeine criminaliſtiſche Abhandlung über dieſen Fall 
lenkte die Aufmerkſamkeit des berühmten Hitzig in Berlin auf ihn, der V. auf⸗ 
forderte, für die „Annalen der Crimfnaljuſtiz“ zu arbeiten; ſpäter wurde er auch 
Mitarbeiter an Mittermaler's „Archiv“. Mit dieſen Arbeiten 7 5 V. “'s prak⸗ 


484 Venedey. 


tiſche Richtung eine neue Bahn betreten: das Advokatenhandwerk behagte ihm 
nicht, auch hatte ſein Vater auf dieſem Felde kein Glück gehabt, deßhalb faßte 
der Sohn den Entſchluß, Lehrer und Schriftſteller auf dem Gebiete des Crimi⸗ 
nalrechtes zu werden, ſtudirte ſehr viel und ſuchte das Material zu einer Doktor⸗ 
Diſſertation aus verſchiedenen pſychologiſch- zweifelhaften Criminalfällen zu⸗ 
ſammen. Während dieſer Zeit wuchs der Eindruck, den die Julirevolution in 
Deutſchland gemacht hatte, in der ganzen deutſchen Jugend und zu Köln bildete 
ſich ein Leſeverein, deſſen thätiges Mitglied V. war. Plötzlich wurde er vor eine 
Militärnachunterſuchungs-Commiſſion geladen und von dieſer als tauglich zum 
Militärdienfte erklärt; es iſt aber mehr als wahrſcheinlich, daß die feinnaſige 
preußiſche Polizei in ihm einen Führer der Kölner Oppoſition ſah und ihn auf 
dieſe Weiſe unſchädlich zu machen ſuchte, obgleich das ganze Treiben der paar 
Patrioten in Köln Nichts weniger, als gefährlicher Natur war. V. verſuchte alle 
Wege, um die dreijährige militäriſche Dienſtzeit von ſich abzuwenden und, als 
Nichts helfen wollte, entſchloß er ſich, Preußen zu verlaſſen. — Anfangs Mai 
1832 reiste er von Köln ab, beſuchte feine beſten Univerfitätsfreunde in Frankfurt 
und Dürkheim a. d. Hardt, fand dieſe ganz von den Zeitbewegungen ergriffen 
u. wurde bald ſelbſt von ihnen fortgeriſſen. Bei dem Feſte zu Hambach war V. 
als Zuſchauer zugegen; am Tage nach dem Feſte aber wurde er, weil er faſt der 
einzige anweſende Rheinpreuße war, in einen der politiſchen Ausſchüſſe gewählt, 
lernte auch Wirth und Siebenpfeifer kennen und ſchloß ſich dieſen an. Nachher 
war er in Mannheim Mitredakteur des von Stromeyer redigirten „Wächters am 
Rhein“. Hier wurde er verhaftet, entkam aber dieſer Haft und flüchtete nach 
Straßburg, wo er ſehr unangenehm enttäuſcht wurde, als er die dort verſam⸗ 
melten deutſchen Flüchtlinge kennen lernte, worunter nur wenige Männer ernſtern 
Sinnes ſich befanden und deren Treiben V. ſo mißfiel, daß er ſich mit Stromeyer 
von den Uebrigen abſonderte, weßhalb beide die „Ariſtokraten“ genannt wurden. 
Als das Aprilattentat zu Frankfurt (1833) ausgebrochen war, wurden die deut⸗ 
ſchen Flüchtlinge in Straßburg von der franzöſiſchen Regierung genöthigt, ihren 
Aufenthalt in Nancy zu nehmen, wo V., der franzöſiſchen Sprache unkundig, ge⸗ 
zwungen war, zwei Monate lange ſich mit dem Gehalte der politiſchen Flüchtlinge 
zu begnügen, beim dritten Monate verweigerte aber die Regierung die fernere 
Auszahlung dieſes Gehaltes und nur nach vielen Anſtrengungen konnte V. die 
Erlaubniß erhalten, nach Paris zu gehen. Im Spätherbſte 1833 langte er in 
der franzöſiſchen Hauptſtadt an und lebte hier eine Zeit lang auf das Kümmer⸗ 
lichſte, bis er Gelegenheit zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten fand. Um dieſe Zeit 
ſchrieb er ſein berühmt gewordenes Werk „Preußen und das Preußenthum“, wel⸗ 
ches die damalige Stimmung VS nur zu deutlich verräth und mit grellen Far⸗ 
ben, ja, oft einſeitig die dunkelen Seiten der preußiſchen Zuſtände ſchildert, jedoch 
ſind alle darin enthaltenen Behauptungen auf Geſetze, Verordnungen und That⸗ 
ſachen geftügt. Im Frühlinge 1834 begann V. die Herausgabe einer Zeitſchrift 
unter dem Titel „der Geächtete“, die in Monatsheften erſchien und die offenen 
Spuren des damals herrſchenden revolutionären Zeitgeiſtes trug. Dieſe Zeit⸗ 
ſchrift beſtand nur mit großen Opfern Seitens des Herausgebers, wie ſeiner 
Freunde und war die Veranlaſſung, daß auf Verlangen der preußiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft die Ausweiſung des Schriftſtellers aus Frankreich verfügt wurde und der⸗ 
ſelbe nur mit Mühe auf Heine's Verwendung bei Thiers die Erlaubniß, in Havre 
bleiben zu dürfen, erhielt. Nach ſechs Monaten der Verbannung wurde V. ge⸗ 
ſtattet, auf acht Tage nach Paris zu kommen, um eines Augenübels wegen ſei⸗ 
nen Arzt zu conſultiren. Aus dieſen acht Tagen wurden aber Jahr und Tage, 
weil die franzöſiſche Regierung gern ein Auge zudrückte. Indeſſen war der Zweck, 
den „Geächteten“ zu unterdrücken, erreicht worden, denn während der Abweſen⸗ 
heit V.'s erſchien die Zeitfchrift unregelmäßig und die Führung der Redaktion 
wurde ſchlecht betrieben, ſo daß das Unternehmen mit dem 12. Hefte einging. 
Während feines zweiten Aufenthaltes in Paris lebte V. ſehr ſtille und brachte 
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den größten Theil des Jahres auf dem Lande in Courbevohe bei Neuilly zu. 
Unterdeſſen war er Mitglied einer gelehrten Geſellſchaft (institut historique de 
paris) geworden und der Zufall leitete ſeine Aufmerkſamkeit auf die Preisfrage 
der Academie de France „über die Umgeſtaltung der alten Sklaverei in Schol⸗ 
lenknechtſchaft“. Dieſe Preisfrage bearbeitete unſer Schriftfteller, reichte fie ein u. 
überließ die Arbeit ruhig ihrem Geſchicke. Kaum aber war dieſe Arbeit vollendet, 
ſo wurde V. von Neuem aus Paris verwieſen. Die Urſache dieſer abermaligen 
Ausweiſung war folgende. Nach der Steinhölzligeſchichte wurden alle politiſchen 
Flüchtlinge aus der Schweiz verwieſen und nach England gebracht; nur zwei 
derſelben erhielten ausnahmsweiſe die Erlaubniß, in Paris bleiben zu dürfen. 
Dieſe Beiden ſetzten ſich mit den zerſplitterten Reſten früherer deutſcher Verbind⸗ 
ungen in's Einvernehmen, ſuchten die deutſchen Arbeiter wieder zu ſammeln und 
veranftalteten eine Art deutſcher Volksverſammlung, die in einer Vorſtadt von 
Paris gehalten werden ſollte. Die Folgen einer ſolchen Verſammlung würden 
dieſelben, wie in der Schweiz geweſen ſeyn, die deutſchen Flüchtlinge wären per 
Schub von Paris nach England gebracht worden. V. hörte von dieſem Unter⸗ 
nehmen erſt, als Alles halbwegs in Ordnung war; er ſuchte nun die Gründer 
des Unternehmens auf, ſetzte ihnen das Verwerfliche ihrer Abſicht u. die ſchlim⸗ 
men Folgen, welche die Aus führung haben würde, auseinander und erklärte, daß, 
wenn ſie nicht von dem beabſichtigten Unternehmen abſtänden, er es hintertreiben 
würde. Am andern Tage erhielt er von der Polizei die Ordre, binnen 24 Stun⸗ 
den Paris zu verlaſſen und ſelbſt die thätigſte Vermittelung des Hrn. von Cour⸗ 
celles, eines Schwagers des damaligen Staats ſekretärs Remuſat, konnte nur einen 
Aufſchub von 8 Tagen bewirken. Dieſer Aufſchub genügte V., um die beabſicht⸗ 
igte Demonſtration unmöglich zu machen, worauf er dann mit brutaler Gewalt 
verhaftet und unter Aufſicht von Polizeiagenten nach Havre gebracht, hier aber 
der beſondern Aufſicht des Präfekten empfohlen wurde. Indeſſen befreite die Ver⸗ 
mittelung ſehr angeſehener Kaufleute in Havre bald unſern V. von der ſehr läfts 
igen Aufficht der Polizei. Faſt 18 Monate verweilte er nun in jener Seeſtadt u. 
ſchrieb während dieſer Zeit fein Werk „Reiſe- und Raſttage in der Normandie“, 
das unter dem Titel: „Excursions in Normandy edited from the Journal of a 
recent traveller by Fr. Schobert Es“ in's Engliſche überſetzt wurde, ohne daß 
8 Schobert es für nöthig erachtet hätte, den „recent traveller“ zu nennen. 

egen Ende der 11monatlichen Doppelverbannung veröffentlichte die Akademie 
ihren Bericht über die Memoires, welche zur Löſung der obenerwähnten Preis⸗ 
frage eingelaufen waren. Das „Mémoire“ V.s wurde als das beſte erkannt 
und ihm der Preis zugeſagt, wenn der Verfaſſer dieſes und jenes ändern wolle. 
V. veröffentlichte unmtıtelbar darauf, daß er der Verfaſſer jener ſo belobten Preis⸗ 
ſchrift ſei. Damit hatte er erreicht, was er wollte: der moraliſche Erfolg ſeiner 
Schrift war ihm die Hauptſache geweſen. Dieſer Erfolg war aber auch ſo 
groß, daß Arago auf der Tribune der Kammer den Miniſter des Innern inter⸗ 
pellirte, warum er Hrn. V., einen Mann, der ſich mit ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten beſchäftige, von Paris verbannt habe. Aber trotz der Verwendung mehrer 
einflußreicher Männer konnte V. dennoch nicht die Erlaubniß, unmittelbar 
nach Paris zurückzukehren, erlangen, er mußte erſt noch in Pontoiſe, einem ſechs 
Stunden von Paris entfernten Landſtädtchen eine ſechsmonatliche Quarantäne 
halten und dieß nur unter dem, auf Ehrenwort gegebenen Verſprechen, nicht ohne 
Erlaubniß nach Paris gehen zu wollen. Endlich erhielt er dieſe Erlaub⸗ 
niß und hat von da an ſich nicht wieder über die Pariſer Poltzei zu be⸗ 
klagen gehabt, bis in den letzten Tagen der Juliregierung, wo ihn der Präfekt 
wegen eines Zeitungsartikels zur Rede ſtellen wollte, aber von V. auf die rechte 
Weiſe zurückgewieſen wurde. — In Paris wurde V. mit Arago, David, Martin 
von Straßburg u. vielen anderen republikaniſchen Autoritäten bekannt und be⸗ 
freundet. Im freundſchaftlichen Geſpräche ſtieß V. ſehr oft auf, die Vorurtheile, wo⸗ 
mit fie, Deutſchland gegenüber, erfüllt waren. Dieſe Vorurtheile ſuchte er zu be⸗ 
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ſeitigen und bekämpfte daher beſonders das Rheingelüſte, wo er denſelben nur 
immer begegnete. Die Nutzloſigkeit des mündlichen Widerſpruches einſehend, kam 
er endlich auf den Gedanken, einmal öffentlich gegen jene unſinnigen Anſichten 
aufzutreten. Eine, in dieſer Sache mit Arago geführte, Unterhaltung gab den 
Ausſchlag und fo ſchrieb V. im Anfange des Jahres 1840 eine franzöftfche Flug⸗ 
ſchrift: „La France, Allemagne et les Provinces rhénanes“, die er Hrn. Arago 
widmete. Die Broſchüre war noch in den Händen eines Buchhändlers, der es ab⸗ 
gelehnt hatte, fie zu verlegen, als die Verwickelung der orientaliſchen Frage und 
der Vertrag der vier Mächte in London (Juli 1840) ihr eine ſehr zeitgemäße 
Bedeutung gaben, was den Buchhändler veranlaßte, die Flugſchrift Hals über 
Kopf, ohne den Verfaſſer davon zu benachrichtigen, herauszugeben. Dieſe Schrift 
fiel wie eine Bombe in das Lager der franzoͤſtſch⸗republikaniſchen und kaiſerlichen 
Partei und rief eine Menge kleiner Streitigkeiten von Edgar Quinet, Michelet, 
Charles Didier ꝛc. hervor. V. antwortete mit einer zweiten Flugſchrift: La 
France, Allemagne et la sainte alliance des peuples“, worin er noch ſchärfer 
die unſinnigen und unheilvollen Anſprüche Frankreichs an Deutſchland beleuchtete 
und nachwies, wie ſie die einzigen Urſachen ſeien, daß die Deutſchen u. die Franz⸗ 
ofen nicht gemeinſame Sache im Intereſſe der Freiheit und des Fortſchrittes 
machen könnten. Der Eindruck, den dieſe Streitſchriſten hervorriefen, war groß 
und vor Allen fühlten die franzöſiſchen Publiziſten die Bedeutung, die es haben 
mußte, wenn ein Flüchtling, der einen offenen Kampf gegen die deutſchen Regier⸗ 
ungen führte, ſich in der Nationalfrage über den Rhein unbedingt auf die Seite 
ſeiner politiſchen Gegner in Deutſchland ſtellte. Im erſten Augenblicke ſchrie 
man über „Verrath“ und flüſterte ſich in's Ohr: V. wolle ſich in Deutſchland 
beliebt machen, aber am Ende blieb der Eindruck zurück und er iſt nicht wenig 
Urſache, wenn heute die denkenden Franzoſen wenigſtens wiſſen, daß ſie den Rhein 
nicht berühren können, ohne ſich ganz Deutſchland auf den Hals zu laden; in⸗ 
deſſen hat die franzöſiſch⸗ republikaniſche Partei niemals V. jenen vermeintlichen 
„Verrath“ verziehen. Während jene beiden Schriftchen die Rheinfrage in Frank⸗ 
reich und 15 die Franzoſen beſprachen, ſchrieb V. auch eine deutſche Flugſchrift, 
„Der Rhein“ die zuerſt in Leipzig bei Brockhaus herauskam, aber, trotz der vor⸗ 
hergangenen Cenſur, confiscirt, fpäter aber in der Schweiz wieder aufgelegt wurde. 
— Das Dombaufeſt zu Köln gab V. von Neuem Gelegenheit, ſich uͤber die Ent⸗ 
wickelung, die in Deutſchland ſeit der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm's IV. 
angefangen hatte, auszuſprechen. Er ſchrieb zu Anfang des Jahres 1842 eine 
Flugſchrift: „Der Dom zu Köln“, worin er den Domenthuſiasmus benützte, um 
die ſchwarz⸗roth⸗goldene Fahne auf dem Dome aufzuſtecken. — Nach und nach 
hatte die politiſche Anſchauung Viss eine feſte Richtung genommen; er hatte aus 
Erfahrung die innere Leere und Bodenloſigkeit des rein revolutionären Treibens 
kennen gelernt und kam zu dem immer klarer werdenden Bewußtſeyn, daß die 
Völker und insbeſondere die Deutſchen nur durch den geſetzlichen Kampf ge⸗ 
gen Unrecht und Anmaßung der Fürſten, wie der Bureaukratie, zur wahren 
Freiheit und zu dauernden, beſſeren Verhältniſſen kommen könnten. Dieſes Er⸗ 
gebniß langjähriger Erfahrung und vieler Studien legte er in dem Werlchen: 
„John Hampden,“ Bellevue bei Konſtanz 1843, nieder, welche Schrift bald eine 
zweite Auflage erlebte. Dieſer Arbeit fügte er eine Korreſpondenz bei, aus der 
hervorgeht, daß er Ende 1842 bei der preußiſchen Geſandtſchaft in Paris ange⸗ 
fragt hatte, ob die Amneſtie von 1840 auch auf ihn Anwendung finden könne? 
worauf Graf von Arnim mit ſehr bündigen Worten: „Nein!“ antwortete. Die 
Studien der engliſchen Geſchichte, aus denen „John Hampden“ hervorgegangen 
war und die überhaupt eine beſondere Wirkung auf V. gehabt hatten, ließen ihn 
Ende 1843 den Entſchluß faſſen, England und die Engländer ſelbſt zu ſtudiren. 
Ein mehr als einjähriger Aufenthalt in England und eine Reiſe nach Irland 
führten zu den Werken „England von J. V.“, 3 Bände, und „Irland von J. 
V.“, 2 Bände, beide Leipzig bei Brockhaus 1843. Dieſe Arbeiten, das Klima 
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und das unſtäte Leben hatten des Publiziſten Geſundheit ſo angegriffen, daß er 
bei feiner Rückkehr nach Paris gefährlich krank wurde. Profeſſor Dr. Lallemand 
veroldnete ihm einen Aufenthalt in den Pyrenäen zu Vernet les Bains. Die 
Ruhe dieſes Aufenthaltes that noch beſſere Wirkung, als die dortigen Schwefel⸗ 
bäder, am beſten aber wirkte, als V. nach ſechs monatlichem Aufenthalte in Ver⸗ 
net, wo er ſein „England“ vollendete, den Entſchluß faßte, zu Fuß über Stock 
und Stein die Pyrenäen von einem Ende bis zum andern zu durchlaufen. Die⸗ 
ſes Mittel ſchlug ſehr gut an und V. kam erſtarkt und hergeſtellt zu Bayonne 
an. Nach dieſer Reiſe erhielt er die Erlaubniß, ſeinen Vater in Köln, der ſicht⸗ 
bar am Rande des Grabes ſtand, auf 14 Tage zu beſuchen. Dieſer Umſtand 
g die Veranlaſſung zu der Schrift: „Vierzehn Tage Heimathluft“, Leipzig bei 
urany 1847. Die balbgermaniſche Luft in Brüſſel veranlaßte V., ſich hier eine 
Zeit lange niederzulaſſen, wo er ſein Werk: „Das ſüdliche Frankreich“, 2 Bände, 
Franlf. 1847, ſchrieb. Nach Paris zurückgekehrt, veröffentlichte er kurz vor der Fe⸗ 
bruarrevolution 1848 die Schrift: „Vorwärts und Rückwärts in Preußen“, Leip⸗ 
zig bei Jurany, die ſich beſonders mit den Zuftänden, welche das Februarpatent 
von 1847 hervorrief, befaßte. Die Februarrevolution fand V. noch in Paris, 
das er am 25. April verließ und in dem Vorparlamente zu Frankfurt a. M. er⸗ 
ſchien; nachher wurde er in den Fünfziger⸗Ausſchuß gewählt und iſt jetzt für 
e alt Mitglied der deutſchen Nationalverſammlung, in der er als 
ebdner, wie als Arbeiter in den Ausſchüſſen, ſich bemerkbar gemacht hat. — 
V., deſſen politiſche und religtöſe Anſichten wir nicht theilen können, iſt ſei⸗ 
ner äußern Perſönlichkeit nach eine ſanfte Natur, zum Vermittler zwiſchen den 
Anſichten der Linken, zu deren gemäßigterer Partet er gehört und jenen der Rech⸗ 
ten geeignet, wenn gleich nicht immer leidenſchaftslos auftretend, Außer den 
ſchon angeführten Schriften verfaßte er: 1) Römerthum, Chriſtenthum und Ger⸗ 
manenthum, Frankfurt a. M. bei Meidinger, 1840 (eine deutſche Bearbeitung 
ſeiner erwähnten franzöſiſchen Peeisſchrift). 2) Die ſpaniſche Tänzerin und die 
deutſche Freiheit, Paris 1847; ferner zahlreiche Aufſätze und Korreſpondenzen in 
den Zeitſchrtften: Gränzboten, Europa, Morgenblatt, Blätter für literariſche Unt⸗ 
erhaltung, Democratie paciſique (1839 — 40), Augsburger Allgemeinen, Köinifchen 
und Leipziger, Deutſchen Zeitung; auch war er Mitarbeiter an dem Staatslexikon 
von Welker und Rotteck. C. Pfaff. 
Venedig (Venezia). Von den Lagunen (ſ. d.), jenen bekannten eigen⸗ 
thümlichen Buchten des adriatiſchen Meeres, iſt die berühmteſte die Lagune von 
V. Ihre Oberfläche wird auf 47 Meilen berechnet. Eine ſchmale Dünenreihe 
(Lidi) ſcheidet ſie vom Meere, hat aber fünf Oeffnungen, welche zugleich Häfen 
(Porti) ſind, nämlich di Malamocco, di Chioggia, di Lido, di Tre 
portt und di S. Erasmo. Die Lidt find ſehr bevölkert (etwa 30,000 E.), 
und es befinden ſich auf ihnen ganze Ortſchaften, viele Vergnügungsplätze und 
Landhäuſer der Venetianer und die Begräbnißſtätten der Juden und Maͤhamme⸗ 
daner. Man unterſcheidet die Laguna viva und Laguna morte. Jene iſt 
zur Fluthzeit ſteis unter Waſſer und enthält insbeſondere die Inſeln und die 
Stadt V. Die Inſeln ſind bebaut, mit Flecken und Dörfern beſetzt und von der 
üppigſten Vegetation bedeckt. Die Laguna morte, näher dem Feſtlande, ſtellt ſich 
zur Zeit der Ebbe vollkommen als Sumpf dar. Die eigenthümliche Lage V.s 
machte eine Reihe von Schutzwerken nöthig, wie ſie in dieſem Maßſtabe an kei⸗ 
nem andern Orte der Welt vorkommen. Um die Lagune vor Verſchlammung zu 
bewahren, welche einerſeits V. ſeiner Eigenſchaft als Inſelſtadt beraubt, ander⸗ 
ſeits die Luft bis zur Unwohnbarkeit verpeſtet haben würde, unternahm man die 
ungeheure Arbeit, alle in die Lagune mündenden Flüſſe zwiſchen hohen Daͤmmen 
in die offene See abzuleiten, und die Lagune gegen das Feſtland hin durch eine 
weit hinlaufende Reihe von Pfaͤhlen abzugränzen. War auf dieſe Art von der 
Lagune das Eindringen des fügen Waſſers abgewehrt, fo galt es hinwieder, die 
Dünen gegen die Wuth der Meereswogen zu ſchützen und dadurch zu verhüten, 
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daß die Lagune den Stürmen und fomit Vi felbft dem Untergange pretsgegeben 
werde. Man verrammelte alſo die gefährlichen Stellen der Dünen mit Pfahl⸗ 
werk, und 1744 begann die Republik jenen großartigen Dammbau, der mit 
Recht den Namen Murazzi (Rieſenmauern) erhielt. Dieſe Mauern ſind von 
Marmorquadern aufgeführt, 41 — 44 Fuß dick und ragen 14 Fuß über den ge⸗ 
wöhnlichen Meeresſtand hervor. Die öſterreichiſche Regierung ſetzte in neuerer 
Zeit dieſen koloſſalen Bau fort, wo ihn die Republik unvollendet gelaſſen hatte, 
und zu gleicher Zeit ließ fie einen ganz aus Marmor beſtehenden Damm (Molo) 
errichten, um die Verſchlammung des Hafens von Malamocco zu hindern, an 
deſſen innerer Mündung ſich eine gefährliche Bank gebildet hatte. In ſtrategiſcher 
Hine beſchützen die Lagune ſtarke Werke, an den Einfahrten und auf den 
ünen angebracht, die jedem feindlichen Schiffe den Zugang verbieten, und eine 
Linie von Foris (darunter das renomirte Malaghera), welche auf der weſt⸗ 
lichen Uferſtrecke der Terra ſirma ſich hinzieht und einen Angriff von der Land⸗ 
ſeite her abwehrt. Ueberdies beſteht eine eigene Lagunenflotte von 100 Peniſchen 
oder kleinen Kriegsfahrzeugen, jedes mit 15 Marineſoldaten bemannt und zum 
Kreuzen auf dem ſeichten Gewäſſer eingerichtet. Im Mittelpunkte dieſer bewun⸗ 
dernswerthen Waſſerbauten und Befeſtigungsanſtalten nun liegt V., die einſtige 
Königin des Meeres, umſpült von den Gewäſſern der Lagune, auf 136 Inſeln, 
von 135 Kanälen durchſchnitten, über welche 450 Brücken und Stege führen. 
Die Stadt bedeckt einen Flächenraum von 24 M,, iſt in 6 Bezirke (Seſtieri) 
eingetheilt und zählt 120,000 Einwohner, worunter viele Armenier, Griechen, 
Deutſche und Juden, 23,000 Häuſer, von welchen indeß viele leer ſtehen und 
verfall n, 51 Plätze, 2108 Gaſſen, 99 katholiſche Kirchen, eine griechiſche, eine 
griechiſch⸗orientaliſche, eine armeniſche, eine proteftantifche, 7 Synagogen, 19 
öffentliche und 45 Privapaläſte. Die Luft iſt ungeachtet der nahen Sümpfe 
geſund, aber als großer Uebelſtand zeigt ſich der Mangel an Trinkwaſſer, welchem 
die 160 öffentlichen Ziſternen und mehre arteſiſche Brunnen nur ungenügend ab⸗ 
helfen. Die Kanäle ſtellen allerdings die Straßen Vis vor, und Haupiſtraße iſt 
der Canal grande (Canalazzo), welcher in Geſtalt eines 8 das Ganze in 
zwei Theile ſcheidet; indeß iſt es eine ganz irrige Vorſtellung, wenn man meint, 
die Häuſer ſtänden daſelbſt alle fo im Waſſer, daß man außer dem Markusplatze 
keinen Schritt gehen könne, ſondern überall gondeln müſſe. Viele kleinere Ka⸗ 
näle ſind neuerlich zugeſchüttet oder überwölbt worden; ferner gibt es auch zahl⸗ 
reiche ſchmale Kai's (Calli) und wirkliche Straßen, freilich metſtens ſo ſchmal, 
daß man mit ausgebreiteten Armen die gegenüberſtehenden Häuſer erreichen kann. 
Dieſe Gäßchen ſind mit Quadern gepflaftert, werden ſehr reinlich gehalten und 
zeigen ein reges Menſchengewimmel. Thiere fehlen im Straßenverkehr Vis und 
es gibt viele Eingeborene, welche in ihrem ganzen Leben keine anderen Pferde, 
als die ehernen Roſſe an der Markuskirche geſehen haben. Die Stelle der 
-Equipagen u. Miethkutſchen vertreten in V. die Gondeln. Die Führer derſelben 
(Gondolieri, Barcarolt) zeichnen ſich durch ihre große Gewandtheit im Rudern 
und Steuern aus. Der nordweſtliche Theil der Stadt bildet einen merklichen 
Gegenſatz zum ſüdöſtlichen, denn dort gibt es mehr feſten Boden, freie Plätze, 
Hofräume, Gärten, dagegen herrſcht weit weniger Verkehr und Leben, als hier. 
Die Juden haben ein eigenes Quartier in der Seſtiera di Canalreggio, den 
Ghetto, wo 7—8 Stockwerke hohe Häuſer enge, düſtere Gaffen bilden; do 
ſeitdem die Franzoſen zu Anfang dieſes Jahrhunderts den Judenzwang gänglich 
aufhoben, wohnt von den reichen Ifraelften kaum Einer mehr im Ghetto, und 
auch von den Aermeren haben manche der Geſchäfte wegen andere Stadttheile 
bezogen. Alle Gebäude Vis ſtehen auf Pfahlwerk, mehre auf Röſten von Ceder⸗ 
ſtammen, und einer der großen Paläſte iſt ſogar auf lauter Mahagoniblöcken 
erbaut. — Der intereſſanteſte Theil der Stadt ft Rialto mit der ſchönen 
Straße Riva dei Schiavoni, dem berühmten Markusplatze und der Pia⸗ 
zetta. Der Markusplatz, 553 Fuß lang und über 200 Fuß breit, iſt par⸗ 
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fettartig mit viereckigen ſchwarzen Trachytplatten und weißem Marmor ges 
pflaſtert. Er wird gebildet durch die Markuskirche, den königlichen Palaſt und 
die beiden Prokuratien. Auf ihm ſtehen, von ehernen Fußgeſtellen getragen, drei 
koloſſale Cedermaſten, die Symbole der ehemaligen Herrſchaft der Republik V. 
über die Königreiche Candia, Cypern und Morea. Die umlaufenden Arkaden 
find zu Handels gewölben und Kaffeehäuſern benützt. Von letzteren haben hier 
für die bedeutendſten fremden Nationen, mit welchen V. zu thun hat, ſich eigene 
etablirt. Der Markusplatz wird mit Recht das Herz von V. genannt. Von 
allem Großen, was geſchehen, iſt er Zeuge geweſen, und noch immer iſt er der 
Sammelplatz der ſchönen Welt, der Fremden und aller Geſchäftsleute. Die im 
rechten Winkel an ihn ſtoßende Piazetta tft von dem Marfuspalafte, der Bi⸗ 
bliothek und der Münze (Zecca, daher Zechinen) umgeben. An der offenen Seite 
gegen den Kanal Giudecca hin erheben ſich zwei hohe Granitſäulen, 1125 von 
dem Dogen Domenico Michieli aus dem Archipel hieher gebracht. Die eine 
davon trägt die Statue des hl. Theodor, des Schutzpatrons von Dalmatien, die 
andere den bronzenen Löwen des heil. Markus. Die Markuskirche beſteht 
aus drei verſchiedenen, räumlich von einander getrennten Bauten, der eigentlichen 
Kirche San Marco, dem Glockenthurme und dem Uhrgebäude. Die Baſilika 
des heil. Markus iſt berühmt wie Sankt Peter in Rom, wie der Dom zu Köln, 
aber als Kunſtwerk der Architektur kann ſie ſich nicht mit dieſen beiden Tem⸗ 
peln meſſen, ja ſie wird in dieſer Hinſicht ſelbſt von mehren Kirchen V.s übers 
troffen. Sie iſt ein ſonderbares Gemiſch byzantiniſchen, deutſchen u. italieniſchen 
Styles, im 10. Jahrhunderte begonnen, im 12. vollendet. Die Facade hat fünf 
Portale; über dem mittleren u. größten ſtehen die vier herrlichen Pferde Lyſipp's, 
von Erz und vergoldet, welche der Doge Dandolo im J. 1204 vom Hippodrom 
zu Konſtantinopel wegführte. Fünf Kuppeln, von Goldmoſaik bedeckt, überwölben 
die Kirche, deren Umfang 950“ beträgt. Die Pracht im Innern überfteigt alle 
Vorſtellungen, und es ſoll der Realwerth der Kirche auf 80 Millionen venetian⸗ 
iſche Dukaten (nicht ganz ſo viel Thaler) ſich belaufen. Eine ſtrotzende Fülle 
von Gold und Edelgeſtein, von Marmor und Moſaik, von Säulen, Statuen und 
Gemälden iſt da dicht zuſammengedrängt. Die Schatzkammer enthält ausgezeich- 
nete Kunſtwerke aller Zeiten. Der Glockenthurm, iſolirt neben der Kirche ſtehend, 
iſt im Viereck erbaut, 322 hoch und endet in eine Pyramide, welche einen 16“ 
hohen Engel aus Bronze trägt. Er hat doppelte Mauern von außerordentlicher 
Stärke, zwiſchen welchen ein Gang ohne Stufen hinaufführt, ſo breit und be⸗ 
quem, daß man bis in die Glockenſtube ohne die geringſte Beſchwerlichkeit reiten 
kann. Die Ausſicht von der Höhe über V., das Meer und das Feſtland bis zu 
den Tiroler Gletſchern iſt bezaubernd. Der Markus thurm diente Galilei als 
Obſervatorium. Das Uhrgebäude ſteht auf der Seite der alten Prokuratorien. 
Das Zifferblatt iſt von gewaltigem Umfange, ſo daß ſelbſt das auf dem Münſter 
zu Straßburg unbedeutend dagegen erſcheint. Zwei eherne rieſenhafte Statuen 
ſchlagen die vollen Stunden an, während die Viertel durch den Thürmer auf 
dem Markusthurme an eine der Glocken deſſelben geſchlagen werden. Die übrigen 
Kirchen der Stadt find faſt alle im italientſchen Kuppelſtyle gehalten, und man 
kann nicht läugnen, daß dieſer etwas Impoſantes hat. Die herrliche Santa 
Maria della Salute wurde 1630 nach Longhena's Plane zum Danke für 
die Befreiung von der Peſt erbaut u. hat die großartigſte Rotunde in V. In der 
Franziskanerkirche Dei Frart iſt das Grab Tizians aufgefunden worden. Die Kirche 
S. Gio vannte Paolo umſchließt die Monumente von 70 Dogen. Ueberaus reich 
verziert iſt die Kirche Degli Scalzi. Sehenswerth find ferner S. Luzio, Palla⸗ 
dio's letztes Werk, St. Giorgio Maggiore, Palladto's ſchöne Kapuzinerkirche il Re⸗ 
dentore u. a. — Der weltderühmte Dogen- oder Markuspalaſt (Palazzo Du⸗ 
cale), im 14. Jahrhunderte von Calendario erbaut, macht eine Fronte von 216 Fuß 
gegen die Piazetta. Der Styl iſt förmlich bizarr zu nennen, aber grandios, 
mächtig, gebieteriſch. Die Sale, die gewaltigen Räume, in denen die Bürger der 
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Republik, wie einſt die Bürger Roms auf dem Kapitol, über das Geſchick von 
Königen und Königreichen entſchieden, wo die großartigſten Pläne entworfen und 
Beſchlüſſe gefaßt, wo aber auch die furchtbarſten Grauſamkeiten in heimtückiſcher 
Staatskugheit erſonnen und mit empörender Kaltblütigkeit ausgeführt wurden, 
dienen jetzt zun Aufbewahrung von Sammlungen, zu Büreau's und andern nichts 
weniger als welthiſtoriſchen Zwecken. Der Audienzſaal, von goldenen Zierathen 
ſtrotzend und an den Wänden mit Gemälden errungener Siege überdeckt, iſt ein 
ſprechendes Denkmal des ehemaligen Reichthumes und der Macht der Republik. 
Im großen Ruthefaale find die Bildniſſe ſämmtlicher Dogen Vis aufgehängt und 
über der Eingangsthüre fieht man Tintoretto's Paradies, ein Gemälde im koloſ⸗ 
ſalſten Maßſtabe. Unter den Antiken des Saales finden ſich Werke der höchſten 
Vollendung. Die übrigen Merkwürdigkeiten des Palaſtes ſind die Rieſenſtiege, 
die goldene Stiege, die Kapelle, der Saal der Zehnmänner, das Gemach der 
Staatsinquifitoren, das Kabinet des Dogen, die Löwen- und Leopardenköpfe mit 
offenen Rachen, in welche früher die ſchriftlichen Denunziatlonen geworfen wurden. 
Die übel berüchtigte Seufzerbrücke verbindet den Palaſt mit den Gefängniffen 
(Prigioni), einem maffiven Bau, welcher gegen die Riva det Schlavont Fronte 
macht. Die Kerker gehören zu den geſundeſten und beſten in Europa, denn 
die verrufenen Bleivächer (Piombt) und die unterirdiſchen Gefängniſſe (Pozzi) 
werden nicht mehr benützt. Jene ſind 8 Fuß hohe, geräumige Gemaͤcher und von 
dem Bleidache durch eine horizontale Mauerdecke getrennt, demnach bel weitem 
nicht ſo fürchterlich, als man von ihnen gefabelt hat, anders ſteht es freilich mit 
den Pozzi. Das ſind unterirdiſche, ſehr feſte Gewölbe, kalt, finfter und ſchauer⸗ 
lich. Einige lagen fo tief, daß die Fluth in fie eindringen konnte; dieſe find aber 
jetzt verſchüttet. Der königliche Palaſt, gegenüber von der Markuskirche, 
wurde 1810 von Napoleon auf der Stelle der Kirche St. Geminiaro erbaut. 
Die Zahl der Paläſte, welche ſich der reiche Adel von V. in den Zeiten der Re⸗ 
ublif erbaute, iſt außerordentlich groß; doch find jetzt nur noch die wenigſten 
m Beſitze der Familien, deren Namen ſie führen. Durch ihren Bauſtyl oder 
durch Kunſtſammlungen und hiſtoriſche Erinnerungen zeichnen ſich aus die Palazzi 
Grimant, Corner, Faltert, Manfrin mit berühmter Gemäldegallerte, Barbarigo, 
Piſani, Mocenigo, Peſaro, Manin, Manfredi, Moretto, Nanint, Sivert, Ca 
Doro, Rizzo. Unter den Theatern iſt das ſchönſte und größte die herrliche Fenice, 
1791 um 13 Mill. Gulden von Selva erbaut. Sie hat 160 Logen und faßt 
3000 Zuſchauer. — Zu dem Gewaltigſten, was an V.s ehemalige Größe mahnt, 
gehört ſein Arſenal. Es iſt dieſes nicht etwa ein großes Haus, ſondern ein 
ganzer Stadttheil, von Mauern und Thürmen umgeben und aus verſchiedenen 
mächtigen Gebäuden, Platzen u. Kanälen beſtehend, in einem Umfange von mehr 
als zwei italieniſchen Meilen. Gleich am Eingange zeigen ſich die vier antiken 
Löwen, welche 1687 aus dem Piräus von Athen hieher als Beute gebracht wurden, 
und auch das Innere enthält zahlreiche Trophäen und anderweitige Dokumente 
der ehemaligen Seeherrlichkeit V.s, fo z. B. die Büſten der venettantſchen See⸗ 
helden, die große Fahne, welche in der Schlacht von Lepanto den Türken abge⸗ 
nommen wurde, das Modell und ein kleines Fragment des Bucintoro. Im Mo⸗ 
dellſaale ſieht man das meiſterhafte Relief der adriatiſchen Küſten. Der Riefenfaal, 
in welchem die Taue gedreht werden, die ſogenannte Tana, iſt 910 Fuß lang, 
56 Fuß breit, 70 Fuß hoch und ruht auf 92 Säulen. 86 Schiffe können zu 
gleicher Zeit im Arſenal gebaut werden. — Die Rialtobrücke zeichnet ſich 
durch ihre Kühnheit und Feſtigkeit aus. Ein einziger Bogen, 89 Fuß weit, iſt 
aus iſtriſchem Marmor über den Kanal geſprengt. Aber ein noch viel größeres 
Wunderwerk der Waſſerbaukunſt iſt die vier Miglien lange Rieſenbrücke für die 
Eiſenbahn von V. quer durch die Lagune nach dem Feſtlande. — Gewiſſermaſſen 
die Vorſtädte von V. bilden die zumeiſt von Künſtlern, Fabrikanten, Handwerkern, 
Fiſchern und Gärtnern bewohnten Inſeln San Lazaro, mit einem armeniſchen 
Mechitariſtenkloſter, berühmt durch ſeine orientalffche Druckerei, feine Bibliothek 
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und ſein Muſeum, Giudecca, San Giorgio, Santa Elena, San 


Erasmo, il Lido di Malamocco, il Lido di Paleſtrina, Chioggia, 


mit einer Stadt von 25,000 Einwohnern, in welcher ein Biſchof reſidirt, San 
Michele, Murano, Hauptſitz der venetkaniſchen Glas- und Spiegelfabrikation, 
Mazarbo, Torcello, Burano u. a. m. — W. iſt der Sitz eines Patriarchen 
und war bis zur Revolution im Jahre 1848 die Hauptſtadt des öſterreichiſchen 


Gouvernements V. und der Aufenthaltsort der bei dieſer hohen Behörde ange— 


ſtellten Beamten, ſowie des k. k. Marine-Oberkommando. Das ungeheure Staats- 
archiv der ehemaligen Republik, die Urkunden und Schriften von den älteſten 
Zeiten her enthaltend, wird im Kloſter der Frari aufbewahrt. Von Unterrichts 
anſtalten beſtehen hier ein Lyceum mit Konvikt, reicher Bibliothek, einem phyſika— 
liſchen Muſeum und einem botaniſchen Garten, drei Gymnaſien, ein Patriarchal⸗ 
ſeminar, welches jetzt auch die berühmte Pinoteca Manfredini beſitzt, ein Marine- 
kadetten⸗Inſtitut, Mädchen⸗Erziehungsanſtalten der Saleſtanerinen. Weniger gut 
beſtellt zeigt ſich das Volksſchulweſen, und namentlich iſt von einer allgemeinen 
Schulpflichtigkeit, wie in den deuſch⸗öſterreichiſchen Staaten, nicht die Rede. 
Die Markusbibliothek im Dogenpalaſte zählt 70,000 Bände und 5000 Hands 
ſchriften. Athenäum. Es bedarf kaum der Erwähnung, wie reich V. an Kunſt⸗ 
ſchätzen iſt. Es gibt ſchwerlich eine Kirche, die nicht ein bedeutendes Werk der 
Malerei oder der Skulptur aufzuweiſen hätte, dann die großen Paläſte und außer⸗ 
dem noch beſondere Sammlungen, wie die Akademie der ſchönen Künſte. 
Hier befindet ſich V.s ſchönſtes Bild, die Himmelfahrt Mariä von Tizian, deſſen 
Opferung der Jungfrau im Tempel, Ttutoretto's Hauptwerk, die Befreiung eines 
Sklaven durch den hl. Markus, das Abendmahl von Paul Veroneſe, ferner eine 
ſehr reiche Sammlung von Gypsabdrücken. Auch Cmova's rechte Hand mit 
ſeinem Griffel wird in der Akademie aufbewahrt. Der durch die neueſte Umwälzung 
veranlaßte Nothſtand der öffentlichen Kaſſen ließ in der Nationalverſammlung 
einen Vorſchlag zur Veräußerung eines Theiles der Kunſtſchätze der Stadt laut 
werden; derſelbe wurde jedoch mit Stimmenmehrheit verworfen, ein Beſchluß, 
welcher eben ſowohl dem Kunſtſinne als dem Patriotismus der Venetianer Ehre 
macht. Außer La Fenice hat V. noch ſechs Theater. Für die Pflege der Muſik 
ſorgt ein Muſik⸗Conſervatortum mit einem Penſionate, das ſchon viele treffliche 
Künſtler zog. Von Wohlthätigkeits- und Geſundheitsanſtalten beſitzt V. viele 
Hoſpitäler, ein Findelhaus, drei Waiſenhäuſer, drei Verſorgungshäuſer, ein Milt- 
tärſpital, zwei Quarantäne-Lazarethe u. a. m. Im großen Baffin find eine 
Schwimmanſtalt und mehre Bäder errichtet. — Der Handel V.s war in den 
letzten Jahren bis zur jetzigen Kataſtrophe her, ungeachtet der drückenden Nach⸗ 
barſchaft Trieſts, durchaus nicht fo unbedeutend, als er uns von mehren Schrift» 
ſtellern geſchildert worden iſt; einzelne Zweige, wie z. B. der Oelhandel, wurden 
ſogar ſehr ſchwunghaft betrieben und die Kommiſſions- und Wechſelgeſchäfte der 
Venetianer dehnten ſich über den größten Theil Europa's aus. Die Regierung er⸗ 
klärte im J. 1830 die Stadt zu einem Freihafen und that alles Mögliche, um die 
äußern Hinderniſſe der Schifffahrt zu beſeitigen, wofür ſie eine Summe von vielen 
Millionen Gulden verwendete, (vgl. die Eingangs erwähnten Waſſerbauten). 
Nach dem Innern der Lombardei führt eine Etſenbahn, und zur Erleichterung 
der Kommunikation mit Trieſt und der Levante beſteht eine regelmäßige Dampf- 
ſchifffahrt. — Von der Induſtrie Vis find durch den Mangel an ſüßem Waſſer 
mehre Gewerbe ganz ausgeſchloſſen, doch iſt ſie im Ganzen keineswegs unerheblich. 
Es beſtehen eine ärartaliſche Tabakfabrik, 15 Fabriken für gemeine Glas waaren, 
Perlen, Paſten und Glasblumen, vier für Spiegel- und Tafelglas, eine Dampf- 
mahlmühle, eingerichtet von einer Aktiengeſellſchaft in der ehemaligen Kirche 
St. Gerolamo, deren Thurm jetzt als Kamin dient, eine Zuckerraffinerie. Ber 
merkenswerthe Produkte des hieſigen Gewerbfleißes find ferner Wachs, Wachs— 
blumen, Masken, Seife, Thertak, Weingeiſt, türkiſche Käppchen, Handſchuhe, 
künſtliche Blumen, Steingut, Tuch⸗, Seiden⸗ und Seilerwaaren. Die venetiani⸗ 
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ſchen Goldketten haben noch ihren alten Ruf. — Als Beluſtigungsorte dienen 
die Arkaden des Markusplatzes, die von Napoleon angelegten öffentlichen Gärten 
und die Theater. Von den Volksfeſten iſt das intereſſanteſte verloren gegangen, 
ſeiidem kein Doge mehr am Himmelfahrtstage im goldſtrotzenden Bucintoro hinaus⸗ 
ſchifft in's adriatiſche Meer, den koſtbaren Brautring in Hadria's Fluthen ver⸗ 
ſenkt und ſo die Vermählung feiert zwiſchen der Inſelrepublik und dem mächtigen 
Elemente. Unter den noch beſtehenden Feierlichkeiten ſind die größten die Be⸗ 
leuchtung der Markuskirche am Charfreitage, das Marthafeſt und die Feſte del 
Redentore und St. Agata. Den Glanzpunkt des geſelligen Lebens bildet der 
Karneval. — — Verfaſſung der ehemaligen Republik V. und Ge⸗ 
ſchichte. Zur Zeit der Auflöfung dieſes Staates (1797) hatte fein Gebiet ‚fo 
weit es nämlich zu Italien gehörte (Terra firma genannt) und mit Inbegriff des 
venetianiſchen Iſtriens einen Flächenraum von ungefähr 625 JM. Hiezu 
kamen noch die venetianiſchen Beſitzungen in Dalmatien und im nördlichen Alba⸗ 
nien, dann die Joniſchen Inſeln. Die Bevölkerung belief ſich auf drei Millionen, 
das Einkommen auf 54 Millionen venetianiſcher Dukaten. Die Staatsverfaſſung 
war völlig ariſtokratiſch, und die Gewalt lag in den Händen von etwa 1500 
Adeligen oder Nobili. Sobald einem Nobilt ein Sohn geboren wurde, ließ er 
deſſen Namen in das ſogenannte goldene Buch eintragen, außerdem ſein Adel 
nicht anerkannt worden wäre. Kein venetianiſcher Edelmann durfte in eines 
auswärtigen Fürſten Dienſte treten. Jeder Nobile ward ſowohl von ſeines Glei⸗ 
chen als von Andern Excellenza titulirt. Er hatte von ſeinem 25. Jahre an das 
Recht, den großen Rath zu beſuchen. Das übrige Volk war Null; es durfte an 
keiner Staatsberathung Theil nehmen, keine Stellen bekleiden, es mußte nur ge⸗ 
horchen. Das in ſeiner Machtvollkommenheit ſehr beſchränkte Oberhaupt der 
Republik war der Doge oder Herzog, welcher für Lebensdauer gewählt wurde. 
Die oberſten Staatsbehörden waren der große Rath, oder die Verſammlung aller 
Nobili, der Senat (300 Mitglieder) und das Kollegium, aus dem Dogen und 
ſechs Räthen (der Signoria), den Miniſtern u. ſ. w. beſtehend. Der Signoria, 
dem Rathe des Fürſten, lag die Ausführung aller a ob. Die 
Rechtspflege wurde von vier Tribunalen verwaltet. Nebſt dieſen beſtand der Rath 
der Zehn. Dieſes Gericht befchäftigte ſich vornehmlich mit den Kriminalan⸗ 
klagen, in welche Nobilt, Geiſtliche und andere Standesperſonen verflochten 
waren, und mit den politiſchen Vergehen. Es war wegen ſeiner Strenge ſehr 
gefürchtet. Ihm zur Seite ſtanden die drei Staats inquiſitoren, welche fo 
unumſchränkte Gewalt hatten, daß ſie ſelbſt den Dogen aus dem Wege räumen 
konnten. Sie waren im eigentlichen Sinne Vehmrichter, bei ihren Sentenzen 
keiner Regel unterworfen und vom undurchdringlichſten Geheimniſſe umſchleiert. 
Zahlloſe Spione, öfters aus den höchſten Ständen, dienten ihnen, und 
überdies erhielten fie viele Denunziationen durch die oben erwähnten Löwen⸗ 
köpfe, hinter welchen Käſtchen angebracht waren, zu denen die Ingquiſttoren 
die Schlüſſel hatten. Die Schlachtopfer dieſes tyranniſchen Gerichtshofes 
füllten die beſchriebenen furchtbaren Staatsgefängniſſe, und zahlreiche, von den 
Ingquiſitoren verhängte Todesſtrafen wurden heimlich vollzogen. Im Uebrigen, 
ſo lange es ſich nicht um Politik handelte, verfuhr die Regierung mild, die Ab⸗ 
gaben waren gering, Handel und Gewerbfleiß blühten. Nirgends ſind die guten 
wie die ſchlimmen Seiten des ariſtokratiſchen Regiments ſo offenbar geworden, 
als in V. Die Landmacht der Republik war in den letzten Zeiten unbedeutend, 
beträchtlicher die Seemacht, welche aus 85 Kriegsfahrzeugen beſtand, worunter 
24 Linienſchiffe. Von Ritterorden vergab V. den des heil. Markus und den der 
Konſtantinerritter. — Als zur Zeit der Völkerwanderung Oberitalien mehr und 
mehr von wilden Horden durchzogen und verwüſtet ward, da faßten die Anwoh⸗ 
ner der Piave und Brenta, die Veneter, den nicht allein für ſie ſelbſt, ſondern 
Gedch auch für die Wiſſenſchaft und Civiliſation im Allgemeinen ſehr glücklichen 

edanken, ſich und ihre ganze materielle und geiſtige Errungenſchaft vor den 
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Eingriffen der Barbaren in's Meer zu flüchten, d. h. auf die Inſeln, die 
ſich vor den Mündungen der vielen Bergſtröme im nordweſtlichen Winkel des 
adriatiſchen Meeres gebildet hatten. Im Jahre 421 ward in Rialto die 
erſte Kirche von ihnen erbaut. Das Gemeinweſen der Auswanderer war ein 
völlig demokratiſches. Der Einfall der rohen Longobarden in Italien führte 
wieder eine Menge von Flüchtlingen nach den Lagunen, und bald wuchs die Be⸗ 
völkerung dort ſo an, daß für jede Inſel ein Tribun erwählt wurde, der über 
die Rechtspflege wachte. Die Streitigkeiten, welche dieſe Tribunen wegen des 
Vorranges mit einander anfingen, ſo wie die Gefahren, die von Seite der Lon⸗ 
gobarden und Slaven drohten, veranlaßten, daß im J. 697 auf einer Volksver⸗ 
ſammlung zu Heraklea ein gemeinſames Oberhaupt gewählt wurde. Der erſte 
Dux oder Doge war Paoluccio Anafeſto. Von dem zweiten, Marcello Tegag⸗ 
liano (T 726), exiſtiren noch jetzt direkte Nachkommen, und manche venetianiſchen 
Familien rühmen ſich eines tauſendjährigen Alters. Gegen die Mitte des achten 
Jahrhunderts wurde Malamocco die Hauptſtadt des Staates, und hier reſidirten 
auch die Dogen. Aber dieſe reiche Stadt ward in Folge innerer Zwiſte 830 
durch Feuer, und hierauf durch ein Erdbeben mit heftigen Sturmfluthen gänzlich 
zerſtört und iſt gegenwärtig nur ein ärmliches Neſt, während das jetzige Venevig 
ſeinen entſchiedenen Vorrang vor allen übrigen Ortſchaften der Republik beſonders 
dem Umſtande zu danken hat, daß im J. 827 die irdiſchen Reſte des heil. Mar⸗ 
kus von Alexandria dahin gebracht wurden. Was San Marco von jeher und 
bis in unſere Zeit für die Venetianer bedeutet, iſt weltbekannt. Schnell erhob 
ſich auf der Rialtoinſel eine volkreiche und blühende Stadt, und allmählich wur⸗ 
den die vielen andern Inſeln, welche jene umgaben, durch Brücken und Stege 
mit einander verbunden, fo daß fie zuſammen nur Eine große Seeſtadt ausmach⸗ 
ten. Die Kämpfe mit den Arabern, von denen ſelbſt das adriatiſche Meer un⸗ 
ſicher gemacht wurde, und mit den ſlaviſchen Seeräubern, deren Stammesgenoſ— 
fen an der Oftküfte jenes Meeres die Königreiche Dalmatien und Kroatien ge⸗ 
gründet hatten, gaben den Venetianern Gelegenheit, ſich zu treffiichen Seeleuten 
auszubilden und fo nach und nach die Herrſchaft über das adriatiſche Meer an 
ſich zu reißen. Schon 997 begaben ſich mehre Städte Dalmatiens unter ihren 
Schutz und wurden fortan durch venetianiſche Prioren oder Podeſta's regiert. 
Fortwährend benützte V. ſeine Lage auf den Gränzen des oſt- und weſtrömiſchen 
Kaiſerthums mit vieler Klugheit, und frühzeitig eigneten ſich ſeine Diplomaten 
eine Gewandtheit an, welche den Staatsmännern anderer Länder zum Vorbilde 
diente. Immer blühender erhob ſich auch Vis Handel, und am Schluſſe des 
10. Jahrhunderts genoß es bereits großer Handelsvorzüge im Morgenlande fo- 
wohl, als im Abendlande. Beſonders gewann V. durch die Kreuzzüge, welche 
es zur reichſten und mächtigſten Stadt Oberitaliens erhoben, in welcher die 
Schätze des ganzen Orients zuſammenfloſſen. Mehr und mehr wuchs aber auch 
mit der Zunahme des Reichthums der Einfluß der Ariſtokratie auf die Leitung 
des Staates; nicht nur die Volksverſammlungen verloren ihr bisheriges Anſehen, 
ſondern auch die Macht der Dogen wurde immer beſchränkter. Nach der Er⸗ 
mordung des Dogen Vitale Michieli II. im J. 1173 wurde die Verfaſſung da⸗ 
hin abgeändert, daß man die höchſte Gewalt einer zahlreichen Wahlverſammlung 
von Edlen übertrug, die durch feſte Geſetze in Schranken gehalten werden ſollte. 
Die Vertreibung des griechiſchen Prinzen Alexius, welcher in V. Hülfe ſuchte, 
veranlaßte die mächtige Republik, unter der Führung des Dogen Enrico Dan⸗ 
dolo (.. d.) u. mit dem Beiſtande des Heeres der Kreuzfahrer Konftantinopel zu 
erobern (1204). Dieſe Kriegsthat verſchaffte den Lateinern die Herrſchaft über einen 
roßen Theil des griechiſchen Kaiſerthums, ihren Verbündeten, den Venetianern, den 
Beſtg von Euböa, Lemnos, Creta (Candia), Corfu u. ſ. w., und V.s Handel 
erhielt dadurch einen noch größern Aufſchwung. Alle Küſten des ſchwarzen Mee⸗ 
res wurden nun von ſeinen Schiffen beſucht, und ſein Verkehr reichte bis nach 
Armenien und Perſien, während er ſich im Norden bis zur Oſtſee erſtreckte. 
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Selbſt bei der Wiederherſtellung des griechiſchen Kaiſerthums (1261) behaupteten 
die Venetlaner einen großen Theil der ehemals gemachten Beute. Mit den Ge⸗ 
nueſern, welche zum Sturze der Lateiner in Konſtantinopel weſentlich beigetragen 
hatten und den venetianiſchen Handels beziehungen großen Abbruch thaten, gerieih 
die Republik in heftige Kriege, welche, hie und da von Waffenſtillſtänden und 
Friedensſchlüſſen unterbrochen, 130 Jahre lang mit großer Erbitterung geführt 
wurden, ohne daß die eine der beiden mächtigen Städte ein dauerndes Uebergewicht 
über die andere erlangen konnte. Die e Vis verwandelte ſich 1297 
nach heftigen Streitigkeiten in eine ariſtokratiſch-oligarchiſche, indem man durch 
das neue Geſetz, welches nur den Familien der damaligen Mitglieder des großen 
Rathes den Zutritt zu den Staatswürden offen ließ, an die Stelle des bisher 
jährlich durch Wahl ſich erneuernden Kollegiums eine geſchloſſene Geſellſchaft von 
Erbariſtokraten, nämlich die im goldenen Buche eingezeichneten Nobilt, ſetzte. Die 
Einführung des Rathes der Zehn im J. 1310 bildete den Schlußſtein dieſes ari⸗ 
ſtokratiſchen Staatsbaues. 1381 beendigte V. glorreich für ſich den langen 
Kampf mit Genua und vergrößerte in dieſer und den darauf folgenden Zeiten ſein 
Gebiet, indem es ſich in der Lombardei, in Dalmatien und Friaul immer mehr 
ausbreitete und zuletzt ſogar das ſchöne Cypern erwarb (1486). Der Handel u. 
die Seemacht des Freiſtaates hatten in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
den höchſten Gipfel erreicht, aber jetzt geſchahen Dinge, deren Folgen keine Staats⸗ 
klugheit abwenden konnte. Der Welthandel nahm durch die Auffindung eines 
Seeweges nach Oſtindien und durch die Entdeckung Amerika's eine völlig neue 
Wendung, während die Fortſchritte der osmaniſchen Macht die Venetianer auf ihrem 
eigenen Boden bedrohten und ihnen nach und nach ihre Beſitzungen im Archipel, 
auf Morea und auf dem griechifchen Feſtlande entriſſen. Der hohe Glanz des 
venetianiſchen Verkehrs ſchwand für immer dahin. Gleichwohl behielt die Re⸗ 
publik ſo viel Kraft, daß ſie den gefahrvollen Sturm, welchen der Bund von 
Cambray (1508 — 156) über fie brachte, mit Glück beſtand. Doch wiederholten 
die Angriffe ſich immer wieder. 1571 entriſſen ihr die Türken Cypern, u. 1669 
nach einem 24jährigen verderblichen Kriege auch Candia. Zwar eroberte Fran⸗ 
cee co Moroſint 1684 Morea mit Athen für V. wieder, aber im Paſſarovitzer 
Frieden von 1718 mußte dieſes Land wieder aufgegeben werden. Je tiefer der 
Handel der Republik ſank, deſto mehr nahm auch ihr Anſehen ab, und zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts ſtand nach einem mehr als 1300jährigen Daſeyn der 
venetianiſche Staat nur noch als ein morſches Gebäude aufrecht. Schwankendes, 
unentſchloſſenes Benehmen beim Vordringen Bonaparte's im erſten italieniſchen 
Selbzuge beſchleunigte den Untergang. Ein Aufſtand der Bevölkerung der Terra 
firma im Rücken der Franzoſen reizte dieſe, nachdem fie der Oeſterreicher durch 
die Präliminarien von Leoben los geworden waren, ſich mit aller Macht 
gegen V. zu wenden, das nicht lange widerſtehen konnte. Am 12. Mai 
1797 dankte der letzte Doge, Luigi Manin, ab. Das venetlaniſche Gebiet 
kam durch den Frieden von Campo Formio faſt ganz an Oeſterreich, als 
Entſchädigung für die Abtretung der öſterreichiſchen Niederlande an Frank⸗ 
reich und der öſterreichiſchen Herzogthümer Mailand und Mantua an die da⸗ 
malige cisalpiniſche Republik, das nachherige Königreich Italien. Oeſterreich 
mußte zwar im Preßburger Frieden 1805 V. wieder herausgeben, erhielt es aber 
durch den Pariſer Frieden von 1814 und die Beſchlüſſe des Wiener Kongreſſes 
von 1815 wieder. Die kaiſerliche Regierung ließ es, wie bereits im geographt- 
ſchen Theile dieſes Artikels angedeutet worden iſt, nicht an den geeigneten Maß⸗ 
regeln fehlen, um V.s Handel und Schifffahrt wieder in Flor zu bringen, aber 
alle Bemühungen und Opfer waren nicht im Stande, ihr die Sympathien der 
Bevölkerung dauernd zu erwerben. Im September 1847 hielten die italieniſchen 
Gelehrten zu V. einen Kongreß. Damals ſchon herrſchte allenthalben in Italien, 
von Sizilien bis zum Fuße der Alpen, eine unruhige Bewegung und eine poli⸗ 
tiſche Stimmung, welche vorzüglich gegen die Deutſchen gerichtet war. Der 
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Prinz von Canino, Karl Lucian Bonaparte, welcher gegenwärtig in Rom die 
Rolle eines eingefleiſchten Republikaners ſpielt, vergaß den wiſſenſchaftlichen Zweck 
der Verſammlung ſo weit, daß er in ſeine Antrittsrede Oeſterreich verletzende po— 
litiſche Demonſtrationen einflocht, und wurde deshalb vom Gouvernement aus der 
Stadt gewieſen. Die Februarrevolution von 1848 fand den politiſchen Boden in V. 
bereits ſattſam gelockert, denn längſt ſchon hatte ſich die Bevölkerung in ihrem na⸗ 
tionalitalieniſchen Stolze dem Haſſe gegen die Deutſchen angeſchloſſen, u. die Pro— 
paganda war unabläſſig bemüht, die junge Flamme zum bellen Brande zu ſchü⸗ 
ren. Dem Ausbruche gingen mancherlei unzweideutige Anzeichen voran. Die 
Cerito tanzte im Theater Fenice unter unermeßlichem Beifalle in den italieniſchen 
Farben. Der Pöbel durchzog die Straßen mit dem Geſchrei: „Tod den Deut— 
ſchen! Tod den Oeſterreichern!“ Der Vicekönig wurde mit maßloſen Petitionen 
beſtürmt. Die Regierung trat dieſen Bewegungen nicht entſchieden genug ent- 
gegen. Inzwiſchen langte die Nachricht von der vom Katfer ertheilten Verfaſſ— 
ung nebſt der Bewilligung zur Errichtung einer Nationalgarde an und plötzlich 
kam eine unglaubliche Menge von Waffen und Bewaffneten zu Tage. Um die 
Regierung zu täuſchen, ſpielte man Komödie und freute ſich ſcheinbar über die 
Konſtitution. Es gelang den Spiegelfechtereien der Verſchwornen, alle wichtigen 
Punkte in die Hände der Bürgergarde zu bringen, das deutſche Regiment Kinsky 
zu entfernen und die italieniſchen Truppen wie die Marine für ſich zu gewinnen. 
Am 20. März Vormittags wurde ein Aufftand der Arfenalarbeiter mit Mühe ger 
ſtillt. Nachmittags 5 Uhr verbreitete ſich plötzlich das Gerücht, einige Soldaten 
des Regiments Kinsky ſeien bewaffnet geſehen worden. Man ſchrie über Ver⸗ 
rath; in einem Augenblicke war die ganze Stadt in Aufruhr, Alles griff zu den 
Waffen. Doch wurde die Ruhe noch einmal wiederhergeſtellt. Die Regierungs— 
behörde freute ſich, wie Alles vortrefflich gehe und jede Befürchtung mehr und 
mehr verſchwinde. Es fehlte ihr die klare Einſicht in die Lage der Dinge. Tags 
darauf erſchien plötzlich, wie aus Land und Meer hervorgewachſen, ein Volks— 
haufe vor dem Gouvernements⸗Palais. Die Mitglieder des Municipalrathes u. 
einige Abgeordnete des Volkes begaben ſich zum Grafen Palffy. Der beſtürzte 
Gouverneur ſtammelte einige unbeſtimmte Konzeifionen, Das war genug; dieſe 
Verſprechungen wurden der draußen harrenden Menge als eine förmliche Gewähr: 
leiſtung ihres Verlangens dargeſtellt. Man rief: „Es lebe die Konſtitution! es 
lebe die Bürgerwehr!“ vor Allem aber: „Es lebe Manin! es lebe Tomaſeo!“ 
Dieſe waren die thätigſten Agitatoren. Das Geſchrei ertönte noch immer, als 
plötzlich eine furchtbare Stimme den unerwarteten Ruf: „Abasso il governo!“ 
(Nieder mit der Regierung!) ausſtieß. Er wurde ſogleich aus tauſend Kehlen 
wiederholt. Die ſorgloſe, faſt ſcherzhafte Haltung der Menge wich von nun an 
einer finſtern Aufregung. Das Wort, welches man ausgeſprochen hatte, rief 
alles Rachgefühl des Volkes in's Leben. Die drohende Bewegung theilte ſich 
bald der ganzen Stadt mit; die Emeute verwandelte ſich in eine Revolution. 
Der Gouverneur fand es an der Zeit, ſich zum Widerſtande zu rüſten. Kroaten 
ſtellten ſich vor dem Palaſte auf, eine letzte Warnung wurde gegeben — dann 
feuerten die Soldaten unter die vor ihnen ſtehende Menge. Ein augenblickliches 
Schweigen folgte der Salve; es dauerte nicht lange, und dann erhob ſich ein 
Freudengeſchrei. Nur ein Mann und drei Kinder waren gefallen, obgleich 300 
Kugeln durch geübte Schützen unter eine eng zuſammengekeilte Maſſe Volkes ab- 
gefeuert worden. Ein ſo merkwürdiger Umſtand konnte nicht verfehlen, die Ein⸗ 
bildungskraft der Venetianer mächtig aufzuregen; man ſchrie Mirakel! und die 
Meinung, Gott ſelbſt habe ſich für Venedig erklärt, ſteigerte die Begeiſterung des 
Volkes zum Heroismus. Jung und Alt, Männer und Weiber riſſen Pflaſterſteine 
aus und ſchleuderten ſie auf die Kroaten. Eine zweite Musketenſalve vermehrte 


nur die Erbitterung der Menge, welche über die Soldaten herfiel und ſie zwang, 


ſich in den Palaſt zurückzuziehen. Inzwiſchen war die Nacht hereingebrochen u. 
die Volks führer benützten dieſelbe zu einer geheimen Zuſammenkunft. Das Pro: 
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gramm des morgenden Tages wurde in dieſer Berathung feſtgeſtellt u. der Schluß 
gezogen, daß Alles vom Beſitze des Arſenals abhänge. Nichts war mehr zu 
fürchten, wenn man ſich ſeiner bemächtigt hätte — Alles, wenn der Feind ſich 
darin verſtärkte. Schon bei Tagesanbruch erſchienen ungeheuere Volksmaſſen vor 
dieſem Gebäude. Ste fanden die Thore geſchloſſen, die ſich aber bei dem Rufe: 
Abasso il governo! öffneten. Die Arbeiter waren in's Komplott gezogen worden. 
Sie verſchafften dem Volke den Eingang, und das Arfenal war ohne Schwert⸗ 
ſtreich genommen. Leider begnügte man ſich nicht mit dieſem leichten Siege. Im 
Arſenal befand ſich der Oberſt Marinovich, der Nachfolger des am 5. Oktober 
1847 geſtorbenen Erzherzogs Friedrich im Oberbefehle des öſterreichiſchen See⸗ 
weſens. Gegen ihn, der wenig beliebt war, kehrte ſich die Wuth des Volkes 
und er wurde auf eine gräßliche Weiſe ermordet. Ein Ruf, den man noch 
nicht vernommen, bezeichnete eine neue Phaſe in der Revolution V. s; man 
ſchrie: Es lebe die Republik! Die ganze Stadt hallte von dieſer Loſung wie⸗ 
der — die Würfel waren gefallen. Der Volks haufe wälzte ſich vor den Palaſt 
des Gouverneurs. Eine Deputation erklärte dieſem, daß Alles zur Vernichtung 
der Deutſchen vorbereitet ſei, und foderte ihn auf, die Stadt zu verlaſſen. Nach 
langer Unfchlüifigfeit entgegnete der Gouverneur, er wolle feine Macht in die 
Hände des Mtlitärkommandanten niederlegen, man möge ſich an dieſen wenden. 
Die Menge ſtürzte ſich nun vor den Palaſt des Grafen Zichy⸗Ferraris, welcher 2 
einige Augenblicke ſpäter den Vertrag unterzeichnete, der die Entfernung der öſter⸗ 
reichtſchen Truppen aus V. mit Zurücklaſſung ſämmtlicher Kaſſen und Kriegs⸗ 
vorräthe feſtſetzte. An demſelben Tage ward die Republik proklamirt; Manin war 
Präſident, Tomaſeo einer von den Miniſtern. So hatte Oeſterreich durch einen 
Handſtreich eine feiner wichtigſten Provinzen verloren, denn Padua, Vicenza, 
Treviſo, Rovigo, Velluno und Udine ſchloſſen ſich alsbald den Venettanern an. 
Auch ein großer Theil der Flotte war in den Händen des Feindes geblieben, zu 
welchem ſich die Mannſchaft aller in Venedig befindlichen Schiffe, lauter Italie⸗ 
ner, geſchlagen hatte. Am 31. März erfolgte die Berufung einer Nationalver⸗ 
ſammlung (Conſtituente-Conſulta). Die wiedergeborne Republik ſah ſich aber 
gleich im erſten Augenblicke ihres Daſeyns mit Gefahren umgeben. Eine öſter⸗ 
reichiſche Armee erſchien in den venetlaniſchen Provinzen; Vicenza, Padua, Ro⸗ 
vigo, Treviſo fielen. Da rieth Manin, indem er von der Regierung zurücktrat, 
der Nationalverſammlung, fi nach dem Beiſpiele der Lombardei mit Piemont 
zu vereinigen. Der Antrag wurde mit 127 gegen 6 Stimmen angenommen. 
Die erſten Folgen dieſes Entſchluſſes waren die Ernennung einer neuen Regierung 
unter dem Vorſitze des Herrn Caſtelli, der Einmarſch eines piemonteſiſchen Korps 
von 2000 Mann und die Auszahlung einer Anleihe von 800,000 Franken, wo⸗ 
durch Karl Albert den erſchöpften Kaſſen Venedigs zu Hülfe kam. Kurz darauf 
trugen ſich die bekannten Kriegsereigniſſe in der Lombardei zu. Die Wirkung 
des Rückzuges der Piemonteſer über den Ticin machte ſich bald auch in V. fühl⸗ 
bar. General Welden ſetzte die Regierung von dem zwiſchen dem Feldmarſchall 
Radetzky und dem Könige Karl Albert geſchloſſenen Waffenſtillſtande in Kenntniß 
und gab dabei zu verſtehen, daß die Uebergabe Vis zu den Bedingungen des 

Vertrages gehöre. Die Stadt wies jedoch alle Unterwerfungsvorſchläge u. alle 
weiteren Unterhandlungen zurück. Die Nationalverſammlung, die erſt vor einem 
Monate den Anſchluß an Piemont dekretirt hatte, wurde wieder einberufen, und 
ſchritt zur Ernennung einer aus drei Mitgliedern beſtehenden proviſoriſchen Re⸗ 
gierung. Das Triumvirat bildeten Manin, als Präfivent, Graziani und Cave⸗ 
dallts. Unmittelbar darauf reiste Tomaſeo nach Paris ab, um den Schutz der 
franzöſiſchen Republik in Anſpruch zu nehmen. Ein halbes Jahr iſt jetzt ver⸗ 
floſſen, ſeitdem V. feinen eigenen Hülfsmitteln überlaſſen wurde. Während die⸗ 
ſer Zeit iſt die Hoffnung auf eine baldige Intervention Frankreichs verſchwunden, 
die ſardiniſche Beſatzung hat ſich in Folge der Bedingungen des Waffenſtillſtan⸗ 
des zurückgezogen, und die öſterreichiſche Blokade hat die Stadt in einen engen 
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Kreis eingehemmt. Die völlige Stockung alles Handels, aller Induſtrie und 
aller Arbeit hat die Regierung zu extremen Maßregeln gezwungen, um die ärme- 
ren Klaſſen zu unterſtüzen. Man hat Obligationen ausgegeben, deren Bürg⸗ 
ſchaft die reichſten Eigenthümer Vis übernahmen. Nach einer neulichen Berech— 
nung hätten die Bürger der Republik bisher die Summe von 30 Mill. entweder baar 
vorgeſchoſſen, oder ſich dafür verantwortlich gemacht. Dieſes Geld wird zur See aus— 
geführt, welche die Blokade bisher noch nicht zu ſperren vermochte, und es werden da⸗ 
mit die Lebensmittel bezahlt, die die Stadt von außen beziehen muß. — In der letzten 
Zeit (März 1849) iſt es in V. zu ſtürmiſchen Auftritten gekommen. Die ober⸗ 
ſten Gewalthaber wollen, wie es ſcheint, ſich nicht von Piemont, ihrer natürlichen 
Schutzmacht, trennen, indeß die Clubs auf Anſchluß an das republifanifirte 
Italien, zur Beſchickung der Conſtituante in Rom drängen. Tomaſeo und Ma⸗ 
nin ſind in Zwieſpalt unter ſich, während Cavedallis gegen die Clubs eifert. In 
dieſer Verlegenheit hat die Nationalverſammlung am 7. März beſchloſſen, Ma⸗ 
nin zum unumſchränkten Diktator zu ernennen. Jedoch bleibt er verantwortlich. 
— Sacchi: Die Murazzi bei Venedig und die neuen, von der üfterreichifchen 
Regierung in die Lagunen gebauten Dämme, Echo 1834; Cicognara und 
Die do; Fabriche piu cospicue di V., Venedig 1815; Fr. v. Raumer: Die 
erbſtreiſe nach V., Berl. 1816; Fr. v. Freiberg: Tagebuch aus V., Mün⸗ 
en 1823; W. v. Lüdemann: V., wie es war und wie es iſt, Dresden 1828; 
Haslauer: Deutſcher Führer in V., Wien 1834; Moſchini: Nuova guida 
per Venezia, Ven. 1834; Quadri: Otto giorni a V., 8. Aufl. Venedig 1842; 
A. v. Binzer: V. im J. 1844, Peſth 1845; Veghi: Atlas von V.; Da ru: 
Histoire de la République de Venise, Paris 1819, 7 Vol.; R. F. Philippt: 
Geſchichte des Freiſtaates V., Dresden 1828; Oettinger's hiſtor. Archiv, Aus⸗ 
land, Allgem. Ztg., Magazin für die Literatur des Auslandes u. a. m. mb. 

Venen, ſ. Blut= und Gefäß ſyſtem. 

Venerablle, ſ. Allerheiligſtes 2). f 

Veneter, ein altes Volk im lugdunenſiſchen Gallien, im jetzigen Vannes, 
welches durch Reichthum an Schiffen und Kenntniß im Seeweſen das meiſte 
Anſehen unter den galliſchen Völkerſchaften behauptete. Ste trieben ſtarken 

andel und erhoben Yen Zoll von allen, das dortige Meer befahrenden Schiffen. 

hre Städte lagen meiſt auf den daſelbſt häufigen Landzungen. An der Küſte 
der V. lag eine Inſelgruppe (die Insulae veneticae) ausgebreitet, deren größte 
Inſel Vindilis (jetzt Belle⸗Jsle) u. Siata (jetzt Houat) waren. — V. hieß auch 
ein Volk in Italien, am adriatiſchen Meere. 

Venezuela, eine Republik in Südamerika und zwar im Norden deſſelben, 
zwiſchen dem karaibiſchen und atlantiſchen Meere, dem britiſchen und braſtllan⸗ 
iſchen Guiana, Braſilien u. Neugranada, zählt auf 35,951 [I M. 1,300,000 E. 
Längs den Küſten zieht ſich von Weſten nach Oſten ein Ausläufer der Anden; 
an ſie ſchließt ſich ein großartiges, dicht bewaldetes Hochland (Caraccas), dann 
unermeßliche Ebenen und Triften. Die Hauptverbindung bildet hier der Or i⸗ 
noco (ſ. d.), welcher den Apurn, Araucos, Meta ꝛc. aufnimmt. Der Badenbau 
iſt im raſchen Fortſchreiten begriffen. Tabak, Kaffee, Kakao, Indigo, Baumwolle, 
Färbeholz werden von geſchätzter Güte gewonnen. Auch die Viehzucht iſt ſo 
bedeutend, daß Häute ausgeführt werden. Der Ackerbau beſchaͤftigt 440,000 
Menſchen, die Viehzucht 244,000, die bürgerlichen Gewerbe 235,000: Alles 
ohne die unabhängigen Indianer. Der Geſammtwerth des angebauten Grund⸗ 
eigenthums wird zu 58 Millionen, des Viebſtandes zu 20 Millionen Piaſter an⸗ 
geſchlagen. Die Ausfuhr betrug (1841) 6,570,000, die Einfuhr 8,096,000 Thlr. 
Die Verfaſſung des Staates, welcher früher zu Colombia gehörte und ſeit 1821, 
namentlich durch Bolivar (f. d.), San Jago Marino und Paez befreit wurde, 
iſt republikaniſch, mit einem Präſtdenten an der Spitze der Verwaltung und Ab⸗ 

eordneten des Volkes für die Geſetzgebung. Die römiſch⸗katholiſche Religion iſt 
errſchend, aber alle übrigen Glaubensgenoſſen haben Freiheit des Cultus. Die 
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Staatseinkünfte werden zu 2,550,000 Thlr. angeſchlagen. Die Schulden betragen 
gegen 40 Millionen Thlr., das Heer 6000 Mann ohne die Miliz. V. zerfällt 
in die Provinzen: Caraccas, Zulia, Maturin und Orinoco. Die wichtigſten 
Städte find: Caraccas (f. d.), Puerto⸗Cabello; 3000 Einwohner; Mara⸗ 
caibo, 20,000 Einw.; Barcelona's 16,000 E.; Angoſtura 6000 E; Varinas, 
Coro 12,000 Einw., Merida 13,000 Einw. ꝛc. Vgl. Codazzi „Resumen de la 
geografia de V.“ (Paris 1841); Baralt „Resumen de la hist. de V.“ (eben⸗ 
daſelbſt 1841). | 
Ventil heißt jeder Verſchluß, durch den zwei an einander liegende Räume von 
einander getrennt werden können, jedoch dergeſtalt, daß von dem einen weder Luft, 
noch Waſſer zu den andern gelangen kann. Es gibt verſchiedene Ve; Klappen⸗, 
Muſchel⸗, Kegel⸗ und Scheiben-Vie. Das Klappen⸗ V. iſt eine Platte, 
die ſich um eine Kante dreht u. die Oeffnung verſchließt; bei hölzernen Brunnen⸗ 
röhren beſteht die Platte aus ſtarkem Leder; auf ihr iſt ein Stück Holz mit einer 
Schraube, um demſelben größere Stetfigkeit u. Gewicht zu geben. An einer Seite iſt 
das Leder feſt genagelt, wodurch die Drehaxe gebildet wird. Auch die obere Oeffnung 
des Luftpumpenkolbens einer Dampfmaſchine erhält zwei neben einander liegende Klap⸗ 
pen⸗Ve von Metall. Das Muſchel⸗ V. beſteht darin, daß die Oeffnung, welche ver⸗ 
ſchloſſen werden ſoll, horizontal liegt, kreisrund iſt u. einen kegelförmigen, aber 
ſchmalen Rand hat, auf welchen ein Deckel mit gleichgeformten Rande paßt. Die 
Oeffnung hat einen mitten durchreichenden Steg, der Deckel aber einen cylindriſchen 
Anſatz welcher in der cylindriſchen Oeffnung des Steges auf⸗ u. niedergeht, ſo daß 
das V. ſicher geöffnet und geſchloſſen werden kann. Das Kegel-B. iſt ganz eben 
ſo conſtruirt, nur daß die Form eines abgekürzten Kegels gewählt, der Verſchluß 
hier, ſtatt eines Deckels, mehr die Geſtalt eines verjüngten Pfropfens hat und 
maſſiv iſt. Man gebraucht dies V. beſonders zu Sicherheits⸗Ven bei Dampf⸗ 
Keſſeln und der hydrauliſchen Preſſe. Das V. befindet ſich dann auf der äußern 
Oberfläche des Keſſels oder der communicirenden Röhre beider Preſſe. Das 
Kugel⸗V., eine maſſive Kugel, welche in den obern kugelförmigen Anſatz der zu 
verſchließenden Oeffnung paßt und vermöge ihres Gewichts verbleibt. Ein grö⸗ 
ßerer Druck von unten hebt die Kugel und das Waſſer tritt durch Seiten⸗ 
öffnungen, die um die Kugel liegen, in die Höhe und die Kugel fällt wieder 
herab, nachdem der Druck aufgehört hat. Das Scheiben-. beſteht in einer 
ledernen, beſchwerten, oder in einer metallenen Scheibe, welche mehre kleinere, 
neben einander befindliche Oeffnungen verſchließt; der größere Waſſerdruck 
von unten hebt die Scheibe, das Waſſer fließt um ſie herum in das obere 
Gefäß und ſie fällt herab, nachdem der Waſſerdruck aufgehört hat. — Das 
Schiebladen⸗ V. endlich beſteht in einer langen Platte, welche über 
00 ace e reicht, ſo daß, wenn die eine verſchloſſen wird, die andere 
offnet. N 
Ventilator, im Allgemeinen jede Vorrichtung, durch welche aus ver⸗ 
ſchloſſenen Räumen die verdorbene Luft abgeführt und friſche Luft denſelben 
zugeführt wird. In Wohnungen ſieht man 5 einer der oberſten Scheiben des 
Fenſters ein eingeſetztes Rädchen, welches umherläuft: dies iſt ein V., der die 
obere warme Luft abführt, indem dieſelbe bei ihrer Ausſtrömung gegen die 
ſchräge Blechkugel trifft und fie herumtreibt. Künſtliche Wen find mit Pump⸗ 
werken verſehen, wie ſolche von Hales Ventura, de Lyle de St. Martin und 
Parrot conſtrutrt ſind. 0 
Ventura, Gioacchimo, geboren 1792, iſt unftreitig der größte Prediger 
unſerer Zeit in Italien. Derſelbe wurde zuerſt im Jahre 1841, als er in 
der Faſten ſeine ergreifenden Homilien über das Leiden Chriſti in der 
Peterskirche zu Rom vortrug, allgemein bewundert. Dieſe ausgezeichneten Ho⸗ 
milien übergab er 1847 unter der Aufſchrift: „Il tesoro nascosto, ovvero omilie 
sopra i misteri della Passione del Signore N. Gesu Christo“ (Rom 1847), der 
Oeffentlichkeit. Im J. 1843 riß er in der Faſten alle Zuhörer durch ſeine mei⸗ 
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ſterhaften Homilien „über die Wunder Chriſti“ hin („La scuola de’ miracoli“, 
Rom 1843). Im J. 1846 erbaute und rührte er durch feine Homilien über 
die Parabeln im Evangelium und in der Faſten 1847 erntete er rauſchenden 
Beifall durch ſeine Homilien über die Bergrede und die anderen Reden 
Chriſti. (Beide letzteren Schriften ſind noch nicht im Drucke erſchienen.) Seine 
Trauerreden („Elogi funebri“, Rom 1843) ſind claſſiſche Muſter. — Ein Werk 
des Tiefſinns und der Betrachtung iſt ſeine Schrift über die Schönheiten des 
Glaubens („Le bellegge della fede“, Rom 1841). Seine Schrift: „Die 
Mutter Gottes am Fuße des Kreuzes“ („La Madre di Dio al Piè della 
croce“, Rom 1841) athmet ſüdliche Frühlingsmilde und heilige Salbung. Ein 
ungemein zartes Gemälde iſt fein „Leben der Virginia Bruni“ („Il mo- 
dello delle Vedove evvero biografia christiana di Virginia Bruni“, Rom 1845). 
ga lehrreich iſt fein Lebensabriß des hl. Hieronymus „Vita di S. Girolamo“, 
Rom 1837). — Von einem tiefen, philoſophiſchen Scharfblicke zeugt feine Ab: 
handlung (die er in der Akademie in Rom vorlas) „über das Grundprinzip der 
wahren Philoſophte“ („Sul Principio fondamentale della vera ſilosoſia“, Rom 
1845). — Wir finden bei V. als Kanzelredner große, natürliche Beredſamkeit, 
Leichtigkeit und ruhige, klare Erhabenheit; etwas Römiſches, Antikes — in der 
ergreifenden Sicherheit. Er vertieft ſich in allen feinen Homilien in den Gegen⸗ 
ſtand und ſeine anſcheinend leichte und nachläßige Darſtellung iſt in der That 
unendlich ſchön und durchſichtig. Er übt eine große Gewalt über die Zuhörer 
aus, die ihm mit unvermeidlicher Aufmerkſamkeit folgen u. ſich den Stimmungen 
hingeben müſſen, die er in ihnen anregt. Jetzt begegnet uns Scharffinn, jetzt 
Bitterkeit, jetzt ernſtes Mahnen, jetzt eingehende Selbſtbetrachtung, jetzt die feinſte 
Ironie des geiſtreichen Italleners; jetzt wirkt er durch Erzählungen, die durch 
analoge Uebertragung fortreißen und dieſes Alles hält das Netz eines einzigen, 
beherrſchenden Stils zuſammen. — Einen großen Theil der Homilien über die 
Wunder Chriſti überſetzte Dr. Fr. Joſ. Schermer („Neue Predigtbibliothek des 
Auslandes, 2., 3. und 4. Jahrgang, Würzburg, Stahel). — Ferner erſchienen 
noch in Ueberſetzung: Die Schule der Wunder, 3 Bde., Regensburg 1847 bis 
1848 u. m. a. Dr. Schermer. 
Venus, bei den Griechen Aphrodite, die Schaumgeborene (d yad vouevy), 


die Göttin der Liebe, entweder die Tochter des Zeus u. der Dione, oder durch die 


dem Uranos geraubten Theile, die Saturn ins Meer warf, erzeugt und aus dem 
Meere geboren. Die Dichter ſchmückten mit allen erdenklichen Reizen die holde, 
ewig blühende, ewig jungfräuliche Göttin: die Anmuth, das Verlangen, die Sehn- 
ſucht, der Liebreiz, die Zärtlichkeit, die Liebe waren ihre ſteten Begleiter; wohin 
fie kam, bezauberte fie Alles, was ihr nahete; ſelbſt die erhabenen Götter, ewig 
wandelnd im Licht, alles Schönen Schönſtes immer um ſich ſehend, huldigten ihr 
und geſtanden ihr den Preis zu und Vulkan war der Glückliche, der fie zur 
Gattin erhielt. Ihm wollte Zeus und Juno damit das Unheil verſüßen, was 
ſein Vater ihm angethan, als der mächtige Herrſcher im Donnergewölke ihn vom 

immel herabſtürzte, wodurch er hinkend wurde. Allein der Lohn ward ihm zur 
Strafe, denn die ſchöne Aphrodite fand, daß Mars begehrenswerther ſei, als ihr 
hinkender Gatte und ergab ſich ſeinen Bewerbungen. Ihre Ehe mit Vulkan war 
kinderlos geweſen, allein ſie hatte während der Zeit von Mars den Eros, den 
Anteros, die Harmonia und die Formido empfangen; von Bakchos ward ſte 
Mutter der Charitinnen, des Hymenatos und des Priap; dem Hermes gebar ſte 
den Hermaphroditos; dem Neptun den Rhodos; dem Helios den Elektrion und 
noch fünf Söhne; unter den Sterblichen ſchenkte ſie ihre Gunſt dem Anchiſes, 
deſſen Sohn Aeneas war; dem Butes, von dem ſte den Eryr gebar und dem 
Adonis, dem ſte den Golgos ſchenkte; auch Paris und viele andere erfreuten ſich 
ihrer Liebe und ſie blieb immer gleich ſchön, gleich begehrenswerth und war den 
Menſchen ſo beglückend, daß ihr Dienſt ſich auf das Schnellſte über das bekannte 
Aſten, Afrika und Europa verbreitete. Von den Arten der l ſowie von 
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den Eigenſchaften, welche man ihr beilegte, waren ihre Beinamen unzählig und 
ebenſo unzählig ihre Abbildungen, ſo daß von ihr die meiſten Antiken vorhanden 
ſind, indem die größten Meiſter ſich an dieſem Gegenſtande verſucht haben und 
die reizendſten Mädchen Griechenlands es für eine Ehre hielten, ein Modell für 
das Ideal vollendeter Schönheit zu werden. Unter den Abbildungen alter Künftler 
von dieſer Göttin iſt die ſogenannte mediceiſche Venus von Kleomenes Appollonios 
und die berühmte Venus Knidia von Praxiteles beſonders zu erwähnen. 
Vera⸗Cruz, ein mexikaniſcher Bundes ſtaat von 1005, nach anderen Angaben 
1493 [J M., gränzt öſtlich an den Meerbuſen von Mexiko, ſüdöſtlich an Tabasco, 
ſüdlich und weſtlich an Oajaca, Puebla, Mexiko, Queretaro und San⸗Luis⸗Potoſt, 
nördlich an Tamaulipas. Der ſſchmale Küſtenſtrich iſt eine im Tropenklima 
brennend heiße Sangſteppe; aber einige Leguas landwärts ſteht ſchon der ſteile 
Abfall der Gebirge, deren Kuppen die Schneeregion erreichen und ſelbſt mit 
ewigem Schnee bedeckt ſind, wie der Pic von Orizaba. Die Berge ſind Vulkane, 
erloſchene oder noch brennende, wie der Vulkan Tuxtla. Zwiſchen den Bergen 
find tiefe Schluchten eingeriſſen. Die Häfen von V., Boca⸗ del⸗Rio, Antigua, 
Juan- Angel, Tuſpan, Chuchalacas, Tampico, Guaſacualco find meiſt durch 
Sandbarren geſperrt und gefährlich. In den Meerbuſen ſtrömen die Flüſſe: Tam⸗ 
pico, Garzes, Tuſpan, Cazones, Tentſtepec, Jajalpam oder Tecolutla, Nautla, 
Palmar, Miſantla, Maguilmancapa, Deguascalco, Actopan, Chuchalaca, aue 
Jamapa oder Medellin, Rio-Blanco, San⸗Juan oder Alvarado, Aquivllco, 
Guaſacualto. An der Küſte find die Haffs: Tamiahua, Tampieo, Mandingo, 
Alvarado, Catemaco, Alijoyuca, Tenango. Mineralquellen ſind warme bei Atoto⸗ 
nilco und Alotengo. Eingetheilt iſt der Staat in die vier Departements: Jalapa, 
Orizaba, Veracruz und Acayucam. — Die gleichnamige befeſtigte Hauptſtadt liegt 
am Meere, in einer theils ſumpfigen, theils dürren Sandebene, iſt deshalb ſehr 
ungeſund und erhält ihr Trinkwaſſer durch eine Waſſerleitung. Sie hat einen 
guten Hafen und 15,000 Einwohner, welche beträchtlichen Handel treiben. 
Verankern, 1) ein Schiff mittelſt der Anker an einer Stelle feſthalten; 
2) Theile eines Gebäudes mittelſt eiſerner oder hölzerner Anker feſter unter ein⸗ 
ander verbinden; 3) bei Wafferbauten: die Einbaue durch hölzerne Anker am Ufer 
befeſtigen; 4) bei Starkwerken: das Buſchwerk und die Faſchinen durch einge⸗ 
ſchlagene Pfähle verbinden und befeſtigen; 5) mehre ſenkrechte eingeſchlagene oder 
eingerammte Pfähle durch ein Querholz verbinden; 6) Faſchinen, Schanzkörbe, 
Hurden ꝛc., durch Ankerwenden, ſtarke Weiden- oder Fichtenäſte, über gelindem 
Feuer gebrübt, gedreht und an der Spitze zu einer Schleife umgeſchlungen, an 
den Ankerpfählen befeſtigen. i 
Verautwortlichkeit der Fürſten und Miniſter. Alles Recht iſt gegenfeitig; 
wo ein Berechtigter iſt, da ebenſo auch ein rechtlich Verpflichteter, der nöthigen 
Falls zur Erfüllung ſeiner Pflicht gezwungen werden muß; wo nicht, ſo iſt nur 
von Gnade, Belieben und Willkür, nicht aber von Recht die Rede. Dieſe Sätze 
ſind ſo alt als die menſchliche Vernunft ſelbſt und als die Geſchichte freier Völker 
und wenn ſie, woran wohl nicht gezweifelt werden wird, wahr ſind, dann bedarf 
es ebenfo gewiß zum Schutze der Throne, wie der Völker, einer Anſtalt, welche 
die Rechte des Volkes, den Regierungen gegenüber, ſchützt. Wie ſehr aber dieſe 
Anſtalt zugleich auch im Intereſſe des Thrones ſei, darüber gibt die Geſchichte 
ein lautes Zeugniß. Wo Gefühl für Recht und Freiheit in den Völkern herrſchte; 
wo eine Idee von wahrer Verfaffung, wie namentlich in den germaniſchen Staa⸗ 
ten, von der älteſten bis zur neueſten Zeit war, da hatte das Volk Mittel und 
ſchuf ſich Mittel, ſein Recht durchzuſetzen. Darum haben ſchon die allerälteſten 
Verfaſſungsurkunden, die Magna Charta der Engländer, die ſpaniſchen und por⸗ 
tugieſiſchen, ſowie ähnliche alte Geſetze in Deutſchland dieſe wilde Gewalt zu 
ordnen geſucht, aber ſte haben dennoch dieſe Gewalt zum Schutze des Rechts im 
Intereſſe des Thrones, wie des Volkes, nicht ſo geordnet, wie wir es heut zu 
Tage durch ein kräftiges Verantwortlichkeitsgeſetz ordnen wollen. Jene Geſetze 
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und die allermeiften deutſchen Geſetze geben nämlich ein vollkommenes Revolu⸗ 
tions⸗ und zum Theil ausſchließliches Abſetzungs- und Strafrecht gegen den 
Fürſten. Man ordnete nur einigermaßen dieſes Revolutionsrecht. In Deutſchland 
bildete ſich durch die Reichsverfaſſung ein geordneter Schutz der Rechte des Volkes 
gegen die Fürſten aus. Rudolf von Habsburg ordnete aufs Neue den alten Ge⸗ 
tichtshof, vor welchem ſelbſt der Kaiſer, damals die einzige Majeſtät der Chriſten⸗ 
heit, Recht ſtehen mußte und geſtraft werden konnte bis zur Acht, zur Rechtloſigkeit 
und Abſetzung. Alle deutſchen Fürſten waren ebenſo, bis zur Auflöſung des Reichs, 
vor den Reichsgerichten perſönlich verantwortlich. Dieſe hatten gegen ſte voll⸗ 
kommene Strafgewalt, ſelbſt gegen ihre Perſon. Heut zu Tage wollen wir dieſe per⸗ 
fönliche Verantwortlichkeit der Fürſten nicht mehr, weder die ungeordnete Revolution, 
noch eine durch die Verfaſſung gemilderte und ſelbſt nicht einmal ein Tribunal, um 
den Fürſten vor Gericht zu ſtellen. Wir erkennen als eine herrliche Frucht der eng⸗ 
liſchen Staatsweisheit u. unſerer, der e nachgebildeten, Verfaſſungen die Un⸗ 
verantwortlichkeit unſerer Fürſten; allein dieſe beſteht nur dadurch, daß die Re⸗ 
gierungshandlungen ſämmilich verantwortet werden durch die Minifter, welche 
alle Regierungsmaßregeln unterzeichnen müſſen. Nur, wenn dieſe Verantwortlich⸗ 
keit eine Wahrheit iſt, nur dann wird die Krone wirklich geſichert, daß jenes 
koſtbarſte Gut des Fürſten, jene juriſtiſche Unverantwortlichkeit, nicht angegriffen 
wird; daß nicht wilde Stürme hervorbrechen, welche die Throne mit ſich fort⸗ 
reißen. Daß es aber in Deutſchland an einer ſolchen genügenden Verantwort⸗ 
lichkeit bis auf die allerneueſte Zeit noch fehlte, iſt nur allzubekannt. Die blos 
parlamentariſche Verantwortlichkeit der öffentlichen ſtändiſchen Verhandlungen und 
ſelbſt Steuerverweigerungen und Unwürdigkeitserklärungen können nicht ausreichen, 
haben zum Theil einen zu parteiiſchen Keiegscharakter und erlangen erft wirklichen 
Nachdruck und richtige Würdigung und Geſtaltung, wenn eine ſtrafgerichtliche 
Verantwortlichkeit im Hintergrunde ſteht. Schiedsgerichte werden in ſchlimmen 
Fällen nie ausreichen und widerſprechen, wenn Auswärtige ſie bilden, der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und Freiheit des Staatsorganismus. Noch mehr thut dies die An⸗ 
rufung auswärtiger Hülfe, Garantie u. Vermittelung, welche Polen ruinirte. — 
Somit bleibt zuletzt nur die ſtrafgerichtliche Miniſterverantwortlichkeit als der 
unentbehrliche Schlußſtein der freien Verfaſſung übrig. Selbſt der unver⸗ 
antwortliche atheniſche Volksſouverain ſtrafte Die, welche ihm als Volksredner 
zu Schlechtem gerathen hatten. Dieſe Verantwortlichkeit der Rathgeber kann nur 
deſpotiſchen, nicht aber rechtlich geſinnten Fürſten verhaßt ſeyn und ſte ſchützt ihre 
rechtliche Würde, ſtatt ſie zu gefaͤhrden. Sie nur verwirklicht den rechtlichen Satz, 
die juriſtiſche Fiction: „der König kann nicht Unrecht thun“, d. h. juriſtiſch und 
in Beziehung auf die Verantwortlichkeit wird es ſo angeſehen und gehalten, 
daß die Verantwortlichkeit für das Unrecht einer Regierungshandlung nur dem 
fie unterzeichnenden Miniſter beigelegt wird. Zur rechtlichen Durchführung dieſer 
Verantwortlichkeit bedarf es der rechten ftrafgefeglichen Beſtimmungen, einer ge⸗ 
nügenden Beſtimmung über das Anklagerecht, über ein gutes Gericht und ein 
zweckmäßiges öffentliches Prozeßverfahren. Einer weitern Ausführung darüber 
wird es wohl nicht bedürfen, daß nur eine wirklich durchgeführte ſtrafgerichtliche 
Verantwortlichkeit der höchſten Staatsdiener auf eine wahrhaft bewundernswerthe 
Weiſe das Räthſel löſe: wie eines Theils der Fürſt ſelbſt unverantwortlich und 
möglichſt geſichert bleiben kann, oder, wie rechtliche Souveränttät möglich iſt und 
wie doch zugleich alle Regierungspflichten durch Strafe unter Zwang geftellt 
u. jedes Unrecht der Regierungshandlungen geſtraft werden könne, oder, wie mit 
der Souveränität des Fuͤrſten die rechtliche Freiheit des Volkes vereinbar 
iſt. — Nur iſt dazu die Beſtimmung unentbehrlich, daß keine Regierungshand⸗ 
lung, als ſolche, Gültigkeit oder die nöthige rechtsgültige Form hat, wenn ſte 
nicht ein verantwortlicher Miniſter oder höchſter Staatsbeamter unterzeichnete. — 
Nicht minder klar iſt es, daß dem Miniſter durch die Verantwortlichkeit kein Unrecht 
geſchieht. Denn er iſt nicht blos im Zweifel durch ſeinen Einfluß und Rath, oder 
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durch Unterlaſſungsſünden Schuld an dem Böſen. Er macht es ſich jedenfalls 
zu eigen durch das Unterſchreiben. Und er kann ja, ſtatt ſich zu unterzeichnen, 
jederzeit abtreten. Der Fürſt wird, wenn fein Wille gut war, einen andern Mis 
niſter finden, der unterſchreibt und, wo nicht, belehrt werden und das Böſe nicht 
mehr wollen. — Eben fo klar iſt es, daß für einen guten Miniſter und vollends 
für Fürſt und Volk eine ſtreng durchführbare Miniſterverantwortlichkeit heilſam 
iſt. Der Miniſter wird dadurch geſchützt gegen Intriguen und bloße Launen 
und erhält die nöthige Kraft für das Gute. Fürſt und Volk aber werden vor 
dem Verderben bewahrt. — Eine öftere Ausübung der Verantwortlichkeit wird, 
wenn nur die Geſetze und die Möglichkeit vollſtändig vorhanden find, ebenſowenig 
nöthig ſeyn, als jetzt in England. Aber freilich bedarf es viel beff erer Einricht⸗ 
ungen, als bei uns. Miniſteranklagen, die abhängig ſind von der Zuſtimmung 
der erſten und vollends unſerer deutſchen erſten Kammern, die wohl gar ent⸗ 
ſchieden werden ſollen von denſelben oberſten Gerichten, deren Mitglieder lediglich 
die Miniſter nach Belieben auswählen, verſetzen, befördern oder penſtoniten, dieſe 
verwirklichen nicht die wahre Verantwortlichkeit der Miniſter. Selbſt ſolche 
Staatögerichtöhöfe, wie die von Württemberg und Sachſen, laſſen Vieles zu 
wünſchen übrig. Soll die miniſterielle Verantwortlichkelt eine wahre, ihrem Zwecke 
vollkommen entſprechende ſeyn, ſo dürften nachſtehende Punkte dabei beſonders ins 
Auge gefaßt werden: 1) daß jeder der beiden Kammern einzeln das Recht der 
Klage zuſtehe; 2) daß, außer den Miniſtern und Mitgliedern der oberſten Staats⸗ 
behörde, auch einer höchſten Dienſtbehörde unterworfene Beamte, im Falle ſie ohne 
Anweiſung der Miniſter für ſich, oder kraft Kabinetsbefehles, ſich der Verletzung 
der Verfaſſung oder verfaſſungs mäßiger Rechte ſchuldig gemacht haben, der An⸗ 
klage unterliegen; 3) daß jede That, wodurch die Verfaſſung oder anerkannt ver⸗ 
ſaſſungsmäßige Rechte im Ganzen oder einzeln wirklich verletzt wurden, eben 
ſowohl, als der Verſuch, der Anklage und Strafe unterliegen; 4) daß ein Schwur⸗ 
gericht, in ähnlicher Weiſe wie die Abgeordneten der zweiten Kammer erwählt, 
unter den Formen des öffentlichen und mündlichen Anklageprozeſſes über That 
und Rechtsfrage entſcheide; 5) daß die Miniſterverbrechen neben der Dienſtent⸗ 
ſetzung mit entſprechender Freiheitsſtrafe gebüßt werden ; 6) daß bei ihnen weder 
Abolition der Anklage, noch Begnadigung vor der richterlich anerkannten Strafe 
Statt finde und endlich die erhobene Anklage im Falle der Auflöſung einer Stän⸗ 
deverſammlung auf die nächſte Verſammlung übergehen ſolle. Ueber die Literatur 
vgl. Klüber „Oeffentliches Recht des deutſchen Bundes“ und R. von Mohl „Die 
Verantwortlichkeit der Miniſter in Einherrſchaften mit Volksvertretung, rechtlich, 
politiſch und geſchichtlich entwickelt“, Tübingen 1837. 

Verband nennt man die Anwendung mechanifcher Mittel auf die äußere 
Oberflaͤche des Körpers, welche beſtimmt find, Druck oder Zug auf gewiſſe Theile 
des Körpers auszuüben, oder fie auch nur zu decken, zu unterſtützen oder zu er⸗ 
ſetzen. Die Mittel zum V. werden Verbandſtücke (Bandagen) oder Verband⸗ 
geräthe und, wenn ſie aus feſten Subſtanzen beſtehen, oder einen zuſammen⸗ 
geſetzten Bau haben, Maſchinen genannt. Alle zu einem V. nöthigen Gegen⸗ 
ſtände bilden den Verbandapparat. Die Verbände ſind verſchieden u. werden 
verschieden bezeichnet, je nach dem Stoffe, aus welchem ſie beſtehen (Leinwand, 
Wolle, Fiſchbein, Holz ꝛc.); dann je nach ihrer Geſtalt (einfacher V., Steigbügel, 
Kornähre ꝛc.); ferner nach dem Theile, auf welchen ſie angewendet werden (Kopf⸗ 
binden, Bruſtbinden, Bruchbänder c.); endlich nach dem Nutzen, den ſte gewäh- 
ren (vereinigende Binde, zertheilende ꝛc.). Die Lehre vom V., die B.⸗ ehre, 
iſt ein ſehr wichtiger Theil der Chirurgie auch heut zu Tage noch, obgleich die 
Richtung der neuern Chirurgie dahin geht, den V. jo einfach als moglich zu 
machen. E. Buchner. 

Verbannung, ſ. Exil. 

Verbindlichkeit, ſ. Obligation. 

Verblutung iſt der Tod in Folge von übermäßigem Blutverluſte. Auſſer 
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den Zeichen der zunehmenden Schwäche bemerkt man, zumal, wenn ein innerer 
Blutfluß vorhanden iſt, auffallende Bläſſe, verminderte Wärme des ganzen Kör⸗ 
pers, öftere Ohnmachten und endlich zunehmende Convulſtonen. An den Leichen 
an V. Geſtorbener findet man bleiche, wachsfarbige Haut, wenig oder keine Tod⸗ 
tenflecken, die Eingeweide blaß, das Herz und die großen Adern blutleer. 

Verbrechen (delictum, crimen), iſt im weiteſten Sinne jede, aus Vorſatz 
oder Fahrläſſigkeit begangene, Uebertretung eines Strafgeſetzes. Man theilt die 
V. in dieſem Sinne ein in eigentliche V. (delicta sensu angusto) und Ver⸗ 
gehen (delicta sensu lato). Unter erſteren verſtehen bewährte Rechtslehrer die 
Handlungen, welche die Verletzung angeborner Rechte, d. h. ſolcher, welche 
jeder Menſch als Menſch beſitzt, bezwecken, unter Vergehen dagegen Verletz— 
ungen erworbener Rechte, wie des Rechts auf Eigenthum, der äußern Ehre und 
der, auf Erhaltung der, durch die bürgerliche Geſellſchaft getroffenen, Einrichtungen. 
Andere Rechtslehrer haben andere Merkmale des Unterſchiedes zwiſchen dieſen 
beiden Begriffen aufgeſtellt, je nachdem ihre Anſichten über das Grundprinzip des 
Strafrechts verſchieden ſind. — Die V. im engern Sinne theilt man nun wieder 
in Begehungs⸗ und Unterlaſſungs -V. (crimina commissionis et omis- 
sionis), in ſonder liche, d. h. einem gewiſſen Stande eigene (delicta propria), 
und gemeine V. (delicta communia), in geiſtliche, weltliche u. vermiſchte 
(delicta ecclesiastica, saecularia, mixta). Dieſe ai findet jetzt jedoch in 
den proteſtantiſchen Ländern faſt gar keine Anwendung. Eine weitere Eintheil— 
ung iſt die in V., die mit der Ueberzeugung u. dem Willen, eine ſtrafbare Hand⸗ 
lung zu begehen, begangen werden, V. aus Bosheit (vera delicta) und V. 
aus Fahrläſſigkeit (quasi delicta). — Ohne Einfluß iſt jetzt die Einthetlung 
der V. in delicta privata und delicta publica; dieſe beruht auf den Grundſätzen 
des römiſchen Rechts, nach welchen einzelne V. nur auf Auftrag des Beeinträch⸗ 
tigten (laesi) unterſucht u. beſtraft werden konnten. Alle V. können übrigens ent⸗ 
weder blos begonnene V. (delicta inchoata), oder wirklich vollendete (de- 
licta consummata) ſeyn. Die Rechtsgründe, welche ein V. tilgen, ſind: die er⸗ 
littene Strafe, die Begnadigung durch die höchſte Gewalt im Staate 
(abolitio) und die Verjährung (s. d.). Die Verjährung fordert den Ablauf 
einer geſetzlich beſtimmten Zeit und zwar in der Regel des Zeitraums von 20 
Jahren. Einige V. verjähren erſt nach 30 Jahren, andere dagegen ſchon nach 
kurzer Zeit, doch wird, damit ein V. verjähren könne, vorausgeſetzt, daß nicht, 
während der zur Verjährung feſtgeſetzten Zeit, etwas von Seiten des Staates ge— 
ſchehen iſt, das begangene V. zu unterſuchen und zu beſtrafen. 

Verbrennen der Todten, ſ. Beſtattung. 5 

Verbrennung iſt ein chemiſcher Naturprozeß, wodurch gewiſſe Körper in 
ihre Grundbeſtandtheile zerſetzt werden, um mannigfaltige Zwecke dadurch zu er⸗ 
reichen. Die Geſetze, nach welchen die V. geſchieht, ſind ſehr verſteckt, weshalb 
man Erklärungen angenommen hat, welche bald mehr bald weniger mit den ſich 
darbietenden Erſcheinungen übereinſtimmen. Vor Stahl (f. d.) kennt man Nie 
mand, der die Operation der V. zu erklären verſucht hätte. Dieſer nahm eine 
eigene Materie: den Brennſtoff oder das Phlogtſton an, um die V. zu er⸗ 
klaͤren. Dieſen Brennſtoff betrachtete er als die Quelle des Feuers in jedem 
brennbaren Körper und meinte, daß derſelbe entbunden werde, wenn man einen 
Körper anzünde. Zu verwundern iſt hiebei, daß er nicht durch den Augenſchein 
auf die einleuchtende Miwirkung der atmoſphäriſchen Luft beim V. geleitet wurde; 
wenigſtens äußerte er nicht im Geringſten die Meinung, daß die Luft eine Rolle 
bei dieſer chemiſchen Operation ſpiele. Gleichwohl ſieht Jeder, daß keine V. 
ohne Zutritt der atmoſphäriſchen Luft möglich iſt. Dies erkannten denn auch nach 
Stahl mehre Chemiſten, obgleich dadurch der Glaube an die Exiſtenz des Brenn⸗ 
ſtoffs nicht geſchwächt wurde. Dieſer blieb ſelbſt dann noch unerſchüttert ſtehen, 
als man bei mehrem Studium der Chemie auf große Schwierigkeiten bei der 
Stahliſchen Erklärung der V. ſtieß. Um dieſelbe zu beſeitigen, legte man dem Aus— 
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druck Brennſtoff bald dieſen, bald jenen Begriff unter und verſuchte jetzt dieſe, 
dann jene Hypotheſe; allein die Wegräumung einer Schwierigkeit hatte gewöhn⸗ 
lich mehre andere zur Folge. Endlich erkannte man, durch Prieſtley's Unter⸗ 
ſuchungen über die Gasarten aufmerkſam gemacht, daß die atmofphärifche Luft 
etwas mehr ſei, als ein bloßes Mittel, in welchem die V. geſchähe; denn man 
ſahe deutlich, daß ſie bei dem Akte der V. eine merkliche Veränderung erleide. 
Es wurde ein zur V. weſentlich gehöriges Zwiſchenmittel in der Luft entdeckt, 
welches bei dieſer Operation zerſetzt wird und eine ganz andere Verbindung ein⸗ 
geht. Dieſes Zwiſchenmittel iſt der Sauerſtoff, welcher als Gas einen Beſtand⸗ 
theil der atmoſphäriſchen Luft ausmacht. Man ſah ihn beim Verbrennen aus 
der Luft verſchwinden, vermißte ihn beſonders dann, wenn Metalle in einer Luft⸗ 
maſſe in Kalke verwandelt wurden, und ſah ihn wieder entſtehen beim bloßen 
Glühen des Queckſilberkalks. Dieſe bisher unerkannten Erſcheinungen brachten 
nun Lavoiſier (ſ. d.) auf den Gedanken, daß ſich die V. ohne Brennſtoff er⸗ 
klären laſſen möchte, wenn man dafür der Luft oder dem Sauerſtoff eine andere, 
als die bisherige Rolle bei dieſem Akte ertheile. Verſuche entwickelten und grün⸗ 
deten dieſe Idee immer mehr in ihm und er verwarf endlich ganz ein Weſen, für 
deſſen Daſeyn die Erfahrung nicht im Mindeſten ſprach. Da nun aber mit der 
Vorſtellung von der V. viele andere chemiſche Operationen zuſammenhängen, fo 
mußten auch dieſe aus einem andern Geſichtspunkte betrachtet werden und fo 
legte Lavoiſier den Grund zu einem ganz neuen Syſtem der Chemie, welches 
1 5 der Verwerfung des Brennſtoffs das antiphlogtſtiſche genannt und, 
weil es überhaupt alle Erſcheinungen weit ungezwungener, als das alte erklärt, 
von den größten Chemikern in allen Ländern Europas mit Beifall aufgenommen 
wurde. Nach der antiphlogiſtiſchen Vorſtellungsart wird nun der Prozeß der V. 
ſo erklärt: Wenn ein brennbarer Körper verbrennen ſoll, ſo muß er auf irgend 
eine Art angezündet, d. h. es muß ihm eine hinreichende Menge freien Wärme- 
ſtoffs mitgetheilt werden, es geſchähe dies entweder durch Daranhaltung eines 
wirklich brennenden Körpers, oder durch Selbſtentzündung, wie z. B. in Gähr⸗ 
ungen, oder durch Reibung ꝛc. Dies iſt die erſte Veranlaſſung zur V.; iſt fie 
einmal gegeben und hat die freie Luft hinlänglichen Zutritt, ſo dauert, wenn nicht 
beſondere Umſtände eintreten, die V. ſo lange fort, als noch brennbare Theile in 
dem ren Körper vorhanden, d. h. bis alle Beſtandtheile deſſelben völlig 
zerſetzt ſind. Während der V. entwickelt oder entbindet ſich eine Menge bisher 
gebundener (latenter) Wärme (Wärmeſtoff), die Alles in der Nähe erhitzt u. die 
brennbaren Körper, welche ſie in hinlänglicher Quantität durchdringen kann, 
ebenfalls entzündet und zerſetzt. Hieraus erklärt ſich, wie der kleinſte Funke un⸗ 
ter günſtigen Umſtänden zur fürchterlichſten Feuersbrunſt werden kann. Bei dem 
Verbrennen der Körper bemerkt man eine beträchtliche Verſchiedenheit; manche 
glühen bloß, andere dampfen faſt nur, noch andere verbrennen mit reiner heller 
Flamme, viele endlich zeigen zwar Flamme, die aber in Rauch oder Dampf ein⸗ 
gehüllt iſt. Dieſe Verſchiedenheit beruht auf den mannigfaltigen Beſtandtheilen 
der Körper, oder auch auf der Miſchung und dem Verhältniſſe derſelben. Je 
färfer der Zufluß der Luft und je reiner dieſe iſt, deſto ſchneller geht die V. vor 
ſich, deſto heller lodert die Flamme und deſto mehr Wärmeſtoff wird entwickelt. 

Im luftleeren Raume erliſcht das Feuer ſogleich und in einem verſchloſſenen, 
luftdichten, wo die Luft nicht beſtändig erneuert werden kann, ſobald, als der 
Sauerſtoff der eingeſchloſſenen Luftmaſſe zerſetzt iſt. Nach den Grundſätzen der 
antiphlogiſtiſchen Chemie geſchieht die Zerſetzung des Sauerſtoffs in der Luft da⸗ 
durch, daß ſich derſelbe mit den Beſtandtheilen des brennbaren Körpers verbindet, 
weil er mit ihnen näher, als mit dem Wärmeſtoff verwandt iſt. Durch dieſe 
Verbindung wird der brennbare Körper während der V. geſäuert. Der Wärme⸗ 
ſtoff, welcher vorher in der Luft mit dem Sauerſtoff ſo verbunden war, daß er 
gar nicht auf die Empfindung wirkte, wird frei, weil der Sauerſtoff ihn verlaffen 
hat und eine nähere Verbindung eingegangen iſt. Durch das Freiwerden oder 
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durch die Entbindung wird er fühlbar und wirkſam. Durch die neue Verbind⸗ 
ung des Sauerſtoffs mit dem brennbaren Körper entbindet ſich zugleich auch der 
Lichtſtoff, der als frei mit dem Wärmeſtoff zuſammentritt und dem Auge ſichtbar 
wird. Daher Licht und Wärme bei der Entzündung eines brennbaren Körpers, 
wovon man vorher Nichts wußte. — Nach dieſer Erklärung, welche Nichts zu 
wünſchen mehr übrig läßt, iſt alſo dieſer merkwürdige Prozeß der Natur eine 
wahre Säuerung und ein brennbarer Körper heißt derjenige, deſſen Beſtandtheile 
Verwandtſchaft zum Sauerſtoffe haben. Iſt ein brennbarer Körper mit dem 
Sauerſtoffe überſättigt, ſo hört er auf zu brennen, brennt aber wieder, wenn man 
ihn durch einen andern Körper von noch größerer Verwandtſchaft zum Sauer- 
ſtoffe den Ueberfluß entzieht. Die Luft, worin ein Körper verbrannt iſt, nimmt 
am Umfange (volumen) und ſpezifiſchem Gewichte ab, weil ihr ein gewichtiger 
Beſtandtheil, der Sauerſtoff, entzogen iſt. Dagegen nimmt der Rückſtand des 
verbrannten Körpers, wenn nicht, wie beim Holze und den übrigen vegetabiliſchen 
und thieriſchen Subſtanzen, Beſtandtheile im Rauch aufſteigen, eben ſoviel am 
Gewichte zu, als die Luft abgenommen hat und dieſe Zunahme beſteht im Sauer⸗ 
ſtoffe. Sie kann bei ſolchen Körpern, welche viele Beſtandtheile durch die V. 
einbüſſen, gar nicht bemerkt werden; wohl aber bei Metallen, welche durch's Feuer 
in ſogenannte Kalke verwandelt werden. 

erbum bezeichnet in der Grammatik den Gattungsbegriff für eine Claſſe 
von Wörtern, welche, im Gegenſatze zu den Subſtantiven, den bloßen Namen von 
Gegenſtänden, die an denſelben vorgehenden Erſcheinungen, in ſich ſchließen, indem 
ſie in Verbindung mit ihnen den jedesmaligen Zuſtand ausdrücken, in dem man 
gerade dieſelben auffaſſen will. Ein bezeichnender deutſcher Name fehlt uns ganz 
dafür. Man hat zwar das V. im Deutſchen durch Melde- oder Ausſage⸗ 
wort wiederzugeben geſucht; doch paßt dieſe Benennung nur in Bezug auf die 
Stellung deſſelben als Prädikat, ohne ſein Weſen zu bezeichnen, nicht aber auf 
den abſoluten Begriff und eben ſo wenig genügt die Bezeichnung Zeitwort, da 
zwar das V. ſich ſtets mit dem Begriffe der Zeit verbindet, dieſe Verbindung 
aber nur eine Folge aus dem Grundweſen des Vis und folglich etwas blos 
Accidentielles iſt. Man ſcheint aber dieſen Grundbegriff des Vis bisher immer 
noch verkannt zu haben, indem man denſelben unter dem Namen „Copula“ von 
ihm zu unterſcheiden geſucht, ſo jedes V. in den eigentlichen Verbalbegriff u. die 
Copula getrennt und letztere in dem Begriffe des Seyns gefunden hat. Aber 
eben erſt die ſogenannte Copula iſt der eigentliche Verbalbegriff, ohne welchen 
das V. ein bloßes Adjektiv oder ſonſtiges Beſchaffenheits wort ſeyn würde; doch 
tritt ſte nicht überall deutlich hervor, ſondern läßt ſich nur bei einer beſtimmten 
Claſſe der Verba, den ſogenannten neutra, davon ablöſen und im V. „ſein“ dar⸗ 
ſtellen. Man hat aber ſehr unrecht daran gethan, dieſen Begriff des Seyns 
allen übrigen Verben zu Grunde legen zu wollen; denn man hat den, erſt ſpäter 
entwickelten, Begriff der Eriftenz mit dem reinen Verbalbegriffe verwechſelt, wel— 
cher in allen Urſprachen Nichts weiter, als die, mit einer Verbalform verbundene, 
dritte Perſon des pronomen personale iſt und die demſelben angehängten For: 
men, welche natürlich auch anderen Verben zu Theil wurden, wegen ihrer engen 
Verſchmelzung mit dem, nur durch einen Vokal bezeichneten, Pronomen für ein 
Urverbum gehalten, während es ſelbſt in allen Urſprachen ſeinen ſpätern Gebrauch 
als Begriff der Exiſtenz und ſelbſt als Hülfszeitwort deutlich erkennen läßt. 
Vielmehr iſt der Grund des Vis das Leben in der Natur überhaupt, das Allge⸗ 
meine, welches das Daſeyn der Dinge den Sinnen beurkundet, das eigentlich 
Vermittelnde zwiſchen der Eriftenz und der Erkenntniß und jedes einzelne Ver⸗ 
bum iſt daher nur eine Verbindung dieſes Allgemeinbegriffes mit einer beſondern 
Art des Sichzuerkennengebens. Wie aber alle Erſcheinungen in der Natur ſich 
auf zwei allgemeine Begriffe zurückführen laſſen, Ruhe und Bewegung, fo gibt 
es auch zwei Arten von Verben: a) ſolche, welche die Lebenserſcheinungen nur 
als den Gegenſtänden inhärirend angeben (Zuſtand) und b) ſolche, welche die⸗ 
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ſelbe als von jenen ausgehend darſtellen (Thätigkeit). Die erſteren hat man un⸗ 
paſſend verba neutra genannt (indem man damit bezeichnen wollte, daß ſie we⸗ 
der activa, noch passiva ſeten); die letzteren find die verba activa in der weite⸗ 8 
ſten Bedeutung; beide gänzlich von einander verſchieden, aber durch die verfchte- 
denſten Nüancen in einander übergehend. Die verba neutra nämlich ſind reine 
Adiektivbegriffe, mit dem allgemeinen Verbalbegriffe verbunden, weßhalb ſich bei 
ihnen auch die merkwürdige Erſcheinung findet, daß, während in jeder Sprache 
ihrer nur wenige ſind, einestheils die übrigen durch Adjectiva, mit beigefügtem all⸗ 
gemeinen Verbalbegriffe gebildet werden, anderntheils befondeten Verben in verfchte- 
denen Sprachen adjektiviſche Umſchreibungen entſprechen. Allein auch ſte ſind 
wieder in ſich ſelbſt verfchteden, indem ihr allgemeiner Verbalbegriff in drei be⸗ 
ſondere Begriffe, des vollendeten Zuſtandes (ſeyn) mit feinen Nüancen (ſchei⸗ 
nen, bleiben c.), des unvollendeten Zuſtandes (werden) und des verſchwin⸗ 
denden Daſeyns (Aufhören) zerfällt. Die verba activa dagegen zeigen den 
Gegenſtand in Thätigkeit und Bewegung und zwar entweder, indem ſte nur einen 
Zuſtand der Bewegung beſchreiben, oder indem ſie den Gegenſtand ganz aus dem 
individuellen Zuſtande herausnehmen und feine Beziehung zu einem andern dar⸗ 
ſtellen. Erſtere nennt man intransitiva, letztere transitiva, zwiſchen denen diejeni⸗ 

en liegen, welche beides zugleich ſeyn können; beiden liegt der Grundbegriff, das 
Thun oder Machen, zu Grunde, weßhalb nicht nur die Vulgärſprache dieſen 
Begriff häufig pleonaſtiſch beifügt, ſondern auch in allen Sprachen derſelbe in 
Zuſammenſetzungen ſehr oft vorkommt (zumachen, aufmachen, afficere, deficere, 
conficere ete.). Hier tritt aber auch ein Unterſchied der Form ein, indem man 
die Thätigkeit entweder als von einem Gegenſtande ausgehend (activum), oder 
als auf ihn einwirkend (passivum) anſehen kann, weßhalb jedes verbum transiti- 
vum beide Formen aufzuweiſen hat. — Aus dem Geſagten folgt die Unrichtig⸗ 
keit der gewöhnlichen Eintheilung der Verba in activa, passiva und neutra; aber 
mit dem Angegebenen iſt die Verſchiedenheit der Verba ſelbſt noch nicht erſchöpft. 
Denn, wie ſich ſchon wegen der unendlichen Vielfachheit der Verbalbegriffe keine 
beſtimmte Gränzlinie zwiſchen den einzelnen Arten ziehen läßt, indem die Claſſe 
der Neutra Begriffe vom einfachen Zuſtande bis zur eigentlichen Thätigkeit ent⸗ 
halt und ſo allmälig ein Uebergang zu den Activen ſich bildet, unter denen wie⸗ 
der die verſchtedenen Arten der Thätigkeit und ihr Verhältniß zu anderen Gegen⸗ 
ſtänden mannigfache Unterſchiede bewirken: fo hat die Art und Weiſe des Zu⸗ 
ſtandes und der Handlung ſelbſt wieder beſondere Atten von Verben erzeugt, 
welche als iterativa, meditativa, frequentativa etc. die Grundverhältniſſe nicht 
ändern, aber durch ein beſonders hinzugetretenes Merkmal ſich von anderen Ver⸗ 
ben weſentlich unterſcheiden. Aber auch die Form der Verba verdient manche 
Berückſichtigung, zumal, da ſie häufig von dem Inhalte ſelbſt abhängt. Denn, da 
die erſten Sprachbildner ſich nicht nach erkannten logiſchen Grundſätzen richteten, 
ſondern einem innern Gefühle folgten, welches das Allgemeine durch eine gemein⸗ 
ſchaftliche Form auffaßte, aber einzelne Verba ihrer Wedentun nach oft mehren 
Caſſen zugleich angehören können, oder wenigſtens die eine leicht in die andere 
übergeht, ſo ſind in verſchiedenen Sprachen oft einzelne Verba in ganz verſchie⸗ 
„dene Claſſen geſetzt worden, jo daß fie einer andern Sprache faft als Unregel⸗ 
mäßigkeiten vorkommen. So ſtreifen die Neutra des unvollendeten Zuſtandes, 
welche man auch inchoativa nennt, nahe an die Paſſiva an; die Verba, in denen 
die Handlung des Subjekts auf dieſes ſelbſt zurückgeht, reflexiva, ſind activa u. 
passiva zugleich; die intranſitiven activa ſtehen wieder den neutris ſehr nahe ic. 
und daher kommt es, daß, während in den einzelnen Sprachen häufig nur die 
aktive und paffive Form zum Bewußtſeyn gekommen iſt, die neutra aber ſelten 
durch eigene Form ſich unterſcheiden, dieſes Schwanken der Bedeutung die Wahl 
der äußern Form beſtimmt hat und fo die reflexiva im Griechiſchen zum Theil 
passiva, eben fo im Lateiniſchen reine verba acliva oder auch neutra paffive Form 
erhalten haben und dann deponentia heißen (weil fie gewiſſermaßen die paſſive 
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Bedeutung ablegen [deponereb, verba neutra halb aktive, halb paſſtve Form 
erhalten haben (neutra passiva) und wirkliche paſſive Verbalbegriffe nur in der 
Form einfacher neutra auftreten (neutralia passiva). Was andere Claſſen von 
Verben betrifft, wie die irregularia oder anomalia, welche in ihrer grammatiſchen 
Flexion von der gewöhnlichen Regel abgehen, die defectiva, denen einzelne Formen 
gänzlich fehlen, die impersonalia, welche nur ein allgemeines Subjekt geſtat⸗ 
ten, fo find dieß nur grammatiſche Auswüchſe, welche ſich in jeder Sprache an⸗ 
ders geftalten und, was die grammatiſche Behandlung der Verben betrifft, fo iſt 
über dieſelbe unter den Artt. Konjugation, Modus, Tempus, Pronomen 
das Nöthige bereits erwähnt. 

Verdacht, ein, auf nicht hinreichenden Gründen beruhendes Urtheil, daß 
Jemand der Urheber von etwas Böſem ſei und zwar, wenn die Gründe in dem 
Gegenſtande ſelbſt liegen, zum Unterſchied von Argwohn, wo das Urtheil in der 
Stimmung und Gemüthsart des Urtheilenden ſeinen Grund hat. 

Verdauung heißt der erſte Theil des Ernährungsprozeſſes, nämlich die Um⸗ 
wandelung der Nahrungsmittel in den Speiſe- oder Milchſaft, Chylus (ſ. d.). 
Die V. findet ſtatt im Darmkanal, durch deſſen verſchiedene Abtheilungen die 
Nahrungsmittel hindurch bewegt werden. Der Vorgang der V. iſt folgender: 
Die Nahrungsmittel werden, ſobald ſie in den Mund als den oberſten Anfang 


des V.s⸗Kanals aufgenommen find, durch das Kauen in ihrem Zuſammenhange 


getrennt, zerſtückt und verkleinert und gelangen dann durch die Speiſeröhre 
(ſ. d.) in den Magen und von da in den Darmkanal. Auf dieſem Wege werden 
verſchiedene, aus dem Blute abgeſonderte, Flüſſigkeiten: der Speichel, der Magen⸗ 
u. Darmſaft, der Saft der Bauchſpeicheldrüſe und die Galle, beigemiſcht, welche 
die Nahrungsmittel auflöfen und verflüſſigen und fie dem Blute ähnlicher machen. 
Der auf ſolche Weiſe bereitete Speiſeſaft wird von Gefaͤßen eigener Art, den 
Saugadern, aus dem Nahrungsſchlauche aufgenommen und dem Blute zugeführt. 
Die in den zugeſetzten Säften nicht löslichen Beſtandtheile der Nahrungsmittel 
dagegen werden von Zeit zu Zeit als Darmkoth durch den After entleert. — 
Die V. der aufgenommenen Speiſen dauert beim Menſchen gewöhnlich 3 — 4 
Stunden; doch tft dies ſehr verſchieden nach Alter und Geſundheitszuſtand, nach 
Bewegung oder Ruhe, anſtrengender körperlicher Thätigkeit oder Müßiggang der 
Verdauenden; ferner nach der Beſchaffenheit der Speiſen, ſowie nach Jahreszeit, 
klimatiſchen Verhältniſſen jc. — Störungen im Vorgange der V., B.8- 
Störungen, treten ſehr häufig auf bei der großen Zahl der Organe, welche 
bei der V. betheiligt find, ſowie bei dem bedeutenden Einfluſſe, den äußere Um⸗ 
ſtände auf die V. ausüben. Die aus den V.s-Störungen hervorgehenden B.8- 
Krankheiten gehören zu den wichtigſten und gefährlichſten, da durch die 
Jin Heun der V. einer der wichtigſten Lebensprozeſſe, die Ernährung, geſtört iſt. 
ur Hebung aller V.s⸗Störungen und Vis⸗Krankheiten iſt, neben geeigneter ärzt⸗ 
licher Behandlung, ſtrenge Regelung der Diät in Beziehung auf Eſſen u. Trinken 
nothwendig. Bei geringer V.s⸗Kraft, ſogenannter V.s⸗Schwäche iſt in gleicher 
Weiſe Befolgung einer zwedmäßigen Diät und Vermeidung aller Exzeſſe zur Ers 
haltung der Geſundheit unbedingt nöthig. E. Buchner. 

Verdeck, ſ. Deck. 

Verdeckte Batterien heißen ſowohl Feſtungs⸗, als Angriffsbatterien dann, 
wenn vor ihnen noch ein zweiter Erdaufwurf, Wall- oder Bruſtwehr, liegt, in 
den dann, mit den hinteren Scharten correſpondirend, ſogenannte Vorſcharten ein⸗ 
geſchnitten ſind. So wenig anwendbar ihr beſchränktes Geſichtsfeld dieſe Schar⸗ 
ten in Feſtungen macht, um ſo brauchbarer werden ſie durch die treffliche Deckung 
der hinter ihnen ſtehenden Geſchütze beim Angriffskriege, namentlich, wo es gilt, 
zahlreiche und wohlgedeckte feindliche Batterien mit namhafter Minderzahl nieder⸗ 
zuwerfen, wie z. B. Montalembert's hohen caſemattirten Batterien gegenüber. 

Verden, 1) früher ein Bisthum, jetzt ein zur hannöver’fchen Landdroſtei 
Stade gehöriges Herzogthum mit 25 [ Meilen und 29,500 Einwohnern, wurde 
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als Bisthum 776 oder 780 von Karl dem Großen geftiftet und dem Benediktiner 
Schwibrecht, einem Briten, nach Anderen dem Abte Pato von Amerbach gege⸗ 
ben. Die früheren Biſchöfe reſtdirten zu Konnede oder Bardewick. Zur Zeit der 
Kirchenſpaltung wurde das Land unter Biſchof Gregor lutheriſch. Zwar bemühte 
ſich ſpäler der Biſchof Franz Wilhelm, die katholiſche Religion wiedereinzu⸗ 
führen, wurde aber im 30jährigen Kriege von den Schweden verjagt, worauf der 
Erzbiſchof von Bremen, Johann Friedrich von Holftein, das Stift in Be⸗ 
fig nahm. Deſſen Nachfolger, Johann Friedrich von Dänemark, behielt 
das Bisthum. 1648 im weſtphäliſchen Frieden wurde es aber zu einem Her⸗ 
zogthum erhoben und Schweden als erbliches Reichslehen überlaſſen. Es 
theilte nun die Schickſale des Herzogthums Bremen, kam 1715 an Hannover u. 
Schweden trat es im Frieden von 1719 förmlich ab. — 2) V., die gleichnamige 
Hauptſtadt an der Aller, hat 5000 Einwohner, einen Dom, ein Gymnaſtum, 
Speditionshandel, Schifffahrt und Fiſcherei. In der Nähe befindet ſich der Uhlen⸗ 
müller Geſundbrunnen, welcher dem von Pyrmont ſehr ähnlich iſt. 

Verdichtung, ſ. Condenſation. 

Verdict, ſ. Jury. 

Verdun, Hauptſtadt eines Arrondiſſements im franzöſtſchen Departement der 
Maas, welche durch die Stadt fließt, iſt gut befeſtigt, mit einer ſtarken Citadelle, 
Sitz eines Biſchofs, eines Handelstribunals und Prieſterſeminars; auch findet 
man hier eine Bibliothek und eine Ackerbau-Geſellſchaft. Die 15,000 Einwohner 
betreiben beträchtliche Bierbrauerei, Gerberei, Oehlſchlägerei, Liqueur- und Nägel⸗ 
fabrikation. Geſchichtlich berühmt wurde V. durch den Vertrag, den Kaiſer Lo⸗ 
thar u. ſeine Brüder, Ludwig der Deutſche und Karl der Kahle, den 11. Auguſt 
843 über die Theilung des fränkiſchen Reiches hier ſchloßen. — Das Land V. oder 
Verdunois, früher den Herzogen von Lothringen gehörig, die es durch eigene 
Grafen regieren ließen, wurde von Balduin, dem Bruder Gottfried's von Bouil⸗ 
lon, den Biſchöfen von V. käuflich überlaſſen, die es als Vicomteſchaft dem Gra⸗ 
fen Dietrich von Mongon und Bar zu Lehn gaben, ſpäter aber wieder zurücknah⸗ 
men. Dabei hatten fie mit der Stadt V., welche frühzeitig die deutſche Reichs⸗ 
freiheit erlangte und ihre Selbſtſtändigkeit fortdauernd hartnäckig vertheidigte, un⸗ 
abläffige Fehden zu führen, bei denen die Bürger zuletzt Frankreich gegen den 
Biſchof zu Hülfe riefen. Hiedurch geſchah es, daß die Stadt im Jahre 1552 
von Frankreich in Beſitz genommen wurde, worauf ſie, nebſt ihrem Gebiete, im 
weſtphäliſchen Frieden, zugleich mit den beiden anderen deutſchen Bisthümern, Metz 
und Toul, förmlich an Frankreich abgetreten wurde. 

Vereine und Vereinsrecht. Es iſt ein natürliches Bedürfniß des Men⸗ 
ſchen, ſich mit ſeinen Mitmenſchen zu vereinigen und es gehört deßhalb die Be⸗ 
friedigung dieſes Bedürfniſſes zu den natürlichen oder Urrechten (f. d). Im 
Grunde läßt ſich der Menſch einzeln, außerhalb des Vereines, gar nicht denken; 
die Familie, die Gemeinde, die Kirche ſind V. Wenn man daher von einem 
beſondern Bereinsrechte ſpricht, ſo kann man dieſe V. der Familie, Gemeinde, 
Kirche, des Staates, nicht meinen. Das Vereinsrecht iſt die Befugniß des Men⸗ 
e ſich mit Anderen zu der Erreichung ſolcher Zwecke zu vergeſellſchaften, die 

in jenen Vereinen des Staates u. ſ. w. nicht realiſirk werden können. Da es nun 
viele Zwecke gibt, die ſich in den genannten Vin nicht verwirklichen laſſen, die 
aber doch zur Beförderung des Menſchenwohles viel beitragen, ſo nennt man 
das Recht, zu beſonderen Zwecken beſondere Vereine zu ftiften, ein natürliches. 
Jene vier allgemeine Vereine ſind nothwendige, denn ohne ſte kann das Men⸗ 
ſchengeſchlecht nicht beſtehen und ſie bilden ch deßhalb überall von ſelbſt; die 
beſonderen Vereine zur Erreichung beſtimmter Zwecke ſind nützliche; das Menſchen⸗ 
geſchlecht kann ohne ſie beſtehen, aber ſeine Aufgabe nicht ſo gut erfüllen. Ver⸗ 
eine dieſer letztern Art haben von je beſtanden: das ganze Mittelalter, das ger⸗ 
maniſche wie das romaniſche, war von ihnen voll; das Ritterweſen, die geiſtlichen 
Orden, die Zünfte, die ſtädtiſchen Bünde ſind die großartigſten Aeußerungen des 
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mittelalterlichen Vereinsgeiſtes, der unſere Wälder lichtete, unſere Ströme in 
regelmäßige Beete faßte, unſere Münſter erbaute; dem wir überall begegnen, von 
den ronkaliſchen Feldern bis zu den Moräſten Lieflands, wo deutſches Weſen u. 
deutſche Art ſich heimiſch machten. Viele V. jener Zeit haben ſich unter uns 
erhalten: die Stiftungen, die Zünfte, letztere freilich bedeutend modificirt. Die 
großen politiſchen V. des Mittelalters ſind dagegen verſchwunden. Das Verge— 
ſellſchaften zu politiſchen Zwecken iſt eine lange Zeit, die nahe an drei Jahrhun⸗ 
derte umfaßt, ganz aus der Uebung gekommen. Die politiſchen V. ſind es aber, 
die unſere Zeit wieder verlangt. Man kann das Recht, ſolche V. zu bilden, den 
Staatsbürgern nicht ſtreitig machen, ſobald man ſich die Schranken dieſes Rechtes 
richtig denkt. Die beſtehenden Geſetze ſind dieſe Schranken. Ich kann mich 
mit einer beliebigen Anzahl von Mitbürgern verbinden, um geſetzlich erlaubte 
Zwecke zu verfolgen. Ich darf mich mit Niemand vergeſellſchaften, um ſolche 
Abſichten zu realiſiren, die das Geſetz mir als Einzelnem ſchon verbietet. Ein an 
ſich löblicher Zweck wird dadurch nicht unmoraliſch, daß nicht Einer es iſt, ſon⸗ 
dern Viele, die für ihn wirken; umgekehrt verwandelt ſich eine unerlaubte Hand⸗ 
lung nicht in eine erlaubte, weil ſich eine Menge von Menſchen bei ihr betheiligt. 
Unter der Vorausſetzung der Geſetzlichkeit können V. ſich mit Aufrechthaltung 
oder Abänderung der beſtehenden Zuſtände beſchäftigen. So ſteht die Sache un- 
zweifelhaft nach dem philoſophiſchen Rechte, die poſitive Geſetzgebung beurtheilt 
ſie aber anders. Dieſer ſchwebt vorzüglich die Wichtigkeit des Vereinsweſens 
vor, ſeine Gefährlichkeit, wenn es ſich auf die Gegenſtände politiſcher Natur wirft. 
Die Wichtigkeit iſt vorhanden, ſie beruht auf denſelben Gründen, wie die Wicht⸗ 
igkeit des Vereinsweſens überhaupt. Durch Vereinzelung gehen die ſchönſten 
Kräfte verloren, die in der Vergeſellſchaftung zum Wohle des Ganzen fruchtbring⸗ 
end arbeiten würden. Der Menſch, der als Einzelner verzagt, findet ſich durch 
das Mitwirken Anderer ermuthigt, der Wetteifer beflügelt ſeine Thätigkeit und 
auf der andern Seite fällt vor den organifirten Bemühungen Vieler manches 
Hinderniß, welches der ungeregelten, wenn auch kräftigſten, Anſtrengung Einzelner 
für immer Wiederſtand leiſten würde. Der Verein iſt ein Sammelpunkt, in dem 
ſich nach jedem Verfalle, jeder Niederlage die Zerſprengten wieder vereinigen kön⸗ 
nen; er iſt in den Stunden der Gefahr ein Schirm, in den Tagen des Kampfes 
ein Sporn. Dieß gilt von allen, fo auch von politiſchen V.n. Dieſe wirken 
nach einem gemeinſchaftlich berathenen und entworfenen Plane übereinſtimmend 
und auf die mannichfaltigſte Weiſe, durch Rede und Schrift, durch Unterſtütz⸗ 
ungen mit Rath und Geld; ihr Angriff iſt zu fürchten, denn er trifft auf den 
Gegner mit der vollen Wucht der Maſſe, ihre Vertheidigung wird ihnen ſehr er⸗ 
leichtert, da es eine Menge iſt, gegen die vorangeſchritten werden muß, der Ein⸗ 
zelne durch den Einzelnen, Gruppe durch Gruppe ſich deckt. Nicht weniger iſt die 
Gefährlichkeit poluiſcher V. vorhanden. Was man gewöhnlich von mangelhafter 
politifcher Bildung des Volkes ſpricht, um Conceſſionen als ſchädlich darzuſtellen, 
hat, auf das politiſche Vereinsweſen angewendet, eine gewiſſe Wahrheit. Für 
rohe Völker wäre das polttiſche Vereinsrecht ein ſchlimmes Geſchenk; ſelbſt die 
gebildetſten Nationen haben die Nachtheile dieſes Rechtes kennen lernen müſſen. 
In Nordamerika haben die Gegen-Sklaverei-V. das Fortbeſtehen der Union ge⸗ 
fährdet; Frankreich mußte nach der Julirevolution das Vereinsrecht aufheben, 
wenn die Regierung fortbeſtehen ſollte. Auch England ſchritt gegen die politiſchen 
V. ein, als es feinen Rieſenkampf mit der franzöſiſchen Republik ausfocht. Verbote 
helfen indeſſen Nichts, wenn ſie nicht von dem Volksgeiſte kräftigſt unterſtützt 
werden. Verbotene V. ziehen ſich in das Dunkel zurück, wenn wirkliche Volks 
beſchwerden da find und wirken insgeheim viel gefährlicher, als wenn man ſie 
öffentlich geduldet hätte. Allerdings haben Geheimbünde nie unmittelbar zu einer 
Revolution geführt, der Feind hat fie noch ſteis entdeckt und zerſtört. Mittelbar 
haben ſie aber zu den modernen Kataſtrophen viel beigetragen und es, dürfte nicht 
eine Revolution der Neuzeit geben, die nicht von Geheimbünden mit vorbereitet 
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worden wäre. Die Geheimbünde ſind die verlorenen Poſten, der Vortrab der 
Umwälzung; ſie fördern dieſelbe, mögen fie nun fiegen oder unterliegen, im letz⸗ 
tern Falle durch die Erbitterung, welche ihre Niederlage hervorruft. Ueberdies 
demoraliſtren fie die Regierung, die gegen ſie eine geheime Polizei zu errichten 
gezwungen iſt. — Die Befugniß zu Volksverſammlungen folgt aus dem Vereins⸗ 
rechte von ſelbſt. Wenn einer beſtimmten Geſellſchaft das Recht, ſich zu ver⸗ 
einigen, nicht genommen werden kann, ſo läßt es ſich noch weniger dem geſammten 
Volke abſprechen. Auch ſind die Volksverſammlungen ſo alt, wie die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft und es iſt kein Volk, in deſſen Geſchichte fie nicht Epoche 
machten. Bureaukraten ſtellen die Volksverſammlungen gewöhnlich als eine rohe 
Aeußerung der Volkskraft dar, die in geſitteten Staaten nicht vorkommen dürfe. 
Dieſe Behauptung verdient jedoch keine Widerlegung. — Die Kehrfeite, man 
möchte ſagen, die Carrikatur des Vereinsweſens iſt das Clubweſen. Es waren 
hauptſächlich die Clubs, welche der erſten franzöſiſchen Revolution ihren fürchter⸗ 
lichen Charakter gaben. Durch ſte wurden die Maſſen in die öffentliche Debatte 
eingeführt; die Leidenſchaften, die in dieſen gährten, der Fanatismus, der politiſche 
Haß, der perſönliche Neid erhielten die Oberhand über die edlen Motive der Ge⸗ 
ſetzgeber. Die Beſchränktheit der Ungebildeten entſchied, ſie erklärte ſich in dem 
Maße als allein berechtigt, daß ſie die geiſtige Bildung als „der Contrerevolu⸗ 
tion verdächtig“ proſeribirte. Der Sieg der Clubs über die Volksvertretung 
kündigte ſich ſchon in den erſten Tagen der Revolution an. Die Gonftituttonelfen 
der conftituirenden, die Girondiſten der bees benden Verſammlung ſtützten ſich 
auf Clubs und bereiteten ſelbſt deren endl che Oberherrſchaft vor. Seinen Höher 
punkt erreichte dieſes Unweſen, als der Gemeinderath von Paris aus feiner Ver⸗ 
achtung gegen den Convent kein Hehl mehr machte, Cordelters und Jakobiner in 
Ihren Verhandlungen die Geſetze entwarfen, welche die zitternden Geſetzgeber an⸗ 
zunehmen hatten, correfpondirende Verelne der Jakobiner eine Regierung von 
Frankreich bildeten, welche in der Muttergeſellſchaft eine ftärfere Centraliſation 
beſaßen, als die offizielle Regierung ſelbſt war, jede Stadt, jedes Dorf des Lan⸗ 
des Clubs hatte, die einander an Wildheit und Blutdurſt zu übertreffen ſuchten. 
Die rohe Leidenſchaft wuchs ſogar den Führern über den Kopf. Robespierre (ſ. d.) 
wurde als gemäßigt angeklagt, Marat (f. d.) erhielt Aufforderungen, in ſeiner 
revolutionären Thätigkeit nicht nachzulaſſen. Wir mußten auf dieſe Ausartung des 
Vereinsweſens aufmerkſam machen, wenn wir auch keineswegs Denen zuſtimmen, die 
in den Vereinen und Volksverſammlungen den Anfang der Clubherrſchaft er⸗ 
blicken. Dieſe Furcht, die vielleicht aufrichtig iſt, übertreibt. Eine Revolution, 
wle die franzöſiſche war, iſt in Deutſchland nicht möglich und eben ſo wenig ein 
Clubweſen, wie das von 1793. Uebelſtände werden die politiſchen V. hervor⸗ 
rufen, das iſt das Schickſal von Allem, was der Menſch erſinnt; aber wegen 
dieſer unvermeidlichen Unvollkommenheiten dürfen wir nicht das ganze Inſtitut 
verwerfen. Dieſe Uebelſtände laſſen ſich mildern, die damit verbundenen Gefahren 
beſeitigen. Polttiſche V. ſind ein wirkſames Mittel, Bildung in weiten Kreiſen 
zu verbreiten, ſie führen uns am ſchnellſten in das friſche Volksleben ein, dem 
wir bisher nicht angehören durften. Das Verhalten der Geſetzgebung gegen das 
Vereinsweſen dürfte etwa folgendes ſeyn. Die Präventivgeſetzgebung muß bei 
den Vereins⸗, wie bei den Preßangelegenheiten künftig wegfallen und durch Re⸗ 
preffivmaßregeln erſetzt werden. Der Grundſatz des Rechtes: „Jeder gilt ſo lange 
für gut, bis das Gegentheil bewieſen wird“, hat zur volleſten Geltung zu ge⸗ 
langen. Die bisherige Geſetzgebung, die dem Polizeigrundſatze huldigte: „Jeder gilt 
ſo lange für ſchlecht, bis er das Gegentheil beweist“, knüpfte die Stiftung von 
Ven an obrigkeitliche Erlaubnißſcheine, ſtellte face Erörterungen über Zuläſſig⸗ 
keit an, nahm bei dem kleinſten Anlaſſe „Recherchen“ vor, verlangte Vorlage von 
Protokollen, Statuten, forderte Garantien über Garantien, übte eine fortwährende 
Ueberwachung aus und erreichte durch endloſe Pladereien durch Auflegung von 
Strafen und Geldkoſten ihren Zweck der „Läuterung des Volksgeiſtes“ doch ſo 
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wenig, daß ſie im Gegentheil die beſtehende Mißſtimmung vermehrte. Will die 
neue Geſetzgebung mit den alten Poltzeigrundſätzen brechen, fo muß fie das Ber- 
einsrecht völlig frei laſſen, keine Einholung von Erlaubnißſcheinen verlangen, 
keine beſondere Aufſicht fuͤhren. Die Staatsgewalt ſchreite erſt dann ein, wenn 
ein beſtimmter Verein gegen die Geſetze handelt. Die, gewöhnlich als ſolche an— 
genommenen Garantien, die Viele im Intereſſe der Ordnung beibehalten wollen, 
daß jeder Verein feine Statuten veröffentliche und der Behörde zur Kenntniß⸗ 
nahme vorlege, daß verantwortliche Vorſteher genannt werden u. ſ. w. ſind, beim 
Lichte betrachtet, illuſoriſch. Neben den gedruckten Scheinſtatuten kann es geheime 
eben; die genannten Vorſteher werden in vielen Fällen blos Gliederpuppen ſeyn, 
. denen ſich die wirklichen Leiter verſtecken: gegen ſolche Mißbräuche ſchützt 
das Präventivſyſtem nicht; läßt man ſich im Allgemeinen auf Erörterungen und 
Unterſuchungen ſolcher Art ein, ſo geräth man ſogleich wieder in das alte Be— 
aufſichtigungsweſen. Man warte wirkliche Geſetzesüͤbertretungen ab, um dann 
die Staatsauctorität mit dem größten Nachdrucke geltend zu machen. Dann müſſen 
natürlich auch etwaige Fälſchungen der Statuten und Namen als gravirende Um— 
ſtände in Betracht kommen. Jedes Geſchworenengericht wird das „Schuldig“ eher 
gegen einen Verein ausſprechen, der durch Unwahrhetten dieſer Art ſein böſes 
Gewiſſen bekundet, als gegen einen ſolchen, der in allen Dingen frei und offen 
handelte. Es iſt indeſſen auch der Fall denkbar, daß ein Verein, der ſich ſtreng 
an die geſetzliche Ordnung hält, aus Gründen des Staatswohles aufgelöst werden 
muß. Jede Auflöſung eines Vereines muß aber als die Suſpenſton eines ver⸗ 
faſſungsmäßigen Rechtes betrachtet werden. Eine Suſpenſton verfaſſungsmäßiger 
Rechte darf nur ausnahmsweiſe, in wichtigen Fällen eintreten; ſie darf nur von 
dem verantwortlichen Miniſterium verfügt werden, wo möglich unter Mitwirk⸗ 
ung der Stände, denen, wenn Gefahr im Verzuge war, die Motive der Verfüg⸗ 
ung vorzulegen und der Entſcheidung derſelben zu unterſtellen find. Wir würden 
dieſe Unterdrückung immer gerechtfertigt halten, ſo oft das Vereinsweſen in ein 
Clubsweſen umſchlüge, die V. nicht mehr ſpezielle Zwecke verfolgten, ſondern all⸗ 
gemein eine Einwirkung auf die Politik des Landes üben wollten, zu dieſem 
Ende hierarchiſch in Haupt⸗ und Zwetg⸗V. ſich organiſirten, Anders denkende ein⸗ 
ſchüchterten, in die öffentlichen Geſchäfte ſich miſchten und eine Regierung neben 
der Regierung ſich bildete. Weiſe Regierungen werden aber nicht ſofort ein⸗ 
ſchreiten, wenn eines der eben angedeuteten Merkmale ein Umſchlagen des Ver⸗ 
einsweſens in Clubs weſen anzudeuten ſcheint, am wenigſten in dieſer Zeit, deren 
Neugeſtaltungen des gegenſeitigen Vertrauens bedürfen. Die junge Freiheit wird 
ſich etwas ungeberdig anſtellen; in Dingen, die bisher verboten waren, mag hin 
und wieder zu viel geſchehen: der ächte deutſche Volksſinn wird darum unveränd⸗ 
ert derſelbe bleiben, er wird uns ſicherer gegen Revolution und Schreckens herr⸗ 
ſchaft ſchützen, als Polizeimaßregeln. 

Verfahren heißt in der Rechts ſprache fo viel als im Prozeſſe fortfahren. 
So verfährt der Richter mit der Unterſuchung, oder mit Vollſtreckung der Exccution 
wider die Perſon, oder mit Taxation und Verſteigerung der Sache ꝛc. Beil 
Prozeſſen zwiſchen Parteien verfahren, fo viel als vor Gericht mit einander 
ſtreiten. Im beſondern Sinne verſteht man in manchen Ländern unter dem V. 
oder dem rechtlichen V. die Einreichung der Sätze oder Schriften in den ver: 
ſchiedenen Inſtanzen des bürgerlichen Prozeſſes; daher Beweis⸗V., Läuter⸗ 
ungs⸗ oder Apellations⸗V. Solcher abwechſelnder Sätze find 6 hergebracht, 
für jeden Theil 3, nämlich: 1) der Provocationsſatz; 2) Exceptionsſatz; 3) Replik; 
4) Duplik; 5) die Triplik u. 6) die Quadruplik. Die Sätze 1, 2 und 3 gehören 
zum Angriffe, die 2, 4 und 6 aber zur Vertheidigung. Den Anfang hat der⸗ 
jenige mit dem Provocationsſatze (1) zu machen, welcher in der vorliegenden 
Inſtanz den Vortrag hat. Beim V. über die Klage iſt ſolches ſonach der 
Kläger, bei dem über den Beweis der Beweis führer, beim V. über den Gegen⸗ 
beweis der Gegenbeweisführer, beim Appellatious verfahren der Appellant, endlich 
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beim V. über die Hauptſache (Haupt-V.) vor dem Endurtheile widerum der 
Kläger. Es muß der Natur der Sache nach einem jeden Theile der Gebrauch 
von 3 ſolchen Sätzen oder Schriften freiftehen; ſelten werden jedoch mehr als 2 
gebraucht. — Bei der franzöſiſchen Geſetzgebung werden in bürgerlichen Rechts⸗ 
ſachen die Vorverfahren mehrentheils in Schriften abgehandelt und nur nach 
dieſem die Hauptſache (das Haupt- V.) mündlich und öffentlich betrieben. 
In Criminalſachen werden nur die eigentlichen Aſſiſen mündlich und öffentlich 
verhandelt, nicht aber das vorhergehende V. vor dem Inſtructionsrichter, welches 
aber auch in Anſehung derjenigen Punkte, die vor der Aſſiſe nicht ſpeziell wieder⸗ 
holt worden ſind, keinen Beweis abgibt. 

Verfaſſung oder Conſtitution hießen im frühern Sinne des Wortes die, 
theils im Mittelalter ausgebildeten und zunächſt auf dem Herkommen beruhenden, 
Verſammlungen der Reichs- und Landſtände in einer großen Mehrzahl der euro⸗ 
pälſchen Reiche germaniſcher Abſtammung, theils gewiſſe ſchriftliche Reichsgrund⸗ 
geſetze, welche zwar gewiſſe allgemeine, aber nicht unter ſich organiſch zuſammen⸗ 
hängende, Grundbeſtimmungen des innern Rechtszuſtandes der betreffenden Reiche 
und Staaten enthielten. Es ſind dies folgende Reichsgrundgeſetze: die gol dene 
Bulle (ſ. d.) vom 25. Dezember 1356; der ewige Landfriede vom 7. Auguſt 
1495; die jedesmalige kaiſerliche Wahlkapitulation (ſeit Karls V. Wahl gewöhn⸗ 
lich); der zu Augsburg abgeſchloſſene Religionsfriede vom 25. Sept. 1555 und 
der weftphälifche Friede vom 24. Oktober 1648; der lüneviller Friede vom 9. 
Februar 1801 und der, auf die Baſis deſſelben zu Regensburg able hoer 
Reichs deputationshauptſchluß vom 25. Febr. 1803. So wichtig alle dieſe Reichs⸗ 
grundgeſetze waren, fo bildeten fie doch kein zuſammenhängendes Ganze der in⸗ 
nern Geſtaltung des politiſchen Lebens im deutſchen Reiche. Auf ähnliche Weiſe 
bildete ſich die britiſche V. (ſ. d.). Auch ſie beruht durchaus auf keinem einz⸗ 
igen, alles Weſentliche des innern Staatslebens in ſich enthaltenden, ſchriftlichen 
Grundgeſetze: es ſind vielmehr einige einzelne, in verſchiedenen Zeitaltern und für 
augenblickliche Bedürfniſſe gegebene, organiſche Geſetze, die man als die Unter⸗ 
lage der noch jetzt beſtehenden V. Großbritanniens anſehen muß. Auch in einigen 
anderen Ländern des europäiſchen Feſtlandes waren ſchon vorlängſt glückliche Vor⸗ 
ſchritte zur Freiheit geſchehen, veranlaßt allernächſt durch Mißbrauch der Gewalt. 
So in der Schweiz, in den Niederlanden, Spanien, Frankreich, Ungarn u. m. a. 
Dieſes Ringen, hauptfächlic nach Gewiſſensfreiheit, legte auch den Grund zu 
einer bürgerlichen, ja, es führte ſelbſt zu überſpannten Lehren und Beſtrebungen. 
Nach der jetzigen Bedeutung verſteht man unter V. eine ſchriftliche Urkunde, 
welche alle die rechtlichen Bedingungen enthält, auf welchen das innere Beſtreben 
eines Staates, nach dem nothwendigen Zuſammenhange der einzelnen Theile die⸗ 
ſes Lebens, beruht. Unter dieſen modernen Verfaſſungsurkunden tritt uns zunächſt die 
nordamerikaniſche vom 17. Sept. 1787, von dem Congreſſe von Philadelphia 
entworfene und im März 1789, in Verbindung mit mehren Zuſatzartikeln von 
den 13 Provinzen dieſes Bundesſtaates angenommene, ſchriſtliche Verfaſſungs⸗ 
und Staatsvertragsurkunde entgegen. Sie iſt ihrem Charakter und Inhalte nach 
ein Nachbild der britiſchen V. In Frankreich wagte es bald darauf die Na⸗ 
tionalverſammlung am 3. Sept. 1791, eine neue V. zu geben, die vom Könige 
am 14. ohne Einſchränkung beſchworen ward; aber ſie trat ins Leben, ohne daß 
zuvor eine zweckmäßige Gemeinde- und Städteordnung (eine Munizipal⸗V.) ge⸗ 
geben wurde, befchränfte die Macht des Königs und erklärte ſich gegen das 
Zweikammerſyſtem. Sie erloſch aber bald wieder, da ſie in vielen organiſchen 
Fehlern den Grund ihrer eigenen baldigen Auflöſung in ſich trug u. eine zweite 
V., die man dem Volke verheißen hatte, nachdem Herault de Sechelles im Namen 
des Wohlfahrtsausſchußes über denſelben Entwurf berichtet hatte, ward nach 
flüchtiger Berathung vom Convente angenommen (24. Juni 1793) und am 10. 
Auguſt in Paris feierlich verkündet. Dieſe V., ein Denkmal der Bekehrtheit u. 
Tolldreiſtigkeit ihrer Urheber, trat gar nicht ins Staatsleben ein; denn es ward 
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wegen der gefahrvollen Umſtände des Staats die Republik in Revolutionszuſtand 
erklärt (28. Aug.) und eine revolutionäre Regierung angeordnet, welche die Dik— 
tatur der Schreckensmänner befeſtigte. — Dagegen dauerte die dritte V. der 
Republik Frankreich vom 22. Auguſt 1795, mit einem Direktorium von 5 Indi⸗ 
viduen für die vollziehende Gewalt und zwei Räthen, dem Rathe der Fünfhund— 
erte und dem Rathe der Alten, für die geſetzgebende Gewalt, vier Jahre, bis ſte 
General Bonaparte (ſ. d.) auflöste u. an deren Stelle die vierte V. vom 13. 
Dezember 1799 ſetzte, die ihn als den erſten Conſul an die Spitze des Staates 
ſtellte und in welcher durchgehends die Annäherung an das monarchiſche Prinzip 
hervortrat. Dieſe V. wurde in der Folge in vielen weſentlichen Punkten ver: 
ändert und ergänzt durch die ſogenannten organiſchen Senatsconſulate: vom 2. 
Auguſt 1802, welches Bonaparte zum lebenslänglichen Conſul ernannte; vom 
4. Auguſt, wodurch die V. von 1799 in mehren weſentlichen Punkten verändert 
ward u. vom 18. Mai 1804, in Folge deſſen auf Bonaparte u. ſeine Nachkom⸗ 
menſchaft die erbliche Kaiſerwürde Frankreichs übertragen ward; zugleich befanden 
ſich darin mehre durchgreifende Veränderungen der V. Indeſſen blieb dieſe doch die 
Baſis der Organiſation des franzöſiſchen Reiches bis zu Napoleon's Thronver⸗ 
zichtung im Jahre 1814. Allein einige Tage vor dieſer Thronentſagung erließ 
der franzöſiſche Senat 8. April 1814 unter Talleyrand's Vorſitze eine V., welche, 
vorzüglich die Intereſſen der Senatoren wahrend, Ludwig XVIII. auf den Thron 
berief. Indeſſen erkannte Ludwig XVIII. nach feiner Ankunft in Frankreich dieſe 
fünfte V. nicht an; er machte vielmehr am 4. Juli 1814 die ſogenannte con⸗ 
ſtitutionelle Charte, die ſechste V. Frankreichs, aus königlicher Machtvollkom⸗ 
menheit bekannt, ohne ſie vorher den Repräſentanten der Nation zur Begutacht⸗ 
ung, Prüfung und Annahme vorzulegen, ſprach in derſelben die königliche Initia⸗ 
tive der Geſetze aus und verordnete die Eintheilung der Volksrepräſentanten in 
zwei Kammern. Dieſe V. beſtand, mit Ausnahme der 100 Tage, bis in den 
Juli 1830, obgleich viele ihrer Grundbeſtimmungen durch die Willkür der Mini⸗ 
ſterien Ludwig's XVIII. und Karl's X. bald beſchränkt, bald verändert, bald in der 
Wirklichkeit nicht vollzogen wurden, bis nach der mächtigen Bewegung Frank⸗ 
reichs vom 27. bis 29. Juli 1830, zugleich mit der Thronbeſteigung des Herzogs 
von Orleans (Ludwig Philipp's), am 8. Auguſt 1830 die ſiebente V. erſchien, 
welche zwar die Hauptgrundlage der Charte Ludwig's XVIII. beibehielt, doch mehre 
weſentliche Beſtimmungen derſelben veränderte u. dadurch neue Gewährleiſtungen 
für die bürgerliche Freiheit erweiterte. Seine achte V. endlich erhielt Frankreich 
wieder als Republik, nach dem Sturze des Hauſes Orleans, im Februar 1843. — 
Auch der vormalige Freiſtaat der Niederlande erhielt nach dem Vordringen 
der Franzoſen und nach dreijähriger Berathung der erſten (1796) und zweiten 
(Sept. 1797) Nationalverſammlung am 23. April 1798, unter dem Einfluſſe des 
franzöſiſchen Geſandten Lacroix, eine V. auf die Unterlage der Volksſouveraͤnität. 
Dieſe V. ward aber am 16. Oktober 1801 mit einer zweiten vertauſcht, die 
der vierten V. Frankreichs nachgebildet war. Doch auch dieſe V. mußte einer 
dritten vom 15. März 1805 weichen, in welcher an die Stelle des Staats⸗ 
bewind ein Rathspenſtonär mit beinahe monarchiſchen Rechten trat und der ger 
ſetzgebende Körper (nun „hochmögende Repräſentanten“ genannt) auf 19 Individuen 
zurückgebracht ward. Schon am 4. Auguſt 1806 wurde ſie jedoch von der vier⸗ 
ten V. verdrängt, deren politiſcher Charakter monarchiſch⸗ repräſentativ war, nach⸗ 
dem (24. Mai 1806) Napoleon's jüngerer Bruder, Ludwig, zum Könige von 
Holland ernannt und von dieſem die neue V. unterzeichnet worden war. Als 
aber Napoleon am 9. Juli 1810 das Königreich Holland Frankreich einverleibte, 
erloſch dieſe vierte holländiſche V. und die vierte franzöſiſche von 1799 trat mit 
ihren Modifikationen an ihre Stelle, bis nach der Völlerſchlacht bei Leipzig die 
Befreiung und Trennung Hollands von Frankreich wieder erfolgte. Der Prinz 
von Oranien, von den Niederländern am 1. Dez. 1813 als fouveräner Fürſt an⸗ 
erkannt, gab bereits am 2. Dez. das Verſprechen einer neuen zeitgemäßen V. 
Realencyclopädie. X. 33 a 
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Den Entwurf derſelben ließ er am 28. März 1814 dem zuſammenberufenen Aus⸗ 
ſchuſſe der Repräſentanten (den Notabeln) der niederländiſchen Provinzen zur 
Berathung vorlegen, damit auf dem Wege des Vertrages das neue Grundgeſetz 
in's öffentliche Leben träte. Als aber kurz darauf (30. Mai 1814) die verbünde⸗ 
ten Mächte Belgien mit Holland zu einem gemeinſamen Königreiche vereinigten, 
verſammelte der nunmehrige König der Niederlande, Wilhelm (ſeit dem 8. Auguſt 
1815), die belgiſchen und holländiſchen Notabeln zur nochmaligen Berathung des 
vorjährigen, nun aber auf beide vereinigte Länder ausgedehnten Verfaſſungsent⸗ 
wurfes. Ob nun gleich die Stimmenmehrheit gegen die Annahme der neuen V. 
ſich ausſprach, ſo erklärte doch der König dieſelbe am 24. Auguſt 1815 zum 
Grundgeſetze des Königreiches. Als die ſuͤdlichen Provinzen ſich von dem Haufe 
Oranien im Jahre 1830 loßrießen und von den Mächten als eigener Staat an⸗ 
erkannt wurden, wurde für das neue Königreich Belgien am 7. Februar 1831 
eine V. vom Nationalcongreſſe angenommen u. am 21. Juli vom Könige be⸗ 
ſchworen. Dieſe V. iſt wohl die merkwürdigſte der neuern Zeit, indem ſie dem 
Volksleben, gegenüber der Regierung, größere Freiheit und Unabhängigkeit ge⸗ 
währt, als irgend eine andere. (Ueber die Ven in den übrigen Ländern ver⸗ 
weiſen wir auf die einzelnen Artikel.) — Allen modernen Veen iſt, bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit ihres Inhaltes, gemeinſchaftlich die Ordnung des Verhältniſſes zwiſchen 
der Regierung und der parlamentariſchen Gewalt, mag nun letztere unter dem 
Namen von Häuſern, Kammern, Banken, Curien, Ständen, oder wie fie ſonſt 
vorkommen; dann die Feſtſtellung des Weges, auf welchem Geſetze, mit Einſchluß 
der die Steuern betreffenden, beſchloſſen werden ſollen. Man unterſcheidet 
octroyirte, von der Regierung allein überlaſſene u. pactirte, mit den Ständen 
vertragsmäßig verabſchiedete, Ven. Erſtere haben zuweilen formelle, letztere in 
der Regel materielle Vorzüge. Der früheren Zeit gehören nur pactirte Verfaß⸗ 
ungsgeſetze an und ſtellen Mich auch zumeiſt in der Form von wirklichen Vor⸗ 
trägen, oder von, an eine beftimmte Partei ertheilten, Privilegien und Conceſ⸗ 
ſtonen dar; denn ſie waren zumeiſt die Vergleiche und Friedensſchlüſſe, welche 
zwiſchen bereits beſtehenden, aus dem geſchichtlichen Leben des Volkes erwachſenen, 

ächten im Staatsweſen geſchloſſen wurden. Selbſt das einzige Verfaſſungs⸗ 
geſetz, das den Abſolutismus zum Prinzipe der Regierung erhebt, die daͤniſche 
Lex regia vom 14. November 1660, iſt in ſeinen Grundzügen ein pactirtes. Die 
octroyirten Ven gehören der Zeit u. den Ländern an, wo nur die Regierung eine 
Geſtalt und Gewalt im Staate hatte und die alten Stände erloſchen waren. 
So iſt die erſte conſtitutionelle V. in Deutſchland, die naſſauiſche, eine octroyirte, 
die aber auch ganz beſonders die Mängel einer ſolchen zeigt. Die badiſche V., 
ebenfalls octroylrt, dürfte unter allen dieſer Claſſe wohl noch die meiſten Vor⸗ 
züge befigen, wenn wir nicht den ganz neuen öſterreichiſchen u. preußlſchen V.en, 
über die ſich jedoch, da ſie kaum erſt in's Leben getreten ſind, noch kein ſicheres 
Urtheil fällen läßt, noch den Vorzug vor ihr einräumen wollen. — Die Ben 
find mehrfach geſammelt worden, namentlich von Martens, Dufau, Lüders und 
Anderen. Die vollſtändigſte Sammlung der europäiſchen Eonftitutionen iſt die von 
Pölitz (2. Aufl., 3 Bde., Leipz. 1833; 4 Bd., herausgeg. von Bülau, 1847—48.). 

Vergantung, |. Gant u. Con curs. 

Vergennes, Charles Gravier, Graf von, ein verdienter franzöflfcher 
Miniſter, geboren zu Dijon 1720, widmete ſich dem Staatsdienſte, kam in ſeinem 
21. Jahre zu der Geſandſchaft in Liſſabon, wurde 1749 franzöſiſcher Geſandter 
in Trier und 1755 in Konſtantinopel, wo er nicht allein große Schwierigkeiten 
glücklich beſeitigte, ſondern ſich auch die Achtung und das Wohlwollen des türk⸗ 
iſchen Kaiſers und der Kaiſerinnen Maria Thereſia und Katharina II. erwarb. 
Kurz nach feiner Rückkehr nach Paris (1771) ging er als franzöſiſcher Bot⸗ 
ſchafter nach Schweden und nahm großen Antheil an der Revolution, die dem 
Könige Guſtav III. unumſchränkte Gewalt verſchaffte. Unmittelbar darauf, als 
Ludwig XVI. den franzöſiſchen Thron beſtieg, wurde er aus Schweden zurück⸗ 
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berufen und in Frankreich an die Spitze der auswärtigen Angelegenheit geſtellt. 
Sein ganzes Beſtreben ging dahin, Frankreich im Auslande Achtung zu ver⸗ 
ſchaffen und zugleich den Ausbruch eines Krieges zu verhindern. Ihm verdankte 
Deutſchland den Teſchener Frieden, die Beilegung der Streitigkeiten zwiſchen 
Oeſterreich und Holland wegen Eröffnung der Schelde u. den Frieden von Ver⸗ 
ſallles. Mit Rußland ſchloß er elnen ergiebigen Handelstraktat. Weniger vor⸗ 
theilhaft war jener, welcher 1786 mit England abgeſchloſſen wurde, weil dadurch 
die britiſchen Fabrikate über die franzöftfchen in Frankreich ſelbſt die Oberhand 
erhielten. Er ſtarb den 13. Febr. 1787. 

Vergilius, Polydorus, gebürtig aus Urbino, ſtudirte zu Bologna, ward 
päpſtlicher Kammermeiſter zu Rom, hernach Archidiakonus an der Kirche zu 
Wels in England und ſtarb 1555 zu Urbino. Der Kirche trat er feindſelig ent⸗ 
gegen durch ſeine Vertheidigung der Prieſterehe, feine Verwerfung der Bilder- u. 
Reliquienverehrung u. m. a. Sein bekanntes Werk: „Historia anglicana“, Baſel 
1534 und Leyden 1657, iſt ſehr unzuverläſſig und partetifch; mehr Beifall fand 
ein anderes Werk von ihm: „De rerum inventoribus“, acht Bücher, 1499 und 
nachher ſehr oft herausgegeben. In der Leydener Ausgabe deſſelben ſind auch ſeine 
drei Bücher „De prodigiis“ hinzugekommen; in einigen Ausgaben iſt auch „Alex. 
Sardus de inventoribus rerum“ angehängt. V. hat, bei manchen ſchätzbaren 
Nachrichten, auch viel Falſches und Unerweisliches in die Geſchichte der Erfind⸗ 
ungen eingemiſcht. 

Verglaſung nennt man die, durch Hülfe des Feuers bewirkte, Umwandelung 
eines oder mehrer Körper zu einer glasartigen Maſſe, wozu die meiſten mit ſehr 
leichtflüſſigen Körpern, ſogenannten Schmelzungsmitteln, wie Kochſalz, Holzaſche, 
Pottaſche, Soda, gebranntem Kalk ꝛc. verſetzt werden, um ſte ſchneller zum Schmel⸗ 
zen zu bringen. Körper, die für ſich allein unſchmelzbar ſind, ſchmilzen, wenn 
man ſie mit gewiſſen anderen Körpern vermengt. Reine Kieſelerde ſchmelzt für 
ſich im heftigſten Ofenfeuer nicht, eben ſo wenig ſchmelzen auch Sand oder 
Quarz für ſich allein, weßhalb man zu dieſem Zwecke ſeine Zuflucht zu obigen 
Schmelzmittel nnehmen muß. 

Vergleich iſt derjentge Vertrag, durch welchen zwei oder mehre Perſonen 
ein, unter ihnen ſtreitiges oder zweifelhaftes, Recht durch gegenſeitiges Nachgeben 
beſtimmen. Um einen V. zur Perfection zu bringen, iſt nur die Einwilligung 
der Tranſigenten ſelbſt zu dem Abkommen erforderlich. Ein V. kann daher ſo⸗ 
wohl außergerichtlich, als auch gerichtlich abgeſchloſſen werden, kann vor Beginn 
eines wirklichen Rechtsſtreites, oder nach deſſen Entſtehen, zu deſſen Beendigung 
eintreten und kann Hauptpunkte oder blos Nebenpunkte eines Rechts betreffen; 
nur wird ſtets vorausgeſetzt, daß das Recht, um welches es ſich handelt, ein 
zweifelhaftes oder ftreitiges ſei. Ungültig iſt ein V., welcher die Gültigkeit der 
Ehe, den Inhalt einer letztwilligen Anordnung vor deren Bekanntmachung, oder 
Geſetzesübertretungen betrifft, obſchon er in dem letztern Falle hinſichtlich der 
Privatgenugthuung gültig iſt; auch ein Irrthum in der Perſon oder in dem Ge⸗ 
genſtande kann den V. ungültig machen. Jedem Theile der Parteien ſteht es frei, 
während des Prozeſſes einen V. gerichtlich oder außergerichtlich vorzuſchlagen, 
jedoch ſoll der Prozeß dadurch ohne eine, von der Gegenpartei ſelbſt vorläufig 
beigebrachte, ſchriftliche Erklärung niemals im Mindeſten u werden, ſon⸗ 
dern ſeinen ungehinderten Lauf haben. Auch iſt es dem Richter zur Pflicht ge⸗ 
macht, nach Möglichkeit zur Ausgleichung der Parteien beizutragen. 

Vergleichung, ſ. Gleichniß. 

Vergniaud, Pierre Victorin, das Haupt der Girondiſten in der erſten 
franzöſiſchen Revolution und einer der größten Redner des Nationalconventes, 
geboren 1758 zu Limoges, wurde Advokat in Bordeaur. Er war Präſident der 
legislativen Verſammlung, als Ludwig XVI. in ihr mit feiner Familie Schutz ſuchte; 
ſchich ſtimmte er für deſſen Tod, doch mit Berufung an das Volk. Die Ge⸗ 
ſchichte der Gironde (ſ. Girondiſten) iſt die ſeinige; am r 1793 
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blutete dieſer körperſchöne, hochgebildete, hinreißend beredte, aber für ſeine Zeit zu 
wenig leidenſchaftliche Mann auf der Guillotine. i : 
Vergoldung nennt man das Auftragen eines feinen Goldüberzugs auf Kör⸗ 
per. Dieſes geſchieht entweder auf mechaniſchem oder chemiſchem oder galvaniſchem 
Wege. Bei dem erſtern Verfahren wird das Gold in feinen Blättchen oder als Pul⸗ 
ver auf der Oberfläche des Körpers, a durch klebende Mittel (Del, Leim, 
Eiweiß ꝛc.) befeſtigt. Die chemiſche V. findet blos bei Metallen ſtatt und ge⸗ 
ſchieht im Feuer, indem das Metall (Meſſing, Tombak, Kupfer), welches ver⸗ 
goldet werden ſoll, mit Goldamalgam überzogen u. das Queckſilber durch Hitze 
verflüchtigt wird, wobei das Gold in mehr oder N dünner Schicht auf 
dem Metalle zurückbleibt, oder, und zwar nur für pollrtes Eiſen und Stahl, 
mittelſt ätheriſcher Goldſolutton, oder endlich auf ſogenanntem naſſem Wege, mit⸗ 
telſt einer durch kohlenſaures Kalt neutraliſirten Goldſolution. Die galvaniſche, 
erſt in neuerer Zeit bekannt gewordene und vielfach beſprochene, V. beſteht darin, 
daß man eine möglichſt neutrale Goldauflöſung in das eine und äußerſt ſtark 
verdünnte Schwefelſäure in ein zweites Glasgefäß bringt u. beide Flüſſigkeiten durch 
einen poröſen Körper, am beſten Blaſe, in leitende Verbindung ſetzt. Legt man 
dann in die Schwefelſäure ein Stück Zinkblech, während man das Metallftüd, 
welches vergoldet werden ſoll, in die Goldſolution hängt u. ſtellt die Verbindun 
durch einen Metalldraht her, ſo findet eine elektriſche Erregung ſtatt, das Zin 
wird poſitiv, das andere Metall negativ elektriſch und dieſes ſchlägt nun das 
Gold aus der umgebenden Löſung metalliſch auf ſich nieder. Apparate hiezu 
haben Elkington, Ruolz, Elsner, Frankenſtein ꝛc. angegeben. 
Vergrößerungsglas, ſ. Mikroſkop. 7 
Verhältniß, 1) in der Mathematik die gegenſeitige Beziehung, in welcher 
zwei gleichartige Größen in Abſicht ihrer Größe zu einander ſtehen, d. h. die 
Vergleichung zweier gleichartigen Größen mit einander. Die vollkommenſte Ver⸗ 
gleichung zweter Größen mit einander ſtellt man aber an, wenn man unterſucht, 
wie die eine aus der andern entſtehen kann. Die beiden, mit einander zu ver⸗ 
gleichenden, Größen heißen Glie der des Vies und zwar die eine das erſte oder 
Vorderglied, die andere das zweite oder Hinterglied. Die Vergleichung 
zweier Größen kann auf eine doppelte Art geſchehen, nämlich: 1) indem man 
unterſucht, um wie viel die eine größer fet, als die andere; 2) indem man unter⸗ 
ſucht, wie vielmal die eine Größe in der andern enthalten ſei. Die erſte Art des 
Ves nennt man ein arithmetiſches, die andere ein geometriſches oder 
auch blos ein V. Die erſtere Art bezeichnet man mit (—), die letztere mit (). 
Daher bezeichnet 7 — 21 das arithmetiſche und 7:21 das geometriſche V. der 
beiden Größen 7 und 21. Die Größe 14, welche zu 7 addüt werden muß, um 
21 zu erhalten, heißt die Differenz des Ves 7—21. Die Zahl 3, mit der man 
7 multicipliren muß, um 21 zu erhalten, heißt der Exponent des B.e8 7: 21. 
Arithmetiſche Wie find einander gleich, wenn ihre Differenzen einander gleich 
find und geometriſche Vie find einander gleich, wenn ihre Exponenten einander 
leich find. Iſt das Hinterglied größer, als das Vorderglied, fa heißt das V. 
teigend, im entgegengeſetzten Falle fallend. Ueber die Lehre von den Vien 
überhaupt ſehe man Kannegießer, „Verſuch einer allgemeinen Theorie der Vie“ 
(Berlin 1811). — 2) V. in der Logik, die Beziehung des Einen auf ein An⸗ 
deres. Eine V.⸗Beſtimmung iſt daher eine ſolche, welche einem Dinge oder 
einem Begriffe nicht an ſich ſelbſt, ſondern nur in ſeiner Beziehung auf ein An⸗ 
deres, in einer Vergleichung mit dem letztern zukommt. Bei der unabſehbaren 
Mannigfaltigkeit dieſer Beziehungen kann es unbeſtimmbar viele Claſſen von 
Vien geben. Alles, was die Natur, die Geſellſchaft, das leibliche und geiſtige 
Leben u. ſ. w. einſchließen, iſt dem Begriffe des Ves zugänglich. V.⸗Be riffe 
oder relative Begriffe heißen vorzugsweiſe ſolche, deren ganze Bedeutung auf einer 
Vergleichung mit einem andern beruht, die alſo in nothwendiger Beziehung zu 
einander ſtehen. So ſind z. B. groß und klein, rechts und links, Aeltern und 
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Kind relative Begriffe. Jeder ſolche Begriff verlangt daher ein Correlatum, 
d. h. ein Mitbezogenes. 

Verhärtung (Induratio) heißt in der Medizin jede Verdichtung eines Ge⸗ 
webes im menſchlichen Körper. Dieſelbe iſt entweder gut- oder bösartig. Erſt⸗ 
ere entſteht, zuweilen auch ohne Vermehrung des Umfanges, in drüſigen, fleiſch⸗ 
igen und anderen Theilen, als Folge eines Drucks und zu Ende einer Entzünd⸗ 
ung und Verſchwärung; ſie bildet ſich gewöhnlich bald und verſchwindet entweder 
von ſelbſt oder nach äußeren Mitteln und gibt zu neuer Entzündung Anlaß, oder 
bleibt unverändert. Sie fühlt ſich als eine beſtimmte Härte an; zuweilen geht 
fie, beſonders bei Alten, in Verknörpelung, ſelbſt in wirkliche Verknöcherung über. 
Sie wird durch Beſeitigung der, vielleicht noch ſtattfindenden, chroniſchen Ent⸗ 
zündung und Anwendung von erweichenden, zertheilenden Mitteln gehoben. V. 
des Zellengewebes, ſ. u. Zellengewebs-V. — Ueber die bösartige V. 
ſtehe den Art. Krebs. f 

Verhau nennt man eine Verſchanzung, die man dadurch anlegt, daß man 
Bäume umſchlägt und fie über und neben einander legt. Die Ve werden meiſt 
zum Hinderniß vor einer Schanze gebraucht, um dem Feinde die Annäherung zu 
derſelben zu erſchweren, auch um ein Defilé zu ſperren, Werke mit einander zu 
verbinden ꝛc. Meiſt werden die Vie fo gelegt, daß die Spitzen der Bäume gegen 
den Feind gerichtet find; nur, wenn Defiie'8 geſperrt werden follen, legt man die 
Bäume quer in den Weg. Sie müſſen ſtets durch eingeſchlagene Pfaͤhle an dem 
Boden befeſtigt, oder ihre Aeſte etwas eingegraben ſeyn, damit ihre Wegräum⸗ 
ung Mühe macht. Sonſt brachte man eine dünne Bruſtwehr von Erde mit einem 
Auftritte hinter ihnen an, um ihnen direkte Verthetdigung zu geben; jetzt gibt 
man langlinigen B.en, z. B. zur Verbindung beſtimmten, durch je 300 Schritte an⸗ 
gelegte Redouten Settenvertheidigung. Iſt der V. fo angelegt, daß die Bäume 
nicht an Ort und Stelle gefällt, ſondern von entfernten Orten erſt dahin gebracht 
werden, ſo heißt er ein geſchleppter V. 

Verhör heißt jede gerichtliche Vernehmung, welche den Zweck hat, Auskunft 
über Thatumſtände zu erhalten. Die Vie ſind beſonders wichtig im Criminalpro⸗ 
zeſſe (ſ. d.) u. ſetzen von Seiten des Richters große Umſicht u. Scharffinn, geſchickte 
Entwerfung und conſequente Durchführung eines Befragungsplanes voraus. Vgl. 
Criminalprozeß. 

Verhuel, Charles Henri, Graf von Savenaer, geb. 1770 zu Deu⸗ 
tich in Geldern, trat frühe in die niederländiſche Flotte und ward 1795 Schiffs⸗ 
lieutenant. Bis 1804 blieb er ohne Anſtellung, nun aber wurde er Viceadmiral 
der holländiſchen Flotte, die ſich im Boulogner Hafen mit der franzöfifchen ver⸗ 
einen ſollte. Er führte die Flotte glücklich nach Boulogne, nachdem er beim Cap 
Guinez ein hartnädiges Gefecht mit den Briten gehabt hatte. Unter dem Kö⸗ 
nige Ludwig von Holland ward er Marineminiſter, Marſchall des König⸗ 
reichs und Graf von Savenaer und trat, bei der Vereinigung Hollands mit 
Frankreich, auch in franzöſiſche Dienſte über. Er erhielt das Commando des 
Helders, welchen er auch 1813 und 1814 gegen die Holländer vertheidigte und 
erſt nach Napoleon's Abdankung an den General Jonge übergab. Hierauf kehrte 
er nach Frankreich zurück, wurde Marine⸗Inſpecteur und 1819 Patr von Frank⸗ 
Kart 45 wurde er Geſandter in Berlin, doch bald wieder zurückberufen und 

ar 5. 

Verjährung iſt die Veränderung, welche mit den wirklichen oder vermeint⸗ 
lichen Rechten, wegen unterlaſſener oder ermächtigter Ausübung derſelben, nach 
Ablauf einer beſtimmten Zeit eintritt. Bei wirklichen Rechten beſteht alſo die V. 
in dem Aufhören, bei vermeintlichen in dem Entſtehen des Rechts nach Ablauf 
der V.s⸗Friſt. Soll die V. ftatifinden, fo muß innerhalb der V.s⸗Friſt bei 
wirklichen Rechten die Ausübung derſelben unterblieben, bei vermeintlichen Rechten 
müſſen gewiſſe Handlungen vorgekommen ſeyn. Ob aber Etwas verjährbar ſei 
und binnen welcher Zeit, beſtimmen die pofttiven Geſetze und find die V.sfriſten 
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in den einzelnen Fällen durch die neueren Geſetzgebungen ſehr verſchieden feſtge⸗ 
ſetzt. Die V. kann nun ſeyn entweder eine extinctive (erlöſchende), wo Rechte 
verloren gehen, oder eine acgutſitive (erwerbende, ſog. Erſitzung), wo Rechte er⸗ 
worben werden. Da aber ein Recht, fo lange deſſen Ausübung möglich iſt, an 
ſich nur durch den Willen des Berechtigten, keineswegs aber durch bloße Nicht⸗ 
ausübung verloren geht, fo gehören zur Extinctiv⸗V., wo ihr nicht Acquiſitiv⸗V. 
eines Dritten correspondirt, poſitive Geſetze, welche ausdrücklich beſtimmen, daß 
ein Recht binnen einer gewiſſen Friſt durch Nichtausübung erlöſche, z. B. bei 
Privilegien einzelner Perſonen und Corporationen. — Die V. wird verhindert, 
wenn Urſachen vorhanden ſind, welche den Anfang oder die Fortſetzung der V. 
verhindern. Dieß iſt beſonders dann der Fall, wenn der Gegner des Erſitzenden 
ſein Recht nicht geltend machen kann, z. B. während ſeiner Minderjährigkeit. 
Die Zeit, während welcher dieſe Unmöglichkeit dauert, wird von der V.s⸗Friſt 
zurüdgerechnet. Die Hinderniſſe der V. find entweder natürliche (interruptio 
praescriptionis naturalis), wenn der Erſitzende den Beſitz der zu erſitzenden Sache 
verliert, oder bürgerliche (interruptio praescriptionis civilis), wenn das poſitive 
Geſetz irgend eine Sache von der V. ausſchließt. Die Unterbrechung der V. 
beginnt durch Klage, wo in den neueren Geſetzgebungen bald die Einreichung 
der Klage bei den Gerichten, bald Ausfertigung derſelben, bald Inſinuation des 
Klaglibells an den Beklagten erfordert wird. Auch geſetzliche Pfändung unter⸗ 
bricht in einigen Partikulargeſetzgebungen die V. Bei der Acquiſitiv⸗V. geht 
entweder das Recht, das der Eine gehabt, auf den Andern unverändert über, 
oder es wird ein neues, zuvor wenigſtens in anderer Art beſtandenes, Recht be⸗ 
gründet, welches letztere namentlich bei Erwerbung von Servituten der Fall iſt. 
Der Extinctiv⸗V. correspondirt entweder eine Acquiſitiv⸗V., oder fie iſt eine 
ſolche, welche vom Nichtgebrauche abhängt, nämlich da, wo die poſttiven Geſetze 
die V. ausdrücklich als geſetzliche Folge des Nichtgebrauchs beflimmen (welches 
meiſtentheils bei den rebus merae facultatis, d. h. bei ſolchen Rechten vorkommt, 
wodurch Andere in ihrer natürlichen Freiheit beſchränkt werden), oder endlich iſt 
ſie eine ſolche, welche blos als exceptio einer, binnen der geſetzlichen Friſt nicht 
angeftellten, Klage entgegengeſetzt werden kann (praescriptio actionum). Manche 
Juriſten nennen als dritte V.s⸗Art praescriptio immemoralis, d. h. den unvor⸗ 
denklichen Beſitz. Dieſer iſt aber keine eigentliche V., weil er noch kein Recht, 
ſondern nur die Vermuthung für den rechtmäßigen Erwerb einer Sache begründet 
und den Gegenbeweis nicht ausſchließt. Das beſte über V. hat Profeſſor Unter⸗ 
er zu Breslau geſchrieben. — Das Inſtitut der V. iſt eines der heilſamſten 
m Staate. Denn durch daſſelbe werden theils eine Menge der weitläufigſten, 
ärgerlichſten Prozeſſe abgeſchnitten und wird Betrügereien mannigfacher Art 
(3. B. nochmaliges Bezahlen einer längſt gekauften und bezahlten Sache) vorge⸗ 
beugt, theils wird in vielen Fällen durch die V. allein ein ſicherer Rechtszuſtand 
begründet. Jetzt, wo man einen allgemeinen Krieg gegen das Eigenthum be⸗ 
i wird auch die Rechtmäßigkeit der V. unter den nichtigſten Vorwänden 
eſtritten und wird den Beſitzern zugemuthet, den rechtmäßigen Erwerb von 
Sachen und Rechten zu beweiſen, die ſie lange über die geſetzlichen V.s⸗Friſten 
hinaus ruhig und ungeſtört beſeſſen, während doch dieſer Beweis den Gegnern 
obläge. Wie aber ſo Vieles ſchon verjährt ift, fo werden auch dieſe Grundfäge, 
hoffentlich binnen der brevissimi temporis praescriptio, verjähren. v. Berlepsch. 

Verklärung, ſ. Transfiguration. 

Verkohlung des Holzes iſt das Verwandeln des Holzes in Kohlen, wie 
man fie nicht blos zu Brenn⸗, Glüh-, Bad- und Schmelzprozeſſen, ſondern auch 
noch zu vielen anderen techniſchen Prozeſſen, z. B. bei der Stahlfabrikation, zum 
Reductren der Metalle, zur Pulverfabrikation, zum Reinigen von Oel, Branntwein, 
Zuckerſaft, zur Sicherung mancher Körper vor dem Verderben ꝛc. anwendet. — 
Das gewöhnliche Kohlenbrennen geſchieht in Wäldern an freien Plätzen, wo von 
dieſem Brennen kein Waldbrand entftehen kann und zwar mit möglichft treckenem 
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Holze, welches man zur Verwandelung in Kohlen ohne Flamme zum Glühen 
bringen muß. Der freie Zutritt der Luft muß dabei bis zu dem Grade beſchränkt 
werden, welcher zur Unterhaltung des Glühens nothwendig iſt. Zuweilen wird 
ein ſolches Kohlenbrennen in Gruben, mehr aber in Meilern, nämlich emporge⸗ 
in Holzhaufen, gewöhnlich beſtehend aus vielen, etwas ſchräg im Kreiſe 
erum an einander geſtellten, ſeltener über einander gelegten, in der Mitte des 
Haufens mit Reiſig und Spänen verſehenen, Holzſcheiten vorgenommen. Ein 
ſolcher Meiler wird mit Raſen und Erde überdeckt und dieſer Decke läßt man 
nur hin und wieder Oeffnungen für den nöthigen Luftzug und das Herausdringen 
des Rauchs. Meiſtens zündet man den Meiler von unten durch eine, bis zu 
ſeiner Mitte gehende, röhrenartige Oeffnung an dem Reiſig an und ſucht den 
Brand dadurch möglichft gleichförmig zu erhalten (was man an der Glut und 
der Art des heraus dringenden Rauches ſieht), daß man manche Oeffnung in der 
Bedeckung zuwirft, manche friſche an anderen Stellen macht. Bis die Gahre 
des Brandes eingetreten iſt, ſinkt der Meiler zuſammen und der Rauch hört auf. 
Mit Krücken und Beſen wird dann die Decke hinweggenommen und die Kohlen 
mit dem ſogenannten Langhacken herausgezogen und zum Ablühlen auf dem Erd⸗ 
boden ausgebreitet. — Uebrigens find die Meiler von mittlerer Größe, etwa von 
18 Fuß im Durchmeſſer der runden Grundfläche und 9 Fuß Höhe, die beſten. 
Gut gebrannte Kohlen färben nicht an den Fingern ab, haben einigen Glanz, 
ſind ſpröde, im Bruche rein und glatt. Auch Torf wird bisweilen in Meilern 
verkohlt und wenn die V. in Gruben geſchieht, z. B. in Schießpulverfabriken, ſo 
bekommt das hineingelegte Holz gleichfalls eine Erd⸗ und Raſendecke, in die man 
aus ähnlichem Grunde und auf ähnliche Weiſe, wie dort, Oeffnungen anbringt. 
In eiſernen Retorten oder in ähnlichen verſchloſſenen Räumen verkohlte man für 
einige techniſche Zwecke, z. B. für die Schießpulverfabrikation, ſchon längſt Holz, 
um daraus die harzig⸗öligen⸗ſäuerlichen Theile ꝛc. auf einem angewieſenen Wege 
— 7 und vor mehren Jahren fing man eine ſolche Verkohlungsart auch 
m Großen an. Man legte da, z. B. zu Blansko in Mähren und zu Heuſach 
im Badiſchen, riefenhafte gemauerte Behälter an, in die wohl 80 Klafter Holz 
hineingingen und aus ihnen 980 dann die Holzſäure, der Theer nebſt anderen 
ſolchen Stoffen, durch eigene Röhren und Känäle bis zu den Sammelbehältern 
dieſer Flüſſigkeiten ab. Eine beſondere Art großer V.s⸗Oefen ließ Schwarz in 
Schweden bauen. Alle hereinkommende Luft mußte da durch den Herd ziehen u. durch 
zwei andere, im Boden des Ofens befindliche Kanäle, die in einen hohen Schorn⸗ 
ſtein führen, entweichen. Steinkohlen werden auf ähnliche Weiſe von ſolchen 
Stoffen befreit, wie man ſchon an den Gasentwickelungsapparaten bei der Gas⸗ 
beleuchtung ſieht. In verſchloſſenen eiſernen Cylindern oder Tiegeln macht man 
auch Knochen zu Kohle. Solche Knochenkohle wird jetzt häufig, namentlich auch 
in Zuckerfabriken, angewendet. 

Verkürzung iſt in der zeichnenden Kunſt diejenige Darſtellung einer Figur, 
daß ſie dem Auge in der nämlichen Lage erſcheint, in welcher ſie erſcheinen würde, 
wenn ſie wirklich in der Luft, oder über dem Auge hinge. Das Verkürzte ent⸗ 
ſteht hiernach durch einen Gegenſtand, welcher dem Auge ſich en face und der 
Länge nach darſtellt, in dieſer Beziehung alſo ein kürzeres Bild gibt, als wenn 
derſelbe der Breite nach erſchiene. B.en find daher ſolche Darſtellungen der Kör- 
per, welche nicht nach dem wirklichen Verhältniß der Glieder, ſondern von einem 
beſtimmten Standpunkte aus nach der perſpektiviſchen Anſicht entworfen werden. 
Sie ſind für den Künſtler der ſchwerſte Theil der Zeichnung, deren richtige Dar⸗ 
ſtellung größtentheils nur dadurch gelingt, daß Modelle in die Lage, welche man 
zeichnen will, geſtellt werden, der Künſtler aber ſich ſelbſt in jene Stellung ſetzt, 
worin der Beſchauer ſich in Beziehung auf die darzuſtellende Scene befinden fol. 
Da Figuren in ihrer Entwickelung, wie ſchon Levesque richtig bemerkt hat, ſchoͤ⸗ 
ner find, als in ihren Veen, fo darf der Maler bei Hauptfiguren, die er in voller 
Schönheit darſtellen will, nur gemäßigte und nicht zu vermeidende V.en anbringen. 
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Uebrigens beruhen fie ganz auf der genauen Kenntniß der Perſpektive. Von den 
ben Malern ſoll Lukas Signorellt zuerſt in ſolchen Wien ſich ausgezeichnet 
aben. 

Verlag, 1) die baaren Auslagen bei irgend einem Geſchäfte, z. B. bei Ge⸗ 
richts⸗ und Advokaten⸗Liquidationen, wo dieſelben durch Quittungen und ſonſtige 
Belege nachzuweiſen ſind und dann, den übrigen Gebühren gegenüber, welche der 
Liquidirende für feine Arbeit zu fordern hat, keiner Ermäßigung unterliegen kön⸗ 
nen. 2) V., die Beſtreitung der Koſten, welche der Druck und die Verbreitung 
einer Schrift, ingleichen das dem Verfaſſer zu zahlende Honorar veranlaßen. Hie⸗ 
durch erlangt der Buchhändler (Verleger) das Recht, das Buch zu ſeinem 
Nutzen zu verkaufen (Verlagsrecht). Der auf dieſe Weiſe von einem Verleger 
erworbene Complex von Werken wird ebenfalls deſſen V. genannt. Der, zwiſchen 
Schriftſteller und Buchhändler beſtehende, Vertrag (Verlags contract) iſt ge⸗ 
gründet auf das durch die Geſetzgebung geſchützte Recht des erſtern, ſeine geiſtigen 
Erzeugniſſe (literariſches Eigenthum) bekannt zu machen oder bekannt 
machen zu laſſen. Durch den V.s⸗Contract erhält der Buchhändler das Recht, 
ein Werk ein oder mehre Auflagen in einer beliebigen, oder auch näher be⸗ 
ſtimmten Anzahl von Exemplaren zu drucken, die Ablieferung des Manuffripts 
in den bedungenen Friſten vom Verfaſſer zu verlangen u. alle Verfügungen deſſelben 
zu verhindern, wodurch der Verleger im Abſatze der Auflage beeinträchtigt werden 
könnte. Auch ſteht dem Verleger der Verkauf feines V.s⸗Rechts frei. Nach 
dem Tode eines Schriftstellers geht deſſen literariſches Eigenthum an feine Erben 
über, denen daſſelbe in den meiſten deutſchen Bundesſtaaten auf die nächſten 
20 Jahre nach dem Tode des Verfaſſers geſetzlich geſichert iſt. 

Verleumdung iſt im weitern Sinne die In jurte (s. d.) und zugleich ein 
Betrug, wobet der Injuriant durch Erdichtung unwahrer Thatſachen die Mein⸗ 
ung Anderer gegen den Injurirten zu ſtimmen ſucht und zwar entweder blos zur 
Nachricht für Privatperſonen (Privat⸗V., Diffamatton), oder zur Notiz 
einer Obrigkeit (öffentliche V.), deren Unterart, die eigentliche Calum nie 
(erimen calumniae), von Dem (Calumniant, Calumninator) begangen wird, der 
einen Andern (Calumniat) wiſſend fälſchlich eines Verbrechens an lagt. Strafe 
der V. im weitern Sinne (f. u. Injurte); der Calumnie: die Talion, früher 
auch theils Einbrennen des Buchſtaben C. (Calumniator); theils willkürlich, jetzt 
blos letzteres und eben ſowohl für den Ankläger, als für den, der dieſen angeſtellt; 
fie kann bis zu mehrjähriger Zuchthausſtrafe ſteigen. 

Verlöbniß, ſ. Eheverlöbniß. 

Vermächtniß, ſ. Legat. 

Vermeyen, Johann Cornel ius von, auch Hans mit dem Barte ge⸗ 
nannt, ein berühmter Hiſtorienmaler, geb. zu Beverwick bei Harlem 1500, begleitete 
den Kaiſer Karl V. auf ſeinen Reiſen u. auch 1535 nach Tunis u. ſtarb zu Brüſſel 
1559. Die Kriegsthaten Karl's V. wurden nach ſeiner Zeichnung in Tapeten 
gewirkt, die ſich, ſo wie ſeine 10 großen Cartons, welche den Zug Karl's nach 
Tunis darſtellen, zu Wien befinden. 

Vermindert, eine muſikaliſche Benennung der kleinen und reinen Intervalle, 
wenn fie nämlich durch Verſetzungszeichen um einen kleinen halben Ton vermind⸗ 
ert werden. — Verminderter Dreiklang beſteht aus dem Grundtone, der 
Heinen Terz und der kleinen oder verminderten Quinte. — Verminderter 
Septimenaccord, die erſte Verwechſelung des kleinen Nonenaccordes mit Weg⸗ 
laſſung des Grundtones. 

Vermiſchunsrechnung, ſ. Obligationsrechnung. 1 

Vermögen, 1) in der Pſychologie die geiftigen Kräfte des Menſchen. 
Man unterſcherdet nach Anleitung der kant'ſchen Philoſophie das Eckenntniß⸗, 
Gefühls- und Willens vermögen, belegt aber die, dieſen allgemeinen Begriffen un⸗ 
tergeordneten, einzelnen geiftigen Thätigfeiten, wie Verſtand, Vernunft, Gedächt⸗ 
niß, Einbildungskraft ꝛc. mit demſelben Ausdrucke. Alle dieſe Kräfte aber, ſo ſehr 


Bermögenditener — Vernet. 521 


ſie auch in der Theorie von einander geſondert werden können, exiſtiren doch in 
der Wirklichkeit oder in dem Geiſte des Menſchen nicht getrennt, ſondern wirken 
zu jeder Zeit des mit Bewußtſeyn verbundenen Zuſtandes zuſammen zu einem 
gemeinſchaftlichen Zwecke und machen in der Wirklichkeit ein unzertrennliches 
Ganze aus. Die neueren Philoſophen, wie Hegel, Herbart, Schelling, haben da⸗ 
her und mit Recht jene ſpaltende Eintheilung fallen laſſen, da ſie zur Erklärung 
des Weſens des Geiſtes Nichts beiträgt, vielmehr irrige Anſichten über daſſelbe 
veranlaßt und, indem fie die Geſammtheit der geiftigen Subſtanz ins Auge faſſen, 
ſuchen ſie die einzelnen Erſcheinungen des Geiſteslebens im Zuſammenhange und 
in ihrer Beziehung zu der Individualität zu begreifen. — 2) In der Staats⸗ 
ökonomie heißt V. die Maſſe des materiellen Brfiges, welche ſich in Händen von 
Privatperſonen (Privat- V.) befindet, oder dem ganzen Staate (National: 
Staats⸗V.) angehört, beſtehe derſelbe nun in baarem Gelde, oder in Pro⸗ 
dukten und Waaren, oder in Grundbeſitz, oder endlich in gegründeten Forder⸗ 
ungen der Privaten oder des Staates an andere Staaten. f 
Vermögensſteuer, ſ. Einkommenſteuer. 
Vermont, ein Staat der nordamerikaniſchen Union, zwiſchen Canada, New- 
Hampfhire, Maſſachuſetts, New⸗York u. Champlainſee, mit 481 Meilen u. 
300,000 Einwohnern, hat ſeinen Namen von den 35,000 Fuß hohen Green 
Mountains (Grünes Gebirge) welches ſich von Norden nach Süden durch die 
Mitte des Landes zieht. Eine Menge Gewäſſer: Connecticut, Michiscoui, Las 
moille, Onion, Otter, Weſt, White, Poultney, Black, Miſſtsque ſtürzen von dieſen 
erzreichen Bergen; dazu find Landſeen zahlreich. Der Winter iſt ſtreng, der 
Sommer drückend heiß. Alle Cerealien, Gemüſe und Obſt gedeihen trefflich in 
dem fruchtbaren Boden; zu ergiebiger Viehzucht laden die fetten Wieſengründe 
ein. Das Holz bildet immer noch einen Theil des Reichthumes der Bewohner; 
auch jagdbare Thiere und Geflügel gibt es in Menge. Die Induſtrie liefert 
namentlich Pottaſche, Eiſen, Branntwein, Ahornzucker, Oel, Papier u. ſ. w. 
Für Bildung iſt ausreichend geſorgt. Die Legislatur verſammelt ſich jährlich 
im Oktober zu Montpellier. V. wurde ſeit 1749 coloniſirt, zeichnete ſich ſtets 
durch republikaniſchen Sinn aus und trat am 4. März 1791 in die Union. 
Vernageln nennt man im Artillerieweſen das Unbrauchbarmachen 
eines Geſchützrohres durch Einſchlagen eines Nagels in das Zündloch. Meiſten⸗ 
theils kann aber der Feind dieſe momentan unbrauchbare Röhre wieder in Stand 
ſetzen, wodurch ihm ein großer Nutzen erwächst. Es gehört zu den artilleriſtiſchen 
Problemen, in wenigen Minuten ein Geſchützrohr, ohne große Vorbereitungen, mit 
Sicherheit vollkommen zu zerftören. Das V. geſchieht dann, wenn man im Felde, 
ſei es beim Rückzuge, bei Aufhebung einer Belagerung, oder ſonſt, gezwungen wird, 
dem Feinde Geſchuͤtze zu überlaſſen. . 
Veernet, eine berühmte franzöſiſche Malerfamilie, aus welcher wir anführen: 
4) Claude Joſeph, geboren 1714 zu Avignon, erhielt den erſten Unterricht 
in der Kunſt von ſeinem Vater, Antonio V., begab ſich 1733 nach Italten, wo 
auf der Fahrt ſich ſeine Neigung zur Marinemalerei entſchied und erlangte hierin, 
fo wie in den Darſtellungen des Strand» und Hafenlebens, großen Ruhm. Von 
Neapel, wo er mit Pergoleſe u. A. innig ſich befreundet hatte, folgte er 1752 
einem ehrenden Rufe nach Frankreich, wo er die im Louvre befindlichen Anſichten 
der franzöſiſchen Häfen (in Kupfer geſtochen von Lebas) malte und eine große 
maleriſche Thätigkeit entfaltete. Er wurde 1766 Rath der Akademie und ſtarb 
1789, als einer der geiftreichen Künſtler geſchätzt. — 2) V., Anton Charles 
Horace, geboren 1758 zu Bordeaux, Schüler ſeines Vaters, erlangte im 23. 
Jahre den erſten Preis und vom Könige eine Penfion zu einer Reife nach Rom 
und wurde 1786 Mitglied der Akademie. Er verherrlichte durch ausgezeichnete 
Schlachtengemälde die Glanzpunkte der napoleoniſchen Herrſchaft, unter denen 
die 28, auf Napoleons Feldzug in Italten bezüglichen, Blätter als die vorzüg⸗ 
lichſten gelten. V. ftarb 1836 zu Paris. — 3) V., Horace, Sohn u. Schüler 
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des Vorigen, geboren 1789 zu Paris, erwarb ſich auch durch lebensvolle, wenn 
auch öfter zu ſehr an's Genre ſtreifende, Darſtellung napoleoniſcher Schlachten⸗ u. 
Paradeſtücke in meiſterhafter Anordnung und Gruppirung einen großen Namen. 
Mit großer Sicherheit und Leichtigkeit bewegt er ſich auch in anderen Gebieten 
der Malerei und wurde namentlich durch eine Reihe patriotiſcher Genrebilder, 
unter denen „Le soldat laboureur, le soldat de Waterloo, le chien du regi- 
ment etc.“ in ſehr zahlreichen Lithographien wiederholt worden find, der Liebling 
des franzöſiſchen Publikums, ſo wie auch ſeine Deckengemälde al Fresco in dem 
Muſeum Karls X. viel Beifall fanden. Er wurde Mitglied der Akademie di 
S. Luca und Direktor der franzöſiſchen Akademie. Im Jahre 1836 folgte er 
einer Einladung des Kaiſers nach Petersburg und beſuchte 1844 Algerien und 
den Schauplatz des Krieges mit Marokko, worauf er ſein großes Bild, die 
„Smala“ zur Ausſtellung gab. Seitdem lebt er zu Paris in den höchften 
Kreiſen der Geſellſchaſt. 5 
Vernunft, im gewöhnlichen Gebrauche gleichbedeutend mit Verſtand, iſt 
die geiſtige Thätigkeit des Menſchen, welche das bewußte Vorſtellen und die 
Zweckmäßigkeit des Handelns umfaßt und ſomit den weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen Thier und Menſch begründet. Daher exiſtirt für dieſe beiden Begriffe 
in der Sprache der meiſten Völker nur ein Ausdruck. Nur die deutſche Philo⸗ 
ſophie unterſcheidet zwiſchen V. und Verſtand ſehr ſcharf, wozu Kant das 
Beiſpiel gegeben hat, indem er den Verſtand das Vermögen der Begriffsbildung, 
die V. dagegen das Vermögen der Ideen nannte, wonach man dann die V. ge⸗ 
wiſſermaßen zum Organe der höhern Eikenntniß, die über das in der Erfahrung 
Gegebene hinausliegt, erhob und derſelben den Verſtand als eine andere Geiſtes⸗ 
kraft unterordnete, deren Geſchäft es allein ſei, Begriffe zu bilden und dieſe zu 
Schlüſſen und Urtheilen zu verknüpfen. Dieſe N und Feſtſtellung, 
als deren Urheber Jakobi angeſehen werden muß, hat ſich ſeitdem erhalten und 
iſt in der Geſchichte der neuern Philoſophie ſehr wichtig und einflußreich ge⸗ 
worden; denn, anſtatt jene Trennung im Kant'ſchen Sinne nur für eine Claſ⸗ 
ſification der Begriffe zu nehmen, ſucht man nun in der V. die Quelle der einzi 
richtigen ſpekulativen Erkenntniß und die verſchiedenſten Syſteme beriefen ſich a 
diefelbe, als die letzte Inſtanz, obſchon die V. unterdeſſen immer die nämliche 
ſubjektive Geiſtespotenz geblieben war und daher mit mehr Recht das entwickelte 
Denken hätte genannt werden können, gleichviel, von welchem Standpunkte die 
Entwickelung und das Denken begonnen hatte. So wurde jener Gegenſatz auch 
von Schelling und Hegel feſtgehalten, von denen der erſtere die V. zum Träger 
des abſoluten Erkenntnißaktes macht, während der letztere aus der Operation der 
V. die Einheit der endlichen Beſtimmungen in ihrer Entgegenſetzung als den 
Prozeß der Idee, die Spitze und das Ziel des Denkens gewinnt, wozu man über 
die Stufe des verſtändigen, einſeitigen, die Gegenfäge unermittelt und unaufgelöst 
laſſenden Denkens, des Verſtandes, gelange. 
Verona, Hauptſtadt der gleichnamigen Delegation im lombardiſch venettantfchen 
Königreiche, am Fuße der Alpen, in einer fruchtbaren Ebene an der Etſch, über welche 
4 Brücken führen, hat 4 Haupt⸗ u. 27 kleinere Plätze, 266 Straßen u. Gäßchen, 14 
Parochtal- u. eben fo viele Nebenkirchen u. 28 Oratorien, ſowie eine jüdiſche Syna⸗ 
goge, 11 Kaſernen für 5650 Mann Infanterie u. 10 für 1340 Pferde u. 1206 
Mann Cavalerie, ein Milttärſpital, 3 Montirungshäuſern ꝛc. Für den Civil⸗ 
dienſt zählt V. 31 öffentliche Gebäude. Die Stadt iſt Sitz eines Biſchofs, eines 
oberſten Gerichtshofes, eines Tribunals erſter Inſtanz, eines Rechnungshofes, 
des Generalcommando's und anderer Behörden. Auch findet man hier eln Lyceum, 
ein Prieſterſeminar, eine Akademie der Künſte, zwei Waiſenhäuſer, ein Findelhaus, 
mehre Bibliotheken, unter dieſen: die Bibliotheca capitulare, in dem 9. Jahr⸗ 
hundert gegründet und wegen der hier gefundenen Palimpſeſten wichtig. Hier 
entdeckte Niebuhr 1817 die Inſtitutionen des Gajus in einem Codex rescr. 
Sonſt noch merkwürdige Manuffripte find: einige Blätter des Livius, Scholien 
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zum Virgil, einige Blätter philoſophiſchen und mathematiſchen Inhalts. — Die 
Communalbibliothek, mit 20,000 Bänden, aber ohne Manuſkripte. Das Museo 
Lapidario, von dem Grafen Maffei geſtiftet, mit einer Sammlung etruriſcher, 
griechiſcher und römiſcher Statuen, Reliefs, Inſchriften, Denkmalen ıc., unter 
welchen letzteren der Grabſtein des Diogenes. Unter den zahlreichen Merkwürdig 
keiten der Stadt führen wir an: die Kathedrale, deren Urſprung ſich aus dem 
8. Jahrhunderte herſchreibt, mit einer Façade aus dem 12. Jahrhunderte und 
den Statuen der Paladine Karls des Großen, Roland und Olivier; ferner die 
Kirche 8. Giovanni in Fonte, gleichalterig mit der Kathedrale; darin der alte 
Taufbrunnen mit Reliefs aus dem 12. Jahrhunderte. Der Kirche gegenüber 
befinden ſich Grabmäler aus dem 14. Jahrhunderte und eine alte Kanzel. — 
S. Giovanni in Valle, eine ſehr alte Kirche mit antiken Inſchriften, Reliefs und 
ſonſtigen Fragmenten antiker Sculptur. 8. Giovanni in sacco, mit dem Denk⸗ 
male des Spinetta Malaſpina von 1352. Zeno Maggiore, aus dem 11. und 12. 
Jahrhunderte, der Glockenthum von 1045 bis 1148, aus welcher Zeit auch die 
Sculpturen an der Vorderſeite von Niccolo da Ficarola und dem Meiſter Wil— 
helm und die bronzenen Thüren ſind. Im Innern Wandmalereien aus dem 14. 
Jahrhunderte, unter denen ältere aus dem 12. zum Vorſchein kommen; nebenan 
Reſte des Palaſtes, in welchem die deutſchen Kaiſer und Könige von Italien 
reſidirten; ferner altrömiſche Grabſteine, Inſchriften und das apokryphe Grab- 
mal des Königs Pipin. 8. Anastasia, aus dem 13. und 14. Jahrhunderte 
(1201 angefangen), mit gleichzeitigen Sculpturen am Portale; im Innern viele 
Wandmalereten und einige Sculpturen aus dem 14. Jahrhunderte, vorzüglich in 
der Kapelle Pellegrini u. a., auch ſchöne Holzſchnitzwerke. 8. Bernardino, 1452 
erbaut. S. Eufemia, aus dem 13. Jahrhunderte; über der Seitenthüre Fresken 
von Stephano da Zevio. 8. Fermo Maggiore, aus dem 13. Jahrhunderte, 
mit bedeutenden Reſtaurationen aus dem 14. Jahrhunderte. Unter den Denk⸗ 
mälern: das des Pietro und Lodovico Alighieri, als der letzten männlichen 
Nachkommen des Dante Alighieri; ferner des Glov. Scaliger von 1359, des 
Brenzont mit Sculpturen von 1400, des Torriani. 8. Nazario e Celso, von 
1446. Im alten Presbyterium intereſſante, ſehr alte Wandgemälde: Chriſtus, 
Michael, die Apoſtel, die Taufe, ꝛc. Unter den Paläſten zeichnen ſich aus: Pa- 
lazzo Buri, mit Gemälden von Carotto, Giov. Ballini 1c; P. Bevilaqua, von 
Sanmichelt; P. Muselli, mit einer Sammlung antiker Münzen, Medaillen und 
anderen Ueberreſten antiker Kunſt; P. Canossa, von Sanmicheli, mit Fresken von 
India und Tiepola und einer Foſſilien⸗ und Mineralienſammlung; Castel vecchio, 
vom Jahre 1355, nebſt der großen Brücke über die Etſch; Casa Pinali, mit der 
vortrefflichen antiken Statue eines Redners. Palazzo del Casiglio, mit einer 
Sammlung von aus aufgehobenen Kirchen und Klöſtern geretteten Gemälden 
älterer und ſpäterer veroneſiſcher Meiſter. — Denkmäler aus dem Alterthume 
ſind: das Amphitheater auf Piazza Bra; die Zeit der Erbauung iſt ungewiß, 
fällt aber mit Wahrſcheinlichkeit in die des Antonin: Länge 464“, Breite 367“, 
Höhe 30,176“, Umfang 1333“; es zählt auſſen 72 Arkaden von toskaniſcher 
Ordnung. Im Innern erheben ſich 45 Stufenreihen übereinander, darauf 25,000 
Menſchen ſitzen, aber 75,000 ſtehen können. — Arco de Leoni, Reſt eines von 
Titus Flavius Noricus erbauten Thores. Porta de Borsari, Reſt eines unter 
den Antoninen, oder, wenn die vorhandene Inſchrift am Thore gilt, unter Gal⸗ 
lienus um 265 nach Chr. erbauten Thores. Ponte della pietra, drei Bogen 
ſind antik. Das alte Capitolium, jetzt Castel S. Pietro, iſt ganz überſchüttet u. 
überbaut, ebenſo, wie das am Fuße deſſelben gelegene Teatro antico; doch kann 
man an einigen Stellen in die begrabenen Gänge eintreten. Die Einwohner, 
53,000 an der Zahl, fabriziren Metall, Bronce⸗, Tiſchler⸗, Seiler ⸗, baum⸗ 
wollene und halbſeidene Waaren, Seidenſtoffe, Leder, Seidenhüte, Confekt, Cho⸗ 
kolade, Seife, Spodium, Zucker, baumwollenes Garn u. unterhalten namentlich eine 
große Zahl Seidenmühlen oder Filatorien. Der Handel, der hauptſaͤchlich Seide, 
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Reis, Getreide, Wein, Oel, auſſer den genannten Induſtrieartikeln, zum Gegen⸗ 
ſtande hat, iſt zwar nicht mehr ſo lebhaft, als ehemals, aber noch immer beträcht⸗ 
lich. Dagegen iſt der Tranſithandel nach Italien, Deutſchland und der Schweiz 
ſehr anſehnlich. — V. ſchreibt feine Gründung euganeiſchen u. rhatiſchen Volks⸗ 
ſtämmen zu und wurde nach Vertreibung der ſennoniſchen Gallier, die mit den 
Henetern um ſeinen Beſitz gekämpft, von den Römern genommen, jedoch zur 
Municipalftadt ernannt. Im Jahre 113 v. Chr. beſiegte hier in der raudi⸗ 
ſchen Ebene Caj. Marius die Cimbern. V. verlor ſeine alten Gerechtſame, er⸗ 
hielt ſie aber unter Auguſtus zurück und wurde, wie man aus den vorhandenen 
Denkmalen jener Zeit erſieht, von Umfang u. Bedeutung. Während der Völker⸗ 
wanderung wurde V. von Attila verwüſtet. Odoaker, König der Rugier und 
Heruler, ſchlug nach der Eroberung Italtens und der Vertreibung des Romulus 
Auguſtulus bier feine Reſidenz auf; nach ihm der Oſtgothen-Koͤnig Theo dorich, 
der ihn im Jahre 489 in den Feldern von V. gänzlich beſiegte. Nach ungefähr 
60jähriger Herrſchaft wurden die Gothen von Narſes, dem Feldherrn Juſtintans, 
aus Italien vertrieben 553; V. wurde griechiſche Provinzialſtadt, bis 572 die 
Longobarden in Italien ihre Macht ausbreiteten, die durch Karl den Großen ihr 
Ende erreichte. V. blieb Hauptſtadt des Königreichs Italien unter Pipin, dem 
Sohne Karls und deſſen Nachfolgern, bis, nach vielen Kämpfen italieniſcher 
Fürſten um feinen Beſitz, es ſich 1201 zur Republik erklärte. Nach einer 35jähr⸗ 
igen Herrſchaft des Tyrannen Ezelino gelangte die Familie der Scaliger 1262 
zum Primate über die Republik, welches ſie 127 Jahre behauptete. 1389 kam 
V. unter die Gewalt der Visconti von Mailand, 1405 unter die des Carrara 
von Padova und ergab ſich nach deſſen Fall der Republik Venedig, deren Schick⸗ 
ſal es bis auf die neueſte Zett getheilt. Es ward im Jahre 1797 der cisalpini⸗ 
ſchen Republik unter franzöſiſcher, dann 1815 dem lombardiſch⸗ venetlaniſchen 
Königreiche unter öſterreichiſcher Oberherrſchaft einverleibt. 1822 war hier der 
berühmte europälfche Congreß, auf welchem die Intervention Frankreichs in 
Spanten zu Gunſten Ferdinands VII., dagegen die Nichteinmiſchung zu Gunften 
der Griechen, ferner die Räumung Piemonts von den Oeſterreichern und die 
Unterdrückung der geheimen Geſellſchaften in Italien beſchloſſen wurde. — Be⸗ 
rühmte Veroneſer waren: Catull, Cornelius Nepos, Aemilius Macer, der Freund 
Virgils, Pomponius II., der größte tragiſche Dichter der Römer, Vitruvius 
und die beiden Plinius. Später Julius Scaliger, Lod. Nogari, Onofrio, Pan⸗ 
vinio der Geſchichtſchreiber und Sc. Maffei, der ſein Leben dem Ruhme Vis 
dase — In V. fand Dante nach ſeiner Vertreibung aus Florenz gaſtfreund⸗ 
chaftliche Aufnahme und hier hat ſein Geſchlecht bis ins ſechste Glied geblüht. 

Veroneſe, ſ. Cagliari. 2 N 

Veronika, die Heilige, von Mailand, ward in dem Dorfe Binosco, 
zwiſchen Mailand und Pavia, von armen, durch Handarbeit ſich nährenden El⸗ 
tern geboren, die, wenn auch irdiſcher Güter beraubt, doch reich vor Gott waren; 
zwar lernte V. nicht leſen, weil die Armuth ihrer Eltern den Schulbeſuch un⸗ 
möglich machte; wohl aber unterwies man ihr göttliche Lehren, ſo, daß ſie ſchon 
in ihrem zarten Alter verſtand, Gott zu lieben und ihm zu dienen, denn das 
heilſame Beiſpiel der Eltern erleuchtete ihren Verſtand und bildete ihr Herz. 
Mit bewunderungswürdiger Aufmerkſamkeit und klarer Einſicht horchte fie auf 
die vertraulichen Mittheilungen, die Eltern gewöhnlich an Kinder richten, bildete 
ſte andächtig in ihrem Innern aus, dachte darüber nach und ſtärkte auf dieſe 
Weiſe ihre Seele. Der heil. Geiſt ſtrömte über fie aus und erleuchtete ſie über 
die wichtigſten Wahrheiten unſers hohen Glaubens ſo, daß ſie, genährt vom 
himmliſchen Manna, geheiligt durch die Geſchenke der Gnade, ein inneres Leben 
des Gebetes und der Betrachtung lebte. Ihre anderen Pflichten wurden aber 
durch die inbrünſtige Frömmigkeit nicht im Geringſten vernachläßigt; denn fie war 
unermüdet bei der Arbeit, gehorchte den Eltern und Herrſchaften mit ängſtlicher 
Sorgfalt und that es den Gefährtinen, denen ſie ſtets liebend gefällig war, in 
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allem Guten zuvor. Sie war ſtets gelaffen und demüthig, betrachtete ſich als 
die Niedrigſte und unterwarf ihren Willen gerne dem der Anderen. Sie zeichnete 
ſich durch eine merkwürdige Andacht und Beſchaulichkeit aus, denn mitten unter 
gewöhnlichen Beſchäftigungen ſchenkte ſie doch den Auſſendingen keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit und beim Arbeiten auf dem Felde wählte fie entferntere Stellen, um un⸗ 
geſtörter und von keiner zerſtreuenden Nähe gehindert, der Unterhaltung mit dem 
liebſten Gegenſtande ihrer Gedanken ſich überlaſſen zu können. Dieſe Liebe zur 
Einſamkeit war aber weder finſter noch zurückſcheuchend, denn kaum war fte wieder 
mit ihren Gefaͤhrtinnen vereint, als auch eine liebliche Heiterkeit ihr Geſicht ver⸗ 
klärte; manchmal, ohne daß ſich eine Urſache darüber auffinden ließ, füllte ſich 
ihr ſchönes Auge mit Thränen, dann ſchwleg ſie, beugte ihr Haupt und verbarg 
ſorglich die Bewegung ihres Innern. Bald entwickelte ſich in der blühenden 
Jungfrau die Neigung zum klösterlichen Leben und in der heil. Ueberzeugung, 
daß Gott fie zu ſich rufe, entſchloß fie ſich, in das Kloſter der ſtrengen Auguſtin⸗ 
erinnen zu St. Martha in Mailand zu geben. Unglüdiicher Weiſe ward ihre 
Unwiſſenheit ein Hinderniß und ſie mußte ſich entſchließen, Rechnen u. Schreiben 
zu lernen. Mit rühmlichem Eifer ging ſie an das ſchwere Werk, dieſe Kennt⸗ 
niffe ohne Unterricht ſich feibft anzueignen und benützte die Zeit der Nacht, um 
bei Tage Nichts zu verſaͤumen; es gelang ihr. Welche unendliche Mühe muß 
es aber gekoſtet haben! Als ſie eines Tages über die geringen Fortſchritte in 
große Unruhe gerathen war, erſchien ihr die heilige Jungfrau, die fie mit beſond⸗ 
erer Andacht verehrte, in einer Viſion und tröſtete ſie: „Verbanne deinen Kum⸗ 
mer; es genügt dir die Kentniß dreier Buchſtaben: der erſte iſt jene Herzens⸗ 
reinheit, die darin beſteht, Gott über Alles, die Geſchöpfe nur in ihm und durch 
ihn zu lieben; der zweite iſt, niemals zu murren u. beim Anblicke der Fehler des 
Nächſten nicht ungeduldig zu werden, ſondern ſie zu ertragen u. für ihn zu beten; 
der dritte iſt, jeden Tag eine beſtimmte Zeit haben, um über das Leiden Chriſti 
nachdenken zu können.“ Nach drei Probejahren wurde ſie eingekleidet und zeich⸗ 
nete ſich bald durch Inbrunſt bei allen Bußübungen und Pünktlichkeit in der 
Beobachtung aller Kloſterregeln aus; Nichts erſchien ihr geringfügig oder leicht 
zu nehmen, Alles war in ihren Augen groß und der Wille der Oberen für ſie 
ein heiliges Geſetz. Wenn ihre Neigung für Einſamkeit Hinderniſſe fand, ihre 
Betrachtungen u. Wachen in der Kirche abgekürzt wurden, gehorchte ſie demüthig, 
denn ſie war im Innerſten der Seele überzeugt, daß kein Opfer dem Herrn lieb⸗ 
licher iſt, als Gehorſam und keine Tugend uns dem göttlichen Meiſter näher 
bringt, der ſelbſt gehorſam bis zum Tode war. Gott erlaubte, daß die Heilige 
durch eine dreijährige Krankheit geprüft ward, die aber in Nichts die Gluth ihres 
Eifers verminderte. Denen, die fie ermahnten, ſich zu pflegen, ſagte ſie: „Laſſet 
mich, nur wenige Kraft u. kurze Zeit bleiben mir noch, vergönnet mir, daß ich fie 
Gott widme.“ In dieſer ſchönen Seele hatte Alles Bezug auf dieſen himmliſchen 
Glauben, ihr Eifer, Anderen zu dienen und ſich zu den niedrigſten Leiſtungen zu 
verſtehen, ihre Einfachheit und Mäßigkeit, die ihr nur Waſſer und Brod erlaubte, 
die herrliche Unſchuld und glänzende Reinheit ihres Lebens, dies Alles bezweckte 
nur, Gott gefällig zu ſeyn und ihm näher zu ſtehen. Und aller dieſer Tugenden 
ungeachtet, hielt ſie ſich ſeiner Liebe noch unwerth, ſprach von ſich nur mit einem 
Gefühle von Reue und Buße, Alles von der göttlichen Barmherzigkeit, Nichts 
von ihren eigenen Verdienſten erwartend. Am Abende ihres geſegneten Lebens 
beſonders begrub ſie ſich tief in beſchauliche Betrachtungen, unterbrach ſelten 
das heil. Schweigen und weinte faſt fortwährend; ſprach ſie einige Worte, ſo 
geſchah dies mit rührender Salbung, welche die kälteſten Herzen erſchütterte. 
Endlich, nachdem ihr Gott die Stunde ihres Todes geoffenbaret hatte, ſchwang 
ſich ihre ſchon ſo reine und freie Seele aus den Banden des irdiſchen Lebens 
hinauf in das Reich des himmliſchen Vaters. Sie ſtarb 1497 im 52. Jahre, 
in der von ihr bezeichneten Stunde. Wunder beſtätigten ihre Heiligkeit. Leo X. 
erlaubte durch eine Bulle den Schweſtern zu St. Martha, die Geſchiedene als 
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Selige zu verehren, Benedikt XIV. aber trug fie 1749 in das roͤmiſche Martyro⸗ 
logium auf den 13. Januar als Heilige ein. 

Verrenkung nennt man das Heraustreten eines Knochens aus feiner natür- 
lichen Verbindung mit einem oder mehren anderen, mit welchen er auf beweg⸗ 
liche Art verbunden iſt. Man unterſcheidet hauptſächlich zwei Arten der V., 
nämlich jene, welche durch Einwirkung einer äußeren Gewalt bedingt iſt, und die, 
deren Bedingung in den knöchernen Gelenkapparat ſelbſt liegt. Letztere iſt immer 
ſecundaͤr, langſam herbeigeführt durch eine mehr oder weniger ſchleichende Ent⸗ 
zündung und Verſchwärung der Gelenkenden der Knochen und ihrer knorpeligen 
Ueberzüge. Die erſte Art der V., welche im engeren Sinne allein B. genannt 
wird, eniſteht, indem eine mechanifche Gewalt auf einen, mit einem andern be⸗ 
weglich verbundenen, Knochen in der Weiſe einwirkt, daß er aus feiner natür- 
lichen Beziehung und Verbindung heraustritt. Am häufigften entſteht V. in Folge 
eines Stoßes, Schlages oder Falles und zwar um ſo leichter, wenn Schlaffheit 
der Muskel und Bänder in Folge vorausgegangenen Leidens vorhanden iſt im 
allgemeinen oder im einzelnen Gelenke, oder dieſes letztere dur feine eigen» 
thümliche Gonftruftion beſonders geeignet zu V. if. Man unter cheidet die V. 
in friſche und veraltete, vollkommene und unvollkommene, primäre und ſecundare, 
bei welch letzterer der, aus der Gelenkhöhle ausgetretene, Knochenkopf durch die 
Wirkung der Muskeln noch weiter aus ſeiner, unmittelbar nach der V. einge⸗ 
nommenen, Stellung weggezogen wird; man unterſcheidet die V. ferner in V. 
nach vorn, hinten, auſſen, innen, oben oder unten ꝛc. Bei jeder V. tritt Funk⸗ 
tionsſtörung und Schmerz im verrenkten Theile, veränderte Geſtalt des Gelenks, 
veränderte Richtung und veränderte Länge des verrenkten Theiles ein. Die Ers 
kennung der V. iſt nicht immer leicht, wenn ſie ſchon länger beſtehen und bereits 
bedeutende entzündliche Geſchwulſt eingetreten iſt. Die Behandlung der V. er⸗ 
fordert die Zurückführung des verrenkten Knochens in feine normale Lage (Repo⸗ 
ſition, Einrichtung), die Erhaltung des zurückgeführten Knochens in dieſer Lage 
und die Verhütung und Beſeitigung der vorhandenen Zufälle, Complicationen u, 
Folgekrankheiten. E. Buchner. 

Verres, Cajus, ein beruͤchtigter römiſcher Staatsmann, war im Jahre 
Roms 679 Praetor urbanus und dann 68082 Proprätor in Siellien, wo er 
Schändlichkeiten und Laſter jeder Art ausübte. Daher verklagte ihn Cicero als 
Patron der Provinz, in der er felbft 678 Quäſtor geweſen war, af ihn in 2 
Reden ſo heftig an, daß er nicht nöthig hatte, die anderen gegen ihn zu halten, 
die wir jetzt auch von ihm übrig haben, weil Hortenſius, der jenen vertheidigte, 
ebenſo wie V. ſelbſt an dem guten Ausgange der Sache verzweifelte und biefer 
deswegen noch vor dem Ausſpruche der Richter freiwillig in's Exil ging, in dem 
er lange lebte, bis ihn 711 die Triumvire in die Acht erklärten. 

Verrius Flaceus, ein römifcher Grammatiker, war ein Freigelaſſener und 
Erzieher der Enkel Auguſts, weshalb ihm zu Präneſte auf dem Markte eine 
Bildſäule aufgeſtellt wurde. Er ſtarb ſehr alt 14 nach Chriſto. Von ſeinen 
Schriften befigen wir noch Bruchſtücke eines römiſchen Kalenders, die im Jahre 
1770 zu Präneſte auf einer verſchütteten Marmortafel entdeckt und nachher mit 
anderen aͤhnlichen Ueberreſten unter dem Titel: „Fasti praenestini“ von Foggini 
(Rom 1779, Fol.) bekannt gemacht wurden. Neuere Abdrücke beſorgten 8 A. 
Wolf in feiner Ausgabe des Suekonius (Bd. 4, Leipz. 1802) u. Orellt in den 
„Inscriptionum lat. collectio“ Bd. 2, Zürich 1828). Dagegen hat ſich von 
ſeiner bedeutendſten Leiſtung, dem umfangreichen Werke „De verborum signiſli- 
catione,“ von dem glücklicher Weiſe Feſtus (s. d.) einen Auszug gab, nur 
Weniges erhalten, was ihm als Eigenthum unbeſtritten zugeſchrieben werden 
kann. Das Vorhandene hat Egger in der „Scriptorum lat. nova collectio“ 
(Bd. 2, Paris 1839) zuſammengeſtellt. 


Verrücktheit, die pſychiſche Krankheit, worin ſich durch Verkehrtheit der Ber 
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griffe und Urtheile die Ueberſpannung eines Geiſtes und deſſen Schwäche zeigt. 
Bol. den Art. Geiſteskrankheiten. 

Vers (lat. versus), Umdrehen, Umwenden, die regelmäßige Wiederkehr 
der gewählten Bewegung iſt jede, aus mehr als einem Fuße beſtehende metriſche 
Reihe, oder die rhythmiſche . mehrer Füße. Nach Verſchiedenheit der 
Füße, welche im Vie als Taktſchritte zu einem rhythmiſchen Ganzen ver⸗ 
bunden werden, kann im Allgemeinen auch der V. ſelbſt verſchieden ſeyn; dann 
aber nimmt man zwei Hauptarten der Vie, ſolche insbeſondere nämlich, in welchen 
eine Gleichförmigkeit der Versfüße ftattfindet und andere, in welchen das umge⸗ 
kehrte Verhältniß obwaltet. Zu jenen gehört die daktyliſche, elegiſche, heroiſche, 
jambiſche u. trachäiſche, zu dieſen die alcaͤiſche, choriambiſche u. ſapphiſche V.-Art. 
Die Griechen, bei welchen der Dimeter der kleinſte V. iſt, unterſcheiden die Vie 
theils, nach deren Größe, in Dimeter, Trimeter, Zetrameter, Pentameter und 
Hexameter, theils, nach dem Geſchlechte, in daktyliſche, jambiſche und päoniſche, 
theils, nach den Schlußfällen, in akatalektiſche, katalektiſche, brachykatalektiſche u. 
hyperkatalektiſche und endlich, nach der Zuſammenſtellung ihrer Füße, in unver⸗ 
miſchte und vermiſchte (ſ. die einzelnen Art.). In neueren Sprachen iſt noch 
eine Hauptbedingung des Ves der Reim entweder mit männlichem oder weiblichem 
Ende, je nachdem mit einer betonten Länge, oder mit einer tonlofen Sylbe nach 
einer Länge geſchloſſen wird. Daher die Unterſcheidung in gereimte u. reimloſe V. e. 
Da aber Rhythmus ohne Takt nicht denkbar iſt und der Takt in einen geraden 
und ungeraden ſich ſcheidet, ſo wird gegenwärtig nicht mehr nach Füßen, ſondern 
nach dem erwähnten Takte gemeſſen und hienach das Metrum (d. i. Maß und 
Begränzung der Vie) auf eine dreifache Art beſtimmt, nämlich das ſpondäiſche, 
2 und 2 Takt, das moloſſiſche, der ſchwere 2 Takt und das trochäiſche Metrum, 
der leichte S oder 2 Takt, worüber das Ausführliche in Apel's Metrik und über 
die mannigfaltigen V.⸗gattungen und Arten in Fr. Meineke's V.⸗Kunſt der 
Deutſchen, Quedlinburg 1817, 2 Bde., enthalten iſt. Unrichtig werden zuweilen 
auch Strophen (Geſätze, Stanzen) Verſe genannt. 

Verſailles, Hauptſtadt des franzöſiſchen Departements Seine und Oiſe, 
eine der größten und ſchönſten Städte Frankreichs und Europa's überhaupt, iſt 
Sitz eines Biſchofs, der Präfektur, eines Civil und Handels-Tribunals, eines 
großen und eines kleinen geiſtlichen Seminars, einer Centralgeſellſchaft für Acker⸗ 
bau, Wiſſenſchaft und Künſte und einer philharmoniſchen Geſellſchaft. Die Stadt 
liegt 4 Meilen ſüdweſtlich von Paris, mit welchem ſie durch zwei Eifenbahnen - 
verbunden iſt und zählt 36,000 Einwohner, welche Kaſchemir-Shawls⸗, Blech⸗ 
waaren⸗, VBuntpapier- und Porzellanfabriken unterhalten. Das hieſige weltbe- 
rühmte Schloß, welches Ludwig XIV. durch Leveau u. Manſard vergrößern u. durch 
le Nötre mit Gartenanlagen ſchmücken ließ, enthält eine hübſche Kirche und in 
den langen Zimmerreihen und Sälen eine berühmte Sammlung Statuen und 
Gemälde, die zum Theile Gegenſtände aus der franzöftfchen Geſchichte bis zur 
Gegenwart herab behandeln. Dieſe Sammlung, ſowie die Gärten mit ihren 
Waſſerkünſten, führen täglich eine Menge Fremde herbei. Nach Ludwig XIV. re⸗ 
ſidirten Ludwig XV. und XVI. in V. Auch fand hier die Verſammlung der 
Notabeln und der Reichsſtände 1789 u. die denkwürdige Sitzung des Ballhauſes 
Statt. Vergl. Laborde: „V. ancien et moderne,“ Paris 1844. 

Verſalbuchſtaben nennt man die großen oder Anfangsbuchſtaben, welche 
einen Satz, oder in manchen Sprachen, wie z. B. in der deutſchen, jedes Sub⸗ 
ſtantiv beginnen (Vergl. den Art. Schriften). In alten Drucken und in Ma⸗ 
nuffripten des Mittelalters find die V., welche Abſchnitte beginnen, viel größer, 
als die übrigen, mannigfaltig mit Figuren verziert und, da V. in Manuffripten 
häufig ausgemalt wurden, geſchah dies Anfangs auch in Drucken. 

Verſchneidung, ſ. Caſtration. 

Verſehen der Schwangern nennt man es, wenn pſychiſche Eindrücke auf 
die Schwangere, beſonders ſolche, die durch das Geſicht ſtatthaben, ſich durch 
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Abweichungen in der Bildung oder in den Funktionen des Neugebornen kund⸗ 
geben. Man hat vielfältig das V. gänzlich geläugnet und allerdings bleibt es 
das bequemſte, unerklärliche Thatſachen rund wegzuläugnen; allein die Einwirk⸗ 
ung pſychiſcher Eindrücke der Mutter auf die Leibesfrucht läßt ſich im Allgemet⸗ 
nen durchaus nicht läugnen; wiſſen wir ja doch, daß z. B. heftiger Schrecken 
der Schwangern plötzlich den Tod der Leibesfrucht nach ſich ziehen kann. 
aber ſolch große Wirkung möglich nach einem Gemüthseindrucke, ſo dürfte wohl 
Nichts im Wege ſtehen, daß ein pſychiſcher Eindruck auch geringere Einwirkung 
auf die Leibesfrucht äußere und dieſe ſich kundgebe in äußeren Merkmalen, der, 
wenn nicht gänzlich doch theilweiſe gehinderten, oder in abnormer Richtung wirk⸗ 
ſamen Bildungsthätigkett. Auf welche Weiſe das geſchieht, wiſſen wir freilich fo 
wenig, als wie nach heftigem Schrecken der Schwangern der Tod der Leibes frucht 
eintritt. Man ſucht gewöhnlich beim V. eine äußerliche ſichtbare Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen der vorfindlichen Abnormität der Leibesfrucht u. dem ſtattgehabten 
pſychiſchen Eindrucke der Schwangeren aufzufinden. So nahe dies nun manch⸗ 
mal zutrifft, ſo geſucht erſcheint es in anderen Fällen und zwar um ſo mehr, 
wenn erſt aus dem Vorhandenſeyn von Abnormitäten an dem Neugeborenen rück⸗ 
wärts auf pfychifche Eindrücke der Schwangeren geſchloſſen wird, und dieſe nach⸗ 
träglich bei den Haaren herbeigezogen werden. Es gilt demnach die Regel, 
wenn auch das V. im Allgemeinen nicht geläugnet werden kann, doch jeden ein⸗ 
zelnen angeblichen Fall deſſelben nur mit großer Vorſicht zu beurtheilen, wobei 
ſich gar häufig ergibt, daß vorfindliche Mißbildungen dem V. d. h. pfychiſchen 
Eindrücken zugeſchrieben werden, die zu einer Zeit der Schwangerſchaft ſtatt hat⸗ 
ten, zu welcher die fraglichen Mißbildungen in keiner Weiſe mehr entſtehen 
konnten. i E. Buchner. 
Verſchollen nennt man einen Landesabweſenden, welcher, nach öffentlicher 
Aufforderung des Gerichts, nicht erfchtenen und unter Vorausſetzung, daß er todt 
iſt, feiner Gerechtſame verlurſtig geworden iſt. Gewöhnlich wird das zurückge⸗ 
legte ſiebenzigſte Lebensjahr als Termin der B.heitserflärung angenommen. f 
Verſchwägerung, ſ. Schwägerſchaft. ö 
Verſchwender, ſ. Prodigus. | 
Verſchwörung iſt ein Verbrechen, beſtehend in Vereinigung Mehrer zur 
gemeinſchaftlichen Verwendung der ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel und Kräfte 
zur Erreichung eines unerlaubten Zweckes. Der Ausdruck V. iſt hergenommen 
von der, vorzüglich im Alterthume vorkommenden Sitte, daß die Mitglieder wegen 
des Gefahrbringenden einer ſolchen Verbindung einander die größte Treue und 
Verſchwiegenhett eidlich anzugeloben pflegten. Das Vertragsmäßige, welches in 
einer ſolchen Verbindung liegt, ſetzt alemal einen überdachten böfen Vorſatz und 
wenigſtens einige Kenntniß von den Folgen des Unternehmens voraus. Deßhalb 
findet in der Regel gleiche Zurechnung für Alle ſtatt. Doch unterſcheidet man 
dabei noch die Anſtifter (Rädelsführer; und Oberhäupter, für welche eine erhöhte 
Strafbarkeit angenommen wird. Es kann zwar die V. ſowohl ein Privatver⸗ 
brechen als ein öffentliches bezwecken; doch pflegt man ſich bet erſterm mehr des 
Ausdrucks „Bandcomplott“ oder „Zuſammenrottirung“ zu bedienen. V. mehr auf 
Vereine wider die Staatsregierung oder das Staatsoberhaupt zu beziehen. 
Die Alten nahmen die Bedeutung gewöhnlich in letzterm Sinne. Fur geringere 
Vergehungen unterſchied man: Societät, für die Verbindung Mehrer zur ge⸗ 
meinjchaftlichen Erreichung des guten Zweckes und Faktion, für die Verbind⸗ 
ung der Böſen zum Ungeſetzlichen. 
Verſetzung, ſ. Inverſion. f 
Verſetzungszeichen, chromatiſche Verwandelungszeichen, oder chro⸗ 
matiſche Zeichen, find muſtkaliſche Zeichen, mit welchen jeder der fieben 
Haupttöne (o de fg a h) erhöhet oder erniedrigt werden kann und als ſolche 
entweder einfache oder doppelte, weſentliche oder zufällige. Zu den 
erſt genannten gehören demnach das einfache Kreuz, welches die Note, vor der 
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es ſteht, um einen kleinen halben Ton, der auf dem Pianoforte die nächſte auf- 
warts liegende Taſte iſt, erhöht, wogegen das Doppelkreuz die Note um einen 
ganzen Ton, d. . um zwei ſtufenweiſe auf- u. abſteigende Taſten erhöht. Das 
einfache Be (b) ſeiner Seits erniedrigt die Note um einen halben Ton und das 
Doppel⸗Be dieſelbe um einen ganzen Ton. Den durch das Kreuz erhöheten 
Noten wird die Sylbe is, den durch b erniedrigten die Sylbe es angehängt. 
Hum mel ſchlägt vor, ſtatt deſſen ihnen nur den Namen des vorgeſetzten Zeichens 
beizulegen, als c Kreuz, d Kreuz, a Be, g Be u. ſ. w. In Beziehung auf beide 
Zeichen der erwähnten Erhöhung u. Erniedrigung beſteht das Auflöſungszeichen, 
Wiederherſtellungszeichen, auch Be-Quadrat genannt, welches das Kreuz und 
Be, das einfache, wie das doppelte, ganz aufhebt u. der Note ihren vorigen Namen, 
Ton und Standort auf dem Inſtrumente zurückgibt. Soll jedoch das Doppel- 
Kreuz oder das Doppel- Be (bb, auch P, Ib) in ein einfaches verwandelt werden, 
fo iſt dem Auflöſungszeichen ausdrücklich noch das einfache Kreuz, oder das ein- 
fache Be (b) beizufügen. — Weſentliche V. find, welche gleich zu Anfange des 
Stückes nach dem Schlüſſel vorgezeichnet ſtehen, die Haupttonart des Stückes be⸗ 
zeichnen und im ganzen Verlaufe deſſelben diejenigen Noten verſetzen, deren Stelle 
fie auf dem Notenplane einnehmen. Zuweilen wird jedoch die Hauptvorzeichnung 
eines Stückes durch eine neue Vorzeichnung aufgehoben. Zufällige V. werden 
im Laufe des Stückes den Noten ſelbſt beigeſetzt. 

Verſicherung, ſ. Aſſecuranz. 

Verföhnung heißt in der chriſtlichen Glaubenslehre die Wiedervereinigung 
des Menſchen mit Gott und begreift Alles, was Chriſtus gethan und gelitten 
hat, um die gefallene Menſchheit nicht nur wieder Gott wohlgefällig zu machen, 
fondern ihr auch den Himmel zu eröffnen; denn, obwohl Gott ſtets bereit iſt zu 
vergeben, ſo konnten wir doch nur durch Chriſti unendliche Verdienſte zur ewigen 
Seligkeit gelangen. Röm. 5, 10. Kol. 1, 19 — 22. 

Verſöhnungsfeſt, das, wurde bei den alten Juden alljährlich am zehnten 
Tage des ſtebenten Monats (Tisri), fünf Tage vor dem Laubhüttenfeſt, gehalten 
und war zugleich ein Sabbath» oder Ruhetag, durch welchen den Iſraeliten die 
Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes und ihre eigene Schuld und Strafwürdigkett, 
nebſt der Pflicht, Buße zu thun, veranſchaulichet wurde — der einzige Saftiag im 
Jahre, an welchem man vom Abende bis zum andern Abende Nichts genteßen 
durfte. Die beſondere Feier und der Zweck dieſes Tages beſtand in der Ent⸗ 
fündigung des Hohenprieſters, feines Hauſes und der Prieſterſchaft; in der Ent⸗ 
fündigung des Heiligthums mit ſeinen Geräthen und in der Entſündigung des 
ganzen Volkes. — Der Verſöhnungstag wurde im ganzen Lande gehalten 
(da nicht alle Männer nach Jeruſalem reiſen mußten), d. h. mit Faſten, Bußan⸗ 
dachten, Sündenbekenntniß u. dgl. zugebracht. Uebertretungen wurden mit Ver⸗ 
weiſung beſtraft. Niemand durfte ſich waſchen oder ſalben; fromme Siraeliten 
erfchtenen in ihren Todtenhemden. Dieſe feierliche Entfündigung war ein Vor⸗ 
bild der Entſündigung durch Chriſtum. 

Verſorgungsanſtalten, ſ. Arbeitshäuſer u. Armenweſen. 

Verſtand, ſ. Vernunft. 

Verſteigerung, ſ. Sub hasta. 

Verſteinerungen, ſ. Petrefakten. 

Verſtolk van Soelen, Jan Gijsbert, Baron van V., geboren 1777 
zu Rotterdam, wurde 1809 Landdroſt von Geldern, 1811 Präfekt von Friesland, 
1815 mit der Verwaltung des Großherzogthums Luxemburg beauftragt, 1816 
bis 1822 Geſandter Hollands am Hofe zu Petersburg, 1825 Chef des Depar⸗ 
tements des Auswärtigen, 1833 vertrat er Hollands Anſprüche gegen Belgien auf 
der Londoner Conferenz. Seit 1841 war er Staatsminiſter u. ſtarb in dieſem Jahre 
im Haag. Er ſchrieb mehre Staatsſchriſten in den Recueil de pieces diploma- 
tiques relatives aux affaires de la Hollande et de la Belgique de 1830 jusqu'en 
1833, Haag 1833, 3 Bde. 

Realencyclopädie. X. 34 


530 Berftopfung — Vertrag. 


Verſtopfung, ſ. Obftruction. 

Verſuch. 1) In der Naturwiſſenſchaft, auch Experiment genannt, iſt 
eine ſelbſtveranſtaltete Naturerſcheinung, um dieſelbe zu beobachten und näher zu 
unterſuchen. Durch ſolche Vie bilden ſich namentlich die Phyſik, Chemie, 
Technologie und Oekonomie (ſ. dd.) aus. — 2) In juriſtiſcher Bedeut⸗ 
ung eine, auf Hervorbringung eines Verbrechens abſichtlich gerichtete, äußere 
Handlung, ohne daß dadurch das Verbrechen vollendet, namentlich der dadurch 
beabſichtigte Erfolg erreicht wird. Der V. macht entweder für ſich, ohne Rück⸗ 
ſicht auf das beabjichtigte Verbrechen, ſchon ein Verbrechen oder Vergehen aus, 
weil die Handlungen, aus denen er beſteht, ſchon an ſich ſtrafbar ſind, oder er 
iſt nur als V. zu beurtheilen. Man unterſcheidet daher zwiſchen entferntem 
V., wo bloße Vorbereitungshandlungen vorliegen; nahem V., wo der Verbrecher 
bereits in der Ausführung der verbrecheriſchen Handlung begriffen war u. voll⸗ 
endetem V., wo derſelbe alle, von ihm zur Herbeiführung des rechts widrigen 
Erfolges für nöthig erachtete, Handlungen vollbracht hat. — Iſt der V. an ſich 
ſtrafbar (dieß nur, wenn ein Geſetz es ausdrücklich beſtimmt), ſo vermehrt die 
Höhe des Grades ſeine Strafbarkeit. Letztere findet da ſtatt, wenn wider Wil⸗ 
len des Thäters das Verbrechen nicht vollendet wurde; ſtrafbarer wird der quali⸗ 
firte V.; ſtraflos gemeinrechtlich, wenn der Thäter aus Reue freiwillig die 
That aufgab, wenn das beabſichtigte Verbrechen blos als fahrläſſiges zu beftrafen, 
oder der V. blos culpos, oder die vollbrachten äußeren Handlungen keine zur 
Vollbringung irgend eines Vergehens dienliche waren. Bloße Vorbereitungs⸗ 
handlungen, ehe die äußere Handlung einen Anfang der Ausführung enthält, 
ſind nicht ſtrafbar. Nach der jetzt ziemlich allgemeinen Meinung iſt ein V., der 
mit, ihrer Natur nach zur Ausführung des Verbrechens untauglichen, Mitteln be⸗ 
gangen wird, ſtraflos, nicht aber der mit in concreto untauglichen begangene. 

Vertagen, einen Tag beſtimmen, an welchem Etwas geſchehen fell; dann: 
die Beſorgung einer Sache auf einen beſtimmten Tag weiter hinaus ver⸗ 
legen, welcher Ausdruck namentlich im ſüdlichen Deutſchland gebräuchlich iſt; 
daher: eine Sache vertagen ſoviel als: dieſelbe auf einen ſpätern Termin 
verſchteben. 

Vertebralſyſtem nennt man in der Anatomie den, zunächſt von dem 
Rückenmarke ausgehenden, oder mit ihm N vereinigenden Theil des Nerven⸗ 
ſyſtems, fo daß demnach das V. aus dem, im Kanale der Wirbelſäule hinauf⸗ 
laufenden, Marke und allen den aus ihm entſpringenden Nerven beſteht. (S. 
Nerven, Nervenſyſtem, Rückenmark und Rüdgrath,) 

Vertheidigung, ſ. Defen ſion. 

Vertikal, ſ. ſenkrecht. 

Vertikalkreis, ſ. Höhenkreis. 

„Vertrag iſt eine Willenseinigung zweier oder mehrer Perſonen über eine 
Leiſtung oder Unterlaſſung, zu welcher auſſerdem keine, oder wenigſtens keine 
äußerlich anerkannte, Verpflichtung vorhanden geweſen war. Zu 5 ſolchen 
Willenseinigung iſt jeder rechtsfähige Menſch vermöge feiner natürlichen Freiheit 
befugt und es muß dieſelbe nach dem Grundſatze der wechſelſeitig gleichen Gelt⸗ 
ung Aller — wofern ſie kein unveräußerliches Recht zum Gegenſtande hat und 
deshalb unverbindlich it (. Unrecht) — fo lange unverückt und unauflöslich 
bleiben, oder erfüllt oder eingehalten werden, bis ſie durch beiderſeitiges Einver⸗ 
ſtändniß der Vertragſchließenden, oder durch entgegengeſetzte Willenseinigung aufge⸗ 
hoben wird. Denn, um ſeinen einmal erklärten u. durch die Annahme des Andern 
gebundenen Willen einfeitig ändern und die Willenserklärung des letztern eigen⸗ 
mächtig entkräften zu dürfen, müßte der Wille deſſen, der die Aenderung will, 
mehr gelten, als der Wille des Andern, der ſie nicht will, da überall, um Be⸗ 
ſtehendes zu ändern, derjenige, der die Aenderung begehrt, mehr gelten und ver⸗ 
mögen muß, als derjenige, der einer Aenderung entgegen iſt. — Die Willens⸗ 
einigung muß aber entweder auf freiem Willen, oder auf rechtmäßigen Zwang 
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beruhen, indem Gewalt und Zwang, ſoweit ſie nicht im Rechtsgeſetze begründet 
ſind, wohl ein Zwangsrecht auf Schadloshaltung für den, der he erlitten, aber 
fein Recht und namentlich kein Zwangsrecht auf Erfüllung für denjenigen, der 
fie angewendet hat, erzeugen können. Nichtig iſt daher jeder auf unbefugtem 
Zwang beruhende V. und ebenſo derjenige V., dem ein Irrthum, ſei es nun blos 
des einen, oder beider Vertragſchließenden, zu Grunde liegt, weil in dieſem Falle 
nur eine vermeintliche, keine wirkliche Willenseinigung vorhanden iſt. — Jeder 
Irrthum, der auf die Willensbeſtimmung des einen oder beider Vertragſchließ⸗ 
enden von irgend einem Einfluß war, vernichtet das betreffende Rechtsgeſchäft u. 
davon macht auch der Irrthum in den Beweggründen (kalsa causa, error impel- 
lens), ſowie der durch Betrug erzeugte keine Ausnahme (wenn leich das poſt⸗ 
tive Recht aus guten Gründen die rechtlichen Folgen des Irrthums theilweiſe 
anders beſtimmt, auch zwiſchen weſentlichem und außerweſentlichem, entſchuld⸗ 
barem und unentſchuldbarem Irrthum unterſcheidet u. ſ. w.). — Aus der Unzu⸗ 
läſſigkeit einſeitiger Vertragsaufhebung folgt indeſſen nicht, daß auch derjenige 
Theil an den V. gebunden bleibe, dem der Gegentheil nicht Wort hält. Daraus, 
daß ein V. nichts Anderes iſt, als eine Willenseinigung des Inhalts: „Weil du 
ſo willſt, weil du mir Dies verſprochen haſt, will ich ſo und verſpreche dir da⸗ 
gegen Jenes“ folgt vielmehr unmittelbar, daß, wenn der Eine das Verſprechen 
nicht leiſtet, der Andere auch nicht zu erfüllen nöthig hat; denn mit dem Grunde 
bött auch die Folge, mit der Bedingung das Bedingte auf. — Weil poſttive 

Rechtspflichten oder Leiſtungspflichten einzig durch V. entſtehen können, ſo können 
auch alle diejenigen Rechtsverhältniſſe, welche pofitive Verbindlichkeiten oder Leiſt⸗ 
ungspflichten auferlegen, wie namentlich der Staat, die Ehe, die Gemeinde u. f. 
w. nur auf V. beruhen. Ein unterſcheidendes Merkmal der Rechtspflicht, im 
Gegenſatze von der Gewiſſenspflicht, iſt nämlich ihre Erkennbarkeit oder Beweis⸗ 
barkeit durch den Begriff der wechſelſettigen Gleichheit u. gerade dieſem Begriffe 
widerſpricht die angeborene oder natürliche, auf keiner Willenseinigung beruhende 
Leiſtungspflicht. Denn in der Uebernahme einer Leiſtung liegt es, daß ich den 
Willen eines Andern zu dem meinigen mache und ſeinen Willen ſo ausführe, 
wie wenn es mein eigener wäre. Nun iſt es zwar eine Unterlaſſungspflicht, welche 
Unmittelbar aus der gleichen Freiheit oder Geltung jedes Menſchenwillens folgt, 
daß ich an der unverletzenden Aus führung ihres Willens Andere nicht verhindern 
darf; auch kann ich unbeſchadet meiner Gleichheit und vermöge meiner Freiheit 
im Wege des Vies durch Willenseinigung mich zu Leiſtungen verpflichten, durch 
die ich einen fremden Willen ſo erfülle, wie wenn es urſprünglich mein eigener 
Wille geweſen wäre. Um aber ohne vorausgegangene Willenseinigung einem 
Andern in der Art verpflichtet zu ſeyn, daß mein Wille nicht nur dem ſeinigen 
weichen muß, ſondern daß ich ſeinen Willen zu dem meinigen machen u. anſtatt 
des meinigen zu befolgen ſchuldig bin, müßte mein Wille nicht blos weniger, 
ſondern gar Nichts gelten, er müßte gar kein rechtlich freier, ſondern ein von 
dem Andern urſprünglich abhängiger Wille ſeyn. Das einzige Mittel zur Erſchaffung 
positiver Leiſtungspflichten iſt demnach die freie Willenseinigung im Vie u. in letzter 
Entwickelung auf einem V., nämlich dem Staats-V., beruhend u. deshalb nach 
Vertragsgrundſätzen zu beurtheilen iſt folgeweis auch jedes Staatsgeſetz, welches 
dem einzelnen Staatsbürger poſitive, in keiner natürlichen Verbindlichkeit begrün⸗ 
25 e auferlegt u. Dienſte, Leiſtungen, Gehorſam und Treue von 

m fordert. 

Vertumnus, eine urfprünglich volskiſche Gottheit, deren Tempel und Bild⸗ 
ſäule auf dem tuskiſchen Wege ſtand. V. war der Fruchtſpender, der Segen 
bringende Herbſtgott, welchem die Erſtlinge der Früchte und Blumen geopfert u. 
im Oktober zu Rom ein Feſt, die Vertumnalta, gefeiert wurde. 

1 f. Peculat. 4. 

Verus, Lucius Ael tus, römiſcher Kaiſer, ſonſt auch Lucius Cejonius 
Aelius Commodus V. Antoninus, der Sohn des W V., eines 
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andern Lucius V. Sohn's, der von Kaiſer Hadrian im Jahre Chriſti 136 an 
Sohnes Statt aufgenommen worden war. Marcus Aurelius Antoninus machte 
ihn zu ſeinem Collegen in der kaiſerlichen Regierung und gab ihm ſeine Tochter 
Lucilla zur Gemahlin. Er überließ ſich allen Arten von Ausſchweifungen, aber 
Antoninus beugte den Uebeln, die er hätte ſtiften können, dadurch vor, daß er 
ihn mit den beſten Truppen und den größten Feldherren dieſer Zeit gegen die 
Parther ſchickte. Dieſe litten große Niederlagen und, während V. ſich in Anti⸗ 
ochien den Wollüſten überließ, eroberten ſeine Feldherren alle Länder bis an den 
Tigris. Beide Kaiſer triumphirten und nahmen den Titel Particus an. Nach⸗ 
her unternahmen beide einen Krieg gegen die Markomannen und, als fie fich in 
einer Sänfte über die Alpen tragen ließen, wurde Lucius V. von einem Schlag⸗ 
fluße getroffen, woran er 169 ſterben mußte. 

Verviers, Stadt in der belgiſchen Provinz Lüttich, an der WVefe und dem 
aus derſelben abgeleiteten Kanale, der zum Betriebe der Dampfmaſchinen und zu 
den Tuch- und Wollenwäſchen benützt wird, iſt gut und freundlich —. Sitz 
eines Ober⸗-Tribunals und Handelsgerichtes und zählt 21,000 Einw., welche 
viele Tuch⸗ und Wollzeug⸗, ſowie Bandfabriken, Wol- und Baummwollfpinneret, 
Kupfer⸗ und Eiſengießereien, Maſchinenbau-Werkſtätten, Farberei, Seifen⸗ und 
Vitrtolſiederei und anſehnlichen Handel betreiben. 

Verwaltung des Staates wird von der Verfaſſung unterſchieden und iſt 
die wirkliche Ausübung der Staatsgewalt, oder die Regierung, beſonders in ſo⸗ 
fern fie gewiſſen Aemtern übertragen iſt. Man unterſcheidet die collegtalifche und 
bureaukratiſche V.; bei der letztern werden die, zu einem Verwaltungszweige ge⸗ 
hörenden, Geſchäfte einem einzigen Vorſitzenden (Präſidenten, Direktor) übertragen, 
welchem andere Geſchäftskundige (Räthe) nur mit berathender Stimme zur Seite 
ſtehen und bearbeiten, was ihnen jener überträgt; bei jener werden die Geſchäfte 
gewiſſen Collegien übertragen, in denen die Stimmenmehrheit entſcheidet. Die 
collegtaliſche V. iſt volksthümlicher, als die bureaukratiſche, welche man beſonders 
da antrifft, wo die Minifterialgewalt ſtattfindet. Bei Verwaltungsgegenſtänden, die 
einen ſchnellen Entſchluß und pünktliche Vollziehung erfordern, wie bei Steuer⸗ 
domainen⸗ und Staatskaſſen⸗V., iſt die bureaukratiſche V. ſehr heilſam und 
zweckmäßig; es müßen aber die Direktoren wirklich und fortdauernd verantwort⸗ 
lich gemacht worden ſeyn. Bei Gegenſtänden der Geſetzgebung, Regierung und 
Rechtspflege muß die collegialifche Behandlung eintreten und die Beſchlüſſe nach 
vorgängiger gemeinſchaftlicher Berathung durch Stimmenmehrheit gebildet werden. 
In neueren Zeiten pflegt man die Juſtiz von der V. zu trennen, wenigſtens für 
die höheren Stellen. Vergl. Malchus, „Politik der innern Staats⸗V., oder 
Darſtellung des Organismus der Behörden für dieſelben,“ (Heidelberg 1823). 

Verwandtſchaft, ſ. Blutsverwandtſchaft u. Affinität. 

Verwandtſchaft, geiſtliche (cognatio spiritualis), iſt eine Verbindung 
gewiſſer Perſonen, welche aus der Adminiſtrirung u. dem Empfange der heiligen 
Taufe und der Firmung entſteht. Nach dem römiſchen Rechte iſt die Ehe 
nur wegen Gevatterſchaften verboten. Juſtinian verbot nämlich, jene Per⸗ 
ſonen zu ehelichen, welche man aus der Taufe gehoben hat. Die trullaniſche 
Synode (692) Can. 53 dehnte dieſes Verbot auch auf die Eltern des Täuſlings 
aus; in der Folgezett ward es jedoch noch mehr erweitert und auf die Firm⸗ 
linge erſtreckt. — Nach dem kanoniſchen Rechte und insbeſondere nach dem 
Conecil von Trient beſteht das Hinderniß der geiſtlichen V. blos a) zwiſchen 
dem Taufenden, dem Täuflinge und deſſen Eltern, dann zwiſchen dem Tauf⸗ 
pathen, dem Täuflinge und deſſen Eltern; b) zwiſchen dem Flrmenden, dem Ge⸗ 
firmten und deſſen Eltern und zwiſchen dem Firmpathen, dem Firmlinge und deſ⸗ 
ſen Eltern. Die Stellvertreter der Pathen trifft dieſes Hinderniß nicht, wohl 
aber ihre Committenten. Wer bei der Nachholung der Tauf⸗Ceremonten ein Kind 
zur Taufe hält, kommt nicht mit demſelben in eine geiſtliche V. Derjenige Geiſt⸗ 
liche, welcher aus Auftrag des Pfarrers die heil. Taufe ſpendet; deßgleichen, 
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wer im Nothfalle ein Kind tauft, zieht ſich ebenfalls die geiſtliche V. zu. Tauft ein 
Vater im Nothfalle fein eigenes Kind, fo entſteht zwiſchen ihm u. feinem Weibe 
das Hinderniß der geiſtlichen V. nicht; tauft hingegen ein Vater auſſer einem 
Nothfalle ſein eigenes Kind, oder hebt er es aus der Taufe, oder führt er ſolches 
zur Firmung, ſo entſteht zwiſchen ihm und ſeiner Ehefrau, reſp. der Mutter des 
Kindes, eine geiſtliche V. und er verliert in einem ſolchen Falle bis zur erlangten 
Dispenſation das Recht, die Leiſtung der ehelichen Pflicht von ſeinem Weibe zu 
begehren. Wer, auch im äußerſten Nothfalle, das Kind feiner auſſerehelichen 
Beiſchläferin tauft, der kann mit derſelben ohne Dispenſation keine gültige Ehe 
eingehen. Bei den Proteſtanten findet weder die geiſtliche V., noch das hieraus 
entſpringende Ehehinderniß ſtatt. 

Verwandtſchaft der Körper, Wahlverwandtſchft, oder Wah lanzieh— 
ung nennt man die, allgemein durch Beobachtung und Erfahrung erkannte, Er- 
ſcheinung in der Natur, nach welcher ſich die Materten mit anderen gleich- oder 
ungleichartigen innig zu verbinden beſtreben, ſobald ſie ſich einander gehörig be- 
rühren. Der Augenſchein überzeugt uns, daß ein Stoff ſich mit dem einen lieber, 
als mit dem andern, verbindet; ja, daß er unter Begünſtigung der Umſtände die 
Verbindung mit dem einen Stoffe aufgibt oder verläßt, um ſich mit einem ihm 
näher verwandten zu vereinigen. So iſt z. B. der Eſſig ſehr geneigt, ſich mit 
Kreide zu verbinden und ſie aufzulöſen; ſetzt man aber reines Laugenſalz zu der 
Auflöſung, ſo gehn ſogleich der Eſſiz oder ein Theil deſſelben eine Verbindung 
mit demſelben ein und verläßt die Kreide, welche dadurch als ein trockener Kör⸗ 
per abgeſondert wird. Dieſe V. zeigt ſich auf ſehr verſchledene Art modifizirt 
bei Ba Erſcheinungen und Operationen in der Natur. Wir fehen fie in der 
gegenſeitigen Anziehung von zwei glatt geſchliffenen und polirten Glas⸗, Metall⸗ 
u. Marmorplatten, in der kugelähnlichen Form der Tropfen, in dem Zuſammen⸗ 
fließen der Tropfen, wenn ſte einander zu nahe kommen, in den mannigfaltigen 
Niederſchlägen, Auflöſungen, Zerlegungen, Zuſammenſetzungen und überhaupt in 
allen den Operationen, welche die Natur im Großen und die künſtliche Chemie 
im Kleinen bewirkt. — Durch die Wahlanziehung oder das gegenſeitige Beſtreben 
verwandter Materien, ſich zu verbinden, entſtehen Körper in der Natur und 
ms und werden unter anderen Umſtänden auch wieder zerſtört. Die Verſchied⸗ 
enheit, welche man in der Art der Wahlanziehung oder in den Wirkungen der 
gegenſeitigen V. wahrnimmmt, hat zur Unterſcheldung mehrer Arten derſelben 
Anlaß gegeben, obgleich alle auf einem gemeinſchaftlichen Prinzip beruhen und 
nur eine einzige Kraft vorausſetzen. Die Abtheilungsweiſe iſt gewiſſermaſſen will⸗ 
kürlich; indeß ſcheint diejenige die ungezwungenſte, nach welcher man die ver⸗ 
ſchiedenen Modifikationen auf folgende drei Hauptarten zurückführt. Die erſte iſt die 
zuſammenſetzende V., welche auch die miſchende heißt. Ihre Wirkung beſteht 
darin, daß ſich zwei oder mehre Stoffe von ungleicher Beſchaffenheit zu einem 
neuen, völlig gleichartigen (homogenen), Ganzen verbinden. Hieher rechnen viele 
Chemiſten auch die Anneigung, oder anneig ende V., nach welcher zwei un⸗ 
gleichartige Stoffe, welche eigentlich keine verbindende Verwandtſchaft unter ſich 
haben, durch die Dazwiſchenkunft eines dritten nicht nur unter einander, ſondern auch 
mit dieſem in Verbindung treten und zuſammen ein gleichartiges Ganzes bilden. 
— Die zweite Art der W. iſt die einfache, welche darauf beruht, daß zwei un⸗ 
gleichartige, mit einander zu einem gleichartigen Ganzen verbundene, Stoffe durch 
Zutritt eines dritten auf die Weiſe getrennt werden, weil dieſer zu einem von 
den beiden erſteren eine nähere V. hat, als zu dem andern. Durch dieſe nähere 
V. entſteht eine neue Verbindung und der entfernter verwandte Stoff wird ge⸗ 
trennt. — Die dritte Art der V., die mehrfache, iſt die, bei welcher mehr als 
eine neue Verbindung ungleichartiger Stoffe ſtattfindet, oder wobei zwei, mit 
einander verbundene, Stoffe durch den Zutritt zweier anderen, welche gleichfalls 
verbunden, aber auch einzeln ſeyn können, 7 der gegenſeitigen Anziehung 
zu denſelben getrennt werden, worauf alsdann zwei neue Verbindungen erfolgen. 
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Daß dieſes allgemeine u. merkwürdige Phänomen der chemiſchen Wahlverwandt⸗ 
ſchaft durch eine geheime Kraft in der Natur hervorgebracht werde, iſt nun zwar 
unbezweifelt, aber die Frage, worin dieſe Kraft beſtehe, laßt ſich blos dahin be⸗ 
antworten, daß man fie als eine Art von Attraction bei der Berührung betrachtet 
(ſ. Attraction). So wenig man aber dieſe Naturkraft zu erklären weiß, eben ſo 
unerklärbar bleibt uns auch die Wahlverwandtſchaft. Die Namen, welche wir 
dem Phänomen beilegen, erklären Nichts; ſie ſind blos Bezeichnung einer unbe⸗ 
zweifelt wahren Erſcheinung. — Die großen Fortſchritte unſerer Zeit in der 
Chemie haben über die Wirkungen der vorzüglichſten Wahlverwandtſchaſten und 
Zerſetzungen Tabellen geſchaffen, welche bei wiederholten Verſuchen zwar zu im⸗ 
mer größerer Vollkommenheit gediehen, aber gleichwohl noch weit von dem 
wünſchenswerthen Ziele entfernt ſind. Die meiſten Atomiſten erklären die 
chemiſche V. aus der Form, Lage u. Dichtigkeit der kleinſten Theile der Materie. 
Man begreift hiebet aber nicht, wie bei dieſer Erſcheinung die Materie in ihrer 
Qualität (Beſchaffenheit) geändert werden könne, da doch blos eine Zuſammen⸗ 
haͤufung der kleinſten Theile ſtattfindet. — Andere leiten die Wahlverwandtſchaft 
aus der Gleichartigkeit der Grundſtoffe her, wogegen aber die Erfahrung ſtreitet. 
Nach der dynamiſchen Lehrart, die am Ende alle Phänomene auf anziehende und 
zurückſtoßende Kräfte zurückführt, liegt die Urſache der Wahlverwandtſchaft eben 
in den ganannten Kräften der Stoffe, welche mit einander in Berührung kom⸗ 
men. Nach der Idee neuerer Chemiker gibt es nur eine Art von V. und der 
Unterſchied zwiſchen näherer und entfernterer findet nicht Statt. 

Verwandtſchaft der Töne u. Tonarten iſt das nähere oder entferntere 
Verhältniß, in welchem die Töne und Tonarten unſers vollſtändigen Tonſyſtems 
zu einander ſtehen. Dieſes Verhältniß gründet ſich auf die größere oder gering⸗ 
ere Aehnlichkeit der Tonleitern unter einander, welche hiernach getheilt werden in 
nächſtverwandte oder im erſten Grade verwandte und in entfernter verwandte 
Tonarten. Dieſe V. entſpringt aber aus der größern und kleinern Anzahl der 
ihnen gemeinſchaftlichen Töne und betrifft die Ausweichungen und Verſetzungen. 
Der Ton, in welchem ausgewichen wird, darf demnach das Gefühl des vorher⸗ 
gegangenen nicht vernichten und bei Verſetzungen müſſen bei zwei Tönen die ver⸗ 
ſchiedenen Intervalle der Tonika nicht ſehr verſchieden ſeyn, weil ſonſt keine V. 
ſtattfindet. Hauptſächlich aber bezieht man die V. auf die Modulation, wo 
dann mit C dur die Töne g dur, a moll, f moll, d moll u. e dur verwandt ſind, 
indem keiner dieſer Töne eine weſentliche Saite hat, welche nicht in der Tonleiter 
o dur enthalten iſt. Wo bei der Modulation beide Tonarten nicht ein gemein⸗ 
e Intervall haben, iſt ſolche unnatürlich und dem Ohre gewiß un⸗ 
angenehm. 

Verweſung, ſ. Fäulniß. N n 

Verwickelung nennt man bei Werken der Dichtkunſt und der Muſik das, 
wenn eine Begebenheit in der epiſchen Poeſie, oder eine Handlung in der dra⸗ 
matiſchen von verſchiedenen, ſich entgegenſtehenden (collidirenden), Intereſſen und 
Strebungen berührt und durchkreuzt und dadurch Theilnahme und Spannung für 
den Ausgang angeregt und erhöht wird. Dem Dichter ſteht hier ein doppelter 
Weg offen: er kann nämlich Wirkungen beſchreiben und veranſchaulichen, bevor 
deren Urſache erkannt wird, oder, im umgekehrten Verhaͤltniſſe, die Urſache als 
wichtig und groß darſtellen, bevor die Wirkung vor Augen tritt. Mangel an 
V. hat wenigſtens Gleichgültigkeit gegen die Begebenheit oder Handlung zur 
Folge. Aus der V. in der epiſchen und dramatlſchen Poeſte aber bildet fich der 
ſogenannte Knoten, deſſen Auflöſung durch endliche Befriedigung jener geſpann⸗ 
ten Erwartung Wohlgefallen erregt. — In der Muſik findet die V. beſonders in 
größeren Werken eine angemeſſene Stelle, beſtehend in dem Verflechten und Ent⸗ 
gegenſtreben verſchtedener Stimmen und Partien zum Behufe einer kunſtvollen u. 
wohlgefälligen Auflöſung. 

Verwitterung iſt ein eigenthümlicher Zerſtörungsprozeß der Natur in Folge 
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von atmoſphäriſchen Einwirkungen jeder Art auf die Körper, beſonders auf Mi⸗ 
neralien. Sie erfolgt theils durch Zerſetzung körniger Gemenge, ſo daß ſie in 
die einzelnen Körner, aus denen ſie zuſammengeſetzt ſind, bei dem leiſeſten Schlage 
darauf zerfallen; theils durch Umänderungen der Subſtanz, durch Ausſcheidung 
einzelner Beſtandtheile in Gasgeſtalt. Sonnenhitze, Kälte und Wärme, Trocken⸗ 
heit u. Feuchtigkeit in ſchnell abwechſelnden Folgen, Regenſtürze, Veränderungen 
des Elektricitäts⸗Zuſtandes, find die Naturverhältniſſe, durch die der V.-Pro⸗ 
zeß auftritt. 

Verzicht oder Entſagung (renunciatio) iſt die einfeitige Erklärung einer 
Perſon, ein ihr zuſtehendes Recht nicht gebrauchen oder aufgeben zu wollen. Die 
Entſagung enthält ſomit die Entäußerung eines Rechtes, ohne gleichzeitige Ueber⸗ 
tragung auf einen Andern, wie eine ſolche bei der Veräußerung (alienatio) im 
engern Sinne vorhanden iſt. Jede Entſagung erfordert zu ihrer Rechtsbeſtändig⸗ 
kei: 1) vollſtändige Dispoſttionsbefugniß deſſen, der feinen Rechten entſagen will; 
2) ein dem Entſagenden zuſtändiges Recht, deſſen Erhaltung weder durch das 
öffentliche Recht, noch durch Verpflichtungen gegen dritte Perſonen geboten iſt; 
3) genaue Kenntniß des Rechtes, welches aufgegeben werden ſoll, da in Er⸗ 
mangelung derſelben die Abſicht, ein Recht aufzugeben, nicht angenommen werden 
kannz 4) eine ganz genaue, das aufzugebende Recht vollſtändig umfaſſende Er⸗ 
klärung, daß man einem Rechte entſage, mag nun dieſe Erklärung in Worten aus⸗ 
drücklich, oder durch unzweideutige Handlungen ſtillſchweigend, z. B. Rückgabe 
eines caſſirten Schuldſcheins, beſtehen. Eine beſondere Form iſt bei der Entſag⸗ 
ung nach gemeinem Rechte nicht vorgeſchrieben, obgleich einige Landesgeſetze 
ſchriftliche und unter beſonderen Umſtänden gerichtliche Form u. gerichtliche Be⸗ 
lehrung der entſagenden Perſon über das aufzugebende Recht vorgeſchrieben 
haben. Die Wirkung einer rechtsgültigen Entſagung beſteht darin, daß das auf⸗ 
gegebene Recht für immer erliſcht, ſo daß eine ſpätere Zurücknahme des B.8 und 
eine Wiederaufnahme des Rechtes in der Regel nicht Statt findet (ad jura renun- 
ciata non datur regressus). Dieſe Regel erleidet aber zwei, ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſtehende, Ausnahmen und zwar: 1) wenn die Zurücknahme für einen beſtimmten 
Fall vorbehalten iſt und dieſer eintritt und 2) wenn das Geſetz in ſpeziellen Fäl⸗ 
len den Widerruf der Entſagung geſtattet, z. B. wenn eine Frau bei der Ueber⸗ 
nahme der Bürgſchaft auf ihre Rechtswohlthat aus dem Vellejaniſchen Senatsbe⸗ 
ſchluſſe Verzicht leiſtet. Im Zweifel über den größern oder geringern Umfang 
des Rechts, dem entſagt worden iſt, muß die Entſagung nach dem ſtrengſten 
Wortverſtande, alſo ſo ausgelegt werden, wie fie dem Gentfagenden am Wenigften 
nachtheilig iſt. Demnach hat ein allgemeiner Verzicht keine Wirkung und müſ⸗ 
ſen insbeſondere die Entſagungen von Privilegien dieſe letzteren ſpeziell umfaſſen. 
Die Entſagung geſtaltet ſich nach Verſchiedenheit der Rechte, denen entfagt wird, 
in ihren ſpezielleren Wirkungen verſchieden. Nur die, auf abſolute Berechtigungen, 
wozu insbeſondere Privilegten zu rechnen ſind, und auf dingliche Rechte gerichtete 
Entſagung, welche nicht ausdrüdich im Intereſſe einer beſtimmten Perſon er⸗ 
folgt, hebt das Recht auf. Hierher gehören: die Entſagung beſtimmter Vorrechte, 
3. B. Adelsentſagung, die Dereliktion von Sachen und Entſagung einer Erbſchaft. 
Sind mit dem aufgegebenen Rechte gewiſſe Verbindlichkeiten verbunden, ſo gehen 
dieſe natürlich nicht mit unter. Die Entſagung der obligatortſchen Rechte kann 
nicht einſeitig den Verluſt des Rechtes herbeiführen, es muß zu der Entſagung 
des Berechtigten die Annahme derſelben durch den Verpflichteten treten; denn, 
wie letzterer nicht gezwungen werden kann, ſich beſchenken zu laſſen, ſo kann ihm 
auch durch die Entſagung eines obligatoriſchen Rechtes des Berechtigten keine 
Liberalität aufgedrungen werden. Die Entſagung der Obligationsrechte geſtaltet 
ſich ſomit zu einem ſelbſtſtändigen Vertrage (pactum remissorium), welcher durch 
die Occupation verbindende Kraft erhält. So lange dieſe nicht erfolgt iſt, kann 
der Entſagende ſeine Erklärung zurücknehmen und dadurch ſein obligatoriſches 
Recht erhalten. Eine gleiche Bewandinig hat es mit den Amtsentſagungen, auch 
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ſte ſind erſt dann wirkſam, wenn die vorgeſetzte Behörde ſie angenommen hat. 
Daß bei der Entſagung, ſowohl der obligatoriſchen Rechte, als auch des Amtes, 
gewiſſe Entſagungsclauſeln mit Erfolg benützt werden können, folgt im Allge⸗ 
meinen aus der Natur des remiſſoriſchen Vertrags. Das kononiſche Recht ſchreibt 
indeß in Betreff der Kirchenämter vor, daß der V. der Geiſtlichen nur als ein 
freier V. von den Kirchenoberen angenommen werden darf, weshalb der, zu 
Gunſten eines dritten, oder unter Vorbehalt eines Jahrgehaltes, oder ſelbſt 
des ſpätern Wiedereintritts in das Amt, ohne Weiteres eee 
den muß. r. 

1 nennt man überhaupt kleinere, den weſentlichen Theilen eines 
Kunſtwerkes angefügte, zur Vermehrung der Annehmlichkeit oder des Reichthums 
dienende Beigaben, welche mithin zur bloßen zufälligen Schönheit gehören, den⸗ 
noch aber, ohne im Ueberfluſſe angebracht zu ſeyn, Neuheit, Abwechſelung und 
Geſchmack erfordern. In der Baukunſt ſind es die architektoniſchen Glieder, 
woraus die verzierenden Kränze, Geſimſe u. Einfaſſungen zuſammengeſetzt werden, 
Pilaſter und Säulen, Bogen und Säulenftellungen. In der Bildhauerkunſt 
find V. Statuen, Trophäen, Vaſen an den Fagaden u. ſ. w.; in der Muſik: 
die Manieren, Ausſchmückungen der Melodie, die Fiori (ſ. dd.). 

Verzug (mora) iſt die Nichterfüllung einer, zur beſtimmten Zeit zu leiſten⸗ 
den, Verbindlichkeit u. in juriſtiſcher Hinſicht von Bedeutung, vorzüglich in Schuld⸗ 
angelegenheiten. Man unterſcheidet aber den V. des Verpflichteten (mora sol- 
vendi) u. deſſen, gegen die Pflicht zu leiſten iſt (mora accipiendi), wobei jeder⸗ 
zeit vorausgeſetzt wird, daß der beſtimmte Termin bekannt iſt. Der aus dem 
V. hervorgehende Schaden trifft allemal den, welcher ſich denſelben hat zu Schulden 
kommen laſſen. Daher hat der Verpflichtete von dem Augenblicke an, wo er 
feine Pflicht zu leiſten hatte, für alle Folgen der Nichterfüllung zu ſtehen und ſo⸗ 
wohl den etwa entſtehenden Schaden, als auch den möglichen Gewinn zu ver⸗ 
güten u. in Bezug auf das letztere Verzugszinſen zu bezahlen; der Gläubiger da⸗ 
gegen hat von dem Augenblicke des Termins an, an dem er mit ſeiner Forder⸗ 
ung hätte hervortreten ſollen, keine Zinſen mehr zu fordern und kann ſelbſt bei 
zu langer Verſchiebung mancher Rechte verluſtig werden. Dies Alles bezeichnet 
das Sprichwort: „Periculum in mora“ (Gefahr im Verzuge). ö 

Veſalius, Andreas, berühmter Anatom, geboren den 30. April 1513 
(oder den 31. Dezember 1514) zu Brüſſel, Sohn eines Apothekers, aus einer 
Familte von Aerzten, welche urſprünglich von Weſel am Rheine herſtammte und 
daher auch den Namen führte. V. erhielt feine erſte wiſſenſchaftliche Bildung in 
Löwen; in ſeinem 18. Lebensjahre begab er ſich nach Montpellier, ſpäter 
nach Paris, wo er ſich beſonders mit Anatomie beſchäftigte; beim Ausbruche 
des Krieges zwiſchen Karl V. und Franz I. kehrte er nach Löwen zurück und 
hielt daſelbſt Vorleſungen über Anatomie, trat dann als Wundarzt in das Heer 
Karls V. und kam mit dieſem 1535 wieder nach Frankreich, wo er die erſte 
Zergliederung einer menſchlichen Leiche vornahm, die damals äußerſt ſelten waren. 
Mehre Leichenöffnungen nahm er auf dem Heereszuge in Italien vor, die ihn in 
ſeinem Vorſatze beſtärkten, die Anatomie, welche bisher nur nach den Lehren des 
Galenus gelehrt ward, vollſtändig umzuarbeiten. Schon war Vis Ruf ſo groß, 
daß der Senat von Venedig ihm 1537 die Profeſfur der Chirurgie und Ana⸗ 
tomie zu Padua übertrug. Hier trug er noch dreimal die Anatomie nach Galen 
vor, machte ſich dann aber von den überlieferten Lehren los und fußte fortan 
auf ſeine eigenen Forſchungen an menſchlichen Leichen. Sieben Jahre lange 
lehrte er abwechſelnd in Padua, Bologna und Piſa in wöchentlichen Kurſen die 
Anatomie unter großem Zulaufe. 1543 folgte V. dem Rufe des Kaiſers zur 
Armee nach Geldern, während ſein Werk: „De humani corporis fabrica libri VII“ 
in Baſel gedruckt wurde, nachdem 1542 in Baſel „Librorum de corporis humani 
epitome“ erſchtenen war, deſſen Abbildungen von Johann von Kalcker, einem 
Schüler Titian's, gezeichnet waren. Beide Schriften riefen wegen der Neuer⸗ 
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ungen, die fie enthielten, die heftigften Kämpfe hervor. Als die wichtigften Geg⸗ 
ner erſchienen: Jakob Silvius (f.d.) u. Bartholomäns Euſtachi (f.d.). 
Zu des letztern Widerlegung reiste V. eigens nach Italien, nachdem er vorerſt 
noch in Regensburg den, an der Gicht erkrankten, Kaiſer behandelt hatte und 
2 mit dem glänzendſten Erfolge Vorleſungen und Leichenöffnungen in Padua, 
ologna und Piſa. Der Streit war ſo heftig, daß Karl V. ſelbſt das ange— 

ſchuldigte Buch der theologiſchen Fakultät in Salamanca vorlegen ließ, mit der 
Frage, ob es katholiſchen Chriſten erlaubt ſei, Leichen zu zergliedern? Die Ant⸗ 
wort lautete zu V.s Gunſten dahin, daß dieß allerdings nützlich und deswegen 
erlaubt ſei. Von Italien wandte ſich V. nach Brüſſel, ging aber 1546 nach 
Baſel, um die neue Herausgabe ſeiner Anatomie (Baſel 1555) zu beſorgen und 
hielt daſelbſt auch einige Vorleſungen. 1556, nach der Abdankung Karl's V., 
ging V. als Leibarzt Philipp's II. nach Spanien. Das Hofleben und die Eifer⸗ 
ſucht der ſpaniſchen Aerzte verſetzten ihn aber bald in trübe Stimmung: unter dem 
Vorwande eines frommen Gelübdes verließ er Madrid und pilgerte nach Jeru⸗ 
ſalem. Auf der Rückkehr erlitt er an der Küſte von Zante Schiffbruch, in deſſen 
Folge er erkrankte und am 15. Oktober 1564 ſtarb. — V. iſt vermöge ſeiner 
Leiſtungen in der Anatomie mit Recht der Vater der neuern Anatomie genannt 
worden, aber auch auf das Gedeihen der Heilkunde im Allgemeinen war er von 
dem größten Einfluße, indem fein Beiſpiel den, bis dorthin allein geltenden, Au⸗ 
toritäts⸗Glauben an die Lehren Galen's erſchütterte und an deſſen Stelle die Er⸗ 
gebniſſe der fortgeſetzten Forſchung ſetzte. — Auſſer obengenannten Werken, die 
vielfache Ausgaben, erlebten u. einigen polemiſchen Schriften ſchrieb V.: „Epistola 
rationem modumque propinandi radicis Chinae decocti pertractans,“ Baſel 
1546 und mehrere folgende Ausgaben. — S. Burggraͤve, „Etudes sus A. V.,“ 
Gent 1841. E. Buchner. 

Veſicatorien (von Vesica, Blaſe) nennt man im Allgemeinen Blaſen zieh⸗ 
ende Mittel, namentlich Pflaſter (ſ. d.), welche den Zweck haben, an 
Stoffe aus dem Körper auf die Haut zu ziehen. Hauptſächlich werden hie⸗ 
zu ſpaniſche Fliegen (ſ. d.), Senf, Meerrettig, heftig reizende Salben ꝛc. 
verwendet. 
a Veſpaſianus, Titus Flavius, römiſcher Kaiſer, geboren im Jahre 9 
nach Chriſtus in einem kleinen Landhauſe bei Rieti, aus einer geringen Familie. 
Seine Tapferkeit und Klugheit verſchafften ihm das Conſulat. Er begleitete den 
Kaiſer Nero auf feiner Reife nach Griechenland, fiel kurz darauf in Ungnade u. 
wurde, da die Juden in Paläſtina einen Aufſtand erregt hatten, mit einer Armee 
dahin geſchickt. Er war gegen dieſelben glücklich, ſchlug ſie in mehren Treffen 
und nahm Ascalon, Jotapa, Joppe, Gamola und verſchiedene andere Plätze ein. 
Er belagerte hierauf Jeruſalem, beendigte aber dieſe Eroberung nicht, denn, als 
Vitellius geſtorben war, wurde er im Jahre 69 nach Chriſtus zu Alexandria von 
ſeiner Armee zum Kaiſer ausgerufen und übertrug die Fortſetzung des Krieges 
feinem Sohne Titus (.. d.). V. kam 70 wieder nach Rom zurück, verſchönerte es, 
machte den Senat vollzählig, ſtellte die Kriegszucht wieder her und ſorgte für die 
Sicherheit und den Wohlſtand des Staates. Er ſtarb 79 n. Chr., 70 Jahre 
alt, nachdem er 10 Jahre regiert hatte. 5 

Veſper (Abendzeit, Abendgebet), wird in der katholiſchen Kirche vor⸗ 
zugswelſe der Nachmittagsgottesdienſt genannt. Nach der älteſten Einrichtung 
wurde das Abendgebet nach dem Sonnenuntergange verrichtet. Im 7. Jahr⸗ 
3 aber fing man an, die V. vor dem Untergange der Sonne zu halten u. 
m 9. Jahrhunderte war dies ſchon allgemein im Gebrauche. Für die V.⸗An⸗ 
dacht (Officium vespertinum) wurden in der römiſchen Kirche fünf Pſalmen, ein 
Kapitel mit den dazu gehörigen Verſen, ein Hymnus, das Magnififat, dann eine 
oder mehre Collekten angeordnet und ſolche auf eine Nachmittagsſtunde, gewöhn⸗ 
lich zwiſchen 3 und 4 Uhr, verlegt. Nur in der Faſtenzeit wird die V. mit Aus⸗ 
nahme der Sonntage, am Vormittage ſchon abgebetet. Die Kirche fängt übrigens 
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ihre Feſte vom Vorabende an, weswegen am Vorabende eines jeden Feſttages 
an vielen Orten eine mehr oder minder feierliche V. (Vor⸗V., vesperae primae) 
abgehalten wird. Bei den feierlichen Vin wird in den Pfarrkirchen das Sanctis- 
simum ausgeſetzt, mehre Kerzen find angezündet und beim Magnifikat wird der 
Altar vom Prieſter beräuchert. 

Vespucci, ſ. Amerigo Ves pucci. 

Veſta, der lateiniſche Name der Heftta, der Tochter des Saturn, einer der 
vornehmſten Göttinnen des griechiſchen und römiſchen Alterthums, welche ſchon 
von den Trojanern hoch verehrt und durch Aeneas nach Italien verpflanzt wurde, 
woſelbſt ihr Dienſt, durch Numa Pompilius vorzüglich ausgebildet, feinen höchſten 
Glanz erreichte, wiewohl ſchon vor Roms Erbauung in Albalonga ein V.⸗Tempel 
ſtand und Veſtalinnen derſelben ihr Leben weihten, wie denn Rhea Silvia, Ru: 
mitor's Tochter, eine Prieſterin der V. war, welche, durch Mars Mutter des 
Romulus und Remus, des Gottes Liebe in den Fluthen der Tiber büßen mußte. 
V. hatte zu Rom in der achten Regkon einen prächtigen Tempel, eine große 
Rotunda — man weiß nicht, ob dieſe jetzt die Kirche Marize liberatricis, St. Ste- 
phani oder Maria della gratia iſt, auch ſcheint es zweifelhaft, ob nicht zwei Tempel 
der V. heilig waren. Ste enthielten keine Bildſäulen; nur eine Erdkugel hing 
aus der Mitte des Domes herab und auf ihrem Altare brannte ein ewiges Feuer, 
von ihren Prieſterinnen, den Veſtalinnen (f. d.), immerfort unterhalten. 

Veſtalinnen hießen die Priefterinnen der Veſta (s. d.). Dieſe, Anfangs 
vier, dann ſechs, genoſſen der höoͤchſten Ehren, der größten Vorrechte; ſie waren 
verpflichtet, rein und jungfräulich zu ſeyn, denn nur Jungfrauen durften ſich dem 
Altare der keuſchen Göttin nahen, welche ſich von Zeus als Gnade erbeten, ewig 
Jungſrau bleiben zu dürfen, wie ſpäterhin Diana und Minerva. Darum wurden 
zu ihrem Dienſte auch keine Mädchen gelaſſen, die älter als 10 Jahre war. Dieſe 
hatten nun zwar leine Clauſur, keine körperliche Zucht zu beſtehen, allein bei dem 
unbegränzten Vertrauen verlangte man auch, daß ſie deſſelben vollkommen würdig 
ſeten und beſtrafte Fehltritte auf das Grauſamſte. Jeden Tag hatte eine V. die 
Wache im Tempel und mußte das heilige Feuer unterhalten; erloſch es, ſo ward 
fie von dem Ponlifex Maximus auf's Härtefte mit Ruthen geſtrichen (das Feuer 
ward von der Sonne wieder entzündet); verging fie ſich jedoch noch gröber, 
ward fie der Unkeuſchheit überwieſen, fo wurde zuerft ihr Verführer todtgepeitſcht, 
fie aber und, wenn ihr Vergehen Folgen gehabt hatte, auch ihr Kind in ein 
tiefes unterirdiſches Gewölbe verſchloſſen, in grauſamem Mitleid ein Quantum 
Nahrungsmittel ihr gegeben und ſie dann eingemauert; ganz Rom aber hüllte 
ſich in tiefe Trauer, denn ſolch ein Fall galt nicht für menſchliche Schwäche, 
ſondern für ein Zeichen des Zornes der Götter. Die Erſte, welche ſo begraben 
wurde, hieß Minucia. 

Veſtris, eine berühmte Tänzerfamilte, die lange Zeit hindurch das Publi⸗ 
kum von Paris entzückte. — 1) V., Gaetano Apollina Baldaſare, geboren 
zu Florenz 1729, kam ſchon in frühen Jahren nach Paris und nahm bei Dupré 
Unterricht im Tanze. Die ſeltenen Talente, die er hiebei etwickelte, waren Ur⸗ 
ſache, daß ihm Ludwig XV., auf Dupré's Empfehlung, zur Fortſetzung des Unter⸗ 
richts aus feiner Privatcaſſe 1500 Livres zuſtcherte. Der Enthufiasmus war aufs 
ſerordentlich, als der junge V. zuerſt in der Oper auftrat und er hatte viel An⸗ 
theil an der Revolution, welche damals Noverre bewirkte, der die Choregraphie 
zum Range der ſchönen Künſte erhob und den Tanz ächt dramatiſch und zur 
rührenden Darftellung jeder Leidenſchaft machte. V. war nicht nur der Abgott 
der Franzoſen, ſondern der Ruf ſeiner Talente verbreitete ſich durch ganz Europa. 
Die ver ſchiedenſten Höfe wetteiferten, ihn zu befigen u. er vollendete ſich in einem 
Grade, daß er der Einzige in ſeiner Art ward. Anmuth, Eleganz, Zartgefühl 
und Geſchmack zeichneten ihn vor Allen aus. Die Oper in Paris genoß 40 
Jahre lange dieſes ſeltenen Mannes und ſein Rückzug von der Bühne war der 
Anfang zur Epoche vom Verfalle feiner Kunft, 1780, nach ſeiner Rückkehr von 
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London, zog er ſich von der Bühne zurück und ſtarb 1808 in ſeinem 80. Jahre. 
— 2) Sein Sohn, Marie Auguſte V.⸗Allard, geboren zu Paris 1760, 
entzuͤckte die Schauluſt des Publikums von 1772 — 1818. Von da an betrat er 
nur 1525 einige Male die Bühne: das letzte Mal 1835 bei dem Benefiz; der 
Taglioni u. ſtarb zu Paris 1842. — 3) Madame V. (Marie Roſe our 
gault), Schweſter des Schauſpielers Dugazon, geboren 1776 zu Rochelle, mit 
Angelo V. verheirathet, debutirte 1769 auf dem Theatre francais und theilte 
die großen tragiſchen Rollen mit Mademoiſelle Sainval, mit welcher ſie ſtets im 
Streite lag. Ste ſtarb 1804. Noch jetzt iſt eine V. die Ziede der Pariſer und 
Londoner Oper. 

Veſuv, ein berühmter, 3680 Fuß hoher, feuerſpeiender Berg bei Neapel. 
Derſelde ſteigt von der Ebene aus in Geſtalt einer Pyramide empor; fein Fuß 
iſt vortrefflich angebaut, denn die verwitterte Lava begünſtiget die Vegetation im 
hoͤchſten Grade und die Weinberge (Lacrimae Christi) und Obſtgärten bedecken 
noch eine Strecke der zuerſt ſanft aufſteigenden Seitenwände. Die höhere Region 
iſt kahl, ſteil, ſchwarz, mit Geröll und Lavaſchutt überzogen, wodurch das Be⸗ 
ſteigen ziemlich erſchwert wird. Der Gipfel bildet eine kleine Ebene und hier, 
zwiſchen Aſchenhaufen und umhergeſchleuderten Steinen, öffnen ſich die beiden 
Krater von ungleicher Größe, aus denen faſt ununterbrochen ein dicker, ſchwefeliger 
Rauch hervorbricht. Die furchtbarſten Ausbrüche des Vis waren in den Jahren 
79 (Untergang von Pompeji u. Herkulanum), 203, 472, 512, 685, 993, 1036, 

1306, 1631, 1730, 1766, 1779 u. 1794. Heftig, jedoch weniger verheerend, waren 
die Eruptionen der Jahre 1822, 1833 und 1834. Vgl. Monticelli und Lovelli, 
Der V. in feiner Wirkſamkeit während der Jahre 1821, 1822 und 1823“ 
(deutſch 1824); Abich, „Vues illustr. de quelques phenomenes géol. prises sur 
le V. et PEina, pendant les années 1833 et 1834,“ Parts 1836. 

Veteranen hießen bei den Römern die alten erprobten Soldaten, welche 
lange Zeit gedient, die gehörige Anzahl von Feldzügen mitgemacht, oder doch 
wenigſtens ihr 50. Jahr erreicht hatten, von welcher Zeit an ſie nicht mehr zu 
Kriegs dienſten verpflichtet waren. Entſchloſſen fie ſich nun freiwillig, noch länger 
zu dienen, ſo wurden ſie dafür durch eine ganz beſondere Achtung von den üb— 
rigen Soldaten ausgezeichnet. Daher heißt auch jetzt noch ein V. ein alter, er— 
fahrener Soldat und man trägt dieſen Ausdruck auch auf Wiſſenſchaften und 
„Künſte über, wo Einer durch Alter und Erfahrung gleichfam berechtigt iſt, feine 
Meinung vor allen Anderen zu ſagen. 

Veterani, Friedrich, Graf von, k. k. öſterreichiſcher Feldmarſchall, von 
Geburt ein Italiener, diente von Jugend auf Oeſterreich im Kriege und erwarb 
ſich vornämlich in Ungarn gegen die Türken großen Ruhm. Er trug in dem 
Gefechte bei der Brückenſchanze Vieles dazu bei (den 15. Juli 1683), daß die 
Stadt Wien nicht im erſten Anlaufe weggenommen wurde; er ſchlug 1684 den 
Grafen Tökeli bei Eperies u. eroberte Stratko; 1684 ftieß er bei Szegedin auf die Türken 
und Tataren und ſchlug den Großvezier in die Flucht, nöthigte 1688 Kronſtadt 
zur Uebergabe, eroberte 1689 Widdin und führte 1690, in Abwefenheit des Marks 

grafen . Baden; das Commando über die ganze kaiſerliche Armee, wor⸗ 
auf er na iebenbürgen marſchirte und dort die Päſſe beſetzte. Er verlor ſein 
Leben in einem Treffen gegen die Türken bei Lugoſch den 11. September 1695. 
Wegen ſeiner großen Talente und ſeines biedern Charakters war er ſehr geachtet. 

Veteraniſche Felſenhöhle, im walachiſch⸗illyriſchen Regimentsbezirke der 
banatiſchen Militärgränze, 51 Stunden von Alt⸗Orſowa, 50 Klafter von 
der Donau entfernt, im Berge Tamantiſches, iſt 16 Klafter 3 Fuß lang, 12 
Klafter breit und 10 Klafter hoch. Der Eingang iſt mit Gefträuchen bedeckt und 
hat 2— 3 Fuß in der Weite. Zu oberſt am Berge iſt eine ungefähr 8 Fuß 
weite Oeffnung, durch welche einiges Licht in die ſonſt dunkele Höhle hineinfällt. 
Die Höhle kann 700 Menſchen faſſen. Sie hat ihren Namen von dem Grafen 
Veterani cf. d.), der ſtie 1693 mit 300 Mann beſetzen ließ, die ſich nach einer 
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verzweifelten Gegenwehr den Türken ergeben mußten. Gleiche Tapferkeit bewies 
hier, mit gleichem Erfolge, 1788 der öſterreichiſche Major von Stein, der am 
31. Auguſt durch Capitulation freien Abzug mit feiner Mannſchaft erhielt. — 
Der Eingang der Höhle kann mit einer eiſernen Thüre geſperrt werden u. wird 
durch mehre Verſchanzungen vertheidigt. Eine kleine Nebenhöhle, welche 2 
eine Scheidewand abgeſondert iſt, dient zum Pulvermagazin. Es beſtehen no 
einige andere Unterabtheilungen für Offiziere und für den Proviant; auch iſt eine 
Ciſterne, ein Backofen und ein Feuerherd vorhanden. Die Wichtigkeit der 
Höhle beruht auf dem Umſtande, daß das linke Ufer der Donau in dieſer Gegend, 
wo der Strom zwiſchen ſteilen Ufern fließt und bis auf 80 Klafter eingeengt iſt, 
nachdem er vorher eine Breite von 600 Klaftern erreicht hatte, das rechte fo be⸗ 
herrſcht, daß Niemand die Durchfahrt wagen darf, der nicht Meifter diefer Höhle 
iſt. — Höchſt wahrſcheinlich iſt es, daß dieſe Höhle ſchon von römifchen und 
deutſchen Soldaten benützt worden; mehre Spuren römiſchen Aufenthaltes findet 
man noch heut zu Tage. 

Veterinärkunde, ſ. Thierheilkunde. 

Veto (ich verbiete), war der Ausſpruch eines römiſchen Volkstribunen 
im Senate, wenn er einen Beſchluß nicht anerkannte. Davon iſt der f u. 
Name in das neue Staatsleben übergegangen, ſo, daß man jetzt unter V. das 
Verweigerungs- oder Verbtetungsrecht überhaupt verſteht, wozu verfaffungsmäßtg 
Jemand berechtigt iſt. Man unterſcheidet ein abfolutes und ſuſpendiren⸗ 
des V.; mit dem erſtern zeigt man an, daß Jemand die Gewalt gelaffen werde, 
eine Sache unbedingt zu verwerfen; da er hingegen blos Aufſchub bewirken kann, 
wenn ihm ein ſuſpendirendes V. zugeſtanden wird. Als ſich Cromwell zum Pro⸗ 
tektor in England emporgeſchwungen hatte, behielt er ſich gleichfalls in Rückſicht 
der Parlamentsbeſchlüſſe ein dreimonatliches V. vor. Die franzöſiſche National⸗ 
verſammlung ließ 1789 dem Könige Ludwig XVI. zwar das V., aber nur mit 
Suſpenſiveffekt, d. h., wenn drei Berathungen der Verſammlung den gefaßten 
Beſchluß beſtätigt hätten, ſo ſollte der König den Beſchluß auf jeden Fall be⸗ 
ſtätigen, oder ſein V. ſollte aldann ſeine Kraft verlieren. Aber der erſte Verſuch 
des Monarchen, ſolches auszuüben, brachte ihn ins Verderben. Aehnliche Ideen 
über das V. enthielt die ſpaniſche Conſtitution und enthält noch jetzt die nor⸗ 
wegiſche. In Polen konnte ſeit 1652 jeder einzelne Landbote die Beſchlüſſe des 
Reichstages hemmen. 

Vevay, deutſch Vivis, eine ſehr alte u. nach der Hauptſtadt Lauſanne 
(f. d.) die größte Stadt im Schweizer-Canton Waadt, dicht am Genferſee, an 
der Südſeite des Jura und am öftlichen Ufer der wilden Bevalfe, über welche 
eine Brücke führt, iſt wegen ihrer herrlichen Lage ein Lieblingsaufenthalt der 
Fremden, beſonders der Engländer. Hier befindet man ſich in einem milden 
Klima, umgeben von dem prachtvollen Wechſel ſchöner und wilder Natur. Auf 
dem Jura liegen milde Alpenweiden, am Abhange deſſelben Weinberge, hübſche 
Dörfer, Landhäufer und Schlöſſer. Dem einladenden See egenüber erheben 
ſich die grauen Felſen von Meillerie, in der Ferne die hohen Berge Savoyens, 
in deren Mitte der Montblanc (hier aber nicht ſichtbar) liegt. — Die Stadt 
bildet ein Dreieck, der Länge nach vom See beſpült. Sie hat einen großen 
Hauptplatz, viele artige Wohnhäuſer u. ziemlich breite, reinlich gehaltene Straßen. 
Merlwürdig ſind: die Hauptkirche St. Martin, vor der Stadt, mit einer ſchönen 
Terraſſe und ſehr alter Vorderſeite. In derſelben befinden ſich die Grabmaͤler 
der, wegen Karl's I. Hinrichtung verbannten, Engländer Edmund Ludlow und 
Andreas Broughton; die Kirche St. Klara; das Rathhaus, Spital, Kornhaus; 
das Schloß, in welchem ehemals der Berniſche Landvogt wohnte. V. hat 5000 
Einwohner, ein Collegium, wo Rhetorik, alte Sprachen, Mathematik, Geographie 
und Geſchichte gelehrt werden; eine Sektion der Nachelferungsgeſelſchaft von 
Lauſanne; eine Armenſchule, ein Hoſpital, eine Erſparnißkaſſe, mehre Privatinſti⸗ 
tute und Sammlungen. — Die Einwohner treiben vorzüglich mit Landeserzeug⸗ 
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niſſen, Wein, Käſe und Leder einen nicht unwichtigen Handel; zudem beleben den 
Ort die Güterſendung und mehre Jahrmärkte. — Die Umgegend bietet Spazier⸗ 
gänge und Ausſichten in der mannigfaltigſten Abwechſelung dar. Vorzüglich 
ſchön iſt in der Nähe die Ausſicht vom Thurme der Hauptkirche, beim Schloſſe 
und beim Landhauſe le Chemin. Der beſuchteſte Spaziergang iſt der am Sees 
ufer, derriere l’Aile genannt. Weitere Ausflüge macht man zu den Schlöſſern: 
e Hauteville, Blonay, nach den Dörfern Montreux, Cherbres, auf den 
ura u. ſ. w. 

Vezier oder Weſir iſt ein Ehrentitel für alle vornehmen türkiſchen Staats⸗ 
beamten mit 3 Roßſchweifen, alſo der erſten Baſſen. Auſſer dieſen ſitzen im 
Divan (Staatsrath) zu Konſtantinopel noch 6 Vie: rechtskundige und durch 
frühere Provinzialverwaltung mit der Adminiſtration bekannte Männer, deren Abs 
ſtimmung indeſſen nicht entſcheidend iſt, denn ſie geben dieſe nur, wenn ſie der 
Groß⸗V. befrägt. Ihr Gehalt iſt mäßig, aber ihr Turban gleicht jenem des 
Groß⸗V.s und fie unterſchreiben den Namen des Großſultans unter die in Pro— 
vinzen abgehende Fermane. Der Groß-V. dagegen iſt der Vorſtand des Staats 
rathes, leitet die Berathung des Divan und entſcheidet als Stellvertreter des 
Sultans allein. 

Viatieum hieß bei den Römern theils dasjenige, was man abreiſenden 
Freunden mit auf den Weg gab (Brod, Wein u. ſ. w.), theils das, was den 
in die Provinzen abgehenden Statthaltern aus dem öffentlichen Schatze zur Ber 
ſtreitung ihrer Reiſe gereicht wurde, theils auch das Geld, das der Soldat im 
Kriege verdient oder erſpart hatte. — In der katholiſchen Kirche bezeichnet V. 
oder Wegzehrung das, einem Sterbenden vor feinem Abſcheiden gereichte, hei⸗ 
lige Sakrament des Altars. — Im gemeinen Leben iſt es überhaupt ſoviel als 
Reiſe⸗ oder Zehrpfennig. 

Vibration, ſ. Schwingung. 

Vibrationsſyſtem heißt die Theorie oder Lehrart, nach welcher gewiſſe 
Erſcheinungen in der Natur durch Vibrationen oder Schwingungen erklaͤrt werden. 
Das V. ſteht dem Emanations ſyſtem entgegen. Von mehren Phänomenen, z. B. 
dem Schalle, iſt es ausgemacht, daß er ſich durch Schwingungen in der Luft 
fortpflangt; vom Lichte aber ſehr unwahrſcheinlich. Vergl. den Artikel Schall 
un cht. 

Vicarius, überhaupt ſo viel als Stellvertretter eines Beamteten, ſowohl 
eines weltlichen, als geiſtlichen; daher 1) Reichs-V. (ſ. d.); 2) Vicarii an den 
Dom⸗ und Stiftskirchen, wurden angeſtellt, als man nach der Auflöſung 
des gemeinſchaftlichen Lebens keine Regular-Chorherren mehr in die Stifte auf⸗ 
nehmen wollte. Eine Veranlaſſung hiezu war gegeben, als der Beſitz mehrer 
Präbenden an verſchiedenen Kirchen zugelaſſen wurde. Da die doppelt Präben⸗ 
dirten ihre Obliegenheiten an den verſchiedenen Kirchen nicht erfüllen konnten, ſo 
ſtellte man Subſtituten für den Chor und andere kirchliche Funktionen auf, denen 
ihr Unterhalt aus den betreffenden Präbendal-Einkünften angewieſen wurde. 
Endlich entſtanden auch die ehemaligen Stifts Vie mittelft beſonderer Stiftungen, 
oder es wurde ihnen ihr Suſtentation aus den Stiftseinkünften angewieſen. — 
Dieſelben hatten ehemals nach den beſonderen Stiftungszwecken die Obliegenheit, 
im Chore und bei gewiſſen kirchlichen Verrichtungen, wiewohl der Beſtimmung 
des Kirchenraths von Trient entgegen, die Kanoniker zu vertreten. Die Vikare der 
neuen Stifte in Preußen, Bayern, Hannover, in der oberrheiniſchen Kirchenpro- 
vinz, wie in den neuorganiſirten Bisthümern in der Schweiz ıc., find aus der 
nämlichen Stipulation, wie die übrigen Mitglieder, hervorgegangen, ohne daß 
letzteren beſondere Anſprüche auf die Dienftleiftungen der erſteren zugeſtanden, noch 
daß die Vikare im Chor⸗ oder Kirchendienſte als Stellvertreter von jenen ber 
ſtimmt ſind; vielmehr ſind nach den neueſten Concordaten und päpſtlichen Bullen 
alle ſtiftiſchen Mitglieder gleichmäßig zur Pflege des Cultus in den Kathedral⸗ 
Kirchen verpflichtet, mit Ausnahme deſſen, was in einzelnen Fallen für Einen 
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oder den Andern in den diplomatiſchen Urkunden beſonders feſtgeſetzt iſt. Zugleich 
erſcheinen dieſelben concordatmäßig als Präbendirte und nehmen nun die mehr 
den Rang und die Stelle der ehemaligen Domicellaren ein, ohne jedoch in Er⸗ 
ledigungsfällen geradezu als Capitularen nachrücken zu können, wenn ſie nicht 
beſonders wegen ihrer Verdienſte um die Wiffenfchaften, Kirche und Staat, wie 
wegen ihrer, den partikularrechtlichen Beſtimmungen entſprechenden, Qualifikation 
dazu ernannt werden. — 3) Vicarii apostolici, find Bevollmächtigte des heiligen 
Stuhles in ſolchen Gegenden, wo entweder noch keine Biſchofsſitze gegründet ſind, 
oder wo, bei einem beſtehenden Biſchofsſitze, eine längere Bisthums-Exledigung 
Statt hat, oder das Capitel aufgelöst iſt, wie dies letztere nach der Säkulari⸗ 
fation in Deutſchland längere Zeit der Fall war. Sie heißen auch Provikare 
und werden vom heiligen Vater in Rückſicht der allgemeinen Obſorge für das 
kirchliche Beſte und zur Erhaltung der Kircheneinheit ernannt und ſind eigentlich 
Bisthumsverweſer. — 4) Vicarii oder Olliciales foranei kamen zur Zeit des tri⸗ 
dentiniſchen Concils auf u. waren von den Generalvikaren (ſ. d.) verſchieden. 
Während letztere, wie auch heute noch in der Regel, am Sitze eines Erzbiſchofs 
oder Biſchofs wohnten und die ihnen übertragene Gerichtsbarkeit ſich über die 
ganze Diözeſe erſtreckte, hatten erſtere ihren Sitz auf dem Lande u. übten, vermöge 
Delegation, nur in minder wichtigen Fällen über die Pfarreien eines gewiſſen 
Bezirkes eine gewiſſe ihnen delegirte Gerichtsbarkeit aus. Sie haben ſowohl mit 
den ehemaligen Chorbiſchöfen, als mit den Erzprieſtern in vielen Punkten Etwas 
gemein. Obwohl füher in manchen Diözöſen die Landdechante der Aufſicht der 
Vicarii foranei unterworfen waren und dieſe einen höhern Rang, als die erſteren, 
hatten, ſo waren ſie doch eigentlich nur biſchöfliche Commiſſaͤre und im Grunde 
nur Erzprieſter oder Rural⸗Dekane. — 5) V. Cardinalis (Cardinal⸗Vikar) iſt 
derjenige Cardinal, welcher die Stelle eines Papſtes vertritt, ſofern dieſer als 
Biſchof von Rom betrachtet wird. Alle Geiſtliche in Rom und in dem römiſchen 
Erzbisthume, ſowie auch jene Bisthümer, denen Cardinal⸗Biſchöfe vorſtehen, 
ſind ſeiner Gerichtsbarkeit unterworfen. Zu feinem Geſchäftskreiſe gehören alle 
. höheren kirchenpolizeiliche Angelegenheiten. Auch ſteht ein Weihbiſchof 
zur Seite. 

Vicedom (Protector oder Advocatus ecclesiae) war der Titel von 
Beamten, deren Urſprung in die Zeiten Karls des Großen fällt und deren Amt 
in der Verwaltung der äußeren Bisthumsangelegenheiten beſtand. So lag den⸗ 
ſelben z. B. die Sorge für die Kirchen- Baulichkeiten, die Erhebung der Bis⸗ 
thumsgefälle, die Aufſicht über die Kirchengüter, die Entſcheidung der Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten zwiſchen den Bisthumsangehörigen, überhaupt die Ausübung der 
weltlichen Gerichts barkeit, welche die Kirche über ihre freien u. unfteien Hinter⸗ 
ſaſſen erlangt hatte, ob. Sie wurden ſowohl aus dem Klerikal-, als aus dem 
Laienſtande genommen. — Die allgemeine Schirmvogtei ſtand dem Kaiſer zu. 
Neben diefer entſtand auch eine untergeordnete, landesherrliche Schirmvogtei, 
welche ſich über die, im Staatsgebiete eines Landesherrn befindlichen, kirchlichen 
Anſtalten erſtreckte. Nach der Natur derſelben konnte jedoch von ihr auf keine 
Landeshoheit geſchloſſen werden. Da ſich die Schirmvögte, ſtatt der Kirche 
Schutz angedeihen zu laſſen, nur zu häufig Eingriffe in die irchlichen Gerecht⸗ 
ſame und das Kirchengut erlaubten, nicht ſelten die kirchlichen Inſtitute bedrück⸗ 
ten und denſelben ihre Immunität zu entziehen trachteten, ſo ſuchte ſich die Kirche 
der, ihr beſonders ſeit dem 12. Jahrhunderte läſtig gewordenen, Kirchen⸗Vögte zu 
entledigen, was ihr auch mit Hülfe des Katſers u. Papſtes gelang. Die Schirm⸗ 
Bogteten, die früher meiſt erblich waren, blieben von jener Zeit an unbeſetzt und 
nur Kaſten⸗ und Gerichts⸗Vögte, die eigentlichen Beamten der Kirchen, 


Stifte und Klöſter, wurden beibehalten. — Nach der Säkulariſation ging das 
Viedominat gänzlich ein. 5 ach f a | 


Vicente, ſ. Gil⸗Vicente. a 
Vicenza, Hauptſtadt der gleichnamigen Delegation im lombardiſch⸗ venetia⸗ 
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niſchen Königreiche, im Nordoſten der Gebirgskette Berici, am Zuſammenfluße 
des Bacchilione und Retrone, von hier an ſchiffbar, in einer fruchtbaren und an⸗ 
gebauten Ebene, mit Mauern und Gräben, 9 Brücken und 36,000 Einwohnern, 
welche lebhaften Handel mit Getreide, Wein, Seide- und Strohwaaren, Porzel⸗ 
lan ꝛc. treiben. Das merkwürdigſte Gebäude der Stadt iſt unfehlbar das, 1580 
von Palladio begonnene und von feinem Sohne vollendete, von Holz im ver⸗ 
jüngten Maßſtabe, nach den, von Vitruv angegebenen, Verhältniſſen aufgeführte 
olympiſche Theater. Gleichfalls von Palladto erbaut ift der Delegationspalaſt 
an der Piazza de Signori, welcher mit 2 Säulen geziert iſt. Gegenüber dem⸗ 
ſelben ſteht das Rathhaus, ein altes, unregelmäßiges Gebäude, um welches Pal— 
ladio einen prächtigen, 2 Stockwerk hohen, Arkadengang angelegt hat. Unter 
den vielen Kirchen zeichnet ſich der Dom durch ſeine eigenthümliche gothiſche 
Bauart aus. Sehenswerthe Gemälde enthalten die Kirchen S. Vincenzio, $. 
Michele, S. Pietro, Sta. Maria nouva und die der Madonna delle Grazie. Von 
Privatgebäuden find die Paläſte der Familien Tiene, Barbarano u. Pojano 
die vorzüglichſten; ſie enthalten mehre gute Gemälde und Bildhauerarbeiten. Der 
Palazzo Volpi zeichnet ſich durch feine prachtvolle Treppe aus. Auch das ein⸗ 
fache Wohnhaus Palladio's iſt ſehenswerth. Auſſer dem Corſo hat V. einen 
herrlichen großen Spazierplatz vor dem Thore del Castello, dem Campo Marzio, 
zu welchem man durch eine Art Triumphbogen gelangt u. der von den Franzoſen 
mit Alleen und Gebüſchen bepflanzt und zu einem Vergnügungsplatze umgeſchaffen 
worden iſt. Man hat von dieſem erhöhten Punkte eine romantiſche Ausſicht nach der 
fernen Burg Montecchio und dem alten Thurme der nahen Kirche S. Felice e 
Fortunato. Von der Porta Lupia führt ein 2000 Fuß langer, bedeckter Gang 
von 168 Arkaden, zu der, auf einer buſchigen Anhöhe liegenden, Wallfahrtskirche 
Madonna del Mente, 1688 von Barella erbaut und im Innern mit guten Ge⸗ 
mälden geſchmückt. In dem nebenſtehenden Kloſter befindet ſich im Speiſeſaal 
ein vortreffliches Gemälde von Paul Veroneſe, der Papſt Gregor I. beim 
Nachtmahle. Die Ausſicht von dem Gipfel des Berges, dis nach Padua und 
Montebello hin, iſt ſehr reizend. — V. iſt der Sitz der Delegation und Pros 
vinzial⸗Congregation, eines Bisthums mit Domkapitel und hat ein Lyceum, zwei 
Gymnaſten, ein biſchöfliches Seminar mit philoſophiſch-theologiſchen Studien, 
eine Hauptſchule und Hauptmädchenſchule, ein öffentliches Knaben-Erziehungs⸗ 
Collegium, eine olympiſche Akademie, eine öffentliche Stadtbibliothek (mit mehr 
als 50,000 Bänden und 200 Manuſexipten), 3 Theater und verſchiedene Wohl- 
thätigkeits⸗Anſtalten, als: das große Krankenſpital für 170 Kranke, ein Findel⸗ 
haus, das große Findlings⸗Conſervatortum Checozzi, 2 Waifenhäufer, ein Arbeits⸗ 
und Verſorgungshaus ꝛc. — Ueber Vs Bedeutung im Alterthume wiſſen wir 
wenig. Tacitus nennt es ein unbedeutendes Municipium. Im Mittelalter war es 
eine der erſten, gegen Barbaroſſa verbündeten, lombardiſchen Städte. 1236 wurde 
es von Friedrich II. erobert und zerſtört. Nach vielem Herrenwechſel kam es 
1404 an Venedig und mit dieſem zuletzt an das Haus Oeſterreich. Sein jetziges 
elegantes, ja prächtiges Ausſehen dankt es hauptſächlich dem daſelbſt geborenen 
Baumeiſter Palladfo, der hier eine große Anzahl ſeiner vorzüglichſten Bauten 
aufgeführt. Gleicherweiſe berühmt ſind der gleichzeitige Dichter und Redner 
Giangiorgio Triſſino und der Architekt Vincenzo Scamozzi. 

Vicenza, Herzog von, ſ. Caulaincourt. 

Vico, 1) Aeneas, ein berühmter Alterthumskenner, Kupferſtecher u. Form- 
ſchneider aus Parma, um die Mitte des 16. Jahrhunderts, lernte bei Jul. Pipi 
und arbeitete nach ſeinen eigenen Zeichnungen, ferner nach Roſſo, Michel Angelo, 
Titian, B. Bandinelli, J. Clovio, Raphael, Polydor ic. Den meiſten Ruhm 
erwarben ihm feine Medaillenbücher, die er mit feinen eigenen Kupferſtichen herz 
ausgab. Man zählt auch unter ſeine Werke 34 Blätter, von antiken, geſchnittenen 
Steinen, eine Sammlung von antiken Vaſen und 12 Blätter von römiſchen Tri⸗ 
umphen. — 2) V. Giovanni Battiſta, geboren zu Neapel 1670; ſtudirte die 
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Rechte, ward Lehrer des Neffen des Blſchofs von Iſchia, dann Profeſſor der 
Rechte zu Neapel, zuletzt Hiſtoriograph Karls III., verfiel in Blödfinn und ſtarb 
1744. Er ſchrieb: „De antiquissima Italorum sapientia,“ Neapel 1710; itali⸗ 
eniſch von Monti, Mailand 1826; „De uno universi juris principio et fine 
uno,“ Neapel 1720; „De constantia jurisprudentis,“ ebendaſelbſt 1721; „Prin- 
cipi della scienza nuova d’intorno alle commune nature delle nazioni,“ ebend. 
1725 — 44, 7. Aufl. von Galotti, 1817, deutſch von Weber, Leipzig 1822. 
Victor Aurelius, ſ. Aurelius Victor. i 
Victor, drei römiſche Päpſte dieſes Namens. 1) V. I., Heiliger 
und Martyrer, von Geburt ein Afrikaner, wurde den 1. Junt 193 nach Papſt 
Eleutherius auf den heiligen Stuhl erhoben. Dieſer Papſt hatte viele Streitig⸗ 
keiten mit den aftatifchen Gemeinden wegen der Oſterfeier, indem er verlangte, 
daß ſte dieſes Feſt mit der abendländiſchen Kirche gleich feiern ſollten, ohne dar⸗ 
um den Streit zu beendigen, welches erſt auf der Kirchenverſammlung zu Nicäa 
geſchah. Beſonders kräftig widerſetzte ſich Papſt V. den Irrlehrern u. namentlich 
dem Gerbert Theo dot (f. d.), der bei der Kirchenverſammlung vom Glauben 
abgefallen war und, um dieſen ſeinen Abfall zu beſchönigen, die gottloſe Lehre 
verbreitete: „Jeſus Chriſtus ſei nicht mehr, als ein bloßer Menſch;“ fet zwar 
durch den heiligen Geiſt von der Jungfrau geboren, aber nur durch ſeine voll⸗ 
endete Gerechtigkeit von der übrigen Menſchheit unterſchieden. Zu Rom, wohin 
er gekommen war, fand er Anhänger. Der Papſt ſprach daher über ihn und 
über mehre Ketzer den Bannfluch aus; allein feine Anhänger, die Theodo⸗ 
tianer, ſtießen ſich nicht daran, ſondern fuhren fort, den einmal angenommenen 
Irrthum feſtzuhalten und behaupteten: ſte wären die ächten Chriſten und ſtamm⸗ 
ten von den Apoſteln; die Anderen aber wären vom Papſte Zephyrin, der 
Jeſus Chriſtus zum Gott erhoben, in Irrthum geführt worden. V. ſtarb, nach⸗ 
dem er die Kirche 9 Jahre verwaltet, unter Kater Severus, den 28. Juli 203 
den Martyrertod, an welchem Tage auch die Kirche ſein Andenken begeht. — 
2) V. II., von Geburt ein Schwabe, Sohn des Grafen Harduin von Kalw, 
war Biſchof von Eichſtädt, als der Cardinalſubdiakon Hildebrand nach dem Tode 
Leo's IX. von den Römern erſucht wurde, den Kaiſer um einen, für den päpft- 
lichen Stuhl tauglichen, Mann zu bitten, da man in der römiſchen Kirche keinen 
zu finden wüßte. In einer Verſammlung zu Mainz, im Jahre 1055 fiel die 
Wahl auf Gebhard oder Gerhard, Biſchof von Eichftädt, einen Verwand⸗ 
ten des Kaiſers. Der Kaiſer entließ ungern einen ihm ſo werthen u. nützlichen 
Rath; aber auch Gebehard folgte ſeinem Vorgänger ungern in der Würde nach, 
wurde aber zu Rom mit ungemeiner Freude empfangen. V. II. wollte ſeinem 
heiligen Vorgänger im heiligen Eifer nicht nachſtehen und machte es ſich zur 
größten Angelegenheit, unermüdet gegen die herrſchenden Laſter, ſowie gegen die 
neuen Irrthümer zu kämpfen. — Den Cardinal Hildebrand ſchickte er beſon⸗ 


ders deswegen nach Frankreich, um ſowohl gegen die damals überhand genom⸗ 
mene Simonie und das eingeriſſene Sittenverderbniß der Geiſtlichkeit, als auch 
a die Ketzeret Berengar's mit Kraft zu handeln. Dem Papſte V. II. zog 


ein Eifer für die Kirchenzucht Feinde zu, die ihn bei der heiligen Meſſe mit 
Gift im Kelche vergeben wollten. Wenn ihm zu Rom etwas Unangenehmes 
begegnete, pflegte er zu ſagen: „Was Saulus gethan, muß Paulus ſich gefallen 
laſſen.“ („uod fecit Saulus, Paulum pati necesse est.“) Den Kaiſer Hein⸗ 
rich, der ihn nach Deutſchland hatte berufen laſſen, traf er nicht mehr beim 
Leben an. Er gab ſich nun Mühe, die Mißhelligkeiten zwiſchen der Kaiſerin u. 
einigen Großen des Reiches beizulegen u. dem jungen, erſt fiebenjährigen Prinzen 
ſeine Rechte zu ſichern. Auf ſeiner Rückreiſe nach Rom ſtarb er in Toskana, 


den 28. Juli 1057 nach 23jähriger Regterung und hinterließ den Ruhm der 


Frömmigkeit und Gottſeligkeit. — 3) V. III., aus Benevent gebürtig und ein 
Abkömmling des Stammes der Herzöge von Capua, hieß vor ſeiner Wahl De⸗ 
ſiderius und war Abt zu Monte Caſſino, als er den 24. Mal 1086 als Nach⸗ 
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folger Gregor's VII. auf den päpſtlichen Stuhl erwählt wurde. V. war der 
Erſte von den drei Männern, welche Gregor VII. vor feinem Tode der päpſtlichen 
Würde für würdig erklärt hatte. Er war der päpſtlichen Würde um ſo würd⸗ 
iger, jemehr er ſich weigerte, dieſelbe anzunehmen; denn, obſchon man mit allem 
Ernſte in ihn gedrungen hatte, die Regterung der katholiſchen Kirche zu über⸗ 
nehmen, ſo blieb er doch unbeweglich. Es verging ein ganzes Jahr, bis man 
zur Wahl eines neuen Papſtes ſchritt. Man berief den Abt Deſiderius neuer⸗ 
dings nach Rom, um der durch den Afterpapſt Guibert, der ſich Clemens III. 
nannte, bedrängten Kirche wenigſtens mit ſeinem Rathe beizuſtehen. Er kam 
zwar; als man ihn aber wieder erſuchte, die päpſtliche Würde anzunehmen, konnte 
das Bemühen bis in die Nacht hinein ihn nicht zu der Bewilligung bewegen; 
am folgenden Tage, dem Pfingſtfeſte, wiederholte man die nämliche Bitte; aber 
eben fo fruchtlos; endlich ergriff man ihn und brachte ihn in die Kirche der heil⸗ 
igen Lucia und erwählte ihn förmlich zum Papſte u. er hieß nun V. III.; aber 
nach wenigen Tagen mußte er Rom verlaſſen, da die Anhänger des Kaiſers 
Heinrich IV. die Oberhand hatten und den Gegenpapft Guibert unterſtützten. 
V. III legte nun zu Terracina das Kreuz, den Talar und alle päpftliche Ehren⸗ 
zeichen nieder und begab ſich wieder in ſein Kloſter, wo er ein Jahr verweilte, 
ohne Jemanden vor ſich zu laſſen. Er willigte nun doch endlich darein, daß er zu 
Rom in der Peterskirche, woraus man den Afterpapſt Guibert vertrieben hatte, 
feierlich eingeweiht wurde. Ob er ſchon ſich nur wenige Tage in Rom auf- 
hielt und wieder nach Caſſino zurückkehrte, fo waren ihm doch die Angelegen⸗ 
heiten der Kirche feine Hauptſorge. Gegen die Sarazenen, welche das päpſtliche 
Gebiet bedroheten, ſammelte er eine Armee beinahe aus allen Völkern Italiens, 
ab ihnen die Fahne des heiligen Petrus, nebſt der Verſicherung, die Nachlaf- 
ng ihrer Sünden zu erhalten und ließ ſie unerſchrocken gegen Afrika aufbrechen. 
Die Sarazenen wurden geſchlagen u. erlitten einen ſtarken Verluſt. Da V. III. 
zu Rom keinen ruhigen Beſitz nehmen konnte, ſo berief er ein Concilium nach 
Benevent, auf welchem er den Afterpapſt Guibert in den Kirchenbann that und 
ihn ſeines Erzbisthumes entſetzte; auch den Erzbiſchof Hugo von Lyon, welcher 
Unruhen geſtiftet hatte, um Papſt zu werden, ſchloß er aus der Gemeinſchaft 
der Kirche aus und erneuerte die Dekrete Gregors VII. gegen die Laien⸗Inveſti⸗ 
tur. Noch ehe das Concilium beendigt werden konnte, erkrankte der Papſt; er 
ließ ſich daher wieder nach Caſſino bringen, ſein Grab zubereiten und 3 Tage 
Pr — 16. Sept. 1087 — ſtarb er, nachdem er die Kirche 14 Jahr re 
giert hatte. b 
Victor, der Heilige, von Areis fur Aube, in der Champagne, hatte 

au dem heil. Bernhard einen großen Lobredner und auf Bitten des Abtes Guy, 
von Montier⸗Ramey, verfaßte jener zwei Reden und eine dreireimige Hymne zu 
Ehren des heiligen V., deſſen Letb 837 nach genannter Abtei gebracht wurde. 
Aus dieſen Lobreden erſehen wir, daß Gott ſchon vor der Geburt durch ein merk⸗ 
würdiges Wunder die künftige Größe ſeines Dieners verkündet hatte und die 
Gnade ſchon in ſeiner Jugend ſich wirkſam zeigte. Als Knabe zeichnete er ſich 
ſchon durch Liebe zum Gebete, Wachſamkeit und Uebung chriſtlicher Tugenden 
aus, unter welchen Wohlthätigkeit den erſten Rang einnahm und zog das Stu⸗ 
dium der heiligen Schrift allen anderen Beſchäftigungen vor. Die allgemeine 
Zuſtimmung und Verehrung trug dazu bei, daß der Biſchof ihn vor dem kanon⸗ 
iſchen Alter durch Auflegung der Hände weihte, zum Diakon und dann zum 
Prieſter ordinirte. Weil er ſich aber mehr von der Lieblichkeit ſtiller Betracht⸗ 
ungen, als von der äußern Thätigkeit des Prieſteramtes angezogen fühlte, baute 
er ſich eine Einſiedelei, wo er ſich ungeſtört mit Gott unterhalten und deſſen 
Barmherzigkeit für ſich und feine Mitmenſchen anflehen konnte, verfagte übrigens 
keinem der zu ihm Kommenden Rath u. mildreiche That. Der Herr begnadigte 
ihn mit wunderwirkender Kraft des Gebetes, wodurch er oft bet ſeinen Werken 
liebender Barmherzigkeit unterſtützt ward. Er ſtarb zu Ende des 6. oder 7. 

Realencyclopädie. X. 35 
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Jahrhunderts in Saturniacum, das jetzt nach ihm St. Victor benannt iſt. Man 
baute über feinem Grabe eine Kirche, in der er bis zur Verſetzung feiner Ge⸗ 
beine, in die erwähnte Benediktiner-Abtei Montier-Ramey ruhte. Jahres tag 
26. Februar. 

Victor, Claude Perrin, Herzog von Belluno, geboren 1766 zu la 
Marche in Lothringen, trat ſchon im 15. Jahre in die franzöſiſche Artillerſe u. 
zeichnete ſich 1793 vor Toulon fo aus, daß er Bridgadegeneral wurde. Bis 
1795 diente er gegen Spanien und wurde dann zur Armee von Italten verſetzt. 
Zum Diviſtonsgeneral ernannt, ſiegte er 1797 über die päpſtlichen Truppen am 
Senio, eroberte Ancona und zwang dadurch den Papſt zum Frieden von Tolen⸗ 
tino. Von 1797 — 1799 befehligte V. in der Vendée, aber nach Wiederaus⸗ 
bruch der Feindſeligkeiten kehrte er nach Italien zurück, focht mit feiner Divifion 
bei St. Lucie, Billafranca, Alexandrien, an der Trebia und bei Novi und be⸗ 
fehligte bei Marengo das erſte Corps. Nach dem Frieden von Amiens wurde 
V. franzöſiſcher Geſandter in Kopenhagen und blieb dort bis zum Anfange des 
Krieges mit Preußen, ſollte Ende 1806 den Oberbefehl über das neuerrichtete 
polniſche und deutſche Armeecorps übernehmen, wurde aber am 12. Januar 1807 
von Schil's Freicorps bei Stargard Gel ge bald darauf aber wieder gegen den 
General Blücher ausgewechſelt. et Friedland befehligte V. ein Armeecorps 
auf dem rechten franzöſiſchen Flügel, mit dem er die ruſſiſche Garde warf, Fried⸗ 
land eroberte und fo entſchieden zum Siege beitrug, daß ihn der Kaiſer Napoleon 
auf dem Schlachtfelde zum Marſchall ernannte und ihm nach dem Waffenftill- 
ſtande das Gouvernement von Berlin übertrug, das er 15 Monate verwaltete. 
Gegen Ende 1808 übernahm er das Commando des J. Corps in Spanien, ſiegte 
1808 bei Espinoſa und in der Somoſierra, erſtürmte am 3. Dezember d. J. das 
Schloß Buen Retiro bet Madrid und ſchlug am 19. März 1809 den fpanifchen 
General Cueſta bei Medellin. Später verlor er die Schlacht bei Talavera u. leitete 
hierauf die Belagerung von Cadix, bis er 1812 nach Rußland berufen wurde. 
Beim Beginne des Feldzuges war er wieder Gouverneur von Berlin, dann folgte 
er dem Heere bis Smolensk und vereinigte ſich ſpäter mit dem 2. und 6. Corps 
(Oudinot und St. Cyr) gegen Wittgenſtein und deckte an der Bereſina den Ueber⸗ 
gang mit 2 Divifionen und 1 Reiterbrigade. 1813 commandirte er das 2. 
Corps und focht bei Dresden, Leipzig und Hanau. 1814 verſäumte er die Be⸗ 
ſetzung von Montereau, weshalb ihm Napoleon das Commando ſeines Corps 
nahm und dem General Gerard übertrug, aber, gerührt durch Vs Verlangen 
als Grenadier unter die Garde treten zu wollen, übertrug er ihm bald darauf 
den Oberbefehl über 2 Diviſionen der jungen Garde. Nach der erſten Reſtau⸗ 
ration wurde V. Gouverneur der 2. Militärdiviſton und folgte im April 1815 
Ludwig XVIII. nach Gent, worauf ihn der König nach ſeiner Rückkehr zum 
Majorgeneral der Garde, Pair des Reiches und Chef der Commiſſion ernannte, 
welche über das Betragen der Offiziere während der 100 Tage zu richten hatte. 
Im Dezember 1821 wurde er Kriegsminiſter und im März 1823 Majorgeneral 
der Pyrenäenarmee, bei welcher er aber blos wenige Tage blieb, dann im April 
nach Paris zurückkehrte und das Kriegs miniſterium wieder übernahm. V. wurde 
nach der franzöſiſchen Intervention in Spanien mit in die Ouvrard'ſchen Händel 
verwickelt, am 28. Oktober 1823 zum Staatsminiſter und Mitglied des geheimen 
Raths ernannt und fo von den Gefchäften entfernt. Kurz darauf wurde er Ge⸗ 
ſandter in Wien, was er bis zum Tode Ludwigs XVIII. blieb. Von Wien 
kehrte er nach Paris zurück. Er war durchaus Royalift und ſtarb 18414. 

Victor Emmanuel J., König von Sardinien, zweiter Sohn des 
Königs V. Amadeus IL, geboren 1759, vor feiner Thronbeſteigung Herzog von 
Aofta, war ein großer Gegner der franzöſiſchen Revolution, befehligte die fe 
pen gegen Frankreich und, da er den Friedensſchluß mit Frankreich (1796) nicht 
verhindern konnte, zog er ſich in das ſüdliche Italien zuruck. Als König Karl 
Emanuel IV., erſtgeborener Sohn des Königs V. Amadeus III., 1802 die Re⸗ 
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gierung niederlegte, übernahm ſolche deſſen Bruder, der Herzog von Aoſta, als 
König V. Emanuel J. Seine Beſitzungen waren damals nur auf Sardinien 
beſchränkt und blieben es auch bis zum Pariſer Frieden 1814, in welchem er 
Nizza und einen Theil von Savoyen erhielt; der zweite Pariſer Friede 1815 gab 
ihm den noch übrigen Theil von Savoyen und durch den Wiener Congreß erhielt 
er Genua. König V. ſuchte nun die alten Verhältniſſe in ſeinen Staaten wieder 
herzuſtellen; da jedoch hieraus Mißvergnügen und Unruhen entſtanden, legte er 
den 13. März 1821 zu Gunſten ſeines Bruders, Karl Felix, die Regierung nieder. 
Er lebte in der Folge zu Turin und ſtarb den 10. Januar 1824 zu Montcalieri. 

Victoria, bei den Griechen Nike, Tochter des Pallas und der Styx, 
kommt zumeiſt als Atribut des Zeus, des Mars und der Minerva vor u. wird 
als geflügelte Jungfrau, mit einem Palmzweige oder einem Lorbeerkranze vorge⸗ 
ſtellt, ſteht häufig, wie Fortuna, auf einer Kugel und trägt eine Lanze, oder hat 
zu ihren Füßen einen Helm oder ſonſt eine Trophäe. V. iſt eine ſtete Genoſſin 
der Götter und Begleiterin des Zeus, weil ſie, obgleich eine Titanide, doch dem 
letztern im Kriege gegen die Titanen beiſtand. 

Victoria L, Alex andrine, Königin von England, Tochter des Her⸗ 
zogs von Kent u. der verwittweten Fürſtin Louiſe Victor t ia von Leiningen, 
geborenen Prinzeſſin von Sachſen-Koburg, wurde geboren den 24. Mai 1819 u. 
erhielt von ihrer Mutter eine, ihrem künftigen hohen Berufe in allen Theilen 
entſprechende Erziehung; namentlich erwarb ſie ſich gediegene Kenntniſſe in der 
Muſik und Botanik. Ein Uebel am Fuße, das ſie in ihren Kinderjahren befiel, 
wurde ſpäter glücklich geheilt. Am 20. Januar 1837 folgte ſte ihrem kinder⸗ 
loſen Oheime, dem Könige Wilhelm IV., auf dem Throne u. am 28. Juni 1838 
wurde ihre Krönung mit ungeheuerer Pracht gefeiert. Im Januar 1840 vermählte 
ſie ſich mit dem Prinzen Albert von Sachſen-Koburg Gotha, aus welcher glück— 
lichen Ehe 6 Kinder entſproſſen ſind, unter dieſen der Kronpinz Albert Eduard, 
Prinz von Wales, geboren den 9. November 1841. Im September 1843 ſtattete 
die Königin dem Könige der Franzoſen, Ludwig Philipp, einen Beſuch auf dem 
Schloſſe Eu ab, der von dem franzöſiſchen Monarchen erwiedert wurde. Ebenſo 
traf fie im Auguſt 1845 mit dem Könige von Preußen auf dem Schloſſe Stolzen⸗ 
fels am Rheine zuſammen und begab ſich hierauf abermals nach Frankreich. 
Ueber ihre Regierung ſ. d. Art. Großbritannien; als Privatperſon gebührt 
ihr der Ruhm einer edlen Frau, Gattin und Mutter. 8 

Victorinus, Fabius Marius, ein römiſcher Rhetor, aus Afrika gebürtig, 
lehrte in der Mitte des 4. Jahrhunderts unter Kaiſer Konſtantius, mit großem 
Anſehen zu Rom, erklärte ſich nach langem Beſinnen und Widerſtande frei und 
feierlich für die chriſtliche Religion und ſtarb nach 362. Es ſind von ihm 
einige rhetoriſche Abhandlungen, geiſtliche Geſänge u. theologiſche Streitſchriften 
übrig und in der Dunkelheit der letzteren ſind manche ſeltſame Gedanken ver⸗ 
ſteckt. Auſſer einigen kleineren grammatiſchen und metriſchen Abhandlungen, die 
Andere jedoch einem von ihm verſchiedenen Grammatiker, Maximus Victorinus, 
zuſchreiben, verfaßte er einen „Commentarius sive expositio in Ciceronis libros 
de inventione,“ der theils beſonders (Mailand 1474 u. Paris 1527, 4.), theils 
in den Sammlungen der „Antiqui rhetores lat.“ von Pithöus (Paris 1599, 4.) 
und Capperonner (Straßb. 1756, 4.) erfchlen und einige Schriften theologiſchen 
Inhalts, die zum Theile Mai in der „Scriptorum veterum nova collectio“ 
(Bd. 3) bekannt gemacht hat. 

Vietorius, Peter, eigentlich Vettori, war geboren zu Florenz 1499, 
ſtudirte zu Piſa Philoſophie und alte Literatur, zu Rom die Alterthümer, machte 
einige Reiſen in fremden Länder, lehrte die griechiſche und lateiniſche Sprache zu 
Florenz, wurde vom Großherzog in verſchiedenen Geſandtſchaften gebraucht und 
ſtarb in großem Anſehen 1585. Er war ein Humaniſt von ausgebreiteter Be⸗ 
leſenheit, großem Scharfſinne u. reichem Geſchmacke, vielfach um die alte Literatur 
verdient, durch Anmerkungen zum Cicero, Cato, Varro, he Terentius, 
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lateiniſche Ueberſetzungen des Euripides, Sophokles ꝛc. Beſonders find feine ver⸗ 
miſchten Anmerkungen zu den Claſſtkern eines der ſchätzbarſten philologiſchen 
Obſervationsbücher, vornämlich wegen der Erläuterungsmethode durch Parallel⸗ 
ſtellen u. wegen Aufſuchens der Quellen, woraus die Vorſtellungen gefloffen find; 
„Variarum lectionum“ lib. 25., Florenz 1553 (Lyon 1554); lib. 26—38., ebend. 
1569, 4.; lib. 38., ebend. 1582; (Straßb. 1609, 8.); ſehr intereſſante Briefe: 
„Epistolar. lib.“ Florenz 1586; „Orationes,“ Roſtock 1586; „Opera,“ Florenz 
1573. Ein handſchriftlicher Nachlaß von ihm befindet ſich auf der Bibliothek 
zu München. Nach feinem Tode machte Bandint von ihm die „Clarorum Ital- 
orum et Germanorum ad V. epistolae,“ Florenz 1758, 4., bekannt. Sein Leben 
befchrieben Benivtent in „Vita di Petr. V.,“ Florenz 1583, 4. und Bandini in 
ſeinem „Victorius,“ Florenz 1759, 4. 

Vicunna (camelus pacos L.), das Schaafkameel, ein vierfüßiges Thier 
mit geſpaltenen Klauen, welches Aehnlichkeit mit dem Kameele, noch mehr aber 
mit der Kameelziege (Lama, ſ. d.) hat, jedoch weit kleiner u., wie dieſes letztere, 
blos dem ſüdlichen Amerika eigenthümlich iſt. Dieſe Thiere halten ſich in den 
dortigen Gebirgen auf, ſind ſehr ſchüchtern, laſſen ſich aber doch leicht fangen. 
Sie ſind hauptſächlich wegen ihrer feinen, ſeidenartigen Wolle geſchätzt, welche 
1—3 Zoll lang, rothbraun, blaßroth oder auch gelblich tft und zu ſehr feinen 
Tüchern verwendet wird. 

Vida, Marcus Hieronymus, ein berühmter lateiniſcher Dichter, ge⸗ 
boren zu Cremona 1470, aus einer armen adeligen Familie, ſtudirte zu Mantua, 
Padua und Bologna Humankora und Theologie. Leo X. legte den Grund zu 
feinem Glücke im geiſtlichen Stande und Clemens VII. beförderte ihn zum Bis⸗ 
thume von Alba im Montſerratiſchen, wo er den 27. September 1566 in feinem 
96. Jahre ſtarb. Unter den neueren lateiniſchen Dichtern, vornämlich aber unter 
den neueren Nachahmern Virgils, zeichnete er ſich am vortheilhafteſten aus. Vor⸗ 
züglichen Werth haben ſeine 3 Lehrgedichte über die Dichtkunſt, den Seidenbau 
und vom Schachſpiele. In dem erften („De arte postica,“ 3 Bde., herausge⸗ 
geben von Ch. A. Klotz, Altenb. 1766) hat er ſich über alle Arten der Poeſte 
ausgebreitet, verweilt aber am längſten bei der Epopde. Mehr Verdienſt noch 
hat das zweite („De bombyce lib.,“ mit dem vorigen Rom 1527. Engliſch von 
Sam, Pullien 1753) wegen der vielen glücklichen Wendungen und der völlig 
Virgiliſchen Darſtellungsart. Auch das Lehrgedicht vom Schachſpiel („De ludo 
scacchorum lib.,“ mit dem vorigen Rom 1527, vorher mit einem Commentar 
von L. Wiel, Straßb. 1504, deutſch Magdeburg 1772, 8. in Reimen) hat um 
deſto größern Werth, je mannigfaltiger die Schwierigkelten waren, einen den 
Römern fremden Gegenſtand in ihrer Sprache zu behandeln. In allen herrſcht 
ſehr viel Geſchmack, ein überaus feines Gefühl, eine ſehr überdachte Anordnung 
der Theile, eine reiche Fülle u. einnehmende Anmuth des Vortrags. Eben dieſe 
Vorzüge ſind auch ſeinen Eklogen: Daphnis, Coredan, Nice eigen abgedruckt mit 
den vorigen und in der Sammlung feiner ſammtlichen Gedichte, Cremona 1550, 
8., London 1732, 2 Bde., 8.; „Carmina cum notis G. Vulpii,“ Padua 1731, 

Bde., 4. In dem epiſchen Gedichte „Christiados lib. VI.“ Cremona 1535, 
4, Lyon 1636, engliſch überſetzt von Ed. Granan 1772, deutſch von Müller, 
Hamburg 1811, iſt, bei der lebhaften, reichen und harmoniſchen Dichterſprache, 
die Vermiſchung der heidniſchen und chriſtlichen Mythologie anſtößig. In Proſa 
e : „Dialogi de 118 e a ec Epist. eto.“ 

mirung (vom lat. vidimus, wir haben geſehen) heißt eine, durch Unter⸗ 

chrift bewirkte, gerichtliche Beſtätigung, daß ei 
bea Shit ftättgung, daß eine Abfchrift gleichlautend mit dem 
idoeg, Eugene Frangois, Hauptagent der franzöſiſchen geheimen Po⸗ 
lizei und einer der größten en Zeit, 5 900 kN, 10 7 wahl; 
habenden Bäckermeiſters zu Arras, wo er 1775 geboren war. Der junge V. be⸗ 
gann ſein Gaunerleben damit, daß er ſeinen Eltern 2000 Franken ſtahl, ſich aus 
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ſeiner Paterſtadt entfernte und nach Oſtende begab, um ſich nach Amerika einzu⸗ 
ſchiffen; er fiel indeſſen vor feiner Abreiſe in die Hände verſchiedener Gauner, 
unter denen er ſich eine Zeit lange herumtrieb, bald aber, von Reue und wid⸗ 
rigen Schickſalen getrieben, wieder zu ſeinen Eltern zurückkehrte. Beim Aus⸗ 
bruche der Revolution nahm er Kriegsdienſte, deſertirte jedoch nach allerlei Aben- 
teuern zu den Oeſterreichern, deren Armee damals in Belgien ſtand. Hier wegen 
Ungehorſam mit Stodprügeln regalirt, verließ er das feindliche Lager wieder, 
ging zu einem andern franzöſiſchen Regimente und von da in ſeine Vaterſtadt, 
wo ihn der berüchtigte Lebon als verdächtig verhaften und in das Gefängniß 
werfen ließ. Aus dieſer Gefahr durch einen Freund gerettet, trat er in ein Re⸗ 
giment Volontairs u. ſpielte den Offizier. Eine Baronin in Belgien verliebte ſich 
in ihm der er nun durch falſche Dokumente vorſpiegelte, er ſei ein emigrirter 
Adeliger und habe ein großes Vermögen zu hoffen; jedoch geſtand er ihr ſpäter 
etwas von der Wahrheit; ſte erſchrack, reiste ab und hinterließ ihm noch 15,000 
Francs. V. reiste nun in Holland umher und gerieth in eine Spielergeſellſchaft, 
die ihn Antheil an ihrem Gewinne nehmen ließ, damit er ihre Gaunerſtreiche 
Niemand entdecke. Nach mehren anderen Abenteuern kam er nach Paris, gerieth 
unter Diebe und Landſtreicher, beging ſelbſt Diebereien, wurde ergriffen und zu 
den Galeeren verurtheilt; als er aber ſchon dahin abgeführt ward, entwiſchte er, 
beging aber neue Streiche, wurde abermals verurtheilt und entkam auf's Neue. 
Von nun an trieb er ſich in ganz Frankreich umher und erſchien unter allerlei 
Geſtalten und Charakteren, doch kam ihm endlich die Polizei zu Paris auf die 
Spur und ſuchte ihn auf; er aber entſprang, flüchtete ſich in ein oberes Stod- 
werk, verkroch ſich in einem eben offenſtehenden Zimmer unter ein Bett und blieb 
unentdeckt. Da er mit den meiſten Dieben und Betrügern in Verbindung ſtand, 
alſo auch der Polizei manche Auskunft ertheilen konnte, ließ er ſich von derſelben 
zum Spion oder Mouchard annehmen, was ſogleich eine Menge von Verhaft⸗ 
ungen zur Folge hatte. Zur Zeit der Reſtauration wurde er ein gewichtiger 
Mann für die Pariſer Polizei; gewandt und ſchlau wurde er Chef der ſoge— 
nannten Brigade de sureté (einer aus Spionen und heimlichen Agenten zuſam⸗ 
mengeſetzten Truppe), worein V. manchen feiner ehemaligen Spießgeſellen auf- 
nahm. Dieſe Agenten ſtanden mit Dieben und verrufenen Weibern in enger 
Verbindung und kamen ſo manchem Diebſtahle auf die Spur. V. rühmt ſich, 
im Jahre 1817 über 700 Verhaftungen bewirkt zu haben. Nach ſeiner Behaupt⸗ 
ung hat er blos mit Gaunern zu thun gehabt und in politiſchen Angelegenheiten 
den Bourbons nicht gedient. Die Polizei erkannte ſeine wichtigen Dienſte; ihm 
allein hatte ſte die Aufdeckung mancher Frevelthat zu verdanken; in allerlei Ver⸗ 
kleidung wußte er die abgefeimteſten Schelme zu täufchen. Stark und uner⸗ 
ſchrocken, hat er mehrmals ganz allein Diebe und Gauner aufgeſucht und ver⸗ 
haftet; ſonſt ließ er ſich von Spionen begleiten und ſpielte der Polizei ganze 
Diebesbanden in die Hände. Die reichliche Belohnung ſeiner Mühen machte 
ihn zum wohlhabenden Manne. 1818 erhielt er auch Begnadigung wegen ſeiner 
ehemaligen Galeerenſtrafe u., obſchon eine Menge von Beſchuldigungen gegen ihn 
einliefen, auch ihm manche Schlinge des Verderbens gelegt wurde, ſo behielt er 
doch fein Anſehen bet der Polizei. Zur Verwunderung Aller verlangte er aber 
ſeine Entlaſſung, oder erhielt ſie. Man vermuthete, er ſei der Polizei wegen 
feiner beſtändigen Verbindungen mit Gaunern endlich doch läſtig gefallen u. ſte habe 
daher lieber feine Hülfe entbehren wollen. V. ſchrieb nun feine „Mémoires“ (Par. 
1828, 4 Bde.), die man mit denjenigen des Gauners Vaux in England ver⸗ 
leichen kann. Auch in dieſen Memoiren kommt nichts Politiſches vor; dagegen 

nd ſte voll von Abenteuern. Als ein Beitrag zur Geſchichte des Abſchaums 
der Menſchheit ſind dieſelben von Wichtigkeit; auch ſind ſie gar nicht ohne Talent 
e Sein Nachfolger im Amte wurde ſein Zögling u. auch ein ehemaliger 

träfling, Coco⸗Lacoar. V. legte dann zu Saint Maure, bei Paris, eine Papier⸗ 
fabrik an, in welcher er auch dergleichen Sträflinge gebrauchte. 1832 errichtete 
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er in Paris ein Bureau, in welchem die Kaufleute Auskunft über den moraliſchen 
Werth oder Unwerth derer erhalten ſollten, mit welchen ſie in Geſchäſtsverbindung 
treten wollten. Es ſcheint jedoch dieſes Bureau keinen Fortgang gehabt zu haben. 
1834 legte er der Regierung eine Art von Papier vor, auf welchem die Tinte 
gar nicht ſollte ausgelöſcht werden können. 1840 begab er ſich nach England, 
von wo aus man längere Zeit Nichts mehr von ihm hörte, bis er 1845 einem 
ausgeſtreuten Gerüchte von ſeinem Tode in öffentlichen Blättern widerſprach. 
Von England begab er ſich nach Belgien, wo er wahrſcheinlich gegenwärtig noch lebt. 
Sein Buch „Les Voleurs“, das zu Paris in neuerer Zeit erſchienen iſt, machte 
gerechtes Aufſehen; es enthüllt dem größern Publikum die Lift der Beutelſchneider. 

Viehzucht, ſ. die Art. Pferd, Rindvieh, Schaf. g 

Vieira, Antonio, einer der größten Männer Portugals, aus einem alt⸗ 
adeligen Geſchlechte entſproſſen, wurde den 6. Februar 1608 in Liſſabon geboren. 
In feinem achten Jahre zog der Knabe mit den Eltern über den atlantifchen 
Ocean nach Bahia. Dort floh er aus dem elterlichen Haus in der Nacht, eilte 
in das dortige Collegium der Geſellſchaft Jeſu und weihte, fünfzehn Jahre alt, 
ſich dieſem hl. Orden. Kaum hatte er das achtzehnte Jahr erreicht, als er von 
ſeinen Oberen nach Pernambuco geſchickt ward, dort die Redekunſt zu lehren; er 
begeiſterte durch feine ſinnvollen Erklärungen der Verwandelungen des Ovidius 
und der Trauerſpiele Seneca's. Schon in ſeinem zwanzigſten Jahre verfaßte er 
einen trefflichen Commentar zu dem Buche Joſua und dem hohen Liede. Im 
Jahre 164, als Johann VI. den Thron beſtiegen hatte, ſegelte er unter furcht⸗ 
baren Stürmen nach Liſſabon. Der König, der das edle Herz und den hohen 
Geiſt V.s bewunderte, ernannte ihn zu feinem Prediger und bot ihm ein 
Bisthum an; doch er verzichtete auf dieſe hohe Würde. — Hierauf wurde er von 
dem Könige in höchſt wichtigen Angelegenheiten nach England, Frankreich, nach 
Holland und Rom geſchickt. Von Rom nach Liſſabon zurückgekeht, zog ihn die 
flammendſte Sehnſucht nach den Mifftonen in Braſilten. Er war feſt entſchloſſen, 
die volkbelebte Stadt und den Glanz des Hofes mit undurchdringlichen Wäldern 
und Wüſten und Einöden zu vertauſchen und zu den geliebten Indianern zurüd- 
zueilen, treu ſeinem Gelübde, welches er als zarter Jüngling gemacht, ſich bis zu 
ſeinem Lebensende der Bekehrung der Heiden zu weihen, zu welchem Zwecke er 
die braſiltaniſche und die angoliſche Sprache erlernt hatte. Er wollte der Apoſtel 
von Maranhäo werden. — Nachdem V. mannigfache Hinderniſſe überwunden, 
ging er mit drei Gefährten den 22. November 1652 unter Segel. Bald wurde 
er von Stürmen, bald von Seeräubern u. anderen Mühſalen bedrängt. Er um⸗ 
ſchiffte Gomeira und die Inſel Palma und landete am Cabo⸗Verde; am 
16. Februar 1653 gelangte er im Hafen von Maranhäo an; die Freude ſeiner 
Ordensbrüder war unbeſchreiblich. Er durchzog Wälder und Einöden, trocknete 
die Thränen von dem Auge der Armuth und träufelte Balſam in die Wunden 
der Wittwen und Waiſen. Die beweinens würdige Lage der braſilianiſchen Ein⸗ 
geborenen zwang ihn, nach Liſſabon zurückzukehren; er verließ im Juni 1654 Ma⸗ 
ranhäo, landete an der Inſel Grazioſa und ſegelte alsdann nach San Miguel 
und gelangte im November nach Liſſabon. Da entfaltete er vor dem Könige 
das Jammerbild der unglücklichen Indianer und bot alle Kraft auf, ihre Bedrücker 
zu ſtürzen. Er kehrte mit wichtigen Anordnungen nach Maranhao zurück. Er 
verwendete ſich in Para für die Befreiung der Gefangenen und drang in den 
Eindden bis zu den Moquigaren vor. Jetzt beſchäftigten feinen unermüdeten Eifer 
die Einwohner in der Serra de Ibiapaba und die Heiden von Ceara. Nachdem 
er auf feinen Wanderungen 4000 Meilen Wegs — meiſt in Einöden und Waͤl⸗ 
dern, zu Fuß zurückgelegt und zweiundzwanzigmal unter furchtbaren Stürmen den 
Ocean durchzogen hatte, kam er nach Garuzt. — V. ſegelte nach einem Aufſtand 
in Maranhäo nach Liſſabon und verwendete ſich für die Schuldigen; er begeiſterte 
in der königlichen Kapelle durch ſeine erſchütternden Predigtenz doch er 
verließ den Hof und ging nach Oporto und ſpäter nach Coimbra. Er wurde 
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von Feinden bei dem Glaubensgericht angeklagt u., wie der gefeierte Luis de Leon, 
zum Gefängniß verurtheilt. Hier ſchrieb er in den letzten Monaten, wo ihm Tinte, 
Feder und Papier geſtattet wurden, ohne irgend ein Buch zur Hand zu haben, 
eine weit umfaſſende Vertheidigungsſchrift, die Staunen erregte. Er wurde, 
nachdem er zwei Jahre und drei Monate im Kerker geſchmachtet, freigeſprochen; 
er verließ (1668) Coimbra und begab ſich nach Liſſabon. Er wurde zum zwei⸗ 
tenmal in einer wichtigen Angelegenheit nach Rom geſchickt, wo er durch ſeine 
Predigten Staunen erregte, und von der Königin Chriſtina von Schweden zum 
Prediger gewählt ward. — V. verließ (1675) Rom und kehrte nach Liſſabon 
zurück. Im Jahr 1681 ſchiffte er ſich nach dem erſehnten Braſilten ein. Zum 
letztenmal ruhte ſein Auge auf den dunkelgrünen Höhen Liſſabon's, auf ſeinen 
ragenden Kirchen und Palästen und auf den Wogen des geliebten Tajo, an 
deſſen Ufern er ſo oft als froher Knabe ſich ergangen. V. zog ſich in die Ein⸗ 
ſamkeit zurück und brachte in der Quinta de Tanque die Zeit mit Gebet und 
wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen hin. Die Würde eines Generalviſitators der 
Geſellſchaft Jeſu rief ihn aus der theuern, ländlichen Einſamkett in die bewegte 
Stadt; nach drei Jahren aber kehrte er in die ländliche Einſamkeit zurück. Ein Fieber 
ergriff ihn und er ſtarb den 18. Juli 1697 — gleich dem großen, frommen Frey 
Bartolme Las Caſas — als neunzigjähriger Greis fanft und ruhig. — 2) V. iſt 
ein klaſſiſcher Kanzelredner im vollen Sinne des Wortes. Bewunderungs— 
würdig tft die ungemeine Eindringlichkeit feines Vortrags und die zermalmende 
Schwere ſeiner Gedanken; jeder Begriff iſt bei ihm in ſeinem Kern erfaßt; wie 
von einem natürlichen Gefühl geleitet, findet er immer das innere Weſen einer 
Wahrheit auf und kehrt fie heraus. Seine Kraft liegt vorzüglich in dem Ger 
danken; er verbreitet nach allen Seiten hin Licht und gießt über die gewöhn⸗ 
lichſten Dinge neue Helle aus. V. liebt es, eine Wahrheit in ihrer ganzen 
innern Beſchaffenheit vorzulegen, alle ihre feinſten Aederchen und Fäſerchen ſchauen 
zu laſſen, jede hemmende irrthümliche Meinung hinwegzuräumen, Enttäuſchung 
um Enttäuschung hervorzurufen, — bis der Verſtand ſich gefangen gibt und das 
Gemüth, von dem Gewicht der Wahrheit bewältigt, von ſeiner ſtolzen Starrheit 
läßt. — In Auffindung der Themate, in Eintheilung und Anordnung und in dem 
allmäligen Fortſchreiten iſt V. höchſt eigenthümlich. In der Darſtellung zeigt 
ich V. immer neu, überraſchend und anziehend. Oft faßt er die wichtigſten 
Wahrheiten in fententiöfe Kürze; oft drückt er ſich räthſelhaft aus; oft ſpringt er 
von der zunächſt liegenden Folgerung auf eine unerwartete über; häufig bringt er 
anſcheinend parodoxe Behauptungen vor, um ſie ins Geleiſe zurückzuführen und 
nicht ſelten bedient er ſich auch der Waffen feiner und ſinnvoller Jronie. Un⸗ 
übertrefflich iſt V. in Erklärung und Benützung und redneriſcher Gruppir⸗ 
ung der Bibelſtellen; und ſeine ungemeine Kenntniß der bibliſchen Geſchichte 
ſetzt uns in Verwunderung. — In der ſchönſten, vollendetſten Proſa, einfach und 
natürlich, voll Wohllaut und Melodie, wie ſie weder vor ihm noch nach ihm je 
Portugal vernommen, trug V. ſeine Kanzelreden vor und ſchrieb ſte nieder. Seine 
klaſſiſchen Predigten umfaſſen fünfzehn Quartbände (Sermöes, Liſſab. 1677 — 1699). 
Den ausgezeichnetſten Platz nehmen darunter ſeine Advents⸗ und Faſten⸗ 
predigten ein. — Die erſte, höchſt gelungene, deutſche Ueberſetzung der Advents⸗ 
und Faſtenpredigten von Dr. Franz Joſeph Schermer, dem gründlichen 
Kenner und Verbreiter der portugieſiſchen Literatur in Deutſchland, iſt bis zum 
fünften Band erſchienen (Regensburg bei Manz 1840 — 1849). — V. verfaßte 
außerdem noch folgende Werke: 1) „De regno Christi in terris consummato“ eine 
Schrift, die ſich durch die 1101 und den Scharfſinn der Entwickelung, durch die 

lebendige und ſiegreiche Polemik und durch die hohe Klarheit der Darſtellung 
auszeichnet. 2) „Geſchichte der Zukunft“ (Historia de futuro). Dieſe Schrift 
ſchließt ſich der vorhergehenden als ergänzend an. Was V. durch göttliche Er⸗ 
leuchtung in die heiligen Weiſſagungen eingehend, vorhergeſehen, das entfaltete 
er vor unſern Augen als Geſchichte. 3) „Kunſt zu ſtehlen“ (Arte de furto), 
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eine treffliche Schrift, welche die feinſten und ſchlauſten Anſchläge von Räubern 
jeder Art enthüllt, die Darſtellung iſt oft bitter und ironiſch, doch V. ſuchte, wie 
er ſich ſelbſt ausdrückt, dieſes Wintergemälde mit dem heitern Kleid des laͤcheln⸗ 
den Frühlings zu ſchmücken und den unerquicklichen Stoff alfo zu geſtalten, daß 
die Darftellung feine Bitterkeit verſüße. A) „Briefe“ (Cartas). Die koſtbare 
Sammlung dieſer Briefe, die drei Quartbände faſſen, wurde von Exicelra und 
von Antonio dos Reis fortgeſetzt und vollendet. Sie find außer den wenigen 
Briefen des Luis de Lamöes das Ausgezeichnetſte und Vollendetſte, was die 
portugieſiſche Literatur in dieſem Fh beſitzt. Es durchwaltet dieſelben ein 
erhabener Geiſt und tiefer Ernſt; es ſpricht ſich darin ein äußerſt ſcharfes Urtheil 
aus, lebensvolle Charakterzeichnung und hohe, allſeitige Bildung. R. 

Vieleck, ſ. Polygon. 0 

Vielfraß (mustela gulo), ein Stinkth ier, etwas größer, als der Dachs, 
mit einem runden Kopfe, langer Schnauze und ſtarkem Gebiſſe, ſtark behaartem 
Schwanze und ſchwarzem, auch wohl dunkelbraunem Felle, das wie Seidenmoor 
glänzend if. Er hält ſich in Sibirien auf, klettert auf Bäume, wovon er auf 
ſeinen Raub herabſtürzt. 

Vielgötterei, ſ. Polytheismus. 

Vieltheilige Größe, ſ. Polynom. 

Vielweiberei, ſ. Polygamie. 

Vien, Joſeph Marie, Graf von, ein berühmter franzöſtſcher Maler, 
der Vater der neuen franzöſiſchen Schule, geboren zu Montpellier 1716, erlernte 
die Anfangsgründe der Kunſt in ſeiner Vaterſtadt, ging 1741 nach Paris und in 
der Folge nach Rom, wo er ſich unter den Meiſterwerken des Alterthums zur 
Vollendung ausbildete und unter anderen auch ſein köſtliches Bild, den Ere⸗ 
miten, verfertigte. Bei der Rückkehr nach Paris errichtete er eine Malerſchule, 
die von 1750 — 75 dauerte u. die franzöſiſchen Künſtler zum beſſern Geſchmacke, 
zu dem vernachläſſigten Studium der Natur und der Antiken zurückführte. Die 
Menge ſeiner Schüler, unter welchen Maler vom erſten Range glänzen, iſt un⸗ 
zählbar. Die Regierung ernannte ihn 1771 zum Direktor der Eleven, die auf 
Koſten des Staates nach Rom gingen und 1775 zum Direktor der franzöſtſchen 
Akademie zu Rom und beehrte ihn mit dem St. Michaelsorden. Als er im 60. 
Jahre von Rom nach Paris zurückkam, machte ihn Ludwig XVI. zu ſeinem erſten 
Maler. Durch die Revolution verlor er ſeine Stelle und beträchtlich an ſeinem 
Vermögen; nach Wiederherſtellung der Ruhe kam er in den Erhaltungs ſenat. 
Noch im ſpäteſten Alter blieb er der Kunſt treu u. ſein Gentus ſchien ſich gleich⸗ 
falls zu verjüngen. Den Abſchied Hektor's und Andromache's malte er im dd} 
Helena von Aeneas verfolgt, in ſeinem 77. Jahre. Im 90. Jahre malte er 
Blumen und 6 Monate vor ſeinem Tode noch ländliche Scenen voll idylliſcher 
Schönheit und Ruhe. Er ſtarb in ſeinem 93. Jahre, den 3. März 1809, ohne 
Krankheit oder Schmerzen. Die Zahl ſeiner Arbeiten iſt unüberſehbar und er 
hat ſte oft um ſehr geringe Preiſe weggegeben. N 

Viereck (lat. quadrangulum; franz. quadrangle, carré; engliſch quadrangle, 
square) heißt jede, von vier geraden Linien in einer Ebene, oder von vier Bogen 
auf der Oberfläche einer Kugel, die unter eben ſo vielen Winkeln zuſammen⸗ 
treten, eingeſchloſſene Figur. Ueber die unter beſonderen Namen bekannten V. e, 
Parallelogramm u. Trapezium (ſ. dd.). Ein in und um einen Kreis be⸗ 
ſchriebens V. heißt ein ein- oder umgeſchriebenes V. Jedes V., um oder 
in welches ſich ein Kreis beſchreiben läßt heißt eentriſch nach den Ecken oder 
nach den Seiten. Die hieher gehörenden Lehrſaͤtze find folgende: 1) die 
Summe aller Winkel eines V. beträgt 4 rechte; 2) congruente Ve können 
in congruente Dreiecke zerlegt und aus ſolchen zuſammengeſetzt werden, wenn die 

Dreiecke mit einer Seite zuſammenfallen; 3) Vie ſind congruent, wenn zwei 
Seiten nebſt dem eingeſchloſſenen Winkel in ihnen gleich und die anliegenden 
Winkel rechte ſind; 4) die Summe der Quadrate der vier Seiten iſt immer der 
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Summe der Quadrate der beiden Diagonalen, nebſt dem vierfachen Quadrate 
der, die Mittelpunkte der Diagonalen verbindenden, Linie gleich; 5) die Summe 
der Gegenwinkel jedes eingeſchriebenen ebenen Vis beträgt zwei rechte. 

Vierlande, ein 13 [I Meilen großes u. von etwa 15,000 Menſchen, welche 
eigenthümliche Sprache, Sitten und Kleidertracht haben, bewohntes, höchſt frucht⸗ 
bares Marſchland an der Elbe und Bille, reich an Getreide aller Art, Obſt und 
Gemüſe. Dieſelben bilden das, den freien Hanſeſtädten Hamburg und Lübeck 
gemeinſchaftlich angehörige Amt Bergedorf, waren urſprünglich eine Colonie der 
Holländer und gehörten bis ins 15. Jahrhundert zum Herzogthume Lauenburg. 

Vierſtimmiger Satz, in der Muſik, beſteht aus vier Sing- oder Inſtru⸗ 
menten⸗Stimmen, deren jede in ihren eigenthümlichen Tonreihen fortſchreitet, ſo 
daß die Harmonie des Satzes oder des Tonſtücks ſich zu einem Ganzen verbindet 
und einen entſchiedenen Wohlklang behauptet. In ſoferne hier eine Verdoppel⸗ 
ung des Dreiklangs ſtattfindet, iſt ein ſolcher Satz im Grunde auch ſchon viel⸗ 
ſtimmig, weil man vielſtimmig einen Satz zu nennen pflegt, der die Verdoppelung 
eines oder mehrer, zum Accorde gehöriger, Intervalle erheiſcht. 

Vierthaler, Michael, verdienſtvoller Pädagog und Direktor des Waiſen⸗ 
hauſes zu Wien, geboren am 25. September 1758 zu Mauerkirchen im Innviertel, 
ſtudirte unter den Jeſuiten zu Berghauſen und ſpäter an der Univerſität Salzburg. 
1783 erhielt er eine Lehrerſtelle an der Pagerie, wie am Virgilianum, beides 
Erziehungsanſtalten für adelige Jünglinge. 1790 errichtete der Fürſt-Erzbiſchof 
Hieronymus, Graf von Colloredo, ein Seminar zur Bildung von Lehrern für 
Stadt⸗ und Landſchulen und ernannte V. zum Direktor. Zugleich hielt er an 
der Univerſität Vorleſungen über Pädagogik. Nachdem ihm 1796 proviſoriſch 
die Schlüſſel der Hofbibliothek übergeben waren, erhielt er bald darauf unter der 
Regierung des Erzherzogs-Kurfürſten Ferdinand die Stelle eines wirklichen Hof— 
bibliothekars. Vielfache Verdienſte erwarb er ſich in ſeiner einflußreichen Stellung, 
die Aufſicht und Leitung ſämmtlicher Stadt- und Landſchulen zu führen. Fur 
die Literatur wirkte er durch die Herausgabe der „Oberdeutſchen Literaturzeitung“ 
höchſt bedeutend und als Verfaſſer der „philoſophiſchen Geſchichte der Menſchen 
u. Völker“ ward ſein Name auch in weitere Kreiſe verbreitet. Salzburg verdankt 
ihm die wichtigſten Beſchrelbungen feiner geologiſchen, antiquariſchen und ſtatiſti⸗ 
ſchen Merkwürdigkeiten; auch waͤhrend der feindlichen Invaſton ſchützte und rettete 
er Vieles durch ſeine klugen Maßregeln und unerſchütterliche Feſtigkeit, was ohne 
ſeine umſichtigen Verfügungen unwiderbringlich verloren geweſen wäre. Seit 1806 
zum Direktor des Waiſenhauſes nach Wien berufen, zeigte er ſich auch in dieſem 
ſegensreichen Wirkungskreiſe als zartfühlender Menſchenfreund und einſichtsvoller 
Erzieher. Der Kaiſer ehrte ſeine Bemühungen mit dem Charakter eines nieder⸗ 
öfterreichifchen Erziehungsrathes. Nach zwanzigjähriger Wirkſamkeit entriß den 
ſtebenzigjaͤhrigen Greis ein Schlagfluß plötzlich dieſem ehrenvollen Berufe, am 
3. Oktober 1827. Auſſer der oben genannten philoſophiſchen Geſchichte der 
Menſchen und Völker, 7 Bde. 1787 — 1817: „der engliſche Spion,“ ein Trauer⸗ 
ſpiel 1781; „Elemente der Pädagogik und Methodik,“ 5. Aufl. 1810; „Gold⸗ 
ener Spiegel,“ 1791; „Kinderbuch,“ 3. Aufl. 1799; „Geiſt der Sokratik,“ 
1810, 4. Aufl.; „Entwurf der Schulerziehungskunde,“ 1794; „Anleitung zur 
Rechenkunſt,“ 5. Aufl. 1806; „Beiträge zur Geographie und Geſchichte Salz⸗ 
burgs,“ 1798; „Reiſen durch Salzburg,“ 1799; „Geſchichte des Schulweſens 
und der Kultur von Salzburg,“ 1804; „Meine Wanderung durch Salzburg, 
Berchtesgaden und Oeſterreich,“ 1817. Cm. 

Vierwaldſtätter⸗See, der, auch Luzerner⸗See genannt, welche letztere Be⸗ 
nennung aber nur den Buſen bei Luzern angeht, liegt im Mittelpunkte der Schweiz, 
1368 Fuß über dem mittelländiſchen Meere, in den Cantonen Luzern, Unterwalden, 
Uri und Schwyz und hat ſeine Benennung von dieſen vier angränzenden Ländern. 
Er hat eine ſehr unregelmäßige Geſtalt und gleicht eher mehreren zuſammen⸗ 
hängenden kleinen Seen, als einem See. Der nördliche Theil iſt einem Kreuze 
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ähnlich, deſſen Mittelſtück in der Richtung von Süd-Oſt nach Nord⸗Weſt ſich 
von dem Felsvorſprung unter Gerſau gegen Luzern zieht und deſſen Arme von 
Küßnacht bis Alpnach fünf Stunden lang find. Der zweite, mittlere Theil, von 
Brunnen bis Buochs, ebenfalls von Süͤd-Oſt nach Nord⸗ Weſt ehend und drei 
bis vierthalb Stunden lang, hängt mit dem erſtern von der Seite zuſammen; 
der dritte (auch Urner-Sce genannt) nimmt 990 die Richtung von Süden nach 
Norden und iſt von Flüelen bis Brunnen drei Stunden 15 Das Ganze von 
Luzern bis Flüelen beträgt ungefähr neun Stunden. Mit Ausnahme jenes, den 
Haupttheil durchkreuzenden Armes, beträgt die Breite des See's nirgends eine 
Stunde und feine größte Tiefe bis 900 Fuß. Alle Gewaͤſſer der Berge, vom 
Rigi bis auf die Höhen des Gotthard und der Furca und dem Pilatus bis an 
den Brünig und den Titlis, fließen dem See zu. Am beträchtlichſten iſt die Reuß, 
die in Uri ſich mit ihm vereinigt u. in der Stadt Luzern denſelbigen wieder verläßt. 
Wenn in den Sommertagen die Hitze lange anhält, ſchwillt er fünf und mehr 
Fuß über den gewöhnlichen e m Winter friert er ſelten weiter, als 
einige Schritte vom Ufer. Seine einzige, fehr kleine Inſel, Altſtad (Altes 
Geſtade) genannt, liegt an der Stelle, wo man, von Luzern kommend, in den 
Küßnachter Arm einlenkt und ſoll früherhin zu einer Waarenntederlage gedient 
haben. Hier errichtete Abbé Raynal den Stiftern der Eidsgenoſfenſchaft ein 
Denkmal; aber es hatte nur wenige Jahre geſtanden, als es 1796 vom Blltz zerſtöͤrt 
ward. — Die Umgebungen dieſes See's gehören zu den anziehendſten der Schweiz, 
tragen aber alle das Gepräge des Alpencharakters. In der Gegend von Luzern, 
welche Stadt mit ihren vielen Thürmen wie aus den Fluthen emporſteigt, ſind 
die Ufer niedrig, mit hübſchen Landhaͤuſern und Dörfern, in Waldungen von 
Obſtbäumen, beſetzt. Dann folgen Thaler mit fchönen, an die Bergh 15 ſich 
lehnenden Flecken, wie Stanz und Schwyz, Gerſau und Küßnacht; dann ſchaurt 
einſame Stellen, wo Felſen ſenkrecht in den See hinab gehen, wie gegen Altdor 
und Alpnach. — Merkwürdiger aber noch, als durch Naturfchönhelten, iſt der 
See durch geſchichtliche Erinnerungen. An feinen Ufern brachten dle öſterreichi⸗ 
ſchen Vögte durch ihren Trotz freiheitsltebende Männer zu dem Entſchluſſe, un⸗ 
abhängig zu leben und zu Eon Defter trug fpäter der See die eldsgenöſſi⸗ 
ſchen Helden zur Vertheldigung des Vaterlandes, zu glänzenden, blutreichen 
Feldzügen; aber keine fremden Waffen erklirrten, bis der Donner des franzöflfchen 
Geſchützes in den Thälern wiederhallte und, zu fpät! an dle längft vergeſſenen 
Tugenden der Vater erinnerte. Nachdem im rühmlichen Kampfe die nner 
von Sohn erlegen und die Unterwaldener vergeblich gezeigt, daß noch altes 
Heldenblut in ihren Adern walle, erſchienen dle dfterreichſſchen Adler und Krieger 
aus dem fernen Norden und aus Aflens Steppen und ſchlugen fe hier mit den 
Franzoſen um die Herrſchaft der Welt. Ste durchzogen mit Feuerſchlünden 
Gegenden, die der Schnee nie verläßt und gingen Wege, auf welchen fonft nur 
Jäger u. Hirten wandeln. — Die Schifffahrt auf diefen Sce iſt im Allgemeinen 
nicht gefährlich; bedenklich aber wird fie bei flürmifcher Witterung, wegen der 
Heftigkeit des Foͤhns und der vielen, zum Landen untauglichen Stellen. Eine 
andere Gefahr drohen, nach anhaltendem Regenwetter, herabfallende Steine. Man 
darf daher alsdann nicht zu nahe am Geſtade und beſonders nicht am Fuße des 
groben und kleinen Achſenberges vorüberfahren. Seit mehren Jahren iſt dle 

ampfſchifffahrt auf dem V. ſehr lebhaft. — Unter den zahlreichen Fiſchen des 
See's werden ſehr gefchägt: die Lachſe, Forellen, Welſe und die, mehreren 
Schwelzer⸗Seen eigenthümlichen Bollen (Salmo lavaretus) und Röteln (Salmo 
salvelinus). Im Januar und Februar 1830 war, was ohne Belſpfel iſt, der 
See bis an wenige Stellen zugefroren. 

Vierzehnheiligen oder Frankenthal, berühmter Wallfahrtsort mit einem 
Franziskaner⸗Hosplttum in Oberfranken, Königreich Bayern. Die ſchoͤne mit 
zwei Thürmen coe Klrche erhebt 1 an der linken Seite des Malnthales auf 
ſchen Lichtenfels und S 


einer Anhöhe, zw taffelſtein, Banz gerade gegenüber. Die 
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Wallfahrt nahm ihren Anfang im Jahre 1447, nachdem der Abt des Kloſters 
Langheim, welchem der Grund gehörte, hier zu Ehren Mariä und der hl. vierzehn 
Nothhelfer eine Kapelle hatte erbauen laſſen. Die Zahl der Pilger mehrte ſich 
bald fo, daß Langheim ſich veranlaßt fand, bei der Kapelle eine Probftet zu er⸗ 
richten und einen feiner Konventualen als Probſt und ſtets anweſenden Seelſorger 
dahin zu ſetzen. 1525, im Bauernkriege, wurde das Helligthum von den auf⸗ 
ftändifchen Bewohnern Staffelſteins zerſtört, doch Abt Johann V. ſtellte es 1543 
wieder her. Zu der jetzigen großen Kirche legte man im Jahre 1743 den Grund⸗ 
ſtein. Der Bau dauerte bis 1772. Zur Zeit der Kloſteraufhebung in Bayern 
wurde V. ſeines äußern Glanzes und namentlich ſeines herrlichen Geläutes be— 
raubt und am 3. März 1835 zerſtörte ein zündender Blitzſtrahl die Thürme und 
die Dächer der Kirche. Erſt im Jahre 1838 ward der Schaden wieder aus— 
gebeſſert. — J. H. Jäck: Beſchreibung des Wallfahrtsortes der Vierzehn Hei⸗ 
ligen zu Frankenthal, Nürnberg 1826. mD. 

Vieuxtemps, Henri, ein ausgezeichneter Virtuos auf der Violine, geboren 
zu Verviers 1820 und in ſeinen früheſten Jahren von Beriot gebildet, in deſſen 
Spiel ſich großartige Bravour mit hinreißender Grazie und Tiefe des Gefühls 
im ſchönen Contraſte verbanden, erregte ſchon als zwölfjähriger Knabe in Paris 
und ſpäter in Wien und allen Hauptſtädten Europa's allgemeine Bewunderung, 
zwar immer mehr von ſeinem Meiſter ſich entfernend und an Lipinski und Molique 
ſich anſchließend, aber auch nicht minder an Originalität und univerſeller Aus⸗ 
bildung gewinnend, geiſtvoll zugleich und gediegen in ſeinen Compoſitionen. In 
Rußland hielt er ſich längere Zeit auf, kehrte, nach einer Reiſe in die vereinigten 
Staaten, ebenfalls wieder dorthin zurück und erhielt eine feſte Anſtellung daſelbſt. 

Vigerus, Franctscus (eigentlich Vig ier), ein berühmter, namentlich um 
die gründliche Bearbeitung der griech. Grammatik höchſt verdienter Philolog, 1591 
zu Rouen geboren, trat in den Jeſuitenorden, ward dann Profeſſor der Beredſamkeit 
zu Paris und ſtarb daſelbſt 1647. — Er iſt vorzüglich durch ſein grammatiſches 
Werk: „De praecipuis graecae linguae idiotismis“ (zuerſt in Paris 1627, 12. 
und öfter), bekannt worden, das durch die ſpäteren Umarbeſtungen von Hoogeveen, 
Zeune und Hermann (4. Aufl. 1833), noch jetzt ein äußerſt brauchbares Werk zur 
Erlernung der griechiſchen Sprache iſt. Außerdem beſitzen wir von ihm noch 
eine Ausgabe der „Praeparatio evangelica“ des Euſebius mit lateiniſcher Ueber⸗ 
ſetzung, Paris 1628. 

Vigilie, (vom lateiniſchen vigiliae, Nachtwache), heißt in der Liturgik der 
katholiſchen Kirche der einem Feſte vorangehende Tag, wobei jedoch, nach der 
jetzigen Bedeutung des Worts, nicht mehr an die zwiſchen beiden liegende Nacht 

gedacht wird. Die erſten Chriſten verſammelten ſich in der Nacht, die den 
Hauptfeſten voranging, in ihren Kirchen und brachten dieſelbe mit Gebeten und 
Lobgeſängen zu. Einen Beweis davon liefern noch jetzt die Meßformulare von 
der Weihnachts⸗, Oſter⸗ und Pfingſt⸗V. Allein dieſe herrliche Einrichtung artete 
nach und nach in Mißbrauch aus, indem ſich in dieſe chriſtliche Verſammlungen 
Sänger und Tänzer eindrängten, die unpaſſende Lieder ſangen, unanſtändige Tänze 
aufführten und allerlei ſtrafbaren Unfug trieben. Deswegen verſchwand die 
urſprüngliche Feier der V. und ſtatt ihrer faſtete man des Tages, wie dieſes noch 
jetzt zu geſchehen pflegt. Man hat den Chriſten von einer Seite her den Vorwurf 
gemacht, daß ſie durch die Feier der V. die Gebräuche der Heiden nachahmten, 
die zur Ehre ihrer falſchen Gottheiten ebenfalls V. feierten. Liegt denn aber 
darin etwas Anſtößiges, wenn jene auf eben die Weiſe die Geheimniſſe ihrer 
Religion verehrten, in welcher die Heiden ihren Gottheiten huldigten. So viel 
aber ſteht feſt, daß die Chriſten in den erſten Jahrhunderten ſich in den V. durch⸗ 
aus nicht den ſchändlichen Orgien des Heidenthums überließen, da ihr Eifer ſo 
glühend und ihr Lebenswandel ſo lauter war. Uebrigens waren in den vier 
erſten Jahrhunderten die V. nicht blos Vorbereitungen für hohe Feſte, ſondern 
man brachte auch ganze Nächte an den Gräbern der Märtyrer zu. Namentlich 
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unterzog ſich das weibliche Geſchlecht dieſen Andachtsübungen; ſte wurden aber 
von den Concllien unterſagt, da ſich in der Folgezeit Mißbräuche in dieſelben 
eingeſchlichen hatten. Die Hauptfeſte in dem kirchlichen Cyclus, als: Weihnachten, 
Epiphante, Oſtern und Pfingſten, haben eine V., die ein beſonderes Offielum 
hat. Zu dieſen Hauptfeſten fügte die Kirche im Laufe der Zeit einige Feſte 
Mariens und anderer Heiligen, als: Martä Himmelfahrt, Allerheiligen, das Feſt 
Johannes des Täufers, das Feſt der Apoſtel und des hl. Laurentius. Die zuletzt 
genannten gehören nach der römiſchen Liturgte in Bezug auf den genannten Punkt 
zu den Feſten zweiter Claſſe, können demnach verlegt, müſſen aber an dem be⸗ 
treffenden Tage commemorirt werden. Was das Faſten an den Vin dieſer Feſte 
anlangt, ſo herrſcht nicht überall eine völlige Gleichförmigkeit. Faſt durchgehends 
find die Vin vor Weihnachten, Oſtern, Pfingſten, vor Petrus und Paulus, vor 
Mariä Himmelfahrt und vor Allerheiligen Faſt- und Abſtinenztage. An allen 
anderen Ven darf man weder faſten, noch ſich der Fleiſchſpeiſe enthalten, nur muß 
das beſondere, für fie beſtimmte, Officium verrichtet werden. — V. heißt auch 
zuweilen der Theil des Oſſiciums, der aus dem Matutinum und den Laudes 
beſteht. So iſt öfters von den Vin für die Verſtorbenen die Rede, da früher in 
der That das Ollicium defunctorum in der Nacht gebetet wurde. Dieſes beweiſen, 
nebſt einem Statute der Pariſer Univerſität vom Jahre 1215, mehre alte Docu⸗ 
mente, worin die Exequien beſchrieben find. Die Bücher der Biſchöfe und anderer 
vornehmen Perſonen trug man zu dieſem Zwecke des Nachts in die Kirche. 
Obwohl dieſe Art Vin ſchon ſeit mehren ee aufgehört haben, ſo 
werden wir doch an ſie dadurch einigermaſſen erinnert, daß noch heutiges Tages 
in manchen Ländern am Abende, der am Allerheiligen-Feſte vorangeht, das Olli 
cium defunctorum gebetet wird, welches zuweilen bis um Mitternacht dauert. 
Ein treues Bild von den ehemaligen Ven liefert die hl. Weihnachtsnacht. Das 
Officium beginnt des Abends gegen zehn Uhr und ſchließt mit der erſten Meſſe; 
während derſelben werden die Laudes gebetet. 

Vigilius, römiſcher Papſt, von Geburt ein Römer und Abkömmling einer 
conſulariſchen Familie, war von Bonifazius II. zum Botſchafter in Konſtanti⸗ 
nopel ernannt worden und hatte ohne Zweifel großes Verlangen nach der Tiare 
getragen, weil er, nachdem er auf kurze Zeit zum Nachfolger im Papſtthum erklart 
worden war, ohne vorhergegangene Wahl und offenbar mit feiner Zuſtimmung 
unter dem hl. Sylverius als Papſt figurirt hatte. Nach dem Tode des letztern 
wurde er indeſſen 538 in geſetzlicher Weiſe zum Papſte erwählt. Beliſar, fein 
Beſchützer, war Befehlshaber in Rom und übte bedeutenden Einfluß auf ſeine 
Wahl und auch der Klerus wollte um jeden Preis den Frieden in der Kirche 
erhalten. Uebrigens war der Gewählte ein Mann, der ſich eben ſo ſehr durch 
Talente, wie durch genaue Geſchäftskenntniß auszeichnete; auch trat in ſeiner 
Geſinnung alsbald nach ſeiner rechtmäßigen Wahl eine unerwartete Aenderun 
ein. Während feiner 16 jährigen Regierung machte ihm der ſogenannte Drei⸗ 
kapitelſtreit, d. h. die Schriften des Theodorus von Mopfuefta, des Theodoret 
von Cyrhus und des Ibas von Edeſſa, über die geſtritten wurde: „ob ſie ſammt 

ihren Verfaſſern verwerflich feten“, viel zu ſchaffen und ſetzten ihn vielen Miß⸗ 
handlungen, ja ſelbſt der Verbannung aus, bis er endlich dem, im Jahre 535 
abgehaltenen, allgemeinen Concll von Konftantinopel, welches die 3 Kapitel ver⸗ 
dammte, beitrat. Er ſtarb den 8. Januar 555 auf der Rückreiſe von Konſtanti⸗ 
nopel, wo er acht Jahre als Gefangener zugebracht, an heftigen Steinſchmerzen 
auf der Inſel Sicilien, eben da, wo er zur Verbannung und zum Tode ſeines 
hl. Vorfahrers Sylverius Vieles beigetragen hatte. Seine Leiche wurde nach 
Rom gebracht und in der Kirche des hl. Marzellus am ſalariſchen Thore beige- 
ſetzt. Nach ſeinem Tode blieb der Stuhl des hl. Petrus drei Monate unbeſetzt. 
V. hatte während ſeiner Regierung Zeit und Gelegenheit genug, in den mancherlei 
Verfolgungen, die er zu ertragen hatte, für ſeine früheren Fehltritte zu buͤßen. 
Durchaus unwahr iſt es übrigens, was ihm von einigen ſeiner Feinde vorge⸗ 
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worfen wird, daß er der Kaiſerin Theodora das Verſprechen gegeben habe, mit 
den Ketzern in Gemeinſchaft zu treten. 

Vignetten, ſind kleine, in Holz geſchnittene, oder in Kupfer geſtochene Ver⸗ 
zterungen, theils auf dem Titelblatte, theils bei einzelnen Abthetlungen, oder am 
Ende der Bücher, die da, wo ſie beigefügt ſind, in angemeſſener Beziehung zu 
dem Inhalte ſtehen müſſen. Der Name ſelbſt kommt von dem franzöſiſchen vigne 
(Weinrebe) her, weil ſie urſprünglich meiſt aus Traubenblättern beſtanden. 
Dergleichen V. können eine ſehr ſinnreiche äſthetiſche Bedeutung haben und 
rückſichtlich ihrer Ausführung wirklich eine Stelle in dem Gebiete der Kunſt 
einnehmen. 

Vignola, Giacopo Barozzi, ein berühmter Baumeiſter, geboren 1507 
zu V. im Herzogthume Modena, lernte die Malerei bei Bartolomeo Paſſerotti, 
zeigte aber mehr Neigung für die Baukunſt, welche er von ſich ſelbſt lernte. Franz 
Primaticcio nahm ihn mit nach Frankreich, wo er zwei Jahre blieb. Nach ſeiner 
Rückkehr gab er den Riß zu dem Kanal von Ferrara. 1550 wurde er päpftlicher 
Baumeiſter und baute die Waſſerleitung Aqua vergine genannt. Für ſein Meiſter⸗ 
werk wird der Palaſt Caprarola, den er für den Cardinal Farneſe baute, gehal⸗ 
ten. Er ſtarb zu Rom 1573. Auch ſchrieb er: „Regole de' cinque ordini 
d'architectura“; „Regole della prospettiva prattica,“ Bologna 1632, Fol. 

Vignoles, |. Lahire 1). 

Vigny, Alfred, Graf von, ein bedeutender Iyrifcher, epiſcher und dra⸗ 
matiſcher Dichter, geboren 1798 zu Loches, von 1814—1828 Offizier, erntete ſchon 
1826 durch kleinere, zum Theil tief poetiſche Gedichte „Po&mes antiques et 
modernes“ 4. Aufl. 1835, bei den Romantikern großen Beifall; noch größern, 
als er den, aus gründlichen Studien geſchöpften, wenn auch zu ſehr geſchichtlichen 
Roman „Cing Mars“, 2 Bde., 1826, herausgab. Gleiche Kunſt und meiſterhafte 
Sprache ziehen in „Stello“ (1832), „Servitute et Grandeur militaires“ (1835), 
an. Nachdem er Shakſpeare's Othello und Kaufmann von Venedig in vor⸗ 
trefflichen Verſen und treu überſetzt hatte, dichtete er die ſchönen Dramen „La 
maröchale d’Ancre“ (1831) und „Chatterton“ (1835). Seine ſämmtlichen 
Werke erſchienen 1838 in 2 Bänden. 

Villa, hieß bei den alten Römern eine Wohnung auf dem Lande, ſowie der 
dazu gehörige Ländercompler ager. Die Reichen bewohnten ein Haus für ſich 
(V. urbana); die Wohnung ihres Feldbebauers hieß v. rustica und das Gebäude 
zur Aufbewahrung der Vorräthe v. fructuaria. Dieſe Vien waren ein Gegenſtand 
des größten Luxus, der nach und nach auf den höchſten Grad ſtieg, ſo daß ſte 
den beträchtlichſten Städten gleichkamen. Nicht blos großartige Wohngebäude 
mit einer Menge von Speiſeſälen, Säulengängen, Badezimmern ꝛc., ſondern auch 
die herrlichſten Gärten, Berge, Wälder, Flüſſe und alles dieſes in den reizendften, 
anmuthigſten Lagen, meiſt am Meere, gehörten dazu. Der durch ſeine Verſchwend⸗ 
ung beruͤchtigte Lucullus (f. d.) zeichnete ſich auch hierin außerordentlich aus 
und in der Folge waren die V. des Tiberius, Caligula, Nero, Hadrian ꝛc. nicht 
bloße Paläſte, ſondern ſelbſt die anſehnlichſten, ſchönſten Städte. Auch jetzt gibt 
es noch in allen Gegenden Italiens V., unter denen ſich die der Albint, Borgheſe, 
Aldobrandint, Eſthe ꝛc. durch ihre Pracht auszeichnen und wo ſich die Beſttzer 
derſelben während der ſchönen Jahreszeit aufhalten. 

Villaflor, ſ. Terceira. 

Villanella (ital., franz. villanelle), ein nicht mehr üblicher, ländlicher, 
italieniſcher und franzöſiſcher Tanz, der mit Geſang begleitet wurde (daher 
Conzoni villanesche). Roquefort verſteht unter villanelle auch eine Art der 
alten franzöſiſchen Poeſie in Couplets, die einen gleichen Refrain hatten, eine 
Art Hirtenlieder, wie die erwähnten canzoni villan., von welchen fie wohl eine 
Nachahmung find. . 

Villani, Name mehrer gelehrten Florentiner, die ſich als Hiſtoriker 
und Dichter ruͤhmlichſt auszeichneten. 1) Giovanni, geſt. 1348, ſchrieb eine floren⸗ 
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tiniſche Chronik in zwölf Büchern, von den älteſten Zeiten bis 1348, in claſſtſcher 
Sprache. Die erſten ſteben Bücher ſind oft wörtlich von Maleſpini entlehnt und 
von geringem hiſtoriſchen Werthe; mit dem 105. Capitel des ſtebenten Buches 
dagegen beginnt die Originalarbeit, die zuverläßig iſt und auch die Geſchichte der 
benachbarten Staaten begreift. Ausgabe: Florenz 1587, — 2) Sein Bruder 
Matteo, geſt. 1363, führte das Werk bis 1363 in eilf Büchern fort. Sein 
Styl iſt weitſchweifiger, als der ſeines Bruders. Ausgaben: Florenz 1567 und 
1581 und bei Muratori Bd. 14. — 3) Filippo, Matteo's Sohn, geſt. nach 
1404, hatte an dem eilften Buche der von ſeinem Vater abgefaßten Geſchichte 
Antheil und ſchrieb, zuerſt in lateiniſcher Sprache, ein Werk über berühmte 
Florentiner, wovon ſich jedoch nur eine italieniſche Ueberſetzung von Mazzuchelli, 
Venedig 1747, erhalten hat. — 4) Nicolo, gebürtig aus Piſtoja im Toskani⸗ 
ſchen, war ein vortrefflicher lateiniſcher und italieniſcher Dichter, Mitglied der 
Akademie der Humoriſten und Kämmerer des Biſchofs zu Viterbo, geſt. um das 
Jahr 1632. Er legte ſich beſonders auf die Kritik und vertheidigte den Marino 
gegen die Angriffe des Stigliani mit großer Heftigkeit, wobei er zugleich über 
den Dante, Petrarca, Ariſto und Taſſo ſpottete. Unter ſeinen lateiniſchen Ge⸗ 
dichten werden ſeine Hendekaſyllaben wegen der reinen Schreibart am meiſten 
eſchätzt. 
u Villarica, 1) die Hauptſtadt der brafiliantfchen Provinz Minas Geraes, 
auch Cidade do Duro preto genannt, liegt am Abhange eines Berges in 
der Nähe des Itacolumi, des höchſten und bedeutendſten Gipfels in Braſilien, u. 
wird von dem ſehr goldhaltigen Ribeirao de Carmo und anderen Bergſtrömen 
durchfloſſen, über welche vier ſteinerne Brücken führen. Die abſchüſſigen, nicht 
zum beſten gepflaſterten Straßen ſind mit vielen Springbrunnen beſetzt, aus denen 
jedes Haus mit Waſſer verſorgt wird. Die über eine Viertelſtunde lange Haupt⸗ 
ſtraße nimmt ſich ſehr gut aus. Die Stadt zählt im Ganzen 10 Kirchen und 
2000 Häuſer, in welchen 10,000 Menſchen wohnen, von denen etwa der zehnte 
Theil Weiße, die Uebrigen Mulatten, Cabras (Abkömmlinge von Mulatten und 
Negerinen) und Schwarze ſind. Als die vorzüglichſten Gebäude machen ſich be⸗ 
merklich: der Palaſt des Gouverneurs, das Stadthaus, die Schatzkammer, das 
Gefängniß und das Theater, das älteſte in Braſilten. Die Kirchen find nicht 
groß, aber gut gebaut und ſehr reich verziert. Eine derſelben macht auf den 
beſuchenden Fremden einen überraſchenden Eindruck; ſie hat nämlich keine Fenſter 
und wird durch Lampen erhellt, welche beſtändig vor den goldſtrotzenden Altären 
brennen. Die Stadt treibt lebhaften Handel nach Goyaz, Cuyaba und Rio 
de Janeiro. Veranlaſſung zu ihrer Gründung, in einem der kahlſten und un⸗ 
freundlichſten Landſtriche Braſtliens, konnte unſtreitig nur der goldreiche Boden 
geben. Als dieſer Ort zuerſt von portugiſiſchen Goldſuchern entdeckt wurde, ſollen 
dieſe Nichts weiter gethan haben, als daß ſie die Grasbüſchel aus dem Abhange 
des Berges riſſen und den Fofibaren Fund von den Wurzeln abſchüttelten. Man 
findet auſſer dem gewöhnlichen glänzend gelbem Golde, in dieſer Gegend auch 
ſchwarzes Gold, in der Geſtalt dunkelfarbigen Sandes. Der Ertrag der Gold⸗ 
gruben iſt aber gegen früher bedeutend ſchwächer. Auch Eiſenerz und kaleinirtes 
Eiſen kommt in den Bergen um V. vor. — J. Luccok: Narrative of a voy- 
to Brasil. — 2) V., Stadt mit 4000 Einwohnern, in der fünamerifanifchen 
Republik Paraguay, ſüdöſtlich von Aſſumpclon, in einer Gegend, wo der meiſte 
Paraguaythee Warn wird. mb. 
Villars, Louis Hektor, Herzog von, Pair und Marſchall von Frank⸗ 
reich, geboren zu Moulins im Bourbonnais 1653, ergriff frühe die Waffen und 
zeichnete ſich bald durch perſönlichen Muth, durch Thätigkeit und Brauchbarkeit 
in den Feldzügen aus, welche er zuerſt in dem Kriege gegen die Niederländer 
und nachher in den folgenden machte. Er ſtieg ſchnell von einer Stufe der mili⸗ 
täriſchen Ehrenſtellen zu der andern. Während des Friedens wurde er zu ver⸗ 
ſchiedenen ehrenvollen Miffionen gebraucht, auf welchen er ſich die Aufmerkſamkeit 
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und den Beifall Ludwigs XIV. noch mehr erwarb. Nach dem Ryswicker Frieden 
wurde er als Geſandter an den Wiener Hof geſchickt und beim Ausbruche des 
ſpaniſchen Succeſſtonskrieges kam er zuerſt als Generallieutenant zu der franzöſt⸗ 
ſchen Armee in Italien. Den Marſchallſtab erwarb er ſich durch die Schlacht 
bei Friedlingen, die er den 13. Oktober 1702 gegen den Prinzen Ludwig von 
Baden gewann. Ebenſo glücklich war er gegen den Grafen von Styrum bei 
Höchſtädt den 20. September 1703. Sehr viele Ehre macht es ihm, daß er 
die proteſtantiſchen Sevenner 1704 und 1708 mehr durch Güte, als Schärfe zum 
Gehorſam zu bringen ſuchte. Er durchdrang 1707 die Linien bei Stollhofen 
und den Ruhm eines Reiters ſeines Vaterlandes erwarb er ſich den 24. Juli 
1712 durch Eroberung der Verſchanzungen bei Denain. Mit Eugen ſchloß er 
den Frieden bei Raſtadt und nach Ludwigs XIV. Tod wurde er zu einem Mit⸗ 
gliede des Regentſchaftsrathes und zum Präſidenten des Ktiegsrathes ernannt. 
Als dieſer jedoch nachher wieder aufgehoben wurde, blieb ihm kein Antheil weiter 
an den öffentlichen Angelegenheiten. Da der Krieg wegen der polniſchen Königs⸗ 
wahl 1733 ausbrach, ruhte er nicht, bis man ihn mit der Armee, die ſich mit 
den Sardiniern gegen die Kaiſerlichen vereinigen ſollte, nach Italien ſchickte. 
Allein die Zeit ſeiner Kraft und ſeines Ruhms war vorüber. Schon im Anfange 
des zweiten Feldzuges war ſeine Lebenskraft völlig erſchöpft; er ſuchte ſeine Zu⸗ 
rückberufung und erhielt ſie, ſtarb aber zu Turin den 17. Juni 1734. V. beſaß 
einen raſchen, wenn gleich nicht tief eindringenden Geiſt, eine gute Beurtheilungs⸗ 
kraft und Kenntniſſe mancherlei Art. Uebertraf gleich ſeine hohe Meinung von 
I feine Verdienſte bei weitem und hatte gleich das Glück an feinen glänzenden 
Thaten oft mehr Antheil, als fein Geiſt, 90 bleibt er doch immer in der Reihe 
der Helden und der Wohlthäter Frankreichs und ein ſehr merkwürdiger Mann. 
Seine lebhafte Phantaſie, ſein Muth, ſeine Beharrlichkeit, ſein offenes, gerades 

Weſen, feine Anhänglichfeit an das wahre Intereſſe des Staates, die mit Milde 
gepaarte Strenge, womit er auf Kriegszucht hielt und andere Tugenden mehr 
zeichneten ihn vor vielen ſeines Standes und Ranges aus. Aber ein hoher 
Grad von Eitelkeit und Anmaſſung, ſein Ehrgeiz, der ihm eine ſubalterne Rolle 
unerträglich machte und der nie vom Glücke genug begünſtigt ſich fand; ſeine 
Härte, womit er die Geißel eroberter Länder wurde, u. ſein Neid ſind Flecken in 
ſeinem Charakter. 

Villèle, Jo ſeph, Graf von, königlich franzöſiſcher Finanzminiſter und 
Miniſterpräſident, geb. 1773 zu Toulouſe, trat ſchon in früher Jugend in franzöſt⸗ 
ſche Seedienſte, nahm an einem Feldzuge in St. Domingo Theil, kehrte 1791 
nach Frankreich zurück, begleitete alsdann den nachmaligen Viceadmiral St. Felix 
nach Indien u. folgte ihm, als dieſer wegen feiner Anhaͤnglichkeit an die monarch⸗ 
iſche Conſtitution 1793 von feinem Poſten flüchten mußte, auf die Inſel Bourbon, 
wo V. Mitglied der Colonialverſammlung wurde und ſich bis zum Jahre 1807 
aufhielt. Alsdann kehrte er nach Frankreich zurück, lebte aber bis 1814 in Zurück⸗ 
gezogenheit zu Toulouſe und machte ſich während dieſer Zeit durch die Heraus⸗ 
gabe einer Gelegenheitsſchrift bekannt, worin er ſeine abſolutiſtiſchen Grundſätze 
und ſeinen Widerwillen gegen jede Verfaſſungsurkunde auf das Grellſte aus⸗ 
ſprach. Im Jahre 1815 von dem Departement der Obergaronne zum Deputirten 
erwählt, ſtimmte er ſtets auf der Seite der Anhänger der abſoluten Monarchie, 
wiewohl er ſeine Anſichten mit vieler Vorſicht und ſcheinbarer Mäßigung vortrug. 
Als jedoch die Kammer zu Folge der Ordonnanz vom 5. September 1816 auf⸗ 
gelöst wurde, kehrte V. nach Toulouſe zurück, trat aber ſchon im folgenden Jahre 
aufs Neue in die Deputirtenkammer ein. Der Mangel an großen Rednertalenten 
in derſelben machte es ihm möglich, ſeine Gewandtheit im Sprechen geltend zu 
machen; noch von größerem Einfluſſe für ſeine künftige Laufbahn war jedoch ſein 
genaueres Studium der finanziellen Verwaltungszweige. Als nach der Ermordung 
des Herzogs von 2 die Partei des Abſolutismus von Neuem ihr Haupt 
erhob, wurde V. zum Vicepräſidenten der Kammer ernannt und bald darauf gelang 
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ihm nebſt Corbiè re der Sturz des Miniſteriums, deſſen Stütze beide bisher ge⸗ 
weſen waren. V. trat nun nebſt Corbière und Peyronnet als Finanzminiſter in 
das Kabinet, unterſtützte als ſolcher vorzüglich den Feldzug des Herzogs von 
Angoulsme nach Spanien, ſchuf die Septennalität der Kammern und brachte 
das Sacrilegiengeſetz in Vorſchlag. Er führte mehrmals die Cenſur wieder ein, 
war jedoch durch die öffentliche Meinung gezwungen, dieſelbe immer wieder ab⸗ 
zuſchaffen. Die Stimme der Nation widerſetzte ſich aber allen ſeinen Maßregeln, 
die Mehrheit der Pairskammer war entſchieden gegen ihn und da 1827 neue 
Wahlen der Deputirten eintraten, zeigte ſich durch dieſe auch die künftige Depu⸗ 
tirtenfammer ihm feindlich, indem die neuen Mitglieder faſt durchaus gegen den 
Willen des Miniſteriums waren und der König ſah ſich daher genöthigt, ihn, 
nachdem er ihn zum Pair ernannt hatte, am 4. Jan. 1828 zu entlaſſen. Wäh- 
rend ſodann Martig nac (ſ. d.) das Staatsruder übernahm, trat V. in die 
Pairskammer, wo er jedoch nur einmal ſeine Stimme erhob, um ſich gegen ſeinen 
Nachfolger Roy zu rechtfertigen. Nach der Julirevolution zog er ſich nach Tou⸗ 
louſe zurück, wo er ſeitdem als Privatmann lebt. £ 
Villemain, Abel François, Pair von Frankreich, ein geiſt⸗ und ge 
ſchmackvoller Schriftſteller, an der Literatur der Griechen u. Römer, der Briten u. 
älteren Franzoſen gebildet, vielleicht der vollendetſte der neueren franzöſiſchen Red⸗ 
ner, zu Paris 1791 geboren, übernahm er ſchon im 19. Jahre die Profeſſur der 
Rhetorik im College Charlemagne, bahnte ſich durch die gekrönten, meiſterhaften 
Lobreden auf Monfaigne u. Montes quteu, fo wie durch die Rede über die Kritik 
den Weg zu der Profeſſur franzöſtſcher Literatur an der Univerſität (1816) und 
ward im Miniſterium des Innern als Requetenmeifter und nach Villels's Sturz 
als Staatsrath angeſtellt. 1824 traf ihn zugleich mit feinem Collegen Gufzot 
Couiſin u. A. das Verbot Villelé's, in Folge deſſen er feine Vorleſungen unter⸗ 
brechen mußte, die er aber 1827 wieder fortſetzte. Die Julirevolution beförderte 
den freiſinnigen Mann in die Pairskammer. Die Akademie erwählte ihn 1834 
zu ihrem beſtändigen Sekretär. Das Miniſterium des Cultus, welches er unter 
Guizot begleitete, mußte er 1845 wegen Geiſtes krankheit niederlegen. Seine Vor⸗ 
Aude erſchienen geſammelt als: „Cours de litterat fr.“, 7. Bde., die kleinern 
Schriften als: „Mélanges hist. et littér.“, 3 Bde. Schon früher hatte er das 
literariſche und pſychologiſche Kunſtwerk „Hist. de Cromwell“, 2 Bde. 1819 
herausgegeben. 
Villena, Enrique de Arragon, Marquis von, ein Abkömmling der 
arragoniſchen und kaſtiltaniſchen Könige, geboren zwiſchen 1370 und 1389, und 
ſtarb 1434 zu Madrid. Seine Kenntniſſe brachten ihn in den Ruf der Zauberei. 
Durch die von ihm unter dem Namen eines Conſiſtorio de la gaya ciencia ein⸗ 
geführte Dichterſchule, für welche er eine eigene Poetik (Arte de troban) ver⸗ 
faßte, übte er Einfluß auf die Poeſte feiner Zeit aus. Bei einer Vermählungs⸗ 
feier am Hofe zu Zaragoza wurde von V. ein allegoriſches Schauſpiel aufge⸗ 
führt, welches als der erſte bekannte Anfang der dramatiſchen Literatur der 
Spanier zu betrachten iſt. Der Dominikaner Franz Lore de Barrientos, welcher 
nach V.s Tode deſſen Bibliothek unterſuchte, ließ mehre hundert Bände derſelben 
als Zauberbücher verbrennen. Außer lyriſchen Gedichten und dieſer Poetik 
ſchrieb V. den verfificirten Roman: „Los trabajos de Hercules“, Burgos 1499. 
Villeneuve, Pierre Charles Jean, franzöſiſcher Contreadmiral, war 
beim Ausbruche der franzöſiſchen Revolution Schiffslieutenant, nahm an den 
wichtigſten Auftritten des Revolutionskrieges Theil, und war in dem Treffen von 
Abukir ſo glücklich, ſeine Diviſton zu retten, worauf er mit drei Schiffen in Malta 
einlief. Im Jahre 1802 führte er das Oberkommando der Seemacht, die bei 
den Windinſeln ſtationirte; im Juni 1804 ward er zum Viceadmiral und im 
September zum Kommandanten des Geſchwaders von Toulon ernannt. Er ver⸗ 
einigte ſich hierauf mit dem Geſchwader von Cadix, ging nach den Windinſeln, 
kehrte nach Europa zurück, begegnete der engliſchen Flotte des Admiral Colder, 
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lieferte ihr ein Treffen und erreichte nach einem Verluſte von 2 Schiffen Ferral. 
Im Okt. 1805 wagte er mit der vereinigten franzöſiſchen u. ſpaniſchen Seemacht 
den Engländern bei dem Vorgebirge Trafalgar ein Treffen zu liefern, das für 
ihn höchſt unglücklich endigte: drei DViertheile feiner Schiffe wurden theils ver- 
nichtet, theils geentert und er ſelbſt gerieth in die Gefangenſchaft des Feindes. 
Aus Furcht vor dem, nach ſeiner Rückkehr aus England ihn erwartenden, Kriegs— 
gerichte endigte er zu Rennes ſein Leben durch Selbſtmord. ö 
Villeroi, François de Neufville, Herzog von, Pair u. Marſchall 
von Frankreich, Ritter der königlichen Orden, war 1645 geboren und ſtammte 
aus einem alten, ſehr anſehnlichen Hauſe. Seinen erſten Feldzug that er als 
Freiwilliger in Ungarn gegen die Türken, wo er mit vielem Ruhme focht. In 
der Folge commandirte er die franzöſtſche Armee in Flandern gegen Oeſterreich 
von 1695 bis zum Frieden von Ryswick; hernach auch noch verſchiedentlich am 
Rheine, in der Picardie u. den Niederlanden. Durch den Ueberfall in Cremona 
1702, wo ihn Prinz Eugen gefangen nahm und durch den Verluſt der bei 
Ramilies vorgefallenen Schlacht büßte er aber ſeinen Kriegsruhm ein. Indeſſen 
wurde er Staatsminiſter, Präſident des königlichen Finanzrathes und Oberfthof- 
meiſter Ludwigs XV. Er ſtarb den 18. Juli 1730. 

Villiers, ſ. Buckingham 1). 

Villoiſon, Jean Baptifte Gaſpard d' Auſſe de, Profeſſor der alt- und 
neugriechiſchen Sprache am College de France, Mitglied des franzöſiſchen In⸗ 
ſtituts der Wiſſenſchaften und Künſte und zuvor der Akademie der Inſchriften, 
wie auch Mitglied vieler auswärtigen Akademien, einer der beſten Kenner der alt⸗ 
und neugriechiſchen Sprache u. Literatur, geboren den 5. März 1750 zu Corbeil 
an der Seine, kam jung an das Collegium Beauvais zu Paris und zeichnete 
ſich durch ein bewunderungswürdiges Gedächtniß aus. In ſeinem 15. Jahre 
hatte er ſchon alle Autoren geleſen und wurde ſchon im 23. Jahre in die Akade⸗ 
mie der Inſchriften aufgenommen. Sein erſtes Werk war eine Ausgabe von 
„Apollonii Sophistae lexicon graec. Iliadis et Odysseae,“ 2 Bde., Paris 1773, 
4., das er mit Prolegomenen und Anmerkungen verſah. Seine Ausgabe von 
„Longi Pastoralium de Daphnide et Chloe lib. IV. ex resens. et cum animadv.“ 
erſchien 1778. Um dieſe Zeit wurde er auf Koſten der Regierung nach Venedig 
geſchickt, um dort die Handſchriften der St. Marcusbibliothek zu unterſuchen. 
Hier ſchrieb er: „Anecdota graeca et e regia parisiensi et e veneta St. Marci 
Bibl. depromta,“ 2 Bde., Venedig 1781, 4. In der St. Marcusbibliothek ent- 
deckte er einen Codex der Iliade Homer's, mit einer Menge von Scholien, die 
er herausgab unter dem Titel: „Ilias Homeri ad veteris cod. Veneti fidem recen- 
sita. Scholia in eum antiquiss. ex eodem cod. aliisque nunc primum edit.“ 
Venedig 1788, Fol. Auſſerdem copirte er in Venedig eine anonyme griechiſche 
Ueberſetzung der Sprichwörter u. des Predigers Salomonis, des Buches Ruth, 
der Klageliever, des Daniel und des Pentateuch, die er 1784 in Straßburg 
drucken ließ. Nach feiner Rückkehr beſuchte er Deutſchland und benützte vorzüg⸗ 
lich die Bibliothek zu Weimar, wovon feine „Epistolae Vimarienses“, Zürich 
1783, 4, zeugen. 1785 beſuchte er mit dem Gelehrten⸗ und Kunſtfreunde, dem 
franzöſ. Geſandten bei der Pforte, Grafen Choiſeul⸗Gouffier, Konſtantinopel, bereiste 
3 Jahre lange das feſte Land und die Inſeln des Archipels, beſuchte die Kloſter⸗ 
bibliotheken und ſprach das Neugriechiſche mit Fertigkeit. In der Ausarbeitung 
ſeiner Beſchreibung von Griechenland ward er durch widrige Ereigniſſe ſchmerz⸗ 
lich geſtört, vornämlich aber durch die Stürme der Revolution, die ihn aus Paris 
vertrieben. Er zog ſich nach Orleans zurück, wo er den größten Theil des Tages 
in der Bibliothek lebte und die Anmerkungen von Heinrich Valeſtus copirte, die 
ſich am Rande vieler dortigen Bücher befinden. Auch legte er nun Hand an ſeine 
griechiſche Paläographte. Als ſich die Stürme gelegt hatten, kehrte er nach Paris 
zurück, eröffnete im Oktober 1799 Vorleſungen über alte u. neugriechiſche Litera⸗ 
tur, die aber nur wenig beſucht wurden. Zuletzt wurde er noch Mitglied des Na⸗ 
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tionalinſtituts und Profeſſor der griech. Sprache an der Untverfität, ſtarb aber 
bald darauf, den 26. April 1805. Viele gelehrte Abhandlungen von ihm ſtehen 
in den „Mem. de l’acad. des Inser. und im Magas. encyclop.“ 

Vilshofen, ſchönes und gewerbſames Städtchen in Niederbayern und Sitz 
eines Landgerichtes und Rentamtes, an der Donau, welche hier die fifchreiche 
Vils aufnimmt. Die ſtattliche Pfarrkirche war früher der Sitz eines Collegtat⸗ 
ſtiftes, welches der in den niederbayeriſchen ke berühmte Ritter Heinrich 
Tuſchl von Söldenau 1376 gegründet hatte. Zwei Vorſtädte, Krankenhaus u. 
andere Wohlthätigleitsanſtalten, Handel, Bierbrauerei, Leinwand- und Gänſe⸗ 
märkte, lebhafte Getreideſchrane, 2200 Einwohner. In der Nähe Frauendorf 
mit den ſehenswerthen Pflanzungen des um den Gartenbau und die Landwirth⸗ 
ſchaft in Bayern hochverdienten J. E. Fürſt u. das beſuchte Schwefelbad Hoͤh⸗ 
enſtadt. — V. wurde zu Anfang des 13. Jahrhunderts von den Brüdern 
Heinrich u. Rapoto, Grafen von Ortenburg, mit Mauern umgeben u. zur Stadt er⸗ 
hoben. Herzog Heinrich von Bayern⸗Landehut brachte es durch Kauf an ſein Haus. 
In der Staatsgeſchichte iſt der Ort merkwürdig geworden durch den zwiſchen 
Kaiſer Ludwig dem Bayer und dem Könige Philipp von Frankreich abſchloſſenen 
Bundesvertrag, den Erſterer am 24. Januar 1341 zu V. unterzeichnete. md. 

Vinalia hieß bei den alten Römern ein Feſt, welches zweimal im Jahre 
gefeiert wurde und zwar das erſte Mal am 22. April und das zweite Mal am 
21. Auguſt (letzteres das Feſt der Weinleſe, v. rustica), um den Weinwachs 
Italiens dem Jupiter zu weihen. 4 

Vincentius. Der Name von vier Heiligen der katholiſchen 
Kirche. 1) V., der Heilige und Martyrer, wurde zu Saragoſſa in 
Spanien geboren und in der Folge von Valerius, dem Biſchofe dieſer Stadt, 
unter deſſen Augen er in der Auer der heiligen Schriften herangebildet wor⸗ 
den, zum Diakon geweiht, mit der Beſtimmung, den Gläubigen das göttliche 
Wort zu verkündigen. Der damalige Statthalter Spaniens war Daclan, einer 
der grauſamſten Chriſtenverfolger, auf deſſen Befehl Valerius und V. im 
Jahre 304 verhaftet wurden. Die erſten Leiden hatten ſie in Saragoſſa zu er⸗ 
dulden, von wo man ſie ſpäter nach Valencla ſchleppte und in einen jammer⸗ 
vollen Kerker warf, wo ſie lange Zeit in Banden und peinigendem Hunger 
ſchmachten mußten. Endlich ließ ſie Dacian vor ſeinem Richterſtuhle erſcheinen, 
wo der heil. Diakon im Namen beider das Wort nahm und erklärte, daß ſie 
Chriſten ſeien; daß fie nur den einen wahren Gott, mit Jeſus Chriſtus unſerm 
De feinem einigen Sohne, der nur ein Gott mit dem Vater und dem heil. 

eifte iſt, anbeten und daß ſie bereit ſelen, für ſeinen Namen Alles zu leiden, 
Valerius ward hierauf zur Landesverweiſung verurtheilt, V. aber mußte alle 
Peinigungen beſtehen, welche die boshafteſte Grauſamkeit erſinnen konnte. Seine 
Martern waren, wie der heilige Auguſtin berichtet, fo qualvoll, daß die menſch⸗ 
liche Natur fie ohne übernatürliche Kraft nicht zu ertragen im Stande geweſen 
wäre. Der Heilige bewahrte dennoch dabel einen ſo ſanften Frieden, und eine ſo 
unveränderliche Ruhe, dle auf ſeinem Angeſichte, in ſeinen Reden und Gebärden 
ſich zeigte, daß ſelbſt die Verfolger, erſtaunend, darin etwas Ueberirdiſches erkannten. 
Der Richter ſtand wie erſtarrt, als er das Blut von allen Theilen des Leibes 
herabrinnen, den gräßlichen Zuſtand des Martyrers erblickte und zugleich deſſen 
unwandelbare Feſtigkeit in dem Glauben an Jeſus. Er befahl daher, von den 
Peinigungen abzulaſſen, in der Hoffnung, auf dem Wege der Güte vielleicht den 
erwünſchten Zweck zu erreichen. Die Antwort des Martyrers war aber: er 
fürchte viel weniger Qualen und Peinigung, als falſches Mitleid. Dacian, der 
letzt mehr als je ergrimmte, befahl, den heiligen Diakon auf einen glühenden 
Roſt zu legen. V., der in dem Leiden die höchſte Freude fand, beſtieg muthvoll 
das n Werkzeug unausſprechlicher Qual, an dem auf allen Seiten ſpitz⸗ 
ige Eifen hervorragten, verlor nicht einen Augenblick feine heitere Seelenruhe, 
ſondern unterhielt ſich, die Augen gegen Himmel erhoben, innerlich durch ununter⸗ 


Vincentius. 563 


brochenes Gebet mit Gott. — Der Statthalter, der endlich an dem erwünſchten 
le verzweifelte, ließ den Bekenner in einen finſtern Kerker ia en gar 
dem Befehle, deſſen zerriſſenen Körper auf Scherben zu legen und ſeine Füße in 
den Stock zu ſpannen, wodurch dieſelben gewaltſam auseinander gezogen wurden. 
Niemanden wurde erlaubt, den Gefangenen zu beſuchen, oder mit ihm zu ſprechen. 
Allein Gott verließ feinen Diener nicht. Engel ſtiegen vom Himmel zu ihm her⸗ 
ab, ihn zu tröſten und das Lob des Ewigen mit ihm zu ſingen. Der Kerker⸗ 
meiſter ſah durch einen Ritz der Thüre das Gefängniß von einem hellen Glanze 
erleuchtet und den Heiligen auf- und abwandeln und in freudigen Lobgeſaͤngen 
feine Befreiung feiern. Durch dieſes Wunder ward er fo gerührt, daß er ſich 
unverzüglich bekehrte und die heilige Taufe empfing. Dieſe Nachricht war ein 
Donnerſchlag, der den Staatthalter niederſchmetterte; den Heiligen ließ er jedoch 
in Ruhe. Auch wurde den Gläubigen die Eclaubniß ertheilt, ihn zu beſuchen. 
Sie küßten unter Thränen ſeine Wunden und ſammelten von ſeinem Blute in 
Tüchern auf, um es den Ihrigen als einen koſtbaren Schatz zu hinterlaſſen. Die 
Chriſten legten dann den Heiligen auf ein weiches Bett, von dem er aber bald 
in die Ruhe ſeines Herrn überging. Dacian ließ die Leiche zuerſt auf einen 
ſumpfigen Anger werfen; als fie aber wunderbar daſelbſt erhalten wurde, befahl 
er, ſie, mit einem Mühlſteine beſchwert, in das Meer zu werfen. Allein die Leiche 
erhob ſich aus der Tife und ward an das Ufer getrieben, wo zwei Chriſten ſie 
fanden und auſſerhalb Valencla's Mauern in einer kleinen Kapelle beerdigten, 
wo dieſe heiligen Ueberreſte durch mehre Wunder verherrlichet wurden. Die 
Kirche feiert ſein Andenken den 22. Januar. — 2) V. von Lerin ſtammte 
aus Gallien und wurde wahrſcheinlich zu Ende des 4. oder am Anfange des 5. 
Jahrhunderts geboren. Er war nach Gennadius Prieſter in dem damals be⸗ 
rühmten Mönchskloſter auf der Inſel Lerin, jetzt St. Honorat. Aus feinem 
„Commonitorium“ geht hervor, daß er von ſeiner zarten Jugend an bis in ſein 
ſpätes Alter ſich ſtets im Kreiſe gebildeter u. edler, heiliger u. gelehrter Män⸗ 
ner bewegt haben muß. Welt und Religion ſah er für das an, was ſie wirk⸗ 
lich ſind; beides hatte er empfunden u. gefühlt u., da er den Hafen der Reli⸗ 
ion für den ſicherſten hielt, ſo zog er ſich mit innigſter Ueberzeugung, mit ganzer 

eele, im Vertrauen auf den allwaltenden Schöpfer und Herrn in denſelben zu⸗ 
rück und lebte in Beſchauung und Betrachtung, unbekümmert um das weltliche 
Treiben und Gewühl, bis zu ſeinem ſeligen Hinſcheiden in das Land der From⸗ 
men und Gerechten, nach der gewöhnlichen Annahme um das Jahr 450. Die 
Kirche feiert ſeinen Sterbetag am 24. Mai. V. war ein wackerer Kämpfer für 
die alte katholiſche Lehre, für das wahre Wohl der Menſchheit und deswegen 
ein erklärter Feind aller Gegner der katholiſchen Kirche. Aber er, in ſeinem 
Kampfe gegen die Neuerer, hielt ſich ſelbſt nicht ganz rein von der Lehre der 
Semipelaglaner und Maſſilienſer. Sonſt gilt von feinem Commonitorium, das 
in einfacher, angenehmer und fließender Sprache geſchrieben iſt, das Urtheil Ma⸗ 
billons, „dieſes Buch iſt die größte Probe der Gelehrſamkeit und Beredtſamkeit 
und ein ewiges Vertheidigungsmittel gegen alle Ketzereien, alte, neue u. künftige. 
Die erſte Ausgabe erſchien zu Baſel 1528; andere erfchtenen: zu Paris 1544, 
1547, 1560, 1586; von Coſter zu Köln 1569; von Calixtus zu Helmſtädt 1629, 
1655; von St. Baluze zu Paris 1663, 1669, 1684, Cambridge 1687, Bremen 
1688, Venedig 1728; von Salinas zu Rom 1731, 1765; von Klüpfel zu Wien 
1809. Die neueſten Ausgaben erſchienen zu Avignon 1821, zu Oxford 1836, zu 
Augsb. 1843. Deutſche Ueberſetzungen haben wir von Feder, Bamb. 1795; Geiger, 
Luzern 1822; Epalt, Breslau 1840. Weitere Nachweiſungen ſ. in „Beredtſam⸗ 
keit der Kirchenväter von M. A. Nickel und Kehrein,“ Regensburg 1846, 4 Bde., 
S. 523 ff. *. — 3) V. Ferrerius, Apoſtel aus dem Orden des heiligen 
Dominicus, wurde den 23. Januar 1357 zu Valencia in Spanien, im Schooße 
einer, durch Frömmigkeit und werkthätige Nächſtenliebe ausgezeichneten, Familie 
geboren und erbaute ſchon in ſeinem 10. Jahre durch ſeine 11 ‚Siehe zu Jeſu 
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und der heiligen Jungfrau, durch ſein Faſten und durch ſeine Liebeswerke gegen 
die Armen, ſeine Eltern und alle Bekannte. Mit vorzüglichen Geiſtesgaben ge⸗ 
ſchmückt, hatte V. ſchon als Jüngling ſeine wiſſenſchaftliche Laufbahn zurückge⸗ 
legt, worauf er ſich 1374 zu Valencia mit Zuſtimmung ſeiner Eltern in den 
Dominikanerorden aufnehmen ließ. Den heiligen Stifter nachahmend, ward er 
bald ein vollendeter Geiſtesmann. Und, um ſeine Beſtimmung vollkommen zu er⸗ 
reichen, verband er mit dem Gebete und den Abtödtungen ein unermüdetes 
Forſchen in den göttlichen Schriften und ein aufmerkſames Leſen der Kirchen⸗ 
väter. Auf Befehl ſeiner Oberen lehrte er in Barcelona und dann auf der be⸗ 
rühmten Univerſität Lerida in Catalonien Philoſophie, erntete großen Beifall ein 
und empfing 1338 den Doktorhut aus den Händen des Cardinals Peter de Luna, 
des Legaten Clemens VII. Der Biſchof und das Volk von Valencia riefen ihn 
zurück und er erklärte daſelbſt die heilige Schrift und predigte mit auſſerordent⸗ 
lichem Erfolge, denn ſeine Reden athmeten den Geiſt eines ganz von Gott er⸗ 
füllten Herzens u. ſeine Studien, Arbeiten und Handlungen glichen einem fort⸗ 
geſetzten Gebete. In ſeinem Traktate über das geiſtige Leben gibt er den Stu⸗ 
direnden die für ihren Beruf heilſamſten Rathſchläge. V. blieb 8 Jahre in 
Valencia und predigte mit immer ſteigendem Einfluße; aber ſelbſt der tugendhaft⸗ 
eſte iſt nicht ohne Verſuchung u. Feinde und Verläumdung, von dieſen geſchickt 
benützt, erfüllte auch das Herz unſers Heiligen mit bitterer Kränkung. Eine 
junge Frau war für den ſchönen und begeiſternden Kanzelredner in fündiger Liebe 
entbrannt, ſtellte ſich krank u. ließ ihn, unter dem Vorwande beichten zu wollen, 
zu ſich kommen, alſo frevelhafter Weiſe einge Sachen zu verbrecheriſchen Hand⸗ 
lungen mißbrauchend. Als der Geiſtliche mit ihr allein war, entblödete fie ſich 
nicht, ihm mit allen glühenden Farben eines aufgeregten Herzens die Gefühle zu 
ſchildern, welche er in ihr erweckt hatte. V. ſtieß einen Entſetzensſchrei aus und 
floh, wie Joſeph. Die Elende, die zu viel auf Jugend und die Gewalt ihrer 
Reize gebaut hatte, nahm in der Wuth über die Vereitelung ihres Beginnens 
zur Verläumdung ihre Zuflucht und zeihte den Heiligen eines Verbrechens, das 
fie allein begangen. Später aber ging fie, in Folge der Mahnungen ihres Ge⸗ 
wiſſens, in ſich, bekannte ihre Schuld und gab dem Gekränkten öffentliche Genug⸗ 
thuung, der demüthig u., ohne ſich zu vertheidigen, die auf ihn gehäufte Schmach 
ertragen und durch dieſen Beweis feiner Tugendhaftigkeit in einem für Sünden 
ſo empfänglichen Alter neuen Ruhm geerntet hatte. Der erwähnte Cardinal⸗ 
Legat nahm ihn 1390 mit nach Frankreich, um der neuen Legation bei Karl VI. 
durch ihn mehr Glanz zu geben. Der Heilige lebte aber in ganz anderer Weiſe, 
als der ſehr weltlich geſinnte Legat und, während dieſer ſich nur um Politik be⸗ 
kümmerte, arbeitete V. zur Ehre Gottes und erntete eben ſo reichen Segen, wie 
früher in Spanien. Nach vier Jahren ging er nach Valencia zurück, ward aber 
von Benedikt XIII., dem von Frankreich und Spanien als Papſt anerkannten 
Peter de Luna, als Beichtvater verlangt. Den Heiligen ſchmerzte das Schisma 
der Kirche, deren übrige Länder Gregor XIII. anerkannten u. er nahm dieſe kriti⸗ 
ſche Stellung nur aus dem Grunde an, um zum Heile und Frieden der Kirche 
auf den neuen und zweifelhaften Papſt wirken zu koͤnnen, ſah aber ſeine Bemüh⸗ 
ungen an dem Ehrgeize deſſelben ſcheitern, verließ ihn wieder und trug durch 
Enthebung Ferdinands von Caſtilien vom Gehorſam viel dazu bet, her den 
Schein der Macht zu rauben, den er ſo verbrecheriſch benützen wollte. Als 
Gregor XII. entſagt hatte, wurde Benedikt XIII. durch die Conellten von Piſa u. 
Conſtanz abgeſetzt und Martin V. kam 1417 auf den päpftlichen Stuhl und heilte 
durch ſeine Tugenden die Wunden der Kirche. — Noch vor dem Ende des Jahres 
1398 hatte V. Avignon verlaſſen, um in ſein Vaterland zurückzukehren. Mit 
hoher Begeiſterung durchwanderte er alle Provinzen Spaniens, Galicien ausge⸗ 
nommen und predigte die Lehren des Heils. Die verhärteteſten Sünder ver⸗ 
mochten dem Strom ſeiner Rede nicht zu widerſtehen; ihre Verirrungen bewein⸗ 
end, thaten fie aufrichtig Buße. Unter den Bekehrten zählte man eine Menge 
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Juden, Muhamedauer, Irrgläubige und von der Kirche Getrennte. Der Heilige 
ging hierauf nach Frankreich und verweilte eine Zeit lange in den Provinzen 
Languedoc, Provence und Dauphiné; von da ſetzte er über die Alpen u. durch- 
wanderte die Lombardei, Piemont und Savoyen; er predigte auch in Deutſchland 
in den Gegenden des Oberrheins u. in Flandern. Englands König, Heinrich IV., 
lud ihn durch ein ehrfurchtsvolles Schreiben in ſein Königreich ein und ließ ihn 
durch ſein eigenes Schiff an der Küſte Frankreichs abholen. V. ertheilte dem 
Könige verſchiedene Mahnungen für ſein und ſeines Volkes Heil und predigte in 
den vorzüglichſten Städten der drei Inſelreiche. Nach dieſer Arbeit kehrte er 
wieder nach Frankreich zurück, wo ſich ſeinem Eifer ein neuer ausgebreiteter 
Wirkungskreis öffnete. Unwiſſenheit u. Sittenverderbniß, die gewöhnlichen Folgen 
des Krieges und der Spaltung, machten damals die Predigten und apoſtoliſchen 
Wanderungen eines Mannes, wie V., nothwendig. Mit flammender Beredtſam⸗ 
keit verband er die Gabe, ſich ſtets zur Faſſungskraft ſeiner Zuhörer herabzulaſſen 
oder hinaufzuſteigen und unterſtützte feine Rede jedes Mal mit lichtvollen Ver⸗ 
nunftſchlüſſen, vorzüglich aber mit dem Anſehen der Schrift und der Väter, in 
deren Lehre er vollkommen bewandert war. Dazu kam noch die Heiligkeit ſeines 
Wandels, verbunden mit der Wundergabe, wodurch feine Worte neue Kraft er— 
hielten. Einen großen Theil des Tages brachte er im Beichtſtuhle zu, wo er 
das auf der Kanzel Begonnene vollendete. Fünf ſeiner Ordensbrüder und einige 
andere eifrige Prieſter hatte er zu Gehülfen in ſeinen heiligen Amtsverrichtungen. 
Sein wohlthätiges Wirken war ſo allgemein anerkannt, daß er, der die Kirche ver— 
wirrenden Spaltung ungeachtet, in allen Ländern ehrenvoll aufgenommen wurde. 
Als er ſich in Dauphiné befand, erfuhr er, daß die Bewohner eines Thales, mit 
Namen Vaupute oder Verderbensthal, den abſcheulichſten Laſtern fröhnten. 
Dabei waren ſie noch ſo roh und verwildert, daß kein Religionslehrer bis zu 
ihnen vorzudringen es wagte. V., bereit, Alles für die Ehre Gottes zu leiden, 
unternahm es, dieſelben ſelbſt für den Preis ſeines eigenen Lebens dem Untergange 
zu entreißen. Seine Arbeiten waren nicht ohne glücklichen Erfolg; denn jene 
Thalbewohner wurden durch feine Mahnungen erſchüttert, verabſcheueten ihre 
Greuelthaten und unterwarfen ſich einer aufrichtigen Buße. Die Umwandelung 
zeigte ſich ſo erfreulich, daß dieſe vorhin ſo verrufene Gegend den Namen Thal 
der Reinigkeit fortan trug. Der hohe Ruhm des heiligen Bußpredigers ge— 
langte bis an den Hof des Maurenkönigs von Granada in Spanien und dieſer, 
obgleich ein Muhamedaner, wünſchte den auſſerordentlichen Mann zu ſehen. Der 
Heilige folgte auch unverzüglich der an ihn ergangenen Einladung und erfchien 
vor dem ungläubigen Könige. Auf ſeine Predigten bekehrten ſich mehre Muha⸗ 
medaner. Die Großen des Reiches baten aber den König, den Verfall ihrer 
Religion befürchtend, den V. bald wieder zurückzuſchicken. Der Heilige wanderte 
wieder in andere Gegenden und Länder, um Gott aus Sündern u. Ungläubigen 
neue Verehrer zu bereiten. Brach Unruhe oder Zwieſpalt irgendwo aus, fo er— 
ſchien er ſogleich als ein Engel des Friedens und lenkte die Herzen zur gott 
gefälligen Eintracht. — Durch die anhaltenden Arbeiten ward aber ſeine Ge⸗ 
ſundheit fo geſchwächt, daß man, für fein Leben beſorgt, ihm rieth, in fein Vater⸗ 
land zurückzukehren, um ſich wieder neue Kräfte zu ſammeln. Doch, er ſollte 
Frankreich, wo er ſo ſegensreich gewirkt hatte, nicht mehr verlaſſen. In Vannes 
war für ihn die Ruheſtätte beſtimmt. Als er ſich dem Tode nahe fühlte, ver⸗ 
doppelte er feinen Andachtseifer u. empfing die heiligen Sterbſakramente. Währ⸗ 
end der ganzen Zeit ſeiner Krankheit redete er nie von ſeinen Schmerzen; wenn 
er den Mund öffnete, geſchah es nur, um Gott zu danken, daß er ihn an dem 
Kelche feines Sohnes habe Theil nehmen laſſen. Seine Geduld und Ergeben- 
heit in dem ſchweren Todeskampfe, den er zu beſtehen hatte, waren aufferordent- 
lich. Am 10. Tage ſeiner Krankheit ließ er ſich die Leidensgeſchichte unſers 
Erlöſers vorleſen, betete die 7 Bußpſalmen und wanderte, ſo mit Gott in heiliger 
Liebe vereint, in die Wohnung der Seligen hinüber, den 5. April 1419, am 
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Mittwoche vor dem Palmſonntage, in einem Alter von 62 Jahren. Sein Leich⸗ 
nahm wurde in der Domkirche von Vannes beigeſetzt. Die Kirche ehrt ſein An⸗ 
denken am 5. April. — 4) V., der Heilge, von Paula, Stifter der Laza⸗ 
riſt en (ſ. d.), war der dritte Sohn Wilhelms von Paula und der Bertranda 
von Moras und war den 24. April 1576 in dem kleinen Dorfe Poy in der 
Gascogne geboren. Seine Eltern, welche ein kleines Erbgut beſaßen, von deſſen 
Ertrage ſie ihre Familie fromm u. redlich ernährten, hatten im Ganzen 6 Kinder, 
nämlich 4 Söhne und 2 Töchter. V., der ſchon frühe beſondere Beweiſe feiner 
Geiſtesfähigkeit an den Tag legte, hütete in den erſten Jahren die Heerden ſeines 
Vaters. Oft beraubte ſich da der Knabe eines Theiles ſeines nöthigen Unter⸗ 
haltes, um damit die Armen, in welchen er Jeſus felber verehrte, zu unterftügen. 
Sein Vater, dieſe ſeltenen Eigenſchaften an feinem Sohne bemerkend, hielt ihn 
eines edleren Berufes werth u. beſtimmte ihn zum geiſtlichen Stande. Er führte 
daher den 12jährigen Knaben nach Acgs zu den Franziskanern, welche ſich mit 
Er ziehung der Jugend abgaben. Als V. vier Jahre im Kloſter zugebracht hatte, 
wählte ihn ein Anwalt zu Acqs auf des Guardians vortheilhafte Empfehlung zum 
Hauslehrer. Dadurch war der junge V. in Stand geſetzt, ſeine Studien fortzu⸗ 
führen, ohne ſeinen Eltern zur Laſt zu fallen. In ſeinem 20. Jahre begab er 
ſich nach Toulouſe, vollendete da ſeine theologiſche Laufbahn und ward Bac⸗ 
calaureus der Theologie. Im Jahre 1598 empfing er das Subdiakonat und das 
Diakonat und zwei Jahre ſpäter die Prieſterweihe. Schon bewunderte man an 
ihm die Tugenden, welche den würdigen Diener Jeſu bilden, wiewohl er voll⸗ 
kommene Kreuzigung, auf welcher das ganze Gebäude der Heiligkeit ruht, noch 
nicht kannte. Durch innere u. äußere Prüfung mußte er ſich noch jene Geduld, 
Sanftmuth und Liebe erwerben, wodurch die auserwählten Seelen der wunder⸗ 
baren Einwirkung der göttlichen Gnade würdig werden. Nach ſeines Vaters 
Tode entſagte er dem, ihm durch deſſen Teſtament zugefallenen, Theil zu Gunſten 
ſeiner Mutter und ſeiner Geſchwiſter und erwarb ſich durch Unterrichtgeben den 
nöthigen Unterhalt. Als er 1605 eine Reiſe nach Marſeille machte, um daſelbſt 
den, von einem Freunde ihm gewordenen, Erblaß von 700 fl. zu erheben, ward er 
auf der Rückkehr zu Waſſer von 3 Raubſchiffen angefallen. Da die Chriſten mit 
ihrem Fahrzeuge ſich nicht ergeben wollten, ſchoſſen die Ungläubigen mit Wuth 
auf fie los, todteten 3 Mann und verwundeten alle Uebrigen. V. ward von 
einem Pfeile verletzt, deſſen Folgen er noch lange nachher fuͤhlte. Das Erſte, 
was die Muhamedaner nach erfochtenem Siege thaten, war, daß ſte den Steuer⸗ 
mann in Stücke hieben, um ſich dafür zu rächen, daß er ihnen ſo kräftige Gegen⸗ 
wehr geleiſtet und einen ihrer Hauptleute, ſammt 4 oder 5 Sklaven, getödtet 
hatte. Die übrigen Gefangenen legten fie in Ketten und durchſtreiften noch 7 
bis 8 Tage das Meer. Als ſie dann mit Beute beladen waren landeten ſie in 
Tunis, kleideten die Chriſten als Sklaven, führten ſie an Ketten 5 bis 6 Mal 
zur Schau durch die Stadt hin und her und boten ſie dann auf der Galeere den 
Kaufluſtigen an. — Nach genauer Unterſuchung ward V. von einem Fiſcher ge- 
kauft, der ihn aber wieder, weil er die Meeresluft nicht ertragen konnte, an einen 
Arzt verkaufte, der ein großer Chemiker war und ſeit 50 Jahren dem Steine der 
Weiſen nachſpürte. Dieſer behandelte V. mit vieler Milde, verſprach fogar, wenn 
er ſeine Religion ändern wollte, ihm alle feine Reichthümer zu geben und ihn in 
die Geheimniſſe jener angeblichen Kunſt einzuweihen. Der Heilige, welcher mehr 
die Gefahren für ſeine Seele, als die Schmach ſeiner Sklaverei fürchtete, erflehte 
den Beiſtand des Himmels durch die Fürbitte der allerſeligſten Jungfrau und 
ſtets glaubte er, das Glück, der Verſuchung entkommen zu ſeyn, dieſer gütigen 
Mutter verdanken zu müſſen. Nach dem Tode des Arztes fiel der Heilige deſſen 
Neffen zu, welcher ihn einem Renegaten aus Nizza in Savoyen verkaufte, auf 
deſſen gepachtetem Grundſtücke, in einem ſehr heißen und öden Landſtriche, V. 
arbeiten mußte. Der Renegat hatte 3 Frauen, deren eine, von Geburt und Re⸗ 

ligion eine Türkin, oft aus Neugier zu V. auf das Feld ging, ihm mehre Fragen 
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über das Geſetz, die Gebräuche und kirchlichen Ceremonien der Chriſten ſtellte 
u. ihn zuweilen aufforderte, dem Gott, den er anbetete, Loblieder zu ſingen. Der 
Heilige ſtimmte innig gerührt u. allezeit mit weinenden Augen den ſchönen Pſalm: 
„An den Flüßen von Babylon ſaſſen wir,“ das „Gegrüßt ſeiſt du Königin“ und 
andere ähnliche Kirchengeſänge, an; dann unterhielt er ſich mit der Türkin über 
die Lehre unſers Glaubens. Die Muhamedanerin hörte mit vieler Theilnahme 
die Wahrheiten des Chriſtenthums, ſah mit Verwunderung den tugendhaften 
Wandel ihres Sklaven u. machte ihrem Manne Vorwürfe, daß er eine ſo ſchöne 
Religion verlaſſen habe. Der beſchämte Renegat konnte feinem Weibe Nichts er⸗ 
widern. Von Abſcheu ergriffen gegen ſein Verbrechen, beſprach er ſich mit V. 
und fie kamen überein, bei günſtiger Gelegenheit ſich aus dem Gräuel der Sklav⸗ 
erei und dem Schatten des Todes zu retten. Sie beſtiegen einen kleinen Nachen, 
durchſchifften das mittelländiſche Meer, furchtlos vor einbrechendem Ungewitter 
und landeten am 28. Juni 1607 an Frankreichs Küſten, worauf ſie ſich nach 
Avignon begaben, wo der Renegat ſeine Abſchwörung in die Hände des Vice⸗ 
Legaten des heiligen Stuhles ablegte. Des folgenden Jahres begleitete er den 
=. nach Rom, wo er, um feinen Fehler in Bußthränen abzuwaſchen, in 
eine Kloſtergenoſſenſchaft trat, die ſich der Krankenpflege in den Spitälern wid⸗ 
mete. V. ward von unausſprechlicher Tröſtung überſtrömt beim Anblide der 
ewigen Stadt, in welcher das Oberhaupt der ſtreitenden Kirche wohnt, das Blut 
ſo vieler Martyrer gefloſſen und in deren Schooße die Gebeine des Apoſtelfürſten 
Petrus und des Heidenlehrers Paulus, ſammt einer unzähligen Menge ande⸗ 
rer Heiligen ruhen. Als er ſeine Andacht befriedigt hatte, reiste er wieder nach 
Frankreich zurück. Bei ſeiner Ankunft in Paris bezog er eine Wohnung in der 
Vorſtadt Saint Germain, unfern des Spitals der barmherzigen Brüder, wo er 
häufig die Kranken beſuchte und tröſtete. In demſelben Hauſe wohnte auch ein 
Richter des Dorfes Sore, aus dem Bezirke von Bordeaux. Diefer ging eines 
Tages aus, ohne vorher ſeinen Schreibtiſch zu verſchließen und, da er bei feiner 
Rückkehr einen Beutel von 400 kleinen Thalern vermißte, beſchuldigte er V. des 
Diebſtahls und verſchrie ihn bei allen ſeinen Bekannten u. Freunden. Der Heil⸗ 
ige begnügte ſich mit der Verwahrung gegen die ihm angeſchuldigte böſe That 
und fagte in ruhigem Tone: „Gott weiß die Wahrheit.“ 6 Jahre dauerte dieſer 
Verdacht, bis der, wegen eines neuen Verbrechens eingekerkerte Dieb, von Ge⸗ 
wiſſensbiſſen gefoltert, ſeine Schuld bekannte. Der Cardinal von Berulle lernte 
damals den heiligen V. kennen und bewog ihn, die Seelſorge des, unfern Paris 
gelegenen, Dorfes Clichy anzunehmen. V. oblag mit allen Kräften der Erfüllung 
ſeiner Amtspflichten. Er unterwies nicht nur ſeine Gemeinde, ſondern ſuchte alle 
Mißbräuche zu heben, oder ihnen vorzubeugen. Mit zärtlicher Sorgfalt beſuchte 
er die Kranken, unterſtützte die Armen, tröſtete die Betrübten, ſöhnte die feindlich 
Geſinnten unter ſich aus und unterhielt den Frieden in den Familien. Indeß 
mußte er bald dieſe Pfarrei verlaſſen und die Erziehung der Kinder des Philipp 
Emanuel von Gondi, Grafen von Joigni, Generals der Galeeren Frankreichs, 
übernehmen. Francisca Margaretha von Silly, Gondi's Gemahlin, ein 
Muſter der chriſtlichen Frömmigkeit, ward durch die hehren Tugenden des heil. 
V. fo gerührt, daß ſie ihm ihr ganzes Vertrauen ſchenkte und ihn zu ihrem Ge⸗ 
wiſſensrathe erwählte. 1616 begleitete V. die Gräfin in das Schloß Folleville 
in dem Bisthume Amiens. Eines Tages begehrte man ihn in ein etwa zwei 
Stunden von Amiens gelegenes Dorf, um da einen gefährlich kranken Landmann 
Beicht zu hören, der ſein ganzes Vertrauen auf den heiligen Prieſter ſetzte. V. 
machte ſich ungeſäumt auf den Weg. Als er den Seelenzuſtand des Kranken 
ernſtlich unterſucht hatte, rieth er ihm eine allgemeine Beicht an, welcher ſich 
dieſer auch willig unterzog. Bald gewahrte der Heilige, daß ſein Kranker noch 
nie mit der gehörigen Vorbereitung das Bußſakrament empfangen und mithin 
keine Verzeihung ſeiner Sünden erhalten habe. Der in Thränen zerfließende 

Landmann klagte ſich über alle ſeine Vergehungen an und verſpürte darauf eine 
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Freude, die ſich kaum mit Worten ausdrücken läßt. Dieſes öffentliche Bekenntniß 
legte er in Gegenwart vieler Perſonen ab, namentlich der Gräfin von Joigni. — Dieſe 
tugendhafte Frau ward von Angft ergriffen, da fte bedachte, welchen Gefahren fo viele 
Seelen entweder aus Mangel an Hilfe, oder an Unterricht ausgeſetzt find. Ste erfuchte 
demnach den Erzieher ihrer Kinder, in der Kirche von Folleville an dem Feſte Pauli 
Bekehrung zu predigen, um das Volk zu belehren über die Kennzeichen der wahren 
Buße u. über die Stimmung des Herzens, mit der in der Beicht die Vergebung der 
Sünden erlangt werden könnte. Der Heilige that, was die Gräfin verlangte 
und ſeine Predigt brachte die herrlichſten Früchte hervor. Er konnte aber der 
Menge derjenigen nicht genügen, welche durch eine allgemeine Beicht ihr Gewiſ⸗ 
ſen zu beruhigen wünſchten und berief deshalb zur Aushülfe zwei eifrige Prieſter 
aus Amiens. In demſelben Jahre verließ er dann das Gondi'ſche Haus, weil 
ſeine Zöglinge zu einer höhern wiſſenſchaftlichen Bildung herangereift waren u. 
er ſich ungehinderter dem Dienſte der Kirche zu widmen wünſchte. Der Cardinal 
von Berulle ſchickte ihn nun nach Breſſe, wo eine gränzenloſe Unwiſſenheit in 
Betreff der erſten Wahrheiten des Chriſtenthums herrſchte. V. verkündigte hier, 
in Verbindung mit einem andern tugendhaften Prieſter, die Heilslehren mit einem 
ſo ſichtbaren Segen des Himmels, daß mehre Irrgläubige in den Schoos der 
Kirche zurückkehrten und eine Menge Verirrter ſich mit Eifer den Abtödtungen 
der Buße weihte. Mit einem Worte, die ganze Umgegend wurde in ſehr kurzer 
Zeit umgeſtaltet. Die Gräfin von Joigni vernahm mit überaus großer Freude 
den Erfolg der chriſtlichen Arbeiten unſers Heiligen. Sie fandte ihm nachher 
eine beträchtliche Geldſumme, damit eine ewige Miffton zum Unterrichte der nied⸗ 
eren VPolksclaſſe zu ſtiften, indem fie den Ort dieſer Stiftung und die Ausführ⸗ 
ung eines ſo heilſamen Werkes ſeiner beſſern Einſicht anheimſtellte. Zugleich 
erwirkte fie auch, daß er während ihres Lebens ihr Gewiſſens führer bleiben und 
in der Sterbeſtunde ihr beiſtehen wolle. Kurz nachher beſchloß ſie, im Einver⸗ 
ſtändniſſe ihres Gemahls, eine Geſellſchaft von Miſſionären zu ſtiften, welcher 
der Unterricht ihrer Lehensträger und Gutsangehörigen übertragen werden ſollte. 
Dieſen Plan genehmigte der Erzbiſchof von Paris, Johann Franz von 
Gondi, Bruder des Grafen und wies der neuen Genoſſenſchaft das Collöége 
der guten Kinder zur Wohnung an. Im April 1625 nahm W. dieſes Haus 
in Beſitz. Um eben dieſe Zeit machte V. einen Beſuch beiden den Galeerenſklaven in 
den verſchiedenen Gefängniſſen zu Paris. Tief betrübt über ihre e 
ung, fiel er auf den Gedanken, ſie in einem Hauſe zu vereinigen und durch die 
milden Zuflüſſe frommer Perſonen brachte er wirklich dieſes ſchöne Werk zu Stande. 
Durch die 1 der leiblichen Bedürfniſſe dieſer Unglücklichen ſtimmte er ihre 
Gemüther zur willigern Aufnahme der von ihm und ſeinen Prieſtern ertheilten 
Unterweiſung. Herr von Gondi, hoch erfreut und erbaut durch die unter den 
Galeerenſklaven nun herrſchende Ordnung, erwirkte bei dem Könige Ludwig XIII. 
einen Beſchluß, wodurch der heilige V. am 8. Febr. 1619 zum Oberaufſeher der 
geſammten Galeeren Frankreichs ernannt wurde. 3 Jahre ſpäter unternahm der 
Heilige eine Reiſe nach Marſeille, um die Züchtlinge dieſer Stadt zu beſuchen 
und dieſelbe Ordnung, wie in Paris, einzuführen. Ihr Elend erleichternd u. ſie 
zur Geduld ermahnend, gewann er ſie endlich für die Lehren und Tröſtungen der 
heiligen Religton. Beſonders rührte ihn der Anblick der Kranken, die in gänz⸗ 
licher Verlaſſenheit dahin ſchmachteten, allen Schreckniſſen des Elendes hingegeben 
und beinahe aller körperlichen und geiſtigen Hülfe beraubt. Damals reifte in 
ihm der Plan zur Anlegung eines Spitals für die Galeeren von Marſeille, der, 
einige Jahre ſpäter in's Werk geſetzt, den Kranken eine erquickliche Aufnahme 
gewährte. Nach dem, am 23. Juli 1625 erfolgten, Tode der Frau von Gondi 
bezog V. die Wohnung bei feinen Prieſtern. Ludwig XIII. beſtätigte 1627 die 
neue Genoſſenſchaft und Urban VIII. erhob ſie zu einer Congregation durch eine 
Bulle vom 11. Januar 1633. Allein erſt 1658 gab der heil ge Stifter ſeinen 
Jüngern Satzungen und nannte ſie Prieſter der Miſſion. Sie ſind jedoch 
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auch unter dem Namen Lazariſten bekannt, von dem Priorate St. Lazarus, 
welches die regulirten Chorherren von St. Victor ihnen im Jahre 1633 einge⸗ 
räumt hatten. Kaum war dieſe neue Anſtalt gegründet, als der apoſtoliſche 
Mann, um immer mehr den geiſtigen und leiblichen Nöthen des Naͤchſten zu 
Hilfe zu kommen, die Schweſterſchaft der Mädchen der chriſtlichen Liebe oder der 
barmherzigen Schweſtern (f. d.) ſtiftete. Die Schweſterſchaft der Frauen 
des Kreuzes übernahm die Erziehung der Kinder; jene, die man ſchlechtweg die 
Schweſterſchaft der Frauen nannte, widmete ſich dem Dienſte der Kranken 
in den größten Spitälern von Paris. Nebſt dieſen Wohlthätigkeitsvereinen gründete 
u. erweiterte er noch mehre Spitäler. Beſonders hat ihm das der Findelkinder 
ſeine Errichtung zu verdanken. Für 40 arme Greiſe errichtete er das Spital 
zum Namen Jeſu; ebenſo hat ihm auch das zur heil. Regina in Burgund, 
worin viele arme Pilger und Kranke ihre Verpflegung finden, ſeine Gründung 
zu verdanken. Um den, zur Verpflegung armer Kranken geſtifteten, Verein für 
immer zu begründen, wählte V. mit der gottſeligen Frau Legras eine gewiſſe 
Anzahl Mädchen, die zur Krankenbedienung u. zu den Uebungen des geiſtigen 
Lebens eigens angeleitet wurden. Die Erſten, die ſich zu dieſem heil. Geſchaͤfte 
erboten, traten in das Haus der Frau Legras, welche ihnen Wohnung und 
Nahrung gab, und ſie zum beabſichtigten Werke mit unermüdetem Eifer heran⸗ 
bildete. V. empfahl dieſes wichtige Unternehmen dem Herrn und er ſah deſſen 
herrlichſtes Gedeihen. Dieſe gottſelige Geſellſchaft, Mädchen der chriſtlichen 
Liebe, und auch graue Schweſtern genannt, vermehrte ſich nach und nach 
ſo ſehr, daß ſie ſeine kühnſte Erwartung überſtieg. Die frommen Töchter leiſteten 
nicht nur den Pfarreien die wichtigſten Dienſte, ſondern beſorgten auch die Er⸗ 
ziehung der Findlinge, den Unterricht der jungen Mädchen, die ſonſt deſſelben be⸗ 
raubt blieben, der Kranken in vielen Spitälern u. ſogar der Galeerenſklaven. Da 
aber dieſe verſchiedenen Geſchäfte gleichſam mehre Genoſſenſchaften einer einzigen 
Geſellſchaft bilden, ſchrieb ihnen der gottſelige Stifter allgemeine u. beſondere 
Regeln vor, um die Geſammtkörperſchaft, wie auch die verſchiedenen Verzweig⸗ 
ungen, zu leiten und aufrecht zu erhalten. — Während der Kriege, die ganz 
Lothringen verheerten, gewährte er den Unglüdlichen dieſes Landes, die in das 
äußerſte Elend gerathen waren, feine Unterſtützungen: er ließ die Almoſen hin fließen, 
welche er zu Paris geſammelt hatte u. die die Summe von 2 Mill. erſtiegen. Bei vielen 
anderen Gelegenheiten wußte der Diener Gottes durch die Kraft ſeines Zuſpruches 
die Mildthätigkeit der Gläubigen gegen die im Elende Schmachtenden aufs wirk⸗ 
ſamſte anzuregen. Man wird ſich übrigens dieſe Werke der Liebe nur aus der 
großen Verehrung, die der Heilige in ganz Frankreich genoß, einigermaſſen er⸗ 
flären können. Man ſah ihn ſelbſt am Hofe als einen Himmelsboten an. Er 
ftand Ludwig XIII. am Sterbebette bei und bereitete ihn durch feine Ermahnungen 
zu einem gottfeligen Ende vor. Die regierende Königin Anna von Oeſterreich 
ſchätzte und ehrte ihn überaus; ſie ernannte ihn zum geiſtlichen Staatsrath und 
machte es ſich zur Pflicht, ihn bei allen kirchlichen Angelegenheiten, beſonders bei 
Vergebung der Pfründen, auf welche jetzt nur Tugend und Verdienſte Anſpruch 
machen konnten, zu Rathe zu ziehen. Obgleich im Drange ſo vieler Geſchäfte, 
war des Heiligen Seele dennoch ſtets aufs Innigſte mit Gott vereinigt. Bei 
Arbeiten, die am meiſten zerſtreuen, erhob er am öfteſten ſein Herz zum Himmel. 
Begegneten ihm Widerſprüche, fo verlor er Nichts von feiner gewohnten Heiterkeit. 
Er betrachtete alle Begebenheiten des Lebens als weiſe Anordnungen der gött⸗ 
lichen Vorſehung, fügte ſich geduldig und freudig dem Willen des Himmels und 
verlangte in Allem Nichts, als die Ehre Gottes zu befördern. Voll Zartgefühl 
und Wärme für Religion und Nächſtenliebe, vergoß er häufige Thränen der Zer⸗ 
knirſchung über feine und feines Nächſten geiſtige Armſeligkeiten. Die Hoffnung 
war der Anker, der ihn an Gott feſthielt. Nie vermochte ein Sturm ihn zu er⸗ 
ſchüttern oder unedle Leidenſchaften ihn aufzuregen. Durch die Abtödtung und 
Demuth, verbunden mit Uebung des Gebetes, erſchwang der Heilige eine hohe 
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Stufe chriſtlicher Vollkommenheit. V. ſtand mit den ausgezeichnetſten Gottes⸗ 
männern in engſter Verbindung. Der hl. Franz von Sales ernannte ihn zum 
Vorſteher der Frauen von der Heim ſuchung, wovon er zu Paris eine Ge⸗ 
noſſenſchaft geftiftet hatte. Nebſt mehren anderen Vereinen leitete er auch jenen 
der Töchter der Vorſehung, wo junge Perſonen des weiblichen Geſchlechts, 
welche die Armuth, die Verlaſſenheit oder harte Behandlung von ihren Eltern 
nur zu oft der Gefahr ausſetzen, ihre Ehre zu verlieren und ihre Seele zu Grunde 
zu richten, einen Schutzort fanden. Bei ſo gehäuften Arbeiten, verbunden mit 
ſtrengen Bußübungen, mußte die Geſundheit unſers Heiligen, wiewohl er von 
ziemlich ſtarker Leibes beſchaffenheit war, allmälig abnehmen und es kann nicht 
genug bewundert werden, daß er ſein 80. Lebensjahr erreichte. Des ihn immer 
mehr abmattenden Fiebers ungeachtet, ſetzte er doch ſeine heilige Lebensweiſe noch 
immer fort, bis er endlich den 27. September 1660, mit den heiligen Sterb⸗ 
ſakramenten verſehen, im Herrn verſchted. Man ſetzte ſeinen Leichnam in der 
Kirche zum hl. Lazarus bei, unter einem ungemeinen Volkszulaufe. Durch die 
Fürbitte des hl. V. von P. geſchahen verſchiedene Wunder, nach deren gericht⸗ 
licher Unterſuchung er 1729 von Papſt Benedikt XIII. heilig geſprochen wurde. 
Die Kirche feiert ſein Andenken am 19. Juli. 
Vinei, Leonardo da, einer der größten und genialſten Maler Italiens, 
geboren 1452 zu Vinci bei Florenz und daſelbſt in der Schule des Andreas 
Verocchto gebildet, den er, wie alle Meiſter des 15. Jahrhunderts, bald überragte, 
eignete ſich mit der ſtrebſamen Kraft eines reichen Geiſtes faſt alle Wiſſenſchaften 
und Künſte an und erforſchte mit tiefem Scharfblick das Körper- wie das See⸗ 
lenleben, das er in ſeiner ganzen Fülle zart, innig und tief zur Darſtellung brachte. 
Von dem Herzog Lodovico Sforza 1482 nach Mailand berufen, übte der ſanfie 
u. anmuthige Charakter u. der der Antike verwandte Styl der mailändiſchen Schule 
Einfluß auf ihn, ſowie er, von zahlreichen Schülern umgeben, fte zur höchften 
Blüthe führte. Hier malte er auf eine Wand des Refektoriums von S. Marla 
della Grazia mit Oelfarben das berühmte Abendmahl, das, fpäter übermalt und 
verdorben, jetzt kaum noch in ſeinen Umriſſen lenntlich, doch in mehren alten 
Copien und in des Meiſters eigenhändigen Entwürfen der Köpfe erhalten und 
durch den herrlichen Kupferſtich R. Morghen's vervielfältigt iſt. Hier fertigte er 
auch das Modell für die Reiterſtatue Franc. Sforza's, das, wie alle ſeine 
Sculpturwerke, verloren gegangen iſt und baute für Mailand und die Lombardei 
großartige Waſſerleitungen und Kanäle. Nach ſeiner Rückkehr (1499) entwarf 
er zu Florenz im Auftrage der Regierung, wettelfernd mit Michel Angelo, einen 
Carton für ein vaterländiſches Schlachtenſtück, der als eine Künſtlerſchule betrachtet 
wurde, aber nur noch in einem Kupferſtiche Edelink's ſich erhalten hat. Ein 
zweites Meiſterwerk dieſer Periode iſt der, die h. Jungfrau mit ihrer Mutter u. 
dem Chriſtuskinde darſtellende, Carton in der Akademie zu London. 1513 be⸗ 
gleitete er den Herzog Julian von Medick nach Rom an den Hof Leo's X. und 
folgte 1516 dem Rufe Franz I. nach Frankreich, wo er 1519 in den Armen des 
Königs ſtarb. Sein raſtlos fortſchreitender, das Höchſte erſtrebender Geiſt 9 
ſich kein Genüge; zaghaft begann meiſt der große Meiſter ſeine Gemälde und ließ 
oft, von ihnen unbefriedigt, ſte unvollendet. Ueberhaupt ſcheint die Zahl ſeiner 
Arbeiten, von denen viele verloren gegangen, nicht groß geweſen zu ſeyn und die 
Aechtheit der vorhandenen iſt nicht immer erwieſen. Wir nennen noch: die Por⸗ 
traits Lod. Sforza's und feiner Gemahlin; zwei Madonnen mit dem Kinde und 
eine Mater Doloroſa, in Mailand; die Anbetung der heiligen drei Könige, in 
Florenz; die hl. Familie, genannt Vierge aux rochers, zu Paris. Als ſicher von 
ſeiner Hand begonnen und vollendet ſind zu betrachten: Johannes der Täufer; 
ein weibliches Portrait, früher La belle ferronniere genannt u. das der Monna 
Liſa, im Muſeum von Paris. Auch von feinen höchſt werthvollen Schriften ift 
Manches verloren gegangen, Anderes nur Handſchriftlich vorhanden; erſchienen 
allein find: „Trattato della pittura“, 2 Bde., Rom 1817 und ein „Fragment 
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d'un traité sur les mouvements du corps humain“. Eine Sammlung von 

Handzeichnungen und Studien des Meiſters gab Caylus 1730 zu Paris heraus, 

Hale 181 0 einem deutſchen Nachſtiche erſchien. Sein Leben beſchrieb Braun, 
alle ’ 

Binde, 1) Ludwig, Freiherr von, wurde am 23. Dezember 1774 auf 
dem Gute Oſtenwalde im Fürſtenthum Osnabrück geboren und war der Sohn 
des Oberſtallmeiſters und Landdroſten v. V. Seine erſte Bildung erhielt der junge 
V. durch Privatunterricht im elterlichen Hauſe, beſuchte dann von Oſtern 1789 
bis Oſtern 1792 das Pädagogium zu Halle und machte ſeine akademiſchen 
Studien in Marburg, Erlangen und Göttingen. Nach Beendigung ſeiner Stu— 
dien trat er in preußiſche Staatsdienſte, wurde Aus cultator und Referendar bei 
der kurmärkiſchen Kriegs- und Domänenkammer zu Berlin und beſuchte von hier 
aus zum erſten Male England. Bald nach feiner Rückkehr wurde er zum Land⸗ 
rathe des Kreiſes Minden ernannt. Kaum 30 Jahre alt, wurde er 1803 Prä⸗ 
ſident der Kammer zu Aurich in dem damals preußiſchen Fürſtenthum Oſtfries⸗ 
land; 1804 wurde er auf Empfehlung des Freiherrn von Stein Oberpräſident 
ſämmtlicher, weſtlich der Weſer gelegenen, preußiſchen Beſitzungen. Als nach der 
Schlacht bei Jena ein franzöſiſches Heer in Weſtphalen cinrückte, ging V. zum 
zweiten Male nach England, um ſich mit den Zuſtänden und Verhältniſſen dieſes 
Landes bekannt zu machen. Die Früchte ſeiner Forſchungen legte er in dem 1815 
von Niebuhr herausgegebenen Werke: „Darſtellung der Staatsverfaſſung und 
Staatsverwaltung von Großbritannien“ nieder. Nach dem Tilſiter Frieden wurde 
er Präſident der Regierung zu Potsdam, welche Stellung er bis zum Jahre 
1810 (12) behielt, wo er feine Entlaffung nahm und fh auf feine Güter in 
Weſtphalen zurückzog. Den franzöſtſchen Behörden verdächtig, wurde er plötzlich 
verhaftet, ſeiner Papiere beraubt und auf das linke Rheinufer verwieſen; nach 
der Beſetzung Weſtphalens durch die Preußen kehrte er dahin zurück, wurde zum 
Civilgouverneur der weſtphäliſchen Provinzen ernannt und zeigte ſich für die 
Befreiung Deutſchlands durch Ausrüſtung der Freiwilligen, Zuſammenberufung 
der Landwehr und Bildung des Landſturmes ſehr thätig, weßhalb er mit dem 
Orden des eiſernen Kreuzes belohnt wurde. 1815 wurde V. Oberpräſident von 
Weſtphalen, organiſirte nun die Regierungen zu Arnsberg, Münſter und Minden 
und machte ſich durch Hebung der materiellen und geiſtigen Intereſſen um die, 
unter ſeiner Leitung ſtehende, Provinz vielfach verdient. 1817 wurde er zum 
Staatsrath, 1825 zum wirklichen Geheimen Rath mit dem Titel „Excellenz“ er⸗ 
nannt und, nachdem er zwei Claſſen des rothen Adlerordens erhalten hatte, 1841 
mit dem ſchwarzen Adlerorden geſchmückt. Sein Tod erfolgte den 2. Dezember 
1844. Außer der Schrift über England verfaßte er noch die: „Ueber die Ge⸗ 
meinheitstheilung“, Berlin 1825. — 2) V., Heinrich von, Sohn des Vorigen, 
ſtudirte Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft, war Referendar in Berlin, wurde nach⸗ 
her Landrath des Kreiſes Hagen in Weſtphalen, zu deſſen Ritterſchaft V. gehört. 
Durch ſein Auftreten auf dem vereinigten Landtage in Berlin (1847), wo er in 
den Reihen der entſchiedenen Oppofition ſtand, wurde Vis Name zuerſt in 
weiteren Kreiſen bekannt. Als die Märzereigniſſe des Jahres 1848 auch in der 
preußiſchen Hauptſtadt ihren Widerhall fanden, eilte V. nach Berlin, ging im 
Reiſeanzuge zum Könige, ſtellte dieſem die bedrohliche Lage, in welcher ſich die 
Krone befand, vor und übte ſo nicht geringen Einfluß auf die nachgiebigen 
Entſchließungen des Monarchen. In die deutſche Nationalverſammlung gewählt, 
nahm V. auf der äußerſten Rechten ſeinen Sitz und richtete die Pfeile ſeiner, an 
Sarkasmen ſo reichen, Rede gegen die Männer der Linken, wodurch er aber auch 
den ganzen Haß dieſer Leute auf ſich zog, der ſich noch ſteigerte, als Fürſt 
Felix Lichnowsky, der gewandteſte und geiſtig bedeutendſte Gegner der deutſchen 
Jakobiner, mittelſt des ſchändlichſten Meuchelmordes aus dem Leben geſchafft 
worden war und V. nun deſſen Stelle einnahm. Sein chevalereskes, von preußi⸗ 
ſcher Großthuerei nicht ganz freies, Weſen hat ihn in mehre perſönliche Conflikte 
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geführt, die zu Herausforderungen Anlaß gaben: fo mit dem badiſchen Abgeord⸗ 
neten Brentano, wegen der bekannten Aeußerung des letztern über den Prinzen 
von Preußen und in neueſter Zeit (Dezember 1848) mit dem Aſſeſſor Jung aus 
Berlin, Mitglied der preußiſchen Nationalverſammlung. Letzterwähnter Ehren⸗ 
handel führte zu einem Stelldichein V.s und Jung's in Eiſenach, wo es zwar 
nicht zum Zweikampfe, aber doch zu mehrfachen, für den „Ritter“ V. eben nicht 
günſtigen, Erörterungen in Zeitungen kam. Eine Folge dieſer, ſehr verſchieden 
beurtheilten, Geſchichte war auch der Brief d. d. Frankfurt 13. Januar 1849, 
den V. von einem gewiſſen S. Deutſch aus Wien erhielt und worin ſehr be⸗ 
leidigende Aeußerungen gegen den Landrath von Hagen enthalten waren. V. iſt 
ein Mann von großen geiſtigen Fähigkeiten, dabei ausgerüſtet mit einem ſeltenen, 
leicht überſprudelnden Rednertalente und einem reichen, leicht beißend werdenden 
Humor. Seine Anhänglichkeit an Preußen und das ſpezifiſche Preußenthum hat 
er häufig genug bewährt und es war vielfach die Rede davon, daß er ein Mi⸗ 
niſterportefeuille in Berlin erhalten werde. C. Pfaff. 

Vindelicien, (fo genannt von Vinda, Wertach und Lieus, Lech) hieß 
das Land auf dem nördlichen Abhang der Alpen, vom Bodenſee durch Süd⸗Bayern 
und Tirol bis zum Inn, ſpäter bis zur Donau. In die Ebene breiteten ſich die 
Pindelicier nach Beftegung der Bojer aus. Nachdem Tiberius ſte beſtegt hatte, 
legte er in ihrem Lande die Colonie Augusta Vindelicorum (Vindelica, 
Augsburg, ſ. d.) an, theils führte er viele Vindelicier fort. Später wurde 
V. mit Rhätien zu einer Provinz verbunden. 

Vindication, in der Jurisprudenz fo viel als: Zurückforderung des Eigen⸗ 
thums; daher V. s-Klage, (rei vindicatio), wo Jemand wegen feines, an einer 
Sache ihm zuſtehenden, Eigenthumes und der Reſtitution derſelben ꝛc. wider den⸗ 
jenigen, der ihm die Sache vorenthält, oder das Eigenthum läugnet, klagt. 

Vindicta hieß bei den alten Römern der Stab, womit der Prätor bei der 
feierlichen Freiſprechung eines Sklaven das Haupt des letztern berühren ließ, 
was als Symbol der Freiſprechung galt. — Dann iſt V. überhaupt ſo viel als: 
Rode, os: Beſtrafung; auch, zuweilen gleichbedeutend mit Vindi⸗ 
cation (ſ. d.). 

Vineta, (Winneta oder Windenſtadt), die älteſte Stadt auf der Inſel 
Uſedom, angeblich eine phöniziſche Colonie, war im 5. Jahrhunderte die größte 
des nördlichen Europa; ihre Einwohner beſtanden aus Wenden, Vandalen, 
Sachſen, Griechen und anderen fremden Kaufleuten. Die Stadt blühte beſonders 
durch den Handel und war wegen der Gaſtfreundſchaft und Sittlichkeit ihrer 
Bewohner berühmt, obgleich das Chriſtenthum daſelbſt nicht Eingang fand. Von der 
Höhe ihres Wohlſtandes kam V. durch einen Streit der verſchiedenen Bewohn⸗ 
erſtämme über den Vorrang im bürgerlichen Leben herab; die Vandalen ſollen 
deßhalb den Schwedenkönig Harald und den Dänenfürſten Hemming zu Hülfe 
gerufen haben, damit fie ihrer Partei beiſtünden. Jene kamen und zerftörten 796 
V.; nach Anderen iſt V. erſt 830 durch die Schweden unter Harung zerſtört, 
dann wieder aufgebaut worden und im Anfange des 11. Jahrhunderts durch eine 
Waſſerrevolution untergegangen. Später wollte man noch bei heiterem Wetter, 
eine Stunde vom öſtlichen Ufer Uſedoms (öſtlich von Strackelberg), in der See 
die Ruinen von V. ſehen, welche einen größern Umfang als Lübeck haben ſollten. 
Herzog Philipp I. von Pommern ſoll fie im 16. Jahrhunderte haben ausmeſſen 
laſſen und ihre Ausdehnung 4 Meile lang und 4 Meile breit geſunden haben. 
Neuerdings wird jedoch behauptet, V. habe nie exiſtirt; wenigſtens haben neuere 
Unterſuchungen ergeben, daß die angeblichen Ruinen ein Riff find, welches, Meile 
von dem Lande in der Oſtſee bald 43 Fuß, bald 18 — 24 Fuß unter dem Waſſer 
liegend, aus Lagern von großen Granitſteſnen beſteht, die theils auf einander 
geſchoben ſind, theils in Kreide und Sand liegen, daß aber eine Spur von Bauten 
nicht vorhanden iſt. 


Vinificator nennt man eine Vorrichtung, welche verhütet, daß während 
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der Gährung des Weinmoſtes Nichts von den geiſtigen und ätheriſchen Beſtand⸗ 
theilen des Gaſes aus dem Moſtbehälter ausdünſten könne, vielmehr ſolches dem 
brauſenden Moſte wieder zuführe. Man ſetzt nämlich einen Helm auf die Oeff⸗ 
nung des Moſtgefäßes, der dem einer Branntweinblaſe gleicht. Zur ſchnellen 
Verdichtung dieſes Gaſes iſt der Helm mit einem zweiten, etwas weitern Gefäße 
umgeben, zwiſchen welchem und dem eigentlichen Helme Eis oder kaltes Waſſer 
geſchüttet wird. Durch eine beſondere Röhre werden die Gaſe abgeleitet, welche 
ſich nicht condenſiren laſſen. 

Viole (vielleicht hergeleitet von Phiala, Taſſe, Schale, wegen der Nehn- 
lichkeit ihres Körpers mit dieſer, richtiger aber wohl von Fides, Saiten, woher 
das altdeutſche Fiedel kommen mag), iſt der gemeinſchaftliche Name für mehre 
Gattungen muſikaliſcher Inſtrumente z. B. Viola di Gamba, Viola di Braccio u. a., 
von denen einige ſchon veraltet ſind und von denen alle Geigeninſtrumente aus⸗ 
en — Auch wird darunter eine offene Orgelſtimme von vier oder acht Fußton 
verſtanden. 

Violine oder Geige iſt die kleinſte Gattung der jetzt üblichen Bogeninſtru⸗ 
mente, ohne Zweifel aber das angenehmſte und vollkommenſte, obgleich eines der 
ſchwerſten unter denſelben in der Behandelung. Ueber die Zeit ihrer Erfindung, 
von Einigen in jene der Kreuzzüge gefebt, iſt Näheres nicht bekannt. W. Chriſtian 
Müller will eine Art der V. mit drei Saiten, eine von Meſſing und zwei von 
Seide, welche mit dem Bogen geſtrichen werden, ſchon bei den Aegyptern finden; 
dann ſagt er, daß etwa um 1620 Teſtatori, Geigenmacher in Mailand, ſie durch 
Verkleinerung der Viola, jedoch roh, ohne ſcharf gebogene Einſchnitte und ohne 
Randbelegung gearbeitet und Amati und Stradivari in Cremona, 1662 — 1710, 


fie verbeſſert hätten, weshalb man fie wohl auch für deren Erfinder halte. 


Fetis dagegen behauptet, daß ſolche bei den Franzoſen zuerſt in Gebrauch gekom⸗ 
men ſei, weil alte italieniſche Partituren ihrer als piccoli violini alla francese 
erwähnen, was allerdings einigermaſſen zum Beweiſe dient. Anderſeits erkannte 


Ferdinand Wolf das Vorbild der V. in der britiſchen Chrotta vom celtiſchen 


erwth, einem mit ſechs Saiten bezogenen Inſtrumente, von denen vier auf dem 
Halſe, zwei unter einem ſpitzen Winkel ſeitwärts davon auf der Dede endigen, 
jene mit einem Plectrum in Bewegung geſetzt, die anderen, um den Baß zu 
bilden, mit dem Daumen gedrückt werden und, da dieſes Inſtrument von den 
Barden auf die Minſtrels übergegangen ſei, ſo ſcheint ihm auch deſſen Ver⸗ 
pflanzung leicht nachweisbar. In dem Berichte, welchen Dr. Mauro Ruscont 
am 10. Februar 1842 dem lombardiſchen Inſtitut zu Matland über Wolfs Werk 


abzuſtatten hatte, wird der von dieſem gegebenen Abſtammung der V. beigeſtimmt, 


als monumental beftätigt durch ein Basrellef in Sandſtein an der Hauptthüre von 
San Michele zu Pavia, das, roh, wie alle Reliefs an dieſer Thüre u. dem 
ganzen Gebäude, einen Mann darſtellt, der eine V. ſtreicht, im Gegenſatze eines 
Mannes, der die Harfe ſpielt. Nun ſtammt San Michele zwar nicht aus dem 
6. oder 7. ſondern aus dem 11. Jahrhundert und, da man keine Veranlaſſung 
hat, das erwähnte Basrelief für jünger oder älter zu halten, fo meint Rusconi, 
daß der V. ein über die Kreuzzüge hinausreichendes Alter geſichert ſei. Indeß 
iſt auch durch dieſen Bericht der Urſprung der V. im eigentlichen Sinne nicht 
ermittelt; denn theils begannen die Kreuzzüge ſchon gegen Ende des 11. Jahr⸗ 
hunderts, in welchem San Michele, ohne nähere Angabe der Jahre, entſtand, 
theils kennt man das genaue Alter der britiſchen Chrotta, oder das Walliſer 
Bogeninſtruments Cruth nicht und ebenſowenig iſt nachzuweiſen, wie ſich das 
Plektrum in einen Bogen verwandelt hat, als daß ſchottiſche und iriſche Mönche 
ſie auf das Feſtland gebracht haben. Nur ſo viel möchte aus dem erwähnten 
Basrelief hervorgehen, daß die V., größtentheils in der heutigen Geſtalt, ſchon 
im 11. Jahrhundert gebräuchlich geweſen iſt. Ob Fetis darunter die Vielle 
verſteht, mit welcher die Minſtrels ihren Geſan begleitet haben, iſt nicht 
recht klar, ebenſowenig, daß die Vielle wirklich eine V. geweſen ſei. — Die 
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V., deren Bau übrigens bekannt iſt, wird mit vier Darmſaiten bezogen und 


gut ntenweiſe in die Töne g d a c geftimmt. Letzteres, das zweigeſtrichene c, 
heißt auch ſchlechtweg die Quinte und die ſtärkſte und tleffte, mit Silberdraht 
überfponnene, Saite iſt g. Die Töne ſelbſt werden in dem Maße höher, je näher 
mit dem Auſſetzen der Finger nach dem Stege gerückt wird. Die Noten find 
ſtets in den g⸗Schlüſſel geſetzt, daher heißt dieſer der V.⸗Schlüſſel. Der Umfang 
der guten Töne geht vom kleinen g bis ins viergeſtrichene a, jetzt aber wird bis 
ins viergeſtrichene e geſpielt und durch dieſes Aufſetzen der Finger und eine eigene 
kurze Bogenführung eine täuſchende Nachahmung der hohen ſpitzigen Flageolettöne 
hervorgebracht. Indeß behauptet der lange Bogenſtrich u. der geſangvolle Vortrag 
noch immer feinen entſchiedenen Vorzug. Corelli, geboren 1553 zu Bologna und 
der Florentiner Verazini lehrten zuerſt die V. kunſtmäßig ſpielen und Franz Benda 
war der erſte Geiger, der in Deutſchland eine Schule gründete. Ungeheuern 
Ruf und übergroßes Vermögen erwarb in neueſter Zeit mit ſeinem Spiele auf 
der V. der Italiener Paganini (ſ. d.), der keineswegs nach, wie öffentliche 
Blätter früher berichtet hatten, durch den, 1836 in London aufgetretenen, norwegi⸗ 
ſchen Violiniſten Ole-Bull, beſonders im Adagio sentimentale und in dem 
ſogenannten Geſang des Inſtruments, verdunkelt iſt. Ausgezeichneten, europäifchen 
Ruf erwarb fich der Violinvirtuoſe Ernſt und Unglaubliches leiſtete der Malländer 
Bazzini. Für die beſte Violinſchule wird noch die von Node gehalten, außerdem 
erſchien auch eine von L. Spohr, Wien 1832 und von Baillot, die Kenntniß des 
V. sſpiels, Berlin 18385. 

Violon, (Baßgeige, ital. Violono, Contrabasso), das größte aufrechtſtehende 
Geigeninſtrument, welches den Grundbaß führt. Es hat heut zu Tage gewöhn⸗ 
lich vier Saiten und die Simmung, von unten herauf e a d g, geht vom tiefen 
e bis ins d und e und führt den bekannten Baß⸗ oder F. Schlüſſel. 
Vluioloneell, Kniegeige, kleine Baßgeige, eines der vorzüglichſten und 
unentbehrlichſten Orcheſter-Inſtrumente, in Größe, Tiefe und Stärke des Tons 
zwiſchen der Bratſche und dem Contrabaß ſtehend, wird mit vier Darmfatten, 
die zwei tiefſten derſelben mit Draht überfponnen, bezogen, welche in O G d und a 
geſtimmt ſind und beim Spielen ſenkrecht zwiſchen den Knieen feſtgehalten. — 
Sein Ton hat viel Aehnliches mit der menſchlichen Stimme und die ſchönſten 
Töne ſind in der Mittellage enthalten. Bei voller Orcheſtermuſik begleitet es ge⸗ 
wöhnlich den Baß und hebt deſſen Töne beſtimmter hervor, auch eignet es ſich 
ſehr gut zum Concert- und Quartettvortrag. Francillo in Florenz ſpielte 1725 
das erſte Solo auf dieſem Inſtrumente; auch ſoll in dem nämlichen Jahre von 
den fünf Saiten, mit denen es bezogen geweſen iſt, die fünfte Saite d als über⸗ 
flüſſig abgeſchafft ſeyn. Das Zeichen deſſelben iſt der Baßſchlüſſel, doch wird 
bei hohen Tönen der eingeſtrichenen Oktave und bei hohen Soloſätzen der Tenor⸗ 
und der Violinſchlüſſel verwendet. Als Erfinder des V. wird ein Geiſtlicher 
von Tarascon, Tardieu (f. d.) genannt. — In Deutſchland wurde es ſeit 
1750 gebräuchlich. Ausgezeichnete Violoncelliſten in neueſter Zeit ſind: Bernhard 
Romberg, Moritz Gans, Kammervirtuoſe in Berlin; der Belgier Batta; Joſeph 
Menter aus München; Merk in Wien; Max Bohrer und insbeſondere Francois 
Gervais, Soloſpieler des Königs von Belgien, die beide als große Virtuoſen 
Harzen, Unter dieſen Tonkünſtlern und, wie verſichert wurde, in der Welt ſoll 

atta der Belgier das beſte V. beſttzen, urſprünglich in einem kleinen Flecken 
Spantens für 300 Franks gekauft, längere Zeit im Beſitze einer franzoͤſiſchen 
Familie, fpäter von Batta mit 8000 Franks bezahlt und von einem geſchickten 
Geigenmacher ausgebeſſert. Ein Engländer hat dafür 25,000 Franes, ſogar unter 
der Bedingung geboten, in den Beſitz deſſelben erft nach dem Tode des Künſtlers 
zu kommen. Eine V.⸗ Schule beſteht von J. F. Dotzauer, Mainz, 1825; 
Kimi 9 aber gab die ſeinige in zwei Abtheilungen 1840 auf eigene 

oſten heraus. um ji 

Vipern, eine Familie der Schlangen (.. d.), ausgezeichnet durch einen 
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großen, weit ausdehnbaren Mund, der mit Giftzähnen verſehen iſt. Sie find 
von den Nattern oder ungiftigen Schlangen hauptſaͤchlich durch den Zahnbau 
verſchieden; bei den V. findet ſich nämlich in der Oberkinnlade auch eine einfache 
Reihe von Gaumenzähnen, wie bei den Nattern, aber im Oberkieferbeine ſteht 
nicht eine ganze Reihe von kleinen und undurchbohrten Zähnen, wie bei den 
letzteren, ſondern gewöhnlich ein einziger, langer und ſeiner ganzen Länge nach 
dur chbohrter Giftzahn, der an feiner Wurzel mit einer kleinen Drüſe in Ver⸗ 
bindung ſteht, welche das Gift abſondert. Dieſer Zahn iſt während der Ruhe 
mit ſeiner Spitze nach hinten gerichtet und iſt in einer Scheide des Zahnfleiſches 
verborgen; wenn aber das Thier beißen will, ſo richtet es den Zahn mit Hülfe 
des beweglichen Kieferknochens auf. Hinter dem Giftzahne find noch einige Zahn⸗ 
keime, von denen nur der vorderſte zur Ausbildung gelangt, wenn der große 
Beißzahn verloren geht. Der Kopf der Vipern erſcheint gewöhnlich nach hinten 
breiter und die Schnauze ſtark abgeſtutzt. Je nach dem Alter des Thieres, der 
Jahreszeit, des Klima's u. ſ. w. iſt das abgeſonderte Gift mehr oder weniger 
gefährlich; im Allgemeinen läßt ſich annehmen, daß der Biß großer und ausge⸗ 
wachſener V. gefährlicher iſt, als kleiner und junger; ferner, daß bei heißer 
Jahreszeit die Folgen ſchlimmer, als bei kalter, ſind und daß eine nachtheilige 
Wirkung nur dann erfolgt, wenn das Gift in das Blut von warmblütigen Thieren 
gelangt. Merkwürdig tft es, daß die V. nicht allein von den Biſſen anderer, 
ſondern ſogar von ihrem eigenen ſterben. Gewöhnlich wirkt das Gift nicht ſchnell 
zerſtörend, obwohl unter ſehr ungünſtigen Umſtänden der Tod ſchon nach wenigen 
Minuten erfolgen kann; die Dauer der giftigen Wirkung erſtreckt ſich oft von 
zwölf Stunden bis über vierzehn Tage, worauf der Tod eintritt. In anderen 
Fällen gelingt es (bei zweckmäßiger Hülfe), das Gift zu überwältigen, obwohl 
immer eine bedeutende Zerrüttung im Organismus hervorgerufen wird, in deren 
Folge zuweilen der Verwundete nach jahrelangem Siechthum endlich einer allge⸗ 
meinen Waſſerſucht erliegt. — Zu dieſer Thierfamilte gehören mehre Gattungen 
und Arten, unter denen beſonders die Klapperſchlange di. d.), die Ottern 
(Viperina), die Schildviper (Naja) und Seeſchlangen (Hydrina) bekannt 
ſind. C. Arendts. 
Virgilius, Publius Maro, der größte Epiker, Bukoliker und Didaktiker 
der Römer, geboren zu Andes, einem Flecken bei Mantua, 70 v. Chr., wo ſein 
Vater ein kleines Landgut beſaß, welches er ſelbſt baute, machte ſeine Studien 
zu Cremona, Mailand u. Neapel und begab ſich, 30 Jahre alt, nach Rom, um 
ſeine Ländereien, die eine Beute der Soldaten des Octavian und Antonius ge⸗ 
worden waren, wieder zu erhalten. Dieſes machte ihn mit Octavianus und 
Maäcenas bekannt, die ihn fortan mit ihrer Gunſt beehrten. Er lebte, ohne ein 
Staatsamt zu bekleiden, ſich ſelbſt und den Muſen und hielt ſich abwechſelnd in 
Rom und auf feinem Landgute und in Neapel auf. Um ſeinen Gedichten die 
größte Vollendung zu geben, unternahm er eine Reiſe nach Griechenland, ſtarb 
aber unterwegs zu Brunduſium, nach Anderen zu Tarent, im 52. Lebensjahre, 19 
Jahre vor Chriſtus. Sein Körper wurde, ſeinem Verlangen gemäß, nach Neapel, 
feinem liebſten Aufenthalte, gebracht und nicht weit von der Stadt, am Berge 
Pauſilippus begraben, wo man noch heut zu Tage ſein Grabmal zeigt (die Grab⸗ 
ſchrift ſoll von ihm ſelbſt angegeben ſeyn) und zu welchem nachher auch die Ge⸗ 
lehrten reisten, ſeinen Geburtstag feierlich begingen und ſo die Verehrung fort⸗ 
pflanzten, die man mit Recht dem Genie dieſes großen Dichters erwies, der auch 
in Rückſicht ſeiner Sitten ſich ſo ganz auszeichnete, daß er ſich die Liebe aller 
ſeiner Freunde, des Horaz, Properz, Salluſt ꝛc. und die Achtung und Gewogen⸗ 
heit ſeiner Gönner erwarb, ob es gleich nicht an Neidern und Feinden gefehlt 
hat, die ihn ſehr zu verkleinern ſuchten. V. zeichnete ſich unter allen Dichtern 
5 Mannigfaltigkeit feiner Kenntniſſe, durch Feinheit des Geſchmackes und 
durch gebildeten Verſtand aus und für Sprache und Vers bau war er das erſte 
Muſter. Seine zehn Eklogen ſind Nachahmungen Theokrits, aber voll einzelner 
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eigenthümlicher Schönheiten; ſein Gedicht vom Landbau, in vier Büchern, iſt 
ebenſo lehrreich, als anmuthig; ſeine Aeneis, in zwölf Büchern, iſt zwar Nach⸗ 
bildung der Homeriſchen Heldengedichte, aber zugleich die reichſte Frucht des 
Genie's und des Geſchmacks, in der Schreibart vollendeter und einem verfeinerten 
Geſchmack angemeſſener, als die an ſich vollkommenere u. mehr originale Manier 
Homer's. Dazu kommt Vis ausnehmende Kunſt, ſich Alles, was er entlehnte, 
völlig eigen zu machen und mit dem Uebrigen in ein Ganzes zu verweben. Es 
gibt außerdem noch manche andere, ihm beigelegte Gedichte, die man unter der 
Benennung Catalecta Virgilii zu begreifen pflegt, deren ſämmtliche Aechtheit aber 
ſehr zweifelhaft iſt. Von ſeinen älteren Auslegern ſind der Sprachlehrer Servius 
Honoratus Maurus und Tiberius Claudius Donatus die merkwürdigſten. Die 
älteſte Ausgabe von Vis Werken iſt die römiſche, ohne Anzeige des Jahres, ver⸗ 
muthlich 1467 oder 1469. Unter den größeren Ausgaben haben die von J. L. 
de la Cerda, Madrid 1608 ff. (auch Lyon 1619 ff. und Frankfurt 1647), 3 Bde. 
und die Burmann'ſche, Amſterdam 1746, 4 Bde., die meiſte Vollſtändigkeit. Der 
berichtigte Tert von Brunck, Straßburg 1785, auch 1789. Von keinem Dichter 
aber hat man eine ſo empfehlungswürdige und geſchmackvolle Handausgabe, als 
von V., nämlich die Heyne'ſche, 3. Aufl., Leipzig 1800, 6 Bde, gr. 8. mit Kupfern, 
auch 1804 in 4 Bon. ohne Kupfer, als Schulausgabe ebd. 1800, 2 Bde. und 
neu von G. P. E. Wagner beſorgt, Berlin 1830 — 1833, 4 Bde. Mit neuer 
Recenſton des Textes von Gilbert Wakefield, London 1796, 2 Bde. Weitere 
Ausgaben ſind: von Wunderlich und Ruhkopf (2 Bde., Leipzig 1822); J. Chriſtian 
Jahn, Leipzig 1825, 2. Aufl. 1838; Forbiger, 3 Bde., Leipzig 1836 — 1839, 
2. Aufl. 1846 und Phil. Wagner, Leipzig 1845; ebenſo vorzügliche Bearbeitungen 
einzelner Gedichte, namentlich der „Geurgica“ mit deutſcher Ueberſetzung und Er⸗ 
klärung von J. H. Voß, 2 Bde., Altona 1800, der „Eclogae“ von demſelben, 
(2. vom Abr. Voß beſorgte Auflage, 2 Bde., Altona 1830) und der „Aeneis“ 
von Thiel, 2 Bde., Berlin 1834 — 1838; Peerlkamp, 2 Bde., Leyden 1843 und 
Goßrau, Quedlinburg und Leipzig 1846 und die beſten deutſchen Ueberſetzungen 
ſaͤmmtlicher Gedichte von J. H. Voß, (2. Aufl., 3 Bde., Braunſchweig 1821), 
der „Aeneis“ von Neuffer (2. Aufl., 2 Bdchen, Stuttgart 1830), der „Idyllen 
und Georgika“ von Oſtander (2 Bdchen, Stuttgart 1834 — 1835). | 
Virgilius, ſ. Vergilius. * 
Virginia, ſ. Appius. 1. 
Virginien, der älteſte und wichtigſte unter den ſüdlichen Staaten der nord⸗ 
amerikaniſchen Union, liegt am Atlantiſchen Meere, zwiſchen Pennſylvanien im 
Norden und Nord⸗Carolina im Süden, im Weſten von Kentuly und Ohio be⸗ 
grenzt. Der Flächenraum beträgt 30140 Meilen; darauf leben 1,350,000 Ein⸗ 
wohner, worunter 200,000 Deutſche und gegen 500,000 Sklaven. Die Natur 
des Landes zeigt die reichſten Züge des Schönen und Lieblichen, wie des Groß⸗ 
artigen und Erhabenen. Harpers⸗Ferry, Wiers⸗Höhle und die berühmte natürliche 
Felſenbrücke bei Lexington würden ſelbſt in der Schweiz mit Bewunderung an⸗ 
geſchaut werden. An den Küſten niedrig wird V. nach innen zu ſehr gebirgig, 
und Zweige der Apalachen (f. d.) oder Alleghany's, in parallelen Ketten mit 
der Küſte laufend, ſteigen terraſſenförmig hintereinander auf. Zwiſchen ihnen lie⸗ 
gen reizende, zum Theil ſehr fruchtbare Thäler. Seen gibt es nur wenige, da⸗ 
gegen durchflechten herrliche Ströme jeden Thell des Staates, und die Natur⸗ 
ſchönheiten des Potomac übertreffen ſelbſt die geprieſenen Ufer des Rhein. 
Dieſer Fluß, dann der Pork und James ergießen ſich in die ſchöne Cheſapeak⸗ 
bat, während der Roanoke in den Albemarlſund fällt und der Kenawha und 
Monongahela dem Ohio zuſtrömen. Die Wälder ſind von einer Art, wie 
man ſie nur in Amerika trifft. Sie ſind Urwälder, die noch jetzt da ſtehen, wie 
ſte damals daſtanden, als die Menſchen in Paradieſesunſchuld am Euphrat lebten, 
ehe eine Ceder gefällt, ehe ein Tempel zum Himmel aufgethürmt ward. Ihr 
Schweigen unterbricht nichts, als Vogelſang und das Rauſchen der Waſſerfaͤlle. 


Virginien. 577 


Das Klima zeigt ſchnelle Uebergänge vom Sommer zum Winter, und umgekehrt, 
die Luft iſt, mit Ausnahme der Gegenden am großen Dismal Swamp 
(Sumpf) zwiſchen V. und Nord⸗Carolina und einiger Küſtenſtriche, geſund. — 
Die Einwohner ſind, abgeſehen von den Deutſchen und von den Sklaven, meiſt 
brittiſcher Abkunft. Man ſchildert ſie als freigebig, gaſtfrei und redlich. Wort⸗ 
halten gilt bei ihnen mehr als Geſetz. Niedriger Sinn und Gemeinheit findet 
im Virginier keine Statt, ſchmutzige Geſinnung bleibt ihm unter allen Verhält- 
niſſen fremd. Dieſe Ehrenhaftigkeit des Volkscharakters dürfte ihren Grund zum 
Theil in der großen Anzahl reicher und verſtändiger Landwirthe haben, die 
auf ihren Pflanzungen nach der Weiſe der alten engliſchen Landedelleute leben. 
In häufigen Zwiſchenräumen über den Staat hin verbreitet, üben ſie einen be— 
deutenden Einfluß auf die Bildung der Sinnesart der unmittelbar unter ihnen 
ſtehenden Klaſſen, wie z. B. der kleinen Grundſaſſen. Sie geben dem Volks- 
geiſte einen veredelnden Schwung, und die Leute fühlen, daß von der Verachtung 
eines ſolchen Männervereines getroffen zu werden eine härtere Strafe iſt, als 
irgend die Geſetze auferlegen könnten. — Viele von den Pflanzungen V.s um- 
faſſen 5000 Morgen Flächeninhalt, und der Landbau hat alſo hier einen großen 
Maßſtab, obwohl er hinſichtlich des rationellen Betriebes, zufolge der die Kultur 
zurückhaltenden Sklavenwirthſchaft, nicht auf der hohen Stufe ſteht, wie in den 
nördlichen Staaten der Union. Das Haupterzeugniß deſſelben iſt der Tabak, 
nebſtdem Getreide, Gartenfrüchte, Hanf. Obſt wird viel gewonnen, in den öſt— 
lichen und ſüdlichen Gegenden auch Baumwolle. Weſtlich von den Apalachen 
wächſt der Zuckerahorn häufig. Die Virginier find große Freunde der Pferde 
und verwenden auf die Zucht dieſer edlen Thiere viele Sorgfalt. Die trefflichen 
Weiden ernähren auch zahlreiche Heerden von Rindvieh und langwolligen 
Schafen. Jagd und Fiſcherei find ergiebig. Die wichtigſten Bergprodufte find 
Eiſen, Salz und Steinkohlen; letztere kommen in ſehr reichen Lagern vor. Auch 
gute Mineralquellen hat V. mehre. Der Kunſtfleiß iſt noch wenig bedeutend, 
deſto mehr der Handel, welchen Banken, Aſſekuranzen, Straßen, Eiſenbahnen 
und Kanäle fördern. — In kirchlicher Beziehung ſind die Virginer Anglikaner, 
Presbyterianer, Lutheraner, Baptiſten, Methodiſten u. ſ. w. Die Katholiken haben 
einen Biſchof zu Richmond. Kirchen gibt es wenige und nur in weiten Zwi⸗ 
fhenräumen von einander gelegene; ja viele von denen, welche zur Zeit der eng⸗ 
liſchen Herrſchaft gebaut wurden, ſind jetzt ſchon Ruinen, ſo daß die Frömmig⸗ 
keit hier zu Lande eben nicht zu den vorherrſchenden Tugenden zu gehören ſcheint. 
Die höheren Lehranſtalten find reichlich ausgeſtattet, insbeſonders die mit vielem 
Aufwande gegründete Univerfität zu Charlotteville. Weniger befriedigend iſt der 
Zuſtand der Landſchulen. Viele Pflanzer halten ſich Hauslehrer, und manchmal 
treten mehre zuſammen, um die Koſten einer Privatſchule zu beſtreiten. Das 
Schulhaus iſt eine Blockhütte. Die Kinder kommen wegen der großen Entfer⸗ 
nungen häufig geritten oder gefahren. — V. hat ſich im Jahr 1830 eine neue 
alt alan gegeben. Die Generalverſammlung hat die geſetzgebende Gewalt, 
hält jährlich einmal Sitzung und beſteht aus dem Senat und dem Hauſe der 
Repräsentanten. Jeder Staatsbürger hat das Wahlrecht, ausdrücklich ſind aber 
jene ausgenommen, welche ſich in einen Zweikampf eingelaſſen haben. Neben 
dieſen freien Einrichtungen beſteht aber auch noch die Sklaverei, und der Kauf 
und Verkauf der Sklaven (Neger und Mulatten) iſt durch die Landesgeſetze ge⸗ 
ſtattet; doch dürfen aus Afrika ſelbſt keine neuen Sklaven mehr eingefuͤhrt wer- 
den, und man läßt daher die Unglücklichen unter ſich ſelbſt ſich fortpflanzen. Die 
ausübende Gewalt hat der auf 3 Jahre gewählte Gouverneur, welchem ein 
Staatsrath zur Seite ſteht. Die Staatseinkünfte betragen 4 Mill. Dollars, die 
Schulden etwas über 7 Mill. Zum Kongreß ſendet V. 8 Repräſentanten. — 
Eingetheilt wird das Land in Oſt⸗ und Weſt⸗V., nebſtbei in 120 Grafſchaften. 
Die Hauptſtadt iſt Richmond am Jamesfluſſe, mit anſehnlichem Handel und 
24,000 Einwohner. — Walter Raleigh gründete im Jahre 1585 die erſte eng⸗ 
Realencpclopädie. X. 37 
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liſche Niederlaſſung auf dem Küſtenſtriche ſüdlich vom 400 N. Br. und nannte 
das Land ſeiner jungfräulichen Königin zu Ehren V. Später unterſuchte der 
Schiffskapitän Smith die Küſte nördlich von V., welcher er den Namen Neueng⸗ 
land beilegte. Auf ſeiner Expedition von den Indianern gefangen genommen 
und bereits dem Tode geweiht, wurde er von der edelſinnigen Pocahontas, der 
Tochter des Häuptlings, gerettet. Ste war die erſte Indianerin aus dieſen Län⸗ 
dern, welche die Taufe empfing, und wurde die Gemahlin eines angeſehenen Eng⸗ 
länders, John Rolfe. V. kam bald in einen gedeihlichen Zuſtand, und im Jahr 
1610 wurden gegen 100 Mädchen als Handelswaare nach der neuen Anſiedlung 
geſchickt. Sie gingen reißend ab, und bald folgten noch weitere ähnliche La⸗ 
dungen. Eine Frau (wife, Ehefrau) bezahlte man durchſchnittlich mit hundert 
Pfund Tabak, wiewohl dieſer Preis bald um 50 Prozent ſich erhöhte. 1624 
hatte V. ſchon eine geregelte Kolonialverwaltung und erhielt ſeitdem durch zahl⸗ 
reiche Einwanderungen aus dem Mutterlande eine ſtarke Bevölkerung. 1776 er⸗ 
Härte ed mit andern 12 Provinzen ſich unabhängig von England. mD. 

Viriathus, oder Viriathes, ein aus Luſitanien gebürtiger Hirte, kämpfte 
mit Glück lange Zeit gegen die Romer, als ſich feine Landsleute, hart bedrückt 
durch den römiſchen Prator Sulpicius Galba, gegen dieſelben erhoben hatten. 
Mehre römiſche Feldherren wurden von ihm beſiegt, bis endlich Metellus, theils 
durch die Kraft ſeiner Waffen, theils durch billige Bedingungen einen Frieden 
zu Stande brachte, den jedoch kurz darauf Servilius Cäpio treulos brach, indem 
er den V. durch Gift aus dem Wege räumte. (612 der Stadt Rom.) 

Virilſtimme (d. h. Stimmen Mann für Mann) nennt man die Be⸗ 
fugniß jedes Einzelnen, als ſolcher feine Meinung in einer Verſammlung abzu⸗ 
geben und bei der Zuſammenzählung der Stimmen für ſich gerechnet zu werden. 
Auf den ehemaligen deutſchen Reichstagen nannte man im Fürſtencollegium V.n 
die jedem einzelnen Stande zuſtehenden Stimmen, im Gegenſatze zu den Curiat⸗ 
oder Geſammtſtimmen der unmittelbaren geiſtlichen und weltlichen Reichs fürſten 
und der Reichsgrafen. Derſelbe Unterſchied fand auch im engern Rathe der 
deutſchen Bundesverſammlung ſtatt, wo die 38 Bundesmitglieder zuſammen nur 
17 Stimmen hatten, unter denen 11 V.- u. 6 Curiatſtimmen waren (f. d. Artikel 
„Deutſcher Bun d)). 

Virtuos (vom lat. Virtus, Vorzug, Tüchtigkeit), bezeichnet ein zur 
hohen Vollkommenheit ausgebildetes Talent in der ſchönſten Kunſt, namentlich 
aber einen Muſiker, welcher ein Inſtrument vollendet zu behandeln weiß, oder der 
eine ausgezeichnete Fertigkeit im Geſange beſitzt. Dieſe, durch ausdauernde Uebung 
erlangte, Gewandtheit in der Behandlung des materiellen Theiles der Kunſt er⸗ 
hält allerdings erſt den eigentlichen Kunſtwerth, in ſofern mit der mechaniſchen 
Fertigkeit auch ein ſeelenvoller Ausdruck in Verbindung tritt. Die Italiener 
nennen jedoch jeden Muſiker Virtuose. 

Viſcher, Peter, Bildhauer und Erzgießer, unter den Meiſtern, welche das 
kunſtpflegende Nürnberg hervorgebracht, einer der ausgezeichnetſten. Seine 
der jetzigen Zeit noch aufbewahrten Arbeiten find genügende Belege hiefür, 
insbeſonders das eherne Grabmal des hl. Sebaldus in der Sebaldkirche zu Nürn⸗ 
berg, welches er mit Beihülfe ſeiner fünf Söhne, Peter, Hermann, Hans, 
Paul und Jakob, in den Jahren 1506 — 1519 zu Stande brachte. Seine 
Gußwerke kamen in viele Länder und Städte des deutſchen Reiches, wie unter 
andern nach Magdeburg, wo im Dome Vis meiſterhaften Sarkophag des Erz⸗ 
biſchofes Ernſt von 1495 aufgeftellt ift, nach Wittenberg, Wen Stiftskirche das 
herrliche Grabdenkmal Ernſt des MWeifen von 1527 bewahrt, nach Breslau, 
Bamberg, Erfurt, Aſchaffenburg. Ein ſchöner Erzguß Vis aus dem Jahre 1521, 
das Monument der Margaretha Tuecherin von Nürnberg, iſt bei der Reſtauration 
des Regensburger Doms aus der alten Pfarrkirche St. Ulrich in den Dom 
verſetzt worden. Peter V. wurde 1489 Meiſter und machte ſich durch feine Kunft 
bald ſo berühmt, daß kein angeſehener Mann nach Nürnberg kam, ahne ihn in 
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ſeiner Gießhütte aufzuſuchen. 1520 wurde er von ſeinen Mitbürgern aus Achtung 
in den großen Rath gewählt. In Gemeinſchaft mit ſeinen Söhnen, die alle mit 
ihren Weibern und Kindern in ſeinem Haufe am Katharinengraben wohnten, 
arbeitete er bis zu ſeines Lebens Ende, das am 7. Januar 1529 erfolgte. 
Man rühmt ſeinen plaſtiſchen Werken korrekte Zeichnung, edle und freie 
Stellungen, geiſtvollen Ausdruck in den Köpfen, treffliche Gewandung und reinen 
Gu nach. . mD. 

Viſchl, P. Gotthard, Benediktiner zu Kremsmünſter, geboren 1672 zu 
Viechtach in Bayern, geft. 1745. Er wirkte als Profeſſor und Präfekt im Stifte, 
ſpäter als Lehrer der Philoſophie an der Univerſität Salzburg. Von ſeinen 
Werken erlebten die „Disputationes in universam philosophiam“ eine zweite Auf- 
lage. — Vgl. Ziegelbauer Historia lit. ord. S. Benedieti II. p. 325. Hist. 
Univers. Salisb. p. 353. 

Visconti, eine alte u. berühmte italieniſche Familie zu Mailand, die nach 
Einigen ihren Urſprung den Königen der Lombardei verdankt und die ſchon im 
11. Jahrhunderte nicht unrühmlich in der Geſchichte genannt wird. Bei der 
Zerſtörung Mailands ah Kaiſer Friedrich I. verſchwindet fie auf einige Zeit 
aus der Geſchichte, doch wird fie hernach unter denjenigen Geſchlechtern genannt, 
die durch die Torriani vertrieben wurden. Otto V., Erzbiſchof von Matland 
(geſt. 1258), beftegte feine Feinde und hinterließ die gewonnene Oberherrſchaft 
feinem Neffen Matteo I. (geſt. 1312), der zwar eine Zeit lange den Torriani's 
weichen mußte, aber durch Katfer Heinrichs VII. Hülfe wieder eingeſetzt wurde 
und den Titel eines kaiſerlichen Statthalters erlangte, den er jedoch bald mit 
dem eines Herrn über Mailand vertauſchte. Auf ihn folgte Galeazzo, der von 
ſeinen eigenen Brüdern bedrängt und durch Kaiſer Ludwig IV. 1327 zu Monza 
eingekerkert wurde und kurz darauf zu Brescia ſtarb, ohne Kinder zu hinter⸗ 
laſſen. Es folgte darauf fein Oheim Lucchino, ein Sohn Matteo's, der nicht nur 
die Beſitzungen ſeiner Familie vermehrte, ſondern ſich auch als Pfleger der 
Wiſſenſchaften und Künſte erwies. Als er 1349 ſtarb, erbte die Herrſchaft 
ſein Bruder Giovanni, der zugleich Erzbiſchof von Mailand war und ſich auch 
Genua unterwarf. Ihm folgten 1354 feine 3 Neffen: Matteo Ill., Bernabou. 
Galeazzo IL, von welchem jedoch Matteo nach zwei Jahren ſtarb, während die 
beiden übrigen: durch Grauſamkeiten und andere Lafter ihren Unterthanen ver- 
haßt wurden. Galeazzo ſtiftete indeſſen auf Petrarca's Rath die Univerſttät Pavia. 
Nach feinem Tode, 1378, gelangte ſein Sohn Gian Gale azzo zur Negter- 
ung, der bald feinen Oheim Bernabo in das feſte Schloß Trezzo warf u. die Re⸗ 
gierung allein führte. Kaiſer Wenzel verlieh ihm 1395 die Herzogswürde und 
er unterwarf ſich ſogar Piſa, Siena, Perugia, Padua und Bologna und nur ſein 
Tod durch Gift, 1402, vernichtete den Plan, den Titel eines Königs von Italien 
anzunehmen. Nach ſeinem Tode theilten ſich ſeine zwei rechtmäßigen Söhne, 
Gtammaria u. Filippo Maria u. fein natürlicher Sohn Gabriel in feine 
Länder. Doch ihre große Jugend u. andere Unbeſonnenheiten zerſtörten bald das 
große Gebäude ihrer Macht und beſchränkten ihre Herrſchaft auf das Gebiet von 
Mailand. Giammaria verlor fein Leben 1412 an einer Verſchwörung. Sein 
Bruder Filippo Maria führte viele unglückliche Kriege mit den Venetianern und 
ſtarb ohne männliche Nachkommen 1447. Seine natürliche Tochter, Bianca, 
brachte Mailand an ihren Gemahl, Francesco Sforza, der 1450 von den Mai⸗ 
ländern zum Herzog ausgerufen wurde. Die jetzt noch lebenden V. ſtammen von 
dieſem alten Geſchlechte ab. 

Visconti, Ennio Duirino, einer der größten Archäologen, geboren 1751 
zu Rom, Sohn des rühmlichſt bekannten Präfekten der Alterthümer, Giov. Batt. 
Ant. V. Er war ein fo frühreifes Talent, daß er, 34 Jahre alt, griechiſch und 
lateiniſch las u. 1765 eine poetiſche Ueberſetzung der Hekuba des Euripides drucken 
laſſen konnte. Seinen Vater unterſtützte er bei Herausgabe des Museum Pio- 
Clementinum (7 Bde. 1782, 1807), ward Conſervator am Muſcum des Capitols 
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und durch die Franzoſen Miniſter des Innern, dann Conſul. In das Schickſal 
der Republikaner verflochten, verließ er Rom 1799 und begab ſich nach Frank⸗ 
reich, wo er als Profeſſor der Archäologte, Mitglied des Inſtituts und Conſer⸗ 
vator des Muſeums im Louvre 1818 ſtarb. Die Wiſſenſchaft ward durch ihn 
weſentlich gefördert und einzig in ihrer Art find: Iconographie grecque (3 Bde. 
1818) und romaine (3 Bde. 18181820). Eine Geſammtausgabe feiner Werke 
ward von Labus, Mailand 1818, unternommen. 

Viſion, Geſicht, Erſcheinung, nennt man das, wenn ein Individuum 
durch äußere Sinneseindrücke in ſein Bewußtſeyn aufnimmt, was ſonſt auf ſolchem 
Wege nicht erfaßt wird u. auch anderen Anweſenden verborgen bleibt. Die B.en 
beziehen ſich entweder auf die Vergangenheit, da dem Viſionär oder Seher 
vergangene, unbekannte Dinge offenbar werden, — oder ſie beziehen ſich auf die 
Gegenwart, indem der V. in Beziehung auf den Ort weit entfernte Dinge ſieht, 
Fernſehen, — oder endlich die Vien beziehen ſich auf die Zukunft, indem dem 
V. zukünftige Dinge offenbar werden, prophetiſcher Geiſt (ſ. Propheten). 
Bei allen B.en ſpielt das Sehen von Geiſtern eine große Rolle (f. Geiſter welt). 
Daß Ben in Wahrheit ſtatt haben können, tft keinem Zweifel unterworfen; ſehr 
häufig lauft aber Selbſtbetrug oder abſichtlicher Betrug mit unter, daher denn 
bei Annahme von Vien immer große Vorſicht beobachtet werden muß. Von den 
Wien unterſcheiden ſich die Phantasmen dadurch, daß den letzteren nie Wahrheit, 


ſondern immer nur Irrthum zu Grunde liegt. — Zu den bedeutendſten 
Viſtonären gehörte Swedenborg (f. d.) und in neuerer Zeit die Seherin von 
Prevorſt (f. d.). E. Buchner. 


Viſir, 1) bei Geſchützen, Büchſen, Flinten, der Einſchnitt, welcher am hintern 
Ende des Rohres angebracht iſt, genau auf der Mittellinie der Seele deſſelben 
ſteht und dazu dient, das Geſchütz genau zu richten, indem V., Korn und Ziel 
in eine gerade Linde gebracht werden. Bet den Meßinſtrumenten nennt man die 
Einſchnitte, Löcher oder Kreuzfaden in den Oculardioptern ebenfalls V. Jeder 

eſchoſſene oder geworfene Körper bewegt ſich in einem Bogen, welcher, wenn 
ein Widerſtand der Luft ſtattfände, die Form einer Parabel haben würde. Um 
daher mit dem Geſchoſſe das Ziel zu treffen, iſt es nothwendig, daß die Axe der 
Seele des Rohres ſo geſtellt werde, daß auf dieſen Bogen üdficht genommen 
wird. Dennoch liegt das V. jederzeit höher, als das Korn über der Seelenaxe, 
wodurch, wenn man die Linie über V. und Korn (Viſirlinie) verlängert denkt, 
dieſelbe die verlängert gedachte Seelenaxe ſchneidet, alſo ein Winkel entſteht, 
welcher der natürliche Erhöhungswinkel oder auch V. Winkel genannt wird. 
Geſchützröhre, bei denen V. Linie und Seelenaxe gleichlaufend find, welche mithin 
keinen V.⸗ Winkel haben, nennt man verglichen. Dieſe werden gebraucht, wenn 
man auf ganz kurze Entfernungen (bis 400 Schritte) ſchießen will; zu größeren 
Diſtanzen bedient man ſich alsdann des Aufſatzes (dl. Kanonen), deſſen Höhe 
für die jedesmalige Entfernung durch Erfahrung ausgemittelt iſt. Die ſenkrechte 
Ebene, welche durch den V.-Einſchnitt und die Spitze des Korns gedacht werden 
kann, muß mit der ſenkrechten Ebene auf der Axe der Seele zuſammenfallen, oder 
darf doch nur um ein Geringes davon abweichen, muß dann aber jedenfalls 
parallel mit derſelben laufen. Würde das V. z. B. zur Seite abweichen, ſo 
würde das Geſchoß auch nach dieſer Seite von der Richtungslinie abgehen; ftände 
das Korn nicht in der gedachten Ebene, ſo würde aus demſelben mathemati⸗ 
ſchen Grunde das Geſchoß nach der entgegengeſetzten Seite aus der Richtungs⸗ 
linie gehen. Bei den Büchſen find, um auch auf weitere Entfernung ſchießen zu 
können, als Aufſatz die ſogenannten Klapp-B.e angebracht. Anders verhält es 
ſich jedoch bei den Bogengewehren, wo das Korn ſich auf dem Pfeile oder Bolzen 
befindet. Indem man hier mit dem Korn das vordere Ende des Pfeils ꝛc. zur 
Seite ſchiebt, rückt man die Axe deſſelben und die Richtung des Schuſſes ſelbſt 
mit dem Korne zugleich und verändert gegen die B.-Linie nur ein wenig die 
Richtung des Schaftes, welches keinen Einfluß auf die Richtung des Schuſſes 
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äußert. — V.⸗Schuß nennt man beim Geſchütze den Schuß, welcher über V. u. 
Korn nach dem Ziele gerichtet iſt. — 2) An dem Helme der alten Ritter das 
Güter, welches das Geſicht deckte und das herabgelaſſen und zurückgeſchlagen 
werden konnte. 

Viſirkunſt lehrt unterſuchen, wie viel Einheiten eines bekannten Hohlmaßes 
(für Flüſſigkeiten) irgend ein Gefäß, z. B. ein Faß oder eine Tonne, enthält. 
Das Ausmeſſen der Dimenftonen dieſes Gefäßes, um mittelſt derſelben deſſen 
Inhalt geometriſch zu berechnen, geſchieht mit Hülfe eines hiezu beſonders con— 
ſtruirten, V.⸗Stab (ſ. d.) genannten, Maßſtabes. Die V. ſtellt hiezu zwei, durch 
Verſuche gefundene und durch die Erfahrung beſtätigte, Sätze auf: 1) der Inhalt 
eines gleichförmig gekrümmten Faffes iſt ohne beträchtlichen Fehler gleich dem 
eines geraden Cylinders von gleicher Länge, deſſen Grundfläche 8 der Spund⸗ 
kreis flaͤche ＋ 3 der Bodenkreisfläche iſt; 2) der Inhalt eines, am Halſe weniger 
gewölbten (ausgeſtoſſenen), Faſſes iſt ohne bedeutenden Fehler gleich dem eines 
geraden Cylinders von gleicher Länge, deſſen Durchmeſſer 3 des Spunddurch— 
meſſers + 3 Bodendurchmeſſer iſt. — Ferner lehrt die V. den richtigen Gebrauch 
der Stäbe. Auch lehrt die V. das Profil eines Faſſes nach gegebenen Verhält— 
niſſen zu zeichnen, ſowie mittelſt V. Stabes und Rechnung den Inhalt eines nicht 
vollen, liegenden Faſſes zu finden. 

Viſirſchuß, iſt derjenige Schuß, bei dem das Viſtr nicht erhöht, ſondern 
über Metall, d. h. die höchſten Punkte der Kopf- und Bodenfrieſen, viſirt wird. 
Da hierbei Bifirlinie und Seelenaxe einen Winkel, Spitze nach vorn, bilden, fo 
gehört der V. zu den Bogenſchüſſen; wenn nicht gerollt wird, muß die Kugel— 
bahn die Biftrlinte am Ziele zum zweiten Male durchſchneiden. — V.-Weite rech— 
net man meiſtens noch etwas weiter, nämlich vom erſten Aufſchlage der Kugel. 

Viſirſtab, nennt man das Werkzeug, mit dem man den Inhalt eines Faſſes 
oder einer Tonne, mit oder ohne Rechnung, bequem beſtimmen kann, (ſ. Viſirkunſt) 
ſobald die Länge des Faſſes nebſt deſſen Spund- und Bodendurchmeſſer gegeben 
find, Es gibt zwei Arten von V.: den quadratiſchen und den cubiſchen 
V. Auf dem erſten iſt auf einer Seite (Längenſeite) die Höhe einer Kanne z. B. 
fo oft als möglich aufgetragen, auf der andern Seite (Flächenſeite) die Durch— 
meſſer von Cylindern, die bei einer Kanonenhöhe 1, 2, 3 Kannen u. ſ. w. In⸗ 
halt haben. Der cubiſche V. gründet ſich darauf, daß ähnlich geſtaltete Fäſſer 
ſich wie die Würfel ihrer gleichliegenden Linien verhalten. Er gibt die Doppelzahl 
von Eimern u. ſ. w. an, die ein Cylinder enthält, deſſen Höhe und Durchmeſſer 
gleich ſind u. der die gemeſſene Diagonale hat; dieſer V. gewährt aber weniger 

enaue Reſultate, als der quadratiſche. Will man endlich einen gewöhnlichen 

aßſtab brauchen, ſo muß das Reſultat durch Rechnung allein beſtimmt werden; 
dies iſt zwar mühſam, jedoch gewährt es die ſicherſten Reſultate. Die An— 
wendung aller dieſer verſchiedenen Arten von V. und des Viſirens überhaupt 
wird in jedem guten Lehrbuche der praktiſchen Geometrie (Stereometrie), oder in 


beſonderen Werken über die Viſirkunſt (ſ. d.) ausführlich dargeſtellt. 


Viſſegrad (deutſch Plintenburg), einſt eine berühmte Königsburg, jetzt 
ein geringer Marktflecken im Peſther Komitate Ungarns. Die koloſſalen Trüm⸗ 
mer des alten Königsbaues zeigen einen originellen, von den deutſchen Burgveſten 
abweichenden, mehr aſtatiſchen Charakter. Das Hauptſchloß, 781’ über dem Spiegel 
der vorüberfließenden Donau liegend, bildet ein Dreieck. Die Ringthürme ſind 
durch Mauern verbunden und oben mit Zinnen und Schießſcharten beſetzt. Am 
Fuße des Schloßberges ſteht der 4 Stockwerke hohe Salomonsthurm, und 
unfern, dicht am Strome, eine Baſtlon, von welcher eine 4 Klafter hohe Mauer 
zur Burg hinanzieht. Durch das noch ziemlich wohl erhaltene e der 
Veſte gelangt man in das untere Schloß und von dieſem ſodann in das Hoch— 
ſchloß. Noch zeigt man dort das Gewölbe mit der Ueberſchrift 1493, in welchem 
die ungariſche Krone aufbewahrt wurde. Von der Geräumigkeit der Königsburg 
kann man ſich einen Begriff machen, wenn man hört, daß ſie 350 Gemächer 
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enthielt. Was Prachtliebe und Luxus erfinnen können, vereinigte fie in ihren 
Mauern u. wurde deswegen von den Zeitgenoſſen den ſo hoch geprieſenen Welt⸗ 
wundern des Alterthums beigezählt. Vorzüglich hatte Matthias Corvinus Palaſt 
und Gärten überherrlich ausgeziert. — Der Name V. iſt ſlaviſchen Urſprunges 
und bedeutet eine „hohe Burg“. Wahrſcheinlich iſt die Veſte ſchon vor Ankunft 
der Magyaren durch die Slaven erbaut worden. Einige Geſchichtsforſcher vin⸗ 
diziren ihr ein noch höheres Alter, indem ſie hier das Carpis der Römer ſuchen. 
Ladislaus I. hielt 1081 feinen Vetter, den Gegenkönig Salomon, in dem Thurme 
eingekerkert, welcher noch heute nach dem Gefangenen benannt wird. Im Jahre 
1310 wählte König Karl Robert V. zu ſeiner Reſidenz und ließ es durch nea⸗ 
politaniſche Baumeiſter erweitern, befeſtigen und verſchönern. Auch Ludwig der 
Große, Sigismund und Matthias Corvinus hatten hier ihren Lieblingsſitz. Von 
1526 an, wo die Türken zum erſten Male Ungarn überſchwemmten, ward die 
Veſte, aus der man ſchon früher die Krone geflüchtet hatte, mehrmal belagert 
u. bald von den Osmanen erobert, bald von den Chriſten wieder zurückerkämpft. 
Die alte Pracht ging unter den zerſtörenden Fußtritten des Krieges verloren. 
1686, als die Türken zum letzten Male und für immer auszogen, hinterließen 
fie die Burg in fo ruinöſem Zuſtande, daß Kaiſer Leopold, um die großen Sum⸗ 
men ihrer Wiederherſtellung zu erſparen, den Befehl ertheilte, ſie gänzlich zu 
räumen und dem Verfalle zu überlaſſen. 1702 wurden die noch ſtehenden Feſt⸗ 
ungswerke geſprengt, damit fie den Rakoczi'ſchen Kuruzzen keinen Haltpunkt ge⸗ 
währen möchten. Ein altes Diſtichon beklagt den Untergang Vis: 
Inspice natales Vicegradi et funera, dices: 
Destruxisse homines, sed posuisse Deos. : 

Vergl. J. V. Häufler: Album von V., B.fth 1845. mD. 

Visum repertum, ſ. Obduction. 

Vitalianer oder Victualienbrüder, hieß eine, gegen das Ende des 14. 
Jahrhunderts entſtandene Seeräubergeſellſchaft, die vorzüglich in der Oſtſee ihr 
Weſen trieb und deren Urſprung in Folgendem zu ſuchen iſt. Als im Jahre 
1389 König Albert von Schweden mit fiinem Sohne Erich von Margaretha von 
Dänemark gefangen worden war, ſuchte ihn ſein Bruder Johann von Stargard 
mit Hülfe der Hanfa, namentlich der Städte Wismar und Roſtock, feines Ge⸗ 
fängniſſes zu entledigen. Um den Krieg mit mehr Nachdruck führen zu können, 
hatten Die erwähnten Städte eine Bekanntmachung ergehen laſſen, nach der allen 
denen, die auf eigene Koſten Caper gegen Dännemark, Schweden und Norwegen 
ausrüſten würden, ihre Häfen offen ſtehen ſollten. Eine Menge von Abenteuerern 
fand ſich zu dieſem Unternehmen bereit, welche, durch glückliche Erfolge einmal 
kühn gemacht, bald weder Freund, noch Feind verſchonten. Sie nannten ſich 
V., da fie, obgleich gewiſſermaſſen im Dienſte jener Städte, für 1 und 
Lebensmittel (Victualten) ſelbſt ſorgen mußten. Der Hanſebund, über dieſes Un⸗ 
weſen aufgebracht, ſchloß die Urheber deſſelben, Wiswar u. Roſtock, die indeſſen 
durch eingebrachtes Capergut anſehnlich gewonnen hatten, von ſeiner Geſellſchaft 
aus. Im Jahre 1395 kehrte Albert, der Krone Schwedens entſagend, nach 
Mecklenburg zurück und die V. mußten bei Abſchluß des Friedens die Oſtſee 
räumen; von der Inſel Gothland, die fie bis jetzt noch inne gehabt hatten, ver⸗ 
trieb fie der deutſche Orden. Ein Theil von ihnen wendete ſich nach Bergen in 
Norwegen, ein anderer nach Friesland, wo Aurikenhave, Wiwunde u. Marien⸗ 
have, die einem frieſiſchen Häuptlinge, Kentom Broecke, gehörten, ihre vorzüg⸗ 
lichſten Schlupfwinkel wurden. Von hier aus trieben die V. ihr Weſen ärger, 
als jemals, ſo daß der Hanſebund ernſtlich auf ihre Ausrottung dachte. Vor 
Allen gelang es den Hamburgern, zwei der Fühnften Häupter der V., den Klaus 
Stortebeker und Wigmann, als ſie mit ihren Schiffen vor Helgoland lagen, nach 
tapferer Gegenwehr zu überwältigen; 40 Seeräuber blieben und 70 wurden ge⸗ 
fangen nach Hamburg geführt und hier auf dem Grasbrooke (1402) enthauptet. 
Ein altes Lied (abgedruckt im „Wunderhorn“ II. S. 167 u. anderwärts) beſingt 


Vitalianus. 583 


dieſe Begebenheit. Nicht lange nachher wurden von denſelben Hamburgern zwei 
andere bekannte Seeräuber von den Vin, Godeke oder Gottfried Michael und 
Wigbold, letzterer, wie man ſagt, ein Magiſter der freien Künſte, mit 80 Gefähr⸗ 
ten eingebracht und 1403 gleicherweiſe beſtraft. Man fand bei ihnen die, an der 
ſpaniſchen Küſte erbeuteten, Gebeine des heiligen Vincentius, durch deren Beſitz 
die Seeräuber ſich für unbeflegbar gehalten hatten. Seitdem iſt der Name der 
V. gänzlich verſchwunden. 

Vitalianus, der Heilige, römiſcher Papſt, Sohn des Anaſtaſius Pon— 
tracius von Segni, einer Stadt in der römiſchen Campagna, oder, nach Anderen, 
von Svernia, einem Schloſſe in den Abruzzen, beſtieg am 11. Auguſt 657 den 
päpſtlichen Stuhl. Er hielt mit unermüdetem Fleiße auf die Feſthaltung der 
Kirchenzucht und verdiente durch ſeine auſſerordentliche Frömmigkeit als Heiliger 
verehrt zu werden, daher die Kirche ſein Andenken am 27. Januar ehrt. Als er 
ſich genöthigt ſah, den Erzbiſchof Maurus von Ravenna zu excommuniziren, that 
dieſer gegen den Papſt das Nämliche, was allgemeinen Unwillen erregte. Gleich 
nach feiner Thronbeſteigung ſandte V. feine Botſchafter mit einem Synodal— 
ſchreiben an den Kaiſer Konſtans, um ihm feine Wahl anzuzeigen und ihn zu 
bitten, daß er dem Monotheletismus entſagen und wieder zur katholiſchen Kirche 
zurückkehren möchte. Die Botſchafter wurden gut aufgenommen und überbrachten 
der Kirche des heil. Petrus von dem Kaiſer ein mit Gold geſchriebenes u. reich 
mit Edelſteinen verziertes Evangelienbuch. V. nahm dieſes Geſchenk mit großer 
Freudenbezeugung an und, als Kenftans im Jahre 663 einen Zug nach Rom 
machte, ging ihm der Papſt 6 italienſche Meilen entgegen, empfing ihn mit 
größter Pracht und begleitete ihn nach Rom, wo der Kaiſer 12 Tage verweilte, 
die Kirchen beſuchte und denſelben während der Zeit ſeines Aufenthaltes 
reiche Geſchenke machte, überhaupt nur Zeichen der Andacht und frommer Fret- 
gebigkeit äußerte. Als jedoch die Longobarden, welche der Kaiſer vernichten zu 
können geglaubt hatte, feine Nachhut bei Neapel ſchlugen, verlor er alle Hoff⸗ 
nung, ſich länger in Rom halten zu können. Ehe er aber hinweg ging, plünderte 
er die Kirchen, nahm die Geſchenke zurück, die er geopfert hatte und raubte, was 
die Stadt an den größten Koſtbarkeiten beſaß. Man hatte ihm den Vorſchlag 
gemacht, er ſolle das Pantheon ſchmücken, welches ſeit dem Jahre 608 unter 
Bonifacius IV. mit Genehmigung des Phokas in eine Kirche verwandelt worden 
war; aber Konſtans II. zog es vor, daſſelbe aller Metallplatten zu berauben, mit 
denen es bedeckt war. Unaufhaltſam ließ er alle dieſe Reichthümer nach Syrakus 
bringen. Ein ſolches Benehmen konnte die Macht der Päpſte in Italten nur 
ſtärken. Konſtans ſelbſt trug das Loos der Tyrannen davon, welche die Kirche 
verfolgt und die Chriſten gemartert hatten; er wurde ſelbſt ermordet. — Der 
Erzbiſchof Wighand von Canterbury, welchen König Oswy nach Rom ge— 
ſendet hatte, um ſich dort weihen zu laſſen, ſtarb an der Peſt, die damals in 
Italien herrſchte. An des Verſtorbenen Stelle ſchickte V. den Theodor einen 
griechiſchen Mönch, der ſowohl durch Wiſſenſchaft, als Geiftesüberlegenheit aus⸗ 
gezeichnet war, nach England. — Nach Einigen ſoll V. den Gebrauch der Orgeln 
beim Gottes dienſte in den Kirchen eingeführt haben, wogegen Andere dieſen Ge— 
brauch dem heiligen Damaſus zuſchreiben. Indeſſen ſcheint keine von beiden 
en die richtige zu ſeyn und wirklich ſagt Ladvokat, dieſe Erfindung 
ſei ſchon vier Jahrhunderte älter, weil ſchon Claudian eine Orgel beſchreibe. 
Gewiß iſt, daß ſchon vor dem heiligen V. Venantius Fortunatus, der im Jahre 
606 ſtarb, von dem heiligen Biſchof Germanus von Paris ſagt, daß es ſchon 
zu deſſen Zeit eine Orgel in einer Kirche dieſer Stadt gegeben habe. Wie daher 
Bingham in feinen „Origines ecelesiastici“ die Behauptung aufftellen konnte, man 
habe vor dem heil. Thomas von Aquin die Orgeln nicht gekannt, iſt wirklich 
unbegreiflich. V. ernannte in vier Ordinationen 97 Biſchöfe, 22 Prieſter und 
10 Diakone. Er regierte die Kirche 14 Jahre und 10 Monate und ſtarb am 
27, Jänner 672. — An Wiſſenſchaft kann der h. V. mit den gelehrteſten Päpften 
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verglichen werden und an Eifer zur Verbreitung der Religion, an Muth für 
die Vertheidigung derſelben ſtand er Keinem nach. 

Vitellius, Aulus, römiſcher Kaiſer, ward im Jahre 15 nach Chriſto ge⸗ 
boren und zu Caprea, dem damaligen Sitze aller Ausſchweifungen, erzogen. 
Allen Laſtern und Ausſchweifungen ergeben, wußte er ſich am Hofe des Caligula 
deſſen Gunſt durch fein Kutſchertalent, des Claudius Wohlwollen durch feine Liebe 
zum Spiel und des Nero beſondere Gewogenheit durch kriechende Schmeichelei 
gegen deſſen Talente für den Geſang zu erwerben, fpielte fo bei allen die wichtigſte 
Rolle und erhielt die wichtigſten Staatsämter und Prieſterſtellen. So ward er 
auch, da er die Armeen in Deutſchland, deren Legionen er befehligte, durch 
Geſchenke ſich geneigt gemacht hatte, nach des Kaiſers Galba Tode von jener 
zum Kaiſer in feinem 57. Jahre ausgerufen, während die prätorianiſchen Trup⸗ 
pen zu Rom den Otho dazu erklärten. Wider dieſen ſeinen Nebenbuhler ver⸗ 
loren feine Armeen dret wichtige Schlachten und nur erſt die vierte, zwiſchen 
Cremona und Verona, hatte für ihn den erwünſchteſten Ausgang. Otho tödtete 
ſich ſelbſt und nun huldigte die ganze Armee, ſowie der Senat, dem neuen Kaiſer 
V. Die unbeſchreiblichſten Verſchwendungen waren nun an der Tages ordnung: 
binnen wenigen Tagen waren vier Millionen und in Zeit von vier Monaten 
900 Millionen Seftertien verſchwendet. Aber auch an Grauſamkeit ſuchte er ſich 
ſeinen Vorgänger Nero zum Muſter zu nehmen, dem er ſogar Altäre u. feierliche 
Todtenopfer errichtete. Die empörendſten Grauſamkeiten wurden verübt und 
nicht nur ſeine Freunde ließ er hinrichten, ſelbſt ſeine Mutter ließ er Hungers 
ſterben. Doch, ſeine Regierung dauerte nicht lange. Die Armeen, im Ori⸗ 
ente ſowohl, als an der Donau, empörten ſich und riefen den Vespaſtan zum 
Kaiſer aus; Alles kam in Aufruhr. Er ſelbſt ſuchte noch auf dem Capitol Ret⸗ 
tung: der Tempel ging in Flammen auf, Rom wurde mit Sturm eingenommen 
und V. nach einer achtmonatlichen Regierung ermordet; ſeinen Körper ſchleppte 
man mit Haken fort und warf ihn in die Tiber. 1 

Viterbo, Stadt im Kirchenſtaate, an der Straße von Siena nach Rom, 
am Fuße des Monte Cimino, leitet ſeinen Urſprung aus der Zeit der Longo⸗ 
barden⸗Herrſchaft ab, iſt Sitz eines Biſchofs, ſowie der Behörden der gleich⸗ 
namigen Delegation (782 [ Meilen, mit 145,000 Einw.) und zählt 16,000 
Einwohner. Im Mittelalter war die Stadt öfter Reſidenz der Paͤpſte. Unter 
den merkwürdigen Gebäuden heben wir heraus: die Kathedrale S. Lorenzo, im 
mittelalterlichen Bauſtiele, auf dem Grunde eines Herkules⸗Tempels; die Kirche 
S. Angelo in Spada, an der Fagade ein antiker Sarkophag, in welchem die 
ſchöne Galiana beigefegt worden, um deren willen Rom und V. in einen Krieg 
geriethen; der Palazzo communale, angefangen 1264, beendigt unter Sixtus IV., 
mit einem ſchönen Brunnen im Hofe und großen etrusciſchen Grabmälern; Pa- 
lazzo vescovile, neben der Kathedrale, aus dem 13. Jahrhunderte, mit dem 
großen Saal, in welchem nach 33 Monaten das Conclave Martin IV. auf Be⸗ 
trieb Karl's von Anjou zum Papſte wählte; Palaſt S. Martino, der Familie Doria 
gehörig, mit einer fahrbaren Treppe, dem Bildniſſe der berühmten Donna Olym⸗ 
pia Maidalchini, ihrem Bette und ſonſtigem Ameublement. Die Stadt hat auch 
viele ſchöne Brunnen und treffliches Waſſer, mehre Ueberreſte etruskiſcher Bau⸗ 
kunſt und in der Umgebung viele herrliche Landhäuſer. N a 

Vitriol iſt die allgemeine Benennung für jedes, aus einem Metalle und 
Schwefelſäure (B.⸗Oel) beſtehende Salz, welches durch die Beiſetzung des 
Namens ſeines Metalls noch näher bezeichnet wird. Für den techniſchen Ge⸗ 
brauch find am wichtigſten der Etſen⸗, Kupfer⸗ und Zink⸗V. Der Eiſen⸗ 
V., auch Kupferwaſſer oder grüner V. genannt, kommt in der Natur als 
ein, ſich fortwährend erzeugendes, Produkt vor, wird aber für den Handel im 
Großen fabrikmäßig auf verſchiedene Weiſe bereitet. Gewöhnlich ſtellt man ihn 
aus V.⸗Erz (Vittiolkies), Schwefelkies, Magnetkies, oder auch aus Eiſen⸗ 
und Schwefelſäure dar. Läßt man dieſe Mineralien, welche hauptſächlich aus 
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Eiſen und Schwefel beſtehen, an der Luft verwittern, ſo kömmt Sauerſtoff in 
ihre Verbindung, wodurch der Schwefel in Schwefelſäure (ſ. Pitriolöl), das 
Eiſen in Eifenoryd umgewandelt wird, die ſich wieder mit einander verbinden 
und den Eiſen-V. (ſchwefelſaueres Eiſenoxyd) darſtellen. Man verwendet ihn 
zur Darſtellung mehrer Farben, z. B. des Berlinerblaus (ſ. d.), zur Be- 
rettung des V.⸗Oels ꝛc.; ferner in der Medizin, Färberei ꝛc. In Deutſchland 
wird an fehr vielen Orten Eiſen-V. fabricirt. Der Kupfer-V., auch cypri⸗ 
ſcher oder blauer V., blauer Galitzenſtein genannt, findet ſich in der Na⸗ 
tur in den Grubenwaſſern der Kupferbergwerke, wird aber größtentheils künſtlich 
dargeſtellt aus Kupferverbindungen oder als Nebenprodukt bei chemiſchen Arbeiten, 
z. B. in den Münzſtätten, gewonnen. Er beſteht aus Kupferoxyd, Schwefelfäure 
und Waſſer und bildet ein Hauptingredienz vieler grüner und blauer Farben; 
dient zum Verkupfern und Bruniren von Eiſen, zum Färben des Geldes und in 
der Medizin. Er iſt giftig, wie alle Kupferſalze. Der Zink-V., weiße V. 
wird durch Röſten und Auslaugen der Blende, einem, aus Zink und Schwefel 
beſtehenden, Erze gewonnen, beſteht aus Schwefelſäure und Zinforyd und wird 
zur Firnißbereitung (um das Oel mehr trocknend zu machen) gebraucht, ferner 
zur Feuerverſilberung, in der Kattundruckerei u. in der Medizin. Große Quan⸗ 
titäten werden von demſelben zu Goslar am Harze erhalten. C. Arendts. 
Vitriolöl oder Schwefelſäure (Acidum sulphuricum, Oleum vitrioli), 


nennt man eine Verbindung des Schwefels mit Sauerſtoff. (Vgl. Schwefel.) 


Die techniſche Gewinnung der Schwefelſäure iſt entweder eine Abſcheidung ſchon 
gebildeter Säure aus dem Eiſenvitriol (eine natürliche Verbindung von 
Schwefelſäure und Eiſen), oder eine wirkliche Bildung derſelben aus Schwefel. 
Die auf erſtere Weiſe gewonnene Säure wird rauchen de Schwefelſäure 
(ſächſiſches oder Nordhäuſer-V.) genannt, die auf die andere Art erhalt⸗ 
ene heißt gewöhnliche Schwefelſäure (engliſches V.). Um die rauchende 
Schwefelſaͤure darzuſtellen, ſetzt man Schwefelbrände (ſ. Schwefel) längere Zeit 
der Luft und dem Regen aus und begießt ſie bei trockener Witterung von Zeit 
zu Zeit mit Waſſer. Es bildet ſich hiebei Eiſenvitriol, der ſich im Waſſer löst 
und in Laugenſümpfen zum Verſteden geſammelt wird. Der unverändert geblieb⸗ 


Rene Theil der Schwefelbrände bleibt der weiteren, freiwilligen Oxydation (ſ. Oxyd) 


und Ablaugung durch Regenwaſſer überlaſſen. Nach längerer Luftberührung 
wird ſchwefelſaures Eifenoryd gebildet, das eine braune Auflöfung liefert, die in 
Bleipfannen ſtark eingedampft wird. Das dadurch erhaltene feſte, waſſerhaltige, 
ſchwefelſaure Eiſenoryd wird bei mäßiger Hitze geröſtet und hierauf aus thönenen 
Retorten deſtillirt, wobei die Schwefelſäure mit geringem Waſſergehalte übergeht, 
in dem Retort aber Eifenoryd zurückbleibt. Die fabrikmäßige Bereitung der ges 
wöhnlichen Schwefelfäure geſchieht in großen Bleikammern, die, unten offen, in 


einer flachen Bleipfanne ſtehen, ringsum von Balken geſtützt ſind. Unten oder 


vor den Kammern befindet ſich der Verbrennungsofen, auf deſſen Heerd man 
Schwefel, dem 83 Salpeter beigemengt wird, verbrennt; man leitet beſtändig 
Waſſerdämpfe und atmoſphäriſche Luft zu und läßt dieſe Dämpfe in den Kam⸗ 
mern niederſchlagen. Die ſo erzeugte Säure wird von dem überſchüſſigen 
Waſſer durch Abdampfen in bleiernen oder Platin⸗Keſſeln befreit. Die Aus⸗ 
übung der Schwefelſäurebildung im Großen iſt ſchon alt, der fabrikmäßige Be⸗ 
trieb datirt aber doch erſt von der Erfindung der Schwefelſäure-Kammern (Blet⸗ 
kammern), von denen die erfte im Jahre 1774 von Roebuck in Birmingham auf- 
geſtellt wurde. Zur Speiſung derſelben iſt neben Luft und Waſſerdampf auch 
ſchwefelige Säure (die beim Verbrennen des Schwefels entſteht) und Stickoxyd 
(durch den Zuſatz von Salpeter erhalten) erforderlich. Sonſt hatte man die 
ſchwefelige Säure faſt immer durch Verbrennen von Schwefel in beſondern Oefen 
direkt dargeſtellt und dazu ſicilianiſchen Rohſchwefel benützt. Als aber im Jahre 
1841 zwiſchen der engliſchen Regierung u. Neapel die Schwefelfrage aufgeworfen 
wurde, gelangte der Preis des natürlichen Schwefels, ungeachtet der friedlichen 
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Schlichtung durch Frankreichs Vermittelung, zu einer ſolchen Höhe, daß die 
Fabrikanten gezwungen waren, auf neue Quellen zu denken. Die engliſche In⸗ 
duſtrie eröffnete auch ſolche durch Ausbeutung der ungeheueren Vorräthe von 
Schwefelkties, welche in Irland und den Kohlendiſtrikten vorkommen. Die rauch⸗ 
ende Schwefelſäure, eine mehr oder minder klare, gewöhnlich braune Flüſſigkeit, 
iſt eine Verbindung von waſſerfreier, mit waſſerhaltiger Säure, die an der Luft 
dichte weiße Nebel ausſtößt; ſie erſtarrt ſchon bet über 0» R. zu waſſerhellen 
Kryſtallen. Die gewöhnliche Schwefelſäure iſt eine Verbindung von ungefähr 
gleichen Theilen waſſerſreier Schwefelſäure u. Waſſer. Sie iſt waſſerhell, dicht⸗ 
flüſſig wie Oel, geruchlos, aber ſehr ätzend u. ſtark ſauer; ſie verkohlt, wie auch 
die andere, die meiſten organiſchen Stoffe, gefriert erſt bei 28° R. und ſiedet 
bei 260° R. Aus der Luft zieht fie Waſſer mit großer Begierde an, ſie erhitzt 
ſich, gemengt mit Waſſer, wie auch mit Weingeiſt, ſehr ſtark. Mit den Baſen 
bildet die Schwefelſäure die ſchwefelſaueren Salze und ihre Verbindungen mit 
Erde und Metallen werden im Allgemeinen Vitriole genannt. C. Arendis. 

Vitruvius, Marcus Pollko, ein berühmter römifcher Baumeiſter und 
Schriftſteller in dieſem Fache, aus Verona, gleichzeitig mit 8 that anfäng⸗ 
lich unter Cäſar Kriegsdienſte und erhielt von Auguſtus die Aufficht über die 
Kriegsmaſchinen und öffentlichen Gebäude. Rom wurde durch die von ihm ent⸗ 
worfenen Bauten ſehr verſchönert. Sein Werk von der Baukunſt beſteht aus 
zehn Büchern und iſt, wiewohl ohne die dazu gehörigen Riſſe, Perg er⸗ 
halten worden. Eigentlich betreffen nur die ſieben erſten Bücher die Baukunſt, 
das achte handelt von Waſſerleitungen, das neunte von Sonnenuhren und das 
zehnte von der Mechanif. An feiner Schreibart hat man oft den Mangel an 
Eleganz getadelt, ohne auf die Einzelnheit und Popularität der von ihm behan⸗ 
delten Gegenſtände Rückſicht zu nehmen. Doch bedarf der Text noch mancher 
Berichtigungen. — Die beſten Ausgaben haben wir: von Aug. Rode, Berlin 1860, 
2 Bde. mit Kupfern, der auch vorher, Lpz. 1776, 2 Bde., eine ſchätzbare Ueber⸗ 
ſe tzung dieſes Schriftſtellers lieferte; von J. Gottl. Schneider, Leipzig 1807, 
4 Thle. und mit den Anmerkungen von Laet, Galtani, Polenus, Stratico u. A. 
in vier Bänden (8 Thln.), Udine 1825—30 mit Kupfern und Holzſchnitten. 
Von Marini, 4 Bde. Rom 1836. Vgl. Ch. Genelli's eregetifche Briefe über V., 
Braunſchweig und Berlin 1801 ff., 2 Hefte mit Kupfern und J. F. v. Röſch, 
Erläuterungen über V.s Baukunſt, Stuttgart 1802; C. L. Stieglitz, Archäolog. 
Unterhaltungen, erſte Abtheilung über V., Lpz. 1820. 

Vittoria, Hauptſtadt der baskiſchen Provinz Alava in Spanten, in einer 
fruchtbaren Ebene an der Zadorra, hat alterthümliche Befeſtigungen, einen fchönen 
Marktplatz, 5 Kirchen, mehre Hoſpitäler und 12,000 Einwohner, welche Stahl⸗ 
und Eiſenwaaren, insbeſonders gute Degenklingen, Wachstaffet, Wollenzeuge, 
Leder ꝛc. verfertigen und einen beträchtlichen Handel mit Wein und Getreide 
treiben. — Der Ort hieß früher Bizan cio und iſt erſt im J. 1431 eine Stadt 
geworden. 1367 erfocht hier der ſchwarze Prinz einen Sieg zu Gunſten Peters 
des Grauſamen von Kaflilien, und am 21. Juni 1813 ſchlug Wellington bei V. 
die Franzoſen unter Jourdan. mD. 

Vittoria, Herzog von, ſ. Espartero. 

Viviani, Vincenzo, einer der berühmteſten Mathematiker des 17. Jahr⸗ 
hunderts und würdiger Schüler von Galilei. Von adeligen Eltern zu Florenz 
den 15. April 1622 geboren, fing er im 16. Jahre an, die Geometrie zu ſtudieren 
und bald nahm ihn Galilei als ſeinen Schüler an, bei welchem er 3 Jahre blieb. 
Einige Jahre widmete er ſich ununterbrochen der Geometrie und ſuchte in der 
Zeit die 5 Bücher, welche Ariſtäus 300 Jahre vor Chriſtus über die Kegelſchnitte 
geſchrieben hatte und welche gänzlich verloren gegangen waren, zu erſetzen. 1 
Jahre lange wurde er nun theils durch Privatangelegenheiten, theils durch öffent⸗ 
liche u. Staatsverhandlungen, welche ihm fein Fürſt, der Großherzog Ferdinand ll. 
von Toskana, anvertraute, beſchaͤftiget; aber dennoch unternahm er noch während 
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der Zeit ein ähnliches Vorhaben, nämlich auch 5 Bücher des Apollonius Per— 
gäus von den Kegelſchnitten zu erſetzen, welche dieſer Schriftſteller ungefähr 250 
vor Chriſtus gefchrieben hatte, die aber ſchon ſchon faſt vor tauſend Jahren verloren 
gegangen waren. V. war mit dieſer Arbeit eben ſehr eifrig beſchäftigt, auch ſchon 
ſehr weit damit vorgerückt, als auf einmal Borelli in der großherzoglichen Bib- 
liothek zu Florenz ein arabiſches Manuſcript fand; welches die für verloren 
gehaltenen Bücher des Pergäus enthielt. Ehe dieſer aber noch mit der Ueber— 
ſetzung, welche er zu Rom fertigen ließ, hervortrat, eilte V., ſeine eigene Arbeit 
zu beſchleunigen. Dieſe erſchien 1659 und nach einigen Jahren erſt jene Ueber— 
ſetzung und aus der angeſtellten Vergleichung ging nun hervor, daß V. in ſeinen 
N e über die Materie jenes Werkes weit tiefer eingedrungen war, 
als Apollonius ſelbſt. Kurz darauf bediente fi der Herzog V.'s zur Aus⸗ 
gleichung gewiſſer Streitigkeiten mit den päpſtlichen Commiſſarien. V.s Ruhm 
breitete ſich immer mehr in ganz Europa aus, ſo daß auch der König von 
Frankreich, Ludwig XIV., ihm freiwillig eine Penſion ausſetzte und 1666 der 
Großherzog ihm den Titel ſeines erſten und vornehmſten Mathematikers ertheilte. 
Er ſtarb zu Florenz den 22. Sept. 1703. | 
Vlaͤmiſche Sprachbewegung und Literatur, Die flandrifchen Provinzen 
Belgiens, dieſe früheren Beſtandtheile des burgundiſchen Kreiſes, welche von 
Frankreich ſo lange ſtreitig gemacht wurden, zur Zeit der Revolution vom Reiche 
fi) gänzlich losriſſen, durch den Wiener Kongreß mit Holland zu einem Köͤnig— 
reiche gebildet wurden, durch die belgiſche Revolution von 1830 zum Königreiche 
Belgien kamen — haben in der jüngften Zeit in ihrem Schooße eine Bewegung 
epflegt, welche das Band, das ſie an das deutſche Stammland knüpft, dich 
mmer als lebenskräftig erweiſt, jedenfalls beweiſt, daß Zuſammengehöriges fi 
nicht willkürlich auseinander reißen läßt. Es iſt dies die vlämiſche Sprachbewe— 
gung. So lange Belgien und Holland vereinigt waren, hatte die niederdeutſche 
Sprache über das Walloniſche das entſchiedenſte Uebergewicht, als Sprache des 
überwiegenden Landestheiles und der Regierung; natürlich war auch die Literatur 
eine niederdeutſche. Als das Haus Burgund zur Herrſchaft gelangte, wurde 
Franzöſiſch zwar die Sprache des Hofes, des Volkes Sprache blieb aber vor, 
wie nach das Niederdeutſche. Erſt der Aufſtand der Niederlande, welcher zwiſchen 
Holland und Belgten eine weite Kluft riß, brachte in dieſer Beziehung eine große 
Veränderung zuwege. Das Niederdeutſche oder Vlämiſche ſtarb als Schriftſprache 
ab, wozu auch der Umſtand mitwirkte, daß in Holland der Proteſtantismus feſten 
Fuß faßte und den katholiſch gebliebenen belgiſchen Provinzen darum bald Ketze— 
riſch und Niederdeutſch gewiſſermaßen als gleichbedeutend erſchienen. Jedoch er- 
hielt im Volksleben, ſelbſt in der Geſchäftsſprache, ſich das Vlämiſche. Als der 
Herzog von Alba i. J. 1568 den Ständen von Brabant Aktenſtücke in franzö⸗ 
fiicher Sprache abgefaßt vorlegen ließ, ſandten jene die Dokumente zurück, weil 
fie vlämiſch geſchrieben ſeyn mußten. Die Geſetze für die vlämiſchen Gebiets 
theile wurden niederdeutſch abgefaßt, in einigen Bezirken war vor Gericht das 
Vlämiſche allein gültig; ſelbſt in Lüttich bedienten ſich die Provinzialſtände nicht 
ausſchließlich der franzöſiſchen Sprache. Die große Kaiſerin Maria Thereſia 
machte die vlämiſche Sprache zu einem Hauptzweig des von ihr neuorganiſtrten 
Unterrichts und begünftigte überhaupt dieſelbe fo ſehr, daß ein belgiſcher Schrift⸗ 
ſteller von ihr ſagt, ihr Name ſei bei Allem zu finden, was einen nationalen 
Stempel trage. Die von ihr gelegten neuen Grundlagen zu einer vlämiſchen 
Literatur wurden indeſſen durch die Unruhen unter ihren beiden Nachfolgern raſch 
zerſtört. Nachdem Joſeph IL durch willkürliche rückſichtsloſe Reformen die 
deutſche Herrſchaft auf das Aeußerſte verhaßt gemacht hatte, fand die franzöſtſche 
Revolution in den Niederlanden einen um ſo günſtigeren Boden. Die Sprache 
der Sklaven, wie man das vlämifche nannte, wurde nun grundgeſetzmäßig durch 
die Sprache der Freiheit, das Franzöſiſche, verdrängt. Wie in allen, damals von 
den Franzoſen oceupirten, Ländern wurde der geſammte öffentliche Verkehr fran— 
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zöſiſch. Erſt mit dem Jahre 1815 bekam das Vlämiſche eine günſtigere Zeit. 
Noch ehe der Wiener Kongreß über Belgien beſtimmt hatte, rief der ſelbe Van 
der Nort, der zwanzig Jahre früher einer der hervorragendſten Führer des 
Aufſtandes gegen Oeſterreich geweſen, die Niederländer auf, ſich wieder einen 
Fürſten aus dem Hauſe Habsburg zu geben. Zugleich erklärten ſich 145 Aelteſte 
und Syndiken der Brüſſeler Gemeinde in einem begeiſterten Aufrufe für die vlä⸗ 
miſche Sprache. Die Vereinigung Belgien's mit Holland kam dem Aufſchwung 
des Vlämiſchen ſehr zu Statten. In dem neuen Staate lebten ſechs Millionen 
Niederdeutſche neben anderthalb Millionen Wallonen und ſchon aus dieſem 
Grunde mußte die Sprache der großen Mehrheit zur herrſchenden werden. Vlä⸗ 
miſche Schriftſteller behaupten jedoch, Wilhelm I. habe den Fehler begangen, 
volle vier Jahre lang mit der Einführung der Volkssprache in der Verwaltung 
und den Gerichtshöfen zu zögern. Als aber dies geſchah, entfremdete ſich der 
Staat in nachhaltigerer Weiſe ſeinen vlämiſchen Unterthanen, indem er kein ehl 
aus feinen proteſtantiſch⸗abſolutiſtiſchen Tendenzen machte. Und als nun wieder 
die vlaͤmiſche Sprache zur Geltung gekommen, zeigte ſich, daß ſie gegen die ſo 
nahe verwandte holländiſche im Schatten ſtand, da fie ſeit dem 16. Jahrhunderte 
nicht weiter gebildet worden. Der Spott der holländiſchen Beamten und Offiziere 
über die rohe vlämiſche Sprache reizte die Vläminger und rief bei Vielen den 
Entſchluß hervor, ſich des niederdeutſchen Idiom's zu enthalten. Daher iſt es 
erklärlich, daß bei der Revolution von 1830 das Vlaͤmiſche gänzlich verſchwand, 
um fo mehr, da das Ferment des Aufftandes ein weſentlich franzöftfches war. 
Auch wurden faſt alle Stellen mit Wallonen oder Franzoſen beſetzt und man be⸗ 
ging die Ungerechtigkeit — welche ſich freilich die holländiſche Regierung früher 
gegen die walloniſchen Provinzen hatte zu Schulden kommen laſſen — den 
vlaͤmiſchen Provinzen das Franzöſiſche aufzudringen. Die neue Verfaſſung 
berechtigte dazu, denn ſie beſtimmt in Art. 23: Der Gebrauch der, in 
Belgien herkömmlichen, Sprachen iſt einem Jeden beltebig freigeſtellt; nur für die 
Aktenſtücke der öffentlichen Behörden und für gerichtliche Angelegenheiten kann er 
einer Regel unterworfen werden. Die Umſtände waren den Flamändern fo un⸗ 
günſtig, daß ſie kaum einen Gegenkampf zu unternehmen wagten. Jedem ſchüch⸗ 
ternen Verſuche ſtellte die öffentliche Meinung unüberwindliche Hinderniſſe ent⸗ 
gegen. Wer vlamiſch redete, wurde als Orangiſt angefeindet, während aus dem 
ſoclalen Verkehr die niederdeutſche Sprache als gemein verbannt war. Da nun 
Alles, was von der geſetzgebenden, wie von der ausübenden Macht im Staate 
herkam, franzöſiſch war, man nur dieſes hörte, ſprach und ſchrieb und ohne 
Franzöſiſch nicht an die Erlangung des geringſten Poſtens bis zum Korporal ab⸗ 
wärts gedacht werden konnte, ſo kann man ſich darſtellen, wie ſehr die Aemter⸗ 
ſüchtigen und Alle, die etwas gewinnen wollten, ſich beeilten, auf der Höhe des 
Jahrhunderts ſtehend zu erſcheinen. Ein ſolcher Zuſtand war indeß zu unnatür⸗ 
lich, zu entwürdigend für einen ganzen Volksſtamm, um Beſtand haben zu können. 
Den erſten Anſtoß zum Beſſern gab der, nunmehr verſtorbene, berühmte Philologe 
J. F. Willems in Genf durch ſeine Vorrede zu der Ueberſetzung des Reinert 
de bos, die im Jahre 1834 erſchien. Er forderte darin kühn zum Kampfe für 
die angeborne Sprache auf, ohne ſich dadurch irren zu laſſen, daß der Parteigeiſt 
ſeinem Kampfe für das Vlämiſche orangiſtiſche Zwecke und Tendenzen unterſchob. 
Männer gleicher Geſinnung und gleichen Muthes, wie Ledegank, Blo m märt, 
Serrure, Van Duyſe, Schlayes u. A. ſchloſſen ſich ihm an und ver⸗ 
einigten ſich mit ihm zur Herausgabe einiger periodiſchen Schriften. Zugleich 
bildeten ſich Geſellſchaften zur Hebung der Mutterſprache, in Gent der Verein: 
De Tael es gansch het Volk (Die Sprache ift das ganze Volk), in Antwerpen 
der Clystok (Dlivenzweig) und ähnliche Genoſſenſchaften in andern flandriſchen 
und brabantiſchen Städten und fo gewann die vlämifche Bewegung einen feſtern 
Boden. Als im Jahre 1840 der Friede mit Holland geſchloſſen war und die 
politiſche Verdächtigung mehr und mehr verſtummte, that Willems einen ent⸗ 


Vlämiſche Sprachbewegung u. Literatur. 589 


ſcheidenden Schritt. Von ihm angeregt, forderte die literariſche Geſellſchaft von 
Gent des ganze Land auf, bei den Kammern um Wiedereinſetzung der vlämiſchen 
Sprache in ihr altes Recht zu petitioniren. Tauſende von Unterſchriften, in Ant⸗ 
werpen allein 20,000, bedeckten dieſe Bittſchrift, die von de Decker in der Kam⸗ 
mer überreicht und von ihm und Cors waaren vertheidigt wurde. Manche der, 
in dieſer Denkſchrift enthaltenen, Behauptungen mögen übertrieben ſeyn, der Haupt⸗ 
ſache nach hat aber ihr Inhalt nicht widerlegt werden können. Die große Mehr: 
heit der Belgier, heißt es in der Petition, ſpricht fortwährend vlamiſch und die 
Geringſchätzung von Einigen gegen unſre Sprache hat keine andere Urſache, als 
daß man feit der franzöſiſchen Herrſchaft ſich leider der franzöſiſchen Erzieh⸗ 
ung, anſtatt einer nationalen, zugeneigt zeigte, indem man freilich das nicht 
gehörig würdigen konnte, was man nicht gehörig kannte. Worin beſtehen 
aber die Früchte dieſer Erziehung? Daß wenig Eintracht mehr beſteht zwi⸗ 
ſchen den höheren Klaſſen, die franzöſiſch ſprechen, und dem Bürgerſtande, 
der noch auf alte flämländiſche Weiſe lebt; daß man dem Franzöſiſchen zu 
Liebe Tauſende von Fremden in das Land gezogen hat, um uns durch ihre An⸗ 
ſtellung in den bedeutendſten Aemtern, durch den öffentlichen Unterricht oder durch 
die Tagespreſſe franzöfiren zu helfen; daß die belgiſch: Jugend durch den Ein⸗ 
fluß fremder Denkweiſe und franzöſiſcher Schriften leichtſinnig, frivol und unkirch⸗ 
lich zu werden beginnt; daß durch die franzöſiſch ſprechenden Klaſſen, die alle 
Herrſchaft ausüben, täglich ſtets mehr Staatsbeamte in die ſtädtiſchen Gebiete 
kommen, die gar kein Blämiſch verſtehen, unfere Sitten und Gebräuche nicht ken⸗ 
nen und dennoch von Amtswegen berufen find, darüber zu urtheilen; daß unſere 
einfachen Bürger ſehr häufig in Strafe u. Unkoſten fallen, blos weil ſie die Schrift nicht 
verftehen, die man ihnen mittheilt u. fe unterzeichnen müſſen; daß in vielen Orten keine 
Bürgermeifter, Gemeindeſchreiber und andere Amtshalter gefunden und gewählt 
werden können, die im Stande ſind, mit der Landesobrigkeit zu verkehren; daß 
ein überwiegender Theil der Bevölkerung eines Dolmetſchers bedarf, um mit ſeinen 
Beamten und Richtern ſprechen zu können; daß viele Angeklagte verurtheilt werden, 
die kein Wort der Vertheidigungsrede in der Verhandlung verſtehen und deshalb 
nicht einmal ihre eigenen Advokaten zurecht zuweiſen vermögen, wenn dieſe in 
den Mitteln der Vertheidigung ſich vergreifen. Kurz, die franzöſiſch Sprechenden 
haben in unſerm Lande alle Vortheile allein, während die flamändiſchen Bürger, 
die große Mehrheit der Bevölkerung, gezwungen find, fi) blindlings der Leitung 
jener zu überliefern, was die größte Erniedrigung iſt, welche ein Volk nur 
heimſuchen kann. Der Antrag der Bittſteller ging auf folgende Punkte: 1) Alle 
provinziellen und örtlichen Geſchäfte des flamaͤndiſchen Sprachgebiets in nieder⸗ 
deutſcher Sprache zu verhandeln. 2) Anweiſung für die dortigen Beamten, bei 
ihren Verhandlungen mit den Gemeinden, wie mit den Einzelnen, der franzöſiſchen 
Sprache ſich zu enthalten. 3) Einführung des Vlämiſchen als Gerichtsſprache. 4) 
Errichtung einer vlämiſchen Akademie, oder doch einer vlämiſchen Abtheilung bei 
der Brüſſeler Akademie zur Ermunterung nieverdeutſcher Literatur. 5) Gleiche 
Berechtigung des Vlämiſchen mit dem Franzöſiſchen an der Hochſchule von Gent 
und an den anderen flamändiſchen Lehranſtalten. Die Petition ward indeſſen von 
der Kammer ungünſtig aufgenommen u. hauptſächlich die Befürchtung ausgeſpro⸗ 
chen, es möchte zu einer unheilvollen Spaltung führen, würde die v. Sprache als 
eine gleichberechtigte anerkannt werden. Die ungünſtige Stimmung der Kammer 
veranlaßte das Miniſterium, mit den nöthigſten Verbeſſerungen, namentlich des 
Elementarunterrichts, lange zu zögern. Erſt Ende 1843 ſind zur Bildung von 
Volkslehrern zwei Normalſchulen errichtet worden, eine vlämiſche zu Lier, eine 
walloniſche zu Nyoel; ſelbſt aber bei dieſer Einrichtung ward das Franzöſiſche 
auffallend begünſtigt. In der vlämiſchen Schule iſt die Erlernung, der franzöſt⸗ 
ſchen Sprache als Hauptſache geboten, in dem walloniſchen Seminar iſt jedoch 
das Vlämiſche nicht unter den Unterrichtsgegenſtänden. Dieſe und ähnliche 
franzöſiſche Maßregeln gegen die vlämiſche Sprachbewegung wurden hauptſächlich 
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dem ehemaligen Miniſter Nothomb, der doch ein Angehöriger der deutſchen Pro⸗ 
vinz Luxemburg war, zugeſchrieben. Noch unter feinem Miniſtertum kam es übrigens 
zu einer wichtigen Konceffion, zu der Errichtung eines Lehrſtuhls in Lüttich für 
vlämiſche Literatur. Mehr that die Regierung für die Begünſtigung eines andern 
Wunſches der Flamänder. Wir meinen hier jenen Streit über echtſchreibung, 
der in Deutſchland oft als geringfügig oder gar lächerlich betrachtet wurde, ob⸗ 
gleich er beides keineswegs iſt. Holländiſch und Vlaͤmiſch find urſprünglich eine 
und dieſelbe niederdeutſche Sprache, von denen das erſtere durch die Literatur ſich 
fortbildete, das andere ſtehen blieb. Was die Schriftſprache betrifft, ſo äußert 
ſich der Unterſchied vorzüglich in der Rechtſchreibung. Die bisherige vlämiſche 
Rechtſchreibung gründete ſich auf die Autorität des Grammatiker Desroches, der 
unter Maria Thereſia lebte und von der frühern Schreibart, aber nur in gering⸗ 
fügigen Dingen, abwich; denn es handelt ſich blos darum, ob man in gewiſſen 
Fällen den Vokal verdoppeln, oder einfach ſchreiben fol, gewiſſe Accente beibehält 
oder abſchafft. Ein Hauptpunkt iſt der männliche Artikel, den die Flamänder zur 
Unterſcheidung von dem weiblichen Artikel den, die Holländer aber mit Weg⸗ 
werfung des letzten Buchſtabens de ſchreiben. Dieſe Rechtſchreibungsfrage, unter 
der holländiſchen Herrſchaft ein Gegenſtand reſultatloſen Zankes und nach der 
Septemberrevolution von 1830, wie alles Flamändiſche, vernachläßigt, wurde von 
dem rührigen Willems wieder aufgenommen und de Theux, der frühere 
Miniſter des Innern, ſah ſich veranlaßt, im Jahre 1836 eine Preisbewerbung 
zur Löſung der Frage auszuſchreiben. Zur Beurtheilung der eingegangenen 
Schriften wurde 1838 unter dem Vorfig von Willems eine Kommiſſton gebildet, 
die im folgenden Jahre ein Gutachten gab, wodurch ſte ein eigenes Syſtem vor⸗ 
ſchlug, das ſich der holländiſchen Sprache ſehr näherte. Es entſtand darüber 
eine große Bewegung, indem man Willems und ſeinen Freunden zum Vorwurfe 
machte, daß gerade ſie, die Leiter der vlämiſchen Agltation, die natfonale Eigen⸗ 
thümlichkeit aufopfern wollten. Viele Erziehungsanſtalten und die meiſten Schrift⸗ 
ſteller erklärten ſich jedoch für jenes Syſtem. Um dem fortdauernden Streite ein 
Ende zu machen, verſammelte ſich im Oktober 1841 in Gent ein Sprachkongreß, 
deſſen Mitglieder, aus Schriftſtellern und Abgeordneten der literariſchen Geſell⸗ 
ſchaften beſtehend, ſich ebenfalls für die Kommiſſton erklärten. Die Regierung 
hielt ſich in Folge deſſen für ermächtigt, durch eine Verordnung vom 1. Januar 
1844 das Willems ſche Syſtem für alle offiziellen Aktenſtücke als Norm auf⸗ 
zuſtellen. Dies gab Veranlaſſung zu einer heftigen Scene in der Kammer, wo 
fi) der Abbé de To eré erhob und die Regierung anklagte, daß ſie die Verfaſ⸗ 
ſung verletzt habe und dem Volke die holländiſche Sprache aufdringen wolle. 
Als Demonſtration dagegen ſchrieben die Flamänder auf den 11. Februar 1844 
ein großes vlämiſches Verbindungsfeſt nach Brüſſel aus. Alle Städte der Pro⸗ 
vinzen Antwerpen, Brabant, Flandern und Limburg, die literariſchen Geſellſchaſten 
von Antwerpen, Turnhout, Nieupoorte, Oſtende, Brügge, Löwen, Gent, Brüſſel, 
Truyen und Ninove waren dabei vertreten. Willems führte den Vorſitz und 
500 Schriftſteller, Gelehrte, Buchhändler und Buchdrucker unterzeichneten die 
„feierliche Erklärung“, daß ſte der Kommiſſton beiträten. Das Vorurtheil des 
Volkes iſt indeſſen dadurch nicht beſtegt worden; denn es kommt nicht ſelten vor, 
daß Leute aus den untern Ständen Bücher der neuen Rechtſchreibung als pro⸗ 
teſtantiſch zurückweiſen, ſelbſt wenn ſie bei dem Buchdrucker des Erzbischofs von 
Mecheln erſchienen ſind. Die hauptſaͤchlichſten Träger der vlämiſchen Bewegung 
ſind die literariſchen Geſellſchaſten in allen größern Städten, in Antwerpen zwei, 
in Löwen drei, von denen die bedeutendſte „Tael en letterlievend genoote ſchap“. 
Faſt eine jede dieſer Geſellſchaften hat zugleich ihr eigenes journaliſtiſches Organ, 
fo daß es über 40 plämiſche Zeitfchriften gibt. Unter den politiſchen Zeitungen 
iſt „Van Gend“ die bedeutendſte. „De Vlämiſche Belgen“ erlag der — . 
welche fi namentlich gern wider Fatholtiche Zeitſchriften erhebt. Gent hat allein 
drei vlämifche Zeitungen und Lokalblätter, deren wohl jetzt keine vlämiſche Stadt 
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mehr entbehrt. Von den nicht politiſchen Zeitſchriften tft die älteſte und be⸗ 
rühmteſte das „Belgiſche Muſeum“, das von Willems im Jahre 1837 gegründet 
wurde. Er beſchäftigt ſich mit alter und neuer niederdeutſchen Sprachenkunde, 
mit Alterthumswiſſenſchaft u. Geſchichte. Willems gab darin vieles Schätzbare 
an wenig oder gar nicht bekannten älteren Schriften, deren er eine große Samm— 
lung beſaß. Die wichtigſten Mittheilungen aus der einheimiſchen Geſchichte, die 
es enthält, waren Briefe von Jan van der March, Wilhelm von Oranien, 
Wernix u. A. aus den Jahren 1578 und 1579 und zur Beurtheilung der da— 
maligen Verhältniſſe von großem Werth. Die kritiſchen Aufſätze des Muſeums 
über altvlämiſche Dichtung haben auch in Deutſchland Anerkennung gefunden, 
für das größere Publikum bilden nordiſche, in das Niederdeutſche übertragene, 
Sagen eine erwünfchte Abwechſclung. Dem Alter nach ſteht dem Muſeum am 
nächſten das „Kunſt⸗ und Literaturblatt“, deſſen Herausgabe F. A. Snellaert, 
ein junger Arzt, im Jahre 1839 zu Gent begann. Seine gelehrten Aufſätze ſind 
ausgeſchloſſen, doch leiſtet das Journal Tüchtiges durch gediegene Mittheilungen 
über die gegenwärtigen Zuſtände von Kunſt und Wiſſenſchaft und zählte ſtets 
die beſſeren der jüngeren vlämiſchen Schriſtſteller zu Mitarbeitern. Ungefähr 
gleiche Tendenz, wie das belgiſche Muſeum, hat der „Middelaer“, von dem Löwener 
Profeſſor David im Jahre 1840 gegründet. Er gab vorzügliche Aufſätze über 
Sprachkunde, Geſchichte und Unterrichtsweſen. Bogärts berichtete darin über 
niederdeutſche Kanzelredner, David gab treffliche Arbeiten über die Landesgeſchichte. 
Von den rein belletriſtiſchen Zeitſchriften iſt nennenswerth der „Nordſtern“, der 
romantiſche Erzählungen neben humoriſtiſchen Aufſätzen bringt. Eine von dem, 
in Brüſſel ſchon ſeit langerer Zeit lebenden, deutſchen Gelehrten Wolf gegründete 
Zeilſchrift „Broederhand“ ſetzte ſich den Zweck, Niederland mit Deutſchland durch 
Sprache und Literatur zu vermitteln. Im Ganzen iſt die vlämiſche Journaliſtik, 
welche doch auf eigenen Füßen ſteht, bei weitem beſſer, als die franzöſiſche Jour⸗ 
naliſtik Belgtens, welche, auch meiſtens von Franzoſen geleitet, nur ein Nachhall 
der franzöſiſchen iſt. In der ſchönen Literatur begegnen wir zunächſt Henrik 
Conſcienca, er wurde in Antwerpen im Jahre 1815 geboren, diente zur Zeit 
der belgiſchen Revolution als Freiwilliger im Heere und erhielt ſpäter eine An⸗ 
ſtellung als Sekretär der Antwerpener Akademie der bildenden Künſte. Er ſchrieb 
die erſten Romane in vlämiſcher Sprache. Seine erſte Arbeit „Ein Wunderjahr“ 
(das Jahr 1566 iſt gemeint) lenkte die Aufmerkſamkeit der Flamänder auf ihn; 
ſein großer Roman „Der Löwe von Flandern“ machte ihn zum Lieblingsſchrift⸗ 
ſteller ſeines Volkes. Seine nächfte Arbeit „Vlämiſches Stillleben“, drei Er⸗ 
zählungen, von welcher zuerſt der gegenwärtige Fürſtbiſchof von Breslau eine ge⸗ 
lungene deutſche Ueberſetzung herausgegeben, iſt trefflich als Genrebild, in welcher 
Gattung Conſcience ſeitdem viel Intereſſantes geſchrieben. Einem andern Gebiete 
gehört fein „Pilgrim in dem Oſten“ an, deſſen Hauptcharakterzug jene Melancholie 
bildet, die dem Dichter eigenthümlich. Seine illuſtrirte „Geſchichte von Belgien“ 
hat ihren Zweck, die Liebe des Volkes für ſeine eigene Geſchichte zu erwecken, 
vollkommen erreicht. Kampf gegen das Fremde, das entartete Franzöſiſch, das 
die Quellen des Volkslebens zu verſtopfen droht, iſt Conſcienca's Hauptziel. Er 
will dieſes Ziel aber nicht durch leidenſchaftliche Angriffe erreichen, ſondern dadurch, 
daß er das Beſſere an die Stelle des Schlechten ſetzt, der gentalen Zerfahrenheit, 
der oberflächlichen Bildung, der ſittlichen Gleichgültigkeit des Afterfranzoſenthums, 
das geſunde, gemüthliche Volksleben gegenüberſtellt. In der Ausführung ſeiner, 
bald hiſtoriſchen, bald dem Stillleben angehörenden Gemälde entfaltet er eine eigent⸗ 
lich niederländiſche Kunſt. Ziererei wie Nachläſſigkeit bleiben ihm gleich fern 
und, wie er die Grundzüge mit feſter Hand ri fo führt er auch das kleinſte 
Detail mit großer Sorgſamkeit aus. Klarheit im Denken verſchwiſtert ſich in 
ven Werken mit einer wohlthuenden Reinheit der Beſtimmung, mit einem innern 
dealen Werthe, und die kindliche, oft altmährchenhaft klingende Sprache bildet 
noch einen Reiz mehr. De Laet, der Gründer von „Vlämiſch Belgen“ folgte 
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Conſclenca auf dem von ihm betretenen Wege und ſchrieb „Das Haus von 
Weſembeke“, eine Epiſode aus dem Freiheitskriege gegen Spanien, von Duller 
in das Deutſche überſetzt. Als Romandichter traten noch auf: Baron de St. 
Genois, Rouffe u. Ecreviſta. Felix Bogaerts früher, gleich St. Genois, 
bedeutender franzöſiſcher Schriftſteller, ſchrieb: „Die alte Zeit in Belgien“, ein 
Cyclus von Novellen. Notel de Brauwere aus Seeland ſchrieb: „Reiſe 
durch Skandinavien nach Petersburg und Moskau“, einen . Verſuch 
„Ambiarix“ und Gedichte, die zu den beſten plämiſchen gehören. Als Dichter 
gebührt übrigens dem Volksdichter v. Rys wick, der leider jüngſt dem Wahnſinn 
verfiel, die Palme, namentlich im humoriſtiſchen Genre. Anerkannte Dichter ſind 
auch Ledegank, van Duyſe, Archivar der Stadt Gent, de Laet; die 
Dichterinnen: Maria Doolaeghe, Frau Co urtmanns und Fräulein 
d' Huygehelaere, von welchen die erſtgenannte ſich des größten und wohlver⸗ 
dienten Rufes erfreut. Im dramatiſchen Gebiete ſteht aus natürlichen Gründen 
die vlämiſche Literatur noch ſehr gegen die Franzöſiſche zurück. Von Peene 
und Onderet, dieſer einer der beliebteſten Schauſpieler, von denen die Flamänder 
ſelbſt zugeſtehen, daß ſie den Vergleich mit den ältern Schauſpielen ihrer Literatur 
nicht aushalten können. Beide ſind Vorſteher einer vlämiſchen Schauſpielgeſell⸗ 
ſchaft in Gent. Auch Brüſſel hat ein vlämiſches Schauſpiel. Von rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen vlämiſchen Werken iſt, außer praktiſchen, theologiſchen, wie Predigten. 
u. dgl., noch wenig zu nennen. Canaert, Altrathsherr bei dem Brüſſeler Ge⸗ 
richtshofe, ſchrieb Beiträge zur Kenntniß des alten Strafrechts in Flandern, 
ein ſehr verdienſtliches Werk, von deſſen großer Verbreitung die bereits erſchienene 
dritte Auflage zeigt. Die Bemühungen der deutſchen Gelehrten um niederdeutſche 
Literatur, eines Grimm, Mone, Kaußler u. A. haben in der vlämifchen 
Literatur ſtets Anerkennung gefunden. Dieſe Literatur beſteht, wie man aus 
Vorſtehendem erſehen kann, lediglich aus Anfängen, die aber der erfreulichſten 
Entwickelung fähig find. Den vlämiſchen Beſtrebungen iſt es weniger hinderlich, 
daß das Franzöſiſche die offizielle Sprache geblieben, als daß es noch immer die 
Umgangsſprache der gebildeten Stände iſt. Darum heißt es auch mit Recht in 
de Decker's Petition für die vlämiſche Sprache: „Ach, warum ſind wir nicht 
vierhundert Meilen von Paris, warum gibt es keine chineſiſche Mauer zwiſchen 
Belgien und Frankreich? Inner der Höhe dieſer unerſchütterlichen Mauer hat 
das alte Flandern die gewaltigen Anſtürmungen Frankreichs immer zurückge⸗ 
ſchlagen. Und dieſe Mauer, dieſer Wall unſerer Nationalität, den die Sorg⸗ 
loſigkeit in Trümmer zerfallen ließ, möchte heut zu Tage ein unpolitiſcher Van⸗ 
dalismus niederreißen, indem er die flamändiſche Sprache unterdrückt! Noch 
mehr, nach der Meinung Aller iſt es Zeit, daß wir uns nach Deutſchland hin⸗ 
wenden, das wir bisher zu ſehr vernachläſſigt haben!“ Dieſer Wink ward auch 
befolgt und zwar durch das Medium der Männergeſangvereine, die mit Luſt und 
Liebe zu deutſchem Geſange in den vlämiſchen Orten ſich zuſammenthaten. Eine 
innige Verbindung mit niederrheiniſchen Geſangvereinen ward eingeleitet. Deutſche 
Sänger kamen zu einem Concurs von Liedertafeln in Gent und bald bildete ſich 
der „deutſch⸗vlämiſche Geſangverband“, welcher im Juni 1846 in Köln und im 
September deſſelben Jahres in Brüſſel Mitglieder faſt aller deutſchen und vlämi⸗ 
ſchen Liedertafeln vereinigte. Und fomtt treten Literatur und Kunſt zuſammen, 
um politiſch getrennte Stammgenoſſen ein dauerndes Band zu ſchlingen. 

Vließ, |. Goldenes Pließ. 

Blieſſingen, ſtark befeftigte Seeſtadt auf der Inſel Walcheren, in der nieder⸗ 
ländiſchen Provinz Zeeland, an der Mündung der Weſter-Schelde, iſt Sitz eines 
Handelsgerichts, einer Handelskammer u. einer Börſe, Geburtsort des berühmten 
Admirals Ruyter (ſ. d.) und zählt 8500 Einwohner. Die Stadt hat einen 
vortrefflichen Hafen zwiſchen Dämmen, welche die Meeres wellen brechen; er geht 
mitten durch die Stadt und iſt 1700 rheinl. Ruthen lang und 200 Ruthen breit; 
eine Flotte von 80 großen Kriegsſchiffen kann darin vor Anker liegen. In der 
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Mitte des Hafens iſt eine trockene Decke, worin die Schiffe kalfatert werden. Beim 
hohen Waſſer werden die Schiffe hereingebracht und dann durch Ablaſſen des 
Waſſers auf's Trockene gebracht. An der Seite des neuen Hafens, durch welche 
man in des Landes Docke fährt, iſt ein großes Schiffszimmerwerft und mehr 
weſtlich der Eingang zum alten Hafen, welcher ſich in zwei Buſen theilt und für 
die Kauffahrtetſchiffe dient. Durch einen Kanal tft V. mit Middelburg verbunden. 
Da die Stadt auf der Wafferfeite von den Wellen der Nordſee beſpühlt wird, 
ſo machen Sturmfluthen oft großen Schaden. An der Landſeite hat ſie viele 
Gärten und fruchtbare Ländereien. Starke Batterien ſchützen fie an der See— 
und hohe Bollwerke an der Landſeite. 

Vocal, ſ. Buch ſtaben. 

Vocalmuſik oder Geſangmuſik, deren Urſprung ſchon uralt iſt, ſteht 
der reinen Inſtrumentalmuſik entgegen und wird mit der menſchlichen Stimme 
allein, oder, von Inſtrumenten begleitet, vorgetragen. Im letztern Falle muß die 
Muſik, als Ton, dem beſtimmten, der Vorſtellung dargebrachten Inhalte, dem 
Worte, entſprechen. Demnächſt verſteht man unter V. alle Tonſtücke, die mit und 
ohne Muſtkbegleitung für den Geſang geſetzt find. Die in ihrer Vollkommenheit 
erſt als vierſtimmiger Geſang aufgetretene V. hat, wie die Inſtrumentalmuſik, ver⸗ 
ſchiedene Beſtimmungen, aus welchen ihre Form entſpringt und hiernach vier 
Haupteintheilungen: 1) die Kirchen muſik u. in derſelben die Meſſen, Veſpern, 
Motetten, das Magnificat und Te Deum, die Litaneien und zum Theile auch 
Oratorien; 2) die dramatiſche oder Theatermuſik, die Oper und deren Theile: 
die Arie, nebſt den Nebenarten Ariette, Cavatine, Couplet, Romanze, das Re— 
eitativ, Duett, Terzett, die anderen vielſtimmigen Muſikſtücke und Chöre; 3) die 
Kammermuſik, Canzone, Canzonette, das Lied der Deutſchen, die Notturno's 
in Frankreich; 4) die Volksmelodien. Endlich rechnet man zur V. auch die Sol» 
feggien (s. d.). Die Bedingung iſt hier: die im Texte angeregten Empfind⸗ 
ungen durch entſprechende Töne auszudrücken und in ſofern wird die höchſte 
Wirkung der Tonkunſt nur durch Vereinigung der V. und Inſtrumentalmuſik 
zu erreichen ſeyn. Hiermit iſt zugleich die Forderung begründet, daß die Kunſt 
des Geſanges demjenigen eigen ſeyn müße, der eine gute V. componiren will. 
Vergl. Reicha, „Die Kunſt der dramatiſchen Compoſttion oder vollſtändiges Lehr⸗ 
buch der Vocaltonſetzkunſt, aus dem Franzöſiſchen von C. Czerny, deutſch 
und franzöſiſch. N 

Vögel (Aves) unterſcheiden fich, obgleich fie mit den Säugethieren auf der— 
ſelben Stufe des Lebens ſtehen und, wie dieſe, ein aus zwei Kammern und zwei 
Vorkammern beſtehendes Herz und einen doppelten Blut-Kreislauf haben, von 
dieſen, ſowie allen übrigen Thierkloſſen, dadurch, daß ſie zwei Füße, zwei Flügel, 
einen hornigen Schnabel und einen mit Federn bedeckten Körper beſitzen. Das 
Blut der V. iſt röther, als das der Säugethiere, bewegt ſich ſchneller und hat 
eine größere Wärme, die 34—38 Grade Reaumur beträgt. An dem Kopfe der 
Vögel, der im Vergleich mit ihrem übrigen Körper ungleich klein iſt, unterſchei⸗ 
det man den Oberkopf oder die Haube, das iſt, der obere Theil, woran die 
Stirn liegt, den Scheitel in der Mitte und den Hinterkopf. Der Schnabel 
iſt für die Charakteriſtik der wichtigſte Theil am Vogel, indem auf ſeiner Be— 
ſchaffenheit und Geſtalt die geſchlechtliche Beſtimmung beruht; auch braucht ihn 
der Vogel zum Unterſuchen, Auffaſſen und Zerkleinern der Nahrungsmittel, zur 
Reinigung des Gefieders, zum Baue der Neſter, zum Füttern der Jungen, zur 
Vertheidigung u. dgl. mehr. Er ſitzt als hornige Scheide über dem knöchernen 
Fortſatze des Stirnknochens, hat zwei Kinnladen oder Kiefer, wovon gewöhnlich, 
wie bei den Säugethieren, nur die untere beweglich iſt und hat verſchtedene Ge⸗ 
ſtalten nach der Lebensart der V. Eigentliche Zaͤhne finden ſich in demſelben 
nicht, aber bisweilen ſind ſeine Ränder mit kleinen Hornzähnchen verſehen, wie 
bei den Schwänen, Gänſen, Enten ꝛc. Viele Arten beſitzen ſtatt der Lippen an 
der Wurzel des Schnabels eine weiche, gleichſam fleiſchige Haut, die Wachs— 
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haut, welche bei den Adlern, Falken ꝛc. in der Gegend der Naſenlöcher, abgeſetzt 
vom übrigen Schnabel und von anderer Farbe, blau, gelb oder weiß erſcheint. 
Eine äußere Naſe fehlt, aber Naſenlöcher ſind vorhanden, welche gewöhnlich eine 
innere Scheidewand haben; ihre Lage und Geſtalt iſt ſehr verſchieden. Die 
Zunge iſt meiſtentheils knorpelig und dient mehr zum Hinabſchlucken, als zum 
Schmecken; jene V., welche, wie z. B. die Papageien, eine mehr fleiſchige Zunge 
befigen, können ſelten fingen, dagegen lernen fie das Sprechen. Das Auge zeich⸗ 
net ſich aus durch ſeine Größe, die geringere Beweglichkeit und dann dadurch, 
daß, außer dem obern und untern Augenlide, noch ein drittes, die Nick⸗ oder 
Blinzhaut, vorhanden iſt, welche der Vogel willkürlich von dem vordern 
Augenwinkel aus quer über das Auge ziehen kann. Der Geſichtsſinn iſt bei 
vielen Vögeln ſehr ausgebildet und ſcharf. Dem äußern Ohre fehlt die Ohr⸗ 
muſchel, aber im Ganzen iſt doch der Gehörſinn meiſt ebenfalls ſehr ausgezeichnet. 
Der faſt ſchlangenähnliche Hals der V. beſteht bei allen aus 9 bis 23, bei 
den meiſten aus 11 bis 12 oder mehren Wirbeln, die zuſammen den beweglichſten 
Theil der ganzen Wirbelſäule bilden. An dem Rumpfe unterſcheidet man eine 
obere und untere Seite, oder den Ober- und Unterleib. Jener beſteht aus 
dem Rücken oder der auf dem Rückgrat liegenden Gegend; unter dem Vorder⸗ 
rücken verſteht man die Stelle vom Halsende an zwiſchen den Schulterblättern, 
unter dem Unterrücken die Gegend von da bis zum Bürzel und unter dem 
Bürzel die hinterſte Stelle des Rückens über den Schwanzwirbel. Die Bruſt 
iſt die vordere Gegend der untern Seite; man unterſcheidet von letzterer noch 
den Vorderbauch, welcher unmittelbar auf die Bruſt folgt, den Hin terbauch, 
der von da bis gegen den Steiß reicht. Der Steiß endlich begreift die After⸗ 
gegend unter dem Schwanze, dem Bürzel gegenüber. Die zu Flügeln umgeſtal⸗ 
teten Vorderglieder beſtehen aus dem Oberarm, Vorderarm und der Hand; die 
Hinterglieder beſtehen aus dem Oberſchenkel, Unterſchenkel und dem Fuß; der 
Oberſchenkel iſt kurz und liegt am Leibe an, das Knie kommt nie zum Vorſchein; 
der Unterſchenkel wird gebildet von dem langen, ſtarken Schienbein und dem 
kurzen Wadenbein. Statt der Fußwurzel und des Mittelfußes iſt nur ein ein⸗ 
ziger langer Knochen vorhanden, der Lauf, welcher, als vorzüglich ſichtbarer 
Theil des ganzen Fußes, auch gewöhnlich das Bein, ſo wie ſein oberes Ende, 
welches der Ferſe entſpricht, falſchlich das Knie genannt wird. An dem untern 
Ende des Laufes ſind die Zehen eingelenkt, deren Zahl nie mehr als 4 beträgt. 
Das Knochengerüſte der V. hat wenig Knorpeln, ſondern harte, ſpröde, meiſt 
hohle, markloſe Knochen; die Schädelknochen verwachſen ſehr früh untereinander 
und hinterlaſſen keine Nähte, wie man fie bei den Säugethieren findet. Das 
mit einem Kiele verſehene Bruſtbein iſt beſonders groß und ſteigt mit den Rippen, 
welche aus zwei, unter einem Winkel zuſammenſtoßenden, beweglichen Stücken be⸗ 
ſtehen, weit hinab. Die Vorderglieder ſind nicht nur durch die Schlüſſelbeine, 
ſondern auch noch durch einen Vförmigen Knochen, den Gabelknochen, auf 
das Bruſtbein geſtützt. In dem innern Bau des Vogels iſt der Mangel des 
Zwerchfelles bemerkbar; bei den Tauben und anderen fehlt auch die Gallenblaſe. 
Die Speiſeröhre bildet bald nach ihrem Anfang eine Erweiterung, den Kropf, 
in welchem die hinabgeſchluckten Speiſen erweicht werden; von hier, aber bei B.n 
ohne Kropf unmittelbar, gelangt die Nahrung in eine zweite, drüſenreiche Er⸗ 
weiterung, den Vormagen, wo die Speiſen weiter zur Verdauung vorbereitet 
werden. Dieſe geht in dem eigentlichen oder Fleiſchmagen, von ziemlich mus⸗ 
kulöſer und kräftiger Beſchaffenhett, vor ſich. Das für den Körper Unbrauchbare 
gelangt, zugleich mit dem Urin, in einen vor dem After befindlichen Sack, die 
Kloake, um von da aus dem Körper entfernt zu werden. Die ziemlich lange 
Luftröhre beſteht aus geſchloſſenen Knorpelringen, und hat nicht nur an ihrem 
obern, ſondern auch am untern Ende einen Kehlkopf; an dem obern Kehlkopfe iſt 
kein Kehldeckel vorhanden; an dem untern, welcher vorzüglich die Stimme hervor⸗ 
bringt, befinden ſich bei den Singvögeln (f. d. fünf kleine Muskelpaare, 
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welche der Singmuskelapparat heißen. Die eingeathmete Luft tritt durch 
mehre Löcher aus den Lungen heraus in dünnhäutige Luftſäcke, verbreitet fich in 
dieſen und der ganzen Rumpfhöhle und geht dann ſelbſt in die leeren Knochen. 
Bekanntlich ſind faſt alle Körpertheile der Vögel mit Federn bekleidet, die in 
regelmäßigen Reihen in der Haut ſitzen und ſich unterſcheiden laſſen in ſolche, 
welche zur Bekleidung des Körpers und in ſolche, welche zum Fluge dienen. Zu 
erſterm Zwecke find die Flaum- und die Deckfedern vorhanden; jene kommen 
zuerſt und unmittelbar auf der Haut zum Vorſchein und entſprechen der Wolle 
der Säugethiere. Den Flug vermitteln die in den Flügeln ſtehenden Schwung⸗— 
federn und die im Schweife befindlichen Steuerfedern. Ein- oder auch 
zweimal des Jahres verlieren die V. ihre Federn, was man das Mauſern 
nennt, worauf fie neue erhalten, welche oft eine von den alten verſchiedene Farbe 
zeigen. Zwei Drüſen in der Nähe des Schweifes ſondern eine ölige Feuchtig— 
keit ab, die der Vogel von Zeit zu Zeit mittelſt des Schnabels ausdrückt und 
damit dann die Federn einölt. Die öftere Ausleerung der Fettdrüſe dient zugleich 
zur Erhaltung der Geſundheit des Vogels, der erkrankt, wenn ſich die feinen 
Mündungen der Drüfen durch Unreinigkeit verſtopfen, was gerne geſchieht bei 
Vien in der Gefangenſchaft, wodurch die Darre oder Dörrſucht entſteht. In 
der Lebens weiſe der V. iſt beſonders die Fähigkeit zu fliegen, der Bau der Nefter 
und bei Vielen der eigenthümliche Wanderungstrieb bewundernswerth. Das Fliegen, 
welches gleichſam ein Schwimmen in der Luft iſt, beginnt der Vogel damit, daß 
er Hals und Rumpf wagrecht ausſtreckt, den Schweif entfaltet, mit den Flügeln 
auf und nieder ſchlägt und den Schweif als Steuerruder gebraucht. Die meiſten 
V. können ſchnell und lange fliegen; ſie fliegen ſelbſt bedeutend länger, als die 
Säugethiere laufen können; die Schwalbe legt in einer Stunde 10 Meilen, alfo 
in einem Tage 240 Meilen zurück. Ein Falke, der dem König Heinrich II. von 
Frankreich auf der Jagd in der Nähe von Paris entfloh, wurde ſchon am fol⸗ 
genden Tage auf der Inſel Malta in einer Entfernung von 200 Meilen wieder 

efangen und an einem Ringe an ſeinem Fuße erkannt. Auch der Flug der 
Tauben iſt ſehr ſchnell; fie durchfliegen einen Raum von 100 Fuß Länge in 
einer Zeit von 5 Sekunden, alſo 5 Meilen in einer Stunde, weßhalb man dieſe 
V. in älterer und auch wieder in neuerer Zeit gebraucht hat, um Briefe auf's 
ſchnellſte zu befördern. Die Neſter werden von den Vin gebaut, um beim Brüten 
der Eier die Wärme zuſammenzuhalten und den zarten Jungen ein weiches Lager 
zu bereiten; gewöhnlich trägt das Männchen die Materialien herbei und das 
Weibchen baut das Neſt; bei den Schwalben bauen aber beide zugleich. Die 
Stoffe oder Materialien, deren ſie ſich zum Neſterbau bedienen, ſind in der Regel 
ſchlechte Wärmeleiter, z. B. Federn, Haare, Grasſtengel, Moos ꝛc., welche ſie 
ſehr geſchickt in einander zu verflechten wiſſen. Einige V. zeigen bei dem Bau 
der Neſter eine größere, andere eine geringere Kunſtfertigkeit; die Form der Neſter 
ſelbſt iſt bei verſchiedenen Arten verſchieden, in der Regel aber um fo künſt⸗ 
licher, je kleiner der Vogel iſt. Sobald der Bau des Neſtes vollendet iſt, legt 
das Weibchen gewöhnlich noch an demſelben Tage ein Ei in daſſelbe und fährt 
damit alle 24 Stunden fort, bis die, jeder Vogelart eigenthümliche, Anzahl von 
Eiern gelegt iſt; die Dauer des Brütens richtet ſich nach der Größe des Vo— 
els. Geſtalt, Farbe, Größe und Anzahl der Eier ſind ſehr verſchieden; manche 

ögelarten legen kugelrunde, andere länglich-runde; bei den einen iſt die Farbe 
der Schale weiß, bei anderen iſt ſte grünlich, röthlich, bräunlich, punktirt, geſtreift 
u. ſ. w.; am größten iſt das Ei des Strauß, am kleinſten das des Kolibri. 
V., welche mehrmal im Jahre brüten, legen das zweitemal eine geringere An— 
zahl; große Adler, Falken, Geier ꝛc. legen jährlich nur ein oder zwei Eier. Das 
Hausgeflügel legt viele, zumal wenn ſte ihnen genommen werden; nimmt man 
z. B. dem Haushuhn ſeine Eier nicht weg, ſo begnügt es ſich mit 10 bis 15 
Eiern, werden dieſe aber weggenommen, ſo legt es in einem Jahre 50 bis 60 
Stücke. Unter Wanderungstrieb verſteht man den Inſtinkt * 92 im Winter 
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ihre Heimath, wo ihnen Nahrungsſtoffe mangeln würden, mit entfernteren, milderen 
Sianeleſrichen 10 vertauſchen; man unterſchetdet in dieſer Beziehung Stand⸗ 
V., Strich⸗V. und Zug⸗V. Stand⸗V. find jene, welche die Gegend ihres 
Geburtsortes niemals verlaſſen, wie die Sperlinge, der Zaunkönig ꝛc.; Strich⸗V. 
ſolche, welche beſonders zur Winterszeit ihren Aufenthaltsort ändern, ohne jedoch 
mehre Breitengrade zu überſchreiten, z. V. Hänflinge, Zeiſige, Stieglige ic. und 
Zug⸗V. diejenigen, welche zu beſtimmten Zeiten nach weit entfernten Ländern 
ziehen u. von dort in beſtimmten Friſten wieder e Die Mehrzahl un⸗ 
ſerer V. geht nach Griechenland und Nordafrika; von einigen, z. B. den Gtör- 
chen und Schwalben, kennt man den Winteraufenthalt noch gar nicht, vermuthet 
aber das innere Afrika. Die meiſten V. erreichen, nach Verhältniß ihrer Größe 
und im Vergleich mit den Säugethieren, ein ſehr hohes Alter, am längſten leben 
die Waſſer⸗V., die Sumpf⸗V. und die Raub⸗V.; man erzählt von Schwänen, 
die 300, von Gänſen, Adlern, Falken und Raben, die 80 bis 100 Jahre alt ge⸗ 
worden find. Die Zahl der Arten von Vin wird auf mehr als 4000 angegeben, 
von denen etwas über 400 auf Europa und von dieſen wieder etwas über 300 
Arten auf Deutſchland kommen. Bei der Eintheilung der V. wird beſonders au 
den Bau des Schnabels und der Füße Rückſicht genommen, weil dieſe zunäch 
ihre Lebensart und Nahrung bezeichnen; ſie zerfallen hienach in: 1) Raub⸗V. 
(Raptatores), 3. B. Geier, Falken, Eulen; 2) Sperlingsartige V. (Passe- 
res), z. B. Schwalben, Droſſeln, Nachtigall, Roihkehlchen, Grasmücken, Zaun⸗ 
könig, Meiſen, Lerchen ꝛc.; 3) Kletter-V. (Scansores), z. B. Eis⸗V., Spechte, 
Kuckuck, Papageien; 4) Hühner-V. (Gallinacei), Tauben, Feldhühner, wahre 
Hühner; 5) Straußartige V. (Struthiones), Strauß und Kaſuar; 6) Sumpf⸗ 
V. (Grallae), Hühnerſtelzen, Kraniche, Störche, Ibis, Schnepfen; 7) Sch wimm⸗ 
V. (Natatores), Möven, Pelekane, Gänſe, Schwäne, Enten ıc. aM. 
Völkerrecht, (jus gentium), iſt nach der jetzigen Bedeutung der Geſammt⸗ 
begriff der, zwiſchen unabhängigen Völkern in ihren gegenſeitigen Verhältniſſen 
geltenden Rechtögrundfäge. Hievon aber war das, was die Alten und lange 
Zeit auch die germantſchen Völker unter V. verſtanden, ein zum Theile verſchie⸗ 
dener Begriff. Die Alten hatten noch kein aus gebildetes Recht unter Völkern, 
ſondern mehr nur einzelne, bruchſtückweiſe, durch religiöſe Gebräuche, beſondere 
Sitten und Verträge, namentlich Gaſtverträge, oder durch Bündniffe zwiſchen ver⸗ 
wandten Völkern begründete Rechte. Im Ganzen herrſchte das Recht der Stärke, 
zumal im Kriege und gegen die als rechtlos behandelten Ueberwundenen. Da⸗ 
gegen verſtanden die Römer unter dem Rechte der Völker (jus gentium) das 
allgemeine, natürliche oder vernünftige Recht, welches ſie darin zu erkennen 
ſuchten, daß ſie es gleichermaſſen von allen freien geſitteten Nationen (qui le- 
gibus et moribus reguntur) anerkannt ſahen. Unter den neueren Völkern be⸗ 
gründete theils die germaniſche Stammesgenoſſenſchaft und eine, dunkler oder klarer 
mit ihr verbundene, Anerkennung einer Bundespflicht gegen gemeinſchaftliche über⸗ 
mächtige Feinde, theils der Gaſtvertrag, theils endlich das Chriſtenthum und das 
anerkannt chriſtliche Bruderband, welches jedoch nur auf Chriſten angewendet 
wurde, etwas ausgedehntere Anerkennungen völkerrechtlicher Verhältniſſe. Das 
römiſch⸗deutſche Kaiſerthum und das Papſtthum beförderten die Aus bildung. Zum 
allgemeinen rechtlichen Bewußtſein und zur wiſſenſchaſtlichen Ausbildung aber 
wurde das Völkerrecht zuerſt im 16. Jahrhunderte erhoben durch Gentilſs (de 
jure belli libr. Oxf. 1588), vorzüglich aber durch das berühmte Werk des 
Holländers Hugo Grotius (. d.) De jure belli ac pacis, Paris 1635. 
Merkwürdiger Weiſe aber wurde Hugo Grotius durch Mißverſtändniß des rö⸗ 
miſchen jus gentium verleitet, das allgemeine natürliche Recht und das Völker⸗ 
recht und das natürliche und poſitive Völkerrecht nicht abzuſondern, ſondern beide 
als eine einzige Wiſſenſchaft zu behandeln. Nur hob er die, in der rechtlichen 
Anerkennung der europäiſchen Nationen jetzt ausgedehnteren, völkerrechtlichen Ver⸗ 
hältniſſe vorzugsweiſe heivor und verknüpfte mit ihnen die Entwickelungen der 
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natürlichen Rechtsgrundſätze auch für die privatrechtlichen u. ſtaatsrechtlichen Ver 
hältniſſe. Allerdings eignete ſich auch, zumal bei noch mangelhafter Erkenntniß 
und Ausbildung des natürlichen Rechts, das Verhältniß freier Völker unter ein⸗ 
ander darum zur Auffaſſung der natürlichen Rechtswahrheiten, weil die, hier auf— 
tretenden, rechtlichen Perſönlichkeiten keiner poſttiven Geſetzgebung und Gewalt 
untergeordnet waren, ſondern ſelbſt aus dem natürlichen Rechte ſchöpften. Nach 
dem Vorgange des Grotius nannten viele noch lange das natürliche Recht über- 
haupt natürliches Völkerrecht. — Jetzt iſt es anerkannt, daß man einerſeits 
das Völkerrecht von den beiden anderen Haupttheilen des Rechts, dem Pri— 
vatrecht und Staatsrecht, trennen muß; an dererſeits aber muß man 
auch wieder das natürliche von dem poſitiven Völkerrechte ſondern. 
Denn auſſer der rein philoſophiſchen oder moraliſchen Lehre, was, nach der 
individuellen religiöfen oder philoſophiſchen Anſicht des Lehrenden, die Völker ge— 
geneinander beobachten ſollten, gibt es auch ein juriſtiſches, natürliches 
Völkerrecht. Dieſes iſt dasjenige Recht für die Verhältniſſe der Völker unter 
einander, welches mit logiſcher Folgerichtigkeit aus der Natur des rechtlich an— 
erkannten Friedens⸗ und Rechtsvertrags in feiner Anwendung auf jene Verhält⸗ 
niſſe ſich ableitet. Ebenſo gibt es aber auch ein poſitives Völkerrecht. 
Dieſes enthält diejenigen beſonderen Anwendungen oder Modificationen, welche 
ein beſtimmter Kreis von Völkern oder Staaten durch beſondere Verträge und 
Gewohnheiten in Beziehung auf die einzelnen Berhältniffe den allgemeinen, na⸗ 
türlich⸗ rechtlichen, völkerrechtlichen Grundſätzen gegeben hat. — Zuerſt haben 
die chriſtlich germaniſchen, dann alle europäiſchen Völker allmälig durch beſond⸗ 
ere Anerkennungen, Gewohnheiten und Verträge eine ganze Reihe poſttiver, voͤlker— 
rechtlicher Beſtimmungen anerkannt. Dieſe bilden das poſitive europäiſche 
V., welches bei der, in der ganzen civiliſirten Welt ſiegenden, europätfchen Cultur 
immer allgemeiner und ausdrücklich, namentlich von allen nord- und ſüdamerika⸗ 
niſchen Voͤlkern, anerkannt iſt. — Dem poſitiven europäiſchen V. dient das na⸗ 
türliche juriſtiſche V. zur Grundlage, zur Auslegung u. Ergänzung. Es iſt 
alſo ebenſo wenig zu rechtfertigen, wenn Manche das nur bruchſtückweiſe po- 
ſitive V. allein das praktiſche V. nennen, als wenn Andere, wie z. B. Hugo, 
ſowohl die Exiſtenz eines natürlichen, als einen juriſtiſchen V.s leugnen wollen. 
— An ſich iſt das natürliche V. u. auch das, meiſt mit ihm übereinſtimmende, 
pofitive europäiſche V. eine ſehr einfache, folgerichtige Wiſſenſchaft Demſelben 
liegen, abgeſehen von dem ſchwierigen Bundesverhältniſſe, die allgemeinen, natür— 
lichen Grundſätze des Privatrechts zu Grunde. Es liegen ihm zu Grunde das 
Perſonenrecht oder die bleibenden Rechte der rechtlichen Berfünlichkeit, 
vorzüglich der Freiheit und Gleichheit; 2) das Sachenrecht oder das Recht der 
Erwerbung von Eigenthum und dinglichen Rechten an Sachen und 3) das 
Obligattonen- oder Verkehrsrecht, die Rechte auf vorübergehende, recht— 
liche Verpflichtungen durch Verträge und andere Verkehrshandlungen. Die Ab⸗ 
weichungen vom Privatrecht entſtehen dann natürlich durch die Eigenthümlichkeiten 
der Gegenſtände, worauf ſich dieſe, im V. dreifachen, Rechtsgrundſätze anwenden. 
So iſt die Perſon des Volks eine moraliſche, deren einzelne Glteder ſelbſt 
wieder die Achtung rechtlicher Perſönlichkeiten in Anſpruch nehmen. Sie hat in 
ihrer Regierung eine befondere Repräſentation u. bedarf befonderer Mandatare, 
Geſandten (ſ. d. Art.). So iſt der Hauptgegenſtand des völkerrechtlichen Eigen— 
thums das Staatsgebiet und bei Verletzungen vorzüglich kommen eigene 
Schußzmittel vor und begründen das V. in Kriegszeiten (ſ. Krieg). — Die ein⸗ 
zelnen völkerrechtlichen Materlen, wie z. B. Allianz, Krieg, Bund, Gefandt- 
ſchaft u. ſ. w. ſind bereits in beſonderen Artikeln abgehandelt. ' 
Völkerwanderung heißt derjenige merkwürdige Zeitpunkt der Weltgeſchichte, 
in welchem die Völker des weſtlichen Europa, beſonders die deutſchen Völker, 
ihre bisherigen Wohnſitze verließen, in das abendländiſche römiſche Reich ein— 
drangen und dadurch ſowohl allmälig deſſen gänzliche Auflöſung bewirkten, als 
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auch zu den meiſten noch beſtehenden europäiſchen Staaten den erſten Grund legten. 
Die Deutſchen beſtanden aus verſchiedenen großen Stämmen, die ſich nach und 
nach zu Völkerſchaften bildeten. Sie waren groß und ſtark, abgehärtet und krieg⸗ 
eriſch und geriethen daher ſchon zeitig und länger als hundert Jahre vor Chriſti 
Geburt mit den Römern in ſchwere Kriege. Zu den Zeiten Julius Cäſar's kamen 
beſonders die am Rheine wohnenden Natkonen unter ihrem Feldherrn oder Könige 
Arioviſtus über den Rhein, um ſich in Gallien oder dem heutigen Frankreich aus⸗ 
zubreiten, allein Cäſar trieb fie wieder über den Rhein zurück; Kaiſer Auguſt 
machte ſogar noch Eroberungen über den Rhein und bedeckte den Rhein und die 
Donau mit feinen Legionen, litt aber eine entſcheidende Niederlage durch den Armi⸗ 
nius. Von jetzt an ſuchten die Römer an der Donau mehr vertheidigungsweiſe 
zu verfahren, nahmen, wie fie ſchon längſt gethan, doch jetzt in größerer Anzahl, 
Deutſche in Sold, ſo wie auch ſie immerfort die deutſchen Völker gegen einander 
zu reizen ſuchten, um von ihnen nicht angegriffen zu werden. Die Deutfchen waren 
dazu, als Freunde des Krieges, ohnehin geneigt. Sie verſuchten zwar noch im⸗ 
mer von Zeit zu Zeit über den Rhein zu gehen und wagten Einfälle in Frank⸗ 
reich und Italien, wurden aber immer von den Römern und ihren, gegen ſie ſelbſt 
gemietheten, Landsleuten zurückgeſchlagen. Allein ſeit 375 fingen die Hunnen an, 
gegen Europa vorzudringen u. drängten die Gothen u. andere Völker aus ihren 
Wohnſitzen. Jetzt war das in feinem Innern fo ſehr verfallene römiſche Reich 
nicht mehr im Stande, den Einfällen der Deutſchen zu widerſtehen, beſonders, da 
die Theilung des Reiches, die Theodoſtus der Große vornahm, dem Reiche ſehr 
verderblich wurde. Zwar hielt feines Sohnes Honorius Miniſter, Stilicho, der 
ſelbſt ein deutſcher und tapferer Soldat war, ſeine Landsleute noch einige Zeit 
im Zaume; allein, da ihn Honorius 408 ermorden ließ, waren ſie nicht länger 
aufzuhalten und von jetzt an fing die ſogenannte V. an. Man kann die deutſchen 
Nattonen, die jetzt ihre Sitze veränderten, am beſten eintheilen: J) in ſolche, die 
in die eigentlichen römiſchen Länder eindrangen und zum Theile neue Reiche 
ſtifteten und 2) in ſolche, die ſich in dem eigentlichen Deutſchland aus breiteten 
und längere oder kürzere Zeit hindurch ſich als beſondere Völker erhielten. Zu 
den erſteren gehören: die Vandalen, die Alanen, die Sueven (s. d.). Die 
Vandalen und Sueven drangen 406 mit großen Verheerungen in Gallien ein, 
paffirten 409 die Pyrenäen und theilten ſich 411 im eroberten Spanien. Nun 
erſt ermannten ſich die alten Bewohner zu lebhaftem Widerſtande, der bis 
dahin nicht ſtattfand. Das Reich der Alanen in Luſitanien wurde 418 wieder 
aufgelöst u. was von dieſem Volke nicht vertilgt wurde, ſchloß ſich an die Van⸗ 
dalen an. Bis 429 kriegten mit einander lebhaft die Römer und die Vandalen, 
welche endlich unter ihrem Könige Genſerich die Eroberung Nordaftika's leichter 
fanden, als die Behauptung in Spanien; doch zerſtörte Beliſar 534 dieſes neue 
Vandalenreich in Nordafrika gänzlich. Auch das Reich der Sueven in Spanien 
wurde aufgelöst durch die Weſtgothen im Jahre 584. Die eigentlichen Hunnen 
(. d.) hatten in Ungarn ſich behauptet. Von hier aus verheerte ihr König 
Attila den Weſten, wurde 451 in Gallien geſchlagen, fiel aber dann in Italien 
ein. Als er 454 ſtarb, verſchwand das Reich der Hunnen ſchnell und 489 lösten 
die Gothen und Gepiden dieſe Nation völlig auf. Die Gothen (ſ. d.) hatten 
früher an der Ditfee, im heutigen Weſtpreußen, gehauſet, waren durch Polen na 
dem ſchwarzen Meere vorgedrungen und eroberten 274 Dakien, nahmen die chriſt⸗ 
liche Religion an und theilten ſich in Oſtgothen (am Don und ſchwarzen Meere) 
und in Weſtgothen zwiſchen der Weichſel, dem Dnieſter und der Donau. Letztere 
wurden zum Theil von den Hunnen verdrängt und verlegten unter römiſcher Bot⸗ 
mäßigkeit ihre Wohnſitze u. entzweiten ſich dann mit den Römern. Ihr König 
Alarich drängte 408 Italien und plünderte Rom 410. Sein Nachfolger Ataulf 
führte die Krieger 411 nach Gallien und von dort nach Spanten, wo er das 
Reich der Weſtgothen gründete, das, auſſer der pyrenäiſchen Halbinſel, ein Stück 
von Frankreich und des jetzigen Marocco von 624 an umfaßte, welches jedoch 
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nach der Schlacht bei eres 711 die Araber wieder auflösten. Oſtgothen hatten 
mit Rom's Erlaubniß Möften beſetzt, fielen aber 489 in Italien ein, nachdem 
476 das roͤmiſche Kaiſerthum durch Odoaker's Heruler und Regier aufgelöst worden 
war, aber 493 beftegte Theodorich, König der Oſtgothen, die Partet Odoakers u. 
nahm letztern gefangen, doch zertrümmerte der glückliche Feldherr Beliſarius und 
nachher Narſes das unter ſich uneinige Reich der Oſtgothen; die übrigen Oſt⸗ 
SA wanderten aus, oder verſchmolzen ſich mit des Katferd anderen Unterthanen. 

ie Burgunder (. d. kamen 412 in die pfälziſchen Lande und ließen ſich am 
Rhein nieder, gingen aber endlich über denſelben nach Frankreich, wo ſie, mit Be⸗ 
willigung der übrigen deutſchen Völker, die ſich dort ſchon feſtgeſetzt hatten, an 
der Rhone ſich niederließen. Hier ſtifteten ſie ein Königreich, welches Dauphing, 
Provence, das Herzogthum Burgund, die Franche-Comté, Savoyen und den 
größten Theil der Schweiz enthielt und von der Hauptſtadt Arles (Arelate) das 
Königreich Arelat (regnum arelatense) hieß, aber erſt 430 recht zu Stande kam. 
Ihm machte der König der Franken, Chlodewig I., 500 ein Ende und verband 
es mit dem fränkiſchen Reiche. Die Heruler und Rugier (ſ. d.) vernichteten 
476 unter ihrem Anführer Odoaker das abendländiſche römiſche Kaiſerthum. Die 
Longobarden (f. d.) fielen 568 unter König Alboin in Nord⸗ und Mittel⸗ 
italien ein und behaupteten ſich dort. Sie kamen von der Mittelelbe über Ungarn 
nach Italien. Nach Papia's Eroberung, 572, nahm dort die neue Dynaſtie ihren 
Sitz. Die Päpſte riefen die Franken zu Hülfe, deren König Karl 774 dem longo⸗ 
bardiſchen Reiche ein Ende machte. Die Völker, die ſich im eigentlichen Deutſch⸗ 
land ausbreiteten und wenigſtens eine Zeit lange als beſondere Völkerſchaften be⸗ 
haupteten, ſind: die Alemannen, die Frieſen, die Thüringer, die Bo⸗ 
jaren, die Sachſen und die Franken (. dd. alle). Ju diejenigen Sitze 
der deutſchen Volker, die von dieſen Vin nach und nach verlaſſen wurden, rückten 
in der Folge ſlaviſche Völker ein (. Slaven), und ſo entſtand in einem großen 
Theile von Europa eine Revolution, die in der Weltgeſchichte einzig iſt, indem 
bei derſelben ganze Nationen einander drängten und gleichſam eine die andere 
vor ſich hertrieb. 

Vogel, 1) Wilhelm, ein beliebter Schauſpieler und dramatiſcher Dichter, 
geb. 1772 zu Mannheim, vertauſchte das Studium der Medizin mit der Bühne, 
war in Hamburg, Düſſeldorf, Mannheim engagirt, Theaterdirektor in Prag, 
Sekretär u. Direktor in Wien, wo er, von der Bühne abgetreten, 1844 in höochſt 
dürftigen Umſtänden ſtarb. Seine Luſtſpiele haben überall Beifall erlangt, be⸗ 

ſonders „Gleiches mit Gleichem“, „Ein Handbillet Friedrichs II.“, (Preisluſtſpiel 
1842) u. ſ. w. — 2) V., Chriſtian Leberecht, ein ausgezeichneter Hiſtorienmaler, 
eboren zu Dresden 1759, machte ſich ſchon als Knabe durch feine Malereien u. 
ange bekannt (unter anderen durch fein eigenes Portrait in Paſtell als 
12jähriger Knabe), fo daß ihn der Hofmaler Schenau als Schüler annahm. Nun 
ſtudirte er auf der Kunſtakademie zu Dresden, deren Penſionair er ward und ging 
1780 nach Wildenfels ins Erzgebirge, um die graͤflich Solms'ſche Familie zu 
malen, wo er nun ſeinen bleibenden Aufenthalt nahm; doch kehrte er 1804 als 
Mitglied der Kunſtakademie nach Dresden zurück, ward 1814 Profeſſor an der⸗ 
ſelben und ſtarb den 6. April 1816. Am meiſten gelangen ihm Portraits; doch 
malte er auch größere hiſtoriſche Stücke. Auch als Schriftſteller hat er ſich durch 
die nicht mißlungene Schrift: „Die Schönheitslehre über die Verhältniſſe der 
Formen“ (1. Thl. Leipz. 1812) bekannt gemacht. — 3) V. von Vogelſtein, 
Karl Chriſttan, Sohn des Vorigen, geboren 1788 zu Wildenfels, erlernte die 
Malerkunſt bei ſeinem Vater und ſpäter auf der Kunſtakademie zu Dresden, lebte 
von 1808—1812 in Petersburg, wo er faſt Nichts als Portraits malte, kehrte 
dann nach Dresden zurück und reiste 1813 nach Italien, wo er zur katholiſchen 
Kirche übertrat und abwechſelnd in Rom, Neapel und Florenz lebte. Auch hier 
malte er größtentheils Portraits merkwürdiger Männer und kehrte endlich 1820 
als Profeſſor an die Akademie nach Dresden zurück, wo er 1824 Hofmaler ward 
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und ſich vorzüglich mit der Ausſchmückung des königlichen Schloſſes zu Pillnitz, 
beſonders der neuen Kapelle daſelbſt, al Fresco, beſchäftigte. Der König von 
Sachſen erhob ihn für ſeine Leiſtungen in den Adelſtand, mit dem Beiſatze von 
Vogelſtein und die Akademie der Künſte zu Berlin nahm ihn zu ihrem Mit⸗ 
gliede auf. 1842 machte er abermal eine Reiſe nach Rom, namentlich wegen 
einer Compoſttion aus Dante's göttlicher Komödie, welche nachher in den Ber 
ſitz des Großherzogs von Toskana kam. Seine Werke zeugen von tiefem Studtum 
der italieniſchen großen Meiſter, ohne daß er fklaviſcher Nachahmer wäre und 
gehören jederzeit zu den herrlichſten Stücken bei den jährlichen Kunftausftellungen 
u Dresden. 
g Vogelfrei (wörtlich: frei wie der Vogel in der Luft, der Niemandes Eigen⸗ 
thum iſt, aber von einem Jeden eingefangen und willkürlich behandelt werden 
kann), hieß im Mittelalter Einer, der außer dem Geſetze ſtand, d. h. keinen geſetz⸗ 
lichen Schutz genoß. Mit dem Vogelfreien konnte Jedermann vornehmen, ihm 
anthun, was er wollte. Die Erklärung für vogelfrei enthielt in früheren Zeiten 
die härteſte Strafe für des Landes verwieſene, ſchwere Verbrecher, um ihnen die 
Rückkehr zu verleiden, oder für ſolche Subjekte, deren man nicht habhaft werden 
konnte, um ſte zur freiwilligen Entfernung zu e (ſ. Acht). 
Vogelperſpective oder Luftperſpective heißt eine ſolche, wo der Dar⸗ 
ſteller und Beſchauer höher ſtehend gedacht werden, als der dargeſtellte Gegenſtand, 
der fich uns ſomit gleichſam wie einem in der Luft ſchwebenden Vogel darſtellt, 
wo alſo das Auge über jedem Punkte ſenkrecht ſchwebend angenommen wird. 
Zeichnungen dieſer Art eignen ſich vorzüglich für Grundriſſe einer Gegend. 
Vogeſen, 4) eine Gebirgskette im Nordoſten Frankreichs und im Weſten 
von Deutſchland. Dieſelbe beginnt zwiſchen den Quellen der Moſel, Savoureuſe 
und Doller, auf der Gränze der Departements Haute-Saöne, Haut-Rhin und 
Vosges und bildet Anfangs die Gränze zwiſchen dem Departement Haut⸗Rhin 
und Vosges, ſteht weiter im Nordoſten des Departements Vosges, im Oſten 
des Departements Meurthe u. im Weſten des Departements Bas-Rhin, weiter 
in der bayeriſchen Pfalz und im Weſten der heſſiſchen Rheinprovinz, bis zum 
Rhein am Einfluffe der Nahe. Die Länge der Gebirgskette beträgt an 60 Stunden. 
Ein Knotenpunkt iſt der Ballon⸗d' Alſace, 4401 Fuß hoch, an den ſich gegen 
Südoſten ein Jurazweig anſchließt und im Weſten die Faucillesberge. So bildet 
der Ballon einen großen Knoten in dem europäiſchen Gebirge. Im Nordnord⸗ 
weſten ſind die V. durch einen Zweig um die Quelle der Glane mit dem Hundsrück 
verbunden. Die Berge ſind mit Tannen, Fichten, Eichen und Kaſtanien be⸗ 
waldet. — 2) Das darnach benannte Departement in Frankreich (Departement 
des Vosges), gebildet aus dem ehemaligen ſüdlichen Theile von Lothringen, graͤnzt 
an die Departements Meuſe und Moſel nördlich, Oberrhein und Niederrhein 
öſtlich, Ober⸗Saöne ſüdlich u. Ober⸗Marne weſtlich, iſt in fünf Arrondiſſements 
getheilt und zählt auf 116 [J Meilen 419,000 Einwohner. Der Weſten und 
Rordweſten wird Ebene und der übrige Theil Gebirge genannt, obgleich das 
Land überhaupt durch die V. gebirgig iſt. Die Flüſſe ſind: Mouzon, Vraine, 
Madon, Moſelle, Meurthe, Saöne, Coney. Produkte find: etwas Getraide, 
Mais, Hanf, beſonders viel Flachs, Nüſſe, Zweiſchen, Kirſchen, Fichtenholz, 
Eiſen, Stahl, Blech, Nägel, Stahl- und Eiſenwaaren, Glas, Fayence, Käſe, 
muſikaliſche Inſtrumente, Marmor, Potaſche ꝛc. Hauptſtadt iſt Epinal. F 
Vogl, Berthold, Abt zu Kremsmünſter 1759 — 1771, als ſolcher in 
weit geringerem Grade ausgezeichnet, als in ſeinem literariſchen Wirken. Seit 
1735 an der Univerfität Salzburg thätig, trug er viel bei zur Umgeſtaltung der 
philoſophiſchen Fakultät, zu fleißigerem Studium der Mathematik und Experimen⸗ 
talphyſtk. 1744 zum Rector Magnificus gewählt, widerſetzte er ſich mit aller Macht 
ſeines Anſehens der von den Aebten beantragten Zurückführung der ſcholaſtiſchen 
Doctrin und Methode und ſorgte in jeder Rückſicht für das Beſte der Hoch⸗ 
ſchule. — Vgl. Ziegelbaur Hist. rei lit. ord. S. Benedicti Ill. p. 555, IV. p. 407. 


D 


auch den 18. Oktober 1787 ſtarb. Seine vorzüglichſten Werke find: 
ung der bie her bekannten böhmiſchen Münzen nach chronologiſcher Ordnung, 
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Verzeichniß der academ. Profeſſoren zu Salzburg, S. 21. — Seine Schriften 
philoſophiſchen und theologiſchen Inhaltes enthält aufgezählt: Series Abbat. et 
Religios. monast. Cremifan. von P. Marian Pachmayr, p. 806. 

Vogler, Georg Joſeph, Abbé, 1749 zu Würzburg geboren, war kurfürſt⸗ 
lich pfalzbayeriſcher Konſiſtorialrath, erſter Kapellmeiſter und öffentlicher Tonlehrer. 
1801 hielt er ſich zu Prag auf, wo er ſein kunſtreiches Orcheſtrion, welches er 
ſelbſt verfertigte, an dem Clementinum aufſtellte und als außerordentlicher Lehrer 
öffentliche Vorleſungen über die mathematiſchen, akuſtiſchen und äſthetiſchen Grund⸗ 
ſätze für die Tonkunſt und über ſein Simplificationsſyſtem für den Orgelbau im 
Herbſte deſſelben Jahres zu geben anfing. Aber bald traten einige Umſtände ein, 
die dieſen großen Tonkünſtler ſeine, durch ſechs Monate gehaltene, Vorleſungen 
aufgeben hießen. Während des Aufenthaltes in Prag aber überbaute er doch die 
große Orgel in der Pfarrkirche zu St. Niclas nach feinem Simplificationsſyſteme, 
worauf er einige gedruckte Prüfungspunkte der, nach dem Simplificationsſyſteme 
vorgenommenen, Umſchaffung der Orgel bei St. Niclas bekannt machte. Die 
Prüfung feiner umgeſchaffenen Orgel wurde den 5. Juli 1802 im Betſeyn einer 
großen Zahl Muſikverſtändiger vorgenommen und der Künſtler trug großen Beifall 
davon. Hierauf und zwar den 26. Jult deſſelben Jahres noch, machte er eine 
Reiſe nach Breslau und dann begab er ſich nach Wien, wo er 1803 als Opern⸗ 
kompoſiteur an dem Schikaneder'ſchen Theater angeſtellt wurde. Er ſtarb den 
12. Juny 1814 zu Darmſtadt als großherzoglich heſſiſcher geiſtlicher Rath. Seine 
vortreffliche Oper: „Caſtor und Pollux“ wurde zu Prag 1798 mit allgemeinem 
Beifalle aufgeführt. 0 

Vogt oder Voigt, vom Lateiniſchen advocatus abgeleitet, hieß früher ein 
deutſcher Reichsbeamter, welcher in den Provinzen die Rechte des Kaiſers und 
Reichs wahrte, Klöſter und Bisthümer in weltlichen Sachen vertrat und die 
Gerichte in ihrem Namen handhabte; Schirmherr, Beſchuͤtzer. Sein Bezirk hieß 
Volgtei, womit in Städten auch die Wohnung des Kerker- und Stockmeiſters 
bezeichnet wird. 

Vogt, Moritz Johann, Ciſterzienſer aus dem böhmiſchen Stifte Plaß, 
1669 zu Königshof im Grabfeld geboren. Mit feinem Vater, einem geſchlickten 
Landmeſſer, kam er als Knabe nach Plaß, wo er nach der in Prag zurückgelegten 
Philoſophie 1692 in den Orden aufgenommen wurde und den 5. Oktober 1698 
die erſte Meſſe las. Hier befchäftigte er ſich mit der Muſik, mit der Geographie 
und der Geſchichte ſo eiftig, daß er, von dem Markgrafen von Baden-Baden be⸗ 
rufen, auf deſſen Gütern in Böhmen mehre Monate mit ihm zubringen mußte. 
Seine Landcharten wurden zu Nürnberg geſtochen und hochgeſchätzt, ſowie auch 
feine Mufifalten, deren er eine Menge, beſonders für die Kirchen, geliefert hat. 
V. ſtarb in ſeinem Stifte den 17. Auguſt 1730. Er gab folgendes Werk über 
die Muſik heraus: „Conclave thesauri magnae artis musicae“, Prag 1719. 
Nebfivem hinterließ er ein ſchöͤnes Werk in der Handſchrift, welches er „Vertumnus 
vanitatis musicae in 31 fugis delusus“ betitelte. 1 

Voigt. 1) Adauctus a S. Germano, Piariſt, einer der ruhmwürdigſten 
Geſchichtsforſcher und Literaturkenner, eine der größten Zierden der böhmiſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, war 1733 zu Ober-Leutendorf in Böhmen geboren. 
Seine erſten Studien legte er zu Schlan, Komotau und Leitomiſchl zurück und 
trat 1747 in den Orden der frommen Schüler. 1758 empfing er die Prieſter⸗ 
weihe und war dann, nachdem er ſich kurze Zeit ausſchließend mit der Seelſorge 
beſchäftigt hatte, an verſchiedenen Orten Lehrer der Dichikunſt, der Rhetorik, 
Philoſephie und Mathematik. 1771 erhielt er die Stelle eines Vicerektors im 
Piariſten⸗Collegium zu Prag; 1777, nebſt der erſten Cuſtosſtelle bei der Biblio⸗ 
thek, die Profeſſur der Geſchichte an der Univerſität in Wien, die er jedoch bald 
wieder niederlegte und ſich in das Ordens haus zu Nikolsburg aurücgeg a 55 

eſchreib⸗ 
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4 Bde., Prag 1771 — 1787. Effigies virorum eruditorum atque artificum 
Bohemiae et Moraviae una cum brevi vitae operumque ipsorum enarratione, 
mit Kupfern von Balzer, 2 Thle., ebd. 1773 - 1775. (Auch deutſch, fortgeſetzt 
von F.] A. Pelzel.) — Acta literaria Bohemiae et Moraviae, 2 Bde., ebd. 
1775 1783. Schau- und Denkmünzen unter Maria Thereſia geprägt, deutſch 
und franzöſiſch, 2 Thle., Wien 1782 — 1783. Ueber den Geiſt böhmiſcher Geſetze 
in den verſchiedenen Zeitaltern (Preisſchrift), Prag und Dresden 1788. Leben 
des Cardinals von Dietrichſtein, Leipzig 1792 (nach dem Tode des Verfaſſers 
herausgegeben von Fulgenz Schwab). — 2) V., Johannes, geboren zu Betten- 
hauſen im Herzogthume Sachſen-Meiningen 1786, ſtudirte zu Jena Philologie 
und Theologie, wurde aber durch Luden (f. d.) dem Studium der Geſchichte 
zugewendet, die er mit großer Vorliebe, gründlichem Quellenſtudium und ausge⸗ 
zeichnetem Scharſſinn behandelte. 1809 habilitirte er ſich als Privatde cent auf 
der Univerſität Halle, ward 1817 Profeſſor der geſchichtlichen Hülfs wiſſenſchaften 
an der Univerſität Königsberg, 1821 Profeſſor der Geſchichte und Archivdirektor 
daſelbſt und ſpäter Geheimer Regierungsrath. Werke von ihm find: „Hildebrand 
als Papſt Gregor VII. und fein Zeitalter“, 2 Bde., Weimar 1813, 2. Aufl. ebd. 
1846, ein wahres Meiſterwerk. „Geſchichte des Lombardenbundes“, Königsberg 
1818; „Geſchichte der Eidechſengeſellſchaft“, ebd. 1821; „Geſchichte Marienburgs“, 
ebd. 1824; „Geſchichte Preußens von den älteſten Zeiten bis zum Untergange 
der Herrſchaft des deutſchen Ordens“, Königsberg 1827 — 1839, 9 Bde.; „Die 
weſtphäliſchen Fehmgerichte in Beziehung auf Preußen“, ebd. 1836; „Brieſwechſel 
der berühmteſten Gelehrten des Zeitalters der Reformation mit Herzog Albrecht 
von Preußen “ebd. 1841; „Handbuch der Geſchichte Preußens bis zur Zeit 
der Reformation“, ebd. 1842 — 1843, 3 Bde.; „Namen⸗Codex der deutſchen 
Ordensb amten, Hochmeiſter ꝛc.“, 1843; er gab auch mit F. W. Schubert die 
Jahrbücher Johann von Lindenblatt's, Offizials zu Rieſenburg 1823; allein den 
„Codex diplomaticus Prussicus“, ebd. 1836 — 1842, 2 Bde. 4. heraus. 

Voigtland, (terra advocatorum), heißt im weitern Sinne das Land, welches 
von den Voigten des Reiches verwaltet wurde. Es umfaßte den jetzigen voigt⸗ 
ländiſchen Kreis Sachſens, das Amt Weida in Weimar, das altenburgiſche Amt 
Ronneburg, den preußiſchen Kreis Ziegenrück, die Landeshauptmannſchaft Hof 
in Bayern und die jetzigen reußiſchen Lande. Die Voigte ſelbſt gehörten dem 
Haufe Reuß (f. d.) an. Der ſächſiſche voigtländiſche Kreis, welcher die Gegend 
um Plauen u. Adorf an der Mulde umfaßte, bildet ſeit 1835 einen Theil der 
Kreisdirektion Zwickau. Viehzucht, Getreidebau und Induſtrie, beſonders in Ge⸗ 
weben, werden in ihm in bedeutender Ausdehnung getrieben. Vgl. Limmer, 
„Urkundliche Geſchichte des V.s“, 4 Bde., Ronneburg 1825 — 1828. 

Volger, Wilhelm Friedrich, ein bekannter und verdienter deutſcher 
Geograph, geboren zu Neetze bei Lüneburg 1794, ſtudirte auf dem Johanneum in 
letzterer Stadt und ſeit 1812 auf der Univerſität Göttingen und widmete 
ſich, neben der Theologie, hauptſächlich der Geographie, Geſchichte u. den Natur⸗ 
wiſſenſchaften. 1815 wurde er Collaborator, 1830 Rektor des Johanneums zu 
Lüneburg und ſeit 1844 iſt ihm auch das Rektorat der mit genannter Anſtalt 
verbundenen Realſchule übertragen. Man hat von ihm: „Länder- und Völker⸗ 
kunde“, Hannover 1819, 2 Bde., 3. Aufl. 1833; „Anleitung zum Ueberſetzen 
aus dem Deutſchen in das Griechiſche“, ebd. 1823; „Handbuch der Geographie“, 
ebd. 1828, 5. Aufl. 1846; „Lehrbuch der Geographie I. Curſus“, ebd. 1821, 
12. Aufl. 1845; II. Curſus 1830, 7. Aufl. 1845 ; III. Curſus, ebd. 1832, 2 Aufl. 
1837; „Lehrbuch der Geſchichte“, I. Curſus ebd. 1832, 6. Aufl. 1844; II. Curſus 
Pe 3 h Handl eee Agel A ebd. 1835— 1839, 

e. in vier eilungen; „Ueber das hiſtoriſche Element in der geograph⸗ 
iſchen Wiſſenſchaft“, Berlin 1834. ori Br 

Volhynien, ehemalige Woiwodſchaft Kleinpolens, jetzt ein ruſſiſches Gouver⸗ 
nement, liegt zwiſchen Polen, Galizien und den Gouvernements Podolien, Kiew, 
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Minsk und Grodno, einen Flächenraum von 1297 [(] Meilen mit 1. 400,000 
Einwohnern umfaſſend. Das Land hat in ſeinen rördlichen Theilen den Charakter 
Litthauens — Sandboden, Wald und Sumpf; die mittleren Striche ſind aber 
ſehr fruchtbar und man trifft hier die ſchönſten Getreidfelder, Obſtbaumpflanzungen, 
Wieſen und Weiden, untermiſcht mit Eichen- und Lindenwäldern. Weizen, Hanf 
und Lein gedeihen in vorzüglicher Güte. Die ſüdlichen Diſtrikte werden von 
einzelnen Ausläufern der Karpathen durchzogen und die Ebene verwandelt ſich 
dort in Hügelland. Die Bevölkerung — ein Gemiſch von Rußniaken, Ruſſen, 
Polen, Tataren, Molduanern, Deutſchen, Juden und Zigeunern — treibt Ackerbau, 
Viehzucht, Bienenzucht, Handel und Gewerbe. Unter allen ehedem polniſchen 
Provinzen hat V. die meifte Induſtrie und man findet hier Fabriken für Glas, 
Steingut, Porzellan, Leder, Hüte, Tuch, Papier ꝛc. Die Hauptſtadt iſt Schi⸗ 
tomir (Zytomierz) am Teterow mit 26,500 Einwohnern. Berdyezew, eine 
dem Fürſten Razivil gehörige Stadt mit 34,000 Einwohnern, iſt der Mittelpunkt 
des füoruffifchen Handels mit Deutſchland über Brody und zeichnet ſich durch 
feine berühmte Meſſe aus. Krzemientee oder Kremenetz ‚tft der Sitz der Wiſſen⸗ 
ſchaften für dieſe Gegenden, indem es ein wohleingerichtetes Seminar (früher 
das bekannte „volhyniſche Lyceum“) und eine gelehrte Geſellſchaft hat. — V. war 
lange Zeit der Zankapfel zwiſchen den Ruſſen, Tataren, Polen und Litthauern, 
bis es 1569 auf dem Reichstage zu Lublin mit Polen verknüpft wurde. Das 
jetzige Gouvernement wurde 1796 gebildet. mb. 
Volk und Volksthum. Während wir eine große Anzahl Menſchen von 
gemeinfchaftlicher Abſtammung, deren verwandtſchaftliches Verhältniß ſich durch 
Uebereinſtimmung oder Aehnlichleit in Sitten, Sprache und phyſiſcher Bildung 
hinlänglich nachweiſen läßt, mit dem Namen „Nation“ bezeichnen, nennen wir Polk 
ebenfalls eine ſolche größere Anzahl von Menſchen, wenn wir ſie uns, anderen 
Menſchen gegenüber, als Einheit und abgeſchloſſenes Ganze ſich fühlend und er⸗ 
kennend vorſtellen. Der Inbegriff deſſen, worauf dieſes Gefühl und Bewußtſeyn 
der ausſchließlichen Einheit beruht, heißt Volks thum und dieſer iſt von dem 
Begriffe eines Volkes eben ſo unzertrennlich, wie die Eigenthümlichkeit jedes 
einzelnen Menſchen von dieſem ſelbſt. Hiernach beantwortet ſich denn die Frage, 
die wir in unſeren Tagen fo oft aufgeworfen und fo verſchledenartig beantwortet 
ſehen: „wer das V. fer?“ ſehr leicht u. einfach. Das V. find nämlich diejenigen, 
in denen ſich die, in der Geſchichte geoffenbarte, Volkseigenthümlichkeit abſpiegelt 
und in denen das Bewußtſeyn und Gefühl der Volkseinheit lebendig geworden 
iſt. Somit können wir zum Vie die höheren Stände nur dann rechnen, wenn 
fie ihre Volkseigenthümlichkeit noch nicht in europäiſcher Weltbildung verſcherzt 
haben; den großen Haufen aber nur dann, wenn er nicht blos dem thieriſchen 
Triebe der Selbſtſucht folgt. Hiemit hängt auch eng zuſammen die Frage: „was 
Volkswille ſei? welche Bedeutung er habe und in wie weit es recht und zweck- 
mäßig ſei, auf denſelben Rückſicht zu nehmen und ihm Folge zu leiſten.“ Daß 
das Verlangen eines wilden aufgeregten Haufens nie Volkswille fei, verfteht ſich 
nach dem bisher Geſagten von ſelbſt und es bedurfte dieſes Geſpenſtes nicht, um, 
wie es bisher nur zu oft geſchehen iſt, Aeußerungen der öffentlichen Meinung 
vornehm zurückzuweiſen. Volkswille iſt nur der Wille der Geſammtheit. Auf 
dieſem muß aber auch Alles beruhen, was im öffentlichen Leben gelingen und 
von Dauer ſeyn fol. Dieß iſt eine fo unbeſtrittene Wahrheit, daß wir fie 
ſelbſt in den abſoluteſten Staaten nie ganz vernachläſſigt ſehen, wenn auch nicht 
aus Achtung der Regierenden vor demſelben, ſo doch darum, weil die Geſammt⸗ 
heit es iſt, durch deren Kraft allein regiert werden kann und regtert wird. Eben 
deshalb dürfen aber auch in keinem Staate die Mittel fehlen, den Willen der 
Geſammtheit kennen zu lernen, wie: das Recht der freien Vereinigung, der freien 
Preſſe ꝛc. deren Beſchränkung Nichts mehr und Nichts weniger iſt, als das Be⸗ 
kenntniß der Staatsgewalt, daß fie die Billigung des Volkes für ſich haben müffe, 
um beſtehen und wirken zu können. — Wie der einzelne Menſch, ſo bedarf auch 
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das V. der Erziehung; wie die Seele des Einzelnen, ſo muß auch das V. 
gebildet und gelenkt werden. Dies muß erſtlich um ſeiner ſelbſt willen geſchehen; 
denn das V. iſt, wie der einzelne Menſch, ſich ſelbſt Zweck und kann nie Mittel 
für die Zwecke Anderer werden. Dieſes erfordert das Recht; ſodann muß die 
Erztehung u. Ausbildung des Volksthums, wie die des Einzelnen, nicht erzwungen, 
ſondern gelenkt werden: dies erfordert die Vernunft, weil in der menſchlichen 
Natur Gut und Böſe ſo innig verſchmolzen iſt, daß man kein Laſter ausrotten 
kann, ohne zugleich eine Tugend damit zu bedrohen. Wie wenig ſich auf die Eigen⸗ 
thümlichkeiten eines Volkes mit Zwang einwirken läßt, ſehen wir namentlich in 
Deutſchland aus der Geſchichte der Einführung fremdartiger Geſetze und Rechts⸗ 
anſtalten. Nur ganz langſam und nicht ohne vielfaches Widerſtreben wich hier 
das urdeutſche Recht dem römtfchen, das öffentliche Gerichtsverfahren dem 
geheimen und kaum erwachte nach Jahrhunderte langem Schlummer das Selbſt⸗ 
bewußtſeyn unſers Volkes wieder, fo rief es auch laut und einmüthig nach der 
Wiederherſtellung jener uralten Einrichtungen. Man denke nur an die Bewohner 
des linken deutſchen Rheinufers. Was ſie allein mit der, ihnen im innerſten 
Herzen verhaßten, napoleoniſchen Herrſchaft einigermaſſen aus ſöhnte, das war 
die, wenn auch ziemlich kümmerliche, Wiederherſtellung jenes uralten, ächt deut⸗ 
ſchen, öffentlichen Gerichtsverfahrens; wie wenig dagegen iſt die franzöſiſche Ge⸗ 
ſetzgebung über die Ehe in das deutſche Volksleben übergegangen, fie, die fo 
undeutſch als nur möglich war! — Hauptzüge unſers Volksthumes ſind Wahr⸗ 
heits⸗ und Gerechtigkeitsliebe. Sie find aber auch die Wurzeln von Fehlern, 
die beſonders im öffentlichen Leben wirkſam und nachtheilig werden. Oder, iſt 
es nicht übertriebene Liebe zur Wahrheit, was den Deutſchen verführt, fie blos 
um ihrer ſelbſt willen zu ſuchen und darüber ihre Anwendung auf's Leben zu 
vernachläſſigen? Iſt es nicht übertriebene Gerechtigkeit, was ihn blind macht gegen 
eigene Vorzüge, ſchüchtern in Behauptung eigenen Rechtes, aus Beſorgniß, 
fremdes zu verletzen? Soll man deswegen Wahrheit und Gerechtigkeit verfolgen 
und gehäſſig machen? Gewiß nicht. Man ſoll aber, um jener Verirrung der 
Wahrheitsliebe entgegenzuwirken, thätigen Gemeinſinn wecken, der die Denker 
und Forſcher aus übertrdiſchen Sphären herabzieht in's wirkliche Leben u. anlockt, 
ihren Mitbürgern nützlich zu werden; man ſoll Sinn für Forſchung und Achtung 
vor der Wiſſenſchaft im Volke verbreiten, damit es den Forſcher verſtehen und 
würdigen lernt. Der übertriebenen Rechtsachtung gegenüber muß ein edles Selbſt⸗ 
gefühl erzogen werden, das freilich nie ein ganzes Volt, anderen Völkern gegen⸗ 
über, beſeclen wird, ſo lange der einzelne Mann es nicht, feinen Mitbürgern und 
der Geſammtheit gegenüber, im Buſen trägt. Uebertriebene Wahrheils⸗ und 
Rechtsliebe ſind es zumeiſt, was in Deutſchland da und dort Mißbräuche der 
Redefreiheit veranlaßt hat, aber durch Unterdrückung der Rede- und Preßfreiheit 
hat man das Rechts⸗ und Wahrheitsgefühl Aller beleidigt und den Beiſtand 
derer verſcherzt, welchen Recht und Wahrheit zu ehrwürdig ſind, um ihnen anders, 
als im Herzen zu huldigen, ſo lange das Wort nicht frei, alſo nicht würdig iſt, 
dem Höchſten zu dienen. — Wir beſitzen ein Werk über deutſches Volksthum von 
Jahn (ſ. d.), wie wohl kein anderes Volk ein ähnliches aufzuweiſen hat. Er 
hat den erſten Morgenſtrahl der Wiedergeburt unſers deutſchen Vaterlandes damit 
begrüßt; er hat damit bewieſen, daß feine Begeifterung nicht blos gefühlt, ſondern 
auch verſtanden und begriffen war und damit Hunderte mit ſich ſelbſt klar gemacht, 
im Guten geſtärkt und für Volk und Vaterland begeiſtert. 

Volksbewaffnung wird als Gegenſatz der ſtehenden Heere angeſehen, weil 
man ſich gewöhnt hat, in der erſten eine improviſirte Heeresmacht, hervor egangen 
aus dem ganzen Volke, zu erblicken, während man letztere als ein, vom Volke ge⸗ 
trenntes, Inſtitut betrachtete. Wenn nun auch dieſe Annahme bis vor ganz kur⸗ 
zer Zeit ziemlich richtig war, ſo iſt ſie doch jetzt eine durchaus falſche, indem die 
Verpflichtung der Heere auf die Verfaſſung das ganze bisherige Verhältniß durch⸗ 
aus geändert hat. Wir wollen die Militärmacht, die wir bisher hatten, zur 
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nähern Verſtändigung des Folgenden Armee nennen und dieſer das Volksheer 
egenüberſtellen. Die Möglichkeit der Aufſtellung eines Volksheeres liegt in dem 
illen des Volkes. Abſolute Staaten können Armeen auſſtellen, aber keine 
Volksheere; nur, wenn der einzelne Mann ſo viel ſtaatsbürgerlichen Sinn hat, 
daß er die Nothwendigkeit einer Vertheidigung ſeiner vaterländiſchen Intereſſen 
und Inſtitutionen einſieht und dieſe Einficht ſtärker iſt, als der Trieb nach Be⸗ 
guemlichkeit: nur dann iſt die Bildung eines Vollsheeres möglich. Dieſe Grund: 
lagen beſitzen wir hinlänglich in Deutſchland; ſie waren vorbereitet durch die 
bisherigen Formen der Regierung, welche eine Uebergangspertode zu der vollkommenen, 
vernünftigen ftaatlichen Freiheit bilden, ſowie durch die Wiſſenſchaft. Die Armee 
beſitzt hinreichende Kräfte, um die nach und nach aufgebotenen, wehrfähigen Theile 
des Volkes zu üben und die höheren Führerſtellen tauglich zu beſetzen. Es fehlt 
ſomit nur noch an der Nutzbarmachung dieſer Kräfte. Der einzig mögliche Weg 
hiezu iſt die Verſchmelzung der Armee mit dem Heere. Die Armee gilt fortan 
nur als Stamm des Auszuges, als Waffenſchule. Ein eigenthümliches 
Zeichen des Heeres iſt, daß es die ſich darbietenden Erſcheinungen im Volksleben 
benutzt, anftatt ſich auf eine unwandelbare Baſis zu ſtellen und dieſer die Ver— 
hältniſſe anzupaſſen. Es beſtrebt ſich nicht, da Reiterei zu bilden, wo die Pferdezucht 
und Pferdebenützung in untergeordneter Wichtigkeit beſteht, während es die, an 
die Pferde gewöhnten, Männer Norddeutſchlands nicht zu Grenadieren umformen 
will, ſondern bei ihren Pferden läßt. Daraus folgt, daß die Zuſammenſetzung 
des Heeres eine verſchiedene, je nach den provinziellen Eigenthümlichkeiten, ſeyn 
muß. Treten die Heere auf, fo werden diejenigen Ausgleichungen und Zutheil— 
ungen ſtattfinden, die nothwendig find. Die Grundeinheit der, Heerverfaſſung 
iſt der Wehrbezirk, ein Landestheil, groß genug, um nachhaltig ein Wehrfuß— 
volk (Compagnie) ins Feld zu ſtellen. Es würden dazu etwa 800 waffenfähige 
Männer (von 20—50 Jahren) gehören. In ihrer Geſammtheit bilden dieſe 800 
Mann die Bürgerbewaffnung, aus der die Wehr (Compagnie) des Heeres nach Be— 
darf gezogen wird, um den Auszug zu bilden. Je 4 oder 5 ſolcher Wehrbe⸗ 
zirke bilden den Bezirk des Banners (Bataillons), das man zu 5 oder 6 Wehren 
(Compagnien) organiſirt. Die Reiterei kann ſich auf ähnliche Weiſe bilden, ihre 
Wehrbezirke beſtehen unabhängig von denen des Fußvolkes und umfaſſen wahr— 
ſcheinlich je einen Bannerbezirk in den pferdereichen und mehre in den pferdearmen 
Gegenden. Die Mannſchaft ſtellt ſich mit den Pferden, jedoch gegen eine 
Entſchädigung bei Verluſte u. ſ. w. Unabhängig hievon befindet ſich bei den 
Stämmen eine Anzahl Pferde, die entweder dem Staate gebören, oder zu den 
Uebungen ermiethet werden, wie bei der preußiſchen Landwehr, deren Beſtim⸗ 
mung iſt, diejenigen Leute beritten zu machen, die zwar Fertigkeit im Reiten be⸗ 
figen, aber keine eigenen Pferde ſtellen können. Die dazu nöthigen Pferdewärter 
ſind ein Kern der Schwadron, wohl geeignet, die erworbene Dienſtkenntniß 
bald auf die neuen Leute überzutragen. Die ſchwere Reiterei wird dagegen eine, 
der jetzigen Verfaſſung ähnliche, Einrichtung beibehalten müſſen, da die Küraſſiere 
eine beſondere Auswahl der Pferde und Leute erfordern. Die Geſchütztrup pen 
haben keine Wehrbezirke, ihre Stämme müſſen vollſtändig ſeyn, eben ſo ein Theil 
der Mannſchaften immer im Dienſte, weil der laufenden Geſchäfte zu viele ſind 
und die Führer eine weit größere Ausbildung bedürfen, als beim Fußvolke. Auch 
an Zugpferden bei den Fußbatterten und an den Reitpferden bei den reitenden 
muß ein Stamm gegenwärtig ſeyn. Auf die techniſchen oder Arbeits truppen 
findet daſſelbe Anwendung. Der Stamm des Aus zuges ſteht im Dienſte 
der Reichsgewalt u. unter dem Reichs kriegs miniſterium; er wird nach Verhältniß 
aus den verſchtedenen Theilen oder Provinzen ergänzt, die einzelnen Glieder find 
aber nicht an das Stammland gebunden. Seine Formirung kann etwa folgende 
ſeyn: Die großen Einheiten theilen ſich nach den Provinzen des Staates in 
Heertheile (Divifionen), welche unter Generalen des Reichs ſtehen; ihre Unter⸗ 
abiheilung bilden die Treffen (Brigaden), unter den Oberſten des Reiches. Dieſe 
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zerfallen wieder in je zwei Banner (Bataillone), deren en der Bannermeiſter 
(Major, Oberſtlieutenant) iſt. Hier beginnt nun das provinzielle Element; wäh⸗ 
rend die Generale u. Oberſten im Solde u. in der Verpflichtung der Reichsgewalt 
ſtehen und von ihr ernannt werden, gehören die Bannermeiſter bereits der 
Waffen ſchule der Provinz an u. gehen weſentlich aus ihr hervor. Jedes Banner 
hat wieder 5 Wehre (Compagnien) und 4 Wehrbezirke, indem nämlich die fünfte 
Wehr, welche die Jäger bilden, keinen Bezirk hat, ſondern ſich aus den ſchieß⸗ 
fertigſten Männern der anderen Bezirke ergänzt. Neben dem Bannermeiſter ſteht der 
Stabshauptmann (Adjutant). Jede der 5 Wehre hat zwei Hauptleute (Capitän, Premier⸗ 
lieutenant) u. 4—6 Zugführer (Lieutenants) fo wie 4 Feldwebel u. 10 Rottmeiſter 
(Unteroffiziere verſchiedenen Ranges, Feldwebel, Sergeant, Corporal, Gefteiter ꝛc.) 
Das Aufrüden (Avancement) geſchieht nach folgenden Grundzügen: in jedem 
Banner der Waffenſchule findet auſſerhalb der Uebungszeit ein Lehrkurſus mit den 
Unteroffizieren ſtatt. Nach deſſen Beendigung werden bei der Prüfung durch eine 
Commiſſton diejenigen Rottmeiſter ermittelt, die ſich zum Aufrücken eignen. Sie 
treten in die 1. Claſſe und nur ſie können von der Geſammtheit der Rottmeiſter 
zum Aufrücken in den Grad des Feldwebels vorgeſchlagen werden. Es gibt 
keine andere Art des Aufrückens, als die Wahl der Gleichgeſtell⸗ 
ten oder Untergebenenz ſie erfolgt bei jeder Wiederbeſetzung einer leer ge⸗ 
wordenen Stelle, kann von den Betheiligten abgelehnt, muß aber von den Vor⸗ 
geſetzten beſtätigt oder einem Kriegsrechte (Geſchworenen-Gericht) zur Caſſirung 
vorgelegt werden. Da die Aufrückung nothwendig im ganzen Heertheile erfolgt, 
fo wird dem General die Pflicht obliegen, auf irgend eine Weiſe die Reihenfolge 
der ſo gewählten Candidaten feſtzuſtellen; man könnte da recht gut das Alters⸗ 
recht (Anclenn tät) als Maßſtab annehmen, ſo daß jeder neugewählte Candidat 
den letzten Platz erhält. Namentlich iſt die Ausbildung der Unteroſſiziere von 
hohem Werthe und dieſelbe hat ih zu erftceden: 1) auf praktiſche Dienſt⸗ 
kenntniß, wozu wir rechnen, daß jeder Feldwebel einen Zug (Peloton) vollſtändig 
exerzieren kann; daß ein Zugführer im Stande iſt, eine Wehr von Anfang an 
durchzuexerzieren und zu gebrauchen, daß fte die Grundſätze des zerſtreuten Ge⸗ 
fechtes anzuwenden wiſſen, daß ſie mit dem Felddienſte vertraut ſind; 2) auf die 
theoretiſchen Zweige oder die Militärwiſſenſchaften. Die Feldwebel erhalten 
Vorträge über niedere Taktik aller Waffen, über Feldbefeſtigung und Aufnahmen. 
Als Grundlage dient Mathematik. Die Taktik wird ſich weſentlich auf die Er⸗ 
örterung einzelner Theile der Kriegsgeſchichte ſtützen. 3) Auf die allgemeine Bild⸗ 
ung. Sie erſtreckt ſich auf die deutſche Sprache, Geſchichte und Geographie; 
man kann auch etwas Franzöſiſch beifügen. — Die weitere Zugführerprüfung 
geht in dieſen Zweigen weiter; die Vorbereitung darauf kann recht gut der 
Thäligkeit des Einzelnen überlaſſen bleiben. Die eigentlichen Vertreter des wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Elementes im Heere bleiben die Offiziere, deren Bildung demgemäß 
eine hervorragende ſeyn muß. Sprachkenntniſſe, Staatsrecht und Philoſophie 
find die Theile ihrer allgemeinen Bildung, vermöge deren fie ſich ebenbürtig neben 
die angeſehenen Köpfe der ganzen Bevölkerung ſtellen können und die ihnen den⸗ 
jenigen Einfluß ſichern, den ſie als die Führer des Volkes in den ernſteſten Zeiten 
brauchen. Die Kciegswiſſenſchaften in ihrem ganzen Umfange müffen ihnen ver: 
traut ſeyn; der Begriff des Subalternoffiziers exiſtirt nicht mehr, weil jeder von 
ihnen berufen iſt, an die Spitze größerer Abtheilungen zu treten; er muß ſich alfo 
dazu fähig machen. Die Lehre von der Leitung u. dem Gebrauche der Truppen, 
von den Operationen, von der Vertheidigung und dem Angriffe der Feſtungen 
find jedem Einzelnen unentbehrlich. Neben dieſen beſtehen noch die techniſchen 
Zweige für die Geſchütz⸗ und Arbeits truppen. Die Kriegsſchulen find die Sam⸗ 
melpunkte der Kriegs wiſſenſchaften. Sie beſtehen neben den Univerſitäten, gehören 
ihnen an. Ihre vorbereitenden Anſtalten finden ſich in den Realgymnaſten oder 
polytechniſchen Schulen, denen die einzelnen militäriſchen Zweige, die einer andern 
Lehrweiſe, als des Vortrags, bedürfen, einverleibt werden, wie z. B. das Situa⸗ 
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tionszeichnen und Aufnehmen. Dagegen kann das militäriſche Aufnehmen, das 
Rekognosziren u. Krokiren auf die Univerſitäten übertragen werden. Die Schüler 
nehmen während ihrer Studienzeit an den Waffenübungen ihrer Altersclaſſe An⸗ 
theil. Die Prüfungen erfolgen vor beſonderen Commiſſionen, die übrigens ge- 
wählt find und nicht ernannt. Die Aufrüdung der Offiziere erfolgt gleicher 
Weiſe durch Wahl. — Die Bürgerwehr ift mit dem Heere vollſtändig ver: 
ſchmolzen. Jeder Wehrbezirk bildet ein Banner der Bürgerwehr, das ſeine ſaͤmmt⸗ 
lichen Chargen felbftftändtg beſetzt. Ein Veto ſteht nur den Ortsbehörden zu u. 
es muß dann die Wahl einem Kriegsrathe zur Entſcheidung unterbreitet werden. 
Das Banner der Bügerwehr hat die Verpflichtung, ſich während der beſſern 
Jahreszeit monatlich zweimal zu verſammeln u. in den Waffen zu üben. Nam⸗ 
entlich bildet das Zielſchießen, das man zu anderweitigen Feſtlichkeiten benützt, 
einen Hauptzweig; an ihm hat auch die heranwachſende Jugend ſich zu betheiligen, 
damit die Schießfertigkeit mehr und mehr gehoben werde. Man wird ſich be- 
gnügen müſſen, den Aus zug und die Ergänzung von Staatswegen mit Waffen 
zu verſehen, während das zweite Aufgebot nur theilweiſe mit Gewehren ausge— 
rüftet werden kann. Bei Störungen der öffentlichen Ruhe u. Sicherheit ſchreitet 
die Bürgerwehr ein, mit Güte oder mit den Waffen, wie die Umſtände es er⸗ 
fordern. Sie iſt ſtark genug, um es mit ihrer Maſſe zu zwingen, geübt genug 
und gut geführt, ſo daß ſte die Anwendung der Waffen verſteht und rechtzeitig 
entwickeln kann. In der Vereinigung aller Claſſen liegt eine Garantie gegen die 
zerſtörenden Tendenzen des Communismus, ſowie gegen Arbeitererceffe. Große 
Arbeiteraufftände werden durch die Bürgerwehr wenigſtens im Zaume gehalten, bis 
die Banner der nächſten Bezirke eintreffen. Die Behörden werden dann auch zur 
Stelle ſeyn und die Diſtriktscommandanten der Waffenſchule den Oberbefehl über⸗ 
nehmen, damit Einheit in das Handeln komme. Tritt der Aufſtand in den Charakter 
eines innern Krieges, zerfleiſcht Parteiwuth das Vaterland, dann iſt es ein Bürger⸗ 
krieg, wie jeder andere: kein Heer bleibt von den Einflüſſen des Bügerkrieges 
frei; es werden Spaltungen entſtehen u. man wird ſich um ſeine Fahne ſchaaren. 
Es iſt faſt allgemein in den bisherigen Armeen ein Syſtem großer, mitunter über— 
großer Sparſamkeit geltend geweſen; man hat aber trotzdem nicht genug erreicht. 
Man will jetzt den Boden des Vaterlandes um jeden Preis ſchützen, man will 
dieß nicht nur einer einzelnen Claſſe von Staatsbürgern, der Armee, anvertrauen, 
fo tüchtig fie ſonſt ſeyn kann, ſondern man will ſtets Antheil nehmen; volks⸗ 
thümliche Inſtitutlonen werden durch das Volk vertheidigt, abſolutiſtiſche Regier⸗ 
ungsformen brauchen ſtehende Heere. Es fragt ſich jetzt nicht: „iſt ein Volksheer 
billiger?“ fondern: „erfüllt es feinen Zweck, macht es wirklich das ganze Volk wehr⸗ 
haft in einer Weiſe, die auf erfolgreichen Widerſtand hoffen läßt?“ 
Volksbildung. Erſt in neuerer Zeit hat ſich die Wichtigkeit und Noth⸗ 
wendigkeit der V. geltend gemacht, obſchon ſowohl über das Weſen derſelben, 
wie über die zweckmäßigſten Mittel, den untern Ständen die angemeſſene Belehr- 
ung und Aufklärung zuzuführen, ſehr verſchiedene Stimmen laut geworden ſind. 
Früher war das Volk ſich größtentheils ſelbſt überlaſſen, Schulunterricht fehlte 
gänzlich oder war doch höchſt mangelhaft; der Kreis materieller Kenntniſſe war 
überhaupt eng und umſchloß hauptſächlich die Gelehrten. Wenn nun auch da⸗ 
mals von V. keine Rede ſeyn konnte, fo exiſtirte doch eine Volksintelligenz, ein 
Volksverſtand, der feine Nahrung aus eigenem Grund und Boden, aus dem Volks- 
leben, zog und, in ſeiner eigenthümlichen Weiſe das originelle Weſen der Nation 
darſtellend, eine bedeutende Kraft und Spannung beſaß, aus welcher freilich nicht 
wiſſenſchaftliche Entdeckungen, oder, von der Wiſſenſchaſt getragene, prakliſche Ber- 
beſſerungen, aber energiſche charakteriſtiſche Handlungen ſich entwickelten. Das 
natürliche Element war der Kern jenes Volksverſtandes und die wilden Schöß⸗ 
linge: Aberglaube, Rohheit, Fanatismus, welche neben ihnen hervorſproßten, wa⸗ 
ten, wenn man tiefer blicken will, eben ſo natürliche, mit der Hauptwurzel zu⸗ 
ſammenhängende, Produkte, die den gewohnten harten Tadel demnach nicht vers 
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dienen. So ift die Beſchaffenheit des Volkes in allen civilifirten Staaten, wo 
der Volksunterricht noch nicht um ſich gegriffen hat und tiefer eingedrungen iſt. 
Die neuere Zeit, eine Uebergangsperiode, in welcher das Alte zuſammenbricht 
und überall neue Formen mit Geräuſch ſich zu geſtalten verſuchen, hat in Deutſch⸗ 
land bereits auch für den Zuſtand des Volkes eine intereſſante Wendung hervor⸗ 
gebracht. Die Dämme, innerhalb deren das Wiſſen eingeſchraͤnkt war, find nie⸗ 
dergeriſſen worden; der Strom der Gelehrſamkett hat ſich auch über die tiefer 
gelegenen Stände ergoffen und hat ſich ſchon zu einem weiten, klaren, nur flach⸗ 
eren See erweitert, in welchem die allgemeine Bildung ihre ruhigen, langen 
Wellen ſchlägt. Man hat Sorge getragen, durch zweckmäßig eingerichtete Volks⸗ 
ſchulen die Unwiſſenheit des Volkes über die Gegenſtände der Natur, die bürger⸗ 
lichen Einrichtungen, die geſchichtlichen Ereigniſſe des Vaterlands u. der Menſch⸗ 
heit überhaupt aufzuklären; man hat den Religtonsunterricht ernſter und gründ⸗ 
licher genommen und auf die natürlichen Volksbegriffe von Recht und Unrecht 
die veredelnden Grundſätze ver chriftlichen Moral gepfropft; man hat endlich 
auch für nöthig gefunden, den Blick des Volkes auf die politiſche Verfaſſung des 
Vaterlandes zu richten, daſſelbe an ſeine Wichtigkeit in dem Staatsorganismus 
erinnert und zu gemeinſamer Thätigkeit an dem Werke patriotiſcher Reformen 
aufgefordert. Das Werkzeug aber, womit man dergeſtalt auf das Volk einge⸗ 
wirkt und allein einwirken kann, iſt die Alles verſuchende Preſſe. Weil aber die 
Freunde des Volks wohl einſehen, daß für das Volk in beſonderer Welſe ges 
ſchrieben werden müſſe, fo ließ man eine neue Gattung der Literatur, die Volks⸗ 
ſchriften, eniſtehen, deren Form und Inhalt auf die Bedürfniſſe und Fähigkeiten 
des Volkes berechnet war. Dieſe Schriften dem Volke zugänglich zu machen 
und zu verbrelten, bezwecken Volksſchriftenvereine, wie der zu Zwickau, Dorf⸗ 
bibliotheken, von Preußler in Großenhain angeregt und zuerſt eingerichtet; Wan⸗ 
derbibllotheken, Lehrvereine ic. Selbſt eine Zeitſchrift wurde 1845 von Rupplus 
und J. Gersdorf, dem ruheloſen, wackern Voltskämpen, gegründet, deren Zweck 
auf die Richtung der, ihrem Werthe nach allerdings ſehr verſchiedenen, Volks⸗ 
ſchriften und auf die Feſtſtellung der, für das Volksſchriftenweſen leitenden, Prin⸗ 
zipien gerichtet iſt. Denn nur Wenigen, wie König, Ruppius, dem Schweizer 
Jeremtas Gotthelf iſt die glückliche Gabe verliehen, das Volk allſeitig und rich⸗ 
tig aufzufaſſen, treu zu ſchildern und von dem Volke ſelbſt verſtanden und ge⸗ 
ſchaͤtzt zu werden. Wie es nun nicht zu läugnen iſt, daß allgemeine Volksſchriften 
nicht geſchaffen werden koͤnnen und dürfen, weil jeder Volksſtamm, ja jede 
einzelne Gegend, eigenthümliche Vorſtellungen, Sprache, Sitten und Bedürfniſſe, 
Vorzüge und Fehler beſitzt, ſo mag man denjenigen, welche mit der V. den ur⸗ 
ſprünglichen Volksgeiſt feſthalten zu lönnen meinen, entgegnen, daß mit der V. 
zugleich die Nivellirung jenes Standes begonnen hat, daß die Natur allmälig, 
aber ohne Widerrede, der Cultur Raum geben muß, daß das Volk, jemehr es an 
Wiſſen und Aufklaͤrung gewinnt, deſto mehr an origineller Haltung, an Charakter 
einbüßt, und daß das, was man jetzt noch zum Theil unter Volk verſteht, d. h. 
die niederen, ungebildeten Stände, endlich mit zunehmender Bildung in die, nun 
noch über ihm ſtehenden, Claſſen mit ſeinen Anſichten, Gebräuchen, Genüſſen über⸗ 
gehen muß. Vgl. König, „Die Erziehung des Landvolks“ (1840), J. Gersdorf, 
„Das Volksſchriftenweſen der Gegenwart“ (1842); Rupptus und Gersdorf, „Or⸗ 
gan für das geſammte Volksſchriftenweſen“ (1. 2. H. 1845). 

Volksbücher werden ſolche Bücher genannt, deren Inhalt größtentheils der 
Sagengeſchichte angehört und welche entweder im Volke ſelbſt entſtanden, oder 
aus den höheren ene in dieſen Kreis übergegangen ſind, wobei Stoff 
und Form natürlich mannigfache Aenderungen erlitten, um den Vorſtellungen des 
Volks angepaßt zu werden. Reichen die Traditionen, die den V. zu Grunde 
liegen, auch weit höher hinauf, fo konnten dieſe ſelbſt doch erſt nach Erfindung 
der Buchdruckerkunſt entſtehen und ſich verbreiten. An ſolchen Büchern waren 
Frankreich und Deutſchland vorzugsweiſe fruchtbar und nicht wenige der fran⸗ 
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zöſiſchen Produkte find ſogar ins Deutſche übergetragen und germanifirt worden. 
In das Ende des 15. Jahrhunderts fallen die V. Wigalois, Triſtan, Pontus u. 
Sivonta, Fierabras, die ſchöne Meluſine, die Schildbürger, Hans Tucher; in 
das 16. Jahrhundert Fortunatus, Till Eulenſpiegel, Salomon und Merkolf, 
die Schwänke des Pfaffen Amys, die vier Haymonskinder, Kaiſer Octavianus, 
die ſchöne Magelone, Peter Leu, die Hiftoria von Dr. Fauſtus, der hörnerne 
Siegfried, Griſeldis, Geſchichte der ſieben Schwaben, Genovefa, die drei Rolands 
knappen, Herzog Ernſt, Heinrich der Löwe, Rieſengeſchichte, Helena, Hirlanda, 
die fieben weiſen Meiſter, das Schloß in der Höhle Raxa, Joachim und Anna 
u. a. — Sammlungen derſelben wurden veranſtaltet: von Feyerabend, in dem 
Buch der Liebe, 1587; von Reinhard, 1779; van d. Hagen und Büſching, 1809 
und 1811; Görres, 1807; G. Schwab, 1836; Marbach 1838. Die neuerdings 
ausgeſprochene und anempfohlene Idee, die V. in ihrer reinen, urſprünglichen 
Geſtalt in das Volk zurückzuführen und dadurch den ſinkenden Volksgeiſt zu bes 
leben, dieſelben ſogar zu einem Mittel der Volksbildung zu machen, dürfte beſſer 
gemeint, als erwogen ſeyn; das Volk, wie es jetzt iſt, dürfte weder Geſchmack 
an jenen alterthümlichen Erzählungen finden, noch das rechte Verſtändniß der 
ältern Zeit ſich anzueignen im Stande ſeyn. Für literariſche und Culturgeſchichte 
beſitzen ſie indeſſen unſchätzbaren Werth. 

Volksfeſte ſind Feſte, bei welchen Beluſtigung und Unterhaltung der unteren 
Volksklaſſen der Hauptzweck iſt, die gewöhnlich aber nur an einzelnen Orten oder 
in einzelnen Gegenden ſtattfinden und ihren Urſprung meiſt in Begebenheiten von 
lokalem Intereſſe haben. Hieher gehören beſonders: öffentliche Vogel- u. Scheiben⸗ 
ſchießen, Handwerksaufzüge, mit denen auch wohl öffentliche Spiele und gemein⸗ 
ſchaftliche Mahlzeiten verbunden find; ländliche Feſte, Wettrennen zu Pferde und 
zu Fuße, Klettern u. dgl. mehr. 

Volksgeſang, der durch Volksunterricht begründete und ausgeführte Geſang. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Geſang kräftiger Lieder auf die Bildung 
überhaupt u., unter gehöriger Leitung, auf Veredelung der Geſinnung insbeſon— 
dere einzuwirken geeignet iſt. Eine Verbreitung deſſelben durch Volksunterricht 
muß daher ſtets als höchſt wünſchenswerth erſcheinen u. es iſt höchſt erfreulich, 
daß zu ſolchem Behuf das Meiſte zunächſt auf deutſche Anregung in Ausführung 
kommt. In Paris hat nämlich, wie bereits an einem andern Orte bemerkt 
wurde, Mainzer einen Gejangverein von Handwerkern u. dgl., unterſtützt von 
einem andern deuiſchen Landsmann, eingerichtet und feine Bemühung durch den 
glänzendſten Erfolg belohnt geſehen und in London nimmt ebenfalls der Volks⸗ 
unterricht im Geſange unter Leitung eines Deuiſchen den entfchiedenften Auf⸗ 
ſchwung. Hier iſt Herr Wilhelm der Vorſteher einer Geſangsanſtalt, welche 
in der Exeter⸗Hall am 13. April 1842 ihr erſtes Volks concert gegeben hat. Der 
Chor beſteht aus 1500 Perſonen und die Anzahl der Zöglinge dieſer Geſangs⸗ 
ſchule, meiſt Schullehrer, Arbeiter oder unbemittelte Kaufmannslehrlinge, beläuft 
ſich weit über 2000. Aber auch Deutſchland iſt in dem Streben, den V. zu 
befördern, nicht zurückgeblieben. Ein tüchtiger Generalbaſſiſt, Groß, ſtiftete zu 
Anfang des Jahres 1842 einen V.⸗Verein unter den jungen Handwerkern in 

amb urg, der, wenigſtens bis zu der Zeit des furchtbaren Brandes, mit dem 
glänzendſten Erfolge fortgeführt wurde. Denn am Palmſonntage, 20. April 
1842, leiteten ſchon 300 junge Handwerker, welche vor drei Monaten noch Nichts 
von Noten u. ſ. w. wußten, zum erſten Mal den Kirchengeſang in St. Jakobi 
durch dreiſtimmigen Choralgeſang. Ohne Zweifel wird dieſe treffliche Anſtalt 
durch das eingetretene Brandunglück nicht untergegangen ſeyn. Wie in Frank⸗ 
reich der Verſuch gemacht iſt, den Geſang beim Militär einzuführen, ſo iſt auch 
daſſelbe bei mehren deutſchen Armeen bereits geſchehen, bei anderen die Einleitung 
getroffen und neben Kirchenliedern werden hiezu namentlich auch ſolche gewählt, 
die dem Geſchmacke der Jugend zuſagen: Lieder des Krieges, der Waffen, der 
Ehrenhaftigkeit, des Vaterlandes. Vgl. auch den Art. Volkslied. 
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Volkskalender nennt man alle, zum Gebrauche für das Volk eingerichtete, 
gemeinverſtändliche Kalender, in welchen von dem aſtronomiſch-chronologiſchen 
Theile nur das, was im gemeinen Leben zu wiſſen erforderlich iſt, aufgenommen, 
dagegen Manches beigegeben wird, was für das Geſchaͤftsleben und ſonſtige 
Verhältniſſe häufig in Anwendung kommt. Faſt in allen bedeutenderen Staaten 
Deutſchlands beſtehen ſeit mehren Jahren ſolche, mehr oder minder zweckmäßig 
eingerichtete und ſchön ausgeſtattete V. 

Volkslied, ein zum Volksgeſange beſtimmtes Lied, überhaupt aber ein welt⸗ 
liches Lied, zum Unterſchiede von dem geiſtlichen, endlich ein ſolches, welches im 
geſellſchaftlichen oder häuslichen Kreiſe zur Erheiterung geſungen wird. Eine we⸗ 
ſentliche Bedingung des Vies iſt die Einfachheit des Ausdrucks bei dem allge⸗ 
meinen Intereſſe eines, aus der Geſchichte, der Geſinnung und den Sitten des 
Volks entnommenen Stoffes, wodurch es für alle Claſſen des Volks verſtändlich 
und anziehend wird. Daher verlangt man mit Recht, daß Vier auch volksge⸗ 
mäß ſeyn müſſen und, was das Volk ſingt, auch im Volke gedichtet werden ſoll. 
Sowie jedoch Veranlaſſung und Inhalt der Vier verſchieden ſind, erhalten ſie 
alsdann verſchiedene Namen, als Fiſcher-, Hirten-, Jäger⸗, Kinder⸗ 
Kriegs-, Tanz⸗, Zunftlieder und dgl. Lieder, geſungen beim feſtlichen 
Mahle, bei Volksfeſten, zur Feier alter Bolfögebräuche u. ſ. w. Nun beruht 
die Volksdichtung zwar allerdings auf Liebe und Haß, auf Schmerz und Luſt, 
Staunen und Verachtung, auf mächtigem Gefühl und Leidenſchaft; allein nicht 
darin liegt die Eigenthümlichkeit des Ves, daß es von Individuen nach ihrer 
Stimmung in Freude und Leid geſungen wird, ſondern es muß in's Volk drin⸗ 
gen und würdig ſeyn, von allem Volke geſungen zu werden. — Die Zeit des 
deutſchen Vies begann mit der Auflöſung der Poeſie der ſchwäbiſchen Minne⸗ 
ſänger in die förmliche Liedertafel des Meiſtergeſanges, zum Theil wohl früher. 
Denn in der Mitte des 14. Jahrhunderts war ſchon ein Barfüßermönd am 
Main ein berühmter Volksdichter. Das Eigene des Vies iſt in feinem Weſen 
begründet, daß Jeder, der es ſingt, es nach ſeiner Empfindungsweiſe modeln 
kann, ohne daß es im Weſentlichen ſeinen Gehalt verliert. Daher das Hinzuthun 
oder Weglaſſen eines Reimes u. dgl. — Docen (Miscellen zur Geſchichte der 
deutſchen Literatur 1, 257) erwähnt einer Sammlung der älteſten B.er von 
Augsburg 1512; eine andere Sammlung gab Roſthius, Kapellmeiſter in Augs⸗ 
burg, 1593 in zwei Bänden heraus; mehr oder minder gehaltvolle Samm⸗ 
lungen erſchienen dann: von Percy, Elwert, Eſchenburg, Görres, Hagen, Bü⸗ 
ſching, O. L. B. Wolff, Grübel, Hebel, M. Schottky, Gabr. Seidl u. a. In 
neueſter Zeit die von Fr. C. von Erlach, Mannheim 1834; die deutſchen Bier 
mit ihren Singweiſen von L. Erk und W. Irmer, Berlin 1838; die Volksharfe, 
oder Sammlung der ſchönſten Vier aller Nationen, Stuttg., 6 Bochen, 1838; Vier, 
hiſtoriſche, aus dem 16. und 17. Jahrhundert nach den in der k. Hof⸗ u. Staats⸗ 
bibliothek zu München vorhandenen, fliegenden Blättern, geſammelt von Ph. Maxim. 
Körner, Stuttgart 1840, welchen ſich die von Schott angekündigte Sammlung 
aus den in dieſer Beziehung bedeutenden Schätzen der Ulmer Stadtbibliothek anſchließt. 
Ganz beſonders aber dürfte das Werk Uhlands über das V., welches neben einer 
ausführlichen, die ganze Geſchichte deſſelben und ſeinen Zuſammenhang mit der 
Kunſtpoeſie betreffenden, Abhandlung auch eine Auswahl der ſchönſten älteren 
deutſchen Ver nach den Urtexten verſpricht, die Auſmerkſamkeit in Anſpruch 
nehmen. Das Nähere über die Vier der einzelnen Nationen ſiehe in den betreff⸗ 
enden Artikeln in deren Literaturen. Eine Sammlung der beliebteſten deutſchen 
Lieder unter dem Titel: „Popular airs of Germany,“ ®.er der Deutſchen, haben 
die Gebrüder Worch und Thomas zu Philadelphia in guter Ueberſetzung veran⸗ 
ſtaltet. Man findet unter dieſen (1842): My joys krom me are fleing, Mich 
fliehen alle Freuden; Where is the German's Facherland, Was iſt des Deutſchen 
Vaterland? u. ſ. w. Bedeutende Erweiterung wird das Gebiet des Ves durch 
den hoffentlich mehr erweiterten Volksgeſang (f. d.) erhalten. N 19 


Volksmährchen — Vollkommenheit. 611 


Volksmährchen, ſ. Mährchen. 

Volksſchriften, ſ. Volksbildung. 

Volksſchulen, ſ. Schulen. 

Volkswirthſchaftslehre, Staatswirthſchaftslehre oder National- 
ökonomie begreift die wiſſenſchaftliche Darſtellung der Verwaltung, Quellen, 
Bedingungen, Beſtandtheile, Wirkungen, Erhaltungs- und Vermehrungsmittel 
des Nationalvermögens (ſ. d.). Hiebei haben die Deutſchen ſorgfältiger, 
als dieß von anderen Nationen geſchehen iſt, drei Wiſſenſchafen unterſchieden: 1) 
die reine Nationalökonomie oder V., nämlich die Lehre von dem Verhältniſſe des 
Menſchen zu den Gütern im Allgemeinen, während die Kameralwiſſenſchaf— 
ten (s. d.) das Verhältniß des Menſchen zu gewiſſen concreten Gütern betrach— 
ten, wobei der Staat und das Eigenthum vorausgeſetzt, ſonſt aber keine Rück— 
ſicht auf den fördernden oder hindernden Einfluß des Staates genommen, ſondern 
nur das Verhältniß an ſich betrachtet wird. 2) Die angewandte V. oder eigent⸗ 
liche politiſche Oekonomie, auch Staats wirthſchaftslehre genannt, oder die Lehre 
von dem Verhältniſſe des Staates zu dem wirthlichen Leben des Volkes. 3) 
Die Finanzwiſſenſchaft (s. d.). — Die namhafteſten Volkswirthſchaftslehrer 
in Deutſchland ſind: Jakob, Sartorius, Kraus, Lotz, Graf von Soden, Storch, 
Rau, Zachariä, Bülau, Hagen, Hermann, Kudler, Eiſelen, Schütz, Liſt u. A. 


In England: Adam Smith, Ricardo, Will, Mac⸗Culloch, Malthus; in Frankreich: 


Say, Ganilh, Droz, Blanqui, Dunoyer; in Italien Cuſtodi. 

Vollblütigkeit nennt man die zu große Menge guten Blutes, die leichtlich 
Veranlaſſung zu mancherlei Geſundheitsſtörungen geben kann. Die V. iſt ent⸗ 
weder eine allgemeine, da denn im Allgemeinen zu viel Blut im Körper vor⸗ 
handen iſt und dieß findet ſich leicht bei Eräftigen, ſtark genährten, wenig thätigen 
Individuen; — oder ſie iſt nur eine theilweiſe, da einzelne Organe mehr Blut 
enthalten, als dieß ſeyn ſoll. Solche parttelle oder lokale V. iſt die Folge 
anhaltender Congeſttonen (.. d.). — An W. leidende Perſonen find ſehr geneigt 
zu Blutflüſſen, durch welche die V. von ſelbſt gehoben wird; außerdem muß ſte 
ärztlich behandelt werden; — in dtätiſcher Beziehung aber empfehlen ſich: Ver⸗ 
minderung der Nahrung, beſonders Entziehung aller ſtark nährenden Speiſen, 
— Aufenthalt und mäßige Bewegung in freier Luft und ſtrenge Regelung der 
Stuhlausleerungen. E. Buchner. 

Vollgraff, Karl, Profeſſor der Staatswiſſenſchaften an der Univerfität 
zu Marburg, 1794 zu Schmalkalden geboren, ſtudirte 1816 bis 1819 die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft zu Marburg, wurde hierauf Regierungsprokurator daſelbſt, habilitirte 
ſich 1820 als Privatdocent und rückte 1824 zum außerordentlichen und 1827 zum 
ordentlichen Profeſſor der Staatswiſſenſchaften an der genannten Univerſität vor. 
Seit 1840 iſt er auch Beiſitzer der juriſtiſchen Facultät. Seine publlciſtiſchen 
Schriften, welche das politiſche Syſtem Ludwig Haller's (f. d.) in nur ge⸗ 
ringer Modification repräſentiren und deshalb von der modern liberalen Partei 
heftig angefeindet wurden, find: Die deutſchen Standes herren, Gießen 1824; 
Reviſton verſchiedener deutſch⸗ rechtl. Theorien, Heidelb. 1826; Syſteme der prak⸗ 
tiſchen Politik im Auslande, Gießen 1828—29, 4 Bde.; Die hiſtoriſch ſtaats⸗ 
rechtlichen Gränzen moderner Geſetzgebung, Marburg 1830; die Täuſchungen des 
Repräſentativ⸗Syſtems, ebend. 1832 u. m. a. Letztere Schrift wurde von der 
marburger Studentenſchaft öffentlich verbrannt. 

Vollkommenheit iſt derjenige Zuſtand einer Perſon oder Sache, in welchem 
dieſelbe der höchſten Idee, die wir uns von ihr machen, in jeder Beziehung ent⸗ 
ſpricht. Während die Begriffe Vollendung, (welches auch gleichbedeutend mit 
V. gebraucht wird) und Vollſtändig keit ſich mehr auf das Aeußere der Dinge, 
auf das Daſein aller zu einem Gegenſtand gehörigen Theile beziehen, ſtellt die V. 
den äußerſten Grad der Ausbildung des Weſens des Gegenſtandes dar und ge— 
wiſſermaßen die Summe aller ſeiner möglichen ausgezeichneten Eigenſchaften. Ein 
vollſtändiger Gegenſtand kann deshalb Nichts weniger, als N ſeyn; aber 
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zur V. gehört als Grundbedingung die Vollſtändigkeit. Vollſtändigkeit wird 
daher ſchon durch die Sinne erkannt; V. dagegen iſt allein ein Gegenſtand der. 
Vernunfterkenntniß, gewiſſermaßen das zum Körper gewordene Ideal und daher 
mehr geiſtiger Natur. Sie iſt aber entweder eine moraliſche, wenn ſie das Ideal 
der Tugend repräſentirt, in welchem Sinne wir Gott allein V. zuſchreiben u. das 
Chriſtenthum dem Menſchen zur Pflicht macht, immer mehr nach V. zu ſtreben, 
oder eine phyſiſche und zwar theils eine logiſche oder intellektuelle, in Be⸗ 
zug auf den reinen Begriff, theils eine techniſche oder äſthetiſche hinſichtlich 
des Ideals, welches die Kunſt aufſtellt. In jeder Weiſe bleibt ſie aber ein re⸗ 
later Begriff, da ſich derſelbe nur nach dem jedesmaligen Standpunkte der 
geiſtigen Bildung des Menſchen richtet und eine abſolute V. außer dem Kreiſe 
der menſchlichen Erkenntniß liegt, weshalb man auch verſchiedene Grade der 
V. angenommen hat, als Stufen der Entwickelung zur abfoluten V. 
Vollmacht, auch Mandat genannt, heißt eine ſchriftliche Willenserklärung, 
wodurch Jemand (der Machtgeber, Mandant) einem Andern, (dem Bevollmächtigten, 
Mandatar) den Auftrag und das Recht ertheilt, in ſeinem, des Machtgebers, Na⸗ 
men irgend ein Geſchäft zu vollziehen. Die Vollmacht bildet zwiſchen beiden 
Theilen einen förmlichen Vertrag und wird in dieſer Beziehung auch der Voll⸗ 
machts vertrag genannt. Vermöge dieſes Vertrages darf der Bevollmächtiger 
von ſeinem Bevollmächtigten die ſorgſame und pünktliche Vollziehung des in Rede 
ſtehenden Geſchäfts und Entſchädigung für alle, aus Nachläſſigkeit, beſonders 
aber aus Ueberſchreitung der Vollmacht entſtehende, Folgen fordern, während an⸗ 
derſeits der Bevollmächtigte für die, aus der genannten Beſorgung des Geſchäfts 
erwachſenden, Unkoſten vom Bevollmächtiger hinlänglichen Erſatz verlangen kann. 
Alle Schritte, welche der Machthaber im Namen ſeines Mandanten thut, machen 
dieſen letztern verbindlich und beziehen ſich in ihren Folgen allein auf ihn. Das 
Verhältniß iſt ein und daſſelbe, der Machthaber mag ſeine Verrichtungen unent⸗ 
geltlich thun, oder ſich Gebühren dafür vergüten laſſen. — Die V. iſt entweder 
ganz unbeſchränkt und verbreitet ſich über alle Geſchäfte des Machthabers, in 
welchem Falle fie allgemeine oder General-V. heißt, oder aber fie bezieht 
fi) nur auf einen einzigen und beſtimmten Fall, wo fie dann beſondere 
oder Speztal-V. genannt wird. Obgleich nur die General-V. zur Beſorgung 
aller Angelegenheiten des Mandanten beauftragt, ſo berechtigt und verpflichtet ſie 
doch den Bevollmächtigten zu verſchiedenen einzelnen Geſchäften, namentlich 
zur Erhebung von Geld oder Geldeswerth, der Leiſtung, Annahme oder Er⸗ 
laſſung von Eiden und der Schließung von Vergleichen, wozu eigentlich Spezial⸗V. n 
erforderlich wären, nur in ſofern, als fie ausdrücklich darauf lautet. In dieſem 
Falle fteht ſie übrigens in rechtlicher Beziehung der Spezial⸗V. gleich. Diejeni⸗ 
gen Fälle, in denen nothwendig gerichtliche Spezial⸗V.en erforderlich find, find durch 
die poſitiven Geſetze der einzelnen Staaten beſonders feſtgeſtellt. — Prozeß⸗ V. 
heißt insbeſondere diejenige Art der V., welche zur Einleitung und Führung von 
Prozeſſen ausdrücklich berechtigt. . 
„Volney, Conſtantin François Chaſſeboeuf de, ein ſenſualiſtiſcher 
Philoſoph, ſcharfſinniger Chrono log und treffiicher Styliſt, geboren 1757 zu Craon 
(Anjou), bereiste und beobachtete genau Syrien und Aegypten, verſuchte den Anbau 
von Colonialpflanzen auf Corſika und trat 1789 in die Nationalverſammlung. 
Dem Tode durch Robespierre's Sturz entgangen, lehrte er einige Zeit an der 
Normalſchule, bereiste Nordamerika u. ward nach dem 18. Brumatre durch Na⸗ 
poleon Senator, durch Ludwig XVIII. Pair. Er ſtarb 1820. V. verdankt den 
beften Theil feines Ruhmes feinen „Voyages en Syrie et en Egypte“ (2 Bde. 
1787) und feinem „Tableau des Etats- Unis“ (2 Bde. 1803), in welchen er ein 
ſeltenes Talent der Beobachtung, großen Scharfſinn, richtiges Urtheil und aus⸗ 
gebreitete Kenntniſſe darlegt. Zugleich ift fein Styl klar, bündig, oft elegant. In 
ſeinen „Ruines“ (1791) erſchüttert er die Baſis aller Religionen. Mit Recht wird 
der kernige Styl und die logiſche Gedankenentwickelung im „Catéchisme de la 
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loi naturelle (1793) gelobt, worin V. das Unglück hat, das perſönliche Intereſſe 
als einzige Grundlage der Tugend aufzuſtellen. Dem allgemeinen Sprachſtudium, 
der Chronologie und alten Geſchichte hat er wichtige Dienſte geleiſtet. Oeuvres 
complétes (8 Bde., Paris 1836). 

Volpato, Giovannt, ein berühmter Kupferſtecher, geboren 1733 zu Baſſano, 
bildete ſich theils durch ſich ſelbſt, theils unter Bartolozzi zu Venedig und trat 
zuerſt unter dem Namen Renard auf, hierauf ging er nach Rom, wo er Rafael's 
Werke treu in Kupfer nachſtach und auch 1803 daſelbſt ſtarb. Rafael Mengs war 
ſein Schüler und Schwiegerſohn. 

Volsker, ein uraltes und anſehnliches Volk auſoniſchen Stammes in Latium, 
welches den ſüdlichen Theil dieſes Landes bewohnte und ſeine eigene Sprache (die 
alte aufonifche oder osciſche), Religion, Sitte und Verfaſſung hatte. Ihre Bes 
figungen brachten fie mit den Latinern in Verbindung, die nach der Zerſtörung 
Alba Longa's durch die Römer keinen Mittelpunkt mehr hatten und ſich daher 
zumeiſt an die V. anſchloſſen, um ſich gegen das aufſtrebende Rom zu halten. 
Jene Verbindung aber veranlaßte die blutigen Kriege mit den Römern, denen ſie 
endlich unterlagen. Der Bund, den die V. mit den Latinern machten, hat zu 
mancherlei Irrthümern Veranlaſſung gegeben, beſonders hinſichtlich der zum Vols— 
kerlande gerechneten Stücke. Antium u. andere, ſüdlich herab bis Terracina ger 
legene, Seeſtädte waren nicht volskiſch, wenn die Alten ſie auch ſo nannten, ſon⸗ 
dern vielmehr latiniſch und nur im Bunde der V. begriffen; denn die V. trieben 
weder Handel, noch waren ſie mit dem Seeweſen bekannt, ſondern in dem Flach⸗ 
lande baueten ſie Getreide und Wein. Auſſer ihrem Muthe und ihrer Tapferkeit 
rühmte man noch an ihnen Treue, Einfachheit und Vaterlandsliebe. Auch in 
den Künſten, beſonders in den plaſtiſchen, waren die V. nicht ohne Ruhm; denn 
aus einer ihrer Städte, Fregellä, wurde Turianus nach Rom berufen, um die 
Statue des capitoliniſchen Jupiters zu verfertigen. Man fand auch noch zu 
Veliträ, einer andern volskiſchen Stadt, ſehr alterthümlich gemalte Reliefs, welche, 
nach der Form und den dargeſtellten Figuren zu urtheilen, auf Verwandtſchaft 
mit hetruriſcher Kunſt ſchließen laſſen. 

Volta, Alex ander Graf, berühmter Phyſiker, geboren den 18. Februar 
1745 zu Como, aus einer alten adelichen Familie, zeigte von Jugend auf große 
Neigung für die Wiffenfchaften, ſtand 1763 bereits mit Nollet, einem berühmten 
Phyſiker Frankreichs, in Briefwechſel über phyfifalifche Gegenſtände, veröffent⸗ 
lichte 1769 eine Abhandlung: „De vi attractiva ignis electrici“ und hatte ſich 

durch dieſe, ſowie durch einige andere Forſchungen im Gebiete der Elektricität, einen 
ſo geachteten Namen in ſeinem Vaterlande erworben, daß er zum Rector u. Pro⸗ 
feſſor der Phyſik am Gymnaſtum feiner Vaterſtadt ernannt, 1774 aber als Pro⸗ 
feſſor der Phyfik an die Univerſität nach Pavia berufen wurde. 1775 erfand er 
den Elektrophor (f. d.), wodurch fein Name in ganz Europa bekannt wurde. 
Nun folgten ſeine Unterſuchungen über die Sumpfluft, ſeine Erfindung der elek— 
triſchen Piſtole, des elektriſchen Feuerzeugs, des Eudio meters (|. d.), des 
Condenſator's (ſ. d.) ꝛc. Unſterblichen Ruhm erwarb er ſich durch feine Bes 
obachtungen und Entdeckungen im Gebiete des Galvanismus (f. d.) und ins⸗ 
beſondere durch die Erfindung der nach ihm benannten Volta'ſchen Säule 
( Galvants mus). 1801 begab ſich V. nach Paris, um der Akademie feine 
Erfindung vorzulegen; er erndtete den größten Beifall und wurde 1802 Mitglied 
des Inſtituts. 1804 legte er feine Profeſſur nieder und unter Napoleon's 
Herrſchaft wurde er zum Grafen und Senator des Königreichs Italien 
ernannt; 1815 ernannte ihn die öſterreichiſche Regierung zum Direktor 
der philoſophiſchen Facultät in Pavia; 1820 legte V. dieſes Amt nieder 
und zog ſich in ſeine Vaterſtadt zurück, woſelbſt er am 5. März 1827 
ſtarb. — Seine Schriften erſchienen geſammelt von Antinori, Florenz 1826, 
5 Bde. — Vergleiche: A. Seebeck, Gedächtnißrede auf A. V., Dresden und 
Leipzig 1846. E. Buchner. 
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Voltaire, Francois Marte, jener allbekannte, geiftreiche, aber darum 
um ſo verworfenere Atheiſt des 18. Jahrhunderts, war der Sohn eines Notars 
am Chatelet zu Paris und daſelbſt den 20. Februar 1694 geboren. Er hieß mit 
ſeinem eigentlichen Familiennamen Arouet, allein theils aus Eitelkeit, theils weil 
der Name Arouet in der Ausſprache eine Zweideutigkeit enthält (à rouer), legte 
er dieſen letztern Namen ab, machte ſich ſelbſt zum Edelmanne und nannte ſich 
Monſteur de Voltaire. Er beſaß einen durchdringenden Verſtand, eine auſſer⸗ 
ordentliche Urtheilskraft, ein glückliches Gedächtniß und eine bewundernswürdige 
Leichtigkeit in der Darſtellung, die ſeinen Mangel an gründlicher Gelehrſamkeit 
oft trefflich unterſtützte. Hiemit verband er ſehr viel Witz und Scharfſinn, große 
Anlage zur Satyre, hatte die Sprache ganz in feiner Gewalt u. war unerſchöpf⸗ 
lich an Einfällen: ein geborener Dichter. Von Seite feines Herzens und ſeiner 
Sitten dagegen war V. einer der verdorbenſten Menſchen feiner Zeit: ehrgeizig 
und eitel in hohem Grade, geizig und habſüchtig bis zum Schmutze und zu den 
kleinſten Betrügereien immer bereit, wovon ſein Aufenthalt am Berliner Hofe, fo 
wie feine Stellung zu den Buchhändlern, die feine Schriften verlegten, eine Menge 
Belege liefern. Wo es darauf ankam, Etwas zu gewinnen, ſchämte er ſich ſelbſt 
der niederträchtigſten Heuchelei nicht, wie er denn einſt ganz die Rolle eines 
Bekehrten und Janfeniften fptelte, um feinen Bruder, den Abbé Arouet, der 
Janſeniſt war, zu beerben. Er war kriechend, niederträchtig, einſchmeichelnd und 
wiederum eben ſo ſtolz und wegwerfend, äußerſt boshaft, falſch und undankbar, 
heimtückiſch und rachſuͤchtig und beſaß einen entſchiedenen Hang, Andere fo 
zu demoraliſtren, als er es ſelbſt war. Es konnte nicht fehlen, daß ſolche An⸗ 
lagen des Geiſtes, verbunden mit ſolcher Verderbtheit des Herzens, ihn zu dem 
vollendeten Daͤmon bilden mußten, der wirklich in der Folge aus ihm ward. 
Von ſeiner Geſtalt ſagt Mercier: „Man hat unendlich viele Portraits von V.; 
alle gleichen ſich, nach meinem Gefühle aber iſt kein einziges unter ihnen, das 
recht einem Menſchen ähnlich geweſen wäre, ſondern er glich in ſeinen Zügen 
auffallend der großen Affenart, hatte aber ein funkelndes Auge, welches dem 
übrigen Theile ſeines Angeſichtes ſeine Häßlichkeit benahm.“ V. genoß in feiner 
Jugend den Unterricht der Jeſutten in dem Collegium Ludwig's XIV. Schon 
damals ſtellte ihm einer ſeiner Lehrer, der Jeſuite le Jay folgendes Prognoſtikon, 
das ſpäter auch auf's pünktlichſte eingetroffen iſt: „Malheureux! tu seras le Porte- 
Etendart de PImpiété!“ Als er das Collegium verlaſſen hatte, war der Dichter 
Chaulieu, ein ganz ſittenloſer Menſch, den man den franzöſiſchen Anakreon 
nannte und der Vis Verderben vollenden half, fein beftändiger Genoſſe, fo daß 
ſich Boſſuet's Ausſpruch vollkommen an ihm bewährte: „Nie war ein Un⸗ 
gläubiger, der nicht zuvor ein Laſterhafter geweſen wäre.“ — B.8 
erſte literariſche Verſuche waren: fein „Oedip“, den er ſchon in feinem 18. Jahre 
ſchrieb, dann Satyren. Dieſe letzteren aber zogen ihm das Schickſal zu, daß der 
Herzog von Orleans, damals Regent von Frankreich, ſo ile ade und ausge⸗ 
laſſen er übrigens war, ihm doch einen Platz in der Baſtllle anweifen ließ. Er 
kam indeſſen bald wieder los und, da es nicht an Leuten fehlte, die ihn als einen 
jungen Mann von Genie beſchützen zu müſſen glaubten, erhielt er ſogar eine 
Penſton. Allein, weil er feinen Hang zur Satyre nicht bändigen konnte, verlor 
er ſie bald wieder. — Dieſer Hang zur Satyre zog ihm, neben den genannten 
und noch anderen Gefängnißſtrafen, ſelbſt dreimal körperliche Züchtigung, als 
Aus fluß der Privatrache der Beleidigten zu; ähnliche unangenehme Folgen für 
ihn hatten ſeine übrigen Ausſchweiſungen und Laſter, unter denen gemeiner Geiz 
und Habſucht nicht die letzte Stelle einnahmen. So ehrenvoll begann die Lauf⸗ 
bahn dieſes Menſchen, den nachmals die Welt ſo ſehr vergöttert hat, den Könige 
und Fürſten und andere Große, als Beweis des Abfalles vom lebendigen 
Glauben an Jeſus Chriſtus, ihres Briefwechſels und ihrer Vertraulichkeit ge⸗ 
würdigt und als ihren Lehrmeiſter verherrlicht haben; den die neueren Philo⸗ 
ſophen als ihren Patriarchen und Dalai-Lama verehren, den endlich das regene⸗ 
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rirte Frankreich apotheoſirt und im Pantheon beigefeßt hat!!! — Als V. ſchon 
damals anfing, in ſeinen Schriften Religion und Geiſtlichkeit zu verſpotten, was 
in jenen Zeiten noch als Verbrechen in Frankreich galt und der Regent ſelbſt, ſo 
verderbt er übrigens war, in Hinſicht auf das öffentliche Wohl dieß nicht unge⸗ 
ahndet hingehen ließ, hatte er wieder nichts Anderes, als einen Platz in der 
Baſtille zu erwarten. Er kam aber dieſer Gefahr durch die Flucht zuvor, ging 
zuerſt im Jahre 1723 nach Holland und von da 1727 nach England. Hier 
wurde er mit den Schriften der engliſchen Freidenker, eines Hobbes, Collins, 
Blount, Toland, Shaftsbury und Anderer bekannt u. hier — wie der berüchtigte 
Condorcet, ſein Vertrauter und Mitgehilfe und nachmals ſein Lobredner, ver⸗ 
ſichert — „hier ſchwor er, ſein Leben zum Sturze des Chriſtenthums und aller 
pofttiven Religionen anzuwenden“ und er hat Wort gehalten. Seine Be⸗ 
ſchützer brachten es indeſſen bei dem franzöſiſchen Hofe dahin, daß er die Er⸗ 
laubniß erhielt, im Jahre 1728 wieder nach Paris zurückkehren zu dürfen. In 
die Zeit ſeines damaligen Aufenthaltes zu Paris fällt ſein vertrautes Verhältniß 
mit der Marquiſe von Chaſtelet, einer geborenen Breteuil, die zu den gelehrten 
Weibern gehörte und, wie wenigſtens geglaubt wird, in den Sprachen, in der 
Philoſophte und Mathematik ziemliche Fortſchritte für ihr Geſchlecht gemacht 
hatte. Was er in England ſich vorgenommen hatte, ſuchte er nun in Frankreich 
durch mehre Schriften wider die Religion ins Werk zu ſetzen und zwar mit 
ſolchem Vertrauen auf ſeine Abſichten, daß er dem Polizeilieutenant von Paris, 
Herault, der ihm ſeine Gottloſigkeit mit dem Beifügen: „Was ihr auch ſchreiben 
möget, ihr werdet es doch nicht dahin bringen, das Chriſtenthum zu zerſtören!“ 
zu Gemüthe führte, erwiederte: „So? das werden wir ſehen.“ Da die Heraus⸗ 
gabe feiner „Lettres philosophiques“, die voll Ausfälle gegen die Religion waren 
und auch auf Befehl des Parlaments verbrannt wurden, ihm indeſſen einen Ver⸗ 
haftsbefehl zugezogen hatte, verkroch er ſich und lebte bei der Marquiſe von Chaſtelet 
mehre Jahre zu Cirei, ihrem Landgute, wo beide, wie ſie wenigſtens ſagten, die 
Leibnitz ſche und Newton'ſche Philoſophie eifrig ſtudirten. Die Pompadour 
(. d.) erwirkte ihm endlich die Erlaubniß, ſich wieder zeigen zu dürfen und er 
ward wegen ſeiner Tragödien ſogar vom Hofe belohnt, wie er es denn auch den 
Intriguen dieſer berüchtigten Buhlerin und dem Herzoge von Richelieu zu danken 
hatte, daß Ludwig XV. ihn zum Gentil-homme ordinaire machte. Er machte es 
aber bald ſo arg und zog ſich durch ſeine Satyren ſo viele Feinde zu, daß er, 
um der Baſtille zu entgehen, Frankreich abermals verlaſſen mußte. Verkleidet 
ging er im Jahre 1738 nach Brüſſel und von da 1741 nach Berlin, da er mit 
Friedrich II., (der das Jahr vorher den preußiſchen Thron beſtiegen hatte), als 
dieſer noch Kronprinz war, ſchon einen Briefwechſel unterhalten hatte, worin beide 
ſich ihre Religions anſichten mittheilten und über das Chriſtenthum ſpotteten. 
Indeſſen war ſein Aufenthalt in Berlin diesmal von keiner feſten Dauer, ſondern 
bald war er in den Niederlanden, bald wieder in Deutſchland, bald zu Luneville 
bel der Chaſtelet und bald, da ſeine Beſchützer in Frankreich ihm ſogar eine Stelle 


in der Pariſer Akademie verſchafft hatten, wieder in Paris. Im Jahre 1750 


rief ihn Friedrich II. wieder nach Berlin. Er wurde Mitglied der dortigen 
Akademie, erhielt die Stelle eines Kammerherrn und eine ſehr anſehnliche Be⸗ 
ſoldung, neben vielen anderen Wohlthaten, womit ihn dieſer Monarch, deſſen 
Geſellſchafter, Tiſchgenoſſe und Lehrmeiſter im Philoſophismus er war, über⸗ 
häufte. — Dieſe Herrlichkeit war indeſſen von nicht langer Dauer. V. ward 
ſeines königlichen Schülers, dem auch er ebenfalls gleichgültig geworden war, 
bald überdrüßig und beide zerfielen mit einander. Ein Streit, den er mit dem 
bekannten Maupertuis hatte und einige vom Könige ſehr übel aufgenommene 
Spöttereien, die er ſich gegen den General Manſtein über einige, ihm zur Durch⸗ 
ſicht zugeſchickte, Gedichte des Königs erlaubt hatte, bewogen ihn, Berlin nach 
einem Aufenthalte von ungefähr drei Jahren wieder zu verlaſſen. Bei ſeiner 
Abreiſe von Berlin hatte V. ſeinem gekrönten Freunde ſeine Dankbarkeit 
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auf ächt phkloſophiſche Weiſe noch dadurch bewieſen, daß er ihm eine Sammlung 
feiner poetiſchen Werke, die nur wenigen Schöngeiſtern des Hofes bekannt waren, 
geſtohlen hatte, unſtrettig in der Abſicht, fie hernach durch den Druck bekannt zu 
machen. Ueber dieſe Infamte Außerft entrüſtet, ſchickte ihm der Monarch einen 
Major nach, der ihn auch zu Frankfurt a. M. einholte, ihm den preußiſchen 
Kammerherrnſchlüſſel abnahm, nach dem Befehle des Königs eine derbe Tracht 
Stockprügel gegen Quittung aufzählen ließ und ihn dann unter der Aufſicht des 
preußifchen Reſidenten Freitag fo lange in Gewahrſam hielt, bis die geſtohlenen 
Papiere von Leipzig, wo er Ne gelaſſen, angekommen waren. — Von Franffurt 
reiste er nun nach Colmar und bewarb ſich von da aus um die Erlaubniß, nach 
Parts kommen zu dürfen, was ihm indeſſen abgeſchlagen wurde. Ebenſoweni 

glückte ihm ſein Verſuch, ſich in Lyon niederzulaſſen, wohin er deswegen wirkli 

zu Ende des Jahres 1755 gereist war. Der dortige Erzbiſchof kündigte ihm 
nämlich an, daß ihn der König gar nicht im Reiche haben wolle und fo nahm 
er denn ſeine Zuflucht in die Schweiz und kaufte ſich vor den Thoren von Genf 
ein kleines Landgut, welches er Delices nannte. — Auch dieſe Herrlichkeit dauerte 
indeſſen nur kurze Zeit. Da er nämlich in den nicht ungegründeten Verdacht 
gerteth, den Samen der Uneinigkeit in der kleinen Republik ausgeſtreut zu haben, 
ward er genöthiget, Deltces zu verlaſſen, worauf er ſich in dem Ländchen Ger 
niederließ. Hier lebte er auf feinem Landgute Ferney, das er ſich von dem, 
auf mancherlet Wegen zuſammengeſcharrten, Gelde gekauft hatte, noch bei 26 
Jahre, die er unter den raſtloſeſten Bemühungen, das Chriſtenthum zu untergraben 
und zu zerſtören, zubrachte. — V. hatte lange gewünſcht, wieder nach Paris 
zurückkehren zu dürfen, allein ein wider ihn ergangenes Arrét des Pariſer Parla⸗ 
ments ſtand der Erfüllung dieſes Wunſches immer entgegen. Die große Menge 
Anhaͤnger, die er ſich durch ſeine vielen Schriften am Hofe gemacht hatte, brachte 
es endlich bei dem allzu nachgiebigen und gutmüthigen Ludwig XVI. doch dahin, 
daß die Geſetze in Anſehung dieſes geſchworenen Feindes aller Religion, dieſes 
allgemeinen Sittenverderbers, ſchwiegen und ihm die Zurüdfehr nach Paris im 
Jahre 1778 geſtattet wurde. Dies war ſchon gewiſſermaſſen ein Triumph des 
Phtloſophismus über die Religion. Wo V. hinkam, wo er ſich blicken ließ, 
ſtrömte die Menge von Adepten, die er durch ſeine Schriften für den Philo⸗ 
ſophtsmus gemacht hatte, in Maſſe herzu; die Akademien feierten ſeine Rückkehr; 
ebenſo die Komödianten, welche ihn noch bei lebendigem Leibe zu apotheoſtren 
vorhatten und als er, um dieſer Feier beizumohnen, in das Theater fuhr, ging 
der thörichte Fanatismus fo weit, daß man die Pferde küßte, welche ihn dahin 
zogen: ſogar Höck rmeiber und Savoyarden, denen der Rauſch des Tages eben⸗ 
falls die Köpfe verſengt hatte, eilten heran, um ihre Ehrfurcht zu beweiſen. Bei 
feinem Eintrute in das Theater hatte er, ungeachtet des Beiſtandes des Marquts 
de Villette, der ihn unterſtüzte, Mühe, durchzukommen. Man hielt ihn auf, um 
ſeinen Rock zu berühren, ſtrich Tücher daran, zupfte Haare aus ſeinem Pelzrocke, 
um Reliquien von ihm zu beſitzen; auf dem Theater ward feine Statue gekrönt 
und der franzöſtiche Unfinn ging fo weit, vor ihm auf die Kniee zu fallen und 
fie zu lüſſen. Auch die Freimaurerloge des neuf soeurs, an deren Spitze der 
bekannte Lalande ſtand, ſandte eine Deputation von 40 Mitgliedern an ihn ab 
und rechnete es ſich als eine Ehre an, daß er ihre Statuten unterſchrieb und ſich 
als ihr Mitglied einſchreiben ließ. Hier aber war f.iner Laufbahn das Ziel ge⸗ 
ſteckt; er fiel bald darauf in eine Krankheit, welche ſein Leben endigte. War es 
Grimaſſe und Heuchelei, um ein ehrliches Begraͤbniß zu erlangen, oder war es 
wirklich Ernſt: genug, es ſchien Anfangs, als od er wieder zu der Religion, 
die er ſein ganzes Leben hindurch geläſtert hatte, zurückkehren wollte. Er ließ 
den Abbé Gauthier zu ſich rufen, legte vor ihm eine Generalbeicht ab u. ftellte 
im Beiſeyn deſſelben, des Abbe Mignet und des Marquis de Veeilleville eine, bei 
dem Notartus Manet ntedergelegte Erklaͤrung aue, „daß er in dem Schooße der 
fatholifchen Kirche ſterbe.“ Allein dieſe „Apoſtaſie“ war ſeinen Mitverſchworenen 
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gegen die Religion zu erniedrigend für ihre Partei. Sie verwehrten nicht nur 
dem Abbé Gauthier, welcher jene Erklärung dem Pfarrer von St. Sulpice und 
dem Erzbiſchofe überbracht hatte und mit der Antwort derſelben zu dem Kranken 
zurückkehren wollte, ſondern auch allen Geiſtlichen jeden weitern Zutritt zu ihm 
und V. gab am 30. Mai 1778, im 84. Jahre ſeines Alters, in einer ſolchen 
Verzweifelung und Raſerei ſeinen Geiſt auf, daß ſein Arzt Tronchin und der 
Marſchall von Richelieu verſicherten, nie etwas Aehnliches je geſehen zu haben. — 
Nach Tronchin ſtarb er unter Zuckungen der Verzweifelung mit dem Schrei: „Ich 
bin von Gott und den Menſchen verlaſſen!“ Es konnte nicht fehlen, 
daß ein Menſch wie V., mit feinem Witze, mit feinem Darſtellungsvermögen, 
ſeiner Thätigkeit, ſeiner Kunſt zu gefallen, ſehr bald viele Proſelyten machte, 
zumal unter einem Volke, das im höchſten Grade leichtſinnig und eitel iſt, auf 
welches ein Bon⸗Mot, ein witziger Einfall, ein ſatyriſcher Zug mehr wirkt, als 
alles gründliche Raiſonnement und welches das Oberflaͤchliche, wenn es nur 
glänzt, insgemein dem Wahren und Gründlichen vorzieht, wenn dieſes nicht eine 
ſehr gefällige Auſſenſeite hat und das noch überdies während der Regentſchaft 
des, in allen Liederlichkeiten verſunkenen, Herzogs von Orleans zu einem hohen 
Grade von Sittenloſigkeit emporgeſtiegen war. Mercier, der bekanntlich ſelbſt dem 
atheiſtiſchen Philoſophismus jener Zeit huldigte, kann doch nicht umhin, V. den 
großen Verderber zu nennen, der den Königen, den Großen und allen Laſtern 
ſeines Jahrhunderts und allen frechen, die Sitten verderbenden Irrthümern, die 
bet den Höfen angeſchrieben find, gehuldigt und den Aberglauben nicht habe 
ſchlagen loͤnnen, ohne zugleich die Moral tief zu verwunden; der in dem vor⸗ 
treffluchen Buche, in Leibnitzens „Theodicée“, nichts Anderes geſehen, als den 
Stoff zu ſeinem elenden Romane „Candide“, in welchem die tröſtende Wahrheit 
von der Vorſehung angegriffen worden; der endlich mit ſeinem ewigen ſardoni⸗ 
ſchen Lachen der Nachwelt einen ſchimpflichen Pyrrhonismus hinterlaſſen und, 
mit demſelben, den grauſamen Leichtſinn, mit welchem man über Tugend und die 
größten Verbrechen gleichgültig hinwegſchlüpft. Alles ſehr richttg. Die unge⸗ 
heuere Schuld aber, welche hiedurch auf das Haupt dieſes Unglücklichen gehäuft 
worden, wird noch größer, wenn man bedenkt, daß alles dieſes wohldurchdachter 
Plan war, der über ein halbes Jahrhundert hindurch mit größter Anſtrengung 
ausgeführt worden; wenn man bedenkt, daß ſeine Schriften noch immer, auch in 
vielen deutſchen Ueberſetzungen, um die geringſten Preiſe, ſelbſt in die niedrigſten 
‚Hütten, in einer Unzahl von Exemplaren verbreitet werden. — Nach feinem Tode 

ließ ſeine Familie den Leichnam einbalſamiren und unbemerkt nach Sellieres, 30 
Meilen von Paris, bringen. 12 Jahre ſpäter wurde derſelbe indeß wieder aus⸗ 
gegraben und unter großem Pompe im Pantheon zu Paris beigeſetzt. Allein nach 
der zweiten Reftauratton, im Jahre 1817, wo das Pantheon feinem urſprüng⸗ 
lichen kirchlichen Zwecke wieder zurückgegeben wurde, mußte er auch dieſe Ruhe⸗ 
ſtätte wieder verlaſſen und wurde auf einen Kirchhof gebracht. — Werke: Novellen, 
Erzählungen u. Romane (Zadig, Gengischan, Candide, La princesse de Babylon, 
L' Ingene); ein komiſcher Epos: la Pucelle d' Orleans; ein Epos, die Henriade; 
die Trauerſpiele: Oedipe, Brutus, Zaire, Alzire, Mahomed, Tancred (beide über⸗ 
ſetzt von Göthe, Tübingen 1799 und 1800), Semiramis, Oreſtes, Rome sauvee, 
Oympia, die Scythen, das Triumvirat. Hiſtoriſche Arbeiten Vis find: Siecle 
de Louis XIV. et Louis XV, IIIstoire de Charles XII., Histoire de la guerre 
de 1741, Essai sur l’histoire generale, Sur le moeurs et Tesprit des nations. 
Als Geſchichisforſcher tft V. unbedeutend. Geſammtausgaben ſeiner Werke ers 
ſchienen: 1756, 40 Bde.; Baſ. und Gotha 1785, 71 Bde.; Paris 1795, 45 Bde., 
4.; ebd. 1817, 50 Bde., 12.; ebd. 1820, 16 Bde. und öfters, von Dupont, 
Paris 1827, 70 Bde. Gleichzeitig erſchienen: Pieces inedites de Mr. d. V. 
und 1823 fand man in der Eremitage zu St. Petersburg mehre ungedruckte 
Werke Vis, unter anderen einen literariſchen Kommentar über Rouſſeau's Contract 
social. Deuiſche Ueberſetzungen: von W. E. S. Mylius, Breslau 1783— 1797, 
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29 Bde.; Auserleſene Werke von Fr. Gleich, Th. Hell und A., Leipz. 1825-1830, 
30 Bochen, 12.; Sämmtliche Werke neu überſetzt von L. G. Förſter und F. H. 
Ungewitter (unvollendet, Quedlinburg 1827—1830, 3 Bde.; neu überſetzt Leipzig 
1844 und f.; Lebensbeſchreibungen: von Mercler, Genf 1788 und Condorcet, 
deutſch Berlin 1791; Vie de V. suivie d’anecdotes qui composent sa vie privée, 
Paris 1797; Wagnieres und Longchamps (feine Sekretäre), Meémoires sur V. 
et sur ses ouvrages, ebd. 1826, 2 Bde.; Lettres inèdites de Madame la 
Marquise de Chatalet et supplement à la correspondence de V. avec le roi 
de Prusse etc. ebd. 1818. 

Volte, Wendung, nennt man in der Reitkunſt die völlig runde Wend⸗ 
ung auf der Reitbahn, ſo daß das Pferd einen Kreis um ſich ſelbſt macht und 
die Hinterfüſſe deſſelben als das Centrum anzuſehen find. — Im Kartenſpiele 
a 80 lte ſchlag en: den Karten unvermerkt eine andere Wendung, eine andere 

olge geben. 

Volterra, eine, hoch auf dem Gipfel eines Berges einſam gelegene Stadt, 
in der Provinz Piſa des Großherzogthums Toskana, Sitz eines Biſchofes und 
im Alterthume von 100,000, jetzt nur noch von etwa 4000 Menſchen bewohnt, 
mit vielen Alterthümern und Sehens würdigkeiten, unter denen wir hier ausheben: 
der Dom, 1254 von Piſano erbaut und 1574 reſtaurirt; das Baptiſterium, der 
Sage nach auf dem Grunde eines Herkules-Tempels, in Form eines Achtecks 
errichtet. Die Kirchen S. Francesco und Antonio; das Frauenkloſter St. Lino 
und das, eine Miglie entfernte, Camaldulenſer-Kloſter La Badia. Der Palazzo 
publico, dem zu Florenz ähnlich, mit hohem Thurme über den Zinnen. Die hier 
befindliche Bibliothek iſt ein Vermächtniß des Abbate Guarnacct u. enthält mehre 
ſchätzbare alte Drucke und Manuferipte. Hier iſt auch das Muſeum der etrus⸗ 
kiſchen Alterthümer, auſſerordentlich reich an Sarkophagen u. Kunſt⸗ u. Lebens⸗ 
denkmalen aller Art der alten Etrusker. V. iſt die Vaterſtadt des Aulus Perſtus, 
der Maler Francesco und Daniel da V., Baldaſſare Franceschini, genannt Bols 
terrano, des Raf. Maffel, Ueberſetzers des Homer ꝛc. — V. war im Alterthume 
eine der 12 mächtigen etruriſchen Städte, hatte 6 Migilien im Umfange, ſtarke 
ſogenannte cyklopiſche Mauern und feſte Th ore, wovon noch wohl erhaltene 
Reſte zu ſehen ſind. (Thor des Herkules mit zwei Bogen und Porta all arco, 
aus ältefter Etruskerzett). — Der etruriſche Begräbntßplatz iſt eine Miglie von 
der heutigen Stadt entfernt; die alten Begräbniß kammern ſind noch zugänglich. 
Etruriſche Thermen hat Guarnacct in der Nähe der Citadelle aufgefunden; das große 
Moſaik daraus befindet ſich im Muſeum. Unter den römiſchen Alterthümern zeich⸗ 
net ſich die Piscina und das Bad des Otho aus. — Die Mauern der Jetztſtadt 
rühren von Katſer Otho her, haben 2 Miglien im Umkreiſe und ſind noch wohl 
erhalten. Im Mittelalter, im 12. und 13. Jahrhundert, war V. eine der nicht 
unbeträchtlichen Republiken und kam erſt im 14. an Florenz. — Die Citadelle 
iſt von den Mediceern erbaut und enthält den berüchtigten, vom Herzoge von 
Athen 1347 aufgeführten, Thurm Mastio di Volterra, ein Staatsgefängniß, deſſen 
Mauern 11, dick. Hier verſchmachtete der unglückliche Lorenzint, nachdem er 
ſein Werk über die Kegelſchnitte daſelbſt geſchrieben, das als MS. in der Mag- 
liabecchiana in Florenz ruht. 

Voltigiren, mit Leichtigkeit auf ein Pferd ſpringen, mag daſſelbe ruhig 
ſtehen, oder galoppiren und zwar mit oder ohne Steigbügel; dann überhaupt mit 
einer gewiſſen Gewandtheit ſpringen. Wer dieſe Kunſt verfteht, heißt Voltigeur. — 
Dann führt dieſen Namen auch eine Gattung leichter Infanterie, namentlich bei 
den Franzoſen. Bei dieſen befinden ſich in einem Bataillon von 6 Compagnien 
4 Suftlier - Compagnten ; die rechte Flügelcompagnie bilden die Grenadiere, die 
linke Flügelcompagnie aber die Voltigeurs, die in der Regel das Tirailliren und 
den übrigen leichten Dienſt verſehen. 

Volumen oder Rauminhalt wird der, von einem phyſiſchen Körper ein⸗ 
genommene, beſtimmte geometriſche Raum genannt. Bei zweien Körpern von 
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gleichem Gewichte ſteht das V. in umgekehrtem Verhältniſſe zu ihrer Dichtigkeit. 
Vergl. den Art. Spezifiſch. — In der Chemie iſt das Verhältniß des Vis, 
in welchem ſich gasförmige Körper mit einander verbinden, zu ihrem Miſch⸗ 
ungsgewichte von großer Wichtigkeit. Die Annahme, daß das V. und die 
Arquivalente bei gasförmigen Körpern übereinſtimmend ſeyn müffen, nennt man 
Volumtheorie. 

Vondel, Joeſt van, von anabapttſtiſchen Eltern abſtammend, wurde den 
17. November 1587 zu Köln geboren und in dem Glaubensbekenntniſſe feiner 
Eltern erzogen, welches er verließ, um zu der Sekte der Armintaner überzutreten, 
die er mit Eifer vertheidigte; fpäter indeſſen ging er zur katholiſchen Kirche über 
und feierte deren Herrlichkeit in ſeinen Geſängen. V. zeigte ſchon in ſeiner 
Jugend auſſerordentliche Anlagen zur Dichtkunſt und fein poetiſches Gente ent⸗ 
wickelte ſich ohne allen Unterricht. Mit dem 30. Jahre begann er das Latein— 
iſche zu erlernen, um an den Dichtern des alten Roms ſein Talent auszubilden; 
ſpäter erlernte er auch das Franzöſiſche. 1610 hatte er ſich mit Marta de Wolf 
verheirathet und in Amſterdam einen Strumpfladen etablirt, bekümmerte ſich aber, 
um ganz der Poefte leben zu können, wenig um fein Geſchäft, ſondern überließ 
deſſen Beſorgung ſeiner Frau. Er ſtarb den 5. Februar 1679, im 92. Lebens⸗ 
jahre. In einer kräftigen und reichen, aber nicht immer correkten Sprache haben 
wir von ihm, auſſer metrifchen Ueberſetzungen der Pfalmen, des Virgil und Ovid, 
eine Poetik, Lobgedichte, bittere Satyren, religiöfe Gedichte und 30 Tragödien, 
unter welchen ſein „Palamedes“ für das vorzüglichſte gehalten wird. Es iſt dieß 
ein allegoriſches Stück, worin unter Palamedes Olden Barneveldt gemeint iſt; 
B. dichtete es zu der Zeit, als er der Sekte der Armintaner angehörte. David 
Hoogſtraaten gab die Werke unſers Dichters, den man den holländiſchen Virgil 
nannte, in 2 Quartbänden 1720 zu Amſterdam heraus. C. Pfaff. 

Vorarlberg, ſ. Tirol. 

Vorgebirg der guten Hoffnung, ſ. Cap. 

Vormundſchaft (tutela) iſt eine, durch das Geſetz oder den Willen einer 
dazu berechtigten Perſon Jemanden übertragene Verpflichtung, für die phyſtſche u. 
geiſtige Erziehung einer geſetzlich unmündigen Perſon (ſ. Minorennität) Sorge 
zu tragen, deren Vermögen zu verwalten und ſte in allen Civilſachen zu vertreten. 
Der hiezu vom Gerichte Verpflichtete heißt Vormund, Tutor, Curator; 
der Bevormundete Mündel, Pfegbefohlener; das Gericht iſt die Ober— 
mundſchaftsbehörde. Die Legitimations urkunde, welche dem Vormunde über die 
erfolgte Beſtätigung ausgefertigt wird, heißt Tutortum oder Curatorium. 
Bis zur erlangten Mannbarkeit der Pflegbefohlenen waren bei den Alten die 
Vormünder Beſchützer (tutores), hernach aber Beſorger, Verſorger (cura- 
tores), indem fie auch ihre Unmündigen zur Vermögungsverwaltung mit ans 
leiten ſollten. Neuerdings iſt der Unterſchied weggefallen. Die Vormünder find 
entweder zur Uebernahme geſetzlich berufen (legitim), als die nächſten Anverwandten, 
oder im Teſtamente (testamentarii), oder fe werden endlich, in Ermangelung 
der erſteren beiden Claſſen, vom Richter ſelbſt gegeben (dati); denn jeder Bürger 
iſt bis zum 60. Jahre zur Uebernahme dieſer Pflicht verbindlich. Der V. iſt 
verpflichtet für ſeine Pflegebefohlenen zu ſorgen, als ob es ſeine eigenen Kinder 
wären, aber auch ihnen und der Obrigkeit, die ihn beſtellte, von Zeit zu Zeit 
Rechnung abzulegen und bei Niederlegung ſeines Amtes das Vermögen auszu- 
antworten. Bis dahin hat derſelbe mit ſeinem geſammten Vermögen zu haften, 
weshalb man den Pflegbefohlenen (wie den Ehefrauen) bisher eine ſtillſchweig⸗ 
ende Hypothek im Vermögen des Vormundes einräumte, wofür jetzt vielfältig 
die Beſtellung des ausdrücklichen Pfandrechts eingeführt iſt. — Den Unmündigen 
lere werden mit Curatoren verſehen alle die, welche des vollen Gebrauches 
hres Verſtandes nicht mächtig find, wie z. B. Wahnſinnige, Gemüthsbefangene 
(mente capti), Rafende und Verſchwender, deren Verſorger curator stalus ger 
nannt wird. Den Frauensperſonen wird zum Schutze gegen das ftärfere Ger 
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ſchlecht entweder für immer ein Curator (allgemeiner Geſchlechtsvormund) ge⸗ 
geben, welcher ihnen bei allen ihren Rechts angelegenheiten beiräthig iſt, oder es 
wird ihnen bei einer jeden einzelnen Verhandlung vor Gericht ein der Rechte 
kundiger Beiſtand zugeordnet. In mehren Staaten iſt indeſſen das weibliche 
Geſchlecht auch in dieſer Beziehung vollkommen emancipirt und bedarf ſomit 
eines Curators nicht mehr. 

Vorpoſten, ſ. Feld wachen. 

Vorrückung der Nachtgleichen. Genaue aſtronomiſche Beobachtungen haben 
an den Fixſternen eine ſehr geringe ſcheinbare Bewegung gezeigt, nach welcher fte 
ſich in Kreiſen mit der Ekliptik parallel um die Pole derſelben zu drehen ſcheinen u. 
wodurch die Länge eines jeden jährlich etwa 504 Sekunden oder in 714 Jahren 
um einen Grad vergrößert wird. Bei dieſer ſcheinbaren Bewegung ändert ſich 
alſo blos die Länge der Fixſterne, während ihre Breite oder ihr Abſtand von der 
Ekliptik unverändert bleibt. Die Firfterne ſcheinen folglich in Kreiſen fortzugehen, 
welche mit der Ekliptik parallel laufen, ſo daß es das Anſehen hat, als dreheten 
fie ih um die Pole der Ekliptik. Dieſe Erſcheinung kann entweder von einer 
wirklichen Bewegung der Fixſterne felbft, oder von einer bloßen Vorrückung des 
erſten Punktes der Ekliptik, von welchem man die Längen zu zählen anfängt, 
herrühren. Die erſtere Annahme widerſtreitet allen Erſcheinungen am Himmel, 
dagegen ſpricht Alles für die letztere. Wenn man die älteren Beobachtungen mit 
den neueren vergleicht, ſo ergibt ſich, daß die Längen der Sterne in einem Zeit⸗ 
raume von 2200 Jahren um mehr als 30 Grade zugenommen haben. Dieſes 
wird dadurch ſehr anſchaulich, daß die Sternbilder des Thierkreiſes, welche jetzt 
nicht mehr in den Zeichen oder Theilen der Ekliptik ſtehen, wo ſie ehemals ſtanden, 
ſondern in die nächſtfolgenden übergegangen ſind, wie z. B. die Sterne des Wid⸗ 
ders jetzt in dem Zeichen des Stiers ſtehen; daher man auch die wirklichen oder 
ungebildeten Zeichen des Thierkreiſes von den gebildeten, d. i. von den Stern⸗ 
bildern, deren Namen ſie führen, zu unterſchelden hat. Aus der Vergleichung 
der älteren mit den neueren Beobachtungen beſtimmt man die Größe dieſer Be⸗ 
wegung im Durchſchnitte jährlich auf 502 Sekunden oder 504 Sekunden, was 
für ein Jahrhundert 1 23° 54” ausmacht. Hienach läßt ſich berechnen, daß die 
Firſterne ihren ſcheinbaren Umlauf um die Pole der Ekliptik in 25,700 Jahren 
vollenden, welche Umlaufszeit man das große platoniſche Jahr nennt. Newton 
erklaͤrte zuerſt das V. der N. und zeigte, daß die Gravitation der nicht vollkom⸗ 
men ſphäriſchen, ſondern um die Pole abgeplatteten Erde gegen Sonne u. Mond 
die Knotenlinte der täglichen Umwälzung zurücktreiben müfle. Wenn man ſich 
nämlich um den Aequator der Erde einen Ring vorftellt, welcher aus angehäuf⸗ 
ten materiellen Theilen zuſammengeſetzt iſt und ſich binnen 24 Stunden um die 
völlig kugelrunde Erde dreht, ſo wird zwar dieſer Ring eine weit größere 
Schwere gegen die Erdkugel, als gegen die Sonne und gegen den Mond haben; 
allein beide Himmelskörper werden doch gegen den Ring eine ſtärkere Anziehung, als 
gegen die übrigen Theile der Erde, beweiſen. Well nun dieſer Ring in der 
Ebene des Aequators liegt und Sonne und Mond jederzeit aus der Ebene der 
Ekliptik darauf wirken, ſo wird daraus die nämliche Wirkung, wie bei den Plane⸗ 
tenbahnen, entſtehen; die Punkte des Erdringes werden nämlich die Ebene der 
Ekliptik bei jeder Umdrehung etwas früher durchſchneiden, als ſonſt geſchehen 
würde; daher die Durchſchnittspunkte, oder Knoten der Umdrehung, nach der 
Seite, welche den Bewegungen der Erde und des Mondes entgegengeſetzt ſind, 
d. i. gegen die Ordnung der Zeichen fortrücken müſſen. 

Vorſchlag heißt in der Muſik die, irgend einem Hauptton in einer Melodie 
beigefügte Note, um denſelben vorzubereiten oder zu heben. Geſchmackvoll ange⸗ 
bracht, macht dieſe Note einen angenehmen Effekt. Die Vorſchläge werden mit 
kleinen Noten geſchrteben, können ober und unter der Hauptnote genommen werden 
und unterſcheiden ſich in lange und kurze. Der lange V., auch der accentu ir te 
genannt, weil der Nachdruck mehr auf ihn, als auf die Hauptnote fällt, beſteht 
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in einer kleinen Note, welche der Haupt- oder weſentlichen Note, der ſie voran⸗ 
geht, wenigſtens die Hälfte ihrer Geltung nimmt, wogegen der kurze V., mit 
einer noch kleinern Note, oder mit einem ſchrägen Strich durch den Stiel be⸗ 
zeichnet, faſt gar nicht in Rechnung kommt, indem er gleichſam nur angeſchnellt 
wird. Da hier der Accent auf die Hauptnote fällt, der V. alfo keinen Nach⸗ 
druck erhält, ſo heißt er der accentuirende. Indeß werden auch ſchon öfter 
Vie durch gewöhnliche Noten in regelmäßige Takteintheilung gebracht. Es iſt 
übrigens eine richtige Bemerkung, daß Vie efſektreich ſeyn können, indem fie ger 
wiſſermaſſen den Gegenſatz des Punktes bilden. Denn, während dieſer den 
Inhalt der Noten verlängert, verkürzen jene, wie alle Manieren, denſelben, indem 
ſie ſich muthwillig in das Zeitmaß eindringen. 

Vorſehung (providentia) iſt diejenige Einwirkung Gottes auf die Welt, 
nach der er diefelbe fortwährend erhält und alle Veränderungen in ihr, ſeinem 
Endzwecke gemäß, leitet. In der heil. Schrift wird der Glaube an die Vor⸗ 
ſehung dargeſtellt als Ausfluß der Ueberzeugung, daß Alles, was geſchieht, das 
Größte, wie das Kleinſte, unter Gottes väterlicher Leitung ſtehe und daher zur 
Beförderung des Gottesreiches dienen müſſe. Mit dieſer Lehre verſchwindet nicht 
nur der blinde Zufall, der Alles unter der Leitung des blinden Ungefährs regie⸗ 
ren, ſondern auch die blinde Nothwendigkeit, die alle Welterſcheinungen mit un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt verknüpfen und zuſammenfeſſeln ſoll. Erwieſen wird die 
göttliche V. aus der Unveränderlichkeit Gottes, nach welcher er die Abſicht, für 
welche er die Welt erſchuf, erreichen, alſo die Erfolge in der Welt ſo ordnen muß, 
daß fie dem Endzwecke der Schöpfung gemäß find; aus der Zweckmäßigkeit der 
Natureinrichtung, aus deren Betrachtung erhellt, daß nicht nur Alles für die Er⸗ 
reichung weiſer Zwecke eingerichtet iſt, ſondern daß auch durch alle Erfolge und Ereig⸗ 
niſſe dieſe Zwecke erreicht werden; aus dem Gange der Weltbegebenheiten u. den Schick⸗ 
ſalen der Völker u. einzelner Menſchen, in welchem die Spuren einer, Alles für 
gewiſſe Zwecke vorbereitenden und durchführenden, göttlichen Wirkſamkeit offenbar 
werden; eine ganze Reihe von Glaubensgründen für die Gewißheit der göttlichen 
V. geht endlich aus der moraliſchen Weltordnung hervor, in der wir leben und 
welche nothwendig auf einen gerechten Belohner der Tugend u. auf einen ſtrengen 
Richter der Laſterhaften hinweiſet. Ungeachtet dieſer wichtigen Gründe hat es 
nicht an Solchen gefehlt, welche die Lehre von einer göttlichen V. haben un⸗ 

ewiß und verdächtig machen wollen. Man hat ſich nämlich zuerſt auf den Ur⸗ 
| Pang des Uebels und des Böſen berufen, das man mit einer göttlichen Fürſorge 
nicht vereinigen zu können glaubte. Man hat ferner bemerkt, daß eine, das Ganze 
umfaſſende, Regierung der Welt eine genaue Verkettung der Naturereigniſſe und 
der menſchlichen Handlungen vorausſetze, die mit der Freiheit auf keine Weiſe 
beſtehen könne. Ueberdieß haben Einige darzuthun geſucht, daß die nothwendige 
Vereinigung der Weltbegebenhetten zu einem Ganzen bei ihrer Unabänderlichkeit 
jedes Gebet überflüſſig und entbehrlich mache. Endlich haben Viele beſonders 
daran ein Aergerniß genommen, daß ſie die Tugend oft ihres Lohnes beraubt u. 
in's Elend verſtoßen, das Laſter dagegen triumphirend und im Hochgenuſſe des 
äußern Glückes ſchwelgen ſahen. Auf alle dieſe Einwendungen läßt ſich aber er⸗ 
wiedern: daß einmal das Uebel, deſſen Größe bei Weitem nicht ſo beträchtlich iſt, 
als man gewöhnlich glaubt u. auch das Böſe von der Natur endlicher, beſchränk⸗ 
ter u. dem Irrthume unterworfener Weſen nicht zu trennen jetz daß es nur den 
Menſchen ſelbſt, die ihre Freiheit mißbrauchen, zur Laſt falle und daß ſelbſt 
Verirrungen und Leiden ſich zuletzt unter Gottes weiſer Führung zum Beſten des 
Ganzen auflöſen. Ferner kann die Annäherung des menſchlichen Willens an die 
wahre Freiheit der Vernunft und des Weiſen mit dem göttlichen Endſchluſſe voll⸗ 
kommen beſtehen, wenn wir uns nur bei dem Urtheile über die Sittlichkeit unſerer 
Handlungen auf die Ausſprüche unſers Bewußtſeyns einſchränken und nicht in 
dem Gedanken einer Unwiderſtehlichkeit der göttlichen Rathſchlüſſe verlieren wol⸗ 
len, die, wenn ſie auch an ſich vollkommen gegründet wäre, doch außer dem 
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Kreiſe unſerer Erkenntniß liegt, folglich auch die Wahrnehmung unſerer Freiheit 
nicht hindern kann. lleberdies beten wir ja nicht deß wegen, um den äußern 
Naturlauf, deſſen Entwickelung uns in dichtes Dunkel eingehüllt iſt, abzuändern, 
ſondern, um uns Ruhe, Kraft, Stärke und Ergebung zu erflehen und unſern in⸗ 
nern Menſchen zu einer größern Aehnlichkeit mit Gott zu erheben. Endlich müſ⸗ 
ſen wir das Weſen der Belohnungen und Strafen nicht ſowohl in äußeren, 
vom Naturlaufe abhängigen Veränderungen, als in der ganzen frohen und hei⸗ 
tern oder traurigen Gemüthsverfaſſung des innern Menſchen ſelbſt ſuchen, die 
mit dem ſittlichen Werthe oder Unwerthe des Einzelnen immer in der „genaues 
ſten Verbindung ſteht, obſchon in den meiften Fällen auch äußere Güter und 
Uebel mit würdigen oder unwürdigen Handlungen in einem nahen Verhältniſſe 
ehen. 

— Vorſpiel, 1) V. oder Präludium, eine willlürliche Einleitung zu einem 
folgenden Tonſtücke, ins beſondere die Einleitung, die auf der Orgel zum Choral⸗ 
geſange gemacht wird, theils, um der Gemeinde den Grundton des Chorals an⸗ 
zugeben, theils, ihr vor dem wirklichen Geſange die Melodie einzuprägen, theils 
auch und vorzüglich, fie auf die, in dem zu ſingenden Liede herrſchende, Empfind⸗ 
ung vorzubereiten. Die beſten, noch jetzt viel gebrauchten, Compoſttionen dieſer 
Art ſind von Sebaſtian Bach, Mozart, Händel ꝛc. — 2) V. heißt auch ein 
kleines dramatiſches Stück, mit oder ohne Geſang, in gebundener und ungebunde⸗ 
ner Rede, als Vorbereitung zu dem folgenden Schauſpiel, oder beziehungsweiſe 
auf ein wichtiges Ereigniß, ein Feſtſpiel. Vgl. Prolog. a 

Vorſtellung nennt man das Bild, welches durch die ſinnliche Wahrnehmung 
eines Gegenſtandes in der Seele erzeugt wird. Die Thätigkeit des V. s⸗Ver⸗ 
mögens wird in der Pſychologie gewöhnlich für den einfachſten und erſten Akt 
des Geiſteslebens gehalten und man baut darauf das Vermögen des Begriffes 
und die Bildung des Urtheils. Wie aber die Veen durch 1 der Seele 
mit der Auſſenwelt hervorgerufen werden, iſt ein Problem, deſſen Löſung von 
den angeſehenſten Philoſophen, z. B. Locke, Leibnitz, Herbart, zwar auf verſchie⸗ 
dene Weiſe, aber immer fruchtlos verſucht worden iſt. 

Vortrab, ſ. Avantgarde. 

Vortrag iſt im Allgemeinen die, durch Töne und Geberden bewirkte, Mit⸗ 
theilungsweiſe eigener oder fremder Gedanken und Empfindungen. Bei Werken 
der redenden Kunſt betrifft der mündliche V. deren Darſtellung durch bloße 
Sprachtöne, indem die Stimme und die Ausſprache ſeine Grundlage bilden. Er 
ſcheidet ſich aber hier in zwei Arten: in das Leſen, welches durch den münd⸗ 
lichen V. nur ein Verſtehen des Gegenſtandes bezweckt und, der Action entbehrend, 
einen angemeſſenen, einfachen und gefälligen V. bedingt und, in die Declama⸗ 
tion (ſ. d.). Der V. gehört zur äußern Darſtellung und bezeichnet das Tech⸗ 
niſche derſelben. Carus nennt ihn daher den körperlichen Theil des Styls. 
Allein der wirklich ſchöne V. kann doch nur vom Innern ausgehen. In der 
Muſik entſpricht der Ausdruck V. dem, was im mündlichen Vie Declamation 
heißt. Es kommt dabei nicht allein auf das mechaniſch richtige Spiel an, ſon⸗ 
dern auch auf das genaue Erfaſſen und Wiedergeben des Charakters im Ton⸗ 
ſtücke. Daher unterſcheidet man einen richtigen und ſchönen V., zu welchem letz⸗ 
tern der, eigentliche Ausdruck hinzukommen muß. Die Tonſetzer ſuchen hier 
mit gewiſſen Bezeichnungen (V.s⸗Zeichen) nachzuhelfen, als: crescendo, decres- 
cendo, forte, piano u. ſ. w., um den Spieler aufmerkſam zu machen, an folchen 
Stellen den Ton anſchwellen oder abnehmen zu laſſen, denſelben zu verſtärken 
oder zu ſchwächen u. ſ. w.; indeß beziehen ſolche Zeichen ſich nur auf den richt⸗ 
igen V. oder auf das Mechaniſche des Spiels; denn das zum ſchönen V. Ge⸗ 
hörige, nämlich das Abgerundete, Geſchmackvolle, überall Angemeſſene iſt, wie 
Sachkenner behaupten, allerdings nur anzudeuten und kann auch nur durch An⸗ 
hörung gut vorgetragener Muſik ausgezeichneter Künſtler und vorzüglich ſeelen⸗ 
voller Sänger gewonnen und gebildet werden. D 51 
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Vorurtheil heißt ein Schluß, der an ſich zwar richtig ſeyn kann, aber auf 
irrigen Vorausetzungen beruht und eben deßhalb in der Regel eine der ſchlimm— 
ſten Quellen von Irtthümern iſt. 

Vorwelt, ſ. Urwelt. 

Voß, 1) Gerhard Johann, gewöhnlich Voſſius genannt, geb. 1577 
in einem Dorfe bei Heidelberg, ſtudirte zu Dortrecht und Leyden alte Literatur 
und Theologie, wurde 1600 Direktor der Schule zu Dortrecht, 1614 Direktor 
des tbeologiſchen Collegiums zu Leyden und 1620 Profeſſor der Beredſamkeit 
und Chronologie. Wegen feiner Geſchichte des Pelagianismus (Hist. Pelagianae 
lib. IV., Amſt. 1618 und ed. Is. Vossio ſil., Amſt. 1665, auch in feinem Tractt, 
theol. oder Opp. omn. T. VI.) mußte er bei den damaligen Bewegungen zwiſchen 
den Arminianern u. Gomariſten viele Verfolgungen erdulden u. ward zum Widerrufe 
gezwungen. Dieſe Umſtände machten ihm den Aufenthalt in Leyden weniger an⸗ 
genehm und er nahm 1633 den Ruf als Profeſſor der Geſchichte an das neu⸗ 
errichtete Gymnasium illustre in Amſterdam an. Hier lebte er in Ruhe und mit 
Ruhm bis an ſeinen Tod, den 17. März 1649. V. beſaß eine weit umfaſſende, 

ründliche philologiſche Gelehrſamkeit und war ein vorzüglicher Hiſtoriker und 
iterator. Unter ſeinen vielen Schriften ſind die wichtigſten: Aristarchus s. de 
arte grammatt. lib. VII., 2 Bde., Amſt. 1635 u. öfter; De vitiis serm. et glos- 
sematis latino-barbaris lib. IV., ebd. 1645; Etymologicon ling. lat., ebd. 1662, 
verm. von Iſaak Voß, Leyd. 1664, fol.; Comm. rhetorici, Leyden 1606, 1643; 
De artis poeticae natura et constitutione, Amſt. 1647; Poöt, institutt., lib. III., 
ebd. 1647; De theologia gentili eto, lib. IV., ebd. 1641, 2 Bde.; lib. IX., ebd. 
1668, 2 Bde. (zu überladen und zu wenig philoſophiſch); Ars historica, Leyden 
1623, 1653; De historieis graecis lib. IV., ebd. 1624, 1651, 4.; De hist. lat. 
Ub. III., ebd. 1627, 1651, 4. (in beiden Schriften erwarb er ſich das Verdienſt, 
die Bahn gebrochen zu haben, wurde aber durch feine Nachfolger verdunkelt, die 
viele Fehler in ihm entdeckten); De rhetoricae natura et constitutione et anti- 
quis rhetoribus, Amſt. 1647; Epistolae, Lond. 1690. Seine meiſten Werke ſind 
von 1695—1701 zu Amſterdam in ſechs Bänden Folio zuſammengedruckt worden. 
V. war Vater einer gelehrten Tochter, Cornelia, die lateiniſch, franzöſiſch, 
italtenifch, ſpaniſch verſtand u. fünf gelehrter Söhne, unter denen 2) V., Iſaak, 
allein ihn überlebte und an Genie und Scharfſinn übertraf, an Charakter aber 
nicht erreichte. Geboren 1618 zu Leyden, bildete er ſich unter ſeinem Vater, 
machte gelehrte Reiſen durch Frankreich, England und Italien, folgte 1643 einem 
Rufe der Königin Chriſtine nach Schweden, war zuletzt Kanonikus zu Windſor 
in England und ſtarb daſelbſt den 21. Februar 1689. Er verftand beinahe alle 
europätfchen Sprachen, aber konnte keine von allen gut reden. Ohne Sitten, 
ohne Feinheit, frei und obſcön in feinen Reden und irreligiös, leichtgläubtg für 
das Außerordentliche und ungläubig für die Bibel, paradox in feinen Mein- 
ungen bis an ſein Ende, alſo ganz das Gegentheil von ſeinem frommen Vater. 
Er hat nicht nur mehre der Alten mit ſeinen Anmerkungen erläutert und berich⸗ 
tiget, z. B. den Catull, Juvenal ꝛc., ſondern ſich auch beſondere Verdienſte um 
die alte Erdebeſchreibung durch den Commentar über den Mela erworben. Seine 
koſtbare Bibliothet kaufte die Univerſität zu Leyden für 36.000 fl. — 3) V., 
Johann Heinrich, den 20. Februar 1751 zu Sommersdorf im Mecklenburg⸗ 
ifchen geboren, konnte nach beendigter Schulzeit wegen der Armuth feines Vaters, 
eines in Dürftigkeit lebenden Schulmeiſters, die Univerſität nicht eher beziehen, 
bis er von 1769—1772, als Hauslehrer bei einem Gutsbeſitzer, ſich ſelbſt einige 
Mittel dazu verſchafft hatte. Er bezog die Univerſität Göttingen und wurde hier 
eines der thätigſten Mitglieder des Göttinger Dichterbundes (Halnbundes), deſſen 
Freuden und Anregungen er drei Jahre lange genoß. Seit 1775 lebte er einige 
Jahre zurückgezogen zu Wandsbeck unweit Hamburg, dem Lieblingsſitze des 
alten Asmus; 1778 wurde er Rektor zu Ottendorf im Lande Hadeln; 1782 
Rektor in Eutin; 1786 ernannte ihn der Prinz Ludwig von Holſtein-Got⸗ 
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torp zum Hofrathe; derſelbe Fürſt ſetzte V., als letzterer wegen Kränklichkeit das 
Schulamt niederlegen mußte, eine lebenslängliche Penſton von 600 Rthlr. aus. 
V. ging nun nach Jena, wo er bis zum Sommer 1805 in heiterer Abgeſchieden⸗ 
heit und ſtets mit literariſchen Arbeiten beſchäftigt lebte. 1805 erhielt er einen 
Ruf nach der, damals proteſtantiſtrten, Hochſchule zu Würzburg, um hier ein 
philologiſches Seminar zu gründen und zu leiten. Er lehnte jedoch dieſen Ruf 
ab, nahm dagegen die Einladung des Großherzogs Karl Friedrich von Baden, 
mit anſehnlichem Jahrgehalte, ohne Amtsverrichtungen, nach Heidelberg zu gehen, 
um zum Glanze der dortigen reorganiſirten Univerſttät durch den Ruhm ſeines 
Namens beizutragen, an. Hier lebte er in ununterbrochener Thätigkeit den Mu⸗ 
ſen, verbitterte aber ſeine Tage und befleckte ſeinen Namen durch die heftigſten, 
mit Leidenſchaft geführten Streitigkeiten, welche er, der Verherrlich er nord⸗ 
deutſcher Hausbackenheit und eifrige Vorkämpfer des Rationalismus, gegen 
den Symboliker Creuzer zu Heidelberg und ſeinen ehemaligen Freund, den edlen 
Grafen Fr. Leopold von Stolberg, führte, als dieſer zur katholiſchen Kirche über⸗ 
getreten und nach Voſſens engherziger Anſicht „ein Unfreier“ geworden war. 
Die vorzüglichſten deutſchen Schriften dieſes, als Ueberſetzer weit höher, denn 
als Dichter ſtehenden Mannes ſind: Sämmtliche Gedichte, Königsberg 1802, 
7 Thle. und 1826, 4 Thle.; Ueberſetzungen von Homer (4 Thle.), Ovid, Vir⸗ 
gil, Heſtod und Orpheus, Horaz, Tibull und Lygdamus, Theokrit, Bion, Mo⸗ 
ſchus, Ariſtophanes; Mythologiſche Briefe, Königsberg 1794, 2 Thle.; Ueber⸗ 
ſetzung des Shakſpeare, 9 Thle.; Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier ? abge⸗ 
druckt in Paulus Sophronizon 1819; Louiſe, ein idylliſches Epos in drei Ge⸗ 
fängen, 1823; Poetiſche Werke, Lpz. 1846. C. Pfafl. — 4) V., Heinrich, Sohn 
des Vorigen, geb. zu Otterndorf 1779, war Profeſſor am Gymnaſium zu Weimar, 
ſpäter Profeſſor zu Heidelberg, wo er 1822 ſtarb. Er nahm an den Ueberſetzungen 
ſeines Vaters von Aeſchylus u. Shakſpeare's Antheil; außerdem ſchrieb er erläuternde 
Anmerkungen zu der von ſeinem Vater 1821 herausgegebenen Ueberſetzung des Ari⸗ 
ſtophanes u. a. m.; Briefe, Heidelb. 183334, 2 Bde.; 5) V., Abraham, Bruder 
des Vorigen, geb. 1785 zu Eutin, Profeſſor an dem Gymnaftum zu Rudolſtadt, 
ſpäter Oberlehrer an dem Gymnaſtum zu Kreuznach, überſetzte mit den beiden 
vorigen Shakſpeare's Schauſpiele und gab Briefe ſeines Vaters, Halberſtadt 
1829 —32, 3 Bde., heraus. — 6) V., Julius von, ein talentvoller, Dramen⸗ 
und Romandichter, geboren 1768 zu Brandenburg, trat in das preußiſche Militär, 
ward Adjutant des Oberſt von Hundt und zeichnete ſich mehrfach aus, nahm 
jedoch, durch Zurückſetzung verlegt, feinen Abſchied, reiste nach Frankteich, 
Schweden und Italien und lebte dann meiſt in Berlin, wo er 1832 an der 
Cholera ſtarb. Sein Geiſt hatte viel Elaſticität und Scharfblick, ſein Humor u. 
feine Satyre find oft trefflich und feine Phantaſte fehr reich; zugleich ſchildert er 
die Menſchen in ihren Verirrungen und die Mängel in politiſchet und ſocialer 
Hinſicht mit tiefer pſychologiſcher Wahrheit. Seine beſten Luſtſplele find: „Flit⸗ 
terwochen, Herr von Schievelbein, Künſtlers Erdenwallen, Liebe im Zuchthauſe, 
die Emporkömmlinge, Beförderung nach Verdienſt, John Horſe und Jack Dog 
u. |. w.; übrigens iſt ihre Zahl groß. „Eine Auswahl neuer Luſtſpiele“ sech 
er ſelbſt für das berliniſche Hoftheater in 7 Bden. (182427). Auch ſeine 
„Kleinen Romane“ (11 Thle. 181116) find durch originelle Charaktere und 
Situationen, fo wie durch Witz und Satyre trefflich. Außerdem: „Traveſtien u. 
Burlesken“ (1811), Satyren und Launen (1814), Theaterpoſſen nach dem Leben 
(2 Bde, 1809 —20), Gemälde üppiger gekrönter Frauen (1821, mit A. v. Scha⸗ 
den), Beiträge zur Philoſophie der Kriegskunſt (1804), Fragmente über Deutſch⸗ 
lands Politik und Kriegskunſt (1807) u. a. m. 

Votum, 1) fo viel als Gelübde (f. d.); 2) fo viel als Abſtimmung; in 
dieſer Bedeutung iſt das V. entweder ein begutachtendes (V. consultativum), oder 
ein entſcheidendes (V. decisivum). 

Vries, Hieronymus von, ein in hohem Grade verdienter, holländiſcher Ge⸗ 
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ſchichtſchreiber u. Literator, 1776 zu Amſterdam geboren, widmete ſich der Philoſophie 
und der Alterthumswiſſenſchaft und ward Stadtſekretär zu Amſterdam. Seine 
biographiſch⸗literariſchen Verſuche, das „Leben des Anaxagoras“ und die „Lob- 
rede auf Hieronymus von Decker“ ſind ſehr gelungen zu nennen und bewirkten 
ſeine Aufnahme in das niederländiſche Inſtitut. Eine numismatiſche Geſchichte 
Hollands (von 1723 an), welche er in Gemeinſchaft mit anderen Mitgliedern 
des Inſtituts begann, wurde nicht beendigt. Sein Hauptwerk, das einen 
wohlverdienten claſſiſchen Namen erlangt hat, iſt die gekrönte Preisſchrift: 
„Proeve eener Geschiedenis der Nederduitsche Dichtkunde* (Amſterdam 
1810, 2 Bde., 8). 

Vulcan, bei den Griechen Hephaiſtos, war nach Einigen ein Sohn des Ju⸗ 
piter und der Juno, nach Anderen der letztern allein, ohne Zuthun eines Mannes 
aus ihr geboren, wie Zeus die Minerva ohne Zuthun eines Weibes gebar. Die 
Göttin ſtieß ihn ſeiner Mißgeſtalt wegen von ſich und warf ihn zum Himmel 
hinunter, oder Zeus that dies, wie er felbft in der Ilias erzählt. V. war ein ges 
ſchickter, von allen Göttern hochgeſchätzter Künſtler, welcher nicht blos in Erz 
meiſterhaft zu arbeiten wußte, ſondern auch ſogar die Pandora verfertigte (fie 
war nicht ſeine Tochter, ſondern war von ihm aus Erde gebildet); die Gemahlin 
des V. war nach Ilias eine Charis, nach der Odyſſee aber Aphrodite ſelbſt, feine 
Kinder ſind: Periphetes, die Kureten, Aglatja, Erichthontos und Broteas. Als 
Gott des Feuers wird er gewöhnlich mit dem Schmiedehammer, oder ſelbſt mit 
ſeinen Gehülfen, den Cyklopen, arbeitend dargeſtellt. Orte ſeiner Verehrung waren 
vorzüglich die feuerſpeienden Berge Aetna u. Veſuv, mehre Inſeln: Volcanello, 
Stromboli, Lemnos, dann viele Städte Aegyptens, Griechenlands und Italiens, 
in denen er, als Erfinder der Künſte u. beſonders des Feuers, Tempel, Prieſter, 
einen eigenen Cultus und oft große Feſte (Vulcanalia in Rom und Lampadophoria 
in Griechenland) hatte. — Ein anderer V. iſt der Sohn des Talos von Kreta 
(Sohn des Kres, des älteſten Königs dieſer Inſel); er erzeugte mit einer Nymphe 
des Ida den Rhadamantos. 

Vulcane oder feuerſpeiende Berge (von dem alten Gotte Vulcan (ſ. d.), 
der nach der Mythe im Aetna auf Sicilien ſeine Schmiedewerkſtätte hatte), ſind 
im Allgemeinen von kegelförmiger Geſtalt, die ſie ſich ſelbſt geben. Denn, ſowie 
ſich eine Oeffnung in der Erdrinde bildet, aus welcher Lava ausſtrömt, Aſche 
und Steine ausgeworfen werden, fo wird ſich um fie herum von ſelbſt ein Fegel- 
förmiger Hügel anſetzen, der mit der Zeit zu einem Berge heranwächst. Ein 
Beispiel dafür liefert die beobachtete Entſtehung des Monte Nuovo (neuen Berges) 
bei Puzzuolt in Neapel. In der Nacht vom 29. auf den 30. September 1538 
entſtand dort, nachdem man längere Zeit vorher mehrmalige Erdbeben verſpürt 
hatte, auf einer Ebene eine Oeffnung in der Erdrinde, woraus unter donnerähn⸗ 
lichem Getöſe mehre Tage hindurch eine große Menge vulkaniſcher Erzeugniſſe 
geſchleudert wurde, die durch ihre Anhäufung einen kegelförmigen Berg bildete, 
der noch jetzt eine Höhe von faſt 1000 Fuß hat. Auf dem Gipfel der V. be⸗ 
findet ſich eine keſſel⸗ oder trichterförmige Vertiefung (Krater, von dem grie⸗ 
chiſchen Fiparyp, Becher), aus welchem die vulkaniſchen Erzeugniſſe ausgeworfen 
werden und die ſich nach unten in eine ſchlotähnliche Röhre verläuft, oberhalb 
aber von einem, mehr oder weniger durchbrochenen, kreisförmigen Walle (Kra⸗ 
terrand) umgeben iſt; zuweilen, wie beim Cotopari in Südamerika, beſteht 
dieſer aus einer beinahe ſenkrechten Felſenwand, welche den Zugang zum Krater 
unmöglich macht. Häufig ſtürzt der Rand des Kraters hinab in denſelben, oder 
wird beim Her ausſchleudern der glühenden Maſſe mit fortgeriſſen, fo daß ſich die 
Geſtalt des Kraters mit der Zeit ändert; aber nicht immer ergießen ſich die 
feuerigen Maſſen blos aus dem Krater auf den Gipfel des Berges, ſondern 
häufig öffnen ſich neue Krater an der Seite des Berges, welche neue Kegel bil— 
den, wodurch dann ſogar die ganze Geſtalt des Berges Veränderungen erleidet. 
Man unterſcheidet (nach Leopold v. Buch) Ausbruchskrater und Erhe- 
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bungskrater; durch erſtere haben wirkliche Ausbrüche glühender Maſſen ſtatt⸗ 
g funden; letztere dagegen find Traterähnliche Bodenformen und fo enıftanden, 
daß eine große Fläche durch vulkaniſche Gewalt kegelförmig emporgehoben wurde 
und dadurch in der Mitte eine ſtark klaffende Oeffnung, ſo wie von dieſer aus⸗ 
gehende, radienförmige Riſſe erhielt. Dieſe Erhebungskrater finden ſich häufig 
auf den canariſchen Inſeln und in den vulkaniſchen Landſtrecken Südfrankreichs 
(Cantal, Montd'or). Oft befindet ſich auch in dem Erhebungskrater noch ein Aus: 
bruchskrater, wie beim Pic auf Teneriffa. Während manche B. fortdauernd thä⸗ 
tig find, wie z. B. der Strombolt, („der Leuchtthurm des Mittelmeeres“) vers 
harren wieder die meiſten lange Zeit, ſelbſt Jahrhunderte hindurch, im Zuſtande der 
vollkommenſten Ruhe. Dann ſchließen ſich die Ausbruchöffnungen in Folge des 
Einſturzes der Wände, es verwittern die obere Schlackendecke und ſogar die Wände 
des Kraters und ändern ſich in einen, für die Vegetation günftigen Boden um, 
wodurch die ſonſt rauhe Außenſeite des Berges ſich freundlich geſtalte. So war 
der Befuv zwiſchen dem 12. und 14. Jahrhundert auf feiner ganzen Oberfläche 
angebaut und ſelbſt der Boden des Kraters mit Kaſtanienbäumen beſetzt. Viele 
V. ſind auch ganz erloſchen und als ſolche nur dem Geologen kenntlich; in 
der Auvergne, in der Eifel, im nordöſtlichen Spanien ꝛc. finden fich ſolche. — 
Der Ausbruch (Eruption) eines B.8 dürfte die ſchönſte, zugleich aber auch die 
furchtbar ſte aller Naturerſcheinungen ſeyn. Unterirdiſches Getöſe, als deſſen Ur⸗ 
ſache plötzliche gewaltſame Ausdehnungen wäſſeriger Dämpfe gelten, die, früher 
zuſammengepreßt, nun, um ſich Bahn zu brechen, ihre Felſendecke ſprengten ꝛc. — 
und das Erſcheinen oder Zunehmen des aus dem Krater aufſteigenden Rauches 
ſind die erſten Vorboten eines Ausbruches. Die Erde erbebt. Dieſes Erdbeben 
pflanzt ſich oft in bedeutende Entfernungen fort; Quellen, oft in weiter Ferne, 
verſtegen; das in der Nähe befindliche Meer tritt zurück, indeß es ſich an anderen 
Stellen über ſeine Ufer ergießt. Mit gewaltigem Toben und mit ungeheuerer 
Heftigkeit ſteigen aus den Hauptöffnungen und den eben erſt entftandenen Riſſen 
der Wände luftförmige Flüſſigkeiten, beſonders Waſſerdämpfe, hervor, die, unter⸗ 
miſcht mit ſtaubartigen Stoffen, Trümmer von feſten Geſteinen, welche ihnen im 
Wege ſtehen, losreißen und weit umherſchleudern. Bald erſcheinen dieſe Dämpfe 
in Form von Haufenwolken, bald als eine maͤchtige, dem Sturmwind trotzende 
Säule, die ſich oberhalb weiter ausbreitet und die Geſtalt eines Pinien⸗Baumes 
annimmt. Unzählige Blitze zucken aus den Wolken. Die Erdſtöße folgen raſcher 
und heftiger aufeinander; die Maſſen von Rauch, Feuerklumpen, Dampf, Sand 
und Aſche nehmen immer mehr zu und verwandeln nicht ſelten den hellen Tag in 
finſtere Nacht. Nun ergießt ſich die Lava aus den Spalten an den Bergabhängen, . 
oder auch bei niedrigen Vin über den Kraterrand und erſtarrt bald auf ihrer 
Oberfläche zu einer dichten, ſchlackenartigen Rinde. Zuletzt ſteigen nur noch Sand⸗ 
und Aſchenwolken in die Höhe, die dann in ſolcher Unmaſſe herabfallen, daß ſie 
ganze Gegenden zu begraben vermögen. (S. d. Artikel Herculanum, Pom- 
pe.) Das Ende der ganzen Eruption wird gewöhnlich von wolkenbruchähnlichen 
Regengüſſen begleitet, die ſich mit der trockenen Aſche verbinden und einen zähen 
Teig bilden, der nach der Zeit zu einer fteinigen Maſſe umgewandelt wird. Häus 
fig zeigen ſich nach dem Aufhören des Ausbruchs ſchädliche Gasarten, namentlich 
kohlenſaures Gas (die ſogenannten Mofetien), die aus Kellern, Gewölben, Feldern 
hervorbrechen. Die Menge der ausgeworfenen Maſſe iſt ungemein groß. Man 
berechnete, daß die Leva des Aetna vom Jahre 1769 einen Berg ausmachen 
würde, der viermal ſo groß, als der Veſuv, wäre und daß die Lava des 
Skaptär Jökul auf Island 1783 die Maſſe des Montblanc ſechsmal 
und die des Chimboraſſo 22 mal übertreffen würde. Die Hitze der Lava 
iſt ſo unendlich groß, daß das Innere derſelben, namentlich bei tiefen 
Strömen, oft noch viele Wochen, ſelbſt Monate flüſſig bleibt, und erſt nach 
Jahren gänzlich erkaltet. Die Größe der Lavaſtröme iſt ziemlich verſchieden; 
ſo war der Strom des Veſuv von 1805 zwiſchen 30 u. 40, hoch, 16,780“ lang 
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und 8550“ breit; der Strom in Jaland von 1783 beſtand aus 2 Armen, die 11 
und 84 deutſche Meilen lang, 2—3 Meilen breit und 100600“ mächtig waren. 
Die Geſchindigkeit der Lava, im Ganzen nicht bedeutend, wird bedingt durch 
die Menge und Fähigkeit der Maſſe, ſowie durch die Bodenbeſchaffenheit. — 
Alle V. laſſen ſich (nach Leop. v. Buch) in 2 Claſſen theilen, nämlich in Cen⸗ 
tral⸗ und Reihen- V. Jene bilden ſtets den Mittelpunkt mehrer, um fie her 
nach allen Seiten wirkenden Ausbrüche; dieſe liegen hintereinander, wie Eſſen 
auf einer großen Spalte und erheben ſich entweder als einzelne Kegel aus dem 
Grunde des Meeres, oder ſie ſtehen auf der Gebirgsreihe ſelbſt und bilden deren 
Gipfel. Zu den bekannteſten Vin Europa's gehören: der Veſuv im Königreich 
Neapel (ſ. d.), der Aetna auf Sicilien (ſ. d.), der Hekla Skaptar Jökul tze. 
auf Island, die V. der lipariſchen Inſeln u. ſ. w. Sehr groß iſt die Anzahl der 
V. in Aſten und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß noch nicht alle bekannt ſind; 
beſonders zahlreich ſind die Feuerberge in Kamtſchatka, ferner auf Java, unter 
denen der Papandayang der größte, auf den Banda-⸗Inſeln der Gönong-Apt, 
auf den Aleuten, den japaniſchen Inſeln ıc. Auch Afrika's feuerſpeiende Berge 
ſind bei weitem nicht alle bekannt, beſonders jene des Feſtlandes und des 
Innern, man erzählt von 8 Vin, die in Monomotapa, Angola, Kongo, Guinea, 
Lybien und Abyſſinien liegen ſollen, deren neuere Reiſende jedoch nicht erwähnen; 
unter den Feuerbergen der afrikaniſchen Inſeln iſt der Pic von Teneriffa oder 
Pico di Tayda am bekannteſten. Die größten aller V. finden ſich in Amerika, 
in der Nähe des Aequators; der mächtigſte, ſowohl an Größe, als Wuth, tft der 
Cotopaxi; bekannt find noch: der Pitchuscha, der Tungurahua, der Peteroa in 
Chile ꝛc. Auf Neuholland ſteigen aus vielen Spalten des Berges Ouingen 
heiße Schwefeldänpfe hervor, Lava wurde aber noch nicht gefunden; deſto häus 
figer ſind V. auf den Inſeln. Man berechnet die Zahl der gegenwärtig thätigen 
Feuerberge: 
auf dem Feſtlande, auf Inſeln, 
per er e |: Wo Ar 
eee a AH. 30 
r en ee ur 
e e n DR 
„ Auftralien . r 
' Zuſammen 7 890 % 163 
In der heiligen Schrift kommen nur wenige Stellen vor, aus denen mit Zuver— 
läfftgfeit zu ſchließen iſt, daß ihre Verfaſſer von Vin und deren Wirkung Etwas 
wußten; dagegen berichten Philoſophen, Geſchichtsforſcher und Dichter alter Zeit 
über Feuerberge. In der Mitte des 18. Jahrhunderts beginnt die allgemeine 
Beachtung und Theilnahme der Vin-Erſcheinungen. — Viele Ausbruchskegel 
ſtoßen nur Gaſe, Waſſer, Schlamm, Naphta ꝛc., bisweilen auch Blöcke aus und 
werden Luft⸗ oder Schwamm v. genannt; da fie meiſtens ſalziges Waſſer ent— 
halten, ſo nennt man ſie auch Salſen. Hieher gehört der Macaluba zwiſchen 
Girgenti und Arragona auf Sizilien, 150“ boch, der von mehr als 100 kleinen, 
3—4“, hohen, Erböbungen umgeben iſt, aus denen Blaſen von ſalzigem Schlamm 
oft bis zu 160° Höhe emporſteigen und mit einem kleinen Knalle zerplatzen; bis— 
weilen haben aber auch bedeutende Aus würfe von Erde, Schlamm und erweichtem 
Thone u u ter fürchterlichem unterirdiſchem Getöſe ſtatt. Die bedeuten dſten Salſen 
findet man in der Krim, auf Java, Trinidad ꝛc Bei Baku am kaſpiſchen 
Meere find ebenfalls Schlammv., welche die wachſenden Berge genannt werden; 
dort finden ſich auch V., welchen brennbare Gasarten (Kohlenwaſſerſt ffgas) ent— 
ſtrömen. Auch dem Meere entſteigen V., ſie werden aber meiſt nur dann wahr— 
genommen, wenn ihre Gipfel ſo hoch werden, daß ſie die Waſſerfläche überreichen. 
Man ſchließt aus den, im Verhältniß zum Lande fo bedeutenden, mit Waſſer bes 
deckten Flächen, daß die Zahl der untermeeriſchen (ſubmarinen) Eruptionen nicht 
gering ſeyn müſſe. Gar oft tauchen ſolche Eilande auf, 5 4 dieß nicht 
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elten im griechiſchen Archtpelagus der Fall. Eines der neueſten Beiſpiele gewährt 
I Euſſehen der 9 Ferdinandeag, welche 1831 dem Kanale zwiſchen 
Afrika und Sicilien vom 28. Juni bis 11. Jult mit Erdbeben entftieg,, 
gegen Ende des Dezembers aber bereits vom Meere wieder verſchlungen 
wurde, weil fie nur aus einer Aufſchütterung lockerer Maſſen beſtand, wie 
die Unterſuchungen der Geologen dargethan hatten. Das Zuſammentreffen 
der Ausbrüche verſchiedener V. in weit von einander gelegenen Orten und die 
faft immer gleichzeitig ſtattfindenden Erdbeben in entfernten Gegenden beſtätigen 
die Vermuthung, daß alle V. mit einander in unterirdiſcher Verbindung ſtehen, 
welche ſich ſogar unter dem Meere fortſetzt. So brachen gleichzeitig aus; im 
J. 1730 V. auf Island, der Veſuv, der Weſt-River⸗Mountain in Nordamerika 
und zugleich fand die vulkantſche Zerſtörung der Inſel Lancerote ſtatt; — 1737 
der Veſuv und der Awatſchiaskaia auf Kamtſchalka, — 1755 der Aetna, der 
Kötlugia auf Island, der Schwefelberg auf Guadeloupe; in demſelben Jahre das 
fürchterliche und weitausgebreitete Erdbeben, welches Liſſabon zerſtörte; — 1766 
die V. auf Island, Italien, Sicilien, Isle de France; auf Trinidad ſanken mehre 
Berge bedeutend herunter und in Andaluſten wurde ein furchtbares Erdbeben ver⸗ 
ſpürt. (Brgl. Alex, v. Humboldt, über den Bau und die Wirkungsart der V.; 
— Deſſelben Reife in die Aequtnocttalgegenden des neuen Continents, 5 Bde. — 
Leop. v. Buch, phyſtkal. Beſchreibung der canartfchen Inſeln. aM. 
Vulgata heißt die, in der katholiſchen Kirche approbirte und allgemein ge⸗ 
brauchte, lateiniſche Bibelüberſetzung. — Anfänglich, wo das Chriſtenthum in den⸗ 
jenigen Ländern auftrat, in denen die Kenntniß der griechiſchen Sprache allgemein 
verbreitet war, war eine lateiniſche Bibelüberſetzung weniger nothwendig. Daher 
finden wir auch erſt zu Anfang des 3. Jahrhunderts bei afrikaniſchen Vätern 
eine lateiniſche Ueberſetzung im Gebrauche, die wahrſcheinlich am Ende des 2. 
Jahrhunderts im nördlichen Afrika, den heutigen Barbareskenſtaaten, durch wen, 
weiß man nicht, entſtand und von da ſich allmälig nach Italien und weiter 
verbreitete. Andere glauben, dieſe Ueberſetzung, die im alten Teſtamente aus der 
Septuaginta gefloſſen war, ſei in Italien entſtanden; noch Andere geben ſpeziell 
Rom als ihren Entſtehungsort an. Dieſe Controverſe kann zwar mit Sicherheit 
nicht entſchieden werden; da jedoch die ſehr reichhaltigen Ueberbleibſel dieſer Ueber⸗ 
ſetzung, welche der gelehrte Mauriner Peter Sabatter aus den Citaten der Väter 
zuſammengeſtellt und 1743 zu Rheims herausgegeben hat, offenbar ein aftikani⸗ 
ſches Colorit an ſich tragen, ſo iſt die Meinung, jene Ueberſetzung ſei im nörd⸗ 
lichen Afrika entſtanden, die wahrſcheinlichere. Dieſe Ueberſetzung wird bei den 
Alten bald Itala (die Italiſche), bald Vulgata (die Verbreitete), bald Usitata (die 
Gewöhnliche), bald Vetus (die Alte) genannt. Manche Gelehrte, auf das Zeugniß 
des hl. Auguſtin bauend, nehmen mehre vorhieronymiſche lateiniſche Ueberfegungen 
an, unter denen die ſogenannte Itala die vorzüglichſte geweſen ſel. Dieß agt 
Auguſtin offenbar und die Verſuche, dieß aus ſeinen Worten wegzubisputiren, 
find vergeblich und beruhen auf willkürlichen Verdrehungen und Wortcorrecturen. 
Ct. Hug, Einleitung I. pag. 407. sg. 4. Ausg. Auguſtin ſagt nämlich, De doet. 
Christ. II, 11: „Diejenigen, welche die hl. Schriften aus der hebräiſchen Sprache 
in die griechiſche überſetzt haben, können gezählt werden, die lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzer aber ſind unzählbar. Denn Jeder, dem in den früheſten Zeiten ein griechi⸗ 
ſcher Codex in die Hände kam und der ſich nur einige Kenntniß beider Sprachen 
zutraute, unterfing ſich, zu überſetzen.“ Und ebendaſelbſt, cap. 15: „Unter... . den 
Ueberſetzungen hat die Itala den Vorzug; denn fie verbindet mit Beutlichkeit der 
Gedanken größere Worttreue“ (als die übrigen Ueberſetzungen). Ob aber Auguſtin 
ſich nicht geirrt, das iſt eine andere Frage, die wir darum bejahen möchten, weil 
ſonſt nirgends mehre lateiniſche Ueberſetzungen erwähnt werden. Der Irrthum 
Auguſtin's entſtand wahrſcheinlich daraus, daß durch die unzähligen Veränderungen 
der Abſchreiber die urſprüngliche Ueberſetzung ſo verändert ward, daß ſie kaum 
mehr zu erkennen war. Auguſtin nun, deſſen geringe Kenntniß der bibliſchen 
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Urſprachen bekannt iſt, konnte, indem er mehre lateiniſche, unter einander ſehr 
abweichende, Codices verglich, leicht glauben, es ſeien dies verſchiedene Ueber⸗ 
ſetzungen, da er ja nicht im Stande war, die Urſprachen gehörig zu vergleichen. 
Dieſe Vermuthung erhält aus einer Aeußerung des ſprachlich gere und kritiſch 
höchft gewandten Hieronymus viele Wahrſcheinlichkeit. Dieſer klagt nämlich in 
einem Briefe an den Papſt Damaſus über die entſetzliche Verwirrung der Leſearten 
der lateiniſchen Bibel und ſagt „daß faſt jedes Manuſcript eine eigene Ueber⸗ 
ſetzung zu ſeyn ſcheine.“ Um endlich dieſem Schwanken des Bibeltextes ein Ziel 
zu ſetzen, forderte Papſt Damaſus den heiligen Hieronymus auf, das alte Teſta⸗ 
ment nach der Septuaginta und das neue nach dem Urtexte zu revidiren und zu 
berichtigen. Hieronymus begann auch alsbald zu Rom die Arbeit mit Reviſton 
des Psalterii, welches zuerſt in Rom, dann bald allgemein unter dem Namen 
„Psalterium romanum“ in der Kirche angenommen wurde. Als Hieronymus ſich 
ſpäter nach Paläſtina begeben hatte, revidirte er das alte Teſtament nach der 
Septuaginta, das neue nach dem Urtexte und nahm dabei ſo viele verbeſſernde 
Aenderungen vor, daß ſeine Bearbeitung eine neue Ueberſetzung genannt werden 
konnte. Die Kirche nahm jedoch von dieſer Ueberſetzung, von der ein großer 
Theil ſchon dem hl. Hieronymus abhanden kam, Nichts als das Psalterium und 
auch dieſes nur allmälig an; in das Meßbuch kam es jedoch nie. Dieſe Arbeit 
iſt nicht auf uns gekommen. Bald nachher überſetzte Hieronymus die ganze 
Bibel aus der hebräiſchen und griechiſchen Urſprache, mit Ausnahme des Buchs 
der Weisheit, des Sirach, Baruch und der zwei Bücher der Makkabaͤer. Obwohl 
dieſe Arbeit für den ſprachlichen Standpunkt der damaligen Zeit höchſt ausge⸗ 
zeichnet war, fo fand fie. doch nur ſehr wenig Anklang. Selbſt der hl. Auguftin 
ſprach 0 (wenigſtens anfänglich) mißbilligend aus, erklärte das ganze Werk 
für eine bedenkliche Neuerung und hob namentlich hervor, daß durch dieſe Ueber— 
ſetzung die Harmonie mit der morgenländiſchen Kirche, welche die Septuaginta 
gebrauche, geſtört werde. Nach und nach jedoch fand ſie Eingang. Es gehörten 
zwei Jahrhunderte dazu, um ſie völlig über die alte V. obſtegen zu laſſen. Denn 
erſt nach dem Jahre 600 ward dieſe durch Hieronymus Arbeit verdrängt, jedoch 
mit Ausnahme des alten Psalterii, welches ſtets beibehalten wurde. — Zur Zeit 
Karls des Großen waren die Handſchriften wieder dermaßen verunſtaltet, daß 
dieſer dem gelehrten Alkuin, Abt zu Tours, befahl, einen gereinigten Text der 
hieronymiſchen V. nach lateiniſchen codices herzuſtellen. Dieſe Textes recenſion 
wurde ſpäter im fränkiſchen Reiche allgemein eingeführt. Im 11. Jahrhunderte 
machte ſich um den lateintſchen Text beſonders verdient Lanfrank, Biſchof von 
Canterbury, dem ſich die geiſtlichen Orden, namentlich die Dominikaner, anſchloſſen. 
Als aber nach Erfindung der Buchdruckerkunſt die V. vielfach gedruckt wurde, 
zeigte ſich wieder eine ungemeine Textes verſchiedenheit. Dieß nun und nament⸗ 
lich die vielen, damals auftauchenden, theils arg haͤretiſchen, lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzungen veranlaßten die Väter des Trienter Concils, ſich der Sache anzunehmen. 
Nachdem zuvor der Antrag Einiger, nach dem Urtexte eine neue Ueberſetzung 
fertigen und publiciren zu laſſen, gefallen war, wurde in der Sitzung vom 
8. April 1546 (Concil. Trid. sess. IV.) folgendes beſchloſſen: „Die hl. Synode, 
in Erwägung, daß der Kirche Gottes kein geringer Nutzen erwachſen könne, wenn 
erhelle, welche von all den lateiniſchen Ausgaben der hl. Schrift, die im Umlaufe 
find, für authentiſch (pro authentica) zu halten ſei, beſtimmt und erklärt, 
daß eben dieſe alte und verbreitete (V.) Ausgabe, die durch den langen Gebrauch 
fo vieler Jahrhunderte in der Kirche erprobt worden iſt, bei öffentlichen Vor— 
leſungen, Disputationen, Predigten und Auslegungen für authentiſch gehalten 
werden ſoll u. daß Niemand, unter was immer für einem Vorwande, fie zu ver⸗ 
werfen ſich kühn vermeſſe.“ In demſelben Decret heißt es dann weiter unten, 
daß die V. „fortan möglichſt verbeſſert“ gedruckt werden ſolle. Wer aber 
follte die Verbeſſerungen vornehmen? Das ſagt die Synode nicht. Doch ſieht 
man aus der Faſſung des Decrets ſelbſt, auch wenn man dies aus Pallavicini's 
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Geſchichte nicht wüßte, daß die Trienter Väter hauptſächlich der alten V. den 
Vorrang vor den vielen, damals auftauchenden, neuen Ueberſetzungen vindiciren, 
die Verbeſſerung des vulgaten Textes aber der Wiſſenſchaft und der Zeit über⸗ 
laſſen wollten. Und wirklich ſehen wir, daß die gelehrten Theologen, unter denen 
fich beſonders der Dominikaner und Profefſor Henten zu Löwen hervorthat, von 
jetzt an den größten Fleiß auf die Keitik der V. verwendeten. Aber all ihre 
Arbeiten waren, wenn auch an ſich noch ſo verdienſtlich, doch nur Privatarbeiten, 
denen die kirchliche Sanction fehlte. Da endlich befahl der reformatoriſche Geiſt 
Sixtus V., daß eine Cardinale congregation (der auch andere Gelehrte beigegeben 
wurden) zuſammentreten und eine Textesrecenſion der V. herſtellen ſollte. Das 
Elgebniß war die, 1590 zu Rom berausaefommıne und von Sixtus mit päpſt⸗ 
licher Approbation verfihene Ausgabe. Aber dieſe Arbeit entſprach keineswegs 
den Erwartungen. Denn an vielen Stellen waren Zettelchen aufg klebt, worauf 
die Correcturen gedruckt waren; andere waren radirt, noch andere ſchlechtweg mit 
der Feder corrigirt. Dabei waren die Aenderungen nicht einmal in allen Exem⸗ 
plaren gleichförmig vorgenommen. Cf. Hug, Einleitung, Bd. I. pag. 427. sq. 
4 Ausg. Dieſen Uebelſtand erkennend u. ſchmerzlich empfindend, wußte der 5 
Bellarmin den Papſt Gregor XIV. zu beſtimmen, eine nochmalige Reviſton anzu⸗ 
ordnen, wobei Bell umin ſelbſt die Seele des Ganzen wurde. Die revidirte 
Ausgabe erſchien 1592 zu Rom unter päpftlicher Approbation Clemens VIII. und 
diet iſt unſere heutige V. Bezüglich dieſer V. nun find von den Gelehrten und 
Tteologen mehre Fragen aufgeworfen worden, über die namentlich in früherer 
Zeit viel und heftig geſtritten wurde und über die, wenn auch nicht mehr unter 
den Gelehrten, ſo doch unter dem Publikum noch immer vielfach trrige Anfichten 
verbreitet find. J. Warum hat die Kirche einer Ueberſetzung und 
nicht irgend einer Recenſion des Originaltextes ihre Sanction 
gegeben, da doch eine Ueberſetzung, ſelbſt da, wo ſie vollendet gut 
if, nur dem Originale gletchkommen kann, durch eine Ueberſetzung 
daher niemals für die Wiſſenſchaft irgend Etwas gewonnen wer⸗ 
den kann? Darum, weil es Aufgabe der Kirche iſt, eine allgemeine, die ganze 
Welt umf ſſende und geiftig beherrichende zu ſeyn. Die Kirche ſoll das ewige 
Heil verbreiten vom Aufgange bis zum Untergange der Sonne; fte iſt nicht, wie 
en irdiſches Reich, an enge Territortalgrängen gebunden, ſondern ihre Gränze 
iſt der Saum der Erde. Dieſe Allgemeinheit der Kirche nun machte es noth⸗ 
wendig, daß ſie eine Sprache als Kirchenſprache einführte, eine Sprache bezeich⸗ 
nete, welche vom Stuhl Petri herab geſprochen würde. Gewählt hat die Kirche, 
wie bekannt, die lateiniſche Sprache. Daher war es nothwendig, daß die Kirche, 
ſobald fie fi mehr auebreitete, die hl. Schriften, in die Kirchenſprache überſetzt, 
als all in maßgebend in allen kirchlichen Angelegenheiten erklärte. Die Kirche 
hat alſo primarie mit der V. keineswegs irgend ein rein wiſſenſchaftliches Re⸗ 
ſultat erzielen wollen; fie hat der V. ihre Sanction weniger aus wiſſenſchaftlichen 
Gründen, als aus Gründen des prafttfchen kirchlichen Bedürfniſſes gegeben, 
womit die aufgeworfene Frage von ſelbſt in ihr Nichts zurückfinkt. II. Hat 
das Trienter Concil durch fein Decret die V. über den Urtert 
geſetzt, dieſem ſeine Giltigkeit abgeſprochen und verboten, ihn 
zu ſtudiren und wiſſenſchaftlich zu bearbeiten? Dieſe Meinung, welche 
früher namentlich ſpaniſche Theologen heftig verfochten, iſt auch in Deutſchland 
nicht ſo antiquirt, als man gewöhnlich anzunehmen geneigt iſt. Denn Viele, die 
weder griechiſch, noch hebrälſch verſtehen und zu träge find, ſich eine gründliche 
Kenntniß dieſer Sprachen zu erwerben, fühlen ſich gar behaglich bei jener Auf⸗ 
fefung. Das Trienter Concil will aber Nichts weiter ſagen, als daß die, von 
Gott in der hl. Schrift geoffenbarte, Glaubens nnd Sittenlehre vollſtändig und 
unverfälſcht in der V. enthalten ſei und daß die V. als in der Kirche öffentlichen 
Glauben und Gültigkeit habende Ueberſetzung angeſehen werden ſolle. Das heißt 
authentſſch- beglaubigt (von der Kirche), rechtsgültig (von der Kirche 
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erklärt). Eine authentiſche Ueber ſetzung ſetzt aber nothwendig ein Original, 
die V. alſo den hebrätfchen und griechiſchen Urtert, voraus. Durch Erklärung 
der Authentie der V. iſt dem Originaltexte ſo wenig Abbruch geſchehen, als den 
deutſchen Cabineisordre's des Königs von Preußen geſchieht, wenn er ſolche für 
die Provinz Poſen polniſch überſetzen läßt und für authentiſch erklärt. Es iſt 
daher den katholiſchen Gelehrten ganz unbenommen, ſich an das Original zu 
halten. Nur in amtlich = kirchlichen Correſpondenzen, kirchlichen Acten u. ſ. w. 
muß ſich Jeder der V., als der Kirchenſprache, bedienen. Ebenſo falſch iſt die 
Behauptung, daß bei öffentlichen Vorleſungrn (z. B. auf Untverſttäten), Dispu⸗ 
tationen u. ſ. w. man ſich der V. bedienen müſſe. Das Decret ſpricht gar 
nicht vom Urterte, thut deſſen gar keine Erwähnung, ſondern erklärt nur, daß 
Niemand bei ſolchen Gelegenheuen, oder ſonſt wo, die V. verwerfend, ſich 
einer andern lateiniſchen Ueberſetzung bedienen ſolle. So erklärt Alphons 
Salmero, päpſtlicher Tbeolog unter Paul III., Julius III. und Pius IV., auf 
dem Trienter Concil „daß die V. durch das Concil nicht alſo approbirt fet, daß 
dadurch der hebrälſche und griechiſche Urtert verworfen ſei, ſondern, daß das Con⸗ 
cil es Jedem überlaſſen habe, zum gründlichen Perſtändniß auf den Text zu res 
curriren, deſſen Varianten zu berüdfichiigen und überhaupt den Urtext al ſo 
zu gebrauchen, als ſei er der vom heiligen Geiſte eingegebene 
Text.“ Vgl. Salm. prol. pag. 24. Col. 604. Ebenſo Andreas Vegas, Pallavicint, 
Severius, Bellarmin und viele Andere. Der apoſtoliſche Secretär Rugerius (de 
8. script. obscurit. et interp. cap. 41. Romae 1583) ruft entrüftet aus: „weſſen 
fromme Ohren könnten es ertragen, daß die hebräiſche Bibel, in diefer Sprache 
vom heiligen Geiſte eingegeben, ven den Propheten niedergeſchrieben .... von 
Coriſtus öf ters angeführt und erläutert, von welcher alle Ueberſetzungen, wie von 
einer gemeinſamen Mutter nnd Quelle, abſtammen .... jetzt verworfen und 
verdammt ſei?“ Sixtus V. und Clemens VIII. verweiſen in ihren Vorreden 
auf den Urtext und bekennen, daß fie ſolchen bei allen ſchwierigen Stellen 
conſultirt hätten. Das Trienter Concil ſelbſt deutet an, daß es Nichts gegen den 
Urtext habe beſtimmen wollen, wo es, gegen die Verdrehungen und Verun⸗ 
ſtaltungen der heiligen Schrift Seitens der Buchdrucker das Nöthige an⸗ 
ordnend, ſagt: (die Synode) „beſchließt und ſetzt feſt, daß fortan die 
heilige Schrift, vorzüglich aber eben dieſe alte und verbreitete (V.) Aus⸗ 
gabe, möglichſt verbeſſert gedruckt werde.“ Hier wird offenbar die V. als eine be⸗ 
ſondere Ausgabe der heiligen Schrift bezeichnet; mithin die Schriſt in anderer, als 
der vulgaten Form, keineswegs verpönt. III. Iſt die V. nicht blos hinſicht⸗ 
lich der eigentlichen Glaubens- und Sittenlehre, ſondern auch 
in jeder andern Hinſicht fehlerlos? Auch dieß haben unbegreiflicher 
Weiſe ſelbſt noch neuere Theologen behauptet, obwohl ſchon Bellarmin, Salmero, 
Mariana, Petavius und, was die Hauptſache iſt, Sixtus V. und Clemens VIII. 
ſelbſt offen erklärt haben, daß der V. nur bezüglich des Glaubens und der Sitte, 
keineswegs aber eine abſolute Richtigkeit und Unverbeſſerlichkeit vindicirt werden 
konne und ſolle. Es wäre ein Leichtes, einzelne Fehler hinfichtlich der Kettik, 
Grammatik, Rhetorik, Orthographie ꝛc., wie Magdalano und Butenkop wirklich 
gethan, nachzuweiſen. Doch erſchienen dem Schreiber dieſes derartige Bemerk— 
ungen fleinlich, da, mit Hülfe der heutigen Philologie ſolche Dinge aufzudecken, 
höchſtens dem Wiſſen eines Tertianers zur Ehre gereichen kann. IV. Welchen 
rein wiſſenſchaftlichen Werth hat die V.? Den allergrößten. Denn fie 
iſt, wenigſtens fürs neue Teſtament, die wichtigſte kritiſche Urkunde. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft hat gezeigt, daß der ihr zum Grunde liegende griechiſche Text ſich auf die 
beſten und ülleſten andſchriften baſirt und daß die jetzigen vorhandenen kritiſchen 
griechiſchen Hülfsmittel bedeutend jünger und geringer find, als die, welche Hier⸗ 
onymus und ſeine Vorgänger benützten. Es iſt in der That zu bedauern, daß 
bei Revifion der V. zu viel Werth auf dle griechifchen codices gelegt wurde, da 
man wohl aus den beſten lateiniſchen Handſchriften der V. dieſelbe in eine noch 
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reinere Geſtalt hätte bringen können. Dieſes wichtige und merkwürdige Ergebniß 
der Kritik verdanken wir vorzüglich einem ausgezeichneten proteſtantiſchen Philo⸗ 
logen, Karl Lachmann, vgl. deſſen Ausgabe des N. T. von 1842. In der überaus 
lehrreichen Vorrede zu dieſer Aus gabe hebt derſelbe den kritiſchen Werth der V. 
auf das treffendſte und evidenteſte hervor. Aber auch ſchon vor Lachmann haben 
proteſtantiſche Koryphäen den großen Werth der V. offen bekannt, wie z. B. 
Beza, Iſaak Caſaubonus, Hugo Grotius, Richard Bentley, Leibnitz, beide Burtorf, 
Walton, Mill, Michaelis. Nur muß man ſich hüten, der V. auch in formeller 
Hinſicht großen Werth zuzuſtehen. Sie entſtand in einer Zeit, wo die claſſiſchen 
Studien ſehr tief geſunken waren, tft in einem höchſt barbariſchen Latein verfaßt 
und überhaupt in philologiſcher und äſtethiſcher Hinſicht, den Maaßſtab von 
heute angelegt, ohne Bedeutung. Aber der Vuchſtabe tödtet, der Geiſt macht 
lebendig und man muß die Zeit, in der fie entſtand, berückſichtigen. Für das alte 
Teſtament freilich iſt die V. kritiſch weit weniger wichtig. Denn, man ſage was 
man wolle, hier wird man ſchwerlich weit über den maſorethiſchen Text hinaus⸗ 
kommen, mit dem ohnehin die V. meiſtentheils harmonirt. — Schließlich iſt noch 
kurz eine Frage, welche in neuerer Zeit aufgeworfen wurde, zu beantworten, näm⸗ 
lich: weßhalb die Kirche noch keinen hebräiſchen und griechiſchen Urtext ſanctionirt 
habe. Antwort: weil die Kirche nicht hebräiſch und griechiſch, ſondern lateiniſch 
ſpricht; weil ihre Lehre nicht vom Buchſtaben abhängt und weil fie auch ohne 
Bibel Kirche wäre und eine Zeit lange war. Nicht iſt die Kirche durch die Bibel 
beglaubigt, ſondern die Bibel durch die Kirche. Die wiſſenſchaftliche Kritik des 
bibliſchen Urtexes aber überläßt die Kirche ihren Theologen. Deßhalb muß man 
lächeln, wenn ſelbſt katholiſche Theologen glauben, der heilige Stuhl werde ehe⸗ 
ſtens einen hebräiſchen und griechiſchen Text ſanctiontren, weil dieß der gegenwaͤr⸗ 
tige, ſo weit vorgerückte, Stand der Wiſſenſchaft dringend erheiſche. Der heilige 
Stuhl hat wichtigere Dinge, zumal jetzt, wo er nach Gasta verrückt iſt, zu bes 
denken, hat auch eine viel zu erhabene Anſicht von der Freiheit der Wiſſenſchaft, 
als um mit Kolben drein ſchlagen zu wollen. Frhr. v. Berlepsch. 

Vulpius, Chriſtian Aug uſt, ein ſehr fruchtbarer Romanfchrififteller, ges 
boren 1763 zu Weimar, ftudirte zu Jena und Erlangen die Rechte, trieb aber mit 
großer Vorliebe Literatur. Er war Sekretär des Grafen von Soden, lebte in 
Leipzig und Erlangen, wurde Theaterdichter, Leihbibliothekar und Inſpektor des 
Münzkabinets in Weimar und ſtarb als Rath 1827. Er war nicht ohne Talent 
und Phantaſie, ftieg jedoch zu ſehr zu dem gewöhnlichen Leſepublikum herab und 
leitete durch ſeinen „Rinaldo Rinaldini“ (4 Thle. 5. Aufl. 1824) leider die 
Waſſerfluth der Räuberromanen ins Land. Seiner verſchiedenen, zum großen Theil 
mehrbändigen Werke find über 60, meiſt Ritter⸗, Abenteurer-, Zigeuner⸗, Zauberer⸗ 
und ähnliche Geſellſchaft; auch einige Dramen, eine Zeitſchrift (die Vorzeit, 
1817—20), ein „Handwörterbuch der Mythologie und der nordiſchen Völker“ 
(1826); „Curtoſitäten der phyſikal.⸗literar.⸗ artiſt.⸗ hiſtoriſchen Vor⸗ u. Muwelt“, 
(10. Thle., 1811 — 26). Am beſten find: „Auswahl romantiſcher Gemälde“, 
(3 Thle. 1793); „Romantiſche Geſchichten der Vorzeit“, (10 Thle. 1792-98); 
„Thüring. Sagen und Volksmährchen“, (2 Bde. 1822) u. dgl. 
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W, 4) als Laut- und Schriftzeichen der 23. Buchſtabe im deutſchen 
Alphabet, gehört zu den wehenden Spiranten (Blaſelauten), unter denen er der 
weicheſte u. ſanfteſte iſt. Die meiſten Sprachen gebrauchen indeſſen ſtatt des Pit] 
das B. — 2) Als Abkürzung: a) in der Geographie: Weſten oder weſt⸗ 
lich; daher W. L. = weſtliche Länge; b) in Rußland bei Berechnung von Orts⸗ 
entfernungen = Werſte; c) in Cours⸗Berechnungen = Wechſel; d) W. W. 
Wiener Währung, d. h. die in Oeſterreich noch übliche Währung des Papier⸗ 
ver (der Einlöfungsfcheine) gegenüber der Eiiber- Währung, 100 W. W. = 

Conventions⸗Münze. 

Waadt (Pays de Vaud), der neunzehnte Kanton der Schweiz, grenzt gegen Oſten 
an Freiburg und Bern, gegen Süden an Wallis, den Leman und Genf, gegen Weſten 
an Frankreich, gegen Norden an den Neuenburgerſee und Neufchatel. Der Umfang be⸗ 
trägt 551 [ Meilen. Auf einer Seite zieht der Jura durch's Land, auf der andern die 
Alpen, gegen die Mitte erhebt ſich der Jorat. Doch ſieht man im Innern des 
Kantons keine hohen Berge, weßhalb er auch den Namen de Vaud (Thal) er⸗ 
halten hat. Aber im Oſten des Genferſees erreichen die den Alpen angehörenden 
und mit ewigem Schnee bedeckten Diablerets eine Höhe von 10,000“. Außer 
der Rhone, welche auf einer Strecke die Grenze gegen Wallis bildet, hat der 
Kanton keinen namhaften Fluß. Neben dem Genfer- und Neufchatelerſee 
ſind noch die von Joux und von Bret zu bemerken. Das Klima iſt in den 
Niederungen mild und angenehm, rauher in den Alpenregionen. Die freundlichen 
Gegenden um den Genferſee wählen kränkliche Perſonen häufig zu ihrer Erhol⸗ 
ung. Ueberhaupt iſt W. eines der ſchönſten und fruchtbarſten Länder der 
Schweiz. Die Vegetation iſt üppig und mannichfaltig; der Botaniker findet hier 
eine reiche Ausbeute. Das türkiſche Korn gedeiht vortrefflich, eben fo der Wein⸗ 
ſtock. Pfirſiche, Mandeln, Feigen und Kaſtanien kommen gut fort. Von den 
Waldbäumen find die verbreitetſten die Tanne und der Ahorn. Das Mineral⸗ 
reich liefert Gyps, Marmor, Bergharz, Salz. Schwefelbäder. Auf den Höhen 
der Alpen ſind Gemſen, weiße Haſen, Hermeline, Murmelthiere, auch Luchſe und 
Bartgeier anzutreffen. Seevögel ſind ſehr zahlreich. An einſamen Stellen des 
Leman findet man Fiſchotter von außerordentlicher Größe; derſelbe See hat Lachs⸗ 
forellen bis 50 Pfund ſchwer. — Die 200,000 Einwohner des Kantons ſind, 
bis auf 6000 Deutſche, romaniſcher Abkunft. Man bedient ſich jetzt allgemein 
der franzöſiſchen Sprache, und das romaniſche Patois, welches das Volk früher 
redete, lebt nur noch in einigen abgelegenen Thälern. Mit gutem Erfolge wer⸗ 
den Getreide- und Gemüſebau, Obſtzucht und Weinbau betrieben. Der Wein iſt 
eines der Hauptprodukte des Landes und man unterſcheidet davon zwei Sorten, 
den Ryf⸗ und den Lacotewein. Auch die Viehzucht, zum Theil Alpenwirthſchaft, 
iſt erheblich. Die Salinen von Ber, das einzige ältere Salzwerk in der Schweiz, 
liefern jährlich gegen 40,000 Itr. Salz. Der Gewerbsfleiß beſchäftiget ſich vor⸗ 
nehmlich mit der Verfertigung von Leinwand, Leder, Porzellan, Töpferwaaren, 
Uhren, Bijouterien. — In religiöſer Beziehung gehören die Waadtländer der res 
formirten Kirche an, mit Ausnahme von 3200 Katholiken, welche vier Pfarreien 
bilden und unter dem Biſchofe von Freiburg ſtehen. Bei den Reformirten ſelbſt 
iſt übrigens in letzter Zeit eine Spaltung eingetreten. Die Diſſidenten haben ſich 
von der alten Landeskirche abgetrennt und eine freie waadtländiſche Kirche gebil⸗ 
det. Für den Volks unterricht iſt gut geſorgt. Es gibt im Kanton mehre Gym⸗ 
naſten und Schullehrerſeminare, dann viele Volksſchulen und Privatinſtitute. Die 
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Peſtalozziſche Anſtalt in Yoerdun iſt in neuerer Zeit von der Lehrmethode ihres 
Gründers abgegangen. Die Kantonsbibliothek zählt 45,000 Bände. Auch bes 
ſteht zu Lauſanne ein Kantonamuſeum, Sammlungen von Naturalien und Alter⸗ 
thümern umſchließend. Im Ganzen haben indeß die wiſſenſchaftlichen Beſtreb⸗ 
ungen im Vergleiche mit ihrem früheren Stande Rückſchriite gemacht, und ins⸗ 
beſonders mußte die weiland berühmte Akademie zu Laufanne die deſtruktiven 
Tendenzen des auch im Waadtlande zur Herrſchaft gekommenen Radikalis mus 
ſchmerzlich empfinden. — Die Staatsverfaſſung, wie ſie durch die Revolution von 
1845 umgeſtaltet wurde, iſt repräſentativ⸗demokratiſch. Die Souveräni⸗ 
tät wird von den in allgemeinen Kreis- oder Gemeindeverſammlungen zuſammen⸗ 
getretenen Aktivbürgern, und in ihrem Namen von der verfaſſuncsmäßigen Re⸗ 
gierung ausgeübt. Die geſetzgebende Gewalt bildet der Große Rath, die voll⸗ 
ziehende und verwaltende der Staatsrath, beſtehend aus 9 Mitgliedern, die aus 
der Mitte des Großen Rathes gewählt ſind. Die Civilrechte pflege liegt in den 

änden des Kantonsgerichtes, der Bezirksgerichte, die je nach der Weiſe ihrer 
1 e in höherer oder niederer Inſtanz ſprechen, und in denen der 
Friedensgerichte. Die peinliche Gerichtsbarkeit wird von dem Kaſſationshofe, 
dem Kriminalgerichte, den Korrektional- und Polizeigerichten aus geübt. Außer⸗ 
dem hat das Geſetz ein Geſchwornengericht für Kriminal- und eines für Kor⸗ 
rektionalfälle eingeſetzt. Die Verhandlungen ſind öffentlich. Die Staatseinnahmen 
belaufen ſich auf ungefahr 1,650,000 Frks., die Ausgaben auf 1,550,000 Frks. Zum 
Nationalrathe ſendet W. 9 Abgeordnete, zum Bundeskontingent ſtellt es 5389 Mann. 
Eingetheilt iſt der Kanton in 19 Bezirke, die zuſammen 60 Kreiſe aus machen. Die 
Geſammtzahl der Gemeinden beläuft ſich auf 388. Die Hauptſtadt iſt Lauſanne 
(. d.). Andere bemerkenswerthe Ortſchaften find Vevay, Nyon, Mver dun, 
Avenches, Grandſon, Bex, das alte Schloß Chillon im Genferſee ꝛc. — 
W. gehörte in alter Zeit zu Helvetien und umſchloß die damalige Hauptſtadt der 
Helvetier, Aventicum, ſpäter Avenches oder Wiflisburg geheißen. Hier ſaß ſchon 
frühzeitig ein Biſchof, der aber im 4. Jahrhunderte nach Lauſanne überſiedelte. 
Später geboten im Lande die Burgunder und Franken, dann die deutſchen Kai⸗ 
fer, welche das Haus Zäbringen damit belehnten. Um 1370 finden wir W. faſt 
ganz in der Gewalt der Grafen von Savoyen, welchen es zu Anfang des 16. 
Jahrhunderts die Berner abnahmen. Dieſe führten in dem eroberten Lande ge⸗ 
waltſam die Reformation ein und vertrieben 1536 den Biſchof von Lauſanne, 
der nun feinen Sitz in Freiburg aufſchlug. Ueberhaupt betrachtete Bern die 
Waadtländer als bloſſe Unterthanen, ſo zwar, daß die Bedrückungen, welche es 
gegen ſie ausübte, eben nicht das beſte Zeugniß für die ſchweizeriſche Freiheit 
gaben. Im Jahre 1798 endlich riß ſich W. auf Frankreichs Betrieb von Bern 
los und wurde ein ſelbſtſtändiger Kanton unter dem Namen „Leman“. Seüdem 
hat es ſich viermal eine Verfafſung gegeben — 1803, 1814, 1831 u. 1845. Die 
Umwälzung im letztgenannten Jahre g ng von den Radikalen aus. Die Gähr⸗ 
ung, welche der Aufenthalt der Jeſuiten in Luzern veranlaßte, benützend, hatten 
fie den Großen Rath, während er im Schloſſe von Lauſanne diskutirte, zu zwin⸗ 
gen geſucht, in ihrem Sinne zu handeln. Da die Majorität deſſelben nur von 
einer freundſchaftlichen Mahnung der Tagſatzung, Luzern möge die Jeſuiten ent⸗ 
fernen, etwas hören wollte, hetzte die Demagogie das Volk der Landdiſtrikte auf, 
und dieſes, in dem Wahne, Regierung und Rath ſeyen den Jeſuiten verkauft, 
umwogte bald von allen Seiten den Palaſt. Tumultariſche Verſammlungen, die 
am 14. und 15. Februar ſtatt fanden, beſtimmten endlich die legalen Behörden, 
ihre Entlaſſung zu geben, und eine konſtituirende, von den Häuptern der ſiegen⸗ 
den Faktion beherrſchte Verſammlung trat an ihre Stelle. Eine allgemeine Pro- 
ſkription traf nun Alles, was, in der Verwaltung, in der Kirche, in der Litera⸗ 
tur ſich aus zeichnend, einer ſyſtematiſch von ihren Demagogen gegen die Tradi⸗ 
tionen des Landes aufgeſtachelten Maſſe einen Damm ent 5 5 zu kön⸗ 
nen ſchien. Auch die Akademie zu Lauſanne erfuhr eine Säuberung im radikalen 
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Sinne. Die größere Zahl der Pfarrer und Geiſtlichen (185), in ihrem Gewiſſen 
verletzt durch die Machtgebote des neuen Staatsrathes, der fie zur Theilnahme 
an ſeinem Verfahren nöthigen wollte, ſchied aus der Kirche. Die Diſſtdenten 
vereinigten ſich zu einer Synode und nahmen am 12. März 1847 einmüthig die 
Verfaſſung der freien waadıländifchen Kirche an. Aber der Staatsrath unters 
ſagte alle religiöfen Verſammlungen außerhalb der Landeslirche und verordnete 
die Eingränzung der Geistlichen, welche denſelben vorſtänden, in ihren Gemein⸗ 
den, — eine Strafe, die bisher nur über liederliche Menſchen und Landſtreicher 
verhängt worden war. Der radilale Pöbel ſeinerſeits hatte ſchon früher ſeine 
geläuterten Anſichten über Freiheit und Toleranz dadurch manifeſtirt, daß er den 
Gottes dienſt der Diſſidenten ſtörte und ihre Bethäuſer verwüſtete, wobei die Miß⸗ 
liebigen ſelbſt grobe körperliche Mißhandlungen zu erleiden hatten. — L. Vul⸗ 
liemin: Der Kanton Waadt — aus der franzöſiſchen Handſchrift überſetzt von 
G. H. Wehrli⸗Boiſot, St. Gallen und Bern 1849. mD. 
Waag, die, — ungariſch Vagh — eniſteht im Liptauer Komttate des Kö: 
nigr ichs Ungarn aus der ſchwarzen und weißen Waag, die ſich bei Kiraly⸗Lehota 
vereinigen, nimmt viele kleinere Flüſſe auf, worunter die Arva, Thurocz, Kis— 
zucza, und durchſtroͤmt das herrliche Waagthal, welches nicht weniger reich an 
maleriſchen Schönheiten, als an hiſtoriſchen Erinnerungen iſt. Sie ändert häuft 
ihr Bett und verheert das umliegende Land durch Ueberſchwemmungen, weshal 
der Ungar von ihr ſagt: „Zu ſpät gekommen ſei die Waag, als Gott der Herr 
die Gewäſſer ordnete; darum tet fie verurtheilt worden, zu irren ohne beſtimmtes Ufer, 
woher auch ihr Name Vaga, die Herumirrende.“ Der Verkehr auf dieſem Fluſſe 
iſt außerordentlich lebhaft, obwohl die F hit, wozu man ſich der Floßgebinde und 
Platten bedient, durch den reitzenden Lauf und das felſige Beit ſchwierig, mitun⸗ 
ter ſogar gefahrvoll gemacht wird. Dies ift beſonders in den Strompaͤſſen So⸗ 
kole und Margitta der Fall. Bei Pöſteny bricht ſich die W. zum letzten 
Male an Fele wänden und ſchleicht nun zwiſchen kahlen Hügeln, endlich durch 
Sümpfe und Auen träy dem Neubäusler Donauarme zu. Ihre und dieſes Ars 
mes bei Gutta ſich vereinigenden Gewäſſer nehmen den Namen Waag-Don au 
(Vagh⸗Duna) an und fallen bei Komorn, noch Nu die Neutra verſtärkt, in 
den Hauptſtrom. Von Lehota bis zur Mündung bei Gutta beträgt die Länge 
der W. 39 3 Meilen. Den Fall nimmt man zu 300 Klaftern an. — In der 
W. leben große Barben von 80 bis 100 Pfund. — v. Mednyansky: Maler⸗ 
iſche Reiſe auf dem Waagfluſſe in Ungarn, 1826. mD. 
Waage, die, iſt ein ſteifer, unbiegſamer, gleicharmiger Hebel, welcher ſeinen 
Drehpunkt genau in der Mitte hat, während an den beiden Enden die in's Gleich⸗ 
gewicht zu bringenden (zu wägenden) Laſten hängen. Der Haupttheil dieſer, der 
gewöynlichen Kramer⸗ oder Kaufmanns-W., iſt der eiſerne oder ſtählerne W.⸗ 
Balken. Er enthält über feinem Umdrehungs punkte rechwinkelig die Zunge; 
der Umdrehungspunkt ſelbſt aber enthält zwei glatte Zäpfchen, die in den Löchern 
der Scheere ſpielen, zwiſchen welchen die Zunge den gehörigen Spielraum hat. 
An der Scheere, die oben einen Ring hat, hängt man die W. auf, oder man 
hält fie da auch zwiſchen den Fingern. Die W. iſt im Gleichgewicht, wenn der 
W.“⸗ Balken genau horizontal u. die Zunge mitten in der Scheere ſteht; alsdann 
muß die gleicharmige W. auch auf beiden völlig gleichen Schaalen gleiche Ge⸗ 
wichte angeben; ſchon bei einem kleinen Uebergewichte muß ſie nach der Seite 
des größern Gewichtes ausſchlagen und nach gehobener Ungleichheit der Ge: 
wichte muß ſie wieder in den Zuſtand des Gleichgewichts zurückkehren. Dieſe 
Eigenſchaft muß eine empfindliche W. haben. Die Eigenſchaft der Empfindlich⸗ 
keit iſt noch größer, wenn die W.⸗ Balken länger find, der Schwerpunkt näher 
an den Umdrehungspunkt des W.⸗Balkens gebracht und die Reibung der Zapfen 
in der Scheere vermindert worden iſt, hauptſächlich dadurch, daß ſie aus gut ge⸗ 
härtetem Stahl, an der die Scheere berührenden Stelle recht dünn und ſchmal 
gemacht worden waren. Iſt die Zunge unter gleichen übrigen Umſtänden länger 
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und dünner, fo bemerkt man an ihr den Ausfchlag genauer, und wenn derſelbe 
auch klein iſt. Bei einer richtigen gleicharmigen W. muß der W.⸗Balken ſowohl 
für ſich, ohne Schaalen, als auch mit den Schaalen und mit den verwechſelten 
Schaalen, leer, oder in beiden auch mit gleichen Gewichtern verſehen, das Gleich⸗ 
gewicht haben. — Die Mechaniker conſtruiren die Win auf fo verſchiedene Arten, 
daß es unmöglich iſt, fie hier ſämmtlich zu nennen und zu beſchreiben. Nur dieß 
verdient bemerkt zu werden, daß die Feinheit der jetzigen Wen auſſerordentlich groß 
iſt. Man hat es dahin gebracht, daß ſie ein Milliontel der Laſt ſchon durch 
einen merklichen Ausſchlag angeben; dieſe Wen haben eine feine Spindel, d. h. 
bei ihnen ragt der Zapfen nicht zu beiden Seiten des Balkens hervor, ſondern 
er liegt mit feiner ganzen Schärfe auf einer Achatplatte auf. Solche Win find. 
die, nach ihrer Beſtimmung verſchieden genannten, Probir- oder Zuftir-, Ju⸗ 
welen⸗, Gold⸗W. u. ſ. w. Doch iſt das Wägen mit ſehr feinen W.n höchſt 
zeitraubend und Sorgfalt erfordernd. Denn, wenn auch zur Abhaltung des Luft⸗ 
zuges die W. in einem Glaskaſten ſich befindet, ſo dauert es doch wegen der, 
nach den Pendelgeſetzen höchſt langſamen, Schwingungen ſehr lange, ehe der hori⸗ 
zontale Stand des Balkens eintritt, zu deſſen vollkommener Herſtellung meiſtens 
die hinreichend feinen Gewichtstheilchen fehlen. Eine andere Art von W. iſt die 
Schnell⸗W, auch römiſche W. genannt, die aus einem W.⸗Balken mit une 
gleichen Armen beſteht. Der kürzere Arm hat, mit ſeinem Hacken zuſammenge⸗ 
nommen, ein ſo großes Gewicht, daß er mit dem längern Arme im ae te 
iſt. An den Hacken des kürzern Arms wird die zu w egende Sache angehaͤngt, an 
dem längern Arme aber kann ein Gewicht hin u. her geſchoben werden. Jemehr 
nun die zu wiegende Sache Gewicht hat, deſto weiter muß das verſchiebbare un⸗ 
veränderliche Gewicht am längern Arme vom Ruhepunkt entfernt werden und 
umgekehrt, ſobald endlich Gleichgewicht ſtattfinden fol. Eine Theilung am W.⸗ 
Balken ſelbſt dient zur Angabe der Größe des Gewichts des abgewogenen Sache. 
Mit einer Schnellwage kann man alſo mit einem einzigen Gewichte verſchiedene 
Laſten abwägen. Zu großen Win jedoch, an denen z. B. geladenes Fuhrwerk 
gewogen werden ſoll, find zuſammengeſetzte Schnell⸗W.n, d. h. die ſogenannten 
Brücken⸗Wen (Straßenwaagen) erforderlich. Vortreffliche Kunſtwerke dieſer 
Art ſind namentlich die ältere und neuere in Leipzig; dieſelben ſind feſt ange⸗ 
bracht, ſowie die aus Elfenbein verfertigten chineſiſchen Schnell⸗ Win. 
Noch verdienen die in neuerer Zeit fehr in Gebrauch gekommenen, ebenfalls zum 
Abwägen größerer Laſten beſtimmten, tragbaren Brücken⸗Win oder Bascülen 
(von Quintenz, Rolle und Schwilgue) Erwähnung, da fie einen weſentlichen 
Vortheil der Bequemlichkeit dadurch gewähren, daß ein großer Theil des 1 
werkes unter den Wägebrücken liegt, fie alſo verhältnißmäßig blos geringen Raum 
einnehmen und auſſerdem, ſobald ſie in eine Vertiefung des Fußbodens eingeſenkt 
werden, eine Wälzung der zu wiegenden Laſten auf die Brücke geſtatten. Eine 
Abart der Schnell⸗W. iſt die ſogenannte ſchwediſche Schiffs⸗W. und 
ſchwediſche Schnell⸗W., weil bet dieſer letztern der Unterſtützungspunkt un⸗ 
veränderlich iſt. Hier muß man zuerſt den Schwerpunkt des, an dem einen Ende 
mit einem unveränderlich bleibenden Gewichte, an dem andern Ende mit einer 
W.⸗Schaale beſchwerten W.⸗Balkens, mit Einſchluß des in Rede ſtehenden Ge⸗ 
wichts u. der W.⸗Schaale, ſuchen. Große Genauigkeit gewährt jedoch dieſe W. 
nicht. Dagegen hat Weber in feiner Commentatio de tribus novis librarum 
construendarum methodis drei neue vortreffliche Arten von Win angegeben, über 
die man J. A. Grunert's Lehrb. d. Math. u. Phyſ., III. Thl., 1. en Leipz. 
1845, wo auch eine allgemeine Theorie der W. überhaupt anzutreffen iſt, nach⸗ 
leſen kann. Endlich haben wir noch einige Worte der hydrauliſchen Schnell⸗ 
W. und der Univerſal⸗W. zu widmen. Letztere beſteht aus einem hölzernen, 
ganz regulären, in eine gewiſſe Anzahl gleicher Theile getheilten Parallelepipedum; 
fte ruht mit gewöhnlichen, unten zugeſchärften Zapfen in Pfannen auf einem 
Stative. Dieſe Univerſal- W. dient gewöhnlich, die Theorie der W. an⸗ 
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ſchaulich zu machen. Die hydrauliſche Schnell⸗-W. dagegen dient nicht als 
wägender, ſondern als ein, die Geſchwindigkeit eines Stromes meſſender Apparat, 
der, auf das Prinzip des Waſſerſtoſſes gegen eine Fläche von gegebenem Inhalte 
une aus einer Tafel beſteht, die an einer vorn kantigen Stange ſo in das 

aſſer herabgeſenkt wird, daß dieſes lothrecht dagegen ſtößt. Die Stange kann 
durch ein Hebelſtück geſchoben werden, um die Tafel tiefer herabzulaſſen, ſie ſelbſt 
aber bewegt einen doppelten Hebelarm, an deſſen einem Arme ein Regulirungs⸗ 
Sa angebracht iſt, um den horizontalen Stand des W, - Balfend hervorzu⸗ 
bringen, während ein Laufgewicht den Druck des Waſſers abwaͤgt. Dieſe Schnell⸗ 
W., ſowie die Alkoholometer, Aérometer, Dreh⸗Win, Waſſer⸗ und Setz⸗Wen u, 
ſ. w. find nicht eigentliche Win und gehören folglich nicht hierher. 

Wach, Wilhelm Karl, Profeſſor der Geſchichtsmalerei und Mitglied des 
Senates der Kunſtakademie zu Berlin, ſowie einer der Mitbegründer der neuen 
Berliner Malerſchule, geboren daſelbſt 1787, bildete ſich in ſeiner Vaterſtadt un⸗ 
ter Kretſchmer, folgte hierauf dem Rufe der Freiwilligen zur Vertheidigung des 
Vaterlandes und kam mit dieſen 1815 nach Paris. Er verließ nun, mit dem 
eiſernen Kreuze geſchmückt, den Militärſtand und ſtudirte in der Hauptſtadt Frank⸗ 
reichs die dortigen Kunſtwerke, ſowie nachher jene in Italien und kehrte erſt 
1819 nach Berlin zurück. Hier richtete er nun, im Vereine mit Schadow und 
Begas, feine künſtleriſche Thätigkeit auf die Begründung der neuern Berliner 
Malerſchule und ſtarb 1845 als Vicedirektor der Akademie, an der er von 1819 
bis 1841, wo er die erſtgenannte Beförderung erhielt, als Profeſſor gewirkt hatte. 
Meiſterwerke von ihm ſind: die neun Muſen am Plafond des neuen königlichen 
Schauſpielhauſes, die Altarbilder für die Garniſons- und Werder'ſche Kirche in 
Berlin, für die proteſtantiſche Peter⸗-Paulskirche in Moskau (eine Auferſtehung 
Chriſti), die Bekehrung der Pommern durch Biſchof Otto von Bamberg für den 
Kunſtverein von Pommern. 

Wachau, ein, im Leipziger Kreiſe des Königreichs Sachſen gelegenes, etwa eine 
Meile von erſtgenannter Stadt entferntes Dorf und Rittergut, iſt berühmt in der 
neuern Kriegsgeſchichte als Mittelpunkt der Völkerſchlacht bet Leipzig (ſ. d.). 

Wache bezeichnet 1) in der Militärſprache einen Poſten von einem oder 
mehren Soldaten, die zum Schutze u. zur Sicherheit irgend eines Gegenſtandes 
aufgeſtellt werden. Nach der verſchiedenen Abſicht, aus welcher ein Poſten auf⸗ 
geſtellt iſt, iſt auch deſſen Benennung verſchieden und fo haben wir Haupt⸗Win, 
welche die Nebenpoſten ausſetzen, in Garniſonsorten ꝛc.; Feld⸗Wen, welche die 
Vorpoſten ausſtellen und Schild⸗Wen, der einzelne Mann, welcher gerade 
den Poſten beſetzt hat. Im ausgedehntern Sinne verſteht man in militäriſcher 
Bedeutung unter Poſten auch eine größere militärifche Aufſtellung an einem, 
während eines Krieges wichtigen Punkte. Die Wichtigkeit der Wen, von denen 
oft im Felde das Wohl und Wehe einer ganzen Armee abhängen kann, macht 
es nothwendig, daß auf Vernachläſſigung der Pflichten eine ſehr ſtrenge Strafe 
geſetzt iſt; dagegen haben dieſelben auch wieder große Gewalt in den Händen u. 
die Widerſetzlichkeit gegen eine W. oder Schild⸗W. wird in den Militärgeſetzen 
der Widerſetzlichkeit gegen einen Vorgeſetzten gleich geachtet und eben ſo hart ge⸗ 
ahndet. In den Kriegszeiten werden die Vergehungen einer W. noch erhöht u. 
überhaupt wird jedes Verbrechen, welches von einer Schild-W. begangen worden 
iſt, doppelt ſo hart beſtraft, als es ſonſt geſchehen ſeyn würde. — 2) Auf den 
Schiffen nennt man W. einen Zeitraum von 4 Stunden; der Tag wird in ſechs 
ſolcher Win eingetheilt, während welcher die eine Hälfte der Beſatzung arbeitet 
und die andere Hälfte ruhet. 

Wachholder (Juniperus), eine Gewächsgattung aus der Familie der Zapfen⸗ 
bäume (Coniferae), deren Früchte das Anſehen einer Beere haben, aber eigentlich 
Zapfen ſind. Die männlichen Blüthenkätzchen ſind elliptiſch und geſondert von 
den weiblichen, ſo daß ſie ſich entweder auf einem andern Stamme, oder auf 
einer andern Stelle des gemeinſchaftlichen Baumes befinden; die weiblichen Kätz⸗ 
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en ſind kugelig und beſtehen aus 3 bis 5 Schuppen, deren jede einen Frucht⸗ 
eh umſchlieſt Zur Zeit der Reife werden dieſe Schuppen fleiſchig und ver⸗ 
wachſen miteinander zu einer Scheinbeere; die Blätter find nadelförmig und an⸗ 
gedrückt. Die Früchte reifen bei allen Arten erſt im zweiten Jahre. Der ge⸗ 
meine W. (Juniperus communis) iſt in ganz Deutſchland, von der Seeküſte bis 
auf die Hochalpen, häufig und wird in dürren ſchlechten Lagen ſtrauchartig ‚in 
feuchten, etwas ſchattigen Orten dagegen ein Baum von 20-30“ Höhe. Die 
ſteifen, ſtechenden Nadeln ſtehen zu 3 in Quirlen; die Blüthen erſcheinen im Mai 
und die erbſengroßen, blauſchwarzen, gewürzhaften Früchte reifen im Herbſte des 
zweiten Jahres Sein Holz iſt wohlriechend, hart, rothbraun und wird von Tiſch⸗ 
lern und Drechslern zu feinen Arbeiten geſucht. Bekannt tft die allgemeine An⸗ 
wendung der Früchte oder ſogenannten W.⸗Beeren (Bacci Juniperi) als Arznei⸗ 
mittel (W.⸗Latwerge, W.⸗Oel), als Räuchermittel, als Gewürze an Speiſen und 
zur Bereitung des W.⸗Branntweins (Genever). Die harzige Subſtanz, welche 
ſich zwiſchen Holz und Rinde anſammelt und ſich dann auch oft in der Erde 
vorfindet, war früher als deutſcher Sandarak oder 1 (Sandaraca 
germanica vel Resina Juniperi) gebräuchlich. Der ſtinkende W. oder Seven⸗ 
(Sade-) Baum (Juniperus Sabina) wird hie und da in Gärten gezogen, wächst 
übrigens in den Alpenthälern als ein 4—57 hoher Strauch wild. Seine Na⸗ 
deln find fihr klein, zu 2—37 gegenüber, oder im Quirl ſtehend, ſchuppenförmig 
und dicht an den Zweig angedrückt, ſelten etwas abſtehend. Die Beeren ſind den 
vorigen faſt gleich. Die ganze Pflanze hat einen widerlichen, wanzen artigen Ge⸗ 
ruch und ft giftig. Man gewinnt aus ihr ein älheriſches Oel (Oleum Sabinae), 
welches in der Arzneikunde angewendet wird. Einige ausländiſche W.-Arten 
ee thurifera und phoenicea) ſollen eine Art des Weihrauchs (I d.) 
liefern. aM. 
Wachholz, Friedrich Ludwig von, herzoglich braunſchweigiſcher General⸗ 
major, geboren zu Breslau 1783, beſuchte das Gymnaſium zu Brieg, welchem 
damals der berühmte Rektor Scheller vorſtand und trat 1797 als Faͤhndrich in 
die Armee ein, rückte 1803 zum Lieutenant vor und beim Aus bruche des Krieges 
von 1806 gehörte ſein Regiment zu denjenigen, die zuerſt in das Feld rücken 
mußten. Bei der allgemeinen Flucht der Preußen nach der Schlacht von Auer⸗ 
ſtaͤdt wurde W. ebenfalls bis Magdeburg mit fortgeriſſen, wo ein ernſtlicher 
Widerſtand hätte geleiſtet werden können, allein in Folge der Capitulation des 
alten Generals von Kleiſt wurden die Soldaten kriegsgefangen nach Frankreich 
geführt und die Offiziere gegen das Verſprechen, in dieſem Feldzuge nicht mehr 
dienen zu wollen, entlaſſen. W. begab ſich nun nach Brieg, wo er aber nach 
der Uebergabe dieſer Stadt in die traurigſten Umſtände kam und, da die Franz⸗ 
ofen ihrerſeits die Kapitulation von Magdeburg nicht hielten und den Offizieren 
keinen Sold zahlten, ſo hielt auch er ſeines Wortes ſich entbunden und beſchloß, 
nach Oſtpreußen zur Armee zu gehen. Hier war jedoch wenig mehr zu thun, 


hauptſächlich durch die Schuld der Ruſſen, die in träger Un hätigkrit beharrten 


und dem Feinde volle Zeit ließen, nach der Schlacht bei Eylau ſich zu neuen 
Angriffen wieder zu ſammeln. Einige preußiſche Truppen, welche aus Noth die 
ruſſiſche Gränze überſchritten hatten und Quartiere occupiren wollten, fanden keine 
Aufnahme und wurden mit Hohn zurückgewieſen. Die Schlacht bei Friedland 
machte dem Kriege ein Ende. W. hatte gehofft, im Dienſte bleiben zu können, 
aber die große Reduktion der preußiſchen Armee vereitelte dieſe Erwartung. Da 
kam das Gerücht nach Schleſien, daß der Herzog von Braunſchweig an der 


Gränze ein Truppencorps ſammele. Der Zudrang von Offizieren war auſſer⸗ 


ordentlich groß und W. gebörte zu den Erſten, die eintraten. Ueber den bes 
rühmten Feldzug dieſes Corps hier nur das weniger Bekannte. Der Herzog 
ſah bald ein, daß an eine allgemeine Volkserhebung, wie er ſie beabſichtigt hatte, 
nicht zu denken ſei. So viele Offiziere kamen, fo langſam ſtellten ſich die Mann⸗ 
ſchaften ein. Die Bevölkerung Schleſtens war im Ganzen gleichgültig; in 
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Sachſen, das man zuerſt betrat, zeigte ſich die entſchiedenſte Feindſeligkeit. Man 
handelte ganz im Sinne Napoleons, indem man die Schwarzen wie eine Räuber⸗ 
ſchaar betrachtete. Auch der Ton der Bulletins wurde getreulich nachgeahmt. — 
Der Waffenſtillſtand von Znaim beraubte das Corps der Mitwirkung der Oeſter⸗ 
reicher. Dennoch beſchloß der Herzog, nach Norddeutſchland vorzudringen, weil 
er glaubte, daß die Engländer an Elbe und Weſer gelandet ſeien, in welchem 
Falle allerdings ein allgemeiner Volksaufſtand erwartet werden konnte. Ehe er 
dieſen Entſchluß ausführte, ſtellte er es feinen Offizieren frei, ob fie ihm folgen 
wollten, worauf wirklich die meiſten Reiteroffiziere austraten. Die Stärke des 
Corps beſtand jetzt noch in 2100 Mann. Die ſchönſte Waffenthat dieſer kleinen 
Schaar iſt der Sturm auf Halberftadt, wo ein ganzes weſtphäliſches Regiment, 
3000 Mann ſtark und von Mauern gedeckt, vernichtet wurde. Dagegen war es 
bei dem Gefechte von Oelper nur die Unentſchloſſenheit und Untüchtigkeit des 
feindlichen Generals Reubell, welche den Herzog rettete. Da Reubell aus weft: 
phäliſchen Dienſten entlaſſen wurde, nach England ging und dort geltend machen 
wollte, daß er den Herzog gefliſſentlich habe entkommen laſſen, jo hat ſich dieſe 
falſche Behauptung in viele Bücher, namentlich franzöfifcher Autoren, eingeſchlichen. 
Nach dem Gefechte von Oelper lag der Weg nach der Weſer frei und es er⸗ 
folgte jetzt die bekannte Einſchiffung. Die Offiziere mußten ſich nun von ihren 
Pferden trennen und fie zu Spottpreiſen veräußern. Ganz vorüber waren die 
Gefahren noch nicht; denn die Dänen beſchoſſen die Schiffe, während dieſe die 
Weſer hinabſegelten. W. verbrachte die nächſte Zeit mit dem Corps auf den 
Inſeln Wight und Guernſey und in Irland, bis das Corps nach Spanien über⸗ 
ging, wo daſſelbe die beſten Dienfte leiſtere. W. diente dort bis zur Beendigung 
des Krieges u. traf erſt am 10. November 1814 in Braunſchweig ein. Nach 
der Rückkehr des herzoglich braunſchweigiſchen Infanterieregiments aus Spanien 
ward er zum Major im Generalſtabe befoͤrdert. Während des Feldzugs des 
Jahres 1815 war er Generalquartiermeiſter des braunſchweig'ſchen Truppencorps. 
Der einzige von allen jenen Offizieren aus dem Jahre 1809, ſollte er Zeuge 
ſeyn der letzten Augenblicke feines geliebten Herzogs in der Schlacht von Quatre⸗ 
bras, welcher, mit ſchwacher Stimme ihn noch einmal nennend, bald darauf ver— 
ſchied. 1821 wurde er Obriſtlieutenant und erhielt zugleich das Commando der 
beiden Infanterte⸗Brigaden. Nachdem er 1824 zum Obriſt ernannt worden 
war, trat er 1827, mit Beibehaltung ſeiner Stellung als Commandeur des erſten 
Linien⸗Infanterie⸗Regiments, in das herzogliche Staats miniſterium, in welchem 
er bis zum September 1830 fungirte. Bei der, im Oktober jenes Jahres erfolg⸗ 
ten, Reorganiſation der braunſchweigiſchen Truppen wurde er Commandeur des 
Feldcorps u. 1835 Generalmajor. Er war Commandeur erſter Claſſe des herzog⸗ 
lich braunſchweigiſchen Ordens Heinrichs des Löwen und des königlich han⸗ 
növeriſchen Guelphenordens, Inhaber der braunſchwetgiſchen Feldzeichen für 1809, 
für den ſpaniſchen Feldzug und der des Jahres 1815, wie auch des 25jährigen 
Dienſtauszeichnungekreuzes. Seiner zahlreichen Familie raubte ihn der Tod nach 
einem kurzen Krankenlager am 16. Sept. 1841. 

Wachler, Johann Friedrich Ludwig, Profeſſor der Geſchichte und 
Literatur, Oberbibliothekar in Breslau, geboren am 15. April 1767 zu Gotha, 
wo fein Vater gehetmer Regierungsrath und Aſſeſſor des Steuerkollegiums war. 
Sein frühzeitiger Hang zur Bücherkenntniß fand im väterlichen Hauſe, wo vor⸗ 
zugsweiſe nur juridiſche Werke Eingang fanden, eine geringe Befriedigung: 
Gotha diplomatica, die aftatifche Bainſe, Kleiſts Werke und Aehnliches wurden ihm 
in die Hände gegeben. 1783 kam er auf das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, wo 
Kaliwaſſer, Stroth und Manſo treffliche Lehrer ihm wurden, in der herzoglichen 
Bibliothek ſich Collektanen machte und den erſten Grund zu ſpäterer außerordemlichen 
Literaturkenntniß legte. 1784 bezog er die Univerfität Jena, um Theologie zu 
ſtudiren; auch hier waren die trefflichſten Lehrer: Eichhorn, Grasbach, Dir 
derlein und Altersgenoſſen, wie Schlichtegroll, Lentz, Eſchenburg, Lange, Hufe⸗ 
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land, Tennemann ſpornten ſeinen Eifer. In Folge eines Duells war W. aus Jena 
relegirt, begab ſich nach Göttingen, um durch das Studium der Philologie ſich 
zum Schulamte vorzubereiten. Heyne, Spittler und Gatterer nahmen ihn wohl- 
wollend auf, aber der Hang zur Renomiſterei verwickelten ihn auch hier in Un⸗ 
annehmlichkeiten und Schulben. Auf Profeſſor Feders Empfehlung ward er 
Hauslehrer bei Regierungsrath Heuſer in Rinteln u. ſetzte ſein Studium der 
alten Literatur eifrig fort. Durch feine Diſſertatton „de pseudo Thocylide“ ward 
er 1788 Doctor der Philoſophie u. hielt bald darauf als außerordentlicher Profeſſor 
Vorleſungen über klaſſiſche Philologte, Kirchengeſchichte und allgemeine Literatur⸗ 
geſchichte. Nur kurze Zeit war er Rector des Frtedrichs Gymnaſium in Herford, 
denn ſchon 1794 erhielt er auf Haſſenkamps Fürſprache die dritte theologiſche 
Profeſſur in Rinteln und bald darauf die Univerſttäts Bibltothekarſtelle. Nach 
Haſſenkamps Tode ſetzte er die, von ihm redigirten, theologiſchen Annalen fort, 
wodurch er mit den berühmteſten Gelehrten in Verbindung kam. 1801 erhielt 
er den Ruf als Profeſſor der Geſchichte nach Marburg und, weil er die Berufung 
nach Heidelberg abgelehnt hat, Titel und Amt eines Conſiſtorialrathes. 181 

verwaltete W. das Protektorat, empfing am 5. Jan. den König Hieronymus auf 
ſeiner Durchreiſe und folgte ihm bald mit Profeſſor Robert als Reichſtändiſcher 
Deputirter nach Kaſſel, um die Gerechtſame der Univerſität zu wahren. Seine 
Freimüthigkeit bewährte er, daß er den über Napoleon verhängten Baanfluch als 
der Erſte in Deutſchland in den theologifchen Nachrichten veröffentlichte 1810, 
bis er endlich 1813 die lang erſehnte Befreiung von der Fremdhertſchaft herbei: 
führte. Während einer, zwiſchen dem ſächſiſchen Gardegrenadierregiment und den 
Studenten ausgebrochenen, Streitigkeit wurde auch er angefallen und vom Militär 
ſchwer mißhandelt und verwundet; es ward ihm der Aufenthalt in Marburg 
mehr und mehr verleidet und, als ihm auch noch der Tod ſeinen beſten Freund, 
den Dogmen Hiſtoriker Münſcher 28. Junt 1814 entriß, nahm er mit Freuden 
die Profeſſur in der Geſchichte in Breslau an mit dem Range eines Conſiſtorial⸗ 
Rathes. Er gründete hier die gelehrte Geſellſchaft „Philomachie“ und gab ihre 
intereſſanteſten Arbeiten in 3 Bdn. heraus. Paſſow ward ihm Schwiegerſohn 
und ſteter Freund gemeinſamer Studien, mit Freimuth ihre politiſchen Grundſätze 
verfechtend, obgleich in Folge der Turnſtreitigkeiten vielfach verkannt und gekränkt. 
1824 erfolgte W.s Ernennung als Oberbibliothekar u. er ſorgte, unterſtuͤtzt vom 
Ptofeſſor Unterholzner als Unterbibliothekar, für beſſere Anordnung der Bücher. 
Beſonders ausgezeichnet war ſein Vortrag über literariſche Geſchichte, er wußte 
den Stoff, den er mit ſeinem enormen, bis auf Jahreszahlen, Büchertitel und an⸗ 
deres Beigerathe ſich erſtrebenden, Gedächtniſſe umfaßte, vollkommen zu beherrſchen 
und unter das Joch des Geiſtes, der ſtets das Ziel vor Augen hatte, zu beugen. 
Nie gewahrte man ihn eine Maſſe todten und gelehrten Krames, gleich eines 
Automaten vor ſich hinſchütten und die ſchreibeluſtigen und denkfaulen Seelen in 
ſtumme Bewunderung und verblüfftes Staunen verſetzen. Wie er ſprach, lebendig, 
kurz, gedrängt, voll Mark und Kraft, ſo wollte er von ſeinen Hörern aufgefaßt 
und verſtanden werden. Bei feinem geiſtvollen Gefchichtsvortrage war es ihm 
darum zu thun, in den großartigen Verkettungen, in den Wirren, Kämpfen und 
Leiden der Menſchheit, in ihren Siegen und Triumphen ſtets den Plan und die 
Leitung eines höheren, überall in den vergänglichen Erſcheinungen in ruhiger 
Klarheit und ungetrübten Frieden thronendes, Weſen zu erkennen, deſſen Offen⸗ 
barungen zu belauſchen, deſſen ſichtbaren Spuren feften und ſicheren Trittes nach⸗ 
zugehen, deſſen Mahnungen und Warnungen und Tröſtungen an dem Menſchen⸗ 
geiſte zum hellen Bewußtſein fich und Anderen zu bringen, er für die edelſte und 
ſchönſte Aufgabe eines Hiſtorikers erkannte. Er ſtarb als Senior der Breslauer 
Univerfität am 4. April 1838. Von feiner äußerſt fruchtbaren ſchriftſtellertſchen 
Thätigkeit, die ihm in der gelehrten Republik eine ehrenvolle Stelle geſtchert, kann 
nur das Wichtigere hervorgehoben werden: „Ueber Heſtods Vorſtellungen von 
den Göttern, Welt, Menſchen und menfchlichen Pflichten. Programm 1799, Rede 
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über Geſchichte, Zweck u. Vortrag 1789; Geſchichte der Lit. u. Kunſt für Schulen, 
1. Heft 1790 und Betrachtungen über den Reichthum nach Rouſſeau'ſchen Grund⸗ 
ſätzen 1792; Verſuch einer allgem. Geſchichte der Lit. 3 Bde. (unvollendet durch 
Schuld der Verlagshandlung) 17931801; Grundriß einer Encyklop. der theol. 
Wiſſenſchaften 1795; Diodori Siculi lib. hist. qui supersunt et fragm, graec. ex 
rec. Wesselingii. 1795, 2 Tom.; Prolegomena zu einer chriſtlichen Religions- 
lehre nach den Bedürfniſſen des Zeitalters 1801; Aphorismen über Univerſttäten u. 
ihr Verhältniß zum Staate, 1802; Handbuch der allgemeinen Geſchichte der lit. 
Kultur, 2 Bde. 1800 — 5, 3 Aufl. in 4 Bdn., Lpz. 1833; Grundriß der Ge⸗ 
ſchichte, als Handſchrift für ſeine Zuhörer 1806; Johann v. Müller, Gedächtnißrede 
1809; Ernſte Worte der Vaterlandsliebe an Alle, die Deutſche bleiben wollen, 1813; 
Geſchichte der hiſtoriſchen Forſchung und Kunſt ſeit Wiederherſtellung der liter. 
Kultur in Europa, 2 Bde. 1812—20; Lehrbuch der Geſchichte 1816, 5. Aufl. 
1828 de über Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur, 1818, 2 Bde. 
2. Aufl. 1828; Lehrbuch der Lit.⸗Geſchichte, 1827, 2. Aufl. 1830; Biographiſche 
Aufſätze, 1835; Redakteur der „Neuen theologiſchen Annalen“ 1798— 1823; 
Herausgeber v. Münſcher's Dogmengeſchichte und nachgelaſſenen Schriften 
1817 u. m. a. Cm. 
Wachs (Cera, Cire), iſt ein eigenthümlicher Körper, woraus die Bienen 
die zur Aufbewahrung des von ihnen geſammelten Honigs dienenden Zellen bauen. 
Früher glaubte man, daß das W. von den Bienen blos ausgearbeitet würde; daß 
fie den Blüthenſtaub (Pollen) der Pflanzen verzehrten und als W. wieder von 
ſich gäben; aufmerkſame Beobachter fanden jedoch, daß, wenn man die Bienen 
blos mit Zucker und Honig füttert, fie dennoch eine beträchtliche Menge von W. 
erzeugen; deßhalb läßt ſich annehmen, daß das W. nicht von den Pflanzen⸗ 
theilen aufgeſammelt wird, ſondern daß es ein wirklich fecernirter Stoff, ein 
Produkt eines eigenthümlichen Organs iſt, welches ſich an den Seiten des Hin⸗ 
terleibes befindet. Wenn man die unteren Abſchnitte des Hinterleibes der Arbeits- 
bienen in die Höhe hebt, ſo findet man kleine Taſchen (8 an der Zahl) und 
dünne Schuppen W., paarweiſe geordnet, unter jedem Abſchnitt, bei der Königin 
und den männlichen Bienen aber nicht. Im Herbſt oder im Frühjahr beſchneidet 
man die Bienenſtöcke, d. h. man nimmt die Honigwaben heraus, läßt den Honig 
durch natürliche oder künſtliche Wärme ausfließen, preßt die Waben aus, kocht 
fie mit Waſſer, um den noch anhängenden Honig zu entfernen, ſchmilzt dann den 
Rückſtand in gelinder Wärme und gießt die ſchmelzende Maſſe, zur Entfernung 
von Unreinigkeiten, durch Leinwand; nach dem Erkalten ſtellt ſte das gewöhnliche 
W. dar. Das W., wie es von den Bienen gebildet wird, iſt ſo weiß, wie gut 
gebleichtes W. und unterſcheidet ſich auch in der Farbe in den gefüllten und 
leeren Waben; die Waben junger Bienen find ſehr blaßgelb, faſt weiß (Jung⸗ 
fern⸗W.), das rohe W. tft übrigens auch ſchwefelgelb, röthlichgelb, ſchmutzig 
rünlichgelb ꝛc., zerſpringt leicht in größere ſcharfkantige Stücke, iſt von 0,960 
peziſſchem Gewicht, hat einen eigenthümlichen, nicht unangenehmen Geruch, der 
beſonders beim gelinden Erwärmen deutlich hervortritt, entwickelt beim Kauen 
einen unbedeutenden Geſchmack, wird weich durch die Wärme der Hand und 
ſchmilzt über Feuer zu einer ölartigen bräunlichen Flüſſigkeit. Es löst ſich nicht 
in Waſſer und kaltem Alkohol und auch nur zu 25 in ſiedendem Alkohol; feine 
Hauptbeſtandtheile bilden zwei eigenthümliche Stoffe, das Cerin und Myricin: 
erſteres löst ſich in kochendem Alkohol, letzteres nicht. Das W. kann gebleicht 
werden, was im Großen auf die Weiſe geſchieht, daß das ſchmelzende gelbe W. 
in Streifen peaofien und dann der vereinigten Wirkung von Waſſer und Licht 
ausgeſetzt wird; dadurch wird es ſpröder, hat den eigenthümlichen Geruch in 
einem mindern Grade und nimmt nach längerem Liegen wieder eine blaßgelbliche 
Farbe an. Die wichtigſten Anwendungen des Wees find: die in der Arzneikunde, 
die zu Lichtern, Figuren, W.⸗Perlen, Stiefelwichſe, W.⸗Seiſe ꝛc. Häufig hat man 
gefunden, daß das W. mit Mehl und Talg verfälſcht werde, weiche e 
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aber erkannt werden theils durch den Geruch beim Schmelzen, den Boden ſatz, 
durch das Gewicht, weil das W. durch Talg leichter wird, theils durch die 
Behandlung mit Weingeiſt. Seit einiger Zeit kommt ein Pflanzen⸗W. unter dem 
Namen japaniſches W. in den Handel, welches ſich etwas fettig anfühlt, eine 
blaßgelblichweiße Farbe und einen ſchwachen Geruch beſitzt und ſproͤder, als 
Bienen⸗W. iſt; es kommt von einem in Japan und China einheimiſchen Baume 
und wird zu Pflaſtern, Salben, ſelbſt auch zu Kerzen verwendet. a. 
Wachsbildnerei, iſt die Kunſt, durch Boſſiren oder Guß verſchiedene Ge⸗ 
genſtände (Früchte u. dgl.) und Figuren (Wachsfiguren), aus Wachs zu ver⸗ 
fertigen. Die Formen zum Guſſe ſind von Holz oder Gyps und die Färbung 
geſchteht gewöhnlich vermittelſt der Waſſerfaͤrben und des Pinſels. Vergl. 
Keroplaſtik. 5 ö 
Wachsmalerei, ſ. Enkauſtik. | | 
Wachsmuth, Ernſt Wilhelm Gottlieb, geboren 1784 zu Hildesheim, 
ward Lehrer an der Kloſterſchule zu Magdeburg, lebte ſpäter in Zerbſt, 1815 
Lehrer an den vereinigten Gymnaſten zu Halle und Lector der italtenifchen Sprache 
an der Univerſttät, 1819 Profeſſor der alten Literatur in Kiel und 1825 Pro⸗ 
feffor der Geſchichte in Leipzig. Werke von ihm find: „Grammatik der engliſchen 
Sprache“, Halle 1815; „Aeltere Geſchichte der Römer“, ebd. 18195 „Theorie 
der hiſtoriſchen Forſchungen“, ebd. 1820; „Grundriß der allgemeinen Geſchichte 
der Völker und Staaten“, e 2. Aufl., ebd. 1829; „Leitfaden zu 
Vorleſungen über die allgemeine Weltgeſchichte“, ebd. 1833; „Helleniſche Alter⸗ 
thums kunde“, Halle 1826 — 1830, 2 Bde., 2. Aufl. ebd. 1843 — 1846 „Hiſto⸗ 
riſche Darſtellungen aus der Geſchichte der neuern Zeit“, Leipzig 1831 — 1833, 
3 Bde und Reg.; „Darſtellungen aus der Geſchichte des Reformationszeitalters“, 
(1. Thl. der deutſche Bauernkrieg) ebd. 1834; „Geſchichte Frankreichs im Re: 
volutionszeitalter“, Hamburg 1840 — 1844, 3 Bde.; „Weſmar's ſenhof in 
den Jahren 1772 — 1807“, Berlin 1844; auch gab er mit Fr. Günther das 
„Athenäum“, Zeitſchrift zur Beförderung humaniſtiſcher Studien, Halle 1817 
—1818, 3 Bde., u. allein „geographiſche und hiſtoriſche Tabellen“, Magdeburg 
1810, heraus. ö mum 
Wachsthum, die allmälige und nothwendige Zunahme lebender organiſcher 
Körper an Maſſe, Größe und Umfang, die ſie von dem Augenblicke ihrer Em⸗ 
pfängniß an bis zu einem gewiſſen Zeitraume ihres Lebens darbieten. Von der 
Zunahme unorganiſcher Körper an Maſſe und Größe, die man im gemeinen 
Leben uneigentlich ebenfalls W. nennt, die aber nur durch die einfache Aggrega⸗ 
tion einer homogenen Materie bewirkt wird, wo dann die integrirenden Seife 
dieſer letzteren, ohne durch etwas Anderes, als durch Anziehung miteinander ver⸗ 
bunden zu ſeyn, in Form von concentriſchen Lagen, oder mehr oder weniger regel⸗ 
mäßigen Kryſtallen übereinander liegen, unterſcheidet ſich das W. der lebenden 
Körper dadurch, daß ſie die umgebenden Körper, die fie ſich aneignen, ſtets in 
ihrer innern Zuſammenſetzung verändern und nur erſt, nachdem fte dieſelben af- 
fmilirt haben, in die Zwiſchenräume ihrer Gewebe aufnehmen, um ihre eigene 
Maſſe zu vermehren. Dieſe neuen Elemente, die übrigens durch Gefäße oder 
auch vermittelſt einer Art unmittelbarer Einſaugung ſtufenweiſe zu jenen gebracht 
werden, gelangen beſtändig in den beiden Fällen durch dieſe, Intusfusception ge⸗ 
nannte, Bewegung dorthin. Der Zufall allein beſchränkt das W. der unorgan⸗ 
iſchen Körper, fo daß hier das W, wodurch ihre Ausdehnung von dem Sand⸗ 
korn bis zu der ungeheuern, Größe eines Berges vartirt, keine beſtimmten Grän⸗ 
zen hat. Dagegen ſind dieſe bei dem W. der organiſchen Körper mehr oder 
weniger genau beſtimmt, denn der Menſch, das Inſekt und die Ceder des Libanon 
erlangen überall faſt den nämlichen Grad von gegenſeitiger Entwickelung u. bei 
jeder Art bilden die Zwerge und die Rieſen die größten Extreme, zwiſchen welchen 
der Unterſchied im Vergleiche zu dem, welcher z. B. einen Marmorblock von dem 
Steinbruche trennt, verſchwindet. Dem W. der organiſchen lebenden Körper iſt 
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eine beſtimmte Richtung in der Länge und Dicke vorgezeichnet, jedoch ſo, daß die 
Aus dehnung in die Höhe die in die Dicke übertrifft, ſo daß ſich die Bon! der⸗ 
ſelben beſtändig in einer vertikalen Richtung verlängert, wie dieß z. B. bei allen 
Pflanzen der Fall iſt; dagegen bietet das W. der unorganiſchen Körper gar 
keine beſtimmte Richtung; daher auch die außerordentliche Mannigfaltigkeit von 
Figuren oder Formen, die ſie annehmen können und unter denen ſte ſich auch 
wirklich zeigen. Zwiſchen dem Wie der Thiere und der Pflanzen beſteht der 
Unterſchied, daß ſich bei erſteren die Ausdehnung, welche der Körper erlangt, feſter 
beſtimmt und Größe und Umfang der Individuen einer jeden Art mehr Stetig⸗ 
keit zeigt, was bei den Pflanzen cf. d.) nicht der Fall iſt, indem bei dieſen 
die fie umgebenden äußeren Wärme ⸗, Feuchtigkeits-, Luftmaſſe- u. Erneuerungs⸗ 
zuſtände, ſo wie die Pflege der Cultur auf ihre Entwickelung einen, im Vergleiche 
weit ausgedehntern, Einfluß haben, der ſo groß iſt, daß er z. B. einen ſchwachen 
Strauch in einen kräftigen Baum umzuwandeln vermag. Dagegen bringt bei 
dem Thiere das beendete W. eine, während des übrigen Theiles unveränderliche, 
Form und Ausdehnung, während die Form und die Anzahl der Theile der 
Pflanze periodiſch durch neue Triebe faſt bis zu ihrem Tode verändert werden. 
Was das W. des Menſchen insbeſondere betrifft, ſo beſtimmt daſſelbe die ver⸗ 
ſchiedenen Altersperioden, ſ. Alter. 
achstuch oder Wachslein wand nennt man leinene oder andere Ger 
webe, die mit einem Oelfirniß überzogen, dann gefärbt, oder auch gedruckt und 
endlich noch mit einem Ladfirniß beſtrichen find. Zu dem geringſten W., wel⸗ 
ches meiſt nur zum Einpacken gebraucht wird, nimmt man grobes, lockeres Lei⸗ 
nenzeug, zu dem feinern entweder beſſere Leinwand, oder noch häufiger rohen 
Kattun (Wachskattun), oder auch Barchent (Wachsbarchent), letztern be⸗ 
ſonders zu Decken über Tiſche und dgl. von feinem Holz, auf denen durch die 
weiche, wollige Oberfläche des Barchents das Reiben vermieden wird. Die 
Zeuge werden zuerſt auf einer großen Mang ſtark gerollt, dann in Stücke von 
10—12 Ellen Länge geſchnitten und auf hölzerne Rahmen geſpannt, auf denen 
man ſie mit einem duͤnnen Kleiſter aus Roggenmehl überſtreicht. Wenn dieſer 
trocken iſt, wird ein Grund von Oelfirniß und Kienruß oder Kohlenſchwarz auf⸗ 
getragen und dieſer nach dem Trocknen mit Bimsſtein geglättet, worauf man 
noch ein, oder auch wohl mehre Male, einen dünnern Oelfirniß aufträgt u. dem 
letzten die Farbe zuſetzt. — Soll das W. marmorirt werden, ſo wird die 
Grundfarbe mit Eſſig angemacht und, ehe dieſe trocken wird, eine mit Rindsgalle 
zubereitete Farbe aufgetragen und verrieben. Häufig wird das W. mit Holz⸗ 
formen, ebenſo, wie der Kattun, entweder mit einer oder mehren Farben bedruckt, 
zuweilen auch bemalt, zuletzt wird es immer mit einem Bernſtein⸗ oder Kopal⸗ 
firniß überzogen. Auf dieſe Weiſe verfertigt man ſowohl einfarbige Wachslein⸗ 
wand von verſchiedener Feinheit, desgleichen Wachskattun und Wachsmuſſelin, 
als auch mit allerhand ſchönen Muſtern bedrucktes zu Tiſchdecken, Fußteppichen, 
Tapeten u. dgl. — In den W.⸗Fabriken wird auch der Wachstaffet verfertigt, d. h. 
ein mit Firniß auf beiden Seiten überzogener Taffet, welcher dadurch waſſerdicht 
gemacht iſt und den man zu Futteralen, Ueberzügen, Regenmänteln u. dgl. 
braucht. Der Firniß beſteht entweder aus Leinöl, Bleiglätte, Terpentin und Ko⸗ 
palfirniß, oder aus Leinöl, Kolophonium, Mennige, Silberglätte und Terpentin. 
Wenn der Wachstaffet durchſcheinend ſeyn ſoll, wird er erſt einige Male mit 
Mohnöl beſtrichen und nach dem letzten Abtrocknen mit Kopalfirniß überzogen. 
Der undurchſtchtige iſt entweder grün, oder auf einer Seite ſchwarz, auf der an⸗ 
dern grün, oder auch andersfarbig; der durchſichtige meiſt gelb oder braun. — 
In neuerer Zeit verfertigt man auch Wachspapter oder wachstuchartiges 
Papier, das mit einem Firniß, wie das W., überzogen und ebenfalls zum Ein⸗ 
packen gebraucht wird. 0 
Wachtel (perdix coturnix),, ein Vogel aus der Gattung der Feldhühner, 
wird gegen fünf Zoll lang, hat gelblich braunes, ſchwarz . ‚Gefieder; die 
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Kehle des Männchens iſt ſchwarzbraun, die des Weibchens weißlich. Letzteres 
legt Ende Juli 8— 14 grünlich weiße, mit braunen Flecken bezeichnete, ſehr 
ſtumpfe Eier in eine aufgeſcharrte, nur mit Grashalmen belegte Vertiefung und 
bebrütet ſie drei Wochen. Der ganz eigenthümliche Schlag des Männchens klingt 
angenehm und wird beſonders zur Erntezeit im Weizen und Rübſen gehört. Die 
W. hält ſich überall auf den Feldern auf; Ende Septembers treten fie ihre Wan⸗ 
derungen nach Süden an und kehren erſt Anfangs Mai zurück. Die W. iſt ſehr 
munter, behende, ſtreitſüchtig, daher ſie von den Chineſen zu W.-Kämpfen abge⸗ 
richtet wird, beſitzt aber wenig Schlauheit. Das Fleiſch ſchmeckt vortrefflich. 

Wachteln nennt man in der Artillerie-Wiſſenſchaft eine Art dreipfündiger 
Granaten, die zu 40 bis 50 Stück aus großen Mörfern geworfen werden und 
beim Zerſprengen ein großes Geziſche verurſachen. Loudon (f. d.) bediente ſich 
ihrer 1789 gegen Belgrad mit gutem Erfolge. ö 

Wachtmeiſter bezeichnet bet der Cavalerie die hoͤchſte Unteroffizterscharge 
und entſpricht dem Feldwebel der Infanterie, ſowie Unter-W. dem Sergeanten. 
Nur allein in dem achten deutſchen Armeecorps bezeichnet W. den dem Range 
nach zweiten Unteroffizier, während der erſte Ober- W. heißt. 

Wachtſchiff nennt man dasjenige Schiff vor oder neben einer vor Anker 
liegenden Flotte, welches in der See kreuzt, auf Alles, was vorgeht, genau Acht 
gibt und, wenn ſich irgendwo Segel erblicken laſſen, ſogleich Meldung macht. 
Dann führt dieſen Namen auch ein auf einem Poſten zur Wache ſtehendes 
Schiff, beſonders ein leichtes, vor einem Polen liegendes Kriegsſchiff, deſſen 
Zweck iſt, Zölle einzufordern und den Schleichhandel zu verhüten. 

Wade, ein, zwiſchen Thonſtein und Baſalt inneſtehendes, grünlich⸗ graues, 
auch röthlich braunes und ee meiſt durchſichtiges Mineral, mit 
ebenem oder feinerdigem Bruche, das in geognoſtiſcher Hinſicht einen Theil des 
Floͤtztrappgebirges ausmacht, wo man es auch mit glafigem Feldſpathe, Augit, 
Hornblende, Olivin und Glimmer porphyrartig, mit Blaſenraͤumen, mit Kalk⸗ 
ſpath, Analcim und anderen Zeolithen, mandelſteinartig und in ihrer natürlichen 
derben Beſchaffenheit in großen Maſſen, Lagern, in Conglomeraten, zuweilen auch 
in Gaͤngen findet. Die W. iſt geſchichtet und kugelig; die Kugeln ſind zuweilen 
concentriſch ſchalig. Im Großen iſt fie maſſig und plattenförmig en 
Zuweilen enthält fie Verſteinerungen und Pflanzenabdrücke. Sie conftituirt auf 
dieſe Weiſe einen Theil der Umgegend von Zittau, einen großen Theil der ba⸗ 
ſaltiſchen Reglon im nördlichen Böhmen; ſte tritt ferner in der Röhn, in Tirol, 
in ee Sicilien, auf den Farderinfeln, auf Island und in anderen Länd⸗ 
ern auf. 

Wackerbarth, 1) Auguſt Chriſtoph Graf von, königlich . und 
kurfürſtlich ſächſiſcher Feldmarſchall und geheimer Kabinetsminiſter, geboren 
auf dem Schloſſe Kogel im Herzogthume Lauenburg, kam als Page an den 
kurſächſiſchen Hof und ſtudirte mit großem Eifer Mathematik und dann Bau⸗ 
und Ingenieurkunſt. Nach der Rückkehr von Reiſen diente er bei der Artillerie, 
wurde 1702 Generalmajor von der Infanterie und nach einigen Jahren General⸗ 
Intendant der Civil- und Militärgebäude. Die Stelle eines geheimen Kabinets- 
miniſters und Generals von der Infanterie erhielt er 1710 und ſeit 1718 war 
er Gouverneur von Dresden, wo er den 14. Auguſt 1734 ſtarb. Er wohnte den 
wichtigſten Kriegsereigniſſen ſeiner Zeit, in den Niederlanden, Pommern und 
Polen mit Auszeichnung bei, führte 1715 bei der Belagerung von Stralſund das 
Generalcommando, zwang die Feſtung zur Uebergabe und bewies ſich hier, wie 
bei vielen anderen Gelegenheiten, als einen großen Meiſter in der Ingenieurkunſt 
und viele Gebäude und Brücken, die unter feiner Leitung, beſonders in Dresden, 
gebaut wurden, zeugen von ſeinen tiefen Einſichten in die Baukunſt. Auch als 
Geſandter wurde er am Wiener u. anderen Höfen mit Vortheil verwendet. — 2) 
W., Auguſt Jo ſeph Graf von, Enkel des Vorigen, von deſſen Adoptivſohn 
Jo ſeph Anton Gabaleon, der, nachdem er verſchiedene hohe Staats aͤmter am 
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ſächſiſchen Hofe bekleidet hatte, 1761 zu München ſtarb, war 1770 zu Kutſchen⸗ 
dorf in der Niederlausitz geboren, ſtudirte Jurisprudenz und hielt ſich, von einer 
Reiſe durch England, Amerika, Oſtindien, Italien und die Türkei zurückgekehrt, 
in Wien und Dresden und ſeit 1801 abwechſelnd in Hamburg und Ratzeburg 
auf, ging auch nach Paris, wo er wegen einer Forderung an Sachſen, Lauen⸗ 
burg und Hannover, die er ſchon vergeblich bei dem Reichskammergericht zu 
Wetzlar angebracht hatte, auch von Napoleon mit leeren Verſprechungen hinge⸗ 
halten ward. Auch neuerdings ſuchte er dieſe Forderung, wie wohl vergebens, 
geltend zu machen. Seit 1812 lebte W. meiſt in und um Hamburg, mit Kunft 
und Wiſſenſchaften beſchäftigt. Schriften von ihm find: Reclamationen, Ham⸗ 
burg 1815; Zuruf an den zu Wien ſich bildenden Con reß, ebd. 1815; Früheſte 
Geſchichte der Türken bis zur Vernichtung des byzantiniſchen Kaiſerthums, 1821; 
Geſchichte der großen Teutonen, ebd. 1821 Geſchichte der letzten großen Revo⸗ 
lution von China im Jahre 1644, ebd. 1821 u. a. m. 

Wackernagel, 1) K. E. Philipp, geboren um 1803 zu Berlin, ſtudirte 
daſelbſt u. wurde Gymnaſtallehrer u. lebt jetzt als Lehrer an der Erziehungsanſtalt 
zu Stetten (Württemberg). Die von ihm veranſtaltete Sammlung: „Das deutſche 
Kirchenlied“ (2 Thle. 1841) iſt gründlich und mit großer Kenntniß bearbeitet u. 
beſonders für die älteren Lieder und deren kritiſche Beurtheilung ſehr wichtig. 
„Deutſches Leſebuch“ (4 Thle., 3. Ausg., Stuttgart 1843). — 2) W., Karl 
Heinrich Wilhelm, ein trefflicher Kenner der altdeutſchen Literatur und Dich⸗ 
ter, geboren 1806 zu Berlin, ſtudirte daſelbſt und ging, gekränkt durch vergeb⸗ 
liches Hoffen auf eine Anſtellung, 1833 nach Baſel als Profeſſor der Philologie 
und ward hier, da die preußiſche Regierung ihm das Bürgerrecht nahm, Ehren⸗ 
bürger. Seine naiven lieblichen Gedichte (Weinlieder) erinnern an die Zeit des 
rm und feine Werke über altdeutſche Poefte find ſehr gediegen. Leider 
iſt er in neuerer Zeit dem Pietismus in nicht geringem Grade zugethan. Auſſer 
der Mitredaktion der „Weihnachtsgabe“, der „Alpenroſen“ u. des „Schweizeriſchen 
Muſeums für hiſtoriſche Wiſſenſchaften“ ſchrieb er „Spiritalia theotisca“ (1827), 
„Das Weſſobrunner Gebet und die Weſſobrunner Gloſſen“ (1827), „Geſchichte 
eines fahrenden Schülers“ (1828), „Geſchichte des deutſchen Hexameters und 
Pentameters bis Klopſtock“ (1831), „Gedichte Walthers v. d. Vogelweide“ (1833, 
mit Simrock), „Deutſches Leſebuch“ (3 Thle., 2. Aufl. 1839— 44), „Das Land⸗ 
recht des Schwabenſpiegels in älteſter Geſtalt“ (1840), „Neuere Gedichte“ (1842), 
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Wade (sura) heißt am menſchlichen Körper der gerundete, fleiſchige, nach 
unten zu abnehmende Theil zwiſchen der Kniekehle und Ferſe, vor welchem ſich 
das Schienbein befindet. 

Wadzeck, Franz Daniel Friedrich, der Begründer der Kleinkinderbe⸗ 
wahranſtalten, 1762 zu Berlin geboren, wo ſein Vater Küſter der böhmiſchen 
Colonie war, erhielt ſeine erſte Erziehung im Waiſenhauſe zu Halle, ſtudirte als⸗ 
dann daſelbſt Theologie, wurde im Jahre 1788 als Lehrer am königlichen Ca⸗ 
dettenkorps in Berlin u. nachher aber als Profeſſor der Literatur, Phyſik u. Natur⸗ 
geſchichte daſelbſt angeſtellt. Im Jahre 1819 begann er die Herausgabe des 
eben ſo nützlichen, als unterhaltenden „Berliner Wochenblattes für den gebildeten 
Bürger und denkenden Landmann“, wurde aber um dieſe Zeit, wegen ſeiner be⸗ 
ftändigen Angriffe auf das damals in Preußen erlaubte Turnweſen in den Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt. Die ihm dadurch gewordene freie Zeit benützte er zur Errichtung 
einer Anſtalt zum Aufbewahren von 12 unmündigen Kindern, eine Stiftung, 
welche noch jetzt unter ſeinem Namen in Berlin fortbeſteht. Allein die darauf 
verwandten Koſten nahmen faft fein ganzes Vermögen und feine Penſion in An⸗ 
ſpruch, fo daß er im Jahre 1823 zu Berlin, zwar arm, aber allgemein geachtet 
ſtarb. Seine Schriften ſind von keiner Bedeutung. 

Wächter, 1) Georg Philipp Ludwig Leonhard, in der literariſchen 
Welt bekannt unter dem Namen Veit Weber, geboren zu Uelzen im Lüneburgi⸗ 
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ſchen, ſtudirte Theologie, lebte hierauf als Candidat in Hamburg und machte 
1792 unter den hannöveriſchen Truppen einige Feldzüge mit, bis er bei Mainz 
verwundet wurde. Er war dann Lehrer und ſeit 1814 Direktor am Voigt'ſchen 
Inſtitute zu Hamburg, wo er 1822 ſtarb. In ſeinen „Sagen der Vorzeit“ (7 Bde., 
Berlin 178798), „Holzſchnitte“ (1793), „Hiſtorien“ (1794) trug er den Ton, 
welchen Goethes Götz anſchlug, auf die Romanenliteratur über und bewährte, 
bei allem Rohen und Grellen, Originalität und Kenntniß des Mittelalters. — 
2) W., Karl Georg von, Kanzler der Univerfität Tübingen und einer der 
ausgezeichneteſten Criminalrechtslehrer den neueſten Zeit, 1797 in dem württem⸗ 
bergiſchen Städtchen Marbach geboren, machte ſeine en. Studien zu 
Tübingen und Heidelberg, wurde 1819 Aſſeſſor bei dem königlichen Gerichtshofe 
in Eßlingen, folgte aber ſchon 1820 dem, feinen Wünſchen ganz entſprechenden, 
Rufe als außerordentlicher Profeſſor der Rechte nach Tübingen, ward ordent⸗ 
licher Profeſſor, verwaltete ſeit 1825, in den kritiſchen Zeiten der Univerſität, 
mehre Jahre das Rektorat derſelben und ward 1829 Vicekanzler auf drei Jahre, 
legte dieſe Stelle aber ſchon im Herbſte 1830 wieder nieder. Nun wirkte er 
einige Jahre ſegensreich und mit dem größten Beifalle lediglich als akademiſcher 
Lehrer und folgte zu Oſtern 1833 dem Rufe als ordentlicher Profeſſor der Rechte 
nach Leipzig, dem er aber 1836 durch feinen Ruf als Kanzler der Univerfität 
Tübingen wieder entzogen ward, nachdem er kurz vorher den Orden der würt⸗ 
tembergiſchen Krone und dadurch den perſönlichen Adel erhalten hatte. — Seit 
mehren Jahren Präſident der württembergiſchen Kammer der Abgeordneten, deren 
Mitglied er durch ſeine amtliche Stellung iſt, war er ſtets bemüht, zwiſchen den 
politiſchen Extremen zu vermitteln, hat ſich aber in neueſter Zeit entſchieden der 
liberalen Partei zugewendet. — Seine, durch große Gelehrſamkeit und ungemei⸗ 
nen Scharffinn ausgezeichneten Schriften find: „Lehrbuch des römiſch⸗deutſchen 
Strafrechts“ (2 Bde., Stuttg. 1825—26); „Die Strafarten u. Strafanſtalten des 
Königreichs Württemberg, nach der ältern und neuern Praxis und Geſetzgebung 
dargeſtellt“ (Tübingen 1832); „Abhandlungen aus dem Strafrechte“ (Bd. 1, 
Leipz. 1835); „Gemeines Recht Deutſchlands, insbeſondere gemeines deutſches 
Strafrecht“ (Leipz. 1844); „Beiträge zur deutſchen Geſchichte, insbeſondere zur 
Geſchichte des deutſchen Strafrechts“ (Tübingen 1845); „Handbuch des in Wuͤrt⸗ 
temberg geltenden Privatrechts“ (2 Bde., Stuttg. 1845—46) und „Erörterungen 
aus dem römiſchen, deutſchen und württembergiſchen Privatrechte“ (Heft 1—3, 
Stuttg. 1845—46). Auch lieferte er ſchätzbare Beiträge in das, vom 14. Bande 
an von ihm, in Verbindung mit Linde, von Löhr, Mittermater, Mühlenbruch u. 
Thibaut herausgegebene „Archiv für clviliſtiſche Praxis“ und in das, von ihm 
vom 11. Bande an, früher mit Mittermaier und Roßhirt, jetzt mit Abegg, Birn⸗ 
baum, Hefter und Mittermaier herausgegebene „Neue Archiv des Criminalrechts“. 
Endlich gründete er mit Mohl, Rogge, Schrader, Scheurlen und R. Wächter die 
„Kritiſche Zeitſchrift für Rechtswiſſenſchaft“ (Tübing. 1826 f.). 
Währwolf, Wärwolf oder Wehrwolf heißt in der Volksſage ein Menſch, 
der ſich durch Zauberkünſte in einen Wolf verwandeln kann und als ſolcher um⸗ 
herſchweift, den Schlafenden bei Nacht das Blut ausſaugt und ſte durch ſeinen 
Biß tödtet. — Dieſer Glaube war und iſt zum Theil noch jetzt, beſonders unter 
den Bauern von Saintonge, der Bretagne, Limouſin und Auvergne verbreitet. 
Noch 1574 verdammte das Parlament von Dolle den Gilles Garnier zum Feuer⸗ 
tod, weil er von Gott abgefallen und dem Teufel als W. zu Dienſten geworden 
ſei. — Daß der Glaube an Wee ſogar ſchon im Alterthume beſtanden abe, be⸗ 
weist eine Stelle bei Plinius, wo dieſer beſtreitet, daß Menſchen ſich in Wölfe 
verwandeln und dann wieder ihre natürliche Geſtalt annehmen können. 
Wärme, nennen wir im Allgemeinen die Empfindung, welche der Wärme⸗ 
ſtoff hervorbringt, wenn er auf das Gefühl wirkt dann auch den Zuſtand der 
Körper, worin ſie im Stande ſind, jene Empfindung zu erregen. In der Phyſik 
nennt man W. die in den Körpern befindliche Urſache, welche jenen Zuſtand oder 
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jene Empfindung erzeugt. Ueber das Weſen der W. ſind die Anſichten ſehr ge⸗ 
theilt; nach Erfahrungen und Beobachtungen nimmt man gewöhnlich eine wirk⸗ 
liche Materie, den W.⸗Stoff, an, die man als eine höchſt feine, elaſtiſche Flüſſig⸗ 
keit betrachtet, welche alle Körper durchdringt, ihre Beſtandtheile zerſtreut und 
ihnen erlaubt ſich zu nähern, ſo wie die Menge dieſer Flüſſigkeit in dem Körper 
vermehrt u. vermindert wird. Dieſe Subſtanz läßt ſich weder wägen, noch ein⸗ 
ſchließen und iſt für alle Sinne, auſſer dem Gefühle, unbemerkbar. Sie bildet 
keine bleibende Atmoſphäre um die Erde, wie die Luft, ſondern könnte ſich, ihrer 
Natur nach, ſchrankenlos bis ins Unendliche ausdehnen, wenn nicht alle Körper 
durch ihre Anziehungskraft den freigewordenen W.⸗Stoff aufnähmen. Der W.⸗Stoff 
verbreitet ſich nicht, wie das Licht, ſtrahlenweiſe, ſondern füllt den Raum, indem 
er ſich ausbreitet, gänzlich und mit unmeßbarer Geſchwindigkeit aus. Die Stärke 
der Wirkung, welche die W.⸗Theilchen hervorbringen, beruht auf der Dichtigkeit, 
womit ſie den Raum erfüllen. Man nennt ſie die Temperatur der Körper. Es 
ibt aber keinen Körper, der ohne fortdauernden Zufluß der W. dieſelbe Temperatur 
mmer beibehielte. Der Anhäufung der W. ſind die einzelnen Körper in ſehr ver⸗ 
ſchiedenem Grade fähig (W.⸗Capacität). Die Urſache dieſer Verſchiedenheit liegt 
in der Verwandtſchaft der Körper zum W.⸗Stoff und in der Form der Poren. 
De ſich in dem einen Körper mehr freier W.-Stoff angehäuft, fo wird feine An⸗ 
ziehung oder Verwandtſchaft zu demſelben vermindert; das Gegentheil findet in 
dem Körper von geringerer Temperatur ſtatt. Die Dauer des Uebergangs des 
W.⸗Stoffes in den Zuſtand des Gleichgewichts beruht auf der wärmeleitenden 
Eigenſchaft der Körper. Alle Körper, welche die W. ſtark und ſchnell leiten, 
nehmen dieſelbe auch in höherem Grade an. Solche heißen gute, die übrigen 
ſchlechte W.⸗Leiter. Zu jenen gehören die Metalle und meiſten Mineralien, zu 
dieſen die Produkte des Thier⸗ und Pflanzenreiches, namentlich Federn, Haare, 
Wolle. Von dem W.⸗Stoff, deſſen Mittheilung zwiſchen verſchiedenen Körpern 
auf ihrer Verwandtſchaft zu demſelben beruht, unterſcheidet man den ſtrahlenden 
W.⸗Stoff, der durch feine eigene Ausdehnungskraft in Strahlen entweicht, die 
durch die Oberfläche der Körper zurückgeworfen werden. Dieſer durchſtreicht die 
Luft, wie ein Strom, ohne ſich mit ihr zu verbinden und ſelbſt ohne ſte zu wärs 
men. Von glatten Flächen wird derſelbe nach eben denſelben Geſetzen reflektirt, 
wie das Licht. So iſt auch durch Herſchel die Entdeckung gemacht worden, daß 
die leuchtenden Strahlen der Sonne von den wärmeerregenden gänzlich verſchieden 
ſind und hieher gehört ebenfalls die merkwürdige, von Jakobi in Königsberg be⸗ 
obachtete Erſcheinung, daß die W.⸗Ausſtrahlung zweier nahe gerückten Körper 
dieſelbe Wirkung auf der Oberfläche hervorbringt, wie das Licht im Daguerreotyp. 
Körper von ungleichartiger Subſtanz, aber gleich großen Maſſen, nehmen bei gleicher 
Temperatur eine verſchledene Menge freier W. an und zwar die ſchlechten Leiter 
weniger, als die guten; dieſes Verhältniß der Quantität des freien W.⸗Stoffes 
nennt man die ſpezifiſche oder comparative W. u. beſtimmt daſſelbe durch den Ca⸗ 
lorimeter oder W.⸗Meſſer. Frei oder entbunden heißt die W., wenn fie für das 
Gefühl bemerkbar iſt; im Gegenfalle gebunden oder latent. Aus der wechſelweiſen 
Bindung u. Entbindung der W. laſſen ſich viele Erſcheinungen erklären, z. B. die 
Erhitzung des Kalks durch Waſſer, die Abkühlung der Luft nach Regen ꝛc. Bei der 
Schmelzung feſter Materten, z. B. der Metalle, wird der W.⸗Stoff zwar gebunden, 
aber nicht ſo innig, als bei dem Uebergange eines Körpers in Gasform. In jenem 
Fall adhärirt er nur u. läßt ſich durch einen kalten Körper wieder trennen, in dieſem 
aber iſt er chemiſch und mit der luftförmigen Subſtanz verbunden und läßt ſich 
allein durch chemiſche Operationen abſondern. Die Wirkungen der W. auf die 
Körper beſtehen in der Ausdehnung derſelben, zu deren Meſſung das Pyrometer 
(J. b.) dient, in dem Schmelzen, der Auflöſung in Dämpfe und in der Gasbildung. 
W.⸗Stoff liegt in jedem Körper verborgen, ſelbſt in Schnee und Eis; die Ent 
bindung deſſelben aber erfolgt auf verſchledene Weiſe. Die hauptſächlichſte Er⸗ 
regung der W. geſchieht durch die Sonnenſtrahlen, es mögen dieſe ſelbſt W. geben, 
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oder die in der Erde gebundene W. nur entwickeln; andere Mittel ſind: das An⸗ 
zünden brennbarer Stoffe, die Reibung feſter Körper aneinander, die gegenſeitige 
Einwirkung verſchiedener Körper und die Veränderung ihrer Miſchung. Die 
W. im thieriſchen Körper iſt von der gemeinen W. nicht verſchieden. Boerhaave 
leitete dieſelbe aus der Bewegung des Bluts und der dadurch entſtandenen Reibung 
ab. Wahrſcheinlicher iſt die chemiſche Erklärung, daß der eingeathmete Sauerſtoff 
mit dem Blut ſich verbindet u. vermittelſt der Adern durch den ganzen Körper ſich 
verbreitet, wo er zerſetzt wird und der mit ihm zum Gas verbundene W.⸗Stoff 
ſich entbindet. 

Waffen heißen im Allgemeinen alle, zum Angriff oder zur Vertheidigung gegen 
Menſchen und Thiere beſtimmten, Werkzeuge und fie zerfallen daher zunächſt in 
Angriffs⸗, Offenſiv⸗ oder Trutz⸗W. und Vertheidigungs⸗, De: 
fenfiv= oder San Die erften, zu denen auch die Jagd⸗W. gehören, 
theilt man, nach ihrer Wirkung, in Schuß-W. oder Schteßgewehre, oder 
auch blos Gewehre genannt, mit denen ein Geſchoß mit einer ſolchen Kraft 
fortgeſchleudert wird, daß es noch in bedeutender Se und Thiere 
verwundet oder tödtet und Hieb-, Stich- oder Stoß⸗W., gewöhnlich blanke 
W. genannt, mit denen man einem Gegner nur in der Nähe ſchaden kann. Unter 
Gewehren verſteht man zwar zuweilen auch die blanken 8 im engern Sinn 
aber nur die kleinen Feuer⸗W., mit denen eine kleine Bleikugel vermittelſt der 
Kraft des entzündeten Schießpulvers fortgeſchleudert wird, zum Unterſchtede von 
den großen Feuer⸗W. oder dem groben Geſchütz, deſſen ſich nur das Militär 
im Kriege bedient. 

Waffenlehre, die, lehrt die Conſtruktion, die Wirkſamkeit und den Gebrauch 
der ſämmtlichen Waffen; ſie bildet ſonach einen Zweig der Milltärwiſſenſchaften 
und zwar denjenigen, in welchen die meiſten Hilfswiſſenſchaften hineingreifen. 
Zur vollſtändigen W. bedarf man Kenntniße der Metalle und ihrer Behandlungs: 
weiſe, praktiſche Chemie, Maſchinenbaulehre, höhere Mathematif u. f. w.; ja, die 
Gewerbe des Schmiedes, Wagners, Taſchners u. ſ. w. greifen fo weſentlich mit 
ein, daß ihre Kenntniß wenigſtens theilweiſe erforderlich iſt. Die Lehre von der 
Wirkſamkeit der Waffen erfordert Anwendung der Grundſaͤtze der Ballistik, da erſt 
nach den angeſtellten Berechnungen eine zuverläſſige Wirkung zu erzielen iſt. Der 
Gebrauch der Waffen, in ihrer Vereinigung zu taktiſchen Körpern, geht ins Gebiet 
der Taktik hinüber. 

Waffenplatz nennt man im Allgemeinen einen befeſtigten Platz, der ſich 
zum Sammelplatze für Truppen, fowle zur Niederlage von Kriegsbedürfniſſen 
eignet. — Dann heißen auch in Feſtungen W.e die größeren freien Räume in den 
aus⸗ und eingehenden Winkeln des Glacis, die namentlich zum Verſammeln der 
Truppen dienen und meiſt mit Reduits verſehen ſind. Sie erleichtern die Ausfälle 
und den Rückzug der ausgefallenen Truppen; doch müffen fie geräumig ſeyn. 

Waffenrecht, Waffen⸗ oder Wehrhohelt (jus armorum, jus belli et 
pacis) {ft das Recht des Staates, Schirm- und Wehranſtalten, beſonders eine be⸗ 
waffnete Macht zu errichten, zu unterhalten und anzuwenden. Sie be reift 
a) das Recht der Anwerbung, Aufſtellung und Unterhaltung von regulärer Kriegs⸗ 
mannsſchaft aller Waffengattungen, mit den nöthigen Befehlöhabern; b) das 
Recht der Aufbietung der, dem Civilſtande gewidmeten, Staatsbürger zum Kriegs⸗ 
dienſte, alſo das Recht der Nefruttrung und Conſcription, der Aufbietung der 
Landwehr, des Landſturmes, vermöge des Rechts der Heerfolge; ferner der Lehens⸗ 
miltz, d. h. der Vaſallen nach den Lehensgeſetzen und der allgemeinen Volksbe⸗ 
waffnung; c) das Recht, Feſtungen zu bauen und zu unterhalten; d) das Recht, 
Stuͤckgießereien, Waffen- u. Pulverfabriken, dann Waffenplätze, militäriſche Bild⸗ 
ungsanſtalten ꝛc. zu haben; e) das Recht, Einquartierung einzulegen, den joar 
nannten Service, auch Militärſteuern zu erheben, den Eintritt in fremde Kriegs⸗ 
dienſte zu 1 Heerſchau u. Waffenübung zu halten. — Schon zur Zeit des 
deutſchen Reichs hatten nur Reichs unmittelbare dieſes Recht und ſo haben es noch 
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in Deutſchland nur die Fürſten, welche die volle Souverainetät haben, nicht die 
mediatiſirten. 

Waffenſtillſtand heißt die temporäre Einſtellung der Feindſeligkeiten, durch 
gegenfeitigen Vertrag, auf Stunden, Tage, Wochen, Monate oder Jahre. Er 
muß entweder aufgekündigt werden und es iſt beſtimmt, welche Zeit zuvor dies 
geſchehen muß, oder er läuft zu einer beſtimmten Zeit ab. Meiſt wird eine De⸗ 
marcationslinie gezogen, welche während der Dauer deſſelben beide Theile 
ſcheidet. Oft iſt noch neutrales Gebiet zwiſchen beiden Demarcationslinien. 

Wage, ſ. Waage. 

Wagen, um Laſten zu fahren, waren ſchon zu Moſes Zeiten, der ſie in 
Aegypten kennen lernte, bekannt und entſtanden aus der Schleife, unter welche 
man Walzen legte. Bacchus und Ceres ſollen Ochſen zum Ziehen derſelben an⸗ 

ewendet haben. In China ſoll unter der Regierung Hoangti's das Abrichten der 

Ochſen und Pferde zum Ziehen erfunden worden ſeyn. Die eiſernen Wagenachſen 
gab 1532 der Zimmermann Georg Weber in Dinkelsbühl an. Erſt ſpäter wur⸗ 
den ſie in England eingeführt. Anfangs hatten die Wagen zwei Räder (Karren, 
woher das franzöſiſche Wort Char für W.), ſpäter vier (dieſe ſollen die Phrygier 
erfunden haben) und bei den Scythen, denen ihre W. auch zur Wohnung dienten, 
ſechs. Anfangs ſpannte man nur ein Pferd vor, fpäter zwei, dret, vier nebenein⸗ 
ander. Die Streit⸗W. führte Theſeus bei den Griechen ein. Aegypter und Is⸗ 
raeltten hatten fie aber ſchon früher; Salomo hatte viele W. worin er feine 700 
Frauen und 300 Beiſchläferinnnen ſpazieren fahren ließ (ſ. Kutſchen). W., die 
durch Mechanismus in Bewegung geſetzt werden, gaben an: Roger Baco, Joh. 
Hautſch in Nürnberg (1649 mittelſt Räderwerk), Stevin und Stephans (1550, 
durch Segel getriebene), Farſtler in Altorf (geb. 1633, + 1689); er fuhr ſich, da 
er lahm war, damit ſelbſt herum. (Pgl. auch Dampfwagen.) 

Wagenaar, Jan, Hiſtoriograph der Stadt Amſterdam, der Sohn eines 
Schuſters von da und daſelbſt 1709 geboren, äuſſerte ſchon in früher Jugend 
einen unwiderſtehlichen Hang zum Leſen, kam als Lehrling in das Comptoir 
eines reichen Kaufmannes und benützte hier alle Nebenſtunden zur Lektüre bis in 
fein 17. Jahr, wo dieſer Eifer erkaltete. Nun beſuchte er in feinen Erholungs» 
ſtunden die Kirchen der Remonſtranten und Wiedertäufer, beſonders die Ver⸗ 
ſammlungen der Collegianten; dabei legte er ſich auf die lateiniſche, engliſche, 
griechiſche und hebräiſche Sprache, auf Mathematik, Philoſophie und Geſchichte. 
Nach ſeiner Verheirathung 1740 trieb er einen Holzhandel, ſetzte aber daneben 
beſonders das Studium der Theologie und Kirchengeſchichte fort und ſtarb den 
1. März 1773 als Rathsſchreiber zu Amſterdam. W. iſt der vornehmſte Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der vereinten Niederlande u. bei vielen Fehlern in Form u. Ma⸗ 
terie iſt fein Werk über dieſelbe noch immer das beſte: De vaderlandsche His- 
torie vervattende de Geschiedenissen der vereenigten Nederlanden, inzonder- 
heit die van Holland, van den vroegsten Tyden af (bis 1751), 21 Thle. 
Amſterdam 174960, deutſch von E. Toze, Lpz. 1756, 8 Bde. 4. Dazu gehört: 
Vervolg. van W. vaterl. Hist,, 8 Thle. Amſterd. 1787—91 geht von 1776 bis 
1784. Um dieſe Fortſetzung mit dem Hauptwerke zu einem Ganzen zu machen, 
ſind 1789 ff. ein 22. 23. und 24. Thl. des Hauptwerks erſchienen, worin die 
Geſchichte von 1751— 1774 enthalten iſt. W. ſchreibt nicht pragmatiſch, ſondern 
er erzählt blos und liefert viele Anekdoten; er thut dies aber mit ziemlicher Treue, 
nur, wo oraniſches Intereſſe mit im Spiele iſt, darf man keine reine Unparteilichkeit 
erwarten. Weit mehr bedauert man bei dem Gebrauche des Werks zum öftern, 
daß die feineren Geſchichtmaterialien, deren Aufſammlung einen geübtern hiſtori⸗ 
ſchen Sinn fordert, gar zu ſehr vernachläſſigt find. W. ſchrieb auch ſeit 1756 
. Staatscourant u. Description de la ville d' Amsterdam, Amſterdam 
1760, 2 Bde. 

' Wagenbauer, Maximilian Joſeph, Inſpektor der k. Gemäldegalerie zu 
München, wurde 1774 zu Gräſing in Oberbayern geboren und hat ſich unter den 
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deutſchen Landſchaftsmalern einen vortheilhaften Ruf erworben. Seine Gemälde 
zeichnen ſich durch fleißige Behandlung aus, die Beleuchtung an denſelben iſt na⸗ 
türlich, der Farbenton harmoniſch. Er ſtarb den 12. Mai 1829. Man hat auch 
von ihm: „Anleitungen zur Landſchaftszeichnung lithographiſcher Manier,“ 1809 
und 1815; Baumſtudien in 12 Blättern, 1817. 

Wagenburg nennt man eine Verſchanzung von Wagen, wenn nämlich die 
ledigen Wagen zuſammen eingeſchoben und hinter ſolche ſodann die Soldaten auf⸗ 
geſtellt werden, damit der Feind nicht gleich einbrechen könne. Sie ſind faſt nicht 
mehr im heutigen Heere gebräuchlich, weil die Armeen bei ihren Lagerungen als⸗ 
bald einige Linien, Graben und Schanzen aufzuwerfen pflegen. — Jetzt legt man 
u. 9 8 auch der ganzen Maſſe der Proviant⸗ und Packwagen eines 

eeres bei. 

Wagenwinde, auch Fuhrmanns winde, iſt eine Maſchine, welche zum 
Emporheben beladener Frachtwagen gebraucht wird, wenn man die Rader von 
den Axen abziehen will, um letztere zu ſchmieren. Sie hat in einem, an einem 
hölzernen Klotze befeſtigten, Gehäuſe von Blech ein Räderwerk, das aus einer 
ſtarken gezahnten Stange von Eiſen, aus Getrieben und Stirnrädern, ebenfalls 
von Eiſen, beſteht. Ein Getriebe greift in die gezahnte Stange ein und letztere 
kann mittelft einer, von der Welle des erſten Rades oder Getriebes angebrachten, 
Kurbel auf und niederbewegt werden, wodurch alſo die, auf den obern Anſatz der 
gezahnten Stange gebrachte und ſich ſtützende Laſt (ein Wagen z. B.) ebenfalls 
auf und nieder bewegt werden kann. Die Berechnung der Kraft u. Laſt iſt bei 
der W. im Allgemeinen dieſelbe, wie bei dem Krahn (f. d.). * 

Wagrecht, ſ. Horizontal. 

Wagler, Johann Georg, Zoolog, geboren den 28. März 1800 zu 
Nürnberg, Sohn eines königlichen Stadtgerichts⸗Kanzelliſten, beſuchte das Gym⸗ 
naſium ſeiner Vaterſtadt, kam dann auf die Univerſität Erlangen, wo er ſich dem 
Studium der Heilkunde und der Naturwiſſenſchaften widmete und zum Med. Dr. 
promovirt ward. 1819 wurde er Aſſiſtent am zoologiſchen Conſervatorlum zu 
München, 1823 Adjunkt deſſelben; 1825 unternahm er auf Staatskoſten eine 
wiſſenſchaftliche Reiſe durch Frankreich, England und die Niederlande; nach der 
Verlegung der Univerfität nach München wurde er 1827 auſſerordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Zoologie und im ſelben Jahre Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften. 
Er ſtarb 1832, in Folge einer brandig gewordenen Schußwunde am Arm, die er ſich 
ſelbſt zufälliger Weiſe beigebracht hatte. — W. hat Treffliches geleiſtet als Lehrer 
und Forſcher im Gebiete der Zoologie und der vergleichenden Anatomie; vor⸗ 
züglich aber beſchäftigte er ſich mit den Amphibien. Er bearbeitete, gemeinſchaft⸗ 
lich mit Spix (ſ. d.), die „Serpentum Brasiliensium species novac“, München 
1824. — Außerdem ſchrieb er: „Systema avium“, Stuttgart 1827; „Natürliches 
Syſtem der Amphibien“, Stuttgart 1830; „Icones et descriptiones amphibiorum“, 
3 Hefte, Stuttgart 1831, ꝛc. E. Buchner. 

Wagner, 1) Johann Jakob, ein geiſtreicher philoſophiſcher Schriftſteller 
und ehemaliger Profeſſor der Philoſophie an der Univerſität Würzburg, geboren 
am 21. Januar 1775 in der damals freien Reichsſtadt Ulm als das einzige 
Kind des dortigen hoſpitaliſchen Zinseinnehmers. Das Gymnaſium zu Ulm hatte 
nicht blos die Vorbereitung zur Univerſttät durch Sprachen und Erklärung der 
altklaſſiſchen Schriftſteller, ſondern auch ſchon philoſophiſch-juridiſche u. theologiſche 
Collegien zu geben, und die bis zu dieſen Collegien vorgerückten Schüler hießen 
Studenten. Neben Muftf war die Poeſte fein Lieblingsgedanke und in jugend⸗ 
licher Feuerkraft dachte er ſich ſchon als Dichter einer Moſaide einft Klopſtock an 
die Seite zu treten. Um Oſtern 1795 bezog W. die Hochſchule zu Jena, nachdem 
er ſich bereits vor feiner Abreiſe am 30. Januar 1795 förmlich mit Jußßine 
Philippine Vetter verlobt hatte, welche er auch nach mehren Jahren wirklich als 
ſeine Gattin heimführte. Fichte ward ihm Lehrer und freundlicher Rathgeber. 
1796 ging W. nach Göttingen und mußte zu feiner Suſtentation zur Schrift, 
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ſtellerel ſeine Zuflucht nehmen. Er bearbeitete die Lehre von den Realcontrakten, 
ferner zwei Preisfragen, von denen eine mit dem Acceſſit belohnt wurde und ver⸗ 
ſuchte ſich fogar an einem Roman und an einem Lexikon der Platoniſchen Philo⸗ 
ſophie, das in Göttingen bei Dietrich erſchien. Heyne nahm ihn in ſein philo⸗ 
logiſches Seminar auf und warnte ihn freundſchaftlich wegen ſeines zu viel— 
ſeitigen Wiſſensdranges, ihm drohend mit dem Spruche: in omnibus aliquid, 
in toto nihil. Wegen ſeiner künftigen Lebensſtellung Anfrage an Fichte ſtellend 
und die kümmerliche Exiſtenz ſchildernd, ließ er ſich zu der übereilten Einladung 
verleiten, zu dieſem zu kommen u. feinen J jährigen Knaben (den jetzigen ſcharf⸗ 
ſinnigen Philoſophen Imanuel Herman in Tübingen) zu erziehen. Durch einen 
Reukauf von 32 Laubthalern wurde der Vertrag im Augenblicke rückgängig ge⸗ 
macht, wo W. die Reiſe nach Jena ſchon antreten wollte; Letzterer ging deſſen⸗ 
ungeachtet nach Jena, weil er bereits in Göttingen ſeine Stellung aufgegeben 
hatte und blieb mit Fichte in gutem Vernehmen, bis er auf deſſen Empfehlung 
bei dem Kaufmanne Leuchs in Nürnberg für die Uebernahme der Redaktion einer 
Handlungszeitung mit 250 Gulden Gehalt gewonnen wurde. Zwei Manuſcripte 
fanden glücklich in Nürnberg einen Verleger: „Lorenz Chiramonti oder Schwär⸗ 
mereien eines Jünglings“, ein Roman, der von ihm ſchon in Göttingen ge⸗ 
ſchrieben war und, über Fichte's „Nikolai“ oder Grundſätze des Schriftſteller⸗ 
Rechtes.“ So ſehr er ſich in Nürnberg gefiel, konnte hier fein Verhältniß doch 
nicht von längerem Beſtande bleiben, einmal, weil die überhäufte Redaktionsver⸗ 
bindlichkeit ihm an der fruchtbaren Produktion der Ideen hinderlich entgegentrat 
und die prekäre Stellung ihm die Schließung des Ehebundes mit ſeiner Verlobten 
nicht geſtattete. Dennoch entſchied er ſich zu dem Wagniß, auf eigene Kraft ver⸗ 
trauend, als Privatgelehrter ſich zu verehelichen 21. September 1801. Von 
einer damals erſchienenen Reiſebeſchreibung durchs Salzburg'ſche von Vierthaler 
für Salzburg eingenommen und nach brieflicher Rückſprache mit dieſem in ſeinem 
Vorhaben beſtärkt, entſchloß er ſich, Salzburg zu dem Orte ſeines Aufenthaltes 
für ſich und feine Gattin zu erwählen. Die großartige philoſophiſche Anſicht 
Schellings erfüllte W. mit den größten Erwartungen, er faßte ſeinerſeits den 
Entſchluß, die Naturphiloſophie in einem univerſellen Plane, dieſelbe in ſtufen⸗ 
weiſer Entwickelung von der mineraliſchen bis zur menſchlichen Natur durchzu⸗ 
führen und fo entſtand fein Werk: „Von der Natur der Dinge“, 1801. Während 
der Abfaſſung dieſer Schrift führte er zur Erholung von der angeſtrengten Spe⸗ 
kulation ſeine Anſicht über Licht und Wärme in einer beſonderen Schrift, betitelt: 
„Theorie der Wärme u. des Lichtes“, aus. Hierauf bearbeitete er einen, in ein 
ganz anderes Gebiet einſchlagenden, Gegenſtand, auf den ihn die Geſpräche mit 
einem Freunde geleitet hatten: „Die Philoſophie und Erziehungskunſt“, worin 
man zugleich die allgemeine Entwickelungsform alles geiſtigen und phyſiſchen 
Lebens dargeſtellt findet. Dieſe Form, welche mit dem Weltgeſetze zuſammen⸗ 
fallen mußte, ſuchte er in dem engen Geſetze der Mathematik und glaubte, in den 
Zahlen und Figuren den Ausdruck der zeitlichen und räumlichen Entwickelung 
nee zu haben. Die freundfchaftliche Verbindung mit dem Schuldirektor 

ierthaler veranlaßte ſeine Theilnahme an der Salzburger literariſchen Zeitung 
und deren Fortſetzung durch Dr. Schallhammer unter dem neuen Titel „Prag⸗ 
matiſche Annalen der Literatur und Kultur“. Die kleine Schrift „Ueber das 
Lebensprinzip“ bewirkte die Korreſpondenz mit Schelling. Die Sehnſucht, an 
einer Hochſchule philoſophiſcher Profeſſor zu werden, ward immer unwiderſtehlicher 
und er begab ſich zu dieſem Zwecke nach München und bearbeitete, um ſich zu 
empfehlen, den Gegenſtand der damaligen Tagesdiskuſſton: „über die Trennung 
der legislativen und exekutiven Staatsgewalt.“ Gegen Ende des Jahres 1803 
erhielt er den Ruf als außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie nach Würzburg, 
nachdem er kurz zuvor eine finanziell⸗ vortheilhaftere Berufung als Studienrektor 
nach Koburg abgelehnt hatte. Hier wetteiferte W. mit ſeinem Kollegen Schelling; 
aber des letzteren Schrift: „Religion und Phtloſophie“, weckte feinen Widerſpruch 
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und mit der Entſchiedenheit feiner Natur entwickelte er die Polemik gegen die 
Identitäts⸗Philoſophie und das Programm: „über das Weſen der Philoſophie“ 
und für das größere Publikum in der Einleitung zum „Syſtem der Idealphilo⸗ 
ſophie.“ Eine geiſtreiche Verbindung voll Anregung und lebendigem Ideenſpiele 
unterhielt W. mit dem Miniſter v. Kretſchmann in Koburg; während der Ferien 
war er längere Zeit bei dieſem aufgeklärten Staatsmanne zum Beſuche auf ſeinem 
Gute Theres zwiſchen Bamberg und Schweinfurt und der höchſt intereſſante 
Briefwechfel 1808 — 1809, gewährt anſchauliche Einſicht in die damaligen philo⸗ 
ſophiſch⸗wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. W. entwickelte in Würzburg, neben ſeinem 
akademiſchem Berufe eine rege ſchriftſtelleriſche Thätigkeit: es erſchien 1805: 
„Grundriß der Staatswiſſenſchaft und Politik zum Gebrauch akademiſcher Vor⸗ 
leſungen“; „Journal für Wiſſenſchaft und Kunſt“, 1. Heft „von der Philoſophie 
und Medizin“, ein Prodromus für beide Studien. Er las an der Univerſttät 
auch über Weltgeſchichte, die W. ſchon lange als Parallele der Naturgeſchichte 
erkannt hatte, und als Früchte ſolcher Quellenforſchungen erſchtenen: „Ideen zur 
allgemeinen Mythologie der alten Welt“ und „Homer und Heſtod“, ein Verſuch 
über das griechiſche Alterthum. Der großartige Verlauf der Weltgeſchichte be⸗ 
geiſterte ihn zur „Theodicee“. Dieſe Schrift entzweite ihn mit feinem alten lang⸗ 
jährigen Freunde Kanne (.. A.). Um dieſe Zeit fiel das Würzburger Land dem 
Großherzog von Toskana als Entſchädigung zu, mehre Lehrer der Hochſchule wur⸗ 
den penfionirt unter ihnen auch W. Er zog nach Heidelberg als Privatdocent, 
las „über mathematiſche Philoſophie und über den Streit der vier Fakultäten“, 
welches letztere Kollegium Graf Leopold von Hochberg, der nachmalige Groß⸗ 
herzog von Baden, beſuchte und für ihn ein väterlicher Mentor ward. Die 
„mathematiſche Philoſophie“ konnte nur höchſt ſchwierig und mit einem ſehr 
dürftigen Honorar bei Palm in Erlangen zum Verlag kommen; fand indeß auch, 
mit Ausnahme des ſcharfſinnigen Mathematikers Langsdorf, keine ſonderliche Auf- 
nahme bei dem Publikum. Noch vor ſeinem Abgange von Heidelberg hatte W. 
das Manuſcript ſeines Werkes „der Staat“ druckfertig; es erſchien 1815 in 
Würzburg, wohin er zurückberufen wurde, ungeachtet der Widerſetzlichkeit von 
vielen ſeiner ehemaligen Kollegen. Durch die Zeitfragen hervorgerufen, veröffent⸗ 
lichte W. 1819 „Religion, Wiſſenſchaft, Kunſt und Staat in ihren gegenfeitigen 
Verhältniſſen.“ Nach einem Zeitraum von zwei Jahren, „Syſtem des Unterrichts, 
oder Encyklopädie und Methodologie des geſammten Schulſtudiums“, 1821. Für 
die höchſte, aber auch ſchwierigſte Aufgabe ſeines Lebens hielt er, das Organon 
der menſchlichen Erkenntniß zu entwickeln, woran er neun Jahre unaus eſetzt 
thätig war, welches 1830 erſchien und anfänglich die Aufſchrift führen ſollte: 
„Grundgeſetze des Weltalls“, oder „Syſtem der Form“, denn der beabſichtigte 
Zweck des Werkes ſollte ſeyn, die Architektur der Welt als Geſetz ſeiner eigenen 
Erkenntniß heraufzuholen. Nach der Arbeit des Organon mußte ſich die Pro⸗ 
duktionskraft W.s einen Ruhepunkt gönnen; er wandte ſich der Poeſte zu und 
entwarf den Plan „der Dichterſchule“, ſowie „Syſtem der Privatökonomie“ 1836, 
worin er das Ganze des Familienhaushaltes für das gebildete Publikum ent⸗ 
wickelte. Ehe dieſes Werk noch erſchien, erhielt er ohne vorgängiges Anſuchen 
1834 den 11. Oktober das Dekret feiner Quiescenz und, von Gichtleiden zeit⸗ 
weiſe heimgeſucht, verlegte er ſeinen Wohnort nach Neu⸗Ulm, kaufte ſich daſelbſt 
ein ſchönes Wohnhaus mit Garten und darin befindlicher Eremitage und ver⸗ 
brachte hier ſeine alten Lebenstage in heiterer philoſophiſcher Ruhe, bis ihn der 
Todesengel in Folge einer unvorſichtigen Verkältung, welche eine Lähmung des 
Unterleibs herbeiführte, ſanft hinüberführte in ein beſſeres Jenſeits am 22. Nov. 
1842. Von feinen meiſten Schriften erſchienen durch ſeine beiden Freunde 
Philipp Ludwig Adam und Auguſt Kölle neue vermehrte Auflagen, ſowie zum 
erſtenmale W.s „kleine Schriften“, 3 Thle. und zum Schluſſe auch noch feine 
„Lebensnachrichten u. Briefe“, Ulm 1849. Cm. — 2) W., Johann Ernſt, ein 
vorzüglicher Romanſchriftſteller, geb. 1768 zu Roßdorf bei Meiningen, erhielt den 
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vorbereitenden wiſſenſchaftlichen Unterricht von feinem Vater, einem Prediger, 
ſtudirte hierauf zu Jena Rechtswiſſenſchaft, wurde Gerichtsaktuar zu Roßdorf, 
ſtarb als Kabinetsſekretär zu Meiningen 1812. Seine Schreibweiſe iſt künſtleriſch 
edel, anmuthig ind witzig, ſeine Darftelung gemüthstief und warm. „Die 
reiſenden Maler“ (2 Thle., n. A. 1820); „Wilibald's Anſichten des Lebens“, 
(2 Thle., n. A. 1822); „Reiſen aus der Fremde in die Heimath“, (2 Thle. 
1808 - 1810); „A. B. C. eines vierzigjährigen Fibelſchützen“, (1810, trefflich 
von Humor); „Iſidora“ (1812) u. ſ. w. „Geſammelte Schriften“, herausge⸗ 
geben von Moſengeil, (12 Bde., 1824 — 1828). — 3) W. Joh ann Martin, 
geboren zu Würzburg 1777, ſtudirte bereits auf der Univerſität ſeiner Vaterſtadt, 
als er ſich aus beſonderer Neigung der Malerei und Sculptur zuwandte und zu 
dieſem Zwecke nach Wien und Paris ging. Seine weitere Ausbildung gewann 
er in Rom, wo er zugleich für den damaligen Kronprinzen von Bayern antike 
Kunſtgegenſtände aufkaufte und reſtaurirte. Auſſer Gemälden find die Sculpturen 
an der Reitſchule in München, der Fries für die Walhalla ꝛc. feine Werke. Er 
lebt noch in Rom, wo er die, dem Könige Ludwig von Bayern gehörige, Villa 
di Malta bewohnt. — 4) W., Rudolph, ordentlicher Profeſſor der Phyſtologie, 
vergleichenden Anatomie und geologie an der Univerfität Göttingen, geboren den 
30. Juli 1805 zu Bayreuth, Sohn des dortigen Gymnaſtalprofeſſors und nach⸗ 
maligen Rektors des proteſtantiſchen Gymnaſtums in Angsburg, Dr. Lorenz 
Heinrich W., beſuchte das Gymnaſium ſeiner Geburtsſtadt und in Augsburg, 
kam 1822 auf die Univerfität Erlangen und widmete ſich dem Studium der 
Naturwiſſenſchaften und der Heilkunde; 1824 ging er nach Würzburg und wurde 
daſelbſt 1826 zum med. Dr. promovirt. 1827 unternahm er eine wiſſenſchaftliche 
Reiſe nach Paris und an die Küſten der Normandie und des Mittelmeers, auf 
welcher er ſich beſonders mit vergleichender Anatomie und Unterſuchung der niederen 
Thierformen beſchäftigte; den Sommer 1828 brachte er in München zu; 1829 
wurde er Proſektor und Privatdocent an der Univerſttät Erlangen, 1832 auſſer⸗ 
ordentlicher und 1833 ordentlicher Profeſſor der Zoologie; 1840 wurde er an 
Blumenbach's Stelle als ordentlicher Profeſſor an die Univerſität Göttingen be⸗ 
rufen. — W. gehört zu den ausgezeichnetſten Phyſiologen der neuern Zeit; 
namentlich aber trugen ſeine Bemühungen und Leiſtungen bei zur Gründung einer 
ganz neuen Wiſſenſchaft, der mikroſkopiſchen Anatomie. — Von den zahlreichen 
Schriften W.s find zu erwähnen: „Zur vergleichenden Phyſiologie des Bluts“, 
Leipzig 1833; „Grundriß der Encyklopädie und Methodologie der mediziniſchen 
Wiſſenſchaften nach geſchichtlicher Anſicht“, Erlangen 1836, überſetzt ins Däniſche; 
„Icones physiologicae“, 3 Hefte, Leipzig 1839; „Lehrbuch der vergleichenden 
Anatomie“, 2. umgearbeitete Aufl., unter dem Titel: „Lehrbuch der Zootomte“, 
Leipzig 1843 — 1847, 1. Bd. (Anatomie der Wirbelthiere), von W., 2. Bd. 
(Anatomie der wirbelloſen Thiere), von H. Frey und R. Leuckart; „Lehrbuch der 
Phyſtologte“, Leipzig 1842, 3. Aufl. 1845, überſetzt ins Engliſche und Franzöſi⸗ 
ſche. — Ferner gab er heraus: „Handwörterbuch der Phyſtologie“, Braunſchweig 
1842 ꝛc. — 5) W., Moritz, Bruder des Vorigen, bekannt als Reiſeſchriftſteller, 
geboren 1807 in Bayreuth, beſuchte das Gymnaſtum in Augsburg, wendete ſich 
dann dem Handlungsfache zu und kam in ein Handlungshaus in Marfeille, von 
wo er einen Abſtecher nach Algier machte. Dieß erweckte ſeine Reiſeluſt und 
die Neigung zu naturhiſtoriſchen Beobachtungen. Er entſagte dem Kaufmanns⸗ 
ſtande und begab ſich nach Erlangen zu ſeinem Bruder, um ſich naturhiſtoriſchen 
Studien zu widmen. 1836 ging er über Paris wieder nach Algier und durch⸗ 
wanderte Algerien in allen Richtungen, war auch bei der Expedition nach Kon⸗ 
ſtantine als Mitglied der wiſſenſchaftlichen Commiſſion. Nach feiner Rückkehr 
hielt er ſich in Augsburg auf, unternahm 1843 aber eine neue Reiſe nach dem 
Kaukaſus, von wo er 1846 nach Europa u., nach längerm Aufenthalte in Italien, 
nach Deutſchland zurückkehrte. — W. hat feine Reifen befchrieben: „Reiſen in 
der Regentſchaft Algier in den Jahren 1836, 1837 und 1838“, 3 Bde, Leipzig 
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1841 mit einem naturhiſtoriſchen Anhange und einem Atlas; „Der Kaukaſus und 
das Land der Koſaken in den Jahren 1843 — 1846“, 2 Bde., Dresden und 
Leipzig 1848; „Reife nach dem Ararat und dem Hochland Armenten“, Stuttgart 
und Tübingen 1848. f j E. Buchner. 
Wagram, ein Dorf mit 600 Einwohnern, in Niederöſterreich, Viertel unter 
dem Wiener Walde, auf dem Marchfelde, geſchichtlich berühmt durch die am 5. 
und 6. Juli 1809 hier gelieferte große Schlacht, welche das Ende des Feld⸗ 
zuges von 1809 herbeiführte. — Schon am 4. Juli waren von Napoleon die nöth⸗ 
igen Vorkehrungen zum Uebergange über die Donau getroffen und in der Nacht 
auf den 5. wurde dieſer mit der ganzen, 50,000 Mann ſtarken, Armee bewerk⸗ 
ſtelligt. Am Morgen wurden die unbedeutenden Feldſchanzen zwiſchen Eßling 
und Enzersdorf genommen und das letztere Städtchen erſtürmt. Nun entfalt⸗ 
eten ſich die Heeresſäulen in möglichſter Eile. 600 Geſchütze deckten die große 
Schlachtlinie. 100,000 Defterreicher mit 400 Kanonen erwarteten ihren Angriff. 
Des Feindes raſcher Anfall des Centrums wurde, ungeachtet ihm das Eindringen 
zwiſchen das erſte und zweite öſterreichiſche Armeecorps gelang, durch die An⸗ 
ſtrengung des Siegers von Aſpern, Erzherzog Karl, der bei dieſer Gelegenheit 
verwundet wurde, abgeſchlagen, wobei ſich das. Infanterieregiment We ington 
(Erbach) beſonders auszeichnete. Die Franzoſen mußten mit Verluſt über den 
Rußbach zurückweichen. Auch wurde am Abende ein Angriff der Sachſen auf 
W. unter Bernadotte blutig zurückgewieſen. Am folgenden Tage, wo mit 
neuem, unermüdlichem Eifer um die Entſcheidung des Sieges gekaͤmpft wurde, 
drang der rechte Flügel der Oeſterreicher glücklich vor, auch ihr Centrum trotzte 
jedem feindlichen Angriffe. Allein, da ein 12,000 Mann ſtarkes Corps von Preß⸗ 
burg, welches den linken Flügel bei Markgraf-Neuſtedl verſtärken ſollte, 
erſt am Abende des wichtigen Tages eintreffen konnte, ſo entſchted die Umgehung 
dieſes Flügels, welcher ſich lange mit der heroiſcheſten Tapferkeit gegen die un⸗ 
verhältnißmäßige Uebermacht des Feindes vertheidigte, die Schlacht zum Vortheil 
der Franzoſen, in welcher die ausharrende Tapferkeit der Beſtiegten den Muth 
der ſo ſehr überlegenen Sieger vielleicht überbot. Bellegarde, Kolowrat, Liechten⸗ 
ſtein, Hohenzollern, Klenau, Roſenberg und Wimpffen (Generalquartiermeiſter des 
Erzherzogs⸗Generaliſſtmus) haben in dieſer zweiten Rieſenſchlacht des merkwürd⸗ 
igen Jahres 1809 auf dem Marchfelde als Commandirende des Armeecorps ihre 
Namen in der Kriegsgeſchichte verewigt. 5000 Todte, unter welchen ausgezeich⸗ 
nete Generale: Vecſey, Vukaſſovich, d' Aſpre, Nordmann; 18,000 Ver⸗ 
wundete (darunter nebſt dem Erzherzoge 10 Generale), 7500 Gefangene, 9 Ka⸗ 
nonen, 1 Fahne waren der Verluſt der Oeſterreicher; 11 feindliche Geſchütze, 12 
Adler und 7000 Gefangene ihre Trophäen. Von den Feinden, unter deren Feld⸗ 
herren ſich Bernadotte, Maſſena, Oudinot, Macdonald und Da vouſt 
am meiſten ausgezeichnet hatten, waren die Generale Lafolle und Duprat, 
mit beinahe 10,000 Mann, gefallen; 2 Marſchälle, 9 der bedeutenderen Generale 
und über 30,000 Mann waren verwundet. . 
Wagrien hieß fonft der nordöſtliche Theil von Holſtein, öſtlich und nörd⸗ 
lich von der Trave, welcher ein eigenes flavifches Fürſtenthum bildete, aber ſeit 
1140 Holſtein unterworfen iſt. Ein Theil davon iſt das, jetzt oldenburgiſche, 
Fürſtenthum Lübeck oder Eutin. d 
Wahabiten, eine muhamedaniſche Sekte, geſtiftet 1745 in der arabiſchen 
Provinz Nedſchd von Ibn Abdul Wahab. Sie reformirten den Islam nach 
eigenthümlichen Grundſätzen, indem ſie, mit Verwerfung der Tradition, den Koran 
als die alleinige Quelle der religiöſen Erkenntniß anerkannten, alle Ceremonten 
und bisherigen Gebräuche aus dem Cultus entfernten, vornämlich aber auf 
Strenge und Mäßigkeit im Leben drangen. Dagegen ließen ſie ſich durch unge⸗ 
zügelten Fanatismus zur Bekriegung Anderögläubiger hinreißen. Nachdem ſte 
längere Zeit im Stillen fich ausgebreitet, dann aber plötzlich einige kühne Raub⸗ 
züge unternommen hatten, wurden auf Befehl der Pforte Truppen gegen die In⸗ 


Wahlberg — Wahleapitulation. 655 


dependenten geſendet. Dieſe aber, mehr als 50,000 ſtreitbare, kampfgeübte Män⸗ 
ner, welche mit heldenmüthiger Tapferkeit und Begeiſterung fochten, vereitelten 
jede Anſtrengung der feindlichen Führer. Um das Jahr 1800 bis auf 120,000 


Mann angewachſen, ſchlugen ſie mehrmals den Paſcha von Bagdad, eroberten 


und plünderten Mekka und andere Städte und überließen ſich in der Trunkenheit 
des Sieges den ausſchweifendſten Grauſamkeiten. 1811 wurde Mehmed Ali von 
Aegypten gegen fle aufgeboten u. nach einem vierjährigen, verzweifelten, blutigen 
Kampfe, worin ſie ſchreckliche Niederlagen erlitten und ihre thätigſten Häuptlinge 
einbüßten, unterlagen ſte der Uebermacht. Ihr letztes Oberhaupt, Abdallah ben 
Suhud, wurde 1818 in Konſtantinopel hingerichtet. Seitdem iſt ihre Kraft ge⸗ 
brochen und einzelne wiederholte Empörungen find ſchnell gedämpft worden. 
Vgl. Corancy, „Hist. des W.“ (1810); Burckhardt, „Notes on the Bedouins and 
Wahabys“, 1830. 

Wahlberg, Peter Friedrich, Profeſſor der Naturgeſchichte in Stockholm, 
geb. den 9. Juni 1800 zu Gothenburg, Sohn eines Großhändlers, beſuchte das 
Gymnaſtum zu Linköping, zeigte von Jugend auf große Neigung zum Studium 
der Naturgeſchichte überhaupt und insbeſondere der Botanik und erwarb ſich 
umfaſſende Kenntniß der nordiſchen Flora auf feinen Reifen durch Schweden und 
Norwegen, die er 1816 — 1822 unternahm. 1818 kam er auf die Univerſität nach 
Upſala, wurde 1824 zum Philos. Magister und 1827 zum Med. Dr. promovirt. 
Schon 1825 war W. in Upſala als Docent der praktiſchen Oekonomie aufge⸗ 
treten; 1827 wurde er Adjunkt der Naturgeſchichte am karoliniſchen mediziniſch⸗ 
chirurgiſchen Inſtitut in Stockholm; 1828 zum Profeſſor ernannt, unternahm er 
eine wiſſenſchaftliche Reiſe durch Dänemark, Deutſchland, Italien, die Schweiz, 
Frankreich und Holland; 1830 wurde er Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 


ten in Stockholm. — W. iſt als Schriftſteller beſonders im Gebiete der Botanik 


thätig, unter anderen ſchrieb er eine „Flora Gothenburgensis“; ſeit 1832 iſt er 
Mitredakteur der „Tidsſkrift for Läkare och Pharmaceuter“. E. Buchner. 
Wahlcapitulation hieß zur Zeit der deutſchen Reichs verfaſſung der, zwiſchen 
dem Kaiſer und den Kurfürſten im Namen des Reiches abgeſchloſſene Vertrag, 
durch welchen die Rechte und Gränzen der kaiſerlichen Gewalt beſtimmt wurden. 
Er war eines der fünf Reichsgrundgeſetze. Schon in den älteren Zeiten pflegte 
man den deutſchen Katfer auf die Geſetze und die Verfaſſung zu verpflichten und 
ihm gewiſſe Punkte ſchriftlich vorzulegen; allein erſt unter Karl V. kam die W. 
völlig zu Stande. Kaiſer Maximtlian J. wünſchte nämlich feinen Enkel, 
Karl J., König von Spanien (der als Kaiſer Karl V. hieß), zum Nachfolger 
auf dem Kaiſerthrone; allein die Reichsſtände wollten Maximiltans Wunſch nur 
unter der Bedingung erfüllen, wenn Karl bei ſeiner Wahl gewiſſe Punkte unter⸗ 
ſchriebe. Sie ſchickten auf des Kurfürſten von Sachſen, Friedrichs III., des 
Weiſen, Anrathen dieſem eine Capitulation zu, zu deren Erfüllung ſich Karl auch 
verbindlich machte. Seit dieſer Zelt wurde die W. gebräuchlich und jedem neu 
erwählten römiſchen Könige oder Kaiſer gleich bei der Wahl vorgelegt und er 
mußte fie nach der Wahl unterſchreiben und beſchwören. Bis auf Rudolph ll. 
wurde die W. von den Kurfürſten, ohne Widerſpruch der übrigen Reichsſtände, 


allein verfertigt, da hingegen bei der Wahl des Kaiſers Matthias 1612 die 


übrigen deutſchen Fürſten an ihr, als einem Reichsgrundgeſetze, ebenfalls Antheil 
nehmen wollten; auch jetzt verfertigten die Kurfürſten ſolche allein. Bei den 
weſtphäliſchen Friedensunterhandlungen machten darauf die deutſchen Fürſten den 
Antrag, daß eine beſtändige W. entworfen, ſolche in das Friedens inſtrument aufge⸗ 
nommen und der jedesmalige Kaiſer auf dieſelbe von den Kurfürſten vereidet 
werden ſollte, allein dieſer Vorſchlag kam nicht zu Stande. 1664 brachten die 
Kurfürſten einen Entwurf zu einer ſolchen beſtändigen W. auf den Reichstag; 
da ſie ihn aber blos in ihrem Namen abgefaßt und ſich das Recht vorbehalten 
atten, nach Zeit und Umſtänden Zuſätze zur W. zu machen, ſo wollten die 
brigen Fürſten ſolches nicht zugeben. Eben dieſes geſchah auch 1711, als dieſer 
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Entwurf auf dem Reichstage zur Dietatur gebracht wurde. Die Kurfürften leg⸗ 
ten aber doch bei der W. Karl's VI. und der nachfolgenden Kaiſer dieſen, zur 
Dictatur gekommenen, Entwurf zum Grunde und änderten nur bei jeder Wahl 
Elwas. Seitdem jedoch die Fürſten den Plan hatten, daß eine beſtändige W. 
entworfen werden ſollte, pflegten ſte allezeit allen denjenigen Stellen der W., die 
nicht in den älteren W.en vor Karls VI. Zeiten und in dem Projekt von 1711 
ſtanden, zu widerſprechen und gegen dieſelben zu proteſtiren und dieſe Stellen 
allein, die man widerſprochene Punkte (passus contradictos) nannte, waren für 
die Fürſten nicht verbindlich, wohl aber für die Kaiſer und Kurfürſten, da hin⸗ 
gegen die W. in allen übrigen Punkten ein allgemein verbindliches Reichs⸗ 
geſetz war. 

Wahlen, ſ. d. Art. Biſchof, Papſtwahl, Lan dſtände. 5 

Wahlenberg, Georg, berühmter Botaniker und Geolog, geb. den 1. Okt. 
1780 auf Skarphyttan in Phtlipſtad Bergslag in Wermeland, Sohn des dortigen 
Brukspatrons, kam 1792 nach Upſala, wo er ſich vorzugsweiſe den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften widmete und bereits 1801 Amanuensis am Naturalienkabinete wurde. 
1806 ward er zum Med. Dr. promovirt und 1809 zum Adjunkt der k. Societät 
der Wiſſenſchaften in Upſala ernannt; 1811 unternahm er eine wiſſenſchaftliche 
Reiſe durch Deutſchland und die Schweiz, nachdem er ſchon früher auf mehr⸗ 
fachen Reiſen Schweden und Norwegen bis in den höchſten Norden durchforſcht 
hatte; 1814, bei ſeiner Rückkehr, wurde er Demonſtrator der Botanik an der Uni⸗ 
verſttät zu Upſala; 1826 erhielt er die Profeſſur der Botanik; 1829 wurde er 
zugleich Profeſſor der Medizin; 1831 war er Rektor der Univerſttät. In den 
letzten Jahren feines Lebens neigte ſich W. der Homöopathie zu und war der 
Erſte, welcher dieſelbe in Schweden praktiſch ausgeübt hat; er ſtarb zu Upfala 
1847. — Von feinen Schriften find zu erwähnen: feine Flora lapponica, Carpa- 
thorum, Upsaliensis und als bedeutendſte: „Flora suecica“, 2 Bde., Upfala 1824 
—1826, 2. Aufl. 1832, Auch war er Mitarbeiter der „Svensk Botanik“, 11 
Bde., Stockholm 1802 — 1830. — Nach W. benannt find die kryptogamen Ge⸗ 
wächſe: Lecidia Wahlenbergü und Gyalecta Wahlenbergiana. E. Buchner. 

Wahlreich heißt derjenige Staat, in welchem der Oberherr, oder diejenigen, 
welchen die höchſte Gewalt im Staate übertragen iſt, durch eine jedesmalige neue 
Willenserklärung der Nation oder ihrer Stellvertreter beſtimmt werden. Solche 
W.e waren bis in's 19. Jahrhundert herab: das deutſche Reich, Polen, Vene⸗ 
dig in gewiſſer Art und die geiſtlichen Staaten, jetzt nur noch der Kirchenſtaat. 
Dem Wee ſteht das Erbreich entgegen, wo eine beſtimmte a der regieren⸗ 
den Familien beſteht (ſ. Monarchie). Aber auch in den Erbreichen kann der 
Fall eintreten, daß nach Abgang des regierenden Geſchlechts die höchſte Gewalt 
auf das Volk zurückfällt, das dann einen Regenten nach Willkür zu wählen hat, 
Ein Fall dieſer Art fand 1809 in Schweden Statt. — Zwiſchen einem Wie und 
einem Erbreiche iſt übrigens noch der wichtige Unterſchied, daß in dem letztern 
der Thron durch den Tod des Regenten gar nicht als erledigt betrachtet wird, 
indem die Regierung ſofort unmittelbar an den beſtimmten Nachfolger übergeht. 
In den Wien wurde der Thron bei dem Tode des Monarchen für erledigt an⸗ 
geſehen; es entſtand ein Zwiſchenreich (interregnum) und die Regierung wurde, 
wenn nicht ſchon vorher ein Nachfolger erwählt war, bis zur Wahl des neuen 
Regenten von einem Reichs verweſer geführt. 

Wahlſtatt, Dorf im preußiſchen Regierungsbezirke Liegnitz (Schleſten), eine 
Meile von der Stadt Liegnitz. Es befindet ſich hier ein aufgehobenes Benedik⸗ 
tinerkloſter, in deſſen Gebäuden ſeit 1838 eine Kadettenanſtalt errichtet if. Die 
zweithürmige Kirche, im beſten Geſchmacke erbaut, enthält vortreffliche Freskoge⸗ 
mälde. — Namen und Daſeyn hat W. von einer weltgeſchichtlichen Begebenheit, 
nämlich von der großen ned am 9. April 1241, in welcher Herzog 
San II. von Niederſchleſten mit der Blüthe feiner Ritterſchaft fiel (vergl. 
Liegnitz). Seine Mutter, die heil. Hedwig, ließ an dem Orte, wo der Reich, 


Wahlverwandtſchaft — Wahrheit. 657 


nam ihres unglücklichen Sohnes gefunden wurde, eine Kapelle erbauen, um welche 
allmählich ein Dorf ſich erhob. Das ſpäter geſtiftete Kloſter war eine Probſtei 
der Benediktinerabtei Braunau in Böhmen. Ein zwiſchen W. und dem Dorfe 
Eichholz aufgerichteter Obelisk erinnert an die Schlacht an der Katzbach (ſ. d.) 
am 26. Auguſt 1813, welche Blücher den Titel eines Fürſten von Wahlſtatt 
mb 


verſchaffte. 


E 


Wahlverwandtſchaft, ſ. Verwandtſchaft, chemiſche, und Chemie. 


Wahnſinn, nennt man jene Seelenſtörung, bei welcher Abweichung der Ge— 


fühlsthätigkeit, zugleich aber, in weit überwiegendem Maße, Störung der Denk— 


thätigfeit vorhanden iſt. Je gemäßigter die Aeuſſerungen der Gefühlsthätigkeit 
find, deſto weniger Einfluß zeigen ſie auf die Aenderung des Willens und feiner 
Aeuſſerungen; dieſe ſind daher in der Regel nicht heftig, ſtürmiſch und gewaltſam, 
ſondern mehr verkehrt, oder neckend und launiſch. Hiedurch unterſcheidet ſich der 
W. von der Manie (f. d.), bei welcher die Gefühlsthätigkeit und die Denf- 


thätigkeit in gleichem Maße geſtört, der Wille äußerſt heftig und ſtürmiſch und 


die Aeuſſerungen der Thatkraft wild, gewaltſam und zerſtreuend ſind. Anderſeits 
unterſcheidet ſich der W. von der Gemüthsſtörung dadurch, daß bei letzterer die 
Störung der Gefühlsthätigkeit vorwiegt und die Denkthätigkeit nur in zweiter 
Reihe und in geringerem Maße getrübt wird. Der W. bildet demnach das 
Mittelglied zwiſchen den genannten beiden Seelenſtörungen und es läßt ſich als 
Regel annehmen, daß die Geiſtesverwirrtheit in ihrem natürlichen und voll- 
ſtaͤndigen Verlaufe von der Gemüthsſtörung beginnt, zum W. und dann zur 
Manie übergeht und in der Abnahme wieder denſelben Weg zurücknimmt. — Der 
W. iſt allgemein, wenn die Denkthätigkeit gleichmäßig in Beziehung auf alle 
Eindrücke getrübt und übereilt iſt; oder er iſt partiell, Wahnwitz, Mons- 
manie (ſ. d.), wenn die Denkthätigkeit nur in einzelnen Beziehungen von der 
Regel abweicht, während alles Andere, womit fie ſich in normaler Kraftanftreng- 
ung beſchäftigt, richtig erkannt wird (ſ. Seelenheilkunde). E. Buchner. 
Wahrheit iſt, im Allgemeinen betrachtet, entweder eine innere formale Ueber— 
einſtimmung der Erkenntniß mit denjenigen Geſetzen des Denkens, welche die Art 
und Weiſe des Denkens überhaupt betreffen, oder die äußere, materielle Ueber— 
einſtimmung mit den Gegenſtänden der Erkenntniß. Formale W. beſitzen die 
Sätze der Mathematik und Logik, da ſie entweder auf Anſchauung a priori, oder 
auf logiſcher Beweisführung beruhen. Materielle W. wird dem, aus der Er⸗ 


fahrung geſchöpften oder durch Nachdenken gewonnenen Wiſſen, inſofern es mit 


den Gegenſtänden übereinſtimmt, beigemeſſen werden. Der Begriff der W. im 
letztern Sinne, der ſogenannten empiriſchen W., iſt im gewöhnlichen Leben ein— 
fach und zwecklos, da man die Auſſenwelt ſo auffaßt, wie ſie ſich darſtellt. Um 
ſo ſchwieriger zeigt ſich bei der Frage nach W. die Philoſophie. Der Scepticis⸗ 


mus verneint geradezu die Exiſtenz der W., da der Beweis für dieſelbe nicht zu 


führen ſei, entweder, weil er wieder aus der trügenden Erfahrung entlehnt, oder 
in der ſubjektiven Ueberzeugung gefunden werde. Aehnlich damit verwirft der 
Kriticismus der kantiſchen Philoſophie die objektive W., da nicht das Weſen der 
Dinge an fi erkannt, ſondern nur nach der menſchlichen Eigenthümlichkeit auf- 


gefaßt werde. Dieſe ſubjektive Auffaſſung aber ſei allgemein und es ſei daher 
allerdings eine ſubjektive allgemeine W. anzunehmen. Anders urtheilt der Dog- 


matismus, der die W. der begrifflichen Auffaſſung vorausſetzt und der Abſolutis⸗ 
mus der Schelling'ſchen und Hegel'ſchen Philoſophie, welcher die Erkenntniß der 
objektiven W., nach einer ähnlichen Vorausſetzung, aus der Annahme ableitet, 
daß Denken und Sein daſſelbe ſei. Ohne einer ausſchließenden philoſophiſchen 
Richtung anzugehören, wird man nicht umhin können, eine ſubjektiv- individuelle 
W. gelten zu laſſen, ſei es nun, daß man die individuelle Selbſtſtändigkeit einer 
engern Beſchränkung, als gewöhnlich, en oder daß man das Natur- u. 
Menſchenleben als einen allgemeinen, unendlich gegliederten Organismus be— 
trachtet, von deſſen Theilen jeder ſeine W. in ſich trägt; dann wird man in der 
Realeneyclopädie. X. 42 
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Wiſſenſchaft, wie in der Moral und Kunſt, von einer allgemeinen objektiven W. 
a 5 das für W. halten, was ſich in Bezug auf das Verhältniß des 
Denkens zum Seyn als nothwendige und natürliche Folge der individuellen 
Organiſation ergibt. — Während die Moralpflicht der W. keiner Ausführung 
bedarf, da ſie die Grundlage der ganzen ſittlichen Weltordnung iſt und ihr 
Gegentheil, die Lüge, ſchon in der hl. Schrift als ein Werk des Teufels bezeichnet 
wird, iſt doch eine andere Frage die: ob es ein jur iſtiſches Recht auf W. gebe, 
oder nicht? Viele behaupten dieſelbe, Viele verneinen ſie. Beides iſt in ſeiner 
Unbedingtheit falſch. Es verhält ſich mit dieſer Moralpflicht, wie mit faſt allen 
Moralpflichten des Menſchen gegen einander. Sie werden juriſtiſch, ſo weit ſie 
nach der Natur des Rechtsverhältniſſes ein Beſtandtheil deſſelben werden. Sie 
bleiben frei (servandum arbitrio nach römiſch juriſtiſchem Ausdruck), oder reine 
Moralpflichten, fo weit fie nicht unmittelbar oder mittelbar durch rechtlichen 
Friedensvertrag objektiv gemacht oder zu anerkannten Rechtspflichten erhoben 
wurden. Nun iſt die W. des Friedens- oder Rechtsvertrages ſelbſt oder der 
gegenſeitigen Anerkennung, Achtung und Heilighaltung als gleich freier, gleich 
unverletzlicher, rechtlicher Perſönlichkeiten, die Treue in dieſer W. und der Glaube 
an fie die Grundlage des ganzen Rechtsverhältniſſes, oder des rechtlichen Frie⸗ 
dens, wie dieſes der geſunde und tiefe juriſtiſche Sinn der Römer ſo richtig 
anerkannte und Cicero mit den Worten „Fundamentum justitiae ſides“ ausſpricht 
und auch der Tempel der Fides neben dem des Jupiter auf dem Kapitol bezeich⸗ 
nete. Wo alſo Jemand über meine Rechte juriſtiſch mit mir verhandelt, darf er 
nicht durch Unwahrheit verletzen, nicht die Treue des Vertrags brechen, nicht 
juriſtiſch betrügen und fälſchen. Er darf mir auch nicht durch poſttive Unwahrheit 
da ſchaden, wo ich ihn in Beztehung auf meine Rechte frage, ſelbſt wenn er nicht 
verpflichtet war zu poſttiver Leiſtung, zu poſitiver Ausſage der W. Wollte z. B. 
Jemand ſo moraliſch ſchlecht handeln, mir eine Grube nicht zu entdecken, in die 
ich hineinzuſtürzen im Begriffe bin, fo würde das noch keine Rechtsverletzung 
ſeyn. Dazu wird es aber, wenn er auf meine Frage in Beziehung auf den 
Schutz meiner Rechte nicht etwa blos ſchweigt, ſondern mich durch poſitive Lüge 
täuſcht. Dagegen fällt eine Unwahrheit über feine angeblichen Heldenthaten und 
in ſeinen bloßen Freundſchafts- und moraliſchen Verhältniffen der moraliſchen 
Beurtheilung anheim. Eine beſonders ſchwierige Frage in dieſer Beztehung iſt: 
Iſt ein Angeklagter jurlſtiſch verpflichtet, feine Schuld einzugeſtehen? Der Richter 
hat offenbar das Recht, ihn nach der W. zu fragen und dem ſcheint elne Rechts⸗ 
pflicht, hier die W. zu ſagen, gegenüber zu ſtehen. Doch haben die Römer, die 
Engländer und andere freie Völker aus dem Grunde dieſe Pflicht nicht als Rechts⸗ 
pflicht anerkannt, weil fie ſagten: Niemand iſt rechtlich verpflichtet ſich ſelbſt 
anzuklagen, oder ſelbſt ſeinem Ankläger die Beweismittel herbeizuſchaffen. Die 
ſpätere deutſche Jurisprudenz wollte zwiſchen dem angeblich juriſtiſch nicht rechts⸗ 
widrigen bloßen Läugnen und dem angeblich auch hier juriſtiſch ſtrafbaren poſt⸗ 
tiven Lügen unterſcheiden. Doch laufen hier die Gränzen in einander und in 
jedem unwahren Läugnen iſt ebenſo mittelbar eine poſttive Lüge enthalten, wie in 
dieſer, wenn ſie die Schuld verbergen will, ein Läugnen. Die Gefahr der ver⸗ 
werflichen Inquiſitionstortur unterſtützt die römiſche und engliſche Theorie. 
Wahrſagung, f. Weiſſagung. ö 
Wahrſcheinlichkeit iſt ein niederer Grad der Gewißheit, der darin beſteht, 
daß wir eine Behauptung mit ihren Gründen vergleichen und, ohne dieſe voll⸗ 
ſtändig erhalten zu können, doch überwiegende Gründe dafür haben. Alle W. 
beruht ſomit auf Schlüſſen, an denen jedoch immer entweder der Ober⸗ oder 
Unterſatz unvollſtändig iſt, weßhalb fie, ftatt der vollſtändigen, nur eine getheilte 
Regel haben. Weiß ich, daß die getheilte Regel nicht vollſtändig gilt und ordne 
nur den größten Theil der Sphäre unter, ſo erhalte ich die mathematiſche 
(reale) W.; ſuche ich von der Vielheit der Fälle auf die Einheit der Regel zu 
ſchließen, fo gibt dies die philoſophiſche Clogifche) W. Die mathematifche 
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W., die z. B. bei Hazardſpielen, Leibrenten, Wittwencaſſen ꝛc. in Anwendung 
kommtz behandelt ein Theil der praktiſchen Arithmetik (Vgl. Laplace, „Theorie 
des probabilités“). Die logiſche W. leitet unſer Urtheil bei Vorherbeſtimmung 
des Wetters, vieler Lebensgeſchäfte, im Geſpräche über Politik nc. 
Waiblinger, Friedrich Wilhelm, geboren den 21. November 1804 zu 
Heilbronn, ſtudirte in Tübingen Philoſophie und Theologie, reiste als Privatge⸗ 
lehrter 1827 nach Italien und ſtarb zu Rom den 17. Januar 1830. Er hielt 
ſich, von Lehrern gehätſchelt, ſchon in ſeinem 16. Lebensjahre für einen großen 
Dichter und ſuchte, wie es im Nürnberger Korreſpodenten (1830 Nr. 54) heißt, 
ſeine vermeintliche Originalität durch Verachtung aller Moral an den Tag zu 
legen. W., dem übrigens poetiſcher Geiſt nicht abzuſprechen iſt, machte ſich als 
Lyriker, Epiker und Dramatiker bekannt. Seine ſämmtlichen Werke gab H. 
v. Canitz in 9 Bänden heraus, Hamburg 1839 f. K. 
Waid (Isatis tinctoria Lin.), franzöſiſch Pastel, Vouéde; engliſch Wood; 
italieniſch Guado, Glasto, iſt eine im mittlern Europa einheimiſche Farbepflanze, 
deren man ſich ſchon ſeit den älteſten Zeiten zum Blaufärben bedient und welche 
früher, vor der allgemeinen Bekanntwerdung des Indigo (. d.), beſonders in 
Thüringen bei Erfurt, Langenſalza, Gotha, Arnſtadt und Tennſtädt ſo häufig 
angebaut wurde, daß man dieſe Städte die fünf W.⸗Städte nannte. Während 
der Continentalſperre, zu welcher Zeit der Preis des Indigo bedeutend in die 
öhe kam, verſuchte man einen Indigo aus W. darzuſtellen, was auch gelang. 
ie Ergiebigkeit war jedoch zu gering; man erhielt aus 1 Centner W. nur 
etwa 4 Pfund Indigo — ſo daß die Fabrikation dieſes Indigo's nur bei enorm 
hohen Preiſen des ächten Indigo's vortheilhaft betrieben werden konnte. Die 
W.⸗Blätter werden entweder getrocknet, oder präparirt in Geſtalt kleiner, fauft- 
großen Ballen (en pains, coques, balls) im gegohrenen Zuſtande in den Handel 
gebracht. Die guten W.⸗Ballen ſollen mehr grün oder grüngelblich, als blau, 
ausſehen, leicht ſeyn und, ſchwach genäßt, einen hellgrünen Strich auf Papier 
geben. Da bei der Präparation der W. Ballen leicht die Farbe verdorben, ſtatt 
verbeſſert wird, ſo hat man in neuerer Zeit den getrockneten W.-Blättern den 
Vorzug gegeben. Im Handel unterſcheidet man noch thüringer und franz⸗ 
öſiſchen W. Letzterer wird höher geſchätzt; man baut ihn im ſüdlichen Frank— 
reich, vorzüglich bei Toulouſe und Mirepoir, dann in der Provence, Normandie 
und im Elſaß. In England wird in Lincolnſhire W. produzirt. Außer den 
bereits oben genannten Gegenden Deutſchlands, welche noch immer den größten 
Theil Deutſchlands mit W. verſehen, wird dieſe Pflanze auch in Böhmen (um 
Prag) angebaut. C. Arendts. 

Waidwerk, ſ. Jagd. 

Waiſenhäuſer ſind öffentliche Anſtalten, worin elternloſe Kinder (verwaiste 
Kinder, Watfen), welche unbemittelt find, unentgeldlich aufgenommen werden und 
bis zu dem Zeitpunkte, wo ſie ſich ſelbſt fortzuhelfen im Stande ſind, Unterhalt, 
Pflege und Erziehung bekommen. Da der Staat gleichmäßig zur Erhaltung aller 
ſeiner Mitglieder verpflichtet iſt, ſo iſt es deſſen vorzüglichſte Sorge, das Heran— 
ziehen ſolcher jungen Staatsbürger zu vollenden, denen die natürliche Stütze in den 
Eltern entzogen iſt. Die Ausübung dieſer Pflicht liegt zwar zunächſt der Com⸗ 
mune ob, welcher die Waiſen angehören, aber die Aufſicht und die Vertretung 
da, wo die Krafte einzelner Communen nicht zureichen, kommt dem Staate als 
vollkommene Pflicht zu. Wir finden daher in den cultivirteſten Staaten auch 
die umfaſſendſten Anſtalten der Art. — Schon in Athen wurden die Kinder, deren 
Väter in der Vertheidigung des Vaterlandes fielen, auf öffentliche Koſten erzogen. 
Stiftungen zur Erziehung der Waiſen machten ſpäter Kaiſer Trajan (für Knaben), 
Kaiſer Antonin (für Mädchen), Kaiſer Sever (für Knaben und Mädchen). 
Eigentlicher Waiſenhäuſer findet man unter dem Kaiſer Juſtinian unter dem 
Namen Orphanotropheum gedacht. 1572 entſtand ein Waiſenhaus zu Augs⸗ 
burg, 1695 das berühmte zu Halle durch Auguſt Hermann 7 Findel⸗ 
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häuſer beſtanden früher (ſ. d.). Neuerlich hat man erkannt, daß es wohlfeiler 
und dem Wohle der Kinder angemeſſener iſt, die Erztehung Privatperſonen zu 
überlaſſen, ſtatt ſie in Waiſenhäuſern zu vereinigen. 

Wakefield, Gilbert, ein gelehrter engliſcher Theolog und Philolog, geboren 
1756 zu Nottingham, wurde 1778 Diakonus, trat aber im folgenden Jahre aus 
der engliſchen Hochkirche aus und ward nun Lehrer zu Warrington, zu Bram⸗ 
cote, Richmond und Nottingham und 1790 zu Hackney. In Folge ſeines Tadels 
des franzöſiſchen Krieges 1799 zu zweijähriger Haft verurtheilt, ſtarb er 1801 
zu Hackney. W. hatte ein ſo vortreffliches Gedächtniß, daß er die Bibel, den 
Virgil und Horaz ganz, Homer und Pindar meiſt auswendig wußte. Er gab 
heraus: eine neue Ueberſetzung des Neuen Teſtaments, London 1782, 2. Aufl. 1795; 
den Lucretius, Virgilius, Horatius u. a.; Silvae criticae, Cambr. 1785 — 1795; 
Noctes carcerariae, London 1801; Selbſtbiographie, 2. Aufl. ebd. 1804, 2 Bde. 

Walachei, die, ein Vaſallen⸗Fürſtenthum des türkiſchen Reiches, jedoch zu⸗ 
gleich unter ruſſiſchem Protektorate ſtehend, gränzt gegen Aufgang, Mittag und 
Abend an die ſie in einem Halbzirkel umkreiſende Donau, jenſeits welcher Bulgarien 
und Serbien liegen; im Norden folgt die Gränze gegen Siebenbürgen meiſt dem 
Kamme der Karpathen, im Nordoſt gegen die Moldau dem Fluße Milkow bis 
zu ſeinem Einfalle in den Sereth und endlich dieſem bis Galacz, wo er in die 
Donau ſich ergießt. Im Weſten berührt die W. auf eine kurze Strecke auch das 
Banat von Temesvar. Der Flächenraum wird zu 1350 [ M., die Bevölkerung 
zu 25 Mill. angegeben. Das großartige Amphitheater der Karpathen im 
Norden des weiten Beckens der W. erhebt ſich bis dahin, wo die Aluta dieſe 
Bergkette durchbricht, zu 6000“, von da an weiter gegen Morgen über 7000“ 
Der Butſchetſch erreicht die Höhe von 8160“. Die ſogenannte kleine W., 
weſtlich der Aluta, wird bis ziemlich nahe an die Donau hin von den Ausläufern 
der Karpathen durchzogen, welche ſich zu einem ſchöuen Vorgebirgs- und Hügel⸗ 
lande geſtalten; die große W, öſtlich des genannten Fluſſes, iſt meiſt ganz eben 
und ſteht durch die untere Moldau mit den Steppen Beſſarabtens und des ſüd⸗ 
lichen Rußlands in Verbindung. Das Gränzgebirge iſt mit dichten Wäldern be⸗ 
wachſen. Ewigen Schnee findet man auf feinen Höhen nicht. Die bedeutendern 
Gebirgspäſſe, welche aus der W. nach Siebenbürgen führen, ſind der Vulkan⸗ 
paß, der rothe Thurmpaß an der Aluta, der Törtzburgerpaß, der Töme⸗ 
zer u. der Botzgerpaß bei Kronſtadt, alle ſehr beſchwerlich zu überſetzen. Haupt⸗ 
ſtrom iſt die Do nau, mit welcher ſich alle Gewäſſer des Landes vereinigen, — der 
Schyl, die Aluta, die Wedea, die Ardſchiſch mit der Dumbovitz a, die 
Jalomitza, der Grenzfluß Sereth mit dem Buzeo. Die Donau bildet mehre fee- 
artige Buchten; Teiche und Sümpfe finden ſich zahlreich. Auch an Heilquellen iſt das 
Land nicht arm; die von Sfitt-Pietrofa übertrifft an Jodgehalt alle bekannten 
Mineralwäſſer. Das Klima ift weniger mild, als man nach den Breitengraden 
erwarten ſollte, weil die Oſtwinde freien Zutritt haben. Die Winter ſind ſtreng, 
die Schlittenbahn dauert manchmal 4 Monate. Die Sonnenhitze ſteigt nicht ſel⸗ 
ten auf 23», der Uebergang von Wärme zur Kälte iſt ſehr ſchnell. Regen und 
Gewitter ſind häufig, Erderſchütterungen kommen ziemlich oft vor. Der Boden 
der walachtſchen Ebene, dieſes großen Donaubeckens, iſt höchſt fruchtbar; er be⸗ 
ſteht aus Humus von einer Dichtigkeit bis 4 Fuß, auf Lehm gelagert. Die Ve⸗ 
getation iſt im Ganzen üppig und beſonders da, wo einige Sorgfalt darauf ver⸗ 
wendet wird, ſehr dankbar; die Gemüſe zeichnen ſich durch vorzügliche Zartheit 
aus, und viele wild wachſende Pflanzen werden als ſehr ſchmackhafte Gemüſe be⸗ 
nützt. Die gewöhnlichen Waldbäume ſind, außer den Tannen und Fichten, der 
Lärchenbaum, die Zwergkiefer, die Birke, Eiche, Buche, Linde, der Ahorn, die 
Pappel. Die Obſtbäume gedeihen trefflich. Der Weinſtock, fo wie Zucker⸗ und 
Waſſermelonen von außerordentlicher Größe und dem ſüßeſten Geſchmacke, werden 
auf freiem Felde häufig zwiſchen dem türkiſchen Korn gepflanzt, der Spargel aber 
wächſt wild neben dem Graſe der Wieſen. Der Weizen bringt gewöhnlich 20, 
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der Roggen 30 und die Hirſe 300 Korn. Der unterirdiſche Reichthum iſt be— 
ſonders an Steinſalz, Steinöl, Erdpech, Schwefel, Kalk und Braunkohlen ſehr 
bedeutend. Mehre Flüſſe führen Goldſand. Von den im Lande heimiſchen Thieren 
ſind, außer den gewöhnlichen Hausthieren, am wichtigſten die einen bedeutenden 
Gegenſtand der Ausfuhr bildenden Blutegel, die Kanthariden, Bienen und Sei— 
denwürmer, der Haufen und der Stör der Donau, und die jagdbaren Thiere 
(Wildſchweine, Gemſen, zahlloſe Hafen ꝛc.). Unter den Raubthieren befinden ſich 
Wölfe, Luchſe und Bären. Von den Pögeln find beſonders die Raubvögel fehr 
häufig, weil hier noch viel unbebauter Boden iſt und todte Thiere gewöhnlich 
nicht begraben werden; doch gibt es auch vielerlei Arten von Sumpf- und Waſſer⸗ 
vögeln und Singvögeln. Alle Gebüſche ſind mit Nachtigallen belebt, die in der 
W. ihr eigenthümliches Vaterland zu haben ſcheinen. Die Heuſchrecken richten 
oft bedeutende Verheerungen an. — Die Hauptmaffe der Bevölkerung bilden die 
Walachen oder, wie fie ſich ſelbſt nennen, die Ro munen; neben ihnen leben 
im Lande 90,000 Zigeuner, 20,000 Juden, 5000 Armenier und Serben, 4—5000 
Deutſche (dieſe zumeiſt dem Handwerkſtande in Bukareſt angehörend) und 3000 
Griechen. Türken dürfen feit 1829 nicht mehr in der W. wohnen. Die Landes- 
ſprache iſt die walachiſche, welche, aus der lateiniſchen entſtanden, durch die fla- 
viſche bedeutend modifizirt worden iſt, und in der man auch alte illyriſche oder 
daciſche, fo wie ungariſche und türkiſche Worte finden will. Die Vornehmen be— 
dienen ſich als Umgangsſprache des Franzöſiſchen. Der gemeine Walache iſt ge— 
drungenen, kräftigen Körperbaues, meiſt mittler Größe; unter dem weiblichen 
Geſchlechte findet man nicht ſelten Schönheiten. Es fehlt nicht an geiſtigen An⸗ 
lagen, und der Volkscharakter iſt gutmüthig, aber wohl zumeiſt nur aus Manz 
gel an Energie. Einen erfreulichen Gegenſatz zu der Indolenz der Männer bildet 
die Reinlichkeit und Arbeitſamkeit der Weiber, welche bei der größten Armuth ihr 
Haus ſehr ſauber halten und 5 wenn ſie ausgehen emſigſt ſpinnen. Treu 
hängt das Volk an ſeinen nationalen Gewohnheiten, während die Bojaren von 
den Türken türkiſche Trachten und Sitten, jetzt aber von den Ruſſen die franzö— 
dien angenommen haben. Die Nationaltracht der Männer auf dem Lande iſt 
eine ungegerbte Sohle um die Füſſe gebunden, eine leinene Hoſe, das Hemd über 
derſelben, durch einen Gürtel zuſammen gehalten; ferner tragen ſie eine Weſte, 
gewöhnlich ohne Aermel, und einen braunen Mantel, oft mit rothen und blauen 
Verzierungen beſetzt. Den Kopf bedeckt eine der altphrygiſchen ähnliche Mütze von 
Schaffell, fo wie häufig auch der Mantel oder die Weſte von Schaffell iſt, mit 
der Wolle nach außen. Die Vornehmen ahmten ſonſt ſo viel wie möglich den 
Türken nach, bis auf die Bojarenmütze; dieſe iſt bei den ältern Bojaren von 
ballonähnlicher Form und von ſolcher Größe, daß ſie ein Drittheil eines preußi— 
ſchen Scheffels faſſen kann. Dabei trägt die ältere Generation der Bojaren noch 
jetzt türkiſche Kleidung, während die jüngern und die Damen ſich ſtreng nach dem 
Pariſer Modejournal kleiden. Die Bäuerinen tragen ein langes Hemd mit lan- 
gen Aermeln, bisweilen mit Glasperlen und Goldflittern geſtickt; um die Lenden 
ſchlingen ſie ein großes Tuch von geſtreiftem Wollenzeuge, ſo daß die eine Seite 
offen bleibt; die unverheiratheten gehen mit geflochtenen Haaren, die verheiratheten 
winden ein Tuch um den Kopf. Dazu gehört im Winter ein Mantel mit 
Aermeln, meiſt mit Pelz e Lieblingsputz ſind Schnüre von Korallen oder 
Geldmünzen. Alle männlichen und weiblichen Kleidungsſtücke werden von den 
Weibern ſelbſt gemacht. Die Wohnungen der Mehrzahl des Volkes ſind die 
ſchlechteſten in Europa. Die meiſten Bauernhäuſer find von Weideruthen ge 
flochten, mit Erde überklebt und mit Stroh oder Rohr gedeckt; oft aber müſſen 
ſich die Armen mit in den Boden gegrabenen Höhlen begnügen, über welche 
Stangen, mit Raſen bedeckt, als Dach gelegt ſind. Solche unterirdiſche Hütten 
findet man ſogar in den Städten. Daneben prangen die Häuſer der Bojaren mit⸗ 
unter als wahre Paläſte. Von den Wohnplätzen in der W. ſind 22 Städte, 
19 Flecken, 124 Klöſter und 3627 Dörfer. Die Hauptnahrung des gemeinen 
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Mannes iſt die Mumaliga, eine Polenta von grobem Matsmehl; Brod wird 
verhältnißmäßig wenig verzehrt, noch weniger Kartoffeln, die man zum Brannt⸗ 
weinbrennen gebraucht. Hinſichtlich des Getränkes iſt der Walache beſſer verſorgt; 
er hat Ueberfluß an Wein und läßt ſich auch den Branntwein munden. Bei den 
Vornehmen iſt der Luxus der franzöſiſchen Küche gewöhnlich. — In Betracht der 
Fruchtbarkeit des Bodens ſollte der Ackerbau in der W. eine hohe Stufe erreicht 
haben, aber dem entgegen ſteht er vielmehr noch in der Kindheit. Die Land⸗ 
güter ſind ſo groß, daß ſie nur zum kleinen Theile bebaut werden, da die Guts⸗ 
befiger gewöhnlich nur die Arbeit ihrer Bauern dazu verwenden. Dieſe haben 
kein Eigenthum, ſondern es wird ihnen nur für ihre Arbeit ein Stück Acker zur 
Benutzung angewieſen, welches ſte aber kaum nothdürftig kultiviren können, da fie 
faſt das ganze Jahr über von ihren Herren im Frohndienſte au find. 
Viele der großen Landgüter werden auch verpachtet, doch ift die Wirthſchaft der 
Pächter nicht minder ſchlecht. Vom Düngen iſt keine Rede, das Stroh wird ge⸗ 
wöhnlich weggeworfen, die Ackerwerkzeuge find armſelig, die Wagen ohne Eiſen, 
Wirthſchaftsgebäude kennt man eigentlich gar nicht. Nach der Ernte wird das 
Getreide eines Landgutes in großen Haufen aufgelagert und dann durch Pferde 
auf freiem Felde ausgetreten. Trotz dieſes mangelhaften Betriebes erzeugt die 
W. doch weit mehr Getreide, als ſie bedarf. Der Gartenbau iſt wo möglich noch 
mehr vernachläffiget, der Wein aber wird etwas ſorgfältiger gepflegt, und der von 
Dragoſchan verdient ſeinen guten Ruf. Dem rothen Weine wird, wenn er in 
Gährung iſt, ein Zuſatz von Wermuth gegeben, der ihm feine Bitterkeit mittheilt. 
Man bereitet auch gefrormen Wein. Von einer geregelten Forſtnutzung u. Holz⸗ 
flößeret hat man gar keine Ahnung, fo daß das Holz, ungeachtet der großen 
Waldungen, welche die Quellen der walachiſchen Flüſſe umgeben, von Jahr zu 
Jahr im Preiſe ſteigt. Lieblingsbefchäftigung des Walachen tft die Viehzucht, 
und bei den trefflichen Weiden auch ſehr ergiebig. Das Schwein iſt eben fo 
Rue als fruchtbar; die Schafe find ſehr groß; die Büffelkühe geben welt fettere 

ilch, als die gewöhnlichen Kühe; die Pferde ſind zwar ſelten meh „aber gut 
gebaut und dauerhaft. Federvieh gibt es in Menge. Die Se denzucht wurde 
früher viel ausgedehnter betrieben als jetzt, die Bienenzucht iſt eine Liebhaberei 
der Bojaren, deren mancher viele taufend Stöcke hält. Die Jagd ſteht jedem 
gi aber dieſes Vergnügen iſt hier weniger Sitte als in Deutſchland. Die 

ären fängt man bisweilen mit Branntwein, der fie ſo berauſcht, daß ſie ſich 
müde tanzen. Die techniſchen Gewerbe find noch weiter zurück, als die Land⸗ 
wirthſchaft, wofür der Umſtand zeigt, daß alle Manufakturwaaren aus dem Aus⸗ 
lande bezogen werden müſſen. Die meiſten Handwerke werden von Fremden oder 
von den Juden betrieben, wozu noch die Zigeuner als Schmiede kommen. In 
und um Bukareſt befinden ſich drei Fabriken für gedruckte baumwollene Kopftücher, 
zwei Hutfabriken, eine Tuchfabrik, eine Fabrik muſtkaliſcher Inſtrumente, und zu 
Tingugtan eine Steingutfabrik. Damit iſt die Liſte der walachiſchen Fabriken 
auch ſchon geſchloſſen. Der Handel, in manchen Beziehungen ſehr wichtig, iſt 
zumeiſt in den Händen der Griechen, Armenier, Juden und eintger Fremden. Die 
Einfuhr aus Oeſterreich wird theils zu Lande über die Gränzſtationen Sieben⸗ 
bürgens und der Bukowina, theils auf der Donau mittelſt der Dampfboote be⸗ 
werkſtelliget. Die Kaufleute, welche die Einfuhr aus und über Oeſterreich ver⸗ 
mitteln, ſind theils ſogenannte Leipziger, d. i. ſolche, welche die Leipziger 
Meſſe beſuchen, theils ſogenannte Kronſtädter, d. i. ſolche, die ihre Waaren 
zunächſt aus Siebenbürgen beziehen. Die „Leipziger“ bereiſen gewöhnlich die 
Oſter⸗ und Michaeltmeſſe, in neueſter Zeit häufig auch die Neujahrsmeſſe und 
beziehen dort für die beiden Fürſtenthümer W. und Moldau im Durchſchnitte 
jährlich um 2 Mill. Thlr. Waaren. Von der Leipziger Meſſe zurückkehrend, ver⸗ 
ſehen fie ſich während ihres Aufenthaltes in Wien auch mit öſterreichiſchen In⸗ 
duſtrieerzeugniſſen, die in der Moldau u. W. gewöhnlich mit dem Namen „Wiener 
Waaren“ bezeichnet werden und hauptſächlich Tuch, Schuhmacherarbeiten, Hand⸗ 
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ſchuhe, Seldenwaaren, Quincaillerie und kurze Waaren, Wiener Wagen, Forte— 
pianos und Möbeln, böhmiſche Gläſer, Spiegel, Eiſen- und Stahlwaaren, Mode— 
waaren ꝛc. umfaſſen, im Geſammtbetrage von etwa 1,700,000 fl. C. M. Unter 
„Kronſtädter Waaren“ verſteht man alle ordinären Fabrikate und Handwerkser— 
zeugniſſe zum häuslichen Gebrauche, und es werden von ihnen des Jahres um 
1 Mill. fl. C. M. umgeſetzt. Die mit ruſſiſchen Waaren (Eiſen, Meſſing, Thee) 
handelnden Kaufleute werden Moskitons genannt. Die Bulgariſchen Waaren 
(Rauchapparate, Roſenöle, Sumach ıc) bringen vorzüglich die Armenier ins Land. 
Auf dem Seewege gehen Kolonialwaaren, Südfrüchte, engliſche und türkiſche 
Manufakturwaaren, Baumwolle, Oel ꝛc. ein. Die vorzüglichſten Aus fuhrartikel 
ſind Weizen, Mais, Gerſte, Leinſamen, Holz, Knoppern, Horn- und Borſtenvieh, 
Talg, Häute, Hafenbälge, getrocknetes Fleiſch, Speck, Schweinsborſten, Schaffäfe, 
Wolle, eingeſalzene Donau⸗ und Teichfiſche, Honig, gelbes Wachs, Blutegel, 
Steinſalz. Der Werth der Ausfuhr überſteigt den der Einfuhr um Namhaftes, 
ſo reich iſt die W. jetzt ſchon an Naturprodukten, und um wie viel reicher könnte 
ſie bei gehöriger Benutzung des Bodens noch werden? Der innere Verkehr iſt 
ſehr erſchwert durch den mangelhaften Zuſtand der Straßen, die in der ſchlechten 
Jahreszeit vollkommen grundlos find. Die bedeutendſten Handelsplätze find Bu— 
kareſt, Giurgevo, Fokſchan, vornehmlich aber der Donauhafen Braila, in welchem 
jährlich gegen 900 Seeſchiffe einlaufen. — Ihrem Glaubensbekenntniſſe 
nach find die meiſten Einwohner der W. orientaliſche Chriſten, deren geiſtliches 
Oberhaupt der Metropolit von Bukareſt iſt, unter welchem die Biſchöfe von Rim⸗ 
nik, Buzeo und Argiſch ſtehen. In Bukareſt und an den übrigen Biſchofsſitzen 
befinden ſich Seminarien mit Freiſtellen. Die Geſammtzahl der Mannds und 
Frauenklöſter wird auf 202 angegeben. Von barmherzigen Schweſtern zur Kranken⸗ 
pflege oder von klöſterlichen Erziehungsanſtalten iſt keine Rede. Von der niedern 
Weltgeiſtlichketit wird kein höherer Grad von Bildung erfordert, als daß fie noth⸗ 
dürftig ſchreiben und die Kirchengebete in der Landesſprache leſen kann; Kirchen 
finden ſich im Ganzen 4171, worunter die Mehrzahl von Holz erbaut iſt; die 
Seelenzahl der dem geiſtlichen Stande angehörigen Perſonen beträgt außer 9500 
Mönchen und Nonnen, bei 50,000, die Weiber und Kinder der Prieſter mit ein⸗ 
gerechnet. Alle andern Religionen genießen in der W. vollkommene Freiheit der 
Ausübung. Die Katholiken, deren es über 40,000 gibt, haben eine Miffton in 
Bukareſt, welche unter einem bulgariſchen Biſchofe ſteht. Die kleine proteſtantiſche 
Gemeinde zu Bukareſt erfreut ſich des preußiſchen Schutzes. Der öffentliche 

Unterricht hat in der W. größere Fortſchritte gemacht als in der Moldau. 
Auf dem Lande beſtehen 2213 Gemeindeſchulen und 145 Privatſchulen, in den 
Städten 1819 Normalſchulen, außerdem noch viele deutſche und franzöſiſche Pri⸗ 
vaterziehungsanſtalten. Im Ganzen erhält aber doch nur der 37ſte Menſch Ele⸗ 
mentarunterricht. Zur Heranbildung der Schullehrer ſind eigene Seminarien er⸗ 
richtet. Gymnaſien ſind zu Bukareſt und Krajova. Die drei Klaſſen des höheren 
Unterrichts im Kollegium S. Sava zu Bufareft ſtellen gewiſſermaßen eine Uni⸗ 
verſität vor, und es wird daſelbſt lateiniſche, griechiſche und franzöſtſche Literatur, 
Philoſophie, Mathematik und Rechtswiſſenſchaft gelehrt. Die Mediziner ſtudieren 
meiſt zu Peſth und Wien. In Bukareſt beſteht auch eine Gewerbſchule. Wiſ ſen⸗ 
ſchaft und Kunſt ſtehen im Vergleiche mit den weſteuropäiſchen Ländern in 
der W. noch ſehr zurück, doch müſſen die litergriſchen Beſtrebungen der neueſten 
Zeit rühmlich anerkannt werden. Mehre helle Köpfe liefern recht gute Originals 
arbeiten und Ueberſetzungen aus fremden Sprachen. Das Kollegium S. Sava 
hat eine Bibliothek von 13,000 Bänden, ein Naturalienkabinet und eine Alter⸗ 
thumsſammlung. Der Buchhandel nimmt von Jahr zu Jahr höhern Aufſchwung. 
Zeitſchriften erſcheinen in der W. 8—9. Muſik und Theater werden in der 
Hauptſtadt mit Vorliebe gepflegt. — Die ſozialen Verhältniſſe befinden ſich in 
der W. noch in einem ſehr traurigen Zuſtande. Es gibt hier ſtreng genommen 
nur Herren und Knechte. Eigenthum haben ausſchließlich der Adel (die Bo⸗ 
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jaren) und die Geiſtlichkeit. Die Mehrzahl der Bevölkerung, die Bauern, iſt 
mit Ausnahme einiger weniger Freibauern (Reſeſchen) ohne Grundbeſitz und lebt, 
zu ſchweren Robothen an die Grundherren verpflichtet, in nefer Armuth. Dem 
Bojaren, und wenn nicht dieſem, dem Juden oder Armenier, welcher das Geld zur 
Steuer vorgeſchoſſen hat, gehört das Korn auf dem Felde, das Obſt auf den 
Bäumen, der Ertrag der Reben, das Wachs der Bienen, die Wolle des Schafes, 
das Kalb, das Füllen. Der Bauer thut deshalb auch nichts, um ſeine Lage zu 
verbeſſern, denn er weiß es doch ſchon, daß jede Bemühung umſonſt ſeyn würde. 
Einen eigentlichen Bürgerſtand gibt es nicht, oder er iſt wenigſtens noch zu ge⸗ 
ring, um in Betracht zu kommen. Es machen daher nur ein paar tauſend Bo⸗ 
jaren die Nation aus. Sie allein befinden ſich im Befitze der polttifchen Rechte. 
Die Zigeuner find ganz rechtlos, Sklaven der Bojaren, von welchen fie gekauft 
und verkauft werden, wie jede andere Waare. Nur auf den Gütern des 
Staates und der Geiſtlichkeit find fle im Jahre 1844 freigelaſſen worden. — 
Die politiſche Verfaſſung der W. iſt durch das 1829 unter ruſſiſcher Auto⸗ 
rität zu Stande gekommene Organiſche Statut (Reglement organique) geordnet. 
Das Land beſitzt jetzt dieſelben polttifchen Vorrechte und Freiheiten, wie Ser⸗ 
bien (ſ. d.), und an feine Abhängigkeit von der Pforte erinnert nur noch ein 
jährlich an dieſelbe zu entrichtender Tribut von 2 Mill. türk. Piaſtern (etwas 
über 400,000 fl.), die Verpflichtung zur Stellung eines Truppenkontingentes im 
Falle eines Krieges und das dem Großherrn vorbehaltene Recht, den von der 
walachiſchen Generalverſammlung erwählten Fürſten, hier Hospodar genannt, 
zu beſtätigen und zu invefttren. Die fürftliche Würde iſt nicht erblich, ſondern 
der Hospodar wird auf Lebenszeit ernannt, kann aber auch noch vor dem Ab⸗ 
laufe derſelben ſeiner Würde wieder enthoben werden, wenn er der Generalver⸗ 
ſammlung Anlaß zu Beſchwerden gibt. Ihm ſteht ein aus den vornehmſten 
Bojaren zuſammengeſetzter Divan (Senat) zur Seite, welcher zugleich der oberſte 
Gerichtshof iſt und die Beſteuerung ordnet. Die Generalverſammlung beſteht 
aus den 4 Landesbiſchöfen der griechiſchen Kirche, 123 Großbojaren, 36 Abge⸗ 
ordneten des niedern Adels und 27 Abgeordneten der Städte. Die Rechtspflege 
geſchieht nach dem Geſetzbuche des Fürſten Karadja, nach dem franzöſiſchen Han⸗ 
delsgeſetzbuche und in gewiſſen Fällen auch nach dem römiſchen Rechte. Die 
Verwaltung, obwohl äußerlich nach europäiſchem Muſter geordnet, trägt durch 
ihre Willkür und Beſtechlichkeit, durch den Mangel aller Gerechtigkeit für den 
Schwachen und andere Gebrechen noch ſehr den Charakter des früher im 
Lande herrſchenden türkiſchen Despotismus an ſich. Die jährlichen Ein⸗ 
künfte des Fürſtenthums werden auf 174 Millionen Piaſter berechnet. Der 
Adel und die Geiſtlichkeit ſind ſteuerfrei; alle Laſten trägt das gemeine Volk 
(misera contribuens plebs). Dazu kommt noch, daß der größte Theil der 
Staatseinkünfte den Bojaren in die Taſche fällt, indem fie zu allen Aem⸗ 
tern im Staate beſtimmt ſind. Ueberhaupt ſtammt das Unglück der W. 
und Moldau weniger von den Eroberungen her, denen ſie unterworfen wurden, 
als von der ariftofratifchen Anarchie dieſer Bojaren, welche gleich dem polniſchen 
Adel ſich beſtändig in Parteien ſpalteten, gegen die Fürſten Verſchwörungen an⸗ 
zettelten und nach oben nie Ruhe halten konnten, während ſie nach unten hin 
das Volk in hartem Drucke hielten. Die Civilliſte des Hospodars beträgt jährlich 
60,000 Dukaten in Gold. Das Heer beſteht aus 5000 Mann Infanterie u. Ar⸗ 
tillerie, und einem Kavallerieregimente; doch kann die Zahl leicht verdoppelt werden. 
Feſtungen hat die W. keine. — Die große W. iſt in 14 und die kleine in 5 
Kreiſe (Insprawnizien) eingetheilt, Landeshauptſtadt Bukareſt (. d.). Die 
alte Hauptſtadt Tergoviſt im Kreiſe Dumbovitza liegt jetzt in Ruinen. — 
Geſchichte. Die alte Geſchichte der W. fängt mit den erſten hiſtoriſchen Zeiten 
Dactens (ſ. d.) an und geht bis zur Begründung des walachiſchen (1290) u. 
moldauiſchen (1350) Staates. In dieſem Zeitraume ſehen wir den Fall der 
Dacier, die Bevölkerung des Landes durch römiſche Kolonien, die Blüthe der 
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Letzteren bis unter Kaiſer Aurelian und ihre Zerſtörung durch das Einbrechen 
der Barbaren, welche vom J. 270 bis 570 abwechſelnd dieſen Boden verwüſte— 
ten. Unter der Herrſchaft der Bulgaren zu Anfang des 10. Jahrhunderts brei⸗ 
tete ſich das Chriſtenthum in der W. aus. Zu den mancherlei Völkerſchaften, 
die ſeit der Völkerwanderung dieſes Land heimſuchten, kamen im 11. Jahrhun⸗ 
derte auch Tataren (Petſchenegen und Kumanen), deren Reſte längſt untergegan⸗ 
gen ſind, Mongolen und Magyaren. Die Romunen hatten ſich damals in die Ge⸗ 
birge zurückgezogen und bildeten dort kleine Hauptmannſchaften oder Kneſate un⸗ 
ter Knefen ihres Geſchlechtes. Endlich im 13. und 14. Jahrhunderte verbreiten 
fie ſich auf der Ebene und gründen die zwei unabhängigen Staaten der Moldau 
und W. Erſter Wotwode der ganzen W. war Radul der Schwarze. Die 
Verfaſſung war ſlawiſch. Die alten Stammeshäuptlinge oder Kneſen, die Kriegs- 
oberſten und andere Machthaber vertheilten den Grundbeſitz unter ſich u. ſtanden 
dem Woiwoden unter dem Namen Bojaren als mächtige Ariſtokraten zur Seite. 
Damit fängt die mittlere Geſchichte dieſer Fürſtenthümer an und endigt mit dem 
völligen Verfalle derſelben unter den Fanariotiſchen Fürſten (1716). Gleich nach 
ihrer Bildung ſehen wir ſie mit den benachbarten Völkern für die Bewahrung 
ihrer Nationalität kämpfen, faſt immer ſiegreich. Aber nun erſcheint ein furcht⸗ 
barer Koloß am europälfchen Horizont, der Islamismus. Serbten, Bulgarien, 
Albanien, Macedonien, Illyrien und die Krimm werden zu türkiſchen Provinzen 
gemacht; die Conſtantiniſche Stadt Neu⸗Rom, wird die Hauptſtadt der Sultane 
und der Haldmond an die Stelle des Kreuzes auf dem Dome der heiligen So⸗ 
phia erhoden. Auch die Romunen haben einen harten und langwierigen Kampf 
mit den Muſelmännern zu beſtehen, von 1366 bis 1688, oft beſtegt, oft unter⸗ 
worfen, aber nie ganz unterdrückt. Mirtſchea der Aeltere, Wlad Tſchezech, 
Stephan der Große, Michael der Tapfere und Scherban Kantaku⸗ 
zen waren hauptſächlich die unverſöhnlichen Feinde der Glaubensgenoſſen Moha⸗ 
meds, indem ſie mit ihrem Blute das heilige Kreuz vertheidigten. Obwohl fort⸗ 
während in Kriege verwickelt, machen die Romunen dennoch große Fortſchritte in 
der Bildung. Ihre Schulen ſind im 16. und 17. Jahrhunderte durch den gan⸗ 
zen Orient berühmt; die Moldau iſt eines der Länder, wo die Buchdruckerkunſt 
am erſten eingeführt wird. Romuniſche Lehrer, Kalligraphen und Juriſten wer⸗ 
den an den Hof des ruſſiſchen Czaren berufen. Baſilius Lupus und Mat⸗ 
theus Beſſaraba erwerben ſich in der vaterländiſchen Geſchichte einen unſterb⸗ 
lichen Namen. Allein unaufhaltſam naht die Zeit des Verfalles den Romunen. 
Unter ſich ſelbſt uneinig, bekämpfen ſie ſich gegenſeitig als Moldauer und 
Walachen. Die osmaniſche Tyrannei beginnt auf ihnen zu laſten, mit ihr die 
Unwiſſenheit, der Aberglaube und die Finſterniß. Die Romunen verlieren das 
letzte Recht, welches ihnen geblieben war, nämlich das Recht von einheimiſchen 
Wahlfürſten regiert zu werden. Fanarioten (f. d.) werden die Beherrſcher der 
Moldau und W., von der Pforte als zinspflichtige Lehensfürſten eingeſetzt. Ihre 
Regierung iſt rein despotiſch und blutſaugeriſch; denn ſie trachten, ſich ſo ſchnell 
als möglich zu bereichern, weil ſie keinen Augenblick ſicher ſind, von dem Groß⸗ 
herrn wieder abgeſetzt zu werden. Ihnen hilft eine unwiſſende und gewaltthätige 
Ariſtokratie das Volk in Ketten ſchlagen. So fängt die neuere Geſchichte der 
W. mit dem unheilvollſten Jahrhunderte an, welches jemals auf dieſem Lande 
gelaſtet. Die franzöſiſche Revolution, nachdem fie Europa bis in die tiefſten 
Grundlagen erſchüttert, wird auch den Romunen fühlbar. Der tapfere Rigas, 
durch Verſprechungen Bonaparte's angereizt, erhebt das Banner der Freiheit; 
aber, in ſeiner Unternehmung verhindert, wird er den Henkern von Belgrad über⸗ 
geben und ſtirbt für das Vaterland. Sein Tod, die unerträglichen Bedrückungen 
der Fanarloten, die Ideen des Jahrhunderts, die zwar langſam, aber doch auch 
unter den Romunen durchzudringen anfingen, die Kriege Rußlands mit der 
Pforte und das daraus hervorgehende Zuſammenkommen mit den ruſſiſchen 
Heeren, welche von 1806 bis 1812 die Fürſtenthümer beſetzt hatten, — alles 
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dies bereitet die Begebenheiten von 1821 vor. Während in der Moldau die 
Häterte zum Vorſcheine kommt und zur Freiheit nicht nur die Griechen, ſon⸗ 
dern alle unter dem türkiſchen Joche ſeufzenden chriſtlichen Volker aufruft, kün⸗ 
diget Theodor Wladimiresko in der W. den Romunen an, es wäre die 
Zeit gekommen, daß das Land die fremde Herrſchaft abſchüttele, die Mißbräuche, 
von denen es überladen ſei, entferne und eine rationelle, auf einer freien Ver⸗ 
faffung begründete Regierung erwerbe. Dieſe Bewegung wird zwar ſchnell wie- 
der unterdrückt, aber ſie veranlaßt mit der dazugekommenen Erhebung Griechen⸗ 
lands einen neuen Krieg zwiſchen Rußland und der Türkei, der den Feld⸗ 
herrn Diebitſch über den Balkan führt. Dort diktirt dieſer am 14. September 
1829 den Frieden von Adrianopel, welcher der Moldau und W. den Selbſtherr⸗ 
ſcher aller Reußen förmlich zum Protektor gibt. — Von da an ſetzte ſich der 
Einfluß Rußlands, welches ſchon 1774 in dem Frieden von Kondſchuk⸗Kainadrje 
das Schutzrecht in Betreff der freien Uebung der griechiſchen Religion erlangt 
hatte, in den Fürſtenthümern vollends feſt. Sie ſtanden bis 1834 unter der 
Verwaltung des ruſſiſchen Generals Kiſſelew, und erſt in dem genannten Jahre 
wurde nach Wahl der Pforte und des ruſſiſchen Hofes der W. ein neuer Hos⸗ 
podar in der Perſon Alexanders Ghika vorgeſetzt. Bald aber zeigte ſich 
nur zu deutlich, wie die Politik Rußlands vor Allem darauf hinarbeitet, es in 
den Fürſtenthümern zu keinem ruhigen Zuſtande kommen zu laſſen, um im Ge⸗ 
wirre der Intriguen und Wühlereien ſtets feine Uebermacht fühlen laſſen zu kön⸗ 
nen. So folgten ſich denn, neben den von der Oppoſition in den Sitzungen der 
Generalverſammlung erregten heftigen Scenen, beſtändige Gährungen und Auf⸗ 
ſtände, welche die Stellung Ghika's immer ſchwieriger machten und ihn am Ende 
nöthigten, 1842 abzudanken. Daß er ſich in politiſche Verbindungen mit Frank⸗ 
reich eingelaſſen, hatte ihn bei dem Kabinete von St. Petersburg unbeliebt ge⸗ 
macht und hauptſächlich feinen Sturz herbeigeführt. Ghika's Entlaſſung hatte 
die erſte Ausübung des Wahlrechtes der Natlon, wie es ihr durch das bereits 
im Jahre 1829 von den Bojaren feſtgeſetzte und ſpäter von der Pforte anerkannte 
Organiſche Statut zukam, zur Folge. Die walachiſche Partei entſchied ſich zwar 
für Georg Philippesco, welcher ſeit der Erledigung des Fürſtenſtuhles in Ge⸗ 
meinſchaft mit Wakaresco und Kornesco bis 1843 die Regentſchaft geführt hatte, 
allein deſſenungeachtet fiel die Wahl nach der geheimen Leitung Rußlands auf 
den Großlogotheten Georg Bibes co. Schon im erſten Jahre feiner Verwalt⸗ 
ung war die gegen ihn erhobene Oppoſition der Bojaren ſo bedeutend, daß der 
Fürſt ſich 6 ſah, die Generalverſammlung zu ſchließen. Die Folge da⸗ 
von war die einftweilige Suspendirung der Konftitutton durch die Pforte. Zu 
Ende des Jahres 1846 glaubte Bibesco den Zeitpunkt gekommen, wo die Ge⸗ 
müther beruhigt wären, und bertef die Generalverſammlung wieder ein. Aber 
die Unzufttedenheit gegen das ruſſiſche Protektorat war in der W. wie in der 
Moldau bereits zu allgemein verbreitet, und die beiden Hospodare mußten ſchon 
deshalb bet dem beſten Willen verhaßt ſeyn, weil es täglich augenfälliger wurde, 
daß ſie nur willenloſe Puppen des Czaren, die eigentlichen Gewalthaber aber 
die ruſſiſchen Konſuln zu Bukareſt und Jaſſy waren. In der W. machte ſich 
dieſer Haß am 22. Juni 1848 durch einen Aufſtand der Bojaren gegen den 
Fürſten Bibesco Luft, in Folge deſſen ſelber, nachdem er ein von den Häuptern 
der Bewegung ihm vorgeſchriebenes Miniſterlum beſtätigt hatte, am 25. der Re⸗ 
gierung entſagte. Tags darauf wurde eine proviſoriſche Regierung eingeſetzt, 
den Metropoliten an der Spitze; die übrigen Mitglieder waren Johann Eliade, 
Stephan Golesco, Major Tell, Maghiero, Skurto. Die neue, ſelbſtgegebene Kon⸗ 
flitution emancipirte die Bauern und ſprach ihnen Eigenthum zu, denn die Partei 
des Fortſchrittes ſah ein, daß fie die Maſſe für ſich gewinnen müſſe, um ihre 
Sache ſowohl gegen die an den alten Vorrechten feſthaltende Partei der Groß⸗ 
bojaren, als auch gegen den ruſſiſchen Schutz- oder vielmehr Zwingherrn be⸗ 
baupten zu können. Die Pforte, ihren eigenen Vortheil in der größern Selbſt⸗ 
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ſtändigkeit der Fürſtenthümer wahrnehmend, beeilte ſich, die neue Verfaſſung der 
ſchon im Monat Jult anzuerkennen und der türfifche Kommiſſär Soleiman 
Paſcha beſtätigte die proviſoriſche Regierung in Bukareſt unter dem Namen einer 
fürſtlichen Statthalterſchaft. Am 20. September wurden das Organiſche Statut 
und die Archontologte (das Adelsregiſter) in Bukareſt feierlich verbrannt. Aber 
Rußlands mit Geld unterſtützten Intriguen wußten die Pforte von dem einge⸗ 
ſchlagenen Wege abzubringen. Solelman Paſcha wurde der Beſtechlichkeit ver— 
dächtiget und abgerufen, und ein neuer Kommiſſär, Amedzi Fuad Effendi, Se⸗ 
kretär des Divans, mit Vollmachten und geheimen Inſtruktionen nach der W. 
geſandt. Dieſer rückte (25. September) an der Spitze einer türkiſchen Armee im 
Lande ein, ſetzte die fürſtliche Statthalterſchaft ab und ernannte den Conſtantin 
Katakuzen zum einzigen Kaimakan. Gleichzeitig überſchritt der ruſſiſche General 
Lüders den Pruth. Vergebens that die Pforte gegen dieſe von den Umſtänden 
keineswegs gebotene Schutzbefliſſenheit Einſprache. Jetzt ſtehen nahezu 25,000 
Mann Ruſſen und 15,000 Mann Türken in den Fürſtenthümern. Die Häupter 
der liberalen Partei find entflohen oder ſchmachten, ungeachtet der vom Sultan 
erlaſſenen, aber von den Ruſſen nicht reſpeltirten Amneſtie, im Kerker. Die kleine 
walachiſche Armee hat ſich in die Gebirge zurückgezogen. Oeſterreich wäre berufen, 
die Pforte dem für fie fo verderblichen Einfluſſe der ruſſiſchen Diplomatie zu ent⸗ 
ziehen, allein es ſcheint, den neueſten Vorgängen nach zu urtheilen, jetzt ſelbſt in 
den Feſſeln derſelben zu liegen. Oeſterreich hätte ſchon früher, als feine Macht 
noch nicht durch innere Zerwürfniſſe gelähmt war, ſeine und des geſammten 
Deutſchlands Intereſſen in den Donaufürſtenthümern beſſer wahren, und die 
Mündungen der Donau, dieſer Lebensader des ſüdöſtlichen Handels, nicht in 
ruſſiſche Hände fallen laſſen ſollen. Von welcher Bedeutung der deutſche Handel 
in dieſen Gegenden ſchon unter den früheren ungünſtigen Verhältniſſen geweſen 
iſt, davon geben die Berichte der Leipziger Meſſen den deutlichſten Beleg. Wie 
ſehr derſelbe durch Errichtung deutſcher Agenturen gefördert und gehoben werden 
könnte, wie ſehr er aber unter dem jetzt herrſchenden ruſſiſchen Einfluſſe und der 
Vernichtung der deutſchen Konſulate darnieder liegen müſſe, bedarf keiner Aus⸗ 
führung. — Dr. Joh. Ferd. Neigebaur: Beſchreibung der Moldau und W., 
Leipz. 1848. mD. 

Walafried, Strabo oder Strabus, aus Allemanien oder Schwaben ge- 
bürtig (wahrſcheinlich 807), trat in dem Klofter Reichenau in den Benediktiner⸗ 
orden und ftarb als Abt daſelbſt 849. Er war ein fleißiger Schriftsteller und 
beliebter Dichter ſeiner Zeit. Man hat von ihm kurze Anmerkungen über den 
ganzen bibliſchen Text, Auslegungen über die Pſalmen, Lebens beſchreibungen des 
heil. Gallus und Othmar, Abtes zu St. Gallen, und Gedichte. Sein Gedicht 
über die Kräuter, „Hortulus“, gab Reuß, Würzburg 1834, heraus. 

Walcheren, die bedeutendſte Inſel in der Provinz Zeeland im Königreiche 
der Niederlande, 24 Meilen lang, mit 36,000 Einwohnern, zwiſchen den beiden 
Mündungen der Schelde und dem deutſchen Meere, hat nach jeder der vier Him⸗ 
melsgegenden eine Hauptentwäſſerung und jede derſelben iſt zugleich eine poli⸗ 
tiſche Abtheilung. Nur eine Seite hat Sanddünen zu ihrem natürlichen Schutze 
und die anderen ſind durch ſehr koſtſpielige niederländiſche Deiche geſchützt. Der, 
mit Sand natürlich und künſtlich gemiſchte, Sandboden trägt üppig den ſchönſten 
Weizen, Kartoffeln und Färberröthe. Die Hauptſtadt iſt Middelburg (ſ. d.), 
aber wegen der, während der Ebbe ſich entblößenden, Watten (Gegend, welche 
die Fluth mit Waſſer bedeckt) iſt die Luft dort mit Stickſtoff faulender Körper 
überladen ⸗und zugleich wegen häufiger Nebel feucht. 

Waldai, Kreisſtadt in dem ruſſiſchen Gouvernement Großnowgorod, in dem 
nach ihr benannten W.⸗Gebirge (dem Mons alaunus der Alten) und an dem 
ſchönen, über eine Meile langen und eine halbe Meile breiten W.⸗S ee, hat drei 
Kirchen und 5000 Einwohner, welche Gerberei, Seifenſiederei, Wagenfabrikation, 
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Töpferei und Landwirthſchaft betreiben. Die Stadt liegt faſt im Mittelpunkte 
der Hauptſtraße, welche St. Petersburg und Moskau mit einander verbindet. 

Waldbau, ſ. Forſt und Forſtpolizei. 

Waldbrand, das Brennen eines Waldes, welches gemeiniglich damit be⸗ 
ginnt, daß das trockene Moos, das Haidekraut u. dgl. Feuer fangen, worauf ſo⸗ 
dann die Bäume angehen und der Brand allgemein wird. Am meiſten wird der 
W. durch Nachläſſigkeit der Kohlenbrenner, Holzhacker und der im Walde Tabak 
Rauchenden, durch abſichtliches Anlegen, bisweilen auch durch den Blitz, N nie 
durch die Sonnenhitze veranlaßt, wohl aber befördert. Nur durch Nieß hauen 
der Bäume und Entblößen eines 6—12 Fuß breiten Streifen von Moor, Laub, 
Heide und ſonſt Brennbarem und tiefe Graben kann dem Brande Einhalt gethan 
werden. Hilft kein Mittel, fo legt man 50— 100 Schritte vom Wee, da, wohin 
der Wind weht, Gegenfeuer an, d. h. brennt eine Reihe kleiner Feuer, die 
man durch Menſchen im Zaume halten kann, an, die ſich zu einem 10 bis 20 
Schritt breiten Gürtel verbinden, dort die Bäume niederbrennen und dem W. 
Gränzen ſetzen. In holzreichen Ländern, z. B. Schweden, werden bisweilen 
Waldtheile angebrannt, um Ackerland oder Wieſen zu gewinnen. Am häufig⸗ 
ſten und verheerendſten find die Waldbrände in Nordamerika, doch kommen auch 
häufig ſolche bei uns, beſonders im heißen Sommer, wo Alles ausdorrt, vor. 
Es fanden dergleichen im Sommer 1842 in Schleſien und der ſächſiſchen Schweiz 
am Prebiſchthore ſtatt. In Nordamerika hat man die Bemerkung gemacht, daß 
bei Waldbränden nie wieder aus der Aſche die vorigen Bäume, ſondern die einer 
nießerern Stufe, fo z. B. ftatt der Fichten Pappeln wachſen, obſchon dieſe früher 
nicht daſelbſt vorkamen. 

Waldburg, ein uraltes, ſchwäbiſches Geſchlecht, deſſen Beſitzungen, das 
Fürſtenthum gleiches Namens mit 133 U M. und 28,500 Einwohnern, zwiſchen 
der Donau und Iller, größtentheils unter württembergiſcher und nur zum kleinen 
Theile unter bayeriſcher Oberhoheit ſtehen. Dieſelben beſtehen aus der Graf⸗ 
ſchaſt Zeil und der Herrſchaft Wurzach, beide im Allgäu, den Grafſchaften 
Wolfegg, Friedberg und Trauchburg, den Herrſchaften Waldburg, Kißlegg, Wald⸗ 
ſee, Scheer, Marſtetten u. a. m. — Die Grafen von W. führten ſchon ſeit dem 
11. Jahrhunderte den Titel Truchſeß⸗W., weil fie bei verſchiedenen Kaiſern 
aus dem Hauſe Hohenſtaufen, jedoch nicht erblich, das Truchſeßamt verwalteten. 
Im Jahre 1525 erlaubte ihnen Kaiſer Karl V., ſich Reichserbtruchſeſſe zu nen⸗ 
nen, in welches Amt ſie 1594 eingeführt wurden, ſeit welcher Zeit ſie auch den 
Namen Truchſeß als Geſchlechtsnamen führten. Der gemeinſchaftliche Stamm⸗ 
vater des ganzen Hauſes war Johann, Graf von Truchſeß⸗ W., geſtorben 
1423. Seine Söhne, Jakob u. Sue ſtifteten die Jakobiniſche u. Georg⸗ 
iſche Linie. Die Jakobiniſche verzweigte ſich durch deſſen Enkel, Wilhelm und 
Friedrich. Die Wilhelmiſche Linie, welche Trauchburg beſaß, erloſch 1772. 
Friedrich trat in die Dienſte des Großmeiſters des deutſchen Ordens und ließ 
ſich in Preußen nieder, wo ſein Haus unter dem Namen Truchſeß von W. 
noch blüht, ohne an den unmittelbaren Beſitzungen des Hauſes in Schwaben 
einen Antheil zu haben, da die Beſitzungen der erloſchenen Wilhemiſchen Linie 
an die jüngere Georgiſche Linie gefallen find. Die Georgiſche Linie war mit 
dem Erbtruchſeß amt beliehen, das der jedesmalige Senior verwaltete. Sie 
theilte ſich 1589 in zwei Linien. Jakobs, eines Urenkels des Stifters Georg I. 
älterer Sohn, Heinrich, ſtiftete die Linie Wolfegg, welche ſich in die Aste 
Wolfegg⸗Wolfegg und Wolfegg-Waldfee theilte, von denen jener 1789 
erloſch. Jakobs jüngerer Sohn, Frobenius, ſtiftete die Linte Zeil und ſeine En⸗ 
kel, Paris Jakob und Sebaſtian Wunibald, die beiden Aeſte derſelben, Zeil: 
Zeil, auch Zeil⸗Trauchburg genannt, u. W.⸗Zeil⸗Wurzach. Im Jahre 
1628 wurden alle Zweige der Georgiſchen Linie in den Reichsgrafenſtand u. 1803 
die Häupter der einzelnen Aeſte nach dem Rechte der Erſtgeburt in den Reichs⸗ 
fürſtenſtand erhoben. Nach der Auflöſung des deutſchen Reichs legten fie, mit 
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Ausnahme der preußiſchen Linie, den Namen Truchſetz ab; der Senior aber er- 
hielt 1808 die Erbreichsoberhofmeiſterwürde als württembergiſches Thronlehen. 
Die gegenwärtigen Fürſten der Georgiſchen Hauptlinie des Hauſes W. find: 1) 
Fürſt Friedrich von W. zu Wolfegg-Wolfegg und Wolfegg-Waldſee, öſterreich⸗ 
iſcher Kämmerer, geboren 1808, der 1833 feinem Vater folgte; 2) Fürſt Kon- 
ſtantin von W., geboren 1807, ſeit 1845 an der Regierung und 3) Fürft 
Leopold von W. zu Zeil-Wurzach, geboren 1795, der 1809 feinem Großvater 
unter mütterlicher Vormundſchaft folgte. 

Waldeck, ein 214 [◻ Meilen großes, aus der alten Grafſchaft W. und der 
Grafſchaft Pyrmont beſtehendes, Fürſtenthum des deutſchen Reiches, das früher 
eine zum oberrheiniſchen Kreiſe gezählte Grafſchaft war. Die Gränzen des 
Landes find: im Süden u. Oſten Kurheſſen und Heſſen-Darmſtadt, im Weſten 
und Norden Preußen (Provinz Weſtphalen); die Graſſchaft Pyrmont wird von 
Preußen, Hannover und Lippe- Detmold umſchloſſen. Der Boden des hochge— 
legenen Landes iſt meiſt ſteinig und mit Wald bedeckt; die Gebirge ſind 455 
Fortſetzung der ſauerländiſchen und ſchließen ſich nördlich an den Teutoburger 
Wald an; die höchſten Berge ſind: der Eiſenberg und die hohe Poen; die be— 
deutendſten Flüße ſind: 1) die Diemel, auf der hohen Poen bei dem Dorfe Uffeln 
entſpringend, mit den Nebenflüßen Itter, Orpe, Twiſte, Watter, 2) die Edder, 
mit den Nebenflüßen Werbe, Netze u. Lampe. Wis vorzüglichſte Produkte find: 
Holz, Wild, Getreide, Flachs, Eiſen, Blet und Kupfer, etwas Goldſand in der 
Edder, Marmor, Alabaſter, Schiefer, Mineralwäſſer in Pyrmont u. Wildungen. 
Die 56,000 Einwohner des Landes find arbeitſam, aber nicht wohlhabend, woran 
die Laſt der Steuern, welche die Waldecker faſt erdrückt, große Schuld haben 
mag. Ihre Beſchäftigungen find Ackerbau und Viehzucht, Arbeiten in den Berg- 
und Hüttenwerken, Verfertigung grober Tücher, wollener Zeuge und Garnſpin⸗ 
nen; früher gingen auch viele Waldecker in holländiſche Militärdienſte. Die über⸗ 
wiegende Mehrzahl der Bewohner bekennt ſich zur proteſtantiſchen Kirche, 800 
Katholiken wohnen in den katholiſchen Pfarreien Arolſen und Eppe bei Corbach; 
in Pyrmont befindet ſich eine, von dem edlen Grafen Hatzfeld gegründete, Fathol. 
Kapelle; die Zahl der Iſtaeliten beträgt 500. Dieſe Bevölkerung wohnt in 14 

tädten, 105 Dörfern, 46 Weilern und Schlöſſern, nebſt vielen einzelnen Höfen. 
Die Verfaſſung des Landes iſt eine ſtändiſche; die Landſtände beſtehen nach der, 
zu Arolſen den 19. April 1816 mittelſt Hausvertrages beſtimmten, Verfaſſung 
aus den Abgeordneten der Ritterſchaft, der Städte u. des Bauernſtandes, bilden 
eine Kammer und haben das Recht der Steuerbewilligung, Geſetzgebung u. ſ. w. 
In früherer Zeit ſcheint die landſtändiſche Verfaſſung nicht ſehr berückſichtigt 
worden zu ſeyn, weshalb häufige Klagen laut wurden; die Finanzverwaltung des 
Landes ſoll ſehr im Argen liegen. Pyrmont blieb in Hinſicht auf Rechtspflege 
und Finanzverwaltung ſtets vom Hauptlande getrennt. Die Civilliſte des Fürſten 
beträgt 450,000 Gulden, wozu die Heilquellen von Pyrmont über 80,000 fl. bei⸗ 
tragen; Staatsſchuld 1,800,000 fl. W. hatte bei dem — — Bundestage mit 
beiden Hohenzollern, Lippe, Reuß und Liechtenſtein eine Geſammtſtimme, die 
ſechzehnte; im Plenum der Bundesverſammlung eine Stimme. Jetzt ſendet 
es 1 Deputirten in die deutſche Nationalverfammlung und hat 1 Bevollmächtig⸗ 
ten bei der Reichscentralgewalt. Zu dem ehemaligen Reichs contingente ſtellte 
W. 2 Compagnien, zum Contingente des rheiniſchen Bundes 400 Mann, zum 
deutſchen Bundesheere ſtellte es in die J. Diviſton des 10. Heerhaufens 518 
Mann; dem Beſchluſſe der Nationalverſammlung zufolge wird das Contingent 
künftig 2 Pret. der Bevölkerung betragen und etwas über 1000 Mann zählen; 
Garnſſonsplätze ſind Arolſen und Mengringhauſen. Das Fürſtenthum iſt in die 
5 Bezirke: der Diemel, Twiſte, Edder, Werbe und des Eiſenbergs eingetheilt, 
Hauptſtadt: Corbach (2250 Einw.), Reſidenzſtadt: Arolſen. Die höchſte Ver⸗ 
waltungsbehörde des Landes iſt die Regierung zu Arolſen, erſter Gerichtshof das 
Hofgericht zu Corbach, in letzterer Stadt befindet ſich auch das Landesgymnaſtum. 
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Geſchichte. Das nun fürſtliche, früher altgräfliche Haus W. leitet ſeinen 
Urſprung von den Grafen von Schwalenberg ab, die von den Dynaſten von Itter 
abſtammen ſollen. Seit dem 13. Jahrhunderte blühte das Haus W. in 4 Linien, 
welche ſich nach und nach vereinigten; mit den 2 Söhnen des Grafen Joſtas 
(+ 1580) trennte ſich das Haus abermals in 2 Linien, indem der ältere Sohn, 
Chriſtian, die noch blühende Eiſenbergiſche, der jüngere, Vollrath IV., die Wilden⸗ 
burger Hauptlinie ſtiftete. Letzterer brachte die Grafſchaft Cuylenburg, die Herr⸗ 
ſchaften Palland u. Wittem in den Niederlanden an feine Linte, welche mit dem, 
1682 in den Reichsfürſtenſtand erhobenen, Grafen Georg Friedrich, k. k. Ge⸗ 
neralfeldmarfchall, Domprobſt zu Halberſtadt, Comthur u. Senior des Malteſer⸗ 
ordens, bereits 1692 erloſch. Die Grafſchaft Cuylenburg kam durch Vermählung 
ſeiner Tochter Louiſe Anna an Erbach-Erbach, von welchem Hauſe ſie in gleicher 
Weiſe an Sachſen⸗Hildburghauſen überging, wie auch die übrigen allodtalen 
Güter G. Friedrich's durch Heirath an Baden, Ansbach u. ſ. w. kamen. Es 
blieb alſo die eiſenbergiſche Hauptlinie allein übrig, auf die ſämmtliche Beſitz⸗ 
ungen und die Fürſtenwürde der Wildurger Linie übergingen. In letzterer hatte 
Chriſttan Ludwig das Primogeniturrecht eingeführt; fein älteſter Sohn, Fr. Anton 
Ulrich, ſuccedirte daher ſeinem Vater, erhielt 1711 für ſich und ſeine Nachkom⸗ 
men die Beſtätigung der reichsfürſtlichen Würde und wurde 1719 bei dem ober⸗ 
rheiniſchen Kreiſe mit Sitz und Stimme auf der weltlichen Fürſtenbank 28 
nommen, er iſt daher der eigentliche Stifter der fürſtlichen Linſe des Hauſes W. 
Von feinen Geſchwiſtern pflanzte der Graf Joſias die gräfliche Nebenlinie fort, 
die unter fürſtlicher Landeshoheit die Güter Bergheim, Melbe und Königshagen 
beſitzt, aber in Hinſicht ihres Antheils an der Graffhaft Limburg in Württem⸗ 
berg zu den Standesherren dieſes Königreiches gezählt wird. Die Glieder dieſer 
Familie führen den Titel: Grafen zu W., Pyrmont und Limburg, erhalten von 
W. eine Geldapanage und reſidtren gewöhnlich zu Bergheim. Die durch Heirath 
von W. getrennte Grafſchaft Pyrmont fiel 1625, nach Ausſterben der Grafen 
von Gleichen, an W. zurück. Seit 1438 war W. ein Lehen des Geſammthauſes 
Heſſen, die Streitigkeiten über dieſe Lehenshoheit wurden 1635 durch einen Ver⸗ 
gleich beendigt, der im weſtphäliſchen Frieden 1648 beſtätigt wurde. Durch den 
Reichs deputattonsrecreß vom 25. Februar 1803 erhielt der Fürſt von W. eine 
Virilſtimme im Reichs fürſtenrathe; der Beitritt zum Rheinbunde durch einen 
Vertrag, geſchloſſen zu Warſchau 18. April 1807, verſchaffte ihm die völlige 
Souverainetät. Am 9. September 1813 folgte Fürſt Heinrich Friedrich 
Georg (geboren 20. September 1789) feinem Vater Friedrich in der Re⸗ 
gierung u. trat vom rheiniſchen Bunde ab. Nach dem, im Jahre 1844 erfolgten, 
Tode dieſes Fürſten übernahm die Wittwe deſſelben, die Fürftin Emma, eine 
geborene Prinzeſſin von Lippe⸗Bückeburg, als Vormünderin ihres Sohnes, des 
minderjährigen Erbprinzen, die Regierung. Die Unruhen des Jahres 1848 
machten ſich auch in dem kleinen W. bemerkbar und bittere Klagen des Volkes 
über die ſeitherige Verwaltung des Landes wurden laut, ja, eine zu Wildungen 
im Herbſte 1848 ſtattgehabte Volksverſammlung ſprach ſich für die Vereinigung 
Wis mit Kurheſſen aus, was wohl auch über kurz oder lange ſich —— 
wird, zumal W. kurheſſiſches Mannlehen iſt, mit Ausnahme der Grafſchaft Pyr⸗ 
mont, die preußiſches (früher Paderborn'ſches) Mannslehen iſt. C. Pfaff. 

Waldenſer, eine ketzeriſche Sekte, die im 12. Jahrhunderte entſtand und 
unter mancherlei Abweichungen noch beſteht, ſo genannt von ihrem Stifter, Petrus 
Waldus (Waldo, Vaud), einem reichen Kaufmanne zu Lyon. Der plötzliche 
Tod eines ſeiner Handelsfreunde, der im Jahre 1160 entſeelt zu ſeinen Füßen 
niederſank, machte auf Waldo einen ſo tiefen Eindruck, daß er, in Betrachtung 
der Hinfälligkeit des menſchlichen Lebens u. der Nichtigkeit aller irdiſchen Güter, 
beſchloß, allen zeitlichen Geſchäften zu entfagen und ſich blos mit der Sorge für 
fein Seelenheil zu beſchaftigen. Er theilte daher ſein nicht unbedeutendes Ver⸗ 
mögen unter die Armen aus und forderte auch Andere auf, der Welt und den 
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Reichthümern zu entſagen; er ermahnte, predigte und das viele Predigen von 
Verzichtung auf alle zeitlichen Vortheile brachte bei ihm die Ueberzeugung her⸗ 
vor: daß die evangeliſche und apoſtoliſche Armuth, ohne welche man kein Chriſt 
ſeyn könne, keinen Beſitz irdiſcher Güter geſtatte. Verſchiedene Perſonen folgten 
dem Beiſpiele des Peter Waldo und es bildete ſich eine, meiſtens aus Hand- 
werkern beſtehende Sekte, die ſich wegen der Armuth, von der ſie Profeſſton 
machten, die Armen von Lyon nannten; auch hießen ſie vom Orte ihrer Ent⸗ 
ſtehung (Leona) Leoniſten und wegen ihrer hölzernen Schuhe oder Sandalen 
(Sabots) welche oben offen waren und die bloßen Füße ſehen ließen, Sab a⸗ 
tati oder Inſabatati. Waldo erklärte ihnen das Evangelium in der Landes⸗ 
ſprache und wurde der Führer dieſer kleinen Heerde. Der Eifer ſeiner Schüler 
wurde bald feueriger u., weil die Apoſtel nicht allein arm, ſondern auch Prediger 
des Evangeliums waren, fo verlegten ſie ſich auf das Predigen und warfen ſich 
zu Apoſteln auf, ohngeachtet ſte, als Laien, ohne geiſtliche Weihe und Sendung 
waren. Die Kirche von Lyon, ohne ihren Eifer und ihre Beweggründe zu ver⸗ 
werfen, wollte fte in die gehörigen Schranken zurückweiſen; allein Waldo und 
ſeine Jünger hatten ſchon eine zu hohe Meinung von ſich gefaßt, als daß ſie den 
Befehlen ihrer geiſtlichen Oberen gehorchten. Zu gleicher Zeit verbot ihnen der 
Papſt das Predigen; aber auch ihm verfagten fie aus Stolz den Gehorſam und 
entgegneten dem Befehle der Kirche mit der Antwort, welche die Apoſtel dem 
hohen Rathe zu Jeruſalem, als er ihnen die Auferſtehung Jeſu Chriſti zu 
predigen unterſagte, ertheilten: „Sagt uns, muß man Gott, oder den 
Menſchen gehorchen?“ Bei dem Volke gaben fie vor: die Geiſtlichkeit ver⸗ 
wehre ihnen nur aus Eiferſucht, wegen der Heiligkeit ihres Lebens und der 
Reinheit ihrer Sittenlehre, das Predigen. — Die W. hatten einige Kenntniße 
der heiligen Schrift; ihr Aeußeres verriet) Abtödtung, ihre Sitten waren ſtrenge 
und jeder Proſelyt wurde ein Prediger. Der größte Theil der Geiſtlichkett, 
anderer Seits, unwiſſend und ſittenlos, ſtellte ihnen gewöhnlich Nichts entgegen, 
als ihr Anſehen. Sie machten auſſerordentliche Fortſchritte und nach fruchtlos 
entſchöpfter Nachſicht belegte fie endlich der Papſt Lucius III. zwiſchen 1181 u. 
1185 mit dem Kirchenbanne und verdammte ſie, nebſt allen anderen Ketzern, die 
damals Frankreich überſchwemmten. Der Blitzſtrahl der Kirche empörte die W. 
und fie ſtellten ſich der Macht feindſelig entgegen, welche fie verdammte. Geſtützt 
auf die Nothwendigkeit, allem Beſitze zu entſagen, um in der That Chriſt zu ſeyn, 
behaupteten Waldo u. feine Schüler: „daß die römiſche Kirche von der Zeit an, 
wo ſie Beſitzungen zeitlicher Güter an ſich gebracht hätte, aufgehört habe, die 
wahre Kirche zu ſeyn. Weder der Papſt, noch die Biſchöfe und Aebte, noch die 
anderen Geiſtlichen dürften Grundſtücke, weltliche Würden, Lehen, Zehnte, oder 
Regalien beſitzen; die Päpſte, welche den Krieg gutgeheißen, oder die Fürſten 
dazu aufgefordert hätten, ſeien wahre Menſchenmörder und folglich ohne Gewalt 
in der Kirche. Hieraus zogen ſte dann den Schluß: daß fie allein die evangel⸗ 
iſche Armuth übten und lehrten. Nach Rainerus Sacho, einem Prediger 
der W., der in die katholiſche Kirche zurück und 1250 in den Dominikaner⸗ 
Orden trat, beſtand ihr Lehrbegriff hauptſächlich in folgenden Punkten: „Seit dem 
Papſte Sylveſter gibt es keine Kirche mehr, welcher Abfall von dem Beſitze 
zeitlicher Güter kommt; die Geiſtlichen dürfen nichts Eigenthümliches beſitzen, 
ſondern ſollen ſich, wie die Apoſtel, von ihrer Hände Arbeit ernähren; der Kirche 
Schenkungen zu machen iſt ſündhaft und Schwören, auch vor der Obrigkeit, 
ein Verbrechen; alle Biſchöfe find Mörder, weil fie die Kriege dulden; alle 
Strafurtheile der Fürſten, Obrigkeiten und Geiſtlichen find unerlaubt und es iſt 
ein Verbrechen, die Uebelthäter zu beſtrafen und Jemand zum Tode zu verur⸗ 
theilen. Sie verwarfen das Fegfeuer und das Gebet für die Verſtorbenen, die 
Abläſſe, das Faſtengebot, die Feier der Feſttage, ſogar die der Oſtern, die An⸗ 
rufung der Heiligen, die Verehrung der Kreuze, Bilder und Reliquien; die Los⸗ 
ſprechung und alle Sakramente erklärten ſie für nichtig, wenn ſie von einem 
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ſchlechten Prieſter ertheilt würden; ein guter Laie aber habe die Gewalt, Sünden 
nachzulaſſen und durch Händeauflegung den hl. Geiſt zu geben. Die Fortſetzung 
des ehelichen Umganges iſt ſündhaft, wenn die Frau aufgehört hat, Kinder zu 
gebären; die Ceremonien und Exorcismen bei der Taufe find verwerflich; ein in 
Todſünden befangener Prieſter kann die Euchariftte nicht wandeln und die Brod⸗ 
verwandelung geht nicht in den Händen des unwürdig Meſſeleſenden, ſondern im 
Munde des würdig Empfangenden vor ſich. Sie verwarfen den Kanon der 
Meſſe und ſagten die Conſekrationsworte in der Landesſprache her; alle Laien 
aben ſie für Prieſter aus, mit dem Zuſatze: man müſſe eher einem frommen 
dalen, als einem ſchlechten Prieſter beichten; mit einem Worte, ſie verwarfen 
Alles, was der Geiſtlichkeit Achtung u. Anſehen bei dem Polke gab; um endlich 
daſſelbe in Unwiſſenheit zu erhalten, ſprachen ſie die höchſte Verachtung gegen 
Wiſſenſchaften und Akademien, als eben fo viele Schulen der Eitelkeit, aus. 
Pylicdorf, der 100 Jahre nach Rainerus gegen die W. ſchrieb, legt ihnen die⸗ 
ſelben Lehrartikel bei. Ihre ganze ſogenannte Reformation war ſomit Nichts, 
als eine Erneuerung alter Irrthümer: des Vigilantius über die Kirchencere⸗ 
monien, die, Verehrung der Heiligen und Reliquien und die kirchliche Hierarchie; 
der Donatiſten über die Nichtigkeit der von ſchlechten Prieſtern geſpendeten 
Sakramente und über die Natur der Kirche, ſowie der Bilderſtürmer. Eigene 
Zuthat von ihnen war, daß die Kirche keine zeitliche Güter beſitzen könne. — 
Die W. ſchöpften ihre Irrthümer aus einigen zu buchſtäblich genommenen Stellen 
der hl. Schrift. Vor ihnen hatten ſchon mehre Häretifer dieſelbe Methode be⸗ 
folgt, aber in den erſten Jahrhunderten der Kirche geringe Fortſchritte gemacht, 
weil damals die Gläubigen, wie die Diener, wohl unterrichtet waren; im 12. 
Jahrhunderte aber waren Volk und Geiſtlichkeit unwiſſend und das gröbſte 
Sophisma war für dieſe ein unauflösliches Räthſel, für jenes ein handgreiflicher 
Beweis. Indeß fehlte es nicht an durch Kenntniſſe und Siitenreinhelt höchſt 
achtbaren Männern; aber ſie waren ſelten und konnten nicht verhindern, daß die 
W. einen großen Anhang bekamen. Waldo zog ſich mit einigen Jüngern in die 
Niederlande, von wo ſie den Samen ihrer Irrlehre in der Picardie und 
andere Provinzen Frankreichs ausſtreuten. — Heinrich VII. ſchickte zu ihrer 
Bekehrung Miſſionäre aus; allein ihre Predigten blieben bei den Wen ohne Frucht. 
Philipp Auguſt, ſein Sohn, brauchte Gewalt: er ließ über 300 Wohnungen 
der Edelleute, wo ſie ſich verſammelten, niederreißen und zog dann in das Gebiet 
von Berry, wo dieſe Ketzer unerhörte Grauſamkeit verübten. Ueber 7000 fielen 
durch die Schärfe des Schwertes; viele fanden in den Flammen ihren Untergang 
und von denen, welche durch die Flucht entkamen, gingen Einige, die in der Folge 
den Namen Turlupin's bekamen in das Walloniſche, Andere nach Böhmen u. 
Waldo's Anhänger breiteten ſich nun in Languedoc und Dauphins aus. Die 
W., welche ſich nach Languedoc und die Provence geworfen hatten, gingen durch 
die ſurchtbaren Kreuzzuͤge, welche man 1209 — 1230 gegen die Albigenſer und 
andere Ketzer, die ſich im mittägigen Frankreich ſo unglaublich vermehrt hatten, 
anftellte, zu Grunde; die in der Dauphiné, beunruhigt durch den Erzbiſchof von 
Cambray, zogen ſich in das Ludwigsthal und in andere Thäler, wohin ihnen 
jedoch die Inquiſitoren nachfolgten. Dieſe ſtrengen Maßregeln hatten indeß keinen 
andern Erfolg, als daß die W. ſich mehr verſtellen lernten. Endlich der Ver⸗ 
folgungen der Inquiſition müde, ſchlugen ſie ſich zu den Trümmern der Al bi⸗ 
fe ul er und entflohen in das cisalpiniſche Gallten und zwiſchen die Alpen, wo 
e unter den Völkern, die von den Ketzereien des 9. und 12. Jahrhunderts angeſteckt 
waren, eine Zufluchtsſtätte fanden. Nachdem Alphons, König von Aragonien, 
Sohn Berengar's IV., Grafen von Barcelona und Markgraf der Provence, um 
das Jahr 1194 alle Sectirer, die ſich nicht bekehren wollten, aus ſeinen Staaten 
vertrieben hatte, zogen ſich auch die Sectirer der Provence in die Thäler zurück. 
Um die Mitte des 14. Jahrhunderts waren einzelne Haufen dieſer Seete nach 
Apulien und Calabrien, wo ſie bald unterdrückt wurden, andere nach Böhmen 
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ekommen, wo fie auch Verfolgungen litten und Grubenheiner, weil fie ſich 
n Höhlen und Bergen zu verbergen pflegten, genannt wurden; endlich verloren 
ſich dieſe unter die Huſſiten. Nur in den, von der Natur befeftigten, Thälern des 
weſtlichen Piemonts fanden ſie eine bleibende Heimath und die verſchiedenen Ver⸗ 
bannten gründeten da eine beſondere Kirche, die, mit auswärtigen Wen verbunden, 
der Hauptſitz ihrer Secte geworden iſt. Aber auch hier blieben ſie nicht in Ruhe. 
Der Papſt forderte den König von Frankreich, den Herzog von Savoyen und 
die Regierung von Dauphiné auf, die W. zur Abſchwörung ihrer Irrthümer zu 
vermögen und im Verweigerungsfalle Gewalt zu brauchen. Die päpſtliche Er⸗ 
mahnung blieb nicht ohne Erfolg; man ſchickte Truppen in die Thäler. Als 
einige Jahre darauf Ludwig XII. auf ſeinem Zuge nach Italien ſich in der Nähe 
eines dieſer Thäler, Valpute genannt, befand, befahl er einen Angriff gegen deſſen 
Bewohner und richtete ein ſchreckliches Blutbad unter ihnen an. In der Mein⸗ 
ung, nun die Ketzerei ausgerottet zu haben, verwandelte der König den Namen 
dieſes Ortes in Ludwigsthal. Allein die W. zogen ſich tiefer in ihre Thäler 
und trotzten hinter den Schluchten derſelben der Politik der Legaten, dem Be— 
kehrungseifer der Mifftonäre, der Strenge der Inquiſttion und der Macht der 
katholiſchen Fürſten. Ganze Kriegsheere wurden in dieſen furchtbaren Schlupf— 
winkeln aufgerieben und man ſah ſich endlich, gegen das Ende des 15. Jahr- 
hunderts, 1488, unter Philipp VII., Herzog von Savoyen, genöthiget, den W.n 
in ihren Thälern freie Religionsübung zuzugeſtehen. Dieſe aber, ſich nun unüber⸗ 
windlich erachtend und mit errungener Religionsfreiheit nicht zufrieden, ſendeten 
Prediger aus in die katholiſchen Gebietstheile. Um dieſe Kühnheit zu züchtigen, 
ſchickte der Herzog von Savoyen einen Offizier mit 500 Mann in die Thäler, 
welche plötzlich die Bewohner anfielen und Alles mit Feuer und Schwert ver⸗ 
heerten; die W. ſetzten ſich zur Gegenwehr, überrumpelten die Piemonteſer und 
machten fie faft alle darnieder. Von nun an blieben fie in Ruhe. In dieſem 
Zuſtande blieb die Secte bis gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts, wo die 
fogenannte Reformation in Deutſchland und der Schweiz bereits große Fortſchritte 
gemacht hatte. Im Jahre 1530 wurden ſie von Oekolampad zu Baſel und 
Bucer zu Straßburg zu einer nähern Verbindung mit den Schweizer Refor⸗ 
mirten eingeladen; die deshalb angeknüpften Unterhandlungen zerſchlugen ſich 
aber, bis es ſechs Jahre ſpäter Farel und anderen Genfer Predigern durch die 
Vorſtellung an die Lehrer der W., daß ſie nie in Sicherheit ſeyn würden, wenn 
ſie ſich nicht mit ihnen vereinigten, gelang, eine Verbindung zu Stande zu bringen, 
wodurch ſie zum Theil ihren alten Irrthümern entſagten und dem calviniſchen 
Lehrbegriffe ſich anſchloſſen. Dieſe Vereinigung hatte inzwiſchen gleich Anfangs 
die Wirkung, daß die W. in Piemont und der Dauphiné, ermuthigt durch die 
Verbindung mit den deutſchen und ſchweizeriſchen Proteſtanten und den franzöſi⸗ 
ſchen Reformirten, die katholiſchen Pfarrer und Prieſter aus den Thälern, wo fie 
Herren waren, verjagten, ſich ihrer Kirchen bemächtigten und ihre Predigtſtühle 
darin aufſchlugen. Der Krieg Franz I. mit dem Herzoge von Savoyen begünftigte 
ihre Unternehmungen, aber nach abgeſchloſſenem Frieden ließ Papft Paul III. dem 
Herzoge von Savoyen und dem Parlamente von Turin wiſſen, daß fie in ihren 
Thälern furchtbarere Feinde hätten, als die Franzoſen, auf deren Ausrottung fie, 
für das Wohl der Kirche und des Staates, Bedacht nehmen müßten. Als einige 
Zeit darauf eine päpſtliche Bulle den Richtern des Turiner Parlaments die Pflicht 
auflegte, gegen jene, welche ihnen von den Inquiſttoren würden überantwortet 
werden, mlt aller Strenge zu verfahren, ſo wurde dieſer Befehl, nach dem Vor⸗ 
gange der franzöſiſchen Parlamente, pünktlich vollzogen; man ſah in der Stadt 
Turin ſo viele W. verbrennen, daß es ſchien, als wollte dieſes Parlament ſich 
vor allen anderen im Ketzerhaſſe auszeichnen. Indeſſen hielten ſich die W. in 
ihren Thälern und der Herzog von Savoyen, zu ſchwach, fie auszutreiben, wendete 
N an Frankreich um Beihülfe, welches Truppen abſendete, die eine große 9 108 
‚ einfingen und dem Feuertode überlieferten. Nach dem Tode Franz J. ließ fein 
Realencyclopädie. X. 43 
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Nachfolger Heinrich II. dee W. in Ruhe, deren fie bis nach dem Frieden, der den 
Krieg zwiſchen Frankreich und Spanten endigte und den Herzog von Savoyen in 
feine Länder wieder einſetzte, genoſſen. Auf erneuerte päpftliche Aufforderungen 
ſchickte Savoyen abermals Truppen gegen fte, welche aber fo hartnäckigen Wider⸗ 
ſtand fanden, daß der Herzog den Win Frieden zugeſtehen mußte, deſſen ſie bis 
1570 ſich erfreueten, wo der Herzog Emmanuel der Ligue der Fatholtfchen Fürſten 
gegen die Proteſtanten beitrat. Gleich nach wre dieſes Beitrittes 
wurde den Wen blos in Gegenwart eines Regierungskommiſſärs ſich zu ver⸗ 
ſammeln erlaubt. Durch dieſe Unternehmungen und durch die auswärtigen Kriege 
ward Savoyen ſo ſehr entvölkert, daß die Regierung, ihr Unvermögen, die Barben 
oder W. zu unterjochen, fühlend, den Entſchluß faßte, fte zu dulden, jedoch unter 
der Bedingung, daß fte keine Kirchen haben und ihre Prediger nicht aus der 
Fremde kommen laſſen ſollten. — Cromwell wünſchte ihnen eine größere Toleranz 
und mit Hülfe der von ihm erhaltenen Geldſummen ergriffen die Sectirer aber⸗ 
mals die Waffen und abermals wurden die Thäler mit dem Blute der Katho⸗ 
liken und der W. gefärbt und nochmals erhielten dieſe durch Vermittelung der 
Schwetzerkantone bürgerliche Duldung; aber, mit dieſer nicht zufrieden, verjagten 
fie die Miſſtonäre und der Hof wurde zu gleicher Zeit benachrichtiget, daß fie 
mit den Feinden des Staates ſtrafbare Einverſtändniſſe unterhielten. Der 
Beriog Amadäus befchloß daher, fie gänzlich aus feinen Staaten zu vertreiben. 
Ludwig XIV. von Frankreich ſagte ihm Unterſtützung an Truppen zu; es erſchien 
ein Edict, worin allen nicht katholiſchen Unterthanen der Thaler die Uebung ihrer 
Religion verboten wurde. Die W. verſagten, wie natürlich, den Gehorſam; der 
neue entſponnene Krieg wurde mit großer Erbitterung geführt, bis endlich, nach 
vielem Blutvergießen und gänzlicher Erſchöpfung, die W. ſich unterwarfen und 
die Franzoſen ihre Thäler verließen. Tauſende dieſer Sectirer wanderten bei 
dieſer Verfolgung in proteſtantiſche Länder aus. In England traten ſie mit den 
franzöſiſchen Reformirten in Verbindung; in den Niederlanden mit den Wallonen; 
in Berlin mit der, zum Theile durch die WW. - Flüchtlinge entſtandenen, reformirten 
Gemeinde. Gegen zweitauſend gingen in die Schweiz, von welchen 1689 einzelne 
Haufen wieder in Piemont einbrachen, ſich mit den Zurückgebliebenen unter vielen 
Bedrückungen behaupteten und endlich, vorzüglich durch preußiſche Fürſprache, 
von dem Turiner Hofe im Jahre 1725 Religionsübung und bürgerliche Rechte 
erhielten. Von jenen Flüchtlingen ſiedelten ſch auch, nach vielem Widerſtreite, 
einige Hunderte, im Jahre 1699, im Württembergiſchen an, deren Nachkommen 
ſich zur Zeit, in zehn Gemelnden, auf 1800 Köpfe erſtrecken. Die W. in Ple⸗ 
mont, welche ehedem über Suſa, Saluzzo und den ganzen Bezirk von Pignerolo 
verbreitet waren, ſind jetzt auf die Thäler des weſtlichen Piemont's, Peruſa, St. 
Martino und Luzerna beſchränkt, wo ſie in dreizehn Kirchſpielen mit 18,900 
Seelen wohnen. Napoleon hatte jedem ihrer Prediger einen Gehalt von 1200 
Franken ausgeworfen, welcher ihnen nach der Reſtauration entzogen, jedoch durch 
dringende Vorſtellungen auswärtiger Mächte wieder auf 500 Franken geſtellt 
wurde. — Die W. in Frankreich fanden ihren gänzlichen Untergang in dem 
Cevennen⸗Kriege. 

Waldhorn, ein bekanntes Blasinſtrument, meiſt von Meſſing, gekrümmt, 
oben mit einem Mundſtück verſehen u. im Tonumfange von vier Octaven. Große 
Verbeſſerungen erhielt es durch die Aufſatzſtücke u. Krummbogen und für aus⸗ 
gezeichnet galten namentlich die von Joſeph Anton Hampel zu Dresden 1753 
bis 1755 erfundenen Inventionshörner, bei welchen durch einen Mechanis⸗ 
mus im Horne ſelbſt die Tonart leicht und ſchnell gewechſelt werden kann. Ge⸗ 
krümmt wurden die Hörner zuerſt in Paris 1680 und im nämlichen Jahre lernte 
ſie dort Franz Anton Graf von Spörken aus Böhmen kennen und verbreitete 
ſie weiter. Urſprünglich zwar nur zur Jagd verwendet, fanden ſie bald in der 
Muſik, zuerſt im Orcheſter, ſpäter auch im Solo Anwendung. Jetzt verfertigt 
man Wier im hohen C ſtehend und gewinnt durch neue Krummbogen verſchiedener 
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Größe alle Tonarten bis auf tief B herab. Das ehemalige Stopfen, d. h. 
een gewiſſer Töne durch die Finger der rechten Hand, welche in die 
challöffnung gelegt werden, hat Heinrich Stölzel aus Breslau 1814 beſeitigt 

und zwar durch die Erfindung zweier luftdichter Ventile (Klappen) am Horne, 
welche mit den Fingern der rechten Hand niedergedrückt werden und mittelſt 
Federn ſich wieder ſchließen. Das Horn iſt ſchwer zu blaſen, weil die Intonationen 
von den Lippenbewegungen abhängen und deßhalb iſt man genöthigt geweſen, die 
Tonleiter zu theilen, fo daß der Horniſt, welcher die tiefen Töne bläst, die hohen 
dem Andern überlaſſen kann. Ein doppeltes W. iſt von Clagget erfunden. — 
Ein berühmter Waldhorniſt, für den Beethoven eine Clavterſonate mit Horn 
ſchrieb, war Johann Wenzel Stich, pſeudonym Giovanni Punto, geſtorben 
16. Dezember 1803 in Prag. — Auch ein Orgelrohrwerk von 2, 4, 8 Fußton 
heißt Horn oder W. 

Waldis, ſ. Burkard Waldis. 8 

Waldmenſch, ſ. Orang⸗Utang. 

Waldſaſſen, wohlgebauter Markıfleden und Sitz eines Landgerichtes, Rent⸗ 
amtes und Forſtamtes, an der Wondreb, im bayerifchen Regierungsbezirke Ober— 
falz und Regensburg. Es beſtand hier ehedem eine der reichſten Ciſterzienſerabteien 
n Deutſchland, welche ein Gebiet von 12 [] Meilen mit 19,000 Einwohnern 
und 200,000 Gulden Einkünften beſaß. Man fagt, fie habe fo viele Fiſchteiche 
gehabt, als Tage im Jahre ſind. Die prächtige Kloſterkirche enthält noch jetzt, 
nachdem die Säkulariſation ihre Schätze ſehr gelichtet hat, einen wunderbaren 
Reichthum an Gemälden, Bildhauerarbeiten und Schnitzwerken; auch umſchließen 
ihre Hallen die Grabmäler mehrer Landgrafen von Leuchtenberg und anderer 
adeligen Perſonen. Die Marktbewohner, 1650 an der Zahl, ſind ſehr betriebſam 
und nähren ſich von Feldbau, Viehzucht, Teichfiſcherei, Tuch- und Zeugweberei, 
Papier⸗ und Steingutfabrikation. In der Nähe von W. die ſtark beſuchte Wall⸗ 
fahrtskirche zur hl. Dreifaltigkeit, wo auch jährlich ein großer Markt ge⸗ 
halten wird, dann die Königshütte, Sitz eines va und Hüttenamtes, mit 
berühmten Hochofen. — Der Begründer des Kloſters W. war Markgraf Diepold 
von Cham; der Bau begann im J. 1128, aber noch in einer Urkunde von 1133 
wird die Gegend „locus desertus invius et solis cognitus bestiis“ genannt. 
Der Fleiß u. die Einſicht der Mönche verwandelte die Wildniß nach und nach 
in wohnliches Land. Die erſten Religtoſen erhielt W. aus dem Kloſter Volkenrode 
in Thüringen. 1147 wurde die Abtei von Kaiſer Konrad III. in den unmittel⸗ 
baren Schutz des Reiches aufgenommen. Zu Anfang des 15. Jahrhunderts ſtand 
fie bereits in ſolchem Flore, daß Abt Konrad II. im Gefolge von 300 Adeligen, 
lauter Miniſterialen des Kloſters, zum Konzil nach Konftanz reifen konnte. Doch 
bald traten ſchlimme Tage ein. Zweimal nacheinander wurde W. von den Huf- 
fiten, 1504 von dem Markgrafen Friedrich von Brandenburg-Baireuth ausge⸗ 
plündert und niedergebrannt. Hiezu kamen noch die Prachtliebe einiger Aebte, 
welche das Kloſter in Schulden ſtürzte, und die Zerwürfniſſe wegen der Reichs 
unmittelbarkeit, die W. fortwährend in Anſpruch nahm, während die Landesherren 
ſich das Schutzrecht nicht nehmen laſſen wollten. Dieſe Streitigkeiten gediehen 
im Jahre 1522 fo weit, daß Pfalzgraf Friedrich das Stift durch Soldaten be- 
ſetzen und deſſen Beamten in Eid und Pflicht nehmen ließ. Abt Georg II., 
welcher den letzten Verſuch wagte, ſich dem pfälziſchen Zwange zu entziehen, 
büßte ſein Unternehmen mit langem Gefängniß im Fuchsſtein zu Amberg (1537). 
Die Reformation gab den Pfalzgrafen Gelegenheit, das Stift völlig unter die 
weltliche Herrſchaft zu bringen; es wurde fortan durch einen Oberhauptmann 
verwaltet. 1619 verweilte Kurfürſt Friedrich V., der unglückliche e 
vom 10. bis 13. Oktober in W. und empfing daſelbſt die ihm von einer prunk⸗ 
vollen Geſandtſchaft überbrachte Krone Böhmens. Am 1. Auguſt 1669 wurde 
das Kloſter durch den Kurfürſten Ferdinand Maria von Bayern dem Gifterzienfer- 
orden wieder eingehändigt, welchem es bis zu der Aufhebung An Jahre 1803 
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verblieb. — J. B. Brenner: Geſchichte des Kloſters und Stiftes W., Nürn⸗ 
berg 1837. Die königliche Hof- und Staatsbibliothek zu München beſitzt eine 
Pergamenthandſchrift des 14. Jahrhunderts, welche die Entſtehung des Kloſters 
in deutſchen Reimen beſchreibt. mD. 

Waldſtein u. Wartenberg, die Grafen, ein ſeit dem 11. Jahrhunderte be⸗ 
kanntes, böhmiſches Adelsgeſchlecht, das urſprünglich von den Herren von Warten⸗ 
berg, die vor Alters in Böhmen blühten, abſtammt, aus welchem bereits im 
13. Jahrhundert Zdenko von Ralsky das Schloß Waldſtein im Bunzlauer Kreiſe 
erbaute, davon den Namen annahm und denſelben auf ſeine Nachkommen vererbte. 
Um 1600 erhielt das Geſchlecht die reichsgräfliche Würde und theilte ſich in der 
Folge in die waldſtein'ſche Linie zu Münchengrätz und in die Arnau'ſche. Aus 
erſterer ſtammte der berühmte Kriegsheld Albrecht v. W. (Wallenſtein ſ. d.) 
Es hatte unter den ſchwäbiſchen Reichsgrafen Sitz und Stimme und beſitzt das 
Stammſchloß W., das Fideicommiß Dux und das Oberſt-Erblandvorſchneideramt, 
welches bei Krönungen und ſolennen Belehnungen ſtets der Sentor dieſer 
Hauptlinie vertritt; ferner das Seniorat Trebitſch in Mähren und ſeit 1636 
die Magnatenwürde in Ungarn. An allen dieſen Prärogativen hat die Linie von 
Arnau keinen Theil. Erſtere Linie theilte ſich wieder in zwei Aeſte, wovon der 
zweite jedoch mit dem Tode des letzten Stammhalters, Franz Adam, Grafen W. 
und Wartenburg auf Dux, 1823, erloſchen iſt u. die Güter derſelben an den Re⸗ 
präfentanten der Hauptlinie, Grafen Ernſt Philipp, k. k. wirklichen Geheimrath, 
fielen. Gegenwärtiger Standesherr der erſten Hauptlinie zu Münchengrätz iſt 
Graf Chriſtian Vincenz Ernſt, Oberſt-Erblandvorſchneider in Böhmen, Herr der 
Allodialherrſchaften München grätz, Weiß- und Hühnerwaſſer, Hir ſch⸗ 
berg, Neuperſtein, Stiahlau und Nebilau, dann noch mehrer kleineren 
Güter in Böhmen (geb. 1794). — Haupt der zweiten Linie zu Arnau iſt Graf 
Joſeph, geb. 1767, nach deſſen Tode dieſelbe erliſcht. 

Waldſtein⸗ Wartenberg, Franz Adam, Graf von, geboren zu Wien 
1757, erhielt von frühefter Kindheit an eine ausgezeichnete Erziehung und ſtudirte 
vorzüglich Naturwiſſenſchaft, beſonders aber Botanik, widmete ſich dem Soldaten⸗ 
ſtande, ward Maltheſerritter und machte als ſolcher einige See-Caravanen gegen 
die Türken und die afrifanifchen Raubſtaaten mit. Er trat dann in die öfter 
reichiſche Armee gegen die Türken u. Preußen u. nahm 1789 ſeinen Abſchied als 
k. k. Rittmeiſter. Hierauf kehrte er wieder in das Gebiet der Muſen zurück; das 
Studium der Botanik war nun faſt ſeine einzige Beſchäftigung. Durch volle 7 
Jahre bereiste er, in Geſellſchaft des Botanikers und Profeſſors Kitaibel, die 
Gebirge Ungarns, bis er 1797 bei dem in Wien errichteten adeligen Cavalerie⸗ 
Corps eintrat. Nach dem Frieden zog ſich W. auf eines ſeiner Landgüter in 
Ungarn zurück, um ſich der Oekonomie, Technologie und anderen freien Wiſſen⸗ 
ſchaften zu widmen. Dort verblieb er, bis ihn 1808 die Errichtung der Landwehr 
zu neuen kriegeriſchen Unternehmungen aufforderte und er mit dem Range eines 
Oberſt wachtmeiſters das Commando über das dritte Bataillon der Wiener Land⸗ 
wehr erhielt, mit dem er den Feldzug von 1809 mitmachte. Wegen ſeiner be⸗ 
wieſenen vorzüglichen militäriſchen Kenntniſſe erhielt er nicht nur das Commandeur⸗ 
kreuz des Leopoldordens, ſondern auch das Recht, fernerhin den Oberſtlieutenants⸗ 
Charakter beibehalten zu dürfen. 1814 übernahm er, nach dem Tode ſeines Bru⸗ 
ders, die Fiedeicommißherrſchaften Dux, Oberleutensdorf u. Maltheuern in Böh⸗ 
men und die Allodialherrſchaften Großſkal, Zwihan, Laukowitz, Sicherhof u. ſ. w., 
auf welche er nun ſeine ganze Sorgfalt verwendete. Davon zeugen die geſchmack⸗ 
vollen Umſtaltungen mehrer Schlöſſer, wo die neuen Einrichtungen des Naturalien⸗ 
kabinets der Porzellanfammlung , der Kunſtgalerie und des, mit den feltenften 
älteren und neueren Waffen geſchmückten, Waffenſaales ſelbſt den Kenner befriedigen. 
Er erhob auch aufs Neue die ſchon lange beſtandene Tuchfabrik in Oberleutens⸗ 
dorf und eben ſo nahm er auch Verbeſſerungen in allen übrigen Zweigen der 
Oekonomie vor. Wildenow nannte in feinem Werke: „Species plantarum Linnaei,“ 
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zum Andenken an W. eine von demſelben entdeckte Pflanzengattung Waldsteinia. 
Er ſtarb am 24. Mai 1823 zu Oberleutensdorf und vermachte ſelne botaniſchen 
Schätze dem vaterländiſchen Muſeum zu Prag. Wir haben von ihm: Descriptiones 
et icones plantarum rariorum Hungariae, 3 Bde., Wien 1802—12. 

Wales, ein Fürſtenthum in England, an den St. Georgenkanal, das irlän- 
diſche Meer und die engliſchen Grafſchaften Cheſter, Shrop, Hereford und Mon⸗ 
mouth gränzend, mit 350 (346, 314) JM. tft durch das, in drei Reihen ſich 
durch das Land hinziehende, Waleſer Gebirge ſehr bergig, hat felſige und zackige 
Küſten mit vielen Vorgebirgen, Buſen und Inſeln und wird bewäſſert vom Dee, 
Cluyd, Conway, Tany, Tave, Severn, Wye, Uske und anderen Flüſſen, ſowie 
von vielen kleinen romantiſchen Seen und mehren Kanälen (Swanſea). Auch gibt 
es einige Mineralwaſſer. Das Klima tft Gebirgsklima, rauh, doch geſund. Pro⸗ 
dukte ſind: Kupfer, Eiſen, Blei, Steinkohlen, Marmor, Schiefer ꝛc. Fiſche (Lachſe, 
Häringe), Auſtern, einige Perlen, Wild (beſonders Kaninchen) und Geflügel. W. 
zählt über 925,000 Einwohner, ihrer Abſtammung nach Kymren, kräftiger, doch 
roher Natur, etwas träg, doch gaſtfrei, gutmüthig offen, geſellig, bei mancherlei 
Aberglauben, eigener Sprache (Waliſche Sprache); unter ihnen leben auch 
einige Flamänder. Man treibt Ackerbau, doch nicht ergiebig genug, da die 
Gebirge zu viele Hinderniſſe in den Weg legen; mehr Viehzucht (ſehr lohnend) 
Fiſcherei (ebenfalls ſehr ergibig); der Auſternfang um Glamorgan ſoll jährlich 
über 5 Mill. Stücke liefern; Bergbau (Eiſen, wobei gegen 50 Hochöfen thätig 
ſind, Kupfer in noch reicheren Gruben, Steinkohlen); wenig andere Induſtrie, 
doch nicht unbedeutenden Handel. — W. wird eingetheilt in Nord- u. Süd⸗ W., 
jedes mit 6 Grafſchaften. Von W. führt der Kronprinz von Großbritan⸗ 
nien ſeinen Titel. Die Hauptſtadt iſt Pembroke. — Die erſten Einwohner von 
W. waren wahrſcheinlich Cimbern. Als im 5. Jahrhundert die Angelſachſen in 
Britannien einfielen, mußte ein Theil der Bewohner Britanniens ſich nach W. flüch⸗ 
ten, das damals in mehre Staaten getheilt war. Der erſte König ſoll Cadwalla⸗ 
der geheißen haben. Nach feiner Entfernung bemächtigte ſich Jvor der Herrſchaft, 
wurde aber 690 von Idwallo, dem Sohne Cadwalladers, wieder verdrängt. Faſt 
200 Jahre lange regierten nun Könige von W., bis gegen das Ende des 9. Jahr⸗ 
hunderts Koderich II. fein Land unter feine 3 Söhne theilte und dem älteſten, 
Amarawd, Nord⸗W., dem zweiten, Cadel, Süd-W. und dem dritten, Mervin, 
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Land in fo viele kleine Theile zerſtückelt, daß die Fürſten deſſelben alle Macht 
verloren. Schon dem ſächſiſchen Könige Adelſtan von England (924 —941) mußte 
W. einen jährlichen Tribut zahlen, der Anfangs in Geld, ſpäter aber in 
Wolfsfellen beſtand, indem die jagdkundigen Waleſer ganz England von Wölfen 
ſäubern mußten. 400 Jahre widerſtanden die Waleſer zwar noch den engliſchen 
Königen, aber 1282 mußten fe ſich unterwerfen und, da der König das Land 
gern in Frieden bei ſeiner Krone erhalten wollte, die W. aber blos einem 
Statthalter gehorchen wollten, der in W. geboren ſei, kein Wort engliſch 
verſtände und an deſſen Leben Nichts zu tadeln ſei, ſo ließ der König 
1285 feine hochſchwangre Gemahlin nach W. bringen, wo fie auf dem 
Schloſſe Caernarvon von einem Prinzen, nachmals Eduard II., entbunden wurde. 
Dieſes Kind zeigte er den Waleſern und ernannte es zu ihrem Statthalter, in⸗ 
dem er ſagte, daß dieſer alle Bedingungen erfülle: indem er in W. geboren ſel, 
kein Wort engliſch verſtände u. Niemand gegen ſeinen Wandel Etwas einwenden 
könne. Daher der Titel des älteſten Sohnes des Königs und defignirten Thron⸗ 
erben: „Prinz von W.“ Stirbt derſelbe, hinterläßt aber Söhne, fo nimmt der älteſte 
den Titel „Prinz von W.“ an. Brüder und Vettern des Königs können nie 
Prinzen von W. heißen, ſelbſt wenn alle Präſumtion für fie iſt, daß ſie einſt die 
Thronerben werden, da immer doch die Möglichkeit vorhanden iſt, daß der König 
noch Söhne erhalte, oder, iſt er unbeweibt, heirathe und dann Söhne zeuge. Seit⸗ 
dem gehört W. immerfort zu England und theilte ſeine Schickſale. 
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Walhalla, hieß in der ſcandinaviſchen Mythologie der goldene Palaſt im 
Reiche Odin's, in welchem ſich alle Helden verſammeln, die an einer Wunde, 
oder überhaupt im Kampfe geblieben ſind. Alles, was die nordiſchen Helden 
als Glück und als Seligkeit auf der Erde gekannt, das fanden ſie in W. Her⸗ 
mode und Braga empfingen ſie in dem goldblätterigen Haine Glaſor, welcher an 
den großen, bis in die Wolken reichenden Palaſt ſtieß, in dieſem ſelbſt warteten 
ihrer die reizendſten, blühendſten Jungfrauen, Walküren; warteten ihrer eine reich 
beſetzte Tafel und Meth in ſchwelgeriſcher Fülle, aber auch Kampf und Sieg 
und Tod und wieder Kampf; denn Odin braucht die Helden, um an dem Tage 
des Weltunterganges ſich gegen Surtur's Heerſchaaren und die Bewohner von 
Muspelheim zu wehren. 

Walhalla, die — der Tempel deutſcher Ehren — liegt naͤhe beim Markt⸗ 
flecken Donauſtauf im bayriſchen Regierungsbezirke Oberpfalz und Regensburg, 
am nördlichen Ufer der Donau, 304“ über dem Stromſpiegel auf mäßig fteiler 
Anhöhe, ſchon aus weiter Ferne den Blicken der Wanderer ſichtbar. Das Ge⸗ 
bäude ruht auf einem faſt 100“ tief grundenden Unterbaue, welcher mehrfach ab⸗ 
geſtuft iſt. Den Aufgang bildet eine zweimal ſich theilende und wieder vereinende 
Treppe von mehr als dritthalbhundert Marmorſtufen, welche dem zum Pronaos 
Emporſteigenden eine Fülle der mannigfaltigſten Ausſichten über das herrliche 
Donauthal u. der wechſelndſten Anſichten des Gebäudes ſelbſt bietet. Die unterſte 
und größte Abtheilung des Terraſſenbaues iſt nach Art der ſogenannten Eyklopen⸗ 
oder Polygonmauern, aus vieleckig behauenen Dolomitblöcken aufgeführt. Ein 
am Fuße der zweiten Terraſſe ſich öffnender Eingang führt in das Innere des 
Unterbaues, in welchem die Vorrichtungen zur Beheizung angebracht ſind. Die 
Breite des ganzen Unterbaues beträgt an der Polygonmauer 288 “, die Länge 
von Süden gegen Norden 438“ die Höhe vom Fuße der erſten Terraſſe bis zu 
den Sockelſtufen des Tempels 128° Der ganze Walhallabau mit Einſchluß des 
Tempels iſt 197 hoch. Letzterer ſelbſt mißt mit den dem Baue einzurechnenden 
drei Sockelſtufen in der Länge 230“, in der Breite 108 und in der Höhe 64“ 
Er krönt, als der Haupttheil des Gebäudes, die Platte des Berges und den Un⸗ 
terbau, und ſeine Wände beſtehen aus ganz regelmäßigen Hor zontallagen von 
Marmorquadern. Der Bau iſt doriſcher Ordnung, ein OnraoruAog t pinxtpog, 
d. i. mit acht Säulen von den ſchmalen Seiten und mit Säulenſtellungen an 
den beiden Langſeiten, welche jede, die Eckſäule eingerechnet, 17 Säulen enthalten. 
Hinter den 8 Säulen der Hauptfronte ſtehen in zweiter Reihe 6 gleiche. Dem 
Baumeiſter der W., Leo v. Klenze, ſcheint das Parthenon zu Athen, das herr⸗ 
lichſte der griechiſchen Baudenkmale, zum Vorbilde gedient zu haben. Die Schafte 
der Säulen des Periſtyls find 31“ hoch und halten am Sockel 57 10 im 
Durchmeſſer. Das Gebaͤlke darüber hat ein Drititheil der Höhe derſelben und 
iſt mit Triglyphen ver ziert; die Firſtſpitzen, die Ecken und die Ablängen des 
Daches ſind es mit Afroterien und Antisphixen. Alle dieſe Ornamente find auf's 
ſorgfältigſte in Marmor ausgeführt und zeigen eine bis fetzt vielleicht nie ge- 
ſehene Schärfe und Reinheit der Arbeit. In den Tympanen der beiden Fronten 
ſind Schwanthalers herrliche Giebelbilder aufgeſtellt. Jede der beiden Gruppen 
beſteht aus 15 Fig uren. Die des ſüdlichen, gegen die Donau ausſchauenden 
Giebelfeldes erneuern ſymboliſch das Andenken an Deutſchlands Wiederherſtellung 
nach dem letzten franzöſiſchen Kriege, und die nördliche Gruppe ſtellt die Her⸗ 
mannsſchlacht dar. Der Dachſtuhl ift ganz aus Metall, nämlich aus Eiſen das 
Sparrwerk, aus Bronze die Kaſſetirungen u. dgl., aus Kupfer die Dachplatten. 
— In das Innere der W. führt eine großartige Eingangspforte, deren gigan⸗ 
tiſche Thorflügel von außen mit Erz beſchlagen, inwendig mit Getäfel von Ahorn⸗ 
holz bekleidet find. Jeder der beiden Flügel wiegt 42 Ztr. Die Länge des in⸗ 
nern Hauſes beträgt mit dem Opisthodomos 168“, die Breite 487, die höchſte 
Höhe 53“ 5, Seine Ausschmückung iſt im joniſchen Style gehalten, und ent⸗ 
wickelt eine Staunen erregende Fülle von Pracht und Kunſt. Schon der aus 
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bunten, ſpiegelglatten Marmorſtücken moſaikartig zuſammengefügte Fußboden iſt 
ein herrliches Meiſterwerk. Gleich bewundernswerth iſt die Decke des Saales, 
welche nicht auf gewöhnliche Weiſe horizontal liegt, ſondern der Dachſchräge 
folgt. Ihre ſichtbare Konſtruktur beſteht aus geſchliffenen und vergoldeten Erz⸗ 
platten; die Kaſſetten ſind himmelblau mit Sternen von Weißgold. Sehr ſinn⸗ 
reich ſind in den durch die Dachbinder gebildeten dreieckigen Senkgiebeln Figuren 
der nordifchen. Götter⸗ und Heldengeſchichte, aus Metall gegoſſen, als Schmuck 
angebracht. Zwiſchen dieſen Senkgiebeln, deren drei find, öffnen ſich in der Decke 
drei mit dickem franzöſiſchen Spiegelglaſe belegte Fenſter, jedes 112 [“ groß. — 
Um die Spannung der Dachbinder zu vermindern, ließ der Baumeiſter an den Längen⸗ 
wänden des Saales Pfetlermaſſen vorſpringen, deren vier einander gegenüber ſtehen. 
Selbe bilden auf jeder Seite drei, alſo im Ganzen ſechs Wandfelder, welche, 
wie die Pilaſter ſelbſt, mit prachtvollem rothen, dem antiken Afrikano ähnlichen 
Marmor bekleidet find. In dieſen Wandfeldern nun find die Büſten, die Bruſt⸗ 
bilder der großen Deutſchen, gegenwärtig 97 an der Zahl, theils auf einzelnen 
Tragſteinen, theils auf fortlaufenden Piedeſtalen aufgeſtellt. Den Mittelpunkt 
jeder Büſtengruppe bildet immer eine weibliche Figur, — eine Walkyre, als Ge⸗ 
nius des Ruhmes ausgeführt. Dieſe Viktorien find von Rauch in Berlin aus 
dem reinſten Cararra⸗Marmor gemeißelt, plaſtiſche Werke, die geradezu an die 
ſchönſten des Alterthumes ſich anreihen. Dem Eingange gegenüber macht der 
Opisthodomos — eine Halle, getragen von ſechs 24“ hohen jonifchen Säulen 
und erhellt durch ein großes Fenſter an der Nordſeite — den paßlichen Schluß 
des architektoniſchen Bildes. — Dies der untere Raum des Saales oder die 
eigentliche Halle. Ueber ihr erhebt ſich ein zweiter Stock, welcher dem Ganzen 
erſt die ihm gebührende Höhe und Mannigfaltigkeit der Hauptformen geben 
konnte. Der Fries und die von Brüſtungen aus graulichem Marmor en 
ten Umgänge, welche von dem ober dem Opisthodomos angebrachten Hauptbal⸗ 
kone nach den zwei Langſeiten auslaufen und über den Pfeilermaſſen als Logen 
vortreten, ſind es, durch die ſich der Saal der Höhe nach in ſeine beiden Etagen 
theilt. Die Reliefe des erwähnten Frieſes, von Profeſſor Wagner in Rom mei⸗ 
ſterhaft in Carrara⸗Marmor ausgeführt, umziehen den Saal in einer Geſammt⸗ 
länge von 292“, und ſtellen in acht Abtheilungen die Urgeſchichte der Deutſchen 
von ihrer Einwanderung in das jetzige Vaterland bis zu ihrer Bekehrung zum 
Chriſtenthum durch den heil. Bonifazius dar. Um den weiten Räumen mehr 
plaſtiſche Belebung zu geben, hat der Architekt die Pfeilermaſſen im obern Stocke 
nicht, wie unten, mit Wandſäulen verziert, ſondern hier gigantiſche, 10“ 9“ hohe 
weibliche Figuren aufgeſtellt, die als Karyatiden oder Kanephoren das obere Ge⸗ 
bälk tragen. Dieſe edlen Frauenbilder, welche, altgermaniſch gekleidet, Walkyren, 
d. l. jene kriegeriſchen Jungfrauen der deutſchen Götterlehre vorſtellen, denen ob⸗ 
lag, die gefallenen Helden von der Walſtatt in die Walhalla einzuführen, machen 
auf den Eintretenden eine beſonders großartige Wirkung. Zwiſchen ihnen, die 
paarweiſe auf den Bogenbrüſtungen ft-hen, bilden ſich, ganz fo wie zwiſchen den 
Pfeilern des Unterſaales, ſechs Wandfelder, welche hier abwechſelnd mit Platten 
von rothbraunem Marmor und den weißen Marmortafeln bekleidet ſind, auf denen 
in vergoldeter Erzſchrift die Namen jener 64 Walhallagenoſſen prangen, die man, 
da keine Bildniſſe von ihnen vorgefunden wurden, nicht durch Büſten verherrlichen 
konnte. Die prachtvolle Ausſtattung des Saales vervollſtändigen ſechs Stühle 
von Marmor und acht Kandelaber von demſelben Material. — Die W. iſt un⸗ 
ſtreitig eine der großartigſten und vollendetſten Schöpfungen der neuern Bau⸗ 
kunſt. Ihr Begründer, der König Ludwig J. von Bayern, hatte ſchon als Kron⸗ 
prinz, im Jahre 1807, unmittelbar nach dem Untergange des tauſendjährigen 
deutſchen Reiches, den Entſchluß gefaßt, dem weltgeſchichtlichen Ruhme der ganzen 
germaniſchen Vorzeit ein großes, unvergängliches Denkmal zu errichten. Nach⸗ 
dem die Vorarbeiten vollendet, legte er am 18. Oktober 1830, am Jahrestage 
der Völkerſchlacht bei Leipzig, den Grundſtein zur W., und 1842, an demſelben 
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Tage, beging er die Eröffnungsfeter. Die Kritik findet übrigens auch an dieſem 
ſchönen Werke mancherlei auszuſetzen, und denjenigen, welche es für einen Miß⸗ 
griff erklären, daß man, ſtatt im altdeutſchen Styl, das Ehrendenkmal des deut⸗ 
ſchen Volkes in dem unſerer Nationalität durchaus fremden grlechiſchen Style 
aufgeführt hat, pflichten wir ſelber bei. Ein anderer oft und bitter ausgeſproche⸗ 
ner Tadel hat jetzt keinen Anlaß mehr, denn Luther's Büſte iſt ſeit 1848 in der 
W. aufgeſtellt. — Von den deutſchen Männern und Frauen, die in der W. ein⸗ 
gereiht ſind, hat der köntgliche Begründer unter dem Titel „Walhalla's Ge⸗ 
noſſen“ eine Charakteriſtik mit beigefügten Abbildungen der Büſten herausgegeben, 
welche bereits in zweiter Auflage erſchienen iſt, und von dem Baumeiſter haben 
wir eine architektoniſche Beſchreibung der W. mit Anſichten. — Ratis bona und 
Walhalla, Regensb. 1831, mit lithogr. Abbildungen; Adalbert Müller: 
Donauſtauf und W., Regensburg 1838 (7. Aufl. 1847) mit Stahlſt.; Dr. J. A. 
Pangkofer: Walhalla, Regensburg 1842 (2. Auflage 1843) mlt Stahlſtichen; 
J. L. Hoffmann: Abbildung und kurze Beſchreibung der W. u. Donauſtauf's, 
Regensb. 1842. mD. 

Walken, ein gewaltſames Stoßen oder Schlagen, geſchieht am meiſten mit 
Tüchern u. ähnlichen Wollengeweben, wenn ſie vom Webeſtuhle gekommen ſind, 
theils, um fie mit Beihülfe von Waſſer, Urin, Seife und Walkererde von Fett u. 
Leim zu befreien, theils auch, um ſie zu verdichten und auf ihrer Oberflache zu 
filzen. Das Stoßen oder Schlagen wird gewöhnlich durch eigene Walkmühlen 
verrichtet. Die nämliche Arbeit geſchieht auch mit wollenen Strümpfen und 
mit gewiſſen Lederſorten. 

Walkererde, Walkerde oder Walkthon, ein dem Thon ähnliches, aber 
in mehrfacher Beziehung von ihm unterſchiedenes Mineral, derb, matt, an den 
Kanten ſchwach durchſcheinend, durch den Strich fett glänzend werdend, von 
grünlicher, ins Graue fallender, felten von röthlicher oder weißlicher Farbe. 
Sie fühlt ſich ſehr fett an, hängt nur wenig an der Zunge, ſaugt fette u. ölige 

Stoffe ein und zerfällt im Waſſer zu einer breiartigen, nicht plaſtiſchen Maſſe 
wodurch fie ſich hauptſächlich vom Thone unterſcheidet. Ihre Beſtandtheile find: 
Hefelfaure Thonerde, Talkerde, Eifenoryd, etwas Kalk und Kolchſalz und ihr . 
zifiſches Gewicht iſt 2,198. — Da ſie Fett und Oel abſorbirt, wird fie haupt⸗ 
ſächlich zum Walken des Tuchs anſtatt der Seife verwendet, wozu ſie aber, be⸗ 
ſonders bei feinen Tüchern, durch Schlämmen von allem beigemengten Sande u. 
Steinchen gereinigt werden muß. Sie findet ſich in Lagern im Grünfteinfchtefer 
und im aufgeſchwemmten Lande zwiſchen Sand- und Thonlagern, in England, 
Frankreich, Portugal und in Deutſchland in Steyermark auf der Herrſchaft 
Reifenſtein bei Cilly und bei Grätz, in Böhmen, Mähren, Schleſten, im Koͤnig⸗ 
reich Sachſen bei Roßwein, Colditz, Grimma, Johanngeorgenſtadt, Waldenburg . 
Die berühmte engliſche Walkerde, auf deren Ausfuhr eine Strafe von en 
halben Thaler für das Pfund geſetzt tft, wird eine Stunde von Woburn bei 
Wavendon in Bedfordſhire gegraben. Außerdem beſitzt England noch an mehren 
anderen Orten ſehr gute W. und Frankreich beſonders bei dem Dorfe Salinelle 
in der Nähe von Sommieres, welche daher Terre de Salinelle heißt. 

Walküren ſind in der ſkandinaviſchen Mythologie liebliche Jungfrauen von 
unvergänglicher Schönheit und Jugend, in Walhalla wohnend und den Helden, 
welche Odin um ſich verſammelt, die Freuden der Erde erſetzend und dennoch 
ewig ihre Reinheit unverletzt behaltend, gleich den Houris im Paradieſe der Mos⸗ 
lems. Im Sinne des nordiſchen Ritterthumes lag es jedoch, im Weibe nicht 
blos die Haus⸗, ſondern auch die Kampfgenoſſin des Mannes zu ſehen, daher 
ſind die W. Schlacht⸗ und Schild⸗Jungfrauen und Krieg ihr Element; ſtets 
reiten ſie in das Getümmel des Kampfes voran; Odin ſendet fie zu jeder Feld⸗ 
ſchlacht, ſte beſtimmen, wer fallen ſoll (daher auch ihr Name, von Wal: Schlacht⸗ 
feld oder Todtenfeld, und küren, wählen, Todtenwählerinnen) und geleiten die 
Gefallenen zu Odin's Mahl. B 1 
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Wall nennt man im Allgemeinen jede, von Erde zum Schutze aufgeworfene 
Erhöhung, beſonders aber diejenige, womit eine Feſtung umgeben iſt. Hat eine 
Feſtung mehre Wälle, fo heißt der die Feſtung zunächſt umgebende Haupt⸗W. 
Die obere Fläche des Wies hinter der Bruſtwehr heißt der W.-Gang und dient 
zur Aufnahme der Soldaten und des Geſchützes. Nach der Beſchaffenheit der 
umliegenden Gegend wird derſelbe 10—24 Fuß hoch aufgeführt. Die, zwiſchen 
dem Wie und den Häuſern der Feſtung befindliche, Gaſſe heißt W.-Gaſſe, 
Lärmgaſſe. Die mit dachförmigem Deckel verſehenen hölzernen Kaſten, welche 
auf den Wällen zur Aufbewahrung der Munitton, des Geſchützzugehörs ꝛc. dienen, 
heißen W.⸗Kaſten und die aus eiſernen Stäben zuſammengeſetzten Koͤrbe, in 
welchen man Kienholz anzündet und ſie an langen Stangen über den W. hin⸗ 
aushängt, um in dunkelen Nächten die trockenen Feſtungsgräben zu erleuchten, um 
Ueberfälle zu verhindern, nennt man W.⸗Lampen, Kienlampen, Feuer- 
körbe. Die Auffahrten zu den Wen heißen Rampen oder Apparellen. 

Wallace (William), ein berühmter ſchottiſcher Freiheitsheld aus einer 
alten, aber armen Adelsfamilie, zeichnete ſich durch Muth und Körperſtärke aus, 
ſammelte 1298 Flüchtlinge aus feinem Vaterlande, um daſſelbe von der Tyran⸗ 
net Eduard's J. zu befreien, ſchlug 40,000 Engländer unter dem Grafen War⸗ 
ren Greſſingha und tödtete ſelbſt ihren Anführer. Da ſich der König Johann 
Baltol noch in Gefangenſchaft der Engländer befand, wurde er Regent von 
Schottland, ſetzt den Krieg glücklich fort, verheerte England bis in die Nähe von 
Durham und kehrte, mit Ruhm und Beute beladen, zurück. Eduard kam hierauf 
ſchnell aus Flandern herbei und drang mit einem großen Heere in Schottland 
ein. W., ärgerlich über die Undankbarkeit feiner Landsleute, die ihn in der Ich- 
ten Zeit verlaſſen hatten, legte feine Regentſchaft nieder und zog ſich in's Privat⸗ 
leben zurück. Eduard J. bekam ihn jedoch durch Verrätherei in ſeine Hände und 
ließ ihn 1305 hinrichten. 

Wallbüchſe iſt ein gezogenes Feuergewehr, von größerem Kaliber, als die ge⸗ 
wöhnlichen Büchſen. Man gebraucht ſie namentlich in Feſtungen, um die feind⸗ 
lichen Sappeurarbeiter u. ſ. w. ſchon von Ferne mit Gewehrfeuer angreifen zu 
können und ſie dadurch zu einem zeitraubenden Baue zu zwingen. Die alten 
Doppelhacken, glatte Gewehre großen Kalibers, wurden durch ſte meiſt verdrängt. 

Wallenſtein, Albrecht, Graf von, genauer Albrecht Wenzel Eu⸗ 

ſebius Graf von Waldſte in, Herzog zu Sagan, Friedland und Mecklen⸗ 
burg, ſtammte aus einem Geſchlechte des böhmiſchen Herrenſtandes und wurde 
15. Sept. 1583 auf dem väterlichen Gute Hermante in Böhmen geboren. Sein 
Vater war Wilhelm von Waldſtein, ſeine Mutter eine geborene Freiin 
Smirricky von Smirric. Beide bekannten ſich zur lutheriſchen Kirche. 
Schon frühe offenbarte ſich fein feueriger, wilder, verwegener Geiſt. Er beſuchte 
zuerſt die Schule der Brüdergemeinde zu Koſchumberg u. darauf die Stadtſchule 
zu Goldberg in Schleſten, machte aber feinen Lehrern durch Ausgelaſſenheit und 
Starrſinn viel zu ſchaffen und zeigte wenig Geſchmack an den Wiſſenſchaften. 
Da er ſeinen Vater im zwölften Lebensjahre verlor, brachte ihn ein Oheim, der 
ſich zur katholiſchen Kirche bekannte, etwa in feinem ſechszehnten Jahre in das 
adelige Convictorium der Jeſutten zu Olmütz. Darauf trat er als Page in die 
Dienſte des Markgrafen von Burgau zu Junſpruck, deſſen Wohlwollen er ſich im 
hohen Grade durch ſein freies und kühnes Weſen zu erwerben wußte. Lange 
Reiſen, die er in Geſellſchaft eines reichen Edelmannes, Licek von Rieſenburg, 
unternahm, führten ihn durch den größten Theil Europa's, namentlich zu den 
Höfen und Hauptſtädten Hollands, Englands, Spaniens, Frankreichs und Italtens, 
wo er Gelegenheit fand, ſich treffliche Kenntniſſe und Erfahrungen im Finanz⸗ 
und Kriegsweſen, fo wie die nähere Bekanntſchaft mit verſchiedenen Staats männern 
und Feldherrn zu verſchaffen. Die erworbenen Kenntniſſe erweiterte er auf den 
Univerſttäten zu Bologna und Padua, wo er längere Zeit verweilte. Während 
keine der gewöhnlichen Wiſſenſchaften ihn anzog, gab er ſich in Padua unter 
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der Leitung des Profeſſors der dortigen Hochſchule, Argoli, der Aſtrologie, nicht 
allein wegen des gewaltigen Eindruckes, welchen die Geh eimniſſe jener Wiſſen⸗ 
ſchaft auf ſeinen abenteuerlichen Charakter machten, mit großem Eifer hin, ſondern 
auch, weil ſein brennender Ehrgeiz die erſte Befriedigung in der Vorherſagung 
glänzenden Glückes fand, welche ihm von Argoli zu Theil geworden zu ſeyn 
ſcheint. Wie hätte er endlich ſich von alchymiſtiſchen und aſtrologiſchen Träum⸗ 
ereien in einer Zeit entfernt halten können, worin es Könige und Kaiſer zum 
guten Tone rechneten, ſich ihnen mit Leidenſchaft hinzugeben? Nach ſeiner Rück⸗ 
kehr erhielt er auf die Empfehlung ſeines vielvermögenden Vetters, Adam von 
Waldſtein, Oberſtallmeiſters des Kaiſers Rudolph, eine Stelle in dem ge 
welches in Ungarn gegen die Türken ſtand, kämpfte unter dem General Georg 
Baſta mit großer perſönlicher Auszeichnung u. wurde während der Belagerung von 
Gran zum Hauptmann einer Compagnie Fußvolks ernannt. Der Friede von 1606 
führte ihn nach Böhmen zurück, wo er die ſich ihm darbietenden Gelegenheiten 
zur Erwerbung eines bedeutenden Vermögens ſorgfältig benützte. Er heirathete 
eine reiche mähriſche Wittwe, Lucretia von Landeck, die ihm, als fie 1414 ſtarb, 
ihre bedeutenden Beſitzungen vermachte. Und da er auſſerdem 14 Güter von 
ſeinem Oheim erbte, ſo konnte er ſchon jetzt zu den reichſten Edelleuten in Mähren 
und Böhmen gezählt werden. Dadurch wurde er in den Stand geſetzt, in dem 
Kriege, der 1616 zwiſchen dem Erzherzoge Ferdinand von Steiermark (Kaiſer 
Ferdinand II.) und dem Freiſtaate Venedig in Friaul ausbrach, 200 Dragoner 
auf eigene Koſten ins Feld zu ſtellen u. 6 Monate lange zu beſolden. Hier gewannen 
ihm ſeine Klugheit, ſein leutſeliges Benehmen, ſo wie ſeine Fürſorge für ſeine 
Soldaten eben fo ſehr das allgemeine Vertrauen, wie feine Tapferkeit, welche er 
beſonders beim Entſatze von Gradiska unter Dampierre's Augen, der den Ober⸗ 
befehl führte, bewies. Die Offiziere, deren er täglich viele zu ſeiner prächtigen 
Tafel zog, kettete er durch glaͤnzende Freigebigkeit an ſich. Zum Lohne erhob 
ihn Kaiſer Matthias in den Grafenſtand, ernannte ihn 1617 zum Kammerherrn 
und zum Oberſten über ein Regiment zu Pferde und verſchaffte ihm durch ſeine 
Empfehlung den Befehl über die mähriſche Landmiliz. Daher nahm W. ſeine 
Wohnung in Olmütz und heirathete die Iſabella Katharina, Tochter des kaiſer⸗ 
lichen Kammerherrn und Geheimeraths Grafen Harrach, der bel Ferdinand in 
hoher Gunſt ſtand. Das Verhältniß war auf gegenſeitige Neigung gegründet u. 
blieb durchaus ungetrübt. In den böhmiſchen Unruhen 1619, woraus dem Kaiſer 
ſo viele Gefahren erwuchſen, ſtellte ſich W., der entſchieden die Partei 
ſeines Gebieters nahm, entſchloſſen dem nach Mähren vordringenden Grafen 
Matthias Thurn entgegen, mußte aber nach Wien flüchten, weil die mähriſchen 
Stände ſich mit den Böhmen vereinigten. Dann warb er ein Küraſſter⸗ 
regiment von 1000 Mann, vereinigte ſich mit dem Grafen Bousquoi und 
entſchied durch feine Tapferkeit deſſen Sieg über Ernſt von Mansfeld. Ebenſo 
betheiligte ſich ſein Regiment an der Schlacht am weißen Berge 1620, deren un⸗ 
glücklicher Ausgang die Hoffnungen der Böhmen mit einem Schlage vernichtete; 
er ſelbſt eroberte mit Boucquot mehre feſte Plätze in Mähren, zu deſſen Mili⸗ 
tairgouverneur er ernannt wurde, erhielt ſeine, von den Böhmen eingezogenen, 
Güter zurück u. befehligte dann als Generalmajor, nicht ohne glücklichen Erfolg, 
gegen den Fürſten Bethlen Gabor von Siebenbürgen. Gleiche Thätigkeit bewies 
er gegen den Markgrafen Johann Georg in Schlefien. Seine Bemuhungen fan⸗ 
den reichen Lohn; nicht allein kaufte er für 7,240,228 Gulden 60 größere und 
kleinere Herrſchaften von den eingezogenen Gütern der böhmiſchen Edeln, 17 — 
der Kaiſer verlieh ihm auch 1622 die Herrſchaft Friedland in Böhmen nebſt dem 
Reichsgrafentitel, worauf 1623 feine Erhebung zum Fürſten von Friedland er⸗ 
er Auch dieſe Würde wurde fpäter durch den Herzogstitel erweitert. Zu 
dieſer Herrſchaft gehörten 9 Städte und 57 Dörfer und Schlöffer; fein Vermögen, 
welches an liegenden Gründen den Werth von 30 Mill. Gulden erreichte, ver⸗ 
mehrte er durch treffliche Bewirthſchaftung ſeiner Güter. Als Chriſtian IV. von 
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Dänemark 1625 an die Spitze der Proteſtanten in Niederſachſen trat, befand ſich 
der Kaiſer, bei dem Mangel an Geld und Truppen, wegen der Aufſtellung eines 
Heeres in großer Verlegenheit; denn, obwohl Tilly (ſ. d.) an der Spitze des It- 
giſtiſchen Heeres dem Könige gewachſen ſchien, erheiſchten doch triftige politiſche 
Gründe, dem Kurfürſten Maximilian von Bayern und deſſen Feldherrn nicht allein 
die Entſcheidung der Sache zu überlaffen. In dieſer Noth erbot ſich W., ein 
Heer von 40,000 Mann auf eigene Koſten ins Feld zu ſtellen, wenn man ihm 
den unbeſchränkten Oberbefehl ertheilen u. ihn ſpäter entſchädigen wolle. Der Kaiſer 
ging nach langem Bedenken auf ſeinen Vorſchlag ein und ernannte ihn 25. Juli 
1625 zum Generalfeldhauptmann mit einem monatlichen Gehalte von 6000 fl. 
Da ſchlug W. die Werbeplätze auf und ſein Name verſammelte bald 30,000 Men⸗ 
ſchen unter die Fahnen; denn Deutſchland war reich an kriegesluſtigen, unbeſchäf⸗ 
tigten Männern. Viele, namentlich Landleute, trieb freilich die Noth des Lebens, 
der Hunger, zu den Waffen; aber auch Männer von hohem Range, beſonders 
Fremde, welche der ſchon lange dauernde Ktieg in das Reich gelockt hatte, boten 
dem berühmten, freigebigen Führer ihre Dienſte an. Dieſer entwickelte jetzt ein bes 
wunderungswürdiges Organiſationstalent; mit ſicherem Blicke wählte er die Tücht⸗ 
igſten zu den Oſſtziersſtellen. Sein Heer bildete er zu einem in ſich geſchloſſenen 
ilitairſtaate aus, worin Alles genau gegliedert, er ſelbſt die Seele war. Er 
ſorgte für die Bedürfniſſe Aller; Lob und Tadel vertheilte er mit Gerechtigkeit; 
Gehorſam und Muth verlangte er von Jedem auf das Entſchiedenſte, fo daß auf 
Feigheit u. Ungehorſam der Tod ſtand. Er ſprach wenig, aber mit großem Ernſte; 
ſein blaſſes Geſicht erſchreckte durch einen geheimnißvollen, argwöhniſchen Blick. Das 
ſchwarze Haar trug er kurz abgeſchnitten; Hoſen u. Mantel waren von Scharlach, ſein 
Reiterrock von Elenn'sleder, der Halskragen nach ſpaniſcher Sitte gekräuſelt. Von feinem 
Hute hing eine rothe Feder herab. Im Herbſte 1625 zog W. mit ſeiner neuen 
Armee von Böhmen aus zu dem Kriegsſchauplatze und bezog im Anhaltiniſchen, 
Halberſtädtiſchen und Magdeburgiſchen die Winterquartiere. Anfangs führte er 
mit Tilly gemeinſchaftlich den Krieg; allein, da keiner ſich dem andern unterord⸗ 
nen wollte, wandte ſich W. gegen Ernſt von Mansfeld und ſicherte ſich den 
Uebergang über die Elbe durch eine, bei Deſſau geſchlagene, mit einem Brücken⸗ 
kopfe befeſtigte Brücke. Hier wurde Mansfeld, der dieſen wichtigen Poſten ver⸗ 
gebens am 1. und 11. April 1626 angriff, am 25. April mit einem Verluſte von 
7000 Mann und aller Geſchütze geſchlagen. Daher eilte er durch Brandenburg, 
wo er 5000 Dänen an ſich zog, nach Schleſien, von W. auf dem Fuße gefolgt 
und vereinigte ſich, nachdem er in höchſt beſchwerlichen Märſchen den Jablunka⸗ 
Paß erreicht hatte, mit Bethlen Gabor von Siebenbürgen. Aber auch nach 
Ungarn folgte ihm der Herzog von Friedland und, obgleich er aus Mangel an 
den nothwendigſten Lebensbedürfniſſen 25,000 Mann verlor, gelang es ihm den⸗ 
noch, den Fürſten von Siebenbürgen zu einem Frieden, ohne Berückſichtigung ſeines 
Verbündeten, zu bewegen. Dadurch erhielt er freie Hand gegen die Türken, denen 
er Waizen entriß, nachdem er das von ihnen belagerte Novigard entſetzt hatte. 
Den folgenden Winter verlebte er zur Herſtellung ſeiner Geſundheit in Wien, 
erſetzte die in Ungarn erlittenen Verluſte durch neue Werbungen und erhielt darauf 
den Auftrag, Schleſien von den Feinden zu ſäubern und Brandenburg, Pommern 
und Mecklenburg zu beſetzen, damit dieſe Länder dem Könige Chriſtian keinen Vorſchub 
leiſten könnten. Schnell vertrieb er mit 25,000 Mann die Weimaraner aus Ober⸗ 
ſchleſten und kaufte bei dieſer Gelegenheit vom Kaiſer das Herzogthum Sagan 
für 125,708 Gulden, wobei er ſeine aufgewandten Kriegskoſten in Rechnung 
brachte. Nachdem er die Feſtungen in ſeine Gewalt gebracht und 4000 Dänen 
niedergehauen hatte, drang er, immerfort ſein Heer vermehrend, welches er, nach 
dem Beiſpiele Ernſts von Mansfeld, auf Koſten der durchzogenen Provinzen unter⸗ 
hielt, durch Brandenburg gegen Mecklenburg vor, beſprach ſich mit Tilly, der den 
König von Dänemark bei Lutter am Barenberge beſtegt hatte, wegen des Feld⸗ 
zugsplanes und drang, mit ihm vereinigt, in Holſtein ein. Tilly wandte ſich 
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darauf gegen die Holländer; der Herzog aber beſetzte in wenigen Tagen ganz 
Schleswig und Jütland und ließ, wie es heißt, erzürnt, daß er die Dänen wegen 
Mangels an Schiffen nicht auf die Inſeln verfolgen konnte, glühende Kugeln 
in's Meer feuern. Alle dieſe Provinzen wurden von W. hart behandelt und mit 
unermeßlichen Contributionen beläſtigt; denn der Grundſatz Mans felds, der Krieg 
muß den Krieg, das Heer ſich ſelber ernähren, — wurde von ſeiner Armee 
ſchonungslos durchgeführt. Am ſchlimmſten erging es den beiben mecklenburgiſchen 
Fürſten, Herzog Adolph Friedrich zu Schwerin und Johann Albrecht zu Guͤſtrow, 
welche die Dänen unterſtützt hatten. Der Kaiſer entſetzte fie als ungehorſame 
Reichsfürſten und übertrug ſeinem Feldherrn ihre Beſitzungen als Unterpfand für 
die aufgewandten Kriegskoͤſten. Im folgenden Jahre erfolgte die wirkliche Be⸗ 
lehnung, nachdem die beiden Herzoge zuerſt gegen das katſerliche Verfahren pro⸗ 
teſtirt und ſich dann zu ihrem Verwandten, Guſtav Adolph von Schweden, be⸗ 
geben hatten. Seit dem 27. Juni 1629 unterzeichnete ſich W. als Herzog zu 
Friedland und Mecklenburg, deſſen Bewohner in dem kaiſerlichen Patente zum 
Gehorſam gegen ihren neuen Herrn ermahnt wurden. Darauf beſetzte W. die 
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lav XIV. von Pommern genöthigt worden, zehn kaiſerliche Regimenter als Be⸗ 
ſatzung in ſeine Städte aufzunehmen, weil man ſich vor einer Landung der Dänen 
ſichern mußte und da mittlerweile die Unterhandlungen, welche W. mit dem 
Könige von Schweden wegen eines Bündniſſes gegen Dänemark eröffnete, er⸗ 
folglos blieben, weil dieſer andere Entwürfe hegte, trachtete er um fo mehr nach 
dem Beſttze aller Oſtſeehäfen, nachdem er vom Kaiſer den 21. April 1628 zum 
Admiral des oceaniſch⸗baltiſchen Meeres ernannt war und belagerte vom Mai 
bis Juli 1628 das feſte Stralſund, weil die Bürger ſowohl die Aufnahme einer 
kaiſerlichen Beſatzung, als auch die Zahlung von 150,000 Thalern verweigerten. 
Aber, obgleich W. ſelbſt einem k. Abgeordneten, der ihm die Aufhebung der von Arnim 
begonnenen Belagerung befahl, die ſtolze Antwort gab: „Und wenn Stralſund mit 
Ketten an den Himmel gebunden wäre, fo müßte es doch herunter“ —; erreichte 
er dennoch ſeinen Zweck nicht, weil die Bürger, unterſtützt von vier Kompagnien 
Dänen und 600 Schweden, denen ſpäter noch 2000 folgten, den Belagerern einen 
äußerſt hartnäckigen Widerſtand entgegenſetzten, fo daß dieſelben in verſchiedenen 
Stürmen über 12,000 Mann verloren. Da auch die Dänen mit 200 Segeln 
an der Küſte erfchienen, hob W. am 3. Auguſt die Belagerung auf, verjagte die 
Dänen aus Pommern und von der Inſel Wolgaſt, wo ſie ſich feſtgeſetzt hatten, 
eilte nach Holſtein und eroberte am 12. November Glückſtadt, das ſich bisher 
noch nicht ergeben hatte. Durch die tapfere Vertheidigung Stralſunds war die 
Möglichkeit, die Oſtſee zu beherrſchen und gelegentlich die Dänen und Schweden 
zu Schiffe anzugreifen, einſtweilen weit hinausgeſchoben und, da man den letzteren 
mit Recht nicht traute, wurde am 12. Mat 1629 mit Chriſtian IV. zu Lübeck ein 
Friede geſchloſſen, worin er alles verlorene Land zurück erhielt: eine Milde, die 
ebenſowohl durch die Rückſicht auf Mecklenburg, als durch die allgemeinen Ver⸗ 
hältniſſe e wurde. Der Verſuch, die Stadt Magdeburg zur Fügung 
in das Reftituttonsedict (vom 6. März 1629) zu zwingen, mißlang gänzlich; 
dagegen wurde daſſelbe im Bisthum Halberſtadt mit großer Härte vollſtreckt und 
zu gleicher Zeit Feldmarſchall Arnim beauftragt, mit 10,000 Mann dem Könige 
Sigismund von Polen gegen Guſtav Adolph, den einzigen Fürſten des Nordens, 
der zu fürchten war, zu Hülfe zu ziehen. Auch hegte man den geheimen Wunſch, 
Preußen dem Reiche wieder zu gewinnen. Um dieſe Zeit reſtdirte W. zu Güſtrow 
mit großer Pracht. Sein Hofaſtrolog war damals der berühmte Kepler; denn 
auf die Sterne ſetzte er ein ſo großes Vertrauen, daß er ſelbſt dem Könige von 
Schweden das Horoſkop ſtellte, ein Zeichen, daß er es mit feiner MWiffenfchaft 
ernſt meinte und nicht dieſelbe, wie manche glauben, als Deckmantel geheimer 
Plane benützte. Wie der Feldherr, fo lebten auch die Offiziere in großer Pracht, 
während die Provinzen des Reiches jämmerlich ausgeſogen wurden. Daher er⸗ 
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hoben ſich von allen Seiten die lauteſten Klagen über die Bedrückung der Wal⸗ 
lenſteiner und ſelbſt des Kaiſers Bruder, Erzherzog Leopold, ſprach ſich in einem 
Briefe an Ferdinand unumwunden darüber aus. Als nun auf dem Reichstage 
zu Regensburg Maximilian von Bayern, im Bunde mit den Fürſten, auf die 
Enifegung W.s drang, war der Kaiſer gezwungen, dem allgemeinen Begehren 
nachzukommen, obgleich er fühlte, wie viel er aufgab. Demüthig fügte ſich W. 
der kaiſerlichen. Botſchaft, die ihm durch feine Freunde Wartenberg und Que⸗ 
ſtenberg überbracht wurde und begab ſich gelaſſenen Muthes, — denn er urtheilte 
richtig, daß die Zukunft ihn wieder emporheben werde, von Memmingen zuerſt 
nach Prag, wo er einen königlichen Palaſt bewohnte und dann nach ſeiner Reſi— 
denz Gitſchin. Hier beſchäftigte er ſich eifrig mit der Landeskultur auf feinen 
großen Beftgungen, mit Bauten, prachtvollen Gartenanlagen und mit Hebung 
des Handels und der Gewerbe. Königliche Pracht umgab ihn; 60 Edelknaben 
aus den vornehmſten Häuſern bedienten ihn. Hundert Schüſſeln belaſteten täglich 
ſeine Tafel. Doch war er ſelbſt mäßig. Er ſprach wenig und forderte auch von 
ſeiner Umgebung lautloſe Stille. Mit dem Italiener Seni, der ſtets um ihn 
war, vertiefte er ſich in aſtrologiſche Studien; mit dem Kaiſer lebte er in unge— 
ſtörtem Vertrauen. Zugleich mit der Entſetzung W.s war auch fein Heer im 
ungünſtigſten Zeitpunkte bis auf 39,000 Mann entlaſſen worden; denn bald darauf 
landete Guſtav Adolph (ſ. d.) in Pommern, vereinigte ſich mit dem Herzoge 
Bogislav und dem Kurfürſten von Brandenburg, die ihm gezwungen ihre 
Feſtungen übergaben und vernichtete am 7. September 1631 in der Schlacht 
bei Leipzig oder Breitenfelde das ligiſtiſche Heer unter Tilly (ſ. d.). Bei 
dieſem Umſchwunge der Dinge dachte man in Wien wieder an W. Aber 
erſt nach langem Drängen entſchloß er ſich zu dem Anerbieten, dem Kaiſer 
bis zum Frühjahre 40,000 Mann zu ſtellen und die Koſten der Werbung und 
Ausrüſtung größtentheils auf eigene Rechnung zu übernehmen. Den Oberbefehl 
ſelbſt lehnte er ab. Kaum wirbelte jetzt ſeine Werbetrommel, als von allen 
Seiten Tauſende zu den Fahnen des freigebigen, mächtigen, fieggefrönten Feld— 
herrn herbeieilten, um Ehre und Beute und reichen Sold zu gewinnen. Im 
März 1632 war ſchon das Heer vollſtändig organiſirt. Nachdem Wallenſtein un⸗ 
ter den ausſchweifendſten Bedingungen die Führung deſſelben übernommen hatte, 
wandte er ſich zunächſt gegen die Sachſen, welche in Böhmen eingefallen waren 
und verjagte ſie um 0 leichter, je weniger es ihnen und ihrem Kurfürſten mit 
der Führung des Krieges Ernſt war. Doch blieb der kaiſerliche Auftrag, mit 
Arnim, ihrem Führer, der früher unter W. gedient hatte, Unterhandlungen ein⸗ 
zuleiten, und, wo möglich, den Kurfürſten vom ſchwediſchen Bündniſſe abzuziehen, 
einftweilen ohne Erfolg. Mittlerweile rückte Guſtav Adolph durch Franken gegen 
die bayeriſche Gränze vor, überſchritt dieſelbe nach Tilly's Tode und beſetzte 
Augsburg und München. Daher ſah ſich Maximilian genöthigt, bei ſeinem 
Feinde Hülfe zu ſuchen und bei Eger ſeine Truppen mit den Wallenſteinern zu 
vereinigen, ſo daß das geſammte Heer jetzt 50,000 M. zählte. Damit zog W. 
gen Nürnberg, wo ſich Guſtav Adolph mit 18,000 M. verſchanzt hatte und 
lagerte ſich ihm gegenüber, mit dem Entſchluſſe, ſeinem Gegner keine Schlacht zu 
liefern, ſondern ihn, wo möglich, auszuhungern. So lagen ſtch beide Heere eilf 
Wochen einander gegenüber; nur unbedeutende Gefechte fielen vor; allein die Ge- 
gend litt gewaltig, da fie fo viele Menſchen ernähren mußte. Als aber der Kö⸗ 
nig von Schweden mit 34,000 M. unter Bernhard von Weimar und anderen 
Führern verſtärkt war, beſchloß er, da der Herzog noch immer die angebotene 
Schlacht verweigerte, fein Lager zu ſtürmen am 4. September 1632. Allein der 
Verſuch mißlang gänzlich und koſtete den Schweden 2000 Todte und noch mehr 
Verwundete. Noch wartete der König 14 Tage bei Nürnberg, ob der Feind ſich 
zur Schlacht bequemen werde und rückte, da Krankheiten viele Leute wegrafften, 
wieder gegen Bayern vor. Aber W. folgte ihm nicht dahin, ſondern wandte 
ſich, mit richtiger Berechnung der Umftände, plötzlich gegen Sachſen, hoffend, daß 
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er dadurch den Kurfürſten dem ſchwediſchen Bündniſſe entfremden und den König 
Guſtav 2900 11 . Gebiete ablenken werde. Vergebens gab er dle 
gemeſſenſten Befehle zur Verhütung jeder Plünderung. Die Armeen, die kaiſerliche 
ſowohl, als die ſchwediſche, waren ſchon zu verwildert, als daß ſolche Befehle viel 
hätten nützen können. Der König von Schweden folgte den kalſerlichen Truppen, 
um feinen Verbündeten beizuſtehen und beſchloß, in Erwartung einzelner Trup⸗ 
pentheile, bei Naumburg ein feſtes Lager zu beziehen. W. hatte unterdeß Leipzig 
erobert und ſich bei Merſeburg mit Pappenheim vereinigt; auf die Nachricht aber, 
daß der König ein Lager bezogen habe, verlegte er ſeine Truppen in die „Winter⸗ 
quartiere u. entfandte Pappenheim mit 10 Regimentern, zum Entſatze Kölns, an 
den Rhein. Als Guſtav Adolph dieſes erfuhr, brach er am 5. November 1632 
von Weißenfels auf, um ſeinen Gegner zu überfallen. Am Tage darauf erfolgte 
die Schlacht bei Lützen (ſ. d.), welche ihm und dem tapfern Pappenheim das 
Leben koſtete. Die Schweden ſchrieben ſich den Sieg zu, weil der verwundete 
W., mit Zurüdlaffung feines Geſchützes, das Schlachtfeld verließ. Er wandte 
ſich nach Böhmen und hielt in Prag über diejenigen ein ſtrenges Kriegsgericht, 
welche feige geflohen waren. Eilf Offiziere wurden hingerichtet, die Degen von 
ſieben anderen vom Henker zerbrochen, die Namen von mehr als 50 abweſenden 
an den Galgen geſchlagen (14. Februar 1633). Dann begannen neue Werb⸗ 
ungen; aus geſchmolzenen Glocken wurden neue Kanonen gegoſſen; im Mai ſtan⸗ 
den wieder 25,000 Mann ſchlagfertig da. Zunächſt wandte er ſich nun nach 
Schleſten, wo ſich ein ſchwediſches, mit Sachſen und Brandenburgern untermiſch⸗ 
tes, Heer befand; aber, obgleich er feinen Gegnern überlegen war, zeigte er ſich 
doch auffallend unthätig und es bildete ſich allmälig der Verdacht aus, daß er 
in geheimen Unterhandlungen mit den Feinden ſtehe und ſich mit Hülfe Frank⸗ 
reichs und der Proteſtanten die böhmiſche Krone erwerben wolle. Allerdings 
fanden Unterhandlungen ſtatt; allein dieſe bezweckten lediglich, Sachſen, deſſen 
Kurfürſt die Anmaßung des ſchwediſchen Kanzlers, Axel Orenſtjerna, unerträglich 
fand, zum Kaiſer herüberzuziehen; wirklich wurde auch mit Arnim (7. Januar 
1633) ein, fpäter bis Ende Septembers verlängerter, Waffenſtillſtand geſchloſſen. 
5 ſchien W. nach dem Tode des Königs von Schweden und bei der 
Uneinigkeit der Proteſtanten im Reiche entbehrlicher geworden zu ſeyn und feine 
zahlreichen Feinde am kaiſerlichen Hofe hatten gegen ihn einen um ſo offenern 
Spielraum, je mehr er es liebte, ſeine diplomatiſchen Unterhandlungen in Dunkel⸗ 
heit zu hüllen. Aber der wahre Grund der folgenden Verwickelungen zwiſchen 
ihm und dem Hofe liegt in den maßloſen Bedingungen, unter denen er den 
Oberbefehl über das Heer ſeit ſeiner Wledererhebung übernommen hatte. Sie 
lauteten im Weſentlichen: „W. erhält als Generaliſſimus den Oberbefehl über 
alle Truppen Oeſterreichs und Spaniens in absolutissima forma. Ein kaiſerliches 
Erbland wird ihm zur Bürgſchaft ordentlicher Belohnung zugeſagt und ver⸗ 
ſchrieben. Er erhält die Oberlehnsherrſchaft über die Länder „ die er künftig er⸗ 
obern wird. Im künftigen Frieden wird ihm Mecklenburg zugeſtchert. Begnadig⸗ 
ungen und Confiscationen im Reiche hangen allein von ihm ab. Im Nothfalle 
müſſen ihm alle kaiſerlichen Erbländer zum Rückzuge offen ſtehen.“ — Der Her⸗ 
zog handelte offenbar unpolitiſch, daß er die Noth des Kaiſerhauſes zu ſolchen 
Bedingungen ausbeutete, die man unmöglich als nothwendig für das Anſehen 
des Feldherrn anſehen kann. Daher benützten W.s Feinde den Vertra zu aller⸗ 
let Intriguen und Nachreden, die endlich ſeinen Sturz herbeiführten. Einſtweilen 
jedoch machte er die Anklagen ſeiner Gegner dadurch ſtumm, daß er plötzlich den 
Waffenſtillſtand kündigte, 5000 Schweden bei Steinau überfiel und ſte zwang, 
mit ihren Anführern, dem Oberſten Duval und dem Grafen Thurn, die Waffen 
zu ſtrecken. Den Bedingungen gemäß wurden beide entlaſſen; allein es wurde 
dem Herzog in Wien ſehr übel genommen, daß er nicht den Grafen Thurn, den 
hartnäckigſten Feind des Kaifers ſeit den böhmtſchen Unruhen, gefangen einge⸗ 
ſandt habe. Darauf rückte W. ſiegreich in Sachſen und Brandenburg ein; denn 
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er wollte die Fürſten beider Länder um jeden Preis den Schweden abwendig 
machen. Schon bedrohete er Berlin und Dresden, als die Nachricht einlief, 
daß Regensburg von Bernhard von Weimar genommen ſet. Zu gleicher Zeit 
wurde er vom Kaiſer aufgefordert, dem Kurfürſten von Bayern zu Hülfe zu 
kommen. Es geſchah unverzüglich, trotz der vorgerückten Jahreszeit. Aber der 
Feldzug hatte keinen Erfolg; der Herzog führte ſeine Truppen bald in die Win⸗ 
terquartiere nach Böhmen. Dadurch wurde in Wien große Unzufriedenheit er⸗ 
regt und der Hoffriegsrath Queſtenberg mit der Forderung nach Pilſen in das 
Hauptquartier geſchickt, daß das Heer Böhmen verlaſſen und ſich von der Weſer 
bis zur Oder, alſo vorzüglich in Sachſen und Brandenburg, einquartieren ſolle. 
Allein ein verſammelter Kriegsrath erklärte es für unmöglich, im Dezember das 
Heer gegen den Feind zu führen. Dagegen verſprach der Herzog, 4000 Mann 
nach Bayern zu ſchicken. Dieſe Vorgaͤnge erhöheten nicht wenig die obwaltende 
Spannung, ſo daß die ſpaniſche Partei am Wiener Hofe mit ihrem Plane, den 
Feldherrn zu ſtürzen, offener hervortrat. Da erklärte W. am 11. Januar 1634 
den Regimentsoberſten, daß er um ſeine une einkommen werde. Ob ihm 
dies Ernſt war, ob Mißmuth und anhaltende Gichtleiden ihn zu dieſem Ent- 
ſchluſſe beſtimmten, oder ob er die Stimmung der Generale erforſchen wollte, 
bleibt dahingeſtellt. Aber die Oberſten waren keineswegs damit einverftanden, 
daß W. das Heer verlaſſe; denn ſte alle waren, auſſer der natürlichen Anhäng⸗ 
lichkeit an ihn, durch den ſie geſtiegen waren, beſonders wegen der namhaften 
Schuldforderungen an den kaiſerlichen Fiskus bei einem ſolchen Schritte lebhaft 
betheiligt. Der Feldmarſchall Illo legte daher am 12. Januar den verſammelten 
Offizieren einen Revers zur Unterſchrift vor, kraft deſſen fle dem Herzoge ewige 
Treue gelobten, fo lange er fie zum Dienfte des Kaiſers gebrauchen werde. Da⸗ 
gegen wurde verlangt, daß er beim Heere bleibe. Dieſe Vereinbarung fand in 
Wien nicht diejenige Deutung, die man vielleicht erwartet hatte; im Gegentheile 
betrachteten fie W.s Feinde als eine Verſchwörung, gegen die man nachdrücklich 
verfahren müſſe. Als daher Piccolomint, der ſelbſt jenen Revers unterzeichnet 
hatte, dem Hofe von jenen Vorfällen Nachricht gab, wurde der Kaiſer von den 
Gegnern des Herzogs zum raſchen Handeln lebhaft aufgefordert und unterzeich- 
nete (24. Januar) ein, an die Armee gerichtetes Patent, worin die Entſetzung 
W.s und die Uebertragung des Oberbefehls an den Generallieutenant Gallas an— 
gezeigt war. Dazu bekam dieſer den beſondern Befehl, Illo und den Grafen 
Terziy gefangen zu nehmen u. ſich des Herzogs, lebendig oder todt, zu bemächt— 
igen. Als MW. eine, wenn auch dunkele Kunde von dieſen Vorgängen erhielt; als 
Gallas und Altringer am 13., 14. und 15. Februar an die Oberſten, auf deren 
Treue man ſich glaubte verlaſſen zu können, geheime Welſungen ertheilten, keinem 
Befehle des Herzogs, Illo's und Terzky's Folge zu geben; als am 18. Februar 
auch der Kaiſer, der bis dahin im alten Tone mit feinem Feldherrn Briefe ges 
wechſelt hatte, ein Ausſchreiben an alle Oberſten erließ, dem W., von deſſen 
„boshaftem Beginnen und Anſchlage“ hier zum erſten Male öffentlich geredet 
wird, nicht mehr zu gehorchen: da erkannte W. ſeine Lage und gab, während die 
Oberſten in einer zweiten Verſammlung zu Pilſen am 20. Februar erklärten, daß 
der Revers vom 12. Januar nur beabſichtigt habe, den Herzog dem kaiſerlichen 
Dienſte zu erhalten, allen Regimentern Befehl, ſich „zu ſeiner Verſicherung und 
damit ihm kein Schimpf widetfahre“ — am 24. Februar zu einem General⸗ 
Rendezvous auf dem weißen Berge bei Prag einzufinden und ſchickte am 21. u. 
22. Februar zwei Oberſten mit der Erklärung nach Wien, daß er bereit ſei, den 
Oberbefehl nlederzulegen und ſich zur Verantwortung zu ſtellen. Dieſe wurden 
von Piccolomint feſtgehalten, fo daß ſie nicht zum Kaiſer gelangten. Andererſeits 
94757 der Herzog, trotz der Ergebenheitsverſicherungen, Eilboten an den franzö⸗ 

ſchen Botſchafter Feuquieres, um denſelben zur Abfchltegung eines Bündniſſes 
zu beſtimmen, während der Herzog Franz Albrecht von Lauenburg zum Herzog 
Bernhard von Weimar eilte, damit er ihn im Auftrage W.s beſtimme, ſich mit 
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feinem. Heere der böhmiſchen Gränze, zum Zwecke einer Vereinigung mit den 
Friedländiſchen Truppen bei Eger, zu nähern. Dieſer aber zögerte aus Mißtrauen; 
nur Arnim führte feine Truppen auf Böhmen zu. Der Kaiſer hatte unterdeß 
am 10. Februar Befehl gegeben, die Güter W.s einzuziehen; dieſer ſelbſt aber 
beſchloß, da ſchon der größte Theil ſeiner Armee für feinen. Gebleter gewonnen 
war und Piccolomini, Gallas und Maradas gegen Pilſen vorrückten, nicht nach 
Prag, ſondern nach Eger zu gehen, wo der Schotte Gordon befehligte, der von 
ihm zum Oberſten erhoben war und ſein Vertrauen beſaß. Am 24. Februar traf 
er, von ſeiner Gemahlin, von Illo, Terzly, Kinsky und zehn Reitercompagnien 
begleitet, daſelbſt ein und nahm ſeine Wohnung in dem Hauſe des Bürgermeiſters 
Pachhübel. In ſeiner Umgebung war der Irländer Oberſt Buttler. Dieſer ver⸗ 
band ſich mit Gordon und dem Oberſtwachtmeiſter Leßlie, einem Schotten, denen 
er die, von Gallas empfangenen, Befehle des Kaiſers mittheilte, zuerſt zur Ge⸗ 
fangennehmung des Herzogs und ſeiner Anhänger, dann aber, als dieß nicht 
ausführbar ſchien, zu ihrer Ermordung. Man machte den Anfang mit Illo, 
Terzky, Kinsky und dem Rittmeiſter Neumann, welche auf einem, am 25. Februar 
deßhalb veranſtalteten, Gaſtmahle von Buttler's Dragonern, unter Anführung des 
Majors Giraldin, überfallen und nach heftigem Widerſtand getödtet re A 
hatte ſich an dieſem Abende früh zu Bett gelegt, nachdem er feinen Aſtrologen 
Seni entlaſſen hatte. Da drang gegen 11 Uhr Abends der Itländer Deverour 
mit ſechs Dragonern in ſein Wohnzimmer und mit den Worten an den ins Vor⸗ 
zimmer vortretenden Herzog: „Biſt du der Schelm, der dem Kaiſer die Krone 
vom Haupte reißen will?“ — gab er ihm den Todesſtoß, den W. lautlos empfing. 
Er war erſt 51 Jahre alt. Seine irdiſchen Ueberreſte wurden zwei Jahre ſpäter von ſei⸗ 
ner Gattin in einer von ihm geſtifteten Karthauſe zu Gitſchin beigeſetzt. Seine Baar⸗ 
ſchaft theilten die Mörder; ſeine Feinde erhielten, auſſer anderen Belohnungen, den 
größten Theil ſeiner eingezogenen Beſitzungen. Von ſeinen Papieren, deren man 
ſich bemächtigte, iſt Nichts zur öffentlichen Kunde gekommen, was ſeinen Verrath 
bewieſen hätte. Dennoch ſteht er keineswegs rein da. Zwar verdient die Haupt⸗ 
urkunde zu feiner Anklage, ein Bericht des begnadigten böhmiſchen Auswanderers 
Seſyna Raſchin von Rieſenburg, 1635 an den Kaiſer gerichtet (zuerſt in latein⸗ 
iſchem Originale mitgetheilt von Herrn von Murr, Halle 1806; Hauptquelle für 
Khevenhüller und Herchenhahn in ihrem Leben W.s), wornach W. ſchon ſeit 
1630 mit Guſtav Adolph in geheimen Unterhandlungen geſtanden habe, durchaus 
keinen Glauben; zwar überzeugt auch der Rechtfertigungsbericht der Mörder Ws, 
zehn Tage nach der That in Eger gedruckt (wiederabgedruckt im Morgenblatte 
1816, Nr. 175— 178) nicht von des Herzogs Schuld; allein ebenſo gewiß iſt es, 
daß derſelbe in der letzten Zeit feines Lebens geneigt war, des Kalſers Sache 
fahren zu laſſen und ſich mit deſſen Gegnern zu vereinigen. Der Zug nach Eger 
beweist dieſes zur Genüge; er machte auch die letzte Entſchuldigung unmdglt j 
daß feine Vertrauten, vor allen der Graf Kinsky, ohne fein Vorwiſſen mit 
Frankceich und Schweden unterhandelt hätten. Uebrigens trägt auch der Wiener 
Hof ſchwere Schuld an dem traurigen Ausgange des berühmten Feldherrn und 
nur der Kaiſer Ferdinand ſteht rein da vor dem Urtheile der Geſchichte. — Die 
Schriften Fr. Förſter's: „Briefe W.s“, 3 Bde., Berlin 182829 und „Blo⸗ 
graphte W.s“, Potsdam 1834, ermangeln des letzten Beweiſes für feine Un chuld. 
Die Meiſterwerke Schiller's: „W.s Lager“, „Die Piccolomini“, „W.s Tod“ — 
ſchließen ſich ziemlich genau der Geſchichte an. — Ein gutes Urtheil über W. 
gibt Wirth im 3. Bd. ſeiner deutſchen Geſchichte. Vgl. auch Dr. Zober: Un⸗ 
gedruckte Briefe Albr. v. W.s und Guſtav Adolphs, nebſt Beiträgen zur Gefch. 
des 30jährtgen Krieges, Stralf. 1830. — Aretin's Beiträge über W., Regensb. 
Manz 1846. — Auf den Grund der Schriften Förſter's haben die Erben Wes 
Di 1 die eingezogenen Güter bei dem kaiſerlichen Fiskus geltend zu 
machen geſucht. iz 
Waller, 1) Edmund, ein engliſcher Dichter, geboren 1605 zu Coles hill 
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(WVarwickſhire), gelangte ſchon im 17. Jahre ins Parlament, in welches er noch, 
80 Jahre alt, gewählt wurde, nachdem er faſt ſtets der jedesmaligen Gewalt ge— 
huldigt und in Folge eines Aufſtandes, den er mit Tomkins und Challoner, die 
er dann verrieth, erregt hatte, 10 Jahre in Frankreich gelebt hatte. Er war ein 
anmuthiger, ſtets bereiter Redner, am Hofe durch feinen Witz und geſellige Ta- 
lente gern geſehen und ſteht noch durch Leichtigkeit, Feuer und harmoniſchen Vers- 
bau in der erſten Reihe der engliſchen erottichen Dichter. W. ftarb 1687 zu 
Beaconsfield. — 2) W., P. Benno, Benediktiner zu Kremsmünſter, geb. 1757 zu 
Salzburg, geſtorben 1833, erwarb ſich, als der Profeſſor der politiſchen Wiſſen— 
ſchaften an der adeligen Akademie, ſpäter der Naturgeſchichte und Phyſik, als 
Archivar und Kämmerer durch gründliche Gelehrſamkeit u. höchſt liebenswürdigen 
Charakter einen bedeutenden Ruf und um die natur wiſſenſchaftlichen Sammlungen 
des Stiftes große Verdienſte. Der Monarch ehrte ihn durch Verleihung der 
großen goldenen Civil⸗Ehrenmedaille mit Kette. — Vrgl. theologiſche Zeitſchriſt 
von Pletz 1836 J. 273. 

Wallfahrten find religiöſe Wanderungen einer Kirchengemeinde, oder einzel- 
ner Glieder einer ſolchen, in eine entfernte, namentlich thaumaturgiſche Kirche, 
welche unternommen werden, theils überhaupt, um dort kräftiger, als zu Haufe, der 
Andacht zu pflegen, theils zur Verehrung eines gewiſſen Heiligen, theils in ge— 
wiſſen beſonderen Anliegen. — Die W. ſind tief im Alterthume gegründet. In der 
Apoſtelgeſchichte 20, 16 erzählt uns der heilige Evangeliſt Lukas eine Reiſe des 
heiligen Apoſtels Paulus über Epheſus nach Jeruſalem, die wir aus guten 
Gründen für eine W. halten können. Desgleichen beſuchten die erſten Chriſten 
die Gräber der Martyrer und Blutzeugen Chriſti und ſtärkten ſich durch den 
Anblick derſelben im Glauben. Bald kam auch das W. unter den Bußwerken 
vor. — Die Einrichtung und religtöſe Anordnung der W. ſteht der Kirchengewalt 
zu, welche auch dafür zu ſorgen hat, daß Gott dabei mehr im Geiſte und in der 
Wahrheit, als nur allein mit einer bloßen Lippenandacht, angebetet; daß aller 
Aberglaube, ſo wie jeder falſche Wunderglaube, der oft ganze Gemeinden von dem 
pfarrlichen Gottes dienſte abzieht, fern gehalten und daß die W. als wahre Tu— 
gend- und Erbauungsmittel von dem gläubigen Volke gebraucht und die dabei 

egreiflicher Weiſe leicht möglichen Mißbräuche abgehalten oder beſeitigt werden. 
Wegen ihres Einfluſſes auf das ſtaatsbürgerliche und Familienwohl, indem, wenn 
ſie beſonders an Werktagen vorgenommen werden, der Betrieb der Gewerbe, In— 
duſtrie und Landwirthſchaft darunter allerdings leidet, wie auch zur Abhaltung 
etwaiger äußerer Unordnungen, die dabei vorfallen können, unterliegen fte der poltzei⸗ 
lichen Aufſicht, die ſich jedoch nie weiter, als durchaus nöthig, in dieſe frommen 
Uebungen einmiſchen ſollte. Vergl. auch den Art. Prozeſſion. 
Wallfiſch u. Wallfiſchfang. Der W. (Balaena Mysticetus Lin.) iſt der 
größte Fiſch und überhaupt eines der größten Geſchöpfe der Erde; er gehört zur 
Claſſe der Säugethiere und zur Ordnung der Wallthiere. Rücken und Floſſen 
deſſelben ſind ſchwarz; der Vordertheil des Unterkiefers und ein Theil des Bau— 
ches iſt weiß. Er erreicht eine Länge von 60, ſelten von 65 Fuß und ein Ge⸗ 
wicht von 200,000 Pfund. Der Kopf macht ungefähr den dritten Theil des Thteres 
aus; der Rachen kann 12 Fuß weit geöffnet werden; der Schlund iſt jedoch fo 
klein, daß der W. ſich nur von kleinen Seefiſchen, höchſtens bis zur Größe eines 
Härings, nähren kann. Der Umfang eines erwachſenen Thieres beträgt 30—40 
Fuß; der Schweif hat eine Breite von 18—24 Fuß; das Auge tft nicht viel 
größer, als ein Ochſenauge. Auf dem Vordertheile des Kopfes befinden ſich 
Spritzlöcher, von denen jedes 8 Zoll weit iſt und durch eine Klappe geſchloſſen 
werden kann; jede Floße erreicht eine Länge von 7—9“7 und eine Breite von 4 
bis 5, Der Körper des W.S enthält unmittelbar unter der äußerſten Haut eine 
Lage Fett oder Thran, die bei einem großen Fiſche oft 2“ dick iſt. Dieſes Fett 
iſt bei jüngeren Thieren dem Schweinefett ähnlich, bei älteren hat es eine röthliche 
Farbe. Es bildet den werthvollſten Theil des Fiſches nach dem vom W. kom⸗ 
Realencyclopädie. X. 44 
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menden Fiſchbein. — Im 11. Jahrhunderte kamen die W.e zur Winterszeit noch an 
die nördlichen u. weſtlichen Küſten von Frankreich; jetzt find ſie durch die unauf⸗ 
hörlichen Jagden, die auf ſie gemacht wurden, bis in das Eismeer zurückverſcheucht. 
So plump der Körper des Wes iſt und fo unbehülflich er zu ſeyn ſcheint, fo find 
doch ſeine Bewegungen nicht ungeſchickt und langſam. Ein W., der, ohne ſich zu 
rühren, auf der Oberfläche des Waſſers ruht, kann in 5—6 Sekunden auffer dem 
Bereich ſeiner Verfolger ſeyn; aber dieſe Schnelligkeit hält nicht lange an. Das 
Waffer, welches die Thiere durch die Spitzlöcher ausſtoßen, ſteigt einige Ellen 
hoch und gleicht von ferne einem hervorſchießenden Rauche. Am ſtärkſten blaſen 
fie, wenn fie aufgeſcheucht u. in Umuhe verſetzt werden. Die mütterliche Liebe des 
Wis, der in anderer Hinſicht ein ſtumpfſinniges Thier zu ſeyn ſcheint, iſt auf⸗ 
fallend und merkwürdig. Aus Angſt für die Erhaltung ihres Jungen ſetzt die 
Mutter alle Rüdfichten für ihre eigene Sicherheit bei Seite, fährt mitten durch 
die Feinde hindurch und bleibt bei ihrem Jungen, ſelbſt wenn ſchon mehre Har⸗ 
punen daſſelbe getroffen haben. — Der W.-Fang wurde vom 11. bis 14. Jahr⸗ 
hundert beſonders von den Basken betrieben; hierauf kam er in die Hände der 
Holländer, die ihn im 17. Jahrhundert zu einer ſolchen Höhe brachten, daß ſie in 
einem Jahre 300 Schiffe mit 18,000 Matroſen ausſchickten und auf Spitzbergen 
eine eigene Niederlaſſung zur Betreibung dieſes Induſtriezweiges gründeten. — 
Gegenwärtig wird der Fang dieſes Thieres hauptſächlich von den Engländern 
im hohen Norden betrieben, auch jährlich einige Schiffe von Frankreich, Hamburg, 
Bremen, Altona, Glückſtadt, Holſtein und Schleswig, Hannover, Roſtock und 
Stettin auf den W.⸗Fang ausgeſchickt. Die hiezu beſtimmten Schiffe gehen ge⸗ 
wöhnlich im März, jedes mit ungefähr 50 Mann beſetzt, unter Segel und kommen 
im Auguſt oder September zurück. So lange der Fang noch ergiebiger war, er⸗ 
legte ein Schiff auf einer ſolchen Fahrt nach Spitzbergen, oder auf der noch ge⸗ 
fährlichern nach der Davisſtraße, ungefähr 8 Wie; jetzt wird das Jahr ſchon zu 
den glücklichen gerechnet, wenn ein Grönlandsfahrer 3 Wee erhält. Der Fang dieſer 
Thiere wird mit Harpunen auf kleinen Böten unter großen Gefahren vorgenom⸗ 
men; die Tödtung geſchieht auch mit langen vierſchneidigen Lanzen, welche, wenn 
man dem W. nahe genug kommt, in die Lunge geſtoßen werden. Den Speck 
ſchneidet man in großen Streifen ab und verpackt ihn entweder ſogleich in Tonnen, 
oder zerläßt ihn am Feuer und behält nur den Thran. Im Durchſchnitte gewinnt 
man von einem W. 120 Tonnen Oel; an Fiſchbein liefert ein großes Thier 
2— 3000 Pfund. Oel und Fiſchbein zuſammen haben ungefähr einen Werth 
von 5000 Thalern. Die übrigen Theile des Wis überläßt man den Wellen, wo 
ſie dann die Beute der längſt lauernden Raubvögel und Haifiſche werden. aM. 
Wallis (fr. le Valais ital. Vallese), der zwanzigſte Kanton der Schweiz, ift 
ein tiefes Gebirgsthal, das von den Gletſchern der Furka in einer Länge von 
36 Stunden bis zum Genferſee herab zwiſchen himmelhohen, meiſt mit en 
Schnee bedeckten Felsketten dahinzieht. Rechts und links öffnen ſich 16 nicht 
minder wilde Seitenthäler, von eben ſo vielen reißenden Gießbächen ausgewaſchen. 
Das Ganze gränzt gegen O. an die Lombardei, an Teſſin und Urt, im S. an 
Piemont, gegen W. an Savoyen, im N. an den Genferſee, Waadt und Bern; 
der Flächeninhalt beträgt 784 UM. W. iſt der größte Alpenkeſſel in der Schweiz, 
von der Rhone in ſeiner ganzen Ausdehnung bewäſſert und umlagert von den 
Bergrieſen der Penniniſchen, Lepontiſchen und Berner Alpen, unter welchen der 
große Bernhard (f. d.), der Combin (13,200) der Weiß born (13,800), 
der Cervin (12,500), der Monte Roſa (14,580), der Simplon (ſ. d.), der 
St. Gotthard, das Finſteraarhorn, das Schreckhorn, die Jungfrau, 
der Mönch u. a. ihre königlichen Häupter erheben. Ungeheuere Gletſchermaſſen 
und Eisfelder ziehen ſich in dieſen Gebirgen hin und überfchütten mit verheerenden 
Lawinen häufig die zu ihren Füßen liegenden Thäler. Ueber diefe Bergkoloſſe, 
die mit den Wolken zuſammenſtoßen, haben Menfchenhände einige Wege und 
Straſſen gebahnt. Der höchſte Paß an der Furka erreicht 7705“, der Col⸗ 
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Ferrot 7170, der Simplon 6174“; der Cervin führt aus dem Vieſcher Thale 
nach Piemont über eine Höhe von 10,284“, wo ſelbſt die Saumthiere beſchwerlich 
alhmen. Das Hoſpitium an der Straße des St. Bernhard ſteht 7680° über 
dem Meere; es kennt beinahe keine andere Jahreszeit, als den Winter. Einen 
Ausgang in der Ebene hat W. nur bei S. Mortz, u. dieſer iſt ſo eng, daß er durch 
ein Thor geſchloſſen werden kann. Die Rhone (walliſiſch Rodde), welche durch 
ihre Ueberſchwemmungen oft ſehr gefährlich wird, nimmt, mit Ausnahme des 
zur Toſa übergehenden Vedro, alle fließenden Gewäſſer des Landes auf. Die 
Salenche bildet in der Nähe von St. Mortz den berühmten Waſſerfall 
Piſſevache. Vom Genferſee gehört nur ein kleiner Theil zu W., die übrigen 
Seen find dem Umfange nach unbedeutend, verdienen aber theils um ihrer maler- 
iſchen Lage, theils mancher intereſſanter Naturerſcheinungen wegen gleichwohl die 
Aufmerkſamkeit der Reiſenden. — Das Klima iſt im Hauptthale ziemlich mild, 
deſto rauher aber in den Gebirgsgegenden. Der Perfaſſer des Handbuches über 
die Schweiz, Ebel, ſagt, daß W. in Betreff der Verſchiedenartigkeit der Vegeta⸗ 
tion vielleicht das merkwürdigſte Land Europas ſei. Die Walliſer Flora zählt 
nahe an dritthalbtauſend Arten. Die Produkte von Island und die des warmen 
Südens finden ſich hier beiſammen. Während an der Gränze der Schneeregion 
höchſtens Steinbrech und trockene Flechten noch einiges Leben im Boden verrathen, 
edeihen in den Niederungen Mandeln, Feigen, Granatäpfel, durchglüht ſpaniſches 
. den Saft der Rebe. Der Muskatwein von Siders iſt allbekannt und all- 
geſucht. In einigen Gegenden erntet man im Mai, in andern erſt im Oktober. 
Hier iſt die Natur rauh, drohend, ſchrecklich, dort mild und lieblich. Die Berge 
enthalten Gold, Silber, Kupfer, Eiſen, Blei, Kobalt, Steinkohlen, Granaten, 
Kryſtalle ꝛc. Marmor iſt ziemlich allgemein. Zu Leuk, Brieg u. an mehren andern 
Orten ſind treffliche Mineralquellen. Von wilden Thieren finden ſich Wölfe, Bären, 
Luchſe, Gemſen, Hirſche, Alpenhaſen, das große Wieſel (Hermelin), Murmelthiere, 
Lämmergeier, Adler, Falken, Waſſergeflügel. Die Rhone hat große Lachsforellen, 
die gemeine Forelle hält ſich in den Bächen und Gebirgsſeen auf. Von Amphi⸗ 
bien trifft man Schildkröten, die große graue Eidechſe, mehre Arten Schlangen 
u. ſ. w. Sehr zahlreich zeigt ſich auch das bunte Volk der Schmetterlinge. — 
Die Bewohner des Walliſerlandes, theils Franzoſen, theils Deutſche, untermiſcht 
mit 5200 Italienern, erreichen im Ganzen die Zahl von 80,000. Sie haben, 
häufigen und „ Kataſtrophen der Natur ausgeſetzt, ſich eine fromme Er— 
gebung angeeignet, die nicht ſelten bis zur Indolenz und zum Aberglauben geht. 
Ungeachtet der Gefahren, mit welchen Lawinen, Bergſtürze, Seedurchbrüche und 
ähnliche Ereigniſſe ſie ſtündlich bedrohen, lieben ſie dennoch ihre launenhafte Het- 
math, wie ſte dem Freiheitsſinne ihrer Väter treu geblieben find. Im Uebrigen 
10 der Volkscharakter je nach den Landsmannſchaften einige weſentliche Ver⸗ 
ſchledenheiten. Die Oberwalliſer, deutſcher Abſtammung, find gutmüthig, einfach, 
redlich, indeß die wälſchen Unterwalliſer mehr Verſchlagenheit, Unzuverläſſtgkeit 
und Neigung zum Müſſiggange zeigen. Kretins oder Fexen trifft man häufig im 
weſtlichen Rhonethale; in andern Gegenden ſind ſie zum Theil gänzlich unbekannt. 
Im Ober⸗W. redet man ein verderbtes Deutſch, in Unter⸗W. wird ein dem Ro⸗ 
maniſchen ähnliches Patois, von den Gebildeten aber auch gut franzöſiſch ge— 
ſprochen. Der Anbau iſt ziemlich vernachläſſiget, und für das Austrocknen der 
die Thalſohle bedeckenden Moräſte geſchieht ſehr wenig. Uebrigens muß auch an— 
erkannt werden, daß die Beſchaffenheit des Bodens hier der Kultur beſondere 
ere e in den Weg legt. Der Viehzucht wird mehr Eifer zugewendet; 
in Ober⸗W. liefert die Bienenzucht reichlich Honig und Wachs. Um den Berg⸗ 
bau in's Große zu betreiben, find die Bewohner zu arm und zu kenntutßlos. 
Die Induſtrie liegt darntieder und der Handel iſt meiſt nur Tranſito, auf den 
Be Straßen des Simplon und St. Bernhard fich bewegend. — Die Wallifer 
ekennen ſich zur katholiſchen Kirche; der Landesbiſchof reſidirt zu Sitten. Die 
Unterrichtsanſtalten laſſen manches zu wünſchen übrig; es HE im ganzen 
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Kanton nur ein Gymnaſium. Die Geiſtlichen werden im biſchöflichen Seminar 
herangebildet. Die Verfaſſung iſt demokratiſch. Zum Nationalrathe ſendet 
W. 4 Abgeordnete, zum Bundes kontingente ſtellt es 2241 Mann. Eingetheilt 
wird das Land in 13 Zehnten, von welchen 6 den Ober-W., die andern den 
Unter⸗W. bilden. Der Hauptort des Kantons iſt Sitten (ſ. d.). — In äl⸗ 
teſter Zeit gehörte W. zu Helvetien und wurde von den Sedunern und Ve—⸗ 
ragrern bewohnt. Später drangen von Norden her Deutſche in's Land und 

ſetzten ſich im Hoch-W. bis Siders feſt; den übrigen Theil bevölkerten mit den 
Ureinwohnern gemiſchte Römer, wozu nach der Hand auch Burgunder kamen. 
Zwiſchen beiden Nationalitäten brach der Krieg aus, und wie damals gewöhn⸗ 
lich ſiegten auch hier die Deutſchen. Die Gebietseintheilung in Zehnten iſt 
deutſch. Nach dem Zerfalle der Karolingiſchen Herrſchaft wurde W. ein Theil 
des transjuraniſchen Burgunds und kam mit dieſem 1032 zum deutſchen Reiche. 
Kaiſer Konrad II. übergab 1035 das untere W. dem Grafen Humbert von 
Savoyen, weil dieſer ihm treue Kriegsdienſte geleiſtet hatte. 1475 unterwarfen 
die Deutſchwalliſer ſich die Wälſchen im Unterlande und übten hier vollkommene 
Herrentechte aus. Im nämlichen Jahre trat W. zuerſt, dann 1529 bleibend in 
ein Bundesverhältniß zur ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft, welcher es fortan als 
„zugewandter Ort“ angehörte. Streng katholiſch ließ es die Reformation nicht in 
ſeiner Mitte aufkommen. Nieder-W. blieb durch Jahrhunderte dem Ober⸗W. 
unterthänig, und erſt 1798, unter dem Einfluſſe der franzöſiſchen Revolution, ent⸗ 
zog es ſich dieſem Joche, freilich aber nur um unter ein anderes, das Joch der 
galliſchen Republik, ſich zu beugen. Fünf Jahre lang von den Truppen dieſer 
Macht beſetzt und ausgeſaugt, ward endlich 1803 ganz W. von dem Schweizer⸗ 
Verbande losgeriſſen und als eigene Republik Konftituirt, im Jahre 1810 aber 
als Departement des Simplon dem franzöſiſchen Kaiſerreiche einverleibt. 1815 
kehrte es als ſelbſtſtaͤndiger Kanton wieder in die Eidgenoſſenſchaft zurück. Um 
1821 errichteten die Jeſutiten zu Brieg ein großes Erziehungshaus. Von 1839 
an begannen die Kämpfe des Unterlandes mit dem Oberlande. Jenes drang auf 
Abänderung der Verfaſſung, dieſes wollte die alte Regierungsform beibehalten 
haben. Im Jahre 1840 beſtanden im Kanton zwei getrennte Regierungen; die 
eine, an der durch den Bund garantirten Verfaſſung von 1815 feſthaltend, hatte 
ihren Sitz in Siders, die andere, der Verfaſſung vom 3. Auguſt 1839 ergeben, 
reſtoirte in Sitten. Beiden Verwaltungen war vom Vororte der Landfriede ge⸗ 
boten. Dieſer wurde aber von Sitten her mehrfach verletzt, und es erfolgte ſo⸗ 
gar durch Waffengewalt ein momentaner Sieg des Unterlandes über das Ober⸗ 
land. Die ſogenannte „junge Schweiz,“ unterſtützt von einer leidenſchaftlichen 
Preſſe, erlaubte ſich alle Neckereien gegen Andersdenkende; ihr gegenüber bildete 
ſich eine „alte Schweiz“, mit dem Eniſchluſſe, ſich ſelbſt Schutz zu gewähren. 
Mit dem 18. Mai 1844 brach der Bürgerkrieg zwiſchen beiden Parteien aus. 
Die Jungſchwelzer unterlagen am 21. Mat in dem Treffen bel St. Moriz und 
wurden endlich durch die Dazwiſchenkunft des damaligen Vororts Luzern entwaff⸗ 
net. Die unmittelbare Folge dieſer Ereigniffe war die Verfaſſung vom 14. Sep⸗ 
tember 1844, ferner, daß die Regierung von W. durch den Impuls des Ober⸗W. 
eine entſchieden konſervative Richtung annahm und ſich deßhalb an Luzern, die 
Urkantone und Freiburg enger anſchloß, mit welchen fie auch fpäter in den Son⸗ 
derbund eintrat. Nach dem für dieſen unglücklichen Ausgange des Bürgerkrieges 
von 1847 wurde eine neue proviſoriſche Regterung beſtellt, an deren Spitze Mo⸗ 
ti; Barmann ſtand, einer der Anführer der Jungſchweizer im 3 von 1844. 
Zu dem Angriffe gegen W. war Oberſt Rilltet Conſtant beſtimmt; indeß leistete 
dieſes keinen Widerſtand, ſondern unterwarf ſich am 29. November durch Kapitu⸗ 
lation. Dem Kantone wurden von den Siegern 787,200 Fr. Okkupationskoſten 
auferlegt, und die neue Regierung des W. ſckumte nicht, zur Beibringung dieſer 
Summe die Weltgeiſtlichkeit mit 50,000 Fr. zu beſteuern, während ſie zugleich 
die Säkulariſation ſämmtlicher Kloſtergüter ausſprach. Die Jeſuiten hatten gleich 
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im erſten Augenblicke das Feld räumen müſſen. Gegen die Hoſpize auf dem St. 
Bernhard und dem Simplon ließ man in ſo weit eine Milderung eintreten, daß 
man fie in ihrem Beſtande zu laſſen und nur die Verwaltung derſelben zu Hän— 
den des Staates zu nehmen beſchloß. Es wäre aber auch eine Gewaltthat ge— 
gen die Menſchheit geweſen, hätte man das St. Bernhardsſtift völlig aufheben 
wollen, vor deſſen Bewohnern man die größte Hochachtung hegen muß; denn es 
find lauter Männer, die in den Jahren, wo der Menſch am empfänglichſten für 
die Freuden der Welt iſt, ſich mit Demuth dem beſchwerlichen Dienfte ihrer Mit- 
menſchen widmen, ohne andern Lohn, als den ſie in der eigenen Bruſt tragen, 
und welchen ihnen die Religion, deren Bekenner fie find, gewährt. mD. 
Wallis, John, berühmter Mathematiker, geboren den 23. November 1616 
zu Aſhford in der Grafſchaft Kent in England, Sohn des dortigen Predigers, 
beſuchte nach dem frühzeitigen Tode ſeines Vaters die Schule in Aſhford, dann 
in Tenterden, zuletzt in Felſted u. kam 1632 auf die Univerſität nach Cambridge; 
er widmete ſich der Theologie und verließ erſt 1641 die Univerſttät, um als 
Kaplan nach Buſtercramb in Porkſhire zu gehen. Im folgenden Jahre hielt er 
ſich in London auf und machte ſich im nun ausbrechenden Bürgerkriege bekannt 
durch ſeine Fertigkeit im Entziffern der Geheimſchriften. 1644 war er einer der 
Sekretäre der Verſammlung der Gottesgelehrten zu Weſtminſter; 1645 ward er 
Mitgründer der gelehrten Wochenverſammlungen in London, welche der Urſprung 
der k. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften waren; 1647 erfand er eine neue Methode, 
die kubiſchen Gleichungen aufzulöſen; 1648 trat er in ein Paar Schriften öffent- 
lich gegen Karl's I. Verurtheilung zum Tode auf. Deſſenungeachtet wurde er 
noch 1648 zum Profeſſor der Mathematik an der Univerſttät Oxford ernannt; 
er wendete ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit nun vorzugsweiſe der Mathemattk zu, 
nahm aber auch an den theologiſchen Streitigkeiten ſeiner Zeit thätigen Antheil 
und wurde 1654 zum Theol. Dr. promovirt. 1658 erhielt er die Stelle eines 
Custos Archivorum an der Univerſität Oxford und 1660 von dem rückgekehrten 
Karl ll. die Würde eines k. Kaplans; bei Gründung der k. Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften in London wurde er eines der erſten Mitglieder. In den folgenden 
Jahren machte ſich W. berühmt durch die Unterrichtung mehrer (nicht völlig ge— 
hörloſer) Taubſtummen, die er ſprechen lehrte, was zu jener Zeit unerhört war; 
eben ſo beſchäftigte er ſich mit der Heilung Stotternder und Stammelnder. Er 
ſtarb zu Oxford den 28. Oktober 1703. — Auſſer feinen zahlreichen theologiſchen 
und mathematiſchen Schriften, welche letztere geſammelt: „Opera mathematica“, 
3 Bde., Oxford 1699, erſchienen, veröffentlichte W. noch Verſchiedenes, fo 
„Grammatica linguae anglicanae cum tractatu de loquela seu sonorum forma- 
tione,“ Oxford 1653, wodurch er zuerft auf feinen Taubſtummen⸗Unterricht ge- 
führt wurde. E. Buchner. 
Wallnußbaum (Juglans regia Lin.), ein zu dem Schalenobſt gehöriger Frucht⸗ 
baum, ſtammt urſprünglich aus Perſten und iſt bei uns einheimiſch, obgleich er 
ſtrenger Winterkälte nicht gut widerſtehen kann, ſondern nur in geſchützten Lagen 
gedeiht. Er wird ſehr groß und über 200 Jahre alt; feine bekannten Nüſſe 
reifen im September und alle feine grünen Theile haben einen eigenen, ſtarken, 
nicht unangenehmen Geruch. Der Nußbaum gehört zu den nützlichſten Holzarten; 
das feinfaſerige, ſchön braungeflammte Holz wird zu Meubeln, Flintenſchäften 
und anderen Holzgegenſtänden ſehr gefhägtz die Wurzelſtöcke geben ausgezeichnet 
ſchöne Maſer. Rinde, Blätter und die unreifen Fruchtſchalen können zum Schwarz⸗ 
und Braunfärben verwendet werden; aus den letzteren bereitet man auch den 
Nußliqueur und gebraucht ſie in der Arzneikunde. Die wohlſchmeckenden Samen 
enthalten bis 50 Proc. eines fetten, ſüßen Oeles, welches als Salatöl äußerſt 
beliebt iſt und auch in der Oelmalerei Anwendung findet, weil es leicht trocknet. 
In Bezug auf Härte und Größe der Frucht unterſcheidet man mehre Sviel⸗ 
arten des Wies. aM. 
Wallonen, heißen die Bewohner des Landes zwiſchen der Schelde und Lys; 
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im weitern Sinne aber werden alle diejenigen Bewohner von Hennegau, Namur, 
Luxemburg, Limburg und theilweiſe des Stifts Lüttich darunter verſtanden, welche 
die walloniſche, d. i. altfranzöſiſche Sprache reden. Auch ein walloniſches 
Brabant kannte man früher, deſſen Name wohl vom altdeutſchen wahl = fremd, 
herkommen dürfte. — Auch iſt W. der Name für die franzöſiſchen Reformirten 
in den Niederlanden, da dieſe hier Schutz gegen die Verfolgungen in ihrem Vater⸗ 
lande ſuchten. . 
Wallraf, Ferdinand Franz, ein durch Gelehrſamkelt, Kunſtſinn und die 
größte Vaterlandsliebe ausgezeichneter Mann, geboren den 20. Juli 1748 zu 
Köln am Rhein, beſuchte, großen Fleiß und reiches Talent zeigend, die höheren 
und niederen Schulen ſeiner Vaterſtadt, widmete ſich dann 1 der Kölner Uni⸗ 
verſität dem Studium der Philoſophie, alten Sprachen und Geſchichte, erhielt 
nach Beendigung ſeiner akademiſchen Studien die Würde eines Magister philo- 
soph. et liberal. arlium und übernahm eine Stelle am montaner Gymnaſium. 1772 
wurde W., der auch Theologie ſtudirt hatte, zum Prieſter geweiht, in feinem 27. Lebens⸗ 
jahre gab er Proben feines originellen Dichtertalentes, von denen beſonders der „Hym⸗ 
nus an die Natur“ bemerkenswerth iſt. Geſang und Saitenſpiel erheiterten beſonders 
das Gemüth des kunſtſinnigen Mannes und mit Karl von Dalberg trat er in einen 
geiſtvollen Briefwechſel über Ideen von muſikaliſcher Poeſie und muſikaliſcher 
Metaphyſik. 1783 bereiste er, als Begleiter eines Kölner Domkapitularen, des 
Reichsgrafen von Oettingen-Baldern, Schwaben, wo ſein Gemüth vielfache be⸗ 
lebende und fruchtbringende Eindrücke empfing. Als der Kurfürſt Marimiltan 
Friedrich von Köln 1784 ſtarb, fertigte W. die Inſchriften zur Leichenfeier im 
-Kölner Dom an: fie waren im vollendetſten römiſchen Lapidarſtyle ausgeführt 
und erregten ſelbſt die Bewunderung Heyne's in Göttingen. Um jene Zeit trat 
W in die philoſophiſche Fakultät der Univerfität ſeiner Vaterſtadt ein und trug 
Aeſthetik vor; 1786 wurde ihm die Aufſicht über den ſtädtiſchen botaniſchen Garten 
und eine ordentliche Profeſſur der Naturgeſchichte übertragen, auch erhielt er die 
Stelle eines Kanonikus bei dem hochadeligen freiweltlichen Stifte zu St. Maria 
in Capitolio. 1788 ertheilte ihm die kölniſche Univerſität den Grad eines Dr. med. 
et philosoph. 1794 wurde er zum Rektor der Hochſchule erwählt, legte aber dieſes 
Amt nach vier Jahren nieder, weil er, den durch die franzöſiſche Regierung von 
den Prieſtern geforderten Eid, „Haß dem Königthume“ nicht ſchwören wollte. 
Nach Aufhebung der Kölner Untverfität wurde W. Kanonikus bei St. Apoſteln 
und Profeſſor der Geſchichte und ſchönen Wiſſenſchaften an der neuerrichteten 
Centralſchule. Die in jene Zeit fallenden ſchriftſtelleriſchen Arbeiten W.'s aus 
dem Gebtete der Numtsmatik, Geſchichte und Kunſtgeſchichte machten ſeinen Namen 
im Auslande berühmt. Zu dieſen Arbeiten gehört die claſſiſche Beſchreibung der 
Münzſammlung des Domherrn von Merlo und die „Sammlung von Beiträgen 
zur Geſchichte der Stadt Köln und ihrer Umgebungen“, ſowie auch das „Taſchen⸗ 
buch der Übiner“, 1797 — 1804, Auch als geiſtlicher Liederdichter im alten 
Kirchenſtyle und als Componiſt zeichnete ſich W. durch den Hymnus an die hl. 
Drei Könige: „Salvete sacra pignora“ aus, wie überhaupt der, als Prieſter und 
Gelehrter gleich hochachtbare, Mann keine Gelegenheit vorbeigehen ließ, um das 
großartige des katholiſchen Kultus und die äußere Verherrlichung der Kirche 
mittelſt der bildenden Künſte darzustellen. 1803 ernannte die mineralogiſche Ge⸗ 
ſellſchaft zu Jena unſern W. zu ihrem korreſpondirenden Mitgliede; 1808 wurde 
er Mitglied des Athenäums der franzöſiſchen Literatur, 1809 des Frankfurter 
Muſeums der Alterthümer. Im Dezember 1812 machte W. eine kunſtwiſſen⸗ 
ſchaftliche Reiſe nach Parts, trat bald nachher in nähere Verbindung mit Göthe, 
Werner, Fiorillo und A., leiſtete 1815 mit den Landes deputirten in Aachen dem 
preußiſchen Königshauſe den Eid der Treue und empfing hier, wie bei anderen 
Gelegenheiten, von den höchſten Perſonen Bewelfe beſonderer Hochachtung. 1816 
reiste W. nach Göttingen und machte hier die Bekanntſchaft Blumenbach's; 
1848 ernannte ihn die Berliner Geſellſchaft für deutſche Sprache zu ihrem Mit⸗ 
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gliede, die Marburger naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft zu ihrem Ehreumitgliede. 
— Von einer ſchweren Krankheit geneſen, ſetzte er (1818) ſeine Vaterſtadt zur 
Erbin feines an Kunſtſchätzen fo reichen Muſeums eln, worauf der Kölner 
Stadtrath dem patriotiſchen Geber eine PBenfion von 1500 Thalern bewilligte. 
Dieſe wendete der uneigennützige Mann an, um eine Sammlung römiſcher An⸗ 
tiken, welche nach England verkauft werden ſollte, zu erwerben. Damals ertheilte 
ihm König Friedrich Wilhelm III. den rothen Adlerorden II. Claſſe und eine 
Penſton von 630 Thalern. W., ſein nahes Ende fühlend, führte nun noch ein 
längſt gehegtes Vorhaben aus, indem er am Geburtshauſe des Malers Rubens, 
das zugleich das Sterbehaus der Maria von Medicls iſt, zwei große Denkſteine 
mit von ihm verfaßten Inſchriften einmauern ließ. Am 20. Juli 1823 feierte 
der edle Greis ſein Prieſterjubiläum, das ein allgemeines Feſt für die Bewohner 
Kölns war; an dieſem feftlichen Tage erhielt er auch von der königlichen Ge⸗ 
ſellſchaft der Alterthums forſcher in Frankreich das Diplom eines korreſpondirenden 
Mitgliedes. Am 18. März 1824 ſchied der treffliche Mann aus dem Leben; in 
ihm verlor die Kirche einen würdigen Prieſter, die Wiſſenſchaft einen gründlichen 
Forſcher, die Kunſt einen hohen Verehrer, die alte Rheinſtadt Köln aber ihren 
erſten Bürger, der ſo lange ihre Zierde und ihr Stolz geweſen war. Sein 
Andenken lebt unter ſeinen Mithürgern, wie unter den Freunden und Verehrern 
der Kunſt, durch W.'s herrliche Stiftung, das W.fche Muſeum, fort. Dieſe ſeltene 
Kunſtſammlung beſteht aus einer 13,428 Bände zählenden Bücherſammlung, 
worunter über 1050 Incunabeln, 521 Handſchriften und 488 Urkunden, einer 
Sammlung von 10,000 Stück Petrefakten und Erzſtufen, einer großen, in neueſter 
Zeit durch Ankauf trefflicher Gemälde, wie Leſſing's Kloſterhof im Schnee, Ben⸗ 
demann's trauernde Juden vermehrte, Bildergalerie und einer Sammlung von 
Kupferftichen, Handzeichnungen, Holzſchnitten, Antiken, römiſchen Alterthümern, 
Gemmen und 5958 Münzen. Dr. Wilhelm Smet's, der nun auch heimgegangene 
Dichter und Priefter, hat W.s Leben geſchildert in der Schrift, „T. Fr. W., ein 
biographiſch⸗panegyriſcher Verſuch“, Köln 1825. C. Pfaff. 

Wallrath, (Sperma ceti, franz. Blanc de baleine), iſt das, in einer Höhlung 
in dem Schädel des Pottfiſches (1. d.) befindliche, wachsartige Fett. In dem 
lebenden Juſtande des Thieres iſt es eine ölige, weiße Flüſſigkeit, die aber 
ſogleich nach dem Tode deſſelben ſtarr wird. Guter W. ſtellt eine weiße, blät- 
terige, weich anzufühlende Maſſe von mildem Geſchmack, ſchwachem Geruch und 
einem ſpezifiſchen Gewicht — 0,93 dar, löst ſich in 28 Theilen kochendem Wein⸗ 
geiſt, ſehr leicht in Aether und Oelen auf. Er beſteht aus einem eigenthümlichen 
(W.⸗)Fett und etwas (W.⸗) Oel. Am meiſten wird er zu Lichtern verwendet, 
die ein ſchönes Anſehen haben und ſehr hell und langſam brennen; übrigens 
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Staaten ſollen im Jahre 1820 gegen 280,000 Pfund W. Lichter ausgeführt 
haben. Ein großer Poliſiſch liefert über 5000 Pfund, nach Scoresby ſogar bis 
10,000 Pfund W. C. Arendts. 

Wallroß (Trichecus Rosmarus), aus der Ordnung der Robben, hat floſſen⸗ 
artige Füße; die hinteren liegen am Ende des Schwanzes, der Leib iſt ſpindel⸗ 
förmig, 12 — 18 Fuß lang und ebenſoviel Centner ſchwer, der Kopf, im Ver⸗ 
hältniß zu dem ſtarken Rumpfe ſehr klein, mit großen, abwärts herausſtehenden 
Eckzähnen bewaffnet, welche 5— 10 Pfund ſchwer und gegen 2 Fuß lang ſind. 
Die Zunge iſt geſpalten, der Leib mit kurzen gelblichen Haaren bedeckt. Das 
W. nährt ſich von Seegras und Schalthieren und ſie leben zu Hunderten auf 
dem Eiſe von Spitzbergen, Nowaja⸗Semlja und Grönland. Gefaͤhrliche Feinde 
haben fie an den Eisbären und Walen. Man erlegt fie mit Harpunen und 
benützt das Fett, die gegen vier Zentner ſchwere, außerordentlich dicke Haut und 
die Zähne, welche treffliches Elfenbein liefern. 

Walmoden⸗Gimborn, ein altes niederſächſiſches Adelsgeſchlecht, das dle 
Herrſchaften Gimborn u. Neuſtadt in Weſtphalen und 1783 durch Hans Ludwig 
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die reichsgräfliche Würde erhielt und ſich in die beiden Linien Walmoden⸗Wal⸗ 
moden und Walmoden-Gimborn theilte, von denen nur noch die letztere beſteht, 
deren Haupt Graf Ludwig Georg Thedel, 1769 zu Wien geboren, iſt. Erſt in 
hannöveriſchen, dann bis zum Baſeler Frieden in preußiſchen Dienſten, zeichnete 
er ſich im öſterreichiſchen Heere ſeit 1795 als glücklicher Parteigänger aus, ſchloß 
1809 den Subſidienvertrag zwiſchen Oeſterreich und England, erhielt bei Wagram 
den Thereſienorden, befehligte bis 1813 als Feldmarſchalllteutenant eine Diviſton 
in Böhmen, dann in ruſſiſchen Dienſten die deutſche Legton gegen Davouſt in 
Mecklenburg und trat nach dem zweiten Pariſer Frieden in öſterreichiſche Dienſte 
zurück. Von 1817 — 1823 befehligte er in Neapel; zuletzt war er General der 
Cavalerie, geheimer Rath, Inhaber des ſechsten Küraſſterregiments, comman⸗ 
dirender General des erſten Armeecorps in Oberitalien und Militärcommandant 
in Mailand. 

Walpole, 1) Robert, Graf von Oxford, geboren 1674 zu Houghton, 
dem alten Wohnſttze feiner Familie, bereitete ſich zu Cambridge zum Staatsdienſte 
vor und wurde ſchon in jungen Jahren Mitglied des Unterhauſes, in welchem 
er, wie immer, zur Partei des Hofes hielt u. ſie mit der größten Beredtſamkeit 
vertheidigte. Schon 1707 ward er Mitglied des Admiralitätscollegiums und im 
folgenden Jahre Kriegsſekretär, verlor aber bet Marlborough's Sturze ſeine Stelle. 
Allein König Georg J. übertrug ihm bald neue Aemter und machte ihn ſogar 
zum geheimen Rathe und Kriegszahlmeiſter, von welcher Zeit an ſeine Macht 
im Parlamente und ſein Anſehen bei Hof wuchs. Er bewirkte eine Unterſuch⸗ 
ung gegen das Miniſterium der Tory's unter Anna's Regierung, um zu be⸗ 
weiſen, daß dieſes Miniſterium es mit Frankreich gehalten und den Prätendenten 
unterſtützt und den Utrechter Frieden nicht genau beobachtet habe. Seitdem 
er 1721 Kanzler geworden war, ſuchte er den Staat in ſeinem Innern zu ver⸗ 
beſſern und die Nationalſchuld zu vermindern. Ungeachtet er an den Freunden 
der vorigen Regterung große Feinde bekam, konnte ihm doch Niemand ſchaden, 
da er auf alle Art die Partei des Hofes verſtärkte. Unter feinem Mintftertum, 
das auch unter Georg's II. Regierung foridauerte, ſtieg Englands Macht immer 
höher; beſonders that er ſehr viel für die engliſchen Colonien und die Induſtrie. 
So ſtand er 20 Jahre lange am Ruder des Staats und leitete während dieſer 
Zeit viele große Staats begebenheiten. Da aber 1741 ein neues Parlament ge⸗ 
wählt wurde und die Gegenpartei des Hofes die Oberhand bekam, faßte er den 
Entſchluß, alle ſeine Aemter niederzulegen und der König gewährte ihm ſeine 
Bitte, erhob ihn aber dabei mit dem Titel eines Grafen von Oxford zum Pair 
und gab ihm eine Penſion von 4000 Pfund Sterling. Seine Feinde verlangten 
eine Unterſuchung über ſeine Staatsverwaltung, die zwar angefangen wurde, 
aber bald ins Stocken gerieth und W. ſtarb, geliebt von ſeinem Könige und mit 
dem Ruhme eines Staatsmannes und Patrioten, im März 1745. — 2) W., 
Horace, Sohn des Vorigen, geboren 1717, erhielt eine ſorgfältige Erziehung, 
die er auf Reiſen in's Ausland vollendete und wurde 1741 Mitglied des Unter⸗ 
hauſes, zog ſich ſpäter von den öffentlichen Geſchäften zurück und widmete ſich 
ganz den Wiſſenſchaften. In ſeinem Landhauſe bei London legte er eine Druckerei 
an, druckte ſeine eigenen und andere Schriften, die er aber nie verkaufte, ſondern 
verſchenkte. Er ſtarb zu London den 2. März 1797. Man hat von ihm: „Ca- 
talogue of the royal and noble authors of England with lists of their works,“ 
2 Bde., London 1759; „Postscript de the royal and noble authors,“ ebend. 
1786; „Anecdotes of painting in England with history of modern taste in gar- 
‘dening,“ 4 Bde., ebend. 1762 — 71, 4.; „The castle of Otranga a gothic 
history,“ ebend. 1765; Parma 1791, 4.; Sämmtliche Werke, 5 Bde., London 
1798, 4.; deutſch, unter dem Titel: „Hiſtoriſche, literariſche und unterhaltende 
Schriften von H. W.,“ von A. W. Schlegel, Leipzig 1800. 

Walpurga, oder Walpurgis, die Heilige, Aebtiſſin zu Heidenheim im 
8. Jahrhunderte, war in England geboren u. eine Nichte des heiligen Bonifa- 
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zius (ſ. d.) u. Schweſter des heiligen Wilibald, Biſchofs zu Eichſtädt. Sie be⸗ 
gab ſich in das Kloſter Winbrunn, wo die heilige Tetta Aebtiſſin war und nach 
einigen Jahren, ungefähr in der Mitte des 8. Jahrhunderts, dem Wunſche des 
Bonifazius gemäß, nach Deutſchland, wo fie in dem Kloſter Biſchofsheim fo 
lange als Kloſterfrau ſich befand, bis das Kloſter Heidenheim in Franken von 
Wilibald erbaut u. ſie von dieſem als Aebtiſſin des, zugleich hier mit errichteten, 
Frauenkloſters eingeſetzt wurde. Ihr frommes exemplariſches Leben bewog Viele 
zur Annahme des Chriſtenthums und ihre Tugenden und das viele Gute, was 
fie ſtiftete, gab bald nach ihrem Tode (der ungefahr 776 bis 78 erfolgte) Ver⸗ 
anlaſſung, ſie als Heilige u. Wunderthäterin zu verehren. — In einigen Gegen⸗ 
den werden in der Nacht vor dem Walpurgisfeſte (1. Mai) noch manche aber⸗ 
gläubiſche Handlungen begangen: ſo das W.⸗Feuer, wo das gemeine Volk am 
W.⸗Abend Strohwiſche, an lange Stangen gebunden, anzündet und damit her⸗ 
umläuft, um, ihrem Wahne nach, für Menſchen und Vieh die böſen Einflüſſe zu 
verhindern, welche die Hexen (ſ. d.) bet ihrer, für dieſe Nacht vorzunehmenden, 
Spazierfahrt etwa hinterlaſſen möchten. Beſonders gehört dahin auch die 
berüchtigte W.⸗Nacht vor dem 1. Mai, wo, nach dem bekannten Volks- 
aberglauben, die Hexen auf dem Blocksberge große Aſſemblée halten und 
mit dem Teufel und anderen böſen Geiſtern ſehr vertraute Converſationen ver⸗ 
anſtalten ſollen. 

Walſingham, Sir Francis, ein britiſcher Staatsmann, wurde 1536 zu 
Chiſelhurſt in der Grafſchaft Kent geboren und war der Abkömmling einer alten 
Adelsfamilie. Seine Studien machte er zu Cambridge, hielt ſich während der 
Regierung der Königin Maria, der Religion wegen, im Auslande auf und wurde 
1570 als Geſandter nach Frankreich geſchickt, wo er der Königin Eliſabeth mit 
großer Treue und Geſchicklichkeit diente. Nach ſeiner Rückkunft wurde er 1573 
Staatsſekretär und nun lenkte er die wichtigſten Staats händel mit ſeltener Klug⸗ 
heit und der feinſten Verſchlagenheit. Er beſaß eine ganz ungemeine Geſchick⸗ 
lichkeit, die geheimen Gedanken der Menſchen zu entdecken und zu benützen; zu 
dieſem Zwecke hatte er an den meiſten Höfen der Chriſtenheit ſeine Spione, denen 
er ſehr große Gehalte gab; denn feine große Staatsregel war, „daß die Erforfch- 
ung der Cabinetsgeheimniſſe nie zu theuer wäre.“ Durch geheime Operationen 
hielt er das Auslaufen der unüberwindlichen Flotte um ein Jahr auf und be⸗ 
ſchäftigte die Feinde Englands durch innerliche Unruhen, die er Frankreich und 
Spanien bereitete. Er legte in England den Grund zur proteſtantiſchen Kirche 
in Anſehung ihrer e Verfaſſung und machte den Hauptanſchlag zur 
Ausrottung der römiſch⸗katholiſchen. Eigennützig war er übrigens nicht im 
mindeſten Grade und ſo ſtarb er denn auch den 5. April 1590 ſo arm, daß ihn 
ſeine Freunde zur Nachtzeit in der St. Pauluskirche begraben mußten, damit 
man nicht Schulden halber Arreſt auf feinen Körper legte. S. „The compleat 
Ambassador etc. comprised in letters of negociation of Fr. Walsingh, collec- 
ted by Digges,“ London 1655, Fol.; fran:. Amſt. 1727, 4 Bde. 

Walter, Ferdinand, geboren zu Wetzlar 1794, machte ſeine Vorſtudien 
an der, damals auf franzöſiſchem Fuße eingerichteten, Lehranſtalt zu Köln, nahm 
hierauf 1813 in einem doniſchen Koſaken-Regimente an dem deutſchen Befrei⸗ 
ungskriege Antheil und bezog 1814 die Univerſität Heidelberg, um daſelbſt die 
Rechtswiſſenſchaft zu ſtudieren. 1818 erhielt er eine ordentliche Profeſſur an der 
damals neuerrichteten Univerſttät Bonn, wo er hauptſächlich die Fächer des 
kanoniſchen Rechtes, des deutſchen Privatrechtes und der römiſchen und deutſchen 
Rechtsgeſchichte vorträgt. Sein Lehrbuch des Kirchenrechts, deſſen erſte Auflage 
1822, die zehnte 1846 erſchien, hat ihm nicht nur in Deutſchland, ſondern auch 
in Frankreich den Ruhm eines der gründlichſten Kanoniſten erworben und auch 
Papſt Gregor XVI. hat den Werth dieſes Werkes anerkannt, indem er 1836 
deſſen Verfaſſer mit dem Orden des heiligen Gregorius des Großen auszeichnete. 
Weitere Werke von W. find: „Corpus juris germanici antiqui,“ Berlin 1824, 
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3 Bde.; „Juris Walici capita,“ ebend. 1836; „Geſchichte des römiſchen Rechts 
bis auf Juſtinian,“ 2 Bde., 2. Aufl., Bonn 1845 — 46. 

Walther von der Vogelweide ſtammte wahrſcheinlich aus einer adeligen 
Familie im obern Thurgau, lebte, als ächter Hofdichter, abwechſelnd an den 
Höfen von Oeſterreich, Thüringen, der Hohenſtaufen Philipps und Friedrichs II., 
wie auch Otto's IV.; ferner zu Mödling, Aquileja und bei den Fürſten von 
Kärnthen und ſtarb bald nach 1230 und ſoll zu Würzburg begraben ſeyn. Edel 
geboren, dabei arm und zum fremden Dienſte genöthigt, hat W. frühe, aus 
tiefem Berufe, die Dichtkunſt zur eigentlichen Herrin erwählt, wie das geſammte 
Vaterland zur Heimath. Unbedenklich nimmt er für ſeine Dienſte Unterhalt und 
Geſchenke. W. iſt einer der berühmteſten Dichter, ſowohl nach der Zahl, als 
auch nach der Bedeutung ſeiner Lieder: Minnelieder, Botenlieder, Geſpräche, 
Tagelieder, Kreuzlieder (er machte höchſt wahrſcheinlich ſelbſt einen Kreuzzug mit), 
Lob = und Preislieder, Straf- und Rügelieder, Sprüche und gute Lehren. In 
ihm vereinen ſich alle die mannigfaltigen Stimmen des Minnegeſanges in vollem 
Umfange und Tiefe und ſind zur höchſten Ausbildung gediehen. Er ſang die 
Minne in allen ihren Abſtufungen, von dem lieblichſten Abenteuer auf der blum⸗ 
igen Haide, bis zur höchſten und heiligſten Frauenverehrung. Aus ihm ſpricht 
vor allen auch die innigſte Vaterlandsliebe, das ſchönſte Selbſtgefühl des Preiſes 
deutſcher Männer und Frauen an Zucht und Schönheit vor allen durchwanderten 
Ländern; an allen öffentlichen Ereigniſſen der damaligen mächtig erregten Zeit 
der Kreuzzüge und des Kampfes der Hohenſtaufen mit den Päpſten, an allen 
wichtigen Angelegenheiten des deutſch-römiſchen Reiches nimmt der edle, freie 
Dichter an den Höfen der Kaiſer, Könige und mächtigſten deutſchen Fürſten 
und bei ihren Reichs verſammlungen den herzlichſten Theil durch feine gewiß nicht 
unwirkſame Rede, Ermahnung, Lob und Rüge, ſtets fuͤr die Würde und Welt⸗ 
herrlichkeit des deutſchen Reiches, meiſt gegen die, nach feiner Anſicht angemaßte, 
weltliche Gewalt des Papſtes (nicht gegen den Papſt als Oberhaupt der Kirche, 
denn dieſen verehrt der Dichter), bis das Alter ſeinen Blick auf das unvergäng⸗ 
liche Himmelreich richtet. Seine Verbindung des fahrenden Sängers mit dem 
Ritter und Reichslehnsmann, ſein Aufenthalt immer an den Höfen, immer bei 
den Beſten und vor Allem ſein überlegener Geiſt, der hohe Ernſt und die ſcharfe 
Ironie bei dem herzlichſten, vaterländiſchen Sinne machte ſeine, mit dem ächten 
Gepräge des Dichters erklingenden, Worte zur wahrhaften Volksſtimme; zugleich 
war er in ſeinen Gedichten der Rath des Kaiſers und der Fürſten. Wie der 
Dichter in feinen Kreuzliedern die Hülfe Gottes, ſeines Sohnes, Maria's und 
der Engel anruft, Chriſti Leiden vor Augen ſtellt und überall in ſeinen ernſten 
Gedichten den Glauben und die Gottesliebe als das Höchfte verkündigt: ſo ver⸗ 
gißt er auch ſonſt nicht des Gebetes, obwohl er bereut, daß es zu ſelten geſchieht. 
Seine Gedichte ſind beſonders herausgegeben von K. Lachmann, Berlin 1827, 
neue Ausg. 1843, ſtehen auch (mit einer umfaſſenden Biographie und Charakter⸗ 
iſtik) in H. v. d. Hagens Sammlung der Minneſänger. Vergl. noch Uhland's 
Schilderung des Dichters, Stuttg. 1822. 

Walther, Philipp Franz von, k. bayeriſcher Geheimerrath, Univerſitäts⸗ 
Profeſſor und Leibarzt des Königs, geboren den 3. Januar 1782 zu Burweiler 
in Rheinbayern, Sohn eines Juſttzamtmanns, beſuchte das Gymnaſium zu Speyer 
und in Heidelberg, widmete ſich dann dem Studium der Heilkunde an der Uni⸗ 
verſität in Heidelberg und in Wien und wurde 1802 an der Univerſität Lands⸗ 
hut zum Med. Dr. promovirt. Er unternahm nun eine wiſſenſchaftliche Reiſe 
nach Paris, wurde nach ſeiner Rückkehr 1803 kurbayeriſcher Medizinalrath und 
Oberwundarzt des Spitals in Bamberg, 1804 aber ordentlicher Profeſſor der 
Chirurgte an der Univerſität Landshut; 1808 erhielt er mit dem Verdienſtorden 
der bayeriſchen Krone den perſönlichen Adel; 1819 wurde er als ordentlicher 
Profeſſor der Chirurgte an die neuerrichtete Univerſttät nach Bonn berufen; 1824 
wurde er k. preußiſcher Geheimer-Medizinalrath; 1830 folgte er einem Rufe an 
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die Univerfität München als ordentlicher Profeſſor der Chirurgie, Direktor der 
chirurgiſchen und augenärztlichen Klinik, Geheimerrath und Leibchirurg des Kö⸗ 
nigs; 1837 tragt er von der Leitung der Klinik zurück; 1844 wurde er Leib⸗ 
arzt des Königs. — W. gehört zu den ausgezeichneteſten Aerzten ſeiner Zeit; 
in Deutſchland dürfte er unbedingt als der erſte Chirurg und Augenarzt 
anzuerkennen ſeyn. Er hat mächtig beigetragen zur Entwickelung der deutſchen 
Chirurgie, deren Geſammtgebiet er nach allen Richtungen zu erweitern be— 
rufen war; vorzugsweiſe aber hat er das Gebiet der Augenheilkunde er— 
weitert und erleuchtet. Nicht nur durch ſeine Schriften hat ſich W. un⸗ 
vergängliche Verdienſte erworben, ſondern auch durch die Heranziehung tücht⸗ 
iger Schüler, die im Geiſte des Meiſters wirken. Er war vermöge der Vor— 
trefflichkeit ſeiner Vorträge ſtets einer der geſchätzteſten Lehrer und iſt es noch 
jetzt. — Von Wis Schriften find die wichtigeren: „Phyſtologte des Menſchen“, 
2 Bde., Landshut 1807. — „Abhandlungen aus dem Gebiete der praktiſchen 
Medizin, beſonders der Chirurgie und Augenheilkunde“, Landsh. 1810. — „Sy⸗ 
ſtem der Chirurgie“, bisher 4 Bde. (3. u. 4. Augenheilkunde), Karlsruhe und 
Freiburg 18331848, 1 Bd. in 2. Aufl. 1843. — Außerdem finden ſich zahl: 
reiche werthvolle Abhandlungen von W. in verſchiedenen Zeitſchriften, nament⸗ 
lich im „Journal der Chirurgie und Augenheilkunde“, deſſen Mitredakteur er ſeit 
deſſen Beginn 1820 iſt. E. Buchner. 

Wallthiere, ſ. Cetaceen. 

Walze iſt im Allgemeinen gleichbedeutend mit Cylinder (f. d.). Je nach 
der verſchiedenen Anwendung unterſcheidet man: 1) Win zur Fortſchaffung großer 
Laſten; 2) Wu zum Zerdrücken der Erdklumpen, ſogenannte Ackerwalzen; 3) W.n 
zum Zerquetſchen des Getreides, der Samenkörner, Früchte ꝛc.; 4) Wen zum 
Strecken und Plattdrücken gewiſſer Metalle; 5) Wen zum Drucken und Glätten; 
6) Wen zum Ausdrücken der Getreidekörner und zum Brechen des Flachſes; 7) 
Wien zur Leitung der Seile und zur Verminderung der Friction, ſtatt der Rollen; 
8) Win in Spieluhren. — An Rädern angebracht, heißt die W. gewöhnlich 
Welle oder Wellbaum. 

Walzende Grundſtücke heißen ſolche Theile eines Grundſtückes, die nicht 
zum geſchloſſenen Complexe eines Gutes gehören und nach Belieben wieder davon 
veräußert werden können; walzende Güter, die unter die Erben ohne Unterſchied 
vertheilt werden; walzende Gerichte, wo die Richter- und Schöppenämter 
der Reihe nach herumgehen. 

Walzer, ein deutſcher Nationaltanz von ſehr munterer Bewegung, im K, auch 
Takt, aus zwei oder mehren Repriſen, jede aus 8 oder mehren, ſelten über 16, 
Takten beſtehend. Er führt durch die, in feiner Compoſition ausgezeichneten, Künſt⸗ 
ler Strauß, Lanner und Andere unzählige, oft ſeltſame und ſelbſt lächerliche, 
Beinamen und hat faſt jede andere ſolide Tanzmuſik verdrängt. Dieſes Ueber: 
maß muß nothwendig wieder ſeine Beſchränkung zur Folge haben und ſeit mehren 
Jahren ſcheint auch wirklich bereits die Einleitung dazu getroffen zu ſeyn. 

Walzwerk, ſ. Streckmaſchine. 

Wan, befeſtigte Hauptſtadt des gleichnamigen Ejalets in der aſtatiſchen 
Türkel, ſehr vortheilhaft am See gleiches Namens gelegen, der 11 Meilen lang 
und gegen 7 Meilen breit, ſehr fiſchreich und ſalzig iſt, weßhalb auch die Be⸗ 
wohner der Stadt und Umgegend beträchtliche Salzſiederei treiben. Die Stadt 
iſt Sitz eines Paſcha, reich an Reſten alter Denkmäler, die ſchon im 5. Jahr⸗ 
hundert nach Chriſto von Moſes von Chorene beſchrieben und 1827 von Pro— 
feſſor Schulz aus Gießen auf's Neue unterſucht wurden. Die Zahl der Ein- 
wohner beträgt bet 20,000. — Die Stadt ſoll im früheſten Alterthume ſehr bedeutend 
und häufig die Reſidenz der aſſyriſchen und perſiſchen Könige geweſen ſeyn. 

Wanderndes Blatt (Phyllium), ein der Heuſchrecke ähnliches Inſekt, das 
den Namen von ſeinen Flügeldecken trägt, welche auffallend dürren Blättern 
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gleichen. Eine Art derſelben heißt, wegen der aufgerichtetn Vorderfüße, Gottes⸗ 
anbeterin. 

Wandlung, ſ. Meſſe. N \ 

Wandsbek, ein Flecken im Herzogthum Holſtein, eine Stunde nordöſtlich 
von Hamburg, mit einem Schloſſe des Grafen von Schimmelmann und 3200 
Einwohnern, bekannt als Aufenthaltsort des Dichters Matthias Claudius 
(ſ. d.), der ſich nach dieſem Orte den Wandsbecker Boten nannte u. dem hier 
ein Denkmal errichtet wurde. 

Wanen heißt in der ſkandinaviſchen Mythologie eine Völkerſchaft, deren 
Wohnſitz, Wanaheim, gänzlich unbeſtimmt iſt u. welche man bald an den Don 
(Tanais), bald an das Nordcap (Finnen, Vanen, Wanen) verſetzt, welche nur 
dadurch merkwürdig wird, daß ſie mit den Aſen in eine lange dauernde, entſetz⸗ 
liche Fehde verwickelt war, die zu beider Vernichtung führen zu wollen ſchien, 
bis man endlich Frieden ſchloß und zur Beſtätigung deſſelben Geißeln gegen ein⸗ 
ander austauſchte, ſo daß die Aſen Niord, Freya und Freyr, die W. aber Häner 
und Mimer erhielten; auch ſpieen beide Parteten in ein Gefäß, aus deſſen In⸗ 
halt die Aſen den weiſen Quaſer erſchufen. Die W. ſcheinen ein im Götterdienſte 
wohl erfahrenes Volk geweſen zu ſeyn; denn ihre Geißeln führten die Verehrung 
der Götter bei den Aſen ein, dagegen ſchienen fie der Staats- und Regierungs⸗ 
kunſt unkundig, denn die Aſen ſetzten ihnen Häner zum Könige und gaben dem⸗ 
ſelben den weiſen Mimer als Rath zur Seite, woraus auch eine Art von Unter⸗ 
würfigkeit der W. unter das Joch der erobernden Aſen hervorgeht. 

Wangenheim, Karl Auguſt, Freiherr von, löniglich württembergiſcher 
Staatsminiſter und verdienter Staatsmann, aus einem altadeligen Geſchlechte 
1773 zu Gotha geboren, ſtudirte auf dem dortigen Gymnaſium und hierauf auf 
den Univerfitäten zu Jena und Erlangen, Anfangs Theologie und hierauf Rechts⸗ 
wiſſenſchaſt. 1795 wurde er Aſſeſſor bei der Landesregierung in Koburg, bald 
darauf Rath in derſelben und ſpäter geheimer Aſſiſtenzrath im Miniſterium, von 
wo er 1803 wieder als Vicepräſident an die Landesregierung verſetzt ward. Da 
er aber als ſolcher über die Verwaltung des Miniſters von Kretſchmann amtlich 
ein ungünſtiges Urtheil fällte, zog er ſich deſſen Feindſchaft zu und ward den 29. 
März 1804 plötzlich feiner Dienſte entlaſſen. Eine, deßhalb bei dem Reichshof⸗ 
rathe in Wien erhobene, Klage ward zwar dahin entſchieden, daß W. wieder in 
ſeine Stelle eingeſetzt, ihm rechtliche Genugthuung gewährt und der rüdftändige 
Gehalt ausgezahlt werden ſollte; doch verhinderte die Auflöſung des deutſchen 
Reichs die Ausführung dieſes Urtheils und W. lebte nun als Privatmann in 
Hildburghauſen, mit ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien beſchäftigt, bis ihn ein Auf⸗ 
trag des Herzogs von Hildburghauſen nach Stuttgart führte, wo ihm der Ein⸗ 
tritt in württembergiſche Staatsdienſte angetragen wurde und er am 11. Novem⸗ 
ber 1806 Präſident des Oberfinanzdepartements ward. Mit großem Eifer wid⸗ 
mete er ſich ſeinem neuen Berufe und brach die Bahn zu einer beſſern Einricht⸗ 
ung des Finanzweſens; aber ſchon im November 1809 ward er von hier wieder 
entfernt und zum Präſidenten der Oberregierung ernannt, von welchem Poſten er, 
nach Aufhebung dieſer Behörde und nachdem er eine Landvogtſtelle ausgeſchlagen 
hatte, zum Präſidenten des Obertribunals und zum Curator der Univerſität Tü⸗ 
bingen ernannt ward (im Sept. 1811). Segensreich wirkte er hier, beſonders 
im letztern Amte, mehre Jahre, erregte aber plötzlich 1815 durch ſeine Kritik der 
neuen Verfaſſung Württembergs vom 15. März 1815 in der Schrift: „Ideen der 
Staats verfaſſung in ihrer Anwendung auf Württembergs alte Landes verfaſſung 
und den Entwurf zu deren Erneuerung“ (1815) bei Hofe ein großes Mißfallen 
und ward daher durch feine Berufung zum Mitglieve der Verfaſſungscommiſſion 
(im Oktober 1815) ſehr überraſcht. In derſelben war er die Hauptperſon und 
ſuchte dem gemachten Entwurfe auch in der Ständeverſammlung Anerkennung zu 
verſchaffen; doch trat der Tod des Königs Friedrich (den 30. Oktober 1816) 
hindernd dagegen und kurz darauf (den 8. November 1816) ward W. zum Cul⸗ 
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tusminiſter ernannt. In dieſer Stellung vertheidigte er feit dem März 1817 den 
Verfaſſungsentwurf von Neuem und ſuchte denſelben, als der König die Ver— 
ſammlung, mit der er ſich wegen Annahme deſſelben nicht vereinigen konnte, auf⸗ 
löste, ins praktiſche Leben einzuführen. In ſeiner Verwaltung he W. ent- 
ſchieden dem ſtaatskirchlichen Syſteme, unter welchem namentlich die katholiſche 
Kirche Württembergs Vieles zu leiden hatte (vgl. die Artikel Oberrheiniſche 
Kirchenprovinz und Keller). — Meinungsdifferenzen, welche ſich zwiſchen 
dem neuen Finanzminiſter Malchus und W. erhoben, veranlaßten letztern, um ſeine 
Entlaſſung nachzuſuchen, worauf er im November 1817 als Bundestagsgeſandter 
nach Frankfurt ging. Auch hier nahm er an allen wichtigen Angelegenheiten den 
thätigſten Antheil; hatte er aber bei der, durch ſeine Anſichten und Maßregeln 
bei anderen Bundes mitgliedern erregten, Unzufriedenheit ſtets des kräftigſten 
Schutzes genoſſen, ſo wurde er zuletzt wegen einiger „Notamina“ in Militäran⸗ 
gelegenheiten des Bundes von einer Bundesregierung bundesverfaſſungswidriger 
Entwürfe beſchuldigt und, ungeachtet ſeiner öffentlichen Vertheidigungsſchrift an 
den Fürſten Metternich, da endlich auch Unzufriedenheit gegen die württemberg— 
iſche Regierung laut ward, im Juli 1823 abberufen und penſtonirt. Seit dieſer 
Zeit lebte er, theils in Dresden, theils in Koburg, wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
und wurde im Dezember 1831 zum Abgeordneten des Oberamtes Ehingen in die 
zweite Kammer gewählt. Er reiste deßhalb im Frühjahre 1832 nach Württem⸗ 
berg und traf vor der Eröffnung der Kammern (im Januar 1833) in Stuttgart 
ein. Aber trotz dem, daß die ausgezeichnetſten Männer, ſelbſt feine früheren po⸗ 
litiſchen Gegner, wie Uhland, zu ſeinen Gunſten ſprachen, ſo ward doch ſeine 
Wahl von der Kammer für nichtig erklärt „da dieſelbe nur auf einen im König⸗ 
reiche wohnenden Staatsbürger fallen könne,“ worauf er ſich wieder nach Koburg 
zurückzog. — Ueber den letzten Vorfall vergleiche ſeine Schrift: „Die Wahl des 
Freiherrn von W. zum Abgeordneten der württembergiſchen Ständeverſammlung 
im April und Mai 1832; nebſt einem Anhange über den deutſchen Bund und 
die Unmöglichkeit moderner Freiſtaaten“ (Tübingen 1832). 

Wangeroge, herzoglich oldenburgiſche Inſel in der Nordſee, unfern der 
Mündung der Weſer, durch den eine Meile breiten Kanal Wad vom Feſtlande 
getrennt. Sie iſt ungefähr 8 Minuten breit und eine Stunde lang, war aber 
vormals, ehe die Sturmfluthen hier ſo ſchlimm hausten, wohl zehnfach größer. 
Der Boden beſteht aus lauter wellenförmig ſich hebenden und ſenkenden Sand» 
hügeln und Niederungen mit ſpärlicher Vegetation. Die Einwohner, gegen 400 
an der Zahl, nähren ſich hauptſächlich von der Schifffahrt und Fifcheret u. der 
in neuerer Zeit hier eingerichteten Seebadeanſtalt, welche ſtark beſucht wird. Der 
auf allen Seiten ſich ſanft in's Meer ſenkende und mit einer feſten Sandkruſte 
überdeckte Strand bietet die bequemſten Gelegenheiten zum Baden. Außer den 
herrſchaftlichen Gebäuden des Konverſations- und Logichaufes gibt es mehre 
moderne, von Spekulanten erbaute Wohnhäuſer, und ein Theil der Badegäſte 
ſucht auch in den beſcheidenen, aber ſehr reinlichen Hütten der Inſulaner Unter⸗ 
kunft. Weiter findet man auf W. eine Seeſalzſiederei und einen Leuchtthurm mit 
Drehfeuer, nämlich einem Lampenlichte, welches, um es von den benachbarten 
Leuchtthürmen auf Helgoland und Borkum zu unterſcheiden, abwechſelnd nach ge— 
wiſſen kurzen Zwiſchenräumen ſichtbar iſt und verſchwindet. — W. bedeutet 
Auge von Wangerland, wie der nördlichſte Küſtenſtrich der oldenburgiſchen 

errſchaft Jever heißt, mit welchem die Inſel ehedem verbunden war, bis die 

imbriſchen Fluthen zwei Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung fie vom Feſt⸗ 
lande abriſſen. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts finden wir ihre Rhede be— 
deckt mit Raubſchiffen des kühnen frieſiſchen Häuptlings Edo Wiemken, und die 
Thürme ihrer beiden Kirchen zur Aufbewahrung der Beute und der Gefangenen 
dienend, welche der wilde Seekönig den Holländern abgenommen. Dieſe rächten 
ſich nach der Hand durch die gänzliche Verwüſtung der Inſel, und was aus 
dieſem Ruine wieder erſtand, verfiel allmählich der Gewalt des Meeres, welches 
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die fruchtbarſten und kultivirteſten Theile überfluthete und theils verſchlang, theils 
im Flugſande begrub. Das Seebad entſtand im J. 1819. — Dr. Chemnitz: 
W. und das Seebad, Bremen 1833. mD. 

Wanken der Erdachſe, ſ. Nutation. 

Wanken des Mondes, ſ. Mond. 

Wanker, Ferdinand Gemintan, Profeſſor der Theologie zu Freiburg 
im Breisgau und defignirter Erzbiſchof der dortigen Diözeſe, geb. den 1. Oktober 
1758 zu Freiburg, war der Sohn eines Wachsztehers. Schwächlich und klein 
und bei der Geburt faſt für todt bei Seite gelegt, entfaltete doch nach einigen 
Jahren der hinfällige Knabe Luſt zum Lernen und vielverſprechende Fähigkeiten. 
Der zarte, ſchwächliche Körperbau ließ ihn an den frohen Spielen ſeiner Mit⸗ 
ſchüler wenig Antheil nehmen, dagegen ſaß er größtentheils zu Hauſe, trug von 
allen Seiten Bücher zuſammen und wurde ſo auf ſeine eigene Weiſe des Lebens 
froh. Von ſeinen Mitſchülern war er wie ein kleiner Lehrer geachtet und erhielt 
alljährlich regelmäßig die ausgeſetzten Preiſe. Als der Vermögensſtand ſeiner 
Eltern durch widrige Ereigniſſe der Zerrüttung nahe kam, erhielt der edle Jüng⸗ 
ling 1773 einen Freiplatz in der wohlthätigen Stiftung des Collegii Sapientiae, 
Hier floſſen ihm eben fo ſtill, wie früher im elterlichen Haufe, die akademischen 
Jahre dahin, einzig feiner wiſſenſchaftlichen und ſittlichen Ausbildung befliſſen. 
Um einſt die theologiſche Doctorwürde anzuſprechen, unterwarf er ſich vor dem 
Abgange von der Freiburger Hochſchule der ſtrengen Prüfung und trat hierauf 
in das biſchöfliche Prieſterhaus. Am 25. Mat 1782 vom Sürfbifchof Moximilian 
Chriſtoph zum Prieſter geweiht, begann er die Seelſorge als Vikar im Dorfe 
Feldkirch, wurde bald als Erzieher zu einem jungen Adeligen in die Stadt ge⸗ 
rufen, hierauf zur Pfarrei Wendelsheim von der hohen Schule in Vorſchlag 
gebracht. Allein er bezog dieſe Pfarret nicht, weil er gleich darauf zum erſten 
Subrektor in das kaiſerlich joſephiniſche Seminar zu Freiburg, am 3. Oktober 
1783, ernannt wurde. In dieſem Berufe verfaßte er ein Lehrbuch für die Paſtoral, 
welches zur völligen Ausarbeitung zu bringen er ſpäter die Zeit nicht mehr 
fand; er legte die Grundzüge zu einem Lehrgebäude der chriſtlichen Sittlichkeit 
nieder. Mit rührender Kindesliebe unterſtützte er ſeine Mutter, welche Wittwe 
geworden war und durch ihn find ihr gerade ihre letzten Tage die ſchönſten ihres 
Lebens geworden. Am 30. Auguſt 1788 erhielt er den Lehrſtuhl der chriſtlichen 
Moral an der Univerſität. Nach ſeiner Methode pflegte er zuerſt jeden Begriff 
auf des Genaueſte zu beſtimmen, beleuchtete ihn von allen Seiten, begründete ihn 
durch ſtrenge Beweiſe und nun erſt leitete er in logiſcher Ordnung alle daraus 
reſultirenden Folgerungen mit Bedächtigkeit und Umſicht ab. Nie hielt er Etwas 
im Halbdunkel, oder nebelte um ſich her, um die Einbildungskraft aufzuregen 
und unſichtbare Geſtalten hinter dem myſtiſchen Flore ahnen zu laſſen, die man 
dann mit hellklingenden Worten beſchwört, bis ſie auch von Anderen geſehen 
werden. Nein, am lichten, heitern Pfade des Erkennens führte er die Zöglinge 
Schritt für Schritt in das Gebiet der Wiſſenſchaft ein und bewirkte durch die 
Klarheit und den ſchulgerechten Gang ſeiner Vorträge bei ihnen volle Ueberzeugung. 
Die ungenügende Bearbeitung der früheren Lehrbücher der Sittenlehre bewog den 
öſterreichiſchen Staat, eine desfallſige Aufforderung an ſeine Lehrer ergehen zu 
laſſen und W.s Lehrbuch erhielt den Vorzug und behauptete ihn fortwährend in 
den verſchtedenen, ſtets reicher ausgeſtatteten Auflagen, (1794 erſchien die 1., 1803 
die 2., 1810 die 3., 1830 die 4.). Mit wahrhaft väterlicher Sorgfalt wartete 
und pflegte er die beiden ſchönen Stiftungen von Sautier und Reibett für Erziehung 
weiblicher Dienſtboten und Unterſtützung armer Lehrlinge zu Handwerkern. Eilf 
Jahre lange überwachte ſein Wohlwollen den jungen Aufwuchs, kümmerte ſich um ihr 
Glück und Fortkommen und verlor ſie nie aus den Augen, bis ſie feiner Sorge 
nicht weiter bedurften. Das gleiche ſchöne menſchenfteundliche Gefühl trieb ihn auch 
ins Waiſenhaus zur kleinern Jugend, ihre Nahrung, Pflege und Geſundheitsan⸗ 
ſtalten in Augenſchein zu nehmen, ihren ſittlichen Zuſtand zu beobachten und, wo 
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es nöthig ſchien, Verbeſſerungen einzuleiten, oder die wohl entworfene Einrichtung 
zu handhaben. Alles Aeußere nahm er als Sittenlehrer auf, ſuchte jede auffallende 
Erſcheinung im Gebiete der Sitten aus vorhergehenden Zuſtänden zu erklären und 
ruhte nicht, bis fie ihm aus pſychologiſchen Urſachen verſtändlich geworden war. 
So wurde er ein gelehrter Beobachter der Menſchen und ihrer Handlungen, ohne 
eigene Verſchlimmerung oder bösliche Neugierde. Es war ihm nur darum zu 
thun, den Menſchen als ſittliches Weſen zu kennen. Durch wiſſenſchaftliche Be⸗ 
ſchäftigung gewöhnt, Alles auf Grundſätze zurückzuführen, hatte er in denſelben 
eine feſte Grundlage, worauf er ſich ſtuͤtzte, daß er nicht von fremder Bewegung 
abhängig, viel weniger ein Spielzeug äußerer Einwirkung, kaum der wohler ſon⸗ 
nenen Liſt, auch nur auf Augenblicke, wurde. Sein Wollen und Wünſchen ſtand 
unter Grundſätzen, die ihm heilig waren, weswegen weder eine Störung, noch 
Unentſchiedenheit abwechſelnde Zuſtände herbeiführte. Mochte es in ſeinem, nach 
Außen hin ſtillen und einförmigen, Leben auch Anläffe geben, Leidenſchaften auf- 
zuretzen: er blieb ruhig, nicht weil er ſtumpf oder wehrlos, ſondern weil er 
ſchonend war. Ein Mann von der ihm eigenen regen Thätigkeit konnte nicht 
ohne Leidenſchaft ſeyn, aber er ließ ſte nie zum Ausbruche kommen. Daher in 
ſeinem Blicke, wie in ſeinem Gemüthe, jene ungetrübte Heiterkeit, gleich weit entfernt 
von lebhafter Freude, wie von Grämlichkeit, worin ſelbſt das organtſche Mißbe⸗ 
finden keine ſehr merkbare Aenderung machte. Hatte er mit gutem Gewiſſen das 
Seinige gethan, das Uebrige überließ er dem hoͤchſten Weſen, in deſſen Hand die 
Erfolge ſind und die Geſetze einer ewigen Weltordnung. Die Geſinnungen wahrer 
Religion und frommer Gottergebenheit belebten ſein geräuſchloſes, rein chriſtliches 
Wirken, wodurch er auf's Vollkommenſte würdig geworden ift, zum oberſten Kir⸗ 
chenfürſten in den verbündeten Staaten des ſüdlichen Deutſchlands gewählt und 
beftimmt zu werden. Allein der göttliche Rathſchluß hatte es anders beſchloſſen; 
der Edle wurde, nahe der höchſten Kirchenwürde, plötzlich aus der Mitte der 
Seinigen geriſſen, indem eine Ueblichkeit, die er aus Eifer für ſeinen Beruf zu 
wenig achtete, die edelſten Lebensorgane ergriff und nach den heftigſten Schmerzen, 
unter denen er einem feiner geiſtlichen Freunde bekannte: „ohne Religion wäre 
es unmöglich, die mich marternden Schmerzen mit Geduld zu ertragen“, an der 
Schwelle des 66. Lebensjahres, am 19. Januar 1824, fein ächt chriſtliches Daſeyn 
beendete. Seine Schriften wurden geſammelt von Dr. Wilderich Weick und er⸗ 
ſchienen in vier Bänden, Sulzbach bei Seidel 1830 — 1833. Die beiden erſten 
Bände enthalten: „Chriſtliche Sittenlehre“ in der 4. Auflage. Der dritte Band 
die vortrefflichen „Vorleſungen über Religion nach Vernunft und Offenbarung für 
Akademiker und gebildete Chriſten.“ Der vierte Band die kleineren Aufſätze: 
„Ueber Vernunft und Offenbarung mit Hinſicht auf die moraliſchen Bedürfniſſe 
der Menſchheit“, eine akademiſche Rede zur theologiſchen Doctorpromotion des 
damaligen Stadipfarrers Vanotti in Rottenburg 1804. „Ueber die Verbindung 
der wiſſenſchaftlichen mit der ſittlichen Kultur der Geistlichen“, zuerſt im Archiv 
des Bisthums Konſtanz erſchienen 1806. Ebendaſelbſt 1810: „Ueber das Band 
der Ehe nach ihrer naturrechtlichen und moraliſchen Anſicht.“ Dieſer Aufſatz, 
umgearbeitet unter dem Titel: „Beiträge zur Geſchichte der Polygamie und Ehe 
trennungen.“ IV. Band geſammelte Schriften Seite 47 — 76, Seite 79 — 82. 
„W. theologiſches Fragment.“ S. 83 „Nachricht von der Sauter'ſchen Stiftung 
zu Freiburg“, akademiſche Rede 1819. — Beſondere Hervorhebung verdient die 
meiſterhafte Trauerrede des gelehrten Hug auf ſeinen Hintritt, Freiburg 1824. 
Auch Ernſt Münch, der ehemalige Schuͤler und nachherige College, ehrte ſein 
Andenken: „W. nach ſeinem Leben und ſeinen Schriften“ geſchildert. In den 
geſammelten Schriften wieder abgedruckt, IV. Bd. S. 93— 119. Cm. 
Wappen, ſind gewiſſe beſondere Zeichen, deren ſich ſowohl einzelne Perſonen, 
als Geſchlechter, Gilden, Städte und Länder zur Auszeichnung und Bekräftigung 
ihrer Ausſagen und Rechte, die ſie zum Theil mit dem W. ſelbſt überkommen 
haben, bedienen. Die Entſtehung der W. ruht im Dunkeln; indeſſen ſind 
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ſie jedenfalls ſehr alt und laſſen ſich wohl ins früheſte deutſche Alterthum zurück⸗ 
führen, infofern mindeſtens, als unſtreitig die Landes⸗W. aus religtöfen Symbolen 
n ihrer urſprünglichen Einfachheit entſtanden und ſich ſehr früh ſchon bei Ein⸗ 
zelnen die Auszeichnung des Schildes durch glänzende, mannigfache Farben nach⸗ 
weiſen läßt. Später wurden die W. künſtlicher, zuſammengeſetzter, aber auch nach 
feſtgeſtellten Regeln der Heraldik geordnet und nach und nach durch Rilterthum 
und Turnier erblich, bis ſie dann zu dem geworden ſind, was ſte jetzt ſind. Die 
älteſten W. ſcheinen die religiöſen Heerſymbole geweſen zu ſeyn, aus denen, theil⸗ 
weiſe mindeſtens, die älteſten Landes-W. entſtanden, da es bemerkenswerth iſt, 
daß dieſe häufig Thiere darſtellen, welche die Mythologie und der Götterdienſt 
heiligte, z. B. Pferd, Drache, Adler ꝛc. Nächſtdem möchten wohl die Ge⸗ 
ſchlechts-W. folgen, welche den ſpäteren Landes-W. zum Theil zu Grunde 
liegen und erſt ſpäter dann die einzelnen Perſonen-W. hervortreten. Eine be⸗ 
ſondere Beachtung verdienen auch die Stadt-W. und in den älteren Städten 
auch die Gilde-W. Früherhin war für die Einzelnen die W.-Annahme etwas 
Willkürliches; ſpäter aber wurde dies, wie alles Uebrige, zur Ritterlichkeit Ge⸗ 
hörige, geſetzlich geordnet und die Ertheilung derſelben ward ein Recht des Lan⸗ 
desherrn, der es auch geeigneten Falls wieder nehmen kann. Alle W. haben 
unſtreltig eine Bedeutung und deshalb find ächte Sagen über die Entſtehung der⸗ 
ſelben von großem Werthe; allein man muß wohl unterſcheiden die ſymboliſch 
bedeutungsvollen alten und die abſichtlich ſymboliſirenden neuen W. und überhaupt 
mit der W.⸗Deutung ſehr vorſichtig ſeyn. Eingetheilt werden die W. in Per⸗ 
ſonen- und Länder⸗W. Die erſteren zerfallen wieder, nach dem Subjekte, in W. 
von Individuen, von mehren Perſonen, in Familien- und Geſellſchafts⸗ W.; in 
Rückſicht auf den Grund in Amts-, Gnaden- und Schutz-W.; in Hinſicht auf 
die Dauer in perſönliche und erbliche. Die Länder -W. werden eingetheilt: in 
Herrſchafts⸗, Gedächtniß⸗, Anſpruchs- und Erbſchafts-W. Eine beſondere Er⸗ 
wähnung verdienen noch die Allianz-W., d. h. ſolche, welche die Frauen führen, 
in denen das W. der Frau neben dem des Mannes geſtellt iſt, welches letztere 
jedoch, als das Vorzüglichere, rechts ſteht. Ebenſo find die falſchen oder Räthſel⸗ 
W. und die Schimpf⸗W. zu nennen. Erſtere find ſolche, bei denen, gegen die 
heraldiſchen Regeln, beſonders der franzöſiſchen, Metall auf Metall und Farbe 
auf Farbe geſetzt iſt; letztere ſolche, welche von der Obrigkeit eines Verbrechens 
halber ertheilt wurden. Dergleichen Fälle ſind ſelten, aber ſie kommen in älterer 
Zeit doch vor. Jedes W. beſteht nun ſeinen Theilen nach aus dem Schilde, 
den Unterſcheidungs- und Prachtſtücken. Die Form des Schildes iſt 
verſchieden, rund, viereckig, oval, herzförmig. Die Fläche des Schildes nennt 
man das Feld, deſſen Grund eine Farbe oder auch Gold oder Silber iſt. 
Oft iſt auch das Feld getheilt. Auf demſelben befindet ſich nun das einfache 
oder zuſammengeſetzte W.-Zeichen. Dafür find ſieben Farben angenommen, die 
man im Kupferſtiche der Zeichnung eines Wies durch gewiſſe Zeichen andeutet. 
So wird Gold durch feine Punkte, Silber durch weißen Grund, Roth durch 
ſenkrechte, Blau durch horizontale, Grün u. Purpur durch ſchräge, Schwarz 
durch gegitterte Striche bezeichnet. Zu den Unterſcheidungsſtücken, welche ſich 
auf dem Schilde befinden, gehören: Helm, Krone, Hut, Mütze ic, Krone und 
Hut führen königliche, fürſtliche und gräfliche (nach den Kugeln unterſchieden) W., 
den Helm adelige. Aber auch bei dieſen herrſcht ein Unterſchied. Einmal waren 
fie entweder offen oder geſchloſſen, mit oder ohne Biftr, mit Roſten oder Bügeln. 
Der Rang beſtimmte die Reifenzahl am Helme; Kaiſer und Könige hatten 11, 
Grafen 7, Freiherren 5, Adelige 3. Prachtſtücke ſind: die Schildhalter, Mäntel, 
Zelte und Deviſen. . 1 
Wappenherold oder Wappenkönig, ſ. Herold. N 
Wappenkunde, die, ein Zweig der Heroldswiſſenſchaft oder Heraldik 
(J. d.), iſt die Wiſſenſchaft von den Regeln u. Rechten der Wappen, die Kunſt, deren 
Geſchichte und Aechtheit zu erkennen und zu beurtheilen. Unrichtig nehmen Einige 
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le W. und Heraldik geradezu für gleichbedeutend, während letztere (vgl. den 
rt. Heraldik) umfaſſender iſt. 5 

aräger wurden diejenigen normänniſchen Stämme genannt, welche ſich 
im Laufe des 7., 8. und 9. Jahrhunderts in den Weichſelgegenden, einem Theile 
Oſtpreußens und in Lief- und Kurland niedergelaſſen hatten, welches ſie ſich 
unterwarfen und auch die, weiter in Rußland wohnhaften, Volks ſtämme ſich 
zinspflichtig machten. Ihr Name ſtammt wohl von „War“, Krieg, her und 
heißt vielleicht nur Krieger. Als ſpäter die Slawen ſich von der Herrſchaft der 
Fremdlinge befreiten, ſchwankten fie lange zwiſchen den übrigen Stämmen herren⸗ 
los hin und her, bis endlich Rurik, ein Fürſt aus dem W.⸗Stamme, die Herr⸗ 
ſchaft überkam. Nach und noch traten nun die W. in das Verhältniß einer Art 
Leibwache zum Fürſten und leiſteten unter dieſem noch bedeutende Dienfte, bts 
endlich Wladimir, der apoſtelgleiche, nach der Erbauung Kiews, als er durch 
ihre Forderungen und die Macht, mit der fe dieſelben zu unterſtützen vermochten, 
wohl einſah, wie gefährlich fie ihm werden konnten, dieſe Fremdlinge Anfangs 
geſchickt trennte, dann aber verabſchiedete. Sie gingen nun nach Konſtantinopel, 
traten dort in daſſelbe Verhältniß und ſpielten bald eine ſehr bedeutende Rolle. 
Auch in Rußland erſcheinen ſie 1015 und 1024 wieder, verſchwinden dann aber 


dort für immer. In Griechenland dagegen ſtieg ihre Macht und Bedeutung, 


vorzüglich ſeit 1030, beſtändig und fie bildeten lange Zeit den Kern des griech— 
iſchen Heeres. Vorzüglich berühmt tft Harald Sigurdſon, genannt Hardrade, 
der als Kriegsmann ſich Norbricht zugelegt hatte, in Afrika und Sicilien 18 
Schlachten gewann, die Serbier befiegte, die Hand der griechiſchen Kaiſerin ver⸗ 
ſchmähte, ſich kühn aus einem entſetzlichen Kerker befreite, über Rußland nach 
Norwegen zurückging und dort ſich einen Thron erſtritt. Der Ruhm der W. 
dauerte bis ins 13. Jahrhundert, im 14. aber verſchwand und erloſch er. 

Warbeck, ſ. Perkin Warbeck. 

Warburg, Stadt an der Diemel, im Regierungsbezirke Minden der preuß⸗ 
iſchen Provinz Weſtphalen, theilt ſich in die Alt- und Neuſtadt, welche durch 
eigene Mauern abgetheilt find, hat zwei Pfarrkirchen, ein Kloſter, eine Kapelle 
des heiligen Erasmus, zu welcher ſtark gewallfahrtet wird und 3200 Einwohner. 
Die Stadt ſeibſt iſt finfter und öde, aber die Umgegend, Wer Börde genannt, 
iſt eine der ſchönſten, reichſten u. fruchtbarften Gegenden Weſtphalens und liefert 
ſchönen Flachs und Hanf, ſowie Eiſen- und Bleierz. — W., früher eine Reichs⸗ 
ftadt, dann zum Bisthum Paderborn gehörig und Mitglied der Hanſa, iſt ge⸗ 
ſchichtlich denkwürdig durch das, im fiebenjährigen Kriege 31. Juli 1760 zwiſchen 
dem Herzoge Ferdinand von Braunſchweig und den Franzoſen unter General 
Muy hier gelieferte Gefecht, in welchem letztere 5000 Todte, Verwundete und 
Gefangene, 12 Kanonen und 10 Fahnen verloren. 

| arburton, William, Biſchof zu Glouceſter, geboren 1698 zu Rewark 
an der Trente, wo ſein Vater Procurator war, dem er hernach in dieſem Amte 
folgte, widmete ſich dem geiſtlichen Stande, wurde 1728 Rektor zu Burn⸗ 
Broughton in Lincolnſhire, 1754 königlicher Kaplan und ſtufenwetſe Kanonikus 
von Durham, Doktor der Theologie, Dechant von Briſtol, endlich Biſchof von 
Glouceſter und ſtarb den 7. Juni 1779. Er war ein ſehr gelehrter und ſcharf⸗ 
finniger und länger als 50 Jahre einer der fleißigſten engliſchen Schrififteller, 
am befannteften durch feine, großes Aufſehen und viel Streit erregende, göttliche 
Sendung Moſis: Tho divine legation of Moses demonstrated., 3. Ausgabe 
1742 bis zu 6 Büchern erweitert, aber nicht vollendet, indem es 9 werden ſollten. 
Nach feinem Tode iſt noch das 9. Buch unvollſtändig herausgekommen: A sup- 
plemental. Volume of Warb. Works, London 1788, deutſch mit Anmerk. von 
Chr. Schmidt, 1751 — 53, 3 Bde. W. ſuchte in dieſem Werke mit dem größten 
Aufwande von Wiſſenſchaft und Kunſt zu zeigen, von den weiſeſten Geſetzgebern 
im Alterthum ſei, bei der Unzulänglichkeit bloßer bürgerlichen Gebote u. Anſtalten, 
Realencpclopädie K 45 
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zur Erhaltung guter Ordnung im gemeinen Weſen der Glaube an Gott und die 
Lehre von einem künftigen Vergeltungszuſtande für durchaus unentbehrlich ge⸗ 
halten worden. Nur Moſes habe hier eine Ausnahme gemacht, keine Erwart⸗ 
ungen des göttlichen Gerichts nach dem Tode angeregt, ſondern den Gehorſam 
feiner Nation gegen die, in Gottes Vollmacht ihr überlieferten, Geſetze blos durch 
zeitliche Belohnungen und Strafen Fräftig genug zu erwirken germupt, Hieraus 
aber werde eben auf das Gewiſſeſte erkannt, daß der iſtaelitiſche Staat unter 
einer wahrhaftigen Theokratie geſtanden und verwaltet worden ſei. W. beſchäͤft⸗ 
igte ſich aber nicht nur mit der Theologie, ſondern auch mit den ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften und gab die Werke Shakeſpeare's und Pope's mit Anmerkungen heraus. 
Ueberhaupt war er ein Mann, der Alles umfaſſen wollte und daher nicht immer 
genau u. beſtimmt ſchrieb; er erwarb ſich durch Denken u. Forſchen einen bewun⸗ 
dernswürdigen Umfang von Kenntniſſen, der aber ſeine Einbildungskraft nicht 
unterdrückte, noch ſeine Deutlichkeit verdunkelte. Zu jedem ſeiner Werke brachte 
er ein ſchwer beladenes Gedächtniß mit, nebſt einer Einbildungskraft, die an 
originalen Verbindungen fruchtbar war und ſtrengte zugleich die Krafte der Ge⸗ 
lehrſamkeit, der Beurtheilung und des Witzes an. Allein ſeine Geſchicklichkeiten 
gaben ihm ein ſtolzes Zutrauen, das er zu verbergen oder zu mäßigen verachtete. 
Works, London 1789, 8 Bde., dabet ſein Leben. 

Wardehuus, die nördlichſte Feſtung der Erde, liegt im öͤſtlichen Theile von 
Finnmarken oder norwegiſch Lappland, auf der Inſel Ward de. Ein vier⸗ 
jähriger Garniſonsdienſt macht hier von allen Kriegsdienſten für die Zu⸗ 
kunft frei. mD. 

Wardein, die im Mittelalter üblich gewordene Form des Wortes Guardian 
(ſ. d.). Die Benennung W. iſt noch üblich im Münz- und Bergweſen und es 
heißt hier ſo derjenige verpflichtete Beamte, welcher den Gehalt der Metalle und 
Mineralien unterſuchen muß; in Münzſtätten heißt er Münz⸗ W.; beim 
Bergweſen Berg -W. 

Warmbrunn, Stadt bei Hirſchberg, im mec Liegnitz der preuß⸗ 
iſchen Provinz Schleſien, am Zacken, mit einem Schloſſe des Grafen Schafgotſch, 
2 ſchönen Kirchen, einer katholiſchen und lutheriſchen, ehemaliger Propſtei, jetzt 
ein Logierhaus für Badegäſte, Galerie, oder dem, 1800 im edlen Style erbauten, 
Geſellſchaftshauſe und mit einem, von dem Grafen Schafgotſch 1820 erbauten, 
prachtvollen Hoſpitium für 12 männliche und 12 weibliche Kranke und einer 
Apotheke. Die Einwohner, 2200 an der Zahl, befchäftigen fi mit Glas ⸗ und 
Steinſchleiferet, Schleier- und Leineweberei und Bleichen. Berühmt iſt W. durch 
feine, im 12. Jahrhunderte entdeckten u. ſeit 1275 bekannten, warmen Schwefel⸗ 
quellen, welche früher die Bäder von Hirſchberg, auch das Hirſchberger Warm⸗ 
bad genannt wurden. Sie zerfallen 1) in das große gräfliche Bad, 1627 neu 
eingerichtet und überbaut und 1802 mit einem neuen Baſſin verſehen, welches 
60 Perſonen faßt und eilf Ankleidezimmer enthält; 2) in das frühere Propſtei⸗, 
jetzt neue oder Leopoldsbad, mit der älteſten Quelle im Kurorte; 3) in das 
Badegebäude zu den Douche-, Tropf-, Regen-, Dampf- und Schwitzbädern, mit 
Elektriſtrmaſchinen u. Galvaniſtrapparaten; 4) in die Trinkquelle im Leopolde bade; 
50 in die 1830 errichteten ruſſiſchen Dampfbäder und 6) in das Grüttner'ſche 
Bad im Anker. Sie werden, bei einer Temperatur von 28 — 30° R., vorzuͤg⸗ 
lich bei Lähmung, Wunden, Gicht, Drüfenkrankheiten, Rheumatismus, Flechten, 
Ausſchlägen, Steinſchmerzen, Leber- und Unterleibskrankheiten, ſchwerem Gehöre, 
Augenentzündungen ꝛc. angewendet. Hier genießen alle Jahre gegen 400 be⸗ 
dürftige Kranke freies Bad; gegen 200 Arme erhalten eine anſehnliche Geld⸗ 
unterſtützung und gegen 130 — 150 Perſonen werden im gräflichen Hoſpitale 
ganz frei unterhalten und ärztlich verpflegt. Die Lage der Stadt iſt geſund und 
die Spaziergänge, als: der Park, die neuen ſchönen Gartenanlagen, de Pappel⸗ 
allee mit der Ausſicht auf das Hochgebirge, der Gang um den Teich und der 
nahe Schützenberg ſind ausgezeichnet. Vergleiche: Wendt, „die Thermen zu W.“ 
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(Breslau 1840) und Preiß, „Beobachtung über die Heilkraft der Bäder zu W.“ 
(Breslau 1840, mit Nachträgen von 1841, 42 und 43). 

Warnkönig, Leopold Auguſt, ein namhafter deutſcher Kirchenrechtslehrer, 
geboren zu Bruchſal 1794, ſtudirte von 1813 bis 1815 zu Heidelberg u. hierauf 
in Göttingen, wo er 1816 die juriſtiſche Doktorwürde erhielt, Privatdocent und 
außerordentlicher Beiſitzer des Spruchcollegiums wurde. 1817 erhielt er einen 
Ruf als Profeſſor der Rechte nach Lüttich; 1827 — 30 war er Profeſſor in 
Löwen; 1831 kam er in gleicher Eigenſchaft nach Gent; 1836 wurde er Profeſſor 
zu Freiburg im Breisgau und erhielt den Titel eines großherzoglich badiſchen 
geheimen Hofrathes und 1844 folgte er einem Rufe an die Untverſttät Tübingen. 
Verdient hat er ſich namentlich dadurch gemacht, daß er die deutſche Rechtsſchule 
nach Frankreich hinüber vermittelte, zu welchem Zwecke er, in Verbindung mit 
mehren franzöſiſchen Gelehrten, die Zeitſchrift „Themis ou biblioıheque du ju- 
risconsulte“ begründete. Werke: „Institutionum sive elementorum juris rom. 
privati libri IV.“ (Lüttich 1811, 3. Auflage, Bonn 1834); „Verſuch einer Be: 
gründung des Rechtes durch eine Vernunftidee“, Bonn 1819; „Commentarii 
juris romani privati“ (3 Bde., Lüttich 1825 — 29); „Doctrina juris philosophica 
aphorismis distincta“ (Löwen 1839); „Recherches sur la legislation belge au 
moyen age“ (Gent 1834); „Flandriſche Staats- und Rechtsgeſchichte bis 1405“ 
(3 Bde., Tüb. 1834 — 39); „Histoire externe du droit rom.“ (Brüſſel 1836); 
„Grundriß zu Pandektenvorleſungen“ (Freiburg 1837); „Histoire du droit bel- 
gique pendant la periode franke“ (Brüffel 1837); „Beiträge zur Geſchichte und 
Quellen kunde des Lütticher Gewohnhetts rechts“ (Freiburg 1838); „Rechtsphtlo—⸗ 
ſophie als Naturlehre des Rechts“ (Freiburg 1839); „Vorſchule der In⸗ 
ſtitutionen und Pandekten“ (Freiburg 1839) und mit L. Stein „Franz. Staats⸗ 
und Rechts geſchichte“ (3 Bde., Baſel 1845 — 48). 

Warſchau (Warszawa), die Hauptſtadt des ruſſiſchen Königreichs Polen 
und des gleichnamigen Gouvernements (673 [] Meilen mit 1,650,000 Einw.), 
auf mehren Anhöhen am linken Ufer der Weichſel, hat über 10,000 Käufer, 
wovon jedoch nur der dritte Theil maſſiv gebaut iſt, 165,000 Einw., darunter 
an 40,000 Juden, und iſt mit der, auf dem rechten Weichſelufer liegenden, Vor⸗ 
ſtadt Praga durch eine Brücke verbunden. Die Stavt ift Sitz des Reichsſtatt⸗ 
halters und eines Erzbiſchofs, im Ganzen nicht ſchön, aber doch nichts weniger, 
als arm an ausgezeichneten Straßen, Plätzen und Paläſten. Zu den merk⸗ 


würdigſten Gebäuden gehören: das königliche Schloß (Zamek Krolewski) mit 


dem Senatorenſaale, der Landbotenſtube und einer Bibliothek von 6000 Bänden; 
Laztenkt in der neuen Welt, ein Luſtſchloß des letzten Königs Stanislaus 
Auguſtus, merkwürdig wegen der Schönheit der Architektur, feines Gartens und 
feiner Waſſerkünſte, wo man die ſteinerne Reiterſtatue des Johann Sobieski 
ſteht; der vormals gräflich Kraſinski'ſche, jetzt Gouvernementspalaſt; der ſächſiſche 
Palaſt mit ſeinem ſchönen Garten, der zu einem öffentlichen Spaziergange dient; 
der konſtantiniſche Palaſt (vormals Brühl); der Palaſt des Namieſtnik (vormals 
Radziwill); der Staathalterpalaftz das Rathhaus von bemerkenswerther Größe; 
das Hotel der Münze; das Gebäude der löniglichen Geſellſchaft der Freunde der 
Wiſſenſchaften; das königliche Luſtſchloß Belvedere, der einſtige Sommeraufent⸗ 
halt des Großfürſten Konſtantin, mit einem anmuthigen engliſchen Garten; das 
Poſtgebäude und der Palaſt Marteville mit der Börſe, Zollkammer und 3000 
Buden, Sälen und Kaufmanns gewölben. Unter den Privarpaläften find die be⸗ 
merkenswertheſten: die der Zamoyski, Chodkiewitz, Pac, Oſtrowski, Potockt, 
Bielinskt, Czartoryski. Unter den Kirchen verdienen Erwähnung: die dem heil, 
Johann geweihte Kathedrale, die durch bedeckte Gänge mit dem königl. Schloſſe 
verbunden iſt u. zum Andenken mehrer berühmten Männer errichtete Monumente 
enthält, in welcher die N gekrönt wurden; die Dominikanerkirche, merk⸗ 
würdig wegen ihrer Größe; die Heilig- Kreuzkirche, die ſich in die obere und 
untere theilt u. eine herrliche Facade hat; die Auguftinerz, ns Alexanders⸗ 
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kirche; die Kirche der Lutheraner, welche zu den ſchönſten Gebäuden der Stadt 
gehört; dle Kirche der 20 Mifftonen mit einer Bibliothek; die Karmeliterkirche; die 
St. Andreas- und Kapuzinerkirche, welche letztere das marmorne Monument 
Johann's III. enthält. Eine große Anzahl wiſſenſchaftlicher Anſtalten erböht die 
Wichtigkeit dieſer Hauptſtadt; zwar wurde die, 1818 eröffnete, Univerfität aus 
olitiſchen Gründen wieder aufgehoben und nur eine Rechtsſchule vertritt noch 
ſhre Stelle, allein außerdem findet man hier: zwei Gymnaſten, ein Central⸗ 
ſeminar oder Schule der hohen geiftlichen Studien, mit einer reichen Bibltothek; 
das Plariſtengymnaſtum mit einer Sternwarte und einer ſchönen Bibliothek; ein 
Adelscollegtum, eine Kunſtſchule, eine Forſtſchule, eine Hebammenſchule, eine Berg⸗ 
werksſchule, ein Blinden- u. ein Taubſtummeninſtitut, ein Conſervatortum für Muſik, 
eine königliche Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften mit einer reichen Bibliothek, 
einer prächtigen Sammlung von etwa 90,000 Kupferſtichen und Zeichnungen, einem 
Naturalten- und Münzkabinete; eine königliche ökonomiſche Ackerbaugeſellſchaft, 
eine phyſikaliſche Geſellſchaft, eine mediziniſche Geſellſchaft. Ferner befinden ſich 
in W. eln Zeughaus, eine Münze, zwei Irrenhäuſer, ein ſtäduſches und ein 
großes Militärhoſpital, ein Findelhaus, drei von den barmherzigen Schweſtern 
beſorgte Armenhäuſer, ein deutſches, polniſches und franzöſiſches Theater. Die 
in den Jahren 1832 — 35 erbaute Alexander-Citadelle beherrſcht und vertheidigt 
die Stadt. — Vor dem Krakauer Thore ſteht die koloſſale, 26 Fuß hohe, maſſtv⸗ 
eherne Bildſäule des Königs Sigismund III., der hier zuerſt feine Reſidenz auf⸗ 
ſchlug und das königliche Schloß in der Krakauer Vorſtadt erbaute, in Lebens⸗ 
größe auf einem 10 Fuß hohen Fußgeſtelle. W. hat, außer dieſer Säule, noch 
die Standbilder des Aſtronomen Copernicus u. des Fürſten Joſeph Poniatowskl, 
1830 errichtet. — W. iſt der Mittelpunkt der Induſtrie und des Handels und 
man findet darin Gold- und Silberdraht⸗, Leder-, Tabak⸗, Wagen⸗, Woll⸗ Hutz, 
Strumpf⸗, Handſchuh⸗, Seife, Tapeten⸗, Decken-, Baumwollenzeug⸗, Muſik⸗ 
inſtrument⸗, Meubles-, Bijouterie-, chemiſche Farben-, Bronze⸗, Liqueur⸗, Knopf⸗, 
Maroquin-, Leinwand-, Darmſaiten- u. Spielkartenfabriken, ein lithographiſches 
Inſtitut, Bierbrauereien, 7000 Handwerker, 5 Banken, worunter die von Kaiſer 
Nikolaus 1828 errichtete Nationalbank, 2 Meſſen im Mai u. November, Haupt⸗ 
wollmarkt, wöchentliche Viehmärkte und Schifffahrt. 

Wartburg, ein altes feſtes Bergſchloß, ungefähr eine halbe Stunde von 
Eiſenach, in einer ſchönen Gegend, dem Großherzoge von Sachſen⸗Weimar und 
Eiſenach gehörig. Es iſt wegen der im 13. Jahrhunderte daſelbſt gehaltenen 
Turn- und Ritterſpiele (ſiehe den Artikel Wartburgkrieg), dann wegen des 
viermonatlichen Aufenthaltes von Martin Luther berühmt, der hier während 
dieſer Zeit an feiner Bibelüberſetzung arbeitete. Im Oktober 1817 feierten 
Studirende von faſt allen deutſchen proteſtantiſchen Univerfitäten hier die Befrei⸗ 
ung Deutſchlands u. das Säkularfeſt der ſ. g. Reformation, (vergleiche den Art. 
Burſchenſchaft); weil aber hierbei einige unüberlegte Vorgänge ſich ergaben, 
ſo wurde ein derlei Feſt für die Folge verboten. 

Wartburgkrieg heißt ein mittelhochdeutſcher Wettgeſang, der mitunter einem 
fabelhaften Dichter, Klingsor, Klingesor, Klinsor von Ungarnland oder 
Siebenbürgen, face e wird. Der Inhalt des uns nicht vollſtändig erhaltenen 
Gedichtes, das in zwei Theile zerfällt (Lob und Raͤthſellöſung) iſt, wie Rinne 
ſagt, der Ausdruck kämpfenden Geiſtes über das Verhältniß des Wiſſens zum 
Glauben, was Göthe ſpäter in feinem Fauſt weiter ausführte. Der Menſch 
muß das Natürliche in ſich als das Sündhafte erkennen, durch Reue und Buße 
ſich dem Himmliſchen zuwenden und ſo zur höchſten Seligkeit und Gemeinſchaft 
mit Gott zu kommen ſuchen: das war der Inhalt der Zelt und iſt der Inhalt 
des vorliegenden Gedichtes. Um ſeinem Gedichte einen Anhaltspunkt zu geben, 
iſt die Scene nach Wartburg, an den Hof Hermanns von Thüringen, verlegt, 
deſſen und der öſterreichiſchen Fürſten Lob den erſten Theil des Gedichtes füllen. 
Nicht der Geſchichte, wie Manche gemeint, ſondern der Sage fällt dieſe Begeben⸗ 
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heit auheim. In den uns erhaltenen Bruchſtücken laſſen ſich zwei Bearbeitungen 
erkennen, von denen die eine, ältere, den W. in der Maneſſe'ſchen Sammlung u. 
eine, an Sprache, Geiſt u. Charakter jüngere, die im Ganzen der Jenaer Handſchrift 
entfpricht. Jene fällt böchſt wahrſcheinlich um 1240, dieſe zwiſchen 1240 — 70. 
Der unbekannte Verfaſſer ſcheint aus Thüringen geweſen zu ſeyn. Aus gaben 
haben wir: von Zeune, Berlin 1808; von L. Ettmüller, Ilmenau 1830 und in 
H. v. d. Hagens Minneſängern, Bd. 3, S. 170 f. Vgl., auſſer den Bemerk⸗ 
ungen H. v. d. Hagens und dem unbegründeten und ungerechten Urtheil von 
Gervinus (Geſchichte d. post. Nat. der Deutſchen Bd. 2, S. 50 f.), beſonders: 
Roſenkranz (Geſch. d. deutſchen Poeſie im Mittelalter, Halle 1830, S. 471 f.); 
Koberſtein (über das wahrſcheinliche Alter und die Bedeutung des Gedichtes 
vom Wie, Naumburg 1823) und J. C. F. Rinne (Zeitzer Gymnaſialprogramm 
1842: Es hat keinen Sängerkrieg gegeben). K. 

Wartenburg, Dorf im Wittenberger Kreiſe des Regterungsbezirkes Merſe⸗ 
burg in der preußiſchen Provinz Sachſen, am linken Ufer der Elbe, dem Einfluffe 
der ſchwarzen Elſter gegenüber, iſt geſchichtlich denkwürdig durch den Sieg, 
welchen die Preußen unter Pork (ſeitdem Graf Vork von W.) am 3. Oktober 
1813 über die Franzoſen unter Bertrand erfochten. Durch ihn ward der Krieg 
auf das linke Elbeufer verſetzt und die Vereinigung der ſchleſiſchen mit der Nord⸗ 
armee bewerkſtelligt. 

Warte, der bedeutendſte Nebenfluß der Oder (f. d.), entſpringt bei Kromo⸗ 
lov, nordweſtlich vor Krakau, fließt in die preußiſche Provinz Poſen und mündet 
bet Küſtrin in die Oder rechts. Nebenflüſſe find: die Prosna, Ner, Obra, 
Widarka und Netze. Durch die Netze und den Bromberger Kanal iſt er mit der 
Weichſel verbunden. N 

Warton, Thomas, der Begründer der engliſchen Literaturgeſchichte, 1728 
zu Oxford aus einer alten Familie geboren, kam ſchon vor ſeinem 16. Jahre in 
das Trinity⸗College zu Oxford u. ercegte ſchon jetzt durch feine poetiſchen Talente 
Aufmerkſamkeit. 1750 wurde er Magister arlium, 1756 Profeſſor der Dichtkunſt, 
legte aber 1781 dieſe Stelle nieder und lebte von einigen Pfründen. 1787 
wurde er Poeta laureatus und Profeſſor zu Oxford, wo er, nach einem 
45jährigen Aufenthalte, 1790 ſtarb. Wahrheitsliebe, Ehrgefühl und hochherzige 
Denkart waren die Hauptzüge ſeines moraliſchen Charakters. Einfache Sitten, 
geſellige Tugenden, Beſcheidenheit und ein außerordentlich ruhiges Temperament 


machten ihn ſehr liebens würdig. Große Talente und dabei unermüdeter Fleiß, ein 


richtiger und feiner Geſchmack, ſtarke Urtheilskraft, ‚reiche Phantaſie und ausge— 
breitete Kenntniffe waren die Beſtandtheile ſeines literariſchen Charakters. In 
der engliſchen Poeſte war er mehr ein Schüler von Spencer und Milton, als 
von Pope; ſeine lateiniſchen Gedichte haben claſſiſche Reinheit, Eleganz und 
Simplicuät. Als Proſaiſt gehört er unter die, welche die engliſche Sprache am 
reinſten ſchrieben. Er wußte ſeinen Vortrag immer dem Gegenſtande anzupaſſen, 
durch Beweiſe zu überzeugen, durch Bilder zu feſſeln. Von ſeinen Gedichten hat 
man mehre Sammlungen, am beſten London 1777, 1791. Sein Commentar 
über Milton's Gedichte: Poems upon several occasions, english, italian and latin, 
with translations, by J. Milton; with notes critical and explanatory and other 
illustr. by T. Warton, 2. Ausgabe, London 1791, 8., zeugt von ausgebreiteter 
Beleſenheit, Fleiß und Scharffinn. Sein wichtigſtes Werk in Proſa iſt: History 
of the english poetry from the close of the eleventh to the commenement of 
the eignteenth century, London 1775, 3 Bde.; es geht bis auf die Zeiten der 
Königin Eliſabeth und iſt für die Literatur von hohem Werthe wegen der vor⸗ 
trefflichen krüiſchen und hiſtoriſchen Nachrichten, die das Reſultat eines feinen u. 
richtigen Geſchmackes ſind. 

Warwick, eine Grafſchaft im Innern Englands, zwiſchen den Graſſchaften 
Leiceſter nordöſtlich, Stafford nordweſtlich, Oxford ſüdöſtlich, Glouceſter ſübweſt⸗ 
lich, Northampton öſtlich, Worceſter weſtlich, dazu eine Enclave in der Graf⸗ 
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ſchaft Stafford und eine in der Grafſchaft Worceſter, hat 423 ◻ Meilen mit 
415,000 Einwohnern. Induſtrie, Ackerbau und Vichzucht beſchäftigen gleich viele 
Kräfte. Die Induſtrie ſchafft Leinwand, Bänder, Nähnadeln und fogenannte 
Birminghamer Waaren. Den Verkehr befördern Kanäle und Eiſenbahnen. * 
Die gleichnamige Hauptſtadt, ſüröſtlich bei Birmingham am Avon und der Ber: 
einigung der W.- Birmingham und W. -Napton Kanäle, hat 9000 Einwohner. 
— Auch eine Grafſchaft in dem nordamerikaniſchen Freiſtaate Virginien führt 
denſelben Namen. 

Warze, ein kleiner, mehr oder weniger runder, ſchmerzloſer Auswuchs, mit 
gewöhnlich körniger, oder, wenn er alt iſt, gefurchter Oberfläche, der ſich auf 
gewiſſen Gegenden der Haut oder Schleimmembranen, z. B. an den Händen, im 
Geſichte, im Nacken und an den Geſchlechtstheilen entwickelt. Die W. hat eine 
Art von Wurzel, die bisweilen ſogar bis in das, unter der Haut oder unter der 
Schleimmembran befindliche, Zellgewebe eindringt. Es kommen deren bet einem 
und demſelben Individuum gewöhnlich mehre vor. Die Urſachen der Wen find 
meiſt unbekannt; doch ſcheinen ſie in manchen Fällen durch Druck, Stoß, Reiben 
und dgl. veranlaßt zu werden; härfiger liegt aber wohl ihr Grund in allge⸗ 
meinen conſtituttonellen Urſachen, da ſie bei einzelnen Perſonen in großer Anzahl 
und an verſchiedenen Stellen zugleich entſtehen, ohne daß irgend eine örtliche 
Einwirkung ftattgefunden hat und wiederkommen, wenn ſte durch örtliche Mittel 
entfernt worden find, Das aus einer W. aus fließende Blut fol im Stande 
ſeyn, da, wo es mit der Haut in Berührung kommt, Win zu erzeugen. Was 
ihre Behandelung betrifft, ſo müſſen zuerſt die inneren Urſachen, wenn ſolche 
vorhanden und erkannt worden ſind, durch die geeigneten Mittel, wie z. B. ge⸗ 
regelte Diät, Queckſilbermittel, Seife, auflöfende Extrakte u. Harze, zu beſeitigen 
gefucht werden. Die äußere Behandelung befteht in Zerſtörung durch Aetzmittel, 
Alen Höllenſtein, oder durch die Unterbindung, oder durch das chiruͤrgiſche 

er. 

Waſa, ſ, Guſtav Waſa. 

Wasgau, ſ. Vogeſen. N 

Waſhington, die Bundeshauptſtadt der vereinigten Staaten von Nordamerika, 
liegt im Diſtrikte Columbia (ſ. d.), am Potomack und iſt in einem länglichen 
und techtwinkeligen Vierecke gebaut, welches durch das Kapitol und die Kapitol⸗ 
ſtraße in der Mitte in eine nördliche u. in eine füdliche Hälfte geſchieden wird. 
Die Straßen find gerade und breit, die Gebäude groß. Das größte Gebäude 
iſt das Kapitol, auf einem Hügel ſtehend, mit den beiden großen Sälen für die 
Senatoren und für die Repräſentanten und dem Bibliothekſaal; ſchön und groß 
find auch die Paläſte des Präſidenten und die darum ſtehenden Wohnungen der 
vier Miniſter, die Kaſerne mit der Wohnung des Commandanten, das Marine⸗ 
arſenal, das Arttlleriedepot, das Poſtgebäude, das Stadtgebäude, das Theater 
u. Correktione haus, das College, die mediziniſche Schule, Walſenhaus, National⸗ 
inſtitut für Literatur und Wiſſenſchaft ꝛe. Die Zahl der Einwohner beläuft ſich 
auf ungefähr 30,000. - 

Waſhington, George, Oberfeldherr und erſter Präſident der vereinigten 
Staaten Nordamerika's, war zu Waſhington in der Grafſchaft Weſtmoreland 
(Virginien) am 11. Februar 1732 geboren, verlor ſeinen Vater im 10. Jahre u. 
erhielt ſeine Erziehung theils durch ſeine Mutter, theils auf der Schule zu Wil⸗ 
liameburgh, wo er ſich namentlich mathematifche Kenntniſſe erwarb. Seinen 
Wunſch, als Seccadet in die engliſche Marine zu treten, gab er auf Bitten ſeiner 
Mutter auf. Im 19. Jahre muß ſein Anſehen ſchon feſt gegründet geweſen ſeyn, 
da er zum Major in der Miliz Virginiens ernannt wurde. In aktiven Dienſt 
riefen ihn zuerſt die Feindſeligkeiten gegen die Franzoſen, welche von den cana⸗ 
diſchen Hügeln bis zum Ohio eine Reihe Foris zu gründen ſuchten. Als 1755 
der offene Krieg ausbrach, diente er als Oberſt tapfer unter General Braddock 
und erhielt den Oberbefehl über die ganze Miliz von Virginien. Geſchwächte Ge⸗ 
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ſundheit machte 1758 ſeinen Rücktritt nöthig. Mit einer reichen Wittwe ver⸗ 
mählt, verlebte er zu Mount Vernon, einem ſchönen Landſitze am Potomack, den er 
von feinem Bruder geerbt hatte, 15 Jahre der Landwirihſchaft und den Pflichten 
eines Magiſtrats und Mitglieds der geſetzgebenden Verſammlung. Beim Zwiſte 
mit England vertrat er entſchieden die Rechte der Colonien, ward 1774 in den 
erſten Congreß gewählt und endlich mit dem Oberbefehl betraut. Das amerika⸗ 
niſche, ſchlecht disciplinirte Heer ſtand damals, 14,500 Mann ſtark, dem engliſchen 
Generale Gage entgegen, welcher ſich bei Bunker's hill verſchanzt hatte. W.s 
Tapferkeit, Klugheit, Feſtigkeit, feine militäriſchen Talente überwanden die verwick⸗ 
elteften Hinderniſſe und Schwierigkeiten, ſo daß es ſchien, als wäre er für die 
Kriſis feines Vaterlandes geboren. Die Caplitulation der britiſchen Truppen un⸗ 
ter dem Earl Cornwallis 1781 endete ſeine Laufbahn als Feldherr, aber ſelbſt 
die verheißungsvolle Zeit eines ſiegreichen Friedens umdüſterten Umſtände, zu 
deren glücklicher Befettigung feine ganze Umſicht und Klugheit nöthig war. So 
vermochte er die Auflöſung der Truppen, welche auf Belohnung drangen, nur da⸗ 
durch zu bewirken, daß die Entſcheidung dem Congreſſe überlaſſen bleiben ſollte. 
Ergreifend war ſein Abſchied von dem Heere, als er nach Anapolis eilte, um 
dem Congreſſe Rechenſchaft abzulegen. Innerhalb acht Jahren hatte er für den 
Krieg nur weniger als 16,000 Pfd. aus den öffentlichen Mitteln entlehnt. Für 
ſich hatte er keine Beſoldung beanſprucht und ſelbſt, als ihm, dem größten und 
beſten Bürger Amerika's, der Congreß dankte und die Dankbarkeit der Natton 
ihm Alles gewährt hatte, begnügte er fi, einige unbemittelte Offiziere, die ihm 
als Adjutanten gedient hatten, dem Congreſſe zu empfehlen. Abermals lebte er 
in Mount Vernon dem Landbau, zugleich die Binnenſchifffahrt Virginiens nach 
einem großen Plane fördernd. Als man ihm dafür 150 werthvolle Aktien ein⸗ 
händigen wollte, nahm er fie nur unter der Bedingung an, daß der Gewinn zur 
Errichtung von höheren Schulen an den Flüſſen James und Potomack verwendet 
würde. Die Zukunft des Landes war ihm indeß nicht entgangen u. die Verſamm⸗ 
lung zu Philadelphia (Mai 1787), welche unter ſeinem Vorfige die Verfaſſung 
feſtſtellte, war fein Werk. Als ſie angenommen war, kannte das Volk keinen 
Würdigern und wählte W. einſtimmig zum erſten Präſidenten (14. April 1789). 
Die Lage Amerika's war ſchwierig. Ein leerer Schatz, Spaltung über die neue 
Verfaſſung, welche zwei Staaten nicht angenommen hatten, Zwiſte mit England, 


Anſprüche Spaniens an den Miſſiſſippi, Stockung des Handels, Feindſeligkeiten 


mit den Indianern. — Alles bedrängte den jungen Staat. Aber, mit den fähigſten 


Männern zur Seite, verzagte W. nicht. Im Jahre 1790 ward Friede mit den 


Creek⸗Indianern geſchloſſen; die Spanier verſtanden ſich zur freien Schifffahrt 
auf dem Miſſiſſippi, die Differenzen mit England wurden 1794 beigelegt, wobei 
W. es ſelbſt nicht ſcheute, der allgemeinen Vorliebe für Frankreich entgegen, ſich 
dem Strome der Erbitterung gegen England entgegenzuſtemmen. Nachdem er 8 
Jahre an der Spitze des Staates geſtanden, lehnte er die Wiedererwählung ab 
und nahm in einem langen Schreiben Abſchied vom politiſchen Leben (1797). 
Viele Staatsſchriften mögen beredter, geiſtreicher abgefaßt worden ſeyn: keine war 
es je mit mehr Weisheit, Aufrichtigkeit, Redlichkeit und glühender Liebe für das 
eigene Volk und die Menſchheit. Aus der ländlichen Muße noch einmal gertſſen, 
als Frankreich mit Krieg drohte, ſtarb W. am 14. Dezember 1799, vielleicht der 
einzige Charakter der Geſchichte, bei welchem die Nachwelt mit ungetheilter Be⸗ 
wunderung verweilt. Der energiſcheſten Maßregeln fähig, wenn ſie die Umſtände 
erheiſchten, vergaß er nie die Mäßigung und die Milde, die bet ihm aus unge⸗ 
künſtelter Humanität und liebendem Herzen floß. Nie ſich erhebend, auch bei 
den Einflüfterungen der Schmeichelei nicht, aber auch nie verzagend, gig er un⸗ 
ter allen Wechſeln des Glückes feſt ſeinen ſegensreichen Gang. In ſeinem Geiſte 
Bor geſunder Menſchenverſtand und richtiges Urtheil vor; auf Phantaſie u. 

eweglichkeit machte er keine Anſprüche. Trotz der mangelhaften Erziehung, er⸗ 
reichte er durch Reinheit, Eleganz und Kraft Meiſterſchaft im Style u. ſchwer⸗ 
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lich laſſen ſich beſſere Staatsſchriften aufweiſen, als die ſeinigen. Vergl. Cyrus 
R. Edmunds, „The life and times of General W.“ (3. Aufl., 2 Bde., London 
1839); Jared Sparks, „The writings ok G. W., with a life of the author“ 
(n. Ausg. 12 Bde., Boſton 1841 ff.). 

Waſſer. Lange galt das W. als ein einfacher Stoff, als ein Element. 
Man glaubte einige Zeit, daſſelbe könne durch wiederholte Deftillation in eine 
Erde verwandelt werden, bis Lavoiſier 1773 zeigte, daß die, ſich hiebei in den 
gläſernen Deſtilltrapparaten abſetzende, Erde vom Glaſe herrühre, Cavendiſh und 
Watt zeigten 1781 zuerſt, aus welchen Beſtandtheilen das W. zuſammengeſetzt 
ſei; Lavoiſter beſtätigte die Angaben derſelben. Man erfuhr durch die Unter⸗ 
ſuchung dieſer Gelehrten, daß reines W. aus W.⸗Stoff (ſ. d.) und Sauer⸗ 
ſtoff (. d.) beſtehe, die darin dem Raume nach im Verhältniß von 2 : 1 ent⸗ 
halten find, wie Alex. v. Humboldt und Gay-Luffac nachzuweiſen wußten. Das 
W. findet ſich auf der Erde in allen drei Aggregatszuſtänden und zwar: feſt 
als Eis (.. d.), Schnee, Hagel und Reif; flüſſig in den Meeren, Seen, Flüſſen, 
Bächen, Quellen, Brunnen und Wolken; luftförmig in der Atmoſphäre. Bei 
diefem verſchiedenen Vorkommen hat es einen verſchiedenen Grad von Reinheit. 
Am meiſten vermiſcht mit anderen Subſtanzen, demnach verunreinfgt, iſt das Meer⸗ 
W. und das der ſogenannten Mineralquellen; das erftere enthält Chlornatrium, 
Chlormagneſtum (ſ. Chlor ꝛc.), ſchwefelſaures Natron (ſ. Natrum), Chlor⸗ 
calcium, kohlenſaure Kalkerde, Kohlenſäure; letzteres enthält theils dieſe, 
theils noch andere Stoffe, wie kohlenſaures Natron, kohlenſaures Eiſenoxydul, 
ſchwefelſaure Kalkerde, ſchwefelſaure Bittererde und Schwefelwaſſerſtoffgas. Solche 
Wäſſer haben einen ſalzigen, bitterlichen oder zuſammenziehenden Geſchmack und 
laſſen ſich weder in der Küche, noch zum Waſchen gebrauchen. Gewöhnliches 
Brunnen⸗W. enthält etwas kohlenſaure Kalkerde, durch Kohlenſäure aufgelöst u. 
von den übrigen, eben angegebenen, Salzen nur ſehr wenig. Man nennt es 
weich, wenn fi in demſelben Seife leicht und ſchäumend auflöst und wenn es 
nach dem Kochen und Wiedererkalten keinen merklichen Bodenſatz hinterläßt; 
hart wird es genannt, wenn es, wegen eines beträchtlichen Gehaltes an Kalk⸗ 
erde, Gyps ꝛc, die Seife nicht ſchäumen läßt und Hülſenfrüchte nicht weich kocht. 
Reiner als Brunnen-W. iſt das Schnee- und Regen⸗W., das, wenn es im Freien 
aufgefangen wurde, keine anderen Stoffe enthält, als etwas aus der Luft meder⸗ 
gefalenen Staub, kohlenſaures Amontak und Spuren von Salpeterſäure, wenn 
der Regen beim Gewitter gefallen war, oder etwas Salzſäure, wenn das W. in 
der Nähe eines Meeres geſammelt wurde. Vollkommen reines W. erhält man 
nur durch Deſtillation, am beſten des Regen- oder Flußwaſſers, wobei die Vor⸗ 
ſicht zu gebrauchen iſt, daß man nur ungefähr 2 des verwendeten W.s überdeſtil⸗ 
lirt und das letzte 4 im Rückſtande läßt, weil ſonſt das Deſtillat durch Veränder⸗ 
ung der im W. enthaltenen organiſchen Stoffe brenzlich wird. Im vollkommen 
reinen Zuſtande iſt das W. ganz farb⸗, geruch⸗ und geſchmacklos, hinterläßt, in, 
einer blanken Platinſchale abgedampft, keinen feſten Rückſtand und wird weder 
von Schwefelwaſſeſſtoff, noch von Baryt⸗W., noch von ſalpeterſaurem Silberoryd 
getrübt; ein Kudikzoll deſſelben wiegt bet ＋ 124° R. 289,34 Gran und ein 
Kubikfuß 86,8 Pfund mediziniſches Gewicht oder 65,1 Civilgewicht, ein Kubik⸗ 
centimeter franz. Maß wiegt bet ＋ 4 C. eine Gramme. Es hat ein ſpezifiſches 
Gewicht = 1, und iſt 770 mal ſchwerer, als die atmoſphäriſche Luft. Reines W. 
iſt für ſich ganz unzerſetzbar und geht nicht in Fäulniß über, wohl aber die im 
unreinen W. enthaltenen organiſchen Subſtanzen, weßhalb Meer-, Fluß⸗ und 
Regen⸗W. nach längerem Aufbewahren übelriechend und gelblich werden. Es läßt 
ſich aber das W. von ſolchen organiſchen Stoffen, die hauptſächlich von den 
darin lebenden Thieren und Pflanzen herſtammen, dadurch befreien, daß man es 
vor dem Aufbewahren über friſch ausgeglühte, etwas zerbröckelte, Holzkohlen gießt 
(filtrirt), durch welche dieſe organtſchen Körperchen aufgeſaugt werden. Eine 
Eigenthümlichkeit des Wes tft, daß das Maximum ſeiner Dichtigkeit mit ſeinem 
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Geſrierpunkte (f. Eis) nicht zuſammenfällt, ſondern bei T 4°, 1 C. liegt. Da⸗ 
her tritt bei ihm der merkwürdige Fall ein, daß ein und derſelbe Körper ein gleiches 
Volumen bei zwei verſchiedenen Temperaturgraden, nämlich unter und über dem Dich⸗ 
ligkeitsmaximum, haben kannz z B. hat W. von + 2,3 C. u. W. von ＋ 6 C. 
gleiche Dichtigkeit. Salziges W., z. B. Meer⸗W., dagegen hat ein, mit dem 
Geftierpunkte zuſammenfallendes Dichtigketts maximum. Durch Druck läßt ſich 
das W. nur wenig verdichten, nämlich durch den einer Atmoſphäre nur um 
0,0000 48 feines Volumens u. f. f., proportional dem wachſenden Drucke. Es 
dehnt ſich von feinem Dichtigkeitsmaximum an ungleichförmig bis zu feinem 
Sievepunkte aus, welcher unter 28 Par. Zoll Barometerftand bei L 100° C. 
(+ 80 » R.) liegt. (Ueber W.-Dampf und Dunft ſiehe die Artikel Dampf, 
Dunſt.) Das W. läßt ſich mit vielen Flüſſigkeiten vermiſchen; es löst ſehr 
viele feſte und luftartige Körper auf; die auflöſende Kraft ſteigert ſich bei den 
meiſten Substanzen mit der Temperatur. Viele Stoffe, welche bei höherer Tem: 
peratur vom W. in bedeutend größerer Menge gelöst werben, ſetzen ſich beim 
Erkalten von in der Hitze gefättigten Auflöſungen in Kryſtallen ab und hinter⸗ 
laſſen eine, bei der Lufttemperatur gefättigte Auflöſung, welche Mutterlauge 
genannt wird. Von atmoſphäriſcher Luft nimmt das W. etwa 3 ſeines Rau⸗ 
mes auf; fie entweicht aber durch Berührung des Wes mit rauhen Körpern, durch 
Aufkochen und Gefrieren, durch weichen letztern Umſtand das Eis blaſig wird u. 
daher gewöhnlich nur ein geringes ſpezifiſches Gewicht beſitzt. Der W.⸗Gehalt 


der Luft ift abhängig von ihrer Temperatur und von dem Vorhandenſeyn hin⸗ 


reichender W.⸗Mengen für die dadurch mögliche Verdunſtung. Ueber den Meeren 
der heißen Gegenden enthält ein Maß Luft mehr W.⸗Dampf, als ein gleiches 
Maß Luft der kalten Steppen des nördlichen Aſtens, oder der heißen, aber waſ— 
ſerarmen Sandwüſten Afrika's. Wird die mit W.⸗Dampf gefättigte Luft abge⸗ 
kühlt, z. B. durch Winde, ſo kann ſte natürlich nur eine geringe Menge Wi.s 
aufzelöst erhalten. Ein Theil deſſelben verdichtet ſich daher und wird dem Auge 
als Nebel (f. d.) ſichtbar, wenn dieſe Niederſchlagung des Dampfes nahe genug 
an der Erde vor ſich geht, oder als Wolke (ſ. d.), wenn dieß in der Höhe ger 
ſchieht. Dieſe Nebelbildung ſehen wir im Kleinen bei jedem Athemzuge entſtehen, 
wenn die warme, mit W.⸗Dampf geſättigte, Luft unſerer Lungen in einem kältern 
Raume ausgeathmet wird. aM. 
Waſſerblei, Molybdän, ein unedles, ſchweres Metall, wurde zuerſt als 
Molybdaͤnſäure von Scheele 1778 entdeckt und von Hielm 1782 als Metall dar⸗ 
geftellt. Es kommt in der Natur mit Schwefel verbunden, als Molybdänglanz 
und als molybdänſaures Bleioxyd, vor. Das reine Metall iſt ſiiberweiß, ſtark 
glänzend, oder ein aſchgraues Pulver von 8,6 ſpezffiſches Gewicht; es iſt härter 


als Silber und ſchwer ſchmelzbar. Seit einiger Zeit wendet man einige feiner 


Verbindungen als Porzellanfarben, einige auch (4. B. den Molybdänglanz) zur 
Bereitung des ſogenannten blauen Carmins, ſowie zum Blaufärben wollener Zeuge, 
an. (S. Poppe, technologiſches Lexlkon, I. Bd., S. 763 und Hermbſtaͤdt, Ma⸗ 
gazin f. Färber, II. Thl., S. 14.) aM. 
Waſſerburg, alte, gewerbſame Stadt in Oberbayern und Sitz eines Land⸗ 
gerichtes, Rentamtes und einer Salzfaktorei, auf einer ſchmalen, vom Inn um⸗ 
ſtrömten Erdzunge, zwiſchen hohen, aber fruchtbaren Berghängen, welche die Ge⸗ 
gend zu einem anmuthigen Naturgemälde geſtalten. Die Häuſer mit ihren Hal⸗ 
lengängen und den die Dächer verhüllenden Façaden erinnern an die ſüdliche 
Bauweiſe. Den geräumigen Marktplatz ziert das altdeutſche Rathhaus, in wel⸗ 
chem bis 1793 die Kreistage der bayriſchen Reichs ſtände in Kriegs⸗ u. Münz⸗ 
angelegenheiten gehalten wurden. Ein im Erdgeſchoſſe eingerichtetes Zeughaus 
bewahrt nebſt mehren alterthümlichen Waffen auch einen aufgeſchichteten Haufen 
großer, ſteinerner Kugeln, welche 1427 während der Belagerung durch Herzog 
Pa e den Reichen von Landshut in die Stadt geworfen wurden. Die Pfarr⸗ 
kirche St. Jakob erbauten die Bürger im J. 1255 und noch älter ſcheint die 
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Filialkirche zu U. L. Frau zu ſeyn. Außerdem befinden ſich in der Stadt noch 
drei Kirchen, ein Schloß, ein Spital, ein Bruder- und Armenhaus, ein Kranken⸗ 
und Leproſenhaus, ein Korrektionshaus. Die Einwohner, 2400 an der Zahl, be⸗ 
ſchäftigen ſich mit Getreide-, Hopfen, Hanf- und Obſtbau, Bier⸗ und Meth⸗ 
brauen, Leinwand⸗ und Barchentweben, ſo wie mit Handel und Schifffahrt nach 
Oeſterreich und Ungarn. Ein ſehr beliebtes Produkt des hieſigen Gewerbfleißes 
find insbeſonders die bekannten Wer Doſen. — Auf dem rechten Ufer des Inn, 
über welchen eine hölzerne, 440“ lange Brücke führt, quillt der Achatiusbrun⸗ 
nen, ein heilſames Mineralwaſſer, hervor. — Oberhalb W. erſcheinen auf den 
Uferhöhen Spuren von römiſchen Verſchanzungen, doch läßt ſich über eine etwaige 
Kolonie in dieſer Gegend nichts Sicheres ermitteln und Reithofer fängt demnach 
ſeine Chronik von W. mit der Geſchichte der Stadt in der Karolingiſchen Zeit 
an. In der letzten Hälfte des 9. Jahrhunderts blühte das Geſchlecht der Grafen 
von Limburg und Hall, die ſich ſpäterhin ausſchließend von Waſſerburg ſchrieben 
und in dem Schloſſe daſelbſt ihren Sitz nahmen. Graf Konrad wurde in den 
Streit des Herzogs von Bayern mit dem päpſtlichen Legaten Albert Beheim ver⸗ 
wickelt, indem letzterer, aus Landshut ſich flüchtend, in W. Schutz ſuchte. Otto der 
Erlauchte ließ Burg und Stadt 119 Tage lang durch ſeinen Sohn Ludwig belagern 
und brachte fie endlich in feine Gewalt. Konrad entwich nach Ungarn und W. 
wurde Bayern einverleibt (1248). Um dieſe Zeit war die Bürgerſchaft bereits 
in hohem Wohlſtande, indem damals ein anſehnlicher Zweig des Welthandels 
ſich auf den Innſtrom geworfen hatte. Noch 1470 ſtanden 43 Wein⸗ und 20 
Methſchenken für die vielen durchreiſenden Kaufleute, Frachtführer und Schiffer 
offen. Nachdem aber der Handel den Zug über Venedig verlaſſen hatte, ver⸗ 
ſchwand er, wie in andern Städten Südbayerns, auch hier. In den Jahren 
1633 und 1634 drohte der Stadt die größte Gefahr, als die Bauern der Land⸗ 
gerichte Haag und Waſſerburg, durch die Räubereien und Erpreſſungen der öſter⸗ 
reichiſchen Marodeurs und anderer Truppen in Wuth gebracht, aufſtanden und 
nahe an 15,000 Mann ſtark außerhalb der Innbrücke ſich lagerten. In dieſer 
Noth übernahm der menfchenfreundliche Pater Roman, Quardian des Kapuziner⸗ 
kloſters zu W., die Rolle des Vermittlers und brachte es durch ſeine klugen Un⸗ 
terhandlungen einerſeits mit den Inſurgenten, anderſeits mit den Räthen des Kur⸗ 
fürſten Maximilian dahin, daß die Ruhe ohne gewaltſames Einſchreiten wieder 
hergeſtellt wurde. mD. 
Waſſerfall oder Katarakt, bezeichnet diejenige Stelle eines fließenden 
Waſſers, wo daſſelbe durch ein plötzliches Abfallen ſeines Bettes in feſtem Geſtein 
gezwungen wird, eben falls herabzufallen. Dergleichen finden ſich gewöhnlich da, 
wo die Flüſſe und Bäche in ihrem Laufe durch die Hochgebirge auf ſtufenförmige 
Abſätze treffen, oder wo Schlünde und Thäler durch Aus einanderreißen, oder durch 
Ausſpühlung von weniger feſtem Geſteine, neben härterem entftanden find. In 
den Strömen aber ſieht man ſte häufig in ihren Durchbrüchen mehr oder — 1 7 
bedeutend, oft nur als Stufen- oder Stromſchnellen, wodurch die Schiff⸗ 
fahrt mehr oder weniger gehindert, jedoch in den meiſten Fällen unterbrochen 
wird. So hat man die berühmten Wee des Niagara (f. d. Art.) in Nord⸗ 
amerika, die durch die Waſſer des Erieſees gebildet werden, den von Tecquendama 
des Rio Bogota in Südamerika, des Nils bei Aſſuan in Oberägypten, den Rhein⸗ 
fall bet Schaff hauſen u. m. a. 
Waſſerheilanſtalten, nennt man jene Anſtalten, in welchen ſich die nöthigen 
Vorrichtungen befinden zu den verſchiedenen Gebrauchs weiſen des kalten Waſſers, 
welche die Waſſerheilkunde (. Hydriatif und Waſſerkuren) 0 
Das Haupterforderniß einer W. iſt gutes Waſſer; wo dieſes vorhanden iſt, läßt 
ſich eine W. errichten, daher wir auch ſehen, daß, ſeit das Waſſerheilverfahren 
in Aufſchwung gekommen iſt, eine immer größere Anzahl von W. entſteht, die 
alle mehr oder minder nach dem Muſter der, von Prießnitz (. d.) in Gräfen⸗ 
berg (. d.) errichteten, eingerichtet find, Namentlich find bei einer großen Anzahl 
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minder wichtiger Mineralquellen W. errichtet worden, um fo die Wirkung des 
Mineralwaſſers und den Zulauf der Badeluſtigen zu vermehren. E. Buchner. 

Waſſerhoſe oder Wetter ſäule, ein oft überaus verheerendes Meteor, das 
im Weſentlichen aus einer ſchlauchartigen Verlängerung einer Wolke bis auf die 
Oberfläche der Erde oder des Meeres beſteht, eine ſtarle Kreisbewegung hat und 
ſich mit dem aufbrauſenden Fuße ungleichförmig ſchnell fortbewegt. Die Win erſcheinen 
häufiger auf dem Meere, als auf dem Lande, ſind meiſt mit Getöſe, ſchwefeligem 
Geruch, Blitz, Donner begleitet und haben Hagel oder Regen in großen Tropfen 
im Geleite. Ihre Entſtehung findet man in den oberen Regionen und zwar in 
einem Luftwirbel, welcher Luftverdünnerung, das gewaltſame Zuſtrömen der um⸗ 
gebenden Luft verurſacht, wobei Gegenſtände aller Art mit unwiderſtehlicher Kraft 
fortgeriſſen werden. Beobachtungen von der zerſtörenden Gewalt der Win ſind 
häufig. Die, zuletzt 1845 bet Rouen beobachtete, zerttümmerte ganze Fabrikgebäude 
und ward von Pouillet unterſucht. 

Waſſerjungfern, ſ. Libellen. 

Waſſerkur nennt man die methodlſche Anwendung des kalten Waſſers, gleich⸗ 
zeitig in mehrfacher Weiſe zu Heilzwecken, wie ſie heutzutage vorzugsweiſe durch 
Oertel (ſ. d.) und Prießnitz (ſ. d.) ins Leben gerufen wurde (ſ. Hydriatih). 
Der Gebrauch des Waſſers und zwar des kalten Waſſers zu Heilzwecken iſt 
übrigens weit älter, ja, er iſt uralt. Schon in den älteſten Zeiten finden 
wir den Gebrauch des kalten und warmen Bades als diätetiſches Mittel; 
Hippokrates verbreitet ſich ausführlich über Nutzen u. Nachtheil der Bäder; 
Plinius erzählt, daß die Römer in den erſten ſechs Jahrhunderten 
nach Erbauung der Stadt ſich der Bäder allein, ſtatt der Arzneien, bedient hätten 
und bemerkt, daß die Sterblichkeit nicht größer geweſen, als nach Ankunft der 
griechiſchen Aerzte. Unter den Arabern empfehlen Rhazes (ſ.d.) und Avicenna 
(ſ. d.) das kalte Waſſer gegen verſchiedene Leiden und in verſchiedener An wend⸗ 
ungsweiſe: als Getränk, Waſchung, Begießung, Fallbad ꝛc. Im 14. Jahrhundert 
kamen in Italien die Douchen in Gebrauch. Dann gerieth das kalte Waſſer 
wieder in Vergeſſenheit, bis Proſper Alpinus (.. d.) neuerdings auf dasſelbe 
aufmerkſam machte. Herrmann von der Heyden (1643) ſetzte das kalte 
Waſſer geradezu über die Arzneien; am meiſten aber förderte die W. der Eng⸗ 
länder Floyer (1649 —1714) durch feine „Psychrolusia“, die ſchnell nacheinander 
ſechs Auflagen erlebte und worin er das kalte Waſſer in einer außerordentlich 
großen Anzahl von Krankheiten als ein vortreffliches Heilmittel empfiehlt; noch 
weiter ging Lucas (1750), der auch zuerſt der Einhüllung in ein kaltbewäſſertes 
Betttuch erwähnt. In Italien gab es zu dieſer Zett ſchon Waſſerdoctoren, 
die dieſen Beinamen führten: ſo Todano, genannt medicus per aquam und 
Sangez, genannt medicus per glaciem, die der guten Sache aber durch ihre 
Uebertreibung ſchadeten. Großen Nutzen ſchaffte Tiſſot (. d.) durch ſeine 
Empfehlung der kalten Bäder; auch in Deutſchland wurde der Gebrauch des kalten 
Waſſers zu dieſer Zeit vielfach von Aerzten empfohlen, namentlich aber machte 
ſich um daſſelbe verdient der ſchleſiſche Arzt Sigmund Hahn (1662 — 1742) 
mit ſeinen beiden Söhnen. In der Chirurgie empfahlen es Schmucker (1712 
bis 1786) und Theden (ſ. d.). Einen neuen Aufſchwung erhielt der Gebrauch 
des kalten Waſſers durch James Currie (1756-1805), der kalte Waſchungen 
im Typhus, Scharlachfieber ꝛc. empfahl und mit glücklichem Erfolge anwendete. 
War auf ſolche Weiſe der Gebrauch des kalten Waſeers bei den Aerzten bald 
mehr, bald minder bekannt und üblich, ſo gebührt in neueſter Zeit einem Laien, 
Oertel (.. d.), das große Verdienſt, durch eigenes Beiſpiel u. Bekanntmachung 
ſeiner Erfahrungen auf populäre Weiſe, die große Menge des Volkes auf, die 
Wichtigkeit des Gebrauchs des kalten Waſſers aufmerkſam gemacht zu haben; 
nur ging er leider, verleitet durch feinen Enthuſiasmus für das, was er für gut 
erkannt hatte, zu weit und empfahl das Waſſer als Univerſalmittel, was das 
Waſſer nicht iſt und nicht ſeyn kann. — Als Ergebniß der bisherigen Erfahrungen 
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über die W. ſteht ſeſt, daß geſunden Leuten das Trinken des kalten Waſſers und 
der Gebrauch kalter Bäder recht dringend zu empfehlen ſind, wobet jedoch ein 
gewiſſes Maaß nicht überſchritten werden darf; — daß ferner der Gebrauch des 
kalten Waſſers in vielen Krankheiten als Hauptmittel, oder als Beihülfsmittel 
der Behandlung, den größten Nutzen gewährt, daß aber eine ſolche Anwendung 
des kalten Waſſers gegen Krankheiten nur auf Anordnung und unter Leitung 
eines umſichtigen Arztes ſtattfinden ſoll. — Schließlich iſt noch zu erwähnen, daß 
auch das warme Waſſer von jeher in verſchiedener Weiſe für ärztliche Zwecke 
angewendet wurde, namentlich als warmes Bad, daß es aber auch in methodiſcher 
Anwendung als W. von Cadet de Baur (ſ. d.) gegen Gicht und Rheumatis⸗ 
mus empfohlen wurde. E. Buchner. 
Waſſermalerei (Aquarell), heißt im Gegenſatze zur Oelmalerei die Malerei 
mit Waſſerfarben, d. h. mit ſolchen, die nicht mit Oel, ſondern mit Gummi oder 
Leimwaſſer zubereitet werden. Die W. iſt ſehr paſſend für Landſchaften nach der 
Natur, fir Skizzen zu großen Compoſttionen, für Theaterdekorationen u. dgl., 
wobei jedoch die Farben nicht zu ſchnell während der Arbeit ſelbſt trocknen müſſen, 
weil die Nüancen alsdann ſich nicht verſchmelzen laſſen. Man unterſcheidet hier 
auch die Aquarell- und Gouachemalerei, indem jene der durchſichtigen, 
dieſe der Deckfarben (s. d.) ſich bedient. Werden beide, wie öfter geſchieht, 
mit einander verbunden und die untermalten Deckfarben mit durchſichtigen laſirt, 
ſo gewinnt man zwar eine größere Klarheit und Kraft, die aber wegen Beſchaf⸗ 
feuheit der durchſichtigen Farben von keiner Dauer iſt. Vgl. Aquarell. 
Waſſerſcheu (Hydrophobia), nennt man die Wuthkrankheit beim Menſchen, 
indem nur bei dieſem, wenn Anſteckung von wuthkranken Thieren ſtattgefunden hat, 
als eine der beſtändigſten Erſcheinungen Abſcheu vor Flüſſigkeiten, verbunden mit 
der Unmöglichkeit dieſelben zu verſchlucken, ftattfindet Bei den Thieren tritt W. 
nur höchſt ſelten auf (ſ. Hundswuth). W. kommt aber beim Menſchen auch 
vor ohne vorausgängige Anſteckung von wuthkranken Thieren in Folge heftiger 
Leidenſchaften oder in Folge des Einfluſſes heftiger Kälte und Hitze oder auch in 
Folge von aufgeregter Einbildung und Furcht. So ſelten dieſe Fälle auch ſind, 
jo laſſen fie ſich doch nicht völlig läugnen. Ferner kommt die W. vor als be⸗ 
gleitende Erſcheinung anderer Krankheiten, namentlich von Nervenfiebern, man⸗ 
cherlei Entzündungen, vorzüglich des Gehirns, Schlundes, Zwerchfells und Herzens, 
dann bei hohem Grade hyſteriſcher Zuſtände oder ſtarrkrampfiger Zufaͤlle bei 
Hypochondrie ꝛc. In dieſen Fällen hängt die W. in ihrem Verlaufe von der 
Haupiktankheit ab und verſchwindet mit dieſer. Bei der wahren W.,, welche 
durch Anſteckung, namentlich durch Biß von wuthkranken Thieren, entſtanden iſt, 
bekommt die Bißwunde früher oder ſpäter ein übles Aus ſehen und ſondert 
ſtatt des Eiters Jauche ab; gewöhnlich entſteht zugleich heftiges Jucken 
und Brennen in der Wunde; war dieſe ſchon geheilt und mit einer feſten 
Narbe bedeckt, ſo bricht ſte von neuem auf oder in anderen Fällen verändert ſie 
nur ihre Farbe, wird bläulichroth und ſchmerzhaft. Mit dieſen örtlichen Er⸗ 
ſcheinungen verbinden ſich nun allgemeine: krankhaft erhöhte Reizbarkeit des 
Nervenſyſtems, ſich kundgebend durch ungemeine Angſt und Unruhe, große Ab⸗ 
ſpannung, oder umgekehrt durch heftiges Auffahren, ungewöhnliche Lebhaftigkeit; 
dazu geſellen ſich unruhiger Schlaf und eine erhöhte Empfindlichkeit der Sinnes⸗ 
organe. Der Kranke iſt in der Regel abgeſpannt, klagt über große Mattigkeit 
und ein eigenthümliches Schwergefühl in den Gliedmaßen, ſieht blaß und ängſtlich 
aus; zeitwerſe kommen Froſtſchauder, die Athmung iſt beklommen, der Puls klein, 
häufig oder auch ganz normal; der Appetit fehlt, zuweilen iſt galliges Erbrechen 
vorhanden. Alle dieſe Erſcheinungen ſind in keiner Weiſe beſtänd g, ſie fehlen 
oft bet W., kommen aber auch bei anderen Krankheiten vor u. haben daher be⸗ 
züglich der Erkennung der Krankheit nur dann Werth, wenn fie bei, von wuth⸗ 
kranken Thieren Gebiſſenen, vorkommen. Nach 24—36 Stunden, oder erſt nach 
acht und mehr Tagen ſteigert ſich die Krankheit: die Aengſtlichkeit nimmt zu, es 
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entſteht Betäubung, Schwindel und Schmerz in verſchiedenen Theilen; der 
Kranke hat nirgends Ruhe, geht von einem Orte zum andern und murmelt 
gegen ſeine Gewohnheit einzelne unzuſammenhängende Worte; er ſucht die 
Einſamkeit, iſt ungemein ſchreckhaft, klagt über Kältegefühl, ſieht finſter und 
wild aus; es entſtehen krampfhafte Erſcheinungen, namentlich im Schlunde, fo 
daß bei vorwaltendem Durſte das Trinken ſehr erſchwert iſt, während das Hinab- 
ſchlingen feſterer Nahrungsmittel ohne große Schwierigkeit von ſtatten geht. Nach 
wenigen Tagen nehmen alle dieſe Erſcheinungen zu, das Trinken iſt ganz un⸗ 
möglich und jeglicher Verſuch dazu erregt die heftigſten Zufälle, Krampf im 
Schlunde, Erſtickungszufälle und allgemeine Fraiſen. Die W. iſt nun in vollem 
Maße vorhanden: der Kranke hat den größten Widerwillen gegen alles Flüffige, 
beſonders gegen das Waſſer, deſſen Anblick ſowohl, als Alles, was in dem Kranken 
eine Erinnerung davon erwecken kann z. B. das Ausgießen einer Flüſſigkeit, das 
Rauſchen eines Baches, ſelbſt der Anblick glänzender Gegenſtände, oder nur die 
bloße Nennung des Waſſers in dem Kcanken eine unbeſchreibliche Angſt und 
Unruhe, Fraiſen, ja ſogar Wahnſinn und Wuthanfälle erregt. Selbſt den eigenen 
Speichel vermögen die Kranken nicht hinabzuſchlucken, ſondern ſpucken ihn be⸗ 
ſtändig aus, oder er ſammelt ſich als Geifer vor dem Munde und fließt nach 
auſſen ab; dabei leiden die Kranken an gewaltiger Trockenheit der Mundhöhle 
und an dem heftigſten Durſte. Die Erſcheinungen dauern nicht immer in gleicher 
Heftigkeit an, ſondern nehmen ab und zu. Tritt ein Anfall ein, ſo erfolgen die 
heftigſten Krämpfe, der Kopf wird nach einer Seite gezogen, die Geſichtsmuskeln 
verzerren ſich, es entſteht ſelbſt Starrkrampf; dabei tritt dem Kranken oft Schaum 
vor den Mund, das bisher blaſſe eingefallene Geftcht wird roth, ſchwillt auf, der 
Blick nimmt einen furchtbaren Ausdruck an, es tritt würhendes Delirium ein, in 
welchem der Waſſerſcheue aufſpringt, brüllt, um ſich beißt, oft Alles überwältiget 
und zertrümmert, was ihm entgegen ſteht, bis ſeine Kräfte erſchöpft ſind und er 
ermattet zuſammenſiukt. Dieſe wüthenden Delirien bemerkt man übrigens nicht 
bei allen Kranken, manche behalten ihre Vernunft bis zu ihrem Ende und es 


ſcheint, daß manchmal die Anfälle von Wuth durch rohe rückſichtsloſe Behand— 


lung hervorgerufen werden. Die Anfälle dauern 20—30 Minuten, dann kommt 
. Zwiſchenzeit und das Bewußtſeyn kehrt wieder, die Kranken werden ruhiger 
aber trauriger und ſehen ihrem Tode entgegen, der plötzlich unter Zeichen von 
Erſtickung erfolgt, oder bei mehr und mehr ſinkenden Kräften und ſich einſtellender 
Bewußtloſigkeit endlich ruhig und ſanft unter leichten Zuckungen dem Leiden ein 
Ende macht. Tödtlich wird die W., wenn ſie wirklich ausgebrochen iſt, gewöhnlich 
zwiſchen dem dritten und fünften Tage, einzeln tödtet fie ſchon in den erſten 24 
Stunden, zuweilen erſt am ſechsten, oder ſiebenten Tag, ſelten ſpäter. — Die W. 
entfteht-zumächft in Folge des Biſſes eines wüthenden Hundes oder andern Thiers, 
indem der Speichel den Anſteckungsſtoff enthält; aber nicht alle von wüthenden 
Hunden Gebiſſenen, ſondern durchſchnittlich nur der achte bis zehnte Theil der⸗ 
ſelben bekommt die W. Ob die W. durch den Biß eines waſſerſcheuen Menſchen 
weiter gepflanzt werden könne, ſteht in keiner Weiſe feſt. — Die Behandlung 
der ausgebrochenen W. iſt eine ziemlich troſtloſe Sache, da, ungeachtet der ver- 
ſchiedenen vorgeſchlagenen und durchgeführten Heilmethoden, kaum in einem Fall 
ein günſtiges Ergebniß erzielt wurde. Von größter Wichtigkeit iſt daher die Vor⸗ 
bauungskur, die bei Allen in Anwendung zu bringen iſt, die von wüthenden 
Hunden gebiſſen worden. Es ſind in dieſer Beziehung von jeher die verſchieden⸗ 
ſten Mittel angeprieſen worden; nur leider, daß von den Fällen, in welchen fte 
halfen, auf keine Weiſe feſtſteht, daß der Ausbruch der W. wirklich gedroht hat, 
da, wie oben bemerkt wurde, das Gebiſſenwerden von einem tollen Hunde nicht 
immer den Ausbruch der W. nach ſich zieht. Am wichtigſten bleibt immer un⸗ 
mittelbar nach dem Biſſe die Entfernung des, das Wuthgift enthaltenden, Speichels 
aus der Wunde, daher Ausſaugen der Bißwunde durch den Verletzten ſelbſt, oder 
durch andere Perſonen, denen dieſes, wenn anders ihre Lippen und die Mund⸗ 
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ſchleimhaut unverſehrt find, keinen Schaden bringt, oder Aus waſchen, Ausbrennen, 
Ausätzen der Wunde ꝛc. die übrige Behandlung muß dem Arzte überlaſſen 
bleiben. E. Buchner. 
Waſſerſchnecke, Waſſerſchraube oder Archimediſche Schraube, 
die, beſteht aus einem ſchräg liegenden Cylinder, um den ſich ſchraubenförmig 
eine Röhre hinaufwin det, deren unteres Ende im Waſſer ſteht. Bei Umdrehung 
der Kurbel, die durch irgend eine Kraft bewegt werden kann, ſchöpft das untere 
Ende der Röhre e das bei fortgeſetzter Drehung der Kurbel ſtets höher 
gehoben wird, indem ſich die Röhre unter ihr fortſchiebt, ſo daß nach einigen 
Umdrehungen alle tiefſten Bogen in jeder Schraubenwindung mit Waſſer ange⸗ 
füllt find und der oberſte daſſelbe ausgteßt. Anſtatt einer umgewundenen Röhre 
legt man gewöhnlich blos eine wendeltreppartig gewundene Wand um die Welle. 
Die Maſchine liegt aber dann in einem hohlen Halbeylinder, in welchem folglich 
das Waſſer in die Höhe geſchraubt wird, wodurch man zugleich auch mehr Waf- 
fer in die Höhe ſchaffen kann. Man wendet die W. zu verſchiedenen Zwecken, 
jo wie bei den holländiſchen Tonnenmühlen an; in neueſter Zeit conftrutrt man 
Dampfboote, ſtatt mit Schaufelrädern, mit Wen, wodurch mehr Dampf u. Kraft 
erſpart und zugleich eine größere Fahrgeſchwindigkelt erztelt werden fol, 
Waſſerſtoff (Hydrogen, brennbare oder inflammable, entzündbare Luft), 
ein chemiſch einfacher Stoff, der ſich in der Natur nie rein, ſondern immer ver⸗ 
bunden mit anderen Subſtanzen und zwar mit Sauerſtoff im Waſſer, mit Sauer⸗ 
ſtoff und Kohlenſtoff als Beſtandtheil faſt ſämmtlicher Pflanzen, mit Sauerſtoff 
und Stickſtoff als Beſtandtheil faſt aller thieriſchen Koͤrper u. ſ. w. vorfindet. 
Ec wurde zuerſt als eigenthümliches chemiſches Element erkannt, als ne 
1781 die Zuſammenſetzung und fpäter Lavolſier die Zerfegung des Waſſers in 
Sauerſtoff u. W. zeigte. Man wußte zwar ſchon lange, daß ſich beim Auflöfen 
einiger Metalle in verdünnten Säuren eine brennbare Luft entwickele, kannte je⸗ 
doch die weiteren Eigenſchaſten derſelben nicht. Der W. wird immer durch Zer- 
fegung des Waſſers dargeſtellt. Man leitet entweder Waſſerdämpfe über Eiſen, 
welches in einer Röhre bis zum ſtarken Glühen erhitzt wird; oder man bringt 
Eiſen (ſtatt deſſen auch Zink), Waſſer und Schwefelfäure zuſammen. Der, dabei 
im gasförmigen Zuſtand ſich entwickelnde, W. iſt aber immer mehr oder wentger 
unrein und kann dadurch gereinigt werden, daß man ihn durch Kaltauflöfung 
(ſ. Kali u. Kalium) ſtreichen läßt, oder daß man ihn 24 Stunden lange mit 
feuchtem Kohlenpulver in Berührung ſetzt. Am reinſten wird er dargeſtellt durch 
Zerſetzung des Waſſers mittelſt der galvaniſchen Säule, wobet er am negativen 
Pole ausgefchteden wird. (S. d. Art. Galvanismus und Elektrochemts⸗ 
mus.) Der W. iſt ein farb⸗, geruch⸗ u. geſchmackloſes, permanentes Gas, 141 
mal leichter, als atmoſphäriſche Luft ( 0,069), iſt ſehr brennbar, unterhält aber 
das Brennen anderer Körper nicht; das Produkt ſeiner Verbrennung iſt Waſſer⸗ 
dampf. Zum Athmen iſt das Gas nicht tauglich; kleine Thiere ſterben in dem⸗ 
ſelben faſt augenblicklich, im Menſchen erregt es unangenehme Empfindung auf 
der Bruſt und Verluſt der Muskelkraft; mit Luft gemengt, läßt es ſich länger 
einathmen. Von 22 Raumtheilen Waſſer wird nur ein Raumtheil des W.⸗ 
Gaſes geſchluckt. Von den Verbindungen, welche der W. mit anderen Stoffen 
eingeht, find bemerkens werth: die mit Sauerſtoff zu Waſſer (ſ. d.) und zu 
Knallgas (ſ. d.), mit Chlor (ſ. d.) zu Salzſäure, mit Schwefel (f. d.) zu 
Schwefel⸗W., mit Phosphor (f. d.) zu Phosphor- W. u. ſ. w. Der Gebrauch 
des Wies iſt mannigfach; es dient zum Füllen der Luftballone (wegen ſeiner 
Leichtigkeit) u. der W.⸗ Feuerzeuge oder Zündmaſchinen (f. Feuerzeuge); beim 
Löthen einiger Metalle, beſonders des Bleis; zum Hervorbringen intenſtver Waͤrme⸗ 
grade ꝛc. Auch in der Medizin wurde ſeine Anwendung verſucht. Nach Einigen 
ſoll es, in Verbindung mit atmoſpäriſcher Luft eingeathmet, die Stimme heller 
und reiner machen. C. Arendts. 
Waſſerſucht nennt man jede Anſammlung von wäſſeriger Flüſſigkeit in irgend 
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einem Theile des Körpers, die durch ein Mißverhältniß zwiſchen Abſonderung 
und Aufſaugung entſteht. Die Flüſſigkeit, welche bet der W. ſich angeſammelt 
findet, iſt nicht reines Waſſer, ſondern enthält immer mehr oder weniger thieriſche 
Stoffe und Salze, ſo daß ſie häufig nicht durchſichtig und hell, ſondern trüb und 
ſelbſt manchmal dicklich iſt. Eben ſo iſt die Färbung dieſer Flüſſigkeit verſchieden 
nach den beigemiſchten Stoffen; fie iſt waſſerhell, blaßgelb, grün, roth oder braun. 
Die Beſtandthelle der Flüſſigkeit ſind in der Regel dieſelben, wie die des Blutſerums, 
nämlich Waſſer, Eiſtoff, eine gallertartige Subſtanz und die Salze des Blutwaſſers. 
Auſſer dieſen Beſtandtheilen findet ſich zuweilen Gallenpigment und häufig Harn- 
ſtoff vor; überdieß zufällig beigemengte Stoffe: ſo Eiterkügelchen, Blut ꝛc. Die 
verſchiedenſten Organe des Körpers können von W. ergriffen werden und zwar 
findet ſich Waſſeranſammlung 1) in ſeröſen Säcken, welche ſich nicht nach außen 
öffnen; hieher gehören: die W. des Augapfels, der Hirnhöhlen u. der Hirnhäute 
(Waſſerkopf), die Herzbeutel⸗W., die Bruſt⸗W., Bauch-W., die W. der 
Scheidehaut des Hodens (der Waſſerbruch) ꝛc.; 2) in einigen von Schleim- 
häuten ausgekleideten Höhlen, ſo in den Schleimbeuteln der Sehnen und in der 
Höhle der Gebärmutter; 3) in dem Paremhyme einiger Organe, fo der Eterftöde, 
der Lungen und verſchiedener Drüſen; 4) in dem Zellgewebe unter der Haut und 
zwar nicht blos der äußern Haut (Haut-W.), ſondern auch der Schleimhäute. 
Das Waſſer iſt entweder unmittelbar in den ergriffenen Organen abgelagert, oder 
es iſt in eigenen, krankhaft entſtandenen, Säcken eingeſchloſſen. Die nächſte Urſache 
jeder W. iſt übermäßig ſtarke Abſonderung von Serum, deren Veranlaſſung ſehr 
verſchiedene Krankheitszuſtäude ſeyn können, z. B. Entzündungen, Vergiftungen, 
Säfteverluft, Circulationshinderniſſe ꝛc.; immer wird bei ſolchen Urſachen das 
Entſtehen der W. durch feuchte, nebelige, kühle Luft befördert und zwar um ſo 
mehr, wenn gleichzeitig Sprünge in der Temperatur ſtattfinden, oder die Menſchen 
ſich Verkältungen ausſetzen; daher kommt die W. häufiger vor an tiefgelegenen 
Orten in der Nähe träger Flüſſe, als auf den Bergen und Hochebenen, ferner 
häufiger im Herbſt und Frühling, als im Sommer und Winter und, da in 
manchen Jahren eine feuchte Witterung durchaus vorherrſcht, ſo treten dann 
auch die Wien epidemiſch auf. — Die Folgen der W. find Funktionsſtörungen u. 
anatomiſche Veränderungen in dem ergriffenen Organe. Entwickelt ſich die W. 
ſehr langſam, dann ſcheinen ſich die Organe allmälig an den Druck der ange⸗ 
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große Mengen von Waſſer an, ohne die Verrichtung der betroffenen Organe zu 
ſtören, während bei raſcher Ergießung eine weit geringere Menge Flüſſigkeit hin⸗ 
reicht, die heftigſten Funkttonsſtörungen hervorzurufen. Auch im Geſammtorganis⸗ 
mus zeigen ſich bedeutende Veränderungen in Folge der W.: das Blut verliert 
bei länger dauernder W. immer ſeine normale Beſchaffenheit und wird dünn⸗ 
flüſſig und wäſſerig; ferner find alle Sekretionen der Exkretionsſtoffe ſehr ver- 
mindert: zuerſt leidet die Transſpiration, dann wird die Harnſekretion beſchränkt 
und zuletzt tritt Stuhlverſtopfung ein, — ungeachtet deſſen iſt aber der Durſt 
dennoch geſteigert. Die W. endet entweder durch Geneſung, indem von freien 
Stücken, oder in Folge geeigneter ärztlicher Behandlung, Entleerung der Flüſſigkeit 
eintritt, oder geht in eine andere Krankheit über, oder endlich die W. endet mit 
dem Tode, indem fo wichtige Funktions ſtörungen eintreten in Folge der Waſſer⸗ 
anſammlung, daß eine Fortdauer des Lebens nicht möglich iſt. — Die Behand⸗ 
lung der W. iſt auf Entfernung des Waſſers gerichtet und dieſe wird erzielt durch 
mechaniſche Entleerung, vorzugsweiſe die Paracenteſe (f. d.), oder durch arz⸗ 
neiliche Mittel, welche die Hauptausſcheidungswege: den Darm, die Nieren oder 
die Haut zu verſtärkter Thätigkeit erregen und dadurch die Aufſaugung und Ent⸗ 
leerung der Flüſſigkeit bewirken ſollen. Dieſe Mittel find die abführenden, Urin⸗ 
und Schweiß treibenden. Doch muß die Behandlung der W., je nach Art und 
Sitz derſelben, genau bemeſſen werden. E. Buchner. 
Waſſerweihe, 1) in der römiſch katholiſchen Kirche die, am Charſamſtage 
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ftatifindende Weihe des Taufwaſſers. Der Prieſter fängt dieſe W. mit dem Gebete an, 
daß Alle, die ein Verlangen haben, ſich mit dieſem Waſſer taufen zu laſſen, an 
Leib und Seele geheiligt werden mögen. Hterauf theilt er das Waſſer mit der 
Hand in der Form eines Kreuzes, um anzuzeigen: Gott wolle durch Jeſus, der 
für uns am Kreuze ſtarb, dieſem Waſſer die Kraft mittheilen, die in der Sünde 
Geborenen in neue Menſchen umzuſchaffen. Hierauf berührt er das Waſſer 
mit der flachen Hand, zum Zeichen, daß der Geiſt Gottes, wie bei der Schöpf⸗ 
ung, darüber ſchweben und den Täuflingen feine Gnade ertheilen wolle. — Er 
ſegnet das Waſſer durch den lebendigen, wahren und dreieinigen Gott u. ſchüttet 
etwas davon gegen die vier Weltgegenden, um anzuzeigen, daß in der ganzen 
Welt die Begierde nach der heiligen Taufe geſtillt werden möge. — Er haucht 
das Waſſer dreimal in Kreuzesform an. Wie nämlich der Schöpfer den erſten 
Menſchen anhauchte und ihm das Leben gab und, wie Jeſus ſeine Apoſtel an⸗ 
hauchte und ihnen den heiligen Geiſt ertheilte: ſo wolle auch der göttliche Geiſt 
die Täuflinge zum neuen Leben erwecken. — Er taucht die Oſterkerze dreimal, 
das zweite Mal tiefer und zuletzt bis auf den Boden des Taufſteines in das 
Waſſer. Der Täufling ſoll nämlich, unter dem Beiſtande des hl. Geiſtes, immer 
mehr durch das Licht der Lehre Jeſu erleuchtet und von derſelben durchdrungen 
werden, um ſte von ganzem Herzen hochzuſchätzen und mit Freude zu befolgen. 
Mit dieſem Waſſer beſprengt er die Gläubigen, um fie zu erinnern, daß fie ehe⸗ 
mals Alle durch die heil. Taufe geheiligt wurden. Zuletzt gießt er einzeln etwas 
Katechumenenöl und Chriſam, hierauf von beiden zugleich in das Waſſer, um 
anzuzeigen, daß die, welche mit dieſem Waſſer getauft werden, Chriſtus dem Ge⸗ 
falbten ganz geweiht und, von dem heiligen Geiſte geſtärkt, ihrem Erlöſer bis zum 
Tode ergeben bleiben mögen. — 2) W., in der griechiſchen Kirche, ein Feſt, 
welches dieſelbe am 6. Jänner zum Andenken der Taufe Jeſu im Jordan feiert. 
Vorher wird eine Wake (Loch) im Eiſe des nächſten Waſſers gehauen und mit 
Zweigen grünen Nadelholzes umgeben. Um ſolches ſtellt man Hütten mit Bildern 
von Heiligen, beſonders des h. Johannes des Täufers. Nach dem Gottesdienſte 
in der Kirche zieht die Geiſtlichkeit und Gemeinde in Prozeſſion dahin u. erſtere 
ſpricht über das offene Waſſer den Segen, macht dreimal das Zeichen des 
Kreuzes über das Waſſer, auch taucht der erſte Geiſtliche erſt das Kreuz und 
hernach eine Quaſte ins Waſſer, womit er die Umſtehenden in Form des Kreuzes 
beſtreicht oder beſprengt. In Rußland gehört die W. zu den feterlichften Feſten. 
na Soß iſt immer in der Reſidenz zugegen, das Militär, in Parade aufgeſtellt, 
gibt Salven. N 
Waſſerziehen der Sonne nennt man eine, zumal im Sommer nicht gar 
ſeltene Erſcheinung, daß, wenn die Sonne zwiſchen zwei dichte Wolkenmaſſen 
durchſcheint und dadurch in gewiſſen Luftſtrichen die in derſelben ſchwebenden 
Dünſte erleuchtet, während die angränzenden dunkel bleiben, mehre helle Streifen 
in Säulengeſtalt von der Sonne aus auf dem dunkeln Grunde der Wolkenmaſſe 
nach der Erde herabgehen. Es iſt dieſes weiter Nichts, als ein optiſches 
Meteor und ſteht mit der Witterung weiter nicht in der geringſten Verbindung, 
auſſer, daß die Wolken, zwiſchen welchen die Strahlen fallen, allerdings Regen 
herabſchütten können, was aber eben fo gut ohne Vorhergehung dieſes Phä⸗ 
nomens geſchehen kann. Oft erfolgt Regen nach demſelben, oft aber auch nicht. 
5 Wateau, Antoine, ein berühmter franzöſiſcher Genremaler, ward um 
18684 zu Valenciennes geboren, konnte Anfangs, wegen Mangel an gehöriger 
Leitung in ſeiner Vaterſtadt, nur wenige Fortſchritte in der von ihm mit Eifer 
ergriffenen Kunſt machen u. mußte auch in Paris, wohin er ſich 1702 begab, ſich 
mit Abkopiren der Stücke eines unbedeutenden Malers ernähren, bis ec, dem 
jüngern Audran empfohlen, von dieſem beſſere Anleitung erhielt. Zwar kehrte 
er ſpäter in ſeine Vaterſtadt zurück, war aber bald wieder in Paris und con⸗ 
eurrirte mit einigen luſtigen Genreſtücken bei der Akademie der Künſte als deren 
Penſionär zu Rom, die aber ſo beifällig aufgenommen wurden, daß er ſogleich 
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Mitglied derſelben und peintre des fétes galantes du roi ward und fo in die 
Mode kam, daß die Damen ſich nach feinen Gemälden kleideten. 1718 ging er 
nach England, kehrte aber bald nach Frankreich zurück, wo er beſtändig kränkelte 
und den 18. Juli 1721 zu Nogent bei Paris ſtarb. Man rühmt an ihm ſo— 
wohl die Leichtigkeit des Pinſels, als die naturgetreue Darſtellung und ſehr viele 
ſeiner Gemälde ſind in Kupfer geſtochen. Die Galerien zu Dresden, München 
und Wien beſitzen mehre Stücke von ihm. 

Waterländer, ſ. Wiedertäufer. 

Waterford, Grafſchaft in der iriſchen Provinz Münſter; 31 Meilen, 
150,000 Einwohner. Die Stadt, welche ſelber den Namen gibt, iſt einer der 
erſten Seeplätze des Landes und der Sitz eines anglikaniſchen und eines kathol— 
iſchen Biſchofs. Sie liegt am Zuſammenfluſſe des Barrow und Suire und am 
St. Georgskanale, und hat einen tiefen und geräumigen Hafen mit einem der 
ſchönſten Kars in Europa. Die anglikaniſche Domkirche fol ſich aus den Zeiten 
der Oſtmans oder nördlichen Seeräuber herſchreiben. Sehenswerth iſt auch die 
kathouſche Kirche zur heiligen Dreieinigkeit. Weiter findet man hier eine ſchöne 
Börſe, mehre Schulen, ein Krankenhaus und andere Wohlthätigkeltsanſtalten, 
ſehr beträchtliche Niederlagen von Rinder- und Schweinepöckelfleiſch, Butter, Ge— 
treide, Mehl und Leinwand, Zucker- und Flintglasfabriken, Wiskybrennereien. 
Das Dorf Paſſage iſt der Ort der Abfahrt für die in's Ausland beſtimmten 
Schiffe. Eine beträchtliche Zahl derſelben beſchäftiget ſich mit dem Härings- u. 
Kabelj ufang. — 60,000 Einw. Er mD, 

Waterloo, Dorf im Bezirke Nivelles der belgiſchen Provinz Südbrabant, 
2 Meilen von Brüſſel, am Eingange des Waldes von Soigne, mit 2500 Ein- 
wohnern, geſchichtlich merkwürdig durch die, am 18. Juni 1815 eine Stunde von 
hier geſchlagene, große Schlacht, in welcher Napoleon durch die Briten und 
Preußen die vollſtändigſte Niederlage erlitt, in Folge der er für immer von dem 
politiſchen Schauplatze abtrat Die Briten nennen dieſe Schlacht nach dem 
Dorfe W., wo Wellington ſein Hauptquartier hatte und daher auch den Titel 
„Fürſt von W.“ führt, Schlacht von W.; die Preußen nach dem Entſcheidungs— 
punkte des Sieges und dem Zukammenkunftsorte der ſiegreichen Feldherren Schlacht 
von Belle⸗Alliance; die Franzoſen endlich, wegen des Jeitpunktes und Ortes ihrer 
Angriffe, Schlacht von Mont Saint⸗Jean. Auf dem Schlachtfelde befindet ſich 
ein künſtlicher Hügel in Form eines 200 Fuß hohen Hünengrabes, mit dem, von 
dem Prinzen von Oranien und der holländiſchen Armee errichteten, koloſſalen 
Löwen. Bei dem Einfalle der Franzoſen in Belgien, 1832, wurde derſelbe von 
der franzöſiſchen Armee bedeutend beſchädigt und nur mit Mühe durch die Für— 
ſorge des Marſchalls Gérard geſchützt. Auch befinden ſich unfern davon, an der 
Straße von Brüſſel nach Charleroi, noch zwei kleinere Denkmäler für den Oberſt 
Gordon und die gebliebenen Offiziere der engliſch-deutſchen Legion. Zu Plan- 
henoit, 12 Stunde davon, ſteht noch ein eiſernes, vom Könige von Preußen 
errichtetes, von den Franzoſen gleichfalls ſehr beſchaͤdigtes Denkmal. 

Waterloo, Anton, 1618 zu Utrecht oder, nach Anderen, zu Amſterdam ge— 
boren, ein berühmter Landſchaftsmaler, deſſen Gemälde mit großem Beifalle auf— 
genommen und jederzeit außerordentlich geſucht wurden. Ungeachtet er ſehr vieles 
Geld verdiente, auch ſelbſt ererbtes Vermögen beſaß, gerteih er doch in ſehr dürf— 
tige Umſtände, fo daß er fein Leben 1660 im St. Jakobs-Hoſpital, unweit 
Utrecht, endete. Er hat 153 Landſchaften radirt und darin vor allen anderen 
Meiſtern den Vorzug erhalten. Seine ländlichen Gegenſtände und beſonders fein 
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von ſeinen Arbeiten, da die Platten ſehr gelitten haben, ſelten. 

Watt, James, berühmter Mechaniker, geb. 1736 zu Greenock in Schott— 
land, Sohn eines Kaufmanns, aus einer Familie von Mathematikern und In⸗ 
genieuren, beſuchte die Schule ſeiner Vaterſtadt und kam 1754 nach London in 
die Lehre zu einem Fabrikanten mathematiſcher Inſtrumente; bald aber ſah er 
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ſich durch Kränklichkeit gezwungen, London und die Lehre zu verlaſſen und war 
fortan bezüglich ſeiner weitern Ausbildung auf ſich ſelbſt angewieſen. 1757 kam 
W. an die Univerfität Glasgow als Verfertiger mathematifcher Inſtrumente; 
1764 gab er dieſe Stelle auf und ließ ſich als Ingenieur in Glasgow nieder; 
in dieſer Eigenſchaft entwarf er den Plan zum caledoniſchen Kanal (f. d.) 
und projektirte auch die Verbindung des Forth und der Clyde; bald aber wurde 
er dieſen Beſtrebungen entrückt und auf jene Laufbahn gewieſen, die ihm Ruhm 
und Glück, der Menſchheit aber die folgen⸗ und ſegensreichſten Erfindungen 
brachte. Er war nämlich ſchon 1763 beauftragt worden, das Modell einer 
Dampfmaſchine auszubeſſern, das zum Unterrichte an der Univerſttät dienen ſollte. 
Hiedurch wurde W. mit der Dampfmaſchine näher bekannt, die ſeit faſt einem 
Jahrhundert entdeckt, aber noch immer von ſehr beſchränkter Kraft und weit un⸗ 
bedeutender war, als die meiften anderen mechaniſchen Erfindungen, die als be⸗ 
wegende Kräfte benützt wurden. W. bewirkte durch ſeine Erfindungen eine völ⸗ 
lige Umgeſtaltung der Dampfmaſchine (f. d.), wodurch fie auf einen Grad 
der Vollkommenheit gebracht wurde, der die kühnſten Erwartungen übertraf und 
recht eigentlich zu dem erſt wurde, was man heutzutage eine Dampfmaſchine 
nennt; daher auch mit vollem Rechte W. als der zweite Erfinder, ja, als der 
eigentliche Schöpfer der Dampfmaſchine betrachtet wird. — W. befand ſich in 
ſehr beſchränkten Verhältniſſen; um daher feine Erfindungen in's Werk ſetzen zu 
können, verband er ſich mit Dr. Roebuck, dem Gründer der großen Eiſenwerke 
zu Carron in Schottland; aber auch Roebuck's Mittel waren erſchöpft, bevor 
noch W.'s Erfindung vollendet war und ſchon ſchien der Fortgang des Werkes 
gehemmt, als ſich der reiche Fabrikbeſitzer Boulton (ſ. d.) von Birmingham 
fand, der Rocbuck's bisherige Zubuſſen zurückerſtattete und mit W. in Verbind⸗ 
ung trat. W. nahm nun 1769 mit Boulton ein Patent und zog zu letzterem 
nach Soho bei Birmingham, wo er die, weltberühmte Dampfmaſchinenbauerei an⸗ 
legte, die noch von ſeinem und ſeines Geſellſchafters Sohne betrieben wird. 
Auſſer den ſteten Verbeſſerungen, die W. an der Dampfmaſchine anbrachte, erfand 
er 1779 auch eine Brief⸗Copir⸗Maſchine, die große Verbreitung erlangte. 1800 
zog ſich W. von ſeinen Geſchäften zurück und lebte den Reſt ſeines Lebens in 
Ruhe auf ſeinem Landgute Heathfield bei Birmingham; er ſtarb daſelbſt den 25. 
Auguſt 1819. Zur Errichtung eines Nationaldenkmals für W., der Mitglied 
der königlichen Geſellſchaften zu London und Edinburgh, ſowie des Sufiltuts 
von Frankreich war, bewilligte das Parlament 1824 mehre tauſend Pfund 
Sterling. b E. Buchner, 

Watte ift urfprünglich eine Gattung feine oſtindiſche Baumwolle, die einen 
ſo kurzen Faden hat, daß fie zum Spinnen unbrauchbar tft und nur zur Fütter⸗ 
ung von Decken, Kleidungsſtücken u. ſ. w. verwendet wird, um ſolche wärmer, 
aber auch nicht ſchwer zu machen. In neuer Zeit hat man den Namen W. den 
bekannten, in ganz Deutſchland von Baumwolle, Floretſeide oder feiner Wolle 
verfertigten und theilweiſe mit Gummi beſtrichenen Tafeln, zum Unterlegen und 
Aus füttern der Decken und Kleider, beigelegt. 

Watten oder Wadden heißen Sandflecken an den Küſten der Nordſee, die 
von der Fluth angeſpült find und von derſelben überfpült, von der Ebbe aber 
bloßgelegt werden. Mit platten Fahrzeugen (W.⸗Fahrer, Schmaken) kann 
man über dieſelben frei fahren. 

Wau, Gelb⸗ oder Streichkraut (Reseda luteola), eine, durch ganz 
Europa wildwachſende, in mehren Gegenden (Frankreichs, Deutſchlands, Hol⸗ 
lands und Englands) auch angebaute, krautartige Pflanze, mit einem 2 bis 3 
Fuß langen Stengel, der ſich in einer langen, mit geruchloſen, der gewöhnlichen 
Reſede (Reseda odorata) ähnlichen, Blüthen beſetzten Aehre endigt. Die Blätter 
find länglich lanzeitförmig und von gelblich-grüner Farbe. Der W. wird in der 
Blüthenzeit geſchnitten oder ausgerauft, getrocknet und dann, in Bündel zuſammen⸗ 
gebunden, in den Handel gebracht. Man gebraucht ihn vorzüglich in der Seiden⸗ 
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färberet, um gelb, grün und ſchwarz zu färben; auch in der Leinen- und Baum- 
wollenfärberei wird er verwendet, feltener in der Wollenfärberei; überdieß wird 
aus demſelben das Schüttgelb verfertigt. Das mit W. hergeſtellte Gelb wird 
nicht ſo ſchnell ſchmutziggelb, wie das von anderen Vegetabilien. Guter W. ſoll 
eine ſchöne gelbe oder grünlichgelbe Farbe haben, nicht zu dickſtielig, deſto blüthen- 
und blätterreicher ſeyn. Am meiſten wird der von Südfrankreich geſchätzt. aM. 
Wavre, Stadt mit 5000 Einwohnern, an der Dyle, in der belgtiſchen Pro⸗ 
vinz Südbrabant, war am Tage der Schlacht bei Waterloo (f. d.) der Schaus 
platz eines Treffens zwiſchen den Franzoſen unter Grouchy (f. d.) und den 
Preußen unter Thielemann (. d.). Letzterer ſollte nämlich mit 15,000 Mann 
die Reſerve der Hauptarmee bilden und gegen Belle-Alltance anmarſchiren, als 
ihn Grouchy bei W. den 18. Juni 1815 mit 35000 Mann angriff. Die 
Preußen ſtellten ſich an den ſteilen Ufern des Dylefluſſes auf und behaupteten 
ch den ganzen Tag, ſo daß die Franzoſen erſt am 19. den Uebergang erzwingen 
konnten. Unterdeſſen war aber die Schlacht bei Belle-Alliance geſchlagen worden, 
bei welcher Napoleon vergeblich auf Grouchy's Ankunft gewartet hatte u. Grouchy 
zog ſich nach Namur zurück, wohin ihm die Preußen folgten und Namur mit 
u nahmen. Auf jeder Seite waren über 5000 Todte und Verwundete 
geblieben. 

Weben, Weberei, nennt man das Verfahren, Fäden rechtwinkelig ſo zu 
durchkreuzen, daß ein zuſammenhängendes Gewebe daraus entſteht. Die Fäden, 
welche dabei der Länge nach laufen, werden Kette, die nach der Breite gehen— 
den Einſchuß genannt. Nach Maßgabe der Fädenverſchlingung unterſcheidet 
man glatte (ſchlichte) Stoffe, bei welchen die Verſchlingung dieſelbe bleibt u. 
gemuſter te (fagonirte) Stoffe, bei denen auf verſchiedenen Theilen der Fläche zwei 
oder mehre Arten von Verſchlingung vorkommen. Die einfachſte Art der glatten 
Stoffe ſind: Leinwand, Battiſt, Kattun, Muſſelin, Tuch, Taffet ꝛc. Sollen ſie 
beſonders dick werden, ſo kann man entweder zwei auf einander liegende lein— 
wandartige Gewebe verbinden (Doppelgewebe), oder nach Art des Köpers we— 
ben, d. h. ſo, daß der Einſchuß die Kette in Abtheilungen, z. B. von je abwech— 
Yin drei Fäden und einem Faden, abtheilt. Dem Köper ift das Atlasgewebe 

hnlich, nur liegen dann mehr als je drei Fäden dazwiſchen. In beiden ent⸗ 
ſtehen Muſter dadurch, daß man die Schußfäden bald unter, bald über den Fa— 
denabtheilungen der Kette hingehen läßt. Eigenthümliche Gewebe find: die Gaze, 
bei welcher die Kettenfäden paarweiſe zwiſchen je zwei Einſchußfäden um ein⸗ 
ander herumgeſchlungen oder gekreuzt ſind, während die Schußfäden ſelbſt einzeln 
und gerade liegen und die ſammtartigen Stoffe, die darin übereinkommen, 
daß auf ihrer Oberfläche durch das W kleinere oder größere Fadenſchleifen ent- 
ſtehen, welche dann, aufgeſchnitten, eine kürzere oder längere haarartige Bedeckung 
erzeugen, mag nun das Haar (Pohle) durch Eintragfäden (Mancheſter), oder die 
Kette (Sammt) gebildet ſeyn. Das W. ſelbſt geſchieht mittelſt des Webeſtuhls, 
auf welchem die Kettenfäden in regelmäßiger paralleler Anordnung neben einander 
aufgeſpannt ſind und der Einſchuß quer zwiſchen denſelben hindurch gelegt wird, 
nachdem für jeden Einſchußfaden vorläufig eine, dem Zwecke entſprechende, Abtheil- 
ung der Kette in Ober⸗ und Unterfach vorgenommen worden iſt. Der ältefte u. 
einfachſte Webeſtuhl iſt noch in Hindoſtan üblich. Er beſteht aus zwei Walzen 
von Bambusrohr, wovon eine zum Aufwickeln der unverarbeiteten Kette, die an— 
dere zum Aufrollen des gewebten Zeuges dient, und einem Paare ſogenannter 
Schäfte zur Spaltung der Kette in Ober- und Unterfach. Das Geſtell iſt gleich- 
falls höchſt einfach aus Bambusrohr gemacht. Der europätfche einfache Webe⸗ 
ſtuhl zu einfachen Stoffen tft bekannt; um größere und künſtleriſche Muſter herz 
vorzubringen, bedient man ſich der Verbindung des Webeſtuhls mit der Jacquard⸗ 
maſchine, deren Eigenthümlichkeit darin beſteht, daß auch alle die Kettenfäden 
gleichzeitig gehoben werden, welche oben auf dem Gewebe liegen und den Ein⸗ 
trag bedecken müſſen, um das Muſter zu erzeugen. Dieſe a find dann 
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in beſondere Litzen eingezogen, die zuſammen Harniſch heifen, Zum W. lein⸗ 
wandartiger u. gelöperter Stoffe bedient man ſich jetzt der Webeſtühle, die durch 
Waſſer⸗ oder Dampfkraft getrieben, wobei der Arbeiter blos die abreißenden Ket⸗ 
tenfäden anzuknüpfen, oder Garnſpulen in die Schützen einzuſetzen hat. — Die 
Kunſt zu weben konnte, nachdem einmal die Kunſt Fäden zu ſpinnen erfunden 
war, nicht lange unbekannt bleiben. Man durfte nur eine Anzahl Faden neben 
einander und wieder eine Anzahl quer durchlegen. Am erſten mochte dieß mit 
Binſen, Weidenruthen und Strohhalmen verſucht worden ſeyn und daher ging die 
Kunſt zu flechten der zu weben voran. Israeliten, Aegypter u. Griechen ſchreiben 
die Erfindung des W.s einem Frauenzimmer zu: erſtere der Naema, Tochter 
Lamechs, Schweſter Thubalkains und Jubals; die Aegypter der Iſis; die Grie⸗ 
chen der Pallas (Minerva), mit welcher aber die lydiſche Jungfrau Arachne in 
Mitbewerbung trat und zur Strafe in eine Spinne verwandelt wurde. Adriſtta 
verſtand die Kunſt, ganze Kleider zu weben, unterrichtete darin den Areas, einen 
Sohn Jupiters und König von Arkadien. Pamphila führte die Webekunſt auf 
der Inſel Kos und an dem ageiſchen Meere ein. Htob gedenkt des Weberſchiffs. 
Penelope hielt ihre Freier viele Jahre hin, indem ſie ſelbe erſuchte, zu warten, bis 
ſie den Mantel fertig gewirkt, aber, was ſte des Tages über gewirkt hatte, in 
der Nacht ſtets wieder auftrennte. Anfangs webte man ſtehend, mit ſenkrecht 
geſpanntem Zettel. Die Aegypter führten das ſitzende W. und den wagrecht ge⸗ 
ſpannten Zettel ein. Regnier erfand den Webſtuhl mit Walze, wofür er eine ge 
Belohnung erhielt. Braun in Nimwegen erfand 1676 einen Webſtuhl für Röcke 
ohne Nath. Becher ſchlug um dieſelbe Zeit einen Webſtuhl vor, womit zwei 
Perſonen täglich 100 Ellen Tuch weben ſollten. 1799 erfand Joſeph Maria 
Jacquard den nach ihm benannten Webſtuhl, eine der wichtigſten Verbeſſerungen 
in der Weberei, für welche er von der franzöſiſchen Regierung 6000 Franken 
Jahresgehalt erhielt, deren Werth die Jury bei der Ausſtellung von 1801 aber 
ſo wenig anerkannte, daß ſie dem Erfinder nur eine Bronzemedaille zuerkannte. 
Das Volk in Lyon zerſchlug feinen Webeſtuhl und brachte den Erfinder dreimal 
in Lebensgefahr, aber doch verbreitete er ſich und die Zahl der Webſtühle für 
fagonnirte Zeuge, die 1782 in Lyon 240 und zur Zeit der Erfindung Jacquard's 
2800 betragen hatte, ſtieg 1812 auf 10,720, 1825 auf 20,101 und jetzt auf 
36,000. England nahm ſte erſt 20 Jahre ſpäter an. Sie ſchuf den Fabrikanten 
ungeheuere Reichthümer, während Jacquard ſich mit ſeinem Gehalte begnügte und 
weiter keine Vortheile aus ſeiner Erfindung zog. 

Weber, 1) Joſeph von, Donmdechant und Generalvikar des Bisthums 
Augsburg, geboren den 23. September 1753 in dem bayeriſchen Städtchen Rain, 
wo ſein Vater Buchbinder war. Der Oheim, Pfarrer zu Bingen, unterrichtete 
den talentvollen Knaben in den Anfangsgründen der lateiniſchen Sprache, 1764—70 
beſuchte er das Gymnafium in dem Benediktinerſtifte zum hl. Kreuz in Donau⸗ 
wörth, wo der berühmte Beda Mayer Rhetorik lehrte. Die philoſophiſchen 
Studien machte er 1770 — 72 in Augsburg unter der Leitung der Jeſuiten und 
zeichnete ſich in den Fächern der Phyſik, Mathematik und verwandten Wiſſen⸗ 
ſchaften fo hervorragend aus, daß er den künftigen großen Phyſiker ahnen ließ. 
Schon wollte er als Miſſtonär nach China, da trat die erfolgte Aufhebung des 
Jeſuttenordens und das Widerſtreben feiner Eltern hindernd entgegen. Als 
Alumnus des Pri ſterhauſes weilte er 1773 — 77 in Dillingen, war zwei J ihre 
lange dort Repetitor der Philoſophie und erwarb ſich die Doktorwürde. Der 
neugewethte Prieſter trat als Hofmeiſter in das Haus des Patriziers u. fürſt⸗ 
biſchöflich augsburgiſchen Regierungsdirektors von Pflumern u. erfand jetzt ſchon 
den neuen elektriſchen Apparat: „Luftelektrophor“, wofür ihm die Akademie der 
Wiſſenſchaften in München nicht allein die Preis-Medaille zuerkannte, ſondern 
den noch ganz jungen Mann zu ihrem Ehrenmitgliede ernannte. Um ſich mit 
den ſeelſorglichen Funktionen vertraut zu machen, begab er ſich in das Klerikal⸗ 
Seminar nach Pfaffenhauſen, war ein halbes Jahr lange Kaplan in Illertiſſen, 
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aber 1779 vom Fürſtbiſchof Clemens Wenzelaus als Repetitor des Kirchenrechtes 
u. der Katechetik in Pfaffenhauſen aufgeſtellt. 1781 erhielt W. die Beförderung 
auf die Univerfttät Dillingen als Profeſſor der Philoſophie und trug Anfanas 
Logik und Metaphyſik vor, bis ihm der Lehrſtuhl der Mathematik und Phyſik 
ausfchließlich- zugetheilt wurde. 14 Jahre lange behaupteten feine Vorleſungen 
eine wahre Celebtität, ſo, daß das nachbarliche Ingolſtadt Alles aufbot, dieſen 
Gelehrten für ſich zu gewinnen. Max Joſeph trug ihm die Profeſſur der Natur⸗ 
Wiſſenſchaften an, verſetzte ihn in die Reihe der wirklichen geiſtlichen Räthe und 
die Univerfität fertigte ihm dis Doktordiplom der Theologte aus. Mit der 
Ueberſiedelung der Univerſität von Ingolſtadt kam W. nach Landshut begleitete 
1803 das Rlktorat und unterrichtete den Kronprinzen, nachherigen König Lud⸗ 
wig, in den Naturwiſſenſchaſten. Auf geſtellte Bitte wurde feinem Wunſche ent⸗ 
ſprochen und er zum Profeſſor der Phyſik in Dillingen, mit Beibehaltung ſeines 
Charakters ſammt ungeſchmälerter Beſoldung, ernannt. Bei der Organiſation 
des neuen Lyceums ward W. mit dieſem Geſchäfte betraut und durch feine Ver⸗ 
mittelung erhielt die Anftalt ein prächtiges Lokal, ein reich beſtelltes phyſtkaliſches 
Cabinet, eine Menge neue Inſtrumente und vollſtändigen Apparat. Die drei 
Ferien⸗Monate verwendete er auf Paſtorirung der Pfarrei Demingen und war 
eifrig als Prediger, Katechet, Beichtvater und Tröſter, verſchönerte Kirche und 
Pfarrhaus ſeines Sprengels, gab dem Kirchthurm eine Viertelſtundenuhr, be— 
wirkte einen Aufſchwung im Obſtbaue und half einem der empfindlichſten Bedürf— 
niffe der Gemeinde ab, dem Mangel eines gefunden fließenden Waſſers, durch 
Graben eines Brunnens, was nur mittelſt Durchbohren eines Felſens geſchehen 
konnte. So wirkte der fromme Seelſorger in einem Zeitraume von 24 Jahren 
bis 1811. Die erledigte Pfarrei Dillingen ward ihm angeboten: er aber 
wünſchte aus mehren Gründen eine Landpfarrei und wählte die, eine Stunde 
von Dillingen entlegene, Pfarrei Wittislingen, welche er am 3. Auguft 1811 
auch erhielt. Ungeachtet feiner ſeelſorglichen Abgeſchiedenheit wetteiferten die 
gelehrten Geſellſchaften, ihn zum Mitgliede zu wählen: 1780 die ſittlich⸗ökonom⸗ 
iſche Geſellſchaft zu Burghauſen, 1781 der heſſen-homburgiſche landwirthſchaftliche 
Verein, 1783 Geſellſchaft der naturforſchenden Freunde in Berlin, 1802 vater⸗ 
ländiſche Geſellſchaft der Aerzte und Naturforſcher in Schwaben und die k. k. 
Akademie ernannte das bisherige Ehrenmitglied zu ihrem ordentlichen correſpon⸗ 
direnden Mitgliede. In Folge des bayeriſchen Concordats ward W. am 1. Nov. 
1821 zum Domkapitular ernannt und am 15. Auguſt 1826 an des verſtorbenen 
Lumpert's Stelle Domdechant und Generalvikar. In demſelben Jahre, den 
21. September, feierte er fein 50 jähriges Amtsjubiläum und König Ludwig ehrte 
feine Ver dienſte durch Verleihung des Ritterkreuzes des Civilverdienſtordens der 
bayeriſchen Krone. 1823 befiel ihn ein inflammatoriſch-gaſtriſches Fieber, wo⸗ 
durch Gehör und Sprache ſehr geſchwächt wurden und die Heiſerkeit heran— 
rückende Luftröhrenſchwindſucht befürchten ließ. Er entſchlummerte am 14. Febr. 
1831. Seine letzte Arbeit war die Umarbeitung ſeiner erſten Schrift, die ihm 
gerade vor 50 Jahren die Aufnahme als Ehrenmitglied der Akademie verſchafft 
hatte und ſich betitelte: „Der Luſtelektrophor in feiner Vervollſtändigung und 
Zurückführung ſeiner Erſcheinungen auf beſtimmmte Geſetze“, in einem Send— 
ſchreiben an Geheimen Rath v. Moll, mit lithogr. Zeichnung, München 1831. 
Die Zueignung ſchließt mit den Worten: „am 23. September 1830, meinem 
77. Geburtstage“. Der tödtlich kranke Verfaſſer ſah wohl die erſten Correktur⸗ 
ver nicht aber den vollſtändigen Druck feines Schwanengeſanges. Seine Schriften 
thellen ſich in drei Claſſen: religiöſe, philoſophiſche und pbyſikaliſche, welche letzt 
eren ihn am berühmteſten gemacht und namentlich „die Dynamik der gefimmten 
Natur“ beabſichtigte, alle Naturerſcheinungen aus einer, nach verſchiedenen be— 
ſtimmten Geſetzen wirkenden Grundkraft herzuleiten, u. fo die Phyſik aus dem Be⸗ 
reiche der Empirik zur Wiſſenſchaft zu erheben. Auſſer vielen einzelnen Abband⸗ 
lungen, deren Aufzählung zu weitläufig: Theorie der Elektricität, 1784. Lehrſätze 
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der theoretiſchen Philoſophie, 1785. Ueber den Werth der Luftmaſchine, 1786. 
Vernunftlehre für Menſchen, wie ſie ſind, 1786. Die Nichtigkeit der Zauberei, 
1787. Vorleſungen aus der Naturlehre, 1789. Phyſiſche Chemie, 1791. All⸗ 
gemeine Naturwiſſenſchaft, 1792. Planeometrie, 1797. Metaphyſik des Sinn⸗ 
lichen und Ueberſinnlichen, 1801. Galvanismus, 1802. Die einzige wahre 
Philoſophie, nachgewieſen aus den Werken des Seneca, 1807. Mechanik und 
ihre geſammten Theile, Landshut 1810. Freie Darſtellung der Philoſophie, 
München 1811. Mehre Katechismen, Predigten, Gebetbücher und Erbauungs⸗ 
bücher; Rec. in der Oberteutſchen Allgemeinen lit. Zeitung, Würzburg. gel. An⸗ 
zeigen, Kapler's Predigtſammlung und Magazin, Gilbert's Annalen der Phyſik. 
— Theorie vom Galvanismus, 1815. Thieriſcher Magnetismus, 1817. Elek⸗ 
tricität, 1817. Dynamiſche Licht-, Farben- u. Wärme⸗Theotie, 1818. Meteor⸗ 
ſteine, 1820. Wiſſenſchaft der materiellen Natur oder Dogmatik der Materie, 
1821 u. ſ. w. Vgl. Domdekan Joſeph von W., von Chriſtoph Schmid, Augs⸗ 
burg 1831. Cm. — 2) W., Bernhard Anſelm, ein berühmter Muſiker, 
geboren zu Mannheim 1766, erhielt ſchon frühe Unterricht im Clavierſpielen von 
dem Abte Vogler (f. d.), ſowie von Holzbauer und Einberger und bezog ſchon 
im 15. Jahre die Univerfität Heidelberg, wo er Philoſophie und Jurisprudenz 
ſtudirte, bald jedoch auch dieſes Studium ganz verließ, um ſich dafuͤr ganz dem 
Studium der Tonfunft zu widmen. Leider ſah er ſich bald darauf in feiner 
Hoffnung, zu Vogler nach München gehen zu können, um ſich unter deſſen Leit⸗ 
ung vollends auszubilden, getäuſcht, da derſelbe gerade in jener Zeit ſeinen Ruf 
nach Schweden erhielt. Mit tüchtigem Talente und unermüdetem Fleiße über⸗ 
wand jedoch W. alle Unannehmlichkeiten, die ihm damals in den Weg traten, 
übernahm 1787 das Direktortum über das Großmann'ſche Orcheſter in Hannover, 
ward hier mit dem ausgezeichnetſten Beifalle aufgenommen, reiste hierauf 1790 
mit Vogler durch Holland, Deutſchland, Dänemark, Schweden und Norwegen, 
ging dann 1792 nach Berlin, wo er Muſikdirektor wurde und 1793 im Auftrage 
des preußiſchen Hofes nach Wien, wo die intime Bekanntſchaft mit Salieri 
nicht wenig zu ſeiner vollendeten Ausbildung beitrug. Den Ruf als Kapell⸗ 
meiſter nach Rheinsberg, den er 1796 erhielt, lehnte W. ab und ging hierauf 
mit der berühmten Künſtlerfamilte Schick nach Breslau, 1803 aber mit Kotzebue 
nach Paris, von wo er jedoch bald wieder nach Berlin zurückkehrte, wo ihn der 
König zum Kapellmeiſter ernannte. Allen Erwartungen, die man ſich von ihm 
gemacht hatte, entſprach er auf eine Weiſe, die Nichts zu wünſchen übrig ließ. 
Nicht blos war er hochgefeiert als Clavierſpieler, wobei er mit der größten Fertig⸗ 
keit einen tiefen Reichtum an Gedanken und harmoniſchen Wendungen verband, 
ſondern man hatte auch nie das Orcheſter des Nationaltheaters thätiger, ein⸗ 
ſtimmiger und feuriger wirken hören, als unter W.s Leitung. Und fo blieb er, 
wegen ſeiner Anſpruchsloſigkeit und Beſcheidenheit von allen ſeinen Umgebungen 
eltebt und von Allen als Künſtler geachtet, in Berlin bis an das Ende ſeines 
zebens, das leider ſchon 1822 erfolgte. Von feinen zahlreichen Schriften nennen 
wir nur die vorzüglichſten u. zwar mehre Opern z. B. „Mudarra“ „Deodata“, 
„die Wette“ ꝛc; ferner feine Ouverture u. Geſangmuſik zu Schiller's „Wilhelm 
Tell“ u. der „Braut von Meſſina“; „Leſſing's Todesfeier“; viele Clavierſonaten 
u. Clavierconcerts und feine Hymnen, Ouverturen und Marſch zum Schauſpiele 
„Jolantha“, Hamburg 1797 u. vieles Andere. — 3) W., Karl Marla von, 
königl. ſächſiſcher Kapellmeiſter und Muſildirektor der deutſchen Oper in Dresden, 
geboren 1786 zu Eutin im Holſteiniſchen, genoß einer ſorgfältigen Erziehun 
und zeigte ſchon in früher Jugend eine große Neigung für die Muſtk, die dur 
den Unterricht eines Heuſchkel in Hildburghauſen feit 1796 und Michael Haydn's 
in Salzburg noch vermehrt wurde. Schon 1798 ließ ſein Vater ſechs Fugh etten 
von ihm drucken. Noch in demſelben Jahre begab er ſich mit ſeinem Vater, der 
ſich bald hier, bald da aufhielt, nach München, wo ihm Valeſt im Geſange und 
der Hoforganift Kalcher in der Compoſition Unterricht ertheilten. Unter den 
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Augen des letztern ſchrieb er damals die Oper: „die Macht der Liebe und des 
Weines,“ eine Meſſe und mehre andere Muſikſtücke, die jedoch ſpäter durch eine 
Feuersbrunſt ihm entriſſen wurden. Kurz darauf vermochte der, damals von 
Sennefelder erfundene, Steindruck ihn zu einer Reiſe nach Freiberg, um daſelbſt, 
wo alle Materialien zur Hand waren, eine noch vollſtändigere Maſchine zu er- 
finden, die ſeiner Meinung nach im Stande wäre, noch mehr zu leiſten; allein 
die ihm entgegentretenden Schwierigkeiten führten ihn bald der Tonkunſt wieder 
zu. Als 14jähriger Knabe componirte er die vom Ritter Steinsberg gedichtete 
Oper: „das Waldmädchen,“ die 1800 an mehren Orten mit Beifall gegeben 
wurde, obgleich ſie dem Künſtler in ſpäteren Jahren nicht mehr zuſagte. Um 
einige ältere vergeſſene Inſtrumente wieder in Anwendung zu bringen, ſetzte er 
1801 die Oper: „Peter Schmoll und ſeine Nachbarn,“ die jedoch in Augsburg 
ohne Erfolg gegeben wurde. Er machte hierauf im folgenden Jahre mit ſeinem 
Vater eine muſikaliſche Reiſe nach Leipzig, Hamburg u. Holſtein, welche für ſein 
Künſtlerleben nicht ohne Erfolg blieb. Der darauf erfolgte Aufenthalt in Wien 
verſchaffte ihm die Bekanntschaft mit Haydn u. Abt Vogler und auf des letztern 
Rath ſtudirte er zwei ganze Jahre hindurch die verſchiedenartigſten Werke und 
lieferte ſelbſt einige Varkationen und einen Clavier-Auszug der Oper „Samori“ 
von Abt Vogler. Darauf als Muſikdirektor nach Breslau berufen, bildete er 
daſelbſt ein neues Chor und Orcheſter und componirte zum größten Theile die 
von Roder gedichtete Oper „Rübezahl“. Da ihn indeſſen Dienſtgeſchäfte von 
eigenen Arbeiten abhielten, nahm er 1806 einen Ruf des Herzogs Eugen von 

ürttemberg nach Karlsruhe in Schleſien an, ſchrieb hier zwei Symphonien und 
mehre Concerts. Durch die Unruhen des Krieges aus Schleſten vertrieben, 
folgte er dem Herzoge Eugen nach Stuttgart, ſchrieb daſelbſt die Oper „Sylvana“, 
die Cantate: der erſte Ton, einige Ouvertüren und Symphonien und mehre 
Sachen für's Clavier. 1810 unternahm er abermals eine Kunftreife und genoß 
zu Frankfurt, München u. Berlin eine glänzende Aufnahme. Auch ſchrieb er in 
dieſem Jahre die Oper Abn Haffan (Darmſtadt 1810). Von 1813 — 16 war 
er Direktor der Oper in Prag und componirte daſelbſt die große Cantate: 
Kampf und Sieg. Er folgte hierauf einem Rufe nach Dresden, bildete daſelbſt 
die deutſche Oper; ſchrieb die Opern: Freiſchütz, Euryanthe und Oberon, ſo wie 
viele andere Sachen und reiste zu Anfang 1826 nach London, um bei der Auf⸗ 
führung ſeiner Oper Oberon zu dirigtren, ſtarb aber daſelbſt den 5. Juni 1826. 
W. hat in der muſikaliſch⸗dramatiſchen Compoſition Epoche gemacht, vieles Neue 
zeſchaffen und den Volksgeſang veredelt; er war ein origineller Tonſetzer, ein 
ſehr geſchickter ausübender Künſtler, ein beſonnener, einſichtsvoller Direktor und 
euch ein ſehr gebildeter Theoretiker. — 4) W., Karl Julius, ein beliebter 
deutſcher Schriftſteller, 1767 zu Langenburg im Hohenlohe'ſchen geboren, zeigte 
in der Schule ſeiner Vaterſtadt und auf dem Gymnaſium zu Oehringen große 
Vorliebe für Geſchichte, Geographie und Reiſen und ſetzte ſein eifriges Studium 
in dieſen Lieblingsfächern, auch als er ſich auf der Univerſität Erlangen der 
Jirisprudenz widmete, fort. 1789 ging er nach Göttingen, um ſich hier zu 
eirem akademiſchen Lehramte vorzubereiten; da er aber keine Hoffnung auf eine 
Pofeſſur hatte, nahm er bald darauf eine Hofmeiſterſtelle bei dem Lyoner 
Bankier Deleſſert zu Bougy in der Schweiz an u. machte von hier aus mehre 
Re ſen in die Umgegend, ſowie nach Lyon und Paris. Im Umgange mit franz⸗ 
öſiſchen Familien bildete er ſeine natürliche Anlage zu der witzigen Satyre aus 
und eignete ſich jene, nicht immer zu billigende, Frivolität an, die in allen feinen 
Schriften grell hervortritt. Zum Privatſekretär bei dem regierenden Grafen von 
Erbach⸗Schönberg berufen, folgte er, nachdem er noch eine Reiſe durch Süd⸗ 
Frankreich gemacht hatte, dieſem aufgeklärten Freunde der Wiſſenſchaften nach 
Mergentheim, wo derſelbe als Statthalter des Deutſchmeiſterthums refidirte, Später 
begleitete W. ſeinen Gönner auf den Congreß nach Raſtadt (1797), wo er durch 
ſeine genaue Bekanntſchaft mit franzöſiſcher Art und Weiſe die Ausſicht erhielt, 
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in franzöſiſchen Staatsdienſt aufgenommen zu werden, die aber bald durch die 
E:mordung des franzöſiſchen Geſandten Bonnier ſchwand. Nach dem Tode 
ſeines Gönners erhielt er von deſſen Nachfolger die Stelle eines Regierungs⸗ 
Rathes zu König im Odenwalde (1799), die aber ſeinen Neigungen u. Anſichten 
fo wenig entſprach, daß er fie ſchon 1802 wieder aufgab, um den jungen Erb⸗ 
grafen von J enburg-Büdingen auf Reifen zu begleiten. Dieſe Verbindung löste 
ſich aber, da beider Charakter ein völlig verſchiedener war, ſchnell und W. zo 

ſich ins Privatleben zurück, aus welchem er nur noch ein einziges Mal als Ab⸗ 
geordneter des Oberamtes Künzelsau bei der württembergtichen Ständeverſamm⸗ 
lung in den Jahren 1820 — 24 hervortrat. Abwechſelnd ſich mit ſeinen Studien 
und mit Beobachtungen auf kleinen Reiſen befaſſend, fühlte er ſich in der letzten 
Periode ſeines Lebens am glücktichſten. Er ſtarb den 19. Juli 1832 zu Kupfer⸗ 
zell. Der individuelle Geiſt und Charakter W.s, der ſich hauptſächlich nach den 
flanzöſiſchen Encyclopädiſten gebildet hatte, ſpricht ſich in allen ſeinen Schriften 
ganz cffen und beſtimmt aus; in allen gibt ſich die Perſönlichkeit des Verfaſſers 
nach ihrer ſchwachen und ſtarken Seite ohne Rückhalt zu erkennen. Seine 
Schriften zeichnen ſich vornänlih durch einen die Welt belachend n und ver⸗ 
achtenden Humor, ungemeine Beleſenheit, Scharfblick, Fülle und Klarheit der 
Beobachtungen, geiſtreiche Einfälle und Anekdoten, aber auch beißenden Witz und 
tief verletzende Satyre aus. Seine beiden Hauptwerke ſind: „Briefe eines in 
Deutſchland reiſenden Deutſchen“ und „Demofritus, oder hinterlaſſene Papiere 
eines lachenden Philoſophen“; wenig hiſtoriſchen Werth hat ſein „Ritterweſen“ 
und ſein „Papſtthum und die Päpſte“, ſowie ſeine „Möncherei“ gehören in die 
Claſſe der gemeinen Schmähſchriften. Sämmtlihe Werke erſchienen in 30 Bän⸗ 
den, Stuttgart 1834 — 45, ſowie verſchiedene Ausgaben der einzelnen Werke. — 
5) W., Friedrich Benedikt, Geheimer Hofrath und Profeſſor der Kameral⸗ 
Wiſſenſchaften an der Univerfität Breslau, geboren den 11. November 1774 zu 
Leipzig, kam 1792 auf die Untverfität Leipzig, wurde 1796 zum jur. Dr. pro⸗ 
movirt, wendete ſich nun aber ganz den Kameralwiſſenſchaften zu und trieb in 
Rochsburg praftifhe ökonomiſche Studien; 1799 hadilitirte er ſich als Priwat⸗ 
decent an der Univerfisät Leipzig, wurde 1800 außerordentlicher Profeſſor, folgte 
1802 einem Rufe als ordentlicher Profeſſor an die Univerfträt Frankfurt an der 
Oder und wurde bei deren Aufhebung, 1811, ordentlicher Profeſſor an der Uni⸗ 
verſität Breslau. — Von Wies zahlreichen Schriften find die wichtigeren: „Sy⸗ 
ſtematiſches Handbuch der Staatswirthſchaft“, Berlin 1803. — „E nleitung in 
das Studium der Kameralwiſſenſchaften“, Berlin 1803, 2. Auflage 1819. — 
„Lehrbuch der polſtiſchen Oekonomie“, 2 Bde., Breslau 1813. — „Handbuch 
der ökonomtſchen Literatur“, 3 Bde. und 5 Supplemenibände, Berlin, Leipzig, 
Breslau, Grimma 1803 — 42. — „Handbuch der ſtaatswirihſchaftlichen Statifik 
u. Verwaltungskunde der preußiſchen Monarchie“, Breslau 1840 und erſte Foſtt⸗ 
ſetzung 1843. — Auch gab er heraus das „Jahrbuch der Landwirthſchaf“, 
7 Bde., Berlin, Breslau und Leipzig 1818 — 24 und „Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſches 
Jahrbuch in Bezug auf Nationalinduſtrie u. Staatswirthſchaft“, 3 Bde., Brchl. 
1834 — 37. — 6) W., Ernſt Heinrich, Profeſſor der Anatomie und Phyto- 
logie an der Univerſttät Leipzig, geboren zu Wittenberg den 24. Juni 1795, 
Sobn des Profeſſors der Theologie, Michael W., befuchte die Fürſtenſchule zu 
Meiſſen, widmete ſich dann dem Studium der Heilkunde an den Univerfitäten Witen⸗ 
berg u. Leipzig u. wurde 1817 an letzterer zum Med. Dr. promopirt. Noch im 
ſelben Jahre habilitirte er ſich, wurde 1818 außerordentlicher und 1821 ordent⸗ 
licher Profeſſor; 1833 war er als Abgeordneter der Univerſität in der aſten 
Kammer der Ständeverſammlung. — W. ſchrieb, außer mehren Programmen: 
„De aure et auditu hominis et animalium“, Leipzig 1820. — „Zuſätze zur Lehre 
vom Baue und den Verrichtungen der Geſchlechtsorgane“, Leipzig 1846. — 
Ferner gab er Roſenmüller's (ſ. d.) Handbuch der Anatomie in A., 5. und 
6. Auflage heraus, ebenſo Hildebrandt's (s. d.) Handbuch der Anatomie in 
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4. Auflage. — 7) W., Wilhelm Eduard, Profeſſor der Phyſik an der Unt- 
verſität Leipfig, geboren zu Wittenberg den 24. Okt. 1804, Bruder des Ernft 
Heinrich W. (f. d.), beſuchte ſeit 1815 die Unterrichtsanſtalten und das Päda⸗ 
gogium in Halle, widmete ſich an der dortigen Univerſttät von 1825 an dem 
Studium der Naturwiſſenſchaften, wurde Phil. Dr., habilitirte fi) als Privat⸗ 
docent, wurde außerordentlicher Profeſſor daſelbſt, folgte 1831 einem Rufe als 
ordentlicher Profeſſor an die Univerſttät Göttingen, verlor dieſe Stelle aber 1837 
in Folge der Aufhebung der Conſtitution von 1833 und ſeiner Theilnahme an 
dem Proteſte gegen dieſe Aufhebung (ſ. Göttingen). Er verweilte hierauf 
längere Zeit als Privatmann in Göttingen, bereiste England und Deutſchland 
und wurde 1843 als ordentlicher Profeſſor an die Univerſität Leipzig berufen. — 
W. hat ſich namentlich um die Lehre vom Erdmagnetismus (ſ. Magnetismus) 
durch feine, gemeinſchaftlich mit Gauß (ſ. d.) unternommenen, Forſchungen ver⸗ 
dient gemacht. Ferner ſchrieb er mit feinem Bruder Ernſt Heinrich: „Wellen— 
lehre“, Leipzig 1825. — Mit ſeinem Bruder Eduard, der Proſektor und ſeit 
1840 außerordentlicher Profeſſor an der Univerſttät Leipzig iſt, ſchrieb er: 
„Mechanik der menſchlichen Gehwerkzeuge“, Göttingen 1836, überſetzt ins Franz⸗ 


öſiſche, — in deren Anerkennung er 1837 von der Univerfität zu Königsberg 
das Ehrendiplom eines Med. Dr. erhielt. — Außerdem ſchrieb er zahlreiche Ab— 
handlungen in verſchiedenen Journalen. E. Buchner. — 8) W., Beda, geb. 


zu Lienz in Tirol den 26. Okt. 1798, trieb bis zu ſeinem 16. Jahre Handwerk 
und Kunſt des Hans Sachs, widmete ſich dann mit glänzendem Erfolge den 
Studien und trat in das Benediktinerſtift Marienberg. Im Jahre 1826 ver⸗ 
wendete ihn daſſelbe zum Gymnaſtal-Profeſſor in Meran, welche Stelle er, mit 
geringer Unterbrechung bis zum Jahre 1848, behauptete. Von der Stadt Meran 
und Umgebung zum Deputirten nach Frankfurt gewählt, rechtfertigte er auf eine 
ausgezeichnete Weiſe das in ihn geſetzte Vertrauen. In neueſter Zeit hat ihn 
das Domkapitel zu Limburg an die Stelle des verlebten Stadtpfarrers u. Dom⸗ 
kapitularen Bohn in Frankfurt a. M. erwählt. Ausgerüſtet mit einer glühenden, 
faſt orien taliſchen Phantaſie, hat W. viele ſehr gelungene Proben ſeines Dichter⸗ 
talentes, beſonders im Bereiche der lyriſchen Poeſie, abgelegt. Seine „Lieder 
aus Tirol“, Stuttgart 1843, geben dafür ein ſchönes Zeugniß. Unter feinen 
übrigen Schriften verdienen folgende eine Erwähnung: „das Land Tirol“ mit 
einem Anhange: „Vorarlberg“ ein Handduch für Reiſende, in 3 Bänden, Innsbruck, 
Wagner 1838. Daſſelbe erſchien ſpäter auch in einem Auszuge deutſch und in 
franzöſiſcher Ueberſetzung. „Denkbuch der Huldigung im Jahre 1838.“ „Inns— 
bruck, Tirol und die Reformation“, 1841. „Meran und ſeine Umgebung, oder 
das Burggrafenamt von Tirol“, Innsbruck 1835. Im Jahre 1847 gab er die 
Gedichte des Minneſängers Oswald von Volkenſtein heraus und zog ſich durch 
ſeine Zuthat eine ſcharfe Kritik des Menzel'ſchen Literturblattes zu. Die k. k. 
Akademie der Wiſſenſchaften in Wien u. die in München ernannten W. zu ihrem 
Mitgliede. C. M. 
Webſter, Daniel, geboren 1782 zu Merrimack in Newhampſhire (Nord⸗ 
Amerika), wurde 1812 in die Repräſentantenkammer von Newhampfhire gewählt, 
ging 1817 nach Boſton, gehörte zur Verfaſſungsreviſtonscommiſſion von Maſſa⸗ 
chuſſets, kam 1818 für Suffolk und Maſſachuſſets in den Congreß, vertheidigte 
1821 die Unabhängigkeitserklärung der ſüdamerikantſchen Staaten, gelangte 
18238 durch die Tarifbill zu großem Anſehen im Congreſſe, genoß eines großen 
Rufes als Advokat beim Bundesgerichte in Waſhington u. kam 1840 unter den 
Whigs (in Nordamerika Ariſtokraten) als Staatsſekretär des Präſidenten Harri⸗ 
ſon ins Miniſterium. Man hat von ihm: Reden, Boſton 1840, 2 Bde. 

Wechabiten, ſ. Wahabiten. 

Wechſel, oder Wechſelbrief, bezeichnet in der kaufmänniſchen Sprache 
eine, nach einer beſtimmten geſetzlichen Form abgefaßte Verſchreibung, durch welche 
der Ausſteller entweder ſich ſelbſt, oder einen Andern verpflichtet, eine gewiſſe 
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Geldſumme zu einer beſtimmten Zeit an den genannten Inhaber der Verſchreib⸗ 
ung, bei Vermeidung des ſogleich erfolgenden perſönlichen Arreſtes, zu bezahlen 
und welche dieſe Kraft dadurch erhält, daß ſie in ihrem Texte ſelbſt W. genannt, 
oder die Verpflichtung nach Wechſelrecht darin ausgeſprochen iſt. Der Name 
rührt wahrſcheinlich daher, weil es urſprünglich die Geldwechsler waren, welche 
dergleichen Verſchreibungen ausſtellten, um ſie in den Meſſen gegen baares Geld 
wieder einzulöſen; doch iſt man über die Zeit und das Land ihres Entſtehens 
verſchiedener Meinung. Wahrſcheinlich war es Italien, wofür auch die vielen, 
beim Wechſelweſen üblichen, italieniſchen Benennungen ſprechen und das 12. und 
13. Jahrhundert, wo durch die Kreuzzüge die Meſſen in den italieniſchen Städten 
zu hoher Blüthe gelangten. Die Wechsler, welche beſondere Privilegien hatten 
und auch zum Theile das Münzregal ausübten, weshalb fie auch Münzer, 
Münzbürger, Hausgenoſſen und Campſoren genannt wurden, über⸗ 
nahmen auch das Uebermachen von Geldern an andere Orte durch Anweiſungen 
und vereinigten ſich auch wohl zu Geſellſchaften, welche auf mehren Handels⸗ 
plätzen Comptoire hatten. Da in der damaligen Zeit überhaupt die meiſten 
Handelsgeſchaͤfte auf den Meſſen gemacht wurden, fo wurde es auch gebräuchlich, 
die Zahlung für gewöhnliche Schuld verſchreibungen auf eine Meſſe feſtzuſetzen und 
die Kaufleute, welche in der Zwiſchenzeit Geld übrig hatten, übergaben es den 
Wechslein, die ihnen dafür eine, in der Meſſe zahlbare, Anweiſung gaben, mit 
welcher dann die Kaufleute ihre Gläubiger bezahlten u. dadurch das Mitnehmen 
und Hin⸗ und Herſenden des baaren Geldes erſparten, wofür fie, bei der damaligen 
Unvollkommenheit und Unſicherheit des Transports, den Wechslern gern eine an⸗ 
ſehnliche Vergütung zahlten. Dieſe Anwetſungen hatten Anfangs ganz die Form 
eines Briefes, auf deſſen Auſſenſeite der Name des Bezogenen als Adreſſe ſtand 
und der dem Käufer oder Wechſelnehmer offen übergeben wurde. Nach und nach 
wurde der Text dieſer Briefe immer mehr abgekürzt und alle überflüſſigen Reden 
daraus weggelaſſen, auch verſchwand mit dem häufigern Gebrauche der Indoſſa⸗ 
mente, welche die Rückſeite des Blattes in Anſpruch nahmen, die Auffere Aufſchrift 
und der Name des Bezogenen fand unter dem Texte Platz. Die Zeit der Ein⸗ 
führung der Indoſſamente iſt ungewiß, doch gehen ſichere Spuren derſelben nicht 
über das 16. Jahrhundert hinaus; früher ſchienen die Uebertragungen auf ge⸗ 
richtlichem Wege geſchehen zu ſeyn. Die Acceptation wurde Anfangs auf die 
Rückſeite geſetzt und häufig nur durch ein Zeichen, z. B. ein Kreuz, angedeutet; 
ebenſo der Proteſt eines nicht bezahlten W.s, den der Inhaber ſelbſt durch ein 
auf die Rückſeite geſetztes bloßes P., oder 8. P. (sous proteste) angab und erſt 
ſpäter wurde ein Notariatsinſtrument darüber aufgenommen, durch welches der 
Inhaber bewies, daß er die rechtzeitige Vorzeigung des Wes nicht verfäumt hatte. 
Die in Briefform ausgefertigten Anweiſungen wurden lettere di cambio, deutſch 
Wechfelbriefe, genannt und, da man die große Wichtigkeit bald einſah, welche 
ſte durch Erleichterung der Zahlung für den ganzen Handel hatten, ſo wurde 
ihnen, um dem Darleiher des Geldes die möglichſte Sicherheit zu gewähren, die 
Kraft beigelegt, daß der Inhaber, wenn der Bezogene die Zahlung nicht leiſtete, 
dieſe ſofort und ohne die geringſte Friſt von dem Ausſteller fordern und ihn 

nöthigenfalls durch perſönliche Verhaftung dazu zwingen konnte. Die Zeit, wenn 
man durch dieſes Vorrecht die W. von den, ſchon ſeit langer Zeit üblichen, An⸗ 
weiſungen unterſchied, indem man die erſteren im Texte W. nannte, iſt jedoch 
nicht bekannt. Ebenſo weiß man nicht, wann Schuldverſchreibungen, durch welche 
man ſich ſelbſt zur Zahlung einer Geldſumme verpflichtete, die ſtrenge Wechſel⸗ 
kraft durch die Benennung W. beigelegt wurde und fo die ei genen W. entſtanden, 
während die zuerſt erwähnten, bet denen ein Dritter die Zahlung leiſten ſollte, 
traſſirte W. oder Tratten waren. Zu Anfang des 14. Jahrhunderts be⸗ 
ſtanden unter den Städten Oberitaltens ſchon Uebereinkünfte für die gewöhnliche 
Zeit der Einlöſung der W., der Ufo. — Man unterſcheidet der Form nach zunächſt 
eigene W., auch trockene genannt, d. h. ſolche, die ein Schuldner ſelbſt zu be⸗ 
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zahlen verſpricht, oder traſſirte W. (gezogene, Tratten), in Folge deren 
der Ausſteller (Zteher, Traſſant) den Betrag durch einen Dritten (Bezo ge— 
nen, Traſſaten) oft an einem andern Orte vergüten läßt, oder domicilirte 
W. Wenn nämlich der Wohnort eines Bezogenen kein W.-Platz, oder mit dem 
des Ausſtellers in keinem direkten Verhältniſſe ſteht, ſo daß der letztere eine Tratte 
auf der erſtern nicht leicht verkaufen könnte, ſo pflegt der Schuldner ſeinem 
Gläubiger den Auftrag zu geben, auf einen Geſchäftsfreund des erſtern in einem 
geeigneten dritten Orte zu traſſtren. Der Name des Schuldners wird dann zwar 
als Bezogener auf den W. geſetzt, aber die Adreſſe desjenigen, der die Zahlung 
leiſten, oder wenigſtens der Ort, wo dies geſchehen ſoll, dabei bemerkt. Die 
domicilirten W. können wieder domicilirte eigene W., oder domictlirte 
Tratten ſeyn. In Beziehung auf die Zeit, wo die Zahlung gelelſtet werden 
fol (Berfallzeit, Verfalltag), hat man W. nach Sicht, welche ſofort bei 
der Präſentation (Vorzeigung), kurz- oder langſichtige, die in kürzerer 
oder längerer Friſt zahlbar ſind; ferner indoſſirte (girirte, ſ. Giro) und 
nichtindoſſirte; acceptirte (ſ. Accept.) und nichtacceptirte, proteft- 
irte (ſ. Proteſt), verbürgte W., Ritratten, (Rück-W.), d. h. der neue 
W., durch welchen der Inhaber eines proteſtirten nicht bezahlten, oder W. von 
dem Ausſteller oder einem der Giranten ſich bezahlt macht ic. In Betreff der 
Zahl der Exemplare, welche von einem W. ausgeſtellt werden, gibt es Sola-W. 
von denen nur ein Exemplar, Prima⸗, Secunda-, Tertia-⸗, ꝛc. W., von 
denen mehre Exemplare (W.⸗Duplicate oder W.⸗Copien) ausgegeben worden; 
letzteres geſchteht, um ein Exemplar des W.s zur Acceptation zu ſenden und es 
zur Verfügung des folgenden, das in Circulation geſetzt wird, am Zahlungs orte 
liegen zu laſſen, oder um ein verlorenes Exemplar zu erſetzen. Die in den W. 
Ordnungen vorgeſchriebenen weſentlichen Erforderniſſe eines W.s find: a) die W.- 
Fähigkeit des Ausſtellers; b) das Wort W. in der Urkunde ſelbſt; e) Ort 
und Zeit der Ausſtellung; d) Name des Empfängers, bei traffitten Win des 
Bezogenen und Unterſchrift des Ausſtellers; e) Betrag der zu zahlenden Summe 
und f) Angabe des Werthes oder der Valuta. 

Wechſelfaähigkeit heißt die geſetzliche Befugniß, Wechſelverbindlichkeiten gültig 
übernehmen zu können, welche im Allgemeinen Jeder hat, der überhaupt befugt 
iſt, über ſein Beſitzthum und ſeine Perſon zu verfügen, oder der dispoſitions— 
fähig iſt. Nach den meiſten Geſetzgebungen ſind jedoch mehre Perſonen, wenn 
fie auch dispoſittonsfähig find, von der W. ausgeſchloſſen, naͤmlich, wenn 
ſie ſolchen Ständen angehören, denen keine vollſtändige Kenntniß des Wechſel— 
rechtes zugemuthet werden kann, z. B. Dienſtboten, Landleute, Handwerker ꝛc. 
oder mit deren Würde ſich die Strenge des Wechſelverfahrens nicht vertragen 
würde, z. B. Offiziere, Geiſtliche, Lehrer, Staatsdiener c. Man muß ſich des⸗ 
halb mit den, in jedem einzelnen Lande geltenden, Vorſchriften bekannt machen. 
In der Regel ſind nicht wechſelfähig, d. h. ihre Wechſel ſind entweder ganz un⸗ 
gültig, oder ſie gelten nur als gewöhnliche Schuldſcheine: 1) Minderjährige, wenn 
fie nicht ſchon ſelbſt Handel treiben; 2) ſolche Volljährige, welche noch in der 
Gewalt der Eltern, Vormünder oder Curatoren ſtehen; 3) alle diejenigen, welche 
ſich im Concurszuſtande befinden; 4) Frauensperſonen, welche nicht Handel treiben, 
n noch gewöhnlich die Unfähigkeit der oben erwähnten ganzen Stände 
hinzukommt. f 

Wechſelfieber, kaltes Fieber, (F. intermittens), nennt man jene Fieber, 
bei welchen in regelmäßiger Wiederkehr völlig fieberfreie Zeiten (Apyrexia) mit 
Fieberanfällen (Paroxismus) wechſeln. Schon den Alten waren die W. bekannt, 
ja, wir finden in ihren Schriften Arten derſelben erwähnt, die heutzutage unbe— 
kannt ſind, ſo das neuntägige W. des Hippokrates, das fünfzehntägige des Galen. 
Die W. kommen nicht blos bei Menſchen vor, ſondern ſind auch bei Thieren 
beobachtet worden. Jedem W.⸗Paroxysmus gehen Vorboten voraus als: Gähnen, 
Kopffchmerz, Druck in der Herzgrube, Schwere in den Gliedern; die Kranken 
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werden immer kälter und endlich, nach längſtens einer halben Stunde, tritt der 
wirkliche Fieberanfall ein mit Froſt, der oft nur als leichte Empfindung verſpürt 
wird, aber auch ſo heftig werden kann, daß Zähneklappern und Zittern aller 
Glieder entſteht, der Kranke im Bette hoch geworfen, oder auch fo ſteif wird, 
daß die Gliedmaaßen kaum zu biegen find. Der Froſt dauert eine Veertelſtunde 
bis zu mehren Stunden, dann läßt das häufig vorhanden geweſene Uebelſeyn 
und das Erbrechen nach, der Puls wird freter und voller, die Beängſtigungen 
im Aihmen bören auf und eine allgemeine Wärme verbreitet ſich über den ganzen 
Körper, die Anfangs noch von einzelnen Froſtſchauern unterbrochen wird, dann 
aber in eine faſt unerträgliche Hitze übergeht, deren Grad meiſtens mit der 
Heftigkeit des vorausgegangenen Froſtes in geradem Verhältniſſe ſteht. Das 
Geſicht iſt heiß und roth, der Durſt äuſſerſt heftig, die Kranken werfen ſich un⸗ 
ruhig von einer Seite zur andern und klagen über Schwere im Kopf, bei einigen 
treten ſelbſt Delirten ein. Die Hitze dauert gewöhnlich viel länger, als der Froſt 
und endet mit Schweiß, der warm, reichlich und eigenthümlich riechend über 
den ganzen Körper ſich verbreitet und alle vorausgegangenen läſtigen Erſcheinungen 
aufhebt; zugleich wird der Urin trübe und zeigt nach einiger Zeit ziegelmehlartigen 
Bodenſatz. Häufig tritt nun erquickender Schlaf ein, aus welchem der Kranke 
mit dem Gefühle der Geſundheit, wenn auch noch matt, erwacht. — Nach dem 
Fieberanfalle tritt die fiebeifreie Zeit, die Intermiſſion, ein, die länger oder 
kürzer dauert und während welcher die Kranken ſich verhaltniß mäßig wohl, wenn 
auch ſchwach, befinden und nicht ſelten an eingenommenem Kopfe und geſtörter 
Verdauung leiden. — Aus wiederholten ſolchen Fieberanfällen mit nachfolgenden 
Intermiſſtonen beſteht nun das W., deſſen Ausbruche gewöhnlich ſchon längere 
Zeit ſehr verſchiedene Vorboten vorausgehen; dann beginnen die Paroxysmen, 
Anfangs ſehr ſchwach und erft allmälig ihre volle Stärke erreichend und können 
dann ohne geeignete Behandlung Jahre lange andauern, oder hellen auch von ſelbſt 
unter fortgeſetzten Kriſen durch die Haut und den Urin. Größer, als bei den 
meiſten übrigen Krankheiten, iſt beim W. die Neigung zu Recidiven, wie auch die 
Neigung, dieſelben Individuen zu wiederholten Malen zu befallen. Das W. kann 
in andere Krankheiten übergehen und namentlich entstehen häufig chroniſche Krank 
heiten, nämlich Anſchoppungen einzelner Unterleibsorgane, der Leber und der 
Milz. ſogenannte Fieber kuchen, welche, fo lange fie beſtehen, ſtets Recidive 
des Wis befürchten laſſen; ferner iſt ein ſehr häufiger Ausgang Waſſerſucht. Auch 
kann das W. mit dem Tode enden und zwar während des An falls, durch Schlag⸗ 
fluß, oder in Folge der Nachkrankheiten. — Man unterſcheidet die W., nach der 
Wiederkehr ihrer Anfälle, in das eintägige (f. i. quotidiana), welches ſich im 
Verlaufe von 24 Stunden wiederholt, das dreitägige (k. i. tertiana), das 
häufisfte von allen, welches nach 48 Stunden feinen Anfall wiederholt und in 
der Regel in den Vormiitagsſtunden auftritt; — das viertägige (k. i. quar- 
tana), wiederholt feine Anfälle nach 72 Stunden und beginnt meiſt Abends. — 
Die einzelnen Perioden der W. treten aber nicht immer in beſtimmtem Typus auf, 
daher man die W. auch unterſcheidet in regelmäßig und in unregelmäßig 
verlaufende. Ferner unterſcheidet man die W. in einfache (k. i. simplex), wie 
die oben bezeichneten, in doppelte (k. i. duplex); fo wird ein Quondianfi⸗ber 
ein doppeltes, wenn in 24 Stunden zwei Anfälle kommen; das Verttanfteber wird 
ein doppeltes, wenn täglich ein Anfall erſcheint, von denen der erſte und dritte, 
zweite und vierte ꝛc. nach Erſcheinungen und Zeit des Eintritts übereinſtim⸗ 
men ꝛc 1 verdoppelt (k. i. duplicata) dagegen nennt man ein W., z. B. ein 
Zertianfieber, wenn es am erſten und dritten Tage je zwei Anfälle macht, den 
dazwiſchen liegenden Tag aber frei läßt. — Noch unterſcheidet man die vor⸗ 
ſetzenden W. (anticipans, anteponens), wenn der Fieberanfall früher eintritt, 
als bisher und die nachſetzenden W. (postponens, retardans), wenn der 
Paroxyemus fpäter eintritt, als zu erwarten ſtand. — Perläuft das W. ohne be⸗ 
ſondere Heftigkeit, ſo nennt man es ein gutartiges; im gegentheiligen Fall 
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wird es gefährlich genannt; bösartig aber, wenn es unter anſcheinend milden 
Paroxysmen dem Leben große Gefahr droht. Solche W. verlieren oft den inter⸗ 
mittirenden Typus mit den meiſten ſeiner charakteriſtiſchen Zeichen und es bleibt 
nur eines oder das andere, das mit verſtärkter Macht hervortritt und fremdartige 
Erſcheinungen hervorruft. Dieſe verlarvten W. werden leicht verkannt und 
geben Veranlaſſung zu gefährlichen Irrthümern und Verwechſelungen und können 
bei dem zweiten oder ſpätern Anfalle durch Schlagfluß tödtlich werden. — Noch 
unterſcheidet man die W. in Frühlings- und in Her bſtfieber, — in ſpor⸗ 
adiſche, epidemiſche und endemiſche, endlich in rheumatiſche, ent⸗ 
zündliche, gaſtriſche, nervöſe ꝛc. — Urſachen des Wis find Frühling und 
Herbſt, mit ihren eigenthümlichen Witterungsverhältniſſen; feuchte Gegenden, 
namentlich ſumpfige, tief liegende, an Mündungen großer Flüſſe gelegene. Im 
ſüdlichen Europa find die W. ſehr häufig, ſehr ſelten dagegen auf höheren Bergen 
und nach den Polargegenden zu, während ſie in den Tropenländern häufig bös— 
artig ſind. Mehr unterworfen ſind dem W. das jugendliche und reife Alter, 
während kleine Kinder und Greiſe verhältnißmäßig wentger häufig davon ergriffen 
werden. Der Ausbruch des W.s wird bewirkt durch Verkältungen, Verdau— 
ungsſtörungen, heftige Gemüthsbewegungen c. — Die Behandelung des 
Wies erfordert vor Allem Regelung der Diät, Abwartung der Paroxysmen und 
Hebung der Grundkrankheit und der etwa vorhandenen Complicationen; in 
der Regel erſt dann darf zur Anwendung der eigentlichen Fiebermittel 
(febrifuga) geſchritten werden, unter denen die Chinarinde (. d.) weit aus 
das beſte iſt. E. Buchner. 

Wechſelordnungen nennt man die, in einzelnen Staaten, oder auch blos 
von einzelnen Stadtobrigkeiten in Beziehung auf die Wechſel erlaſſenen, geſetzlichen 
Beſtimmungen. Das älteſte Wechſelgeſetz iſt das von Verona vom Jahre 1319 
und die älteſten W. find die von Bologna von 1454, von Neapel von 1561, 
von Genua von 1589, von Bergamo von 1591 und in Deutſchland die Ham- 
burger Wechſelordnung von 1603. Seit dieſer, bis zum Jahre 1844, find in 
Deutſchland 94, mehr oder weniger umfaſſende, Wechſelgeſetze erlaſſen worden, 
von denen im letztgenannten Jahre noch 59 Geſetzeskraft hatten. In den öſter⸗ 
reichiſchen deutſchen Staaten gelten 9, in Preußen 8, in den däniſch⸗ deutſchen 
Herzogthümern 2, in den deutſch⸗holländiſchen Provinzen 2, in Bayern 7, 
in Hannover 2 verſchiedene Wechſelgeſetzgebungen ic. Zur Verbeſſerung und 
Vereinfachung dieſes wichtigen Zweiges der Geſetzgebung hatten ſich in den letzten 
Jahren mehre deutſche Staaten mit der Ausarbeitung neuer W. beſchäftigt; 
namentlich war in Sachſen 1841 eine ſolche mit den Ständen berathen und 
verabſchiedet worden, welche zur Publikation bereit lag; in Bremen war 1843 
eine neue Wechſelordnung publizirt; in Frankfurt 1841 Novellen zur Wechſel⸗ 
ordnung von 1739 erlaſſen worden; in Württemberg lag der Entwurf eines 
vollſtändigen Handelsgeſetzbuches und in Braunſchweig der einer Wechſelordnung 
vor und dazu kamen die vollendeten Entwürfe für Preußen, Holſtein und Med- 
lenburg. Allein die Publikation aller dieſer neuen u. verbeſſerten W. würde die ſo 
wünſchenswerthe Gemeinſamkeit des Wechſelrechtes durch ganz Deutſchland jeden- 
falls wieder in weite Ferne hinausgeſchoben haben und deshalb wurde auf der 
Zellconferenz 1846 der Verſuch der Abfaſſung eines gemeinſamen Wechſelge— 
ſetzes, mit Benützung der bisherigen legislauven Arbeiten und mit Zugrundeleg⸗ 
ung des preußiſchen Entwurfes, beſchloſſen. In Folge deſſen trat am 20. Oktober 
1847 in Leipzig eine Conferenz aus Abgeordneten ſaͤmmtlicher deutſchen Bundes— 
ſtaaten zuſammen, welche bis zum 10. Dezember den Entwurf eines neuen ges 
meinſamen Wechſelgeſetzes ausgearbeitet hat und es iſt zu hoffen, daß dieſer 
Entwurf in allen deutſchen Staaten zum Geſetze erhoben werde u. auch bereits 
theilweiſe erhoben wurde. (Siehe: G. Kitzinger, Wechſelkunde f. Kaufl. u. Juriſten 
mit Berückſ. der allgem. deutſchen Wechſelordnung, Leipzig 1849.) 

Wechſelrecht bezeichnet im Allgemeinen den Inbegriff der, über Wechſel u. 
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Wechſelgeſchafte beſtehenden Geſetze, Gewohnhelten und Rechtsgrundſätze. In 
einem engern Sinne verſteht man darunter jedoch die beſondere Kraft, welche 
die Geſetze den Wechſeln gewähren u. daher namentlich die geſetzliche Beſtimmung, 
über einen Wechſelverpflichteten die perfönliche Haft verhaͤngen zu konnen. In 
dieſem letzten Sinne iſt auch der Ausdruck: „ſich nach Wechſelrecht verbindlich 
machen,“ zu verſtehen. Das W. gründet ſich nicht allein auf wirklich erlaffene 
Landesgeſetze, oder Wechſelordnungen, ſondern häufig auch auf die, in Wechſel— 
ſachen eingeführten Gewohnheiten u. auf den von den Handelsgerichten angenom— 
menen Gertchtsbrauch. 

Wechſelſeitiger Unterricht, ſ. Bell-Lancaſter'ſches Unterrichts— 


yſtem. 

Wechſelwirthſchaft iſt diejenige landwirthſchaftliche Behandlung des Ader- 
bodens, daß man ſtets tief und flach wurzelnde Gewächſe, ferner, daß man von 
einander in Beſtandthellen abweichende Saaten auf einander folgen läßt, damit 
der Boden an Beſtandthellen, welche Pflanzen ernähren, nicht zu ſehr erfchöpft 
werde. Die W. liefert mehr Früchte und dem Dünger beſtimmte Produkte als 
z. B. die Drelſelder-Wirthſchaft. Sie verlangt aber einen dem Würthſchafter 
nahen Boden, erlaubt die Erzeugniſſe zu erzielen, welche in gegebener Zeit auf 
dem Markte am meiſten geſucht werden, erfordert jedoch einen ſervltutfreien 
Boden und eine geregelte Schlagabtheilung, ſtarke Düngung, weniger Thter- u. 
mehr Menſchenhülfe. Wo ſte herrſcht, iſt mehr Manntgfaltigkeit in der Benütz⸗ 
ungsart des Bodens u. ebendaher eine Ausſicht, das Getreide einigermaſſen im 
Preiſe 85 erhalten; auch leltet fle zur Spatenkultur, iſt folglich angemeſſener auf 
jedem Boden mit ſtarker Bevölkerung; mag auf ſolchem der Boden nicht ſehr 
humusreich ſeyn, fo ſchafft ihn dazu die W. und deren Veredelung. 

Weckherlin, 1) Georg Rudolph, geboren 15. Sept. 1584 zu Stuttgart, 
wo fein Vater Rentkammerrath war, erhielt eine forgfältige Erziehung u. ging 1601 
auf die Univerſttät Tübingen, um Jurlsprudenz zu ſtudiren. Er machte während 
u. nach feiner Studienzeit Reiſen durch Deutſchland, nach Frankreich u. England, 
ward 1610 Sekretär des Herzogs Johann Friedrich in Stuttgart und, wie es 
ſcheint, zugleich Hofdichter. Im Jahre 1620 wurde er Sekretär bet der deutſchen 
Kanzlei in England, wo er auch zwiſchen 1650 — 51 ſtarb. W. hatte ſich auf 
ſeinen Relſen mit der ausländiſchen Literatur vertraut ph und fuchte nun 
manches Fremdartige in die deutſche Literatur einzuführen, wie das Sonett, die 
Ekloge, die Ode und das Epigramm. Er benützte dabei ſehr die Mythologie der 
Alten und ſang zuerſt weltliche Lieder, was kein Dichter des 16. Jahrhunderts 
gethan hatte. Sein Ton iſt meiſt volksmäßig, feine Sprache ſtarr und unge⸗ 
lenk., Zwal Büchlein Oden und Geſänge, Stuttg. 1618; Geiſtliche u. weltliche 
Gedichte, Amſterdam 1641, 2. Aufl., ebend. 1648. x. — 2) W., Wilhelm 
Ludwig, ein zu feiner Zeit beliebter Journalift und Satiriker, geboren 1739 in 
dem württembergiſchen Dorfe Bothnang bel Stuttgart, widmete ſich auf der 
Untverſität Tübingen dem Stublum der Jurisprudenz, wurde aber deſſelben bald 
überdrüſſig und ging als Hofmelſter nach Straßburg und Paris, wo er na 
franzöſiſchen Muſtern fein entſchiedenes Talent zur Satire ausblldete, danch 
welches er ſich ſein ganzes Leben hindurch unglücklich machte. Von Paris ging er 
nach Wien, wo er ſich durch Unterrichtgeben reichliches Auskommen erwarb, bis 
er ſich durch feine derbwitzigen „Denkwuͤrdigkeiten von Wien“ (Nördlingen 1777) 
Gefaͤngnißſtraſe und Verbannung zuzog. Zu Regensburg und Augsburg erging 
es ihm nicht beſſer, als er die Reichsſtädter durch die Satire „Anſelmus Rabi⸗ 
oſus Relſe durch Oberdeutſchland“ (Nördlingen 1778) lächerlich machte. Er 
wandte ſich nun nach Nördlingen, wo er das „Felleiſen“ 1778, eine politiſche 
Zeltſchrift, begann, die er aber bald, da er ſich mit den Einwohnern dieſer 
Relchsſtadt verfeindete, wieder eingehen laſſen mußte. Er lebte jetzt einige Zeit 
ruhig in dem Dorfe Baldingen, von wo aus er zuerſt durch fein fattrifches 
Journal: „Chronologen“ (Frankfurt 1779 — 1783, 12 Thle.) in Deutſchland als 
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witziger Schriftſteller bekannt wurde. Der Beifall, den dieſes Alles verſpottende 
und Alles neckende Journal erhielt, bewog ihn, es unter dem Titel: „Das graue 
Ungeheuer“ (Nürnberg 1784 — 1787, 12 Bde.); „Hyperboreiſche Briefe“ (Nürn- 
berg 1788 — 1790, 6 Bde.) und „Paragraphen“ (Nürnb. 1791 — 1796, 3 Bde.) 
fortzuſetzen; daſſelbe verlor aber allmälig an Intereſſe und wurde bald über 
beſſeren periodiſchen Blättern vergeſſen. Der Magiſtrat von Nördlingen, den er 
fortwährend höhnte, brachte es endlich dahin, daß er Baldingen verlaſſen mußte. 
Er fand eine günſtige Aufnahme zu Hochhaus, einem Schloſſe des Fürſten von 
Wallerſtein. Als dieſe Gegend unter preußiſche Oberherrſchaft kam, verſchaffte 
er ſich durch die Gunſt des preußiſchen Miniſters von Hardenberg die Erlaub- 
niß, zu Ansbach eine politiſche Zeitung herausgeben zu dürfen, die er 1792 unter 
dem Titel: „Anſpachiſche Blätter“ begann. Da man ihn aber bald als einen 
franzöſiſchen Spion betrachtete, ſo wurden ſeine Papiere in Beſchlag genommen 
und ſelbſt ſeine perſönliche Sicherheit war durch den Pöbel bedroht, worüber ſich 
W. ſo entrüſtete, daß er in eine gefährliche Krankheit verfiel, an welcher er den 
24. Nov. 1792 ſtarb. Sein moraliſcher Charakter, in welchem Unbeſonnenheit 
und Liederlichkeit die hervorſtechendſten Fehler bildeten, war durchaus verwerflich. 
Wedekind, Georg Chriſtian Gottlieb, Freiherr von, geboren den 
8. Januar 1761 zu Göttingen, wo ſein Pater Profeſſor der Philoſophie war, 
beſuchte daſelbſt das Gymnaſium und die Univerſttät und wurde 1780 zum Dr. 
Med. promovirt. Noch im ſelben Jahre wurde W. Vicephyſikus in Uslar, 1781 
Phyſikus der Grafſchaft Diepholz in Weſtphalen, 1785 Hoſpitalarzt in Mühlheim 
am Rhein und zugleich Phyſtkus mehrer Aemter; 1787 kam er nach Mainz als 
Hofrath und Leibarzt des Kurfürſten und zugleich Profeſſor der Medizin der 
dortigen Hochſchule. 1792 bei der Annäherung der franzöſiſchen Truppen blieb 
er allein vom ganzen Hofe zurück und trat in franzöſiſche Dienſte als Feldſpital⸗ 
arzt; 1794 wurde er Arzt des ſtehenden Lazareths in Straßburg; 1797, als 
Mainz wieder franzöſiſch wurde, Arzt am dortigen Militärſpital und Profeſſor 
an der Univerſttät; wurde aber in beiden Stellungen 1803, bei Aufhebung der 
Univerſität penſtonirt. Bald darauf wurde er Cantonsarzt in Kreuznach, 1805 
abermals Militärarzt in Mainz, Profeſſor an der neuerrichteten mediziniſchen 
Schule und Medizinalrath des Departement vom Donnersberg. Dieſer Stellung 
wurde er entzogen durch feine Ernennung zum Oberſtabsarzt der franzöſiſchen 
Reſervearmee, in welcher Eigenſchaft er faſt ein Jahr lange im Hauptquartier in 
Darmſtadt zubrachte. Nach der Auflöſung der Reſervearmee kehrte er nach Mainz 
zurück, wurde aber 1808 wieder nach Darmſtadt berufen, um den erkrankten 
Großherzog ärztlich zu behandeln; er trat nun in deſſen Dienſte als Leibarzt u. 
Geheimer Hofrath und wurde 1809 in den Freiherrnſtand erhoben. Er ſtarb 
den 28. Oktober 1831. — Von den zahlreichen Schriften W.s, die ſich nicht 
blos auf mediziniſche ſondern auch auf politiſche, philoſophiſche, freimaureriſche, 
ja ſelbſt theologiſche Gegenſtände erſtrecken, ſind die wichtigeren: „De morborum 
primarum viarum vera notitia et curatione,“ Nürnberg 1792, 2. Aufl., 1797, 
auch beide Auflagen deutſch; „Nachrichten über das franzöſtſche Kriegsſpitalweſen,“ 
2 Bde., Leipz. 1796 — 1798; „Ueber den Werth des Adels und über die An— 
ſprüche des Zeitgeiſtes auf Verbeſſerung des Adelsinſtituts,“ 2 Thle., Darmſtadt 
1816, 2. Aufl., 1818; „Ueber die Beſtimmung des Menſchen und die Erziehung 
der Menſchheit,“ Gießen 1828; „Ueber die Cholera,“ Frankfurt a. M., 1831, 
2. Aufl. 1832. E. Buchner. 
Wedel⸗Jarlsberg, Johann Kaſpar Hermann, Graf von, Statthalter 
von Norwegen, geboren 1779 zu Montpellier, erhielt, da ſein Vater däniſcher Ge⸗ 
ſandter in London war, in England feine erſte Erziehung und ſtudirte in Kopen⸗ 
hagen und Göttingen die Rechts wiſſenſchaft. Als Amtmann von Buskerud, als 
Führer eines Freicorps gegen Schweden 1808—9 ward er fo beliebt, daß ihn mehre 
Stimmen auf dem Reichstage zu Oerebro 1810 zum Thronfolger wählten. Die 
Meinung, die er 1814 ausſprach, Norwegen müſſe ſich an Schweden anſchließen, 
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ſchadete ihm zwar in der Achtung des Volks, dafür ernannte ihn der König zum 
Staatsrath und Chef des Finanz-, Handels- und Zolldepartements. 1822 legte 
er noch unter einer Anklage vor dem Reichsgerichte die Stelle nieder, erſchien 
aber bald auf dem Storthing, dem er öfter als Präſident vorſtand. Die Würde 
eines Statthalters (ſeit 1836) verwaltete er im Intereſſe des Königs. Er ſtarb 
1840 zu Wiesbaden. 

Wedgewood, Joſiah, geboren 1730 in Staffordshire in England, wo er 
auch 1795 ſtarb, der Sohn eines Töpfers und ſelbſt Töpfer, machte ſich hoch⸗ 
verdient um die engliſche Steingutfabrikation, die er auf den Stand der gegen⸗ 
wärtigen Vollendung brachte und in dem früher öden Bezirk in Staffordshire 
(Potteries) ſo einbürgerte, daß jetzt gegen 150 Brennöfen im Gange ſind und 
60,000 Menſchen Beſchäftigung finden. Auſſer Anlegung von Straßen förderte 
er auch den Grand-Trunk-Kanal, die allgemeine Induſttiekammer von England 
in London und bereicherte die Wiſſenſchaft mit einem Pyrometer. Für Arme und 
wohlthätige Anſtalten war ſeine Hand ſtets geoͤffnet. 

Wehrgeld (von Wehre, d. h. Schutz, Sicherſtellung; nach Anderen von 
Waar, fo viel als Krieg, Fehde), war nach uralter deutſcher Rechtsgewohnheit 
eine Geldſtrafe, die der Todtſchläger an die Erben und Verwandten des Ermor⸗ 
deten, damit ſie ihn nicht befehden möchten, bezahlen mußte (manchmal auch eine 
Geldbuße für andere ſchwere Verbrechen). Schon in den älteſten Zeiten wurde 
nach Tacitus der Todtſchlag mit einer Anzahl Vieh, die man den Verwandten 
des Umgebrachten zur Unterlaſſung der Befehdung und Blutrache gab, u. nach⸗ 
her in den ſaliſchen, ſächſiſchen und anderen alten Geſetzbüchern vor den Zeiten 
der Karolinger mit einer feſtgeſetzten Geldſumme beftcaft, die für jene Zeiten ſehr 
beträchtlich und höher oder niedriger war, je nachdem ein Vornehmer, Freigebor⸗ 
ner, Freigelaſſener, ein Frauenzimmer, Kind, Fremdling u. ſ. w. getödtet worden 
war und, da die freiheitliebenden Deutſchen ſich den körperlichen Strafen ſehr 
hartnäckig widerſetzten und als eine kriegliebende Nation den Tod eines Menſchen 
gering achteten, ſo blieb in den meiſten alten Geſetzbüchern dieſes die einzige 
Strafe des Mordes. Als man aber bei einigen älteren deutſchen Völkern, be⸗ 
ſonders im Mittelalter, den Todtſchlag am Leben oder am Leibe ſtrafte, ſo be⸗ 
hielt man das W. deſſenungeachtet bei unvorſätzlichem Morde, auſſer der gewöhn- 
lichen Strafe, noch bei. Es beſtand, auſſer dem gewöhnlichen Schadenerſatze, in 
20 Thlrn., wenn eine Mannsperſon und in 10 Thalern, wenn ein Frauenzim⸗ 
mer oder ein Kind ohne Vorſatz getödtet worden iſt. 

Weib, ſ Frau. 

Weichbild (von Wik = Vicus, Stadt, Ort), eigentlich ein in Städten auf⸗ 
gerichteies Zeichen zum Merkmal, daß fie eigene Gerichte und Statuten unter 
kaiſerlichem Schutze ausüben durften; dann überhaupt das zu einer Stadt ge⸗ 
hörige Gebiet, das ihr eigene Recht ıc. - 1 

Weichert, Jonathan Auguſt, tüchtiger Schulmann und namhafter Philo⸗ 
log, geboren 1783 zu Ziegra bei Waldheim (Sachſen), durch Lobeck der Philo⸗ 
logie zugeführt, 1809 Conrektor zu Wittenberg, 1810 Lobecks Nachfolger im 
Reltorat, 1814 — 19 Profeſſor zu Meißen, ſeit 1819 Rektor in Grimma, deſſen 
Landesſchule er neu organiſtrte. 1843 wurde er ſeines Amtes entbunden, ſtarb 
aber ſchon am 23. Juli des folgenden Jahres. W. beſorgte eine neue Ausgabe 
der Iliade Homer's von Müller (Meißen 1818—19), des Pomp. Mela (1815), 
der Fragmente lateiniſcher Dichter, wie des Hoſtius, Lävius ꝛc. (1830), des Va⸗ 
lerius Flaccus Argonautikon (1818), ſchrieb über Leben und Gedicht des Apol⸗ 
lonios von Rhodos (1821), über die Schriſten des Kaiſers Auguſt (1836), des 
Lucius Varius und Caſſius Parmenfis (1836) und „Lectionum Venusinarum 
lib.“ (1843). Nach feinem Tode erſchienen die „Imperatoris Augusti scriptorum 
reliquiae“, Grimma 1846. 

Weichſel (poln. Wisla), ein Strom, der durch den Zuſammenfluß dreier 
Quellen beim Dorfe Weichſel in Mähren entfteht; die drei Quellfluͤſſe; f ch warze, 
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weiße und kleine W., kommen von der Nordweſtſeite der Bieskiden (. Kar⸗ 
pathen) aus engen Thälern. Die W. fließt A s fangs in öſt rreichiſch Schleſten 
in einem fib allmälig erweiternden Thale, tritt bei Schwarzwaſſer auf die Gränze 
gegen preußiſch Schleften und bildet öſtlich von Krafau die Gränze Galtziens 
ahm das Königreich Polen, welches ſie in Nord⸗ und Nordweſtrichtung durch⸗ 
romt. Oberhalb Thorn tritt fie in Preußen ein, fließt hier Anſangs weſt-, dann 
nordoſtwärts, theilt ſich unterhalb Marienwerder in zwei Arme, von denen der 
öſtliche, kürzere, unter dm Namen Nogat nach einem 7 Meilen langen Laufe 
mit 20 Mündungen in das friſche Haff ſich ergießt. Der weſtliche Arm geht 
als W. 6 Meilen nordwärts und ſpaltet ſich beim Danziger Haupte wieder in 
zwei Arme, nämlich in die Elbinger W. (der öſtliche) und in die Danziger W. 
(der weſtliche Arm). Beide Arme ergießen ſich in die Oſtſee, der öſtliche mit 14 
Mündungen in's friſche Haff; der weſtliche, welcher im Jahre 1840 zwiſchen 
Neufähr und Bohnſack einen jetzt verſandeten Durchbruch erlitt, mündet bei der 
Feſtung Weichſelmünde. Der Oberlauf der W. ift innerhalb der Bieskiden u. 
117 kurz. Ihr Mittellauf geht bis zur San-Mündung auf dem Nüden der 
üdlichen Land höhe, welche hier den Karpathen vorliegt (uraliſch-karpathiſcher Land⸗ 
rücken), von hier bis zur Pilica-Mündung in einem engern Thale von der Land⸗ 
höhe herab, dann bis zur Drewenz-Mündung in einer wellenförmigen, meiſt 
andigen, hie und da ſumpfigen Ebene. Im Unterlauf durchbricht ſie die nörd⸗ 
liche Landhöhe (uraliſch⸗baltiſcher Landrücken) in einem weiten, häufig tief- und 
ſteil eingeſchnittenen Thale und bei Mewe beginnt dann ihr fruchtbares Delta⸗ 
land. Die Breite der W. nimmt von 100 Fuß (bei Schwarzwaſſer) bis auf 
3000 Fuß (bei Mewe) zu; ihre mittlere Tiefe beträgt 10 bis 12 Fuß; ſchiffbar 
wird ſtie bei Dwory für kleine, bei Krakau für mittlere, bei Sandomir; für 
rößere Fahrzeuge. Brücken gehen über ſie bei: Skotſchau. Schwarzwaſſer, Kra⸗ 
au in Oeſterreich; Rachow, Pulawy (Schiffbrücke), Warſchau (Schu ffbrück), 
Ploczk in ruſſiſch Polen; Thorn in Preußen. Das Stromgebiet beträgt 3540 
ae der Quellenabſtand 70 Meilen, die Länge 130 Meilen. Die Neben⸗ 
üffe heißen rechts: Dunajec mit dem Poprad, Wisloeka, San in Galizien; 
Bug mit der Narew und Soldawka, Drewenz im Königreiche Polen; links: 
Braͤhn in Preußen. C. Arendts. 

Weichſelzopf, ſ. Wichtelzopf. 

Weide (Salix), ein Pflinzengeichlecht, deſſen Arten theils als Strauch, theils 
als Baum wachſen und die ſich faſt in allen Ländern der Erde, meiſt an Flüſſen, 
Bächen, Gräben u. dergl. finden. Das weiche, weiße, leichte Holz iſt ais Bau⸗ 
holz nicht brauchbar, wird aber zu verichieden en Geräthſchaften und die dünneren 
Zweige einiger Arten beſonders zu Korbarbeiten verwendet. Am nutzbarſten iſt 
die gemeine weiße W. oder Baum-W. (salix alba), ein Baum, der eine 
Höhe von 40—80 Fuß und einen Durchmeſſer von 3—4 Fuß erreicht. Man 
läßt ſie jedoch ſelten bis zu dieſer Höbe emporwachſen, indem man den Baum 
gewöhnlich alle drei bis fünf Jahre köpft, d. h. ihm die Zweige nimmt, welche 
beſonders zu Faßreifen verwendet werden. Die Rinde (cortex sa icis albae), von 
bitter zuſammenztehendem, etwas gewürzhaftem und ſchleimigem Geſchmack und 
eigenthümlichem, etwas balſam'ſchem Geruch, wird zuweilen anſtatt der Chin i⸗ 
rinde in der Medizin gebraucht. Auſſer der gemeinen W. find die bemerkens⸗ 
wertheſten einheimiſchen Arten noch: die Lorbeer-W., die Bruch-W., Buich⸗W., 
Schnee⸗W., Bach⸗W., Korb⸗W., Sohl⸗ oder Palm⸗W., Aſchen⸗W., Ohren⸗ 
W., Kriech⸗W. 

Weide, ein mit Gras und Kräutern bewachſener Ort, wohin das Vieh ge— 
trieben wird, um dort fein Futter zu ſuchen. Man unterſcheidet natürliche 
oder wilde und künſtliche oder cultivirte Wen. Die erſteren nehmen in 
der Regel einen unverhäitnißmäßig großen Raum ein und find, die Feit⸗ und 
Marſch⸗Wau an den Strömen ausgenommen, ſelten gut bewachſen. Letztere ſind 
ſolche, wo der Boden, zweckmaͤßig vorbereitet, entweder von ſelbſt bewaͤchst, oder 
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mit paſſenden W.⸗Pflanzen beſäet wird. Sie gewähren auf gleichem Raume in 
der Regel mehr Nahrung, als jene und ernähren daher auf einer kleinern Fläche 
dieſelbe Anzahl Thiere beſſer. Die cultivirten W. werden entweder mit W.⸗ 
Pflanzen ordentlich beſtellt (künſtliche W.), oder man überläßt das Bewachſen der 
Aecker mit W.⸗Pflanzen der Natur (Dreiſch- oder Dreeſchfelder und Eggarten). 
Erſtere ſind den letzteren vorzuziehen. Künſtliche W. werden gebildet, wenn man 
in den wohl vorbereiteten und in gutem Düngerſtande befindlichen Boden, der 
im Frühjahr oder Sommer mit einer Sommerfrucht beſtellt wird, mit dieſer zu⸗ 
gleich W.⸗Pflanzen ſäet. Außer dieſen Wen kommen noch vor: a) die Stop⸗ 
pel⸗W., welche auf den Feldern nach der Ernte vor einem neuen Umbruch 
ſtattfindet; b) die Brach-⸗W. oder die Behütung der brachliegenden Felder; o) 
die Vor⸗ und Nach- W. auf den Wleſen im Frübjahr und Herbſte, und d) die 
Wald⸗W. Alle dieſe Win find entweder dem Grundbeſitzer allein zuſtehende, 
oder communliche, d. ha folche, welche, außer dem Grundbeſitzer, noch von Anderen 
gemeinſchaftlich, oft ſelbſt mit Ausſchluß des erſtern, vermöge einer auf dem bes 
weideten Grundſtück laftenden Servitut, benützt werden. — Koppel⸗W. nennt 
man W., die von mehren Communen gemeinſchaftlich benützt werden. 
Weiden, Stadt und Sitz eines Landgerichts, Rentamtes und Forſtamtes, 
an der Waldnaab, in einer der angenehmſten und fruchtbarſten Ebenen der Ober⸗ 
pfalz, mit 2500 Einwohnern. Die ſtmultaniſche Haupt- und Stadipfarrkirche, 
dem Erzengel Michael geweiht, iſt geräumig und hell. Die Kirche St. Sebaſtian 
gehört ausſchließlich dem katholiſchen Religtonstheile an, und die Kirche zum hl. 
Kreuz auf dem Gottesacker iſt wieder fimultanifh. In der vormaligen Burg 
oder Veſte iſt gegenwärtig das Rentamt untergebracht. Lateiniſche Schule. 
Spital. Nicht unbedeutender Handel, eine Flanelldruckerei, Farben- und Raſch⸗ 
fabrik, Salpeterſtederei, Bierbrauerei, ergiebiger Feldbau. — W. entſtand im 12. 
Jahrhunderte unter den Kaiſern und oſtfränkiſchen Herzogen aus dem Geſchlechte 
der Hohenſtaufen. Als Stadt kommt es zum erſten Male im J. 1375 vor. Die 
verheerenden Brände von 1536 und 1538, dann die Belagerungen, Plünderungen 
und Brandſchatzungen, welche der 30jährige Krieg im Gefolge hatte, brachten die 
Stadt ſehr von ihrem frühern Umfange und Flore herab. — J. Sintzel, Chro⸗ 
nik der Stadt Weiden, Sulzbach 1819. mb. 
Weidewirthſchaft heißt, im Gegenſatze zur Stallfütterung, diejenige 
Einrichtung, wo die Ernährung des Viehes während der Sommerszeit auf den 
Weiden geſchieht. Vgl. auch den Art. Rind viehzucht. ey 
Weigel, Valentin, der Stifter einer myſtiſchen Sekte, der ſogenannten 
Weigeltaner, geboren zu Großenhain in Kurfachfen 1533, wurde 1567 Pfar⸗ 
rer zu Zſchopau im Erzgebirge und ſtarb daſelbſt 1588. Erſt nach feinem Tode 
wurden ferne myſtiſch⸗theoſophiſchen Schriften von dem Kantor Weichert (Halle 
und Magdeburg 1611—21) herausgegeben, unter denen die bemerkenswertheſten 
folgende ſind: „Kirchen- und Hauspoſtille über die Evangelien“ (1611); „Dia- 
logus de Christianismo“ d. t. Geſpräch, wie der Menſch von Gott gelehrt, aus 
Gott wieder geboren, mit Chriſto leibhaftig, innerlich und äußerlich vereinigt 
werde“ (1614), „Der güldene Griff, d. t. Anleitung, alle Dinge ohne Irrthum 
zu erkennen“ (1616); „Zwei ſchöne Büchlein vom Leben Chriſti, eine kurze, aus⸗ 
führliche Erweiſung, daß zu dieſen Zetten in ganz Europa beinahe kein einziger 
Stuhl ſei in allen Kirchen und Schulen, darauf nicht ein Pſeudoprophete, ein 
Pſeudochriſtus, ein Verführer des Volks, ein falſcher Ausleger der Schrift ſtehe“ 
(1624). In dieſen Schriften ſtellte W. dem fo vieldeutigen, nur Streit erregen⸗ 
den Buchſtaben der heiligen Schrift, noch mehr aber den öffentlichen Glaubens⸗ 
formeln, der Schultheologie und allem bloß äußerliche Ritus das im Leben 
thätige und in Gott ſich beruhigende Bewußtſeyn des Innern entgegen und nahm 
die kirchlichen Dogmen als bloße Allegorien für innere Welt- und Gottes ver⸗ 
hältniſſe. Die im Jahre 1624 auf landesherrlichen Befehl angeordnete Verbrenn⸗ 
ung feiner Schriften in Chemnitz kam zu fpät, um deren Wirkſamkeit zu hindern; 
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denn ſchon hatten, fie ſich in verſchiedenen Provinzen verbreitet und ihm viele 
Anhänger gewonnen, die unter verſchiedenen Namen auftraten und manche 
Streitigkeiten erregten. Vgl. Hilliger, „De vita, falis et scriptis Val. Weigelii“, 
und Förtſch, „De Weigelio“ in „Miscellan. Lips.“ Tom. X., pag. 171. 

Weigl, 1) Joſeph, einer der berühmteſten neueren deutſchen Operncompo— 
niſten, der Repraͤſentant der lyriſchen Opernmuſik, 1766 zu Eiſenſtadt in Ungarn 
geboren, erhielt feine erſte muſikaliſche Bildung durch Albrechts berger (f. d.) 
und componirte in feinem 15. Jahre eine kleine Oper: „I Pazzo per forza“, 
die Gluck's und Salieri's Beifall erhielt und auf deren Veranlaſſung vor 
Kaiſer Joſeph aufgeführt wurde, welcher fortan dem jungen Künſtler ſeine Auf— 
munterung und Unterſtützung gewährte. Nun gab ſich W. ausſchließlich den 
muſtkaliſchen Studien hin und verließ jenes der Medizin, für welches ihn fein 
Vater beſtimmen wollte. Salieri nahm ihn nun ganz in feinen Unterricht u. 
bildete deſſen glückliches Talent ſo vollkommen praktiſch und theoretiſch aus, daß 
W.s Compoſitionen bald allgemeinen Beifall erhielten. Nachdem er einen ſehr 
vortheilhaften Ruf nach Stuttgart abgelehnt hatte, wurde er 1805 als Kapell— 
meiſter des k. k. Hofoperntheaters mit lebenslänglicher Verſorgung angeſtellt. 
1807 erhielt er einen Ruf nach Mailand, um daſelbſt zwei Opern zu ſchreiben, 
welches Auftrages er ſich mit jo glücklichem Erfolge entledigte, daß ihm der An⸗ 
trag gemacht wurde, Direktor des Conſervatoriums daſelbſt zu werden, den er 
jedoch abermals ablehnte und wieder nach Wien zurückkehrte, wo er, einen zwei— 
ten Ruf nach Mailand abgerechnet, ununterbrochen die Direktion des Theaters 
nächſt dem Kärnthnerthor leitete und, nachdem er ſich in vorgerüdteren Jahren 
von den Geſchäften zurückgezogen hatte, den 3. Februar 1846 ſtarb. Die meiſten 
tal Compoſitionen zeichnen ſich durch eine ungemeine Fülle eindringender mu— 

kaliſcher Ideen, durch Reinheit und Gediegenheit der muſtkaliſchen Schreibart, 
durch Empfindung, lyriſchen Ausdruck und richtige Deklamätion aus, doch ſagt 
ihm der erhabene und romantiſche Styl weniger zu. Eigentliche Kammermuſik 
ſchrieb er wenig, großes Geſchick jedoch hatte er, zu Opern anderer Meiſter paſſende 
Einlegeſtücke zu componiren, wie er dieß namentlich bei Mozart's Titus, Da- 
layrac's Guliſtan, Gretry's Löwenherz und mehren Opern berühmter Ton— 
ſetzer mit großer Meiſterhaftigkeit bewieſen hat. Die wichtigſten feiner Compoſt⸗ 
tionen find folgende. Opern: La principessa d'Amalſi; Giulietta e Pierolto; I 
Solitarj; L’Amor marino, auch deutſch unter dem Titel: Der Korſar aus Liebe; 
Das Dorf im Gebirge; L’Uniforme, auch deutſch; EI Principe invisibite; Kaiſer 
Hadrian, eine große ernſthafte Oper, die jedoch weniger Glück machte; Adrian 
von Oſtade; Kleopatra; Il Rivale di sestesso; Das Waiſenhaus; Die Schwei— 
zerfamilie, beide Opern, beſonders letztere, ſeine Hauptwerke von unvergänglichem 
Werthe, die, 1808—9 compontrt, noch ſtels mit gleichem Zauber wirken; Der 
Einſiedler auf den Alpen; Francisca von Foix; Der Bergſturz; Die Jugend Bes 
ters des Großen; L’Imboscata, für Mailand componirt; Nachtigall und Rabe, 
eine niedliche idylliſche Operette, doch wohl mit etwas zu viel tändelnder mufifa= 
liſcher Malerei; Margaretha von Anjou; Baal's Sturz und endlich ſein letztes 
Produkt in dieſem Fache: Die eiſerne Pforte, eine romantiſche Oper, welche ſich 
indeſſen wenigen Beifalls zu erfreuen hatte. — Oratorien: La passione di Gesu 
Christo, von ausgezeichneter Schönheit, würdevoll und meiſterhaft geſchrieben; 
La Resurrezione di Gesu Christo; il Ritorno d'Astrea. Auch ſchrieb W. viele 

ſehr reizende Balletmuſiken, unter welchen ſich beſonders jene zur „Alcine“ des 
rößten Beifalles erfreute. — 2) W., Johann Baptiſt, geboren zu Hahnbach 
n der Oberpfalz den 26. März 1783, Prieſter den 31. Mat 1806, Profeſſor der 
Theologie an dem Lyceum zu Amberg, nachhin Profeſſor der Kirchengeſchichte u. 
des Kirchenrechtes und Rektor des Lyceums zu Regensburg, und feit 1837 Doms 
kapitular, Scholaſticus, biſchöflicher geiſtlicher Rath und Offizial zu ebendaſelſt 
erwarb ſich in der literariſchen Welt einen bleibenden Namen durch ſeine gedie⸗ 
genen Schriften. Dieſelben führen die Titel: Katholiſches n Geſang⸗ 
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buch für nachdenkende und innige Chriſten ꝛc., Sulzbach 1817 (hiezu die treff⸗ 
lichen, größtentheils von W. ſelbſt komponirten Choräle); Lehrbuch der Aritk meuk 
u. Algebra, 2te Aufl. Sulzb. 1823; Adt Prechtl, eine biographiſche Skizze, Sulzb. 
1333; mehre Ausgaben, Erläuterungen u. Ueberſetzungen des Themas a Kempis; 
Populäre Erdglobuslehre zum Privat- u. Schulgebrauche, Sulzb. 1843; J. N. Kroust 
meditationes de praecipuis fidei mysteriis ad usum Clericorum accomod ae, V Tomi. 
Vitam auctoris adumbravit et praefatus est J. B. Weigl, Solisb. 1841-47; Theolog. 
chronolog. Abhandl. über das wahre Geburis- u. Sterbejahr Jeſu Chriſtt, 1. Thl., 
Sulzb. 1849. Vgl. den Kalender für Fatholifche Chriſten auf das Jahr 1848. m. 
Weihbiſchof, ſ. Biſchof. | 
Weihe, ſ. Ordinatton. N 
Weihkeſſel, 1) ein Gefäß, worin ehemals der geopferte Wein ſich befand. 
Dieſe W. waren theils größer, theils kleiner; in die größeren kam derjenige Wein, 
welcher für den Unterhalt der Prieſter beſtimmt war, in die kleineren hingegen 
jener, welcher von den Gläubigen für das Opfer und die Communion hingegeben 
wurde. — 2) W. wird auch das Gefäß genannt, in welchem das geweihte Waſ⸗ 
ſer ſich befindet; dieſes Gefäß iſt von Stein und an den Kirchenthür⸗Mauern 
angebracht; 3) heißen fo jene meſſingene, kupferne oder ſilberne G fäße, in wel⸗ 
chen das Wetbwaſſer dem Prieſter bei Vornahme kirchlicher Funktionen, dem 
Asperges, bei Beerdigungen, beim Ritus ad tumbam, bei verſchiedenen Weih⸗ 
ungen u. ſ. w. vom Kirchen- oder Altardiener dargereicht wird (s. den Artikel 
Weihwaſſer). a 
Weihnachten oder das Feſt der Geburt Jeſu Chriſti wird am 25. 
Dezember als eines der drei Haupıfefte der Chriſtenheit gefeiert. Die abendländ⸗ 
iſche Kirche beging nach einer alten Tradition dieſes Feſt ſtets an dem genann⸗ 
ten Tage, während die morgenländiſche es bis in die Mitte des 4. Jahrhunderts 
am 6. Januar feierte. Der Name ſelbſt mag ſeine Entſtehung daher haben, daß 
ſchon die erſten Chriſten zur Feter der Geburt des Erlö ſers die Nacht, in welcher 
derſelbe von Maria der Jungfrau geboren wurde, der beſondern Andacht weihe⸗ 
ten. Der ganze Weihnachtscyelus umfaßt die Zeit vom erſten Adventſonntage 
bis zum hl. Dreikönigsfeſte. — Das Geburtöfeft Chriſti hat eine Vigil und Bar: 
faften. Dieſe Vigil dauerte die ganze Nacht hindurch u., obſchon man ſpäter die 
gottesdienſtlichen Verſammlungen der Chriſten zur Nachts zeit aufhob, fo wurde doch 
dieſe beibehalten. Es werden in dieſer Nacht, welche auch die heilige Nacht, oder der 
Chriſtabend heißt, um 12 Uhr die kanoniſchen Tagzeiten, Chriſtmette genannt, ab⸗ 
geſungen, ein feierliches Amt gehalten und in Kirchen, die mehre Geiſtliche haben, 
mehre Meſſen geleſen; das zweite Amt iſt dann früh um fünf oder ſechs, das 
dritte um neun Uhr. Am Chriſttage ſelbſt iſt der Genuß der F eiſchſpetſen ers 
laubt; auch hatte derſelbe ſchon in früheren Zeiten das Eigene, daß, wenn er 
auf einen Faſt⸗ oder Abſtinenztag fiel, das Faſtengebot aufgehoben blieb. Zur 
Erhöhung der Feter dieſes Feſtes iſt es jedem Prieſter geſtattet, an dem Chriſt⸗ 
tage drei heilige Meſſen zu leſen. Die Zeit, wann dieſer Brauch ſeinen Anfang 
genommen, iſt unbeftimmbar. Soviel iſt indeß gewiß, daß die Päpſte zuerſt drei 
Meſſen am Weihnachtefeſte zu Rom laſen. Die erſte wurde in der Kirche des 
heiligen Libertus zu Maria major, die zweite in der St. Anaſtaſien-Kirche und 
die dritte in der Kirche des Vaticans abgehalten. In den gallikaniſchen, ambro⸗ 
ſtaniſchen und mozarabiſchen Sakramentarien kommt jedoch Nichts hievon vor. 
Martene ſucht aus mehren Ritualbüchern zu beweiien, daß dieſe drei Meſſen 
in früberen Z iten nicht von einem Prieſter, ſondern von dreien zu verſchiedenen 
Stunden geleſen worden felen. Inde nach und nach wurde der Gebrauch allge⸗ 
mein, daß am erſten Chriſttage jeder Prieſter drei Meſſen leſen durfte, ohne daß 
ein allgemeines Gebot hiefür vorliegt. Unter Karl dem Großen ward derſelbe 
in Frankreich eingeführt, da vorher daſelbſt nur zwei Meſſen von einem Prieſter 
geleſen werden durften. — Der Prieſter nimmt in der erſten und zweiten heiligen 
Meſſe weder die Ablution, noch Purification (ſ. dd.), ſondern wäſcht die 
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Finger in einem, mit etwas Waſſer auf dem Altar in Bereitſchaft ſtehenden, Ge⸗ 
fäße ab, welches dann in die Pie cin geſchüttet wird; bei der dritten Meſſe 
nimmt er die Ablution und purificitt auch den Kelch auf die gewöhnliche Weite. 
— In den communicantes derjenigen Meſſe, welche zur Nachtszeit gehalten wer⸗ 
den, heißt es: Communicantes et noctem sacratissimam veneranles eto, in den 
beiden anderen aber: Communicantes et diem sacratissimam venerantes etc. 
Uebrigens ſind die ganze Oktave hindurch die für das Geburtsfeſt des Herrn an⸗ 
geordneten Communicantes. Bei der zweiten Meſſe hat auch die Commemoratio 
pro sancto Auastasio ftatt. In den Kathedrale, Nebenſtifts⸗ und ſonſtigen 
Haupttirchen werden die drei Aemter, wenn es möglich iſt, muſikaliſch gehalten. 
In den Pfarr- und jenen Filialkirchen aber, welche mit einem ſtändigen ſonn⸗ 
und feiertägigen Gottes dienſte verſchen find, wird gewöhnlich die zweite Meſſe 
ſtill geleſen. Bemerkenswerth iſt auch, daß der heilige Vater am Weihnachtstage 
jedesmal einen Degen und einen Hut zu weihen pflegt, welche beide er dann vor- 
nehmen und ſelbſt fürſtlichen Perſonen verehrt. 

Weihrauch (olibanum, thus), ein Harz, deſſen Abſtammung noch nicht mit 
Gewißheit bekannt iſt; das oſtindiſche ſoll von Boswellia serrata Colebr., das 
arabiſche von verſchiedenen Wachholderarten kommen; doch tft es moglich, daß 
beide Sorten einen Urſprung haben und theils nach Oſtindien, theils nach 
Aegypten durch die Karawanen gelangen. Die beſte Sorte beft:bt aus kleineren 
oder größeren, rundlichen, durchſcheinenden, trockenen, ſpröden Stücken, Thränen 
genannt, von Farbe weiß, grünlich oder gelblich; die geringeren Sorten ſind un⸗ 
rein, braun oder röthlich von Farbe, mit Holzſtückchen vermengt und gewöhnlich 
in großen Klumpen. Der Geſchmack iſt fcharf bitterlich, der Geruch, vorzüglich 
angezündet, angenehm und gewürzbaft. Es tft ein Gummiharz und beſteht in 

100 Theilen aus 56 Harz, 30,8 Gummi, 5,2 in Weingeiſt umiöslichem Harz, 
8 ätheriſchem Oel und Verluſt. Die Hauptanwendung tft als Räuchermittel. — 
Der W. wurde ſchon im alten Teſtamente bei den gottes dienſtlichen Verrichtungen 
gebraucht und verbrannt, um die Majeftät Gottes dadurch zu verehren u. ihm, 
dem Allerhöchften, auf dieſe Weiſe Anbetung zu erweiſen. So war im Geſetze 
Moſts befohlen, einen goldenen Rauchaltar zu errichten, worauf Gott täglich 
das Rauchopfer dargebracht werden ſollte. Auch wurde zu allen Zeiten u. von 
allen Völkern der W. als ein befonderes Opfer, das nur Gott allein gebührt, 
angeſehen, deßwegen bedienten ſich deſſen nicht nur die erſten Chriſten bei ihren 
gottesdienſtlichen Verſammlungen, ſondern die katholiſche Kirche hat auch verordnet, 
daß bei feierlichen Meſſen, Veſpern und anderen folennen Andachten zur Anräuch⸗ 
erung des Altares, dis Evangelienbuches, des Cel branten ſelbſt, dann bei ver⸗ 
ſchedenen Benedictionen Rauchwerk gebraucht werden ſolle. Da dieſes bei derlei 
Handlungen von dem Prieſter zuvor mit dem Gebete: „Ab illo benedicaris, in 
cujus honorem eremaberis, Amen“; oder mittelſt jenes: „Per imercessionem beati 
Michaelis Archangell“ eto, geſegnet oder geweiht wird, fo heißt es W. Bei der Meſſe 
ſoll nur reines Rauchwerk gebraucht werden; doch iſt, beſonders bet ärmeren 
Suftungen, geſtattet, auch anderes Rauchpulver beizumiſchen. 

Weihungen (consecrationes) werden in der liturgtſchen Sprache von den 
Segnungen (benedictiones) unterichieden, obgleich nach dem gemeinen Sprachge⸗ 
brauche die Segnungen mit den W. verwechſelt zu werden pflegen. W. ſind jene 
ſacramentaliſchen, mit einer Salbung verbundenen, Handlungen oder Ruus, durch 
welche entweder eine Sache vom gemeinen zum geiſtlichen, (kirchlichen) Gebrauche 
abgeſondert, oder eine Perſon dem geiſtlichen Stande oder Kirchendienſte gewid⸗ 
met, oder in beſtimmte geiſtliche Pflichten genommen wird. — Die W. ſind dem 
Biſchofe vorbehalten. Die Prieſterweihe, wie Ertheilung des Diakonats u. Sub⸗ 
diakonats, dann die Ausfpendung der heil. Firmung und die Oelweihe am grünen 
Donnerstag ſtehen ihm ausſchließlich zu und nur er oder ſein Weihbiſchof dürfen 
ſolche vornehmen, ohne hiezu jemals einen Prieſter delegiren zu können. Andere, 
wie die Einweihungen der Kirchen, Glocken, Altäre u. dgl. können nur mit ſeiner 
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ausdrücklichen Erlaubniß von den ihm untergeordneten Prieſtern ritualmäßig vorge⸗ 
nommen werden, die man dann Benedictionen nennt. 

Weihwaſſer iſt Waſſer, welches gewöhnlich vor dem Amte der heil. Meſſe 
an den Sonntagen, mit Aus nahme des Oſter- und Pfingſtſonntages, weil Tags 
zuvor das Tauſwaſſer geweiht wird, mittelſt beſonderer Segnungsformeln, bei⸗ 
nahe jenen gleich, die über das Taufwaſſer geſprochen werden, eine eigene Weihe 
durch den Prieſter erhält (vgl. Waſſerweihe). ü 

Weiller, Cajetan von, phileſophiſcher Schriftſteller und Generalſekretär 
der k. bayeriſchen Akademie der Wiſſenſchaſten, geboren am 2. Auguſt 1762 zu 
München, wo ſein Vater als unbemittelter Täſchnermeiſter lebte, ſtudirte am 
Gymnaſium feiner Vaterſtadt, beſuchte 1773 das dortige Lyceum, behauptete hier 
ſteis den erſten Platz mit der Note „eminent“ und erhielt in der geiſtlichen Be⸗ 
redſamkeit die ſtiberne Preis medaille. Durch Unterricht in Sprachen erwarb er 
ſich fo viel, auch feine dürftige Mutter unterſtützen zu lönnen, denn kindliche Liebe 
und Dankbarkeit waren bleibende Hauptzüge ſeines edlen Charakters. 1783 kam 
er als Hofmeifter in das Haus des Regierunge-Vicekanzlers von Pettenkofen 
und in dieſer angenehmen Lage entwickelte ſich zuerſt ſeine Lieblingsneigung zur 
Pädagogik. 1785 in Freiſing zum Priefter geweiht, gab er diefe Hauslehrerſtelle 
auf und ertheilte Unterricht in der Mathematik an der Erziehungs⸗Anſtalt des 
Herrn von Riedl, ſo wie in der Theologie und Philoſophie bei den Theatinern. 
1792 lehrte er auch an der Realſchule Geſchichte und Religion, aber ohne feſt⸗ 
beſt mmte Beſoldung, ſondern erbielt 1794 nur vom Magiſtrate 100 fl. Wartegeld 
und erſt 1795 eine Zulage. 1799 ward er Profeſſor der Philoſophie und Päda⸗ 
gogik, dann Rektor des Lyceums. 1802 wählte ihn die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu ihrem Mitgltede in der philologiſch-philoſophiſchen Claſſe. König Ma⸗ 
rimiltan Joſeph beehrte ihn 1808 mit dem Ritterkreuze des Civilverdienſt⸗Ordens 
der bayeriſchen Krone und bei den Veränderungen, die 1809 im Studtenweſen 
vorgingen, wurde er Direktor aller Lehranſtalten in München. 1812 erhielt W. 
den ehrenvollen Auftrag, den Prinzen Karl in die Philofophte einzuführen und 
wurde in die Adels matrikel eingetragen. 1823 ſeiner Studiendirektion enthoben, 
trat er mit dem Titel eines Geheimen Rathes als Generalſekretär der Akademie 
der Wiſſenſchaften an die Stelle ſeines verewigten Freundes Schlichtegroll, dem 
er ein würdiges Denkmal in einer Vorleſung geſtiftet. Wegen geſchwächter Ge⸗ 
ſundheit, welche ſeit 1806 —9 einen ſehr leidenden Charakter annahm, bat er um 
feine Entlaſſung, zog ſich in das Privatleben ganz zurück und ſtarb plötzlich in 
Folge eines Schlaganſalles den 24. Junt 1826. Als Grundſatz feines Lebens 
und Wirkens galt ihm die Maxime: „den Sinn für alles Wahre, Gute und 
Schöne und das aus ihm ſich hervordrängende Pflichtgefühl, dieſen Sinn und 
ein ihm entſprechendes Verhalten auch in Anderen zu erwecken und zu beleben, 
und zwar durch die Kraft des mündlichen und ſchriftlichen Vortrages und des 
ſtreng ſittlichen Beiſpiels.“ Seine religtöſen Anſichten ſtanden in dem Geruche 
einer allfugroßen Freiſinnigkeit, wie wohl feine Schrift: „Der Geiſt des älteſten 
Katholicismus als Grundlage für jeden ſpätern“ (1824), hinlänglich beurkundete. 
Sonſtige Schriften von Erheblichkeit: Ueber den nächſten Zweck der Erziehung 
nach Kanbſchen Grundſätzen, 1793; Verſuch eines Lehrgebäudes der Erziehungs- 
kunde, 1802—5; Erbauungs reden für Studkrende, 3 Bochen., 1802 — 4; Anlelt⸗ 
ung zur freien Anſicht der Philoſophte, 180; Verſtand und Vernunft, 1806 ; 
Ideen zur Entwickelung der Geſchichte des religiöfen Glaubens, 3 Bde., 1808-133 
Grundriß der Geſchichte der Philoſophie, 1813; Grundlagen der Pſychologie, 
1818; Heinrich Jacobi nach Leben, Lehren und Wirken (in Verbindung mit 
Schlichtegroll und Thierſch), 1819; Kleine Schriften, 2 Bochen. Viele Pro- 
gramme, Schulreden, Vorträge für die bayeriſche Akademie und Gedächtnißreden 
auf Mutſchelle, Flurl, Schlichtegroll, Stengel u. a. m. Cm. 

Weimar, Hauptſtadt des Großherzogthums Sachſen-Weimar⸗Etſenach 
(ſ. d.) und Reſidenz des Großherzogs, in lieblicher Gegend an der Ilm, iſt, auſſer 
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den neuen Verſchönerungen, im Ganzen unregelmäßig und nicht bedeutend, bietet 
aber gleichwohl mehre Sehens würdigkeiten dar, unter denen wir anführen: Das 
Reſidenzſchloß, in ſeiner jetzigen Geſtalt unter Karl Auguſt erbaut, eben ſo groß⸗ 
artig, als geſchmackvoll; beſonders bemerkens werth find. in demſelben die neuen 
Zimmer mit Frescomalereien nach Gedichten von Göthe, Schiller, Wleland und 
erder, gemalt von Neher, Simon, Preller und Jäger. Die Stadtkirche zu St. 
eter und Paul, ein altes Gebäude im gothiſchen Styl aus dem Jahre 1429, 
mit einem Altargemälde von Lucas Cranach, der Fürſtengruft und dem Grabe 
Herder's. Die Jakobskirche, das älteſte Gebäude der Stadt, aus dem Jahre 
1168, dabei der Kirchhof mit den Grabmälern von Cranach und Muſäus. Das 
neue Rathhaus auf dem Markte, erſt vor wenigen Jahren im gothiſchen Style 
erbaut. Auf der Esplanade, der ſchönſten Straße der Stadt, befindet ſich die 
ehemalige Wohnung Schiller's; das Haus Göthe's am Frauenplan, mit reichen 
Sammlungen und Kunſtſchätzen, wollte der Bundestag ankaufen und es zu einem 
deutſchen Nationaldenkmal machen, die Enkel des Dichters ſind aber nicht darauf 
eingegangen, ſondern haben ſich das Ganze reſervirt. Der neue Friedhof, wo 
Großherzog Karl Auguſt, Schiller, Göthe, Falk, Stephan Schütze, Hummel, 
Wolf ꝛc. ruhen. Der Park mit ſchönen Anlagen, Göthe's Sommerhaus, Her⸗ 
dersruhe, das Belvedere mit dem botaniſchen Garten ꝛc.; die groß herzogliche 
Bibliothek in einem eigenen ſehr ſchönen Gebäude am Parke, mit 140,000 Bän⸗ 
den, vielen ſeltenen Manuſcripten und den Bildniſſen früherer Regenten, den 
Büften Schiller's, Göthe's, Herder's, Wieland's ꝛc., ferner mehren hiſtor⸗ 
iſchen Merkwürdigkeiten, wie z. B. dem Mönchsgewande Luther's, einem An⸗ 
zuge Guſtav Adolph's ꝛc. In dem Thurme neben der Bibliothek befindet ſich 
die Kupferſtichſammlung, eine der reichſten und auserleſenſten in Deutſchland, 
die Münzſammlung und die Militärbibliothek. Von Anſtalten aller Art, befigt 
W. ein Gymnaſium, eine Kunſtſchule, ein Landesinduſtrie-Comptoir, eine Blinden⸗ 
Anſtalt, eine Verſorgungs anſtalt für verwahrloste Kinder, ein Muſeum, land⸗ 
wirthſchaftliche Geſellſchaft, Frauenverein u. m. a. — Die Stadt, deren Einwoh⸗ 
nerzahl ſich gegenwärtig auf 13,000 beläuft, wurde angeblich 880 von dem ſo⸗ 
rawiſchen Markgrafen Poppo erbaut und war im 10. Jahrhunderte Reſidenz der 
Grafen von W.; 1299 brannten Schloß und Stadt ab; 1376 gelangte letztere an 
die Landgrafen von Thüringen und 1440 mit dieſem Lande an Sachſen, 1483 
an die Erneſtiniſche Linie und ward 1572 Reſidenz. Seine Glanzzeit fällt in die 
Regierungsperiode Karl Auguſts, der ſeine Stadt zum Vereinigungsort der größ⸗ 
ten Männer unſerer Literatur machte. Unter ihm und der Herzogin Amalia leb⸗ 
ten hier: Wieland ſeit 1772, Herder und Göthe ſeit 1776, Schiller ſeit 1801. 
Hier lebten auch: Muſäus von 1763, + 1787; Böttiger 1791— 1804; Riemer von 
1803, + 1844; Johann Falk ſeit 1798, + 1826; Kotzebue, geb. 1761 zu W., 
+ 1819: Heinrich Meyer von 1792, + 1832; L. Schorn von 1833, 1 1842. 
Wein iſt das bekannte Getränke, welches aus dem Safte der Trauben des 
W.⸗Stockes durch Gährung gewonnen wird. Auch aus anderen Beeren und 
Früchten, z. B. Johannis⸗ und Stachelbeeren, Aepfeln, Birnen 2. kann W. er⸗ 
zeugt werden, demſelben wird aber noch der Beiname der dazu verwendeten Früchte 
gegeben (Aepfel⸗W., Johannisbeeren⸗W. c.). Im Handel, wegen der allgemeinen 
Verbreitung, iſt der aus den W.⸗Trauben bereitete W. der be weitem wichtigſte. 
Alle die verſchiedenen Sorten des W.s ſtammen von Abarten des W.⸗Stockes 
(Vitis vinifera) ab, als deſſen Vaterland ſehr wahrſcheinlich Aften zu betrachten 
iſt, wo er beſonders an den Ufern des kaſpiſchen Meeres, am Kaukaſus, in 
Armenien und Karamanien herrlich gedeiht u. von dort aus über Griechenland, 
Italien, Spanien und die übrigen jetzigen W.⸗Länder von Europa verbreitet 
wurde. Die vorzüglichſten W.⸗Länder liegen innerhalb des 32. und 50. Breiten⸗ 
Grades (vgl. Berghaus phyſikaliſcher Atlas). Auch in Amerika und Afrika 
wird die Cultur des W.⸗Stockes betrieben. Er erfordert nicht nur einen guten 
Boden und ein gutes Klima, ſondern auch große Sorgfalt in der Behandlung. 
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Der vulkaniſche Boden iſt dem W. Bau beſonders günſtig, auf ihm wachſen der 
Tokayer und Lacrymae Christi 20.5 auch der Kallboden iſt hie vortrefflich, auf 
dieſem wächst u. a. der Cyampagner. Die rispenartige Blüthe des W.⸗Stockes 
entwickelt ſich in unſeren Gegenden gewöhnlich im Juni und im Oktober (im 
Süden früher) gelangen die Beeren zur vollſtäͤndigen Reife. Bei der Bereitung 
des Wies verfähet man auf folgende Werfe: Die W.-Trauben werden in einem 
Faſſe mit eirer bölzernen Gabel abgelaͤmmt, wobei die reifen Beeren abfallen, 
die unreifen dagegen ſitzen bleiben u. zur Darſtellung einer ſchlachtern W.Sorte 
dienen. Hierauf felgt das Keltern, d. h. das Auspreſſen oder Auftreten des 
Saſtes; dieſer iſt im friſchen Zuſtande noch ſüß, wird Moſt genannt und der 
Gäbrung unterwerfen. Der Saft der reifen Trauben enthält Waſſer, Zucker 
(Frümmelzucker und Schleimzucker, ſiebe den Art. Zucker), Gummi, eine etweiß⸗ 
ähnliche Materie (Pflanzeneiweiß, Pflanzenleim), Aepfelſäure und verſchiedene 
Salze. So lange der Saft in den Hülſen eingeſchloſſen iſt, erleidet er keine 
andere Veränderung, als daß das Waſſer verdupſtet und die Beeren zufammens 
ſchrumpfen. So wie aber der aueg-prefite Saft mit der Luft in Berührung 
tittt, übt dieſe auf den darin enthaltenen Pflanzenleim eine eigentbümliche Wirk⸗ 
ung aus in Folge deren er nun die Eigenschaft erlangt hat, ähnlich der Hefe 
(1. d.), Gährung (f. d.) hervorzurufen. Man hat nun ſtatt einer ſüßen, eine 
geiſtige Flüſſigkeit, welche eben das iſt, was man W. nennt. Wenn die Gaährung 
ſchnell eintreten und vollſtändig erfolgen fol, fo muß der Meſt ſebr flüſſig und 
die Beeren gehörig zerquetſcht ſeyn, worauf meiſt nicht genug geachtet wird. In 
den Faͤſſern fährt die Gährung fort und wird auch da vellendet; nach den Er⸗ 
fahrungen der W⸗Bauer wird der W. auf größeren Gebinden beffer, als auf 
Heinen. Während des Liegens auf den Füffeın ſetzt ſich eine Hefe zu Boden, 
wo fie durch weinſaures Kali (ſ. Kalium) beſeſtiat wird, welches ſich zugleich 
in dem Grade abſetzt, als ſich mehr Alkohol im W. erzeugt, wodurch ſich das 
Vermögen der Füſſigkeit, das ſaure Salz aufgelöst zu erhalten, vermindert. 
Tiefe abgeſetztie Maſſe wird W.-Stein (ſ. d.) genannt. Die beſſeren W.⸗Sorten 
zieht man zuletzt auf Flaſchen, worin ſie ſich lange aufbewahren laſſen und mit 
dem Alter verbeſſern. Beim Liegen auf Flaſchen bekommt der W. einen eigenen, 
für W⸗Kenner ſehr angenehmen Geruch, den man die Blume (das Bouquet) 
des Wes nennt und der oft, ohne Rückſicht auf den höbern oder mindern Ge⸗ 
halt an Alkohol, den Werth des Wies beim Verkaufe beſtimmt. Die verſchledene 
Farbe der Wie hängt von verſchiedenen Umftinden ab. Die rothen Wie haben 
ihre Farbe von den Schalen der rothen oder blauen Trauben, mit denen man 
den Weoft gähren läßt. Sehr häufig erhöhen die W. Händler die Farbe rother 
Wee dadurch, daß fie dieſelben mit Heidelbeeren, Hollunderbeeren, Blauholz und 
dergl. färben. Die weißen Wee, welche eigentlich alle gelb, geibbraun oder 
dunkelgelb find, haben ihre Farbe von dem aufge östen Extraktivſtoff. Die chem: 
iſchen Beſtandiheile der W.e find: Waſſer, Weingeiſt (Alkohol), ungerjegter 
Zucker, Gummi, ſalzige Beſtandtheile, frete Kohlenſäure (ſ. d.), Aepfel- und 
Eſſigſäure, flüct tiges Aroma und etwas aus den Hülſen abſtammender Ertraftivs, 
FJarbe- und Gerbeſtoff. Der Unterſchied in den relativen Mengen dieſer allge⸗ 
meinen Beſtandtheile des Wies, fo wie die ſpezifiſchen Verſchiedenheiten im Ex⸗ 
traktivſtoff, Farbeſtoff und Aroma machen die fo mannigfachen W.-Sorten aus. 
Das ſpezifiſche Gewicht ſchwankt zwiſchen 1,02 (Tokayer) und 0,983 (Cham⸗ 
pagner). Oefter kommt der W. verunreinigt oder verfälfcht in den Handel. 
Die Zahl der ſchädlichen Subſtanzen aber, welche dem Wie theils mit Ab⸗ 
ſicht, theils durch Zufall, der Natur der Sache gemäß, beigemengt ſeyn konnen, 
iſt nicht groß und ſie lönnen auch nur in unbedeutender Menge darin enthalten 
ſeyn, wenn ſie ſich nicht durch den Geſchmack verrathen ſollen. Dahin gehören 
einige Metalle (als Blei, Kupfer, Wismuth, ſogar Arſenik), Alaun und 
kohlenſaures Alkali cf. Alkalien). Zur Unterſuchung auf Blet dient dle 
W.⸗Probe (f. d.) von Hahnemann. Alaun ſoll ein ſehr häufiges, wenn nicht 
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allgemeines Zuſatzmittel zu dem Roth⸗Wie ſevn, theils in der Abſicht, um die 
rothe Farbe zu erhöhen, theils um ibm mehr Dauerhaftigkeit u. einen zuſammen⸗ 
ziehenden Geſchmack zu geben. Läßt man in, mit Alaun verfälſchten, W. nach 
und nach reinen kauſtiſchen Salmiakgeiſt tröpfeln, fo entſteht in demſelden eine 
weißliche Trübung. Kohlenſaure Alkalien werden den Wien beigemengt, wenn 
fie ſauer geworden find, um damit die freie Säure zu entziehen. Derlei Ber: 
faͤlſchungen find jedoch minder nachtheilig, als die vorher benannten. Man 
unterſcheidet im Allgemeinen: 1) Süße oder zuckerreiche We, welche meiſtens 
auch die alkehelreichſten find, daher fie ſehr belet end, aufregend u. magenſtärkend 
wirken. Hicher gehören beſonders die ſpaniſch en und italteniſchen Wie: Malaga, 
Mus kat⸗, Cypern⸗W., Keres, Madeira, Lacrymae Christi, die Cap W.e ꝛc. 2) 
Herde Wee, in denen der herbe, durch vorherrſchende Säure verurfachte, Ge⸗ 
ſchmack über den ſüßen vorberrſcht und die beſonders der Verdauung zuträglich 
find, wie die Franz, Moſel-⸗ und Rhein-W.e. 3) Die rothen oder auch 
gerbeftoffreichen Wie, die einen großen Gehalt von Gerbaſtaff beſitzen, wo— 
durch fie bei einem Zuſtaͤnde der Erſchlaffung in den Reſpirations⸗, Harn- und 
Geſchlechtsorganen ꝛc. oft günſtige Wirkung äußern. 4) Mouſſirende Wee, 
ausyezeichnet durch ihren Reichthum an Kohlenäure, find bekannt unter dem 
Namen Champagner, fie wirken raſch belebend und erregend, ohne zu erhitzen. 
Junge Wie ütee haupt werten auch grüne, dagegen ältere abgelegene oder 
Firn-W.e genannt. Die wichtigften W.-Sorten find in eigenen Artikeln dieſes 
Werkes beſchrieben. — Seit Ende des 18. Jahrhunderts haben ſich mehre W.⸗ 
Baugeſellſchaften gebildet, welche die Beförderung und Verbeſſerung des W.⸗ 
Baues und der W.⸗ Pflege als ihre Hauptaufgabe betrachten; die erſte dieſer 
Geſellſchaften wurde 1799 zu Meißen in Sachſen gegründet, ihr folgten dann 
mit Bildung ſolcher Vereine die Städte: Liſſabon 1805, Beaune in Burgund 
1807, Stuttgart 1825, Neapel 1833 und Würzburg 1836. Ueberdieß geſchieht 
für derlei Zwecke des W.⸗Baues auch fehr viel durch die zahlreichen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereine, von denen die meiſten beſondere W.⸗Bau⸗Sectionen enthalten. 
Val. Henderſon, „History of ancient and modern wines“; Gatterer, „Literatur 
des W.⸗Baues aller Nallonen“ (Heidelb. 1332); Thienemann, die W.⸗Wiſſen⸗ 
haft; Koͤlges, „Oenochemie nach rationellen Grundſätzen“ (Bal 1841); Rubens, 
„der W.⸗Bauer“ (Mainz 1845); Babo, „der W.-Bau (Frankf. 1846). aM. 
Weinbrenner, Friedrich, geboren zu Karlsruhe 1766, hatte von feinem 
Vater, der Hofzimmermeiſter war, große Neigung zu feinem Fachke eingeflößt er: 
halten, fo, daß er in feinem 15. Jahre den größten Theil des Zimmerhandwerks 
verſtand. Sein raſtlos nach höherer W ſſenſchaft ſtrebender Geiſt fand indeß 
bald hierin nicht volle Befriedigung; er ſtudtte daher auf dem Gymnaſtum feiner 
Vaterſtadt Phyſik, reine und angewandte Mathematik, übte ſich in der per ſpektiv⸗ 
iſchen Zeichnungslehre, in der Muſik und erhielt 1787, als er ohnehin auf Reiſen 
gehen wollte, einen Ruf nach Zürich. Nach dreijährigem Aufenthalte in der 
chweiz begab er ſich wieder nuch Karlsruhe, um ſein väterliches Vermögen 
anzutreten, ging dann nach Wien, um ſein architektoniſches Studium auf der 
dortigen kaiſerlichen Akademie fortzufegen, machte während eines zjährtgen Auf 
enthaltes daſelbſt eine w ſſenſchaftliche Reiſe nach Ungarn, begab ſich über 
Dresden nach Berlin, hörte über Baumaterialien und Aeſthetik Collegien, übte 
ſich im Zeichnen architektoniſcher Entwürfe und trat 1791 die längſt beat ſichtigte 
Reiſe nach Italien an, wo er 6 Jahre lange Rom zu feinem Aufenthalte wählte 
und befuchte in dieſer Zeit auf feinen Excurſionen Neapel, Bajä, Herculanum, 
Pompejt, Päſtum u. a. O. Hier zogen ihn die Ueberreſte der alten Kunſt uns 
widerſtehlich an und, während er die alten griechiſchen und römiſchen Gefchichtd- 
ſchreiber ſtudirte, entwarf er in Planen die dort beſchriebenen Gebäude, wie: das 
Bad des Hippias (nach Lucian), die Landhäuſer des Plinius, das Theater des 
Curius, das Vogelhaus des Varus, die Grabmäler der Könige Mauſolus und 
Porſenna 16, Im Sommer 1797 kehrte er über Zürich nach Karlsruhe zurück. 
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Kaum hier angekommen, ernannte ihn ſein Fürſt, Karl Friedrich, zum Bau⸗ 
Inſpektor und bald darauf zum Baudirektor in den margaräflichen Landen. 
Sein Ruf drang bald in andere Länder, was mehre Reiſen, z. B. nach Hannover, 
Sachſen und den Niederlanden zur Folge hatte, auch machte er eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Reiſe nach Paris. Er wirkte vorzüglich durch ſein architektoniſches Privat⸗ 
Inſtitut. Unter den von ihm aufgeführten, öffentlichen Gebäuden find die vor⸗ 
züglichſten: die proteſtantiſche und die katholiſche Kirche, die Synagoge, das 
Ständehaus, die katholiſche und die proteſtantiſche Schule zu Karlsruhe und 
mehre Kirchen auf dem Lande. Vorzüglich wendete er auch ſeine Aufmerkſamkeit 
auf die Theorie des Theaterbaues. Er hatte die alten Theater geſehen und ſich 
überzeugt, daß ihre Form auch jetzt noch die beſte ſei, ſowohl in optiſcher, als 
akuſtiſcher Hinſicht. Nach dieſen Grundſätzen erbaute er das Theater zu Karls⸗ 
ruhe und das Innere des neuen Stadttheaters zu Leipzig. Bei Gelegenheit des 
letzten Baues hat er ſich über den Bau und die Form unſerer Theater in der 
„Abendzeitung“ (1817, Nr. 14) ausgeſprochen. Sein letzter Bau war der des 
großen Stadthauſes in Karlsruhe, 1821. Er ſtarb zu Karlsruhe den 1. März 
1826. Von ſeinen Schriften nennen wir: „Ueber Theater in architektoniſcher 
Hinſicht“ (Tübingen 1809); „Architektoniſches Lehrbuch“ (3 Bde., Stuttgart 
1810 — 25); „Entwürfe und Ergänzungen antiker Gebäude“, Karlsruhe 1823 
und „ausgeführte und projektirte Gebäude“ (3 Hefte, Karlsruhe 1823 — 30). — 
Seine Darſtellungsgabe als Schrifiſteller iſt klar u. lichtvoll. Aus feiner Schule 
iſt eine große Anzahl tüchtiger Architekten hervorgegangen. Als Menſch war er 
bieder und offen; nie hat er ſein Urtheil nach Umſtänden geändert; jedem auf⸗ 
ſtrebenden Talente trat er ermunternd entgegen. Vergl. Denkwürdigkeiten aus 
ſeinem Leben, von ihm ſelbſt geſchrieben“ herausgegeben von Schreiber (Heidel⸗ 
berg 1830). 5 

Weinen, ſ. Thränen. 

Weingarten, ehemals berühmte Benediktiner⸗Reichsabtei, mit einem Gebiete 
von 60 Meilen u. 11,000 Einwohnern, nahe bei dem Marktflecken Altdorf, mit 
prächtiger Kirche, darin eine Orgel von 76 Regiſtern und 6666 Pfeifen. Be⸗ 
rühmte Wallfahrt zum Blute Chriſti (der ſogenannte Blutritt). 1802 wurde die 
Abtei ſäkulariſirt und dem Fürſten von Naſſau⸗Diez zugetheilt; 1806 kam ſie an 
Württemberg und gehört nun zum Oberamtsbezirke Ravensburg im Donaukreiſe. 
Jetzt befindet ſich daſelbſt ein königliches Waiſenhaus, das, wie verlautet, aus⸗ 
ſchließlich für die Katholiken Württembergs beſtimmt werden ſoll, wogegen die 
proteſtantiſchen Zöglinge nach Stuttgart, in die dort beſtehende Anſtalt, 
kommen ſollen. 

Weinheim, Stadt mit 5800 Einwohnern, im Unterrheinkreiſe des Groß⸗ 
herzogthums Baden, an der Weſchnitz und im wärmſten und ſchönſten Theile der 
Bergſtraße, mit vielen geſchmackvollen Landhäuſern der Mannheimer und Heidel⸗ 
berger, dem ſchönen Palaſte des Grafen von Lehrbach, mit einem Parke und der 
Burgruine Windeck über der Stadt. In der katholiſchen Kirche befindet ſich 
das Monument des Fürſten von Schwarzenberg. Bedeutend iſt hier und in der 
Umgegend der Gewinn an welſchen Nüſſen und die Weincultur; der Huberger 
Wein wird beſonders geſchätzt. dient 

Weinprobe, ſ. Hahnemann'ſche Weinprobe, 

Weinsberg, altes Städtchen und Sitz eines Oberamts, im Neckarkreiſe des 
Königreichs Württemberg, in einem reizenden u. weinreichen Thale an der Sulm 
u. am Fuße des durch die Ruinen des Schloſſes Weibertreue ſo berühmt ge⸗ 
wordenen Burgbergs, war in früheren Zeiten freie Reichsſtadt und hat 2000 
Einwohner, welche vielen und trefflichen Wein bauen. — Der Sage nach ſoll 
Kaiſer Konrad III. im Jahre 1140 den Grafen Welf in der hieſigen Burg be⸗ 
lagert, nach harmäckigem Widerſtande dieſelbe endlich erobert, alle Männer zum 
Tode verurtheilt, den Weibern aber freien Abzug, nebſt dem Verſprechen, ihr 
Liebſtes mit ſich nehmen zu dürfen, bewilligt haben. Dieſe Erlaubniß benützten die 
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Weiber dazu, ihre Männer auf dem Rücken aus der Burg zu tragen, worüber 
erfreut, der Kaiſer den Schuldigen Verzeihung gewährte. Ein altes Gemälde in 
der Stadikirche, ſowie die bekannte Ballade Bürger's (f. d.), haben dieſe Be⸗ 
gebenheit verewigt. Im J. 1823 bildete ſich hier unter der Leitung Juſtinus 
Kerner's (f-d.) einen Frauenverein zur Erhaltung und Verſchönerung der Burg⸗ 
ruinen u. zur Unterſtützung unbemittelter Frauen. 1524 im Bauernkriege wurde 
der Graf ven Helfenſtein nebſt vielen anderen Edlen hier durch die Spieße der 
Bauern gejagt und die Stadt dafür das Jahr darauf niedergebrannt. Vergl. 
Jäger, Beſchreibung und Geſchichte der Burg W., Heilbronn 1828. 

Weinſtein (Tartarus), iſt (feiner chemiſchen Zuſammenſetzung nach) zweifach 
weinſteinſaures Kalt (ſ. Kali), welches ſich im Traubenſaft und Moſt findet 
und bei der Weingährung, in Folge ſeiner Unlöslichkeit in Alkohol, ausſcheidet. 
Der W. ſetzt ſich in den Gährungsfäſſern als Kruſte an, welche ausgebrochen 
wird, wenn ſte eine gewiſſe Stärke erhalten hat. Je nachdem er von rothem 
oder weißem Moſt herrührt, unterſcheidet man rothen und weißen W., außer⸗ 
dem auch rohen u. gereinigten W. Durch wiederholtes Auflöſen in kochen⸗ 
dem Waſſer, Durchſeihen und Abdampfen wird der rohe W. gereinigt und dann 
in Kryſtallen, oder als Pulver (W.⸗Rahm, Cremor Tartari ſ. d.) in den 
Handel gebracht. Man gebraucht den W. in der Färberei als ein ſehr wicht⸗ 
iges Beizmittel, zur Darſtellung der W.⸗Säure, des ſchwarzen und weißen 
Funes welche in der Metallſchmelzung nöthig find, ferner in der ar 
zin ac. a. M. 

Weinſteinrahm, ſ. Weinſtein. 

Weiſe, Ehriftian, einer der erſten beſſeren deutſchen Luſtſpieldichter, geboren 
1642 zu Zittau, ſtudirte zu Leipzig, ward Profeſſor zu Weißenfels u. ſtarb 1708 als 
Rektor des Gymnaftums zu Zittau. Seine Dramen find dem Volksleben abge⸗ 
lauſcht, der Dialog mit Geſchick behandelt, obgleich etwas breit; übrigens geißelt 
W. mit Ernſt die Pedanterte u. das undeutſche Weſen ſeiner Zeit. Die Trauer⸗ 
ſpiele find werthloſer. „Die drei Hauptverderben“, 1671; „Die drei Erznarren“, 
1676; „Zittauiſches Theatrum“, 1683 u. ſ. w. Außerdem „Neue Jugendluſt“, 
1684; „Politiſcher, geläuterter, gelehrter u. ſ. w. Redner“, 4. Auflage, 1694; 
„Kurioſe Gedanken in Verſen“, 1691 u. dgl. 

Weishaupt, Adam, der Stifter des Illuminatenordens, geboren zu Ingol⸗ 
ſtadt 1748, ſtudirte daſelbſt, erhielt 1768 die juriſtiſche Doktorwürde und eine 
Repetentenſtelle an der juriſtiſchen Fakultät, 1772 wurde er außer ordentlicher 
Profeſſor der Rechte und 1775 kurbayeriſcher Hofrath und ordentlicher Profeſſor 
des Natur⸗ und Kirchenrechts. Obgleich ſelbſt ein Zögling der Jeſuiten, war 
W. doch einer der erbitterteſten Feinde dieſes Ordens nach ſeiner Aufhebung und, 
da er vorher als Gelehrter, Schriftſteller und Mann von Talent wenig oder viel⸗ 
mehr gar nicht bekannt war, er ſich auch ſelbſt darüber wunderte „daß er noch 
einmal der Stifter einer neuen Religion werden ſollte“, ſo ſcheint es auch anfäng⸗ 
lich nicht ſowohl feine Abſicht geweſen zu ſeyn, eine Werkſtätte für den Phtlo⸗ 
ſophismus anzulegen, als vielmehr nur, durch Anziehung von Studenten ſeinen 
8 . Ordensbrüdern, die auf der Ingolſtädter Univerſität mehre Lehrſtühle 
une hatten und auch am kurfürſtlichen Hofe in München im Anſehen ſtanden, 
mit denen er wegen ſeiner freigeiſtigen Tendenzen zerfallen war, eine Art leichtes 
Corps entgegenzuftellen. So entftand 1776 unter feinen Auſpicien die geheime 
Geſellſchaft der Illuminaten (ſ. d.), deren großes Geheimniß in den für Staat 
und Religion gleich gefährlichen Grundſätzen und Planen beſtand, welche W. aus 
den Schriften franzöſiſcher und deutſcher Sophiſten geſchöpft hatte. Er ſelbſt 
führte in der von ihm gegründeten Geſellſchaft den Namen Spartacus. In Folge 
dieſes Treibens mußte er 1785 feine Stelle niederlegen und begab ſich nach Gotha, 
wo er vom Herzoge zum Legationsrath und ſpäter zum Hofrath ernannt wurde 
und 1830 ſtarb. Schriften: „Vollſtändige Geſchichte der Verfolgung der Illu— 
minaten“, Gotha 1786; (. Bd., Frankfurt und Leipzig 1786); „Apologie der 
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Illuminaten“, ebd. 1786; „Das verbeſſerte Syſtem der Illuminaten“, 1787, 
(3. Aufl. 1818); „Jus civile privatum, cum determinationibus juris Boieci“, 
Ingolſtadt 1771 — 1773, 3 Bde.; „Ueber Wahrheit und ſiitliche Vervollkemm⸗ 
nung“, Regensburg 1793— 1797; „Pythagoras, oder Betrachtung über die 
geheime Regterungslunſt“, Frankfurt 1790; „Materialien zur Beförderung der 
Welt⸗ und Menſchenkunde“, 1809, 3 Hefte; „Ueber Staatsausgaben“, Landshut 
1820; „Ueber das Beſteuerunasſyſtem“, ebd. 1820. 

Weisheit ift das jenige Wiſſen und Erkennen des Wahren, welches zur Er⸗ 
reichung der b.ften Abſichten die beſten Mittel mit Beſonnenheit wählt und che 
anzuwenden verſteht. Sie berubt demnach zuvörderſt auf einer tiefen und voll⸗ 
kommenen Erkenntniß der Zwecke und Geſetze des menſchlichen Lebens und ins⸗ 
beſondere der ſiulichen Wahrheit, der erhabenſten Idten, erreicht aber ihre köchfte 
Vollendung durch die gute Geſinnung, mitieift welcher das ve lllommenſte Wiſſen 
des Wahren nicht todtes Wiſſen bleibt, ſondern die unerſchöpflich ſte Quelle wohl⸗ 
tbätiger Einwirkungen auf das Leben wird. Die W. lann daher wohl ohne 
Gelchrſamleit beſtehen und gedacht werden, obgleich die letztere ohne jene nur 
düttes Holz iſt. 

Weiß, Chriſtian Samuel, ordentlicher Profeſſor der Mineralogie an 
der Univerſttät in Berlin, geboren den 26. Februar 1780 zu Leipzig, Sehn eines 
Paſtors und Bruder des Schulrathes Ghrifiian W., beſuchte die Schulen 
und die Univerfität Leipzig, wurde daſelbſt 1801 zum med. Dr. promovirt, begab 
ſich nun auf die Bergakademie nach Freiberg, unternahm mehrere — 
Reifen, auch nach dem fürlıhen Frankreich, hielt ſich einige Zeit in Paris auf 
und ließ ſich dann als Privatdocent in Leipzig nieder. 1808 wurde er ordent⸗ 
licher Profeſſor det Phyſik in Leipzig, 1811 aber folgte er dem Rufe als Pro⸗ 
feffor der Mineralogie an die Unwerſität Berlin; 1875 wude er ordentliches 
Muüglied det Akademie in Berlin. — W. iſt einer der bedeutendſten Schüler 
Werner's. Auſſer mehren, in verſchiedenen Zeitſchriſten enthalt nen, Abhand⸗ 
lungen ſchrieb er: „Ueber die natürlichen Abthetlungen der Kryſtaulliſations ſyſteme“, 
Berlin 1813, und die von der Münchener Akademte gekrönte Preisſchrift: „Iſt 
die Materie des Lichts und des Feuers die nämliche, oder eine verſchiedene !“, 
Leipzig 1801. f E. Buchner. 

Seiſſagung oder Wahrſagung iſt eine genaue und beſtimmte, mit feſter 
Ueberzeugung ausgeſprochene, Vorherverkündigung einer zukünftigen, zufälligen, 
d. h. nicht durch Conjektur zu errathen ren, wichtigen Begebenheit, und ſomit 
mehr, als bloße Ahnung (f. d.). — Den Schleier der Zukunft zu heben, war 
von jeher das Streben der Menſchen und ſo entſtand und bildete ſich ſchon im 
Alterthume bei den verfchietenften Völkern die Weiſſagekunſt aus. Bei dem Be⸗ 
wußtſcyn aber, nicht felbft den Schleier der Zukunft Lüften zu lönnen, wurde dieſe 
Kraft bald einz inen Menſchen zugeſchrieben, welche man für Bevorzugte, für 
Vertraute und Lieblinge der Gottheit hielt, von dieſer der Mittheilung göitlicher 
Rathſchlüſſe gewürdigt. — Man theilte die Weiſſagekunſt nach den Elementen 
ein, in oder mit welchen gewiſſe Ereigniſſe geſchehen, aus denen man dann pro⸗ 
phezeite, u. unterſchied: die Pyromantie aus Feuer, Asreomantle aus der 
Luft, Hydromantie aus dem Waſſer, Geomantie aus der Erde, Aſtro⸗ 
logie aus den Sternen. An dem Menſchen und feinen einzelnen Theilen, be⸗ 
ſonders Händen und Geſicht, ferner in ſeinen Träumen ſuchte man Wahrzeichen 
und Andeutung zu Wien. Auch befragte und citirte man Todte, (ſ. Nelro⸗ 
manıfe). Selbſt die Thiere dienten dazu, beſonders die Vögel, von denen man 
glaubte, daß ſie wegen ihres Fluges in der Luſt dem Himmel näher wären u. von den 
Göttern eher Kunde bekommen könnten (ſ. Augurium). — Bei den Hebräe rn war 
zwar die W. durch das moſaiſche Geſetz verboten u. das Voll von Moſes an die Pro⸗ 
pheten, die der Herr ihnen ſenden würde, verwieſen; gleichwohl lonnten die Wahr ſager 
nicht gänzlich ausgerottet werden. Selbſt König Saul, der dieſelben doch aus dem 
Reiche verbannt hatte, wendete ſich zuletzt an die Hexe von Endor, um von ihr über 
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ſein künftiges Schickſal Belehrung zu bekommen. Auch Weiſſager, beſonders aus dem 
nahen Morgenlande, ſchlichen ſich ein und beſonders waren die Traumdeuter 
geſucht; auch Todtenbeſchwörer und Sterndeuter befragte man, auch aus den 
Eingeweiden der Opferthiere, aus Looſen, aus der Beobachtung gewiſſer Thiere 
(beſonders der Schlangen), weiſſagte man. Ueber die Wien der Perſer (f. die 
Art. Magie und Magier). Die Griechen, bei denen Apollo als Gott der 
W. galt, theilten dieſelbe in eine natürliche, die ohne Unterricht, Regeln und 
angeſtellte Verſuche dem Weiſſagenden durch göttliche Eingebung gegeben war und 
zu der die Orakel und Theomantie gehörten, welche letztere von dem Orakel 
in fofern verſchieden war, als die Theomanten nicht an einen gewiſſen Ort und 
eine beſtimmte Zeit mit Wen gebunden waren, ſondern, wenn die gewöhnlichen 
Ceremonien (Opfer, religiöſe Reinigung) vollbracht hatten, ſtets und überall weif- 
ſagen konnten (ſ. Kaſſandra) und in eine Fünftliche, die durch Erfahrung, 
Beobachtung und menſchliche Kunſt erfunden war; dazu gebörten: die Trau m⸗ 
deutung, die Wien aus Opfern mit verſchiedenen Unterarten, aus dem Ge— 
fang und Flug der Vögel (vgl. Augurium), aus Looſen, wozu die Stichomantie 
und Kleromantie. Dazu kamen noch einige Arten von W., wobei man aus 
zufälligen oder von ungefähr ſich ereignenden Umſtänden die Zukunft verkündigte; 
von an Menſchen ſelbſt befindlichen und auf ſie wirkenden Dingen, gebrauchte 
man zu Wen Merkzeichen oder Male am Körper, plötzliche innere Unruhe 
oder Be ſtürzung, Herzklopfen, Zittern der Augen, Klingen der Ohren, Nieſen; 
dann äußere Erſcheinungen, z. B. helle Scheine, Miß geburten, Beg'gniſſe auf 
Reifen 10.5 auch aus Wörtern, die eine gute oder ſchlimme Bedeutung hatten, 
weiſſagte man denen, zu welchen ſie unwillkürlich geſagt waren, aus Stellen von 
Büchern, die dem Blicke des Aufſchlagenden zuerſt begegneten. Bei den Römern 
eſchahen die hauptſächlichſten Wien aus himmliſchen Zeichen (Big) und dem 
luge der Vögel, Freſſen der hl. Hühner, Schau der Eingeweide von DOpfertbieren 
(. Augurium und Auſpicium) und man legte während der ganzen Zeit der 
Republik ſowobl für öffentliche Sachen, als für private, hierauf großen Werth. 
Auch einzelne Gottbegabte hatte man, wie die Sibyllen (ſ. d.). Auſſer jenen 
W. Arten geſchahen noch Wien beſonders für Magiſtratsperſonen, die aus der 
Provinz gingen, aus entgegenkommenden Stieren und Pferden, für alle Fälle 
auch aus den Dirae, aus den Looſen, in der ſpätern Zeit aus den Geſtirnen, aus 
Träumen, aus Gemüthskrankheiten, Verſtandesverrückung. Wenn man die römi⸗ 
ſche Weiſſagekunſt aus der etruskiſchen abgeleitet hat, ſo darf dies nicht für 
den ganzen Umfang derſelben geſchehen, denn viel Spezielles der römiſchen Weiſ— 
fagefunft war der etruskiſchen fremd und jene etrustiſche, die der römiſchen zum 
Grunde lag, ſcheint auch eine nicht ganz ächte geweſen, ſondern erſt durch ein 
Mittel nach Rom übergegangen zu ſeyn. Den germaniſchen Völkern war 
es vornämlich eigen, die Kraft der Wien den Weibern beizulegen und vor allen 
find Veleda, die Alrunen und andere weibliche Weiſſ iger bekannt; beſonders 
gaben die Deutſchen viel auf Vorzeichen u. Looſe. Bei Wien aus Looſen, deren 
ſchon Tacitus erwähnt, ſchnitt man eine Ruthe von einem fruchttragenden Baum, 
theilte ſie in mehre Reiſer, machte darin Einſchnitte und warf ſie auf ein Gewand; 
dann hob der Prieſter oder Familienvater, je nachdem in Staats- oder Privat- 
angelegenheiten die Zukunft befragt wurde, drei ſolcher Reiſer auf und deutete 
nach Verrichtung eines Gebetes daraus. Gleiche Zwecke hatten auch die 
Ordalten (f. d.), wohin die Zweikämpfe gehören, die man bei Ausbruch eines 
Kriegs mit einem Stammgenoſſen und einem Gefangenen der feindlichen Partei 
anſtellte und nach dem Ausgange dieſes Kampfes den Ausgang des Haupt— 
kampfes weiſſagte. Dazu kamen auch noch die Pferdeorakel. Die Ber 
obachtung des Geſchreies und Fluges der Vögel, beſonders bei Krankheiten, 
das Weiſſigen aus Blut und Eingeweiden der Schlachtopfer, mochten dieſe 
Menſchen oder Thiere ſeyn, waren beſonders bei den Cimbern gebräuchlich; aus dem 
Waſſer und zwar aus dem Wubeln u. Rauſchen der Flüſſe; die Traumdeut⸗ 
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ung, welche dem Ganzen germaniſchen Stamme eigenthümlich war und die noch 
jetzt ſich findenden Traumbücher, ſowie alle Traumdeutung, ſind Reſte aus dem 
Alterthum. In Skandinavien waren die Prteſterinnen beſonders die Weiſ⸗ 
ſagerinnen; die Kunſt war von Anfang bei den Vanen, kam aber durch die 
Freya zu den Aſen. Da die Prophezeiungen entweder gut oder böſe ſeyn 
konnten, ſo waren ſie nach ihrem Urſprunge verſchieden: jene kamen von den 
Göttern, dieſe von den Rieſen, bei welchen letzteren die Wahrfageweiber Völ ur 
hießen, bei jenen Nornen und Walkyren. Die Skandinavier fingen kein 
wichtiges Geſchäft, ohne eine W. erhalten zu haben, an und dieſe Sitte blieb 
auch, als ſich das Chriſtenthum unter ihnen verbreitet hatte, obgleich die Geſetze 
ſich vielfach dagegen ausſprachen und ſogar Strafen darüber verhängten. Das 
Chriſtenthum machte vergebens Verſuche, jene Wen zu verdrängen; ja, man 
nahm ſogar aus chriſtlichen Schriften ſelbſt Gelegenheit, Wien zu ziehen. In 
rößern Schwung kam die Wahrſagerei wieder ſeit den Beſuchen, welche die 

igeuner in Europa machten und unter den gemeinen Leuten hat ſich der 
Glaube daran noch in ziemlicher Blüthe erhalten. Hieher gehören auch noch: die 
Vorzeichen von Todesfällen durch Ahnungen, das zweite Geſicht, das 
ſich Doppeltſehen, das Kartenſchlagen, das Wahrſagen aus dem 
Kaffeſatz, durch Punktiren. Nirgends aber gibt man mehr auf dieſe Kunſt, 
als bei den noch heidniſchen Völkern aller Länder und Zonen; die Wahr⸗ 
ſager ſind die Prieſter zugleich. 

Weiſſagungen oder Prophezeiungen, wie ſolche in der hl. Schrift 
vorkommen, ſind beſtimmte, deutliche, mit feſter Ueberzeugung vorgetragene, 
Vorherſagungen ſolcher künftiger Begebenheiten, welche Menſchen nicht vorher zu 
erkennen, oder deren Erfüllung zu veranſtalten vermögen und welche doch wirklich 
pünktlich eintreffen; alſo unmittelbare Wirkungen Gottes, mit Recht Wunder des 
Vorherwiſſens genannt. Dergleichen find die W. Jakobs, Geneſ. 49, 1— 27, 
(Vgl. Matth. 1, 1— 17). Die von der babyloniſchen Gefangenſchaft Jerem. 
13, 19. 24. 20, 4. 29, 10. (Vgl. 2. Chron. 36, 22. 23; 1. Esdras 1, 1—3; 
Daniel 1, 2 u. f.). Vom Untergange Babylons, (Iſaias 13, 1 u. f.; 19— 22); 
des perſiſchen und römiſchen Reichs, (Dan. 2, 31— 44; 8, 3—26; Vgl. Apoſtelg. 
1, 85 11, 1; Röm. 10, 18). Wichtig find beſonders für das Chriſtenthum: 
a) W. des alten Teſt imentes vom Meſſias, deſſen Ankunft, Geburt, Lebens⸗ 
umftänden u. ſ. w. (Geneſ. 12, 3; 22, 18; 2. König. 7, 16; Iſat. 2, 2— 43 
9, 1—7; 11, 1— 10; 52, 1315; 53, 112; Dan. 7, 13. 143 9, 24227; 
Mich. 5, 2— 4). b) Die Stellen des neuen Teſtaments, wo, nach dem Aus⸗ 
ſpruche Jeſu und der Apoſtel, W. auf den Meſſtas niedergelegt find, (Joh. 
5, 46 Lak. 24, 25— 27, 44 — 47; Apoſtelg. 3, 18 u. f.; 1. Kor. 15, 3. 4); 
auf die W.: Iſat. 52, 13— 15; K. 53 iſt hingedeutet in den Stellen: (Luk, 
22, 27; Joh. 12, 38 — 41; Apoſtelg. 8, 32 — 35; 1. Petr. 2, 22 — 25; Joh. 
1, 29 — 30; 1. Joh. 3, 5 u. a. O). c) Die W., welche Jeſus ſelbſt ausge⸗ 
ſprochen hat, als: von feinen eigenen Schickſalen (Matth. 16, 21; 20, 18. 193 
Mark. 10, 33. 34; Luk. 18, 31—33. S. Matth. 12, 39. 40 u. a. O.): von 
den Schickſalen feiner Jünger (Matth. 10, 17 — 25; Joh. 21, 18), feiner heil. 
Religion (Matthäus 8, 11. 12; 13, 31— 33; 22, 2 — 10; Joh. 10, 16), und 
denen des jüdiſchen Staats (Matth. 24, 1 u. f.; Mark. 13, 1 u. f.; Luk. 19, 
41—44; 21, 5 u. f.). — W. iſt in der heil. Schrift auch gleichbedeutend mit der 
Offenbarung überhaupt und bedeutet endlich auch die Gabe der neuteſtamentlichen 
Propheten, unter unmittelbarem göttlichem Einfluſſe Lehren mitzutheilen und die 
heil. Schrift zu erklären: fo z. B. (Röm. 12, 6; 1. Kor. 12, 10; 14, 6. 22; 
1. Theſſ. 5, 20; 1. Tim. 1, 18; 4, 14; 2. Petr. 1, 20. 21). 

Weiße, 1) Chiſttan Felix, ein ſehr verdienter Jugendſchriftſteller u. Dichter, 
geboren 1726 zu Annaberg, ſtudirte in Leipzig, wo er ſich innig an Leſſing, 
Gellert, Klopſtock, Rabener und Andere anſchloß und in poetiſchen Arbeiten ſich 
verſuchte. Als Hofmeiſter eines Grafen Geyersberg beſuchte er Paris, lebte dann 
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im Haufe des Grafen en zu Gotha, bis er 1761 Oberſteuerſekretär 
in Leipzig wurde und, als edler Menſch von Allen hochverehrt, 1804 als Kreis⸗ 
ſteuereinnehmer ſtarb. Originalttät und Feuer der Phantaſte gehen ſeinen 
Schriften ab, er huldigte noch zu ſehr dem franzöſiſchen Geſchmack; aber er wußte 
ſeine Stoffe mit Talent zu wählen und zu bearbeiten. Im leichten Liede, im 
Luſtſpiel, der Operette (Compoſttionen von Hiller) iſt er correkt und gefällig. 
Seine Jugendſchriften, beſonders der „Kinderfreund“ (24 Bde. 1776 —82) wurden 
ſehr gerne geleſen; „Beitrag zum deutſchen Theater“ (2. Aufl, 5 Thle., 1767 ff.); 
„Komiſche Opern“ (2. Aufl., 3 Thle., 1777); „Trauerſpiele“ (4 Thle., 1776 
bis 1780); „Luſtſpiele“ (3 Thle., 1783); „Lyriſche Gedichte“ (3 Thle., 1772); 
„Briefwechſel der Familie des Kinderfreundes“ (12 Thle., 1783 — 92); „Autos 
biographie“ (1807). — 2) W., Chr. Hermann, Enkel des Vorigen, geboren 
1801 zu Leipzig, ſtudirte daſelbſt die Rechte und hielt ſeit 1822 hiſtoriſch-philo⸗ 
ſophiſche Vorleſungen, lebte dann privatiſtrend auf ſeinem Gute Stötteritz, bis er 
in neuerer Zeit wieder den Katheder betrat. Früher dem Hegel'ſchen Syſteme 
zugewendet, ſucht er jetzt mehr die praktiſche Seite der Philoſophie anzubauen. 
„Ueber den Begriff u. ſ. w. der Mythologie“ (1828); „Studium des Homer“ 
(1826); „Syſtem der Aeſthetik“ (1830); „Die Idee Gottes“ (1833); „Grund- 
züge der Metaphyſik“ (1835); „Die evangeliſche Geſchichte, kritiſch und philo— 
ſophiſch bearbeitet“ (1838); „Kritik und Erläuterung des Goethe'ſchen Fauſt“ 
(1839); „Das philoſophiſche Problem der Gegenwart“ (1842). 

Weißenburg, ſ. Belgrad. 

Weißenburg, auch Kronweißenburg genannt, ehemals be Reichsſtadt 
und jetzt Bezirksſtadt im franzöſiſchen Departement Niederrhein, in ſchöner Geg— 
end, am Fuße der Vogeſen, mit einer ehemaligen Johanniter- und einer Deutſch⸗ 
Ordens comthurei, einer von Dagobert II. geſtifteten berühmten Collegiatkirche, 
welche bis 1524 eine gefürſtete Abtei war und gegen 7000 Einwohnern, iſt in 
der neuern Kriegsgeſchichte bekannt durch die Erſtürmung der ſogenannten wer 
Linten, den 13. Oktober 1793. Dieſe, von dem franzöſiſchen Marſchall Villars 
im ſpankſchen Erbfolgekriege 1705 angelegten, zuſammenhängenden Verſchanzungen 
zwiſchen Lauterburg u. W. ftellten den Fortſchritten der öſterreichiſch-preußiſchen 
Armee, unter dem Oberbefehl des Herzogs von Braunſchweig, ein Bollwerk ent⸗ 
gegen, welches dichte Verbaue, ein angeſchwollener Fluß, breite, mit Sturmpfählen 
verſicherte Gräben, durch hohe Wälle und beinahe 200 Geſchütze vertheidigt und 
die ſtark befeſtigte Stadt Lauterburg u. W. unüberwindlich zu machen ſchienen. 
Solche Schwiertgkeiten ſchreckten die entſchloſſenen Anführer, welche auf die Tapfer- 
keit ihrer Truppen zählen konnten, nicht ab. Der Herzog von Braunſchweig 
umging ihre linke Seite bei St. Imbert im Gebirge. Der Prinz von Waldeck 
ſetzte rechts im Rücken der Linien über den Rhein und Wurmſer griff fie mit 
Tagesanbruch, den 13. Oktober, in 6 Colonnen von Vorne an. Mit gefälltem 
Bajonnete ſtürzten die Oeſterreicher in die Verſchanzungen, ungeachtet ein mörder⸗ 
iſches Feuer Tod und Verheerung in ihre Reihen ſpie. Nach einem Kampfe der 
Verzweifelung, der nur wenige Stunden dauerte, geriethen die Franzoſen in Ver⸗ 
wirrung und ſuchten Rettung in unordentlicher Flucht. 50,000 Mann vertheidtg⸗ 
ten dieſe furchtbaren Verſchanzungen; 6000 Todte und Verwundete, 7000 Ge⸗ 
fangene, 28 Kanonen, 7 Fahnen, der größte Theil des Lagers und Gepäcks 
blieben ihnen zurück. Die Geſchlagenen flohen bis unter die Kanonen von Straß⸗ 
burg und die Steger waren Meiſter der unüberwindlichen Linie und der Städte 
Lauterburg und W. — 2) W., Stadt im Lande der Ungarn, im Großfürſten⸗ 
ihume Siebenbürgen, im Unteralbenſer Comitate, an der Maroſch, gewöhnlich nach 
der dabei liegende Bergfeſtung Karlsburg genannt, war einſt die Reſidenz der 
Fürſten von Siebenbürgen und iſt jetzt Sitz eines Domkapitels. Ferner findet 
man hier ein katholiſches Seminar, ein Gymnaſium, eine reichhaltige Bibliothek 
und eine Sternwarte. In der ſchönen Domkirche befindet ſich das Begräbniß 
der Hunyaden; die 5000 Seelen ſtarke Bevölkerung beſteht aus Ungarn, Sachſen, 
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Armeniern, Walachen und Juden, welche hier zwei Synagogen beſitzen, von 
denen die eine den deutſchen, die andere den türkiſchen Juden gehört, 1 
letzteren nur allein dieſe Stadt in Siebenbürgen als Wohnſitz angewieſen iſt. 

Weißenburger Linien, ſ. Weißenburg 1). 

Weißenfels, Stadt an der Saale, im Regierungsbezirke Merſeburg der 
preußiſchen Provinz Sachſen, mit einem Schullehrerſeminar, einem Taubſtum⸗ 
meninſtitute und 7800 Einwohnern, welche Fabrikation in Porzellan, Wolle und 
Leder betreiben. Auch befinden ſich bei der Stadt bedeutende Sandſteinbrüche. 
Das hieſtge Schloß, Auguſtenburg, jetzt Kaſerne, war bis 1746 Reſidenz der 
Herzoge von Sachſen-W., einer Nebenlinte des ſächſiſchen Kurhauſes. 

Weißenthurn, Johanna Franul Veronika von, berühmte Schauſpielerin 
und dramatiſche Echrififtellerin, 1773 zu Koblenz geboren, Tochter des Schau⸗ 
ſpielers Grünberg, führte zuerſt auf Veranſtalten ihtes Stiefvaters Teichmann 
mit ihren Geſchwiſtern Stücke aus Weitze's Kinderfreund auf und wurde, als 
Teichmann die Verbindlichkeit übernahm, auf dem Gute des Grafen von Seefeld 
bei München Opern und Schauſpiele aufzuführen, dem damaligen Intendanten 
des Münchener Hoftheaters, Grafen von Seeau, bekannt, der ihr 1787 ein 
Engagement bei der bayeriſchen Hofbühne verſchaffte. Allein ſchon 1789 entſchloß fie 
ſich, einer Einladung ihres Stiefbruders nach Baden det Wien zu folgen, von 
wo ſie aber noch in demſelben Jahre auf das k. k. Hoftheater nach Wien kam, 
deſſen Zierde ſie als Schauſpielerin eine lange Reihe von Jahren war. W. übernahm 
alle erſte Rollen in Luſt-, Schau- u. Trauerſpielen und der beſte Beweis ihrer 
Meiſterſchaft dürfte wohl dieſer ſeyn, daß ſie durch mehr als 10 Jahre dieſen 
Platz einnahm und denſelben erſt dann, als ſte in ein älteres Rollenfach über⸗ 
ging, der Madame Schröder überließ. Im zweiten Jahre ihres Aufenthaltes zu 
Wien heirathete fie den Patrizier von W. aus Flume. Erſt in einem Alter von 
25 Jahren fing ſich ihr Talent zur Schriftſt llerei zu entwickeln an und wurde 
durch den Beifall, mit dem ihre dramatiſchen Arbeiten aufgenommen wurden, zu 
immer neuen Fortſchritten entflammt. Nach dem, am 29. November 1817 erfolg⸗ 
ten, Tode ihres Gatten wurde fie durch Krankheit und ihr Gemüth angreifenden 
Kummer gendthigt, ihrer ſitzenden Beſchäftigung fo viel als möglich zu entſagen; 
dennoch behauptete ihr Hang zur Schriftſtellerei immer ſeine Rechte u. ſie hat unter 
ſehr großen körperlichen Leiden Erzählungen, Luſt- und Trauerſpiele geſchrieben. 
Ihre erſte Erzählung, „Die arme Liſe,“ die im erſten Jahrgange der „Aglaja“ 
erſchien, ſprach in ihrer Gemüthlichkeit alle fühlenden Herzen an. Von ihren 
dramatifchen Arbeiten haben ſich am längſten auf dem Repertoir erhalten: Der 
Wald bet Hermannftadt, Schauſpiel; Welcher iſt der Bräutigam, Luſtſpiel; Die 
Erden, Schauſpiel; Das Gut Sternberg, Luſtſpiel; Das letzte Mittel, Luſtſpiel. 
Einige davon find auch in's Franzöſiſche und Engliſche überſetzt worden. 1841 
zog ſie ſich von der Bühne zurück und ſtarb 1847 zu Hietzing bei Wien. Ihre 
geſammelten „Schauſpiele“ erſchienen in 14 Bon. (Wien 1830-36). 
Weißer Berg, der, eine Stunde weſtlich von Prag, berühmt durch die, 
im dreißigjährigen Kriege (f. d.) den 8. Nov. 1620 hier gelieferte Schlacht. 
Um dem Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz die Krone Böhmens, welche 
ihm zu feinem Verderben der Aufruhr in dieſem Lande auf etzte, zu entreißen, 
rückten öſterreichiſche und bayeriſche Völker unter Bucquoy und Tilly 1620 
gegen Prag. Herzog Maximilian von Bayern befand ſich als oberſter Feld⸗ 
herr beim veremigten Heere und eilte, durch einen Nachtmarſch am 7. Nov. die 
Söldner Friedrich's, welche ſich zurückzogen, zu erreichen. Bucquoy folgte erſt bei 
Tagesanbruch. Das Vorſpiel der Schlacht war die Niederlage eines Haufens 
ungariſcher Reiter, welche als Hülfstruppen für Ferdinand fechten follıeg. 
Vielleicht hätten Friedrich's Feldherrn, Anhalt und Hohenlohe, den Kur⸗ 
fürſten von Bayern, als er, g trennt von Bucquoy, mit ermüdeten Truppen an⸗ 
kam, durch einen raſchen Angriff ſchlagen können; allein fie zogen vor, ſelbſt den 
Angriff hinter ihren Verſchanzungen zu erwarten. Dieſer geſchah um 1 Uhr 
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mittags am 8. November; obwohl die Böhmen an dieſem Tage auf ihn nicht 
faßt waren. Mit dem Feldgeſchrei „Sancta Maria“ rückte Maximilians Schlacht⸗ 
dnung an. Sie wurde mit der ganzen Ladung des Geſchützes der Feinde 
mpfangen, welches aber wegen zu hoher Richtung keine große Wirkung machte. 
Nun geriethen beide Theile hart an einander. Eine halbe Stunde lange wankte 
die Eniſcheidung. Da hieb des oberſten Feldherrn des ſtändiſchen Heeres Sohn, 
Ehriftian von Anhalt, der jüngere, fo kräftig auf den katſerlichen rechten 
Flügel ein, daß mehre Regimenter Reiter und Fußvolk in Unordnung kamen. 
Oberſt Kratz, der dieſem Flügel mit bayeriſcher Reiterei zu Hülfe kam, ſtellte 
dort das Gefecht wieder her. Anhalt's Verwundung und Gefangennehmung 
entſchied es zum Nachtheile der Seinen. Während dieſes auf dem rechten Flügel 
vorging, fiel Maximilian von Liechtenſtein auf einer andern Seite mit 
Koſaken und Kroaten über die ungariſchen Hülfsvölker, welche Bornemisza 
anführte, ſo gewaltig her, daß ſie gleich beim erſten Anfall wichen und flohen. 
Dieſer Vorfall entmuthigte die Truppen Friedrichs. Sie wankten und, als nun 
ein allgemeiner Angriff ausgeführt wurde, wich beinahe Alles vom Schlachtfelde. 
Nur 2 mähriſche Regimenter unter dem jüngeren Grafen Thurn u. dem Grafen 
Heinrich Schlick hielten mit kaltblütiger Tapferkeit aus. Oberſt Schlick 
wurde gefangen. So war der Sieg nach einem fünfviertelftündigen Kampfe für 
Ferdinand's II. Rechte gewonnen. 250 Mann des kalſeilich-bayeliſchen 
Heeres waren gefallen, von Friedrichs Anhängern aber 6000. Gefangen wurden 
von den letzteren 500. Sie ließen auch 10 Geſchütze und über 100 Fahnen auf 
dem Wahlplatze. — Der Name: „Weißer Berg“ rührt von den weißen Bau⸗ 
ſteinen, die hier in Menge gebrochen werden, her. 1706 ward hier die gegen- 
wärtige Kirche unter dem beztehungsvollen Namen: „Maria vom Siege“ 
(Maria de victoria) erbaut. Das, zur öffentlichen Verehrung ausgeſetzte, kleine 

atienbild iſt nach demſelben Bilde verfertigt, welches in der Weißenberger 
Schlacht gegenwärtig war und 1622 von dem General des Carmeliter-Ordens, 
Dominik a Jeſu, zu Rom in der Carmeliter-Kirche aufzeſtellt worden iſt. 
Dieſe Kirche, auf Befehl Kaiſer Joſephs II. geſchloſſen, wurde 1812 hergeſtellt 
und am 1. Oktober deſſelben Jahres eröffnet und iſt ſeit dieſer Zeit wieder ein 
Wallfahrtsort für die frommen Verehrer Mariens. 

Weißes Meer, ein Meerbuſen des nördlichen Eismeeres, zwifchen den 
Küſten von Kanin und Lappland, der ſich ſüdlich 64° erſtreckt u. nur vom Mai 
bis September beichifft werden kann. Die ruſſiſchen Flüße Dwina, Onega und 
Meſen fallen in dieſen Buſen. An ſolchem liegt die wichtige nördliche Händels⸗ 
ſtadt Archangel. Die größte Inſel dieſes Meerbuſens, Salowozk, liegt in der Münd⸗ 
ung der Onega. Zwei Kanäle verbinden die Dwina, die Wolga u. den Dnieper 
und auf ſolchen ſchiffet man vom w. M. ins kaſptſche und ſchwarze Meer. 

Weißkunig heißt eine proſgiſche Erzählung, das Leben und die Thaten der 
Kaiſer Friedrich IIl. und Maximilian I, „des alten und jungen weiſen Königs“, 
deſſen Erziehung genau angegeben iſt, bis zum Jahre 1515. Das Werk, hiſtori⸗ 
ſchen Stoff in allegortſchem Gewand enthaltend, ein pro ſaiſches Gegenſtück zum 
Theuerdank, iſt höchſt wahrſcheinlich von dem Kater Maximilian ſelbſt entworfen 
und von feinem Geheimſchreiber Marx Treizſauerwein von Ehrentreiz ausge⸗ 
führt, oder wenigſtens angeordnet. Proben finden ſich in den Sammlungen 
von Piſchor und Künzel, eine vollſtändige Ausgabe erſchien in zwei Folio⸗ 
baͤnden zu Wien 1775. R. 

Weißrußland wurde in älterer Zeit der ganze mittlere Landſtrich Groß⸗ 
rußlands genannt, wo die alten Großfürſtenſitze Roſtow, Wladimir, Sus dal 
und Moskau liegen, weßhalb auch viele öſtliche Völkerſchaften, namentlich die 
Tataren, den ruſſiſchen Monarchen gemeiniglich den weißen Zaren nannten, 
Später bezeichnete man mit dem Namen W. denjenigen Theil Rußlands, der 
lange Zeit unter liithauiſcher Herrſchaft ſtand, insbeſondere die alten Fürſten⸗ 
thümer Smolensk und Polozk, nebſt Mohilew und Witepsk. Gegenwärtig begreift 
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man unter dieſem Namen diejenigen Landſchaſten Rußlands, welche unter polntſch 
Herrſchaft die Wojewodſchaften Polozk, Witepsk, Meiſtaw, Liefland und Smolet 
bildeten und welche, nachdem fie 1772, bei der erſten Tbeilung Polens, wieder 
ruſſiſch geworden waren, die zwei jetzigen Gouvernements Witepek und Mohtlew, 
zuſan men mit 1695 U M. u. 1,555,000 Einwohnern, aus machen. — In Hinſicht 
auf das Schulweſen Rußlands bilden die vorher genannten G uuvernements noch 
bis auf den heutigen Tag einen eigenen, den weißruſſiſchen Lehrb zirk, zu welchem 
1844 11 Gymnaſien, 36 Kreisſchulen, 162 Pfarrſchulen, 52 Privatpenſtonen mit 
833 Lebrern und Beamten und 13,542 Schülern gehörten. 

Weißwurzel, Schminkwurzel. Salomons ſiegel, (Radix Sigilli Salo- 
monis) fammt von Polygonatum offi in⸗le und multiflorum All., welche thels 
in trockenen, theild in feuchten hügeligen Wäldern Europa's vorkommen. Die 
Wurzel iſt bis fingersvick, mehre Zoll lang, knot'g gegliedert, innen und außen 
ſchmutzig gelblichweiß. Sie iſt geruchlos und von ſchleimig-ſfüßlichem, etwas 
ſcharfem Geſchmacke. Ehemals als zertheilendes Mittel im Gebrauche, iſt dieſes 
jetzt ziemlich in Vergeſſenheit gekommen. 5 

Weitſichtigkeit, Fern ſichtigkeit, (Presbyopia) nennt man es, wenn der 
Gegenstand, um deutlich erkannt zu werden, vom Auge über 20 Zoll entfernt 
werden muß. Die Gade der W. find ſehr verſchieden: zuweilen kann der Br 
ſichtige die Schrift noch bei 20 Zell Entfernung leſen, aber beim böchſten Grade 
wird eine Enfernung von 2— 3 Fuß nöthig, um kleinere Gegenftände zu er⸗ 
kennen. Dabei fucht das Auge das Lcht, jo daß der Weitſichtige den zu unter⸗ 
ſchetdenden Gegenſtand der Sonne zukehrt und Nachts ein Licht zwischen den⸗ 
ſelben und das Auge bringt. Der Weitſichtige liebt beim Leſen große Buchſtaben, 
weil ihm die kleinen unter einander laufen; entfernte Gegenſtände ſieht er mit 
einer außerordentlichen Klarheit, die dem Kurzſichtigen unbegreiflich bleibt. — 
Der Grund aller W. liegt in elner zu geringen Brechung der Lchiſtrahlen; daher 
find Urſachen der W. verminderte Wölbung der Hornhaut, die gewöhnlich nach 
dem 40. Lebensjahre eintritt, aber auch angeboren ſeyn kann, — verminderte 
Wölbung der Linſe, welche ebenfalls im höhern Alter eintritt, aber auch aus 
anderen Urfachen eniſtehen kann, — zu große Entfernung der Hornhaut von der 
Netzhaut, — zu geringe Dichtigkeit der, die Lichtſtrahlen brechenden, Theile des 
Auges (ſ. d.). — Häufig iſt die W. auch Folge der Gewöhnung, daher fie bet 
allen Menſchen vorkommt, deren Beſchäftigung ſie auf Fernſehen anweist, ſo bei 
Jägern, Landleuten ꝛc. Im Alter werden in der Regel nur die Nute fernſichtig, 
welche früher ein gutes Auge batten, feiten die, welche an Kurzfſichtig keit 
(ſt d.) litten. — Eine Beſeitigung der W. iſt ſelten zu etwarten; im Gegentheil 
nimmt fie mit dem Alter gewöhnlich zu. Bei angeborener W. müſſen die Lerdenden, 
bei Vermeidung des Brilleng brauchs, ſich in der Betrachtung naher Gegenſtände 
bet hinlänglicher Beleuchtung üben, fo lange noch eine Beſſerung des Sehver⸗ 
mögens wahrgenommen wird. Bei W. in Folge des Alters nützen die ver 
ſchiedentlich angerathenen, diätetiſchen Mittel gewöhnlich Nichts und es muß zur 
Anwendurg ener gemölbt (conver) geſchliffenen Brille geſch ritten werden, ſobald 
der Kranke mittleren Druck nicht ohne große Beſchwerde in der ſonſt gewohnten 
En fernung mehr leſen kann, ſobald kleine Gegenſtände auch in der jetzt vor⸗ 
handenen Geſichte weite zuſammenfließen und ſobald das Auge auch bel geringer 
Anftrenaung ſehr ermüdet. E. Buchner. 

Weitzel, Johannes, ein berühmter deutſcher Publiziſt, geboren zu Johan⸗ 
nisberg im Herzogthum Naſſau, erhielt nach dem frühen Tode ſeines Vaters, bet 
der bedrängten Lage feiner Mutter, nur die allernothdürſtigſte geiſtige Pflege und 
wurde für das Schneiderhandwerk beſtimmt. Allein bei ſeinem angeborenen 
Drange zum Studtren ging er wider den Willen ſeiner Mutter nach Mainz, wo 
er fin in das Gymnaſtam aufnehmen ließ und, trotz den härteſten Kämpfen mit 
allem Ungemach der Dürft'gkeit, doch das Gefühl edler Un bbängigket wahrte; 
denn, weit entfernt ſich in das Verzeichniß der armen Studemen aufnehmen zu 
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laſſen, bezahlte er die Collegiengelder mit dem ſauer erworbenen Exträgniſſe der 
Privarſtunden, die er ſelbſt gab. Als 1792 die Flanzoſen Mainz befegten, n ichm 
er, in din Rheingau zurückgekehrt, eine Hauslehrerſtelle an und ſetzte ſpäter zu 
Main, Jena und Göttingen feine Studien fort, machte dann einige Reiſen und 
ward 1793 von der franzöſiſchen Behörde, die das linke Rheinufer organifirte, 
als Commiſſär der Regierung in den Canton Otterberg beruſen. Kurze Zeit 
darauf ward er auf ſein Veclangen in derſelben E genſchaft nach Germersheim 
verſetzt, während er zugleich die ſchwierige Stelle eines Kriegscommiſſärs verſah, 
wo er, begeiſtent für Wahrheit, Recht und Tugend, die größte Nechilichfeit und 
Strenge ausübte, zugleich aber auch feine wenige Menſchenk nntniß verrietb. Von 
allen Parteten gehaßt, angeklagt und verfolgt, ward er bei der Reorganiſatton 
der frenzöfchen Verwaltung 1800 übergangen und kehrte nach einer Dienſtfuhr— 
ung, die Manchen bereichert haben würde, ſo arm, als er ſie ang treten hatte, 
müde des Haderd der Parteien, des tollen Treibens des Unverſtandes und der 
heuchleriſchen Schlechtigfeit, zu feiner Mutter in ſeinen Geburtsort zurück. Aber 
auch hier fand er keine Ruhe, indem die kurmainziſche Regierung, die jetzt zu 
Aſchaffer burg ihren Sitz hatte, ihn aus dem Lande weiſen ließ. In dieſer ſchreck— 
lichen Lage blieb ibm Nichts übrig, als nach Mainz zu gehen, ohne Ausſicht, 
ohne Vermögen, während doch eine Familie mit ihrem Unterhalte an ihn gewieſen 
war. In Mainz verſuchte er fein Glück mit der Schriftiſtellerei, wiewohl er 
dieſen Beruf bisher nicht fo recht als den ſeinigen erkannt hatte. Erſt gab er 
eine Zeiſchrift für Geſchichte, Geſetzuebung und Politik unter dem Titel: „Egeria“ 
heraus, dann übernahm er die Redaktion der „Mainzer Z ung“ und ward 
endlich, gegen feinen Willen, zum Profeſſor an dem kaiſerlichen Lyceum ernannt, 
Das Vertrauen feiner Milbürger berief ihn in das Bezirkswahlcollegium und als 
Präſtdent der Jury des öffentlichen Unterrichts leiſtete er die weſentlichſten Dienſte. 
Seime öffentliche Stellung blieb jedoch immer ſchwankend und, da er es noch mit 
der fra zöftichen geheimen Po iſei des Kaiſers durch Ablehnung eines Auftr ges 
verdorben hatte, entzog ihm der Pelizeiminiſter ſogar die Redaktion der „Mai zer 
Zeitung”, die ihm den bedeutendſten Theil feiner Einkünfte brachte. Das I ihr 
18 5 aber gab auch frinem Schickſale eine andere Wendung, indem er als Hof— 
und Rey ſiensrath in das Herzogthum Naſſau, zu dem nun fein Geburtsland, 
der Rheingau, gelörte, gerufen ward. In Wiesbaden gab er die „Rheiniſ ben 
Blätter“ heraus, > entfagte dieſen aber, da er nach der Haltung der Karlsbader 
Conferenzen unter einer Cenſur nicht ſchreiben wollte. 1820 ward er zum her- 
zoglichen Biblirthefar bei der öffentlichen Bib iothek in Wiesbaden ernannt und 
ſtarb daſeſbſt 1837. Von feinen Schriften führen wir an: „Aug:ft und Wilhel— 
mine“, 2 Bde., Frankfurt 1814 — 1815; „Vermiſchte Schriften“, 3 Bde, Frank- 
furt 182 „fg.; „Enopa in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande“, Frankfurt 1824; 
„Die R einreiſe“, Frankfurt 1825; „Scherz und Ernſt, zur Charakteriſtik unſerer 
Zeit“, Frankfurt 1830; „Geſchichte der Staatswiſſenſchaft“, 2 Bde., Stuttgart 
1832— 33 und „Briefe vom Rhein“, Stuttgart 1834. 

Weizen (Triticum), die bekannte Getreideart, welche ein ausgezeichnet weißes 
und b.ionders nahrhaftes Mehl liefert, ſtammt aus Aſten, wo er noch jetzt in 
vorzüglicher Güte gedeiht. Es gibt ſehr viele Sorten davon, die ſich in zwei 
Haupiclaſſen eintheiten laſſen, namlich Winter- und Sommer-W., zu 
denen man jedoch noch eine dritte zählen kann, die theils als Winter-, theils als 
Sommerfrucht angebaut wird. Der Winter-W. wird am meiſten angebaut; er 
beſtaudet fi) am ſtärkſten, verlangt ei e längere Zeit zur Vollendung ſeiner 
Vegetation und gibt auch meiſt einen höhern Eitrag an mehlreicheren und werth— 
volleren Körnern, welche theuerer bezahlt werden, als die des Sommer-W es. Er 
zerfallt beſonders in den gemeinen W., welcher der gewöhnlichſte ıft und von 
dem es, in Bezug auf die Farbe der Körner, braunen oder rothen und weißen 
gibt u in engliſchen W., von dem man mehre Sorten hat. Der Sommer-W. 
vollendet ſeine Vegetation in einer kürzern Zeit und wird im in mehr 
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in den ſüdlichen, als in den nördlichen Ländern angebaut. Die Hauptſorten des⸗ 
ſelben find: gemeiner Sommer⸗W., wovon man gelben und braunen hat; 
polniſcher W., Bart-W., weißer und rother glatter Wunder⸗W. ꝛc. 
Der weiße, ſammetartige engliſche W., auch Wechſel⸗ oder Mandel⸗W. 
genannt, kann abwechſelnd als Sommer- und Winterfrucht gefäet werden. Der 
W. enthält unter allen Getreidearten die meiſten nährenden Beſtandtheile, doch 
iſt das Verhältniß derſelben nach Boden, Klima und Art ſehr verſchieden. Eine 
ganz vorzügliche Sorte iſt der in Polen erbaute weiße W., welcher über Danzig 
ausgeführt wird, wo dieſe Getreiveart überhaupt einen bedeutenden Handelsartikel 
bildet, ſowie auch in Eibing, Königsberg, Stettin, Hamburg ic. Man unter⸗ 
ſcheidet in den Oſtſeehäfen weißen, bunten, hochbunten u. rothen W. Der bunte 
beſteht aus einem Gemiſch von mehr weißem, als rothem, hochbunter aus mehr 
rothem, als weißem. In Holland, England, Frankreich, Italien, der Levante und 
Rußland, ſowohl für die nördlichen als ſüdlichen Häfen, iſt der W. ein wichtiger 
Handelsartikel; auch das nördliche Afrika liefert eine bräunliche, aber ſehr mehl⸗ 
reiche Sorte. Beſonders aber führt in der neuern Zeit Nordamerika bedeutende 
Quantitäten W. nach England, Frankreich und Holland aus, wenn die europäl⸗ 
ſchen Getreidepreiſe das Geſchäft nutzbar machen. IR Ta 
Weider, 1) Friedrich Gottlieb, ein ausgezeichneter Philolog, geboren 17 
zu Grünberg im Großherzogthume Heſſen-Darmſtadt, ward 1803 Lehrer am Pä⸗ 
dagogium zu Gießen, ging 1806 nach Rom und, nachdem er 1809 zurückgekom⸗ 
men war, ward er Profeſſor der Archäologie und griechifchen Literatur zu Gießen, 
1816 zu Göttingen u. 1819 zu Bonn. In Folge der Unterſuchungen, welche die 
Mainzer Centralunterſuchung leitete, wurde auch W. verdächtigt, aber 1826 frei⸗ 
geſprochen. Ebenſo wurde er 1832, als man ihn wegen Wiederabdruckes zweier 
politiſchen Abhandlungen zur Verantwortung zog, durch Wiedereinſetzung ſehr bald 
erechtfertigt. Pon ſeinen allgemein geſchätzten Schriften nennen wir: „Zosga's 
eben, Sammlung feiner Briefe ꝛc.“, (Göttingen 1819, 2 Bde); „Komödien des 
Ariſtophanes“ (Gießen u. Darmſtadt, 1810—1812, 2 Bde.); „Ueber die Herm⸗ 
aphroditen der alten Kunſt“ (in Daub's und Kreuzer's „Studien“, 1808, 
Bo. 4); „Fragmenta Alemanis lyrici“ (Gießen 1825); „Hipponactis et Ananii 
fragmenta“ (Göttingen 1826); „De Erinna et Corinna po6triis* (in Kreuzer's 
„Meletem.“ Vol. II.); „Theognidis fragmenta“, (Bonn 1828); „Philostrati ima- 
gines et Callistrati statuae“ (Leipz. 1823); „Ueber eine kretiſche Kolonie in The⸗ 
den, die Göttin Europa und Cadmos“ (Bonn 1824), „Ueber das akademiſche 
Kunſtmuſeum in Bonn“ (1827); „Die Aeſchyleiſche Trilogie Prometheus“ (1824), 
durch welche er aber in einen, nicht ohne Bitterkeit geführten, Streit mit Hermann 
gerieth; dazu ein „Nachtrag“ nebſt einer „Abhandlung über das Satyrſpiel“ 
(Frankfurt 1826); „Der epiſche Cyclus oder die Homeriſchen Dichter“ (Bonn 
1835); „Die griechiſche Tragödie mit Rückſicht auf den epiſchen Cyclus“ (3 
Bde., Bonn 1839) und die „Kleinen Schriften zur griechiſchen Literaturgeſchichte“ 
(2 Bde., Bonn 1844 —45). Auch beſorgte er die Sammlung von Diſſen's 
„Kleinen lateiniſchen und deutſchen Schriften“ (Göttingen 1839), zugleich mit 
Thierſch und Ottfr. Müller, fo wie von Näke's „Opus ula“ (2 Bde., Bonn 1842). 
Ein beſonderes Verdienſt erwarb er ſich endlich theils durch Uebernahme der 
Redaktion des „Rheiniſchen Muſeum für Philologie“, das er ſeit 1834 mit 
Näke (, d.), ſeit 1842 aber mit Ritſchl beſorgt und mit den gediegenſten 
Beiträgen bereichert hat, theils durch feine Bemühungen für das Kunſtmuſeum 
in Bonn, deſſen Schätze er durch feine wiederholten Reifen nach Italien bedeutend 
vermehrt und in der Schrift: „Neueſter Zuwachs des akademiſchen Kunſtmuſeums 
in Bonn“ (Bonn 1845) beſchrieben hat. — 2) W., Karl Theodor, Bruder 
des Vorigen, geboren 1790 zu Wilden in Oberheſſen, ſtudirte 1807 — 11 in 
Gießen und Heidelberg die Rechte, trat 1813 in Gießen als Privardocent auf, 
ward 1814 Profeſſor daſelbſt, darauf in Kiel, dann in Heidelberg und 1819 in 
Bonn, wo er mit Mittermeier und Mackeldey die juriſtiſche Fakultät begründete. 
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Auch er wurde mit in die demagogtſchen Unterſuchungen verwickelt, deren Reſul⸗ 
tat er ſpäter in ſeiner „Aktenmäßigen Vertheidigung gegen die Verdächtigung der 
Theilnahme an demagogiſchen Umtrieben“ (Stuttgart 1823 — 1824) veröffentlichte. 
Um dieſe Zeit ging er als Profeſſor der Rechte nach Freiburg. 1830 überfandte 
W. dem Bundestage ſeine merkwürdige Petition: „Die vollkommene und ganze 
Preßfreiheit“ (Freiburg 1830) und trat 1831 auf dem badiſchen Landtage als 
Deputirter des Bezirksamts Ettenheim als einer der erſten Wortführer auf, drang 
auf beſſere Einrichtung des Sportelweſens, vereinfachte Adminiftratton , Einführ⸗ 
ung von Landräthen und Friedensgerichten, eine Dienſtpragmatik für das Mili⸗ 
tär und trug hauptſächlich dazu bei, daß die Preßfreiheit für Baden ausgeſprochen 
wurde. Er gründete hierauf das liberale Journal „Der Freiſinnige“ im Ver⸗ 
eine mit Rotteck u. A. und in dieſem Zeitblatte ſowohl, als in feinen Reden, be— 
ſonders in der von dem 13. Oktober 1831, beurkundete er ein entſch tedenes Hin⸗ 
neigen zum franzöſiſchen Syſtem. In Folge ſeiner Aeußerungen über die Bun⸗ 
desbeſchlüſſe vom 28. Juni 1832 wurde der „Freiſinnige“ verboten und W. nebſt 
Rotteck penſtonirt. In dem darauf folgenden Prozeſſe wegen verdächtiger Ver⸗ 
bindungen wurde W. freigeſprochen. Hierauf unternahm er mit Rotteck die Her⸗ 
ausgabe des „Staatslexikon“ (Altona 1834; 2. Aufl. 1846 ff.). Später wurde 
er als Profeſſor wieder in fein Amt eingeſetzt, jedoch nach einer Reife in's nörd⸗ 
liche Deutſchland, auf der er vielfach mit öffentlichen Zeichen der Liebe u. Ber- 
ehrung begrüßt wurde, abermals ſuspendirt. Er zog nun nach Heidelberg, wo 
er ganz den Wiſſenſchaften lebt und ſtets den regſten Antheil an den Kammer⸗ 
verhandlungen nimmt. Sein Werk: „Wichtige Urkunden über den Rechtszuſtand 
deutſcher Nationen“, in welchem er namentlich die Verhandlungen der Karls 
bader Konferenz von 1819 und der Wiener Konferenz von 1834 mittheilte und 
die Schrift: „Die geheime Inquifition, die Cenſur und Cabinetsjuſtiz im unheil⸗ 
vollen Bunde“, welche beſonders das Verfahren gegen den Pfarrer Weidig 
und die politiſchen Gefangenen in Rheinheſſen zum Inhalte hatte, zogen ihm neue 
Prozeſſe zu; auch ein Injurtenprozeß eigenthümlicher Art traf ihn deßhalb, weil 
er in der Kammer geäußert hatte: „Unter gewiſſen Umſtänden ſeien die Volks⸗ 
vertreter privilegirte Landesverräther“, was ein Mitglied der badiſchen Kammer 
von 1834 auf ſich bezog und W. verklagte. Er ging jedoch aus allen dieſen u. 
anderen Prozeſſen ftegreich hervor und errang ſogar die Freigebung des erſtge⸗ 
nannten Buchs. Als politiſcher Charakter kann W. das Zeugniß hoher Recht- 
lichkeit nicht abgeſprochen werden, ſo wie, daß, wenn er manchmal auch allzu 
5 oe wenigſtens die tieſſte Ueberzeugung die Quelle dieſer Leiden⸗ 
aft iſt. 

Welfen und Waiblinger, oder Guelphen und Ghibellinen waren zuerſt 
Geſchlechts⸗, hernach Parteinamen. Das Geſchlecht der W. zerfällt in 2 Linien, 
die ältere und jüngere, aus welcher letztern das jetzige Haus Braunſchweig 
ſtammt. Als Stammvater der ältern welfiſchen Linie erſcheint Welf J., wie ge- 
ſagt wird, ein Sohn Iſenbard's, des angeblichen Grafen von Altorf in Schwaben 
und Sohnes Warin's, des Major domus von Karlmann, und der Irmentrud, 
einer Schweſter Karls des Großen. Welf, ein Zeitgenoſſe des großen Karl, hatte 
großen Beſitz in Schwaben u. Bayern, vorzüglich am Bodenſee. Er war mit einer Dame 
aus ſächſiſchem Haufe vermählt, welche ihm zwei Kinder, Ethifo I. u. Judith, die Ge⸗ 
mahlin Ludwig's des Frommen, gebar. Ethiko folgte ſeinem Vater u. ſein Sohn war 
Heinrich mit dem goldenen Pfluge, welcher am Kaiſerhofe lebte und ſich vom Kaiſer 
mit einem Stücke Land belehnen ließ, von der Größe, wie er es mit einem 110 
in einem Tage umfurchen konnte. Hierauf umzog er, einen goldenen Pflug in 
der Hand, auf einem Wagen fahrend, entweder den ſogenannten Marsberg oder 
das Land zwiſchen Lech, Amber und Glan. Heinrich ſtiftete das, fpärerhin 
Weingarten genannte, Kloſter zu Altorf u. ihm folgte ſein Sohn Welf II., welcher 
zuerſt den Familienhaß zwiſchen den W. und Waiblingern oder Ghibellinen 
dadurch hervorrief, daß er, während der Kalſer Konrad II. in Italien weilte, die 
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Biſchöfe von Freyſing und Augsburg überfiel und ihre Länder verwüſtete. Der 
Kuüſer zwang ihn nach feiner Rückkehr zur Wiedergabe aller Eroberungen und 
htelt ihm eine Zeit lange in Haft. Sein Nachfolger war Welf II., welcher 1047 
mit Kärnthen u. der Markgrafſchaft Verona belehnt wurde, ſich aber bald gegen 
Katſer Henrich III. auflehnte. Ec ſtarb 1055 unvermählt und mit ihm erloſch 
die ältere welfiſche Linte Er hatte zwar alle ſeine Güter dem Kloſter Wein⸗ 
garten vermacht, allein der Mann feiner Schweſter Kanigunde, Markgraf Azzo 
von Eſte, ſandte feinen Sohn auf Betrieb feiner Schwiegermutter nach Deutſch⸗ 
land und erreichte die Umſtoßung des Teſtaments, worauf Weif IV. Stifter der 
jüngern, noch blühenden, welfiſchen Linie wurde. Als ſich Otto, Graf von 
Nordheim, der mit Bayern belehnt worden war, den Zorn des Kaiſers Heinrich 
(1071) zuzog, belehnte dieſer Welf mit Bayern, wogegen letzterer ſeine Gemahlin, 
Oito's Tochter, verftieß. Später aber ſöhnten Äh Otto und der Kaiſer aus 
und, da nun Welf wieder einen Theil Bayerns herausgeben ſollte, verband er 
ſich mit Rudolph von Schwaben und dem Papſte Gregor VII. und machte dem 
Kalſer bei feiner Rückkehr aus Italien 1034 den Paß am Lech fs lange ſtreitig, 
bis ihn der größ re Theil feiner Großen verließ. 1086 nahm er Regensburg, 
Salzburg und Würzburg, wo er den Kuſer ſchlug und nur ein Streit mit 
Urban II. bewog ihn 1097 zum Frieden mit dem Kaiſer, mit dem nun auch 
Franken und Schwaben ſich ausſöhnte. Er ſtarb 1101 auf einem Kreuzzuge in 
Eyvıın. Sein Sohn, Welf V., der die berühmte Markgräſin Mathilde von 
Toskana geheirachet, aber 1097 ſich bei der Sühne, mit dem Katſer, wegen ihrer 
Ergebenben gegen den römiſchen Stuhl, getrennt hatte, trat auf die Seite Hein⸗ 
rich's V., als ſich dieſer 1105 gegen ſeinen Vater a flehnte und ſtarb 1120, ats 
er in Geſandiſchaftsgeſchäften für den Kuſer von Rem in die Heimath zurück⸗ 
kehren wollte. Das Herzogthum Bayern ging nach feinem To e auf fetnen 
Bruder, Henrich den Schwarzen, über, welcher es 1126 f inem Sohne, Heinrich 
dem Stolzen, überlteß, nach deſſen Falle er ſich Bayerns, dem Vorgeben nach 
fur Hemrich den Löwen, feines Bruders Sohn, bemächtigte, obſchon Konrad II. 
das Land dem Herzoge Leopold von Oeſterreich zugeſprochen hatte. Er erreichte 
auch ſeinen Zweck, allein 1140 in die Acht erklärt, verlor er gegen den Katſer 
die Schlacht dei Weinsberg (ſ. d.), in der zum erſten Male das Schlaͤchtgeſchrei 
„Welf u. Ghib lin“ gebraucht wurde u. ward erſt lange nachher wieder mit dem⸗ 
ſeiden aueg-fübnt. Darauf wohnte er zwei Kteuzzügen bei und griff bei ſeiner 
Rückkehr B.eyern von N.uem an, bis Kaiſer Friedrich Barbaroſſa Heinrich dem 
Löwen daſſelbe zuüͤckgab und fo die Fehde endete. Sein Sohn, Welf VII., hatte 
in Abweſenbeit des Vaters im Kampfe gegen den Grafen Hugo von Tübingen 
(1164) das Unglück, bei Tübingen gänzlich gefchlanen zu werden. Hierauf kam 
er ſel'ſt (1165) nach Deulſchland u. beſtrafte den Grafen, ſeinen Vaſauen. Da 
aber 1167 ſein Sohn ſtarb, gab er, gegen Zahlung einer beſtimmten Summe, 
jeine geſammten Länder dem Löwen und verſchenkte fie, da dieſer nicht Wort 
hielt, an Kaiſer Friedrich I., feiner Schweſtet Sohn u. deſſen Sohn Heinrich IV. 
Er ſtarb 1191 zu Memmingen und mit ihm erleſch der Name, aber nicht das 
Geſchlecht der W. Dieſes vermehrte vielmehr feine Macht ganz beſenders in 
Norddeutſchland u. Braunſchweig wurde der Haupiſttz deffeiden. — Als Partei⸗ 
name erſchten der Name W. in Deuiſchland in der Schlacht bei Weinsberg 
. °C. d.), während die Kaiſerlichen ſich nach dem alten ſchwaͤbiſchen Städichen 

Waiblingen, einem Erbbeſitze des Haufes Hohenſtaufen, Warblinger nannten. 
Lange nach dem Erlöſchen des Namens in dem we fiſchen Geſchlechte ſelbſt lebte 
aber der Name W. und Waiblinger (nun aber italieniſitt in Guelphen und 
Gbidbellinen) in Italien fort, indem man mit eiſteren die Anhänger der 
päpſtlichen, mit letzteren die der kaiſetlichen Pirtet bezeichn te. Sie bekämpften 
einander vorzüglich in Oberitalien, we die meiſten Städte guelphiſch waren, mit 
all der Fülle der Leidenſchaft, welche Volkscharakter und Parteiltebe nur hervor⸗ 
rufen lönnen. Dreihundert Jahre hindurch ftritten die Gegner miteinander; 
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bald war der Eine, bald der Andere Sieger und mit gleicher Glut, weil es 
einer welthiſtoriſchen Idee, dem Siege der geiſt ichen oder welilichen Macht galt, 
bis endſich nach und nach dieſes furchtbare Feuer erloſch und der Kampf in 
gegenſeitiger Ermattung endete. Die Guelpben führten ſtets ihr alies Wappen, 
den Adler, der einen blauen Drachen mit einer rothen Lilie auf dem Haupte 
e während das Zeichen der Ghibellinen eine weiße Roſe, oder rothe 
ilie war. 

Wolle nennt man bekanntlich einen cy inderförmigen Körper, an welchem 
irgend ein Rad befeſtigt iſt und der alſo mit dieſem Rade durch irgend eine 
Kraft zugleich in Bewegung geſetzt werden kann. Iſt die W. dick und ſtark, fo 
heißt fie Wellbaum. Zum Drehen tft die W. meiſt emweder mit einem Rade, 
oder mit einer Kurbel verbunden, woran die bewegende Kraft mittelbar oder 
unmittelbar wirkt. Bei allen Haſpeln, Göpeln, Winden; bei allen Mühlen, 
Uhren. und überhaupt allen Rädermaſchinen gehören die W.n zu den Haupts 
thetlen. Die Stärke der Wen muß mit deren Länge im Verhältniſſe ſeyn. Zu 
An er * nicht vortheihaft. — Ueber das Rad an der W. vergl. den 
Artikel Rad. 

Welle (unda), das allmäklige Steigen und Sinken einer Flüſſigkeit über 
oder unter ihr Niveau, fobald fie an irgend einem Drte ihrer Oder fla de bewegt 
wird. Dieſe abwechſelnde Bewegung würde bis in's Unendliche fortgehen, wenn 
nicht Hinderniſſe einträten, die fie endlich bemmten. Dieſe Henderniſſe find nicht 
eigentlich die Reibung des Waſſers, fordern der Druck deſſalben. Bei einem in's 
Waſſer geworfenen Steine verbreiten ſich die Wen cor centriſch um die bewegte 
Stelle. Dies geſchieht aber nicht, wenn der Wind das Wiffer bewegt, denn 
die er trifft nicht einen Punkt, ſor dern die ganze Fläche und wirkt ſtoßweſſe und 
unordentlich; daher können auch die Win nicht regelmäßig erfolgen, Die Ber 
wegung der Win iſt übrigens ſelbſt nach den Arbeiten von Newton, Laplace, La⸗ 
grange, Flauguergues, Gerſtner, Poiſſon, Cauchy, noch nicht völlig aufgeklärt; 
wichtige Unterſuchungen ſtellten die Gebrüder Weber an in: „Die Wellentehre“ ꝛc. 
(Leipzig 1825). 

Wellesley, Titel einer, unter Heinrich VIIl. aus England nach Irland ein⸗ 
ewanderten, proteſtantiſchen Familie, deren eigentlicher Name Cowley tft u. die 
m 18. Jahrhunderte durch Erbſchaft Titel und Guter der Familie W. erhielt. 
Derſelden gehört an, auſſer dem Herzog von Wellington (ſ. d.), deſſen Bruder 
Richard Cowley, Marquis von W., älteſter Sohn des Lord Garret Cowley, 
Grafen von Wortington, ein verdienter britiſcher Staatsmann, geboren zu 
Dublin 1760. Er erwarb ſich tüchtige Kenntniſſe zu Eton und Oxford u. trat 
1784 in die Güter und Titel des Vaters, ſowie in den irländiſchen Geheimrath 
ein. Bald da auf wurde er auch von der Stadt Windſor in das britiſche 
Unterhaus gewählt. Seine glückliche Vertheidigung der Politik des Miniſters 
Pitt, beſonders fein Eifer gegen das revolutionäre Frankreich, verſchafften ihm 
die Gunſt Georg's III., der ihn zum Lord des Schatz s, dann zum Commiſſär 
für die oſtindiſchen Angelegenbeiten, endlich 1797 zum Generalgouverneur von 
Oſtindien ernannte. Als ſolcher vergrößerte er hier die engliſche Macht durch 
das Gebiet von Myſore, nahm den Mahratien das Land zwiſchen Ganges und 
Dihumma und zwang den Radſcha von Berar zum Frieden. Im Jahre 1803 
abberufen, ward er 1809 Geſandter bei der Centraljunta in Spanten, leitete das 
Auswärtige bis 1812 und nahm ſich dann der Katholiken, ſowie des Fort⸗ 
beſtandes der Habeascorpusakte an. Als Lordlieutenant von Irland (1820 — 29 
und 1833 — 35) verſuchte er ohne eutſprechenden Erfolg die Ausſöhnung der 
Parteien. Er ſtarb 1842. Vergleiche „The Dispatches etc. of Ihe Mard. W.“ 
(London 1836). 5 

Wellington, Arthur Cowley Wellesley, Herzog von W., Fürſt 
von Waterloo, geboren den 1. Mai 1769 zu Dungan⸗Caſtle in Irland, er⸗ 
hielt feine erſte militäriſche Bildung auf der franzöſiſchen Kriegs ſchule zu Angers, 
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ging 1787 als Lieutenant in engliſche Militärdienſte, diente mit Auszeichnung 
unter dem Herzoge von Pork und als Held in Oſtindien, wurde 1807 Sekretär 
des Vicekönigs von Irland u. bombardirte 1808 Kopenhagen. Im April 1809 
ging er als General en Chef der Expedition nach Portugal, erfocht dann den 
Sieg bei Talavera in Spanien, worauf er den Titel „Lord Wellington von Tala⸗ 
vera“ erhielt. Hierauf commandirte er gegen Maſſena zur Vertheidi ung von 
Portugal. 1812 bien er mit der vereinigten englifch-portugiefifchen Armee in 
Spanten ein, erhielt einen wichtigen Sieg über die franzöſiſche Armee bel Sala⸗ 
manca, zwang die Franzoſen dadurch, die Belagerung von Cadix aufzuheben, er⸗ 
oberte einen großen Theil von Spanien nebſt der Hauptſtadt Madrid und drang 
bis Burgos vor. Auch dieſe Stadt nahm er ein, aber die Eitadelle vertheidigte 
ſich ſo tapfer und ſo lange, daß er, als die verſtärkte franzöfifche Armee heran⸗ 
rückte, die Belagerung aufheben mußte. Die Vereinigung der franzöſiſchen Süͤd⸗ 
und Weſtarmee zwang ihn auch, einen Theil von den eroberten ſpaniſchen Pro⸗ 
vinzen, nebſt der Hauptſtadt, wieder zu räumen. An der portugteſiſchen Gränze 
bereitete er, als General en Chek der engliſch-portugieſiſchen Armee und Genera- 
liſſimus der ſpantſchen Landmacht in Portugal und Spanien, die großen Be⸗ 
gebenheiten vor, die 1813 Europa in Erſtaunen ſetzten. Sein Marſch an den 
Duero, an den Ebro, feine Maneuvres, wodurch er die Kette der französichen 
Verſchanzungen unnütz machte, ſpannten Aller Aufmerkſamkeit. Endlich ward bei 
Vittoria den 21. Juli 1813 der Hauptſchlag ausgeführt. In dieſer Schlacht, 
wo er den großen Sieg üder die, unter des Königs Joſeph Bonaparte Befehl 
ſtehende Armee, die eigentlich der franzöſiſche Reichs marſchall Jourdan und die 
Diwiſtonaͤrs Clauzel und Reille anführten, errang, nahm er den Franzoſen über 
160 Kanonen, 400 Munitionswagen, faſt alle Mundvorräthe, Kaſſen, Bagage 
u. ſ. w. und gegen 13,080 Gefangene. Ganz Spanien war für die Franzoſen 
verloren; fie verließen alle Poſttionen, ſprengten in der Eile Burgos und zogen 
ſich über die Bidaſſoa. Der König Joſeph floh nach Paris. Die glorreichen 
Ereigniſſe bewogen den Prinz-Regenten von England, W. zum Feldmarſchall zu 
ernennen, und die dankbaren Spanter trugen ihm ein Territortal-Eigenthum von 
National-Domänen an; W. wählte das im Ectrage geringfte (30,000 Wiafter 
jährlich), aber in feiner Lage das ſchönſte aus den ihm gebotenen Gütern: Solo 
di Roma (am Fluße Konil in Granada). Ee drang nun weiter und belagerte 
mit aller Klaft das kleine, aber äußerſt wichtige St. Sebaſtian. Vergebens 
wollten die Franzoſen dieſen Platz entſetzen, vergebens gingen fie über die Bi⸗ 
daſſoa, unternahmen die verzweifeltſten Angriffe: ſtets wurden ſte zurückgeworfen, 
die Stadt St. Sebaſtian den 31. Auguſt mit Sturm, das S hloß mit Captitula⸗ 
tion (9. Sept) genommen; auch Pamplona, der zweite, ſehr feſte und wichtige 
Hultpunft der Franzoſen, fiel den 31. Oktober 1813. Schon am 7. Oktober 
ging W. über die Bidaſſoa, ſchlug in der Richtung von Bayonne die Frayzoſen 
in ihren Stellungen an der Nivelle und nahm ſeine Pe ſition auf franzoͤſiſchem 
Boden zu St. Jian Pied de Port. Nach mehren Bewegungen gegen den 
ſchwächern, aber ſehr talentvollen, würdigen Gegner, Marſchall Soult, wurde nach 
einigen errungenen Vortheilen beſonders bei Oechez (27. Februar 1814) die Adour 
paſſirt, Bordeaux am 12. März durch den General Berasfort beſetzt, ſo auch 
am 23 Bayonne. Unter beſtändigen Gefechten erfolgte endlich am 10. April die 
Schlacht bei Toulouſe, nach welcher, durch die Thronentſagung Napoleon's, der 
Krieg beendiget und Wis Tapferkeit eine Granze geſetzt wurde. Am 4. Mai 
kam er nach Paris und wurde mit Auszeichnung von allen Monarchen empfan⸗ 
gen. Die britiſche Nation beehrte ihn zum fünften Male mit einer Dankadreſſe. 
Der Prinz⸗Regent krönte feine ruhmvollen Thaten mit dem blauen Hoſenbande, 
erhob ihn, ſammt allen geſetzmäßigen Erben, zum Herzog der vereinigten König⸗ 
reiche Großbritannien und Irland und ertheilte ihm die Würde eines Marquis 
von Duero und Herzogs von W. Nach einem kurzen Aufenthalte in Paris kam 
W. nach Madrid (25. Mai) und wurde hier vom Könige mit dem Orden des 
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goldenen Vließes decorirt. Im Juni erhielt er eine neue Beſtimmung als Bot⸗ 
ſchafter am Hofe zu Paris und beſuchte während der Congreßzeit Wien. Mit 
dem Jahre 1815 erwarb ſich W. einen neuen Ruhm. Als Napoleon wieder nach 
Frankreich zwückkehrte, ward Herzog W. zum Generaliſſimus aller Armeen in 
den Niederlanden ernannt. Unter ihm ſtand der engliſche General Hill und der 
Erbprinz von Oranien. Im Mat ernannte ihn der König der Niederlande fo- 
gar zum Feldmarſchall, eine Würde, die er ſchon in drei Armeen, in der portu⸗ 
gieſiſchen, ſpaniſchen und engliſchen hatte. Am 18. Juni 1815 erfolgte die denk⸗ 
würdige Schlacht bei Waterloo, in welcher W. Napoleon's wüthende Angriffe 
durch die größte Tapferfeit zurückwies u., in Vereinigung mit Blücher, die ganze 
franzöſiſche Armee vernichtete und Napoleon's Schickſal ſchnell entfaltete. Nach 
dieſem glänzenden Siege ſendete ihm das Parlament eine Dankadreſſe und ließ 
ihm für 200,000 Pfd. Sterling ein Hotel zu London erbauen; faſt von allen 
übrigen Monarchen wurde er mit Orden beſchenkt. Nachdem er auf dem Wiener 
Congreß thätig geweſen war, nahm er feinen Platz im Oberhauſe ein und er⸗ 
öffnete damit feine ſtaats männiſche Laufbahn, während welcher er ununterbrochen 
für die Vortheile der Ariſtokratie, doch nicht immer mit großem Geſchick u. Glück, 
gekämpft hat. 1828 wurde er an die Spitze des Miniſtertums geſtellt, welches, 
ganz von toryſtiſchen Grundſätzen geleitet, die Politik nach Auſſen und die in⸗ 
nere Verwaltung vernachläſſigte. Doch ſetzte W., freilich von der Nothwendig⸗ 
keit gedrungen, aber wohl gegen feine Ueberzeugung, die Emancipation der Ka⸗ 
tholiken durch (1829); aber ſchon im folgenden Jahre mußte er den Whigs wei⸗ 
chen und fogar den Haß des Volkes gegen ſich ſeldſt in Exceſſe ausbrechen 
ſehen. Dagegen fand die Reformbill in ihm einen hartnäckigen, erbitterten Wi⸗ 
derſacher. 1834 wurde ihm das Amt eines Kanzlers der Univerſität zu Oxford 
übertragen und noch in demſelben Jahre übernahm er zum zweiten Male die 

Bildung und Leitung eines Miniſteriums, ohne jedoch glücklicher zu ſeyn, als 

früher; die Whigs verdrängten ihn nach kaum ſechs Monaten. Als Peel nach 
dem Sturze der Whigs im September 1841 fein Miniſterium bildete, beiheiligte 
W. ſich auf's Neue an der Regierung, ohne ein beſtimmtes Departement zu über⸗ 
nehmen. Zum Aerger der Hochtory's ließ er ſich von ſeinen geiſt sverwandten 
Genoſſen für die Freihandelspolitik beſtimmen. Mit der Auflöſung des Cabinets 
im Juni 1846 zog ſich auch W. zurück, obſchon ihn die Whigs zu halten ver⸗ 
ſuchten. — Als Staatsmann hat W. jedenfalls ungleich geringere Talente ent⸗ 
wickelt, denn als Feldherr. Stolz, Hartnäckigkeit, Geldliede, Standesvorurtheile 
befähigen ihn am wenigſten in den kritiſchen Zeitläufen der Gegenwart zu einer 
Stellung, welche Verſöhnlichkeit, Milde, Unparteilichkeit, ein immer waches Auge 
und allzeit lebendiges Wohlwollen erheiſcht. Val. Arthur, Herzog von W., fein 
Leben als Feldherr und Staatsmann, nach Elliot und Clarke (Lpz. 1817), „W.s 
Dispatches and Correspondence during his campaigns from 1808 to 1814“ 
(12 Bde., London 1837—33). 

Wels, Scheide (Silurus glanis), ein großer Stromfiſch mit einem breiten, 
platten Kopfe, weitem Maul, Kinnbacken voll Zähnen, 2 ſehr langen Bartfaſern 
am obern und vier kurzen am untern Kiefer, kleinen, weißen Augen mit zwei 
Gewächſen über ſolchen, als Hörner geſtaltet, ſchwärzlich-grünem oder blauem 
Rücken, weißem Unterleibe, iſt am ganzen Körper gefleckt, hat die Bauchfleſſen 
hinter den Bruſtfloſſen; er verzehrt alle Fiſche, auſſer Karpfen, hält ſich in trü⸗ 
bem, ſchlammigem Waſſer auf, ſowohl in den Gebirgsfeen, als Flüſſen, vorzüglich 
in der Donau, Elbe und Weichſel und auch im Mittel- und ſchwarzen Meere; 
er laicht im Junt, wird zuweilen bei acht Ellen lang und bei drei Centner ſchwer. 
Die jungen Wie ſind wohlſchmeckend, die alten werden bisweilen geangelt und 
haben ein faſt unverdauliches Fleiſch; der Ober- und Vordertheil ſoll gekocht und 
das Uebrige gebraten am beſten ſchmecken. 

Wels, eine der ſchönſten, freundlichſten Landſtädte Oberöſterreichs, Hauptort 
des Hausruckviertels und Sitz des Kreisamtes, liegt am ſüdweſtlichen Ende der 
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„Welſer Heide“ und am linken Ufer der Traun, fo wie an der Salzburger 
Etrife und der Linz Gmundener Eiſ enbahn. Es iſt ron alien Wällen und 
Thürmen umgeben und bat zwei Vorſtädte, einen geräumigen Marktplatz, eine 
Pfarrkuche mit Glasmalereien, zweit Scklöſſer — Burg Wels und Pollhbeim 
— ein Ratbhaus, ein Regiments-Erziehungsbaus, eine Haupt- und eine Mäd⸗ 
chenſchule, drei Siechenbäuſer, Theater, Schießſtätte, Caſino, 5000 Einwohner. 
Hindel mit Getreide, Bauholz und Obſtdaͤumen, Spedition, Kartunf brik, Pas 
piermühle, Pulvermühle, eine Maſchinenf brik. Sehr geſucht iſt das Welſerbrod, 
eine Art Zucke gebäck. In der Nähe Lichteneck, Dorf und Schloß, mit Kupfer⸗ 
hammer, Meſſingfabrik und Blechwalzwerk. — Zahlreiche Au egrabunsen u. Mo⸗ 
numente erweiſen, daß W. das römiſcke Ovilsbis. Im Mittelalter geboten hier 
die mächtigen Grafen von Wels, Lambach, Pütten ꝛc. «über dteſe ſ. Neuburg 
2). Die Stadt iſt ferner. der Sterbeort des Kaiſers Maximiltan J. und des 
Herzoas Karl V. von Lothringen. mb. 

Welſchkorn, ſ. Mais. 

Welſer, eine ehemals berühmte, jetzt ausgeſtorbene Patrizier⸗Familie in Augs⸗ 
burg, deren Muglieder ſtets angelebene Stellen im Rathe dieſer Stadt bekleideten u. 
von denen wir anführen: 1) W. Bartholomäus, einer der reichſten Kaufleute 
feiner Zeit, wurde für feine, dem Kaiſer Karl V. geleiſteten, Vorſchüſſe von 12 Tonnen 
Goldes zum Gedeimerathe erhoben und erhielt die Provinz Venezuela in Südamerika 
als Pfand dafür. Mit drei in Eparien auegerüfteten Schiffen nahm er das 
Land 1528 in Beſitz, verlor es aber nach Karl's V. Tode wieder durch die Spa⸗ 
ner und ſchickte nun ein Schiff auf eine Entdeckungsreiſe nach Dftindien, wovon 
das Tagebuch noch vorbanden iſt. — 2) W., Philippine, Tochter des Patri⸗ 
ziers Franz W. und Nichte des Vorigen, gekoren zu Auge burg 1532, genoß von 
ihrer treffachen Mutter eine ſoraſame Erziehung und entwickele in früheſter 
Jugend ſeltene Geiſtesgaben. 1549 kem Erzherzog Ferdinand, zweiter Sohn 
Kaiſer Ferdin and's J., auf den Reichstag nach Augsburg und wurde von 
Ihrer a cßerordentlichen Schönheit fo entzückt, daß er fie, da fie ihm ihre Gegen⸗ 
liebe nur auf eg ſetz näßige Weiſe gewähren w:llte, 1550 obne Vorwiſſen ſeines 
Vaters und Oheims (Kaiſer Karl v.) heirathete. Erſterer war Anfangs über 
dieſe Verbindung entrüſtet und lange Zeit erlaubte er feinem Sohne nicht, vor 
ihm zu erſcheinen. Dieſe Mißbeirath machte auch im Auslande großes Aufſchen, 
während dem Ferdinand und Philippine in Zurückgezogenheit auf dem Schloſſe 
Ambras in Tyrol lebten, ſich einer äußerſt glückuchen Ehe erfreuten u. Phinp⸗ 
pine durch ihre Schönheit und Herzens güte Alle bezauberte, die ſie näber kennen 
lernten. Nach einem Zeitraume von acht Jahren wagte es Philippine verkleidet, 
dem erzürnten Kaiſer eine Bittſchrift zur Aus jöhnung mit feinem Sohne zu übers 
reichen. Ihre Liebenswürdigkeit und Demuth rührten das Herz des Monarchen 
auf das Arußertte, er nahm ſie liebevoll auf, erklärte die Ehe und die daraus 
entſproſſenen Kinder für legitim, doch durften ſie nicht den eriberzoglichen Titel 
führen, ſondern fi) nur von Oeſterreich und Markgrafen von Burgau u. Nel⸗ 
lenburg nennen, welch' letztern Titel er auch Philippinen ſelbſt zulegte. Ihren 
Pater aber erhob er nebſt feinen Nachkommen in den Freiherrnſtand mit dem 
Praͤdikate „von Zinnenberg“. Nach einer ſehr glücklichen dreißigjährigen Ehe 
ſtarb fie zu Innsbruck den 24. Avril 1580 und wurde daſelbſt in der Kreuzkirche 
betgefegt, wo ihr Erzherzog Ferdinand ein koſtbares Denkmal errichten ließ. Auch 
ehrte er unter anderen ihr Andenken durch eine Münze mit ihrem Bildniſſe und 
der Umſchrift: Divae Phil'ppinae. Ihrem Gemahle hatte Phtlippine zwei Sohne 
geboren: Andreas ven Oeſterreich, Cardinal ꝛc. und Karl von Oeſter⸗ 
reich (Markgraf zu Burgau), geboren 1560, vermählt mit Sibylla, Prinzeſſin 
von Jülich, geſtorben ohne Erben 1618. — 3) W., Markus, geboren 2 Augs⸗ 
burg 1558, ſtudirte zu Rom unter Muret, wurde 1592 Rathsberr in ſeiner Va⸗ 
terſtudt, 1600 Stadikämmerer und kaiſerl. Rath und ſtarb 1614 in ſehr miitel⸗ 
mäßigen Umſtänden, weil er den größten Theil feines Vermögens zur Beförder⸗ 
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ung der Gelehrſamkett aufgeopfert hatte, deren Aufnahme ihm, einem aufgeklärten 
Kenner derſelben, ſehr am Herzen lag. Er ſelbſt gab heraus: Rerum Augusta- 
narum lib VIII, Auge burg 1594, deutſch von Engelb Werlich, Frankf 15953; 
Rerum Boicarum lib. V. a gentis orig. ad Car. M., Auasburg 1602; lib. 
VI, ed. J. C. Lippert, Augsburg; Epistolae etc., gefammelt: Opp. hist. et 
hilol. sacra et profuna, ex edit. Chris. Arnoldi, Nürnberg 1682; dabei fein 
eben. Er beförderte auch die Sammlung von alten Inſcriptionen, die J. 
Gtuter veranſtaltete, zum Drucke u. machte die berühmte Peutinger'ſche Tafel 
(ſ. d.) bekannt. 

Welt, ein Wort pon mannigfacher Bedeutung; man verſteht darunter: 1) 
den Inbegriff aller vorhandenen Dinge und deren Erſcheinungen; (ogl. den Art. 
Weltall); 2) gebraucht man es im gemeinen L ben gleichbedeutend mit unſerer 
Erde, daber die Ausdrücke: alte und neue W., anſtatt alter und neuer Conti⸗ 
nent; W. Umſegler ſtatt Erbumſegler; W.⸗Kreis ſtatt Erdkreis c.; 3) fo viel als 
Kennmmß der Sitten und Gebräuche der böbern und feinern Geſellſchaft und ein, 
dieſer Kenntniß angemeſſenes Benehmen; in dieſem Sinne ſagt man z. B.: ein 
Mann von W 

Weltall oder Univerſum nennt man den Inbeariff aller Weltförper, 
mit Emſchluß der Erde und unſers Sonnenſyſtems, das blos einen kleinen Theil 
der Geſtirn yſteme ausmacht, aus denen das W. beſteht. Man nimmt hiebei mit 
hoher Wahrſcheinlichkeit an, daß jeder Fixſtern eine Sonne, äbn'ich der unſrigen, 
fei, um welche ſich mehre dunkele Körper, unſeren Planeten, Monden und Kometen 
ähnlich, bewegen. Die allgemeinen und beſonderen Betrachtungen über das W. 
gehören der Kosmologie und Kosmogonie (ſ. dd) an. Durch Aaſchauung 
wiſſen wir weder von dem Weſen, noch von der unermeßlichen Größe des Ws 
Ewas; alle Vorſtellungen darüber beruhen auf Analogie und Vernunfiſchlüſſen, 
wobet wir von der Betrachtung des Erdballs und der mitverbundenen Planeten 
ausgehen und die Geſammtheit derſelben in ihrem Verhärtr iſſe zu der Sonne als 
Sonnenſyſtem zur erſten Stufe machen, auf welcher das Wel gebäude mit feinen 
immer und immer neu bervorquellenden Firitermen, bunten Sonnen, und jede ein 
Sonnenſyſt m, zu unendlicher Höbe ſich eu porwölbt. vor welcher da, wo fie noch 
zu begreifen iſt, der menſchliche Verſtand zuſammenſchauert. Auch unter dieſen, 
nicht zu zählenden, nicht zu meſſenden Sonneniyitemen findet, — ſo ſchließen wir 
nach der Efabrung — eine gewiſſe Ordnung, eine gegenſeitige Beziehung u. Eins 
wirkung ſtalt, fo daß ſie zuſammen ein woblgeordnetes Ganzes, das Well ſyſt em, 
ausmachen. (Diejenige unter allen hieher gebörigen Hypotheſen, welche den 
grüßen Grad von Wahrſcheinlichkett für ſich hat, iſt das, nach Copernikus 
(. d.) ſo genannte, Copernikaniſche Weltſyſtem.) In dieſem unermeßlichen 
Raume aber herrſcht ewige Bewegung eine Ruhe, ein Stillſtand in den millionens 
fachen Umkreiſungen aller Himmelskörper und dennoch ewige, unv trückte Ord⸗ 
nung und das mächtige Band, das dieſe ewige Unveränderlichkeit erhält, iſt die 
allgemeine Schwere; ſie umzieht das W. wie eine Kette und verbindet es zu 
einem Ganzen. Alle Spekulationen über die Eatſtehung und die möglichen 
Schickſ ue des Wis in der Zukunft find müßig; denn mit ihnen überſchreitet der 
menſchliche Geiſt die angewieſenen Bahnen und ergibt ſich dem trüglichen Spiele 
der Phantaſie. 

Weltaxe, nennt man eine Linie, welche man ſich durch den Mittelpunkt der 
Erdkugel und von da durch das ganze Weltgebäure denkt, um welche ſich dass 
ſelbe herumzudrehen ſcheint. Die beiden äuſſerſten, unbeweglichen Punlte nennt 
man die Weltvole, oder auch die Weltangeln. 

Weltbürgerſinn, ſ. Kosmopolitismus. 

Weltgeiſtliche oder Weltprteſter (elerici sacculares), auch Laten⸗ 
prieſter, Leutprieſter, heißen, im Gegenſatze zu den Ordeneg.eiſtlichen (olerici 
regulsres), diejenigen Geistlichen in der katholiſchen Kirche, weiche keinem geiſ— 
lichen Orden angel, öten. 
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Weltgericht, ſ. jüngſter Tag. 

Weltgeſchichte, |. Geſchichte. R 

Welthandel, ſteht dem Binnenhandel entgegen u. umfaßt die Verhältniſſe, in 
welchen die einzelnen Staaten der Erde in Bezug auf den Austauſch ihrer Waaren 
zu einander ſtehen. Er iſt unſtreitig der mächtigſte Hebel der Inpuftrie, wie er 
an ſich ſelbſt ein Erzeugniß der menſchlichen Bedürfniſſe iſt und von der Vor⸗ 
ſehung ſelbſt angewieſen zu ſeyn ſcheint. Denn jedes Land hat ſeine eigenthüm⸗ 
lichen Produkte, welche es an andere abgeben kann, während ihm ſelbſt manches 
Wünſchenswerthe wieder abgeht und deßhalb find ſchon in den frübeften Zeiten 
die Menſchen zum auswärtigen Verkehre übergegangen und haben ihren Ueberfluß 
gegen ihre Bedürfniſſe eingetauſcht. Beſonders war die Schifffahrt hiebet das 
equemſte Mittel und der geſteigerte Abſatz mußte ſtets die Beftrebungen ver⸗ 
rößern, ſowie die etwaige Concurrenz zu immer größerer Vervollkommnung der 
Produkte antreiben. Jedes Land muß nämlich ſtreben, die Bilanze für ſich zu 
haben und, indem ſo das eine dem andern ſogleich ſeine rohen Produkte überläßt, 
ſucht dieſes wieder durch Verarbeitung derſelben ſich einen ausgedehnten Wirk⸗ 
ungskreis zu verſchaffen, fo daß eben in dem beſtändigen gegenſeiligen Abſatze der 
Geiſt der Betriebſamkeit erregt und genährt und das Bärtebelay tal vergrößert 
wird, während der Binnenhandel den Beſitzſtand deſſelben nur verändern kann, 
für die Erweiterung deſſelben aber nicht geeignet iſt und nur als Detailhandel 
des Ws dieſem eine größere Bedeutung verleiht. Näher auf dieſe Verhältniſſe 
einzugehen, iſt hier nicht der Ort, ſowie wir auch in Bezug auf den W. der 
einzelnen: Staaten auf die beſonderen Artikel verweiſen müßen, unter denen 
das Nöthige beretts angegeben ift N n 

Weltmeer, ſ. Meer. 

Weltſyſtem, ſ. Weltall. 

Weltumſegelung, d. h. Erdumſegelung. Die erſte W. fand im Anfang 
des 16. Jahrhunderts ſtatt, indem Magelhaens (ſ. d.), um einen weſtlichen 
Weg nach den Molukken zu ſuchen, am 20. September 1519 von Spanten aus 
in die See ging und am 27. November 1520 die nach ihm benannte Meerenge 
paſſirte und in den ſtillen Ocean einlief. Magelhaens wurde zwar auf der Inſel 
Matan am 26. April 1521 erſchlagen, eines feiner Schiffe aber, Vittorta, ge⸗ 
führt von Sebaſtian del Cano, langte am 6. September 1522 in Spanien 
glücklich an und hatte ſo die längſte Reife gemacht, die je ſtattgefunden. Die 
zweite W. trat 1577 der Engländer Francis Drake (f d.) an. — Die dritte 
W. unternahm 1586 der Engländer Thomas Cavendiſh (.. d.) und vollendete 
ſie in zwei Jahren zwei Monaten, alſo in kürzerer Zeit, als ſeine Vergänger. 
1593 — 1596 umſchiffte der Engländer Richard Hawkins die Erde. 1598 
unternahm der erſte Niederländer, Olivier van Noort, eine Reiſe um die 
Erde. — Die, auf dieſen Reiſen gemachten, Entdeckungen waren verhältnißmäßig 
dem Aufwande an Kräften nicht eniſprechend, was davon herrührt, daß die Erd⸗ 
umſegler meiſt einerlei Strich über den Auſtralocean hielten und in den Gegen⸗ 
den, welche Muth und Beharrlichkeit erforderten, gemeiniglich in elenden Um⸗ 
ſtänden ankamen. — Wichtiger waren die Entdeckungen, welche im 17. Jahr⸗ 
hunderte durch zwölf W. herbeigeführt wurden; am wichtigſten ſind davon die drei 
Reiſen von William Dampier (. d.), nach deſſen Angaben ſich die ſpäteren 
Reiſenden richteten. — Im 18. Jahrhunderte wurden mehr als 20 W. gemacht 
und zwar die erſte, auf welcher nicht blos kaufmänniſches Intereſſe, ſondern auch 
wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgt wurden, von dem Engländer John Byron 
(ſ. d.) 1764 — 1766. — Den 15. Dezember 1766 unternahm der erſte Franzoſe 
eine W., Louis Antoine de Bougainville (ſ. d.) und kehrte den 16. März 
1769 zurück. Sehr wichtig waren in dieſem Jahrhundert die W. von Anſon 
(ſ. d.), Lapeyrouſe (ſ. d.), die drei von Cook (ſ. d.) unternommenen und die 
von Vancouver (f. d.). — Im 19. Jahrhundert gehören die Erdumſegelungen 
nicht mehr zu den großen Weltereigniſſen, da faſt kein Jahr mehr vergeht, daß 
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nicht die Schiffe aller Nationen im großen Ocean ſich kreuzen, was jetzt, nach der 
Entdeckung des Goldreichthums von Californten, nur noch mehr zunehmen wird. 
Die erſte W. mit einem öſterreichiſchen Schiffe unternahm Nicolas Baudin 
(. d.). Der erſte ruſſiſche Erdumſegler war Kruſenſtern (1. d.), 1803 1806. 
Zu den wichtigeren Wien im gegenwärtigen Jahrhundert gehören noch die zwei von 
Kotzebue di. d.), eine von Freycinet cl. d.) und drei von Dumont d' Ur⸗ 
ville (ſ. d.). An dieſe wiſſenſchaftlichen und von Staatsſchiffen vollführten 
Erdumſegelungen reihen ſich die von Schiffen, welche Privatperſonen gehören, 
meiſt wegen Handelszwecken unternommenen, Reiſen um die Welt an, unter denen 
ſich vier preußiſche Wen auszeichnen: die Reife des Mentor unter Harmſen 
1822 — 1824; Reiſe der Prinzeß Louiſe unter demſelben 1825 — 1829; Reiſe 
deſſelben Schiffes unter Wendt 1830 — 1832 und nochmals unter demſelben 
Führer 1832 — 1834. E. Buchner. 

Weltweisheit (Sapientia saecularis) nannten die Theologen im Mittelalter, 
namentlich ſeit Papſt Gregor dem Großen, im Gegenſatze zu der auf die Offen⸗ 
barung gegründeten, vofitiven Theologie, die Philoſophie.“ 

Wendekreiſe (Tropici) find die beiden Tagekreiſe, welche die Sonne am 
längſten und kürzeſten Tage (im Jahr) um die Erde beſchreibt, alſo die beiden 
Kreiſe um die Himmelskugel, welche von den Solſtittalpunkten (ſ. d.) be⸗ 
ſchrieben werden. Auf der Erdkugel denkt man ſich W. in einer Diſtanz von 
23 27“ von dem Aequator nord- und ſüdwärts gezogen und fie ſchließen folglich 
die heiße Zone ein. 

Wendeltreppe, 1) eine ſolche Treppe, deren Wangen entweder um elne 
Säule, oder nach einer Schraubenlinie, bisweilen auch in einem Vier- oder 
Sechsecke fortgehen. Spindeltreppe heißt eine W., welche in der Mitte eine 
Spindel, d. h. eine runde, vier⸗ oder ſechseckige Säule hat; Hohltreppe da⸗ 
gegen die W., bei der die Spindel eine gewundene Wange formirt. Es gibt 
auch Oval⸗ und Schneckentreppen. Die W. haben nur den einzigen Vor⸗ 
theil, unter allen Treppenarten den geringſten Raum einzunehmen, ſo daß ſie alſo 
nur da, wo nicht viel Raum vorhanden, angelegt werden. Dagegen laſſen ſie 
ſich nur unbequem beſteigen, nicht gut erleuchten, bringen die auf ihnen herab⸗ 
ſteigenden Perſonen leicht in Gefahr, zu fallen und gewähren einen nur ſehr 
ſchwierigen Transport von Meubeln u. ſ. w. Allen dieſen Fehlern ſucht Palla⸗ 
dius dadurch abzuhelfen, daß er der W. cinen Durchmeſſer gibt, von welchem 
ein Drittel der Spindelraum, zwei Drittel beide Stufen an den Seiten erhalten, 
die W. ſelbſt aber ohne Spindel, d. h. alſo mit hohler Rundung conſtruirt. In 
neueſter Zeit macht man bekanntlich eiſerne Wein von großer Eleganz. — 2) WI, 
Gattung der Kammkiemenſchnecken, gebildet aus Arten der Gattung Mond⸗ 
ſchnecke, kenntlich an dem ſpitz auslaufenden Gewinde und an einer, durch die 
letzte Windung vollſtändig gebildeten, runden Mündung, die mit einem (bei alten 
Thieren ſtufenförmigen) Wulſte umgeben iſt. Arten: ächte W. (S. pretiosa, 
8. vera, Turbo scalaris); die Windungen berühren ſich nicht und ſind nur durch 
die Wulſte verbunden, ſo, daß man zwiſchen ihnen durchſehen kann; weiß (oder 
blaß braungelb), geſucht und zumal bei der Größe von 2 Z. theuer, von den 
oſtindiſchen und den Küſten der Berberei; unächte W. (8. communis, Turbo 
clathrus) mit ſich berührenden Windungen gemein, u. a. m. Von einigen Wi. n 
kommen Verſteinerungen vor. 

Wenden, der Name derjenigen ſlawiſchen Stämme, welche ſich in Deutſch⸗ 
land niedergelaſſen haben, von Tacitus Venedi genannt. Ein Theil davon 
trennte ſich, nahm Polen, Schleſien, Böhmen, die Lauſitz ein, breitete ſich theils 
nach Pommern, Preußen, Litthauen ꝛc. hinaus, theils auch nach dem ſüdlichen 
Deutſchland bis an die Gränzen Italiens. Jedoch beſtanden ſie damals aus 
ſehr vielen, theils größeren, theils kleineren Völkerſchaften. Von den W. im 
nördlichen Deutſchland gab es beſonders zwei Hauptſtämme, nämlich die Wilzen 
und Obotriten. Nach vielen Unruhen, die ſie auch den ſächſiſchen Herzogen 
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verurſachten, ſtiftete Gottſchalk 1047 das wendiſche Reich, das, aus 18 Pro⸗ 
vin zen beſtehend, nun unter den ſächſiſchen Herzo,en und den deutſchen Koͤnigen 
ſtand. Er vertilgte das Heidenthum, zog ſich aber dadurch Unzufriedenheit 
und einen meuchelmördetiſchen Tod (1066) zu. Ein allgemeiner Aufſtand aller 
wendiſchen Nationen drohte zwar eine gänzliche Wiedereinführung des Heiden: 
thums; allein Gottſchall's Sohn, H inrich, ſtellte 1105 jenes chriſtliche Reich 
wieder her und auch die öſtlichen W. unterwarfen ſich nun bald. Nach mehren 
Empörungen der wend'ſchen Stämme gab der deutſche Kaiſer Lothar II. das 
wendiſche Königreich 1126 dem Herzoge von Schleswig, Knud, zu Lehen, der 
aber (1131) ven dem däniſchen Prinzen Magnus, ſowie auch dieſer 1134 er: 
mordet wurde. Das wend iſche Reich zerfiel jetzt in kleinere Staaten und auf 
den Trümmern des wendiſch-wevelliſchen, oder welziſchen R iches errichtete mehre 
deutſche Reichefürſten neue Staten; jo legte auch der nordſächſiſche Markgraf 
Albrecht der Bär durch feine Eroberungen in den wendiſchen Landen den erſten 
Grund zur Macht des brandenburgiſchen Haufes. Der nördliche, oder obotrittſche 
Theil unter wendiſchen Beherrſchern, von Deutſchland und ſächſiſchen Herzogen 
abhängig, wurde von Heinrich dem Löwen, der es beſiegte, unter ſeine Kriegs⸗ 
männer verthetlt, durch Deutſcte und Flandeter bevölkert, auch von ihm die 
Grafſchaft Schwerin errichtet; jedoch wurde nach Heinrich's Fall ein Theil des 
wendiſchen Lundes nachher von der ſächſiſchen Hoheit beftett. In der Beige 
kam der größte Theil an Dänemark. Die heutigen W., welche hauptſächlich in 
der Lauſitz wohnen und dann auch den nördlichen Theil von Pommern, zwiſchen 
der Oſtſee und Weſtpreußen, inne haben, haben noch Vieles von ihrer vortgen 
Lebensart, Sprache, Tracht ꝛc. übrig behalten, wodurch ſie ſich von ihten 
deurſchen Nac baren gar [hr unter ſcheiden. Die alten W. waren ein großes, 
neivigtes Volk, führten kein Nomadenleben, ſondern fie bauten ſich Häufer, nach 
und nach Dörfer und Flecken, hatten nicht bloße Thierfelle, ſondern leinene und 
wollene Zeuge zu Kleidern; fie trieten Ackerbau u. Viehzucht und waren auch in 
ihrem Charakter nicht wud. Geſtfreundſchaft übten fie in hohem Grade aus. Sie 
verehrten viele Götter, den Bilbog, Wodan, Swantewit ꝛc. Ihre Ptieſter hießen 
Pupen, Popen u. ſ. w. — Ein anderer Stamm der W., richtiger aber Winden 
genannt, wohnte in Steyermark, Kärnthen u. Krain u. ſcheint ein Gemiſch aus 
mehren flaviſchen Vö kerſchaften zu ſeyn. 0 

Wendt, Jobann Amadeus, Profeſſor der Aeſthetik und Geſchichte der 
Philosophie in Göttingen, geboren den 29. September 1783 zu Leipzig von 
dürſtigen Eltern, beſuchte die dortige Thomas ſchule und empfing von Roſt und 
Reichenbach philologiſche Budung, ſowie von dem Muſildneltor des Gewand⸗ 
Haus-Conceries unentgeldlichen Unter icht in der praͤltiſchen und theoretiſchen 
Muſik. 1801 wählte er zu feinem Fukultälsſtudium die Theologie; allein die 
erſten Verſuche auf der Kar zel fielen nicht gut aus. Die Vorleſungen des 
Pychologen Carus äußerten größere Anziehungskraft, fo daß er der Pbiloſephte 
und beſonders der Kunſtwiſſenſchaft ſich verzugs weiſe zu widmen entſchloß, wozu 
der Aufenthalt in Dresden im Winter 1806 Vieles beitrug. Ats Hauslehrer 
in einer adeligen Familie begleitete er ſeinen Zögling auf die Univerſität und 
repetirie mit dieſem ſogar Fächer der Rechtswiſſenſchaft. 1807 verlteß er dieſe 
abhängige Stellung, betrat 1808 die akademiſ he Laufbahn u. ward 1841 außer⸗ 
ordentlic er Prefeſſor der Philoſophie. 1816 zum ordentlichen Profeſſor erhoben, 
wurde W. zugleich Redakteur des Leipziger Kunſtblattes 1817—18, des Taſchen⸗ 
buches zum geſelligen Vergnügen und ließ mehre Aufſätze in das Morgenblatt, 
Zeitung für elegante Welt, in die Leipziger und Berliner muſikaliſchen Zeuungen 
einrücken. Mit dem Tode Bouterwea's uberkam er 1829 das ſpezi lie Lehrfach 
der Aeſthetik und Geſchichte der Philoſophie. Die Zahl feiner Zuhörer war 
jedoch unbedeutend, mrem fein Sprachorgan ſchwach war und die allzu ſichtbare 
Anſtrengung bei feinem Vortrage etwas Peinliches an ſich trug. In den letzten 
Sahren ſaines Lebens befchäftigte er ſich mit Ausarbenung einer allgemeinen 
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Aeſthetik, die aber unvollendet geblieben iſt u deren Herausgabe kaum zu hoffen 
ſteht. Er ſtarb an Neivenlähmung den 15. Oktober 1836. Nächſt ſeinen aka⸗ 
demiſchen Programmen erſchienen von ibm: „Grundzüge der philoſophiſchen Rechts⸗ 
lehre,“ 1811. Gegen ſeine Anſichten über die Pythagorälſche Philoſophte trat 
Reinhold in Jena auf unter dem Titel: Beiträge zur Erläuterung der Pythago⸗ 
räften Metaphyſik, 1827. Roſſini's Leben und Arbeiten, Leipzig 1824. Ueber 
Zweck, Mittel, Gegenwart und Zukunft der Maureret, Leipzig 1828. Das be⸗ 
liebte Lehrbuch der Geſchichte der Philoſophie, gub er neu heraus u. es wurden 
davon mehre Auflagen nothwendig. Ucber die Hauptperieden der ſchönen Kunſt, 
oder die Kunſt, im Laufe der Weltgeſchichte dargeſtellt, Leipzig 18 31, wovon auch 
eine ſchwediſche Ueberſetzung gemacht wurde. Neuer deutſcher Mu ſen- Almanach, 
von ihm fortgefest. Die Religion an ſich und in ihrem Vethältmiſſe zur Wiſſen⸗ 
ſchaft, 1513. Endlich „über den gegenwärtigen Zuſtand der Muſik, beſonders 
in Deutſchland, Göttingen 1836. Cm. 
Wenrich, Johann Georg, Profeſſor der bibliſchen Literatur an der k. k. 
proteſtantiſch⸗tbeologiſchen Lehranſtalt zu Wien und wirkliches Mitzlied der k. k. 
Akademie der Wiſſenſchaften Dafeibft, wurde den 13. Okt. 1787 zu Schäßburg 
in Siebenbürgen geboren, wo ſein Vater, Georg W., Steuereinnehmer war. Das 
Gymnaſtum abſolvirte er in feiner Vaterſtadt und bezog 1805 das proteſtantiſche 
Lyceum zu Hermannſtadt, wo er ſich auf die phlloſophiſchen und theologiſchen 
Wiſſenſchaͤften verlegte. 1807 bekam er die Lehrerſtelle der lateiniſchen Sprache 
an demſelben Lyceum, begab ſich aber ſchon 1809 zur Fortſetzung feiner Studien 
nach Wien, wo er ſich unter Aryda's Leitung b ſonzers dem Studium der ſem— 
itiſchen Sprachen widmete. 1812 erhteit er den Ruf zur Profeſſur der griech— 
iſchen, hebräiſchen und römiſchen Literatur an das Lyceum zu Hermannſtadt, 
wurde 1815 zum Conrektor ernannt und vertauſchte die philologtſche Lehrkanzel 
gegen die der phitofophifchen und mathemaltſchen W ferfchaften. 1813 zum 
Reltor des Lyceums ernannt, hielt er auch Vorlefunyen über die verſchiedenen 
Zweige der Theologie und politiſcken Geſchichte. Als 1821 die proteftantifch- 
theologiſche Bildungs anſtalt zu Wien gegründet wurde, erhielt W. die Proſeſſur 
der bibliſchen Literatur und war der Eıjte, der in Wien Vorleſungen über die 
Sandfritiprache und ibre Literatur hieit. Er ſtarb plötztich am 15. Mat 1847. 
Seine Schriften zeichnen ſich beſonders durch G ündiichfeit und pptlologiſche 
Tiefe aus. De guctorum Graecorum versionibus et commentarlis Syriacis, 
Arabicis, Armeniacis Persicisque commentatio, gr. 8, Leipzig 1842 (wunde von 
der k. Societät der Wiſſenſchaͤften in Göringen mit dem Preiſe gekrönt). — 
De po‘seos Hebraicae atque Arabicae origins, indole mutuoque consensu alque 
discrimine commentatio, ar. 8., Leipzig 1843 (erbteit von ver k. Soctetät der 
Inſchriften und ſchönen Wiſſenſchaften in Paris den Preis). — Rerum ab 
Arabibus in Italia insulisque adjacentibus, Sicilia maxime, Sard.nia atque 
Corsica gestarum comment«rü, gr. 8., Leipzig 1845 — Johann Wächter, als 
Menſch, als Diener des Sta tes und der Kirche, Wien 1831, 8. — Jakob 
Glatz, eine biographiſche Skizze, Wien 1834, 8. u. m. a., worunter beſondets 
feine, 1846 zu Wien im Auftrage der Londoner Bibelgeſellſchaft gedruckte, heb rä⸗ 
iſche Bibelausgabe noch zu nennen iſt. W. 
Wenzel, 1) W., Herzog von Böhmen, Heiliger und Martyrer, 
war der Sohn des Herzogs Wratislaw, eines tapfern und tugendhaften 
Fürſten und der Drahomira, einer noch dem Heidenthume ergebenen, ſtolzen u. 
rauſamen Frau. Seine Großmutter väterlicher Seits, Ludmilla, wünſchte 
bn bei ſich zu haben, um ihn früsgeitig zu einem chriſtlichen Lebens wandel zu 
büden, was Wrattslaw auch gerne geſtattete. Der junge W. entſprach den 
Bemühungen Ludmille's und fetnes Lehrers Paulus vollkommen u. bewies ſchon 
von Ki dheit an aufferorventiiche Liebe zur Tugend. Seine wiſſenſchaftliche Bildung 
erbielt er auf der Schule zu Budweis und war dabei immer ſanftmüthig, der 
Sinnlichkeit abgelödtet und ſtets bewaffnet gegen Alles, was die Reinheit ſeiner 
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Seele hatte beflecken können. — W. war noch ſehr jung, als er feinen Vater 
verlor. Drahomira ließ ſich als Reichsverweſerin erklären u. wüthetet nun grau⸗ 
ſam gegen die Chriſten. Ludmilla ſah mit tiefem Schmerze dieſe Uebel über 
Böhmen hereinbrechen und drang in W., daß er die Zügel der Regierung er⸗ 
greifen möchte. Um jedoch allem Zwiſte zuvorzukommen, theilte man das Land 
unter die zwei Söhne Wratislaw's, ſo daß Boleslaw einen beträchtlichen Land⸗ 
ſtrich erhielt, der nach ihm Boleslavia genannt wurde. Drahomica, in Wuth über 
dieſe neue Anordnung, ſchlug ſich auf die Seite ihres Sohnes Boleslaw, den ſie in 
dem Heidenthume erzogen u. ihm mit ihrem Haſſe gegen das Chriſtenthum auch 
ihren Ehrgeiz und ihre Grauſamkeit eingeflößt hatte. W. war von ganz ent⸗ 
gegengeſetzter Gefinnung. Treu den in früher Kindheit empfangenen Lehren, 
führte er ein gottesfürchtiges Leben und ſtrebte immer mehr nach der chriſtlichen 
Vollkommenheit. Sein ganzes Trachten ging dahin, Frieden, Gerechtigkelt und 
Religton in ſeinen Staaten feſt zu begründen; ſeine Gottſeligkeit war ihm eine 
aufrechthaltende Stütze in allen Prüfungen, womit der Himmel feine Heiligung 
vollendete. — Drahomira ſuchte unabläſſig, unterſtätzt von einer mächtigen Pa tet, 
die ſchwarzen Plane auszuführen, die fie entworfen hatte, Zuerſt wollte fie 
Ludmilla aus dem Wege räumen, deren Rath W. in Allem befolgte. Da dieſe 
hievon Kenntniß erhielt, bereitete ſie ſich ruhig zum Tode vor. Sie pertheilte ihre 
Güter unter die Armen und empfing, nachdem ſie ihren Enkel zur muthvollen 
Vertheidigung der Religion vermahnt hatte, die heil. Sakramente der 11 0 und 
des Altares. Die von Drahomira abgeſchickten Meuchler fanden ſie im Gebete 
vor dem Altare in ihrer Kapelle knieend, wo ſie wüthend über ſie herfielen und 
fie mit ihrem eigenen Schleier erwürgten. Man verehrt fie in Böhmen am 
16. September als eine Mäctyrin. W. vernahm mit größter Beſtürzung dieſe 
grauſame That und, was ſeinen Schmerz noch vermehrte, war der Gedanke, daß 
das Verbrechen, das er beweinte, von ſeiner Mutter begangen worden. Er goß 
indeſſen blos vor Gott ſein mit Wehmuth erfülltes Herz aus und flehte, deſſen 
Fügungen anbetend, beſtaͤndig um die Bekehrung derjenigen, der er, nebſt ihm, 
das Leben zu verdanken hatte. Radis laus, Fürſt von Baurzim, einem Nach⸗ 
barlande von Böhmen fiel in die Staaten des Heiligen mit einem mächtigen 
Kriegsheere. W., der den Frieden wünſchte, ließ ihn durch einen Abgeordneten 
fragen, was ihn zu dieſem Schritte verleite und erbot ſich, ihm, wenn er ihn 
beleidigt habe, Geunugthuung zu leiſten und ihn zu befriedigen, wofern er Nichts 
begehre, was feiner Religion oder dem Wohle feiner, Unkerthanen zuwider ſei. 
Radislaus gab dem Geſaͤndten die übermüthige Antwort; das einzige Mittel, den 
Frieden zu erhalten, ſei, wenn er ihm Böhmen abtrete. W. rückte nun, zu den 
Waffen gezwungen, dem Finde entgegen. Als ſich die zwei Heere gegenüber⸗ 
ſtanden, ließ der Heilige, um das Blut einer Menge Unſchuldiger zu verſchonen, 
dem feindlichen Fürſten anbieten, die Sache durch einen Zweikampf zu entſcheiden. 
Radislaus willigte in das Anerbieten; die zwei Fuͤrſten ſchritten im Angeſichte 
ihrer Heere einander entgegen, um unter ſich durch eigene Waffen den Streit zu 
beendigen. Der Herzog von Böhmen, deſſen Waffenrüſtung ſehr leicht war, ber 
zeichnete ſich mit dem hl. Kreuze und ging muthvoll auf feinen Gegner los. Als 
aber Radislaus ihn mit einem Waͤrſſpieße zu durchbohren gedachte, gewahrte er, 
nach der Erzählung der böhmiſchen Geſchichtſchreiber, zwei ihn ſchützende Engel; 
worauf er feine Waffen niederlegte, ſich zu den Füßen des hl. W. warf, um 
Verzeihung flehend und ihm überließ, die Fliedensbedingungen vorzuschreiben. 
Als Kaiſer Otto J. zu Worms einen Reichstag hielt, erſchien W. zuletzt, weil 
er ſich unterwegs, um ſeine Andacht zu befriedigen, aufgehalten hatte. Einige 
Fürſten äuſſerten hierüber ihr Mißverg rügen; der Kaiſer empfing ihn aber ſehr 
ehrenvoll, hieß ihn neben ſich ſitzen und verſprach, ihm Alles zu gewähren, was 
er begehren würde. Der Heilige verlangte indeſſen nichts Anderes, als einen Theil 
der Reliquien des hl. Vitus und hl. Sigismund, Königs von Burgund. 
Einige Geſchichtſchreiber ſagen, Otto habe ihm die Königswürde erthellt, mit dem 
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Vorrecht, den Reichsadler auf ſeiner Fahne zu führen und habe ſein Reichslehen 
von allen Abgaben befreit. Der fromme Herzog lehnte aber den Königstitel ab, 
der ihm jedoch von jener Zeit an in Otto's und der Reichsfürſten Schreiben 
immer beigelegt wurde. W. ließ ehrfurchtsvoll die Reliquien des hl. Vitus und 
des hl. Sigismund in die Kirche zu Prag übertragen, die er daſelbſt erbaut 
hatte. Ee wollte auch, daß der Leib der hl. Ludmilla in eine Kirche derſelben 
Stadt verſetzt würde, die ſein Vater hatte erbauen laſſen u. die den Namen des 
hl. Georg trug. Sein Eifer, den Unordnungen des Adels Einhalt zu thun 
und die Unterdrückten zu beſchützen, hatte ihm manche Feinde zugezogen, die ſich 
mit Drahomira und Boleslaus gegen ihn verbanden. Man faßte ſogar den 
abſcheulichen Plan, ihn aus dem Wege zu räumen und wußte das ſchwarze Vor⸗ 
haben unter dem Scheine der Freundſchaft zu verhüllen. Als dem Boleslaus 
ein Sohn geboren worden, lud er und ſeine Mutter den Herzog ein, die Freude 
dieſer glücklichen Begebenheit durch ſeine Gegenwart zu vermehren. W. begab 
ch ohne das mindeſte Mißtrauen zu ſeiner Mutter und ſeinem Bruder, die Ihn 
auch mit täuſchenden Beweiſen der Zuneigung empfingen. Das Feft war pracht- 
voll. In der folgenden Nacht ging W., nach ſeiner Gewohnheit, in die Kirche. 
Boleslaus folgte ihm auf Anſtiften ſeiner Mutter dahin und als die von ihm 
beſtellten Meuchler über ſeinen Bruder herfielen, durchbohrte er denſelben mit 
ſeiner Lanze. Dieſe ſchreckliche Frevelthat wurde den 28. September 936 verübt. 
Kaiſer Otto ließ ein Kriegsheer nach Böhmen rücken, um den Tod des hl. W. 
zu rächen; der Krieg dauerte mehre Jahre. Als Otto den Boleslaus überwunden 
hatte, begnügte er ſich mit deſſen Unterwerfung und mit dem Verſprechen, die 
verbannten Priester zurückzurufen, die chriſtliche Religion wieder aufbrühen zu 
laſſen und einen jährlichen Schoß zu zahlen. Drahomira endete, kurz nach der 
Ermordung ihres Sohnes, ihr Leben auf elende Weiſe. Die am Grabe des 
Heiligen geſchehenen Wunder ſetzten Boleslaus in Schrecken und er ließ deßhalb 
den Leib ſeines Bruders in die St. Peitskirche zu Prag verſetzen, wo er noch 
in einem prachtvollen Sarge aufbewahrt wird. Jahrestag: 28. September. — 
2) W. IV., König von Böhmen und römiſcher König (als Kaiſer iſt er nie 
gekrönt worden), Sohn u. Nachfolger Kaiſers Karl IV., geb. zu Nürnberg 1361, 
beftieg den deutſchen Thron 1378 und erweckte Anfangs die größten Hoffnungen. 
Er ſchien in demſelben Geiſte, wie ſein Vater, fortregieren zu wollen; als ihn 
aber eine Peſt aus Böhmen nach Aachen vertrieb, erwachten in ihm Stolz, 
Prachtliebe und Verſchwendungsſucht, die ihn bald allen Deutſchen verächtlich 
machten. Da er die Juden gegen ſeine böhmiſchen Unterthanen begünſtigte, brach 
ein Aufruhr aus: man bemächtigte ſich ſeiner und ſchloß ihn 1394 in ein enges 
Gefängniß ein. In einem Anfalle von Wahnſinn ließ er den Beichtvater ſeiner 
Gemahlin, Johann von Nepomuk (ſ. d.), in die Moldau werfen. Seine 
Grauſamkeit führte zu einem neuen Aufruhr und zur abermaligen Einkerkerung 
in Prag. Nachdem er ſich durch Lift glücklich aus dem Gefängniſſe gerettet hatte 
und wieder zur Regierung gekommen war, fuhr er fort, auf die alte Weiſe zu 
leben, bis endlich König Sigmund von Ungarn, ſein Bruder, Böhmens ſich be— 
mächtigte und ihn in einen Thurm zu Wien ſetzen ließ, aus dem er abermals 
entwiſchte. Die deutſchen Reiche fürſten entſetzten ihn 1400 feiner Würde, der 
er jedoch erſt 1410 entſagte. Er regierte ſofort noch in Böhmen auf die alte 
Weiſe und ſtarb den 16. Auguſt 1419, ohne Kinder zn hinterlaſſen. 

Wenzel, Karl, Arzt, geboren im April 1769 zu Mainz, wo ſein Vater, 
Joſeph Franz W., kurfürſtlicher Hofgerichtsrath und Profeſſor der Medizin 
war, erhielt Privatunterricht, beſuchte dann die Univerſität in Mainz, begann das 
Studium der Medizin 1786 und wurde daſelbſt 1791 zum med. Dr. promovirt. 
Gemeinſchaftlich mit feinem ein Jahr ältern Bruder, Joſeph W., der den 
14. April 1808 als Profeſſor an der mediziniſchen Schule in Mainz ftarb, unters 
nahm W. nun eine wiſſenſchaftliche Reiſe durch Deutſchland, Oeſterreich, Ober⸗ 
italten und die Schweiz, von wo er erſt 1793 zurückkehrte, Anfangs in Mainz 
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praktizirte, 1795 aber als prafiifcher Arzt nach Frankfurt überſiedelte. 1811 
wurde W. als Profeſſor der Anatomie und Chirurgie an die Univerſität nach 
Königsberg berufen, zog aber vor, in Frankfurt zu bleiben und wurde daſelbſt 
1812 zum Profeff r an der mediziniſchen Spezialſchule und zum fürftlich primati⸗ 
ſchen Geheimen rath, ſowie fpäter zum Stadtaccoucheur ernannt. Er ſtarb den 
18. Ottober 1827. — Von WE Schriften find die wichtigeren: „Ueber die 
Krankbeiten des Uterus“, mit 24 Tafeln, Mainz 1816; „Allgemeine geburts⸗ 
hülfliche Betrachtungen und über die künſtliche Frühgeburt“, Mainz 1818; „Ueber 
die Krankheiten am Rückgrathe“, mit 8 Tafeln, Bamberg 1825. Gemei ' ſchaftlich 
m't feinem Bruder Joſeph ſchrieb er: „Ueber den Kretinismus“, Wien 1802; 
„Die ſchwammigen Auswüchſe auf der äußern Hirnhaut“, mit 6 Kupfertafeln, 
Mainz 1810. E. Buchner. 
Werbung, diejenige Art der en eines Kriegsheeres, nach welcher, 
im Gegenſatze zur Conſcription (ſ. d.), die Mannſchaft gegen Handgeld frei⸗ 
willig in den Militärdienft eintritt. — Die W. fand ſchon in den aälteſten Zeiten 
ſtait und erhielt ſich bis zum Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts. Im 17., 
noch mehr aber im 18. Jahrhunderte bildete ſich indeſſen aus der urſprünglichen 
freien W. ein fürmliches Syſtem des Zwanges und der Liſt heraus. Faſt alle 
größere deutſche Staaten, beſonders aber Oeſterreich und Preußen, hatten damals 
eigene Anſtalten zur W., die oft von den Regimentern, oft von den Inſrektionen 
der Truppen abhingen. Jedes derſelben ſendete einen Hauptmann (Werbe⸗ 
hauptmann), der wieder einige Offiziere (Werbeofftziere) und handfeſte 
Unteroffiziere (Werbeunteroffiziere) und Soldaten zu ſeinen Gehülfen hatte. 
Dieſe Perſonen insgeſammt wurden Werber u. ihre Stationen Werbebureaux 
(Werbedepot) genannt. Jedes derſelben hatte eine eigene Werbecaffe, aus 
der die, bei der W. vorkommenden, geheimen Ausgaben, die Werbegelder x, 
beſtritten wurden. Jedem Werbecommando war eine beſondere Stadt 
(Werbeplatz), der die werbungsfreien Orte, d. h. die mit der W.-Frei⸗ 
heit privilegirten Städte, entgegengeſetzt waren, angewieſen, von wo aus ſte 
ibre Manipulationen begannen. Ging es redlich zu, fo erfolgte eine förmliche 
Capitulation, d. h. ein eigener Vertrag, in welchem Handgeld und Dienſtzeit 
ſtreng beſtinmt wurde und der dann von dem Capitulanten richtig gehalten 
werden mußte; ſehr oft wurde aber kein ſolcher geſchloſſen, oder nicht gehalten. 
Dieſe Werb plätze lagen meiſt im eigenen Gebiete; ſehr oft hatten aber auch die 
größeren Staaten ſich bei kleineren die Geſtattung der W. in ihrem Gebiete aus⸗ 
gewirkt und zahlten dafür eine Summe an den Landesherrn, oder maskirten dies 
durch Ernennung deſſelben zum General, Ertheilung eines Regiments und jähr⸗ 
liche Zahlung der dem Inhaber beſtimmte Gage. Auf ſolchen Werbeplätzen 
wandien nun die Werbeoffiziere die unerlaubteſten Mittel und gröbſten Täuſch⸗ 
ungen, ja, oft den verbrecheriſcheſten Betrug an, um Unerfahrene in ihre Netze zu 
locken. — Jetzt ergänzt ſich nur noch das engliſche Heer auf dem Wege der W.; 
andere Heere haben nur noch einzelne geworbene Regimenter (wie die Schweizer⸗ 
regimenter in neapolitaniſchen und päpftitchen, ſonſt auch in franzöſiſchen, nieder⸗ 
ländiſchen, ſpaniſchen und anderen Dienſten, die franzöſtſche Fremdenlegion u. a.) 
in Dienſt, ergänzen auch ihre Reihen zum Theil durch wirkliche freiwillige W., 
indem jetzt die Neuangeworbenen nicht mehr durch Liſt und Zwang zum Dienſte 
vermocht werden. 
Werdenfels, Ruine eines Schloſſes in Oberbayern, welches der ehemaligen 
Graſſchaft und dem jetzigen Landgerichte W. den Namen gab, liegt im Lotſach⸗ 
thale, auf einem Vorberge des majeſtätiſchen Kramer (6067 Fuß), eine halbe 
Stunde vom Markiflecken Garmiſch. Die Zeit der Erbauung iſt unbekannt, wie 
der Name des erſten Beſitzers. Im 13. Jahchunderte hatten die Burg die 
Grafen von Eſchenlohinne. Berthold, dieſes Hauſes Letzter, verkaufte 1294 ſeine 
Grafſchaften Mittenwald und Partenkirchen nebſt dem Schloſſe W. an das Hoch⸗ 
ſtift Freiſing, welches die angeführten Beſitzungen unter dem neuen Namen 
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„Grafſchaft W.“ vereinigte. Nachdem ſelbe 500 Jahre unter dem Krummſtabe 
geſtanden, ging ſie durch den bekannten Reichsdeputations⸗Hauptabſchluß von 1803 
an die Krone Bayern über. Noch erwähnen wir, daß in den Kerkern des 
Schloſſes W. um das Jahr 1590 eine ganze Schaar von Weibsperſonen ge— 
fangen ſaß, beſchuldiget des Bundes mit dem Teufel und verdammlicher Zauberei. 
Ueber 50 dieſer Unglücklichen lieferte der von einer barbariſchen Geſetzgebung 
unterſtützte Aberglaube jener Zeit an den Galgen oder auf den Scheiterhaufen. 
Dieſen ſchauderhaft großartigen Hexenprozeß führte der Werdenfelſiſche Pfleger 
Kaſpar Poißl von Atzenzell. — Bol. „Das Königreich Bayern in feinen alter⸗ 
thümlichen, geſchichtlichen ꝛc. Schönbeiten“, 45. u. 46. Heft. mb. 

Werder, eine niedrige, durch Alluvion gebildete Inſel in einem See oder in 
einem Fiuſſe. W. entſtehen oft durch plötzliches Schmelzen des Eiſes in den 
hochgelegenen Quellen der Flüſſe und im Sommer, wenn ſchwerer Regen plötzlich 
viele Erde in höheren Gegenden losreißt, indem ſich dieſe Maſſe an die Stellen 
ſetzt, wo der Strom weniger reißend iſt. Eine andere Entſtehungsurſache ift, 
wenn ſich ein Fluß an einer Stelle in mehre Arme zu theilen anfängt, denn W. 
nennt man in ſolchem Falle das, zwiſchen den Flußarmen gelegene, von den ver⸗ 
ſchiedenen Strombeiten in der Regel nicht unter Waſſer geſetzte Land. Sie find 
in den Niederſtrömen häufiger, als in den Oberſtrömen und werden oft, wenn 
ein Flußbett allmälig durch langſamen Fluß ſich erhöhet, wiederum landfeſt. 

Werff, Adrian van der, ein berühmter niederländiſcher Maler, geboren 
zu Kralingerambacht bei Rotterdam 1659, wurde, wegen frühzeitig ſich in ihm 
zeigenden Talentes zum Zeichnen, von ſeinem Vater zu Cornelius Picolet, einem 
Portrattmaler, von dieſem aber in die Schule des berühmten Eglon van der Neer 
geſchickt, bei welchem letztern er ſo ſchnelle Fortſchritte machte, daß er ſchon in 
ſeinem 17. Jahre ſelbſtſtändig auftrat und mit vielem Beifalle malte. In Folge 
ſeiner Verheirathung 1687 in Rotterdam erhielt er den Zutritt zu der ſehr 
anſehnlichen Gemäldeſammlung des Bürgermeiſters Six, wo er durch Studien 
nach guten Muſtern ſeinen Styl auszubilden und zu veredeln Gelegenheit fand. 
Der damalige Kurfürſt von der Pfalz beſuchte den Maler in ſeiner Werkſtätte zu 
Rotterdam auf ſeiner Reiſe durch Holland und lud ihn ein, unter ſehr günſtigen 
Bedingungen in ſeine Dienſte zu treten; W. ſchlug jedoch dieſes Anerbieten aus 
und machte ſich nur verbindlich, mit einem Gehalte von 4000 Gulden, des Jahres 
ſechs Monate für ihn zu arbeiten, die er ſpäter auf neun Monate aus dehnte und 
dadurch feinen Gehalt bis auf 6000 Gulden erhöhte. Unterdeß kaufte ihm der 
Kurfürſt die meiſten der Gemälde, die er in den übrigen drei Monaten fertigte, 
zu hohen Preiſen ab, machte ihm häufig koſtbare Geſchenke und erhob endlich 
ſeine und ſeiner Frau Familie in den Adelſtand. Mehre Fürſten beſuchten ihn in 
ſeiner Werkſtätte; der Regent von Frankreich zahlte ihm für ein Urtheil des Paris 
5000 Gulden und ein Engländer für zehn Gemälde 33,000 Gulden. Er malte 
Bildniſſe, kleine Hiſtorien, Geſellſchaftsſtücke, einzelne Figuren ꝛc. Man bemerkt 
in ſeinen Gemälden einen hohen Schwung, eine richtige Zeichnung, viel Verſtand 
in den Gewändern, ſowohl was die Faltenordnung, als den Ausdruck der Stoffe 
betrifft und eine fchöne Verbindung des Ganzen; allein das Fleiſch, welches er 
malte, iſt nicht lebhaft genug, fällt etwas ins Gelbe und hat einen Schein, wie 
Elfenbein. — Auch mit der Baukunſt befaßte er ſich und entwarf den Riß zur 
Börſe in Rotterdam. Man ging von demſelben in einigen Stücken ab und jeder 
Punkt, wo man ſeinen Riß verließ, ſoll ein Fehler ſeyn. 

Werkmeiſter, Benedikt Maria Bernhard von, württembergiſcher 
katholiſcher Oberkirchen⸗ u. Schulrath, geboren den 22. Oktober 1745 zu Füßen 
in Allgäu, erhielt den Elementar = Unterricht in der lateiniſchen Sprache von 
dem Kantor in Schongau, kam 1764 als Noviz in die Reichsabtei Neresheim 
u. bald darauf in das Kloſter Benediktbeuern, wo er das philoſophiſche Studtum 
begann. 1769 zum Prieſter geweiht, war er bis 1772 auch oe ae und 
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hielt für die jungen Ordensprofeſſen philoſophiſche Vorträge, welche er 2 Jahre 
lange noch an dem damals biſchöflichen Lyceum Freyſing fortſetzte. 1774 — 77 
begleitete W. das Amt eines Sekretärs des Reichsprälaten, Bibliothekars und 
Archivars des Kloſters und führte 4 Jahre lange das Direktorium über die 
höheren und niederen Studien in Freyfing, wo er zugleich die Profeſſur des 
Kirchenrechtes inne hatte. 1784 berief ihn Herzog Karl von Württemberg als 
Hofprediger nach Stuttgart. In der dortigen katholiſchen Hofkapelle beabſichtigte 
er verſchiedene Aenderungen in dem katholiſchen Cultus, namentlich durch Ein⸗ 
führung des deutſchen Kirchengeſanges und unterſtützte dieſe kirchlichen Reformen 
durch ſein eindringlich wirkendes Predigertalent. Eine Sammlung der, in dieſer 
Zeit von ihm gehaltenen, Predigten erſchien 1815 in 3 Bänden. Seit 1787 
ftellten ſich in Folge von Hämorrhoidalbeſchwerden Schwindel und Congeſttonen 
egen den Kopf ein, fo daß er nur mit außerordentlicher Kraftanſtrengung fein 
5 fortführen konnte. Eine Erholungsreiſe 1790 über Heidelberg, 
Frankfurt, Mainz. Karlsruhe und der Beſuch trauter Freunde ſtärkte ein wenig 
die angegriffene Geſundheit und er ſchrieb damals den Unterricht über die Sa⸗ 
kramente für ſeine Schüler in der Karlsakademie (in der Ulmer Jahresſchrift 
mit Zuſätzen abgedruckt), allein es ſollte dieß ſeine letzte Arbeit ſeyn. Die Blut⸗ 
wallungen kehrten mit verſtärkter Gewalt zurück, dewirkten furchtbare Kopf⸗ 
ſchmerzen u. Herzklopfen, jo daß er ſelbſt im Briefſchreiben oft gehindert wurde. 
Der Tod des Herzogs Karl wirkte auch nachtheilig auf feine amtliche Stellung; 
der Bruder und Nachfolger des Verlebten, Ludwig Eugen, ließ ihn gar bald 
ſeine Abneigung und Ungnade empfinden; er erhielt 1794 ſeine Entlaſſung mit 
der kärglichen Penſton von 300 fl. Eine beabfihtigte Audienz wurde ihm abge⸗ 
ſchlagen; dagegen nahm ſich Freih. Chriſtian Heinrich von Palm des Gekränkten 
an und ließ 1 5 durch den Profeſſor Drück eine jährliche Penſton von 300 fl. 
anbieten, auf fo lange, bis er eine andere Verſorgung erhalten haben wurde. 
Von dieſer großmüthigen Einladung machte indeß W. keinen Gebrauch, indem 
er des Prälaten von Neresheim Erlaubniß, in feiner Abtei frei und unentgeldlich 
ſtets einen Zufluchtsort zu haben, mit Dankbarkeit annahm. Im Mai 1794 
langte er in dieſem Aſyle an; die Kloſterbibliothek gab ihm reiche Geiſtesnahrung 
und die ſorgenfreie Muße wirkte auch höchſt wohlthätig auf Beſſerung ſeiner 
Geſundheit ein. Herzog Ludwig ließ es indeß bei dem Prälaten nicht an Vor⸗ 
würfen fehlen, daß er einen fo heterodoren Menſchen, wie W., fo begünſtige; 
allein 1795 ſtarb der Herzog Ludwig u. nach einjährigem Aufenthalte in Neres⸗ 
heim zog W. wieder nach Stuttgart und erhielt von dem neuen Herzoge 
Friedrich ſogar die frühere Hofpredigerſtelle; jedoch zog er die, 1796 erledigte, 
Pfarrei Steinbach vor, worüber fein warmer Gönner von Palm das Patronat⸗ 
Recht übte. 1807 ward er, mit Beibehaltung ſeiner Pfarrei, als geiſtlicher Rath 
nach Stuttgart berufen, erhielt 1810 das Ritterkreuz des Civilverdienſtordens, 
trat als Mitglied in das neue Cenſur⸗Collegium, 1816 in den Schul- und 
Kirchenrath für katholiſche Angelegenheiten, 1817 in den Oberſtudienrath, mit 
dem Orden der württembergiſchen Krone geſchmückt. Seine Oppofttion gegen 
Myſtik und ſtarren Autoritaͤtsglauben ließ ihn jedoch auch oft die heilſamen 
Schranken überſchreiten und feine Angriffe auf das Cölibat, Unauflöslichleit des 
Ehebandes, liturgiſche Anordnungen u. a. m. waren nicht immer gerecht⸗ 
fertigt. Er erreichte das hohe Greiſenalter von 78 Jahren u. ſtarb am 16. Juli 
1823. Auſſer vielen Programmen und Gelegenheits-Predigten: Geſangbuch 
1784, 4. Auflage 1797. Beiträge zur Verbeſſerung der katholiſchen Liturgie, 
1789. Freimüthige Unterſuchung über die Unfehlbarkeit der kathollſchen Kirche, 
1792. An die unbeſcheidenen Verehrer der Heiligen, beſonders Mariä, 1801. 
Neues Gebetbuch für aufgeklärte Chriſten, 1802. Vorſchlag, wie in der deutſchen 
katholiſchen Kirche die Prieſterebe allmälig einzuführen iſt, 1803. Bemerkung, 
ob die Cheſcheidung nach Schrift und Geſchichte der älteſten Kirche erlaubt ſei 
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oder nicht? 1806. Geſangbuch, 1807. Predigten, 1815. Deutſches Ritual, 
1811. Viele Aufſätze im Conſtanzer Archiv und in der Ulmer Jahresſchrift für 
Theologie und Kirchenrecht. Cm. 
Wermeland, eine Provinz Schwedens, an der Nordſeite des Wenerſees, 
im Often von Nerike, im Nordoſten von Dalekarlien und im Weſten von Nor⸗ 
wegen begränzt. Das Klima iſt, wie in ganz Mittelſchweden, kalt, rauh, aber 
rein und geſund, der Ackerbau nicht ſehr lohnend. In den ſüdlichen Gegenden 
am Wenern gibt es zwar recht fruchtbare Striche, die hinreichend Korn erzielen, 
aber der ganze nördliche Theil der Provinz hat nichts als Waldung. Die 
auptkornfrüchte find Roggen und Hafer; der Wermeländer iſt in der Regel 
aferbrodeſſer. In der Umgegend von Carlſtad wird auch Tabak gebaut. 
te Forſte find vorzüglich mit Fichten, Kiefern und Birken, ſüdwärts 
gegen den Wenern auch mit Buchen beſtanden und ziemlich reich an Wald. 
In den Seen und Flüſſen gibt es Fiſche in Menge. Die Viehzucht be— 
ſchäftiget ſich hauptſächlich mit Rindvieh und Schafen. — Der Bergbau 
geht auf Eiſen, wovon jährlich etwa 80,000 Schiffspfund gewonnen werden; 
außer dem Hüttenbetricbe zeigt ſich aber wenig Kunſtfleiß. Die Ausfuhr beftcht 
in Eiſen, Schiefer, Maftbäumen, Balken, Brettern. — Die Wermeländer 
(150,000) find genügſame, gutmüthige und frohſinnige Leute; unter ihnen leben 
in einigen Kirchſpielen Finnen als Koloniſten. Hauptſtadt der Provinz iſt 
Carlſtad am Wenerſee. Zu Chriſtinehamn findet im März einer der 
rößten Märkte Schwedens ſtatt; hier werden in Eiſen höchſt bedeutende Ger 
ſchafte gemacht. Der berühmteſte Marktplatz in W. aber iſt Ombergsheden, 
wo im September eine vielbeſuchte Meſſe gehalten wird. — E. P. Hallſtröm: 
Svea Rikes Staatskunskap. mD. 
Wermuth (Art hemisia absynthium L.), eine Pflanze aus der Ordnung der Syn⸗ 
geneſiſten, die im größten Theile Europa's einheimisch tft u. auch angebaut wird. Das 
mit einem ſilbergrauen Filz überzogene Kraut, ſowie die zahlreichen, in Trauben⸗ 
form geordneten Blumenköͤpfchen, mit eingeſchloſſenen gelben Blümchen, riechen widrig, 
gewürzbaft und ſchmecken höchſt bitter. Die Bitterkeit hängt weniger von einem 
theriſchen Oele, als von einem etgenthümlichen Bitterſtoffe ab, deſſen Natur 
harzartig zu ſeyn ſcheint. Ein Theil des abgeſonderten Bttterſtoffes theilt 
60,000 Theilen Waſſers eine noch bemerkbare Bitterkeit mit. Thiere, die das 
Kraut freſſen, geben ſehr bittere Milch und bekommen ein bitteres Fleiſch. Man 
wendet den mit W. verſetzten Branntwein bei Magenkrämpfen als Hausarznei 
an, die aber zuweilen noch Kopfweh dazu macht. Kindern reibt man mit Oel, 
das damit gekocht worden, den Bauch ein, um die Würmer zu vertreiben, was im 
gemeinen Leben öftere Anwendung, als es wirklich geſchieht, finden koͤnnte. Man 
muß nur nicht mit ſolchen Mitteln warten, bis eine andere hinzugekommene 
Krankheit den Gebrauch derſelben unnütz macht, oder gar verbietet. — W.⸗Li⸗ 
que ur wird bereitet, indem man 2 Loih getrocknetes, oder eine Hand voll friſches 
W.⸗Kraut, ein Loth Zimmt und ? Loth Muskatenblüthe mit 5 Quart Franz⸗ 
branntwein und F Quart Waſſer übergießt, das Gemiſche einige Wochen lange 
digertren läßt, daſſelbe ſodann abgießt, den Rückſtand ausdrückt und den Liqueur 
mit Zucker verſüßt und filtrirt. N. 
Werner, 1) Abraham Gottlob, berühmter Mineralog, geb. den 25. Sept. 
1750 zu Wehrau in der Oberlauſitz, Sohn des Inſpektors der dortigen graͤflich 
Solms'ſchen Eiſenhüttenwerke, aus einer, ſeit faſt drei Jahrhunderten mit dem 
praktiſchen Eiſenhüttenweſen beſchäftigten Familie, kam 1759 in die Waiſenhaus⸗ 
Schule zu Bunzlau und wurde 1764, als er dieſe verließ, zum Hüttenſchreiber 
ernannt und ſeinem Vater in Wehrau als Gehilfe beigegeben, mit der Beſtimm⸗ 
ung, deſſelben Nachfolger zu werden. 1768 mußte W., ſeiner ſchwächlichen Ge— 
fundheit wegen, nach Karlsbad, auf welcher Reiſe er durch Freiberg kam u. hier 
aufs Lebhafteſte für das Bergbauweſen eingenommen wurde. 1769 kam er auf 
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die Bergakademie in Freiberg; 1771 begab er ſich auf die Univerſität Leipzig, 
um ſich dem Studium der Naturwiſſenſchaften und der Rechtskunde zu widmen. 
Noch vor feinem Abgange von der Univerſität, 1774, veröffentlichte er feine „Ab⸗ 
handlung über die äußeren Kennzeichen der Foſſilien“, welche feinen Studien dle 
weitere beſtimmte Richtung gab. 1775 wurde er als Inſpektor und Lehrer der 
Mineralogte und Bergbaukunſt an die Bergakademie in Freiberg berufen; 1792 
zum Bergcommiſſtonsrath und Mitglied des Oberbergamts in Freiberg ernannt, 
1799 aber zum Bergrath. Er ſtarb den 30. Juni 1817 zu Dresden, wohin er 
ſich feiner Krankheit wegen begeben hatte, — W. iſt wegen feiner Verdienſte um 
die Claſſifikaton der Mineralien als der Schöpfer der wiſſenſchaftlichen Miner⸗ 
alogie zu erachten; durch feine Bemühungen und Forſchungen wurde aber auch 
die Geognoſte zur ſelbſtſtändigen Wiſſenſchaft. Er hat mehr durch das lebendige 
Wort, als durch Schriften für die Ausbildung der Mineralogie gewirkt. Seine 
zahlreichen Schüler, die eine eigene Schule bilden, ſind in — Welt zer⸗ 
ſtreut und haben allenthalben W.s Lehre verbreitet. Große Verdienſte erwarb 
ſich W. auch um die Bergakademie in Freiberg, die zunächſt durch ihn ihren 
wohlverdienten Ruf erlangte und die Hochſchule für die wiſſenſchaftlich gebildelen 
Bergbauer aller Länder wurde. — W. ſchrieb, auſſer eintgen Abhandlungen in 
verſchiedenen Zeitſchriften: „Kurze Claſſiſikation und Beſchreibung der Gebirgs⸗ 
arten“, Dresden 1787. — „Neue Theorte über die Eutſtehung der Gänge“, 
Freiberg 1791. — „Verzeichniß des Mineraliencabinets des Berghauptmanns 
Pabſt von Ohain“, 2 Bde., Freib. 1791 — 92. — Wes ausgezeichnete Samm⸗ 
lungen verblteben der Bergakademie in Freiberg. Ihm zu Ehren nennt ſich die 
In Edinburgh geftiftete Geſellſchaft „Wernerian natural history society“ u. führt 
Wis Bruſtbild im Stegel. — S. Friſch: „Lebenebeſchreibung A. G. W.s“, 
Leipzig 1825. — Haſſe T. E., „Denkſchrift zur Erinnerung an die Verdienſte 
W.s“, Dresden u. Leipzig 1848. E. Buchner. — 2) W., Zacharias Fried⸗ 
rich Ludwig, elne merkwürdige Erſcheinung neuerer Zeit, geboren den 18. Nov. 
1768 zu Königsberg, wo fein Vater Unlverſttätsprofeffer war, aber leider ſchon 
N als der junge W. erſt 13 Jahre alt war. 1784 begann er ſeine juriſt⸗ 
ſchen und kameraliſtiſchen Studten in Köntgsberg, hoͤrte auch die Vorleſungen 
Kant's und huldigte allen Genüſſen, welche ein wildbewegtes Studentenleben zu 
bieten pflegt. 1793 wurde er Sekretär bei der Domamenkammer zu Petrikau, 
bald darauf erhielt er ein gleiches Amt zu Warſchau, welch letzterer Ort für den 
lebensfrohen W. ein ſehr angenehmer Aufenthalt war. Hler ſchloß er, nachdem 
zwei vorausgegangene Ehebündniſſe aufgelöst worden waren, eine dritte Ver: 
bindung mit einer jungen Polin, die ebenſowentg deutſch verſtand, als er pol⸗ 
niſch. — 1801 —4 lebte er in feiner Vaterſtadt Königsberg, wohin ihn die an- 
dauernde Kraͤnklichkeit feiner Mutter rief, deren Todestag (24. Februar 1804) 
durch eine gleichnamige dramatiſche Dichtung Wi.s berühmt geworden iſt. Im 
Frühlinge 1804 kehrte er mit ſeiner Gattin auf ſeinen Poſten nach Warſchau 
zurück und lebte nun in näherem Umgange mit dem genialen E. T. Hoffmann, 
bis er 1805 eine Anſtellung in Berlin als geheimer expedirender Sekretär erhielt. 
— ‚Hler erfolgte die Trennung von feiner dritten Frau, woran Wis wilde Ge⸗ 
nußſucht meift Schuld geweſen ſeyn mag. Nun lebte er meift auf Reiſen, ging 
von Berlin über Prag nach Wien und München, wo er Jacobt und Schelling 
lennen lernte, reiste dann über Frankfurt nach Köln und von hier nach Gotha 
in die Nähe eines hochgeblldeten Fürſten. 1807 ſah er in Jena Göthe u. kehrte 
nach dreimonatlichem Aufenthalte in Weimar 1808 nach Berlin zurück. Die 
damalige Franzoſenherrſchaft mißfiel unſerem Dichter und er begann fein Reiſe⸗ 
leben wieder, zunächſt nach der Schwetz ſich wendend. Hier machte er bei einem 
Volksfeſte zu Interlacken dle Bekanntſchaft der geiſtreichen Frau von Stasl, hielt 
ſich dann in Paris und Weimar auf, erlangte von dem hochherzigen Gönner 
der Wiſſenſchaften u. Künſte, Karl von Dalberg, Großherzog von Frankfurt, die 
Zuſicherung einer Penſton u. von dem Großherzoge Ludwig von Heſſen-Darmſtadt 
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den Hofrathstitel. — Auf einer Reife nach Italien verweilte er 14 Monate in 
Coppet, dem reizend gelegenen Landgute der Frau von Stasl, das zu jener Zeit 
auch A. W. von Schlegel's Aufenthalt war. Im November 1809 ging er über 
Turin u. Florenz nach Rom und trat hier den 19. April 1811 zur katholiſchen 
Kirche über, deren Prieſterſtande anzugehören nun W.s Wunſch war. Mit 
Uebereinftimmung des Fürſten Primas, K. von Dalberg, trat er 1814 in das 
Seminarium zu Aſchaffenburg ein, wurde bald nachher zum Prieſter geweiht u. 
legte im Auguſt dieſes Jahres, während der Congreß zu Wien verſammeit war, 
in der Hıuptitadt der öſterreichiſchen Monarchie Proben ſeines eminenten geiſt⸗ 
lichen Rednertalentes ab. 1816 — 17 lebte er bet dem Grafen Cholonievsti in 
Podolien, wurde auf deſſen Verwendung Ehren-Domherr von Kamintec und er⸗ 
hielt durch die Freigebigkeit des Großherzogs Carl Auguſt von Weimar die 
Penſton, welche er früher von Dalberg genoffen hatte. 1821 trat W. zu Wien 
in den neu auflebenden Redemptoreſtenorden, verließ aber auch bald wieder dieſe 
religiöfe Genoſſenſchaft u. war nun einer der beliebteſten u eifrigſten Kanzelredner 
Wiens. Er ſtarb dort, an den Folgen ſeines Seeleneifers, den 18. Januar 1823 
und wurde zu Enzersdorf am Gebirge beerdigt. Selten hatte wohl die Natur 
ſo viel Talent in einem Manne vereinigt, wie bei W.; eine überſchwengliche 
Phantaſie, die nur zu leicht die übrigen Seelenkräfte beherrichte, ein reiches, 
dichteriſches Gemüth, das ſich bis zur höchſten Begeiſterung erheben konnte, aber 
auch häufig genug nach dem Dunkeln und Myftiichen haſchte und ein Redner⸗ 
Talent, weiches, an die begeiſterten Glaubensboten der Vorzeit mahnend, mehr 
zum Gemüthe, als zum Verſtande ſprach, zeichneten jenen Mann in ſeltenſter 
Weiſe aus. Mit den größten der Zeitgenoſſen verkehrte er, ſtand in den Reihen 
der Jünger der romantiſchen Schule und eröffnete die Schickſalstragödien, worin 
Houwald und Müllner ihm nachfolgten. Dieſer vielſeitige geiſtige Verkehr hat 
den größten Einfluß auf W. gehabt und wir möchten ihn nicht ganz von dem 
Vorwurfe freifprechen, den man den Romantikern gemacht hat, „daß fie den 
Katholizismus wohl bekannten, aber nicht erkannten.“ Das Schwankende in 
ſeinem Charakter, das Suchen nach nicht auffindbarem Idealen, iſt bei W. auch 
nach feinem Uebert itte zum Katholictemus geblieben, darum vermiſſen wir an 
ihm jene gänzliche Demüthigung und Selbſtverläugnung, wie fie an den beredien 
Sendboten des chriſtlichen Mittelalters fo herrlich hervorttitt. Immerhin aber 
bleibt W. eine großartige Erscheinung auf dem Gebiete deutſcher Poeſte und 
deutſcher Kanzelberediſamkeit und einer jener wenigen Männer, welche aus einer 
Zeit des glatteften und nüchternften Rationalismus ſich gerettet und einer chriſt⸗ 
lichen Welt⸗ und Lebensanſchauung zugewendet hatten. Ws Schriften ſind: 
Gedichte, Königsb. 1789; Die Söhne des Thals; dramatiſches Gedicht, Berlin 
1803; Das Kreuz an der Oſtſee, Trauerſpiel, Berlin 1806; Martin Luther, 
oder die Weihe der Kraft, Tragödie, Berlin 1807; Attila, König der Hunnen, 
Tragödie, Berlin 1808; Wanda, Königin der Earmaten, Tragödie, Tübingen 
1810; Klagen um Louiſe von Preußen, Rom 1810; Kunigunde die Heilige, 
Schauſpiel, Lpzg. 1815; Der 24. Februar, Trauerſpiel, Leipzig 1815, 2. Ausg. 
1819; Die Mutter der Malkabäer, Tragödie, Wien 1820. (S. Wes letzte Le⸗ 
benstage, Wien 1823). C. Pfaff. 
Wernigerode, Grafſchaft 5 [] Meilen mit 18,000 Einwohnern) in der 
preußiſchen Provinz Sachſen, welche als Standesherrſchaft den Grafen von 
Stolberg⸗Wernigerode gehört und jetzt einen Kreis des Regierungsbezirkes Magde⸗ 
burg bildet. Die gleichnamige Haupiſtadt liegt an der Holzemme und am Züll⸗ 
chenbache, in einer ſchönen Bucht des Harzes, welche an den nördlichen Fuß des 
Brocken (f. d.) ſich ſchmiegt, und beſteht aus der Altſtadt, der Neuſtadt u. 
der Vorſtadt Nöſchenrode. Man findet hier ein Gymnaſtum und ein Waiſen⸗ 
haus, auch fehlt es nicht an Gewerbſamkeit und Perkehr. Es werden geiſtige 
Getränke gebrannt, Eſſig gebraut, Tücher, Tabak und Cichorien bereitet. 5500 
Einwohner. Ueber der Stadt, auf einem 827 hohen, zum Theil bewaldeten 
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Berge erhebt ſich das Schloß. Merkwürdig find dort der Speiſeſaal mit einer 
vollſtändigen Bildergallerie des gräflich Stolberg'ſchen Geſchlechtes, die Waſſer⸗ 
leitung, die Bibltothek, welche 2000 Bibelausgaben enthält, das reichhaltige Na⸗ 
turaltenkabinet, der große Thiergarten. Die nächſten Umgebungen Ws bieten 
mannichfache Naturſchönhetten dar. — Das Geſchlecht der Grafen von W. ge⸗ 
hörte zu den älteſten von Norddeutſchland. Die Chronikſchreiber gedenken ſeiner 
ſchon unter den Vierherren und den zwölf Gutmännern oder Gaugrafen des vier⸗ 
geſpaltenen Sachſenvolkes, und Eginhart erwähnt ſeinen Namen unter den Harz⸗ 
graſen, welche als Kampfgefährten des tapfern Wittekind mit Karl des Großen 
Hülfe die ſorbiſchen Wenden an der Saale und Elbe in einer arimmen Schlacht 
beſiegten. Als der letzte Graf von W., Heinrich, 1429 ohne Erben ſtarb, fiel 
ſein Beſitzthum laut früherer Verträge an das Haus Stolberg (ſ. d.). Bei 
den deutſchen Reichstagen hatten die Grafen von Stolberg-Wernigerode Sitz und 
Stimme auf der Wetterauiſchen Reiche grafenbank. Durch den Tilſiter Frieden 
von 1807 kam W. unter das Köntgreich Weſtphalen, die Wiener Kongreßakte 
ſtellte es aber wieder unter Preußen. mb. 

Wernike, Chriſtian, ein witziger Epigrammatiſt, 1660 in Preußen (der 
Ort iſt unbekannt) geboren, ſtudirte zu Kiel die Rechte, reiste in Holland, Frank⸗ 
reich und England, lebte längere Zeit in Hamburg und ſtarb als bänifcher 
Staatsrath und Reſident zu Paris 1720. Seine Sprache iſt oft rauh und hart, 
aber ſeine Sinngedichte züchtigen mit Nachdruck und ſcharfer Geißel die Thor⸗ 
heiten der Welt. Auswahl von Rammler (1780); Verſuch in einem Heldenge⸗ 
dicht und etlichen Schaͤfergedichten (1704); Hans Sachs (eine Saiyre auf 
Poſtel) u. m. a. 5 

Werra, ſ. Weſer. 

Werſt, die ruſſiſche Meile, enthält 500 Saſchen, oder 1500 Arſchinen, oder 
24,000 Werſchock, oder 3285 52 Pariſer Fuß. 617 Wee bilden eine geographiſche 
Meile und 1043 Wee gehen auf einen Grad des Erdäquators. 

Werth bezeichnet den innern Gehalt einer Sache und zwar bald im Ver⸗ 
haͤltniſſe zu der Menge anderer Gegenſtände, welche man dafür bekommen kann 
(Tauſch-W.), bald in Beziehung zu der Menge des Geldes, welches dafür zu 
haben iſt (Geld-W. oder Preis). Wie im Verlaufe der Zeiten das Geld zur 
Handelswaare geworden war, erhielt auch daſſelbe noch einen beſondern W. ge⸗ 
gen Geld von anderem Schlage und Gehalte (Cours⸗W.). — Man hat unter 
dem Wie im allgemeinen Sinne den eingebildeten (affectionis prelium) und 
den wahren W. (verum pretium) zu unterſcheiden geſucht und bei letzterem wies 
derum den allgemeinen oder Marktpreis (commune pretium) vom beſondern 
W.e unterſcheiden wollen. Streng genommen beſteht aber jeder Werth in etwas 
Eingebildetem. Man rechnet daher im eigentlichen Sinne zum eingebildeten Wie 
den, welchen nur Einer oder Wenige dafür annehmen, wie den eines Kunſtwerkes, 
oder eines, durch einzelne Seltenheit oder Schönheit ausgezeichneten Gegenſtandes; 
für den wahren W. aber den, welchen Alle, oder doch die Meiſten dafür aner⸗ 
kennen. Der W. der Aıbeit heißt Lohn (merx, praemium) und, als Vermögens⸗ 
zuſchuß angeſehen, Gewinn. Berechnet man den W. einer Sache nach dem 
jährlichen Gewinne, der daraus zu ziehen iſt, fo hat man den Capital-W. 
In Beziehung auf Immobilien, bei denen noch ein auf Grund und Boden baſir⸗ 
tes Gewerbe betrieben wird, ſondert man den Grund W. (welchen das Grund⸗ 
ſtück allein hat) vom Wie des Geſchäftes, als einer rentirenden Unternehmung 
und bei diefer wieder das Anlage- oder Betriebe capital vom Wee der producirten 
Gegenſtände und Vorräthe. Man legt heut zu Tage zur W.⸗Beſtimmung jeder⸗ 
zeit das Geld zu Grunde und, um auch eine Vergleichung des Geldes gegen 
Geld möglich zu machen, ſo wird im Handel eine Normal münze zum Grunde 
gelegt, welche daher weder ſteigend, noch fallend ſeyn kann, indem vielmehr die 
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Werth, Johann von, einer der ausgezeichneteſten Feldherren in der zweiten 
Hälfte des dreißigjährigen Krieges, ſtammte nach den glaubwürdigſten Nachrichten 
aus einer edlen katholiſchen Familie in Friesland, welche, während der Religions⸗ 
ſtreitigkeiten wegen ihrer Anhänglichkeit an die Kirche aus Holland vertrieben, 
ſich nach Deutſchland flüchtete und ſich im Herzogthume Jülich niederließ. Hier 
wurde Johann entweder im Dorfe Büttchen bei Neuß, oder, was ebenſo wahr: 
ſcheinlich iſt, in Köln, etwa um 1592, geboren. Von ſeinem Jugendleben iſt uns 
nichts Zuverläßiges bekannt geworden; ſaſt Alles verliert ſich in's Gebiet der 
Sage und Anekdote. Sicher iſt nur, daß ſeine Familie nicht bemittelt war, da 
ſte in Holland ihrer Güter war beraubt worden. Aus dieſem Grunde, ſo wie 
aus Neigung zum Waffenwerke, nahm er ſchon 1609 unter Spinola bei der Rei⸗ 
terei als gemeiner Soldat Dienſt und ſchwang ſich durch hervorragende Tapfer⸗ 
keit bald zu den höheren Offizierſtellen empor. Nach dem Waffenſtillſtande zwi⸗ 
ſchen dem ſpaniſchen Hofe und den Generalſtaaten trat er in die Dienſte des 
Kurfürſten Maximilian von Bayern. Zum Oberſten und nach der Schlacht am 
weißen Berge wegen ſeiner Verdienſte zum Generalmajor ernannt, half er den 
Sieg bei Faurus erringen, trieb im Anfange des Jahres 1633 mit vier Regt- 
mentern die aufrührerifchen Bauern bei Linz auseinander, vernichtete eine Ab⸗ 
theilung Schweden, ſchlug den Grafen Hohenlohe bei Herrieden, zwang zwiſchen 
Ansbach und Nürnberg drei ſchwediſche Regimenter zur Uebergabe und ſchlug 
den feindlichen General Taupadel bei Eichſtädt vollſtändig auf das Haupt. In 
der Schlacht bei Nördlingen 1634 trug er ſehr weſentlich zum Siege bei. 1635 
zum Feldmarſchalllieutenant ernannt und von dem Kaiſer in den Reichsfreiherrn⸗ 
ſtand erhoben, ſtellte er ſich bei mehren Gelegenheiten dem Herzoge Bernhard von 
Weimar mit ſolchem Erfolge entgegen, daß Freiberger in ſeiner „Germania per- 
turbata“ mit Recht ſagt: „Herzog Bernhard hätte nach dem Herzen Deutſchlands 

egriffen, wenn nicht der von W., nämlich ein gemeiner Soldat, die übermüth⸗ 
gen Feinde zu unterſchiedlichen Malen gedemüthigt und dieſſeits der Iſar ge⸗ 
halten hätte.“ Im J. 1635 ſehen wir unſern Helden in Lothringen beſchäftigt. 
Nach einer Reihe der glänzendſten Waffenthaten ſchlug er die Franzoſen bet Toul, 
drang 1636 tief in die Champagne ein, erſtürmte Tongern und wendete ſich, ver⸗ 
einigt mit dem kaiſerlichen General Biccolomint, gegen die Pikardie. Als er 
zweimal die Franzoſen an der Somme beſiegt hatte; als fchon feine Reiter ihre 
Streifereien bis zu den Vorſtädten der ſtolzen Hauptſtadt Frankreichs ausdehnten, 
begann dieſe zu zittern und wahrſcheinlich wäre fie in feine Hände gefallen, 
wenn er namentlich von den ſpaniſchen Generalen beſſer wäre unterſtützt worden. 
Da das nicht geſchah, gingen die errungenen Vortheile bald wieder verloren und 
W. zog ſich voll Unwillen nach Deutſchland zurück. Nachdem er hier am 28. 
Juni 1637 die Franzoſen gezwungen hatte, die wichtige Feſtung Hermannſtein 
(jetzt Ehrenbreiiſtein) nach tapferer Gegenwehr zu räumen, berügte er den übrigen 
Theil des Jahres zu einer Menge von glücklichen Ueberfällen und begab ſich 
darauf zu ſeiner Erholung und, um den Kriegsplan des folgenden Jahres zu 
beſprechen, nach München. Aber nicht lange wurde ihm die Ruhe vergönnt, 
denn ſchon im Anfang des Februar eilte er dem Herzoge Bernhard von Weimar, 
welcher das wichtige Rheinfelden belagerte, entgegen, wurde jedoch unter deſſen 
Mauern nach beinahe übermenſchlichen Anſtrengungen, um den Sieg an ſeine 
Fahnen zu feſſeln, am 28. Februar 1633 verwundet, geſchlagen und gefangen. 
Nach Paris abgeführt, verblieb er daſelbſt bis 4642 in ehrenvoller Haft, vom 
Volke mit Bewunderung, vom Hofe mit edler Würde empfangen und behandelt. 
Nach ſeiner Auswechſelung gegen den ſchwediſchen General Horn (am 24. März 
1642), den er ſelbſt in der Schlacht bei Nördlingen gefangen genommen hatte, 
eilte er nach München und Wien, kämpfte nach feiner Ernennung zum Generals 
lieutenant Anfangs am Niederrhein, dann in der Oberpfalz und beſiegte (24. No⸗ 
vember 1643) die Franzoſen bei Tuttlingen in einem ſo entſcheidenden Ueberfalle, 
daß 2000 niedergehauen, 6000 die Waffen zu ſtrecken genöthigt wurden. Nach⸗ 
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dem er nun 1644 bei einem Trinkgelage in Köln den General Grafen von Me- 
rode, der zuerſt den tapfern Oberſten Philipp, dann auch ihn ohne Urfache be⸗ 
leidigte und angriff, in gerechter Nothwehr getödtet hatte, aber nach einiger Haft 
von einem Kriegsrathe frei geſprochen war, rettete er bet Freiburg das bayertſche 
Heer unter Mercy vor den wilden Angriffen der Franzoſen, welche, geführt von 
dem Herzoge von Enghien (fpäter der große Condé genannt), die Niederlage bei 
Tuttlingen rächen wollten, wohnte 1645 der Schlacht bel Jankau bei, worin die 
Kaiſerlichen unter Götz und Hatzfeld eine Niederlage erlitten und beſiegte, mit 
Mercy vereinigt, den berühmten Marſchall Turenne bei Herbſthauſen in einem 
äußerſt glorreichen Treffen. Verſtaͤrkt und racheſchnaubend drangen die Feinde 
unter Condé wieder vor. Bei Allerheim kam es am 3. Auguſt 1645 zu einer 
blutigen Schlacht. W. ſtegt mit feinen Reitern auf dem linken Flügel, verfolgt 
den Feind in unvorſichtiger Kampfeshitze, ſieht aber bei der Rückkehr die Schlacht 
verloren, da der tapfere Mercy ſchon zu Anfang der Schlacht gefallen und der 
rechte Flügel der Feinde mittlerweile geſchlagen war. Dieſer Unfall raubte ihm 
die Oberfeldherrnſtelle; Maximilian aber ſchloß 14. März 1647 mit den, in fein 
Land vordringenden, Franzoſen und Schweden einen Waffenſtillſtand. Da be⸗ 
ſchloß er, dem Kaiſer die ganze bayeriſche Armee zuzuführen. Doch der Plan 
wurde verrathen und W. ſah ſich genölhigt, nur von einigen Getreuen begleitet, 
über die Gränze nach Böhmen zu enifliehen. Seiner Güter beraubt, die einge⸗ 
zogen oder der Perwüſturg preisgegeben wurden, mit einem Preiſe von 10,000 
Thalern auf feinen Kopf für vogelfret erklärt, ſtellte er ſich dem Kaiſer Ferdi⸗ 
nand IL vor, welcher ihn, mit Erhebung in den Grafenſtand, zum General der 
Cavalerte ernannte. Nach feiner Aus ſöhnung mit Maximilian in's bayeriſche 
Heer zurückberufen, ſtellte er ſich mit Piccolomint dem ſchwediſch-franzöſiſchen 
Heere unter Wrangel und Turenne entgegen und verrichtete bei Dachau in der 
Nähe Münchens ſeine letzte Waffenthat. Er verſuchte nämlich, die beiden feind⸗ 
lichen Feldherren auf einer Jagdpartie gefangen zu nehmen. Ein Zufall vereitelte 
freilich den Plan; dagegen fielen viele Offiziere nebſt 1000 Pferden und reicher 
Beute in feine Hände. Ferneren Kriegsunternehmungen ſetzte endlich der Friede 
von Münſter und Osnabrück (24. Oktober 1648) ein längſt erſehntes Ziel. Nach 
Beendigung des eniſetzlichſten aller Kriege zog ſich W. auf feine Herrſchaft Be⸗ 
natek in Böhmen zurück; er ftarb daſelbſt (16. Februar 1652) im ſechzigſten Le⸗ 
bene jahre. Von feinen Nachkommen über bte ihn nur eine Tochter erſter Ehre, 
Lambertinag Irmgart, verheirathet mit Winand Hieronymus Raitz von Frentz auf 
Schlenderhan, deren Geſchlecht noch in den Rheinlanden blühet. — W. kann in 
vielen Beziehungen mit dem Fürſten Blücher verglichen werden. Er war ein 
wahrer Reitergeneral, den Kühnheit, Schnelligkeit und Ausdauer faſt immer zum 
Stege führten. Der Ruhm Deutſchlands und die katholiſche Kirche, die er wie 
ein gläubiger Chriſt verehrte, lagen ihm auf gleiche Weiſe am Herzen. Als ein 
redlicher, offener Kriegsmann haßte er alle Kabalen, denen er oft mit wenigen 
entſcheidenden Worten, ſelbſt unter den Augen der Fürften, entgegentrat. Seine 
Statur war groß und ſtark, feine Rede kurz, klar und treffend. Von feinen Krie⸗ 
ern, für welche er mit unermüdlichem Wohlwollen und perfönlicher Aufopferung 
ee, wurde er wie ein Vater geliebt. Außer Eugen hat kein General in der 
folgenden Zeit dem Reiche, rückſichtlich dem Hauſe Bayern, ſo weſentliche Dienſte 
geleiſtet, wie er; kein General, und das iſt nicht der geringſte Ruhm, hat ſich fo 
dauerhaft des Volkes Gunſt erworben. Das Rheinland weiß bis zur Stunde 
von ihm zu erzählen und wie ſein Freund, Kampfgenoſſe und gleichfalls berühm- 
ter Reiterführer Spork in Weſtphalen, fo iſt er bel den Bewohnern des Rheines 
der Held der Tradition. Vgl. Johann von W im Zuſammenhange mit der 
Zeltgeſchichte dargeſtellt von Fr. W. Barthold, Berlin 1826; deſſen „Geſchichte 
des großen deutſchen Krieges vom Tode Guſtav Adolph's ab“, 2 Thle., Stutt⸗ 
gart 1842-43. Blase. 
Wertheim, Stadt im Unterrheinkreiſe des Großherzogthums Baden, am 
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Einfluße der Tauber in den Main, hat ein Gymnaſium, eine, den Katholiken u. 
Proteſtanten gemeinſchaftlich gehörige Pfarrkirche, eine Synagoge, zwei fürſtliche 
Schlöſſer und in der Nähe auf einem Berge das Stammſchloß der Fürſten von 
Löwenſtein, deren Verwaltungsbehörden in W. ihren Sitz haben. Die Einwohner, 
bei 4000, treiben bedeutenden Spedittonshandel, der durch den, 1834 hier erricht- 
eten, Freihafen befördert wird. Hier und in der Umgegend wächst einer der be⸗ 
liebteſten Frankenweine; jedoch werden die am Maine wachſenden Sorten denen 
an der Tauber vorgezogen. 

Weſel, Stadt und ſtarke Feſtung im Regierungsbezirke Düſſeldorf der preuß⸗ 
iſchen Rheinprovinz, an der Mündung der Lippe in den Rhein, hat 7 Kirchen, 
unter denen die 1181 im altdeutſchen Style erbauten Willibrodkirche und die 
Mathenakirche von 1429 fi) auszeichnen; ein ſchöͤnes Rathhaus, Gouvernements— 
haus, Zeughaus, Theater, Zuchthaus, Seminar, Synagoge ꝛc. In der Nähe 
der Stadt das Denkmal der 11 Offiziere vom Schill'ſchen Corps, die 1809 hier 
auf Napoleons Befehl erſchoſſen wurden (v. J 1834); — gegenüber die befeftigte 
Inſel Büderich und am linken Ufer das Fort Blücher, ehedem Napoleon. 
Die 15,000 Einwohner betreiben viele Fabriken in chirurgiſchen Inſteumenten, 
Zwirn, Strümpfen, Tuch, Baumwollen⸗ und Wollenzeugen, Leinwand, Hüten, 
Handſchub en, Leder, Tabak, Seife, Oel und Eifig, ferner Baumwollen- und 
Wollſpinnereien, Zuckerſiedereien, Bierbrauereien, Brantweinbrennereten u. ſ. w., 
ſtarke Rheinſchifffahrt u. anjehntichen Speditionshandel. — Wahrſcheinlich römiſchen 
Urſpungs, kommt W. als Wesalia zu Karls des Großen Zett vor, der hier 879 
ſich mit den Sachſen ſchlug. 939 Schlacht zwiſchen Otto J. und dem Herzoge 
von Sachſen und Lothringen. In den niederländiſchen Unruhen wurde es 1586 
u. 1598 von den Spaniern belagert und 1614 eingenommen, 1629 aber durch 
Kriegsliſt von den Holländern erobert und an Brandenburg abgetreten; 1672 
aus Feigheit an die Franzoſen übergeben, die es 1674 wieder räumten; 1718 
durch Friedrich I. ſtärker befeſtigt und noch mehr 1805 durch die Franzoſen, 
nachdem es im Jahre vorher mit dem Elbe⸗Departement zu Frankreich geſchlagen 
worden. Den 6. Mat 1814 von den Alliirten erobert (gegen 10,000 Mann Franz.), 
wobei 400 Kanonen, 900 Centner Pulver, 20,000 Gewehre ꝛc., in die Hände 
der Sieger fielen. 

Weſen bezeichnet 1) die wahre Beſchaffenheit eines Dinges; 2) das Ganze 
gewiſſer Zuſtände und Beſchaffenheiten mehrer zuſammengeſetzter Dinge; 3) das⸗ 
jenige, was ein Ding zu dem macht, was es iſt und in allen Fällen, ſo wie bel 
allen Veränderungen, in demſelben iſt und bleibt; 4) ein ſelbſtſtändiges Ding; 
5) ein Ding, das man nicht näher bezeichnen kann, oder will. 

Weſer (Visurgis), einer der fünf Hauptſtröme Deutſchlands, entſteht aus der 
Vereinigung der Werra u. Fulda. Jene entſpringt auf dem Thüringer Walde, 
im Amle Eisfeld von Sachſen-Meiningen⸗Hildburgbauſen, fließt meiſt in einem 
breiten Thale und wird bei Treffurth für kleine, bei Witzenhauſen für große Fahr⸗ 
zeuge ſchiffbar; ihre Länge beträgt 38 Meilen und ihre Breite geht bis auf 200 
Fuß. Die Fulda entſpringt am nordweſtlichen Abhange des Rhön-Gebirges im 
unterfränkiſchen Kreiſe Bayerns, fließt durchgängig in einem beſchränkten Thale, 
wird 27 Meilen lang und bei Hersfeld ſchiffbar. Bei Münden in Hannover 
vereinigen ſich die beiden Quellflüße und erhalten dann den Namen W.; dieſe 
nimmt, nun 300 Fuß breit, ihren Lauf nach Norden. Das Gebiet der W. iſt 
eine geraume Strecke bis zum Flachlande ſehr ſchmal und hat deshalb kleine 
Nebenflüße; der bedeutendſte darunter iſt die von der linken Seite herkommende 
Diemel, aus dem Rothlagergebirge. Auf der rechten Seite kömmt ihr die 
Aller zu, welche 4 Meilen weſtlich von Magdeburg in geringer Höhe ent- 
ſpringt, meiſtens flach zwiſchen Wieſenrändern 33 Mellen durch fließt und von 
Süden her durch die Oker und Leine verſtärkt wird. Die Oker kommt vom 
Harz und die Leine vom Dühn im Eichsfelde. Unweit Verden durch die Aller 
verſtärkt, fließt die W. 700 breit, durch Bremen, nimmt dann links die Hunte 
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auf, wo ihre Breite ungefähr 4 Meile ausmacht u. ergießt ſich zuletzt, 11 Meilen 
brett, in die Nordſee. Nur der Unterlauf der W., welcher oberhalb Muͤnden beginnt, 
ehört dem Tieflande an, in welches fie durch die Porta westphalica (weſtphäliſche 
forte), einem Querthale, tritt. Sie gleicht hinſichtlich ihrer Mündungsform 
der Elbe (es fehlt ihr nämlich ein Delta und die eigenthümliche Mündunge form 
der ſüdbaltiſchen Füße), iſt aber viel waſſerärmer, weshalb auch die bereits im 
Gebirgslande anfangende Schiffbarkeit zeitweife durch Sandtänke unterbrochen 
iſt und Seeſchiffe nur mit Hülfe der Fluth bis Elsfleth ſtromaufwärts gelangen 
können. Zu beiden Seiten des Stromes macht ſich ein Gemenge kleiner Pla⸗ 
teau's und Höhenzüge bemerkbar, welches den Namen W.-Bergland oder Ws 
Gebirge führt. Auf dem linken Ufer liegt das Plateau von Paderborn, welches 
ſüdlich durch das Thal der Diemel und weſtlich durch das Egge⸗Gebirge be⸗ 
gränzt wird; an letzteres ſchließt ſich der 14 Meilen lange Teutoburger⸗ oder Lip⸗ 
pe'ſche Wald mit dem, weſtlich von Detmold gelegenen, Hermannsberg an. Dieſem 
ltegt nördlich das wellenförmige Hügelland von Osnabrück vor, auf welches die 
Mindener Bergkette felgt, welche mit dem 800/ hohen Witte⸗Kind⸗ Berge dicht 
an die W. tritt. Auf dem rechten Ufer liegt der Süntel mit dem 500“ hohen 
Jakobsberge, der Deiſter und der Sollinger Wald, welche oftwärts durch das 
Thal der Leine von den Vorhöhen des Harzes geſchieden werden. Auf den lichten 
Stellen des waldigen Süntel und der W.⸗Berge gibt es reizende Ausfichten, 
b.fonder8 auf der Lundener Klippe, der Paſchenburg u. dem Hohenſteine. Von 
allen drei Standpunkten aus ſieht man in das lachende Thal der von Oft nach 
Weſt ſich drehenden W., an deren linkem (ſüdlichen) Ufer bald wieder bebaute 
und bewaldete Höhen auſwärts ziehen. Das ganze mitilere W.⸗Gebiet iſt durch 
wichtige Vorfälle in der altveutfchen Geſchichte merkwürdig geworden; hervor⸗ 
ragende Helden und Charaktere jener Zeit find dichteriſch vortrefflich dargeſtellt 
in „Starklof's Wittekind.“ Beraſete Todtenhügel, Gebeine und Waffenſtücke, 
ſelbſt römiſche Münzen erinnern dort faſt überall an jene alten u. älteften Kriege 
für deuiſch Freiheit; auch tragen viele Bäche, Felder und Oerter bedeutungsvolle 
Namen, wie Winfeld, Blutbach, Knochenbach, Römerfeld, Feldrom u. a. — Die 
Schiffe, welche auf der W. gehen, find dreierlei Art. Die größten haben eine 
Länge von 118 — 120, eine Breite von 8 — 9, fie tragen 30 — 40 Laſten und 
werden Böcke genannt; die mittleren, gewöhnlich 106—108“ lang, 6—7 breit, 
tragen 20 — 25 Laſten und heißen After, Achter oder Hinterhänge; die 
kleineren find 60 — 65“ lang, etwa 33“ breit, laden 10 Lasten und führen den 
Namen Büllen. Diefe drei Schiffe machen zuſammen, wenn ſie beladen ſind, 
eine volle Maſt aus; eine volle Maſt ladet 60 — 79 Laſten. Von Bremen bis 
Hammeln werden die Schiffe durch Leinenzieher, von Hammeln bis Minden 
durch Pferde gezogen. In neuerer Zeit hat man verſucht, die W. auch mit 
Dampfſchiffen zu befahren; jedoch kann wegen des öftern Waſſermangels und 
der häufigen Sandbänke die Dampfſchifffahrt nicht regelmäßig ſtatifinden. Durch 
die W.⸗Schifffahrtscommtſſton, beſtehend aus Abgeordneten ſämmtlicher Ufer⸗ 
Staaten, wurde am 10. September 1823 eine Schifffahrtsakte unterzeichnet und 
hiedurch die Schifffahrtsfreiheit von dem Urſprunge dieſes Flußes durch Zuſam⸗ 
menfluß der Werra und Fulda bis in's offene Meer ausgeſprochen, ferner alle 
bisher beſtandenen, ausſchließenden Berechtigungen u. beſonderen Abgaben aufge⸗ 
hoben. Das Stromgebiet der W. beträgt 820 [J Meilen, der Abſtand von der 
Quelle (Werra) bis zur Mündung 50 Meilen, die Stromentwickelung 70 Meilen. 
Brücken gehen über den Fluß: bei Münden (über die Werra), Bodenwerder, 
Faden (Schiffbrücke), Rinteln (Schiffbr.), Minden, Nimburg, Hoya und 
remen. C. Arendts. 
Wesley, John, Stifter der Methodiſten (f. d.), geboren zu Epworth 
in Lincolnſhire 1703, ſtudirte zu Orford Theologte u. zeichnete ſich durch Kenntniſſe 
und ſtrenge Moraltiät ſehr vortheilhaft aus. Hier errichtete er 1729 eine Ge⸗ 
ſellſchaft, deren Glieder ſich durch religiöſe und gute Handlungen bald ſo ſehr 
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aus zeichneten, daß fie den Namen „Methodiſten“, „Sakramenttrer“ und „frommer 
Club“ erhielten. Sie zogen ſich aber durch ſtrenges Faſten und genaue Beob⸗ 
achtung der Religionspflichten auch Spott und Tadel zu. W. ging 1735 nach 
Amerika, um die Indianer zu bekehren, kam 1737 nach England zurüd und brei⸗ 
tete ſeine Lehre von der ſeligmachenden Gnade aus, die er von den Herrnhutern 
entlehnt hatte. In mehren Methodiſten- Gemeinden, über die W. die Auſſicht 
führte, wurden heftige Bekehrungen gewöhnlich, die von Verzuckungen und epi⸗ 
leptiſchen Zufällen begleitet waren. Auf ſeinen Reiſen im Lande, wo er öfters 
des Tages drei bis viermal predigte, erhielt er eine Menge von Anhängern, 
ſtiftete Geſellſchaften in verſchiedenen Theilen des Reichs und ſah ſich und ſeine 
Mitarbeiter als außerordentliche Werkzeuge Gottes an. Seine Gehülfen wurden 
aus Laien genommen und er ſtand nun an der Spitze einer neuen Sekte, die ſich 
in verſchiedenen Societäten, denen Prediger mit ſeiner Bewilligung vorgeſetzt 
waren, gebildet hatte. Unter freiem Himmel predigte er zuerſt in der Vorſtadt 
von Briſtol 1739, nachdem Whitefield, ebenfalls ein berühmter Methodiſtenprediger, 
mit feinem Beifptele Dre gngen war. W. ging auch nach Schottland und 
Irland und gewann überall viele Anhänger, mußte aber auch viele Verfolg— 
ungen über ſich ergehen laſſen, ohne darum in ſeinem Eifer zu erkalten u. ſeiner 
Partei immer mehr Conſiſtenz zu geben. Jedes Jahr reiste er auf 8000 Mei⸗ 
len in den drei Königreichen umher und ſeine gränzenloſe Thätigkeit endigte 
erſt mit ſeinem Leben, den 28. Februar 1791. Eifer für das allgemeine 
Beſte und Herrſchſucht waren Hauptzüge in WS Charakter. Alle feine Hands 
lungen ſollten zur Ehre Gottes und vie größte Offenheit in feinem Reden und 
Thun ſichtbar ſeyn. Alle Oerter zum Vergnügen wurden von ihm vermieden. 
Die chriſtliche Vollkommenheit, ſeine Hauptlehre, ſcheint darauf abzuzielen, daß 
man zu jeder Lebenszeit einen Zuſtand erreichen kann, worin man nicht blos von 
feindlichen Handlungen, ſondern von der wahren Natur und dem Weſen der 
Sünde, von allen unregelmäßigen Begierden, Leidenſchaften und Neigungen bes 
freit iſt und dieſer Zuſtand kann in einem Augenblicke durch Glauben erhalten 
werden. Die Reiſen der Prediger ſind der von ihm geſtifteten Sekte faſt allein 
eigen. W. hat außerordentlich viel geſchrieben; Noten über das alte und neue 
Teſtament, Abhandlung über die Erbſünde, Arminianiſches Magazin, Gedanken 
über den Sklavenhandel u. viele andere Werke mehr. Er gehört nicht zu den eng⸗ 
liſchen Autoren vom erſten Range; allein ſeine Werke haben unendlich viel Gutes 
geſtiftet und werden auf die Nachwelt kommen. Sein äußeres Betragen war 
ſehr gefällig und angenehm. Seine natürliche Heftigkeit war durch die Religion 
gemildert. Nichts war ihm leichter, als angethanes Unrecht zu vergeben. Die Ent⸗ 
haltſamkeit und Mäßigkeit wurde von ihm übertrieben. Seine Freigebigkeit war 
gränzenlos. Ungläubige und Freidenkende verachtete er; in feinen Controversſchriften 
war er übrigens mäßig. Vgl. Southey, „Life of W. and the rise and pro- 
gress of methodism“, London 1820, deutſch von Krummacher, 2 Bde., Ham⸗ 
burg 1828. — Sein Bruder, Charles W., geboren 1708, kehrte 1736 ſchon 
nach England zurück, wirkte ebenfalls mit größtem Eifer für die Ausbreitung des 
Methodie mus und ftarb 1788. 

Wespen (Vespariae), Familie aus der Ordnung der Hauptflügler; die 
Oberflügel find doppelt gefaltet, der Körper iſt glatt, mit ſchwarzen und gelben 
Querſtreifen, die Augen ausgeſchweiſt, die Fühlhörner gekniet, am Ende verdickt, 
die Kinnbacken ſtark und ausgezähnt, die Weibchen und Geſchlechtloſen haben 
einen ſtarken Giftſtachel. Arten: Mauer⸗W. (Vespa muraria); die Zunge iſt 
in drei Lappen getheilt, an der Spitze mit Drüſenpunkten beſetzt, der Bauchtheil 
iſt ſehr entwickelt, auf der Bruſt ſind zwei roſtrothe Flecke, auf dem ſchwarzen 
Hinterleibe vier gelbe Streifen, kommt an Größe der Biene faſt gleich. Im Junt 
bohrt ſie ein 2—4 Zoll tiefes Loch in die Erde oder eine Mauer und fügt mit 

roßer Geſchicklichkeit eine etwas gebogene Erd⸗ oder Sandröhre daran. Da 
hinein legt ſie ein Ei und zwölf lebendige Raupen, von denen die Larve zwölf 
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Tage lange ſich nährt und hierauf ſich einpuppt; im Mai des folgenden Jahres 
ſchlüpft die junge W. aus. Die gemeine oder Erd -W. (V. vulgaris) hat 
mehre gelbe Flecken auf der Bruſt, und ſchwarze Punkte, ſowie ein geibed Band 
auf jedem Leibesringel; die Männchen beſitzen ſieben Bauchringel und faden⸗ 
förmige, an zwei Gelenken eingeknickte Fühler, die Weibchen und Geſchlechtloſen 
haben fünf Bauchringel. Charakteriſtiſch iſt der, durch die Unterlippe gebildete, 
ſich verlängernde Rüſſel. Das ſehr kunſtvoll aus abgenagtem altem Holz gebaute 
Neſt bildet eine längliche, etwas platte Kugel von einem Fuß im Durchmeſſer; 
zwei runde Löcher dienen zum Eingange und Ausgange. Ein ſolcher Bau: zählt 
im September gegen 16,000 Zellen voll Larven und Puppen, im Oktober gegen 
30,000 Geſchlechtloſe, einige 100 Weibchen und ebenſoviel Männchen. Im 
Oktober werden die Maden aus den Zellen herausgeriſſen und dem Hungertode 
Peeis gegeben. Obſt und Fleiſch find ihre Hauptnahrung. An ihnen haben die 
Bienen gefährliche Feinde. Die Horniß (V. Crabro), ſchwarz und gelb gerin⸗ 
gelt; das Weibchen wird einen Zoll lang und darüber, fie ſummen ſehr ſtark, 
rauben Schweißfliegen, find dem Obſt ſchädlich, zerreißen wegen des Honigma⸗ 
gens die Bienen und legen ihr ſehr brüchiges Neſt gewöhnlich in hohle Bäume. 
Das Stechen lieben ſie nicht. Die Papp-W. (V. nidulans), ſchwarzbraun, 
hinten mit einem dünnen gelben Gürtel verziert, kleiner als die gemeine, in Ame⸗ 
rika heimiſch, hängt ihr 14 Fuß langes, kunſtreiches Netz an Baumzweige. 

Wespenſtrauch, der. Kapitän Morton in Jamaika beobachtete das außer⸗ 
ordentuche Phänomen, daß lebende Pflanzen aus todten Inſekten entſpringen. Er 
berichtete hierüber an die Liter. Gaz. mit den Worten, daß er ſo glücklich ge⸗ 
weſen fei, hinſichtlich der Wespe den Uebergang vom thieriſchen zum vegetabili⸗ 
ſchen Leben verfolgen zu können, indem er zahlreiche Proben dieſes Inſekis in 
verſchiedenen Stadien der Keimung, wie fie Schößlinge und Wurzeln ausſenden 
und endlich zu einer Stachelroſe (prickly briar) emporwachſen, geſammelt habe. 
Die Liter. Gaz. bemerkt hiezu, wie es ziemlich allgemein bekannt ſei, daß eine 
Polyſtrixart dieſe merkwürdige Verſchmelzung von vegetabiltſchem mit Inſekten⸗ 
leben zeigt. Die Erſcheinung der Pflanzen⸗Wespe erklärt ſich aus einem para⸗ 
ſitiſchen Schwamme, der Sphäria, welche das Infekt noch bei feinem lebenden 
Zuſtande ergreift, und wenn es todt iſt, aus demſelben heraus wächst und ſich 
davon ernährt. . mD. 

Weſſeling, Peter, einer der gelehrteſten Philologen des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, geboren zu Steinfurt 1692, ſtudirte zu Leyden und Franecker, wurde 1717 
Conrektor zu Middelburg, 1723 Profeſſor der Beredſamkeit zu Franecker, 1735 
Profeſſor der Beredſamkeit, Geſchichte und griechiſchen Literatur zu Utrecht, in 
der Folge auch des Naturrechts und ſtarb 1764. Er war ein Mann von aus⸗ 
gebreiteter Beleſenheit, ein großer Kenner des Alterthums, ein feiner Kritiker, ein 
mehr als mittelmäßiger Redner und bei allen ſeinen Verdlenſten ſehr beſcheiden. 
Er iſt vorzüglich berühmt geworden durch ſeine Ausgabe des Diodor von Sici⸗ 
lien (Amfterd. 1745, 2 Bde.) mit einer lateiniſchen Ueberſetzung, neue Aus gabe 
von L. Dindorf, Leipzig 1828, 5 Bde. u. des Herodot, Amſterdam 1763). Die 
vltineraria veiera Romanorum“ erſchienen von ihm Amſterdam 1735, 4.3 außer⸗ 
dem ſchrieb er „Observationes variae“, Amſterd. 1727, neue Ausgabe von Frot⸗ 
ſcher, Leipz. 1832; „Probabilia“, Franecker 1731. 

Weſſenberg, 1) Ignaz Heinrich von, Freiherr von Ampringen, 
der Adlömmling eines der älteſten deutſchen Adelsgeſchlechter, wurde 1774 zu 
Dresden, wo fein Vater damals die Stelle eines öſterreichiſchen Geſandten be⸗ 
kleidete, geboren. Da ihm, vermöge feiner Familien⸗Verbindungen, der geiſtliche 
Stand eine glänzende Laufbahn verhieß, widmete er ſich dem Studium der Theo⸗ 
logie, worin er ausgezeichnete Fortſchritte machte und erhielt ſchon als Jüngling 
Domherrnſtellen an verſchiedenen deutſchen Hochſtiften. 1802 ernannte ihn der 
Kurerzkanzler, Karl von Dalberg (f. d.), zum Domdechanten u. Generalvikar 
des Bistihums Konſtanz. In dieſem umfaſſenden Wirkungskreiſe war es, wo W. 
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durch eine Reihe von Verordnungen und Einrichtungen, die alle mehr oder wenk⸗ 
ger das Gepräge des Joſephiniſchen Geiſtes trugen, das Mißtrauen des päpſt⸗ 
lichen Stuhles in ſeine wahre kirchliche Geſinnung erregte, ſo daß, als Dalberg 
ihn 1814, mit Genehmigung des Großherzogs von Baden, zu feinem Coadjutor 
cum jure successionis u. nach des erſtern Tode 1817 das Kapitel ihn zum Bis⸗ 
thumsverweſer ernannte, die Wahl vom Papſte durch Breve vom 15. März 1817 
verworfen und eine andere angeordnet wurde. Abgeſehen davon, daß W. ſchon 
früher (1806), im Einverſtändniſſe mit der Regierung des Kantons Luzern, wel⸗ 
cher zum Sprengel Konftanz gehörte, die Aufhebung mehrer Klöſter bewerlſtelligt 
u. überhaupt in verſchiedenen kirchlichen Disciplinaranordnungen ſich eine völlig 
eigenmächtige Praxis erlaubt hatte, hatte die römiſche Curie auch in Erfahrung 
gebracht, daß er einer von denen geweſen war, welche die, ſchon 1819 von Rom 
verworfene und nun in einer ſogenannten Kirchenpragmatik für die neuzubildende 
oberrheiniſche Kirchenprovinz (ſ. d.) einſeitig vom Staate aufgeſtellten, 
Grundſätze zu vollziehen verſprochen hatten. Eine Reiſe W.s nach Rom, um 
ſich daſelbſt zu vertheidigen, führte nicht zum Zwecke. Daß der römiſche Stuhl 
in ſeinem Urtheile über W. Recht hatte, dafür hat dieſer ſelbſt den eklatanteſten 
Beweis in ſeiner „Geſchichte der großen Kirchenverſammlungen des 14. u. 15. 
Jahrbunderts“ gegeben (ogl. die Beleuchtungen derfeiben von Hefele Tübinger 

Schr. 1841, S. 601 — 61 und im ſüddeutſchen Kirchenblatte 1841, Nr. 32, 
33, 38). Am beſten hat dieſer fonft geiſt- und gemüthvolle Schrifiſteller feine 
Geundanfiht wohl dadurch zu erkennen gegeben, daß er es „den Jeſuiten zum 
Miß verſtändniß anrechnet, das Chriſtenthum mit dem Kicchenthume verwechſelt 
zu haben“, wonach W. am liebſten ein Chriſtenthum ohne Kirche zu wünſchen 
ſcheint. Indeſſen dauerte der Streit zwiſchen Rom und der badiſchen Regierung, 
indem der Großherzog die Sache Wes für ſeine eigene erklärte, bis 1827 fort, 
wo, in Folge des zwiſchen dem Papſte und den Staaten, welche die oberrhein⸗ 
iſche Kirchenprovinz bilden, abgeſchloſſenen Concordates, das Bisthum Konſtanz 
aufgelöst und W. ſeines Amtes enthoben wurde. Die, an der Stelle der Kon⸗ 
ſtanzer Diözeſe neugebildete Erzdiözeſe Freiburg erhielt in Bernhard Boll ihren 
erſten Metropoliten. W. lebt ſeirdem meiſt zu Konſtanz in ſtiller Zurückgezogen⸗ 
heit. Von feinen zahlreichen Schriften, wovon einige ohne Namen des Verfaſ⸗ 
ſers erſchienen find, nennen wir: „Die Elementarbildung des Volks“ (Zürich 
1814, 2. Aufl. 1835); „Die Bergpredigt unſers Herrn und Erlöſers“ (ebend. 
1820); „Jeſus der göttliche Kinderfreund“ (ebend. 1820); „Die Auferſtehung 
unſers Herrn, Betrachtungen an feinem Grabe“ (ebend. 1821); „Johannes, der 
Vorläufer unſers Herrn und Erlöſers“ (ebend. 1821); „Die chriſtlichen Bilder“ 
(Konſtanz 1827, 2. Aufl. St. Gallen 1845); „Chriſikuholiſches Geſang- u. An⸗ 
dachte buch“ (ebend. 1828); „Mittbeilungen über die Verwaltung der Seelſorge“ 
(Augsb. 1832, 2 Bde.); „Die Kraft des Chriſtenthumes zur Heiligung des 
Sinnes“ (Konſtanz 1832); „Reform der deutſchen Univerſitäten“ (ebend. 1834); 
„Ueber Schwärmerei, hiſtoriſch⸗philoſophiſche Betrachtungen mit Rückſicht auf die 
jetzige Zeit“ (Heilbr. 1835); „Betrachtungen über die wichtigſten Gegenſtände 
im Bildungsgange der Menſchheit“ (1836) und „Die großen Kirchenverſamm⸗ 
lungen des 15. und 16. Jahrhunderts in dr auf Kirchenverbeſſerung“ 
(4 Bde., Konſtanz 1840). Seine „Sämmtlichen Gedichte“ erſchienen in 6 Baͤn⸗ 
den (Stuttg. 1834-44). Vgl. auch „Katholiſche Zuftände in Baden mit ur⸗ 
kundlichen Beilagen“ (Regensburg 1841). — 2) W., Johann Philipp, 
Fretherr von, Bruder des Vorigen, geboren 1775, ſtudirte in Freiburg und 
Straßburg und betrat 1799 im öſterreichiſchen Staatsdienſte die diplomatiſche 
Laufbahn. Allein unter dem ihm feindſeligen Thugut (17981800) und dem 
Grafen von Lehrbach hatte er manches Unangenehme zu dulden, bis nach deren 
Abg einge ihn Graf Ludwig Cobenzl bei der großen Indemniſation und Säfulas 
riſation verwendete und 1803 zum Miniſter in Frankfurt ernannte, worauf 
ihn Graf Stadion 1806 als Geſandten beim Kurfürſten zu Heſſen⸗Kaſſel an⸗ 
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ſtellte, welchem W. bei dem Einrücken der Franzoſen die weſentlichſten Dienſte 
leiſtete. Seine Vermählung mit der Tochter des Frankfurter Banquierd Mühler 
brachte ihn jedoch bei der öſterreichiſchen Ariſtokratie in den Ruf des Liberalis⸗ 
mus, ſo daß er ſich bald darnach auf ſeine Güter in Böhmen und am Rhein 
zurückzog. Später wurde er zum Geſandten am Berliner Hofe ernannt und 
leitete im Norden Deutſchlands die geheimen Maßregeln gegen das drückende 
Joch der Fremden, wie es Hormayr (ſ. d.) in Tyrol, im Veltlin und in der 
öſterreichiſchen Schweiz that und nur die größte Kuzheit und die Freundſchaft 
des franzöſiſchen Geſandten, Grafen von Saint⸗Marſan, hielt ihn von Schritten 
zurück, wodurch er Napoleon's Rache auf ſich gezogen haben würde. 1811 ging 
er als Geſandter nach München und legte daſelbſt den erſten Grund zu der Ver⸗ 
ſöhnung des bayeriſchen Hofes mit dem zu Wien, ſtiftete 1813 den Bund zwi⸗ 
ſchen England und Oeſterreich, nahm am erſten und zweiten Pariſer Frieden, 
ſowie am Wiener Congreß den wefintlichften Antheil, trat der Central⸗Commiſſton 
zur Organiſicung der von Oeſterreich neu erworbenen Provinzen bei und war 
nicht ohne Einfluß auf den Gang des Frankfurter Bundestages. Hierauf lebte 
er gegen 10 Jahre von Geſchäften gänzlich entfernt, weil ihn feine, wiewohl bes 
dingte, Vertheidigung der Preßfreiheit und die des 13. Artikels der Bundesakte 
in Bezug auf die landſtändiſchen Verfaſſungen verdächtigt hatte. Nach der Juli⸗ 
revolution von 1830 wurde er indeſſen wieder zum Geſandten am königlich nie⸗ 
derländiſchen Hofe ernannt und wohnte auch den Londoner Conferenzen bei, ver⸗ 
ließ aber den Staatsdienſt bald nachher wieder und kehrte nach Freiburg im 
Breisgau in's Privatleben zurück. Noch einmal berief ihn nach den revolutio⸗ 
nären Ereigniſſen in Defterreih und nach dem Sturze Metternich's, 1848, das 
Vertrauen Kaiſer Ferdtnand's an die Spitze der Geſchäfte. W. folgte dem Rufe 
mit aller Hingabe eines ächten Patrioten, aber der im Alter ſchon vorgerückte 
Mann fühlte ſich dem Strome der Ereigniſſe nicht mehr gewachſen und trat nach 
kurzer Zeit von dem ſchwierigen Poſten, den er weder geſucht, noch gewünſcht 
hatte, wieder zurück. 

Weſſobrunn, Pfarrdorf im Landgerichte Weilheim des Kreiſes Oberbayern, 
mit 510 Einwohnern, von denen mehre als geſchickte Stukaturer, Maurer und 
Zimmerleute jährlich auf Arbeit auswandern. Hier ward der große Rechtsge⸗ 
lehrte und hiſtoriſche Sammler Benedikt Finſterwalder, Geheimſchreiber und Kon⸗ 
ſulent des öſterreichtichen Prälatenſtandes geboren. — Stifter der aufgelösten 
Benediktinerabtei W. war Herzog Thaſſilo I. um 753. Anfangs war mit ſelber 
auch ein Frauenkloſter verbunden und eine Nonne deſſelben, Diemode, machte ſich 
durch ihre ausgezeichnet ſchöne Handſchrift und durch ihre Freundſchaft mit der 
Prophetin Herluka in Bernried berühmt. Die Manuſeripte der Kloſterbibliothek 
befinden ſich jetzt in München, darunter das bekannte altdeutſche „Weſſobrunner 
Gebet“ aus der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts ſtammend. W. Wackernagel 
hat es 1827 in Berlin herausgegeben. mD. 

Weſt, Benjamin, geboren 1738 zu Springfield in Pennſylvanien, kam 
1760 zu ſeiner Ausbildung nach Italien und 1763 nach England, wo ſeine 
Bilder großen Beifall fanden u. ihm die Gunſt des Königs verſchafften u. erwarb 
ſich in feiner einflußreichen. Stellung große Verdienfte um die Förderung der 
Kunſt durch Gründung der königlichen Kunſtakademie 1763 und ſeine thätige 
Mitwirkung an der Errichtung der British Institulion. Er ſtarb 1820 zu London. 
W. war ein wiſſenſchaftlich durchgebildeter Künſtler, von anregendem und bil⸗ 
dendem Einfluſſe, doch ohne geniale künſtleriſche Begabung. Seine geſchätzteſten 
Arbeiten ſind: „Nelſon's Tod“, „Chriſtus im Tempel heilend“, „Der Tod auf 
he 8855 Pferde“ ꝛc.; weniger Beifall fand ſein „Lear“ für die Shake⸗ 
peargalerie. * 

eſtenrieder, Lorenz von, verdienter bayeriſcher Geſchichtsforſcher, geheimer 
geiſtlicher Rath in München, geboren am 1. Auguft 1748 zu München von einer 
alten angeſehenen Bürgerfamilie. In den Schulen der Jeſuiten erhielt er feine 
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wiſſenſchaftliche Vorbildung. Nach Aufhebung des Jeſuitenordens ward ihm die 
Lehrſtelle der Poeſie in Landshut und ein Jahr ſpäter die gleiche in feiner Vater⸗ 
ſtadt verliehen. 1758 trat die bay ri che Akademie ins Leben, und mit Witz und 
Theilnahme beſchreibt W., wie die Jeſuiten ſich ihrer Aufnahme widerſetzten und 
entgegen zu wirken ſuchten. Ueber jeinen 1775 geschriebenen „Inbegriff der Re— 
ligton“ wurde er nach Freiſing zur Verantwortung gezogen und mußte feinen 
unwiſſenden Richtern wegen ſeiner Berufung auf Jeruſalem auseinanderſetzen, daß 
er nicht die hl. Stadt, ſondern den berühmten Abt Jeruſalem gemeint habe. 
Kaum angehört, wurde er verhaftet und nur durch des Kurfürſten ernſten Befehl 
erhielt er die Freiheit wieder. Durch ſeine Popularität gewann W. in den erſten 
Jahren ſeines öffentlichen Auftretens allgemeine Aufmerkſamkeit, deren keiner ſeiner 
ſüddeutſchen Zeitgenoſſen ſich rühmen konnte. Die deuſche Sprache that durch 
ihn in Bayern einen Rieſenſchritt vorwärts und die „Leiden des guten Jünglings 
Engelhof“ machten nicht viel geringeren Eindruck, als Göthe's empfindſamer 
Werther. W. kannte die Würde des höchſten Styls und feine „Erinnerungen 
über die Urſachen des allzugeringen Nutzens, den man in Schulen aus der Lektüre 
der alten klaſſiſchen Autoren erhält“, machten viel Aufſehen. Nicht weniger wurden 
ſeine treffenden Gelegenheitsſchriften, mit ächt praktiſchem Scharfſinne abgefaßt, 
mit Begierde und Intereſſe geleſen, z. B. „Unterſuchung über den Werth, den 
die Griechen und Römer auf öffentliche Denkmale, auf religiöſe und bürgerliche 
Feſte ſetzten und wozu ſte ſelbe benützten“, 1777; „Die Einleitung in die ſchönen 
Wiſſenſchaften“; „Die Gewiſſensfragen: warum in den Schulen mehr Wiſſen⸗ 
ſchaft, als Weisheit gelernt wird?“; „Warum die Früchte der Schulverbeſſerung 
ſo langſam reifen?“; „Warum gute Köpfe fo ſeltſame Köpfe ſind?“; „Warum 
der Einfluß der ſchönen Künſte auf die Denkungsart und Sitten des Volkes ſo 
ering iſt?“; „Warum es ſo wenig Schriften für das Herz gibt?“; „Die Sitt⸗ 
lichkeit iſt im Verfall, nicht die Religion?“. — W. betrieb die ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften und bildenden Künſte als Vorſchule der Geſchichtſchreibung und eiferte 
für das deutſche Schauſpiel, als für eine Schule der Sprache und Sitten. Er 
verſuchte ſich ſelbſt im Luſtſpiel 1774 durch „Die zwei Kandidaten“ und 1776 
im Drama durch „Mark Aurel“. Bevor 1785 „Geſchichte von Bayern für die 
Jugend und das Volk“ erſchien, ſchickte er gleichſam als Einlettung voraus 
„Erdbeſchreibung der bayeriſch-pfälziſchen Staaten 1784“ und fett 1779 wirkte er 
durch feine „Baieriſchen Beiträge“ u. deren Fortſetzung „Jahrbuch der Menſch— 
engeſchichte in Bayern“ für Hebung vaterländiſcher Geſchichtskunde. Aehnliche 
Zwecke verfolgten ſein: „Hiſtoriſcher Kalender“ und „Beiträge zur vaterländiſchen 
Hiſtorie, Statiſtik und Landwirthſchaft“ ſammt „Ueberblick der ſchönen Literatur“, 
5 Bde. 1788 — 1794. Erſtaunen muß man billig über feine. fruchtbare Geſchichts⸗ 
forſchungen, wenn man zugleich erfährt, in welch unſeligem Krankheits zuſt ande er 
viele Jahre lang am Trismus (Backenſchmerz) litt und zwar mit ſolchem furcht⸗ 
baren Schmerzgefühle, daß ſelbſt die Wundaͤrzte den Anblick des Leidenden kaum 
ertragen konnten. Von 1787 — 1793 an feinen Tod währte dieſe furchtbare 
Qual. Ee feierte das Jubelfeſt feines Plrieſterthums und wurde bei dieſer Ges 
legenheit zum geiſtlichen Geheimrathe erhoben, da er bereits früher 1803 den 
Civilverdienſtorden der bayeriſchen Krone und 1813 den Adelſtand erhalten. Für 
fein fünfzigjähriges Wirken an der Akademie wurde ihm der Ludwigsorden ver⸗ 
lieben. Er ſtarb am 15. März 1829 und erſt im heurigen Jahre wurde in 
München das Andenken ſeines hundertjährigen Geburtstages feierlich begangen. 
Großes Verdienſt erwarb er ſich durch ſeine Mitwirkung an der bändereichen 
Sammlung „Monumenta hoica“, fowie durch feine „Glossarium germanico - lat, 
vocum obsoletum prımi et medii aevi, inprimis bavaricarum“, München 1816. 
Die einzelnen Abhandlungen und Reden, deren er eine Menge verfaßt hat, können 
hier nicht aufgeführt werden. Die Gedächtnißreden auf Oefele, LAipowsky, Kohl⸗ 
brenner, Kenedy, Vacchiery find hinreichend bekannt, ſowie die beiden Aufſehen 
erregenden Pieçen: „Ueber die Wiederherſtellung der Jeſuiten“, Ulm 1818 und 
Realencpclopädie. X. 50 
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„Dringende Vorſtellung an Menſchlichkeit und Vernunft um Aufhebung des ehe⸗ 
loſen Standes der katholiſchen Geiſtlichkeit“ 1782, ganz beſonders unter ſeiner 
Mitwirkung und Beihülfe abgefaßt ſeyn ſollen. Eine Sammlung hiſtoriſcher 
Schriften von ihm erſchien 1825. Cm. 
Weſterbottn, den nördlichſten Küſtenſtrich Schwedens am Bottniſchen 
Meerbusen begreifend, im Süden von Angermanland begränzt und W. zum 
Unterſchiede von Oeſterbottn in Finnland genannt, iſt durchaus gebirgig. Die 
höch ſten Gipfel finden ſich auf der Seite gegen Norwegen; fie find von aller 
Vegetation entblößt und meiſtens mit ewigem Schnee bedeckt, deſſen Gränzlinie 
hier ſchon mit 3600“ beginnt. Nach der Oſtſette laufen die Gebirge, See) 
ſich herabſenkend, gegen das Seegeſtade hin in kleine Anhöhen aus, Allein au 
dieſer ebnere Theil des Landes zeigt den Stempel der wilden Natur des Nordens 
in ſeinen unabſehbaren Heiden, grundloſen Moräſten und undurchdringlichen 
Wäldern. Die Flüſſe, der Umeo, Piteo, Luteo, der Torneaelf (letzterer 
der Gränzfluß gegen Rußland), kommen alle aus dem Schooße des weſtlichen 
und nordweſtlichen Hochgebirges und drängen ſich ungeſtümen Laufes nach dem 
Bottniſchen Meerbuſen. Es gibt zahlreiche, aber nicht ſehr große Seen, und 
manche derſelben ſind von ſchauerlichen Einöden umgeben. Das Klima von W. 
iſt völliges Polarklima, 9 Monate lang Winter, faſt 6 Monate lang Nacht, im 
Winter eine Kälte, daß der Branntwein in den Flaſchen gefriert, im Sommer 
unmäßige Hitze und eine raſche Vegetation. Der Ackerbau tft äußerſt prekär; 
nur an geſchützten Orten kommen Roggen, Gerſte, Hafer, Rüben, Kartoffeln, 
Flachs und Hanf fort. Die Ernte iſt ſo dürftig, daß ſie nie den Bedarf der 
Einwohner deckt, welche deshalb auch das Brod mit Fichtenrinde und andern 
wildwachſenden Pegetabilien vermiſchen. Obſt hat man gar nicht, wohl aber 
mancherlei Waldbeeren. Im Norden Wis iſt auch der Baumwuchs ſehr kärg⸗ 
lich; die Birke trotzt noch am beſten der Kälte. Die Wälder und Moräſte find 
angefüllt mit Geflügel, beſonders mit Hühnern aller Art und Waſſervögeln. Auch 
findet man Füchſe, Luchſe, Marder, Hermeline, wilde Rennthiere, Bären, Wölfe, 
unzählige Lemminge, aber kein Elenn, keinen Hirſch mehr. Die Flüſſe wimmeln 
von Fiſchen, namentlich von Lachſen; an der Küſte fängt man den Strömling. 
Von Metallen hat man Eiſen, ſilberhaltiges Bleierz, Kupfererze. Die Eiſenwerke 
ſind die einzigen Fabriken des Landes. Alle Nothwendigkeiten des Lebens ver⸗ 
fertigen ſich die Einwohner zu Haufe. Die Lappen find beſonders geſchickt in 
Holzarbeiten. — Die Volksmenge von W. beläuft ſich auf 86,000 Seelen. Man 
zählt über 1000 Höfe, aber nur 4 ganz kleine Städte (Umea, Pitea, Lulea und 
Harparanda oder Karl-Johannsſtadt). Der Mann aus W. iſt in der Regel 
ſchlank, von edler Bildung, muthig, dabei wohlwollend und gaſtfrei. Unter den 
Frauen finden ſich ausgezeichnete Schönheiten. Die Lappen, welche die ſoge⸗ 
nannten Lappmarken bewohnen, bekennen ſich zur lutheriſchen Kirche u. theilen ſich 
in Rennthier- und Fiſchlappen; jene durchwandern als Nomaden die hohen 
Gegenden des Landes und nähren ſich von ihren Rennthierheerden, dieſe wohnen 
am Strande und treiben Fiſchfang und Jagd. — Die zur Krone Schweden ges 
hörenden Lappen find ſämmtlich in gewiſſe Dorfſchaften und Diſtrikte (Byalag) 
vertheilt, die, ſo weit die einzelnen Familien auch von einander entfernt hauſen, 
doch ihre ar Vorſteher aus ihrer Mitte haben. Der Lapplands⸗ 
man mit feinen zwei Beiſitzern ſchlichtet alle Streitigkeiten u. macht den Polizei⸗ 
richter. Von feinen Ausſprüchen können ſich die Parteien an das Häradshoͤfding 
berufen, zu deſſen Hegung ſich die Richter mit ihren Beiſttzern an beſtimmten 
Plätzen verſammeln. Die Abgaben der Lappen an die Krone betragen kaum 
600 Reichsthaler. — Erik Tuneld: Beskrifning om Svea Rike; S. Holm⸗ 
quiſt: Geographie öfver Konungariket Sverige, Stockholm 1843. mD. 
Weſtermann, Franz Joſeph, franzöſtſcher General, geboren 1763 zu 
Molsheim im Elſaß, war der Sohn eines Prokurators, ließ ſich, da er wegen 
einiger Gewaltthätigkeiten entflohen war, von den Preußen anwerben, von denen 
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er jedoch bald entlief und begab ſich nach Paris. Beim Ausbruche der franz⸗ 
öſiſchen Revolution war er erklärter Anhänger revolutionärer Meinungen, war 
eine der Hauptperſonen am 10. Auguſt 1792, erhielt 1793 den Oberbefehl über 
eine Legion der Nordarmee, vertheidigte ſich bei Antwerpen gegen die viel ſtärk⸗ 
eren Oeſterreicher mit ebenſo vieler Beſonnenheit, als Muth, wurde aber dennoch 
vor ein Kriegsgericht geſtellt, welches ihn des Einverſtändniſſes mit den Feinden 
anklagte. Durch eine geſchickte Vertheidigung entging er indeſſen jeder Gefahr, 
wurde darauf in die Vendce geſchickt, um daſelbſt das Feuer des Aufruhres zu 
dämpfen und gewann, da der Aufruhr immer ſtärker wurde, mehre Siege. Da 
er jedoch bei Mortagne von 60,000 Vendéern angegriffen und geſchlagen wurde, 
ſtellte man ihn wieder vor ein Kriegsgericht; abermals unſchuldig befunden, 
ſchlug er bei Chatillon die Feinde, wurde kurz darauf wieder angeklagt und den 
5. April 1794 guillotinirt. | 
Weſterwald, ein Gebirge, oder vielmehr eine wellenförmige Hochebene in 
Deutſchland, aus der einzelne Bergkuppen hervorragen, unter denen der 2000 F. 
hohe Salzburger⸗Kopf in Naſſau bei dem Dorfe Neukirch der höchſte iſt. Die 
Ausdehnung des eigentlichen und ſogenannten hohen Weſterlandes iſt nur 5 
Stunden lang und 3 Stunden breit, in Naſſau. Davon ſenkt ſich eine Gebirgs⸗ 
maſſe nach der Lahn, dem Rhein u. der Sieg in der preußiſchen Rheinprovinz u. 
Weſtphalen zu ab u. iſt beſonders gegen den Rhein ſchroff. Dieſe wird ebenfalls 
W. genannt. Eine Fortſetzung im Nordweſten iſt das Siebengebirge. 
Weſtfalen, eine preußiſche Provinz, welche im Norden an Holland und 
1 im Oſten an die Lippe'ſchen Fürſtenthümer, Braunſchweig, Hannover, 
urheſſen, Waldeck und Darmſtadt, im Süden an Naſſau und die preußiſche 
Rheinprovinz, im Weſten an die Rheinprovinz und an Holland gränzt. Der 
Flächeninhalt beträgt 368 deutſche [] Meilen, mit 1,405,000 Seelen abſoluter 
und 3818 Seelen relativer Bevölkerung. Die Provinz wurde im Jahre 1815 
aus dem Herzogthume W., den Fürſtenthümern Minden, Paderborn, Münſter, 
Salm, Siegen, Korvei, den Grafſchaften Ravensberg, Mark, Tecklenburg, 
Bingen, Steinfurt, Witgenſtein u. a. kleinen Gebieten gebildet. Der Norden und 
Nordweſttheil im Norden der Lippe gehört zur norddeutſchen Ebene, hat Sand⸗ 
boden, Haide und Moräſte und wird von Hügelketten durchzogen, welche das 
Gebiet der Lippe und Ems trennen. Im Süden und Oſten iſt das Weſerberg⸗ 
land (ſ. Weſer), welches mitunter recht fruchtbare Ebenen einſchließt; am be— 
deutendſten iſt der Weſterwald (ſ. d.), der den ſüdweſtlichen Theil der Provinz 
einnimmt und aus Grauwacke, Baſalt, Lava, Kalkſtein und Thonſchiefer beſteht. 
Nördlich vom Weſterwalde, bis in die Mitte zwiſchen Ruhr und Lippe, iſt das 
Sauerland (Süderland), mit Bergzügen von verſchiedenen Namen, als: Roth⸗ 
haar (Rothlager), Arnsbergerwald, Haarſtrang u. ſ. w. Im Oſten ſchließt ſich 
das Egge⸗Gebirge an den Weſterwald, wodurch dieſer mit dem Lippe'ſchen Wald 
verbunden wird. Die Flüſſe gehören meiſt dem Rhein- und Weſergebiete an; 
die wichtigſten ſind: die Weſer, Sieg, Lenne, Ruhr, Wipper, Lahn und 
die Ems, welche hier am Teutoburgerwalde entſpringt. Die Erzeugniſſe beſtehen 
in Getreide, ſehr vielem Flachs und Hanf, dann Tabak u. etwas Obſt. Die 
Waldungen ſind in den Gebirgen bedeutend, fehlen aber im Norden faſt gänzlich. 
Sehr blühend iſt die Schweinezucht (weſtfäliſche Schinken), nicht gering 
auch die Rindviehzucht, weniger wird die Pferde- und Schafzucht betrieben. 
Aus den Gebirgen erhält man: Silber, Eiſen, Stein- und Braunkohlen, Torf. 
Die Induſtrie zeichnet ſich in einzelnen Provinzen ganz beſonders aus; die Lein⸗ 
webereien haben allgemeinen Ruf, auch die Tuch- und Baumwollenfabriken find 
vortheilhaft bekannt. In der Grafſchaft Rietberg (Regierungsbezirk Minden) 
wird das feinſte weſtfäliſche Flachsgarn geſponnen: aus einem Pfunde Flachs 
ſpinnt man da einen Faden von 23 Meilen Länge. Im ſüdweſtlichen Theile 
werden Eiſen⸗, Stahl- und Meſſingwaaren fabricirt, außerdem in verſchiedenen 
Gegenden Glas, Papier, Pulver, Pottaſche und Oel bereitet. 277 Einwohner 
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find theils Katholiken, circa 798,000, theils Proteſtanten, 610,000, Mennoniten, 
700 und Zuven 14,000. W. hat in feinen Wohnungen, Gebräuchen und Sitten 
das alte Deutſche ziemlich treu bewahrt, beſonders findet man die alte Einfach⸗ 
hett noch in den einzeln liegenden Höfen und Bauernſchaften des Münſterlandes. 
Für die geiſtige Kultur ſorgen vortreffliche Anſtalten, darunter eine Akademie 
in Münſter, cf Gymnaſten, einige Schullehrerſeminare, eine chirurgiſche und 
eine Thierarzneiſchule u. ſ. w.; dann beſtehen auch wiſſenſchaftliche und gemein⸗ 
nützige Vereine, wie die weſtfäliſche Geſellſchaft zur Beförderung vaterländiſcher 
Cultur, der Verein für die Geſchtchte und Alterthumskunde zu Minden und 
Paderborn und die ökonomiſche Geſellſchaft in Hamm. Die Provinz zerfällt in 
drei Regierungsbezirke und dieſe in 35 Kreiſe. Die Regterungsbeztrke find nach 
ihren Hauptſtädten benannt u. heißen: Münſter = 132,2 deutsche [I Meilen, 
414,400 Seelen abſolute und 3135 Seelen relative Bevölkerung, beſteht aus 
eilf Kreiſen; Minden = 95,7 d. [ Meilen, 451,500 Seelen abſolute und 
4711 Seelen relat. Bevölkerung, hat 10 Kreiſe; Arnsberg = 140,1 d. 
Meilen, 539,300 Seelen abſol. und 3849 Seelen relat. Bevölkerung, enthaͤlt 
14 Kreiſe. Das kleine Münſterland kann ſich mehrer ausgezeichneter Männer 
rühmen; aus ihm ſtammen: der beliebte Jugendſchriftſteller und Schulmann 
Oberberg, die Theologen Kiſtemaker, Katerkamp, Brokmann und Kellermann, der 
Philoſoph Ueberwaſſer, die Muſiker und Tonſetzer Romberg c. C. Arendts. — 
W. hieß im frühern Mittelalter die ganze Landſtrecke in Deutſchland, welche 
weſtlich von der Weſer bis an den Rhein und nördlich von der Ems bis an 
die Nordſee ſich erſtreckt und einen Theil des Landes der Sachſen (f. d. Art.) 
bildete. Später ward jedoch durch die Begründung eigener Dynaſtien und Bis⸗ 
thümer in dieſen Gegenden der Name eingeſchränkter und begriff endlich, als Herzog⸗ 
thum W., ungefähr die öſtliche Hälfte des jetzigen preußtſchen Regierungsbezirks Arens⸗ 
berg u. gehörte ſeit 1179 bis 1802 dem Erzbiſchofe von Köln, ward hierauf an Heſſen⸗ 
Darmſtadt abgetreten u. kam 1815 an Preußen, welches es zu einem Theile ſeiner 
neugebildeten Provinz W. machte. Neben dieſem Herzogthume W. blieb aber der Name 
faft in feiner Ausdehnung im weſt fäliſchen Kreiſe, welcher das jetzige W. 
nebſt Jülich-Cleve-Berg u. dem Bisthume Lüttich, die Lippe'ſchen Länder u. das 
ganze übrige Land zwiſchen Weſer, Nogdfee und den Niederlanden umfaßte. 
Weſtfalen hieß jenes ephemere deutſche Königreich, welches Napoleon nach 
dem Frieden zu Tilſtt aus den preußiſchen Staaten dieſſeiis der Elbe, den Länd⸗ 
ern der Kurfürſten von Heſſen und Hannover und des Herzogs von Braun⸗ 
ſchweig durch Dekret vom 18. Auguſt 1807 zuſammenſetzte. Daſſelbe umfaßte nach 
ſeinen einzelnen Beſtandtheilen: die braunſchweigiſch-wolfenbüttel'ſchen und kur⸗ 
heſſtſchen Länder, mit Ausnahme von Hanau und Katzenelnbogen, die preußtſchen 
Provinzen dieſſeits der Elbe, Halberſtadt nebſt Hobenftein, Hildesheim mit Gos⸗ 
lar, Mansfeld, Quedlinburg, Eichsfeld mit Treffurt, Muhlhauſen und Nord⸗ 
hauſen, Stolberg, Wernigerode, Paderborn, Minden und Ravensberg, den 
hannöver'ſchen Provinzen, Göttingen, Grubenhagen mit Hohenftein und Elbing⸗ 
erode, Osnabrück, das naſſau⸗oraniſche Fürſtenthum Korvey und die Grafſchaft 
Rietberg, 692 5 [] Meilen mit 1,946, 43 Bewohnern. Zum Könige dieſes 
neuen Staates ernannte ſodann Napoleon ſeinen 24jährigen Bruder Hieronymus; 
auch gab er dem Lande eine, mit Beſeitigung aller alten Formen der franzöſ⸗ 
iſchen nachgebildete Verfaſſung. Hieronymus, der kaum mehr als ein bloßer 
Präfekt des großen franzöſiſchen Reiches war, traf den 7. Dezember in ſeiner 
neuen Reſidenz Kaſſel ein, fand aber das Land durch die Plünderung der Franz⸗ 
oſen faſt durchgängig erſchöpft und das Uebel wurde noch dadurch vermehrt, 
daß der Kaiſer zur Belohnung feiner. Feldherren ſich die Hälfte aller Domänen 
vorbehielt u. ſich die Aufſtellung von 12,500 Mann in Magveburg ausbedung, 
welche von W. beköſtiget, beſoldet und bekleidet werden ſollten. Die Finanzen 
befanden ſich daher in der größten Verwirrung. Alle Caſſen waren leer u. doch 
ſollte der Staat neu gebildet und eine Armee geſchaffen werden, welche auch 
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durch die kluge Leitung der erfahrenſten Männer des Landes, die dem Könige 
zur Seite geſetzt wurden, bis auf 16,000 Mann anwuchs. Das Volk überwand 
nach und nach ſeinen Widerwillen gegen die neue Ordnung der Dinge, trotz der 
drückenden Abgaben, die aber mit mehr Gleichheit vertheilt wurden, als früher, 
und befreundete ſich ſelbſt mit den neuen Formen des Gerichtsweſens. Auch die 
ſinnloſe Verſchwendung des Königs ſchadete dem Lande nicht in dem Grade, 
wie ſonſt vielfach behauptet worden iſt, indem er einmal auf eine feſte Civilliſte 
beſchränkt war, dann als franzöſiſcher Prinz 1,000,000 Franken Apanage aus 
Frankreich bezog und durch die Schranken der Verfaſſung an der Ausübung von 
Gewaliſtreichen verhindert war. Bis zum Jahre 1809 genoß das Land einer 
vollſtändigen innern Ruhe; als aber in dieſem Jahre der franzöſiſch⸗öſterreichiſche 
Krieg ausgebrochen war, regten ſich innere Unruhen. Von Oſten brach Schill 
(ſ. d.) mit einem feindlichen Streifcorps in die Elbeprovinzen herein, im Süden 
bei Marburg tobte ein Bauernaufſtand und in der Hauptſtadt ſelbſt war eine 
efährliche Verſchwörung bereits ihrem Ausbruche nahe, als ſie durch ein Unge⸗ 
hr entdeckt wurde. Dies veranlaßte härtern Druck und eine Verſtärkung der 
höhern Polizei, wozu ſich noch die Anforderungen Frankreichs geſellten, das 
Heer bis auf 30,000 Mann zu vermehren. Vergebens forſchten die Finanz⸗ 
miniſter und die einberufenen Landſtände nach Mitteln, die dadurch erhöhten 
Ausgaben zu beſtreiten, bis man endlich zu der Verſchleuderung einiger Domainen 
und zur Herabſetzung der Staatsſchuld ſeine Zuflucht nahm, einem Mittel, 
welches wohl der Noth des Augenblicks abhalf, allein die künftigen Schwierig⸗ 
keiten nur deſto größer machte. Zwar gewann 1810 das Land durch Einver⸗ 
leibung von ganz Hannover einen neuen Zuwachs, allein bald darauf riß Nas 
poleon den größten Theil W.s an ſich und vereinigte es mit feinem Reiche. 
Vergeblich ſuchte der König perſönlich dieſe Maßregel in Paris zu hintertreiben; 
er mußte ſich nicht nur darein fügen, ſondern auch die ſtrengen Colontalgeſetze 
in dem Umfange ſeines ganzen Landes in Ausführung bringen. Unter dieſen 
Umſtänden brach im Jahre 1812 der Krieg gegen Rußland aus; der König 
ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze der Armee u. führte ſte nach Polen, wo er fie aber 
verlaſſen und in ſein Reich zurückkehren mußte, während ſein Heer größtentheils 
in den Schneefeldern von Rußland zu Grunde ging. Allein ſchon im folgenden 
Jahre (1813) begleitete ein neugebildetes Heer von 12,000 Weſtfalen den Katſer 
nach Sachſen, aber bereits nach den erſten unglücklichen Vorfaͤllen in Schleſten 
ingen zwei Regimenter Reiterei zum Feinde über. Noch vor der Schlacht bet 
N Nip vertrieb Czerniiſcheff den König aus ſeiner Reſidenz, löste 2 Infanterie⸗ 
und zwei Cavalerieregimenter vor den Thoren von Kaſſel auf u. blieb drei Tage 
im Beſitze der Stadt. Nach ſeinem Abzuge kehrte der König mit franzoͤſiſchen 
Truppen in ſeine Hauptſtadt zurück, verließ aber bald darauf, bei der Nachricht 
von der Schlacht dei Leipzig, ſein Land für immer, nachdem er noch vorher 
die Koſtbarkeiten ſeiner Schlöſſer und einen Theil des Muſeums vorausgeſendet 
hatte. Schon zwei Tage nach ſeiner Abreiſe erſchienen die Ruſſen wieder in 
Kaſſel; in Zeit von wenigen Tagen war das ganze bisherige Königreich W. 
aufgelöst u. überall die früheren Regierungen wieder eingeſetzt, ſo daß am 20. Okt. 
1813 von dem Reiche keine Spur mehr vorhanden war. 

Weſtfäliſche Friede, der, bildete von 1648 bis zur Auflöſung des deutſchen 
Reiches 1806 die Hauptverfaſſungsbaſis in Deutſchland. Die Präliminarten zu 
demſelben begannen 1641 in Hamburg und, während noch der dreißigjährige 
Krieg (f. d.) fein Elend über Deutſchland verbreitete, fanden 1645 — 48 in den 
beiden, zum weſtfäliſchen Kreiſe gehörigen, Städten Münſter und Osnabrück 
Friedensunterhandlungen ſtatt, bei denen der kaiſerl. Geſandte, Graf Maximilian 
von Trautmannsdorf, das Hauptorgan war und deren Endreſultat unter franz⸗ 
öſiſchem und ſchwediſchem Einfluſſe zu Stande kam. Als Bevollmächtigte waren 
erſchienen: von Fatferlicher Seite, auſſer dem ſchon genannten Trautmannsdorf, 
der Graf Johann Ludwig von Naſſau, der Graf von Lamberg und die Juriſten 


790 Weſtfaͤliſcher Friede. 


Volmar und Crane, von Spanien Saavedra, Brun u. a., von den holländiſchen 
Generalſtaaten acht Vertreter, von der Eidgenoſſenſchaft der Bürgermeiſter Wet⸗ 
ftein von Baſel, von Seiten des Papſtes, Fabio Chigi, nachmaliger Papſt Alex⸗ 
ander VII., von der Republik Venedig Contarino; unter den Geſandten der pro⸗ 
teſtantiſchen Reichsfürſten waren die bedeutendſten: Varnbühler von Württem⸗ 
berg und Lampadius von Braunſchweig; Adam Adamt, der Geſandte des 
Fürſtabtes von Corvey, wurde der Geſchichtſchreiber dieſes berühmten Con⸗ 
greſſes. Nach langwierigen, mitten unter den kriegeriſchen Ereigniſſen ſtatt⸗ 
findenden und nicht ſelten durch kleinliche Rang⸗ und Tttelſtreitigkeiten noch 
weiter hinausgezogenen Unterhandlungen wurde endlich den 24. Oktober 1648 
der definitive Friede zu Münſter abgeſchloſſen. Frankreich und Schweden 
bekamen zum Lohne, daß fie Deutſchland hatten vernichten helfen, bedeutende 
Ländergebiete: Frankreich das Elſaß, Schweden Vorpommern, Wismar Bremen 
und Verden und noch dazu 5 Millionen Thaler für die Kriegskoſten. In Ans 
ſehung der ſo ſchwierigen Religionsbeſchwerden, wobei die Proteſtanten die auf⸗ 
fallendſten Prätenſtonen geltend machten, wurde feſtgeſtellt, der Paſſauer Vertrag 
und Religtons ftiede von Augsburg ſollten unverletzt befolgt und zwiſchen beiden 
Religtonsverwandten eine, der Reichs verfaſſung gemäße, Gleichheit beobachtet 
werden, daher bei allen Reichsgerichten und Deputationen die Anzahl der Bei⸗ 
figer von beiden Religionen gleich ſeyn ſollte. Sind aber beide Religionstheile 
ungleicher Meinung, jo ſoll nicht Stimmenmehrheit, ſondern gütlicher Vergleich 
entſcheiden. Die Calviniſten ſind unter dem Namen „Reformirte“ den Lu⸗ 
theranern gleichgeſtellt. Aber dieſer Vertrag, der die Reichsſtände beider Religi⸗ 
onen zu einem gegenſeitigen Frtedensſtande mit einander vertrug, beſtätigte zu⸗ 
gleich auch ein Recht, welches für die Nation ſelbſt die größte . in 
Urchlichen Dingen herbeiführte und in dem einen Lande den Anhängern des 
katholiſchen, in dem andern den Anhängern des proteſtantiſchen Bekenntniſſes das 
Bürgetrecht, ja ſogar die Duldung entzog, welche ſelbſt den Juden nicht verſagt 
wurde. Dieſes „Reformationsrecht“ wurde allen unmittelbaren Ständen des 
Reichs, ſowohl den geiſtlichen, als weltlichen, in Beziehung auf die ihnen unter⸗ 
gebenen Grafen und alle Unterthanen als ein Beſtandtheil der Landeshoheit be⸗ 
ſtätigt. So bildete nun die landesherrliche Kirchengewalt, das Eptffopat der 
Fürſten, nicht nur fortwährend die ganze Grundlage des äuſſern Kirchenthums, 
ſondern gewann zugleich durch ihre Verſchmelzung mit dem Reſormations rechte 
eine weit größere Ausdehnung, als die Kirchengewalt des Papſtes und der 
Biſchöfe bei den Katholiken hatte! Auffallend mußte es aber erſcheinen, daß, mit 
befremdender Inconſequenz, jenes, den Landesfürſten zugeſtandene, Reformations⸗ 
recht den Reichsſtädten entzogen und ihnen bedeutet wurde, in der herrſchend ge⸗ 
wordenen Religtonsform zu beharren, daher Magiſtrat und Bürger ſich der ſeit 
der Reformation ausgeübten Befugniß, den Religtonszuſtand des Gemeindeweſens 
zu beſtimmen, begeben müßten. Doch wurde dieſes, im Allgemeinen zugeſtandene, 
Reformationsrecht der Fürſten durch anderweitige Beſtimmungen theilweiſe be⸗ 
ſchränkt. Wie nämlich in Anſehung des kirchlichen Beſitzſtandes der 1. Januar 
1624 entſcheiden ſollte, fo ſollte dies zugleich auch für die freie Religionsaus⸗ 
übung der Proteſtanten unter einem katholiſchen, oder der Katholiken unter einem 
proteſtantiſchen Landesherrn als Nor maljahr gelten. War hiedurch die Gränze 
ves Reformattonsrechtes nach einer Seite hin feſtgeſtellt, fo war aber keineswegs der 
ganze Inhalt u. Umfang deſſelben beſtimmt, namentlich nicht angegeben, wie weit 
die Landesherren auſſerhalb jenes Gegenſatzes, bei der Uebereinſtimmung ihrer 
Religion mit der ihrer Unterthanen, alſo innerhalb ihrer eigenen Kirche, zu re⸗ 
formiren befugt den ſollten. Für die Katholiken bedurfte es einer ſolchen Be⸗ 

ſtimmung nicht, weil nach ihren Grundſätzen die Kirchengewalt nicht dem Landes⸗ 

herrn, ſondern dem Papſte und den Biſchöfen zukommt und das eigentliche Re⸗ 
formationsrecht überhaupt nur von einem General- und Provinztal⸗Concllium 
ausgeübt werden konnte. Der Rechtszuſtand zwiſchen den beiden proteſtantiſchen 
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Theilen ſolle, wie er vertragsmäßig oder thatſächlich, jetzt iſt, erhalten werden. 
Ein Fürſt, der von der einen Partei zur andern übergeht, möge der neuen 
Glaubens gemeinſchaft Religionsfreiheit geben, ſoll aber die beſtehende Kirche un⸗ 
verletzt laſſen. Die geiſtliche Gerichtsbarkeit der Biſchöfe über Proteſtanten 
wurde für ſuspendirt erklärt, da man immer noch eine Vereinigung der Religion 
als möglich vorausſetzte. Gemäß dem aufgeſtellten Grundſatze der Religi⸗ 
ons⸗ Gleichheit ſollte auch das Reichskammergericht eine gleiche Anzahl von 
Katholiken und Proteſtanten repräſentiren, wobei nur dem Kaiſer für die zwei 
Stellen, die er, auſſer der Ernennung der vier Präſtdenten, unter den Beiſitzern 
zu beſetzen hatte, die Aufſtellung von zwei Katholiken geſtattet wurde. Dagegen 
aber proteſtirten die Lutheriſchen und drangen darauf, da das Gericht in Senate 
etheilt ſei, daß jederzeit, wenn Rechts ſachen zwiſchen Parteien verſchiedener Re⸗ 
igtonen zu erkennen wären, Beiſitzer beider Religtonen in gleicher Anzahl zuge⸗ 
laſſen werden ſollten. Dieſem ward auch entſprochen, wie wenig aber in der 
Folge gegen Katholiken beobachtet! Da in dieſem Traktate mehre, der katholiſchen 
Kirche nachtheilige, Beſtimmungen enthalten waren, ſo proteſtirte der päpſtliche 
Nuntius Fabio Chigi, der in Münſter den Vermittler zwiſchen dem Kaiſer 
und Frankreich gemacht, gegen alles dasjenige, was der Vertrag Nachtheiliges 
für die katholiſche Kirche enthielt und nahm die Geſandten der katholiſchen 
Mächte, namentlich den venettaniſchen, Contarino, zu Zeugen, daß er, um den 
Verhandlungen durch ſeine Gegenwart keine Gültigkeit zu verleihen, ſich denſelben 
mehrfach entzogen u. keine Unterſchrift geleiſtet habe. Der Bapft Innocenz X. 
bekräftigte, indem er durch die Bulle „Zelus domus Dei“ die der katholiſchen 
Kirche zuwiderlaufenden Artikel und der, Vorſicht halber beigefügten Klauſel, daß 
keine Proteſtation gegen den Vertrag gelten ſolle, alle Gültigkeit abſprach. Er 
wollte wenigſtens, ſo weit er auch immer davon entfernt war, ſich der äuſſern 
Nothwendigkeit nicht fügen zu wollen, das unabänderliche Princip der päpftlichen 
Handlungsweiſe nicht aufgeben. — Nach dieſem Frieden, der den letzten Schatten 
der kaiſerlichen Macht vollends vernichtete, das Band, welches die Stände ſeit⸗ 
her zuſammengebalten, auflöste, den Einfluß auswärtiger Mächte auf Deutſch⸗ 
lands Angelegenheiten verfaſſungsmäßig begründete und die feindſelige Geſinnung 
der verſchiedenen Religionsparteien auch noch für immer auf alle Reichsange⸗ 
legenheiten ausdehnte, trat der eigentliche Gegenſatz in das Gebiet des Geiſtes 
zurück, wohin er urſprünglich gehörte. 

Weſtfrancien, ſ. Neuſtrien. 

We . ſ. Gothen. 
Weſtindien, |. Antillen. f 

Weſtmacott, Richard, ein berühmter engliſcher Bildhauer, geboren 1775, 
entſchted ſich früh für die Kunſt und trat ſchon 1792 eine Reife nach Frankreich 
und Italien an, wo er ſich weiter ausbildete. Nach ſeiner Rückkehr ſchlug er 
feine Werkſtätte in London auf und machte ſich bald fo berühmt, daß er 1809 
zum Mitgliede der Akademie erwählt wurde und von nun an die vorzüglichſten 
Werke auszuführen erhielt. Unter dieſen find die bemerkens wertheſten: Die 
Statue Addiſon's in Weſtminſter, das Monument Abercrombie's und Colling⸗ 
wood's in der Paulskirche, die Statuen des Herzogs von Bedford in Ruſſel⸗ 
Square, 3 in Birmingham, For’s in Blooms buryſquare, die Bronzeſtatuen 
Georg's III. in Liverpool, Canning's vor den Parlamentshäuſern u. des Herzogs 
von Pork in St. James⸗Park; die coloſſale Statue des Achilles im Hydepark, 
das Monument W. Pitt's in Weſtminſter u. v. a., in welchen ſich feiner Ge⸗ 
ſchmack mit hoher Kunſt vereint und welche ſämmtliche zu den vortrefflichſten 
Denkmälern engliſcher Kunſt gehören. 

Weſtphal, Johann Heinrich, ein guter Mathematiker und Reiſebe⸗ 
ſchreiber, geboren 1794 zu Schwerin, ſtudirte zu Berlin Mathematik und Aſtro⸗ 
nomie, trat in das Lützow'ſche Freikorps und ward ſpäter Lehrer am Gymnaſtum 
zu Danzig, gab jedoch dieſe Stelle auf und bereiste Italien, Steilien und Aegypten. 


— 


792 Weſtphalen— Weſtpreußen. 


Er ſtarb unwelt Palermo 1831. Seine treuen Schilderungen (zum Theil pſeu⸗ 
donym herausgegeben von J. Thommaſini) find ſchaͤtzbar. „Leben, Studien und 
Schriften des Aftronomen J. Hevellus“ (1820); „Natur wiſſenſchaftliche Abhand⸗ 
lungen“ (1821); „Nik. Copernikus“ (1822); „Aſtrognoſte“ (1822); „Briefe aus 
Sicilten“ 1825); „Spaziergang durch Calabrien und Apullen“ (1828); „Die 
roͤmiſche Campagna“ (1829). 

Weſtphalen, ſ. Weſtfalen. 

Wertpreußen heißt die weſtlich gelegene Hälfte der Provinz Preußen, oder 
des eigentlich ſogenannten Königreichs Preußen, welches von der Oſtſee, Oſt⸗ 
preußen, Polen, Poſen, Brandenburg und Pommern umgränzt wird und auf 
471 [I Meilen 970,000 Einwohner zählt, die aus Deutſchen und vorherrſchend 
aus Polen gemiſcht, zu faſt gleichen Thetlen der katholiſchen und proteſtantiſchen 
Kirche angehören, mit Ausnahme von 13,000 Mennoniten und 22,000 Juden. 
Die Landſchaft bildet eine, nur hie und da von geringen Anhöhen unterbrochene, 
weite Ebene, welche von der Weichſel, dem Haupffluſſe, der Drewenz, Sorge, 
Elbing, Mottlau und einigen kleineren Flüſſen bewäſſert wird. Der Boden iſt in 
den höher gelegenen Landſtrichen entweder fandig, oder von Halden und Moräften 
bedeckt und daher größtentheils minder ergiebig, in den fetten Niederungen aber, 
die vor Zelten der Weichſel abgewonnen worden ſind, deſto fruchtbarer. Getreide, 
Hülſenfrüchte, Oelgewaͤchſe und Flachs werden in ſolcher Menge erzeugt, daß man 
einen großen Theil davon ausführen kann; auch baut man vieles Obft und die 
Waldungen liefern viel Bau- und Brennholz zur Ausfuhr. Die Pferde-, Rind⸗ 
vieh, Schweine- und Bienenzucht wird ſtark getrieben, beſonders zieht man in 
der Weichſelntederung große, ſchöne Pferde und treffliches Rindvieh. An mine⸗ 
raliſchen Produkten iſt W. arm und beſchränkt auf etwas Sumpferz, Töpferthon, 
Kalk, Bernſtein und hauptſaͤchlich Torf. Anſehnliche Fabriken und Manufakturen 

ibt es, Danzig (s. d.), Elbing (f. d.) und Thorn (f. d.) aus genommen, 
fast gar nicht; dagegen find die Garnſpinneret und Leinwandfabrikation im Lande 
allgemein verbreitet. Der Handel, obgleich durch die Oſtſee und die Weichſel 
begunſtigt, iſt nur in den Städten Danzig und Elbing lebhaft, hat aber in neuer 
Zeit auch hier an Bedeutung verloren. In Bezug auf die Ciwilverwaltung zer⸗ 
ſallt die Landſchaft in die zwei Regierungsbezirke: Danzig, mit 152 [] Meilen 
und 390,000 Einwohnern in acht landräthlichen Kreiſen und Marienwerder 
( d.) mit 319 U Metlen und 580,000 Einwohnern in dreizehn landraͤthlichen 
Kreiſen; Städte gibt es nur wenige. Für die katholiſche Kirche beſteht das 
Biethum zu Culm (f. d.), deſſen Biſchof feinen Sitz zu Pelplin hat, doch erſtreckt 
ſich auch der Sprengel des Biethums Ermeland über einen kleinen Theil Wes. 
Die Provinzialſtände, die, im Vereine mit den Ständen Oſtpreußens, abwechſelnd 
zu Königsberg und Danzig ſich verfammeln, beſtehen aus 15 Deputtrten der 
Raterſchaft, 13 Deputirten der Städte und 7 Abgeordneten der, Landgemeinden. 
An wiſſenſchaftllchen Anſtalten beſizt W. 6 Gymnaſien, namlich zu Danzig, 
Elbing, Konitz (katholiſch), Culm (katholiſch), Marienwerder und Tborn; 4 Schu 
lehrerſeminarten: zu Danzig, Jenkau, Martenburg u. Marienwerder; ein buchöfs 
liches Prieſterſeminar und ein Cadeltenhaus zu Culm, eine Hebammenanſtalt zu 
Danzig, eine Blindenanſtalt u. Zetchnungsſchule zu Marienwerder u. eine Han⸗ 
delsalademte u. Schefffahrtsſchule zu Danzig. — Die Landſchaft führte bis 1772 
den Namen Polntiſch-Preußen, weil fie, mit Inbegriff von Ermeland, zu 
denſenigen Theilen Preußens gehörte, welche die Krone Polen 1525, als ſie dem 
Ordens meiſter Albrecht von Brandenburg das Herzogthum Preußen, zu Lehn gab, 
ſich vorbehalten hatte. Danzig, Thorn und Elbing waren darin die beveutendſten 
Städte. Als 1772 König Fetedrich II. Polniſch- Preußen, mit Ausnahme von 
Danzig und Thorn, in Beſitz nahm, ſchlug er Ermeland zu Oſtpreußen, vereinigte 
mit jenem den ganzen Netzediſtrikt und gab dem Lande, im Gegenſatze von Oſt⸗ 

reußen (ſ. d.), den Namen W. Hierauf kamen 1793 auch Danzig und Thorn 
n preußiſchen Beſitz. Aber im Frieden zu Tilſit 1807 mußten mehre Theile 
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dieſer Provinz (etwa 253 [ M.) an Frankreich abgetreten werden, die Napoleon 
theils zum Herzogthum Warfchau (f. d.) ſchlug, theils zur Bildung des Frei⸗ 
ſtaates Danzig verwendete. Erſt 1815 gab der Wiener Congreß dieſe Landes⸗ 
theile an Preußen zurück, welches hierauf die ſüdlichen Bezirke an der Netze zu 
der Provinz Poſen ſchlug, aus dem eigentlichen W. aber eine beſondere Provinz 
bildete, die jedoch im Jahre 1824 mit Oſtpreußen in eine einzige Provinz, unter 
dem Namen Preußen, vereinigt wurde. 

Weſtpunkt, ſ. Abend. 

Wetſtein, Johann Jakob, ein um die Kritik des Neuen Teſtamentes hoch 

verdienter Gelehrter, geboren zu Baſel 1693, eine Zeit lange Feldprediger in hol⸗ 
ländiſchen Dienſten, ſeit 1717 Diafonus in Baſel, wurde auf die unerwieſene 
Anklage, in feinen Predigten vom reformirten Bekenntniſſe abweichende Lehrſätze 
vorgetragen zu haben, ſeines Amtes entſetzt und ging nach Holland, wo er als 
Prof ſſor zu Amſterdam 1754 ſtarb. Berühmt iſt er durch feine kritiſche Ausgabe 
des Neuen Teſtamentes, (2 Bde. Fol., Liyden 1751 — 1752), „Ueberſetzung 
Ben Bde. ebd. 1763). Seine „Prolegomena“ gab J. S. Semler heraus, 
(Halle 1764). 
0 Wette (Sponsio), iſt ein Glücksvertrag, welcher dann entſteht, wenn über ein, 
beiden Theilen noch unbekanntes, Ereigniß ein beſtimmter Preis für Denjenigen, 
deſſen Behauptung der Erfolg entſpricht, verabredet wird. Die W. iſt jedoch 
ungültig, wenn der gewinnende Theil von dem Ausgange Gewißheit hatte und 
dem andern Theile verhetmlichte, weil er ſich hiedurch einer Argliſt ſchuldig ‚ge: 
macht hat; der verlierende Theil aber, dem der Ausgang vorher bekannt war, iſt 
als ein Geſchenkgeber anzuſehen. Wenn der Gegenſtand der W. etwas Unſiit⸗ 
liches (causa inhonesta) iſt, hat dieſelbe nach römiſchem Rechte ebenfalls keine 
Gäuigkeit. Dagegen find redliche und ſonſt erlaubte Wen in fo weit verbindlich, 
als der bedungene Preis. nicht, blos verſprochen, ſondern wirklich entrichtet, oder 
hinterlegt worden iſt. Gerichtlich kann der Preis nicht gefordert werden. 

Wette de, ſ. de Wette. 

Wetter. 1) W. (tempestas), derjenige Zuſtand der Atmoſphäre in Hinſicht 
der Trockenheit, Wärme und Feuchtigkeit (s. d.), welcher gewöhnlich 
durch die herrſchenden Winde beſtimmt wird und auf das ſogenannte W.⸗Glas 
wirkt. — 2) W. in der Bergwerksſprache, Luft uv. Dünſte in der Grube, ohne 
welche kein Licht brennen, noch auch die Bergleute dauern koͤnnen. Die W. 
werden durch Schächte und Stellen in die Grube gebracht; man theilt fie in 

friſche, wenn fie ſich wechſeln können (d. h. wenn fie entweder zum Stollen ein: 

fallen und zum Schacht wieder hinaus ziehen oder umgekehrt) und ſtarken Zug 
haben u. in faule, wenn ſie, wegen Mangel an Wechſel, dick, dumpfig und matt 
find, fo daß man kaum ein Licht brennend in der Grube erhalten kann. Oefters 
ſind dieſe letzteren von ſchädlichen, arſenikaliſchen Dünſten angeftcdt, ſo daß die 
in die Grube Fahrenden erftiden; man nennt dergleichen: böſe W., Schwaden. 
Die, in den Gruben freien Zug habenden, W. ſind bisweilen ſo ſtark, daß man 
zu einiger Hemmung derſelben Wetterthür en einhängen muß. f 

Wetterableiter, ſ. Blitzableiter. 

Wetterglas, ſ. Barometer. 

Wetterleuchten, die bekannte, im Sommer oft wahrgenommene Erſcheinung, 
daß Abends nach warmen Tagen ſehr oft ein ſchnell hervorbrechendes und eben 
ſo ſchnell verſchwindendes Licht am bewölkten Himmel wahrgenommen wird, 
welches ganz dem Blitze gleicht, ausgenommen, daß es nicht, wie dieſer, im Zickzack 
verdichtet ‚tft und weder einen Donner mit ſich führt, noch Schaden anrichtet. 
Nach der gewöhnlichen Anſicht ſoll durch dieſe Erſcheinung das Wetter ſich ab— 
lühlen, was jedoch nicht immer der Fall iſt. Sehr oft rührt das ſogenannte W. 
von einem entfernten Gewitter her, deſſen Donner nicht mehr zu unſeren Ohren 
gelangt; aber gewiß iſt auch, daß es nicht felten mit keinem Gewitter in Vers 

indung ſteht. Es ſcheint dieſes Phänomen große Aehnlichkeit zu haben mit den 
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Lichtſtrahlen, welche aus den Hervorragungen ſtark elektriſtrter Körper ſtrömen 
Hund es mag daher wohl feinen Urſprung aus überladenen Gewitterwolken nehmen, 
aus deren Enden dergleichen Strahlen ſchießen, welche blos zerſtreut und ohne 
brechende Gewalt in die Luft fahren. — Innerhalb der heißen Zone iſt dieſes 
W. ungemein häufig und ſo ſtark, wie das Nordlicht innerhalb der kalten. An 
den niedrigen Küſten der Inſel Sumatra wird es faft jede Nacht von der Abend⸗ 
dämmerung an bis zum Morgen geſehen, wo es der Tag verdunkelt. Es hat 
daſelbſt ſo große Aehnlichkeit mit dem Nordlichte, daß man hiedurch noch mehr 
in der Meinung beſtärkt worden iſt, daß letzteres eine elektriſche Erſcheinung ſei. 
Wetterſcheide, nennt man die Stelle des Dunſtkreiſes einer Gegend, wohin 
ſich die Gewitter und Strichregenwolken ziehen, oder ſich vertheilen. Die tiefen 
Thäler der Berge, Bäume und Waſſerflächen haben eine ſtarke Ausdünſtung, aber 
dieſe hat eine Wahlverwandtſchaft zu den über ihr ſchwebenden Dünſten, 
welche ſich nach jenen hinziehen. Gewitter und Regen zeigen ſich daher ſelten 
an Anhöhen, welche durch ihre Lage eine W. bilden. ur 
Wetterſee, ein See in Schweden, zwiſchen Oſt⸗ und Weſtgöthaland. Der: 
ſelbe iſt ſehr tief Can manchen Stellen bei 360 Fuß), 15 Meilen lang, 24 Meile 
breit, hat einen Flächenraum von 34,85 [ Meilen und liegt 46 Ellen über der 
Oſtſee. Er nimmt ungefähr 40 Flüſſe auf und ergießt ſich durch den Motala⸗ 
ſtrom, der jedoch nicht ſchiffbar iſt, in die Oſtſee. Das Waſſer dieſes ſchiffbaren 
See's iſt ſehr hell, wird aber oft durch ſchreckliche Stürme getrübt, die ſich in 
ſeinem Innern erheben, wenn ſich die ſchwefeligen und harzigen Theile in ſeinem 
Grunde entwickeln und durch ihre Ausbrüche ein donnerndes Getöſe verurſachen, 
Bei ſolchen Stürmen iſt die Schifffahrt auf dem See auch höchſt gefährlich. 
Seine Tiefe nimmt ab und zu. © 
Wettin, ein altes Dynaftengefchlecht, das feinen Namen von der Stammburg 
W. an der untern Saale führt. Von ihm ſtammen fämmtliche, jetzt regierende, 
ſächſiſche Häuſer, weshalb man auch, aber ohne geſchichtlichen Halt, das Ge⸗ 
ſchlecht mit dem Sachſenherzoge Wittekind in Verbindung bringt. Beglaubigt iſt 
Graf Dietrich oder Theodorus, der 982 zu Baſentello in Calabrien ſtarb. Sein 
älteſter Sohn, Dedo, erhielt W., der jüngere, Friedrich, die Grafſchaft Eilenburg, 
die nach ſeinem Tode Dietrich II., Dedo's Sohn, erbte. Einer ſeiner Söhne, 
Dedo II., war bei ſeinem Tode 1075 Markgraf von der Lauſitz und von Meißen. 
Ein Neffe von ihm, Konrad, ward auſſerdem mit der Niederlauſitz belehnt. Er 
theilte unter ſeine fünf Söhne, von denen Otto der Reiche die Markgrafſchaft 
Meißen empfing. Dieſem folgte fein älteſter Sohn, Albrecht der Stolze, dann 
deſſen Bruder Dietrich der Bedrängte (1195). Dietrich's Enkel war Friedrich 
der Gebiſſene (. d.), deſſen Enkel, Friedrich der Streitbare, von Kafſer Sigis⸗ 
mund 1423 das Herzogthum Sachſen und die Kurwürde erhielt. 
Wettrennen, waren fchon im Alterthume bekannt und beliebt und bildeten 
einen weſentlichen Theil der Kampfſpiele (ſ. d.); in unſerer Zett bilden fie 
vorzüglich eine Nationalunterhaltung der Engländer; faſt in allen Grafſchaften 
werden alljährlich feſtliche W. veranſtaltet, wobei namhafte Gewinnſte ausgeſetzt 
werden und denen ungeheuere Privatwetten nebenbei noch ein beſonderes Inkereſſe 
geben. Die Rennbahn iſt ein dazu beſtimmter, länglichrunder Platz, von gewöhn⸗ 
lich vier engliſchen Meilen Länge und fo eingerichtet, daß die Pferde an den 
Oct zurückkommen, von wo fie ausliefen. Hier ſteht ein Gebäude, wo die Direktoren 
des Rennens die Pferde einſchreiben und die Wetten in Empfang nehmen. Die 
Jokey's (die Perſonen, die wettrennen), die ſich zu dieſem Behufe ſchon lange 
vorher durch Faſten, Frottiren, Schwitzen ſo leicht als möglich 10 machen ſuchen, 
werden gewogen und der leichtere muß ſich mit ſo vielem Gewichte belaſten, daß 
er eben 0 ſchwer, als der Andere, wird. Der ganze Menſch iſt ſammt Sattel, 
Zeug und Kleidung nur 126 Pfund ſchwer und im Rennen berührt er das Pferd 
blos mit den Knieen, übrigens ſteht er. Sein Gewicht liegt gleichſam im Maule 
des Pferdes, da dieſes mit dem Kopf faſt die Erde berührt, der Reiter aber am 
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Zaume mit beiden Händen aufwärts zieht, wodurch feine Schwere ſich vorwärts 
wiegt. Sind Wetten und Ziel eingerichtet, dann geben die Schiedsrichter das 
Zeichen, die Pferde werden losgelaſſen und, welches das Ziel zuerſt überſpringt, 
ſſt Steger des erſten Laufes. Jetzt werden die Pferde abgeſattelt, gereiniget und 
nach einer Stunde beginnt ein neuer Lauf. Gewinnt das erſte Pferd auch jetzt 
wieder, ſo erhält es den Preis und das W. iſt geendet, wo nicht, ſo muß noch 
ein dritter Lauf entſcheiden. Man hat Betfptele, daß die Rennpferde 40, 60 bis 
82 Fuß in einer Sekunde zurücklegten. — Auch auf dem Continente find die W. 
feit längerer Zeit gebräuchlich geworden. Namentlich finden ſolche Statt in Wien, 
Berlin, München, Württemberg, Sachſen, Mecklenburg, Paris u. anderen Orten 
und man betrachtet ſie als vorzügliches Mittel zur Veredelung der Pferdezucht, 
indem in ihnen ein beſonderer Antrieb zur Sorgfalt dabei liegt und in der That 
pflegt auch der Engländer alles nur Mögliche zur Zucht und Behandlung der 
Wettrenner aufzuwenden. 

Wetzel, Karl Friedrich Gottlob, ein beliebter dramatiſcher und humor⸗ 
iſtiſcher Schrifiſteller, geboren 1780 zu Bautzen, ſtudirte Medizin zu Jena und 
Leipzig, wendete ſich aber zu den ſchönen Wiſſenſchaften, hielt Vorleſungen, redi⸗ 
girte den fränkiſchen Merkur und ſtarb ſchon 1819. Nicht ohne Werth ſind ſeine 

ragödten: „Jeanne d'Arc“ und „Hermanftied“; ebenſo viele Gedichte in feinen 
„Schriftproben“, 2 Bde. 1814 — 1818. Sehr witzig fein „Rhinoceros“, 1818. 
„Geſammelte Gedichte“, Leipzig 1838. ah 

Wetzlar, Kreisſtadt im Regterungsbezirke Koblenz der preußiſchen Rhein⸗ 
provinz, in der Wetterau, in unebener Lage an der Lahn u. Dill, mit den Ruinen 
der alten Reichsburg, einem Gymnaſtum und 5000 Einwohnern, die ſich von 
den gewöhnlichen ſtädtiſchen Gewerben, ſowie vom Feld-, Garten- und Obſtbau 
und einigem Handel nähren. — Schon unter Kaiſer Friedrich dem Rothbart 
freie Reichsſtadt, war W. von 1693 — 1806 Sitz des Reichs kammergerichts 
(.. d.); nach der Auflöſung des deutſchen Reiches wurde die Stadt mit ihrem 
Gebiete dem Großherzog von Frankfurt zugetheilt und kam 1814 an Preußen. 
Im Juni 1796 wurde hier das Jourdan'ſche Heer von dem Erzherzoge Karl ge⸗ 


ſchlagen. f 

Wetzſteinſchiefer oder Wetzſchiefer, ein dichter, hauptſächlich aus Quarz, 
nebſt einer geringen Menge thoniger Theile beſtehender, Schiefer von meiſt gruͤn⸗ 
lich⸗ oder gelblichgrauer Farbe. Je nachdem die Quarz⸗ oder Thontheile vor⸗ 
walten, kommt er in ſehr verſchtedenen Härtegraden vor. Er eignet ſich vor⸗ 

züglich zu feinen Wetz⸗ und Schleifſteinen, wozu jedoch nicht jeder gleich brauch⸗ 

bar iſt. Auch wird er zum Schleifen der Kupferplatten, ſowie zum Schleifen 
und Poliren der Metalle gebraucht und deshalb auch gepulvert in den Handel 
gebracht. Der beſte iſt der levantiſche oder orientaliſche Oelſtein, der 
aus Konſtantinopel und Smyrna nach Europa kommt; ferner findet er ſich be⸗ 
ſonders bei Sonnenberg im Meiningen'ſchen, an mehren Drten in Böhmen, Salz⸗ 
burg, Steyermark, der Lombardei, in Bayern, Belgien, England, Schottland, 
Nordamerika ꝛc. und neuerdings hat man auch ein reichhaltiges Lager am Colm⸗ 
berge bet Oſchatz in Sachſen gefunden. B 
Wexford, Grafſchaft in der iriſchen Provinz Leinſter; 37 J Meilen, 185,000 
Einwohner. Die Haupiſtadt gleichen Namens liegt an der Mündung des Sla⸗ 
ney in den St. Georgskanal u. hat eine Eitadele nebſt einem geräumigen, aber 
ſelchten Hafen. Beſuchte Mineralquelle, wichtige Wollenweberei, 12,000 Einw. — 
W. iſt das Manapia der Alten. mD. 

Weyer (Sylvain van der), belgiſcher Geſandter in London, geboren 1796 
zu Amſterdam, war zuerſt Advokat, dann Bibliothekar, Conſervator u. Profeſſor 
am Muſeum zu Brüſſel, verlor als Förderer der Oppoſition ſeine Stelle, ver⸗ 
theidigte de Potter (ſ. d.), ſpielte dann eine mächtige Rolle in der belgtſchen Re⸗ 
volution, führte im Auftrage der proviſoriſchen Regierung, deren Mitglied er war, 
die Verhandlungen in London u. ward, nachdem er kurze Zeit das Miniſtertum 
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des Aus wärtigen geleitet hatte (1831) Geſandter in London. 1839 vermählte 
er ſich mit einer der reichſten Erbinnen Englands, der Tochter des Banquiers 
Batos. Nach dem Sturze des Mintſteriums Nothomb im Jahre 1845 wurde 
er an die Spitze des neuen Cabinets berufen und mit dem Miniſterium des In⸗ 
nern beauftragt; allein, da er ſich zwiſchen den einander entgegengeſetzten An⸗ 
ſprüchen der beiden, ſich gegenſeitig bekämpfenden Parteien, der liberalen und 
der katholiſchen, nicht zu halten vermochte, fo war er ſchon im nächſten Jahre 
wieder gezwungen, dem de Theux'ſchen Miniſterium Platz zu machen. 

Wezel (Johann Karl), ein launiger Reimdichter, geboren 1747 zu 
Sondershauſen, ſtudirte in Leipzig die Rechte, ward Hofmeifter bet einem Grafen 
von Schönturg, bereiste Deutichland, England u. Frankreich, lebte als Theater⸗ 
dichter in Wien, ging nach Leipzig und verfiel hier in Wahnſinn. Man brachte 
ihn daher nach feiner Vaterſtaͤdt 1786, wo er 1819 ſtarb. Er war ein witziger, 
ſinnreicher Kopf, der die Lächerlichkeiten des Lebens tief aufgriff und lebendig 
abmalte, bisweilen nur etwas zu breit. Seine „Luſtſpiele“ (4 Bde., 1778—86) 
find fein angelegt und ausgeführt, eignen ſich aber mehr zum Leſen. Am meiſten 
fanden feine Romane Beifall: „Satpriſche Erzählungen“ (2 Thle., 1777 u. 78); 
„Hermann und Ulrike“ (4 Thle., 1779); „Wilhelmine Arend“ (2 Thle., 1782); 
„Werke des Wahnſinns“ (2 Thle., 1804) u. ſ. w. 

Wheaton (Henry), Geſandter der nordamerikaniſchen Vereinſtaaten in 
Berlin, geboren 1785 zu Providence (Rhode Island), machte ſich in Frankreich, 
Holland und England mit der Rechtspraxis bekannt, pralticirte in Rhode Island, 
1812 15, in New-⸗Pork, dann in Waſhington, indem er zugleich juriſtiſche 
Werke erſcheinen ließ, auch an der Legislation New-Pork's einen weſentlichen 
Theil nahm. Eine diplomatiſche Sendung führte ihn 1827 nach Kopenhagen, 
wo feine „History of the Northmen“ (1831) entſtand. Für feine Erfahrungen 
waren die Revolutionen in Frankreich und Belgien, ſowie die Debatten über die 
Reformbill, denen er als Augenzeuge beiwohnte, nicht verloren. Im Jahre 1834 
zurückgerufen, erhielt er 1835 ſeine gegenwärtige Stellung, in der er ſich noch 
befindet. Man hat von ihm: „Entſchädigungen des oberſten Gerichtshofes der 
vereinten Staaten von 1816 — 27,“ Waſhington 1816 — 27, 12 Bde.; „Ueber⸗ 
ſicht der Eatſcheidungen des oberſten Gerichtshofes der vereinigten Staaten ſeit 
1789,“ ebend. 1821; „Life of W. Pikney,“ ebend. 1826; „History of North- 
men,“ London 1831; „Scandinavia,“ ebend. 18353 „Elements of intennational 
law,“ (in franzöſiſcher Bearbeitung: „Elements du droit international“) 2 Bde., 
Lpz. 1840, ein geiſtreiches Handbuch, dem 1842 die erweiterte „History of the 
law of nations“ folgte. In Gemeinſchaft mit Dr. Crichton gab er ein Werk 
üder die Naturgeſchichte und die politiſche Entwickelung der nordiſchen Reiche 
unter dem Titel „Scandinavia“ (Edinburgh 1838) heraus. Seine neueſte Schrift 
iſt die Preisſchriſt: „Histoire des progres du droit des gens en Europe depuis 
la paix de Wesiphalie“ (pz. 1841, 2. Aufl., 2 Bde., Lpz. 1846), 

Whigs, f: Tory. 

Whiſton (William), Profeſſor der Mathematik in Cambridge, geboren zu 
Northon in der Grafſchaft Leiceſter 1667, ſtudirte zu Cambridge Mathematik, 
Philoſophie und Theologie und ſchrieb ſchon 1690 eine neue Theorie der Erde 
(A new Theoroy of ih Earth, Lond. 1696), die, obſchon voll Paradoxen, großes 
Auſſehen unter den Gelehrten machte. Er wurde 1698 Prediger zu Loweſtoft in 
Suffolk, kehrte 1703 nach Cambridge zurück, wo ihm Newton das Lehramt der 
Mathematik abtrat und erwarb ſich zugleich durch ſeine Predigten großen Ruhm. 
Nach längerem Studium kam er endlich ſo weit, die Lehre von der Dreieinigkeit 
als unbibliſch darzuſtellen und einen vollſtändigen Artanismus zu vertheidigen. 
Dies veranlaßte ihm eine Menge Streitigkeiten und 1710 die Entlaſſung von 
feinem Lehramte; doch ging der gegen ihn eingeleitete Prozeß nicht fort und W. 
begab ſich nun nach London, wo er Unterricht in der Mathematik ertheilte und, 
neden mehren geologiſchen und aſtronomiſchen Schriften, beſonders eine Menge 
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theologiſcher Abhandlungen über urchriſtliche Zuſtände und Schriften zur Ver⸗ 
theidigung feiner Anſicht von der Dreieinigkeit ſchrieb und in einen lebhaften 
theologiſchen Streit verwickelt ward. Endlich trat er zu den Baptiſten über und 
ſtarb 1752 in London. Auch die Ewigkeit der Höllenſtrafen läugnete er in einer 
1740 erſchienenen Schrift. In feinen „Memoirs“ (London 1749 1750, 3 Bde.) 
erzählt er fein Leben ſelbſt. 

White, 1) Blanco, geboren zu Sevilla 1775, ſtammte aus einer iriſchen 
Familie, ſtudirte Theologie, wurde Prieſter und wegen feiner Gelehrſamkeit bald 
Synodalexaminator der Diözeſe von Cadix, aber über dem vielen Wiſſen wurde 
der Glaube in ihm wankend und fortgeſetztes ſpitzfindiges Forſchen führte ihn 
zuerſt zum Zweifel und bald darauf zum Widerſpruche gegen die katholiſche Lehre. 
So mit der Kirche, der er angehörte, und mit ſich ſelbſt zerfallen, verließ er 
1810, nachdem er ſeine Stelle aufgegeben, Spanien und flüchtete nach England. 
Seine hülfloſe Lage zwang ihn zu literariſchen Arbeiten und er gab die wichtige 
Zeitſchrift „El Espanol“ bis 1814 heraus. In Oxford, wo er 1814 Theologie 
ſtudirte, trat er zur anglikaniſchen Kirche über und wurde Erzieher, ſchrift— 
ſtellerte aber ſchon wieder fett 1817. So entftanden die „Lettres from Spain“ 
(deutſch Hamburg, 1824), die Zeitſchrift „Variedades“ (1823 —25), die „Prac- 
tical and internal Evidence against Catholicism“ (1825) und „A letter to Ch. 
Butler“ (1826) als Vertheidigung jener. Aber auch die anglikaniſche Hochkirche 
genügte feinem, immer zügelloſer werdenden, Drange nach geiſtiger Freiheit nicht 
und er ſchloß ſich jetzt den Unitariern an. Dieſer Periode ſeines Lebens gehört 
die Schrift: „Heresy and Orthodoxy“ (1836) an. Endlich löste der Tod, den 
er 1841 zu Liverpool fand, die Widerſprüche, in welche dieſer unglückliche Geiſt 
mit ſich ſelbſt gerachen war. — 2) W., Charles, geboren 1794 in Shropfhire, 
ſtieg im fpantfchen Kriege zum Stabe capitain, ward Adjutant des Herzogs von 
Cambridge, verließ 1825 fein Regiment und nahm, ſich der Literatur widmend, 
ſeinen Aufenthalt in Aachen, dann in Brüſſel, wo er ſein Haus der gebildetſten 
Geſellſchaft geöffnet hat. Als geiſtreicher Schriftſteller bewährte er ſich in: „Her⸗ 
bert Milton“ (deutſch 3 Bde., Aachen 1823), „Arthur Beverley“ (3 Bde., 1830), 
„Die heimliche Ehe“ (3 Bde., 1837), „Kaſchemirſhawl“ (3 Bde., 1841), „Häus⸗ 
liches Leben und Sitten der Türken“ (2 Bde., 1844). Seine neueſte Schrift iſt: 
„Three years in Constantinople“ (3 Bde., 2. Aufl., London 1846). 

Whitefield, George, nebſt Wesley der Stifter der Methodiſten (f. d.), 
1714 zu Gioucefter geboren, beſuchte als Knabe eine gelehrte Schule und zeich- 
nete ſich durch ſeine außerordentliche Gedächtnißkraft aus, führte aber daneben 
ein wenig erbauliches Leben. Nach dem Tode ſeines Vaters nahm ihn jevoch 
feine Mutter, die eine Gaſtwirthſchaft hatte, wieder vom Studiren weg und er 
mußte im elterlichen Haufe Kellnerdienſte verſehen. Im 18. Jahre erhtelt er eine 
Freiſtelle auf der Univerſität zu Oxford, wodurch es ihm möglich gemacht wurde, 
Theologie zu ſtudiren. Hier war es, wo er ſich an Wesley anſchloß und im 
religtöfen Enthuſtasmus oft ganze Tage im Gebete auf der Erde lag. Er ward 
im 21. Jahre Diafonus, dann Subſtitut zu Dummer (Hampfhire) und folgte 
1737 der Einladung Wesley's, nach Amertka zu kommen. Um ein Waiſenhaus 
zu ſtiften, ſammelte er 1739 in England, überall ſo gewaltig predigend, daß die 
Kirchen die Zuhörer nicht faſſen konnten und er unter freiem Himmel zu ſprechen 
genöthigt war. Einen gleichen Zauber übten ſeine Predigten in Amerika aus, ſo 
daß unter Anderen Franklin erzählt, er habe erſt Nichts geben wollen, dann das 
Kupfer und endlich fein Gold beigeſteuert. Den Grunpftein zum Waiſenhauſe in 
Savannah konnte er im Januar 1740 legen. Mit Wesley über die Gnadenwahl 
in Zwieſpalt, war er abwechſelnd in England und in Amerika thätig, ward Ka⸗ 
plan der Gräfin Huntingdon und ſtarb auf der fiebenten Reife nach Amerika zu 
Newburg⸗Port in Neu⸗England 1770. Seine Werke erſchienen in 6 Bänden. 

Whitehall iſt der Name des uralten, 1697 abgebrannten Schloſſes in Lon⸗ 
don, das neben Weſtminſter an der Themſe, nicht weit von dem königlichen 
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Schloſſe St. James liegt, wo nur noch das ſogenannte Banquetingshouſe, (wor⸗ 
wen — ausländischen Geſandten bei ihrem Einzuge mit einem feierlichen 
Gaſtmahl beehrt wurden und auch die Ceremonie des Fußwaſchens an armen 
Leuten jeden grünen Donnerſtag vor ſich ging) und das Fenſter, daraus König 
Karl I. 1649 auf das Blutgerüſt zu ſeiner Enthauptung hat ſteigen müſſen, zu 
ehen ſind. a 
I Whitehurſt, ein berühmter engliſcher Mechaniker, geboren zu Congleton 1713, 
war der Sohn eines Glockengießers und Uhrmachers, erlernte dieſelbe Kunſt, 
verließ ſte aber ſpäter wieder und widmete ſich dem Studium der Natur. Er er⸗ 
fand mehre nützliche Maſchinen, gab verſchiedene Schriften über dieſelben heraus 
u. ſtarb, als Mitglied der königlichen Geſellſchaft zu London, den 18. Februar 
1788. Seine Werke erſchienen geſammelt unter dem Titel: Works of John W. 
with memoirs of his life and written, London 1792. | 
Whyddah, ein dem Könige von Daſomey (. d.) zinsbarer Negerftaat auf 
der Sklavenküſte Oberguinea's (Afrika). Es iſt ein prächtiges Land für den 
Ackerbau, denn der Boden iſt großentheils flach, ein fruchtbarer rother Lehm, in 
welchem auf 20 Fuß Tiefe kein Stein zu finden iſt, und würde Alles hervor⸗ 
bringen, was man anpflanzt; aber das Volk iſt träge, ſelbſt die Hausſklaven 
thun kaum ſo viel, um ſich in körperlicher Bewegung zu erhalten. Die ea 
ſtadt heißt gleichfalls W. Man verehrt hier eine Art Boa Eonftrictor. Runde, 
etwa acht Fuß im Durchmeſſer haltende Schlangenhäufer mit einem kegelförm⸗ 
igen Dache ſind dieſem Abgotte in mehren Theilen der Stadt errichtet. Geſetze 
und Sitten ſind willkürlich und abgeſchmackt. mo. 
Wiarda, Tilemann Dothlas, ein trefflicher Geſchichtsforſcher, geboren 
1746 zu Emden, ſtudirte zu Halle die Rechte, ward Advokat, Landſchaftsſekretär 
und ſtarb als Hofrath und Landſyndikus zu Aurich 1826, hochverdient um die 
Geſchichtſchreibung feines Vaterlandes. Werke: „Altfrieſiſches Wörterbuch“ (1786), 
„Vollſtändige oſtfrieſiſche Geſchichte“ (10 Thle, 1791— 1817), „Ueber deutſche Vor⸗ 
namen und Geſchlechtsnamen“ (1800), „Aſega- buch“ (1805), „Geſchichte u. Aus⸗ 
legung des ſaliſchen Geſetzes“ (1809) ꝛc. 8 
Wiatka oder Wiätka, ein zum Czarenthum Kaſan gehöriges Gouvernement 
im europäiſchen Rußland, das nördlich an Wologda, öſtlich an Perm, ſüdlich an 
Orenburg und Kaſan und weſtlich an Koſtroma gränzt und auf 2500 [ M. 
etwa 12 Million Einwohner hat, von denen die größte Zahl Ruſſen, viele 
aber auch Tataren, namentlich Wotjäken, Tſchuwaſchen und Tſcheremiſſen find, 
letztere noch Heiden. Der Boden iſt meiſt bergig, indem mehre Nebenzweige des 
mittlern oder erzreichen Uralgebirges ſich bis in das Gouvernement erſtrecken, 
moraſtig und thonartig, auſſer an den Ufern der Kama, wo er ſchwarzerdig und 
ſehr fruchtbar iſt. Die großen Moräſte ſind mit Wald bedeckt und die Forſte, 
welche größtentheils im Beſitze der Krone find, liefern derſelben einen anſehnlichen 
Ertrag. Der Ackerbau liefert, vornämlich an der Kama, einen reichen Gewinn, 
auch wird die, ſchon durch Peter den Großen begünſtigte, Vieh⸗ und namentlich 
Schafzucht in dieſem Gouvernement ſehr fleißig betrieben. Fiſchfang u. Bienen⸗ 
zucht find ergiebig; auch das ſehr reichlich vorhandene Kupfer und Elſen, welches 
in vielen Hüttenwerken verarbeitet wird, bringt dem Gouvernement großen Ge⸗ 
winn. Schon im Jahre 1782 wurden in dieſer Provinz allein 300,000 Pud 
Eiſen erzeugt; gegenwärtig hat ſich die Jahres ausbeute reichlich verdreifacht. 
Unter den Fabriken zeichnen fich beſonders die Juchten⸗, Seifen⸗ und Leinwand⸗ 
fabriken aus. Hauptausfuhrartikel ſind: Getreide, Talg, Honig u. Wachs, welche 
Produkte meiſt nach Archangel verführt werden. — Die gleichnamige Hauptſtadt, 
früher Chlynow genannt, iſt ſtark befeſtigt, Sitz der Gouvernementsbehörden u. 
eines Biſchofs, hat 15 Kirchen, mehre Klöſter, ein Seminar und Gymnaſtum u. 
12,000 Einwohner, welche Seife, Leder, Silber- und Kupferwaaren fabriziren u. 
Handel mit Getreide, Flachs, Talg, Leder ꝛc. treiben. 128 
Wibmperger, P. Gregor, Benediktiner von Kremsmünſter, Profeſſor der 
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Theologie und durch 24 Jahre Rector Magnific. der Univerſität Salzburg, um 
welche er ſich große Verdienſte erwarb, geb. 1658, geſt. 1705. Seine zahlreichen 
Schriften find philoſophiſchen und theologiſchen Inhaltes. — Vgl. Histor. Uni- 
8 an p. 143 und 359; Ziegelbaur, IIistor. rei lit. ord. S. Benedicti, 
Map. 5 

Wiborg, 1) Hauptſtadt des ruſſiſchen Gouvernements Finnland (790 ◻ M. 
mit 140,000 Einwohnern) und ſtarke Feſtung auf einer Landzunge und an der 
Bucht Trangd Surde des finniſchen Meerbuſens, hat 4 Kirchen, ein Zeughaus, 
mehre Kaſernen und Magazine, einen Hafen, ein proteſtantiſches Conſtſtortum, 
ein Gymnaftum und mehre andere Schulen und 5000 Einwohner, welche Seilerei, 
Fiſcherei und Handel mit Eiſen, Holzwaaren, Talg, Segeltuch ꝛc. treiben. Der 
Hafen für größere Schiffe liegt einige Meilen entfernt. An ihm haben die Kauf- 
leute ihre Niederlagen. In der Nähe der Garten Monrepos. — Das Schloß 
von W. ward nach Einigen von Torkel Knudſon 1293, nach Anderen von dem 
Vater von Birger⸗Magnuſen, von dem jener Vormund war, von Birger Jarl 
gegründet. 1495 belagerte es Czar Waſilij Schuiskoi, doch ward der Haupt⸗ 
ſturm durch Sprengung eines Pulverthurms abgeſchlagen und die Stadt gehalten. 
Später ſaß Herzog Erich von Finnland dort gefangen. W. ward den 10. Juni 
1710 von Peter dem Großen eingenommen. — 2) W., Hauptſtadt des jütländ⸗ 
ifchen Amtes W. (540 M.), die ältefte Stadt Jütlands, mit 3600 Einwohnern, 
iſt Sitz der jütiſchen Stände und eines Biſchofs; Dom, Gymnaſium, Fabriken; 
der Hafen der Stadt iſt Hjarbek am Lymfjord. 

Wichtelzopf, Weichſelzopf (Plica polonica, E. judaica), nennt man eine 
Krankheit, in deren Folge die Haare durch eine krankhafte Abſonderung der 
Hautdrüſen fo. zuſammenkleben und verfilzt ſind, daß ſie nicht entwirrt werden 
können. Jetzt kömmt der W. faſt nur mehr in Polen u. Lithauen, ſowie in den 
zunächſt angränzenden Ländern vor, während er ehemals auch in Deutſchland, 
beſonders in den Niederungen der Elbe und Weſer, beobachtet wurde, noch 1564 
ziemlich häufig vorkam, dann aber durch die fortſchreitende Cultur verdrängt ward. 
Die älteſten Benennungen der Krankheit in Polen, wie in Deutſchland deuten 
auf Zauberei; der deutſchen Sage nach läßt Frau Holle das Geſpinnſt, wie die 
Haare verwirren, daher Hollenzopf (unrichtig Höllenzopf). Auch der Nacht⸗ 
mar und der Wichtel beſitzen nach der Sage die Macht des Haarverwirrens bei 
Menſchen und Pferden, daher Marenlocke, oder Wichtel zopf, woraus das 
verdorbene Weichſelzopf entſtand, wenn letzteres nicht Beziehung hat auf die 
Weichſel, an deren Ufer der W. ſehr häufig iſt. — Noch iſt die Natur des W.s 
nicht vollſtändig erkannt; er kann durch Anſteckung übertragen werden, ent⸗ 
ſteht aber auch von ſelbſt und wird jedenfalls durch Unreinlichkeit ſehr befördert. 
Gewöhnlich gehen längere Zeit, oft Jahre lange Erſcheinungen eines noch nicht 
entwickelten Allgemeinleidens voraus. Dann ſchwellen die Hautdrüſen an den 
behaarten Theilen des Körpers, beſonders am Kopfe und ergießen eine eigen⸗ 
thümliche Schmiere, welche vertrocknet und ſo die Haare verklebt. Die Haare 
wachſen ſehr lange (bis zu 14 Fuß); tritt nun zeitweiſe Stockung in der Ab⸗ 
ſonderung der Hautdrüſen ein und kehrt ſte dann wieder, ſo bekömmt der W. 
ein gegltedertes Anſehen, d. h. es wechſeln geſunde Stellen der Haare mit ver⸗ 
filzten. Man unterſcheidet zwei Arten des Ws: den männlichen, wo ein, oder 
mehre Zöpfe gebildet werden und den weiblichen, wo Wülſte von verſchiedener 
Form eniſtehen. Mit der Ausbildung des Wes verlieren ſich gewöhnlich die vor⸗ 
ausgegangenen Krankheitserſcheinungen. Hört die Abſonderung endlich auf, fo 
wird der W. trocken, reif und beweglich, indem geſunde Haare nachwachſen, ſo 
daß er jetzt ohne Gefahr entfernt werden kann; es tritt vollkommene Geſundheit 
ein. Nicht ſelten aber kehrt der W. wieder und das kann ſich 6—8 mal wieder⸗ 
holen. Der W. kann aber auch durch Entartung der Knochen oder der Einge⸗ 
weide, durch Waſſerſucht oder Abzehrung den Tod herbeiführen, wenn ſeine Vor⸗ 
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boten zu lange anhielten, bis er ausbrach, oder wenn er gar nicht zum Ausbruche 
kam, oder auch, wenn er zu früh entfernt wurde. E Buchner. 

Wicke, Feldplatterbſe over Butterwicke (Vicia sativa), eine Hülſen⸗ 
frucht mit ſchwarzen Schoten, runden, etwas platten Samenkörnern von ver⸗ 
ſchiedener Farbe, welche als Viehfutter benützt wird, u. deshalb auch einen nicht 
unbedeutenden Handelsartikel bildet. . 

Wiclif (richtiger Wycliffe), John, einer der Vorläufer der ſoge⸗ 
nannten Reformation, geb. um 1324 zu Wyeliffe (Porkſhire), ſtudirte zu Oxford 
nebſt Theologie bürgerliches und kmoniſches Recht und erwarb ſich bald durch 
ſeine Kenntniß der ſcholaſtiſchen Philoſophie u. des Ariſtoteles einen Namen u. trat 
ſpäter als Lehrer auf. In der Peſt von 1347 ſah er ein göttliches Strafgericht u. 
klagte das allgemeine Verderben der Kirche in der Schrift: „The Last Age of the 
Church“ (1356) an. Nachdem er verſchiedene Aemter verwaltet hatte, griff er, zu⸗ 
nächſt durch, äuſſerliche Veranlaſſungen bewogen, 1360 — 1370 den Klerus und 
namentlich die Bettelmönche, welche die akademiſchen Lehrämter ausſchließlich für 
ſich in Anſpruch nahmen, in mehren Flugſchriften an; als er daher 1365 zum 
Präſes des Collegiums von Canterbury zu Oxford ernannt wurde, widerſetzten 
ſich die Mönche und er wurde ſeiner Stelle entſetzt. W. appellirte dagegen an 
den päpftlichen Stuhl; Urban V. beftätigte dieſelbe, jedoch vergebens. W. ging 
nach Oxford zurück und hielt daſelbſt mit vielem Beifalle theologiſche Vorleſ⸗ 
ungen, welchen er häufig Aus fälle gegen die Mönche einſtreute und ihnen fogar 
Haupitirthümer vorwarf. Eduard III. war mit dem römiſchen Stuhle auch wegen 
Beſetzung der geifttichen Pfründen, der Entrichtung des Peterpfennigs u. a. in 
Streitigkeiten verwickelt und ſchickte 1374 W, nunmehrigen Profſeſſor der Theo⸗ 
logie zu Oxford, nebſt einigen Anderen als Geſandte zur Beilegung dieſer Zwiſt⸗ 
igkeiten an den Papſt. W. vertheidigte die angeblichen Rechte ſeines Herrn 
und kehrte mit geſteigertem Haſſe gegen die römiſche Curie nach England 
zurück. Nach ſeiner Zurückkunft erhielt er vom Könige, mit Beibehaltung der 
Profeſſur, 1375 ein Kanonikat an der Collegiatkirche zu Weſtdury und die 
Pfarre zu Lutterworth im Bisthume Lincolm. Von jetzt an machte ſichs 
W. zum Hauptgeſchäft, auf dem Katheder, auf der Kanzel und in Schriften 
gegen den römiſchen Stuhl loszuziehen. Was immer in einzelnen Scheiften, z. B. 
eines Marſilius von Padua, eines Johann von Oliva u. A. gegen die Macht 
u. die Reichthümer Rom's zu finden war, wurden von ihm geſammelt; er griff 
endlich das Anſehen des heil. Stuhls ſelbſt in rein geiſtlichen Dingen an und be⸗ 
hauptete, in ſeiner Lehre ſogar Fundamental-Irrthümer zu entdecken. Die Geiſt⸗ 
lichkeit Englands war bisher immer auf die Seite der Päpſte gegen die Krone 
und das Parlament getreten und hatte dadurch das Volk in der Treue gegen 
den hl. Stuhl erhalten. W. beſchloß, den Credit des Klerus zu untergraben und 
machte ihm alle weltliche Gerichts barkeit ſammt Allem, was ihm Anſehen und 
Zutrauen bei der Nation verſchaffen konnte, ſtreiig. Die, ſeit der Zeit Königs 
Johann ohne Land vorgefallenen, härfizgen Z rwürfniſſe des römiſchen Hofes 
mit England hatten die Gemüther in üble Laune gegen erſtern verſetzt; mit 
großem Widerwillen erinnerte man ſich an die Excommuntcation und Abjegung 
jenes Fürſten, an die zu den Füßen des päpſtlichen Legaten niedergelegte und von 
demfelben dem Könige wieder aufgeſetzte Krone, an die Abtretung Englands an 
den Papſt, endlich an den von duſem aufgelegten Tribut; überdieß ſah man mit 
Verdruß die Pfründen des Landes von dem Papſte an Auswärtige verliehen. 
Bei all dieſen Uneinigkeiten hatte es die Geiſtlichkeit gewöhnlich mit dem Papſte 
gehalten und ſich dadurch bei einem Theile des Volkes verhaßt gemacht, welches 
ohnedem auf die reichen Beflgungen der Kirche mit neidiſchem Auge ſchielte. — 
W. fand daher die Köpfe zu ſeinem Wunſche, England gegen die roͤmiſche Kirche 
aufzuwiegeln, geſtimmt. Unterſtützt wurde er in ſeinem Vothaben durch die 
Lollarden, welche in England Veriheidiger gefunden hatten; er bekam Anz 
hänger und ſetzte die Geiſtlichkeit in Sorgen. Dieſe überſchickte deshalb an Papft 
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Gregor XI., 1377, 18 Sätze oder Artikel, worin W. der Erneuerung der Irr⸗ 
thümer des Marſilius von Padua, des Johann von Gent u. ſ. w. beſchuldigt 
wurde. Der Erzbiſchof von Canterbury und der Biſchof von London erhielten 
den Auftrag, W. wegen dieſer ärgerlichen Sätze zur Verantwortung zu ziehen 
u., wenn er ſchuldig befunden würde, in's Gefängniß zu werfen. Der Erzbiſchof 
berief eine Verſammlung von Geiſtlichen nach London, vor welcher W. ſich ver- 
antworten ſollte. Er erſchien, aber in Begleitung des Herzogs Johann von 
Lancaſter und des Lord Piercy. Dieſe verlangten: W. ſolle ſich ſitzend verant- 
worten, wogegen die Geiſtlichkeit darauf beſtand, daß er vor ihnen, als Richtern, 
ſtehend erſcheinen müßte. Man ſagte ſich von beiden Seiten viele Bitterkeiten 
und ſchied unter Wortwechſel von einander, ohne in der Sache Etwas vorge- 
nommen zu haben. Geſtützt auf dieſen mächtigen Schutz, fuhr W. fort, ſeine 
Lehre zu verbreiten und Proſelyten zu machen. Nach inzwiſchen erfolgtem 
Tode Eduards III. mußte W. ſich nochmals auf Gregors XI. Veranſtaltung 
vor einer Verſammlung der Geiſtlichkeit ſtellen, welche es aber nicht wagte 
ihn zu verurtheilen, ſondern ihm blos Stillſchweigen auferlegte. Dies Alles 
vermehrte nur W.s Haß gegen den Papſt und die Geiſtlichkeit. Er verfaßte 
verſchiedene Werke, worin er feine früheren Grundſätze wiederholte und fie in 
ganz England auszuſtreuen bemüht war. — Zu dieſer Zeit, unter Richards II. 
Regierung, machten Urban VI. und Clemens VII. einander den päpſtlichen Stuhl 
ſtreitig. Europa war zwiſchen beiden Bewerbern getheilt. Urban ward von 
England, Clemens von Frankreich anerkannt. Urban VI. ließ in Großbritannien 
einen Kreuzzug gegen Frankreich predigen, in welchem den Kreuzfahrern die 
nämlichen Abläffe, wie bei den Kriegen gegen die Ungläubigen, bewilliget wurden. 
Allein der Schatz war von Geld entblößt. Um dieſer Noth abzuhelfen und die 
nöthigen Subſidien für den Kreuzzug zu erlangen, berief der König im J. 1382 
das Parlament nach London. Hier machte W. folgende Vorſchläge: „Man ſoll 
weder nach Rom, noch nach Avignon Geld ſchicken, wenn die Verbindlichkeit 
hiezu nicht aus der Schrift erwieſen iſt; dann ſoll das Volk nicht eher mit 
neuen Taxen belegt werden, als bis die Kirchengüter, die ohnedies das Erbtheil 
der Armen ſind, zur Abhülfe ihres Elendes verwendet worden. Wenn Biſchöfe 
oder Pfarrer über Vergehen betroffen werden, fo darf die Krone ihre Güter con- 
fisciren. Auch kann Niemand in England die Früchte einer Pfründe genießen, 
wenn er nicht daſelbſt reſidirt, oder dem Staate, nach dem Urtheile des Parla⸗ 
ments, in anderer Weiſe erſprießliche Dienſte leiſtet.“ Um die Köpfe gegen die 
päpſtliche Gewalt noch mehr zu erhitzen, ergriff W. dieſe Gelegenheit, eine Schrift 
voll Erbitterung u. Heftigkeit gegen dieſen Kreuzzug abzufaſſen. „Es iſt ſchänd⸗ 
lich“, ſagt er in derſelben, „daß das Kreuz Jeſu Chrtiſti, dieſes Denkmal des 
Friedens, der Erbarmung und der Liebe, zwei falſchen Prieſtern zu gefallen, 
welche offenbare Antichriſten ſind, den Chriſten zum Panter und Signal dienen 
ſoll, auf daß jene in ihrer weltlichen Größe erhalten werden, ſte, die die Chriſt⸗ 
enheit mehr unterdrücken, als die Juden Jeſum Chriſtum ſelbſt und die 
Apoſtel unterdrückt haben Warum will der ſtolze Prieſter Roms nicht 
lieber allen Menſchen, unter der Bedingniß, daß ſie in Friede und Eintracht 
leben, vollkommenen Ablaß bewilligen, ſtatt ihnen ſolchen, wenn fte einander be⸗ 
kriegen und zu Grunde richten, zu verheißen. Urban VI. ließ endlich W. nach 
Rom zur Verantwortung vorladen; allein dieſer ſtarb bald darauf am Schlag⸗ 
fluſſe auf ſeiner Pfarre zu Lutterworth am 8. Dez. 1384, oder nach Anderen 
am 31. Dezember 1387, noch vor Beendigung feines Prozeſſes. — W. lebte in 
feinen Schriften u. Büchern fort. Um die Ausbreitung feiner Lehre zu hemmen, 
ſprach die Geiſtlichkeit das Verdammungsurtheil gegen dieſelbe aus. Die Uni⸗ 
verfität Oxford zog nach vorgenommener Prüfung aller feiner Werke 278 Sätze 
aus, die eine Cenſur verdienen u. ſchickte fie dem Erzbiſchofe von Canterbury zu. 
Dieſe Sätze enthalten die ganze Lehre W.S und den von ihm entworfenen Re⸗ 
formationsplan, wenn man anders ſagen kann, daß er einen Plan gehabt habe. 
Realenepclopädie. X. 51 
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Denn man ſieht zwar, daß er mit ſeinen Behauptungen einen Zweck ſich vorge⸗ 
ſteckt hatte, den nämlich: die römiſche Kirche und Geiſtlichkeit verhaßt zu machen, 
das Publikum gegen ſie zum Unwillen zu reizen u. ihr Anſehen zu vernichten; aber 
man fieht kein folgerecht aneinander gereihtes Lehrgebäude, keine Regierungsform, 
die er jener der römiſchen Kirche habe entgegenſtellen wollen. Anarchie, Ver⸗ 
wirrung, anabaptiſtiſche Schwärmerei gehen als die natürlichſten Folgen aus 
Wes Lehre hervor. Seine Schriften find zahlreich und meiſt noch ungedruckt. 
Am bekannteſten iſt der Triologus von 1382 (Frankfurt 1723) und ſeine Ueber⸗ 
ſetzung der Bibel, von der aber auch blos das neue Teſtament gedruckt iſt (nach 
A. von Babede, 1810). Vergl. Vaughan: „Life and opinions of J. de W.“ 
(2. Ausg., 2 Bde., London 1831). 2 
Widdin (türk. Kikadova), Stadt und Feſtung in Bulgarien, am rechten 
Ufer der Donau, in einer weiten, zum Theil ſumpfigen Wieſenniederung liegend. 
Den äußern Anblick machen die 25 Minarete und die Maſten der vielen Schiffe, 
welche im Hafen liegen, imponirend; das Innere dagegen entſpricht keineswegs 
den hiedurch erregten Erwartungen. Die Befeſtigungswerke beſtehen in einer 
Citadelle, einem baſtionirten Hauptwalle mit Graben, Ravelins vor den fünf 
Thoren und 10 neuen Fortifikattonen, welche die um das Corps de place liegen⸗ 
den ausgedehnten Vorftädte einſchließen. — W. iſt der Hauptort des gleichnam⸗ 
igen Sandſchaks und der Sitz eines Paſcha und eines Erzbiſchofes der griech⸗ 
iſchen Chriſten, welche hier auch eine vielbeſuchte Schule haben. Es erfreut ſich 
lebhaften Handelsverkehrs; ſeine Lederfabriken gehören zu den beſten in der Tür⸗ 
kei und verſenden vorzüglich viel Saffian. 25,000 Einwohner. — Die Stadt 
wird von Einigen für das alte Viminacium gehalten, deſſen vormaligen Glanz 
Procopius de aedificis IV. 5. rühmte. Schon unter Bajazet J. wurde. fie 
zweimal (1394 und 1396) von den Türken eingenommen, und vergebens entriß 
fte Held Ludwig von Baden am 6. Oktober 1689 dem Halbmonde, denn ſchon 
im folgenden Jahre ſeufzte ſie wieder unter der Botmäßigkeit deſſelben. Zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts wurde W. durch Paswan Oglu ſehr bekannt. Dieſer 
ſtellte ſich an die Spitze eines 1797 ausgebrochenen Aufſtandes und trotzte 15 
Jahre lang der Macht der Pforte, welche ihn endlich mit der Statthalterwürde 
bekleiden mußte. 00. 
Widerhall, ſ. Ech o. N { 
Widerklage, ſ. Reconvention, 
Widerruf, ſ. Abbitte. 5 
Widerſpruch, ſ. Contradiction. ö N 
Widerſtand nennt man in der Dynamik alles das, was die, auf Veränd⸗ 
erung des Zuſtandes irgend eines Körpers verwendete, Kraft mindert. Die Ato⸗ 
miſten ſehen dieſes Etwas nicht für eine nach entgegengeſetzter Richtung wirk⸗ 
ende Kraft an, ſondern glauben, daß ſchon die bloße Materie, als abſolut un⸗ 
durchdringlich, durch ihre Trägheit die einwirkende Kraft vermindere; allein dieſe 
Vorſtellung iſt irrig und es kann kein W. gedacht werden, wenn nicht der an⸗ 
kommenden Bewegung eine andere entgegengeſetzt wird. — Wenn ſich feſte Körper 
in flüſſigen Mitteln, z. B. im Waſſer oder in der Luft, bewegen, ſo müſſen . 
wendig in jedem Augenblick ihrer Bewegung einen Theil ihrer Geſchwindigkeit 
verlieren, weil ſie die, ihnen im Wege liegende, flüſſige Materie aus der Stelle 
treiben müſſen, wozu Aufwand der bewegenden Kraft gehört. Nun läßt ſich 
aber keine Verminderung dieſer bewegenden Kraft anders denken, als wenn man 
dem flüſſigen W. leiſtenden Mittel eine Kraft beilegt, welcher jener gerade ent⸗ 
gegengeſetzt iſt. Dieſe nennt man in der Sprache der Phyſik W. der Mittel. 
Die Theorie dieſes Wis iſt mit großen Schwierigkeiten verbunden. Lange wußte 
man, daß Körper, die ſich durch die Luft bewegen, z. B. der Pendel, ein ge⸗ 
worfener Stein, eine abgeſchoſſene Kanonenkugel ꝛc. durch den W. derſelben nach 
und nach ihre Bewegung gänzlich verlieren; allein, nach welchen Geſetzen dies 
geſchehe, hatte vor Newton Niemand zu zeigen verſucht. Dieſer ſtellte zuerſt 
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eine Theorie über den W. der Mittel auf, an deren Richtigkeit man Anfangs 
nicht zweifelte, die aber ſpäter, nach vielen darüber angeſtellten Unterſuchungen, 
ſehr mangelhaft befunden wurde. Mehre Phyſiker und Mathematiker gaben ſich 
nun Mühe, die Lehre vom Wie der Mittel auf's Reine zu bringen; man tft 
auch darin weiter gekommen, aber doch ſind bis jetzt noch nicht alle Schwierig⸗ 
keiten gehoben. 

Widerwille, ſ. Idioſynkraſie. 

Widukind oder Witikind, ein Niederſachſe und Benediktinermönch in dem 
berühmten Kloſter Corvey, lebte in der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts und 
ftarb 1004 als Rektor der dortigen Kloſterſchule. Er iſt der Vater der nieder⸗ 
ſächſiſchen Geſchichte und einer der beſten Geſchichtſchreiber ſeiner Zeit. Seine 
„Annales de rebus Saxonum gestis Henrici Aucupis et Ottonis“ etc., 3 Bücher, 
ſind reich an Charakteren u. paſſenden Reden u. in einem reinen, gefälligen Styl 
geſchrieben. Er hat oft ſichtbar den Salluſtius vor Augen gehabt. Ausgaben: 
von Meibom, Frankfurt 1621, Fol. in Labritii script. rer. Brunsv. T. I. und 
neuerdings bei Pertz in den „Scriptores rerum germ.“ (Bd. 3). Eine deutſche 
Ueberſetzung lieferte Pollmächer (Dresden 1790). 

Wiebeking, Karl Friedrich von, ein berühmter Topograph und Waſſer⸗ 
meiſter, 1762 zu Wollin in Pommern geboren, widmete ſich der praktiſchen Geo⸗ 
metrie mit ſolchem Erfolge, daß er ſchon 1780 die Aufnahme des Herzogthums 
Mecklenburg⸗Strelitz und bald darauf eines Theils von Pommern und des Netze⸗ 
Diſtriktes übernehmen konnte. Dieſen Arbeiten folgte ſeit 1784 zunächſt die Auf⸗ 
nahme der Herzogthümer Gotha und Weimar, der Herrſchaft Schmalkalden und 
des Herzogthums Mecklenburg⸗Schwerin, worauf er 1788 als Waſſerbaumeiſter 
für das Herzogthum Berg in pfalzbayeriſche Dienſte trat und auf eigene Koſten 
die Aufnabme des Herzogthums beſorgte. Um 1797 ward er in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft in Darmſtadt angeſtellt u. erhielt 1801 in Folge ſeines clafftichen Werkes: 
„Theoretiſch-praktiſche Waſſerbaukunde“ (Mannheim 1798 — 1805. 5 Bände, 
neue Auflage 1810, einen Ruf als Wafferbaumetfter, mit dem Hofrathstitel, nach 
Wien, wo er nun ſehr thätig wirkte, aber wegen mancher ihm gemachten Hinder⸗ 
niſſe 1805 den Ruf als geheimer Rath, Finanzreferendar und Chef des Waſſer⸗, 
Brücken⸗ und Straßenbauweſens nach München annahm, ſeit welcher Zeit eine 
Menge derartiger Bauwerke, unter anderen der Hafen zu Lindau, unter feiner 
Leitung vollendet wurden. Doch legte er ſeine ſämmtlichen Aemter bereits 1818 

nieder, um ſich allein literariſchen Beſchäftigungen zu widmen. Er ſtarb zu 
München den 28. Mai 1842. Von ſeinen Schriften, wozu auch ſein Sohn, 
Karl Guſtav, geboren zu Düſſeldorf 1792, geſtorben zu Speier 1827 als 
königl. bayer. Baurath des Rheinkreiſes, Beiträge lieferte, führen wir an, auſſer 
der ſchon genannten: „Beiträge zur Waſſerbrücken⸗ u. Straßenbaukunde“ (Mann⸗ 
heim 1809); „Beiträge zur Brückenbaukunde“ (Tübingen 1809, 2. Aufl. 1812); 
„Theoretiſch⸗praktiſche bürgerliche Baukunde“ (4 Bde. mit 109 Kupfern, Münch. 
1824); „Architecture civile théorétique et practique“ (7 Bde. mit 260 Kupfer⸗ 
tafeln, München 1822 — 30); „Von dem Einfluſſe, den die Unterſuchungen der 
Baudenkmale des Alterthums, des Mittelalters und der neuern Zeit auf die 
Forſchungen im Gebiete der Geſchichte haben“ (München 1834, 4.) und „Von 
der Natur oder den Eigenſchaften der Flüſſe“ (Stuttg. 1834). 

Wied, ein altes Dynaſtengeſchlecht, deſſen Beſizungen am Niederrhein und 
an der Lahn durch die Erbtochter des letzten Grafen von Yſenburg, die ſich nun 
Grafen von W. nannten (1243) und von dieſen abermals durch eine Erbtochter 
an die Dynaſten von Runkel (1462) gelangten. Ein Nachkomme derſelben, Fried⸗ 
rich, geſtorben 1698, ſtiftete die Linten: W.⸗Runkel und W.⸗Neu wied. Bei 
dem Tode (im J. 1824) des letzten W.⸗ Runkel, des Fürſten Friedrich Ludwig, 
welcher in holländiſchen, ſeit 1799 in öſterreichiſchen Dienſten ruhmvoll gefochten 

hatte und zuletzt eine Diviſton in Prag befehligte, fiel das ganze Land an W.⸗ 
Neuwied. Es umfaßt in Rheinpreußen die Aemter: Altwied, 51 Heides⸗ 
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dorf, Neuenburg und Neuwied, 1,59 [J Meilen und 36,900 Einw.; in Naſſau 
die Aemter Runkel und Selters, 4,02 [J Meilen und 14,000 Einw. Gegen⸗ 
wärtiger Fürſt iſt Wilhelm Hermann Karl, geb. 1814, Neffe des berühmten 
Reiſenden, Prinzen Maximilian (. d.). 

Wiedehopf (upupa epops), ein ſchöner Zugvogel, welcher bei uns ſehr fpät 
im Sommer eintrifft und ſchon im Auguſt Deutſchland verläßt. Er bauet fein 
Neſt aus ſtinkendem Koth und nährt ſich, wie die Schnepfe, von Gewürmen, 
Ameiſen, Raupen und Ungeziefer. Im Fluge legt er ſeine dunkelrothe Krone am 
Kopfe hinterwärts nieder, welche er im Sitzen oder Laufen in der Größe eines 
Thalers ausbreitet. N 

Wiedemann, Chriſtian Rudolph Wilhelm, Arzt und Naturforſcher, 
geboren den 7. November 1770 zu Braunſchweig, Sohn eines Tabakhändlers, 
beſuchte das Gymnaſtum ſeiner Vaterſtadt, widmete ſich dann dem Studium der 
Heilkunde auf der Univerſität Jena und wurde daſelbſt 1792 zum Med. Dr. 
promovirt. 1794 wurde er Profeſſor der Anatomie am anatomiſch⸗chirurgiſchen 
Collegium in Braunſchweig, 1795 Sekretär und 1800 ordentlicher Beiſttzer des 
Oberſanitäts⸗Collegiums; 1802 erhielt er zugleich die ein der Geburtshülfe 
und wurde zum Hofrath ernannt; 1805 folgte er dem Rufe als däniſcher Juſtiz⸗ 
Rath und Profeſſor der Geburtshülfe an die Univerſität Kiel; 1825 war er Pro⸗ 
rektor, 1829 wurde er Etatsrath. Er ſtarb den 31. Dezember 1840. — W. hat 
ſich durch ſeine Leiſtungen um die Anatomie, Geburtshülfe und die Entomologie 
ſehr verdient gemacht. Seine wichtigeren Schriften ſind: „Handbuch der Ana⸗ 
tomie“, Braunſchweig 1796, 3. Auflage, Göttingen 1812; „Ueber Pariſer Ge⸗ 
bäranſtalten und Geburtshelfer“, Braunſchweig 1804; „Leſebuch für Hebammen“, 
Kiel 1814, 2. Auflage 1826; „Die auſſereuropäiſchen zweiflügeligen Inſekten“, 
2 Bde., Hamm 1828 — 30. — Auch gab er heraus das „Archiv für Zoologie 
und Zootomte“, 4 Bde., Berlin u. Braunſchweig 1800 —04 ꝛc. E. Buchner. 

Wiederbringung aller Dinge, ſ. Apokataſtaſis. 

Wiedereinſetzung in den vorigen Stand, ſ. Restitutio in integrum. 

Miedererzeuguug, |. Reproduktion. 

Wiedergeburt, ſ. Palingeneſte. 99 

Wiederholungszeichen, Repetitions zeichen, Repriſe, zeigt an, von 
wo eine Stelle wiederholt werden ſolle und in welcher Weiſe. Es ſteht entweder 
zu Anfange, oder am Ende eines Theiles des Muſtkſtückes. Früher gab es drei⸗ 
erlei W., das große, kleine und das rückweiſende; jetzt gebraucht man nur das 
eigentliche große W., wornach entweder beide Theile eines Thema's oder Stücks, 
oder nur der erſte oder zweite Theil wiederholt wird. Soll der letzte Takt, oder 
mehre Takte eines wiederkehrenden Satzes das zweite Mal anders, als das 
erſte Mal, geſpielt und ſomit überſprungen werden, dann wird ſolches durch den 
Ausdruck prima volta (zum erſten Mal) und secunda volta (zum zweiten Mal) 
angezeigt, die beim zweiten Male zu überſpringenden Takte mit einem Bogen ein⸗ 
geſchloſſen und ſogleich zur secunda volta übergegangen. 

Wiederſchlag (repercussio) heißt in der Fuge (s. d.) die 5 in 
Wen 10 Führer u. Gefährte wechſelsweiſe ſich in den verſchiedenen Stimmen 

ören laſſen. 

Wiedertäufer, Anabaptiſten, auch Taufgeſinnte, iſt der Name einer 
bekannten religiöfen Sekte, welche die Taufe der Kinder verwirft und verlangt, 
daß die als Kinder bereits Getauften ſich, zur wahren Theilnahme am Chriſten⸗ 
thum, noch einmal taufen laſſen. Schon lange vor der ſogenannten Reformation 
beſtritten Mehre die Gültigkeit und Wirkſamkeit der Kindertaufe (daher Anti⸗ 
pädobaptiften), weil den Kindern der noch nothwendige Glaube fehle: fo 
einige Gemeinden der Waldenſer, die böhmiſchen Brüder ꝛe. Nach der Reforma- 
tion zeigten ſich deren beſonders in der Schweiz, Deutſchland und Holland; fie 
waren meiſt Schwärmer, welche von der Umgeſtaltung Nutzen ziehen und ihren 
teligiöfen Träumereien Geltung und Anhang verſchaffen wollten; ſie verbanden 
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mit der Forderung der Wiedertaufe auch die elek: eines Reichs Chriſti auf 
Erden, Einführung der Gütergemeinſchaft, Glauben an ihre Offenbarungen u. dgl. 
und widerſetzten ſich mit Macht der bürgerlichen Ordnung. In Deutſchland 
traten ſeit 1521 Nikolaus Storch, Markus Stübner, beſonders Thomas 
Münzer, der in Verbindung mit dem entſprungenen Ciſterzienſermönche Pfeif— 
fer den Bauernkrieg (f. d.) anſtiftete, auf. In der Schweiz, wo ſie Anfangs 
änpfoch behandelt wurden, trieben ſie ihr Weſen beſonders in Zürich, St. Gal⸗ 
en und Appenzell, bis die Obrigkeit wegen ihrer aufrühreriſchen Predigten und 
Lehren Leibesſtrafen, Verbannung u. wohl auch die Todesſtrafe über ſte verhängte. 
Die vorzüglichſten Anführer der W. waren dort: Felir Manz, Konrad Gre⸗ 
bel, Ludwig Hetzer u. a. In Bayern traten gegen 1527 als W. auf: Johann 
Hutter, Jakob Kürsner, Sigismund Sallin in Augsburg; fie fanden unge⸗ 
achtet der Verfolgungen viele Anhänger. In den Niederlanden wurde auch ſeit 1527 
ſtreng gegen fie verfahren. Hier wirkte beſonders David Joris, der die vier da⸗ 
maligen Parteien der W. zu vereinigen ſuchte und nach dem ſie ſich die David⸗ 
Georgiften, Davidiſten, Joriſten nannten. In Weſtphalen, Holſtein und 
Oſtfriesland breitete beſonders Melchior Hoffmann lein Kürſchner aus Schwaben, 
ſtarb 1532 in Straßburg im Gefängniß) u. feine Schüler, Ubbo Philippis, 
(ein ſehr verſtändiger Mann, der die Schwärmerei der damaligen W. mißbilligte 
und die beſondere Partei der Ubboniten bildete, ſtarb 1568) die Lehre der W. 
aus. Kaiſer Karl V. gab zwar 1528 den Befehl, daß alle W. mit Gewalt 
unterdrückt werden ſollten und auf dem Reichstage 1530 wurde jene Beſtimmung 
erneuert; allein es half kein Verbot. Damals kamen für die W. die Spott⸗ 
namen Stäbler (Baculares, Stablarii), weil, wie fie meinten, ein Chriſt dürfe 
keine Waffen, nur einen Stab tragen, ſich nie mit Gewalt vertheidigen und an⸗ 
dere Chriſten nicht verklagen, und Heftler, indem ſie zum Theil ſelbſt die Knöpfe 
als Luxusartikel verwarfen und nur Heftel an ihren Kleidern trugen, auf. Auch 
hießen fe Clancularii, welche ihr Glaubensbekenntniß verheimlichten, oder Hortu- 
larii, weil ſte in Gärten zuſammenzukommen pflegten. Am tollſten trieben ihr 
Weſen die aus Holland vertriebenen W. ſeit 1533 in Münſter. Sie predigten 
hauptſächlich die Vielweiberei und Gütergemeinſchaft und verbreiteten ihre Lehre 
mit dem Schwerte. Dem Schickſal der Münſter'ſchen W. war das der Leydener, 
Amſterdamer, weſtfäliſchen u. a. gleich. Auch in Schweden, wohin 1524 W. 
ekommen waren und wo ihre Predigten von dem wahren Chriſtenthum mit der 
erſtörung von Bildern, Orgeln und anderen Kirchengeräthen begleitet waren, mußten 
ſie nach kurzem Aufenthalte das Land verlaſſen. Die Hauptlehren dieſer älteren W. 
waren: der Glaube muß der Taufe vorangehen, darum iſt die Kindertaufe verwerflich; 
im Abendmahl wird Brod und Wein nicht in den Leib und das Blut Chriſti ver⸗ 
wandelt. Chriſtus brachte einen von Gottes unvergänglichen Samen geſchaffenen 
Lelb mit auf die Erde; in der Trinität iſt der Ausdruck Perſon verwerflich; zur 
Rechtfertigung iſt der Glaube nicht hinlänglich; der Chriſt darf nicht ſchwören, 
kein obrigkeitliches Amt bekleiden, nicht Waffen führen und in den Krieg ziehen 
u. ſ. w.; Gott offenbart ſich noch fortwährend Einzelnen. Als Menno (. d.) 
1537 als Lehrer in die Gemeinde eintrat, fand er noch ganz den rohen Ana⸗ 
baptismus; ſeine vornehmſte Sorge für die Reformation der Sekte beſtand darin, 
daß er den Gehorſam gegen die Obrigkeit herſtellte, die Pielweiberei verbot und 
die Eheſcheidungen abſchaffte. Ueberhaupt unterſchied er ſich zuletzt, die den W. 
eigenthümliche Anficht von der Wiedertaufe ausgenommen, nur noch darin von 
der herrſchenden Kirche, daß er allen Antheil am Kriege und das Schwören un⸗ 
terfagte, Gelehrſamkeit und Philoſophie verachtete, die Obrigkeit nur als für die 
Weltmenſchen nöthig achtete, obrigkeitliche Aemter anzunehmen verbot, ſtrenge 
Kirchenzucht hielt und das Füßewaſchen beim Abendmahl beibehielt; von Ehriftus 
glaubte er, der heilige Geiſt habe ſeinen Leib in der Maria geſchaffen, eine Mein⸗ 
ung, welche die W. 1555 auf einer Synode zu Straßburg mit der vertauſchten, 
daß Chriſtus ſein Fleiſch von der Maria empfangen habe. Durch Menno wurde 
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alſo die Partei der W. gänzlich umgeftaltet und von aller einſeitigen Schwärm- 
erei befreit und, da es ihm durch viele Reiſen gelang, Alle für ſeine Anſichten 
zu gewinnen, ſo nannten ſich die W. von jetzt an nach ihm Mennoniten oder 
Taufgeſinnte. Dieſe mildere Partei hatte mit der erſten faſt gar Nichts mehr 
gemein und erhielt von der holländiſchen Regierung, mit Freiheit von Eidesleiſtung 
und Soldatendienſt, Anerkennung. Schon vor, beſonders aber nach Menno's Tode 
(ftarb 1561) entſtanden unter ſeinen Anhängern, deren Mittelpunkt und Haupt⸗ 
theil immer die holländiſchen Mennoniten blieben, Spaltungen. Dieſe 
theilten ſich wieder in mehre Unterſekten, deren hauptſäͤchlichſte die ſogenannten 
groben u. feinen waren (vgl. den Art. Mennoniten). — Von den holländ⸗ 
iſchen Mennoniten trennten ſich die hochdeutſchen W. (in der Pfalz, Holſtein, 
Oſtfriesland, Preußen), die, mit Mißbilligung der Flaming' ſchen Strenge, doch feſt 
an den Einführungen der Stifter ihrer Sekte hielten. Seit der Mitte des 16. 
Jahrhunderts wendeten ſich auch viele W. nach Holſteinz in Preußen, be⸗ 
ſonders in Weſtpreußen, wo ſich deren über 18,000 fanden und wo ſie ſehr 
wohlhabend geworden ſind, auch gerne geduldet werden, ſind ſie ſeit 1827 von 
dem Zeugen⸗ und Amtseid, gegen Einreichung eines Atteſtates, daß fie wenigſtens 
ein Jahr der Partet angehören, entbunden. Auch in Bayern, Rußland (in deſ⸗ 
ſen ſüdlichen Ländern ſeit dem Anfange des 19. Jahrhunderts ſich mehre Colo⸗ 
nien niederlaſſen durften), Ungarn, Siebenbürgen, in der Schweiz, in Oſtfrank⸗ 
reich find fie geduldet; ihre Verſicherungen auf Mannen Wort oder Man⸗ 
nen Treue gelten als Eidſchwur; ſte ſind faſt allenthalben von der Conſcription 
frei und ſelbſt Napoleon nahm auf ſte in dieſer Hinſicht Rückſicht, indem er mehr 
durch Lieferungen und Vorſpann Kriegsleiſtungen von ihnen forderte. Uebrigens 
gelten die W. überall für die beſten Unterthanen. Die erſten, nach Amerika zieh⸗ 
enden, W. gingen aus Holland in die Gegend von Germantown in Pennſylvanien, 
ihnen folgten 1705 mehre aus der Pfalz, auch 1717, 1719. Nach Canada kamen 
fie ſeit 1800 aus Pennſylvanien. Kirchengeſchichte und Glaubens lehre der Men⸗ 
noniten von Benjamin Eby, Berlin (und Canada) 1841. Ihre Kircheneinricht⸗ 
ung iſt nach dem Muſter der älteſten Kirche: ſte haben Biſchöfe, Aelteſte und 
Lehrer, welche keine Beſoldung bekommen. Ihre Kleidung iſt einfach, altväteriſch 
und meiſt ſchwarz. Die deutſchen W. taufen in den Bethäuſern, die engliſchen 
in den Flüſſen; die Namen geben ſie den Kindern bei der Geburt. Die Glaubens⸗ 
lehre der W. kann man aus Jac. Cats Katechismus, Amſterdam 1736, kennen 
lernen, ſowie aus Konrad Ris Glaubenslehre der wahren Mennoniten (aus dem 
Holländiſchen überſetzt, Hamburg 1764, 4.). | u: 
Wieland, Chriſtoph Martin, wurde geb. 5. Sept. 1733 zu Oberholzheim, 
einem zum Gebiete der ehemaligen Reichsſtadt Biberach gehörigen Dorfe, wo fein 
Vater, Matthäus W., Prediger war, nach der gewöhnlichen Annahme in Bibe⸗ 
rach ſelbſt, wohin ſein Vater bald nach des Dichters Geburt verſetzt wurde. 
Von dem, in der edlen Richtung des Spener'ſchen Pietismus gebildeten, Vater 
erbte der Sohn den Ernſt, der ſelbſt bei Kinderſpielen hervortrat; von der Mut⸗ 
ter einen gewiſſen Grad von Reizbarkeit und die frühe Neigung zur Reinlichkeit. 
Noch hatte der Knabe nicht ſein drittes Jahr zurückgelegt, als ſein Vater ihm 
ſchon Unterricht zu ertheilen anfing. Durch den Unterricht bei feinem Vater u. 
ſpäter in der öffentlichen Schule ſeiner Vaterſtadt hatte der talentvolle und lern⸗ 
begierige Knabe ſchon in ſeinem 14. Jahre nicht nur einen guten Grund im La⸗ 
teiniſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen, in der Mathematik, Logik u. Geſchichte 
gelegt, ſondern auch im Zeichnen und in der Muſik gute Fortſchritte gemacht. 
In ſeinem achten Jahre las er den Cornelius Nepos und glühete vor Verlangen, 
ein Epaminondas oder Phocion zu werden; im 13, las er den Horaz und Vir⸗ 
gil und drang mit dichteriſcher Geiſtesanlage tief in das Weſen dieſer Dichter 
ein. Von feinem 11. Jahre an zeigte ſich bei ihm eine faſt leidenſchaftliche, im⸗ 
mer wachſende, Liebe zur Poeſte. Im 12. Jahre übte er ſich lateiniſchen 
Verſen und ſchrieb unter anderen ein großes Gedicht in Diſtichen von den „Pyg⸗ 
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mäen“, eine Satire auf ſeines langen Rektors kleine Frau. Auch in deutſchen 
Verſen verſuchte er ſich; fein Vorbild war hier B. H. Brockes (f. d.), welcher 
auf den Knaben Eindrücke machte, die dauernd durch des Mannes ganzes Leben 
eblieben ſind. In ſeinem 13. Jahre machte ſich W. an ein Heldengedicht, „die Zer⸗ 
ſörung Jeruſalems“. In der poetiſchen Kunſt las er die äſthetiſchen Werke von J. 

übner und Gotſched (ſ. d.). Aber feine dichteriſchen Erzeugniſſe befriedigten 
ihn nicht und er warf fie ins Feuer. Im Jahre 1747 kam W. in die Schule 
zu Kloſterbergen bei Magdeburg, wo er dieſelbe ſtille Natur, dieſelbe Einſamkeit, 
dieſelbe Einfachheit in der Lebensart fand, wie im väterlichen Hauſe. Auch die 
Frömmigkeit des väterlichen Hauſes ward hier nicht vermißt, nur war ſie nicht 
anz ſo einfach und anſpruchlos: der Pietismus der Halle'ſchen Schule hatte 
dc hier vielfach geltend gemacht und W. gerieth bald in pietiſtiſche Schwärmerei. 
Dieß und ſeine Liebe zu Livius, Terenz, Virgil, Horaz, Cicero und zu den neueren 
unchriſtlichen Philoſophen Wolf und Bayle brachten ihn in große Seelenangſt. 
Durch das Leſen von Fontanelle, d'Argens und beſonders Voltaire gerieth er 
immer mehr in die Freidenkerei hinein und entfernte ſich in gleichen Maße vom 
poſitiven Chriſtenthum, fo daß er ſchon im 15. Jahre in Zweifel über die Wirk⸗ 
lichkeit Gottes verfiel. Auf einen neuen Weg wurde der Jüngling durch die 
ſokratiſche Weisheit in Kenophons Werken und durch die englifchen Wochenſchrif⸗ 
ten „Spectator“, „Tatler“ und „Guardian“ geführt. Seinen poetiſchen Geſchmack 
ſuchte er durch die Werke der Schweizer Breitinger und Bodmer zu bilden; dabei 


zogen ihn die philoſophiſchen Gedichte Haller's und ganz beſonders die, in den 
” 


euen Beiträgen zum Vergnügen des Verſtandes und Witzes“ erſchienenen, drei 
erſten Geſänge von Klopſtock's Meſſtas an. Um Oftern 1749 verließ W. Kloſt⸗ 
erbergen und begab ſich nach Erfurt, wo er ein Jahr lange bei einem Anver⸗ 
wandten, dem Mediziner, Mineralogen und Philoſophen Dr. J. M. Baumer 
blieb, um ſich in der Philoſophie zu vervollkommnen. Aber er ward weder von 
dem zur Satire neigenden Manne, noch von deſſen Wolfiſcher Philoſophie ſon⸗ 
derlich erbaut. Das dankte ihm jedoch W. zeitlebens, daß er ihm ein Privatiſ⸗ 
ſimum über Don Quixote las, woraus W. zuerſt Menſchen⸗ und Weltkenntniß 
ſich ſammelte. Uebrigens lebte er in Erfurt ſo einſam, wie in Kloſterbergen, ver⸗ 
gaß über der Philoſophie die Boefte nicht und fing ein epiſches Gedicht in Hexa⸗ 
metern an, ließ es aber, nachdem er ſchon einen ziemlichen Theil ausgearbeitet, 
liegen, weil, wie er ſagt, das Sujet eine „Götterfabel“ war. Nun kehrte er in's 
väterliche Haus zurück, um den Sommer des Jahres 1750 in Biberach zu ver⸗ 
leben. In ihm gohren wunderlich durch einander die widerſtreitenden Elemente 
von myſtiſcher Frömmigkeit und Freidenkerei, heidniſcher Philoſophie und chriftlich- 
proteſtantiſcher Dogmatik, Wolfiſchem Dogmatismus und Bayle'ſcher Skepſts, 
nebſt Sokratiſcher und Cervantes'ſcher Ironie und Laune. In dieſes Chaos trat 
die Liebe harmoniſch geſtaltend ein, die Liebe zu der vielfach gebildeten Marta 
Sophia Gutermann. Im Herbſt des Jahres 1750 bezog W. die Univerfität 
Tübingen, um Jurisprudenz zu ſtudiren, welcher er aber keinen Geſchmack abgewin⸗ 
nen konnte. Er beſuchte keine Vorleſungen, lebte mehr in ſtiller Einſamkeit ſeiner 
Liebe und der Poeſte und trat mit dem, ſeiner Geliebten zu Liebe und Ehre gear⸗ 
beiteten, unreifen philoſophiſchen Lehrgedichte „Die Natur der Dinge“ im Jahre 
1751 in den Kreis der vaterländiſchen Dichter ein, ohne die Zänkereien der Leip⸗ 
ziger und Schweizer unkritiſchen Kritiker und unpoetiſchen Poeten genauer zu 
kennen. Nun entwarf er den Plan zu einem Heldengedichte in Herametern, 
„Hermann“, arbeitete fünf Geſänge aus und ſchickte ſie an Bodmer; die günſtige 
Aufnahme dieſer in der Jugendhitze gearbeiteten Probe veranlaßte zwiſchen beiden 
einen Briefwechſel, der ihr Verhältniß immer inniger machte. Die inzwiſchen er⸗ 
ſchienene Fortſetzung von Klopſtocks Meſſias, der vierte und fünfte Geſang, 
machte mit dem darin ga dare Liebes verhältniſſe zwiſchen Semida und Cidli 
tiefen Eindruck auf W., der darin fein eigenes Liebesverhältniß wieder fand. W. 
war ein glühender Verehrer Klopſtocks, wurde aber kein Nachahmer deſſelben; 
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ſeine Natur war eine andere. In dieſer Zeit ſeiner philoſophiſchen Einſamkeit, 
in ſeiner idylliſchen Unſchuldswelt, befaßte er ſich beſonders mit philoſophiſchen, 
moraliſchen und ſatirtiſchen Gedichten (moraliſche Briefe, moraliſche Erzählungen, 
Anti⸗Ovid, alle im Jahre 1752) und ſuchte belehrend das wahre Ideal des Le⸗ 
bens darzustellen und dafür zu gewinnen. Aber er lebte in platontſchen und ſtoi⸗ 
ſchen Idealen und für ein Ideal (Sophie, gefeiert unter dem Namen Doris), 
wie es vorzüglichen Jünglingen eigen iſt, ohne die Welt und die Menſchen zu 
kennen. — Gegen Ende des Jahres 1752 verließ W. Tübingen und kehrte zu⸗ 
rück nach Biberach, voll der ſchönſten Hoffnungen und der füßeften Sehnſucht; 
aber feine bisherige Lebensweiſe wurde dort Phantaſterei genannt; er ſollte für 
ein irdiſches Unterkommen ſorgen, einer Brodwiſſenſchaft ſich widmen und hatte 
ſeine Zeit mit Verſemachen verſchwendet! — Von Bodmer eee traf W. 
im Jahre 1752 bei demſelben in Zürich ein, wo er während eines zweijährigen 
Aufenthaltes an manchen Erfahrungen reicher wurde. Das Verhältniß zwiſchen 
beiden war ein herzliches und darum gluͤckliches. Es war W. Bedürfniß des 
Herzens, Etwas zu thun, wodurch er ſeine Verehrung, Liebe und Dankbarkeit be⸗ 
wieſe und dieſes beſtimmte ihn zu mehren literariſchen 1e N unter 
anderen auch zu dem kleinen patriarchaliſchen Epos, „die Prüfung Abrahams“. 
Er hatte ein Thema gewünſcht, „das mit keiner heidniſchen Mythologie befu- 
delt ſe!“; aber er nahm doch die Muſen und die Olympier mit auf den Mo⸗ 
ria, wo fie ſich allerdings etwas fremdartig ausnehmen. Inzwiſchen war des 
Dichters Neigung zu ſeiner Geliebten ungeſchwächt geblieben; aber es traten nun 
verſchiedene Vorfälle und Mißverſtändniſſe ein und Sophie ward zu Anfang des 
J. 1754 Frau von La Roche (ſ. d.). Die herzliche Theilnahme feiner Freunde 
verhinderte, daß der harte Schlag den Dichter nicht darnteder warf. Am 24. 
Juni 1754 verlteß W. Bodmer's Haus und übernahm im Hauſe des Herrn v. 
Grebel in Zürich die Leitung von deſſen Söhnen. Er fand hier alle die ünſche 
erfüllt, die er für eine ſolche Lage gehabt hatte. Um ſich in ſeinem Unglück über 
den Verlust der Geliebten zu tröften, warf ſich W. nun der Religion, die er als 
Kind ſo innig geliebt, in die Arme: er las die Kirchenväter, die Schriften vieler 
Myſtiker, die Lebensbeſchreibungen von Heiligen, daneben Plato, Klopſtock und 
Young und ward allmälig ein myſtiſch⸗religtöſer Schwärmer, wozu es ihm ohne⸗ 
hin nicht an Anlagen fehlte. Der frühere W. war ein ganz anderer geworden 
und zwar vielfach durch die Einwirkung Bodmer's. Die von ihm in den Jahren 
1754 56 erſchienenen Schriften find theils poetiſche, theils phtloſophiſche. Zu 
jenen gehören die in Proſa abgefaßten „Empfindungen eines Chriſten“, mehre 
„Hymnen“ und die „Erinnerungen an eine Freundin“; zu dieſen „Timoklea“, die 
„Sympathten“ (in denen er das Verwerfungsurtheil über feine früheren Lieblinge 
Ovtd, Anakreon, Tibull, Gay u. A. ausſpricht) und die „Platoniſchen Betracht⸗ 
ungen über den Menſchen“. Alle dieſe Schriften ſind halb chriſtlich, halb pla⸗ 
toniſch; die chriſtlichen myſtiſch⸗ascetiſch, voll frommen Eifers für den Glauben, 
die platoniſchen ruhiger betrachtend, voll Wärme für Tugend, Schönheit u. Liebe. 
W. gab den bisher treu befolgten Vorſatz, in der Schweiz nur Bodmern und 
deſſen Freunden zu leben, allmälig auf, erſchien häufiger in Geſellſchaft, auch im 
Kreiſe von drei oder vier „lieben Freundinnen“, die jedoch alle über 40 Jahre 
alt waren (da er „jungen Mädchen“ nicht ſehr gewogen war, wie denn auch 
feine Sophie ihn an Alter übertraf) *), verlebte manche Tage mit ſeinen Freunden 
Meyer, Schinz, Geßner, Füßli, J. G. Zimmermann u. A. und kam ſo nach u. nach 
auf einen andern Lebensweg, in eine andere Geiſtesrichtung, wozu her feine Neig⸗ 
ung zu einer Wittwe (als Arete u. Eulalia gepriefen) u. dann zu einem jungen, 
reizenden und geiſtreichen Mädchen (als Meliſſa geprieſen), das Ihrige beitrug. 


) So wenig die jungen Mädchen ſeinem Ideal entſprachen, ſo wenig entſprach er dem Ideal 
der jungen Mädchen; denn er nennt ſich einen „Pedanten“ und ſagt: „Ich kann kein rech⸗ 
tes Compliment machen und bin ein ziemlich tölpiſcher Kerl.“ f 


Wieland, 809 


Der ſtoiſche Tugendheld, der platonifche Liebhaber, der religiöfe Schwärmer be- 
freundete ſich immer mehr mit der Welt und ihren Freuden: Auguſtinus (den er 
jetzt einen der größten Antipoden der gefunden Vernunft und der Philofophie 
nennt !); Hieronymus, das Leben der Heiligen, Young u. A. weichen jetzt den 
Werken d'Alemberts, Voltaire's, Shaftesbury's u. A. Er wählte ſich nun (zu 
Anfang des Jahres 1758) den Kenophonteiſchen Cyrus zum Helden eines Epos, 
das er in 18 Geſängen ausführen wollte. Der Held ſollte ein ächt menſchliches 
Weſen und als Fürft, Feldherr, Geſetzgeber und König ein wahres Ideal ſeyn. 
Zur Unterſtützung dieſer poetiſchen Arbeit ſtudirte er Geſchichte und Politik, be⸗ 
ſonders die Werke von Macchiavelli, A. Sidney, Montes quieu und Plato. Er 
lernte run die Wirklichkeit immer mehr kennen, dieſe aber war von feiner früher 
geträumten Unſchuldswelt ſo verſchieden, daß der Dichter ſich nun der ſatiriſchen 
Laune hingab, wozu die Werke Luctan's, mit denen er ſich jetzt ſehr beſchäftigte, 


viel beitrugen. Um dieſe Zeit ſtand ihm aber auch eine Veränderung ſeines äußern 


Lebens bevor. Seine bisherigen Zöglinge erhielten andere Beſtimmungen u. er 
mußte wieder an ſeine eigene denken. Am 13. Juni 1759 traf er in Bern ein, 
um die Erziehung des einzigen Sohnes des Rathsherrn von Sinner zu über⸗ 
nehmen, wozu ihm ſein Freund Zimmermann angelegentlich gerathen hatte. Aber 
ſchon im September gab er dieſe Stelle wieder auf, weil er es nicht über ſich 
gewinnen konnte, „alle Tage vier Stunden in den Elementen der Grammatik zu 
unterweiſen“. Er entwarf jetzt, den Bernern zu Liebe, den Plan zu einem philo⸗ 
ſophiſchen Gedicht über den Landbau; aber im Sommer ließen ihn die Beſuche, 
Spaziergänge und Luſtreiſen nicht an die Arbeit kommen und im nächſten Winter 
ſollte er die Liebe von einer neuen Seite kennen lernen. Marianne Fels war 
im Beſitze ſeines Herzens, als die Neugierde ihn trieb, die nähere Bekanntſchaft 
von Rouſſeaus Freundin, der Julie Bondeli, zu machen, der Tochter eines ſeiner 
Bekannten, des Diaconus Bondeli, die im Rufe einer Philoſophin ſtand, der⸗ 
gleichen er kennen zu lernen immer gewünſcht hatte. Anfangs mochte er Julien 
nicht leiden (weil ſie häßlich war), ſein Herz war ganz auf Mariannens Seite, 
dann war fein Herz zwiſchen Marianne u. Julie geibeit, endlich behauptete die 
philoſophiſche Julie den Sieg über die reizende Mariane u. der Dichter ſchwärmte 
wieder in platoniſcher Liebe und in Richardſon'ſchen Gefühlen, dachte aber dabet 
recht ernſtlich an's Heirathen. In dieſer Zeit ſchrieb er das Trauerſpiel „Cle⸗ 
mentine von Porretta“. Um ſich eine, den innigſten Wünſchen ſeines Herzens 
entſprechende, Lage zu Vale wollte er eine Buchdruckerei und eine Buch⸗ 
handlung anlegen, um dadurch einerſetts ſich einen Unterhalt zu verſchaffen, an⸗ 
dererſeits zugleich auf die Bildung der Nation zu wirken. Während er mit 
dieſem Plane umging, wurde er (1760) in Biberach zum Rathe erwählt u. nach 
einigen Wochen zum Kanzleidirektor, wodurch er in den Beſitz eines der bequem⸗ 
ſten Häuſer der Stadt und einer Beſoldung von tauſend Gulden kam. Die 
Stelle, die nicht definitiv war, hatte gar viel Unangenehmes. Dazu kam noch 
Juliens Eiferſucht und endlich (1761) ein Bruch dieſes neuen Liebesverhältniſſes. 
Aber an die Stelle der Liebe trat eine trauliche Freundſchaft, die in beiden (W. 
und Julie) während ihres ganzen Lebens ungeſchwächt blieb. Eine faſt völlig 
neue Geſtaltung erhielt Wes Leben durch feine Theilnahme an den Geſellſchaften, 
welche in Warthauſen (bei Biberach) bei dem höchft gebildeten Grafen Friedrich 
von Stadion ſtattfanden, wo W. auch ſeine frühere Geliebte, Sophie von la 
Roche, antraf, die er als Braut verloren hatte. Sie hatte ihm die innigſte, 
herzlichſte Freundſchaft bewahrt, wie er ihr. In Warthauſen lernte W. den Ton 
der großen Welt von ſeiner gefälligſten (franzöſiſchen) Seite kennen u. erweiterte 
und berichtigte ſeine Welt⸗ und Menſchenkenntniß. Was noch von der frühern 
Schwärmerei übrig geblieben war, wich nun ganz dem praktiſchen Leben: „Miß⸗ 
geſchick, Noth und Plagen hatten, nach ſeinem eigenen Geſtändniß, das Meiſte zu 
dieſer Umwandelung beigetragen. Auch die Philoſophie hatte das Ihrige gethan 
und gerade zur Zeit (1761), wo ſeine Verſtimmung aufs Höchſte geſtiegen, ent⸗ 
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warf er den Plan zum „Agathon“, der vielfach ein Seelenbild des jungen Dicht⸗ 
ers iſt, wie der ſpäter hinzugekommene Dialog zwiſchen Archytas und Agathon 
den gereiften Mann W. zeigt. In den Jahren 1763 — 64 arbeitete er den 
Roman „Don Silvio von Roſalva“, in welchem er den Weltlauf mit der heitern 
Ironie des Cervantes im Don Quixote anſieht und dem Aberglauben und der 
Schwärmerei einen tödtlichen Stoß zu verſetzen ſucht: die Natur ſollte den Sieg 
gewinnen. Ein anderes literariſches Unternehmen war die Ueberſetzung der Werke 
Shakeſpeare's (1762 — 66), wodurch dieſer Genius zuerſt in Deutſchland bekannt 
wurde. Durch Shakeſpeare wurde W. allmälig zur romantiſchen Poeſie 
hingeführt, obgleich man nicht behaupten kann, daß er den Dichter des Romeo 
in ſeinem innern Weſen erfaßt habe. Den Eindruck, welchen Shakeſpeare auf 
W. gemacht hatte, verſtärkten und geſtalteten weiter andere Lieblingsſchriftſteller, 
Arioſt, Sterne und ganz beſonders Triſtram Shandy und ſo finden wir einiger⸗ 
maßen den Weg, den feine Muſe von der ſtrengen Frömmigkeit bis zur finnlichen 
Lüſternheit, zur franzöſiſchen Frivolität, ging. Seine literariſche Thätigkeit 
zwiſchen 1760 — 70 war auſſerordentlich, aber die meiſt ſchlüpferigen Erzeugniſſe 
riefen harte Verdammungsurtheile hervor; die früheren Freunde des Dichters zo⸗ 
gen ſich zurück, der unmoraliſche Dichter wurde auch für einen unmoraliſchen 
Menſchen gehalten; letzteres, nach allen Forſchungen über ſein Leben, nicht mit 
Recht. Im Jahre 1765 den 24. Oktober verheirathete ſich W. mit der Tochter 
eines Kaufmanns in Augsburg, aber ſeine Liebe war nicht mehr ſchwärmeriſch, 
wie früher, ſondern wahrhaft hausbacken. Im J. 1769 wurde er Profeſſor der 
Philoſophie auf der Univerſität Erfurt. Dieſe Stelle wurde ihm jedoch bald 
entleidet: einerſeits waren die Profeſſoren der Theologie nicht gut auf ihn zu 
ſprechen wegen feiner Schriften, andererſeits erregte feine Anſtellung als er ſter 
Profeſſor der Philoſophie den Neid manches Collegen. Da ihm die plump⸗ ehr⸗ 
liche Deutſchheit der einen Geſellſchaft eben fo wenig behagte, als die genial ſeyn 
ſollende Unverſchämtheit der andern, ſo zog er fi von allen größeren Geſell⸗ 
ſchaften zurück und lebte in ſtiller Zurückgezogenheit den Muſen und feiner Fa⸗ 
milie. Auch mit dem rohen Geiſte u. Tone, den er unter den Studirenden fand, 
war er Anfangs ſehr unzufrieden. Durch dieß Alles entſtand das Gerücht, er 
ſehne ſich von Erfurt weg, was er jedoch ſelbſt in Abrede ſtellte. Seine Vor⸗ 
leſungen, ſein literariſcher Ruf, zogen viele Studirende nach Erfurt. Seine 
Philoſophie aus dieſer Zeit iſt entwickelt in den „Dialogen des Diogenes“; ſie 
geht auf die „möglichſte Benützung des Erdbodens und die möglichſte Vervoll⸗ 
kommnung und Verſchönerung des menſchlichen Lebens“ hinaus. Neben dieſen 
Dialogen iſt beſonders der, die moderne Staatstheorie entwickelnde, „goldene 
Spiegel“ zu beachten, in welchem Jeder die Welt (befonders den Staat) fieht, 
wie er nicht ſeyn fol, um daraus zu erkennen, wie fie ſeyn fol: das Ideal eines 
Regenten iſt ihm Joſeph II. von Oeſterreich. — Bei feinen kleinen Ausflügen nach 
Weimar hatte er das Glück gehabt, der verwittweten Herzogin Amalia und dem 
damaligen Erbprinzen Karl Auguſt vorgeſtellt zu werden und der vortheilhafte 
Eindruck, welchen ſeine Perſönlichkeit und ſeine intereſſante Unterhaltung machten, 
hatten die wichtigſte Veränderung ſeiner äuſſern Lage zur Folge: er kam, als 
der rechte Mann der Zeit, im Jahre 1772 als Prinzenerzieher nach Weimar, 
erhielt aber vorher von ſeinem alten Landesherrn, dem Kurfürſten von Mainz, 
der ihn ungern entließ, den Titel eines kurfürſtlichen mainziſchen Baal 
Rathes. — W. genop die Liebe feines Zöglings und der Mutter deſſelben; das 
Hofleben machte ihm aber keine ſonderliche Freude. Er vergaß hier die Mufe 
nicht; durch Seiler, Hiller, Schweizer angeregt, wendete er ſich für einige Zeit 
der lyriſch⸗dramatiſchen Poeſte (Oper) zu: „Aurora“, „Alceſte“ erſchienen. Vom 
J. 1773 an ließ er in Verbindung mit Fr. H. Jacobi den „teutſchen Merkur“ 
erſcheinen, der ihm Freunde und Gegner erwarb. Am meiſten ſchmerzte ihn der 
Bruch mit feinem frühern Freunde Gleim, wozu mancherlei literariſche Erzeug⸗ 
niſſe beitrugen, beſonders aber die Dichter Michaelis und Heinſe. Andere Geg⸗ 
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ner fand er an den Bardenſängern und vorzüglich an den Mitgliedern des 
Göttinger Dichterbundes, die, in kiefem Unwillen über ſeine frivolen Erzeugniſſe, 
ſein Bild feierlich verbrannten. Auch Göthe trat in jugendlichem Muthwillen 
und mit genialer Keckheit in „Götter, Helden und Wieland“ gegen den allzu 
modernen Bearbeiter der alten Helden auf. Bei allen dieſen Angriffen blieb W. 
ziemlich ruhig und behauptete feinen Gegnern gegenüber eine würdige Stellung. 
— Mit Ende des Jahres 1774 hörte W.s Amt, als Prinzenerzieher, auf, doch 
blieb er bis 1798 in Weimar wohnen. Und hier war Göthe's Eintreffen (7. Nov. 
1775) für W., wie ſpäter für Schiller u. A. ein hochwichtiges Ereigniß. Am 
2. Okt. 1776 traf auch Herder in Weimar ein, und nun bildete ſich allmälig der 
„Weimariſche Muſenhof“, dem unſere deutſche Literatur ſo viel zu verdanken hat. 
An den Wirren und Kämpfen der Zeit in Religion und Staat nahm W. fort⸗ 
während Theil, ohne ſich jedoch dadurch von der Poeſie ganz abziehen zu laſſen 
und zwar war es beſonders die märchenhafte, romantiſche Epik, die er während 
dieſer Zeit (1775—82) mit mancherlei Erzeugniſſen bereicherte. Von 1782—89 
war W. beſonders als Ueberſetzer thätig: Horaz und Lucian beſchäftigten ihn 
und durch ſie ſuchte er ſeine eigene Lebensphiloſophie unter den Deutſchen zu 
verbreiten, was er ſchon früher auf anziehende Weiſe in der politiſch⸗lehrreichen 
„Geſchichte der Abderiten“ gethan. W. nahm an den ſchönen, geſelligen Freuden 
auf Ettersburg und in Tieffurt zwar Antheil, lebte aber doch die meiſte Zeit in 
ſtiller Zurückgezogenheit; denn es bedurfte ſeines Fleißes immer mehr, da ſeine 
Familie bedeutend angewachſen war. Von 14 Kindern, die ihm geboren worden, 
lebten ihm damals noch 11, für welche, auſſer der Mutter und Gattin, ihm die 
Sorge oblag. Der Ertrag von dem „Merkur“ war ſein Hauptgewinn. — W., 
ebenſo wenig ein Freund des Prunkes, als der Kargheit, ſehnte ſich ſehr darnach, 
den Abend ſeines Lebens in ländlicher Zurückgezogenheit ſich ſelbſt und den Sein⸗ 
igen zu leben. Seine Sehnſucht darnach wurde noch geſtärkt durch eine Reiſe 
nach der Schweiz (1796), wo er überall mit Liebe und Verehrung aufgenommen 
wurde. Im Jahre 1797 kaufte er das bei Weimar gelegene Schloßgebäude Oß⸗ 
mannsſtädt mit den dazu gehörigen Grundſtücken für 22,000 Thlr. u. lebte dann 
daſelbſt bis 1803, in welchem Jahre er es wieder verkaufte. Eine Reihe von 
Jahren (1794—1802) beſchäftigte ihn die neue Ausgabe ſeiner Werke. Im J. 
1799 gab er die Redaktion des „teutſchen Merkur“ auf, wozu, auſſer Geldver⸗ 
hältniſſen und Zeitraubung, ganz beſonders der neue, vorzüglich durch Kant be⸗ 
wirkte, Zuſtand unſerer Literatur beitrug und zwar vor anderen in Bezug auf die 
Aeſthettk. Fichte's Wiſſenſchaftslehre, Schiller's Horen, Schiller 's und Goethe's 
Kenien bezeichnen deutlich den Standpunkt der neuen Aeſthetik und W. ward darin 
nicht geſchont, d. h. W. der Dichter, denn W. der Menſch ſtand mit Goethe und 
Schiller als Menſchen in edlem Freundſchaftsverhältniß. Härtere Angriffe rich⸗ 


teten auf den Dichter W. die Gebrüder Schlegel in ihrem „Athenäum“. Und 


nun hielt jeder Dichterling und Verſemacher ſich höher, als der Sänger des 
Oberon! Verſtimmt von dem Treiben der neuen literariſchen Welt, zog ſich W. 
doch nicht ganz von der Literatur zurück; er gab jetzt das „attiſche Muſeum“ 
heraus, worin hauptſächlich Ueberſetzungen von Werken alter griechiſcher Redner 
und Dichter erſchienen. Die thätigſten Mitarbeiter waren Jacobs und Hottin⸗ 


ger. Von Originalarbeiten aus dieſer Zeit ſind beſonders „Agathodämon“ und. 


„Ariſtipp“ zu nennen. Seit 1803 lebte er wieder in Weimar, wo er am 20. 
Jan. 1813 ſtarb. — Wenige Schrifiſteller haben Gunſt und Ungunſt des Publi⸗ 
kums in ſo hohem Grade empfunden, als W., der in ſeinem langen Leben das 
Treiben der Menſchen von verſchiedenen Standpunkten aus beurtheilte: als Menſch 
immer gutmüthig und achtungswerth, als Schriftſteller Weizen und Unkraut 
ſäend. Unter den neueren Kritikern fällt Vilmar, ein Feind der irreligiöſen 
Aufklärerei und des verderblichen Indifferentismus, ein ſtrenges, aber nicht un⸗ 
wahres Urtheil über WS aus der Leſewelt ziemlich entſchwundene Schriften. 
Einige Sätze aus ſeiner Beurtheilung mögen dieſen Artikel ſchließen. Bei W. 
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nd das deutſche und chriſtliche Element (eines Klopſtock) nicht allein gänzlich 
dusgelbſch, ee er 0 uns ſogar das Beiſpiel eines förmlichen Abfalls von 
dieſen beiden Stoffen. Es vertritt (im vollen Gegenſatze zu Klopſtock u. Leſſing) 
die franzöſiſche Cultur, und zwar die modernfte franzöſiſche Cultur, die Cultur 
des um alles Höhere unbekümmerten heitern Lebensgenuſſes, die Cultur der Sinn⸗ 
lichkeit, der Frivolität; daß es eben keine Ideale, daß es nichts Großes, Würd⸗ 
iges und Edles gebe: das zu beweiſen, iſt der überall beſtimmt erkennbare, oft 
ſogar beſtimmt ausgeſprochene Zweck der Poeſte W.'s. Es iſt der praktiſche 
Materialismus, wie er aus Frankreich durch Voltaire, La Metherie, Diderot u. 
die ſogenannten Encyclopädiſten zu uns herüber kam, welchen W. bet uns poetiſch 
vertritt und geltend macht, die Popularphtloſophte der Genußmenſchen, die alle 
Weisheit in der möglichſt klugen und möglichſt vollſtändigen Ausbeutung des finn- 
lichen Vergnügens, alle Sittlichkeit in dem Leben und Lebenlaſſen, in dem mög- 
lichſt verfeinerten Egoismus findet; dieſe iſt es, von welcher W. erfüllt iſt: er iſt 
der Repräſentant des Zeitalters Ludwig's XV. in Deutſchland. Für das ächt 
Antike hat er darum auch wenig Sinn; ihn ſpricht zunächſt nur die Zeit des 
Perfalls des antiken Lebens und der antiken Poefte an: die epikuriſchen Philos 
fopheme und Lucian, das find feine Vorbilder, doch aber auch dieſe nur im mo⸗ 
dern⸗franzöſtrten Gewande; denn die Geſtalten, welche er den Griechen, z. B. im 
Agathon, leiht, ſind nicht griechiſche, ſondern ganz und gar moderne franzöſiſche 
Geſtalten: das Griechenthum iſt ihm nicht eine Welt der edelſten, reinſten For⸗ 
men, ſondern des raffinirteſten Sinnengenuſſes. Und eben ſo, wie er nur an der 
verfallenden und ſich in ſich ſelbſt auflöſenden griechiſchen Welt Gefallen fand, 
ſo hat er auch entſchiedene Neigung für die verfallende romantiſche Welt gezeigt: 
die lockende Sinnlichkeit des Boccaccio u. Artoft, die, allem Idealen geradezu Hohn 
ſprechende Lüſternheit des Amadis und ähnlicher Produkte, das Formloſe und, 
man möchte ſagen, Bewußtloſe der romaniſchen Märchen und Allegorlenpoeſie, 
die er denn doch wieder nur ironiſch behandelte, zog ihn vor allen anderen Stoffen 
an. Seine Darſtellung iſt leicht, gefällig, zwanglos; aber dieſe heitere Gefällig⸗ 
keit wird oft zur Weichheit und Zerflofienhett, feine Zwangloſigkeit zur Nach⸗ 
läſſigkeit, feine Ungebundenheit zur Regelloſigkeit, feine Fülle zur Geſchwätzigkeit, 
welche ſich in der Proſa nicht einmal an die gewöhnlichſten äußeren Erforderniſſe 
eines guten Styls hält, ſondern in gedehnten, zuweilen monſtröſen Perioden er⸗ 
geht, in der Poeſte in allerlei bunten, willkürlich gemachten Versarten herumirrt, 
die in ihren lockeren Reimgebäuden und ihrer noch weit lockerern Meſſung den 
unangenehmen Eindruck der Haltloſigkeit und Unſtcherheit machen und auf die 
Dauer ungemein ermüden. — Von Ausgaben feiner Werke find zu erwähnen: 
Proſatſche Schriften, Zürich 1758, 3 Bde.; n. A. daf. 1779, 2 Bde.; Poetiſche 
Schriften, 3. A. daſ. 1770, 3 Bde.; Neueſte Gedichte, neue verb. A., Weimar 
177779, 3 Thle.; Auserleſene Gedichte, neue verb. A., Leipzig 1784—87, 7 
Bde.; Kleinere proſaiſche Schriften, neue verb. A., daſ. 178586, 2 Bände; 
Sämmtliche Werke (in 3 verſchiedenen Ausg.), daſ. 1794—1802, 36 Bde. mit 
6 Supplementbänden; n. A. von Gruber, das. 1818 f., 53 Bde.; Taſchenausg., 
1825 f., 53 Bde., 1839 f., 36 Bde.; Auswahl denkwürdiger Briefe, Wien 1815, 
2 Bde.; Ausgew. Briefe, Zürich 1815, 4 Bde.; WS Briefe an Sophie La 
Roche, Berlin 1820. W.'s Ueberſetzungen find: Shakeſpeare's theatral. Werke, 
Zürich 176266, 8 Bde.; Horazens Briefe, Deſſau 1782, Leipzig 1790, daſ. 
1801; Horazens Satiren, Leipzig 1786, daſ. 1794, 1805; Luctan's ſämmtliche 
Werke, Leipzig 1788—89, 6 Thle. (Nachdr. Wien 1797); M. T. Cicero's 
ſämmtliche Briefe, Zürich 1808 —9, 3 Bde. Sonſt gab er heraus: Teutſcher 
Merkur, Weimar 1773—89; Neuer teutſcher Merkur, daſ. 1790-1805; Attiſches 
Muſeum, Zürich und Leipzig, 1796— 1803; Neues attiſches Muſeum, daſelbſt 
1805—9; Dſchimiſtan, oder auserleſene Feen⸗ und Geiſtermährchen, Winterthur 
1786—89, 3 Bde.; Hiſtor. Kalender für Damen, Leipzig 1789; Journal für 
teutſche Frauen, von teutſchen Frauen geſchrieben, Leipzig 1805—6. — Ueber W. 
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vergl. Jördens, Gruber, Schmid, Conz, Vetterlein, Fülleborn, Gradmann, Kütt- 
ner, Horn, Wachler, Bouterwek, Eichhorn, Heinſtus, Koberſtein, Menzel, 
* 4 Kehrein, Bochz, Vilmar, Schäfer, Gervinus, Hillebrand, 
üppe u. m. A. x. 

Wieliczka, eine Stadt nahe bei Bochnia im Königreiche Galizien, mit 6600 
Einwohnern, berühmt durch ihr großes Steinſalzbergwerk, welches das größte 
und bedeutendſte in ganz Oeſterreich u. wahrſcheinlich auch auf der ganzen Erde 
iſt. Unter W. liegt gleichſam eine zweite, eine unterirdiſche Stadt, die mit ihren 


Straſſen, freien Plätzen, Wohnungen und Teichen einen viel größern Raum ein⸗ 


nimmt, als das eigentliche W. Die größte Ausdehnung von Norden nach Süden 


beträgt 3600, von Weſten nach Oſten, wo dieſer ungeheuere Salzſtock an jenen 


von Bochnta anſtoßt, 9500 und die größte Tiefe 1220 Fuß. Schichten von 
ſandigem Thonmergel, Anhydrit und Sandſtein wechſeln ab mit Salzſchichten. 
Es ſind ſchon fünf Lagen Gewölbe durch das Aushauen des Steinſalzes ent⸗ 
ſtanden, die eine immer unter der andern; Gänge, oft von ſehr bedeutender Höhe, 
durch Brücken verbunden, verzweigen ſich labyrinthähnlich durch die verſchiedenen 
Stockwerke. Während in den alten Kammern die Decken durch Holzwerk, 
welches ſich wegen der auſſerordentlichen Trockenheit der Grube vortrefflich hält, 
geſtützt werden, läßt man in den neuen Gewölben zu gleichem Zwecke koloſſale 
Steinſalzpfeiler ſtehen. Täglich arbeiten an 1000 Menſchen in dieſem Bergwerk, 
die aber nicht darin wohnen; über 100 Pferde werden darin verwendet und 
dieſe haben ihre Stallungen in ſolchen Salzkammern und leben nicht ſelten bis 
zu zehn Jahren hier unter der Erde. Das Hin- und Herſchweben der vielen 
Lichter, wovon jeder Bergmann eines auf dem Kopfe trägt; das dadurch ent⸗ 
ſtehende Glänzen der Salzwände in allerlei Farben; das Pochen der Hämmer, 
das Getöſe der Wagen, die da hin und her fahren, um Salz unter die Eingänge 
zu bringen, daß es an Stricken hinaufgewunden werden könne: das alles macht 
auf den Fremden einen ſeltſamen, ganz eigenen Eindruck. Da die Gänge ſo ver⸗ 
wirrt ineinander laufen, ſo geſchieht es ſelbſt erfahrenen Arbettern nicht ſelten, 
daß ſie Tage lange umherirren, falls ihnen das Licht auslöſchte. Das ganze 
Salzbergwerk hat 11 Tagſchachten als Eingänge, von denen zwei ſich in W. 
ſelbſt befinden; Reiſende und Pferde werden an dicken Seilen hinabgelaſſen, die 
Arbeiter haben ihre beſonderen Eingänge durch Leitern, auch führt eine Wen del⸗ 
treppe hinab. Von den im Bergwerke vorkommenden Kammern wird als vor⸗ 
züglich ſchön der Anblick der St. Antonskapelle gerühmt: am Eingange der⸗ 
ſelben findet ſich ein ungeheueres Kreuz mit dem Bilde des Erlöſers, im Innern 
ein Altar, eine Kanzei, lebensgroße Statuen der Apoſtel, große Säulen, alles 
ſehr kunſtvoll aus klarem kryſtallhellem Steinſalz gehauen. Einen impoſanten 
Anblick gewähren auch der große Saal und der Tanzſaal, letzterer mit einem 
herrlichen Echo. In einer andern Abtheilung iſt ein See, der, umſchloſſen von 
Salzthonlagen, ſalziges Waſſer führt u. welchen man mit einem Kahn befahren 
kann. — Das Salzbergwerk wurde im Jahre 1250 von einem Hirten, Namens 
Wielicz, entdeckt; Kaſimir der Große ordnete den erſten regelmäßigen Betrieb 
und Auguſt II. führte eine, auf bergmänniſche Weiſe geleitete, Bebauung ein. Von 
Polen kam W. an Oeſterreich im Jahre 1772, wurde ſpäter durch den Wiener⸗ 
frieden (1809) zwiſchen dem Kaiſer von Oeſterreich und dem Herzoge von War⸗ 
ſchau getheilt, zu welcher Zeit die Salzgewinnung in den höchften Aufſchwung 
gelangte, wurde aber nach dem Pariſer Frieden (1814) dem Staate Oeſterreich 
wieder ganz zugetheilt. Im Jahre 1836 eröffnete, nachdem bereits ſchon früher 
die Soole in mancherlei Fällen mediziniſche Anwendung gefunden hatte, eine 
Aktiengeſellſchaft ein neues Salzſoolenbad, mit Schwefel- und Malzbädern. 
Man gewinnt durch Hauen, Brechen oder Sprengen jährlich über 700,000 Centner 
Salz, welches in den Handel kommt als: Kryſtallſalz, viereckige, 13 Centner 
ſchwere Stücke; als faßaͤhnliche Walzen oder Bolwanenſt von 5 — 10 Eentner, 
beſonders für Rußland beſtimmt; als Minutienſalz, welches in Fäſſern von 23 


} 
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bis 5 Centner gepackt wird und als Koth- oder Blottnikſalz, welches nur für's 
Vieh verwendet werden kann. 0 aM. 
Wien, des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates alte, berühmte Hauptſtadt, Deutſch⸗ 
lands größte, volkreichſte und merkwürdigſte Stadt, liegt unter 489 12 33" nörd⸗ 
licher Breite, 34° 2, 22“ öſtlicher Länge, 527 Fuß über dem adriatiſchen Meere, 
an einem Arme der Donau (Wiener⸗ oder Donaukanal), am Wienfluße und dem 
Alſerbache, die ſich in die Donau münden, — in einem weiten Becken, welches 
einſt Seeboden geweſen iſt, gegen Mittag an den Fuß des Wiener Berges ſich 
lehnend. Im Norden hat die Stadt den Hauptſtrom der Donau, mit ſeinen 
rößtentheils dicht bewachſenen Inſeln und Auen, gegen Weſten das ſchöne 
etiſche Gebirge, welches mit dem Leopoldsberge an der Donau ſeine Gränze 
findet; gegen Oſten iſt flaches Land, in der Ferne des Südens ragt eine maler⸗ 
iſche Höhenkette, über welche der Schneeberg ſein ehrwürdiges Haupt erhebt. 
Die phyſtſche Lage der Stadt iſt ſehr geſund, die Umgegend ſehr fruchtbar und 
reich an Naturſchönheiten jeder Art. — W. iſt ſo gebaut, daß die ältere eigent⸗ 
liche Stadt im Centrum der ſpäteren Anbauten liegt. Jene umgibt der erhöhte 
Wall mit dem Graben als erſter Ring, das breite Glacis als zweiter, den drit⸗ 
ten und äußerſten endlich bilden die in ausgedehnter Rundung um die Altſtadt 
ſich herumziehenden Vorſtädte. Im Plane beſchaut gleicht W. einem Spinnen⸗ 
gewebe, deſſen Mittelpunkt der Dom von St. Stephan iſt, deſſen Fäden die 
mannigfaltig ſich durchkreuzenden, aber dabei doch immer wieder nach dieſem Mit⸗ 
telpunkte hinſtrebenden, zahlloſen Straßen der Stadt und der Vorſtädte. Die 
vorzüglichſten Standpunkte, um W. ganz zu überſehen, find die Spinner in am 
Kreuze (eine e altdeutſche Denkſäule vor der Matzleinsdorfer Linie, auf 
dem Gipfel des Wiener Berges), die Höhen der Türkenſchanze bet Währing, die 
Vorhügel des Kahlengebirges, der ſogenannte „Himmel“ bei Sievering und der 
Cobenzlberg. Auch vom Stephansthurme herab u. von der Terraſſe vor dem obern 
Belvedere hat man einen ſchönen Ueberblick. Die innere Stadt ſtellt ſich beſond⸗ 
ers impoſamt von der Mariahilfer Anhöhe dar. — W. beſteht aus der innern 
oder alten Stadt (in der Umgangsſprache blos „die Stadt“ genannt) und 
aus 34 Vorſtädten. Von dieſen find nur zwei, nämlich die Leopoldſtadt und 
die Jägerzeile, jenſeits des Wienerkanals gelegen, die übrigen ſtehen mit der 
Stadt am rechten Ufer deſſelben. Eine Esplanade, genannt das Glacis, welche 
zwiſchen der Stadt und den Vorſtädten hinläuft, trennt dieſe beiden Haupttheile 
von einander. Es iſt ein 160 bis 250 Klafter breiter Raſenplan, der ſeit 1781 
mit Kaſtanien⸗, Pappel⸗, Platanen ⸗, Linden⸗, Akazien- und zum Theil auch 
mit Nußbäumen bepflanzt und nach allen Richtungen von Fahr- und Fußwegen 
durchſchnitten iſt, ausgenommen der große Raum vor dem Franzensthore, welcher 
zum Exercier⸗ und Paradeplatze vorbehalten wurde und 20,000 Mann 
ihre militäriſchen Bewegungen zu machen geſtattet. In der ſchönen Jahreszeit 
bildet das Glacis, beſonders Morgens und Abends, einen äußerſt angenehmen 
Spaziergang. — Die 32 Vorſtädte rechts vom Wienerkanal ſind auf der Land⸗ 
ſeite von einem 12 Fuß hohen Walle mit Graben eingefriedet. Es ſind dies die 
ſogenannten Linien, durch welche 13 Thore (Barrieren) in die Hauptſtraßen 
der Vorſtädte führen. Außer den Linten ſoll nach den Berichten öffentlicher Blät⸗ 
ter demnächſt der Bau von 6 detaſchirten Forts begonnen werden. Eines davon 
wird die Militärdepots auf dem Lager Berge beherrſchen, das zweite auf die 
Anhöhe von Meidling hinter Schönbrunn zu ſtehen kommen, das dritte auf die 
Schmelz, Nr. 4 auf die Türkenſchanze, Nr. 6 bildet das ohnedies ſchon feſte 
Neugebaͤude auf der Simmeringer Heide, Nr. 5 wird zwiſchen 4 u. 6 auf der 
Donauinſel errichtet. Der Plan iſt bereits genehmigt, der Koſtenbetrag auf 4 
Millionen berechnet. — Der engere Umfang Wis mit den Vorſtädten, dem Au⸗ 
garten und dem zur Stadt gehörenden Theile des Praters beträgt 15,538 Klafter, 
das ganze Stadtgebiet aber hat einen Umkreis von 23,270 Klaftern oder 5, 5 
geogr. Meilen. Die Geſammtzahl der Wohngebäude beläuft ſich auf 8800, Die 
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Häuſer in der Stadt find feſt und dauerhaft gebaut; ſie haben 4 bis 5, einige 
ſogar 6 Stockwerke, durchaus ſteinerne Treppen, Ziegel⸗ oder Metalldächer. 
Auch bei jenen der Vorſtädte, wo man nicht ſelten welche mit drei und vier Stock⸗ 
werken antrifft, verſchwinden ſchon faft gänzlich die Schindeldaͤcher. Von den 
tößern Hausſtöcken W.s erreichen einige den Umfang und die Bevölkerung kleiner 
andſtädte. So hat z. B. das weitläufige Zinshaus des Bürgerſpitals 10 Höfe, 
212 Wohnungen und gegen 1200 Einwohner, und nahezu eben ſo viel beherbergt 
das Starhemberg'ſche Freihaus. Das jährliche Erträgniß der Haus miethe in der 
Stadt und den Vorſtädten wird zu 12 Mill. Gulden C.⸗M. angeſchlagen, was 
nach Abzug der Laſten einen Kapitalswerth von 200 Mill. Gulden repräſentirt. — 
Die Bevölkerung Wis war in den letzten Jahren fortwährend im Steigen und 
erreichte 1847 bereits die Zahl von 400,000 Seelen, worunter gegen 11,000 
Lutheraner und Reformirte, 600 nicht unirte Griechen, 1600 Juden, ungefähr 
20,000 Soldaten und Tag für Tag 5000 Fremde. Die Ereigniſſe von 1848 
aber haben den Zuwachs gehemmt, ja wahrſcheinlich ſogar eine Abnahme herbei⸗ 
geführt. In keiner andern Stadt Deutſchlands treten dem Beobachter ſo vieler⸗ 
lei Nationalitäten unter die Augen, wie zu W. Die ſtäte Anweſenheit vieler 
Ungarn, Polen, Kroaten, Walachen, Griechen und Türken, alle in ihrer Landes⸗ 
tracht prunkend, gewährt unter den nach deutſch-franzöſiſchem Geſchmacke ſich 
kleidenden Eingebornen die abſtechendſte Verſchiedenheit. Eben ſo verhält es ſich 
mit der Sprache, und neben den verſchiedenen deutſchen Idiomen hört man wie 
in einem neuen Babel franzöſiſch, italieniſch, engliſch, illyriſch, neugriechiſch, pol⸗ 
niſch, böhmiſch, ungariſch, ſlowakiſch und ſelbſt die Sprachen des Orients. — 
Ueber den zwiſchen der Stadt und der Leopoldstadt fließenden Wienerkanal führen 
die hölzerne Augartenbrücke, der Franz⸗Karls-Kettenſteg, die Ferdi⸗ 
nands brücke mit einem Steinpfeiler, die neue Franzenskettenbrücke, die 
ſchönſte aus allen, und die Sophienkettenbrücke. Dieſer Donauarm iſt in 
der neueſten Zeit regulirt worden, wird durch einen Dampfbagger zeitweiſe ge⸗ 
räumt, behält aber bei allem dem wohl für immer ſeine zu geringe Tiefe, daher 
nur die kleinen Dampfboote, welche zwiſchen W. und Preßburg fahren, einlaufen 
können. Die gewöhnlichen Frachtſchiffe legen zumeiſt ober der Ferdinandsbrücke, 
an dem vielgenannten „Schanzel“ an. Bei der Franzensbrücke iſt der Stand⸗ 
ort der ungariſchen und türkiſchen Schiffe. Ueber die äußeren Arme der Donau, 
das Fahnſtangenwaſſer, das Kaiſerwaſſer und die große Donau, führen drei 
Holzbrücken. Eine Strecke unterhalb dieſen ſind die beiden Brücken der Kaiſer⸗ 
Ferdinands⸗Nordbahn geſchlagen, von welchen die über die große Donau gehende 
500 Klafter lang iſt. Den erſtgenannten Holzbrücken ſteht übrigens in dieſem 
Augenblicke eine weſentliche Veränderung bevor. Man geht nämlich damit um, 
hier eine Brücke mit Steinpfeilern über die Donau zu führen, beiderſeits mit be⸗ 
feſtigten Brückenköpfen. Der Bau wird auf der Inſel zwiſchen der großen Donau 
und dem Tabor ganz im Trockenen geführt, mit Ausnahme des einen Pfeilers, 
der in das Kaiſerwaſſer zu ſtehen kommt. Die große Donau wird dann nach 
Vollendung des Baues ein neues Bett unter der Brücke erhalten, wozu eben das 
Kaiſerwaſſer mit benützt wird. Dadurch kommt der ſchiffbare Strom um beinahe 
eine halbe Stunde näher an die Barriere, was von großer Wichtigkeit iſt. (Vgl. 
Allgem. Ztg. vom 6. Febr. 1849.) Die Wien, welche als Mühlbach für viele 
Gewerbe von großer Wichtigkeit iſt, hat eine Kettenbrücke, einen Kettenſteg, zwei 
ſteinerne Brücken, eine hölzerne und drei Stege. Der ſeit 1795 angelegte Wie⸗ 
ner⸗Neuſtädterkanal, welcher durch die Vorſtadt Landſtraße zieht und 
zumeiſt zum Transporte für Brennmaterial benützt wird, hat ebenfalls die nöthigen 
Uebergangspunkte. — An Trinkwaſſer hatte W. bis in die letzten Zeiten ſelbſt 
in der innern Stadt keinen Ueberfluß, in allen höher gelegenen Vorſtädten aber 
Mangel. Dieſem abzuhelfen gründete die Erzherzogin Maria Chriſtine 1803 bis 
1805 eine Waſſerleitung, aber erſt die neue großartige Kats er⸗Ferdinands⸗ 
Waſſerleitung befriedigte vollkommen den Bedarf. Dieſes Rieſenwerk ſchafft 
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durch Dampfmaſchinen täglich 100,000 Eimer filtrirtes Douauwaſſer in 93 neue 
e ki koſtete 1 Mill. Gulden. Arteſiſche Brunnen zählt W. ein 
halbes Hundert. Der 1846 im Glognitzer Bahnhofe gebohrte hat nicht weniger 
als 712 Fuß Tiefe. — Ganz ausgezeichnet iſt das W.er Straßenpflaſter, welches 
durchgehends aus Würfeln von ſchwarzgrauem Granit beſteht. Die unterirdiſchen 
Kanäle zur Ableitung des Unrathes ſind auf das zweckmäßigſte angelegt. gear 
wohlthätige Folgen für die Straßenreinigung zeigt auch die 1840 — 1846 mit 
großen Koften (273,190 Gulden) bewerkſtelligte Ueberwölbung des früher wegen 
feiner peſtartigen Ausdünſtungen verrufenen Alſerbaches. Des Nachts iſt die 
ganze innere Stadt durch Gas erhellt, und dieſe reiche Beleuchtung erſtreckt ſich 
auch auf die äußern Zufahrten zu den Stadtthoren und einige Hauptſtraßen der 
Vorſtädte. Eingeführt ward ſie 1845 durch eine Londoner Geſellſchaft (Continental 
Imperial Gas Association). Die Feuerlöſchanſtalten find trefflich; zur Beſeitigung 
jeder Irrung dient das Toposkop auf dem Stephansthurme. — Wir gehen nun 
zur Einzelſchilderung der vielen Merkwürdigkeiten W.s über und beginnen mit 
J. Der innern Stadt. Dieſe lehnt ſich beinahe in runder Form an das 
rechte Ufer des Wienerkanals und iſt von einem breiten Graben und einem 
40 — 60 Fuß hohen gemauerten Walle umgeben, welcher in 11 regelmäßigen 
Baſtionen ausſpringt und die ſogenannte Baſtei bildet. Dieſe wurde viele Jahre 
hindurch nur als Spazierplatz benützt, ſeit den Oktobertagen von 1848 aber nahm 
ſie einigermaſſen wieder ihre frühere Beſtimmung als Befeſtigungswerk an, indem 
man auf dem Wallgange Kanonen aufführte, mit welchen man alle umliegenden 
Stadttheile nach außen und innen beſtreichen kann. Bei der Dominikanerbaſtei 
wird gegenwärtig die Stadtmauer hinausgerückt, und dadurch vor dem neuen 
Poſtgebäude ein bedeutender Raum gewonnen. Auch eröffnet man dort ein neues 
Stadtthor. Die zur Zeit beſtehenden neun Hauptthore der Stadt find: Das 
Burgthor, Schottenthor (1840 ganz neu erbaut), Neuethor, Fiſcher⸗ 
thor, Rothenthurmthor, Mauththor, Stubenthor, Kärntherthor 
und Neue Kärntherthor, dann drei bloß für Fußgänger beſtimmte kleinere 
Thore, das Franzensthor, Schanzelthor und Karolinenthor. Das ſchönſte unter 
dieſen allen iſt das fett 1824 eröffnete Burgthor. Es iſt eine Nachahmung der 
Propyläen Athens. Die Ausdehnung des Ganzen beträgt 228 Fuß; 12 mächtige 
doriſche Säulen bilden fünf Durchgaͤnge; auf der gegen die Stadt gewandten 
Seite liest man den Wahlſpruch des Kaiſers Franz I.: JUSTITIA REGNORUM 
FUNDAMENTUM. Den äußern Umfang der Stadt begeht man bequem in einer 
Stunde. Sie zählt 1217 Wohngebäude, 127 Gaſſen, 20 Plätze. Von der Ge⸗ 
ſammtbevölkerung Wes treffen auf dieſen feinen ältern Theil etwas über 55,000 
Seelen. Eingetheilt iſt die Stadt in vier Quartiere, welche das Widmer⸗ 
Kärnthner⸗, Stuben⸗ und Schottenviertel heißen. Das Innere trägt 
natürlich noch das Gepräge einer mittelalterlichen Stadt. Die Straßen ſind 
größtentheils eng und nicht regelmäßig; doch iſt in letzter Zeit bei allen Neu⸗ 
bauten auf möglichſte Erweiterung der Straßen geachtet worden. Uebrigens iſt 
die Stadt reich an ſchönen Paläſten, Kirchen und öffentlichen Gebäuden. Unter 
den Plätzen iſt nur der Hof von bedeutender Größe, 426 Fuß lang und 
bis 312 Fuß breit. Der äußere Burgplatz, zwiſchen der Burg und den 
Wällen, hat zwar 984 Fuß Länge und 600 Fuß Breite, iſt aber nur auf einer 
Seite von Gebäuden begränzt. Größere Plätze ſind noch: Der innere Burg⸗ 
platz, der hohe Markt, der Joſephsplatz, der Neue Markt (Mehl⸗ 
markt), der Graben, der Stephansplatz, der St. Michgelsplatz, die 
Freiung, der Judenplatz. Eine Hauptſtraße, welche ununterbrochen die 
Häuſermaſſe von einem Ende zum andern durchſchnitte, findet ſich nicht; doch 
laͤuft von der Auguſtinerkirche bis zum Schottenthore (von Oſten nach Weſten) 
ein ziemlich gerader Straßenzug, und ein zweiter ähnlicher vom Kärnthnerthore 
bis zum Rothenthurme (von Süden nach Norden). Die 3 Bewegung 
zeigt ſich auf der Linie von der Burg über den Kohlmarkt, Graben, Stephans⸗ 
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platz, durch die Biſchofgaſſe und Rothenthurmſtraße, und hier trifft man Reihen 
der prächtigſten Kaufläden und Auslagen, die eine blendende Schau der raffinirt⸗ 
eſten Luxusartikel darbieten. Ueberhaupt iſt die Stadt der Sammelplatz der ele- 
ganten und vornehmen Welt. Eine Eigenthümlichkeit Altwien's ſind die vielen 
Durchhäuſer, d. i. Häuſer zwiſchen zwei Gaſſen, durch deren Hofräume man 
aus einer in die andere gelangen und ſo den Gehweg bedeutend abkürzen kann. 
— Unter den Paläſten der Stadt behauptet als Reſidenz des Kaiſers den erſten 
Rang die k. k. Hofburg. Dieſes durch ſein Alter ehrwürdige Fürſtenſchloß, in 
welchem ſchon ſeit dem Anfange des 13. Jahrhunderts die öſterreichiſchen Reg⸗ 
enten ihren Sitz haben, liegt am ſüdweſtlichen Ende der Stadt. Von außen er⸗ 
ſcheint es als ein großer, maſſenhafter, aber unregelmäßiger, aller Gleichförmig⸗ 
keit des Styles entbehrender Bau; denn da es in ſo verſchiedenen Perioden, 
jedesmal nach dem eben herrſchenden Geſchmacke, Erneuerungen und Zuſätze be⸗ 
kam, konnte kein harmoniſches Ganze entſtehen. Die Fronte gegen das Burgthor 
mißt 204 Klafter. Reich und prachtvoll iſt das Innere ausgeſtattet. Die 
Haupttheile des Palaſtes ſind der Schweizerhof, ſchon um 1210 von dem Baben⸗ 
berger Leopold VII. erbaut, der ſogenannte Leopoldiniſche Trakt (das Mittelge⸗ 
bäude gegen Süden), der Amalienhof, die ehemalige Reichskanzlei, die Reitſchule, 
das Hofburgtheater, die Redoutenſäle, das Bibliothekgebäude. Letzteres, ein 
Werk des berühmten Fiſcher von Erlach, enthält einen großen, 240“ langen, 54 
breiten, mit Marmor, Gold und Malereien verſchwendertſch aus geſtatteten Saal, 
deſſen hohe Kuppel acht mächtige Marmorſäulen tragen. Die Winterreitſchule, 
ebenfalls nach dem Plane Fiſchers aufgeführt, gilt für das ſchönſte Gebäude 
dieſer Art in Europa; ſie iſt Wien's größte Halle, mit einer Gallerie von 46 
Säulen. Der Leopoldiniſche Trakt umſchließt die Prachtzimmer und den herr⸗ 
lichen Ritterſaal. Er bildet gemeinſam mit dem älteſten Flügel der Burg und 
der Reichskanzlei den (innern) Burgplatz, das Bibliothekgebäude dagegen mit 
den Redoutenſälen und der Reitſchule den Joſephsplatz. Zum Bereiche der 
Burg gehören auch das Ballhaus und der Hof- oder Katfergarten mit feinen 
großartigen eine Fronte von 568“ einnehmenden Gewächshäuſern. In Mitte 
derſelben iſt ein prachtvoller, von korinthiſchen Säulen geſtützter Blumenſaal an⸗ 
gebracht, der kaum ſeines Gleichen in Europa hat. — Unter den übrigen zahl- 
reichen Wohnpaläſten der innern Stadt (man gibt deren 123 an) haben wenige 
vorragenden architektoniſchen Werth. Von Fiſcher wurden erbaut der Palaſt 
des Fücſten von Liechtenſtein, Wlen's ſchönſtes Privathaus, und der des Grafen 
Schönborn. Bemerkenswerth find noch der Palaſt des 1847 verſtorbenen Erz— 
herzogs Karl zunächſt der Burg, die Paläſte des Erzherzogs Maximiltan, des 
Herzogs von Sachſen⸗Koburg⸗Kohary. Von den öffentlichen und Dikaſtertal⸗ 
Gebäuden zeichnen ſich aus: Der k. k. Hofkammerpalaſt, die Hofkanzlei, das 
Hofkriegsrathsgebäude, das Bankogebäude, das niederöſterreichiſche Landhaus, 
ein neuer Prachtbau von Pichl (1839), die Nationalbank, das Univerſitätsge⸗ 
bäude, das Magiſtratsgebäude, das bürgerliche Zeughaus, das Gebäude der 
Sparkaſſe u. a. Wahrhafte Zierden der Stadt bilden auch einige neu erbaute 
Privathäuſer, wie z. B. der gräflich Bellegarde-Hof, der ausnehmend ſchöne 
Bazar, der Domherrenhof, Daum's Haus am Peter, das Haus des Freiherrn 
von Eskeles ꝛc. Die größten Häuſer in der Stadt ſind das ſchon erwähnte 
Zinshaus des Bürgerſpitals, der Trattnerhof, der ſchöne, 1831 umgebaute 
Schottenhof, Das Haus zur „großen Weintraube“ iſt wegen feiner Höhe 
(7 Stockwerke) merkwürdig. Auch eine Anzahl hiſtoriſch intereſſanter Haͤuſer 
enthält die Altſtadt, ſo das „Haſenhaus“, in welchem Matthias Corvinus ſtarb, 
das Palais Geimüller, wo der franzöſiſche Geſandte die Revolutionsfahne aus⸗ 
ſteckte und einen Aufſtand dadurch veranlaßte, der „Heidenſchuß u. Türkenkeller“, 
bis wohin die Türken ihre Minen führten u. ſ. w. — Der gottes dienſtlichen 
Gebäude hervorragendſtes iſt die Metropolitankirche zu St. Stephan, 
um deren gewaltig hohen, überall hin ſichtbaren Thurm der Wiener die ganze 
Realencyclopädie. X. 52 
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Welt als eine große Gruppe gelagert denkt. Den erſten Grund zur Kirche legte 
Heinrich Jaſomirgott im J. 1144; unter Rudolf IV. um 1360 wurden die 
beiden Thürme angefangen, von welchen jedoch nur der eine nach 74 Jahren 
ununterbrochenen Bauens zur Vollendung kam. Der Dom hat die Kreuzform, 
iſt 333° lang, 222° breit, im Schiffe 86“ hoch. Er hat fünf Eingänge; das 
reich verzierte Haupt- oder „Rieſenthor“ öffnet ſich an der Stirnſeite der Kirche, 
zwiſchen den beiden ſogenannten „Heidenthürmen“, welche dem Style des 
12. Jahrhunderts angehören. Im Innnern tragen 18 hoch emporſtrebende 
Pfeiler das Gewölbe und ſondern das Schiff von den Abſeiten. Die zahlreichen 
Altäre, meiſtens nicht im beſten Style erneuert, haben wenig Kunſtwerth; deſto merk⸗ 
würdiger ſind die alten, ſehr zierlich geſchnitzten Chorſtühle, die herrliche Kanzel 
von 1506 und des Kaiſers Friedrich III. Grabmal, welches Niklas Lerch 1513 
meiſterhaft aus rothgeflecktem Marmor gehauen. In der Kreuzkapelle ruht Held 
Eugen von Savoyen. Unter der Kirche ſind 30 große Gewölbe, ein wahres 
Reich des Todes, durch die Tauſende von Leichen, welche ſie enthalten. Im Kreuze 
der Kirche, an der Mittagsſeite, ragt der berühmte Stephansthurm empor 
(Baumeiſter: Wenzla von Kloſterneuburg und Hans Puchsbaum). Er iſt ſeit 
der Reſtauration der Spitze 4354 Fuß hoch, um 40 Zoll höher als ehedem. 
Der obere Theil des Thurmes hatte ſich nämlich ſo ſtark übergeſenkt, daß man 
ihn 1839 auf 63 Fuß herab abtragen mußte, und er beſteht jetzt aus einem Ge⸗ 
rippe von geſchmiedetem Eifen, in welches die die Thurmpyramide bildenden 
Werkſtücke eingelaſſen find. Der neue Knopf wurde am 20. Oktober 1842 auf⸗ 
geſetzt. Die Koſten des Baues betrugen 130,000 fl. Unbeſchreiblich herrlich iſt 
das Verhältniß der einzelnen Theile des Thurmes zum Ganzen, das ſich in un⸗ 
merklichen Abſätzen allmählich zur ſchön durchbrochenen Spitze verjüngt. 553 
ſteinerne und 200 hölzerne Stufen führen im Innern hinan. Von den 5 im 
Thurme hängenden Glocken iſt jene, welche Kaiſer Joſeph I. im J. 1711 von 
erbeuteten türkiſchen Kanonen gießen ließ, ihrer ungeheuren Größe wegen merk⸗ 
würdig. Sie wiegt mit Helm und Schwengel 402 Zentner. Der gegenüber⸗ 
ſtehende unausgebaute Thurm trägt die ſogenannte „Pummerin“, eine Glocke von 
2083 Zentner im Gewichte, und die beiden Heidenthürme enthalten ebenfalls 
6 Glocken. Die in den edelſten Verhältniffen erbaute Auguſtiner⸗ oder Hof: 
pfarrkirche (nächſt der Burg), 1330 von Friedrich dem Schönen e 
umſchließt eines der bewundertſten Meiſterwerke Canona's, das Grabmal der 
Erzherzogin Marta Chriſtina, und eine Merkwürdigkeit anderer Art, nämlich die 
Kanzel, auf welcher Abraham a Santa Clara und Zacharias Werner predigten. 
Dieſes Gotteshaus hat bei dem Bombardement Wien's im Oktober 1848 ſehr 
durch Brand gelttten. Die Pfarrkirche St. Michael iſt durch einen hohen 
altdeutſchen Spitzthurmm von eigenthümlicher Bauart ausgezeichnet. Altbyzan⸗ 
liniſches Martenbild, Metaſtaſto's Grab, ſehenswerthe Mekallgüſſe. Die Pfarr⸗ 
kirche zu den neun Chören der Engel hat einen großen Balkon über dem 
Eingange, von dem herab Papſt Pius VI. 1782 dem Volke feinen apoftoltfchen 
Segen ertheilte. In der Schottenkirche, 1158 von Heinrich Jaſomirgott 
erbaut, liegt der Held der Wiener, Ernſt Rüdiger Graf von Starhemberg, be⸗ 
raben. Die Kirche Maria Schnee hat an ihrer großen Eingangshalle eine 
utereſſante Bauantike aufzuweiſen. 1847 wurde hier das ſchöne Moſaikbild von 
Raffaelt, das letzte Abendmahl nach Leonardo da Vinci, aufgeſtellt. Die Pfarr⸗ 
kirche St. Peter, von Karl dem Großen gegründet, wurde von Fiſcher 
von Erlach nach dem Muſter der Peterskirche in Rom umgebaut, aber freilich 
in ſehr verjüngtem Maßſtabe. Das St. Ruprechtskirchlein am Katzenſteig 
iſt wegen ſeines hohen Alters merkwürdig, denn es ſoll ſchon im J. 740 von 
Jüngern des heiligen Ruprecht in Salzburg angelegt worden ſeyn. Maria 
Stiegen iſt eines der ſchönſten Baudenkmale des 14. Jahrhunderts und nam⸗ 
entlich erregt Bewunderung der 180/ hohe, in einem zierlichen Blumenkelche 
endende Thurm. Das Innere ſchmücken farbenprächtige Fenſter und ein großer 
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Schnitzaltar im Geſchmacke der altdeutſchen Kunſt. Den Gottesdienſt verſahen 
hier die Liguortaner bis zu ihrer Vertreibung während des letzten Aufſtandes. 
Die Kirche Maria Königin der Engel bei den Kapuzinern iſt auf der 
Stelle eines römiſchen Begräbnißplatzes errichtet und birgt in ihrem Unterbaue 
die Fatferliche Gruft. Die Univerſitätskirche hat ein kühnes Gewölbe, auf 
16 Marmorfäulen ruhend, und ſchöne Fresken von Pozzo. Die Gotteshauſer 
der Proteſtanten und Griechen ſind in architektoniſcher Beziehung unerheblich; 
hingegen iſt die Synagoge der deutſchen Juden ein ausgezeichnet ſchöner Bau. — 
Die meiſten der größern Plätze W.s find mit öffentlichen Denkmälern geziert, 
von welchen einige wahren Kunſtwerth haben. Zu dieſen gehören insbeſonders 
Zauner's berühmte Reiterſtatue Kaiſer Joſeph's II. (Bronze) auf dem Joſephs⸗ 
platze, Donner's Statuen auf dem Brunnen des Neuen Marktes (Blei) und 
Schwanthaler's herrliche Brunnengruppe auf der Freiung (Bronze, die 4 Haupt- 
flüſſe der Monarchie darſtellend). Das eherne Standbild Kaiſers Franz J. auf 
dem Burgplatze, von Marcheſt, 1846 errichtet, hat den Erwartungen nicht ent⸗ 
ſprochen. Auf dem Graben ſteht eine prächtige Dreifaltigkeitsſäule, von Kaiſer 
Leopold I. zum Gedächtniſſe der Peſt von 1679 geſetzt. Als Wahrzeichen der 
Stadt gilt der Stock im Eiſen. Auf dem gleichnamigen Platze, einer Fort⸗ 
ſetzung des Stephansplatzes, ſteht an dem Hauſe 1080 ein Baumſtamm, noch 
aus jener Zeit, als der Wiener Wald bis hieher reichte. Jeder nach W. komm⸗ 
ende Schloſſergeſelle ſchlug einen Nagel in den alten Stamm, fo daß jetzt nicht 
das kleinſte Plätzchen mehr frei iſt. — Die Wälle der Stadt umſchließen auch 
einen fehönen öffentlichen Garten, den Volksgarten. Er liegt am äuſſern 
Burgplatze, dem Hofgarten gerade gegenüber, und man findet da angenehme Luſt⸗ 
gänge, einen Springbrunnen und ein Kaffeehaus. In der Mitte des Gartens 
erhebt ſich ein Tempel, dem des Theſeus in Athen glücklich nachgebildet, welcher 
ein unſchätzbares Kunſtwerk von Canova enthält, Theſeus' Sieg über den Centaur, 
in carrariſchem Marmor ausgeführt. Die Katakomben dieſes Tempels bewahren 
intereſſante römiſche Alterthümer. Der Volksgarten ſteht in Verbindung mit dem 
Paradiesgärtchen auf der Baſtei, einem reizenden Plätzchen mit ſchöͤner 
Ausficht auf das Gebirge. An der entgegengeſetzten Seite der Stadt iſt die 
Parkanlage der Trinkkur⸗Anſtalt, vom Volke deshalb das Wafferglacis ge 
nannt, mit einem Kaffeehauſe. Hier herrſcht den ganzen Tag über reges Treiben. 
— ll. Die Vorſtädte. An der Stelle der Vorſtädte, die gegenwärtig die 
innere Stadt an Umfang, Häuſerzahl und Bevölkerung weit übertreffen, waren 
in alter Zeit theils armſelige Dörfer, theils gar nur zerſtreut liegende Höfe und 
Wirthſchaftsgebäude. Erſt nach der letzten türkiſchen Belagerung (1683) bekamen 
die Wiener Vorſtädte bleibendes Daſeyn und wuchſen allmählich zu ſolcher Be⸗ 
deutung heran, daß manche unter ihnen für ſich als beträchtliche Stadt gelten 
könnte. So zählt z. B. die Wieden 38,000 Einw., die Leopoldſtadt 26,000 E. 
u. ſ. w. Faſt jede dleſer Vorſtädte hat eine eigenthümliche Phyſtognomie, nach 
der Lebensweiſe der Bewohner. Kaufmänniſches Treiben iſt auf der Landſtraße 
und in der Leopoldſtadt; dort befinden ſich die reichſten Magazine am Kanale, 
hier konzentrirt ſich der Verkehr für die Donaufrachten. Der Alſergrund iſt das 
Paradies der Aerzte, indem hier die großen Santtätsanſtalten Wis zuſammen⸗ 
edrängt ſind; in Gumpendorf herrſcht lebhafte Geſchäftigkeit der Weber und 

pinner; Schottenfeld, Neubau, Breitenfeld ꝛc. find die Hauptſitze der Setden⸗ 
zeug⸗, Band- und Shawlfabrikation. Die Roſſau iſt der Platz für den Holz⸗ 
waarenmarkt. Die Vorſtädte ſtellten mit den unmittelbar vor den Linien liegen⸗ 
den Fabrik⸗Dörfern der letzten Revolution zumeiſt jene furchtbaren Arbeiter⸗ 
kolonnen zu Gebote. Der eigentliche Wiener Bürger ſchaut mit Achſelzucken auf 
den „Vorſtädter“ herab und zleht eine kleine Wohnung im fünften Stockwerke in 
einer dumpfigen engen Straße der Altſtadt dem luftigſten, ſchönſten Quartiere in 
einem Glacishauſe vor. In dem Maße als der Raum der innern Stadt über⸗ 
füllt wird, muß dieſes lächerliche Vorurtheil abnehmen. — 8 ſind 
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eit 1791 in acht Polizeibezirke eingetheilt. Wir beginnen ihre Aufzählung mit 
5 größten von ee 10 mit der Wieden, vor dem Kärthnerthore, welche 958 
Häuſer und 3 Pfarrkirchen enthält. Unter letzteren befindet ſich die prächtige 
Karlskirche, von Karl VI. 1736 nach dem Plane Fiſcher's von Erlach erbaut, 
die ſchönſte der neuern Kirchen W.s, mit dem Grabdenkmale des vaterländiſchen 
Dichters Collin. Auch trifft man hier die Gebäude des Polytechnicum und des 
Thereſtanum (als „alte Favorite“, Lieblingspalaſt Kaiſers Leopold I), das 
Artilleriegußhaus, das Taubſtummeninſtitut und das große Starhemberg'ſche 
Freihaus. 2) Schaum burgergrund, klein und erſt vor einigen Jahrzehnden 
angelegt, mit 94 Häuſern. 3) Hungelbrunn mit 11 Häuſern. 4) Loren⸗ 
zergrund mit 16 Häuſern. 5) Matzleinsdorf mit 131 Häufern und der 
Pfarrkirche St. Flortan. 6) Nikols dorf mit 48 Häuſern. 7) Margarethen 
mit 188 Häuſern und der Pfarrkirche St. Joſeph. 8) Hundsthurm mit 
160 Häuſern. 9) Reinprechtsdorf mit 24 Häuſern. 10) Magdalenen⸗ 
grund mit 39 Häuſern. 11) Gumpendorf mit 543 Häuſern, der Pfarr 
kicche St. Aegid und einer neuen, am 7. Jan. 1849 eingeweihten proteſtantiſchen 
Kirche, der erſten in W. mit offenem Eingange, indem bis daher den proteſtant⸗ 
iſchen Konfeſſtonen nur Bethäuſer mit Eingängen vom Hofraume aus verſtattet 
waren. Ferner enthält dieſe Vorſtadt den Windiſchgrätz'ſchen Palaſt, welcher jetzt 
den barmherzigen Schweſtern eingeräumt iſt, und anſehnliche Fabrikgebäude. 
12) Windmühle mit 110 Häuſern. 13) Laimgrube mit 203 Häuſern, der 
Pfarrkirche St. Joſeph, der Ingenteurakademie, deren Kirche (zum hl. Kreuz) 
ein ſchöner Thurm ziert, und dem Theater an der Wien. 14) Mariahilf mit 
158 Häufern, der ſchönen Pfarr⸗ und Wallfahrtskirche Mariahilf u. dem fürſtlich 
Eſterhazy ſchen Sommerpalaſte. 15) Spitelberg mit 146 Häufern und dem 
großen kaiſerlichen Marſtalle, 600 Fuß lang und Raum für 400 Pferde haltend. 
16) St. Ulrich mit 161 Häuſern, der Pfarrkirche Maria-Troſt, dem Palaſte 
der ungariſchen adeligen Leibgarde und dem neu erbauten Ordens hauſe der 
armeniſchen Mechitariften- Kongregation, welche hier auch eine Buchdruckerei 
hat, die 15 Preſſen beſchäftiget. Im Refektorium des Kloſters ſteht man ein 
grofes Wandgemälde von Schnorr, die Speiſung der 5000 Mann darſtellend, 
ein Kunſtwerk, das den Ausgezeichnetſten an die Seite geſtellt werden darf. 
17) Neubau mit 331 Häuſern. 18) Schottenfeld, eine der ſchönſten Vor⸗ 
ſtädte W.s, mit regelmäßigen Straßen, 511 Häufern, der Pfarrkirche St. Lorenz, 
welche die beſte Orgel W.s (von Chrismann) beſitzt, u. dem ehemals renomirten Apol⸗ 
loſaal, jetzt eine Kerzenfabrik. 19) Altlerchenfeld mit 239 Häuſern. 20) Jo ſep h⸗ 
ſtadt mit 229 Häuſern u. der Pfarrkirche Maria⸗Treu, deren Zierden die trefflichen 
Fresken von Maulpertſch, eine große neue Orgel und eine anſehnliche Glocke, der 
Schwere nach die dritte in W., find. Fürſtlich Auerſperg'ſcher Palaſt, fchöne Kavallerie⸗ 
kaſerne, das niedliche Joſephſtädter Theater. 21) Strozziſcher Grund mit 57 
Häuſern. 22) Alſergrund am Alſerbache mit 350 Häuſern u. der Pfarrkirche zur 
heil. Dreifaltigkeit. Als ſehenswerthe Gebäude ſind zu erwähnen: das neue, groß⸗ 
artige Kriminalgebäude am Glacis, das allgemeine Krankenhaus mit acht Höfen u. 
mehren Seitengebäuden, das prachtvolle Gebäude der Joſephiniſchen Akademie, 
das fürſtlich Dietrichſtein ſche Palais, der Sommerpalaſt des Grafen Forgacs, 
das ſogenannte „rothe Haus“, Eigenthum des Fürſten Eſterhazy. 23) Brei⸗ 
tenfeld mit 94 Häuſern. 24) Michelbeuernſcher Grund mit 47 Häuſern. 
25) Himmelpfortgrund mit 87 Häuſern. 26) Thury mit 125 Häuſern, an 
der Stelle des Pulverthurms, welcher den 26. Juni 1779 unter furchtbaren Ver⸗ 
heerungen in die Luft flog. 27) Liechtenthal mit 211 Häuſern u. der Pfarr⸗ 
kirche zu den vierzehn Nothhelfern. 28) Althanngrund mit 39 Häuſern. 
29) Roſſau mit 177 Häuſern, der Pfarrkirche Maria Verkündigung, den weit⸗ 
läufigen Gebäuden der kaiſerlichen Porzellanfabrik, dem ſchönen Sommerpalaſte 
und Parke des Fürſten Liechtenſtein und dem großen Gazometer zur Gasbeleucht⸗ 
ung. Von hier den Wienerkanal überſetzend gelangt man in die am linken Ufer 
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deſſelben liegende 30) Leopoldſtadt, eine der bedeutendſten u. lebhafteſten Vorſtädte 
W.s, mit 700 Häuſern, der Pfarrkirche St. Leopold u. mehrern Klöſtern. Bemerk⸗ 
enswerthe Gebäude: das Dianenbad, mit einer großartigen, von zierlichen Eiſen⸗ 
fonftrufitonen überbauten Schwimmhalle, die Kavalleriekaſerne, das Provinzial⸗ 
ſtrafhaus, das 1847 von Grund aus neu erbaute Karltheater. Zur Leopoldſtadt 
gehören auch die beliebten Promenaden der Wiener, der Prater, der Augarten u. 
die Brigittenau. Der Prater, dieſer in ſeiner Art einzige Luſtwald, bietet an 
ſchönen Sonntagen, von glänzenden Equipagen und vielen tauſend Spaziergängern 
wimmelnd, einen wahrhaft überraſchenden Anblick. Bei beſondern Anläſſen ver- 
ſammeln ſich hier wohl 60,000 Menſchen. Man findet im Prater den ſchönen 
Eirkus für Kunſtreiter, ein Gebäude für Panoramen, drei Kaffeehäufer, hinter 
ihnen den ſogenannten „Wurſtelprater“, eine kleine Stadt von Wein- und Bter⸗ 
ſchenken, Karuſſelen, Schaubuden, Marionettentheatern, Muſikorcheſtern u. dgl., 
den Feuerwerksplatz, wo der berühmte Pyrotechniker Stuwer einige Male während 
der Sommermonate feine Kunſt zum Beften gibt, die Schwimmſchule, ein Lufthaus 
(Pavillon), den Kaiſergarten (eine dem Hofe vorbehaltene engliſche Anlage), auch 
den Auslaufspunkt der Kaiſer Ferdinands⸗Nordbahn mit feinen ſtattlichen Ge⸗ 
bäuden. Urſprünglich war der Prater, in einer Länge von 12 Stunden zwiſchen 
dem Wienerkanale und der großen Donau ſich erſtreckend, eine verwilderte, wenig 
betretene Au, und erſt Kaiſer Joſeph geſtaltete ihn zu dem herrlichen Luſtplatze 
um. Die Hauptalleen der Anlage laufen als Strahlen von einem großen Rund⸗ 
platze (Praterſtern) am Eingange des Praters aus und durchſchneiden dieſen in 
verſchiedenen Richtungen. Zu dem oben erwähnten Luſthauſe führt eine prächtige, 
ſeche fache Kaſtanienallee, nicht weniger als 2500 Klafter lang. Auf halbem 
Wege ift die „Umkehr“, ein großer Krets von Bäumen. Der entlegenere Theil 
des Praters, der ſogenannte „wilde Prater“, iſt eine echte Waldgegend, reich an 
ſchönen Baumpartieen, zum Theil Urwald und von Hirſchen, Haſen, Faſanen, 
Repphühnern, Sumpf⸗ und Waſſergeflügel bevölkert. Vom Prater weſtwärts 
liegt auf derſelben Donauinſel, an die Nordſeite der Leopoldſtadt ſtoſſend, der 
Augarten, ebenfalls von Kaiſer Joſeph II. dem Publikum eröffnet. Die Anlage 
hält 164,000 [J Klafter Flächenraum und bildet ein regelmäßiges Viereck. Ihre 
Hauptpartteen find die große Allee, das Rafenparterre und die Terraſſe. In der 
verſchloſſenen Abtheilung befinden ſich eine Roſenflur und eine Obſttreiberei. Das 
einfache kleine Haus, welches Joſeph Il. hier in der ſchönen Jahreszeit bewohnte, 
ſteht noch unverändert, ſelbſt in der Möblirung. Die Brigittenau, gleichfalls 
auf der Leopoldſtädter Inſel, unmittelbar am Augarten liegend, iſt eine von an⸗ 
muthigem Gehölz umgebene Waldwieſe, auf welcher die Brigtttenkapelle, ein 
Zägerhaue und mehre Wirthshäuſer erbaut find. Sie wird eigentlich nur am 
Brigittenkirchtage beſucht, aber dann von einer bedeutenden Volksmenge. Ziem⸗ 
licher Eintrag geſchieht dieſer ſonſt ſo echt ländlichen Partie in neuerer Zeit durch 
den Umſtand, daß hier mehr und mehr eine neue Vorſtadt, zumeiſt von Fabrik⸗ 
gebäuden, fich erhebt. Die öſtliche Nachbarin der Leopoldſtadt iſt 31) die Jäger⸗ 
zeile, welche die Praterſtraße, die ſchönſte W.8, 57 Häuſer und die neu erbaute 
Pfarrkirche St. Johann von Nepomuk enthält. Ueber den Wienerkanal wieder 
zurückgehend, kommen wir in die Vorſtadt 32) Unter den Weißgärbern mit 
124 Häuſern, der Pfarrkirche St. Margaretha und dem großen Zollamte, einem 
der bedeutendſten Bauten der neueſten Zeit in W., zwiſchen dem Neuftädterkanal 
und dem Donaukanale. Das Hafenbaſſin des erſtern in dieſer Gegend iſt kürz⸗ 
lich zugeſchüttet worden und an ſeiner Stelle erhebt ſich ein großartiger Central⸗ 
bahnhof, von dem aus Reiſende und Waaren durch Lokomotive nach den Bahn⸗ 
höfen der Nord⸗ u. Südbahn befördert werden. 33) Erdberg mit 415 Häuſern 
und der Pfarrkirche St. Peter und Paul. 34) Land ſtraße, vom Wiener⸗Neu⸗ 
ſtädterkanal durchzogen, eine der älteſten, aber auch ſchönſten Vorſtädte W.s, mit 
733 Häuſern, den Pfarrkirchen St. Rochus u. Maria Geburt, mehren Klöftern 
und überhaupt ſehr reich an ſchönen öffentlichen und Privatgebäuden, unter wel⸗ 


822 Wien. 


welchen ſich beſonders auszeichnen: das 1858 erbaute Münzamt, vornehmlich 
wegen feiner innern Einrichtung und trefflichen Maſchinenwerke ſehenswerth, 
das weltberühmte kaiſerliche Luſtſchloß Belvedere, das ſogenannte „Kaiſer⸗ 
haus“ (Palais der italieniſchen Garde), der fürſtlich Metternich'ſche Palaſt 
und engliſche Garten, die Paläſte des Herzogs von Modena, der Fürſten 
Schwarzenberg und Lobkowitz, die große Artilleriekaſerne, die Stückbohrerei, das 
Gebäude des Thierarzneiinſtitutes, das große Invalldenhaus mit Kraft's Schlach⸗ 
tenbildern, das Bürgerſpital zu St. Marx, endlich das Sophienbad, deſſen Schwimm⸗ 
halle, ein trefflicher, der Reſidenz würdiger Bau, das Eigenthümliche hat, daß 
ſie im Winter zu einem Tanzſaale umgeſtaltet wird. — Die Landſtraße ſtoßt 
gegen Abend an die Wieden, und wir ſind ſomit auf der Rundreiſe durch die 
Wiener Vorſtädte wieder bei unſerm Ausgangspunkte angelangt. — III. Die 
Behörden. Als Hauptſtadt der geſammten öſterreichiſchen Monarchie iſt W. 
der Centralpunkt des kaiſerlichen Hofſtaates, der Geſandtſchaften, der oberſten 
Hof- und Staatsſtellen, als Haupiſtadt von Niederöſterreich der Sitz der nieder⸗ 
öſterreichiſchen Landesregierung, des Kreisamtes im Viertel unterm Wiener Walde 
u. anderer Provinzialſtellen. Die ſtädtiſchen Angelegenheiten verwaltet der Magiſtrat, 
mit einem ſelbſtgewählten Bürgermeiſter an der Spitze. Die Pollzei iſt keine ſtädti⸗ 
ſche, ſondern eine Staatsbehörde. Die Polizeioberdirektion zählt ein Perſonal von 
nahe 70 Beamten. Unter ihr ſteht das Militär- Polizeiwachkorps, welches 10 
Offiziere, 120 Unteroffiziere, über 1000 Gemeine und eine berittene Abtheilung 
von 47 Mann hat. Die Wiener Polizei ſteht ſeit langem in beſonderem Rufe 
und war in der vormärzlichen Zeit allerdings das brauchbarſte Werkzeug der 
Willkürherrſchaft. Vornehmlich war das Inſtitut der ſogenannten „Vertrauten“ 
oder „Naderer“ (Civilpoltzeidiener ohne Uniform) gefürchtet, welche in den meiſten 
Reiſebeſchreibungen als Organe einer geheimen Polizei eine große Rolle ſpielen. 
Ja dieſes verhaßte Inſtitut ſcheint ſogar, den Zeitungsberichten zufolge, ſeit der 
Unterwerfung Wes in verdoppelter Regſamkeit vom Grabe erſtanden zu ſeyn. 
Indeß wird bei Beſprechung ſolcher Anſtalten manchmal ſehr übertrieben, wie 
denn unſere heutigen Schriftſteller und Journaliſten dem Kitzel, etwas Pikantes 
oder ihrer Partei Wohlgefaͤlltges von ſich zu geben, nicht felten die Wahrheit 
aufopfern. Die Garniſon Ws iſt zur Zeit etwa 20,000 Mann ſtark. Die 
Bürgerwehr belief ſich ehedem auf ungefähr 15,000 Mann, wovon aber nur 
4290 vollſtändig ausgerüſtet waren. Während der letzten Sturmperiode, wo 
Alles zu den Waffen griff, erreichte ſie eine ungleich größere Zahl und ſieht jetzt 
in Folge jener Ereigniffe einer gänzlichen Neugeſtaltung entgegen. — IV. Die 
Getſtlichkeit. Was das Kirchenregiment betrifft, jo iſt W. der Sitz eines 
Erzbiſchofes, welcher den Fürſtentitel führt, eines Domkapitels und erzbiſchoͤflichen 
Konſiſtoriums, ferner eines lutheriſchen und eines reformirten Konſtſtortums. 
Katholiſche Pfarreien hat die Stadt 30 (Altſtadt 10, Vorſtädte 20), weiter eine 
Pfarrei der unirten Griechen, zwei Pfarreien der nicht unirten Griechen, zwei 
proteſtantiſche Paſtorate, drei Synagogen. Von geiſtlichen Stiftern beſtehen ein 
herzoglich Savoy'ſches Damenſtift, ein Stift der Benediktiner bei den Schotten, 
zwei Kollegien der Barnabiten, ſechs Kollegien der Piariſten, die Kongregation 
der armeniſchen Mechitariſten, zwei Klöſter der barmherzigen Brüder, dann die 
Klöſter der Dominikaner, Franziskaner „Kapuziner, Minoriten, Serviten, Urſu⸗ 
linerinen, der barmherzigen Schweſtern, der Eliſabethinerinen, der Redemptoriſtinen 
und Saleſtanerinen. Nationalkirchen mit Predigten in ihrer Landesſprache haben 
die Italiener, die Franzoſen, die Böhmen, die Polen und die Ungarn. — 
V. Unterricht, und Wiſſenſchaft. Volksſchulen beſtehen in W. außer der 
Normalſchule bei St. Anna, welche als Muſter für die ganze Monarchie gilt 
und zugleich Schullehrerſeminar iſt, 75 mit etwa 30,000 Schülern, dazu 25 
Unterrichts⸗ und 52 Arbeitsſchulen für Mädchen, eine öffentliche andlungsſchule, 
18 Privatſchulen für fremde Sprachen, 14 Privatzeichnungsſchulen u. ſ. w. Die 
drei Gymnaſien (das akademiſche am Univerfitätsplage, jenes der Benediktiner 
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bei den Schotten und das der Piariſten in der Joſephſtadt) zählen an 1600 Schüler. 
Erziehungsanſtalten gibt es zwei öffentliche für Knaben (das Stadtkonvikt und 
das Löwenburgiſche Konvikt), vier für Mädchen (das kaiſerliche Civil- und das 
Offizierstöchter Penſtonat, die Penſion der Saleſtanerinen, das Soldatentöchter⸗ 
inſtitut), Privatinſtitute ſteben für Knaben, vierzehn für Mädchen und eine gym⸗ 
naſtiſche Anſtalt (Turnſchule). Die Univers ität, 1365 von dem Herzoge 
Rudolf IV. gegründet, zählte im Jahre 1847 51 Profeſſoren, 56 Lehrer, Adjunkten, 
Aſſiſtenten, Dozenten und über 4000 Studenten. Daß die Wiener „Aula“ in der 
jüngſten Zeit der Mittelpunkt der Ereigniſſe geweſen, welche den ganzen Kaiſer⸗ 
ſtaat bis zu ſeinen Grundveſten erſchütterten, ift allbekannt. In Verbindung mit 
der Univerſttät find: drei theologiſche Seminarien (erzbiſchöfliches, ungariſches 
[Pazmaneum!] und die höhere Bildungsanſtalt für Weltpriefter), der botaniſche 
Garten, die Muſeen für Naturkunde, Land wirthſchaftslehre, Anatomie, Pathologie, 
das Thierarzneiinſtitut, die Sternwarte und ſeit kurzem auch das Joſephinum, 
gegründet von Kalſer Joſeph II. zur Bildung tauglicher Aerzte und Wundärzte 
für die Armee. Die herrlichen Präparatenſammlungen dieſer Anſtalt ſollte kein 
Arzt, der nach W. kommt, unbeſehen laſſen. Beſondere wiſſenſchaftliche und 
Unterrichtsinſtitute ſind: die proteſtantiſch⸗theologiſche Lehranſtalt, das Thereſianum 
(eine Erziehungs⸗ und Bildungsanſtalt für junge Edelleute), die orientaliſche 
Akademie, die Ingenieurakademie, die Forſtlehranſtalt (in Mariabrunn), das 
polytechniſche Inſtitut (die Centralbildungsanſtalt für Handel, Gewerbe und 
Bauweſen), das montaniſtiſche Inſtitut der Hofkammer und das k. k. phyſikaliſche 
Kabinet, woſelbſt auch Vorleſungen gehalten werden, das militärgeographiſche 
Inſtitut. Vereine und Geſellſchaften zu wiſſenſchaftlichen und belehrenden Zwecken 
find: die k. k. Akademie der Wiſſenſchaften, am 2. Februar 1848 unter 
der Leitung ihres Curators, des Erzherzogs Johann, feierlich eröffnet, die mit 
dem Joſephinum verbundene gelehrte mediziniſche Geſellſchaft, die Geſellſchaft 
der Aerzte, der Apothekerverein, der juridiſch⸗politiſche Leſevereln, die Landwirth⸗ 
ſchaftsgeſellſchaft, die Gartenbaugeſellſchaft, der niederöſterreichiſche Gewerbeverein, 
der Verein zur Verbreitung guter katholiſcher Bücher, die Verſammlung der na⸗ 
turforſchenden Freunde und der Literaten (Konkordia). — Bibliotheken zählt W. 
drei öffentliche mit 428,000 Bänden, nämlich die Hofbibliothek mit 300,000 
Bänden (Muſtkarchlv von 8000 Bänden, 16,000 Manuſcripte, eben ſo viel 
Inkunabeln, 300,000 Kupferſtiche und Holzschnitte), die Bibliothek der Univerſität 
mit 104,000, die des Hofkriegsrathes (allen Offizieren zugänglich) mit 24,000 
Bänden. Ueberdies befigt jede Lehranſtalt und faſt jede Hofſtelle ihre eigene 
Bibliothek, ſo daß man die Büchermaſſe der öffentlichen Inſtitute auf 600,000 Bände 
anſchlagen kann. Mindeſtens die Hälfte dieſer Zahl erreichen die großen Privat⸗ 
bibliotheken des Kaiſers, der Prinzen, des Adels und der Klöfter. Ueberaus 
reich ſind auch die Sammlungen Wis für beſondere wiſſenſchaftliche Zwecke 
namentlich für Naturkunde und Geſchichte. Das kaiſerliche Hof-Naturalien- 
kabinet enthält an Säugethteren 800 Arten, an Vögeln 5000, an Reptilien 900, 
an Fiſchen 2400, an Weichthieren 5000, an Kruſtazeen 600, an Inſekten 40,000, 
an Entozoen 800, an Strahlthieren 500, dazu ein Herbarium von 60,000 Arten 
und 76,000 Exemplare von Mineralien. Die verſchiedenen Lehranſtalten haben 
ihre eigenen Naturalienmuſeen. Botaniſche Gärten zählt W. nicht weniger als 
acht; die kaiſerlichen Gewächshäuſer und die des Freiherrn K. v. Hügel haben 
europäiſchen Ruhm. Von den hiſtoriſchen Sammlungen ſind die ausgezeichnetſten 
die kaiſerliche Schatzkammer im Werthe von mehren Millionen (Diamant Karl 
des Kühnen, 1332 Karat ſchwer), die Jagdkammer, das kaiſerliche und das bür- 
gerliche Zeughaus, die kaiſerlichen ethnographiſchen Sammlungen, das kaiſerliche 
Archiv, die kaiſerlich diplomatiſch⸗heraldiſche Privatſammlung. Das Münze 
und Antikenkabinet zählt 2000 Bronzen, 1300 griechtſche Vaſen, 110,000 
Münzen, 2392 Kameen, Paſten u. dgl. (worunter die ſchönſte aller bekannten 
Kameen, die Apotheoſe Auguſt's), 200 Marmore und eine bedeutende Menge 
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gezeichnete Sammlung neuer Meiſter beſitzt H. R. v. Arthaber. Die Kupferſtich⸗ 
ſammlung des Kaiſers umfaßt 98,000 Blätter, wovon 85,000 Porträts, die des 


liche Hofkapelle. Die Geſellſchaft der Muſikfreunde veranſtaltet große Konzerte, 
läßt an die 200 Zöglinge ihres Konſervatoriums unentgeltlichen Unterricht er⸗ 


ſpitäler, und beſondere Spitäler für Prieſter, Kaufleute, die Garniſon und die 
Juden. Ueberdies entſtand in neueſter Zeit ein Privatſpital (maison de santé). 


ſchwimmſchulen. Kirchhöfe zählt W. ſechs, ſämmtlich außerhalb der Linten; aber 
keiner derſelben iſt einer großen Reſtdenz würdig. — Zur Armenpflege übergehend 
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ſtoſſen wir zuerſt auf das große katſerliche Armeninftitut, welches jährlich 
700,000 fl. an Dürftige vertheilt. Das Findelhaus verpflegt des Jahres 13.000 
Kinder, an der Univerſität werden jährlich über 40,000 fl. an arme Studenten 
als Stipendien gegeben. Zahlreich find die Ausſtattungsſtiftungen für arme 
Mädchen. Von den Privatanſtalten der Wohlthätigkeit nennen wir die Geſell⸗ 
ſchaft adeliger Frauen, welche über 2000 Perſonen verpflegt, den Verein zur 
Unterſtützung verſchämter Armen, den Hülfsverein am Schottenfelde, den Verein 
zur Unterſtützung würdiger und dürftiger Studirender, den durch das Nothjahr 
1847 in's Leben gerufenen Verein zur Unterſtützung arbeite loſer und hülfsbe⸗ 
dürftiger Handwerker, Fabrikarbeiter, Taglöhner ic. Als Erziehungsanſtalten für 
Arme beſtehen: Das Waiſenhaus, die acht Kinderbewahranſtalten, das Taub⸗ 
ſtummeninſtitut, das Blindeninſtitut. Verſorgungsanſtalten für Erwerbsunfähige 
find: Das reiche Bürgerſpital zu St. Marx, die ſieden Grundſpitäler in den 
Vorſtädten, die k. k. Verſorgungshäuſer (ſechs), zwei Privatverſorgungshäuſer 
für arme Dienſtboten, zwei Invalidenhäuſer. Von Wohlthätigkeitskaſſen findet 
man in W. mehre Penſionsinſtitute und Wittwenkaſſen für einzelne Stände, die 
erſte öſterreichiſche Sparkaſſe, die allgemeine wechſelſeitige Kapttalien⸗ und Ren⸗ 
tenverficherungfanftalt, zwei Lebens verſicherungen, mehre Brandverſicherungsan⸗ 
ftalten, drei Güterverſicherungen, ein Lethhaus. Straf- und Beſſerungsanſtalten 
find das k. k. Polizeihaus, das Provinzialſtrafhaus, die Arbeits⸗ und Beſſerungs⸗ 
anſtalt, die Keiminalhauaſtrafanſtalt, das Militärſtabsſtockhaus. — VIII. Indu⸗ 
ſtrie und Handel. W. iſt die erſte Fabrikſtadt der öſterreichtſchen Monarchie 
und für die weiten Gebiete derſelben, wenigſtens in Hinſicht der Luxuswaaren, 
das, was Paris für Frankreich. Die Stadt zählt 200 Fabriken, 6425 Polizei⸗ 
gewerbe mit Verzehrungsgegenſtänden und 8549 andere, 9736 Kommerzialgewerbe. 
Schon der Verkehr mit den gewöhnlichen Lebensbedürfniſſen geht ins Ungeheure 
und erfordert die Thätigkeit ſehr vieler Menſchenhände und großer Kapitalien. 
Nach den Konſumtionsliſten verbraucht W. jährlich: 97,000 Stück Rindvieh, 
118,000 Kälber, Lämmer und Ferkel 77,000, 42,000 Schafe, 90,000 Schweine, 
gegen 2 Mill. Stück Geflügel, 14000 Ctr. Fiſche und Schalihtere, 200,000 

tücke Wildpret, 12 Mill. Maaß Milch, 42,000 Ctr. Butter, Schmalz, Talg 
u. dgl., 12,000 Cir. Käſe, 57 Mill. Eier, 966,000 Ctr. Mehl und Bäckerwaaren, 
600,000 Ctr. Kraut, Rüben, Erdäpfel, Gemüſe, 240,000 Ctr. friſches und ge⸗ 
dörrtes Obſt, 892,000 Eimer Bier, 262,000 Eimer Wein, 140,000 Klafter 
Brennholz, 368,000 Ctr. Stein⸗ und Holzkohlen. Was W. vor Berlin, Paris, 
London und andern großen Städten ſehr voriheilhaft auszeichnet, iſt der im Ver⸗ 
hältniſſe der Bevölkerung geringe Verbrauch von Branntwein und andern ge⸗ 
brannten Wäſſern. Die Fabriken und Kommerzialgewerbe W.s beſchäftigen wenig⸗ 
ſtens 80,000 Menſchen. Ihre wichtigſten Erzeugniſſe find: Baumwollenwaaren, 
Seidenzeuge (8000 Stühle), Shawls und Umhängtücher, Kautſchukarbeiten, 
Teppiche, Nadlerarbeiten, Schleſſerwaaren, Metallknöpfe, Galantertewaaren 
namentlich Silberarbeiten, ſilberplatttrte Waaren, Bronzewaaren, Eiſengußwaaren, 
Perlenmutterarbeiten (von unübertrefflicher Schönheit), Pfeifenköpfe, beſonders 
aus Meerſchaum, Bleiſtifte, der Wienerlack und viele andere chemiſche Fabrikate, 
Porzellan (k. k. Porzellanfabrik in der Roſſau), Tiſchlerwaaren, Schuhmacher⸗ 
arbeiten, Sattlerarbeiten und Kutſchen aller Art, Papiere, Papiertapeten, Spiel⸗ 
karten, Buchbinderarbeiten, muſikaliſche Inſtrumente, vornehmlich Klaviere und 
Flötenwerke, Großuhren oder Pendulen, mathematiſche, phyſikaliſche, optiſche 
Inſtrumente, Großmaſchinen. Nebſidem beſtehen in W. mehre Zuckerrafinerien, 
eine Dampfmahlmühle u. ſ. w. Die nahen Orte Nußdorf, Reindorf, Braun⸗ 
hirſchengrund, Fünf⸗ und Sechshaus, Neulerchenfeld u. A. machen mit der Stadt 
Einen Fabrikort aus. Eine treffliche Ueberſicht der Wiener und überhaupt der 
öſterreichiſchen Induſtrie gewinnt man durch einen Gang nach dem technolo- 
iſchen Muſeum im Gebäude des polytechntſchen Inſtituts. Dieſe Samm⸗ 
ung, welche kaum ihres Gleichen hat, wurde von Kaiſer Ferdinand J. angelegt 
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und zählt nicht weniger als 59,000 Stücke. Sie beſteht aus drei Haupttheilen, 
nämlich der Sammlung roher Stoffe, der Sammlung verarbeiteter Stoffe und 
der Sammlung von Modellen. — W. tft zugleich der Mittelpunkt des öſterreichi⸗ 
ſchen Binnenhandels, einer der bedeutendſten Tranſttoplätze der Monarchie und 
auf dem Kontinente der Hauptort für den unmittelbaren Wechſelhandel mit Kon⸗ 
ſtantinopel. Man zählt 1100 Handlungen aller Art, darunter 84 Großhand⸗ 
lungen. Inſtitute für den Handel ſind die öffentliche Börſe, der kaufmänniſche 
Verein und die privilegirte öſterreichiſche Nationalbank mit einem Geſammtverkehre 
von 1800 Mill. Gulden. In W. laufen viele Handelsſtraßen zuſammen, auch 
beginnen hier drei Eiſenbahnen, die Kaiſer-Ferdinands-Nordbahn und die doppelte 
Südbahn, welche in zwei Arme ausgeht, nach Bruck an der Leutha und nach 
Gloggnitz. Die Frequenz dieſer Bahnen iſt ſehr bedeutend. Ein anderes wich⸗ 
tiges Verkehrmittel gewährt die Donau-Dampfſchifffahrt, welche von W. auf⸗ 
wärts bis Donauwörth, abwärts bis Galacz reicht. Auch die gewöhnliche Donau⸗ 
ſchifffahrt iſt bedeutend, indem des Jahres an 6000 Fahrzeuge bei W. landen. Im 
Ganzen haben übrigens die Gewerbthätigkeit und der Handel W.s durch die 
Erſchütterungen des Jahres 1848 ſehr gelitten, u. es dürfte eine ziemliche Zeit in 
ununterbrochener Ruhe und Ordnung verfließen müſſen, bis die Stadt wieder 
ihren früheren Glanzpunkt erreichen wird. — Noch augenfälliger ſind die Folgen 
der jetzigen Umſturzperiode in Hinſicht auf IX. das geſellige Leben. Die 
Wiener galten für die gemüthlichſten, umgänglichſten, jovtalften, lebensfreudigſten 
Hauptſtädter Deutſchlands, ja Europa's, bis die letzte Revolution an die Stelle 
der frühern Heiterkeit und Sorgloſtgkeit düſtern Ernſt ſetzte. Indeß wurzeln die 
Elemente des Frohſinns zu tief im Volkscharakter, als daß mit der allmählichen 
Wiederkehr der ehemaligen geſelligen Verhältniſſe nicht auch die Luft am Lebens⸗ 
genuſſe neu erwachen ſollte. Schon iſt der junge Katfer wieder in die Thore 
ſelner Hauptſtadt eingezogen, und der Augenblick ſcheint nicht mehr fern, wo ſich 
verſöhnt die Hand reichen wird, was noch vor Kurzem feindlich einander gegen⸗ 
überſtand. Dann werden die Wiener den Cyklus ihrer geſelligen Freuden und 
öffentlichen Feſte da wieder beginnen wo er durch die Zettereigniſſe unterbrochen 
worden iſt; es werden Schauſpiele, Konzerte, Bälle, Reunlonen, Wettrennen, 
Feuerwerke, Paraden, kirchliche Feierlichkeiten u. ſ. w. im altgewohnten Reihen⸗ 
tanze ſich wieder auf einander folgen. In der fchönern Jahreszeit zieht der Adel 
auf ſeine Güter und wer ſonſt nur immer fort kann „auf's Land“, in die nächſten 
Umgebungen. Landpartieen ſind, kann man ſagen, eine wahre Leidenſchaft des 
Wieners und ſte verſchlingen oft größere Summen, als mit dem Hausſtande ſich 
verträgt. — Die Grundlage der öffentlichen Geſelligkeit bildet natürlich das Gaſt⸗ 
hausweſen. Man unterſcheidet in W. Gaſthöfe, die Wohnung und Speiſe, Gaſt⸗ 
e welche nur letztere geben, Traiteurs und Reſtaurateurs, Bierhäufer, Wein⸗ 
häuſer und Weinkeller, Spezereihandlungen mit Weinſchank, Mandelettiläden 
(Paſtetenbäcker), endlich Kaffeehäuſer, deren allein 88 beſtehen. Das erfte Kaffee⸗ 
haus in Deutſchland, 1684 von Koſchitzki errichtet, war zu W. Im Ganzen 
zählt man 1500 Wirthſchaften. — Zu Fahrten in W., nach den Vorſtädten und 
Umgebungen bedient man ſich der Stadtlohnkutſcher, der weltbekannten Fiaker, 
der Omnibus oder Geſellſchaftswägen, der Stellfuhren, der Zeiſelwägen, zu 
weiteren Partien auch der Eiſenbahnen. — X. Die Um ebungen Wis. 
Von Nordweſt hinabziehend gegen Südoſt umſchlingt die Kalſerſtadt ein Gürtel 
reizender Gebirge, in ſeinem Schooße eine reiche Fülle von Naturſchönheiten 
entfaltend. Von den Rebengeländen an der Donau, den romantiſchen Schluchten 
und Gehegen des Kahlengebirges angefangen, bis zu den Waldesſchatten am 
hohen Anninger reiht ſich in zauberiſchem Wechſel eine Kette der lieblichſten 
Landſchaftsſcenerten. In diefer Hinſicht überragt W. alle Hauptſtäpte Mittel⸗ 
Europa's. Der Stadt am nächſten liegt das eigentliche Kah lengebirge (f. d.) 
mit den in ſein Bereich gehörenden Ortſchaften Nußdorf, Heiligenſtadt, 
Döbling, Grinzing, Weinhaus, Dornbach u. a., alle durch reizende 
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Fernſichten ſich auszeichnend. Hier findet man weniger große Villen, als kleinere 
Gartenhäuschen, vorzugsweiſe vom Mittelſtande zum Sommeraufenthalte geſucht. 
Einen ganz andern Charakter trägt die Schönbrunner Partie. Das kaiſerliche 
Luſtſchloß Schönbrunn (f. d.), Sitz des Hofes während der Sommermonate und 
durch eine prächtige Allee mit dem nicht minder intereſſanten Luſtſchloſſe Laxen⸗ 
burg (f. d.) verbunden, zieht zu den benachbarten Orten Meidling, Hietzing, 
Penzing, Lainz ꝛc. die vornehme Welt heran, welche hier die eleganteſten 
Villen hat. Aber ſchon jenſeits des Wienerberges, kaum eine Stunde weiter, in 
den reizenden Waldthälern von Rodaun, Kalksburg, Kaltenleutgeben, 
Hütteldorf, Weidlingau, Hadersdorf, trifft man eine Abgeſchiedenheit 
und Ruhe, welche kaum noch an die Nähe der Reſidenz erinnert, und hier 
wählen die Freunde des wahren Landlebens ihre Sommerſitze. Noch weiter 
gegen Süden, bereits vier Stunden von der innern Stadt, liegt der Markt 
Medling mit den Ruinen des alten Markgrafenſchloſſes. Von hier gelangt 
man durch den Felſenpaß Klauſen in das Thal Brühl oder Btiel, das pitto⸗ 
reskeſte in den Umgebungen Wes, deſſen Schooß die intereſſanten, von herrlichen 
Parkanlagen umgebenen Schlöſſer Alt⸗ und Neuliechtenſtein birgt. Der 
berühmte Kurort Baden (f. d.), 6 Stunden von W. (auf der Eiſenbahn 
30 Minuten), hat in ſeiner Nähe das romantiſche Helenenthal mit ſeinen 
grottesken Felsvorſprüngen und Kalkſteinklippen, von welchen die altersgrauen 
Ruinen von Rauheneck, Rauhenſtein und Scharfeneck in die Schwechat 
herabſchauen. Die Munifizenz der Erzherzoge Karl und Anton ſchuf dieſes Thal 
zu dem bezauberndſten Parke um. Gleich am Eingange thront die Weilburg, 
der großartigſte Landſitz, den W. aufzuweiſen hat. Eine Reiſe von wenigen 
Stunden, durch die reizendſten Gegenden, führt von W. ſogar an den Fuß eines 
Alpengipfels von 6000“ Seehöhe. Es iſt der Schneeberg bei Neuſtadt, welcher 
eine Fernſicht von 100 Stunden im Durchſchnttte beherrſcht. — XI. Geſchichte. 
An derſelben Stelle, wo wir heut zu Tage die große Kaiſerſtadt erblicken, ſtand 
zu Anfang unſerer Zeitrechnung ein ärmliches Fiſcherdörfchen, von den Winden 
(Vendonen) erbaut, daher Windenwohnung — Vindobona (Andere ſchreiben der. 
Stadt keltiſchen Urſprung zu). Späterhin wurde W. ein feſter Lagerplatz der 
Römer, eine wichtige Gränzveſte gegen die auf dem linken Donauufer wohnenden 
Barbaren, ein Hauptwaffen⸗ u. Hafenplatz. Zuerſt als Sterbeort Mark Aurel's 
(180 n. Chr.) in der Geſchichte bekannt, und von Eutropius als oppidum be: 
zeichnet, wird Vindobona von dem Geographen Agathamerus (im J. 200) eine 
Stadt (urbs) genannt. Um 276 bebaute der Kaiſer Probus die Umgegend mit 
Wein. Steinſchriften aus dem 4. Jahrhunderte bezeichnen W. als Municipium, 
von dem die große wichtige Heerſtraße für das ganze Illyricum nach Taurunum 
(Semlin) führte. Im 5. Jahrhunderte wird der Name Faviana allgemein 
uͤblich. Attila's Horden zerſtörten die römiſchen Anſiedelungen an der Donau. 
Bald darauf (454) erſcheint St. Severin in der Gegend von W., das Chriſten⸗ 
thum zu predigen, und ſchlägt zu Heiligenſtadt ſeine Zelle auf. Aber auch ſeine 
Pflanzung unterliegt im Sturme der Völkerwanderung den verwüſtenden Zügen 
der Heruler, Longobarden und Avaren. Erſt die Heeres züge Karl des Großen 
riefen wieder Leben auf die erſtorbene Flur. Zu jener Zeit erſtand das Fiſcher⸗ 
kirchlein St. Ruprecht aus feinen Ruinen; die Anſtedler mehrten ſich, und ſchon 
802 erhob ſich eine neue Kapelle, Maria am Geſtade, das Jahr darauf eine 
dritte, St. Peter. Jetzt brechen die wilden Magyaren in's Land und tragen 
Schrecken und Zerſtörung bis tief nach Bayern. W. liegt in Schutt u. Aſche, 
die ganze Gegend iſt verödet. Unter den Babenbergern erheben ſich wieder neue 
Anſiedelungen. Die Markgrafen hauſen auf der den Magyaren entriſſenen Veſte 
Melk. Auch Wien, das jetzt mit dieſem Namen genannt zu werden beginnt, 
erſteht aus ſeinen Trümmern; ſein älteſtes Haus iſt der „Ber hof“ zwiſchen dem 
hohen Markte und der Krebsgaſſe. Im J. 1106 verlegt Leopold der Heilige 
ſeinen Fürſtenſitz auf den Kahlenberg und erbaut in dem nahen W. ein Jagd⸗ 
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haus (jet der Eſterhazy'ſche Palaſt). Unter Heinrich Jaſomirgott, welcher 1141 
zur Regierung kam, iſt W. bereits die Reſtdenz der Herzoge von Oeſterreich und 
wird unter Leopold dem Glorreichen der Mittelpunkt des öſterreichiſchen Handels, 
ein Hauptſtapel⸗ und Niederlagsplatz. Leepold's Zeit war zugleich die poeliſche 
Blüthe des Mittelalters, ſowie das goldene Zeitalter der deutſchen Sprache in 
ihren ſüdlichen Mundarten; ſein Hof wurde gefeiert wie kaum ein anderer 
von den Minneſängern, die hier in W. ihre Weiſen ſangen, unter ihnen zwei 
der größten deutſchen Dichter, Walter von der Vogelweide und Heinrich von 
Ofterdingen. Drei Kreuzzüge wurden die Donauſtraße über W. geführt und 
dieſes kam bald in die nächſte Verbindung mit Byzanz, mit der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, den Gewerben und dem Luxus des Orients. Unter den Habs⸗ 
burgiſchen Fürſten ſehen wir den Flor der Stadt ſich immer glänzender ent⸗ 
wickeln. 1365 ift fie der Sitz einer Univerfität, und zu Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts zählt ſie bereits 50 000 Einwohner. Sie iſt befeſtiget, hat ein ſtein⸗ 
ernes Straßenpflaſter und Häuſer mit hohen Giebelmauern, durchaus von Stein 
aufgebaut, mitunter prächtig verziert. Es fehlt indeß in den Zeiten des Fauſt⸗ 
rechtes und der wilden Bewegung roher Kräfte auch nicht an trüben Tagen in 
der Geſchichte W.s. Schon gegen Albrecht, Kaiſer Rudolph's Sohn, hatten ſich 
die Bürger erhoben, mußten ſich aber bald mit harten Bedingungen unterwerfen. 
Wilder noch loderte die Flamme innerer Unruhen zur Zeit des unſeligen Zwiſtes 
zwiſchen Ernſt und Leopold (1408). In feſter Treue für den angeſtammten 
Herrn beſtieg der greiſe Bürgermeiſter Konrad Vorlauf das Schaffot. Sechs 
Rathsherren endeten mit ihm unter dem Henkerbeile. Wieder zuckte der Aufruhr 
in der Stadt unter Frtedrich's III. eben fo langer, als unheilvoller Regierung. 
Gereizt von dem Unfuge, welchen des Katfers Soldner in der Um egend ver⸗ 
übten, empörten ſich die Wiener und belagerten die Hofburg. Der Böhmenkönig 
Georg Podiebrad brachte Entſatz (1462). Ueberraſchend iſt es zu hören, daß 
die Bürger von 1421 — 1500 nicht weniger als 75 Fehden auf eigene Fauſt 
führten. Um dieſe Zeit errichteten ſte auch ihre Stadtmiliz, die Grundlage des 
ſpätern „Bürgermtlitärs“. — 1469 Erhebung Wis zu einem Biſchofsſitze, nach⸗ 
dem es bis da mit ganz Oeſterreich dem Paſſauer Sprengel untergeben geweſen. 
1485 Eroberung der Stadt durch den Ungarkönig Matthias Corvinus nach 
langwieriger Gegenwehr. Erſte Belagerung Wis durch die Türken vom 
22. September bis 15. Oktober 1529. Die innere Stadt hatte damals bereits 
ihren jetzigen Umfang. Der 30 jährige Krieg erſtreckt ſeinen Schauplatz auch 
nach W. Im Juni 1619 ſtehen die Böhmen unter Thurn vor der Stadt, und 
1645 find die Schweden unter Torſtenſon im Anzuge gegen W.; zur Erinnerung 
jener Tage wird das Volksfeſt in der Brigittenau gefeiert. Furchtbares Wüthen 
der Peſt im J. 1679; nicht weniger als 122,849 Menſchen werden von ihr 
hinweggerafft. Zweite Belagerung durch die Osmanen, vom 14. Jult bis 
12. September 1683. Unter Karl VI. wird das Bisthum W. zu einem Erz⸗ 
bisthume erhoben und die Stadt erhält große Zierden durch die Kunſtbauten 
Fiſcher's von Erlach. Napoleons Armeen beſetzen W. in den Jahren 1805 und 
1809. Wiener Friede vom 14. Oktober 1809 (ſ. u.), Wiener Kongreß vom 
Oktober 1814 bis Juni 1815 (ſ. u.). Mit dem Eintritte einer langen Friedens⸗ 
pertode beginnen umfaſſende Verſchönerungen der innern Stadt und der Vor⸗ 
ſtädte, Bewegung und mächtiger Fortſchritt im induſtriellen Leben. Momentan 
unterbrechen dieſe gedeihlichen. Zuſtände die verheerende Ueberſchwemmung durch 
die Donau im J. 1830 und das Auftreten der Cholera im Herbſte 1831. Er⸗ 
öffnung der erſten von W. auslaufenden Eiſenbahn (der Nordbahn) im April 
1833. Den Ereigniſſen des für W. fo verhängnißvollen Jahres 1848 iſt ein 
eigener Artifel gewidmet (ſ. d. Suppl.). — XII Literatur (folgt in den Sup⸗ 
plementen). mD. 
Wiener⸗Congreß, zur Ausführung des letzten Artikels des erſten Pariſer 
Friedens vom 30. Mat 1814, welcher feſtgeſetzt hatte, daß ſämmtliche, am Be⸗ 
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freiungskampfe gegen Napoleon betheiligte, Staaten Bevollmächtigte nach Wien 
ſenden ſollten, um daſelbſt auf einem allgemeinen Congreſſe alle, zur Vervollſtaͤnd⸗ 
klug dieſes Friedensſchluſſes noch nöthigen, Einrichtungen anzuordnen, ward 
dieſer Congreß am erſten November 1814 in der genannten Hauptſtadt wirklich 
eröffnet. Anweſend waren bei demſelben: die Monarchen von Oeſterreich, Ruß— 
land und Preußen; die Könige von Bayern, Dänemark und Württemberg, der 
Großherzog von Baden und der Kurfürſt von Heſſen, nebſt einer großen Anzahl 
von Prinzen aus regierenden Häuſern, mediatiſtrten Fürſten und ausgezeichneten 
Staatsmännern aus allen Theilen Europa's. Oeſterreich war vertreten durch 
den Fürften Metternich und den Freiherrn von Weſſenberg; Rußland durch die 
Grafen Neſſelrode, Razoumoffski, Capo d'Iſtria und Stackelberg; Frankreich durch 
den Fürſten Talleyrand, den Herzog von Dalberg und die Grafen von Latour 
und Noailles; als engliſche Bevollmächtigte erſchlenln Lord Caſtlereagh und die 
Lords Cathcart, Clancarty und Stewart und Preußen repräfentirten Fürſt Har⸗ 
denberg und Baron von Humboldt. Die Führung der Protokolle bei den Con⸗ 
greßverhandlungen endlich wurde dem k. k. Hofrathe, Ritter von Gen, anver⸗ 
traut. Spanien wurde vertreten durch den Ritter Labrador, Portugal durch den 
Grafen Palmella, Schweden durch Graf Löwenhielm, Dänemark durch die Grafen 
Bernſtorff, der König von Sicilien durch Ruffo, Sardinien durch den Marquis 
St. Marſan, der Kirchenſtaat durch den Cardinal Conſalvi, die Niederlande durch 
die Barone Spaen und Gagern, Hannover durch den Grafen Münſter, Würt— 
temberg durch den Grafen Winzingerode und Bayern durch den Fürſten Wrede. 
Auch die übrigen deutſchen Höfe, die vormals ſouveränen Städte, die Schweiz, 
viele mediatiſirte Häuſer, kurz Alle, welche Etwas verlieren oder gewinnen fonn- 
ken, hatten ihre Abgeſandte. Selbſt Murat und der König von Sachſen waren 
durch Agenten vertreten, die jedoch der Sachlage nach nicht allgemeine Aner⸗ 
kennung erhielten. Die Zahl der anweſenden Fürſten, Bevollmächtigten, Sekte⸗ 
täre u. ſ. w. belief ſich auf 454 Perſonen; auſſecdem zählte man 100,000 Fremde. 
Der Wiener Hof, obgleich er ſonſt nie verkannte, daß weiſe Sparſamkeit, zumal 
in der gegenwärtigen Epoche, für ihn eine Staatspflicht ſei, lieferte hier den 
Beweis, daß er, wo es der Glanz ſeines Thrones erfordere, durch großartigen 
Aufwand gleichwohl von dieſer Regel abzuweichen wiſſe und handhabte die pracht⸗ 
volle, koſtſpielige Rolle, wozu er berufen war, mit einer alle Erwartung überſtei⸗ 
genden Munificenz. Der Aufwand des Kaiſerhauſes belief ſich während der 
ganzen Dauer des Congreſſes auf mehr als 30 Millionen. Die kaiſerliche Tafel 
erforderte einen täglichen Aufwand von gegen 100,000 fl. C. M. — Die Eröff- 
nung des Congreſſes war Anfangs auf den 8. Oktober feſtgeſetzt geweſen; um 
jedoch für freie und vertrauliche Erörterungen Zeit zu gewinnen und den zu ent⸗ 
ſcheidenden Fragen jenen Grad der Reife zu geben, von welchem allein ein, der 
allgemeinen Erwartung und den anerkannten Grundlagen des Staats- und Völ⸗ 
kerrechts entſprechendes, Reſultat zu hoffen war, wurde dieſelbe bis zum erſten 
November verſchoben; dagegen waren ſchon fett dem 16. September zwiſchen 
dem Fürſten Metternich und dem Grafen Neſſelrode, Lord Caſtlereagh und Frei⸗ 
herrn von Humboldt vorbereitende Conferenzen gehalten worden, welche ſich mit 
Entwerfung der Grundlinien für die Arbeiten des Congreſſes beſchäftigten. Man 
kam überein, ſämmtliche Gegenſtände der Berathung in zwei große Hälften zu 
ſcheiden und durch zwei abgeſonderte Verſammlungen behandeln zu laſſen. In 
der erſten Abtheilung ſollten blos die allgemeinen Angelegenheiten Europa's be- 
griffen, die Verhältniſſe der Mächte unter ſich, die Vertheilung der eroberten 
Länder und die Gränzbeſtimmungen erörtert werden. Man befchäftigte ſich hie⸗ 
mit in einem Ausſchuſſe, welcher aus den Bevollmächtigten der europäiſchen 
Großmächte Oeſterreich, Rußland, England, Frankreich, Preußen und, auſſer 
dieſen, noch aus denen von Spanien, Portugal und Schweden beſtand. Die 
zweite Abtheilung dagegen ſollte ſich ausſchließlich mit den Angelegenheiten 
Deutſchlands und mit deſſen innerer Geſtaltung beſchaͤftigen und der Ausſchuß 
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hiefür aus den Bevollmächtigten Oeſterreichs, Preußens, Bayerns, Hannovers 
und Württembergs beſtehen. Später zog man jedoch auch die ſämmtlichen ſou⸗ 
veränen Fürſten und freten Städte Deutſchlands bet den Berathungen zu, ſowie 
mehre Angelegenheiten vor der Beſchlußnahme der nahe: beſonderer ſachver⸗ 
ſtändiger Commiſſtonen unterſtellt wurden. Nachdem beide Ausſchüſſe, der euro⸗ 
pälfche ſowohl, als der deutſche, ſich conſtituirt hatten, wurde Fürſt ar 
von ihnen zum gemeinfchaftlichen Präſtdenten gewählt. — Die Wiederherſtellung 
der preußlſchen Monarchie und das mit dieſer Bene auf's Innigſte verknüpfte 
Schickſal von Sachſen und Polen, deſſen König Friedrich Auguſt bis auf den 
letzten Augenblick der entſchiedenſte Anhänger Napoleons geweſen war, nahm die 
Thätigkeit des Congreſſes zuerſt in Anſpruch. Rußland und Preußen ſtanden 
hier auf der einen, Oeſterreich und England auf der andern Seite. Nach end⸗ 
licher Ausgleichung der verfchledenen er e. wurde das ehemalige 
Großherzogthum Warſchau, mit Ausnahme einiger Gebietstheile, unter dem Namen 
Königreich Polen mit dem ruſſtſchen Reiche vereinigt, wobel Kater Alexander 
das Verſprechen gab, dem neuen Staate eine, die Wuͤnſche und Bebürfniffe feiner 
Bewohner möglichſt berückſichtigende, Verfaſſung zu verleihen. Die fächſiſche 
Frage wurde in Verbindung mit der Wlederherſtellung der preußiſchen Mo⸗ 
narchie gelöst: Friedrich Auguſt behielt von feinen früheren Beſitzungen 270 IM. 
mit 1,200,000 Einwohnern, während das Uebrige an Preußen abgetreten würde. 
Nach dieſem ſchritt der Congreß zur Gründung des Köntgreichs der Nlederlande. 
Verſchledene gewichtige Beweggründe hatten die Groß-Mächte veranlaßt, op 
land, Belgien, Luxemburg und das ehemalige Hochſtift Lüttich zu einem einzigen 
Staate unter der erblichen Oberhoheit des Prinzen von Oranien, der am 28. 
März 1815 die Königswürde annahm, zu vereinigen. Ungleich weniger Aner⸗ 
kennung fanden die Anſprüche, womit Dänemark bet dem Congreſſe auftrat, 
Dieſer Staat, der im Kieler Frieden durch die Abtretung von Hel oland und 
Norwegen ein Drittel von feinem Flächeninhalt und nahe an 2 Millionen Ein⸗ 
wohner verloren hatte, erhielt als Entſchädigung nichts weiter, als ſchwediſch 
Pommern, das aber gegen Lauenburg und eine baare Summe von 2 Millionen 
Thaler an Preußen abgetreten wurde und 600,000 Banko-Thaler, deren Ber 
zahlung dem Hofe von Stockholm oblag. Mitten unter dieſen polttifchen Fragen 
kam auch die Abſchaffung des Sklavenhandels zur Sprache, der zwar von dem 
Congreſſe als Grundſatz ausgeſprochen, jedoch die Ausführung jedem einzelnen 
Staate anhelmgegeben wurde (vergl. unſere Artikel Sklaverei und Sklaven 
handel). Weitere Verfügungen des ee betrafen Spanien, Portugal, 
Schweden, die Schweiz und Statten, in welch letzterem Lande Oeſterreich haupt⸗ 
ſächlich feine Entſchädigungen ſuchte und erhielt. Diefe beſtanden in dem ganzen 
Länderſtriche zwifchen dem Po, dem Tieino und Lago Magglore, dem ganzen 
Littorale, vom adriatiſchen Meere angefangen mit a der ehemaligen Re- 
Bao Raguſa und der Republik Venedig. Auch das Veltlin und die durch 
hre Bälle wichtigen Graffchaften Chiavenna und Bormio wurden mit Malland 
vereinigt, Tyrol, Salzburg und das Innplertel gegen anderweitige Entſchädigung 
von Bayern und der, im Frieden von 1809 verloren gegangene, Theil Galiztens 
von Rußland Daran Endlich erhielt Oeſterreich auch noch durch die 
Wiedereinſetzung zweier Regenten aus feinem Haufe in dem ee 
Toskana u. in dem Herzogthum Modena ein ferneres, nicht unbedeutendes Gewicht 
in Itallen. Da, wie die Erfahrung gelehrt hatte, die frühere Macht des Königs 
von Sardinien unzureichend geweſen war, die franzöſiſchen Armeen aufzuhalten 
und die Vertheidigung der Franzoſen in Genua 1800 die Wichtigkeit dieſes, von 
dem Meere und den Gebirgen im Norden beſchützten, Platzes deutlich hatte erkennen 
laſſen, fo wurde beſchloſſen, Genua mit Piemont zu vereinigen, fo unzwei⸗ 
deutig auch die Bewohner dieſes Freiſtaates ihren Wunſch nach Wleperherſtellung 
ausgedrückt hatten. Nicht wenig zu thun machten dem Congreſſe auch die Anz 
ſprüche, welche der ehemalige König von Etrurten, — nunmehr wieder Infant 
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von Parma — auf dieſes Land und Toskana erhob, um fo mehr, da Frankreich 
und Spanien fein Begehren auf das Lebhafteſte unterſtützten. Der König Gio⸗ 
achimo Napoleon (Murat) hatte nämlich, zufolge feines Vertrages mit Defter- 
reich vom 11. Januar 1814, die Franzoſen aus Toskana vertrieben und das 
Land von ſeinen eigenen Truppen beſetzen laſſen. Jedoch machten bald darauf 
die Operationen des Lord Bentink, ſowie ſpätere Uebereinkünfte über Italiens 
künftige Verhältniſſe und der Vertrag zwiſchen Bellegarde und Eugen 
Beauharnats die Räumung deſſelben durchaus nothwendig. Auch hatte Erz⸗ 
herzog Ferdinand ſeine bisherige Reſidenz Würzburg bereits verlaſſen und ſich 
wieder nach ſeinem alten Stammlande zurückbegeben. Dies Alles erregte, wie⸗ 
wohl ohne rechtlichen Grund, das Mißfallen des Madrider Hofes, der, auf 
frühere Pacificationen ſich berufend, Toskana ohne Weiteres für feinen Ver⸗ 
wandten, den Infanten Karl Ludwig, anſprach. Allein aufs Standhafteſte be⸗ 
ſtritt Corſini, der Bevollmächtigte des rechtmäßigen Herrſchers, die Gründe und 
Folgerungen des Ritters von Labrador, welcher die ſpaniſchen Anſprüche vertrat, 
indem er gegen letztern die weit gültigeren Rechte des Erzhauſes Oeſterreich auf 
das wiederhergeſtellte Großherzogthum bewies. — Gleichzeitig erhob ſich auch 
ein neuer Streit über Parma, welches der Vertrag von Fontainebleau der Kai⸗ 
ferin Marie Louiſe mit der Erblichkeit für ihren Sohn, den jungen Napoleon, 
zugeſichert hatte. Hierauf wurde von dem Congreß dahin entſchieden, daß 
Parma, nebſt Piacenza und Guaſtalla, der Kaiſerin Marte Louiſe übergeben, dem 
Infanten Karl Ludwig dagegen Lucca nebſt einer jährlichen Rente von 500,000 
Franken zugeſprochen wurde. Indeſſen aber leiſtete Oeſterreich, aus zarter Rück- 
ſicht gegen die bourboniſche Familie und die italieniſchen Regentenhäuſer, auf 
Franz Napoleon's Thronfolge in Parma Verzicht und beſorgte für ihn die Bild⸗ 
ung des mediaten Herzogthums Reichſtadt aus verſchiedenen Gebietstheilen, von 
welchen der junge Prinz hinfort Titel u. Namen trug. Während ſo der Congreß 
für die Wiedergeſtaltung Europa's thätig war, war auch Napoleon auf Elba 
nicht unthätig geblieben. Er zweifelte, von ſeinem Agenten in dieſem Glauben 
beſtärkt, nicht länger mehr, daß die entſchiedene Mehrzahl der franzöſiſchen 
Nation mit Sehnſucht ſeiner Rückkehr entgegenſehe, ja, daß im Falle des Wieder⸗ 
auftretens auf dem politiſchen Schauplatze, ſelbſt Kabinete und Völker, wie ehe⸗ 
mals, ſich ohne Säumen an ihn anſchließen würden. Nachdem er ſich am 
26. Februar mit nicht mehr als 900 Mann Truppen auf 7 Fahrzeugen plötzlich 
hatte einſchiffen laſſen, landete er nach kurzer Fahrt, ſeinem alten Glücke keck ver⸗ 
trauend, bei Cannes auf franzöſiſchem Boden. Abenteuerliche Proklamationen, 
Ueberläuferei und Verſchwörungen bahnten ihm von da, ohne viele Schwierig⸗ 
keiten, den Weg nach Paris. Am 7. März kam die Nachricht von Napoleons 
Entweichung in Wien an. Die unmittelbare Folge davon war eine Erklärung 
der 8 Mächte vom 13. deſſelben Monats: „daß Napoleon, da er durch dieſes 
Unternehmen die Convention, welche ihm den Beſitz der Inſel Elba zugeſichert, 
verletzt hätte, ſo betrachtet werden müſſe, als hätte er den einzigen rechtlichen 
Anſpruch ſeiner politiſchen Exiſtenz von ſelbſt vernichtet, ſich von allen geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen losgebunden und, als Feind und Störer des Welt⸗ 
friedens, den öffentlichen Strafgerichten preisgegeben. Darum verweigerten auch 
die Cabinete die Annahme der Notifikationsſchreiben, wodurch Napoleon ſeine 
abermalige Thronbeſteigung anzeigen ließ, auf das Entſchiedenſte und die vier 
Cabinete, welche den Quadrupel⸗Allianzvertrag von Chaumont geſchloſſen hatten, 
ſchloſſen am 25. März einen abermaligen Traktat durch erneuete Verträge — 
namentlich den vom 25. März — worin ſte alle ihre Kräfte zur Aufrechthaltung 
des Pariſer Friedens vom 30. Mai 1814 aufzubieten und jede derſelben ein 
Heer mit 180,000 Mann ins Feld zu ſtellen verſprachen. Durch eine Zuſatzcon⸗ 
vention machte ſich England anheiſchig, den übrigen drei Mächten jährlich fünf 
Mill. Pfund cn Hülfsgeldern zu zahlen. Alle europäiſchen Staaten, mit 
einziger Ausnahme Spantens und Schwedens, von denen erſteres keine 
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untergeordnete Stelle einnehmen wollte, letzteres aber mit der Beſitznahme von 
Norwegen zu ſehr beſchäftigt war, traten der Allianz wider Napoleon bei. Auch 
noch ein dritter Monarch, der König Murat von Neapel, verweigerte ſeinen 
Beitritt zu dem neuen Bündniſſe. Schon im vorigen Jahre hatte er, obgleich 
damals mit Oeſterreich gegen Napoleon alliirt, bei der Nachricht der errungenen 
Siege des letztern ſeine Truppen Halt machen laſſen und hiedurch, ſowie durch 
andere zweideutige Schritte, den gegründetſten Verdacht erweckt, als ſpiele er ein 
Spiel mit doppelten Karten. Jetzt kam noch die Unbeſonnenheit hinzu, daß er bei 
dem Congreſſe Schritte thun ließ, um ſeine Anerkennung bei Ludwig XVIII., welcher 
ſich deren ſteis geweigert hatte, zu bewirken: ein Anſinnen, das bei den bekannten 
Grundſätzen der Fürſten nicht anders, als abgelehnt werden konnte. Murat 
ſpielte hierüber den Beleidigten; er fing an, ſich zum Kriege zu rüſten, verbarg 
indeſſen feine Abſichten vor der Hand noch und warf die Mas ke erſt ab, als er 
die Nachricht von Napoleons Einzug in Lyon erhalten hatte. Er rückte an der 
Spitze eines Heeres gegen den Po vor und rief in einer Proklamation alle 
Völker Italiens zum Kampfe auf. Murats Vordringen konnte in Wien nicht 
anders, denn als Kriegserklärung gegen Oeſterreich betrachtet werden; es wurde 
daher ſogleich eine öſterreichiſche Armee in Itallen gegen ihn in Bewegung ge⸗ 
ſetzt und Murat nach einem Feldzuge von wenigen Tagen bei Tolentino aufs 
Haupt geſchlagen, worauf er ſich nach Neapel zurückzog und bald darauf nach 
Frankreich flüchtete. Die Regierung Ferdinands IV. wurde wieder hergeſtellt u. 
von Oeſterreich, Rußland und Preußen Verträge mit dem legitimen Könige ab⸗ 
geſchloſſen. — Für die Wiedergeſtaltung Deutſchlan ds, unſtreitig derjenige 
Gegenſtand des Congreſſes, der das Intereſſe der politiſchen Welt am meiſten 
rege machte, ward unter dem Vorſitze des Fürſten Metternich ein eigener Aus⸗ 
ſchuß aus nachſtehenden Mitgliedern zuſammengeſetzt: für Oeſterreich Baron von 
Weſſenberg; für Preußen Fürſt Hardenberg u. Baron von Humboldt, 
für Bayern Fürſt Wrede; für Hannover Graf Mün ſter; und end⸗ 
| für Württemberg Graf Winzingerode und Freiherr von Linden. 
Der ſechste Artikel des Pariſer Friedens⸗Vertrages hatte im Allgemeinen feſtge⸗ 
ſetzt: „daß ſämmtliche Staaten Deutſchlands unabhängig und durch einen 
Bundesverein mit einander verbunden ſeyn ſollten.“ In welcher Form dieſes 
ftatıfinden ſollte, blieb der wechſelſeitigen Uebereinkunft anheimgefteltz es war 
ſomit die erſte Aufgabe des deuiſchen Ausſchuſſes, eine genauere Prüfung der 
dahin abzweckenden Vorſchläge zu veranſtalten. Unter der nicht geringen Anzahl 
ſolcher Vorſchläge nun, deren es keinem an eifrigen Anhängern und warmen 
Vertheidigern fehlte, waren beſonders vier, welche ſich gleich von Anfang an 
vor allen übrigen bemerkbar machten. Der erſte unter denſelben verlangte Einheit 
Deutſchlands u. Wiederherſtellung der kaiſerlichen Würde, ſcheiterte 
aber hauptſächlich an der Weigerung des Kaiſers von Oeſterreich, dem die durchaus 
veränderten Verhältniſſe ſeines Erbreiches die Wiederannahme der Kaiſerwürde 
unmöglich machten. Auch Preußen, obgleich es ihm weder an Verdienſt, noch 
an Kraft hiezu fehlte, ſah wohl ein, daß es weder auf dem Kaiſerthrone, noch 
im Präſtdium eines Bundes, Deutſchland allein regieren lönne und ſo führte 
dieſer Umſtand von ſelbſt zu einer neuen Idee, nämlich derjenigen einer Z wei⸗ 
Herrſchaft. Dieſe wurde auf verſchtedene Weiſe aufgefaßt, indem die Einen 
darunter eine, zwiſchen Oeſterreich und Preußen gemeinſchaftliche, Leitung der 
deutſchen Angelegenheiten, Andere eine gänzliche politiſche Trennung Deutſchlands 
in Süden u. Norden unter der Hegemonie beider genannten Staaten verſtanden. 
Allein es war natürlich und leicht vorauszuſehen, daß die deuiſchen Höfe zweiten 
Ranges dieſen Vorſchlag aufs Aeußerſte bekämpfen und in den mit ihnen abge⸗ 
ſchloſſenen Verträgen, ihren Allianzen mit europäiſchen Großmächten und eigen⸗ 
thümlichen Verhällniſſen mannigfacher Art, allen dies fälligen Abſichten unüber⸗ 
ſteigliche Hinderniſſe in den Weg legen würden. Hiezu kam noch, daß die 
Trennung Deutſchlands in zwei Hälften, namentlich auch in militäriſch⸗politiſcher 
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Hinſicht nicht räthlich ſchien: ein Hauptgrund, warum das öſterreichiſche Cabinet 
es ſich zur Pflicht machte, dieſem Anſinnen ſeine Zuſtimmung zu verſagen. 
Durch das Gewicht dieſer Bedenklichkeiten wurden neue Vorſchläge veranlaßt 
zur Leitung des Ganzen durch die beiden Großmächte und zur Bildung eines 
aus Oeſterreich, Preußen, Bayern, Hannover und Württemberg beſtehenden 
Ausſchuſſes, welcher Idee von fünf deutſchen Mächten diejenige der fünf europä⸗ 
iſchen zu Grunde lag. Allein, auch dieſes Planes Ausführung zeigte ſich mit 
bedeutenden Anſtänden verknüpft, unter denen die eigenthümlichen Verhältniſſe 
Bayerns und Hannovers, welche beide dem allgemeinen Intereſſe Nichts von 
ihrer eigenen Selbſtſtändigkeit opfern wollten, ferner der innere Gehalt und Um⸗ 
fang der Kreiſe obenan ſtanden. Auch erhob ſich aus der Mitte der übrigen 
deutſchen Staaten, welche ſich hiedurch auf eine, ihrer unwürdige, Weiſe unter 
ihre Mitſtaaten hinabgeſetzt glaubten, eine nicht unbedeutende Oppoſition dagegen. 
Am allerwenigſten ausführbar aber mußte endlich ein viertes Projekt erfceinen, 
welches eine Verbindung ſämmilicher deutſchen Staaten, mit Ausſchluß Oeſter⸗ 
reichs und Preußens, verlangte. Wiewohl es demſelben unter Leuten, in denen 
der Geiſt des Rheinbundes noch nicht ganz erſtorben war, nicht an Ver⸗ 
theidigern fehlte: ſo mußten ſich doch Alle, welche von der Macht und Politik 
der beiden, mit Ausſchluß bedrohten, Staaten einen klaren Begriff hatten, zu 
mitleidigem Lächeln veranlaßt fühlen. Ja, gerechter Unwille und Entrüſtung be⸗ 
mächtigten ſich jedes wahren Patrioten über die Leichtfertigkett, womit man fo 
viele der edelſten Provinzen des deutſchen Stammes vom gemeinfamen Vaterlande 
losreißen wollte, ohne die Gefahren zu erwägen, denen ein Deutſchland ohne 
Oeſterreichs und Preußens Schutz ſtündlich ausgeſetzt ſeyn würde. Ueber alle 
dieſe Vorſchläge behielt endlich das Föderativſyſtem die Oberhand, weil man 
bald zur Ueberzeugung gelangte, daß nur auf dieſem Wege die widerſtreitenden 
Anſprüche und vielfach ſich durchkreuzenden Jntereſſen in Uebereinſtimmung wür⸗ 


den gebracht werden können. — Rachdem ein von Preußen vorgelegter, dahin 


zielender, Entwurf beſeitigt worden war, wurde endlich am 5. Juni 1815 die 
Bundesakte, welche die Verfaſſung des deutſchen Bundes (f. d.) bis zum 
Jahre 1843 bildete, von den meiſten Bevollmächtigten ohne Einſchränkung ange⸗ 


** 


nommen und am 8. unterzeichnet. — Weitere Entſcheidungen des Congreſſes: wie 


z. B. die freie Rheinſchifffahrt, das Poſtweſen, die Beſtimmungen über den 
Nachdruck ꝛc. blieben dem Gutachten partieller Ausſchüſſe überwieſen und die 
Geſuche und die Forderungen der mediatiſtrten vormaligen Reichsfürſten und des 
reichsritterſchaftlichen Adels fanden ihre Erledigung mehr im Intereſſe der nunmehr⸗ 
igen Landesherren, als in dem der erſteren. Da mit dem Abſchluſſe der deulſchen 
Bundesurkunde zugleich ſämmtliche Verhandlungen des Congreſſes beendigt 
waren, ſo unterzeichneten die Bevollmächtigten der acht Mächte am 9. Junt die 
allgemeine Congreßakte, welche den ſummariſchen Inhalt und Auszug ſämmtlicher 
in den Conferenzen gepflogenen Verhandlungen bildet und hiemit war der W.⸗C, 
der wichtigſte und glänzendſte unter allen, welche die Weltgeſchichte bis jetzt 
aufzuweiſen hat, beendigt. Vgl. Klüber Akten des W.⸗Cis, 9 Bde., Frankfurt 
1815 — 35. Flaſſan, „Histoire du congres de Vienne“, 3 Bde., Parts 1829; 
deutſch, 2 Bde., Leipzig 1830. A. de Lagarde, „Fétes et souvenirs du 
congres de Vienne etc., 2 Bde., Paris 1843; deutſch von Eichler, 3 Bde., 
Leipzig 1845. 

Wienbarg, Ludolf, ein Kritiker aus der Schule des jungen Deutſchlands, 
1803 zu Altona geboren, ſtudirte zu Kiel u. Bonn, ward Dr. philos. u. las in 
Kiel über deutſche Literatur. Dann redigirte er in Frankfurt a. M. mit Gutz⸗ 
kow (ſ. d.) die „Deutſche Revue“, die jedoch verboten ward u. nun lebte er am 
Rheine und dann in Hamburg als Mitredakteur der „Börſenhalle“; ſpäter ging 
er nach Altona, wo er ſich noch gegenwärtig aufhält. Schriften: „Holland in 
den Jahren 1831 — 32“ (1833); „Aeſthetiſche Feldzüge“ (1834); „Zur neueſten 
Literatur“ (2. Auflage 1838); „Wanderungen durch den Thierkreis“ (1835); 
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„Geſchichtliche Vorträge über altdeutſche Sprache und Literatur“ (1838); „Tage 
buch von Helgoland“ (1838); „Die Dramatiker der Jetztzeit“ (1839); „Quad⸗ 
riga“ (1840) u. ſ. w. In neueſter Zeit hat er blos zwei kleine Schriftchen 
über die ſchleswig⸗-holſteiniſche Frage: „Der däniſche Fehdehandſchuh“ und „die 
Volksverſammlung zu Nortorf“ (Hamb. 1846) herausgegeben. 

Wieneriſch Neuſtadt, ſ. Neuſtadt 1). 

Wiesbaden (früher auch wohl Weißbaden), Haupt- u. Reſidenzſtadt des 
Herzogthums Naſſau, mit 13000 Einwohnern, liegt am ſüdlichen Abhange des 
Taunus, 346 Fuß über dem Meere, von Mainz eine Stunde, von Frankfurt 
vier Meilen entfernt, in einer reizenden Gegend und iſt beſonders berühmt wegen 
ſeiner zahlreichen Mineralquellen. Die Stadt iſt reich an ſchönen und geſchmack⸗ 
vollen Gebäuden, theils zu Wohnungen und Bädern für Kurgäſte, theils zu 
öffentlichen Vergnügungen beſtimmt. Zu den letzteren gehört namentlich der, 
wegen ſeiner Schönheit und Größe berühmte Kurſaal, der, von freundlichen 
Parkanlagen umgeben und in der neuern Zeit auch durch zwei prächtige Colon⸗ 
naden geſchmückt, den Mittel- und Vereinigungspunkt für die Kurgäfte bildet. 
Man zaͤhlt 33 Badehäuſer, welche zuſammen über 800 Badekabinete enthalten. 
Zu den bedeutendſten Badehäuſern gehören: die vier Jahreszeiten, die Roſe, die 
Blume, der Hof von England, der Engel, der Adler, der Schwan, das Roß, 
das Römerbad ꝛc., wo ſich Vorrichtungen zu Dampf⸗, Douche⸗, Tropf⸗ und Re⸗ 

enbädern finden. Die Quellen zu W. ſind weniger an Gehalt, als in ihrer 
emperatur, welche zwifchen ＋ 33 bis 55° OR. ſteht, verſchieden; fie gehören zu 
den alkaliſchen Kochſalz-Thermen und werden ſowohl zum Baden, als Trinken, 
vorzüglich bei Gicht, Rheumatismen, Hämorrholden, Skrofeln, chroniſchen Haut⸗ 
ausfchlägen, Krankheiten der Geſchlechtsorgane, Nervenübeln und einigen Bruſt⸗ 
leiden benützt. Geognoſtiſche Unterſuchungen zeigten, daß der Kern des Gebirges, 
an deſſen Abhang W. liegt, aus einem groben, Quarz und Glimmer führenden 
Thonſchiefer beſteht. In den Rhein- und Mainbecken lagern ſich an denſelben 
ein Kieſelglomerat und verſchiedene Quarz, Sand und Hornſtein führende Thon⸗ 
lager, in der Tiefe jüngerer Flötzkalk mit vielen Süßwaſſerverſteinerungen. Be⸗ 
merkenswerth in der Nähe von W. iſt Baſalt u. ein Braunkohlenlager. — Im 
Norden wird die Stadt maleriſch von einem Halbkreiſe waldiger Höhen um⸗ 
ſchloſſen, im Süden und Weſten von einer ſchönen Ebene begränzt, durch welche 
der Main und Rhein ſich ſchlängeln und über welche das altehrwürdige Mainz 
ſich erhebt. Geſchützt im Norden und Oſten durch die Gebirge vor — im 
Winden, erfreut ſich dieſer Kurort eines ſehr angenehmen Klima's; die Vegetation 
iſt üppig und der Boden A ergiebig. Die Begünſtigungen der Natur, 
ſowie die ausgezeichneten Einrichtungen ſichern W. für Tas einen ſehr hohen 
Rang in der Reihe der deutſchen Badeanſtalten. Die Gegend iſt dort überdleß 
claſſiſch. Früher wurde ſte bewohnt von den Mattiaken, weßhalb auch die 
Thermalquellen den Namen „Fontes Mattiaci“ führen. Auſſer Ueberreſten von rö⸗ 
miſchen Caſtellen, römiſchen Bädern und Inſchriften, fand man viele Aſchenkrüge 
und römiſche Münzen. Man zeigt dort noch eine Inſchrift, in welcher für die 
hier wieder erhaltende Geſundheit den Göttern Dank ausgeſprochen wird. Zu 
Hedernheim hat man im Jahr 1828 unter anderen einen ſchönen Altar des 
Mythras ausgegraben. Auch in der älteſten Geſchichte der Deutſchen iſt jene 
Gegend bemerkenswerth; W. war der Hauptſitz der ſaliſchen Franken und lange 
der Aufenthaltsort von Karl und Otto dem Großen. Letzterer erhob 965 W. 
zur Stadt. Vergl. „die Heilquellen des Herzogthums Naſſau im Jahr 1836, 
1837, 1838, 1839,“ von Franque, in: von Gräfe und Kaliſch, Jahrbücher für 
deutſche Heilquellen und Seebäder, II. Bar gang 1837. III., IV. und v. Jahr⸗ 
gang bis 1840. Edwin Lee, the Principal Batlıs of Germany, Vol. 1, Naſſau; 
Baden and the adjacent districts Francfort and Wisbaden. 1840. Wegweiſer 
durch die Taunusbäder Wiesbaden, Ems, Schwalbach und Schlangenbad. Stutt⸗ 
gart (ohne Jahrzahl). 1 AM. 
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Wieſe nennt man ein mit mannigfaltigen Gräſern und Kräutern überwach⸗ 
ſenes Grundſtück, das, je nach der mehr oder minder üppigen Vegetation, ein 
bis dreimal des Jahres abgemäht werden kann. Das Erzeugniß der erſten Mahd 
wird Heu, das der zweiten Grummet oder Ohmd, das der dritten Nachheu 
genannt. Wo es nur immer möglich iſt, muß man die Wieſen fleißig düngen u. 
ſtets verbeſſern, wenn ſie nicht etwa durch Natur oder Kunſt überrteſelt werden. 
An ſich ſchon ſehr fette Wieſen gewinnen indeſſen Nichts durch Bewäſſerung mit 
reinem Waſſer. Sehr tief gelegene Wieſen müſſen abgewäſſert und das Terrain 
durch Auffahren anderer Erde, oder durch viele ausgeworfene Gräben erhöht 
werden; indeſſen braucht die Erde nicht tiefer als 4 Zoll zu gehen, um paſſendes 
Wiesland abzugeben, da die Gras wurzeln in der Regel nicht tiefer dringen. Die 
wichtigſte Schrift über W. iſt von Lengerke's „Anleitung zum praktiſchen W.⸗ 
Bau“ (Prag, 1836). 

Wieſel (Mustela), ein zur Familie der Zehengänger gehöriges, gewandtes 
Raubthier, von 6 bis 8 Zoll Länge, 14 Zoll Höhe, rothbraun, im Sommer 
elblich, am Bauche weiß, wohnt unter Steinhaufen und in hohlen Bäumen, 
m Winter in Gebäuden. Sein Raub ſind Vögel, Federvieh, auch Ratten und 
Mäuſe. Die W. laſſen ſich leicht durch die ihnen widrige Raute vertreiben. Der 
Balg dieſes gemeinen W.s wird wenig geſchätzt, wohl aber der einer andern 
Wieſelart, des Hermelin (f. d.). 

Wigalois, der Ritter mit dem Rade (weil er ein Rad in ſeinem Wappen 
führte), ein altdeutſches Epos aus dem Cyrkus der Tafelrunde Artus, von Wirnt 
von Gravenberg um 1212 verfaßt. Inhalt: Am Hofe des Königs Artus er⸗ 
ſcheint ein fremder Ritter mit einem Gürtel, mit Hülfe deſſen er die Ritter des 
Artus, zuletzt Gawein, Schweſterſohn des Artus, beſtegt. Dieſen führt der unbe⸗ 
kannte Sieger in ſein Land und vermählt ihn mit ſeiner eigenen Nichte, Florie von 
Syrien. Gawein kehrte an den Hof des Artus zurück, von wo aus er aber das 
Land ſeiner Gemahlin vergebens wieder zu finden ſucht. Sie hat ihm indeß 
einen Sohn, W., geboren, der, zum Jünglinge gereift, ſeinen Vater aufſuchen 
will, an Artus Hofe gaſtfreundlich Ahe an und zum Ritter geſchlagen 
wird, doch ſeinen Vater nicht erkennt. Bald darauf bittet eine junge Fürſtin 
von Korentin, Larie, die von Roaſt, einem benachbarten Heidenfürſten, ihres 
Vaters und ihres Landes beraubt worden iſt, den König Artus um Hilfe. W. 
wird zu ihr geſendet und er erſchlägt den Roaſt und einen Drachen und befreit 
einen büßenden Geiſt aus Feuerflammen, der ihn ſeinen Vater Gawein kennen 
lehrte. Darauf heirathet er Larie und erwirbt mit ihr die Burg und das Land 
ihres Vaters. Gawein kommt zu W., aber Florie war aus Gram über Mann 
und Sohn geſtorben. Herausgegeben von Benecke, Berlin 1819. 

Wigand von Theben, der ſogenannte „Pfaff vom Kahlenberg“, auch „der 
luſtige Bruder“ genannt, ein, durch verſchiedene luſtige Streiche und Schwänke 
im 14. Jahrhundert weit und breit bekannter Mann, der auch von vielen älteren 
Schrifiſtellern angeführt und namentlich in Sebaſtian Münſters „Cosmographey“ 
(Baſel 1564) „der ſeltzſam Pfaff und Pfarrherr von Calenberg, von dem man 
durch das gantz Deutſchland weiß zu ſagen“, genannt wird. Ueber den eigent⸗ 
lichen Stand und Charakter dieſes wunderlichen Individuums ſchwebt noch ziem⸗ 
liches Dunkel; am gegründetſten ſcheint die Vermuthung, daß er, unbeſchadet 
feines geiſtlichen Standes, des lebensluſtigen Herzogs Otto des Fröhlichen 
(+ 1339) luſtiger Rath geweſen und als ſolcher deſſen beſondere Gunſt genoſſen 
habe. Ehe We dieſe Stelle erhielt, befand er ſich bei einem Bürger u. Rathsherrn 
als Student u. war ſchon damals wegen ſeiner originellen u. luſtigen Streiche wohl⸗ 

elitten. Unter den vielen ergötzlichen Schwänken, welche in zahlreichen Samm⸗ 

Anger enthalten ſind, möge nur das ſonderbare Mittel hier Platz finden, womit er 

als Pfarrherr von Kahlenberg ſeinen großen Vorrath verdorbenen Weines an Mann 

gebracht haben ſoll. Er ließ nämlich an einem heißen Sommertage das Gerücht 

verbreiten, daß er vom Kirchthurm über die Donau fliegen en verfammelte 
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auf dieſe Art eine ungeheuere Menge von Landleuten, die von fern und nah 
kamen, das unerhörte Spektakel mit anzuſehen. Das verſammelte Volk ſah neu⸗ 
gierig den mancherlei geheimnißvollen Anſtalten und Vorbereitungen des muth⸗ 
maßlichen Tauſendkünſtlers aufmerkſam zu und trank, durch die große Hitze durſtig 
geworden, begierig ſeinen ſchlechten Wein. Als dieſer zu Ende war, fragte W. 
die Bauern ganz ernſthaft: ob ſte ſchon je einen Menſchen hätten fliegen geſehen? 
Auf ihre verneinende Antwort ſtieg er ganz gelaſſen vom Thurme herab und 
ſprach: „Wenn ihr alſo noch keinen Menſchen fliegen geſehen habt, ſo werdet ihr 
auch mich nicht fliegen ſehen“, worauf die Bauern murrend von dannen zogen. 
Einſt ſoll er auch einen Sack voll Todtenköpfe ausgeſchüttet und über den Berg 
hinabgeworfen haben, wobei er ſich äuſſerte, da jeder derſelben nach einer andern 
Seite hinabkollerte: „Viel Köpfe, viel Sinn, das thun dieſe im Tod, was werden 
fie erſt im Leben gethan haben“. Ueber Geburt und Tod Wes iſt nichts Zuver⸗ 
läßiges aufzufinden, jedoch iſt wahrſcheinlich, daß er zu Neuberg in Steiermark, 
dem letzten Aufenthalte Otto des Fröhlichen, geftorben ſei. Zur Literatur deſſelben 
gehören folgende, jetzt ſchon ſehr ſeltene Druckwerke: „Geſchichte des Pfarrherrn 
von Calenberg“, Augsburg bei Schönig, ohne Druckjahr; „Pfaff vom Kalenberg“, 
1582; „Geſchichte des Pfaffen von Calenberg“ und „Hiſtory Peter Lewen“, in 
Verſen, 1613 und 1620. 

Wigand, Paul, geboren zu Kaſſel 1786, ſtudirte zu Marburg die Rechte, 
wendete ſich aber beſonders den hiſtoriſchen Studien zu und übernahm die Heraus⸗ 
gabe der politiſchen Zeitung zu Kaſſel, auf welche ſein Vater ein Privilegium 
beſaß. Durch dieſe Zeitung kam er 1806 mit den franzöfiichen Behörden in 
Conflikte, gab ſte auf und arbeitete als Prokurator an den Gerichten zu Kaſſel, 
bis er Friedensrichter in Höxter wurde. Als Höxter preußiſch ward, wurde W. 
Aſſeſſor beim dortigen Stadt- und Landgerichte; 1821 übertrug ihm der Fürſt 
Staatskanzler von Hardenberg die Sammlung von Urkunden in den Archiven zu 
Paderborn und Corvey. Seit 1834 iſt W. Stadtgerichtsdirektor zu Wetzlar. 
Schriften: Verſuch einer ſyſtematiſchen Darſtellung der Amtsgeſchäfte und des 
Wirkungskreiſes der Friedensrichter, Marburg 1810; Geſchichte der gefürfteten 
Abtet Corvey, Pyrmont 1819; Archiv für Geſchichte und Alterthumskunde 
Weſtfalens, Hamm 1826 — 1827, Lemgo 1828 ꝛc.; die Fehmgerichte Weſtfalens, 
Hamm 1825; die Dienſte, ihre Entſtehung ꝛc., ebd. 1828; der Corvey ſche Güter⸗ 
beſitz, Lemgo 1831; die Fürſtenthümer Paderborn und Corvey, nebſt ihrer rechts⸗ 
geſchichtlichen Entwickelung und Begründung aus den Quellen dargeſtellt, Lpz. 
1832; die Provinzialrechte des Fürſtenthums Minden, der Grafſchaften Ravens⸗ 
berg und Rietberg ꝛc., ebd. 1834, 2 Bde.; Geſchichte des Doms zu Wetzlar 
1839; Vertheidigung des Jordans, als Nachtrag zu deſſen Selbſtvertheidigung, 
Mannheim 1844; auch gab er Traditiones Corbejenses, Lpz. 1843 u. a. heraus. 

Wight, eine engliſche Inſel im Kanal, an der Südküſte Englands, in der 
Grafſchaft Southampton, mit 9 [O Meilen und 40,000 Einwohnern. Hauptfluß 
iſt die Medina; der Boden iſt ſehr fruchtbar und ergiebig an Getreide, das Klima 
iſt angenehm u. ſehr geſund; auf der Süd- u. Weſtkuͤſte iſt fie mit Klippen u. 
Felſen umgeben. Ackerbau, Viehzucht, Fiſcherei und Handel mit den Erzeugniſſen 
find die Erwerbzweige. Die Hauptſtadt iſt Newport, mit ſtarken Feſtungs werken 
und 5000 Einwohnern. In dem unfern der Stadt gelegenen Schloſſe ſaß Karl J. 
(J. d.), der ſich 1646 auf die Inſel geflüchtet hatte. Andere bedeutende Otte find: 
für K Nie Newtown und auf der Oſtküſte St. Helens mit einer Rhede 
ür Kriegsſchiffe. | 

Wilberforce (William), der unermüdliche Verfechter der Sache der Sklaven, 
geboren 1759 zu Hull, Freund William Pitt's auf der Univerſttät Cambridge 
und das ganze Leben hindurch, gelangte 1781 ins Parlament, deſſen Zierde er 
bis 1825 war. Die Aufhebung der Sklaverei regte er 1787 an, als ihn ſein 
religtöſer Enthuſtasmus den Calviniſten zugeführt hatte, aber erſt 1792 beſchloß 
das Parlament deren allmälige, endlich 1801 die gänzliche Aufhebung. Einmal 
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Sache der Nation geworden, ward fie dann vom engliſchen Mintſterium nach⸗ 
drücklich mit Frankreich, Spanien u. Portugal auf dem Wiener Congreß betrieben. 
Was die Sache der Humanität, der Sittlichkeit zu fördern ſchien, fand in W. 
ſtets einen warmen, energiſchen Freund. So lieh er der Emancipation der Katho⸗ 
liken u. der Parlamentsreform ſein beredtes Wort, ftellte die Lotterie an den Schand⸗ 
pfahl und drang auf Geſetze gegen das Duell. Seine Beredſamkeit empfahl ſich 
durch die gewählteſte und ausdruckvollſte Sprache, fanften und gewaltigen Vortrag, 
Wärme und Innigfeitz ſeine Tage waren mit Handlungen des Wohlwollens und 
der Frömmigkeit bezeichnet, ſein ganzes Leben den höchſten Intereſſen der Religion 
und der chriſtlichen Liebe gewidmet. Denſelben Stempel tragen ſeine Schriften. 
W. ſtarb zu Chelſea 1833. Er ward neben Pitt und Canning in der Weſt⸗ 
minſterabtei beigeſetzt. 

Wilbrand, 1) Johann Bernard, Phyſtolog, geb. den 8. März 1779 
in Klarholz in Weſtfalen, Sohn eines Landmannes, kam 1792 nach Münfter 
n die Trivialſchule und ein Jahr ſpäter auf das Gymnaſium, trat 1800 auf 
die dortige Univerſttät über und widmete ſich Anfangs dem Studium der Theo⸗ 
logie, wendete ſich aber 1801 der Heilkunde zu; 1805 begab er ſich zum Beſuche 
der Klinik, die in Münſter fehlte, nach Würzburg und wurde daſelbſt den 
27. Januar 1806 zum Med. Dr. promovirt. Nach kurzem Aufenthalte in Bam⸗ 
berg begab er ſich nach Paris und kehrte von da im Herbſte nach Münſter 
zurück, wo er ſich als Privatdocent niederließ. 1809 wurde W. als Profeſſor 
der Anatomie, Phyſtologie und Naturgeſchichte nach Gießen berufen, 1817 wurde 
er zum Direktor des botaniſchen Gartens und 1835 zum Geheimen Medizinal⸗ 
Rathe ernannt. Er ſtarb den 9. Mai 1846. — Wes wichtigere Schriften find: 
„Darſtellung der geſammten Organiſation“, 2 Bde., Gießen 1809 — 10. „Das 
Hauptſyſtem in allen feinen Verzweigungen, anatomiſch, phyfiologif und patho⸗ 
logiſch dargeſtellt, Gießen 1813, nachgedruckt in Wien. „Phyſiologie des 
Menſchen“, Gießen 1815, 2. Auflage, Leipzig 1840. „Handbuch der Botanik, 
Gießen 1819. „Handbuch der Naturgeſchichte des Thierreichs“, Gießen 1829. 
„Allgemeine Phyſiologie, insbeſondere vergleichende Phyſiologie der Pflanzen und 
Thiere“, Heidelberg und Leipzig 1838 ꝛc. — 2) Sein Sohn, Franz Joſeph 
Julius W., geboren zu Gießen den 5. November 1811, ſtudirte und wurde 
zum Med. Dr. promovirt in Gießen, beſuchte auf einer wiſſenſchaftlichen Reiſe 
Wien, wurde Aſſiſtenzarzt am akademiſchen chirurgiſchen Hoſpital in Gießen, 
dann Privatdocent und Proſektor, 1840 auſſerordenklicher und 1844 ordentlicher 
Profeſſor. — Er ſchrieb unter anderen „Anatomie und Phyſtologie der Central⸗ 
ebilde des Nervenſyſtems“, Gießen 1840; „Leitfaden bei gerichtlichen Leichen⸗ 

nterſuchungen“, Gießen 1841. E. Buchner. 

Wild, Johann (als Schriftfteller auch unter dem Namen Ferus bekannt), 
ein geborener Italiener, ſcheint um das Jahr 1520 in den Orden des heiligen 
Franciscus getreten zu ſeyn, dem er auch bis an das Ende ſeines Lebens mit 
ſtandhafter Liebe zugethan blieb. Im J. 1525 war er ſchon Prediger. Der 
Kurfürſt von Mainz, Albert von Brandenburg, übergab ihm 1528 die Domkanzel 
und dieſe blieb ihm, mit wenigen kurzen Unterbrechungen, bis an ſein Ende. Er 
ſtarb als Guardian ſeines Ordens am 8. September 1554. W. hatte nicht nur 
die lateiniſche und deutſche Sprache vollkommen in ſeiner Gewalt, ſondern war 
auch in der hebräffchen, ſyriſchen und griechiſchen Sprache, wie in der Phyſik 
und Geſchichte ſehr bewandert. Seine zahlreichen Predigten enthalten einen 
reichen Schatz von populärer Schriſterklärung. Er weiß die Zeitverhältniſſe 
überall zu benützen, um den Ernſt der ſtrafenden Gerechtigkeit und die züchtigende 
Hand der göttlichen Erbarmung und die Alles weiſe leitende göttliche Vorſehung 
ſeinen Zuhörern zu zeigen und gleichſam handgreiflich zu machen. Seine Pre⸗ 
digten find daneben ganz vorzüglich geeignet zur Einführung der Chriſten in das 
kirchliche Leben, in die Feier der kirchlichen Feſte, indem ſie immer die Gründe 
angeben, warum die treffenden Feſte und warum fie in dieſer Ordnung und 
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Weiſe gefeiert werden; warum die Kirche dieſe Abſchnitte aus den Evangelien 
und Epiſteln zu leſen verordnet hat und in welcher Verbindung die Feſte ſelbſt 
zu einander ſtehen. Das Verzeichniß feiner zahlreichen Predigten, fo wie eine, 
mehr ins Einzelne gehende, Beſprechung und weitere Nachweiſungen finden ſich 
in der „Geſchichte der katholiſchen Kanzelberedſamkeit der Deutſchen von der äl⸗ 
teſten bis zur neueſten Zeit“ von J. Kehrein (Regensb. 1843), 1 Band, S. 49 f. 
Deutſch erſchten von M. Jocham ein Jahrgang Predigten, Regensb. 1841, Manz. x. 

Wildbad iſt der Namen von mehren Heilquellen, z. B. von Gaſtein (s. d.), 
von Kreuth (f. d.); vorzugsweiſe und ohne weitern Beiſatz wird ſo genannt 
das W. in Württemberg, das in wildromantiſcher Gegend im Schwarzwalde, 
im Enzthale, 1330 Fuß über dem Meere liegt. Das W. gehört zu den chemiſch 
indifferenten heißen Quellen; die Wärme des Waſſers beträgt 25 — 30% Reaum. 
Seit alten Zeiten iſt das W. berühmt und häufig beſucht; ſeine Wirkung 
äußert ſich hauptſächlich in Hebung und Bekämpfung von gichtiſchen Leiden. Die 
Wirkung des Bades wird unterſtützt durch die ſtille Ruhe des, rings von waldi⸗ 
gen Höhen umſchloſſenen, Thales und durch die zweckmäßigen Einrichtungen des 
Bades. — S. J. Kerner „Das W. im Königreiche Württemberg“, 4. Auflage, 
Tübingen 1839. Heinr. Fr. „W. et ses eaux thermales“, Stuttgart 1839. 
Drugulin, W. „A complete account of the therms of W.“, Stuttgart u. Wild⸗ 
bad 1847. E. Buchner. 

Wildbahn, ein mit richtigen Gränzen umſchloſſenes Forſtrevier, worin Wild 
gehegt wird, ohne Hinderung des Wechſels und der Stege, worunter man nicht 
allein den Wald, ſondern auch den ganzen Diſtrikt, in welchem das Wild ſich 
ernährt, verſteht. 

Wildbann, 1) das landesherrliche Recht, Jagdgeſetze zu geben und aufzu⸗ 
heben; 2) das Recht, Wild in einen gewiſſen Bezirk einzuſchließen, dteſen alſo 
mit einem beſondern Gehege zu umgeben. Es würde ſomit tag Jagdrecht allein, 
jelbft in feiner weiteſten Aus dehnung, nichts weniger, als den W. in ſich begreifen. 

Wildenfels, eine gräflich Solms-Laubach'ſche Standesherrſchaft im Zwick⸗ 
auer Kreiſe des Königreichs Sachſen, von 4 UM. mit 7500 Einwohnern und 
dem gleichnamigen Städtchen an der Mulde, niit einem gräflichen Schloſſe, hatte 
früher ſeine eigenen Dynaſten, welche den Namen Anarg (Anark, Onarg) 
führten, von denen Nachrichten bis in's 12. Jahrhundert reichen. Sie gingen bei 
den Burggrafen zu Meißen und ſeit 1427 bei Sachſen zu Lehn. Kurſachſen über⸗ 
nahm auch 1549, nachdem die Dynaſten von W. bis dahin die Beiträge zu den 
Reichslaſten unmittelbar an das Reich entrichtet hatten, dieſe Beiträge zu eigener 
Vertretung. Nach dem Ausſterben der Dynaſten, 1602, mit Friedrich Anarg 
von W., kam W. an die Grafen von Solms-Laubach, die fie noch beſitzen. 
Nach einem Receß von 1706 war die Herrſchaft nur der Gränzaccts⸗ und Salz⸗ 
regie, der Truppenverpflegung und Einquartirung unterworfen, für andere Ab⸗ 
gaben wurden 500 Thlr. bezahlt, aber durch Uebereinkunft von 1846 wurde ſie 
rückſichtlich der Abgaben und Steuern den anderen königlichen Landestheilen gleich⸗ 
geftelt, wofür eine Entſchädigung von 112,270 Thlr. gezahlt wurde. 

Wildfang heißt in der Jägerſprache ein alter, wilder Habicht, den man mit 
Habichtskörben oder mit Riemen und Satteln fängt. Man befeſtigt nämlich 
einer Taube Haarſchlingen mit einem Leder auf dem Rücken, worin er ſich fängt, 
indem er die Taube ſtoßen will. Ein ſolcher Habicht iſt ſchon auf den Raub 
gewohnt und zum Abtrager beſſer und würgiſcher, als ein anderer Habicht, der 
als Neſtling oder Böſtung abgerichtet worden. be ns 

Wildfangrecht war ein eigenthümliches Recht der ehemaligen Kurfürſten 
von der Pfalz, wonach dieſelben in den meiften Provinzen am Rheine die Un⸗ 
ehelſchgeborenen und die Fremden, welche freiwillig an einen ſolchen Ort kamen, 
wo man die Ankömmlinge nach Verfluß einer gewiſſen Zeit, der eingeführten 
Gewohnheit nach, für Lelbeigene hielt, in die Zahl der Leibeigenen aufnehmen 
konnte. Der meiſte Genuß von dieſem Rechte beſtand in den Zwangs⸗ u. Frohn⸗ 
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dienſten, wie auch in dem Hauptfalle, welcher beim Abſterben des Mannes in 
dem beſten Stücke Vieh und bei der Frau Tode in dem beſten Kleide beſtand. 
Wenn Einer aber gar keine Erben hinterließ, ſo fiel die ganze Verlaſſenſchaft dem 
Kurfürſten anheim. Wenn jedoch ein ſolcher Wildfang oder Leibeigener eine Frei⸗ 
geborene zur Ehe nahm, ſo wurden die Kinder nicht leibeigen u. ſolche „Unge⸗ 
noſſene“ genannt, weil der Kurfürſt den Genuß von denſelben nicht hatte. Auch 
das ehemalige Bisthum Speyer und andere Länder am Rheine hatten ein ähn⸗ 
liches Recht der Leibeigenſchaft hergebracht und hielten ihre Beamten (Ausfauthen 
und Hühnerfauthen); ſie ließen von den inländiſchen Leibeigenen und von denen, 
die unter anderer Herrſchaft angeſeſſen waren, den Leibzins bezahlen (der 2 bis 
4 Kr. jährli betrug) und ſuchten das Wegziehen ſolcher, in fremden Gebieten 
ſeßhafter, Leibeigenen von einem Wohnſitze zum andern zu verhindern, wofern fie 
nicht «vorher Entlaffung erhalten hatten. Uebrigens war dieſe rheiniſche Leib⸗ 
eigenſchaft keine Sklaverei und der Leibeigene konnte ſein Eigenthum ſo frei, wie 
jeder Bürger, benützen. 

Wildgraf, auch Rau- und Rheingraf, war im Mittelalter ein Titel, 
den mehre deutſche Dynaſtengeſchlechter führten, welche vom Katfer über waldige 
und unbebaute Gegenden geſetzt waren und eine große Zahl zerſtreuter Burgen u. 
Güter im weſtlichen Deutſchland beſaßen. Jetzt führt dieſen Titel nur noch die 
Grumbach' ſche Linie des Hauſes Solms (|. d.). 

Wildhaus, das höchſt gelegene, öſtliche Dorf in der Landſchaft Toggen⸗ 
burg des Cantons St. Gallen, am Fuße des Säntis und nahe den Quellen der 
Thur, 3430 Fuß über dem Meere. Die Einwohner, 1500 an der Zahl, ſind 
paritätiſch. Noch ſteht das Haus, in welchem den 1. Januar 1484 Ulrich 
Zwingli geboren worden. Auf dem nahen Sommerikopf hat man eine ſchöne 
Ausſicht auf das Rheinthal und in's Vorarlbergiſche. 

Wildpret, alle wilde und jagdbare Thierarten, Man theilt das W. ein in 
rothes, als: Hirſche, Damhirſche, Rehe und ſchwarzes W., als: wilde 
Schweine und Seifchlinge und in Federvieh, namentlich alles wilde Geflügel. 
Gränz⸗ oder Raſch⸗W. nennt man das W. an den Gränzen einer Jagd, das, 
weil es leicht übertritt, eher gepürſcht zu werden pflegt, als das, welches mitten im 
Gehege iſt. W. iſt niemals ſo nahrhaft, als das Fleiſch der zahmen Thiere, aber 
es iſt leichter verdaulich. 2 

Wildſchaden, der durch das Wildpret auf Grundſtücken verurſachte Schade. 
Derſelbe iſt oft ſehr bedeutend, indem beſonders die wilden Schweine, auſſer 
den Kartoffeln und anderen Feldfrüchten, welche ſie freſſen, beſonders durch Um⸗ 
wühlen viel vernichten. Nächſt den wilden Schweinen iſt der Hirſch am ſchäd⸗ 
lichſten, weil er in der jungen Saat durch Ausſcharren viel ſchadet. Die früh⸗ 
eren Grundſätze, nach welchen von den Jagdberechttgten faſt angenommen wurde, 
jeder Grundſtüͤcksbeſitzer müſſe ſich den W., als Folge des den Jagbdberechtigten 
zuſtehenden Jagdrechts, ohne Weiteres gefallen laſſen, find jetzt allgemein verworfen 
und der Eigenthümer der Jagd iſt verpflichtet, dem Beſchädigten nach einer bil⸗ 
ligen Taxation eee . zu zahlen. 

Wildungen, Stadt im Fürſtenthume Waldeck, beſteht aus zwei Theilen, Nie⸗ 
ders und Alt⸗W., erſteres mit 1800, letzteres mit 450 Einwohnern, einem Schloß 
und iſt berühmt wegen ſeiner Sauerbrunnen, welche ſchon 1378 bekannt waren 
und um die Stadt herumliegen. Bei derſelben werden angewandt: der Thalbrun⸗ 
nen, der ſtärkſte, der Stadt⸗ und Salzbrunnen. Alle drei Brunnen haben Eiſen 
bei ſich, reinigen das Blut, eröffnen und trennen den Schleim. Seit 1666 ſteht 
vor der Stadt ein neues Ben Brunnenhaus, neben welchem das Ballhaus 
zum Spazierengehen der Gäſte bei ſchlechter Witterung ſich befindet. — In der 
hieſigen Kirche befindet ſich das Grabmal des Grafen Joſias von Waldeck, 
. der Venetianer, welcher auf Candia in einem Gefechte mit den Tür⸗ 
en blieb. 

Wildungen, Karl Ludwig Eberhard Heinrich Friedrich von, ein 
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berühmter Forſt⸗ und Jagdſchriftſteller, auch genialer Dichter, geboren den 24. 
ri! 1755 i Kasse erer den 14. Jult 1822, ſtudirte in Halle neben 
der Rechtskunde Mathematik und Naturwiſſenſchaſten, ſowie in Marburg und 
zeichnete ſich ſchon auf Schulen durch ſeltene Talente aus, wurde 1776 in Mar⸗ 
burg Regterungebeiſitzer, dann 1778 Geſellſchafter des Fürſten von Naſſau⸗Uſingen 
und zugleich in deſſen Forſtgeſchäften benützt; 1787 kam er ‚als Regierungerath 
nach Marburg und war in dieſem Dienfte 18 Jahre lange thätig, obgleich dieſer 
Dienſt im Ganzen ſeiner Neigung widerſprach; ordnete auch das fürſtlich braun⸗ 
fels'ſche Debitweſen, bis er 1799 Oberforſtmeiſter in Marburg wurde. Auch die 
weſtphäliſche Regierung ernannte ihn 1806 zum Conservateur des eaux et des 
foréts; er erhielt dadurch die Haupiforften in gutem Stande und konnte die 
Cuuuren ſogar verbeſſern. Nach der Wiedereinſetzung des Kurfürſten wurde er 
wieder Oberforſtmeiſter und legte auch 1815 ein Forſtinſtitut an. Bekannt ſind 
feine „Lieder für Forſtmänner u. Jäger“ (Leipzig 1788, mehrmals aufgelegt, zu⸗ 
letzt 1817) und fern Taſchenbuch für Forſt⸗ und Jagdfreunde (von 1794—1812); 
auch am „Sylvan“ nahm er Theil. Weidmann's Feierabende (6 Bände, Marburg 
1815—33) und feine häufigen zerſtreuten unterhaltenden Auffäge werden feinen 
Namen im Andenken der Forſtmänner und Jagdliebhaber erhalten. 5 
Wilfrid, der Heilige, Biſchof von York in England, ward 634 in Nor⸗ 
thumberland geboren und verrieth ſchon im Kloſter Lindisfanne, wo er feine wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Laufbahn begann, einen gediegenen und ſcharffinnigen Geiſt. Nach⸗ 
dem er mit dem heiligen Benedikt Biscop eine Reife nach Rom gemacht, 
erhielt er die Prieſterweihe, ſtand dem Kloſter Rippon vor und wurde nachher 
zum Biſchofe von Northumberland conſekrirt. Da ihn aber mißliche Umſtände 
von ſeinem Stuhle Beſitz zu nehmen hinderten, begab er ſich wieder nach Rippon 
bis 669, wo er zum Biſchofe von Pork ernannt wurde. — Da W. mit ſeltenen 
Tugenden die Gabe der Ueberzeugung und Rührung verband, verbreitete er über⸗ 
all das Reich der Gottesfurcht. Aus dem Königreiche Kent ließ er den Sänger 
Edot Stephani kommen und führte mit deſſen Hülfe in allen Kirchen Nord⸗ 
großbritannıend den Choral ein. Die Klöſter nahmen vorzugsweiſe feine Hirten⸗ 
ſorge in Anſpruch und er ſtiftete ſolche in der Mitte und im Norden von Eng⸗ 
land, wie der hetlige Auguſtin ſie früher im Kenterlande in Aufnahme gebracht 
hatte. Durch ſeinen Eifer erwarb er ſich die Gnade des Königs Egfried und 
alle Umſtände geboten ihm nun, nach Rom zu reiſen. Ungünſtige Winde aber 
ſchleuderten ihn an die Geſtade von Friesland. Da wollte er indeſſen auch nicht 
müſſig bleiben; den Bewohnern jenes Landes, die noch in den Finſterniſſen des 
Heidenthums verſunken lagen, predigte er den Glauben und wußte fo ſeine Trüb⸗ 
ſale in Wonne umzuwandeln, indem er ſeine Verfolgungen zur Aus ſaat des Evan⸗ 
geliums machte. Er blieb den ganzen Winter und das Frühjahr hindurch bei 
dieſen Völkern und bekehrte eine unzählbare Menge Frieſen, unter denen ſehr an⸗ 
geſehene Perſonen ſich befanden. Ebroin, ſei es auf Anftifien der Feinde W.s 
in England, ſei es wegen der Freundſchaft, die der Heilige auf ſeiner erſten Reiſe 
nach Rom mit dem Biſchof Delphinus von Lyon geknüpft, oder wahrſchein⸗ 
licher, wegen der Dienſte, welche er dem Könige Dagobert geleiſtet hatte, ſchrieb 
dem Frieſentöntge Adalgis und verſprach ihm ein großes Geſchenk, wenn er 
ihm das Haupt des heiligen Oberhirten ausliefern würde. Der Fürſt verlas den 
Brief öffentlich, in Gegenwart des heiligen W., der Geſandten Ebrion's und 
ſeiner eigenen Hofleute, zerritz ihn hierauf vor ihren Augen und warf ihn ſodann 
in's Feuer, zum Beweiſe feines Abſcheues gegen das ſchändliche Anſinnen. — Im 
folgenden Sommer verließ W. das Land der Frieſen „ nachdem er zuerſt dieſen 
neuen Sprößlingen Hirten gegeben hatte und kam nach Auſtraſien, wo ihn der 
König Dagobert ll. ſehr ſchmeichelhaft empfing und ihm das Bisthum Straß⸗ 
burg anbot. Da er ihn aber zur Annahme nicht vermögen konnte, gab er ihm 
reiche Geſchenke und ließ ihn bis nach Rom begleiten, wo W. 679 anlangte. Auf 
dem apoſtoliſchen Stuhle ſaß damals Agatho, der im Oktober deſſelben Jahres 


Wilhelm. 841 


eine Synode zuſammenberief, welche über die kirchlichen Streitigkeiten in England 
einen Entſcheid fällte. Hierauf ließ man den heiligen W. in die Synode fordern, 
daß er ſeine Angelegenheit ſelbſt vorlegte. Man belobte feine Mäßigung u. die 
Väter des Concils, durch die Tüchtigkeit der Gründe von der Gerechtigkeit ſeiner 
Sache überzeugt, beſchloſſen einſtimmig deſſen Wiedereinſetzung in ſeine Gerecht⸗ 
ſame. — W. blieb vier Monate zu Rom und wohnte jener berühmten Kirchen⸗ 
verſammlung im Lateran bei, auf welcher die Ketzerei der Monotheleten verdammt 
wurde. — Nach ſeiner Rückkehr nach England waren ſeine Feinde noch ſo mäch⸗ 
tig, daß ſie eine neue Verfolgung wider ihn erregten und er abermal nach Rom 
reiſen mußte. Johannes VI., welcher indeſſen den päpſtlichen Stuhl beſtiegen, 
erklärte ſich laut für den Heiligen, empfahl denſelben in einem Schreiben den 
Königen von Mercien und Northumberland und beauftragte Brithwald von 
Canterbury, eine Synode zu berufen, dem verfolgten Oberhirten Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren zu laſſen und, im Falle der Unmöglichkeit einer ſolchen Zuſammenbe⸗ 
rufung, die Betheiligten vor ihm perſönlich erſcheinen zu laſſen. Der Erzbiſchof, 
treu befolgend den Auftrag des Statthalters Chriſti, veranſtaltete an den Ufern 
der Nidd in Porkſhire ein Concilium, das aus Biſchöfen, Aebten und Fürſten be⸗ 
ſtand. Es erhob ſich in dieſer Verſammlung eine allgemeine Stimme zu Gunſten 
des verfolgten Biſchofs und es wurden ihm einhellig alle ſeine Rechte zuge⸗ 
ſprochen. Allein er konnte dieſer Ruhe nicht mehr lange genießen, denn er ſtarb 
den 24. April 709 in einem Kloſter der Grafſchaft Northampton. Vor ſeinem 
Tode vertheilte er Alles, was er beſaß, an die Kirchen, Klöſter u. unter die Ge⸗ 
fährten ſeiner Verbannung. Sein Feſt wird den 12. Oktober begangen. 
Wilhelm, drei Heilige dieſes Namens. 1) W., Abt von Röskilde 
in Dänemark, ſtammte aus einer vornehmen Familie in Paris ab und wurde 
ſeinem Oheim, dem Abte von St. Germain des Prés, zur Erziehung übergeben. 
Nachdem er ſich in allen Wiſſenſchaften wohl ausgebildet und das Subdiakonat 
erlangt hatte, wurde er weltlicher Domherr an der Kirche St. Peter, Paul und 
Genovefa, wo die Collegen ihn bald wegen ſeines heiligen, beſchaulichen u. flei⸗ 
ßigen Wandels haßten und ſeiner los zu werden trachteten, weshalb einer 
ſich ſehr fromm ſtellte und ihn überreden wollte, in ein Kloſter zu gehen. Dieſe 
Liſt ſchlug aber fehl. W. ward Diakonus und erwarb ſich die Achtung des be⸗ 
rühmten Lehrers Magiſter Albericus. Als Papſt Eugentus III. 1147 nach Paris 
kam, entſtand eine blutige Schlägerei zwiſchen einem Theile ſeines Gefolges 
und der Dienerſchaft der Chorherten. Der Papſt beſchwerte ſich bei Lud⸗ 
wig VII. und die Folge davon war, daß ein neuer Prior, Abt Odo, ein from⸗ 
mer Mann, und 12 unbeſcholtene regulirte Auguſtiner⸗Domherren an die Stelle 
der früheren eingeſetzt wurden, welche Einrichtung noch heute beſteht. W. war 
vor jener ärgerlichen Begebenheit mit einer Präfektur beehrt worden, kam 
aber nun zu Odo und bat ihn um Aufnahme in ſein Collegiatſtift, was ihm ge⸗ 
währt ward und wo er ſich durch frommen Wandel allgemeine Achtung erwarb. 
Abſolon, Biſchof von Röskilde in Seeland zur Zeit Waldemar's, des Sohnes 
Canut des Martyrers, hatte mit W. ſtudirt; er erinnerte ſich des frommen 
Freundes und erbat ſich denſelben nebſt drei anderen Chorherren, um fie in das 
Kloſter regulirter Chorherren in Eſchil zu ſenden, wo ebenfalls zu viel Weltſinn 
herrſchte und es ſolcher würdigen Männer bedurfte, um die Auguſtiniſche Regel 
zu erhalten. Sie wurden von dem Könige u. Biſchofe freudig aufgenommen und 
W. zum Abte beſtellt. Leider fand er das Kloſter ſo arm, daß nur ſechs Käſe 
und ein halber Schinken und gar kein Geld vorhanden war. Sie hätten vor 
Hunger umkommen müſſen und wollten nicht bleiben; der Biſchof aber redete 
ihnen zu und gab ihnen einige Pfund Heller zur Anſchaffung von Kühen und 
Federvieh. In dieſem Kloſter hatte W. viel zu dulden und es gehörte ein ſo 
heiliger Mann dazu, um Mangel und ihm bereitete Widerwärtigkeiten fo ſtark⸗ 
müthig zu ertragen. Mit Festigkeit aber hielt er die Regel aufrecht, wirkte 
durch ſeine Tugenden und Wunder viel Gutes, zeigte ſich liebevoll, flomm, 
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ſtreng, bußfertig, gründete das Kloſter St. Thomas im Städtchen Ebbelholdt 
(Paraclitus genannt) und ſtarb am heil. Oſtertage, den 6. April 1203. Viele 
Wunder verherrlichten fein Grab und Honortus ſprach ihn 1224 heilig. Das 
Kloſter Eſchil gehörte wahrſcheinlich zu Röskilde, weshalb er in der Geſchichte 
Abt von Röskilde genannt wird. — 2) W., Erzbiſchof von Bourges, hieß mit 
ſeinem Familiennamen Berruyer und ſtammt aus der berühmten Familie der 
Grafen von Nevers ab. Die Sorge für ſeine Erziehung ward ſeinem mütter⸗ 
lichen Oheim, Peter dem Einſiedler, Archidiakon von Soiſſons, anvertraut, 
unter deſſen Leitung er auch bald die Reichthümer, Vergnügungen u. Ehren der 
Welt verachten u. fliehen lernte. Mit glühendem Eifer widmete ſich der Jüng⸗ 
ling den Wiſſenſchaften und heiligen Andachtsübungen, wodurch er ſich zum 
geiſtlichen Stande würdig vorbereitete. Er erhielt zuerſt ein Kanonikat an der 
Kirche von Soiſſons, dann an der zu Paris, welches er jedoch wieder zurück⸗ 
gab, um ſich nach Grandmont in ſtille Einſamkeit zurückzuziehen. Da aber ein, 
zwiſchen den Chorherren und Laienbrüdern entſtandener, Zwiſt feinen geliebten 
Frieden ſtörte, trat er in den Ciſterzienſerorden, der damals allenthalben durch 
vorzügliche Heiligkeit ſeiner Mitglieder ſich auszeichnete. Wegen ſeiner allgemein 
anerkannten Frömmigkeit und Weisheit wurde er in mehren Klöſtern zum Abte 
erwählt. Weit entfernt aber, durch dieſe Würde ſich zur Eitelkeit oder zu herr⸗ 
iſchem Gebieten verleiten zu laſſen, ſah er ſich vielmehr als den Letzten der 
Bruͤder an. Durch ſeine bewunderungswürdige Herzensreinigkeit erlangte er in 
hohem Grade die Gabe des Gebetes und mit dieſer die höchſten Einſichten in 
den Heilsanliegen. Seine innere Seelenruhe leuchtete aus der Heiterkeit ſeines 
Angeſichtes hervor und, ſeiner ſtrengen Lebensweiſe ungeachtet, verlor er niemals 
jene heilige Freudigkeit, welche die Tugend mit unnachahmlichen Reizen ſchmückt. 
— Während unſer Heiliger die Süßigkeiten der Einſamkeit koſtete, ſtarb Heinrich 
von Sully, Erzbiſchof von Bourges, u. man brachte drei Ciſterzienſeräbte, worunter 
auch W. war, in Vorſchlag, um den erledigten Stuhl mit einem würdigen Ober⸗ 
hirten zu beſetzen. Da aber alle drei durch heiligen Wandel ausgezeichnet waren 
u. man ſich wegen der Wahl nicht vereinigen konnte, legte man ihre Namen, auf 
3 Blättchen geſchrieben, auf den Altar und flehte zu Gott, daß er den von ihm 
Auserſehenen zu erkennen gebe. Auf dem erſten Blättchen, das ihm in die Hand 
fiel, ſtand W.s Name, der auch die meiſten Stimmen hatte. Dieſe Wahl ge⸗ 
ſchah am 23. November 1200. Im Allgemeinen heißt es Gott verſuchen, wenn 
man durch's Loos von ihm eine Entſcheidung begehrt. Das Benehmen der 
Geiſtlichkeit von Bourges mag jedoch nicht tadelnswerth erſcheinen, da ihr Zweck 
war, wo menſchliche Klugheit nicht auszuwählen vermochte, den Würdigſten 
durch Gottes Entſcheidung kennen zu lernen. — Als W. die Nachricht von ſeiner 
Wahl erhielt, wurde er ſehr beſtürzt u. nie würde er ſeine Einwilligung gegeben 
haben, wenn ihm das Gelübde des Gehorſams erlaubt hätte, wider den gering⸗ 
ſten Willen des Papſtes und ſeines Ordensobern zu handeln. Er verließ daher 
feine geliebte Einſamkelt unter häufigen Thränen. Zu Bourges wurde er wie 
ein Engel vom Himmel empfangen. Er verdoppelte nun ſeine ſtrenge Bußübung, 
weil er, wie er ſagte, nicht ſeine, ſondern auch ſeines Volkes Sünden zu ſühnen 
hätte. Unter feinem Kloſtergewande, das er nie ablegte, trug er ein härenes 
Bußkleid. Er verſagte ſich für immer den Genuß des Fleiſches, I er ſolches 
den Freunden, die bei ihm ſpeisten, vorfegen ließ. — Mit gleich zärtlicher Sorg⸗ 
falt umfaßte er ſeine ganze Herde, ohne jedoch denjenigen, deren leibliche und 
geiſtige Bedürfniſſe er genau kannte, ſeine beſondere Theilnahme zu entziehen. 
Reuige Sünder fanden an ihm einen ſanften und liebevollen Pater; den Ver⸗ 
ſtockten und Boshaften aber ſetzte er eine unerſchütterliche Feſtigkeit entgegen, 
ohne jedoch den weltlichen Arm gegen fle zu Hülfe zu rufen, wie es zu jener 
Zeit üblich war. Einige der Mächtigeren wagten es, indem fie von dem ſanft⸗ 
müthigen Biſchofe keinen Widerſtand erwarteten, die Rechte ſeiner Kirche zu 
ſchmälern; allein er wußte fie ſtandhaft zu vertheldigen, ſelbſt gegen den König, 
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dem er übrigens in Allem, was das Zeitliche betraf, die tieffte Unterwürfigkeit 
bewies. Einige Widerſprüche von Etlichen ſeiner Geiſtlichkeit beſtegte er ebenfalls 
durch ſeine Feſtigkeit, noch viel mehr aber durch ſeine tiefe Demuth. Bei dem 
Anblicke der Verheerungen, welche die Ketzerei der Albigenſer verurſachte, ent⸗ 
brannte ſein heiliger Eifer; es gelang ihm auch, Mehre zu bekehren und, hätte 
ihn der Tod nicht dieſer Erde entriffen, fo würde er eine Miffton unter denſelben 
veranſtaltet haben. Als er aber mit dieſem Plane beſchaͤftigt war, überfiel ihn 
eine, Krankheit, die Anfangs zwar unbedeutend ſchien, ſich aber allmälig ver⸗ 
ſchlimmerte, ſo daß er ſich zu Bette legen mußte. Der Abſchied, den er, ſchon 
kränklich, bei der bevorſtehenden Miſſionsreiſe auf der Kanzel genommen hatte, 
ſollte nun ein Abſchied für immer ſeyn. Er empfing die heil. Sterbſakramente 
und entſchlief, nachdem er ſich vorher noch auf Aſche und fein härenes Bußkleid 
hatte legen laſſen, ſanft im Herrn, den 10. Januar 1209, an welchem Tage auch 
die Kirche ſein Gedächtniß feiert. Gott verherrlichte durch verſchiedene Wunder 
das Grab ſeines Dieners. — 3) W., von Norwich, Martyrer. Dieſer zwölf⸗ 
jährige Knabe, ein Gerberlehrling, wurde zur Oſterzeit von den Juden angelockt, 
geknebelt, auf mancherlei Art gepeinigt, dann an's Kreuz geſchlagen, an der 
Seite mit einer Lanze durchſtochen, indem ſie jo das Leiden Chriſti an ihm 
ſchmachvoll nachſpotteten. Dann ſteckten fie den Leichnam in einen Sack, trugen 
denſelben vor die Stadt, um ihn zu verbrennen, wurden aber verſcheucht und 
mußten ihn an einem Baume hängen laſſen. An dem Orte, wo man den Leib 
alſo hängend fand, ward eine Kapelle gebaut, zu Ehren des „heiligen W. in den 
Wäldern“, ſo genannt wegen der Auffindung im Walde. Im J. 1144 wurden 
die wunderthätigen Reliquien beim Dome der heiligen Dreifaltigkeit u. ſpäter im 
Chore derſelben Kirche begraben. Bollandus erwähnt ſeiner unter dem 25. März, 
andere Martyrologien aber unter dem 24. 

Wilhelm. J. Engliſche Regenten dieſes Namens. 1) W. I., der Er⸗ 
oberer, ein natürlicher Sohn des Herzogs Robert von der Normandie und 
eines ſchönen Landmädchens, Arlotte aus Falalſe, wurde daſelbſt im J. 1016 
geboren. Obgleich Robert zwei rechtmäßige Söhne hatte, ſo beſtimmte er doch 
den, wegen ſeiner früh entwickelten Fähigkeiten von ihm begünſtigten, W. zu ſeinem 
Nachfolger, ſo daß dieſer, nach dem Tode ſeines Vaters auf einer Wallfahrt nach 
Jeruſalem, 1035, den Thron deſſelben beſtieg. Allein er würde ſich ſchwerlich auf 
demſelben zu behaupten vermocht haben, wenn ihn nicht König Heinrich J. von 
Frankreich kräftig eden ſeine aufrühreriſchen Brüder und den Adel ihrer Partei 
unterſtützt hätte. ſchlug mit Heinrichs Hülfe den Grafen Arques, eroberte 
Maine und beherrſchte ſeitdem unangefochten die Normandie. Da er hierauf den 
König Eduard III. von England, den Bekenner, gegen die Einfälle der Dänen 
vertheidigen half, ernannte ihn dieſer in ſeinem Teſtamente, mit Vernachläſſigung 
ſeines Neffen, den er zur kraftvollen Verthetdigung des Reiches für zu ſchwach 
hielt, zu ſeinem Nachfolger; allein, bevor W. noch nach dem Tode Eduard's im 
J. 1065 von dem Throne Beſitz nehmen konnte, bemächtigte ſich Harald, ein 
Sohn des Königs Kanut, des ſeines Herrſchers beraubten Reiches u. W. mußte 
ſich ſein Recht erſt mit den Waffen erkämpfen. Er ſchiffte mit einem großen 
Heere nach England über, ſchlug den König Harald am 14. Oktober 1066 in 
der entſcheidenden Schlacht bei Haſtings, worin letzterer das Leben verlor u. ließ 
ſich noch auf dem Schlachtfelde zum Könige von England ausrufen. Hierauf 
auch von den Großen des Reiches als Herrſcher anerkannt, behauptete er ſich 
durch Klugheit und Strenge auf dem Throne, belehnte den normänniſchen Adel 
mit den großen Gütern in England und führte dadurch die Lehensherrſchaft in 
dieſem Lande ein. Auſſerdem erbaute er den Tower, um die Bewohner von 
London beſſer im Zaume halten zu können, führte das Franzöſiſche als Hof⸗ 
ſprache ein, ſtand aber auch wegen des Beſitzes der Normandie in einem Va⸗ 
ſallenverhältniſſe zu der Krone von Frankreich, woraus in der Folge viele blutige 
Kriege entſtanden. Schon im Jahre 1076 empörte ſich ſein älteſter Sohn, Ro⸗ 


844 Wilhelm. 


bert, dem W. unterdeß die Herrſchaft der Normandie anvertraut hatte, wurde 
aber von ſeinem Vater bald zum Gehorſam und zur Unterwerfung zurückgeführt. 
Noch im J. 1087 unternahm W. einen Krieg gegen Frankreich, drang bis an 
die Thore von Paris vor, ſtarb jedoch noch waͤhrend der Unruhen zu Rouen an 
den Folgen eines Sturzes vom Pferde. — 2) W. III., 1650, nach dem Tode ſeines 
Vaters, W. II. von Naſſau, Fürſten von Oranien, geboren, von de Wit erzogen, 
erwarb ſich ſchon früh die Liebe des Volkes in ſo hohem Grade, daß ihn daßflbe 
bereits im J. 1672 bei dem drohenden Einfalle Ludwig's XIV. in die Niederlande 
zum Generalcapitain der Union ernannte und ihm die Statthalterſchaft übertrug. 
Bei dem Andrange der Franzoſen ließ W. die Dämme durchſtechen, täuſchte die 
franzöſiſchen Feldherren durch künſtliche Märſche, vereinigte ſich unterdeß mit dem 
kaiſerlichen Heere und nöthigte nun die Franzoſen zum Rückzuge, wurde aber im 
Jahre 1674 in den Schlachten bei Senef und St. Omar (1677) von ihnen ge⸗ 
ſchlagen, worauf 1678 der Friede zu Nymwegen abgeſchloſſen wurde, in welchem 
W. das deutſche Reich, Spanten und Brandenburg ganz in ſein Intereſſe zu 
ziehen wußte. Schon früher (am 2. Februar 1674) war er und feine Nach⸗ 
kommen von der Partei des Oranien und von den Staaten von Holland, nebſt 
noch vier anderen Provinzen, zu erblichen Staathaltern von den Niederlanden 
ernannt worden und ſeit dem wandte er feine ganze Kraft gegen Ludwig XIV., 
der ihm auch perſönlich zuwider war. Er ſchloß gegen deſſen, ſich immer mehr 
verbreitende, Macht (am 29. Juli 1686) die Ligue von Augsburg, an welcher 
der deutſche Katſer, Spanien, Schweden, Dänemark, Holland und einige 
deutſche Fürſten Theil nahmen; zugleich aber richtete er dabei feine Aufmerkſam⸗ 
keit auch auf England, wo ſich ihm die nähere Ausſicht der Thronfolge eröff⸗ 
nete. Seine Gemahlin, Maria, war nämlich die Tochter Jakobs II. von Eng⸗ 
land und die muthmaßliche Thronerbin. Da aber Jakobs zweite Gemahlin 
(am 10. Juni 1688) ganz unerwartet von einem Prinzen entbunden wurde, den 
Viele für untergeſchoben betrachteten, ſo fürchtete der größte Theil des Parla⸗ 
ments und das Volk die Wiedereinführung der katholiſchen Religion und des⸗ 
halb ſuchten die Epiffopalen und die Presbyterianer der Prinzeſſin Maria die 
Thronfolge zu verſchaffen. W. ſelbſt aber, der Jakobs noch engeres Anſchließen 
an Frankreich fürchtete, theilte die Neigung der Mehrzahl des engliſchen Volkes 
und der Rathspenſtonair Fagel wußte die Generalſtaaten zu bewegen, daß ſie 
W. mit Schiffen u. Truppen „zur Aufrechthaltung der proteſtantiſchen Religion 
und der engliichen Verfaſſung“ unterstützten. Mit einer, angeblich gegen Frank: 
reich ausgerüſteten, Flotte von 500 Segeln und 14,000 Mann Truppen landete 
nun W. am 5. November 1688 plötzlich zu Torbay und bei ſeinem Erſcheinen 
erklärte ſich nicht nur gleich Anfangs ein großer Theil des Adels und des Heeres 
für ihn, ſondern bald darauf trat auch Marlborough und Jakobs eigene Tochter, 
Anna, mit ihrem Gemahle, dem Prinzen Georg von Dänemark, zu ihm über. 
Jakob floh nun mit ſeiner Familie nach Frankreich und W. hielt ſeinen Einzug 
in London, wo bald darauf beide Parlamente Jakob IL wegen Verletzung der 
Verfaſſung für abgeſetzt erklärten u. deſſen Tochter Marta, nebſt ihrem Gemahle 
W., der unterdeß zur engliſchen Kirche übergetreten war, auf den Thron von 
England erhoben (am 12. Februar 1689). Letzterem wurde jedoch, nachdem er 
die Declaration oder Bill ok rights, worin die Gränzen der königlichen Gewalt, 
die Thronfolge und alten unbeftrittenen Volksrechte genauer beſtimmt waren, 
enauer beſtimmt waren, unterzeichnet hatte, die Regierung ausſchließlich übertragen. 

war erkannte auch Schottland bald darauf W. als König an, allein die ka⸗ 
tholiſchen Irländer erklärten ſich für ihren legitimen König, den Ludwig XIV. 
mit einem en: in jenes Land ſandte, wo er aber Anfangs von W. ſelbſt am 
1. Jult 1690 am Boynefluſſe und darauf (am 13. Juli 1691) von General 
Ginkel bei Aghrim geſchlagen wurde. Sowohl dieſe Siege, als auch die Schon⸗ 
ung, mit welcher W. die beſtegte Partei behandelte, befeſtigten nun auch die 
Krone von Irland auf ſeinem Haupte. Nicht ſo glücklich für W. geſtaltete ſich 
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der unterdeß mit den Franzoſen auf dem Feſtlande N E: Krieg; denn 
der Marſchall von Luxemburg ſchlug ihn 1692 bei Stenkerken und im fol⸗ 
genden Jahre bei Neerwinden; allein W. wußte durch geſchickte Märſche und 
Rückzüge den Franzoſen die Früchte des Sieges größtentheils wieder zu entreißen, 
nahm im Jahre 1693 Namur, trotz der Nähe eines weit ſtärkern feindlichen 
Heeres, ein und nöthigte endlich Ludwig XIV., ihn im Frieden zu Ryßwijk (1697) 
als König von England anzuerkennen. Als Ludwigs Enkel darauf von Karl II. 
von Spanien zum Erben der Monarchie eingeſetzt wurde, ſchloß er zur Erhalt⸗ 
ung des politiſchen Gleichgewichts in Europa am 7. September 1701 mit den 
bedeutendſten europäiſchen Mächten die Allianz zu Haag und, als Ludwig nun 
auch Jakob III., den Sohn des verſtorbenen Jakob II., als König von England 
anerkannte, ſo bewog W. auch England zum Beitritte zur Allianz mit Holland, 
dem deutſchen Kaiſer, Dänemark und Schweden. Bevor aber die Ausrüftung 
von 40,000 Mann und 4000 Matroſen nach beendigt war, ſtarb W. plötzlich 
in einem Alter von 52 Jahren, an den Folgen eines Sturzes vom Pferde, wobei 
er das Schlüſſelbein gebrochen hatte, am 10. März 1702. Da ſeine Gemahlin 
ſchon 1695 kinderlos geſtorben war, ſo erloſch mit W. die Erbſtatthalterſchaft 
über die 5 Provinzen und die Erbgüter der Familie Oranien wurden zwiſchen 
Preußen und dem Fürſten W. von Naſſau⸗Dietz, dem Erbſtatthalter von Fries⸗ 
land und dem Statthalter von Gröningen, von welchem die königliche Familie 
der Niederlande abſtammt, getheilt. Um England hat ſich W. durch Errichtung 
der Nationalbank (1694), durch Ertheilung der Preßfreiheit (1694) und die Ber 
gründung der neuen oſtindiſchen Compagnie (1698) verdient gemacht, allein 
dennoch war er den Briten wegen ſeines ſtolzen, harten und phlegmatiſchen 
Weſens, worunter er feine Herrſchſucht verbarg, perſönlich verhaßt und, als er 
ſich genöthigt ſah, feine hollaͤndiſche Garde und die aus franzöſiſchen Flüchtlingen 
gebildeten Regimenter wieder aufzulöſen und zu entlaſſen, konnte er im erſten 
Unmuthe daruber von den Miniſtern kaum abgehalten werden, die Regierung 
niederzulegen. Er begründete zuerſt das Syſtem der engliſchen Politik in Bezug 
auf das Feſtland, veranlaßte aber auch zugleich, aus Eiferfucht gegen Frankreich, 
die Anwendung von Hülfsgeldern und Anleihen, wodurch die engliſche Nattonal- 
ſchuld anſehnlich vergrößert wurde; jedoch regierte er im wahren Intereſſe des 
Volks, wählte meiſtens die Whigs zu ſeinen Miniſtern, begründete die politiſche 
Wichtigkeit des Unterhauſes und ſchützte die religiöſe und politiſche Freiheit 
Englands. Die Geſchäfte des Staates und die Unruhen des Kriegs wandten 
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verdanken ihm die Bildung großer Staatsmänner, wie Fagel und Heinſius. 
In ſeinen Unternehmungen zeigte er einen ſcharfen Verſtand, der ſein Ziel mit 
Thätigkeit und Kraft verfolgte, in Gefahren blieb er kaltblütig, bei Hinderniffen 
ſtandhaft, war tapfer im Kriege und unterzog ſich, ungeachtet ſeines ſchwäch⸗ 
lichen Körperbaues, jeder Beſchwerde. Ehrgeiz, Stolz, Ruhm und Herrſchaft 
befeelten ihn, der Schmeichelet und Prachtliebe hingegen war er feind; tadelns⸗ 
werth erſcheint übrigens fein Mangel an Humanität. — 3) W. IV. (Heinrich), 
der dritte Sohn Georgs III., wurde am 21. Auguſt 1765 geboren, trat ſchon im Jahre 
1778 als Seecadet auf das Schiff Prinz von Dranten und wurde, dem Willen 
feines Vaters gemäß, nicht nur in der Disciplin den übrigen Seecadeten völli 
gleich geſtellt, ſondern ſollte auch, gleich jedem andern Schiffsjungen, nur * 
und nach im Dienſte vorrücken. Er nahm darauf an dem Seegefechte zwiſchen 
dem Admirale Rodney und dem ſpaniſchen Admirale Don Juan de Langara 
Theil und verlebte als Cadet mehre Jahre in Weſtindien, Neuholland und 
Canada, rückte dann in gewöhnlicher Weiſe vor und befehligte hierauf längere 
Zeit eine Fregatte. Im Jahre 1789 wurde er zum Herzoge von Clarence und 
St. Andrews, ſowie zum Grafen von Münſter ernannt, nahm ſeinen Sitz im 
Oberhauſe ein und wurde 1790 Contreadmiral, ohne jedoch an dem Seekriege 
gegen Frankreich Antheil nehmen zu dürfen. Bald nach ſeiner Rückkehr von der 
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See verltebte er ſich in die ebenſo ſchöne, als talenivolle Schauſpielerin, Dora Jordan, 
eine geborene Irländerin, verband ſich mit ihr und lebte größtentheils in glück⸗ 
licher Zurückgezogenheit in der Nähe von London, wo ihm Dara nach und 
nach 10 Kinder gebar. Allein nach einer 20jährigen Verbindung trennte er ſich, 
aus nicht genugſam bekannten Gründen, von derſelben (1811), worauf ſie einen 
Jahrgehalt bekam und zur Bühne zurückkehrte. Im Jahre 1818 vermählte ſich 
W. mit Adelaide, einer Tochter des Herzogs von Meiningen, lebte bis 1819 
in Hannover, wurde nach dem Tode des Herzogs von Pork (1827) der nächſte 
Thronerbe u. durch Cannings Einfluß Großadmiral, verlangte aber bald darauf 
(1828) wegen einer Spannung mit dem Herzoge von Wellington ſeine Entlaſſung 
und zeigte ſeitdem eine entſchiedene Abneigung gegen die Torypartei. Deshalb 
wurde er auch mit dem freudigſten Jubel des Volkes bei ſeiner Thronbeſteigung 
am 26. Juli 1830 begrüßt. Er ſetzte bald darauf eine neue e ein, 
machte die Parlamentsreform zu einer Regierungsmaßregel, huldigte der öffent⸗ 
lichen Meinung durch Unterſtützung der Miniſter und blieb ſelbſt bei den kriti⸗ 
ſchen Erſcheinungen, die den glücklichen Erfolg der Reform ſehr zweifelhaft 
machten, ſeinen Anſichten und der gegebenen Zuſage treu. Dieſe Beharrlichkeit 
des Königs war aber um ſo mehr ſein Verdienſt, je thätiger die Torypartei am 
Hofe ſich zeigte, um ihn für ſich zu gewinnen. Nach der ſiegreſchen Durchführ⸗ 
ung der Parlamentsreform ſchloß ſich jedoch W. mehr der Partei der Conſer⸗ 
vativen an u. ſowohl dies, als der größere Einfluß der Tory's am Hofe, ſchadete 
ihm in der Gunſt des Volkes. Er mußte jedoch ſchon im April 1835 in Folge 
der Parlamentsverhandlungen die Whigs unter Melbourne wieder zurückrufen. 
Die Durchführung des engliſchen Städtegeſetzes, die heftigen Kampfe um die 
iriſchen Kirchen, Zehnten- und Städtebill, die Verwickelungen in Canada end⸗ 
lich machten auch dieſe letzten Jahre W.'s zu einer ebenſo bedeutungsvollen, als 
bewegten Regterungsepoche. Die auswärtige Politik concentrirte ſich während 
feiner Regierung in den Angelegenheiten der pyrenäiſchen Halbinſel. Zu dieſem 
Zwecke fand eine innigere Verbindung mit dem Nebenbuhler der britiſchen Macht, 
mit Frankreich, und 1834 der Abſchluß der Quadrupleallianz ſtatt. Der 
Wunſch W. 's, in der orientaliſchen Frage entſchiedener den Eroberungsgelüſten 
Rußlands entgegenzutreten, ſcheiterte an den politiſchen Anſichten, welche das 
Cabinet und das Parlament verfolgten. W. ſtarb an der Bruſtwaſſerſucht in 
der Nacht vom 19. zum 20. Juni 1837. Ihm voraus ſtieg ſeine älteſte und 
liebſte Tochter, die Lady Delisle Dudley, ins Grab. Für die übrigen, mit 
Dora Jordan's erzeugten Kinder, drei Söhne und zwei Töchter, hatte er 
nach ſeiner Thronbeſteigung beſtens geſorgt. Der älteſte Sohn erhtelt 1831 den 
Titel eines Grafen von Münſter. W. beſaß zwar keinen glänzenden Geiſt, aber 
einen einfachen, redlichen und menſchenfreundlichen Charakter, der immer an den 
biedern Seemann erinnerte. Den Thron von Großbritannien erbte ſeine Nichte 
Victorta (f. d.). In Hannover folgte ihm fein Bruder Ernſt Auguſt (f. d.) 
in der Regterung. N 

Wilhelm. II. Könige der Niederlande. 1) W. I., geboren den 
24. Auguſt 1772 im Haag, wo ſein Vater, der Erbſtatthalter W. V., Prinz 
von Okanten⸗Naſſau und feine Mutter, eine preußtſche Prinzeffin, reftdirten. Er 
vermählte ſich 1791 mit der Tochter Friedrich Wilhelms II. von Preußen. Als 
die franzöſiſche Revolution ihre Wogen über die Niederlande ergoß, flüchtete er 
1795 mit feiner Familie nach England und trat 1805 die Regierung der naſſau⸗ 
iſchen Erblande an. Auf feine Weigerung, dem Rheinbunde beizutreten, wurde 
er von Napoleon feiner Rechte für verluſtig erklärt. Nach der Schlacht von 
Jena gerieth er bei Erfurt in franzöſiſche Kriegsgefangenſchaft. Der Friede von 
Tilſtt gab ihm die Freiheit wieder und er wohnte herauf als Freiwilliger der 
Schlacht von Wagram bei, in der er am Beine verwundet wurde. Am 29. Nov. 
1813 landete er in Scheveningen und wurde von dem Volke freudig begrüßt. 
In Folge der Beſchlüſſe des Wiener Congreſſes hielt W. am 5. April 1815 als 


Wilhelm, g 847 


2 der Niederlande feinen Einzug in Brüſſel; doch ſollte dieſe widernatürliche 
Vereinigung von Holland und Belgien bittere Früchte tragen. Die Ereigniſſe 
von 1830 führen die Trennung auf gewaltſamem Wege herbei. Gleichwohl be⸗ 
harrte W. bis zum Jahre 1838 dabei, die verlorenen Provinzen wieder erobern 
zu wollen und erſchöpfte dadurch die holländiſchen Finanzen auf eine unerhörte 
Weiſe. Endlich trat er der Londoner Conferenz bei. Als aber die Generalſtaaten 
den zerrütteten Zuſtand der Finanzen kennen lernten und die Verletzungen des 
Staatsgrundgeſetzes nicht länger verborgen bleiben konnten, auch das Volk über 
feine Vermählung mit der Gräfin d Oultremont ſehr aufgebracht war, legte der 
8 1840 die Regterung in die Hände ſeines Sohnes nieder u. zog ſich unter 
dem Namen Graf von Naſſau auf das Luſtſchloß Loo, ſpäter nach Berlin zurück, 
wo er am 12. Dezember 1843 am Schlagfluß ſtarb. Er hinterließ ein unge⸗ 
heueres Privatvermögen. — 2) W. IL, Friedrich Georg Ludwig, Sohn des 
Vorigen, geboren 1792, erhielt feine Bildung auf der Militärakademie zu Berlin 
und auf der Univerfität Oxford, trat in das engliſche Heer u. verrichtete tapfere 
Thaten in Spanien (Sturm von Ciudad Rodrigo, Badajoz, Schlacht von Sa⸗ 
lamanca ꝛc.). Denſelben kühnen Muth erprobte er bei Quatrebras und Waterloo, 
wo er verwundet wurde. Die belgiſche Revolution hätte durch ihn in eine, für 
Holland weniger verhängnißvolle, Bahn geleitet werden können; aber man erkannte 
ſeine Anerkennung der belgiſchen Freiheit nicht an. Verſtimmt ging er ein Jahr 
nach England, übernahm jedoch 1831 den Oberbefehl wieder. Am 7. Oktober 
1840 beſtieg er, in Folge der Abdankung ſeines Vaters, den Thron. Ueber ſeine 
Regierung ſiehe den Artikel Niederlande. Im Ganzen war W. bei ſeinem 
Volke beliebt; indeſſen fand feine Hinneigung zur engliſchen Politik, die er in 
der letzten Zeit ſeines Lebens noch mehr, als in der fruͤhern, verrieth, keine gün⸗ 
ſtige Beurtheilung. England iſt bei den Niederländern, als gefährlicher Handels⸗ 
konkurrent durchaus nicht beliebt; ſeine Operationen im indiſchen Archipel, den 
Parte als fein unbeſtreitbares Eigenthum betrachtet, erfüllen den niederländiſchen 
atrioten mit Unwillen. So mußte der König vielfachem Tadel begegnen, daß 
er, wie er ſelbſt ſeine Jugend in England, oder unter 9 4 7757 Fahnen zuge⸗ 
bracht hatte, ſeinen Thronfolger ebenfalls in Großbritannien erziehen ließ und 
für ſeine eigene Perſon den Poſten eines engliſchen Feldmarſchalls annahm. Die 
Sorgſamkeit, die er in der Verwaltung ſeines Privatvermögens, hierin ganz 
ſeinem Vater ähnlich, vorwalten ließ; die umfangreichen Güterankäufe, die er in 
den Zeiten der höchſten Finanznoth namentlich in Schleſten machte, entgingen 
dem Tadel ebenſowenig. Ein gefährliches Unwohlſeyn, das ihn im Frühjahre 
1847 befiel, erregte nicht die Sympathien, die jede Gefahr eines geliebten 
Königs umgeben. Sein letztes Erkranken nahm plötzlich die gefährlichſte Wend⸗ 
ung. Am 15. März 1849 fühlte er ſich unwohl, am 16. verſprach die Krank⸗ 
heit eine günftige Kriſts, am 17. war er eine Leiche. W. II. war ſeit 1816 
mit der Großfürſtin Anna Paulowna von Rußland vermählt, aus welcher Ehe 
folgende Kinder entſproſſen: Fr. W. III., geb. 1817, jetziger König der Nieder⸗ 
lande, vermählt ſeit 1839 mit der Prinzeſſin Sophie von Württemberg, Tochter 
des Königs W.; Kinder: W., Erbprinz von Oranten, geboren 1840 u. Moritz, 
geb. 1843. 2) Alexander, geb. 1818, Generallieutenant und Generalinſpektor 
der Cavallerie. 3) Heinrich, geb. 1820. 4) Sophie, geb. 1824; ſeit 1842 
mit dem Erbgroßherzog Karl Alexander von Sachſen⸗Weimar vermählt. 
Wilhelm L, Friedrich Karl, König vom Württemberg, RL 27. Sept. 
1781 zu Lüben in Schleſten, wo ſein Vater, der nachmalige König Friedrich l., 
damals als preußiſcher Generalmajor und Inhaber eines N in 
Garniſon lag, wurde ſchon in früher Kindheit durch Familienverhältniſſe nach 
Rußland, in die Schweiz, an den Rhein und ſeit 1790 nach Württemberg ge⸗ 
führt, wo der Pater die Bildung feines Sohnes zwar mit großer Sorgfalt, aber 
auch oft mit Härte und nachſichtsloſer Strenge fortſetzen ließ. Indeß wurde der 
ruhige Gang ſeiner Erziehung in den Jahren 1796 und 1799 dadurch unter⸗ 
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brochen, daß er vor dem Eindringen der Franzoſen in Württemberg mit feinem 
Pater das Land verlaſſen mußte, worauf er im Jahre 1800 als Freiwilliger 
kurze Zeit in die Armee des Erzherzogs Johann von Oeſterreich eintrat. In der 
Schlacht von Hohenlinden, an der er damals Antheil nahm, seigte er ſolche 
Kühnheit, daß er mitten unter die Feinde ſprengte und von ſeinem Begleiter nur 
mit Mühe der dringendſten Gefahr entzogen werden konnte. Als hierauf, nach 
ſeiner Rückkehr an den Hof ſeines Vaters, ihn derſelbe in der frühern gänzlichen 
Abhängigkeit zu erhalten ſtrebte, beſchloß der Prinz im Jahre 1803, ſich durch 
eine Reife nach Wien, Frankreich und Italien, wobei feine weitere Ausbildung 
fein vorzüglichſter Zweck war, dieſen drückenden Verhältniſſen zu entziehen. Im 
Jahre 1806 kehrte er in ſeine Heimath zurück und ſtellte ſich 1812, dem Willen 
ſeines Vaters gemäß, an die Spitze der 15,000 Württemberger, welche an dem 
Feldzuge in Rußland Theil nahmen, nachdem er die nächſtverfloſſenen Jahre zu 
Stuttgart in gänzlicher Zurückgezogenheit vom Hofe, nur im Umgange weniger 
Freunde und in einem angenehmen Wechſel von Lektüre, Naturgenuß und Jagd 
verlebt hatte, ohne ſich auch nur entfernt in die Staatsgeſchäfte zu miſchen. 
Kaum war er jedoch mit feinem Heere in Polen eingerückt, fo befiel ihn eine 
heftige Krankheit, welche ihn in Wilna zurückzubleiben nöthigte, worauf er, nach 
Wiederherſtellung feiner Geſundheit, nach feinem VPaterlande abreiste. Hier ver: 
nahm er mit Freuden den unglücklichen Ausgang des Seng und im folgenden 
Jahre erfüllte ihn beſonders Napoleon's Niederlage bei Leipzig mit der Hoffnung, 
ſein eigenes Land bald von dem Drucke des fremden Herrſchers befteit zu ſehen. 
Daher folgte er der Einladung der verbündeten Mächte, zu denen ſein Vater 
nach der Schlacht bei Leipzig übergetreten war, ſehr bereitwillig und übernahm 
den Oberbefehl über eine, aus Württembergern, ſo wie aus einigen ruſſiſchen und 
öſterreichiſchen Regimentern beſtehende Heeresabtheilung und entwickelte fein Feld⸗ 
herrntalent, feinen Muth und feine Tapferkeit beſonders in den Schlachten bei 
Epinal, Brienne, Sens und Montereau, wo er den Rückzug der Verbündeten da⸗ 
durch deckte, daß er den fünfmal ſtärkern Feind einen ganzen Tag lange aufhielt, 
wobei ihn die unbedingte Ergebenheit feiner Soldaten kräftig unterſtützte. Ebenſo 
wichtige Dienſte leiſtete er der Sache der Verbündeten in dem zweiten Feldzuge 1815 
und, obgleich ihm derſelbe wegen der Kürze feiner Dauer nicht erlaubte, fein Ta⸗ 
lent auf fo vielfache Weiſe zu erproben, fo zeichnete er ſich dennoch bei jeder ihm 
dargebotenen Gelegenheit rühmlichſt aus und machte fich beſonders durch das Zu⸗ 
rückdrängen des Generals Rapp nach Straßburg, trotz der bedeutenden Hinder⸗ 
niſſe, die ſich ihm bei Schuffelweihersheim entgegenſtellten, verdient. Durch den 
Tod ſeines Vaters am 30. Oktober 1816 zum Könige erhoben, nahm W. ſogleich 
weſentliche Verbeſſerungen in der Regierung und Verwaltung des Landes vor, 
entfernte alle diejenigen Staatsdiener, die ſich früher Unterſchleife erlaubt hatten, 
ſtellte verjährte Mißbräuche ab, nahm harte und läſtige Verordnungen der vor⸗ 
igen Regierung zurück, verminderte die Abgaben, beſchränkte den Aufwand des 
Hofhaltes, ſteuerte während der Jahre des Mangels und des Mißwachſes der 
dringendſten Noth durch Einkauf von Getteide, begünſtigte die von ſeiner Ge⸗ 
mahlin geſtifteten Armenvereine und bewies ſich allerſeits thätig und fürſorgend. 
Den wichtigſten Schritt that er jedoch für das Land durch die Ertheilung einer 
Verfaſſungsurkunde 1817, deren unbedingte Annahme er zwar Anfangs verlangte, 
welche er jedoch ſpäter mannigfachen Verbeſſerungen und der Zuſtimmung der 
Stände unterwarf. So viele Schwierigkeiten dieſer Verfaſſungsentwurf bei den 
letzteren auch fand, ſo daß er in der vorliegenden Geſtalt von Ihnen geradezu zu⸗ 
rückgewieſen wurde, ſo wurde ſeine Härte doch in mehren weſentlichen Punkten 
durch des Königs eigenes Entgegenkommen gemildert, die Rechte des Volkes ge⸗ 
gen Willkür und Anmaſſung geſchützt und in dieſer Form endlich am 25. Sept. 
1819 dem Könige zur Unterſchrift vorgelegt, nachdem derſelbe ſchon vorher in der 
e e unterzeichnet worden war. Ueber die Geſchichte ſeiner Re⸗ 
gierung ſ. d. A. Württemberg. — König W. war dreimal vermählt; zuerſt 
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mit der königlichen Prinzeſſin Karoline Auguſte von Bayern, von der er fich 1814 
ſchelden ließ und die nachher die vierte Gemahlin des Kaiſers Franz von Defter- 
reich wurde; das zweite Mal 1816 mit der Großfürſtin Katharina Paulowna 
von Rußland, Wittwe des Prinzen Peter von Oldenburg, die ihm zwei Töchter 
gebar: Marie, ſeit 1840 vermählt mit dem württembergiſchen Generalmajor, 
Grafen Alfred von Neipperg und Sophie, ſeit 1839 vermählt mit dem jetzigen 
König W. III. der Niederlande. Nachdem Königin Katharina 1819 geſtorben 
war, vermählte W. ſich zum dritten Male mit Pauline, der Tochter ſeines Oheims, 
des Herzogs Ludwig von Württemberg. Aus dieſer Ehe entſproſſen drei Kinder: 
Katharina, ſeit 1845 mit dem Prinzen Friedrich von Württemberg vermählt; der 
Kronprinz Karl Friedrich Alexander, geb. 1823, ſeit 1846 vermählt mit der 
Großfürſtin Olga von Rußland und die Prinzeſſin Auguſte. — König Wis 
25jähriges Regierungs⸗Jubiläum wurde den 30. Oktober 1845, unter der herzlich⸗ 
ſten Theilnahme aller Claſſen des Volkes, mit einer in der neuern Geſchichte 
wirklich ſeltenen Pracht begangen. 

Wilhelm. Regenten und fürſtliche Perſonen aus verſchiedenen 
Häuſern. 1) W. I., Graf von Naſſau, Prinz von Oranien, geb. 15. April 
1533, Sohn Wilhelms des Aeltern von Naſſau und der Gräfin Juliane von 
Stolberg, wurde von der Königin Maria von Ungarn, einer Schweſter Karls V., 
in der katholiſchen Religion erzogen und hielt ſich längere Zeit am Hofe des 
Kaiſers auf, der ihm das größte Vertrauen ſchenkte und die Statthalterſchaft 
von Holland, Seeland und Utrecht übertrug. Aber bei deſſen Nachfolger, Phi— 
lipp II., wurde W. verläumdet und in allen Functionen dem Cardinal Granvella 
in der Regierung der Niederlande untergeordnet. Der Verſuch, die Inquifition 
in den Niederlanden einzuführen, erregte allenthalben Unzufriedenheit und W., bei 
mehren Gelegenheiten von Cardinal Granvella beleidigt, ſchlug ſich auf die Seite 
der Mißvergnügten, zu welchen auch die Grafen Egmont und Horn gehörten. 
W. bat die Statthalterin Margaretha, feine Entlaffung als Statthalter in 
Holland, Seeland und Utrecht anzunehmen. Dieſe wollte dieſes nicht, verlangte 
aber von ihm einen neuen Eid der Treue und die Entfernung ſeines Bruders 
Ludwig, als eines Störers des Friedens. Beides ſchlug W. ab. Zugleich bat 
er mit dem Grafen Egmont den König, den Niederländern die Religtonsduldung 
zu bewilligen. Die Vorſtellung von 1566 unterſtützten 300 Edelleute und der 
Graf Ludwig von Naſſau, welche keine Inquiſition oder neue Bifchöfe einzuführen 
baten; allein die Bittenden fanden kein Gehör. In Dendermonde berieth man, 
ob man ſich mit den Waffen dem Einrücken der Spanier widerſetzen wolle und 
bis auf den Grafen Egmont fanden die Meiſten dieß nöthig. Letzterer vertraute 
der Gnade des Königs, W. aber begab ſich nun, bis auf einen in Löwen ſtudir⸗ 
enden Sohn, mit ſeiner Familie nach Dillenburg. Den 5. Januar 1568 wurden 
die Grafen Egmont und Horn und andere Edle hingerichtet. W. ſtellte ſich auf 
ergangene Einladung nicht, worauf ſeine Güter confiscirt und er in die Acht 
erklärt wurde; ſeinen Sohn ſandte Alba als Geißel von Löwen nach Spanien. 
Nun erſt ergriff W. die Waffen und ging zum Proteſtantismus über. Durch 
mehre Hann Fürſten unterſtützt, drang er mit 24,000 Deutſchen und 4000 
Franzoſen in Brabant ein, ſchlug einen Theil des ſpaniſchen Heeres u. nöthigte 
den Herzog von Alba, ſich in die Feſtungen zurückzuziehen. Eben dieſes aber, ſo 
wie, daß er bei den Niederländern keine Unterſtützung fand, zwang ihn, ſein 
17 zu entlaſſen, worauf er mit 1200 Reitern zum Herzog von Zweibrücken 

ch begab und Theil an deſſen Zuge gegen die Guiſen in Frankreich nahm. — 
Nach dem unglücklichen Ende dieſes Krieges kehrte W. nach Deutſchland zurück, 
rüſtete auf den Rath des Admirals Coligny einige Caper gegen die Spanier 
aus, bemächtigte ſich 1572 der Stadt u. des Hafens Briel auf der Inſel Voorn 
und eroberte auch Plieſſingen. 1573 war die Flotte ſchon 150 Segel ſtark und 
blieb ſtets den Spantern überlegen, ine auch zu Colontaleroberungen. 1575 
übertrugen ihm die Staaten von Holland für die Dauer des Krieges die Sou— 
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veränität und es folgten Seeland, Utrecht, Geldern und Oberyſſel dieſem Bei⸗ 
ſpiele. Die Uebertragung wurde 1581 erneuert; 1582 kam die Uebertragung der 
Macht der Grafen von Holland und der Beſitz der gräflichen Domalnen hinzu. 
Zu Lande waren die Spanier oft Sieger, wie am 14. April 1574 auf der 
Mooker Heide wegen Inſubordination der ſchlecht bezahlten Söldner. Dagegen 
vereinigten ſich 1576, wegen Alba's Grauſamkett, alle Stände der niederländ⸗ 
iſchen Provinzen, bis auf Luxemburg, die ſpaniſchen Soldaten zu vertreiben, und 
als Juan d'Auſtria, Phtlipp's natürlicher Bruder, 1577 das bewilligte Friedens⸗ 
edikt verletzte, riefen die Stände der ſüdlichen Niederlande den Prinzen von 
Oranien zu Hülfe; aber nach der Schlacht von Gemblours, den 15. Jan. 1578, 
gewannen die Spanier in den eifrig katholiſchen ſüdlichen Niederlanden abermals 
die Oberhand. Nun ſchloſſen die ſteben nördlichen Provinzen den 23. Jan. 1579 
die Union zu Utrecht und gründeten die Republik der vereinigten Niederlande. 
Als die Unterhandlungen zum Frieden in Köln fehlſchlugen, trugen die Stände 
1580, auf den Vorſchlag des Prinzen, dem Herzog Franz von Anjou, Bruder König 
Heinrichs III. von Frankreich, die Oberherrſchaft an und am 26. Januar 1581 
kündigten fie dem Könige von Spanten den Gehorſam völlig auf. Der Herzog 
von Anjou wurde 1582 zum Herzog von Brabant ausgerufen und der Prinz 
von Oranten ſetzte ihm den Herzogshut auf und nahm ihm den Eid ab, capitu⸗ 
lationsmäßig regieren zu wollen. Doch eilte der Herzog, zur vollen Souveränität 
zu gelangen u. als dieſes mißlang, kehrte er nach Frankreich zurück. Philipp II. 
von Spanien ſetzte 250,000 Thlr. auf den Kopf Wis und dieſe Summe ſowohl, 
als der Fanatismus, führten mehre Mordverſuche gegen den Prinzen herbei, die 
zum Theil entdeckt wurden, theils mißlangen, wie der Mordverſuch eines Span⸗ 
iers, Namens Jaureguy, der eine Piſtole nach ihm abſchoß, ſo daß die Kugel 
unter dem rechten Ohr hinein und zum linken Backen wieder heraus fuhr. Zu 
Delft aber fiel er unter der Hand eines Burgunders, Namens Balthaſar Ger⸗ 
hard, der ihn am 10. Juli 1584 erſchoß. — 2) W. I., Kurfürſt von Heſſen, 
geb. zu Kaſſel 1743, lebte während des ſiebenjährigen Krieges am daͤniſchen Hofe, 
wo er ſich 1764 mit der Prinzeſſin Wilhelmine vermählte u. im gleichen Jahre die 
Regierung der Grafſchaft Hanau, nach dem Tode feines Vaters, 1785, die der 
ſämmtlichen Länder antrat. Den Verſuch, Schaumburg ⸗Lippe dem unmündigen 
Grafen, weil ſeine Großmutter nicht ebenbürtig geweſen ſei, zu entreißen, mußte er 
mit Erſatz aller Koſten büßen; dafür erhielt er, der ſeit 1792 mit den Preußen gegen 
Frankreich geſtritten, 1803 die Kurwürde und für einen kleinen Beſitz auf dem 
linken Rheinufer die Reichsſtadt Gelnhauſen und andere Gebiete. Nach der 
Schlacht bei Jena vor den Franzoſen, denen feine Rüſtungen bedenklich erſchienen, 
flüchtig, kehrte er erſt 1813 zurück, ſtellte die alten Verhältniſſe wieder her und 
ſtarb 1821. Man kennt ſeine ungemeine Thätigkeit, ſtrenge Rechtspflege und 
Sorge für Kirche und Schule an, aber man rügt ſeine Härte, ſeinen Geiz, die 
Gewiſſenloſigkeit, womit er feine Unterthanen des feilen Geldes willen an Eng⸗ 
land verkaufte, die Verſchleuderung großer Summen durch Bauten, ſeine Vorliebe 
für das Soldatenweſen, welches ſchwer auf feinem Volke laſtete. — 3) W. IL, 
Kurfürſt von Heſſen, Sohn des Vorigen, geb. den 25. Juli 1777, vermählte ſich 
1797 mit der preußiſchen Prinzeſſin Auguſte, führte 1814 den Oberbefehl über 
die Heſſen und folgte feinem Vater 1821. Sein ärgerliches Verhältniß zur 
Gräfin v. Reichenbach, der nachherigen Gräfin v. Leſſonſtz, verſcheuchte die Kur⸗ 
fürſtin 1826 von ſeinem Hofe, den Kurprinzen Friedrich Wilhelm nach Berlin. Mit 
dem letztern ſöhnte er ſich 1830 aus und übertrug ihm, als er ſich bei den Un⸗ 
ruhen, die in Folge der Rückkehr der Gräfin Leſſonitz entſtanden, in's Ausland 
zog, die Regentſchaft. Nach dem Tode der Kurfürſtin (1841) erhob er die 
Gräfin Leſſonitz zu feiner Gemahlin und vermählte ſich, als dieſe 1843 ſtarb, 
mit Karoline, Baronin von Bergen, geborene von Berlepſch, geb. 1820. Er 
farb den 20. November 1847. — 4) W., Auguſt Ludwig Maximilian 
Friedrich, regierender Herzog zu Braunſchweig⸗Lüneburg, geb. 1806, zweiter 
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Sohn des bei Quatrebas gefallenen Herzogs Friedrich W., diente ſeit 1823 im 
preußiſchen Heere, ward 1826 durch fürſtbrüderlichen Vergleich Beſttzer des 
Herzogthums Oels in Schleſten; übernahm die, Anfangs mit Vollmacht ſeines 
durch den Aufſtand vertriebenen Bruders, nachher mit Zuſtimmung ſeines 
Oheims, des Königs W. II. von England und auf Erſuchen des deutſchen 
Bundes proviſoriſch geführte Landesreglerung definitiv am 25. April 1831, in 
Folge der von den Agnaten des Herzogs Karl getroffenen Uebereinkunft. Ueber 
feine Regierung fiehe den Artikel Braunf chweig. — 5) W,, königlicher Prinz 
von Preußen, Oheim des gegenwärtig regierenden Königs, geboren zu Berlin 
1783, trat 1799 in das erſte Gardebataillon ein, 1801 in die Garde du Corps. 
1806 commandirte er in der Schlacht bei Auerſtädt als Obriſtlieutenant eine 
Cavalertebrigade und war nach dem Tilfiter Frieden für die Reorganiſtrung des 
Staats lebhaft thätig. In dem Befreiungskriege commandirte er in der Schlacht 
bei Lützen die Reſervecavalerie und zeichnete ſich in der Schlacht bei Leipzig, ſo⸗ 
wie in verſchiedenen Affatren auf franzöſiſchem Boden, vortheilhaft aus. In der 
Schlacht bet Waterloo befehligte er die Cavalerte des 4. Armeecorps, betrieb die 
nächtliche Verfolgung und rückte mit der Avantgarde in Paris ein. Später 
lebte er abwechſelnd in Paris und auf ſeinem Schloſſe Fiſchbach in Schleſten; 
1830 wurde er zum Generalgouverneur der Rheinprovinzen und 1834 zum 
Gouverneur von Mainz ernannt. Seit dem, 1846 erfolgten, Tode ſeiner Ge⸗ 
mahlin, der Prinzeſſin Maria Anna von Heſſen⸗Homburg, mit der er ſich 1804 
vermählt hatte, lebt er meiſt zurückgezogen. — 6) W., Prinz von Preußen, 
zweiter Sohn des verſtorbenen Königs Friedrich W. III. und, da der gegen 
wärtige König Friedrich W. kinderlos ift, präfumtiver Thronerbe, geb. 1797, 
erhielt eine ausgezeichnete Erziehung und Bildung, trat früh in Militärdienfte, 
wohnte den Feldzügen von 1813 und 14 bei und iſt jetzt General der Infanterie 
und Commandeur des Gardecorps, ſowie in ſeiner Eigenſchaft als Thronfolger 
Statthalter von Pommern; auch bekleidet er die Stelle eines Großmeiſters 
ſaͤmmtlicher Freimaurerlogen in Preußen. Er hat eine beſondere Vorliebe für 
das Militär; wie ſehr jedoch auch die Angelegenheiten der Verwaltung, Juſtiz 
und Politik ſeine Theilnahme in Anſpruch nehmen, hat er namentlich bei dem 
erſten preußiſchen Landtage durch mehre, die klarſte Einſicht und wohlwollendſte 
Geſinnung bewährende, Reden bewieſen. Gegenwärtig iſt er Befehlshaber der in 
der Pfalz und Baden ſtehenden preußiſchen Truppenmacht. 1829 vermählte er 
ſich mit der Prinzeſſin Marie Louiſe Auguſte von Sachſen-Weimar, die ihm 
zwei Kinder, den Prinzen Friedrich W. und die Prinzeſſin Auguſte, gebar. — 
7) W., Ludwig Auguft, großherzoglicher Prinz und Markgraf von Baden, 
zweiter Sohn des Markgrafen Karl Friedrich, aus deſſen zweiter Ehe mit der 
Gräfin von Hochberg, geboren 1792, trat früh in Milttärdienſte und begleitete 
1809 den Marſchall Maſſena als Offizier ſeines Generalſtabes auf dem Feldzuge 
in Oeſterreich. Nach dem Frieden von Wien wurde er Generalmajor und be⸗ 
fehligte 1812 mit Auszeichnung die badiſche Brigade beim 9. Armeccorps 
(Marſchall Victor) und wurde bei feiner Rückkehr Generallteutenant. Während 
des Feldzugs von 1813 befehligte er wieder das badiſche Contingent und com⸗ 
mandirte während der Leipziger Schlacht in Leipzig ſelbſt, wo er am 19. Ottober 
ſich den Alliirten ergab. 1814 leitete W. die Blokaden von Straßburg, Landau, 
Pfalzburg, Bitſch ꝛc. und auf dem Wiener Congreß die Angelegenheiten Badens. 
1815 befehligte er vor Schlettſtadt und Neu-Breiſach, dann vor Hüningen und, 
als 1818 die Intereſſen des badiſchen Hauſes gefährdet wurden, reiste er zwei⸗ 
mal nach Petersburg u. wußte den Kaiſer Alexander fo für Baden zu gewinnen. 
Dann lebte er als General der Infanterie u. Präſident des landwirthſchaftlichen 
Vereins, von den Geſchäften zurückgezogen. Seit 1830 iſt er mit Eliſabeth, einer 
Tochter des Herzogs Ludwig von ürttemberg, vermählt. 

Wilhelms bad, eine halbe Stunde von Hanau, mit ſchönen Parkanlagen, ift 
mehr durch dieſe und als Unterhaltungsplatz der Frankfurter 5535 be⸗ 
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kannt, als durch ſeine ziemlich indifferente Heilquelle. Letztere wurde 1769 entdeckt 
und erhielt 1779 von dem Erbprinzen, ſpätern Kurfürſten Wilhelm 1. von Heſſen, 
der den Park anlegte und die Gebäude aufführen ließ, den Namen. E. Buchner. 
Wilhelmshöhe, kurfürſtlich heſſiſches Luſtſchloß, eine Stunde weſtlich von 
Kaſſel, von wo aus eine Lindenallee hinführt, iſt an der Stelle des Schloſſes 
Weißenſtein (früher Kloſter) zuerſt vom Landgrafen Karl als Karlsſtein, 
1788—98 vom Landgrafen Wilhelm IX. als W. erbaut. Der Park dabet begreift 
den größten Theil des Karlsberges u. hat einen Umfang von mehr als zwei Stun⸗ 
den. Merkwürdig find: das große Baſſin (1330 F. im Umfang) mit Haupt⸗ 
fontaine (faſt 200 F. hoch, 12 Z. ſtark), geſpeist von dem Aquädukt, über 
welchen die oberen Kaskaden 100 F. herab gegen den Felſen ſtürzen. Am Fuße 
derſelben iſt die Grotte Neptun's; dabei das Rieſenbaſſin, genannt von 
dem Rieſen Enkelados, der dort unter der Erde liegend vorgeſtellt iſt und aus 
deſſen Munde eine Fontaine 55 Fuß hoch ſteigt, mit vielen Kaskaden. Das 
Hauptgebäude auf dem Gipfel des Berges iſt das Oktogon; auf ihm erhebt 
ſich, auf einer von Säulen getragenen Plateform, eine 96 Fuß hohe Pyramide 
von Quaderſteinen, mit 5 über einander ſtehenden Kreuzgewölben, auf welcher end⸗ 
lich die koloſſale Statue des Herkules (der große Chriſtoph genannt) auf⸗ 
geſtellt iſt; ſte iſt, ohne ein 11 Fuß hohes Piedeſtal, 31 Fuß hoch aus Kupfer 
(von Küper 1717) verfertigt; man kann durch das Piedeſtal auf Leitern bis in 
die 9 Fuß im Durchmeſſer habende Keule des Herkules ſteigen. Dieſes Oktogon 
baute der italteniſche Baumeiſter Guernieri. Sonſt find im Parke noch merk⸗ 
würdig: die elyſäiſchen Felder, mehre Tempel, das Grab des Virgt⸗ 
lius, nach dem neapolitantfchen Monumente gefertigt; die, auch von Wilhelm IX. 
erbaute Löwenburg, eine nachgeahmte Ritterburg, mit Rüſtkammer u. Kapelle, 
in welcher der Erbauer beigeſetzt iſt; die Teufelsbrücke, der Steinhofer'ſche 
Waſſerfall, dabei auch das im chineſtſchen Styl gebaute Dörfchen Mu⸗lang, 
mit einer Pagode; das Luſthaus Montcheri, mit Schweizerei. Jetzt find die 
großen Kaskaden nicht mehr im Gange, das ganze Werk iſt in's Stocken gerathen 
und das Oktogon ſehr baufällig, doch iſt eine Reparatur beſchloſſen. 
Wilhering, anſehnliche Ciſterzienſerabtet in Oberöſterreich, am rechten Ufer 
der Donau, eine Stunde oberhalb Linz. Die Stiftsgebäude und der Garten find 
neuerlich bedeutend verſchönert worden. In der Kirche einige Altarblätter und 
Fresken von den beiden Altomonte, die Grabmonumente der Stifter, herrliches 
Geläute. — Das Kloſter wurde um das J. 1140 von einem edelfreien Geſchlecht 
des Namens von Wilhering auf ſeiner Stammburg geſtiftet und erhielt die 
erſten Mönche aus der Abtei Rain in Steyermark, während es ſeinerſeits fpäter 
die Ciſterzienſerklöſter Hohenfurt in Böhmen, Fürſtenzell in Bayern, Engelszell 
und Säuſenſtein in Oeſterreich mit Konventualen bevölkerte. — Jodok Stülz: 
Geſchichte des Ciſterzienſerkloſters W., Linz 1840. mb). 
Wilken, Friedrich, Profeſſor der Geſchichte und Oberbibliothekar in Ber⸗ 
lin, geboren den 23. Mat 1777 zu Ratzeburg im Lauenburg'ſchen von mittelloſen 
Eltern. Sein Vater war Kanzelliſt bei der Regierung und hatte viele Kinder zu 
ernähren. Auf der Domſchule ſeiner Vaterſtadt gut vorbereitet, bezog der talent⸗ 
volle Jüngling 1795 die Univerſität Göttingen, durch gräflich Kielmannsegg'ſche 
Stipendien unterſtützt. Neben feinen theologiſchen Fachſtudien zog ihn entſchiedene 
Neigung zu hiſtoriſchen Forſchungen und orientaliſchen Sprachen. Heyne, Eich⸗ 
horn, Schlözer, Spittler waren ſeine Lehrer; Luden, Schloſſer, von Meuſebach 
ſeine wetteifernden Mitſchüler. Zwei Jahre Mitglied des philoſophiſchen Semi⸗ 
nars, löste er 1799 eine von der Göttinger Untverfttät geſtellte Preisaufgabe, 
welche gekrönt wurde und unter dem Titel: Commentatio de bellorum erucia- 
torum ex Abulfeda historia auch im Drucke erſchien. Auf einer unternommenen 
gelehrten Reiſe fand er, in Folge dieſer aus wenig durchforſchten Quellen vor⸗ 
trefflichen Abhandlung, die ehrenvollſte Aufnahme in Gotha bei Schlichtegroll, in 
Erfurt bei Bellermann, in Weimar bei Böttiger und beſonders in Jena bei Her⸗ 
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der, Schütz, Ilgen, Griesbach u. A. 1800 wurde er in Göttingen Repetent für die 
Theologie und zugleich Gehülfe an der Bibliothek. 1803 übernahm er auf Ver⸗ 
anlaſſung des Feldmarſchalls, Grafen von Walmoden-Gimborn, die Stelle eines 
wiſſenſchaftlichen Lehrers des nachmaligen Fürſten von Schaumburg⸗Lippe, bezog 
mit ihm die Umiverfität Leipzig und begleitete ihn 1805 auf einer Reife durch das 
ſüdliche Deutſchland. Im Herbſte trat er als außerordentlicher Profeſſor der 
Geſchichte in Heidelberg auf und verband rege ſchriftſtelleriſche Thätigkeit mit 
beharrlicher akademiſcher Lehrerwirkſamkeit. 1805 erſchien ſeine perſiſche Gram⸗ 
matik u. Chreſtomathie, die erſte in deutſcher Sprache; 1807 ward er ordentlicher 
Profeſſor u. im folgenden Jahre Direktor der Univerſitäts⸗Bibliothek. An der Be⸗ 
gründung der Redaktion der Heidelberger Jahrbücher, welche damals durch das 
glückliche Zuſammentreffen ausgezeichneter Gelehrten eine der erſten Stellen ein- 
nahmen, hatte er den lebhafteſten Antheil. 1810 erhielt W. einen Ruf nach Ber⸗ 
lin und zu gleicher Zeit nach Leipzig und ſogar nach Charkow; allein der bad⸗ 
iſche Miniſter von Reitzenſtein wußte ihn vorläufig noch für Heidelberg zu erhal⸗ 
ten. In demſelben Jahre gelang ihm wiederholt eine gekrönte Preisſchrift von 
dem Pariſer Inſtitute: Rerum a Comnenis gestarum libri IV, wobei beſonders 
ſein umfaſſendes Studium der byzantiniſchen Schriftſteller Bewunderung erregt. 
Eine Reife nach Parts, um die Schätze der dortigen Bibliothek für feine Geſchichte 
der Kreuzzüge auszubeuten, brachte ihn in die freundſchaftlichſten Beziehungen mit 
Silv. de Sacy, Langles, Chézy, Gregoire u. m. A. u. er wurde zum Correſpon⸗ 
denten des Pariſer Inſtituts ernannt. 1815 führte ihn zum zweiten Male ein 
höchſt wichtiges Amtsgeſchäft nach Paris, nämlich die Erwirkung der Rückgabe 
der ehemals pfälziſchen Handſchriften und zu gleichem Zwecke 1816 nach Rom. 
Im Herbſte nahm er den erneuerten Ruf als ordentlicher Profeſſor der Univerſi⸗ 
tät und Oberbibliothekar der reichhaltigen Berliner Hofbibliothek an. Seine Vor⸗ 
leſungen umfaßten die Geſchichte des Mittelalters und perſiſche Sprache; 1821 
ward er an Rühs' Stelle zum preußiſchen Hiſtoriographen ernannt. In ſeinen 
eſchichtlichen Werken findet man ſtets Hingebung an die Autorität der Quellen, 
fangen Wahrheitsſinn und leichte Ueberſichtlichkeit des hiſtoriſchen Stoffes. Da 
hm Anleitung zum Quellenſtudium als Hauptſache galt, ſo verband er mit ſeinen 
Vorleſungen beſondere paläographiſche Uebungen. Im Bibliothekweſen beurkun⸗ 
dete er nicht blos Gelehrſamkeit, ſondern auch praktiſche Umſicht und Verwalt⸗ 
ungsſinn. Seine „Geſchichte der Berliner Bibliothek“, 1828, gibt ein anſchau⸗ 
liches Gemälde von Einrichtung und Wachsthum dieſer koſtbaren Bücherſchätze. 
Mit dem Jahre 1832 beendete er ſein bändereiches Werk „Ueber die Kreuzzüge“ 
und war ſeit 1829 beſtändiger Sekretär der k. preußiſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, in deren Denkſchriften er werthvolle hiſtoriſche Abhandlungen niederlegte. 
Von hartnäckigem Gichtleiden heimgeſucht, befiel ihn 1823, in Folge übermäßiger 
Geiſtes anſtrengung, auch eine Gehirnentzündung und es war nahe daran, daß 
Geiſtesverwirrung auszubrechen drohte, wenn nicht 1828 der berühmte Görgen in 
Wien feine Heilung ermöglicht hätte. Nach der Reconvalescenz machte er 1829 
in Bibliothek⸗Angelegenheiten eine Reiſe nach Paris und London, 1835 nach 
München und freute ſich beſonders, nach vollendeter Kurzeit in Wiesbaden ſeine 
alten Freunde in Heidelberg begrüßen zu können. — W. war Mitglted zahlreicher 
gelehrter Geſellſchaften, vorzüglich der aſtatiſchen von London und Paris. Sein 
Tod erfolgte am heiligen Weihnachtsabende, als eben die Glocken Berlins das 
Feſt einläuteten, am 24. Dezember 1840. Auſſer ſeinem Hauptwerke „Geſchichte 
der ingen erſchien noch „Handbuch der deutſchen Hiſtorie“, blieb aber un⸗ 
volftändig, indem nur der erſte Band herauskam. Cm. 
Wiltes, John, ein berühmter politifcher Charakter Englands, geboren 1727 
zu London, erhielt eine klaſſiſche Erziehung zu Leyden, gelangte 1757 in's Parla⸗ 
ment und gewann ſeit 1762 durch Angriffe auf das Miniſterium Bute in Pam⸗ 
phleten und in der Zeitſchrift: „The North Briton“ Ruf. Als er ſich auch über 
die Thronrede kauſtiſch ergoſſen hatte, gerieth er in Haft, deren Unrechtmäßigfeit 
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die Gerichte ausfprachen und er die Regierung durch gerichtliche Verfolgungen 
büßen ließ. Beim Wiederabdrucke der anſtößigen Nummer ging die Regierung 
geſetzmäßiger zu Werke und W. flüchtete nach Frankreich. Er ward deßhalb aus 
dem Parlamente geſtoßen, bald darauf wegen eines obſcönen Gedichts geächtet. 
Unter einem neuen Miniſterium erlangte er zwar den Widerruf der Aechtung, 
ward aber zu Gefaͤngniß auf 21 Monate verurtheilt und, als er in Folge det 
dadurch entſtandenen Unruhen ein Pamphlet ſchrieb, abermals aus dem Parla- 
ment geſtoßen. Dafür ward er Aldermann und, noch populärer geworden durch 
ſeinen Widerſtand gegen eine illegale Maßregel des Parlaments, 1772 Sheriff, 
1774 Mayor. In demſelben Jahre ſaß er wieder im Parlament, ſprach gegen 
die Maßregeln, welche zum Kriege mit Amerika führten und erhielt 1779 die ein⸗ 
trägliche Stelle eines Kämmerers in London, 1782 die Tilgung der Barlaments- 
beſchlüſſe gegen ihn. Er ſtarb 1797, faſt vergeſſen, dennoch hat er der conſtitu⸗ 
tionellen Sache Englands gute Dienſte geleiſtet. Briefe an ſeine Tochter erſchie⸗ 
nen, 4 Bde. 1804; andere, 5 Bde., 1805. 

Wilkie, David, geboren 1785 zu Cults in Schottland, engliſcher Genre⸗ 
maler, kam 1805 nach London, wo er bald die Gunſt des Publikums und Klarheit 
über ſeinen Beruf gewann. Seit 1811 war er Mitglied der Akademie u. ſchottiſcher 
Hofmaler, ſeit 1830 an Lawrence's Stelle erſter Hofmaler des Königs. 1825 
reiste er nach Rom und lernte hier die Meifterwerfe der ſpaniſchen Schule ken⸗ 
nen, die ihn zu einer Reiſe nach Spanten bewogen. Dort malte er mehre Sce⸗ 
nen aus dem Kriege 1808 — 14. Seine Bilder zeichnen ſich durch Lebendigkeit der 
Darſtellung, Geiſt u. Witz aus. Die erſten, durch die er Ruf gewann, ſind „die 
Kannegießer“ u. „der Dorfmuftfant“, 1806 u. 1807; „das Dorffeſt“, 1811 u. a. m. 
Ein ganz ausgezeichnetes Gemälde von ihm, die Teſtamentseröffnung, befindet 
ſich in der Galerte zu München. In der Galerte des Herzogs von Wellington 
iſt von ihm die Nachricht des Sieges von Waterloo. Zuletzt machte er eine Reiſe 
nach dem Orient, um dort Anſichten zu zeichnen und ſtarb auf der Rückkehr auf 
einem Schiffe 1841; zu London iſt ihm beim Eintritte in die Nationalgalerie eine 
Marmorſtatue errichtet. 

Wilkins, Sir Charles, geboren 1750 in Somerſetſhire, trat 1770 in 
Bengalen in Civildtenſte der oſtindiſchen Compagnte. Er ftudirte, unter den Euro⸗ 
päern zuerſt, Sanskrit und eignete ſich dieſe Sprache vorzüglich an. Er über⸗ 
ſetzte das Bhagavad Gita in's Engliſche, welches die Compagnie 1785 auf ihre 
Kosten drucken und vertheilen ließ; es machte ungeheueres Aufſehen in der gelehr⸗ 
ten Welt. Er ſchnitt und goß eigenhändig bengaliſche und perſiſche Schriften, 
womit nun Grammatiken, Briefe u. dgl. gedruckt wurden. Warren Haſtings war 
ſein Freund u. Beſchützer. 1786 kehrte er nach Europa zurück, wohnte in Bath 
und gab hier ſeine Ueberſetzung der Hitopateſas heraus; 1800 wurde er Biblio⸗ 
thekar der Manuſcriptenſammlung, die durch die Eroberung von Seringapatam in 
britiſche Hände gekommen war; 1808 gab er eine Sanskritgrammatik für das 
oſtindiſche Collegium in Haileyburg heraus, dann Richardſon's perſiſches u. ara⸗ 
biſches Wörterbuch in einer neuen vermehrten Auflage, trat auch ſeine bereits be⸗ 
gonnene Ueberſetzung der Geſetze des Menes an W. Jones ab, welche dieſer voll⸗ 
endete. Er ſtarb 1835. 

Wille iſt die Fähigkeit des Menſchen, ſich für oder gegen Etwas zu beſtim⸗ 
men. Kant definirt den Wen als das Vermögen, ſich Zwecke zu ſetzen u. für die 
Erreichung derſelben thätig zu ſeyn. Hieraus erhellt, daß der W. im engeſten 
Zuſammenhange mit der Ueberlegung ſteht und daß der höhere oder geringere 
Grad der Aus bildung des Erkenntnißvermögens, hauptſächlich in ſittlicher Hin⸗ 
ſicht, auf den Win von entſchiedenem Einfluß iſt. Der W. iſt eine durchaus in⸗ 
nere, geiſtige Thäligkeit, demnach an und für ſich ſchrankenlos. Weil aber eben 
ein vernünftiges Wollen nicht ohne Ueberlegung gedacht werden kann, ſo wird 
der W. nur auf ſolche Gegenſtände ſich a deren Erlangung nicht abfolut 
unmöglich, nicht auſſerhalb des Gebietes der menſchlichen Kräfte liegt. Je 
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ſchärfer aber die Erkenntniß wird, je deutlicher und überzeugender die ſittlichen 
Ideen ſich ausprägen, deſto weniger läuft der W. Gefahr, auch in relative Un⸗ 
möglichkeiten ſich zu verirren; deſto reiner, vollkommener geſtaltet ſich derſelbe u. 
um ſo leichter beherrſcht er die oft zum Gegentheile ziehenden natürlichen Triebe. 
Wille, Joh. Georg, in techniſcher Hinſicht einer der vollendetſten u. größ⸗ 
ten Kupferſtecher, geboren 1717 auf einer Mühle bei Gießen, lernte als Büchſen⸗ 
macher und dann als Uhrmacher, ging 1736 mit G. F. Schmidt nach Paris u. 
widmete ſich nun ganz der Kupferſtecherkunſt. Seine Arbeiten wurden bald geſchätzt 
und er unternahm, von Rigaud aufgemuntert, den Stich größerer Blätter, na⸗ 
mentlich nach niederländiſchen Genrebildern von Mieris, Dow, Netſcher, Terburg, 
die er in bewunderungswürdiger Schönheit wiederzugeben wußte und erwarb hie⸗ 
durch, ſowie durch Porträts, ſich hohen Ruhm und anſehnliches Vermögen, das 
er jedoch in der Revolution wieder verlor. Er ſtarb als Ritter der Ehrenlegion 
und Mitglied des Inſtituts der Wiſſenſchaften und Künſte 1806 zu Paris. Seine 
vorzüglichſten Schüler waren Joh. Gotth. von Müller und Schmuzer. 
Willems, Johann Franz, der Vater der neuern flämiſchen Literatur, 
ward am 11. März 1793 zu Bouchoute bei Antwerpen geboren. Nachdem er in 
Lier ſeine Vorbereitungsſtudien vollendet, ging er nach Antwerpen, wo er lange 
als Notarſchreiber arbeitete, nebſtbei aber in der Dichtkunſt ſich auszubilden 
ſtrebte. Sein Eifer blieb nicht unbelohnt, denn als im Jahre 1812 die uralte 
Geſellſchaft der „Fonteiniſten“ in Gent einen Preiskampf in der Dichtkunſt aus⸗ 
ſchrieb, war es der neunzehnjährige W., welcher durch ein Gedicht in flämiſcher 
Sprache den Lorbeer davontrug. Sechs Jahre darauf finden wir ihn bereits an 
der Spitze der literariſchen Beſtrebungen ſeiner Landsleute und als Verfaſſer einer 
gründlichen Abhandlung über die niederländiſche Sprache und Literatur. Bald 
verbeſſerte ſich auch die äußere Lage W.s, denn feine Verdienſte anerkennend hatte 
man ihn zum Archivar der Stadt Antwerpen ernannt und ſpäter wurde er auch 
einer der Direktoren der Akademie der bildenden Künſte. Er ließ nun bis 1828 
eine Reihe von Schriften erſcheinen, welche die vaterländiſche Sprache, Kunſt u. 
Geſchichte zum Gegenſtande hatten und zeigte ſich in allen dieſen Abhandlungen 
als ächten treuen Niederdeutſchen. Tief und ſchmerzlich empfand er die har⸗ 
ten Worte, welche die damalige Oppofttion gegen das Flämiſche äußerte; die Un⸗ 
gerechtigkeit derſelben drückte ihn ſchwer, er erhob ſich und ließ zwei Sendſchreiben 
an den Baron v. Staſſart und an van de Weyer ergehen. Die Argumente, die 
ſie enthielten, waren zu ſchlagend, der Styl zu ſcharf und beißend, als daß man 
es ihm ſo bald hätte verzeihen können, dieſe Briefe geſchrieben zu haben. Kaum 
war daher im Jahre 1830 die Oppoſition an's Ruder gekommen, ſo ſah ſich W. 
ſeiner Stellung in Antwerpen entſetzt und nach der kleinen Stadt Eccloo verbannt. 
Der Muth unſers Mannes war dadurch nicht gebrochen und er benützte ſeine 
jetzige Muße, um ſich ganz und gar der alten flämiſchen Literatur zu widmen. 
Er überſetzte den Reineke Fuchs in bas heutige Flämiſche und begleitete das Buch 
mit einem begeiſterten Aufrufe an feine Landsleute, welcher das Signal der fläm⸗ 
iſchen Bewegung war, die nun begann und ſeitdem mit mächtigen Schritten ihren 
Weg verfolgt. Auf Verwenden ſeiner Freunde wurde W. 1835 als Steuerein⸗ 
nehmer nach Gent verſetzt und faſt gleichzeitig erfolgte feine Ernennung zum Mit⸗ 
gliede der Brüſſeler Akademie. Das nächſte Jahr begründete er ſein „Belgiſches 
Muſeum“ und gab die Reimchronik des Jan van Heelu über die Schlacht von 
Wöringen heraus. Drei Jahre ſpäter ließ er die „Brabandsche Yeesten‘‘ oder 
die Relmchronik Brabants von Jan de Klerk erſcheinen. Seine letzte Arbeit war 
eine Sammlung alter flämiſcher Lieder. 1846, mitten in ſeinem Kampfe für Er⸗ 
hebung des flamländiſchen Geiſtes dem franzöſiſchen gegenüber, raffte ihn plötzlich 
ein Schlagfluß dahin. mD. 
a ERLEBEN LED, erfter Biſchof von Utrecht, wurde 658 in dem 
Königreiche Northumberland geboren u. hatte noch nicht ſein ſtebentes Jahr er⸗ 
reicht, als er in dem Kloſter Rippon dem helligen Wilfried, Stifter deſſelben, 
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wurde in der Beige zur erzbiſchöflichen erhoben, — Die biſchöfliche Salbung 
ſchien dem Eifer W.s höhere Kraft und 1 0 verliehen zu haben. Zwei 
Jahre nach ſeiner Weihe ward er durch die Freigebigkeit Pipin's und der gott⸗ 
feligen Aebtiſſin Irmina in den Stand geſetzt, die Abtei Echternach (ſ. d.) in 
dem Bisthume Trier zu ſtiften, welcher er bis zu ſeinem Tode vorſtand. Pipin 
von Heriſtal hegte gegen Frieslands Apoſtel eine große Verehrung. Vor ſeinem 
Tode entließ er ſeine Beiſchläferin Alpais, mit der er Karl Martel erzeugt hatte 
und verſöhnte ſich mit ſeiner Gemahlin Plektrudis. In ſeinem Teſtamente, das 
er mit dieſer unterzeichnete, empfahl er dem heiligen W. ſeine Neffen, ohne von 
ſeinem natürlichen Sohne, Karl Martel, Erwähnung zu thun. Zu gleicher Zeit 
beſtimmte er eine anſehnliche Schenkung zur Ehre Gottes. Karl Martel, nach⸗ 
heriger Hausmeier, machte ebenfalls mehre Schenkungen an verſchiedene, von 
dem heiligen Erzbiſchofe geſtiftete Kirchen. Bei allen Einrichtungen und An⸗ 
ſtalten, die W., durch dieſe Freigebigkeiten unterſtützt, treffen konnte, bezweckte er 
nichts Anderes, als, das Werk des Herrn zu befeſtigen und für die Zukunft zu 
ſichern. — Nicht zufrieden, daß er den Glauben in dem durch die Franken er⸗ 
oberten Theile Frieslands verbreitet hatte, drang er auch in die dem Könige 
Radbot unterworfenen Länder. Dieſer blieb zwar immer hartnäckig dem Hei⸗ 
denthume zugethan, doch wehrte er dem Heiligen nicht, ſeine Unterthanen zu 
unterrichten; zuweilen kam er ſogar ſelbſt, ihn zu hören. Der heilige Glaubens: 
bote zog auf ſeiner apoſtoliſchen Reiſe auch nach Dänemark; allein Ongent, 
der Fürſt dieſes Landes, war ein böſer und grauſamer Mann und ſein einfluß⸗ 
reiches Beiſpiel ſetzte der Bekehrung feiner Untergebenen ein beinahe unbeſieg⸗ 
bares Hinderniß entgegen. Der Feller begnügte ſich daher, 30 Kinder des 
Landes zu kaufen, die er nach ertheiltem Unterrichte taufte und mit ſich nahm. 
— Auf ſeiner Rückkehr ward er von einem Sturme auf die Inſel Foſiteland, 
jetzt Ameland, an der nordiſchen Küſte von Friesland, verſchlagen. Bei den Dänen 
und Frieſen ſtand dieſe Inſel in beſonderer Verehrung, denn ſie war ihrem Foſit 
geweiht. Sie würden Jeden für einen Böſewicht und Gottesſchänder gehalten 
haben, der es gewagt hätte, eines der da lebenden Thiere zu tödten, von den 
Erzeugniſſen des Bodens zu eſſen, oder zu reden beim Waſſerſchöpfen aus einer 
dort befindlichen Quelle. Der Heilige, über dieſe Verblendung tief betrübt, wollte 
die Abgötterer von einem ſo rohen Aberglauben zur beſſern Erkenntniß führen. 
Er ließ demnach einige Thiere tödten, die er mit ſeinen Gefährten ſpeiste und 
taufte drei Kinder in der Quelle, unter lautem Herſagen der von der Kirche 
vorgeſchriebenen Worte. Die Heiden erwarteten, er werde dieß mit dem Tode 
büſſen müſſen; allein, da ſie ſahen, daß ihm nichts Leides geſchah, wußten ſie 
nicht, ob ſie es der Geduld, oder der Unmacht ihrer Götter zuſchreiben ſollten. 
Rad bot gerieth in Wuth, als er den Vorfall vernahm. Er befahl, drei Tage 
nach einander und jeden Tag dreimal zu loſen, in der Abſicht, den von dem 
Looſe Bezeichneten tödten zu laſſen. Gott aber fügte es fo, daß niemals das 
Loos auf W. fiel; doch wurde einer feiner. Gefährten dem Aberglauben geopfert 
und ſtarb als Martyrer Chriſti. Von Foſiteland aus begab ſich der Heilige auf 
eine der vorzüglichſten, von Seeland abhängigen Inſeln, Walcheren genannt, wo 
er viele Einwohner bekehrte und mehre Kirchen errichtete. Als im J. 719 der 
Frieſenkönig Radbot mit Tod abging, wurde dem Evangelium der Eingang u. 
die Aufnahme in deſſen Lande zur großen Freude des heiligen Erzbiſchofs ge⸗ 
währt. Im folgenden Jahre ſchloß ſich Bonifazius dem heiligen Erzbiſchofe 
an und brachte drei Jahre bei ihm zu, bevor er ſeine Reiſe nach Deutſchland 
antrat. W.s Aeuſſeres war, nach Alcuin, angenehm und würdevoll, wobei 
er ſanft und allzeit aufgeheitert im Umgange, weiſe in Ertheilung ſeines Rathes, 
unermüdlich in den apoſtoliſchen Amtsverrichtungen ſich erwies und zugleich be⸗ 
dacht war, ſeine Seele zu nähren und zu ſtärken durch das Gebet, den Pſalm⸗ 
geſang und durch Wachen und Faſten. Der heilige Erzbiſchof und ſeine Ge⸗ 
fährten zerſtörten durch ihre Predigten, Thränen und Gebete den Götzendienſt in 
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dem größten Theile von Seeland und Holland und in allen Orten der Nieder⸗ 
lande, wohin der heilige Amand und der heilige Livin uc gekommen waren. 
Die Frieſen, bis dahin ein rohes Volk, nahmen nach u. nach mildere Sitten an 
u. wurden ſowohl durch ihre Tugenden, als die unter ihnen aufblühenden Künfte 
und Wiſſenſchaften berühmt. Der heilige Wulfran, Erzbiſchof von Sens und 
andere evangeliſche Arbeiter, erſtaunt über die ſo auſſerordentliche Verbreitung 
des heiligen Glaubens, baten den heil. W., fie als Gehülfen feiner apoſtoliſchen 
Arbeiten aufzunehmen. Unſer Heiliger wählte mit vieler Sorgfalt diejenigen 
aus, welche er zu den Weihen ließ; denn er befürchtete, unwürdige Diener des 
Altars möchten alles Gute wieder zerſtören, das die göttliche Barmherzigkeit zum 
Heile der Seelen gewirkt hatte. Eben fo ſorgfältig prüfte er auch die Geſinnungen 
der Täuflinge, damit die hochheiligen Geheimniſſe keiner Entweihung ausgeſetzt 
würden. Und, um die Unwiſſenheit gänzlich zu verbannen und die Ausbreitung 
des Evangeliums durch Aufhellung der Geiſter und Milderung der Sitten zu 
erleichtern, errichtete er zu Utrecht Schulen, die ſehr berühmt wurden. Da W. 
ein ſehr hohes Alter erreichte, nahm er ſich einen Gehülfen, den er zum Biſchofe 
weihte, um ihm die 1 des Bisthums ji übertragen und ſich dann in der 
Einſamkeit ungeſtört zur Reiſe in die Ewigkeit vorbereiten zu können. Sein Tod 
fällt, nach der wahrſcheinlichſten Meinung, in das Jahr 738. Seinem Verlangen 
gemäß, wurde er in dem Kloſter Echternach begraben, wo man ſeine Gebeine in 
einem Sarge aufbewahrt. Jahrestag: 7. November. 

Willis (Thomas), ein berühmter engliſcher Arzt, zu Great⸗Bedwin in 
Wiltſhire 1622 geboren, ſtudirte zu Oxford, wo er 1660 zum Profeſſor der 
Philoſophie ernannt wurde. Nachdem er auch Mitglied der königlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften geworden war, ließ er ſich in London als praktiſcher Arzt nie⸗ 
der, wo er bald in großen Ruf kam und ſtarb im 54. Jahre, am 11. Nov. 
1675, wie man ſagt, in Folge des Kummers und der Aergerniſſe, die ihm feine 
Neider und Feinde zugezogen hatten. W. war ein eifriger Anhänger des chemia⸗ 
triſchen Syſtems, als welcher er ſchwerlich verdienen möchte, im Andenken der 
Nachwelt fortzuleben, wenn er ſich nicht durch eine vortreffliche Schrift: „Cere- 
bri anatome et nervorum descriplio,“ Lond. 1664 und öfter, ausgezeichnet hätte, 
in der er dem vernachläſſigſten Theile der Anatomie, dem Hirn- und Nerven⸗ 
ſyſteme eine vorzügliche, durch mehre neue Entdeckungen belohnte, Sorgfalt ge⸗ 
widmet hat. Von feinen übrigen Schriften erwähnen wir: „De anima brutorum“, 
Orford 1672; „Pathologia cerebri“ ebendaſ. 1677; „De fermentatione, de fe- 
bribus et de urinis“, London 1660; ſeine „Opera“ erſchienen zu London 1679 
Fol. und öfter. 

Willkür (zuſammengeſetzt aus Wille und küren, ſoviel als wählen) bezeichnet 
eigentlich die Handlungsweiſe, welche, anſtatt der Gründe, nur den durch irgend 
einen Trieb erregten Willen zum Motive hat. In pfychologlſcher Hinſicht ver⸗ 
ſteht man darunter die Spontaneität (ſ. d.). In juriſtiſcher Beziehung ſteht 
W. dem an ſich Nothwendigen entgegen und bedeutet daher ſo viel als das Po⸗ 
ſitive, durch menſchliche Satzungen Beſtimmte. Demnach iſt W. entweder ſoviel 
als Statut (f. d.), oder in der Rechtspraxis die, nach eigenem Ermeſſen des 
Richters bei unbeſtimmten Fällen gegebene Entſcheidung. ö 

Willmanſtrand, Stadt im ruſſiſchen Gouvernement et am See 
Lapweſey und am Fluſſe Wora, welcher in einer Entfernung von 27 Werſten, 
bei Intatra, einen ſchönen, zwar nicht hohen, aber 12 Klaſter breiten Waſſer⸗ 
fall in einer Felſenenge bildet. Die Einwohner, 2000 an der Zahl, treiben beträcht⸗ 
lichen Landhandel. dnnn 

Wilmſen (Friedrich Wilhelm), ein verdienter Volks⸗ und Jugend⸗ 
ſchriftſteller, geboren 1770 zu Magdeburg, ſtudirte zu Frankfurt an der Oder 
und zu Halle Theologie und Pädagogik, wurde Prediger zu Berlin, Inſpektor 
mehrere Schulanſtalten, Director des Loulſenſtifts u. ſ. w. und ſtarb 1831. 
W. wußte ſeinen Stoff für die Jugend nicht nur gut zu wählen, ſondern auch 
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klar und anſprechend zu verarbeiten. Seiner Schriften ſind ſehr viele, darunter 
die wichtigſten: „der deutſche Kinderfreund“ (4 Thle.) ſeit 1802 ſehr oft aufge⸗ 
legt; „Lehrbuch der Geographte“ (2 Thle. 1794 u. 95); „die Erde und ihre 
Bewohner“ (3 Thle. 1812 — 15); „Herſiliens Lebensmorgen“ (1816); „Hand⸗ 
buch der Naturgeſchichte“ (3 Thle. 1821); „Euphroſyne“ (1819); „Eugenia“ 
(1819); „Theodore“ (1824); „Benigna“ (1827); „Miranda“ (1828); „Euſebia“ 
(1828) u. m. a. vgl. Fr. Heſekiel „Erinnerungen an W.“ (1833). 

Wilna, 1) ein Gouvernement im weſtlichen Rußland von 770 [IM., gränzt 
an die Gouvernements Kurland, Minsk und Grodno, dann an die Oſtſee und 
die preußiſche Provinz Oſtpreußen, von der es durch den Niemen getrennt wird. 
Die Bewohner, 865,000 an der Zahl, beſtehen aus Letten, Polen, Griechen, 
Juden, Deutſchen, Zigeunern und anderen Fremdlingen. Dieſes Gouvernement, 
welches früher einen Theil des Großherzogthums Litthauen, der 1794 an Ruß⸗ 
land kam, bildete, iſt meiſt flaches, im Ganzen ſehr fruchtbares Land, mit an⸗ 
ſehnlicher Viehzucht und Jagd, ſowie Fiſchfang. Aus Mangel an Fabriken blüht 
nur der Handel mit Landeserzeugniſſen. In politiſcher Beziehung iſt das Gou— 
vernement in 11 Kreiſe getheilt. — 2) W., die Hauptſtadt des Gouvernements und 
ehemalige Hauptſtadt des Großherzogthums Litthauen, an der Mündung der 
Welika in die ſchiffbare Welia, liegt auf mehren Hügeln, iſt alterthümlich und 
anſehnlich gebaut und hat mit den zwei großen Vorſtädten, Antololla und Ru⸗ 
daiſchka, 54000 Einwohner, 30 katholiſche, 3 griechiſche, 1 lutheriſche u. 1 refor⸗ 
mirte Kirche, mehre Klöſter, 1 Moſchee für die Tataren und 1 Synagoge. 
Neben dem Schloſſe befindet ſich die prächtige Schloßkirche mit der Kapelle und 
dem Begräbniſſe des heiligen Caſimir, deſſen ſilberner Sarg 30 Zentner wiegen 
ſoll. Die Stadt iſt Sitz eines griechiſchen Metropoliten und eines katholiſchen 
Biſchofes, eines katholiſchen u. proteſtantiſchen Conſiſtoriums, einer römiſch⸗ka⸗ 
tholiſchen theologiſchen Akademie, einer Sternwarte, eines griechiſchen theologi- 
ſchen Seminariums, einer Ritterakademie, eines Plariſten-Collegiums, einer 
philanthropiſchen Geſellſchaft, einer Lehranſtalt für Schiffer, einer mediziniſch⸗ 
chirurgiſchen Akademie. Die im Jahre 1576 hier geſtiftete Univerſitat wurde 
1832 aufgehoben. Einzug der Franzoſen 1812 und Organiſation des litthaui⸗ 
ſchen Aufſtandes von hieraus. In der polntſchen Inſurrektion von 1830 u. 31 
war W. der Schauplatz bedeutender Verſchwörungen, die aber von der ruſſtſchen 
Regierung unterdrückt wurden. Die Inſurgenten unter Gielgud drangen bis in 
die Gegend von W. vor, wurden aber dort geſchlagen. 

Wilſon, 1) Sir Robert Thomas, ein ausgezeichneter britiſcher Offizier, 
geboren zu London 1777, war der Sohn eines Malers, trat früh in britiſche 
Kriegsdienſte und zeichnete ſich im Feldzuge von 1794 in Flandern aus, indem 
er am 28. April bei Villers en Couché viel zur Rettung des Kaiſers Franz II. 
beitrug, der in Gefahr kam, gefangen zu werden. 1799 diente er unter Pork 
in Holland und folgte dann, als Major, dem General Abercrombie nach We: 
gypten, ging nach Braſilien, nahm an der Eroberung des Caps Theil und be⸗ 

leitete 1806 den General Hutchinſon zu dem Kaiſer Alexander. 1808 bildete er 
n Portugal die luſitaniſche Legion und während des Feldzuges von 1812 war 
er in Kutuſow's Generalſtab. Hierauf war er als bevollmächtigter General im 
Hauptquartier der Verbündeten (1813) und wurde dann nach Italien geſchickt. 
Als W. 1815 zu Paris den zum Tode verdammten Lavalette mit Bruce und 

dem Capitän Hutchinſon rettete, wurde er in das Gefängniß La Force gebracht 
und zu Zmonatlichem Gefängniß verurtheilt. Der Prinz Regent war mit W. un⸗ 
zufrieden und dieſer wurde dadurch ſehr gereizt. In dieſer Stimmung ſchrieb 
er „A sketch of the military and political power of Russia“ London 1817. W. 
trat nun zu den Reformern über, ging 1818 als Freiwilliger nach Venezuela, 
kehrte aber bald von dort zurück, weil er ſich mit Bolivar nicht vertragen konnte. 
1819 trat er als Parlamentsmitglied für Southwark ins Unterhaus, ſprach für 
die Königin Karoline und die Reform und wurde aus den Liſten der Armee 
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geſtrichen, weil er ſich, um Blutvergießen zu verhindern, in den Tumult bei dem 
Begräbniß der Königin gemiſcht hatte. Als 1828 der Krieg zwiſchen den Franz⸗ 
oſen und Spaniern ausbrach, ging er nach Spanien und diente den Cortes. 
Nach ſeiner Rückkehr aus Spanten lebte er in England, bis ihn der König 
Wilhelm IV. 1830 wieder in ſeine Stelle im Heere einſetzte, zum Generallieute⸗ 
nant ernannte u. fein Patent bis 1825 zurückdadirte. Er ſtarb 1844. W. ſchrieb 
noch: An inquiry into the present state of the military force of the british 
empire, London 1804; Account of the campaigns in Poland 1806 and 1807, 
ebd. 1811. — 2) W. Horace Hayman, einer der größten Kenner des Sans⸗ 
krit in Europa, ſtudirte urſprünglich Medizin, ging 1808 als Arzt der oſtindi⸗ 
ſchen Compagnie nach Calcutta und widmete ſich dort ſo eifrig dem Studium 
des Sanskrit, daß er ſich bald an die Ausarbeitung ſeines, für das indiſche 
Sprachſtudium unentbehrlichen, „Sanskrit dictionary“ (Calcutta 1819, 2. Ausg. 
1832) wagen konnte. Darauf ward er 1820 nach Benares geſandt, um die 
dortige indiſche hohe Schule neu zu organiſiren und übte hier, fo wie ſpäter 
als Sekretär der aſtatiſchen Geſellſchaſt in Calcutta, einen ſo großen Einfluß auf 
die Wiederbelebung der geiſtigen Beſtrebungen in Indien, daß nicht nur, von ihm 
angeregt, in Calcutta eine Geſellſchaft von Braminen zur Förderung der Kennt⸗ 
niß der indiſchen Sprache und Literatur zuſammentrat, ſondern auch Neigung 
der Indier zum Studium des Engliſchen erweckt ward. Vorzüglich wendete aber 
W. ſeine Aufmerkſamkeit auf die noch unbekannten Schätze der indiſchen Literatur 
und ſeinem Eifer verdankt das Abendland die Herausgabe des „Megha duta“, 
von Kalidaſa (Calcutta 1813) und des „Hindu theatre“ (Calcutta 1826 — 1827, 
3 Bde., 2. Ausg. London 1835); Ueberſetzung von 6 indiſchen Dramen, Analyſe 
von 23 anderen und gründliche Unterſuchung über das Drama der Inder, ſo 
wie eine Anzahl ausgezeichneter Abhandlungen über indiſche BVerhältniffe in 
den Acten der aſtatiſchen Geſellſchaft in Calcutta. Seit 1833 iſt er Profeſſor des 
Sanskrit in Oxford und Aufſeher des indiſchen Muſeums daſelbſt. Weitere 
Werke von W. aus neuerer Zeit find: Ueberſetzung des „Vishnu-Puräna“ (London 
1840, 4.) und des „Sankhya-Kärika“ (London 1838); die Grammatik der 
Sanskritſprache (2. Aufl., London 1847) und die Sammlung indiſcher Novellen 
(„Dasa Kumara carita“ London 1846); beſonders wichtig für die Geſchichte des 
Orients find feine Fortſetzungen über das indiſch⸗baktriſche Reich, den äußerſten 
Zweig griechiſcher Kultur nach Oſten hin, in dem Werke „Ariana“ (London 
1842, 4. und feine „History of British-India from 1805 to 1835“ (2 Bde., 
London 1846). — 3) W., John, geboren 1786 zu Paisley, ein trefflicher Dichter 
und Kritiker. Nachdem er, in manchen jugendlichen Abenteuern bewährt, in 
Glasgow und Oxford einen reichen Schatz der Gelehrſamkeit, auch poetiſchen 
Ruhm erworben, lebte er auf väterlichem Gute wie ein ächter Gentleman, bis 
er eine Profeſſur der Moralphilofophie zu Edinburgh erhielt. Von köſtlichem 
Humor ſprudeln ſeine geiſt⸗ und phantaſtevollen Aufſätze in „Blackwood's Ma- 
gazine“; vernichtende Bitterkeit ergießt er über die Whigs und Radikalen. Eigene 
poetiſche Arbeiten von ihm ſind unter anderen: „Isle of Palms“, „City of the 
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ilzen, ein mächtiger ſlaviſcher Volksſtamm, zwiſchen der Elbe, Oder und 
Oſtſee, die Nachbarn der Obotriten, mit denen ſte aber in Feindſchaft lebten. 
Von letzteren herbeigerufen, bekriegte ſie 789 Karl der Große und unterwarf 
fie, mußte aber 810 — 812 auf's Neue heftig mit ihnen kämpfen. Eine Zeit 
lange blieben ſie jetzt ruhig; zu Anfang des 10. Jahrhunderts unterſtützten ſie 
aber die Magyaren gegen die Deutſchen u. Heinrich J. bekam daher einen harten 
Kampf gegen ſie; doch brachte er ſie um das Jahr 928 zur Unterwerfung und 
zur Annahme des Chriſtenthums. Nichtsdeſtoweniger mußte Otto III. einen 
neuen Zug gegen ſie unternehmen (991) und auch Heinrich II. kämpfte gegen ſie; 
doch gewannen jetzt das Chriſtenthum und die deutſche Herrſchaft immer mehr 
Eingang und der Name der W. verſchwindet allmälig. 1151 
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Wimpfen, großbergoglich = hefffche Stadt, am linken Neckarufer, zur Pro⸗ 
vinz Starkenburg gehörig, iſt vom Hauptlande völlig getrennt und zwiſchen 
Württemberg und Baden enclavirt. Die Stadt, welche 2300 Einwohner zählt, 
war früher freie Reichsſtadt und kam 1803 durch Tauſch an Heſſen. Die früher 
hier befindliche Saline iſt eingegangen, dagegen wurde 1818 durch Bohrverſuche 
ein neues Salzwerk, Ludwi gs hall, aufgefunden, das jährlich 150,000 Ctr. Salz 
liefert. Geſchichtlich merkwürdig iſt W. durch die Schlacht vom 6. Mat 1622, 
in welcher ſich 400 Pforzheimer 52 8 gegen Tilly aufopferten. Auch 1796 
fand ein Treffen zwiſchen den Oeſterreſchern und Franzoſen hier ſtatt. 
Winckelmann, Johann Joachim, einer der größten Kunſtkenner und 
Archäologen der neuern Zeit, geboren zu Stendal in der Altmark Brandenburg 
den 9. Dez. 1717, war der Sohn eines armen Schuhmachers und zeigte ſchon 
frühe große Talente, die Unterſtützung fanden und ihn in den Stand 8 75 zu 
ſtudieren. Den erſten Grund ſeiner Bildung legte er auf der Schule in ſeiner 
Vaterſtadt, wo ihn der dortige Rektor bald lieb gewann und zu ſich ins Haus 
nahm. Da der Rektor ſpäterhin blind ward, ſo mußte W. ihn führen, ihm vor⸗ 
leſen und immer um ihn ſeyn, wodurch, fo wie durch die Aufficht über die 
Schulbibliothek, ſein Geiſt an Bildung und Kenntniſſen gewann. Im 18. Jahre 
ging er nach Berlin auf das Cöllniſche Gymnaſtum und machte von hier eine 
Reiſ nach Hamburg, um Bücher aus der Bibliothek des gelehrten Fabricius, 
die dort verſteigert wurde, zu kaufen. Das Geld dazu erbat er ſich unterwegs 
bei Adeligen, Beamten und Geiſtlichen. Er ging im 20. Jahre auf die Univer⸗ 
ſität nach Halle, wo er aber die Bibliotheken mehr, als die Hörſale, beſuchte, die 
alte Literatur mehr, als die Theologie, ſtudirte. Die Begierde zu reiſen, die er 
ſchon längſt genährt, erwachte jetzt aufs Neue; er trat den Weg nach Paris an, 
mußte aber ſchon im Elſaß wegen Kriegsunruhen umkehren, war eine Zeit lange 
Hofmeiſter und ging ſodann nach Jena, um Medizin zu ſtudteren; allein feine 
drückende Armuth verhinderte ihn daran und er lernte daſelbſt nur Engliſch und 
Italieniſch. Er ward wieder Hofmeiſter und ſtudirte Geſchichte für ſich, bis er 
1743 das Conrektorat zu Seehauſen in der Altmark erhielt, aber unter ſo karger 
Beſoldung, daß er ſich in der Stadt Freitiſche ausmitteln mußte. Ungeachtet 
ſeiner kümmerlichen Lage ſetzte er indeſſen mit unverändertem Eifer ſeine Studien 
fort, bis ihn auf ſeine Bitte 1748 der Miniſter Graf von Bünau zu ſeinem 
Bibliothek - Sekretär nach Nöthenitz bei Dresden berief, wo die Nähe Dresdens 
mit feinen reichen Kunſtſchätzen in ihm eine Liebe zur Kunſt anregte, die feinen 
Namen ſpäter ſo berühmt machte. Durch den päpſtlichen Nuntius Archinto und 
den Pater Rauch wurde er in den Stand geſetzt, ſeinen lange gehegten Wunſch, 
Italien zu beſuchen, auszuführen. Er trat 1754 zur katholiſchen Kirche über, ver⸗ 
ließ die Dienſte des Grafen Bünau u. reiste 1755 mit einer königlichen Penſton 
von 200 Thalern nach Rom ab. Im Frühjahre 1758 beſuchte er Neapel und 
Portici und kehrte mit einer reichen Ausbeute von Bemerkungen und Kenntniſſen 
nach Rom zurück, von wo er, von dem Grafen Stoſch eingeladen, um deſſen 
reiche Gemmenſammlung zu ordnen, ſich nach Florenz begab. Der Cardinal 
Albant ernannte ihn 1759 zu feinem Bibliothekar u. 1763 erhielt er eine Anſtellung 
als Oberaufſeher aller Alterthümer in und um Rom. Den 10. April 1768 trat 
er mit dem Bildhauer Cavaceppi eine Reiſe nach Deutſchland an, um ſeine vielen 
Freunde zu beſuchen. Aber, kaum hatte er Deutſchlands Gränze betreten, als ihn 
feine Heiterkeit verließ und er ſich, in düſtere Schwermuth verſunken, nach Rom 
zurückſehnte. Sein Begleiter that Alles, ihn aufzuheitern, aber vergebens; in 
Regensburg kehrte er um, ging von da nach Wien, wo er die ausgezeichneteſte 
Aufnahme fand und verließ es, mit Geſchenken und Ehrenbezeugungen überhäuft, 
zu Anfang des Juni 1768, um zurück nach Italien zu wandern. Unterwegs ge⸗ 
ſellte ſich zu ihm ein gewiſſer Arcangeli, deſſen Schlauheit und Heuchelei es ge⸗ 
lang, das unbefangene und arglofe Gemüth Wis fo einzunehmen, daß er ihm 
alle Geheimniſſe entdeckte und feine glänzenden Geſchenke und Koſtbarkeiten zeigte. 
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Dieſe reizten die Habſucht des verruchten Menſchen und brachten ihn zu dem 
entſetzlichen Entſchluß, W. zu ermorden, den er auch am 8. Juni zu Trieſt in 
einem Wirthshauſe ausführte. W. ſtarb nach den erhaltenen Dolchſtichen in 
7 Stunden, nachdem er ſein Teſtament gemacht und den Cardinal Albani zum 
alleinigen Erben eingeſetzt hatte. Ein Hauptzug in Wis Charakter war fein 
tiefes Gefühl der Freundſchaft und die unauslöſchliche Sehnſucht ihres Genuſſes, 
und dieſe Tiefe des Gefühles machte ihn auch tüchtig, mitten in ſeiner herzloſen 
Zeit die wahre Schönheit zu ſchauen, zu erkennen und zu verkünden. Auf die 
Bildung ſeiner ſowie der künftigen Zeit hat er entſcheidend gewirkt, die jetzige 
Blüthe der Kunſt und Wiſſenſchaft vorbereitet und Grundſätze aufgeſtellt, die 
neuerdings durch die Tiefe philoſophiſcher Spekulation wieder gefunden wurden. 
Vorzüglichſte Schriften: „Gedanken über die Nachahmung der griechiſchen Kunſt⸗ 
werke,“ Dresden 1755; „Description des pierres gravèes du feu Baron de 
Stosch,“ Florenz 1759; „Geſchichte der Kunſt,“ Dresden 1764, Wien 1776; 
„Monumenti antichi inediti,“ 3 Bde., Rom 1767 u. a. m. Seine meiſten Schriften 
gaben Fernow, Mayer und Schulze, 7 Bde., Dresden 1808 —17 heraus; auch 
ift empfehlenswerth zu W.s Kenntniß Goethe's vortreffliche Schrift: „W. und 
ſein Jahrhundert“ und Morgenſtern's „Gedächtnißrede auf W.“ N 

Windbüchſen ſind Schießgewehre, deren treibende Kraft comprimirte Luft iſt. 
Zu dieſem Zwecke befindet ſich am Ende des Laufes ein angeſchraubter kupferner 
Luftbehälter, die Flaſche, mitunter auch im Kolben, in den die nöthige Luftmenge 
mittelſt angeſchraubter Compreſſtonspumpe eingepumpt wird. Je nach der Stärke 
der Ladung geht die Kugel weit, doch hat man eine größere Weite, als mit halb⸗ 
kugelſchwerer Pulverladung, noch nicht erlangen können. Ihr Gebrauch iſt ge⸗ 
fährlich, namentlich, wenn man große Kraft verlangt, deßhalb ſind die W. nie⸗ 
mals allgemeine Kriegswaffe geworden und nur in Oeſterreich in Feſtungen an⸗ 
gewendet. Auch aus dem Privatgebrauche find fie durch die Zündhütchengewehre 
verdrängt worden. 

Winde heißen alle, mehr oder minder gewaltſame, Bewegungen der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft, die nach ihrer verſchiedenen Stärke (vom leichten Wehen 
bis zum gewaltigen Sturme und Orkane), nach der Gegend, aus welcher 
ſie wehen und nach den beſonderen Umſtänden, unter denen ſie auftreten, ver⸗ 
ſchiedene Namen erhalten. Die Haupturſache, welche die W. erzeugt, iſt die 
Wärme. Würde die Erde ſtille ſtehen und die Atmoſphäre überall gleiche Tem⸗ 
peratur haben, ſo müßte jene in einer beſtimmten, allein durch die Schwere und 
das Verhältniß der Erde gegen die Körper des Sonnenſyſtems bedingten, Weiſe 
um die Erde ſich lagern und nachher völlig bewegungslos bleiben. Die theil⸗ 
weiſe Erwärmung iſt es, welche die nec dun Gleichgewichtsſtellung der At⸗ 
moſphäre ſtört und hiedurch, ſo wie zugleich durch das Streben der Atmoſphäre, 
jene Gleichgewichtsſtellung wieder einzunehmen, entſtehen W. Wenn nämlich an 
einem Orte über der Erde die Atmoſphäre ſtärker erwärmt wird, als an einem an⸗ 
dern daneben liegenden, ſo dehnt ſie ſich aus und zwar geht die Richtung dieſer 
Ausdehnung zunächſt nach oben, weil hier der geringſte Gegendruck vorhanden 
iſt und weil die Luft durch das Erwärmen ſpezifiſch leichter wird. Die benach⸗ 
barte Luft tritt zur Wiederherſtellung des Gleichgewichts ſogleich an die Stelle 
der nach oben gegangenen und ſo wird eine, aus der kältern nach der wärmern 
Gegend zueilende, Strömung verurſacht. Man kann ſich von der Richtigkeit 
dieſes Vorganges dadurch überzeugen, daß man bei kalter Witterung die oberen 
und unteren Flügel des Fenſters eines geheitzten Zimmers öffnet und das Ein⸗ 
und Ausſtrömen der Luft beobachtet. Schon das Gefühl zeigt oben einen aus⸗ 
ſtrömenden, warmen, unten einen einſtrömenden, kalten Luftzug an; deutlicher 
wird dieſes bemerkbar, wenn man eine Kerzenflamme in die Fenſteröffnung bringt. 
An dem untern Fenſterflügel wird die Lichtflamme hereingetrieben, an dem obern 
wird ſie nach auſſen geblaſen. Die oben angegebenen Erſcheinungen müſſen ſich 
aber auch einſtellen, wenn ein Theil der Atmofphäre ftärfer abgekühlt wird, 
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als der benachbarte, denn die Urſache der Bewegung iſt nicht eine beſtimmte 
Temperatur, ſondern im Allgemeinen nur eine Temperaturdifferenz. Durch die 
Störungen der atmoſphäriſchen Luft muß an dem einen Orte eine Vermehrung, 
an dem andern eine Verminderung der Luftmenge entſtehen und hierdurch wird 
bei Wen eine Veränderlichkeit des Luftdruckes hervorgerufen, welche uns das 
Barometer (f. d.) anzeigt. Auſſer den großartigen Temperaturveränderungen, 
welche theils in der Stellung der Erde auf ihrer Bahn, theils in der Umdrehung 
der Erde um ihre Are ihren Grund haben, kommt noch eine große Menge von 
Temperaturveränderungen vor, welche durch Elektricität und lokale Verhältniſſe 
bedingt werden und demgemäß iſt auch die Entſtehung und Beſchaffenheit der 
W. ſehr verſchieden. Lokalitäten haben überdieß auch auf die Richtung der W. 
einen entſcheidenden Einfluß; es iſt eine bekannte Thatſache, daß Luftſtröme eben⸗ 
ſowohl, als Waſſerſtröme, durch entgegenſtehende Hinderniſſe, die ſie nicht zu be⸗ 
ſeitigen vermögen, von ihrer urſprünglichen Richtung abgelenkt werden. Von 
der beſtändigen, oder periodiſchen, oder unregelmäßigen Aufhebung des Gleichge— 
wichts in der Atmoſphäre iſt die Dauer der W. ahhängig und man unterſcheidet 
hiernach: beſtändige, periodiſche und veränderliche W. Der herrſchende 
Oſtwind, welcher zwiſchen den beiden Wendekreiſen weht, gehört zu den beftän- 
digen Win; feine Entſtehung kommt der vereinigten Wirkung der Sonnenwärme 
und der Umdrehung der Erde, welche von Weſt nach Oſt vor ſich geht, zu. 
Hieher gehören die Paſſatw. (ſ. d.), welche zwiſchen den Wogen nur auf dem 
hohen Meere in bedeutender Entfernung vom Lande mit Beſtand wehen. Ihre 
Entſtehung iſt auf nachſtehende Weiſe erklärlich. Die Luft wird innerhalb der 
Wogen ſtärker, als in anderen Zonen und über dem Meere am gleichmäßigſten 
erwärmt, ſteigt nun lebhaft in die Höhe und ſtrömt in den oberen Regionen nach 
den Polen hin, während unterhalb von den Polen die kältere Luft zur Herſtellung 
des Gleichgewichts gegen den Aequator hinzieht. Dadurch würden, wenn die 
Erde ruhend wäre, reine Nord⸗ und Südwinde entſtehen. Weil aber die Polar⸗ 
ſtröme aus minder rotirenden Pararellen in immer ſchneller rotirende gelangen, 
ſo bleiben ſie etwas zurück und erhalten eine weſtliche Richtung. So bildet ſich 
auf der nördlichen Halbkugel eine ſüdweſtliche Richtung des Polarſtromes oder 
ein N.⸗O.⸗Wind (Nordoſtpaſſat) und auf der ſüdlichen Halbkugel eine nord⸗ 
weſtliche Richtung oder ein S.⸗O.⸗Wind (Südoſtpaſſat). Zwiſchen beiden 
Paſſaten befindet ſich ein Gürtel, in welchem die Luft am ſtärkſten erwärmt wird 
und mit ſolcher Lebhaftigkeit in die Höhe ſteigt, daß die Polarſtröme ihre Macht 
nicht mehr ausüben können. Dieſe Zwifchenzone wird die Region der Calmen 
(v. dem franzöſiſchen Calmes, d. h. Windſtillen) genannt. Von Continenten und 
großen Inſeln werden die Paſſate aufgehalten und verändert. Ihre Geſchwin⸗ 
digkeit beträgt circa 12 Fuß in einer Sekunde. Das nachſtehende Schema gibt 
einen Ueberblick über die Ausdehnung der Paſſate und der Zwiſchenzone auf 
dem atlantiſchen und großen Ocean innerhalb der Breitengraden. 
Atlantiſches Meer. Stilles Meer. 

Nordoſtpaſſat zwiſchen 28° und 8 N. Br. 23° und 2 N. Br. 

Calmen . 8 und II N. Br. 20 N. u. 20 S. Br. 

Südoſtpaſſat 2 4» N. u. 22 S. Br. 20 und 21 S. Br. 
Dieſe Gränzen rücken etwas weiter nach Norden, wenn die Sonne nordwärts 
vom Aequator, und weiter gegen Süden, wenn ſie ſüdwärts vom Aequator 
ſteht. Auf dem indiſchen Ocean weht nur der Südoſtpaſſat und zwar zwiſchen 
dem 28° und 10° S. Br. Zu den periodiſchen Wen gehören die Mouſ⸗ 
ſons (von dem malaiſchen Worte Mussin, d. h. Jahreszeit), welche halbjährig 
in der Art wechſeln, daß ſte während einer Hälfte des Jahres immer der näm⸗ 
lichen Richtung, in der andern Hälfte dagegen einer, dieſer entgegengeſetzten, Rich⸗ 
tung folgen. Sie wehen von den Oſtküſten Afrika's bis Indien, China, den 
phil ppioſſchen Inſeln. Von April bis October weht nördlich vom Aequator der 
Südweſt⸗Mouſſon und von October bis April der Nordweſt-Mouſſon, dieſer 
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inder ſtark, als jener. Wenn nämlich im Sommerhalbjahre die ſüdlichen Theile 
Am ark Baar werden, fo ſtrömt die kühlere Luft des indiſchen Oceans 
nach N. O., d. h., es entſteht ein Südweſtw.; wenn dagegen im Winterhalbjahre 
das Land kühler wird, fo beginnt eine S.⸗W.⸗Strömung oder ein Nordoſtw. 
Südlich vom Aequator bis zum 10° ſüdl. Breite herrſchen gleichfalls die Mouſ⸗ 
ſons, namentlich in den Gewäffern der oſtindiſchen Inſeln, jedoch vom April 
bis October als S.-O.⸗ und vom October bis April als N.⸗W.⸗Winde; auch 
find fie großen Unregelmäßigkeiten unterworfen. Auf dem Feſtlande bemerkt man 
die regelmäßigen W. nur darum nicht in eben der Art, wie auf dem Meere, weil 
hier zu viele Umſtände die Regelmäßigkeit hindern und den urſprünglichen Cha⸗ 
rakter der Luftſtrömungen verwiſchen. Die meiſten Störungen werden durch die 
Gebirge veranlaßt. Zu den perfodiſchen Wein gehören auch die Land⸗ und 
Seew.; ſie ſind den Küſten der heißen Zone eigenthümlich und wechſeln nicht 
halbjährig, fondern mit dem Eintritte der verſchiedenen Tageszeiten. Der Seew. 
weht am Tage von der kühlern See gegen das erwärmte Land, der Landw. in 
der Nacht von dem ſich ſchneller abkuͤhlenden Lande gegen die See. Von den 
Seefahrern werden ſie ſchwache W. oder Briſen genannt. Auch in einigen 
Gegenden der gemäßigten Zone, z. B. im Mittelmeere, an den franzöſiſchen und 
italleniſchen Küſten, hat man Spuren dieſer W. entdeckt. Die veränderlichen 
oder unregelmäßigen W. gehören in das Gebiet der gemäßigten Zonen; 
ſte entſtehen größtentheils aus dem Streite des Polarſtromes mit dem Aequato⸗ 
rtalſtrome. Dieſer erlangt jedoch die Oberhand, fo daß auf unſerer (nördlichen) 
Halbkugel der Südweſt das Uebergewicht hat und am meiſten und ſtärkſten weht. 
Deshalb kann die Herfahrt von Amerika nach Europa ſchneller zurückgelegt wer⸗ 
den, als die Hinfahrt. In der Drehung der W. hat man folgendes Geſetz 
wahrgenommen: Hat der W. bei uns längere Zeit aus Norden geweht, fo Ei 
er nicht nach Nordweſt, fondern nach Nordoſt und durch Oſt, Süd und Weſt 
nach Nord zurück; auf der ſüdlichen Erdhälfte dagegen kehrt der Nordwind über 
Weſt, Süd und Oſt nach ſeiner erſten Richtung zurück. — Die Beſchaffenheit 
der W. in Bezug auf Feuchtigkeit, Trockenheit, Kälte oder Wärme hängt davon 
ab, von wo die Luftmaſſen, welche ſich im W. ergießen, ihren Urſprung her⸗ 
leiten. Am intereffanteften find die heißen W., die von ſandigen Ebenen, z. B. 
von der Wüſte Sahara in Afrika, kommen, auf denen keine Pflanzen wachſen 
und die theilweiſe feinen, glühend heißen Sand mit ſich führen. Treffen ſie den 
Körper des Menſchen, ſo wird die feuchte Haut deſſelben durch die heiße, trockene 
Luft ſchnell getrocknet, was nicht ſelten das Berſten der Haut veranlaßt. Die 
Neger reiben, wenn der heiße W. weht, den Körper mit Fett ein, um das Zer⸗ 
ſpringen der Haut zu verhüten und die arabifchen Hirten beſchmieren ſich aus 
gleichem Grunde mit Schlamm. Zu dieſen ſchädlichen Win gehören: der 
Samum (. d.) oder Samiel, d. h. Giftw., in Arabien; der Cham fin (f. d.) 
in Aegypten; der Harmattan in Senegambien und Guinea; der So 
lermo in Spanien und der Sirocco in Italien. Noch ſchädlicher, als dieſe 
heißen W., iſt die Luft, welche über heiß⸗feuchten Niederungen entſteht, z. B. die 
Aria cattiva in Italien, die ungeſunde Luft in Neu⸗ Orleans, Vera⸗Crux, 
Guyana, Batavia. Es gibt auch W., welche eine ſchneldende Kälte mit ſich 
bringen, wie z. B. der Bora (ſ. d.) in Dalmatien, der Miſtral an der untern 
Rhone und der Gallejo in Spanien. — Man benennt die W. nach der Ge⸗ 
ſchwindigkeit, welche fie in 1 Sekunde zeigen und nach der Kraft in Pfunden, 

mit welcher ſie auf einen Quadratfuß drücken. f 
Sanfter Wind.. 10 Fuß 0, Pfund. 


Starker Wind 40 3 

Stumm n ENT mee 
Sehr ſtarker Sturm , . 70 11, 
Orkan e 90 z 18, 1 
Verwüſtender Orkan. . 150 +» 54,  * 
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Nach Anderen wird die Windſtärke durch folgende Grade ausgedrückt: O, ſehr 
ſchwacher W., der noch keine Bewegung der Baumblätter hervorbringt; 1, ge⸗ 
wöhnlicher W., der eine Bewegung der Blätter hervorbringt; 2, ſtarker W., 
der eine Bewegung der Aeſte hervorbringt; 3, ſehr ſtarker W., der eine Be⸗ 
wegung der ftärferen Aeſte, Schwanken der W.fahne, Aufwirbeln des Staubes ꝛc. 
hervorbringt; 4, Sturm, Saufen und Brauſen im Kamine. Orkane, (Tor- 
nados) treten oft ganz unerwartet ein, verändern plötzlich ihre Richtung, kom⸗ 
men oft aus mehren Richtungen zugleich und ſind von heftigen Gewittern begleitet. 
Sie finden ſich nur in den Aequatorialgegenden und find hier auf beſtimmte Räume 
beſchränkt; fo auf den kleinen Antillen vom Auguſt bis zum Oktober; auf der Oſtküſte 
von der Inſel Madagascar, auf der Inſel Mauritius, Bourbon und Rodriguez vom 
Februar bis April; in Senegambien, Siam, im chineſiſchen Meere, wo fie Tet- 
fun genannt werden. Stürme herrſchen häufig auf dem Goifftrome, der Zwi⸗ 
ſchen zone der Paſſate u. in den Gegenden um das Cap Horn (Südamerika). Sturm⸗ 
fret find die Paſſat⸗Regionen auf hoher See im atlantiſchen und großen Ocean. 
Die gewöhnlichen Beobachtungen des Windes beſchränken ſich in der Meteoro⸗ 
logie (f. d) auf eine Schätzung der Richtung und Stärke in dem Augen⸗ 
blicke der Beobachtung. Die Stärke des Windes, welche durch das Anemo— 
ffop (ſ. d.) erforſcht wird, iſt wenig zu theoretiſchen Unterſuchungen benützt 
worden; mit großem Erfolge aber hat man die Verhältniſſe, die ſich auf die 
Rich tung bezlehen, entwickelt. Die Häufigkeit der einzelnen W. - Richtungen 
iſt eine Unterſuchung von beſonderem Intereſſe. — Daß die W. manchen Nutzen ge⸗ 
währen, leuchtet wohl auf den erſten Augenblick ein, wenn man bedenkt, wie durch 
dieſelben die Kälte der nördlichen Gegenden und die Hitze der Tropenländer gemil⸗ 
dert werden; wie fie ferner die wäſſerigen Dünſte aus den Meeresgegenden in's 
Innere der Continente tragen und ſte hier in Geſtalt des Regens oder Nebels 
fallen laſſen, wodurch die Vegetation der Pflanzenwelt erhöht wird und Quel⸗ 
len und Flüſſe wieder Speiſe erhalten. Gar viele Pflanzen werden befruchtet 
dadurch, daß die W. den Blüthenſtaub entfernter männlicher Pflanzen auf den 
Piſtill der weiblichen Pflanzen tragen. Auſſerdem wurde der W. ſchon in den 
älteſten Zeiten als bewegende Kraft zu Mufchinen, wie Windmühlen u. dergl. 
benützt. Vergl. Dove, „Meteorologifche Unterſuchungen“ (Berlin 1837). Ueber die 
geographiſchen Darftellungen der W.⸗Verhältniſſe, Berghaus phyſikaliſchen Atlas, 
1. Abth., Nr. 7 u. 8, 2. Abth., Nr. 5. aM, 

Windfahne, Wetterfahne oder Windzeiger iſt ein, die Richtung des 
Windes, von dem er in Bewegung geſetzt wird, angebender Apparat. Am ein⸗ 
fachſten und am gebräuchlichſten beſteht er aus einer, um eine eiſerne Spindel 
leicht drehbaren, Fahne von Blech, wie man ſie auf hohen Häuſern fiadet. Bis— 
weilen iſt am Fuße der Spindel ein eiſernes Kreuz, von zwei Stäben gebildet, 
angebracht, auf deſſen vier Erden, die nach den vier Haupthimmelsgegenden ge⸗ 
richtet, die Buchſtaben N, 0, 8, und W. befeftigt find. Dieſe Wen find nur bei 
Tage und auſſerhalb der Gebäude, auf denen fie ſtehen, wahrzunehmen. Will 
man aber bei Nacht, oder, ohne das Haus zu verlaſſen, die Richtungen der W. 
erfahren, ſo muß jene Spindel verlängert bis in das Wohnzimmer herabgeführt 
und an ihrem untern Ende ein Zeiger befeſtigt werden, der faſt die Oberfläche 
eines Tiſches berührt, auf welchem eine Windroſe (f. d) fo conſtruirt iſt, daß 
deren Mittelpunkt vertikal unter der verlängerten Spindel der W. liegt. Daß 
der Zeiger eine parallele Richtung mit der Fahne haben muß, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt; übrigens wird hauptſächlich erfordert, daß der ganze Mechanismus 
eine ſanfte, leichte Bewegung habe und folglich nicht ſo bald roſte. 

Windham, William, ein ausgezeichneter engliſcher Staatsmann, der Ab⸗ 
kömmling einer Familie aus der Grafſchaft Norfolk, geboren zu London 1750, 
ſtudirte zu Oxford, bildete ſich auf Reifen wetter aus, trat 1782 in das Parla- 
ment und legte während des amerifanifchen Krieges die lebhafteſte Erbitterung 
gegen dieſen Krieg an den Tag. Er ſtand mit For auf der Seite der Oppoſtrion 
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und bekämpfte Pitt's Maßregeln. Allein nach dem Ausbruche der franzöſiſchen 
Revolution verließ er mit Burke die Oppoſttion und war nun eben ſo ſehr ge en, 
als vorher für dieſelbe. Im Juli 1794 trat er als geheimer Staatsrath in's 
Miniſterium und erhielt das Kriegsdepartement. Man ſchrieb ihm 1795 die un⸗ 
glückliche Unternehmung von Quiberon zu, weil er das Commando dieſer Expe⸗ 
dition, zum Nachtheile des tapfern und unglücklichen Sombreuil, dem unwiſſenden 
Puiſaye übertragen hatte. Unter allen Miniſtern ſprach W. im Parlamente am 
offenſten für die Wiedereinführung des Königthums in Frankreich, verwarf den 
Frieden und verfolgte beſonders 1799 dieſes Syſtem mit der größten Hartnädig- 
keit. Nachdem er 1801 in das Haus der Pairs getreten war, ſchien ihn die 
Annäherung der Friedensausgleichungen in ſeiner Oppoſition nur noch zu be⸗ 
ſtärken; er hörte nicht auf, über die ehrſüchtigen Plane der franzöſiſchen Regier⸗ 
ung zu ſprechen, erhob ſich gegen die Friedenspräliminarten und ſtellte das, was 
jetzt für den Augenblick Freude erweckte, als Urſache künftiger Trauer dar. Der 
Abſchluß des Friedens änderte ſeine Geſinnungen nicht und er fuhr fort, mit der 
ganzen Heftigkeit feines Charakters für den Krieg zu ſprechen. Nach Pitt's Tode 
trat er im Februar 1806 als Chef des Kriegsdepartements in's Miniftertum und 
den 4. Juni 1810 ftarb er. Seine Parlamentsreden wurden von Amyot in 3 
Bden., London 1812, herausgegeben. 

Windiſch⸗Grätz, ein öſterreichiſches Adelsgeſchlecht, das an Alter u. Glanz 
ſeines Namens keinem in der ganzen Monarchie nachſteht. Es leitet feinen Ur⸗ 
ſprung urkundlich von Weriand, dem zweiten Sohne des Herzogs Ulrich von 
Kärnten, ab, der von 1090 bis 1120 als Herr von Grätz im Windiſchen oder 
Windiſch⸗Grätz erwähnt wird. Im Jahre 1551 wurden Erasmus und Pankra⸗ 
tus von W. von Katſer Ferdinand J. in den Freiherrnſtand, mit dem Prä⸗ 
dikate: „zu Waldſtein und im Thal,“ erhoben. Im 17. Jahrhunderte erhielten 
die W. die reichsgräfliche Würde und Sitz und Stimme auf der ſchwäbiſchen 
Grafenbank, wegen ihrer reichsunmittelbaren Herrſchaften Egloffs und Siggen in 
Oberſchwaben (14 [IM. mit 5000 Einwohnern), welche 1804 zum Reichs fürſten⸗ 
thume erhoben wurden. Auſſer den genannten beſitzt das Haus mehre Heerſcl⸗ 
ten in Niederöſterreich, Steiermark und Böhmen, mit einem jährlichen reinen Ein⸗ 
kommen von 100,000 fl. C.⸗M. 

Windiſchgrätz, Alfred, Fürſt von, k. k. öſterreichiſcher Feldmarſchall, 
geboren 1787, trat frühzeitig in die Armee und focht in den deutſchen Be⸗ 
fretungskriegen mit. Den 16. Juni 1817 vermählte er ſich mit Eleonora Marta, 
geborenen Prinzeſſin von Schwarzenberg, einer Tochter der unglücklichen Fürſtin 
Pauline von Schwarzenberg, die ihr Leben verlor, als ſte dieſe ihre Tochter aus dem 
brennenden Geſandtſchaftshoͤtel in Paris retten wollte (1. Juli 1810). Am 
18. März 1819 wurde der erſte Sohn aus dieſer Ehe, Alfred, geboren. In den 
Frledensjahren rückte der reiche Fürſt nach und nach zum Feldmarſchalllieutenant 
und commandirenden General in Böhmen auf. Damals galt er für einen eben 
ſo tüchtigen, als ſtrengen Soldaten und man rühmte ihm Tapferkeit u. Energie, 
wie aufopfernde Liebe für den Kriegerſtand nach. Bei den Uebungen und Feld⸗ 
lagern war er beſonders thätig. Bei einer dieſer Uebungen kam die bekannte 
Scene mit dem Großfürſten Konſtantin von Rußland vor. Der Großfürſt, deſſen 
Grauſamkeit u. Nichtachtung des Menſchenlebens bei Soldatenſpielen aus feiner 
polniſchen Amtsführung ſattſam bekannt iſt, verlangte, daß ein, von Fürſt W. im 
Galopp bis an einen Donauarm geführtes, Reiterregiment ſchwimmend durch das 
Waſſer ſetzen ſollte und beleidigte den Fürſten auf deſſen Weigerung thätlich. 
Dieſer war ſchon im Begriffe, den Schimpf mit gezückten Degen zu rächen, doch 
hielt ihn ſeine Begleitung zurück und er mußte ſich mit der Genu thuung begnü⸗ 
gen, die ihm der Katfer durch eine neue Beförderung und durch Veranlaſſung 
der ſchnellen Abreiſe des Großfürſten gab. Seiner politiſchen Geſtnnung nach 
iſt Fürſt W. Hochtory, aber eine lügneriſche Erfindun ſeiner Feinde iſt es, daß 
er einſt geſagt haben ſolle: „der Menſch fange erſt beim Baron an.“ Während 
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zweifelten Anhängern verlaſſen, einen Ausweg nach dem Auslande ſuchen würden. 
In dem unthätigen Harren verſtrichen ſechs Wochen und es bedurfte des perſön⸗ 


und geſchlagen, die wichtigſten Poſilionen gingen 
Komorn bis Waizen mußte aufgegeben werden und auch Peſth blieb nicht mehr 
haltbar; deßhalb wurde ſeine Abberufung vom Oberbefehle beſchloſſen und im 
April 1849 in Vollzug geſetzt. Er begab ſich nun nach Olmütz, allein ſchon 
am 24. April von hier nach Prag und von da auf ſeine Güter — das Bild 
einer gefallenen Größe. N 

indiſchmann, Friedrich, Sohn des verſtorbenen k. bayer. Medizinal⸗ 
Rathes und Profeſſors zu Aſchaffenburg, dann k. preußifchen Profeſſors der Me⸗ 
dizin und Philoſophie an der Univerſität zu Bonn, Dr. Karl Joſ. Hierony⸗ 
mus W., ward geb. zu Aſchaffenburg am 13. Dezember 1811. Derſelbe trat zu 
Oſtern 1823 in die Tertia des Gymnaſiums zu Bonn, vollendete ſeine Gymnaſtal⸗ 
ſtudien im Herbſte 1827 mit der erſten Note und begann im Jahre 1827—28 
an der Univerfität 1 Bonn das Studium der Philoſophie und Philologie, vor 
Allen unter der Leitung ſeines ausgezeichneten und e, es Hier 
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ward er Schüler von A. W. v. Schlegel, B. G. Nlebuhr, F. G. Welcker, 
Chr. Brandis, Chr. Laſſen, K. Fr. Heinnich, Ferd. A. Nake und promovirte am 
21. Febr. 1832 als Dr. philos. Zu feinem bisherigen Hauptſtudtum (claſſiſche 
Philologie und das Sanafrit nebſt den verwandten Sprachen) fügte er nunmehr 
die Theologie hinzu, nachdem der Wunſch, Prieſter zu werden, den er als Knabe 
gehabt hatte, wieder erwacht war. Er ftudirte daher im Jahre 1832 — 33 
Theologie in Bonn, ſodann von Oſtern 1833 bis Oſtern 1834 an der Univerſität 
zu München, von Oſtern 1834 bis Oſtern 1835 wiederum zu Bonn und es 
war feine Abſicht, in Rom die heil. Weihen zu erlangen, da ihm die hermeflans 
iſchen Streitigkeiten das Bleiben in der Erzdiözeſe Köln beinahe unmöglich 
machten. Unerwartet aber erhielt er im Spätherbſte 1834 im Namen des da⸗ 
maligen Erzbiſchofs von München ⸗Freyſing, Lothar Anfelm Freih. v. Gebſattl, 
dem er durch den Herrn Domdechant v. Dettl als zum theologtſchen Lehrfache 
beſonders geeignet empfohlen worden, die Einladung, in die Erzdiözeſe Münchens 
Freyſing einzutreten und nach empfangenen heil. Weihen ein Lehramt an dem 
neuerrichteten Lyceum zu Freyſing zu übernehmen. Er folgte dem ehrenvollen 
Rufe und ward am 13. März 1836 zum Prleſter geweiht, nachdem er kurz vor⸗ 
her auch noch den Doktorgrad der Theologie erworben. Da die in Ausſicht ge 
ſtellte Lehrſtelle in Freyſing ſich nicht eröffnete, wurde er an der theologtſchen 
Fakultät der Univerſttät München zum Privatdozenten der Exegeſe ernannt, jedoch 
von dem Antritte des Lehramtes durch die plötzlich erfolgte Befoͤrderung zu der 
Stelle eines erzbiſchöflichen Sekretärs und Domvikars abgehalten. Erſt im April 
1838, als die theologiſche Fakultät durch Möhler's Tod einen ſchwer zu erſetzen⸗ 
den Verluſt erlitten, ward W. dem Lehramte wieder gegeben, indem er zum 
professor extraordinarius des Kirchenrechts und der neuteſtamentlichen Exegeſe 
an genannter Univerſität ernannt wurde. Schon bei feinem erſten Auftreten ger 
wann er feine Zuhörer durch die Tiefe der Auffaſſung, Gründlichkeit des Wiſſens 
und Innigkeit der Ueberzeugung, ſo, daß Manche nicht anſtanden und noch nicht 
anſtehen, ihm als Exegeten (er las über die Briefe Pauli) gleich Anfangs ſchon 
den Vorrang vor Möhler zu geben. Das Kirchenrecht, einen an ſich trodenen 
Gegenſtand, wußte er durch die Uleberzeugung von dem eigentlichen Leben der 
Kirche und ihrer Aufgabe in der Menſchheit der Art zu durchdringen und in 
ſelbes Geiſt und Leben zu bringen, daß er ſelbſt bei den, an ſich trodenpften, 
Materien zu begeiſtern im Stande war. Im Jänner 1839 wurde er bel Er⸗ 
richtung des Collegtatſtiftes St. Cajetan zum Canonikus ernannt, fo, daß ihm 
in dieſer doppelten Stellung, als Canonikus und Profeſſor, ſowohl für wiſſen⸗ 
ſchaftliche, als auch ſeelſorgliche Thätigkeit ein weites Feld geöffnet war. Allein 
ſchon nach drei Semeſtern ward er feiner Wirkſamkeit als öffentlicher Lehrer der 
Theologie, in welcher Sphäre er vermöge feiner umfaſſenden und tiefen Kennt⸗ 
niſſe, ſeines hervorragenden Talentes und feiner großen Sprachenkunde fo Vieles 
hatte leiſten und Möhler mit der Zeit hätte erſetzen können, entzogen durch die 
im Juli 1839 erfolgte Ernennung zum Domkapitular am Metropolltankapltel 
aer Grenfng, Im Auguſt 1842 wurde er durch Wahl zum ordentlichen 
Mitgliede der k. Akademie der Wiſſenſchaften auserſehen. Im Auguſt 1843 
ward ihm vom Hochſeligen Hrn. Erzbiſchof Lothar Anſelm das Amt eines 
Pönitentiars anvertraut und im Oktober 1846 ernannte ihn Lothar Anſelms 
Nachfolger, Karl Auguſt, zu ſeinem Generalvikar, in welcher Eigenſchaft er 
dermalen ſeine Thätigkett entfaltet. Von ihm ſind bisher nachfolgende Schriften 
erſchienen; Didascaliae Plaulinae, Abhandlung über die chronologiſche Ordnung 
der plautiniſchen Stücke, abged. im rheiniſchen Muſeum für Philologte 1831; 
Sancara sive de Theologumenis Vidanticorum, Bonn, Verlag von F. Habicht, 
1833. (Ein Theil davon war feine philoſophiſche Diſſertatlon); Recenſtonen von 
Döllinger's Kirchengeſchichte und Hurter's Innocenz III. in den bayerifcyen 
Annalen, 1833 — 34; Recenſtonen von Burnonf’s Dacna u. Pott's ethnologiſchen 
Forſchungen, abged. in der Jenaiſchen Literatur-Jeitung, 1834; Anzeige von 
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Sadunanda's Vidantoſara in den Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik, 1835; 
Mittheilungen über die armeniſche Literatur in der Tübinger theolog. Quartalſ. 
1835; Vindiciae Petrinae, Regensb. bei Fr. Puſtet, 1836; Ueber die Acta Ro- 
mana in den hiſtoriſch-politiſchen Blättern, 2. Bd. 1838; ebendaſelbſt über die 
Allocution vom 13. Dezember, 4. Bd., 1839; ebendaſ.: Aus dem Leben eines 
Katholiken, 5. Bd., 1840; ebendaſelbſt: Lage der kirchlichen Angelegenheiten in 
Preußen, 7. Bd., 1841; Erklärung eines chriſtlichen Epigrammes, im Archiv 
für theologiſche Literatur, 1842; Erklärung des Briefes an die Galater, Mainz 

bei Kirchheim ꝛc., 1843; Die Grundlage des Armeniſchen im ariſchen Sprach— 
ſtamme, in den Abhandlungen der k. Akademie der Wiſſenſchaften, 4. Bd., 
2 Abthl., 1843; der Fortſchritt der Sprachenkunde und ihre gegenwärtige Auf⸗ 
gabe. Akad. Feſtrede auf den 25. Auguſt 1844; Ueber den Somacultus der 
Arier, Abhandlung d. Akadem. d. Wiſſenſchaften, 1845; Recenfionen von Holz> 
mann's Beiträgen zur Entzifferung der Keilſchrift, Gelehrte Anz., 1845; Oratio 
ſunebris in solemn. exequiis Gregorii XVI., 1846; Vortrag über ein indiſches 
phil. Geſpräch, Gelehrt. Anz., 1847. 

Windmühlen, ſ. Mühlen. 

Windpocken, ſ. Varicellen. a 5 

Windroſe oder Schiffsroſe heißt bekanntlich diejenige Figur, welche ſtern⸗ 
artig gezeichnet iſt und durch die Richtung ihrer Spitzen die 32 Winde oder Him⸗ 
melsgegenden vorzuſtellen den Zweck hat. Man findet die W. ſehr häufig in 
dem Fußboden der Steuerkajüte eines Schiffes eingeſchnitten, ſowie auf Land⸗ u. 
Seecharten angegeben. S. darüber den Art. Compaß. 

Windſor, Marktflecken in der engliſchen Grafſchaft Berk, an der Themſe, 
iſt durch eine Eiſenbahn mit London verbunden und zählt 7500 Einwohner. — 
Sehenswerth iſt das, hier auf einem ſanft ſich erhebenden Berge gelegene, mit 
Graben und Wällen umgebene, prachtvolle königliche Luftſchloß, von Wilhelm dem 
Eroberer erbaut und von den folgenden Königen, namentlich von Karl IL, 
Georg III. und Wilhelm IV., ſehr verſchönert. Daſſelbe beſteht aus zwei 
Höfen oder Abtheilungen, von denen der obere ein großes regelmäßiges Viereck, 
mit einer metallenen Bildſäule Wilhelm's des Eroberers in der Mitte, iſt, der 
hier zuerſt ein Jagdſchloß erbaute, hat einen großen runden Thurm zwiſchen bei— 
den Höfen und ſtarke, viereckige, gothiſche Thürme bilden die Ecken deſſelben. 
In dem Innern des Schloſſes befinden ſich herrliche Zimmer mit Gemälden von 
Rubens und Tintoretto und einem Teppiche, den Maria Stuart während ihrer 
langen Gefangenſchaft zu Fotheringay verfertigt hat; ein mit antiken Zierrathen u. 
Freskomalereien aus der britiſchen Geſchichte von Verrio geſchmückter Saal des 
heiligen Georg, welcher urſprünglich zu den, bei der Inſtallation der Ritter vom 
Hoſenbande gegebenen, Feſten beſtimmt war und eine ſchöne Kapelle mit dem Bes 
gräbniſſe der koͤniglichen Familie. Das Schloß wird von drei Seiten von der 
ſchönen, 1870 Fuß langen und eben ſo viel Fuß breiten Terraſſe umgeben, welche 
mit Waſſerleitungen verſehen iſt und von der man eine reizende Ausſicht hat. 
König Wilhelm IV. ließ eine neue Terraſſe, die einen Halbzirkel bildet, zwei Morgen 
Landes umſchließt und einen Blumengarten in ſich faßt, anlegen, an deren Fuße 
ſich ein 200 Fuß langes Gewächshaus befindet. Von derſelben gelangt man in 
den naar: 3 Meilen im Umfange haltenden Park. Alles vereinigt ſich hier, W. 
zu einem Lieblingsaufenthalte der britiſchen Herrſcher zu machen. 

Winer, Georg Benedikt, geboren 1789 in Leipzig, 1817 Privatdocent, 
1819 Profeſſor der Theologie daſelbſt, 1823 in Erlangen, ſeit 1832 wieder in 
Leipzig, iſt eben ſo ausgezeichnet als akademiſcher Lehrer, als hochverdient als 
ſcharfſinniger Exeget und Sprachforſcher. Man hat von ihm: „Comparative Dar⸗ 
ſtellung des Lehrbegriffs der verſchiedenen Kirchenparteien“ (1824 und öfter); 
„Grammatik des bibliſchen und targumiſchen Chaldaͤismus“, „Griechiſche Gram— 
matik des neuteſtamentlichen Sprachidoms“ (5. Ausg. 1844), „Handbuch der 
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theologiſchen Literatur“, „Bibliſches Realwörterbuch“, „Commentar zum Briefe 
Pauli an die 1 6 . in 

Winfried, ſ. Bontfazius. 

Winkel, = wird gebildet von zwei, von verſchiedenen Richtungen aus⸗ 
gehenden, Linien oder Flächen, welche ſich durchſchneiden. Dieſe Linſen oder 
Flächen heißen Schenkel und der W. iſt, wenn dieſelben gerade ſind, ein ge⸗ 
radliniger oder geradflächiger, ſonſt aber ein krummliniger oder 
krummflächiger. Iſt ein Schenkel des W.s auf dem andern ſenkrecht, fo 
nennt man den W. einen rechten und ein ſolcher hat 90 Grade; hat aber der 
W. weniger als 90 Grade, fo iſt er ein ſpitziger; hat er jedoch mehr als 90 
Grade, ſo iſt er ein ſtumpfer. Zwei W., welche den Scheitel u. einen Schen⸗ 
fel gemein haben und deren beide andere Schenkel von der Spitze aus entgegen⸗ 
geſetzt in gerader Linie liegen, heißen Neben winkel. Alle ſolche W., deren 
Spitzen im Centrum eines Kreiſes liegen, heißen Centri-W. oder W. am 
Mittelpunkte; liegen aber die Spitzen in der Peripherie, fo heißen fie Peri⸗ 
pherie-W. oder W. an der Peripherie. Von den vier Win, welche ent⸗ 
ſtehen, wenn zwei gerade Linien einander in irgend einer Richtung ſchneiden, 
werden die beiden, a ihren Spitzen einander entgegenſtehenden, die Scheitel: 
W. genannt. Stoßen zwei krumme Linien in einer Ebene oder im Raume in 
einem Punkte zuſammen, ſo erhält man den von ihnen eingeſchloſſenen W. durch 
den ebenen W., welchen die, durch den gemeinſchaftlichen Durchſchnittspunkt 
an die Curven gezogenen, Tangenten bilden. Die Größe der Abweichung 
zweier, in einer geraden Linie zuſammenſtoßenden, Ebenen von einander nennt 
man den Flächen⸗-W., Neigungs⸗W. Stoßen mehre Ebenen in einem 
Punkte zuſammen, ſo helßt der zwiſchen ihnen enthaltene, auf der einen Seite 
unbegränzte, Raum ein körperlicher W. Die ſich auf W. beziehende Lehrſätze 
find folgende: 1) Alle rechte W. find einander gleich; 2) zwei Nebenwinkel find zu⸗ 
ſammen zwei rechten gleich; 3) die Summe aller W. über einer geraden Li⸗ 
nie mit gemeinſamem Scheitel iſt zwei rechten gleich; 4) die Summe aller W. 
um einen: 10 iſt vier rechten Winkeln gleich; 5) die Scheitel⸗W. find ein⸗ 
ander gleich. 

Winkelgeſchwindigkeit heißt das Verhältniß eines gewiſſen Zeitraumes zu 
dem, während deſſelben von einem Körper durchlaufenen, Theile (Bogen) ſeiner 
Bahn, die er um einen andern Körper beſchreibt, d. h. das Verhältniß der zu 
Grunde gelegten Zeiteinheit zu demjenigen Winkel, den der Radius vector 
des gedachten Körpers während dieſer Zeiteinheit in der Bahnebene beſchrie⸗ 
ben hat. Von dieſer W. hängt z. B. die Geſchwindigkeit des ſcheinbaren 
Umlaufes eines Sterns ab; denn, je näher der Stern dem Pole ſteht, deſto 
kleiner iſt ſeine W. und deſto geringer ſeine Umlaufsgeſchwindigkeit und, je näher 
ein Stern dem Aequator ſteht, deſto größer iſt deſſen W. und deſto bedeutender 
ſeine Umlaufsgeſchwindigkeit. Je entfernter ein Planet von der Sonne iſt, deſto 
geringer iſt ſeine W., deſto langſamer ſeine Umlaufsgeſchwindigkeit. Die durch⸗ 
laufenen Bogen find mithin bei der täglichen ſcheinbaren Rotation der Himmels⸗ 
kugel deſto kleiner, je unbeträchtlicher die W. und die Umlaufsgeſchwindigkeit iſt, 
im entgegengeſetzten Falle aber deſto größer. Zwei Planeten in ungleichen Ent⸗ 
fernungen von der Sonne durchlaufen in gleichen Zeiten ungleich große Bogen, 
nämlich der nähere einen größern, als der entferntere, d. h. er hat eine größere 
W. und Umlaufsgeſchwindigkeit. N 

Winkelmeſſer, ſ. Aſtrolabium. 

Winkelried, ſ. Sempach. | 

Winkler, Karl Gottfried Theodor, pſeudonym Theodor Hell, ein 
guter dramatiſcher und lyriſcher Dichter, geboren 1775 zu Waldenburg im Schön⸗ 
burgiſchen, ſtudirte zu Wittenberg die Rechte und wurde in Dresden angeſtellt, 
wo er 1810 geheimer Sekretär ward. Zugleich zeigte er ſich vielfach literariſch 
thätig, bereiste 1812—13 Italien und Frankreich und wurde dann rufftfcher Hof- 
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rath und Theaterintendant, 1815 Sekretär beim Theater und 1816 bei der Afa- 
demie der Künſte in Dresden. 1825 wurde ihm auch die Regie der italieniſchen 
Oper übertragen und 1841 ward er zum Vicedirektor des königlichen Hoftheaters 
und der muſtkaliſchen Kapelle ernannt. — Fortwährend widmet W. feine Zeit 
und Kraft mit Liebe dieſen Anſtalten. Tief vertraut mit den neueren Sprachen, 
hat er viele gute Ueberſetzungen geliefert aus dem Franzöſiſchen, Engliſchen und 
Italieniſchen u. |. w.; beſondere Bearbeitungen von Bühnenſtücken und feine 
eigenen Produkte zeigen Gewandtheit, Lebendigkeit, Formſchönheit, Witz u. Laune. 
Redakteur der „Abendzeitung“ (1817—1843) und der Taſchenbücher „Agrionien“, 
„Penelope“ und „Komus“, verfaßte viele Dramen, zum Theil nach ausländiſchen 
Vorbildern, zum Theil Originale („Luſtſpiele“, 2 Thle. 1805; „Neue Luſtſpiele“, 
5 Thle. 1817; „Dramatiſches Vergißmeinnicht“, 5 Thle. 1823—27), ſchrieb 
„Erzählungen für häusliche Cirkel“ (1811— 1817); dichtete „Lyratöne“ (2 Thle. 
1821) und „Neueſte Gedichte“ (1829) u. ſ. w. 

Winter, die rauheſte und kälteſte unter den vier Jahreszeiten. Sie fängt 
mit dem kürzeſten Tage, (den 22. Dezember) an und endigt mit der Frühlings⸗ 
nachtgleiche, nämlich um den 21. März. Auf der ſüdlichen Halbkugel fällt der W. 
in die entgegengeſetzte Jahreszeit, nämlich, wenn wir Sommer haben. Dort 
nimmt er daher ſeinen Anfang, wenn die Sonne bei uns den höchſten Stand 
erreicht hat und den längſten Tag verurſacht, alſo um den 21. Junius und ſein 
Ende trifft in die Herbſtnachtgleiche (um den 23. September). Auf der nördlichen 
Halbkugel währt der W. nur etwas über 89, auf der ſüdlichen hingegen über 93 
Tage. Die Urſache hievon iſt, daß der nördliche W. in die Sonnennähe, der 
ſüdliche aber in die Sonnenferne fällt, wo die Erde (ſcheinbar die Sonne) lang⸗ 
ſamer geht und daher um ſo viele Tage länger verweilt. — Im gewöhnlichen 
Sinne aber verſtehen wir unter W. nicht jenen, durch den ſcheinbaren Sonnen⸗ 
lauf genau begränzten Zeitraum, ſondern die rauhe und kalte Jahreszeit über— 
haupt. Dieſe iſt nun in den verſchiedenen Ländern unſers Erdbodens nicht nur 
in Rückſicht ihrer Dauer, ſondern auch ihrer übrigen Beſchaffenheit ſehr ver— 
ſchieden. Innerhalb der heißen Zone findet unſer W. gar nicht ſtatt; dort nennt 
man höchſtens, aber mit Unrecht, die Regenzeit W., obgleich es nichts weniger, 
als kalt iſt. Eine ziemliche Strecke über die Wendekreiſe hinaus in die beiden 
gemäßigten Zonen findet unſer hieſiger W. gleichfalls nicht ſtatt. Im ganzen 
nördlichen und ſüdlichen Afrika (jedoch die Gebirgsgegenden ausgenommen) weiß 
man vom Eiſe und unſerer W.⸗Kälte Nichts; ja, ſelbſt im ſüdlichen Europa, 
z. B. in Neapel, Sicilien, dem ſüdlichen Spanien und Portugal, kennt man un⸗ 
ſern W. durchaus nicht. Fällt ja einmal ein wenig Schnee, ſo iſt es, wie bei 
uns im Mai; er zerrinnt ſehr bald und die W.⸗Monate find dort in vieler Rück⸗ 
ſicht die angenehmſten. Im Januar pflegen bereits die Mandelbäume zu blühen 
und Gartengewächſe, z. B. Bohnen, Gurken ꝛc., die bei uns noch im Mai, ja 
bisweilen im Junius erfrieren, find dort am häufigſten im W., weil im Sommer 
die große Hitze ohne öfteres Begießen nicht viel von dieſen zarten Gewächſen ge: 
deihen läßt. Weiter herauf, ſchon im Kirchenſtaate, gefriert es etwas, noch mehr 
in Oberitalien. Dieſſeits der Alpen finden wir ſchon einen ziemlich trotzigen W., 
ſelbſt in den wa Ebenen des ſüdlichſten Deutſchlands und je weiter man 
ſich den mittleren Theilen Deutſchlands nähert, deſto anhaltender und ſtrenger 
find in der Regel die W. Doch, unſere W. find Nichts gegen die innerhalb des 
Polarkreiſes, wo die Kälte allen Glauben überſteigt. Ungleich ſtrenger, als in 
Europa unter gleichen Breitegraden, ſind die W. in Nordamerika, in Nordaſten 
und zum Theile ſelbſt im mittlern Aften und ſelbſt in einigen hohen Gegenden 
des heißen Afrika, in welchem Erdtheile man ſonſt Schnee und Eis vergeblich 
ſucht, findet ſich ein wahrer W. In unſerem Deutſchland ſind die W. im Ganzen 
gemäßigt jedoch mit nicht feltenen Ausnahmen fehr ſtrenger und auch wieder 

elinder W. 
? Winter, 1) Peter von, geboren zu Mannheim 1754, widmete fih An⸗ 
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fangs den wiſſenſchaftlichen Studien, überließ ſich aber in der Folge gan; der 
Zonfunft und wurde als vorzüglicher Biolinift beim kurplälziſchen Hoforcheſter 
angeſtellt. Er ſtudirte nun beſonders bei Vogler u. ward 1775 Orcheſter-Direktor 
am Theater zu Mannheim, was er auch blieb, als das kurfürstliche H. flager 
nach München verlegt wurde. Da er ſchon ſehr beliebte und geſchätzte Tompo⸗ 
fitionen geliefert hatte, noch mehr aber durch mehre Reiſen nach Stalten ꝛc. und 
hauptſaͤchlich bet Salieri ausgebildet, erlangte er nun bald unter den erſten Ton⸗ 
künſtlern einen ausgezeichneten Rang; ſein Ruf zog ihm mehre vortheilhafte An⸗ 
erbietungen zu, die er jedoch nicht annahm. Als einer der fruchtbarſten Compo⸗ 
fiteurd hat er ſich beim größern Publikum beſondecs durch feine Opern berühmt 
gemacht. I fretelli rivali (die Brüder als Nebenbuhler) für Venedig, Tamerlan 
für Parts, Calypſo für London geſchrieben, dann Marie von Montalban, Helena 
und Paris, die Pyramiden, das Labyrinth, Colmal ꝛc., ganz ausgezeichnet aber 
das unterbrochene Opferfeſt, gewiß fein Meiſterwerk, ſtellen W. unter die vor⸗ 
züglichſten und beliebteſten Opern⸗Compoſiteurs, die durch das Angenehme, Aus— 
drucksvolle, durch heitere, muntere Laune, dann aber auch wieder durch das Edle, 
Große, Erhabene ihre Werke fo ganz hervorzuheben verſtehen. In jeder andern 
Gattung hat W. ebenfalls Vieles geleiſtet und unter den Cantaten zeichnet ſich 
hauptsächlich „die Macht der Tonkunſt“ aus. Er ſtarb zu München den 17. Okto⸗ 
ber 1825. — 2) W., Veit Anton, geboren zu Hohbeneggelfofen 1754, ward 
1778 Prieſter, hierauf Hauslehrer und zwei Jahre Katechet des deutſchen Col⸗ 
legiums zu Rom, wurde Pfarrer zu Laichling bet Eggmühl, dann zu Köſching 
bei Ingolſtadt, 1795 Pfarrer an der obern Staptlirche und anfänglich Profeſſor 
der Kirchengeſchichte, nachher aber der Katechetik, Liturgie und Moral zu Ingolſtadt 
und wurde 1800 in derſelben Eigenſchaft nach Landshut übe ſetzt. Zugleich ward 
er geiſtlicher Rath, Stadtpfarrer zu St. Jakob daſelbſt und bald darauf Domherr 
des Hochſtifis Eichſtädt. Er ſtarb den 27. Februar 1814. Seine vorzüglichſten 
Schriften ſind: Vorarbeiten zur Beleuchtung der öſterreichiſchen und bayeriſchen 
Kirchengeſchichte überhaupt und der vor⸗agilolfingiſchen Periode insbeſondere, 2 
Bböde., Munchen 1805— 1809; Ueber die älteſten Geſetze Bojuvariens, Landshut 
1812; Deutſches katholiſches ausübendes Ritual, 2 Bde., Frankfurt a. M. 1813; 
Aelieſte Kirchengeſchichte Bojoariens, von Chriſtus bis auf Karl den Großen, 
Landshut 1813; Aelteſte Kirchengeſchichte von Altbayern, Oeſterreich und Tyrol, 
ebd. 1814 u. m. a. — 3) W., Georg Ludwig, ein verdienter Staate mann, 
geboren 1778 zu Prachthal im Greßherzogthum Baden, erhielt feine wiſſenſchaft⸗ 
liche Vorbildung an dem Lyceum zu Karlsruhe, ſtudirte hierauf auf der Univer⸗ 
ſität Göttingen die Rechte, wurde 1803 geheimer Sekretär, 1805 Aſſeſſor des 
proteſtantiſchen Kirchenraths kollegiums, 1807 Regierungsrath, 1809 Keeisrath 
in Dutlach, 1810 Regterungsrath und Oberamtmann daſelbſt, 1814 Stadidirektor 
in Heidelberg, 1815 Miniſterialrath, ſpäter Staatsrath und ſeit 1833 Minifter 
des Innern. Allgemeines Intereſſe erregte W. zuerſt als Abgeordneter von Karls⸗ 
ruhe in der Ständeverſammlung von 1819 durch den, gegen das Adelsedikt vom 
16. April 1819 freimüthig und mit großer Klarheit abgefaßten „Commiſſionsbe⸗ 
richt“. Ueberhaupt diente W. ſeinem Vaterlande mit eben fo großer ſtaatsmän⸗ 
niſcher Klugheit, als Redlichkeit der Geſinnung bis zu feinem 1838 erfolgten Tode, 
als aufrichtiger Freund politiſcher Entwickelung und vernünftiger Reformen zur 
Begründung der bürgerlichen Freiheit, das allgemeinſte Vertrauen des ganzen 
Landes genteßend. Durch Kammerbeſchluß vom Jahre 1839 wurde feiner Wittwe 
eine höhere, als die normalmäßige, Penſton zuerkannt und ihm ſelbſt durch Sub⸗ 
ſcription zu Karlsruhe ein Denkmal geſetzt. 

Winterfeldt, Hans Karl von, königlich preußiſcher General, geboren in 
der Uckermark 1709, nahm ſchon im 14. Jahre preußiſche Kriegsdtenſte, kam we⸗ 
gen feiner Größe unter Königs Friedrich Wilhelm L Leibregiment u. wurde 
dann Adjutant, als welcher er öfters um den König war. König Friedrich ll. 
machte ihn bei ſeiner Thronbeſteigung 1740 zum Major und gab ihm im erſten 
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ſchleſiſchen Kriege das Commando über ein Grenadierbataillon, womit er ſich bei 
mehren Gelegenheiten auszeichnete. Bald darauf ernannte ihn der König zum 
Oberſten und ſandte ihn nach Petereburg, um Rußland von einer Verbindung 
mit Oeſterreich abzubalten, was ihm auch gelang. Auch im zweiten ſchleſiſchen 
Kriege zeichnete er ſich bei jeder Gelegenheit durch beſondere Tapferkeit aus. 
Wegen dieſer erprobten Treue und Talente durfte er dem Könige bei ſeinen Rei⸗ 
fen und Muſterungen faft nie von der Seite und wurde zu wichtigen Geſchäf⸗ 
ten g braucht. Beſonders thätig zeigte er ſich für das Beſte des Königs, als 
dieſer die Anſchläge des öſterreichiſchen, ruſſiſchen und ſächſiſchen Hofes vor dem 
Ausbruche des 7jaͤhrtgen Krieges erfuhr, wofür er 1756 zum Generallieutenant 
des Fußvolks erboben wurde. In den beiden erſten Feldzügen des 7jährigen 
Krieges ſpielte W. noch eine wichtige Rolle. Gleich Anfangs half er bei der 
Einſchließung der ſäck ſiſchen Armee in dem feſten Lager bei Pirna, worauf er an 
den König Auguſt III. von Polen geſchickt wurde, um ihn zum Beitritte gegen 
Oeſterreich zu bewegen, was ihm jedoch nicht gelang. Im Feldzuge von 1757 fiel 
er mit dem Feldmarſchall Schwerin in Böhmen ein u. zeichnete ſich auch ſonſt bei 
mancherlei Gelegenheiten aus. Endlich wurde ſeine rühmliche Laufbahn beendigt, 
indem er in einem Gefechte mit dem Nadasdi'ſchen Corps am 7. September 1757 
erſchoſſen wurde. Wie ſehr ihn Friedrich II. achtete, erhellt aus den merkwürd⸗ 
igen Worten: „Wider die Menge meiner Freunde werde ich wohl Mittel finden 
lönnen, aber ich werde wenige Wie antreffen“ und die Errichtung feiner Statue 
von weiſſem Marmor auf dem Wilhelmsplatze zu Berlin. W. beſaß vortreffliche 
Geiſtesgaben und eine ſehr einnehmende Bildung, aber oft bedauerte er, Nichts 
gelernt zu haben, daher ihm Friedrich IL ſtets gelehrte Leute zugab, um ihn in 
Sachen, die nicht in fein Haupifach einſchlugen, zu unterſtützen, denn W. war 
ſowohl fein Miniſter, als fein General. Sein größter Fehler war ein über- 
triebener Ehrgeiz. Vergl. Varnhagen van Enſe: „Leben des General W.“ 
(Berlin 1836). 

Winterſchlaf nennt man jenen Zuſtand der Erſtarrung, in welchen gewiſſe 
Thiere beim Herannahen der kalten Jahreszeit verfallen und worin fle, ohne 
Nahrung zu ſich zu nehmen, bis zum Frübjahre verbleiben. Die gewöhnlichen 
Lebensthätigkeiten, Blutumlauf und Reſpiration, gehen fort, jedoch bei Weitem 
langſamer. Die Verdauung iſt ſehr geſchwächt und das Gewicht der Thiere 
nimmt während dieſer Zeit bedeutend ab. Die meiſten zeigen ſich ſehr unempfind⸗ 
lich gegen den Schmerz. Die Haupturſache dieſer Erſtarrung iſt die Kälte. Auf⸗ 
geweckt und erwärmt, ſtellen ſich alle ihre Gewohnheiten ſogleich wieder her. Zu 
den Winterfchläfern gehören: Igel, Fledermaus, Hamſter, Murmelthiere, Fiſche, 
Schlangen, Eidechſen, Schnecken, die Inſekten, auch die Schwalben; uneigent— 
lich nur der Baͤr und der Dachs. 

Winterthur, ſehr wohlhabende Stadt im Canton Zürich und eine der ſchönſt⸗ 
Fa in der ganzen Schweiz, in einem lieblichen Thale an dem Flüßchen 

ulach, liegt 5 Stunden nordöſtlich von Zürich u. beſteht aus zwei, von Oſten nach 
Weſten parallel laufenden, breiten Straßen und 6 Kreuzgaſſen. Sehenswerth 
find: die geräumige Pfarrkirche mit zwei Thürmen und einer ſchönen Drgel, das 
Rathhaus, das Hoſpital und das neuerbaute Schulhaus, die Stadtbibliothek 
mit einer zahlreichen Sammlung römiſcher, größtentheils in der Gegend aufge⸗ 
fundener, Münzen und mehre Privatſammlungen. Durch Ausfüllung der früheren 
Stadigräben und Abbrechen der Thore wurde die Stadt in neuerer Zeit noch be- 
deutend verſckönert. Die Umgegend zieren geſchmackvolle Landhäuſer, üppige 
Wieſen und Weinberge, deren Erzeugniß unter die beſten des Cantons gehört. 
Wenige kleinere Städte der Schweiz entwickeln eine fo bedeutende Gewerbs⸗ und 
Handelsthätigkeit, wie W. Die 4600 Einw. betreiben große Kattun-Drucke⸗ 
teien, eine Vitriol⸗, Oel⸗, Alaun⸗ und Glauberſalzfabrik, eine Fabrik lünſtlicher 
Mineralwäſſer und engliſche Maſchinenſpinnereien; der Handel hat vorzüglich 
rohe und verarbeitete Baumwolle, ſowie Landesprodufte zum Gegenſtande; von 
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großer Bedeutung ſind auch die hieſigen wöchentlichen Fruchtmärkte. — Der 
Ort, urſprünglich durch Anſiedelung der Edelknechte der Grafen von W. und 
Kyburg entſtanden, durch den Grafen, nachherigen Kaiſer Rudolph von Habs⸗ 
burg mit Stadtrechten ausgeſtattet, ward bei der Aechtung Herzogs Friedrich 
von Oeſterreich zur Reichsſtadt erhoben. Dann genoß fle bis zum Jahre 1437 
faſt volle Unabhängigkeit, kehrte aber freiwillig unter Oeſterreichs Schutz und 
Schirm zurück, hielt im Jahre 1460 eine zweimonatliche Belagerung (durch 
Züricher) mit heftiger und verzweifelter Gegenwehr rühmlich aus und kam 7 Jahre 
ſpäter, mit anſehnlichen Freiheiten und Vorbehalt der niedern und hohen Gerichts⸗ 
barkeit, als Municipal-Stadt unter Zürich. 

Wintzingerode, 1) Georg Ernſt Levin, Freiherr von, geboren 1752, 
ſtand zuerſt als Offizier in heſſiſchen Dienſten, trat hierauf in württembergiſche 
Civil vienſte über, wurde 1794 in den Reichsgrafenſtand erhoben, 1801 Minifter 
des Auswärtigen und 1806 erſter Miniſter und Ordenskanzler. Später ward er 
Gefandter in Berlin, Dresden, Hannover, Kaſſel, lebte von 1825 an abwech⸗ 
ſelnd in Gotha und auf ſeinem Schloſſe Bodenſtein im Eichsfelde und ſtarb 
1834. — 2) W., Heinrich Karl Friedrich Levin, e von W., 
Sohn des Vorigen, geboren 1778, württembergiſcher Geſandter in Karlsruhe, 
München, Paris, Petersburg und Wien, ſowie 1814 und 1815 im Hauptquar⸗ 
tier der Aliirten, dann Miniſter, war als ſolcher im J. 1820 auf dem Congreſſe 
zu Wien, wo er ſich als Schützer der liberalen Grundſätze zeigte. Später zog 
er ſich von den Geſchäften auf das Schloß Bodenſtein zurück. — 3) W., Fer⸗ 
dinand, Freiherr von, ruſſiſcher General der Cavalerie und Generaladjudant 
des Kaiſers, geboren 1770 im Eichsfeld im Hannoveraniſchen, diente frühzeitig 
im Militair in den Dienſten ſeines Vaterlandes, in ruſſiſchen, ſodann in öſter⸗ 
reichiſchen Dienſten, immer da, wo es Krieg gegen Frankreich galt. Im Juni 
1805 ſandte ihn der Kaiſer von Rußland als außerordentlichen Botſchafter nach 
Berlin, um den König von Preußen zur Coalition gegen Frankreich zu bewegen. 
Er ging von da an den Wiener Hof, um an den, mit dieſem Hofe geſchloſſenen, 
Allianztraktat die letzte Hand zu legen, begleitete bet Wiederausbruch der Feind⸗ 
ſeligkeiten im Jahre 1805 den Kaiſer Alexander auf ſeiner Reiſe nach Deutſch⸗ 
land und ſollte hier die militairiſchen Operationen der Ruſſen leiten. Allenthalben 
begleitete er den Kaiſer Alexander und befand ſich auch bei der Schlacht von 
Auſterlitz, wo er durch Glück der Gefangenſchaft entging. Im Feldzuge Oeſter⸗ 
reichs gegen Frankreich von 1809 diente er unter den Fahnen des öſterreichiſchen 
Kaiſerhauſes, ward zum Feldmarſchalllieutenant befördert und, als der Krieg 
Rußlands mit Frankreich 1812 begann, verließ er Wien und trat gegen die 
Franzoſen ins Feld. Er zeichnete ſich aus und drang bis nach Moskau (im 
Oktober), welches die Aa ae noch beſetzt hielten, vor; ja, er felbft erſchien in 
dieſer Stadt, gab ſich für einen Parlamentär aus, aber er wurde als Gefan⸗ 
gener betrachtet und Napoleon gab ihm deutlich zu verſtehen, welches Loos ihm 
als geborenem Hannoveraner bevorſtehe. Er wurde nach Weſtphalen abgeführt, 
wo man ihm den Prozeß machen wollte, wurde aber auf dem Wege dahin bei 
Minsk durch die Truppen des Generals Czernitſcheff befreit und gerettet u. com⸗ 
mandirte ſett dem ein Armeecorps, mit dem er ſich 1813 bei Lützen und Bautzen 
und vorzüglich bei Leipzig (18. October) auszeichnete. Sodann wurde er der 
Armee des Kronprinzen von Schweden zugetheilt. Im Feldzuge von 1814 hatte 
er ein Commando von 30,000 Mann, that ſich bei Brienne, Laon und beſon⸗ 
ders in der Schlacht am Montmartre (30. März) hervor, erhielt dafür den 
Andreasorden, vom Könige von Frankreich (Mai 1814) das Großkreuz des Lud⸗ 
wigsordens. Auch andere Mächte ertheilten ihm ihre Ehrenzeichen. 1816 ſchickte 
ihm der König von Preußen das eiſerne Kreuz zweiter Claſſe zu. Er ſtarb zu 
Wiesbaden den 17. Juni 1818. 

Wipper, ſ. Kipper und Wipper. 

Wirbelſäule oder Rückgrath (spina dorsi), heißt die, beim Menſchen 
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ſenkrecht gelagerte, ſchlangenförmig gebogene Knochenſäule, welche den Schädel 
(f. d.) mit dem Becken (ſ. d.) verbindet und aus den 24 Rückenwirbeln (ver- 
tebrae) beſteht. Dieſe Wirbel ſind durch Zwiſchenlagen von Bandmaſſe und 
andere Bänder ſehr innig mit einander verbunden, ſo daß jeder einzelne von 
ihnen ſehr wenig, die ganze Säule aber ziemlich bedeutende, wenn auch nicht 
an allen Stellen gleiche, Beweglichkeit beſitzt. Man nennt die ſieben oberſten 
Wirbel, deren erſter unmittelbar mit dem Hinterhauptbeine des Schädels ver- 
bunden tft, Halswirbel; die zwölf folgenden, an deren Seiten ſich die Rip— 
pen (ſ. d.) anſchließen, Bruſtwirbel und die fünf unterſten, deren letzter auf 
dem Kreuzbeine ruht, Lendenwirbel. Erſtere ſind die kleinſten, letztere die 
größten; an Geſtalt ſind ſte, auſſer dem erſten und zweiten Halswirbel (Atlas 
und Epistropheus), welche eine, die Beweglichkeit des Kopfes vermittelnde Form 
haben, unter einander dem Weſen nach gleich, namentlich ſind ſie alle durchbohrt 
u. bilden ſo den Kanal, welcher das Rückenmark (ſ. d.) enthält. Die W. iſt 
in ihrer knorpeligen Grundlage im Embryo früher, als andere Knochen, vorhan— 
den, verknöchert jedoch ſpäter, als viele andere. Angeborene Bildungsfehler, zu viel 
oder zu wenig Wirbel, Spaltung des Rückenmarkkanals, Verlrümmungen u. ſ. w. 
ſind nicht ſelten; letztere werden oft auch ſpäter erworben und ſind Gegenſtand 
der Orthopädie (f. d.). Dieſelben Krankheiten, welche andere Knochen be— 
fallen, können auch bei der W. vorkommen und ſind hier, wegen der Nähe des 
Rückenmarks, mit mehr Gefahr verbunden. Welche Wichtigkeit die W. in der 
Oekonomie des thieriſchen Körpers beſitzt, zeigt die wohlbegründete Eintheilung 
des geſammten Thierreichs in zwei große Claſſen: die Wirbel- und die wir- 
belloſen Thiere. Während letztere den Wirbel gänzlich entbehren und von 
erſteren in der ganzen Körperorganiſatlon bedeutend abweichen, hält in dieſen die 
W., obgleich an Anzahl und Geſtaltung der Wirbel ſelbſt mannigfach verſchieden, 
ihre allgemeine Beſtimmung, einen weſentlichen Theil des Knochenſyſtems, ſomit 
ein Hauptorgan der Geſtaltung und Bewegung des ganzen Körpers und einen 
feſten Schutz für das Rückenmark abzugeben, durchgängig feſt. 

irkung nennen wir Alles das, was durch etwas Anderes hervorgebracht 
wird. So iſt z. B. Wärme die W. des Feuers, die Sonnenfinſterniß die W. 
des Mondes, der zwiſchen die Erde und die Sonne tritt c. Man unterſcheidet 
unmittelbare Wien, wenn eine Kraft ſte durch ſich ſelbſt hervorbringt; mit⸗ 
telbare Wen, wenn die W. einer andern Kraft dazwiſchentritt. Der Umfang 
einer W. heißt der Wirkungskreis. Alle diejenigen W.en, welche die Körper 
durch Stoß und Druck auf einander auszuüben im Stande find, nennt man mech a⸗ 
niſche Wien u. diejenigen, die in der beſondern Beſchaffenheit der Körper gegründet 
find, chemiſche W. n, weil letztere auf eine gegenſeitige Anziehung oder Zurüd- 
ſtoßung zurückgeführt werden können. Bezieht man z. B. die W. auf Geſchütz u. 
Pulverminen, jo heißt die Richtung, nach welcher eine Mine wirkt, die W.s-Linie 
und die Ausdehnung, bis wohin fie wirkt, der W.s-Kreis, die W.s⸗-Sphäre. 
Ebenſo iſt elektriſcher W.s⸗Kreis der Raum, in welchem andere Körper durch 
einen elektriſirten offizirt werden. 

Wirth, Joh. Georg Auguſt, geboren zu Hof in Oberfranken 1800, trat 
ſchon früh in bayeriſche Staatsdienſte zu Bayreuth und begab ſich 1831 von da 
nach München, wo er ſeine, ſchon in Bayreuth herausgegebene, Zeitſchrift „der 
Kosmopolit“ fortſetzte, dieſe aber noch in demſelben Jahre aufgab und mit Cotta 
einen Contrakt ſchloß, wodurch ihm die Redaktion der Zeitſchrift „das Inland“, 
die zunächſt auf die Belebung des politiſchen Lebens in Bayern berechnet war, 
übertragen wurde. Die Regierung machte das Blatt zu ihrem Organe, ohne 
jedoch, wie erklärt wurde, dem Herausgeber den Spielraum zur Darlegung ſeiner 
Meinungen beſchränken zu wollen. Seine anfänglich gemäßigte Haltung ging 
aber bald in leidenſchaftliche Oppoſition über, die ihn mit der Cenſur in Zwiſtig⸗ 
keiten verwickelte; „das Inland“ wurde endlich unter die Cenſur der Kreisregie⸗ 
rung geſtellt, hörte auf, ein halboffiztelles Blatt zu ſeyn und, da W. in eine 
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immer fchärfere Oppoſttion gegen die Regierung trat, ſo erſchien es ſeit 1831 
nicht mehr. Gleichzeitig kündigte er die „Deutſche Tribüne“ an, welche auffer 
den Angelegenheiten Bayern's auch die des geſammten Deutſchlands umſchließen 
ſollte. Dieſe Zeitſchrift trat noch kräftiger, als die erloſchene, gegen die Regierung 
auf; daher wurde W. in der Cenſur von Neuem beſchränkt, was ihn veranlaßte, 
die „Tribüne“ Anfangs 1832 nach Hambach in Rheinbayern zu verlegen, wo er 
ſich, den beſtehenden geſetztichen Formen der Gerichte verfaſſung zu Folge, freibe⸗ 
wegen zu können verſprach. Da aber ſeine Sprache gegen deutſche und aus⸗ 
wärtige Regierungen immer kühner wurde, der monarchiſchen Regierung Alles 
abſprach und nur das Heil in einem Bunde deutſcher Freiſtaaten fand, wurde 
ſeine Zeitſchrift im März 1832 vom Bundestage verboten, er ſelbſt aber in 
Zweibrücken (April) verhaftet, jedoch auf den Ausſpruch des Appellationsgerichts 
bald wieder auf freien Fuß geſtellt. In Folge ſeines ſpätern Aufrufes „an die 
Paterlandsfreunde in Deutſchland“ und der von ihm auf dem Hambacher Feſte 
(27. Mai) gehaltenen Rede über Deutſchlands Nationaleinheit wurde er mit ans 
deren Theilnehmern an dem Feſte abermals feſtgenommen und nach Zweibrücken 
eführt, wo die gerichtlichen Unterſuchungen gegen ihn begannen. Was er 
n Hambach geſprochen, entwickelte er in einer, während feiner Gefangenſchaft 
verſaßten Schrift: „Die politiſche Reform Deutſchlands“ (Straßburg 1832). Im 
Juni 1833 verſammelten ſich die Aſſiſen zu Landau, um über ihn und die übri⸗ 
gen Angeklagten den Ausſpruch zu thun. In der Anklageacte ward er beſchul⸗ 
digt, theils durch feine Schriften, theils durch feine, zu Hambach gehaltene, Rede 
die Burger unmittelbar zum Sturze der deutſchen Verfaſſung aufgeretzt zu haben. 
Die Geſchworenen aber ſprachen ihn, wie die übrigen Angeklagten, frei; er wurde 
jedoch nicht freigelaſſen, weil er vor dem Zuchtpolizeigerichte wegen Beleidigungen 
in Reden und Schriften gegen in- und ausländiſche Behörden angeklagt worden 
war und die rheinbayeriſche Provinztalbehörde verurtheilte ihn im November 1833 
zu zweijähriger Haft, worauf er, ohne mit Siebenpfeifer entfliehen zu wollen, in 
das Gefängniß zu Kaiſerslautern gebracht wurde (April 1834). Auf dem Wege 
überfielen Bewaffnete den Wagen, um ihn zu befreien; der Verſuch mißlan 
aber und W. langte in Katſerslautern an, von wo er im Dezember 1835 er. 
1 8 in geringere Haft gebracht wurde. Endlich erlaubte man ihm, unter po⸗ 
lizetlicher Aufſicht in feiner Vaterſtadt Hof zu leben, von wo er aber am 30. 
Dezember 1836 flüchtete, ſich zuerſt nach Straßburg u. Nancy u. hierauf in den 
Schwetzer-Canton Turgau begab, wo er eine Zeit lange die deutſche Volkshalle 
redigirte, die aber bald durch Polizeigewalt unterdrückt wurde. 1843 begann er 
feine „Geſchichte der Deutſchen“, welche viele neue Auffchlüffe enthält, Um ſich 
ein ſorgenfreies Alter zu verſchaffen, kaufte er für ſeine Erſparniſſe ein Landgut, 
allein die Kaufſumme überſtieg ſeine Kräfte; nach vielen Anſtrengungen konnte 
er, trotz der Hülfe treuer Freunde, das Gut nicht behaupten, den Kaufſchilling, 
der von dem Gläubiger mit harter Strenge eingefordert wurde, nicht zu rechter 
Zeit auftreiben; er rieb ſich in einem mehrjährigen Kampfe mit dieſer materiellen 
Noth furchtbar auf: eine gerichtliche Verſteigerung nach der andern traf ihn; 
die Freunde, welche ſeinen ökonomiſchen Schritt mißbilligt, verließen ihn; zuletzt 
wurde das Gut verkauft und er gezwungen, nach Deutſchland zurück zu kehren. 
Während er zu Karlsruhe die Fortſetzung feiner Geſchichte ſchrieb, wollte er ſich 
wieder in die Politik werfen; allein das Unternehmen gelang nicht. Es war 
im Anfange des Jahres 1847, als er in der Einleitung ſeiner neueſten Geſchichte 
den Fürſten noch einen letzten Vergleich vorſchlug, dasjenige nämlich, wovon 
jetzt die ganze Nation erfaßt iſt, was Andere in Motionen abſchrieben. Damals 
dachte man noch an keine Revolution und, wenn die Fürſten darauf eingegangen 
wären, ſo wären ſie gerettet geweſen und auch das Volk hätte ſeine Freiheit 
ohne Revolution errungen. Allein man hörte nicht auf ihn und ein Jahr darauf 
kam, was er voraus geſagt und die Revolution machte nun jenen Vergleich un⸗ 
möglich, obgleich man ihn jetzt endlich ausführen will und dadurch die täglichen 
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Kämpfe verurſacht. W. ſchrieb jetzt fein denkwürdiges „Wort an die deutſche 
Nation“, wovon jede Sylbe eine Prophette iſt, die ſich täglich durch Thatſachen 
beftätigt. Und mit ihm ſollte er feine Laufbahn vollenden. Obgleich früher der 
Abgott des Rheinlandes, fand er doch 184 hier keinen Wahlbezirk, der ihm fein 
Vertrauen für die deutſche Nationalverſammlung ſchenken mochte; er vertrat in 
derſelben Reuß und Gera. Im letzten Aufflackern ſeiner Lebenskraft träumte er 
von einer zweiten, ſchönern Periode feiner Thätigkeit. Die „deutſche Tribüne“ 
trat aus ihrem Grabe hervor; in ihr u. in der Nationalverſammlung that ſich für 
ihn ein unermeßliches Feld auf. Es war zu ſpät. Als der Reichs verweſer in 
Frankfurt's Mauern einzog, lag W. auf dem Sterbebette; am 26. Zult 1848 
ſchloß er die Augen. 

Wisby, Stadt an der weſtlichen Küſte von Gothland in Schweden, mit 
etwa 5000 Einw., iſt Sitz eines proteſtantiſchen Biſchofs und hat ein Gymna⸗ 
ſium, ſtarke Induſtrie und anſehnlichen Handel. Früher war W. als Hanſeſtadt 
ſehr berühmt und das hieſige Seerecht galt im ganzen Norden von Europa. 

Wiſchnu, f. indiſche Religion, 

Wisconſin, Gebiet im Nordweſten der Vereinigten Staaten, auf der Oſtſelte 
des obern Miſſiſſippi, zwiſchen dem weſtlichen Binnenlande des brittiſchen Nord⸗ 
amerika und dem Staate Illinois, im Oſten vom Michiganſee begränzt und mit 
dem nördlichen Theile das ganze Süd⸗ und Weſtgeſtade des Oberſees bildend. 
Der Flaͤcheninhalt beträgt 5400 [J Meilen, die Einwohnerzahl 50,000, worunter 
20,000 Deutſche. Die Menomeni's, die Ottawa's, Sioux, Sawk's, Foke's und 
einige andere indianiſche Völkerſchaften ſind noch in den nördlichen u. weſtlichen 
Theilen des Gebietes verbreitet, aber man kann mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß ſie ſich entfernen werden, in dem Maße, als die weiße Bevölkerung Fort⸗ 
ſchritte macht. Dieſe nimmt mit jedem Tage zu, und die Anſiedlungen folgen 
ſich ſchnell aufeinander. Die Negerſklaverei iſt in dieſem Gebiete nicht geſtattet. 
Der in den Miffiffippt ſich ergießende Fluß Wisconſin, welcher dem Lands 
ſtriche den Namen gibt, wurde im J. 1674 von zwei Franzoſen entdeckt, dem 
Miſſionär Pater Marquette und dem Kaufmanne Joliet. Boden und Produkte 
find wie in den benachbarten Staaten und im weſtlichen Binnenlande des brit⸗ 
tiſchen Nordamerika. In neuerer Zeit hat man reiche Blei- und Kupfergruben 
entdeckt, die jetzt zahlreiche Arbeiter beſchäftigen. Bereits ſind auch Städte ge⸗ 
gründet worden, darunter Madiſon, der Sitz des Gouverneurs, und Mil— 
waukte am Michiganſee, das ſchon acht Kirchen und 8000 Einwohner hat. 
Außerdem beſtehen im Lande mehre Forts. — W. wurde früher der Huron- 
Diſtrikt geheißen und bildete mit dem Jowa⸗Diſtrikt das ſ. g. Nor dweſt⸗ 
Gebiet. Durch eine Akte vom 29. April 1836 erklärte der amerikaniſche Kon⸗ 
greß es zum Gebiete (territory) u. ſetzte daſelbſt eine Regierung ein. Es gehört 
zur Zeit unter diejenigen Länderbezirke der Vereinigten Staaten, welche noch 
keine ſelbſtſtändige politiſche Verfaſſung haben, ſondern im Namen des Präſidenten 
und des Kongreſſes durch einen Gouverneur verwaltet werden. mD. 

Wiſelius, Samuel Iperus zoon, ein holländiſcher Dichter, geb. 1769 
zu Amſterdam, praktizirte ſeit 1792 als Advokat zu Amſterdam, wendete ſich 
jedoch von feinem Fache bald ab und trieb Hanvelsgefchäfte. 1795 wurde er, 
wegen Beförderung der Revolution, Mitglied der Provinzial⸗Verwaltung von 
Holland, zog ſich aber ſpäter in den Ausſchuß für die Angelegenheiten der Colo⸗ 
nien zurück. Bei der Vereinigung der ſtreitenden Parteien 1802 verlor W. ſeine 
Stelle und wurde erſt 1814 wieder als Vorſtand der Polizei in Amſterdam an⸗ 
geſtellt; er ftarb 1845. Seine Trauerfpiele u. ein Theil ſeiner Gedichte erſchienen: 
Mengelen Tonneel Poezy, Amſterdam 1818, 5 Bände, dazu ein ſechster Band, 
Niuwe Gedichten, 1833. 

Wismar, Herrichaft im Großherzogthum Mecklenburg⸗Schwerin, mit 34 I] 
Meilen und 15,000 Einwohn.; darin die Hauptſtadt gleiches Namens an einem 
Buſen der Oſtſee, der einen geräumigen und ſichern Hafen bildet, iſt Sitz eines 
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proteſtantiſchen Conſiſtoriums, hat ſechs Kirchen, ein Gymnaſtum, ein Waiſen⸗ 
haus, drei Hoſpitäler, ein Seebad und 11,500 Einw., die hauptſächlich Segel⸗ 
tuch, Karten, Tabak, Wollen- und Leinenwaaren fabriziren, Schiffbau, Fiſcherei 
und ſehr lebhaften Handel treiben. — W. ſoll das alte Taciburgum, nach And. 
Lirimiris ſeyn, aber den Namen W. von einem alten Vandalenkönige Wismar 
340 erhalten haben. 675 war es nur ein Flecken; ſein Hafen wird 1170 ur⸗ 
kundlich erwähnt, blieb aber klein, bis es Graf Gunzelin von Schwerin 1239 
aus den Ruinen von Mecklenburg vergrößerte, um Lübeck zu ſchaden. 1301 
brachte Heinrich der Hirofolymitaner W. an Mecklenburg. Nun wurde die 
Stadt eine der bedeutendſten, weigerte den Herzögen von Mecklenburg um 1471 
mehrmals den Gehorſam, gerieth aber 1586, wo viele Niederländer nach Ham⸗ 
burg flüchteten und von da aus Handel trieben, in Verfall. Es war damals 
eine bedeutende Feſtung, durch einen baſtionirten Wall; der Hafen durch ein ge⸗ 
mauertes, vierecklges, baſtionirtes, bombenfeſtes Fort, der Wallfiſch, am Ein⸗ 
gange deſſelben auf einer Sandbank gelegen, geſchützt. 1628 eroberte es Wallen⸗ 
ſtein für den Kaiſer, 1631 aber Guſtav Adolph. Es ward im weſthpäliſchen 
Frieden 1648 an Schweden abgetreten und Mecklenburg durch das Bisthum 
Schwed entſchädigt. Schweden verſtärkte die Feſtungswerke und verwendete jo 
viel darauf, daß Karl XI. die Wälle Wis die ſilbernen Wälle nannte. 1675 ward 
W. durch die Dänen unter Sandberg belagert und durch Capitulation erobert; 
doch gaben es die Dänen 1679 im Frieden von Schonen wieder heraus. 1699 
ſchlug der Blitz in einen Pulverthurm und ſprengte dieſen und mit ihm einen 
Theil der Stadt in die Luft. 1712 wurde es von den Dänen, 1716 von den 
Dänen, Preußen und Hannoveranern belagert; die Beſatzung ergab ſich jetzt aus 
Hunger und nun wurde auch die Feſtung geſchleift, auch mußte ſich Schweden 
im Frieden von 1721 anheiſchig machen, W. nie wieder zu befeſtigen. 1803 
wurde es von Schweden an Mecklenburg um 1,200,000 Thlr. Banco verkauft. 
Wismuth, auch Bismuth, iſt ein Metall von weißer, ins Röthliche ſpielen⸗ 
der Farbe; glänzend, ſpröde, hat einen blätterigen Bruch und ein ſpezifiſches 
Gewicht = 9,83. Es verwandelt ſich in ſehr ſtarker Hitze in Dampf und läßt 
ſich dann ſublimiren. (S. Sublimation.) Der Mineraloge G. Agricola 
unterſchied das W. im J. 1546 zuerſt als ein Metall und 1753 wurde es von 
Pott und Geoffroy näher ermittelt. Es findet ſich, im Allgemeinen nicht ſehr 
häufig, gediegen; ferner auch oxydirt, als W.-Ocker; in Verbindung mit 
Schwefel als W.⸗Glanz; in Verbindung mit Schwefel und Kupfer als 
Kupfer⸗W.⸗Erz und in Verbindung mit Schwefel, Kupfer und Blei als 
Nadelerz. Die hauptſächlichſten Fundſtätten find auf Gängen im Ur⸗ und 
Flötzgebirge, im ſächſiſchen Erzgebirge bei Schneeberg, Wien Wee in 
Böhmen, Württemberg, Baden, Heſſen, Schweden und Norwegen, England und 
Frankreich. Es dient zu leicht ſchmelzbaren Legirungen, z. B. zum Schnellloth 
der Klempner, zu weißen Farben, wie W.⸗weiß, zu Schminke, in der Arzneikunde 
und in der Chemie. aM. 
Wiſſenſchaft, der Inbegriff der Erkenntniſſe, die auf irgend einem Gebiete 
des Wiſſens möglich ſind, oder erworben werden, in ein Syſtem geordnet. Da 
jede wahrhafte Erkenntniß aus zwei Elementen einem allgemeinen oder rationellen 
und einem beſondern oder empirtfchen beſteht, fo muß auch die W. ebenſo empi⸗ 
riſch, wie rational ſeyn, indem ſie das Allgemeine aus dem Beſondern entwickeln, 
dieſes auf jenes, als ſeinen Grund aus ſeiner höhern Wahrheit, zurückzuführen 
hat, wobet fie alſo weder mit einem bloßen vagen Allgemeinen zu thun hat, noch 
auch bei dem Emptriſchen, Wirklichen ſtehen bleiben darf. Wie nun das Allge⸗ 
meine ſelbſt im Beſondern auf verſchiedene Weiſe in verſchledenen Stufen er⸗ 
ſcheint (vgl. den Artikel Vermögen), fo wird es auch für jede dieſer Stufen 
einen beſondern Anknüpfungspunkt des Erkennens geben, auf welchen alle Er⸗ 
ſcheinungen dieſer Stufe zurückbezogen werden: eine beſondere W., die für ſich 
beſteht, — aber doch auch, weil ihr Ausgangspunkt zugleich Endpunkt einer 
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frühern Reihe iſt, ſich an eine andere W. ace fo, daß alle dieſe Wen 
eine fortlaufende Reihe bilden, deren Einheit die Methode iſt, nämlich die ratio- 
nale Behandlung der empiriſchen Stoffe, die Betrachtung der einzelnen Erſchein⸗ 
ungen nach ihrem Weſen oder Vermögen, deren Gränzen aber jene Stufen des 
Allgemeinen ſind, von denen aus die Betrachtung vor ſich geht wie man z. B. 
die W. der Natur und die W. des Geiſtes geſchieden hat. Die Philoſophie, 
welche dieſe Methode der W., ihre Unterſchiede und Beziehungen entdeckt und 
darnach die W. ſelbſt ordnet und beaufſichtigt, mag nicht mit Unrecht Grun d⸗ 
W., W. der Wien, oder auch wohl W.⸗Lehre heißen (welch' letztern Ausdruck Fichte 
wählte, der eine theoretiſche und praktiſche Wiſſenſchaftslehre unterſchied). — Er⸗ 
ſichtlich iſt, daß, da der W. allemal ein Stoff, d. h. ein Wirkliches empiriſch 
gegeben ſeyn muß, fie ſtets theoretiſch, ſpekulativ, iſt, nicht praktiſch, 
d. h. ſelbſt ein Wirkliches hervorbringend oder dazu Anleitung gebend, was viel— 
mehr Sache der Kunſt iſt; daß daher auch jener Unterſchied ſelbſt unftatthaft 
und nur daher kommen mag, daß die W. der höheren Stufen des Geiſteslebens, 
unferem Handeln näher ſteht, als die Betrachtung der Natur und daher den 
Schein hat, dies ſelbſt zu fördern. Gewöhnlich freilich hat man jedes, nach irg⸗ 
end einer Art von Prinzip zuſammengeſtellte, Conglomerat von Vorſtellungen, 
Begriffen, Meinungen über einen Gegenſtand W. genannt u. nun bald nach dem 
verſchiedenen Charakter dieſer Vorſtellungen von rationalen, empirifchen u. 
rattonalempiriſchen; bald nach der Natur der Gegenſtände von Nominal⸗ 
und Real⸗W.en (Sprach⸗ und Sach⸗Ween), auch von hiſtoriſchen, mathemat⸗ 
iſchen u. anderen Wien; bald nach der Art, wie der Stoff geboten wird, von 
freien u. poſttiven; endlich von halbfreien, halb poſttiven W.en geſprochen. Nach 
dieſer unwiſſenſchaftlichen Weiſe find denn auch zumeiſt die Claſſifikationen 
der W.en gemacht worden. 

Wiſſenſchaftslehre, ſ. Wiſſenſchaft. 

Wit, 1) Johann de, Großpenfionär von Holland, geboren 1625 aus einer 
alten und edlen Familie, der Sohn des Bürgermeiſters zu Dordrecht, Jakob 
de W., ſtudirte die Rechte, Mathematik, Theologie, machte ausländiſche Reiſen 
und ſchwang ſich dann in ſeinem Vaterlande durch Kopf und Talente zum Groß⸗ 
penſtonär. Der Krieg mit England 1652, wobei die Holländer in 7 großen 
Seeſchlachten unter ihren großen Admiralen, Tromp u. Ruyter, mit abwechſeln⸗ 
dem Glück fochten, beſchäftigte ihn auf's Aeußerſte, noch mehr aber die Gähr⸗ 
ungen im Innern der Republik, wo eine Partei mit Nachdruck darauf drang, 
dem Prinzen Wilhelm von Oranien die Würde ſeiner Vorfahren zu verſchaffen, 
1668. De W. widerſetzte ſich dieſem Plane auf's Aeußerſte und bewegte die 
Provinz Holland, durch ein immerwährendes Edikt die Statthalterſchaft bei ſich 
auf ewig zu vertilgen und die Stelle eines Generalcapitäns der Unton aufzuheben. 
Er hatte fein anti- oraniſches Syſtem ſehr gut berechnet und er ſelbſt würde die 
völlige Ausſchließung des Prinzen gewiß behauptet haben, wenn nicht Lud⸗ 
wig XIV., wider ſein eigenes perſönliches Intereſſe und wider das Intereſſe 
ſeines Reichs, ohne irgend eine Veranlaſſung zu haben, 1672 Krieg angefangen 
hätte. Sobald aber der Krieg ausbrach, war die anti⸗oraniſche Partei geſprengt 
und die Republik ſelbſt ſchien faſt ohne Rettung verloren. Das Volk, belebt 
durch das Andenken an die glückſeligen Zeiten unter den Statthaltern, erregte bei 
dieſen Bedrängniſſen des Staates einen allgemeinen Aufruhr gegen ſeine Obrig⸗ 
keiten, mit der Wirkung, daß der 22jährige Prinz Wilhelm von Oranien, der 
ſchon beim Anfange der Gefahr zum Generalcapitän der Union ernannt worden 
war, nicht nur von Seeland, ſondern auch von Holland, mit völliger Aufhebung 
des immerwährenden Edikts, zum Statthalter angenommen werden mußte. Das 
Volk, das ehemals in de W. ſeinen Retter geſehen hatte, warf nun den wüthend⸗ 
ſten Haß auf ihn. Er hatte ſchon vorher ſeine Staatsbedienung niedergelegt, 
wurde aber deſſen ungeachtet mit ſeinem Bruder Cornelius, Bürgermeiſter von 
Dordrecht, am 20. Aug. 1672 von dem Pöbel zu Haag auf's unmenſchlichſte er⸗ 
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mordet und gemißhandelt. Dieſer große Staatsmann zeichnete ſich eben ſo ſehr 
durch ſeine Mäßigung, als ſeine Talente aus. Er lebte höchſt einfach und ging 
gewöhnlich zu Fuß, während fein Name bei den europätichen Negotiattonen neben 
den mächtigſten Königen genannt wurde. Im Arbeiten war er unermüplich, betrieb 
Alles in der Ordnung mit Weisheit, belebt vom wärmſten Purtotis mus. Nies 
mand kannte den Staat von Holland, deſſen Kräfte u. die zweckmäßigſte Anwend⸗ 
ung derſelben beſſer, als er. Von feinem großen politiſchen Genie zeugen unter 
anderen die Brieven van de W., die in Amſterdam 1725 in 6 Duartbänden er⸗ 
ſchienen find und ſein, von ihm ſelbſt 1662 geſchrtebenes, politiſches Teſtament 
unter dem Titel: „Memolres de Jean de W., trad. de I’ holland.“ Regensburg 
1709. — 2) W., genannt von Dörring, Ferdinand, geboren zu Altona 
1800, war der Sohn eines Roßhändlers, lebte aber bet feiner geſchiedenen Mut⸗ 
ter, einer Schweſter des bekannten Baron Eckſtein, welche hierauf den däniſchen 
Offizier von Dörring heirathete, beſuchte das Gymnaſium zu Altona und ſeit 
1815 das Johanneum in Hamburg und bezog 1817 die Univerſität Kiel und 
1818 Jena, von wo aus er Gießen befuchte, daſelbſt mit Karl Follentus Freund⸗ 
ſchaft ſchloß u. im Auguſt eine Fußreiſe nach Paris unternahm. Hatte er ſchon 
früher durch überſpanntes Weſen manchen Anſtoß, feibft unter feinen gleichge⸗ 
ſinnten Freunden, erregt, ſo ward er jetzt unter der Aegide Follen's, der 1818 
in Jena als Privatdocent auftrat, um ſo ungebundener und mußte bereits im 
Dezember 1818 Jena verlaſſen. Er zog ſich nach Altona zurück, begab ſich aber 
in Folge der, wegen Kotzebue's Ermordung eingeleiteten, Unterſuchung 1819 nach 
England, von wo aus er ſich höchſt indisctet über feine Freunde in Jena aus⸗ 
ſprach und folgte bald darauf einem Rufe ſeines Oheims, des Baron Eckſtein, 
nach Paris, von wo ihn aber dieſer nach Nizza zu Deſerre ſendete. Von nun 
an lebte er unter dem Nannen Dörring an verſchtedenen Orten Frankreichs, 
Italiens und der Schweiz, bis er endlich am 20. September 1821 in Savoyen 
verhaftet wurde und nach Turin und von da in die Citadelle nach Malland ge⸗ 
bracht wurde. Hier entkam er zwar im Dezember 1822 u. irrte nun unftät umher, 
ward aber am 24. Februar 1824 in Bayreuth verhaftet, nach Köpenik gebracht 
und 1826 auf die däniſche Feſtung Frederiksort geſetzt, von wo entlaſſen er 
ſich zur Herausgabe einiger ſeiner Schriften nach Braunſchweig begab, aber, auf 
Antrag des preußiſchen Staatsminiſters von Schuckmann von dort weggewieſen, 
in Deutſchland nirgends geduldet, umherirrte, bis er endlich in Weimar einen 
kurzen Aufenthalt fand und zugleich die Hand einer reichen Dame von Stande 
erwarb, mit der ihm aber Schleswig als fortwährender Aufenthaltsort angewieſen 
ward. In neuerer Zeit kaufte er ſich in Oberſchleſien an; auch ſcheint er feinen 
frühern ſehr unſtäten Charakter, namentlich ſeit er 1845 zur katholiſchen Kirche 
zurückkehrte, mehr conſolidirt zu haben. Beſonders wirkte er löblich für das zu 
Stande Kommen der Mäßtgkeitevereine. Seine früheren Schriften tragen ganz 
den Stempel ſeines excentriſchen, unſtäten Charakters: „Lucubrationen eines 
Staatsgefangenen,“ Braunſchweig 1827; „J. W., genannt von Dörring, Frag⸗ 
mente aus meinem Leben und meiner Zeit,“ Braunſchweig 1827-1830, 4 Bde. 
und W. von Dörring, mein Jugendleben und meine Reifen,“ Leipzig 1832. 
„Witebsk, ein ruſſiſches Gouvernement, zwiſchen Liefl und, Pfkow, Smolensk, 
Minsk, Kurland, Mohilew, mit 715 [J Meilen u. 756,000 Einwohnern, iſt eben, 
theils ſandig und moraſtig, waldreich und hat namhaften Ackerbau und Viehzucht. 
— Die gleichnamige Hauptſtadt, in ſumpfiger Gegend an der Düna gelegen, bat 
11 griechiſche und 3 römiſch-katholiſche Kirchen, ein Gymnaſtum und 18,000 
Einwohner, welche bedeutende Induſtrie in Leder, Tuch ꝛc. treiben. Stadt und 
Gouvernement kamen 1772 von Polen an Rußland. i . 
Withof, Johann Philipp Lorenz, Arzt und trefflicher didaktiſcher 
Dichter, geboren 1725 zu Duisburg, durch ſeinen Vater, Profeſſor der Geſchichte 
und griechiſchen Sprache, tüchtig gebildet, ſtudtrte Medizin, wurde Arzt zu 
Bingen, Docent zu Duisburg, Profeſſor der Geſchichte u. Philoſophie zu Hamm, 
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Profeſſor der Medizin zu Frankfurt an der Oder und ſtarb als Profeſſor zu 
Duisburg, 1789. Im Ausdruck nicht ohne Härten, zeichnet ſich W. durch Kraſt 
der Gedanken und kühne Phantaſie aus. „Akademiſche Gedichte,“ 2 Thle., 
1782 u. 83; „Unterhaltungen mit ſeinen Kindern,“ 3 Thle., 1792 u. 93. 
Witſchel, Joh. Heinrich Wilhelm, ein lyriſcher Dichter, geboren 1769 
zu Henfenfeld bei Hersbruck, wurde nach Verwaltung mehrer Predigerſtellen 1819 
Dekan, Stadtpfarrer u. Schulinſpektor zu Kattenhochſtaͤdt, wo er am 24. April 1847 
im 78. Jahre ſtarb. Seine religiöſen Dichtungen ſind einfach u. von edler Form, aber 
nicht tief. Am weiteſten verbreitet haben ſich, fein „Morgen- u. Abendopfer“ (fett 
1806 ſehr oft aufgelegt). Außerdem: „Dichtungen“ (neue Aufl. 1801), „Hermolaos“ 
(1796), „Pantheon für Damen“ (1799), „moraliſche Blätter“ (2. Aufl. 1828) ꝛc. 
Wittekind, gewöhnlich mit dem Beinamen: „der Große,“ einer der vorzüg⸗ 
lichſten Heerführer der Sachſen im letzten Dritttheile des 8. Jahrhunderts, ſtammte 
aus einem Geſchlechte, das ſich durch ſeine Tapferkeit bei ſeiner Nation vielen 
Ruhm erworben hatte. Die Sachſen waren ſchon unter Karl des Großen Vater, 
Pipin dem Kurzen, genöthigt worden, den Franken einen jährlichen Tribut zu 
geben; allein Karl wollte nicht blos Tribut von ihnen, ſondern ſie ſich völlig 
unterwürfig machen. Ihre vorzüglichſte Feſtung war Ehresburg (die, wie man 
Nat bei Stadtberg im ehemaligen Herzogthume Weſtphalen lag) und in deren 
Nähe befand ſich die Irmenſäule. Die Eroberung der erſtern ſchien Karln vor⸗ 
züglich wichtig. Als er daher 772 den Krieg gegen die Sachſen befchloffen 
hatte, griff er ſogleich jene Feſtung an, eroberte fie und zerſtörte die Irmenſäule. 
Dies bewog zwar die an der Weſer wohnenden Sachſen, mit Karl Frieden zu 
machen und ihm zur Sicherheit Geißeln zu geben; allein kaum hatte Karl 774 
ſeinen Marſch nach Italien angetreten, um die Longobarden zu bekriegen, ſo 
entriß ihm W., den die Sachſen zu ihrem Anführer gewählt hatten, dieſe Feſtung 
wieder und zerſtörte ſie. Karl eilte aus Italien zurück, verwüſtete einen Theil 
der ſächſiſchen Lande, ſchlug die rebelliſchen Sachſen in einigen Treffen, entriß 
ihnen eine zweite Feſtung und führte Ehresburg wieder auf, doch nur, um ſie 
776 von W. abermals zerſtört zu finden. Karl zwang die Empörer von Neuem 
zur Unterwerfung und zur Taufe, allein vergebens erwartete er W.'s Unterwer⸗ 
fung, der ſich indeſſen zu feinem Schwiegervater, Stegfried, König von Däne⸗ 
mark, begeben hatte und nur Karls Entfernung erwartete, um abermals die 
Franken anzugreifen. Kaum war daher Karl 778 nach Spanien gegangen, um 
auch dort Eroberungen zu machen, ſo drang W. von Neuem bis an den Rhein 
vor und verwüſtete, da ihm ein Uebergang über dieſen Fluß unmöglich war, die 
ganze Gegend vom Rhein bis an die Moſel. Allein er wurde jetzt und im fol- 
. Jahre von den Franken geſchlagen und Karl, der immer weiter vordrang, 
rachte jetzt einen beträchtlichen Theil der Sachſen zur Unterwerfung. W. war⸗ 
tete nur auf Karls Entfernung von der Armee, ſtellte ſich wieder an die Spitze 
ſeiner Armee und ſchlug 782 die Franken bei Suntal (wie man glaubt dem jetzigen 
Münder im Braunſchweigiſchen) auf's Haupt. Karl rückte wieder vor und aus 
Verdruß, daß W. auch diesmal ſeiner Rache entgangen war, nahm er an den 
beſtegten Sachſen die blutigſte Rache, indem er mehre Tauſende niederhauen ließ. 
So vielfältige Erfahrungen hatten ihn endlich belehrt, daß W. zwar geſchlagen, 
aber nicht völlig beſtegt werden könne. Er verſprach ihm daher ſicheres Geleite 
und Freiheit, ſtellte ihm Geißeln für ſeine Sicherheit und berief ihn zu ſich. W. 
erſchien mit ſeinen Begleitern und erhielt, nachdem er ſich hatte taufen laſſen, 
feine Befigungen in Sachſen zurück und den Titel eines Herzogs von Sachſen. 
Seine ſpäteren Schickſale laſſen ſich nicht mit Gewißheit angeben, ſo Vieles und 
ſo Verſchiedenes auch manche Chronikenſchreiber von demſelben zu erzählen wiſſen. 
Allein eben dieſes iſt der beſte Beweis dafür, daß er wenigſtens nicht wieder als 
Karls Feind aufgetreten ſet. Er blieb wahrſcheinlich in einem Treffen gegen den 
Herzog Geroald von Schwaben 807. Daß er Stammvater der ſächſiſchen Reg⸗ 
enten ſei, iſt aus der Geſchichte nicht zu beweiſen. 
Realencyclopädie. X. 56 
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Wittelsbach, Stammhaus der bayriſchen Königsfamilie, welches zu Anfang 
des 12. Jahrhunderts von dem Grafen Otto III. zu Scheyern auf einem hohen 
Berge bei Aichach in Oberbayern erbaut worden iſt. Man nennt es auch Ober⸗ 
wittelsbach, im Gegenſatze zu dem im Thale liegenden Dorfe und Schloſſe 
Unterwittelsbach. Dermalen iſt von der alten Befte faſt nichts mehr zu 
ſehen, indem ſie nach der Ermordung des Kaiſers Philipp von Schwaben durch 
Otto VII. von Wittelsbach auf Befehl Kaiſers Otto IV. 1209 geſchleift ward. 
Von den beim Abbruche gewonnenen Steinen erbaute man die Ringmauer des 
Städtchens Aichach und auf der Stelle der Burg ſelbſt eine Kirche. Seit 1832 
bezeichnet den hiſtoriſch merkwürdigen Platz ein nach Ohlmüllers Zeichnung im 
gothiſchen Style ausgeführter, 50 Fuß hoher Obelisk, errichtet von den zu dieſem 
Zwecke im Lande geſammelten Beiträgen und die Inſchrift tragend: „Seinem 
tauſendjährigen Regentenſtamme das treue Bayern.“ — Ueber die 
Grafen von Scheyern und Wittelsbach ſ. das Nähere unter Scheyern, bei 
welcher Gelegenheit wir auch den in jenem Artikel S. 117 Z. 19 eingeſchlichenen 
Druckfehler „Agenten“ in „Agnaten“ verbeſſern. wb. 

Wittenberg, Stadt und Feſtung im Regierungsbezirke Merſeburg, am rechten 
Ufer der Elbe, über welche eine 500 Ellen lange Brücke führt, hat 9000 Einw., 
5 Kirchen, darunter die Schloßkirche mit den Grabmälern Luthers, Melanch⸗ 
thons, Friedrichs des Weiſen und den, Bildniſſen der beiden erſteren von 
L. Cranach. Die Stadtkirche, mit einem Altarbild von L. Cranach. Sehenswerth 
iſt auch das Rathhaus, mit mehren Bildern von demſelben. Das ehemalige 
Au guſtinerkloſter, jetzt zum Seminar gehörig; darin die Lutherſtube mit 
ſeinem Stuhl, Schreibtiſch, ſeiner Trinkkanne. Hier hat Peter der Große eigen⸗ 
händig ſeinen Namen eingeſchrieben. Das Denkmal Luthers von Schadow, 1821 
auf dem Marktplatze errichtet; des Melanchthon's Haus. Man findet in 
Wittenberg ein Gymnaſtum, ein proteſtantiſches Predigerſeminar, ein Waiſen⸗ 
haus, eine Hebammenſchule ꝛc. Das hieſige feſte Schloß war ein Zeit lange, 
bis zur Schlacht bei Mühlberg 1547, Reſtdenz der Kurfürften von Sachſen. 
Die 1502 hier geſtiftete Untverſttät wurde 1815 mit der zu Halle vereinigt. Die 
Feſtung obgleich nur eine dritten Ranges, iſt theils wegen ihrer Lage an der 
Elbe, theils als Deckung Berlins von großer Wichtigkeit. — Geſchichtlich merk⸗ 
würdig iſt W. namentlich geworden als Centralpunkt der ſogenannten Refor⸗ 
mation; hier war es, wo Luther als Auguſtinermönch gelebt, als Profeſſor der 
Theologie gelehrt, am 31. October 1517 ſeine 95 Theſes gegen Ablaß ꝛc. an die 
Kirchenthüre angeſchlagen, am 10. Dezember 1522 vor dem Elſterthore die päpſt⸗ 
liche Bulle verbrannt hat. Im 30jährigen Kriege ward W. als Feſtung nicht 
angegriffen, die Brücke aber von den Oeſterreichern 1633 abgebrochen. Im 18. 
Jahrhunderte litt die hieſtge Univerſitaͤt durch das Emporkommen der Leipziger 
bedeutend. Im 7jährigen Kriege wurde W. von den Preußen beſetzt, aber 100 
October 1760 von den Oeſterreichern und der Reichsarmee belagert und beſchoſſen, 
wobei das Schloß, die Vorſtädte und ein Theil der Stadt in Flammen auf⸗ 
gingen u. W. erobert wurde. Es wurde von den Preußen ſpäter wieder beſetzt 
und nach dem Frieden nicht mehr als Feſtung betrachtet, ſondern die Wälle zu 
Gärten ꝛc. benützt. 1806 beſetzten die Franzoſen W. gleich bei der erſten Auf⸗ 
forderung. Napoleon ließ aber die Werke in einigen Vertheidigungszuſtand ſetzen, 
1812 und 1813 aber eine völlige Feſtung daraus machen. Schloß und Schloß⸗ 
kirche ſollten als Reduit dienen. Lapoype ward Commandant der franzöſiſchen 
Beſatzung. Im April 1813 ward W. von der preußiſchen Brigade Bülow be⸗ 
rannt und am 18., obſchon erfolglos, beſchoſſen. Die eigentliche Belagerung be⸗ 
gann aber erſt nach der Eroberung von Torgau am 28. Dezember, worauf die 
Erſtürmung am 31. Januar erfolgte. Dabei wurden 285 Häuſer vollig zerſtört. 
De 1 5 ee der — Deine rung, fo wie die von Torgau 1 
atte, erhielt den Ehrennamen Tauenzien von W. Vergl. Me e⸗ 
ſchichte der Stadt W.“ (Deſſ. 1845.) : | — 100 eh 2 
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Witterung, ſ. Wetter. 

Witterungskunde, ſ. Meteorologie. 

Wittgenſtein, ſ. Sayn u. Wittgenſtein. t 

Witthum (dotalitium, vidualitium), 1) alles dasjenige, was ein Mann feiner 
Frau zu ihrem Unterhalte nach ſeinem Tode ausſetzt. In den älteſten Zeiten 
pflegte der Mann dieſes ſchon als Bräutigam ſeiner Braut zum Brautſchatz zu 
verordnen; in der Folge wurde aber das W. von dem Leibgedinge, welches alle⸗ 
mal einen Brautſchatz vorausſetzte und in einem, demſelben angemeſſenen, Unter⸗ 
halte beſtand, unterſchieden. — 2) Das einer Kirche oder kirchlichen Anſtalt bei 
der Stiftung derſelben vermachte Grundſtück und in weiterer Bedeutung jedes 
einer ſolchen Anſtalt gehörende Grundſtück. 

Wittmann, Georg Michael, Biſchof von Regensburg. Die äußere Le⸗ 
bensgeſchichte dteſes frommen und gottfeligen Mannes iſt höchft einfach, doch 
zeigt ſich in allen Momenten und Ereigniſſen derſelben das unverkennbare Ge⸗ 
präge innerer geiſtiger Tiefe und erhabener Seelengröße. W. wurde auf dem 
feinen Eltern angehörenden Hammergute Finkenhammer (bei Pleiſtein in der Ober- 
pfalz) am 23. Jänner 1760 geboren, zeigte ſchon in früheſter Jugend vorzügliche 
Anlagen ſo wie Neigung zum geiſtlichen Stande und legte in den Schulen der 
Jeſutten in Amberg den erſten Grund zu feinem fpätern vielfeitigen Wiſſen. Nach 
vollendeten Gymnaſtalſtudien bezog er die Univerſität Heidelberg, wo er Philo— 
ſophie und Theologie hörte, und machte, nachdem er die Doktorwürde erlangt, 
einige erfolgreiche Reiſen im In⸗ und Auslande. Heimgekehrt begab er ſich in 
das Klerikalſeminar zu Regensburg und wurde am 21. Dezember 1782 zum 
Prieſter geweiht. Nachdem er fünf Jahre in der Seelſorge auf dem Lande zu⸗ 
gebracht, berief ihn 1788 ſein Biſchof als Subregens in das Klerikalſeminar 
nach Regensburg, wo er jene unermüdete und ſegenreiche Wirkſamkeit begann, 
die er faſt ein halbes Jahrhundert lang bis zu ſeinem Tode ununterbrochen fort⸗ 
geſetzt hat. Mehr als tauſend Jünglinge hat er in dieſem Zeitraume zu dem er⸗ 
habenen Berufe des Prieſterthums vorbereitet, und er belehrte feine Zöglinge 
nicht bloß durch ſeine Vorträge, ſondern auch durch ſein Beiſpiel, ja ſchon ſein 
Anblick war eine lebendige Predigt für ſie. Seine leitenden Anſichten u. Grund⸗ 
ſätze hat er in einer kleinen intereſſanten Schrift: „Nachrichten vom geiſtlichen 
Seminar zu Regensburg, 1803,“ dargelegt. Seine Vorträge über Moral, Ka⸗ 
ſuiſtik, Liturgie und Schrifterklärung zeugten von ſeltener Wiſſenſchaft und Be⸗ 
leſenheit, von knen hellen Blicke, und merkwürdig bewies ſeine überraſchende 
Originalität, in wie hohem Grade ſich freies ſelbſtſtändiges Denken mit ſtrenger 
Rechtgläubigkeit vereinigen laſſe. Sein Lieblingsſtudium war und blieb aber im- 
mer die heilige Schrift, wozu ihm ſeine eminenten Kenntniſſe in den alten und 
orientaliſchen Sprachen trefflich zu Statten kamen. Dem Drucke hat W. nicht 
viel übergeben, indem ihn theils Beſcheidenheit, theils der außerordentliche Drang 
feiner Berufsgeſchafte von der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit abhielt. Doch er- 
ſchienen neben der obenerwähnten Schrift in der Periode von 1803 bis 1832 
mehre andere kleine, aber gehaltreiche Biegen, 8 z. B. eine „Einleitung u. Ab⸗ 
handlung über den Pentateuch des Moſes“, die „Principia catholica de sacra 
seriptura“, eine „Anmahnung zum Cölibate“, die „Katholiſchen Grundſätze bei 
Chen, welche zwiſchen Katholiken und Proteſtanten geſchloſſen worden“. Seine 
Ueberſetzung der „Heiligen Bücher des neuen Teſtaments, nach der Vattkaniſchen 
Ausgabe“ erlebte ſchon im Jahre 1829 die 25. Auflage. Dieſe Verdeutſchung 
der Bibel zog ihm einige Differenzen mit Rom zu, bei welchen W., ſo ein treuer 
Anhänger des päpſtlichen Stuhles er war, die Freiheiten und Rechte der germa⸗ 

niſchen Kirche nachdrücklich gegen die Eingriffe der römiſchen Kanzleien verthei⸗ 

digte. Um wieder zu ſeiner Lebensgeſchichte zurückzukehren, ſo ſtieg W. im Jahre 

1803 vom Subregens zum Regens des Seminariums auf, und bald darnach 

übergab ihm der Erzbiſchof Fürſt Primas von Dalberg auch die Seelſorge in 

der Dom⸗ und Hauptpfarrei St. Ulrich. Welche K er in 
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dieſem ſo beſchwerlichen Amte gezeigt, wie er im Beichtſtuhle, auf der Kanzel, 
am Krankenbette, in den Schulen, in der Armenpflege gewirkt, das lebt heute 
noch im dankbaren Andenken der Bewohner Regensburgs. Wie allen erleuchteten 
Menſchenfreunden lag ihm vor Allem das Wohl der Kinder am Herzen, daher 
ſeine unermüdete Sorgfalt für die Schulen, in welchen er mehre Jahre ſelbſt 
den Religionsunterricht ertheilte. Arme, elternloſe Kinder ſpeiste und kleidete er 
und brachte ſie in reiferm Alter bei chriſtlichen Leuten in Dienſte, oder bet recht⸗ 
ſchaffenen Meiſtern in Lehre. Genau kannte er alle Familien ſeiner Pfarrei, 
vorzüglich die armen, kannte ihre Mittel und Bedürfniſſe, und wichtige Dienſte 
leiſtete er hiedurch dem Armenpflegſchaftsrathe. Ueberhaupt war er der wahre 
Vater der Armen, verſah ſie, wo die öffentliche Unterſtützung nicht ausreichte, 
aus ſeinen eigenen Mitteln mit Kleidungsſtücken und ſchenkte ihnen reichlich Geld. 
In die entlegenſten, verachtetſten Hütten brachte er perſönlich leibliche u. geiſtige 
Hülfe — zu jeder Stunde des Tages wie mitten in der Nacht. Vielfach ward 
die Güte des edlen Menſchenfreundes mißbraucht, nicht ſelten mit dem ſchnödeſten 
Undanke belohnt, ja einige Male erlitt er ſogar von ruchloſen Händen Mißhand⸗ 
lungen und Beraubungen, aber nie klagte er über ſolche Gewaltthaten bei Ge⸗ 
richt. Vorzüglich in den Tagen allgemeiner Noth war es, wo ſeine Entſchloſſen⸗ 
heit, fein Muth, feine rückſichtsloſe Hingebung, feine Liebe und Hirtentreue ſich 
zeigten. An dem Schreckenstage der Erſtürmung Regensburgs, den 23. April 
1809, ſah man ihn mitten im heftigſten Gefechte, in den von Kugeln durch⸗ 
ſausten, von den Flammen der brennenden Häuſer gefährdeten Straßen den Un⸗ 
glücklichen Troſt, den Verwundeten und Sterbenden Hülfe bringen. Er ſelbſt 
verlor bei dem Brande ſeine ganze Habe, ſeine zahlreiche Bibliothek, ſeine werth⸗ 
vollen Handſchriften; er rettete nichts als die Pfarrbücher und ſein Brevier. 
Man hat über dieſe furchtbaren Scenen eine Beſchreibung von Ws eigener Fe⸗ 
der, unter dem Titel: „Nachricht vom Brande des erzbiſchöflichen Seminariums 
in Regensburg, den 23. April 1809“. Ganz als jener Rettungsengel erſchien 
er auch, als im J. 1813 die rückziehenden franzöſiſchen Truppen das Nervenfieber 
in die Stadt brachten. Damals war das Spital faſt ſeine beſtändige Wohnung 
und er ſpendete im Kreiſe der furchtbarſten Anſteckung hunderten von Kranken 
die heiligen Sakramente, bis er ſelbſt von der Seuche ergriffen und dem Tode 
nahe gebracht wurde. Bei der anſtrengenden Ausübung der Seelſorge u. ſeiner 
andern Berufspflichten, bei aller Mühe und Beſchwerde, der er ſich Tag und 
Nacht unterzog, geſtattete er ſeinem Körper nicht mehr als die allernöthigſte Er⸗ 
quickung, er erlaubte ihm nicht einmal ein Bett, indem er auf einem harten Brette 
ſchlief. Seine kleine Wohnung war höchſt beſcheiden, faſt ärmlich eingerichtet, 
feine Kleidung beſtand in dem einfachen prieſterlichen Talar, welchen er ſelbſt 
ſpäter als Biſchof nicht ablegte. Im J. 1821 trat W. bei dem neu errichteten 
Domkapitel als Kanonikus ein und nahm nun auch an den Arbeiten des biſchöf⸗ 
lichen geiſtlichen Rathes thätigen Antheil. Die Stelle des Regens bekleidete er 
bis zum Tode, und der ſchöne Name „Pater Regens“ bleibt ihm noch überm 
Grabe im Munde ſeiner ehemaligen Pfarrkinder. 1829 erbat Biſchof Sailer ihn 
ſich zum Weihbiſchof und im Oktober deſſelben Jahres erhielt er die hohe Würde 
eines Domprobſtes, und ſein Biſchof übertrug ihm das wichtige Amt eines Ge⸗ 
neralvikars. Trotz feines hohen Alters und feines gebrechlichen Körpers nahm 
er ſich mit größtem Eifer aller Diözeſangeſchäfte an und beſuchte auf hoͤchſt be⸗ 
ſchwerlichen Viſitations- und Firmungsreiſen die abgelegenſten Theile des Bis⸗ 
thums. Nach Sailer's Tode wurde er zum Biſchofe von Regensburg ernannt. 
Dieſen Akt nahm der König Ludwig von Bayern, welcher ſich am 1. Juli 1832 
auf feiner Reife nach Brückenau zu Regensburg befand, perſoͤnlich in der Dom⸗ 
kirche vor, indem er an W. die Worte richtete: „Sie, Herr Weihbiſchof, ſind 
Sailer's Freund geweſen, Sie ſollen ſein Nachfolger ſeyn, ich weiß keinen Wür⸗ 
digeren; auf ſeinem Grabe ernenne ich Sie zum Biſchofe von Regensburg.“ 
Des Königs Wahl prieſen und ſegneten die Bisthums⸗ Angehörigen allge⸗ 
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mein, aber leider war dem verehrten Manne nicht beſchieden, den biſchöflichen 
Stuhl zu beſteigen. Nachdem er den 21. Dezember 1832 ſein fünfzigjähriges 
Prieſterjubiläum gefeiert, befiel ihn zwei Monate fpäter eine ſchwere Krankheit, 
welcher feine erfchöpften Kräfte den 8. März 1833 erlagen. Als er fein Ende 
nahe fühlte, verlangte er ſein Kruzifix, ſagend: „Ich bin ein Chriſt, ich will un⸗ 
ter dem Kreuze ſterben.“ Die Leiche wurde in der hohen Domkirche zur Ruhe 
eingeſegnet, wo ſeine Grabſtätte ein ſchönes, ſinniges Monument ziert, geſetzt aus 
den Beiträgen des Diözeſanklerus und vieler Bisthumsgläubigen. Die Stimme 
des Volkes nennt W. einen Haulhen, und alle, die ihn kannten, ſagen: „Er war 
ein Mann aus den erſten apoſtoliſchen Zeiten der Kirche, ein Prieſter nach dem 
Herzen Gottes.“ — Nach den „Erinnerungen an das Leben u. Wirken der hoch⸗ 
würdigſten Biſchöfe von Regensburg Johann Michael v. Sailer u. Georg Mi⸗ 
chael Wittmann, München 1838“ (von E. v. Schenk). m. 

Wittwenkaſſen ſind Anſtalten, deren Zweck es iſt, für den Unterhalt der 
Wittwen und deren unverſorgter Kinder zu ſorgen. Dergleichen Anſtalten können 
ebenſowohl öffentliche, als von Privatgeſellſchaften unter ſich verabredete ſeyn. 
Am häufigſten kommen ſolche zur Verſorgung der Staatsdienerwittwen 
vor, denen mit dem Ableben des Mannes auch die Verſorgung völlig abge⸗ 
7 —.— iſt, währenddem die Hinterlaſſenen der Privaten das Gewerbe des 

annes fortſetzen. In manchen Staaten wird ein gewiſſer Theil der Staats⸗ 
einnahmen dazu als Beitrag feſtgeſetzt, dem Staatsdiener aber, deſſen Pflicht 
8 1 Kasse f 5 nach Kräften zu ſorgen, ein Penſtonsabzug gemacht, der 
n die Kaſſe fließt. 

Witz iſt nach der gewöhnlichen Erklärung die Fähigkeit, das Verhältniß der 
Aehnlichkeit zwiſchen ſcheinbar oder wirklich ungleichen Gegenſtänden aufzufinden 
und zu verſinnlichen. Es iſt aber bereits andererſeits richtig bemerkt worden, 
daß der W. auch die Unähnlichkeit des Aehnlichſten mit Schnelligkeit trifft, mit⸗ 
hin ein Zuſammendenken zweier Vorſtellungen gleichſam erzwinge durch eine, ſie 
ſtets auf eine überraſchende Weiſe verbindende, oder trennende dritte Vor⸗ 
ſtellung. Der W. hat es demnach mit dem Aehnlichen des u. und mit 
der Unähnlichkeit des Aehnlichſten zu thun und nur in dieſer Beziehung, nicht 
in jeder beliebigen Verſtandesbewegung, können, in auffallender Zuſammenſtellung, 
Verhältniſſe und Gegenſtände unter Eine Regel gebracht werden. Der fo vers 
anſchaulichte Gedanke kann nun ein Ergebniß des Scharfſinns, oder auch eine 
Ungereimtheit ſeyn u. daher ſpricht man von einem ernſthaften u. komiſchen W. 
und theilt auſſerdem den W. in bildlichen und unbildlichen (Verſtandes-W.), in 
Sach⸗ und Form⸗W., je nachdem derſelbe auf Gegenſtände der Wahrnehmung, 
oder auf Begriffe, oder auf Beziehungen der Gegenſtände gerichtet iſt; in den 
eigentlichen und uneigentlichen, indem jener ſich an die Wahrnehmung ſelbſt und 
an den eigentlichen Ausdruck hält, dieſer aber auf eine Vergleichung des Sinn⸗ 
lichen mit dem Ueberſinnlichen und umgekehrt eingeht (eine Abtheilung, die mit 
dem unbildlichen und bildlichen W. zuſammenfällt) u. ſ. w. Das Hauptmerkmal 
des Wies überhaupt iſt jedoch der Contraſt, die überraſchende Verbindungsweiſe 
der Vorſtellungen, die durch ihre treffende Schnelligkeit auch eine ſchnelle Wirk⸗ 
ung hervorbringt und eben darum Kürze des Ausdrucks verlangt. In ſofern hat 
die Sprache allerdings Theil an dem W., allein derſelbe iſt höchſt untergeordneter 
Art, wenn er ſich blos in gleichlautenden Wörtern bewegt und gleichſam 
die Sprache ſelbſt W. machen ſoll. Der W. tft Sache des Talents, er⸗ 
fordert Lebendigkeit und Mannigfaltigkeit der Anſchauungen, Fertigkeit im Ver⸗ 
gleiche und kann ſich überall geltend machen im Leben, wie in der Erkenntniß 
und in der Kunſt. Uebrigens beruht das Sinnreiche und Tiefe des Wees aller: 
dings in dem Sinnreichen und Tiefen des Vergleichungspunktes und daher iſt er 
auch treffend eine ſpielende Urtheilskraft und ein 1 Verſtand genannt. 

Witzka, Karl Bonaventura, Domfapellmeifter in Augsburg, geboren 
den 2. November 1768 zu Jettingen im Mindelthale in Schwaben, genoß ſeine 
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erſte wiſſenſchaftliche und muſtkaliſche Vorbildung im Kloſter Wettenhauſen und 
ſetzte dann ſeine Studien in Augsburg und Dillingen fort, erhielt am 16. März 
1793 die Prieſterweihe und wurde zuerſt im J. 1792 als ſog. Marianer (Cho⸗ 
raliſt) auf dem Chor der Domſtiftskirche in Augsburg angeſtellt, wo er ſich in 
muſikaliſcher Hinſicht unter Leitung des damaligen Domklapellmeiſters Drexel 
wetter ausbildet. Im J. 1800 erfolgte feine Ernennung zum Muſikdirektor und 
Chorvikar an die Collegiatſtifts- und Stadtpfarrkirche St. Moriz in Augsburg, 
wo er theils durch ſeine eigenen Compoſttionen, theils durch gelungene Aufführ⸗ 
ung der gediegenſten Kirchencompoſitionen älterer und neueſter Zeit, der Erſte in 
Augsburg den Geſchmack für beſſere Kirchenmuſik weckte und beförderte. Seine 
erlangte muſtkaliſche Celebrität veranlaßte im J. 1822, nach Bühler's Rücktritt, 
ſeine Beförderung zum Kapellmeiſter an der Domkirche zu Augsburg, wo mit 
feinem Eintritte eine neue Aera für die Muſik in der Kathedrale begann. Eine 
eintretende Gehörsſchwäche veranlaßte ihn im J. 1839 zur freiwilligen Reſignation 
der Domkapellmeiſters Stelle, allein er blieb bis zu feinem, am 31. Okt. 1848 
erfolgten, Lebensende unermüdet thätig in Lieferung von Kirchen compoſttlonen. — 
W. gehört zu den beliebteſten und fleißigſten Compoſiteuren für Kirchen muſtk; 
alle ſeine muſtkaliſchen Schöpfungen zeichnen ſich durch Reinheit des Satzes, 
melodiöſen Geſang, Feuer, Kraft und Fülle in der Inſtrumentirung und dabei 
durch ächten Kirchenftyl aus. Die meiſten derſelben erſchienen bei Böhm in 
Augsburg. Unter den vielen Kirchenſtücken ragt ſeine Feſtmeſſe und Feſtlitanei 
beſonders hervor. Unter ſeinen Gelegenheits-Cantaten zeichnen ſich ſeine Cantate 
zur Regierungs⸗Jubelfeier S. M. des Königs Maximilian Joſeph und zur Er⸗ 
öffnung der katholiſchen Studienanſtalt in Augsburg vorzüglich aus. Als Diri⸗ 
gent behauptet W. einen vorzüglichen Rang und unter feiner trefflichen Leitung 
blüheten auch während zwei Decennien die Muſikvereins⸗Concerte in Augsburg. 
Als Klavier- und Orgelſpieler, fo wie als Geſang⸗ und Klavierlehrer leiſtete W. 
Ausgezeichnetes. 

Witzleben, 1) J. Wilhelm Karl Ernſt von, geboren 1785 zu Halber⸗ 
ſtadt, Sohn des Generalmajors von W., kam 1786 als Leibpage zu dem König 
Friedrich Wilhelm II., ward 1799 Offizier bei dem erſten Bataillon Garde, 
machte mit demſelben den Feldzug von 1806 mit, ward 1807 Premierlieutenant, 
1808 Capitän bei den Gardejägern, 1812 Major, führte dieſes Bataillon in dem 
Feldzuge von 1813 gegen Frankreich, ward 1814 Oberſtlieutenant im zweiten 
Garde-Regiment und kämpfte mit dieſem auf dem Montmartre. 1815 ward er 
dem Generalſtabe des Fürſten Blücher beigegeben und dieſer Feldherr entſendete 
ihn zum Generalſtabe des norddeutſchen Bundesheeres, das unter General Haake 
die franzöſiſchen Feſtungen an der franzöſiſchen Nordgränze belagerte. Hierauf ward 
er Oberſt der Infanterie, Inſpekteur der Jäger u. Schützen u. Direktor des dritten 
Departements vom Kriegs miniſterium, 1816 aber an des Generals von Thiele 
Stelle vortragender Adjutant bei Friedrich Wilhelm III. 1818 ward er General⸗ 
major und Generaladjutant, 1831 Generallieutenant und 1834 Kriegs miniſter; 
er ſtarb 1837 zu Berlin. — 2) W., Karl Auguſt Friedrich von, pſeudonym 
A. von Tromlitz, ein beliebter Novelliſt, geboren 1772 zu Tromlitz bei Weimar, 
trat in das preußiſche Militär und machte 1792 — 95 die Feldzüge am Rheine 
mit. Später war er im 1 des Herzogs von Braunſchweig und des 
Fürſten von Hohenlohe, bei Prenzlau gefangen, dann Hauptmann und Escadron⸗ 
Chef in großherzoglich bergiſchen Dienſten; focht 1811 in Spanten, ward 1813 
Obriſt in ruſſiſchen Dienſten und lebte nach dem Frieden in ländlicher Zurückge⸗ 
zogenheit bei Halle. Von da zog er nach Berlin und fpäter nach Dresden und 
in die Nähe dieſer Stadt. Er ſtarb 1839. Sein Vorbild war W. Scott und 
er behandelte ſeine Stoffe mit lebendiger Phantaſte und großer Gewandtheit; 
doch fehlt es ihm an tieferem ode in den Geiſt der Geſchichte und an 
Kraft der Darſtellung, ſo daß ſeine Arbeiten, nicht ſelten zu ſentimental, großen⸗ 
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theils nur unterhalten. Seit 1828 gab er das Taſchenbuch „Vielliebchen“ hers 
aus. Sämmtliche Schriften (27 Bändchen 1837 — 40). 

Wladimir, ein ruſſiſches Gouvernement in dem mittlern Landſtriche, zwiſchen 
den Statthalterſchaften Jaroslaw, Koſtroma, Niſchegorod, Riäſan, Tambow, 
Twer und Moskwa, hat 862 [J Meilen und 1,136,000 Einwohner, welche 
größtentheils Ruſſen ſind. Neben dieſen findet man auch getaufte Mordwinen 
und Tataren, wenige Muhamedaner und noch wenigere Fremdlinge aus dem 
chriſtlichen Europa. Das Land iſt im Ganzen etwas flach und ſumpfig. Die 
vorzüglichſten Flüſſe find: Oka, Kljäsma, Unſcha, Nerl, Kolokſcha ıc., welche 
alle fiſchreich ſind. Unter den Seen iſt der Pleſtſchejewo durch die erſten Schiff⸗ 
fahrtsübungen Peters des Großen berühmt geworden. Der Boden iſt zum Acker⸗ 
bau tauglich, doch gibt es einige Haiden, mehre Moräſte u. große Wälder. Ein⸗ 
träglich iſt der Ackerbau, er macht den Hauptnahrungszweig aus, ſo auch der Obſtbau. 
Die Viehzucht iſt nur mittelmäßig. Von Mineralien gibt es vorzüglich Eiſen 
und Alabaſter. Die Fabriken find zahlreich und ziemlich wichtig; der Handel 
iſt etwas lebhaft. — Die gleichnamige Hauptſtadt, an der Kljäsma, zwar groß, 
aber ſchlecht gebaut, von 1157 — 1328 Reſidenz der ruſſiſchen Großfürſten, hat 
28 Kirchen, zwei Klöſter, mehre Schulanſtalten und iſt Sitz eines griechiſchen 
Biſchofs. Von dem alten Glanze der Stadt zeugt noch der uralte Kreml, deſſen 
Mauern aber jetzt faſt ganz zerfallen ſind, u. die Dmitriew'ſche Kathedrale. Die 
Einwohner, etwas über 20,000, beſchäftigen ſich mit Gartenbau, Seidenfabriken, 
Gerberei, Seifenſtederei und einigen anderen Induſtriezweigen. Seit 1840 iſt 
— durch eine treffliche Heerſtraße mit Mos kau und Niſchnei-Nowgorod ver⸗ 
unden. 

Wladimir oder Wolodimer, der Große, Großfürſt von Rußland, beſtieg 
im J. 981, nachdem er ſeine beiden Brüder aus ihren Staaten verdrängt hatte, 
den ruſſiſchen Thron und machte ſich durch feine großen Eroberungen berühmt 
und furchtbar. Sein Reich erſtreckte ſich den ganzen Dnepr hinauf, bis zum 
Ladogaſee hin und bis an die Ufer der Düna. Auſſer ſeinen Eroberungen ver⸗ 
richtete er Thaten, die ſein Andenken ehrwürdiger machen. Er gab ſeinem Reiche 
eine ſehr veränderte Geſtalt und führte zuerſt die Ruſſen zu fanfteren Geſinnungen 
und Sitten an. Wirklich beſſerte er ſich ſelbſt von dieſer Seite merklich, nach⸗ 
dem er 987 in der Krim das Chriſtenthum angenommen hatte. Seine chriſtliche 
Gemahlin, Anna, Schweſter eines griechiſchen Kaiſers, trug dazu ſehr Vieles bei. 
Eine ſehr sn Menge Ruſſen ließen ſich in Kurzem gleichfalls taufen und, da 
W. die von ihm ſelbſt erbauten Götzentempel niederzureiſſen befahl, dagegen aber 
chriſtliche Kirchen errichtete, nahm das Heidenthum unter den Ruſſen nach und 
nach ein Ende. W. ſorgte auch ſonſt mit großem Eifer für die Bildung ſeiner 
Unterthanen, beging aber den großen politiſchen Fehler, das Reich unter ſeine 
zwölf Söhne zu theilen. Er ſtarb 1015. Unter dieſem Großfürſten wurde der 
Gebrauch des ſlavoniſchen Buchſtaben durchgehends in Rußland eingeführt. 

Wladislaw, Name mehrer polniſchen Herzoge und Könige, von denen wir 
anführen: 1) W. II., nach A. V., König von Polen, mit dem Beinamen Jagello, 
f. Jagello; 2) W. III., König von Polen und Ungarn, Sohn des Borigen, 
war bei feines Vaters Tode 1434, erft zehn Jahre alt und ſtand unter der Vor⸗ 
mundſchaft der Stände. Kaum war er 18 Jahre alt, ſo wählten ihn auch die 
Ungarn zu ihrem Könige. Er führte Anfangs mit dem türkiſchen Kaiſer Amurat 
Krieg und erhielt durch ſeinen Feldherrn Johann von Hunyad große Vortheile 
über ihn. Aber bei einem neuen Ausbruche der Feindſeligkeiten verlor er den 
10. November 1444 in der Schlacht bei Varna ſein Leben. — 2) W. IV., geb. 
1595, folgte 1632 ſeinem Vater Siegmund III. und regierte rühmlich und glück⸗ 
lich. Gleich Anfangs zwang er die Ruſſen zum Frieden, der die Gränzen des 
Reiches erweiterte. Darauf machten auch die Türken dem Angriffe auf Volhynien 
ein Ende. Mit Schweden ſchloß er einen Stillſtand auf 26 Jahre, durch den 
er zwar Liefland abtrat, aber Preußen wieder erhielt. 1645 hielt er das ſoge⸗ 
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nannte Colloquium charitationum zu Thorn in Preußen, wodurch die chriſtlichen 
Religtonsparteien vereinigt werden ſollten, aber es nicht wurden. Beſſer glückte es 
ihm mit der Einführung der Poſten in Polen, die auf deutſchen Fuß geſetzt 
wurden. Er ſtarb 1648 und hatte feinen Bruder, Johann L Kaſimir, zum 
Nachfolger. 

en war der Sage nach eine böhmiſche Rebellin im 8. Jahrhundert und 
eine Freundin der Libuſſa (ſ. d.). Sie fol, um nicht mehr mit Männern um⸗ 
gehen zu müſſen, in Verbindung mit mehren Weibern und Jungfrauen eine Ver⸗ 
ſchwörung gemacht haben, in Folge deren ſie in einer Nacht alle ihre Männer, 
Söhne und Freunde umbrachten. Auch gegen den König Przemislaw zogen fie 
und erbaueten dem Wiſcherad gegenüber eine Burg, von der aus ſie viel Unheil 
anrichteten. Die Böhmen belagerten die Weiber daſelbſt, wurden aber zurückge⸗ 
ſchlagen. Nachdem W. ſich einen großen Theil des Landes unterworſen, gab ſie 
das Geſetz, daß nur Mädchen ange on werden ſollten, den Knaben aber ſollte 
das rechte Auge ausgeſtochen und beide Daumen abgehackt werden, damit fie 
keine Waffen führen könnten. Darüber wurde das Volk aber ſo empört, daß man 
mit allem Ernſt an die Vernichtung der Weibermacht dachte; Liſt ſchwächte das 
Heer der W. und in einem Treffen verlor ſie auch das Leben. 

Woche heißt der bekannte Zeitkaum von ſieben auf einander folgenden Ta⸗ 
gen, deſſen Einführung ihren Urſprung ohne allen Zweifel aus der moſaiſchen 
Schöpfungsgeſchichte herleitet, nach welcher Gott die Welt in ſechs Tagen ſchuf 
und am fiebenten ruhete. Während der Monat (ſ. d.) in verſchiedenen Zeiten 
und bei verſchiedenen Völkern eine verſchiedene Anzahl von Tagen enthielt, hat 
die Woche, mit Ausnahme des Kalenders der ehemaligen franzöſiſchen Republik 
(vgl. den Artikel Dekade), ſtets ſteben Tage gehabt. Zur Beſtimmung, mit 
welchem Wochentage irgend ein Jahr der chriſtlichen Zeitrechnung anfange, dient 
der Sonntags büchſtabe di. d.). Bei der Benennung der einzelnen Wochen⸗ 
tage ging man von dem aſtrologiſchen Aberglauben aus, daß jeder der ſieben 
Planeten der Ptolomätſchen Weltordnung, nämlich Saturn, Jupiter, Mars, 
Sonne, Venus, Merkur und Mond, jeder eine Stunde regiere und gab ſo, nach⸗ 
dem man einmal einem Tage den Namen des Saturn (Sonnabend) beigelegt, 
dem folgenden Tage den Namen desjenigen Planeten, welcher in der erſten Tages⸗ 
ſtunde regterte und fuhr ſo durch die ganze W. fort. 

Wodan oder Wuodan, der oberſte Gott der alten Germanen, war höchſt 
wahrſcheinlich identiſch mit Odin, Gatte der Freia, die Vorſtellungen von Mars 
und Merkur in ſich vereinigend, welcher nicht nur in Skandinavien, ſondern auch 
bei den Vandalen, Franken, Sachſen, Thüringern, Heſſen, Schwaben u. Boſoaren 
(Bayern) als kriegeriſcher Gott verehrt wurde. Die Kämpfer weiheten ſich ihm, 
bevor ſie in die Schlacht gingen und ließen von ſeinen Prieſtern ihre Waffen 
ſegnen und gelobten ihm, nach der Schlacht alle Gefangenen zu opfern, welches 
nicht ſelten auf die grauſamſte Art durch Verſtümmelung, langſames Dahin⸗ 
morden, oft aber auch durch wiederholte, bis zur Unmacht gehende Blutentzieh⸗ 
ungen geſchah, in welchem Falle die Prieſter und die Anführer von dem friſchen 
ſchäumenden Blute tranken. Die ſonſt gewöhnlichen Opfer waren Roſſe und 
Eber. Seine Verehrung ragt in das Chriſtenthum hinein und hat durch Karl 
den Großen kaum ausgerottet werden können, woran indeß wahrſcheinlich ſeine 
wilde, ſtürmiſche Bekehrungsart, welche der des Pizarro nicht viel nachgab, 
Schuld geweſen ſeyn mag, indem ſpäter die unbewaffneten Apoſtel, welche die 
Religton der Liebe zu predigen kamen, leicht Eingang fanden. In Holſtein ſoll 
noch im vorigen Jahrhunderte der Gebrauch beſtanden haben, daß die Bauern 
bei Ernten des Getreides etwas davon auf dem Felde ſtehen ließen und dann, 
nachdem ſie den letzten Wagen fortgeſchafft, gerufen: „Wode! Wode! hol dine Peerde 
ehr Fode!“ (d. h. Wodan! Wodan! hol deinen Pferden ihr Futter). Auch in dem 
Wodanstag (jetzt Mittwoch, engliſch Wednesdai) und in den Namen vieler Orte 
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und Gegenden ſind noch Anklänge des Odin oder W. zu finden: Odenheim, 
Odenberg, Odenwald ꝛc. 

Woͤlffl, Jo ſeph, ein ſehr geſchickter Componiſt und Künſtler auf dem Forte⸗ 
piano, geboren 1772 zu Salzburg, bildete ſich unter Mozart und Haydn, wurde 
1790 Kapellmeiſter des polniſchen Grafen Orginsky zu Warſchau, ging 1795 
nach Wien, wo er ſeine Zauberopern: „der Höllenberg“, Wien 1795 und „der 
Mann ohne Kopf“, 1798, componirte, begab ſich 1799 auf Reiſen, ſchrieb in 
Paris 1801 die Oper „L'amour romanesque“, ging 1807 nach England und 
ſtarb daſelbſt den 21. Mai 1812. Auſſerdem haben wir von ihm: Sonaten, 
Quartetten, Trio's, Phantaſten, Geſänge, drei große Concerte u. ſ. w. 

Wöllner, Johann Chriſtoph von, köntglich preußiſcher Cultusminiſter, 
ein durch feinen Hang zur Schwärmerei und zum Myſticismus feiner Zeit be- 
kannt gewordener Mann, geboren 1727 zu Dövriz im Havelland, war der Sohn 
eines brandenburgiſchen Predigers und wurde 1795 Prediger zu Großbehnitz, 
hernach Kammerrath des Prinzen Heinrich, weil er vorzügliche ökonomiſche 
Kenntniſſe dargelegt hatte. König Friedrich Wilhelm IL. adelte ihn 1786, 
dann wurde er Oberfinanzrath und Intendant der königlichen Bauten und 1788 
Staatsminiſter, Chef des geiſtlichen Departements und der lutheriſchen Kirchen⸗ 
und Schulſachen. Er war in manchen geheimen Ordens verbindungen, nament⸗ 
lich unter den Roſenkreuzern, wo er den Namen Chryſopyron führte, beförderte 
durch fein unzeitiges Religionsedikt Glaubenszwang, Schwärmerei und Myſticis⸗ 
mus, wurde 1797 entlaſſen und ſtarb den 11. September 1800 zu Groß ⸗Riez, 
einem ſeiner Güter, bei Beskow. Man hat von ihm: Home's Grundſätze des Acker⸗ 
baues und des Wachsthumes der Pflanzen, überſetzt und mit Anmerkungen be— 
Be Berlin 1763; Unterricht zu einer auserleſenen ökonomiſchen Bibliothek, 

Bde., ebendaſ. 1764; Ueber die eigenthümlichen Beſitzungen der Bauern, eben- 
daſ. 1768 u. m. a. 

Wörl, ein namhafter Statiſtiker, geboren 1803 zu Pfaffenhofen in Bayern, 
bildete ſich auf den Univerſttäten zu Landshut und München, hier auch praktiſch 
im Kartenzeichnen und, nachdem er 1825 — 27 für Einrichtung einer lithograph⸗ 
iſchen Anſtalt für Staatszwecke in Beſangon thätig geweſen war, in Paris. 
Seit 1829 leitete er die topographiſch⸗geographiſche Anſtalt Herder's in Freiburg, 
begann 1834 Vorleſungen über Geographie und Geſchichte und erhielt 1840 eine 
Profeſſur an der dortigen Univerfität. Seine Karten und Atlanten haben allge⸗ 
meinen Beifall gefunden. Mit Kaus ler bearbeitete er die „Kriege von 1792 bis 
1815 in Europa und Aegypten“ (1841 — 42). Ferner bearbeitete er in 60 Blät⸗ 
tern den Atlas von Centraleuropa nebſt ſtatiſtiſchen Tabellen, lieferte einen Hand⸗ 
atlas über alle Theile der Erde in 27 Blättern, einen von der Schweiz in 20, 
einen von Tyrol in 12 Blättern, ſowie mehre Spezialkarten u. a. 

Wörlitz, kleine Stadt im Herzogthum Anhalt-Deſſau, drei Stunden von 
der Stadt Deſſau entfernt, mit einem herzoglichen Schloſſe, einer im gothifchen 
Geſchmacke erbauten Kirche und 2100 Einwohnern, iſt vorzüglich berühmt durch 
den, vom Herzoge Franz angelegten, herrlichen engliſchen Park, der in Hinſicht 
feiner Größe und mannigfaltigen geſchmackvollen Anlagen einer der vorzüglichſten 
Deutſchlands iſt. Er beſteht aus fünf Theilen: dem Garten am Schloſſe, dem 
Neumark'ſchen Garten, dem Schoch'ſchen Garten, dem Garten auf dem Weiden⸗ 
heger und den neuen Anlagen und erſtreckt ſich zu beiden Seiten des anmuth⸗ 
igen Wier⸗Sees und feiner Buchten und Kanäle von der Stadt W. bis zum 
großen Elbwalle, der die Gegend vor Ueberſchwemmungen ſichert. Er iſt weder 
durch Mauern, noch durch Verzäunung eingeſchloſſen, hat, auſſer dem Elbwalle 
auf der Nordſeite, keine Gränze und die ganze Gegend ſcheint im Ganzen in 
er Plan zu gehören. Die Hauptzierden des Gartens find: der ſpiegelhelle 

zer⸗See, auf dem man durch Kanäle den ganzen Garten um⸗ und durchſchiffen 
kann, das ſchöne herzogliche Schloß, das Nymphäum, das Labyrinth mit von 
Eiſen gebaueten Irrgaͤngen, die Louiſenklippe, die Einſiedelei, das gothiſche Haus 
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mit einer Menge Gemälde, beſonders aus der deutſchen und nlederländiſchen 
Schule, von Lukas Cranach, vorzüglichen Glasmalereien und einer kleinen Samm⸗ 
lung von Waffen und Rüſtungen, die Bernhard von Weimar trug; die Ketten⸗ 
brücke, der Tempel der Flora mit einer ſchönen antiken Statue aus Herculanum 
und zwei ſchönen Granitſäulen; der Gang durch die Elemente mit den Grotten 
des Neptun und Vulkan, die Drahtbrücke, der Dianenhain, der Tempel der Ve⸗ 
nus, die Sonnenbrücke, das Pantheon mit mehren antiken Statuen und Büſten, 
worunter Apollo und die neun Muſen, die Grotte der Egeria, die Seeſpitze oder 
der Vulkan, wo der See ſpitzig zuläuft und eine 300 Schritte im Umfange ent⸗ 
haltende Inſel bildet, wo man die Ruinen eines antiken Gymnaſtums, die Höhle 
der Nacht und den eingeſtürzten Krater eines erloſchenen Vulkans fieht u. a. m. 

Wörterbuch, ſ. Lexikon. 

Wörth, Marktflecken unfern der Donau, im bayriſchen Regierungsbezirke 
Oberpfalz und Regensburg, mit 1140 Einwohnern. In der Umgegend Weinbau. 
Das Schloß, auf einer Anhöhe oberhalb des Ortes erbaut, prangt mit ſtattlichen 
Thürmen und Zinnen und gewährt das Bild einer ſtolzen Ritterveſte. Es gehörte 
mit der ganzen Herrſchaft dem Hochſtifte Regensburg. In einem feiner Ges 
mächer unterzeichnete der Fürſt Primas, Karl Dalberg, die verhängnißvolle Akte 
des Rheinbundes. Nachdem W. mit dem Bisthume Regensburg an die Krone 
Bayern gefallen, wurde es von dieſer 1812 dem Fürſten Thurn und Taxis als 
Thronlehen verliehen. Das fürſtliche Herrſchaftsgericht daſelbſt iſt zufolge der in 
Bayern eingetretenen Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit neuerlichſt in eine 
k. Gerichts⸗ und Poltzeibehörde verwandelt worden. mD. 

Wogulen, auch Marſchi oder Mardſchkum, find Volksſtämme in den 
ruſſiſchen Gouvernements Tomsk, Perm u. Tobolsk, am weſtlichen und öſtlichen 
Theile des nördlichen Uralgebirges, an den Flüſſen Kama, Irtiſch, Kotwa, Wi⸗ 
ſchura und Tawda, um und über Solikamsk und Werchoturtien, der Sprache 
nach zu den Finnen, der Geſichtsbildung nach zu den Kalmücken gehörig. Die 
meiften find Chriſten, einige find Heiden geblieben. Im Sommer ziehen fie um⸗ 
her, im Winter begeben ſie ſich in ihre Dörfer. Die Männer beſchäftigen ſich 
mit der Jagd und die Weiber, welche für 5, 10 — 15 Rubel gekauft werden, 
beſorgen das Hausweſen. An die Krone entrichten ſie einen jährlichen Tribut, 
der in Elennshäuten und Pelzwerk beſteht. 

Wohlfahrtsausſchuß (Comité de salut public), wurde in der franzöſiſchen 
Revolution, zufolge der Beſchlüſſe der Nationalverſammlung vom 18. März und 
6. April 1793, niedergeſetzt. Er beſtand aus 10 Gliedern: Barrére, Billaud⸗ 
Varennes, Collot d'Herbois, Carnot, Couthon, Rob. Lindet, Robespierre, G. A. 
Prieur, Saint⸗Juſt und J.⸗Bon Saint⸗André. Seine Gewalt war unbeſchränkt, 
alle Staats körper ſtanden unter feiner unmittelbaren Aufſicht, wovon er monat⸗ 
lich dem Convente Rechenſchaft ablegte, während er ſich ſelbſt alle zehn Tage 
von dem Vollziehungsrathe über die Vollziehung der Geſetze und mllitäriſchen 
Maßregeln Rechenſchaft ablegen ließ. Mit dem Sturze Robespierre's, der Seele 
des Wes, endigte dieſe furchtbare diktatoriſche Behörde. 

Wohlgemuth, Michael, der Stifter der Nürnberger Malerſchule und 
Lehrer Albrecht Dürer's, wurde im J. 1434 zu Nürnberg geboren, wo ſich, ſo⸗ 
wie in München, Zwickau, Schwabach u. Wien, die Hauptwerke dieſes Meiſters 
finden. Als ſein ausgezeichnetſtes Gemälde betrachtet man die Darſtellung einer 
Verehrung des heil. Hieronymus durch die Donatoren in der Galerie des Belve⸗ 
dere zu Wien, herrührend vom J. 1511 und in Ausdruck, Kolorit und Zeich⸗ 
nung kaum noch eine Spur von der harten Behandlung zeigend, welche frühere 
Werke W.s an ſich tragen, in denen die ſtrenge, ſcharfgeſchnittene Manier der 
alten Nürnberger Maler auffallend hervortritt. Die Kompoſttionen W.s find im 
Allgemeinen von großer Einfachheit, die Zeichnung der Figuren iſt ſicher und 
ſtreng, der Ausdruck in den Köpfen mannigfaltig und nicht felten ergreifend, die 
Behandlung der Gewänder ausgezeichnet, prächtig und von leuchtender Tiefe das 
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Kolorit. W. war auch bedeutend als Holzſchneider und er fertigte mit Wilhelm 
Pleydenwurf die Bilder, womit die 1493 erſchienene Schedel'ſche Chronik ven 
Nürnberg ausgeſtattet iſt. Sein Tod erfolgte am 19. Nov. 1519. mD. 

Wohllaut, ſ. Euphonie. 

Woiwode bedeutet im Slawiſchen eigentlich: Heerführer, Herzog, welchem 
letztern Worte es auch inſofern entſpricht, als die Wen des ehemaligen König⸗ 
reichs Polen zugleich Statthalter der einzelnen Provinzen (Wotwodſchaften, 
Herzogthümer) des Reichs waren, in dieſen allen Regierungsgeſchäften vorſtan⸗ 
den und im Kriege die Oberanführer der, aus der Woiwodſchaft aufgebotenen, 
Heerestheile waren. Ebenſo hießen die Fürſten der Moldau u. Walachei Win, 
die ſpäter Deſpoten u. jetzt Hospodare genannt werden u. in Serbien die Vor: 
ſteher der einzelnen Diſtrikte. 

Woechonski⸗Wald, ein plateauartiges Gebirge im nördlichen (ural-baltifchen) 
Landrücken des großen nordöſtlichen (ſarmatiſchen) Tieflandes von Europa. Er 
erhebt ſich mit dem Waldai⸗Gebirge (f. d.) an den Quellen der Wolga u. 
Düna (im curopäiſchen Rußland), als ein fanft anſteigendes, ſtark bewaldetes 
Plateau und erſtreckt ſich von der Quellgegend der Wolga um den Seligeeoſee 
bis zum Kanal von Wiſchni-Wolotſchock. Seine höchſte Stelle, nämlich 1000 
Fuß über der Oſtſee bei Petersburg, erreicht er in einem, ebenfalls bewaldeten 
und auch mit Saatfeldern geſchmückten Hügel, der in der Nähe der Städte 
Waldai und Oſtaſchkow liegt. Schiefer⸗, Kalk⸗ und Sandſteinflötze, die häufig 
Eiſen, Salz u. Steinkohlen enthalten und nicht ſelten zu Tag ausgehen, machen 
die geognoſtiſchen Bildungen des W.⸗Wes aus. Auſſer den oben genannten 
Strömen entſpringen noch der Don, der Dniepr, der Walchow, die Oka und 
andere nicht unbedeutende Waſſeradern und, wie der ganze nördliche Landhöhen⸗ 
zug, mit Ausnahme ſeiner weſtlichen Fortſetzung (auf Jütland) bis zum 
Kattegat, ausgezeichnet iſt durch eine Menge von Seen, welche auf ſeinem 
Rücken liegen, fo iſt dieß beſonders auch hier, im Weſten der Waldaihöhe, 
der Fall. In der Mitte des Waldes zieht die große Straße von Petersburg 
nach Moskau. C. Arendts. 

Wolcot, John, ein berühmter engliſcher Humoriſt und ſatiriſcher Dichter, 
bekannt unter dem Namen Peter Pindar, geboren 1738 zu Dodbrock in De- 
ronſhire, beſuchte in jungen Jahren Frankreich, widmete ſich dann der Chirurgie 
und Apothekerkunſt zu Fowey, beſchaͤftigte ſich aber daneben mit der Dichtkunſt 
und dem Zeichnen. Hierauf ſtudirte er zu London Medizin und begleitete 1768 
den Gouverneur, Sir William Trelawney, nach Jamaica. Da ihm ſein Amt 
viele Muße ließ, ſtudirte er Theologie und erhielt von feinem Gönner eine Pfarr: 
ſtelle. Nach dem Tode Trelawney's kehrte er nach England zurück und übte, 
wohlhabend geworden durch den Tod ſeines Oheims, die Arzneikunde zu Truro, 
dann zu Helſtone. Hier entdeckte er die Talente des Malers Opie, mit dem er 
1780 nach London ging, wo feine ſatiriſchen Schriften, Anfangs gegen die Afa- 
demie, dann gegen die königliche Familie gerichtet, ihm nicht geringen Ruf er⸗ 
warben. Er ſtarb 1819, erblindet, zu Somers⸗Town. Werke, 5 Bde., 1812. 

Wolf (canis lupus), ein Raubthier aus der Gattung Hund, Familie der 
Zehengänger, wird gegen 4 Fuß lang, 3 Fuß hoch, der Körper iſt nach vorn 
höher geſtellt, die Schnauze iſt dicker, als beim Hunde, die Ohren ſind kurz, auf⸗ 
recht, ig, der Schwanz niedergebogen, langbehaart, die Haare gelblich = braun, 
etwas wellenförmig. In Europa tft er noch in den Wäldern von Polen und 
Rußland, in den Karpathen und Pyrenäen häufig; vereinzelt kommt er auch in 
anderen Waldungen und Gebirgen vor. Seine Lieblingsnahrung ſind Schafe 
und Wild, auſſerdem frißt er Maulwürfe, Mäuſe und Fröſche, ſcharrt auch die 
Leichen aus. Menſchen fällt er nur im grimmigſten Hunger an. Gewöhnlich jagt 
er in der Morgen⸗ und Abenddämmerung, im Sommer auch bei Nacht. Das 
Weibchen wirft 3—9 Junge, die ſich leicht zähmen laſſen. Man ſchießt den W. 
auf dem Anſtande und bei Treibjagden, oder fängt ihn in Gruben, Netzen und 
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roßen eiſernen Fallen. Das Fell wird zu Wildſchuren, Fußſäcken, Decken ꝛc. 
benützt. Vorzüglich koſtbar iſt der Pelz des im nördlichen Europa heimiſchen 
ſchwarzen Wis (canis lycaon). 

Wolf, Ehriftian, Freiherr von, einer der größten deutſchen Philoſophen 
des 18. Jahrhunderts, der Sohn eines Gerbers zu Breslau, wo er den 24. Jan. 
1679 geboren wurde, erhielt eine ſorgfältige Erziehung, ſtudirte in Jena und 
Leipzig vornämlich Philoſophie und Mathematik und machte ſich ſchon durch 
feine erſten Schriften fo vortheilhaft bekannt, daß er 1707 zu gleicher Zeit einen 
Ruf nach Gießen und Halle erhielt, von denen er den letztern annahm. So wie 
er ſeinen Ruhm vermehrte und durch neue Unterſuchungen die Philoſophie ſyſte⸗ 
matiſch zu begründen ſuchte, ſetzte er ſich auch dem Neide und den Verfolgungen 
der Theologen aus, die es ſo weit brachten, daß ihm Friedrich Wilhelm II. 1723 
am 15. November befahl, die Univerſität binnen 24 Stunden zu verlaſſen. Er 
ging nach Marburg, wohin er ſchon vorher einen Ruf erhalten hatte, und ſeine 
fortgeſetzten Bemühungen um Philoſophie und Mathematik vermehrten ſeinen 
Ruhm fo, daß er Mitglied mehrer Akademien und Soctetäten ward und mehre 
ehrenvolle Anträge zu wichtigen Aemtern erhielt, die er aber nicht annahm, ſo 
wie er auch den wiederholten Verſuchen des Königs von Preußen, ihn der Uni⸗ 
verfität Halle wieder zu geben, nicht folgte, ſondern erſt nach deſſen Tode, auf 
den Ruf Friedrichs II. 1740 als geheimer Rath und Vicekanzler, auch Lehrer 
des Naturrechts und der Mathematik nach Halle zurückkehrte. Nach Ludwigs 
Tode 1743 trat er in die Stelle eines wirklichen Kanzlers ein und 1745 
wurde er von dem Kurfürſten von Bayern, als damaligen Reichs vikar, in 
den Fretherrnſtand erhoben. Sein Tod erfolgte den 19. April 1754. W. hat 
auf die philoſophiſche Bildung der Deutſchen nachdrücklich gewirkt, ohne eben 
um die Phtloſophie als ſolche bleibende Verdienſte zu haben. Der Unterſuch⸗ 
ungsgeiſt der Deutſchen war vorher durch Leibnitz geweckt, aber nicht zu einer 
ſtreng ſyſtematiſchen Conſequenz und Einheit gebracht worden. W. ſuchte nur 
die einzelnen Bruchſtücke und Ideen Leibnitz's zu einem confequenten Lehrgebäude 
der Philoſophie zu erheben und auszubilden, ohne einerſeits die Tiefe der Leib⸗ 
nitziſchen Spekulation zu faſſen, noch andererſeits das Fehlende mit gleicher Con⸗ 
ſequenz und Tiefe zu einem vollendeten Syſteme ergänzen u. aufſtellen zu können. 
Er hat daher mehr Verdienſte um das Philoſophiren der Deutſchen, als um die 
Philoſophte u. iſt gewiſſermaſſen eine Mittelſtufe in der philoſophiſchen Bildung 
geworden, von da aus ſie durch den Kriticismus Kant's ſich zur wahren Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit erheben konnte. Das Eigenthümlichſte von ihm war die ſtrenge 
mathematiſche Methode, welche er in die ganze Philoſophie einführte, wodurch er 
Ordnung, Licht und Gründlichkeit über alle Theile derſelben verbreitete, und es 
war nicht ſeine Schuld, daß dieſe, an ſich wohlthätige Lehrart, gemißbraucht 
wurde. Sie lehrte die vorher nicht ſo bekannte Kunſt, die Begriffe durch Folg⸗ 
erungen u. Anwendungen fruchtbar zu machen und Vieles unter einen weit reich⸗ 
enden Geſichtspunkt zu bringen; wenn ſie gleich nicht eben ſo geſchickt war, durch 
Mannigfaltigkeit der Beobachtungen die Begriffe einzuſchränken oder zu erweitern 
und neue Realbegriffe zu ergründen. Sie ſchuf auch nebenher den Nutzen, daß 
die philoſophiſche Sprache der Deutſchen reiner, beſtimmter und reicher wurde. 
Die Menge ſeiner Schriften, die er größtentheils in deutſcher Sprache abfaßte 
und die ungewöhnlich große Anzahl ſeiner Zuhörer verbreiteten Ordnung, Fersch 
begierde und Vernunft über alle Fakultäten und Stände und, da ſein Leben in 
eine Zeit fiel, wo Pietismus und Myſtik weit um ſich griffen und oft in die 
abenteuerlichſten Schwärmereien ausarteten, ſo ward diefes ſein Verdienſt deſto 
wohlthätiger, weil ſeine Philoſophie der ſtärkſte Damm gegen alle Schwärmerei 
ward, der ihr je entgegengeſetzt worden; aber unter den Händen ſeiner Anhänger 
artete ſeine Philoſophie bald in einen blinden und rohen Dogmatismus aus. — 
Um die Mathematik hat ſich W. durch mündlichen Unterricht und Schriften 
eigenthümliche und bleibende Verdienſte erworben. Er hatte überdies den Ruhm 
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eines moraliſchen und edlen Charakters. Wes deutſche Schriften erſchienen eins 
zeln zu Halle, 1712—33, 7 Bde., ſeine ausführlicheren lateiniſch, auch einzeln 
in Frankfurt und Leipzig 1728—40 und Halle, 1750, 22 Bde. Einen Entwurf 
der Geſchichte der Wolf ſchen Philoſophie ſchrieb Ludovici, Leipzig 1737 und 
Gotſched eine hiſtoriſche Lobſchrift auf W., Halle 1755; Selbſtbiographie, 
herausgegeben von H. Wuttke, Lpz. 1841. Unter W.s Anhängern (Wolfian⸗ 
er n) fund bemerkenswerth: Baumeiſter, Baumgarten, Belfinger, Cramer, Erneſti, 
Gottſched, Reinbeck, Riebov, Reuſch u. A.; zu ſeinen Gegnern gehörten, auſſer 
Lange, Budde, Crouſaz, Cruſtus, Dartes, Rüdiger, Walch ıc. — 2) W., Johann 
Nepomuk von, Biſchof von Regensburg, vormaliger Reichstaggeſandter und 
wirklicher Reichsrath der bayer. Ständeverſammlung in Bayern, geb. am 29. März 
1743 zu Oettingen im Rieß. Sein Vater, ein k. k. Beamter, wurde von der Kai⸗ 
ferin Maria Thereſia nach Schleſien verſetzt u. dies veranlaßte die Bildungsſchule 
des Knaben zu Troppau und Olmütz. 1759 kam er in das Collegium Germa- 
nicum in Rom und erhielt nach Vollendung eines Z3jährigen Curſes die theolog⸗ 
oe Doktorwürde, indem er aus dem kanoniſchen Rechte in Rom eine öffentliche 
Diſputation gehalten und die Theſen dem damaligen Papſte Clemens XIII. ger 
widmet hatte. 1763 kehrte er nach Deutſchland zurück und erhielt als Belohn⸗ 
ung für die Dedikation der Theſen ein Kanonikat an der Domkirche zu Regens⸗ 
burg. Da indeß fein wirklicher Eintritt in die Stelle nach der Kapttular⸗Ver⸗ 
faſſung erſt ſpäter geſchehen konnte, übte er als Pfarrer in Görzen bei Landshut 
und dann zu Wörth an der Donau eifrig die Seelſorge. Raſch folgte ſeine Be⸗ 
förderung: 1776 zum geiſtlichen Rathe, 1783 zum Hof⸗ und Kammer⸗Rathe, 
1788 zum Geheimenrathe und Vizepräsidenten des Conſtſtoriums in Regensburg. 
Kurfürſt Karl Theodor von Pfalzbayern, der ihn nach dem Tode des Fürſt⸗ 
biſchofs von Fugger bei der damaligen Biſchofswahl kennen lernte, ernannte 
ihn zu ſeinem wirklichen geheimen Rathe, verſchaffte ihm bei der Domkirche zu 
Freyſing eine Domicellar⸗Präbende, von welcher er bald darauf zum dortigen 
Weihbiſchofe befördert wurde, nachdem ihn der Fürſtbiſchof Max Protkop, Graf 
von Törring, 1789 in der Hofkirche zu Regensburg zum Biſchofe von Dolyla 
part. infidel. geweiht hatte. Als Stellvertreter dieſes Fürſtbiſchofes ging er nach 
Wien ab mit der wichtigen Sendung, die katſerlichen Lehen des Bisthumes 
Freyſing und ede vor dem Throne Sr. Majeſtät des Katfers Joſeph II. 
zu empfangen. Da er dieſen wichtigen Auftrag als Botſchafter mit Würde und 
Erfolg ausgeführt hatte, wurde er bei dem damals noch beſtandenen Reichstage 
mit mehren Stimmen verſehen, indem er Geſandter des Fürſtbiſchofs zu Chur, dann 
von Salm⸗Kyrburg und von den katholiſchen weſtphäliſchen Grafen wurde, wozu 
noch 1797 die Stimme des Fürſtbiſchofes zu Trient, dann auch von Brixen 
kam. 1799 ward ihm die hohe Würde als wirklicher Conſiſtorial⸗Präſtdent, 
1802 als Domdechant u. am 30. Dezember deſſelben Jahres als Weihbiſchof von 
Regensburg. — Das Ehebündniß des Kaiſers Franz von Oeſterreich und der 
Prlnzeſſin Auguſte von Bayern einzuſegnen 1816 — dazu erhielt er die Einlad⸗ 
ung. Nach dem abgeſchloſſenen Concordate mit Bayern 1817, ward W. 1822 
auf den Bisthumsſtühl Regensburg gehoben. Er ftarb am 23. Auguſt 1829 u. 
verewigte ſein geſegnetes Andenken durch eine herrliche Stiftung für arme Kranke 
und Waiſen, die er zu Erben ſeines Vermögens eingeſetzt hatte, da er ſchon 
1804 noch bei Lebzeiten durch die Kaufſumme von 800 fl. den Krankenhaus⸗ 
garten erweitern ließ und nebſt dem kathol. Krankenhauſe auch eine eigene Heil⸗ 
ungsanſtalt für proteſtantlſche Kranke aus einer Sammlung neu erbauen ließ. — 
3) W., Friedrich Auguſt, der berühmte Philolog Deutſchlands, war geboren 
den 14. Febr. 1757 zu Hainrode in der Grafſchaft Hohenſtein, wo ſein Vater 
Cantor war. Der jüngere Sohn Friedr. Auguſt beſuchte das Gymnaſium zu 
Nordhausen und beendete feine dortigen Studien mit dem frühreifen 15. Jahre. 
Schon damals durchwachte der wißbegierige Knabe ganze Nächte, die von allen 
Seiten zuſammengetragenen Autoren fleißig ſtudirend, und lernte ganze Reden 
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des Cicero ſo geläufig, daß er ſie ſpäterhin zu Göttingen ſelbſt im hitzigen Fieber 
deklamirte. 1774 bezog er Göttingen und verlebte dritthalb Jahre unter den 
Schätzen der Bibliothek. Hier pflegte er mehr den Privatſtunden als dem Be⸗ 

ſuche der Kollegien obzuliegen; ſelbſt bet Heyne hörte er nur die neue Vorleſung 
über Literaturgeſchichte. 1777 ward W. als Collaborator nach Ilfeld berufen 
und überreichte bei ſeinem Abgange von der Hochſchule dem Profeſſor Heyne 
die Abhandlung über die homeriſchen Geſänge, worin ſchon der Keim des Werkes 
enthalten war, das ſeinen Namen ſo berühmt machte. Im nächſten Jahre ver⸗ 
tauſchte er die Lehrſtelle zu Ilfeld mit dem Rectorate zu Oſterode, ſtellte hier 
die vernachläffigte Schulzucht wieder her und gab das platoniſche Sympoſium 
mit einem deutſchen Comentar heraus 1782, wodurch er einen Ruf nach Halle 
als Profeſſor der Beredſamkeit ſich erwarb. Bald darauf ward er Director des 
philologiſchen Seminars und zweiter Univerſitätsbibliothekar. Auf Bildung feines 
lateiniſchen Styls verwandte er vielen Fleiß, und die Klaſſiker des ſogenannten 
filbernen Zeitalters oft dem Wortüberfluffe der früheren Zeit vorziehend, gewannen 
des großen Erasmus Ciceronianismus mehr Geſchmack ab, als dem bewunderten 
Style Erneſti's; den Muret aber, deſſen Werke er herauszugeben begann, erklärte 
er für das höchſte Muſter der neueren Latinität. Den Leipziger Philologen Reiz 
ſchätzte er über Alles und ihm dedicirte er die beredte Epiſtel von ſeiner treff⸗ 
lichen Ausgabe der Rede des Demoſthenes gegen den Leptines, der gediegendſten 
und abgeſchloſſenſten aller feiner Ausgaben. Mit Energie trat er gegen die, von 
Trapp, Campe und Baſedow's Anhängern ſo lebhaft anempfohlene, Vielwiſſerei 
auf, ſo daß man von Ueberſchätzung des unmittelbar Praktiſchen ausgehend, den 
akademiſchen Unterricht in die niederen Schulen zu verlegen bemüht war und 
W. machte ſich um die Grundverbeſſerung gelehrter Schulen durch eine beſſere 
Methode hochverdient. Er ſammelte um ſich eine Anzahl junger vortrefflicher 
Männer, welche zuerſt ihr Licht an ſeinen anregenden, begeiſterten Vorträgen an⸗ 
zündeten: wir nennen nur: Fülleborn, Koch, Morgenſtern, Vater, Delbrück, Bre⸗ 
dow, Ideler, Bremi, Becker, Böckh, Heindorf, Kraft, Solger, Ochsner, Rie- 
mer u. A., lauter berühmte Namen in der deutſchen Philologie. In ſeinen 
Vorleſungen beſchränkte er ſich nicht auf die Erklärung einiger Schriftſteller des Alter- 
thums, ſondern er umfaßte die ganze Alterthumskunde nebſt allgemeiner Ueber⸗ 
ſicht der geſammten philologiſchen Wiſſenſchaftskunde. Das höchſte Ziel der 
Alterthumskunde ſei Kenntniß des Menſchen auf allen Stufen ſeiner Entwickelung 
in ſeinen mannigfaltigen Lebens verhältniſſen. Die Geſchichte der griechiſchen 
und römiſchen Literatur fet Geſchichte der edleren Menſchheit, ihr Emporſtreben, 
ihre Blüthe und Reife, ihr Welken und Hinſterben im Zuſammenhange mit der 
politiſchen Geſchichte zu erforſchen, ſei ein höchſt würdiges Geſchäft des Gebil- 
deten und ein unmittelbar nützliches durch die Belehrungen und Warnungen, 
welche wir aus dieſer Betrachtung ſchöpfen müſſen. Nur als Mittel, die zur 
Erreichung jenes höchſten Zweckes führen, betrachtete W. das Studium der 
geiehlichen und römiſchen Sprache; aber ſchon als ſolche find fie e 
ndem ihre Erlernung alle Seelenkräfte in eine harmoniſche Thätigkeit ſetzt. So 
bildend, wie das Reiſen unter fremden, in der Cultur höher ſtehenden und ihre 
Eigenthümlichkeiten behauptenden, Völkern, wie der Umgang mit originellen 
Menſchen u. unſeren Anſichten durchaus entgegenſtehenden Denkern iſt, alſo das Ein⸗ 
inen in den Geiſt einer von der unfrigen ſo ſehr abweichenden Sprache und 
in einen von dem unſrigen fo ſehr verſchiedenen Ideenkkeis. Hiedurch gelangen 
wir zu leichterem Verſtändniß der von der römiſchen abgeleiteten neueren Sprachen, 
ja zur Fortbildung unſerer Mutterſprache. Das philologiſche Seminar war für 
die preußiſchen Lehranſtalten eine treffliche Schule kraftvollen Nachwuchſes von 
tüchtigen Profeſſoren und Niemayer hat in einem Abriffe der Geſchichte und 
Pädagogik die wohlthätige Wirkſamkeit dieſes Seminars laut und freudig ge⸗ 
prieſen. Unter allen Claſſikern war Homer ſein Auserkorner; ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch hat er ihn nie aus der Hand gelegt und den urſprünglichen 
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Text ſoweit möglich wieder herzuſtellen, wurde die große Aufgabe ſeines Lebens. 
Den von Billoifon aufgefundenen Coder von St. Marcus pflegte er ſeinen kriti⸗ 
ſchen Forſchungen zu Grund zu legen. Ueber den Urſprung der Homerifchen Ge⸗ 
ſänge hatten Bentley und Wood bereits Streitfragen gewechſelt; allein feine 
Prolegomenen, 1795 zum erſten Male erſchienen, obgleich nur als Torſo auftre⸗ 
tend, bildeten einen Wendepunkt: denn mit ebenſoviel Scharfſinn als Gelehrſam⸗ 
keit ſuchte er zu beweiſen, daß die Humeriſchen Geſänge nicht das Werk eines 
einzigen Dichters, ſondern verſchiedener Rapſoden ſei. Es folgte nun die Po⸗ 
lemik mit Heyne, durch das ſogenannte Digamma veranlaßt, u. die 4 Brieſe 
1797 an Hofrath Heyne enthalten die bitterſte Ironie und Zureichtweiſung. Nach 
ſeiner Prachtausgabe mit kritiſch verbeſſertem Texte, worin er in der klaſſiſchen 
Vorrede zur Odyſſee auch Humboldt's Einwurf widerlegte, ließ 1802 Heyne auch 
feinen Commentar zu Homer folgen und die gegenfeitige Verfeinduug ward 
immer heftiger. W.'s ſteigender Ruhm veranlaßte feine Berufung nach Kopen⸗ 
hagen; er lehnte ab, ging aber nach erfolgter Auflöſung der Univerfttät in Halle 
1806 nach Berlin. In jener kriegeriſchen Periode ſeines Umzuges ſollen ihm 
feine vieljährigen Collectaneen, deren Herausgabe zu mehr als 30 Bändchen aus⸗ 
gereicht haben würde, nebſt werthvollen Büchern entwendet worden ſeyn. Wilh. 
v. Humboldt ward ihm ein anhänglicher Freund und durch ihn ſetzte er bei 
Auswahl der dort anzuſtellenden Profeſſoren Vieles durch. Er ſelbſt lehnte zwar 
jede eigentliche Profeſſorſtelle ab und hielt nur in der Eigenſchaft eines Mit⸗ 
gliedes der Akademie der Wiſſenſchaften encyklopädiſche Vorleſungen über Alter⸗ 
thumskunde. Kränklichkeit und Beſorgniß der ſitzenden Lebensweiſe auf ſeine 
Geſundheit hieß ihn, in den literariſchen Arbeiten nicht mehr gleich eifrig wie 
früher auszuharren. Er pflegte zu ſagen: „es wäre wir ein Leichtes, die Alter⸗ 
thumskunde meiner Wieland'ſchen Sammlung für das ganze Volk zuzurichten, 
hätte ich nur Adelungs⸗Gefäß!“ In dieſe Periode fallt das mit Buttmann 
herausgegebene Muſeum der Alterthums kunde und die Analekten für gründliche 
Kunde des griechiſchen und römiſchen Alterthums, worin er feinem Geiſtesver⸗ 
wandten Bentley ein herrliches Denkmal ſetzte. Platon's Phädon begleitete er 
mit einer meiſterhaften lateiniſchen Ueberſetzung; die deutſche Ueberſetzung der erſten 
Satyre Horaz's beurkundete ſeine Trefflichkeit in der Verskunſt und ſeine Gewandt⸗ 
heit im Ausdruck der deutſchen Sprache. Mit Voß und bald darauf mit Butt⸗ 
mann und Schleiermacher gerieth er in Polemik, die zwar mit Heftigkeit geführt 
ward, aber von feiner Sekte damit entſchuldigt wurde, daß er eine Malice des 
Kopfes und eine Malice des Herzens wohl unterſcheide und ſich von der letztern 
völlig frei wiſſe. In der äuſſerſt glücklichen Lage eines jährlichen Ehrengehalts 
von 5000 Thlr. überfiel ihn im Jahre 1824 ein unbezwinglicher Wandertrieb nach 
den ſuͤdlichen Küſten und Lüften Frankreichs, um in Nizza ſich friſche Lebenskraft 
zu holen. In Weimar hatte er auf ſeiner Reiſe dahin eine rührende Zuſammenkunft 
mit Göthe und kam über Lyon im Anfange Auguſt's nach Marſeille, das ihm 
im 68. Lebensjahre am 8. Auguſt zum Begräbniß wurde. Die wichtigſten Schriften 
von ihm, auſſer den obigen: Plato's Gaſtmahl mit kritiſchen und erklärenden An⸗ 
merfungen, 1782; Homeri Odyss. et Ilias ad exempl. Glasguense diligentiss. 
express., 1784— 85; Antiquitäten von Griechenland, 1787; Geſchichte der rö⸗ 
miſchen Literatur, 1787; Porleſungen über griechiſche Literatur, 1787; Tetralo- 
gia dramatum Graec., 1787; Ueber Dr. Semlers letzte Lebenstage, 1791 Cie. 
Tuscul., 1792; Herodiani libri 8, 1792; Homeri et Homeridarum opera et re- 
lequiae, 2 Bde., 1795; Cicero oratio pro Marcello, 1802; Vermiſchte Schriften 
und Aufſätze, 1802; Suetonii op., 4 Vol., 1802; Platonis dialogorum delectus, 
1812; Der Metriker von Heinr. Voß im J. 1817. Anonym von ihm heraus⸗ 
gegeben: Parentalia in memoriam Fred. Guilielmi II., 1792, Fol.; Ariſtoph. 
Wolken griechiſch und deutſch, 1811; Aus Ariſtophan. Acharnern, griechiſch 
und deutſch, 1812; Schätzbare kleinere Aufſätze in der Berliner Monats⸗ 
ſchrift, in Beckers Comment, societ, philog. Lps. u. f. w. Cm. — 4) W., 


896 Wolf, 


Ferdinand, geboren zu Wien 1796, kam 1809 mit feinen: Eltern nach 

Grätz, von wo er 1819, nach vollendeten juriſtiſchen Studien, in ſeine 
Vaterſtadt zurückkehrte und noch in demſelben Jahre an der k. k. Hofbibliothek 
angeſtellt wurde. Nach Sjähriger Dienſtleiſtung als Conceptspraktikant erhielt er 
1827 eine Sctiptorſtelle. 1833 ernannte ihn die königliche Akademie der Geſchichte 
zu Madrid und 1834 die königliche Akademie der Wiſſenſchaften, Künſte und 
ſchönen Literatur zu Caen und die königliche Geſellſchaft der Alterthumsforſcher 
von Frankreich zu ihrem correſpondirenden Mitgliede. Auſſer mehren gediegenen 
Aufſätzen und Recenſtonen im Wiener Converſationsblatte, in den Wiener und 
Berliner Jahrbüchern ꝛc., von denen auch beſonders, aber in wenigen Exemplaren, 
abgedruckt erſchienen: Beiträge zur Geſchichte der caſtiltaniſchen Nationalliteratur 
(1. Heft, Wien 1832); Ueber altfranzöſiſche Romanzen = und Hoft oeſte (ebend. 
1834), über die Romanzenpoeſie der Spanier (Wien 1847), gab er folgende ſelbſt⸗ 
ſtändige Werke heraus: Ueber die neueſten Leiſtungen der Franzoſen für die Her⸗ 
ausgabe ihrer National⸗Heldengedichte, insbeſondere aus dem fränkiſch⸗ karolin⸗ 
giſchen Sagenkreiſe, nebſt Auszügen aus ungedruckten oder ſeltenen Werken ver⸗ 
wandten Inhalts. Ein Beitrag zur Geſchichte der romantiſchen Poeſie, Wien 
1833. Dazu lieferte er Nachträge in die „Altdeutſchen Blätter“ von Haupt u. 
Hoffmann, 1. Heft, Leipzig 1835. Mit ſeinem Collegen, Stephan Endlicher, 
gab er die altdeutſche Volksſage: Von Bruoder Rauſchen ꝛc, Wien 1835, 
heraus. (Nur in 50 Exemplaren abgedruckt.) Foresta de rimas modernas castel- 
lanas etc., 2 Bände, Paris 1837. „Ueber die Lais, Sequenzen und Leiche“ 
Heidelberg 1841 und „Rosa de romances“, Leipzig 1846; auch als dritter 
Theil von Depping's „Romancero“. Studium, Geſchmack und Solidität be⸗ 
gleiteten WS Arbeiten. — 5) W., Dr. Joſeph, der Sohn eines Landrabi⸗ 
ners zu Baireuth, ging mit ſeiner erblindeten Mutter nach München, ſtudirte 
dort auf dem Gymnaſtum und genoß der Unterſtützung der dortigen Iſraeliten, 
lebte aber ſehr locker und mußte deshalb München verlaſſen. Ohne Vermögen, 
verließ er ſich auf ſein Glück, ging nach Göttingen und trieb ſich dort unter den 
Studenten herum, bis ſein ſeltenes Sprachtalent erkannt wurde. Er ward nun 
in Halle nach katholiſchem Ritus getauft und ſtudirte dort zu Leipzig, Jena und 
Berlin Philologie. Graf Leopold von Stolberg, Friedrich von Schlegel und Biſchof 
Sailer hatten den Plan, ihn wegen ſeiner Fertigkeit in Erlernung der Sprachen zum 
Miſſtonär ausbilden zu laſſen und ſchickten ihn deshalb nach Rom, wo Papſt Pius VII. 
und Cardinal Litta ſich feiner lebhaft annahmen. Hier trat W. zuerſt in das Collegium 
romanum ein, aus welchem er ſpäter in die Propaganda überging. Allein es 
ſtörte ihn in den ſtillen Studien ſeine angeborene Lebendigkeit, die ihn ſchon vom 
Judenthume zum Chriſtenthume geführt hatte und ſpäter, ſeinen eigenen Geſtänd⸗ 
niſſen nach, mit den meiſten chriſtlichen Sekten in eine vorübergehende Glaubens⸗ 
genoſſenſchaft brachte. Er will in Rom Manches bemerkt haben, was ſein Ge⸗ 
wiſſen empörte, gerieth darüber mit ſeinen Oberen in Streit und wurde endlich 
aus der ewigen Stadt verbannt. In dem Ligorianer⸗Kloſter Val⸗Saint in der 
Schweiz, wo er neue Zuflucht fand, entdeckte er einen „unheilbaren Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen feiner Ueberzeugung u. den Lehren des Katholizismus,“ ſtreifte die 
Mönchskutte mit raſchem Entſchluſſe ab und pilgerte nach dem ultraproteſtant⸗ 
iſchen England. 1819 ſehen wir ihn in Cambridge als proteſtantiſchen Candi⸗ 
daten, zugleich mit dem Studium des Arabiſchen und Perſtſchen eifrig beſchäftigt, 
immer noch zu dem Zwecke, das Evangeltum in unchriſtlichen Gebieten zu pre⸗ 
digen. 1821 war er für dieſen Beruf fertig und beſuchte zunaͤchſt nähere und 
fernere Gegenden des Morgenlandes, die Krim, Georgien, die europäiſche Türkei, 
Paläſtina, Aegypten, Meſopotamien und Perſien. Wir wiſſen aus der Selbſt⸗ 
biographie, die er ſeinem Reiſebericht über Bochara voranſtellt, daß er bereits 
auf dieſer erſten Reiſe zwei beſondere Zwecke verfolgte, einmal, die Juden zu über⸗ 
zeugen, daß der Triumph des Chriſtenthums und die zweite Ankunft Chriſti auf 
Erden nahe ſei, dann aber, die zehn verlorenen Stämme aufzuſuchen, die nach 
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der babyloniſchen Gefangenſchaft nicht mit nach Jeruſalem zurückkehrten und feit 
dem ſpurlos verſchwanden. Von 1826 — 1830 ſcheint W. die zehn Stämme 
aus dem Sinne geſchlagen zu haben, denn ſeine Bekehrungsreiſen in dieſen Jahren 
beſchränkten ſich auf Gegenden, in denen dieſelben unzweifelhaft nicht anzutreffen 
ſind: auf England, Schottland, Irland, Holland u. ſ. w., wo er aller Orten 
die Juden zu bekehren ſuchte. 1831 aber fiel ihm dieſe Verſäumniß ſo ſchwer 
auf das Herz, daß er ſofort nach dem Oriente aufbrach, Armenien, Kleinaſten, 
Perſten durchſtreifte, mit Feuer- und Teufelsanbetern verkehrte, eifrig und erfolg⸗ 
los nach den zehn Stämmen forſchend. Afghanen, die er in perſiſchen Städten 
einzeln antraf, rühmten ſich der Abkunft von Iſrael und dies führte den Miſ⸗ 
fionär zu dem Schluſſe, daß der Gegenſtand feiner Sehnſucht im fernſten Oſten 
anzutreffen ſeyn dürfte, vielleicht in Bochara, Balk oder Afghaniſtan. Eine Reiſe 
nach Choraſan ſollte fernere Aufſchlüſſe geben. W. ſchloß ſich daher der nächſten 
Karawane an und theilte das Schickſal derſelben, von Räubern überfallen und 
ganzlich geplündert zu werden. Auf Befehl des Vicekönigs Abbas Mirza erhielt 
er die Freiheit wieder und eine Art Entſchädigung für dieſe Leiden ward ihm da⸗ 
durch, daß ſich Spuren von den zehn Stämmen zeigten. Die Juden in Torbad 
hatten noch nie Etwas vom Chriſtenthume, der Geſchichte Chriſti ꝛc. erfahren u. 
dieſe Unkenntniß nahm W. für ein ſicheres Zeichen, daß ſie von den in Babylon 
gebliebenen Iſraeliten abſtammten. Durch die turkomaniſche Wüſte glücklich hin⸗ 
durch und in Bochara angekommen, hörte W. zu ſeinem großen Verdruſſe, daß 
es hier keine zehn Stämme gebe, wohl aber in China. Die Reiſe durch die 
Wüſte Gobt war aber dem unermüdlichen Manne doch zu viel und er wandte 
ſich daher ſüdlich nach Peſchawer am Indus, das er nach manchen Fährlichkeiten 
erreichte, von da aber in das Land der fünf Ströme, nach Kaſchmir, nach dem 
engliſchen Bengalen, wo ihn die Cholera befiel, der er um ein Kleines unterlegen 
wäre. 1834 reiste er nach Malta zurück, wo er ſeine Reiſe im Drucke erſcheinen 
ließ, ruhte in England kurze Zeit aus und rüſtete ſich abermals zu neuer Fahrt. 
Die zehn Stämme ließen ihn nicht ruhen. Da ſie in Aſien nicht aufzufinden waren, 
ſo vermuthete er ſte im öſtlichen Afrika, wo ſich im Falaſchalande ein moſaiſcher 
Staat erhalten hat. Dieſe Reiſe fiel höchſt unglücklich aus: Krankheiten und 
böfe Menſchen hatten ſich in eine förmliche Verſchwörung gegen den Pilger einge: 
laſſen. Von feiner zehn Stämme-Manie noch immer nicht geheilt, wollte er nun 
dieſelben auf der andern Seite des Oceans aufſuchen. Ein ſchwediſches Schiff 
brachte ihn im Auguſt 1837 nach New⸗Pork und dieſes Mal ſchien das Ziel 
wirklich erreicht zu ſeyn. Mohikaner antworteten auf ſeine Fragen „daß ſie Ab⸗ 
kömmlinge der Kinder Iſraels ſeien“. Leider blieb der hinkende Bote nicht aus; 
denn auf die weitere Frage, woher ſie das wüßten, erfolgte die niederſchmetternde 
Antwort: „Herr und Frau Simons aus Schottland haben es uns geſagt.“ 
Dieſe Enttäuſchung ſcheint W. geheilt zu haben, denn wir hören von nun an 
Nichts mehr von den zehn Stämmen. Nach ſo vielen Prüfungen und Wander⸗ 
ungen ſtrebte er endlich nach einem feſten Wohnſitze und nach Ruhe. Nachdem 
er es mit allen chriſtlichen Sekten verſucht, hatte er erkannt, „die engliſche Kirche 
ſel die Preisperle und das Erdjuwel und das gewaltigſte Meiſterſtück der Bibel⸗ 
erleuchtung, ſo die Welt je geſehen hatte ſeit dem Sündenfalle.“ Dieſer Ueber⸗ 
zeugung folgend, trat er als Geiſtlicher in die anglikaniſche Kirche, predigte bis 
zum Januar 1838 in Nordamerika u. wurde bald darauf in Dublin zum Prieſter 
ordinirt. In den nächſten Jahren, bis 1843, verlebte er ein ſtilles Leben als 
Pfarrer einer Dorfkirche in Porkſhire an der Seite feiner neuen Gattin. Da 
kam die Nachricht von dem Schickſale Stoddart's und Conolly's in Bochara und 
es bildete ſich der bekannte Verein, die Unglücklichen zu befreien, oder ſich wenig⸗ 
ſteus Nachricht über ihr Loos zu verſchaffen. In W. erwachte wieder der aben⸗ 
teuernde Sinn, daß er ſich anbot, nach Bochara zu gehen, obgleich die Erlebniſſe 
ſeiner erſten Reife nicht geeignet waren, ihn zu einem zweiten Verſuche zu er- 
muntern. Am 14. Oktober 1844 ſchiffte er ſich nach Gibraltar ein, von da 
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nach Malta, Athen und Konſtantinopel. Sein bekannter, menſchenfreundlicher 
Zweck verſchaffte ihm überall die beſte Aufnahme, ſelbſt beim Sultan, der ihm 
Briefe nach Bochara gab. Hier aber begannen für ihn abermals die Gefahren. 
Der eigene Bruder des Veziers von Bochara, Hadſchi Ibrahim, rieth ihm, nicht 
weiter zu gehen, wofern er nicht Briefe der Königin von England an den Emir 
habe, was nicht der Fall war. Wolf erfuhr jetzt, der Groll des Emirs gegen 
die Engländer rühre urſprünglich davon her, daß er auf ein Schreiben an bie 
Königin nicht von dieſer ſelbſt, ſondern von dem Generalgouverneur von Indien 
Antwort erhalten habe. In der Oaſe Merw hörte Wolf die Nachricht von dem 
Tode der Engländer abermals beſtätigen. Man fagte ihm, dies ſel der letzte 
Ort, wo er noch umkehren könne, aber er beſtand mit ſeltenem Muthe auf ſeinem 
Vorhaben. So viel hatten die vielen Warnungen doch gewirkt, daß er mitten 
in der Wüſte an die Königin Viktoria ſchrieb und dringend um ein Schreiben 
an den Emir von Bochara bat. Da ſich in der Hauptſtadt des Emirs die 
Nachricht, daß ein Mollah der Engländer im Anzuge ſei, voraus verbreitet hatte, 
ſo fand W. alle Straßen und die Häuſer bis oben auf die Dächer dicht beſetzt, 
als er im Prieſtergewande, die Bibel in der Hand, feinen feierlichen Einzug hielt. 
Vor den Emir geführt, unterwarf er ſich der ziemlich demüthigen Begrüßungsart 
und erzielte dadurch einen leidlichen Empfang. Daß die beiden engliſchen Df- 
fiziere hingerichtet ſeien, beftätigte ſich nunmehr auf das Beſtimmteſte und W. 
hätte immerhin, nach Erledigung ſeines Reiſezweckes, zurückkehren können, wenn 
man nur geneigt geweſen wäre, ihn zu entlaſſen. Oft herrſchte Neigung 
dazu, aber bann trat wieder das Bedenken ein, ob er nicht ein engliſcher Spion 
ſei, den man im Intereſſe des Reichs zurückhalten und hinrichten müße. Drei 
Monate lange ſchwankte W. in der peinvollſten Ungewißhelt, Der Vezier ſuchte 
ihn unaufhörlich durch Ränke zu verſtricken; man ſandte ihm einmal ſchon den 
Henker in das Haus, um ihn zur Hinrichtung vorzubereiten und, wäre nicht zur 
gelegenen Zeit ein drohendes Schreiben des Schah von Perſien eingetroffen, fo 
würde ſich auch an W. das Schickſal erfüllt haben, das in der neueſten Zelt 
alle Engländer in Bochara getroffen hat. Als man ihn endlich entließ, ſchickte 
man ihm noch in die Wüſte Mörder nach, denen er nur durch einen Zufall ent⸗ 
ging. Auſſer dem Schickſale Conolly's und Stoddart's, hat Dr. W. auch die 
Motive der That aufgeklärt. Sie find allein in der Habſucht des Veziers Ab⸗ 
dul⸗Samed zu ſuchen, der nach dem Golde der Engländer ſtrebte und ihnen 
auſſerdem noch bedeutende Vorſchüſſe aufgedrungen hatte, für die er Wechſel im 
Tauſche erhielt, ſo daß er durch das Wiederanſichnehmen ſeines Goldes und die 
Einkaſſtcung der Wechſel einen neuen Gewinn machte. W. hat nach feiner 
Rückkehr eine Caplanſtelle erhalten, die ihm indeſſen ſo wenig zuzuſagen ſcheint, 
daß wir vielleicht bald von neuen Weltreiſen des abenteuernden Mannes 
hören werden. TE 
Wolfe, James, britiſcher General, Sohn des Generallieutenantse Edward 
W., geboren 1726 zu Weſterham (Kent), wählte früh die e Laufbahn, 
wozu ihn Tapferkeit und Entſchiedenheit des Charakters befähigten. Schon im 
20. Jahre hatte er während des Krieges in Deutſchland die Aufmerkſamkeit auf 
ſich gezogen. Pitt ſtellte ihn an die Spitze der Expedition gegen Quebeck, wo 
er den kühnen, mit Erfolg gekrönten, Plan entwarf, welcher die Franzoſen zu 
ihrem Verderben aus Quebeck lockte und die Eroberung Canada's ſicherte. Als 
alle Hinderniſſe beſiegt waren, begegnete er den Feinden auf den Höhen von 
Abraham, wo er im Augenblicke des Sieges zwei tödtliche Wunden erhielt (13. 
Sept. 1759). „Ihn ehrt ein Denkmal in der Weſtminſterabtei. 5 
Wolfenbüttel, ehemalige Hauptſtadt des braunſchweigiſchen Fürſtenthumes 
gleiches Namens und jetzt eines der ſechs Kreiſe dieſes Herzogthumes, der auf 
103 [I Meilen 52,000 Einwohner zählt, liegt in einer niedrigen und ſumpfigen 
Gegend, an beiden Seiten der Ocker und iſt durch Abtragung der ehemaligen 
Feſtungswerke jetzt bedeutend verſchönert. Die Stadt hat ein Schloß, welches 
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bis 1754 Reſidenz der Herzoge von Braunſchweig war, mit einem hübſchen Thea⸗ 
ter; vier Kirchen, worunter die große Liebfrauenkirche mit dem fürſtlichen Erbbe⸗ 
gräbniß, iſt Sitz des gemeinſchaftlichen Oberappellationsgerichtes für Braun⸗ 
ſchweig, Lippe und Waldeck, eines Landesgerichts und eines Conſtſtoriums; auch 
findet man hier ein Prediger⸗ und Schullehrerſeminar, ein Gymnaſtum, Fräulein⸗ 
ſtift, Zeughaus, Zwangsarbeitshaus. In einem ſchönen, 1723 von Herzog 
Auguſt Wilhelm im Style des Pantheons zu Rom aufgeführten, Gebäude befindet 
ſich im Erdgeſchoße die herzogliche Reitbahn und über ihr die berühmte Biblio⸗ 
thek von mehr als 270,000 Bänden, worunter viele Incunabeln u. 1400 Bibeln 
und gegen 10,000 Handschriften. Hier iſt auch dem berühmten Leſſing (. d.) 
ein Denkmal errichtet. Die Einwohner, etwa 10,000, beſchäftigen ſich vorzüg⸗ 
lich mit Gartenbau, Fabrikation von Leinwand, Tabak und Leder. Die Stadt 
iſt durch eine Eiſenbahn mit der Hauptftadt Braunſchweig verbunden. 

Wolff, 1) Pius Alexander, ein trefflicher Schauspieler und Dramendich⸗ 
ter, geboren 1784 zu Augsburg, wurde 1804 in Weimar engagirt und bildete 
ſich unter Schiller und Göthe zu einem ausgezeichneten Künſtler, beſonders im 
tragiſchen Fache. Seit 1816 war er am königlichen Theater in Berlin u. ſtarb, 
auf einer Rückreiſe aus Bad Ems, zu Weimar 1828. Auch ſeine Dramen (meiſt 
Luſtſpiele) erwarben ſich durch gute Erfindung, Charakterzeichnung u. Laune den 
Beifall des Publikums, z. B. „Cäſario“, „Der Hund des Aubri“, „Der Mann 
von 50 Jahren“, „Der Kammerdiener“ u. ſ. w.; vorzüglich aber ſein, durch We⸗ 
ber's Muſik noch gehobenes, Schaufpiel „Precioſa“. — 2) W., Oskar Ludwig 
Bernhard, ein kenntnißreicher Literärhiſtoriker, Dichter und Improviſator, ges 
boren 1799 zu Altona, lebte in Hamburg, fand auf ſeinen Kunſtreiſen als Im⸗ 
proviſator vielen Beifall, ward Profeſſor der neuern Literatur in Weimar und 
ſeit 1832 in Jena. Er iſt ſehr fleißig, beſonders für die ſchöne Literatur, theils 
durch Ueberſetzungen, theils durch Originalarbeiten, theils durch Sammlungen. 
„Die ſchöne Literatur Europa's“, 1832; „Egeria, Sammlung italienifcher Volks⸗ 
lieder“, 1829; „Sammlung hiſtoriſcher Volkslieder und Gedichte der Deutſchen“, 
1830; „Erzählungen eines deutſchen Improviſators“, 2 Bde. 182728; „Por⸗ 
träts⸗ und Genrebilder“, 3 Thle. 1839; „Mirabeau und Sophie“, 1841; „Ency⸗ 
klopädie der deutſchen Nationalliteratur“, 7 Bde. 183742; „Allgemeine Ge⸗ 
ſchichte Ya 9 1841; „Poetiſcher Hausſchatz der Deutſchen“, 3. Auf⸗ 
lage, 1845 u. ſ. w. 

Wolfgan „der Heilige, Biſchof von Regensburg, aus Schwaben gebür- 
tig, nach Einigen aus einer berühmten Familie, nach Anderen von Eltern aus 
dem Mittelſtande abſtammend, wurde in ſeinem 7. Jahre einem Geiſtlichen in 
der Nähe ſeiner Heimath übergeben und kam ſpäter in das Kloſter Reichenau, 
welches damals eine berühmte Schule der Wiſſenſchaft und Tugend war und 
mehren Kirchen fromme Hirten gab. W. knüpfte da enge Freundſchaft mit einem 
jungen Edelmanne Namens Heinrich, einem Bruder Poppo's, Biſchofs von Würz⸗ 
burg, der eine große Schule in ſeiner biſchöflichen Stadt errichtete, an welche er 
einen berühmten Profeſſor aus Italien, Namens Stephan, berief. — Unſer Heil⸗ 
iger hätte Nichts ſehnlicher gewünſcht, als ſich ganz allein dem Gebete und der 
Betrachtung überlaſſen zu können. Allein Heinrich, der ihn wegen ſeiner Tugend⸗ 
u. ſeiner ſeltenen Talenten zärtlich liebte, konnte ſich nicht von ihm trennen und 
bewog ihn, daß er mit ihm nach Würzburg ging. Dort beſuchten ſie beide den 
Lehrſaal Stephan's. Eines Tages erhob ſich ein Streit über den Sinn einer 
ſchweren Stelle. W. erklärte fie mit vieler Gewandtheit und Deutlichkeit, fo 
daß man jedesmal, wenn eine Schwierigkeit aufſtieß, ſich mehr an ihn wandte, 
als an den Lehrer. Stephan empfand darüber Eiferſucht und verfolgte den 

eiligen auf allen Wegen, die ſeine Leidenſchaft ihm öffnete. W. dagegen war 

ille und ſuchte dieſe Prüfung zu ſeiner Heiligung zu benützen. Alles, was er 
ah und duldete, entletdete ihm je mehr und mehr die Welt. Er ſuchte daher 
ein Kloſter, wo er ſich ſelber abſterben lernen könnte. Als 8 den Hang 
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zur Einſamkeit bei ſeinem Freunde gewahrte, beredete er ihn, in der Welt zu 
bleiben, um ſeinem Nächſten nützen zu können und als er 956 zum Erzbiſchofe 
von Trier erwählt wurde, drang er in W., ihm dorthin zu folgen. Der Got⸗ 
tesmann willigte ein, aber nur unter der Bedingung, daß er dort kein anderes 
Amt verwalten wolle, als Unterricht in einer Kinderſchule geben. In der Folge 
übernahm er die Leitung einer geiſtlichen Genoſſenſchaft unter der Benennung 
eines Dechanten. Dieſe zwei Stellen verſah er mit einem Eifer und einer Fröm⸗ 
migkeit, die ſeine Tugend in einem hellern Lichte zeigte. Nach dem Tode Hein⸗ 
rich's brachte er einige Zeit bei Bruno, Erzbiſchof von Köln, zu, ohne daß man 
ihn bewegen konnte, irgend eine geiftliche Würde anzunehmen. Endlich zog er 
ſich in das Kloſter Einſtedeln zurück, dem damals ein Engländer, Namens Georg, 
vorſtand, der fein Vaterland verlaſſen hatte, um in der Verborgenheit und Ab⸗ 
tödtung dem Herrn zu dienen. Dieſer Abt, der bald erkannte, daß Wes Ver⸗ 
dienſte weit größer ſeien als ſein Ruf, machte ihn zum Vorſteher der Kloſterſchule, 
welche unter ſeiner Leitung in Kurzem die berühmteſte des ganzen Landes ward. 
Der heilige Ulrich, Biſchof von Augsburg, zu deſſen Diözeſe die Abtei . — 
weihete ihn damals, ungeachtet feiner demuths vollen Weigerung, zum sr eſter. 
Als W. die Handauflegung empfangen hatte, begehrte er von ſeinem Abte die 
Erlaubniß, dem Drange ſeines Eifer folgen zu dürfen, die er auch 972 erhielt. 
Nun zog er, von einigen gleichgefinnten Ordensmännern begleitet, nach Ungarn, 
um dort das Evangelium zu predigen. Dieſe Miſſton hatte indeß nicht den ge⸗ 
hofften Erfolg. Der Biſchof von Paſſau behielt unſern Heiligen einige Zeit bei 
ſich und empfahl ihn heimlich dem Kaiſer Otto II., als den tauglichſten Mann 
für den damals erledigten biſchöflichen Stuhl von Regensburg. Um Wis Demuth 
zuvorzukommen, berief ihn der Kaiſer, unter dem Vorwande einiger Aufträge, nach 
Regensburg. Bei feiner Ankunft waren der Viſchof von Salzburg und mehre 
andere Biſchöfe der Provinz anweſend, in deren Gegenwart er kanoniſch durch 
die Geiſtlichkeit und das Volk gewählt wurde. Nach der Wahl vertraute man 
ihn ficheren Händen und ließ ihn nach Frankfurt bringen, wo der Kaiſer ſich auf⸗ 
hielt. Dieſer gab ihm die Inveſtitur im Zeitlichen, ohne auf ſein wiederholtes 
Bitten, ihn in ſein Kloſter zurückkehren zu laſſen, Rückſicht zu nehmen. Er mußte 
nach Regensburg zurückkommen und erhielt dort die biſchöfliche Weihe. Das 
Ordenskleid behielt er demuthsvoll im neuen Amte bei und befolgte, fo viel es 
ihm möglich war, die Satzungen des klöſterlichen Lebens, dem er ſich gewidmet 
hatte. Seine erſte Sorge war, ſtrenge Ordnung in ſeinem Hauſe einzuführen u. 
die Mißbräuche zu heben, die ſich bei dem Weltprieſterſtande und bei den Ordens⸗ 
männern eingeſchlichen hatten. Er predigte mit auſſerordentlichem Eifer u. weil 
er ein Mann des Gebetes war, verſtand er vorzüglich die Kunſt, an's Herz zu 
reden. Mit gleicher Sorgfalt und Treue lebte er ſeinen übrigen Pflichten. Die 
Armen fanden an ihm einen zärtlichen Vater. Einen Theil der Nacht, ſowie 
jeden Augenblick, den er von feinen Geſchäften erübrigte, widmete er dem Gebete, 
Manchmal zog er ſich auch ganz in die Einſamkeit zurück, um deſto freier der 
Betrachtung ſch hinzugeben. Zu feiner Diözeſe gehörte ein großer Theil von 
Böhmen. Mit aller Bereitwilligkeit gab er zu, daß man dieſen Theil von feinem 
Sprengel trennte und ein neues Bisthum errichtete, welches dem heiligen Albert 
anvertraut wurde. Der Abbruch an ſeinen Einkünften, der hiedurch entſtehen 
mußte, war für ihn kein Verluſt, weil dieß zur größern Ehre Gottes und zum 
Beſten der Menſchen geſchah. Herzog Heinrich von Bayern hegte für W. eine 
beſondere Verehrung und übertrug ihm ſogar die Erziehung ſeiner vier Kinder. 
Dieſe waren: Heinrich, nachher deutſcher Kaiſer; Bruno, der als Biſchof von 
Augsburg ſtarb; Giſella, die Königin von Ungarn wurde, und Brigitta, welche 
der Welt entſagte und als Aebtiſſin eines Kloſters in Regensburg ſtarb. Die 
Tugenden und ſeltenen Eigenſchaften dieſer Fürſtenkinder gaben Anlaß zu dem 
Sprichworte: „Habt heilige Erzteher und ihr werdet heilige Fürſten haben.“ — 
Auf einer Reiſe, die W. um eines liebevollen Werkes willen unternommen hatte, 
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erkrankte er und ſtarb zu Puppingen in Oeſterreich den 31. Oktober 994. Sein 
Leichnam wurde nach Regens burg gebracht und in der St. Emmeramskirche bei- 
eſetzt. Da auf ſeine Fürbitte mehre Wunder geſchahen, ſetzte ihn Papſt Leo IX. 
1052 unter die Zahl der Heiligen, auch ließ er feine Gebeine in einem Schreine 
verſchließen. Sein Feſt wird am 31. Oktober begangen. 

Wolfskirſche, ſ. Belladonna. 

Wolfsrachen, ſ. Haſenſcharte. 

Wolga (Kha), der größte europäiſche Strom, entſpringt in den Oſtaſchkoff⸗ 
ſchen Sümpfen, am ſüdöftlichen Abhange des Wolhonsft- Waldes (f. d.), 
unter 50° öſtl. Länge und 57° nördl. Breite, im ruſſiſchen Gouvernement Twer, 
auf einer Höhe von 840 Fuß über dem Meere und 916 Fuß über dem Niveau 
des kaſpiſchen Sees. Sie geht durch mehre kleine Seen, wird ſchon bei Rzew 
Wladimirow für mittlere, bei Twer für ſehr große Fahrzeuge ſchiffbar, fließt 
langſam durch die Gouvernements Twer, Jaroslaw, Koſtroma, Niſchnei-Nowgo⸗ 
rod, Kaſan, Simbirsk, Saratow und Afirachan und mündet unter 46° nördl. 
Breite und 65° öftlicher Länge in den kaſpiſchen See bei der Stadt Aſtrachan, 
nachdem fie ſich in ſtebenzig Arme geſpalten, wovon der eine, die Achtuba, ſchon 
bei Zarizyn, etwa 50 Meilen ober Aſtrachan, am linken Ufer abgeht und mehr⸗ 
ſach mit dem Hauptſtrome in Verbindung ſteht. Im obern Laufe durchſchneidet 
ſie den fanften Südabhang des nördlichen Landhöhenzuges im nordöſtlichen (ſar⸗ 
matiſchen) Tieflande Europa's; der Mittellauf liegt ganz im ebenen Tieflande 
und theilweiſe weniger als 50 Fuß über dem Meere; im untern Laufe ſenkt ſie 
ſich zwiſchen den ſteilen, zerriſſenen Ufern, die der Obtſchei⸗Syrt (ſ. Uralge- 
bir 02) bildet, zum Niveau des Oceans hinab und durchſtrömt dann die ſalzige, 
kaſpiſche Steppe. Die Ufer ſind meiſt flach und Ueberſchwemmungen ausgeſetzt; 
bei Niſchnel⸗Nowgorod treten ſteile Berge ganz nahe an das linke Ufer, fpäter 
(von der Mündung der a an) wird das rechte Ufer das dominirende. 
Der Bezirk der W. tft der erſte in Rußland's hydrographiſchem Netze; er bildet die 
Kernmitte des ruſſiſchen Reiches u. die, an den beiden Ufern des Stromes gelegenen, 
Länder machen das Centrum der Kultur aus, wo Landwirthſchaft, Induſtrie, 
Fabriken und Handel ſeit lange in einem gewiſſen Grade der Blüthe prangen. 
Durch mehre Kanäle, welche theils mittel-, theils unmittelbar mit der W. in 
Verbindung ſtehen, wird der Verkehr für das Inland, ſowie mit dem Auslande 
auſſerordentlich begünſtigt. Von dieſen Kanalſyſtemen ſind zu nennen: a) zwiſchen 
der Oſtſee und dem kaſpiſchen Meere das von Wuiſchnei⸗Walotſchok, das 
Marien⸗Kanalſyſtem und das tichwin'ſche Syſtem; b) zwiſchen dem kaſpiſchen 
und dem weißen Meere der nördliche Katharinen⸗Kanal; c) zwiſchen Archangel 
und St. Petersburg der Kanal des Herzogs Alexander von Württemberg. Um 
die Boden⸗ und Manufaktur⸗Erzeugniſſe von den Produktionsorten nach den 
Hen N en zu ſchaffen, find durchſchnittlich des Jahres auf der W. und 
ihren Nebenflüſſen 16,150 Schiffe und 300 Flöße in Bewegung; die Zahl der 
bei der Schifffahrt beſchäftigten Perſonen beträgt 284,500 Mann u. der Werth 
der Ladungen wird auf 200,014,000 Rthlr. geſchätzt. Das Stromgebiet der 
W. enthält 24,840 deutſche [ Meilen; der direkte Abſtand der Quelle von der 
Mündung We 150 deutſche Meilen und die Größe der Stromentwickelung 
510 deutſche Meilen. Die bedeutenderen Nebenflüſſe ſind rechts: die Oka, welche 
unter 54“ öſtl. Länge und 52° nördl. Breite ſüdlich von Orel entſpringt, die 
Moskwa aufnimmt und bei Niſchnei⸗Nowgorod mündet; links: die Twerza, 
Maloga, Wetluga u. die mächtige Kama, die im Weſten von Perm (580 nördl. 
Breite, 71° öſtl. Länge) entſpringt u. ſich nach einem 215 Meilen langen Laufe 
füdlich von Kaſan ergießt. An der Mündung der Kama iſt die W. 3000 Fuß 
breit, bei Saratow eine halbe Meile, weiter unterhalb über 3 Meilen und in 
der Nähe der Mündung eine Meile breit. Brücken führen über den Strom bei 
Rzew, Wladimirow, Zubtzow, Stariza, Twer; Fähren gehen über denſelben bei 


902 Wolgaſt — Wolken. 


Maloga, Jaroslaw, Koſtroma, Niſchnei⸗Nowgorod, Kaſan, Simbirsk, Samara, 
Saratow und oberhalb Aſtrachan, neben mehren anderen. C. Arendts. 

Wolgaſt, Stadt im Kreiſe Greifswalde des preußiſchen Regierungebezirkes 
Stralſund, in der Nähe der Peenemündung. Auſſer den beiden Kirchen, der 
Petri⸗ und der zwölfeckigen Gertraudskirche, welche einfach tüchtige Gebäude find, 
ſieht man hier nichts von architektoniſcher Merkwürdigkeit. Armen⸗ u. Arbeits⸗ 
haus, bedeutende Schifffahrt und Kornausfuhr, Schiffbau, Tabak⸗, Seifen⸗ und 
Lichterfabriken. 5350 Einwohner. An der Nordſeite der Wolgaſt gegenüber⸗ 
liegenden Inſel Uſedom befindet ſich die durch die Landung Guſtav Adolph's 
(1630) berühmt gewordene kleine Inſel Ruden oder Rüden. — W. iſt die 
älteſte Stadt Pommerns und war ſchon zu Anfang des 12. Jahrhunderts eine 
ſtarke Feſtung. 1190 wurde es von den Dänen zerſtört. Zur Zeit, als Pomm⸗ 
ern in drei Theile zerfiel, in das Land Stettin, das Land Wolgaſt und das 
Bisthum Cammin, war W. die Reſidenz der Linie dieſes Landes. Die Chronik⸗ 
ſchreiber ſchildern das herzogliche Schloß, von dem jetzt nur noch die Keller und 
geringe Trümmer zu ſehen Ind, als ſehr bedeutend. 1675 verwüfteten die bran⸗ 
denburgiſchen Truppen die Stadt und 1713 wurde fie von den Ruſſen in Aſche 
gelegt. — Th. v. Kobbe u. W. Cornelius: Die Oft: u. Nordſee (X. Sektion 
des maleriſchen und romantiſchen Deutſchlands). N mD. 

Wolke, Chriſtian Heinrich, ruffifch kaiſerlicher Hofrath, geb. 1746 
zu Jever in Oldenburg, woſelbſt ſein Vater ein Viehhändler war, ſtudirte in 
Göttingen und Leipzig, arbeitete mit Baſedow zur Verbeſſerung der deutſchen 
Schulen und legte mit dieſem das Deſſauer Philantropin an. Nach Auflöſung 
dieſer Erziehungsanſtalt widmete er ſich 1801 dem Erziehungsweſen zu St. Pe⸗ 
tersburg, ſammelte ſich dort ein Vermögen, verlor es aber durch Schuld ſeines 
Adminiſtrators und privatifirte ſeit 1814 meiſtens in Berlin mit einer ruſſiſchen 
Penſton, ſtarb auch daſelbſt den 8. Jänner 1825, nachdem er dort eine Geſell⸗ 
ſchaft für die deutſche Sprache geſtiftet hatte. Seine Verſuche, die deutſche 
Sprache grammatiſcher auszubilden, konnten keinen allgemeinen Beifall finden. 
Schriften von ihm find: „Welt: und Menſchengeſchichte“ (1791); „Anweiſung 
für Mütter und Kinderlehrer“ (1805); „Kurze Erziehlehre” (1805); „Anleitung 
zur deutſchen Volksſprache“ (1816); „Schriften“ (6 Bde., 1820). i 

Wolken heißen die, in beträchtlicher Höhe in der Atmoſphäre ſchwebenden, 
ſichtbaren, wäſſerigen Dünſte. Den Stoff zu den W. liefern aus dem Meere, 
den Seen, Fluſſen, Bächen, Tiefen und der feuchten Erde aufſteigende Dünſte, 
welche vermöge ihrer Claſticität und geringern Schwere ſo hoch ſich erheben, 
bis ſie eine ſehr duͤnne und kalte Luft antreffen, in der ſie nicht mehr ſteigen 
können, ſondern verdichtet werden. Die Entfernungen der W. über der Erde 
ſind ſehr verſchieden; je dünner und leichter fie find, deſto höher ſteigen fie; da⸗ 
her gleiten oft W. in einer höhern Gegend über dichtere, tiefer ſchwebende. Sehr 
dichte W. ſenken ſich bisweilen ſo tief, daß ſte die Gipfel mäßig hoher Berge, 
die Thurmſpitzen, ſelbſt hohe Bäume berühren. Dagegen beträgt die Höhe, welche 
W. erreichen können, mehr als eine Meile. Der Umfang einzelner W. iſt ſehr 
verſchieden; bei manchen hat man ihre Länge und Breite auf eine Meile, die 
Dicke auf 100 — 1000 Fuß berechnet. Durch die Bewegung in der Luft ver⸗ 
ändert ſich übrigens die Größe und Geſtalt dieſer Körper unaufhörlich. Von 
oben geſehen, erſcheinen ſie meiſt perpendikulär und ihre oberen, zuſammenhängen⸗ 
den Theile kegelförmig geſtaltet. Als leichte Maſſen werden fie vom Winde fort» 
getrieben und halten gewöhnlich mit dieſem gleichen Schritt; von feſten Körpern, 
wie von Bergen und Wäldern, werden ſie angezogen. Die Art und Weiſe der 
W.⸗ Bildung iſt noch nicht hinlänglich aufgeklärt. Wahrſcheinlich ſind die W. 
Anſammlungen von niedergeſchlagenen Bläschen und unterſcheiden ſich durch ihre 
negative Elektricität von den Nebeln, deren Elektricität meiſtens poſitiv iſt. Ver⸗ 


lieren nun die W. ihre Elektricität, fo entſteht Regen. Vgl. Th. Forſter: „Unter⸗ 
ſuchungen über die W.“ (deutſch 1819). N m. | 5 
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Wollaſton, William G50 e, einer der berühmteſten Phyſiker u. Chemiker 
der neuen Zeit, 1766 zu Chiſelhurſt in Suffolk geboren, ſtudirte ſeit 1789 in 
Cambridge Medizin, ließ ſich dann in Bury St. Edmunds in Suffolk nieder u. 
begab ſich, da ſeine Praxis ſehr gering blieb, nach London. Nachdem er ſich 
aber daſelbſt vergeblich um eine erledigte Stelle am Georgshoſpital beworben 
hatte, ſchwur er, der Medizin gänzlich zu entſagen und legte ſich nun mit allem 
Eifer auf Phyſik und Chemie, worin er ſich durch ſeine wichtigen Entdeckungen 
nicht nur ein bedeutendes Vermögen erwarb, ſondern bereits 1793 zum Mitgliede 
der königlichen Societät der Wiſſenſchaften zu London erwählt ward, die ihn 
1806 zu ihrem zweiten Sekretär ernannte. Er ſtarb zu London 1828. Zu 
ſeinen vorzüglichſten Verdienſten gehören: die Entdeckung der Hämmerbarkeit und 
Dehnbarkeit des Platin; die Auffindung zweier neuen Metalle, Palladium und 
Iridium; die Vervollkommnung des Mikroſkops; die Einrichtung der ſogenannten 
Wollaſton'ſchen galvaniſchen Doppelplatte u. des galvantfchen Fingerhutapparats; 
die Verbeſſerung von Hooke's Camera lucida (f. d. Artikel) und die Erfindung 
des Reflertonsgoniometerd (zur Unterſuchung der Kryſtalliſationen vermittelſt der 
Zurückſtrahlung) u. a. Seine Entdeckungen hat er als Abhandlungen theils in 
den „Philosophical transactions“, theils in den „Annals of philosophy“ mitge⸗ 
theilt, welche zum Theile in Gilbert's und Poggendorf's „Annalen der Phyſik“ 
überſetzt worden ſind. Kurz vor ſeinem Tode übergab er der kgl. Geſellſchaft zu 
London ein Legat von 1000 Pfd. Sterl., deren Zinſen jährlich zur Aufmunterung 
naturwiſſenſchaftlicher Entdeckungen verwendet werden ſollen. 

Wolle nennt man im Allgemeinen die ad oder gelockten Thierhaare, 
vorzugsweiſe aber die des Schafes (Schaf⸗W.). Sie iſt von verſchiedener Qua⸗ 
lität, je nach der Race, Nahrung und Pflege der Schafe und nach anderen Um⸗ 
ſtänden, ſelbſt nach den einzelnen Körpertheilen eines und deſſelben Schafes. Die 
W. wird durch das Scheeren der Schafe gewonnen, welches gewöhnlich nur 
einmal des Jahres, in Deutſchland gewöhnlich Ende Mai oder Anfang Junt, 
oder noch ein zweites Mal, im Herbſte, geſchieht; im erſten Falle heißt die W. 
einſchurige oder Einſchur, im letzten zweiſchurige oder Zweiſchur. 
Die im Fruͤhjahre geſchorene wird auch Winter⸗W., die im September ges 
ſchorene Sommer- W. genannt. Die W. der jungen Schafe neunt man Lamm⸗ 
W.; die von geftorbenen oder geſchlachteten heißt abgebrachte, Fell- W., 
Rauf⸗ oder Gerber⸗W. Ferner unterſcheidet man gewaſchene und unge⸗ 
waſchene W., von denen jedoch in 1 in der Regel nur die erſtere 
vorkommt; nur in einigen Gegenden wird die W. der Lämmer ungewaſchen un⸗ 
ter dem Namen Schweißkamm⸗W. in den Handel gebracht. In der Regel 
werden die Schafe vor der Schur gewaſchen, nur bei kranken oder ſchwächlichen 
Thieren macht man in Deutſchland eine Ausnahme davon und wäſcht die W., 
nachdem fie abgeſchoren iſt; in Spanien dagegen wird ſie meiſt nach der Schur 
gewaſchen. Die zunächſt auf der Haut ſitzende W. iſt in der Regel zuſammen⸗ 

efilzt und wird Vließ oder Vließ⸗W. genannt; die ganze Bedeckung des 
Schafe bildet daher auch, wenn fie abgefchoren ift, noch einen zuſammenhaͤngen⸗ 
den Pelz, den man ebenfalls ein Vließ nennt. Nach der Länge des Haares uns 
terſcheidet man im Ganzen zwei Hauptſorten, nämlich lange oder Kamm W., 
welche zur Verſertigung des Kammgarnes dient und kurze oder Tuch⸗W., 
welche zu Streichgarn verarbeitet wird. Der Race nach theilt man die Schafe 
überhaupt in Merinos (f. d.), veredelte und un veredelte. Je nach dem 
Grade der, durch die Kreuzung erzeugten, Verfeinerung der W. unterſcheidet man: 
veredelte oder ordinäre Mittel⸗W., hoch veredelte oder feine Mittel⸗ 
W. und hochfein veredelte oder hochfeine Mittel-W. Auſſerdem ent⸗ 
ſtehen durch die Behandlung und das Sortiren noch mehre Sorten. Die W., 
welche zum Verkaufe gebracht wird, iſt in der Regel unſortirt und erſt der Händ⸗ 
ler läßt das Sortiren beſorgen, wozu große Kenntniß und Uebung gehört. Dieſe 
iſt überhaupt beim ganzen W.⸗Handel mehr, als bei den meiſten anderen Ges 
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ſchäften, nothwendig und es würde einer eigenen Abhandlung bedürfen und hier 
durchaus vom Zwecke abführen, hier alles, beim Einkauf und der Behandlung 
der W. zu wiſſen Nöthige anzugeben. — Was die W. ⸗Zucht in den einzelnen 
Ländern betrifft, ſo iſt zuerſt Spanien als die Wiege der feinen W. zu erwähnen, 
doch iſt das Erzeugniß dieſes Landes jetzt von geringerer Wichtigkeit, da man 
faſt überall eben ſo gute und zum Theil ſelbſt noch beſſere W. zieht. Ueber die 
ſpaniſchen Merinoſchafe ſ. d. Artifel Merinos. Man theilt in Spanten die 
W. in vier Kategorien; zur erſten gehört die aus Leon, Segovia und Soria, zur 
zweiten die aus Aragonien, zur dritten die aus Navarra, zur vierten die Hoch⸗ 
navarrefer und die aus den Vallées basses. In Portugal kommt die Schafzucht 
in Bezug auf Racen und Betreibung der ſpaniſchen ziemlich gleich; die feinſten 
Schafe werden in Beira gezogen. In Frankr eich hat man um 1760 den erſten 
Verſuch mit ſpaniſchen Widdern gemacht und ſeiidem oft Schafe aus Spanien 
kommen laſſen; beſonders ließ Napoleon, während er Spanien beſetzt hatte, ſo viele 
Merinos, als möglich, nach Frankreich ſchaffen u. errichtete auch 60 Succurſal⸗ 
anſtalten für die in Rambouillet exiſtirende älteſte Stammſchäferei. Frankreich 
erzeugt daher jetzt alle Gattungen von Merino-, veredelter und unveredelter W. 
Nach England wurden die Merinoſchafe sogen das Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts verpflanzt und die beſſeren engliſchen Racen dadurch veredelt; allein die 
dortigen Landwirthe ſehen bei der Schafzucht häufig mehr auf die Erhaltung 
eines guten Fleiſches und vieler W., wodurch die Qualität ſehr beeinträchtigt 
wird und England bezieht daher viel feine W. vom Auslande. Man macht da⸗ 
ſelbſt übrigens einen noch ſchärfern Unterſchied, als anderwärts, zwiſchen lang⸗ 
wolligen und kurzwolligen Schafracen und es gibt unter den erſteren einige, deren 
W. 8—18 Zoll lang iſt. In Rußland hat man drei inländiſche Schaſracen: 
das ruſſiſche, das kirgiſiſche und das tſcherkeſſiſche Schaf, von denen das letztere 
die beſte W. liefert, ſie iſt aber von allen nur zu groben Geweben brauchbar. 
Peter der Große führte zuerſt ausländiſche Schafe ein und zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts verſchrieb die Regierung ſelbſt Merinos und ſuchte die Schafzucht 
durch Geldunterſtützung zu heben. 1826 wurden in den Oſtſeeprovinzen Stamm⸗ 
ſchäfereten angelegt, wozu die Schafe aus Sachſen bezogen wurden. Beſonders 
aber gedieh die Veredelung der Schafzucht im ſüdlichen Rußland und dieſes be⸗ 
ſitzt jetzt ſehr viele und große Schäfereien, welche ein ausgezeichnetes Produkt 
liefern. Auch in Polen gibt es vorzügliche Schaͤfereien, deren W. zum Theil 
ausgeführt wird. In den meiſten Ländern Deutſchlands iſt die Schafzucht 
auf einen hohen Grad der Vollkommenheit gebracht; ganz beſonders zeichnen ſich 
Sachſen, Preußen und Oeſterreich darin aus. Sachſen erhielt die erſten ſpan⸗ 
iſchen Schafe im Jahre 1765, wo der König Karl II, dem Kurfürſten ein Ge⸗ 
ſchenk mit einer Heerde von 220 Stück machte. Später wurden noch mehre 
Merinos aus Spanien bezogen und dieſe find ſeitdem in den Stammfchäfereien 
von Stolpen, Rennersdorf und Lohmen ungemiſcht fortgezüchtet worden. Es 
werden aus denſelben fortwährend Merinos an Landwirthe abgegeben u. Sachſen 
hat ſich dadurch ein großes Perdienſt um die Veredelung der Schafzucht in 
Deutſchland und ſelbſt in fremden Ländern erworben; auch bildet die Schafzucht 
den wichtigſten Theil der ſächſiſchen Landwirthſchaft. In Preuß en zeichnen ſich 
beſonders die Provinzen Weſtpreußen, Pommern, Schleſten und Sachſen durch 
ihre vortreffliche Schafzucht aus; das Nämliche gilt von Böhmen, Mähren u. 
auſſerdem von Ungarn, wo es auſſerordentlich große Schäfereien gibt, die aus⸗ 
gercichnete, W. liefern und viel davon ausführen. Unter den auffereuropä- 
ſchen Ländern iſt in neuerer Zeit beſonders Auſtralien für die W.⸗Pro⸗ 
duktion von Wichtigkeit geworden. Von eingeführten Merinoſchafen wird in 
Neuholland und Vandiemensland ſo viel W. erzeugt, daß nicht nur der inländ⸗ 
iſche, ſchon bedeutende, Bedarf dadurch gedeckt wird, ſondern auch anſehnliche 
Quantitäten nach England gehen. Indeſſen iſt die auſtraliſche W. wegen ihrer 
Fettigkeit und ſonſtigen Eigenſchaften meiſt nur als Kammwolle zu brauchen. — 
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Für den deutſchen W.⸗Handel iſt die Errichtung von W.⸗Märkten von großer 
Wichtigkeit geweſen. Man kann ſie in große und kleine theilen; von erſteren hat 
gewöhnlich jedes Land oder jede Provinz nur einen, von letzteren aber mehre. 
Die kleinen haben zwar an Bedeutendheit ſehr verloren, da in der Regel nur 
MW. von geringer Qualität und in kleinen Poſten auf dieſelben gebracht wird; 
um ſo mehr aber haben die größeren an Umfang gewonnen und es findet auf 
ihnen ein ſehr bedeutender Geldumſatz ſtatt. Der größte deutſche W.⸗Markt iſt 
ohne Zweifel in Breslau, ſowohl in Bezug auf die Quantität, als auf die Qua⸗ 
lität der W. Es werden im Durchſchnitt 50 60,000 Centner dahin gebracht, 
welche einen Werth von 3—4 Millionen Thlr. haben und auſſerdem findet noch 
im Herbſte ein Markt daſelbſt ſtatt, auf welchem ungefähr der achte Theil umge⸗ 
ſetzt wird. Nach Breslau folgt Berlin mit ungefähr 40,000 Centnern, dann 
Stettin mit circa 18,000 Centnern, Poſen mit 14,000 Centnern, Kirchheim unter 
Teck mit 12,000 Centnern ꝛc. Am bedeutendſten aber iſt der W.⸗Umſatz wohl 
auf den beiden großen W.⸗Märkten, welche jährlich in Peſth gehalten werden u. 
auf denen der Umſatz gegen 200,000 Centner betragen ſoll. 

Wologda, 1) ein, ganz im kalten Landſtriche gelegenes, Gouvernement des 
europätſchen Rußlands, zwiſchen den Gouvernements Archangel, Tobolsk, Perm, 
Wiätka, Koſtroma, Jaroslaw, Nowgorod und Olonez, hat einen Flächenraum 
von 6867 [ M., aber nur etwa 800,000 Einwohner, lauter Ruſſen, von wel⸗ 
chen bemerkt wird, daß ſte durch leichten Sinn und körperliche Feſtigkeit ſich aus⸗ 
zeichnen und auch meiſtens ein hohes Alter erreichen. Auch wohnen hier Sir⸗ 
jänen, die von finniſchem Stamme find, durch Stumpfheit und Armſeligkeit aber 
ſich von den Ruſſen unterſcheiden. In den nördlichſten Gegenden ziehen Samo⸗ 
jeden herum. Dieſes rauhe, meiſtens flache, waldreiche Land wird von den 
Flüſſen Suchona, der hier entſpringt, Wologda, Dwina, Petſchora, Jug ꝛc. bes 
wäſſert und iſt im ſdweſtlichen Theile fo fruchtbar und bebaut, daß man Ges 
treide ausführen kann. An Wildpret, wilden Thieren, Federvieh und Fiſchen iſt 
Ueberfluß. Von Mineralien finden ſich nutzbare Steinarten, Eiſen und vieles 
Kochſalz. Auſſer dem Ackerbaue blühen Handwerke, Kunſtgewerbe und Handel. 
Eintheilung in 10 Kreiſe. — 2) W., Hauptſtadt des Gouvernements, am Fluſſe 
gleiches Namens, Sitz der politiſchen Behörden und eines griechiſchen Biſchofs, 
hat 51 Kirchen, 2 Kloͤſter, ein griechiſches theologiſches Seminarium, ein Gym⸗ 
naſium, eine Haupt⸗ und eine Volksſchule und 17,000 Einwohner. Die Stadt 
iſt ſehr nahrhaft und gewerbſam. Man findet hier viele Gerbereien, Lichtzieher⸗ 
eien, Malzdarren, Seifenftevereien, eine Terpentinölfabrik, Bleiweiß⸗ und Farben⸗ 
fabriken, Glas⸗ und egen, Stegellackfabriken, Spinnereien, Leinwand⸗ 
druckereien, Seidenfabriken, eine Lvoner⸗Treſſenfabrik, eine Kupfer⸗Vitriolfabrik u. 
mehre Ziegelhütten. Es gibt auch geſchickte Künſtler und Handwerker, Gold⸗ u. 
Silberarbeiter, Emallleure, Lackirer c. Der Großhandel iſt ſehr anſehnlich mit 
in⸗ und ausländiſchen Erzeugniſſen, Fabrik⸗ und Colontal⸗Waaren in die inneren 
Gegenden des Reiches, nach Sibirien und ſelbſt bis China. 

Wolſey, Thomas, Cardinal und Erzbiſchof von Pork und Miniſter Kö⸗ 
nig Heinrichs VII, von England, war der Sohn eines armen Fleiſchhackers 
zu Ipswich in der Grafſchaft Suffolk und wurde daſelbſt 1471 geboren. Sein 
Genie brachte ihn fo weit, daß er ſchon im 15. Jahre von der Univerfität Ox⸗ 
ford zum Baccalaureus creirt wurde, und daſelbſt Grammatik docirte. Hierauf 
als Lehrer der Kinder des Marquis Dorſet und Anderer angeſtellt, wurde er 
bald an König Heinrich VIII. empfohlen, der ihn zu feinem Hofkaplan machte, 
ihn wegen ſeines Fleißes und ſeiner Geſchicklichkeit zu wichtigen Staatsangele⸗ 

enheiten brauchte und, nachdem er ihn an den Kaiſer Maximilian abgeſendet 
hatte, ihm bei ſeiner Zurückkunft das Dekanat zu Lincoln gab, auch ihn in der 
Folge zum Großalmoſenier machte. Heinrich VII. beſonders gewann fo vieles 
Zutrauen in ſeine Kenntniſſe, daß er ihn endlich zu ſeinem erſten Staatsminiſter 
erhob. So erlangte W. immer mehre Bisthümer, ward endlich auch Biſchof 
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von Pork und Großkanzler des Königreiches, wozu 1515 Leo X. noch die Würde 
eines Cardinals und päpſtlichen Legaten von ganz England hinzufügte. Als 
ſolcher handelte er in Kirchenſachen eben ſo unabhängig, als bei dem unbeſchränkten 
Vertrauen des Königs in Staatsſachen. Der Friede zwiſchen Heinrich VIII. 
und Ludwig XII. 1514 war vorzüglich fein Werk. Kaiſer Karl V. und Franz l. 
von Frankreich bewarben ſich wechſelweiſe um die Gunſt des damals faſt all⸗ 
mächtigen Miniſters. Seine große Gewalt über den ſonſt unbändigen und ſelbſt 
herrſchſüchtigen Geiſt Heinrichs VIII. erhielt W. theils durch die wirkliche Größe 
feiner Talente, theils durch Gefälligkeit gegen den wollüſtigen Charakter des 
Königs, dem ſelbſt das Haus des Geiſtlichen zum geheimen Vergnügungsorte 
diente. Er überließ W. daher volle Gewalt, die dieſer vortrefflich zur Sammlung 
ungeheuerer Schätze benützte. Zweimal hatte er Hoffnung, auf den päpſtlichen 
Stuhl zu gelangen u. wollte deshalb ſeinen, durch deren Fehlſchlagen gekränkten, 
Stolz dem Kaiſer Karl V. durch das Unglück der nächſten Verwandtin deſſelben, 
Katharina von Aragonien, der Gemahlin Heinrichs VIII., zu fühlen geben. Er 
bewies ſich deshalb bei der Scheidung des Königs von Katharina ſchr thätig 
und geſchickt wußte er die Liebe Heinrichs zu der fchönen Anna Boleyn (. d.) 
zu befördern, um ihn ganz von den Staatsgeſchäften zu entfernen. Doch ver⸗ 
lor er durch eben dieſelbe die Gunſt des Königs; er wurde ſeiner Aemter entſetzt, 
nach Pork verwieſen und ſtarb in der Abtei zu Leiceſter den 28. November 1530, 
als er eben in den Tower gefangen geſetzt werden ſollte. 

Woltmann, 1) Karl Ludwig von, ein berühmter deutſcher Hiſtoriker, 
geboren 1770 zu Oldenburg, ſtudirte in Göttingen die Rechte und zugleich Ge⸗ 
ſchichte, alte und neue Sprachen, hielt Vorleſungen in feiner Vaterſtadt und, 
durch Spittler's Einfluß, in Göttingen und wurde 1794 Profeſſor in Jena. 
Seit 1799 lebte er als preußiſcher Hofrath in Berlin, auf Veranlaſſung ſeiner 
Zeitſchriſt über „Geſchichte und Politik“ und wurde von Heſſen⸗Homburg, Ham⸗ 
burg, Bremen und Nürnberg zum Gefchäftsträger am preußiſchen Hofe ernannt 
und 1805 geadelt. Mit dem Miniſter von Stein verbunden, mußte er 1813 
nach Prag fliehen, ſchrieb mit feiner Gattin die „Memoiren des Herrn von 
S— a“, 3 Thle., 1815 und ftarb 1817. Seine Schriften, nicht tief und gründ⸗ 
lich genug, find glänzend geſchrieben und voll Leben und Anſchaulichkeit in der 
Darſtellung, in dieſer Hinſicht unübertroffen; „Grundriß der e 
geſchichte“, 1796; „Geſchichte Frankreichs“, 2 Thle., 1797 ff.; „Geſchichte 
Großbritanniens“, 2 Thle., 1798 ff.; „Geſchichte der Reformation“; „Geſchichte 
des weſtphäliſchen Friedens“, 2 Thle., 1808; „Geſchichte Böhmens“, 2 Thl., 
1815 u. ſ. w. Sämmtliche Werke, 12 Bde., 1818-21. — 2) W., Karoline von, 
Gattin des Vorigen, geb. 1782, Tochter eines ausgezeichneten Berliner Arztes, 
des Geheimrathes Stoſch, einſt zu Deutſchlands anmuthigſten und genannteſten 
Schriftſtellerinen gezählt, verheirathete ſich bereits in ihrem 17. Jahre an den 
damals ſchon eines literariſchen Rufes ſich erfreuenden Kriegsrath Müchler. 
Dieſe Ehe wurde aber nach einigen Jahren wieder aufgelöft, und 1806 ging 
Karolina eine zweite mit Karl Ludwig v. Woltmann, Heſſich⸗Homburgiſchen 
Reſidenten und Geſchäftsträger der Städte Hamburg, Bremen und Nürnberg in 
Berlin, ein. Dieſer verlor bald darauf durch die politiſchen Exeigniſſe feine di⸗ 
plomatiſche Stellung, und nun ſahen ſich die beiden Gatten aus ſchließſich auf 
die Schriftftellerel angewieſen. Die Erzählungen und Gedichte Karolinens finden 
ſich nebſt denen ihres Mannes abgedruckt in „Karl und Karoline v. Woltmann's 
Schriſten“, Berlin 1806 — 1807. Im Sommer 1813 begleitete Karolina ihren 
Gatten nach Prag, wo fie auch nach feinem im J. 1817 erfolgten Tode blieb. 
Von ihren Schriften werden als die beſte Arbeit angeſehen die „Volksſagen der 
Böhmen“, Prag 1815; und „Neue Volksſagen“, Halberſtadt 1820. inder 
erfolgreich waren Ihre ſpätern Romane oder geſchichtlichen Darſtellungen, wie 
z. B. die weißen Hüte, die nl ebe das Erbe, der Ultra und der Liberale 
u. ſ. f. Ein ſchönes Denkmal ſetzte fie ihrem verewigten Manne durch die 
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Sammlung und Herausgabe ſeiner ſämmtlichen Schriften in 18 Bänden, Prag 
1818 — 21. Sie ſtarb am 18. November 1847. f mD. 
Wolzogen, Karoline von, geboren zu Rudolſtadt 1793, Tochter des 
fürſtlich ſchwarzburg⸗rudolſtädtiſchen Oberlandjägermeiſters von Lengefeld und 
Schwägerin Schiller's (ſ. d.), erhielt im elterlichen Haufe eine treffliche Er⸗ 
ziehung und folgte ſchon in ihrem 16. Jahre einem Heirathsantrage des fürſt⸗ 
lich ſchwarzburgiſchen Geheimen⸗Rathes von Beulwitz, mit dem fte aber in einer 
nicht glücklichen, kinderloſen Ehe lebte, die im J. 1793 wieder geſchieden wurde. 
1796 vermählte ſie ſich zum zweiten Male mit dem herzoglich weimariſchen Ober⸗ 
hofmeiſter v. Wolzogen, dem Jugendfreunde Schiller's, mit dem ſie bis zu ihrem 
Tode in einer glücklichen Ehe lebte. Als Dichterin trat ſie zuerſt 1798 mit dem 
Roman „Agnes von Lilien“ (2 Bde., Berlin) auf, deſſen erſte Proben im zweiten 
Jahrgange der „Horen“ erſchienen und ein ſolches Aufſehen erregten, daß Viele 
Göthe'n die Verfaſſerſchaft zuſchrieben u. ſelbſt die beiden Schlegel, die ſich doch 
als Kritiker für unfehlbar hielten, theilten dieſe Meinung, worüber Schiller ſich 
in ſeinem Briefwechſel mit Göthe nicht wenig luſtig macht. Göthe ſeinerſeits 
ſchrieb Schiller'n großen Einfluß auf dieſen Roman zu, was Schiller aber ſtets 
n u. behauptet hat, daß er nur den erſten Theil deſſelben, deſſen Exiſtenz 
hm erſt nach der Vollendung bekannt geworden ſei, von einer gewiſſen Manier 
in der Darſtellung gereinigt habe. Ende 1799 zog Schiller nach Weimar, wo er 
der Schwägerin um ſo willkommener war, da ihr Gemahl um dieſe Zeit wieder⸗ 
holt in diplomatiſchen Sendungen nach Petersburg verwendet wurde. Es han⸗ 
delte ſich um die Verlobung des Erbprinzen von Weimar mit der Großfürſtin 
Maria von Rußland und Herr von W. wußte dieſe delikate Angelegenheit ſo⸗ 
wohl bei dem Kaiſer Paul, als bei deſſen Nachfolger fo glücklich zu leiten, daß 
die Vermählung im Sommer 1804 vollzogen wurde. Karolinen's Gemahl wurde 
zum Lohne zum Geheimen Rathe und Mitgliede des Miniſteriums ernannt; fie 
ſelbſt trat in nähere Beziehungen zu den Fuͤrſtinnen, die damals den Hof von 
Weimar verſchönerten. Dies war die glücklichſte Zeit ihres Lebens, die aber 
kurz war. Mit Schiller's Tode löste ſich der fchöne Kreis, der ſie umgab und 
fie ſelbſt mußte bald darauf ſcheiden, um ihren Gemahl nach Parts zu begleiten, 
wo dieſer die diplomatiſchen Geſchäfte zu beſorgen hatte. 1807 begann auch er 
zu kränkeln und ſtarb 1810 in Wiesbaden. Karoline von W. mußte wohl be⸗ 
deutend ſeyn, da auch in ihrer Einſamkeit die alten Freunde ihr treu blieben. 
Namentlich gilt dies von Dalberg, der bis zu ſeinem Tode mit ihr in Verbindung 
ſtand und Briefe an fie ſchrieb, aus denen feine Hochachtung hervorgeht. Die 
Erhebung Deutſchlands im J. 1813 fand in Frau v. W. eine begeiſterte Freundin. 
Sie geſtattete, daß ihr einziger Sohn aus zweiter Ehe mit in den Krieg gegen 
den Reichsfeind zog und hatte die Freude, ihn unverletzt zurückkehren zu ſehen. 
Später follte fie aber auch ihn verlieren und beinahe zu gleicher Zeit die Schwe⸗ 
ſter, die 1826 in Bonn nach einer Augenoperation ſtarb. Ste legte die Zeichen 
der Trauer um ihren Sohn bis an ihren Tod nicht mehr ab; Weimar war ihr 
nun ſo ſehr entleidet, daß ſie die Stadt für immer verließ und nach Jena über⸗ 
ſtedelte. Ste lebte von nun an ganz der Vergangenheit und feierte dieſe auch 
in den beiden Bänden Novellen, die ſie 1826 und 1827 herausgab. Schiller ein 
Denkmal zu ſetzen, wurde bei ihr feſter Entſchluß. Dieſem Entſchluſſe verdanken 
wir ihre Biographie Schiller's, die in den Jahren 1830 und 31 erſchien und 
mit verbientem Beifalle aufgenommen wurde. Ehe Hofmeiſters berühmtes Werk 
erſchien, war dieſe Biographie die beſte von Schiller exiſtirende und auch Hof⸗ 
meiſter hat Frau von W. manche Gabe zu verdanken. Hatte die Biographie 
Schillers die freundlichſte Aufnahme gefunden, fo ging dagegen der Roman „Cor⸗ 
delia“ 1840 faſt unbemerkt vorüber; immerhin aber verdient es Bewunderung, 
daß eine 77jährige Frau (denn in dieſem Jahre ſtand Frau v. W. damals) noch 
literariſch ſo fruchtbar ſeyn konnte. Ihre wirkliche Thätigkeit war damit zu 
Ende; doch hatte die rüſtige Frau noch Plane für die Zukunft. Sie wollte 
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einen Roman ſchreiben, „Alma,“ doch entſtand bald ein anderer Entwurf. Von 
ihren Jugendfreunden hatten der Fürſt Primas von Dalberg durch ſeine ſpäteren 
Schickſale ihr lebhafteſtes Intereſſe erregt. Die Freundin draͤngte es deshalb, 
den in manchen Dingen hochverdienten Mann in ſein Recht einzuſetzen und fie 
wollte zu dieſem Ende feine Biographie ſchreiben. Gewiß würde fie eine treff⸗ 
liche Charakterzeichnung geliefert haben und im Stande geweſen ſeyn, aus ihrem 
perſönlichen Verkehr mit Dalberg manchen ſchönen Zug beizubringen, aber der 
politiſche Theil dieſer Darſtellung, gerade der wichtigſte von allen, durfte ihr 
ſchwerlich auch nur entfernt gelungen ſeyn. Der Plan kam übrigens nie aus 
den Gränzen ihres Geiſtes hinaus. Ste hatte im Kopfe Alles aus gearbeitet, 
aber auf das Papier brachte ſie keine Zeile, wenigſtens hat ſich in ihrem Nach⸗ 
laſſe Nichts gefunden. Während ſie mit dieſem Entwurfe no ſich beſchäftigte, 
begann die Natur den Zoll zu fordern, dem nichts Irdiſches entgeht. Sie 
wurde immer hinfaͤlliger, und die Verehrer, die ſich in dem wiſſenſchaftlichen 
Jena um ſte verſammelten, mußten ihren Verluſt fürchten. 1846 nahm die 
Kränklichkeit zu. Ihre Gedanken weilten jetzt ausſchließlich in der Jugendzeit, 
aus der ihr blos noch eine treue Geſellſchafterin geblieben war, die nun fünfzig 
Jahre in ihrem Hauſe war. Am 11. Januar 1847 entſchlief ſie ſanft u. wurde 
drei Tage ſpäter, ihrer eigenen Anordnung gemäß, an der Seite des Majors 
von Knebel (f. d.) beſtattet. 

Woollet, William, ein berühmter engliſcher Kupferſtecher, geboren 1735 
zu Matoftone, Schüler des Franzoſen Vivares, welchen man 149 zu den 
engliſchen Künſtlern zählt und ein großer Verbeſſerer der Kunſt, in Kupfer zu 
ſtechen. Den Vordergrund pflegte er mit breiten Strichen zu radiren, welche er 
mit dem Grabſtichel überſchritt und durch Ausfüllung der Zwiſchenraͤume an 
einander brachte. Sehr ſauber ſtellte er Waſſer u. Luft dar u. alle ſeine Blätter 
überraſchen. Er ſtarb 1785 und wurde in der Weſtminſter⸗Abtet beigeſetzt. 

Woolſton, Thomas, ein berüchtigter engliſcher Freigeiſt, geboren zu 
Northampton 1669, ſtudirte und lehrte zu Cambridge Theologie u. Gbüloſephe, 
verlor durch das Studium der Kirchenvater den Verſtand und behauptete, die 
Geſchichten des alten und neuen Teſtamentes wären bloße Allegorien, worauf er 
ſeine Stelle am Sidneycollegium verlor (1721). Dieſer Verluſt und das Fehl⸗ 
ſchlagen ſeiner Hoffnung, eine hohe geiſtliche Stelle zu erhalten, erbitterte ihn 
gegen die engliſche Geiſtlichkeit und er überhäufte ſie ſo mit Schmähungen, daß 
man ſich genöthigt ſah, ihn vier Jahre lange einzuſperren. Da er nach wieder er⸗ 
haltener Freiheit fortfuhr, feine ſonderbaren Meinungen in Schriften zu verbrei⸗ 
ten, wurde er wieder in das Gefängniß der Kingsbench gebracht, wo er den 
27. Jänner 1733 ſtarb. Man hat von ihm: Discourses on the miracles of 
our Saviour, London 1727, worin er die Wunder Jeſu für Allegorien erklärte. 
Defense of his discourses of the miracles of our Saviour 1730; The old apo- 
logy for the Trath of the Christian Religion against the Jews and Gentiles 
revixed, ebendaſ. 1734; Dissertatio de Pontii Pilati ad Tiberium epistola circa 
res Jesu Christi gestas u. a. m. g 

Woolwich, Stadt mit 20,000 Einwohnern in der engliſchen Grafſchaft 
Kent, an der Themſe, wo dieſe für die mächtigſten Kriegsſchiffe genug Tiefe hat. 
Die größten Schiffe werden hier auf den koͤniglichen Werften gebaut, welche 
über 1000 Menſchen beſchäftigen. Alle Bedürfniſſe der Flotten werden von hier 
aus beſorgt. Der Artilleriepark, für welchen ein Platz von 100 Acres beſtimmt 
iſt, hat zu Friedenszeiten oft bei 8000 gezählt. Stückgießereien, Reepſchlägereien 
und ungeheuere Niederlagen von Schiffsbedürfniſſen find zum Dienſte der Flotten 
beſtimmt. Hier iſt auch eine kgl. Militärakademie. 

Woreeſter, eine engliſche Grafſchaft, gränzt weſtlich an Hereford, nordweſt⸗ 
lich an Shrop, nördlich an Stafford, öftlih an Warwick, ſüdlich an Glouceſter 
und zählt auf 305 [J Meilen 250,000 Einwohner. Das Land iſt reich an 
Getreide, Vieh, Wolle, Hopfen, Cyder, Salz ꝛc. Der Mangel an Holz wird 
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durch Steinkohlen erſetzt, die ſich theils in kleinen Vorräthen im Lande finden, 
theils aus reicher Nachbarſchaft kommen. Die Savern durchſchneidet das Land 
und nimmt hier die Teme, Salwarp, Stour u. Avon auf. — Die gleichnamige 
Hauptſtadt, an der Savern, gut gebaut und in vortheilhafter Handelslage, zählt 
über 20,000 Einwohner. Merkwürdig unter den Gebäuden find: die Kathedral⸗ 
kirche, die Nikolaikirche, das Stadthaus, ein Kranken⸗ und ein Arbeitshaus, das 
Schauspielhaus und die Brücke über die Savern. Es find hier Fabriken für 
lederne Handſchuhe, die 10,000 Menſchen beſchäftigen, für andere Lederwaaren, 
Ir 7 1 Nadeln u. Porzellan, auch große Branntweinbrennereien u. Porter⸗ 
raͤuereien. 

Wordsworth, William, ein ausgezeichneter engliſcher Dichter der Neuzeit 
und Stifter einer Dichterſchule (Lake- school), geboren 1770 zu Cockermouth in 
Cumberland, bereiste von Cambridge aus den Continent und lebte im Genuſſe 
der Freundſchaft (Coleridge ꝛc.) ſeit 1803 zu Graſſmere in Weſtmoreland. Er iſt 
einfach, gefühlvoll und hat ſtets einen moraliſchen Zweck; deshalb hat auch all⸗ 
mälig ſeine dichteriſche Bedeutung Würdigung gefunden. Nachdem er längere 
Zeit das Stempelſteuereinnehmeramt der Grafſchaften Cumberland u. Weſtmore⸗ 
land bekleidet hatte, wurde er 1842 penſtonirt und im folgenden Jahre, nach 
Southey's Tode, zum Hofdichter ernannt. Werke: Descriptive sketsches in Verse, 
London 1793; An evening Walk, ebd. 1794; Gedichte, ebd. 1798; Vermiſchte 
Gedichte, ebend. 1807; The recluse, ebend. 1814; The white Doc of Kylstone, 
ebd. 1815 (fein beſtes Werk); Peter Bell u. The Waggoner, ebd. 1819; The 
river Duddon, ebd. 1822; Memorial of a tour on the Continent, ebd. 1822; 
Works, ebd. 1839, 4 Bde. u. m. a. l 

Worms, ehemals freie Reichsſtadt, jetzt großherzoglich heſſiſche Stadt am 
linken Rheinufer, im Wonnegau, mit 8000 Einwohnern, unter denen etwa 2800 
Katholiken, vorzüglichem Weinbau (Liebfrauenmilch, Katerlocher, Luginsland) und 
lebhaftem Handel auf dem Rheine. Sehenswerth ſind: der Dom St. Peter und 
Paul 996 — 1110, in den nächſtfolgenden Jahrhunderten erweitert; der hintere 
Thurm von 1472; 470 Fuß lang, 110 Fuß breit. Kuppel des Thors 157 Fuß 
hoch; die Gewölbe im Spitzbogen, der Styl des Ganzen aber romaniſch. Am 
Südportal, aus dem 14. Jahrhunderte, ſchöne Sculpturen. Im Innern ftört 
leider viel moderne Zuthat den erhabenen Eindruck der großen Architektur. Grab⸗ 
ſtein der drei burgundiſchen Königstöchter: der hh. Embede, Warbede und Willi⸗ 
bede; des Domherrn von Baſſenheim, Eberhard's von Heppenheim, geſt. 1559. 
Die St. Martinskirche, von 1265, von den Franzoſen ſehr zerſtört 1689, neuer⸗ 
dings wieder hergeſtellt. Die St. Andreaskirche von 1030, jetzt Mehlwage und 
Magazin. Die St. Pauluskirche von 1016 und 1270, nur noch in ſchönen 
Trümmern vorhanden. Die Liebfrauenkirche vor der Stadt von 1467, reich an 
Sculpturen. Die Dreifaltigkeitskirche 1725. Die Synagoge aus dem 11. Jahr⸗ 
hunderte. Der Bürgerhof mit einigen Alterthümern im Hofe. Das Stadtarchiv 
mit einer Abbildung von W. von 1630. — Von Julius Cäſar den Trevirern 
abgenommen, war W. die Hauptſtadt der Vangionen (Wonnegauer). Nach der 
Verheerung durch Attila ward es 1196 von Chlodwig neu erbaut. W. iſt die 
Heimath der Niebelungen und der Dalberge, welche letztere Kämmerer von W. 
hießen; dazu die älteſten der Juden in Deutſchland, die hier ſchon 588 Jahre 
vor Chriſti Geburt ſich niedergelaſſen haben ſollen u., weil ſte unſchuldig waren 
an der Sreuigung Chriſti, unter Kaiſer und Reich große Privilegien genoſſen, 
die freilich die fpätere Zeit nicht achtete, als man 1615 alle Juden aus W. 
vertrieb. W. war die Reſtdenz Chlodwig's und anderer auſtraſiſcher Könige. — 
Brunhild errichtete hier ein Bisthum. 618 ward es der Sitz eines fränftfchen 
Grafen. Dagobert baute ein Palattum hier. Bei der Theilung unter Ludwigs des 
Frommen Söhnen kam W. an Ludwig den Deutſchen, ſchon damals berühmt wegen 
ſeines Weines u. ward freie Reichsſtadt. 1122 ward hier Friede geſchloſſen gulſchen 
Heinrich V. und dem Papſte über den Inveſtiturſtreit. 1521 Reichstag, auf dem 
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Luther ſich einfand u. in die Reichsacht erklärt wurde. 1540 —57 Religionsgefpräche. 
Im 30jährigen Krieg litt W. viel; mehr noch 1688 und 89, wo die Franzoſen 
die ganze Stadt bis auf den Dom einäſcherten. 1743 wurde hier der Wer 
Traktat geſchloſſen zwiſchen England, Savoyen und Ungarn; 1802 kam es an 
Frankreich, 1815 an Heſſen⸗Darmſtadt. 
Wormſerjoch, ſ. Stilfſerjoch. 5 N 
Woroneſch, das ſüdlichſte Gouvernement in Großrußland, von den Gou⸗ 
vernements Tambow, Orel, dem Lande der doniſchen Koſaken, Jekaterinoslaw, 
Kurſk und Charkow umgeben, hat 1435 [ Meilen und 1,570,000 Einwohner, 
größtentheils Klein- und Groß-Ruſſen, dann Tataren und deutſchen Anſiedlern. 
Das Klima iſt gemäßigt und mild. Die Flüſſe frieren meiſtens im Dezember 
und öffnen ſich wieder im März. Der Boden iſt faſt durchgehends flach, vom 
Don, Woroneſch, Donez, Oskol, Bitjug, Darkul x. bewäſſert, zum Ackerbau 
ſehr geeignet, beſttzt gute Triften, hat nur wenige Moräfte, ſchöͤne Waldungen, 
Thon, Kreide u. Eiſen. Ackerbau, Viehzucht und Fiſchfang find. bier ſehr be⸗ 
deutend, das Wildpret aber nicht häufig. Es fehlt nicht an Gewerbſamkeit, 
auch iſt der Handel nicht unbedeutend. Eintheilung in zwölf Kreiſe. — Die 
leichnamige befeſtigte Hauptſtadt, nicht weit von der Mündung des Woroneſch 
n den Don, in einer niedrigen, ungeſunden Lage, iſt Sitz eines griechiſchen 
Biſchofs, hat 18 Kirchen, zwei Klöſter, ein Gymnaſtum, ein Prieſterſeminar, 
einen botaniſchen Garten, berühmte Jahrmärkte und 44,000 Einwohner, welche 
Tuchfabriken, Gerbereien, Seifen- und Vitrlolſiedereien betreiben. Der Handel 
auf dem Don nach dem ſchwarzen Meere iſt bedeutend. Hier war das erſte 
ruſſiſche Schiffswerft 1697. Are 
Woroniez, Johann Paul, einer der ausgezeichneteſten polniſchen Kanzel⸗ 
redner, 1775 in Volhynien geboren, trat in den Jeſuitenorden und wurde Lehrer 
in Oſtrog. Nach der Aufhebung des Ordens trat er in die Congregation der 
Miſſtonäre in Warſchau, ward nach der Theilung Polens Pfarrer zu Kazimiriez, 
1808 Dekan und Stadtrath in Warſchau, 1815 Biſchof von Krakau, 1828 
Erzbiſchof von Warſchau und Primas Polens u. ſtarb 1829 auf einer Reiſe zu 
Wien. Werke: Das Epos Sibylla, die Hauptepochen der polniſchen Geſchichte 
darſtellend; Werke, Krakau 1822; ſeine Predigten, abgedruckt in ſeinem proſaiſchen 
Werke, ebd. 1832, 3 Bde.; ſeine Dichtungen enthalten Klagen über Polens ver⸗ 
gangene Größe und Prophezeiungen der Zukunft. 106 r 411 
Woronzow, Name einer berühmten ruſſiſchen Grafenfamilie, aus der wir 
anführen: 1) Michael Lario nowitſch, kaiſerlich ruſſiſcher Großkanzler, geb. 1710, 
war einer von Eliſabeth's Günſtlingen, die ihn 1744 zum Reichs viekanzler und 
1758 zum Großkanzler ernannte und mit Gütern überhäufte. Er hatte großen 
Einfluß auf die damaligen Begebenheiten, behauptete ſich unter Peter III. in 
ſeiner Würde, wurde aber von Katharina II. von den Staatsgeſchäften entfernt 
und ſtarb zu Petersburg den 15. Febr. 1767. — 2) W., Alexand er, Graf 
von, ruſſtſcher Staatsminiſter, bekleidete mehre diplomatiſche Aemter, wurde 
1802 Großkanzler, ſpäter Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, nahm 1804 
feinen Abſchied und ſtarb zu Moskau 1806. — 3) W., Eliſabeth Roma⸗ 
nowna, Schweſter des Vorigen, war die Geliebte Peters III. und erhielt von 
dieſem, noch als Großfürſten, das Verſprechen, daß er ſich von ſeiner Gemahlin 
Katharina trennen und ſte heirathen wolle. Die Gräfin. war unklug genug, ſich 
dieſes Verſprechens öffentlich zu rühmen, wodurch fie nur Peter's Tod beſchleu⸗ 
nigte. Ste ſelbſt aber wurde in die Nähe von Moskau verwieſen, ſpäter jedoch 
mit dem Admiral Polenski vermählt. — 4) W., Michael, Graf von, in 
Moskau geboren, aber in England erzogen, bekleidete Anfangs einige diplomatiſche 
Poſten, trat dann in ruſſiſche Kriegsdienſte und befehligte 1812 eine Grenadier⸗ 
Diviſton im neunten Corps, 1813 ein Corps bei der Nordarmee, machte die 
Schlachten bei Dennewitz, Großbeeren und Leipzig mit, vereinte ſich mit der 
Hauptarmee und wurde am 7. Marz 1814 bei Craone von Napoleon geſchlagen. 
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Von 1815 — 18 war er Chef des ruſſiſchen Contingents bei dem Beſatzungsheere 
in Frankreich, wurde dann Militär⸗Gouverneur von Neu⸗Rußland u. Beſſarabien, 
im Jahre 1826 Mitglied des Reichsraths und war ruſſiſcher Geſandter bei den 
Verhandlungen zu Akjerman. 1828 commandirte er, nach Mentſchikoff's Tode, 
das Belagerungscorps vor Varna und wurde dann Feldmarſchall, General⸗ 
Gouverneur in Beſſarabien und Neu⸗Rußland, welchen Poſten er mit ſegens⸗ 
reichem Wirken bekleidete; er reſidirte hier meiſt an der Südküſte der Krim, am 
Fuße des Ai⸗Petri, wo er ein prachtvolles Schloß hat. 1844 erhielt er den 
Fa ade = Kaukaſus und führt ſeitdem dort den Krieg gegen die. Ticher- 
eſſen (s. d.). 

Wortſpiel, eine, durch ähnlich lautende Worte dargeſtellte, Verſchiedenheit in 
den Vorſtellungen, oder, einer andern Erklärung zufolge, die Zuſammenſtellung 
gleich⸗ oder ähnlichlautender Worte, die aber eine verſchiedene Bedeutung haben, 
um an ſich fremdartige Vorſtellungen und Begriffe zu einer ſinnreichen Antitheſe 
zu verbinden, ſo daß hienach das W. in witziger Kürze einen Gegenſtand nach 
ſeinem Seyn oder Nichtſeyn, oder nach dem Seinwollen und Seinſollen zuſam⸗ 
menſtellt. Das Concretere des Wes liegt indeſſen nur in der unmittelbaren Be⸗ 
ziehung auf das Ohr, nicht in dem Gedankengehalt, weshalb es auch beſonders 
von ſinnlichen Naturen und von Dichtern mit vorwiegendem bildlichen Witze, 
wie Fiſchart und Abraham a St. Clara cf. dd.), geſucht und geliebt wird. 
In dem erſt bemerkten Sinne wird das W. als aſthetiſche Figur zu den Aeuſſer⸗ 
ungswelfen des ſcherzhaften Witzes gezählt und geht im poetiſchen Gebrauch meiſt 
nur auf eine komiſche Wirkung aus, wobei dann freilich Zwang und Mühe aus⸗ 
geſchloſſen bleiben und auch Gedankentiefe nicht zu erwarten iſt. Die franzöſiſche 
Sprache iſt reich an derlei Wen. Vgl. Calembourg. 

Wotjäken, ein finniſcher Völkerſtamm in den ruſſtſchen Gouvernements Orenburg 
und Kaſan. Sie machen etwa 60,000 männliche Köpfe aus, theilen ſich in 
Stämme, wohnen in Dörfern, leben vom Ackerbau, den ſie mit Fleiß u. Kennt⸗ 
niß betreiben, der Jagd und Bienenzucht und verfertigen nebſtbei manche Drechs⸗ 
lerarbeiten. Das Frauenzimmer ſpinnt, webt Leinwand und grobes Tuch, macht 
Filze und die Kleider. Die W. ſind größtentheils noch Heiden u. dieſe ſind eben 
ſo aberglaubiſch, als eiferige Götzendiener. Jeder nimmt ſo viele Frauen, als er 
erhalten kann, doch haben die meiſten nur eine. Ste reden ihre eigene Sprache, 
haben aber weder Schrift, noch Buchſtaben und rechnen auf Kerbſtöcken. 

Wotton, Henry, engliſcher Staatsmann und Dichter, geboren 1568 zu 
Bouton⸗Hall in Kent, ſtudirte zu Orford, durchretste Frankreich, Deutſchland u. 
Italien, wurde nach ſeiner Zurückkunft Sekretär beim Grafen Robert von Eſſer 
und flüchtete bei der Hinrichtung deſſelben nach Florenz, von wo ihn der Groß⸗ 
herzog heimlich nach Schottland ſchickte, um Jakob VI. eine, gegen ihn ange⸗ 
ſponnene, Verſchwörung zu entdecken. Als dieſer König den engliſchen Thron be⸗ 
ſtieg, machte er ihn zum Ritter, verwendete ihn zu mehren Geſandtſchaften und 
ernannte ihn 1623 zum Präfekten von Faton. Er ſtarb daſelbſt 1639 und hinter⸗ 
ließ: Epistola de Casp. Scioppio; Epistola ad Marcum Velserum; De statu 
Christianismi; Reliquiae Wottonianae u. a. m. 

Wouwerman, Philipp, ein auszeichneter Pferde- und Schlachtenmaler, 
geboren 1620 zu Haarlem, geſtorben 1668, ein Schüler ſeines Vaters Paul W. u. 
des Johann Wynants (. d.), arbeitete ebenſo fleißig als trefflich, bereicherte 
aber damit mehr die Kunſthändler, als ſich u. feine zahlreiche Familie. Er malte, 
meiſterhaft in Zeichnung, Compoſitton und Colorit, Jagdzüge und Reiter treffend 
und ſtellte namentlich die edle Geſtalt und kühnen Bewegungen des Pferdes in 
hoher Vollendung dar. Auch die landſchaftlichen Umgebungen und der lichte Glanz 
der Lüfte ſind meiſterhaft. Gemälde von ihm finden ſich in faſt allen Galerien, 
am zahlreichſten in der Dresdener. Sie erhielten in der Folge einen ſehr hohen 
u und ſein berühmter großer Pferdemarkt wurde mit 14,560 Livr. bezahlt. 

eine Arbeiten, deren Verzeichniß ſich in Smith's „Catalogue raisonné“ (Bd. 1, 
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London 1829) findet, ſind oft in Kupfer geſtochen worden; ſo erſchien eine ganze 
Reihenfolge von Moyreau, Par. 1737. 0 
Wrack wird ein Schiff genannt, welches durch Schiffbruch oder andere Unglücks⸗ 
fälle in ſo ſchlechte Beſchaffenheit verſetzt worden iſt, daß es durch eine geſswöhn⸗ 
liche Reparatur nicht wieder hergeſtellt werden kann. — Im Waarenhandel verſteht 
man unter W. fo viel als Ausſchuß. — W. Gut nennt man das von einem Schlff⸗ 
bruche ꝛc. geborgene Gut, zu dem ſich noch kein e gemeldet hat. 
Wrangel, 1) Karl Guſtav von, k. ſchwediſcher Feldmarſchall, 1645 in 
den Grafenſtand erhoben, einer der ausgezeichneteſten Generale aus der Schule 
Guſtav Adolph's, wurde 1613 auf dem Gute Skokloſter aus einer alten und be⸗ 
rühmten ſchwediſchen Familie geboren. Sein Vater, Hermann Wrangel, war 
ſchwediſcher Reichsrath und Feldmarſchall und ſtarb 1644 als Generalſtatthalter 
von Liefland. Frühzeitig trat Karl Guſtav, ſeiner Neigung gemäß, in Kriegs⸗ 
dienſte und wohnte den Feldzügen Guftao Adolph's in Deutſchland bei. Als 
Generalmajor machte er ſich nach Bauer's Tode 1641 um die ſchwediſchen An⸗ 
gelegenheiten im deutſchen Reiche auf doppelte Weiſe verdient: zuerſt nämlich 
beſchwichtigte er den Widerwillen mehrerer Oberſten gegen die Fortſetzung 
des Krieges durch kluges Eingehen in ihre Forderungen; dann aber ent⸗ 
ſchied er als Befehlshaber des Fußvolkes den Sieg der Schweden über die 
Kaiſerlichen bei Wolfenbüttel. Darauf kämpfte er unter Torſtenſon, Baner's 
Nachfolger, in Schleſten und bei Leipzig, begleitete ihn 1643 im baͤniſchen Kriege 
auf feinem Zuge nach Holſtein und half die Armee des Kalſers unter Gallas 
vernichten. Nach dem Tode des Admirals Claas Flemming übernahm er den 
Oberbefehl über die ſchwediſche Flotte und ſchlug mit Hülfe der Hollander die 
Dänen den 13. Oktober 1644 bei der Inſel Femern. Sodann befehligte er 
mit rühmlichen Erfolge ein Corps Schweden in Holſtein und Schleswig und 
übernahm, als die Beendigung des däniſchen Krieges durch den Frieden von 
Brömſebro den 23. Auguſt 1645 feine Rückkehr nach Deutſchland erlaubte, nach 
Torſtenſon's Abgange als Generalfeldzeugmeiſter den Oberbefehl über die Hälfte 
der ſchwediſchen Truppen in Deutſchland. Die Ermahnung und das Beifpiel 
ſeines berühmten Vorgängers, ohne Noth keine Schlacht zu wagen und das 
Haupttheater des Krieges wo möglich in die kaiſerlichen Erblande zu verlegen, 
befolgte er mit genauer Pünktlichkeit, weil ohnehin bet der gräuelvollen Ver⸗ 
wüſtung des übrigen Deutſchlands die Erhaltung der Truppen faft unmöglich 
war und man nur durch Beſetzung öſterreichiſcher Provinzen hoffen durfte, den 
Kaifer zu einem endlichen Frieden zu bewegen. Zunächſt verlie er Sachſen, 
weil er zu wenig mit Truppen verſehen war, als daß er dem Erz erzoge Leopold 
allein hätte die Spitze bieten können und vereinigte ſich, nachdem er das Corps 
des Generals Königsmark an ſich gezogen hatte, bei Gießen mit dem franzöftichen 
Heere unter Turenne (f. d.), um durch einen Einfall in Bayern den Kalſer ſeines 
mächtigſten Bundesgenoſſen zu berauben und ſo den Zug in die kaiſerlichen 
Erblande möglich zu machen; denn die Unternehmungen Torſtenſon's hatten be⸗ 
wieſen, wie ſchwiertg es ſei, durch Böhmen und Mähren vorzudringen. Daher 
marſchirten die Verbündeten längs dem Main und der Tauber den bayeriſchen 
Gränzen entgegen und belagerten nach einem ſiegreichen Gefechte bel Donauwörth 
das feſte Augsburg, welches fie jedoch nicht erobern konnten. Sie wurden im 
Gegentheile bis nach Lauingen zurückgedrängt, überſchritten aber zum zweiten 
Male den Lech, als die Katjerlichen ſich nach Schwaben gewandt hatten. Da 
nun Bayern dem Feinde offen lag und die Schweden durch die Eroberung von 
Bregenz ſelbſt die Wege nach Italien ſich geöffnet hatten, bequemte ſich der 
Kurfürſt Maximilian zu Unterhandlungen, welche am 14. März 1647 den Ulmer 
Waffenſtillſtand herbeiführten. W. begab ſich darauf über Franken nach Böhmen, 
wo die andere Hälfte des ſchwediſchen Heeres unter dem Grafen Koͤnigsmark 
den Feldzug eröffnet hatte. Trotz der Nähe des kaiſerlichen Heeres wurde Eger 
erobert. Indeß kam es zu keiner Schlacht, weil beide Theile wegen des bevor⸗ 
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ſtehenden Friedensſchluſſes den zweifelhaften Ausgang eines Treffens und die 
Einwirkung deſſelben auf den Frieden fürchteten. Als aber Maximilian ſich wieder 
mit dem Kaiſer vereinigte und die Schweden aus Schwaben verjagte, eilte W. 
wieder zum Rheine, den er nach mannigfachen Gefechten erreichte und rückte 
mit Turenne über den Lech wieder in Bayern ein. Das Land wurde jetzt ſchreck⸗ 
lich mitgenommen. Von den Alpen bis an den Inn und dieſſeits und jenſeits 
der Iſar und des Lech ſah man nur eine fortlaufende Wüſte und Brandſtätte. 
Dennoch mußte ſich W., nachdem er bei Dachau, unweit München, beinahe in 
die Gefangenſchaft Johann's v. Werth (ſ. d.) gefallen wäre, wieder nach 
Schwaben zurückziehen. Die weiteren Unternehmungen und Gräuel beendigte 
der weſtphäliſche Friede, den 24. October 1648. W. genoß jetzt in Schweden, 
wohin er ſich zurückzog, einige Jahre der Ruhe. Als aber der kriegeriſche Karl 
Guſtav von Zweibrücken, der Nachfolger der entſagenden Chriſtina auf den 
ſchwediſchen Thron, Polen bekriegte, begleitete ihn W. und kämpfte in der drei⸗ 
tägigen Schlacht bei Warſchau vom 18. bis 20. Juli 1656 unter den Augen 
des großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg, dem er untergeordnet 
war. Im Jahre 1657 folgte er dem Könige in den Feldzug gegen Dänemark. 
Schnell wurden Holſtein, Schleswig und Jütland beſetzt; W. ſelbſt erſtürmte 
die Feſtung Friedrichsodde, beförderte den glücklichen 7 des abenteuerlichen 
Zuges nach Seeland über die gefrorenen Belte, zwang den 6. September 1658 Kro⸗ 
nenburg zur Uebergabe und übernahm darauf als Admiral den Befehl über die 
ſchwediſche Flotte, welche Kopenhagen von der See angreifen ſollte, während 
es ebenfalls durch das ſchwediſche Herr von der Landſeite eingeſchloſſen wurde. 
Da aber die Dänen Zeit gewonnen hatten, um ihre Hauptſtadt in Vertheidig⸗ 
ungszuſtand zu ſetzen, auch eine holländiſche Flotte, trotz aller Gegenbemühungen 
Karl Guſtav's, denſelben zu Hülfe kam, ſcheiterte das kühne Unternehmen, zumal, 
da W., in einer Seeſchlacht den 29. October 1658 beſiegt, ſich nach Landskrona 
zurückziehen mußte, während die flegreichen Holländer in den Hafen von Kopen⸗ 
hagen einliefen. W., der für den Seebienſt im Ganzen wenig Befähigung zeigte, 
vereitelte einen Verſuch der Dänen, auf der Inſel Fünen zu landen, während 
ein Verſuch der Schweden, Kopenhagen im Frühjahre 1659 zu ſtürmen, voll⸗ 
ſtändig mißglückte. Der Tod des Königs von Schweden endigte 1660 dieſen 
Krieg. Als Ludwig XIV. von Frankreich 1674 das deutſche Reich angriff, nach⸗ 
dem er ſich mit Schweden verbündet hatte, führte W. im Dezember 1674 ſechs⸗ 
zehntauſend Mann ſchwediſcher Truppen von Pommern aus in die Mark Bran⸗ 
denburg, während der große Kurfürſt mit ſeinen Streitkräften am Rheine ſtand. 
Doch erkrankte er bald und gab den Oberbefehl ſeinem Bruder Waldemar, welcher 
den Soldaten die wildeſten Rohheiten und Erpreſſungen nachſah. Mittlerweile 
kam der Kurfürſt ſeinem Lande zu Hülfe. Nachdem ſein berühmter Feldmarſchall 
Derfflinger (ſ. d.) den ſchwediſchen Oberſten Wangelin bet Pathenow am 
12. Juli 1675 überfallen und mit ſeinem ganzen Regimente gefangen genommen 
hatte, griff er eben ſo unerwartet mit 6000 Reitern am 18. Juni 1675 den 
Feind, welcher 13,000 Mann zählte, an und gewann einen glänzenden Sieg. 
Darauf jagte er die bis dahin unbeſiegten Schweden aus den Marken und er⸗ 
oberte einen Theil von Vorpommern. W. kehrte nach Schweden zurück und 
ſtarb noch in demſelben Jahre. Er war 1643 zum Admiral ernannt, 1645 in 
den Grafenſtand erhoben und 1664 durch den ſchwediſchen Reichsrath mit der 
Würde eines Reichsmarſchalls beehrt worden. Man rühmt an ihm Entſchloſſenheit 
u. Geiſtesgegenwart. Sein Reichthum erlaubte ihm höchſt verſchwenderiſch zu leben. 
Vgl. Fryrell's Erzählungen aus der ſchwediſchen Geſchichte, Stockh. 1818 — 23; 
Lundplad's ſchwediſcher Plutarch, daſelbſt 1826. — 2) W., Friedrich von, 
ein Nachkomme des Vorigen, geb. 1784, trat 1806 als Lieutenant in das preußi⸗ 
ſchen Dragonerregiment von Auer, deſſen Oberſt er in den Freiheitskriegen war, 
als welcher er ſeinen Truppen in Thätigkeit und ritterlicher Tapferkeit ſtets voran⸗ 
leuchtete. Als Generalmajor und ſpäter als Generallieutenant arbeitete er eifrig 
Realencyclopädie. X. 58 
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an der Organiſation des preußiſchen Heerweſens und 1 ſich, obgleich oft in 
Oppoſition gegen den, unter Friedrich Wilhelm III. im Schwunge gehenden 
Aamaſche geln doch unverändert in des Königs Wohlwollen. Nach der Thron⸗ 
beſteigung Friedrich Wilhelms IV. erhielt ſeine Wirkſamkeit ein größeres Feld. 
Seine Anſicht nämlich, daß die Reiterei, als Hauptwaffe dem Fußvolke und 
der Artillerie ebenbürtig, wieder in ihre Rechte eingeſetzt werden mäfe, er⸗ 
hielt des Königs Beifall und es wurden in mehren auf einander folgenden 
Jahren wiederholte große Feldübungen angeſtellt, bei denen W. die Reiterei in großen 
Maſſen vereinigte u. ohne Mitwirkung von Infanterie und Geſchütz operiren ließ. 
1844 machte er eine Reiſe nach Italien und ging nach ſeiner Rückkehr auf den 
Befehlshaberpoſten von Stettin. Bei dem Ausbruche der Revolution war er 
Höchſtcommandtrender von Pommern, der legalſten Provinz des Königreiches, 
aber doch war ſeine Stellung eine ſchwierige. Die furchtbar gereizte altpreußi⸗ 
ſche Partei mußte im Zaume gehalten werden; in der Hauptſtadt regte ſich eine 
ſtarke liberale Fraction, deren Manifeſtationen zu mehren Conflikten fuͤhrten. Von 
dieſem dornenvollen Poſten wurde der General plötzlich zu der ehrenvollſten Thaͤ⸗ 
tigkeit berufen: zum Oberbefehle über die deutſchen Bundestruppen in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein (f. d.). Gegen feine Kriegsführung daſelbſt hat ſich mehrfacher 
Tadel erhoben, namentlich der, daß er feine Siege nicht kräftig genug verfolgt 
habe. Er geſtattete den Dänen, ohne große Verluſt Schleswig zu verlaſſen; er 
benützte den paniſchen Schrecken nicht, der ſich ihrer bei Flensburg bemächtigt 
hatte und kam überall zu ſpät. Die Soldaten gewannen ihn wegen ſeines 
freien und derben Weſens lieb; die Freiſchaaren klagten ihn an, daß er ihren 
Anſprüchen nicht gerecht werde und den Mißhandlungen ihrer Kranken und Ver⸗ 
wundeten durch die preußiſchen Garden nicht ſteuere. Im Volke überhörte man 
dieſe Klage und wandte mit anerkennender Freude ſich einem General zu, der 
den däniſchen Anmaßungen mit Wort und That fo tapfer entgegentrat und ge⸗ 
wiß, wie Jeder glaubte, das Größte geleiſtet haben würde, wenn ihn nicht die 
Federn der Diplomatie gehindert hätten. Die Volksbeliebtheit lenkte die Blicke 
einer Partei auf ihn, die für verſteckte Plane eines unverdächtigen Namens be⸗ 
durfte und keinen beſſern fand, als den ſeinigen. Kaum hatte W. den Com⸗ 
manboftab in die Hände des Reichs mintſterlums niedergelegt, fo wurde er zum 
Oberbefehlshaber in den Marken ernannt, mit dem Auftrage, die erſchlaffte Dis⸗ 
eiplin der Truppen und die Ordnung wieder herzustellen. Von dem demokrati⸗ 
ſchen Berlin ſchlecht empfangen, ſuchte er ſich mit den Bürgerwehrmännern und 
dem Volke zu verſtändigen und wählte dazu eine Parade, auf der er eine Rede 
hielt, die aber den ungünſtigſten Eindruck machte. Der Berliner Witz gefiel ſich 
in Karrikaturen auf den General; der ernftere Bürger aber fragte ſich: „wie denn 
ein Soldat, als ob es keine Verfaſſung u. kein verantwortliches Miniſterium gebe, 
im befehlenden Tone von feiner Aufgabe, von feinen Abſichten ſprechen 
dürfe?“ So lange das Miniſterium Pfuel fortbeſtand, blieben die Drohungen 
Wie's ohne Folge. Er ſelbſt ſuchte ſich populär zu machen, hielt verſchiedene 
Anſprachen an die Bürger und beſuchte ſogar ein demokratiſches Conzert, das zu 
Gunſten der ſchleswig⸗holſteiniſchen Freiwilligen gegeben wurde. Pfuel trat in⸗ 
zwiſchen zurück und zwar hauptſächlich deshalb, weil ihm die Stellung W. 's 
als eine unconſtitutionelle erſchien und die Reaktion warf nun die Maske ab. 
Der Befehl der Verlegung der Nationalverſammlung nach Brandenburg wurde 
erlaſſen, die Berliner Bürgerwehr aufgelöſ't, die Hauptſtadt des Reichs in 
Belagerungszuſtand erklärt und W. befehligt noch die Truppen, welche zum 
Vollzuge dieſer äuſſerſten Maßregeln einrückten. N BE 8 

Wranitzky, Paul, geboren zu Neureuſch in Mähren 1756, beſuchte da⸗ 
ſelbſt die 4 erſten lateiniſchen Claſſen bei den Prämonſtrantenſer⸗Chorherren und 
lernte zugleich Singen u. Drgelfptelen. Dann ſetzte er ſeine Studien zu Iglau 
und Olmütz fort, wo er ſich in der Muſik immer mehr vervollkommnete. Sein 
vorzüglichſtes Inſtrument und worauf er ſich mit Eifer verlegte, war die Violine. 
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Er kam 1776 nach Wien, um im Seminarium die Theologie zu hören. Während 
dieſer Zeit wurde er mit dem, in Wien ſich damals aufhaltenden, ſchwediſchen 
Kapellmeiſter Joſeph Kraus bekannt und lernte von ihm die Compoſttion. Seine 
vortreffliche Anlage hiezu und der dabet angewandte Fleiß ſetzten ihn bald in den 
Stand, mehre wohlgerathene Muſtkſtücke dem Publikum zu übergeben und ver⸗ 
ſchafften ihm allgemein den Ruf eines geſchickten Compoſtteurs. 1785 wurde er 
als Orcheſter⸗Direktor bei den beiden k. k. Hoftheatern Wien's angeſtellt, welche 
Stelle er bis zu ſeinem Tode, den 28. September 1808, mit ungetheiltem Beifalle 
bekleidete. Seine zahlreichen Werke beſtehen theils in großen Symphonien, Quin⸗ 
tetten, Quartetten, aus Trio's und anderen Compoſitionen, theils in mehren 
deutſchen Opern, Balleten und theatraliſchen Zwiſchenakten, nebſt vielen anderen 
dem Publikum noch nicht mitgetheilten Arbeiten, die er, dem ihm geſchehen en 
Auftrage gemäß, für die Katſerin Marta Thereſia zu ihrem eigenen Gebrauche 
und Privatvergnügen verfaßt hatte. Er ſtand auch, ehe er als Theater⸗Muſtk⸗ 
direktor angeſtellt wurde, in Dienſten des Fürſten Eſzterhazy, für welchen er 
viel geſchrteben hat. Folgende Opern gehören zu ſeinen Werken: Oberon, das 
Feſt der Lazzaront, die gute Mutter, das marokkaniſche Reich ꝛc. Die Ballete: 
Zephir und Flora, Zemire und Azor, das Waldmädchen, die Weinleſe. 
Wrbna, die Grafen, ein uraltes Geſchlecht, welches ſchon zu Ende des 9. 
Jahrhunderts in den Herren und Grafen von Würben im Herzogthume Schleſten 
blühte. Nach Paproczky fol es aus Polen, nach Gauhen aber aus Schleften 
ſtammen. Das Stammhaus ſoll das, im Fürſtenthume Schweidnttz gelegene, 
Schloß Würben geweſen ſeyn. Balbin meldet, daß dieſes Geſchlecht in Polen 
den Grafentitel bis auf Johann von W. geführt, ſich ſodann aber, nach Art 
des bömiſchen hohen Adels, mit dem Titel eines Herrn (Pan) von W. bis 1642 
begnügt, in dieſem Jahre aber wieder den Grafentitel, zufolge kaiſerlichen Diploms 
vom 16. April 1642, angenommen haben. Katfer Ferdinand II. begabte es ſchon 
früher 1628 mit vielen Vorrechten. Aus Schlefien verbreitete ſich das Geſchlecht 
nach Böhmen und Mähren und führte den Beinamen Bruntalsky von dem 
ſchleſtiſchen Städtchen Freudenthal (ſchleſiſch Bruntal), nahm jedoch ſpäter 
den Namen von W. u. Freudenthal an. Mit den 2 Söhnen Stephan's (ge⸗ 
ſtorben 1542), Johann und Albert, theilte es ſich in 2 Linien. Die jüngere, 
von Albert entſproſſene, welche beſonders in Schleſten begütert war, erloſch mit 
dem Grafen Karl Wenzel, geboren zu Liegnitz den 13. Septbr. 1716, ge⸗ 
blieben in der Schlacht bei Breslau den 22. Novbr. 1757. Die von Johann 
entſproſſene ältere, ſogenannte böhmiſche, Linie blüht noch fort. Ausgezeichnete 
Verdtenſte erwarb ſich in neuerer Zeit der k. k. Oberſtkämmerer, Rudolph Graf 
von W., geboren zu Wien den 23. Juli 1761. Einige Mineralien, die er noch 
als Knabe zum Geſchenke erhielt, erregten in ihm den Wunſch, eine Sammlung 
anzulegen und dieſe nährte in ihm die Neigung zur Bergkunde, ganz dem Wunſche 
ſeines Vaters gemäß, da die Verwaltung der eigenen Güter einen erfahrenen 
Hüttenmann erheiſchte. W. begab ſich daher, nachdem er die Rechts wiſſenſchaften 
auf der hohen Schule zu Wien gehört hatte, auf die Bergakademie zu Schem⸗ 
nitz, wo er ſich den Bergwerkswiſſenſchaften mit wahrer Begeiſterung widmete. 
Was ihm noch mangelte, um ſeine bergmänniſche Bildung zu vollenden, erwarb 
er ſich 1784, wo er die vorzüglichſten Bergwerke in Niederungarn und Inner⸗ 
öſterreich bereiſ'te und nach fo ernſtlichen Vorbereitungen trat er 1785 als Hof⸗ 
ſekretär bei der montaniſtiſchen Hofſtelle ſeine ſtaatsbürgerliche Laufbahn an. 
1787 wurde er zum vortragenden Bergrath, 1790 zum Hofrath bei der Hofkammer 
in Münz⸗ und Bergweſen befördert. Die Emporbringung ſeiner Eiſengußwerke 
zu Komorau, auf der Herrſchaft Horgowitz, war der Hauptgegenſtand ſeiner 
Bemühungen. 1801 wurde W. zum Vicepräſtdenten der montaniſtiſchen Hofſtelle 
und im folgenden Jahre auch zum Präſes der Kanalbau⸗Hofcommiſſton ernannt. 
Es wäre ſchwerlich gelungen, dem gefährlichen Brande in den Gruben von Idrtia 
zu ſteuern und das Bergwerk vor gänzlicher Zerſtörung zu bar wenn nicht 
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W. höchſt ſchnell und einſichtsvoll eingewirkt und ſo die Rettung einer der reichſten 
e in der öſterreichiſchen Monarchie herbeigeführt hätte. — In der Ge⸗ 
fahr von 1805 bedurfte der Katſer eines Mannes, der mit den Eigenſchaften 
eines treuen und redlichen Unterthans auch die Gewandtheit des Staatsmannes 
und einen hinlänglich begründeten Ruf verband, um den Bürgern Zutrauen, den 
Feinden Achtung einzuflößen und ihm die Leitung der Gefchäfte während der feind⸗ 
lichen Beſitznahme Wiens mit Beruhigung anvertrauen zu können. Die Wahl des 
Monarchen fiel auf W., den er zum Landes-Hofcommiſſär ernannte. Die Bruft 
eines Jeden wurde mit Vertrauen beſeelt und mit gefaßterem Muthe erwartete 
man die Ankunft der Feinde. Schon am erſten Tage des feindlichen Einmarſches 
bewies W. eine Entſchloſſenheit, die die neuen Gewalthaber ſehr überraſchte. 
Wenn er mit ſolcher Schnelligkeit für die Bedürfniſſe des Heeres ſorgte, daß 
auch der Feind ſeinen Eifer anzuerkennen gezwungen war, ſo wies er dagegen 
jede unbillige Forderung mit Feſtigkeit zurück. Ihm verdankte man es, daß 
Muſeen und Bibliotheken damals unverſehrt blieben und mancher leidenſchaftliche 
Ausfall in den, zu Paris im Moniteur erſchienenen, Kriegsberichten auf die Vor⸗ 
ſtellungen W.'s in der Wiener Zeitung weſentlich gemildert wurde. In einem 
Handſchreiben aus Holitſch vom 12. Januar 1806 äußerte der Monarch ſeine 
volle Zufriedenheit gegen W. Er ernannte ihn zum Oberſtkämmerer, mit dem 
ausdrücklichen Vorbehalte, daß deſſen Wirkungskreis nicht blos auf die gewöhn⸗ 
lichen Verrichtungen eingeſchränkt ſeyn, ſondern auch auf wichtigere Staatsge⸗ 
ſchäfte ſich erſtrecken ſolle, welche der Monarch zu feiner Beruhigung u. zum Wohle 
ſeiner Länder W. zu übertragen für nöthig erachten würde. In dem großen 
Wirkungskreiſe, den feine neue Würde ihm darbot, gewann W. das achtungs⸗ 
volle Zutrauen ſeines Monarchen täglich mehr; er blieb auf allen Reiſen deſſen 
unzertrennlicher Begleiter, in vielen Angelegenheiten des Staates ein treuer 
Rathgeber, bel großen häuslichen Unglücksfaͤllen ein theilnehmender, tröſtender 
Freund, ohne jemals die Linie zu überſchreiten, welche Ehrfurcht zwiſchen dem 
Landesfürſten und dem Unterthan gezogen hat. 1808 ernannte der Monarch W. 
zum Ritter des goldenen Vließes. Auch während der Periode von 1809 blieb 
W. fein unzertrennlicher Begleiter und theilte alle Gefahren mit ihm. Als der 
Friede dem Abſchluſſe nahe war, wurde W. als dan en Hofcommiſſär 
wieder nach Wien geſendet, wohin ihn die allgemeine Stimme ſchon längſt ſehn⸗ 
ſuchtsvoll gerufen hatte. Als 1811, in Folge des neuen Finanzplanes, ein neues 
Papiergeld ausgegeben wurde, bewog das, W. allgemein gewordene, Zutrauen 
den Kaiſer, ihn zum Präſtdenten der bei dieſem Anlaſſe aufgeftellten Einlöſungs⸗ 
und Tilgungs⸗Deputation zu ernennen, auf deren Arbeiten der Staatskredit zum 
großen Theil beruhte. W. blieb fortan an der Seite des Kaiſers und fo oft der 
Monarch ſeine Meinung über Geſchäfte und Perſonen zu hören verlangte, ſprach 
er, nur der Stimme ſeiner innern Ueberzeugung folgend, dieſe frei und unbe⸗ 
fangen aus und glich ſtets einem Spiegel, in welchem die Wahrheit wieder⸗ 
ſtrahlte. Als Oberſtkämmerer wurde er auch der Sprecher vieler Unglücklichen 
und Gekränkten; er hörte Jeden mit Sanftmuth an, entließ keinen ohne Troſt 
und öffnete ihnen in dringenden Fällen den Weg zum Throne des Kaiſers ſelbſt. 
Als eifriger Freund der Kultur nahm W. den thätigſten Antheil an der Grün⸗ 
dung und Beförderung jener gemeinnützigen Anſtalten, durch deren Stiftung die 
Stände Böhmens ihren Eifer für die Wohlfahrt ihres Vaterlandes erprobt. Die 
patriotiſch⸗ökonomiſche Geſellſchaft, das polytechniſche Inſtitut, das erſte im 
öfter, Kaiſerſtaate, die Malerſchule, die Geſellſchaft patriotiſcher Kunſtfreunde, 
das Conſervatorium der Muſik, die hydrotechniſche Geſellſchaft zur Vereint ung 
und Schiffbarmachung der Flüſſe Böhmens und das National⸗Muſeum dieſes 
Königreichs find. bleibende Denkmale des reinen, vaterländiſchen Sinnes, durch 
den die Stände Böhmens ſich den Dank künftiger Jahrhunderte geſichert. — 
Als Freund und Beförderer der Wiſſenſchaften war W. ein vielvermögender 
Gönner der Gelehrten in Oeſterreich und die Würdigſten, die, der Stolz ihres 
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Vaterlandes, ſich die Achtung des In- und Auslandes errungen hatten, wurden 
auf feine Vorträge von dem Monarchen mit Auszeichnungen beehrt. — Während 
des neuen Kampfes (1813 — 15), der das Schickſal von Europa entſchied, blieb 
W. als unzertrennlicher Begleiter feines Kaiſers wieder der erſte und treuefte 
Wächter für deſſen Sicherheit. In dieſen verhängnißvollen Perioden nahm er, 
fo oft der Monarch wegen der vielen feindlichen Streiſparteien irgend einer 
Gefahr ausgeſetzt zu ſeyn ſchien, ſein Nachtlager vor deſſen Schlafgemach und 
unbeſchreiblich war ſeine Freude, als er endlich die gerechte Sache ſeines Kai⸗ 
ſers ſiegen ſah. Deswegen zeichnete ihn nicht nur der Kaiſer mit den höchſten 
ſeiner Orden aus, ſondern auch die auswärtigen Fürſten beeiferten ſich, ihm gleiche 
Ehre zu erweiſen. Mit geſchwächter Geſundheit reiste W. zum Congreſſe nach 
Verona, wo er ſich eine Bruſtbeſchwerde zuzog, deren Keim vielleicht früher 
ſchon in ihm lag. Er kam erkrankt zu Wien an. Zwar fehlen es nur eine vor- 
übergehende Unpäßlichkeit zu ſeyn, doch die längere Dauer der Krankheit ließ 
keinen guten Ausgang vermuthen. Der Kaiſer folgte der Stimme des Herzens 
und beſuchte den Kranken unmittelbar. Hierauf fiel W. in einen betäubenden 
Schlummer, aus dem er nicht mehr erwachte und den 30. Jan. 1825 verſchied. 
Wrede, 1) Karl Philipp, Fürſt von, k. bayeriſcher Feldmarſchall, Staats mini⸗ 

ſter, Präſident der Kammer der Reichsräthe, war geboren am 29. April 1767 
zu Heidelberg, wo ſein Vater Regterungsrath war. Auf der Hochſchule ſeiner 
Vaterſtadt bildete ſich der junge W. für die adminiſtrative und diplomattſche 
Laufbahn. Er wurde Hofgerichtsrath in Mannheim und Aſſeſſor beim Heidel⸗ 
berger Oberamte, 1792 aber, kurz vor dem Ausbruche des Krieges, Forſtmeiſter 
und kurpfälziſcher Landeskommiſſär bei dem öſterreichiſchen Armeecorps, das ſich 
bei Schwetzigen zuſammenzog. Er gewann ſich die Liebe und das Vertrauen 
des Fürſten von Hohenlohe⸗Kirchberg. Als das öſterreichiſche Heer am Mittel⸗ 
rheine unter Wurmſer die Belagerung des ſchmählich verlorenen Mainz deckte 
und in's Elſaß drang, wurde W. auf Hohenlohe's Empfehlung von Karl Theo⸗ 
dor zum Oberlandes⸗Commiſſär mit dem Oberſtentitel ernannt. In dieſer Eigen⸗ 
ſchaft machte W. alle Feldzüge am Rhein mit, immer im Mittelpunkte der Ope⸗ 
rationen. Karl Theodor belohnte ſeine ausgezeichneten Verdienſte dadurch, daß er ihm 
erlaubte, die einträgliche und angeſehene Stelle eines Oberforſtmeiſters der Rhein⸗ 
pfalz käuflich an ſich zu bringen. Als nach dem Tode Karl Theodor's (Februar 
1799) Max Joſeph den Thron beſtieg, berief er W. nach München und ſandte 
ihn in das Hauptquartier von Kloten bei Zürich und nun, ſeiner Oberforſtmei⸗ 
ſtersſtelle entſagend, widmete er ſich der, ihm ſchon längſt nicht mehr neuen, 
militäriſchen Laufbahn. Das glänzende Reitergefecht bei Neckarhauſen war ſeine 
erſte gelungene That. Bei der Erftürmung Mannheims und der Neckarau, beim 
Entſatze Philippsburg's ward ihm vorzüglich Ehre. Daß er in der Beſchießung 
und Erſtürmung Langenzells ſelbſt das Vaterhaus nicht ſchonte; daß der raſche 
Angriff ihm vergönnte, die darin befindliche Mutter zu befreien, war einer der 
vielen romantiſchen Züge ſeines Lebens. Im blutigen Treffen bei Memmingen 
(10. Mai) leiſtete W. einem zwölfmal überlegenen Feinde langen Widerſtand, 
bis Kray in die Verſchanzungen von Ulm ſichern Rückzug gewann. In dem 
furchtbaren Gewühle der, in den Hohenlindener Wald eingeengten, Wagen und 
Kanonen führte W. voll Geiſtesgegenwart ſeine geſchwächte Brigade mitten durch 
die Feinde, machte fein Häuflein zum Kern vieler Perſprengten und erſchien, 
während man ihn vernichtet und getödtet wähnte, plötzlich mit 6000 Mann in 
Mühldorf vor dem erſtaunten Erzherzog Johann und Feldzeugmeiſter Lauer. 
Nach dem Abſchluſſe des Waffenſtillſtandes zu Steyer ward W. nach Wien ger 
ſandt, um die Spaltungen des Wiener und Münchener Hofes zu beſeitigen. Mit 
glücklichem Erfolge kehrte er zurück und benützte den friedlichen Zeitpunkt zur Or⸗ 
aniſtrung des bayeriſchen Heeres. Das Jahr 1805 brachte dem nach Thaten 
Kelbenben General W. vielfache Gelegenheit; zum Befehlshaber der zweiten 
bayeriſchen Armeediviſton ernannt, rückte er mit Deroy im Beginne des Krieges 
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gegen Würzburg vor, in der Abſicht, ſich mit dem Corps des franzöfifchen Mar⸗ 
ſchalls Bernadotte zu vereinen. Es geſchah am 23. Sept. 1805 und W. bildete 
mit Bernadotte die Avantgarde der franzöſiſchen Armee und hielt es dabei für 
ſeine erſte Sorge, den Oeſterreichern den Beſitz der bayeriſchen Hauptſtadt zu ent⸗ 
reißen. Mit Bernadotte's Armeecorps zog W. nach Oeſterreich und Mähren. 
Der Bayern Winterlager war in den eroberten Kreiſen Böhmens. Der Preß⸗ 
burger Friede gab Bayern Eichſtädt und Paſſau zurück, gab ihm Tirol und die 
zillch⸗ ſchwäbiſchen Vorlande Oeſterreichs mit Vorarlberg, nahm ihm aber das 
blühende Würzburg. Im Jahre 1807 führte W. eine bayriſche Diviſton in Polen; 
1809 nahm er Theil an den Schlachten bei Abensberg, Landshut und Neumarkt, wo 
er viel zur Entſcheidung beitrug, und drang hierauf in dem empörten Tirol bis Inns⸗ 
bruck vor. Er ging nun mit feiner Diviſion nach Wien, wurde bei Wagram 
leicht verwundet und ging nach dem Waffenſtillſtande wieder nach Tirol, wo er 
mit Lefebre die Inſurrektion bezwang. Er ward deßhalb zum franzöſiſchen Reichs⸗ 
grafen ernannt und mit den Herrſchaften Mondſee und Engelhardszell im Inn⸗ 
viertel dotirt, die fein Sohn noch beſitzt. Als General der Cavalerie an er 
1812 eine Divifion nach Rußland, befehligte an der Düna und ftegte bei Polotzk. 
1813 kommandirte er das bayriſche Heer am Inn und ſchloß mit Defterreich den 
8. Oktober deſſelben Jahres einen Vertrag von Ried, erhielt den Oberbefehl über 
das vereinigte bayriſch⸗öſterreichiſche Heer und zog gen Hanau, wo er am 30. 
und 31. Oktober den Rückzug Napoleon's vergebens aufzuhalten ſtrebte und da⸗ 
bei ſchwer verwundet wurde. Wiedergeneſen, übernahm er das Kommando des 
fünften Armeekorps und fiegte bei Brienne, Rosny, Bar fur Aube und Arcis fur 
Aube. Er wurde nun Feldmarſchall und Fürſt und erhielt die Herrſchaft Ellin⸗ 
en. Auf dem Wiener⸗Congraß vertrat W. Bayern und 1815 drang er mit den 

ayern in Lothringen ein. 1819 ward er Reichsrath, 1822 Generalinſpektor der 
Armee und 1832 ging er als Hofkommiſſaͤr nach Rheinbayern, wo er durch ſein 
gemäßigtes, feſtes und ſtaatskluges Benehmen die Unruhen ſchnell ſtillte. Er 
ſtarb 1838 zu Ellingen. Cm. — 2) W., Karl Theodor, Fürſt von, der älteſte 
Sohn des Vorigen, 1797 zu Heidelberg geboren, erhielt ſeine erſte Erziehung in 
einem Penſtonate zu Straßburg und ſpäter zu Hofwyl. Zu Ende des Jahres 
1813 ernannte König Max den Jüngling zum Huſarenoffizier, welche Ernennung 
aber ſo gegen den Wunſch des Vaters war, daß ſie wieder zurückgezogen wurde. 
1814 aber konnte dieſer den Bitten des Sohnes und dem Wunſche des Königs 
Mar nicht länger widerſtehen und es machte der junge W. als Chevauxlegers⸗ 
Offizier die Feldzüge von 1814 und 1815 in Frankreich mit. Die Jahre 1816, 
1817 und 1818 verbrachte derſelbe auf der Univerfität Landshut, wo er auf aus⸗ 
drückliches Verlangen ſeines Vaters Jurisprudenz ſtudiren mußte. Nach voll⸗ 
endeten Univerſitätsſtudien ward W. zuerſt Acceſſift u. Aſſeſſor bei der Regierung 
zu Regensburg und wurde fpäter Regterungsrath in München, von wo er in 
gleicher Eigenſchaft nach Ansbach verſetzt wurde, als 1828 zwiſchen ſeinem Va⸗ 
ter und dem Könige Ludwig ein geſpanntes Verhältniß eingetreten war. Zu 
Ende des Jahres 1832 wurde W. als Regierungsdirektor nach Speyer verſetzt, 
bald nachher zum Regierungspräſidenten daſelbſt befördert. Sein gerader Sinn, 
feine Abneigung gegen alle Vornehmthuerei und fein aufrichtiges Bemühen, die Er⸗ 
eigniſſe der 1830er Jahre vergeſſen zu machen und ihre Folgen zu verwiſchen, 
fanden in der Pfalz alle Anerkennung. Aber ſeine unzeitige und daher auch 
fruchtloſe Opposition gegen die Einführung der Klöſter in der Pfalz entleidete 
ihm den Staats dienſt fo ſehr, daß er 1840 feine Entlaſſung nahm, was er — 
ein großer Freund des Lebens auf dem Lande — um ſo leichter thun konnte, 
als er inzwiſchen die Beſitzungen ſeines, im Jahre 1838 verſtorbenen, Vaters ge⸗ 
erbt hatte. Mit dieſem Beſitze war er zugleich Mitglied der bayeriſchen Reichs⸗ 
raths kammer und 1840 auch Staatsrath im außerordentlichen a em; 
Nach vergeblichen Verſuchen, den König Ludwig gegen das Miniſterium Abel 
ungünſtig zu ſtimmen, unternahm es W. bei dem Landtage des Jahres 1847, 
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dieſes Syſtem und deſſen Träger heftig anzugreifen, was übrigens nur von theil⸗ 
weiſem Erfolge war. Fürſt W. ſcheint zu ſehr Feind aller Berechnung, ſo wie 
auch zu ſehr den Eindrücken des Augenblicks unterworfen zu ſeyn, um eine glück⸗ 
liche Rolle gegenüber von talentvollen und geübten Staatsmännern ſpielen zu 
können, wie er denn auch für die parlamentariſche Thätigkeit nicht groß einge⸗ 
nommen iſt. In den Märztagen von 1848 hatte er einen halben Tag ein Porte⸗ 
feuille inne und erwarb ſich während ſeiner Verwaltung von wenigen Stunden 
den Beinamen „Kartätſchen⸗Miniſter“. N. N. 
Wren, Sir Chriſtoph, ein berühmter engliſcher Mathematiker und Bau⸗ 
meiſter, geboren zu Eeaſt⸗Knoyle in Wiltſhire 1632, ſtudirte zu Oxford neben 
den 3 Wiſſenſchaften auch die Baukunſt und vollendete ſeine Bild⸗ 
ung auf einer Reiſe durch Frankreich. Er wurde 1658 Profeſſor der Aſtronomie 
zu Gresham und 1660 zu Oxford. Aber Karl II. ließ ihn auch da nicht lange, 
are machte ihn zu feinem Bauinſpektor. Er erbaute von 1668 — 1718 in 
ondon allein 64 Kirchen, Kapellen und Paläſte; unter anderen hat man ſeiner 
Kunſt das prächtige Theater zu Oxford, die Pauls- und Stephanskirche zu 
London, den Palaſt zu Hamptoncourt, das Collegium von Chelſea, das Hoſpital 
von Greenwich ꝛc. zu danken. Die höhere Mechanik hat ihm durch feine Unter⸗ 
ſuchungen über die Bewegung, über den Widerſtand der flüſſigen Körper, über 
die Conſtruktion der Schiffe, über die Wirkung der Ruder und Segel ꝛc. viel 
zu danken. Die Optik ſuchte er durch die Verfertigung hyperboliſcher Gläſer zu 
vervollkommnen und in der Aſtronomie ſoll er ſowohl theoretiſch, als praktiſch 
viel geleiſtet haben. Die von Paskal verlangte Rektifikation der Cykloide erfand 
er zuerſt; die Beſchäftigungen ſeines Amtes erlaubten ihm aber nicht, Vieles zu 
ſchreiben. J. Simon, P. Schenk u. A. haben nach ihm in Kupfer geſtochen. 
Er ſtarb den 25. Febr. 1723. Sein Sohn, ebenfalls Chriſtoph, Ritter und 
Parlamentsglied, gab „Numismatum antiquorum sylloge“ heraus u. ſtarb 1747. 
Wright, John Wesley, geboren 1769 zu Corke in Irland; 1779 Fähn⸗ 
rich im 61. Regiment, trat 1780 in die Marine und zeichnete ſich vor Gibraltar 
gegen die ſchwimmenden Batterien aus. Nach dem Frieden ward er Kaufmann 
und führte fünf Jahre lang ein Haus in Petersburg, trat dann als Sekretär 
Sidney⸗Smiths in den Marinedienſt, ward mit dieſem 1796 gefangen u. mit ihm 
in den Tempel zu Paris geſetzt, entwiſchte aber mit ihm 1798 (ſ. Smith 2). 
In London angelangt, ward er Lieutenant, folgte Smith nach Konſtantinopel u. 
zeichnete ſich in dem Kriege in Aegypten und Spanien, beſonders zu St. Jean 
d' Acre aus, ward Corvetten⸗Capitän und unterhandelte dann im türkiſchen Lager 
mit den Franzoſen. Er kehrte hierauf nach England zurück und ward ſelbſt 
rer des kurzen Friedens von Amiens in Paris. Beim Bruche des Friedens 
erhielt er den Befehl über die eine Corvette, mit welcher er an der franzöſiſchen 
Küſte kreuzte und 1803 und 1804 mehre nächtliche Ausſchiffungen politiſcher 
Gegner Napoleons vornahm. Er war bei Morbihan ſtationirt, als er bei Ver⸗ 
folgung eines Schoonerſchiffes im März 1804 in eine enge Durchfahrt gerieth 
und hier während einer Windſtille gefangen wurde. Man ſchaffte ihn nach 
Paris und da er durchaus nicht zum Bekenntniſſe in Bezug auf Georges Ca⸗ 
doudals und Mitverſchworenen Pläne zu bringen war, ſo blieb er, da alle ſeine 
Schiffsoffiziere freigegeben wurden, allein gefangen. In der Nacht zum 25. Okt. 
1805 ſchnitt er, nachdem er den unglücklichen Ausgang des öſterreichiſchen 
Krieges 1755 hatte, ſich den Hals ab, was man für eine Ermordung durch 
Napoleon hielt. 

Wucher, früher gleichbedeutend mit Zins cf. d.), hat jetzt ausſchließlich die 
Bedeutung eines höhern, als durch die Landesgeſetze geſtatteten, ſomit unrecht⸗ 
mäßigen . Civilrechtlich find alle wucheriſchen Verträge verboten 
und daher nichtig. Der Schuldner kann, im Falle das Capital noch nicht be⸗ 
ahlt iſt, die unrechtmäßigen Zinſen darauf anrechnen, iſt es aber bereits bezahlt, 
e mittelſt einer Condiction (ſ. d.) zurückverlangen. Criminalrechtlich (Partikular⸗ 
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W.⸗Geſetze hier nicht in Betracht gezogen) trifft nach deutſchem Rechte den 
de alen des vierten Theils des geliehenen Capitals, halb für die 
Obrigkeit des Wucherers, halb für die des Schuldners, bei Unmöglichkeit der 
Ausübung dieſer Strafe Geld oder Gefängniß, ſogar auſſer obigem Capitalver⸗ 
luſt, wenn der Wucherer ein Gewerbe damit, oder zugleich Betrügereien getrieben 
hat, auch bei Wiederholungen Zuchthausſtrafe. Die cloilrechtlichen Folgen 
ehen auf die Erben über, nicht die criminalrechtlichen. — Da übrigens die feſte 
5 5 der Zinſen nicht unter allen Verhältniſſen Sache des Staates iſt, 
ſondern ſehr oft von der Größe der Gewinnſte abhängt, die ſich aus der Mehr⸗ 
zahl der, mit Beihülfe von Capitalien betriebenen, Unternehmungen ergibt, ſo kann 
ein höherer Zins gegeben werden, ohne daß er in die Kategorie des Wes gehört. 
Vgl. Rau, „Volkswirthſchaftspolitik“, Heidelb. 1839. * 

Wülzburg, Bergfeſtung im bayriſchen Regierungsbezirke Mittelfranken, auf 
einer ſteilen Höhe bei Weißenburg, 1928 Fuß über dem Meere. Dieſelbe hat 
fünf Baſtionen, tiefen Graben, mehre Außenwerke, ein drei Stock hohes Schloß, 
welches jetzt als Kaſerne dient, eine Pfarr⸗ und Garniſonskirche, ein Zeughaus, 
Behaͤltniſſe für Staatsgefangene, einen 478 Fuß tiefen Ziehbrunnen und zehn in 
Felſen gehauene Ciſternen. — Der fränkiſche König Pipin erbaute auf der Spitze 
des damals unwirthbaren Berges im J. 764 eine Kapelle, welcher Karl der 
Große, als er ſich mit dem Plane beſchäftigte, die Rezat mit der Altmühl zu 
vereinigen, 793 ein Kloſter für Benediktiner beifügte. Dieſes, in alten Urkunden 
Vilisburg genannt, wurde 954 von den wilden Horden der Hunnen nieder⸗ 
gebrannt, aber ſpäter wieder hergeſtellt und 1525 zu einer gefürſteten Probſtei 
ee Markgraf Georg Friedrich der Aeltere verwandelte es im J. — in 
eine Feſtung. mD. 

Wünſchelruthe nennt man eine, unter gewiſſen abergläubiſchen Umſtänden 
verfertigte, zwetäſtige, in einem Stiele verbundene Ruthe, wie eine Gabel geformt, 
von Holz, Meſſingdraht oder Metall, welche ehedem von abergläubiſchen Men⸗ 
ſchen angewendet und an gewiſſe Oerter auf die Erde hingelegt wurde, um da, 
wohin ſich dieſe Ruthe vorzüglich hinneigte, Schätze unter der Erde verborgene 
zu entdecken. Eigentlich wurde ſie zum Bergbaue gebraucht, um edle Metalle, 
Mineralien oder unterirdiſche Waſſer, Erzgaͤnge ꝛc. damit ausfindig zu machen. Der 
Aberglaube aber gab häufig Veranlaſſung, durch Hülfe jenes Zauberſtabes Schätze 
aufzuſuchen. Indeſſen würde dieſe Anwendung der ſogenannten W. vielleicht nur 
noch das Denkmal ehemaligen Aberglaubens genannt werden, wenn nicht ein 
Italtener, Namens Campeitt, durch die Verſicherung, Metalle und Waſſer unter 
der Erde durch körperliche Senfationen wahrnehmen zu können, großes Aufſehen 
erregt und auch wirklich die angeſtellten Verſuche allerdings ſehr für dieſe Be⸗ 
hauptung gezeugt hätten. ; 

Würfel oder Cubus heißt ein, von ſechs gleichen Quadratflächen begränzter, 
Körper mit zwölf Kanten und acht einander gleichen Ecken. Sein körperlicher 
Inhalt iſt gleich einem Produkte aus der Zahl der Theile der einen Seite in 
die Zahl der Quadratfläche und dieſe Fläche gleich einem Produkte aus einer 
Seite der Quadratfläche in die andere. Weil dieſe Seiten einander gleich ſind, 
jo. wird der Inhalt des Ws durch dreimalige Multiplikation der Zahl der Theile 
einer Seite mit ſich ſelbſt erhalten. — W. nennt man auch einen kleinen Körper 
dieſer Art von Knochen, Elfenbein und dgl., deſſen Flächen mit Zahlen oder 
Punkten (Augen) verſehen find, zu mancherlei Spielen dienend, wobei die 
Mehrheit der geworfenen Augen entſcheidet. 

Würmer, begreifen nach Linne die letzte Claſſe des Thierreichs: alle wirbel⸗ 
loſen Thiere, deren Glieder nicht mit Gelenken verſehen ſind. ene werden 
auch die Weich⸗ und Urthiere mit in dieſe Claſſe gezogen. Sie werden einge⸗ 
theilt in Intestina (Lang⸗W.), Mollusca (Weich⸗W.), Testacea (Conchylien), 
Lithophyta und Zoophyta (Thierpflanzen (ſ. dd.). Die neuere Wiſſenſchaft 
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bildet aus den drei letzten Abtheilungen eine beſondere Claſſe und theilt die W. 
in Eingeweide⸗, Ringel⸗ und Strahlen⸗W. 

Würnitzer, Sales, Prämonſtratenſer-Ordens-Prieſter und Sekretär des 
Abtes vom Stifte Tepl, war den 9. Oktober 1746 zu Plan in Böhmen geboren, 
ſtudirte zu Prag, empfing die Prieſterweihe und erhielt Wiek Anſtellung. Auſſer 
feinen Berufspflichten beſchäftigte er ſich mit großer Vorliebe mit Mineralogie, 
Forſtkultur und den Ingenieur⸗Wiſſenſchaften, in welchen Fächern er auch Vieles 
und Nützliches leiſtete. Er ſtarb den 3. Juli 1802 zu Tepl. Im Drucke waren 
von ihm erſchienen: Predigten zum Vortheile der Religion und des Staates, 
3 Bde., Pilſen und Klattau 1790 — 94; VPerſuch über die Waldkultur, Pilſen 
1796, 2. Aufl., 1811. 

Württemberg, ein zum deutſchen Bundesſtaate gehöriges Königreich, der 
fünftgrößte Staat Deutſchlands, liegt zwiſchen 250 52° 20“ und 28° 9° öſtl. 
Länge und zwiſchen 47 35“ und 49° 35“ 30“ nördl. Br., hat eine längliche, 
von Süden nach Norden ſich ausdehnende Geſtalt (größte Länge, vom Bodenſee 
bis Simmringen bei Mergentheim 30 M., größte Breite, von Freudenſtadt 
bis Neresheim 223 M.) und iſt beinahe ganzlich von Baden und Bayern 
eingeſchloſſen, ſo daß dieſe Staaten ſich im Norden berühren und nur im Süden 
durch den Bodenſee auf eine kleine Strecke getrennt find, wodurch W. ein Gränz⸗ 
nachbar der Schweiz wird. Im Norden ſteht es mit einem abgeſonderten Theile 
von Heſſen⸗Darmſtadt (Wimpfen) u. nach Süden mit den hohenzollern'ſchen Für⸗ 
ſtenthümern, die es größtentheils umſchließt, in Verbindung. Die Größe des 
Landes beträgt 354 [ M. (6,191,355 württ. Morgen), wovon 10 [◻ Meilen 
auf Ortſchaften, Straßen, Gewäſſer, die übrigen 343 auf nutzbare Flächen 
kommen. Das Königreich beſteht aus dem alten Herzogthume und den unter 
König Friedrich I. erworbenen neuen Landestheilen, wovon das erſtere nach 
Flächenraum und Einwohnerzahl nicht ganz die Hälfte ausmacht. Man theilte 
das alte Herzogthum in das Land „ob der Steig“ und „unter der Steig“; 
das jetzige Königreich aber zerfällt in vier Kreiſe und dieſe in 64 Oberämter. 
Die Kreiſe find: 1) der Neckarkreis (62 [] Meilen mit 480,000 Einwohnern) 
mit den Oberämtern: Stuttgart, Ludwigsburg, Vaihingen, Maulbronn, Bracken⸗ 
heim, Beſigheim, Heilbronn, Neckarſulm, Weinsberg, Marbach, Backnang, Waib⸗ 
lingen, Kannſtadt, Eßlingen, Böblingen, Leonberg; 2) der Schwarzwaldkreis 
(88 [J M. mit 470,000 E.) mit den Oberämtern: Reutlingen, Urach, Nürtingen, 
Tübingen, Rottenburg, Herrenberg, Horb, Nagold, Calw, Neuenbürg, Freuden⸗ 
ſtadt, Oberndorf, Sulz, Rottweil, Tuttlingen, Spaichingen, Balingen; 3) der 
Donaukreis (112 [ M. mit 460,000 C.) mit den Oberämtern: Ulm, Laup⸗ 
heim, Biberach, Waldſee, Leutkirch, Wangen, Tettnang, Ravensburg, Saulgau, 
Riedlingen, el Münfingen, Blaubeuern, Geißlingen, Kirchheim, Göppingen; 
4) der Jartkreis (109 [ M. mit 385,000 E.) mit den Oberämtern: Ellwan⸗ 
gen, Aalen, Neresheim, Heidenheim, Gmünd, Schorndorf, Gaildorf, Welzheim, 
Crailsheim, Hall, Oehringen, Künzelsau, Gerabronn, Mergentheim. Dies die 
politiſche Eintheilung; die natürliche bildet folgende fünf Gruppen: die 
Alb, den Schwarzwald, das Mittelland, von der Quelle des Neckars bis 
zu feinem Austritt aus W. und bis zur Jaxt, das Nordland, jenſeits der Jaxt, 
und das Südland, jenſeits der Alb und der Donau. In der frühern Zeit be⸗ 
ſtand die Eintheilung der Gaue, welche wieder in Zehnden und Hunderte 
zerfielen. Von den erſteren haben ſich noch einige im Munde des Volkes erhalten: 
z. B. das Allgäu, von Kempten und Memmingen (Bayern) bis an den 
Bodenſee; die Baar in der Gegend von Tuttlingen; der Heuberg, von Kolbin⸗ 
gen bis Thieringen; das Gäu bei Herrenberg und Leonberg; das Zabergäu 
ei Bönnigheim, Brackenheim u. ſ. w. — W. iſt vorherrſchend Berg⸗ und 
Bauten Die größten Gebirge find der Schwarzwald und die Alb (ſ. d.). 

er Schwarzwald betritt das r Gebiet bei Rottweil und zieht 
ſich von da bis nach Pforzheim hinab. Seine höchſten Punkte in W. find: 
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der Kniebis (Roßbühl) mit faſt 3000 Fuß und der Katzenkopf mit 3600 Fuß. 
Die Alb zieht ſich, 16— 18 Meilen lang und 2—4 Meilen breit, von Sulz an, 
zwiſchen Neckar und Donau, über Münfingen, Geißlingen und Heidenheim bis 
in die Nähe von Bopfingen. Sie hat höhere einzelne Punkte und Hochebenen, 
als der württembergiſche Schwarzwald: ſo den Schaafberg bei Balingen mit 
3121 Fuß, Oberhohen mit 3160 Fuß. Die Alb iſt mehr eine Gebirgshochebene, 
am nordweſtlichen Abfalle vielfach zerriſſen und ſteil abfallend, mit einzelnen, frei 
ſtehenden Bergen, der Scharzwald mehr eigentliches Gebirg. Letzterer beſteht 
aus Sandſtein und Granit, erſtere aus Kalkſtein. Die Alb trägt Laubholz, der 
Schwarzwald Nadelholz. Auſſerdem verdienen bemerkt zu werden: die Ellwan⸗ 
ger und Limburger Berge und das, von dieſen gegen Heilbronn ſich hin⸗ 
ziehende, Löwenſteiner Gebirge als Ausläufer der Alb, ebenſo die Ausläufer des 
Schwarzwalds, der Stromberg und Heuchelberg. Im Süden ſtreicht 
ein kleiner Theil der Allgäuer Alpen in's Land, mit dem ſchwarzen Grat, 
3456 Fuß und dem Hochkopf, 3204 Fuß hoch. Als größere Thaͤler ſind zu 
nennen: das Neckar⸗, Jaxt⸗, Kocher⸗, Rems⸗, Murr⸗, Fils⸗ und Enz⸗, ſodann 
Donau» Iller⸗, Roth⸗, Rieß⸗, Brenz⸗, Blau⸗, Lauter⸗, Schuſſen⸗ und Argenthal. 
Ebenen gibt es wenige von Bedeutung: bei Kupferzell und Giengen, fer⸗ 
ner die Riede an der Donau, Iller und Brenz. Die Hauptflüſſe ſind Neckar 
und Donau (ſ. d.). Erfterer gehört mit 39 Meilen zu W.; vom Laufe der 
Donau gehören 14 Meilen zu W. Die Nebenflüſſe des Neckars ſind, rechts: 
Priem, Schlichem, Eiach, Starzel, Steinlach, Echatz, Erms, Steinlach, Lauter, 
Fils, Rems, Murr, Schotzach, Sulm, Kocher, Jaxt; links: Eſchach, Glatt, 
Ammer, Aich oder Ata, Kerſch, Enz. Die Zuflüſſe der Donau ſind, rechts: 
Oſterach, Schwarzach, Kanzach, Rieß, Weſternach, Roth, Iller; links: Elta, Beer, 
Schmiech, Lauchart, Lauter, Schmichen, Blau, Brenz. Auſſer dieſen find die in 
den Bodenſee fließenden: Argen, Schuſſen und Aach zu erwähnen. Von Seen 
gehören hieher ein Theil des Bodenſees und der Federſee. Minder bedeutend ſind 
die in Oberſchwaben bei Waldſee, Wolfegg, Blitzenreute, Altshauſen 
u. ſ. w. — In W. finden ſich ſämmtliche Gebirgsarten, nämlich Urgebirge 
(der 2 7 85 Theil des Schwarzwaldes), Flözgebirge und aufgeſchwemm⸗ 
tes Land. — Das Klima iſt im Allgemeinen mild und gemäßigt. Man kann 
es in dret Regionen theilen: 1) in diejenige, wo Wein, Obſt u. Getreide gedeiht, 
400—1000 Fuß über dem Meere, mittleres und unteres Neckarthal mit den Sei⸗ 
tenthälern und die Gegend zwiſchen Weingarten und Ravensburg; 2) in die, wo 
nur noch Obſt und Getreide wächst, von 1000— 2000 Fuß über dem Meere, oberes 
Neckarthal mit den Seitenthälern, das obere Donauthal und mehre Gegenden am 
Fuße der Alp; 3) in die Gegend, wo nur Getreide und Holz gedeiht, von 2000 Fuß 
aufwärts; hieher gehören die höheren Theile des Schwarzwaldes und der Alb, 
die Höhen von Oberſchwaben, die Gebirgsgegend bei Ellwangen u. ſ. w. Das 
Land ift größtentheils ſehr fruchtbar und meiſterhaft angebaut. Die Haäupter⸗ 
zeugniſſe ſind, aus dem Mineralreiche: Eiſen und Schwefelkies, Spuren von 
Gold, etwas Silber, Kobalt, Kupfer, Blei, Steine und Erden aller Art, Salz 
(nahe an 600,000 Centner jährlich), Vitriol, Salpeter, Torf, Steinkohlen (nur 
neſterweiſe) ſehr viele und verſchiedene Mineralquellen. Das Pflanzenreich 
liefert: Holz, Getreide von allen Gattungen (jährlich etwa 3 Millionen Scheffel), 
Wein, Obſt, Flachs. Im Jahre 1834 wuchſen 300,556 Eimer Wein, im Werth 
von 10 Millionen Gulden. Beſonders gut gedeiht er in den nördlichen Thälern 
des Neckars und der Tauber, ſowie auch am Bodenſee. Unter den 5,702,000 
en nutzbaren Landes find 2,440,000 Morgen Ackerland, 738,000 Morgen 
Wieſen, 77,000 M. Weinberge, 150,000 M. Gärten und Baumpflanzungen, 
1,969,000 M. Wald, 335,000 M. Weiden und 575,000 M. ſind des Anbaues 
unfähig, oder mit Straſſen und Gebäuden beſetzt. — Die Viehzucht iſt wichtig u. 
wird immer mehr veredelt. Es gibt ſehr ſchönes Rindvieh, Pferde und Schafe, 
auf deren Züchtung große Sorgfalt verwendet wird. Im Jahre 1840 belief ſich 
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der geſammte Viehſtand auf 99,038 Pferde, 825,707 Stück Rindvieh, 692 Eſel, 
676,659 Stück Schafe (darunter 135,179 ſpaniſche, 366,066 Baſtard⸗ oder halb⸗ 
veredelte und 175,414 Landſchafe), 167,219 Schweine, 27,997 Ziegen u. 83,236 
Blenenſtöcke. Kein Land in Deutſchland hat einen verhältnißmäßig fo großen 
Rindviehſtand aufzuweiſen, von dem auf 1 [ M. 2291 Stück kommen, (Baden 
zählt 1950, Sachſen 1831, Heſſen⸗Darmſtadt 1378, Bayern 1320, Preußen 953). 
Der Capitalwerth des geſammten Viehſtandes beträgt zwiſchen 30 und 40 Mill. 
Gulden. Auſſerdem gibt es Wild in Ueberfluß, wildes Geflügel, vorzüglich Reb⸗ 
hühner, Enten, Haſelhühner, Lerchen und Wachteln; auf der Alb iſt vornämlich 
die Bienenzucht heimiſch, auch werden ſpaniſche Fliegen geſammelt. Flüſſe und 
Seen ſind fiſchreich, beſonders der Boden- und Federſee. W. hat nicht viele 
große Fabrikanſtalten, für welche jedoch in neuerer Zeit mehr Capitalien, als früher, 
angelegt werden. Dagegen find mancherlet Gewerbe (im Ganzen etwa 160,000 
der verſchiedenſten Arten) im Lande von Bedeutung. Weberei und Spinnweberei 
iſt ſehr wichtig in Leinwand und Wolle, minder in Baumwolle, unbedeutend in 
Seide; auch Spitzen und Borten werden verfertigt, Strumpſwaaren und Töpferei, 
Hutmacherei und Papierfabrikation. Holzwaaren liefern die Gebirgsbewohner in 
Menge, ebenſo Theer, Pech, Harz, Pottaſche und Kolophonium. Die Eiſenhüt⸗ 
ten und Eiſenfabriken find zahlreich. Der Handel, durch Eiſenbahnen, gute Land⸗ 
ſtraßen und die Schifffahrt auf dem Neckar, der Donau und dem Bodenſee un- 
terſtützt, iſt ſehr lebhaft, beſonders als Tranſit und Spedition. Ausfuhrartikel 
ſind hauptſächlich: Vieh und die Erzeugniſſe davon, Getreide, Holz (für jährlich 
400,000 fl.), Salz (Aus fuhr zwiſchen 2 und 300,000 Ctr.) und Wein; von 
Kunſterzeugniſſen Tücher und Wollwaaren, Leinwand, Garn, Leder und Leder⸗ 
waaren, Bleiweiß und Bleizucker, Pech, Theer, Oel, Obſtwein, Schwarzwälder⸗ 
uhren, Holzwaaren, Senſen, Sicheln und Papier. Einfuhrartikel ſind: Handels⸗ 
genächfe, Häute und Felle, Wachs, Federn, Horn, Farb- und Metallwaaren, 

eidenzeuge, Porzellain, Steingut, Fayence⸗, Spezerei- und Galanteriewaaren. 
Die wichtigſten Handelsplätze And: Stuttgart mit bedeutendem Tuch- und 
Pferdemarkt, Ulm, Heilbronn, Kannſtadt, Friedrichshafen u. Reutt⸗ 
lingen. — Einwohner hat W. 1,750,000, mit Ausnahme von etwa 6000 
Franzoſen und Wallonen, ſowie 11,700 Juden, ſämmtliche deutſchen Stammes. 
Unter ihnen ſind bei 600,000 Katholiken, 1,100,000 Lutheraner und 2400 
Reformirte. Den Hauptſtamm der Bevölkerung bilden die Schwaben; in den 
nördlichen Gebietstheilen wohnen Franken. Die Orte, deren Namen auf „ingen“ 
endigen, ſollen von Alemannen, die auf „heim“ von Franken gegründet ſeyn. 

inſichtlich der Anlagen und Bildung ſteht das württembergiſche Volk wohl 
einem andern nach und es gibt keines, wo die Maſſe ſo gut und ſo gründlich 
unterrichtet wäre. Was die höhere geiſtige Anlage und Ausbildung anbelangt, 
ſo darf man nur einen Kepler, Wieland, Schiller, Schelling, Hegel, 
Moſer, Reinhardt und die vielen anderen Württemberger nennen, die als Ge⸗ 
lehrte und Staatsmänner geglänzt haben, ſo wie in Betreff der Kunſtbildung an 
die Leiſtungen eines Dannecker, Müller, Hetſch, Wächter, Zumſteeg 
erinnern. Nicht mit Unrecht macht man jedoch dem Württemberger den Vor⸗ 
wurf, daß feine wiſſenſchaftliche Bildung zu ſehr Gelehrtenbildung jet, zu wenig 
nutzbringend in's Leben eingreife. Aber auch hierin iſt es in neuerer Zeit anders 
geworden. Von den, in dieſes Gebiet gehörenden, öffentlichen Anſtalten ſind zu 
nennen: die Lyceen zu Eßlingen, Ludwigsburg, Mergentheim und Tü⸗ 
bingen, ſodann die höheren Gymnaften in Stuttgart, Ehingen, Heil⸗ 
bronn, Rottweil, Ulm, Ellwangen und Hall; ein höheres pro⸗ 
teſtantiſch⸗᷑theologiſches Seminar zu Tübingen und vier niedere Seminarien zu 
Schönthal, Maulbronn, Urach und Blaubeuren, das katholiſche Prie— 
ſterſeminar zu Rotenburg, die katholiſchen Convikte zu Tübingen, Rottweil 
und Ehingen; ein katholiſches Schullehrerſeminar zu Gmünd, und zwei prote⸗ 
ſtantiſche zu Eßlingen und Nürtingen. An der Spitze der Unterrichtsanſtalten 
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ſteht die Univerſttät Tübingen, auch mit einer katholiſch⸗theologiſchen Fakultät. 
Außerdem befindet fich zu Stuttgart noch eine Kunſt⸗ und Thierarzneiſchule, 
ein polytechniſches Inſtitut u. ſ. w.; zu Gmünd ein Taubſtummen⸗ u. Blinden⸗ 
inſtitut, zu Hohenheim eine landwirthſchaftliche u. eine forſtwiſſenſchaftliche Aka⸗ 
demie. Bibliotheken finden ſich größere in Stuttgart u. T übingenz; Gemälde 
galerien in den beiden Reſidenzſtädten. Die Angelegenheiten der katholiſchen Kirche 
leitet unter dem Erzbiſchof zu Freiburg der Landesbiſchof zu Rottenburg, 
dem der katholiſche Kirchenrath in Stuttgart als Landesbehörde zur Seite ſteht 
und welchem 22 Decane untergeben ſind. — W. iſt eine, zum deutſchen Reiche 
oder Bundesſtaate gehörige Erbmonarchie, mit der Thronfolge im männlichen und 
weiblichen Stamme. Die alte Verfaſſung des Herzogthums hatte König Fried⸗ 
rich I. im Jahre 1806 aufgehoben, dagegen König Wilhelm L am 25. Sept. 
1819 eine neue ſtändiſche gegeben, welche jedoch in Folge der Bewegungen im 
Februar und März 1848 durchgreifende Abänderungen im demokratiſchen Geiſte 
erfahren wird. Nach den ſeitherigen Beſtimmungen beſtehen die Stände aus 
zwei Kammern: einer der Standesherren und einer der Abgeordneten. Die 
erſte Kammer iſt zuſammengeſetzt aus den königlichen Prinzen, den Häuptern der 
22 fürſtlichen und gräflichen Familien, welche vormals deutſche Reichsſtandſchaft 
beſaßen und den, vom Könige erblich oder auf Lebenszeit ernannten Mitgliedern. 
In der zweiten Kammer ſitzen 13 Abgeordnete der Ritterſchaft, die 6 proteſtant⸗ 
iſchen Generalſuperintendenten, der katholiſche Biſchof, der Domdekan und das 
älteſte Mitglied des Domcapitels zu Rottenburg, der Kanzler der Univerſttät, 7 
Abgeordnete der Städte Stuttgart, Lud wigsburg, Eßlingen, Ulm, 
Heilbronn, Ellwangen u. Reutlingen u. ein Abgeordneter aus jedem Ober⸗ 
amte. Alle dret Jahre muß der Landtag zuſammenberufen werden. Während ſeiner 
Vertagung verſteht ein aus Mitgliedern beider Kammern zuſammengeſetzter Aus⸗ 
ſchuß die laufenden Geſchäfte. Der König bezieht eine Civilliſte von 850,000 fl. u. 
hat überdies die freie Benützung des Hofdomänenkammerguts mit einer Reineinnahme 
von etwa 200,000 fl. Das Kammergut iſt Staatsgut. Als berathende Behörde ſteht 
dem König der Geheimerath zur Seite, beſtehend aus den Miniſtern und denjenigen 
höheren Staatsbeamten, die der König beruft. Das Miniſterium, die oberſte ver⸗ 
waltende Behörde, iſt in fünf Departements: des Aeußern, Innern, Juſtiz, 
J tnanzen, Krieg, getheilt. Dem Miniſterium des Innern, des Kirchen⸗ und 
Schulweſens, dem eine Oberregierung zu Seite ſteht, ſind untergeben: die vier 
Kreisregierungen, das proteſtantiſche Conſiſtorium, welches mit 6 proteſtantiſchen 
Generalſuperintenden die Synode bildet, der katholiſche Kirchenrath, der Ober⸗ 
ſtudienrath, die Commiſſton für das iſraelitiſche Kirchen- und Schulweſen, das 
Medtzinalcollegium, der Oberbaurath, die Gensd'armerie u. m. a. Unter dem 
Finanzminiſterium ſteht die Oberrechnungskammer, das Steuercollegium, der 
Forſtrath, der Bergrath und die vier Finanzkammern der einzelnen Kreiſe. Dem 
Juſtizminiſterium find untergeben das Obertribunal, die Kreisgerichtshöfe u. die 
Oberamtsgerichte. Zum gerichtlichen Schutze der Verfaſſung beſteht ein Staats⸗ 
gerichtshof, beſtehend aus einem Vorſitzenden und zwölf Richtern, von denen der 
König den Vorſitzenden und ſechs Richter, die andere Hälfte aber die Stände⸗ 
verſammlung auſſerhalb ihrer Mitte wählt. Die Finanzen WS find in einem 
ſehr geordneten Juſtande. Das Budget für die Finanzperiode von 1845 — 48 
ſtellt eine jährliche Einnahme von 10,869,808 und eine Ausgabe von 10,711,210 
Gulden in Ausficht, wovon 2,299,556 Gulden für das Militär. Die Staats⸗ 
ſchuld beträgt jetzt noch 21,755,382 Gulden. — W. macht den Haupttheil 
des Landes aus, wo der alte Volksſtamm der Sueven oder Schwaben 
ſeinen Sitz hatte, deren Name den Römern ſchon vor Chriſti Geburt bekannt 
war. Zuerſt lernte fie Julius Cäſar bei feinem Rheinübergange, 50 J. v. Chr., 
kennen. Indeſſen iſt es ſehr zweifelhaft, ob Sueven (welcher Name das Schwe⸗ 
bende und Unſtäte der Lebensweiſe des Volks bezeichnet) zu Caͤſar's Zeiten 
einen feſten Sitz hatten. Sie ſcheinen vielmehr erſt ſpäter, als Mar omannen, 


Württemberg. 925 


die Gallier oder Celten vertrieben zu haben, zogen ſich aber vor den Heeren des 
Auguſtus, Druſus und Tiberius nach Böhmen zurück, wodurch das Land 
zwiſchen Donau und Rhein, um den Neckar herum, lange Zeit unbeſetzt und 
öde blieb, bis andere galliſche und germaniſche Stämme einwanderten. Dieſe 
hatten ſich unter den Schutz der Römer geſtellt und entrichteten dafür Zinſen und 
Zehnten. Aus dem Zehntlande (decumatiſche Aecker) wie man es nannte, 
ward bald eine römiſche Provinz. Es entſtanden blühende Städte, wie Arae 
Flaviae (Rottweil), Samulocena (Rottenburg), Cana (Kannſtadt) u. ſ. w. Ganz 
W., mit Ausnahme des nordöſtlichen Theils, blieb nahe an 400 Jahre in der 
Gewalt der Römer. Allein ſchon nach anderthalb Jahrhunderten begannen die 
Kämpfe mit den Alemannen, zum Schutze gegen deren Einfälle Kaiſer Probus 
eine Verſchanzung am nördlichen Rande der Alb hin über Baldern bis Ho⸗ 
henzollern und von da über den Dreifaltigkeitsberg im Oberamt Spaichingen bis 
auf den Kupferberg im Oberamt Tuttlingen hinauf errichtete; ferner den Grenz⸗ 
wall (Limes, Vallum) auch Pfahlrain, Teufels mauer genannt, eine be⸗ 
feſtigte, zur Abſcheidung des freien nördlichen Deutſchlands beſtimmte Linie, welche 
von der Donau unweit Regensburg an ſich bis an den Rhein bei Köln hinzieht. 
Nachdem die Römer von den Alemannen vertrieben waren, ſiedelten ſich dieſe 
im ſüdweſtlichen Deutſchland an und lebten, mit den Sueven vermengt, als 
freie Männer. Vom Anfange des 6. Jahrhunderts an kam Schwaben unter 
die fränkiſche Herrſchaft, wurde aber 911 mit Deutſchland wieder frei und 
felbftftändig, nachdem im 7. und 8. Jahrhundert das Chriſtenthum durch den 
heil. Kiltan und den heil. Bonifaz (beide Irländer) eingeführt worden 
war. Während der fränkiſchen Herrſchaft behielt das Land, als Herzogthum 
Alemannten, im Weſentlichen ſeine alte Verfaſſung und erwählte bis 746, 
wo dieſe Würde mit Theutbold aufhörte, feine Herzoge aus den eigenen fürſt⸗ 
lichen Geſchlechtern in erblicher Eigenſchaft. Später zerfiel Alemannien in 3 Theile: 
in das gleichnamige Herzogthum, in Weſt⸗ und Oſtfranken. Im Jahr 1096 
wurde Graf Friedrich von Hohenſtaufen mit dem Herzogthum Aleman⸗ 
nien oder Schwaben belehnt, welch letztern Namen das Land, bis zur Auflöſung 
des Herzogthums im Jahre 1288, nun auch behielt, während der erſtere mehr 
und mehr verſchwand. Neben den Herzogen aus dem Stamme der Hohenſtaufen, 
während des Kampfes der Ghibellinen und Welfen, hatten ſich mit der Zeit viele 
andere adelige Geſchlechter zu einer verhältnißmaͤßigen Macht emporgeſchwungen. 
Zu dieſen zählte auch das Haus Württemberg; Conradus de Wirtineberg, 
wie er in einer Urkunde von 1090 heißt, beginnt die Reihe der württembergiſchen 
Ahnherren. Derſelbe heißt in einer Urkunde von 1110 Comes. Er hatte Be⸗ 
ſitzungen in Oberſchwaben und an der Donau und eine Burg auf dem Buſſen, 
dem alten Sitze des mit Karl dem Großen verſchwiegerten Herzogs Bertold, 
von dem die Württemberger auch ihre Herkunft ableiten. Sein Sohn Konrad 
heirathete die Erbtochter des Grafen von Beutelsbach und baute eine Burg auf 
dem am Neckar gelegenen Rothenberg. Die Burg nannte er, ſeiner Gemahlin 
zu Ehren, Wirthin⸗ oder Frauenburg. Die zu ihr gehörige Kapelle weihete Bi⸗ 
ſchof Adalbert v. Worms im Jahr 1083 ein. Von 1123 bis 1139 findet 
man die Grafen Ludwig und Emich von W., dann von 1194 die Grafen 
Ludwig und Hartmann. Als der Stammvater des Hauſes erſcheint Graf 
Ulrich mit dem Daumen, auch der Stifter genannt; mit ihm beginnt die ge⸗ 
ſchichtliche Reihenfolge der Württemberger. Zuerſt kommt er in der Schlacht bei 
Frankfurt 1246 vor. Seine Beſttzungen waren: das Stammſchloß W., die 
Städte Cannſtadt, Stuttgart, Leonberg und Waiblingen, mit einzel⸗ 
nen dazu gehörigen Dorfſchaften, ferner Herrſchaft und Schloß Beutels bach, 
die Stadt Schorndorf und verſchiedene zerftreute Güter. Er erwarb das 
Marſchallamt in Schwaben, die Vogtei über Ulm und viele hohenſtauftſche 
Güter, ſo wie 1265 die Grafſchaft Urach. Ulrich hatte zwei Brüder, Hein⸗ 
rich und Hartmann. Erſterer war Biſchof zu Eichſtädt, letzterer erhielt 
die Güter in Oberſchwaben, nämlich die Herrſchaft Grüningen und Landau 
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und fchrieb ſich Graf von Grüningen. Sein Haus: verfiel aber bald. Schon 
ſeine Enkel verkauften 1295 die Herrſchaft Grüningen an den römiſchen König 
Adolph und ſchrieben ſich mit ihren Nachkommen ſpäter Grafen von Landau, 
ließen zuletzt aber auch den Grafentitel aus. In Oeſterreich erwarben Hart⸗ 
manns Nachkommen neue Beſitzungen und führten dort den Namen Herren von 
Landau, Freiherren von Haus und Rappetenſtein, Herren in Neidhar⸗ 
ding, Dürnkrut, Ebenthal und Rod aun. Sie ſtarben übrigens in der 
letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts aus. Der Vater der drei Brüder Ulrich, 
Hartmann und Heinrich war der Graf Egon oder Eberhard. Graf 
Ulr ich mit dem Daumen ſtarb 1265. Ihm folgten ſeine beiden Söhne Ulrich ll. 
und Eberhard J. in gemeinſchaftlicher Regierung. Erſterer ſtarb jedoch 1279 
und machte wenig von ſich reden. Eberhard, mit dem Beinamen der Er lauchte, 
erwarb ſich einen größern Namen. Sein Wahlſpruch war: „Gottes Freund, 
aller Welt Feind.“ Vorzüglich ließ er die aufkeimenden Reichsſtädte ſeinen 
ſchweren Zorn fühlen und legte dadurch den Grund zu dem ſogenannten Städte⸗ 
kriege, der, mit mehr oder weniger Unterbrechung, zweihundert Jahre lange fort⸗ 
wüthete. Eberhard kam auch in Streit mit Kaiſer Rudolph dem Habs⸗ 
burger, welcher die Zurückgabe aller Reichsrechte und Reichsgüter verlangte. Als 
der Graf ſich deſſen weigerte, zog der Kaiſer vor die Hauptſtadt Stuttgart, 
belagerte ſie ſteben Wochen lange u. nöthigte 1186 den Grafen zur Unterwerfung. 
Schon im nächſten Jahre brach aber Eberhard den Frieden wieder. Der 
Katfer zog abermals vor Stuttgart, zerftörte ſteben, auf den nahen Höhen gele⸗ 
gene, Burgen und zwang den Grafen am 23. Oktober 1287 abermals zum Frie⸗ 
den. Nach Rudolph's Tode ſtand auch Eberhard unter den Bewerbern um 
die Kaiſerkrone und wurde, als nicht auf ihn, ſondern auf Heinrich von 
Luxemburg die Wahl fiel, deſſen abgeſagter Feind. Von den Städten hart ver⸗ 
klagt, erklärte ihn der Katfer in die Acht 1308, verheerte ſein Land zwei Jahre 
lange, brach ſelbſt die Stammburg u. die zu Beutels bach und jagte den Grafen 
aus dem Lande. Zum Glück für ihn ſtarb Katfer Heinrich 1313, denn nach 
deſſen Tod hatte er mit Hülfe ſeines Schwagers, des Markgrafen Rudolf 
von Baden, ſein Land bald wieder erobert. Unter dem he Kaiſer, 
Ludwig dem Bayern, wußte ſich Eberhard ſo politiſch klug zu benehmen, daß 
er zum drittenmale die Reichsvogtei in Schwaben uad Elſaß erhielt. Wegen 
Zerſtörung der Burg und des Erbbegräbniſſes zu Beutelsbach durch den böſen 
Konrad von Weinsberg, 1309, verlegte er feine Reſidenz nach Stuttgart 
1321. Eberhard ſtarb nach ſechszigjähriger mühevollen Regierung am 5. Juli 
1325, nachdem er noch kurz vor ſeinem Tode mit ſeinem Schwager Rudolf 
von Baden in Krieg gerathen war. Auch er vergrößerte ſein anererbtes Land 
faſt um die Hälfte, nämlich durch Beilſtein, Backnang, die Herrſchaft 
Neuffen, die Grafſchaft Asberg mit Korweſthinn, einen Theil der Graf⸗ 
ſchaft Kalw und die Stadt Brackenheim. Ihm folgte von 1325 — 1344 
Ulrich III., nicht fo kriegeriſch, aber eben fo haushälteriſch und erwerbsluſtig, 
wie ſein Vater. Unter ſeine Regierung fallen Hungersnoth, Peſth und furcht⸗ 
bares Erdbeben. Er hielt es treu mit Kaiſer Ludwig dem Bayer, der ihm 
dafür die Landvogtei über Schwaben und Elſaß verlieh. Während ſeiner 
achtzehnjährigen Regierung kaufte er von den verſchwenderiſchen Grafen, Herren 
u. Edelleuten für mehr als 81,000 Gulden Güter an ſich. Seine beveutendften Er⸗ 
werbungen waren: die Hälfte von Kirchheim und Teck, Stadt und Burg 
Winnenden, die Grafſchaft Gröningen nebſt der Reichsſturmfahne von 
denen von Schlüſſelburg, einen Theil von Vaihingen, die Stadt Güg⸗ 
lingen, Stadt und Burg Tübingen u. ſ. w. Auf Ulrich III. folgten feine 
beiden Söhne Eberhard IL und Ulrich IV., die bis zum Jahre 1362 gemein⸗ 
ſchaftlich regierten, wo Ulrich der Regierung entſagte und vier Jahre darauf 
ſtarb. Graf Eberhard, der in den damaligen kriegeriſchen Zeiten zu nichts 
weniger, als zu Ruhe u. Frieden geneigt war, bekam den Namen Greiner oder 
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Zänket; auch Rauſchebart wurde er genannt. Seine Hauptfeinde waren die 
Reichsſtädte, die theils durch ihren Reichthum lockten, theils durch Aufnahme 
der Hörigen des benachbarten Adels dieſen reizten. Im Jahre 1309 brach die 
Fehde zwiſchen W. und Eßlingen aus, doch verglich man ſich bald wieder. 
Im Jahre 1360 aber brach der Streit von Neuem los. Eberhard wurde in 
die Acht erklärt und mit deren Ausführung Ruprecht beauftragt. Bei Schorn⸗ 
dorf kam es am 30. Auguſt deſſelben Jahres zu einer harten Schlacht, in 
welcher die württembergiſchen Grafen auf's Haupt geſchlagen wurden. Doch kam 
am andern Tage ſchon ein Friede zu Stande, durch den fie die Landvogtei über 
Schwaben verloren, die fie aber bald wieder erhielten. Im Jahre 1367 wollten 
die „Schlegler“, ein ſchwäbiſcher Ritterbund, der ſich gegen die anwachſende 
Macht einiger Geſchlechter gebildet hatte, den Grafen im Wild bade überfallen. 
Allein er wurde durch einen Hirten gewarnt und entkam. Mit Hülfe der Reichs⸗ 
ſtädte wollte er nun den kleinen Adel züchtigen. Allein dies gelang ihm nicht. 
Vielmehr gerteth er mit den Städten ſelbſt wieder in Streit. Am 14. Mai 
1377 wurde ſein Sohn Ulrich bei Reutlingen von den Städtern aufs Haupt 
geſchlagen. Dieſelben zogen ſogar bis vor Stuttgart und zwangen Eberhard 
zur Niederlegung der Reichsvogtei. Nun verbanden ſich aber die Adeligen, denen 
die Städte zu mächtig zu werden drohten, im „Löwenbund“; die Erbitterung 
ſtieg gegenſeitig aufs Höchſte und am 23. Auguſt 1388 erfocht Eberhard bei 
Döffingen einen blutigen (er verlor feinen einzigen Sohn Ulrich), aber ent⸗ 
— Sieg. Nun kam durch die Vermittelung des Kaiſers Wenzel ein 
ſchwacher Landfriede zu Stande, in den auch die Städte eingeſchloſſen wurden. 
Dieſer hinderte aber nicht, daß der alte Eberhard nicht noch ein paar Fehden 
führte, bis er am 15. März 1393 ſtarb. Er erwarb während ſeiner unruhigen 
Regierung die Städte: Laufen, Schönbuch, Böblingen, Nagold, Sin⸗ 
delfingen, den Reſt von Kirchheim, Teck und Vaihingen, Walden⸗ 
buch, Beilſtein, Bottwar, Herrenberg, Schiltach. Sein Nachfolger 
war fein Enkel Eber hard III., von 1392 — 1417, der Milde genannt. Dieſer 
war friedliebend, aber nicht ſo haushälteriſch, wie ſein Großvater und brachte durch 
ſeinen Hang zur Pracht die ſeither wohlgeordneten Finanzen in arge Zerrüttung. 
Er heirathete die reiche Prinzeſſin Antonia v. Mailand, die ihm 100,000 
Gulden Heirathsgut zubrachte und nach deren Tod die Tochter des Burggrafen 
von Nürnberg, Eliſabeth. Durch die Beendigung des Schleglerkriegs 
und als Mitglied des gefürchteten Marburger Bundes erwarb ſich Eberhard 
ſo großes Anſehen im Reiche, daß er ſogar bei der bevorſtehenden Kaiſerwahl in 
Vorſchlag kam. Ungeachtet mehrer Veräußerungen, machte er doch auch einige 
Erwerbungen, z. B. die Stadt Balingen. Von größerer Wichtigkeit aber war 
die Heirath ſeines Sohnes Eberhard mit der Erbgräfin Henriette v. Mö m⸗ 
pelgard, wodurch dieſe Grafſchaft nebſt den Herrſchaften Pruntrut, Gran⸗ 
ges, Clerval und Paſſavant an W. kam. Eberhard der Milde ſtarb 
am 16. Mat 1417, worauf fein Sohn Eberhard IV. zur Regierung gelangte, 
der aber ſchon nach zwei Jahren ſtarb und das Land ſeinen beiden minderjährigen 
Söhnen, Ludwig I. u. Ulrich IV., unter der Vormundſchaft ihrer Mutter hin⸗ 
terließ. Die beiden Grafen regierten bis zum Jahre 1441 gemeinſchaftlich, wor⸗ 
auf ſie, von ihrer Mutter aufgehetzt, das Land theilten. Ludwig erhielt 
ſeinen Sitz zu Urach, weshalb ſein Theil der Uracher hieß. Ulrich aber 
wählte Stuttgart zur Reſidenz, weßhalb feine Linie die Stuttgarter oder 
Neufener genannt wurde. Der Uracher Theil hieß auch noch das „Land 
ob der Steig“; der andere das „Land unter der Steig“. Dieſe Theilung 
brachte Unordnung und Schaden über das Land. Bisher hatte man nur wenig 
von Zwiſtigkeiten in der Familie gehört, aber nun kamen fie an die Tagesord⸗ 
nung. — Am meiſten machte den beiden Grafen ihre Mutter Henriette zu 
Bi Die Söhne waren gezwungen, die Mutter gefangen nehmen zu laſſen, 
um ſie zu bewegen, ihnen die Nachfolge in der Grafſchaft Mömpelgard, die 
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fie ihrer Tochter zuwenden wollte, zu überlaſſen. Ludwig übernahm die Graf⸗ 
ſchaft und zahlte ſeinem Bruder Ulrich 40,000 Gulden hinaus. Er erwarb 
während ſeiner Regierung Blaubeuren, Lupfen, Hohenkarpfen, Wild⸗ 
berg, einen Theil von Sulz und ſtarb nach friedlicher und löblicher Regterung 
am 23. September 1450, mit Hinterlaſſung zweier minderjährigen Söhne, Lu d⸗ 
wig I: und Eberhard V. (im Bart). Ueber fte ſollte ihr Oheim Ulrich die 
Vormundſchaft übernehmen. Da ihm jedoch dieſe von dem Grafen Friedrich 
von der Pfalz, der gleichfalls ein Oheim der Söhne Ludwigs war, ſtreitig 
gemacht wurde, ſo berief er Abgeordnete aus den Städten herbei, um zu ent⸗ 
ſcheiden und ertheilte ihnen für ihre Unterſtützung das nachgeſuchte Vorrecht, 
daß bei wichtigen Vorfällen, neben den Räthen, auch ſteben von den Städten 
beigezogen werden ſollten. Dieß war der Anfang der Landſchaft Weis, welche 
ſpäter eine fo große Rolle ſpielte. Ludwig II. übernahm die Regierung feines 
Landestheils 1453 ſelbſt, ſtarb aber ſchon am 3. November 1457, worauf ſein 
Bruder Eberhard V. 1459 die Grafſchaft übernahm. Ulrich ſelbſt führte mit 
den Städten langwierigen Krieg und wurde 1460 auch noch in einen Streit mit 
dem „böſen Fritz von der Pfalz“ verwickelt, gegen den er am 1. Juli 1462 die 
Schlacht bei Seckenheim und damit auch die Freiheit verlor, bis er ſich 1463 
unter harten Bedingungen (100,000 Gulden Löſegeld u. ſ. w.) aus der Ge⸗ 
fangenſchaft loskaufte. Er erwarb die Grafſchaft Heidenheim und ſtarb am 
1. September 1480. Von feiner Güte und Freundlichkeit hieß er der Vielge⸗ 
liebte. Seine beiden Söhne, Eberhard und Heinrich, machten ihm viel 
Sorge und Kummer. Den letztern hatte er zum geiſtlichen Stande beſtimmt. 
Allein er fand keinen Geſchmack daran, ſondern wollte regieren. Um dem Zwiſte 
ein Ende zu machen, wurde er durch einen Vertrag vom 12. Juli 1473 mit der 
Grafſchaft Mömpelgard abgefunden. Durch feine beiden Söhne, Ulrich und 
Georg, pflanzte er den württembergiſchen Stamm fort. Der andere Bruder 
folgte als Eberhard M. im Stuttgarter Theil; aber, feiner Unfähigkeit im Re⸗ 
gieren bewußt, übergab er ſeinem Vetter Eberhard V. am 13. Dezember 1482 
durch den Vertrag von Münſingen fein Land und begnügte ſich mit einem 
Leibgeding. In dieſem Vertrage wurde auch das Erſtgeburtsrecht und die Un⸗ 
theilbarkeit des Landes für alle künftigen Zeiten feſtgeſetzt. Graf Eberhard V. 
oder im Bart, welcher ſomit wieder das ganze Land beſaß, war in ſeiner Jugend 
ein wilder und toller Geſelle, faßte ſich aber bald und wurde einer der trefflich 
ſten Regenten W.s. Im J. 1468 machte er eine Wallfahrt nach dem heiligen 
Grabe und ſtiftete im J. 1477 die Univerſität Tübingen. Mit feinem Vetter, 
Eberhard d. Jüngern, den es gereute, daß er ſein Land abgetreten, mußte er 
ſich zu verſchiedenen Malen auf's Neue auseinanderſetzen und am 2. September 
1492 in dem zu Eßlingen abgeſchloſſenen Vertrage ihm die Anwartſchaſt auf 
die Erbfolge zuſagen, jedoch mit der ausdrücklichen Bedingung, daß er Land und 
Leute nicht ganz ohne die Leitung eines landſchaftlichen Ausſchuſſes regieren 
ſolle. Die landſtändiſche Derfafiung erhielt überhaupt unter Eberhard im 
Bart ihre feſte Begründung. Dieſelbe beſtand namentlich in der Steuer⸗ 
nn und der Mitberathung und Annahme neuer Geſetze. Im J. 1457 
wurde in Leonberg der erſte Landtag gehalten und vom J. 1459 an ge⸗ 
ſchah nichts Wichtiges mehr ohne die Zuziehung der landſchaftlichen Abgeord⸗ 
neten. Der erſte gemeinſame Landtag beider Landestheile wurde 1463 er 
und betraf namentlich die Steuern. Abgeordnete der Städte, der Geiſtl chkeit 
und der Ritterſchaft waren zum erſten Male 1482 zu Münſingen vereinigt 
und der Regimentsrath, der, laut dem Vertrage von Eßlingen, dem jüngern 
Eberhard zur Seite ſtehen ſollte, war aus je 4 Mitgliedern gedes Standes zu⸗ 
ammengeſetzt, die jeder Stand auch ſelbſt waͤhlte. Im 16. Jahrhundert machte 
ch indeß der Adel aus dieſer Verbindung los und nun bildeten die Prälaten, 
nebſt den Abgeordneten der Städte und der Aemter, allein die Landſtände, die 
daher den amtlichen Titel „gemeine Prälaten und Landſchaft“ führten. Kaiſer 
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Maximilian I erhob den Grafen Eberhard V., den er perſönlich hoch: 
ſchätzte, aus freien Stücken am 21. Juli 1495 zum Herzog und belehnte ihn 
auf dem Reichstage zu Worms mit dieſer Würde, nachdem Ulrich dem Vielge⸗ 
liebten von Kaiſer Friedrich die eines Fürſten abgeſchlag en worden war. Eber⸗ 
hard willigte indeß in ſeine Erhebung nicht ohne Bedenken, denn er mußte da⸗ 
für ſeine Lande, die ſeither meiſt freies Eigenthum geweſen waren, dem Kaiſer 
als Reichslehen übertragen, an dem noch dazu die Weiber keinen Theil haben 
ſollten, ſondern das nach dem Ausſterben des Mannsſtammes, — ein Fall, der 
damals in Ausſicht ſtand, — dem Reiche als Kammergut heimfallen ſollte. 
Herzog Eberhard J. war ein trefflicher Regent. Er ſorgte für Verbeſſerung 
der Rechtspflege und Polizei, erließ 1489 ein Finanzgeſetz, führte einen gleichen 
Münzfuß ein und ließ ſich die Hebung von Handel und Gewerbe ſehr angelegen 
ſeyn. Er ſtarb am 24. Febr. 1496 ohne rechtmäßige Erben. Während ſeiner 
Regierung erwarb er den Reſt von Sulz, Theile von Pfullingen und die 
Vogtei über Zwiefalten. Sein Nachfolger war fein leichtſinniger Vetter 
Eberhard, als Herzog der Zweite. Allein er gerieth in Folge ſeines wüſten 
Lebenswandels und ſeiner Willkürlichkeiten mit den Landſtänden in Zwiſt, welche 
ihm 1498 den Gehorſam aufkündigten, welchem Verfahren der Katſer feine Zu- 
ſtimmung gab. Nach vielen unnützen Proteſtationen leiſtete der ſchwache Eber⸗ 
hard UI. am 2. Mai 1498 zu Horb ſelbſt Verzicht auf die Regierung und 
war mit 6000 fl. Penſion zufrieden. Bald empfand er aber Reue u. floh zu dem 
Kurfürſten von der Pfalz, den er um Hülfe anging. Allein dieſer ließ den be- 
ſchwerlichen Gaſt auf Schloß Lindenfels im Odenwald gefangen ſetzen, wo er 
am 17. Febr. 1507 ſein Leben beſchloß. An ſeine Stelle als Herzog von W. 
war ſein eilfjähriger Neffe Ulrich getreten, der Sohn des in ſpäteren Jahren 
blödfinnig gewordenen Grafen Heinrich, der Mömpelgard bekommen hatte. 
Der Kaiſer Maximilian ſetzte ihm während ſeiner Minderjährigkeit Vormund⸗ 
ſchaftsräthe, theils, um die Anwartſchaft des Reichs auf W. zu ſichern, theils, 
um Hue gegen die Eidgenoſſen zu erlangen, mit denen er in Fehde lag. Schon 
in feinem 16. Jahre (1503) erklärte aber der Kaiſer den jungen Ulrich I. für 
roßjährig: ein Unglück für den Herzog und für das Land. Sein Oheim Eber⸗ 
ard hatte ihm eine wiſſenſchaftliche Erziehung geben laſſen, aber nicht daran 
gedacht, die wildbrauſenden Leidenſchaften des leicht erregbaren Geiſtes zu 
dämpfen. Glänzend, aber bewegt war auch Ulrichs erſte Regierungszeit. Schon 
im J. 1504 nahm er in dem bayeriſchen 8 gegen die Pfalz Antheil 
u. erwarb dadurch die Oberämter Maulbronn, Beſigheim, Weinsberg, 
Ne uenſtadt und Möckmühl, fo wie die Grafſchaft Löwenſtein und die 
Basar Heidenheim. Auch an den Kriegszügen des Kaiſers gegen die 
chweiz und gegen Frankreich nahm er Theil und führte dabet ein äußerſt 
glänzendes und verſchwenderiſches Leben, ſo, daß er binnen zehn Jahren die für 
jene Zeit ungeheuere Schuldenlaſt von zwet Millionen Gulden anhäufte. Die 
Regierung überließ er ſeinen Räthen, namentlich dem Kanzler Lamparter u. dem 
Erbmarſchull Konrad von Schumb. Im J. 1511 heirathete er die Prin⸗ 
zeſſin Sabina von Bayern, mit der er jedoch ſehr unglücklich lebte. Um ſeiner 
Finanznoth abzuhelfen, griff er zu allerlei ungerechten Mitteln, verringerte na⸗ 
mentlich Maaß und Gewicht. Alle Produkte ſollten im gleichen Preiſe bleiben; 
was aber der Verkäufer zu gewinnen ſchien, das ließ er fuͤr ſich einziehen. Dieß 
verurſachte eine allgemeine Gährung im Lande, die 1514 zu einem offenen 
Bauernaufſtande wuchs, der in einigen Dörfern an der Rems, im Oberamte 
Schorndorf, ſein Entſtehen hatte und unter dem Namen des „armen Konrad“, 
(eigentlich Kein⸗Rath) bekannt geworden iſt. Der Herzog, welcher gerade auſſer 
Landes war, eilte herbei u. verſprach nun die Berufung eines Landtags, welchen 
er ſchon lange geweigert hatte. Unter Vermittelung des kaiſerlichen, des badiſchen 
und des pfälziſchen Geſandten kam mit Bee am 8. Juli 1514 zu Tübingen 
ein Vertrag zu Stande, durch welchen die Staͤnde 910,000 fl. Schulden über⸗ 
Realencyclopädie. X. 59 


930 Württemberg. 


nahmen, dagegen aber das Verſprechen erhielten, daß der Herzog ohne den 
n der gandſchaft keinen Krieg anfangen, kein Stück des Landes verpfänden, 
keine Steuer ausſchreiben und Jedem freien Zug aus dem Lande geſtatten wolle. 
Auch ſollte Niemand in peinlichen Sachen ohne Urtheil u. Recht geftraft werden. 
Den Beſchwerden des dritten Standes verſprach man auf einem beſondern Land⸗ 
tage abzuhelfen. Da die Bauern ſich aber nicht zufrieden gaben, ſondern ſich 
zuſammenrotteten, ſo wurde mit Gewalt gegen ſte vorgeſchritten und an Vielen 
die Hinrichtung vollzogen. Durch ſeine Leidenſchaftlichkeit ſtürzte ſich jedoch der 
Herzog fortwährend in neue Berlegenheiten. Am 7. Mai 1515 ermordete er mit 
eigener Hand den jungen Hans von Hutten, wegen angeblich verbrecheriſchen 
Umgangs mit ſeiner Gemahlin Sabina, und mißhandelte dieſe ſelbſt ſo ſehr, 
daß fie zu ihren Brüdern nach Bayern entfloh. Dadurch brachte er dieſe und den 
geſammten kleinern ſchwäbiſchen Adel gegen ſich auf. Der Kaiſer erklärte ihn 
ſogar in die Acht, der er nur durch den, am 21. Oktober 1516 zu Blaubeuren 
abgeſchloſſenen, Vertrag entging, worin er verſprach, ſechs Jahre lange der Re⸗ 
gierung zu entſagen, das Herzogthum durch ein angeordnetes Regiment verwalten 
zu laſſen und dem Kaiſer 27,000 fl. zur Entſchädigung für die Familie Hutten 
zu zahlen. Von dieſen Bedingungen hielt der Herzog nicht nur keine, ſondern 
eroberte am 28. Januar 1519 auch noch die zum ſchwäbiſchen Bunde gehörige 
Reichsſtabt Reutlingen, in deren Mauern fein Burgvogt von der Achalm 
erſchlagen worden war. Er verleibte die Stadt ſeinem Lande ein und ließ ſich 
von ihr huldigen. Hierüber gerieth er mit dem fchwäbifchen Bunde in Krieg. 
Dieſer rückte im Frühlinge 1519 in das Land ein, eroberte es innerhalb zehn 
Wochen und trat es gegen Erſatz der Kriegskoſten (22,000 fl.) am 6. Februar 
1520 an Kaiſer Karl V. ab, der es ſeinem Bruder Ferdin and überließ, 
welchem auch am 25. Mat 1522 in Stuttgart gehuldigt werden mußte. 
Ulrich, der ſich indeß abwechſelnd in Mömpelgard, der Schweiz, auf Hohen⸗ 
twiel u. ſ. w. aufhielt, machte mehre vergebliche Verſuche zur Wiedereroberung 
ſeines Landes: fo im Jahre 1519, wo er bis vor die Hauptſtadt rückte und 
1525, wo er gleichfalls bis unter die Mauern Stuttgarts drang, aber von den 
Schweizern, denen er den Sold nicht zahlen konnte, verlaſſen wurde. Nun ſuchte 
Ulrich ſowohl, als fein Sohn Chriſtoph, der im Oktober 1532 aus dem 
kaiſerlichen Gefolge auf der Reiſe nach Spanien mit Hülfe ſeines Lehrers Tif⸗ 
fernus entflohen war, die verſchiedenen Höfe ſowohl, als Karl V. und Fer⸗ 
dinand zur Herausgabe des Landes zu vermögen, jedoch vergeblich. Da griff 
Ulrich, die Verlegenheiten des Kaiſers u. die Auflöſung des ſchwaͤbiſchen Bundes 
benützend, 1534 zu den Waffen, drang mit Hülfe des Landgrafen Philipp von 
Heſſen in ſein Land ein und ſchlug am 13. Mai die Kaiſerlichen bei Laufen. 
Ferdinand leiſtete darauf durch den, am 29. Juli deſſelben Jahres zu Cadan 
abgeſchloſſenen, Vertrag auf das Herzogthum Verzicht und behielt ſich nur die 
Afterlehnſchaft vor. Während feiner Verbannung hatte Ulrich die neue Lehre 
kennen gelernt und er führte die Reformation im Jahre 1535 in ſeinem Lande 
ein. Eine Lockſpeiſe mochten wohl auch die Kirchen- und Kloſtergüter abgegeben 
haben, welche faft ein Dritttheil des ganzen Landes ausmachten und nicht aus⸗ 
ſchließlich zu Kirchen⸗ und Schulzwecken verwendet wurden. Ulrich blieb ſich in 
ſeinem Weſen übrigens gleich; er war heftig, herriſch und rachſuͤchtig, wie zuvor, 
lebte auch Jahre lange mit ſeinem trefflichen Sohne Chriſtoph in Feindſchaft. — 
Am Abende ſeines Lebens, 1546, mußte er nochmals aus dem Lande flüchten, 
als die Rache des über den ſchmalkaldiſchen Bund ſtegreichen Kaiſers auch 
ihm, einem eifrigen Mitgliede deſſelben, drohte. Durch die Vermittelung von 
Kurpfalz wurde er zwar 1547 wieder in fein Land eingeſetzt, allein ſchwer 
waren die ihm durch den Vertrag von Heilbronn (3. Januar) auferlegten 
Bedingungen. Er mußte ſpaniſche Beſatzungen in ſeine feſten Plätze nehmen, 
drei Tonnen Goldes als Strafe zahlen und ſich durch einen Fußfall mit dem 
Kaiſer ausſöhnen. — Auſſerdem wurde das „Interim“, d. h. die Ver⸗ 
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ordnung, hinſichtlich der Religion Alles auf den frühern Stand zu ſetzen, in W. 
eingeführt und dadurch den vertriebenen katholiſchen Geiſtlichen und Mönchen die 
Rückkehr möglich gemacht. Ulrich konnte während ſeiner ſturmvollen Regierung 
natürlich keine erheblichen Erwerbungen machen; doch vergrößerte auch er das 
Land durch eintge Herrſchaften, darunter Hartneck. Als er am 6. November 
1550 ſtarb, folgte ihm als vierter Herzog fein Sohn Chriſtoph, einer der vor⸗ 
trefflichſten Menſchen und Regenten. Durch das Mißtrauen feines Vaters ward 
er genöthigt, das Land zu verlaſſen und in franzöſiſche Kriegsdienſte zu treten; 
doch hatte ihm fein Pater die Regierung der Grafſchaft Mömpelgard über⸗ 
tragen. Als er das geſammte Erbe antrat, fand er das Land in der größten 
Verwirrung. Seine erſte Sorge ging dahin, ein gleichförmiges Landrecht, ſowie 
eine Landes⸗ und Hofgerichtsordnung einzuführen und durch den Vertrag von 
Paſſau, 6. Auguſt 1552, beendigte er auch den langjährigen Streit mit dem 
Hauſe Habsburg⸗Oeſterreich. Chriſtoph erkannte die öſterreichiſche Afterlehenſchaft 
ſeines Herzogthums an und zahlte an Ferdinand 250,000 Gulden, womit alle 
ferneren Anſprüche an W. aufgehoben waren. Für das Kirchen- und Schul⸗ 
weſen ſeines Landes that Herzog Chriſtoph ſehr viel und ſteuerte namentlich der 
argen Verſchleuderung der eingezogenen Kloſtergüter. Auch der Verfaſſung des 
Landtags ſchenkte er ſeine Aufmerkſamkeit. Bisher verſammelten ſich alle Abge⸗ 
ordneten der Städte mit den vierzehn Prälaten, welche auch den Vorſttz führten, 
auf demſelben. Seitdem nun die Herzoge gelehrte Leute als Räthe gebrauchten 
und dieſe mit den Abgeordneten der Städte, meiſtens ungelehrten aber ehrlichen 
Handwerksleuten, zuſammenkamen, ſahen ſich dieſe in ein ſehr zweideutiges Licht 
verſetzt und das immerwährende Landtagen war ihnen und ihrem Gewerbe ohne⸗ 
hin nachtheilig. Man erſetzte alſo den Landtag, welcher zuletzt aus 69 Mitglie⸗ 
dern beſtand, durch einen Ausſchuß, beſtehend aus zwei Prälaten und ſechs Ab⸗ 
eordneten der Städte, wovon immer drei den drei Hauptſtädten angehörten. 
Diefe hatten einen dirigirenden Landſchaftsſekretär, der alle Geſchäfte beſorgte u. 
zum Abſtimmen über die zu verhandelnden Gegenſtände aufrief. Zu gewiſſen 
Zeiten vereinigte ſich mit dieſem engern Ausſchuſſe der größere, welcher aus an⸗ 
dern zwei Prälaten und ſechs Abgeordneten der Städte beſtand. Die Ritterſchaft 
war dabei nicht vertreten; denn, ſeitdem ſie 1561 eine kaiſerliche Verordnung als 
Reichs ritterſchaft beſtätigt hatte, erſchienen fte nicht mehr auf dem Landtage, der 
auch meiſtens nur deßhalb zuſammenkam, um zu berathſchlagen, wie die Schulden 
des Landes am beſten bezahlt werden könnten. So war Herzog Chriſtoph nach 
allen Seiten hin thätig und genoß dabei im Reiche hohe Achtung. Er vermit⸗ 
telte 1555 auf dem Reichstage zu Augsburg den Religionsfrieden und wurde 
überhaupt vielfach um Beilegung von Zwiſtigkeiten angegangen. Im Schooße 
ſeiner Familie war Chriſtoph nicht glücklich. Seine Gemahlin war ein ſchwache 
Mutter; ſeine beiden Söhne, Eberhard und Ludwig, zerrütteten ihre Geſund⸗ 
heit durch Völlerei. Seine acht Töchter vermählte er alle an deutſche Fürſten. 
Durch große Liebe zu Bauten und ſeine vielfache Abweſenheit vom Lande gerteth 
er in bedeutende Schulden, welche durch die Uebernahme von 1,200,000 Gulden 
Seitens der Landſchaft (1565) nicht völlig gedeckt werden konnten. Seinen 
Oheim Georg, dem er Mömpelgard, Horburg und Neuenbürg abge 
treten hatte, beredete er, ſich noch in ſeinem ſiebenundfünfzigſten Jahre zu verhei⸗ 
rathen. Wäre dieſes nicht geſchehen, ſo wäre binnen Kurzem der württemberg⸗ 
iſche Mannsſtamm ausgeſtorben und das Land an Oeſterreich gefallen. Herzog 
Chriſtoph ſtarb am 28. Dezember 1568. Ihm folgte fein Sohn Ludwig, wer 
gen ſeiner theologiſchen Kenntniſſe „der Fromme“ genannt, dabei aber ein habi⸗ 
tuirter Trunkenbold und ſomit zum Regieren untüchtig. Adel und Prälaten hat⸗ 
ten während ſeiner Regierung die Oberhand. Er ſtiftete das Collegium illustre 
in Tübingen, das aber erſt unter ſeinem Nachfolger ganz vollendet wurde. 
Ludwig ſtarb am 8. Auguſt 1593. Sein Nachfolger war Friedrich J., ein 
Sohn des Grafen Georg, der eine vortreffliche Erziehung e ſich auf 
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weiten Reifen gebildet hatte, Er war ein kräftiger, aber auch ſtolzer und herrſch⸗ 
ſüchtiger Man „der beſonders durch feinen Kanzler Ens lin ſehr gewalt 
regierte, die alten Räthe ſeines Vorgängers alle durch andere, ihm unbedingt er⸗ 
gebene, erſetzte und vor Allem darauf ausging, die Macht der Landſchaft zu 
brechen. Den Tübinger Vertrag hätte er gar zu gerne umgeſtoßen. Ein erſter 
Verſuch hiezu (1607) ſcheiterte an der Standhaftigkeit der Landſchaft; ein zwei⸗ 
ter, mehre Monate ſpäter gemacht, gelang dagegen, indem die Landſtände die ſo⸗ 
genannte Erklärung des Tübinger Vertrags gaben, durch welche die Grundveſten 
der Verfaſſung erſchüttert wurden. Er huldigte eifrig dem Vorurtheile ſeiner Zeit, 
der Goldmacherkunſt, verſchwendete dadurch, ſo wie durch große Prachtſucht und 
Bauluſt, viel Geld und gerieth tief in Schulden. Nichts deſto weniger machte er 
für 1,200,000 Gulden Gebietserwerbungen, darunter Beſigheim, Neid lingen, 
Steußlingen, Altenſteig, Liebenzell und ſogar außerhalb Deutſchland 
das Herzogthum Alen gon in der Normandie, welches jedoch von feinem Nach⸗ 
folger 1612 wieder veräußert wurde. Das Hauptbeſtreben Friedrich's, der ſich 
gerne als Selbſtherrſcher gerirt hätte, ging auf Löſung des Unterthänigkeitsver⸗ 
hältniſſes zu Oeſterreich und er brachte es nach vieler Mühe am 24. Januar 
1599 durch einen zu Prag abgeſchloſſenen Vertrag dahin, daß Katiſer Rudolf 
die Afterlehenſchaft gegen eine Tonne Gold fahren ließ, für das Erzhaus aber 
doch die Anwartſchaft auf den Fall der Erlöſchung des Mannsſtammes vorbe⸗ 
hielt. Friedrich I. ſtarb am 29. Januar 1608 und hinterließ drei Söhne. Der 
älteſte, Johann Friedrich, folgte ihm in der Regierung W.s; der zweite, 
Ludwig Friedrich, wurde der Stifter der Mömpelgard' ſchen, und der dritte, 
Julius Friedrich, der Weiltingen'ſchen Linie, von welcher Weiltingen⸗ 
Oels abſtammte. Johann Friedrich war ein gelehrter (er hatte ſeine Erzieh⸗ 
ung im fürſtlichen Collegium zu Tübingen erhalten), aber ſchwacher Mann, 
phlegmatiſch und unſchlüſſig. Bald gewann die landſtändiſche Partei die Ober⸗ 
hand, zwang ihn zur Verabſchiedung der Räthe ſeines Vaters und zur Annahme 
der alten, ja vermochte ihn ſogar, 1613 dem Kanzler Enslin den Prozeß machen 
und ihn enthaupten zu laſſen. Gleich ſeinem Vater, befand er ſich in fortwäh⸗ 
render Geldverlegenheit, veranlaßt durch den koſtſpieligen Hofſtaat, durch große 
Feſte u. ſ. w.: ein Hauptgrund auch, weßhalb er ſich gegen die Landſtände fort⸗ 
während nachgiebig zeigen mußte. Bei der Schroffheit, mit der ſich gerade da⸗ 
mals die Katholiken und Proteſtanten gegenüberſtanden, war des Herzogs 
Schwanken von um ſo größerm Nachtheile. Vor dem Kaiſer hatte er eine ſeltene 
Ehrerbietung und doch wollte er es auf der andern Seite auch nicht mit ſeinen 
Glaubensgenoſſen verderben. Er machte zwar Rüſtungen, allein nicht hinläng⸗ 
liche, um dem Feinde Achtung einzuflößen, ſondern die nur dazu geeignet waren, 
deſſelben Aufmerkſamkeit zu erregen und in der That rückten auch nach einander 
Tilly's und Wallenſtein's Schaaren in das Land, es für längere Zeit be⸗ 
ſetzend und auf gräuliche Weiſe brandſchatzend. Johann Friedrich ſchickte zwar 
Geſandtſchaften über Geſandtſchaften nach Wien, allein dieſe koſteten nur Geld, 
ohne das Mindeſte auszurichten. Vergebens flehte der Herzog den ſtolzen Wal⸗ 
lenſtein perſönlich um Schonung ſeines armen, ſchwer heimgeſuchten Landes an. 
Dieſer wies ihn ſtolz ab und demüthigte den Herzog ſo ſehr, daß dieſer aus Gram 
darüber am 15. Juli 1628 ſtarb. Er hatte 1617 den fürſt⸗brüderlichen 
Vertrag geſtiftet, durch welchen jedem der nachgeborenen Prinzen ein beſtimmter 
Sitz und Jahrgehalt angewieſen wurde; auch erwarb er für 350,000 Gulden 
neue Güter. Sein älteſter Sohn, Eberhard III., zählte erſt 14 Jahre, weßhalb 
nach einander Johann Friedrich's Brüder die Vormundſchaft übernahmen. Unter 
den unſeligen religiöſen Wirren und den Gräueln des 30jährigen Kriegs litt das 
Land ſo ſchwer, daß die Landſtände 2,600,000 Gulden Schulden übernahmen. 
Dagegen wurden im Hofhalt bedeutende Erſparniſſe eingeführt und beſtimmt, daß 
die Aemter künftig nicht mehr an den Meiſtbietenden, ſondern an den Würdig- 
ſten ertheilt werden ſollten. Durch das Reſtitutionsedikt ( d. von 1629 
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fiel das Kirchengut wieder an die früheren Beſitzer, die Priefter und Klöſter, 
welche daſſelbe auch unverweilt wieder zu Handen nahmen. Eberhard übernahm 
1633 die ſelbſtſtändige Regierung des Landes und ſchloß noch im ſelben Jahre 
zu Heilbronn mit dem Schwedenkönige ein Bündniß ab. Nach der Schlacht 
bei e floh Eberhard, ohne die mindeſte Anſtalt zur Vertheidigung zu 
treffen, nach Straßburg und überließ ſein Land der Willkür des kaiſerlichen 
Heeres, das unmenſchlich wüthete. Ganze Dörfer wurden verwüſtet u. verödet. 
Alle bürgerliche Thätigkeit lag darnieder und binnen kurzer Zeit war die frühere 
Bevölkerung von 400,000 Seelen auf 48,000 geſchmolzen. Der Kaiſer vertheilte 
den größten Theil des Landes unter ſeine Miniſter und Generale. Er ſelbſt 
ſprach Achalm, Urach, Staufen, Pfullingen, Asberg und Hohentwiel 
an. Dem Herzog ſollten aus Gnaden noch ein paar Aemter verbleiben, zum Un⸗ 
terhalt für ſich und die Seinigen. Dieſer lebte indeſſen unbekümmert und in 
vollen Freuden zu Straßburg, bankettirte, jagte und heirathete ſogar 1637 die 
fhöne Wild⸗ und Rheingräfin Anna Katharina von Salm, worüber ihm 
die Schweden in's Angeſicht ſagten: er thäte beſſer, ein eiſernes Wams, als die 
Bräutigamshoſen anzuziehen. Die Franzoſen boten ihm zur Eroberung ſeines 
Landes 12,000 Mann an; er ſchlug die Hülfe aus. Bei dieſer Zaghaftigkeit u. 
Unbekümmertheit Eberhard's war es das größte Glück für W., daß es gerade 
damals vier patriotiſche Männer in Staatsdienſten hatte: Wiederhold, Löff— 
ler, Burkhard und Varnbühler. Der Erſtere wußte in jahrelanger Be— 
lagerung feinem Herrn die Veſte Hohentwiel zu erhalten; Burkhard be— 
wirkte 1638 die Wiedereinſetzung des Herzogs und den Bemühungen des letz⸗ 
tern gelang es, daß im weſtphäliſchen Frieden der Herzog nicht einen Theil ſeines 
Landes verlor, trotzdem, daß ſelbſt Oeſterreich Alles aufbot, um das Gewonnene 
ſich zu erhalten. Nach dem Friedensſchluſſe war es das eifrigſte Bemühen des 

erzogs, ſeiner Räthe und der Landſchaft, das gräßlich verheerte und ausgeſogene 
and (von 1628— 50 gingen durch Kriegsſteuern, Quartier und Plünderung 120 
Millionen Gulden verloren) wieder etwas in Flor zu bringen und die Finanzen 
zu an, was auch durch die raſtloſe und uneigennützige Thätigkeit der genann⸗ 
ten Männer, ſo wie der nach ihnen an der Spitze der Verwalung ſtehenden, My⸗ 
ler v. Ehrenbach und Dan. Imlin, fo wohl gelang, daß fünfzehn Jahre 
nach dem weſtphäliſchen Frieden die Spuren des 30jährigen Kriegs faſt gänzlich 
verwiſcht, Ordnung und Wohlſtand neu begründet waren. Der Herzog ſelbſt 
that ſein Möglichſtes. Er ſchränkte den Hofhalt, ſo weit thunlich, ein und hielt 
keine ſtehenden Truppen. Im Jahr 1672 ſollten 300 Mann zu Fuß und 150 
zu Pferd als Kreiscontingent geſtellt werden und man wußte weder, wie man ſte 
erhalten, noch wie man ſie bezahlen ſollte. Unter Eberhard III. wurden die 
franzöſiſchen Hoffitten eingeführt. Seine Töchter hießen nicht mehr Fräulein, 
ſondern Prinzeſſinnen. Er hatte aus ſeinen beiden Ehen 25 Kinder. Sein zweiter 
Sohn, Friedrich Karl, wurde Stifter der Winnenthaler Linie, die 1733 auf 
den Thron gelangte; deſſen Bruder Friedrich ſtiftete die Neuſtädter Linie, 
welche mit deſſen Sohn Karl Rudolf 1742 ausſtarb. Herzog Eberhard EI. 
ſtarb am 2. Juli 1674. Ihm folgte ſein älteſter Sohn, Wilhelm Ludwig, 
der aber ſchon 1677 ſtarb. Da deſſen älteſter Sohn, Eberhard Ludwig, kaum 
ein Jahr alt war, ſo übernahm ſein Oheim Friedrich Karl die Vormundſchaft. 
Dieſer hatte in dem Kriege zwiſchen Oeſterreich und Frankreich zwar Partei er⸗ 
griffen, wurde jedoch von der Landſchaft daran verhindert. Trotzdem rückten die 
Franzoſen zu wiederholten Malen in's Land, verheerten daſſelbe und ſchlugen, 
nachdem Melac 1688 Stuttgart auf kurze Zeit beſetzt hatte, den Herzog-Vor⸗ 
münder am 17. September 1692 bei Oedis heim, wobei letzterer auch in Ge⸗ 
fangenfchaft gerieth. Seine Regierung iſt beſonders durch die Gründung des 

ymnasium illustre zu Stuttgart, 1686, merkwürdig. Herzog Eberhard Ludwig 
ward 1692 vom Kaiſer für volljährig erklärt und regierte in den erſten fünf 
Jahren auch ſehr löblich. Für feine thätige Betheiligung am ſpaniſchen Erb: 
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folgekrieg entſchied der Kaiſer 1699 den Streit um das Erzpanneramt mit dem 
neuen Kurfürſten von Braunſchweig⸗Lüneburg zu Gunſten Eberhard's, 
der wegen des Beſitzes der Graſſchaft Markgröningen darauf Ans 
ſpruch machte; ebenſo den ſpätern Zwiſt mit der Reichs ritterſchaft (1704). 
Nach langem Unterhandeln geftattete die Landſchaft dem Herzoge, auch im Frieden 
2000 Mann ſtehende Truppen zu halten, ob denen Eberhard Ludwig, der 
überhaupt Pracht liebte, viele Freude fand. Durch den, im Jahre 1714 zu 
Baden und Raſtatt abgeſchloſſenen, Frieden bekam W. zwar Nichts, ſondern 
wurde für feine große, dem Haufe Oeſterreich geleiſtete, Hülfe fo ſehr mit Undank 
belohnt, daß die von ihm gehoffte Kurwürde an Hannover überging. Großes 
Unheil brachte das Verhältniß des Herzogs zur Wilhelmine von Grävenitz, 
oder Gräfin Würben, über das Land. Er erhob dieſelbe zur Gräfin von Urach, 
überließ ihr und ihren Kreaturen die unbedingteſte Leitung der Staatsangelegen⸗ 
heiten und erbaute ihr zu Ehren die Stadt Ludwigsburg, 1718. Durch die 
unſinnige Verſchwendung der herzoglichen Geliebten wurde das Land fürchterlich 
ausgeſogen und es griff eine unheilvolle Demoraliſation Platz. Als ihre Reize 
verblüht waren, wurde die Gräfin 1731 vom Hofe entfernt und nach Urach ge⸗ 
bracht, aber bald wieder freigelaſſen. Dagegen mußte fie 1736 die unrechtmäßig 
erworbenen Güter wieder herausgeben. Unter Eberhard Ludwig, der auch 
den erſten württembergiſchen Orden, den St. Hubertus- oder Jagdorden, ſtiftete, 
wurde die Grafſchaft Mömpelgard 1723 wieder mit W. vereinigt. Der 
Herzog ſtarb den 31. Okt. 1733 ohne Leibeserben und hinterlteß das Land ſo tief 
verſchuldet, daß der Erbe, Karl Alexander von der Winnenthaler Linie, der ſich 
unter Prinz Eugen großen Kriegsruhm erworben hatte u. 1712 zur katholiſchen 
Kirche übergetreten war, Bedenken trug, die Regierung anzutreten. Wegen des 
neu ausgebrochenen Krieges ſtellte er ſchnell 18,000 Mann auf und nöthigte die 
Landſchaft, ihm fernerhin die Mittel zur Erhaltung von 12,000 Mann zu geben. 
Der Herzog verfuhr überhaupt ſehr ſoldatiſch und war beim Regieren mehr 
General, als Landes fürſt, zu welchem ihm die nöthigen Kenntniſſe fehlten. So 
kam es auch, daß er bei den fortdauernden Finanzverlegenheiten völlig in die Hände 
des Juden Süß Oppenheimer (f. d.) gerieth, der zum Geheimenrathe erhoben 
wurde und durch die ſchamloſeſte Wirthſchaft eine große Erbitterung hervor⸗ 
brachte, welche ſich noch vermehrte, als man dem Herzog Abſichten auf gewalt⸗ 
ſamen Umſturz der Verfaſſung und Wiedereinführung der katholiſchen Religion 
beimeſſen zu dürfen glaubte. Er ſtarb dann auch ſehr ſchnell und unter ganz 
. Umſtänden, wie es heißt am Schlagfluße, den 12. März 1737, 
mit Hinterlaſſung dreier Söhne, die merkwürdiger Weife alle an die Regierung 
gelangten. Der ältefte, Karl Eugen, war erſt neun Jahre alt, als ſein Vater 
ſtarb, weßhalb der nächſte Agnat, Herzog Karl Rud olf von der Neuſtädter 
Linie, die Vormundſchaft in Gemeinſchaft mit feiner Mutter übernahm, jedoch 
ſchon 1738, Alters halber, an den 4 nächſten Anverwandten, den Herzog Karl 
Friedrich von W. Oels, abtrat. Die von Eberhard Ludwig hinterlaſſenen 
Schulden übernahmen die Stände, als man die Abſtellung der vielfach eingeriſſe⸗ 
nen, großen Mißbräuche verſprochen, den Juden Süß⸗Oppenheimer hängte und 
ſeine Genoſſen mit harten Strafen belegte. Das Militär wurde vermindert und 
1770 ein großer Theil deſſelben in öſterreichiſchen Sold gegeben. Der junge 
Herzog Karl Eugen, welcher ſchon in der Jugend auſſerordentliche Geiſtes⸗ 
gaben verrieth, wurde 1741 an den Hof des großen Fried rich nach Berlin 
geſchickt und blieb dort drei Jahre zu ſeiner Ausbildung. Friedrich's Fürſprache 
beſonders hatte es der junge Herzog zu danken, daß er ſchon in ſeinem ſechzehn⸗ 
ten Jahre, 1744, für volljährig erklärt ward. Der Anfang ſeiner Regierung war 

ut zu nennen. Er hörte auf die Stimme der erfahrenen Räthe und hielt ſich 
n dem öſterreichtſchen Erbfolgekriege neutral. Auch ſuchte er mit der Landſchaft 
in gutem Einvernehmen zu bleiben u. vermählte ſich, zur großen Freude des Landes, 
1748 mit der Prinzeſſin Eliſabeth Friedrike Sophie von Bayreuth. 
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Allein bald wußten niedrige Schmeichler das Ohr des jungen Fürften zu gewin⸗ 
nen und denſelben zu einer unbegränzten Prachtſucht und Geldverſchwendung zu 
verleiten. Am verderblichſten wirkte der von Frankreich herübergekommene und 
zum Miniſter erhobene Graf Montmartin, welcher dem Herzog Karl Eugen 
die Lehre des Despotismus geläufig machte; ſodann Oberſt Rieger, indem er 
der Soldatenſpielerei feines Fürſten Vorſchub leiſtete. Am fiebenjährigen Kriege 
nahm der Herzog thätigen, aber nicht rühmlichen Antheil und daheim ſchaltete 
und waltete er rein nach Willkür, ohne ſich um Geſetz, Herkommen und Ver⸗ 
trag das Mindeſte zu bekümmern. Sein Hofhalt war einer der prächtigſten u. 
ſeine vielen Bauten, darunter das neue Schloß in Stuttgart, Hohenheim, Soli⸗ 
tude, Monrepos, verſchlangen ungeheuere Summen. Um ſich Geld zu verſchaffen, 
mußte man zu allerlei verderblichen Finanzkünſten feine Zuflucht nehmen, etablirte 
einen ſchimpflichen Handel mit den Aemtern, den der, vom Unteroffizier zum 
Kirchenrathsdirektor emporgeſtiegene, Wittleder ganz ungeſcheut trieb und er⸗ 
laubte ſich die verfaſſungswidrigſten Auflagen und ungerechteſten Erpreſſungen. 
Der Oberamtmann Huber in Tübingen, welcher ſich dieſen Gewaltſchritten nicht 
fügen wollte, wurde auf die Feſtung gebracht, ebenſo der Landſchaftsconſulent 
Joh. Jakob Moſer. Dagegen erhob die Landſchaft ernſte Einrede und 
wendete ſich 1764, von England, Preußen und Dänemark unterftügt, mit ihren 
Klagen an den Kaiſer, der dieſelben für gerecht erkannte und den ſogenannten 
Erbvergleich vom 27. Febr. 1770 herbeiführte, durch welchen der Herzog in ſeine 
Schranken zurückgewieſen wurde. Doch ſcheute Karl Eugen auch jetzt mannig⸗ 
fache Uebergriffe und Gewaltthaten nicht, unter denen wir beſonders die ungeſetz⸗ 
liche Verhaftung u. Gefangenhaltung Schu bart's cf. d.) hervorheben. Nach dem 
Tode ſeiner Gemahlin verhetrathete ſich der Herzog mit der Freiftau Francisca 
von Leutrum, geborne Bernardin, die er ihrem Manne entführte, welche 
aber, eine höchft geiſtvolle und brave Frau, einen äuſſerſt wohlthätigen Einfluß 
auf ihn ausübte und von ihm zur Gräfin von Hohenheim erhoben wurde. Dieſe 
Ehe ſowohl, als die erſte, blieb kinderlos. An ſeinem 51. Geburtstage, im Jahre 
1778, erließ Karl Eugen ganz unerwartet jenes denkwürdige Nefeript, worin er 
ſeine Schwachheit bekannte und Beſſerung gelobte, auch von dieſer Zeit an ſein 
Land ſtets beſſer regierte, ſo daß die fünfzehn letzten Jahre ſeiner Regierung mit 
zu den glücklichſten Zeiten gehörten, die W. je genoß. Aber auch früher ſchon 
hatte der Herzog manches Gute geſtiftet. So verdankt man ihm die Einführung 
der Brandverſicherungsanſtalt, der regelmäßigen Landſtraßen, der Zitz⸗ Katton⸗ 
und Porzellanfabriken, die Errichtung der Akademie der Künſte im Jahre 1761, 
ihre Erweiterung in die berühmte Karlsakademte, die im Jahre 1770 auf 
der Solitude geſtiftet, im Jahre 1775 nach Stuttgart verlegt u. 1781 zur hohen 
Schule erhoben wurde; die Anlegung der großen Bibliothek in Stuttgart 1775 
u. m. a. Das Herzogthum vergrößerte er durch die Herrſchaft Juſtingen, das 
Amt Och ſenburg, die Herrſchaft Hochberg, einen Theil der Graſſchaft 
Limpurg u. das Städtchen Bönnigheim. Er ſtarb den 24. Oktober 1793, 
erlebte alſo noch den Anfang der franzöſiſchen Revolution. Auf ihn folgte fein 
Bruder Ludwig Eugen, der früher nicht ohne Ruhm in Frankreich u. Oeſter⸗ 
reich gedient und dann bis zu feinem Regierungsantritte in ſtiller Zurückgezogen⸗ 
5 gelebt hatte. Als Regent bewies er ſich indeß ſehr ſchwach, lieh Schmeich⸗ 
ern ſein Ohr, betheiligte ſich ſehr bedeutend an dem Kriege gegen Frankreich, 
verurſachte dadurch dem Lande große Koſten, hob 1794 die hohe Karlsſchule auf, 
war aber ein ſehr eifriger Katholik und machte ſich im Ganzen bei ſeinem Volke 
ſehr beliebt. Nach ſeinem plötzlichen Tode, den 20. Mai 1795, trat der dritte 
Bruder, Friedrich Eugen, die Regierung an, der ſich im ſtebenjährigen 
Kriege unter Friedrichs Fahne als tüchtigen Soldaten bewährt hatte, nachdem 
er keine Freude an dem geiſtlichen Stande gefunden, zu dem er von ſeiner Mut⸗ 
ter beftimmt worden war. Er heirathete 1752 eine Nichte Frtedrichs des Großen 
und ließ auf Andringen ſeiner Gemahlin die aus dieſer Ehe entſproſſenen Kinder in 
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der proteſtantiſchen Religion erziehen. Im Jahre 1786 übergab ihm ſein Bruder 
Karl die Statthalterſchaft über Mömpelgart, von wo er 1791 durch die Franz⸗ 
oſen vertrieben wurde, worauf er die Regentſchaft über die preußiſchen Länder 
Ansbach und Bayreuth erhielt, die er verwaltete, bis er in ſeinem Stammlande 
als Herrſcher folgte. Im zweiten Jahre ſeiner Regierung wurde W. von den 
Franzoſen überſchwemmt und bedeutend gebrandſchatzt. Durch den, am 1. Auguſt 
1796 zu Paris geſchloſſenen, Frieden ward zwar das Land von den ſchlimmen 
Gäſten befreit; dagegen mußte daſſelbe 8 Mill. Frcs. Kriegs koſten zahlen und 
Mömpelgard nebſt den anderen franzöſiſchen Herrſchaften, an die Republik ab⸗ 
treten. Wegen der Finanzverlegenheiten, in welche das Herzogthum dadurch ge⸗ 
rieth, wurde der Landtag am 17. März 1797, zum erſten Mal ſeit 1770, wieder 
einberufen, zeigte ſich aber nicht ſo nachgiebig, als man wohl gehofft hatte. Ehe 
noch eine Entſcheidung vereinbart war, ſtarb jedoch der Herzog am 23. Dezember 
1797. Ihm folgte, als fünfzehnter u. letzter Herzog, ſein älteſter Sohn, Fried⸗ 
rich II., ein mit herrlichen Gaben ausgerüſteter, aber auch mit vielen Schwächen 
und Fehlern behafteter Fürſt, gebildet durch eine ſorgfältige Erziehung, langjährige 
preußiſche und ruſſiſche Kriegsdienſte und vielfache Reiſen. Gleich zu Anfang 
ſeines Regierungsantrittes gerieth er mit der Landſchaft in lebhaften Streit, der 
ſo heftig wurde, daß der Herzog die bedeutendſten Mitglieder verhaften ließ u. den 
Landtag auflöste, um auf einem neuen, im Jahre 1800 einberufenen, ſeine 
Abſicht durchzuſetzen, was ihm auch gelang. An dem, 1799 neu ausgebrochenen, 
Krieg gegen die franzöſiſche Republik nahm er, durch engliſche Hülfsgelder unter⸗ 
ftügt, lebhaften Theil, wodurch jedoch das Land, in welches die Feinde ſtegreich 
vordrangen, in unabſehbares Elend gerieth. Die Bergfeſte Hohentwiel, welche 
als uneinnehmbar galt, wurde auf ſchändliche Weiſe verloren und W. mußte 
abmals 6 Mill. Tres. zahlen. Der Herzog floh zuerſt nach Erlangen, dann 
nach Wien, wo er bis zum Abſchluß des Luneviller Friedens 1801 blieb. 
Nur nach unſäglichen Schwierigkeiten gelang es dem Herzog, die Selbſtſtändig⸗ 
keſt Wes zu retten. Am 27. März 1802 wurde ein beſonderer Friede in Paris 
geſchloſſen, durch welchen W. nicht nur ſeinen ganzen Beſttzſtand dieß ſeits des 
Rheins erhielt, ſondern auch durch den, am 25. Februar 1803 erfolgten, Reichs⸗ 
deputattonsabſchluß für ſeine franzöſiſchen Beſitzungen durch die Probſtei Ell⸗ 
wangen, die Abtei Zwiefalten, die Reichsſtädte Eßlingen, Reutlingen, 
Giengen, Weil, Heilbronn, Hall, Aalen, Gmünd, Rottweil, die 
Stifter Komburg, Schönthal, Rothenmünſter, Hetligkreutzthal, 
Oberſtenfeld und Margrethauſen entſchädigt wurde. Das alte Herzog⸗ 
thum war 134 [] Meilen groß, mit 660,000 Einwohnern. Die neuen Lande 
betrugen zuſammen 393 [J Meilen mit 125,000 Einwohnern, wurden aber dem 
alten Herzogthume nicht einverleibt, ſondern unter dem Namen Neu⸗W., mit 
dem Regierungsſitze in Ellwangen, zu einem beſondern Landestheil vereinigt und 
in die drei Landvogteten Ellwangen, Heilbronn und Rottweil getheilt. 
Zu gleicher Zeit mit dieſen Erwerbungen wurde Friedrich zum Kurfürſten des 
Reiches ernannt und nahm den Titel eines Reichs⸗Erzpanners an. Auſſer⸗ 
dem erhielt er das Privilegium „de non appellando.“ Die Scheidung zwiſchen 
den Landestheilen geſchah hauptſächlich, um den neu erworbenen Beſttzungen nicht 
die Verfaſſung Alt⸗Wis geben zu müßen, welche dem gewaltthätigen und keinen 
Widerſpruch duldenden Fürſten, wegen der Oppoſition der Landſchaft, mit der er im 
fortwährenden heftigen Zwieſpalte lebte, ein Dorn im Auge war. In dem Kriege 
Frankreichs gegen Oeſterreich 1805 wollte der Kurfürſt neutral bleiben, wurde je⸗ 
doch durch das Erſcheinen Ney's vor Stuttgart mit einem bedeutenden Armeecorps 
und die kategoriſche Aufforderung Napoleons zur Theilnahme mit 8000 Mann 
gezwungen. Durch den Frieden von Preßburg, den 16. Dezemb. 1805, er⸗ 
hielt W. einen neuen Länderzuwachs durch die Grafſchaften Hohenberg, Nel⸗ 
lenburg und Bonndorf, die Landvogtei Altorf, die fünf Donauſtädte 
Ehingen, Riedlingen, Munderkingen, Saulgau und Mengen, einen 
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Theil des Breisgau, die Städte Villingen und Bräunlingen, die Be⸗ 
figungen des deutſchen und Johanniter⸗Ordens, endlich die Oberherrlichkeit über 
die von W. eingeſchloſſenen Beſitzungen der Reichsritterſchaft. Zugleich erfolgte 
am 10. Dezember deſſelben Jahres die Auflöfung der Landſtände, mit der aus⸗ 
drücklichen Erklärung, daß die alte Landesverfaſſung aufgehoben ſei und am 
1. Dezember 1806 nahm der Kurfürſt, laut eines vom 12. Dezember 1805 ab⸗ 
geſchloſſenen Staatsvertrags, die Königswürde mit voller Souveränität an. 
Alt⸗ und Neu⸗W. wurden nun vereinigt und eine durchaus veränderte Ver⸗ 
waltung eingeführt. Am 12. Juli 1806 trat der König dem Rheinbunde bei, 
zu dem er 12,000 Mann zu ſtellen ſich verpflichtete und löste demzufolge am 
1. Auguſt ſeine Verbindung wit dem alten deutſchen Reiche auf. Das Gebiet 
des Landes erlitt in dieſer Zeit auch einige Veränderung, indem einige Bezirke, 
darunter Bonndorf, an Baden abgetreten, dagegen von Bayern einige andere 
übernommen wurden. Nach der Beendigung des preußiſchen Krieges wurde W. 
abermals etwas vergrößert, fo daß es 250 [Meilen mit 1,230,000 Einw. um⸗ 
faßte, ſich alſo in einem Zeitraume von 7 Jahren von 650,000 Einw. um über 
die Hälfte vermehrt hatte; doch hatte das Land dabei ſehr zu leiden. Der König 
verfuhr mit eiſerner Strenge und Gewaltthaͤtigkeit und demüthigte den Adel ſyſte⸗ 
matiſch, während er zugleich die Beamten druͤckte und den Bürger- und Bauer⸗ 
ſtand durch den übermäßigen Hofhalt und das zahlreiche Heer ausſaugte. Da⸗ 
gegen wußte er gegen Napoleon feine Selbfiftändigfeit zu wahren, verweigerte 
die Einführung des neuen franzöſiſchen Geſetzbuches, den Marſch feiner Truppen 
nach Spanien und ſchlug bei ſeiner Anweſenheit in Paris, ſowie 1809 Han⸗ 
nover, ſo jetzt Portugal als Tauſch gegen ſein Stammland entſchieden aus. 
Den Krieg gegen Rußland machten 18,000 Württemberger mit, von denen aber 
nur wenige Hunderte zurückkehrten. Durch den Vertrag von Fulda am 2. Novbr. 
1813 trennte ſich der König von Napoleon und ließ ſeine Truppen unter An⸗ 
führung des Kronprinzen nach Frankreich einmarfchiren. Mit den Verhandlungen 
des Wiener Congreſſes war der König nicht einverſtanden, nahm auch erſt 
am 1. September 1815 die deutſche Bundesakte an. Am 11. Januar deſſelben 
Jahres hatte er feinem Lande, ftatt der alten Verfaſſung, eine neue verſprochen 
und eine Verſammlung von Abgeordneten in einer Kammer zuſammenberufen, 
die am 15. Febr. 1818 eröffnet wurde. Der vorgelegte, den Wirkungskreis der 
Stände ſehr beengende, Verfaſſungsentwurf genügte den u ene nament⸗ 
lich des alten Landestheils und den Mediatiſirten, nicht. Sie legten Verwah⸗ 
rung gegen denſelben ein und drangen auf Wiederherſtellung der altwürttem⸗ 
bergiſchen Verfaſſung oder des „alten guten Rechts“, wie man es nannte. Am 
8. Auguſt 1816 wurde die Ständeverſammlung aufgelöst, aber ſchon im Oktober 
wieder berufen, um einen zweiten, freiſinnigern Verfaſſungsentwurf zu berathen. 
Während der Verhandlungen hierüber ſtarb König Friedrich I. am 30. Ok⸗ 
tober 1816. Trotz ſeiner vielfachen Fehler, war Friedrich doch ein tüchtiger und 
thätiger Regent, der feine Zeit u. feine Bedürfniſſe richtig erkannte. Ihm folgte 
auf dem Throne fein älteſter Sohn, Wilhelm I, der feine Regterung mit der 
alsbaldigen Aufhebung vieler drückenden Verordnungen, Einſchränkung des über⸗ 
mäßigen Aufwands fuͤr die Hofhaltung, des großen Wildſtandes u. ſ. w. auf 
eine ſehr zweckmäßige Weiſe begann, den am 3. März 1817 zuſammengekomme⸗ 
nen Ständen einen dritten Verfaſſungsentwurf vorlegen ließ, ſte aber, als auch 
dieſer am 2. Junt verworfen wurde, zwei Tage darauf auflös'te. Dem dritten 
Entwurfe zufolge ſollten zwei Kammern beſtehen: die erſte aus dem hohen Adel, 
der Geiſtlichkeit und den Gelehrten, die zweite aus den Abgeordneten des niedern 
Adels, der Städte und Bauern zuſammengeſetzt ſeyn; die Stände ſollten alle 
Jahre zuſammentreten und das Budget nur auf ein Jahr verwilligen. Der König 
verſprach bei der Auflöſung der Stände, im Sinne des von ihm gegebenen Ver⸗ 
faſſungsentwurfs fort zu regieren und berief auf den 13. Juli 1819 eine neue 
Verſammlung, mit der endlich am 25. September 1819 zu Ludwigsburg die neue 
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Verfaſſung vereinbart wurde, welche indeß in manchen Punkten weniger freiſin⸗ 
niger war, als der Entwurf von 1817. Die am 30. Jan. 1817 verliehene Preß⸗ 
freiheit wurde in Folge des Bundesbeſchluſſes vom 20. September 1819 aufge⸗ 
hoben und dagegen die Cenſur eingeführt. Der am 15. Januar 1820 zuſammen⸗ 
getretene erſte Landtag währte bis zum 16. Juni 1821, trat entſchieden auf die 
Seite der Regierung, welche mit wohlthätigen Verordnungen und zweckmäßigen 
Einrichtungen das Land zu heben ſuchte und ſprach ſich für die Ausſchließung 
Fr. Liſt's aus, welcher, als Vorkämpfer neuer Ideen, der Bureaukratie zu Leibe 
gegangen und dafür in Anklageſtand verſetzt worden war. Der zweite Landtag, 
vom 1. Dezember 1823 bis zum 9. Juli 1824, war von keiner beſondern Be⸗ 
deutung; ebenſowenig der dritte, vom 1. Dezember 1826 bis 5. Juli 1827. Ein 
außerordentlicher tagte vom 15. Januar bis 2. April 1828, während welcher 
Zeit die mit dem heil. Stuhle angeknüpften Unterhandlungen über die Organiſa⸗ 
tion der katholiſchen Kirche in W. beendigt wurden. (Vgl. den Art. Ober⸗ 
rheiniſche Kirchenprovinz.) — Während der nun eingetretenen, faſt leblo ſen, 
politiſchen Ruhe wurde der Ständeſaal, mit wenigen Ausnahmen, nur noch als 
ein abgekürzter Weg zu höheren Staatsbedienſtungen geſucht, womit die Regier⸗ 
ung die ihr ergebenen Subjekte belohnte; nirgends auch nur ein Schatten 
Oppofttion. Als 1830 die Sturmglocke der franzöſiſchen Julirevolution ertönte 
und die deutſchen Völker zur Herſtellung ihrer verfaſſungsmaͤßigen Rechte mahnte, 
beſchränkte W., bereits im verfaſſungsmäßigen Beſitze derſelben, ſeine Bewegung 
auf das Streben, dem bisher nur einſeitig gehaltenen Vertrage die vollſtändige 
Geltung zu verſchaffen. Denn, wiewohl auch W. ein Heerd revolutionärer Um⸗ 
triebe war; wiewohl beſonders die Militärverſchwörung des Koſeritz aus feinem 
Schooße erſtand: ſo blieben doch das Volk ſelbſt und ſeine Vertreter von jedem 
Verſuche einer Verbindung mit ſo abenteuerlichen fenen en weit entfernt. Im 
Gegentheil wendete ſich die Theilnahme ſo ausſchließlich den inneren Angelegen⸗ 
heiten zu, daß man mehr an „württembergiſche“, als deutſche Freiheit dachte und 
bei manchen Gelegenheiten den Vorwurf eines „lokalen Liberalismus“ auf ſich lud. 
Für die Preßfreiheit fanden ſich tüchtige Kämpfer ein. Ueberhaupt gewann die 
Preſſe eine feither ungekannte Bedeutung; ſelbſt die Regierung erſchien nothgedrun⸗ 
gen auf dem Kampfplatze und erkannte öffentliche Meinung als eine ebenbürtige 
Macht. — Der Zeitpunkt neuer Wahlen rückte heran und eine ungewohnte Thätz 
igkeit durchdrang das ganze Land. Von der Preſſe unterſtützt, entfaltete ſich 
die lange verſchloſſene Blüthe der Verfaſſung; überall ſtanden Männer auf, die 
durch lebendiges Wort den conſtitutionellen Geiſt des Volkes wach riefen und 
aufmunterten. In den meiſten Städten bildeten ſich Wahlausſchlüſſe, die mit 
dem Centralvereine in Stuttgart communicirten und das natürlichſte Recht des 
Volkes, das Aſſoclationsrecht, wurde unbekümmert ausgeübt. Indem man von 
oben herab Vertrauen bewies und kein Hinderniß der freien Entwickelung in den 
Weg legte, zeigte ſich recht, wie politiſch gereift der Sinn des Volkes war, wie 
ſicher es die Herrſchaft über ſich ſelbſt führte und mit welcher Beſonnenheit und 
Mäßigung es ſeine Rechte übte, ohne daß eine Uebung derſelben vorhergegangen 
wäre. — Als Folge dieſer Schwingungen in der Politik wurde auch die Stabi⸗ 
lität der Miniſterpoſten gebrochen und es wechſelte hauptſächlich das Miniſterium 
des Innern mehre Male ſeine Chefs, bis endlich Schlayer (ſ. d.) 1832 das 
Portefeuille übernahm. Am 15. Januar 1833 wurde die Ständeverſammlung 
durch einen königlichen Commiſſär eröffnet. Die Aſpekten am politiſchen Himmel 
hatten ſich geändert: die polniſche Revolution war beſtegt, die frangöftfche Pros 
paganda halte durch den Friedensſinn Ludwig Philipp's ihren gefährlichen Stachel 
verloren, Belgien war durch ein conſtituttonelles Königthum legitimirt worden 
und in Deutſchland hatte der Frankfurter a, feine Beſchlüſſe vom 28. 
Junt geſprochen. Schlag auf Schlag folgten nun die Verbote gegen die jungen 
Schößlinge der bald befreiten Preſſe; das „conſtitutionelle Deutfchland“, die 
„deutſche Tribüne“, die „Zeitſchwingen“, die „deutſche allgemeine Zeitung“, 
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die „Neckar Zeitung“, „Rotteck's Annalen“, der „Freiſinnige“, wurden in Süddeutſch⸗ 
land dem Untergange geweiht und die badiſche Preßfreiheit ſtarb als neugeborenes 
Kind. Ebenſo wurden Vereine zur Beſprechung landſtändiſcher Angelegenheiten 
unterſagt. — Alles dies geſchah theils vor, theils zugleich mit Einberufung der 
Stände. Man kann ſich nun leicht die Stimmung eines großen Theils der 
Kammer daraus abnehmen, welcher, gewählt, die ganze Wahrheit der Verfaſſung 
herzuſtellen, den Sieg von Neuem als zweifelhaft und unſicher erkannte. Doch 
ſchreckte die Ungewißheit nicht: ein tüchtiger Kampf rieb die Kräfte aneinander 
und wie kurz auch die Seſſion dieſes Landtags war, in den Jahrbüchern der 
conſtitutionellen Leidensgeſchichte Deutſchlands wird ſie ein denkwürdiges Kapitel 
bleiben. Die erſte heiße Debatte entſpann ſich bei Prüfung der Vollmachten. 
Das Miniſterium beſtritt den Oppoſitionsmännern Rödinger, Tafel, Wag⸗ 
ner und Kübel die verfaſſungsmäßige Fähigkeit zu Abgeordneten, weil dieſelben 
vor längerer Zeit als Studenten wegen demagogiſcher Umtriebe in Unterſuchung 
gekommen und zur Feſtungsſtrafe verurtheilt worden waren. (Doch hatte der 
König dieſelben ſpäter reſtitutrt, man hatte fie unter die öffentlichen Rechts an⸗ 
wälte aufgenommen und, ohne daß von Seiten der Regierung Einfprache geſchah, 
zu Deputirten gewählt.) Blieben fie, fo war die Oppofition ohne Zweifel auch 
numeriſch im Uebergewichte; wurden ſie entfernt, ſo gewann die Regierung für 
den Angriff und die Vertheidigung. Mit 47 Stimmen gegen 37 wurde die 
Ausſchließung durchgeſetzt. Nun folgten die eigentlichen Schlachttage. Es galt 
die Entſcheldung „ob das conſtitutionelle Leben, rein ausgedrückt im Prinzipe der 
Verfaſſung, auch im täglichen Gebrauche und in unangetaſteter Geltung ferner⸗ 
hin den württembergiſchen Staat in allen Richtungen durchdringen ſolle.“ Vom 
allgemeinſten deutſchen Intereſſe war Pſizer's Motion über die Bundes be⸗ 
ſchlüſſe vom 28. Juni 1832; ſie wich ganz ab von der gewöhnlichen Kammer⸗ 
routine und zog einen . der äußern Politik, der bisher in unnahbarer 
Einſamkeit mit ängſtlicher Scheu von jeder Debatte fern gehalten worden war, in die 
öffentliche allgemeine Prüfung. Ein Geheimrathsreſcript vom 28. Februar vers 
fündete der Kammer die Erwartung, „es werde dieſelbe Pfizer's Antrag, welcher 
von in Vorausſetzungen gegen die Regierung und den Bund aus⸗ 
gehe, ja, um die Unver träglichkeit der neueſten Bundesg eſetzgebung 
mit der württembergiſchen Verfaſſung darzuthun, die Vermaſſenheit 
bis zu der Annahme treibe, als könne der Monarch Württemberg's auf dem 
Wege vermeintlicher Fortſchritte und Verbeſſerung der Landesverfaſſung in den 
Fall kommen, ſich der geſetzgebenden Gewalt zu Gunſten der Stände zu entäußern, 
mit unverdientem Unwillen verwerfen.“ In der Sitzung vom 1. März prote⸗ 
ſtirte Pfizer gegen den Verſuch der Regierung, dieſen Gegenſtand von der Tages⸗ 
ordnung zu ſtreichen u. ſtellte das Weitere der Ehre u. dem Gewiſſen der Kam⸗ 
mer anheim. Das geheimräthliche Nefeript wurde nach der Geſchäftsordnung 
der ſtaatsrechtlichen Commiſſton zugewieſen, welche Uhland zum Berichterftatter 
wählte. Uhland entwarf eine energiſche Adreſſe im Sinne der Pfizer'ſchen Mo⸗ 
tion und brachte ſie zur öffentlichen Berathung. Alle Anſtrengungen der miniſte⸗ 
riellen Partei, die Adreſſe zu beſeitigen, oder zu mildern, ſcheiterten; ſie ging mit 


einer Majorität von 53 Stimmen durch. Auf dieſelbe hin wurde die Stände⸗ 


verſammlung am 22. März 1833 aufgelöſ't. Die Regierung hat dieſen Landtag 
den „vergeblichen“ genannt. Allein er war es nicht, wenn man ſein moraliſches 
Reſultat in Acht nimmt. Zum erſten Male zeigte die Verſammlung eine conſtitu⸗ 
tionelle Selbſtſtändigkeit, die auf Recht und nicht auf Gnade ruht und, was zu 
fordern iſt, als Conceſſton verſchmähte. Sie dauerte entſchloſſen und energiſch 
aus, ließ ſich weder durch Drohungen einſchüchtern, noch durch patrtarchaliſches 
Wohlwollen beſtechen und hat den Verſuch gewagt, zu zeigen, wie weit 
es in Deutſchland möglich ſei, der Karte Wahrheit und Recht zu verſchaffen. 
Das Volk ſelbſt ſprach durch die Wiederwahl der Oppoſition fein Urtheil, obs 
gleich die Regierung keine Anſtrengung unterließ, die minifteriellen Candidaten 
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durchzuſetzen. Der heftigſte Wahlkampf fand in der Hauptſtadt ſelbſt Statt, wo 
Uhland und der Präſtdent des Obertribunals, Bolley, auf der Lifte fanden. 
In das Gewiſſen der Wähler drückte hier das beſondere Gewicht des Hofes, der 
die Erwerbsquelle eines großen Theils der Bürger war und deſſen Entfernung 
in Ausſicht ſtand. Beide Candidaten bekamen die gleiche Stimmenzahl und es 
hätte Uhland, als jüngerer, dem miniſteriellen Deputirten weichen müſſen; doch 
ergab ſich, daß für dieſen ein zweideutiges Stimmrecht ausgeübt worden war 
und ſo trat Bolley zurück. Die Regierung verweigerte Uhland den Urlaub; er 
legte ſeine Profeſſur in Tübingen nieder, das Gleiche thaten Pfitzer und Römer, 
die ſeither im Staatsdienſte geweſen waren. Am 20. Mai 1833 trat die neue 
Ständeverſammlung zuſammen. Der Oppoſition ſtellte ſich die miniſterielle Partei 
als compakte Maſſe entgegen u. erfüllte durch kluges Laviren an den Klippen den 
Wunſch der Regierung, die Debatten zumeiſt auf Berathung des Budgets zu 
beſchränken und die Anſinnen der Miniſter für ihre Departements, ungeachtet 
des Widerſpruches der zu großen Ausgaben für die Miniſterten des Kriegs und 
des Auswärtigen, mit ſchwacher Majorität durchzuſetzen. Die Wendung in der 
Zeitgeſchichte reizte nimmer zum Liberalismus und politiſchen Märtyrerthum und 
wer bisher ſchwankend zwiſcheninne ſtand, neigte ſich auf die Seite, wo die Ge⸗ 
fahr gar nicht, der Schutz gewiſſer und der Gewinn für ſein Leben größer war. 
Treu um ihre Fahne ſtand die Oppofition. Blieb auch Römer's Antrag auf 
eine Habeascorpusakte und Schott's Motion für die Preßfreiheit faktiſch . 
Erfolg, ſo waren ſte doch bedeutſam als Rechts verwahrungen und Proteſtation 
des conſtitutionellen Geiſtes. Im folgenden Jahre verſammelte ſich der vertagte 
Landtag und beſchloß ſeine Sitzungen, deren Charakter ſich mehr und mehr ver⸗ 
flachte und zu jener troſtloſen Reſignation hinüberleitete, die wenige Jahre 
darauf die Gemüther ergriff. Die zweite Seſſion der ſechsjährigen Wahlperiode 
fand 1836 Statt und beſchäftigte ſich zumeiſt mit den Geſetzen der Ablöfung 
von Frohnen und der Entſchädigung für die aufgehobenen leibeigenſchaftlichen 
Leiſtungen. Bei dieſer Veranlaſſung wurde gegen das bürgerliche Miniſterium 
Schlayer (mit wie viel Grund, wollen wir nicht behaupten) von Seiten der 
Adelspartei der Vorwurf erhoben: es habe dadurch weniger die Belaſteten er⸗ 
leichtern, als den Adel, der ſtets in Oppoſition gegen den berüchtigten Bureau⸗ 
kraten ſtand, feine Macht fühlen laſſen wollen. — Ein auſſerordentlicher Landtag 
verſammelte die Stände im Jahre 1838, dem Schlußſtein ihres parlamentariſchen 
Lebens. Nicht wie ein Held auf dem Schlachtfelde ſtarben fie, fte ftechten hin 
am Krankenbett einer peinlichen Geſetzgebung. Der württembergiſche Strafcoder 
hat durch den famoſen Artikel 378 einen traurigen Ruf erlangt. Daſſelbe Geſetz, 
welches im Zuſtande der Nothwehr erlaubt, den Dieb zu toͤdten, der in mein 
Eigenthum einbricht: daſſelbe Geſetz garantirt dem unvernünftigen Thiere, das 
meine Saaten verwüſtet, fein Leben. Es bedarf zur Charakteriſtik keines andern 
Beweiſes; auch hat die öffentliche Meinung nach mehrjährigem Beſtanddes Codex 
ein unantaſtbares Urtheil geſprochen. Der Abſchreckungstheorte iſt entſchieden darin 
gehuldigt. Der damalige Chef des Juſtizminiſterums, Prieſer, date dae 
Mitglied der Bundes commiſſion für politiſche Unterſuchungen, ſaß in dieſen 
wichtigen Discuſſionen als Commiſſär auf der Regierungsbank und führte, wie 
die Protokolle der Kammer erwieſen, die eindringlichſte Vertheidigung des Ent⸗ 
wurfes. Mit dem auſſerordentlichen Landtage endete die ſechsjährige Wahl⸗ 
periode und es wurden neue Wahlen nöthig. Das Unglück in Hannover war 
indeß geſchehen und der deutſche Bund hatte durch ſeine Incompetenz den Ver⸗ 
faſſungsbruch ſanctionirt. Glauben und Vertrauen lagen zerſtört; Erſchlaffung 
und Indolenz befielen die Gemüther und jene Trägheit, die immer der vergeb⸗ 
lichen Arbeit nachfolgt, alles Intereſſe abſtumpft und ſelbſt die Sofinung verliert, 
griff mit erſtaunlicher Anſteckungskraft nach allen Seiten um ſich. Die Regier⸗ 
ung, ſchonend in den Formen, für die materielle Wohlfahrt beſorgt, that Nichts, 
den Schlummer zu unterbrechen. Da gab, zur Proteſtation gegen den ganzen 
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deutſchen Rechtszuſtand, die Oppoſition ihren Committenten eine Erklärung dahin 
ab, daß fle, in Betracht aller Vergeblichkeit, die verfaſſungsmäßigen Rechte der 
Württemberger in ihrer Wahrheit herzuſtellen, von der parlamentariſchen Bühne 
abtrete und auf jede Wiederwahl verzichte. Der geringe Eindruck, welchen dieſe 
Erklarung hervorbrachte, offenbarte erſt die, durch Ertödtung alles öffentlichen 
Lebens im Volke verbreitete Theilnahmloſigkeit. Die Friſt für die neuen Wahlen 
war kurz geweſen, die Eröffnung des Landtags ſtand nahe bevor und die beſte 
Bewegung im Volke war durch jenen Vorfall ſo plötzlich in Stillſtand gerathen, 
daß es an Zeit und noch mehr an Gelegenheit und Abſicht gebrach, der Res 
gierung eine andere Proteſtation, als den ſcheuen Gedanken, entgegenzuſetzen. Die 
öffentliche Meinung war verſtimmt. Unter ſolchen Verhältniſſen, ohne jedes 
Gegengewicht, bei dem Mangel einer beſtimmten Loſung und Fahne, mußten die 
Volksvertreter gewählt werden. Nahe an zwei Dritttheile Staatsdiener gingen 
aus den Wahlurnen hervor. Das Volk dachte damals viel zu wenig über ſich 
ſelbſt und ſeine Beſtimmung nach, als daß der rechte Schwerpunkt des Staates 
ſich im klaren Bewußtſeyn vorfinden konnte. — Die neue Kammer trat im 
Februar 1839 zuſammen und, intereſſelos, wie ſie gewählt worden, blieben 
ihre Verhandlungen. Ein neues Poltzeiſtrafgeſetzbuch und die Verabſchiedung des 
Budget's mochten die wichtigſten Arbeiten dieſer Seſſion ſeyn. Weniger Theil⸗ 
nahme hatte das Land noch niemals ſeiner Repräſentation geſchenkt; das öffentliche 
Leben war in eine Verſumpfung übergegangen, ein leidiger Optimismus griff um 
ſich, der nach Auſſen gern vom Renommee der alten Freiſinnigkeit Nutzen zog u. nach 
Innen reagirte. Der Schluß der Kammern fand am 9. Juli Statt, nachdem 
am 19. Juni, bei der Vermählung der Prinzeſſin Sophie mit dem Erbprinzen 
Wilhelm von Holland, eine allgemeine Amneſtie aller ſeit 1830 vorgekommenen 
politiſchen Vergehen ertheilt worden war. Am 19. März 1840 vermählte der 
König feine ältere Tochter, Marta, dem Grafen Alfred von Neipperg. Am 
25. September 1841 feierte der König ſein 25jähriges Regierungsjubiläum. Die 
darauf am 23. Oktober eröffnete Ständeverſammlung, wobei der König den voll- 
jährig gewordenen Kronprinzen in die erſte Kammer einführte, nachdem derſelbe 
zuvor den Eid auf die Verfaſſung abgelegt hatte, beſchäftigte ſich hauptſächlich 
mit einer Reform des Prozeßverfahrens, ohne aber dem, von den früheren 
Kammern ſchon oftmals ausgeſprochenen, Verlangen nach Oeffentlichkeit 
und Mündlichkeit Folge zu geben. Vielmehr ward in den Kammerverhand⸗ 
lungen hierüber von dem bei weitem größten Theile der Volksvertreter das alte 
Syſtem in Schutz genommen. Der Abgeordnete (Oberconſiſtortalrath) Knapp 
erhob noch in dieſem Landtage eine Motion, die Regierung zu erſuchen, beim 
Bundestage auf Wiederherſtellung des Rechts zuſtandes in Hannover einzuſchreiten, 
welche durch Erhebung der ſämmtlichen Abgeordneten von ihren Sitzen ange⸗ 
nommen wurde. Am 20. Dezember 1841 wurde der Landtag bis zum 1. Febr. 
1842 vertagt, begann wieder mit vergeblichen Reclamationen wegen der ſchwer an⸗ 
egriffenen Rechte der Katholiken u. ſchloß mit erneuerten Verhandlungen über die Re⸗ 
orm der Strafprozeßordnung, worüber man ebenfalls zu keinem Reſultate kam. Auf 
dem Landtage von 1843 waren die wichtigſten Debatten über die Eiſenbahn⸗ 
frage, wobet der Antrag der Commiſſion auf den Bau einer württembergtſchen 
Eiſenbahn auf Staatskoſten durchging. Man beſchloß nämlich, von Stuttgart 
über Ludwigsburg gegen die badiſche Gränze und Bruchſal hin (welcher Bau 
aber durch den Widerſtand der badiſchen Stände, beſonders auf dem Landtage 
1846, noch nicht ganz zur Ausführung gekommen iſt) u. dann über Kannſtadt u. 
Eßlingen nach Ulm, wo wiederum Bayern den Anſchluß verweigert und nach 
Nördlingen zu gebaut zu haben wünſcht, und von da nach Friedrichshafen am 
Bodenſee zu bauen; von beiden Strecken iſt die nördliche bis Heilbronn, die ſüd⸗ 
liche bis Geislingen und ein Stück vom Bodenſee abwärts fertig. Auſſerdem 
nahm der Landtag die erneuten Verhandlungen über die Strafprozeßordnung 
wieder auf, die aber auch dieſes Mal wieder zu keinem genügenden Reſultate 
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führten. In den letztverfloſſenen Jahren haben beſonders die religiöſen Verhältniſſe 
Wis die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Nicht nur, daß an ver⸗ 
ſchiedenen Orten ſich religiöſe Sekten bemerklich machten, ſo hielten auch die ſoge⸗ 
nannten Deutſchkatholiken (|. d.) im Herbſte 1845 eine großartige Komödie zu 
Stuttgart, während die Katholiken abermals vergeblich durch ihren Biſchof ihre 
verletzten Rechte reclamirten. Uebrigens hat ſich aber auch in der letzten Kammer: 
ſitzung, die am 6. Auguſt 1845 geſchloſſen wurde, ein regeres Leben geäuſſert, als 
früher. Hauptſächlich beſchäftigte man ſich mit der Frage um freie Preſſe u. die 
thatſächliche Demonſtration, welche die Abgeordneten gegen die Cenſur durch Ver⸗ 
weigerung der Cenſurkoſten gaben, erregte eben fo großes Aufſehen, wie ihre 
leichzeitige Verwerfung der geheimen Fonds, ihre Verhandlungen über die 

iener Conferenzbeſchlüſſe und über die jchleswig - holfteinifchen Angelegenheiten, 
wo die Stände ſich der deutſchen Sache lebhaft annahmen. Das hervorragendſte 
Ereigniß des Jahres 1846, wegen ſeiner möglichen Folgen, war für W. die, den 
13. Juli Statt gehabte, Vermählung des Kronprinzen Karl Friedrich Alexander 
mit der Großfürſtin Olga, Tochter des Kaiſers Nikolaus J. von Rußland und 
der Einzug des neuen Ehepaares in Stuttgart den 21. September. — Ein auſſer⸗ 
ordentlicher Landtag trat den 5. Januar 1847 zuſammen. Gleich Anfangs 
wurde in der Abgeordnetenkammer der Antrag einſtimmig angenommen, die 
Staatsregierung zu bitten, eine beruhigende Erklärung über die Angelegenheiten 
der Preſſe noch auf gegenwärtigem Landtage mittheilen zu wollen, indem die 
Kammer die Verfaßungsmäßigkeit der Cenſur nicht anzuerkennen vermöge und 
indem ſie ſich der Hoffnung hingeben zu dürfen glaube, daß endlich ihren wieder⸗ 
holten Geſuchen um Aufhebung jener Einrichtung entſprochen werde. Unmittelbar 
darauf erfolgte die Antwort des Miniſters in Betreff der in der Ständeverſammlung 
von 1845 im Budget geſtrichenen Cenſurkoſten, in der es hieß: „Man könne der be⸗ 
ſchloſſenen Verweigerung der Koſten für die Cenſur keine Folge geben.“ Schließlich gab 
indeß doch der König auf die Petition um Preßfreiheit die Erklärung ab: „daß 
die Regierung nicht vermögend ſei, eine Abänderung der Preßgeſetzgebung vorzu⸗ 
nehmen; daß aber über die Schritte, eine ſolche durch die A derber 
herbeizuführen, der nächſten Ständeverſammlung die nöthigen Mittheilungen ge⸗ 
macht werden ſollten.“ Drei andere, von der zweiten Kammer mit Einſtimmigkeit 
angenommene Anträge gingen dahin, daß die Regierung vor dem nächſten Land⸗ 
tage erwägen möge; 1) wie die allgemeine Ablöſung aller beſtehenden Grund⸗ 
laſten zu bewerfftelligen; 2) ob der Verkauf von wenig einbringenden und ent⸗ 
behrlichen Domainen vorzunehmen ſei und 3) ob der allgemeinen Klage über 
Wildſchaden durch Ablöſung der Jagdrechte, oder durch ein Wildſchadengeſetz 
begegnet werden ſolle? Doch, die erſte Kammer verwarf, als unnöthig, den erſten 
der Anträge. Mannigfache Debatten veranlaßte auch die Fortführung der 
Staatseiſenbahn. In der zweiten Kammer ſprach ſich die Majorität für ſofort⸗ 
iges Ausgeben von Papiergeld, die Minorttät aber dagegen aus; es kam fogar 
ein Antrag auf ſofortige Einſtellung des Eiſenbahnbaues, der jedoch durchſiel. — 
Ebenſo wurde die Frage: ob auf dem gegenwärtigen Landtage die Creirung von 
Papiergeld beſchloſſen werden ſolle, mit 48 gegen 40 Stimmen abgelehnt. Da⸗ 
gegen bewilligte die zweite Kammer dem Miniſterium 2,550,000 fl., wenn die 
Noth des Landes fie erforderte. Auch ein Antrag über öffentliches und münd⸗ 
liches Gerichtsverfahren fand in der zweiten Kammer einſtimmige Annahme. — 
Der Landtag ſchloß am 24. Februar. Die mehr und mehr ſich ſteigernden Preiſe 
der nothwendigſten Nahrungsmittel veranlaßten im Laufe des Jahres 1847 in 
Stuttgart, Ulm und anderwärts Unruhen, denen durch militäriſche Gewalt Ein⸗ 
halt gethan werden mußte. — Die Geſchichte vom Jahre 1848 an müſſen wir 
für die Supplemente aufbehalten. — Als Quellen vergl. Sattler, „Allgemeine 
Geſchichte von W. unter der Regierung der Grafen“ (5 Bde., Ulm 1764—68, 
4.) und deſſen „Neuere Geſchichte von W. unter der Regierung der Herzoge“ 
(13 Bde., Ulm 1769 — 84, 4.); Spittler, „Geſchichte W.s unter der Regierung 


Würzburg. 943 


der Grafen und Herzoge“ (Göttingen 1783); Pfiſter, „Pragmatiſche Geſchichte 
von Schwaben“ (5 Bde., Heilbronn 1803 — 27); Pfaff, „Geſchichte des 17 5 
hauſes und Landes W.“ (Leipzig 1819, 2. Aufl., 3 Bde., Stuttg. 1835 — 39) 
und Pahl, „Geſchichte W.s“ (Stuttgart 1830); Stälin, „Geſchichte W.s“ (Bd. 
1— 3, Stuttgart 1841 und folg.; Cleß, „Verſuch einer kirchlich ⸗politiſchen 
Landes⸗ u. Culturgeſchichte von W.“ (3 Bde., Stuttg. 1806-8); Memminger, 
„Beſchreibung von W.“ (ebd. 1841). 

Würzburg, das ehemalige reichsfreie Hodftift und Fürſtbisthum, hatte zur 
Zeit feiner Auflöſung im Jahre 1803 ein Flächeninhalt von 90 [J Meilen und 
260,000 Einwohner. Die Erträgniffe wurden auf 500,000 Gulden geſchätzt. — 
Den erſten Samen des Chriſtenthums in den Maingauen hatte Kilian der Hei⸗ 
lige (ſ. d.) gegen Ende des 7. Jahrhunderts geſtreut. Eine bleibende Stätte aber 
fand die neue Lehre erſt, als der heilige Bonifazius im Jahre 741 ſeinen Ge⸗ 
hilfen Burkhard als erſten Biſchof von W. einſetzte. Die fränkiſchen Könige u. 
fpäter die Kaiſer Deutſchlands bedachten die W.er Kirche reichlich mit Schenk⸗ 
ungen, und ſo bildete ſich allmählich das ſelbſtſtändige und umfangreiche Fürſten⸗ 
thum W. In geiſtlichen Angelegenheiten ſtanden die Bifchöfe unter dem Erz⸗ 
biſchofe von Mainz. Um die Mitte des 12. Jahrhunderts verlieh Kaiſer Lothar 
den Biſchöfen von W. den Titel eines Herzogs von Franken, welchen ſich, 
nachdem er eine Zeitlang auſſer Uebung gekommen, der Biſchof Gottfried IV. 
von Limpurg 1445 neuerdings zulegte. Frühzeitig ſchon finden wir die Erb⸗ 
ämter am Wer Hofe von den anſehnlichſten Adelsgeſchlechtern Frankens be⸗ 
kleidet. In der langen Reihe der Biſchöfe (82) ſtellen ſich natürlich höchſt ver⸗ 
ſchiedene Tharaktere dar, und waren einige derſelben ſtrenge, ja mitunter harte 
Herren und Gebieter, ſo zeichneten ſich andere wieder als ächte Väter des Vater⸗ 
landes aus. Julius von Mespelbrunn, Johann Gottfried von Guttenberg, Adam 
Friedrich von Seinsheim, die Schönborn, Franz Ludwig von Erthal ſind noch 
heute gefeierte Namen. Mehre der Fürſten W.s nahmen ein tragiſches Ende, 
ſo St. Arno, welcher von den feindlichen Slaven während der Meſſe getödtet 
wurde, Bruno, den der einſtürzende Saal des Schloſſes Perſenbeug an der Do⸗ 
nau erſchlug (1045), Konrad von Rabensberg, welcher 1202, aus der Domkirche 
heimkehrend, ermordet wurde, weil er einen ſeiner Vettern wegen zügelloſen Le⸗ 
bens hatte enthaupten laſſen, Melchior Zobel von Guttenberg endlich, den ſein 
Vaſall, der Ritter Wilhelm von Grumbach (. d.) durch gedungene Meuchel⸗ 
mörder erſchießen ließ (1558). Während des 30jährigen Krieges empfing 1633 
der Herzog Bernhard von Weimar die Bisthümer W. und Bamberg als Her⸗ 
zogthum Franken von Schweden zu Lehen; aber ſchon 1635 kehrte das Regiment 
der Biſchöfe zurück. Durch den Reichs-Deputations ⸗Hauptſchluß von 1803 
wurde das Hochſtift W. mit Ausnahme von ungefähr 15 [Meilen an Bayern 
zur Entſchädigung überlaſſen. Der letzte Fürſtbiſchof aus dem freiherrlichen 
Haufe Fechenbach erhielt für den Verluft von W. eine jährliche Penſton von 
60,000 fl. und überdies 30,000 fl. als Coadjutor des Fürſtbiſchofs von Bam⸗ 
berg. Der Frieden von Preßburg 1805 theilte W. dem ehemaligen Großherzoge 
von Toskana zu, und 1814 kam es durch Beſchluß des Wiener Kongreſſes wie⸗ 
der an Bayern. — G. Schöpf: Hiſtor. ſtatiſt. Beſchreibung des Hochſtiftes 
W., Hildburgh. 1802; F. Clarmann: Geſchichte des Stiftes W., Nürnberg 
1803; E. G. Scharold: Beiträge zur ältern und neuern Chronik von W., 
Bamb. 181819. mD. 

Würzburg — ehemals die Hauptſtadt des Fürſtbisthums gleichen Namens, 
jetzt die Hauptſtadt des bayriſchen Regierungsbezirkes Unterfranken und der Sitz 
eines Biſchofs, der Kreisregierung, eines Kreis⸗ und Stadtgerichtes, der beiden 
Landgerichte Würzburg links und rechts dem Main, eines Poſt⸗ Hall ⸗, Salz⸗ 
amtes, zweier Rentämter und verſchledener anderer Stellen und Behörden, einer 
Univerfität, des zweiten Armeekorpskommando's und einer zahlreichen Garniſon 
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— liegt in einem angenehmen, fruchtbaren, von Weinbergen umkränzten Thale, 
am Einfluſſe der Pleichach in den Main, welcher die Stadt in zwei ungleiche 
Hälften theilt. Die Verbindung zwiſchen beiden ſtellt eine 603 Fuß lange ſtei⸗ 
nerne Bogenbrücke her, auf deren Balluſtraden koloſſale Bildſäulen von Heiligen 
ſtehen. Den günſtigſten Standpunkt zu einer Totalanſicht W.s gewährt der ſei⸗ 
nes köſtlichen Weines wegen berühmte Steinberg. Das hier vor das Auge tre⸗ 
tende Bild umfaßt die ganze herrliche Land ſchaft, die Stadt mit ihren zahlreichen 
Thürmen und Gebäuden und die hochragende Veſte Marienberg. W. iſt eben 
nicht eine ſchöne Stadt im modernen Sinne, wohl aber eine prächtige, durch 
ihren altehrwürdigen Dom, ihre reich geſchmückten Kirchen, die palaſtähnlichen 
Gebäude ihrer Klöſter und Wohlthätigkeitsſtiftungen unverkennbar das Gepräge 
einer Reſidenzſtadt des Katholizismus tragend. Von breiten, gefütterten Gräben 
und hohen Wällen umgeben und mit ſechs verſchließbaren Hauptthoren verſehen, 
zeigt es mit den baſtionirten Fronten des am linken Ufer liegenden Mainviertels 
und der ſtarken, die ganze Umgegend beherrſchenden Citadelle zugleich auch den 
Charakter einer Feſtung. Eingetheilt iſt es in fünf Diſtrikte und vier Vorſtädte. 
Die Bevölkerung beläuft ſich auf 27,500 Seelen, welche, auſſer 1000 Proteſtan⸗ 
ten unter einer luther. Pfarret und 230 Juden unter einem Diſtriktsrabbinate, 
der katholiſchen Kirche in 5 Pfarreien und einem Dekanate angehören. Das 
Innere der Stadt betretend, finden wir dort nur wenige breite und regelmäßige 
Straßen. Den Vorzug vor allen behauptet die von der Mainbrücke aufwärts 
zur Kathedrale ſich erſtreckende, ſehr belebte Dom ſtraß e. Von den Plätzen find 
zu erwähnen: der ſchöne Hof- oder Reſidenzplatz, der Domplatz, der Jau⸗ 
fertsmarkt am Rathhauſe, endlich der ſogenannte Grüne Markt, ein etwa 
500 Schritte großer viereckiger Raum, ziemlich im Mittelpunkte der Stadt ge⸗ 
legen. Ihn ziert ein Springbrunnen mit einem hohen Obelisk und Steinbildern 
nach Zeichnungen des berühmten Profeſſors Wagner in Rom, eines gebornen 
Würzburgers. — Unter den Kirchen nimmt den erſten Rang ein der Dom zu 
St. Kilian, ein großartiges Gebäude in Kreuzform, byzantiniſchen Styles und 
von vier ſtattlichen Thürmen umſtellt. Er enthält viele Alterthümer, Kunſtwerke, 
Epitaphien, Gemälde und Altäre, und früher war er auch die Vorrathskammer 
ungemein reicher Kirchenſchätze. Das biſchöfliche Begräbniß befindet ſich darin, 
und im vorigen Jahrhunderte ward noch eine herrliche Begräbnißkapelle von 
ſchwarzem Marmor durch den Biſchof Grafen von Schönborn daran gebaut. 
Das grandioſe Mittelſchiff des Tempels wird zu beiden Seiten von 11 Pfeilern 
getragen und hat eine treffliche Erhellung. Unweit vom Dome erhebt ſich das 
Neumünſter zu St. Salvator mit einer großen Kuppel und einem byzantin⸗ 
iſchen Thurme, ehrwürdig als die Wiege des erſten chriſtlichen Glaubens- und 
Biſchofsſitzes in Franken. In ſeinen Mauern ruhen die Gebeine des Heidenbe⸗ 
kehrers St. Kilian (ſ. d.), welcher auf dieſer Stätte den Märtyrertod erlitt. 
Die ehemalige Stifts⸗, jetzt Pfarrkirche zum heil. Johannes im Haug 
macht ſich durch ihr Thurmpaar und ihre hohe Kuppel in neurömiſcher Bauart 
bemerkbar. Die Liebfrauenkapelle auf dem Grünen Markte gehört unter 
die ſehenswertheſten Denkmale altdeutſcher Baukunſt. Die Univerſitäts kirche 
iſt wegen ihres hohen, prächtigen Thurmes, der als Sternwarte benützt wird, 
eine Zierde der Stadt. Die Pfarrkirche St. Burkhard gehört ihrer erſten, 
vom heiligen Burkhard herrührenden Entſtehung nach dem 8. Jahrhunderte an 
und hat noch manches Alterthümliche. Noch iſt zu erwähnen die Wallfahrtskirche 
Käppele auf dem der Feſtung gegenüber liegenden Nikolausberge, wo eine rei⸗ 
zende Aus ſſicht ſich darbietet. Obſchon W. ſeit der Säkulariſation 7 Kirchen ver⸗ 
loren hat, zählt es deren im Ganzen doch noch 20, darunter eine proteſtantiſche. 
— Als der prächtigſte Juwel im Bauſchmucke der Stadt prangt die Reſidenz, 
einer der ſchönſten Paläſte Europa's, nach dem Muſter des Schloſſes von Ber: 
ſallles von dem Architekten Neumann unter den Fürſtbiſchöfen Johann Philipp 
Franz und Friedrich Karl von Schönborn in den Jahren 1720—1744 aufgeführt. 
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Die Fagade hat eine Länge von 571, während jede der zwei Nebenfeiten 316, 
mißt. Beſonders herrlich ſind die auf hohen Marmorſäulen ruhenden, mit Sta⸗ 
tuen, Decken⸗ und Wandgemälden verzierten Treppenhallen, der Kaiſerſaal u. die 
Hofkirche. Das ganze Gebäude hat 254 Zimmer, fünf große und zwei kleine 
Höfe. Unter ihm befinden ſich die ehemaligen biſchöflichen Keller, Labyrinthe 
von Gewölben, welche mehr als 2000 Fuder Wein aufnehmen können. An die 
Reſidenz ſchließt ſich der etwa 40 Morgen große Hofgarten an. Ein zweiter 
Prachtbau iſt das Julius ſpital, ein großes, palaſtähnliches Viereck bildend, 
deſſen zwei iche je 300 Schritte lang ſind. In der Mitte des Hofraumes 
prangen zwei Fontänen, nach der ganzen Länge des Gebäudes aber erſtreckt ſich 
der botaniſche Garten mit herrlichen Treibhäuſern, den ſchönſten und ſeltenſten 
Gewächſen in reicher Anzahl. Das Rathhaus iſt wegen ſeines Alters und 
unveränderten Fortbeſtandes durch eine Reihe von Jahrhunderten intereſſant, 
und hat einen hohen, vom Feuerwächter bewohnten Thurm, der „Grafen⸗Eckard“ 
eheißen. Zu den ſchöneren Bauten gehört auch das Theater, wozu Gärtner in 
ünchen den Plan entworfen hat. — Vierhundert Fuß erhebt ſich die felſige 
Höhe über die Stadt, worauf der Marienberg oder Frauenberg ruht, die ehe⸗ 
malige Hofburg der Biſchöfe und jetzige Citadelle, welche vier Baſtionen u. einen 
Mantel von ſtarken Auſſenwerken um ſich hat. Die Schlucht gegen den Hoch⸗ 
berg ſchützt der renomirte Maſſtculithurm. Die in runder Form erbaute Schloß⸗ 
kirche ſoll vordem ein Dianentempel geweſen ſeyn, den der heil. Bonifaz in eine 
der Jungfrau Maria geweihte Kapelle umwandelte. Die Burg, welche von 
Jahrhundert zu Jahrhundert größere Ausdehnung und ſtärkere Befeſtigungen er⸗ 
hielt, diente einſt den Biſchöfen zur Wohnung und war ihnen in den Bürger⸗ 
und Bauernkriegen ein ſicheres Aſyl. Zu ihren Merkwürdigkeiten zählt man das 
große Zeughaus und die unter demſelben in Felſen gehauenen Weinkeller, die 
ehemaligen Fürſtenzimmer, die uralte Hochwarte, den 388 tiefen Ziehbrunnen 
und zwei Springwaſſer, die durch ein Triebwerk aus dem Main herauf geleitet 
werden. Der ſteile Abhang des Feſtungsberges heißt „die Leiſte“, ein wohlkling⸗ 
ender Name im Ohre des Weintrinkers. — Zahlreich und großartig ſind die 
Anſtalten für Wiſſenſchaft und Unterricht zu W. An ihrer Spitze ſteht die 
Julius⸗Maximtilians⸗Untverſität, geftiftet im J. 1575 von dem Fürſt⸗ 
biſchofe Julius Echter von Mespelbrunn (ſ. d.). Sie zählt 5— 600 Stu⸗ 
denten und befigt eine von dem Biſchofe Philipp von Greifenklau gegründete u. 
ſeither bis auf 100,000 Bände vermehrte Bibliothek, ein Naturalienkabinet, eine 
phyſikaliſche und eine botaniſche Sammlung, ein anatomiſches Kabinet, die treff- 
lichen Kliniken im Juliusſpitale, eine Thierarzneiſchule ꝛc. Weiter findet man in 
W. ein Klerikal⸗ und ein Schullehrerſeminar, ein Gymnaſium, eine lateiniſche 
Schule, eine polytechniſche Schule, ein Taubſtummeninſtitut, eine chirurgiſche 
Schule, eine Hebammenſchule, ein weibliches Erziehungsinſtitut. Gelehrte Ge⸗ 
ſellſchaften: Die philoſophiſch⸗mediziniſche Geſellſchaft zur Beförderung der Künſte 
und Gewerbe, der hiſtoriſche Verein für Unterfranken. Die edle Tonkunſt för⸗ 
dert das muſtkaliſche Inſtitut, und die bildende Kunſt hat einen Anhaltspunkt an 
der ausgezeichneten Hutten'ſchen Gemäldeſammlung (von dem Kardinale v. Hut⸗ 
ten herſtammend). Intereſſant iſt auch das ſogenannte Moſaikkabinet, begründet 
von dem Minoriten und Profeſſor Bonaventura Blank; es iſt Eigenthum der 
Univerſität und enthält mehre hundert aus Federn, Haaren, Flachs, Moos, 
Rinde, Samenkörnern und buntem Staube zuſammengeſetzte Landſchaftsbilder und 
andere Stücke. — Wenige Städte des deutſchen Vaterlandes mögen wohl fo 
viele und ſo vortreffliche Anſtalten zur Linderung der Leiden der Menſchheit auf⸗ 
zuweiſen haben, als W. Die Krone aller dieſer Inſtitute iſt das bereits mehr⸗ 
erwähnte Zuliusfpital, gegründet den 12. März 1576 von dem hochherzigen Bi⸗ 
0 Julius. Es hat ein Vermögen von nahe 6 Millionen Gulden, beſtehend 
n 205 Ortſchaften, Höfen und Mühlen in Franken und Baden, und verwaltet 
von 24 äußeren und inneren Aemtern und Adminiſtrationen. Die Zahl der 
Realencyclopädie. X. 60 
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Pfründner iſt über 200, die der verpflegten Kranken Tag für Tag 300, wozu 
noch 100 Köpfe Dienſtperſonal kommen. Die weitläufigen Gebäude ſchließen 
Alles ein, was die Zwecke einer ſolchen Wohlthätigkeits⸗Stiftung nur im⸗ 
mer erheiſchen — eine lange Reihe Zimmer für die Kranken, die Wohn⸗ 
zimmer und Speiſeſäle der Pfründner beiderlei Geſchlechts, einen Operations⸗ 
ſaal, eine Apotheke mit chemiſchem Laboratorium, Badezimmer, ein Entbindungs⸗ 
und Irrenhaus, ein Haus für Epileptiſche, Küche und Vorraths kammern, eine 
Kirche, eine Sakriſtei, die Wohnungen des Spitalpfarrers mit ſeinen Kaplänen, 
der Aſſiſtenzärzte und Hauschirurgen, der Beamten, des Dienſtperſonals, die 
Kanzlei des Adminiſtrationsrathes, ein Waſchhaus, eine Mühle, ein Kelterhaus, 
Pferde⸗ und Viehſtälle u. ſ. w. In der Nähe des Juliusſpitales ließ König 
Ludwig von Bayern im J. 1847 dem Stifter dieſer ausgezeichneten Anſtalt ein 
Standbild errichten. Ferner find zu erwähnen das Bürgerſpital, das Joſeph⸗, 
das Hof-, das Militärſpital, das Waiſenhaus, das Stadtarmeninſtitut, die 
e e e das Siechenhaus, das Ehehaltenhaus, mehre Witt⸗ 
wen⸗ und Waiſeninſtitute, eine Blindenanſtalt, das orthopädiſche Inſtitut, das 
Leihhaus. Moraliſche Kranke ſucht das Straf- und Arbeitshaus zu beſſern oder 
doch unſchädlich zu machen. — Von geiſtlichen Stiftungen beſitzt W. ein Mino⸗ 
riten⸗ und ein Karmeliterkloſter, ein Hoſpitium der Auguſtiner und eines der Ka⸗ 
puziner, ein Kloſter der Urſulinerinen, zugleich Mädchenerziehungshaus. — Der 
fruchtbare Boden und das milde Klima begünſtigen in der Umgegend Ws den 
Getreid⸗ und Obſtbau, namentlich aber den Weinbau, welcher in den die Stadt 
umſchließenden Weinbergen von 7000 Morgen Umfang forgfältig betrieben wird. 
Unter ſeinen Erzeugniſſen haben der Steinwein und der Leiſtenwein europäiſche 
Berühmtheit erlangt (ſ. Frankenweine). Eine Fabrikſtadt iſt W. nicht, doch 
werden die gewöhnlichen ſtädtiſchen Gewerbe lebhaft betrieben, und außerdem fer⸗ 
tiget man hier Spiegel, Glauberſalz, Farben, Salpeter, Stärke, Siegellack, Spiel⸗ 
karten ꝛc.; auch beſtehen eine Zuckerraffinerie, eine große Tuchmanufaktur, vier 
Tabakfabriken, mehre Lederfabriken, eine Fabrik chirurgiſcher Inſtrumente, eine 
Stück⸗ und Glockengießerei, ein großes Hammerwerk ꝛc. Lebhaft iſt der Handel 
mit Wein und andern Natur- und Kunſtprodukten; ihn fördern eine Schranne, 
Viehmärkte, Meſſen und die erhebliche Schiff- und Dampfbootfahrt auf dem 
Main. Htezu iſt in neuerer Zeit auch noch ein Freihafen gekommen. Ver⸗ 
eine zum Beſten der Induſtrie find: eine Geſellſchaft zur Emporbringung des 
fränkiſchen Weinbaues und Weinhandels, und eine Frauengeſellſchaft zur Unter⸗ 
ſtützung und Beförderung weiblicher Kunſtfertigkeit und Geſchicklichkeit. — Ein 
ſchönes Lokal zu geſellſchaftlichen Zuſammenkünften der höheren Stände beſitzt W. 
an der Harmonie. So wie die Stadt ſelbſt herrliche Promenaden umſchließt, worunter 
der Hofgarten am ftärkften beſucht wird, u. am Schießplatze, der Vogelsburg, Smo⸗ 
lensk, dem Platz'ſchen Garten u. ſ. w. angenehme Vergnügungsorte hat, fo bietet auch 
der große Weingarten ringsum auf eine Entfernung von mehren Stunden die ange⸗ 
nehmſten Ausflüge dar. Wir nennen hier Oberzell am Main mit feinen maleriſchen 
Perſpektiven, das neuerlich den Karmeliterinen eingeräumte Kloſter Himmels⸗ 
pforten, die ehemalige Sommerreſidenz Veitshöchheim, Höchberg, das 
Städtchen Haldingsfeld, Randesacker, durch den köſtlichen Wein berühmt, 
der auf ſeinen hohen Bergen wächst, das Dörfchen Gernbrunn, umgeben von 
einem Obſt⸗ und Rebenwalde. — — W. beſtand als Castellum Virteburch und 
Hoflager der oſtfränkiſchen Herzoge urkundlich ſchon im J. 650. Nach dem 
Tode des letzten thüringiſch⸗fränkiſchen Herzogs Hettan II. (744) ſchenkte Pipin 
der Kurze die Stadt dem dortigen Biſchofe und das Jahr darauf überließ dieſem 
Hettan's Erbtochter, Irmina, das ihr eigenthümliche 1 Marienberg. ed⸗ 
lich verwaltete der Krummſtab dieſe ſchöne Beſitzung, bis 1224 die Fehden mit 
den Wer Bürgern begannen. Biſchof Hermann von Ladenburg wurde von 
den Aufſtändiſchen gefangen geſetzt, und die inneren Kämpfe wütheten mehr oder 
minder auch im 14. Jahrhunderte. Noch 1398 belagerten den ritterlichen Ger⸗ 
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hard von Schwarzburg die Unterthanen in ſeinem Reſidenzſchloſſe. 1526 wurde 
die Stadt von den fränkiſchen und ſchwäbiſchen Bauern erobert, 1563 unter Bis 
ſchof Friedrich von Wirsberg durch den berüchtigten Grumbach, den Mörder 
Melchior's von Zobel, überfallen und ausgeplündert. Gegen Ende des 16. Jahr: 
hunderts erhielt durch den großfinnigen Julius von Mespelbrunn W. feine ſchön⸗ 
ſten Zierden, die Univerfität und das Juliusſpital. Aber nun kamen die ſchlim⸗ 
men Tage des 30 jährigen Krieges; die Schweden bemächtigten ſich 1631 der 
Stadt und behielten fte bis nach der Niederlage bei Nördlingen (1635) inne. 
Auch in den franzöſiſchen Kriegen unterlag W. den wechſelnden Launen des 
Mars. Am 24. Juli 1796 ergab ſich die Feſtung dem General Jourdan ohne 
Widerſtand, aber am 1. September kamen die Oeſterreicher unter Erzherzog 
Karl vor W. an und ſchlugen zwei Tage ſpäter die Franzoſen gänzlich. Im 
Oktober 1813 wurde die Stadt von dem franzöſtſchen General Turreau mit 
2000 Mann beſetzt. Der bayriſche Marſchall Wrede ſuchte nach der für Napo⸗ 
leon verlornen Leipziger Schlacht dieſen wichtigen Punkt am Main um jeden 
Preis zu nehmen, und ſchon wurde die Stadt lebhaft beſchoſſen und Anſtalt zum 
Sturme getroffen, als ſich die Franzoſen in die Bergveſte zurückzogen, wo ſie ſich 
gegen eine flebenmonatliche Belagerung bis zum 21. Mat 1814 hielten. Im 
Verlaufe der Jahrhunderte wurden zu W. zwei Concilien (1130 und 1288) und 
drei Reichstage gehalten (unter den Kaiſern Friedrich I., Otto IV. und Fried⸗ 
rich II.). Unvergänglicher aber als dies Alles glänzt in den Annalen der Stadt 
die große Verſammlung der Erzbiſchöfe und Biſchöfe Deutſchlands im Oktober 
und November 1848. (Hierüber das Nähere in den Supplementen.) mb. 
Wüſte nennt man eine große, ſandige, gewöhnlich in den heißen Erdſtrichen 
der großen Continente liegende Ebene, welche, aus Mangel an atmoſphäriſche 
Feuchtigkeit anziehenden Bergen, waſſerarm iſt und deshalb faſt aller Vegetation 
entbehrt und nur einzelne bewäſſerte und bewachſene Punkte (Oaſen ſ. d.) hat. 
Die W.e bilden den Gegenſatz zu den gebirgigen oder hügeligen Gegenden. Auch 
Hochebenen gemäßigter Erdſtriche nehmen, weil das Waſſer bald von ihnen ab⸗ 
fließt, den Charatter von Wen an, z. B. die W. Kobi in Aſten. Wirkliche 
Wen finden ſich nur auf dem alten Continente, namentlich zwiſchen dem 15. und 
31. nördlicher Breite, welche Erdzone mit geringen Unterbrechungen, vom 
Cap Bojador bis zum Indus eine große W. darſtellt. — Von den Steppen 
unterſcheiden ſich die Wen dadurch, daß fie als todte, den mächtigen Einflüſſen 
der Vegetation völlig unbezwingbare Flächen erſcheinen, während die Steppen, 
zum Theile reichlich mit Gras bewachſen und mit animaliſchem Leben bedeckt, 
nur durch ihre Einförmigkeit ermüden. 

Wüſtemann, Ernſt Friedrich, wohl der größte, jetzt lebende, lateiniſche 
Styliſt, geboren zu Gotha den 31. März 1799. Sein Vater, ein claſſiſch ge⸗ 
bildeter Juriſt, wußte durch eine ſorgfältige häusliche Erziehung früh in ſeinem 
Sohne Neigung für die Wiſſenſchaften zu wecken. Auf dem Gymnaſtum ſeiner 
Vaterſtadt gebildet, faßte er ſchon damals, vorzüglich angeregt durch den um die 
lateiniſche Literatur wohlverdienten Döring, eine beſondere Vorliebe für die lat⸗ 
einiſche Sprache, fo, daß er, als er 1816 das Gymnaſtum abſolvirte, dieſe 
Sprache mit großer Gewandtheit zu ſchreiben und zu reden im Stande war. — 
In den Jahren 1816 — 19 beſuchte er die Georgia Augusta, hörte anfänglich 
auch philoſophiſche und juriſtiſche Collegien, lag aber bald ganz entſchieden und 
mit dem glücklichſten Erfolge den claſſiſchen Studien unter Mitſcherlich, Diſſen 
und Welcker ob. Schon auf der Univerfität Göttingen wurde W. als zwanzig⸗ 
jährigem Jünglinge die ſeltene Ehre zu Theil, daß ihm, nach ſeiner glänzenden 
Promotion, ſowohl an der Univerſität Neu⸗Cambridge, als auch an der damals 
neu zu errichtenden Univerſität Corfu auf den joniſchen Inſeln eine Profeſſur 
der lateiniſchen Sprache angeboten wurde. Aus beſonderer Anhänglichkeit an 
ſeine Vaterſtadt aber und aus Dankbarkeit gegen die Anſtalt, 115 7 ſeine erſte 
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claſſiſche Bildung verltehen, nahm er noch im Jahre 1819, in hochherziger Reſig⸗ 
nation, ſtatt einer reich dotirten Univerſttätsprofeſſur eine elende Colloboratur am 
Gothaer Gymnaſtum an. Seit jener Zeit wirkt er ſegensreich an dieſer Anſtalt, 
deren derzeitiger erſter Profeſſor er iſt. Auch alle ſpäteren vielfältigen Rufe, 
z. B. den zum Direktor des Gymnaſtums zu Friedland, hat er ausgeſchlagen. — 
Friedſam gegen ſeine Collegen, eifrig für das Wohl ſeiner Schüler, gefällig gegen 
Jedermann, zuvorkommend gegen Porgeſetzte und Höherſtehende, treu anhänglich 
ſeinem Fürſtenhauſe, fern von jedem politiſchen Getreibe, iſt W. in Gotha all⸗ 
gemein beliebt und hochverehrt, ein wahres Muſter antiker Einfachheit u. Würde 
in der Erbärmlichkeit unſerer Zeit. — Von ſeinen vielen Schriften heben wir 
nur hervor: 1. Deutſch⸗lateiniſches Handwörterbuch, 2 Theile, Gotha 1826—27. 
Dieſes in ſeiner Anlage u. Ausführung treffliche Werk hätte Zweifels ohne das 
von Kraft verdrängt, wenn W. nicht den unbegreiflichen Irrthum begangen hatte, bei 
den Redensarten die lateiniſchen Autorſchaften zu verſchweigen, wodurch er das 
Werk für die Gelehrten, ja ſogar für ſtrebſame Schüler oberer Claſſen geradezu 
unbrauchbar machte. 2. bearbeitete er die Buchſtaben B. und D. in der Schnee⸗ 
berger Ausgabe des Forcellini. 3. Theocriti reliquiae, recognovit et illustravit 
W., Gotha 1830. Dieſe Ausgabe zeichnet ſich beſonders durch ſchönes Latein 
der Noten und geſchmackvolle Eruirung des Sinnes aus. In kritiſcher und 
grammatiſcher Hinſicht aber bedürfte ſte wohl einer erneuten Bearbeitung, die 
auch bereits im Werke ſeyn ſoll. 4. beſorgte er die neue Ausgabe der Satiren 
des Horaz von Heindorf, welche er an ſehr vielen Stellen berichtigte und mit 
den ſchätzbarſten grammatiſchen Bemerkungen bereicherte. 5. gab er Döring's 
nachgelaſſene lateiniſche Schriften (Nürnberg 1839), gleichfalls mit vielen ſchönen 
Berichtigungen und einer noch ſchönern vorgeſetzten Oratio in Doering memo- 
riam habita, heraus. 6. endlich erwähnen wir noch eine Reihe von ausgezeich⸗ 
neten, theils proſaiſchen, theils poetiſchen Gelegenheitsſchriften, unter denen be⸗ 
ſonders hervorragen die Memoria des Herzogs Ernſt I. und die Laudatio F. Ja- 
cobsii. Hier zeigt W. feine eigentliche Meiſterſchaft in der lateiniſchen Sprache; 
hier tritt er, neben materieller Tüchtigkeit, in einer formellen Vollendung auf, die 
nur ſehr Wenige vor ihm erreicht haben und worauf wir unſer obiges Urtheil, 
W. ſei wohl der derzeitige größte lateiniſche Styliſt, baſirten. Wenn der große 
Daniel Wyttenbach von Ruhnken's elogium Hemsterhusii ſagt: es ſcheine, als 
hätten alle Muſen und Gratien vereint daran gearbeitet, fo wäre er, wenn er 
jetzt wieder aufleben ſollte, gewiß in Verlegenheit für W.s Memoria Ernesti und 
Laudatio Jacobsii ein Prädikat zu finden. Frhr. v. Berlepsch. 

Wüthendes Heer (bei den Alten wütis Heer), auch wilder Jäger 
genannt, iſt nach der Mährchenwelt ein Haufe Nachtgeſpenſter, welche, beſonders 
im Thüringiſchen und Mannsfeldiſchen, zu gewiſſen Zeiten im Felde und Walde 
unter großem Geſchret u. Hundegebell umherziehen ſollten, indem ſie einen alten 
Mann mit weißem Stabe (den treuen Eckard genannt) an ihrer Spitze hätten. 
Viele wollten Geſtalten, auf ſeltſamen Pferden figend, mit feuerigen Augen, dabei 
geſehen haben. Dieſes Heer Geſpenſter, deſſen Benennung man von dem alten 
nordiſchen Gotte Wodan hergeleitet hat und das beſonders zwiſchen Gotha und 
Eiſenach, dann auch im erzgebirgiſchen Kreiſe u. im Harzwalde feine nächtlichen 
Promenaden vornehmen ſollte, iſt ohne Zweifel die Ausgeburt furchtſamer, zag⸗ 
hafter Menſchen geweſen, die, durch ganz natürliche Erſcheinungen erſchreckt, jene 
ſeltſamen Dinge zuſammengeſetzt haben; indeſſen hat man ehedem mit einer ſolchen 
Gewißheit an dieſe Spuckereien geglaubt und dabei erzählt, daß ein ehemaliger 
Edelmann, der ein auſſerordentlicher Jagdliebhaber, aber dabei ein großer Tyrann 
ſeiner Unterthanen geweſen, nach ſeinem Tode nun als Poltergeiſt mit mehren 
ſeiner Cumpanen, die ein ähnliches Schickſal gehabt, umherziehe — daß das 
Mährchen ſehr lange als Volksſage unter dem gemeinen Manne und namentlich 
auch unter den Jägern gegolten hat. 

Wuk, Stephanovich Karadſchiſch, 1787 zu Trſchitſch im Jadar⸗ 
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geblete an der ſerbiſch-bosulſchen Gränze geboren, begann ſchon frühzeitig ſich 
mit Sammeln der ſerbiſchen und bosniſchen Volkslieder zu beſchäftigen, von 
welchen vorher nur wenige Bruchſtücke in ſerbiſchen Wörterbüchern und durch 
eine frühere, jedoch ſehr unvollkommene, Sammlung des Andreas Cacich 
(Venedig 1759) bekannt waren. Das Berbienft Wis um die Sammlung dieſer 
ſehr naiven und gemüthlichen Lieder iſt, auffer dem Gewinn für die Poeſte, noch 
beſonders bedeutend, da deren Sprache in Croatien, Dalmatien, Slavonien, 
Serbien, Bosnien und der ſogenannten Herzegowina unter etwa fünf Millionen 
Menſchen die herrſchende und auch von den übrigen Slaven nicht ſchwer zu 
verſtehen iſt. Die ganze Sammlung der ſerbiſchen Gedichte und Lieder in der 
Urſprache (Narodne Srpske Piesme) erſchien in vier Bändchen, mit Kupfern, 
Berlin 1823—33 und hatte ſich bald einer allgemeinen Beliebtheit, ja Berühmt⸗ 
heit zu erfreuen, daher ſich auch bald vergriffen. W.s übrige Werke, größten⸗ 
theils zur Erläuterung dieſer Lieder, ſind: Serbiſche Grammatik, Wien 1814, 
dem Fürften Miloſch von Serbien gewidmet, welcher W. zur mündlichen Auf⸗ 
nahme der Lieder ſehr thätige Hülfe leiſtete. (Erſchien auch verdeutſcht und mit 
einer Vorrede verſehen von Jak. L. C. Grimm, nebſt Bemerkungen über die 
neueſte Auffaſſung langer Heldenlieder aus dem Munde des ſerbiſchen Volkes 
und der Ueberſicht der merkwürdigſten jener Lieder von Joh. Severin Va ter, 
Berlin 1824. — Serbiſch⸗deutſch⸗lateiniſches Wörterbuch, Wien und Berlin 
1818. (Es enthält über 30,000 ſerbiſche Wörter, die alle deutſch und für nicht 
deutſche Europäer auch lateiniſch erklärt ſind, mit Phraſen über ihren ſyntaktiſchen 
Gebrauch und Beweisſtellen aus Liedern, wo es nöthig iſt.) Auch gab er 1826 
zu Wien einen ſerbiſchen Taſchenkalender unter dem Titel: Danitza (Morgen⸗ 
ſtern), heraus, der ſich ebenfalls einer beifälligen Aufnahme zu erfreuen hatte. 
W. hält ſich zeitweilig in Wien auf; er erhielt 1835 vom Fürſten Milo ſch 
Pen Jahresgehalt von 400 Gulden; von Rußland genießt er ſeit 1826 eine 
enſton. 

Wulfran, der Heilige, Erzbiſchof von Sens und Patron von Abbeville, 
ward zu Maurilly im Gatinais im 7. Jahrhunderte geboren. Sein Vater 
Vulbert war Kriegsoberſter unter Dagobert und ließ dem, früh ſchon die Gnade 
des Himmels äußernden, frommen Sohne eine gute Erziehung durch Lehrer 
geben, die dem wahren Glauben anhingen, ſo daß der Knabe, wie der Jüngling, 
bei Spiel und Lernen nie der heiligen Religion vergaß, der ihn auch als Mann 
die amtliche Thätigkeit unter Lothar und Theodorich nicht entfremden konnte. 
Der Herr belohnte ſeine Tugend durch die Wahl zum Biſchofe von Sens und 
er nahm in dieſem ehrwürdigen Pflichtenkreiſe die Heiligen der erſten Jahrhunderte 
der Kirche nicht nur zum Muſter, ſondern erreichte auch ihre ſittliche moraliſche 
Höhe in jeder Beziehung. Nachdem er einige Jahre lange ſeine Heerde mit 
Segen geleitet, gab ihm der Himmel die Weiſung, das Evangelium im Lande 
der riefen zu verkünden; er nahm ſich aus Fontenelle Gehülfen mit und ſchiffte 
nach Friesland, wo er mit der zur Bekehrung nöthigen Gluth die Wahrheit 
predigte. Die Frieſen hörten ſtaunend die Worte des begeiſterten Mannes 
u. drängten ſich ſchaarenweiſe zur Taufe, welche derſelbe in fo ſchöner Sprache 
ihnen als das Mittel gegen die geiſtigen Schwächen der Seele angerühmt hatte. 
Auch der Sohn ihres Königs, Radbot, ward Ehrift, ſtarb aber ſchon im weißen 
Gewande des Neubekehrten. Die Frieſen hatten noch die gräßliche Sitte, Kinder 
den falſchen Göttern zu opfern und jedes Jahr wurden durch's Loos die Opfer 
zur AA des Zorns der heidniſchen Gottheiten beſtimmt. W. ſah 
ein unglückliches Kind zur Schlachtbank führen und fragte, was es verbrochen 
u. warum es erwürgt werden ſolle? u. erhielt zur Antwort, daß es zum Sühn⸗ 
opfer beſtimmt ſei. Er beſchwor den König, doch vergebens, denn es war durch's 
Loos beſtimmt, zu ſterben. Da rief eine Stimme aus dem Polkshaufen: „Bete 
zu deinem Gott, W.; wenn er ſo mächtig iſt, möge er das Kind befreien, deſſen 
Leben du erhalten willſt. Er mag ihm das Leben wiedergeben, wenn wir es 
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getödtet haben und dann ſoll es der Diener deines Gottes u. der deinige ſeyn.“ 
W. nahm die Herausforderung an, fiel auf ſeine Kniee und betete mit der heil. 
Zerknirſchung, welche Wunder erzielt. Schon war der Strick um den Hals des 
Opfers zugeſchnürt, feine eben noch glänzenden Augen, feine eiſige Stirne, fein 
bewegungslos kalter Körper zeigten die bleiche Farbe des Todes, die junge 
Blüthe war geknickt. W. erhob ſich ruhig und heiter; da fielen die Stricke, wie 
durch Zaubergewalt, herab; der Heilige ergriff den ſtarren Leichnam u. rief mit 
glaubensgewaltiger Stimme: „im Namen des lebendigen Gottes ſtehe auf.“ — 
Das Kind ſtand auf, lächelnd, als ſei ihm gar Nichts geſchehen. Dies Wunder 
zog viele Bekehrungen nach ſich. Ein anderes Mal warfen die Frieſen mehre 
Kinder in's Meer und ſagten dem um ihre Rettung bemühten Heiligen: „Blehe 
nur zu deinem Gott, er möge fie aus der Wuth der ſchäumenden Wellen erretten, 
wenn er's vermag, und fie ſollen ihm angehören.“ Der Heilige betete, trat 
würdevoll auf die tobenden Wellen, ſchritt auf dem gräulichen Naß einher, als 
wenn daſſelbe feſter Grund wäre u. geleitete die Kinder an's Ufer zu dem vor 
Schrecken bebenden Volke. Auch Radbot wollte ſich taufen laſſen, ward unter⸗ 
richtet und trat in die Kirche, wo ihn der Biſchof fragte, ob er Alles glaube, 
was die Religion gelehrt? Da fragte aber Radbot dagegen: „was denkſt du 
von meinen Vorfahren? Was ward aus dieſen Fürſten, Königen und tapferen 
Helden? Erfreuen ſie ſich der vollkommenen Seligkeit, die du uns durch die 
Taufe verſprichſt, oder brennen ſie ewig in den Gluten der Hölle?“ — 
„Fürſt“, erwiederte W., „täuſche dich nicht; die Zahl der Auserwählten tft ge⸗ 
ring. Leider ſind ſie, wenn es wahr iſt, daß ſie nicht Gottes Wort befolgten 
und nicht getauft waren, ewig verworfen“. Da ſprang der König vom Tauf⸗ 
becken zurück und rief: „Ich kann die Gemeinſchaft mit meinen Vorfahren nicht 
miſſen. Ich kann den Aufenthalt der frieſiſchen Fürſten nicht mit dem Himmel⸗ 
reich vertauſchen, wo ſo wenige Arme wohnen. Ich kann einer Religion nicht 
vertrauen, deren Lehren ſo hart find und will lieber vertrauensvoll bei den alten 
Gebräuchen bleiben, die alle Könige meines Geſchlechtes geachtet“. „O, wie 
ſchmerzlich iſt es“, rief der Biſchof aus, „daß der Verführer des Menſchenge⸗ 
ſchlechts nun auch dich verlocket hat. Ich aber ſage dir im Namen Jeſu Chriftt 
wenn du nicht Buße thuſt und nicht im Namen der Dreieinigkeit getauft wirſt, 
wirſt du nicht nur nicht in's ewige Reich gelangen, ſondern zu endloſen furcht⸗ 
baren Qualen verdammt ſeyn.“ Aber der König blieb unwandelbar, was jedoch 
nicht hinderte, daß doch noch viele ſeiner Unterthanen das Chriſtenthum an⸗ 
nahmen. — Einige Tage ſpäter ſandte der von Gewiſſensbiſſen und Angſt ge⸗ 
folterte König zum heiligen Willibrod, daß er ihn beſuchen ſolle. Der Heilige 
antwortete aber dem Geſandten: „Wenn dein Herr die Ermahnung meines ehr⸗ 
würdigen Bruders W. verachtet hat, wie wird er auf mich hören? Auch iſt die 
Zeit der Reue für Radbot abgelaufen; ich habe ihn dieſe Nacht in einem feuer⸗ 
igen Kerker geſehen .... Ja, indem ich dies ſage, leidet er ſchon die ewige 
Qual. Der Heilige machte ſich aber dennoch auf, erhielt jedoch unterwegs die 
Kunde von Radbot's Tode und ging in feine Kirche zurück. Dieß begab fh im 
Jahre 719. — Im hohen Alter, als W. die Abnahme feiner Kr fte ſpürte, 
wählte er ſich einen würdigen Nachfolger für ſein Erzbisthum und begab ſtch 
in's Kloſter Fontenelle, wo er ſich einer muſterhaften Buße ergab. Der Herr 
ſegnete ihn mit der Gnade, Kranke heilen zu können und wen er berührte, der 
verlor ſeine Gebrechen. „Den Armen war er Vater und ihnen floſſen alle die 
reichen Geſchenke der Könige zu, die ihm aus inniger Verehrung dargebracht 
wurden. Reichlicher Thränenerguß bezeugte bei dem heiligen Opfer ſein reges 
Mitgefühl für die Leiden des Herrn, der ihn ſeinen Tod vorher ahnen ließ. Er 
ſtarb am 13. April 726 und ward in der Paulskirche begraben, ſpäter aber nach 
St. Peter verſetzt. Sein Grab ward durch Wunder berühmt. 

Wulſt heißt in der Heraldik die von Bändern verſchiedener Farbe, wozu 
aber meiſtens die Tinkturen des Schildes verwendet werden, gewundene, dicke 
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Unterlage auf dem Helm, auf welche der Helmſchmuck geſetzt wird, wenn keine 
Krone den Helm bedeckt. Die herabfliegenden Enden dieſer W.e heißen Brinn⸗ 
löhr oder Zindelbinden. 

Wunde (vulnus) iſt eine, durch äuſſere mechaniſche Gewalt herbeigeführte, 
Trennung des organifchen Zuſammenhanges der einzelnen Theile des thieriſchen 
Körpers. Je nach der Lage, Größe und Tiefe der W. und den Theilen, die 
von ihr getroffen, fo wie nach den Inſtrumenten, durch die fie hervorgebracht 
wurde, findet eine große Verſchiedenheit derſelben Statt. So gibt es z. B. nach 
den einwirkenden Inſtrumenten und der Art ihrer Einwirkung: Schnitt-, Stich⸗, 
Hieb⸗, Biß⸗ u. Schuß⸗W. u. dieſe zerfallen dabei wieder in gequetſchte u. nicht 
gequetfchte (Vgl. den Artikel Quetſchungen); ferner find fie, nach der Theil⸗ 
nahme der unmittelbar verletzten Theile allein, oder des ganzen Organismus, 
einfache oder complicirte W. Wenn eine einfache W. durch ein 
ſchneidendes Inſtrument verurſacht iſt, ſo entſteht Schmerz, Blutung. Die ge⸗ 
trennten Theile klaffen auseinander und gerathen bald in Entzündung; der 
Schmerz rührt von der Trennung zahlreicher Nervenfäden her; er hängt ferner 
von der Bas oder geringern Reizbarkeit des Kranken ab; fo tft er z. B. 
heftiger bei Operations-W.n, als bei Win, die unerwartet, wie z. B. im Ge⸗ 
fache entſtehen, wo er zuweilen kaum gefühlt wird. Dieſer Schmerz verſchwindet 
n der Regel bald nach der Verwundung und hört zuweilen völlig auf; an ſeine 
Stelle tritt nach einiger Zeit ein anderer, der von der Entzündung herrührt und 
der entzündliche genannt wird. Das, ſogleich nach der Verwundung hervor⸗ 
ſpritzende und hervorfließende, Blut kommt aus den zerſchnittenen Haargefäßen, 
Arterien und Venen. Durch Zuſammenziehung derſelben, oder durch Bildung 
eines Blutpfropfens hört die Blutung, wenn ſte aus kleineren Gefäßen von 
Statten geht, von ſelbſt auf; bluten größere Gefäße, ſo muß die Kunſt dabei zu 
Hülfe kommen. Das Klaffen der W. entſteht von der Contractibilität der Theile 
und iſt um ſo größer, je tiefer ſie iſt. Endlich iſt die Entzündung die Folge der 
Reizung, welche die Trennung herbeigeführt hat; fte iſt der Weg, den die Natur 
zur Vereinigung der Theile einſchlägt; bei ihrem Eintritte ſchwellen die Wund⸗ 
Ränder an, die Umgebungen der W. röthen ſich, aus den entzündeten Theilen 
9 0 Serum und bald darauf plaſtiſche Lymphe aus, die unmittelbar zur 

üdung der Narbe dient, oder die endlich dem Eiter Platz macht, unter welchem 
ſich Fleiſchgranulationen bilden. Neben dieſen örtlichen Erſcheinungen treten auch 
ſolche auf, die eine Theilnahme des Geſammtorganismus an der ihm zugefügten 
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enden Störungen wieder auszugleichen. Dieſe Reaction heißt das W.⸗Fieber 
(febris traumatica). Dabei hebt ſich der Puls und wird häufig, das Geſicht 
wird geröthet, die Augen glänzen, die Haut wird warm, es treten Kopfſchmerzen 
hinzu, die Zunge belegt ſich weiß, der Appetit verliert ſich, der Durſt iſt ſtark; 
nach einigen Tagen, mit Eintritt der Eiterung, legen ſich die Fieberſymptome, 
die Haut dünſtet aus u. der Urin ſetzt einen kritiſchen Bodenſatz ab. — Die Ge⸗ 
fahr einer Verwundung hängt von einer Menge von Umſtänden ab. — Bet der 
Heilung der Win iſt zunächſt darauf zu ſehen, daß die Wundränder einander 
enähert und unter ſich in Verbindung gebracht werden, wodurch häufig eine 
Verwachſung derſelben entſteht. Man nennt dieſen Vorgang die Heilung per 
primam intentionem, oder auch primitive Adhäſton; kann dieſe Abſicht nicht er⸗ 
reicht werden, fo tritt eine mehr oder weniger lange dauernde Eiterung ein, die 
die Heilung per secundam intentionem, oder durch ſecundäre Adhäſton, heißt. 
Von den einfachen e find die Schuß⸗Win bedeutend verſchieden, 
indem immer Contuſion (ſ. d.), zuweilen ſogar Zermalmung der Theile, neben 
der gewaltſamen Trennung derſelben, vorhanden iſt. Die Gefahr, die die Schuß⸗ 
Win herbeiführen, iſt in der Regel größer, als die, die nach Hieb-W.n zu be⸗ 
fürchten iſt; fie hängt von der Größe und der Beſchaffenheit der W., von der 
nachfolgenden Blutung, dem entſtehenden Brande, ſo wie von den allgemeinen 
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Zufällen, dem Fieber, das ſich nicht ſelten in ein Faulfieher verwandelt, der 
Lähmung, dem Wundſtarrkrampfe ꝛc. ab. Vergiftete Win kommen bei uns 
in Folge des Biſſes wüthiger Thiere (ſ. Hunds wuth) und der Vipern, der 
indeſſen ſelten tödtlich iſt, vor; in neuerer Zeit hat man, namentlich in England, 
ſehr gefährliche, tödtliche Verletzungen, die durch die ſchneidenden anatomiſchen 
Inſtrumente bet Leichenfectionen beigebracht wurden, beobachtet, man hat aber 
noch nicht mit Beſtimmtheit ausgemittelt, worin der Grund dieſer Erſcheinung 
beſteht. Endlich gehören auch noch hieher, auſſer den Stichen der Scorpione 
und Taranteln, die Biſſe vieler Schlangen in Afrika und Amerika, die denen der 
Bipern gleich, nur, daß nach ihnen der Tod häufig ſchon nach 10—12 Minuten 
erfolgt, wenn nicht Gegenmittel ſogleich in Gebrauch gezogen werden, als deren 
beſtes die Micania gnaco, eine in Amerika wachſende Pflanze, empfohlen wird. — 
Auſſer dieſen allgemeinen Verhältniſſen der Wen nehmen noch die Verwundungen 
der einzelnen Theile und Organe des Körpers eine wichtige Stelle in der Chir⸗ 
urgte ein. Nach den Functionen der Organe, die verletzt ſind, regelt ſich ihr 
Verlauf und ihre Erſcheinungen, die häufig ſehr mannigfaltig und zuſammenge⸗ 
ſetzt find; eben fo hängt von der Wichtigkeit dieſer Organe die Gefahr ab, ſo 
wie die wundärztliche Behandlung ſich meiſtentheils nach der Art der Störung 
ihrer Thätigkeit richten muß. Im Allgemeinen kann man behaupten, daß Ver⸗ 
letzungen, ſelbſt der edelſten Theile, leichter geheilt werden können, als die ſoge⸗ 
nannten inneren Krankheiten der gleichen Theile, was ſich daher erklären läßt, 
daß jene meiſtenthetls geſunde, kräftige Individuen betreffen, bei denen das Heil⸗ 
beſtreben der Natur viel wirkſamer iſt, als da, wo vorgängige Krankheits anlagen 
daſſelbe bereits erſchöpft haben. — Unter allen Verwundungen dieſer Art haben 
die Kopf⸗W., weil ſie am Häufigſten vorkommen und das Hirn, das edelſte 
Organ, betheiligen, die meiſte Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. 5 5 

Wunder (ſo genannt von dem Gefühle der Verwunderung, welches dadurch 
in dem Menſchen erregt wird), nennt man im weiteſten Sinne alles Ungewöhn⸗ 
liche und Auſſerordentliche, was, weil man nicht einſteht, wie es zugeht, Er⸗ 
ſtaunen oder Furcht erzeugt. Dieſen allgemeinen, unbeſtimmten Begriff geben 
auch die griechiſchen und lateiniſchen Ausdrücke für W. (Savuara, miracula, 
stupenda) und ebenſo die Geſchichte der alten Völker, welche, je ungebildeter und 
wentger bekannt mit den Naturgeſetzen ſie waren, deſto haͤufiger W. zu erblicken 
glaubten. — Es bedarf kaum der Bemerkung, wie verkehrt und leichtfertig es 
iſt, dieſe vage Anſicht — wie gleichwohl vielfach geſchehen tft — auf die W. 
in der h. Schrift anzuwenden; denn hier liegen uns Thatſachen vor Augen, 
welche als die ſinnlichen Beweiſe einer überſinnlichen, höhern 3 er⸗ 
ſcheinen; hier handelt es ſich nicht um den Effekt, welchen die W. hervorbringen, 
ſondern um die Quelle, aus der fie entſpringen. Mit Recht definirte daher der 
h. Thomas von Aquino als W. Alles, was durch Gott gefchteht, auſſer der 
ſonſt bei den Ereigniſſen gewöhnlich bewahrten Ordnung. Wir können, eben, 
weil die bibliſchen W. alle Kraft der Natur überſteigen, ſomit in den Geſetzen 
derſelben keinen Grund haben, ihr Vorhandenſein — das ſich nun einmal un⸗ 
möglich bezweifeln läßt — nicht erklären, wofern wir nicht annehmen, daß Gott 
ſolche in der Abſicht bewirkt habe, um ſeine große Allmacht, Weisheit, Güte 
und Wahrhaftigkeit recht anſchaulich und eindringlich zu machen, oder, um da⸗ 
durch eine wichtige Wahrheit zu beſtätigen. Gott allein iſt der Urheber der 
wahren W. und hieraus folgt die Möglichkeit derſelben, die zwar über, doch 
nicht wider die Natur ſind; denn es iſt außer allem Zweifel, daß Gott, vermöge 
ſeiner Allmacht und als die erſte Urſache aller Dinge, Wunder wirken könne. 
Alle Verſuche der modernen Rattonaliſten und Nihiliſten, die W. natürlich zu 
erklären, haben ſich ſtets nicht nur als gottesläſterlich, ſordern auch als unge⸗ 
reimt und thöricht erwteſen. Der Endzweck aller W. iſt die Verherrlichung Gottes, 
die Begründung und e boch der wahren Religion oder doch a Gottes 
würdige Urſachen. Die vorzüglichſten W. im alten Bunde bewirkte Gott ent⸗ 
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weder unmittelbar durch ſich ſelbſt, oder durch ſeine Diener, wie z. B. durch 
Moſes, Aaron, die Propheten Elias, Eliſäus ꝛc. Die Wunder Jeſu im N. 
Teſtamente dienten beſonders zur Beſtätigung ſeiner göttlichen Sendung und 
Lehre, alſo zur Begründung des Chriſtenthums. Auch die Apoſtel und Jünger 
Jeſu, ſo wie die Heiligen ſeiner Kirche, verrichteten durch die von ihm erhaltene 
Kraft zahlreiche W. 

Wunderbar heißt Alles, was unſere Begriffe vom Wirklichen und Mög⸗ 
lichen überſteigt, oder das aus Naturgeſetzen nicht Erklärliche, deſſen nächſte 
Wirkung Ueberraſchung, Staunen und immer auch auf den erſten Anblick ein 
unheimliches Gefühl iſt. Es wird aber nicht bedingt durch thatſächliche Ab⸗ 
weichung von dem, was im Kreiſe der Erfahrung, oder in dem bekannten Laufe 
der Natur liegt, ſondern durch den Schein dieſer Abweichung; denn es beſteht 
nur im Verhältniß der geiſtigen Bildung des Menſchen, beſtimmt ſich daher nach 
dem Grade ſeiner Kenntniß und Einſicht in die Naturgeſetze; reicht aber auch, 
indem es den Raum zwiſchen dem Endlichen u. Endloſen einnimmt, in das uner⸗ 
ſchöpfliche Gebiet der Phantaſte, der Ahnung und des Glaubens und hat für die 
Kunſt eine um ſo größere Bedeutung, als mit demſelben jene Schöpfungen der 
Phantaſte beginnen, welche über das Alltägliche und Gewöhnliche ſich erheben. 
Mit Recht wird daher behauptet, daß ſelbſt für den Menſchen auf der höchſten 
Bildungs ſtufe das Wie beſtehe, daß es mit dem Volksglauben verwandt und 
charakteriſtiſch verſchieden ſei nach Verſchiedenheit der Zeiten und Völker. Damit 
es aber ſeine Wirkung nicht verfehle und durch die Erkenntniß nicht in den Kreis 
des Gewöhnlichen verfalle, iſt durchaus nothwendig, das es in äſthetiſcher 
Beziehung durch den Schein des Wunders gefalle und Bedeutung habe, wenn 
es nicht als ſeichtes Spiel der Phantaſie ſich kund geben ſoll. Den weiteſten 
Spielraum findet das Wie in der Poeſie, beſonders, wenn ſte, wie in der Epo⸗ 
pöe und im Mährchen, die Vergangenheit zur Anſchauung bringt. Zunächſt der 
Poeſte verwendet die Malerei das W.e, wogegen die Architektur und Plaſtik 
mit dem Verſuche einer Darſtellung deſſelben nur zu leicht ins Abenteuerliche 
übergeht. Die Muſtk aber iſt, in der Verbindung mit Poeſte und in Beziehung 
auf die romantiſche Oper, vorzugsweiſe geeignet, die Wirkung des W,en hervorzu⸗ 
bringen, oder doch zu verſtärken. 

Wundfieber, ſ. Wunde. 

Wunibald, der Heilige, Abt von Heidenheim, war ein Sohn des angelſäch⸗ 
fifchen Fürſten Richard und ein Bruder des heiligen Willibald und der heiligen 
Walpurga. Im Jahre 722 begleiteten W. und Willibald ihren Vater auf einer 
Pilgerfahrt nach Rom und als dieſer zu Lucca ſtarb, ſetzten die beiden Brüder 
ihre Reiſe fort. Willibald unternahm, nach einigem Verweilen in der Hauptſtadt der 
Chriſtenheit, eine Pilgerfahrt in das gelobte Land; W. aber, der von ſchwäch⸗ 
lichem Körperbaue war, blieb in Rom zurück und ſtudirte daſelbſt fteben Jahre. 
Nach Verlauf dieſer Zeit empfing er die Klerikaltonſur und widmete ſich ganz 
dem Dienſte des Herrn. Später kehrte er wieder nach England zurück und ber 
wog mehre ſeiner Verwandten und Freunde, eine zweite Wallfahrt mit ihm nach 
Rom zu machen, wo fle dann ſämmtliche ſich dem Kloſterleben widmeten. Der 
h. Bontfazius, ein Verwandter des h. W., welcher 728 nach Rom kam, bere⸗ 
dete letztern, ihm nach Deutſchland zu folgen, um an ſeinen apoſtoliſchen Arbeiten 
Theil zu nehmen. Beide gingen nun nach Thüringen, wo ſie ſich dem Predigt⸗ 
amte widmeten. W. erhielt die Prieſterweihe und wurde über 7 Kirchen dieſes 
Landes geſetzt, denen er auch mit ſegensreichem Erfolge das Evangelium verkün⸗ 
digte, die Lehren deſſelben durch feinen gottſeligen Wandel bekräftigend. Als 
der heil. Willibald auf den biſchöflichen Stuhl von Eichſtädt erhoben wor⸗ 
den war, zog er ſeinen Bruder in dieſe Diözeſe. W. begab ſich in die 
Wälder von Heidenheim, für welche Gegend er eine wohlthätige Himmelsleuchte 
ward, wählte ſich in dieſer Wildniß einen Aufenthaltsort, fällte die Bäume, 
machte den Boden urbar und errichtete für ſein Gefolge einige Zellen. Bald 
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darauf erhob ſich durch ſeinen Eifer ein Kloſter, in welchem mehre Gottesmänner 
ſich verſammelten, denen bald Andere ſich anſchloſſen. Auf dieſe Weiſe wurde 
das Kloſterleben in dieſer Gegend begründet. Durch reichliche Schenkungen 
wuchſen die zeitlichen Güter dieſes Hauſes gedeihlich an; ſte wurden aber blos 
das Erbtheil der Armen und als ein Gottesſchatz angeſehen und zu dieſen Zwecken 
treulich verwendet, wobei denn auch der klöſterliche Geiſt ſich in ſchönſter Blüthe 
zeigte. Nachher erbaute er ein zweites Kloſter in der Nachbarſchaft und übergab 
deſſen Leitung feiner Schweſter Walpurga. Mit unermüdeter Thätigkeit arbeitete 
W. an der Bekehrung der Heiden, die mehr als einmal ſeinem Leben nachſtellten. 
Sein apoſtoliſches Wirken beeinträchtigte aber niemals die Sorgfalt, die er ſeiner 
Genoſſenſchaft zu widmen ſich verpflichtet hielt. Er nährte ſtets den Geiſt des 
Gebets, der Demuth und Abtödtung; ſeine Unterweiſungen paßte er dem Erfaſ⸗ 
ſungsvermögen eines jeden ſeiner Brüder weislich an, munterte die Schwachen 
auf und geleitete die Vollkommnen auf ficherem Pfade; dabei übte er aber immer 
zuerſt die Tugenden, die er Anderen empfahl. Indeſſen prüfte Gott ſeinen Diener 
durch verſchiedene Krankheiten. Drei Jahre vor feinem Tode war bereits alle 
Hoffnung auf ſeine Wiedergeneſung verſchwunden. Auf einer Reiſe nach Fulda 
lag er drei Wochen in dieſem Kloſter krank, genas aber wieder und ſetzte ſeinen 
Weg nach Würzburg fort, wo er 10 dret Tage bei dem Biſchofe aufhielt und 
dann wieder zu den Seinigen zurückkehrte. Von tiefer Verehrung gegen ſeinen 
heiligen Ordensſtifter Benedictus durchdrungen, wünſchte er, feiner ſchwachen 
Körperkräfte nicht achtend, eine Wallfahrt zu deſſen Grabe zu verrichten und 
im Kloſter Monte Caſſino ſeine Tage zu beſchließen. Vorerſt aber begehrte er 
von dem dortigen Abte hierzu die Erlaubniß und die Zuſtcherung, ob er ihn 
unter die Brüder ſeiner Genoſſenſchaft aufnehmen wolle. Ohne Verzug kam an 
den Heiligen die herzlichſte Einladung und ſchon wollte er ſich auf die Reiſe 
begeben, als ſeine Ordensbrüder, welchen er dieſes Vorhaben kundmachte, ſich 
deſſen Ausführung widerſetzend, ihn durch Bitten und Thränen zurückhielten. 
Von dieſer Zeit an erlaubte ihm ſeine Schwäche nicht mehr, das heilige Meß⸗ 
opfer in der Kirche darzubringen; er ſah ſich daher genöthigt, die heilige Hand⸗ 
lung in einer, an ſein Zimmer ſtoßenden, Kapelle zu verrichten. Vor ſeinem 
Tode wünſchte er noch einmal ſeinen Bruder Willibald zu ſehen, der ihn auch 
wirklich in ſeiner letzten Krankheit beſuchte. — Als er ſich ſeinem Hinſcheiden 
nahe fühlte, wollte er ſeinen Brüdern noch den letzten Beweis ſeiner ſorgenden 
Liebe geben und hielt ihnen ihre heiligen Pflichten in einer — — Rede 
vor. Als dieſe zu Ende war, erhob er ſeine Augen gen Himmel mit dem Aus⸗ 
a „In deine Hände, o Herr, empfehle ich meinen Geiſt“ und entfchlief 
ſelig in Gott den 18. Dezember 760 im 60. Jahre ſeines Alters. Die Kirche 
feiert ſein Andenken den 20. Dezember. 

Wunſiedel, freundliche und ſehr gewerbſame Stadt an der Röslau, im 
bayr. Regierungsbezirke Oberfranken, und Sitz eines Landgerichts, Rent⸗, Berg⸗ 
und Forſtamtes. Sie iſt der Geburtsort des genialen Jean Paul (Richter), 
welchem hier 1845 ein von Schwanthaler gefertigtes Standbild errichtet wurde. 
Schloß, drei proteſtant. Kirchen, eine lateiniſche Schule, eine Gewerbſchule, ein 
Hoſpital und andere Wohlthätigkeitsanſtalten, eine Zuckerraffinerie, ſtarke Leinen⸗ 
und Baumwollenweberel, Wollenſpinnerei, eine Tuchmanufaktur, eine Alaunſte⸗ 
derei ꝛc., lebhafter Handel mit Eiſenwaaren, wie denn in der — viele Eiſen⸗ 
gruben, Eiſenhütten und Hammerwerke ſind. Auch die Marmorbrüche in der 
Umgegend und das Einſammeln von isländiſchem Mooſe geben vielen Leuten 
Beſchaͤftigung. 4000 Einw. Eine eine halbe Stunde lange Allee führt von der 
Stadt nach dem Dorfe Sichersreuth, wo das Alexandersbad (f. d.) und 
eine Waſſerheilanſtalt. — W. verdankt ſeine Entſtehung den Zinnſelfenwerken, 
welche ehemals hier im Betriebe waren, und wurde 1326 von Kalſer Ludwig 
dem Bayer zur Stadt erhoben. 1431 widerſtanden die Bürger aufs Tapferfte 
den Huffiten und 1462, im Kriege zwiſchen dem Markgrafen Albrecht Achilles 
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und dem Herzoge Ludwig von Bayern⸗Landshut, den a des Letz⸗ 
tern, den Böhmen. 1731 legte eine große Feuersbrunſt 400 Häuſer in Aſche, 
und nicht minder verderblich war der Brand von 1834, welcher 350 Gebaͤude 
verzehrte. mb. 

Wupperthal oder Wipperthal, ein zwei Stunden langes, unmittelbar an 
die Stadt Elberfeld (f. d.) ſich anſchließendes, Thal auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer, im Regierungsbezirke Düſſeldorf der preußiſchen Rheinprovinz, beſteht aus 
mehren Ortſchaften, welche der Sitz einer überaus bedeutenden Fabrifthätigkeit 
find und jetzt zuſammen die Stadt Barmen (f. d.) bilden. 

Wurali, ein wahrhaft furchtbares Gift, deſſen ſich die rothen Indianer 
Gulana's (Amerika) bedienen, um die Spitzen ihrer Pfeile damit zu tränken. 
Am ſtärkſten wiſſen es die Macuſchi⸗Indianer zu bereiten, welche damit förm⸗ 
lichen Handel treiben. Die Ingredienzien ſind ſehr gemiſcht und beſtehen theils 
aus vegetabiliſchen, theils aus animaliſchen Stoffen; den Hauptbeſtandtheil aber 
liefert die in den Urwäldern wachſende Rebe W. Dazu kommen der Saft der 
Wurzeln und Knollen einiger anderen Pflanzen, dann zweier Arten giftiger Amei⸗ 
ſen, der ſtärkſte indianiſche Pfeffer, endlich die zerſtoſſenen Zähne der Labarri⸗ 
ſchlange und der Cunacuſchiſchlange. Dies alles zuſammen wird in einem Topfe 
an langſames Feuer geſtellt, wenn es ſiedet weiterer W.⸗Saft dazu gethan, bis 
es ſich zu einem dicken Syrup von dunkelbrauner Farbe gebildet hat. Beſchwö⸗ 
rungen und Zaubereien werden während der ganzen Prozedur für nothwendig 
12 Die geringſte Wunde, von einer mit dem W. vergifteten Pfeife beige⸗ 

racht, führt in ion Minuten den Tod herbei; doch leidet das Fleiſch in 
dieſer Weiſe erlegter Thiere keinen Schaden und kann ohne nachtheilige Folgen 
genoſſen werden. — Warterton's Reiſen in Südamerika. mD. 

Wurfrad heißt ein Rad, welches das Waſſer blos fortwirft und nicht 
ſchöpft und, namentlich in Holland, früher dazu gebraucht wurde, das Waſſer 
über die Fangdämme zu fördern. Gewöhnlich beſteht ein ſolches W. aus einer 
Anzahl an einer Welle in ſchiefer Richtung angebrachter Schaufeln. An der 
untern Hälfte des Rades iſt an beiden Seiten eine hölzerne Verkleidung, die nur 
einen ſehr kleinen Raum zwiſchen ſich und dem Rade läßt. 

Wurfſpieß war bei den Alten eine Angriffswaffe, kleiner, als die zu Ver⸗ 
theidigung dienende Lanze. Die Wie waren namentlich bei den leichten Truppen 
der Griechen und Römer im Gebrauch; bei den letzteren führten nach Livius die 
Veliten 7 Wee, die vier Fuß lang und mit einer eiſernen Spitze verſehen waren. 
Wurm, Johann Friedrich, geboren zu Nürtingen im Württembergiſchen 
1760, wurde 1788 Präceptor an der lateiniſchen Schule daſelbſt, 1800 Profeſſor 
am theologifchen Vorbereitungsſeminar zu Blaubeuren, 1807 am Gymnasium 
illustre zu Stuttgart, wurde 1824 in den Ruheſtand verſetzt und ſtarb zu Stutt⸗ 
gart 1833. Als Mathematiker und namentlich als Aſtronom hat er ſich ausge⸗ 
zeichnete Verdienſte erworben. Man hat von ihm: Geſchichte des neuen Planeten 
Uranus, Gotha 1791; Praktiſche Anleitung zur Parallelen-Rechnung, Tübingen 
1804; De ponderum, nummorum, mensurarum ac de anni ordinandi rationibus 
apud Rom. et Graec., Stuttgart 1820. 

Wurmbrand, Johann Wilhelm, Graf von, der Abkömmling eines ur: 
alten, in Nlederöſterreich und Steiermark ſtark begüterten Geſchlechtes, geboren 
zu Grätz 1670, ſtudirte zu Utrecht, trat frühzeitig in kaiſerliche Staatsdienſte u. 
wurde ſchon in dem Jahre des Ryswicker Friedens ſchluſſes, 1697, zum Reichs⸗ 
hofrath ernannt. Die deutſchen Reichsgeſchäfte machten ihn mit den archivar⸗ 
iſchen Studien vertraut und es iſt faſt unglaublich, was er in dieſer Beziehung 
über Lehen und Geſetzgebung, über die Verhältniſſe des Kur⸗ und Fürſtencolle⸗ 

iums und aller Stände zu einander, über Erbfolgen und Hausobſervanzen, über 
nfprüche an auswärtige Staaten und Titel beleuchtet, welches Unbekannte er 
an's Tageslicht befördert hat! Er ſchuf die neuere Organiſation des Reichshof⸗ 
rathes und ſeiner Kanzlei und das Hauptwerk ſeines gelehrten Fleißes und zu⸗ 
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gleich das Hauptwerk über die öſterreichiſche Genealogie, „Collectanea genealo- 
gico-historica ex archivo inclytorum Austriae inferioris statuum, ut ex aliis 
privatis scriniis documentisque originalibus excerpta“ (Wien 1705), enthält von 
mehr als 4000 Urkunden Auszüge, die mit einem Geiſte geordnet ſind, der ſich 
durch ſeine Gründlichkeit und Schärfe weit von jenem unterſcheidet, mit welchem 
man ſo gern die Genealogie zu behandeln pflegt. Mit Recht hat ihm dieſes 
Werk den Namen des Vaters der öſterreichiſchen Genealogie erworben, denn 70 
edle Geſchlechter, zu ſeiner Zeit blühend, ſind darin verzeichnet, ihre Geſchichte 
aus Urkunden erzählt und in einem ſpäter (Wien 1737) abgedruckten Anhange 
„De hereditariis provinciarum Austriae officialibus“, der nicht minder wichtig iſt, 
als das Hauptwerk, find die Erbämter der öſterreichiſchen Provinzen behandelt. 
Jener, wie dieſes, iſt mit ſo vieler Gelehrſamkeit abgefaßt, daß man ſchwer be⸗ 
greift, wie ihm Zeit zu ſeinen Staatsgeſchäften geblieben iſt. Schon 1722 kehrte 
W. mit feinem ganzen Haufe zur katholiſchen Kirche zurück; 1726 wurde er u. 
die ganze öſterreichiſche Linie ſeines Hauſes in einem, zu Rothenburg an der 
Tauber abgehaltenen, Grafen-Convent in das fränktiſche Grafen⸗Collegium aufge⸗ 
nommen und mit Sitz und Stimme wirklich eingeführt; 1728 erhielt er die Er⸗ 
nennung zum Reichshofraths-Vicepräſidenten. Durch ſeine ausgebreiteten Studien 
vor allen Anderen hiezu berufen, war er es, der mit dem großen Leibnitz über eine 
Vereinigung der Katholiken und Proteſtanten in Correſpondenz trat. Mit Leibnitz 
beſprach W. auch noch einen andern Plan. Nach dem Tode des erſten Königs 
von Preußen ſchien die, von dieſem u. von Leibnitz geſtiftete, Berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften ganz einzugehen, weil der neue König Friedrich Wilhelm 
wohl viel Sinn für die Sparſamkeit und das Militär, aber gar keinen für die 
Muſen hatte. Nach Wien, an den Kaiſerhof, ſollte ſte nun verpflanzt werden 
und wo hätte es damals einen günſtigern Ort gegeben, als Oeſterreich, wo im 
tiefſten Frieden ein milder Fürſt herrſchte, der die Wiſſenſchaften für die Zierde 
ſeines Thrones hielt und ihnen an der Burg ſeiner Väter den prächtigen Palaſt 
der Hofbibliothek baute; wo Prinz Eugen fe mit königlicher Großmuth förderte; 
wo in den Abteien Mölk, Göttweih, St. Blaften auf dem Schwarzwalde 
(damals öſterreichiſch), Lilienfeld, Krems münſter, hiſtoriſche Erörterungen 
vorgenommen wurden, welche heut zu Tage nur von ſehr Wenigen überboten 
werden? Als W. (1741) bei der Katſerwahl die böhmiſche Kurſtimme führte u. 
die Kaiſerkrone an ein anderes Haus, als das öſterreichiſche, kommen ſah, legte 
er vor Schmerz alle deutſchen Würden nieder, zog ſich von den Geſchäften zu⸗ 
rück und verfocht in Staatsſchriften die Rechte der hart bedrängten Königin von 
Ungarn und Böhmen. Nach dem Tode Kaiſer Karls VII. wirkte er als erſter 
böhmiſcher Wahlbotſchafter zur Wahl Kaiſers Franz und, als dieſe im Frank⸗ 
furter Dome verkündigt wurde, bot die große Maria Thereſia ihrem Neſtor die 
Fürſtenwürde an. Einfach und beſcheiden, wie er in Wort, Schrift und That 
Zeitlebens geweſen, lehnte W. ſie mit ehrfurchtsvollem Danke ab. Er ſtarb den 
27. Dezember 1750, ein 80jähriger Greis, zu Wien. Seine Ruheſtätte iſt bei 
den Auguſtinern. 

Wurmſer, Dagobert Sigmund, Graf von, ein verdienſtvoller öſterreich⸗ 
iſcher General, der Abkömmling einer begüterten elſäſſiſchen Familie, geboren 
1724, wollte ſich Anfangs den Wiſſenſchaften widmen, trat aber bald in öſter⸗ 
reichiſche Kriegs dienſte und wohnte dem ganzen ſtebenjährigen Kriege bei, indem 
er ſich durch Dienſteifer, Tapferkeit und Menſchenliebe ſo auszeichnete, daß er 
bei Beendigung des Kriegs bereits bis zum General⸗Feldwachtmeiſter geſtiegen 
war. 1773 erhielt er von Maria Therefta ein eigenes Huſarenregiment u. 1776, 
vor Ausbruch des bayeriſchen Erbfolgekrieges, die Stelle eines Feldmarſchall⸗Lieu⸗ 
tenants, commandirte auch in dieſem Kriege ein eigenes Corps in Böhmen, mit 
dem er ſich bei mehren Gelegenheiten gegen die Preußen ſehr tapfer bewies. 
Nachdem er mehre andere Stellen bekleidet hatte, ward er commandirender Ge⸗ 
neral in Galizien und 1787, bei dem Ausbruche des Türkenkrieges, General der 
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Cavalerie. Wichtig war der Antheil, den W. an dem franzöſiſchen Revolutions⸗ 
kriege nahm. Er ging 1797 über den Rhein, drängte die Franzoſen aus Ger⸗ 
mersheim und, um Landau zu erobern, griff er die berühmten Weiſſenburger 
(Vauban's) Linien an und nöthigte, zugleich mit dem Herzoge von Braunſchweig, 
die Franzoſen, jene Verſchanzungen zu verlaſſen. Leider aber wurden die Früchte 
dieſes Feldzuges am Ende des Jahres durch Hoche und Pichegru vernichtet und 
W. zum Rückzug über den Rhein genöthigt. Erſt 1795 kam er wieder zur Ar⸗ 
mee, griff im Oktober die Franzoſen in ihrem verſchanzten Lager vor Mannheim 
an, eroberte es und Mannheim mußte ſich im November ergeben. Zu Ende des 
Juni 1796 erhielt W. das Commando in Italien, machte einen allgemeinen Ans 
griff auf die ganze franzöſtſche Armee bei Mantua, zwang Bonaparte, die Be⸗ 
lagerung von Mantua aufzuheben, der ſich nun über den Po zurückzog. Dieſem 
lag Alles daran, die Vereinigung des öſterreichiſchen Corps unter Quosdanovich 
mit der W-fchen Armee zu verhindern. Schon am 2. Auguſt gerieth in dieſer 
Abſicht das franzöſiſche Corps mit W. in Kampf und da jenes zum Theil ſich 
zurückzog, ſo war dieſe gefürchtete Vereinigung nicht mehr entfernt. Allein am 
3. griff Bonaparte mit Tagesanbruch Quos danovlch's Corps bei Caſtiglione 
an, während Augereau mit dem Vortrab von W.s Corps kämpfte. Quosdano⸗ 
vich's Corps litt eine völlige Niederlage. Bonaparte wandte ſich nun gegen 
W. ſelbſt: ein Angriff folgte dem andern, bis W., der ſich Anfangs auf Mantua 
zurückzog, endlich nach Tyrol zurückmarſchtren mußte. Mantua wurde von den 
Franzoſen von Neuem blodirt und Bonaparte brach ſchon am 2. September ge⸗ 
gen Tyrol vor. Nachdem er den Davidovich bei Roveredo geſchlagen (6. Sept.) 
und durch eine unvermuthete Wendung auch den Quodanovich angegriffen und 
ebenfalls (8. Sept.) bei Baſſano geſchlagen hatte, ſo blieb nun dem General W., 
der gleich Anfangs eine Colonne nach Vicenza in's venetianiſche Gebiet abge⸗ 
ſendet hatte, um Bonaparte, wenn er in Tyrol eindränge, in den Rücken zu 
fallen und ihn entweder in's Mantuaniſche zurückzudrängen, oder in Tyrol abzu⸗ 
ſchneiden, da er eben zu dieſem Corps in Picenza vor der Schlacht bei Baſſano 
felbft geſtoßen war, nunmehr von feinen beiden Flügeln abgeſchnitten, Nichts übrig, 
als, in ſchnellen Märſchen Mantua zu erreichen und ſich mit den Truppen dieſer 
Feſtung zu vereinigen. Bonaparte that zwar Alles, um ihm den Weg nach 
Mantua abzuſchneiden, allein W. ſchlug die ihm entgegenrückende Avantgarde 
von Maſſena's Diviſton, ehe fe ſich mit deſſen Diviſton vereinigen konnte, ſetzte 
feinen Marſch in der Nacht (von 11.—12. Sept.) mit großer Geſchwindigkeit 
fort, ſchlug ein anderes franzöſiſches Corps, das ihn aufhalten wollte, zurück u. 
hatte nun ſeine Vereinigung mit der Beſatzung von Mantua bewirkt. Die Fran⸗ 
zoſen mußten jetzt die Blokade von Mantua von Neuem aufheben, da das Weiche 
Corps einen weitern Bezirk um dieſe Feſtung in Beſttz hatte. Mehre Verſuche, 
ihn zurückzutreiben, von Seiten Maſſena's (13. Sept.) ſowohl, als Bonaparte's 
ſelbſt, mißlangen und nur erſt am 29. Sept. war der letzte entſcheidende Angriff, 
der W. nöthigte, ſich nach Mantua zu ziehen. Von jetzt an begann Mantua's 
Blockade von Neuem. Alle Bemühungen Oeſterreichs zum Entſatze dieſer Feſtung 
waren vergebens und W. mußte endlich, durch Hunger und Krankheiten ſeiner 
Truppen genöthigt, am 2. Februar 1797 an den franzöſiſchen General Serrurter 
die Feſtung, jedoch unter den ehrenvollſten Auszeichnungen, übergeben. Er 
ai ging nach Wien zurück, ſtarb aber ſchon am 22. Auguſt deſſelben Jahres 
n einem Alter von 73 Jahren. Nicht blos der Ruhm kriegeriſcher Größe, ſon⸗ 
dern auch jener des edelmüthigen, freigebigen Mannes blieb ihm geſtchert. So 
gab er z. B. einen ſchönen Beweis ſeiner Toleranz dadurch, daß er in Prag zu⸗ 
erft einen lutheriſchen Gottes dienſt für das Milttär einrichten ließ, ehe noch die 
daſigen Lutheraner ihren eigenen Gottesdienſt hatten. Bonaparte erkannte ſeine 
Feldherrngröße in feinen Berichten an das Pariſer Direktorium und ſelbſt durch 
die Capitulation, die er ihm zugeſtand, an. 

Wurſtgift (Alantotoxicon). Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
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wurde, vorzüglich in Württemberg und bet den niederen Volksclaſſen, die Beob⸗ 
achtung gemacht, daß in Folge des Genuſſes von Leber-, Blut⸗, auch Brat⸗ und 
Knackwürſten gefährliche, ja ſelbſt tödtliche Zufälle eintraten, ohne das Gift, 
welches ſich auch in anderen Fleiſchſpeiſen, z. B. Schinken, Braten ꝛc. durch eine 
gewiſſe Verderbniß zuweilen entwickelt, ſelbſt chemiſch beſtimmt nachweiſen zu kön⸗ 
nen. Solche giftige Würſte verbreiten, wenn. fie aufgeſchnitten werden, einen 
ſüßlich⸗ſäuerlichen, eiter- oder käſeartigen Geruch, der beſonders von der Mitte, 
bisweilen nur von einer Stelle ausgeht, haben einen ſchlechten Geſchmack und 
reagtren ſtark ſauer. Nach Kerner ſoll die Wurſtvergiftung, deren Erſcheinungen 
gewöhnlich in den erften 12— 24 Stunden nach dem Genuſſe eintreten, in einer 
Lähmung des ſympathetiſchen Nervenſyſtems, daraus entſtehender überwiegender 
Venoſität, Zerſetzung der Blutmaſſe, Stillſtand der thieriſchen Wärmebildung und 
aller Secretionen und zuletzt des ganzen thieriſchen Organismus, in Folge der 
Lähmung der Lunge und des Herzens, ſich äuſſern. Das Gehirn wird am we⸗ 
nigſten ergriffen und das Bewußtſeyn iſt gewöhnlich bis zum letzten Augenblicke 
vorhanden. Oft zeigt ſich dieſe Vergiftung in einer ſehr gelinden u. geſahrloſen 
Form und zwar bei Perſonen, welche gleichzeitig mit ſchwer Erkrankten von einer 
und derſelben Wurſt genoſſen hatten; bei anderen erreicht ſie einen hohen Grad 
und iſt oft tödtlich geworden. Nicht gehörig durchgeräucherte oder ſchlecht aus⸗ 
gekochte Würſte entwickeln das Gift vorzüglich. Ein eigenthümliches u. ſicheres 
Gegengift kennt man noch nicht. Die Kur wird meiſt mit Anwendung von 
Brechmitteln aus Ipecacuanha und Brechweinſtein begonnen. Man empfiehlt 
ſodann Abführungsmittel. Als ſpezifiſche Gegenmittel ſind empfohlen: Milch, 
Schwefelleber, Kautſchuk. Vgl. Kerner, Das Fettgift und die Fettſäure und ihre 
Wirkungen auf den thieriſchen Organismus, Stuttg. u. Tübingen 1822; Weiß, 
Die neueſten Vergiftungen durch verdorbene Würſte, Karlsruhe 1824, 

Wurſtwagen nennt man im Artillerieweſen diejenigen, beſonders dazu einge⸗ 
richteten Munttionswagen, auf denen einige Mann der Bedienung Platz finden, 
fo daß, mit den auf der Protze placirten, die geſammte Mannſchaft fährt. Jeden⸗ 
falls iſt eine ſolche Artillerie manövrirfaͤhiger, als Fußartillerie, reicht aber noch 
nicht an die reitende. ro ih 

Wurz, Ignaz, geboren 28. Dezember 1731 zu Wien, Profeſſor der geift- 
lichen Beredſamkeit daſelbſt, ſeit 1776 zu Pierawart in Niederöſterreich, wo er 
am 28. Auguſt 1784 ſtarb. Oeffentlicher Profeſſor der geiftlichen Beredſamkeit 
auf der Univerſität Wien, bethätigte W. ſeinen Beruf zu dieſer Stelle durch eine 
treffliche Anleitung zur geiſtlichen Beredſamkeit. In feinen zahlreichen Predigten 
und verſchiedenen Lob⸗ und Gelegenheitsreden, worin er ſich den beſten deutſchen 
Kanzelrednern anreiht, herrſcht eine edle, männliche Beredſamkeit, verbunden mit 
einem würdigen, erhabenen Style und einer reinen harmoniſchen Sprache. Ueber⸗ 
all erkennt man den Kenner und Nachahmer der beſſern franzöſiſchen Kanzelred⸗ 
ner. Seine ſämmtlichen Predigten erſchienen zu Wien 1783-86, 8 Theile; 
Köln 1800—1, 16 Thle., 8. (Iſt wohl ein Nachdruck, obgleich die Vorrede von 
W. darin ſteht. In dieſer Vorrede beklagt ſich auch der Verf., daß ſeine Pre⸗ 
digten einzeln und zuſammen zu Augsburg erſchienen ſeien, wobei man ihm 
manche unächte zuſchreibe.) Vgl. weiter: „Geſchichte der katholiſchen Kanzelbe⸗ 
redſamkeit der Deutſchen von der älteſten bis zur neueſten Zeit,“ von J. Kehr⸗ 
rin Regensburg 1843, 1. Bd. S. 130 f.). K. 

Wurzel (Radix) nennt man jenen Theil der Gewächſe, welcher die Neigung 
hat, nach unten zu wachſen, daher die Pflanze an ihren Standort befeſtiget und 
ihr aus demſelben Nahrung zuführt. Man unterſcheidet eine primäre oder 
Hauptw., welche die urſprüngliche Fortſetzung des Pflanzenſtammes nach unten 
iſt, und ſecundäre oder Adventivw.n, welche ſich ſpäter an verſchiedenen 
Sale der Pflanze entwickeln und fo lange fortwachſen, bis fie den Boden er⸗ 
reicht haben. Die W. faſern, d. i. die Spitzen der feinſten 0 der W. n 
dienen vorzüglich zur Einſaugung der Nahrungsſäfte und find zu dieſem Behufe 
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auch häufig an den Seiten mit zarten Härchen bekleidet. Der eigentliche Nah⸗ 
rungsſaft, der aufgenommen wird, iſt Waſſer, welches in gehörigem Maaße 
Kohlenſäure u. verſchiedene Salze, beſonders Kali-, Kalk- und Ammoniakſalze 
gelöft enthält. Dieſe Stoffe bilden ſich theils durch die Zerſetzung von thieriſchen 
und Pflanzenſtoffen, theils kommen ſie von verwitterten Geſteinen, aus welchen 
der Boden beſteht. Nach den verſchiedenen Geſtalten der Win bezeichnet man fie 
auch mit verſchledenen Namen, z. B. handförmig, knollig, faſerig ꝛc. 1e. anl. 
Wurzen, Stadt an der Mulde, im Leipziger Kreiſe des Königreiches Sachſen, 
an der Eifenbahnverbindung zwiſchen Dresden und Leipzig, hat 3 Kirchen, dar⸗ 
unter die Domkirche mit zwei Thürmen und den Grabmählern der früheren 
Biſchöfe, ein Schloß, jetzt Sitz der Stifts- und Amtsbehörden ein Capitelhaus, 
eine lateiniſche Schule u. 4000 Einwohner, welche verſchiedene Fabriken betreiben. 
— W., wahrſcheinlich ein wendiſcher Ort, kommt 916 zuerſt als Stadt vor. 
926 wurde Kaiſer Heinrich der Vogler bei W. von den Ungarn geſchlagen. 
Von dem Grafen Eſiko kam es an das Bisthum Meißen, welches hier 1114 
ein Collegiatſtift einſetzte u., nach Aufhebung deſſelben, an Kurſachſen. Da die 
Wurzener 1542 die Türkenſteuer verweigerten, wurde dies Veranlaſſung zum 
Fladenkriege (. Sachſen, Geſchichte). Bet einem Streite zwiſchen dem Biſchofe 
Johann von Meißen und Hans von Carlowitz, wegen der Verlaſſenſchaft des 
Biſchofs Nikolaus von Carlowitz, 1558, wurden von Carlowitz den Wurzenern 
700 Schweine weggetrieben und die Städtiſchen, beim Verſuche, ſte wieder zu 
erobern, zurückgeſchlagen, daher dieſe Fehde der Saukrieg genannt wurde. W. 
litt ſehr im 30jährigen Kriege, beſonders 1637. a 

Wuth, ſ. Manie u. Fand n 

Wyat, Thomas, ein engliſcher Dichter, geboren zu Attingtoncaſtle in der 
Grafſchaft Kent, ein Günſtling Königs Heinrich VIII, der ihn zum Ritter machte 
und 1541 dem ſpaniſchen Geſandten Montmorantio entgegen ſchickte, auf welcher 
Reiſe er an einer Erhitzung zu Shirebourn im 38. Jahre ſtarb, iſt unter den 
bekannten engliſchen Dichtern der erſte, welcher Epiſteln ſchrieb und er gehört im 
Ganzen zu den Verbeſſerern der engliſchen Verſtfikation, aber den Heinrich Ho⸗ 
ward, Grafen Surrey, mit welchem er wetteiferte, erreichte er nicht. Er ſcheint 
zum Lehrdichter und Satiriker, nicht zu einem Dichter der Empfindung, geſchaffen 

zu ſeyn. Warton (Hist. of engl. poetry, Bd. III, 38.) nennt ihn „the first po- 
lished english satirist,“ aber in ſeinen „Songs and Sonnettes,“ 1557 finden ſich 

nicht eigentliche Satiren, ſondern nur einzelne ſatiriſche Züge in ſeinen Epiſteln 
und Liedern. Seine Sonnette tragen größtentheils das Gepräge der Künſtelei. 
Poems of Wyat and Surrey, Lond. 1557, 1565, 1717. N 

Wyck, Thomas, ein berühmter Maler aus Harlem, geb. um 1616, beſaß 
eine aufferordentliche Geſchicklichkeit, Seehäfen und Geſtade mit Schiffen und 
öffentliche Märkte mit Seiltänzern, Taſchenſpielern und Marktſchreierbühnen zu 
malen. Sein Colorit iſt giabenh und die Farben find ſtark angelegt. Auch 
radirte er einige Blätter, die eben ſo ſtark geſucht werden, als ſeine Gemälde. 
Er ſtarb 1686 und hinterließ einen Sohn, Johann, ebenfalls einen vortreff⸗ 
lichen Maler, beſonders in Jagden, der zu London 1702 ſtarb. 

Wyonants, Joh ann, einer der beſten holländiſchen Landschaftsmaler, ge⸗ 
boren zu Harlem um 1600, ſtellte beſonders die Sandberge ungemein gut vor u. 
hatte eine beſondere Kunſtfertigkeit in der Beleuchtung. Ueberhaupt findet man 

— in feinen Landſchaften eine leichte und verſtändige Behandlung des Pinſels, eine 
gute Austheilung des Lichts, welches den Zuſchauer an ſich lockt, glückliche 
Lagen und ſchöne Lüfte. 

Wyſocki, Peter, polniſcher Obriſt und einer der Kanpipefpkuerer des Auf⸗ 
ſtandes in Polen im Jahre 1830, ward 1799 zu Warſchau geboren, trat 1817 
als Freiwiliiger in das Grenadierregiment der polniſchen Garde, wurde 1818 
Unteroffizier und kam 1824 in die Fähndrichs⸗Schule zu Warſchau, wo er, bei 
einer frühern mangelhaften Erziehung, auſſer den militäriſchen Studien noch an⸗ 


960 Wyß — Wyttenbach. 


dere Zweige des Wiſſens, beſonders das Studium der Geſchichte, betrieb und 
hier wieder bet den Abſchnitten gern verweilte, welche ihm Stoff zu Vergleich⸗ 
ungen mit der politiſchen Lage ſeines Vaterlandes darboten. Sein Vaterland zu 
befreien, dazu glaubte er Alles beitragen zu müſſen. Unter ſeinen Waffenbrüdern 
ſuchte er ſich zunächſt eine Partei zu bilden, die er für Polen's Angelegenheiten 
begeiſterte. Zwar wurde durch das Mißlingen der Verſchwörung in Rußland 
nach dem Tode des Kaiſers Alexander (26. Dezember 1825) der Bund aufge⸗ 
löst, aber W. unternahm es, ihn von Neuem zu ſtiften, durch die Zöglinge der 
Fähndrichsſchule zu verſtärken, beſonders, da er 1827 Unterlieutenant geworden 
war und zugleich als Inſpektionsoffizier Unterricht an der Anſtalt geben mußte, 
und einflußreiche Regierungsbeamte zu gewinnen. Der urſprüngliche Plan war, 
den Kaiſer Nikolaus und ſeine ganze Familie bei der Krönung in Warſchau 1829 
zu ermorden; aber dieſer ſcheiterte und nun ſtiftete W. eine neue Verſchwörung 
am 29. November 1830, wodurch der polniſche Aufſtand veranlaßt ward (ſtehe 
polniſche Inſurrektion). W. wurde nun an * Orten verwendet, 
wurde Hauptmann und Adjutant des Fürſten Radziwill, ging mit Dwernicki über 
die öſterreichiſche Gränze, entfloh aber aus Galizten und kam wieder nach War⸗ 
ſchau, wo er Major und Commandeur des 10. Regiments wurde. Am 6. Sept. 
befehligte er in der Redoute bei Wola und fiel hier, am Fuße verwundet, in 
ruſſiſche Gefangenſchaft und wurde von einem Kriegsgericht am September 1834 
zum Tode verurtheilt, doch feine Strafe gemildert, daß er 20 Jahre zu Berg⸗ 
werksarbeiten in Sibirien verdammt wurde. Er ſtarb 1837. ar 15h 
Wyß, Johann Rudolph, ein trefflicher Erzähler, Idyllen⸗ und Sagen⸗ 
dichter, geboren 1781 zu Bern, ſtudirte auf mehren deutſchen Univerfttäten und 
ward Profeſſor und Oberbibltothekar in feiner Vaterſtadt, wo er 1830 ſtarb. 
Seine Schriften find ächt ſchwetzeriſch, ſchlicht und einfach und von lieblicher 
Anmuth. Er iſt der Herausgeber der „Berner Chroniken“ von K. Juſtinger 
(1818), B. Tſchachtlan (1819) und Anſelm Stud (182526), des Taſchenbuchs 
„Alpenroſen“ (1811 —29 mit Kuhn und Meisner) und des „Schweizer Ge⸗ 
ſchichtsforſchers“. Auſſerdem ſchrieb er noch „Vorleſungen über das höchſte 
Gut“ (2 Thle. 1811); „Der ſchweizeriſche Robinſon“ (2 Thle. 1810; „Idyllen, 
Volksſagen, Legenden und Erzählungen“ (2 Thle. 1815 — 22); „Sammlung von 
Schweizer Kuhreihen“ (3. Aufl. 1818); „Reiſe in das Berner Oberland“ 2 
Thle. 1816—17) u. m. a. . n boni 
Wyttenbach, Daniel, einer der ausgezeichneteſten holländiſchen Philologen, 
war der Sohn des, als theologiſcher Schriftſteller bekannten und zu Marburg 
1779 als Profeſſor verſtorbenen Daniel W., ward 1746 zu Bern geboren, er⸗ 
hielt ſeine erſte Bildung von ſeinem gelehrten Vater, ſtudirte dann zu Marburg, 
Göttingen und Leyden Philologte und wurde 1771 Profeſſor der griechiſchen 
Sprache und Philoſophie am Remonſtranten⸗Gymnaſtum zu Amſterdam. Durch 
ſeine tiefe und gründliche Gelehrſamkeit zog er bald die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich, erhielt 1779 die Profeſſur der Philoſophie am Athenäum zu Amſter⸗ 
dam und bald darauf mehrmalige Aufforderungen, nach Leyden als akademiſcher 
Docent zu kommen. Ungern ſcheint W. ſich von Amſterdam getrennt zu haben, 
da er dieſen ehrenvollen Ruf zweimal ausſchlug und erſt 1799 demſelben folgte. 
Er erhielt die dortige Profeſſur der Beredſamkeit und war, ſo lange er daſelbſt 
wirkte, die Zierde der Univerſität. Er blieb zu Leyden bis 1816, privatiſtrte ſeit⸗ 
dem eine Zeit lange in Heidelberg, kehrte jedoch bald nach Leyden zurück und 
ſtarb daſelbſt, erblindet, 1820. Seine vorzüglichſten Schriften ſind: ſeine zuletzt von 
Schäfer herausgegebene „Epistola critica ad D, Ruhnkenium“ (Göttingen 1769); 
„Praecepta philosophiae logicae“ (Amſterdam 1782, zuletzt herausgegeben von 
Maaß 1821); ſeine in ächt claſſiſchem Latein geſchriebene „Vita Ruhnkenii“; 
„Bibliotheca critica“; ferner feine Ausgabe von Plato's „Phädon“ und mehre 
Schriften des Plutarch. Geſammelt erſchienen feine „Opuscula varii argumenti“ 
erſt nach ſeinem Tode (Leyden 1821, 2 Bde.). Eine Auswahl derſelben gab 
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Friedemann unter dem Titel: „Opuscula selecta Wyttenbachii“ (Braunſchweig 
1825) heraus. Eine treue und gut geſchriebene Biographie von W. verfaßte 
Mohne unter dem Titel: „Vita D. Wyttenbaceii“ (Gent u. Leyden 1823). Auch 
ſeine Gemahlin, Johanna, geb. Gallien, war eine wiſſenſchaftlich hochgebildete 
u. ſehr gelehrte Frau. Sie lebte ſeit dem Tode ihres Gemahls in Paris u. hatte 
1827 das ſeltene Gluck, von der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Mar⸗ 
burg mit der Doktorwürde beehrt zu werden. 


K. 


X, 1) als Laut⸗ und Schriftzeichen, der 23. Buchſtabe im deutſchen, 
der 21. im lateiniſchen und der 14. im griechiſchen Alphabet, iſt ein aus einem 
Gaumenlaute und dem s zuſammengeſetzter Laut, als welcher er im Griechiſchen 
ſtets betrachtet wurde; indeſſen mag er ſich urſprünglich doch mehr dem s ge⸗ 
nähert haben, wie auch feine, ganz dem hebräiſchen d entſprechende, Stellung 
im griechiſchen Alphabete anzudeuten ſcheint und erſt ſpäter verhärtet worden 
ſeyn. Im Franzöſiſchen wird das X Os und im Spaniſchen wie ein rauhes ch 
ausgeſprochen; die neuere ſpaniſche Orthographie hat jedoch das x völlig ver⸗ 
drängt und an ſeine Stelle überall das gleichlaute j geſetzt, daher jetzt z. B. ſtatt 
Mexico ſtets Mejico geſchrieben wird. — 2) Als Abkürzung: a) in röm⸗ 
iſchen Schriften Denarius, weil dieſer aus 10 As beſtand; b) in der Mathematik 
die Bezeichnung der unbekannten Größe; o) im kanoniſchen Rechte der 1. Theil 
der Decretalen; d) auf dem Revers franzöſiſcher Münzen die Münzſtätte Amiens; 
e) in älteren mediziniſchen Schriften = 1 Unze. — 3) Als Zahl: im Latein⸗ 
iſchen X=10 (zuſammengeſetzt aus 2 H; im Griechiſchen 8 60; „58 60,000; 
in der Rubricirung X 21. 5 

Kanten, Stadt im Regierungsbezirke Düſſeldorf der preußiſchen Rheinpro⸗ 

vinz, mit 3400 Einwohnern, iſt Sitz eines biſchöflichen Delegats des Bisthums 

Münſter und hat eine ſehenswerthe ehemalige Collegiatſtifts⸗, jetzt katholiſche 

Pfarrkirche zum hl. Victor, theils aus dem 12. Jahrhunderte, größtentheils aber 

vom J. 1383, ein Meiſterſtück gothiſcher Baukunſt. — Hier hatte ſchon Julius 
Cäſar ein feſtes Lager und unweit von da auch Varus, weßhalb die Umgegend 
eine reiche Fundgrube für Alterthümer bietet. Bei X. ſoll Kaiſer Maximinus 
den h. Gereon mit der thebaiſchen Legion wegen ihres Bekenntniſſes des Chriſten⸗ 
thums dem Martyrertode geweiht haben. Hier ſtand auch die Burg des Niebel⸗ 
ungenfürſten Siegfried, der hier geboren wurde. 

Kanthippe, die berüchtigte, durch das ganze Alterthum als Ideal eines 
zänkiſchen, unverträglichen Weibes, bekannte Gattin des Sokrates (ſ. d.), die 
derſelbe nach Xenophon nur deßhalb genommen haben fol, um ſich in der Ge 
duld zu üben und deſto leichter alles Andere, was ihm etwa begegnen könnte, 
zu ertragen. Ein freundlicheres Bild, als das gewöhnliche, entwirft indeſſen 
Wieland von ihr. „Aus einem vornehmen Hauſe ſtammend, mochte X. ohne 
Vermögen u. von der Natur, ſtatt mit zarter Weiblichkeit, vielmehr nebſt derber 
Leibesgeſtalt mit aufbrauſendem Temperamente und einem guten Theile Streitluſt 
und Rechthabeſucht ausgeſtattet ſeyn. Denkt man ſich nun hinzu, daß die 
finanziellen Umſtände des Sokrates nicht die glänzendſten waren und daß der 
Hausfrau mit dem Wenigen zu wirthſchaften ſchwer werden u. ſie ſelbſt auf alle 

Genüſſe des Lebens verzichten mußte, was fie bei einer Andersgeſtaltung der 
Individualität ihres Mannes vielleicht nicht zu brauchen gedachte; ſo erklärt ſich 
die Bitterkeit, die ſich in ihren Umgang mit Sokrates miſchte, ſehr natürlich. 
Auch ihre Söhne mochten ihr oft zur Unzufriedenheit Gelegenheit geben und ihr 
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Wunſch, ſte zu tüchtigen Bürgern und Menſchen, würdig ihres Vaters, zu 
bilden, mußte ſie wohl zu einem Benehmen gegen dieſelben nöthigen, das dieſen 
unerträglich ſchien. Auftritte, wie der, daß ſie einen von Alcibiades ſeinem Lieb⸗ 
haber Sokrates geſchickten Kuchen auf die Erde warf und mit Füßen trat, ſind 
gewiß nur ſelten geweſen und ſie zeigen von einer Eiferſucht, hinter welcher 
ſicher eine Liebe verborgen war, die ſich auch, um ſich an das Berichtete zu 
halten, noch in den letzten Lebensſtunden des Sokrates zeigte, wo ſie ihren Ge⸗ 
mahl im Gefängniſſe beſuchte und in Thränen gebadet von ihm ging. 

Kanthippos, ein berühmter lacedämoniſcher Feldherr, der durch Muth und 
Klugheit Karthago, dem die Lacedämonier Miethtruppen zuſchickten, im dritten 
puniſchen Kriege vom Untergange rettete. Ihm wurde, da er die Fehler der 
karthagiſchen Feldherren freimüthig tadelte, das Oberkommando übertragen. 
Nachdem er die Truppen hinlänglich geübt, und ſie mit dem kühnſten Muthe be⸗ 
geiſtert hatte, rückte er mit ſeinen etwa 14,000 Mann ſtarken Truppen und mit 
100 Elephanten in's Feld, lockte die Römer (unter Regulus), die ſchon den Ha⸗ 
milcar und die beiden Hasdrubal geſchlagen hatten, an 46,000 Mann ſtark, 
über einen Fluß, ſo daß dieſen der Rückzug abgeſchnitten war, ſtellte ſeine Völker 
auf vortheilhafte Art in Schlachtordnung und lieferte nun den Römern eine fo 
blutige Schlacht, daß dieſe von ihrem Heere kaum 2000 Mann retteten, die 
Uebrigen wurden gefangen, worunter ſelbſt Regulus war, oder niedergemacht. 
X. wurde nun auſſerordentlich von den Karthagern verehrt; deſſen ungeachtet, 
ſagt man, gaben ſie nach ihrer ſchon bekannten Treuloſigkeit dem Commandanten 
des Schiffes, auf welchem er nach Lacedämon zurückging, insgeheim Ordre, ihn 
in's Meer zu ſtürzen, oder durch ein leck gemachtes Fahrzeug verſinken zu laſſen. 

Kanthus, in der griechiſchen Mythologie der Name verſchiedener Perſonen, 
Flüſſe, Pferde ꝛc. Beſonders berühmt war der Fluß K., in der Landſchaft 
Troja, der auch den Namen Skamander führt, wovon jene Benennung für die 
ältere gehalten wird, nämlich von der Farbe dieſes Gewäſſers, welches hochgelb, 
feuerfarben (was eben jenes Wort im Griechiſchen bedeutet), ausgeſehen hat. — 
Berühmt waren auch die drei Roſſe Namens X., von denen eines dem Hektor, 
eines dem Diomedes und eines dem Achilles gehörte. Letzteres war ſogar mit 
menſchlicher Stimme, mit Gefühl und mit der Kunſt der Weiſſagung begabt und 
weiſſagte dem Achilles feinen baldigen Tod. . 

Kaverius, der Heilige, f. Franciscus 6). 

Keniades, ein alter griechiſcher Philoſoph aus einem ungewiſſen Zeitalter, 
aber älter als Demokrit, aus Korinth gebürtig. Er lehrte, daß Alles falſch, 
unſere Sinne und Meinungen trüglich ſeien. Von ihm iſt der reiche Korinther 
gleiches Namens verſchieden, der den Diogenes kaufte und ihm feinen Sohn zu 
unterrichten gab. 0 

Kenien (Sepia) hießen bei den Alten und vorzüglich bei den Griechen und 
Römern diejenigen Geſchenke, welche ein Gaſtfreund dem andern zum Andenken 
mitgab und hinterließ. Hiernach nannte der römiſche Satiriker Martialis 
(ſ. d.) das XIII. Buch feiner kleinen ſatiriſchen Sinngedichte ebenfalls R., und 
jetzt verſteht man darunter in der Poeſie überhaupt Dyſtichen, welche Ausſprüche 
eines geiſtreichen Urtheils im lobenden oder tadelnden Sinne enthalten. Unter 
dieſem Titel ließen in neuerer Zeit Schiller, Göthe und A. lobende oder tadelnde 
Bemerkungen über Welt- und Menſchenleben erſcheinen und dieſe R. von Schiller 
und Göthe find, beiläufig bemerkt, wohl das bedeutendſte Merkmal ihrer gemein⸗ 
gr Thätigkeit. Sie find im eigentlichen Sinne gemeinſchaftlich gedichtet und 
n fo enger Verbindung, daß ſte beſchloſſen, ihr Eigenthumsrecht nicht ausein⸗ 
ander zu ſetzen. Ein Beweis ihrer großen Uebereinſtimmung in äſthetiſchen, 
philoſophiſchen und ſittlichen Anſichten. Während Andere die genannten X. als 
Ausflüſſe perfönlicher Gereiztheit, namentlich wegen lauer Aufnahme der Horen 
und eines rückſichtsloſen und herzloſen Uebermuths bedauern und verdammen, 
erblickt Gervinus darin eine im Ganzen wohlberechtigte und wohlthaͤtige, der 


- 
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Literatur förderliche That, eine nachdrückliche Bekämpfung und Einſchüchterung 
der Gemeinheit und Mittelmäßigkeit u. ſ. w. Gervinus läugnet alſo ſelbſt nicht 
jene Gereiztheit und der Erfolg hat hinreichend bewieſen, daß auch dieſe X. den 
ihnen unterſchobenen Zweck gänzlich verfehlten und überhaupt nicht als eine Art 
der Gerechtigkeit anzuſehen ſind, welche der Ernſt und die Liebe zu einer ächten 
Bildung an den Objekten ausübt, die derſelben entgegenſtehen. Sonſt bezeichnet 
man in der Regel mit k. eine Art Epigramme, welche fpottend gegen Jemand 
gerichtet ſind. Sie verlieren Werth und Bedeutung, wenn ſie an Perſönlichkeiten 
haftend, keinen edlen Unwillen über wirkliche Anmaſſung und Darſtellung des 
Schlechten ausſprechen. — In der Malerei führten den Namen K. auch kleine 
Gemälde an den Frieſen, als Früchte, Landſchaften, Thiere und dergl. und als 
Perkleinerungswort kommt vor Reniolen in der Bedeutung von kleinen 
Gaſtgeſchenken u. ſ. w. 

Kenokrates, 1) berühmter Philoſoph, aus Chalcedon gebürtig, war ein 
Schüler des Plato und Freund des Artſtoteles und wurde nach Speuſtppus 
Vorſteher der Akademie. So ſehr der Ernſt ſeiner Sitten an mürriſche Unge⸗ 
ſelligkeit gränzte, ſo ſehr ſtand er wegen ſeiner Tugend und unbeſtechlichen Recht⸗ 
ſchaffenheit in Achtung. Als Abgeſandter an den macedoniſchen König Philipp, 
widerſtand er allen Verſuchen, ihn zu beſtechen. Alexander that eben dieſen 
Verſuch mit nicht beſſerem Erfolge. Er liebte die Einſamkeit und das Studiren 
fo ſehr, daß er ſelten aus dem Haufe ging. Zu feinem Unterricht in der Bühl: 
loſophie ließ er Keinen zu, der ſich nicht durch die mathematiſchen Wiſſenſchaften vor⸗ 
bereitet hatte. Seine Vorleſungen über die Sitten- und Tugendlehre thaten er⸗ 
ſtaunliche Wirkungen und bekehrten oft die athenienſiſchen Jünglinge von jeder 
Art Schwelgerei und Ueppigkeit. Er ſtarb im 82. Jahre feines Alters, nachdem 
er 25 Jahre in der Akademie gelehrt hatte. Er ſchrieb eine Abhandlung über 
die Kunſt zu Regieren, ſechs Bücher über die Natur, ſechs Bücher über die Phi⸗ 
loſophie und ein Buch über die Reichthümer; es iſt jedoch hievon Nichts auf 
uns gekommen. — 2) X., ein Arzt von Aphrodiſias, lebte zur Zeit des Tiberius 
oder Nero und ſchrieb verſchiedene Werke, von denen aber nur noch Fragmente 
einer Schrift über die von den Fiſchen hergenommenen Nahrungsmittel übrig 
ſind. Herausgegeben wurden dieſelben von K. Geßner, Zürich 1559; S. Franz, 
Frankfurt 1774, Neapel 1794, auch im dritten Bande von Corays Panerga 
biblioth. hellenic. und einzelne von Korai, Paris 1814, ſowie in C. F. Matthärs 
Medicorum veterum et clarorum Graecorum varia opuscula, Moskau 1808, 4. 

Kenophanes, ein berühmter griechiſcher Philoſoph, aus Kolophon in Klein⸗ 
aſten gebürtig, der Stifter der eleatiſchen Schule, lebte, ein Zeitgenoſſe des Py⸗ 
thagoras, Sokrates ꝛc. zwiſchen der 37. und 50. Olympiade und erreichte ein 
Alter von 100 Jahren. Er verließ ſeine Vaterſtadt, entweder von ſeinen Mit⸗ 
bürgern wegen der Freiheit feiner Meinungen vertrieben, oder weil er die perſi⸗ 
ſche Herrſchaft nicht ertragen konnte und begab fi nach Sicilien und Grof- 
Griechenland, wo er ſein Leben größtentheils zu Elea zubrachte, dort bei ſeinen 
Mitbürgern einen hohen Grad von Achtung und Anſehen genoß und in den 
wichtigſten Angelegenheiten um Rath gefragt wurde; von ihm, oder vielmehr von 
ſeiner Schule zu Elea, hatte auch das neue philoſophiſche Syſtem, deſſen Urheber 
er war, ſeinen Namen des eleatiſchen. Die Meinungen der älteren joniſchen 
Philoſophen, wahrſcheinlich auch die der Pythagoräer prüfend, blieb er dabei 
nicht ſtehen, ſondern ſtellte neue Unterſuchungen über die Natur der Dinge an. 
Er beſtritt die mythologtſchen Fabeln der Volksreligion und lehrte: das Seiende 
iſt ewig und unveränderlich Eins und Alles, das Vollkommenſte und Beſte und 
wird Gott genannt. Dieſer iſt als ſolcher einzig, ſich vollkommen gleich und 
daher kugelartig, weder begränzt noch gränzenlos, weder beweglich noch unbe⸗ 
weglich, unter keines Menſchen Form vorzuſtellen, Alles vorſtellend und ver- 
mögend. Die Vielheit der Dinge tft nicht wahrhaft. Ferner behauptete er, daß 
Alles aus Erde, oder aus Erde und Waſſer entſtanden ſei. av eine Ver⸗ 
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änderung der Oberfläche unſerer Erde durch Waſſer und hielt den Mond für 
einen angebauten und bewohnten Weltkörper. Er laͤugnete die Möglichkeit, 
künftige Dinge vorherſagen zu können und behauptete, daß weit mehr Gutes als 
Böſes in der Welt anzutreffen ſei. Da er die wal des menſchlichen 
Wiſſens kannte, beſchränkte er Alles auf Wahrſcheinlichkeit und Meinung. Von 
feinen Schriften finden ſich noch Fragmente bei Athenäus, Plutarch u. A., welche 
geſammelt ſind in H. Stephanus Poesis philosophica, Paris 1573; mit Ueber⸗ 
ſetzung in Fülleborns Beiträgen zur Geſchichte der Philoſophte, Züllichau 1791 ff., 
St. 1., Nro. 3. und St. 7., Nro. 1., zuletzt von Karſten, Brüſſel 1830, vergl. 
T. Roſchmann, De Xenophane, Altdorf 1729, 4.; Tiedemann, Xenophanis de- 
ereta im 1. Bande, 2 St., oder Nova bibliotheca philosophica et critica. 
Kenophon. 1) K. von Athen, berühmter griechiſcher Geſchichtsſchreiber 
und Feldherr, geboren 450 vor Chr., war ein Sohn des Cyrillus und Schüler 
des Sokrates, deſſen Liebling er war. Mit ihm zugleich focht er im peloponneſt⸗ 
ſchen Kriege und ſpäter in Perſten unter einem Lakedamoniſchen Hülfsheere, das 
beſtimmt war, dem jüngeren Cyrus auf den perſiſchen Thron zu helfen. Da 
aber die Schlacht von Kunaxa unglücklich ausfiel und Cyrus fein Leben verloren 
hatte, führte X. die noch übrigen 10,000 Mann aus Oberaſten durch größten⸗ 
theils feindlich geſinnte Länder nach Griechenland glücklich zurück. Auch begleitete 
er darauf den ſpartaniſchen König Ageſilaus nach Perſien, wurde aber eben da⸗ 
durch feinen Mitbürgern verdächtig und aus dem Gebtete der Republik verbannt. 
Er lebte hierauf an verſchiedenen Orten und zuletzt in Corinth, wo er 360 v. Chr. 
ſtarb. Als philoſophiſcher Schriftſteller hat R. uns die getreueſten Nachrichten 
von Sokrates und deſſen Lehren in mehren Schriften hinterlaſſen; als Geſchichts⸗ 
ſchreiber die Geſchichte Griechenlands (nur ſchreibt man ihm oft zu viele Partei⸗ 
lichkeit, beſonders für Sparta zu) und feinen. berühmten Rückzug mit den 10,000 
Mann, überdies noch das Leben des Cyrus, was jedoch mehr ein hiſtoriſcher Ro⸗ 
man, als treue Geſchichte iſt; außerdem mehre kleine Abhandlungen politiſchen und 
ökonomiſchen Inhaltes. Seine Schreibart gehört zu den beſten Muſtern, ſte iſt rein 
und ſchön, ruhig und edel, wie die Seele ihres Urhebers und gefiel wegen des 
ihr inwohnenden Wohllautes, ſo daß man ihn die attiſche Biene oder Muſe nannte. 
Die Titel feiner einzelnen Werke find: Denkwürdigkeiten des Sokrates (Memora- 
bilia oder "Arouvyuoveiuara), in welchen des Sokrates Denk- u. Handlungs⸗ 
wetſe in Geſprächen mit Sophiſten und mit feinen Schülern dargeſtellt wird, her⸗ 
ausgegeben von P. Victorinus, Florenz 1538, Erneſti 1737, mit Valkengers u. 
Ruhnkens Anmerkungen 1772, Hindenburg, Leipz. 1769, Zeune 1781, Schneider 1790, 
1801, 1816, Lange, Halle 1806, Herbſt, ebend. 1827, Bornemann, Leipzig 1829, 
Sauppe, ebd. 1834, R. Köhner, Gotha 1841, Seyffert, Brandenburg 1842, 1844; 
die Apologie des Sokrates, worin er den Sokrates von dem Verdacht der 
Irreligtoſität zu retten ſucht (von Manchen für unächt oder für einen Theil der 
Memorabilien gehalten; Zvurocıov, Gaftmahl, Gaſtmahlgeſpräch über mancherlei 
Gegenſtände, beſonders über die Liebe, herausgegeben von Lange, Halle 1825, 
Herbſt ebd. 1830, mit der Apologte von Bornemann, Leipzig 1824, mit Hiero 
und Ageſtlaus von Hannow, Halle 1835, Sauppe, Helmſtedt 1841; Hiero 
oder Tyrannikos, ein Geſpräch des Simonides mit dem ſyrakuſaniſchen Ty⸗ 
rannen Hiero, über die Lebensvortheile und Nachtheile eines Königs und über 
die Mittel, wie ein Herrſcher ſich die Liebe ſeines Volkes erwerben könne, her⸗ 
ausgegeben von Fratſcher, Leipzig 1822, mit Ageſtlaus von Graff, ebd.; Oe⸗ 
konomikos, eine Philoſophie des Hausweſens, herausgegeben von E. Herbſt, 
Leipzig 1840, Breitenbach, Gotha 1842. Dazu kommen noch: Ueber die 
Pferdebehandlung, ein Traktat über den Kriegsdienſt eines Reiters; Hip⸗ 
parchikos, vom Verhalten und der Wirkſamkeit eines Reiteranführers; Kyre⸗ 
Ben 8, eine Lobſchrift der Jagd; die Cyropädie, ein philoſophiſcher Roman, 
n welchem das Ideal eines guten Regenten, unter der Perſon des Cyrus, ge⸗ 
zeigt iſt (herausgegeben von Hutchinſon, Oxford 1727, A, Morus, Leipzig 1774 
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und 1784, Zeune 1780, Schneider 1800, 1815, Poppo 1821, Bornemann, Gotha 
1828, Holtzmann, Karlsruhe, 1833, Bornemann, Leipzig 1840, Jacobitz, ebd. 
1843, Commentar von Fiſcher, herausgegeben von Kuinöl, Leipzig 1803, deutſch 
von J. F. von Meyer, Frankfurt 1824, 2. Aufl.); Hiſtoriſche: die Ana⸗ 
baſis, der Zug der 10,000 Griechen unter Cyrus gegen Artaxerxes und haupt- 
ſächlich der von ihm geleitete Rückzug (Andere ſchreiben dies Buch dem Syra⸗ 
kuſaner Timaſigenes oder Themiſtogenes zu), herausgegeben von Hutchinſon, Or⸗ 
ford 1735, 4., 1745 und mit Perſons Anmerkungen, Cambr. 1785, Morus, 
Leipzig 1778, Zeune, ebd. 1785, Schneider, ebd. 1791, Lange, 3. Aufl., Halle 
1823, Lion, Göttingen 1822, 2 Bde., Bornemann, Leipzig 1825, Krüger, Halle 
1826, Berlin 1830, Poppo, Leipzig 1827, Holtzmann, Karlsruhe, 1833, Graff, 
Leipzig 1842, Bothe, 5. Aufl., ebd. 1844, Krüger, 2. Ausg., Berlin 1845); 
Hellenika, griechiſche Geſchichte, Fortſetzung des Thukydides, von der Schlacht 
bei den arginuſiſchen Inſeln bis zur Schlacht bei Mantinea (von Einigen für 
unächt gehalten, herausgegeben von Morus, Leipzig 1779, Schneider 1791); 
Ageſilaos, eine Lobſchrift des Königs Ageſilaos, herausgegeben von Hetland, 
Leipzig 1841, mit Hiero, ſ. oben; von der Republik der Spartaner, 
herausgegeben von Fr. Haaſe, Berlin 1833, und: von der Staats ver faſſung 
der Athener, in welchen Schriften (gemeinſchaftlich auch Politika genannt, 
herausgegeben von Lécluſe, Paris 1820, von Sauppe, Leipzig 1838) er ſich ta⸗ 
delnd über die athentenfifche Demokratie ausſpricht und mit großem Wohlgefallen 
bei der Verfaſſung der Spartaner verweilt; über die Staatseinkünfte, be⸗ 
ſonders, wie ſolche durch die Silberbergwerke, Zölle und den Handel in Attika 
vermehrt werden können. Ausgaben der ſämmtlichen Werke, Flor. 1516, 
fol.; die Aldina, 1525, fol.; von Stephanus, Parts 1561, fol.; von Leun⸗ 
clavius, Baf. 1569, fol. u. ö.; van der Wells, Oxford 1705, 5 Bde.; von 
Thieme, Leipzig 1763, fol, 4 Bde. (n. wieder 1801); B. Weiske, Leipzig 1798 
fol., 6 Bde.; Gail, Paris 1797, 1816, 2 Bde., 4.; Schneider, Leipzig 1816, 
6 Bde., bei Didot in 1 Bd., Paris 1839. Ueberſetzungen von den Brüdern Bor⸗ 
heck, Lemgo 1778 — 94, 5 Bde.; Thieme und Sturz, Lexicon Xenophonteum, 
Leipzig 1801 — 1803, A Bde. Ueber X. vgl. Dodwell, Chronologia Xeno- 
phontea, Oxford 1700; Gail, La vie de Xenophon, Paris 1795, 2 Bde.; 
Creuzer, De Xenophonte historico, Leipzig 1799; Krüger, De Xenophontis vita 
quaestiones criticae, Halle 1822; F. Delbrück k., eine Rettung ſeiner durch 
Niebuhr gefährdeten Ehre, Bonn 1829. — 2) K. aus Epheſus, ein griechiſcher 
erotiſcher Dichter, der nach Einigen um 400 nach Chriſti, nach Andern aber 
viel früher lebte. Man hat von ihm die Geſchichte des Habrokomes und der 
Anthia, in einer durch Simplizität und Leichtigkeit ausgezeichneten Sprache. 
Den Fleiß der angeſehenſten griechiſchen Sprachgelehrten hat der Text dieſes Ro⸗ 
mans nützlicher beſchäftigt, als ſeine Leſung Geſchmack und Sittengefühl beſchäf⸗ 
tigen kann. Griechiſch und lateiniſch herausgegeben von dem Freiherrn v. Lo⸗ 
cella, Wien 1796, 4., auch im 2. Bde. der Mitſcherlichſchen Sammlung. Eine 
neue ſehr gute Ausgabe hat P. Hofm. Peerlkamp geliefert, Harlem 1818, und 
eine Handausgabe, Fr. Paſſow, Leipzig 1833; deutſche Ueberſetzung von Bürger, 
Leipzig 1775 und von J. G. Krabinger, München 1820. Früher noch als 
das Original, erſchien die italieniſche Ueberſetzung des Grafen Salvini, 
London 1723. 

Keres de la Frontera, Stadt im ſpaniſchen Königreiche Sevilla (Nie⸗ 
derandaluſten), liegt ſehr romantiſch auf der Spitze der Puerta de buena vista, 
in einer von der Natur äußerſt begünſtigten Gegend. Wohin das Auge ſich nur 
wendet, ſieht man üppige Waizenfelder, Weinberge und Olivenpflanzungen, unter⸗ 
miſcht mit Pomeranzen⸗ u. Citronengärten. Schade, daß dieſes kleine Paradies 
wegen der zahlreichen Räubereien fo unſicher zu bereiſen iſt. Das Innere der 
Stadt verräth durch ſein ſchlechtes Pflaſter und den angehäuften Unrath den 
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mangelhaften Zuſtand der ſpaniſchen Straßenpoltzei, hinwieder aber auch durch 
die vielen anſehnlichen Häuſer und den mit Säulengängen und zahlreichen 
Kaufsgewölben umgebenen großen Marktplatz den Wohlſtand der Bewohner, deren 
Zahl ſehr abweichend von 30,000 bis zu 60,000 angegeben wird. Es hält ſich 
insbeſondere viel Adel hier auf. Pfarrkirchen hat die Stadt 9, Spitäler 4 und 
ehedem beſtanden hier auch 21 Klöſter. Dem Fremden fällt vornehmlich die 
Menge von Kaffeehaͤuſern auf, die beſtändig von Gäſten wimmeln. Vereini⸗ 
gungsort der ſchönen Welt und allgemeiner Spaziergang iſt die Terraſſe des Al- 
cazares Reales. — Pferdezucht, Oelbau, namentlich aber der Weinbau find 
die Hauptnahrungszweige der Stadt und Umgegend. Der ſo berühmte Wein 
von Keres iſt jung ſüßlich und blaß — Parjarete — älter iſt er gelblicher und 
herber, ein Magenwein — Vino secco. Die Weinberge bringen zweierlei Sorten 
hervor, den ſogenannten Sekt (Moscatello) und den ſüßen Wein (Pedro⸗Kimenes). 
Sehenswerth ſind die „Bodega's“ oder Wein⸗Vorrathshäuſer. er beftehen 
nicht in unterirdiſchen Gewölben, fondern in großen, von zahlreichen Fenſtern 
durchbrochenen Säulenhallen, wo in ſymetriſcher Ordnung die Fäffer nach den 
Tauſenden aufgeſtellt find, — veritable Bachuskathedralen. Der alte Wein wird 
in ungeheuren Faͤſſern, faſt fo groß wie das Heidelberger Faß, aufbewahrt; 
man nennt ein ſolches Faß Madre (Mutterfaß), und einige dieſer ehrwürdigen 
alten Damen enthalten Wein, der 120 Jahre erreicht hat. Man miſcht damit 
die jüngern Weine, um ihnen durch dieſen Zuſatz eine Blume zu verſchaffen. Die 
Zahl der Stückfäſſer, welche jährlich in k. zuſammengebracht werden, beträgt 
30,000. Die Hälfte davon wird nach England ausgeführt, wo dieſer Wein 
unter dem Namen „Sherry“ bekannt iſt, während man ihn in Deutſchland Kereſer 
Sekt nennt. — In der Nähe von K. befindet fi die Cartuja, ein ehemaliges 
Karthäuſerkloſter. Die Gebäude prangen in verſchwenderiſcher Architektur und 
haben einen Umfang, daß man eine kleine Stadt vor ſich zu ſehen glaubt. Der 
Kirche Vorderſeite ſchmücken Statuen von des berühmten Alphonſo Cano Meiſter⸗ 
hand, das Innere Gemälde von Zierbaraa. Das Klofter unterhielt zwei Ver⸗ 
ſorgungsanſtalten, eine — zugleich Schule — für arme Kinder, die andere für 
hilfloſe Greiſe. Ungeachtet dieſer wohlthätigen Inſtttute fand es keine Gnade 
bet den Kirchenſtürmern unſerer Zeit; es wurde aufgehoben, und ſeine prächtigen 
Gebäude ſind dem Verfalle preisgegeben. — In der Geſchichte iſt K. — das 
alte Asta regia — merkwürdig durch den entſcheidenden Sieg, welchen vor feinen 
Mauern am 21. Juli 711 die Araber über die Weſtgothen erkämpften. — Kapi⸗ 
tain Scott Excursions in the Mountains of Ronda and Grenada; Frank 
Standish: The Shores of the Mediterranean. mb. 
Kerxes, König von Perſien, zweiter Sohn und Nachfolger des Darius; 
beſtieg den Perſiſchen Thron 486 vor Chr. und bezwang gleich zu Anfang ſeiner 
Regierung Aegypten. Dadurch übermüthig gemacht, rüftete er ſich mehre Jahre 
lange zu einem Kriege gegen Griechenland und ſchloß, um die fämmtlichen 
Griechen in Europa zu unterdrücken, ein Bündniß deshalb mit den Carthaginen⸗ 
fern, die von Sicilien aus Groß⸗Griechenland anfallen ſollten; 480 vor Chr. 
Geburt begann der Feldzug; den Berg Athos ließ er durchgraben und einen 
Kanal durch denſelben führen; über den Hellespont wurden Brücken geſchlagen 
und, als das Meer fie zertrümmerte, fo ließ er es zu Strafe peitſchen und die 
Baumeiſter hinrichten. Es wurden zwei neue Brücken erbaut; mit Aufgang der 
Sonne, die man mit Opfern und Gebeten begrüßte, begann der Zug und dauerte 
7 Tage und 7 Nächte. X. fol von einer Anhöhe bei Abydus die Armee und 
die an der Küſte ſtehende Flotte überſehen, anfangs in lautem Jubel ausgebrochen 
ſeyn, zuletzt aber viele Thränen vergoſſen haben, beunruhigt durch den Gedanken, 
wie bald vielleicht Keiner mehr von dieſem Heere am Leben ſeyn könnte! Seine 
Landmacht ſoll ſich, die Sklaven und Weiber mitgerechnet, auf 520,000 Mann 
belaufen haben. Die Flotte beſtand aus 1227 Kriegs⸗ und 3000 Laſtſchiffen. 
Bet feinem Einmarſche in Griechenland widerſtanden ihm bei Thermopylä die bes 
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kannten 300 Spartaner unter Leonidas ſo heldenmüthig, daß er ſich nur durch Beſte⸗ 
chung den Weg öffnen konnte. Er rückte jetzt nach Attika vor, verbrannte das 
verlaſſene Athen und lieferte am 23. September 480 vor Chr. Geburt bei Sa⸗ 
lanis mit 2000 Schiffen gegen 380 griechiſche das zweite Seetreffen, nach⸗ 
dem das erſte bei Artemiſtum Nichts entſchieden hatte. X. ließ ſich am Ufer des 
Meeres, umgeben von ſeiner ungeheuern Landarmee, einen Thron errichten, um 
dem Treffen zuzuſehen, deſſen Verluſt ihn ſo aller Beſinnung beraubte, daß er 
mit dem größten Theile der Landarmee eilig zurückfloh und auf einem elenden 
Fiſcherkahne über den Hellespont nach Afien überſetzte. 300,000 Mann der 
deſten Truppen ließ er unter der Anführung des Mardonius zurück, die aber 
bei Platäa am 25. September 479 vor Chr. gänzlich geſchlagen und aufgerieben 
wurden; an demſelben Tage ſchlugen die Griechen auch ſeine Flotte bei Mykale. 
Der Krieg dauerte noch 30 Jahre fort, wurde aber von den Perſern blos de⸗ 
fenfiv geführt, die am Eyrimedon 496 von Cimon an demſelben Tage zu Waſſer 
u. zu Lande gänzlich geſchlagen wurden. X. überließ ſich nun den niedrigſten Wol⸗ 
lüſten und der empörendſten Grauſamkeit; ſo wie er überhaupt nur das Spiel 
ſeines Serails war. Er wurde zuletzt von Artabanus, dem Befehlshaber der 
Leibwache, 461 ermordet und ſein dritter Sohn Artaxerxes J. (Longimanus) 
folgte ihm in der Regierung. 

Kimenes de Cisneros, Francis co, Cardinal und Staatsmann, einer der 
großartigſten Charaktere in der Weltgeſchichte und eine Zierde des Katholicismus, 
geboren 1437 zu Torrelaguna in Altkaſtilien, ſtammte aus dem armen, adeligen 
Hauſe de Cisneros und war der Sohn von Alphons de Cisneros, einem Juſtiz⸗ 
prokurator. Seine Studien machte der junge K. zu Salamanca und begab ſich 
von da nach Rom; auf der Reiſe dahin wurde er zweimal ausgeplündert. Nach 
dem Tode feines Vaters kehrte er von Rom zurück, im Beſitze eines päpſtlichen 
Dekretes, wonach er das erſte Beneficium, welches erledigt würde, erhalten ſollte. 
Der Erzbiſchof von Toledo verweigerte ihm dieſes, aber X. übernahm das Amt 
eines Predigers zu Uzéda, welches durch den Tod ſeines bisherigen Inhabers 

erade erledigt war. Der Erzbiſchof von Toledo ließ ihn wegen dieſer Handlung 
n das Gefängniß von Uzéda ſetzen, worin ihm ein geiſtlicher Mitgefangener ge⸗ 
weiſſagt haben ſoll, daß er eines Tages Erzbiſchof von Toledo ſeyn werde. Nach⸗ 
dem X. in Freiheit geſetzt war, erhielt er eine Pfründe in der Diözeſe von Si⸗ 
guenga, und der Biſchof dieſes Kirchſprengels, Cardinal Gonzalez de Mendoza, 
die auſſerordentlichen Talente des jungen Prleſters bemerkend, machte ihn zu ſei⸗ 
nem Großvikar. k. zog die Einſamkeit dem bewegten Leben in der Welt vor u. 
trat bald nach Erlangung jener hohen Würde in das Klofter der Franziskaner 
zu Toledo, wo er die Ordensgelübde ablegte. Aber auch in der Einſamkeit des 
Kloſters erregte der außerordentlich Begabte Aufmerkſamkeit und viele kamen, um 
ihn zu ſehen und zu beſuchen. Deßhalb zog er ſich in die Einſamkeit von Ca⸗ 
ſtanel zurück und widmete ſich dem Studium der orientaliſchen Sprachen. Seine 
Oberen zogen ihn indeſſen aus der Einſamkeit hervor, um ihn für die Kanzel zu 
gewinnen, für die er beſtimmt ſchien, denn die Hoheit ſeiner Geſtalt und das 
Feuer ſeiner Rede befähigten ihn wie keinen Andern zum geiſtlichen Polksredner. 
Die Königin Iſabella von Caſtilien wählte ihn zu ihrem Beichtvater u. bewirkte 
1495 ſeine Echebung zum Erzbiſchofe von Toledo, indeſſen war ein Befehl des 
Papſtes nöthig, um den demüthigen Ordensmann zur Annahme jener hohen 
Würde zu bewegen. Sein Leben war von dieſer Zeit an eine Reihe glänzender, 
dem Staate und der Kirche Segen und Heil bringender Thaten. Als Oberhirt 
der Erzdiözeſe von Toledo zeigte er den größten Eifer, viſitirte die Kirchen, die 
Collegien und Wohlthätigfeitsanftalten feines Kirchſprengels und verwendete ſeine 
Einkünfte darauf, jene Anſtalten zu verbeſſern und zu verſchönern. Er reinigte 
ſein Erzbisthum von Mißbräuchen, die ſich hier und da eingeſchlichen hatten, u. 
beſetzte die geiſtlichen Aemter mit den würdigſten Männern. Den Geiſtlichen gab 
er ſehr weiſe Vorſchriften und bewirkte eine Reform der Bettelorden in Spanien; 


968 Kimenes, 


zu Erreichung dieſes Zweckes hielt er zwei Synoden zu Alcala und Talavera. 
Die Pforten ſeines Palaſtes waren den Bedrängten und Hilfsbedürftigen aller 
Art ſtets geöffnet, K. hörte ihre Bitten mit Geduld an, tröftete und unterſtützte 
fie mit edler Großmuth. Nach dem Tode der Königin Iſabella (1504) vertraute 
ihm der König Ferdinand der Katholiſche die Leitung der oberſten Staatsgeſchäfte 
an und K. war es, der, feiner Lebensweiſe nach ein einfacher Mönch und an 
Demuth und a ns dem geringften Ordensbruder gleich, ein Staats⸗ 
miniſter wurde, wie Spanien vorher und nachher keinen geſehen, deſſen Streben 
dahin ging, ſein Vaterland Spanien zur höchſten Stufe des Ruhmes und mate⸗ 
rieller Größe zu führen, wie Richelieu ein Gleiches mit Frankreich ſpäter an⸗ 
Arebte. Aber zwiſchen dem Streben beider Männer iſt ein großer Unterſchied. 
K. hat nie die verwerflichen Mittel angewendet, deren ſich der franzöſtſche Staats⸗ 
mann bediente und iſt nie von Hoffart und Selbſtſucht nur leiſe berührt worden, 
womit gerade Richelieu ſeinen Ruhm ſo befleckte. Spanien im Innern zu einigen 
und zu kräftigen, nach Außen aber zu beſchützen und zu befeſtigen, das waren 
die Zwecke der erſten Bemühungen unſeres K. Deßhalb wendete er den Mauren 
die größte Aufmerkſamkeit zu. Alle feine Einkünfte, die jährlich ? Million Du⸗ 
katen betrugen, widmete er einem Zuge gegen die letzten Beſitzungen jenes Volks⸗ 
ſtammes in Spanten. Granada fiel und X., der Krieger und Staatsmann, wurde 
Miſſionär, predigte den Unterworfenen das Evangelium und taufte beinahe 
3000 Bekenner des Islam auf einem großen geräumigen Platze, wo er auch 
die Bücher des Korans feierlich verbrennen ließ. Papſt Julius II. zeichnete den 
glaubenseifrigen Mann durch Verleihung des Purpurs aus und ernannte ihn zum 
Kardinal von Spanien. Nun gedachte K. nach Afrika überzuſchiffen und die 
Feſtung Oran zu erobern; im Mai 1509 landete er mit einer Flotte von 80 
Schiffen an der Küſte von Afrika und ſtellte fich ſelbſt zu Pferde, mit der erz⸗ 
biſchöflichen Kleidung und den Inſignien ſeiner Würde geſchmückt an die Spitze 
des chriſtlichen Heeres. Es erfolgte vor Oran eine Schlacht, die Ungläubigen 
wurden beſiegt, Oran erobert und der größte Theil der Beſatzung niedergemacht. 
Als K. beim Einzuge in die eroberte Stadt die Menge der Erſchlagenen ſah, 
weinte er und ſagte: „Es waren Ungläubige, aber Menſchen, die man zu 
Chriſten machen konnte, ihr Tod hat mir den größten Vortheil des Sieges ent⸗ 
riſſen.“ Oran ließ er nun eieftigen, weihte die Moſcheen zu chriſtlichen Kirchen 
ein und kehrte dann nach Spanten zurück. König Ferdinand zog dem heimkeh⸗ 
renden Sieger bis in die Gegend von Sevilla entgegen und umarmte ihn. Als 
der umſichtige Staatsmann eine Hungersnoth herannahen ſah, ließ er öffentliche 
Getreideſpeicher zu Toledo, Alkala und Torrelaguna errichten und dieſelben auf 
ſeine Koſten mit Vorräthen anfüllen. Dieſe wohlthätige Handlung machte einen 
ſolchen Eindruck auf die Gemüther, daß man, um das Andenken daran zu be⸗ 
wahren, Denkſchriften lobenden Inhaltes in dem Saale des Senates zu Toledo 
und auf dem öffentlichen Platze der Stadt aufſtellen ließ. Auch ſeiner Vaterſtadt 
Torrelagung erwies er Wohlthaten, baute hier ein ſchöͤnes Kloſter und legte eine 
koſtbare Waſſerleitung an. Gegen den afrikaniſchen Sklavenhandel eiferte K. und 
verwarf mit Unwillen den Vorſchlag des Biſchofes Las Caſas, Neger einzufüh⸗ 
ren, um die Eingeborenen Amerika's zu ſchonen. König Ferdinand ernannte, un⸗ 
geachtet er eine gewiſſe Eiferſucht gegen X. hegte, vor feinem Tode den Kardinal 
zum Regenten von Spanien (1516), weil der Erzherzog Karl, Ferdinand's 
Enkel, noch minderjährig war. Während dieſer zweijährigen Adminiſtration leiſtete 
8. Außerordentliches, hob die Finanzen, indem er viele Domänen wieder in den 
Beſitz der Krone brachte und erübrigte durch weiſe Sparſamkeit dem Staate 
große Summen. Die ſpanſſchen Großen waren ſtets feinen Abſichten entgegen, 
aber ſeine Entſchloſſenheit und die kluge Maßregel den Bürgerſtand zu bewaffnen 
und militäriſch einzuüben, fo daß er den Granden gegenüber auf die heranzie⸗ 
henden Schaaren der Bürgerwehrmänner drohend hinweiſen konnte, hielt den 
übermüthigen Adel im Zügel. Indeſſen fuhren ſeine vornehmen Feinde fort, ihn 
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bei dem jungen Könige zu verläumden und leider gelang es ihnen. Nichts 
ahnend, erhielt X. eines Tages einen in würdiger Sprache abgefaßten Brief des 
Königs, worin ihm erlaubt wurde, nach fo vielen Verdienſten und bei fo vor- 
. Alter in ſeinen Sprengel zurückzukehren u. der Ruhe zu genießen. Das 
rach des edlen Mannes Herz, wenige Stunden nach Empfang jenes Schreibens 
ſchied er aus dem Leben, am 8. November 1517, in dem hohen Alter von 81 
Jahren. — F. hat gleiches Loos mit den edelſten und beften Männern Spaniens 
getheilt, er, der wie Gonſalvo de Cordova und Chriſtoph Columbus nur das 
Anfehen und die Macht feines Vaterlandes erhöhen wollte, empfing gleichen Lohn 
mit dieſen Männern, einen Lohn, wie ihn nur der ſchnödeſte Undank geben 
konnte. — Sehen wir jetzt, welche Verdienſte dieſer große Staatsmann ſich um 
die Wiſſenſchaften erworben hat und wie er, den äußerer Glanz umſtrahlte, der 
im eigentlichen Sinne Spaniens Herrſcher war, im Privatleben erſchien. Die 
Geſchichte der Wiſſenſchaften nennt k.s Namen mit Auszeichnung, er ſtiftete 
1499 die Univerfität Alcala de Henares (Complutum), in deren Univerfitäts⸗ 
kirche auch ſein Leib beigeſetzt wurde. Dieſe Hofſchule gab auf Geheiß und 
Koſten ihres Stifters die erſte Polyglottenbibel (Biblia Complutensis) in 6 Sprachen 
heraus. Das ganze Werk erſchten in 6 Foliobänden, wurde von 1502 — 17 
vollendet und koſtete 50,000 Dukaten. Zu Vollendung dieſes Werkes berief X. 
die berühmteſten Gelehrten Spaniens und des Auslandes, kaufte die koſtbarſten 
Handſchriften an, ja nahm ſelbſt an der Bearbeitung des N. T. in der Ur⸗ 
ſprache Antheil. Im Privatleben war Spantens größter Saatsmann ſtets der 
einfache Mönch, wie er es einft unter feinen Ordensbrüdern im Kloſter von Tor 
ledo und in der Einſamkeit von Caſtonel geweſen war. Er bewahrte treu ſeine 
Ordensregel, faſtete an der königl. Tafel, trug Kutte und Haarhemd und ſchlief 
auf Brettern in der einfachen Zelle, welche die Prunkgemächer des Pallaſtes von 
Toledo einſchloſſen und in der man keinen Staatsminiſter ſuchte, welcher die 
Geſchicke eines mächtigen Reiches lenkte, ſondern einen demüthigen ſtreng leben⸗ 
den Mönch nach der Regel des heil. Franziscus. — Das war X., ein Mann, 
ſtreng gegen ſich ſelbſt bis zum Aeußerſten, aber nachſichtig und liebevoll gegen 
ſeine Untergebenen, der mit Ehren und Anſehen überhäuft ſich ſelbſt zu verläug⸗ 
nen und demüthig zu ſeyn wußte, der die Pflichten des Staatsmannes mit den 
Obliegenheiten des Prieſters zu verbinden und im Geräuſche eines bewegten, 
glanzvollen Lebens die Ordensregel eines Mönches zu bewahren verſtand; ſo 
daß er daſteht, ein unerreichbares Muſter für alle Zeiten! S. Alv. 
Gomecii de rebus gestis a Fr. Ximenio Cisnerio lib. VIII. Compluti 1569 fol.; 
Histoire du Cardinal Ximenes par Flöchier evöque de Nismes, Amſterdam 1700, 
deutſch von Fritz, Würzburg 1828. Andere Biographien von X. find in Spa⸗ 
nien: Eugen de Roblez und Antonius d'Uza, in Italien Cimarelli und Garim⸗ 
berti, in Deutſchland vorzugsweiſe der treffliche Hefele in Tübingen. C. Pfaff, 
Kylharmonikon (Holzharmonikon), ein von Joh. Andr. Uthe, Orgel⸗ 
bauer in Hohlſtädt bei Sangerhauſen, vorher in Dresden erfundenes Taſtenin⸗ 
ſtrument mit hölzernen Stäben, welche durch eine Walze in Bewegung geſetzt 
werden. Dieſe Stäbe lagen in horizontaler Richtung, wurden mit fein gepul⸗ 
vertem Harze beſtreut und vermöge Handſchuhen geſtrichen, in welcher Form der 
Erfinder fein: Inſtrument Rylophon auch Fyloſiſtron (Holzfiſtron) nannte. 
Später verſah er es mit einer Claviatur u. ließ ſich darauf 1810 in Deſſau hören. 
Der Klang iſt voll und ſtark und in den Mitteltönen der Harmonika ähnlich. 
Kyſtos hieß in der Baukunſt der Alten ein langer bedeckter Gang in großen 
Gebäuden, um Bewegung machen zu können; ein bedeckter Säulengang zu den 
Uebungen der Athleten; ein Bogengang, oder ein blos mit Bäumen, Blumen 


und Pflanzen eingefaßter Gang in den Gärten (auch bei den Römern). Die 


zwiſchen xystus und xystum im Latein. gemachte Unterſcheidung, nach welcher 
dort ein freier, offener, hier ein bedeckter Gang zu verſtehen ſeyn ſoll, iſt nicht 
zu erweiſen, dagegen nennt Tertullian kyſtus den Platz für die Zuſchauer bei 
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Y, 1) als Laut⸗ und Schriftzeichen, der 20 Buchſtabe des griechi⸗ 
ſchen (v), der 25 (24) des deutſchen Alphabets, das ihn von jenem entlehnt 
hat. Sein urſprünglicher Laut war u, ſpäter ü, bis es in den neueren Spra⸗ 
chen den reinen i⸗Laut angenommen hat. Dabei iſt jedoch der Unterſchied nicht 
zu überſehen, ob der Buchſtabe y in urſprünglich griechiſchen, oder in nationalen 
Wörtern vorkommt. Im erſteren Falle haben nämlich die neueren Sprachen, 
mit Ausnahme der italieniſchen, denſelben gewöhnlich beibehalten; im letztern da⸗ 
gegen fand er erſt allmälig Eingang und vertritt entweder die Stelle des j (fo 
im Engliſchen und Spaniſchen) oder des langen i, oder (wie im Franzöſiſchen) 
des it. — Der Name Yyfilon (bloßes Y) rührt daher, weil Y früher zugleich 
die Stelle des äoliſchen Digamma (. d.) vertrat und, um den Selbſtlauter 
von jenem Hauche zu unterſcheiden, bezeichnete man ihn mit dieſem Zuſatze. 
Erſt zu Auguſtus Zeiten ſcheint das in das lateiniſche Alphabet aufgenommen 
worden zu ſeyn und feine Stelle zwiſchen dem X und Z erhalten zu haben. — 
2) Als Zahl bedeutet a) im Griechiſchen v = 400; u —= 400,000; b) in der 
Rubricirung = 22. — 3) Als Abkürzung: a) in der Mathematik eine zweite 
unbekannte Größe, während bei der erſten X (ſ. d.) gebraucht wird; b) auf dem 
Revers neuerer franzöſiſcher Münzen die Münzftätte ni = c) in der Chemie 
bezeichnet es das Pttrium (ſ. d.). — 4) In allegoriſchem Sinne nannte 
man das auch den pythagoreiſchen Buchſtaben, weil Pythagoras dieſen Buch⸗ 
ſtaben gebraucht hatte, um die Scheidung des menſchlichen Lebensweges entweder 
zum Böſen, oder zum Guten dadurch zu verfinnlichen, 

Y (Het⸗M, ein Arm des Zuyderſee's, bei Amſterdam, in der niederländiſchen 
Provinz Nordholland, ſteht mit dem Wykermeere nordweſtlich und mit den Haile⸗ 
marmeere ſüdlich in Verbindung, nimmt mehre kleine Flüſſe, wie die Amſtel, 
Zaan, Spaaren ꝛc. auf und iſt durch einen Kanal mit Edam und durch den 
Buſen Pampus mit dem Zuyderſee verbunden. 

Yam (Dioscorea) iſt der Gattungsname mehrer Pflanzenarten, die ſich aus⸗ 
zeichnen durch eine fleiſchigknollige, viel Satzmehl enthaltende Wurzel. Dieſe 
enthält überdieß einen bittern und ſcharfen Stoff, von welchen ſie durch Aus⸗ 
waſchen, Kochen oder Braten leicht befreit werden kann, in welchem Zuſtande 
fie dann zu einer mehlreichen und nahrhaften Speiſe wird. Solche Pflanzenarten 
werden vorzüglich zu dieſem Behufe in den Tropengegenden, beſonders Auſtra⸗ 
liens und Aſiens, etwas ſeltener in Afrika und Amerika, cultivirt, und find 
hauptſächlich auf den Südſee⸗Inſeln nebſt der Brodfrucht das allgemeinſte Nah⸗ 
rungsmittel. In Oſtindien bedient man ſich der Wurzel auch als Arzneimittel 
und zwar äußerlich mit gutem Erfolg bei bösartigen Geſchwüren, ſo wie des 
Saftes der Blätter, namentlich von dem geflügelten Y. Oioscorea alata) 
beim Biß der Skorpione. Außer dem eben genannten Y. gehören zu den am 
häufigſten angebauten: der Inollige 9. (D. bulbifera), der gemeine Y. (D. 
sativa) und Dioscorea aculeata, die ſich theils durch die Form der Wurzel, theils 
durch die Stellung und Geſtalt der Blätter, ſowie durch den Blüthenſtand ꝛc. 
unterſcheiden. — Alle pflanzt man wie die Kartoffeln fort, fie reifen aber früher 
als dieſe. Die Zeit des Anbaues fällt in den Auguſt, die der Ernte in den November 
oder Dezember. Vergleicht man die P.swurzel mit den Kartoffeln, fo ſtehen fte 
allerdings letztern an Wohlgeſchmack und leichter Verdauung nach. C. Arendts. 

Yarmouth, regelmäßig gebaute und befeftigte Seeſtadt in der Grafſchaft 
Norfolk, an der Mündung der Yare in die Nordſee auf einer ſandigen Landzunge 
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liegend, welche die öſtlichſte Spitze von England bildet. Den trefflichen Hafen 
umſchließen zwei lange Dämme nebſt einem großen Kat von einer Viertelſtunde 
Länge. In der St. Nikolatkirche befindet ſich eine der größten Orgeln des Landes. 
Sehenswerth find ferner Nelſons Denkmal, eine 78 Fuß hohe doriſche Säule, 
das Rathhaus, das Zollhaus, das Theater, das prachtvolle Irrenhaus. Es be- 
ſtehen hier auch ein Hoſpital für kranke Fiſcher und zwei andere Spitäler, Armen⸗ 
ſchulen und wohleingerichtete Seebäder. Die Stadt zählt 24,000 Einwohner und 
unterhält Getreide⸗, Fiſch⸗ und Steinkohlenhandel und lebhaften Seeverkehr mit 
dem Auslande. Die Handelsflotte von Y. iſt ſehr alt und im Mittelalter lieferte 
die Stadt den Königen mehr Fahrzeuge als ſelbſt London. Jährlich gehen mehre 
Schiffe auf den Wallfiſch⸗ u. Kabeljaufang; vorzüglich aber iſt es die Härings⸗ 
fiſcherei, welcher Y. feinen Wohlſtand verdankt. Dieſer Nahrungszweig beſchäftigt 
10,000 Seeleute und liefert des Jahres gegen 70,000 Tonnen Härlnge. Man 
weiß aus öffentlichen Akten, daß ſeit dem Anfange des 13. Jahrhunderts der 
Häringsfang an der Küſte von Norfolk betrieben wird. — Eine Kettenbrücke, die 
über den Buſen Breydon geht (fie riß 1845, wobei viele Menſchen umkamen) 
verbindet Y. mit Little- oder Klein- Y. in der Grafſchaft Suffolk. mb. 
Vembo oder Dſcham bo (Jambo el Bahar), anſehnliche Handelsſtadt im 
Beled el Haram oder Heiligen Lande Arabiens, weſtſüdweſtlich von Medina und 


an einer tiefen Bucht des rothen Meeres erbaut, welche den Schiffen einen guten 


Ankerplatz gewährt. Ein Einſchnitt dieſer Bucht theilt die Stadt in zwei Theile, 
von welchen der eine ausſchließlich Y., der andere, meiſt von Seeleuten bewohnt, 
Elkos heißt. Das Ganze iſt auf der Landſeite, zum Schutze gegen die Waha⸗ 
biten, von einer ſtarken Mauer mit Thürmen umgeben. Drei ſchlecht gebaute 
Moſcheen, einige Khans und das Haus des Statthalters des Scherifs von Melka 
ausgenommen, gibt es an dieſem Orte kein nennenswerthes Gebäude. Die 
meiſten Einwohner gehören zu dem Beduinenſtamme Dſcheheyer, und einige ange 
u Scheriffamilien haben ſich mit ihnen vermiſcht. Die Hauptbeſchäftigung 
ft Schifffahrt und Handel. Die Stadt befigt etwa 50 Schiffe, die in allen 
Handels zweigen des Rothen Meeres beſchäftiget find. Mit Aegypten wird ſtarker 
Verkehr getrieben und nach Medina gehen regelmäßige Karawanen. — Die naͤchſten 
Umgebungen Mes find ganz unfruchtbar, aber in einer Entfernung von etwa drei 
engliſchen Meilen trifft man das ſchöne, von einem kryſtalihellen Bache bewäſſerte 
und mit Weinreben, Feldfrüchten und Dattelbäumen bepflanzte Thal Pembo el 
Nakhel. Hier haben beinahe alle angeſehenen Famtlien der Stadt Landhäuſer.— 
Im Herbſte des Jahres 1811 bewirkte die türkiſch⸗ägyptiſche Armee unter Tuſun 
Paſcha ihre erſte Landung bei Y. und bemächtigte ſich deſſelben nach kurzem 
Widerſtande. In neuerer Zeit lagerte bei der Stadt die ägyptiſche Reiterei, 
welche Mehemed Ali unter den Befehlen ſeines Sohnes gegen die Wahabiten 
entſendet hatte. mD. 
Yezd oder Jeſd, beträchtliche Handelsſtadt in der perſiſchen Provinz Farſiſtan, 
an der Gränze der großen Salzwüſte, mit ſtarker Seiden⸗ und Wollenweberei, 
ausgebreiteter Kameelzucht und 60,000 Einwohnern, unter welchen ſich viele 
Gebern oder Parſen befinden. Selbe befigen in dem Stadtviertel Puſt⸗ni⸗Phana 
Alt und in den benachbarten Dörfern ungefähr 1000 Häuſer. Wenige nur find 
Kaufleute, die meiſten bebauen den Boden oder treiben Handwerke. Ihr Feuer⸗ 
tempel zu Y. bietet nichts Ausgezeichnetes. mD. 
Yydrafil, heißt in der ſkandinaviſchen Mythologie der Weltbaum, eine unge⸗ 
heuere Eſche, welche ihre Aeſte bis zum Himmel erhebt und 'ſie über die ganze 
Erde ausſtreckt. Drei Wurzeln nähren dieſelbe, die eine geht nach dem Aufent⸗ 
halte der Götter Asgard, die andere in das Rieſenland Jotunheim und die dritte 
nach Niffthel in der Unterwelt. An dem Quell Urdarborn wohnen die drei heiligen 
Schickſalsnornen, welche dieſe Wurzeln täglich mit dem Waſſer des Brunnens 
begießen; dieſer Born iſt im Aſenlande, bei der andern Wurzel in Jotunheim iſt 
der Mimirsbrunnen und in dem Reiche der Hela der Quell Hwergelmer, aus 
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welchem die Höllenflüſſe entſpringen. Der Baum iſt bewohnt von verſchiedenen 
Thieren, ſo von den Hirſchen, Dain, Dwalin, Doneyr und Durahor, welche ſeine 
Blätterknoſpen abfreſſen; im Gipfel haust ein Adler, der zwiſchen feinen Augen 
den Habicht Wedurſölner trägt; ganz unten an der Wurzel wohnt die Schlange 
Nidhöger, welche an des Baumes Wurzeln nagt; zwiſchen beiden läuft ein Eich⸗ 
hörnchen, Ratatösker, auf und ab, welches zwiſchen dem Adler und der Schlange 
Zwietracht zu ſtiften ſucht. Die letztere benagt ewig die Wurzeln des Baumes, 
um ihn zu fällen, wie die Hirſche ſeine Zweige benagen. Doch wird er durch 
das Begießen erhalten und ſelbſt beim Weltuntergange, bis zu welchem die Götter 
ſich täglich zu ſeinem Schatten verſammeln, um Rath zu halten, wird er nicht 
untergehen, ſondern nur heftig erſchüttert werden. b 

Yonne, ein nach dem gleichnamigen Fluſſe, einem Nebenfluſſe der Seine 
genanntes Departement in Frankreich, wo die fünf alten franzöſiſchen Provinzen 
Nivernais, Ile-⸗de⸗ France, Orleanais, Champagne und Bourgogne zuſammen⸗ 
ſtoßen. Es umfaßt von denſelben den Nordweſten der Bourgogne (Auxerrois), 
den Südweſten der Champagne (Séronais) und einen kleinen Theil von Südoſten 
der Ile⸗de⸗France (Gatinais) und gränzt an die Departements Seine⸗Marne, 
nordweſtlich, Aube nordöſtlich, Cote⸗d'Or füdöſtlich, Nievre ſüdlich, Lotres weſtlich. 
Die Zahl der Einwohner beträgt in fünf Arrondiſſements 375,000, wechſelt in 
Hügeln, Thälern und Ebenen, ohne einen anſehnlichen Berg zu haben. Die be⸗ 
deutendſten Höhen bilden die Waſſerſcheide zwiſchen der Loire und Seine. Die 
Donne durchfließt das Departement von Süden zu Norden und nimmt die Eune, 
Armangon, Vannes rechts, den Vrin links auf. Den Oſten durchſchneidet der 
Bourgognekanal zur Verbindung der Vonne und Saone. Der Boden iſt ſehr 
ſteinig, aber fruchtbar an Getreide, Hanf, Hülſenfrüchten, Wein. Die Induſtrie 
iſt unbedeutend und ſchafft nur etwas Eiſen, Glas, Fayange, Papier, Zucker ꝛc. 
Hauptſtadt iſt Auxerre. 

York, die Hauptſtadt von Porkſhire, der größten, 281 UM. u. 1,600,000 
Einwohner enthaltenden Graſſchaft Englands, mit dem Titel eines Herzogthums, 
und der Sitz eines anglikaniſchen Erzbiſchofes, liegt in einer großen Ebene, am 
Zuſammenfluſſe der Ouſe und des Foß, deren Vereinigungswinkel ein mit einer 
verfallenen Warte, dem ſogenannten „Cliffordsthurme“, gekrönter Hügel bildet. 
Eine ſchöne Brücke unterhält die Verbindung der Stadt mit der Borftant Mick⸗ 
legate⸗Bar. Mittelalterliche Mauern mit Thürmen und Thoren dienen als 
Befeſtigung. Das Innere zeigt ein Gemiſch von alten und neuen Häuſern, und 
wenn N. ſehr anziehende Partleen entfaltet, fo hat es dafür auch viele düſtere 
und unfreundliche Straßen. Die Hauptzierde der Stadt iſt die Kathedrale. 
Der Bau dieſer großartigen Kirche dauerte von 1171 — 1426. Während der 
Reformation unter Heinrich VIII., wie unter Cromwell's Dictatur, zerftörte man 
die Figuren, Inſchriften, Gräber und andern Schmuck; das Beſchädigte wurde 
aber durch den Architekten Kent im Jahre 1736 wieder hergeſtellt. Noch größere 
und koſtſpieligere Reſtauratlonen waren in unſerm Jahrhunderte erforderlich, 
nachdem der Schwärmer Martin am 2. Februar 1829 die Kirche in Flammen 
geſetzt u. 1840 ein wiederholter Brand einen Theil derſelben verzehrt hatte. Mit 
Recht wird die Kathedrale von Y. als das regelmäßigſte, reichſte und eleganteſte 
Denkmal gothiſcher Baukunſt in England betrachtet, indem die Symmetrie im Plane, 
die glückliche Uebereinſtimmung aller einzelnen Theile, der Reichthum an durch⸗ 
brochener Arbeit und die Schönheit der Verhältniſſe in gleichem Grade das Auge 
auf ſich ziehen. Die Dimenſionen des Gebäudes find: Länge, die Auſſenwerke 
mit eingerechnet, 518 engliſche Fuß, Breite 110 Fuß im Schiffe, 222 Fuß in 
den Kreuzflügeln, Höhe des Gewölbes 120 Fuß, Höhe der beiden Thürme an 
der Vorderſeite 196 Fuß, Höhe des über der Kreuzvierung ſtehenden Thurmes 
(ohne den Obelisk) 198 Fuß. Das Innere iſt ein Meiſterſtück von Leichtigkeit 
und Kühnheit, und durch große Fenſter mit Glasmalereien erhellt. Die Kirche 
hat das wohlklingendſte Geläute in England und nächſt der Harlemer die größte 
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Orgel in Europa; weiter gehören zu ihr ein prächtiger Kapitelſaal mit einer 
gothiſchen Wölbung von 68 Fuß Höhe und eine Bibliothek. Außer dem Dome 
beſitzt Y. noch 22 mehr oder minder ſehenswerthe Kirchen und mehre Bet“ und 
Verſammlungshäuſer für die Diſſtdenten. Die Katholiken haben hier eine hübſche 
Kirche und ein altes Nonnenkloſter, zugleich weibliches Erziehungsinſtitut. Unter 
den weltlichen Gebäuden zeichnen ſich vorzüglich das Guildhall (Rathhaus) 
und Manſionhouſe oder der Palaſt des Lordmayor aus. 9. iſt nämlich hin⸗ 
ſichtlich der Verwaltung die zweite Stadt des Reiches, und der hieſige Mayor 
führt, wie der in London, den Titel Lord. Das alte von Richard III. erbaute 
Schloß wird jetzt als Gefängniß benützt. Der Erzbiſchof wohnt zu Bishopstown, 
eine halbe Stunde von der Stadt. Die große Muſikhalle hat Raum für 2000 
Zuhörer. Wohleingerichtete Schulen und wiſſenſchaftliche Inſtitute (darunter eine 
theologiſche Fakultät der Unitarter), Armen⸗ und Krankenanſtalten können in einer 
Gemeinde von dieſem Umfange nicht fehlen; beſonders trefflich organiſtrt ſind die 
zwei Irrenanſtalten. 36,000 Einwohner, Fabriken in Kattun u. andern gewebten 
Waaren, berühmte Pferderennen. — Unweit der Stadt liegt das von den Quäckern 
errichtete Irrenhaus Retreat und das Schloß Howard mit vielen Kunſt⸗ 
ſchätzen und Denkſäulen Nelſon's und Marlborough's. — M. iſt eine der älteſten 
Städte Englands und war ſchon unter den Römern als Eboracum wichtig. 
Pal hatte die Legio VI. victrix ihr Standquartier und der Kaiſer Severus einen 
alaſt, in welchem er 211 n. Chr. ſtarb. Conſtantin der Große wurde eben da 
zum Kaiſer ausgerufen. Später nahmen hier angelſächſiſche Könige ihren Sitz. 
Zu Anfang des 7. Jahrhunderts predigte Paulinus den Bewohnern 9.8 das 
Ehriſtenthum und ward erſter Erzbiſchof. Nach der Hand erhoben ſich langwierige 
Streitigkeiten zwiſchen den hieſigen Kirchenfürſten und denen von Canterbury. 
Der Erzbiſchof von P. legte ſich den Titel Primas von England bei, mußte aber 
endlich doch dem vol Canterbury den Vorrang einräumen, welcher ſich Primas 
von ganz England nennt. — The History and Antiquities of the Metropolitical 
church of York, by John Britton, London 1819. mb. 
Vork, Frederick, k. Prinz von Großbritannien und Irland, Herzog von 
M. und Albanien, zweiter Sohn Königs Georg III. von Großbritannien, geboren 
zu London 1763, wurde ſchon am 27. Febr. 1764 zum Fürſtbiſchofe von Osna⸗ 
brück ernannt, ging 1779 nach Berlin, um den preußiſchen Kriegsdtenſt zu er⸗ 
lernen und trat 1782 die Regierung ſeines Bisthums an, lebte aber größtentheils 
in London. 1793 übernahm er den Oberbefehl über die britiſche Heeresabtheil⸗ 
ung in Flandern, welche zur Armee des Prinzen von Coburg gehörte, mußte 
aber nach der unglücklichen und durch die Schlacht bet Hontscote (d. 8. Sept. 
1793) vereitelte Unternehmung gegen Dünkirchen 1794 nach England zurück⸗ 
kehren und ward 1795 Oberfeldhert der britiſchen Armee, um die er ſich durch 
manche getroffene gute Einrichtung ſehr verdient machte. Zwar war er als 
Anführer der neuen Expedition (1799) nach Holland ebenſowenig glücklich, in⸗ 
dem er am 19. September bei Bergen und am 6. Oktober bei Alkmaar von 
dem franzöſiſchen General Brune geſchlagen, endlich am 18. Oktober die Capi⸗ 
tulation zu Alkmaar abſchließen mußte, zu Folge welcher die Engländer Holland 
räumen und 8000 Kriegsgefangene zurückgeben mußten; doch erhielt er von 
Neuem das Obercommando über die britiſche Armee und ſuchte ſte nach ſeinem 
frühern Plane zu organiſtren, bis ſeine Verbindung mit Miſtreß Klarke ihm ſelbſt 
im Parlamente den Vorwurf zuzog, daß er ſich zu ſehr dem Einfluffe derſelben hin⸗ 
gebe u. allerhand Mißbräuche in der Armeeverwaltung und Ungehörigkeiten, Beſtech⸗ 
ungen geduldet habe. Der Obriſt Wardle trat darauf (am 27. Jan. 1809) als An⸗ 
kläger im Unterhauſe gegen ihn auf und verlangte, obgleich die Mehrheit zu Gunſten 
des Herzogs ſich erklärte, die Abſetzung deſſelben als Oberbefehlshaber, worauf er 
im März 1809 freiwillig reſtgnirte. Doch ſchon im Mat 1811 übertrug ihm ſein 
Bruder, der Prinz Regent, die Oberbefehlshaberſtelle der britiſchen Landmacht 
wieder, die er auch trotz erneuerter Anklagen des Lord Milton und Francis 
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Burdett's im Unterhauſe und trotz dem, daß häufig Spottgedichte gegen ihn er⸗ 
ſchienen, fortbehielt, und durch ſeine zweckmäßige Verwaltung mehrmals den 
Dank des Parlaments erhielt. Von feiner Gemahlin, der älteſten Tochter des 
Königs Friedrich Wilhelm II. von Preußen, mit der er ſeit 1791 vermählt war, 
und die 1820 ſtarb, trennte er ſich ſchon wenige Jahre nach der Vermählung 
wieder. Das Spiel brachte ſeine Finanzen in groſſe Unordnung. Durch den 
am 6. November 1817 erfolgten Tod der Prinzeſſin Charlotte, ward er Thron⸗ 
erbe, ſtarb aber ſchon 1827 kinderlos, nachdem er bis an das Ende ſeines Leb⸗ 
ens, als Großmeiſter ſämmtlicher Freimaurerlogen Großbritanniens, ſich der 
Emancipation der Katholiken auf das Hartnäckigſte widerſetzt hatte. Nach 
ſeinem Tode wurde ihm in der Nähe von St. James Park von ſeinen Freunden 
eine Denkſäule errichtet. 

York, Hans Ludwig, Graf von Wartenburg, königl. preußiſcher 
Generalfeldmarſchall, geboren zu Königsberg 1759, trat 1772 in preußiſche 
Dienſte, wohnte als Lieutenant dem Feldzuge von 1778 bei u. trat 1782, nach⸗ 
dem er wegen genommener Selbſtgenugthuung eine Zeit lange auf der Feſtung 
geſeſſen hatte, als Capitän in holländiſche Dienſte, ſtand 1783 und 84 in Oſt⸗ 
indien, ging aber dann nach Preußen zurück, trat 1786 als Capitän in das neu 
errichtete Füſilterbatainon Pluskow, wurde 1792 Major, und befehligte 1794 ein 
Füſilierbataillon gegen die Polen, 1797 errichtete Y. zu Johannis burg in Preußen 
ein eigenes Füſtlierbataillon, und wurde 1799 Kommandeur des Feldjäger⸗ 
Regiments, 1800 Oberſtlieutenant, 1803 Oberſt und 1805 Re imentschef und 
Brigadier. 1806 ſtand er bei dem Corps des Herzogs von We mar, deckte bei 
Sandau den Uebergang deſſelben über die Elbe und ward zu Lübeck ſchwer ver⸗ 
wundet, gefangen. Mit Blücher zugleich ausgewechſelt, kam er im Frühjahre 
1807 zur Armee nach Preußen, wurde zum Generalmajor befördert und nach 
dem Frieden erſt Commandeur der Reſerve u. 1808 der weſtpreußiſchen Brigade. 
1810 erhielt er auch die Inſpektion über die leichte Infanterie und wurde 1811 
Generalgouverneur von Weſtpreußen. 1812 erhielt er, nachdem General Grawert 
im Auguſt 1812 wegen Kränklichkeit das preußiſche Corps gegen Rußland ver⸗ 
laſſen hatte, das Commando über daſſelbe. Y. ſtand Anfangs in gutem Ver⸗ 
nehmen mit dem Marſchall Macdonald, feinem Commandeur, bald aber traten 
Mißverhältniſſe ein, aber dennoch focht Y. mit feinem Corps tapfer gegen die 
Ruſſen, wie beſonders bei der Abwehr des Angriffs auf den zur Belagerung 
Rigas beſtimmten franzöſiſchen Artilleriepark. Als am 18. Dezember 1812 die 
franzöſiſche Armee auf dem Rückzuge vernichtet war, und das zehnte Armeecorps 
auch den Rückzug antrat, erhielt Y. die Führung der Nachhut, welche aus vier 
Bataillonen u. acht Escadronen beſtand, u. auf dieſem Zuge ſchloß er am 30. Dez. 
1812 in der Mühle von Poſcherau ohne Autoriſation des Hofs eine Convention mit 
dem General Diebitſch ab, vermöge welcher feine Truppen zwiſchen Tilſit u. Memel 
Cantonirungsquartiere bezogen. Der König von Preußen tadelte zwar zum Schein 
9.8 Benehmen, aber Y. behielt den Befehl über fein Corps, u. nachdem es in Preußen 
complettirt worden war, führte er es an die Elbe, focht am 5. April 1813 ſiegreich 
bei Danigkow gegen den Vicekönig von Italien u. nahm an den Schlachten bei 
Lützen und Bautzen Antheil. Nach dem Waffenſtillſtand befehligte Y. das erſte 
preußiſche Corps, das bei der ſchleſiſchen Armee ſtand, entſchied mit ihm die 
Schlacht an der Katzbach (26. Auguſt) u. erzwang am 3. Oktober bei Warten⸗ 
burg den Uebergang über die Elbe, für welches Gefecht er nach dem Frieden 
von Paris zum Grafen von Wartenburg ernannt wurde. Am 16. Okt. 
ſchlug Y. den Marſchall Marmont bei Möckern, lieferte am 20. Oktober das 
Gefecht bei Freiburg an der Unſtrut, rettete am 11. Febr. 1814 bei Montmirail 
das Sacken ſche Corps vom Untergange und entſchied am 9. März bei Laon. 
Nach dem Frieden von Paris wurde Y. General der Infanterie, Generalgouver⸗ 
neur von Schleften und Poſen, erhielt aber nach der Rückkehr Napoleons das 
neunte Armeecorps. Nach dem zweiten Pariſer Frieden nahm P. feinen Ab⸗ 
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Young, Edward, ein berühmter engliſcher Dichter, geboren 1681 zu 
Upham bei Wincheſter in Hamſhire, der Sohn eines Predigers, ſtudirte zu Ox⸗ 
ford, wo er eben keine Zierde der Religion und Moral geweſen ſeyn ſoll, die 
Rechte, ward 1719 Doktor derſelben, allein fein Enthuſtasmus für die chriſtliche 
Religion, bewog ihn, das theologiſche Studium zu betreiben; er trat daher in 
den geiſtlichen Stand, ward 1728 Kaplan König Georgs II., und erhielt zwei 
Jahre ſpäter die beträchtliche Pfarrſtelle zu Wetwyn in Herfordſhire, wo er ſich 
mit einem Frauenzimmer von dem edelſten Charakter, der Wittwe des Oberſten 
Lee, verheirathete. Allein nur kurze Zeit dauerte dieſer Eheſtand, der die glüd- 
lichſte Epoche ſeines Lebens ausmachte; denn 1741 ſtarb ſeine Gattin nebſt dem 
Sohne und der Tochter, die ſie ihm aus der erſten Ehe zugebracht hatte; er be⸗ 
klagte dieſen Verluſt in ſeinen „Nachtgedanken“ (zu deren Verfertigung er dadurch 
veranlaßt worden war) ſehr lebhaft und wurde noch mehr als vorher zur me⸗ 
lancholiſchen Poeſie hingeriſſen, in die er auch bis an feinen Tod, der 1765 zu 
Wetwyn erfolgte, wahre Meiſterwerke lieferte. Er war ein Mann von uner⸗ 
ſchütterlicher Rechtſchaffenheit und aufrichtiger Religtoſitaͤt und liebte vorzüglich 
die Einſamkeit, welches eine Wirkung ſeines, zu tiefſinnigen und traurigen Phan⸗ 
taſten geſtimmten Geiſtes war. Er ſchrieb ſehr Vieles und lieferte ſchon in 
ſeinen jüngeren Jahren einige allgemein beliebte Trauerſpiele (die jedoch viele 
Mängel haben), wie: die Rache, Buſtris und die Brüder (das letztere von J. 
A. Schlegel ins Deutſche überſetzt, Kopenhagen 1764), verfertigte dann einige 
Gedichte, die wegen ihrer Schönheit und Erhabenheit mit allgemeinem Beifalle 
gekrönt wurden, z. B. drei Geſänge auf den letzten Tag, die Macht der Religion, 
die Ergebung (ſein letztes im Greiſenalter geſchriebenes Gedicht) und ſieben Sa⸗ 
tyren, die er unter dem Titel: die Ruhmbegterde, in ein Ganzes verband und in 
denen er den Ehrgeiz als die Quelle aller Thorheiten und Lafter in einer beißen⸗ 
den, natürlichen und ungezwungenen Schreibart ſchilderte. Allein ſein vortreff⸗ 
lichſtes Werk ſind unſtreitig die oben erwähnten Nachtgedanken oder die Klage, 
in neun Geſängen, ein Gedicht voll von Originalität und Feuer, wo er in dem 
höchften poetiſchen Fluge das Leben, den Tod, die Unſterblichkeit, die Würde der 
chriſtlichen Religion und der Tugend und die Nichtigkeit alles Irdiſchen mit un⸗ 
nachahmlicher Erhabenheit und Größe der Gedanken beſingt. Wir haben von 
mehren Gedichten deſſelben, beſonders aber von den Nachtgedanken und den 
Satyren, eine Ueberſetzung von Ebert unter dem Titel: Dr. E. Nis Klagen oder 
Nachtgedanken über Leben, Tod und Unſterblichkeit in neun Büchern, die zwar 
in Proſa, aber ganz im Geiſte des Originals und in der ſchönſten Sprache ab⸗ 
gefaßt iſt. Auch die Satyren auf die Ruhmbegierde überſetzte Ebert. — 2) Y., 
Peter Thomas, k. k. öſterreichiſcher Hofrath, Cabinetsſekretär und Vorſteher 
der Privatbibliothek des Kaiſers Franz, war 1764 zu Livorno geboren, wo fein 
Vater, ein ſchottiſcher Edelmann, anſäßig war. Unter der väterlichen Leitung 
erhielt er die erſte Erziehung. Hierauf bezog er die großherzogliche adelige Aka⸗ 
demie zu Piſtoja, woſelbſt er ſchon die ihm ſtets eigene Geläufigfeit und Ger 
wandtheit in der lateiniſchen Dichtkunſt zeigte. Nach Vollendung der Studien 
im achtzehnten Lebensjahre hatte Y. in ſeinem erſten literariſchen Produkte: De 
ignivomorum montium et terrae motuum natura effectibusque exinde pro- 
fluentibus, Piſtoja 1782, die Meinungen und Anſichten mehrer Gelehrten, welche 
das Erdbeben und die vulkaniſchen Ausbrüche von einem Centralfeuer und der 
elektriſchen Wirkung deſſelben herleiten wollten, beſtritten. Dann wurde Y. an 
den großherzoglich toskaniſchen Hof berufen, wo er in das öffentliche Geſchäfts⸗ 
leben eintrat. Als Großherzog Leopold nach dem Tode Kaiſers Joſeph II. die 
Regierung aller öſterreichiſchen Erbſtaaten übernahm, war P. unter jenen, welche 
den Monarchen in die neue Reſidenz begleiteten. Nach dem Tode Leopolds III. 
erkannte Kaiſer Franz Y.s Talente und beſtätigte ihn in der Stelle, welche er 
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bis jetzt im geheimen Cabinete bekleidete, ernannte ihn in der Folge zum geheimen 
Cabinetsſekretär, dann zum Vorſteher der kaiſerlichen Privatbibliothek, Hofrath 
und endlich zum Schatzmeiſter des kaiſerlichen Ordens der eiſernen Krone. Als 
Vorſteher der Privatbibliothek des Kaiſers bewies er viele Kenntniſſe in der ihm 
anvertrauten Leitung und Umſicht in der Anwendung der zur Emporbringung der 
Bibliothek beſtimmten Dotation. Die Ordnung, in welcher Y. die verſchiedenen 
Werke aufſtellte und die Verzeichniſſe, die er nach einem von ihm ſelbſt entworf⸗ 
enen techniſch-wiſſenſchaftlichen Syſteme abfaßte, erhoben feine Verdienſte um 
jene Anſtalt noch mehr. Ueber die unter ihm angeſchafften Incurabeln verfaßte 
M. vier Kataloge. Er hatte eine ſehr gelungene ttaltentfche Ueberſetzung von 
Wleland's Oberon geliefert und mit bewunderungswürdiger Reinheit, Flüſſigkeit 
und Gewandtheit der Sprache des Palingenius: Zodiacus vilae, im eilfſilb⸗ 
igen italieniſchen Versmaße überſetzt. Seine Emſigkeit kannte keine Gränzen; 
der unermüdete Bibliograph erreichte das Alter von 64 Jahren und ſtarb den 
14. Febr. 1829. 09 
Ypern, Stadt und Feſtung in der belgiſchen Provinz Weſtflandern, und 
Hauptſtadt eines danach benannten Diſtriktes, an der Pperle, hat eine Kathe⸗ 
drale und 4 andere Kirchen, ein ſchönes und großes Rathhaus, eine Börſe, 
zwei Friedensgerichte, eine Handelskammer, ein königliches Collegium, mehrere 
Hoſpitäler und andere öffentliche Anſtalten, und 22,000 Einwohner, welche Fa⸗ 
briken in Spitzen und baumwollenen Waaren, Leder und Seife, ſowie Färbereien, 
Bleichen und lebhaften Handel unterhalten, der durch den Kanal von Böſingen 
und die ſogenannte neue Fahrt nach Nieuport, Oſtende und Brügge ſehr erleich⸗ 
tert wird. Unter den hieſigen Jahrmärkten iſt der in der Faſten der größte. 
Hier war Cornelius Janſentus (ſ. d.). — P. war im Mittelalter nur ein 
Schloß, das die Normänner 800 n. Chr. zerſtörten. Balduin II. von Flandern 
befeſtigte es wieder und unter ſeinen Nachfolgern wurde es zur Stadt, die 1128 
und 1213 die Franzoſen eroberten. 1325 wurden bei einer Empörung der Bürger 
gegen Ludwig von Nevers, die alten Wälle niedergeriſſen und die Vorſtädte zur 
Stadt gezogen. Damals und in der nachfolgenden Zeit waren die Weber, welche 
damals 4000 Meifter zählten, Anſtifter unruhiger Bewegungen. Zuletzt ward 
Y. und der allgemeine Bund der Flanderer durch die Schlacht von Roſaberg ge⸗ 
demüthigt. 1373 und 1383 ſchlug die Stadt ſchwere Angriffe der Genter und 
der mit ihnen verbündeten Engländer ab. Philipp von Burgund befeſtigte Y. 
ſehr und bemühte ſich den Arbeitern in den Vorſtädten andere Aufenthaltsorte zu 
geben. Dieſe waren großentheils Weber, beſonders Tuchweber und hiedurch 
verlor Y., das bis dahin die erſte Gewerbſtadt in Flandern geweſen war, dieſen 
Gewerbszweig faſt ganz. 1577 nahm Y. die proteſtantiſche Confeſſton an, 1548 
wurde es von Alexander Farneſe für Philtpp II., 1648 von den Franzoſen unter 
dem Prinzen von Condé und 1649 von Erzherzog Leopold für die Spanter er⸗ 
obert. 1658 belagerte und nahm es Turenne und Y. kam erſt durch den pyrenäi⸗ 
ſchen Frieden wieder an Spanien. Doch ſchon 1568 griff Ludwig XIV. M. in 
Perſon an und nahm es, behielt es auch bis zum Nimweger Frieden. Er ver⸗ 
ſtärkte die Werke, ſo daß der Platz einer der wichtigſten in den Niederlanden 
ward. 1795 ward PY. durch den Barrieretractat zu einem der Barriereplätze 
erklärt und hatte bis 1744, wo es von Ludwig XV. erobert wurde, holländiſche 
Beſatzung. Mit den andern Barriereplätzen ließ Joſeph II. Y. 1784 ſchleifen 
und am 17. Juni 1794 fiel Y. nach kurzer Belagerung durch Pichegrü den 
Franzoſen in die Hände. Y. blieb nun offener Platz, nach dem Frieden von 
1815 wurde aber die Befeſttigung wieder aufgenommen und mit den franzöſiſchen 
Contributions geldern wieder hergeſtellt. } ; 
Ypfilantis, eine angeſehene griechiſche Fanariotenfamilie zu Konſtantinopel, 
deren Angehörige mehrmals die Würde eines Hospodars in der Moldau und 
Walachei bekleideten. Von ihren zahlreichen Mitgliedern ragen beſonders hervor: 
1) Conſtantin Y., Hospodar der Walachei, den die Pforte ſeines Poſtens 


) 
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entſetzte, aber auf Verlangen Rußlands wieder einſetzte. Y. war in feiner Ju—⸗ 
gend einer Einladung Katfer Joſeph II. nach Wien gefolgt, hier mit großer Zu- 
vorkommenheit von dem Kaffer behandelt worden und letzterer hatte in geheimen 
Unterredungen bei dem patriotiſch gefinnten Manne die Hoffnung für eine beſſere 
Zukunft ſeines griechiſchen Vaterlandes geweckt. 1802, vor dem Ausbruche des 
Krieges zwiſchen Rußland und der Türkei, flüchtete ſich Y., dem Lebensgefahr 
drohte, nach Jaſſy, wo ihn der ruſſiſche General Michelſon in ſeinen Schutz 
nahm und ihm wie feiner Familie Kiew zum Wohnſitze anwies. Vergeblich war 
9.8 Verſuch, mit bewaffneter Hand und unter Rußlands Schutz das walachiſche 
Fuͤrſtenthum wieder zu erhalten, er mußte ſich über Siebenbürgen nach Rußland 
flüchten und ſtarb zu Kiew 1814. Conſtantin Y. beſaß eine ausgebreitete Ge⸗ 
lehrſamkeit, überſetzte den Anakreon ins Italieniſche, den Heſtod und Pindar ins 
Franzöſiſche. Auſſerdem verfaßte er „Anekdoten über das Serail,“ „Nähere 
Umſtände des türkiſch⸗öſterreichiſchen Krieges“ und ſchrieb auch mehreres in tür- 
kiſcher Sprache. — 2) Alexander, Sohn des Vorigen, geb. 12. Dezember 
1792 zu Conſtantinopel, begleitete 1805 ſeinen Vater nach Petersburg und wurde 
1809 Offizier in der ruſſiſchen Garde. 1812 kämpfte er gegen die Franzoſen, 
machte als Major im grodnoſchen Huſarenregimente den Feldzug in Deutſchland 
unter Wittgenſtein mit und verlor in der Schlacht bei Dresden 27. Auguſt 1813, 
durch eine Kartätſchenkugel die rechte Hand. Nachher lebte er einige Zeit zu 
Weimar, wurde zu Wien vom Kaiſer Alexander zum Oberſten und kaiſerlichen 
Adjutanten ernannt und erhielt 1817 das Commando einer Huſarenbrigade, mit 


dem Grade eines Generalmajors. Der geheime Bund der Griechen zur Be- 


vn ihres Vaterlandes vom türkiſchen Joche, die Hetairie, entfaltete da- 
mals ihre größte Thätigfelt und traf eifrigſt Vorbereitungen zu einer allgemeinen 
Schilderhebung gegen die Türken. Y. erhielt durch Gabriel Kaſakaſis 1819 die 
erſte Kunde von jener Verbindung und nahm nach einigem Zaudern das Aner- 
bieten der Hetatriſten, ſich an ihre Spitze zu ſtellen, an. 1821 brach der erſte 
Aufſtand der Griechen in der Walachei aus, aber die Schlacht bei Draga- 
ſchan (19. Junt 1821) vernichtete die Hoffnungen der griechiſchen Patrioten u. 
M. wurde genöthigt, auf öſterreichiſches Gebiet überzutreten, was ihm von der 
öſterreichiſchen Regierung zwar geſtattet, er aber gleich nach feinem Uebertritte 
feſtgenommen und als Gefangener zuerſt auf die Feſtung Munkais in Ungarn, 
dann aber nach Thereſtenſtadt in Böhmen gebracht wurde. Rußland bewirkte 
1827 ſeine Freilaſſung, indeſſen war die Geſundheit des tapferen Mannes zer⸗ 
ſtört und er ſtarb, auf der Reiſe nach Verona begriffen, zu Wien am 31. Jan. 
1828. Seine Haft auf Munkais „hohem Thurm“ iſt durch eines der ſchönſten 
Griechenlieder Wilhelm Müllers verherrlicht worden. — 3) Demetrius, jün⸗ 


gerer Bruder des Vorigen, geb. 25. Dez. 1793, erhielt ſeine Bildung in Ruß⸗ 


land, trat in das ruſſiſche Heer und zeichnete ſich im Feldzuge von 1814 aus. 
Zur Zeit des grlechiſchen Befreiungskampfes war er Präftvent der griechiſchen 
Regierung zu Argos, wurde zum Fürſten von Morea ausgerufen, dann zum 
Oberfeldherrn daſelbſt und 1822 zum Präſtdenten des geſetzgebenden Rathes er- 
nannt. 1823 ſeiner Stelle entſetzt, zog er ſich von öffentlichen Angelegenheiten 
zurück, war aber nachher bei wichtigen Gelegenheiten für ſein Vaterland wieder 
thätig und kämpfte wiederholt ſiegreich gegen deſſen Unterdrücker. Die gänzliche 
Unabhängigkeit Griechenlands wünſchend proteſtirte er 1826 gegen den Beſchluß 
der dritten griechtſchen Nationalverſammlung zu Epidaurus und wurde deßhalb 
des griechiſchen Bürgerrechtes für verluſtig erklärt, worauf er ſich ins Privatleben 
zurückzog. Unter Capodiſtrias (1828) erhielt er den Oberbefehl über die 


Truppen in Oſtgriechenland, legte aber durch die Maßnahmen der Regierung be- 


leidigt, am 1. Januar 1830 feine Stelle nieder. Nachdem Auguſtin Capodiſtrias 
vertrieben worden war, trat er in die Regierungskommiſſton ein, ſtarb aber ſchon 
im Sommer 1832. Außer den beiden erwähnten 9.8 hatte Conſtantin Y. noch 
3 Söhne: Georg, Nicolaus und Gregor Theodoret; die beiden erſten 
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theilten das Schickſal ihres Bruders Alexander. Die Töchter Conſtantins waren: 
Katharina (geb. 1791) und Maria (geb. 1798), von denen die ältere, Ka⸗ 
tharina, ihre Mitgift, 350,000 Franken, der Sache ihres Vaterlandes opferte. C. Pfaff, 

Yſſel, der Name mehrer Flüſſe in den Niederlanden. t) Die Oude⸗ M. 
(alte Y.) kommt aus der preuß. Provinz Weſtfalen, nimmt die Aa auf, geht 
nach Geldern über und vereinigt ſich bei Doesburg mit der 2) Nieuven⸗ (neue) 
Y, einem Arme des ſich vor Arnheim theilenden Rheines, nimmt die Berkel, 
Schipbeck, Grift u. a. auf und fällt unterhalb Kampen in die Zuyder ſee (f. d.). 
3) Die holländiſche Y., ebenfalls ein Arm des Rheines, kommt aus der Provinz 
Utrecht, nimmt die Gouve und Vließ auf u. fällt bet bei P.-monde in der Pro⸗ 
vinz Südholland in die Merwe. g n 

Yttrium, die metalliniſche Grundlage der Yttererde, läßt ſich durch Ein: 
wirkung des Galvanismus auf die mit Kali geſchmolzene Erde darſtellen, wird 
aber bei Berührung der Luft ſchnell wieder, durch Aufnahme von Sauerſtoff, in 
letztere umgewandelt. Das Y., deſſen Atomgewicht — 402,51 iſt, bildet bei 
Leonhard eine Gruppe der Mineralien und umfaßt die 2 Geſchlechter: Yttro⸗ 
Tantalit und Gadolinit. In were mit a) Sauerſtoff bildet das Y. 
die Yttererde, gelblich oder ſchwach röthlich, pulverförmig und geſchmacklos, die 
ſich in der Natur im Gadolinit findet, aus dem fie auf eine ziemlich umftändliche 
Weiſe abgeſchieden werden kann. b) mit Chlor das Chlor- Y.; dieſes erhält 
man waſſerhaltig durch die Auflöſung der Erde in Salzſäure; waſſerfrei, 
indem man Chlorgas über vorher durch Glühen mit Kohlen wafferfret gemachtes, 
in einer Porzellanröhre glühende Yttererde leitet. e) mit Schwefel bildet das 
Y. beim Erhitzen unter Feuererſcheinung Schwefel-Y., ein dunkelgraues, in 
Waſſer unlösliches Pulver, aus welchem Säuren ſchnell Hydrothionſäure ent⸗ 
wickeln. d) mit Phosphor vereinigt ſich das Y. unter Feuererſcheinung beim 
Erhigen zu ſchwarzgrauem Phosphor-Y., welches, in Waſſer geworfen, ſelbſt⸗ 
entzündliches Phosphorwaſſerſtoffgas entwickelt. 

Yukatan, Freiſtaat in Nordamerika, ehedem zur Union Mexiko gehörend. 
Das Land bildet eine beträchtliche Halbinſel von 2200 [ M. Flächenraum und 
gränzt im Weſten an die mexikaniſche Provinz Tabasco und die Campechebal, 
nordwärts an den Meerbuſen von Mexiko, oſtwärts an das Karalbifche Meer 
und die Hondurasbat, gegen Süden endlich an den engliſchen Holzdiſtrikt u. die 
Republik Guatemala. Zu feinem Gebiete gehören auch mehre Inſeln, als Car⸗ 
men, Coſumel, einſt mit berühmtem Tempel, jetzt wüſt, Alacran, Ureba u. a. 
Der Boden 9.8 iſt meiſt niedrig und verläuft an den Küſten in Sandbänke; die 
Mitte des Landes durchzieht eine mäßige Hügelkette, welche im Norden mit dem 
Vorgebirge Catoche endiget. Die Bewäfferung iſt reichlich, doch find die Flüſſe 
nur klein. Das Klima iſt geſünder als in Mexiko; die Seewinde mildern die 
große Hitze; Regen fallen nur vom Oktober bis Ende Februar. Das Innere des 
Landes iſt mit großen Waldungen bedeckt, die reich an Mahagont- und Campeche⸗ 
holz find. Diefe Wälder beherbergen eine Menge von Vögeln, namentlich Papa⸗ 
geien, Pfefferfraſſe, Kolibris und mehre Arten von Faſanen. Das Meer iſt ſehr 
fiſchreich. Die Hauptprodukte des ſtark betriebenen Plantagenbaues find Mais, 
Reis, Baumwolle, Tabak, Piment, Zuckerrohr, Feigen. Die techniſche Induſtrle 
iſt gering. Die Einwohner, 600,000 an der Zahl, ſind meiſt Indianer. Sie 
waren ſchon vor der Ankunft der Europäer ziemlich gebildet, haben wohlgebaute 
Häuſer und umſchließen ihre geordneten Pflanzungen mit Hecken. Sie bekennen 
ſich zur katholiſchen Kirche; ihre Sprache iſt die ſogenannte Mayaſprache, welche 
ſehr 1 0 iſt und fünf eigenthümliche Konſonanten hat, die durch unſer Alpha⸗ 
bet nicht ausgedrückt werden können. In den Staͤdten und den an den Haupt⸗ 
ſtraßen liegenden Orten hört man auch viel ſpaniſch reden. Die Wel is iſt 
demokratiſch; an der Spitze der Regierung ſteht ein Praͤſident. Der Sitz der 
Centralbehörden und des Landesbiſchofes iſt in Merida. Andere bemerkens⸗ 
werthe Orte find Siſal, der Hafen Merida's, Campeche (ſ. d.), Vallado⸗ 
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lid mit 5000 E., das Fort Salamanca, der neuangelegte Hafen Nueva 
Malaga. 16 oder 17 Lieus von Merida, zwiſchen Iſamal und Valladolid, 
findet man die berühmten Ruinen von Uchmal, welche eine ſehr große Aus⸗ 
dehnung haben. Ihr Urſprung verliert ſich in die Nacht der Zeiten u. ſelbſt die 
Ruinen von Palenque bieten nichts Großartigeres. — Im Süden von Y., an der 
Hondurasbai, haben die Britten ſeit dem 17. Jahrhunderte eine Kolonie, den 
ſogenannten Holzdiſtrikt, welche ungefähr 300 U] M. groß iſt und 12,000 E., 
meiſt Neger, zählt. Sie liefert vorzüglich werthvolle Hölzer, die von den Kolo⸗ 
niſten gefällt und in den Handel gebracht werden. 1836 wurden allein von Ma⸗ 
hagoniholz 9,768,293 Fuß ausgeführt. Der britiſche Regierungs bevollmächtigte 
hat feinen Sitz in Balize, einer Stadt an der Hondurasbat, mit gutem Hafen, 
einer anglikaniſchen Kirche, Miſſtonsſchulen und 3000 E. Daneben liegt das 
Fort Georg. — Im J. 1517 machte Cordova von Cuba aus eine Entdeckungs⸗ 
fahrt nach der weſtlich gegenüber liegenden und nur 27 M. entfernten Halbinſel. 
Er hieß dieſes Land „Pukatan“, welches Wort in der Sprache der Indianer 
„Was fragt ihr?“ bedeuten ſoll und womit ihm auf ſeine Erkundigungen nach 
dem Namen des Landes geantwortet wurde. Unter ſpaniſcher Herrſchaft bildete 
M. eine Provinz des Vicekönigreichs Neuſpanien oder Mexiko, und nach der Re⸗ 
volution nahm es an dem mexikaniſchen Staatenvereine als ſelbſtſtändiges Glied 
Theil. Indeß lag es mit der Bundesregierung in beſtändigem Hader, woraus 
endlich eine völlige Trennung erfolgt iſt. 1841 proklamirte Y. ſeine Unabhängig⸗ 
keit und pflanzte eine eigene Nationalflagge auf. Von der mexikaniſchen Regier⸗ 
ung iſt jedoch die neue Republik noch nicht anerkannt und beide Staaten befinden 


ſich gegenſeitig in fortwährendem Krtegszuſtande. Gegenwärtig ſcheint in N. 


ee den Indianern und der weißen Bevölkerung eine erbitterte Feindſchaft 
zu herrſchen, welche letzterer bei der Ueberzahl ihrer Gegner mit großen Ge⸗ 
fahren droht. [ mD. 
Yverdun (deutſch Ifferten), wohlgebaute Stadt mit 3500 Einwohnern, 
in reizender Lage am Neuenburger See, im ſchweizeriſchen Kanton Waadt, auf 
einer durch zwei Arme der Orbe, über deren jeden eine ſchöne Brücke führt, ge⸗ 
bildeten Inſel. Die Stadt, obgleich uralt und ſchon zu der Römer Zeiten be⸗ 
wohnt, hat breite und gerade Straßen mit regelmäßigen Häuſern, die bei dem 
Schloßplatze zuſammenlaufen. Am See empfängt ein ſicherer Hafen mit Ablag⸗ 
häuſern und Zollſtätten die wegen ſtarker Güterverſendung häufig abgehenden u. 
ankommenden Schiffe, welchen eine Schiffer⸗Compagnie vorſteht. Unter den Ge⸗ 
bäuden verdienen geſehen zu werden: das Schloß mit vier Thürmen, ehemals 
Sitz der Berniſchen Landvögte; die Kirche und das Rathhaus. P. hat gut 
eingerichtete Schulen und eine bedeutende Bücherſammlung mit römiſchen, in der 


Gegend gefundenen, Alterthümern und einem Naturalien⸗Kabinete. In der Nähe 
findet man anmuthige Spaziergänge nach Grandſon und Cheſeaux, Floraire (wo 


man den Montblanc erblickt) und Chamblon, in das (ſchwefelhaltige) Bad u. ſ. w. 
Eine herrliche Fernſicht genießt man auf dem Suchet und auf dem 3625 Fuß 
über dem See erhabenen Chaſſeron. — Den Namen Y. machte im 18. Jahr⸗ 
hunderte die große Buchdruckerei berühmt, welcher der gelehrte Römer Felice 
vorſtand. Aus ihr ging eine vermehrte und verbeſſerte Ausgabe der franzöſiſchen 


Encyclopädie hervor. Aber noch größern Ruhm erhielt die Stadt durch Heinrich 


Peſtalozzi (I. d.), deſſen Erziehungsanſtalt von 1805 bis zu ihrem Untergange 
ſich hier befand. Neben den Anſtalten Peſtalozzi's ſelbſt ſind mit mehren anderen 
die Niederer'ſche für Töchter und die Näf'ſche für Taubſtumme die bedeutendſten. 

Yo, der Heilige, Biſchof von Chartres, Sohn Hugo's von Auteuil, er⸗ 
hielt durch Lanfranc, den berühmten Sieger über den Ketzer Berengarius, in der 
Abtei Bec, wo der große Theolog lebte, eine ausgezeichnete Erziehung und war 
bald fo gelehrt, daß er eine Schule errichten konnte. Mit großem Eifer ſtudirte 
er die Heiligen, die Canonen der Concilien, die Decrete des Kirchenrechts und 
durchſchaute die Gebrechen ſeiner Zeit, deren größtes Uebel 6 a der 
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Disciplin war. Er lehrte mit herrlichem Erfolge Theologie, bildete ausgezeich⸗ 
nete Prieſter und ſchrteb die Panormia oder Sammlung aller Regeln. Damals 
ſaß auf dem Stuhle von Chartres ein gewiſſer Gaufridus, ein Mann von vor⸗ 
nehmer Geburt, der Aufwand aller Art liebte, ſich prachtvoll kleidete, mit lächer⸗ 
licher Pünktlichkeit die Moden ſeiner Zeit beachtete und, weil die Einkünfte nicht 
ausreichten, ſich durch Simonie Geld verſchaffte, weßwegen er ſchon bei Gre⸗ 
gor VII. verklagt worden war und ſich nur mit Mühe von der Ahndung befreit 
hatte. Erneute Klagen bewogen Urban II., den ſchmachvoll lebenden Biſchof mit 
den Blitzen der höchſten Gewalt niederzuſchmettern und abzuſetzen u. den be 
men Y. dagegen zum Nachfolger vorzuſchlagen. Philtpp I. wußte die Abneigung 
des frommen Abtes zu beſiegen, aber Richard, Erzbiſchof von Sens, war der 
Wahl abhold, weil man ihn bei der Abſetzung Gaufrieds, deſſen Metropolitan 
er war, übergangen hatte. Y. eilte nach Rom, bat um Befreiung von der läſt⸗ 
igen Würde, aber der Papſt weihte ihn 1092 in Capua und fandte ihn nach 
Frankreich zurück, wo er jubelnd empfangen ward. Richard verſammelte aber 
mehre Biſchöfe, citirte Y., damit er ſich rechtfertige und ſetzte ihn ab, da er 
nicht erſchien, wogegen der Papſt dem kühnen Richard das Pallium nahm. Y. 
leitete nun ſeinen Sprengel mit Umſicht und Liebe, hatte aber viel Noth mit den 
ehrgeizigen Edeln, die ungerecht, grob u. halsſtarrig waren, die er aber doch mit ſich 
ausſöhnte. Philipp, der feine Gemahlin verſtoſſen hatte, um Bertrade von Montfort 
zu ehelichen, erließ ein Rundſchreiben an alle Biſchöfe, fie um ihre Zuſtimmung er⸗ 
ſuchend u. fand Schwache, die ſie gaben, Andere, die ſchwiegen u. Viele, die 
ihre Sitze verließen, um Nichts mit einem fo gottloſen Fürften zu thun zu haben. 
Y, hatte das Schreiben nicht empfangen, wohl aber eine Einladung zur Hoch⸗ 
zeit, die er ausſchlug, an die Biſchöfe einen Brief voll Eifer und Kraft ſchrieb 
und endlich ſelbſt dem Könige in ehrfurchtsvollen Ausdrücken die Schmach vor⸗ 
hielt, eine zweite Ehe eingehen zu wollen, bevor die erſte von einem allgemeinen 
Concil aufgelöst worden jet. Philipp wußte, welchen Werth die Genehmigung des 
heiligen Mannes für ihn haben konnte und verſuchte, ehe er zur Gewalt ſchritt, 
alles nur Erdenkliche, um den Biſchof zu gewinnen. Dies gelang aber nicht u. 
der König ward durch Uebelwollende ſo gegen ihn eingenommen, daß er Solda⸗ 
ten abſandte, welche den biſchöflichen Palaſt plünderten; die Einkünfte wurden 
eingezogen und Hugo von Puiſit, Vicomte von Chartres, nahm den Heiligen in 
der Kirche gefangen und führte ihn auf ein altes Schloß, wo er ſehr hart ge⸗ 
halten ward. Die Gemeinde ſchrie Rache, verlangte laut nach ihrem Hirten, der 
Vicomte fürchtete Aufruhr und bat, weil der König unerbittlich geworden war, 
den Biſchof um Abhülfe, der auch in einem verſöhnlichen Schreiben die Bewohner 
von Chartres zur Ruhe ermahnte. Einige Tage nachher ward er freigelaſſen u. 
mit unglaublichem Jubel von ſeiner Heerde empfangen. — Die katholiſche Welt er⸗ 
tönte von dem Weherufe des kühnen Pilgers, Peter von Amiens, wieder u. Alles 
griff bei der allgemeinen Begeiſterung unwillkürlich zum Schwerdt; Philipp aber 
benützte die Zeit, wo Urban ſo ganz mit der Idee des Kreuzzuges beſchäftigt 
war, ein Concil in Rheims zu verſammeln und den Biſchof von Chartres als 
Hochverräther vorzuladen. Weil aber Hugo, Erzbiſchof von Lyon, nachmal 
Gregor VII., Legat in Frankreich, auf einem Concil zu Autun ein Breve Ur⸗ 
ban's II. in Kraft treten laſſen wollte, ließ der König aus gerechter Angſt vor 
dem ſchrecklichſten Strahle ſein Conciliabulum ſchnell auseinander gehen und 
wollte ſich in Unterhandlungen einlaſſen. Er ward aber im März 1095 vor das 
Coneil von Piacenza geladen und man mußte ebenſowohl über die ungeheuere 
Macht des Papſtes erſtaunen, der einen großen König mitten in ſeinen Staaten 
ſtrafen konnte, als über die ungemeſſene Leidenſchaft dieſes Fürſten. Umgeben 
von verführeriſchen Vaſallen, verlaſſen von ſeinen Unterthanen, die der Fluch der 
Kirche von ihm ſcheuchte; überzeugt, zum Wohle ſeiner Völker dieſe unziemliche 
Liebe opfern zu müſſen, zauderte Philipp gleichwohl noch. Bis Pfingſten wenigſtens 
ſollte man ihm die Geliebte laſſen. Es ward gewährt; da aber die Buße dann 


3— Zabarella, 981 


noch nicht kam, ſprach Urban felbft die Excommunication über den Frevler auf 
dem Concil zu Clermont aus. Der König war in einer ſchrecklichen Lage; kein 
Menſch, kaum einige treue Diener ſahen ihn an oder verkehrten mit ihm. Er 
ſuchte den Papſt zu gewinnen, verſprach, die Kirche in Frankreich auf einen nie 
eſehenen Punkt des Glanzes zu erheben, wenn man ihm Bertraden ließe; der 
Papſt war aber unerbittlich. Da warf ſich der Haß des Königs auf den Biſchof 
von Chartres, der doch allein immer zur Milde gerathen hatte und Y. bat Ur⸗ 
ban, ſeine Abdankung anzunehmen. Dieſer aber ſagte: „Bleibe bei deiner Kirche; 
du bedarfſt der Biſchofswürde nicht, das iſt wohl wahr, das Bisthum bedarf aber 
deiner und der Schutz des apoſtoliſchen Stuhles ſoll dir nimmer fehlen.“ 9. 
leitete nun ſeinen Sprengel ſegensvoll und ohne bedrängt zu ſeyn und erlebte 
das Glück, den König acht Jahre ſpäter auf dem Concil von Beaugenci den 
Schwur der Trennung von Bertraden leiſten zu hören, worauf 1105 der Bann 
von ihm genommen ward. Der Heilige ward noch in viele wichtige Angelegen⸗ 
heiten verwickelt, die aber ſeiner Beſchaulichkeit, den Gebeten, Faſten und Buß⸗ 
übungen keinen Eintrag thaten, noch ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit hemmten, 
die höchſt intereſſante Gegenſtände des Rechts, der Disciplin und Geſchichte der 
Kirche umfaßte. So bewies er auch in gelehrten Schriften die angefochtene Le- 
gitimität Ludwigs des Dicken. Er ſtarb 1115 und Pius V. gab 1570 die Er⸗ 
laubniß, ihn öffentlich zu ehren. Jahrestag 20. Mai. 


3. 


3, Y als Laut- und Schrift zeichen der 26. und letzte Buchſtabe im 
deutſchen und lateiniſchen, der 6. im griechiſchen und der 18. im hebräiſchen 
Alphabet, iſt ein Conſonant und gehört zu den Sauſelauten; ſeine Ausſprache 
wird mittelſt Drucke der Zunge an die Zähne bewirkt. 2) Als Abkürzung ge⸗ 
braucht, bezeichnet es in der Mathematik, ebenſo wie x und y, eine noch zu 
e unbekannte Größe. 3) Als Zahl: im Hebräiſchen = 90; im Griech⸗ 
ſchen S = 7; S = 700; im Lateiniſchen bisweilen = 2000; in der Rubrieir⸗ 
ung = 23 oder = 25 
Z3äaar, ſ. Czar. 

Zaardam, ſ. Saardam. 

Jabarella, 1) Franz de, Cardinal und einer der berühmteſten Kanoniſten 
ſeines Jahrhunderts, geboren 1340 zu Padua, ſtudirte zuerſt in Bologna die 
Rechte, lehrte dann mit großem Beifalle zu Padua und Florenz das kanoniſche 
Recht, wurde Erzbiſchof von Florenz, 1411 vom Papſte Johann XXIII. zum 
Cardinal ernannt, der ihn auch als Geſandten nach Konſtanz zu Kaiſer Sigismund 
ſchickte, um mit ihm zu unterhandeln. Z. drang auf Abſetzung des genannten 
Papſtes und ſtarb den 26. Sept. 1417 zu Konſtanz. Man hat von ihm: Com- 
ment. in V titt, Decretalium et Clementinas, 6 Bde., Venedig 1602, Fol.; näm⸗ 
lich in Decret. 2 Bde., Lyon 1557, Fol.; in Clement. 4 Bde., Venedig 148t, 
Fol.; Consilia juris, ebendaſ. 1581, Fol.; De schismatibus tollendis, Baſ. 1537, 
Straßburg 1609, 8. u. m. a. noch ungedruckt. — 2) Z., Jakob, Philoſoph, 
geboren zu Padua 1533, ſtudirte die claſſiſche Literatur unter der Anleitung des 
berühmten Robortellus und hatte in der Philoſophie den Bernardus Tomi⸗ 
tanus zum Lehrer, von welchem er auch 1564 der Nachfolger im Lehramte der 
Logik wurde. Er kam als Geſandter in wichtigen Angelegenheiten oft nach Ve⸗ 
eg g. und ſtarb 1589. Z. war einer der trefflichſten Ausleger und Apologeten 
des Ariſtoteles, über den er zahlreiche Commentare ſchrieb. Als Lehrer u. eifriger 
Anhänger des Peripatheticismus hielt er ſich ſtrenge an die Prinzipien deſſelben 
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und gerieth dadurch in den Verdacht der Ketzerei. Der Aſtrologte war er ſehr 
ergeben. Seine Opera omnia erſchienen zu Straßburg 1654 in 5 Quartbänden. 

Zaccaria (auch zuweilen Zaccharia genannt), Francesco Antonio, 
ein ſehr gelehrter Alterthumsforſcher, war um 1720 zu Mailand geboren, trat 
daſelbſt nach vollendeten Studien in den Jeſuitenorden, wurde dann Bibliothekar 
des Herzogs Herkules Rainald von Modena und begab ſich endlich nach 
Rom, wo er der beſondern Gunſt des Papſtes Pius VI. genoß und daſelbſt um 
1780 ſtarb. Von ihm erſchienen unter anderen im Drucke: Cremonensium epis- 
coporum series etc., Mailand 1749; Manuale legendi expeditius res rom., 
Venedig 1757; Excursus literarii per Italiam ab anno 1742 ad ann. 1752, ebd. 
1754; dann deſſen 2. Theil unter dem Titel: Iter literarium per Italiam ab 
ann. 1753 ad ann. 1757, mit Kupf., ebd. 1762; Instituzione antiquario-lapidaria 
eto, Rom. 1770; Instituzione antiquario-numismatica, ebd. 1772; Storia pole- 
mica del celibato sagro, ebd. 1774. Auſſerdem ſchrieb er mehre archäologiſche 
und literariſche Abhandlungen ic. 

Zach, 1) Anton, Freiherr von, k. k. öſterreichiſcher Feldzeugmeiſter und 
Inhaber eines Infanterieregiments, geboren zu Peſth 1747, trat nach forgfältig 
vollendeten Vorſtudien 1760 in die Ingenieur⸗Akademie in Wien und 1769 in 
den aktiven Militärſtand. Nachdem er ſich in den Kriegen gegen Preußen mehr⸗ 
fach ausgezeichnet hatte, wurde er 1783 Hauptmann und wirkte bei der Belager⸗ 
ung von Belgrad 1789 rühmlich mit. 1792 zum Major befördert, leiſtete Z. in 
den Feldzügen gegen Frankreich die wichtigſten Dienſte und ſtieg von Poſten zu 
Poſten, ſo daß er 1798 als Generalquartiermeiſter die Aufnahme der neu erwor⸗ 
benen venettaniſchen Provinzen leitete und derſelben jene trigonometriſch⸗aſtronom⸗ 
iſche Methode zu Grunde legte, wozu er ſchon früher die erſte Anregung gegeben. 
In den folgenden Feldzügen zeichnete er ſich abermals mehrſach aus und erhielt 
nach der Schlacht von Novi 1799 das militäriſche Thereſtenkreuz und bald dar⸗ 
auf lebenslängliche Perſonalzulage. 1801 wurde er ſammt ſeiner Familie und 
Nachkommenſchaft in den erbländiſchen Freiherrnſtand erhoben, 1805 zum Feld⸗ 
marſchall⸗Lieutenant befördert. 1806 zum Gouverneur von Trieſt ernannt, erhielt 
er auch das Linten⸗Infanterie-Regiment Nr. 15 und das Commandeurkreuz des 
Leopoldordens. Nach dem Wiener Frieden 1809 erhielt Z. den ehrenvollen und 
wichtigen Auftrag der Gränzberichtigung des an Frankreich abgetretenen Illyriens 
mit den franzöſtſchen Bevollmächtigten, wurde 1813 zum en von 
Olmütz erhoben und erwarb ſich auf dieſem Poſten durch eine Reihe von Jahren 
neuerdings große Verdienſte, namentlich durch die äuſſerſt zweckmäſſige Leitung 
des Unterrichts der milttäriſchen Jugend. 1825 trat er in einen ehrenvollen 
Penſtonsſtand, wurde bei dieſer Gelegenheit zum Feldzeugmeiſter erhoben u. be⸗ 
ſchloß ſein Leben den 22. November 1826 zu Grätz. Im Drucke waren von ihm 
erſchtenen: Vorleſungen über Feldbefeſtigung, Vertheidigung und Angriff, mit ge⸗ 
ſtochenen Plänen, Wien 1783, 2. Aufl. 1807, 3. Aufl. 18 0; Elemente der Ma⸗ 
nöprirkunſt, 2 Thle., mit Kupf., ebd. 1812 —14. Auch lieferte er mehre gedie⸗ 
gene Aufjäge in ſeines Bruders Franz (.. d.) monatliche Correſpondenz der 
Erd⸗ und Himmelskunde, dann in Franz Joſeph Grafen von Kinsky's Beiträge 
zur Ingenieur⸗Wiſſenſchaft. — 2) J., Franz, Freiherr von, Bruder des Vor⸗ 
igen, berühmter Mathematiker und Aſtronom, 1754 zu Preßburg geboren, wid⸗ 
mete ſich nach vollendeter wiſſenſchaftlicher Vorbereitung den Kriegsdienſten in 
der k. k. Armee. Er begab ſich ſpäter nach London und trat dann aus den 
kaiſerlichen Dienſten, worauf er mit Oberſtlieutenants⸗Charakter Oberſthofmeiſter 
der verwittweten Herzogin Karoline von Sachſen⸗Gotha wurde, die er 1804—6 
auf einer Reiſe nach Frankreich begleitete und dabei keine Gelegenheit unterließ, 
ſeine gediegenen Kenntniſſe noch mehr auszubilden. 1806 legte er die Direktion 
der Sternwarte bei Seeberg, die er ſett mehren Jahren mit Einſicht u. rühm⸗ 
lichem Eifer geführt hatte, nieder und lebte fortan im Gefolge der Herzogin, im⸗ 
mer thätig für die Wiſſenſchaften beſchäftigt. So wirkte er z. B. bei der Anleg⸗ 


Zachariaͤ. 983 


ung einer Sternwarte in Neapel und dann bei der Erbauung einer andern bei 
Lucca eifrigſt mit. 1820 wurde er zum Generalmajor ernannt; ſpäter machte er 
eine Reiſe in die Schweiz, hielt ſich eine Zeit lange zu Genf, dann zu Elfenau 
bei Bern auf, reiste dann nach Paris und ſtarb daſelbſt 1832. Seine werth⸗ 
vollen Schriften, in welchen ſich Gründlichkeit der Anſichten mit Faßlichkeit und 
Klarheit der Darſtellung und des Vortrages vereinigen, find: De vera latitudine 
et longitudine geographica Erfordiae, mit Kupf. Erfurt 1794; Novae et cor- 
rectae tabulae motuum solis, Gotha 1792, Suppl. 1804; Explicatio et usus 
tabellarum solis; explicatio et usus catalogi stellarum ſixarum, ebd. 1792 All⸗ 
gemeine geographiſche Ephemeriden, Weimar 1798—99; dann als Fortſetzung 
derſelben: Monatliche Correſpondenz zur Beförderung der Erd> und Himmels⸗ 
kunde, Gotha 1800 —13; Tabulae speciales etc., ebd. 1806; Nouvelles tables 
d’aberration, ebd. 1812; Suppl. ebd. 1814; Correspondence astronomique. 
Lattraction des montagnes et ses effets sur les fils-a-plomb, 2 Bbe., Avignon 
1814, ein äuſſerſt gehaltreiches Werk. Auſſerdem finden ſich noch in mehren 
Zeitſchriften, fo z. B. in der Gothaiſchen gelehrten Zeitung, treffliche Aufſätze u. 
Abhandlungen von ihm. In Genua gab er auch einen wiſſenſchaftlichen Alma⸗ 
nach: Almanaco Genovese, heraus. 

Zachariä, 1) Juſtin Friedrich Wilhelm, ward 1726 zu Frankenhauſen 
in Thüringen geboren. Das Beiſpiel feines Vaters (ſchwarzburgiſchen Kammer⸗ 
ſecretärs), der als Gelegenheitsdichter bekannt war, wirkte ſo auf den Sohn, 
daß er ſich ſchon auf der Schule in ſeiner Vaterſtadt durch Gedichte bekannt 
machte. Er ſtudirte 1743 in Leipzig die Rechte, widmete aber die meiſte Zeit 
der Dichtkunſt und wurde von Gottſched ſehr bezünſtigt, ſchloß ſtch aber an die 
damals aufwachſenden beſſeren Geiſter, die ſich zur Herausgabe der Bremi'ſchen 
Beiträge vereint hatten, an und wirkte mit ihnen zur Verbreitung eines reinern 
und beſſern Geſchmackes in Deutſchland. Bei der Begründung des Collegii Ca- 
rolini in Braunſchweig ward er 1748 von Jeruſalem als Lehrer an dieſe Anſtalt 
berufen, nachdem er eben ſeine akademiſchen Studien in Göttingen beendigt hatte. 
3. behauptete ſich ſowohl als Lehrer der Jugend und ſpäter auch, ſeit 1761, als 
ordentlicher Profeſſor der Dichtkunſt mit Ruhm und Beifall. Er ſtarb den 30. 
Jänner 1777. In den meiften Dichtungsarten verſuchte ſich Z. (auch als Com⸗ 
poniſt zeigte er ſehr viel Talent und gab ſelbſt 1768 zwei Sammlungen einiger 
muſikaliſchen Verſuche heraus), ohne eben Werke geliefert zu haben, die als reine, 
vollendete Kunſtwerke der Nachwelt gelten könnten. Sein Verdienſt beſteht darin, 
reine Sprachbildung und reinern Geſchmack aufgewedt und vorbereitet zu haben. 
Gegen das Ende ſeiner poetiſchen Laufbahn trat er als Fabeldichter ziemlich 
glücklich auf. Er beſaß Witz, Laune und Humor, aber nicht die Fertigkeit, in 
wenige Worte den Geiſt zu feſſeln, daher find feine komiſchen Heldengedichte, wie 
auch ſeine „Jahreszeiten“ ſchwerfällig u. überladen. Eine Sammlung ſeiner Poe⸗ 
fien gab er ſelbſt 1763 in 9 Bänden, 1772 aber eine wohlfeilere Ausgabe in 2 
Bänden und Eſchenburg die hinterlaſſenen Werke 1781 heraus. — 2) Z. von 
Lingenthal, Karl Salomo, ein ausgezeichneter Juriſt und Staatsrechtsleh⸗ 
rer, geboren 1769 zu Meißen, bildete ſich von 1787— 94 zu Leipzig und Witten⸗ 

berg, trat an letzter Univerfität 1795 als öffentlicher Lehrer auf und trug feit 
1807 die Rechtswiſſenſchaften in Heidelberg vor. Er ftarb hier 1842, nachdem 
er auch einige Zeit in den Kammern geſeſſen und den Adel erhalten hatte, als 
badiſcher geheimer Rath. Seine zahlreichen Schriften vereinigen mit gründlicher 
Gelehrſamkeit und philoſophiſcher Tiefe eine muſterhafte Darſtellung. Wir nen⸗ 
nen: „Einheit des Staats und der Kirche“ (1797); „Handbuch des kurſächſiſchen 
Lehnrechts“ (2. Ausg. 1823); „Geiſt der deutſchen Territorialverfaffung“ (1800); 
„Janus“ (1802); „Erziehung des Menſchengeſchlechtes durch den Staat“ (1802); 
„Wiſſenſchaft der Geſetzgebung“ (1806); „Anleitung zur gerichtlichen Beredſam⸗ 
keit“ (1810); Handbuch des franzöſiſchen Civilrechts“ (4. Ausg., 4 Bde. 1837); 
„Strafgeſetzbuch“ (1826); „Betrachtungen über Cicero's Werk vom Staate“ 


984 Zacharias. 


(1826); „Lucius Cornel. Sulla“ (1834) und fein Hauptwerk: „Vierzig Bücher 
vom Staate“ (2. Ausg. 1839 —42). Vgl. 3.8 Biographie und juriſtiſcher Nach⸗ 
laß von deſſen Sohne Dr, K. E. Z. von Lingenthal (1843), 

Zacharias oder Sacharias, 1) der eilfte unter den kleinen Propheten des 
alten Teſtaments, der Sohn des Barachias, Enkel Addo's, ein Zeitgenoſſe des 
Propheten Aggeus, war vielleicht ein Prieſter, welcher mit Zorobabel aus 
Babylon wiederkehrte. Von ſeinen Lebensumſtänden iſt weiter nichts Näheres 
bekannt. Er trat im zweiten Jahre der Regierung des Darius Hyſtaspis, 
um das Jahr 520 vor Chriſtus, auf, um den Tempelbau zu fördern und 
ſeine ermahnenden Wetſſagungen zu verkünden, welche bis tief in die Zeiten 
des Meſſtas reichen. Dieſelben ſind ferner theils im vierten Jahre des Da⸗ 
rius, theils nach dem ſechsten Jahre deſſelben verfaßt. — Die Weiſſagungen des 
Propheten Z., das 42. Buch des alten Teſtaments, ſind, nebſt den Büchern der 
Propheten Iſaias n. Daniel (ſ. dd.), die für das Chriſtenthum wichtigſten meſ⸗ 
ſtaniſchen Prophezeiungen; auch wurde deren göttliches Anſehen nie bezweifelt, ſond⸗ 
ern es wird vielmehr durch die Berufungen des neuen Teſtamentes darauf beſtätigt. 
Ste zerfallen in drei Haupttheile: der erfte enthält Ermahnungen an die Juden, 
mit prophetiſchen Geſichten durchwebt, welche zunächſt auf den Tempelbau, 
auf ein größeres Jeruſalem, auf Wiedereinführung des Prieſterthums, auf Voll⸗ 
endung des Kirchenweſens ſich beziehen (Cap. 1—4); nebſt Verkündigung gött⸗ 
licher Strafgerichte an die Uabußfertigen (Cap. 5. Cap. 6.). Der zweite faßt 
ermahnende Belehrungen und Vorſchriften und ſchildert den Anwuchs der jüdi⸗ 
ſchen Kirche durch den Beitritt der Heiden; Erklärung, daß eine würdige Vor⸗ 
bereitung für die meſſtaniſche Zeit nicht äußere Gerechtigkeit, ſondern Be erung 
der Geſinnung ſei. (Cap. 7. Cap. 8.). Im dritten werden die künftigen Schick⸗ 
ſale des Volkes Gottes geſchildert, nämlich: Sturz der Reiche der Perſer, der 
Griechen, der Judäer ſelbſt, indem ſie dem neuen geiſtigen Reiche Gottes ſich entgegen 
ſetzen; Verheerung ihres Landes, Verwerfung derſelben, ihre endliche Reue und 
Bekehrung, überall mit den deutlichſten Beziehungen auf den Meſſtas und deſſen 
geiſtiges Reich durchwebt (Cap. 9—14.).— 2) ., der Vater des heiligen Jo⸗ 
hannes des Täufers (ſ. d.), ein jüdiſcher Prieſter, lebte zur Zeit des Königs 
Herodes nebſt ſeiner Ehefrau Eliſabeth in der Prieſterſtadt Juta im Gebirge 
Juda. Ste waren beide fromm und gerecht vor Gott, hatten aber keine Kinder. 
Als nun Z. einſt ſeinen Dienſt im Tempel zu Jeruſalem verrichtete und das 
Rauchwerk auflegte, da erſchten ihm der Engel Gabriel und kündigte ihm die 
ſrohe Botſchaft von der wunderbaren Geburt des Johannes, von deſſen erhabenem 
Berufe, Heiligkeit und Predigtamte an. Als vorläufiges Zeichen dieſer Ver⸗ 
heißung und wegen ſeines Zweifels wurde Z. ſtumm von dieſem Augenblicke an. 
Als aber der Sohn geboren war, da beſtimmte 3. ihm den Namen Johannes: 
alsbald erhielt er ſeine Sprache wieder, pries Gott und wurde zugleich mit dem 
heil. Geiſte und der Gabe der Weiſſagung beglückt. 

Zacharias, der Heilige, römiſcher Papſt, von Geburt ein Grieche, folgte 
741 Gregor III. auf dem päpſtlichen Stuhle und regierte die Kirche 10 Jahre 32 
Monate. Z. war ein Mann von unvergleichlicher Herzensgüte, ein wahrer 
Vater des Klerus und des ganzen römiſchen Volkes, rührte ſogar den gottloſen 
Kaiſer Conſtantinus Copronymus durch fein großmüthiges Beſtreben, den 
König Luitprand von Eroberung des kaiſerlichen Gebietes, Exarchat genannt, 
abzuhalten. Aus Dankbarkeit ſchenkte der Katſer der römiſchen Kirche 2 Land⸗ 
ſchaften. Papſt Z. machte den hl. Bonifacius zum erſten Erzbiſchof von Mainz. 
Dieſer errichtete mehre Bisthümer in Deutſchland, worunter Würzburg, welchem 
er den hl. Burchardus als Biſchof vorſetzte. Streng genommen kann es weder 
an Z., noch an Bonifacius gutgeheißen werden, daß ſie zu Gunſten Pipin's zur 
Abſetzung Childerichs, des gleichwohl ſchwachen Königs von Frankreich, mit⸗ 
wirkten; allein nicht jede Handlung kann immer nach der ſtrengen Regel beur⸗ 
theilt werden, ſondern nach der Kenntniß, welche Jemand hat. Beide heilige 
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Männer konnten der frommen Ueberzeugung leben, daß ihre Handlung fo gerecht 
und nützlich, als Gott gefällig ſei, daher fie auch wichtige Vertheidiger haben. 
Unter Anderem ſagen dieſe, daß die fränkiſchen Geſetze dazu berechtigten, für den 
unthätigen Namenkönig den Thatenlönig anzuerkennen. Ein menſchenfreundlicher 
Zug aus dem Leben des heiligen Papſtes Z. darf nicht übergangen werden: 
Der heilige Vater hatte erfahren, daß venetianiſche Kaufleute eine Menge Chriſten⸗ 
ſklaven gekauft hätten, um ſie in Afrika zu verkaufen. Der liebe- und gefühlvolle 
Papſt ſtellte die Gefangenen in Fretheit, gab den Venetianern ihr ausgelegtes 
Geld und verbot ihnen dieſen unchriſtlichen Handel, weil es unbillig ſei, daß 
Menſchen, welche durch die heilige Taufe Kinder Gottes geworden ſind, zu 
Sklaven der Heiden gemacht werden. — Rachis, der König der Longobarden, 
brach den von feinem Borfahrer Luitprand mit Rom geſchloſſenen Frieden und 
fing an Eroberungen zu machen und bedrohte Rom. Der Papſt Z. begab ſich 
mit der geſammten Geiſtlichkeit und dem Adel zu Rachis gegen Perugia, welches 
er belagerte. Rachis ließ ſich bewegen, nicht nur von weiteren Feindſeligkeiten 
abzuſtehen, das Eroberte zurückzugeben und Frieden zu machen, ſondern er ent⸗ 
ſchloß ſich ſogar, der königlichen Würde zu entſagen und in ein Kloſter zu gehen. 
Dem PBapfte Z., deſſen Andenken die Kirche den 15. März feiert, wird zur Laſt 
gelegt, daß er wegen des Glaubens an die Gegenfüßler — Antipoden — den 
Prieſter Virgilus verdammt habe; allein die Verdammung des Virgilius ging 
nicht auf den Glauben an Gegenfüßler, ſondern, weil er zu folgern Gelegenheit 
gab, daß nicht alle Menſchen von Adam abſtammen ꝛc. Wenn erwogen wird, 
daß die Erde ſchon in den älteſten Büchern der heiligen Schrift „Erdkreis“ 
(Orbis terrarum) genannt wird, ſo iſt zu verwundern, daß der Glaube an 
Gegenfüßler nicht ſchon älter war. 

Zachau, Friedrich, ein zu ſeiner Zeit hochgeſchätzter Tonkünſtler, geboren 
zu Leipzig den 19. Nov. 1663, widmete ſich von Jugend auf der Muſik, wurde 
1684 Organiſt an der Lieb⸗Frauenkirche zu Halle und bekleidete dieſe Stelle 
bis an feinen Tod, 1721, mit vielem Ruhme, indem er nicht nur viele Kirchen⸗ 
und Klavierſtücke ſetzte, ſondern auch treffliche Schüler bildete, unter denen der 
große Händel (f. d.) der berühmteſte iſt. 

Zähler, ſ. Bruch. 1 

Zähringen, Dorf mit etwa 1000 Einwohnern, im Oberrheinkreiſe des Groß⸗ 
herzogthums Baden, mit einem in Trümmern liegenden Schloſſe, wovon die alten 
Herzoge von Z. den Namen geführt hatten. Der Großherzog von Baden führt 
von ihm den Nebentitel: Herzog von Zähringen. Den 26. Dezember 1806 ftiftete 
Großherzog Karl Friedrich den Hausorden des Zähringiſchen Löwens, welcher 
einen Löwen als das Wappen des erloſchenen Hauſes und die Ruinen der Burg 
Z. auf einem grün emaillirten Kreuze darſtellt. 

Zängerle, Roman Sebaſtian, Dr. der Theologie u. Philoſophie, Fürſt⸗ 
biſchof zu Seckau und Verweſer des Bisthums Leoben, ward den 20. Jänner 1771 
zu Oberkirchberg, unweit Ulm, geboren. Er trat 1792 in den Benediktinerorden 
im benachbarten Kloſter Wiblingen, erhielt 1795 die Prieſterweihe, unterzog ſich 
1797 an der damals öſterreichiſchen Univerſität zu Freiburg der Concursprüfung 
aus dem Bibelſtudium des alten und neuen Teſtamentes und übernahm 1798 
dieſe Kanzel in der Hauslehranſtalt ſeines Kloſters. 1799 kam er, die nämlichen 
Gegenſtände zu lehren, in das vorarlbergeriſche Kloſter Mererau bei Bregenz, 
wo er zugleich, auf Verlangen des dortigen letzten Prälaten, Franz Hund und 
der Capitularen, nebſt dem Lehramte die Stelle des Novizenmeiſters verſah, bis 
er 1801 wieder in ſein Stift als Profeſſor der Bibelfächer zurückkam. 1802 
mußte er überdieß noch die Stiftspfarre beſorgen. Im folgenden Jahre wurde 
er an der Benediktiner⸗Untverſität in Salzburg zum Doktor der Philoſophte und 
Theologie promovirt und 1803 Profeſſor der Exegeſe und bibliſchen Hermeneutik. 
1804 ward ihm der Charakter eines kurfürſtlichen geiſtlichen Rathes verliehen u. 
1806 ward er zum Dekan der theologiſchen Fakultat gewählt. Als 1806 ſein 
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Kloſter Wiblingen aufgelöst wurde, wanderten mehre Capitularen nach Oeſter⸗ 
reich ein u. erhielten das Benediktinerſtift Tiniec nächſt Krakau, mit dem Auf⸗ 
trage, an der Krakauer Univerſität die theologiſchen Lehrkanzeln zu beſorgen. 3. 
verließ auch am 2. November 1807 Salzburg und übernahm die Kanzel der 
neuteſtamentlichen Exegeſe und der griechiſchen Sprache in Krakau. Am 3. Dez. 
1807 ernannte ihn der Biſchof von Krakau zum wirklichen Conſtſtorialrath und 
Beiſitzer und 1809 wählte ihn die theologiſche Fakultät zu ihrem Dekan. Als 
aber im nämlichen Jahre Krakau an Sachſen kam und die Glieder des Stiftes 
Wiblingen Tiniec verlaſſen mußten, ſo wurden ſie in den öſterreichiſchen Staaten 
einzeln angeſtellt und Z. kam 1811 als Profeſſor der Exegeſe des neuen Teſta⸗ 
mentes und der griechifchen Sprache an die Univerſität zu Prag, von wo er in 
gleicher Eigenſchaft 1812 an die Univerſität Wien überſetzt und 1815 zum Dekan 
der theologiſchen Fakultät gewählt und ſonach zum Fürſtbiſchof von Seckau er⸗ 
nannt wurde. Durch gedruckte Reden zeigte er ſich als einen vorzüglichen theologt⸗ 
ſchen Schriftſteller. Sie erfchtenen geſammelt unter dem Titel: Feſt⸗ und Neu⸗ 
jahrpredigten, 2. Aufl., Grätz 1837. 

Zahl iſt 1) die begriffsweiſe u. äußere Bezeichnung einer beſtimmten Menge 
von Dingen; dieſe iſt darſtellbar durch Worte (Zahlworte): eins, zwei, 
drei ꝛc. Eunsett) taufend ꝛc., oder durch die jene Zahlworte repräſentirenden 
Zahlzeichen (auch Ziffern genannt): 1, 2, 3 ꝛc. Werden mit der durch 
Zen ausgedrückten Menge von Dingen die Dinge felbft genannt, fo hat man be⸗ 
nannte oder concrete Z., als etwa: 10 Gulden, 6 Ellen, 12 Centner; eine 
3., als bloßer Inbegriff einer beſtimmten Menge, z. B. 10, 6, 12 ꝛc. heißt 
unbenannte oder abſtracte. Jeder Z.-Begriff geht aus von dem Zuſam⸗ 
mennehmen einer gewiſſen Menge von Einheiten: Zwei find zwei Einheiten u. ſ. f. 
Dieſe Elementar-Anſchauung der Z.⸗Verhältniſſe lehrt das ſ. g. Ein mal Eins. 
Je nachdem eine Z. durch 2 theilbar, oder in zwei ganz gleiche Theile zerlegbar 
iſt, wie eben 2, 4, 6, 8, 10 ꝛc. heißt fie gerade, — hat fie dieſe Eigenſchaft 
nicht, fo wie alle zwiſchen den geraden Zn liegenden, als 1, 3, 5, 7, 9 ꝛc., 
fo heißt fie ungerade. Ganze Zin nennt man die aus einer oder mehreren 
vollſtändigen Einheiten beſtehenden, wie 1, 2, 3, 10, 1002 ꝛc., eine gebrochene 
Z. dagegen (Bruch) ſtellt nur einen oder mehrere Theile, — oder auch ganze und 
getheilte Einheiten dar; die Zn: ein Halb, ein Viertel, ein Achtel ꝛc. oder ihre 
Zeichen 3, 4, 2 — zwei und ein halb, drei und ein viertel ꝛc. (13, 34 2c.) find 
demnach oder repräſentiren gebrochene Zn. — Gleichnamige, gleichartige, 
homogene Zin find ſolche benannte 3., welche gleiche Dinge zu Einheiten haben, 
als 13 Gulden und 5 Gulden — 8 Rieß und 2 Rieß ꝛc., — ungleichnamige, 
ungleichartige oder heterogene 3.n ſtellen verſchiedene Arten von Einheiten 
nebeneinander, als etwa 13 Gulden, 9 Franks und 7 Thaler ꝛc. — Bekannte 3. 
find ſolche, welche zu einer Berechnung gegeben werden, — unbekannte, welche 
mit Hülfe der bekannten durch die Berechnung gefunden werden ſollen. Wäre 
es z. B. Aufgabe, zu finden wie oft die Z. 13 in die Z. 39 enthalten iſt, fo 
find 13 und 39 die bekannten Z., die zu ſuchende 3. 3 war die unbekannte. — 
Natürliche Zen nennt man die Reihe aller denkbaren, ganzen Z. von 1 an, 
alſo 1, 2, 3, 4. . .. bis in's Unendliche fort. — Prim⸗Zen find die nur durch 
ſich ſelbſt und ihre ganzen Einheiten theilbare; poſitive ſolche, durch welche die 
Vermehrung einer andern Z., negative, durch welche eine Verminderung 
bewirkt wird. — Die hier noch in Betracht kommenden Begriffe von einer ra⸗ 
tionalen oder irrationalen 3., einem aliquoten oder aliquanten 
Theile find in ihren betreffenden Artikeln (ſ. d.) erläutert, — Zählen heißt 
das Geſchäft: eine verſchtedene Menge von Einheiten mit Bewußtſein beſtimmen; 
es kann dies in verſchiedener Weiſe, z. B. vom erſten, niedrigſten Gliede zu 
ſpäteren, höheren fortſchreitend, d. h. vorwärts zählend, geſchehen; es kann 
aber auch in entgegengeſetzter Weiſe, d. h. rückwärts, oder auch ſo geſchehen, 
daß man die Z. nreihe in beliebiger Folge durchläuft, von jedem beliebigen Gliede 


— 
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der Zenreihe ausgehend, die fernern Glieder verfolgt. — Siehe auch den hieher 
gehörigen Artikel Arithmetik, als Wiſſenſchaft der Zin⸗Bildung und 3.n- 
nie — 2) 3. iſt ferner beim Garnhandel ein Maaß von 10 oder 20 
Gebinden, 12 3.n find = 1 Stück. — 3) Z., goldene, ſ. Epakten. — Zahlen: 
Syſtem, die regelmäßige Eintheilungs-Art der Zn, oder die Anordnung aller 
Zen als Reihen nach den Potenzen einer beſtimmten 3., welche Baſis oder 
Grund-3. heißt (deren Coefficlenten alſo alle kleiner als dieſe Baſis find). 
Iſt demnach 2 die Grund⸗Z. des Syſtems, fo nennt man es das dyadiſche, 
mit 3 als Grund⸗3. triadiſches, mit 4 tetradiſches, mit 5 pentadiſches, mit 6 
heradiſches, mit 7 heptadiſches, mit 8 oktadiſches, mit 9 enneadiſches, mit 10 
dekadiſches, mit 12 dodekadiſches Syſtem ꝛc. 2c. — Das in ſeiner Anwendun 
verbreitetſte Z.⸗Syſtem iſt jetzt das dekadiſche, zehntheiltge, und die auf diese 
Weiſe ausgedrückten Zn heißen Deztmal⸗Z.n (ſ. d. Artikel: Dezimal⸗Sy⸗ 
ſtem, Dezimal⸗Brüche, Dezimal⸗ Maaß.) ; 

Zahlhaas, Joh. Bapt., Ritter von (unter dem Namen Neufeld als Schau⸗ 
ſpiel⸗ und Theaterdichter rühmlich bekannt), geboren zu Wien 1787, wo er auch 
nach ſorgfältig vollendeter Bildung zuerſt die theatraliſche Laufbahn betrat. 
1817 erhielt er ein Engagement beim Leipziger Stadttheater, 1821 an der Man⸗ 
heimer Bühne. 1822 übernahm er mit Mehren die Direktion des Nationalthea⸗ 
ters in Bremen. 1825 wurde er als Hofſchauſpieler in Dresden engagirt und 
erhielt in der Folge ein ſehr vortheilhaftes Engagement in Darmſtadt. Allenthal⸗ 
ben gefiel er durch die, der Natur getreue, Darſtellung u. pſychologiſche Wahrheit 
ſeines Spieles. 1832 gab er auch auf der Wiener Hofbühne mit vielem Bei⸗ 
falle mehre Gaſtrollen. Im Drucke gab er heraus: Das Leben ein Traum, 
Schauspiel, nach Calderon, Leipzig 1818; Heinrich von Anjou, Trauerſpiel, 
ebd. 1819; Thaſſilo II., Herzog von Bayern, Trauerſpiel, ebd. 1820; Neue 
he Bremen 1824; auch überſetzte er Shakeſpeare's König Lear 

u. a. m. 5 

Zahlheim, Karl von, Profeffor der Agrikultur an der Wiener Univerſität, 
geboren zu Wien 1746, vollendete daſelbſt auch ſeine Studien, widmete ſich darauf 
dem Lehramte und erhielt 1769 die Profeſſur der politiſchen Wiſſenſchaften an 
der k. k. Thereſianiſchen Ritterakademie in Wien, die er jedoch bald wieder auf⸗ 
gab. 1776 ernannte ihn die Wiener ökonomiſche Geſellſchaft zum permanenten 
Sekretär. 1777 erhielt er die Profeſſur der Agrikultur an der Wiener Univer⸗ 
fität, die er durch einige Jahre bekleidete, dann trat er in den Penſtonsſtand. 
Er ſtarb zu Wien den 1. Oktober 1787. Unter ſeinen zahlreichen, im Drucke 
erſchienenen, Schriften ſind am bemerkenswertheſten: Verſuch einer Geſchichte der 
natürlichen Rechtsgelehrſamkeit, Wien 1765; Lehrbegriff der allgemeinen Rechte, 
ebd. 1771; Politiſch⸗ökonomiſche Abhandlungen, ebd. 1774; Wieneriſche Drama⸗ 


turgte, ebd. 1776. 


Jahn iſt diejenige knochenartige Bildung im Munde, Schlunde oder an den 
Kiefern thieriſcher Körper, welche hauptſächlich beſtimmt iſt, durch das Erfaſſen. 
und Zerkleinern der Nahrungsmittel dem Ernährungs⸗Prozeſſe zu dienen; nächſt⸗ 
dem aber auch manchen Thieren als Waffe, dem Menſchen zur Bildung u. Mo⸗ 
dulation der Stimme förderlich iſt. Die Z.⸗Bildung kommt am vollkommenſten 
bei den Säugethieren vor, iſt aber auch bei Amphibien, Fiſchen und Inſekten 
ping Bei den Zähnen der Menſchen findet ſich der über das Zahn⸗ 
fleiſch (die, beide Zahnreihen zum untern Theile einſchließende, fleiſchige Maſſe) 
hervorragende obere Theil des Z.s — die 3.⸗Krone — von einem ſehr feſten, 
porzellanartigen, von Natur weißen Schmelz überzogen; der unterfte, vom Z.⸗Fleiſch 
eingeſchloſſene Theil, die Z.⸗Wurzel, ſteht durch einen Nerven u. durch Adern 
mit dem übrigen Organismus in Verbindung, welcher dadurch wiederum auf 
das Wachsthum und andere Veränderungen des 3.6 zurüdwirlt. Die 32 Zähne 
des erwachſenen Menſchen ſtehen, in jeder Kinnlade 16, in zwei dichten, para⸗ 


boliſchen oder elliptiſchen Reihen einander gegenüber, vorn in der Mitte jeder 
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Reihe je vier Schneidezähne, neben dieſen zu beiden Seiten, oben und unten, 
je zwei Spitz⸗ oder Augenzähne, dann jederſeits die übrigen, meiſt durch 
breite, unebene Kronen und vierfache Wurzeln ausgezeichneten Backzäh ne fol⸗ 
gend. — Die innere Zahnbildung beginnt ſchon um die zehnte Woche des Fötus⸗ 
lebens mit dem Erſcheinen von zwei vorderen und zwei hinteren häutigen Kapſeln 
oder Säckchen in jeder Hälfte des Ober- und Unterkiefers; dieſe Säckchen ſind 
von einer, Anfangs röthlichen, ſpäter weißgelblichen Flüſſigkeit ausgefüllt, in 
welcher ſchon vom vierten Monat an der als eine gallertartige, bald die Geftalt 
des 3.6 annehmende Subſtanz, ſich darſtellende Z.⸗Keim wächſt. Die Anfänge 
der Verknöcherung zeigen ſich bereits um die Mitte der Schwangerſchaft, an der 
ſich zuerſt bildenden Z.-Krone, aus der ſich erſt ſpäter die Wurzeln entwickeln. 
Noch mehre Monate nach der Geburt bleiben die Zaͤhne innerhalb der Z.⸗Höhlen 
verborgen, doch iſt an ihrer Stelle eine knorpelartige, mehrfach eingeſchnittene, 
zugeſchärfte Erhöhung des Z.⸗Fleiſches bemerklich. Unter einer der Entzündung 
nahekommenden, höchſt geſteigerten Thätigkeit der Natur, wie ſte aus den beglei⸗ 
tenden Erſcheinungen, der Hitze des Mundes, dem Geifern, Anſchwellen des 3.- 
Fleiſches vc. ersichtlich iſt, bewerlſtelligt ſich dann gewöhnlich im ſechsten Lebens⸗ 
monat des Kindes der Durchbruch der Zähne, u. zwar erſcheinen zuerſt die beiden 
vordern Schneidezähne des Unterkiefers, einige Wochen ſpäter des Oberkiefers; dann 
in Zwiſchenräumen die übrigen Schneidezähne; hierauf die erſten Backenzähne, 
um die Hälfte des zweiten Jahres die Spitzzjähne, und egen Ende des zweiten 
oder zu Anfang des dritten die zweiten Backenzähne. D eſe zwanzig Zaͤhne ſind 
die Milch- oder Wech ſelzähne, welche jedoch vom 7. bis 13. oder 14. Le⸗ 
bens jahre wieder ausfallen und in gleicher Reihenfolge, wie ſie kamen, durch 
feſtere, bleibende erſetzt werden. Um die Zeit der Pubertät ſind gewöhnlich 28 
Zähne vorhanden; die letzten Backen- oder ſogenannten Weisheitszähne kommen 
dagegen meiſt erſt zwiſchen dem 20. bis 25. Jahre; ſie ſind von einer lockeren 
Maſſe, deßhalb der leichteren Verderbniß ausgeſetzt, und daher gewöhnlich am 
erſten wieder aus fallend. — Die Dauer der Zähne zeigt unendliche Verſchieden⸗ 
heiten; doch gehört das Behalten aller in mehr oder minder geſundem Zuſtande 
bis zum höchſten Lebensalter zu den ſeltenern Ausnahmen. Die Verderbniß der 
Zähne durch Fäulniß hat meiſt eine krankhafte Beſchaffenheit der allgemeinen 
Säfte oder eine äußere Verletzung, welche mit der Zerſtörung des Schmelzes zuſam⸗ 
menhängt, zur Urſache. Bei dem Brand (Knochenfraß, Carles) der Zähne, welcher 
am häufigſten die Backzähne befällt, gewöhnlich an der Krone, nicht ſelten aber auch 
an der Wurzel beginnt, wird zuletzt der Z.Nerv, wenn ihn die abgefreſſene Zahndecke 
nicht mehr ſchützt, dem Contacte der Luft u. der Nahrungsmittel ausgeſetzt, was af 
das empfindlichſte Schmerzgefühl hervorbringt. (S. auch Zahnſchmerz.) — Die 
Zähne der Thiere ſtellen ſich in den niederen Thierklaſſen als hinter den Taſt⸗ 
und Greif-Organen, den Lippen- und Fühlfäden in der Mundhöhle befindliche, 
harte, zahnartige Theile dar und ſind entweder bloß zum Ergreifen und Feſthal⸗ 
ten, oder zugleich zum Zerkleinern der Nahrungsmittel beſtimmt. Als eigentlich 
ausgebildet kommen die Zähne mehr nur den meiſten Wirbelthieren zu. — Bei 
den Fiſchen ſind Zähne nur einer ſehr geringen Anzahl von Arten, namentlich 
dem Stör und dem Aodon, fehlend. Die Zähne der Fiſche beſtehen immer aus 
Knochenſubſtanz und Schmelz, bei den zu den Knochenfiſchen gehörenden Karpfen 
befinden ſich die Zähne im Schlunde. Bei anderen Fiſchen, z. B. dem Hecht u. 
Lachs, gibt es im Munde keinen Knochen, der nicht Zähne trüge. Bei den 
Knorpelfiſchen verwachſen ſie oft mit dem Knochen; es erzeugt ſich da im Knochen 
gewöhnlich unter dem alten Z. ein neuer, der, wenn der alte ausgefallen iſt, an 
ſeiner Stelle oder neben ihm hervortritt. Bei den Knorpelfiſchen finden ſich hin⸗ 
ter einander mehre Reihen. Am häufigſten kommen mehr oder weniger ſtark ge⸗ 
bogene Fangzähne vor, deren Zahl mit ihrer Größe im entgegengeſetzten Verhält⸗ 
niſſe zu ſtehen pflegt. Die Schneidezähne ſind ſeltener und bei den Knochenfiſchen 
kleiner; die Schollen haben fie keilförmig, mehre Haifiſche dreieckig, oft an den 
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Kauflächen ſägeförmig eingeſchnitten. Die Backzähne ſind niedriger, breiter und 
beſtehen oft bloß aus der Krone. Bei den Karpfen ſind ſie einfach, bei mehren 
Rochen dagegen bildet die zuſammengeſetzte Z.-Maſſe einen großen Backzahn. — 
Von den Zähnen der Amphibien iſt hervorzuheben, daß fte bei den Schildkröten 
durch ſtarke, hornartige Platten erſetzt werden, welche die Kiefertheile bekleiden u. 
verſchieden in einander greifende Erhabenheiten und Vertiefungen als Kauflächen 
zeigen: bei den Froſchthleren finden ſich die meiſten Verſchiedenheiten der, immer 
aber kleinen, Zähne; den ungeſchwänzten fehlen ſie ganz, erſcheinen dagegen bei 
den Eidechſen deſto mehr entwickelt. Bei den Krokodilen ſtehen die 3. ſehr weit⸗ 
läufig und ſind von ungleicher Größe, alle aber einfach zugeſpitzt, die vorderen 
länglicher und etwas gebogen; ſie bleiben immer hohl und der neue Z. dringt 
durch die Höhle des alten hervor. — Die Zähne der Vögel ſind mehr weiche, 
längliche, ſpitze, zahnartige Verlängerungen im Schnabel, welche in eine größere 
oder geringere Anzahl von Vertiefungen treten, deren Zahl nach den Ordnungen u. 
Gattungen bedeutend varitrt. Bei den Papageien finden ſich auſſerordentlich 
viele, von vorn nach hinten in einer Reihe dicht auf einander folgende. Das 
Ganze bildet eine, zu einem Ganzen verſchmolzene Zahnreihe. — Die Zähne der 
Säugethiere ſtehen in mehr oder weniger anſehnlichen, ihre Wurzeln meiſtens 
eng umſchließenden, Vertiefungen, und es kommen bei denſelben mehre Ordnungen 
vor, namentlich Back⸗ oder Mahlzähne, Schneidezähne und häufig die 
zwiſchen beiden ſtehenden Eck- und Fang zähne. Bei den fleiſchfreſſenden Thie⸗ 
ren befindet ſich noch ein beſonderer Fleiſchzahn; er g nach den vorderen, 
am meiſten ſchneidenden, Back⸗ oder Reiß zähnen und iſt größer und breiter 
als die übrigen Backzähne, welche auch wieder in dem Maße breiter, größer und 
mit rundlichen Erhabenheiten verſehen find, als das Thier pflanzenfteſſend, mehr 
mit ſcharfen Spitzen verſehen und ſeitlich zuſammengedrückt, als es fleiſchfreſſend 
iſt. Zu den beiden gewöhnlichen 3.-Subftangen, der Knochenmaſſe und dem 
Schmelz, kommt bei den Säugethieren häufig noch eine weichere dritte, der Kitt 
oder die Steinrinde. — Auch bei den Säugethieren treten die den menſchlichen 
Zähnen eigenthümlichen Prozeſſe des Wechſels u. der zerſtörenden Abnutzung ein. 

Zahnſchmerz iſt ein Symtom ſehr verſchiedenartiger, entweder durch krank⸗ 
haften Zuſtand der Zähne ſelbſt erzeugter oder von anderen Störungen des Or⸗ 
ganismus hervorgerufener und durch dieſe bedingter Leiden. Häufiger in der 
Kindheit und Jugend bis zum mittleren Alter, ſelten im ſpäteren Alter vorkom⸗ 
mend, hat er ſeinen Sitz bald in einem oder mehren Zähnen, oder in den die 
Wurzeln der Zähne umgebenden Membranen, oder in den zu den Zähnen u. zu 
dem Zahnfleiſche hingehenden Nerven. Je nach der Art des Eintritts, nach 
Heftigkeit und Dauer, anhaltendem oder aus ſetzendem Verlaufe, periodiſcher oder 
nicht periodiſcher Wiederkehr, nach der Veränderlichkeit des örtlichen Sitzes und 
Zuſammenhang mit anderen im Körper beſtehenden Uebeln, tritt der Z. in viel- 
fachſter Verſchiedenheit auf. Die Schwierigkeit des Auffindens der ebenſo ver⸗ 
ſchiedenen Veranlaſſungen von Zahnleiden, macht eine richtige Wahl unter den 
vorhandenen vielen Mitteln, zu einer nicht ſelten ungelöst bleibenden Aufgabe, 
die dann ſelbſt im glücklichen Falle ſchneller Wirkung, durch hang Wieder⸗ 
kehren des Uebels am gleichen oder an anderen Orten, noch weſentlich erſchwert 
wird. Iſt der Z. von einer örtlichen Krankheit des Zahnes, etwa vom Brande, 
caries, bedingt, fo iſt fein Verlauf chroniſch, der Schmerz kommt ſelten zu 
äußerſter Heftigkeit, behindert aber mehr oder weniger das Kauen und iſt ſchlaf⸗ 
ſtörend. Der acute 3. iſt dagegen bedenklicher; er bewirkt heftige Stiche in 
den Zähnen, dem Zahnfleiſche, den Backen, zuweilen ſelbſt in Ohren, Augen und 
dem Hirne, verurſacht faſt immer Schlafloſigkeit, oft auch Fieber, Krämpfe, Er⸗ 
brechen, ſelbſt Ohnmachten; beim Nachlaſſe des Schmerzes ſtellt ſtch Anſchwellung 
der Backen oder des Zahnfleiſches ein. Der Z. iſt ſeiner Urſache nach entweder 
rheumatiſch und kommt dann in gefunden, wie cartöfen Zähnen bei kaltem 
feuchten Wetter vor und bewirkt abwechſelnd Augenentzündungen, Schmerzen im 
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Kopfe, in den Gliedern ꝛc.; der congeſtive oder entzündliche Z. röthet das 
Zahnfleiſch, macht es heiß und angeſchwollen bei klopfendem Schmerze; er befällt 
meiſt junge kräftige Individuen, nach Unterdrückung von Blutungen, z. B. des 
Naſenblutens oder der Hämorrhoidal-Blutungen; der katarrhaliſche Z. äußert 
ſich durch beträchtliche Anſchwellung des Zahnfleiſches und der Backen, ſo wie 
durch Anſammlung großer Maſſen von Speichel; der gaſtriſche Z., meiſt durch 
Unreinigkeit der erſten Wege, zuweilen auch durch Würmer herbeigeführt, wird 
gewöhnlich durch Abführungs mittel bald gehoben; der ſchlimmſte unter den Z.en 
iſt der nervöſe (oder die Zahn⸗ Neuralgie), er hat feinen Sitz in den 
Zahnnerven und wird daher durch das, immer nur nach genaueſter Prüfung an⸗ 
zuwendende, Ausnehmen der Zähne, wodurch die Nerven gereizt werden, nur 
heftiger; er äußert ſich in reißenden, periodiſch mit Heftigkeit wiederkehrenden 
Stichen und kommt beſonders bet allgemein reizbaren, ſchwaͤchlichen Perſonen 
beiderlei Geſchlechtes vor; ſeine Bekämpfung iſt ſelten eine dauernde. — Das 
Ausziehen der Zähne iſt nur dann rathſam, wenn der fortſchreitende Brand das 
Zahnfleiſch zu zerſtören droht; denn der Z. wendet ſich bald immer anderen 
Zähnen zu. Plombtren und Feilen, rechtzeitig vorgenommen, leiſtet ebenfalls 
wirkſame Dienſte. Das Uebel der Zahnleiden ſcheint ſich in neueſter Zeit immer 
allgemeiner zu verbreiten; ihm zu entgehen, tft die von frühefter Jugend an fort- 
zuſetzende, aufmerkſame Zahnpflege, tägliche Reinigung, Vermeiden allzuſchneller 
Abwechſelung im Genuſſe kalter u. heißer Speiſen u. Getränke am zweckmäßigſten. 

Zahn, Wilhelm, ein geſchätzter Maler und Kunſtkenner, geboren 1800 
zu Rodenburg (Heſſen), auf der Akademie zu Kaſſel und unter Gros in Paris 
gebildet, beſuchte 1824 Italien, wo er, ſo wie ſpäter 1840, nachdem er 1827 in 
Kaſſel für den Kurfürſten mehre Gemälde ausgeführt hatte und 1828 Profeſſor 
in Berlin geworden war, den 1 in Pompeji und Herkulanum vor⸗ 
zügliche Aufmerkſamkeit widmete. Seinen Studien verdanken wir in trefflichem 
buntem Steindrucke: die ſchönſten Ornamente und merkwürdigſten Gebäude aus 
Pompeji, Herkulanum und Stabiä (10 Hefte, Berlin 1828 — 29, 2. Folge 
10 Hefte 1841 — 45); Ornamente aller claſſiſchen Kunſtepochen (10 Hefte 
1832 — 43); Auserleſene Verzierungen (5 Hefte 1841 — 44). 

Zaims, die, gehörten in der Türket, wie die Timarioten (. d.), zu den 
Spabt’8 und bezogen ihren Unterhalt von gewiſſen, ihnen als Lehen eingeräum- 
ten Ländereien, wofür ſie dem Sultan eine entſprechende Anzahl Reiterei zu 
ſtellen hatten. Dieſe Einrichtung rührte aus dem 14. Jahrhundert von Sultan 
Murat I. her und wurde in der Folge, bei der Ausbreitung der türkiſchen Erobe⸗ 
rungen, auch auf mehre Provinzen ausgedehnt. Solche Lehengüter hießen Zia⸗ 
mets, daher auch die Benennung ihrer Beſitzer. Der Unterſchied zwiſchen den 3. 
und Timarioten beruhte nur auf der Summe ihrer Einkünfte. Die geringſten 
Einkünfte eines Z. waren jährlich 20,000 Aſper und die höchſten 100,000. Die 
Z. waren verbunden, nicht nur ſelbſt im Felde zu erſcheinen, ſondern auch für 
jede 5000 Aſper Einkünfte, die ſie hatten, einen Mann zu ſtellen. Ein Z. mußte 
ſonſt 4— 20 Mann zu Pferde und ein Timariote 1 —6 Mann ſtellen. Nach 
dieſen Verhältniſſen kam aus den ſämmtlichen Gouvernements des türkiſchen 
Reiches eine Zahl von 132,054 Reitern zuſammen. Dieſe Reiterei, die aber frei⸗ 
lich nicht immer marſchfertig war, ward in Regimenter eingetheilt, die von 
Oberſten commandirt wurden. Diefe Oberften ſtanden unter einen Sadſchjack u. 
dieſer unter einem Beglerbeg. Es gab auch Freiwillige, die unter einem Z. für 
Ihre eigenen Koſten dienten, in der Hoffnung, ſich hervorzuthun und nach Ab⸗ 
gehen eines Beſitzers von einem Ziamet damit belehnt zu werden. Ward ein 8. 
unvermögend, ſo konnte er ſein Ziamet einem Sohne der Anverwandten abtreten. 
In Natolien gab es erbliche Ziamets, die privilegirt waren. Schon 1792 be⸗ 
ſchloß die Pforte, künftig keine neuen Kriegslehen zu vergeben und aus den Do⸗ 
mainen eine gleiche Zahl Truppen zu unterhalten. Noch gab es bis zur großen 
Umbildung des türkiſchen Militärweſens 60 Ortas, angeblich von 30,000 
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Mann, welche aber in der Wirklichkeit niemals über 18,000 Mann betrugen. 
Vgl. den Art. Timartoten. 

Zaire, Kuenzo oder Kongo, ein Fluß in Afrika u. zwar in Niederguinea, 
der nach älteren Nachrichten von den Eingeborenen Moierzi-Enzaddi, d. h. Fluß, 
welcher die anderen verſchlingt, genannt wird. Seine Quelle iſt unbekannt; 
der Sage nach entſpringt er aus dem ebenfalls unbekannten Achelunda-, Aquilunda⸗ 
oder Zavilundaſee; neueren Nachrichten, wenn man denſelben trauen darf, zufolge, 
die der franzöſiſche Reiſende Douville mittheilt, hätte er ſeinen Urſprung auf dem 
hohen Plateau von Afrika (f. d.) zwiſchen dem 25° und 26 O. und 9 bis 
10 S. im Lande der Regas. Er fließt Anfangs weſtwärts durch die Humſtaaten, 
das Land Muſchingt, Kaſſange, Kankobella und Hollo- ho. Hierauf macht der 
Fluß eine große Nordausbeugung nach Nordweſt und ſodann nach Südweſt, 
worauf er ſich unter 6 S. in das äthtopiſche Meer, in einer weiten Mündung, 
an welcher das Säulen⸗ und das Haienvorgebirge liegen, ergießt. Er hat reiſſende 
Strömungen, bildet wegen feines felfigen Flußbettes mehre Waſſerfälle, iſt aber 
doch auf einer Strecke von 50 Meilen ſchiffbar. Seine größeren Nebenflüſſe ſind 
rechts: der Hogi, links; der Kaſſenci. Im Süden find feine Ufer hoch und fteil 
und das Tafelland ſcheint dort einen keilförmigen Vorſprung zu bilden; man 
ſteigt ohngefähr zwölf deutſche Meilen an der Mündung des Stromes auf die 
erſten Höhen, die ſchon über 3000 Fuß betragen und erreicht, etwas über 
fünfzehn deuſche Meilen weit vom Meere, das Plateau, welches hier bereits 
4500 Fuß hoch iſt, C. Arendts. 

Zajotti, Paride, geboren 1798 zu Trient, ſtudirte die Rechte zu Bologna, 
wo er auch als Improviſator Triumphe feierte und trat 1813 in die richterliche 
Laufbahn ein. In Trient, Lodi, Verona, Mailand, Venedig, zuletzt in Trieſt, 
wo er 1843 als Präſident des Civiltribunals ſtarb: überall wußte er die Liebe 
der Beſten zu erwerben. Als Criminaliſt von Bedeutung, iſt er es noch mehr durch 
ſeinen veredelnden Einfluß, den ſein, an dem Tüchtigſten der einheimiſchen und 
ausländiſchen, auch deutſchen, Literatur genährter Geiſt auf die höhere Bildung 
ſeines Vaterlandes ausübte. Obſchon er nur kritiſche Arbeiten, beſonders in die 
Bibliotheca italiana lieferte, unter denen „Del Romanzo“ und „Della letteratura 
giovanile“, (deutſch nebſt Biographie 3.8 von H. Stieglitz, Trieſt 1845) nament⸗ 
lich hervorzuheben find, fo ſtellen ihn dieſe doch durch herrliche Sprache, Ideen⸗ 
reichthum u. Seelenadel unter die erſten Schriftſteller Italiens. 

Zakynthos, war im Alterthume der Name der jetzigen Inſel Zante (ſ. d.). 

Jaleukos, ein berühmter Geſetzgeber der Lokrier in Großgriechenland, ungefähr 
in der 29. Olympiade, 664 Jahre vor Chriſti Geburt. Zwar iſt von ſeinen 
eigentlichen Lebensumſtänden ebenſowenig Gewiſſes bekannt, als von ſeinen Ge⸗ 
ſetzen, indeſſen läßt ſich aus den noch vorhandenen Fragmenten der letzteren ſo 
Vieles ſchließen, daß ſie äuſſerſt ſireng geweſen ſeyn müſſen. Nach einer Erzähl⸗ 
ung des Ariſtoteles fragten die Lokrier, wegen häufiger Zwiſtigkeiten, das Orakel 
um Rath und erhielten die Antwort: ſte ſollten ſich Geſetzen unterwerfen, wenn 
ein Hirte im Stande wäre, ihnen gute Geſetze zu geben. Man fand dieſen in 
dem Z. und auf die Frage, wo er die Geſetze hernähme, antwortete er: ſie wären 
ihm von der Minerva gegeben worden. Die Lokrier beſchenkten ihn mit der 
Freiheit und machten ihn zum Geſetzgeber. Er war auf ſeine Geſetze ſo eifer⸗ 
ſüchtig, daß er, um ſchädlichen Neuerungen in denſelben vorzubeugen, feſtſetzte: 
Jeder, der ein neues Geſetz vorſchlüge und ein altes abgeſchafft wiſſen wollte, 
ſollte mit einem Stricke um den Hals erſcheinen, mit welchem er ſofort erwürgt 
werden ſollte, wofern ſein Geſetz nicht beſſer, als das des Z., befunden würde. 

Zaluski, Name eines alten polniſchen Adelsgeſchlechtes, das ſich um Staat 
und Wiſſenſchaft vielfache Verdienſte erworben hat und aus deſſen Angehörigen 
wir anführen: 1) 3., Andreas Chryſoſtomus, zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
Biſchof von Wermeland und Kron⸗Großkanzler von Polen, hatte an allen wichtigen 
Staats angelegenheiten feiner Zeit großen Antheil, verrieth uberall große Einſichten 
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und ſtarb 1711 im 61. Jahre. Einen Schatz von Nachrichten 57 die polniſche 
Geſchichte findet man in feinen, nicht für den Druck geſchriebenen Briefen: 
Epistolae historico-familiares, 5 Bde. 1709 — 1716, Fol. — 2) 3., Andreas 
Stanislaus, ſeit 1735 Kron⸗Großkanzler und 1746 Biſchof von Krakau, that 
ſehr viel für die Aufnahme der Wiſſenſchaften in feinem Vaterlande, belohnte die 
beſten Schriften mit Preiſen, ſammelte mit ſeinem Bruder (ſ. unten) einen großen 
und herrlichen Bücherſchatz und ſchenkte ihn vor ſeinem Tode, welcher den 
16. Dezember 1758 erfolgte, der Univerſität. — 3) 3., Joſeph Andreas, 
Bruder des Vorigen, Biſchof von Kiew, zeigte in öffentlichen Reden auf den 
Reichstagen und in der Kirche eine männliche Beredſamkeit, legte auch eine große 
Bibliothek an, die bis zu 20,000 Bänden wuchs und die er den Jeſuiten ſchenkte. 
Auch ſtiftete er zu Ehren der hl. Jungfrau Maria die Marianiſche Akademie. 
Die beiden letzten Umſtände find deutliche Beweiſe feines fromm⸗ kirchlichen Sinnes. 
Dieſen bewährte er auch dadurch, daß er in einem Hirtenbriefe öffentliche Gebete 
gegen die Diffidenten anordnete. Beleidigende Aeuſſerungen, die er gegen den 
ruſſiſchen Geſandten, Grafen von Repnin, gethan, brachten ihn in ruf ſche Ge⸗ 
fangenſchaft, aus der er erſt 1773 wieder frei wurde, worauf er den 7. Januar 
des folgenden Jahres ſtarb. Man hat von ihm unter anderen „Specimen histori- 
cum polonicae criticae, constans animadversionibus in historiam Ludovici Polon. 
et Hung. regis ab August. Koludzky descriptum, Warſchau 1735. . 

Zamboniten, heißen gewiſſe geiſtliche Ordensbrüder, welche gegen Ende des 
12. Jahrhunderts entſtanden ſind. Der damals faſt eingegangene Orden der 
Eremtten erhielt durch einen gewiſſen Johann Bonus von Mantua (von welchem 
der Name Z. oder Fratres Johannis boni herrührt), wegen ſeiner ſtrengen Lebensart 
neues Anſehen; er wurde unter Papſt Alexander IV. mit jenem vereinigt und ihnen 
die Regel des hl. Auguſtinus gegeben. 

Zamora, eine ſpaniſche Provinz, mit der Hauptſtadt gleiches Namens, im 
Königreiche Leon, an Portugal angränzend, 167 ] M. groß mit 160,000 Eins 
wohnern. Das Klima iſt mild und angenehm, der Boden aber ſchlecht angebaut. 
Im Norden und Oſten die Hochebene von Altcaſtilien und Leon, im Süden und 
Weſten greift die Bergterraſſe von Trez os Montes herein. Hauptfluß iſt der 
Duero. — Die Hauptſtadt 3. zeichnet ſich beſonders durch ihre ſchöne Brücke über 
den Duero aus, an deſſen rechtem Ufer fte liegt, iſt der Sitz des Generalcapitäns 
von Leon und eines Biſchofs, hat 23 Pfarrkirchen, worunter die othiſche Dom⸗ 
kirche mit dem Grabe des hl. Ildefonſo, eine Ingenieurakademie, ein biſchöfliches 
Seminar, ein altes Schloß, iſt aber im Ganzen ſchlecht gebaut und zählt an 
10,000 Einwohner. C. Arendts. 

Zamosz, Stadt und ſtarke Feſtung in dem polniſchen Gouvernement Lublin, 
mit einem großen Schloffe, einem Zeughauſe, ſchönem Rathhauſe, einer Collegiat⸗ 
kirche, Gymnaſtum und 5000 Einwohnern, welche verſchiedene Manufakturen be⸗ 
treiben. Im J. 1588 von dem polniſchen Kronfeldherrn Jan von Zomotsky 
(ſ. d.) angelegt, ward die Stadt ein Majorat dieſer Familie, welches der Sena⸗ 
tor, Graf Stanislaus Koſta von Zamoisky, 1820 dem Staate gegen andere 
Güter vertauſchte. Die Mauern behielten das Familienwappen des Veräuſſerers 
und die dortige Collegiatkirche die Familiengruft. Jan Zamoisky gründete auch 
das hieſige Gymnaflum, die Bibliothek und eine polniſche Buchdruckeret. 

Zamoysky, 1) Jan, polniſcher Krongroßfeldherr, geboren 1542 in Roth⸗ 
Rußland, vollendete ſeine Bildung in Paris, dann in Padua, wo er Rektor der 
Univerſttät wurde und „De senatu romano“ (Venedig 1563) und „Senator 
perfectus“ ſchrieb. Im Vaterlande erhielt er ſchnell die höchſten Würden, begab 
ſich als Geſandter nach Paris, um dem Herzoge von Anjou die polniſche Krone 
anzubieten (1573) und wirkte ſpäter entſcheidend bei der Wahl Stephan Batho- 
ry's. Zum Lohne für den Erfolg, womit er das Land gegen Rußland u. gegen 
die Türken vertheidigte, vermählte ihn der König mit ſeiner Nichte (1583). Nach 
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dem großen u. weiſen Manne mit Undank lohnte. Dennoch lieh er dem Vater⸗ 
lande gegen die andrängenden Feinde gletch eiferig ſeinen Arm, ſeine Erfahrung 
u. feine gereifte Weisheit. Er ſtarb 1605. — 2) Z., Andrzey, Graf von, 
Kronerzkanzler von Polen, zeichnete ſich in ſeiner Jugend durch Kriegsthaten, 
ſowie ſpäter als Staatsmann aus und ward nach und nach Senator und Kron⸗ 
erzkanzler. Während der Unruhen, die den Anfang der Regierung Poniatowsky's 
auszeichneten, widerſetzte er ſich Allem, was das Wohl feines Vaterlandes in 
Gefahr bringen konnte. Da indeſſen die allenthalben ſichtbare Auflöſung Polens 
ihm die Hoffnung raubte, die eingeriſſenen Staatsmängel zu heilen, legte er feine 
Stelle in voller Senatsverſammlung nieder und zog ſich auf feine Güter zurück. 
Dennoch ward ihm hier der Auftrag, ein Geſetzbuch zu entwerfen, dem er ſich 
mit Glück und zur Zufriedenheit ſeiner Mitbürger unterzog. Dieſes Geſetzbuch 
wurde indeſſen nur erſt 1791 eingeführt. Als bei der erſten Theilung Polens 
ſeine Güter Oeſterreich zufielen, trug ihm Joſeph II. den Fürſtenſtand an, den er 
jedoch nicht annahm. Er ſtarb den 10. Febr. 1792, im 75. Lebensjahre. Seine 
Sammlung gerichtlicher Geſetze erſchten unter dem Titel: Ibior Praw Sadowych. 
namocy konstitucyi, 3 Bände, Warſchau 1776, Fol., deutſch von G. Niktſch, 
Warſchau 1780. — Seine Gattin, Conſtantla, eine geborene Prinzeſſin Czartorisky, 
zeigte ſich als eine edle Menſchenfreundin durch Aufhebung der Leibeigenſchaft 
auf ihren Gütern u. durch Stiftung einer großen Menge wohlthätiger Einricht⸗ 
ungen. Sie ſtarb zu Wien den 19. Febr. 1797. 

Zampieri, Domintco, Domenichino genannt, berühmter Hiſtorien⸗ 
maler der Schule zu Bologna und Schüler der Caracci, geboren 1581 zu Bo⸗ 
logna, lebte ſpäter zu Rom, wo er ſich auch als Baumeiſter auszeichnete, begab 
ſich 1629 nach Neapel und ſtarb daſelbſt 1641, wahrſcheinlich an durch Künſtler⸗ 
neid ihm beigebrachten Gifte. Seine Zeichnung und Compoſttion iſt trefflich, 
doch etwas nüchtern; was ihm an Talent fehlte, wußte er durch Fleiß zu er⸗ 
ſetzen und ein naiver Schönheitsſinn verlieh ſeinen Köpfen hohe Anmuth. Als 
die vorzüglichſten unter ſeinen nicht zahlreichen Gemälden gelten: die Fresken aus 
der Geſchichte der h. Maria im Dom zu Fano, der h. Hieronymus im Vatican 
u. die h. Cäcilia; ſie ſind auch in zahlreichen Stichen vorhanden. 

Zangenwerke (Tenailles) ſind eigentlich gleichbedeutend mit tenaillirten 
Werken, doch macht der Sprachgebrauch einen Unterſchied. Man ſpricht von 
einem tenailltrten Umriß, oder von vorgelegten 3.n. Sie beſtehen, wie die Te⸗ 
naille, aus zwei Linien im eingehenden Winkel, meiſt aber hat das Z. nur einen 
ſolchen, — einfache — oder nur zwei doppelte. Gehen die Flügel, welche die 
Fronte mit den rückwärtigen Werken verbinden und die Seitendeckung bilden, 
convergtrend nach hinten, jo nennt man das Ganze mitunter Schwalbenſchwanz, 
umgekehrt aber Pfaffenmütze. — Der Werth dieſer Werke, ſobald ſie als vorlieg⸗ 
ende bei einer Feſtung auftreten, iſt ein ſehr relativer und hängt von ihrer Lage 
und Bauart ab; man ſucht durch ſie Terraintheile zu erhalten, deren Verluſt 
ſchädlich wäre. Eine Feſtung ſoll aber in wirkſamer Nähe keine Terraintheile 
haben, von deren Behauptung das Schickſal des Platzes abhängt; entweder, man 
muß den Wall bis dahin ausdehnen, oder ihn ſo weit zurücknehmen, daß fte 
nicht mehr ſchaden und ohne Nachtheil durch ein ſtarkes, ſelbſtſtändiges Fort 
vertheidigt werden können: dann hält ſich die ere e an dieſen Punkt, er 
gehöre nun in den Bereich des Hauptwalles, oder in den eines Forts. Die 
bisherigen Z., eben fo wie die Horn⸗ und Kronwerke, bieten nicht die fortifi- 
— Anlagen, die eine wirklich wichtige Lokalität erfordert; dabei dienen 
ihre Gräben dem Feinde als herrliche Logements; die Anlage iſt meiſt verfehlt. 
ae r find nicht gering, faſt nie im Verhältniſſe zu ihrem zweif⸗ 
elhaften Nutzen. 
Zanetti, Antonio Marta, ehemals Eras mo genannt, Bibliothekar der 
St. Markus Bibliothek zu Venedig, großer Kenner und Liebhaber der Künſte u. 
gelehrter Archaͤolog und Literator, lernte in früher Jugend die Zeichnungskunſt, 
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brachte ſchon in ſeinem 14. Jahre Köpfe und Figuren in Kupfer und ſammelte 
ein koſtbares Cabinet von Büchern, Kupferſtichen, Zeichnungen, antiken geſchnitt⸗ 
enen Steinen ꝛc. Er brachte die für verloren geachtete Kunſt, nach des Hugo da 
Carpi Manier Holzſchnitte und Kupferſtiche von drei- bis viererlet Stöcken und 
Platten abzudrucken, wieder in Aufnahme u. that dieſen Künſten allen möglichen 
Vorſchub. Seinen Briefwechſel über Kunſt findet man in den Lettere su la 
pittura, scultura et architettura, Rom 1754, 7 Bde. Seine Daktyliothek iſt 
unter dem Titel beſchrteben: Gemmae antiquae A. M. Zanetti Hieronymi F. Ant. 
Gorius lat. illustravit, Italice eas notas reddidit H. F. Zanettius Alexandri 
F., Venedig 1750, Fol. (gegenüber ſteht dieſer Titel italieniſch, ſo wie auch der 
Text in beiden Sprachen in geſpaltenen Columnen abgedruckt iſt). Als Literator 
und Archäolog hat ſich Z. einen Namen gemacht durch ſeine Ausgabe eines ſehr 
alten Chronicon Venetum und feine Verzeichniſſe der Manuferipte und der Sta⸗ 
tuen der St. Markus⸗Bibliothek: Graeca D. Marci Bibliotheca codicum manuscr. 
per titulos digesta, Venedig 1740, Fol. und Latina et italica Biblioth. cod. 
manuscr. etc., ebendaſelbſt 1741, Fol., beide unter der Aufficht des Senators 
Lor. Theupoli gedruckt. Delle antiche Statue greche e romane, 2 Bde., ebend. 
1740. Z. ſtarb in einem hohen Alter, 1767. 

Zanotti, 1) Francesco Maria, geboren zu Bologna 1692, ſtudirte da⸗ 
ſelbſt nebſt der Philoſophie die Rechtsgelehrſamkeit, lehrte dieſe hernach mit gro⸗ 
ßem Beifalle und ſtarb in ſeiner Vaterſtadt 1777 als Präſident des Inſtituts, 
deſſen Sekretär er ſeit 1766 geweſen war. Z. war Philoſoph, Mathematiker, 
Redner, Dichter, angenehmer Schriftſteller in beiden Sprachen Italiens, der 
alten und der neuen, und verband mit dem lebhaſteſten Eifer für die Aus breitung 
nützlicher Kenntniſſe die ungeheuchelteſte Frömmigkeit. Er war der Erſte, der in 
feinem Vaterlande eine beſſere Naturlehre, nämlich die Newton'ſche, verbreitete. 
In allen ſeinen Schriften trägt er ſeine Belehrungen auf eine ſehr reizende Art 
vor; unter anderen wird ſeine Abhandlung über die Kraft der Körper ꝛc. wegen 
ihres Styls faſt Allem vorgezogen, was ſeit einigen Jahrhunderten in Italien 

eſchrieben wurde. Viel Lehrreiches enthält ſeine Schrift: Delb arte poetica, 
Ben 1768. Von feinen lateintſchen und italieniſchen Gedichten hat man 
zwei Ausgaben; die erſte beſorgte der berühmte Graf Algarotti, die zweite der 
Marcheſe Caſali: Poesie volgari, 2. Ausgabe, Bologna 1757; die lateiniſchen 
haben einen beſondern Titel: F. M. Zanotti Carmina, 2. Ausgabe, ebendaf. 1757. 
Eine Ausgabe feiner ſämmtlichen Werke erſchien zu Bologna 1779, 8., beim 
erſten Theile auch ſein Leben. — 2) Z., Euſtachio, ein berühmter Aſtronom, 
Neffe des Vorigen, geboren zu Bologna 1709, bildete ſich unter Euſtachio 
Manfredi. Seine Jugend fällt in die Zeit, wo das, durch Marfigli gegründete, 
Inſtitut zu Bologna im vollen Glanze war, welches großen Einfluß auf ſeine 
Bildung hatte. Auch ward ihm 1739 die durch Manfredi's Tod erledigte Stelle 
im Inſtitut zu Theil, nachdem er ihm ſchon zuvor als Lehrer der Aſtronomie 
beigeſtanden hatte. Er ſetzte die von Manfredi bis 1750 berechneten Ephemeri⸗ 
den noch um zwölf Jahre weiter fort, beſchrieb die vorzüglichſten Firſterne des 
Thierkreiſes u. ſuchte bet dieſer Veranlaſſung verſchiedene, von ihm bemerkte, Er⸗ 
ſcheinungen über das vermehrte oder verminderte Leuchten der Geſtirne zu erklären. 
Seine Beobachtungen über die Kometen, über die Geſtalt der Erde, ſeine opti⸗ 
ſchen und hydrometriſchen Verſuche haben ihn aufs Vortheilhafteſte bekannt ge⸗ 
macht. Er ſtarb zu Bologna. Hauptwerke hat er nicht hinterlaſſen. S. Fabro- 
ni vit. ltalor., T. XI., 241. Comment, de vita ej., iter. ed. a. G. Vannetio, 
Parma 1787. 

Zanguebar oder Zangibar, eine lange Küſtenlandſchaft im Oſten von 
Afrika (ſ. d.), die ſich vom Aequator bis zum Cap Delgado unter 10° S. 
erſtreckt und im Norden an das Küſtenland Ajan, im Süden an Mozambique 
(ſ.d.), im Oſten an den indiſchen Ocean u. im Weſten an unbekannte Gegenden 
gränzt. Die Küſte iſt eine flache, meiſt ſumpfige Alluvial⸗Ebene, die von 
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den Mündungen zahlreicher Flüſſe zerſchnitten wird und mit undurchdring⸗ 
lichen Tropenwäldern beſetzt iſt. In einiger Entfernung von der Küſte liegen 
niedere Berglandſchaften; dann ſteigt das, der Küfte parallel ſtreichende, Luperter⸗ 
Gebirge auf; am Cap Delgado tritt das Gebirge näher an das Meer und 
die Küſte wird da höher. Die Flüſſe, die hier münden, find faſt alle ſehr bedeut⸗ 
end, aber größtentheils unbekannt; der größte iſt der Quilimarer, deſſen Quelle 
man noch nicht kennt. Das Klima iſt auſſerordentlich heiß und höchſt ungeſund, 
weil die Luft durch Miasmen, die dem feuchten Erdboden entſteigen, verpeſtet 
wird; gegen das gebirgige Innere wird das Klima verhältnißmäßig kühler und 
geſünder. Z. hat, wie eben ganz Afrika, nur 2 Jahreszeiten, nämlich eine trockene 
und eine heiße, die unter dem Einfluſſe der Mouſſons (ſ. Wind) ſtehen. Der 
Boden der ebenen Landſchaft iſt großentheils ſehr fruchtbar und liefert beſonders 
Zuckerrohre, Indigo, Baumwolle, Myrrhen, Ebenholz und Ambra. In den 
Wäldern leben Elephanten, Nashörner, Panther, Löwen, Flußpferde u. ſ. w. Im 
Innern wird auch Gold gefunden und dieſes, ſowie Elfenbein und Zucker 
machen von jeher die bedeutendſten Handelsartikel von Z. aus. Die Einwohner 
ſind Neger u. werden theils von eigenen Häuptlingen, theils von arabiſchen Fürſten 
beherrſcht. Der Negerhandel wird hier noch in großer Ausdehnung betrieben; 
die Inſel Z. und der Fluß Lindy, der unterm 10 S. mündet, ſind die Haupt⸗ 
märkte des Sklavenhandels. Von arabiſchen Kaufleuten werden jährlich an 
50,000 der unglücklichen Schwarzen des afrikaniſchen Binnenlandes gekauft und 
nach den Märkten auf beiden Seiten des rothen Meeres, nach Aegypten, dem 
ſüdlichen Arabien, dem perſtſchen Golf, ſelbſt bis nach Java gebracht. Man 
ſpricht von mehren Königreichen, in die Z. zerfällt; faſt alle erkennen jedoch die 
Oberhoheit des Imams von Maskate (f. d.) an. Zu den größeren Städten 
von Z. gehören: Mel inda, am Meere, mit einem großen, am Eingange aber 
mit gefährlichen Klippen beſetzten Hafen, guten Straßen, 17 katholiſchen Kirchen 
(die Portugieſen ſind Herren der Stadt), in der Nähe angenehme Palmen- und 
Orangenwaͤldchen; Mambo ca, auf einer Inſel, mit bedeutendem Handel. Dicht 
vor der Küſte von Z. liegt eine Reihe von flachen Koralleninſeln, unter denen 
die größte ebenfalls Z. heißt, mit einem Boden, der die ergiebigſten Zuckerernten 
liefert. C. Arendts. 
Zante, das ſogenannte Paradies der Levante, welches etwa dritthalb Meilen 
ſüdlich von Gephalonten liegt und 74 [ M. Flächenraum einnimmt, ſoll die 
fruchtbarſte, geſündeſte, anmuthigſte und geſelligſte unter den joniſchen Inſeln 
ſeyn. Es hat ſteile Ufer und im Innern abwechſelnd Ebenen und Berge. Flüſſe 
fehlen. Die vorzüglichſten Produkte find Korinthen (80 — 100,000 Ctr.), Oel 
(55,000 Tonnen), treffliche Muskatweine in großen Quantitäten, Südfrüchte, 
Melonen, Baumwolle, Seide, Erdpech. Die Wälder beſtehen aus Dliven-, Lor⸗ 
beer⸗ und Myrtenbäumen. Die Zahl der Einwohner beträgt 39,000; ſie ſind, 
mit Ausnahme von 2000 Juden, meiſt Griechen, leben in einer Stadt und 30 
Dörfern und zeigen ſehr viel Betriebſamkeit, indem ſte nicht nur ihren Boden 
fleißig bebauen, ſondern auch mehre nicht unbeträchtliche Fabriken und Manufak⸗ 
turen, namentlich in ſeidenen und baumwollenen Zeugen, Teppichen, goldenen 
Ketten, Bijouterien, gebrannten Waſſern, Leder ꝛc. unterhalten. Die ſchöne und 
ganz nach italieniſcher Art gebaute Hauptſtadt Zante, Sitz eines katholiſchen 
und eines griechiſchen Biſchofs, liegt ſehr maleriſch auf einem Hügel und über 
derſelben, auf einem Berge, die fie beherrſchende Feſtung, welche eine halbe Stunde 
im Umfange hat, aber durch die häufigen Erdbeben in einen ruinöſen Zuſtand 
verſetzt iſt. Man trifft hier einen katholiſchen Dom, die griechiſchen Kirchen St. 
Dionyſtus und Madonna Spiliotiſſa, mehre Kapellen und Klöſter, einen ſchönen 
Palaſt des katholiſchen Biſchofes, ein Zeughaus, eine koloſſale Statue des vor⸗ 
maligen britiſchen Lord⸗Oberkommiſſärs Maitland, einen guten und ſichern Hafen 
mit Leuchtthurm. Lyceum, Kontumazhaus, Lazareth, Spitäler, Lombard, mehre 
Fabriken, lebhafte Schifffahrt, wichtiger Handel, 20,000 ae — In der 
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Nähe von 3. liegen die zwei kleinen Inſeln Strivoli (die Strophaden), von 
denen die eine ein großes, feſtungsartig erbautes Kloſter enthält, — Z. hieß 
bei den Alten Zakynthos (Hyria bei Plinius), geſtaltete ſich nach dem Tode 
des Odyſſeus in eine Republik um und war ſpäter nach einander den Griechen, 
Römern, Neapolitanern und ſeit Ende des 14. Jahrhunderts den Venetianern 
unterworfen. 1797 kam es mit den übrigen Inſeln in die Gewalt der Franzoſen, 
welchen es 1799 von den Ruſſen wieder entriſſen wurde. Gegenwärtig bildet 
es einen Theil der joniſchen Republik (ſ. Joniſche Inſeln). mD, 

Zara, Hauptftadt des Königreichs Dalmatien, auf einer ſchmalen, von drei 
Seiten vom Meere umflutheten Erdzunge, die öſtlich auf der Landſeite von einem 
Waſſergraben durchſchnitten iſt und nur mittelſt einer Zugbrücke mit dem feſten 
Lande zuſammenhängt, hat regelmäßige Feſtungswerke, zwei öffentliche Plätze, 
ziemlich regelmäßige, aber enge und ſchlecht gepflaſterte Gaſſen, zwei Thore und 
zwei kleine Ausgänge, wovon die Porta terra ferma, von San⸗Michele erbaut, 
auf der Oſtſeite liegt, das Marinethor aber, in welches ein Stück eines römiſchen 
Triumphbogens eingeſetzt iſt, nördlich zum geräumigen Hafen führt, neben wel⸗ 
chem auch eine Bucht (Valle di Maestro) für jene Schiffe liegt, welche nicht in 
den Hafen einlaufen oder bet der Nacht abſegeln wollen. Die Zahl der Einwoh⸗ 
ner beträgt, mit Einſchluß der beiden Vorſtädte Borgo interno und Borgo erizzo, 
8000, welche Seiden- und Wollenweberei, Gerberei, Handel mit Wein und Fei⸗ 
gen ꝛc. treiben. Unter Z. Kirchen find die Domkirche, welche der Doge von 
Venedig, Heinrich Dandolo, erbauen ließ, und S. Simeone, wo die Gebeine des 
heiligen Simon, des Schutzheiligen der Stadt, in einem ſilbernen Sarge aufbe⸗ 
wahrt werden, die vorzüglichſten; beide haben, wie das Frauenkloſter S. Maria, 
gute Gemälde aufzuweiſen. Z. iſt Sitz eines Erzbiſchofes (ſeit 1154), aller höheren 
politiſchen Stellen, der Juſtiz⸗, Cameral⸗ und Militärbehörden. Die Stadt beſitzt 
auch ein Lyceum, Convict, Gymnaſium, ein erzbiſchöfliches Seminar mit theologi⸗ 
ſcher Lehranſtalt, eine Normalhaupt⸗ und öffentliche Mädchenſchule, eine Hebam⸗ 
menlehranſtalt, das Pellegriniſche Muſeum für Gegenſtände der Kunſt und 
des Alterthums, ein Civil⸗ und Militärfpital, ein Gebär⸗ und Findelhaus, ein 
Seearſenal ꝛc. Auſſer einigen Roſogliobrennereten, die den berühmten Maraſchino 
liefern, gibt es keine Fabriken in Z. und der hieſige Handel beſchränkte ſich blos 
auf den Bedarf des Platzes ſelbſt. Ein Theater und ein Caſino ſind die Ver⸗ 
gnügungsorte der Einwohner. Eine große Ungemächlichkeit dieſer Stadt iſt der 
Mangel an Trinkwaſſer, der ungeachtet der meiſterhaft erbauten Cifternen, welche 
40,000 Barilen Waſſer faſſen, im hohen Sommer faſt jedes Jahr eintritt. — 
Z. gehörte unter den Römern zu dem Theile von Illyrien, welcher Liburnia hieß, 
und war ſchon damals eine anſehnliche und befeſtigte Seeſtadt. Sie wird den 
älteſten Städten beigezählt, was daher rührt, das ſie mehren Zerſtörungen glück⸗ 
lich entging, welche die übrigen liburniſchen Städte zu verſchiedenen Zeiten erlit⸗ 
ten hatten. Sie erhob ſich nach Salona's Zerſtörung zur Hauptſtadt Dalmatiens, 
Die an der Stadt befindlichen Ruinen hält man für Ueberreſte des alten, röm⸗ 
iſchen Jadera, wie auch Z. zu den Zeiten der Römer hieß. S. übrigens Dal⸗ 
matien, Geſchichte. N 

Zarlino, Giuſeppe, berühmter Kapellmeiſter z. St. Markus in Venedig, geb. 
zu Chioggia unweit Venedig 1540, ſtudirte die Tonkunſt unter Adriano Willaert, 
einem Niederländer, folgte dem Cyprian Rore nach und ſtarb im Februar 1599, 
allgemein bekannt als einer der vorzüglichſten und ſcharfſinnigſten muſtkaliſchen 
Schriftſteller. Er ſoll zuerſt das wahre Verhältniß der großen und kleinen Terz 
gefunden haben. Schriften: Instituzioni harmoniche divise in quatro ponti, Be 
nedig 1558, 1562, 1573, Fol.; Dimostrazioni harmoniche divise in cinque ra- 
gionamenti, ebend. 1571, Fol.; Soplimenti musicali, ebend. 1588, Fol. Dieſe 
drei zuſammen verbeſſert und vermehrt: De tutte opere del R. M. Giov. Zar- 
lino, 4 Bde., Ven. 1589, Fol. Auch hinterließ er mehre Meſſn. 

Zarskoje⸗Selo, ein 33 Meilen von St, Petersburg entferntes, durch einen 
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Be wei mit 11,000 Laternen und in neueſter Zeit auch durch eine 
iſenbahn mit dieſer Hauptſtadt verbundenes, ungemein prächtiges und mit herr⸗ 
lichen Gärten umgebenes, kaiſerliches Luſtſchloß. Das Schloß ſelbſt bildet ein 
unregelmäßiges Viereck, deſſen größte Länge 700 und deſſen größte Breite 400 
Faden beträgt. Das Hauptgebäude iſt mit einem Halbzirkel von Hofgebäuden 
umgeben und iſt mit wahrhaft kaiſerlicher Pracht aufgeführt. Beſonders präch⸗ 
tig iſt die Schloßkapelle und ihr Dach iſt mit fünf vergoldeten Kuppeln geziert. 
Das Innere vereint eine erſtaunliche Pracht, mit dem feinſten Geſchmacke gepaart. 
Die Wände eines Zimmers find mit Bernſtein, die eines andern mit Porzellan 
geziert, in einem dritten find fie ſchwarz lackirt und mit chineſiſchen Figuren und 
Verzierungen von Gold in erhabener Arbeit geſchmückt. Am ſüdlichen Schloß⸗ 
flügel dient ein marmorner Säulengang zum Spaziergange. Auch der Schloß⸗ 
garten iſt reich an Sehens würdigkeiten. — 3. verdankt feine Gründung Peter dem 
Großen; in feiner gegenwärtigen Geſtalt wurde es von Eliſabeth 1744 aufge⸗ 
führt und von den folgenden Fürſten prachtvoll ausgeſchmückt. 1820 brannte 
es ab, wurde aber wieder hergeſtellt. Am Eingange des prächtigen Parks ſteht 
die von Kaiſer Alexander feinen theueren Waffenbrüdern gewidmete Triumphpforte. 
Im Schloſſe war ein Lyceum für die Bildung von Civilbeamten. 

Zauberei, ſ. Magie. t 

Zauberlaterne, ſ. Laterna magica. 

Jauner, Edler von Felpatan, Franz, Hofbildhauer, Profeſſor und 
k. k. Rath, wie auch Direktor der Maler- und Bildhauerclaſſe an der k. k. Aka⸗ 
demie der bildenden Künſte in Wien, war 1746 zu Felpatan, einem kleinen Orte 
auf dem Kaunerberg im Oberinnthale Tirols geboren. Er lernte die Anfangs⸗ 
gründe der Bildhauerkunſt bei ſeinem Vetter, Namens Horer, nächſt Paſſau, kam 
hierauf nach Wien zu Jakob Schletterer, Profeſſor der Bildhauerkunſt, wo 
er ſich nicht nur in dieſer, ſondern auch in der Baukunſt und im Metallgießen 
übte. Aus Anlaß eines gelungenen Modells zu einem Baſſin in Schönbrunn 
wurde er 1776 vom k. k. Hofe nach Rom geſchickt, um die Antiken zu ſtudiren 
und als er nach Wien zurückkam, erhielt er die Profeſſur, auch wurde er als 
Hofſtatuar und Direktor der obengenannten Claſſe an der Akademie daſelbſt er⸗ 
nannt. 1807 wurde er in den Adelsſtand erhoben. Z. ſchuf ſtattliche Werke, als: 
die prächtige Statue Joſeph's II. zu Pferd über Mannsgröße in Metall, auf dem 
Joſephsplatze in Wien (gegoſſen 1800, aufgeſtellt 1807); das Grabmal des Kai⸗ 
ſers Leopold II. in der Auguſtiner⸗Hofkirche und andere ſchöne Werke. Er 
main auch an den Statuen zu Schönbrunn. Z. farb den 3. März 1822 
n Wien. 

Zaungericht, ſ. Pfahlgericht. 

Zaunkönig (Motacilla troglodytes), ein etwa zwei Zoll langer, munterer, 
kecker Vogel, rothbraun, mit Querſtrichen und gelblichen Fuͤſſen. Er brütet zwet⸗ 
mal 7—8 Eier in kunſtvollen, aus Erdmoos gefertigten u. mit Federn, Wolle ꝛc. 
gefütterten Neſtern. Auch den Winter hindurch, doch dann nur des Morgens, läßt 
er ſeinen angenehmen Geſang erklingen. 

Zaupſer, Andreas, Hofkriegsrathsſekretär und Profeſſor am Cadettenhauſe 
zu München, geboren daſelbſt 1747, beſuchte die Schule der Jefuiten, zog ſich aber 
durch mehre Schriften den Unwillen derſelben zu und wurde von ihnen veranlaßt, 
vor der Oberlandesregierung ſein katholiſches Glaubensbekenntniß abzulegen. 1781 
wurde er Sekretär und Expeditor beim Malteſerorden, 1784 Lehrer der Philo⸗ 
ſophie am Cadettenhauſe und ſtarb den 1. Juli 1795. Namhafteſte Schriften: 
Oden auf die Inquifition, München 1777; Gedanken über einige Punkte des 
Criminalrechtes, ebend. 1777, 4. Ausg. 1781; Ueber den falſchen Religionseifer, 
ebd. 1780; Verſuche eines bayeriſchen und oberpfälziſchen Idiotikons, ebd. 1789; 
Nachleſe, ebd. 1789 u. a. m. 

Zea, 1) Don Francisco Antonio, einer der Gründer der Republik 
Columbia, geboren 1770 zu Antioquia in Neugranada, zu Bogota erzogen, wurde 
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ſchon frühe der ſpaniſchen Regierung verdächtig und deßhalb 1792 nach Spanien 
deportirt, von 1799 — 1802 aber nach Frankreich entfernt, wo er feine Studien 
fortſetzte und hierauf einen Theil von Europa bereiste, bis er 1806 als Profeſ⸗ 
ſor der Botanik und Oberaufſeher des botaniſchen Gartens in Madrid angeſtellt 
wurde. Unter Joſeph Napoleon war er einige Zeit Miniſter des Innern, dann 
Gouverneur von Malaga und begab ſich bei der Reſtauration nach Südamerika 
zurück, wo er Picepräſident von Columbia ward und die Annahme ſeines Ver⸗ 
faſſungsentwurfs durch den Congreß bewirkte. Eine diplomatiſche Sendung führte 
ihn 1820 nach England und er ſtarb, eben mit einer Anleihe für den neuen Staat 
beſchäftigt, zu Bath 1822. — 2) Z.⸗Bermudez, Don Francesco de, ge⸗ 
boren zu Malaga um 1772, verdankt einen großen Theil ſeiner Jugendbildung 
feinem Verwandten, dem gelehrten Jove⸗Llanos, hielt ſich während der Unruhen 
des franzöſiſch⸗ſpaniſchen Krieges 1803 zu Malaga auf, trieb dort Handelsge⸗ 
ſchäfte und trat dann in die Dienfte der Cortes, die ihn als Gefandten an den 
Hof von Petersburg ſchickten, wo er am 20. Juli 1812 den Freundſchafts⸗ und 
Bundesvertrag zu Weliki⸗Luky abſchloß, in welchem der Kaiſer die Legitimität 
der Cortes und die von ihnen verfaßte Conſtitution anerkannte, die Handelsver⸗ 
bindungen Rußlands mit Spanien wieder eröffnete und der ſpaniſchen Regierung 
ſeine Hilfe gegen Frankreich zuſtcherte. Als jedoch die einige Jahre darauf ab⸗ 
geſchaffte Conſtttutton durch den Militäraufſtand von 1820 wieder hergeſtellt wurde, 
gab Kaiſer Alexander Z. ſein Mißfallen darüber zu erkennen; dieſer ging nun 
als ſpaniſcher Geſandter nach Conſtantinopel und begab ſich 1823 in gleicher 
Eigenſchaft nach London, übernahm 1824 zu Madrid das Miniſtertum des Aus⸗ 
wärtigen und trat nach dem Sturze des Grafen d'Ofalia als Präſtdent an die 
Spitze des ſpaniſchen Kabinets (1825). Dieſe Stellung war damals für ihn 
jedenfalls eine ſehr ſchwierige, denn er hatte ein Defictt von 3 Millionen Franken 
zu zahlen und den Credit des Staates wiederherzuſtellen. Die Schwierigkeiten, 
welche ihm die Carliſten, ſowte der Juſtizminiſter Colomarde überall in den Weg 
legten, nöthigten ihn endlich, beſonders ſeit ſich auch Ugarte, fein früherer Gön- 
ner und Freund, den Abſolutiſten näherte, den König um ſeine Entlaſſung zu bit⸗ 
ten, die derſelbe jedoch nicht annahm, ſondern ihm vielmehr größeres Vertrauen 
ſchenkte, als je zuvor, beſonders ſeit es ihm gelungen war, mit Hülfe des Poli⸗ 
zelintendanten Recacho einen Aufſtand der Carliſten im Auguſt 1825 zu unter⸗ 
drücken. Obgleich nun Z. ſich der gegen die Freimaurer von Seiten des Königs 
und Colomarde's gezeigten Strenge nicht widerſetzte, ſo bewirkte doch endlich der 
Haß der Hofpartei gegen Z., daß der König am 25. Oktober 1825 ſeine Ent⸗ 
laſſung unterzeichnete. Einige behaupten, daß Frankreich und England auf ſeine 
Entſetzung gedrungen hätten, weil er die Unabhängigkeit Mexiko's nicht habe an⸗ 
erkennen wollen, Andere aber mit größerer Wahrſcheinlichkeit, daß er dieſelbe dem 
Könige und dem Cabinete empfohlen habe. Deſſenungeachtet erhielt ſich Z. in 
der Gunſt des Erſteren, und ſein Nachfolger, der Herzog von Infantado, behan⸗ 
delte ihn mit großer Achtung. Nun ging Z. mit Anfang des Jahres 1826 als 
Geſandter nach Dresden und von da 1828 nach London, von wo er 1833 wie⸗ 
der an die Spitze des Miniſteriums berufen wurde. Doch führten die Ereigniſſe 
in Spanien 1834 ſeine Entlaſſung herbei, worauf er ſich nach Frankreich begab, 
wo er ſeitdem als Privatmann lebt. 

Zebra (equus Zebra), ein in das Pferdegeſchlecht gehöriges vierfuͤßiges 
Thier, welches ſo groß wie ein Maulthier iſt; der Kopf ähnelt jenem des Eſels, 
das Maul iſt etwas dick, die Ohren lang, der Schwanz nur am Ende mit einem 
Haarbüſchel verſehen; die Haut iſt blaßgelblichweiß, am Kopfe und Leibe regel⸗ 
mäßig herabwärts braungeftreift, die Beine und Schenkel aber auf dieſelbe Art 
kreuzweiſe gezeichnet. Es iſt eines der ſchönſten Säugethiere. Es bewohnt viele 
Gegenden des Innern von Afrika und zwar ſind die unbewohnten Wüſten ſein 
liebſter Aufenthalt, denn es ſcheut den Menſchen und fliehet ſogleich, als es den⸗ 
ſelben ſchon in der Ferne anſichtig wird. Dieſe Thiere leben in Heerden oder 
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Geſellſchaften beiſammen und weiden, wie die Pferde, deren Nahrung auch die 
ihrige iſt. Sie ſind ſo wild und unbändig, daß man ſie nur mit großer Mühe 
zähmen kann. Uebrigens laufen ſie ungemein ſchnell u. nehmen mit ſchlechterem 
Futter, als die Pferde, vorlieb. Ihr Fleiſch wird in Afrika gegeſſen und auch 
ihr Fell wird benützt. 

Zebu heißt der oſtindiſche Buckelochſe, der einen Fetthöcker auf dem Rücken 
hat, welcher bisweilen 50 Pfund ſchwer iſt. Das ganze Thier iſt nicht höher 
als ein Reh, ja oft nur wie ein Schwein. Von den Hindus wird der Z. als 
heilig verehrt. 

Zech, 1) Bernhard von, geboren zu Weimar den 13. Auguſt 1649, wo 
ſein Vater Tuchhändler war, ſtudſete zu Jena, kam 1676 als Regierungsſekretär 
nach Gotha, 1684 als geheimer Lehensſekretär nach Weimar, wurde daſelbſt 1686 
Hof⸗ und Reglerungsrath, ging 1691 in kurſächſiſche Dienſte, wo er erſt Hofrath, 
dann geheimer Rath und endlich Staatsminiſter wurde. Er ſtarb den 21. März 
1720, nachdem er vorher von Kaiſer Karl VI. in des Reiches Herren⸗ und 
Ritterſtand erhoben worden war. Er ſchrieb: „Friedrich Leuth von Frankenberg, 
Schaubühne der jetzt regierenden Welt“, 4 Bde., Leipzig 1688, 2. Ausg., 2 Bde., 
ebd. 1705 Fol., unter dem Titel: „Europäiſcher Herold“. — 2) 3. Bernhard, 
Graf von, Sohn des Vorigen, geboren 1680 zu Gotha, ward 1713 Legations⸗ 
ſekretär bei dem Reichstage, welcher Karl VI. zum Kaiſer wählte, ſpäter Hof⸗ 
rath und Referendartus im geheimen Conſeil, 1725 geheimer Rath, dann Con⸗ 
ferenzminiſter und während der Abweſenheit des Kurfürſten in Polen Vicarius 
deſſelben, ward 1745 von Karl VI. zum Grafen ernannt u. ſtarb 1748 zu Dresden. 
Er ſchrieb „Gegenwärtige Verfaſſung der kaiſerlichen Regierung in Deutſchland,“ 
Leipzig 1713. — 3) 3. Eberhard von, herz. württembergiſcher Staatsminiſter, 
geboren zu Laichingen im Württembergiſchen 1696, wo ſein Vater Beamter 
war, ſtudirte zu Tübingen Theologte, machte Reiſen, ſtudirte dann zu Straßburg 
und Halle die Rechte, wurde württembergiſcher geheimer Legationsſekretär in 
Paris und Wien, 1732 Regierungsrath, 1737 wirklicher geheimer Etats⸗ und 
Adminiſtrationsrath, 1750 Conſiſtorialpräſident und ſtarb den 30. Auguſt 1755 
mit dem Titel als Staatsminiſter. Er ſchrieb: Meditationes de origine, indole 
effectibus atque historia juris reformandi circa religionem, Frankfurt und 
Leipzig 1728. 

eche, iſt beim Bergweſen überhaupt das geſammte Feld einer Gewerkſchaft, 
nebſt Zubehör an Tagegebäuden, Immobilien und zur Zeit vorhandenen Mobilien. 
Zechenhäuſer find die Hauptgebäude auf Zen, in denen der Hüttmann, nach Be⸗ 
finden auch der Steiger, Wohnung beſitzt, worin die Betſtube, die Scheideplätze ic. 
befindlich ſind. Auf gangbaren Zechenhäuſern wird das Recht des Bier⸗ und 
Branntweinſchankes ausgeübt. Zechenhäufer dürfen nicht zerſtört werden, wenn 
die Gewerkſchaften der betreffenden Grubengebäude ſich auflöſen; auch bleiben 
dieſelben fortdauernd unter Bergwerksjurisdiction. 

Zechine, eine urſprünglich venetianiſche Goldmünze, welche, Anfangs als Nach⸗ 
ahmung der apuliſchen Dukaten, ſeit 1280 bis zum Ende der Republik geprägt 


und nach dem Münzgebäude, la Zecca, benannt wurde; fie find meiſt 24 Karat 
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bald allgemeine Geltung, beſonders in der Levante und in Indien und wurden 
daher zuerſt in den meiſten italieniſchen Staaten, dann von Deutſchland, den 
Niederlanden ꝛc., ſelbſt in Konſtantinopel, in den Zermabubs nachgeprägt. 
Vgl. Dukaten. 

Zedlitz, Joſeph Chriſtian, Freiherr von, wurde 1790 zu Johannes⸗ 
berg im öfterreichifchen Schleften geboren, erhielt eine treffliche Bildung, diente 
in der k. k. Armee, lebte hierauf als Privatmann und wurde ſpäter k. k. Kam⸗ 
merherr und Geheimſekretär des Fürſten Metternich. Z. iſt einer der beſten, jetzt 
lebenden, öſterreichiſchen Dichter, reich an Phantaſie und Gefühl und ein Meiſter 
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in Handhabung der Sprache. An ſeinen Zrauerfpielen, worin ſich in nicht ge⸗ 
ringem Maaße große und wahrhafte Schönheiten finden, tadelt man, daß ſie zu 
ſehr nach ſpaniſchen Muſtern gebildet ſeten; trefflich ſind dagegen ſeine Canzonen 
„die Todtenkränze“, eines der glänzendſten Erzeugniſſe auf dem Gebiete deutſcher 
Dichtkunſt. Seine Schriften ſind: Turturel, Trauerſpiel, Wien 1821; Zwei 
Nächte zu Valladolid, Trauerſpiel, Wien 1825; Liebe findet ihre Wege, Luſtſpiel, 
Wien 1827; Todtenkränze, Wien 1827 und öfter Lord Byron's Childe Harold, 
überf., Stuttg. 1836; Gedichte, Stuttg. 1839; Soldatenbüchlein, Wien 1849. C. Pfaff, 
Zeeland, die weſtlichſte Provinz des Königreichs der Niederlande mit 3030 M. 
und 158,000 Einwohnern, wird nördlich durch den Maas⸗-Arm Krammer und 
Grävelingen von der Provinz Südholland geſchieden und ſtößt öſtlich an die 
Provinz Nordbrabant und an Belgten, ſüdlich und ſüdweſtlich an Belgien, weſt⸗ 
lich an die Nordſee. Nur der ſüdliche Theil der Provinz iſt Feſtland, das ſoge⸗ 
nannte Staats flandern, oder holländiſche Flandern: das Uebrige find die Inſeln 
zwiſchen dem Arme der Schelde, dem erwähnten Arm der Maas und der Nordſee, 
Beveland, Walcheren, Tholen, Duiveland, Schouwen, Wolfersdyk, St. Philipps⸗ 
land. Gegen den Einbruch des Meeres in das ſehr niedrige Land ſchützen 
Dünen nebſt Deichen von 14— 16 Fuß Höhe. Der Boden iſt fett und ſehr 
fruchtbar und grasreich. Produkte find Getreide, Krapp, Hanf und Flachs, 
Rindvieh und vorzüglicher Käſe. Eingetheilt iſt die Provinz in die Arrondiſſe⸗ 
ments: Middelburg, Goes und Zierikzee. Hauptſtadt iſt: Middelburg. 
Zehent iſt eine Abgabe von dem rohen Ertrage des urbaren Landes und 
es bezeichnete dieſe Benennung früher nicht ſowohl das beſtimmte Maß, ſondern 
die höchſte Gränze der Abgabe, das Maximum, über welches nicht hinausge⸗ 
gangen werden durfte. Das Forſchen nach dem Urſprunge des Z,en leitet zu 
den urälteſten, der Gottheit unmittelbar dargebrachten Opfergaben; dieſe gingen 
an die Prieſter über, welche den Gottesdienſt beſorgten und in den Anfängen 
der Staatenbildung entweder ſelbſt auch Häuptlinge waren, oder noch höher, als 
dieſe, ſtanden. Mit der Sonderung der Kırche von dem Staate ſchteden ſich auch 
die Z.en in geiſtliche (decimae ecelesiasticae) und weltliche (decimae saeculares). 
Der weltliche Z. war eine an das Staatsoberhaupt, den König, entrichtete Landes⸗ 
ſteuer (decimae dominicae, indominicatae, regales, salicae). Im Laufe der Zeiten 
kamen Z.en von beiderlei Art in den Beſitz von Kriegern, Herren, Gemeinden 
und Corporationen. Wie die urſprüngliche freiwillige Gabe ſpäter als Steuer 
aufgelegt worden war, ſo verwandelte ſich dieſe in eine Grundlaſt u. vermiſchte ſich 
mit den, aus dem Colonat abgeleiteten, dingliſchen u. perſönlichen Leiſtungen, mit den 
Gülten, Beeten, Grundzinſen, Frohnen (ſ. d.). In neuer Zeit iſt die 
Steuernatur wieder ans Licht geſtellt worden. — Oo natürlich u. angemeſſen in 
den einfachen und kunſtloſen volkswirthſchaftlichen Zuſtänden früherer Zeiten eine 
ſolche Abgabe von den Früchten des Feldes und der Heerden war, ſo drückend 
mußte ſie mit der ſteigenden Bevölkerung, dem größern Aufwande von Capital 
und Arbeit zum Anbaue des Landes erſcheinen. Höher bemeſſen und ſtrenger 
eingetrieben, nicht mehr einzige Steuer, ſondern Zugabe zu vielen anderen Laſten, 
wurde der Z. nach und nach unerträglich. Daher überall in Europa die Geſetze 
über Umwandelung deſſelben in elne feſte Geldabgabe, über Ablöſung auf Koſten 
der Pflichtigen, mit oder ohne Beihülfe der Geſammtheit; daher in den Stürmen 
der Revolution die Abſchafſung des 3.8 mit allen übrigen Feudallaſten, von Ent: 
ſchädigung der Bezieher. — Schon die alten Aegypter, Perſer, Karthager, Juden ꝛc. 
gaben Z. en an den Staat und an die Prieſter ; In China und Indien machte der⸗ 
ſelbe von jeher eine Haupteinnahmsquelle der Staatsoberhäupter aus. In der 
theokratiſchen Verfaſſung der Juden war der Z. bekanntlich zum Unterhalte der 
Leviten beſtimmt, indem der Stamm Levi, anſtatt des den übrigen Stämmen zu⸗ 
getheilten Grundeigenthums, den Z. als ſeinen Antheil erhielt. In Griechenland, 
namentlich in Athen, war der Z. (Dekate) ebenfalls bekannt; die Staaten, welche 
den Perſern geholfen hatten, mußten dem delphiſchen Apoll zehenten. Die Römer 
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erhoben die Decima von den beſiegten Völkern; fie verpachteten die Staats⸗ 
ländereien um den zehnten Theil des Ertrages, was freilich kein Tribut, ſondern 
ein Pachtzins war. Nach dem Koran fol der Gläubige ein Zehntel feines Ein- 
kommens für wohlthätige Zwecke verwenden. Die Deutſchen lernten den Z. von 
den Römern kennen. In Gallien fanden ihn die Franken, in Italien die Oſt⸗ 
gothen (Theodorich) u. erhoben ihn fortan für ſich von den Beſtegten. — Neben 
dieſem Staats⸗ oder Laien⸗Z. bildete ſich mit dem Emporkommen der chriſtlichen 
Kirche der geiſtliche Z. aus. Die Prieſter beriefen ſich auf das alte Teſtament, 
wonach ihnen der Z. von Gott angewieſen ſet, wie den Leviten; doch nahmen 
ſie denſelben in den vier erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung nur als frei⸗ 
willige Gabe (oblationes) in Anſpruch; die Gläubigen überbrachten dem Biſchofe 
Lebensmittel, Wein, Weihrauch u. dgl. zur Beſtreitung des Gottes dienſtes, des 
Abendmahls, zu Spenden an Arme, beſonders aber zur Verpflegung der chriſtlichen 
Gefangenen. Die Kirchenväter des 4. und 5. Jahrhunderts ermahnten ſchon die 
Chriſten zur Entrichtung der Z.en an die Geiſtlichen. Dieſelben Aufforderungen 
erließen die Concilien. Zuerſt geſchah dies von dem Concil zu Tours (567). 
Das zweite Eoneil zu Magon (585) erklärte ſich hierüber in noch weit ſtärkerer 
Sprache und erhob die Entrichtung der Z.en an die Geiſtlichen, analog den alt⸗ 
teſtamentlichen Beſtimmungen, zu einem Gebote, unter Androhung des Ausſchluſſes 
gegen die Renitenten. — Der König Guntheranus unterſtützte den Beſchluß dieſer 
Synode, während Kaiſer Juſtinian den Biſchöfen befahl, daß fte die Entricht⸗ 
ung der Z.⸗Abgabe nicht mit Kirchenſtrafen betreiben und auf ſolche nicht als 
entſchiedenes Gewohnheitsrecht dringen ſollten. In der abendländiſchen 
Kirche confoltdirte ſich nach und nach das Z.-Recht als die ergiebigſte Quelle 
für die Beſtreitung der Cultusbedürfniſſe und für den Unterhalt der Kleriker, 
während im Ortente größtentheils hiefür auf eine andere Art Fürſorge getroffen 
wurde. — Schon in der vorkarolingiſchen Zeit war es der Kirche gelungen, das 
Z.⸗Recht für ſich in Uebung zu bringen; dieß beweist ſchon der Umſtand, daß 
die Pächter von Kirchengütern verpflichtet waren, neben dem uſuellen Pacht⸗ 
zehentel auch noch die Verbindlichkeit des kanoniſchen Z.en anzuerkennen. Das 
Pachtzehntel hieß Nona, der Kirchen⸗Z. Decima. Insbeſondere erhielt das Z. 
Recht der Geiſtlichen wegen ihrer Verdienſte um Staat, Kirche und Wiſſenſchaft 
durch die n der fränkiſchen Könige, beſonders Karls des Großen, die 
größte Befeſtigung, indem letzterer (779) die Z.⸗Pflicht als allgemein erklärte 
und ſolche wiederholt mittelſt energiſcher Maßregeln, ſowohl im fränfifchen Reiche, 
als in den neu eroberten ſächſiſchen Provinzen durchzuſetzen ſuchte. Auf dieſe 
Weiſe ward eine allgemeine Z.-Ordnung von Seite des Staates erlaſſen. Karl 
der Große unterwarf zur leichtern Durchführung der Z.-Pflicht nicht nur feine 
eigenen Domanialgüter, ſondern auch Städte, welche der ärarialiſchen Verwal— 
tung unterſtellt waren und befahl ihnen die Abführung des Z. an die Kirchen 
und zwar: a) zum Unterhalte der Kirchenbeamten, mit einem Theil für den Biſchof 
und mit einem für den Pfarrer, b) zur Erbauung und Herſtellung der Kirchen 
und geiſtlichen Gebäude und c) für die Armen oder überhaupt für die Zwecke 
der Wohlthätigkeit. Anfangs bezog die Kirche nur den Prädial⸗Z. und ſelbſt 
dieſer wurde bisweilen unordentlich entrichtet. Die Abgabe des Z.en geſchah 
urſprünglich an die Biſchöfe, denen ohnehin in früheren Zeiten die Verwaltung des 
Kirchenguts zuſtand und der beſtehenden Beſtimmung gemäß ſollte nur der vierte 
Theil, nachdem die übrigen Theile zu den angegebenen Zwecken verwendet wären, 
verbleiben. Nicht überall kamen jedoch dieſe Geſetze in Uebung; vielmehr fanden 
gegen die Entrichtung der Zen mannigfache Widerſtrebungen ſtatt, weßwegen fo- 
wohl geiſtliche, als weltliche Geſetze die Z.⸗Pflicht wiederholt einſchärften. — 
Ludwig der Fromme und Lothar, ſowie die Synoden von Cabilo, Mainz, 
Worms, Trebur und Trosley wiederholten die von Karl dem Großen in Be⸗ 
treff des Zen erlaſſenen Verordnungen und ſuchten ihnen den gehörigen Vollzug 
zu verſchaffen, auch erließen fie über die Entrichtung des Z. ſelbſt nähere Be⸗ 
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ſtimmungen. Die Abgabe des neunten Theiles nebſt dem Z., welche ſchon vor 
Karl dem Großen von den Biſchöfen verlangt wurde, ward durch Ludwigs des 
Frommen Geſetzgebung gleichfalls ſanktionirt. — Der Z. zeugt auch heut zu Tage 
noch von der karolingiſchen Geſetzgebung; denn auf den Grund der Beſtimmung 
über den dritten oder vierten Theil ſind heut zu Tage noch viele Pfarreien zehent⸗ 
berechtigt, ſowie viele Kirchen- und Armenfonds, in Folge des ihnen ſchon da⸗ 
mals zugeſtandenen Z.⸗Anthetls. Ebenſo beziehen die Staatskaſſen in Folge der 
Säkulariſation die auf den Hochſtiften und deren mensis episcopalibus radizirten 
Z. en. — Der Z. wurde gegeben: a) von allen Feld- und Baumerträgniſſen; b) 
von der Nahrung, welche von den Thieren bezogen wird, Blutzehent, Eier, 
Schmalz, Butter, Käſe, Honig u. dgl.; c) von allen Induſtrie⸗Erzeugniſſen; d) 
vom Holz. Die Benefiziaten waren damals unbedingt zur Entrichtung des 3.n 
verpflichtet; Weigerung oder zweimalige Nachläſſigkeit hierin zog den Verluſt des 
Benefiziums nach ſich. Die Veräußerung eines Gutes, in der Abſicht, ſich der 
Z.⸗pflicht zu entziehen, ward beſtraft. Die Erbauung einer neuen Kirche im 
Bezirke einer ſchon beſtehenden zehentberechtigten Pfarr- oder Taufkirche konnte 
dieſer ihr Z.-recht nicht ſchmälern; eben fo blieb die alte Kirche im Beſitze des 
Z., wenn Jemand feine zehentbaren Grundſtücke veräußerte. Die Biſchöfe waren 
in Anſehung ihrer eigenen Güter zehentfrei; dieß ward auch auf die Aebte aus⸗ 
gedehnt. Der Biſchof und Pfarrer waren im Z.⸗Diſtrikte die Allein⸗Z.⸗berech⸗ 
tigten. Mit den Kirchen⸗Z.en (decimae ecclesiasticae) ſtanden ſchon früher 
weltliche Grundpräſtationen an die Gutsherren (decimae dominicales, indomini- 
catae, regales salicae) in Verbindung, fo daß nicht alle Z.en als urſprünglich 
rein kirchliche (decimae origine ecclesiasticae) betrachtet werden mögen; viel⸗ 
mehr ſchreibt ſich daher auch ſchon der Unterricht zwiſchen geiſtlichen und 
weltlichen Z.en. Sehr bald findet man auch, daß von einem und dem näm⸗ 
lichen Grundstücke eine doppelte Z. entrichtung, nämlich zum Theile an die Kirche, 
zum Theil an die Grundherren, geſchah. Von den kirchlichen Z.en kamen viele 
theils durch wirkliche Veräußerung, theils durch Schenkung an Laten und wurden 
entweder wahres, oder nutzbares Eigenthum derſelben. Die Merovinger ſchenkten, 
beſonders nach der Eroberung Galliens, nicht nur Bürger⸗ und Materhöfe, 
ſondern auch Kirchengüter und kirchliche Z.en zur Belohnung ihren Waffenge⸗ 
fährten. Ja, die Biſchöfe belohnten oft ausgezeichnete Krieger, welche tapfer und 
gegen die Ungläubigen gefochten, mit Kirchen⸗Z.en, oder fie gaben ſolche an die 
Mächtigen ab, um deren Freundſchaft dadurch zu erwerben. Bisweilen veräußerte 

man kirchliche Zen, um mit dem Erlös Kirchen⸗Schulden zu tilgen. Dann ge⸗ 
ſchah es auch, daß ſich adelige Gutsbeſitzer, wenn ſie an ihren Maierhöfen oder 
Schlöſſern für ſich u. ihre Untergebenen Kirchen bauten u. ſtifteten, ſich die Z.⸗ 
Abgabe von den angewieſenen Dotationsgütern vorbehtelten. Ueberhaupt wurden 
Laien häufig mit Kirchen⸗Z.en (decimae infeudatae) belehnt, oder es gelangten die⸗ 
ſelben auf andere Weiſe zu den kirchlichen Z. en. Hiegegen proteftirten nicht nur die 
Biſchöfe, ſondern auch Concllien fprachen ſich dagegen aus, z. B. das Concil von 
Meaur 1045, u. das dritte lateraniſche Concil 1197. Dieſen Concilien⸗Verordnungen 
wurde von einigen weltlichen Inhabern der Kirchen⸗Z.en durch Zurückgabe derſelben 
an die betreffenden Kirchen Genüge geleiſtet, von anderen dieſelbe bis auf das Sterbe⸗ 
bett verſchoben u. da man oft nicht wußte, wie derlei Zen an Laien gekommen 
waren, ſo wurden ſolche häufig an Klöſter und fromme Stiftungen vermacht, 
was auch die Päpſte, ſofern die Biſchöfe einwilligten, zuließen. Die weltlichen 
Inhaber der Kirchen⸗Z.en verweigerten aber die Herausgabe derſelben, wie dieß 
aus der Geſchichte des unter Friedrich I. zu Gelnhauſen im Jahre 1186 ab⸗ 
gehaltenen Reichstages bekannt iſt. Das Aufſehen, welches dadurch erregt wurde, 
verurſachte, eine mildere Auslegung des lateraniſchen Beſchluſſes dahin zu geben, 
daß die bereits förmlich infeudirten Z.en den Inhabern verbleiben, für die Zu⸗ 
kunft aber keine weitere Veräußerung und Uebertragung derſelben an Weltliche 
Platz greifen ſolle. Indeß wurde auch dieſe Verordnung nicht überall befolgt. 
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Schon im Mittelalter war es nicht gelungen, unbedingt ein allgemein kirchliches 
Z.⸗recht durchzuſetzen. Die fränkiſchen Könige dehnten ihr Obervogteirecht über 
die Kirche weit aus, welches das Eigenthumsrecht der Kirche ſehr beſchränkte; auch 
gab es viele Güter, die bereits ſchon mit Z.en belaſtet waren nnd ſelbſt Kirchen⸗Z. en 
waren, wie bemerkt, häufig an Laien übergegangen. Dieß veranlaßte die Kirche, 
Ausnahmen bei dem allgemeinen kirchlichen Z.-rechte zu ſtatutren. Hiezu kam 
noch das in Anſpruch genommene landes herrliche 3.:recht, welches ſich durch die 
ſtaatsrechtlichen Doktrinen beſonders in Deutſchland immer mehr ausbildete, ins⸗ 
beſondere durch die hin⸗ und wieder aufgeſtellte Behauptung, daß der Landesherr 
allein, zufolge der Culturgeſetze, auf den Bezug des Rott⸗ und Neubruch⸗Z.en be⸗ 
ro ſei. Das Beiſpiel der Biſchöfe, welche in den reichsunmittelbaren Ländern 
den Neubruch⸗Z. erhoben, die Reformation und die Lehre proteſtantiſcher Ka— 
noniften, daß ein proteſtantiſcher Regent zugleich Summus episcopus ſei, veran⸗ 
laßten gleichfalls eine Beſchränkung des kirchlichen Z. rechtes. Am meiſten aber 
wirkten auf das kirchliche Z.-recht ein: die franzöſiſche Revolution, der Lüne⸗ 
viller Friede und die erfolgte Säkulariſation; dann endlich die neueſten Ge⸗ 
ſetze über Aufhebung, Ablöſung und Umwandelung des Zen. — Der Z. wird 
verſchieden eingetheilt. Rückſichtlich des Gegenſtandes unterſcheidet er ſich in den 
dinglichen, Real⸗, Natural⸗ oder Prädial⸗Z. (Decimae reales, naturales, prae- 
diales) und in den perſönlichen (Perſonalz.). Erfterer wird von den Früchten 
des Bodens und der Thiere, letzterer von dem Induſtrial-Erwerbe erhoben. Der 
perſönliche Z. iſt jedoch jetzt auſſer Uebung gekommen. Im ſtrengern Sinne 
wird der dingliche Z. jener genannt, welcher von den durch Feldökonomie ge⸗ 
wonnenen Früchten, als Getreide, Wein ꝛc. zu entrichten iſt; Natural-Z. hin⸗ 
gegen iſt derjenige, welcher ſowohl von den Erzeugniſſen des Grundes und Bo» 
dens, als auch von den animaliſchen Produkten erhoben wird und wo dieſer dann 
Blut⸗Z. ODecimae animalium, oder Sive decimae carnaticae) heißt, welcher wieder 
im ſtrengern Sinne in den Thier⸗ und eigentlichen Blut⸗Z. unterſchteden wird. 
Jener begreift dann nur den beſtimmten Z.-Antheil vom jungen Viehe, dieſer 
aber den Antheil von Thieren gewonnener animaliſcher Produkte in ſich. Der 
Real⸗Z. wird auch in den großen u. kleinen Z. eingetheilt. Zu dem großen 
gehört hauptſächlich der Getreide- und Wein⸗Z., zu dem kleinen Kraut, Rüben, 
Flachs, Hanf u. dgl.; was zu dem einen oder andern zu rechnen iſt, beſtimmen 
eigentlich die Landesgeſetze, wie auch Gewohnheit und örtliches Herkommen. 
Feld ⸗Z. heißt er, wenn er von den Früchten des Feldes; Dorf- oder Haus⸗ 
Z., wenn er von den häuslichen Produkten des Viehes erhoben wird. Wird der 
Frucht⸗Z. auf dem Felde in Garben eingeſammelt, fo heißt er gehobener Fel d⸗ 
Z., iſt aber hiefür die Abgabe eines verhältnißmäßigen Surrogats derſelben 
Fruchtgattung, z. B. die Ablieferung eines beſtimmten Maßes von Körnern be> 
ſtimmt, fo wird er Sack⸗Z. (decimae saccariae) genannt. Dieſes Surrogat kann 
übrigens, auſſer dem Getreide, auch in Geld oder ſonſtigen Präſtationen beſtehen. 
Noch eine andere Eintheilung des Z.en rückſichtlich des Gegenſtandes iſt in den 
alten und neuen — Neubruchs- oder Rott⸗Z. (decimae veteres et novales), je 
nachdem derſelbe von ſchon längſt bebauten Gruͤnden, oder von erſt urbar gemachten 
und ſeit Menſchengedenken noch nicht bebauten Grundſtücken (agri novales, Neu⸗ 
rotten, Neubrüche, Neuriſſe) erhoben wird. Rückſichtlich des Subjektes wird der 
Z. hauptſächlich in den geiſtlichen und weltlichen eingetheilt, je nachdem 
das Z.⸗recht einer Kirchenſtiftung oder einer Pfarrei oder einer geiſtlichen Gor- 
poration wegen des geiſtlichen Amtes, oder einem Laien aus einem weltlichen 
Titel zuſteht. Wichtig iſt die, in der Ausdehnung des Z. Diſtriktes begründete, 
Eintheilung des Z. in den allgemeinen (decimae universales) und in den 
beſondern (decimae particulares). Etſterer erſtreckt ſich auf alle Gründe und 
Fruchtgattungen eines ganzen Bezirkes, letzterer aber nur auf gewiſſe einzelne 
Gründe und Parzellen, oder nur auf beſtimmte Früchte; übrigens kann aus dem 
allgemeinen Z.⸗rechte über einen gewiſſen Z.⸗Bezirk noch kein allgemeines Z. 
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recht auf alle Fruchtgattungen gefolgert werden. Vollkommen nennt man das 
e a alle Fruchtgattungen eines Z.⸗Diſtriktes, unvollkommen 
hingegen, wenn es ſich nur auf gewiſſe Früchte erſtreckt. 

Zeichnende Künſte heißen eigentlich alle Künſte, welche Zeichnungen von 
ſichtbaren Formen zur Grundlage haben, mithin nicht blos die Malerei, ſondern auch 
die bildende Kunſt, Architektur und dgl. Insbeſondere aber verſteht man dar⸗ 
unter ſolche Künſte, welche durch Licht und Schatten die Natur in flacher Kör⸗ 
pergeſtalt nachahmen, oder, dem Farbenreize entſagend, die reine, durch Licht und 
Schatten beſtimmte, Form ausbilden und zum Gegenſtande der Flächendarſtellung 
machen. Dahin gehört die ſelbſtſtändige Zeichnung und die, eine ſolche zugleich 
vervielfältigende, Kunſt des Holzſchnitts, die Kupferſtecherkunſt und der 
Steindruck. In den letzten drei (wozu die Unterarten der Siderographie, Zinko⸗ 
graphie u. a. kommen) iſt jedoch die Zeichnung und deren Schattirung nur das 
Vermittelnde, wodurch die Geſtalt, im Abdrucke, zur Anſchauung gebracht wird. 

Zeichnung, die Darſtellung eines Gegenſtandes nach ſeinen Umriſſen mit 
Licht und Schatten, ohne die ihm eigenthümliche Farbe, ſeine Nähe und Ferne 
beſtimmend mit Hülfe der Perſpektive. Es iſt eine beachtenswerthe Bemerkung, 
daß ſeltſamer Weiſe in der Regel die, z. B. auf weißem Grunde gezogenen, far⸗ 
bigen Striche, Linien u. Punkte für das Bild gehalten werden, da doch Niemand 
in der Wirklichkeit bei der Anſicht eines Kopfes deſſen Gränzlinien für den Kopf 
ſelbſt zu halten geneigt iſt. Das Weſen des gezeichneten Bildes iſt daher die in 
die Umrißlinie eingeſchloſſene Fläche und deſſen Form eben dieſe Umrißlinie, mit⸗ 
hin iſt das gezeichnete Bild auch ſelbſt die Form, welche man der unbeſtimmten 
Fläche, z. B. des Papiers, durch die in ſie geſetzten zuſammenhändenden Gränz- 
linien (Umrißlinien) gegeben hat. Das Hauptgeſetz der Z. iſt Richtigkeit in Form 
und Entfernung und, wenn dieſe ſich zunächſt auch nur auf die äußere Erſchei⸗ 
nung bezieht und darum auch nur die ſelbſt äußerliche Grundlage bildet, ſo gibt 
die J. doch ſchon einen hinreichenden Maßſtab, ſowohl das Erfindungs vermögen, als 
die Auffaſſungsgabe des Künſtlers zu erkennen. Die Richtigkeit der Z. aber ſetzt 
genaue anatomiſche und perſpektiviſche Kenntniſſe voraus. Die äſthetiſche Auf⸗ 
gabe bezieht ſich übrigens auf die Darſtellung der Geſtalten in ſchoͤner Verbin⸗ 
dung, auf Symmetrie und Einheit der äußern Form und auf einen Moment der 
gewählten Handlung, in welchem die Individualität ihrer eigenthümlichen Wir⸗ 
kung nach zur Anſchauung gelangt. Denn durch ihre Einfachheit nähert ſich die 
Z. dem Idealen, die Harmonie aber vereinigt die Glieder in angemeſſener Weiſe 
und verſinnlicht die Idee in der Einheit, während über Reinheit und Schönheit 
der Form der Geſchmack entſcheidet. Die Z.en werden in 5 Claſſen getheilt: in 
Gedanken oder erſte Entwürfe, genannt Croquis oder auch Skizzen und 
Handzeichnungen; in ausgeführte Zen, in Studien, in Akademien oder 
Akte und in Cartons mit Inbegriff der Calquen. Die Zeichnungsarten jedoch 
laffen ſich auf 3 Hauptgattungen zurückführen: auf Feder⸗Z.en, Kreide⸗ Zen 
und das Tuſchen. Obgleich Entfernung und Geſtalt erſt in der Malerei durch 
Farbenunterſchiede ihre eigentliche Darſtellung empfangen, ſo bringt dennoch die 
I. ſtets den Geiſt in das Kunſtwerk, weil fie das unmittelbare Abbild des inner⸗ 
lich angeſchauten Bildes iſt, deſſen Körper und Ausdruck dann durch die Farben⸗ 
gebung beſtimmt wird. 

Zeiſig, ein bekannter Singvogel aus der Gattung der Finken, lebt in Wäl⸗ 
dern, wo er auf den äußerſten Spitzen der Bäume niſtet und ſucht im Herbſte 
in kleinen Schaaren Hopfen-, Kletten- und Diſtelſamen, im Winter aber Erlen⸗ 
ſamen auf. Er wird leicht zahm und deshalb gerne in Käfigen gehalten. 

Zeit bezeichnet die Vorſtellung, die man mit dem Begriffe vom Aufeinan⸗ 
derfolgen der Zuſtände und Veränderungen verbindet. Man bildet ſich alſo in 
der Vorſtellung eine zuſammenhängende Reihe von Begebenheiten, in welcher jede 
der Ordnung nach ihre beſtimmte Stelle hat und, was zuſammen geſchieht, auf 
einerlei Stelle trifft. Jede einzelne Stelle dieſer Reihe heißt ein Zeitpunkt 
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oder Augenblick (Moment); was auf einerlei Zeitpunkt trifft, wird geichzeitg 
und was auf verſchiedene Zeitpunkte fallt, ſuccedirend genannt. Der Zwi⸗ 
ſchenraum zweier Zeitpunkte heißt ein Zeitraum (Intervall) und die ganze 
Vorſtellung dieſer Reihe die 3. Hieraus geht hervor, wie ſich die Zeiträume 
meſſen laſſen, oder wie es möglich werde, einen Zeitraum mit einem andern be— 
kannten zu vergleichen. Bei dieſem Meſſen der Z. aber legt man ſtets den Be- 
griff von einem gleichförmigen Fortgange zu Grunde und daher kommt es, 
daß die Z. durch irgend eine gegebene, gleichförmige Bewegung ge⸗ 
meſſen werden muß. Hierzu bietet ſich die ſcheinbare tägliche Bewegung des 
Himmels und die Erde dar, die bekanntlich mit der vollkommenſten Gleichförm⸗ 
igkeit vor ſich geht. Der Aſtronom wählt gewöhnlich dazu den Frühlingsnacht- 
gleichenpunkt, der zwar ſelbſt nur ein gedachter Punkt, doch durch irgend einen 
Firſtern leicht gefunden wird (Sternzeit); allein für das bürgerliche Leben, deſſen 
Geſchäfte ſich beinahe alle nach der Gegenwart und Abweſenheit der Sonne 
richten, hat man nur dieſe zum Zeitmeſſer gewählt. Sie kann jedoch keinen un- 
mittelbaren Zeitmeſſer abgeben, weil ſie ſich in der Ekliptik zwar beinahe 
gleichförmig, doch in Beziehung auf den Aequator ungleichförmig bewegt und ſie 
kann alſo, wie die Aſtronomie noch deutlicher zeigt, durch ihre eigene Bewegung 
nicht das Maß einer gleichförmigen, ſondern nur die ſogenannte wahre Son— 
nen⸗Z. abgeben, welche z. B. jeder Gnomon, oder eine richtig geſtellte Son⸗ 
nenuhr weist. Man hat aber, um dieſen Hinderniſſen zu begegnen, eine andere, 
blos eingebildete, Sonne angenommen, die ſich, während die Bahn der wahren 
Sonne in der Ekliptik iſt, im Aequator gleichförmig und zwar dergeſtalt 
bewegt, daß ſie mit jener immer in demſelben Augenblicke durch die beiden Nacht⸗ 
gleichenpunkte geht und folglich als ein unmittelbares Maß der Bewegung des 
Himmels u. mithin der Z. ſelbſt gebraucht werden kann. Man nennt dieſe er⸗ 
dichtete Sonne die mittlere Sonne u. die Z. zwiſchen zwei nächſten Culmina⸗ 
tionen derſelben den mittlern Sonnentag. Dieſe mittleren Sonnentage 
find es nun, auf die fich in der Aſtronomie ſowohl, als im bürgerlichen Leben, 
die gewöhnlichſten Z.⸗Angaben und die größeren Z.-Pertoden von Jahren, Jahr⸗ 
hunderten u. ſ. w. beziehen. 

Zeitgleichung iſt der Unterſchied zwiſchen der mittlern und wahren Son- 
nenzeit, welcher zweimal im Jahre über eine Viertelſtunde ſteigen und viermal 
ganz verſchwinden kann. Man findet nämlich in guten Kalendern und aſtrono— 
miſchen Ephemeriden für jeden Tag im Jahre die genaue Angabe der mittlern 
Sonnenzeit im Augenblicke des wahren Mittags damit man hieraus die Z. ſo⸗ 
gleich beſtimmen und durch ſie dann erfahren kann, wie viel die Abweichung 
einer, übrigens gleichförmig gehenden Uhr, deren Stand gegen wahre Sonnenzeit 
aus Beobachtungen gefunden worden iſt, von der mittlern Sonnenzeit beträgt, 
um nach dieſer Uhr, da fie als eine gleichlaufende Maſchine niemals mit der 
ungleichförmig fortſchreitenden wirklichen Sonne genau übereinſtimmen kann, ge⸗ 
nau zu regullren. Uebrigens muß bemerkt werden, daß in jedem Jahre die Z., 
wegen des Porrückens der Nachtgleichen und anderer Urſachen, bis auf geringe 
Unterſchiede dieſelbe bleibt. 

Zeitloſe (Colchicum, Wieſenſafran), ein Pflanzengeſchlecht der dritten 
N der ſechsten Claſſe (Hexandria, Triginia) des Linné'ſchen Syſtemes, 
deſſen Blumen eine Blumenſcheide, eine ſechsmal getheilte Krone mit einer ſtrahligen 
Röhre und deſſen Frucht in drei aufgeblaſenen, zuſammen verbundenen Samen⸗ 
kapſeln beſteht. Art: die Herbſt⸗Z. (c. autumnale), welche beſonders in 
bergigen Gegenden auf feuchten Wieſen wächst. Die mehrjährige Wurzel beſteht 
in einem rundlichen Knollen, der ſehr tief in die Erde geht, äußerlich braun, 
inwendig aber weiß iſt. Unmittelbar aus ihr entſpringt im September die Blüthe, 
welche, auſſer der Scheide, worin gemeiniglich zwei bis drei beiſammen ſind, keine 
weitere Bedeckung hat und mit ihrer langen Röhre ziemlich hoch über der Erde 
hervorragt. Die Krone iſt blaßroth und hat die Geſtalt der Safran⸗ oder Cocus⸗ 
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blume. Der Fruchtkeim ſteckt tief unten in der Wurzel und entwickelt ſich erſt im 
Frühjahre zu der grünen, ziemlich großen, aufgeblaſenen Samenkapſel. Im Früh⸗ 
jahre kommen ebenfalls erſt die faſt fußlangen, zwei bis drei Zoll breiten, lanzett⸗ 
förmigen, glattrandigen, flachen, aufrecht ſtehenden Blätter zum Vorſcheine. Die 
Wurzel oder Knolle hat im Auguſt die Größe eines Taubeneies, einen bocks⸗ 
artigen Geruch und einen ſüßlich bittern, eckelhaften, ätzenden Geſchmack, 
Die Wurzel an ſich iſt ein Gift, welches Erbrechen, Brennen im Schlunde ıc, 
bewirkt und im Frühjahre am ſchädlichſten ſeyn ſoll. l 

Zeitmaß heißt in der Poetik das Sylbenmaß, je nachdem länger oder kürzer 
auf einer Sylbe verweilt wird; in der Muſik der Grad von Geſchwindigkeit, in 
welchem der Vortrag eines Muſikſtücks erfolgen ſoll, die Bewegung deſſelben, das 
Tempo (ſ. d.) zuweilen auch gleichbedeutend genommen mit Takt, obgleich das 
Z., nach dem Charakter des auszuführenden Muſikſtücks, den beſtimmten Grad 
der Geſchwindigkeit dem Takte gibt. Man unterſcheidet daher ganz richtig 3. 
und Takt; erſteres iſt die rhytmiſche, gleichmäßige Bewegung in der Muſtik, 
bei der das Gefühl eine ſtets gleiche Anzahl von Theilen, welche ein Ganzes 
bilden, unterſcheidet; Takt hingegen das Zuſammentreten jener ſtets gleichen 
Anzahl von Theilen (Takttheile) in ein Ganzes, oder die zwiſchen Taktſtrichen 
eingeſchloſſene Gruppe der Noten. 

Zeitungen. Das Bedürfniß, ſchnell die Zeitereigniſſe zu erfahren, Kenntniß 
von neuen Erfindungen, dem Gange des Handels u. ſ. w. zu erhalten, rief die 
Z. hervor, die bis zum Ausbruche der franzöſiſchen Revolution von keiner be⸗ 
ſondern Bedeutung auf dem europäiſchen Feſtlande waren, aber ſeit jenem Zeit⸗ 
abſchnitte eine Erſcheinung von größter Wichtigkeit im ſtaatlichen Leben bilden, 
die Träger und Verbreiter der herrſchenden Ideen, die Ohe oft furchtbare 
Waffe der Parteien wurden und des Guten viel, des Schl mmen faſt noch 
mehr ſtifteten. Wir wollen daher ſehen, was die Z. vor der franzöſiſchen Re⸗ 
volution in den verſchiedenen Ländern waren, was fie durch jene Kataſtrophe 
geworden find, und wie in allerneueſter Zeit das 3.8-Weſen der Hauptſache 
nach ſich geftaltet hat. — In Italten war Venedig der erſte Staat, welcher 
eine Zeitung beſaß, wozu eines Theils der ausgebreitete Handel der Lagunen⸗ 
ſtadt Veranlaſſung gegeben hatte, mehr aber noch der Umſtand, daß man die 
öffentliche Neugierde gerne von einheimiſchen Gegenſtänden ablenken wollte. Des⸗ 
halb wurde 1563 auf dem Rathhauſe ein Blatt voll auswärtiger Nachrichten 
geſchrteben und vertheilt. Dieſes Blatt kaufte man für eine längſt auſſer 
Curs gekommene Scheidemünze „Gazetta“ genannt, welcher Name dann zur Be⸗ 
zeichnung der Neuigkeitsblätter in Italien und Frankreich (Gazette) gebraucht 
wurde. In Paris gab ein ſehr geſuchter Arzt Theophraſte Renaudot (+ 1653) 
die erften wöchentlichen Z.n feit 1631 heraus, die ſich eines großen Belfalls er⸗ 
freuten, unter dem Namen „Nouvelles ordinaires des divers endroits“ erſchienen 
und ſchon nach dem ſechsten Stück ein königliches Privilegium erhielten. Eine 
vollſtändige Sammlung dieſer Z. in 54 Bänden befindet fh auf der koͤniglichen 
Bibliothek zu Hannover. Die Revolution geſtaltete in Frankreich und in allen 
Ländern des Feſtlandes ) das 3.8⸗Weſen gänzlich um. Männer von Talent 
und Kenntniſſen ſtellten ſich an die Spitze der Tagesblätter, die ſich nach den 
politiſchen Parteien ſonderten und nicht mehr bloße Neuigkeiten mittheilten, ſon⸗ 
dern die Tagesfragen auf dem Gebiete der Politik, wie des ſoclalen Lebens mit 
Geiſt und je nach dem Standpunkte ihrer Partei beſprachen und ſo einen kaum 
zu berechnenden Einfluß auf die öffentliche Meinung ausübten. Von den einflußreich⸗ 
ſten franzöſtſchen 3.n führen wir an: 1) Gazette de France, die älteſte, von uns 
bereits erwähnte franzöſiſche Z., gegründet durch Th. Renaudot, erhielt N, kurze 
Unterbrechungen ausgenommen, während der ganzen Revolution und gehörte ſeit 
der zweiten Reſtauration, nebſt der Quotidienne, dem Drapeau blanc u. a, zu 


) In England waren die 3, längſt von größter Bedeutung, wie wir nachher ſehen werden. 
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den Blättern der Legitimiſten und der Congregation. 1825 wurde ſte nebſt dem 
Drapeau blanc (deſſen geiftreichfter Mitarbeiter lange Zeit Lamemais war) durch 
den Grafen Softhene de la Rochefaucauld für die Intereſſen des Miniſteriums 
angekauft. Unter der Julidynaſtie vertrat die Gaz. mit Eifer die Intereſſen der 
Bourbonen und kämpfte für das Königthum Heinrichs V. Langjähriger Redak⸗ 
teur derſelben war der Abbé de Genoude. 2) Journal du soir (Abendblatt), er⸗ 
hielt ſich ungeſtört durch alle Revolutionen, denn fein Ton war einfach, geiſtreich 
und über alle Parteien ſtehend, fo, daß das Sprüchwort entſtand: „Die Wahr: 
heit ſagen wie das Journal du soir“, d. h. mit Vorſicht reden. 3) Journal des 
debats, eines der bedeutendſten franzöſiſchen Blätter, wenn nicht das erſte. Es 
hieß während des Kaiſerreiches und der 100 Tage „Journal de empire“, war 
unter Karl X. zeitweilig ein miniſterielles Blatt, als aber Chateaubriand aus 
dem Miniſterium trat, wurde es durch ihn ein Blatt der Oppoſition. Seit 1800 
wurde mit dem vielgeleſenen Blatte ein Feuilleton verbunden, das ſehr geiſtreiche 
Mitarbeiter hatte, wie den Abbé Geoffroy, welcher ungemein viel zur Hebung 
der Debats beigetragen hat u. durch feine Artikel faſt eine europäiſche Berühmtheit 
geworden iſt. Seit Anfang dieſes Jahrhunderts nahmen die franzöſtſchen Zen 
überhaupt die Feuilletons an, worin ſie belletriſtiſche Arbeiten, Kunſt- und Thea⸗ 
terkritiken gaben. Viele Romane der neueren romantiſch⸗ſockaliſtiſchen Schule 
ind zuerſt in den Feuilletons erfchtenen. A) National, vertritt bereits ſeit 1830 
die Grundſätze des entſchiedenſten Republikanismus und der vollen Volksſou— 
veränität, war daher unter der Regierung Louis Philipps eines der ent⸗ 
ſchiedenſten Oppoſitionsblätter und von größtem Einfluſſe während der Februar: 
Revolution des Jahres 1848. 5) Constitutionel, begründet 1815 von fünfzehn 
Aktionären. Seine Tendenz entſprach dem Namen, er war conſtitutionell geſinnt, 
dabei mild und vorſichtig im Ausdrucke. Jahre lang blieb der Constitutionel 
die verbreitetſte Pariſer Z., beſonders ſeit 1819, wo den franzöſiſchen Journalen 
eine unbeſchränkte Preßfreiheit eingeräumt wurde. 6) L’Univers, das Organ der 
Katholiken, welches mit Geiſt fuͤr die Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit der 
Kirche kämpft. In dieſem Blatte findet man häufig Artikel aus der Feder des 
geiſtreichen und edlen Grafen Montalembert. Von den übrigen bedeutenderen 
franzöſiſchen Journalen führen wir noch an das „Journal du commerce“, worin 
Finanzfragen mit großer Sachkenntniß abgehandelt werden, den Temps, das 
Siecle, Courier francais, Semaphore de Marseille etc. Von großer Bedeutung 
ſind auch die Witz⸗ und Spottblätter. Vor der Julirevolution war le Figaro, 
für den Jules Janin arbeitete, eines der hervorragendſten und einflußreichſten 
Blätter dieſer Art. Sein Witz führte harte, tief einſchneidende Streiche gegen die 
Bourbonenherrſchaft. In neueſter Zeit iſt der „Charivari“ das bedeutendſte Witzblatt. 
Hier müſſen auch erwähnt werden die zahlreichen Blätter u. Blättchen der Com⸗ 
muniſten und Socialiſten, worin dieſe ihre unſinnigen und unſeeligen Weltbeglück— 
ungsideen verkünden. Dieſe Erzeugniſſe der Preſſe find aber meiſt ſehr vergäng⸗ 
licher Natur u. verſchwinden fo ſchnell, als fie gekommen find. Die franzoͤſiſche 
Journalistik zeichnet ſich durch gemeſſene Sprache und Haltung ſehr vortheilhaft 
aus. Wie der Franzoſe im äuſſeren Umgange die Formen des Anſtandes wahrt, 
ſo thut es auch ſeine Preſſe, die nie durch Ausfälle plumper, roher Leidenſchaft 
verletzt, ſondern lieber mit der Spitze des Schwertes ſticht. Die leitenden Artikel, 
welche einer Z. überhaupt nur Anſehen und Einfluß verſchaffen können und die 
in Frankreich die öffentliche Meinung leiten und regieren, ſind faſt immer mit 
Geiſt in würdiger und kerniger Sprache geſchrieben, obgleich ſie meiſt in dräng⸗ 
ender Eile verfaßt werden müſſen. In keinem Lande iſt aber auch das Anſehen 
und die Geltung der Journaliſten und politiſchen Schriftſteller ſo groß wie in 
Frankreich. Ste ſpielen, wenn fie Geiſt und Gewandtheit befigen, eine wichtige 
Rolle im öffentlichen Leben, werden Mitglieder der Kammer und ſchwingen ſich 
zu den höchſten Staatsämtern empor; wir wollen hier nur an Gutzot u. Thiers 
erinnern. Die Regierung weiß die Dienſte, welche ihr die Redakteure und Mit⸗ 
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arbeiter an den miniſtertellen Blättern leiſten, zu ſchätzen und zu belohnen. Da 
gibt es für den fleißigen Publiziſten, der Jahre lang für die Debats oder ein 
anderes Journal gearbeitet hat, Stellen in der Verwaltung, bei den Seſandt⸗ 
ſchaften, ein Conſulat im Oriente oder ſonſt etwas, womit der Mann ge⸗ 
lohnt wird, welcher mit der Feder häufig genug wider ſeine eigene Ueberzeugung 
die Intereſſen der Regierung vertheidigt hat. Die Redakteure der bedeutenden 
Zen find gut beſoldet und die Verfaſſer der leitenden Artikel wie die Mitarbeiter 
für das Feuilleton werden glänzend honorirt, ſo bezieht Jules Janin als Theater⸗ 
kritiker 50,000 Franks jährlich, wofür er am Montage jeder Woche feinen Be⸗ 
richt ſchreibt. Leider haben aber auch Geld⸗ und Aemterſucht in keinem Lande 
die Verkäuflichkeit und Charakterloſigkeit der Journaliſten und ihrer Organe in 
einem ſolchen Grade herbeigeführt, wie in Frankreich. Die meiſten Jouknaliſten 
machen den Lakat des Publikums, u. verkaufen ſich der nun einmal herrſchenden 
Tagesmeinung. Nirgends ſind die 3.n von größerem Einfluffe als in Frank⸗ 
reich, aber auch nirgends find fie leichter zu erkaufen, wie gerade dort, In 
England kam die erſte Z. zur Zeit der Köntgin Elisabeth heraus, es war 
„The english Mercurio“, von dem ſich das ältefte vorhandene Blatt, Nro. 50 
vom 23. Juli 1553, im britiſchen Muſeum befindet. Nach der engliſchen Revo⸗ 
lution gelangten dort die Zn zu großer Bedeutung, wurden Organe der einzelnen 
Parteien und übten einen gewichtigen Einfluß auf die öffentliche Meinung und 
das Staatsleben aus. 1782 gab es in England 61 3.n, jetzt zählt man deren 
gegen 500, neben zahlreichen Monats- und Vierteljahrsſchriften (Reviews). Die 
In find in England ſchwer zu gründen, aber auch nicht leicht zu erſchüttern, 
und während in Frankreich die Regierung leicht 3.n erkaufen kann, oder zum 
Stillſchweigen bringen, fo iſt dies in England, wo die Zn auf den verſchiedenen 
Parteimeinungen beruhen, kaum möglich. Die beiden erſten politiſchen Parteien 
die Torys und Whigs haben ihre Organe in der Preſſe und einige Zen gehören 
ſeit einer langen Reihe von Jahren einer jener beiden Parteien an, ſo das 
„Morning Chronicle“ den Whigs, die „Morning Post“ aber den Torys. Der 
Globe iſt feit 1830 das miniſterielle Organ. Eine radikale Färbung tragen die 
Wochenblätter, jedoch mit verſchiedenen Abſtufungen, das geleſenſte von ihnen iſt 
das „Weckly dispatch“, welches beinahe 60,000 Exemplare, e unter 
den niederen Claſſen verkauft. — Die Tageszeiten, zu welchen die verſchiedenen 
Blätter erſcheinen, beſtimmen den Namen der letzteren. Von den Morgen ⸗Zun 
ſind die bedeutendſten „Morning Chronicle“ und vor allen die „Times“, das 
großartigſte journaliſtiſche Unternehmen der Welt. Dieſes Journal bringt ſeinen 
Leſern die auswärtigen Nachrichten oft früher, als fie ſelbſt den Miniſtern be⸗ 
kannt werden, hat in allen Theilen der Erde gut beſoldete Correſpondenten und 
bringt ſeinen Unternehmern eine ſehr bedeutende Rente ein. Von Abend⸗Zin 
führen wir an „Courier“, „Globe“, „Standard“, „Sun“, „Star“, Von Witz⸗ 
Blättern iſt das verbreitetfte der „Punch“, deſſen beißende Satyre keinen Stand, 
kein Alter und kein Geſchlecht verſchont, und deſſen Illuſtrationen von dem erſten 
engliſchen Künſtlern des komiſchen Genres gefertiget werden. Auch in den eng⸗ 
liſchen Colonien herrſcht für die Tagespreſſe die regſte Theilnahme und letztere 
hat in Oſtindien, beſonders in der Präſidentſchaft Calcutta zahlreiche Organe. 
In Auſtralien iſt die pertodifche Preſſe ſehr reichhaltig und in Neuſüdwales er⸗ 
ſcheinen an 30 3.n, in Vandiemensland 8, in Südauſtralien 4, der Schwanen⸗ 
Kolonie 1 und in Neuſeeland 2. Das britiſche Nordamerika iſt überaus reich 
an Tagesblättern und wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften, die in franzöſiſcher und 
engliſcher Sprache erſcheinen. Auf der pyrenätſchen Halbinſel iſt die politiſche 
Preſſe ſchon ſeit einer Reihe von Jahren weit bedeutender, als in den übrigen 
romaniſchen Ländern, aber ſehr abhängig vom Wechſel der Regierungen und 
Regierungsſyſteme. Dieſe Preſſe iſt im eigentlichen Sinne des Wortes ein Kind 
der Revolution, daher vertritt ſte auch die Ideen ihrer Mutter und bildet eine 
ſcharfe, zum Theil erbitterte Oppoſition; ja die offene Tendenz mehrer Tages⸗ 
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blätter iſt völlige Vernichtung der monarchiſchen Inſtitutionen. In Portugal 
dienen die Blätter faſt ausſchließlich der Oppoſition, haben ſie Mangel an poli⸗ 
tiſchem Stoff, ſo geben fie auch wohl Variedades, die meiſt Auszüge aus fran⸗ 
zöſiſchen Romanen find, oder populäre und mitunter witzige Abhandlungen über 
politiſche Gegenſtände in Form von Geſprächen bringen. Den Hauptſtoff des 


Blattes bilden die Berichte über die Cortesverhandlungen, ferner ein reichlicher 


Tadel über alle Maßregeln der Miniſterten und eine plumpe, verläumderiſche 
Polemik gegen einzelne Behörden und Beamten. Italien zaͤhlt weit über 100 
Journale, von denen die allermeiſten im Geiſte Giobertl's u. des jungen Italiens 
geſchrieben ſind und von einer wahrhaft ſchaudererregenden, politiſchen Un⸗ 
mündigkeit ihrer Leſer Zeugniß geben. In Holland findet man Zen in holländi⸗ 
ſcher und franzöſiſcher Sprache und lange Zeit wurde die „Gazette de Leyde“, 
als diplomatiſche Z. Europa's angeſehen. In Belgien bekaͤmpften vor der Res 
volution von 1830 die Liberalen und die Katholiſchen in dem „Courier de la 
Meuse“ und dem „Courier des Pays bas“ (Redakteur de Potter) die Maßregeln 
der Regierung. Eine gleiche Richtung hatte der „Argus“ und das „Journal 
d’Anvers“, Die holländiſche Regierung hatte als Vertheidiger jenen Angriffen 
gegenüber den von Libry Bagnano redigirten „National“ und den „Courier 
universel“ in Lüttich, womit die Katholiſchen bekämpft wurden. Nach der Befreiung 
Belgiens wuchs die Zahl der Tagesblätter in dieſem Lande mit auſſerordentlicher 
Schnelligkeit und die Preſſe ſchied ſich nach den beiden Hauptparteten in die 
„kaͤtholiſche“ und „liberale“. Die Katholiſchen werden hauptſäͤchlich ver⸗ 
treten durch das „Journal de Liege“, deſſen Artikel in der Kölner Angelegenheit 
großes Aufſehen erregten, fo wie durch das 1841 gegründete „Journal de Bru- 
xelles“ und der in Flandern beſonders verbreiteten „Vlaemsche Belgen“. — 

Die Schweiz bietet in ihrer Preſſe ein Bild der innern Uneinigkeit und Zerriſſen⸗ 
heit jenes Berglandes dar. Hier hat die politiſche Tagesliteratur überaus a 
reiche, wenn auch nicht reichhaltige Organe, die meift in einer Sprache geſchrie⸗ 
ben ſind, welche ſich durch eine ans Barbartſche gränzende Ungeſchlachtheit aus⸗ 
zeichnet“ Dort haben auch die deutſchen Heimatloſen und landesflüchtigen 
„Heckerlinge“ ihre Werkſtätten aufgeſchlagen, in denen ſie vergiftete Produkte 
ihres tief geſunkenen Geiſtes ſchmieden und nach Deutſchland verſenden. — Ueber 


die Preſſe in den nordiſchen Reichen wollen wir nicht viel ſagen. In Dänemark 


find die Tagesblätter von einſeitigem Haſſe gegen Deutſchland erfüllt, der ſie oft 
in eine wahrhaft bacchantiſche Wuth verſetzt. Norwegen mit ſelner freien Ver⸗ 


fuaſſung hat mehre gute, in liberal conſervativem Sinne redigirte Blätter; 


Schweden ein ſehr bedeutendes Oppoſitionsblatt, das „Aktonbladet“ nnd zahl⸗ 


reiche dem gemäßigten Liberalismus huldigende Provinzialblätter. Rußland iſt 
das Muſterland unbarmherziger Cenſur und geiſtiger Umnachtung, daher kann 
von einer ſelbſtſtändigen, tüchtigen Tagespreſſe hier keine Rede ſeyn. Ueber das 
3.8⸗Weſen in Nordamerika vgl; den Artikel: Nordamerika in Band VII. der 
Realencyklopädte. — In unſerem Vaterlande Deutſchland ſcheinen die 
Kriegshaͤndel Veranlaſſung zu den erſten Zen gegeben zu haben. Dieſe erſten 
Zin waren indeſſen nichts als Flugblätter, wie fie beſonders in Nürnberg 


erſchtenen. Dergleichen Flugblätter waren z. B. „Newe Zeitun 50 vo m 
9 


Türken, ſo ein guter Freund, der damit und beigeweſt 
iſt, von Wien herauf gehn“, oder die „Newe Z., wie die 
Stadt Münfter erobert worden.“ Monatliche und vierteljährige Zn 
waren in Deutſchland die älteſten, von denen wir M. Aitzigers „Hiſtoriſche 
Relationen“ (Köln 1594, 3 Bde. in 4.) anführen. 1628 ſchon finden wir 
die ordentlichen, wöchentlichen Poſtzeitungen; das erſte laufende deutſche Neuig⸗ 
keitsblatt aber iſt die 1612 in numerirten Blättern erſchienene „Aviso, Rela⸗ 


tion“, oder Z., was ſich begeben, oder zugetragen hat, in Deutſchland, 


Welſchland, Spanien und Frankreich ꝛc. 1615 begann der Buchhändler Emmel 


zu Frankfurt a. M. das noch beſtehende, übel genug berüchtigte „ ä 
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Journal.“ 4617 kamen eben daſelbſt die Poſt⸗Aviſen heraus, veranftaltet von 
dem Poſtmeiſter v. d. Birghden; 1618 folgte der „Fuldaer Poſtreuter.“ 
Eine große Ausbreitung erhielt durch ihren Inhalt die „Leipziger 3.4, da fie 
die Nachrichten ſchnell, aber mit Vorſicht mittheilte. Im vorigen Jahrhundert 
erſchienen in folgenden Städten Deutſchlands bereits Zn, in Bayreuth, Berlin, 
Braunſchweig, Coburg, Cöln, Dresden, Erlangen, Frankfurt, Göttingen, Halle, 
Hamburg, Hanau, Jena, Leipzig, München, Nürnberg, Regensburg. Indeſſen 
war das ganze deutſche Z.öwefen bis zur franzöſ. Revolution höchſt unbedeutend 
und bis dahin war der „Hamburger Correſpondent“ faſt die einzige Z., 
welche Originalcorreſpondenzen brachte. Schlözer's „Staatsanzeiger“ zeich⸗ 
nete ſich durch Aufſätze aus, die ebenſo gediegen als freimüthig ihrem Inhalte nach 
waren. 1798 entſtand die „Allgemeine Z.“, welche bald alle anderen überflü⸗ 
gelte und fi Eingang in alle Länder, wohin europäiſche Civiltſation gedrungen 
tft, verſchaffte. Buchhändler Cotta in Tübingen faßte die erſte Idee zur Grün- 
dung dieſes Unternehmens, Huber der Gemahl von Thereſe Forſter wurde Haupt⸗ 
herausgeber. Der erſte Titel dieſer Z. war „Neueſte Weltkunde“, als aber 
ein Verbot das Blatt traf, wurde dieſer Titel in den jetzigen „Allgemeine Z.“ 
umgeändert, 1799 wurde das Blatt nach Stuttgart, 1803 nach Ulm (damals 
bayriſch) verlegt, nachher aber nach Augsburg überſtedelt. Stegmann übernahm 
nach Huber 's Tode (1804) die Redaktion, leitete dieſelbe mit großer Umſicht u. 
trug hiedurch zur Hebung und Verbreitung des Blattes viel bei. Der Druck 
der franzöſiſchen Fremdherrſchaft laſtete ſehr ſchwer auf der deutſchen Tagespreſſe 


und Deutſchlands Befreiung (1813) gab einer Menge politiſcher Blätter ihr 
Daſein. Auguſt v. Kotzebue gründete in Berlin ein „Ruſſiſch⸗deutſches 
Volksblatt“, A. Brockhaus in Altenburg gab die anfangs mit größtem Beifall 
geleſenen „Deutſchen Blätter“ heraus. Aber das erſte unter allen deutſchen, 


politiſchen Blättern jener Zeit war der „Rheiniſche Merkur“ von J. J. 
v. Görres redigirt, der mit dem 23. Januar 1814 begann und am 10. Januar 
1816 erloſch. Dieſes Blatt hat einen Einfluß gehabt, wie keines vorher noch 
nachher in Deutſchland, es war die fünfte Macht geworden (la einquieme 
uissance), welche nach Napoleons eigenem Ausſpruche dieſem Mann gegenüber⸗ 
Rand, Die leitenden Artikel des „Rheinifchen Merkurs“, faſt alle aus Görres 
Feder gefloſſen, find in einer fo kraftvollen, würdigen Sprache geſchrieben, wie 
fie die deutſche Preſſe von heute nicht mehr kennt. Das preußtiſche Cabinet, 
welches die Wahrheit nicht hören wollte, unterdrückte aus eigener Machtvollkom⸗ 
menheit das berühmte und einflußreiche Blatt. — Die Frankfurter Bundestags⸗ 
beſchlüſſe vom 20. September 1819 bilden einen Abſchnitt in der Geſchichte des 
deutſchen Z.sweſens, das mittelſt jener Beſchlüſſe in die engſten Schranken zu⸗ 
rückgedrängt und eingedämmt wurde. Entſchieden war der on welchen die 
Ereigniſſe des Jahres 1830 auf Deutſchlands Preſſe ausübten. In Rheinbayern, 
Württemberg und Baden entſtanden zahlreiche Tagesblätter, die faſt alle dem 
Geiſte des „wohlfeilen“, in feinen Prinzipien inconſequenten Liberalismus der 
Periode von 1830, wie der Aufklärerei und Wühlerei auf kirchlichem Gebiete dienten. 
Wir erwähnen hier Siebenpfeiffers „Rheinbayern“ und deſſelben Verfaſſers 


Weſtboten“, die „Deutſche Tribüne“ von Würth, das „Heſſiſche. 


Volksblatt“ von E. E. Hoffmann in Darmſtadt, den „Freiſinnigen“ von 
Rotteck und Welcker, ſo wie das „Bayeriſche Volksblatt“ von Dr. Eiſen⸗ 
mann in Würrzburg. Jenen Blättern gegenüber vertheidigte Dr. E. Jarke mit 
Geiſt und Gewandtheit in dem „Berliner politiſchen Wo ſenblatt“ das 
Prinzip der abſoluten Monarchie. Der Bundestagsbeſchluß vom 10. November 
1831 ſtellte die Z. wieder unter die ſtrenge Aufſicht des Polizeiſtaates und des 
gefährlichen Rothſtiftes. Die meiſten eine freie Sprache führenden Zn wurden 
nun unterdrückt, das badiſche Preßgeſetz vom Bundestage aufgehoben, ſo daß die 
meiſten Tagesblätter bald in Gehalt und Färbung matt und kraftlos wurden, u. 


nichts weiter waren als geſchwätzige Erzählerinnen der Neuigkeiten des Augen⸗ 
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blickes. Das Ereigniß von Köln (November 1837) brachte auch in die Z. n 
neues Leben. Es blldeten ſich die Anfänge einer katholiſchen Journaliſtik und 
die von Dr. Ernſt Zander in trefflichſter Welfe redigirte „Neue Würzburger 
3.“ hatte den größten Einfluß auf die Anſichten der deutſchen Katholiken. Dieſe 
Zeit rief auch die „Hiſtoriſch-polttiſchen Blätter für das katholtſche 
Deutſchland“ hervor, eine periodiſche Zeitſchrift von unerſchütterlicher Conſe⸗ 
quenz und überaus reichem Inhalte. Das Jahr 1848 brach endlich die Feſſeln, 
in welche die deutſche Preſſe durch die Cenſur geſchlagen war. Die „Preß⸗ 
freiheit“ war eine der erſten Märzerrungenſchaften und wurde dem deutſchen 
Volke durch Artikel IV., §. 13 der Grundrechte in ausgedehnteſtem Maaße ge⸗ 
währleiſtet. Wie junger Wein leicht zu berauſchen pflegt, ſo hatte die junge 
Preßfreiheit dieſelben Folgen: die Geiſter berauſchten ſich an ihr und die Erſt⸗ 
lingsfrüchte dieſes Rauſches waren wunderliches, Lachen und Mitleid erregendes 
Zeug. Wie die Pilze ſchoſſen die zahlloſen, neuen Tagesblätter hervor, von denen 
die meiſten nicht der Freiheit, ſondern der Zügelloſigkeit in einer nichts weniger 
als geiſtreichen, ſondern wahrhaft cyniſchen und undeutſchen Weiſe das Wort rer 
deten. Oeſterreich's Hauptſtadt zeichnete ſich hierin vor Allen aus: die „Wiener 
Schandpreſſe“ war ſprüchwörtlich geworden. Im mittleren Deutſchland führte 
die „Reichstags⸗Z.“ von R. Blum und Günther den Reigen bei dieſem un⸗ 
ſaubern Geiſtertanze. Dieſer „Auswürfling“ der deutſchen Preſſe führt noch jetzt 
eine Sprache, über die jeder ächt deutſche Mann erröthen ſollte und im Geiſte 
dieſes Blattes werden die meiften rhein⸗heſſiſchen und pfälziſchen Zen redigirt, 
die an Trivialität ſich faſt zu überbieten ſcheinen. Indeſſen haben die allermeiſten 
jener über Nacht aufgeſchoſſenen literariſchen Schmarotzerpflanzen bald ein gleiches 
Loos getheilt, jenes der Eintagsfliege, die am Morgen geboren wird und am 
Abende erſtirbt. Die Abonnenten der „Schandpreſſe“ nahmen mit dem erſten 
Halbjahre ab, das Gediegene errang ſich wieder Anerkennung und verdrängte 
die unzeitigen Kinder der „rothen Republik.“ Deutſchlands verbreitetſte und am 
längſten beſtehenden Zn find die „Augsburger Allgemeine, Kölniſche, Frankfurter 
Oberpoſtamts⸗, Weſer (Bremen) und Norddeutſche (Hannover) Z.“, ferner die 
vom ſchlechteſten Geiſte beſeelte „Leipziger Deutſche Z.“, das löſchpapierne 
„Frankfurter Journal“ — dieſer Urquell aller Weisheit für Commis voyageurs 
und Leute von gleicher geiſtiger Tiefe, — die „Keſſelring'ſche Dorf-.“ 
eine wahre Pythia für die Philiſter auf den Sandflächen Sachſens und den 
Haideſtrecken Norddeutſchlands. Eine ſehr achtbare Set auf dem Gebiete 
deutſcher Publiziſtik nehmen die „Monatsblätter zur A. A. Z., Cotta's 
Vierteljahrſchrift, der Wiener „Lloyd“, die „Karlsruher 3.“ ein. 
Der äußerſte Radikalismus auf kirchlichem, politiſchem und ſocialem Gebiete wird 
vertreten durch die von A. Ruge und Oppenheim in Berlin begründete „Reform“; 
Trägerin communiſtiſcher Ideen iſt die „Trierer 3.“; Witzblätter ſind die 
Münchener „Fliegenden Blätter“ u. „Leuchtkugeln“ (letztere frivol), ſo wie 
Oettinger's „Charivari.“ Die Leipziger „Illuſtrirte 3.” macht die Weltgeſchichte 
durch Illuſtrationen anſchaulich. — Unſerer Aufmerkſamkeit beſonders werth iſt 
die katholiſche Tagespreſſe Deutſchlands. Die Intereſſen unſerer Glau⸗ 
bensgenoſſen, das Streben nach vollſtändiger Unabhängigkeit und Freiheit der 
Kirche, finden ihre Vertretung in der „Augsburger Poſt⸗ Z.“, einer der älteſten 
deutſchen Z., die unter dem Titel „Augsburger Ordinari Poſt⸗3.“ ſchon 1695 
beſtand, die zur Zeit ihrer höchſten Blüthe (in den Kriegsjahren 1813—15) 
13,500 Abonnenten zählte, nachher aber bis auf weniger als 1000 herabſank, 
jeit 1840 aber, wo fie in den Beſitz der Schmid'ſchen Buchhandlung (Kremer) 
überging, ſich wieder auf 3500 Abnehmer gehoben hat und mit anerkennungs⸗ 
werthen Kräften, ſowohl von Seiten der Redaktion, als Perlagshandlung, ihr 
9 9 Ziel verfolgt, überhaupt als eines der geachteteften Blätter katholiſcher 

chtung in Deutſchland daſteht. Ferner in dem „Münchener Volksboten“, 
„Deutſchen Volksblatt“ (in Stuttgart), „Mainzer Jae „Würz⸗ 
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burger Journal“, „Rheiniſchen Volkshalle“ in Köln ), dem „Weſt⸗ 
g fälschen Merkur“ (in Münſter), der „Rhein- u. Moſel⸗Z.“ in Koblenz. 
Dieſe katholiſche Preſſe durch eifrige Theilnahme zu unterſtützen und zu fördern 
iſt heilige Pflicht der deutſchen Katholiken! Aber leider muß uns die Scham⸗ 
röthe ins Geſtcht treten, erwägen wir, wie ſeither dieſe Pflicht von uns erfüllt 
worden iſt. Die Lügenpreſſe haben wir aus unſerem Säckel unterſtützt, nicht 
die Preſſe, welche für unſere Intereſſen kämpft. Was hilft es, wenn die 
tüchtigſten publiziſtiſchen Kräfte des katholiſchen Deutſchlands für ein Journal ge⸗ 
wonnen werden und Redaktion wie Verleger aus vollen Kräften ihr Unternehmen 
zu heben ſich bemühen? Das katholiſche Publikum unterſtützt ſie nicht, es kauft 
und liest lieber die Blätter, von denen ſeine Sache mit Koth beworfen wird! 
Wir könnten hier furchtbare Anklagen erheben, doch wir wollen lieber ſchwei⸗ 
gen und nichts ſagen als: Jener heilloſe Zuſtand muß ein Ende nehmen, wir 
müſſen eine mächtige katholiſche Preſſe ſchaffen, damit wir unfere Gegner 
mit ihren eigenen Waffen ſchlagen können! Dies mag allſeitig beherzigt werden 
und gerade hier iſt dem katholiſchen Vereine für Deutſchland eine der 
ſchönſten Gelegenheiten zu ſegensreichem Wirken geboten. Hoffen wir, daß unſere 
Worte nicht verhallen, wie die Stimme des Rufenden in der Wüſte! — Das 
deutſche Z.sweſen überhaupt, welches bis lang nur ein Scheinleben geführt hat, be⸗ 
ginnt eigentlich jetzt erſt ein neues Leben und fängt an, ſich großartig zu ent⸗ 
falten. Uebrigens wird es nie die Ausdehnung erhalten, die es in England und 
Frankreich hat; die politiſche Zerſtückeluug Deutſchland's tritt hier als ein großes 
Hinderniß in den Weg. Außerdem aber leidet die deutſche Journaliſtik noch an 
einem anderen Mangel, ſie entbehrt nur zu ſehr eigentlicher Publiziſten von Fach, 
die Gediegenes zu liefern verſtehen und ihre Ueberzeugung nicht nach dem auf 
polttiſchem Gebiete gerade herrſchenden Windzuge richten. Einen eigentlichen 
Stand der Publiziſten wie ihn England aufweiſt, gibt es bei uns noch nicht, 
die Zeit muß ihn erſt ſchaffen. — Hier verdient auch einer Erwähnung das in 
ſeiner Art einzige Inſtitut der „Zeikungshalle“ in Berlin, wo man die poli⸗ 
tiſchen, belletriſtiſchen und rein wiſſenſchaftlichen Blätter aus faſt allen Ländern 
der Erde aufgelegt findet und womit zugleich die Herausgabe eines Journals die 
Zeitungshalle“, redigirt von dem als Gegner der preuß. Reglerun und 
Politik bekannten Dr. Julius verbunden tft. — Handlungs⸗Zen zum Theil mit bel⸗ 
gefügten politifchen Nachrichten find die „Lloyds list“ in London, das Amſter⸗ 
damer „Handelsblad, die Hamburger „Börfenhalle“, die „Preußiſche 
Handels⸗3.“ in Berlin, die Nürnberger „Handels-⸗Z.“ von Leuchs u. a. 
Wir ſchließen dieſen Artikel mit dem, was der geiſtreiche Freiherr v. Eckſtein in 
Paris über die 3. fagt: „Die Zeitblätter find heute ein Bedürfniß und Con⸗ 
ſumtionsartikel wie Zucker und Kaffee. Wie ſchlecht die Waare auch ſeyn möge, 
jeder will davon haben, der Geſchmack des Publikums tft in dieſer Beziehung fo 
tyranniſch, wie die Mode, womit wir nicht ſagen wollen, daß dieſer Geſchmack 
überaus lobenswerth ſei.“ * b C. Pfaff. 
j Zeitz, eine wohlgebaute Stadt im Regierungsbezirk Merſeburg der preuß. 
Provinz Sachſen, liegt am rechten Ufer der weißen Elſter in einer ſchönen und 
fruchtbaren Gegend, iſt größtentheils auf einer Anhöhe erbaut und zählt an 
10,000 Einwohnern. Die ſehr alte Stadt hat ein ſchönes Schloß (bis 1717 
die Reſidenz einer kurſächſiſchen Nebenlinie), Moritzburg genannt, welches jetzt 
zu einem Beſſerungs⸗, Landarmen⸗ und Krankenhauſe eingerichtet iſt, vier Kirchen, 
ein Waiſenhaus, ein Kolle tatſtift, ein Gymnaſtum mit einer ausgezeichneten 
Bibliothek, ein Schullehrerſeminar, ein Irrenhaus hat. Nahe bei der Stadt iſt der 
ſogenannte Thiergarten, ein Wald mit herrlichen Luſtpartien; bemerkenswerth iſt 
auch das ſchöne Denkmal, welches König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
dem Conſiſtorialrathe Delbrück ſetzen ließ. Die Bewohner treiben lebhaften 
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Handel und Wollen, Baumwollen-, Stärke- und Lederfabrikation; blühend iſt 
auch der Acker⸗ und Gartenbau. — Im Jahre 968 wurde von Otto I. in 3. 
ein Bisthum geſtiftet zur leichtern Bekehrung der Wenden zum Chriſtenthume. 
Das Stift wurde aber wegen der häufigen Einfälle der Polen und Wenden, 
durch welche der Biſchof mit ſeiner Geiſtlichkeit viel zu leiden hatten, im Jahre 
1029 nach Naum burg cf, d.) verlegt und erhielt von nun an die Benennung 
Naumburg ⸗Z. Nach dem Tode des letzten katholiſchen Biſchofs, Julius Pflug, 
wählte das Domkapitel den kurſächſiſchen Prinzen Alexander zum Adminiſtrator 
und nach deſſen Tode ſeinen Vater, den Kurfürſten ſelbſt, wodurch das Stift 
bei dem kurſächſiſchen Haufe blieb, bis Kurfürſt Johann Georg I. es 1652 teſta⸗ 
mentariſch feinem Sohne Moritz vermachte. Auf dieſe Weiſe wurde die Neben- 
linie Sachſen-Z. See die aber im Jahre 1718 wieder erloſch. Der letztre— 
gierende Herzog, Moritz Wilhelm, verlor die Reichsunmittelbarkeit, und als er 
1717 zu Leipzig auf der Pleißenburg öffentlich zur katholiſchen Kirche überge⸗ 
treten war, erklärte das Domkapitel das Stift für erledigt und wollte zun Wahl 
eines neuen Adminiſtrators ſchreiten; 5 II. von Sachſen nahm aber das 
Stift mit bewaffneter Hand in Beſitz und brachte es 1726 durch einen Vertrag 
an das Kurhaus zurück. Im J. 1815 wurde es an Preußen abgetreten. C. Arendts. 

Zell, Karl, ein geſchmackvoller Philolog unſerer Zett, geboren 1793 zu 
Mannheim, ſtudirte zu Heidelberg unter Creuzer, dann zu Göttingen unter Heeren 
und Diſſen und zu Breslau unter Schneider und Heindorf; war von 1814— 1821 
Profeſſor am Lyceum zu Raſtadt und übernahm 1821 eine Profeſſur zu Freiburg, 
wo er 1830 ein philologiſches Seminar begründete. Die Univerſttät vertrat er 
1831 auf dem Landtage, vorzüglich eine Neugeſtaltung des Schulweſens anregend, 
ward 1834 zur Prüfung des neuen Lehrplans für Gelehrtenſchulen zugezogen 
und 1835 zum Oberſtudien⸗ dann Miniſterialrath ernannt. Man hat von ihm 
unter Andern Ausgabe des Ariſtoteles „Ethica Nicomachea“, 2 Bde., Heidelberg 
1820. Ueberſetzung von deſſelben „Organon“, die von Göthe als claſſtſch be⸗ 
zeichneten „Ferienſchriften“, 3 Bde., Freiburg 1826 — 1833; „Ueber die Iliade 
und das Niebelungenlied“ 1843. 

Zeller. 1) 3. Simon, Edler von Zellenberg, k. k. Rath, Leib⸗ 
wundarzt und Primararzt im allgemeinen Krankenhauſe zu Wien, geboren zu 
Niederleis in Oeſterreich den 3. Januar 1746, ein durch feine Kenntniſſe und 
. ausgezeichneter Mann, welcher den 4. Februar 1816 ſtarb. Seine Schriften 
nd: „Grundſätze der Geburtshülfe,“ Wien 1787, 2, Aufl. 1803, 3. Aufl. 1806; 
Bemerkungen über einige Gegenſtände aus der praktiſchen Entbindungskunſt mit 
Kupfern, ebd. 1789; Praktiſche Bemerkungen über den vorzüglichen Nutzen des 
allgemein bekannten Badſchwammes und des kalten Waſſers bet chirurgiſchen 
Operationen, Verwundungen und Verblutungen überhaupt, ebd. 1797; Abhand⸗ 
lung über die erſten Erſcheinungen veneriſcher Lokalkrankheitsformen und deren 
Behanblung, mit 6 Kupfertafeln, ebd. 1810. — 2) Z. Karl Auguft, ein hoch⸗ 
verdienter Pädagog, geboren zu Ludwigsburg im Württembergiſchen 1774, ward 
nach vollendetem Studium der ona Theologie 1798 Erzieher und 
Prediger zu Brünn, beſuchte 1803 die Anſtalten von Peſtalozzt zu Burgdorf im Canton 
Bern u. ging, nachdem er 1804 zu Tübingen eine Armenſchule errichtet hatte, 1805 
als Pfarrer und Lehrer am Gymnafium nach St. Gallen, auf deſſen Landſchul⸗ 
weſen, ſowie auf das der ganzen Schweiz er durch Unterricht der Schulmeiſter 
einen ſegensreichen Einfluß ausübte. Der König von Württemberg, ein Augen⸗ 
zeuge ſeiner Wirkſamkeit, rief ihn 1808 als Schulinſpektor nach Heilbronn die 
preußtſche Regierung 1809 als Regierungsrath nach Königsberg, um das Wai⸗ 
ſenhaus zu einer Muftererziehungsanftalt einzurichten und Lehrer zu bilden. In 
Folge eines königlichen Beſuches feiner Anftalt ward er Oberſchulrath und 1811 
entſtanden ſchon die Anſtalten zu Braunsberg und Karalene (Litthauen). Als 
der ruſſiſche Krieg ſeine Wirkſamkeit beendete, erhielt er die Domaine Münſter⸗ 
walde bei Marienwerder. Später lebte er abwechslungsweiſe zu Kreuznach, 
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Wetzlar, Bonn und Stuttgart. Man hat von ihm unter Anderem: „Beiträge zur 
Beförderung der preußiſchen Nationalerziehung“, 5 Hefte, Königsberg 1810 — 17; 
„Ueber Waiſenhäuſer“, St. Gallen 1806; „Ueber Strafanſtalten“, Stuttgart 1824; 
„Lernemittel für den wechſelſeitigen Unterricht“, 8 Thle., Stuttgart 1839 — 1840; 
„Schulmeiſterſchule“, 4. Aufl, Leipzig 1839. . 

Zellgewebe, iſt ein ſchwammiges, weiches, im ganzen thieriſchen Körper 
verbreitetes Gewebe, das alle Organe umgibt, ſie vereinigt und zugleich von 
einander getrennt hält und in ihr Inneres eindringt. Das Auffere, gemeinſchaft⸗ 
liche, verhüllende Z. iſt ſo ſehr durch den ganzen Körper verbreitet, daß es ſeine 
ganze Form darſtellt, auch wenn man alle Organe, Muskeln, Knochen ꝛc. aus 
demſelben wegnehmen könnte. Dieſes Gewebe iſt an verſchiedenen Stellen von 
verſchiedener Dicke, jedoch bildet es eine einzige Subſtanz, deren Zellen durch den 
ganzen Körper hindurch unter einander communiciren, ſo daß Waſſer, Luft, fremde 
Körper, als Nadeln, Kugeln, frei in demſelben ſich bewegen und von einer Stelle 
zur andern wandern. Das innere, verhüllte Z., das die Organe Pa bildet 
für fie eine eigenthümliche Hülle und dringt in ihre Subſtanz ein. So ſtellt es 
3. B. für die Muskeln eine Menge in einander liegender Kanäle var, in denen 
ſich die Muskelbänder befinden; ſo werden ebenfalls die Drüſen in ihren Lappen, 
Läppchen und Körnern, aus welchen ſie beſtehen, von immer kleineren zelligen 
Hüllen umgeben, die eine Art zelligen Schwamm bilden; wo dagegen die Organe 
als: der Magen, der Darm, die Harnblaſe aus mehren Häuten beſtehen, da tritt 
das Z. zwiſchen dieſelben und verbindet ſie zu einer einzigen Lage. Im lebenden 
Zuſtande erſcheint das verhüllende Z. als ein zarter, halbflüſſiger, formlofer, dehn⸗ 
barer Stoff, der nach dem Tode in ein regelloſes, flockiges Gewebe von Faſern 
und Blättchen erſtarrt: es iſt überall mit einem wäfferigen Dunſte angefeuchtet 
und enthält an ſehr vielen Stellen Fett. Das umhüllte 3. iſt viel zarter und 
nur durch Hülfe der Kunſt darſtellbar. Das Z. iſt farblos und erſcheint bei 
einiger Dicke weißlich; wahrſcheinlich beſteht es aus einer zelligen Faſer; Blut⸗ 
gefäße und Nerven enthält es nicht, ſondern fie gehen bloß durch daſſelbe hindurch. 
Der Bildungstrieb iſt wegen der niedrigen Stufe, auf der es im Organismus 
ſteht, in ihm ſehr entwickelt, daher es, wenn es zerſtört worden iſt, ſich mit der 
größten Leichtigkeit wieder reproduzirt, wie man täglich bei Heilung der Wunden 
ſehen kann. Der Nutzen des Z. beſteht darin, daß er die Form der Theile be⸗ 
ſtimmt und das Band abgibt, das zu ihrer Vereinigung dient; feine Elaſtizität 
und Gontraftilität erleichtern die Bewegungen und führen die Organe in ihre 
frühere Lage wieder zurück, auch dient es zur Aufnahme mehrer Abſonderungen 
aus den Gefäßenden. 1 N 

Zeloten hießen bei den alten Juden diejenigen, welche für die Ehre Gottes 
und ihres Tempels, ſowie für ihre Geſetze eiferten und die öfter ſo weit gingen, 
daß fie einen vermeintlichen Gottesverächter oder Sabbathſchänder ſogleich ſteinigten, 
oder ſonſt aus dem Wege räumten, ohne weiter dadurch verantwortlich zu werden. 
Auch hießen ſo eine Art jüdiſcher Kriegsknechte, welche zur Zeit der Zerſtörung 
Jeruſalems ſich in der Stadt in großer Menge aufhielten und die Beſchützung 
des Tempels wider die Römer über ſich nahmen, in der That aber nichts Anderes, 
als Bubenſtücke, Mordthaten und Plünderungen der Einwohner ausübten. In 
der Folge, ſowie auch heut zu Tage, belegt man diejenigen mit dieſem Namen, 
welche ohne Ueberlegung und mit Strenge ſich zu Religions vertheidigern auf⸗ 
werfen und gegen Andersdenkende eifern. 

Zelter bezeichnet überhaupt ein ſanftgehendes, kleines Pferd, beſonders zum 
Reiten für Damen beſtimmt. Den Namen leiten Einige davon her, daß man 
dazu ein kleines Zelt über dem Pferde aufgeſpannt habe, Andere von dem ältern 
deutſchen Worte Zelt, (franzöſiſch amble), welches den Gang des Pferdes zwiſchen 
Schritt und Trab bezeichnet haben ſoll. 28 0 

„Zelter, Karl Friedrich, Direktor der Singakademie in Berlin und 
Göthe's berühmter Freund, geboren den 11. Dezember 1758 in Berlin. Nach 
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dem Willen ſeines Vaters, der ein Maurer daſelbſt war und dieſes Gewerbe 
mit Erfolg, aber nach alter Art ausübte, ſollte auch der Sohn daſſelbe betreiben, 
jedoch nach neuer Art, indem der verſtändige Mann wohl einſah, daß dies in 
dem von Friedrich II. verſchönerten Berlin nöthig würde. Er ließ den Sohn 
das Joachimsthal'ſche Gymnaſium beſuchen und in Mathematik, Zeichnen und 
Muſik unterrichten. Erſt, als der Jüngling 17 Jahre alt war, ſollte er den 
ganzen Cours im Handwerke vollenden. Allein im 18. Jahre verfiel er in eine 
langwierige lebensgefährliche Krankheit, von der er ſich nur langſam erholte und 
während dieſer traurigen Periode erwachte ſein Sinn für die Tonkunſt, welcher 
ſich bald zu einer leidenſchaftlichen Liebe für muſikaliſche Schöpfungen ſteigerte. 
Um unabhängig zu werden und der Strenge des Vaters, welcher beharrlich auf 
der Fortſetzung des Handwerkes beſtand, ſich zu entziehen und dann ſein ganzes 
Leben der praktiſchen Tonkunſt widmen zu konnen, betrieb er das Gewerbe mit 
ſolchem Eifer, daß er nach wenigen Jahren ſein Maurer⸗Meiſterſtück mit Ehren 
machen konnte u. ſich alsdann ſelbſtſtändig einrichtete. Er ſtand im 25. Lebens- 
jahre. Er lernte allmälig das bürgerliche Anſehen und den Erwerb ſchätzen, 
den ſein Maurerberuf ihm gewährte und, da er bald ſich auch manches Bau⸗ 
werkes erfreuen konnte, welches unter ſeiner Leitung emporſtieg, ſo begann er jetzt 
mit Luft, das um feiner ſelbſt willen zu treiben, was ihm vorher eine widrige Laſt 
geweſen war. Und für die geliebte Tonkunſt fand ſich doch auch Zeit u. Rath, 
letzterer ſogar in weit höherem Sinne, als er ihn früher geſucht hatte. Das 
bloße Geigen, Clavierſpielen und Abſingen alles deſſen, was ihm unter die Hände 
kam, konnte ihm nicht mehr genügen; er ahnete Höheres und Tieferes in dieſer 
Kunſt und was er ahnete, das wollte er ſich zu eigen machen. Dazu bedurfte 
er Nachhülfe und ſuchte fe bei dem hiezu fähigſten Manne, den Berlin beſaß, 
bei Faſch. Er unterſtützte ſeinen Lehrer in dem ſchwierigen Amte des Direktors 
der Berliner Singakademie und bewies ihm ſeinen Dank nach des Meiſters Tode 
1800 durch eine trefflich abgefaßte Schilderung ſeines Lebens, ſeiner Verdienſte 
u. ſeines geſammten Wirkens. 1809 ernannte ihn der König wegen der vielfachen 
Verdienſte um die Singakademie zum Profeſſor der Tonkunſt, wodurch er auch 
Mitglied der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften u. Künſte wurde, auch berief 
er ihn zur Verbeſſerung der Kirchenmusik nach Königsberg. 3. ſtiftete in Berlin 
die Liedertafel. Er war zweimal verheirathet. Seine zweite Frau, eine geborene 
Pappritz, war eine der ſeelenvollſten Sängerinnen an der Berliner Singakademie. 
Er führte ſein Gewerbe fort, denn die Ernährung von eilf Kindern machte ein 
ſparſames Hausweſen nothwendig. Er ſtarb im 74. Lebensalter, den 15. Mat 
1832. Als Componiſt wählte er ſich beftimmte Gattungen der Muſik und bes 
ſchränkte ſich auf dieſelben. So lieferte er faſt ausſchließlich nur figurirte, nach 
den verſchiedenen Strophen verſchieden ausgeführte Choräle, motettenartige, zum 
Theil ſugirte Pfalmen und ähnliche Geſangſtücke und vor Allem Lieder, theils 
einſtimmige, mit Klavierbegleitung, theils mehrſtimmige, ohne letztere. Am origi⸗ 
nellften iſt er in feinen humoriſtiſchen Geſängen, wo er hinter der Maske großen 
und ſchwerfälligen Ernſtes vom Herzen ins Herz lacht. Als Direktor der Sing⸗ 
akademie, abhold den Verirrungen neuerer Componiſten, ſuchte er die ältere kirch⸗ 
liche Vokalmuſik in ſtetem Andenken zu erhalten. Als großes Glück pflegte er 
die Freundſchaft mit Fichte und ſpäter mit Göthe, ſo, daß dieſer Freundesbund 
ſeinen Geiſt nach den verſchiedenſten Richtungen bereicherte und in eine höhere, 
reinere Sphäre emporhob, ohne daß er das eigenthümliche Gepräge ſeines Weſens 
darüber verloren hätte. Göthe hat in ſeinen ſpäteren Lebensjahren Keinem ohne 
Ausnahme ſo oft und vertraulich geſchrieben, wie ihm, — dies beweist der in 
6 Bänden von 1796 — 1832 geſammelte Briefwechſel. — Beide benannten ſich 
einander mit dem brüderlichen Du u. der oftmalige Beſuch dieſer beiden würde⸗ 
vollen Männer hatte ſtets etwas Erhebendes und Rührendes. 3. erhielt die 
Nachricht von Göthe's Tode, ehe er von deſſen Krankſein wußte und von dieſem 
Augenblicke an zog er ſich in die Einſamkeit zurück, verfiel zuſehends an Körper 


1016 Zend : Avefta — Zeno. 


kräften und eilte, erfüllt von dem Schmerze über dieſen Verluſt, raſch dem Grabe 
zu. Auſſer Faſch's Biographie lieferte Z. einen trefflichen Aufſatz über Haydn's 
Compoſitionen und Göthe's Kunſt des Alterthums; einige Beiträge zur Leipziger 
Muſtk⸗Zeitung. Sammlung kleinerer Balladen und Lieder für das Clavier, 
Berlin 1803. Endlich im Nachlaſſe findet ſich feine Autobiographie und Tage⸗ 
bücher über einzelne Reiſen. Cm. 
Zend ⸗Aveſta heißt das heilige Buch der alten Perſer, welches nach ihrer 
Behauptung von ihrem alten Lehrer und Geſetzgeber Zoroaſter (den ſie als einen 
Boten Gottes betrachten) herrührt und welches deſſen Lehren von Gott, den 
Engeln, der Welt, der Natur, den Menſchen und ihren Belohnungen und Be⸗ 
ſtrafungen in einer andern Welt, auch Vorſchriften über die gottesdienſtlichen Cere⸗ 
monien und Etwas von der älteſten perſiſchen Geſchichte enthält. Dieſes Werk 
beſteht aus verſchtedenen Stücken und iſt in einer Sprache geſchrleben, die heut 
zu Tage eine todte Sprache iſt, die aber Zoroaſter aus anderen Gegenden zu 
den Perſern brachte. Der Styl iſt morgenländiſch, mit öfteren Wiederholungen, 
wenigen Verbindungen und enthuſiaſtiſchen Ausdrücken. Zend bedeutet die 
Sprache und Schriftart, worin es verfaßt iſt; Aveſta wird durch das lebende 
Wort überſetzt. Erſt ſeit 1771 iſt daſſelbe durch den franzöſiſchen Gelehrten 
Anquetil du Perron vollſtändig bekannt gemacht und aus der Grundſprache 
überſetzt worden. Die Handſchriften davon, die er aus Surate mitbrachte und 
die von überfirnißter Baumwolle ſind, worauf der feinſte Zug ſichtbar iſt, hat er 
der Nationalbibliothek zu Paris geſchenkt. Eine deutſche Ueberſetzung lieferte 
Kleuker 1776 — 77, 3 Bände. Im Original wurde ein Theil des Z. heraus⸗ 
gegeben von Burnouf 1830 — 35, 10 Lieferungen und von Olshauſen 1829. — 
ne 1625 „Ueber das Alter und die Aechtheit der Zendſprache und des 3.“, 
deut . N 0 8 
Zenith oder Scheitelpunkt heißt derjenige Punkt am Himmel, welcher 
ſenkrecht über dem Mittelpunkte des Horizonts, alſo auch über dem Haupte oder 
dem Scheitel des Beobachters gedacht und als der höchſte Punkt des Simmei 
betrachtet wird. Jeder Menſch, jeder Ort der Erde hat ſein eigenes Z. Der 
entgegengeſetzte Punkt, der ſenkrecht unter den Füßen des Beobachters am Him⸗ 
melsgewölbe gedacht wird, wird Fußpunkt oder Nadir genannt, Unter Z.⸗Di⸗ 
ſtanz eines Geſtirnes verſteht man denjenigen Bogen eines rößten Kreiſes, 
welcher zwiſchen dem Z. und jenem Geſtirn enthalten iſt; ſie macht mit der Höhe 
des Geſtirns zuſammen 30° aus. ae. 
Zeno, 1) Z. aus Elea in Großgriechenland, etwa 500 v. Chr., ein Zuhörer 
und adoptirter Sohn des Parmenides, erweiterte nebſt dieſem die von Keno⸗ 
phanes cf. d.) begründete, ſogenannte eleatiſche Schule, deren Lehrſaͤtze blos 
fragmentariſch und dazu noch ſehr entſtellt auf uns gekommen ſind. Man hält 
ihn, wo nicht für den Erfinder, ſo doch für den Verbeſſerer und Vollender der 
Dialektik. 3, war der Lehrer des berühmten Perikles (ſ. d.) u. ein moraliſch 
guter, edler, hochherziger Mann. Er unternahm es, ſeinem von dem Tyrannen 
Clearchus unterdrückten Vaterlande die Freiheit zu verſchaffen, aber das Unter⸗ 
nehmen mißlang. Er erduldete die fürchterlichſten Qualen der Folter mit unuͤber⸗ 
windlicher Standhaftigkeit u. biß ſich, um ſeine Mitverſchworenen nicht verrathen 
zu können, die Zunge ab. Er ſoll ſodann in einem Mörfer zerſtampft worden 
ſeyn. Bekannt iſt von ihm auch folgender Ausſpruch. Als man ſich nämlich 
wunderte, daß er durch harte Beleidigungen einſt ſehr erzürnt wurde, antwortete 
er: „Hätte ich kein Gefühl für Beleidigungen, fo hätte ich auch keines für Lob“, 
— 2). 3. aus Citium auf der Inſel Cypern, geboren 359 und ee 261 
v. Chr., kam in feinem 22. Jahre nach Athen und hörte daſelbſt Philoſophen 
von verſchiedenen Sekten, ſchuf ſich aber endlich fein eigenes Syſtem, 1 
der pythagoräiſchen, platoniſchen und cyniſchen Philoſophie zuſammengeſetzt wür. 
Er lehrte in einem Säulengange (der ſogenannten IToıxıJy oroa), woher feine 
Schule den Namen der ſtoiſchen erhielt. Er war von ernſter, melancholtſcher 
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a aber von rechtſchaffenem Charakter; im Disputiren beſaß er, wie 
die meiſten feiner Schüler, eine vorzügliche Stärke. Die Philo ſophte theilte er 
in die Logik, welche die Rhetorik und Dialektik in fich begriff, in die Phyſtk und 
in die Ethik. Seine Logik enthielt viele unbrauchbare Spitzfindigkeiten, iſt aber 
doch im Ganzen geeignet, den Geiſt gründlicher Forſchung zu wecken und zu 
erhalten. Die Phyſik enthält viele unhaltbare Hypotheſen, aber auch die frucht⸗ 
bare Idee eines zu moraliſchen Zwecken regulirten und nach unwandelbaren Ge⸗ 
ſetzen geleiteten Weltganzen. Die Seelen der Menſchen ſind nach ihm unſterblich 
und werden nach dem Tode, wofern fie tugendhaft geweſen find, mit Gott ver: 
einigt; wenn aber eine neue Welt entſteht, fo bekommen ſie Körper. Auf diefe 
Lehre von der hohen Beſtimmung und Würde des Menſchen gründete er ſeine 
gute Ethik. Der Endzweck des Menſchen iſt, der Natur, d. h. Gott, als dem 
vornehmſten Theile derſelben, gemäß zu leben; hierin beſteht die Tugend, die um 
ihrer ſelbſt willen der höchſten Achtung würdig iſt und die ganze Glüdfeligfeit 
des Menſchen ausmacht. Der Menſch hat, vermöge ſeiner Freiheit, die zur Aus⸗ 
übung der Tugend erforderliche Kraft in ſich. Die Pflichten theilte er in die 
Pflichten gegen Gott, als Erkenntniß und Verehrung Gottes; gegen uns ſelbſt, 
als Selbſterkenntniß u. Unterdrückung aller Gemüthsbewegungen u. Leidenſchaften; 
Pig Andere, als Liebe gegen alle Menſchen. Durch die weitere Ausführung dieſer 
Pflichten zeichnete ſich die ſtoiſche Schule zu ihrem Vortheile aus. Nach Z. machten 
ſich Kleanthus und Chryſippus als feine Nachfolger in der ſtoiſchen Schule am 
berühmteften. — 3) Z., mit dem Beinamen der Iſaurier, oſtrömiſcher Katſer, 
hieß vor ſeiner Thronbeſteigung Trascaliſſeus, vermählte ſich 458 mit 
Ariadne, des Kaiſers Leo I. Tochter, die ihm einen Sohn, Leo II., gebar, der 
473 ſeinem mütterlichen Großvater in der 1 folgte. Als derſelbe aber 
im zehnten Monate ſtarb, ergriff Z. die Zügel der Regierung, die ſich durch innere 
Zerrüttung und häufige Empörung charakteriſirte. Die Empörung der Kaiſerin 
Verrina, Leo's I. Wittwe und ihres Bruders Baſtlicus (476), nöthigten ihn ſo⸗ 
gar, aus Konſtantinopel zu entfliehen, das er jedoch im folgenden Jahre wieder 
eroberte. Seine, bei dieſer Gelegenheit begangenen Grauſamkeiten, ſo wie die 
undankbare Behandlung gegen ſeine intent ermunterten immer zu neuen Ver⸗ 
ſuchen, ihn zu ſtürzen, die jedoch alle mißlangen. Er ſtarb den 9. April 491. 
Sein Nachfolger war Anaſtaſtus. — 4) 3., der Heilige, Biſchof von Verona, 
von Geburt wahrſcheinlich ein Afrikaner, ſtarb um 380, nachdem er mit vielem 
Eifer und ſelbſt mit Strenge für die Ausrottung der Reſte des Heidenthums u. 
für die Förderung der chriſtlichen Lehre und Zucht gegen arianiſche und andere 
Irrlehrer in ſeiner Stellung gewirkt hatte. Auf ſeinem von Wundern verherr⸗ 
lichten Grabe erhob ſich bald eine Kirche und ſein Andenken wird alljährlich am 
14. April gefeiert. Die Kritik hat von den ihm zugeſchriebenen Schriften 93 
Reden für ächt anerkannt. Dieſe find theils dogmatiſch, theils moraliſch, theils 
polemiſch; einige ſind Feſt⸗ und Taufreden und dieſe letzteren dienen beſonders 
zur Kenntniß der heil. Taufgebräuche in jener und der frühern Zeit. Die erſte 
Sammlung ſeiner Schriften erſchien zu Venedig 1508, dann zu Verona 1586. 
Die Ausgabe der Brüder Ballerini, denen das Verdienſt einer ſorgfältigen 
Scheidung des Aechten von dem Unächten gebührt, erſchten zu Verona 1739, 
Fol. u. — 5) 3., Apoſtolo, berühmter dramattſcher Dichter, geb. den 11. Dez. 
1668 zu Venedig, wohin ſich ſein Vater aus Candia begeben hatte, nachdem 
dieſe Inſel durch die Türken erobert worden war, widmete ſich der Poeſte u. 
der alten und neuen Geſchichte und wurde auf dieſem Wege zur Reform der 
italieniſchen Oper geleitet. Kaiſer Karl VI. berief ihn an feinen Hof und er⸗ 
nannte ihn zum Hiſtoriographen und Theaterdichter. Er begab ſich aber 1729 
wieder nach Venedig und ſtarb daſelbſt den 14. November 1750. Man hat von 
ihm: Vocabulario della Crusca; Dissertazioni istoricho-critiche et leterarie in- 
torno agli istoriei Italiani, che hanno scritto latinamente, rammentati dal 
Vossio, 2 Bde., Vened. 1752, 4.5 Istorici delle cose Veneziane i quali hanno 
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scritto per publico decreto, 10 Bde., ebendaſ. 1718 — 22, 4. Auch beſorgte 
er eine Ausgabe der italieniſchen Geſchichte von Gutcciardint, 2 Bde., 1740, 
Fol.; Giornale de Litterati d'Italia, das er fett 1710 mit feinem Bruder Pietro 
Catharino herausgab. Für das Theater ſchrieb er mehre Singſpiele und brachte 
die ernſthafte Oper mit dem Trauerſpiele in nähere Verwandtſchaft. Seine dra⸗ 
matiſchen Werke kamen 1744 in 10 Bänden zu Venedig heraus. 

Zenobia, Septimia, Königin von Palmyra in Syrien, Gemahlin des 
Odenatus, den die Römer zum Feldherrn im Oriente ernannten und endlich zum 
Auguſtus in Gallien erklärten, ſoll, der gewöhnlichen Sage nach, von einem Ptolomäer 
und der Kleopatra abſtammen. Nach ihres Gemahls Tode, 267, den ſie verur⸗ 
ſacht haben ſoll, nahm fie den Titel Augusta an, vergrößerte das neu geſtiftete 
Reich Palmyra, dem fie als Obervormünderin ihrer Söhne vorſtand, bis ſie endlich 
von Kaiſer Aurelian mit Krieg überzogen, geſchlagen und nach der Eroberung 
von Palmyra gefangen wurde. Sie zierte hierauf des Kaiſers Triumph in 
Rom (273) u. erhielt von demſelben einige Landgüter in der Gegend von Tibur, 
wodurch ſie in Stand geſetzt wurde, ihren Töchtern eine — — Erziehung 
zu geben und fie an vornehme Römer zu verheirathen. Ihr ohn Vaballath 
erhielt ſpäter ein kleines Fürſtenthum in Armenien. Ihr Todesjahr iſt unbekannt. 

Zentner, ſ. Centner. 

Zentner, Georg Friedrich, Freiherr von, k. bayeriſcher Staats miniſter u. 
Reichsrath, geboren am 27. Auguft 1752 zu Heppenheim von bürgerlichen El⸗ 
tern, erhielt feinen erſten Unterricht von den Jeſuiten in Mannheim und ſtudirte 
ſodann auf der Univerfität Heidelberg. Um ſich in der franzöſiſchen Sprache zu 
vervollkommnen, brachte er anderthalb Jahre zu Metz und Nancy zu, gin En 
auf nach Göttingen, practicirte eine kurze Zeit am Reichskammergerichte zu Wetz⸗ 
lar und ward 1777 zum Profeſſor des Staatsrechts in Heidelberg ernannt. Ehe 
er fein Lehramt wirklich antrat, erhielt er von dem Kurfürſten Karl Theodor 
noch die Erlaubniß, zwei Jahre einer gelehrten Reiſe widmen zu dürfen. Er 
begab ſich nun wiederholt nach Göttingen und dann nach Wien, um das Ver⸗ 
fahren am Reichshoftathe kennen zu lernen. 1779 endlich eröffnete er u Heidel⸗ 
berg ſeine Vorleſungen über das Staatsrecht, welche ſich eines auſſerordentlichen 
Andranges von Zuhörern zu erfreuen hatten. Schon früher wegen ſeiner tiefen 
publiclſtiſchen Kenntniſſe in Staatsgeſchäften zu Rathe gezogen, wurde er von 
dem Kurfürften Maximilian Joſeph bei deſſen Regierungsantritte im Jahre 1799 
ſogleich nach München berufen und zum geheimen Rathe im Miniſterialdeparte⸗ 
ment der geiftlichen, und bald darauf auch der auswärtigen Angelegenheiten er⸗ 
nannt. In dieſer und der nächſten Zeit gingen von ihm merkwürdige Anord⸗ 
nungen aus, welche die Verbeſſerung des Unterrichtsweſens in den Volks⸗ und 
gelehrten Schulen und die Verbreitung der Cultur erzielten. Bei der Errichtung 
des Miniſteriums des Innern im Jahre 1808 wurde Z. Vorſtand der Studien⸗ 
ſection, 1817 Staatsrath und Generaldirektor im Miniſterium des Innern. Nach 
der Verkündigung der bayriſchen Verfaſſungs-Urkunde im Jahre 1818, deren Be⸗ 
arbeitung und Zuſammenſtellung weſentlich dem Geiſte und der Feder 3.8 ange⸗ 
hörte, ſchmückte ihn ſein König eigenhändig mit dem Großkreuz des Civilverdienſt⸗ 
ordens. 1819 ward er in den Freiherruſtand erhoben und zu dem Miniſtercon⸗ 
greſſe in Wien abgeſendet, nach ſeiner Zurückkunft mit dem Titel eines Staats⸗ 
miniſters zum Mitgliede des Miniſterrathes ernannt und mit einem anſehnlichen 
Lehen in der Oberpfalz begabt, 1823 endlich zum lebenslänglichen sent 
und zum wirklichen Staatsminifter der Juſtiz erhoben. 1827 feierte er ſein 
fünfzigjähriges Amtsjubiläum und erhielt bet dieſer Gelegenheit den 2 2 u. 
den St. Hubertusorden. Einige Jahre fpäter fand er ſich durch die wachſenden 
Beſchwerden ſeines hohen Alters gemahnt, den Ruheſtand zu erbitten, der ihm 
1831 gewährt wurde. Am 20. Oktober 1835 ſetzte eine Entkräftung nach kurzem 
Krankenlager dem thatenreichen und vielbewegten Leben des ausgezeichneten 
Staatsmannes ein Ende. 5 E. 
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Zephanias, einer der zwölf kleinen Propheten des alten Teſtaments, Zeit- 
genoſſe des Jeremias und Ezechiel, in der Mitte des fiebenten Jahrhunderts 
v. Chr., wird gemeiniglich für einen Urenkel des Königs Hiskias gehalten. Er 
iſt kein origineller Dichter, ſondern bloßer Nachahmer und die Zeit hat nur zwei 
Volksreden von ihm erhalten, wovon die erſte die beiden erſten und die zweite 
das dritte Kapitel ſeines prophetiſchen Buches ausmacht. 

Zephirinus, Name zweier römiſchen PBäpfte: 1) der heilige Z. I., von Ge⸗ 
burt ein Römer, folgte dem Papſte Victor 202, in eben dem Jahre, in welchem 
Severus das Feuer der fünften Chriſtenverfolgung anfachte, auf dem Stuhle des 
heiligen Petrus. Er war der Beſchützer und Tröſter der Gläubigen und ſeine 
Liebe fühlte tief die Leiden aller verfolgten Bekenner Jeſu. Die Triumphe der 
Märtyrer erfüllten ihn zwar mit hoher Freude, ſein Herz ward aber auch ſchwer 
verwundet durch den Fall der Abtrünnigen und Ketzer und ſeine Seelen⸗ 
betrübniß über die Blindheit der letzteren hörte nicht auf, obgleich der Friede 
der Kirche Gottes wieder gegeben ward. Die vorzüglichſten Ketzerhäupter, 
die damals ihre Irrthümer ausſtreueten, waren: Marclon, Praxeas, Valentin 
und die Montaniſten. Z. errang, nach dem Berichte des heiligen Optatus, 
über Alle den Sieg. Nichts betrübte ihn aber mehr, als Tettullian's Fall, 
den man zum Theile deſſen Stolze und zum Theile dem Pro culus zuſchreibt. 
Dieſer war ein beredter Montaniſt, deſſen übertriebener Lobredner Tertullian 
wurde, nachdem er zu deſſen Sekte übergetreten war. Proculus ward dennoch 
zu Rom in einer Unterredung mit Cajus, einem gelehrten Prieſter der römiſchen 
Kirche, den Z. fpäter zum Reglonar⸗Biſchofe machte, widerlegt. Euſebius, 
der heil. Hieronymus und Photius ertheilen dem Geſpräche des Cajus und 
Proculus, das nicht auf uns gekommen tft, große Lobſprüche. — Nebſt dieſer 
Widerlegung der montaniſtiſchen Irrlehre ſchrieb Cajus auch gegen Artemon, der 
lehrte, daß Jeſus Chriſtus ein bloßer Menſch ſei. Aus einem der anderen ger 
lehrten Werke dieſes Prieſters aber hat auch Euſebius ſeine Erzählung von des 
Natalis Buße genommen. Natalis lebte zu Rom und hatte verſchiedene Mar⸗ 
tern für den Glauben erduldet, nachher aber ließ er ſich verführen von Asklepio⸗ 
dot und Theodot dem Wechsler, beide Schüler des Gerbers Theodot, welchen der 
Papft Victor ſeiner Irrlehre wegen aus der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen 
4 0 Dieſer Irrthum verbreitete dieſelbe Ketzeret, wie Ebton, lehrend, Chriſtus 
ei blos ein Menſch. Die zwei Ketzerhäupter ſtellten Natalis zum Biſchofe ihrer 
Sekte auf und machten ſich anheiſchig, ihm ein monatliches Einkommen zu ver⸗ 
abreichen. Gott aber erbarmte ſich deſſen, der ſeinen Namen bekannt hatte und 
warnte ihn durch mehre Geſichte, die Partei der Ketzer zu verlaſſen. Den Mahn⸗ 
ungen von Oben folgend, warf er ſich, in Thränen zerfließend und mit einem 
Bußkleide angethan, vor 3.8 Füße, bat auch kniefällig die rechtgläubige Gemeinde 
um Verzeihung und gab ſolche Merkmale der Reue, daß Alle innigſt gerührt 
wurden. 3. nahm ihn aber nur mit vieler Mühe in die Kirchen emeinſchaft 
auf, obgleich er auf das Dringendſte um dieſe Gnade flehte und die Striemen 
der, wegen ſeiner Hartnäckigkeit im Irrthume von einem Engel erhaltenen, Zücht⸗ 
igung vorzeigte. Endlich ward er, des auſſerordentlichen Schmerzes wegen, den 
er über ſeinen Fehler an den Tag legte, auch noch von den Kirchenſtrafen frei⸗ 
geſprochen, die damals ſehr langwierig und ſtrenge waren. Euſebtus meldet, 
daß der heilige Z. einen ſo kraftvollen Eifer gegen die Gottesläſterungen der 
Ketzer, der Verführer des Natalis, bewies, daß dieſe ihn auf die empörendſte 
Weiſe verfolgten. Es gereichte ihm aber zur größten Ehre, ſich den Hauptver⸗ 
theidiger der Gottheit Jeſu nennen zu hören und als ſolcher für Jeſus zu leiden. 
Dieſer treue Oberhirt ſtarb im Jahre 219, nachdem er 17 Jahre der Kirche 
Gottes vorgeſtanden hatte und wurde am 26. Auguſt auf dem Calixtiniſchen 
Kirchhofe beerdigt. Den Namen Märtyrer, den ihm einige Mariyrologiften bei⸗ 
legen, erwarb er ſich durch die Leiden, denen er während der Verfolgung ausge⸗ 
ſetzt war. Ueber feine Todesart weiß man nichts ganz Zuverläffiges, Jahrtag 
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26. Auguſt. — 2) Z. II., auch Severinus, ein Römer, wurde im Jahre 
640 erwählt und regierte die Kirche zwar nur wenige Tage über zwei Monate, 
hat ſich aber während dieſer kurzen Zett durch ſeine glänzenden Tugenden, ſeine 
auſſerordentliche Leutſeligkeit und ſeine Liebe gegen die Armen die allgemeinſte 
Far da erworben. Der um dieſe Zeit regierende Kaiſer Heraklius, welcher 
ch durch Wiedereroberung des heiligen Kreuzes ſehr verdient gemacht hatte, 
wurde ein Störer der kirchlichen Ruhe durch feine Verordnung, Eothesis, d. i. 
„Auslegung“ genannt, wodurch er verbot, von der damaligen Streitfrage von einem 
oder zwei Willen in Chriſto zu reden. Auch Z. ſollte dieſelbe unterſchreiben, 
allein er ließ ſich nicht dazu bewegen. Dieſe Eethesis wurde mit ihrem Urheber 
vom Papſte Johannes IV. verdammt, worauf Heraklius vieſelbe nicht als die 
ſeinige erkannte und ſie einem Andern zuſchrieb. Der Papſt mußte, eben weil 
er die Ecthesis nicht annahm, die Plünderung der Kirche im Lateran erfahren. 
In jenen Zeiten war es Sitte, daß man die Schätze in den Kirchen verwahrte. 
Mauritius, welcher das anſehnliche Amt eines Chartularius oder Archivars 
am kaiſerlichen Hofe verwaltete, fpäterhin aber einen Aufruhr erregte und dafür 
die verdiente Strafe empfing, veranlaßte dieſe Plünderung und der Katſer He⸗ 
raklius bekam auch feinen Antheil davon. Der Papſt Z. ſtarb bald darauf, wahr⸗ 
ſcheinlich aus Gram. 

Zephyros, in der griechiſchen Mythologie der perfonifizirte Weſtwind, Sohn 
des Aſtraios und der Aurora, war an dem Thurme der Winde in Athen nebſt 
den ſieben anderen Hauptwinden abgebildet, unterſchied ſich jedoch auffallend von 
ihnen dadurch, daß er ganz unbekleidet, nur mit einem Mantel leicht drappirt, 
erſchten, weil er der wärmſte Wind war. In dem Schoße des Mantels trug 
er eine Menge Blumen. Auf ſeinen Hauch belebte ſich die ganze Natur. Es 
ſcheint übrigens, als müffe die Lage des Landes feine Beſchaffenheit modifizirt 
haben, da er bei Homer rauh und unfreundlich genannt wird. Z. liebte den 
ſchönen Hyakinthos, ward aber von Apollo verdrängt, daher er, als beide Freunde 
ſich im Diskuswerfen übten, dem erſtern die Scheibe an den Kopf trieb, woran 
derſelbe ſtarb. Seine Geltebte war Chloris (Flora), die Göttin der Blumen, 
welche er, wie Boreas die Orithyia, entführt hatte. f 

Zerbſt, die größte Stadt im Herzogthume Anhalt» Deffau, an der Ruthe, 
hat ein ſchönes Schloß vor der Stadt, eine in herrlichem gothiſchem Style er⸗ 
baute Kirche, ein Gymnaſtum im ehemaligen Franziskaner⸗Kloſter, ein Waiſen⸗ 
haus, Hoſpital, Zwangsarbeitshaus ꝛc. Die Stadt iſt Sitz des gemeinſchaft⸗ 
lichen Oberappellationsgerichtes für die anhalt'ſchen und ſchwarzburg'ſchen 
Lande u. war früher Reſidenz einer eigenen Linie des anhalt'ſchen Fürſtenhauſes. 
Die Einwohner, 9500 an der Zahl, fabriziren Gold- und Silberdreſſen, Fayence 
und Velpel und treiben anſehnlichen Acker- und Gartenbau. In der Nähe das 
Luſtſchloß Friederikenberg. 

Zerrenner, 1) Heinrich Gotlieb, ein namhafter Volksſchriftſteller und 
proteſtantiſcher Kanzelredner, geboren 1750 zu Wenigerode, ftudirte zu Halle 
Theologie, ward Lehrer zu Kloſterbergen, Pfarrer zu Bayendorf, Superintendent 
zu Derenburg und ſtarb 1811 als General-Superintendent, Conſiſtorial⸗ und 
Schulrath zu Halberſtadt. Seine ächt- populären, klaren Schriften haben zur 
Hebung der Volksbildung viel beigetragen, beſonders ſein „Deutſcher Schulfreund“ 
(46 Bde. 1791—1811 zugleich mit dem „Neuen deutſch. Schulfr.“), „Volksbuch“ 
(2 Thle. 1787), „Schulbibel“ (1799) u. ſ. w. Auſſerdem die trefflichen „Pre⸗ 
digten“ 2 Samml. (1779 — 81), „Natur- und Ackerpredigten“ (1783), „Ehriſt⸗ 
liche Volksreden“ (1785) u. ſ. w. — 2) Z., Karl Chriſtoph Gottlieb, Sohn 
des Vorigen und ebenfalls ein achtbarer Pädagog, geboren 1780 zu Bayendorf 
bei Magdeburg, ſtudirte zu Halle Theologie und ward Lehrer an der Kloſter⸗ 
ſchule, Prediger, Conſiſtortal⸗ und Schulrath zu Magdeburg und iſt jetzt Di⸗ 
rektor des Schullehrerſeminars daſelbſt, Schulinſpektor u. ſ. w. Er ſetzte den 
Schulfreund feines Vaters fort, 47 bis 60. Bd. (1812 — 20, iſt Herausgeber 
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des Jahrbuches für das Volksſchulweſen (1825 u. ff.) und ſchrieb „Hülfsbuch 
für Lehrer und Erzieher bei den Denkübungen“ (4 Thle. 1803 f.), „Denkübun⸗ 
gen“ (1812), „Taſchenbuch für tägliche Erbauung“ (1812), „Methodenbuch für 
Volksſchullehrer“ (1813 u. öfter), „Grundſätze der Schulerziehung“ (1827) u. |. w. 

Zeſen, auch Cäſius genannt, Philipp von, ein ſehr fruchtbarer Dichter, 
geboren 1619 zu Prirau, einem ſächſiſchen Dorfe, ſtudirte zu Halle, Wittenberg 
und Leipzig Philologie und beſchäftigte ſich viel mit Poeſie. Er lebte ohne beſtimmtes 
Amt, am längſten in Hamburg, wo er, zugleich Mitglied der fruchtbringenden 
Geſellſchaft, die . Genoſſenſchaft (Roſenorden) ſtiftete. Sein Haupt⸗ 
beſtreben ging auf Reinigung der deutſchen Sprache von fremden Wörtern, über⸗ 
flüfftgen Buchſtaben u. dgl. und fo bildete er feine eigene Orthographie. Doch 
war er ſo bekannt geworden, daß er Rath, kaiſerlicher Pfalzgraf und geadelt 
wurde. Er ſtarb in Hamburg 1689. Seine vielen Werke, kritiſch, moraliſch, 
poetiſch, ſatyriſch u. ſ. w., find voll Sonderbarkeiten, theils ein mattes Reimge⸗ 
klingel, theils phantaſtiſch, theils ſüßlich tändelnd; doch tft feine Kritik und ſeine 
Erfindungskraft nicht gering: „Hochdeutſcher Hellkon“, 3 Thle., 4. Aufl. 1656 5 
„Roſenmond“ 1651; „Frühlingsluſt“, 1692; „Dichteriſcher Roſengebüſche Vor⸗ 
ſchmack“, 1642; Dichteriſche Jugend⸗ und Liebesflammen“, 1651; „Gekreuzigte 
Liebesflammen“, 1653; „Reiſebilder“, 1677; „Prirau, oder Lob des Vaterlandes“, 
1680; „Ibrahim's und Iſabellens Wundergeſchichte“, 4 Thle., 2. Aufl. 1665; 
„Afrikaniſche Sophontsbe“, 3 Thl., 2. Aufl. 1647 u. ſ. w. 

Zetergeſchrei hieß früher das Geſchrei, welches man erhob, ſobald ein 
Verbrecher auf friſcher That ertappt wurde, theils um Hilfe, theils um Zeugen 
herbeizurufen. Die dreimalige Wiederholung des Wortes „Zeter“! kam dann 
beim hochnothpeinlichen Halsgerichte nach Verurtheilung des Verbrechers vor, 
auch während er vor den Richter geführt wurde. 

Zetter, Guſtav, pſeudonym Friedr. Otte, ein lyriſcher Dichter, ge⸗ 
boren 1815, lebt zu Mühlhauſen im Elſaß, wo er, wie die Gebrüder Stöber, 
bemüht tft, deutſche Literatur und Philoſophie zu fördern. Seine Gedichte, unter 
denen ſich viele gelungene Bearbeitungen von ſchwelzeriſchen und elſäſſtſchen 
Sagen befinden, haben eine ſchöne Sprache und Form und zeugen von lebendiger 
Phantaſte. „Schweizerſagen in Balladen, Romanzen und Legenden“, 1841, 
zweite Sammlung 1842; „Elſäſſiſche Neujahrsblätter“, 1843 f. mit Auguſt Stöber. 

Zeuge (testis), heißt im Gerichts verfahren diejenige Perſon, welche eine 
Hane oder Begebenheit mit den äußeren Sinnen wahrgenommen hat. Die 
Angabe dieſer Wahrnehmungen des 3., fein Zeugniß, iſt ein hauptſächliches Mittel, 
um Thatſachen vor Gericht zu beweiſen. Ein Z., deſſen Zeugniß bei einer ge⸗ 
tichtlichen Entſcheidung gelten fol, muß 1) perſönlich fähig ſeyn, die wahre 
Beſchaffenheit einer Begebenheit mit eigenem Sinne zu erkennen und treu und 
vollſtändig mitzutheilen (testis habilis); Geiſtes⸗ und Sinneskranken gebricht dieſe 
Fähigkeit. Es darf dem Z. 2) nicht an dem guten Willen fehlen, die Wahr⸗ 
heit mitzutheilen (testis non suspectus). Verdächtig in dieſer Beziehung ſind 
Perſonen anrüchigen Lebenswandels (Verbrecher, Meineidige ꝛc.); ſolche, die mit 
einer Partei oder einem angeklagten Freund, oder Feind, oder verwandt ſind, die 
von ihrer Ausſage Vortheil oder Nachtheil zu erwarten haben, die in ihrer Aus⸗ 
ſage ſich widerſprechen oder Lügen begehen u. ſ. w. Der Zeuge muß 3) ſeine 
Ausſage vor Gericht abgelegt u. beſchworen haben. Elnen Zen, dem in 
keiner dieſer Rückſichten ein Zweifel entgegenſteht, nennt man einen völlig glaub⸗ 
würdigen oder claffifchen Zn. Die übereinſtimmende Ausſage wenigſtens zweier 
claſſiſchen Zen liefern völligen Beweis vor Gericht. Widerſprüche in der Aus⸗ 
ſage an obſchon im Uebrigen tüchtiger, Zen heben nach den Umſtänden 
deren Glaubwürdigkeit auf, oder mindern ſie doch. 

Zeughaus, ſ. Arſenal. 

Zeugma (wörtlich: e Verbindung) iſt eine rhetoriſche Figur, 
wodurch zwei Subjekte mit einem Praͤvikate fo verbunden werden, daß das letztere 
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grammatiſch nur zu dem einen von beiden paßt, zu dem zweiten aber ein anderes, 
mit jenem verwandtes, Prädikat ſupplirt werden muß, z. B. „der Menſch ge⸗ 
nießt in ſeinem Leben vielfaches Vergnügen aber auch vielfachen Schmerz“, wo 


das Zeitwort „Genießen“ eigentlich nur zum erſtern paßt, zu „Schmerz“ aber 


aus dem Zuſammenhange ein anderes Zeitwort, wie etwa „empfinden“ fupplirt 
werden muß. 

Zeu 5 iſt im engern Sinne derjenige Akt der Geſchlechtsthätigkeit, durch 
welchen, in Folge männlicher und weiblicher Zuſammenwirkung, der Keim zu 
einem neuen gleichartigen Individuum gelegt wird. Vgl. den Art. Befruch⸗ 
tung. — Im weitern Sinne nennt man Z. die Entſtehung von Individuen ohne 
geſchlechtliche Einwirkung aus vorhandenem Stoffe, wobei das Zuſammentreffen 
gewiſſer Natürlichkeiten gewiſſermaßen das männliche Prinzip vorſtellt; z. B. 
die Erzeugung von Schimmel, Infuforten, Zoophyten, Eingeweidewürmern dec. 
Auf dieſer, im Ganzen ſeltenen, Erſcheinung beruht Oken's Hypotheſe von 
einem Urſchleim, welchem mit Hülfe der Wärme alle organiſchen Geſchöpfe ent⸗ 
ſchlüpft ſeyn ſollen. a N 

Zeune, Joh. Auguſt, ein ausgezeichneter Blindenlehrer, Geograph und 
Sprachforſcher, Sohn des im Jahre 1788 geſtorbenen Philologen Jo h. Karl 3. 
geboren zu Wittenberg 1778, war 1803 — 5 Lehrer am grauen Kloſter zu Berlin, 
1807 Direktor der Blindenanſtalt, 1810 zugleich Profeſſor der ee an 
der Univerſität. Er errichtete 1814 mit Wolke und Krauſe die Geſellſchaft für 
deutſche Sprache, 1828 die für Erdkunde. Wir nennen von ſeinen gründlichen 
Schriften: „Beliſar, über den Unterricht der Blinden“, n. A. Berlin 1838; 
„Allgemeine naturgemäßige Erdkunde“, 2 Bde., 2. Aufl., Gera 1833; „Die 3 
Stufen der Erdkunde“, 1844; „Niebelungen Noth und Klage“, 2. Aufl., 1836. 

Zeus, ſ. Jupiter. i 

Zeuxis, der erſte und einer der berühmteſten Maler der ioniſchen Schule, 
um 400 v. Chr., gebürtig aus Heraklea, ein Schüler des Atheners Apollodoros, 
deſſen Eiferſucht er ſpäter erregte, zeichnete ſich durch ein zartes Colorit, beſſere 
Vertheilung von Licht und Schatten und weiche Modellirung, fo wie durch treue 
Nachahmung der Natur aus. Er gelangte zu großem Ruhme und ſeine Ge⸗ 
mälde zu ſo hohen Preiſen, daß er ſie zuletzt verſchenkte, weil ſie nach ſeiner 
Ausſage nicht zu bezahlen ſeien. Als er in einem künſtleriſchen Wettſtreite Wein⸗ 
trauben fo täͤuſchend malte, daß die Vögel auf fie zuflogen, a Nebenbuhler Parr⸗ 
haſtos aber einen Vorhang mit ſolcher Wahrheit, daß Z. bat, denſelben hinweg⸗ 
zuziehen, mußte er ſich für überwunden bekennen, „weil er nur Vögel, jener aber 
Menſchen durch die Kunſt zu täuſchen gewußt habe.“ Et fol ü er einer von 
ihm gemalten häßlichen Hekuba vor Lachen geftorben ſeyn. Am beſten gelang 
ihm die Darſtellung zarter weiblicher Anmuth. Am berühmteſten waren : feine 
Penelope, feine Helena, für deren Darſtellung die Krotoniaten ihm 5 der ſchönſten 
Jungfrauen ihrer Stadt zu Modellen gaben, ſeine von Lucian geſchilderte Cen⸗ 
taurenfamilie, fein Jupiter, von den Göttern umgeben ꝛc. N 1 

Zezſchwitz, Johann Adolph von, königlich ſächſiſcher Staatsminiſter u. 
Generallteutenant, geboren zu Taubenheim in der Oberlauſitz 1779, trat nach 
forgfältiger Vorbildung 1797 in das ſächſiſche Karabinier⸗Regiment ein, beendigte 
fpäter feine ſchon früher begonnenen Studien auf der Univerſität Leipzig, wurde 
nach der Schlacht von Jena mit einem Berichte des commandirenden Generals 
an den König Friedrich Auguſt geſandt, 1807 zum Premierlieutenant und Ad⸗ 
jutanten befördert und bei der, 1809 ſtattgefundenen, Mobilmachung der Armee 
als Sous⸗Chef des Generalſtabes der zweiten Diviſton des damaligen ſiebenten, 
von Bernadotte befehligten, Armeecorps angeſtellt. Sein militäriſcher Ueberblick 
gewann ihm die beſondere Zuneigung des erwähnten Corpscommandanten. Nach 
dem Gefechte bei Linz ward er zum Hauptmann des Generalſtabs befördert und 
von Napoleon wegen einer veränderten Organiſation der Armee an den König 
nach Frankfurt geſendet. Im Auguſt deſſelben Jahres avancirte er zum Major 
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und ward bei der, 1810 erfolgten, neuen Organiſation der ſächſiſchen Armee als 
Chef des Generalſtabes der von Gutſchmidt befehligten Cavaleriediviſton ange— 
ſtellt. Seine Beförderung zum Obriſtlieutenant erfolgte im Februar 1812. Beim 
Beginne der Campagne 1812 ward ihm die Funktion eines Chefs des General- 
ſtabes der zweiten Diviſton des ſiebenten Armeecorps übertragen, er unterm 6. 
Juli deſſelben Jahres aber ſchon zum Oberſten avancirt und zum Commandeur 
des damaligen Uhlanenregiments Prinz Clemens ernannt. Mit dieſem ward er 
der, zur Vertheidigung von Kobryn befehligten, Infanteriebrigade von Klengel 
beigegeben und theilte in dem ungleichen Kampfe, den die ungefähr 2500 Mann 
ſaͤchſtſcher Truppen gegen das ganze Tormaſſow'ſche Corps, von dem allein mehr 
als 12,000 Mann in's Gefecht gebracht wurden, zu beſtehen hatten, das unglüd- 
liche Loos der Gefangenſchaft nach einer zehnſtündigen tapfern Gegenwehr. Mit 
dem gefangenen Corps nach Kiew abgeführt, verdankte man feinem Einfluſſe bei 
den rufftfchen Behörden die Errichtung eines ſächſiſchen Hoſpitals für die vielen 
Bleſſirten und Kranken und daß eine derartige Dienſtordnung in der gefangenen 
Brigade erhalten ward, wie ſie nur ſelten in Kriegsgefangenſchaft vorkommen 
wird. Nach dem Wiedereintreffen aus Rußland ward Z. als Adjutant bei dem, 
das dritte deutſche Armeecorps befehligenden, Herzog von Weimar angeſtellt. In 
dieſer Funktion wohnte er dem Feldzuge 1814 in den Niederlanden bei und be⸗ 
gleitete genannten Fürſten nach hergeſtelltem Frieden auf einer Reiſe nach Paris u. 
London. Dem Feldzuge 1815 wohnte Z. abermals als Stabsoffizier du jour 
des dritten deutſchen Armeecorps bei, wurde bei der, nach der Landestheilung 
ftattgefundenen, neuen Formirung des königlich ſächſiſchen Corps unter den Ber 
fehlen des Generallieutenants von Le Coq als Chef des Generalſtabes angeſtellt 
und leiſtete auch in dieſer ihm gewordenen Anſtellung die weſentlichſten Dienſte. 
Bei dem, 1816 aufgeſtellten, ſächſiſchen Corps der Occupations armee in Frankreich 
ward er als Chef des Generalſtabes dem dieſe Truppen befehligenden General—⸗ 
lieutenant von Gablenz beigegeben, im Juli 1817 aber zum Generalmajor beför⸗ 
dert. Nachdem 1818 dieſes Corps nach Sachſen zurückgekehrt war, erhielt 3. 
die ehrenvolle Stellung als Bevollmächtigter bei der Mlilitärcommiſſton des 
deutſchen Bundes zu Frankfurt. 1821 ward er von dieſer Miffton abberufen, da 
er von dem Könige zum wirklichen geheimen Rath und Präſidenten der Kriegs⸗ 
verwaltungskammer ernannt ward. Als ſolcher begründete er das in Struppen 
beſtehende Erziehungsinſtitut für Soldatenknaben, welches ſich noch jetzt eines aus⸗ 
gezeichneten Rufes zu erfreuen hat. 1830 ward er zum Conferenzminiſter und 
1831, bei der neuen Einrichtung der Verwaltung, zum Staats- u. Kriegsminiſter 
unter Beförderung zum Generallieutenant ernannt. Ausgerüſtet mit ſeltenen Ga⸗ 
ben des Geiſtes und des Gemüthes, beſeelt von einer innigen Liebe für König 
und Vaterland, fand Z. in der ihm nun geöffneten Laufbahn ein weites Feld der 
Thätigkeit. Recht und Gerechtigkeit zu üben war ſein ſtetes Streben. Auch in 
den Kammerſitzungen von 1833—37, gab er glänzende Beweiſe feiner parlamen⸗ 
tariſchen Fähigkeiten und das weft kr die Militärpenſtonen iſt vorzüglich ſein 
Werk. 1838 unterlag indeß ſein ſonſt kräftiger Körper ſeinen geiſtigen Anſtreng⸗ 
ungen. Auf einer Reiſe durch die deutſchen Staaten, welche zum Theil militär⸗ 
iſchen Zwecken, zum Theil aber auch der Wiederherſtellung ſeiner ſchon ſchwank⸗ 
end gewordenen Geſundheit gewidmet war, verſchlimmerte ſich fein Geſundheits⸗ 
zuſtand und er kehrte krank nach Sachſen zurück. Eine ſpäterhin unternommene 
Badekur in Gaſtein war ebenfalls nicht im Stande, ſeine geſunkenen geiſtigen 
Kräfte wieder in dem Maße zu heben, daß er ſeinen Poſten als Kriegsminiſter 
fernerhin hätte behalten können. Er refignirte deßhalb und der König belohnte 
unterm 5. Sept. 1839 ſeine treuen, ausgezeichneten Dienſte mit der Uebertragung 
des Commando's der Feſtung ans welches er bis wenige Tage vor feinem 
Tode fortführte. Auch in dieſer Stellung bewahrte er ſich nicht nur die Liebe 
der Armee, ſondern erwarb ſich auch die Verehrung und Achtung aller Stände 
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der Umgegend, ſo daß ſeine feierliche Beerdigung (er ſtarb am 2. Mai 1845) 
das ſprechendſte Zeugniß hiefür 3 Sl 
Zibeth (Zibethum) iſt eine fettähnliche Subſtanz, die bei dem Geſchlecht der 
Z.⸗Katzen in gewiſſen Drüſen . wird, welche ſich in einer Spalte zwi⸗ 
ſchen dem After und den Geſchlechtstheilen befinden. Er kommt meiſtentheils 
entweder von der aftikaniſchen Z.⸗Katze (Viverra Civetta, Schreber), die im mitt⸗ 
lern Afrika lebt, oder von der aſtatiſchen (Viverra Zibetha, Schreber), welche in 
Oſtindien, Siam und auf den Molukken einheimiſch iſt. Der Z. iſt Anfangs 
weißlich, wird durch's Alter gelblich und zuletzt bräunlich; er iſt fettig, ſalben⸗ 
artig, Geruch ſtark, eigenthümlich, moſchusähnlich, Geſchmack bitterlich, wider⸗ 
lich. Durch Erwärmung wird er flüſſig, bei ſtärkerer Erhitzung verbrennt er mit 
heller Flammen. In kaltem Alkohol und Aether iſt er wenig löslich. Wegen 
ſeines hohen Preiſes wird er manchmal mit anderen Subſtanzen, als: Honig, 
Rindsgalle, wohletechenden Harzen und Oelen, vermiſcht oder aus dergleichen 
Stoffen und Moſchus nachgekünſtelt. Als Arzneimittel iſt er jetzt auſſer Ge⸗ 
Ae nur zu Witterungen für Marder, Füchſe, Fiſchottern u. fi w. wird er 
noch benützt. f . 
155 (Capra), Gattung aus der Familie der Wiederkäuer; die Hörner find 
nach oben u. hinten . das Kinn bärtig, Geſicht 1 e der Schwanz 
kurz. Arten: die wilde Z. (C. aegagrus), von welcher die Haus⸗Z. (C. hir- 
eus) ſtammt, letztere mit feinem, kurzem Haar und ſcharfkantigen zwel oder vier 
Hörnern, die nicht ſelten ganz fehlen. Das Weibchen hat einen ſchmälern Hals, 
längern Leib und kürzere, weniger gebogene Hörner, als der Bock. Sie freſſen 
Laub, Gras, Kraut, junge Zweige, Moos ꝛc. Faſt über die ganze Erde verbrei⸗ 
tet, gedeihen ſie vorzugsweiſe in den nicht zu rauhen Gebirgsgegenden, wo ſte in 
Heerden geweidet werden. Aus der für Bruſtleidende wohlthätigen Milch wird 
trefflicher Käſe bereitet; außerdem benützt man das Fleiſch, den 1 die Haare 
und die Hörner. Abarten der wilden Z. find: die ungehörnte in Spanien, die 
tibetaniſche (Kaſchmir⸗3.), die Angora⸗, Guinea, Nepaul⸗, Jamaica⸗Z. u. a. 
Ziegel gibt es zweierlei: Mauer- Z., auch Backſteine genannt, welche zum 
Bau von Häufern, Oefen, Heerden u. ſ. w., ſowie zum Pflaſtern von Fußböden 
verwendet werden, und Dach-Z., welche zum Decken der Dächer dienen u. von 
welchen letzteren man flache und hohle hat. Man verfertigt die Z. in den 3. 
Brennereien oder Z. Hütten aus einem Gemenge von kalkfreiem Thon u. Sand. 
Der Thon zu den Zen darf mit Säuren nicht aufbrauſen, weil dies ſonſt ein 
Zeichen von Kalk ſeyn würde, auch darf er keine kleinen Kieſel enthalten; beim 
Austrocknen darf er nicht zu ſtark ſchwinden, er muß ſich gut zuſammenballen u. 
leicht in jede beliebige Form ſich bringen laſſen, was er deſto beſſer thut, je fet⸗ 
ter oder zäher er iſt. Damit aber ein fetter Thon ſich in der Hitze nicht merk⸗ 
lich zuſammenziehe, wodurch er ſonſt Riſſe erhalten würde, fo vermiſcht man ihn 
mit Sand. Es tft ein gutes Zeichen, wenn der Z. ſich ſteinhart und roth oder 
röthlich oder gelb brennt, welche Farben von einem Eiſengehalt des Thons her⸗ 
rühren. In Gruben, ſogenannten Sümpfen, erweicht man den Thon durch Was⸗ 
ſer und dann vermengt man ihn auf einer eigenen Trettplatte durch Tretten 
(auch wohl vermöge Thonmühlen mit Schlägeln) mit dem Sande, wobei man 
ihm zugleich die zum Formen geeignetſte, teigartige Conſtſtenz gibt, durch welche 
er zu 3.⸗Gut wird. Die Form zu den gewöhnlichen Mauer⸗Z.n iſt ein vier⸗ 
eckiger, hölzerner oder eiſerner Rahmen, deſſen innerer Raum (des Schwindens 
beim Brennen wegen) 4 Zoll größer iſt, als der Stein werden fol, ein 
glattes, mit Waſſer befeuchtetes Brett gelegt, wird mit den Händen fo viel 3.- 
Gut hineingeknetet, daß fie und alle ihre Ecken damit ausgefüllt werden. Mit 
einem glatten Streichbrette ftreicht man darüber hin. So bildet ſich die untere 
Fläche des Thons auf dem Brette, die Seitenflächen an dem Nahmen, dle 
obere Flaͤche 1 das Streichbrett. Nimmt man den Rahmen ab, ſo bleibt 
der Z. auf dem Brette liegen. Durch Waſſer und Beſtreuen mit Sand ver⸗ 
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hütet man das Ankleben. Mit den flachen Dach-3.n macht man es ebenſo, nur 
hat da die eine Seite des Rahmens eine Abrundung und das Brett in der 
Nähe dieſer Abrundung eine Lücke oder Vertiefung, in die man für die Naſe des 
3:8 (womit er auf die Latte des Daches gehängt wird), von dem Gute hinein⸗ 
knetet. Für hohle Z. muß die Unterlage erhaben ſeyn, von der Geſtalt u. Größe 
der Höhlung. — Um, was vorzüglich da, wo die Z. zu Bauten gebraucht wer⸗ 
den, wünſchenswerth iſt, in kurzer Zeit eine Menge derſelben zu erhalten, hat 
man eine eigene Z.⸗Bildungs⸗Maſchine erfunden, wovon es verſchiedene Con⸗ 
ſtructionen gibt. Die auf irgend eine Art gebildeten Z. werden in der Trocken⸗ 
ſcheuer auf repoſitorienartigen Bretterſchichten, auf welche man ſte zu Tauſenden 
ſtellt, getrocknet, ſo daß man, ehe fe in den Ofen kommen, keine Feuchtigkeit 
mehr an ihnen wahrnimmt. Die Größe und Geſtalt der Oefen in den Z.⸗Hüt⸗ 
ten iſt verſchieden. Die Größe kann fo ſeyn, daß ſich darin 20,000, 30,000, 
50,000 und mehr Z. auf einmal brennen laſſen. Je größer ſte ſind, deſto mehr 
Schür⸗ und Feuerlöcher müſſen ſie begreiflich haben. Mit der größten Regel⸗ 
mäßigkeit muß man ſte darin aufftellen, immer in horizontalen Schichten u. mit 
ſchrägen Zwiſchenräumen von 3 Zoll Weite. Die Geſtalt iſt gewöhnlich vier⸗ 
eckig, weil da die Hitze nach oben zu mehr zuſammengedrängt wird. Man kann 
mit Holz, oder mit Steinkohlen, oder mit Torf feuern. Zuerſt macht man ein 
ſchwaches Feuer, ein Rauch» oder Schmauchfeuer, welches man ein paar Tage u. 
Nächte unterhält, bis der dicke, feuchte Rauch ſich verloren hat; alsdann verſtärkt man 
es ein paar Tage lange, was man Fall⸗ oder Mittelfeuer nennt, wobei die Feuerlöcher 
noch offen bleiben. Nun erſt folgt das Ganzfeuer, bei welchem die Feuerlöcher zuge⸗ 
mauert und auch die Zuglöcher in der Ofenwand verſchloſſen werden, folglich das 
Feuer erſticken muß. Die aufſteigende Flamme tft dabei weiß, die Steine find übe 
und dabei gar geworden. Iſt der Ofen nach drei bis fünf Tagen allmälig kalt 
geworden, ſo öffnet man ihn und nimmt die Z. heraus. Sorgfältig mußte der 
3. „Brenner während des Brennens die Hitze durch Oeffnen und Schließen der 


JZuglöcher regultren, um die Hitze an allen Stellen des Ofens möglichſt gleich 


zu erhalten. Die Farbe der gebrannten Z. iſt gewöhnlich vom Eiſengehalt des 
Thons roth oder gelb; in manchen Hütten bekommt man auch graue, wenn 
nämlich der Thon Talkerde enthielt. Im Bruche find gute 3., beſonders Dach⸗ 
3, feinkörnig und beinahe glänzend; ein großes Gewicht dürfen ſie nicht haben 
und, mit einem harten Körper daran geſchlagen, müſſen ſie eine Art Klang von 
ch geben. Zuweilen glaſirt man die Z. auch, grau oder gelb, oder grün, oder 
blau, wie es der Töpfer macht. 


Ziegler. 1) Z. von Klipphauſen, Heinrich Anſelm, ein zu feiner 


Zeit berühmter Romandichter, geboren 1663 zu Radmeritz in der Oberlauſitz, ge- 


bildet zu Görlitz und Frankfurt a. O., wo er die Rechte ſtudirte und dann auf 
ſeinem Gute lebte und ſpäter in dem erkauften Liebertwolkwitz bei Leipzig. Hier 
ſtarb er als Stiftsrath zu Wurzen, 1697. Er ahmte Hofmannswaldau nach, 
begabt mit reger Phantaſie, huldigte aber auch dem falſchen Geſchmacke ſeiner 
Zeit in ſchwülſtiger, bombaſtiſcher Sprache. So iſt ſeine „Aſtatiſche Baniſe“, 
1690, neue Ausgabe, Fortſetzung von J. G. Hamann, 2 Thle. 1764 und ſeine 
„Heldenliebe der Schrift, Altes und Neues Teſtament“, 1691, neue Ausgabe 
von G. C. Lehms, 2 Thle. 1734 — 1737. Auch ſchrieb er eine Weltgeſchichte 
„Hiſtoriſcher Schauplatz oder hiſtoriſches Labyrinth der Zeit“, 2 Bde., 1680 ff.; 
fortgeſetzt von B. C. Sinold, 3 Bde. 1728 — 1731. — 2) Z., P. Ambroſius, 
Benediktiner von Kremsmünſter, geboren 1684, geſtorben 1727, lehrte an der 
Univerſität Salzburg mit großem Beifalle Philoſophie, Moral und zuletzt Dog⸗ 
matik. Ueber dieſe Fächer handeln auch die von ihm der Preſſe übergebenen ge⸗ 
lehrten Arbeiten. Vgl. Ziegelbauer Hist. Ord. S. Benedicti p. 535. Histor. 
Universit. Salisb. p. 292. — 3) 3., Gregor Thomas, Doktor der Pht- 
bſapſie und Theologie, Biſchof zu Linz, Commandeur des Verdienſtordens der 
koͤniglich bayeriſchen Krone, geboren zu Kirchheim in Schwaben 1770, trat nach 
Realencyclopädie. X. 65 
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ehöriger Vorbereitung 1785 in das damals vorderöſterreichiſche Benediktinerkloſter 
iblingen bei Ulm, vollendete daſelbſt ſeine Studien, legte 1791 die feierlichen 
Ordensgelübde ab und empfing 1793 die Prieſterweihe. Bis 1798 lehrte er 
an den Gymnaſien ſeines Stiftes, zu Konſtanz am Bodenſee und zu Freiburg 
im Breisgau Poetik und griechtfche Sprache. Nach der Aufhebung feines Stiftes 
1806 begab ſich Z., einem Ruf als Profeſſor der Theologie nach Württemberg 
ausſchlagend, nach den öſterreichiſchen Staaten und erhielt eine Lehrſtelle in Krakau. 
Nach der Abtretung von Weſtgaltzien 1809 erhielt 3. die Profeſſur der hang 
geſchichte zu Linz und erwarb ſich daſelbſt durch feine Gelehrfamfett und eifrigſte 
Erfüllung ſeiner Amtspflichten allgemeine Achtung, in Folge deſſen er als ordent⸗ 
licher Profeſſor der Dogmatik an die Wiener Univerfität berufen wurde. 1822 
ernannte ihn Kaiſer Franz zum Biſchof von Tiniec in Galizien, 1827 erfolgte 
ſeine Ernennung zum Biſchoſe von Linz, als welcher er auch erſter Prälat des 
ſtändiſchen Collegtums iſt. Er ſchrieb: „Rede über die Einführung der erblichen 
Kaiſerwürde Oeſterreichs“, Günsburg 1804; „Positiones et compendium theo- 
logiae moralis“, Konftanz 1805; „Die gute Sache der deutſchen Hierarchie bei 
Deutſchlands Wiedergeburt“, Augsburg 1815; „Die Feier der heil, Firmung in 
der katholiſchen Kirche“, Wien 1817; „Oratio academica de rationalismo theo- 
logica et de credendi regula vera et una“, ebd. 1818, deutſch, Freiburg 1821; 
„„Das katholiſche Glaubensprinzip“, ebd. 1823. Seine ſchaͤtzbaren Schulſchriften: 
Institutiones artis poelicae und die Geſchichte des Hauſes Habsburg kamen 
nicht in Druck, wurden jedoch in den Gymnaſien zu Wiblingen, Konſtanz und 
Freiburg als Lehrbücher gebraucht. % 
Ziethen, Hans Joachim von, königlich preußiſcher General der Cavallerie, 
berühmter Chef eines tapfern Huſarenregtmentes, Ritter böchfter Orden, ward 
am 18. Mat 1699 auf dem väterlichen Gute Wuſtrau bei Ruppin geboren; ſchon 
in feinem 15. Jahre trat er (als Freikorporal eines Infanterkeregimentes) in die 
Kriegsdienſte ſeines Vaterlandes, die er jedoch, reizbarer und heftiger Gemüthsart, h 
bald wieder verließ, da er bei einem Avancement übergangen wurde. In feinem 
27. Jahre neuerdings in ein Dragonerregiment eingetreten, traf ihn in Folge der 
an den Commandanten ſeiner Schwadron von ihm erlaſſenen Herausforderung 
halbjährige Feſtungeſtrafe und fpäter, da nach feiner Rückkehr nun die Offiztere 
nicht mehr mit ſeinem Gegner dienen wollten und das Duell demnach Waden 
vor ſich ging, ſeine Ankläger Feſtungsarreſt und ihn Caſſatton. Der erwendung 
mehrer Generale verdankte er dann im Jahre 1730 ſeine Aufnahme in ein neu 
errichtetes Leibhuſarenregiment, mit dem er, 1731 zum Rittmeiſter befördert, nach 
vier Jahren (1735) den Feldzug gegen Frankreich mitmachte, aus welchem er 
1736 als Major zurückkam. Während der folgenden Frledens jahre verheirathete 
er ſich mit einem Fräulein v. Jurgas. Der 1740 erfolgte Tod ſeines damaligen 
Monarchen führte ihn nun ſchnell auf die Bahn des Ruhms. Dem Könige 
Friedrich II. diente er in den drei ſchleſiſchen Kriegen, nahm an allen Operationen 
Antheil und avancirte ſchon im Jahre 1741 zum Oberſtlieutenant. Am folgenden 
Tage nach feiner Ernennung glüdte es ihm, ein ganzes feindliches Cavallerte⸗ 
regiment gefangen zu nehmen, was ſeine ſofortige Ernennung zum Oberſten zur 
Folge hatte. Wenige Tage darauf gelang es ihm, einen Fehler feines Regiments⸗ 
cheſs durch eigene Bravour wieder gut zu machen, Letzterer ward dafür an ein 
Garniſonregiment verwieſen, Z. aber erhielt das Huſarenregiment. Der Zug nach 
Jägersdorf, die Schlacht bei Hohenfriedberg, das Gefecht bei Hennersdorf, waren 
lorreiche Tage für ihn. Der zweite ſchleſiſche Krieg, in dem er zum erſten 
ale verwundet ward, bewirkte ihm die Ernennung zum General. So glückliche 
Erfolge aber verfehlten nicht, Neid und Mißgunft gegen ihn la und 
während Z. nach dem zu Dresden 1745 abgeſchloſſenen Frieden abwe ſelnd auf 
ſeinem Gute Wuſtrau u. in Berlin lebte, ward er von vielfachem . 5 der 
von ſeinen Gegnern endlich erſchlichenen königlichen Ungnade und dem ode ſeiner 
Gattin und des einzigen Sohnes heimgeſucht. Dadurch gebeugt, forderte er 
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feinen Abſchied vor Ausbruch des ſtebenjährtgen Krieges. Da bewirkte durch 
einen perſönlichen Beſuch Friedrich II. ſeine Umſtimmung, Z. zog 1756 als Ge⸗ 
nerallieutenant ins Feld und errang ſich nun mit feinem Köntge die Lorbeern des 
ſtebenjährigen Krieges und unſterblichen Ruhm. Seiner ausgezeichneten Bravour 
wegen erhielt er nach der Affaire bei Reichenbach den ſchwarzen Adlerorden. Bei 
Prag ſchlug er die öſterreichiſche Cavallerie, bald darauf den General Radasdy 
u. ſ. f. In der Schlacht bei Leuthen trug er zum vollſtändigen Siege das Meifte 
bei, deckte im folgenden Winter mit einem eigenen Corps Landshut und Braunau, 
im Sommer 1758 den Transport von 3000 Wagen von Troppau nach Ollmütz 
fo gut, daß er, obgleich täglich angefallen, doch feine ungeheure Wagenlinte vers 
theidigte, bis ihn, der nur 5000 Mann bei ſich hatte, Laudon mit 25,000 Mann 
angriff. Dennoch rettete er durch ausgezeichnete Bravour und trefflichſte Diſpo⸗ 
ſittonen 300 der Proviant⸗ und alle Geldwagen. Bei Liegnitz hielt er mit einem 
kleinen Corps, während Laudon vom Könige geſchlagen wurde, das ganze Daun'⸗ 
ſche Be in Schach und erwarb ſich dadurch den Rang eines Generals der 
Cavallerie; bei Torgau entriß er darauf Daun den ſchon errungenen Stieg. Die 
Kriegspläne Friedrich's fanden in 3.8 Tapferkeit und Klugheit ſtets die glück⸗ 
lichſte Unterſtützung, bis endlich der 1763 abgeſchloſſene Hubertsburger Frieden 
dem Blutvergießen ein Ende machte. Vom preußiſchen Volke gefeiert und be⸗ 
wundert, lohnte dem Helden auch des Auslandes auszeichnendſte Anerkennung. 
Ihn, den Mann von altdeutſcher Sitte, rechtſchaffen und gottesfürchtig, ehrte 
beſonders auch ſein König in einer Weiſe, die noch heute im Munde des Volkes 
lebt. Bekannt ſind die mehrfachen Auszeichnungen, mit denen Friedrich nament⸗ 
lich auch das Alter 3.8 hochehrte. Die Künſtlerhand Chodowteckt's hat z. B. 
in einem meiſterhaften Kupferſtiche die Scene verewigt, bei welcher der König 
ſeinen greiſen Feldherrn, als er einſt auf das Schloß kam, die Parole abzuholen, 
vor allen Prinzen und Offizieren den königlichen Lehnſtuhl einnehmen ließ. Als 
ein ander Mal der Greis an des Königs Tafel eingeſchlummert war, winkte 
Friedrich ſeinen übrigen Gäſten Stillſchweigen zu, damit der, welcher ſo oft für 
fie gewacht, nicht im Schlafe geſtört werde. — 3. hatte ſich zum zweiten Male, 
mit einem Fräulein von Platen verheirathet, und der König übernahm bei dem 
ihm in dieſer Ehe 1765 geborenen Sohne 10 die Pathenſtelle. Ein Greis von 
80 Jahren, mußte er noch vom Könige mit Gewalt von der Theilnahme an der 
Campagne des bayeriſchen Erbfolgekrieges abgehalten werden. Von Z. wird 
allgemein anerkannt, daß er durch Gegenwart des Geiſtes, Schnelle im Entſchluſſe 
und perſönliche Bravour den Mangel theoretiſcher Kenntniſſe in der Kriegskunſt 
vollkommen erſetzt habe. Der alte Held entſchlief ſanft, in ſeinem 87. Jahre, am 
26. Januar 1786 zu Berlin. Schadow's Meiſterhand ward die Ausführung einer 
Bildſäule 3.8 übertragen, und dies treffliche Werk im Jahre 1794 auf dem 
Wilhelmsplatze zu Berlin aufgeſtellt. 

Zigeuner, lat. Cingari, Czigani, Nubiani, Attingani der Griechen, Zigani 
der Ungarn, Bohémiens der Franzoſen, Gitanos der Spanter, Spakaring der 
Schweden, Tartaren in Dänemark und Norwegen, Dſchinganen in Syrien, 
Heiden bei dem gemeinen Volke in Deutſchland, Egyptier u. Pharaonen 
bei einigen Gelehrten, ſind ein unſtät umherziehendes Volk, das man im weſt⸗ 
lichen Aſten, in Nordafrika und in ganz Europa findet. Der Name Z. wird 
von einigen aus dem Deutſchen abgeleitet und ſoll jo viel heißen als Zteht⸗ 
einher, nach anderen Zieh⸗Gauner, das wahrſcheinlichſte aber iſt, daß der 
Name einen indiſchen Urſprung hat, denn am Ausfluſſe des Indus 95 es noch 
jetzt ein Volk, die Tſchiganen, welche der engliſche Lieutenant Pottinger in 
Beludſchiſtan auf der perſiſchen Gränze traf und von denen er erzählt: „Sie find 
eine Claſſe von Landſtreichern ohne feſte Wohnſitze. Sie ſprechen eine beſondere 
Mundart, jeder Trupp hat ſeinen eigenen König und ſie ſind wegen ihres Plün⸗ 
derns und Kinderſtehlens berüchtigt. Ihre Lieblingsbeluſtigungen ſind Trinken, 
Tanzen und Muſik und jede Brüderſchaft führt überall die 7 nöthigen In⸗ 
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rumente mit ſich herum, ſo wie ſie auch ein balb Dutzend Bären und Affen 
Be bei ſich bahn die zu allerlei poſſirlichen Künſten abgerichtet ſind“ ꝛc. Dieſe 
Beſchreibung paßt ganz auf die europäiſchen Z. Grellmann behauptet, die 3. 
ſtammten von den Parias in Indien ab, ſeien bei dem Einzuge Tamerlan's 1398 
aus dem nördlichen Hindoſtan vertrieben worden, und hätten ſich eine Zeit lang 
in dem Lande der Zingaren aufgehalten, bevor ſie nach Europa gekommen ſeien, 
wo er ihre Ankunft auf 1416 feſtſetzt. Bei Johannes von Müller finden wir 
über das erſte Auftreten der Z. nach Beendigung des Concils von Conſtanz 
folgende Nachricht:“) „In derſelben Zeit .. ... erſchien in den Landmarken der 
Stadt Zürich eine große Schaar unbekannter Nation, braun von Farbe, fremd 
von Geſtalt, in Kleidern gering, mit Päſſen von der oberſten geiſtlichen und 
weltlichen Macht. Michael hieß ihr Anführer, ſie wurden Zigeuner genannt. 
An ihrer Sprache vermuthet man endlich, in der großen Erfchütterung des 
oberen Oſtindiens als Pir Mohammed Jehan Ghir, Timur's Enkel, das Haus 
der Sultane von Ghaur geſtürzt, ſeien ſie beſonders aus dem Lande Multan, 
Aften hervor, nach Europa gekommen. Damals hielten fie chriſtliche Sitte und 
wurden geduldet, als die Gold und Edelgeſteine hatten. Aber von dem an zeigt 
ſich faſt in allen Ländern eine Z.⸗Geſellſchaft, welche ihre Oberen, ihre Geſetze, 
ganz oder zum Theil ſelbſtgeſchaffene Sprache und gewiſſe, freilich eher morgen⸗ 
ländiſche Künſte hat, äuſſerſt ſinnreich in allen Erfindungen wider die einge⸗ 
führten Eigenthumsrechte.“ Die meiſten Geſchichtſchreiber ſetzen die Ankunft der 
Z. in Deutſchland auf 1418. Von dieſer Zeit an durchzogen fie in 2 Jahren 
ganz Deutſchland und wendeten ſich nachher auch nach Italien, Frankreich und 
Spanten. Der erſte Haufen, welcher nach Deutſchland kam, beſtand aus 14,000 
Menſchen und war in verſchiedene Haufen getheilt, deren einer hier, der an⸗ 
dere dorthin zog. Sie hatten Pferde, Maulthiere und Eſel bei ſich und ſtanden 
unter dem Befehl eines Königs, den die Chroniken „Herzog Michel von Aegyp⸗ 
tenland“, der bayeriſche Geſchichtſchreiber Aventinus (Thurmayer) aber Zindelo 
oder Zaudadel, nennt. Die Angehörigen dieſes Volksſtammes gaben vor, Chri⸗ 
ſten zu ſeyn, u. aus Kleinägypten zu kommen, deßhalb wurden ſie in dem kaiſer⸗ 
lichen Freibrief, den ihnen Kaiſer Sigismund gab, „Aegyptier“ genannt. Dieſes 
wird beftätigt durch drei Grabſchriften ihres Anführers, welche Martin Erufius 
in feinen Annales Sueviae anführt und die wir ihrer Merkwürdigkeit u. Selten⸗ 
heit wegen hieher ſetzen, ſie lauten: 1) „Als man zahlet nach Chriſti unſers 
Seligmachers Geburt 1445 auf St. Sebaſtiansabend iſt geſtorben der Hochge⸗ 
borene Herr Panuel, Hertzog in Klein-Egypten und Herr zum Hirſchhorn des⸗ 
ſelben Landes. 2) Anno Domini 1453 obiit nobilis Comes Petrus de minori 
Aegypto in die Philippi et Jacobi Apostolorum. 3) Anno 1498 auf Montag 
nach Urbant ſtarb der Wohlgeborene Herr Johann Frei-Graf aus kleinen E ur 
ten. Deß Seel Gott gnädig und barmherzig woll' ſeyn.“ Bm e ſt 
auch, wie die 3. ihren erſten Wanderungen in Deutſchland einen religlöſen 
Schein zu geben wußten, indem ſie behaupteten, daß ſie das Chriſtenthum ver⸗ 
läugnet und ſteben Jahre lang das Heidenthum angenommen hätten, ſolche 
Sünden wollten ſie durch eine cen Wallfahrt büßen, auch gaben ſie vor, 
was J. v. Müller erzählt, daß ſie aus Kleinägypten kämen, wo ihre Vorfahren 
Joſeph und Maria mit dem göttlichen Kinde nicht aufgenommen hätten, wes⸗ 
halb ſie durch ihre Wanderſchaft die Sünden der Porfahren büßen müßten. 
Dieſe Angaben erregten ant ae Mitleid für das Wandervolk u. man glaubte, 
ſie würden nach Vollendung ihrer ſtebenjährigen Wallfahrt wieder heimkehren, 
was aber nicht geſchah und wofür das liſtige Volk die Ausrede hatte, der We 
jet ihnen verlegt, fo daß fie nicht in ihr Vaterland zurückkehren könnten. Seit 
1500 ſchon ergingen faft in allen Ländern gegen die 3. wegen ihres liederlichen 
Umhertreibens, Stehlens und Betrügens ſtrenge Befehle und in den Reichstags⸗ 


) Der Geſchichten ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft VII. Theil. 
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abſchieden zu Augsburg 1500, zu Speyer 1544, wie auch in der Frankfurter 
Polizeiordnung von 1577 wird ihrer gedacht und allen Kurfürſten, Fürſten und 
Ständen bei den Pflichten, welche ſie dem hl. römiſchen Reiche deutſcher Nation 
ſchuldig feten, ernſtlich geboten, den Zen, nachdem man dieſes Volk als Spione 
und Berräther, welche die chriſtlichen Länder den Türken verrathen wollten, er- 
kannt habe, weder Durchzug noch Aufenthalt in ihren Ländern zu geſtatten. 
Indeſſen vermochten dieſe Verordnungen nicht, das gefährliche Geſindel ganz aus 
Deutſchland zu vertreiben und wir finden, daß während des ganzen 16. und 17. 
Jahrhunderts in den einzelnen deutſchen Staaten Befehle gegen den überhand⸗ 
nehmenden Unfug der Z. gegeben oder erneuert wurden. Dies geſchah beſonders 
in Oeſterreich, Kurſachſen, in den brandenburgiſchen Landen, Schwaben und 
Württemberg. In mehren Ländern wurde auch von Seiten des Staates Alles 
aufgeboten, um die Z. zum Chriſtenthume zu bekehren, allein man gewann an 
ihnen meiſt nur ſchlechte Chriſten, die ihre Confeſſion an jeder Landes gränze 
wechſelten und ihre Kinder mehrmals taufen ließen, um die Pathengelder zu be- 
kommen. Beſonders in Oeſterreich ſuchte man unter der Regierung der großen 
Marta Thereſta die umherziehenden vom Betteln, Wahrſagen, Quackſalbern, 
Keſſelflicken, den unredlichſten Erwerbszweigen und freien Künſten aller Art leb⸗ 
enden Fremdlinge an feſte Wohnſitze zu feſſeln, fte in Colonien anzuſtedeln und 
zu civiliſtren, weshalb ſie auch nicht mehr Z., ſondern Neubauern heißen ſoll⸗ 
ten. Da dieſe Maßregeln ohne Erfolg blieben, fo wurden 1773 geſchaͤrfte Ver⸗ 
ordnungen gegeben, beſonders wurden den Zen die Kinder, welche über 5 Jahre 
alt waren, mit Gewalt hinweggenommen und bei Landleuten gegen ein von der 
Regierung bezahltes Koſtgeld untergebracht. Deſſen ungeachtet aber blieb der 
rößte Theil dieſes Volkes noch bei ſeinen alten, rohen Sitten. — In Europa 
findet man heutzutage die Z. am zahlreichſten in der Türkei, in Ungarn, Sieben⸗ 
bürgen und der Moldau. In allen dieſen Ländern ſtehen ſie auf der niedrigſten 
Stufe geiſtiger Bildung; ihre Ehen werden auf die roheſte Weiſe geſchloſſen, 
Blutsverwandtſchaft iſt ihnen bei Eingehung der Ehe kein Hinderniß, in Ungarn 
laſſen ſte ſich von einem Z. trauen, der die Stelle des Prieſters vertritt, nie 
aber heirathen fie aus ihrem Volksſtamme heraus. Eigenthümlich iſt die Vor⸗ 
liebe der Z. für Kinder, die ſo weit geht, daß ſie ſehr häufig, beſonders in 
früheren Zeiten die Kinder chriſtlicher Eltern ſtahlen und nach ihrer Weiſe er- 
zogen. Bis ins zehnte Lebensjahr gehen die Kinder vollkommen nackt und wer⸗ 
den ſchon früh an Stehlen, Betrügen und Müßiggang aller Art gewöhnt. Die 
Nahrung der herumziehenden Z. iſt das Fleiſch von gefallenem Vieh, von Hun⸗ 
den, Katzen u. ſ. w., von Gemüſen lieben ſie beſonders Zwiebeln und Knoblauch. 
Branntwein, Rauchen und Kauen des Tabaks ſind ihre Lieblingsgenüſſe. Die 
Geſichtsbildung des Z.s fällt auf den erſten Anblick 95 ſchwarze Augen, 
dunkelbraune Geſichtsfarbe, blendend weiße Zähne, geſchmeidig und regelmaͤßig 
gear Gliedmaſſen zeichnen fie aus, ihr Blick tft wild und zurückſtoßend, ihr 
euſſeres im höchſten Grade vernachläßigt und ſchmutzig. Alle Z. befigen viel 
Anlage zur Muſik, und große Neigung zum Tanze, ihre Tanzmuſftk iſt froh und 
gefühlvoll, die Mimik ſprechend. In Ungarn und Siebenbürgen treiben fie 
allerlei Gewerbe, find Gaſtwirthe, Pferdeärzte, Schmiede, Roßhändler, auch be⸗ 
ſchäftigen ſie ſich mit Goldwaſchen für die Regierung, in der Moldau und 
Wallachei find ſie häufig bei reichen Bojaren als Kutſcher, Muſtker, Köche und 
ſ. w. im Dienſte. In beiden letztgenannten Ländern mögen die Z. 150,000 Köpfe 
betragen, die in 4 Claſſen eingetheilt werden: 1) Lingurary, Löffelarbeiter, die 
auch das Feld bebauen, 2) Urſary, Muſiker, 3) Lageſch, Wahrſager und 
Diebe, A) Burkaſch, die niedrigſte Claſſe, eine Art Parias, welche in Waͤl⸗ 
dern ihren Aufenthalt haben, und von Wurzeln, Gras und gefallenem Vieh 
leben. Der Haupterwerbszweig der Z. in den Donauländern ſowohl, als 
anderwärts, iſt aber das Wahrſagen, Handbeſehen u. ſ. w., dieſe freie Kunſt 
hat den Zen einen gewiſſen geheimnißvollen Charakter verliehen, der beſonders 
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bei den niederen Ständen Furcht vor dem Wandervolke einflößt, In dem ver 
einigten großbritanniſchen Königreiche gibt es über 10,000 3., die ein Nomaden⸗ 
leben führen und mit Wahrſagen und Stehlen ihren Unterhalt ſich erwerben. — 
Für Verbeſſerung ihrer Zuſtaͤnde hat ſich in Southampton eine I ger 
bildet (1827), die bereits viele Z. bewogen hat, feſte Wohnſige zu nehmen und 
ein bürgerliches Gewerbe zu ergreifen. In Deulſchland werden die J. immer 
ſeltener, viele derſelben leben civiliſirt in feſten Wohnplätzen, z. B. im be 40 
erzogthum Weſtphalen, in den belden, früher malnziſchen, jept kurheſſiſchen 
Be Ungedanken und Rothhelmshauſen bei Fritzlar. 1804 war in der ark 
noch eine Z.⸗Bande, die ſich das hohe Corps zum heil. Kreuze nannte, einen 
König hatte und Reichstage hielt. Sehr zahlreich (40,000) ſind die Z. in 
Spanien, wo fle Gitanos genannt werden, meiſt in Andaluſten wohnen, im 
Lande herumreiſen, ein ärgerliches Leben führen, alle möglichen verdächtigen Ge, 
werbe treiben, ihre eigene Sprache und beſondere Zeichen haben und mit der 
Liſtigkeit gewandter Spldbüben darauf ausgehen, ehrliche Leute zu betrügen oder 
zum Beſten zu haben, eine Menſchengattung, die als toliet daſtehend, ban 
nicht mehr ihr Weſen treiben durfte, aber bis jetzt noch überall geduldet wird. 
Ihre Spitzbubereten, ihre heimlichen Anſchläge, ihre verlichten Intriguen, kurz 
alle jene ihrer Sitten würdigen Streiche, find der Stoff für Luftfpiele des ſpa⸗ 
niſchen Theaters (Saynetes und Tonadillas) geworden. Sie find wie ein neues 
rer Relſender ſagt: „die Schäfer der ſpaniſchen Bühne, freilich nicht fo abge⸗ 
ſchmackt, aber dafür auch nicht ſo unſchuldig, wie die unſrigen.“ Früher war 
dort ihr Unweſen der öffentlichen Sicherheit gefährlich, deshalb ſuchten dle Köͤ⸗ 
nige Carl Ill. und Carl IV. durch ſtrenge Befehle die Z. an A 1 und 
eln geordnetes Leben zu gewöhnen, Meiſt find dle ſpanlſchen Olkanos Ropkämme, 
Schenk⸗ u. Gaſtwirthe, Trödler, 0 bungen c. Im Oclente bewahren die Z. Ihre 
Sitten u. Gewohnheiten reiner, als in Guropa, zlehen in Horden elnher, die auf 
freiem Felde, in der Wüſte, gleich den Bedulnen, oder in der Nähe volkrelcher, 
Gelegenheit zum Erwerb bietender Städte, ſich aufhalten, meift verachtet und von 
den übrigen Menſchen abgeſondert find. So ſehen wir, daß der fo viele Eigen» 
thümlichkeiten bietende Charakter dieſes Nomadenvolfed feinen Grundzügen nach 
unter allen Klimaten und den verſchledenartigſten Einflüffen ein und derſelbe 
geblieben iſt. Wanderluſt, unſtätes Leben und unehrlicher Erwerb des Lebens 
unterhaltes, Wahrſageret und Geheimnißkrämerel, das ft das Weſen des 3.8, 
deſſen orientalifche Geſichtsbildung uns immer daran erinnert, daß er eln Fremd⸗ 
ling ſet, wenn wir gleich über feinen eigentlichen 4 noch nicht im Klaren 
find. Was die Sprache der Z. betrifft, fo kommen dle melſten Wörter im 
Sanskrit, Malabariſchen und Bengaltſchen vor, deuten alſo nach Indlen, als 
Heimathland des 3.8 hin, theils find fie ein Gemengſel, aus den verſchledenſten 
europätſchen Sprachen entlehnt. Vgl. Grellmann, „Hiſtorlſcher Verſuch über bie 
3., 2. Aufl., Göttingen 1787. . Plafl, 
Zimmerl, Johann Michael, Edler von, k. k. nieberöfterreichtfcher 
Appellationsrath, war 1758 zu Ernfibrunn in Nleberöſterrelch geboren, trat nach 
zurückgelegten Grammattcalclaſſen am dortigen Collegium Petrinorum 1767 in 
die Goldbergiſche Stiftung am Univerſitäts ymnaſtum zu Wien. Hier vollendete 
er die philoſophtſchen Studien, begann 110 die Theologie zu ſtudlren, widmete 
ſich aber bald ausſchließend den Rechtswiſſenſchaften. Nachdem er ſich längere 
Zeit vergebens um eine Stelle als Rechtslehrer beworben halte, erhlelt er 1781 
eine Auditorsſtelle bel einem k. k. Infanterleregimente, Seine umfaſſenden Kennt- 
niſſe in den bürgerlichen und peinlichen Rechten, in den Mllltärrechten und in 
der Gerichtspraxis erwarben ihm 1790 das Dekret eines Stabsauditors. Wle⸗ 
derholte gefährliche Krankheitsfälle in dem ihm nicht zuſagenden Clima des Das 
nates, wo fein Standort war, bewogen Z. 1791 um eine Clvilbedlenſtung anzu- 
ſuchen und es wurde ihm in Rückſicht auf ſeine Geſchaͤfts kenntulſſe und erprobte 
elftige Verwendung die Stelle eines k. k. Rathes und Referenten bel dem nleder— 
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öfterreichifchen Merkantil⸗ und Wechſelgerichte zu Theil. 1800 erhob ihn Kaiſer 

ranz in Anerkennung ſeiner vieljährigen eiftigen Dienſtleiſtung in den erb⸗ 
ländiſchen Adelſtand. 1802 wurde er Mitglied der Hofkommiſſton in Geſetz⸗ 
ſachen. 1803 erfolgte zwar feine Ernennung zum Appellattonsrathe zu Venedig, 

che Stelle Z. jedoch nicht antrat, ſondern in ſeiner bisherigen Anſtellung zu 
verbleiben anſuchte. 1809 — 16 war er ausſchließlich zur Berfaffung eines Ge⸗ 
ſetzbuches über das Handels- u. Wechſelrecht verwendet, 1818 zum k. k. nieder⸗ 
öſterreichiſchen Appellationsrathe mit der Dienſtleiſtung bei dem Merkantil⸗ und 
Wechſelgerichte in Wien ernannt und ſtarb in dieſer Eigenſchaft den 5. Februar 
1830. Im Drucke find von ihm erſchienen: Alphabetiſches Handbuch zur Kennt⸗ 
niß der Handlungs- und Wechſelgeſchäfte, Wien 1798, 2. Aufl., 2 Bde., ebend. 
1805; deſſen dritter Band, ebendaſelbſt 1817; Grundriß der Lehre vom Wechſel⸗ 
proteſte, ebendaſelbſt 1800 (aus dem Lateiniſchen des Profeſſors Gottlieb 
Hufeland in Jena); Handbuch für Richter, Advokaten und Juſtizbeamte in 
den k. k. öſterreichiſchen Erbſtaaten, 2 Bde., ebendaſ. 1801, 8. Auflage, 3 Bde., 
1830; Ueber das Vorrecht der Wechſelbriefe in Concursfällen der Handelsleute, 
ebend. 1804; Beiträge zur Erläuterung des Wechſelrechtes, ebdendaſelbſt 1806; 
Vollſtändige Sammlung der Wechſelgeſetze aller Länder und Handelsplätze in 
Europa, 5 Bde., ebend. 1809 — 13; Anleitung zur Kenntniß des Wechſelrechtes, 
ebendaſ. 1821. 

Zimmermann. 1) 3. Johann Georg, Ritter von, berühmter Arzt 
und philoſophiſcher Schriftfteller, geboren den 8. Dezember 1728 zu Brugg im 
Kanton Bern, Sohn eines Rathsherrn, kam 1742 auf die Akademie in Bern 
und 1747 auf die Univerſität Göttingen, wo er ſich dem Studium der Heilkunde 
widmete und 1751 zum Med. Dr. promovirt wurde. Nach einer Reiſe durch 
Holland und Frankreich kehrte er 1752 in ſein Vaterland zurück und ließ ſich als 
praktiſcher Arzt in Bern nieder; 1754 wurde er Stadtphyſtkus in ſeiner Vaterſtadt 
Brugg. Nachdem Z. verſchiedene Berufungen abgelehnt hatte, folgte er 1768 dem Rufe 
als erſter Leibarzt des Königs von Großbritannten in Hannover. Schon hatte 

3. durch ſeine Schriften bedeutenden Ruhm erworben, 1760 ward er Mit⸗ 
glied der Berliner Akademie und nachmals faſt aller bekannten gelehrten Geſell⸗ 
ſchaften; mit Katharina II. von Rußland ſtand er in Briefwechſel; 1786 wurde 
er zu dem ſterbenden Friedrich dem Großen nach Sansſouci berufen. — Leider 
war Z. hypchondriſcher Stimmung und wich in ſeinen ſpätern Schriften von 
den in den frühern geäuſſerten Anſichten bedeutend ab, ſo daß er in vielfache 
Verdrießlichkeiten und Streitigkeiten verwickelt wurde, durch welche in Verbindung 
mit dem Verluſte ſeiner Kinder ihm das Leben verbittert ward. Er ſtarb den 
7. Oktober 1795. — 30 wichtigſte Schriften find: „Ueber die Einſamkeit“, 
Zürich 1755, umgearbeitet 4 Bde., Leipzig 17841785; „Vom Nationalſtolze“, 
Zürich 1758, neue Aufl. 1789; „Von der Ruhr unter dem Volke im Jahr 1765“, 
Jürich 1767, 2. Aufl. 1787, franz. Paris 1775; „Von der Erfahrung in der Arznei⸗ 
kunſt“, Zürich 1763, 3. Aufl. 1831, franz. Paris 1774 und Montpellier 1818. 
Weniger Beifall fanden ſeine Schriften über Friedrich den Großen, unter denen die be⸗ 
deutendſte: „Fragmente über Friedrich den Großen“, 3 Bde., Lpz. 1790. Vgl. „S. A. D. 
Tiſſot, Leben des Ritters v. Z.“, Hannover 1797; „A. Rengger, J. G. Zimmer⸗ 
mann's Briefe an einige ſeiner Freunde in der Schweiz“, Aarau 1830. E. Buchner. — 
2) 3., Eberhard Auguſt Wilhelm, von, herzoglich braunſchweigiſcher 
Etatsrath, geboren zu Uelzen im Celliſchen den 17. Auguſt 1743, fett 1766 Pro⸗ 
eſſor der Mathematik u. Phyſik bei dem Collegium Carolinum zu Braunſchweig, 
eit 1786 herzoglich braunſchweigiſcher Hofraih; wurde 1796 in den Adelſtand 
erhoben, erhielt 1801 den Charakter eines geheimen Etatsrathes, wurde 1815 
Mitdirektor des Carolinums und ftarb in der Nacht zum 4. Juli 1815. 3. 
war ein entſchiedener Feind der franzöſiſchen Revolution, war viel gereist und 
feine Schriften, ſowohl eigene, als Ueberſetzungen, betrafen Geographie, Ethno⸗ 
graphie, Anthropologie, Zoologie, Reiſebeſchreibung; die vorzüglichſten darunter 
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in Rückſicht der Länder⸗, Menſchen⸗ und Produktenkunde, 18 17 mit Kupfern 


auf mehren oſt⸗ und weſtindiſchen Inſeln, in Braſilien, Guyana wachſenden Z. 
Lorbeerbaumes (Laurus Cinnamomum), von welchem ſowohl die Rinde, als auch 


Inſel Ceylon, wo man mehre Sorten davon hat, von denen aber gewöhnlich nur 
zwei zu uns kommen, die ſich durch rothe und ſchwarze Bezeichnung der Ballen 


in den Handel, ſind aber immer von fager Gehalt, als der in ganzen Röh⸗ 

ren. Früher war der Haupthandel mit Z. in den Händen der Holländer; jetzt 

kommt er hauptſächlich über England nach Europa, nt Anis | 
Zimmtblüthen, Zimmtblumen oder Zimmtnägelein (Flores cassiae 


N 1 „hellgelb von Farbe ift, im Waſſer zu Boden 
fällt, dem ächten Zimmtöle in der Feinheit des Geruchs und Geſchmacks nach⸗ 
b 1 ft. oft zur Verfälſchung des letztern benützt wid, da es 

eiler iſt. vr 
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Zimmteaſſia, Caſſia, Zimmtſorte, engliſcher, franzöftfcher, indiſcher 
Zimmt (Cassia cinnamomea, häufig auch Cassia lignea genannt); unter dieſem 
Namen werden gewöhnlich mehre gewürzhafte Rinden von zimmtartigem Geruch 
und Geſchmack mit einander verwechſelt: 1) Die eigentliche Z. (Cassia cinnamo- 
mea) iſt die innere Rinde des in China und Cochinchina wachſenden gewürz⸗ 
haften Zimmtlorberbaumes (Cinnamomum aromaticum), fie iſt dicker als der ächte 
Zimmt, dunkel, zimmtbraun von Farbe, Geruch und Geſchmack faſt ganz, wie 
beim ceyloniſchen Zimmt, nur weniger fein; der Bruch iſt faſerig. Auſſer der 3. 
aus China und Cochinchina kommen noch beſonders folgende drei geringere Sor— 
ten im Handel vor, über deren Abſtammung man noch ungewiß iſt: die aus 
Cayenne, iſt heller von Farbe, gibt beim Kauen mehr Schleim und kommt wahr⸗ 
ſcheinlich von dem nach Cayenne verpflanzten Zimmtlorbeerbaum; die aus Bra⸗ 
ſtlien, ebenfalls heller und von weniger Arom; die aus Sumatra, dunkler, 
von angenehm⸗zimmtartigem Geſchmack und wahrſcheinlich vom glänzenden 
Zimmtlorbeerbaume (C. nitidum) abſtammend. — alien holzige 
Caſſtenrinde oder malabariſcher Zimmt (Cassia lignea), die Rinde von den Zwei⸗ 
gen des malabariſchen Zimmtbaumes (Laurus cassia), welcher in Malabar auf 
mehren oſtindiſchen Inſeln wächſt. Es ſind ganz oder halbgerollte, oft auch 
etwas gewundene Röhren von 3 Zoll Breite und höchſtens 2 Linie Dicke; Farbe 
dunkelbraun oder braunroth, auf ſtärkeren ſitzt oft noch die Oberhaut von ſchmutzig 
graugrünlicher Farbe; Bruch glatt, zerſpringt beim Brechen in mehre kurze Split⸗ 
ter, Geruch und Geſchmack ſchwach zimmtartig; gibt, lange im Munde behalten, 
Schleim und liefert deſtillirt kein Oel. Zuweilen wird Z., aus welcher das Oel 
ausdeſtillirt worden iſt, dafür ausgegeben. — 3) Mutterzimmt (Cortex ma- 
labathri) ſoll von zwei verſchiedenen Bäumen abſtammen: dem Tamala-Zimmt⸗ 
lorbeer (C. Tamala) aus Bengalen und dem weißblühenden Zimmtlorbeer (C. 
albiflorum) aus Neapel. Es find halb, oft auch ganz gerollte, über 3 Zoll dicke 
Rinden von 1 Fuß Länge, zimmtbraun, zuweilen ſchmutzig violett von Farbe, 
ſchwachem, zimmtartigen Geruch, der beim Stoßen ſtärker wird, und erſt ſuͤßem, 
dann zimmtartigem und zuletzt etwas pfefferartigem Geſchmack; nach längerer 
Zeit wird ſte im Munde ſchleimig; fte kommt nicht häufig im Handel vor. 

Zimmteaſſiaöl, Caffiadl (Oleum cassiae einnamomese) heißt gewöhnlich 
nicht das ätheriſche Oel der Zimmtcaſſia, ſondern das Zimmtblüthenöl (Oleum 
florum cassiae), welches mit dem erſteren ziemlich übereinſtimmt. Es iſt gelb⸗ 
bräunlich, Geſchmack ſcharf, brennend, Geruch gleich den Zimmtblüthen. Es 
ſinkt im Waſſer zu Boden, da ſein ſpezifiſches Gewicht 1ù% 1 iſt. Man erhält 
es aus China (Canton). A 

Zimmtöl, oſtindiſches oder Ceyloner (Oleum cinnamomi, ostindiei 
oder ceylonici) hat mit dem Zimmtcaffta- und Zimmtblüthenöl ziemlich überein⸗ 
ſtimmende Eigenſchaften, der Geruch iſt jedoch feiner, angenehmer, der Geſchmack 
weniger brennend, etwas ſüßlich. Die Farbe iſt, wenn es friſch bereitet, weiß⸗ 
gelb, durch's Alter wird es goldgelb. Speztfiſches Gewicht 1, 4, weßhalb es 
im Waſſer zu Boden ſinkt. Es wird aus Oſtindien (Ceylon) importirt. 

Zingarelli, Nicolo, ein ausgezeichneter Tonſetzer, geboren 1752 zu Neapel, 
Schüler Senarole's und Speranza's, bald durch mehre Opern ſehr vortheilhaft 
bekannt, führte 1789 ohne Erfolg die Oper Antigone auf und widmete ſich dann 
in Italien vorzugsweiſe der Kirchenmuſtk. Er dirigtrte ſeit 1806 die vaticaniſche 
Kapelle, dann das Conſervatorium und ſtarb 1837. Von ihm hat man die Ora⸗ 
torten: „Trionfo di Davide“, „Distruzione di Gierusaleme“, und die Opern: 
„Romeo e Giulietta“, „Antarserse“, „Montezuma“, „Antigone“, „Alzinda““ 
U. m. a. Unter ſeinen Schülern find. die berühmteſten: V. Bellint, Dontzetti, 
Tamburini. 1 f 

Zaingerle, Pius, Benediktiner zu Marienberg und Gymnaftalprofeffor in 
Meran, geboren am 17. März 1801 in Meran. Er überſetzte die intereſſanteſten 
Schriften des heiligen Ephram Syrus aus dem Griechiſchen und Syriſchen 
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(Innsbruck bei Wagner 1831). Im Jahre 1848 erſchien die zweite Ausgabe. 
Im Jahre 1836 erfreute er uns durch feine: „Aechten Akten heiliger Martyrer 
des Morgenlandes, Ueberſetzung aus dem Syriſchen.“ Auch als Dichter ver⸗ 
ſuchte fi) 3. in mehreren Produktionen, von denen er im Jahre 1843 eine Samm⸗ 
lung veröffentlichte. Die Tübinger Quartalſchrift (1840, 3. Heft, S. 507) und 
das Archiv für theologiſche Literatur (Jahrg. 1843, 6. Heft) räumen ihm mit 
Recht einen Ehrenplatz unter den lebenden Orientaliſten ein. 5 M. M. 
Zink, Spiauter oder Spelter, ein Metall von hell bläulich⸗grauer Farbe, 
ſtark glänzendem, blätterig kryſtalliniſchem Bruche, 6, bis 7,12 ſpezifiſchem 
Gewicht, ſchmilzt bei 411° C.; auf 120 bis 150 erhitzt wird es geſchmeidig, 
fo daß es gehämmert, gewalzt und zu Draht gezogen werden kann, bei 200° 
aber wird es ſo ſpröde, daß es ſich zu Stückchen ſtoßen läßt. An der Luft und 
im Waſſer oxydirt es ſich, hat es aber an der Luft einmal einen feinen grauen 
Ueberzug erhalten, ſo iſt es gegen fernere Oxydation geſchützt und widerſteht dann 
den Einwirkungen der Atmoſphäre beſſer als Blei. Es findet ſich nie gediegen, 
ſondern immer mit Schwefel oder Sauerſtoff vererzt. Man gewinnt es beſon⸗ 
ders aus dem Galmei (Zinkſpath und kohlenſaures Zinkoryd), dem Zinkglaserz 
Gieſelgalmei), der Zinkblende (Schwefelzink) und in Nordamerika auch aus dem 
rothen Zinkoryd; das wichtigſte Erz iſt jedoch der Galmei. Das gewöhnliche 3. 
iſt in der Regel nicht rein, ſondern enthält etwas Blei, Kadmium und Eiſen; 
wenn der Bleigehalt über 14 Procent beträgt, fo wird beſonders das daraus 
gewalzte Blech brüchig. Durch Deſtillation kann es ziemlich, aber nicht voll⸗ 
ſtändig gereinigt werden; durch ein chemiſches Verfahren kann man es jedoch 
rein darſtellen. Die größte Zinkproduktion hat Preußen, wo im Jahre 1843 auf 
26 Hütten über 378,000 Centner in Platten und Blechen erzeugt wurden; dann 
folgt Belgien mit 80 — 100,000 Centnern, Polen mit 74,000 Ctrn., Krakau mit 
26,000 Ctrn. ꝛc. In neuerer Zeit hat das Z. eine auſſerordentlich häufige An⸗ 
wendung gefunden; namentlich benutzt man das Blech zum Decken von Dächern 
und Terraſſen, zum Beſchlagen von Schiffen, zu Waſſerbehältern und Röhren, 
zu Badewannen, Waſchbecken, verſchiedenen Hausgeräthen, Orgelpfeifen, zu Plat⸗ 
ten für den Noten⸗ und Landkartenſtich, zur Erzeugung des Galvanismus ꝛc. 
Ferner werden gegoſſene Figuren, architektoniſche Verzierungen, Leuchter u. dgl. dar⸗ 
aus verfertigt; man benutzt es zu den Platinafeuerzeugen, bet Kunſtfeuerwerkerei u. 
verzinkt Eiſen (ſogenanntes galvaniſtrtes Eiſen) und Kupfer damit. Auch wird 
es zur Fabrikation des Meſſgs und anderer Metallcompoſitionen und zur Be⸗ 
reitung der Zinkblumen (ſ. d.) verwendet. * 
Zinkblumen, Zinkoxyd (Flores zinci, Zincum oxydatum), ein Präparat, 
das entweder auf trockenem Wege durch Schmelzen von Zink, Wegnahme des 
dabei ſich bildenden Oxydes und Schlemmen deſſelben, oder auf naſſem Wege 
dargeſtellt wird, indem man ſchwefelſaures Zinkoryd in heißem Waſſer auflöst, 
mit kohlenſaurem Natrum niederſchlägt, den Niederſchlag wäſcht, trocknet und 
glüht. Es ſei nun auf die eine oder andere Weiſe bereitet, ſo iſt es ein weißes, 
lockeres, geruch⸗ und geſchmackloſes Pulver, welches ſich in Mineralſäuren ohne 
Brauſen leicht auflöst, im Waſſer jedo unlöslich iſt. Es wird in Por⸗ 
cellanmaleret verwendet und auch als Anſtr ichfarbe, ferner in der Medicin. Das 
unreine Zinkoryd, welches ſich in den Hochöfen anſetzt, wo zinkhaltige Erze ver⸗ 
ker 15 iſt unter dem Namen Ofenbruch, Tutia oder Nicht 
m Handel. x } * 
Zinke, die, auch der Zinken, iſt ein etwas gekrümmtes, der Trompete 
ähnliches, faſt zwei Fuß langes Blasinſtrument, ohne Stürze, mit einem Mund⸗ 
ſtücke. Aus Holz oder Horn verfertigt, zuweilen mit Leder überzogen, hatte es 
einen Umfang vom kleinen a bis zum dreigeſtrichenen a, einen ſtarken, durchdrin⸗ 
führen Ton und zwar zum Poſaunenchor gut eeignet. Von dieſem Inſtrumente 
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ührten ehemals die Stadtpfeifer den Namen Jinfeu knen gegenwärtig iſt es 
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auſſer Gebrauch. Bei den Orgeln heißen Zen die zum Schnarrwerke gehörigen, 
den Ton der Zen nachahmenden Pfeifen. 

Zinkgref, Julius Wilhelm, geboren den 3. Juni 1591 zu Heidelberg, 
wo ſein Vater kurpfälziſcher Rath war, der im Jahre 1610 ſtarb. Z. ſtudirte 
in feiner Vaterſtadt, machte von 1611—16 eine Reife nach der Schweiz, Frank⸗ 
reich, England und den Niederlanden, während welcher er ſich die perſönliche Be⸗ 
kanntſchaft vieler angeſehenen Gelehrten erwarb. Nach feiner Rückkunft lebte er 
bei feiner Mutter bis zu deren Tode 1619, begab ſich wegen der Kriegsunruhen 
nach Heilbronn, ward ſpäter Generalauditeur in Heidelberg, verlor bei der Er⸗ 
oberung dieſer Stadt durch die Bayern (1623) faſt ſein ganzes Vermögen, lebte 
dann abwechſelnd zu Frankfurt und Straßburg, wo er als Reiſeſekretär u. Dol⸗ 
metſcher in die Dienſte des franzöſiſchen Geſandten Marescot trat. Wegen eines 
hitzigen Fiebers mußte er einige Zeit in Stuttgart zurückbleiben, ging dann wie⸗ 
der nach Straßburg und 1626 nach Worms, wo er einige Jahre lebte. Nachdem 
er noch Landſchreiber in Kreuznach und ſpäter in Alzei geweſen, ſtarb er zu St. Goar 
an der Peſt am 1. November 1635. Von dieſem patriotiſchen Sammler haben wir: 
Emblematum ethico-politicorum centuria, Fikf. 1623, Heidelb. 1666—81 5 Teutſche 
Apophtbegmata, d. l. der Teutſchen ſcharſſinnige kluge Sprüche, Straßburg, 1. 
Thl. 1628, 2. Thl. 1631, 12. Thl. daſ. 1639, 1.—3. Thl. Leyden 1644, 
4.—5. Thl. daſ. 1693, 1.—5. Thl. Amſterdam 1653 —55. Eine Auswahl daraus 
gab Gutterſtein, Mannheim 1835. Einige Poeſien von ihm finden ſich in der 
von ihm beſorgten Ausg. der Gedichte Opizens, Straßburg 1624. R. 

Zinn, ein Metall von weißer, dem Silber nahe kommender, nur ſchwach 
in's Gelbliche fallender Farbe u. ſchönem Glanze, das in der Härte zwiſchen Blei 
und Gold in der Mitte ſteht, ſich hämmern, ſtrecken, in dünne Blätter ausſchla⸗ 
gen, zu Draht ziehen, ſchaben und ſchmieden läßt, ein ſpezifiſches Gewicht von 
7, % bis 7,475 hat und bei 239° C. ſchmilzt. Wenn es dem Schmelzen nahe 
kommt, wird es mürbe, ſo daß man es mit dem Hammer zerſchlagen kann. 
Beim Reiben zwiſchen den Fingern gibt es einen unangenehmen Geruch und ger 
goſſen ein kniſterndes Geräuſch, was als ein Zeichen der Reinheit betrachtet 
wird, da dieſes nicht ftatıfindet, wenn das Z. mit einem andern Metalle vermtſcht 
iſt. Man findet das Z. entweder mit Schwefel, oder mit Sauerſtoff verbunden; 
in der erſtern Form, als 3.⸗Kies oder Schwefel-3., jedoch nur in geringer 
Menge, deſto häufiger als Oxyd und zwar entweder kryſtalllſirt (3.⸗Graupen), 
oder faferig (Holz⸗ .), oder als gemeiner 3.-Stein (3.⸗Spath) und aus 
dieſen Erzen wird alles in den Handel kommende Z. genommen. Das meiſte 
producirt Hinterindien, beſonders die malayiſche Halbinſel, Banka und andere 
hinterindiſche Inſeln, wo zuſammen 70,000 Pikuls jährlich gewonnen werden. 
Das beſte und reinſte Z. iſt das Bank⸗3., in England gewöhnlich altes 3. 
(old-tin) genannt. Das Mala cca⸗- oder oſtindiſche 3. iſt ebenfalls ſehr gut 
und rein. In Europa erzeugt England, namentlich Cornwall und Devonfhire, 
das meiſte J., jährlich gegen 4000 Tonnen, doch iſt es immer etwas blei⸗ und 
kupferartig. Sachſen erzeugt bei Altenberg jährlich 2500 Ctr. Z., welches zum 
Theil von ſehr guter Qualität, als ſogenanntes Berg ⸗Z. aber ſehr unrein iſt. 
Böhmen erzeugt jetzt nur noch circa 1900 Ctr. jährlich, beſonders bet Schlaggen⸗ 
wald, welches von den aufgeſchlagenen Roſen auch Roſen⸗ oder Röſel⸗Z. genannt 
wird. Die Verwendung des Z.s zu verſchiedenen Geräthen, Orgelpfeifen, Platten, 
zu Stanntol, zur Spiegelbelegung, zur Verfertigung von Metallcompoſitionen 
und des Weißblechs, fo wie zu verſchiedenen Präparaten, zum Löthen ıc. iſt 
hinlänglich bekannt. f 

Zinnober, rothes Schwefelquedfilber, Cinnabaris, Hydrargyrum sulphu- 
ratum rubrum, kommt als Erz in der Natur, in Kiyſtallen, kryſtalliniſch, derb 
und erdig vor. Der reinſte, Berg- Z. genannt, kann ohne weitere Bearbeitung 
als Farbenmaterial benützt werden; der unreinere wird auf Queckfilber verhüttet, 
Man findet ihn in Menge in Idria, Almada in Spanien, Mexico, China, Ja⸗ 
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pan. Der im Handel vorkommende Z. iſt zum In Theil künſtlich aus Queck⸗ 
filber und Schwefel dargeſtellt, wozu man zwei Methoden, die auf trockenem u. 
die auf naſſem Wege hat. Zur Gewinnung deſſelben auf trockenem Wege wer⸗ 
den 21 Theile Queckſilber und 4 Thetle gepulverter Schwefel innig mit einander 
gemiſcht und in eiſernen Gefäßen mit irdenen Helmen ſublimirt. Der ſo enthal⸗ 
tene Z., Stüd-3. genannt, iſt eine dichte, ftrahlige, zerbrechliche, ſchwere, im 
Bruch glänzende Maſſe von graubläulicher, beim Reiben rother Farbe. Dieſer 
ganze Z. wird auf beſonders eingerichteten Präparirmühlen zur höchſten Feinheit 
erteben und unter dem Namen öſterreichtſcher viermal gemahlener 3. 
fn den Handel gebracht. Z. auf naſſem Wege zu verfertigen, verfährt man im 
Allgemeinen folgendermaſſen. Zu ſiedender Aetzkalilauge von 1,3 ſpeziftſchem 
Gewicht ſetzt man, unter Umrühren, ſo viel Schwefel, als ſich auflöst. Nach dem 
Erkalten gießt man die Hälfte Qucckſilber und ſchüttelt es in einem Glaſe durch 
mechaniſche Kraft gegen 24 Stunden lange, bis es in ein rothes Pulver ver⸗ 
wandelt iſt. Durch Abgießen und Auswaſchen wird es von dem Laugantheil, 
durch Schlämmen von beigemengten grauen Theilen befreit. Der ſo dargeſtellte 
Z. kommt unter dem Namen Vermillon oder Patent -3., ebenfalls in heller 
und dunkler Schattirung, in den Handel. Von dem auf trockenem Wege berei⸗ 
teten unterſcheidet er ſich durch einen feuerigern Ton dadurch, daß er auch bei 
ſtarker Vergrößerung nichts kryſtalliniſches zeigt. — Der 3. iſt ein brennend 
rothes, ſehr zartes, ſchweres, geruch⸗ und geſchmackloſes Pulver, welches in 
einer Glasröhre völlig ſublimirt werden kann; bleibt ein Rückſtand, der auf 
Kohle vor dem Löthrohre zu einem Bleikorn ſchmilzt, ſo war er mit Mennige 
oder Chromroth verfälſcht; bleibt der Rückſtand dabei unverändert, ſo war die 
Verfälſchung Ziegelmehl oder Colcothar; entwickelt ſich ein Harzgeruch dabei, ſo 
deutet es auf Zuſatz von Drachenblut. Er wird als Malerfarbe zur Waſſer⸗ u. 
Oelmalerei und zur Darſtellung des rothen Siegellacks benützt. 

Zins oder Intereſſe nennt man die Vergütung für ein dargeliehenes Ca⸗ 
pital, welche der Darleiher oder Gläubiger von dem Schuldner erhält. Sie 
werden gewöhnlich nach Prozenten für ein Jahr, ſeltener für eine kürzere Zeit 
feſtgeſetzt; die Höhe derſelben, welche auch der Z.-Fuß genannt wird, regulirt 
ſich nach dem Mangel oder dem Ueberfluſſe an disponibelen Capitalien, auſſer⸗ 
dem auch nach der Sicherheit, welche der Schuldner darbietet und auch nach 
dem Nutzen, den derſelbe damit zu erreichen beabſichtigt, obgleich ſich im Intereſſe 
des freien Geſchäftsverkehrs auch Manches gegen eine ſolche Beſchränkung ſagen 
läßt, abgeſehen davon, daß dieſe Beſtimmungen von den Wucherern faſt immer 
umgangen werden. Werden die Z.en innerhalb eines gewiſſen Zeitraums nicht 
bezahlt, ſondern wieder zum Capttal geſchlagen und mit dieſem verzinst, ſo nennt 
man ſte Zinſes⸗Zlen oder Interuſurtunz fie find ebenfalls in den meiſten 
Staaten zu nehmen verboten. 

Zinszahl oder Römer ⸗Z., ſ. Indiktion. 

. Zinzendorf und Pottendorf, ein ſächſiſches Adelsgeſchlecht, aus deſſen 
älteſter, von dem Freiherrn Alexander von Z. u. P. geſtifteter, 1662 in den 
Reichsgrafenſtand erhobener Linie Graf Nikolaus Ludwig, der berühmte 
Stifter der Brüdergemeinde, gemeinhin Herrnhutter (f. d.) genannt, abſtammt. 
Den 26. Mat 1700 zu Dresden geboren, verlor er ſeinen Vater, welcher kur⸗ 
fächficher Minifter war, ſchon in den erften Monaten feines Lebens und kam 
unter die Leitung ſeiner frommen Großmutter zu Groß- Hennersdorf, in der Ober⸗ 
lauſitz, die fein Herz mit Religionseindrücken erfüllte, welche nie wieder erloſchen. 
Auf dem Halle'ſchen Watſenhauſe, das er 1710 bezog, fand ſeine ſchwärmeriſche 
Religtoſität neue Nahrung und ſchon jetzt machte er Plane zur Ausbreitung des 
Reiches Chriſti, wozu er einen innern Beruf zu haben glaubte. Sein Vormund, 
der für ihn die Halle ſche Univerfität ſchädlich hielt, ſchſate ihn mitten unter die 
Feinde des Pietismus nach Wittenberg, aber er erreichte feinen Zweck nicht: der 
Graf verfiel zur Erhaltung feiner gottſeligen Geſinnungen auf ſtrenge Uebungen 
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und zeigte eine auſſerordentliche Neigung zur Theologie. Eine Reiſe nach Holland 
und Frankreich, die er 1719 unternahm, belebte den Wunſch, Anderen feine re⸗ 
ligtöſen Empfindungen mitzutheilen, noch mehr und er machte bereits in Frank⸗ 
reich einige glückliche Verſuche. Nach ſeiner Rückkunft ergriff er mit Vergnügen 
die Gelegenheit, ſich an die Spitze einer eigenen Religtonsgeſellſchaft zu ſtellen, 
als einige Abkömmlinge der mähriſchen Brüder ſich nach der Oberlauſitz begaben 
und ſich hier auf einem Berge, Herrnhut genannt, in der Naͤhe von Berthels⸗ 
dorf, einem dem Grafen gehörigen Landgute, niederließen. Z. ließ ſich ſogleich 
in ihre Mitte aufnehmen, brachte es durch ſeine Bemühungen dahin, daß auch 
Andere ſich zu ihnen geſellten, legte ſeine Stelle als Hofrath bei der Landesres 
gierung in Dresden nieder, organiſirte die neue Geſellſchaft nach feinen Abſichten 
und unternahm darauf große Reiſen zur Ausbreitung ſeiner Partei. Einige Jahre 
hielt er ſich auf dem Schloſſe Marienborn bei Frankfurt a. M. auf; in Tübingen 
predigte er öffentlich und gab ſeine Erklärung ſchriftlich in lateiniſcher Sprache 
von ſich, wiefern und warum er ſich dem Dienſte des Evangeliums gewidmet 
habe. Als man von ihm einen Hauslehrer für einen reichen Kaufmann in Stral⸗ 
ſund verlangte, ging er ſelbſt unter dem Namen von Freydeck dahin in Dienſten, 
predigte als Kandidat der Theologie und hielt ein Collegium mit den Stralſund⸗ 
ſchen Gottesgelehrten, die ihm ein rühmliches Zeugniß gaben. Unter dem Namen 
eines Herrn v. Thürſtein reiste er 1726 nach Riga u. predigte daſelbſt. Unter 
dem Vorwande, daß er Irrlehren verbreite, wurde er aus den kurſaͤchſiſchen 
Ländern verwieſen, aber mit Genehmhaltung des Königs von Preußen ordinirte 
man ihn zu Berlin als Biſchof der böhmiſch-mähriſchen Brüder. Durch Miſſionen 
von Herrnhut verbreitete er ſeinen Einfluß nicht nur in verſchiedenen Ländern 
Deutſchlands, ſondern überall in Europa, ja ſelbſt in Oſt- und Weſtindien und 
zur Anwerbung neuer Mitglieder ſchrieb er ſowohl in Verſen, als in Proſa, in 
deutſcher und franzöſtſcher Sprache, verſchiedene Bücher. Auf einer Reiſe nach 
Amerika 1738 überſetzte er das neue Teſtament und gab es in Druck. 1740 be⸗ 
rief er eine Synode nach Gotha, auf der ſich die Brüder in dem Entſchluſſe befe⸗ 
ſtigten „nur des Heilands Sache zu predigen.“ Er reiste dann nach Genf, be⸗ 
gab ſich zum zweiten Male nach Amerika, ließ ſich bald Siegfried von Thuͤr⸗ 
ſtein, bald Ludwig Nitſchmann nennen und ward in Philadelphia Paſtor. Seine 
Tochter Benig na, die er bei ſich hatte, half mit arbeiten. Unter dem Namen 
eines Herrn von Wachau kam er 1743 nach Rußlaud, nachdem er viele von 
feinen Freunden vorausgeſchickt hatte; ſelbſt feine Gattin kam dahin, kaufte das 
Gut Bruckenhof und baute daſelbſt ein Bethaus. Aber die griechiſche Kirche 
widerſetzte ſich dieſen Unternehmungen: man verſchloß die neuen Bethäuſer, nahm 
den Grafen in Verhaft und ließ ihn über die Gränze bringen. Doch ſein Eifer, 
Gemeinden zu ſttften und feine geiſtliche Herrſchaft auszubreiten, endigte ſich 
erſt mit feinem Tode, der den 9. Mai 1760 zu Herrnhut erfolgte. — Z. war 
groß und anſehnlich von Perſon, hatte einen feuerigen Blick und nahm durch eine 
ansnehmende Freundlichkeit ſehr ein. Seine Einbildungskraft war ungemein 
lühend und fein Verſtand in hohem Grade thätig. Er entfchloß ſich ſchnell u. 
eſaß eine beſondere Fruchtbarkeit des Geiſtes, welche ungewöhnliche Ideen her⸗ 
vorbrachte, die er oft in Ausdrücken, die etwas Auffallendes hatten, äußerte. 
Hätte er mit mehr Ueberlegung und Beſtimmtheit geſprochen, ſo würde er vielen 
Widerſprüchen entgangen und mancher Erklärungen und Schutzſchriften überhoben 
eweſen ſeyn. Er war offen, ehrlich und treuherzig, ſtandhaft und unerſchrocken 
n Gefahren. Widerſpruch konnte er nicht wohl ertragen, doch benützte er den⸗ 
ſelben oft nach reiferer Ueberlegung. So wenig ſich die von ihm geſtiftete Relt⸗ 
gionsgeſellſchaft durch einen eigenen beſtimmten Lehrbegriff unterſchied und ſo 
wiederholt ſich auch Z. mit feiner Partei für die Augsburgiſche Confeſſton er⸗ 
klärte, ſo wußte er dennoch für die abſondernde ain de ſeiner Geſell⸗ 
(daft durch die beſonderen Einrichtungen zu forgen, die er der äußern und innern 

erfaſſung derſelben gab. Vgl. Varnhagen von Enſe „Leben des Grafen von 


1038 Zion Zips. 


3.“ (in feinen „Denkmalen“, 5 Bde.) und „3. geiſtliche Gedichte“ (geſammelt 
von Alb. Knapp, nebſt Biographie 3.8, 1846, 4). ö 

Zion, der Name der befeſtigten Burg zu Jeruſalem, kommt in der heiligen 
Schrift oft für Jeruſalem ſelbſt vor und wird in der Sprache der Myſtlker 
gewöhnlich gleichbedeutend mit, Gottesſtadt“ oder „Gottesreich“ überhaupt gebraucht. 

Zips, eine Geſpannſchaft in Ungarn von 661 [M., welche an Galizien, 
dann an die Liptauer, Gömörer, Abaüjvärer und ‚Sarofer Geſpannſchaft gränzt, 
ſich am Fuße der Karpathen ausbreitet, deren höchſte Spitzen hier der König⸗ 
ſtein und die Lomnitzerſpitze ſind, beide zum Tatragebirge gehörend. Sie iſt ſehr 
bergig und ziemlich waldig, in der Mitte aber eben und fruchtbar und wird von 
der Popräd und Göllnitz bewäſſert. Die Bevölkerung, welche fi) auf 254000 
Seelen beläuft, beſteht meiſt aus Sachſen, Slaven und Rufntafen und befchäf- 
tigt ſich ſtark mit Flachs ſpinnerei und Leinenweberet, dann mit Tuch⸗ und Fla⸗ 
nellverfertigung, Gerberei, Töpferei, Bergbau auf Kupfer und Käſebereitung. Die 
vorzüglichſten Naturprodukte ſind: Flachs, Hülſenfrüchte, Obſt, Holz, Honig, 
Rindvteh, Schafe, Schweine, Wild, Federvieh, Fiſche, Eifen, Kupfer, Marmor, 
Kryſtalle, Granaten. — Die fogenannten 16 Zier Kronſtädte als: Bela, Deutſchen⸗ 
dorf, Durandsdorf, Felk, St. Georgenberg, Gneſen, Kirchdorf, Leibitz, Lublö, 
Matzdorf, Menhardsdorf, Michelsdorf, Neudorf, Pudlein, Rißdorf und Wallen⸗ 
dorf, liegen im Popräder Thale und nur einige unweit der Hernad zerſtreut und 
bilden, ſammt der Herrſchaft Lublö und Pudlein, wozu 15 Ortſchaften gehören, 
eine für ſich beſtehende Jurisdiktion. Die Geſchichte dieſer Städte, oder viel⸗ 
mehr Flecken iſt kurz folgende: 1412 verpfändete König Sigmund von den 24 
königlichen Städten 13 nebſt den Schlöſſern Lublö und Pudlein und dem 
Otte Gneſen, fo wie alle zu den beiden Schlöſſern gehörigen Ortſchaften. 
Die Verpfändung geſchah an den polntfchen König Wladis law Jagello 
für 37000 böhmiſche Schock Groſchen. Als nun die Verpfändungsurkunde der 
13 Städte eingelöst war, wurden die 3 Städte Lublö, Gneſen und Pudlein 
auch zu denſelben geſchlagen und ſo entſtanden die ſogenannten 16 Kronſtädte. 
Es iſt nöthig dieſen Unterſchied zu kennen, indem in der Geſchichte des Z.er: 
landes bald von 11, bald von 16 und bald von 13 Städten die Rede iſt. Jede 
dieſer Städte hat ihren Stadtrichter, Rathsherrn und Notar. Die Stadtrichter 
werden durch den Adminiſtrator candidirt und durch die Gemeinde gewählt: Der 
äußere Rath iſt in den größeren Städten auf 30, in den kleineren auf 15 feſtge⸗ 
ſetzt. Das Weſentliche der von Ladislaus V., Karl Robert 1 erthellten 
und von Marta Thereſia 1775 wieder beſtätigten Privilegten der Z K. be⸗ 
ſteht in Folgendem: 1) die 16 Städte machen ſammt der Herrſchaft Lublö und 
Pudlein nur eine Jurisdiction, die mit dem Jus Gladii oder der Halsgerichts⸗ 
barkeit verſehen iſt und ein eigenes Siegel führt; 2) in politiſchen Angelegen⸗ 
heiten hängen ſie von der königl. Statthalterei und in ökonomiſchen von der kö⸗ 
nigl. ungariſchen Hofkammer ob, durch welche Behörden ſte allein königliche Be⸗ 
fehle zu empfangen haben; 3) ein Cameral-Adminiſtrator repräſentirt das 
Dominium terrestre und beſorgt die Oberleitung des Oekonomiſchen und Politi⸗ 
ſchen; 4) zur Mitführung der Geſchäfte hat der Admintiſtrator einen Comes Pro- 
vinciae oder Graffius, der in feiner Abweſenheit fein Amt verrichtet ferner drei 
Betfitzer: einen Notar, einen Fiscal- und vier Bezirksfiscalen, einen Generalein⸗ 
nehmer und einen Controllor. Zufolge dieſer Privilegien hatten ſie von jeher 
ihre eigene, von der Comitats⸗Jurtsdiction abgeſonderte Gerichtsbarkeit, die noch 
bis auf den heutigen Tag beſteht; ja, ſelbſt unter der polniſchen Regierung hatten 
fie ihre eigene Verfaſſung beibehalten. Daher werden die Kronſtaͤdte insgeſammt 
allgemein noch die „Provinz“ genannt und das Perſonal ihrer Jurisdictlon führt 
den Namen der königlichen Adminiſtration. Der Flächeninhalt der 16 Kronſtädte 
beträgt 10 IM. Die Einwohner, 41,000 an der Zahl, ſächſtſcher Abſtammung, 
die ſich von Acker- und Flachsbau, Bergwerken und verſchtedenen Handwerken 
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e . ſind alle Deutſche u. der katholiſchen u. proteſtantiſchen Religion 
zugethan. 5 

Zirbelbaum, f. Pinie. N 

Zirbeldrüſe (Glandula pinealis) heißt ein kleiner, länglicher Körper von 
bräunlich⸗ grauer Farbe, der in Mitte der Grundfläche des Gehirns liegt. Die 
Z. ſcheint mehr aus der Rindenſubſtanz des Gehirns, oder vielmehr aus einer 
eigenen, vom Gehirn abweichenden Subſtanz zu beſtehen; ziemlich oft iſt fie ver- 
knöchert; nach unten enthält ſie eine kleine Höhle. In der Subſtanz der Z. oder 
vor derſelben, doch mit ihr verbunden, findet man, vorzüglich nach dem Beginne 
der Pubertät, oft auch bei Kindern, eine kleine Anhäufung von Sand oder fteint- 
gen Körnern, die rundlich ſind und durch feſtes Zellgewebe zuſammengehalten 
werden, — der ſogenannte Hirnſand. Gewöhnlich tft die Z. 3 — 4 Linien 
lang, 2 3 breit und 2 Linken dick; ihr Gewicht beträgt meiſtens 3 Gran. — 
Die Z. findet ſich bei allen Thieren, wenn auch in ſehr abweichenden Formen. 
Ihre Beſtimmung iſt nicht bekannt; Descartes hat ſie für den Sitz der Seele 
erklärt. E. Buchner. 

Zirkel, ſind Meßinſtrumente, welche von Mathematikern, Zeichnern und 
verſchiedenen Handwerkern gebraucht werden; fie find von Eiſen, Stahl oder Meſſing 
und beſtehen aus zwei ſpitzigen und am andern Ende durch ein Scharnter mit 
einander verbundenen Schenkeln. Man hat ſie, je nach den Zwecken, zu denen ſte 
beftimmt find, von verfchtedenen Formen und unter verſchiedenen Benennungen 
als: Hand⸗, Stock⸗, Feder⸗, Taſten⸗, Proportional⸗, Reduktions⸗, Schiffer-, 
Stangen⸗Z. u. a. m. ö 

Zirkon, ſ. Hyacinth. 

Ziska, oder Zizka, von Trocznow, Johann, Feldherr der Huſſtten, 
geboren 1360 auf einem, feinen Eltern gehörigen, Mayerhofe zu Trocznow im Bud⸗ 
weiſer Kreiſe, ſtammte aus einem altadeligen böhmiſchen Geſchlechte. Als Knabe 
verlor er das rechte Auge, ward Page am Hofe des Königs Wenzel IV. und 
ſpäter Kämmerer. Er fol in ſeiner Jugend düſtern Geiſtes geweſen ſeyn, beſaß 
aber ſchon damals große Anlagen. Seine erſten Kriegsdtenſte leiſtete er in dem 
deutſchen Orden mit anderen böhmiſchen Rittern wider die Polen und Litthauer 
und focht den 5. Juli 1410 für den Orden bei deſſen blutiger Niederlage zu 
Tanneberg; dann diente er in Ungarn wider die Türken und 1415 bei Azincourt 
den Engländern wider die Franzoſen und lebte hernach am Hofe des Königs 

Wenzel. Die Verbrennung von Huß und Hieronymus und die Entehrung ſeiner 
Schweſter, die eine Kloſterfrau war, beſeelten ihn mit Rache. Als Niklas von 
Huſſtnecz ſich an die Spitze des miß vergnügten Bürger⸗ u. Bauernſtandes ſtellte, 
geſellte ſich 3. zu ihm und führte fie in Waffen am 15. April 1418 auf das 
Schloß. Bei einem Aufzuge am 30. Juli 1419 traf einen huſſttiſchen Prieſter ein 
Steinwurf. Nun ſtürmten die Huſſtten, geführt durch Z., das Rathhaus und 
warfen 13 Rathsherren unter die Spieße des Volkes. König Wenzel ſtarb vor 
Schrecken über dieſen Vorfall. Ehe der Kaiſer Sigismund, deſſen Bruder, die 
Regterung antrat, verſtärkte Z. ſeine Macht und, als jener damit anfing, einige 
Huſſiten hinrichten zu laſſen, bildete 3. eine Verſchwörung, Sigismund niemals 
anzuerkennen. Er erbaute auf dem Berge Tabor eine Stadt, wovon ſeine Partei 
den Namem Taboriten erhielt, befeſtigte fie und erhob ſie zum erſten Waffenplatze, 
von wo kriegeriſche Angriffe nach allen Seiten hin unternommen wurden. Er 
traf manche nützliche ſtrategiſche Einrichtung und disciplintrte ſchnell die Anfangs 
ſehr unordentlichen Haufen ſeiner Krieger und gewann durch Stege beſſere Waffen 
und Pferde, welche ihm Anfangs fehlten. Viele Grauſamketten, die er ſelten 
billigte, beging fein Heer. Ihn ſelbſt befeuerte Rachſucht wider alle feine Gegner 
mit empörender Wildheit, nach damaliger Zeitſitte. Am 14. Juli 1420 ſtürmte 
der Kaiſer erfolglos den Berg Wittkar, jetzt Ziskaberg, mit 30,000 Mann. 
Geldmangel lähmte den Kaiſer noch mehr, als 3.8 Tapferkeit. 1421 eroberte 3, 
das koͤnigliche Schloß in Prag und ſeitdem bedienten ſich beide Theile der Ka⸗ 
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nonen und Musketen. Nach dem Tode Niklas von Huſſinecz, 1421, trugen 1057 
die Böhmen die böhmiſche Krone an, die er jedoch ausſchlug und dem Könige 
von Polen antragen ließ, der ſie jedoch ebenfalls ablehnte. Bei der Belagerung 
des Schloſſes Raby verlor Z. durch einen Pfeilſchuß auch ſein zweltes Auge. 
Weil die Ehrfurcht vor dieſem Manne groß war, fo blieb er doch Oberanführer 
und ordnete nach der Beſchreibung des Schlachtfeldes die Stellung feiner Krieger 
an. Die meiſten Schlachten entſchied er durch ſeine Reſerve, „unüberwindliche 
Bruderlegion“ genannt. Am 18. Januar 1422 erfocht er einen großen Sieg über 
Sigismund bei Deutſchbrod und drang ſelbſt in Mähren und Oeſterreich ein. 
Nur eine Niederlage erfuhr er bei Kremſir in Mähren, obgleich er ſonſt in 13 
Schlachten flegte, Er ſtarb am 12. Oktober 1424 bei der Belagerung von 
Przibislaw bei Czaslau an einer Leberkrankheit, wurde in der Hauptkirche 
Czaslau's beerdigt und über ſein Grab ſein eiſerner Streitkolben aufgehängt, 
1623 ließ Kaiſer Ferdinand II. ſein Grabmal abbrechen u. ſeine Gebeine anderswo⸗ 
hin ſchaffen. Den Oberbefehl über die Huſſiten übernahm hierauf Prokop (. d.). 

Zita, hl. Jungfrau, Patronin der Dienſtboten, zu Anfang des 13. Jahr⸗ 
hunderts im Dorfe Monteſegradi bei Lucca von armen, aber ehrlichen Eltern 
geboren, verlor den Vater ſehr frühe und lebte mit ihrer Mutter in ärmlichen 
Umſtänden, erhielt aber von dieſer eine ſorgfältige religiöſe Erziehung und An⸗ 
weiſung zu allem Guten. Durch Sanftmuth, Zärtlichkeit, vollkommenen Gehor- 
ſam und Achtung vor der Mutter ward Z. Gegenſtand allgemeiner Bewunderung. 
Noch nicht zwölf Jahre alt, trat Z. in den Dienſt bei einem Bürger in Lucca, 
Fatinelli mit Namen, der neben der Kirche des hl. Frigidian wohnte. In 
diefem neuen Stande fand fie viele Mittel, das in ihrem elterlichen Hauſe ſo 
glücklich begonnene Werk ihrer Heiligung fortzuſetzen und zu vervollkommnen; 
denn fie konnte dabei ein arbeitſames, bußfertiges und abgetödtetes Leben führen 
und ihren eigenen Willen dem göttlichen Heilande aufopfern, der I auf 
der Erde wandelte, um zu dienen, nicht, um bedient zu werden. Ihrer errſchaft 
war ſie treu und gehorſam, in der feſten Ueberzeugung, daß dieſelbe Gottes Stelle 
an ihr vertrete. Jeden Tag ſtand ſie am frühen Morgen auf, um zu ge⸗ 
winnen, ihre Gebete zu verrichten und dem hl. Meßopfer beizuwohnen. Klug 
und fromm, beſchränkte fie ſich jedoch nicht auf die ihr anbefohlenen Dienſtver⸗ 
richtungen, ſondern merkte genau auf jeden Wunſch der Herrſchaft und ſuchte, 
ſo viel ſie es vermochte, freundlich und ehrerbietig ihrem Willen zuvorzukommen. 
Allein der Neid, welcher ſtets das Verdienſt verfolgt, ſpritzte ſein Gift auch unter 
das friedliche Dach, wo Z. wohnte und überzog den friedlichen Himmel mit 
Wolken der Trübſal. Die Frau des Hauſes ließ ſich durch Zuflüfterungen loſer 
Zungen gegen ihre Dienſtmagd einnehmen und der Hausherr verabfcheute ſie ſo 
ſehr, daß er ohne Unwillen und Zorn weder mit ihr ſprechen, noch ſie anſehen 
konnte. Eine gewiß äuſſerſt drückende Lage für ein gutes Gemüth und doch, 
jo ſehr man. fie auch mißhandelte, ließ ſte nie die geringfte Klage, nie das mins 
deſte Murren hören. Sie blieb ſich immer gleich in unerſchütterlicher Sanftmuth, 
ſtets ihre Pflichten treu erfüllend, um, wenn auch nicht den Menſchen, doch Gottes 
allſehendem Auge zu gefallen. — Endlich ſiegte die ſo feſt gegründete Tugend 
über die Bosheit und die Vorurtheile leidenſchaſtlicher Menſchen. Die Herrſchaft 
der Heiligen erkannte zuletzt, daß eben dieſe Gehaßte und Geläſterte ihre treueſte 
Dienerin ſei. Auch die übrige ie kehrte zu billigeren Geſinnungen zurück 
und ihre vorige Eiferſucht wandelte ſich in Bewunderung des ſchönen Tugend⸗ 
beiſpteles um. Z. war aber weit entfernt, ſich nun vom Stolze beſchleichen zu laſſen, 
da man ihr Zufriedenheit und Verehrung erwies. Feſt in der Demuth begründet, 
blieb ſie allzeit beſcheiden, leutſelig und ſanft, jede Gelegenheit benützend, wo fte 
auch dem Letzten des Hauſes einen Dienſt leiſten konnte. — Das Vertrauen der 
Herrſchaft gegen die Dienerin ſtieg endlich ſo hoch, daß ſie ihr die Leitung des 
Hausweſens anvertraute. Z. bewies eine ungemeine Klugheit in dem ihr über⸗ 
tragenen Amte und, obgleich über das andere Hausgeſinde erhoben, ließ ſte doch 
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nie daſſelbe ihre Ueberlegenheit fühlen. — Trotz der unermüdeten Arbeiten und 
anſtrengenden Obſorge für das Hausweſen faſtete Z. dennoch das ganze Jahr 
hindurch und ſogar oft bei Waſſer und Brod. Ihre Lagerſtätte war ein Brett 
oder der harte Fußboden. Wenn fie einige Augenblicke von ihren Geſchäſten er⸗ 
übrigte, widmete ſie dieſelben dem Gebete und der Betrachtung. Ihre Arbeiten 
heiligte fte durch ſteten Aufblick zu Gott und jene inneren Gebete, wodurch die 
Seele in öfterem Aufſchwunge ſich erhebt. Bei ihrem Hausherrn, der von Natur 
ſehr aufbrauſend war, ſtand ſie in einem ſolchen Anſehen, daß ein einziges Wort 
von ihr genügte, ſeinen Unwillen zu unterdrücken. Die Armen fanden an ihr 
eine theilnehmende Tröſterin, von der ſte nie ohne Unterſtützung fich entfernten. 
Redete man in ihrer Gegenwart Anderen Uebels nach, fo vertheidigte fie die An- 
gegriffenen, oder entſchuldigte ihre Fehler. Oft nahete ſie den hl. Sakramenten 
und erſchten beſonders mit engliſcher Andachtsgluth am Tiſche des Herrn. Die 
Heilige ſtarb endlich im 60. Jahre ihres Lebens den 27. April des Jahres 1272. 
Auf ihre Fürbitte geſchahen viele Wunder; 150 wurden gerichtlich unterſucht und 
ite Ihr Andenken wird am 16. April in Lucca mit großer Andacht 
egangen. 

Zither, ein aus der Lyra (ſ. d.) entſtandenes, von ihr durch das Griff— 
brett verſchiedenes und wahrſcheinlich mit fünf Saiten bezogenes Inſtrument der 
Griechen, der Sage nach von Amphion erfunden. — Die hie und da jetzt noch 
gebräuchliche Zither beſteht aus einem flachen, ungefähr zwei Zoll hohen Corpus 
mit Steg und Schallloch, einer zwei Zoll hohen Zange und langem Hals mit 
Griffbrett und iſt gewöhnlich mit 6 in: g, d, h, g, d, e geſtimmten Drahtſaiten 
bezogen, die mit einem Federkiel angeſchlagen werden. Abarten der Z. ſind: das 
Biſſer (Zwölfſaiter), die Balaliska oder ruſſiſche Z. und die in Tyrol u. Steier⸗ 
mark gebräuchliche Streich- oder Schlag-3. 

Zittau, eine gewerb fleißige Stadt im Bautzener Kreiſe in der ſächſiſchen 
Oberlauſttz, liegt an der Mandau, unfern der Lauſitzer Neiße, hat eine ſchöne 


Johanniskirche, ein Gymnaſium, eine böhmiſche Proteſtantengemeinde, Seminar, 


Bibliothek, Naturalien⸗ und Münzkabinet, Zucht-, Itren- und Waiſenhaus und 


9500 Einwohner. Z. iſt Hauptſitz der Leinweberei, des Leinen⸗ und Damaſt⸗ 
handels in Sachſen. Die ganze Zittauer Pflege beſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit 


der Verarbeitung des Flachſes, namentlich liefern die großen und berühmten Fa⸗ 
brikdörfer Groß⸗ und Neuſchönau, Waltersdorf, Johnsdorf, Eibau, Oderwitz, 
Reichenau, Seifhennersdorf, Ebersbach u. a. Ausgezeichnetes. — 3. treibt auch 
ſtarken Getreidehandel; den Verkehr überhaupt befördert die hier durchgehende 
Hauptſtraße nach Böhmen. 

Zitteraal (Gymnotus electricus), ein in das Geſchlecht der Kahlrüden ge⸗ 
höriger Fiſch, wird 3 bis 5 Fuß lang und ſieht an Geſtalt dem gemeinen Aale 
Ähnlich, mit Ausnahme der, längs dem Bauche hinlaufenden und mit der ſtumpfen 
Schwanzfloſſe verbundenen, Afterfloſſe. Seine Haut iſt lederartig, ſchleimig und 
ſchwarz mit einigen hellen Flecken; der After öffnet ſich an der Kehle; die Mund⸗ 
öffnung iſt weit, die Kinnladen mit kleinen, ſcharfen Zähnen beſetzt, Zunge und 
Gaumen voll Warzen. Alle Floſſen ſind mit einer dicken Haut umgeben u. die 
Schwanzfloſſe iſt abgeſtumpft. Dieſer Fiſch lebt in heißen Gegenden, muß immer 
friſche Luft ſchöpfen können, daher er von Zeit zu Zeit an die Oberfläche des 
Waſſers kommt, und feine Nahrung find kleine Fiſche, Würmer ꝛc. Er beſitzt 
eine beſondere, ſehr ſtarke Electricität, wodurch er Menſchen und Thieren, wenn 
ſie ſich ihm nähern, einen Schlag mittheilt; Fiſche werden ſogar dadurch getödtet. 
Die ſtärkſte Electricität ſcheint dieſer Fiſch im Schweife zu haben, die ſich, wenn 
er eine ſchnelle Bewegung im Waſſer macht, auf 15 Fuß weit erſtreckt. 

Zitterfiſche, electriſche Fiſche mit dem Vermögen, Körpern, welche fie un⸗ 
mittelbar oder durch leitende Materten berühren, electriſche Schläge oder Erſchüt⸗ 
terungen mitzutheilen. Auſſer dem Zitter aal (ſ. d.) find electriſch die Zitter⸗ 
roche der Oſtſee (raja tor pedo); der Zitterwels oder Rauſch (Silurus ele- 
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otricus), in Afrika 's Südmeeren und einigen Flüſſen u. der afrikaniſche Stachel⸗ 
bauch (tetrodon). Die Electricität dieſer Fiſche entladet ſich beſonders durch 
eigene Organe, welche entweder an beiden Seiten der Fiſche hinlaufen, oder als 
ſechseckige Prismen von Fleiſchfaſern auf den Fiſchen hervortreten und mit vielen 
Blutgefäßen und Nerven angefüllt ſind. Es iſt möglich, daß die Anhäufung des 
ſchlummernden Wärmeftoffes, vertheilt durch kleine Blutgefäße und zahlreiche 
Nerven unter und neben einander in kleinen abgeſonderten Räumen, aufgeregt durch 
eine ſtärkere Reibung gegen die Natur des Fiſchblutes eine Erwärmung und da⸗ 
durch einen electriſchen Schlag hervorbringe. IE 
Zittwerfamen oder Wurmfamen (semen cinae, s. santonicum oder s. 
contra), find die unentwickelten Blüthen mehrer, zum Beifußgeſchlecht gehörender, 
Pflanzenarten, namentlich Artemisia Contra und Judaica, welche in Kleinaſien, 
Syrien, Arabien, Perſten und der Tartaret, und von A. santonicum; welche in 
Perſien und der Tartarei einheimiſch iſt. Sie haben die Geſtalt kleiner, grünlich⸗ 
gelber oder grünlich-brauner, länglicher Körnchen von eigenthümlichem ſtarken, 
widrig⸗gewürzhaften, etwas kampherartigen Geruch, hitzigem, beim Kauen kühlen⸗ 
den, gewürzhaften, Fragenden Geſchmack. Der levantiſche, aleppiſche oder alexan⸗ 
driniſche wird für den beſten gehalten und von dieſem derjenige, welchem mög⸗ 
lichſt wenig Stiele und Blättchen beigemifcht und der unter dem Namen Semen 
einae in granis in den Handel kommt. Geringer ift der barbariſche, afrikaniſche 
oder oſtindiſche Z., der aus Bruchſtücken von graulich⸗filzigen Stielchen u. ſehr 
kleinen, ganz unausgebildeten Blüthenknospen beſteht; eine im ſüdlichen Frank⸗ 
reich von Artemisia palmata geſammelte Sorte hat gar keinen Werth. In der 
Medizin wird der Z. beſonders gegen Eingeweidewürmer gebraucht. 3 
Zittwerwurzel (Radix zedoariae), die Wurzel einer Curcuma⸗Art, nach 
Einigen von C. Zedoaria Rose oder C. Zerumbet Roxb., nach Anderen von C. 
aromatica Salisb. oder C. Zedoaria Roxb. ſtammend. Es kommen zwei Sorten 
vor: runde (R. z. rotunda) und lange (R. z. longa), von denen dle erſtere, 
welche weniger kräftig iſt, in die Quere, die letztere in die Länge zerſchnitten iſt. 
Sie find auſſen bräunlich-grau, innen weißlich von Farbe, haben einen ſcharfen, 
hitzigen, gewürzhaften, rosmarinähnlichen Geſchmack und ſtarken, gewürzhaften, 
faft kampherartigen Geruch. Man brauchte fie früher als magenſtärkendes Mit⸗ 
peil der Medizin, jetzt nur noch hier u. da als Jngrediens einiger alten Com⸗ 
poſitionen. 1 
Zitz, ſ. Kattun. 0 
Zizianoff, Paul Dimitriewitſch, der Begründer der ruſſiſchen Herr⸗ 
ſchaft in Transkaukaſten, Sohn eines hohen ruſſtſchen Beamten fürſtlichen Standes, 
wurde am 8. September 1754 geboren. Schon als vierjähriger Knabe auf Ver⸗ 
anlaſſung feines Vaters bei dem Preobraſchensky'ſchen Garderegtmente einge⸗ 
ſchrieben, war er bereits 1777 zum Capitänlteutenant vorgerückt, als welcher er 
in das Regiment wirklich eintrat. Nach ſchnellem Avancement zum Oberſtlteute⸗ 
nant ward er ſchon 1780 mit dem Befehl über ein Petersburgiſches Grenadier⸗ 
regiment betraut. Die Muße der Friedenszeit füllte er mit ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten, von denen aber nur Ueberſetzungen bekannt geworden, aus. Nach dem 
Bruche zwiſchen Rußland und der Pforte nahm er, übrigens ohne Gelegenheit 
ſich auszuzeichnen, im Jahre 1787 zuerſt an einem Feldzuge Theil. In dem 
ſpätern Kampfe gegen Polen bewährte er ſich als tüchtiger Offizier und ward, 
gleich mehren ſeiner Kriege geſährten, der Tapferkeit wegen mit eingezogenen pol⸗ 
niſchen Gütern belohnt. Fürſt 3. betrat den Schauplatz ſeiner künftigen Thaten 
zum erſten Male, als er im Jahre 1796 unter dem Oberbefehl des Grafen Suboff 
nach Transkaukaſten gefandt wurde. Die Intriguen am Petersburger Hofe riefen 
aber bald den Argwohn Kaiſers Paul J. gegen ihn wach: er ward zurück berufen, 
auf ſeine Güter verbannt und blieb bis nach der Ermordung des Kaiſers in 
Ungnade. Paul's Nachfolger, Alexander J., entſchädigte ihn dafür glänzend, indem er 
die Milttärverwaltung von Aſtrachan und den Oberbefehl in Tiflis — eine ebenſo 
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unabhängige, als ehrenvolle Stellung — ihm übertrug. In Transkaukaſten herrſchte 
damals große Verwirrung; Paul J. hatte im Jahre 1801 das von Fürſt 
Georg XIII. unter Rußland's Schutz geſtellte Land ſeinem Reiche für immer ein⸗ 
verleibt; allein die Beſitznahme war keineswegs völlig vollzogen, vielmehr ein 
vom perſiſchen Schah unterſtützter Kronprätendent (Fürſt Alexander, Georg's XIII. 
Bruder) aufgetreten, mehre Khans zeigten ſich feindſelig, die Gebirgsbewohner, 
wie immer, unruhig. War die bisherige Politik Rußlands auf die Einigung der 
Khans, auf ihre Beſchützung gegen Perſien, auf Gewinnung der Gebirgshäupt⸗ 
linge durch reiche Geſchenke gerichtet geweſen, fo verfolgte nun Fürſt Z., deſſen 
Verwaltung in Transkaukaſien im Jahre 1803 begann, die entgegengeſetzte Politik: 
Maßregeln der Sanftmuth und Milde hielt er, gegenüber dieſen von ihm für 
räuberiſch, hinterliſtig und treulos erachteten Völkerſchaften, für ungeeignet, ihr 
gegenſeſtiges Befehden Rußland für zuträglich. Nur mit einzelnen Fürſten kamen 
Bündniſſe zu Stande. Eine von Fürſt 3.8 erſten Maßregeln war der Befehl zur 
Ueberſiedelung der ehemaligen Königs famile von Georgien nach Petersburg, um 
Intriguen zu ihren Gunſten unmöglich zu machen. Ein Kriegszug gegen die 
Lesahier, zum Zweck der (dennoch nicht erfolgten) Habhaftwerdung jenes ſchon 
erwähnten Fürſten Alexander, eröffnete 3.8 Kriegsmaßregeln im Lande; ein für 
uneinnehmbar gehaltenes lesghiſches Dorf, Belokan, ward am 9. März 1803 er⸗ 
ſtürmt und unter dem gewaltigen Eindrucke dieſes Sieges unterwarfen ſich nicht 
nur die unmittelbar überwundenen Bezirke, ſondern auch der Khan von Jeliſſut, 
ein beſtändiger Verbündeter der Lesghier. Zur Erhaltung des Erworbenen 
wurde an der Alaſan die Alexanderſchanze angelegt. Nachdem dann, am 
4. Dezember gleichen Jahres, die friedliche Unterwerfung des Landes Min⸗ 
grelien dadurch erfolgt war, daß deſſen Fürſt, Dadian, ein Schwager des letzten 
Herrſchers von Georgien, fein in Unabhängigkeit kaum mehr zu erhaltendes Reich 
an Rußland abgetreten hatte, forderte und erhielt Z., — um die Gränze nach 
Perſten und der Türkei hin durch die Unterwerfung der dortigen Khane zu 
ſichern — zur Verſtärkung ſeiner Kriegsmacht zwei Regimenter Fußvolk und 
100,000 Silberrubel für außerordentliche Ausgaben. Die Unterwerfung des 
Khanats von Ganſcha, als nächſte Aufgabe, gelang 3. unter mehrfachen Ver⸗ 
luſten, Krankheiten im Heere ꝛc. durch die, nach anderthalbſtündtgem Sturm er⸗ 
folgte, Einnahme der auſſerordentlich ſtarken Veſte Ganſcha am 4. Januar 1804. 
Der Khan ſelbſt war gefallen, Ganſcha blieb unterworfen, erhielt den Namen 
Eliſabethopol und eine ruſſiſche Beſatzung. Wie früher Mingrelien, ſo unterwarf 
ſich nun auch das, ſeitdem auf zwei Seiten von ruſſiſchem Gebiet umſchloſſene 
Imerethi, deſſen König Salomo am 25. April 1804 mit ſeinem ganzen Volke 
den Eid der Treue leiſtete. Aber der Fall von Ganſcha hatte anvrerfeitd den 
offenen Bruch Perſtens mit Rußland zur Folge. Bei den nun folgenden Kämpfen 
mit Perſten ſehen wir deſſen damaligen Kronprinzen, den berühmten Abbas 
Mirza (f. d.), als 3. bedeutendſten Gegner. Am 10. Juni 1804 kam es zum 
erſten Gefechte; der Perſer ihre Streitkräfte waren zu ſehr zerſplittert; Z. ſchlug 
einen ihrer Heerhaufen nach dem andern: am 21. Juni den Prinzen Alexander 
mit 18,000 Mann bei dem Kloſter Etſchmiadzin, am 25. Junt den Prinzen 
Abbas Mirza mit 12,000 Mann Fußvolk und 8000 Pferden; kurze Zeit darauf 
den Schah ſelbſt mit 27,000 Mann bei dem Dorfe Kalagtri; die Perſer verloren 
hiebei über 7000 Mann an Todten und Verwundeten, ihr ganzes Lager, vier 
Fahnen, ſieben Feldſchlangen, alle auf dem Wege geraubten Schätze und einen 
großen Vorrath von Lebensmitteln, woran die Ruſſen ſchon ſehr Mangel litten. 
Die damalige Stärke von 3.8 Macht wird von den Ruſſen auf 3000 Mann 
Fußvolk, nebſt regelmäßiger und unregelmäßiger Reiterei und nur zwölf Geſchütze 
angegeben. Unglücklich war 3. mit der nun unternommenen Wlagerung von 
Ertwan. Vorher ſchon hatten Niederlagen anderer Generale, Krankheiten im 
Heere und Mangel an Lebensmittel Z 's Kräfte weſentlich geſchwächt und allge⸗ 
mein waren, ſelbſt in Petersburg, die Befürchtungen um das ri der trans⸗ 
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kaukaſiſchen Eroberungen. Z. blieb gefaßt und führte den, am 4. September be⸗ 
gonnenen, Rückzug von der Poſition vor Eriwan im Ganzen glücklich aus; nur 
durch Krankheiten wurden ihm 400 Mann weggerafft. Am 22. September hatte 
er Tiflis wieder erreicht und ſeine Anweſenheit ſtellte das frühere Vertrauen ſogleich 
wieder her. Entſcheidende Schlachten mit den Perſern vermied nun Z. und beſchloß, 
ſich auf die Unterwerfung der benachbarten Khane zu 15 Mehre der⸗ 
ſelben unterwarfen ſich im Anfang des Jahres 1805 freiwillig. Bald aber ward, 
nach dem Scheitern aller Unterhandlungen mit Perſien, ein neuer Kampf dieſen 
gegenüber unvermeidlich; der Schah forderte die Gläubigen Georgiens zur Em⸗ 
pörung auf. Die ruſſiſchen Streitkräfte waren verhältnißmäßig gering und auch 
nachdem Z. die kaspiſche Flottille zu feiner Hülfe herbeigezogen hatte, konnten von 
ihm wichtige und dauernde Erfolge nicht erreicht werden. Doch flüchtete vor 
ihm der Schah, der mit 40,000 Mann den Araxes überſchritten hatte; Abbas 
Mirza aber gab, um nicht von den Ruſſen im Rücken angegriffen zu werden, dle 
inzwiſchen verſuchte Belagerung von Eliſabethopol mit Hinterlaſſung feines ganzen 
Lagers auf. Z. wandte ſich dem kaspiſchen Meere zu, wo die Operationen Ruß⸗ 
lands bis jetzt keine Reſultate geliefert hatten. Auf die Nachricht von ſich meh⸗ 
renden Verluſten und immer unglücklichen Unternehmungen brach 3, obwohl 
damals heftig am Fieber leidend, gegen Ende November 1805 mit 16,000 Mann 
Fußvolk nebft Reiteret und Geſchützen von Eliſabethopol auf, perſönlich in einem 
ſolchen Zuſtande, daß man ihn mehrmals des Tages unter freiem Himmel bei 
Regen und Schnee vom Pferde heben und auf der Erde ausruhen laſſen mußte. 
Unterwegs wurde das Khanat Schirwan mit Rußland vereinigt (25. Dezember 1805) 
u. Baku am 30. Januar 1806 erreicht. Z., mit dem ruſſiſchen General Sawaliſchin 
vereinigt, forderte den Khan zur Unterwerfung auf: es wurden Unterhandlungen 
angeknüpft und der 8. Februar zur Uebergabe beſtimmt. Am Morgen brach 3. 
mit 200 Mann auf, fand in kurzer Entfernung von den Stadtthoren die Aelteſten, 
die ihm als Zeichen der Unterwerfung die Schlüſſel der Stadt nebſt Brod und 
Salz übergaben. Hundert Schritte vor der Feſtung erſchien auch der Befehls⸗ 
haber, Huſſein Kult Khan, von vier Beamten begleitet. Während er ſich dem Fürſten 
kriechend näherte, fielen hinter ihm zwet Schüffe, von denen einer 3. auf der 
Stelle tödtete. Unmittelbar darauf machte die Beſatzung einen Ausfall und warf 
die überraſchten Ruſſen zurück. Für Rußland war 3.9 Tod ein ſchwerer Verluſt. 
In den drei Jahren hatte er als Verwaltungsbeamter, wie als Feldherr, ungemein 
viel gewirkt. Man verdankt ihm eine ganz neue Ordnung des Rechtsweſens in 
Georgien und viele andere wichtige Verbeſſerungen: die Wiederherſtellung der von 
den Perſern zerſtörten Druckerei, die Verſorgung des Landes mit Büchern aus 
der Volksſprache, die Anlage eines botaniſchen Gartens in Tiflis, die Herbei⸗ 
ziehung tüchtiger Aerzte, Maßregeln zum Schutze des ruſſiſchen Handels auf dem 
ſchwarzen Meere. Seinen altruſſiſchen Charakter des unbeugſamen Muthes und 
des Trotzens auf phyſiſche Kraft milderte wahre Herzensgüte und erhob ſtrenge 
Rechtlichkeit; ungetreuen Beamten, dieſer Landplage Rußlands, war er entfchiedener 
Feind. — General Bulgakoff, der im Jahr 1806 die Stadt Baku dennoch ein⸗ 
nahm, ließ Fürſt Paul 318 Leiche, die man in eine Grube am Thore verſcharrt 
hatte, ausgraben, in der dortigen armeniſchen Kirche beiſetzen, von wo ſie ſpäter 
1 in in die Stonskirche kam. Die Regierung hat ihm ſpäter ein Denk 
mal errichtet. 0 

Znaim, königl. Stadt und Hauptort des Znaimer Kreiſes in Mähren, am 
linken Ufer der Thaya, zum Theil auf einem ſüdoſtwärts abhängenden Hügel, 
in einer angenehmen und fruchtbaren Weingegend gelegen, iſt nicht von großem 
Umfange, aber wohl gebaut, hat 2 Plätze, 4 Vorſtädte und zählt mit dieſen 
an 800 Häuſer u. 6500 Einwohner. Von den Gebäuden ſind nennenswerth: die 
Pfarrkirche des heil. Nikolaus, ein ſchönes altdeutſches Gebäude im gothiſchen 
Style, mit einer merkwürdigen Kanzel; die St. Wenzels kirche, die älteſte, eigent⸗ 
lich zwei Kirchen übereinander; das Kreisamtsgebäude; das Rathhaus; das 
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Gebäude des Salzamtes; an der weſtlichen Seite der Stadt die alte landes- 
fürſtliche Burg und ehemalige Reſidenz der mähriſchen Fürſten, gegenwärtig ein 
Militärſpital und unweit der Burg eine merkwürdige, im Innern mit Fresken 
bedeckte Rotunde (Heidentempel genannt), mit angebautem Sacrarium, wahr⸗ 
ſcheinlich von 1180, jetzt leider zu einem Holzgewölbe verwendet. Z. hat ein 
Gymnaſium, eine Hauptſchule und ein Militaͤr⸗Knaben⸗Erziehungshaus, ein Do⸗ 
minikanerkloſter, eine große Salpeterplantage, eine Eſſigſtederei und viel Wein⸗ 
und Senfbau in der Gegend. — Die Stadt war einſt als böhmiſch⸗mähriſche 
Gränzfeſtung von Wichtigkeit und erwarb ſich den Beinamen: „Die Treue“. 
Sie verlor aber ſeitdem viel. Hier ſtarb Kaiſer Sigmund. Wallenſtein 
bildete 1631 hier ſein Heer. Am 11. Juli 1809 Nachtrabgefecht zwiſchen 
den Oeſterreichern unter dem Erzherzog Karl und den Franzoſen unter Marmont. 
Das Gefecht ward abgebrochen und es kam zu dem Waffenftillftand von 
2 hie zum Frieden von Wien führte. Vergleiche den Artikel Oeſter reich, 

e ten 

Zobel (Mustela Zibellina), aus der Gattung der Wieſel, kaſtanienbraun mit 
weißer Stirn und aſchgrauer Kehle, lebt nur in Sibirien und im nördlichen 
China, wohnt in Erdlöchern und hohlen Baumſtämmen; er ſtellt den Wieſeln, 
Hafen, Eichhörnchen, Birkhühnern und den Eiern des Geflügels nach, nährt 
ſich aber auch von den Baumknoepen, Heidel- und Vogelbeeren. Seines koſt⸗ 
baren Pelzes wegen wird häufig auf ihn Jagd gemacht, wozu kleine Geſell⸗ 
ſchaften ſich vereinigen. Die beſten Felle kommen von Nertſchinsk und Irkutzk. 
Sehr ſelten und ungemein theuer find die weißen und ſchwarzen Z.-Felle. Man 
erlegt die Z. gewöhnlich mit ſtumpfen Bolzen. 
Zobtenberg, der, im Regierungsbezirke Breslau der preußiſchen Provinz 
Schleſten, führt feinen Namen von der anderthalb Stunden entfernten Stadt 
Zobten, iſt mit dem Rieſengebirge verbunden, hat eine kegelförmige Geſtalt, erhebt 
ſich 2280 Fuß über das Meer, gränzt gegen Süden an den Geiersberg u. wird 
auf drei Seiten von einer weitläufigen Ebene umgeben. Von dem Städtchen 
Zobten führt ein Weg auf den Berg, auf welchem man eine, ſtatt des 1471 
zerſtörten Raubſchloſſes ſeit 1702 errichtete Kapelle, findet, zu der man auf 60 
Stufen gelangt und in welcher am Feſte der Heimſuchung Mariä, oder den 
erſten Sonntag nach dem 2. Juli, ein feierlicher Gottesdienſt, zu dem ſich eine 
ſehr große Volksmenge auf dem Berge verſammelt, gehalten wird. Zu dieſer 
Zeit iſt dieſer Berg, wie ein Jahrmarkt, mit Buden beſetzt. In dem Thürmchen 
über der Kapelle iſt ſeit 1822 ein Obſervatorium oder eine Schauwarte, welche 
die weiteſte und vielſettigſte Ausſicht in und über ganz Schleſten gewährt, ange⸗ 
legt. Der übrige Theil des Berges iſt dicht mit Holz bewachſen; auch finden 
ſich gute Marmorbrüche. Den Landleuten in' Schleſien dient der Z. als Wetteran⸗ 
zeiger, denn ſie erwarten, wenn er mit Gewölke bedeckt iſt, Regen; iſt er aber 
lichtblau und hell, heiteres Wetter. Auch ſpielt er in den daſigen Volksſagen 
eine bedeutende Rolle. 

Zodiakallicht, Thterkreis licht, ein zungenförmiger Lichtſchein, der ſich 
um die Zeit der Nachtgleichen, bald nach Untergang der Sonne im Frühjahre, 
oder vor Aufgang der Sonne im Herbſte von dieſer aufwärts durch einen Theil 
des Zodiakus (ſiehe den Artikel Thierkreis) erſtreckt. Caſſini entdeckte das 3. 
zuerſt, als verſchieden von der Dämmerung, im J. 1683. Mairan behauptete, 
daß das Z. nichts Anderes ſei, als ein Theil der durch den Umſchwung linſen⸗ 
förmigen Sonnenatmoſphäre, welche Meinung ſeitdem lange die herrſchende blieb; 
La Place aber zeigte aus den Gravitatione geſetzen, daß eine ſo weite Ausdehnung 
der Sonnenatmoſphäre unmöglich ſei und auf keine Weiſe bis zur Merkurs bahn 
gehen könnte. Noch am Wahrſcheinlichſten erklärt Regner dieſes Phänomen aus 
einer Beugung des Sonnenlichts um die Erdkugel. Das Z. bleibt jedoch noch 
jetzt ein ſehr räthfelhaftes Phänomen. Vgl. Mairan, Traitö Phys. et histor. de 
PAurore boréale, Paris 1731— 54; Caſſint's Reiſen, deutſche Ueberſ., Bd. III., 
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©. 83; Comptes rendus, Bd. XIV., Nro. 9, S. 345; LInstitut 10me Ann., 
Nro. 427, S. 74; Lectures on natural philos., London 1807, T. 1., S. 5025 
Philos. and math. Dictionary, Bd. II., S. 627; Mem. de PAcad. de Berlin, 
Bd. II. u. ſ. w. a 

ode, Georg, einer der ausgezeichnetſten Alterthums forſcher, geboren zu 
Dahler in der Grafſchaſt Schakenborg, im jütländiſchen Stifte Ripen 1755, 
ſtudirte ſeit 1773 zu Göttingen, machte 1776 eine Reiſe in die Schweiz, durch 
Süddeutſchland und Italien, bekam 1778 eine Hauslehrerſtelle zu Kiertemünde, 
hielt ſich als Führer eines jungen Edelmannes noch in Göttingen ein Jahr 
auf, reiste mit demſelben nach Italien und kam dann in ſein Vaterland 
zurück. Durch ein Reiſeſtipendium unterſtützt, unternahm er eine dritte 
Reiſe nach Italien, verweilte hauptſächlich in Rom, wo er zur katholiſchen 
Kirche übertrat. Nachdem er ſich erſt noch einige Zeit in Paris aufgehalten 
hatte, nahm er ſeinen bleibenden Aufenthalt in Rom, wo er, durch die Freund⸗ 
ſchaft des Cardinals Borgia unterſtützt, ſich den Wiſſenſchaften und Künſten 
widmete, die Alterthümer Roms und deſſen Umgebungen ſtudirte, auch ſich 
ausſchlieſſend mit Unterſuchungen über die Alterthuͤmer Aegyptens beſchäftigte, 
beſonders aber über die Bilderſchaft der Obelisken und Pyramiden wichtige Ent⸗ 
deckungen machte. Durch des Cardinals Einfluß erhielt er auch die Stelle eines 
Interpreten bei der Propaganda. Er hat 953 Hteroglyphen und Zeichen entdeckt 
und leſen gelehrt. Er beſtimmt übrigens ſechs Epochen der Aue bildung dieſer 
Bilderſchriſt von Seſoſtris bis auf Theodoſtus d. Großen 1798, ward er königl. 
daͤniſcher Agent und Conſul in Rom und im Kirchenftaate und ſtarb zu Rom 
am 10. Febr. 1809. Er war auch zum Profeſſor der Archäologie und alten 
Geſchichte an der Univerſität zu Kiel ernannt worden, hat jedoch dieſe Profeſſur 
nie angetreten; war Mitglied der Akademieen zu Kopenhagen, Göttingen, Berlin, 
Siena, Florenz, Rom ꝛc. Wenige Tage nach feinem Tode kam das Diplom, 
welches ihn zum Ritter des Dansbrog- Ordens ernannte, in Rom an. Vorzuͤg⸗ 
lichſte. Schriften: Numi Aegyptii Imperatorii prostantes in Museo Borgiano Ve- 
litris, mit vielen Kupfern, Rom 1787, 4.; De origine et usu Obeliscorum, mit 
12 Kupfertafeln, Rom 1797 (auf Koſten des Papſtes Pius VI. gedruckt). 
Ferner: Li Bassirilievi antichi di Roma, incisi da Tommaso Piroli colle illustra- 
zioni di G. Zoéga, 2 Bände mit vielen Kupfern, Rom 1808, 4., deutſch unter 
dem Titel: Die antiken Basreliefs von Rom, in den Originalkupferſtichen von 
T. Piroli, mit den Erklärungen von G. 3. überſetzt und mit Anmerkungen be⸗ 
gleitet von F. G. Welcker, 2 Bde., Gießen 1811 — 12, Fol. R 

Zofingen, ſehr hübſche Stadt, im ſchweizertſchen Kanton Aargau mit 2700 
Einwohnern am Fuße niedriger, mit zierlichen Waldungen bekränzter Berge, in 
einer äuſſerſt fruchtbaren, gut bebauten, von der Wigger durchfloſſenen Ebene, 
zählt mehre artige Häuſer und einige nennenswerthe Gebäude, als: die Haupt⸗ 
kirche zu St. Moritz, mit einem neuern Kirchenthurme; das im J. 1795 voll⸗ 
endete, geſchmackvoll eingerichtete Rathhaus, das ganz neue Schützenhaus, zu⸗ 
gleich Caſtno, mit einer zierlichen Vorderſeite. — Die Stadtbibliothek, 
reich an alter Literatur, ſteht in zwei großen, heiteren Sälen. Unter den Hand⸗ 
ſchriften mehre Briefe ſchweizertſcher Reformatoren. Daſelbſt befindet ſich 
auch eine Muͤnzſammlung und das Malerbuch mit Andenken der Schweizer⸗ 
Künſtler, welche hier jährlich ſich verſammeln. Eben ſo verſammeln ſich hier 
alljährlich Studirende aus verſchiedenen Kantonen der Schweiz, von beiden Con⸗ 
feſſtonen und ſtiften Freundſchaft. Dieſer ſchuldloſe Verband heißt Zofinger⸗ 
Verein. — Die Durchfuhr auf der Straſſe nach Luzern iſt ſtark und gewährt 
den Einwohnern manchen Erwerb. In den hieſigen Kattunfabriken werden ſo 
zierliche und dauerhafte Zeuge, als irgendwo verfertiget; auch die Fabriken von 
Sammet, Leinwand u. Seidenbändern und die Gerbereten find bedeutend. Unter 
den Handwerkern zeichnen ſich die Kupfer⸗ und Meſſerſchmiede vorzüglich aus. 
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Auch die Erziehungsanftalten verdienen gelobt zu werden. Die Umgegend zieren 
ſchöne Gärten und angenehme Spaziergänge. | 

Zoilos, ein griechiſcher Rhetor aus Epheſus, oder, nach der richtigern 
Meinung, aus Amphipolis in Macevonten gebürtig, der durch feine auſſerordent⸗ 
liche Tadelſucht allen hämiſchen, gallſüchtigen Tadlern in der Folge ſeinen Namen 
geliehen hat, lebte zur Zeit Philipps von Macedonien und wurde von ſeinen 
Zeitgenoſſen, da er ſich's beſonders zum Geſetze machte, über Homer's Iliade 
ſowohl, als über andere Werke (des Plato, Iſokrates ꝛc.), auf's Niedrigſte her⸗ 
zufallen, nur Homer's Geißel (Homeromastix) genannt. Sein Tod wird ver⸗ 
ſchieden erzählt. Nach Einigen ſoll er als Vatermörder zu Chios geſteiniget, 
nach Anderen gekreuztget, wieder nach Andern zu Smyrna verbrannt worden 
ſeyn. Indeſſen iſt Nichts von ſeinen Schriften auf uns gekommen. 

Zoll (abgeleitet vom Griechiſchen reAog, mittelalterlich lateiniſch telonium; 
in der Schweiz noch heute Tellen, f. v. a. Gemeindeumlagen), bedeutet ur⸗ 
ſprünglich eine Stätte, wo von den Vorbeifahrenden oder Gehenden eine Abgabe 
erhoben wird; dann die Abgabe ſelbſt. 3.-Stätten wurden angelegt an Land- u. 
Waſſerſtraſſen, an den Thoren der Städte, in den Seehäfen, an den Gränzen 
des Landes und im Innern. Die Abgabe wurde gelegt auf Perſonen, Leib⸗Z., 
Juden⸗Z.; auf Handelsgüter, auf Erzeugniſſe der Landwirthſchaft und der Ge⸗ 
werbe. Sie wurde gefordert für den Schutz der Reiſenden und Waaren, für die 
Benützung der Land⸗ und Waſſerſtraſſen, als Steuer vom Handel und Gewerbe, 
insbeſondere von Fremden. — Die Sache ſelbſt war ſchon im Alterthume be⸗ 
kannt. In Athen und Rom waren die Zölle an Einnehmer verpachtet, die, was 
wir aus dem Neuen Teſtamente wiſſen, nicht im beſten Rufe ſtanden. — Das 
Recht, Zölle anzulegen und die Abgabenſätze zu beſtimmen, bildete ſich im Mittel⸗ 
alter zu einem Hoheitsrechte aus und ſtand in Deutſchland dem Katſer zu, 
welcher daſſelbe einzelnen Reichsſtänden verleihen konnte. In vielen Wahlcapi⸗ 
tulatlonen, fett dem Anfange des 16. Jahrhunderts, mußten übrigens die Katſer 
verſprechen, keine Verleihungen neuer, oder Erhöhungen beſtehender Zölle, ohne 
Zuſtimmung der Kurfürſten, zu gewähren. Noch bis auf die neuere Zeit ſpricht 
man von den Zöllen als einem Hoheitsrechte, im Gegenſatze der Steuern, oder 
der, kraft der ſtaatsbürgerlichen Pflicht zu leiſt enden, Beiträge der Einzelnen zu 
den öffentlichen Laſten. — Auſſer dem beſondern Schutze, welcher den Kaufleuten 
in den Zeiten des Fauſtrechtes geleiftet und auch fpäter noch als Geleitsabgabe b 
bezahlt wurde, wo er nicht mehr nöthig war u., auſſer der Natur eines Beitrages 
zu den Koſten der Land⸗ u. Waſſerſtraſſen, läßt ſich für dieſe alten Zölle kein anderer, 
als ein fiscaliſcher Grund auffinden. Man wollte die um ihren Gewinn be⸗ 
neideten Kaufleute, als man ſie nicht mehr der Plünderung preisgab, wenigſtens 
beſteuern und zwar die fremden höher, als die einheimiſchen. Dies wollte jeder 
Grundherr, jede Stadt, jedes Reichsglied, durch deren Gebiet ſich irgend ein 
Verkehr bewegte; damit aber der Handel unter dieſen, bei zahlloſen 3.Stätten 
ſich wiederholenden, Plackereien nicht ganz erliege, wurde die Vermehrung und 
Erhöhung der Zölle von der kaiſerlichen Verleihung mit kurfürſtlicher Zuſtimmung 
abhängig gemacht. Die Umgeſtaltungen, welche das vereinzelt entſtandene und 
chaotiſch verwirrte Z.⸗Weſen nach und nach erhalten hat, ſind im Weſentlichen 
folgende: Es wurden von den Zöllen diejenigen Abgaben ausgeſchieden, welche 
von inländiſchen Erzeugniſſen vor dem Verbrauche erhoben werden (f. Ac⸗ 
ciſe). Die Binnenzölle wurden aufgehoben und die Z. Stätten an die Landes⸗ 
gränzen verlegt. Die Gränzzölle trafen nur fremde Waaren bei der Ein⸗ und 
Durchfuhr, einheimiſche bet der Aus fuhr . oder Conſumo⸗, Durch⸗ 
gangs oder Tranſit⸗ und Ausgangs ⸗Z.). — Die Gränzen wurden mit einer 
milttärifch - organifirten 3.⸗Schuͤtzwache beſetzt, um die Erhebung der Zölle zu 
ſichern und dem Gewerbe des Schleichhandels (. d.) entgegenzuwirken. — 
Dieſe Einrichtungen, welche die meiſten europäiſchen Staaten gegenwärtig haben, 
gewähren im Vergleiche mit dem frühern Zustande den Vortheil, daß der innere 
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Verkehr ſich frei bewegen kann, die Vorbedingung ſeiner naturgemäßen Ent⸗ 
wickelung und damit des Volkswohlſtandes; ferner laſſen ſich dieſelben dazu be⸗ 
nützen, um neben der Einnahme, bezüglich auf den auswärtigen Verkehr, noch 
andere Zwecke zu erreichen, namentlich dle Einfuhr ausländiſcher Induſtriezweige 
zu verhindern und dadurch die inländiſche Induſtrte zu unterſtützen und zu för: 
dern. Ob indeſſen auf dieſem Wege (nämlich durch Schutzzölle, Prohibitivzölle) 
der beabſichtigte Zweck erreicht werde, oder ob nicht im Gegentheil Befreiung 
davon und ungehinderte Concurrenz und Handelsbewegung einem Lande vortheil⸗ 
hafter ſei, iſt eine noch keineswegs gelöste Frage. Man ſehe hierüber unſere 
Artikel: Handelsfreiheit und Merkantilſyſtem. 
Zollikofer, Johann Georg, geboren 1730 zu St. Gallen, der Sohn 
eines dortigen Rechtsgelehrten, beſuchte die Gymnaſten feiner Vaterſtadt und zu 
Bremen u. die Univerſttät Utrecht, wurde 1754 Prediger zu Murten im Berner 
Gebiete, bald darauf zu Morſtein im Graubündter Lande, dann zu Iſenburg, endlich 
1758 in Leipzig, wo er den 22. Januar 1788 nicht nur von ſeiner Gemeinde u. Allen, 
die ihn perſönlich kannten, ſondern auch von allen Leſern feiner vortrefflichen Schrif⸗ 
ten, die im Fache der Kanzelberedſamkelt Epoche gemacht haben, hochgeachtet 
ſtarb. Ihm gebührt das Verbienft, in ſeinen Predigten auf die wichtigſten Angelegen⸗ 
heiten des Menſchen Rückſicht genommen, Die ſich darauf beziehenden Wahrheiten 
eben ſo gründlich, als faßlich behandelt, ſie mit der Religton in genaue Verbind⸗ 
ung gebracht und in einer ſchönen, edlen und kraftvollen Sprache vorgetragen zu 
haben. Hauptſächlich enthalten ſeine Betrachtungen über das Uebel der Welt, 
3. Auflage, Leipzig 1789 und ſeine Predigten über die Würde des Menſchen, 


treffliches Erbauungsbuch ſind feine Andachtsübungen u. Gebete, Leipzig, 4 Thle., 
neue Auflage 1804, Ueber den hohen Werth ſeines ſittlichen Charakters iſt nur 
eine Stimme und die Schilderung des Mannes, der in keinem Worte fehlt, in 


zu Anfang des 12. Jahrhunderts, bekleidete verſchtedene hohe Staatsämter zu 
Konſtantinopel, trat hierauf in den Mönchsſtand und ſtarb in ſeinem 89. Jahre 
auf dem Berge Athos. Theils nach Quellen, theils als Augenzeuge ſchrieb er 
unpartheiiſch: „Annalen vom Anfange der Welt bis 1118 (Ausgabe von Karl 
Dufresne, Paris 2 Bde., 1686 und von Pinder, 2 Bde., Bonn 1841 — 44). 
Auſſerdem „Griechiſches Lexikon“ (Ausgabe von Tittmann, Leipzig 1808) und 
„Scholien zu den Canones der Kirchenvater und Concilien“ (in Beveregii Syn- 
dokon etc., Oxford 1672). C ui. 
Zonen oder Erdgürtel heißen in der mathematiſchen Geographie gewiſſe 
Erdſtriche, in welche die Erde in Anſehung ihrer Wärme oder Kälte eingetheilt 
wird. Sie werden durch die beiden Wende- und Polarkreiſe beſtimmt und ſind 
ihrer fünf, eine heiße, zwei gemäßigte und zwei kalte. Zwiſchen den 
beiden Wendekreiſen, über und unter dem Aequator, iſt die heiße 3Z. Die Sonne 
kommt den Bewohnern dieſes Erdſtriches jährlich zweimal und jenen, die unter 
den Wendekreiſen ſelbſt wohnen, einmal gerade über dem Kopfe zu ſtehen. Die 
Hitze iſt alſo immer ſehr groß und würde vielleicht unerträglich ſeyn, wenn der 
Himmel nicht durch die faſt beſtändig gleiche Länge von Tag und Nacht, durch 
Regen, Gebirge, Winde und andere Mittel für ſie geforgt hätte. Hier iſt be⸗ 
ſtändiger Sommer, zweimal im Jahre Ernte. Diefe 3. iſt 470 breit. Zwiſchen 
dem Wendekreiſe des Krebſes u. dem nördlichen Polarkreiſe iſt die gemäßigte 
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Nord⸗Z. und zwiſchen dem Wendekreiſe des Steinbockes und dem ſüuͤdlichen 
Polarkreiſe iſt die gemäßigte Süd⸗Z. Die Sonne kommt den Bewohnern dieſer 
beiden Erdſtriche niemals gerade über dem Kopfe zu ſtehen, iſt aber auch nie 
allzuweit von ihnen entfernt. Sie haben daher ſtets eine gemäßigte Hitze und 
die Kälte nimmt nie zu ſehr überhand; jedoch iſt dieſes eigentlich nur von dem 
mittleren Theile zwiſchen den beiden Gränzlinien zu verftehen. Denn in der 
Nähe der Wendekreiſe iſt die Hitze und gegen die Polarkreiſe hin die Kälte ſehr 
groß. Uebrigens iſt in dieſen Z.n jährlich zweimal Tag und Nacht gleich und 
der Jahreszeiten find vier. Jede dieſer Z. iſt 43° breit. Zwiſchen dem nörd⸗ 
lichen Polarkreiſe und dem Nordpole iſt die kalte Nord-. und zwiſchen dem ſüd⸗ 
lichen Polarkreiſe und dem Süppole iſt die kalte Süd⸗Z. Weil die Sonne von 
dieſen Erdſtrichen immer ſehr weit entfernt iſt und ſie zu gewiſſen Zeiten gar 
nicht beſcheint, ſo tft die Kälte ſtets fehr groß und um die Pole herum vermuth- 
lich ſo groß, daß weder die Menſchen noch die Thiere daſelbſt aushalten können. 
Hier ſcheint die Sonne ganzer ſechs Monate hindurch gar nicht. Jede dieſer 
Zen iſt eine ne: die einen Durchmeſſer von 47° Breite hat. 

Zoographie (griechiſch) Thierbeſchreibung; insbeſondere die maleriſche 
* 5 Thiere, der lebenden Weſen überhaupt und bei den Alten ſogar 
jede Malerei. 

Zoolatrie (griechiſch) Thlerdienſt, göttliche Verehrung der Thiere, wie 
ſolche namentlich bei den alten Aegyptern im Gebrauche war. 

8 Soolith (griechiſch), ein verſteinerter, thieriſcher Körper. Vgl. den Artikel 
eologie. 

Zoologie (gebildet aus den griechtfchen Wörtern Scho, das lebendige Ge⸗ 
ſchöpf, und Aoyos, die Rede) iſt die Lehre von den Thieren (ſ. d.) und hat 
den Bau, die Lebensgeſchichte und die ſyſtematiſche Anordnung der Thiere zum 
Gegenſtande. Sie beſchreibt dieſe Weſen nach ihrer äußern und innern Form, 
lehrt die Verrichtungen ihrer einzelnen Theile und ihre geſammte Entwickelungs⸗ 
geſchichte, ihre Sitten, Inſtinkte und Lebensweiſe, die Art ihres Vorkommens u. 
ihre Verbreitung auf der Erde u. ſ. w. Als die wichtigſten Hülfsmittel, viel- 
mehr als eigentliche Grundlage der Z. erſcheinen die Anatomie der Thiere oder 
Zootomie und die Phyſtologie (s. d.). Jene lehrt die innere Beſchaffenheit 
(Struktur) und Form des thieriſchen Leibes kennen; dieſe betrachtet die Thätig— 
keit der einzelnen Organe, ihre gegenſeitige Beziehung und die Entwickelung des 
Thieres in der Zeit. Beide erhalten aber nur dann ihren wahren Werth, wenn 


ſie als vergleichende Wiſſenſchaften auftreten und, als ſolche, die Umänderungen 


des thieriſchen Organismus von ſeiner höchſten bis niedrigſten Form herab auf— 
zuſuchen und in ihrer Bedeutung kennen zu lernen ſtreben. Der Z. muß die 
einer ernſten Wiſſenſchaft würdige Behandelung gewahrt werden; ſie ſoll nicht 
blos eine Zuſammenſtellung anekdotiſcher Thatſachen, die wohl die Neugierde rei— 
zen, aber nicht den Verſtand üben, mit Umgehung faſt aller zootomiſchen und 
phyſtologiſchen Verhältniſſe, ſeyn; fe fol ferner nicht zu einem trockenen Studium 
techniſcher Ausdrücke und willkürlicher Claſſificationen werden. Man hatte zwar 
den hohen Werth der vergleichenden Anatomie längſt erkannt; Leibnftz (s. d.) 
nannte fie ſchon die Seele der ganzen Z.; aber erft Blumenbach (. d.) ſchrieb 
ein Handbuch über die geſammte vergleichende Anatomie. Cuvter (ſ. d.) grün⸗ 
dete ſpäter ein Syſtem der vergleichenden Anatomie und bemühte ſich, die Claſ⸗ 
ſiſication der Thiere einzig auf ihren anatomiſchen Bau zurückzuführen. Seit 
dieſer Zeit mußte das bis dahin herrſchende Vorurtheil, das Thier ſei eine bloße 


Maſchine, weichen; die Zoologen widmeten ſich von nun an mit wahrhaft wiſſen⸗ 


ſchaftlichem Eifer der gründlichen Erforſchung jener Geſetze, nach denen der Leib 
des Thieres in feinen einzelnen Theilen ſich geſtaltet und der Entdeckung gewiſſer 
Grundformen, auf welche alle Thiergeſtalten zurückgeführt werden können. (Vgl. 
R. Wagner's Lehrbuch der Zootomie, erſter Theil, Anatomie der Wirbelthiere, 
Leipzig 1843; zweiter Theil, Anatomie der wirbelloſen Thiere, von Frey und 
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Leuckart, Leipzig 1847; ferner R. Wagner's Icones zootomicae, Leipzig 1841.) 
Chemie und Phyſik find der 3. auf ihrem forſchenden Gebiete unentbehrlich, 
was ſich leicht erklärt, wenn man auf den gegenſeitigen Einfluß und innigen 
Zuſammenhang, in welchem die Naturwiſſenſchaften (f. d.) zu einander 
ſtehen, als bekannte Thatſache hinweist. Die Lehre von den verfteinerten 
Thieren (Zoolithen) bildet eine beſondere Doctrin, die Petrefakten kunde 
(ſ. Petrefakten). Die Z. ſelbſt läßt ſich, wie die Botanik (ſ. d.), eintheilen 
in eine reine und angewandte und man unterſcheidet dann wieder Unterab⸗ 
theilungen, wie z. B. bei der letztern eine mediziniſche, Forft-, ökonom⸗ 
iſche, techniſche 3. — Das höchſte und letzte Ziel würde die Naturgeſchichte 
als Wiſſenſchaft durch Auffindung eines wahrhaft natürlichen Syſtems er⸗ 
reichen. Ein ſolches Syſtem erheiſcht die genaueſte und vollſtändigſte Kenntniß 
der einzelnen Naturförper, aber nicht blos die Kenntniß der beſonderen Eigen⸗ 
ſchaften des einzelnen Naturweſens, ſondern auch der Beziehungen, in denen jed er 
Naturkörper zu den übrigen ſteht. Es iſt daher leicht erklärlich, daß die künſt⸗ 
lichen Syſteme den natürlichen voraus gehen mußten. Artftoteles von Sta⸗ 
gira (ſ. d.) legte den erſten Grund zur Naturgeſchichte in feinen neun Büchern 
repi Swwv i gropias, ordnete jedoch die Thiere noch nicht nach Klaſſen, Ord⸗ 
nungen, Familien und Geſchlechtern, ſondern ſprach nur von Arten. Als bekannt 
darf das, von Plinius dem Aeltern verfaßte, compilatoriſche Werk unter dem Ti⸗ 
tel: Historia naturalis, in 37 Büchern, von denen das 8., 9., 10. und 11. von 
den Thieren handelt, angenommen werden; in demſelben find die Thiere in Land⸗, 
Waſſer⸗, Luft-Thiere und Inſekten eingetheilt. Zur Zeit des Marcus Aurelius 
ſchrieb Claudius Aelianus von Präneſte ein ge Werk: „De historia animalium“ 
in 17 Büchern, jedoch weiß auch er von keinem Syſteme. Im 7. Jahrhunderte 
bearbeitete der Biſchof Iſtdor von Sevilla und im 13. Jahrhundert der Biſchof 
Albertus Magnus (ſ. dd.) die Naturgeſchichte nach der Art des Plintus. 
Als Begründer der neuern Z. muß der berühmte Conrad Geßner (geboren zu 
Zürich im Jahre 1516, + 1565 als Profeſſor der Philoſophie und praftifcher 
Arzt), der deutſche Plinius genannt, betrachtet werden. Er legte die reich⸗ 
haltigen Reſultate feiner Beobachtungen, fowte die zootomiſchen Anſichten in feiner 
mit Holzſchnttten illuſtrirten Historia animalium, Baſel und Zurich 155 1—60, 
nieder und theilte die Thiere in lebendiggebärende und eierlegende Vierfüßer, in 
Vögel und Fledermäuſe, in Waſſerthiere (wozu Fiſche, Krebſe, Würmer und 
Schwämme gehören), von denen er ſpäter die blutloſen trennte und fie Weich⸗, 
Rinden⸗ und Schalthiere, Inſekten und Zoorphyten gruppirte und endlich in 
Drachen und Schlangen ein. Der Engländer Eduard Wotton ſtellte in ſeinem 
Werke: De differentiis animalium, Parts 1552, Fol., eine Claſſification auf, die 
mit der heutigen bereits viele Aehnlichkeit hat. Gleichzeitig half Peter Belon 
(ſ. d.) der Claſſification der Vögel auf und Wilhelm Rondelet (geboren 1507 
zu Montpellier) und Hippolyt Salviant und Caſtello in Umbrien (geboren 1514) 
verbeſſerten das Syſtem der Fiſche. Fünfzig Jahre ſpäter tritt der Italtener Ulyſ⸗ 
ſes Aldorandt (geb. 1552 zu Bologna, + 1605), mit einer ſyſtematiſchen Anord⸗ 
nung des Thlerreichs auf, indem er die Thiere in lebendiggebärende und eier 
legende Vierfüßer, in Vögel, Fiſche mit den Walen, in Schlangen, Keefer mit 
Schnecken und Würmern und in Weichthiere theilt. Große Verdienſte um die 
3. erwarb ſich der engliſche Theologe und Naturforſcher John William 1 (ge⸗ 
boren im Jahre 1628 zu Black-⸗Notley in der Graffchaft Effer), der die früheren 
Syſteme, unter Zugrundlegung der Anatomie u. Phyſtologie, bedeutend verbeſſerte 
u. viele, von den Reiſenden Piſo, Hernandez, Marcgraf u. A. beſchriebene, aus⸗ 
ländiſche Thiere zuerſt in feinem Werke: Synopsis methodica animalium, auf⸗ 
nahm. Nach den hinterlaſſenen Schriften feines Freundes und Reiſebegleiters 
Willughby gab Ray auch eine Naturgeſchichte der Vögel (Ornithologiae libri 
IN, London 1676, 1 Bd. Fol.) und Fiſche (Historiae piscium libri IV, Oxford 
1685, 2 Bde. Fol.) mit Abbildungen heraus. Beide Werke ſcheint Ray ſelbſt 


Zoophyten. 1051 


bedeutend bereichert zu haben. Bei den Vögeln wurde ſchon nach dem Bau des 
Schnabels und der Füſſe claſſificirt und bei der ſyſtematiſchen Anordnung der 
Fiſche iſt Rückſicht auf die Merkmale der weichen und ſtehenden Rückenſtrahlen, 
owie auf die Zahl der Floſſen genommen worden. Ferner erſchten von ihm ein 
erk über Inſekten, von welchem er ſelbſt nur einen Auszug, Methodus Insec- 
torum etc., London 1705, veröffentlichte, und welches erſt nach feinem Tode 
Liſter im Jahre 1710 vollſtändig herausgab. Am Ende des 17. Jahrhunderts 
muß als ausgezeichneter Zoologe Anton van Leeuwenhoek (f. d.) genannt 
werden, der als Anatom, Phyſtolog und höchſt genauer Beobachter ſich einen 
großen Namen machte. Ein Gegner von ihm, der Profeſſor Antonio Vallismeri 
zu Padua, ſtellte zu Anfang des 18. Jahrhunderts ein Syſtem der Inſekten auf, 
worin er dieſe nach ihren Wohnorten eintheilte. Eine Verbeſſerung der Claſſifi⸗ 
kation der Fiſche gab der Schwede Artedi in einem Werke (Artedii Ichthyologia 
sive opera omnia de piscibus, Lyden 1738), welches Linne veröffentlichte. Mit 
Linné (f. d.) beginnt eine neue Epoche in der Naturgeſchichte; er übertraf durch 
ſein, als bloßer Entwurf im Jahre 1735 zum erſten Male erſchienenes Werk: 
„Systema naturae seu regna tria naturae systematice proposita“ ſchon alle ſeine 
Vorgaͤnger. Leider waren zu Linné's Zeit die zoologiſchen Hülfswiſſenſchaften, 
Anatomie und Phyſiologie, noch nicht zu der heutigen Höhenſtufe gestehen, auch 
noch kein ſo großer Reichthum von Beobachtungen geſammelt, daß es möglich 
geweſen wäre, ein wahrhaft natürliches Syſtem aufzuſtellen. Doch gelang es 
Linné, mehre natürliche Gruppen zuſammenzubringen. Man verdankt ihm ferner 
eine beſtimmte Terminologte und binäre Nomenclatur; überdieß gab er klare und 
beſtimmte Begriffe von Claſſe, Ordnung, Sippe, Familie und Act. Viele Natur: 
ſorſcher, die hier nicht aufgezählt werden können, ſchloſſen ſich Linné's Anſichten 
an und bearbeiteten einzelne Zweige der Z. ganz in ſeinem Geiſte. Doch fand 
das Linné'ſche Syſtem auch feine Gegner, aus denen wir nur Buffon (. d.) 
hervorheben, der es in ſeiner Naturgeſchichte einer ſcharfen Kritik unterwarf, wo⸗ 
bei er behauptete, die Methode von Plinius ſei beſſer und eine wiſſenſchaftliche 
Claſſification überflüſſig. Daubenton cf. d.) und Briſſon, Profeſſor der Phyſtk, 
+ 1806, wirkten durch die Zootomte ziemlich auf die zoologiſche Caaſſification ein; 
eine neue Bahn auf dieſem Gebiete wurde aber durch Cuvier (ſ. d.) gebrochen. 
Dieſer faßte den innern thieriſchen Bau mit deſſen Erſcheinen in der äußern 
Form zuſammen und führte fo das zoologiſche Syſtem feiner Vollendung bedeu⸗ 
tend näher. Nach Cuvier verſuchten noch einige andere Naturforſcher, wie 
Oken (f. d.), Ehrenberg (1836), Burmeiſter (1837), Milne-Edwards (1839), 
eigenthümliche Syſteme. — Da das ganze Gebiet der Z. äußerſt umfaſſend iſt — 
denn die Zahl der Weſen iſt vielfach größer und die Grundformen ihres Baues 
find mannigfacher, als jener der Botanik — fo kann auch kaum dem Einzelnen 
eine vollkommene Vertrautheit mit allen ihren Theilen möglich werden. Die 
neuere Zeit weist viele Schriftſteller und Forſcher auf, die ſich in den einzelnen 
Abtheilungen der Z., z. B. im Gebiete der Säugethtere, der Vögel, Fiſche u. |. w., 
große Verdienſte erwarben und deren Schriften für ſpezielle Zwecke zu benützen 
find, Für eine allgemeine Ueberſicht des Ganzen dürften genugen: Wiegmann, 
Handbuch der Zoologie (Berlin); Cuvier, Das Thierreich geordnet nach 
ſeiner Organiſation (Leipzig); Luͤben, Vollſtändige Naturgeſchichte des Thier⸗ 
reichs (Eilenburg). Umfangreichere Werke find: Oken, Allgemeine Natur⸗ 
geſchichte (Stuttgart) und H. G. L. Reichenbach, Vollſtändigſte Naturgeſchichte ic, 
(Dresden). C. Arendts. 
Zoophyten (Thierpflanzen), nannte Linns alle diejenigen thieriſchen Formen, 
welche durch ihren eigenthümlichen Bau gewiſſermaßen den Uebergang aus dem 
Thierreiche zu dem Pflanzenreiche machen. Man unterſchied ſie in Z. im engern 
Sinne, deren Beſtandweſen hornartig erſcheint u. in Phytozoen, bei denen die 
thieriſche Subſtanz mehr hervortritt. Auch rechnete man die ſogenannten Litho⸗ 
phyten hieher, bei denen die thieriſche Subſtanz ſehr gering iſt. Uebrigens 
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weichen die Naturforſcher in ihren Beſtimmungen ſehr von einander ab. Cuvier 
Re fie in gen Eingeweidewürmer, Meerneſſeln, Polypen und Infu⸗ 
ſorten. Oken faßt fie unter dem Begriffe Polypen zuſammen (ſ. Corallen u. 
olypen). 5 
» N otonie ft die Beſchreibung der organiſchen Form der Thiere nach ihren 
ſämmtlichen, auch unter der Oberhaut befindlichen Theilen und, da die Phyſio⸗ 
logie des Menſchen ſich dieſer Kenntniß zur Vergleichung bedient, um zu unter⸗ 
ſuchen, worin die Form und Erſcheinungen an Menſchen und Thieren überein⸗ 
ſtimmen und um daraus wichtige Reſultate ziehen zu können, ſo heißt dieſelbe 
auch anatomia comparata. (Vgl. Anatomie.) 6 a 

Zorndorf, Dorf im Kreiſe Küſtrin des Regierungsbezirks Frankfurt a. O. 
in der preuß. Provinz Brandenburg, berühmt durch die blutige Schlacht am 25. 
und 26. Auguſt 1758, in welcher die Ruſſen unter Fermor durch Friedrich II. 
eine Niederlage erlitten. (S. ſteben jährigen Krieg.) N 

Zoroaſter (Zerduſcht), ein berühmter Weltweiſer des Orients, ſoll 
König der Baktrianer geweſen ſeyn, erlangte unter den Perſern einen großen 
Ruhm, weil er bei ihnen einen neuen Gottes dienſt einführte. Einige Schriftfteller 
ſetzen ſein Zeitalter vor das Zeitalter Abrahams, Andere laſſen ihn erſt nach 
dem Darius, dem Nachfolger des Cambyſes, leben und noch Andere zählen 
mehr als einen Z. Indeſſen iſt ſoviel gewiß, daß es lange vor Plato einen 
berühmten Phlloſophen des Namens Z. in Perſien gegeben habe, welcher das 
Haupt der Magier, d. i. derjenigen Philoſophen, welche mit dem Studium der 
Religion, auch jenes der Metaphyſik, Phyſik und Naturgeſchichte verbanden, ge⸗ 
worden iſt. Nachdem er in Baktriane und Medien feine Lehre eingeführt hatte, 
begab er ſich gegen das Ende der Regierung des Darius nach Suſa. In der 
Folge zog er ſich in eine Höhle zurück, in welcher er lange Zeit lebte. Die Zeit 
und der Drt ſeines Todes find nicht bekannt. Seine Schüler und Anhänger 
beſtehen noch in Aſten, beſonders in Perſien und Indien; ſie ſehen ihn als ihren 
Propheten an und ſchreiben ihm die Zend-Aveſta (ſ. d.) zu. 

Zoſimus, ein heidniſcher Geſchichtſchreiber, aus der Mitte des 5. Jahr⸗ 
hunderts n. Chr., war Comes fisei zu Konftantinopel und ſchrieb in griechiſcher 
Sprache eine Geſchichte der Kaiſer von Auguſtus bis auf das Jahr 410. Sie 
heißt „neue Geſchichte“ (yea iqropia) entweder in Beziehung auf des Ver⸗ 
faſſers eigene Lebenszeit, während welcher er fie ſelbſt unter dieſer Aufſchrift be⸗ 
kannt machte, oder vielmehr wegen der doppelten handſchriftlichen Ausgabe, die 
er ſelbſt davon veranſtaltete. Seine Schreibart iſt rein, deutlich und nicht ohne 
Geſchmack. Nur war er nicht unparteiſch genug und beſonders wider das Chriſten⸗ 
thum eingenommen. Ausg. von Thom. Smith, Oxf. 1679, mit den Anmerkungen 
mehrer Gelehrten von Chr. Cellarius, Jena 1713 und von J. F. Reitemeier, 
Leipzig 1784; überſetzt von D. C. Seybold und K. C. Heyler, Frankfurt 1802 
und 1804, 2 Bde. 

Zoſimus der Heilige, von Geburt ein Grieche, folgte im Jahre 417 In⸗ 
nozenz I. im Pontifikate. Von Pelag ius (ſ. d.) und deſſen Schüler Cöle- 
ſtius getäuſcht, nahm er ſich ihrer als unſchuldig an, nachher aber, durch wahre 
Berichte eines beſſern belehrt, ſprach er den Bann über dieſe beiden Irrlehrer 
aus. Während nämlich diefelden dem Papſte ein künſtlich abgefaßtes Glaubens⸗ 
bekenntniß vorlegten, welches unter dem äuſſern Scheine des Katholizismus den 
Irrthum verſteckt enthielt, eilten die afrikaniſchen Biſchöfe, dem Papſte die Bitte 
vorzutragen, Nichts zu Gunſten der Betrüger zu unternehmen und hielten hierauf 
ein Concilium zu Karthago, erneuerten den Ausſpruch, welchen ſchon Papſt Inno⸗ 
zenz gegen die beiden betrügeriſchen Ketzer gethan hatte. Im darauf folgenden 
Jahre, 418, verſammelten fie ſich abermals zu einem Concilium, wobei der hell. 
Auguſtin, wie früher, ſehr thätig war; fie hatten bald den Troſt zu verneh⸗ 
men, daß Z. über den Betrug, welchen man mit ihm geſpielt hatte, aufgeklärt 
ſei. 3. verdammte nun förmlich mit den afrifaniſchen Biſchöfen die pelaglani⸗ 
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ſche Ketzerei, welche, gleich der arianiſchen, bald ſelbſt ſich ſpaltete und, ſo wie es 
Arianer und Semi⸗Arianer gab, fo gab es bald auch Pelagianer und Semt- oder 
Halb⸗Pelagianer: das iſt das beſtändige Merkmal der Ketzereten; aus Mangel 
der Wahrheit und eines Einigungspunktes zerfallen ſie in verſchtedene Sekten u. 
nach und nach löſen ſie ſich ganz auf, verſchwinden von der Erde, oder ver⸗ 
kriechen ſich in irgend einen Winkel, welches aber der Fall bei der katholiſchen 
Kirche nie iſt; daher iſt die beſtändige Fortdauer ſelbſt das wichtigſte Zeugniß 
für ihren göttlichen Urſprung. An Z. ließ Apiarius, ein abgeſetzter afrikani⸗ 
ſcher Prieſter, eine Appellation ergehen, die er ſpäterhin unter dem Papſte Cöle⸗ 
ſtinus wiederholte und dadurch Anlaß zu großen Anſtänden gab. Endlich geſtand 
Aptarius feine fo lange mit Kühnheit geläugneten Verbrechen ein und feine Ab⸗ 
ſetzung blieb in Kraft. — Noch von einer andern Seite ließ ſich 3. täufchen, 
Zwiſchen Vienne und Arles hatte ein Streit in Betreff der geiftlichen Gerichts⸗ 
darkelt Statt, der auf einer, unter dem Papſte Innozentius zu Turin gehaltenen, 
Kirchenverſammlung dahin entſchieden war, daß derjenige Biſchof, der erweiſen 
würde, daß ſeine Stadt die Metropolis — Hauptſtadt — geweſen, auch die 
Rechte eines Metropolitan und die damit verbundenen Vorrechte genießen ſollte; 
inzwiſchen, bis dieſer Beweis geſtellt ſei, ſollte jeder von beiden Biſchöfen die 
Metropolitan Gerichtsbarkeit über jene Gemeinden üben, welche der Hauptſtadt 
eines Jeden am nächſten lägen. Patroclus wußte den Papſt zu bereden, ihm 
zum Nachtheile des Sitzes von Vienne beſondere Vorrechte zu verleihen. Der 
Papſt nahm auf die Einſprache des Biſchofs von Vienne wieder zurück, was er 
dem Patroclus über die Gebühr verſtattet hatte. Er ſtarb, nachdem er die 
Kirche 13 Jahr regiert hatte, im Jahre 418, den 26. Dezember, an welchem 
Tage auch ſein Gedächtniß gefeiert wird. 

Zrinyi, ein in der Geſchichte Ungarns berühmtes, mit den Roſenbergen 
verwandtes Geſchlecht, das ſeinen Urſprumg von den Grafen von Brebir ableitet, 
ſelt 1347 aber von dem ihm gehörigen Schloſſe Zrin den Namen Z. führte und 
im Jahre 1703 erloſch. Beſonders berühmt hat ſich aus demſelben gemacht: 
Niclas Graf von 3., Feldherr Kaiſer Ferdinand I., Ban von Kroatien, 
Dalmatien und Slavonien, Tavernicus in Ungarn, geboren 1518, bekam ſchon 
als 12jähriger Knabe von Karl V. bei der Belagerung von Wien ein Streitroß 
und eine goldene Kette, zeichnete ſich unter Johann von Zapolya aus, verthei⸗ 
digte 12 Jahre gegen Solimann Kroatien und ſchlug ihn 1562 bei Szigeth. 
1566 wollte Solimann feinen alten Plan, Szigeth zu erobern, erneuern. Z., um 
zuvor zu kommen, überfiel und zerſtäubte mit 1060 Mann zu Fuß und 500 zu 
Pferde die ganze Avantgarde des ſich nahenden türkiſchen Heeres. Solimann, 
darüber wüthend, geht über die Donau und lagert ſich mit 190,000 Mann vor 
Szigeth. Z. beſchließt, ſich aufs Aeußerſte zu wehren, nimmt Adel, Bürgerſchaft 
und Soldaten in Eid und Pflicht und unternimmt Ausfälle, die die Feinde, aber 
auch ihn ſehr ſchwächten. Die neue Stadt wurde von drei Setten befchoffen, in den 
Schloßgraben eine Verſchanzung aufgeworfen und mit Kanonen bepflanzt. Z. 
ſteckt fie ſelbſt in Brand und verfchüttet die Thore der alten Stadt. Nun neh⸗ 
men die Türken die alte Stadt ein und 3. muß nach der tapferſten Gegen⸗ 
wehr ſich ins Schloß zurückziehen. Z. machte wüthende Ausfälle, die Türken 
trieben ihn aber zurück. Jetzt nur 217 Mann ſtark, jetzt ſelbſt ſein Wohnzimmer 
in Flammen ſehend, weiht er, ein zweiter Leontdas, ſich dem Tode, läßt ſich die 
Fahnen vortragen, folgt mit gezücktem Säbel feiner Heldenſchaar aus dem Innern 
des Schloſſes. Schon auf der Brücke entſpann ſich ein fürchterlicher Kampf. 
Von drei Schüſſen der Janitſchaaren getroffen, ſtürzte er und mit ihm fallen 
Alle. Solimann hatte dieſe Veſte 35,000 Mann gekoſtet und doch dieſen merk⸗ 
würdigen Tag nicht erlebt, 7. September 1566. Ein Fieber hatte ihn einige 
Tage vorher dahin gerafft. Der Paſcha von Ofen ſendete das abgeſchnittene 
Haupt 3.'s an den Grafen Salm mit einem Schreiben, das ſeine Hochachtung 
ganz dem Helden bezeugt. t 
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Zſchokke, Heinrich, geboren 1771 zu Magdeburg, als der jüngſte Sohn 
eines wohlhabenden Tuchmachers, ſtudirte auf dem Magdeburger Gymnaſium, 
zeigte jedoch Unluſt zum ernſtlichen Lernen, dagegen eine gewiſſe Neigung zur 
religtöſen Schwärmerei. Dabei war fein jugendlicher Kopf, freilich auf ſelbſt⸗ 
ſtändige, eigene Weiſe, thätig genug. Erzählungen alter Tagelöhner und Knechte 
waren ihm mehr als Grammatik. Aus „Robinſon Cruſoés“ und „Tauſend und 
Einer Nacht“ zog er geiſtige Nahrung. Schon mit dem zwölften Jahre äuſſerte 
ſich ſein Drang, in einem Tagebuche „Selbſtſchau“ zu halten. Man verſtand 
ihn nicht und er rächte ſich dafür durch Trotz. Ein Schülerftreich trieb ihn end⸗ 
lich zur Flucht. Siebzehn Jahre alt, entlief er nach Schwerin, ging dort unter 
die Schauſpieler und wurde Theaterdichter bei einer herumziehenden Truppe. 
Seine zweijährige Irrfahrt — ſagt er in feiner „Selbſtſchau“ — gab ihm den 
nöthigen „Leichtmuth“, der ihm bei ſeiner Kopfhängerei gefehlt. Als die Truppe 
ſich auflöste, ging er auf die Hochſchule zu Frankfurt a. d. O., trieb Theologie, 
Philoſophie, Geſchichte und Dichtkunſt und ſchrieb den Banditen Abhällino. Mit 
großem Lärm ging das dramatiſche Ungeheuer über alle deutſche Bühnen. 3. 
ſchämte ſich ſpäter dieſer Mißgeburt und beſſerte daran nach Kräften, denn das 
Publikum wollte das Ungethüm nicht miſſen. Z. ſchrieb das Stück in der Zeit 
ſeiner religiöſen Wirren; der Zweifel hatte den, ohnehin der feſten Grundlage 
entbehrenden, Glauben in ihm getilgt und die Sfepfls predigte in Abällino nach 
der Weiſe eines Karl Moor. Z. kehrte als Candidat der Theologie nach ſeiner 
Paterſtadt zurück und begann zu predigen, aber die nun hereinbrechende franzöͤ⸗ 
ſiſche Revolution wirkte übermächtig auf ſeinen Geiſt und er ſah in allen Greu⸗ 
eln Frankreichs „nur verzweiflungsvolle Nothwehr einer von hohen Adeligen und 
hohen Prieſtern zertretenen Nation“. Sein Auftreten verſchloß ihm die Laufbahn 
eines proteſtantiſchen Predigers in Preußen, er durchwanderte Deutſchland und 
gelangte nach der Schweiz. Sein Traum von republikaniſcher Gleichheit war 
bald vernichtet. Indeß fand er dort Peſtalozzi, Uſteri, Nägelt. Er ging 
nach Paris. Der alte Schlabrendorf trübte ihm auch den Glauben an den 
großen ächten Freiſtaat der Franken. Er wollte nach Rom, ohne dort ein Ziel 
zu haben, zuvor aber noch in den, zwiſchen den Bergen verſteckten, Schweizer⸗ 
Cantonen Hirtenvölker aufſuchen, um bei ihnen vielleicht die ächte Demokratie zu 
finden. So kam er nach Chur, wo er die Reichenauer Anſtalt beſuchte, in wel⸗ 
cher drei Jahre zuvor der damalige Herzog von Chartres, der ſpätere Franzoſen⸗ 
könig Louts Philipp, hülflos Unterkunft gefunden. Der Hang zum thätigen 
Wirken beſtimmte Z., mit Begeiſterung die glamgofe Dornenbahn des Schulman⸗ 
nes zu betreten. Er übernahm (1797) die Leitung des Seminars von Marſch⸗ 
lins und Haldenſtein in Reichenau. Seine „Geſchichte des Freiſtaats der drei 
Bünde im hohen Rhätien“ erwarb ihm das Schweizer Bürgerrecht. Die Anſtalt 
blühte unter ihm auf. Allein ſeinem friedlichen Thun ward bald ein Ziel geſteckt. 
Die Heere der Franken überzogen die Schweiz. Z. erhob ſich gegen das Be⸗ 
ſtehende, trat als erbitterter, blinder Feind des Klerus auf und floh mit Salis 
nach Aarau, wo er Schutz für feine Partei und das franzöſiſche Bürgerrecht 
fand. 1798 ward er Deputirter bei den helvetiſchen und franzöſiſchen Behörden, 
fpäter Chef für das Departement des Schulweſens und Regterungs⸗Commiſſär 
des helvetiſchen Vollziehungs⸗Directoriums zu Unterwalden, und die ihm ertheilte 
Vollmacht für dieſen Canton wurde ſpäter auch über Uri, Schwyz u. Zug aus⸗ 
gedehnt. Im Jahre 1800 ernannte ihn die Central-Regierung zu Bern zum Re⸗ 
gierungs⸗Commiſſär. Als ſolcher erwarb er ſich das Verdienſt, zwiſchen den 
franzöfiſchen Heeren und dem Schweizer Volke nach Kräften zum Guten zu ver⸗ 
mitteln. Er ſchildert in feiner „Selbſtſchau“ die „Blutſaugereien der damals 
gefeterten Völkervampyre“, blieb alſo nicht lange ein Schwärmer für Frankreich. 
Später trat er in die Adminiſtration Aarau's, wurde (1804) Berg⸗ u. Forſtrath, 
machte als ſolcher botaniſche Studien und ſchrieb ſogar ein Lehrbuch „der Ge⸗ 
birgsförſter“. Nach dem Läneviller Frieden, den er mit Kanonendonner begrüßen 
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ließ, trat er mehr in den Privatſtand zurück, entſchloſſen, als „Zeitgenoſſe einer 
civiliſtrten Barbarei“ fortan nur durch die Feder zu wirken. Er ließ ſich in u. 
bei Aarau („Blumenhalde“, ſein Landſitz) häuslich und ehelich nieder. 1803 u. 


1805 erſchienen feine „Denkwürdigkeiten der helvetiſchen Staatsumwälzung“. Den 


Uebergang vom praktiſchen zum literariſchen Wirken machte er in 12 7 Volks⸗ 
blatte „der Schweizerbote“ und in ſeiner „Schweizerlands-Geſchichte für das 
Schweizervolk“. Eine Menge Ehrenämter begleiteten ihn noch in den Privat⸗ 
ſtand, in welchen er auch feinen blinden Haß gegen Prieſter und Patricter mit 
hinübernahm. Als die Behörden ihn zwingen wollten, den Verfaſſer eines fret- 
ſinnigen Artikels in ſeinem Blatte zu nennen, legte er alle ſeine Aemter nieder 
(1829). Später ging er auf erhaltene Aufforderung nach Bayern und ſchrieb 
die „Bayeriſchen Geſchichten“. Der pantheiſtiſche, freilich damals als ſolcher 
noch unbekannte Verfaſſer der „Stunden der Andacht“ (ſeit 1807 in 27 Auf⸗ 
lagen) konnte ſich jedoch im katholtſchen Bayern nicht heimtſch fühlen. Er kehrte 
zu ſeiner „Blumenhalde“ zurück, fort und fort literariſch beſchäftigt, in Aarau 
hochgeehrt und in vielen Angelegenheiten der Verwaltung und des Staatsweſens 
berathen. Schon im Greiſenalter machte er noch viele größere Reiſen, beſuchte auch 
ſeine Vaterſtadt „Magdeburg“ noch, die ihn ſehr feierte und ihm das Ehrenbür⸗ 
gerrecht verlieh. Er ſtarb am 27. Juni 1848 auf ſeinem Landgute. Als 
Schriftſteller tft Z. kein feiner Seelenmaler, hat aber einige geſunde und natür⸗ 
liche Geſtalten geſchaffen. Wenn er aber in der Novelle „Tante Rosmarin“ 
die aus Zufall und Naivetät gefallene Mädchenunſchuld zum Thema macht, fo 
kann die Geſundheit ſeines Sinnes nicht für die fehlende Feinheit der Schilder 
ung fo discreter Fälle entſchädigen. Es iſt aber gerade die Derbheit, der Prag: 
matismus feiner. Erzählungen, was ihnen fo großen Antheil verſchaffte; es iſt 
das Faßliche, das Spruchliche, die finnliche Kraft und Energie feiner gleich⸗ 
nißreichen Sprache, die ihn zum populären Schrififteller machte. Sein praktiſch 
handfeſter Witz, der an die Rüſtigkeit der Komik unſerer Altvordern erinnert, hat 


ſich an der ſchnellkräftigen, ſpruchfertigen Redeweiſe des Volkes genährt und ge⸗ 


1 


pflegt. Wenn aber 3. Seelenkämpfe malen, ſich — und dazu hat er eine beſondere 
Neigung — in das Gebiet der Philoſopie und Religion verſteigt, dann wird er 
verzerrt und unwahr. Empörer wider Gott und feine Weltordnung find feine 
Lieblingsgeſtalten: wie widerlich find nur feine Abällino, Adderich im Moos, 
Alamontade! Dieſe verwilderten Naturmenſchen feiern eben den Dienſt der Na⸗ 


tur. Z. war Proteſtant, inſofern er die katholiſche Kirche haßte, allein nicht min⸗ 


der war er auch Gegner des orthodoxen Proteſtantismus, wie überall alles Po⸗ 
ſitiven in der Religion. Folgendes iſt ein Verzeichniß von 3.8. ſehr zahlreichen 
Schriften: Dramatiſche Werke: Graf Monaldeschi, Berlin 1790, 1809; 


Abällino, der große Bandit, Frankfurt a. d. O. 1793, Aarau 1823; Julius von 


Saſſen, Zürich 1796; Die Zauberin Sidonia, Berlin 1798; Das Mißverſtänd⸗ 
niß, Augsburg 1798; Der Marſchall von Sachſen, Batr. 1804; Die eiſerne 
Larve, ebend. 1804; Tartuffe in Deutſchland, Zürich 1805; Hypolith und Ros⸗ 
witha, ebend. 1805. Romane, Erzählungen und Reiſebeſchreibungen: 
Arkadien, oder Gemälde nach der Natur auf einer Reiſe von Berlin nach Rom, 
Bair. 1796; unter dem Namen Johann von Magdeburg Schwärmerei u. 
Traum, Stuttg. 179 1—94, 2 Bde.; Alamontade der Galeerenſklave, Zür. 1811, 
2 Bde., 6. Aufl. 1836; Stephan Bathory, König von Polen, Bair. 1796; als 
M. J. R.;: Die ſchwarzen Brüder, Frankfurt 1800, 2 Bde.; Kuno v. Kyburg 
nahm die Silberglocke des Enthaupteten und ward Zerſtörer des heil. Vehmge⸗ 


richts, Berl. 1795 — 99, 2 Bde.; Vignetten, Baſel 1801; Schatttrungen, ebend. 
1803; Giuglio della Obizzo oder Abällino unter den Calabreſen, ebend. 1803, 2 


Bde.; Der Feuergeiſt, Aarau 1803; Die Prinzeſſin von Wolfenbüttel, ebd. 1810; 
ferner: Der Flüchtling im Jura, ebend. 1824; Der Freihof in Aarau, ebd. 1825; 
Adderich im Moos, ebend. 1825; letztere drei auch unter dem Titel: Bilder aus 
der Schweiz, 5 Bde.; Der Creole, ebend. 1830. Geſchichtliches: Geſchichte 


1056 Zſchopau — Zuccagni⸗Orlandini. 


des Freiſtaats der drei Bünde in Rhätien, Zürich 1798, neue Aufl. ebd. 1817; 
Der Krieg Napoleon's gegen den Aufſtand der ſpaniſchen und portugleſiſchen 
Völker, Aarau 1813; Geſchichte vom Kampf und Untergang der Schweizer 
Berg⸗ und Waldcantone, beſonders des Cantons Schwyz, ebend. 18015 Hiſtor⸗ 
iſche Denkwürdigkeiten des helvetiſchen Staates, Winterthur 1803—5, 3 Bde.; 
Geſchichte des bayeriſchen Volks und feiner Fürſten, Aarau 1813—18, 4 Bde., 
3. Ausg. ebend. 8 Bde.; Des Schweizerlandes Geſchichte, ebd. 1824, 4. Aufl. 
18313 geſammelt find feine hiſtoriſchen Schriften, Aarau 1830, 16 Bde. Für 
Forſtwiſſenſchaften: Die Alpenwälder, Stuttgart 1804; Der Gebirgsfoͤrſter, 
Aarau 1804, 2 Bde. Zeitſchriften: Literariſches Pantheon, Fran. 1794; 
Miscellen für die neueſte Weltkunde, Aarau 1807—13; Etheiterungen, ebendaſ. 
1811—27; Ueberlieferungen zur Geſchichte unſerer Zeit, ebd. 181723, 4.; 
Prometheus, ebend. 1832, 2 Bde.; Der Schweizerbote, ebend. 1804 32; Stun⸗ 
den der Andacht, Werke, Aarau 1826, F. 40 Bde., 16.5 Ausgewählte belletriſtiſche 
Schriften, ebend. 1826, 14 Bde., 16.; Ausgewählte Dichtungen, ebend. 1830, 
10 Thle.; Vollſtändige Sammlung in einem Bande, ebend. 1830; Ausgewählte 
hiſtoriſche Schriften, ebend. 1837, 10 Thle., 16.3 Ausgewählte Novellen und 
ichtungen, ebend. 1836, 8 Thle., 7. Aufl. 1845, 10 Bde., 12.; gi ebd. 
1844, 2 Thle.; Geſammelte Volksſchriften (Goldmacherdorf, Meiſter Jordan, 
Spruch und Schwank, Branntweingaſt), ebend. 1841. Vgl. 3.8 Selbſtbiogra⸗ 
phie (Selbſtſchau), ebd. 1843, 2 Bde; 3.8 Biographie u. Charakteriſtik von E. 
Münch, Haag 1831. a Br. 
Zſchopau, Stadt im königl. ſächſiſchen Kreiſe Zwickau, an dem, am ſächſi⸗ 
ſchen Fichtelberge entſpringenden, Fluſſe gleiches Namens, theils auf einem Berge, 
1 im Flußthal gelegen; Felſenſchloß und Sitz eines königlich jachfifchen Ge⸗ 
richts- und Forſtamtes; große Baumwollſpinnerelen, Woll-, Baumwoll⸗ u. Lel- 
nenweberet, auch Töpferwaaren. 5550 Einwohner. Geburtsort von V. Weigel, 
Dabei das Schloß Wildakke mit zum Theil in Stein ausgehauenen Mauern 
und (an der Zſchopau) das bedeutende Blaufarbenwerk Zſchopenthal. 0 
Zuaven ſind die Miethtruppen, welche die Franzoſen nach ihrer Landung in 
Algier unter den Landeseingeborenen anwarben u., um Eingeborene u. Franzoſen 
zu verſchmelzen, der franzöſiſchen Armee einverleibten. Sie find in mauriſcher Tracht, 
aber mit europäiſchen Waffen verſehen und beſtehen zum Theil und urfprünglich 
aus den Bewohnern des Diſtrikts Zuavia im Jurjura (Conſtantine). Das 
ganze Corps hat ſeit 1830, als die Franzoſen fie in Sold nahmen, der Zahl u. 
Einrichtung nach vielfache Veränderungen erfahren. General Lamorielére erwarb 
ſich Verdienſte um ihre Organtſation; er u. beſonders Cavaignac leiſteten Vor⸗ 
zügliches mit ihnen. 
Zucecagni⸗Orlandini, Attilio, einer der thaͤtigſten Beförderer höherer 
Cultur in Fallen, im letzten Zehntel des vorigen Jahrhunderts zu Ficgola ge⸗ 
boren, machte ſeine Studten hauptſächlich auf der Hochſchule von Piſa, wo er die 
Doctorwürde der midiziniſchen und chirurgiſchen Fakultät erhielt. Später beſuchte 
er noch die Hochſchulen von Bologna, Padua, Pavia, Turin und Genua. Die 
nächſte Zeit füllten Reiſen aus. Paris beſuchte er im letzten Jahre von Napo⸗ 
leons Herrſchaft und ging, im Vaterlande nur kurze Zeit raſtend, nach Portugal 
und Spanten. In Liſſabon feſſelte ihn vor Allem die Luiſtade von Camoens, 
von der er eine italieniſche Ueberſetzung verfaßte, die jedoch nie im Drucke er⸗ 
ſchienen iſt. Nach ſeiner Rückkehr ins Vaterland ging er an die Ausführung 
ſeines Lieblingsplanes, eine aus Fachmänner aller Art beſtehende Geſellſchaft unter 
dem Namen Societa polimatica zu bilden, was ihm ganz nach Waun gelangen 
Ein Phyſtker und Mathematiker, ein Chemiker, ein Arzt, ein Chirurg, ein Jurlſt 
und Kameraliſt, ein Profeſſor der Literatur, ein Philolog, ein Archäolog, ein 
Hiftorifer und Geograph, ein Mechaniker, ein Profeſſor der ſchönen Künſte und 
ein Philharmoniker vereinigten ſich mit ihm zu geſellſchaftlichen . 
die von Zeit zu Zeit in feinem Haufe ſtattfanden, bei denen jeder über die neueſten 
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Fortſchritte in ſeinem Fache Bericht erſtattete. Die Zuſammenkünfte hatten die 
ſchönſte Wirkung, indem ſte den wiſſenſchaftlichen Sinn außerordentlich belebten, 
hörten aber leider ſchon im dritten Jahre auf. Um dieſe Zeit machte 3. eine 
zweite Reife nach Spanten und während feiner Abweſenheit löste ſich die Ge- 
ſellſchaft auf, deren Seele er geweſen war. Nun wandte er ſich der Umgeſtalt⸗ 
ung des Jugendunterrichtes zu und eröffnete 1818 mit Erlaubniß der Regterung 
zu Florenz eine Privatſchule, welche auf dem Felde gemeinnütziger Kenntniſſe 
allerdings Vieles leiſtete, aber auch nur zu bald den Eltern der Betheiligten die 
Ueberzeugung aufdrängte, daß das religiöſe Element, die unerläßliche Grundlage . 
aller Erziehung und Jugendbildung, von dem Stifter und Leiter dieſer Anſtalt 
durchaus aus dem Auge gelaſſen wurde. Da Klagen bet der Regierung nicht 
nur Nichts fruchteten, dieſe vielmehr an Z. noch eine jährliche Unterftügung von 
5000 Livr. verabreichte, ſo zogen die Eltern ihre Kinder nach und nach zurück 
und die Schule mußte nach 8 Jahren ihres Beſtehens aus Mangel an Theil: 
nehmern wieder geſchloſſen werden. Nun begann Z eine andere, wirklich gemein⸗ 
nützige Arbeit: „eine phyſiſche, bürgerliche und politiſche Geſchichte Toskana's 
durch Karten und Tabellen erläutert.“ Um etwas ganz Tüchtiges zu liefern, 
durchreiste Z. das Land nach allen Richtungen und ließ ſelbſt den kleinſten Ort 
nicht unbeſucht und undurchforſcht. Auf dieſe Weiſe vergingen 7 Jihre, ehe die 
zwanzig Karten und Tabellen fertig waren, aus denen das Werk beſteht. Die 
Toskaner hatten feine Thätigkeit mit Jubel begrüßt, aber ihre Thellnahme war 
nicht fo nachhaltig, daß fie ihn für feine vielfachen Opfer entſchädigt hätte. Im Ge- 
gentheil zeigte ſich ein ſo ſtarker Ausfall, daß Z. genöthigt wurde, feinen 
ſchönen Landſitz zu Fieſole zu verkaufen. An das Kartenwerk reihte ſich gleich 
ein neues Unternehmen. An der Küfte von Toskana liegt die kleine Inſel Pia⸗ 
noſa, die ſeit dem letzten Einfalle der Türken von 1530 nicht wieder angebaut 
worden iſt. Bei der Beſchreibung dieſer Inſel hatte Z. den Wunſch ausgeſpro— 
chen, daß ſich doch elne Geſellſchaft patriotiſcher Männer zur Urbarmachung des 
einſt fo fruchtbaren Landes bilden möchte. Mehre Kaufleute von Livorno gingen 
auf dieſe Idee ein, erbaten ſich von Z. nähere Aufſchlüſſe und vermochten ihn, 
daß er die Verhandlungen bei der Regierung für ſie führte. Aber auch dieſes 
Unternehmen ſchlug nicht zum Vortheile der Betheiligten aus. Die Regierung 
entſchied ſich erſt nach zwei Jahren, der Geſellſchaft die Inſel in Pacht zu geben 
und während dieſer langwierigen Unternehmungen, die Z. mit unverdroſſener 
Ausdauer führte, hatte der größere Theil der Unternehmer den Muth verloren 
und war zurückgetreten. Zuletzt blieb ein Einziger zurück, der eine neue Aktienge- 
ſellſchaft bildete und die Inſel ſelbſt bezog. Auf Z beruhte die ganze Laſt und 
Verantwortlichkeit und wie ſchwer beide waren, wird man leicht ermeſſen, wenn 
man weiß, daß jener eben bezeichnete Unternehmer, nachdem er eine bedeutende 
Summe in den Händen hatte, jede Rechnungsablage verweigerte und, um eine 
ſolche zu vermeiden, Ausflüchte und Schwierigkeiten aller Art machte. Es ver⸗ 
floſſen volle zehn Jahre, ehe dieſer Mann genöthigt werden konnte, die Inſel zu 
verlaſſen; nun erſt wurde Z. von deſſen Nachfolger vollkommen entfchädigt. Bei 
all' ſeiner Unruhe um die Inſel Pianoſa hatte der gelehrte Italiener doch Muße 
und Luſt für eine große Arbeit bewahrt, zu der er das Progamm ſchon im J. 
1835 veröffentlicht hatte. Es iſt dies feine Chorograpbie Italiens, eine vollſtän⸗ 
dige Beſchreibung der ganzen Halbinſel, einen reichen Atlas und die Abbildungen 
der Hauptdenkmaͤler enthaltend. Als der Plan bekannt wurde, bildete ſich in 
Florenz eine Aktiengeſellſellſchaft, welche die nöthigen Gelder für den Druck des 
Textes und den Stich der Platten zuſammenſchoß. Die Zahl der Mitglieder, 
unter denen ſich viele Ausländer befanden, ſtieg raſch auf 700 Perſonen. In Pie⸗ 
mont, womit der Anfang gemacht wurde, erhielt Z. viele Ermunterung. Die 
Regierung ſelbſt, verſchiedene Geſellſchaften und die nahmhafteſten Gelehrten ver⸗ 
ſchafften ihm jede Aufklärung und ſo konnte ſchon im April 1835 die erſte Mo⸗ 
natslieferung erſcheinen. Andere Theile Italiens zeigten ſich läßiger. Im Mat 
Realencyclopädie. X. 67 
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1845 war die ungeheuere Arbeit vollendet. Die Koſten waren auf 165,000 Thlr. 
aufgelaufen, 32 Familien hatten 10 Jahre lange bei dem Werke ihren Unterhalt 
gefunden. Den ſchönſten Lohn des Verfaſſers bildete die Anerkennung, die ihm 
überall, in Toskana am wentgften, zu Theil wurde. Der König von Preußen 
verlieh ihm den rothen Adlerorden, der Herzog von Lucca den Verdienſtorden 
des heiligen Ludwig. Seitdem hat 3. ein Unternehmen begonnen, das feinem 
Vaterlande großen Vorthell bringen wird. Schon früher hatten ihn mehre Berg⸗ 
werföbeflger angegangen, ihnen zu einem ausgedehntern Betriebe des Gruben⸗ 


baues behülflich zu ſeyn und Z. hatte auch mit Rath und That Hülfe geleiſtet. 


Jetzt hat ſich auf ſeinen Betrieb ein Verein für den Bergbau gebildet, an deſſen 
Spitze die beiden jungen Fürſten Demidoff und Poniatowski ſtehen. Mit den 
Kupfergruben der Inſel Elba hat man den Anfang gemacht. Nebenbei beſchäf⸗ 
tigt Z. die Cultivtrung der Inſel Pianoſa noch fortwährend. = AR 
Zaucäaarelli, Francesco, ein berühmter Maler, geboren um 1704 zu Piti⸗ 
gliano im Großherzogthum Toskana, war ein Schüler von Johann Maria 
Morandi, ließ ſich zu Venedig nieder und malte Landſchaften mit zierlichen Fi⸗ 
guren, wodurch er ſich einen großen Ruhm erwarb. Der engliſche Conſul Jo⸗ 
ſeph Smith beſtellte ſowohl für ſich, als auch für ſeine Landsleute viele Arbeiten 
bei ihm und auch aus anderen Ländern ergingen viele Beſtellungen an ihn. Er 
reiste in der Folge durch Deutſchland, Holland und Frankreich nach England, 
hielt ſich fünf Jahre in London auf, erwarb ſich in dieſer Zeit vieles Vermögen 
u. kehrte darauf wieder nach Venedig zurück. Später begab er ſich noch einmal 
nach London und ſtarb den 30. Dezember 1788 zu Florenz. Z. war einer von 
den ſeltenen Landſchaftsmalern, denen die Figuren und andere Umſtände keine 
Kleinigkeit waren, ſte waren alle fein gezeichnet und nett aus gemalt und hatten 
durchgehends edle Mienen. Auch feine Thiere waren auserleſen ſchoͤn, beſonders 
die Hunde und Pferde. Er ſelbſt hatte ſo wenig Zutrauen zu ſich, daß er noch 
in Kin ſechzigſten Jahre die Akademie fleißig befuchte, um nach dem Leben 
zu zeichnen. 5 
Zuccarini, Jo ſeph Gerhard, ein namhafter Botaniker, geboren 1797 zu 
München, bildete ſich in Erlangen und München, ordnete und beſchrieb mit 
Martius die braſtlianiſchen Pflanzen und ward 1827 Profeſſor der Botanik und 
Mitglied der Akademie zu München, wo er im Febr. 1848 ftarb. Wir nennen 
von ſeinen Schriften: „Flora der Gegend von München“ (Band 1, 1829); 
„Charakteriſtik der deutſchen Holzgewächſe in blattloſem Zuſtande“ (1829 — 31); 
„Flora Japonica“ (mit Stebold f. d.); „Naturgeſchichte des Pflanzen⸗ 
reichs“ (1843). . Nut 
Zuchthaus, ſ. Gefängnißweſen. wih 2 
„Zucker, ein eigenthümlicher Beſtandtheil vieler Pflanzen, der ſich durch den 
fügen Geſchmack derſelben zu erkennen gibt und in mehren Pflangenfäften ſich 
ſchon gebildet vorfindet, in anderen Subſtanzen aber, z. B. im Stärkmehl, erſt 
künſtlich entwickelt werden muß. Faſt aller käufliche Z. wird aus dem Safte des 
Zuckerrohrs und der Runkelrüben (ſ. d. Art. Runkelrübenzucker) gewonnen. 
Das Zuckerrohr, welches in die Familie der Gräſer gehört, wächst nur in heißen 
Landſtrichen, namentlich zwiſchen den Wendekreiſen. Sein Vaterland iſt Oſt⸗ 
indien; durch die Araber wurde es im 12. Jahrhunderte nach Aegypten, Malta 
und Sicilten verpflanzt. Im 15. Jahrhunderte kam es nach Madeira und den 
canariſchen Inſeln, welche vor der Entdeckung Amerika's ganz Europa mit Z. 
verſorgten, und ſpäter wurde es nach Weſtindien und Suͤdamerlka verpflanzt. 
Von der Inſel Malta oder Melite hat der Melis⸗Z. den Namen erhalten und 
von den canariſchen Inſeln nennt man noch jetzt zuweilen die feinſte Raffinade 
Canarien⸗Z. Jetzt wird auf den genannten Inſeln, ſowie in Spanien, Sie 
lien ꝛc. nur ſehr wenig Z. gebaut. Um den 3. zu gewinnen, wird das Z.⸗Rohr 
zwiſchen Walzen zer quetſcht und der ſüße Saft ſogleich an Ort und Stelle mit 
einem Zuſatz von gelöſchtem Kalk, Knochenkohle oder getrocknetem Blute zuerſt 
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geklärt und dann eingeſotten, bis er ſich zu ſandartigen Körnern kryſtalliſtrt. Der 
auf dieſe Weiſe gewonnene fefte Z. wird Roh-⸗Z. oder Muscovade genannt; 
ein Theil des 3.-Saftes kryſtalliſtrt jedoch nicht, ſondern bleibt flüſſig und wird 
entweder an Ort und Stelle zur Deftillatton des Rums verwendet, oder unter 
dem Namen Melaſſe in den Handel gebracht. Die Melaſſe wird von der 
Mus covade geſchieden, indem man den eingedickten Saft entweder in Fäſſern, deren 
Boden Löcher haben, in welche die poröſen Stiele von Piſangblättern geſteckt 
ſind, abtropfen läßt, oder, indem man ihn in irdene, trichterförmige, an der Spitze 
mit einem Loche verſehene Formen ſchüttet und aus dieſen durch die kleine Oeff— 
nung die Flüſſtgkeit abtropfen läßt. Die breite Fläche an der obern groffen Oeff⸗ 
nung der Form wird dabei mit naſſem Thon bedeckt, aus welchem das Waſſer 
durch den Z. ſickert, die darin enthaltene Melaſſe vollends auflöst und ihn auf 
dieſe Weiſe beſſer reinigt, als durch das Abtropfen in Fäſſern. Dieſer Z. wird 
gedeckter, terrirter Z. oder Caſſonade genannt. Derſelbe hat eine nicht ganz 
weiße Farbe und bildet große, ziemlich feſt zuſammenhaltende Brode. Man 
nennt dieſen 3. in Deutſchland gewöhnlich geſtoßenen Lum pen, ge⸗ 
ſtoßenen Melis, klaren 3. oder Puder⸗Z. Die Muscovade wird in 
den Colonien oft noch einmal umgekocht und der gedeckte Z. noch ein oder 
mehre Male gedeckt, wodurch man Sorten hellerer Farbe erhält. Die ver- 
ſchtedenen Sorten des Roh⸗3Z.s werden nach ihrem Vaterlande benannt und 
zerfallen in zwei Hauptklaſſen, nämlich in amerikaniſchen und aſiatiſchen, 
oder, wie man gewöhnlich ſagt, weſtindiſchen und oſtindiſchen. Faſt 
alle weſtindiſchen Inſeln liefern Z., am meiſten Jamaica, Cuba, Portorico, 
Martintque, St. Thomas und St. Domingo; in Südamerika namentlich Suri⸗ 
nam, Cayenne, Demerary, Bahia, Pernambuco, Rio Janeiro ꝛc. In Aſten be⸗ 
ſonders Bengalen, Java, Manilla, Siam, China ꝛc.; ferner die afrikaniſchen In⸗ 
ſeln Mauritius und Bourbon. Im Allgemeinen find die weſtindiſchen Roh⸗Z. 
heller von Farbe, als die oſtindiſchen. Am beſten für die Raffinirung find die⸗ 
jenigen, welche möglichſt licht von Farbe und trocken ſind und ein ſtarkes, zwi⸗ 
ſchen den Fingern ſich ſcharf anfühlendes, Korn haben. Nach dieſen verſchiedenen 
Eigenſchaften wird der Roh⸗Z. in eine große Menge Sorten getheilt, auch wird 
zuweilen gedeckter und ungedeckter untereinander gemiſcht. Unter allen Roh-3.n 
werden die von Havannah am meiſten geſchätzt, weil ſte das ſchärfſte Korn haben, 
was ein Zeichen des meiſten Z.-Gehaltes iſt. Der Roh⸗Z3. wird, meiſt in Europa, 
einer nochmaligen Reinigung, der Raffinirung, unterworfen. Dies geſchieht 
in eigenen großen Anſtalten, 3.⸗Raffinerten genannt, deren es beſonders in 
England, Frankreich, in mehren deutſchen Städten, namentlich Hamburg, Bre⸗ 
men, Berlin, Stettin, Köln ꝛc., ferner in Italien, Rußland ꝛc. gibt. Der Roh⸗ 
3. wird zu dem Ende in Waſſer aufgelöst, mit einem Klaͤrungsmittel, meiſt 
Knochenkohle oder Blut, ſeltener Kalk, gekocht, dann die geklärte Flüſſtgkeit filtrirt 
und hierauf eingeſotten. Die Maſſe wird dann, nachdem ſie etwas abgekühlt iſt, 
in irdene, trichterförmige, an der Spitze mit einer Oeffnung verſehene, Formen 
geſchüttet, in denen man ſie umrührt, um die Bildung großer Candtiskryſtalle zu 
verhindern und dann ſo lange erkalten läßt, bis die an der breiten Fläche ſich 
gebildete feſte Decke in der Mitte einſinkt. Hierauf werden die Formen mit der 
Spitze nach unten auf Töpfe geſtellt und der Pfropf aus der kleinen Oeffnung 
in der Spitze gezogen, fo daß der unkryſtalliſirbare braune Saft, welcher Sirup 
genannt wird und meiſt aus Schleim⸗Z. beſteht, abfließt. Der jetzt abfließende 
wird grüner oder ungedeckter Sirup genannt und iſt geringer, als der ſpä⸗ 
ter erzeugte, welcher gedeckter heißt und den man wieder in ſolchen vom erſten 
und zweiten Decken unterſcheidet, wovon letzterer der beſte und zuckerreichſte 
iſt. Nach Verlauf von etwa acht Tagen wird der Z. in den Formen gedeckt, 
d. h. die Oberfläche wird mit einem weichen Brei aus geſchlemmtem, ganz rei⸗ 
nem Thon u. Waſſer, etwa einen Zoll hoch, belegt, aus welchem das Waſſer 
durch den Z. ſickert und den Sirup auszieht. Dieſes , wehte Male 
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wiederholt, bis der Zucker ganz rein iſt. Hierauf bringt man die aus den For⸗ 
men genommenen Brode einige Tage auf den Trockenboden und dann in eine, bis 
auf 45 Grad geheitzte, Trockenſtube. Wenn die Brode völlig trocken ſind, werden 
fie in ſtarkes, weißes oder blaues Papier (3.-Papier) geſchlagen, mit Bind⸗ 
faden umbunden und zum Verkauf auf's Lager gebracht. Auf dieſe Weiſe wird 
der feine Z. oder Raffinade verfertigt. Ju den geringeren Sorten, Mels 
genannt, werden die Abgänge bei der Erzeugung des feinen 3.8 theils mit, theils 
ohne Zuſatz von Roh-Z3. verwendet, auch treibt man das Einkochen nicht bis auf 
den hoͤchſten Punkt u. wiederholt das Decken nicht fo oft. Die Raffinade u. der 
Melis werden nach ihrer verſchiedenen Weiße u. Feinheit in ſuperfein, feinfein, fein, 
feinmittel, mittel, feinordinär, gut ordinär, ordinär ꝛc. getheilt; den geringſten Melis 
nennt man Lumpenz er wird gewöhnlich in größere Brode geformt, und da die 
Spitze oft bräunlich bleibt, fo wird fie zuweilen abgefchnitten und unter den 
Farin⸗ oder geftoßenen Z. gemiſcht. Der Farin oder Farin-Z., auch Baſiert 
oder Baſtert-3. genannt, iſt der geringſte raffinirte Z., welcher nicht weiß, 
ſondern mehr oder weniger gelb oder bräunlich von Farbe, auch gewöhnlich nicht 
völlig trocken iſt und nicht zuſammenhält, weshalb er nur in der Form von ge⸗ 
ſtoßenem Z. verkauft wird. Er wird jedoch ſelten in den Z.-Siedereien verfertigt 
und man verkauft meiſt rohen Z. unter dem Namen Farin. Der Sirup iſt 
um ſo beſſer, je dicker, klarer und ſüßer er iſt; von Rohrzuckerſtrup lieferten von 
jeher den beſten und meiſten die Hamburger Zuckerſtedereien. Der Runkelrüben⸗ 
ſtrup, von dem jetzt viel in den Handel kommt, iſt weniger gut und haltbar, als 
jener. Wenn man den in Waſſer aufgelösten und geläuterten Roh⸗Z. noch 
ſtärker einkocht, als es zur Verfertigung des raffinirten 3.8 nöthig iſt, und 
ihn dann ruhig ſtehen läßt, fo ſchießt er in großen, mehr oder weniger durch ſich⸗ 
tigen, Kryſtallen an und bildet den Candis-3., Candis oder 3.⸗Kant, deſſen 
Verfertigung ebenfalls in den Z.-Raffinerten geſchieht. Man hat weißen, hell⸗ 
gelben, dunkelgelben und braunen Candis; zur Verfertigung des weißen wird ge⸗ 
wöhnlich Raffinade genommen, zu dem gelben und braunen mehr oder weniger 
dunkler Rohzucker. Wenn der geklärte Saft gehörig eingedickt iſt, laßt man ihn 
in kupferne, verzinnte Kühlgefäße laufen, in denen mehre Zwirnsfaͤden quer über⸗ 
zogen ſind und an dieſe, ſowie an die Wände der Gefaͤße ſetzen ſich die Candis⸗ 
kryſtalle an. Wenn die Kryſtalliſtrung vollendet iſt, läßt man den fluͤſſig geblieb⸗ 
enen Strup abfließen, ſchlägt den feſten Candis in Stücke, trocknet ihn und ver⸗ 
packt ihn dann in eigene Kiſten, von denen man ganze, zu ungefähr 14 Centner 
Inhalt, ſowie Halbe, Viertel und Achtel, nach Verhältniß, hat. Bei der Ver⸗ 
fertigung des weißen Candis, die übrigens auch häufig von den Conditoren ge⸗ 
ſchteht, wird weißer Sirup gewonnen, den man gewöhnlich wieder mit enlocht. 
Züllichau, Stadt im Regierungsbezirke Frankfurt a. d. O. der preußiſchen 
Provinz Brandenburg, in einer getreidereichen Gegend, nicht weit von der Oder, 
hat ein Pädagogium, eln Gymnaſium, eine Bildungsanftalt für Landſchullehrer, 
ein großes Waiſenhaus und 5500 Einwohner, welche Wollenzeug⸗, Leinwand⸗, 
Tapetenfabrikation, ſowie ftarfen Obft- und Hopfenbau treiben. Eine halbe Meile 
von der Stadt wurden auf geeignetem Boden und in guter ſonniger Lage ziem⸗ 
lich beträchtliche Weinberge angelegt, jetzt wohl die nördlichſten in ganz el 
land, während in früherer Zeit der Weinbau ſich bis Bordesholm und Schwerin 
an den ſonnigen Anbergen der Seen erſtreckte. en le 
Zündhütchen ſind kleine, an der einen Seite offene Cylinder von weichem 
Kupfer, deren Boden mit einer Maſſe bedeckt iſt, die ſich durch einen Schlag 
entzündet und die zur Entzündung der Ladung in den Percuſſionsgewehren ger 
braucht werden. Die Zündmaſſe wird auf verſchiedene Weiſe bereitet und die 
Zuſammenſetzung von den Fabrikanten meiſt geheim gehalten; gewöhnlich beſteht 
fie aus chlorſaurem Kalt, Schwefel, Spießglanz und Kohle. In Deutſchland find 
die wichtigſten Fabriken die von Sellter und Bellot in Prag und Schönebeck 
bei Magdeburg und die von Dreyſe und Kollenbuſch in Cölleda in Thüringen. 
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Zündnadelgewehre, die, welche gegenwärtig ſo viel von ſich reden machen, 
ſind gleichwohl keine Erfindung der allerneueſten Zeit, ſondern, wenn auch nicht 
in ihrer jetzigen Vervollkommnung, ſchon ſeit dem Jahre 1830 bekannt. Der 
weſentlichſte Theil bei dieſem Geſchoſſe iſt die Patrone. Sie gleicht, natürlich 
in kleinerem Maßſtabe, durchaus der Rakete, wie ſie zu Luſtfeuerwerken benützt 
wird, da ſie wie dieſe am untern Pulverende geſchnürt, d. h. mit Bindfaden ſtark 
zuſammengezogen iſt, ſo daß nur eine ſehr enge Oeffnung bleibt. Unmittelbar 
hinter dieſer Oeffnung vor der Pulverladung liegt eine geringe Menge eines durch 
ſtarke Reibung explodirenden Stoffes, z. B. Knallqueckſilber, deſſen Bedeutung 
durch die nachfolgende Beſchreibung des Gewehres ſelbſt erklärt wird. Die Pul⸗ 
verfüllung der Patrone iſt ſehr gering — nur „4 Loth; beim Perkuſſtonsgewehr 
iſt ſie 24, beim Steinſchloſſe war fie 22. Die Kugel iſt eine Spitzkugel. — Das 
Nadelgewehr ähnelt im Aeußern dem gewöhnlichen Gewehre mit Perkuſſtons⸗ 
ſchloß, nur iſt es etwas kürzer, das Bajonett aber um ſo viel länger, was ſich 
demnach ausgleicht. Der Lauf iſt mit vier Zügen fünfviertelmal gewunden und 
vorn an der Mündung etwas enger als hinten. Die Schaftung geht nur über 
ein Drittel der Länge des Laufes, etwa wie bet Jagdflinten, und es fehlt der 
Ladſtock. Dieſes letztern bedarf es nicht, weil die Patronen nicht von vorn, ſon⸗ 
dern von hinten in den Lauf gebracht werden, welcher zu dem Zwecke leine 
Schwanzſchraube hat, ſondern um eine beim Ende der Schaftung angebrachte 
Angel beweglich iſt. An der Stelle des Schloſſes befindet ſich ein einfacher 
Hahn, welcher mittelſt einer innen befindlichen ſtarken Feder auf eine gleichfalls 
innen liegende Nadel in der Art wirkt, daß beim Aufziehen des Hahnes die Na⸗ 
del zurücktritt, beim Löſen deſſelben aber durch den gewöhnlichen Drücker mit Ge⸗ 
walt vor und in den Körper der Patrone ſpringt, dort durch Reibung die oben 
bezeichnete Maſſe entzündet und fo die Patrone explodirt. Derſelbe Schlag, wel⸗ 
cher die Nadel vorſpringen macht, öffnet die Feder, mittelſt welcher der Lauf ſtatt 
der Schwanzſchraube in der Schaftung befeſtiget iſt, wodurch die ſofortige Ein⸗ 
bringung einer andern Patrone und folglich das raſcheſte Schießen ermöglichet 
iſt. Beim Aufziehen des Hahnes in die erſte Ruhe ſchließt ſich die Schwanz⸗ 
feder, fo daß das losgeſchoſſene Gewehr gleich jedem andern benützt werden kann. 
Die Patronen werden in einem abgenähten Gürtel, die Kugeln nach Oben, um 
den Leib getragen. — Die Vorzüge ſolcher Gewehre ſind unverkennbar. Das 
Laden geſchieht unter allen Verhältniſſen, vorzugswetſe im Liegen, mit einer Leich⸗ 
tigkeit und Schnelligkeit, die auf einem andern Wege kaum zu erreichen ſeyn 
dürfte. Ein Verſagen des Schuſſes bei Regenwetter iſt faſt unmöglich; jeden⸗ 
falls aber kann eine verdorbene Patrone ſofort herausgenommen und durch eine 
andere erſetzt werden. Zur Erzielung eines weiten Kernſchuſſes iſt hier die den 
Spitzkugelgewehren zum Grunde liegende Theorie erſt recht in's Leben gerufen, 
da das Eintreiben der Kugel in die Züge des Laufes nie ſo vollſtändig, nament⸗ 
lich nicht mit derſelben Schonung der Kugel, bei einer Ladung von vorne zu er⸗ 
reichen ift, als bet einer Ladung von hinten und dem nach vorn ſich verengenden 
Lauf. Die Kugel, etwas größer als die hintere Oeffnung des Laufes, wird ge⸗ 
waltſam hindurchgepreßt und erhält damit die volle Kraft einer wohlgepflaſterten 
Büchſenkugel. Der Soldat kann, ohne abzuſetzen, in der Minute 6 bis 8 Mal 
mit Bequemlichkeit laden und abfeuern, und die Kugel tödtet noch auf tauſend 
Schritt ihren Mann. Natürlich hört hier die Sicherheit des Schuſſes auf, doch 
hat ein guter Schütze mit dem Z. auf 800 Schritt ſein Ziel noch ziemlich 
ſicher. Auf dem Laufe befinden ſich die Viſtre, die er nach Belieben anwenden 
kann. Kernſchuß iſt auf 400 Schritt, erſtes Viſir auf 600, zweites auf 800 
Schritt. Gegen eine Kolonne gewöhnlicher Musketiere ſind die Effekte dieſes Ge⸗ 
wehres ungeheuer. Auf 800 Schritt beginnt die Wukung der Kugel, auf 400 
Schritt erſt die Wirkung der Musketenkugel; alſo muß der Feind 400 Schritte 
zurücklegen, ehe er ſein Feuer mit Erfolg beginnen kann, braucht aber zu dieſer 
Entfernung, auch im ſchnellſten Schritt, 4 Minuten, in welcher Zeit er aus jedem 
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Spitzkugelgewehre bei 30 Schuß erhält. Ebenſo bei einem Cavallerieangriffe, 
wo jede Reiterei, um 800 Schritte zurückzulegen, 24 Minuten wenigſtens bedarf, 
in welchen ſte aus einem Z. bei 20 Schuß erhalten kann. Was die Artillerie 
anbelangt, ſo iſt die Wirkung der Kartätſche auf 400 Schritt furchtbar, auf 800 
Schritt aber unbedeutend, wodurch der Mann mit dem Z. im Stande iſt, die 
Kanoniere bei ihren Geſchützen uiederzuſchießen, ohne ſich einem verheerenden 
Kartätſchenfeuer bloßzuſtellen. — Ohne Schattenſeite ſind übrigens die 3. auch 
nicht und der Nachtheil bei ihnen iſt die Erſetzung der Munition; denn da jeder 
Soldat nicht mehr als 60 Patronen zu tragen im Stande iſt, ſo kann er ſich 
in 10 Minuten verſchoſſen haben, was auch bereits einige Male vorgekommen 
ſeyn ſoll, weil die Leichtigkeit des Schnellladens den Soldaten verführt, hibig zu 
euern. f u 

Zürich, Kanton der Schweiz, deſſen Gränzen im Nordoften Thurgau, im 
Südoſten St. Gallen, im Süden Zug, im Weſten Aargau, im Nordweſten das 
Großherzogthum Baden und Schaffhauſen ſind. Der en beträgt 
324 [I M. Gegen den Rhein hin iſt niedriges Hügelland, tiefer im Innern 
ziehen drei Bergketten hin, der Allmann, das Lägergebirge und der Albis. 
Keiner ihrer Gipfel erreicht die Schneelinie, denn die höchſten ſteigen kaum zu 
4000 Fuß auf, gewähren aber gleichwohl die ſchönſten Fernſichten. An den 
Gränzen des Kantons, beim Schloſſe Laufen, bildet der Rhein feinen berühmten 
Fall. Auſſer dieſem Fluſſe beſitzt das Land noch die Reuß, Limmat, Thur, 
Sihl, Töß und Glatt. Der fünf Meilen lange und drei Viertel⸗Meilen breite 
Züricherſee wird durch die Brücke von Rapperſchwyl in den Ober⸗ und Unterſee 
getheilt und umſchließt mehre Inſeln (Ufnau mit Hutten's Grab, Au u. a.). 
Noch gibt es einige kleinere, aber ſehr maleriſch gelegene Seen, wie unter andern 
der von Pfäffikon, der Greifenſee und der Durlerſee. Das Klima iſt 
im Allgemeinen mild, der Boden fruchtbar und fleißigſt angebaut. Die Rebe 
kommt zu Winterthur und an den Höhen des Zuͤricherſees fort. Aus dem Obſte 
wird viel Cyder und Kirſchengeiſt bereitet. Die Viehzucht, obgleich bedeutend, 
ſteht doch der in den eigentlichen Alpenländern der Schweiz nach. Die Flüſſe 
und Seen ſind ſehr fiſchreich; auch gibt es viele Mineralwaſſer. Die Bevölkerung 
iſt im Verhältniſſe zum Gebietsumfange ſehr ſtark, denn fie ſteigt zu 250,000 
Seelen hinan. Sie iſt deutſchen Stammes und bekennt ſich faft durchgehends 
zur reformirten Kirche, indem nur 2600 Katholiken darunter find. Man treibt 
Landwirthſchaft, vorzüglich aber Fabrikation und Handel. Nach der Zerſtörung 
Mailands im 12. Jahrhunderte durch Friedrich Barbaroſſa brachten von dort 
Arbeiter ihre Induſtrie nach 3. Vornehmlich find die Baumwollen- und Seiden⸗ 
weberet, die Färberei und die Lederbereitung im Schwunge. Die Verfaſſung iſt 
demofratifch mit repräfentativer Vertretung. Es beſteht ein geſetzgebender Großer 

Rath und ein ausübender Regierungsrath mit zwei im Vorſitze wechſelnden 
Bürgermetſtern. Der Zuftand des Volksunterrichtes wird ſehr gerühmt. Die 
Einkünfte belaufen ſich auf 1,625,000 Schweizer⸗Franken. Zum Bundesrathe ſendet 
3. 12 Abgeordnete, zum Kontingente ſtellt es 6756 Mann. Eingetheilt wird der 
Kanton in 11 Aemter. Hauptſtadt iſt Zürich an dem nach ihr benannten See, 
in einem überaus angenehmen und fruchtbaren Thale. Die durchfließende Limmat 
theilt ſie in zwei ungleiche Hälften. Sie hat 9 Thore, 2 Vorſtädte — Thalacker 
und Stad elhofen — 4 Kirchen, 15,000 Einwohner. Das Großmünſter 
iſt ein byzantiniſches Bauwerk des 11. Jahrhunderts; den Thurm ziert eine Statue 
Karl's des Großen; das Frauen mün ſter, bei welchem vor der Reformation 
eine gefürſtete Frauenabtei war, ſtammt aus dem 13. Jahrhundert. Andere 
vorzügliche Gebäude find das Stadthaus mit intereſſanten Nationaldenkmalen, 
die Zeughäufer, das Zunfthaus zur Meiſe, das ſchöne Caſino, die neue Münſter⸗ 
brücke. Z. hat ſich von jeher durch ſeine wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen und 
Inſtitute ausgezeichnet. Es beſtehen hier eine Univerſttät, eröffnet im Jahre 1832, 
mehre höhere Unterrichtsanſtalten, ein Schullehrerſeminar, eine Hebammen⸗, Thier⸗ 
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Kattunfabriken berhäftigen viele Menſchen, und ſehr bedeutend iſt der Speditions⸗ 
handel, welcher ſich zwiſchen Frankreich, Italien und Deutſchland über Z. be⸗ 
wegt. — Von den nächſten Spaziergängen iſt insbeſonders der Schützenplatz 
zu erwähnen, wo man das Denkmal Geßner's u. den Bahnhof der erſten ſchwetz⸗ 
eriſchen Eiſenbahn trifft. Den weitern Umgebungen verleihen der See mit feinen 
maleriſchen Ufern und die Ausſichten vom Uertliberge und dem Albis unerſchöpf⸗ 
lichen Reiz. — Andere bemerkenswerthe Orte des Kantons ſind: Winterthur, 
das alte Vindodurum, Stadt mit 3650 Einwohnern, vielen Fabriken und den 
naheliegenden Ruinen des Bergſchloſſes Kyburg, vordem der Sitz mächtiger, 
mit dem Hauſe Habsburg verwandter Grafen (ſ. Kyburg); Horgen am 
Züricherſee, mit 4000 Einwohnern und Steinkohlengruben; Wädenſchwyl mit 
zahlreichen Muſſelin⸗, Kattun⸗ und Tuchfabriken, Gerbereien und 6000 Einwohnern; 
die verfallene Burg Mannegg auf dem Albis, einſt Eigenthum der edlen 
Sängerfreunde Maneſſe (. Maneſſiſche Sammlung). — 3., das römiſche Turicum, 
wurde von Diocletian erweitert, zur Zeit der Völkerwanderung von den Allemannen 
zerſtört. Unter den erſten Merowingern kam ein Prieſter von fürſtlicher Geburt, 
Wikard, der Bruder des Herzogs Ruprecht, an den Ort, wo die Limmat den 
See verläßt, gründete auf den waldumwachſenen Trümmern des alten Turicum 
ein Kloſter und wurde ſo der Wiederherſteller 3.8. Karl der Große hielt fid) 
öfter hier auf, Ludwig der Deutſche begabte reichlich das Nonnenſtift am Frauen⸗ 
münſter, deſſen Aebtiſſin anfänglich mit dem katſerlichen Grafen in die Regierung 
ſich theilte. Unter Heinrich IV. erhielten die Herzoge von Zähringen das Schutz⸗ 
recht über die Stadt. Friedrich II. eihob im Jahre 1218 3. zur Reichsſtadt. 
Von der Zeit an trat eine Spannung mit dem umliegenden Adel ein, und die 
Feindſchaft wurde bald fo ernſtlich, daß die Stadt 1251 für gerathener fand, mit 
Schwyz und Uri ein Bündniß auf drei Jahre zu ſchlteßen. 1266 gerieth 3. in 
eine ſchwere Fehde mit ſeinem mächtigen Gränznachbar, dem Freiherrn von Regens⸗ 
berg, und ernannte den Grafen Rudolph von Habsburg zum Hauptmann der 
Bürgerwehr. Als dieſer ſpäter Kaiſer wurde, behielt er die Stadt fortwährend 
im freundlichen Angedenken und ertheilte ihr das Privilegium, daß fie niemals 
vom Reiche veräußert werden ſolle. Ihre Hülfsleiſtungen gegen den Böhmen⸗ 
könig Ottokar lohnte er damit, daß er vor der Schlacht auf dem Marchfelde 100 
Züricher zu Rittern ſchlug. Aber Rudolph's Sohn, Albrecht, ſtand Z. feindlich 
gegenüber und belagerte es ſogar (1298). Später jedoch hielten es die Bürger 
wieder mit dem Hauſe Oeſterreich und fochten für daſſelbe bei Morgarten. 
Während der Streitigkeit zwiſchen den Gegenkaiſern Friedrich von Oeſterreich und 
Ludwig von Bayern ſchlug ſich Z. auf bie Seite des Letztern, weil Friedrich, 
den Privilegien Kaiſer Rudolphs zuwider, die Stadt hatte verpfänden wollen. 
Deshalb kamen die Bürger 1331 in den päpſtlichen Bann, welcher bis 1349 
währte. Die innere Ruhe der Stadt wurde zum erſten Male im Jahre 1335 
gefährlich geſtört, in Folge allgemeiner Unzufriedenheit mit dem Regimente der 
Herren vom Rathe. Rudolph Brun war die Seele der Bewegung, welche eine 
gänzliche Umänderung der Verfaſſung herbeiführte. Die alten Rathsherrn flüch⸗ 
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teten und Brun trat als Bürgermeiſter an die Spitze der Regterung. Aber feine 
Macht, auf das Unglück vieler ehemals angeſehenen Familien gegründet, zog ihm 
den unverſöhnlichen Haß derſelben zu. t einem Schlage ſollte die angemaßte 
Herrſchaft des Emporkömmlings geſtürzt werden. Die Verſchwornen ſchlichen 
ſich in die Stadt, um in der Nacht den Bürgermeiſter und ſeinen Anhang aus 
dem Wege zu räumen. Doch dieſer erhtelt Kunde von dem Plane, kam ſeinen 
Feinden zuvor und ließ ſte durch die, in die Waffen gerufenen Bürger nieder⸗ 
metzeln. Dies iſt die „Züricher Mordnacht“ von 1350. Das Jahr darauf trat 
auf Brun's Betrieb Z. in den Schweizer Bund. Ueber die Zerwürfniſſe, welche 
durch das Toggenburger Erbe entſtanden und 3. ſeine Bundespflichten fo weit 
vergeſſen ließen, daß es ſich mit dem Haufe Oeſterreich vereinigte und die Eid⸗ 
genoſſen bekrierte ſ. Schwetz (Geſchichte 1436—1 50). An den Kriegen der 
Schweiz gegen Burgund nahmen die Züricher regen Antheil, und ihr Bürger⸗ 
meiſter Hans Waldmann war es, der bei Murten das Beſte that. Im 16. Jahr⸗ 
hunderte war Z. der Haupiſitz der Reformation Zwinalvs und gerteth daruber 
in Krieg mit den katholiſchen Kantonen, welche ihm 1531 bei Cappel eine ſchwere 
Niederlage beibrachten. Beim Ausbruche der franzöſiſchen Revolution widerſtand 
die Regierung von Z. am feſteſten den andringenden Grundſätzen der Neuftanken; 
dieſe echtelten aber endlich doch die Oberhand. Der 1799 in die Schweiz ſi 
hereinſpielende Krieg machte die Umgegend der Stadt zum Schauplatze enſchel⸗ 
dender Gefechte. Am 4. und 5. Juni ſchlug hier der Erzherzog Karl die Fran⸗ 
zoſen, am 24. September hingegen Maffena die ruſſtich⸗ öſterreichiſchen Truppen 
unter Korſakow. Die neue ſchweizertſche Verfaſſung von 1815 erhob 3. zu 
einem der drei Vororte. Die Julitage von 1830 äußerten auf dieſen Kanton 
einen mächtigen Einfluß und riefen die demofratifche Verfaſſung vom 10. März 
1831 ins Leden. Die allgemeinen Wirren, von welchen die Schweiz durch die in 
der Neuzeit immer ſtärker hervortretenden radikalen Elemente heimgeſucht wurde, 
ließen auch Z. nicht unbetheiligt. Die Regierung des Kantons hatte ſeit 1831 
im Gebiete der Geſetzgebung, des Gerichtsweſens, des Unterrichtes und Straſſen⸗ 
baues Außerordentliches geleiſtet, allein ſie ließ ſich in einer unglücklichen Stunde 
von radikalen Einflüfterungen verleiten, den Dr. Strauß an die theologiſche Fa⸗ 
kultät der Untverfität Z. zu berufen und dieſen Mißgriff benützten ihre Gegner, 
um fie durch aufgeregte Volkshaufen am 6. September 1839 zu ſtürzen. Die 
neue Regierung, obſchon ſehr liberal und den Jeſutten äͤußerſt abhold, glaubte 
dennoch die Umtriebe des bekannten politiſchen Schrifiſtellers Karl Heinzen auf 
ihrem Gebiete nicht geſtatten zu dürfen und verwies dieſen Ende 1846 aus dem 
Kanton. Während des letzten Bürgerkrieges ſtand Z. begreiflich auf der Seite 
der Feinde des Sonderbundes. — — H. Keller und J. J. Schnurmann: 
Der Kanton Z., Zürich 18135; S. Hirzel: Jahrbücher der Stadt Z., ebd. 
1814 — 1819; Meyer von Knon au: Der Kanton Z., 2 Bde., St. Gallen 
und Bern 18441846; Fr. Vogel: Die alten Chroniken oder Denkwürdigkeiten 
der Stadt und Landſchaft 3., Zürich 1846. mb. 
Zütphen, ſchön gebaute Stadt in der niederländiſchen Provinz Geldern, an 
der Yſſel und Berkel mit einer Schiffbrücke über erſtern Fluß, ſechs Kirchen, 
einem Gymnaſium, mehren Gelehrtengeſellſchaften und 10,000 Einwohnern, welche 
Kattun, Leder, Leim, Papier und Bier fabriztren. Schöne Spaziergänge umgeben 
die Stadt. — Schon im 10. Jahrhunderte kommt Z. als Stadt und Sie eigener 
Grafen vor, welche Vaſallen der Biſchöfe von Utrecht waren, aber 1107 aus⸗ 
ſtarben, worauf Z. an die Grafen von Geldern überging. Im Mittelalter ge⸗ 
hörte es zur Hanſa. Im niederländiſchen Kriege ſchlug es ſich auf die Seite 
der Patrioten und wurde 1572, als die erfte unter allen rebelliſchen Städten, von 
dem Herzog von Alba erobert, der mit eiſerner Strenge verfuhr und ſaͤmmtliche 
Bürger hinrichten ließ. Kurz darauf wurde Z. von der Partei des Prinzen von 
Oranien wieder erobert, kam aber ſchon 1583 wieder in die Hände der Spanier. 
1584 und 1586 belagerten es die Truppen des Statthalters abermals, aber er ſt 
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1591 bekam es Moritz von Oranien durch Kriegsliſt, worauf es den General⸗ 
fiaaten verblieb. 1672 wurde die Stadt von den Franzoſen unter Philipp von 
Orleans erobert, die Feſtungswerke wurden geſchleift, nachber aber wieder hergeſtellt, 
u. beſtehen jetzt⸗ aus neun Baſtionen. 1795 fiel Z. ohne Widerſtand in die Hände 
der Neufranken und auch 1813 ward es bei der Schwäche der Beſatzung (300 
Mann) und der Unzufriedenheit der Bewohner am 24. November bei dem erſten 
Erſcheinen der Preußen unter Oppen erobert. 

Zufall nennen wir ein Ereigniß, deſſen Entſtehungsgrund wir nicht ſogleich 
einſehen, oder vielleicht gar nie nachweiſen können. Da nun aber das Vermögen 
oder Unvermögen, einen Grund nachzuweiſen, mit dem wirklichen Vorhandenſeyn 
eines ſolchen in durchaus keiner Verbindung ſteht, wir im Gegentheil nicht nur 
aus religiöſen, ſondern ſelbſt ſchon aus phtloſophiſchen Gründen annehmen müſſen, 
daß Nichts in der Welt ohne Grund geſchehe, fo gehört der Begriff des 3.8 
ſchlechthin unter die Claſſe derjenigen, welche lediglich auf unſerer jubjeftiven 
Anſchauung der Dinge beruhen. Wenn wir daher von einem Z. in den Welt⸗ 


und Menſchenbegebenheiten reden, fo meinen wir damit nur, daß uns die Gründe, 


warum Etwas und weshalb es ſo geſchah, nicht bekannt ſind. Je tiefer wir 
aber in das Seyn der Dinge eindringen und je mehr wir deſſen Weſen uns zu 
eigen machen, deſto weniger daran wird uns noch als blos Aeuſſerliches, Zu⸗ 
fälliges, erſcheinen, während der rohe Verſtand, der von dem Weſen der Dinge 
nur eine ganz vage Idee hat, faſt Alles für blos zufällig, äuſſerlich erklärt. — 
Die äuſſere Erſcheinung eines Dinges ſelbſt nennen wir daher deſſen zufäl⸗ 
liges, Accidenz, im Gegenſatze zu deſſen innerem Weſen, der Subſtanz. 

Zug, der kleinſte der ſchweizeriſchen Kantone, indem er nur 401M. Flächen⸗ 
raum mit 16,500 Seelen hat, liegt zwiſchen Aargau, Zürich, Schwyz und Lu⸗ 
zern, und iſt im nordweſtlichen Theile eben, ſonſt aber ſehr gebirgig. Doch er⸗ 
heben ſich die höchſten Gipfel, der Ruffi und der Roßberg, nicht über 5000“. 
Von den Flüſſen find die beträchtlicheren die Reuß und die Sihl. Der Z.er⸗ 
See, 2 M. lang, 2 M. breit und am Rigi 12000“ tief, dabei ſehr fiſchreich 
und von maleriſchen Landschaften umgeben, ſteht durch den Lorez mit dem klei⸗ 
neren, nur eine Stunde langen Egerifee in Verbindung. Wieſen und Weiden 
nehmen den größten Theil des nutzbaren Bodens ein; Ackerland iſt nur wenig da 
und noch ſparſamer ſind die Weingärten, die nur ein ſehr mittelmäßiges Pro⸗ 
dukt geben. Dagegen werden in den meiſten Dörfern die Bauernhäuſer von 
Obſtbäumen befchattet, und an den Ufern des Z.crfeed gedeihen die Kaſtanien in 
großer Menge und bilden einen nicht unbedeutenden Handelsartikel. Die Ein⸗ 
wohner, deutſchen Stammes und dem Glaubensbekenntniſſe nach Katholiken, ſind 
im Allgemeinen wohlgeſtaltet, frei, offen, heiter und fleißig. Viehzucht, Bienen⸗ 
zucht, Fiſchfang und Obſtkultur find ihre Hauptnahrungsquellen. Die Induſtrie 
ift gering (man hat nur zwei Kupferhämmer und eine Papiermühle); lebhafter 
der Handel mit Naturprodukten, als Vieh, Wolle, Baumfrüchten u. dgl. 
Die Verfaſſung tft rein demokratiſch, kirchliche Oberbehörde das Bisthum Baſel⸗ 
Solothurn. Zum Bundesrathe ſendet Z. einen Abgeordneten, und als Kontin⸗ 
gent ſtellt es 456 Mann. Eingetheilt iſt es in das innere und das äuſſere Amt. 
— Zug, die Hauptſtadt des Kantons, liegt an der nordöſtlichen Seite des 
Zugerſees, am Fuße des Zugerberges, mitten in einer herrlichen, von Hügeln, 
Obſtgärten und hübſchen Villen umgebenen Ebene. Ste hat mit den Vorſtädten 
3500 Einwohner, 2 Kirchen, 2 Klöfter, ein ſehenswerthes Rathhaus, ein Zeug⸗ 
haus mit erbeuteten Trophäen, ein Gymnaſtum, eine Tochterſchule der Nonnen, 
ein Hofpital, Speditionshandel. Der Berg Moorgarten am öſtlichen Ufer des 


Egeriſees iſt durch die Schlacht von 1315 merkwürdig. — Z. war unter den 


Karolingern der Hauptort eines Gaues und kam ſpäter an die Herzoge von 
Zähringen, dann an die Grafen von Lenzburg; nach dem Abgange derſelben an 


die Grafen von Kyburg, endlich an das Haus Habsburg. Dieſem hing es ge⸗ 
treulich an; als aber im J. 1352 die Stadt durch die Schweizer belagert wurde 


1066 Zugvögel — Zumalacarregui. 


und von dem Erzherzoge Albrecht ſelbſt den Rath erhielt, ſich den Eidgenoſſen zu 
ergeben, that ſie ſolches und ließ ſich in den Bund aufnehmen, welchem die um⸗ 
liegenden Landgemeinden ſchon früher beigetreten waren. Unter den Familien 
von Z. chaten ſich insbeſonders die Collin und die Zurlauben als Staatsmänner 
und Krieger hervor. Seit der Schlacht von Cappel theilte der Kanton vorzugs⸗ 
weiſe das Schickſal der katholiſchen Schweiz, und ſo ſtand er auch in unſern 
Tagen den Aargauiſchen Kloſterſtürmern und dem gefammten Radikalismus 
egenüber in den Reihen des Sonderbundes. Am 3. Oktober 1847 beſchloß die 
8 Feſthalten an dieſem und Widerſtand gegen die Tagſatzungsbe⸗ 
ſchlüſſe; aber bald nach Beginn des Kampfes wurde die Stimmung des Kan⸗ 
tons durch das entſchiedene Auftreten der Oppoſition ſchwankend gemacht, und 
er bot durch Parlamentäre den 21. November Kapitulation an. Dieſe wurde 
mit Dufour abgeſchloſſen und enthielt die Freiburgiſchen Punkte nebſt der Auf⸗ 
forderung, die Sinſer⸗ und Suhlbrücke wieder herzustellen. Die Schwyzer Hülfs⸗ 
truppen verließen mit Unwillen den Kanton, und die Eldgenöſſiſchen zogen den 
22. November unter dem lebhaften Zurufe der Bevölkerung in der Stadt Z. ein. 
Die Occupationskoſten wurden dem Kanton mit 102,500 Franken berechnet. Es 
ſcheint damals Grundſatz der Tagſatzungsmehrheit geweſen zu ſeyn, keine der 
bisherigen Regierungen der Sonderbundsſtände ferner anzuerkennen. Dieß Se 
ſchah auch in Z., wo die eidgenöſſiſchen Repräſentanten mit der bisherigen Re⸗ 
gierung in keine Verbindung traten. Deshalb wurde von den Häuptern der Li⸗ 
beralen auf Sonntag den 5. Dezember eine Verſammlung derjenigen ſtimm⸗ 
berechtigten Kantonsbürger, „denen ein freundliches Verhältniß zur Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft, ſo wie ein ſolider, auf Recht und Ordnung gegründeter Fortſchritt am 
Herzen liegt“, nach dem Landgemeindeplatze eingeladen. Dieſe Volksverſammlung 
beftellte dann eine proviſoriſche Regierung und erklärte feierlich den Rücktritt vom 
Sonderbunde. Bald darauf fand die Wahl und Einberufung des 1 : 
rathes ſtatt, der dem Kantone eine verbeſſerte Conſtitution geben ſollte. 75 
der einflußreichſten Conſervativen, wie die Landammänner Hegglin, Boſſard und 
Kaiſer, dann der Landesfähnrich Andermatt wurden in dieſem wichtigen Momente 
auf Befehl der eldgenöſſiſchen Repräſentanten mit Hausarreſt belegt und hatten 
Schildwachen vor ihren Thüren. Der neuen Bundes verfaſſung der ſchweizeri⸗ 
ſchen Eid genoſſenſchaft war Z. anfänglich nicht geneigt, und ſelbe wurde am 
22. Auguſt 1843 vom Kantone verworfen; doch trat er ihr nachträglich mit 
Protokollerklärung bei. — F. A. Stadlin: Topographie des Kantons Z., 
3 Bde., Luzern 1819 — 21. mD. 

Zugvögel, ſ. Vögel. 

Zuiderſee heißt ein Meerbuſen in der Nordſee zwiſchen den ntederländifchen 
Provinzen Holland, Utrecht, Geldern, Overyſſel und Friesland. Die Z. bildete 
bis zum 13. Jahrhundert einen geſchloſſenen See, hat einen Flächeninhalt von 
77 U◻& M., nimmt mehre Flüſſe auf, wie z. B. die Yſſel, die Vecht u. a. und 
ſteht durch den Pompus mit dem Y. in Verbindung. Mehre Inſeln und Sand⸗ 
bänfe, die ſich darin befinden, machen die Einfahrt manchmal unſicher. 

Zumalacarregui, Don Tomas, wurde den 29. Dezember 1788 zu Or⸗ 
maſtegut, einem Dorfe in der ſpaniſchen Provinz Guipuzcoa, geboren. Seine 
erſte Bildung erhielt der junge Tomas in ſeinem Geburtsorte; nachdem er ſpäter 
einige Zeit bei einem Verwandten im Flecken Ydiazabal zugebracht hatte, kam er 
nach St. Sebaſtian, wo er ſeinen Gymnaſtalcurſus vollendete. Die franzöͤſiſche 
Invaſton traf ihn zu Pampelona an, wo er Jura ſtudirte. — Er beſaß zu viel 
Vaterlandsliebe, um bei dem Kampfe, den ſein Vaterland gegen den eingedrunge⸗ 
nen Feind führte, nicht thätig mitzuwirken. Der junge Student verließ die 
Schulbank und trat als Freiwilliger in die Diviſton Mina's, ſpäter mußte er 
als Gutpuzcoaner dieſe Divifton verlaſſen, um in die des Jauregut (el Pastor) 
zu treten. Seine gute Aufführung und fein militäriſches Talent, verſchafften ihm 
bald den Rang eines Unterlieutenants, das Zutrauen des Chefs machte ihn zu 
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deſſen Sekretär, welche Stelle er bis zur Vertreibung der Franzoſen von der py⸗ 
renaͤiſchen Halbinſel behielt. In dem ſpaniſchen Unabhängigkeitskriege war er 
bis zum Oberlieutenant avancirt, nach der Rückkehr Ferdinand's VII. blieb er 
einige Zeit ohne Dienſt, wurde aber bald als Hauptmann in das neu formirte 
Cadre der Armee aufgenommen und befehligte eine Compagnie des Regiments 
Bourbon. Nach Aufhebung dieſes Regimentes kam er zu dem, welches den Na⸗ 
men las ordines militares (der Militärorden) führte, 1820 bei der Ausrufung 
der Gonftitution war er noch Capitän. 1822 verließ er feine Garnſſon Pampe⸗ 
lona und trat in die Glaubensarmee (ejercito de la fé) unter dem Oberbefehle 
Queſada's. Dieſer General beförderte Z. zum Bataillonschef und Don Tomas 
rechtfertigte dieſe se durch ſeine Tapferkeit. Als 1823 der Kampf des 
Liberalismus gegen den Abſolutismus durch die Zwiſchenkunft der Franzoſen zum 
Vortheile des Letzteren entſchieden wurde, avancirte Z. zum Oberſtlteutenant in 
demſelben Regiment, welches er früher verlaſſen hatte. Bet einer Revue, die 
König Ferdinand VII. eines Tages über dieſes Regiment abhielt, war er von der 
guten Haltung deſſelben und der Pünktlichkeit, womit die Soldaten manövrirten, 
ganz eingenommen und äuſſerte hierüber dem Chef deſſelben ſeine Zufriedenheit, 
dieſer aber, zu beſcheiden, einen Dank zu empfangen, der ihm nicht gebührte, 
ſagte daß nicht er, ſondern fein Oberfilteutenant das Regiment ſo weit gebracht 
habe. Der König ſich wundernd, daß Z. noch nicht zum Oberſten befördert ſei, 
ernannte ihn alsbald zu dieſer Würde und übertrug ihm das Commando des 
Regiments Eſtremadura. Bald wurde auch dieſes Regiment als Muſter der 
Armee angeführt, denn kein anderes war beſſer adminiſtrirt u. discipltnirt, noch 
geſchickter im Manövriren, ſo 5 der Graf Espanna, Generalcommandeur der 
vier Gardeinfanterieregimenter, einige Stabsoffiziere der Garde zu Z. ſchickte, um 
bei ihm in die Schule zu gehen. Die Reichsacht, welche von der Granja bei 
Madrid aus 1832 über alle Royaliſten Spaniens ausgeſprochen wurde, traf 
auch unſeren Oberſten, weil er in der Glaubensarmee gegen die Conſtitutton ge⸗ 
fochten hatte; ja er wurde fogar des Projektes beſchuldigt, Don Carlos während 
der Lebenszeit Ferdinand's zum Könige ausrufen zu wollen, und des halb zu 
Madrid vor ein Kriegsgericht geftellt, das ihn freiſprach. Ferdinand ſelbſt er⸗ 
klärte ihn für unſchuldig und befahl dem Generalinſpektor der Infanterie Queſada 
den Oberſten Z. augenblicklich wieder in ſein Commando einzuſetzen, aber Que⸗ 
ſada ſetzte ihn auf halben Sold. Z. proteſtirte energiſch hiegegen, wandte ſich 
zuerſt an die Königin Chriſtine, dann direkt an Queſada, welcher ſchamlos genug 
war, ihm zu ſagen, daß er der Regierung verdächtig ſei und deshalb aus der 
Lifte der aktiven Armee geſtrichen werden müſſe. Die treffende Antwort 3.8 
brachte Queſada noch mehr in Aufregung, fo daß er dem braven Oberſten die 
Thüre wies und letzterer in Penfton geſetzt wurde. 3. aufgebracht über dieſe 
kränkende Zurückſetzung, theilte einigen Freunden das Projekt mit, Don Carlos 
nach dem Tode ſeines Bruders öffentlich als König anzuerkennen und ſprach mit 
einigen ebenfalls ſchlecht von der Regierung behandelten Offizieren, ſie auffor⸗ 
dernd, ihre Entlaſſung zu nehmen und ſich in die nahe bei Pampelona liegenden 
Städte zurückzuziehen. Bei dieſer Gelegenheit war es auch, wo der Infant Don 
Carlos unſern Z. in die Gemächer der Prinzeſſin von Beira berief und ihn 
ſeiner Freundſchaft verſicherte, worauf Z. erwiederte, daß er nach dem Ableben 
Ferdinand's der erfte ſeyn wolle, welcher Don Carlos als rechtmäßigen König 
von Spanien ausrufen werde. Durch ausdrücklichen Befehl Ferdinand's erhielt 
Z. die ihm von Queſada wiederholt verweigerte Erlaubniß, ſich nach Pampelona, 
dem Geburtsorte feiner Frau zurückziehen zu dürfen. In der Hauptſtadt von 
Navarra führte unfer Oberſt ein ſehr zurückgezogenes Leben, um ſich den Blicken 
der im Dunkeln fiſchenden Polizet der Königin Chriſtine zu entziehen. Eines 
Abends ſpät erhielt er die Nachricht vom Ableben König Ferdinand's, die er 
ſeiner Familie mit den Worten mittheilte: „Don Carlos iſt jetzt König von 
Spanien und meine Pflicht iſt es, von nun an thätig zu deſſen Anerkennung 
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mitzuwirken.“ Nun verließ er ſeinen Aufenthalt und ſtellte ſich unter die Befehle 
des Generals Santos Ladron, der zuerſt eine Carliſtiſche Armee in Naparra er⸗ 
richtete, aber bald von den Chriſtinos gefangen genommen und erſchoſſen wurde 
1821. Nachdem Oberſt Don Lentto Erafo kurze Zeit das Commando der 
carliſtiſchen Armee geführt hatte, folgte ihm unſer Held, der nun die glänzende 
und ruhmvolle militäriſche Laufbahn antrat, durch welche ſein Name einen all⸗ 
gemeinen curopäiſchen Ruf erlangte. Kaum hatte 3. das Commando über die 
carliſtiſchen Banden übernommen, als er fie auch zu bilden und zu disciplintren 
ſuchte, und es dahin brachte, daß er bald acht auf franzöſiſchen Fuß „ 
Bataillone Infanterie und zwölf Schwadronen Cavallerie unter feinen Befehlen 
hatte. Den 16. März 1834 wandte ſich Z., dem der chriſtiniſche General 
Queſada gegenüberſtand, durch etnen Ellmarſch nach der Gegend von Salvatierra 
und überfiel die Peſeteros von Vittoria, von denen eine große Anzahl kämpfend 
den Tod fand, über 200 aber gefangen genommen und gleich darauf vor den 
Thoren der Stadt erſchoſſen wurden. Den 22. März wurde Queſada in der 
Nähe des Dorfes Arſaſua im Borundathale angegriffen, total geſchlagen und 
150 Chriſtinos von den Carliſten gefangen genommen; darunter auch der Com⸗ 
mandant des vierten Garderegiments Leopold O'Donnel, Sohn des Grafen de la 
Ahisbal. Dieſen tapfern Offizter hätte Z. gerne wie auch die übrigen Gefange⸗ 
nen ausgewechſelt, weßhalb er Queſada mehre Anträge machte, die aber von 
dieſem grauſamen, den carliſtiſchen Kriegsgefangenen nie Pardon gebenden Ge⸗ 
neral zurüdgemiefen wurden. Hierdurch aufgebracht, ließ Z. O' Donnel, wie die 
übrigen gefangenen chriftinifchen Oſſiziere, einen ausgenommen, erſchießen. Ueber 
ſeinen Sieg ſchickte er ein Bülletin, worin er auch die Namen der auf ſeinen 
Befehl Erſchoſſenen anführte, an den Gouverneur von Pampelona und ſuchte in 
einem beigefügten Schreiben ſein grauſames Verfahren gegen die Kriegsgefange⸗ 
nen dadurch zu rechtfertigen, daß er ſich durch die Grauſamkeit der chriſtiniſchen 
Generale zu jenem harten Schritte veranlaßt geſehen hätte; ferner bat er den 
Gouverneur, die Sache feiner Regterung mitzutherlen, damit Maßregeln ergriffen 
werden möchten, dieſer grauſamen Art, Ktieg zu führen, ein Ende zu machen. 
An Queſada's Stelle übernahm nun Rodill den Oberbefehl über die chriſtiniſchen 
Streukraͤfte, welcher Umſtand die Partei der Königin mit Hoffnung, die An⸗ 
hänger des Don Carlos aber mit Schrecken erfüllte. Indeſſen ſtellte eine auſſer⸗ 
ordentliche Begebenheit das moraliſche Gleichgewicht wieder her; es war die 
Ankunft des Don Carlos auf ſpaniſchem Boden. Z. wurde ſogleich von dem 
Fürſten als Generalcommandant von Navarra beftättgt und zum Generallieute⸗ 
nant und Chef des Generalſtabes der Armee ernannt. Am 19. Auguſt überfiel 
Z. in der Nähe von Barrton die Arrieregarde des chriſtiniſchen Generals Car⸗ 
randolet und erfocht einen ee teg über die Truppen der Königin. 
Rodill perſuchte indeſſen das Baſtanthal zu beſetzen, rückte in Eliſondo ein und 
nahm eine Durchſuchung des ganzen Thales vor, ohne ſich jedoch eines einzigen 
Mannes oder Gewehres bemächtigen zu können. Während dieſes unnützen Zuges 
überfiel 3. von Neuem den General Carrandolet, zu Viano bet Logrono und 
brachte ihm eine vollſtändige Niederlage bei. Rodill mußte ſeiner geringen Lei⸗ 
ſtungen und ſeiner Grauſamkeit wegen am 7. Oktober auf Befehl der Regierung 
die Armee verlaſſen und General Lorenzo übernahm das zeitige Obercommando 
derſelben. Den 12. Oktober paſſirte Z. den Ebro und griff den Oberſten Amor 
bei Fuente-Major an, den 14. Oktober hatte er den Ebro wieder überſchritten, 
nachdem er zuvor die Nationalgarde von Cenicero überfallen hatte, am 21. Okt. 
überfiel er abermals den Oberſten Amor und nahm ihm ein Convoy von 1200 
Gewehren ab. Einen noch glänzenderen Sieg erfocht er am 27. Oktober über 
den zu ſeiner Verfolgung heramückenden General O' Doyle, den er mit 106 Of⸗ 
ſizteren und 1450 Soldaten zu Gefangenen machte; auch dem General Osma, 
welcher feinen Freund O'Doyle rächen wollte, erging es nicht beſſer, er verlor 
700 Mann und 2 Kanonen. Bei dieſer für die Enrifinos fo ungünſtigen Lage 
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der Dinge übernahm General Mina das Obercommando ihrer Armee, war aber 
nicht glücklicher darin, als ſein Vorgänger, denn Z. zog ſich aus den meiſten 
Gefechten als Sieger zurück, machte vom 3. Mat bis 11. Junt 1835 4620 
Soldaten und 142 Offiziere des Feindes zu Gefangenen u. nahm ihm 93 Pferde 
und 20 Kanonen jeden Calibers ab. Eine leichte Wunde in der rechten Wade, 
die Z. am 17. Juni 1835 bei der erſten Belagerung von Bilbao erhielt, endete 
am 24. deſſelben Monats das ruhmreiche Leben des carliſtiſchen Heerführers. 
Als er ſein Ende kommen ſah, ſprach er zu den Umſtehenden die denkwürdigen 
Worte: „Ich habe als Mann meinen edelſten Beruf erfüllt, nach meiner Ueber⸗ 
zeugung für den Ruhm, die Ehre, die Freiheit und Sicherheit meines Königs 
und Vaterlandes thätig mitgewirkt und opfere ihnen jetzt mit Freuden mein Le⸗ 
ben.“ Z. war von gewöhnlicher Größe und ſtarkem Körperbau, ſeine großen, 
ſchwarzen Augen waren voll lebhaften Ausdruckes und ſein Blick entmuthigte im 
Momente des Zornes ſelbſt den Kühnſten, während er im Zuſtande der Ruhe 
ütig und Zutrauen erweckend war. Stets der erſte im Feuer und der letzte, der 
ch zurückzog, wußte dieſer Held wie wenig andere, durch fein Beiſpiel den 
Muth der Soldaten anzufeuern und vermochte es mit der Kraft ſeiner Rede auf 
dem Marſche oder nach überſtandenen Mühſeligkeiten des Felddienſtes alle Nie⸗ 
dergeſchlagenheit aus den Reihen des carliſtiſchen Heeres zu verbannen; ja der 
Ruf: „tio Tomas“ (Onkel Tomas) wirkte allein ſchon wie ein Zauberwort 
auf die Truppen. Fromm und feinem katholiſchen Glauben innig ergeben, mit 
unerſchütterlicher Treue ſeinem Könige dienend hat Z. der Welt gezeigt, was 
Energie und Ausdauer vermag, denn mit einer Armee die zehnmal kleiner war, 
als die feindliche, hat er die beßten Generale der Königin Chriſtine beſtegt, und 
aus Haufen baskiſcher Bauern ein Heer geſchaffen, das er von Steg zu Siegen 
führte. Die neueſte Zeit mit ihren wichtigen Ereigniſſen hat den Namen 3.6 in 
den Hintergrund gedrängt, aber er wird nicht erlöſchen, knüpft ſich doch an ihn 
das Andenken eines der beſten und edelſten Heerführer dieſes Jahrhunderts, der 
bei längerem Leben und auf einem anderen Schauplatze ſtehend, ſich einen Ruhm 
erworben haben würde, welcher ihn den größten Männern aus der Kriegsge— 
ſchichte aller Völker und Zeiten gleichgeſtellt hätte. (Pgl. A. Loning, das ſpa⸗ 
niſche Volk in feinen Ständen, Sitten u. Gebräuchen, Hannov. 1844.) C. Pfaff, 
Zumpt, Karl Gottlob, einer der geſchätzteſten deutſchen Philologen, ge⸗ 
boren zu Berlin 1792, bildete ſich unter Buttmann, Wolf, Bödh, Heindorf, 
Schleiermacher, de Wette und Fichte, wurde 1812 Lehrer am Werder'ſchen, 1821 
Profeſſor am Joachimsthaliſchen Gymnaſium zu Berlin, 1825 Profeſſor an der 
dortigen Kriegsſchule und zugleich Profeſſor an der Univerſttät. 1837 wurde er 
Mitglied der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, machte in den letzten Jahren 
ſeines Lebens Reiſen nach Paris, Italten und Griechenland und ſtarb zu Karls⸗ 
bad im Junius 1849. Man hat von ihm: Regeln der lateiniſchen Syntax, 
Berlin 1814; Lateiniſche Grammatik, ebendaſ. 1818, 9. Auflage 1844; Auszug 
aus derſelben, ebendaſ. 1824, 5. Auflage, ebendaſ. 1840; Aufgaben zum Ueber⸗ 
ſetzen in das Lateiniſche, ebd. 1816, 5. Auflage, ebend. 1843; Annales veterum 
regnorum ac populorum, ebend. 1819, 2. Auflage, ebend. 1838, 4.; Ueber die 
Abſtimmung des römiſchen Volkes in ven Centuriatcomtitien, ebendaſ. 1837, 4.; 
Ueber Urſprung ꝛc. des Centumviralgerichts in Rom, ebend. 1838, 4.; Ueber die 
römiſchen Ritter ꝛc., ebendaſ. 1840, 4.; Ueber den Stand der Bevölkerung und 
der Volksvermehrung im Alterthum, ebendaſ. 1841, 4.; Ueber den Beſtand der 
philoſophiſchen Schulen in Athen, ebendaſelbſt 1843, 4.; De legibus judiciisque 
repetundarum in republica romana, ebend. 1845, 4.; De Marci Tullü Cicero- 
nis ad Marcum Brutum et Bruti ad Ciceronem epistolis, quae vulgo feruntur, 
Berlin 1845; Ueber die perſönliche Freiheit des römiſchen Bürgers und die ge⸗ 
ſetzlichen Garantien derſelben, Darmſt. 1846. Auch gab er heraus: Curtius, Cice- 
ronis orationes Verrinae, De officiis, Eutropius, den Supplementband zu Spald⸗ 
lings Quintilian, Quintilians Institutiones oratoriae, Leipzig 1831. fr) 
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Zumſteeg, Johann Rudolph, geboren zu Sachſenflur im Odenwalde 
1760, war von ſeinem Vater, einem herzoglich württembergiſchen Kammerlakat, 
Anfangs zum Bildhauer beſtimmt und hatte ſchon ziemliche Fortſchrttte in dieſer 
Kunſt gemacht, als fein muflfalifches Talent immer entſchiedener hervortrat und 
endlich die Oberhand behielt. Auf der herzoglich württembergiſchen Militär⸗ 
Akademie auf der Solitude, ſpätern hohen Karls-Schule in Stuttgart, wo er 
zugleich mit Schiller den engſten Umgang pig, genoß er Poli's Unterricht in der 
Muſik, ſtudirte eifrig die Werke von Bach, Jomellt, Benda und ſpäter von 
Mozart und componirte ſchon früh mehre Singſpiele (Lottchen am Hofe, das 
tartariſche Geſetz, Renaud und Armeide, Tamira u. a.), viele Cantaten und dle 
Gefänge zu Schiller's Raͤubern. Er wurde herzoglicher Hofmuſtkus, ſpielte das 
Violoncell fehr gut und wurde nach Polt's Abſchied Concertmeiſter, ſtarb aber 
ſchon den 27. Jan. 1802. Seine vorzüglichſten Opern ſind: Colma, Tone 
Klage, Gotter's Geiſterinſel, Leonore, Elwine ꝛc. Alle Zumſteeg'ſchen Compo⸗ 
fittonen hat die Breltkopf-Härtel'ſche Muſikhandlung herausgegeben. Zarthelt, 
Anmuth, tiefes Gefühl u. Herzlichkeit ſprechen faſt aus jeder feiner Compoflitonen, 
am ftärfften aber die Wahrheit und Tiefe, mit welcher er in den Geiſt u. Sinn 
der Dichter eindrang und dieſe fo ganz wieder gab. Die Kirchenmuſik hätte 
vielleicht einen noch größern Gewinn an ihm gemacht, hätte er länger gelebt. 
Tief wurde ſein Verluſt gefühlt; denn Z. war auch als Menſch, als Fleund, 
als Gatte, als Geſellſchafter höchſt liebenswürdig und beſcheiden. Dannecker in 
Stuttgart hat eine getreue Büſte und die oben erwähnte Breitkopf⸗Haͤrtel'ſche 
Handlung einen ſehr ähnlichen Kupferſtich von ſeinem Bilde ga ert. Sein 
Talent wurde auch von Auswärtigen anerkannt und die fa ſiſche Kaiſerin 
Joſephine verlangte bei ihrer Anweſenheit in Stuttgart ausdrücklich die Partitur 
zur Geiſterinſel von 3.98 Wittwe, um ſte überſetzen und in Paris aufführen 
zu laſſen. * % 2 

Zunge nennt man das fletſchige Gebilde, das in der Mundhöhle ſich be⸗ 
findet und dieſelbe bei geſchloſſenem Munde faſt vollſtändig ausfüllt. Der hintere 
Theil der Z., die 3.-Wurzel, iſt am Rachen befeſtigt und hängt durch mehre 
Muskeln mit den Schläfenbeinen und mit dem Zungenbein zuſammen. Letzteres 
iſt ein hufeiſenförmiger, ſchmächtiger Knochen, der auſſer aller Verbindung mit 
dem übrigen Knochenſyſtem ſteht und nur allein der Z. angehört. Von der 
Wurzel, wo fie am dickſten iſt, lauft die 3, en nach vorn, wird ſchmaͤler 
und platter und endet mit der abgerundeten 3.-Spftze. Die Z. beſteht aus 
Fleiſchfaſern, welche vorzüglich nach der Mitte hin auf mannigfaltige Weiſe unter 
einander verpflochten find und nicht weiter getrennt werden können, der 3 
Muskel. An der Oberfläche iſt die Z. mit der Schleimhaut des Mundes 
(. d.) überzogen, deren Oberhaut aber ſehr dünn iſt und die zahlreichen Ge⸗ 
fäßverbreitungen durchſchimmern läßt, wodurch die rothe Farbe der Z. erzeugt 
wird. Nach unten bildet die Schleimhaut in der Mitte der Z. eine Falte, das 
3. Bändchen, das ſich von hinten nach vorn erſtreckt, die Spitze der Z. aber 
fret läßt, um die Beweglichkeit derſelben nicht zu hindern. Erſtreckt ſich das Z. 
Bändchen bis an die Spitze der 3., fo iſt dieß ein Bildungs fehler, der die Z. 
in ihren Verrichtungen hemmt und daher entfernt werden muß. Dieß geſchleht 
durch Einſchnelden deſſelben, das ſogenannte Zungenlöſen, welches aber 
nicht bei allen Neugeborenen nöthig iſt, wie hin und wieder geglaubt wird. 
Die Oberfläche der Z. iſt mit einer Menge kleiner Erhabenheiten, 3.⸗Wärz⸗ 
chen, bedeckt, die, verſchiedentlich geftaltet und von ſehr verſchledener Größe, 
insgeſammt aus Zellſtoff beſtehen, in welchem ſich Blutgefäße verbreiten u. feine 
Nervenfäden endigen. — Die n der 3. find dreifach: vor Allem iſt 
fie in hohem Maße betheiligt bet dem Hinterſchlucken der Nahrungsmittel, nach⸗ 
dem ſte ſchon vorher das Verkleinern und Vermengen derſelben mit Speichel 
durch Hin- und Herſchteben in der Mundhöhle befördert hat; — ferner tragt 
die 3. bei zur Bildung der Stimme und Sprache und endlich iſt fie der Haupk⸗ 
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ſitz des Geſchmackſinns, wobei beſonders die Z.n-Wärzchen und die bis dahin 
verfolgbaren feinen Zweige des Geſchmacksnerven in Verbindung mit dem Zin⸗ 
fleiſchnerven betheiligt find. Uebrigens iſt die Z. nicht unbedingt nothwendig 
zur Erhaltung des Lebens; denn ſte kann ſelbſt bis auf ihre Wurzel verloren 
gehen ohne Beeinträchtigung deſſelben, wie denn auch bei angeborenem Mangel 
der Z. das Leben beſtehen kann. — Im Thierreiche findet ſich die Z. bei den 
niederen Thieren nicht, dagegen kommt ſie in allen höheren Thiergattungen vor, 
iſt aber nur in beſchränkterem Maße, als beim Menſchen, Sitz des Geſchmackſinns, 
auch nicht immer durch gleiche Beweglichkeit ausgezeichnet. Während dieß noch 
ſo ziemlich bei den Säugethieren der Fall iſt, hat die Z. der Vögel meiſt einen 
hornartigen Ueberzug; bei den Fiſchen iſt ſie häufig mit Zaͤhnen beſetzt und bei 
manchen Amphibien erſcheint ſie geſpalten. f E. Buchner. 

Zurechnung (imputatio), heißt derjenige Akt des Urtheils, wodurch Jemand 

als der freie Urheber einer ſittlichen oder unſittlichen Handlung erklärt und ihm 
Perdienſt oder Schuld derſelben beigemeſſen wird; beſonders aber wird der Aus⸗ 
druck im letztern Sinne angewendet. Die Z. richtet ſich genau nach der Größe der 
Schuld und dieſe hängt wieder ab von den Gründen des Handelns, dem Grade 
der Kenntniß und Freiheit des Handelnden, dem Einfluſſe der Umſtände, der Größe 
des Widerſpruchs der Handlung mit dem Geſetze, der Wichtigkeit der vorherge⸗ 
ſehenen Folgen der Handlung, der Größe und Wichtigkeit der verletzten Pflicht. 
Die Z. fordert theils eine vorhandene wirkliche Schuld, theils ein Urtheil, das 
über ſie erkennen kann und darf, theils ein rechtskräftiges Erkenntniß, das mit 
dem Grade der Schuld in dem vollkommenſten Verhältniſſe ſteht. Das Recht 
zuzurechnen hat nur der Richter. Jedoch beſchränkt ſich daſſelbe blos auf die 
rechtskräftige Entſcheidung über äußere Handlungen, während das Urtheil über die 
Geſinnung, woraus dieſelben floſſen, auſſerhalb der Competenz des menſchlichen 
Richters liegt. Z. kann übrigens nur da ſtattfinden, wo Willensfreiheit vorhan⸗ 
den iſt; wo ſich vorausſetzen läßt, daß der, welchem Etwas zugerechnet wird, auch 
habe anders handeln und das Gegentheil von dem thun können, was er gethan 
hat. Sie beruht alſo auf der Zurechnungofähtgkeit (imputabilitas, imputativitas), 
der Fähigkeit, die Geſetzwidrigkeit durch richtige Anwendung der Vernunft ver⸗ 
meiden zu können, welche nur dann vorhanden iſt, wenn der Handelnde ſowohl 
der innern Willkür, der Möglichkeit der Selbſtbeſtimmung, durch ſeinen Ge— 
müthszuſtand, als auch feiner äußern phyſiſchen Willkür, des freien Gebrauchs 
ſeiner Körperkräfte bei der Handlung, der Möglichkeit, ſeiner Willensbeſtimmung 
auch äußerlich gemäß zu handeln, nicht beraubt war. Sind beide Erforderniſſe 
in dem durch feine That das Rechtsgeſetz Verletzenden zu finden, fo entſteht die 
Verſchuldung; fehlen aber jene Zurechnungsgründe, ſo iſt der Handelnde im Zu⸗ 
ftande der Z. sloftgkeit, die Handlung kann ihm nicht zugerechnet werden. Zur 
Beurtheilung des Grades der 3.8fähigkeit ſtellt die bürgerliche Geſetzgebung fol⸗ 
gende Regeln auf: einem Menſchen wird ſeine Handlung um ſo mehr zugerech⸗ 
net, je weniger äußere Veranlaſſungen und Gründe und innere ſinnliche Reize 
er hatte, fte zu begehen; je ſtärker fein Vorſatz dabet war; je mehr er aus eigener 
Kraft und aus eigenen Mitteln dazu gewirkt hat; je wichtiger und zahlreicher 
die Folgen ſeiner Handlung ſind und je deutlicher er ſte vorherſah, oder vorher⸗ 
zuſehen fähig war; je mehr er Zeit hatte, die Handlung zu überlegen und wirklich 
überlegte. Wie wenig aber auch die ſtrengſte Beobachtung dieſer Vorſchriften 
vor Irrthum ſichere, leuchtet von ſelbſt ein. Daher das Urtheil des menſchlichen 
Richters über die Handlung eines Andern nur auf deren Auſſenſeite und Wir⸗ 
kung ſich beſchraͤnken muß. 

Zurhein, Friedrich, Freth. von, der Abkömmling einer uralten trans⸗ 
juranſſchen oder burgundiſchen Adelsfamilie, tft am 7. Auguſt 1802 zu Würz⸗ 
burg geboren, — eben im Augenblicke der großen Säculariſation und des Ueber⸗ 
ganges der geiftlichen Stifter Bamberg u. Würzburg an Bayern. Er vollendete 
die Gymnaſial⸗Studien in feiner, durch wiſſenſchaftliches Aufſtreben un d durch 
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literariſche Celebritäten in der Mitwelt wie in der Vergangenheit ausgezeichneten 
Vaterſtadt. Im J. 1819 bezog er die altberühmte Wuͤrzburger Univerſität, die 
er nach fünfjährigen, mit glücklichſtem Erfolge durchgeführten Studien i. J. 1823 
verließ, um bei dem dortigen Landgerichte zur Praxts überzugehen. Nachdem er 
im J. 1825 mit großer Auszeichnung die Prüfung für den Staats dienſt beſtan⸗ 
den, begann er 1826, mit dem Regierungsantritte König Ludwigs, den Acceß 
beim Appellationsgerichte feiner Vaterſtadt und wurde am 10. Juli 1828 zum 
Stadtgerichts-Aſſeſſor daſelbſt, 1830 zum Rathe bei ebendemſelben Gerichte er⸗ 
nannt. Iq vorhergegangenen Jahre hatte Freih. von Z. ſich mit einer Nichte 
des Biſchofs von Wuͤrzburg, Maria Anna Freiin von Groß zu Trockau, aus 
einem uralten, durch viele ausgezeichnete Kirchenfürſten und wehrhafte Häupter 
der fränkiſchen Ritterſchaft verherrlichten Geſchlechte, vermählt. Nachdem dann, 
in Folge des Ereigniſſes des Jahres 1830, der Vater des Fehn. Friedrich, der 
beſonders um wichtige Unterhandlungen über den deutſchen Zollperein, verdiente 
Regierungs-Präſident Freih. von Z. als Chef des Juſtiz-Departements an die 
Spitze des Miniſteriums getreten war, ſah ſich bald darauf, am 19. Febr. 1832, 
der Sohn zum Oberſtudten-Rathe befördert und als ſolcher dem Minifterium 
des Innern zugetheilt. Aus dieſer Stellung rief ihn unter dem Miniſterium 
Abel ganz unerwartet ſeine, am 25. Juli 1838 angeordnete Verſetzung als Ober⸗ 
Appellations-Rath zum oberſten Gerichtshofe des Königreichs; ſchon am 13. Okt. 
1840 erfolgte darauf, eben ſo ohne alle vorgängige Bemerkung, ſeine Ernennung 
zum Regterungs-Director in Augsburg, dann am 5. Mai des nächſten Jahres 
ſeine Beförderung zum Regierungs-Praͤſtdenten in Regensburg, als Nachfolger 
des plötzlich dahingeſchiedenen Eduard von Schenk. Dort war es Z. vergönnt, 
bei der herrlichen Feier der Eröffnung der Walhalla, am 18. Oktober 1842, 
der Feſtredner zu ſeyn. Unmittelbar darauf ernannte ihn König Ludwig zum 
lebenslänglichen Reichsrathe der Krone Bayern, die Kammer der Reichsräthe 
ſelbſt aber wählte ihn in den folgenden Landtagen zu einem ihrer Sekretäre. — 
Mehrmals ſchon vurch die laute Stimme der Vaterlandsfreunde in's Minlſterium 
ewünſcht, ward er dahin am 1. März 1847 berufen, als nach dem Sturze des 
Abel'ſchen Kabinets eine freiere Richtung eingeſchlagen werden ſollte. Er trat 
als Verweſer des Miniſteriums der Kirchen- und Schulangelegenheiten und der 
Finanzen an die Spitze der neuen Verwaltung; Regensburg aber, deſſen Wohl 
der Freih. von Z. in allen allgemeinen und Sonderintereſſen feine Sorgfalt ge⸗ 
weiht hatte, ehrte ihn beim Schelden durch Verleihung des Ehrenbürgerrechtes. 
Nicht lange jedoch dauerte 3.8 Wirkſamkeit als Miniſter, denn ſchon am letzten 
Nov. 1847 legte er bei Gelegenheit der damals in den hoͤchſten Verwaltungs⸗ 
Stellen vorgehenden Veränderung fein Portefeuille nieder, und trat auf feinen 
früheren Poſten als Regierungs-Präſident in Regensburg zurück. Von da tft er 
neuerlich in gleicher Eigenſchaft nach Würzburg verſetzt worden. Seine Schrif⸗ 
ten find: Lyriſche Kränze, Würzb. 1824; Jahrbücher des gemeinen deutſchen 
bürgerlichen Prozeſſes, 1. Bd., Nürnb. 1829; Belträge zur Geſetzgebung und 
praktiſchen Jurisprudenz, 2 Bde., München und Würzb. 1826—31;3 Sammlung 
merkw. Rechtsfaͤlle Bayerns, in Verbindung mit J. B. Sartotius, 2 Bde., 
Erlangen 1830 — 31; Zeitſchrift für Theorie und Praxis des bayeriſchen Eivil-, 
Criminal- und öffentlichen Rechts, 3 Bde., München 1834-39. 
Zurita (Geronym o), ein berühmter ſpaniſcher Geſchichts ſchrelber, geboren 
zu Saragoſſa 1812, ftudirte zu Alcala alte Literatur, folgte dann feinem Schwie⸗ 
en als Inguiſttionsſekretär zu Madrid, wurde 1547 zum Hiftoriographen von 
ragonien erwählt, reiste durch Aragonien, Italien und Sizilien und wurde 
1567 Kammerſekretär Philipp's II. Er ftarb im Oktober oder November 1580 u. 
ſchrieb: Indices rerum ab Arag. regibus gestarum, Saragoſſa 1578, 5 
Annales de la Corona de Aragon,, von 710 — 1516, 7 Bde., ebend. 616 
fol, U. m. A. "ra 19; ELTERN, LT ABOET Inn 
Zurlo, Giuſeppe, Graf von, ein berühmter, 1759 in Neapel geborener 
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Staatsmann. Er fand beſonders an der alten Literatur Geſchmack. Sein Freund 
Filangieri, der in ihm etwas Höheres, als einen das Alterthum bewundernden 
Philologen wahrnahm, wünſchte, daß Z. ſich dem Staatsdienſte widmen möge. 
Nach dem Erdbeben von 1789 lag der Regierung ſehr am Herzen, durch eine 
Menge nützlicher Verbeſſerungen den zerrütteten Wohlſtand der Provinzen, die 
das Erdbeben heimgeſucht hatte, herzuſtellen und Z. wurde Begleiter des könig⸗ 
lichen Vikars, welcher beauftragt war, die Mittel zur Gründung eines neuen 
Wohlſtandes zu finden. Dann wurde er Richter in verſchiedenen Collegien u. 1798 
zum Finanzminiſter ernannt, welches er ablehnte, aber den verwaltenden Miniſter 
deſto treuer mit Rath unterſtützte. Als der Hof nach Sicilien flüchtete, blieb er 
in Neapel und wurde wegen ungerechter Beſchuldigungen dem Volke verhaßt. 
Der König ernannte ihn nach ſeiner Rückkehr aus Sizilien zum Finanzmintſter; 
er ſtellte ſchnell die zerrüttete Ordnung der Finanzen wieder her. Als er 1803 
abging, war er ganz mittellos, weil er es ausſchlug eine Belohnung anzunehmen. 
Wegen der allgemeinen Volksſtimme erhob ihn 1809 Murat zum Finanzminiſter 
und, weil er ſchnell viel Gutes ſchaffte, ſo gab ihm derſelbe auch die Einrichtung 
der ſehr zerrütteten innern Staatsverwaltung. Ohne großen Aufwand des Staates 
beſſerte er Vieles in den Künſten, im öffentlichen Unterrichte, in Manufakturen 
und begabte reichlich das Irrenhaus in Averſa. Die Gemahlin Murar's for⸗ 
derte ihn auf, ſie nach Trieſt zu begleiten, was er annahm und hernach in Zu⸗ 
rückgezogenheit erſt in Venedig und hernach in Rom lebte; er gab in dieſer Muße 
eine verbeſſerte Ausgabe des Anakreon. Das Jahr 1828 rief ihn in fein Vaterland 
zurück und 1820 wurde er wieder Miniſter des Innern, aber ſeine Redlichkeit 
war den Ultramännern verhaßt; er trat daher freiwillig zurück und ſtarb zu 
Neapel 1828. a 5 a 

Zurzach (wahrſcheinlich das Certiacum der alten Römer), wohlgebauter 
Marktflecken im ſchwetzeriſchen Kanton Aargau, in einer angenehmen Gegend am 
Fuße eines Berges, nicht weit vom Rheine, mit einem Collegiatftift von 18 
Mitgliedern (urſprünglich Benediktinerabtei), einer ſchönen katholiſchen Kirche, in 
der ſich in einem unterirdiſchen Gewölbe das von Wallfahrern ſtark beſuchte 
Grab der heil. Verena befindet, einer Kirche der Reformirten und guten Schul⸗ 
anſtalten. Die Einwohner, etwa 1000 an der Zahl, nähren ſich theils vom 
Landbau, theils von der Durchfuhre. Wichtig für dieſelben ſind die drei Meſſen, 
die bedeutendſten der Schweiz, deren jede 10 Tage dauert. Ehemals beſuchten 
ſelbſt Ruſſen u. Polen dieſelben, aber die neueſten, dem Handel fo ungünſtigen, 
Zeiten haben das Ganze ziemlich heruntergebracht. Maleriſch ſind die Trümmer 
von Küſſenburg jenſeits des Rheines. 

Zuylen, Hugo, Baron van Nyevelt, geboren zu Rotterdam 1781, beglei⸗ 
tete 1805 den holländiſchen Geſandten Brantſen nach Paris und ging mit dem 
Geſandten Verhuel 1807 als Legationsſekretär nach Madrid, wo er nach Ver⸗ 
huel's Abreiſe bis 1810 als Geſchäftsträger zurückblieb. Nach der Vereinigung 
Hollands mit Frankreich kehrte er in ſein Vaterland zurück und nach der Wie⸗ 
derherſtellung deſſelben ging er 1814 als Geſandter nach Stockholm und von 
dort 1816 nach Madrid. Hier ſchloß er mit Cevallos den Vertrag von Alcala, 
wurde aber 1822 zurückberufen, da die Spanier den Geſandtſchaftspoſten im Haag 
eingehen ließen. 1825 ward er Geſandter in Konſtantinopel und, als nach der 
Schlacht von Navarin die Geſandten von Rußland, England und Frankreich von 
dort abreisten, ohne Geſchäftsträger zu hinterlaſſen, ſtellten ſich alle dort lebenden 
Individuen dieſer Nationen unter feinen Schutz. Durch 3. wurden auch zuerſt 
die Verbindungen dieſer drei Höfe mit der Pforte wieder angeknüpft. 1829 kam 
er nach dem Haag zurück, wurde 1830 zweiter Geſandter bei der Londoner Con⸗ 
ferenz und 1834 königlich niederländiſcher Staatsminiſter. Als ſolcher hat er 
während der oftmaligen Abweſenheit Verſtolk von Seelen's in befonderen Auftraͤ⸗ 
gen das Miniſterium des Auswärtigen verwaltet. Jetzt iſt er Miniſter des 

ultus für die reformirte und anderen akatholtſchen Confeſſtonen. 
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Zweibrücken (lateiniſch Bipontum, franzöſiſch Deux - ponts), Stadt in der 
bayeriſchen Rheinpfalz, am Erlbache, iſt regelmäßig gebaut, hat eine, aus dem 
ehemaligen prächtigen Schloſſe hergerichtete, kathollſche und drei proteftantifche 
Kirchen, unter letzteren die ſchoͤne Stadtkirche u. die von Karl XI. von Schweden erbaute 
Karlskirche, ein Schauſpielhaus (früher walloniſche Kirche), ein Gymnaſtum mit an⸗ 
ſehnlicher Bibliothek, eine in dem 1 chen befindliche Geſtütsanſtalt u. ein 1 
haus. Die Stadt iſt Sitz des löͤniglichen Appellationsgerichtes für die Rhein⸗ 
pfalz. Die Einwohner, nahe an 8000, unterhalten Fabriken in Leder, Tabak, 
Baumwolle, Tuch ꝛc. — Früher war Z. Hauptſtadt eines eigenen Herzogthums 
mit 36 [IM. und 70,000 Einwohnern, das 1390, nach dem Ausſterben der 
alten Grafen von Z., an Pfalz gefallen und ſpäter der Sitz einer eigenen pfalz⸗ 
gräflichen Linie geworden war, welche jetzt den Königlich bayerifchen Thron inne 
hat (1. Pfalz), ur ins 

weikampf, f. Duell. „ W. der nr 

weiſchattige (griechiſch aupionıoı) nennt man die Bewohner der heißen 
Zone, in ſofern ihr Schatten, je nach dem Stande der Sonne, bald ſüd „ bald 
nordwärts fällt. n 

Zweiſtimmig, ein aus zwei Stimmen wefentlich beſtehender i. 
Satz, oder ein ſolches Tonſtück. Hiernach konnen entweder in einem vollſtänd⸗ 
igen Muſikſtücke zwei Parteien concertirend hervortreten, oder das Muſikſtück iſt 
ein einfaches Duett für zwei Singſtimmen oder Inſtrumente. Der zweckmäßige 
Gebrauch dieſes an ſich einfachen Satzes wird von einer genauen Kenntniß des 
vollſtimmigen Satzes bedingt. Ar 

Zwerchfell (diaphragma) heißt der breite Muskel, welcher die Bruſt⸗ und 
Bauchhöhle von einander trennt, nach oben gewölbt, nach unten ausgehöhlt er⸗ 
ſcheint und nach feinem Umfange zu aus Muskelfaſern, im Mittel aber aus 
Sehnenfaſern gebildet iſt, wornach auch das Z. in den muskulöſen und in den 
ſehnichten Theil und erſterer nach feinen Anheftungspunkten wieder in den R 
pentheil und in den Lendentheil eingetheilt wird. Das Z. hat drei größere De 
nungen oder Spalten. Durch die eine geht die Aorta (ſ. d.) aus der Bruſt⸗ 
höhle in die Bauchhöhle herab, und ſteigt entgegen der Bruft eng Khao a⸗ 
tiſches Syſtem) aufwärts. Durch die zwelte Spalte —— le Speiſeröhre 
und die großen Nerven hindurch; durch die dritte Oeffnung aber gelangt die 
auffteigende Hohlader aus der Bauchhöhle in die Bruſthöhle. Auſſerdem finden 
ſich noch mehre kleine Oeffnungen für kleinere Gefaͤße und Nerven. Dag 3. 
unterſtützt nach oben das Herz und die g nach unten ri es Leber, 
Magen und Milz, indem dieſe Theile durch Bänder an demſelben befeftigt 
Beim Einathmen ſteigt das Z. herab, erweitert die Bruſthoͤhle und erlaubt den 
Lungen, ſich auszudehnen; beim Ausathmen wird es von den Bauchmuskeln 
emporgetrieben, verengert die Bruſthoͤhle ya drückt auf die Lungen. Seine Ber 
wegungen unterſtützen zugleich die Thaͤtigkeit der im Bauche gelegenen Verdau⸗ 
hene und befördern das Vorſichgehen aller Ausſcheidungen des Unter⸗ 
eibs. Buchner. 
Zwerg nennt man einen Menſchen von ungewöhnlich kleiner Geſtalt, im 
Gegenſatz vom Rieſen (ſ. d.). In allen Naturreichen fag wir bel Mangel 
an Nahrung und unter ungünſtigen äuſſeren Einflüſſen ein Zurückblelben in der 
Entwickelung und ein Verkümmern. So bleiben Bäume und andere Gewäaͤchſe 
auf bergigen und kalten Standorten in ihrer Größenentwickelung zurück. — 
Thterreich zeigt ſich dieſes Zurückbleiben beſonders bel jenen Thieren, die lebendige 
Junge gebären; fo find in den nördlichen und duͤrftigen Gegenden die Thler⸗ 
racen, beſonders im Pferde- und Rindviehgeſchlecht weit kleiner, als in anderen 
Gegenden mit angemeſſenerem Klima. Auf gleiche Weiſe ſind im Menſchenge⸗ 
ſchlecht beſonders die Bewohner der nördlichen Zone, die Lappländer und Groͤn⸗ 
länder ꝛc., durch ihren kleinen Wuchs ausgezeichnet, die älteren Erzählungen von 
3.⸗Nattonen ſind übrigens fabelhaft, denn überall gehört ein Wuchs unter 
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33 Fuß Länge unter die Ausnahmen. Z. kommen überall unter anderen wohl⸗ 
gebildeten Menſchen vor; meiſt kommen ſte ſchon ungewöhnlich klein zur Welt 
und werden während der Jahre des Wachsthums mehr oder minder verunſtaltet. 
Die gewöhnliche Größe erwachſener Z.e beträgt 30-40 Zoll. Ihr Verſtand 
Mt gewöhnlich nur wenig entwickelt, und in Lebhaftigkeit und Unbeſtändigkeit 
gleichen ſie den Kindern. — 3.⸗Baum nennt man in der Baumzucht einen 
Baum, der durch Pfropfen und beſondere Wartung ſo gezogen iſt, daß er keinen 
Stamm bildet, ſondern ſich bald in Aeſte zertheilt, aber doch viele und gute 
Früchte trägt. | E. Buchner. 

AZ3bwetſche, ſ. Pflaume. 

Zwettl, anſehnliche Ciſterzienſerabtei in Niederöſterreich, Kreis ob dem 

Mannhartsberge, am Kampfluſſe, in einem reizenden Thale. Die ſchöne alt⸗ 
deutſche Kirche enthält einen ausgezeichneten Schnitzaltar von 1525. Bibliothek 
und Münzſammlung, Knabenkonvikt, treffliche Schäferei. Das Kloſter wurde 
1138 geſtiftet. Eine Strecke oberhalb, am Einfluſſe der Zwettl in die Kamp, 
liegt das landesfürſtliche Städtchen Zwettl, deſſen gewerbſame Bewohner (2100) 
Hanf und Flachsbau, Leinen⸗, Baumwollen⸗ und Tuchweberei, und lebhaften 
Getreid⸗ und Holzhandel treiben. mD. 
3 Zwidau, Hauptſtadt des gleichnamigen Kreiſes (844 [JM. mit 536,000 
Einwohnern) im Königreich Sachſen, in einer anmuthigen Gegend, an der Mulde, 
hat fünf Kirchen, unter denen die Marienkirche, eines der ſchönſten Denkmale 
altdeutſcher Baukunſt, mit einem 314 Fuß hohen Thurme und Gemälden von 
Lukas Cranach und Michael Wohlgemuth und die Katharinenkirche, ebenfalls ein 
anſehnlicher Bau, ſich auszeichnen; ein Gymnafium mit reicher Bibliothek und 
verſchiedenen Sammlungen, ein Zucht⸗ und Arbeitshaus in dem Schloſſe Ober⸗ 
ſtein, ein Hoſpital vor der Stadt ꝛc. Schon als Sitz der Kreisdirektion, des 
Appellationsgerichtes und Oberſteueramtes, noch mehr aber durch die Tuch⸗, 
Farben⸗ und Wollgarnfabriken, durch eine Maſchinenfabrik, durch den Steinkoh⸗ 
lenbergbau und Getreidehandel, welche die 12,000 Einwohner beſchaͤftigen und 
durch die Verbindung mit der ſächſtſch⸗bayeriſchen Eiſenbahn, iſt Z. eine äuſſerſt 
lebhafte Stadt. — Seit 1290 reichsunmittelbar, kam die Stadt, nach mehrjähriger 
Verpfändung an Böhmen und Meißen, 1348 in den erblichen Beſitz der Mark⸗ 
grafen von Meißen und ſo an Sachſen. 

Zwiebel (Bulbus) 1) ein, den ſogenannten Zwiebelgewächſen eigenthümliches 
Vermehrungs organ, alſo Nichts weiter, als eine unterirdiſche Knospe, beſteht, wie 
die gewöhnliche Knospe, aus blattartigen Gebilden, die ſich in ihrem innern Bau 
von den Wee Blättern hauptſächlich dadurch unterſcheiden, daß die Zel⸗ 
len des dicken, fleiſchigen Zellgewebes viel Stärkemehl und Schleim enthalten, 
während ihrer Oberhaut die Spal eee abgehen. — 2) Z. (Allium cepa), 
aus der Gattung Lauch, hat eine rothgelbe Z., ſtielrunde, hohle Blätter, treibt 
einen nackten, 2—2 ? Fuß hohen, unten aufgeblaſenen Schaft, an deſſen Spitze 
die weißen, mit grünen Streifen gezeichneten, doldenſtändigen Blumen ſtehen u. 
wird überall culttvirt. Die Zen haben nährende Beſtandtheile und ein ſcharfes 
ätheriſches Oel. 

A3 vwieſel, hübſcher und wohlhabender Marktflecken und Sitz eines Rent⸗, 
Forſt⸗ und Nebenzollamts, im bayeriſchen Walde (Niederbayern) und am Ver⸗ 
einigungspunkte des kleinen und großen Regen. Die 1250 Einwohner ziehen 
guten Erwerb aus dem Handel mit Glas und Holzwaaren, den bedeutenden Vieh⸗ 
märkten und der Leinweberei. Es beſtehen hier auch Oel-, Mahl⸗ und Säge⸗ 
mühlen, eine Papiermühle und mehre Glasſchleifen. Die Gegend um 3. iſt das 
wahre Eldorado der Glasmacher. Nicht weniger als acht der bedeutendſten 
Glasfabriken — zu Thereſtenthal, Oberzwieſelau (2), Ludwigsthal, 
Frauenau (2), Rabenſtein (2) — liegen hier in einem Umkreiſe von wenigen 
Meilen beiſammen. Außer den Glashütten haben die Umgebungen noch eine 
Merkwürdigkeit aufzuweiſen, und dies ſind die mineraliſchen een des Ger 
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birges. — 3., ſammt der ſogenannten Fraue nau auf dem urſprünglichen 
Dotationsgrunde des Kloſters Rinchnach liegend, verdankt fein Entſtehen den 
daſigen Mönchen, welche es zuerſt mit Goldwäſchern bevölkerten. mD. 

Zwillinge, ſ. Dios kuren. a 

Zwingli, Ulrich, geboren zu Wildhaus in der ſchweizeriſchen Grafſchaft 
Toggenburg (Canton St. Gallen) 1. Januar 1484, legte den Grund zu feiner 
Ausbildung in Bern und Baſel, ſtudirte Philoſophie zu Wien und Theologie zu 
Baſel, an welchem letztern Orte er Magifter wurde. 1506 kam er als Pfarrer 
nach Glarus, war dann drei Jahre Feldprediger und kam 1516 als Prediger 
an den berühmten Wallfahrtsort Marta⸗Einſtedeln. Z. hatte hier Gelegen⸗ 
heit, die ſeltſamſten Mißbräuche kennen zu lernen und zu ſehen, wie der große 
Haufe über den Nutzen der Wallfahrten und eine Menge anderer Uebungen in 
dem grellſten Irrwahne befangen war und fing an, gegen dieſe verderblichen 
Mißbräuche in Predigten und Geſprächen ſich auszulaſſen. Dieſe freimüthigen 
Aeuſſerungen 3.8 waren indeſſen fo wenig befremdend, daß er am 1. September 
1518 das Diplom eines Akoluthen-Kapellans des päpſtlichen Stuhles aus den 
Händen des Legaten Anton Pulei erhielt. Um dieſe Zeit ließ Papſt Leo X. 
in Deutſchland durch die Dominikaner und in der Schweiz durch den Franeiscaner 
Bernardin Samſon aus Mailand Abläſſe verkündigen. Z. erhob ſich ſogleich 
gegen Samſon's übertriebene Lobpreiſungen des Ablaſſes u. wurde durch den Beifall 
des Biſchofs von Konſtanz, noch mehr aufgemuntert, den es verdroſſen hatte, daß 
dieſer Mönch, ohne biſchöfliche Erlaubniß und ohne vorgängige Vorlage feiner 
Bullen zu Konſtanz, ſein Weſen zu treiben angefangen hatte. Bald darauf wurde 
Z. als Pfarrer an den großen Münſter nach Zürich berufen, wo er die aus⸗ 
ſchweifenden Uebertreibungen des Franciscaners Samſon mit ſo lebhaften Farben 
malte, daß der Bürgermeiſter von Zürich dem Ablaßprediger die Stadtthore ver⸗ 
ſchließen ließ. Da die meiſten religiöſen Mißbräuche ihren Grund in unſicheren 
Ueberlieferungen hatten, ſo erklärte ſich auch Z. gegen jede Ueberlieferung und 
behauptete, es könne Nichts als wahr und als Lehre des Chriſtenthums ange⸗ 
nommen werden, was nicht ausdrücklich in der Bibel enthalten wäre und es 
müſſe Alles als menſchliche Erfindung angeſehen werden, was ſich nicht aus der 
heil. Schrift erweiſen laſſe. Der Rath von Zürich glaubte in Biene Behauptung 
ein ſicheres Mittel zur Abſchaffung aller Mißbräuche und einen leichten Weg zur 
Ausmittelung aller Punkte, in welchen man dem Papſte und der geiſtlichen Ge⸗ 
walt unterworfen ſei, zu entdecken und erließ an alle Pfarrer, Prediger und an⸗ 
dere in der Seelſorge angeſtellte Geiſtliche 1520 ein Edikt, worin verordnet 
wurde, nichts Anderes zu predigen, als was aus dem Worte Gottes erweislich 
fet und alle menſchlichen Anordnungen und Lehren mit Stillſchweigen zu über⸗ 
gehen. Luther's Werke gegen die Abläſſe, die römiſche Kirche ꝛc. waren in die 
Schweiz gebracht und mit Begierde geleſen worden. Z. hatte ſeinerſeits ſeine 
Meinungen vielen Perſonen mitgetheilt; plötzlich ſah man daher einen Schwall 
von Predigern, welche nicht allein die Mißbräuche, ſondern die Abläffe ſelbſt, 
die Verehrung der Heiligen, die Kloſtergelübde, die Eheloſigkeit der Prieſter, die 
Faſten, die h. Meſſe u. ſ. w. anſtritten. Der Biſchof von Konſtanz, der 3 fo 
lange er blos Mißbräuche beſtritt, Beifall gegeben hatte, trat nun, da dieſer im Re⸗ 
formiren weiter ging, durch ein Mandat hemmend den Neuerungen entgegen und 
beklagte ſich durch Abgeordnete bei den Cantonen über die Frechheit der Neuerer. 
Die zu Luzern verſammelten Eidgenoſſen erließen den 27. März 1522 ein Dekret, 
worin den Geiſtlichen das Predigen der neuen Lehre verboten wurde. Z., vom 
Rathe zu Zürich unterſtützt, ging ſeinen Reformationsgang, ohne ſich an die Ver⸗ 
ordnung der Eidgenoſſenſchaft zu kehren, fort. Die Katholiken der Stadt ſtritten 
mit den Reformatoren und das Volk war zwiſchen Z. und der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit getheilt. Nach dem Grundprincip der ſogenannten Religionsverbeſſerung 
3.8 mußten ſich alle Dispute durch die heilige Schrift allein entſchelden laſſen. 
Man brauchte nur die Bibel aufzuſchlagen und nachzuſehen, welcher von den 
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zwei entgegenſtehenden Sätzen im alten und neuen Teſtamente enthalten ſei. Die 
weltliche Obrigkeit konnte daher ganz wohl competenter Richter in Religions⸗ 
ſtreiten ſeyn und der Rath von Zütich lud 1523 alle Geistlichen ſeines Gebietes, 
auch ſonſtige Theologen, zu einer Unterredung nach Zürich ein; auch der Biſchof 
von Konſtanz wurde erſucht, dahin zu kommen, oder ſeine Gottesgelehrten zu 
ſchicken. Die Geiſtlichen folgten dem Befehle und der Biſchof ſandte ſeinen 
Großvikar, Johann Faber, nachmaligen Biſchof von Wien, mit einigen Theo⸗ 
logen nach Zürich. Z. legte ſeine Lehre in 67 deutſch abgefaßten Artikeln vor. 
Allein, als Faber ſah, daß der Rath ſich zum Schiedsrichter in der Sache auf⸗ 
warf, lehnte er das Religtonsgeſpräch ab, indem das Richteramt in Glaubens⸗ 
ſachen nur der Kirche zuſtehe und erbot ſich, auf 3.8 Lehrpunkte ſchriftlich zu 
antworten; übrigens muͤſſe man, unabhängig von ſeiner Antwort, die Entſcheid⸗ 
ung des nächſtens zu haltenden Conciliums abwarten. Auf die Verweigerung 
Fabers, ſich dem Ausſpruche des Züricher Rathes über die von Z. angefochtenen 
Lehr⸗ und Disciplinarpunkte zu unterwerfen, wiederholte dieſer den Befehl: nichts 
Anderes, als was in der Bibel enthalten ſei, zu lehren. Noch in demſelben 
Jahre hielt Z. eine zweite Disputation, bei welcher, nebſt ſeinen Amtsbrüdern, 
über 900 Perſonen zugegen waren. Der Streit verbreitete ſich diesmal über die 
Verehrung der Heiligen, ihrer Bildniſſe u. über die h. Meſſe. Z. fand ſo vielen 
Beifall, daß von nun an ſeine Partei die herrſchende wurde. Die Köpfe erhitzten 
ch und mit ungeſtümer Haft ward nun das Alte, blos weil es alt war, umge⸗ 
worfen. Dieſer Unfug ſchien denn doch zu arg und auf dem Bundestage zu 
Luzern, am 26. Januar 1524, wurde der Beſchluß gefaßt, der Stadt Zürich durch 
Abgeordnete zu bedeuten, zur alten Ordnung zurückzukehren, mit dem Bedrohen, 
ſte widrigenfalls von dem Bundesrathe auszuſchließen. Allein die Wirkungen des 
gegebenen Reformationsſtoßes waren nicht mehr aufzuhalten. Noch in dieſem 
Jahre wurde die h. Meſſe und alle Ceremonien der römiſchen Kirche in Zürich 
gänzlich abgeſchafft; die Klöfter wurden geöffnet, die Mönche brachen ihre Ge⸗ 
lübde, die Pfarrer heiratheten und ſelbſt Z. vermählte ſich mit der reichen, 43jähr⸗ 
igen, Wittwe Anna Reinhard. Dies war das erſte Ergebniß aus 3.8 Re⸗ 
formation in dem Canton Zürich. Unter den eidgenöſſiſchen Städten war Mühl⸗ 
hauſen die erſte, welche ſich an die Züricher anſchloß. Aber gleichzeitig mit 3. 
hatten Wolfgang Fabricius und Capito zu Baſel das Reformationswerk 
begonnen, welches ſeit 1523 von Oekolampadius, Luther's Zögling, fort⸗ 
geſetzt wurde, an den ſich der aus Frankreich vertriebene Farel eine Zeit lange 
anſchloß und der zu Gunſten der neuen Lehre 1524 eine öffentliche Disputation 
hielt. In demſelben Jahre ward auch in Schaffhauſen reformirt und ein Jahr 
darauf zeigten ſich ſehr deutliche Symptome des Reformationsfiebers in Bern. 
Um fernerer Anſteckung vorzubeugen, wurde, nach langen Verhandlungen, 1526 
ein Religionsgeſpräch gehalten. Dekolampad und Johann Murner ver⸗ 
theidigten die Reformation, Joh ann Eck ſtand an der Spitze der Katholiken; 
3. war gar nicht erſchienen. Die Katholiken gewannen die Oberhand u. gegen 
Z. ward das Verdammungsurtheil ausgeſprochen, an welches weder er, noch ſeine 
Partei, die ſich mit jedem Tage verftärkte, ſich kehrten. Ein zweites, 1528 zu 
Bern gehaltenes Religionsgeſpräch, bet dem ſich, nebſt den ſchweizeriſchen Refor⸗ 
mations⸗Häuptlingen, auch deutſche Reformatoren einfanden, hatte keinen andern 
Erfolg, als daß ſich Bern enger an die Reformation anſchloß, welchem verſchle⸗ 
dene andere Cantone folgten. Schwyz, Uri, Unterwalden, Zug und Lu⸗ 
zern blieben der Religion ihrer Vater getreu und die Schweiz ſah ſich nun in 
zwei feindſelige Faktionen geſpalten, die ſich Anfangs durch Schimpfreden heraus⸗ 
forderten, endlich ſelbſt zu den Waffen griffen. Mehr als einmal ſtand der in⸗ 
nere Krieg zwiſchen den Katholiken und Reformirten auf dem Punkte des Aus⸗ 
bruches, bis endlich die Züricher und Berner den — von Lebensmitteln 
an die fünf katholiſchen Cantone verboten und dadurch dieſe zu thätlichen Maß⸗ 
regeln reizten, welche, durch ein Bündniß mit dem Könige Ferdinand (Karls V. 
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Bruder) verſtärkt, zum offenen Kampfe heranzogen. Z. wendete Alles an, das 
Feuer, welches er angezündet hatte, zu löſchen; Heldenmuth war eben ſeine Sache 
nicht: er wußte, daß er, als erſter Prediger, mit dem Banner des Cantons zu 
Felde ziehen mußte und zweifelte nicht, wenn es ſo weit käme, an ſeinem Unter⸗ 
gange. Ein Komet, der ſich eben ſehen ließ, beſtätigte ihn in der Ueberzeugung 
von ſeinem nahen Ende; er erhob ein jämmerliches Wehklagen und kündigte an, 
daß der Komet ſeinen Tod und großes Unglück über Zürich prophezeie. Deſſen 
ungeachtet wurde der Krieg beſchloſſen und Z. mußte auf dem Kampfplatze er⸗ 
ſcheinen. Die Katholiken griffen den 11. Oktober 1531 die Züricher zu Kappel 
an; dieſe wurden mit einem großen Verluſte in die Flucht getrieben und Z. war 
unter den Erſchlagenen. Sein Leichnam wurde von den Feinden zerriſſen und 
verbrannt. — Nach der Schlacht von Kappel machten beide Theile Frieden mit 
dem Bedinge, daß jeder bei der Uebung feiner Religion verbleiben ſolle. Aber 3.8 
Geiſt lebte nach feinem Tode noch fort und die proteſtantiſche Schweizer - Kirche 
war durch ihn gegründet, welcher Calvin nachher nur die Geſtaltung gab, die in 
der Schweiz gebildet iſt. Seine Werke erſchienen in 4 Bänden, Zürich 1544; 
von Neuem feit 1828 durch Schuler und Schultheß. nt 
Zwirn heißt eigentlich jeder, aus zwei oder mehr Garnfäden zuſammenge⸗ 
drehte Faden; doch verſteht man darunter vorzugsweiſe ſolche Fäden aus Leinen⸗ 
und Hanfgarn, welche zum Nähen, Stricken, Sticken ꝛc. gebraucht werden. Das 
Zuſammendrehen mehrer Fäden oder das Zwirnen kann auf dem Spinnrade 
geſchehen, doch hat man dazu meiſt eigene Maſchinen, Zwirnmühlen genannt. 
Der Z. iſt theils roh und ungebleicht, von grauer Farbe, theils halb und ganz 
weiß oder gelblich, theils verſchteden gefärbt. Nach der Stärke unterſcheidet 
man im Allgemeinen Land⸗Z. als den ſtärkſten, Für ſten⸗Z., den feinern weißen 
und Spitzen⸗Z. als den feinſten. Der feinſte kommt aus Holland und Belgien. 
In Frankreich iſt der feinſte Z. der flandriſche, der zu Lille verfertigt und 
gewöhnlich mecheln' er Spitzen⸗Z. genannt wird. Auſſerdem iſt in Frankreich 
beſonders noch der bretagniſche u. der ſogenannte kölniſche 3., ein weißer, 
gebleichter Strid-3., der in und um Morlatx verfertigt wird, zu erwähnen. In 
England und Schottland wird ebenfalls an mehren Orten ſehr win Flachs⸗Z. 
verfertigt. In Deutſchland iſt beſonders der böhmiſche Z. berühmt, deſſen 
Fabrikation ihren Hauptſitz im Leitmeritzer Kreife hat. Die beſten Sorten werden 
gewöhnlich Dresdener Z. genannt, weil fie früher meiſt über Dresden verſchickt 
wurden. In Sachſen wird viel und guter Z. an mehren Orten des Erzgebirges 
und in der Gegend von Pirna, hauptſächlich zu Laubegaſt, verfertigt. Auſſerdem 
wird vorzüglich noch in Ordruff und Friedrichsrode im ee ferner an 
3 ir Schleſten, Weſtphalen, der preußiſchen Rheinprovinz, Hannover ꝛc. 
guter Z. fabrizirt. N ’ 
Zwiſchenhandel wird diejenige Art des Handels genannt, wenn ein Land 
oder eine Stadt die Erzeugniſſe eines fremden Landes bezieht, um ſie nach einem 
andern Lande zu verkaufen. Er verdient vorzugsweiſe den Namen Handel, weil 
er ſich ausſchließlich auf Kauf und Verkauf beſchränkt und iſt inſofern einer der 
wichtigſten Handelszweige, als er den Verkehr zwiſchen weit entfernten Staaten 
vermittelt; er hat aber in der neuern Zeit, wo die größere Vervollkommnung 
der Communicalionsmittel den direkten Handel mehr begünſtigt hat, gegen früher, 
wo der geſammte Großhandel in einem Z. beſtand, bedeutend abgenommen. 
Irrigerweiſe nennt man ihn auch Tranſitohandel, während letzterer eigentlich 
nur den Durchgang von Waaren durch ein Land betrifft, wobei gar kein 
Handel ſtattfindet. f 
Zwiſchenſpiel, 1) im Theater ſoviel als Intermezzo (f d.). 2) In der 
Muſik kurze Säge, mit welchen auf der Orgel beim öffentlichen Gottesdienſte im 
Choralgeſange die Pauſen zwiſchen den Strophen deſſelben ausgefüllt und die 
Strophen mit einander verbunden werden. Dieſes Z. ſoll einfach, dem Texte 
angemeſſen ſeyn und im Voraus die folgende Harmonie ankündigen, weil es hier 
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ganz eigentlich darauf ankommt, die folgende Strophe der Melodie der vorher: 
gehenden anzureihen, 

Zwitterbildung, ſ. Hermaphroditis mus. 

Zwölffingerdarm, ſ. Darm. 

Iwölfnächte (nach der Weiſe der alten Deutſchen nach Nächten, nicht nach 
Tagen gerechnet) heißen die zwölf Tage vom hl. Chriſttage bis zum Tage der 
hl. drei Könige (25. Dezember bis 6. Januar). Man glaubte ſonſt, daß dieſe 
zwölf Tage ſichere Witterungszeichen der zwölf Monate des künftigen Jahres 
wären, ſo daß z. B. ein heiterer Chriſttag einen heitern Januar, ein ſtürmiſcher 
Stephanstag einen ſtürmiſchen Februar u. ſ. w. anzeige. 

Zwölftafelgeſetz heißt jene Geſetzgebung, welche die Römer im 5. Jahr⸗ 
hunderte vor Chriſtus nach griechiſchen Vorbildern aufſtellten. Der Gedanke 
ward durch die Stellung der Patrizier und Plebejer im römiſchen Staate nahe 
gelegt und zuerſt 462 vom Tribunen C. Terentillus Arſa angeregt. Schon im 
folgenden Jahre mußten ſich die Patrizier zur Annahme des Vorſchlages be⸗ 
quemen, zu deſſen Ausführung ſich Geſandte nach Athen und anderen griechiſchen 
Städten begaben (454 — 452). Zehn Männer aus dem Stande der Patrizier, 
nebſt den drei Geſandten, ordneten die geſammelten Geſetze, welche ſchon 451 in 
zehn Tafeln vom Senate gebilligt und von den Comitiis centuriatis beſtätigt 
wurden. Zwei andere wurden 450 hinzugefügt und das ganze Geſetzeswerk 449 
öffentlich bekannt gemacht. Es umſchloß theils das jus publicum, theils das jus 
privatum, wovon das letztere das Fundamentalgeſetz des römiſchen Staates blieb, 
während das jus publicum Veränderungen erlitt. Mit Unrecht ſieht man in dem 
3. ein ganz neues Geſetzeswerk; vielmehr ſtellte es nur nach griechifchen Vor⸗ 
dildern das in Rom beſtehende Gewohnheitsrecht zuſammen. Die kurzen, ein⸗ 
fachen, aber für ſpätere Zeiten hart erſcheinenden Beſtimmungen deſſelben wurden 
vielfach erläutert: fo von Sext. Aelius Pätus Catus, Antiſtius Labeo, Gajus ꝛc. 
Die Fragmente ſammelten Mehre. Vgl. Dirkſen, „Ueberſicht der bisherigen Ver⸗ 
= zur — ꝛc.“, Leipzig 1824; Zimmern, „Geſchichte des römiſchen Privat⸗ 
rechtes“, . 

Zwolle, ſchön gebaute und befeftigte Hauptſtadt der niederländiſchen Provinz 
Overyfſel, am ſchwarzen Waſſer, zwiſchen der Yſſel und Vecht, mit 18,000 
Einwohnern. Sehenswerth find: die Michaelskirche, das Gouvernementshaus, 
das Bürger⸗ und Militärhaus, das Stadthaus ꝛc. Man findet hier ein Gym⸗ 
naſtum, anſehnliche Fabrikation in Tuch, Leinwand, Seife, Eſſig, Wachslichtern, 
Leder, Schiffstauen, Branntwein ꝛc. und ſtarken Handel. 


* 


0 


Nachtrag zu Band V. 


Jeſuiten. Im Jahre 1538 gründete Ignatius v. Loyola (. d.) die 
Geſellſchaft Jeſu, oder den ſogenannten Jeſuitenorden. Nachdem des Stifters u. 
feiner mitwirkenden Freunde Schickſale, fo wie die Anfänge der neuen Genoſſen⸗ 
ſchaft bereits in dem Artikel Ignatius ausführlich dargeſtellt worden ſind, 
knüpfen wir hier (dorthin verweiſend) gleich den weitern Verlauf der Geſchichte 
des Ordens an. — An der Univerſität von Paris, der Wiege des Ordens, wo 
Ignatius im Jahre 1540 ein Noviziat gründete, zeichneten ſich die Väter durch 
ihr Leben und ihre Lehre dermaſſen aus, daß die bedeutendſten Gelehrten ſich zur 
Aufnahme drängten und von da aus bereits im Jahre 1542 die Väter Miron, 
Pontius, Logordan und Franciscus v. Royas nach Liſſabon geſandt 
werden konnten. Von den in Paris zurückbleibenden 16 Vätern mußten aber 
auch noch acht, die Spanier waren, des Kriegs mit Karl wegen, Frankreich 
verlaſſen. Dieſe wendeten ſich nach Brüſſel. Schon in Folge dieſer franzöſtſchen 
Nationalantipathte, die es dem Stifter des Ordens gar nicht vergeben konnte, 
ein Spanier zu ſeyn, war die Stellung der Jeſuiten in Frankreich von vorne⸗ 
herein eine ſchwierige. Die Oppoſition der Univerſität von Paris ſchreibt ſich 
nicht minder von Anbeginn des Ordens an her, weil jene ſeit ihrem Beſtehen den 
Unterricht anſpricht. Der nämliche Grund, welcher dem Orden in Frankreich 
ſyſtematiſche Feinde erzeugte, verſchaffte ihm Freunde in dem ſtreng katholiſchen, 
chriſtlich⸗chevaleresken Spanten, wo Loyola's Verwandter, Antonius Araoz, deſſen 
Orden einzuführen keine Schwierigkeit fand. Araoz gründete Häufer in Barce⸗ 
lona, Burgos, Valladolid, in Gandia gewinnt er der Geſellſchaft die Gunſt des 
Herzogs Don Franz von Borgia, Vicekoͤnigs von Catalonien, den dritten Ordens⸗ 
general. Nach Portugal berief Johann III. den Orden, damit er in den neuen 
indiſchen Eroberungen das Kreuz predige. Rodriguez und Franz Xavier waren 
von Loyola für dieſe Miffton beſtimmt. Bei ihrer Ankunft wirken die beiden 
Väter jo ſegensreich auf den verweichlichten Hof und die luxurioſen Großen, 
daß der König fie bei ſich zu behalten wünſcht, auf die Vorſtellungen feines 
Bruders, des Infanten Heinrich's, ſich jedoch entſchließt, wenigſtens den Franz 
Favier nach Indien gehen zu laſſen. Rodriguez ſeinerſeits ftiftete in Liſſabon im 
Jahre 1542 ein Colleghaus, das ſich ſo ſchnell anfüllte, daß ein zweites Haus 
bald nöthig ward, welches, zu Coimbra gegründet, bereits im Jahre 1544 25, 
im Jult aber ſchon 60 Mitglieder zählte; dieſe hatten jedoch, als Fremde, der 
Mehrzahl nach mit den Antipathien der Einwohner zu kämpfen. — Die gleich⸗ 
zeitigen hochwichtigen Beſtrebungen der Jeſuiten in Deutſchland führen hier 
zunächſt auf Lefebvre, als das erſte Mitglied der Geſellſchaft Jeſu, welcher deut⸗ 
ſchen Boden betrat. Eben war (freilich zu ſpät) Kaiſer Karl V. beſtrebt, dem 
Weiterverbreiten der lutheriſchen Lehre entgegenzutreten und darauf ſollten zuvör⸗ 
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derſt die Colloquien hinwirken; zu einem derſelben, das in Worms anberaumt 
worden, ſchickte Karl ſeinen Geſandten in Rom, den Pater Ortiz, welcher nach 
dem Willen des Papſtes und Loyola's Lefebvre begleitete. Bei dem Colloquium 
ſelbſt, da es überhaupt die Proteſtanten nichts weniger als ernſt mit dieſen Reli⸗ 
gionsgeſprächen meinten, konnte Lefebvre freilich nicht viel wirken, dafür deſto 
mehr am Orte ſelbſt, wo ein durchaus verkommener Klerus vor Allem zu refor⸗ 
miren war. In einem feiner Briefe an den General entwirft er ein ſchrecken⸗ 
volles Bild von den Sitten der Wormſer Geiſtlichen und erklärt ſich überraſcht, 
daß die Häreſie ſich nicht noch mehr verbreitet habe, da das mächtigſte Argu⸗ 
ment zu ihren Gunſten: die Unſittlichkeit der Geiſtlichen, vor Augen liege. Nach 
dortigem glänzenden Erfolge wirkte Lefebvre in Speyer, hierauf in Regensburg 
fort, wo der Kaiſer und der päpſtliche Legat Contarini einer abermaligen, von 
Worms hierher verlegten, Synode zwiſchen Katholiken und Proteſtanten, bei Ge⸗ 
legenheit des daſelbſt im April 1541 eröffneten Reichstages beiwohnen ſollten. 
Auch hier konnte Lefebvre auf die Unterhandlungen nicht direkt einwirken; 
ſie blieben überhaupt wieder reſultatlos, da das letzte Verſtändniß wegen 
der unverglichenen Artikel auf das künftige Generalconcil verſchoben wurde 
und der Kaiſer ſchwach genug war, lediglich, um verſpätete Hülfe gegen 
die Türken zu erlangen und auf drei Jahre der Unterhaltung des Kammergerichts 
überhoben zu ſeyn, ſich für die Kirche ſchädliche Bewilligungen entwinden zu laſſen. 
Lefebvre fuchte nun hier, wie ſpäter in Nürnberg, als Prediger und Gewiſſens⸗ 
rath möglichſt Gutes zu ſtiften. Inzwiſchen ſendete ihn Ignatius nach Spanien, 
Claudius Lejay und Bobadiglia aber zu ſeinem Erſatze nach Deutſchland. Hatte 
Lefebvre in Regensburg beſonders auf die Großen einzuwirken geſucht, ſo wendete 
ſich dagegen Lejay fo eindringlich an die Geiſtlichkeit, daß man ihm mit Ertränken 
in die Donau drohete, worauf der J. nur lächend erwiederte: „Mir kann es 
gleichgültig ſeyn, ob ich auf dem Waſſer⸗ oder Landwege in den Himmel ein⸗ 
gehe!“ Bobadilla ſeinerſeits begab ſich (1541) nach Innsbruck an den Hof des 
römiſchen Königs Ferdinand I., der ihn nach Wien zu den daſelbſt ſich eröffnen⸗ 
den Religions⸗Conferenzen mitnahm. Von da folgte er dem päpftlichen Legaten 
zum Reichstage nach Nürnberg und dem Geſandten Ferdinand's, dem Biſchofe 
von Paſſau, zu den Colloquien nach Speyer u. Worms. Auf dem Regensburger 
Reichstage traf er mit Lejay zuſammen, den der päſtliche Nuntius nach Ingol⸗ 
ſtadt ſendete, um dem auch daſelbſt eindringenden Lutheranismus entgegenzu⸗ 
wirken. Von da zog ihn der Biſchof von Augsburg, der fpätere Cardinal Otto 
Truchſeß, nach feiner Reſidenz Dillingen, wo das Bekehrungswerk gleichſalls ge⸗ 
lang. — An der Verſammlung in Salzburg nahm Lejay auf den Wunſch des 
dortigen Erzbiſchofs, Bruders des Herzogs von Bayern, Antheil, wotin haupt⸗ 
ſächlich feſtgeſtellt ward, daß keine Verſammlung von Laien ſich anmaßen könne, 
religidſe Fragen zu entſcheiden und daß die Proteſtanten, ſelbſt nach Annahme 
aller Differenzpunkte, ohne Anerkennung der päpſtlichen Autorität in päpſtlichen 
Dingen, immer noch Schismatiker bleiben würden. Das proteſtantiſche Ver⸗ 
langen nach einem Nattonalconcil ward beſeitigt, dafür aber auf das Ge⸗ 
neralconcil hingewieſen, deſſen intelligente Vorbereiter die J. waren. Inzwi⸗ 
ſchen durchzog Lefebvre die ſpaniſche Halbinſel wie im Triumphe, gewann dem 
Orden treffliche Kräfte und mächtige Beſchützer, kehrte im Herbſte 1842 nach 
Speyer zurück, wo er, vom Klerus anfänglich ſehr abſtoßend behandelt, denſelben 
doch für ſeine Reformen gewinnt und verfügte ſich hierauf zum Erzbiſchof Al⸗ 
bert, Cardinal von Brandenburg, nach Mainz. Auch da gelingt es ihm, Klerus 
und Volk zu reformiren, aber ein bedeutendes Geldgeſchenk des dankbaren Erz⸗ 
biſchofs vertheilt er unter die Armen der Stadt und die in Löwen ſtudirenden 
Novizen. Seine öffentlichen Erklärungen der heiligen Schrift ziehen viele Freunde 
nach Mainz und unter denſelben auch den zu Nymwegen am 8. Mai 1521 ge⸗ 
borenen Peter Cantfius, einen ausgezeichneten Schüler der Univerfität Köln. 
Der junge Mann hört Lefebvre und fühlt alſobald, daß es feine Beſtimmung jet, 
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in die Geſellſchaft Jeſu einzutreten. Der im Glauben wankende ſchwache Erz⸗ 
biſchof von Köln, Hermann v. Weyden, gibt Lefebvre Veranlaſſung, ſeine Thät⸗ 
igkeit dahin zu verpflanzen. So konnte er wenigſtans bewirken, daß Köln nicht 
ſeinem apoſtaſtrenden Oberhirten folgte. Doch plötzlich und unerwartet wird dem 
unermüdlichen Arbeiter Chriſti der Auftrag, nach Portugal zu gehen, um den 
jungen Schwiegerfohn Johanns III., den ſpätern Philipp Il. von Spanien, nach 
Caſtilien zu begleiten; aber Hermann v. Weyden hatte Lukas, Piſtorius und 
Melanchthon nach Köln berufen, dieſen mußte alſo vor Allem entgegengewirkt 
werden. Er gründete ein Colleghaus unter Leonhard Keſſel, in welches der Ar⸗ 
chidiakonus Gropper und Caniſtus eintraten. Beruhigt verläßt er Köln am 12. 
Juli 1544. Inzwiſchen kam die Zeit des von der ganzen Kirche herbeigeſehnten 
ökumeniſchen Concils zur Ordnung der deutſchen Wirren immer näher. Der 
Kaiſer Karl war ſelbſt, aus ganz untergeordneten Rückſichten, bisher allen thätt- 
geren Vorbereitungen hierzu hindernd in den Weg getreten; als es jedoch gelang, 
ihn zu überzeugen, daß die religtöſe Frage einſt leicht in eine politiſche umſchla⸗ 
gen und die Throne gefährden könnte, hörte fein Widerſtand auf. Und dies war 
vielleicht das einzige Reſultat der vielen Reichstage, auf welchen Lefebvre, Boba⸗ 
dilla und Lejay ſich nicht nur als große Theologen, ſondern auch als erfahrene 
Staatsmänner bewieſen. Karl fand auch alſobald Gelegenheit, die neugewonnene 
Ueberzeugung in der Kölner Angelegenheit zu bethätigen. Den Proteſtanten war 
es mit Beihülfe Hermann v. Weyden's gelungen, die Schließung des J.colle- 
giums daſelbſt zu erlangen und, wenn auch dieſe Maßregel wieder zurückgenom⸗ 
men wurde, fo ließ doch ſolches Verfahren für die Zukunft das Aergſte befuͤrch⸗ 
ten und die Väter ſandten Caniſtus an den Kaiſer ab, um zu deſſen Füßen ihre 
Klage niederzulegen. Caniſius gewann den Biſchof von Lüttich, Georg von Oeſter⸗ 
reich, Oheim des Kaiſers, für ſich, der ſeine Vermittelung zuſagte und eilte ſo⸗ 
dann an das kaiſerliche Hoflager nach Worms. Der junge n Gelehrte 
machte daſelbſt den günftigften Eindruck und feine Sendung gelang ihm vollkom⸗ 
men. Der Papſt excommuntcirte Hermann, der Kaiſer entſetzte ihn ſeiner kur⸗ 
fürſtlichen Würde und Adolph v. Schaumburg ward Erzbiſchof und Kürfürſt. 
Lefebvre, dieſer Held an Tugend und Frömmigkeit, kam inzwiſchen im Auguſt 
1544 beim Könige Johann zu Evora an und er gewann alſobald des Monarchen 
ganzes Vertrauen. Araoz war gleichfalls nach Aſſabon gelangt, nachdem er und 
Strada mit ihrer ergreifenden Beredſamkeit auf dem Zuge nach Spanien, an 
deſſen Küſte ſie nur in Folge ungünſtiger Winde gelandet, wahrhaft Wunder ge⸗ 
wirkt hatten und als Spuren ihrer Wirkſamkeit Collegienhäuſer in Valencia und 
an anderen Orten entſtehen ſahen. Lefebvre, Araoz und Stra da verbinden 
ſich mit Rodriguez, dem Begründer des in voller Blüthe befindlichen Colle⸗ 
giums vom Coimbra, zu erneuter Thätigkeit, die der König eifrig unterſtützt. Da 
jedoch die 5 des erſtgenannten der Väter denſelben nach Caſtilien führt, 
macht er ſich im März 1545 in Begleitung Strada's wieder auf den Weg, den 
dieſe von Königen und Fürſten geehrte, Maͤnner zu Fuße, von Spital zu Spital, 
zurücklegen. In Valladolid reſidirte Philipp von Spanten mit feiner jungen Ge⸗ 
mahlin, welche aber bald darauf bei der Geburt des unglücklichen Infanten 
Carlos ſtarb, worauf der Gemahl die Stadt der Trauer verließ. Dieſer tief⸗ 
blickende Politiker — als ſolchen muß ihn die Geſchichte, fie mag im Uebrigen 
ihn auch auf's Verſchiedenartigſte beurtheilen, jedenfalls anerkennen — durch⸗ 
ſchaute leicht das Verhältniß der Geſellſchaft Jeſu zur Kirche und zum monarchi⸗ 
ſchen Prinzipe, wie er daſſelbe auffaßte und erklärte ſich zu ihrem eifrigen Be⸗ 
ſchützer. Von da geht Lefebvre nach Madrid zu den Töchtern Kaiſer Karls. 
Auf ſeiner Durchreiſe durch Toledo verlangt man ein Colleghaus des Ordens, 
wie auch das Volk von Salamanca ein ſolches verlangt hatte; doch, nach dem 
Rathe des Ignatius findet der Pater es für beſſer, zunächſt der Hauptſtadt die 
Inittative zu laſſen. Inzwiſchen beruft ihn ſein General zurück, weil Paul III. 
ihn den päpſtlichen Theologen beim Concile von Trient, Laynez und Salmeron, 
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zugefellen will; zu gleicher Zeit ernannte ihn Portugal's Herrſcher zum Patrtar⸗ 
chen von Aethiopien. Er gehorcht dem Papſte und reist ab, trotz ſeiner gänz⸗ 
lichen Erſchöpfung. Durch Gandia kommend, legt er mit dem Herzoge den Grund⸗ 
ſtein zu einem Colleghaus, während er bereits dem dringenden Wunſche der Ein⸗ 
wohner von Valladolid nachkommen und daſelbſt ein Colleg⸗ und Profeßhaus 
gründen mußte. Nach einer langen leidens vollen Reiſe ſieht er ſich endlich zu den 
Füßen ſeines Vaters Ignatius, der ihn weinend, doch zugleich glücklich über ſeine 
Erfolge, ſegnet und am 1. Auguſt 1546 ſeinen erſten Freund und Jünger verliert, 
welcher zwar ein kaum vierzigjähriges Alter nur erreichte, deſſen Leiſtungen aber 
ſelbſt dem längſten Leben genügten. Ihm war der an's Wunderbare gränzende 
Erfolg des Ordens und deſſen glänzende Entfaltung insbeſondere zu verdanken. 
Sein Beiſpiel feuerte die Genoſſen zu erneuetem Eifer an, ſo daß dieſe wenigen, 
aber trefflich gewählten, Männer in kaum ſechs Jahren die Geſchicke Europas 
leiten, weite Länderſtrecken dem Glauben gewinnen konnten! Ihr Beiſpiel ſteht 
in der Geſchichte einzig da! Was ihren großen Führer und Leiter anbelangt, 
ſo folgte er ſeinen Jüngern Schritt vor Schritt. Zu einer Zeit, wo die Ver⸗ 
bindungen langſam, ſchwierig und häufig durch Kriege unterbrochen waren, hatte 
er die Möglichkeit gefunden, in geordnetem Verkehre mit allen Ausgeſendeten zu 
bleiben. Sie ſtatteten ihm die genaueſten Berichte über ihre Erfolge ab, ließen 
ihn, der ihnen Vater war, Theil nehmen an ihren Freuden u. Leiden, an ihren Ge⸗ 
fahren und Kämpfen, verlangten ſeinen Rath und unternahmen Nichts ohne ſeine 
Zuſtimmung. Ignatius ſeinerſeits, entfernt von den Schauplätzen ihrer Thätig- 
keit, überſchaute von feinem Standpunkte alle Angelegenheiten. mit überſichtlicher 
Ruhe und Umſicht und brachte erſprießlichen Zuſammenhang in die vereinzelte 
Thätigkeit der zerſtreuten Geſellſchaft. Paul III. gelang es endlich gegen 1544, 
den Katfer Karl und Franz J. von Frankreich zu vereinigen und ſomit das Haupt⸗ 
hinderniß zur Abhaltung der großen Synode, welche bereits im Juli 1530 ſein 
Vorgänger Clemens VII. angekündigt hatte, aus dem Wege zu räumen. Am 13. 
Dezember 1544 ward das Concil in der Kathedrale zu Trient eröffnet, nachdem 
ſeit 1417 (Concil zu Konſtanz) keines dieſer großen u. feierlichen Tribunale ab⸗ 
gehalten worden, in welchen die Kirche über ihre höchſten Angelegenheiten ent⸗ 
ſcheidet. Der erſten Seſſion, welche von der Eröffnung des Concils bis zum 11. 
März 1547 währte, wohnten fünf Cardinäle, wovon drei als päpſtliche Legaten, 
bel: del Monte, ſpäter Papſt unter dem Namen Julius III., Marcell Cervin, 
gleichfalls ſpäter Papſt unter dem Namen Mareel II., und Reginald Polus, aus 
der Familie der engliſchen Tudor's; ferner waren anweſend ſechs Geſandte katho⸗ 
liſcher Monarchen, eilf Erzbiſchöfe, neunundſechzig Biſchöfe, zwei biſchöfliche Ge⸗ 
ſchäftsträger, ſechs Aebte, ſieben Ordensgenerale, acht Doktoren des Kirchen⸗ u. 
Civilrechts, zwölf Doktoren der Theologie, zwölf Theologen aus dem Dominika⸗ 
nerorden, vierzehn aus dem Orden der Minoriten, eilf aus dem Orden der Con⸗ 
ventualen, ſechs gelehrte Franziskaner, neun Theologen aus dem Carmeliter⸗ und 
fünf aus dem Servitenorden. Die kaum entſtandene und doch ſchon ſo berühmt 
gewordene Geſellſchaft Jeſu bewährte ſich auch in dieſer Verſammlung der Art, 
daß der heilige Vater die Patres Laynez und Salmeron zu ſeinen Theologen 
und Aſſiſtenten feiner Legaten beftimmt hatte. Außerdem war Lejay Geſchäfts⸗ 
träger des Biſchofs Truchſeß von Augsburg. Der weiſe Ignatius hatte ihnen 
gerathen, ſo vorſichtig als möglich ſich zu benehmen, nicht vorſchnell das Wort 
zu ergreifen und ſtets zum Frieden zu mahnen. Ferner rieth er ihnen, ſich all⸗ 
abendlich zu berathen, ſowohl über das am Tage Geſchehene, als am folgenden 
Tage Vorzunehmende. Dieſe i wurden genau befolgt. Täglich wur⸗ 
den zwei Seffionen gehalten, wovon die eine ſich mit der Reform, die andere 
mit dem Dogma beſchäftigte. Am 11. März 1547 ward das Concil nach Bo⸗ 
logna verlegt, in Folge einer in Trient herrſchenden anſteckenden Krankheit. Dieſe 
Verlegung geſchah wider den Willen des Kaiſers und da auch viele ſpaniſche u. 
deutſche Biſchöfe in Bologna nicht erſchienen, ward die Verſammlung prorogirt 
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bis zum Jahre 1550. Inzwiſchen hatte die Ermordung (1547) des Herzogs Far⸗ 
neſe von Parma (Sohn des Papſtes) Unruhen in ganz Italien verbreitet, ſo daß 
in Folge davon das Concil ſich geſtört fand. Der Nachfolger Pauls III., geſtor⸗ 
ben 1549, Julius III., der als Cardinal del Monte das Concil — verlegte 
daſſelbe, um dem Wunſche des Kaiſers zu genügen, wieder zuruck nach Trient, 
wo die Sitzungen am 1. Mai 1551 eröffnet wurden. Erſt im Juli konnten in⸗ 
deß Laynez und Salmeron, welche der neue Papſt mit gleichem Vertrauen be⸗ 
ehrt hatte, erſcheinen. Als Redner des heiligen Stuhles durfte Laynez alſobald 
das Wort ergreifen und ſetzte durch ſeine meiſterhafte klare Darſtellung alle in 
Erſtaunen. Er citirte in einem Vortrage ſechsunddreißig Autoritäten, darunter 
auch Alphons Toſtat, deſſen Werke ſo zahlreich ſind, daß allgemein die Anſicht 
herrſchte, ein Menſchenleben genüge nicht zu deren Studium. Das Conell ſtaunte 
über den Fleiß und das Wiſſen dieſes Jeſuiten! Solcher Anerkennung — unter 
den Verſammelten waren auch Neider und Feinde des jungen Ordens und ſeines 
Vertreters — iſt zweifelsohne das ſchönſte Lob, das je einem Redner von ſeinem 
Auditorium geſpendet wurde. Der berühmte Dominikaner Foscarari, Biſchof von 
Modena, ſchrieb zur ſelben Zeit: „Die Väter Laynez und Salmeron ſprachen mit 
ſolchem Erfolge gegen die Lutheraner über die Euchariſtie, daß ich mich in der 
That glücklich ſchätzte, auf einige Zeit mit dieſen gelehrten Männern zuſammen⸗ 
leben zu können.“ Während indeß das Concil mit der, allen Angelegenheiten der 
Kirche inhärenten, langſamen und vorſichtigen Klugheit verfuhr, erhoben ſich plötz⸗ 
lich im April 1552 die von Moriz von Sachſen und Franz J. aufgereizten Pro⸗ 
teftanten zu offenem Kampfe gegen den Kaiſer, bemächtigten ſich Augsburgs u. 
bedrohten ſelbſt Innsbruck, wo der Kaiſer reſidirte, ſomit auch Trient, den Sitz 
des ihnen fo verhaßten Concils. Unter ſolchen Umſtänden vertagte der Papſt die 
Synode, welche erſt am 18. Januar 1562 unter dem Pontificate Pius IV. wie⸗ 
der eröffnet ward. Dieſe, am zahlreichſten beſuchte, Seffton hatte endlich die gro⸗ 
ßen Arbeiten des Concils zu vollenden. Der Orden hatte immer mehr mit Fein⸗ 
den und Neidern zu kämpfen; erſt, als der große Erzbiſchof von Mailand ſich 
offen zu ſeinem Beſchützer erklärte, wurde es ruhiger. In einer Frage über die 
geheime Ehe (ohne die Einwilligung der Eltern geſchloſſen), welche der Papſt 
für nichtig erklärt wiſſen wollte, bewies Laynez ſeine ſtrenge und gewiſſenhafte 
Unparteilichkeit, indem er, der Theologe des päpftlichen Stuhles, dieſem u. vielen 
Beſchützern ſeines Ordens gegenüber behauptete, daß dieſe Verbindung an und 
für ſich nicht verbrecheriſch ſei; die Kirche dürfe nicht dagegen einſchreiten, um 
en Uebeln nicht Thor und Thüre zu öffnen. Somit bewies der Jeſuit, daß 
hm die Moral, die Vorſchriften des Evangeliums, vor Allem am Herzen lagen, 
daß er für ſie kämpfe ohne alle Rückſicht auf Gunſt und Politik. Ein wohl be⸗ 
achtenswerther Charakterzug! Einen andern Beweis ſeiner Unabhängigkeit gab 
Laynez in der wichtigen Frage über die Gewalt der Bifchöfe, wo es ſich darum 
handelte, zu unterſuchen, ob die Biſchöfe ihre Autorität von Gott unmittelbar, 
oder vom Papſte haben. Von der Stellung, welche die noch fo junge Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu in dieſer Debatte einnahm, konnte ihr zukünftiges Geſchick in vielen 
Ländern abhängen, je nachdem ſie für oder gegen gewiſſe Monarchen und Prä- 
läten ſich ausſprach. Laynez und Salmeron ſprachen aber als Prieſter u. Theo⸗ 
logen, mit Hintanſetzung jeder andern Rückſicht. Laynez zog genau die Schranke 
zwiſchen der Autorität des Papſtes und der Einſetzung und Jurisdiction der Bi⸗ 
ſchöfe, bekämpfte ſcharf den Cardinal von Lothringen und die von demſelben ver⸗ 
theidigten gallikaniſchen Grundſätze, aufſtellend, daß die geiſtliche Autorität ſich 
in dem Papſte, der ſie mittheile, concentrire. Die Debatte war heftig und ſtür⸗ 
miſch und erſt in den letzten Seſſtonen, 1563, erklärte das Concil in feinen De⸗ 
kreten, daß die Biſchöfe göttlich ordinirt, vermöge Chriſtus in der Kirche, doch 
nicht direkt von Gott eingeſetzt ſeien, im Widerſpruche mit den franzöſtſchen und 
ſpaniſchen Prälaten. Ein ehrenvolles Zeugniß für Laynez und den Orden war, 
daß der ſterbende Cardinal⸗Legat, Herkules von Gonzaga, der Praſtdent des Con⸗ 
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cils, jenen als Beichtvater an fein Sterbebett berief. Viele Biſchöſe verlangten 
die Vermehrung der Seminarien der Geſellſchaft Jeſu, woraus der Kirche gewiß 
eine große Anzahl Arbeiter hervorgehen würde. Nachdem das Concilium ſeine 
Aufgabe erfüllt hatte, ſchloß es ſeine Sitzungen am 4. Dezember 1563. Wir 
indeß müſſen unfere Leſer wieder zurückführen, um ihnen zu zeigen, wie Loyola 
und ſeine Genoſſen auch auſſer Trient thätig waren, und um den Lauf 
der Begebenheiten, den wir durch ausſchließliches Verweilen bei der Wirk⸗ 
ſamkeit des Laynez am Concile unterbrochen, wieder aufzunehmen. Der römi⸗ 
ſche König Ferdinand ernannte Lejay auf den biſchöflichen Sitz von Trieſt, 
um ihn für die in Regensburg, Ingolſtadt und Nürnberg entwickelte Thätigkeit 
zu belohnen und auch in der Ueberzeugung, hiedurch eine Gränzpforte Italiens 
vor dem Eindringen des Proteſtantismus am ſicherſten zu bewahren. Lejay aber 
erſchrickt vor der Laſt, die man ſeinen Schultern aufladen will, wendet ſich in 
einer Bittſchrift abweiſend an Ferdinand und bittet Loyola, den Papſt zu ver⸗ 
mögen, daß er ihn nicht zur Annahme jener Würde nöthige; daß anderſeits dem 
Könige das Benehmen Lejay's die Erfüllung ſeines Verlangens noch wünſchens⸗ 
werther macht, deſſen Gründe auch beim Papſte Beifall finden, iſt natürlich. So 
war die Wahl Leſay's nicht mehr abzuwenden, als ſich Loyola an den König 
direkt wendet (im Dezember 1546) und ihm vorſtellt, daß die Annahme hoher 
Kirchenwürden Seitens der J. ſich mit dem Geiſt des Ordens nicht vertrage, 
auch derſelbe vorläufig noch wenig Profeſſen zähle, von denen mehre bereits Prä⸗ 
laturen ausgeſchlagen hätten. „Wenn die Glieder ſich losſagen, was ſoll aus 
dem Körper werden? Dieſe kleine Geſellſchaft hat ſeit ihrem Entſtehen lediglich 
durch Demuth und Armuth anſehnliche Fortſchritte gemacht: erblickt uns jedoch 
das Volk in hohen Stellungen, ſo hat es Urſache, an unſerm Wankelmuthe Aer⸗ 
gerniß zu nehmen und eine Meinung von uns zu faſſen, die unſere Arbeiten un⸗ 
nütze macht.“ Ferdinand fügt ſich endlich ſolchen Vorſtellungen, aber Ignatius 
benützt die Gelegenheit, den Papſt zu vermögen, es zum Geſetze zu erheben, daß 
die Mitglieder der Geſellſchaft — welche, zu Kampf und Tod immer bereit, die 
Plänkler der Kirche ſeyn müſſen, wie Loyola ſich ausdrückt — zur Annahme von 
Prälaturen nicht genöthigt werden können. Der Papſt gewährt das merkwürdige 
Erſuchen, „deſſen Gleichen einem Fürſten noch nicht geſtellt worden,“ wie er 
ſagte. Im nächſtfolgenden Jahre hatte bereits Bobadilla das ihm angebotene 
Bisthum Trient auszuſchlagen. — Inzwiſchen entſchließt ſich der ungeduldig ge⸗ 
wordene Kaiſer, den Herzog von Sachſen und Landgrafen von Heſſen mit Krieg 
zu überziehen, ein in Regensburg angeordnetes Colloquium, wohin der Kaiſer 
Bobadilla berufen hatte, wird abgebrochen und diefer folgt dem Heere unter dem 
Befehle des Octavio Farneſe. Bobadilla iſt Präfekt der Ambulanzen, Körpers 
und Seelenarzt zugleich, verbindet die Verwundeten und tröſtet die Sterbenden. 
In der Schlacht bei Mühlberg wird er verwundet; ohne deſſen zu achten, pre⸗ 
digte er wenige Tage darauf zu Paſſau, einer damals großentheils lutheriſchen 
Stadt: von da aus durchzieht er Deutſchland als wahrer Apoſtel. In Augs⸗ 
burg trägt ſeine glühende Beredſamkeit zur Wiederherſtellung des katholiſchen 
Cultus bei. Ueber Köln wendet er ſich nach Löwen, wo das von Lefebvre be⸗ 
gründete Collegium zu blühen beginnt. So gelangt er an den Hof des Kaiſers, 
der gerade 1548 an dem Augsburger Reichstage das ſogenannte Interim ver⸗ 
öffentlicht, eine im vermeintlich friedlichen Geiſte abgefaßte, es mit jeder Partei 
verder bende und keine befriedigende Glaubensſchrift, die manchen kirchlichen Satz⸗ 
ungen widerſprach und demungeachtet den Lutheranern vor den Kopf ſtieß. Bo⸗ 
badilla glaubt nun auch ſeinerſetts im Namen der Kirche das „Interim“ bekämpfen zu 
müſſen, benimmt fich aber in feiner Oppoſition weder mit Klugheit noch 1 
u. der beleidigte Kaiſer verbannt ihn vom Hofe u. aus feinen Staaten; aber au 

in Rom, wohin er alsbald ſich wendet, verſagt ihm der General den Eintritt in 
das Profeßhaus. Die geheiligte Würde der Herrſcher dürfe niemals, ſelbſt in 
der äuſſern Form nicht; verlegt werden, meinte der kluge Ignatius. — Die ſeit 
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dem Jahre 1546 zu Gondta, Barcellong, Valencia, Alcala, Salamanca geſtifteten 
Colleghäuſer, erfreuten ſich immer größerer Blüthe, hatten jedoch mit materieller 
Noth ſchwer zu kämpfen. Das kümmerte jedoch die Väter nicht, ſie überließen alle 
Sorge der Vorſehung und lebten ſo eifrig ihren Pflichten, daß Haß und Anfeindung 
nicht ausbleiben konnten. Es liegt in der Natur der Sache, daß der Clerus und 
zwar die Kloſtergeiſtlichkeit, die Wirkſamkeit der J. nur mit verhaltenem Unwillen, 
den zu bethätigen gerade die Stimmung des Kaiſers eine erwünſchte Gelegenheit 
bot, ertrug. Daher iſt es geſchehen, daß der Orden der J. in den Dominikanern 
ſeine 7 unverföhnlichften Feinde gefunden. Darum hat ſelbſt in Spanten 
die Geſellſchaft, da fie doch dort, im Vaterlande ihres Stifters, mit großer Vor⸗ 
liebe aufgenommen wurde, an Melchior Lanus, einem ſonſt frommen Domi⸗ 
nikaner und tüchtigen Theologen, einen ſtarken Gegner gefunden (er war der erſte 
Feind der Geſellſchaft von Bedeutung). In ſeinen „Locis theologieis“ (lib. IV. 
cap. II.) tadelt er fie ſchon ihres Namens wegen, da die 8 Söhnen 
Jeſu Chriſti allein der geſammten Kirche zukomme. Er hatte die einung, das 
Ende der Welt nahe; der Antichriſt ſchicke ſchon ſeine Boten aus. Man machte 
ihn aufmerkſam, daß man daſſelbe früher vom hl. Dominikus und Franziskus 
geſagt; er ließ ſich aber nicht abhalten, daſſelbe nicht blos in Privatkreiſen, 
ſondern als Doktor der Fakultät in Salamanca und von der Kanzel zu betheuren; 
ſo daß ſelbſt das Volk und Männer von Einfluß auf das Wort des verehrten 
Mannes gegen den Orden mißtrauiſch zu werden begannen. Man glaubt der 
Papſt habe ihn deßwegen auf das Concllium von Trient berufen und in der 
Folge ihn zum Biſchofe von Canaria ernannt; aber auch als ſolcher hat er ſeine 
Meinung nicht geändert. — Zur ſelben Zeit ward aus Portugal die erſte Pros 
vinz gebildet und Rodriguez von Ignatius zu deren Provinzial ernannt; auch 
die Anordnung der Erneuerung der Gelübde zweimal des Jahres Seitens der 
Scholaren und Coadjutoren ſtammt aus dieſer Periode. Vom Hofe protegirt, 
vom Volke verehrt, entwickelte ſich das Colleg zu Coimbra zu immer größerer 
Blüthe, verlor aber auch die Dieciplin an ihrer wohlthätigen Strenge; das 
Colleg zählte viele Scholaren, die geradezu auf dem Wege waren, das Kloſter 
in eine griechifche Akademie umzuwandeln. Ignatius griff indeß noch zur rechten 
Zeit ein, ſandte Rodriguez 1552 nach Spanten und ge Portugal einen neuen 
Provinzial, Coimbra einen andern Rektor, der die Anzahl der Scholaren ver⸗ 
mindert und die urfprüngliche klöſterliche Disciplin und Einfachheit wieder herr 
ſtellt. Die Entſchiedenheit des Generals, ſelbſt einem feiner Alteften und Lieblings⸗ 
jünger gegenüber, war wohl angebracht, wie ſich alſobald zeigte. Der Cardinal 
Don Heinrich, Biſchof von Evora, verlangt ein Colleg für feine Didzeſe, nach⸗ 
dem der Dominikaner Ludwig von Granada auf des * Wunſch begutachtet, 
daß der Orden eine rein apoſtoliſche Stiftung fet, welche mit allen Kräften darnach 
ſtrebe, den alten Glauben neu zu erwecken. In Liſſabon wird das erſte Noviziat 
gegründet, ſowie auch ein Profeßhaus und ein Colleg für Externen, deſſen erſte 
Schüler die fpäter als Schrifiſteller berühmten Patres Alvarez und Su rez 
waren. Franz von Borgia kann als der eigentliche Begründer des Ordens in 
Spanien betrachtet werden, dem er, vermöge feiner Autorität einerſelts und Klug⸗ 
heit anderſeits, alle Hinderniſſe aus dem Wege räumen mußte. Nachtheilig für 
den Orden in Frankreich, war der Widerſpruch, den er an der Univerfität von 
Paris und den Theologen der Sorbonne gefunden. Ausgezeichnete J., Viola, 
Pelletier, Paul Achilles und Everard Mercurian, lebten damals ſchon in Paris; 
von da aus ließ Ignatius das Colleg in Sizilien verſehen; die Univerfttät er⸗ 
nannte ſogar den Pater Viola zum Procurator des Collegiums der Lombarden — 
einer der Lands mannſchaften, wonach die Studirenden ſich abtheilten. — Ignatius 
jedoch befahl ihm, die Würde nicht anzunehmen, dagegen Profeſſe zu werden. 
Karl von Guiſe, der Cardinal von Lothringen, beſchuße die Geſellſchaft und ſtimmt 
auch den König Heinrich II. günſtig für dieſelbe; wie aber das N das 
die Aufnahme zu. beftätigen hatte, gegen ſie verfuhr, werden vir ſogleich ver⸗ 
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nehmen. „Der Orden hatte des Lehramtes ſich angenommen; begreiflich, daß 
dieß die Eiferſucht des alten Lehrkörpers gegen ihn wecken mußte. 1554 hatte 
das Parlament auch die theologiſche Fakultät von Paris zum Bericht über ihn 
aufgefordert; und dieſer war dahin ausgefallen: dieſe Geſellſchaft ſcheine gefähr⸗ 
lich für den Glauben; drohe, den Frieden der Kirche zu ſtören; ſei den Mönchs⸗ 
orden gefährlich und mehr zum Zerſtören, als zum Erbauen eingerichtet. Da 
auch der Biſchof (Euſtache de Belay) gegen fte berichtet hatte, wollte das Par⸗ 
lament fte abweiſen; da aber der Hof ihrer ſich angenommen, hatte es fie 1560 
an die Synode von Poiſſy verwieſen. Sie wurde dort angenommen und ihr 
eſtattet, ein Colleg in Paris aufzurichten, auf die Bedingung hin: einen andern 

amen anzunehmen und auf die ihnen in ihren Bullen bewilligten Vorrechte für 
Frankreich zu verzichten und in den ordentlichen Diözeſanverband einzutreten; 
unter Strafe der Nullität im Falle der Nichtachtung: worauf dann das Par⸗ 
lament den Akt ihrer Aufnahme einregiſtrirte. — Der Tod Lefebvre's und 
Bobadilla's Unklugheit hätten dem Wirken des Ordens auch in Deutſchland 
Hinderniſſe bereiten können, wenn nicht Ignatius in Caniſtus — der während 
des Jahres 1548 im neugegründeten Collegium zu Meſſina Rhetorik lehrte und 
nach Ablauf dieſer Probezeit fähig befunden wurde, als Profeſſe die vier Gelübde 
abzulegen — einen ausreichenden Erſatz erkannt hätte. — Populär im eigent⸗ 
lichen Sinne des Wortes wurden die J. zuerſt, als zu den Folgen des Türken⸗ 
krieges, ſich noch die Peſt geſellte. Der Rektor, Pater Lannoy und feine Ger 
fahrten in Wien opfern ſich für die Peſtkranken, ihr Haus, das von der ſchreck— 
lichen Plage befreit bleibt, iſt den Kranken und Sterbenden zu jeder Stunde 
offen. So geben die J., die als gefühllos, als herzlos geſchilderten, die zum 
Unglücke Oeſterreich's ins Land gekommen, “) die erhabenſten Beiſptele der chriſt⸗ 
lichen Liebe. So zeigten ſie ſich freilich ſtets beim Elend und Unglück ihrer Ne⸗ 
benmenſchen — doch ſo etwas vergißt ſich, iſt auch für die großen Politiker der 
Neuzeit der Erwähnung nicht werth! — Der durch Laynez, Lejay und Caniſtus 
in Deutſchland berühmt gewordene Orden erregte die Aufmerkſamkeit der Völker 
und Fürſten. Siebenbürgen, Ungarn, Schleſien durch den Biſchof von Breslau, 
verlangten J.; der polniſche Geſchichtſchreiber Crommer, Geſandter des Königs 
Sigismund in Wien, bat Caniſius um eine Miſſion für ſein Vaterland. Ein 
wirkſames Gegenmittel wider die in Böhmen noch immer ſpuckende huſſitiſche 
sand war die Gründung eines Anfangs ſehr angefeindeten — weil auch Nichte 
katholiken 7 10 aufgenommen wurden — Collegiums in Prag (1555). Alles 

bisher Berichtete hatte das Oberhaupt des Ordens, welches während ſeines 
ganzen Generalats nur zweimal auf kurze Zeit ſich aus Rom entfernt, von der 
ewigen Stadt aus angeordnet und geleitet. Von da aus regierte Ignatius die 
über das Univerſum hin verbreiteten evangeliſchen Arbeiter, um ſie dahin zu 
ſenden, wo die Kirche ihrer bedurfte; von da aus verkehrte er mit Johann III. 
von Portugal, mit dem Herzoge von Ferrara, mit Albert von Bayern, mit 
Philipp von Spanien, mit Margarethen von Oeſterreich; doch nicht nur für die 
Großen der Erde hatte er ſtets bereiten Rath; dem geringſten Novizen widmete 
er nicht mindere Sorgfalt. Seinem Scharfblicke oder vielmehr ſeinem Herzen 
entging nichts, weder die armen Chriſtenſclaven der algieriſchen und marolkani⸗ 
ſchen Seeräuber, an welche er Johann Ruguez und Louis Gonſalez zur Tröſtung 
und Kräftigung im Glauben abſchickte, noch ein Heer, das Karl V. gegen den 
im Mittelmeere furchtbar gewordenen Piraten Dragut abſandte, welchem Heere 
er mit einem einfältigfrommen und doch kräftigen Hirtenbriefe Laynez als See⸗ 
lenarzt ſandte. Am 23. Mai 1555 beftieg Cardinal Caraffa als Paul IV. den 
päpſtlichen Thron, welche Wahl des Stifters der Theatiner die Väter Jeſu ber 
unruhigte. Ignatius allein verliert indeß den Muth nicht und hat nach der 


1 *) Wie z. B. Schuſelka in feinem „Jeſuitenkrieg gegen Oeſterreich und Deutſchland“, Leipzig 
1.0345, nicht etwa beweist, ſondern in deklamatoriſchen Phraſen behauptet, 
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erſten Audienz den hl. Vater, der nicht mehr Theatiner, nicht mehr Cardinal, 
ſondern Oberhaupt der Kirche iſt, und als ſolches die Verdienſte der Geſellſchaft 
Jeſu um letztere zu belohnen hat — günſtig geſtimmt. Von dieſer Gunſt will er 
durch die Ernennung Laynez zum Cardinal einen Beweis geben und um die Demuth 
deſſelben zu beſtegen und an die Ehren des Vatikans zu gewöhnen, ſoll er im 
Pallaſte vorläufigen Wohnſitz nehmen, um die Daterie — das Tribunal, 
velches mit Vergebung der Pfründen, Bisthümer ꝛc., der Ertheilung der Ehe⸗ 
Diöpenfe beauftragt iſt — zu überwachen. Laynez erkennt zwar mit fcharfem 
Auge ſchnell die eingeriſſenen Mißbräuche und gibt die geeigneten Maßregeln da⸗ 
gegen an, flüchtet aber nach Löſung ſeiner Aufgabe alſobald zurück in das Pro⸗ 
feßhaus. Ignatius feinerfeits hatte ſich während der ganzen Verhandlung ge⸗ 
wiſſermaßen im Hintergrunde gehalten. Der Papſt ſieht nunmehr, daß er den 
J. zur Annahme des Cardinalats nicht zwingen darf, und ſo wird dieſe ge⸗ 
1 * Würde — ohne daß Ignatius nöthig gehabt, ſich gegen den neuen Papſt 
n offene Oppofttion zu ſetzen, wozu er indeß durch die Beſtimmung Paul III. im 
äuſſerſten Falle einen Rechtsgrund gehabt hätte, abermals von einem der be⸗ 
deutendſten Ordens mitglieder abgewandt. — So war das ganze Leben dieſes, 
vielleicht größten Mannes des 16. Jahrhunderts eine fortlaufende Reihe von Er⸗ 
folgen, die er mit ſeiner unerſchütterlichen, niemals das Ziel aus dem Auge ver⸗ 
lterenden Willenskraft errang, vermittelſt der Rieſenkraft eines Willens, den er 
im langen und harten Kampfe mit den eigenen Neigungen, mit der ſchwer zu 
bändigenden Phantafte zu ftählen gelernt hatte und die er nach Auſſen hin mit 
ſcharf durchdringender Kenntniß der Menſchen und Beurtheilung der Verhältniſſe 
wirken ließ. Nach einem ſo ſchönen, ſo reichen, ſo wohlangewandten Leben iſt 
der Tod ein erſehnter Abſchluß. Ignatius ſtarb freudig in dem Herrn. Von 
den erſten Gefährten Loyola's waren noch fünf am Leben, und mit dieſen zählte 
die Geſellſchaft nur 40 Profeſſen, fo ftrenge und vorſichtig war Ignatius bei der 
Zulaſſung zu den vier Gelübpen verfahren. Indeſſen zählte die Societät bereits 
mehr denn 1000 Mitglieder in 100 Häuſern, nachdem ſie nur erſt 16 Jahre 
beſtand. Am 19. Juni 1557 wählte die Congregation Laynez zum General und 
decretirte hierauf die Unantaſtbarkeit der Conſtitutlonen. Franz von Borgia wirkte 
in Portugal und Spanien aufs Erfolgreichſte für die Ausbreitung des Ordens, 
und des jungen portugieſiſchen Königs Sebaſtian Erziehung wird dem J. Gon⸗ 
zalvez von Camara anvertraut. Seine berühmten Züge unternahm der junge 
König wider den Rath des Gonzalvez. Als Laynez, auf den Prinzipien Lopolas 
fortbauend, faſt zwei Jahre nach deſſen Tode die Zügel der Regierung ergriff, 
entwickelte er ein fo entſchtedenes Adminiſtrationstalent, daß er als der eigentliche 
politiſche Gründer der Geſellſchaft betrachtet werden kann. Nach dem Urtheile 
J. v. Müllers find er und fpäter Aquaviva diejenigen, welcher die Geſellſchaft 
Jeſu ihre glänzende beiſpiellos daſtehende Exiſtenz, ihre welthiſtoriſche Be⸗ 
deutung verdankt. In die erſte Mißhelligkeit mit den Staatsgewalten ge⸗ 
riethen die J. in Venedig; ſelbe ward jedoch dadurch beigelegt, daß Pius IV. 
beim Senate ſich für die Sittlichkeit und politiſche Harmloſigkeit der Väter ver⸗ 
bürgte. Noch augenfälliger zeigte dieſer Papſt dem Orden ſeine Gunſt, an der 
ſein Neffe, Cardinal Karl Borromäus jedenfalls großen Antheil hatte, durch 
Erlaſſung zweier Bullen. Durch die erſtere, Etsi ex debito, vom 13. April 1561, 
befreite er den Orden mit Rückſicht auf die Gründung ihrer Häufer von der 
alten Beſtimmung, wonach kein religiöſes Inſtitut im Bereiche von 140 Palmen 
rings um Klöſter der Bettelorden dürfte errichtet werden, und welche in Sara⸗ 
goſſa den J. große Unannehmlichkeiten bereitet hatte. Die andere Bulle, Exponi 
nobis, vom 19. Auguft 1561, war gegen das bereits damals beginnende PBrivi- 
legienweſen der Univerfitäten gerichtet, die häufig J. und ihren Schülern, weil 
dieſelben ihnen nicht angehörten, die Verleihung von Graden verweigerten. Der 
Papſt autorifirte nun durch dieſe Bulle die Papſte für immer, den Mitglievern 
und Schülern des Ordens alle gelehrten Würden zu verleihen. Dieſe beiden 
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Bullen erklären zum großen Theile den von jeher, namentlich von den Bettel⸗ 
orden u. den Univerfitäten, der Geſellſchaft Jeſu bewieſenen Haß. Die einſt blühende 
Univerfität in Wien hatte während 20 Jahren nicht einen Prieſter gebildet. An 
vielen Orten zeigten ſich proteſtantiſche Geiſtliche. Unter dieſen Umſtänden ver⸗ 
langte Ferdinand I. die J. Unter den Zugeſendeten zeichnete ſich Lejay, beſon⸗ 
ders aber Caniſius aus. Durch unermüdeten Unterricht, durch eifriges Predigen, 


neue Organiſation der Wiener Univerſität, die Abfaſſung eines neuen Katechis⸗ 


mus, und durch Verwaltung des Bisthums führte Caniſius binnen Kurzem 


eine wünſchenswerthe Ordnung herbei und der weitern Verbreitung des Prote⸗ 
ſtantismus war Einhalt gethan. In der Schweiz erinnert das berühmte, nun 
von Bandalenhänden verwüſtete, J.⸗Collegium zu Freiburg an die umfaſſende 


Wirkſamkeit des Caniſius (21. Nov. 1843 beatiſtrt). Unter ähnlichen Ver⸗ 


häliniſſen wurden die J. nach Bayern berufen. Zuerſt hatte Lejay dem ‘Brote 


ſtantismus entgegengewirkt und mit ſolchem Erfolge, daß den J. (1549) die 


Univerſität Ingolſtadt anvertraut wurde. Caniſtus trug hier längere Zeit die 


Dogmatik vor. Bald darauf wirkten die J. in München. Von dieſer Zeit an war 
die katholiſche Kirche in Bayern gegen alle Angriffe von Auſſen befeſtigt. Das⸗ 
ſelbe geſchah auch, als in Köln (1556), Trier (1561), Mainz (1562), Augsburg 
und Dillingen (1563), Paderborn (1585), Würzburg (1586), Münſter u. Salz⸗ 
burg (1588), Bamberg (1595), Antwerpen, Prag, Poſen (1571) und in anderen 
Landern Collegien errichtet wurden; überall waren fie ein Bollwerk der Kirche. 
Und wie Ausgezeichnetes die J. in allen Fächern der theologiſchen und philoſo⸗ 
phiſchen Wiſſenſchaften geleiſtet haben, follte billig in weiteren Kreiſen anerkannt 
ſeyn. Nicht leicht wurde für lateiniſche und griechiſche Sprache mehr geleiſtet, 
als durch Turſellin (de particulis linguae latinae), Viger (de idiotismis lin- 
guae graecae); Joh. Perpinian, Potanus, Vernuläus u. A. m.; für Poeſie 
wirkten J. Balde, Sarbiewski, Juvenci, Vaniere, Spee u. a.; für Mathematik 
und Aſtronomie Clavius, Hell, Scheiner, Schall, de Bell, Poczobut u. A.; für 
Naturgeſchichte Kircher, Nieremberg, Raczynski; für Erdkunde Acunha, Charle⸗ 
volx, Dobrizhofer, Gerbillon u. A.; für Staatswiſſenſchaft Aquaviva, Martana, 
Ribadeneira, (Vgl. Alegambe, bibl. Scriptor. S. J., Antw. 1643; Smets: Was 
that der J.⸗Orden für die Wiſſenſchaft, Aachen 1834.) Sodann der, neue Bah⸗ 
nen brechende Vico. Von den neueren wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der J. 
ſpäter. Daß der Unterricht der J. höchſt methodiſch, durch ſtete Verbindung der 
Religion und der Wiſſenſchaft wahrhaft erziehend war, iſt ſtets von den Ein⸗ 
ſichtsvolleſten anerkannt worden. Aus den vielen Zeugniſſen hiefür ſei nur der 
Worte Ludwig's XVI. in feiner entworfenen Schilderung Cholſeul's gedacht: „Die 
Regierung hat immer jener berühmten Geſellſchaft, welche die Jugend im Ge- 
horſam gegen die Regierung, in der Kenntniß der Künſte, der Wiſſenſchaften und 
der ſchönen Literatur erzog, ihren beſondern Schutz angedeihen laſſen; Chotſeul 
allein hat die berühmte Geſellſchaft den Verfolgungen der Parlamente, ihrer 
Feinde, überliefert und die Jugend den Syſtemen der Philoſophie oder dem Ein- 
fluſſe der gefährlichſten Meinungen der Parlamente Preis gegeben. Seine Auf- 
hebung der J. hat eine Lücke gemacht, die keine andere Körperſchaft, zum großen 
Nachtheile der Erziehung der Jugend u. der Wiſſenſchaft, hat ausfüllen können. 
Am wenigſten leiſteten fie in der ſpekulativen Theologie und in tiefer philoſo⸗ 
phiſcher Unterſuchung.“ Solche wiſſenſchaftliche und ſittliche Tüchtigkeit machte 
es bald wünſchenswerth, J. zu Biſchöfen zu erhalten. Doch willigte Ignatius 
nicht ein, weil es der Armuth und Niedrigkeit zuwider ſei, den Ehrgeiz begün— 
ſtige und auch in anderer Beziehung dem Orden ſchaden könne; ſeine Untergebe⸗ 


nen, ſagte er, ſollten Soldaten im Dienſte Chriſti ſeyn, die überall hinzugehen 


bereit ſeyn müßten. Dieſe Strenge war unter Laynez etwas gemildert, von 
Franz Borgia aber, dem dritten General (1565 — 72), wieder eingeführt worden. 
(Ribadeneira, vita St. Francisci de Borgia; deutſch: Leben Franz Borgias, 
dritten Generals der Societät Jeſu, Ingolſtadt 1613). Daß die J. wegen ihrer 
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geiſtigen Kraft und Gewandtheit auch an die Höfe gerufen wurden, konnte nicht 
auffallen, ſelbſt nicht, wenn ſie oft an dieſelben zu gelangen ſuchten. Die Erfah⸗ 
rung hatte nur zu deutlich gezeigt, welch wohlthätigen oder verderblichen Ein⸗ 
fluß gerade damals die Fürſten für die katholiſche Kirche ausüben konnten. Nur 
war es beklagenswerth, wenn einzelne Mitglieder ſich allzu geſchaftig in die 
weltliche Politik miſchten. Borgia tadelte in einem Erlaſſe ſcharf dieſes Ein⸗ 
miſchen, ſo wie die vorherrſchend wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, ohne gleiche 
Pflege eines heiltgen und religiöſen Sinnes. Wohl hätten fie, ſagt er, den 
Hochmuth beſiegt, der durch die Erhebung zu hoheren Kirchenwürden feine Nah⸗ 
rung finde, aber nun ſcheinen ſie den Ehrgeiz auf andere Weiſe befriedigen zu 
wollen. Er beklagt es, daß man bei der Aufnahme neuer Mitglieder weniger 
auf ihren göttlichen Beruf, als auf ihre Fertigkeit in Wiſſenſchaften und auf 
zeitliche Vortheile ſehe. — Zur ſelben Zeit, als Laynez feinen Orden am Concil 
zu Trient vertritt und die Väter in Paris bereits mit der Univerſität und dem 
Parlament um Sein oder Nichtſein kämpfen, liefern J. in den franzöſiſchen 
Provinzen dem Calvinismus heiße Schlachten. Am Rhein und in Belgien (mit 
Ausnahme von Löwen, wo es wieder die Univerſität war, die dem Orden feind⸗ 
lich gegenübertrat), konnten ſich bereits 1564 zwei Provinzen bilden, die rheini⸗ 
ſche und niederdeutſche. Bereits 1542 und dann wieder 1560 lebten J. unter 
den größten Gefahren in dem proteftantifirten Irland. Auf allen Punkten und 
unter allen Gefahren kämpfen die J. für die Kirche. Was Poſſevin, Pelletier, 
Manave, Auger, Salmeron, Bobadilla, Gonzalvez, Araoz, Franz Borgia, Cani⸗ 
ſius in Deutſchland, Italien, Frankreich, Spanien leiſteten, vollführen mit nicht 
geringerem, wenn auch weniger augenfälligem Erfolge, andere J. auf anderen 
Punkten, ſo, daß das Schickſal des Ordens immer inniger ſich verwebt mit dem 
der Kirche, welche er gegen die Ketzerei ſchützt, der er ganze Welten gewinnt. 
Im J. 1565 beſaß die Geſellſchaft 130 Häufer in 18 Provinzen u. zählte über 
3500 Mitglieder. Die Generalcongregation, bei welcher von den erſten J. nur 
noch Salmeron und Bobadilla ſich einfinden konnten, wählte im April 1593 den 
Belgier Eberhard Mercurian zum General. Seine vorherrſchenden Charakter⸗ 
züge waren Sanftmuth und Klugheit; beide Eigenſchaften wendete er dazu an, 
das Gebäude der G. J. immer mehr zu befeſtigen. Ueberall findet man J., bei 
den Armeen, wie in den Kabineten, an den Univerſitäten, wie bei den Geſandt⸗ 
ſchaften. Bewetst ihre fo auſſerordentliche Thätigkeit, ihre hervortretende Stell⸗ 
ung in der Geſchichte nicht gerade, daß fie von einem antireligiöfen Ehrgeize 
getrieben wurden? Keineswegs. — Man verſetze ſich nur in den Geiſt des 
16. Jahrhunderts. Sollte auch, nach dem urſprünglichen Plane des Stifters, die 
Politik ſeinem Inſtitute fern bleiben, obgleich er aus ſeinen Jüngern nicht Ana⸗ 
choreten bilden wollte, ſo hatten doch im 16. Jahrhunderte alle politiſche Trans⸗ 
aktionen: die diplomatiſchen Unterhandlungen, die Kriege, Alles, bis auf die Hof⸗ 
intriguen herab, einen religidfen Charakter. Die religiöfen Fragen lagen allen 
übrigen zu Grunde, oder ſpielten dabei eine Hauptrolle. Was geſchah, geſcha 

zum Vortheile oder zum Schaden der Kirche; die J., als deren Vorkämpfer, 
waren daher genöthigt, in die Bewegungen der politiſchen und ſockalen Ideen 
einzugehen. Dieſe Bewegungen mußten entweder bekämpft, oder geleitet werden. 
Sehr bedeutende Mitglieder des Ordens in dieſer Periode waren: Bellarmin 
(ſ. d.), Folet und Poſſevin (f. d.), deren erſterer namentlich von 1570 — 77 
mit dem größten Erfolge aus päpſtlichem Auftrag den Bajus, aus deſſen Lehre 
die der Janſeniſten erwuchs, bekämpfte. „Sein Ruf ward ſo allgemein“, ſagt 
einer der größten Gegner der J., Quesnel, daß er die engliſchen u. holländiſchen 
Proteſtanten anzog. Folet, der künftige erſte Cardinal des Ordens, begleitete 
den Cardinal Conſendore auf ſeiner Sendung und unterſtützte Bellarmin in 
Brabant; Poſſevin arbeitete an dem großen Werke, Schweden wieder der Kirche 
zu gewinnen. Am 1. Auguſt 1580 ſtarb Mercurian. Er hatte einen Auszug 
aus den Inſtitutionen verfaßt, die „allgemeinen Regeln“ und die „Regeln für 
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die beſonderen Oſſizien“ geordnet und war, gleich feinen Vorgängern, auf die 
größtmögliche Ausdehnung der Miſſtonen bedacht geweſen, deren er neue bei den 
Maroniten und in England gegründet. Am 19. Februar 1581 ward Claudius 
Aquaviva gewählt (über dieſen u. fein Generalat ſ. Aquaviva). In Folge 
des Mordverſuches Caſtel's wider Heinrich IV. von Frankreich werden die J. in 
deſſen Prozeß gezogen. Nach Cayet, dem Präſtdenten de Thou, dem Journale 
VEftotle und. Sully, die alle keineswegs Freunde der J. waren, ſprach 
Chaſtel ſelbſt die J. von aller Theilnahme an ſeinem Verbrechen ſogar auf der 
Folter frei; doch aber mußten die J. den Tyrannenmord gelehrt haben u. daher 
die indirekten Verbrecher ſeyn. Einer der Ihrigen, Guignard, ward hingerichtet, die 
Güter des Ordens wurden eingezogen, dieſer verbannt. Die Provinzialparlamente 
waren übrigens mit den Maßregeln des Pariſer Parlaments wider die J. nicht 
alle einverſtanden geweſen; an vielen Orten blieben ſie unbehelligt u. an anderen 
verlangte man ſogar dringend die Gründung von Collegien. Dieß veranlaßte 
jedoch das Pariſer Parlament zur Perſchärfung ſeiner Maßregeln; allein der 
König, der auch niemals in die Verbannung des Ordens gewilligt hatte, trat 
in's Mittel und wies den Gerichtshof in ſeine Schranken, den J. in ſeiner Ant⸗ 
wort auf die Vorſtellungen des Parlaments eine glänzende Genugthuung ge⸗ 
bend. (Vgl. Brühl, Geſchichte der G. J., Würzburg 1846, S. 362.) Er 
erwies ſich ihnen ſehr günſtig und machte den J. Coton zu ſeinem Beichtvater. 
Kaum aber war der gute König ermordet, als Univerſität und Parlament ihren 
Kampf wider den Orden neuerdings aufnahmen und den J. die Schuld an der 
Ermordung Heinrich's aufbürden wollte. Ludwig XIII. erließ jedoch am 
15. Febr. 1618 ein Edikt, welches die definitive Zulaſſung der G. J. in Paris 
und im ganzen Reiche ausſprach. Am 31. Januar 1615 ſtarb Aquaviva, der 
den Orden gleichſam durch fein eiſernes Zeitalter geführt hatte. Das Ordens— 
kapitel wählte am 15. Nov. 1615 den Mulio Vitelleschi zum General. Unter 
den Erlaffen dieſes Kapitels find zwet bemerkenswerth. Der 13. verbietet den 
J., ſich mit den Angelegenheiten von Fremden, wie Verwandten, zu befaſſen, 
ohne ausdrückliche Erlaubniß des Generals. Hiedurch ſollte dem damals im 
Klerus ſehr eingeriſſenen Nepotismus entgegengewirkt werden. Das 84. Dekret 
unterſagt den J. alle Handelsunternehmungen, um hiedurch jeder Verdächtigung 
der Miſſtonen, welche Verdächtigungen indeſſen doch nicht ausblieben, von vorn⸗ 
herein vorzubeugen. In Folge der Umtriebe der Servitenmönche Paolo Sarpi 
und Fulgenzio ward Venedig excommunicirt (1606). Der Senat verbot allen 
Welt⸗ und Kloſtergeiſtlichen die Annahme irgend einer päpſtlichen Verordnung 
und da die J. deſſenungeachtet, ihrer Pflicht gemäß, dem päpſtlichen Dekrete nach⸗ 
kamen, wurden dieſelben vom Gebiete der Republik verwieſen. Auf Heinrichs IV. 
ernſtliches Einſchreiten jedoch blieben wenigſtens die Güter des Ordens unange- 
taſtet. Aquaviva bat den König, die Sache vorerſt ruhen zu laſſen, die bereits 
von den Feinden des Katholizism überhaupt in die Hand genommen war; erſt 
1657 konnten die J. nach Venedig zurückkehren. — In England, jenem Inſellande 
der Freiheit, wurden die Katholiken mit einer Wuth verfolgt, die der römiſchen 
Aera ganz würdig geweſen wäre. Nur blos in dem kurzen Zeitraume vom 15. Juli 
bis 31. Aug. 1581 wurden 50,000 Katholiken eingekerkert, mit ſchweren Strafen 
heimgeſucht oder ihrer Güter beraubt, blos, weil fie dem proteſtantiſchen Gottes- 
dienſte nicht beigewohnt hatten. Wie immer und überall, war auch hier die Ge— 
fahr ein fruchtbarer Boden für den Glauben. „Die Väter Jeſu“, ſchrieb der 
berühmte Dr. Allen, „haben in England in der kurzen Zeit eines Jahres mehr 
Seelen gewonnen, als ihnen dieß anderswo während ihres ganzen Lebens mög- 
lich geweſen wäre; man ſchätzt jetzt die Anzahl der Katholiken um zehntauſend 
—— als im verfloſſenen Jahre.“ Und der große Cardinal Baronius — in 
einem een — ſagt: „Unſer Jahrhundert, hierin viel glücklicher“ 
(als das des heiligen Thomas von Canterbury) „ward gewürdigt, gar Viele zu 
erblicken, die Thomas hießen,“ (unter Heinrich VIII. u. e n wenig⸗ 
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ſtens zwei und dreißig Martyrer dieſes Namens), „heilige Prieſter und Edel⸗ 
leute, die einen noch ſchönern Martertod erlitten und doppelten Anſpruch auf 
Ruhm ſich erwarben, weil ſie eines heroiſchen Todes für die Freiheit der Kirche, 
wie der heil. Thomas von Canterbury, ſtarben, ſo wie für die Wiedereinſetzung 
und Erſtarkung des katholiſchen Glaubens.“ — Dieſe Martyrer gingen haupt⸗ 
ſächlich aus zwei Anſtalten hervor, welche auf dem Continente als Pflanzſchulen 
des Glaubens für England gegründet und von den jungen Engländern, die ſich 
der Verfolgung der „jungfräulichen Königin“ durch die Flucht entzogen, bevölkert 
wurden. Die eine dieſer Anſtalten war das, zu Douay vom ſpätern Cardinal 
Allen gegründete Collegium, welches, nachdem es, wahrſcheinlich auf engliſche 
Veranlaſſung, von den flandriſchen Proteſtanten geplündert worden, nach Rheims 
verlegt wurde; das andere war das von Gregor VIII. gegründete und von den 
J. geleitete engliſche Collegium. Die Inſaſſen dieſer Anſtalten wußten, daß in 
ad täglich Prieſter von Henkershand ſtarben und daß man ſie die fürch⸗ 
terlichſten Martern erdulden ließ; allein dieſe Gräuel, die den Jünglingen von 
ihren, Lehrern, den J., keineswegs verſchwiegen wurden, erhöheten nur deren, aus 
den heiligſten Motiven, der Liebe zum Glauben und zum Vaterlande, hervorgehen⸗ 
den Eifer. Ja — in beiden Häuſern erblickte man ſogar junge Edelleute, 
welche, als bereits im Kampfe erprobte Helden, ihre Landsleute zu ſterben lehr⸗ 
ten. Sie ſchilderten die erduldeten Martern, ſie zeigten ihre gebrandmarkten 
Ohren und Stirnen und entlockten hiedurch ihren Zuhörern nur Ausbrüche der 
Freude. Alle betrachteten als die höchſte Gunſt den Befehl, nach England abzureiſen. 
Bereits im Jahre 1579, als Eliſabeth über jeden, auf britiſchem Boden betrof⸗ 
fenen, J. die Todesſtrafe verhängte, gründete der Papſt die engliſche Miſſton. 
Alſobald warfen die ausgezeichnetſten Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu ſich ihren 
Oberen zu Füſſen, mit Thränen um die Gunſt der Sendung in dieſe, der Ge⸗ 
ſellſchaft übertragene, Miſſton flehend. Aquaviva war einer derſelben, doch Mer⸗ 
curian fand es für beſſer, den geborenen Briten den Porzug zu laſſen und den 
Vätern Edmund Campian und Robert Parſons wurde die Leitung der Miſſton 
anvertraut. Campian, im Januar 1540 in London geboren, war ein ſo ausge⸗ 
zeichneter Lehrer zu Oxford, daß ſeine Schüler ſich die Benennung Campianer 
beilegten. Damals haite er indeß keineswegs eine entſchiedene katholiſche Richt⸗ 
ung und nahm fogar das Diakonat aus den Händen eines anglikaniſchen Biſchoſs 
an. Diefer Schritt bringt jedoch eine religiöſe Reaction in ihm hervor; er 
flüchtet nach Irland, fchreibt deſſen Geſchichte, muß aber auch von da flüchten, 
weil er der engliſchen Regierung verdächtig wird und gelangt endlich nach 
Douay. Im Jahre 1573 tritt er in das Noviziat der Geſellſchaft Jeſu in Rom 
und wird hierauf nach Wien und Prag geſandt. Parſons, 1546 geboren, gra⸗ 
duirte in Oxford unter Campian, ſah ſich dabei aber genöthigt, den Eid abzu⸗ 
legen, worin die geiſtliche Obergewalt der Königin anerkannt wurde. Dieſer Eid 
beſchwerte ſein Gewiſſen und da ſeine religiöſe Richtung immer entſchiedener ſich 
kundgab, mußte er von Oxford, wo er die Rhetorik lehrte, ſich entfernen. Im 
Jahre 1575 trat er in die Geſellſchaft Jeſu u. fünf Johre ſpäter, im April 1580, 
reiste er mit Campian ab als Superior der Miſſton. Zugleich erließ Gregor XIII. 
auf den Wunſch Mercurian's einen Commentar zur Bulle ſeines Vorgängers, worin 
den engliſchen Katholiken aufgegeben ward, Eliſabeth als Monarchin anzuerken⸗ 
nen und ihr zu gehorchen „inſoweit der Gehorſam dem weltlichen Regenten ge⸗ 
bühre.“ Mercurian ſeinerſeits rieth den Miſſionären, „ſich von Allem, was nur 
irgend auf Politik Bezug habe, nicht allein entfernt zu halten, ſondern ſelbſt Sol⸗ 
chen, die mit ihnen dacüber zu reden wünſchten, kein Gehör zu geben.“ Parſons 
und Campian waren genau beobachtet und ihre Plane der engliſchen Regierung, 
deren Spione ſogar in das Collegium zu Rheims und Rom einzuſchleichen ge⸗ 
wußt hatten, wohl bekannt. Parſons täuſchte indeß unter der Verkleidung eines 
Marineoffizters die Behörden zu Dover und Camptan gelangte durch ſeine Vor⸗ 
ſorge gleichfalls ungefährdet nach Rom. Vor ihnen war bereits ein Jeſuite da⸗ 


Jeſuiten. 1093 


ſelbſt und zwar als Gefangener im Tower. Thomas Pont war ein ehemaliger 
reicher und vornehmer Hofmann, der, nachdem er die wetterwendiſche Gunſt der 
Königin durch irgend eine Bagatelle verſcherzt hatte, ſich der Katholiken auf's 
Wärmſte annahm und mit Rath und That für ſie wirkte, was ihn endlich in 
den Tower führte. Als Gefangener ließ er nun Mercurian um Aufnahme in 
die Geſellſchaft Jeſu bitten, welches Erſuchen der General, nach längerer Friſt, 
ausnahmsweiſe bewilligte. Das Kreuz, das er auf ſich genommen, ſollte er nun 
auch in aller ſeiner Schwere fühlen. Die ſchrecklichſten Martern, wie die Schande, 
in Ketten durch Londons Straſſen, dem Hohn des rohen Pöbels ausgeſetzt, ge⸗ 
führt zu werden, erduldete er gelaſſen, würdig des Ordens, dem er angehörte. 
Dreißig Jahre lebte er noch als Gefangener. Die Nachricht von der Ankunft 
der J. in London, die ſich ſchnell verbreitete, gab den Katholiken neuen Muth, 
während die Regierung dafür ſorgte, unter den Hochkirchlichen den ohnehin 
n Jeſuitenhaß noch zu ſteigern, indem die Miſſtonäre hochverräthertſcher 

mtriebe, ja ſogar gegen das Leben der Königin, bezüchtigt wurden. Natürlich 
bot man zugleich alle Mittel auf, ſelbſt den Katholiken und dem Klerus die J. 
verdächtig zu machen. Parſons und Campian ſchlugen indeß alle dieſe Umtriebe 
nieder, indem ſie den Londoner Klerus verſammelten und demſelben das Verbot 
ihres Generals in Betreff jeder politiſchen Thätigkeit vorlegten; in derſelben Ver⸗ 
ſammlung ward auch beſchloſſen, die Katholiken von nun an vom anglikaniſchen 
Gottesdienſte ferne zu halten; das betreffende Gebot des Trienter Concils war, 
aus Furcht und in Folge der Gewalt, bisher in England nicht ſtrenge gehand⸗ 
habt worden. Die Regierung erließ ihrerſeits ein verſchärftes Edikt gegen I., 
Prieſter und deren Beherberger. So verfuhr die britiſche Gerechtigkeit, während 
doch gerade die J. den Papſt vermocht hatten, die britiſchen Unterthanen wieder 
zum Gehorſam gegen die Souveräntn zu verbinden.“) Der Berſerkerwuth der 
königlichen Jungfrau fällt zur ſelben Zeit ein Jeſuit als Opfer, nämlich Donell, 
ein Inländer, den Mercurtan an feine bedrängten Landsleute abgeſandt hatte. 
Man macht ihm nach ſeiner Gefangennehmung die glänzendſten Verſprechungen, 
wenn er die Königin als kirchliches Oberhaupt anerkennen wolle und, da er ſich 
deſſen weigert, verurtheilt man ihn lediglich aus dem Grunde zum Tode, weil 
er, trotz des königlichen Verbotes, beharrlich ſich zur katholiſchen Religion bekennt. 
In Cork zum Strange verurtheilt, hat er noch nicht den letzten Seufzer ausge⸗ 
haucht, als man ihm das Herz aus dem Leibe reißt u. es verbrennt! Ihres Ge⸗ 
noſſen ſchreckliches Schickſal flößt jedoch den Miſſtonären ſo wenig Furcht ein, 
daß ihr Führer, Parſons, bereits vierzehn Tage nachher den General um Nach⸗ 
ſendung von fünf Prieſtern Jeſu bittet: „da wir,“ ſo lauten ſeine Worte, „hier 
ſo viel zu thun haben, daß wir des Nachts kaum zwei Stunden der Ruhe pfle⸗ 
en können.“ Das neue königliche Edikt veranlaßte die beiden Väter, eine Er⸗ 
lärung zu veröffentlichen, deren Verfaſſer Campian war, worin ſie die ihnen 
aufgebürdeten Anſchuldigungen der hochverrätheriſchen Umtriebe, der Aufreizung 
zur Empörung u. ſ. w. widerlegten. Die Erklärung machte ſolches Aufſehen, daß 
Campian von allen Seiten der Wunſch geoffenbart wurde, er möge nun auch 
eine Schrift über die ſtrittigen religiöſen Fragen veröffentlichen. Dieſelbe erſchten 
unter dem Titel: „Die zehn Urſachen“ im April 1581. Einer der beſten Schrift⸗ 
ſteller der Zeit nennt fie ein „goldenes, wahrhaft von der Hand Gottes geſchrie⸗ 
benes Buch“ (Libellus aureus, vere digitis Dei scriptus) und Camden, der 
Hiſtoriograph und Schmeichler der Eliſabeth, nennt fie eine „anziehende, doch 
weibiſche Arbeit.“ Was Camden nämlich mit „weibiſch“ bezeichnet, iſt eine 
milde Zartheit und Delikateffe, die wohl die Wahrheit ſagen, jedoch, getreu dem 
Geiſte der wahren chriſtlichen Liebe, nicht verlegen will. Die Schrift brachte, 
namentlich in Orford, den bedeutungsvollſten Eindruck hervor. Was Wunder, 


) Hochkirchliche Stimmen erkennen dieſes ſogar an. Camden Annales regni Elisabethae, 
anno 1580, Hollingseatz anno 1584. 
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daß der Haß der Regierung gegen den Verfaſſer noch heftiger entbrannte und 
daß noch geſchärftere Befehle zu deſſen Habhaftwerdung ergingen. So gelang 
es, einen ſeiner Genoſſen, Briant, einen jungen Prieſter, zu me Man läßt 
ihn die Qualen des Hungers und Durſtes erdulden, man bohrt ihm Nadeln un⸗ 
ter die Nägel: doch Nichts bewegt ihn, den Aufenthaltsort von Parſons u. Cam⸗ 
pian zu verrathen. Trotz dieſes aufopfernden Heldenmuthes des jungen J. fallt 
indeſſen Campian doch in die Gewalt feiner Feinde und zwar durch d e Liſt eines 
verruchten Apoſtaten, der feine Dienſte als Prieſterfänger der Regierung verkauft 
hatte. Am 16. Juli 1581 gelingt es ihm, der Fofibaren Beute nebſt noch zwei 
anderen Prieſtern auf dem Schloſſe einer katholiſchen Familie in der Grafſchaft 
Norfolk habhaft zu werden. Eliſabeth freute ſich der Habhaftwerdung eines 
Mannes, den ſie als ihren perſönlichen Feind betrachtete u. ließ ihn im Triumphe, 
auf hohem Pferde gefeſſelt, auf dem Hut die Inſchrift tragend: „Edmund Cam⸗ 
pian, aufrührertſcher Jeſuite“, durch Londons Straßen führen, um dem ſkan⸗ 
dalſüchtigen Troſſe, der noch dazu gelehrt worden, in dem J. den Landes⸗ und 
Hochverräther zu erblicken, ein Schauſpiel zu geben. Wohl verdient es aber der 
Erwähnung, daß der im Volke ſchlummernde und ſelbſt in Momenten der ärgften 
Rohheit durch irgend einen Umſtand oft leicht zu weckende Takt ſich bei dieſer 
Gelegenhett offenbarte, indem die allgemeine Wuth ſich plötzlich von dem für 
ſeine Verfolger betenden und die ihn verhöhnende Volksmaſſe ſegnenden J. auf 
deſſen Judas wandte, als derſelbe ſich zeigte, um ſeines Triumphes zu genießen. 
Am neunten Tage feiner Gefangenſchaft in einem engen, unterirdiſchen Kerker 
des Tower wird Campian im Hotel des Grafen Leiceſter der Königin ſelbſt vor⸗ 
geftellt, die nicht erröthet, gleich einem Proconſul des Diocletian, dem J. Leben, 
Freiheit und Ehre zum Preiſe feiner Apoſtaſte anzubieten. Bereits erwartet ihn 
jedoch die Folterbank, die ihn in wenigen Tagen zweimal aufnahm, ohne daß 
eine Klage, geſchweige denn eines der geforderten Geſtändniſſe in Betreff ſeiner 
Freunde, der Namen der von ihm Bekehrten u. ſ. w. über ſeine Lippen gekom⸗ 
men wären. Es folterten auch die Heiden; was aber die Heiden nicht thaten, 
iſt, daß die Miniſter betheuerten, Campian ſei nicht gefoltert worden, worauf er 
in die Kirche des Tower geführt ward, um ſich daſelbſt von den anglikaniſchen 
Geiſtlichen des Irrthums überführen zu laſſen! Wohlweislich war es eingerich⸗ 
tet, daß der erſchöpfte Jeſutt nicht angreifen, ſondern ſich gegen die wider ihn 
gerichteten Ausfälle vertheidigen durfte! Robert Sherwin, der am letzten in Eng⸗ 
land eingetroffene und am erſten gefangen genommene Miſſtonär, ſollte ihn un⸗ 
terſtützen. Als aber Campian auf der Tribüne erſchien, ſprach er kein Wort, 
ſondern zeigte nur feine zerfleiſchten Glieder vor. Auf dieſe beredte ſtumme An⸗ 
klage rief der Gouverneur des Tower: „Man hat euch kaum berührt.“ — „Ich 
kann davon eher reden, als Ihr, erwiederte Campian gelaſſen, denn Ihr habt es 
blos befohlen.“ Nun begann die Diskuſſton, in der, trotz der phyſiſchen Ermat⸗ 
tung ihrer Gegner, die anglikantſchen Geiſtlichen den Kürzern zogen und bereits 
nach der erſten Conferenz den Kampf aufgaben. Nun griff man zu einem an⸗ 
dern Mittel; man behauptete nämlich, Camptan habe auf der Folter Alles ge⸗ 
ſtanden, was man zu wiſſen verlangte. Dieſe Verläumdung wird indeß von den 
glaubwürdigſten Zeitgenoſſen widerlegt.“) Ein aufgefangener Brief an Pont, 
worin er erklärte, er würde ſich durch keine Folterqual ein Wort zum Schaden 
der Kirche Gottes entreißen laſſen, muß beweiſen, daß Campian in eine Ver⸗ 
ſchwörung verwickelt geweſen ſei. Zur ſelben Zeit ſchrieb Allen aus Rheims: 
„Wir Alle, die wir hier ſind, beklagen die Gefangennehmung des Vaters Ed⸗ 
mund; für die Verbreitung der katholtſchen Einheit jedoch hatte in Wahrheit, 
nach dem Urtheile Aller, kein glücklicheres und bewundernswertheres Erelgniß 
eintreten können. Man hat die gelehrteſten Profeſſoren herbeigeholt (Cam⸗ 


) Der oben eitirte Camden ſagt: Equuleo admotus et postea ad disputandum promotus, 
exspectationem concitatam aegre sustinuit, i 
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pian hatte noch eine zweite Conferenz mit anderen Geiſtlichen zu beſtehen, 
wo jedoch ſeine Art der Beweisführung einen ſolchen Eindruck auf Arun⸗ 
del, den Sohn des Herzogs von Norfolk, machte, daß derſelbe alſobald 
ſich zum Katholiken erklärte), um mit ihm und ſeinen Gefährten zu ſtrei⸗ 
ten; er blieb aber ſtets Sieger, was ſeine Gegner ſelbſt eingeſtehen müſſen.“ 
Am 14. November wurden endlich Campian und ſeine Mitbeſchuldigten vor ein 
ordentliches Gericht geſtellt und am 20. November erfolgte das Urtheil. Ver⸗ 
geblich bewies Campian in ſeiner Vertheidigung mit klaren Worten, daß die 
Klagepunkte über die Rechtskräftigkeit der Bulle Pius V., über die Legitimität 
der Königin, über die Verpflichtung der katholiſchen Engländer, ihr zu gehor⸗ 
chen u. ſ. w. weder die Sache der Angeklagten berührten, noch überhaupt vor ein 
Gericht, das nur über Thatſachen, nicht über Gewiſſensfragen abzuurtheilen habe, 
gehörten; vergebens beſtand er darauf, daß, wenn ſte durchaus Hochverräther 
ſeyn ſollten, man doch wenfgftend erklären möge, fie ſeien, weil katholische 
Prieſter, des Hochverrathes ſchuldig — die Geſchworenen ſprachen mit ihrem 
„Schuldig“ das Todesurtheil aus. Da erhoben ſich die Märtyrer und dankten 
freudig Gott! Der 1. Dezember 1581 iſt der Todestag von Campian, Sherwin 
und Briant. In der beſchimpfendſten Weiſe werden ſie auf den Richtplatz ge⸗ 
ſchleppt, doch ihre Haltung iſt die würdigſte; zu Campian tritt ein Prädikant 
mit der Anrede: denkt daran, gut zu ſterben! worauf der J. erwiederte: „Und 
Ihr beſtrebt Euch, ſo zu leben.“ Sie ſtarben, für die Königin betend und ihre 
Unſchuld betheuernd. Auf beſondere Fürbitte mehrer der Umſtehenden wurde 
den Märtyrern, erſt nachdem das Leben entflohen war, das Herz aus dem Leibe 
geriſſen, was die barbariſche Prozedur jener Zeit bei der Hinrichtung von Hoch⸗ 
verräthern vorſchrieb. Mendoza, der ſpaniſche Geſandte, ſchrieb nach der Exe⸗ 
kution an ſeine Schweſter: „Da ich als Geſandter hier bin, geziemt es mir 
nicht, das die Märtyrer Betreffende zu erzählen. Du wirſt es aus einem Briefe 
von Serrano erfahren. Ich bitte dich, dieſe Depeſche zu copiren und in meinem 
Namen an die Väter der Geſellſchaft Jeſu zu ſenden, damit fie in allen ihren 
Häuſern bekannt werde; füge hinzu, daß ich, wie alle hier Anweſenden, bezeugen 
kann, die Art und Weiſe, wie Pater Campian litt, reihe ihn unter die Anzahl 
der glorreichen Märtyrer der Kirche Gottes; fein Orden kann ihn als ſolchen 
betrachten.“ Parſons, der eben ſo Kluge, als Unerſchrockene (denn jene ſchreck⸗ 
liche Mordſcene hält ihn nicht ab, in England zu bleiben) ſchrieb aus London 
an den Rektor des engliſchen Collegiums in Rom: „Faſt durchgängig beweiſen 

uns die gemäßigten Proteſtanten günſtige Geſinnungen; ſie geſtehen, daß unſere 
Sache durch den gewiſſermaßen als ungerecht anerkannten Tod dieſer drei Prieſter, 
o wie durch unſer feſtes Benehmen gegen unſere Gegner und deren Scheu vor 
jeder ehrlichen Polemik, ſehr gewonnen hat. Das Gute, was hieraus entſtanden 
iſt, kann nur die eigene Anſchauung bekunden und läßt ſich nicht beſchreiben. 
Man zählt vier Tauſend zur Kirche zurückgekehrte Perſonen und zahlloſe Pro⸗ 
teſtanten beginnen, an ihrer Religion irre zu werden. — Niemals waren in Lon⸗ 
don die Meſſen zahlreicher; man liest deren gewiſſermaßen in jedem Hausgange 
und flüchtet bei dem Herannahen der Gerichtsdiener nur, um in einem andern 
Hauſe das heiligſte Opfer zu vollenden. Daſſelbe wird ſogar in den Gefaͤng⸗ 
niſſen dargebracht; die Gewalthaber wiſſen, was auch faſt unter ihren Augen vorgeht, 
können es aber nicht hindern. Schriften über den Tod der drei Märtyrer tauchen von 
allen Seiten auf: man erhebt dieſe bis zu den Wolken, während ihre Richter in den Koth 
gezerrt werden. Der Hüter Campian's im Tower iſt aus einem ſtarren Calviniſten ein 
ſehr eifriger Katholik geworden. Der Großadmiral Howard antwortete auf Be⸗ 
fragen der Königin vor dem verſammelten Hofe nach ſeiner Rückkehr von Ty⸗ 
burn, daß er drei Papiſten habe hinrichten ſehen. „Und was denkt ihr davon?“ 
ſprach die Königin. — „Sie ſchienen mir ſehr gelehrt, voll Muth und 
unſchuldig; fie beteten zu Gott für Ew. Majeſtät, verziehen Allen und beſchwo⸗ 
ren bei ihrer ewigen Seligkeit, daß ſie niemals daran gedacht hätten, Ew. Ma⸗ 
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jeſtät oder dem Lande Uebels zuzufügen.“ — Die Königin ſchten erſtaunt: 
Iſt es wahr?“ ſprach fie und fügte alſobald hinzu: „Wie dem übrigens auch 
ſeyn mag, ſo geht das mich Nichts an; es iſt die Sorge derer, die ſie verur⸗ 
theilen.“ — Trotz der härteſten Maßregeln, trotz exemplartſcher Strafen, wie 
u. A. dem Dichter Walfingham, der Campian beſang, die Ohren abgeſchnitten, 
die Lords Paget, Catee by, Southampton und Arundel ins Gefängniß geworfen, 
viele junge Leute von den Univerfitäten vertrieben und verbannt wurden, ließ ſich 
der katholiſche Enthuſtasmus, deſſen fruchtba ſter Saame vergoſſenes Märtyrer⸗ 
blut iſt, nicht ſchrecken und zügeln. Man bot Alles auf, um Parſons zu fragen, 
dieſer aber entging allen Nachforſchungen; unermüdlich für die Kirche thättg, 
wendet er ſich nach Spanten, um dort Hülfe, namentlich für die ſchottiſchen 
Kalholiken zu ſuchen, bei welchen bereits die Väter Willian Walſh, Edmund 
Hoy, Crttton, Gordon und Jean Duray thätig waren und gründete hierauf 
mit dem Herzog von Guiſe zu Eu ein katholiſches Collegium. Wenn auch die 
beſtändigen Nachforſchungen ihren Hauptzweck nicht erreichten, ſo führten ſie doch 
zur Habhaftwerdung anderer Opfer. Am 30. Mai 1582 endeten * Cot⸗ 
tam und drei andere Prieſter ihr Leben unter Henkershand. Wie die ihnen 
vorausgegangenen Märtyrer waren auch dieſe gefoltert und der „Tochter von 
Scavinger“ überliefert worden. Diefes Folterinſtrument verdient eine nähere 
Beſchreibung. Scavinger hieß der verdienſtvolle phantaſtereiche Erfinder deſſel⸗ 
ben, darum trägt es deſſen Namen. Es beſtand aus eiſernen, an dem einen 
Ende vermittelſt eines Scharnters verbundenen Reifen. Die beiden anderen Enden 
waren vermittelſt eines beweglichen Ringes verbunden und konnten gleichfalls ge⸗ 
ſchloſſen werden. Der Delinquent mußte auf den Scharnier niederknteen, worauf 
der Folternde ihn ſo feſt und enge zuſammendrückte, als nur möglich war und 
ſodann plötzlich den Ring und fomit die Reifen ſchloß. Natürlich ward der Ge⸗ 
folterte alſobald zu einem unförmlichen Fleiſchklumpen, dem aus Mund, Naſe und 
allen Poren das Blut hervorſchoß. Der „Tochter Scavinger's“ wird von den 
Lobhudlern der jungfäulichen Königin nicht erwähnt und doch gehörte ſelbe zu 
ihren Lieblingsunterhaltung en. Thomas Cottam hatte dieſe Schreckens folter, welche 
man nur an den verhärteteſten Verbrechern u. — den J. anwandte, zweimal er⸗ 
tragen und ward mit ſeinen Genoſſen auf elnem räderloſen Karren zum Richt⸗ 
platz geſchleift, wo ſie ſtarben, ihre Unſchuld betheuernd. Die Grafen von Arundel 
und Northumberland enden im Kerker als muthige Bekenner; zu Cork werden 
im Jahre 1583 die J. Lacy, Kirkman, Thompſon, Hart, Tyrlke und Labourn 
hingerichtet. Da ſich aber herausſtellt, daß die J brut gar nicht zu vertilgen iſt 
und für einen Hingerichteten ſofort zehn Andere freudig ſich dem Tode weihen, 
ſchlaͤgt Eliſabeth vom Jahre 1584 an ein verändertes Verfahren ein. Wahrend 
der Mintſter Cecil mit der Hülfe Candre's die „Justitia Britanica,“ eine recht⸗ 
fertigende Staatsſchrift, worin behauptet wird, daß die bisher Hingerichteten 
Alle des Hochverrathes überwieſen geweſen ſeien, in lateiniſcher und engliſcher 
Sprache veröffentlicht, erſcheint ein neues Dekret, welches alle Prieſter innerhalb 
40 Tagen aus dem Reiche verbannt und jegliche Unterſtützung (mit Geld oder 
in anderer Weiſe) der im Ausland ſtudirenden Engländer aufs Schärfſte unter⸗ 
ſagt. Hinzugefügt war, daß die Prieſter, welche innerhalb der 40 Tage den 
Suprematieeid leiſten würden, von der Verbannung ausgenommen ſeien. Par⸗ 
ſons und Allen beantworteten jene Staatsſchrift mit ſolchem Erfolge, daß Leice⸗ 
ſter und Cecil mit einander zerfielen und ſich gegenfeitig die große Blutſchuld 
zuzuwälzen verſuchten; was aber auch ſonſt von der „britiſchen Gerechtigkeit“ 
zu halten ſei, geſteht Candre ſelbſt: „Man nahm zum Betrug ſeine Zuflucht, um 
die Gemüther auszuhorchen. Man verfertigte unter anderen Briefe, die man, als 
von der Königin von Schottland und den flüchtigen Katholiken herrührend aus⸗ 
gab; dieſe Briefe wurden in die Häuſer der Papiſten geworfen, um fie ſodann 
als Beweismittel gegen Jene auffinden zu können. Ein Heer von Kundſchaftern 

drängte fich überall ein, fahndete auf jedes Wort und, wer nur irgend das Min⸗ 
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deſte auszuſagen wußte, wurde als Zeuge zugelaſſen. — Man hatte eine ſolche 
gefährliche Weiſe zu verhören, daß neben der Unſchuld noch eine auſſerordentliche 
Klugheit dazu gehörte, um in den Schlingen nicht gefangen zu werden.“ Wenn 
Candre, der Hiſtoriograph, der Bewunderer der Königin, ſich zu ſolchen Geſtänd⸗ 
niſſen veranlaßt fieht, mag man urtheilen, ob er übertrieb, oder vielmehr die 
wirklichen Zuſtände in viel milderen Farben darſtellte. “) — Zur ſelben Zeit 
kamen die Väter Weſtoce und Heinrich Garnet nach England, verlangt von 
Parſens und auf die Verwendung Allen's; der Provinzial von Frankreich, Mat⸗ 
thieu, war übrigens ſchon feſt entſchloſſen geweſen, keine neuen Opfer mehr über 
den Kanal zu ſenden. *) Der wahre katholtſche Geiſt aber, die in dieſen Opfern 
ſelbſt und in ihren Oberen lebte, hatte über jene, übrigens ſo menſchliche, Bedenk⸗ 
lichkeit gefiegt. Voll jenes erhabenen Geiſtes ſchrieb Allen u. a.: „In dieſen 
Jahren haben wir, ich läugne es nicht, dreißig hingerichtete Prieſter verloren; 
aber im Grunde genommen iſt das kein Verluſt, denn mehr als hunderttauſend Seelen 
haben wir dafür gewonnen.“ In Folge des oben erwähnten neuen Dekrets der 
Königin wurden ſofort mehre Schiffsladungen voll Prieſter und Jeſuiten nach 
Frankreich aus dem Tower abgeführt, trotzdem dieſelben gegen dieſe Verbannung 
ohne Uriheil und Recht proteſtirten und erklärten, auf britiſchem, ihrem vater⸗ 
ländiſchen, Boden lieber ſterben zu wollen, wenn es ſeyn müſſe. Woblverſtanden: 
dieſelben wurden als überführte Hochverräther, fo hie z es im Erlaſſe, den man 
Anfangs ihnen ſogar nicht einmal mittheilen wollte, durch beſondere Gnade der 
Königin verbannt! Daß Camden nur mit allzugroßem Rechte behauptet, man 
habe gegen die Katholiken ſelbſt den Betrug zu Hülfe genommen und die ge⸗ 
treuen Räthe der Königin, Walſingham und Cecil, ſchon dafür ſorgten, deren 
plötzlich eingetretene milde Stimmung nicht in beunruhigender Weiſe Platz greifen 
zu laſſen, beweist die Geſchichte William Parra's. Dieſer, früher ein königlicher 
Beamter, ward auf den Continent geſandt; in Lyon mußte er ſich, durch die 
Vermittelung eines J. (er wählte den Pater Creigten) mit der Kirche ver⸗ 
ſöhnen; ja, um. feine bisherigen Irrthümer wieder gut zu machen, fo er⸗ 
klärt er dem J., will er nach England zurückkehren, um die Königin 
zu ermorden. Der Pater aber beweist ihm aus der heiligen Schrift das 
Verbtecheriſche dieſer Abſicht. Natürlich war dieſe Antwort für Parr eine unbe⸗ 
friebigende; er wendet ſich nach Venedig, an den Pater Palmto; auch dieſer weist 
ihn zurück. In Paris ſieht er Allen und den Pater Maytes. Auch dieſer ver⸗ 
dammt das angeblich beabſichtigte Verbrechen. Nun ändert Parr ſeinen Plan. 
Er ſtellt ſich dem Nuntius vor und übergibt ihm eine Bittſchrift an den Papſt, 
worin er denſelben um feinen Segen und um vollkommenen Ablaß bittet. Hierauf 
kehrt er nach London zurück und erklärt der Königin, der er von Cecil triumph⸗ 
irend vorgeſtellt wird, daß die J., der Papſt und die Anhänger der Marta 
Stuart ihn zu ihrer Ermordung aufgefordert hätten. Bewets hiefür ſet, daß der 
hl. Stuhl ihm ſofort die Abſolution für feine vergangenen und zukünftigen Sün⸗ 
den zuſenden werde. Nach Hollingshead und Camden war jedoch Eliſabeth zu 
ſcharfſichtig, um in ſolche plumpe Falle zu gehen und der inzwiſchen eingetroffene 
Ablaßbrief verſchaffte ſogar Parr keine größere Glaubwürdigkeit. Dieſer Menſch 
nahm ein Ende, das als eine gerechte Strafe des Himmels zu betrachten iſt. 
Am Hofe die erwartete Belohnung keineswegs findend, führte ihn bereits nach 


*) Man vergl. Ranke: Die römiſchen Päpſte, ihre Kirche und ihr Staat im 16. und 17. 
Jahrhundert, Band II, S. 161, wo die Anzahl der Martyrer unter der Regierung der 
Eliſabeth auf ungefähr 200 geſchäͤtzt wird. 

%) Es iſt erwieſen, daß Cecil alle Mittel aufbot, um im engliſchen Collegium in Rom ſelbſt 
eine Partei zu bilden, welche die Zurückberufung der Jeſulten aus England vom Papſte ver⸗ 
langen und ſich der weiteren Hinüberfendungen derſelben widerſetzen ſollte. Eine von 
Sixtus niedergeſetzte Commiſſton zur Unterſuchung der Aufſtellungen dieſer Partei kam jedoch 
bald dem Urſprunge jener Umtriebe auf die Spur. Die von den britiſchen Emifjären 
Mißleiteten wurden aus dem Collegium entlaſſen. 
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einem Jahre Elend und Verzweifelung auf den unglücklichen Gedanken, das Ver⸗ 
brechen, deſſen er die Jeſuiten in arger Abſicht beſchuldigt hatte, jetzt wirklich 
auszuführen; er ward jedoch verrathen und gab vor ſeiner Hinrichtung der 
Wahrheit die Ehre, einzugeſtehen, daß er die J. und engliſche Prieſter verläumdet 
hatte.) Im Jahre 1586 begannen wieder blutige Verfolgungen der J., in Folge 
des Complottes Babington's zu Gunſten der unglücklichen Maria Stuart. Der 
Jeſuite Weſton, den man der Theilnahme an der Verſchwörung beſchuldigte, 
obgleich Babington und ſeine Genoſſen dieſe Theilnahme beharrlich läugneten, fiel 
als erſtes Opfer. Nach der Hinrichtung der Maria Stuart trat das frühere 
Syſtem gegen die Katholiken wieder vollkommen in Kraft. Im Jahre 1591 
erließ die Königin ein neues Dekret, das an Schärfe und Bitterkeit die früheren 
übertraf und worin ſie erklärte „daß ſie wohl wiſſe, wie die J.⸗Collegien die 
Neſter und Schlupfwinkel der Rebellen ſeien.“ Im Schloſſe Wisbik ſaßen viele 
derſelben gefangen, die man alle für Spione Philipps von Spanien erklärte und 
in allen Leiden einer grauſamen Haft untergehen ließ. Nach dem Tode der 
Maria ſchien es, als wolle ihr Sohn Jakob von Schottland zu einem Bruche 
mit England ſich entſchließen, weil er den J. den Eintritt in ſeine Staaten ge⸗ 
ſtattete. Critton kam nach Edinburgh zurück, mit ihm Duray, Abercombry, 
Ogilbay; Eliſabeth jedoch, die über den ſchwachen Jakob den entſchtedenſten 
Einfluß ausübte, wußte ihn bald wieder mit ſolcher Angſt vor Verſchwörungen 
und Verräthereien zu erfüllen, oder eher, ihm ſo viel Furcht vor der mächtigen 
Nachbarin einzuflößen, daß er oſtenfibler Weiſe die J. wieder verbannte, im Ge⸗ 
heimen aber Gordon, Ogilbay und Abercombiy wiſſen ließ, daß ihnen die Aus⸗ 
weiſungsſentenz nicht gelten ſolle, ja, den Letztgenannten, mit dem der königliche 
theologiſche Dilettant gerne polemiſirte, verbarg er ſelbſt in ſeinem Palaſte Hol⸗ 
yrod als Falkenier, wo derſelbe die Gemahlin des Königs, eine norwegiſche 
Prinzeſſin, zum katholiſchen Glauben bekehrte. Im Jahre 1593 ſandte Jakob 
ſogar Gordon nach Rom, um mit dem hl. Stuhle Unterhandlungen wegen der 
Rückkehr Schottlands zur Kirche anzuknüpfen; Eliſabeth jedoch, die ihren Thron⸗ 
erben nicht aus den Augen verliert, weiß abermals den armen Jakob, der kein 
entblöstes Schwert ſehen konnte, an ſeiner ſchwachen Seite zu faſſen und ſein 
Gemüth mit Schreckbildern von ſpaniſch⸗katholiſchen Complotten der Art zu er⸗ 
füllen, daß er ſelbſt um ein engliſches Hülfsheer wider die aufgeſtandenen katho⸗ 
liſchen Schotten bittet. Dieſes Heer wird zwar geſchlagen; Gordon, der die ſieg⸗ 
reichen Papiſten fanatifirt haben ſoll, aber auch verbannt. Die ſchottiſchen Ka⸗ 
tholiken konnten der Tyrannei doch noch widerſtehen, die unglücklichen J. da⸗ 
gegen waren von Heinrich, wie von Eliſabeth, fo unerhört verfolgt und unterdrückt 
worden, daß ihr felſenfeſter Glaube ſie zu Märtyrern machte. Bereits hatte der 
Jeſuite Donell mit feinem Blute den Boden Erin's geröthet: jetzt ſollte dieſes 
und ſo vieler anderen Märtyrer Blut Frucht treiben; noch einmal erhoben ſich 
im Jahre 1595, bis zum Aeuſſerſten getrieben, die iriſchen Katholiken mit bewaff⸗ 
neter Hand. In den Provinzen Connaught und Ulſter ſiegreich, verlangen ſie 
alſobald J., deren etwa 20 ſofort unter unzähligen Gefahren herbeieilen. Unter 
denſelben befindet ſich auch der Bruder Coadjutor O'Calan, ein früherer tapferer 
Krieger, der ſein Leben ſpäter der Geſellſchaft Jeſu Chriſti geweiht und um die 
Sendung in fein leidendes Vaterland gebeten huͤtte. Mit den ſpaniſchen Hülfs⸗ 
truppen in ſeiner Citadelle von den Engländern eingeſchloſſen, verfügte er ſich als 
Unterhändler in deren Lager, die, dem von Barbaren ſelbſt geheiligten Völker⸗ 
rechte zum Trotz, ihn zurückbehalten und nach Cork bringen. Dort wird er ge⸗ 


*) Den gewiß unverdaͤchtigen Zeugen Camden und Hollingshead widerſpricht der Janſeniſt 
Eoudrette, der in feiner „Histoire générale de la naissance et des progres de la com- 
pagnie de Jesus,“ (vol. I. p. 314) geradezu erzählt, Parr habe vor feiner Hinrichtung ein⸗ 
geſtanden, durch die Jeſuiten in Venedig, Lyon und Paris in ſeinem verbrecheriſchen Vor⸗ 
haben beſtärkt und dazu mit den Heilsmitteln der Kirche ausgerüſtet worden zu ſeyn. 
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foltert und hierauf (Okt. 1602) in ſeinem 35. Jahre hingerichtet, nachdem er 
vorher ſeine Eingeweide in den blutigen Händen des Henkers hatte erblicken 
müſſen. Bis zu ihrem Tode ſetzte die jungfräuliche Königin dieſe Verfolgungen 
mit unerhörter Grauſamkeit fort; je älter ſie wurde und je näher ſie ſich dem 
Tode fühlte, deſto mehr Genuß ſchten es ihr zu bereiten, ſich in J.-Blute zu 
ſättigen. Die Väter Cornelius, Southwell, Walpole, Bosgrave, Lilcock, Barkworth, 
Pages und noch mehre Hunderte ſtarben unter den fürchterlichften Martern. — 
Friedlichere Ausſichten hatten ſich indeß in England eröffnet. Der Sohn der 
Maria Stuart vereinigte die großbritanniſchen Kronen und, entſchloſſener als je, 
näherte er ſich jetzt den katholiſchen Mächten. — Schon ehe Jakob J. den eng⸗ 
liſchen Thron beſtieg, ließ ihn Clemens VIII. wiſſen: er bete für ihn als den 
Sohn einer tugendhaften Mutter; er wünſche ihm alles weltliche und geiſtliche 
Heil; er hoffe noch ſelbſt ihn katholiſch zu ſehen. In Rom beging man dieſe 
Thronbeſteigung mit feierlichen Gebeten und Prozeſſionen. — Eine Annäherung, 
der Jakob auf eine entſprechende Weiſe zu erwiedern nicht hätte wagen dürfen, 
wenn er auch dazu geneigt geweſen wäre. Aber er geſtattete doch, daß ſein Ge⸗ 
ſandter Parry in Paris mit dem dortigen Nuntius Bubalis in vertrauliches 
Vernehmen trat. Der Nuntius kam mit einem Schreiben des Cardinal-Nepoten 
Aldobrandino hervor, worin dieſer die engliſchen Katholiken ermahnte, dem König 
Jakob, als ihrem König u. natürlichen Herrn, zu gehorchen, ja für ihn zu beten; 
Parry mit einer Inſtruktion Jakobs J. wotin dieſer verſprach, die friedfertigen 
Katholiken ohne alle Beſchwerde leben zu laſſen. — In der That fing man an 
in dem nördlichen England wieder Meſſe öffentlich zu halten: die Puritaner be⸗ 
klagten ſich, es ſeien ſeit Kurzem 50,000 Engländer zum Katholizismus überge- 
treten; Jakob ſoll ihnen die Antwort gegeben haben: „ſie möchten ihrerſeits ſo viel 
Spanier und Italiener bekehren.“ Von dem ſchwachen, von Günſtlingen ſein 
ganzes Leben lange beherrſchten Jakob war indeß keine Feſtigkeit, nichts Entſchiedenes 
zu erwarten und den Kalholiken entſchwand bald der ſchöne Hoffnungsſchimmer, 
auf den die alte troſtloſe Nacht wieder folgte. Die früheren ſchweren Geldſtrafen, 
die auf den Nichtbeſuch des anglikaniſchen Gottes dienſtes geſetzt waren und welche 
Jakob in einem Augenblicke großmüthiger Laune aufgehoben hatte, wurden ſofort 
wieder aufs ſtrengſte eingetrieben; ja, ſogar die wenigen Familien, welche Eliſa⸗ 
beth noch von dieſer Brandſchatzung befteit hatte, mußten zu ihrem Ruin den 
ganzen Rückſtand nachzahlen und der König überließ, um ſich jene hiedurch vom 
Halſe zu ſchaffen, dieſer Summeneintreibung der gierigen Bettelhaftigkeit ſeiner 
puritaniſchen Landsleute. Jakob behauptete in ſeinen Erlaſſen und vor dem 
Parlamente, daß er den Katholiken gar keine Verſprechen geleiſtet habe. Die J. 
wurden proſcribirt u. die Geſetze gegen die Katholiken in ihrer ganzen furchtbaren 
Strenge in Anwendung gebracht. Als ſich der König dabei doch immer auf der 
andern Seite hielt, die alten Parlamentsakten doch wieder ausgeführt wurden, 
geriethen fie (die Katholiken) in eine deſto erbittertere Aufregung: — in der Pul⸗ 
ververſchwörung brach ſie auf eine furchtbare Weiſe los. Ranke geht zu weit, 
wenn er an dieſer Stelle andeuten will, daß von den engliſchen Katholiken im 
Allgemeinen die Pulververſchwörung ausgegangen ſei: dieſelbe war das Projekt 
einiger Verzweifelten oder irregeleitete Schwärmer. Sir Robert Catesby, aus 
einer der edelſten Familien abſtammend, war dieſer Verſchwörung Hauptanſtifter. 
Die Religion hatte dieſen jungen Mann an ihren Buſen aufgenommen, nachdem 
der Welt Freuden ihn nicht befriedigt, der Ehrgeiz blos einen Stachel in ſeinem 
Gemüthe zurückgelaſſen hatte. Er gehörte gleichfalls zu den von den ſchottiſchen 
Rundköpfen Geplünderten und dieſe Beraubung, wie der Anblick der Leiden ſeiner 
Landsleute und Glaubensgenoſſen, ſteigerte ſeine Energie zu glühender Verzweif⸗ 
lung. Gleiche Noth und gleicher Fanatismus geſellte ihm Thomas Winter, 
Thomas Percy und John Wright zu. Hatten die Verſchworenen auch Anfangs 
auf friedlichem Wege ihrer Sache Recht verſchaffen wollen, ſo waren nament⸗ 
lich in Rom die engliſchen Diplomaten gewandter und mächtiger, als ſte und der 
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Friedensabſchluß mit Spanien enthielt keineswegs für die engliſchen Katholiken 
ünſtige Stipulationen; ja, als es endlich ſo weit kam, daß der neuerwählte Erz⸗ 
biſchof von Canterbury, Robert Bancroft, eine Supplik von Katholiken mit den 
Worten erwiederte: „Zur Zeit Eliſabeths waren euere Leiden nur ein Kinderſpiel, 
weil wir damals über die Nachfolge der Königin noch keine Gewißheit hatten; 
da aber jetzt der König, ein Vater mehrer Kinder, feft auf dem Throne ſttzt, 
wollen wir das Ende des letzten Papiſten erleben“: da glaubten ſich die 
Verſchworenen zum Aeuſſerſten berechtigt und beſchloſſen, König, Miniſter, 
Parlament, alle Gewalthaber u. Tyrannen der Katholiken mit einem Schlage 
zu vernichten. Sie wollten ausführen, was wenige Jahre vorher zu Antwerpen 
gegen den Herzog von Parma in ähnlicher Weiſe verſucht worden, nämlich 
den Weſtminſterpalaſt bei der erſten feierlichen Parlamentsſitzung mit Pulver 
in die Luft zu ſprengen. Zu Oſtende lebte ein verbannter Katholik, ein tapferer 
Glücksritter, Ramens Guy Fawkes; dieſer wurde von Catesby zur Theilnahme 
an der Perſchwörung agen und am 11. Dezember 1604 begannen die Ar⸗ 
beiten, nachdem ein an Weſtminſter ſtoßendes Haus gemiethet worden, um von 
da aus unter den Palaſt eine Mine zu leiten. — Dieſe Mine war mit unge⸗ 
heuerer Mühe und Gefahr faſt vollendet, als die Verſchworenen Gelegenheit 
fanden, den Keller unter dem Palaſte zu miethen, wohin ſie nun ihre großen 
Pulvervorrälhe ſchafften. — Das Parlament wurde nicht, wie man Anfangs ge⸗ 
hofft, am 7. Februar eröffnet, ſondern auf den 3. Oktober vertagt. Während der 
Raſt, welche dadurch den Verſchworenen vergönnt wurde, entſtanden allerlei Be⸗ 
denken in ihnen und namentlich konnte es der Eine und der Andere nicht mit 
ſeinem Gewiſſen vereinen, daß die Unſchuldigen mit den Schuldigen, die Katho⸗ 
liken mit den Proteſtanten in den Kammern gleichem Verderben Preis gegeben 
werden ſollten. Catesby wußte ſie indeß, leider! zu beruhigen durch täuſchende 
Anwendung einer Antwort, die der J.⸗Provinzial Garnet für einen ganz andern 
Fall gegeben hatte. Karl Percy hatte vom Könige die Erlaubni erhalten, ein 
Cavalerie-Regiment auszubeben und Catesby erwirkte ſich durch den Grafen 
Salisbury, daß ihm das Commando über eine Brigade ertheilt wurde. Einer⸗ 
ſetts diente ihm das zum Vorwande, ſich ohne Aufſehen Pferde, Waffen und 
Munition zu verſchaffen, anderſeits ſollte es ihm ein Mittel werden, feine, wegen 
der Gerechtigkeit des Unternehmens in Zweifel ſtehenden, Freunde zu beruhigen. 
Er ſtellte nämlich in Gegenwart vieler Perſonen Garnet vor, daß er, in ſeiner 
Eigenſchaft als Militär, den Befehl erhalten könnte, an Handlungen Theil zu 
nehmen, wobei die Unſchuldigen ein gleiches Loos treffe, wie die Schuldigen, die 
wehrloſen Frauen und Kinder daſſelbe Loos ereile, wie die bewaffneten Männer 
und Rebellen; ob er in ſolchem Falle ohne perſönliche Schuld den Befehl voll⸗ 
ziehen koͤnne? Natürlich erwiederte der Jeſuite, daß, nach der einſtimmigen An⸗ 
ficht der Moraliſten, der Gehorſam für ihn eine Pflicht ſei, weil anders z. B. 
ein ungerechter Angreifer nie vertrieben werden könne, indem in ſolchen Kriegen 
ſtets der Unſchuldige mit dem Schuldigen leide. Catesby machte von dieſer 
durchaus richtigen Antwort eine unrichtige Anwendung auf ſein Vorhaben, be⸗ 
ruhigte dadurch nicht nur ſeine Genoſſen, ſondern wußte auch noch Andere dafür 
zu gewinnen, namentlich Chriſtoph Wrigth und Robert Winter, Brüder der zwei 
oben genannten Verſchworenen. Garnet's Correspondenz mit dem General gibt 
die genaueſte Kunde darüber, ob er an der Verſchwörung Antheil genommen, ja 
überhaupt die große Aufregung der Katholiken in Folge des ſie aufopfernden 
ſpaniſchen Friedensſchluſſes, worauf ſte allein noch ihre Hoffnung geſetzt hatten, 
gebilligt habe. Unterm 29. Auguſt 1604 ſprach er darüber ſeine Beunruhigung 
aus, daß die anweſenden J. vielleicht nicht hinreichen würden, die Aufregung zu 
dämpfen; das letzte Mittel wäre, wenn der Papſt den britiſchen Katholiken jede 
Auflehnung unterſagte. Mittlerweile traf Catesby Maßregeln, um nach erfolgtem 
Schlage alsbald mit den Waffen in der Hand auftreten zu können, warb neue 
Anhänger und ließ in der Grafſchaft Warwick Waffen und Munition zuſammen⸗ 
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bringen. Daß er etwas Auſſerordentliches im Schilde führe, entging eben ſo 
wenig ſeinen Freunden, als Feinden, und indem dieſe alle Mittel anwendeten, 
das Geheimniß zu entdecken, ſuchten jene durch Vorſtellung der furchtbaren Fol- 
gen, die ein unüberlegter Schritt für alle Katholiken haben könne, ihn davon ab⸗ 
zubringen, ohne daß ſie übrigens von ſeinem Vorhaben etwas Näheres wußten. 
Beſonders war es Garnet, der, nach dem Auftrage des Papſtes u. des Ordens⸗ 
generals, die Katholiken von jedem Verſuche zur Störung der öffentlichen Ruhe 
und von der Luſt, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, abhalten ſollte u. deshalb 
eines Tages Catesby bei Tiſche an die Pflicht der Chriſten erinnerte, die Geißel 
der Verfolgung mit Geduld zu tragen und es dem Himmel zu überlaſſen, ein 
baldiges Ende der Leiden herbeizuführen. Das Haupt der Verſchworenen wurde 
darüber unwillig u. meinte, dieſe Lehre von der unbedingten Unterwerfung mache die 
Menſchen zu Sklaven; es ſtehe einem Jeden zu, das Unrecht gewaltſam von ſich 
abzuhalten. Es folgte darauf eine geheime Unterredung, in welcher, da Garnet 
ſich weigerte, Mitwiffer des Planes zu werden und zugleich erkannte, daß feine 
Autorität nicht mehr hinreiche, die Verblendeten und Empörer von dem unheil⸗ 
vollen Vorhaben abzubringen, der Beſchluß gefaßt wurde, durch einen Boten 
dem Papſte die furchtbare Lage der Katholiken zu ſchildern und von ihm Maß⸗ 
regeln für ihr Verhalten zu erbitten. Ungeſäumt ſchrieb Garnet an ſeinen 
Obern in Rom (24. Juni 1605), bemerkte, daß er ſich auſſer Stand fühle, die 
Gaͤhrung zu beſchwichtigen, daß Anzeichen einer allgemeinen Schilderhebung, ſo— 
ar eines Attentates auf den König vorhanden ſeien und bat, daß feine Heilig- 
eit durch ein Breve, unter Androhung der Kirchenſtrafen, den Katholiken unbe— 
dingt eine jede Gewaltthätigkeit verbieten möge. In einem andern Briefe (vom 
4. Oktober deſſelben Jahres) ſchrieb Garnet an einen Freund, nachdem er noch die 
entſetzlichen Verfolgungen in gedrängter Kürze geſchudert: „Dennoch bin ich 
überzeugt, daß der vernünftigere Theil der Katholiken dieſe Leiden geduldig er⸗ 
tragen wird; ob aber das barbariſche Verfahren untergeordneter Beamten nicht 
Einige zu verzweifelten Schritten hinreiße, dafür kann ich nicht gutſtehen; dafür 
ſoll des Königs Weisheit Fürſehung thun.“ Am 8. Mai 1605 hatte Garnet 
an Parſons geſchrieben: „Es gibt gegenwärtig ſehr wenige Katholiken hier, die 
nicht verzweifelt wären; es iſt mir zufällig zu Ohren gekommen, daß mehre ſich 
bitter darüber beklagen, daß die J. fie davon abhalten, Gewalt mit Gewalt zu 
vertreiben.“ (Catesby war mit den J. ſehr unzufrieden, weil ſie das Farholtfche 
Volk in einem ihm ſehr hinderlichen Sinne bearbeiteten) „Wes find nun ihre 
Gedanken? Was bereiten fie? Ich wag' nicht, darnach zu forſchen, weil der 
General uns die Einmiſchung in derlei Angelegenheiten (in politiſche Händel) ſo 
ſtreng verboten.“ Aber daß der Pater Gerard den Verſchworenen, nachdem ſte 
ſich durch einen Eid gegenſeitig verpflichtet, das Geheimniß auf das Strengſte 
zu wahren und das Leben an die Ausführung ihres Vorhabens zu ſetzen, die 
heilige Communion gereicht und Catesby fpäter dem Pater Oswald Texmund 
(in England den Namen Greenwell führend), ſein Vorhaben gebeichtet hatte: 
daraus hauptſächlich fol die Theilnahme der J. an der Pulververſchwörung be— 
wieſen werden. Wir wollen ſehen. Winter und Fawkes, die unter den Gefange— 
nen ſpäter allein ausſagten, daß Gerard ihnen das heiligſte Sakrament ertheilt 
habe, betheuerten auch zugleich, daß er nicht Mitwiſſer ihres Vorhabens geweſen. 
Der engliſche Geſchichtſchreiber Lingard erzählt, daß der Generaladvokat Cooke 
dieſer Ausſage, die ihm ſo ſehr in die Queere kam, mit eigener Hand hinzuge— 
fügt habe — Lingard hatte das Dokument vor Augen — huc usque (bis da⸗ 
mals). Gerard ſelbſt veröffentlichte kurze Zeit vor ſeinem Tode unterm 1. Sept. 
1630 folgende Erklärung: „Ich nehme Gott zum Zeugen, daß ich von jener Ver⸗ 
ſchwörung eben ſo wenig wußte, als das neugeborene Kind; daß ich über die 
Mine, die man baute, nicht das Mindefte reden hörte und auch keinen Verdacht 
darüber hatte. Die Verſchworenen wurden in meinem Betreffe auf's Schärſſte 
verhört; obgleich einige von ihnen auf der Tortur die Mitwiſſer des Comploti's 
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nannten, ſo ſagte doch keiner aus, daß ich dazu gehört habe. Der Edelmann 
Eberhard Digby, von dem man mit dem größten Anſchein von Wahrſcheinlich⸗ 
keit vermuthen konnte, daß er mir das Geheimniß mitgetheilt habe, erklärte vor 
dem Gerichtshofe, daß er mehrmals angegangen worden ſei, mich als Mitwiſſer 
zu nennen, weſſen er ſich jedoch ſtets geweigert habe; ja, eine ſolche Mittheilung 
mir zu machen, würde er niemals gewagt haben, weil er hätte befürchten müſſen, 
daß ich Alles aufbieten würde, ihn von dem Plane abzubringen. Deshalb er⸗ 
achtete auch die Mehrzahl der Räthe meine Unſchuld durch ſo viele überein⸗ 
ſtimmende Ausſagen erwieſen. Auſſerdem ſchrieb ich noch einen Brief, in wel⸗ 
chem ich mich vollſtändig rechtfertigte und, da es damals vollen Anſchein hatte, 
daß ich in die Gewalt der Richter fallen würde, erbot ich mich zur Erduldung 
aller nur denkbaren Martern und zur Schande, der Lüge überwieſen zu werden, 
wenn ſie, nachdem ich mich in ihrer Gewalt befinden werde, irgend einen gülti⸗ 
gen Beweis für meine Theilnahme am Complott durch Kenntniß deſſelben würden 
beibringen. Unter Eliſabeth war ich bereits über drei Jahre ihr Gefangener 
geweſen; während dieſer Zeit verhörten fie mich mehremale und in verſchiedener 
Weiſe, um im Allgemeinen nur zu erfahren, ob ich mich je um politiſche An⸗ 
gelegenheiten gekümmert habe. Ich forderte ſie auf, zum Beweiſe deſſen nur 
einen Buchſtaben von meiner Hand beizubringen, ein Wort aus meinem Munde 
anzuführen: es gelang ihnen nicht entfernt. Würde ich mich nicht aus viel ſtärk⸗ 
eren Gründen von einem ſo grauſamen Plane, wie die W einer 
war, ferngehalten haben? Ich kann der Wahrheit gemäß verſichern, daß ich von 
dem Augenblicke an, wo ich mich meinem gegenwärtigen Berufe ergab, niemals, 
gelobt ſei dafür Gott, irgend Jemanden, ſelbſt meinem hartnäckigſten Feinde 
nicht, den Tod oder irgend einen Schaden wünſchte: wie werde ich dennoch 
daran gedacht haben, an der plötzlichen, unvorhergeſehenen, ſchrecklichen Tödtung 
ſo vieler und hoher Perſonen, denen ich die größte Verehrung zolle, Antheil zu 
nehmen. Mein Brief wurde dem Könige von dem Grafen von Northampton 
(Heinrich Howard), vorgelegt; derſelbe fand ſich hiedurch ſo ſehr befriedigt, daß 
er alle Verfolgungen gegen mich würde haben einſtellen laſſen, wenn nicht Cecil 
in feinem eigenen Intereſſe ihn noch mehr aufgebracht hätte. Dieſer Miniſter 
hatte ſich nämlich eingebildet, daß Einige der Verſchworenen ihm insbeſondere 
nach dem Leben trachteten; er wußte, daß fie ihrer Mehrzahl nach meine 
Freunde waren und ſo hoffte er, nach meiner Habhaftwerdung von mir Näheres 
über jene Feinde zu erfahren. Aus dieſem einzigen Grunde ruhete er nicht eher, 
als bis er den König zu dem Glauben gebracht hatte, es ſei klar erwieſen, daß 
ich an der Spitze der Verſchwörung geſtanden. — Dieß iſt die reine u. einfache 
Wahrheit; ich wußte Nichts von all den Vorbereitungen zur Anlegung der 
Mine; ich war u. bin unſchuldig an dieſer Verſchwörung, wie an jeder andern, 
ich beftätige und beſchwöre dies bei meiner Seele, ohne die mindeſte Ausflucht. 
Wenn daher die Wahrheit mit meinen Worten nicht übereinſtimmt; wenn ich nur 
im Entfernteſten Kenntniß gehabt von der in Frage ſtehenden Verſchwörung vor 
ihrer Entdeckung: ſo muß ich mich vor Gott und den Menſchen des Meineids 
ſchuldig bekennen. Ich will vor dem Richterſtuhle Gottes keine Gnade erlangen, 
wenn ich in jene Dinge eingeweiht war — und bet meinem hohen Alter iſt es 
doch ſehr wahrſcheinlich, daß ich bald werde vor dieſem Tribunale zu erſcheinen 
haben.“ Catesby that den Schritt der Beichte, um hiedurch den läſtigen Warnern 
u. Rathern den Mund zu verſchließen; daß die Vorſtellung des erſchreckten Beichtvaters 
ihn nicht bewegen würde, war vorauszuſehen; Alles, was er zugeſtand, war, daß 
Greenwell das Geheimniß Garnet, doch nur auch wieder unter dem Siegel der 
Beicht, anvertrauen dürfe. Greenwell hätte dies nicht thun ſollen: mit dieſem Schritte 
befiegelte er das Todesurtheil des ſanften Garnet, der von dieſer Stunde ſich reſignirt 
in das unvermeidliche Schickſal ergab. — Garnet behauptete aber ſpäter in den 
Verhören, von der Verſchwörung Nichts gewußt zu haben. Nun wohl: ſollte er, 
der katholiſche Prieſter, mit Feinden und Verächtern des katholiſchen Glaubens, 


Jeſuiten. 1103 


die aus der Kirche kaum den Begriff von der heiligen Unverletzlichkeit des Beicht⸗ 
ſiegels ſich herüber gerettet hatten, die mit den Sophismen des Indifferentismus 
dieſe Unverletzlichkeit auch in der That als einen nichtigen Grund verſpotteten: 
ſollte er mit dieſen, mit einem Cooke, hierüber rechten? In jedem Falle wurde 
er jedoch verurtheilt; wäre auch ſein Untergang nicht vorher beſchloſſen u. durch 
dieſe Angelegenheit nur befördert worden, ſo hätte wohl ſein Charakter als Prie⸗ 
ſter, der ihm den Verrath der Beichte unter keiner Bedingung erlaubte, ihn nicht 
dahin gebracht, vor dem Geſetze, am wenigſten, wenn es nach calviniſchen 
Grundſätzen gehandhabt wird, zu reden. Es war dies eine traurige Folge des 
Conflictes zwiſchen dem weltlichen und geiſtlichen Geſetze, der chriſtlichen Moral, 
und Garnet, dem nur die Wahl blieb, zwiſchen dem leiblichen Tode als Ver⸗ 
räther und der ewigen Verdammniß als ſakramentſchänderiſcher Prieſter, mußte 
ihm als Opfer fallen. Daß er aber vor Gericht erklaͤren mußte, er habe 
von der Verſchwörung keine Kenntniß gehabt, iſt offenbar: er durfte ſich nicht 
anders ausſprechen. Auf der Folter und, als die Richter bereits von der Beicht 
Catesby's unterrichtet waren, erklärte Garnet: „Ich hatte Catesby nicht ange⸗ 
geben; die Unverletzlichkeit der Geheimniſſe des Beichtſtuhls macht mir dies zur 
Pflicht. Daß Garnet nicht in irgend einer Weiſe von dem Complotte Kunde ge⸗ 
geben, iſt gar nicht erwieſen: es iſt nicht unmöglich, daß er an dem Briefe, der 
das Complott verrieth, Antheil gehabt; weshalb er dies nicht ſofort gethan (denn 
der äuſſerſte Fall, der allein ihn dazu ermächtigte, war freilich eingetreten), wer⸗ 
den wir ſogleich erfahren, bedenken wir nur noch, daß es ſehr verzeihlich iſt, 
wenn er den Wunſch hegte, die Verirrten gerettet zu ſehen: als dieſe zur Aus⸗ 
führung des Complottes ſchritten, war eine Anzeige unnütz, wußte er doch, daß 
das Vorhaben entdeckt und die Gefahr von dem Hauſe des Königs und der 
übrigen Bedrohten abgewendet war. Was aber das Verfahren Garnets voll⸗ 
ſtändig erklärt, iſt folgender Umſtand: Wenige Monate, ehe er auf dem Wege der 
Beichte von Catesby's Vorhaben Kunde erhielt, hatte er dieſen dahin gebracht, 
durch einen beſondern Emiſſär dem Papſte über die traurigen Verhältniſſe der 
engliſchen Katholiken Kunde bringen zu laſſen. Nun bat und beſchwor er Ca⸗ 
tesby, nachdem alle anderen Vorſtellungen an deſſen Unerſchütterlichkeit machtlos 
verhallten, die Ausführung ſeines Vorhabens bis zur Rückkehr des Emiſſärs zu 
verſchieben. Um ſich den läſtigen Warner vom Halſe zu ſchaffen, ſagte dies Ca⸗ 
tesby zu, worauf Garnet beruhigt an ſeinen Freund ſchrieb: „Gott ſei Dank, die 
Sache der Katholiken iſt gerettet; ſie werden Nichts unternehmen, bevor die Ant⸗ 
wort von Rom eingelaufen iſt.“ — Die neun Haupträdelsführer ſtarben am 30. 
und 31. Juni am Galgen mit vieler Feſtigkeit und im unerſchütterlichen Glauben, 
nur das Beſte für die katholiſche Kirche und ihre Glaubensgenoſſen gewollt zu 
haben, nachdem noch Thomas Winter im Namen Aller ausdrücklich die Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu und namentlich feinen Beichtvater Texmund von jeder Mitwiſſenſchaft 
freigeſprochen hatte. Vor allen Dingen wollen wir hervorheben, daß die Verhöre 
von vornherein darauf zielten, den Angeklagten Bekenntniſſe gegen die Geſellſchaft 
Jeſu zu erpreſſen, um daraus in Nothfalle ſelbſt aus dem Schweigen der An- 
geklagten Beweiſe gegen die Jeſuiten zu conſtruiren. So ließ man Bates, den 
man am leichteſten glaubte bearbeiten zu können, hoffen, durch offenes Geſtändniß, 
namentlich über die Theilnahme der Jeſuiten am Complotte, ſein Leben zu retten. 
Dieſer, welchen der tröſtliche Hoffnungsſchimmer in feinem düſtern Kerker blen⸗ 
dete, geſtand auch Alles, was er wußte, ſagte aus, daß Garnet, Texmund und 
Gerard die Beichtväter von Dreien der Geſchwornen ſeien, daß er den Erſtge— 
nannten wenige Tage vor dem 5. November ſich mit Catesby habe unterreden 
ſehen, zwiſchen beiden Briefe hin und her beſorgt habe und daß er endlich Ter- 
mund, als Freund Winter's, im Verdacht habe, von der Verſchwörung Kenntniß 
gehabt zu haben. Da man Bate's und ähnliche Ausſagen indeß doch ungenügend 
un ging man noch weiter; man verfälfchte die Protokolle, legte den Verhörten 

sſagen unter, die ſie nicht gethan hatten, ſo daß, als man dieſe apokryphiſchen 
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Aktenſtücke den Angeklagten zur Anerkennung vorlas, dieſelben ſich weigerten, das 
Geſchriebene für wahr anzuerkennen. In den Augen Cecil's und der, vom reli⸗ 
giöſen Fanatismus verblendeten, Richter war übrigens die Schuld der J. hin⸗ 
reichend erwieſen, um eine, auf die Stimmung der Maſſen hinreichend be⸗ 
rechnete, Proclamation erlaſſen zu können, worin die J. Texmund, Garnet 
und Gerard als dem Geſetze verfallen erklärt wurden. Am 28. Januar fiel 
Garnet auf dem Schloſſe des Schwagers von Mounteaglo in die Hände 
ſeiner Feinde; mit ihm wurden Oldcorne und die Diener beider Väter, Owen 
und Oſchleg, gefangen. Greenwell, Termund und Gerard entkamen nach 
vielen Gefahren auf dem Continent. Es kam nun Alles darauf an, den Pro⸗ 
vinzial ſchuldig zu finden und ſo machte man Verſuche, ſeinen Diener zu Ge⸗ 
ſtändniſſen zu bewegen. Dieſer ohnehin kränkliche Menſch ward aber buchſtaͤb⸗ 
lich zu Tode gefoltert, obgleich der König befohlen hatte, von allen Verdächtigen 
und Angeklagten nur allein Guy Fawkes der peinlichen Frage zu unterwerfen, 
ohne daß ein Wort gegen ſeinen Herrn über ſeine Lippen gegangen wäre. Auf 
dieſem Wege konnte man keine Art von Beweis erhalten und ſo ging man von 
der Gewalt zur Argliſt über. Nach Auſſen hin war das Gerücht verbreitet, 
Garnet habe ſeine Theilnahme an der Verſchwörung bekannt, ſo daß die fremden 
Geſandten am englischen Hofe in dieſem Sinne an ihre Souveräne berich⸗ 
ten; im Innern des Kerkers verfuhr man in ganz entſprechender Weile, „Man 
ſtellte“ — wir berichten in den Worten des Thou! — „einen Mann auf, dem 
es durch ſeine Klagen über den König und die Miniſter und ſeine Lamentationen 
über den traurigen Zuſtand der römiſchen Kirche in England gelang, bei Garnet 
für einen eiftigen Katheliken zu gelten und deſſen Vertrauen zu gewinnen.“ Der 
ganz argloſe Jeſuit ging in die Falle, übergab feinem Vertrauten Briefe an feine 
Freunde, worin er ſein ganzes Herz offen darlegte — und doch fand ſich in die⸗ 
fen Briefen, die natürlich aus der Hand des Vertrauten ſofort an den. Minifter 
gingen, nicht der geringſte Beweis. Da machte man einen letzten Verſuch, wo⸗ 
zu man den Jeſuiten Oldcorne benutzte, deſſen Verbrechen darin beſtand, Garnet 
ein Aſyl verſchafft und das Complott nach der Entdeckung und Verhaftung der 
Verſchwörer nicht mißbilligt zu haben. Der Lieutenant des Tower wies nämlich 
Oldcorne einen Kerker an, der dicht an den von Garnet ſtieß, und gab ihm die 
Erlaubniß, durch eine kleine Oeffnung in der Thüre mit einander zu verkehren. 
In der That waren es aber zwei einander gegenüberſtehende Thüren und zwiſchen 
ſte ſtellie man Sycone hinein; Oldcorne fragte unter Andern — a 
fährten, was man denn bezüglich des Complottes gegen ſie vorgebracht, worauf 
dieſer erwiederte: er dürfe verſichert ſeyn, daß auf der Erde kein lebendes Weſen 
ſei, das ihm in dieſer Beziehung ſchaden könnte, noch irgend etwas Anderes, 
was ihn verdächtig zu machen im Stande wäre, auſſer daß er gewünſcht, daß 
feine Congregation für die katholiſche Sache beten möchte, und daß er einen 
Hymnus geſungen, worin ſeine Feinde Anſpielungen auf die Verſchwörung 
finden könnten. — Dieſe Ausſage gab den Miniſtern die Basis zum Prozeſſe 
gegen Garnet und verſchaffte ihnen die Gelegenheit, welche zu finden ‚fie faſt nicht 
mehr hatten hoffen dürfen, die J. und im weiten Keeife die Katholiken Englands 
als Theilnehmer an der Pulververſchwörung vor Mit = und Nachwelt zu brand⸗ 
marken. Oldcorne wurde nach Worceſter abgeführt — die Hauptſtadt hatte ja 
genug Blut fließen geſehen — um dort das Todesurtheil über ſich aus ſprechen 
zu laſſen und zu erdulden; Garnet aber wurde auf obige Ausſage hin gefoltert, 
bis er geftand, daß er Catesby Beicht gehört. Vor und nach feiner Verurtheil⸗ 
ung hatte er um fo größere, wenn auch mehr geiſtige, Pein zu erdulden, als er 
feinen und theologiſirenden Richtern, worunter ſich namentlich der General⸗ 
advokat Cooke auszeichnete, nur Ruhe und chriſtliche Sanftmuth entgegenſetzte. 
Dieſem eifrigen Anglikaner war ſolche Gelegenheit erwünſcht, ſich einem der ver⸗ 
haßten J. gegenüber als eben ſo großen Juriſten, als Theologen zu zeigen. Da 
nun Garnet die drei todeswürdigen Verbrechen: auf dem Continente zum Prie⸗ 
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ſter geweiht worden zu ſeyn, in England viele Convertiten gemacht, dieſelben 
alſo zum Ungehorſame gegen den König verleitet und endlich in mehren Schriften 
gelehrt zu haben, daß die Katholiken ohne Sünde dem häretiſchen Gottes dienſte 
nicht beiwohnen können — ohne weiters u. ſogar, ſtch deſſen rühmend, eingeſtand, 
blieb dem Ju iſten wenig zu thun übrig; der Theologe aber beharrte vornämlich 
auf dem Punkte, aus dem Geheimhalten der Beicht Catesby's die moraliſche 
Theilnahme des Inculpaten an der Perſchwörung abzuleiten. Da die Folter 
Garnet Nichts, nicht einmal eine Verwünſchung gegen ſeinen Quäler entlockte, 
wurden die nöthigen Geſtändniſſe untergeſchoben, ſo daß hierauf Cooke vor den 
Geſchworenen zu behaupten wagte: „Es iſt klarer, als das Tageslicht, daß Gar⸗ 
net der Anftifter und Beförderer des Complotts war, es geht dies aus feinen 
eigenen und in unſerem Beſitze befindlichen Geſtändniſſen hervor. Der ſpaniſche 
Geſandte Zuriga und die übrigen Geſchäftsträger der katholiſchen Fürſten waren 
ſogar eingeladen worden, den Vorleſungen der Ausſagen Gunet's, der darum 
zuerſt gebeten hatte, beizupvohnen. Man vertagte jedoch dieſe Vorleſung unter 
irgend einem Vorwande, natürlich bis nach dem Tode des Opfers; da wurde 
dieſes Aktenſtück gedruckt, nachdem Garnet gegen dieſe Lüge ſeine Stimme nicht 
mehr erheben konnte. Am 3. Mai 1606 ward endlich der Jeſuite von ſeinen 
Leiden erlöst. Garnet ſtarb, indem er mit dem letzten Hauche ſeines Lebens ſeine 
Unſchuld betheuerte und doch dienten ſeine angeblichen Geſtändniſſe zur Baſis der 
heftigſten Anklagen gegen die J.; es entſpann ſich die bitterſte Polemik, in welche 
auch der heilige Stuhl verflochten ward und in erſter Reihe kämpfte der König. 
Er ließ ſeine Theologen geradezu behaupten, daß Garnet ſein Verbrechen einge⸗ 
ſtanden habe; die Briefe Garner's und Texmund's, die Correſpondenz des Erſten, 
worauf die J. ſich berieſen, wurden ohne Weiteres für falſch erklärt, wobei man 
gänzlich überſah, was aber die Geſchichte nunmehr nicht darf, daß alle Doku⸗ 
mente von Denjenigen, deren Schuld fie beweiſen ſollten, mindeſtens mit dem⸗ 
ſelben Recht als untergeſchoben bezeichnet wurden und daß man mit ihrer Ver⸗ 
öffentlichung abgewartet hatte, bis der Mann, deſſen Schuld fie hauptſächlich be— 
weiſen ſollten, nicht mehr unter den Lebenden wandelte. Ein anderer Jeſuit, 
Thomas Garnet, ein Neffe Heinrichs, ſollte verbannt werden und da er ſich 
weigerte, die auch ibm vorgelegte Eidformel zu unterzeichnen, ſich jedoch dazu 
bereit erklärend, dem Könige, als feinem Souverän, Gehorſam zu ſchwören, machte 
man ihm neuerdings als Hochverräther den Prozeß, verurtheilte ihn, als römiſcher 
Prieſter, Jeſuit, Verführer der Katholiken und Rebell zum Tode und richtet ihn 
hin zur ſelben Zeit, als — 1608 — Jakob wiederholt behauptete, daß unter ſei⸗ 
ner, wie unter der Regierung ſeiner Vorgängerin, Niemand ſeines Glaubens 
wegen habe den Tod erleiden müſſen. Er verſchmähte das Leben, welches er 
durch den Gebrauch des innern Vorbehalts bei Leiſtung des Schwurs, wie man 
ihm ſehr nahe legte, ſich hätte erkaufen können. Solchen Mißbrauch trieben 
dieſe Caſuiſten mit ihren fürchterlichen Lehren. Auf dem Schaffote malte er in 
beredten Worten die Seligkeit, die ſeine Seele erfüllte und ſchloß mit folgendem 
Gebete: „Herr, mein Gott! möge dein Zorn gegen dieſes Land ſich legen; ver- 
lange nicht Rechenſchaft über mein Blut von dem Vaterlande oder dem Könige. 
Vergib dem abtrünnigen Prieſter Rowſe, der mich verrathen hat; vergib Croß, 
der mich gefangen nahm; dem Biſchof von London, der mich mit Ketten belaftere; 
vergib Montague und den Zeugen. Möge ich ſie alle einſt erlöst und bei mir 
im Himmel ſchauen.“ So ftarb der 34jährige Martyrer. Er war übrigens 
nicht der letzte Jeſuit, der unter der Regierung König Jakob's hingerichtet ward. 
Am 10. Mai 1618 ſtarb auch der Pater Ogilbat im nämlichen Alter und mit 
gleichem Muthe, wie Garnet. Er ſtarb den Tod des Verbrechers und hätte ſich 
doch durch Anwendung der „Lehren ſeines Ordens“ über die Zweideutigkeit und 
den innern Vorbehalt leicht retten können. Ein weiterer Beweis für die Un⸗ 
ſchuld des J.⸗Ordens an der Pulververſchwörung dürfte folgender ſeyn. Nach 
der Darſtellung der engliſchen Proteſtanten hatte die weitverzweigte Verſchwör— 
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ung eifrige Theilnehmer in Flandern. Namentlich laſteten auf dem Provinzial 
Baudouin ſtarke Beſchuldigungen und der Biſchof von Cheſter ſchrieb damals, 
daß, wenn dieſer Jeſutte in England erſchiene, er der Maſſe der Ausſagen und 
Beweiſe wider ihn nicht würde widerſtehen können. Der von Jakob geftellten 
Forderung, ihn auszuliefern, hatte zwar der Erzherzog Albert nicht entſprochen, 
auf einer Reiſe nach Rom jedoch wurde Baudouin auf kurpfälziſches Gebiet und 
dann nach London gebracht. Der König gab dem ſich verwendenden Erzherzog ſein 
Wort, daß, wenn er unſchuldig befunden, ihm, dem J., kein Haar gekrümmt wer⸗ 
den ſollte. Jakob wohnte auch ſelbſt den Verhören bei u. dem Manne, deſſen 
Schuld in den Akten u. den Depoſttionen des Generaladvokaten erwieſen war, konnte 
durchaus Nichts angehabt werden, u. vier Jahre nach dem Tode Garnets wurde Bau⸗ 
douin, ſein Mitverſchworner nach den Akten, als unſchuldtg nach Belgien entlaſſen. 
Auf der ſpaniſchen Halbinſel ward anders, als im proteſtantiſtrenden England, der 
J. Wirken gefördert durch die Monarchie. Philipp IIl. von Spanten ſtirbt 1621 
in den Armen eines J. und Philipp IV. bewies ſich der Geſellſchaft gleichfalls 
in hohem Grade günſtig. Bei den Verſuchen Portugals, ſeine durch Philipp II. 
eingebüßte Unabhängigkeit wieder zu erlangen, verhielten ſich die J. paſſiv; als 
aber das Haus Braganza den Thron beſteigt, erweist es ſich dem Orden ſehr 
günſtig. Am andern Ende Europa's, in Litthauen, Polen und Rußland, machen 
die J. gleichfalls große Fortſchritte. In Ungarn wird der J. Pazmang Erzbi⸗ 
ſchof und Cardinal. Oeſterreich und Bayern find des Ordens warme Freunde, 
gegen welchen eben deshalb Ernſt v. Mansfeld und Chriſti m v. Braunſchweig 
Krieg führen. In den deutſchen Ländern waren die Verhältniſſe des O dens 
unmittelbar vor dem dreißigjährigen Kriege und in der erſten Periode deſſelben 
die blühendſten. Die Einwohner von Glatz hatten früher, bei Beginn der böhmi- 
ſchen Unruhen, gleich den boͤhmiſchen und mähriſchen Ständen, die J. verjagt. 
Später rufen fie dieſelben mit Erfolg zu Vermittlern der Faiferlidyen Gnade 
an. In Bamberg, Fulda, auf dem Eichsfelde, in Paderborn, vorzüglich im 
Münſteriſchen, wo Meppen, Vechta und noch viele andere Bezirke im J. 1624 
katholiſch gemacht wurden, bis nach Halberſtadt und Magdeburg finden wir je⸗ 
ſuitiſche Miſſtonarten; in Altona ſiedeln fte ſich an, um die Sprache zu lernen 
und alsdann nach Dänemark und Norwegen vorzudringen. (Ranke, römiſch. 
Päpſte ꝛc.) Ganz durchdrungen von ihrer großen Aufgabe, den kathol. Glau⸗ 
ben in Deutſchland zu erhalten, wiſſen ſie, daß dies große Ziel ohne 
große Opfer weder erſtrebt, noch erreicht wird. Bei ſolchem Streben wurden fie 
durch die willensfräfiigen eifrig katholiſchen Fürſten, Katfer Ferdinand und Herzog 
(ſpäter Kurfürſt) Maximilian v. Bayern, unterſtützt. Beide waren J.⸗Zöglinge 
und hatten J. zu Beichtwätern, von denen namentlich Lamormain auf den Kaiſer 
einen großen Einfluß ausübte. Wieſer, der Nuntius Caraffı und die 4 Fathol, 
Kurfürſten beſtimmten den Kaiſer zur Etlaſſung des am 28. Auguſt 1629 er⸗ 
ſchienenen Reſtitutionsediktes. Auf daſſelbe hatten wohl die J. einen großen 
Einfluß, allein nicht anzunehmen tft, daß fie bei Anrathung dleſer Maßregeln von 
ſelbſtſüchtigen Abſichten geleitet wurden. Ihnen war eine Reftitutton der, ſeit 
dem paſſauer Frieden widerrechtlich in proteſtantiſchen Beſitz gekommenen, geiſt⸗ 
lichen Güter, eine Zurückführung auf den früheren Zuſtand, die erſte und bedeu⸗ 
tendſte Bedingung in ganz Deutſchland den kathol. Glauben wieder herzustellen. Die 
J. verknüpften damit eine utopiſche, aber wohlgemeinte Hoffnung. „Ich werde 
nicht aufhören, beſcheiden daran zu erinnern, ſo lange zu erinnern, bis Abhülfe 
geſchafft wird, ſo wie ich überzeugt bin, daß Ew. Majeſtät in Folge Ihrer aus⸗ 
gezeichneten Frömmigkeit wirlſam verfügen werden, daß es geſchehe“ (nämlich die 
Erneuerung der Pfarreien und Herſtellung der Seminarien und Schulen, damit 
die Jugend im kathol. Glauben unterrichtet werde) ſagt P. Lamormain in einem 
Gutachten vom Mat 1630 über die Verwendung der Güter im ſächſiſchen Kreiſe. 
Der Kaiſer, den neueren Orden, denen er die Regeneration der Kirche vorzugs⸗ 
weiſe zutraute, ſehr gewogen, wünſchte auch die J. in den Beſitz eines Theiles der 
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eingezogenen Güter zu ſetzen, damit fie dieſelben verwendeten zu Seminarien, 
Collegien, Schulen und Miſſtonen. Die J. konnten, auf ihrem Standpunkte, mit 
volllommenem Rechte jene Maßregel anrathen; ja, vermöge ihrer Tendenz, die fte 
anwies, dem Proteſtantismus mit allen, Kräften entgegenzuwirken und der Kirche 
wieder zur früheren Stellung zu verhelfen, waren fie moraliſch verpflichtet, ihren 
Einfluß anzuwenden, um den Kaiſer zur Erlaſſung jenes Edikts zu veranlaſſen: 
fie mußten ſich beſtärkt ſehen in ihrem E fer durch das für ſte entſcheidende 
Motiv, daß der heil. Stuhl die prager Beſchlüſſe niemals anerkannt hatte. Die 
J. des 17. Jahrh. wußten, daß es zur Unternehmung und Vollbringung großer 
Dinge auch großer Hülfsquellen bedürfe. Einen dem Chriſtenthum nützlichen, 
großen Zweck hatten ſie ſich vorgeſetzt. Dieſer große Zweck konnte aber nur mit 
verhältnizmäßig großen Mitteln erreicht werden. Indem ſte bei Ausführung des 
Edikis einen, wenn auch großen Theil der der Kirche früher geraubten Güter 
empfingen, bereicherten ſte ſich nicht im individuellen Sinne, weil der Jeſult nicht 
befigen kann: ſondern fie gaben ihrem Inſtitute eine neue Kraft, die nur zum 
Heile Anderer wieder verwendet werden ſollte. Wie ferner überhaupt jedwede 
Corporation aus einem andern Geſichtspunkte, als das Individuum, betrachtet 
werden muß u. jede Geſellſchaft, j de Gemeinſchaft ſchon ihrer Natur nach nach 
Eriſtenzmitteln ſtreben muß, ihren Ei fluß, ihre Gewalt zu vermehren: fo muß 
dieſer pſychologiſche Maßſtab auch an die Wirkſamkeit der J. im 30 jährigen 
Kriege gelegt werden. Sodann iſt nicht zu vergeſſen, daß weder Ferdinand und 
Maximilian, noch die J. wiſſen konnten, daß das Reſtitutionsedikt den unſeligen 
Krieg um 19 Jahre verlängern würde. — Eine merkwürdige Thatſache iſt, daß 
der Vertrag des allerchriſtlichſten Frankreichs mit dem erzproteſtantiſchen Schweden 
die Clauſel enthielt, daß von den proteſtantiſchen Herren das Leben und die An— 
ſtalten der J. geſchont werden ſollten. Es war dies von Seiten des Miniſter⸗ 
Cardinals Richelteu eine captatio benevolentiae zu Gunſten eines Ordens, wel— 
cher der kathol.⸗proteſtantiſchen Allianz nicht hold ſeyn konnte und voraus ichtlich 
allen feinen Einfluß dagegen aufbieten würde. Dies erklärt auch das perfün- 
liche Benehmen Guſtav Adolph's gegen die J., namentlich in München. Uebri⸗ 
gens ſcheint aus manchen Dokumenten hervorzugehen, daß die regierende Leitung 
des Ordens keineswegs die Rolle, welche einzelne Mitaltever in jener bewegten 
Zeit in Deutſchland ſpielten, billigte. In den Niederlanden, in Frankreich be— 
hauptete der Orden ſeine bedeutungsvolle Stellung kampfgerüſtet gegen den Cal⸗ 
vintsmus. P. Cauſſin, der Beichtvater des Königs, ſchrieb an feinen General: 
„Für Höflinge iſt Schweigen häufig eine Pflicht; für den Beichtvater wäre es 
ein Verbrechen.“ Im Innern ihrer Collegien, aus denen bereits Fenelon, Boſ— 
ſuet, Des cartes, Cornetlle, Condé hervorgegangen, bereiteten die J. die Periode 
Ludwigs XIV. vor; auf der Kanzel, im Beichtſtuhle gaben ſte den Anſtoß zur 
chriſtlichen Regeneration, zu der geiſtlichen Reform, die ſich ohne Geräuſch ins 
Werk ſetzte, in welcher die Tugenden eines Berulle und eines Olier, eines Pierre 
Foutter und eines Boudon, eines Claude Bernard und eines Boudoiſe, eines 
Franz v. Sales und eines Vinzenz v. Paula faſt zu gleicher Zeit erglänzten. 
Faſt alle dieſe Männer waren Zöglinge der J., deren Freunde und Verehrer. 
Das Generalat Vitelleschi's (geſt. 1645) war die glücklichſte Aera des Ordens, 
während gerade unter ihm mit der obern Leitung des Ordens eine wichtige Ver— 
änderung ſich begibt: jene bildet nicht mehr einſchließlich das Centrum, in dem 
alle Radien zuſammenfließen: die Wirkſamkeit der bedeutendſten Mitglieder ent⸗ 
faltet ſich felbfiftändiger, der General übernimmt in dem Augenblicke eine mehr 
paffive Rolle, wo die, auf ihrem Höhepunkte angelangte, Geſellſchaft die ſtaunende 
Welt mit ihrer Thätigkeit erfüllt. Von 1645— 1652 folgten die Generale Ca⸗ 
raffa, Piccolomini, Gottifredi ſchnell auf einander. Am 17. März 1652 trat 
Goswin Nickel in das Generalat. Unter der Herrſchaft des langen Parlaments 
und Cromwell's erhalten die J. das unglückliche Irland dem Fatholtichen Glauben 
und bewahren auch in England die katholiſchen Lebens keime re Unter: 
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gang; fle führten die Kinder Friedrichs von der Pfalz, des böhmiſchen Winter⸗ 
königs, in den Schooß der Kirche zurück und bekehrten die Königin Chriſtine 
von Schweden. Levpiglich die J. erhielten Polen, Ungarn, Böhmen, Mähren, 
Schleſten, Bayern, Oeſterreich, die jetzige katholiſche Schweiz und das Rheinland 
der Kirche, traten dem Calvinismus in Frankreich erfolgreich entgegen und hielten 
aus Italien die Härefte fern. Sie reformirten den Klerus und brachten zuerſt mit dem 
Eoangelium die Geftitung in die entfernteſten Weltgegenden. Sie erhielten der Kirche 
und führten ihr zu viel mehr Individuen und Völker, als Luther und Calvin ihr 
geraubt: und dieſe Wirkſamkeit, man möge fie im Uebrigen beurtheilen wie man 
wolle, eine großartige, ja eine providentielle muß man ſie jedenfalls nennen. Ein 
äußerer Grund der auagebreiteten und tiefgehenden Wirkſamkeit dieſes Ordens 
im Kloſter wie in der Welt, in der Schule wie auf der Kanzel mag darin liegen, 
daß die in allen geiſtigen Gebieten, berühmteſten Namen, Sprößlinge der edelſten 
Geſchlechter aus allen Ländern, in feine Reihen eintraten zu einer Zeit, wo die errun⸗ 
gene wie angeborene Autorität auch noch autoritativen Einfluß ausübte. In 
dieſer Periode hatte, wie geſagt, der Orden ſeinen Höhepunkt erreicht: denn nun 
begann fein großer Kampf mit dem Janſenismus (f. d.), der der Geſellſchaft 
den Untergang bereitete, trotzdem der heil. Stuhl durch den Erlaß der Bulle Uni- 
genitus für den theologiſchen Standpunkt der J. wider die Janſeniſten entſchied. — 
Vom Ende des 17. Jahrhunderts an geht die polttiſche Geſchichte der G. J. in 
derjenigen der fürſtlichen Beichtväter auf; wenn dieſelben an den Ereigniſſen keinen 
thätigen Antheil nehmen wollen, werden ſie wider ihren Willen in dieſelben ver⸗ 
wickelt. Der Orden war durch ſeine Verbindung mit den Höfen eine Macht 
und zwar eine um ſo bedeutendere als das Individuum für ſich nichts bean⸗ 
ſpruchte, nichts beanſpruchen konnte. Der Geſellſchaft kam der ganze Einfluß zu 
Gute, den die J. an den Höfen durch Tugenden oder Talente auf die Fürſten 
ſich erwarben. Natürlich erwuchſen hiedurch dem Orden mächtige und erbitterte 
Feinde in jedem Lande, Feinde, die mehr zu fürchten waren, als die ihnen nun 
weniger gefährlichen Parlamente und Uatverfitäten der früheren Periode. Wäh⸗ 
rend J. auf die Thronentſagung Alphons VI. von Portugal und die Helrath der 
Königin mit ihrem Schwager Don Pedro einen zu weit gehenden Einfluß übten, 
regierte der J. Nithard, ein Deutſcher, Spanten als erſter Miniſter der Königin 
Regentin, Maria Anna von Oeſterreich, Wittwe Philipp's IV. In den nörd⸗ 
lichen Ländern war noch immer die G. J. in beſtändiger Fortentwicklung be⸗ 
griffen. In Deutſchland breiteten ſie ſich immer weiter aus; in dem vom ſtegreichen 
Schwerte Sobieski's regierten Polen leiſteten ſie in den Collegien wie in den Armeen 
die weſentlichſten Dienſte. In der letzten Hälfte des 17. Jahrh. ſehen wir die 
J. in Spanten und Portugal ſchwach und unentſchloſſen wie die Regierung jener 
Länder, in Polen dagegen erſcheinen ſte zur ſelben Periode fo thatkräftig wie 
nur je vorher. Johann Caſimir, von 16431668, König von Polen, war Mit- 
glied der Geſellſ. J. Trotzdem Karl II. die engliſchen Katholiken milder behan⸗ 
delte, ließ er ſich doch dazu bringen, in die Verbannung der J. und in die Ver⸗ 
ſchärfung der Geſetze gegen die Recuſanten einzuwilligen. Dagegen trat unter 
Rettung des P. Simons der Herzog von Pork, der Thronerbe, zur Kirche zurück. 
Dieſer Umſtand war natürlich ganz geeignet, den intoleranten Anglikanismus 
noch mehr aufzuregen. Es erhoben ſich Schurken, welche die Katholiken, na⸗ 
mentlich die J., als Verſchwörer anklagten, ſo Luzancy, Titus Oates. Die J. 
ſtießen den Letztern aus ihrem Colleg St. Omer, weßwegen er wahrſcheinlich in 
der Folge ſich an ihnen rächen wollte. Dieſe von allen engliſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bern anerkannte Schändlichkeit koſtete vielen Laten und Prieſtern das Leben! 
Karl II. ſtarb indeß als Katholik, von einem J. bekehrt und der Herzog von 
Pork beſtieg als Jakob II. den Thron. Der J. Peters übte einen großen Einfluß 
auf den König aus, der ihm ſogar die Leitung der Regierung überließ. Das 
von der in dieſe Periode fallenden Generalcongregation erneuerte Verbot über 
Einmiſchung der J. in Staatsangelegenheiten konnte die nachtheiligen Wirkungen 
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jener Stellung Peters nicht ausgleichen. Sie hatten keinen geringen Eir fluß 
auf die Thronentſetzung Jakob's und ſeiner Dynaſtie. — In Frankreich ſpielten 
während der Regierung Ludwig XIV. die J. eine bedeutungsvolle Rolle und feine 
Beichtväter aus dieſem Orden übten auf den König einen wohlthätigen, ſeine 
Leidenſchaften zügelnden Einfluß. Wir nennen unter denſelben beſonders den 
P. Ferrter, während als Kanzelredner Bourdaloue glänzte. Ein ſpäterer königl. 
Beichtiger, P. Lachaiſe, ſuchte in der Streitſache wegen der organiſchen Artikel, 
jedoch ohne beſondern Erfolg, zu vermitteln. An dem Edikt von Nantes hatte 
dieſer keinen Antheil, wie überhaupt nicht der Orden; trotzdem wird dieſer in 
Folge jenes Edikts aus den Niederlanden verbannt. In dieſe Periode fallen die 
Bekehrung des Kurprinzen von Sachſen durch J., die Berufung (auf Bevor⸗ 
wortung des deutſchen Kaiſers im J. 1719) und bald darauf wieder erfolgende 
Verbannung der J. durch Peter den Gr. und die Erhebung der J. Salerno 
— wegen feiner Verdienſte um die Bekehrung des ſächſiſchen Hauſes — Cien⸗ 
furgos und Tolomet zum Cardinalat. Wegen Kränklichkeit des General Nickel 
war Oliva zum Generalvikar gewählt worden; dieſer ſtarb im Nov. 1681. Der 
General Karl v. Noyelles regierte hierauf den Orden bis 1686. Gonzales von 
Santalla führte hierauf das Generalat bis zu ſeinem im Okt. 1705 erfolgenden 
Tode. Tamburint trat hierauf im Jan. 1706 an die Spitze des Ordens, den er 
29 Jahre lang regierte. In dieſer Periode zeichnete fich der am 17. Nov. 1642 
geborne Franz v. Hyronimo, in Italien bekannter unter dem Namen Fr. v. Gtro⸗ 
lamo, durch ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit in Neapel aus. Benedikt XIV. erklärte 
ihn bereits 1751 für ehrwürdig, Pius VII. beatiſtrte ihn im J. 1806 und Gre⸗ 
gr XVI. ſprach ihn am 26. Mat 1839 heilig. — Wir find im Verlaufe unferer 

arſtellung einer Kriſe nahe gekommen, die, ſich direkt anſchließend an den für 
die J. ſo verhängnißvollen Kampf mit den Janſeniſten, dieſem Orden raſch den 
Untergang bereitete, und zwar, merkwürdig genug, zunächſt in Ländern und 
unter Monarchen, die als die Heimath und die natürlichen Beſchützer der Ka⸗ 
tholtzität zu betrachten man gewohnt iſt. Eine Reihe von Begebniſſen bereitete 
in langſamer Stufenfolge im 18. Jahrhundert den Ausbruch der franzöſiſchen 
Revolution vor. Unter dieſen war die bedeutungsvollſte Erſchetnung die Aus⸗ 
breitung des Unglaubens, welcher aus der Schule der franzöſtſchen Philoſophen 
raſch überging in die gebildeten Stände der Nachbarländer, und, die Grundveſten 
aller göttlichen wie menſchlichen Einrichtungen an der Wurzel angreifend, den 

Weg anbahnte für jene große Umwälzung, welche den Kirchen und Thronen 
Europa's gleich verderblich werden ſollte. Wir haben gar nicht nöthig, an eine 
Verabredung, eine Verſchwörung zu denken, um es erklaͤrlich zu finden, weshalb 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts faſt zu gleicher Zett in verſchiedenen Theilen 
Europa's die G. J. angegriffen ward. Kein Wunder, daß in einer folchen Pertode 
dieſer Orden zum Gegenſtande des allgemeinen Haſſes u. Verdachts geworden. Die An 
waren zum Untergange beſtimmt, weil man fühlte, daß ſie eine aufhaltende Kraft 
bildeten, deren Prinzipien der Zeitgeiſt nicht anerkennen konnte, da ſie eben ſo gegen 
Volksaufwiegler u. Neuerer als gegen despotiſche Regenten ſich in Widerſpruch ſetzten. 
Zuerſt brach der Sturm in Portugal los, wo die J. bereits einen großen Ein⸗ 
fluß ausübten. Der Marquis von Pombal, ein Mann von eben ſo großer 
Thatkraft, als großem Ehrgeize, hatte ſich, nicht ohne Schutz gefunden zu haben, von 
der Bedeutungsloſigkeit zur Stellung des erften Miniſters erhoben, als welcher er 
ſofort feine großen Pläne eines radikalen Umſtoßens des Beſtehenden in's Werk 
zu ſetzen begann. Da fand er indeß zunächſt bei dem Adel Widerſtand, von 
dem er bereits in früherer Lebensſtellung manche Demüthigung erfahren und 
welche ihn noch immer als einen Emporkömmling betrachtete. Carvalho be⸗ 
ſchloß, den Adel zu züchtigen, erkannte aber bald, daß demſelben die J. zur 
Seite ſtanden. Da geſtaltete ſich in ihm das feſte Vorhaben, dem Adel und den 
J. gemeinſchaftlichen Untergang zu bereiten. Die Maßregeln, welche er zur 
Erreichung dieſes Zweckes ergriff, waren grauſam und barbariſch. Ein angeb⸗ 
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liches Complott gegen das Leben des Königs, welches niemals in den Augen 
unparteliſcher Richter bewieſen wurde, gab ihm den Vorwand an die Hand, 
Mitgliever der erſten Familien des Landes zum ſchimpflichſten Tode verdammen 
zu laſſen. Drei. J. waren zu gleicher Zeit mit dieſen Unglücklichen verhaftet 
worden, doch hatte in Portugal der päpftliche Nuntius ausſchließlich das Recht, 
über Geiſtliche Recht zu ſprechen. Pombal verlangte in Rom, man möge von 
dieſem Rechte abſtehen. Die erwünſchte Antwort kam jedoch für ſeine Ungeduld 
nicht ſchnell genug, und er beſchloß in feiner Rückſichtsloſigkeit den Knoten zu 
durchhauen. Er erließ ein Dekret, welches über alle J. Verbannung aus den 
portugieſiſchen Beſitzungen und die Beſchlagnahme ihres Eigenthums zu Gunſten 
der Krone ausſprach. Unmittelbar darauf vertrieb er den Nuntius aus der 
Hauptſtadt und rief den portugieſiſchen Geſandten von Rom zurück. Mit dieſen 
Gewaltmaßregeln begnügte er ſich noch keineswegs, ſondern er ließ auch den 
hoch bejahrten P. Malagrida, welchen des Hochverrathes zu überführen nicht 
hatte gelingen wollen, der Ketzeret anklagen, und in einem feierlichen Auto-da-fe 
verbrennen. Dieſes gewaltthaͤtige Verfahren ſetzte Europa von 1758 — 1761 in 
Erſtaunen. Es wird behauptet, daß das proteſtantiſche England ſich für die J. 
bei ſeinem alten Verbündeten verwendete u. gewiß iſt, daß ſelbſt die franzöſtſchen 
Philoſophen gegen ſolch ungeheuren M ßbrauch der Gewalt ihre Stimme erho⸗ 
ben. Wie ſehr fie auch die lömiſche Kirche und die G. J. haßten, ſo wollten 
fie doch ſolch tyranniſche Abſcheulichkett keineswegs billigen. Die feindſelige 
Macht, die fih in Frankreich den J. gegenüberſt lte, war eine ganz andere. — 
Frau von Pompadour, die Maitreſſe Ludwigs XII., wünſchte nach einer in Sün⸗ 
den verbrachten Jugend mit der Religion ſich zu verſöhnen. Sie wandte ſich an 
ben J. de Sacy und verlangte von ihm Zulafjung zu den Sakramenten. Dieſer 
verlangte vor allen Dingen, daß ſte den Früchten der Sünde, dem Umgange mit 
dem Könige, dem Hofleben, entſage. Sie aber, die gern als Hofdame der 
frommen Königin am Hofe bleiben wollte, gab ſich vergebliche Mühe, den J. 
milder zu ſtimmen. Peruſſeau, der Beichtvater des Königs, und fein Amtsnach⸗ 
folger Desmatets erklärten ſich mit den Anſichten de Sach's einverſtanden. Die 
Pompadour vergab aber den J., die, wie ſie meinte, ihr widerfahrene Beleidig⸗ 
ung niemals und verband ſich mit Pombal's Freund, dem Herzog von Choiſeul, 
zur Vertreibung der J. aus Frankreich. Ein zu ſelber Zeit eintreff ndes Ereig⸗ 
niß war zur Ausführung dieſes Planes höchſt förderlich. Lavalette, der 
Prokurator eines Ordenshauſes auf der Inſel Martinique, hatte ſich in Han⸗ 
delsfpefulationen eingelaſſen und deshalb bedeutende Schulden contrahirt, wobei 
er, wie anzunehmen Grund vorhanden iſt, ohne Mitwiſſen feiner Obern verfuhr. 
Als indeß in Folge der Wegnahme ſeiner nach Marſeille verſchifften Güter ein großes 
Handelshaus in Marſeille, welches bedeutende Wechſel auf dieſe Waaren über⸗ 
nommen hatte, fiel, gelangte die Sache zur Oeffentlichkeit und der ganze Orden 
ward dazu angehalten, fur die Schulden Lavalette's einzutreten. Der General 
Ricct erkannte die Güttigkeit dieſes Rechtsſpruches nicht an, und ſo kam es zu 
einem langen und Ärgerlichen Prozeſſe, bei dem der Orden nicht geſchont ward. 
Er verlor nicht nur den Prozeß, worauf alle ſeine Beſitzungen in Frankreich zur 
Sicherung der Schuld und Unkoſten mit Beſchlag belegt wurden, ſondern ſeine 
Feinde am Hofe benützten auch ſeine künſtlich hervorgebrachte Unpopularität, um 
ihn in Frankreich gänzlich zu ſtürzen. Eine mächtige Stütze findend im Pariſer 
Parlament (dem die Provinztalparlamente jedoch nicht alle beiſtimmten), gelang 
es endlich Choiſeul und der Pompadour, die Abneigung des Königs zu beſiegen 
und im J. 1764 ward durch königliches Edikt die Geſellſchaft in Frankreich auf⸗ 
gelöst. — Die Intrigue, welche zu einem ähnlichen Reſultate in Spanien führte, 
iſt in Geheimniſſe eingehüllt. Der Graf von Aranda, ein Geſinnungsgenoſſe 
Pombal's u. Chotſeul's, that feine Schritte fo vorfichtig und geheimnißvoll, als 
möglich. Was man über ſein Verfahren gegen die ſpaniſchen J. anführt, iſt 
etwa folgendes: König Karl YH, hatte im reformirenden Geifte feiner Zelt den 
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albernen Entſchluß gefaßt, den Spaniern die großen Mäntel und breit geränderten 
Hüte zu verbieten; es veranlaßte dieß einen Aufſtand der Madrider Bevölkerung, 
welchen zu dämpfen, nur den J. gelang. Der Miniſter ſoll nun ſeinem Herrn 
die Ueberzeugung beigebracht haben, daß diejenigen, welche die Auftegung bemei⸗ 
ſtern konnten, wohl ſelbſt ſolche urſprünglich hervorriefen. Nach einer andern 
Verſion ſollten falſche Briefe den König gegen den Orden erbittert haben. — 
Jedenfalls wurden die J. aus allen ſpaniſchen Beſitzungen in der gewaltthätig⸗ 
ſten, rüdfichtslofeften Weiſe in der Nacht vom 2. April 1767 auf Schiffe gepackt 
u. an die italieniſche Küfte ausgeſetzt; daſſelbe war auch mit den portugieſiſchen 
J. geſchehen, von denen indeß viele in den Kerkern Liſſabons ver ſchmachteten; 
ihre Güter wurden confiscirt. Den Feinden des Ordens blieb nun noch Ein 
großer Sieg über dieſelben zu erringen. Seine Verdammung durch das Ober⸗ 
haupt der Kirche, deren treue Kämpen ſie immer geweſen, Rom zu nöthigen, 
ſeine Miliz zu entlaſſen, und ſeine beſten und beſtändigſten Vertheidiger mit den 
Donnern des Vatikan's zu vernichten, dies war der ſcheinbar ſo unausführbare 
Plan, welcher Choiſeul und dem König Karl, der die J. mit aller Zähigkeit 
des Haſſes verfolgte, als das Nothwendige zum völligen Untergange des Ordens 
erſchien. Im Namen ihrer Ehre und Sicherheit, bedroht, wie die Geſandten ers 
klärten, von feindſeligen Intriguen verlangten Frankreich, Spanien und Portugal 
vom Papſte die Unterdrückung der G. J. Clemens XIII. war ſein Leben lang 
ein eifriger und beſtändiger Freund der J. geweſen; ihr Schickſal hatte ihm 
bitteren Kummer bereitet und unter vielen Schwierigkeiten hatte er für ihre 
Sache gekämpft; doch nun war er alt und ſchwach und dieſes Anſuchen der 
Höfe gab ihm vollends den Todesſtoß. Er ſtarb (bevor das anberaumte Conſt⸗ 
ſtortum zur Unterſuchung des Anſinnens der Höfe abgehalten wurde) und das 
zur Wahl feines Nachfolgers zuſammengetretene Conclave ward der Schauplatz 
der Unter handlungen und Intriguen der Geſandten. Der Einfluß Frankreichs 
und Spaniens erhob Cardinal Ganganelli auf den päpſtlichen Thron, doch fand 
derſelbe bald, daß er ſeine Erhebung um den Preis der Unabhängigkeit erlangt 
habe. Während ſeiner ganzen Regierung beſtrebte ſich Clemens XIV. vergeblich, 
aus den Banden der Argliſt, die ihn jedoch allzu feſt umſchlungen hielten, zu 
befreien. Er wünſchte die J. zu retten, doch hatte er ein äqutvokes Verſprechen 
ihren Orden aufzulöſen, von ſich gegeben und konnte ſie nun nicht mehr offen 
ſchützen. Nach langer Zögerung und langem Wiverftande ward ihm von den 
Drohungen der vereinigten Höfe eine widerwillige Zuſtimmung in die entſcheid⸗ 
enden Maßregeln gegen die J. abgedrungen. Am 21. Juli 1773 erſchien das 
Aufhebungsbreve. — Indem wir noch bemerken, daß auf Tamburini (geſtorben 
28. Febr. 1730), Retz (geſt. 21. Juni 1751), Visconti (geſt. 4. Mai 1755), 
Centurioni (geſt. 2. Oktob. 1757), am 21. Mai 1753 Lorenz Ricci in das Ge— 
neralat gefolgt war, müſſen wir anfügen, daß dieſem letzten General vor der 
Aufhebung des Ordens nicht nur durch das Schickſal deſſelben, ſondern auch 
durch perſönliches Ungemach und eine lange Gefangenſchaft, ſchwere Leiden be⸗ 
ſchieden waren, die er jedoch mit wahrer Engelsgeduld ertrug. Die in Rom 
zur Unterſuchung der Sache der J. niedergeſetzte Commiſſton verfuhr nämlich 
mit roheſter Härte, ließ den General und die angeſehenſten Väter lange in 
ſchwerer Gefangenſchaft ſchmachten und verlangte von ihnen, als nach dem 
Tode Clemens XIV. ihre Gefängniſſe ſich öffneten, einen Eid, daß fie nie ihre 
Verhöre bekannt machen wollten. Ricci ſtarb am 24. November 1775 im Ge⸗ 
fängniſſe, weil Pius VI. nicht unmittelbar nach ſeiner Erhebung auf den päpſt⸗ 
lichen Stuhl durch des Ordensgenerals Befreiung den fpantjchen Hof wider ſich 
aufbringen wollte. Aber die Gerechtigkeit, die im Leben ihm nicht mehr erwie⸗ 
ſen werden konnte, wurde ihm nach dem Tode zu Theil. Auf Befehl des Pap⸗ 
ſtes ward ſein Leichnam mit auſſerordentlicher Pracht zur Erde beſtattet, zum 
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ſchädigung fur die unwürdige Behandlung, die er erfahren hatte. Edel, würdig 
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und gehorſam war bei ihrer Aufhebung durch den Papſt die Haltung der J. in 
allen Theilen der Welt. Zu Canton erreichte fie das Aufhebungsbreve gerade, 
als der Kaiſer von China ihnen ſeine Staaten öffnete, ſogar Schiffe ſandte, um 
ſte nach Peking an feinen Hof zu führen. In dieſer Alternative entſchloſſen ſich 
die Mifftonäre nach drei qualvollen Tagen, nach Europa zurückzukehren; drei an⸗ 
dere chineſiſche J., darunter der aus gezeichnete Mathematiker Hallerſtein, tödiete 
der Kummer bei Erhaltung des Breve. Mit Ergebung überantworten die Väter 
überall ihre ſo theueren Miſſionen den zu dieſem Zwecke geſandten Ordensgeiſt⸗ 
lichen. — Friedrich d. Gr. unterfagte den katholiſchen Biſchöſen feines Landes, 
den J. in Schleſten das päpſtliche Breve amtlich mitzutheilen. Auch die ruſſiſche 
Kaiſerin Katharina verwendete ſich fo nachdrücklich für fie, daß Clemens XIV. 
den J. erlaubte, im ruſſiſchen Reiche, wie bisher, unter Generalvikaren (Kareu, 
Lenkiawtz, Bzrozowski, der ſodann der erſte General des allgemein wiederherge⸗ 
ſtellten Ordens ward), fortzubeſtehen und alle Obliegenheiten ihres Ordens zu 
erfüllen. Unmittelbar vor ihrer Aufhebung zählte die G. J. in wiſſenſchaftlicher 
und literariſcher Beziehung die reichften Kräfte. Zu Rom lebten As elepi und 
Veiga, zu Wien neben dem Aſtronomen Hell, dem katſerlichen Mathematiker, 
dem Verfaſſer der aſtronomiſchen Ephemeriden, welcher zu Mard-hus in Lapp⸗ 
land auf die Einladung Chriſtians VII. von Dänemark den Durchgang der 
Sonne beobachtete, Pilgram, Mayr, Sainovicz, Paultan, Vautrin, 
Gainella. Liesganig, der Verfaſſer einer Meſſung mehrer Grade des Me⸗ 
ridians, deſſen Genie Lalande bewunderte, zieht ſich nach Aufhebung ſeines Or⸗ 
dens lebens ſatt nach Hamburg zurück. Namentlich große Aſtronomen zählte da⸗ 
mals der Orden, darunter vor Allen Boskovich in Paris, ſpäter in Mailand, 
Poczo but und Stonchi zu Wilna; faſt keines der großen Collegen, wie die⸗ 
jenigen zu Ingolſtadt, Gratz, Breslau, Olmütz, Prag, Poſen ꝛc., war ohne Ob⸗ 
ſervatorium. Und nicht blos in den Naturwiſſenſchaften waren damals J. 
Sterne erſter Größe; auch in der Philoſophie und Theologie ſind zu erwähnen: 
Favre, Lazari, den Clemens XIV. in ſeiner Stellung als Conſultor des 
Index, Corrector der orientaliſchen Werke, Examinator der Biſchöfe, ſelbſt nach 
zmbeng ſeines Ordens erhielt; Marotti, Sekretär der lateiniſchen Briefe, 
Aquasciati, Conſultor der Riten, An geri, den Clemens gleichfalls nach 
Aufhebung ſeines Ordens als päpſtlichen Theologen beſtätigte; Stadler, 
geiftlicher Rath des Kurfürſten von Bayern, veröffentlichte gegen die Kant'ſche 
Philoſophie feine „Ethica christiana“, Holtz klau gibt mit Kilber, Neubaer 
und Münicz die „Theologte von Wuͤrzburg“ heraus. Voit, Burkhauſer, 
Wyrwick, Para du Phanjas, Guénard, Iturriaga verbreiten ſich in 
ihren Schriften über die ſchwterigſten theologiſchen und pfychologiſchen Fragen; 
fie erſetzen in der gelehrten Welt Zech, den berühmteſten deutſchen Canoniſten 
des 18. Jahrhunderts; Juan D’Ulloa, G. Herrmann, Gravina und 
Delamare, die alle zwiſchen 1760 — 66 ſtarben. Exegeten ſind: Curtt, 
Herrmann, Goldhagen, Gener, de Nicolat, Cicéè-Nilon, Veith, 
Widenhoffer, Weitenaver. Controverſiſt Nicol. von Diesbach, der 
Soldat, Proteſtant, Prediger geweſen. Sardagna, Weißenbach, der Geg⸗ 
ner der Joſephiner, Storchen au, Nonnotte, Schwenfeld, Nophera, 
Barruel ſind die letzten wiſſenſchaftlichen Autoritäten der Geſellſchaft. „In 
den, zwiſchen den päpftlichen Nuntien u. den geiſtlichen deutſchen Kurfürften von 
1786 — 1792 währenden, Streitigkeiten,“ erzählt der Cardinal Pacca (Hiſtoriſche 
Denlwürdigkeiten über feinen Aufenthalt in Deutſchland), „waren es wieder die 
alten J., welche gegen die Feinde des hl. Stuhles in die Schranken traten und 
die Gläubigen erleuchteten und beſtärkten durch tüchtige und ſiegreiche Schriften.“ 
Unter dieſen Vorkämpfern nennt er in erſter Reihe Zallinger und den uner⸗ 
müdlichen Feller. Dieſer merkwürdige Mann war Hiſtoriker, Phtloſoph, Geo⸗ 
graph, Theolog, Polemiker und beſaß ein ungeheueres Wiſſen. Nach dem Zeug⸗ 
niſſe des belgiſchen Geſchichtſchreibers de Gerlache, hatten ſeine Schriften einen 
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großen Einfluß auf den belgiſchen Congreß von 1790. Er führte ſeine ehemali⸗ 
gen Brüder an im Kampfe gegen die jofephintfchen Doktrinen und gegen den 
Febrontanismus. Gegen diefen wirkte auch Zaccarta, der Freund Benedilts XIV. 
und Clemens XIII., von Clemens XIV. geſchätzt, der Pertraute Pius VII. Er 
veranlaßte Hontheim zum Widerruſe. Capitani de Mozzt, Berthter, Pa⸗ 
nizont, Daguet, Budardi, Goiffet, Baudrand, Minetti, Beau- 
vais, Conturter, Champion de Pontalier, Jean Grou, Stark, 
vollenden als Weltprteſter ihre berühmten aſcetiſchen Werke. „Wenn ihr, ſagt 
Chateaubriand (Melanges), einem alten Geiſtlichen voll Wiſſen, Geiſt u. Salbung 
begegnetet, der den Ton der guten Geſellſchaft und die Manteren eines wohler⸗ 
zogenen Mannes hatte, ſo fühltet ihr euch geneigt, dieſen alten Prieſter für einen 
J zu halten.“ Die berühmteſten Prediger jener Zeit find ehemalige J.: Claude 
de Marolles, Reyre, Rotſſard, Pellegrint, Saracinellt, Venini, 
Masden, Wurz, Merz, Barras, Winkelhofer, wie auch zwei der be⸗ 
rühmteſten Kanzelredner der Neuzeit J find: Maccarthy und Ravignan. 
Mich. Denis machte ſich berühmt durch ſeine Dichtungen. Treffliche Hiſtort⸗ 
ker waren Berault-Bercaftel durch feine Geſchichte Polen's, Farlati durch 
fein geſchätztes „Ilyricum sacrum“, Langtno durch feine Geſchichte von Vene⸗ 
dig. Kaprinai ſchreibt auf Befehl Kaiſer Joſeph's die ungariſchen Annalen, 
welche Pray vervollſtändigt; Schwartz veröffentlicht feine „Collegia historica“ 
u. A. m. Viele, ja die meiſten der franzöſiſchen J. gingen in den Greueln der 
Revolution unter. Das Rehabilitationsbreve — Catholicae fidei, am 7. März 
1801 von Pius VII. erlaſſen — der ruſſiſchen J. (im J. 1815 aus Rußland 
verbannt, wegen ihrer angeblichen Proſelytenmacherei, hauptſächlich aber in Folge 


der Intriguen der engliſchen Bibelgeſellſchaft, der von Frau von Krüdener ger 


nährten Träume Kaiſer Alexander's von einer Univerſal⸗-Religion, der Eiferſucht 
der Univerſität Wilna, des freiwilligen, nicht durch J. bewerkſtelligten Ueber⸗ 
tritts des Neffen des Miniſters Galitzin) — man vergleiche im „Allg. Religtons⸗ 
und Kirchenfreund“, 1847 No. 27 — 28: die Erhaltung der J. in Rußland; 
mitgetheilt von Dr. Brühl — hatte eine unglückliche Rückwirkung auf ihre ſpant⸗ 
ſchen Brüder: Karl IV. nämlich, der den Verbannten von 1767 die Rückkehr 
geſtattet hatte, erblickte in dem Breve eine Kränkung ſeines Vaters u. verbannte 
die ehemaligen J. mit äuſſerſter Strenge. Später wird ihnen freilich dafür eine 
glänzende Genugthuung. Ein Dekret Ferdinand's VII. v. 9. Juli 1815 ver⸗ 
fügte provtſoriſch die Wiedereinſetzung der G. J. für ſeine Staaten und befahl 
die Reviſton ihres Prozeſſes, die zu gar keinem Reſultate führte. Die Revolu- 
tion von 1820 proſccibirte indeß die ſpaniſchen J. aufs Neue, 1824 wurden fie 
reſtituirt und 1835 wieder verbannt. Bereits waren, von 1794 an, alle Mit⸗ 
glieder der G. J. in Congregattonen zuſammengetreten, wie die Congregatton 
zum heil. Herzen Jeſu in den Niederlanden, zu Augsburg, Wien, wo der Car⸗ 
dinal⸗Erzbiſchof Migazzi auf Aufforderung des Papſtes ſich zu ihrem Beſchützer 
erklärte; wie die Congregation des Nic. Paccanarii, die ſich zu Rom ſelbſt als 
Geſellſchaft des Glaubens Jeſu bildete und die der Papſt förmlich ermächtigte, 
in ihrem Coſtüm und ihren Inſtitutionen die G. J. wieder aufleben zu laſſen. 
Später wurden auch die Paccanariſten, doch mit Ausſchlieſſung ihres Gründers, 
dem dieſe völlige Incorporation nicht zuſagte, in die neu auflebende G. J. auf⸗ 
genommen. Als Mitglieder dieſer Congregationen nahmen die J. auch in meh⸗ 
ren franzöſiſchen Diözeſen ihre alte Thätigkeit wieder auf. Dem Wiederaufleben 
der G. J. in Frankreich ſtanden aber die früheren noch nicht aufgehobenen Ver⸗ 
bote und das noch nicht ausdrücklich zurückgenommene Aufhebungsbreve entgegen 
(Gruber hatte indeſſen mit Napoleon in Verbindung geſtanden), und durch das 
Drama vom dritten Meſſidor des Jahres XII. wurden die Congregattoniſten 
auf den Vorſchlag des Miniſters Portalis zurückberufen; aber erſt mit den 
Bourbonen kehrten die J., doch nach ihrer Rehabilitirung unter ihrem eigent⸗ 
lichen Ordens namen wieder zuruck. Der erſte der Regenten des Hauſes Bourbon, 
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welcher die J. zurückberief, war Ferdinand IV. von Neapel, nun nicht mehr von 
Tanucci geleitet; er that dies durch Dekret vom 6. Auguſt 1804, nachdem der 
Papſt die bisher nur für Rußland gültige Wiederherſtellung des Ordens auch 
auf das Königreich beider Sicilien ausgedehnt hatte. Nach Vertreibung der 
bourboniſchen Dynaſtie nahm Pius die neapolitaniſchen J. in feine Staaten auf. 
Dieſer, von dem unerſchütterlichen Gefährten ſeiner Leiden, Pacca, dazu ermu⸗ 
tigt, entſchließt ſich endlich zur allgemeinen Wiederherſtellung des Ordens durch 
die am 7. Auguſt 1814 erſchienene Bulle Sollicitudo omnium Ecclesiarum. 
Brzozowskt, der wider feinen Willen in Rußland zurückgehalten worden, obgleich 
nach der Wiederherſtellung des Ordens der General nach Rom gehörte, ſtarb am 
5. Februar 1820; von nun an bis zur Vertreibung der J. aus Rußland reſidirte 
daſelbſt nur ein Provinzial, was gleichfalls den Katſer mißliebig gegen dieſe 
Cleriker ſtimmte, die ſich in den Miſſionen Sibiriens und des Kaukaſus aufs 
opferten. Nach Rom zurückgekehrt, wo ihnen ihr Noviziat und Mutterhaus zu⸗ 
rückgegeben ward und Panizzoni als Verweſer für den Kirchenſtaat regierte, auch 
ein König, Karl Emmanuel IV. von Sardinien, in's Noviziat eintrat, wählen fie 
am 18. Oktober 1820 Fortis zum General. Er ſtirbt am 29. Juni 1829 und 
am 9. Juli wird P. Roothan gewählt; dieſer, geboren am 20. November 1785 
zu Amſterdam, zeichnet ſich durch eine eiſerne Conſequenz aus und verfährt mit 
Ruhe und Muth, doch ohne alle Oſtentation. Wenige Monate nach der feier⸗ 
lichen Wiederherſtellung des Ordens erhoben ſich ſeine Collegien in allen Städten 
des Kirchenſtaats, im Herzogihum Modena, in Genua; Sardinien eröffnet ſich 
ihnen gänzlich; die katholiſchen Staaten überhaupt gaben der Bulle Sollicitudo, 
wenn auch theilweiſe nur durch ihr Schweigen, ihre Zuſtimmung, mit alleiniger 
Ausnahme Braſiliens. Nach Portugal hatte die J. Don Miguel am 10. Juli 
1829 zurückberufen. Die Revolution von 1833, die Don Pedro auf den Thron 
ſetzt, vertreibt ſie wieder, weil ſie ihr nicht dienſtbar werden wollten. Oeſterreich 
öffnet ſich ihnen gleichfalls wieder, zunächſt Galltzien am 20. Auguſt 1820, wo Lan⸗ 
des, der ſpätere Präfekt des Germanicums, u. Swietokowski zu Tarnopol u. Lem⸗ 
berg Collegien gründeten, die großartig aufblühten. Bald gelangten fie auch 
nach Ungarn und 1829 ward ihnen Stetermark eröffnet; im Jahre 1837 beruft 
Erzherzog Maximilian fie nach Linz und 1838 übernehmen ſte ihr altes Colleg 
zu Innsbruck wieder. Die im Frühling 1848 verfügte Vertreibung der I.n aus 
Oeſterreich wird vom Mintiſterium Schwarzenberg - Stadion ſchwerlich vollzogen 
werden. In Belgien lebten ſie als „Väter des Glaubens“ vom Beginn des 19. 
Jahrhunderts an; als Wilhelm Friedrich von Naſſau auf den holländiſchen Thron 
gelangte, wurden ſie vertrieben und ihr Beſchützer, der Biſchof von Ghent, Fürſt 
von Broglie, muß ſich mit dem Rector des Ghenter Noviziats nach Frankreich 
flüchten. Nach und nach werden alle ihre Collegien geſchloſſen; nach der Revo⸗ 
lution kehren ſte jedoch wieder zurück, die holländiſch-belgiſche Provinz mit 11 
Collegten und 2 Univerſitäten, Mecheln und Löwen, bildend. In die Schweiz 
wurden ſie 1818 vom großen Rathe von Freiburg berufen, im Jahre 1824 wird 
das große Collegium von Freiburg gegründet; von da aus erftredt ſich des Or⸗ 
dens Thätigkeit über das Waadtland, die katholiſchen Cantone; im Canton 
Schwyz verwandelt er ſein Noviziat Eſtavayer in ein Colleg, im Jahre 1836 
ward im Orte Schwyz ein Colleg errichtet; die Uebertragung des neuen Prie⸗ 
ſterſeminars in Luzern, welche der General lange nicht annehmen wollte, war 
ein Hauptanlaß zu den bekannten traurigen Ereigniſſen in der Schweiz. Anfangs 
Auguſt 1844 ward der Vertrag wegen dieſer Uebernahme abgeſchloſſen, vom 
kleinen und großen Rath, wie in offener Volkszählung durch 18,000 Stimmen 
unter 25,000 Votirenden. Das Seminar nahm um das Doppelte an Schü⸗ 
lern zu. Der Aufforderung der kleinen Majorität an der Tagſatzung, die J. zu 
entlaſſen, glaubte die Luzerner Behörde ſchon darum nicht nachkommen zu dürfen, 
als es ſich offenbar um die kantonale Unabhängigkeit und die religiöfe Freiheit 
eher als um die ſteben Luzerner J. handelte. Der Verlauf der leider in einem Bür⸗ 
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gerkrieg endenden Angelegenheit darf als bekannt vorausgeſetzt werden. Dr. 
Brühl: Die Schweiz und die Jeſuiten, Gleiwitz 1847. (Vergl. Sonderbund.) 
Die J. mußten fliehen aus Luzern, Schwyz und Waadtland, obgleich deren, 
etwa 130 Schweizer waren. Was dieſe J. für Verfolgungen und Quälereien 
auszuſtehen hatten, ſchilderte lebendig Montalembert in ſeiner Rede vor der Pairs⸗ 
kammer. Man nahm ihnen Alles: Bibliotheken, Mobilien, Kirchenſchmuck, ſogar 
Kleidung und Wäſche. In Freiburg ward das Haus auf's Entſetzlichſte demo⸗ 
lirt, das Eigenthum der J. in leichtfinntgfter und boshafteſter Weiſe vernichtet, 
verſchleudert. — In Frankreich fielen die J., gegen welche bereits 1828 vom 
Miniftertum Martignac Ordonnanzen gerichtet wurden, in Folge der Denuncta⸗ 
tion des Grafen Montlofier vor der Pai skammer, mit der Reſtauration. Erſt 
mit der Frage, ob der Unterricht ein Monopol der Regierung oder von der 
Geiſtlichktit mit zu überwachen ſei zur Abwehrung deſtructiver Tendenzen von 
den Lehrſtüͤhlen der Univerfitäten und Collegten, kam auch die Frage von den 
religtöſen Congregationen und zunächſt von den J. wieder zur Sprache. Da er⸗ 
ſchien gegenüber vielen Anfeindungen 1844 die Schrift des berühmten Kanzel⸗ 
redners Ravignan über feinen Orden (De Pexistence et de lVinstitut des Jesui- 
tes, mehrfach überſetzt), die einen auſſerordentlichen Erfolg gewann und ſogar 
viele Feinde des Ordens zu dem Geſtändniſſe bewegte, derſelbe lönne doch ſo 
verwerflich nicht ſeyn, ſonſt würde ein Mann von Ravignan's Charakter und 
Geiſt ſich darin nicht ſo glücklich fühlen, nicht ſo begeiſtert ſeine Vertheidigung 
führen. Bald darauf erſchienen die wüthenden Schriften von Michelet u. Quinet 
voll perſönlicher Bitterkeit und Partetleidenſchaft. Nach dieſen traten große und 
kleine Schriftſteller in Haufen auf, ſich des glücklichen Köders für die öffentliche 
Aufmerkſamkeit zu bemächtigen. Da gab es keinen ſo kleinen Publiciſten, der 
nicht Broſchürchen gegen dle caſuiſtiſche Compagnie veröffentlichte; jede andere 
Frage verſchwand vom Horizont der innern Politik, die Frage der Unterrichts- 
freiheit ſelber war nur noch die Frage der J.; und Dank ihnen wurden die 
eigentlichen gebornen Vertheidiger der Freiheit, von der Linken bis zur äußerſten 
des National und der Reforme, unverhoffter, merkwürdiger Weiſe Vertheidiger des 
Univerſitätsmonopols.“ (L. Hahn, Geſchichte der Auflöſung der J.-Congregationen 
in Frankreich im Jahre 1845; nach den beſten Quellen u. unter Benutzung hands 
ſchriftlicher Quellen bearbeitet, Leipzig 1846.) Im Jahre 1844 ward endlich die 
Frage um die Exiſtenz der J.-Congtegationen in Frankreich zunächſt in der Pairs⸗ 
kammer angeregt; trefflich war die Vertheidigung von Montalembert, Buignot, 
Barthélemy, doch konnten fie nicht verhindern, daß die Majorität gegen die Be⸗ 
theiligung der Congregationen am öffentlichen Unterricht ſich ausſprach. Ein 
Zwiſchenfall trat jetzt ein, durch welche die öffentliche Stimmung gegen die I., die 
man einmal hinter allen Aeußerungen des klerikaliſchen Geiſtes witterte, noch mehr 
aufgeregt ward. Dupin, „Manuel du droit ecclésiastique français“, ein entſchie⸗ 
den gallikaniſches, dabet ganz unwiſſenſchaftliches Buch, ward vom Cardinal 
Primas, Erzbiſchof von Lyon, in einem Hirtenbriefe als unkirchlich verdammt. 
Wurde nun auch dieſe Verwerfung vom Cultusminiſter vermöge eines „Appel 
comme d’abus“ an den Staatsrath gebracht und als Mißbrauch der geiſtlichen 
Amtsgewalt verurtheilt, ſo erklärten ſich dagegen nach und nach 60 Biſchöfe für 
die Anſicht Bonald's. Mehre andere Umſtände beſchleunigten den Ausbruch der 
Kriſis. Die Defraudation des Caſſiers der Parkſer J. führte zu einer Cti⸗ 
minalverhandlung, in welcher von dem Advokaten jenes Betrügers auf das un⸗ 
geſetzliche Beſtehen eines Profeßhauſes aufmerkſam gemacht wurde. Faſt gleich⸗ 
zeitig gelangte eine Petition von Marſeiller Katholiken, Schließung der Collegien 
Michelet's und Quinet's beantragend, an die Pairskammer. In der leiden⸗ 
ſchaftlichen Diskuſſion, welche ſich erhob, nahm Coufin auf die Collectivexiſtenz 
der J. und den Prozeß Affenaér, woraus dies ungeſetzliche Beſtehen hervorgehe, 
Bezug. Jetzt hielt es der nach Popularität um jeden Preis ſchmachtende Thlers 
für Zeit, die Sache der J. vor die Deputirtenkammer zu bringen. Seiner glän- 
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zenden Rede, welcher der Cultusminiſter entgegenſetzte, daß die beſtehenden Geſetze 
gegen die Congregationen angewandt wurden und werden ſollten, erwiederte Ber⸗ 
tyer, welcher insbeſondere die Reſte einer veralteten Geſetzgebung der Parlaments⸗ 
fagungen, der Etlaſſe aus der Schreckenszeit in feiner ſchönen Pertheidigung des 
Ordens vernichtete, indem er auf ihnen den Stempel des Despotismus und der 
Barbarei nachwies — ſelbſt ein heſtiger Gegner der J., der Generalprokurator 
Hebert, that dies — und Carné. In der Pairskammer gab die Debatte Monta⸗ 
lembert zu einer herrlichen, ebenſo gründlich juridiſchen und hiſtoriſch erſchöpfen⸗ 
den als glänzenden Vertheidigung der J. Gelegenheit. In der Deputirtenkam⸗ 
mer führte die Debatte am 3. Mai 1845 zur motivirten Tagesordnung, d. h. es 
ward im Protokoll erklärt: „Die Kammer, ſich auf die Sorge der Regierung 
für die Ausführung der Landesgeſetze verlaſſend, ſchreitet zur Tagesordnung.“ 
Nach einer ſolchen Manifeſtation blieb der Regterung nichts Anderes übrig, als 
auf adminiſtrativem oder diplomatiſchem Wege für die Auflöſung der J.-Con⸗ 
gregationen in Frankreich zu ſorgen. Ein Gutachten von neun der berühmteſten 
Advokaten legte die juridiſche Unthunlichkeit des erſten Weges dar; auch wollte 
die Regierung wohl nicht auf dem adminiſtrativen Wege verfahren, um den Epis⸗ 
copat, der in feinen Notabilitäten lebhaft für die J. Partet genommen, nicht ge⸗ 
gen ſich auſſtehen zu machen und den Schein unliberaler Verfolgung zu ver⸗ 
meiden. Man wählte daher den diplomatiſchen Weg durch Unterhandlungen in 
Rom vermtttelſt eines auſſerordentlichen Geſandten, Roſſt. Nach langen vergeb⸗ 
lichen Bemühungen gelang es dieſem, den h. Vater zu einem Ausſpruch zu ver⸗ 
mögen. Am 12. Junt 1845 verſammelte Gregor XVI. die Congregation der 
auſſerordentlichen geiftlichen Angelegenheiten. Sie begutachtete, der heil. Stuhl 
könne ſich dem Anſinnen der franzöſiſchen Re ierung gegenüber zu keinem Zuge⸗ 
ſtändniß verſtehen, womit der heil. Vater fi einverftanden erklärte. Dagegen 
erklärte ſich Cardinal Lambruschini bereit, die Einlettung von Unterhandlungen 
zwiſchen Roſſt und den J. direkt zu vermitteln. Dieſe laſſen ſich durch die Liebe 
zum Frieden zum freiwilligen Aufgeben ihrer Häuſer in Frankreich beſtimmen. 
„Wir müſſen ſuchen,“ ſchrieb der General nach Frankreich, „in den Hintergrund 
zurückzutreten, und hiedurch büßen für das allgemeine Vertrauen „welches wir in 
die ſchönen Verheißungen von Freiheit ſetzten, die in der Charte, aber auch nur 
da, zu finden find.“ (Näheres über dieſe merkwürdigen Verhandlungen vergleiche 
man in Dr. Brühl: Neueſte Geſchichte der Geſellſchaft Jeſu, Gleiwitz 1847, 
S. 344 u. ff.) Trotz ihrer vorſichtig zweideutigen Faſſung enthielt daher die am 
6. Juli im Moniteur erſchienene offizielle Note der Regierung eine Unwahrheit; 
ob ſelbe dem Geſchäftsträger oder dem Miniſterium zuzuſchreiben, iſt nicht zu er⸗ 
mitteln. „Die Regierung des Königs — fo lautete die Note — hat Mittheil⸗ 
ungen aus Rom erhalten. Die Unterhandlungen, womit ſte Hrn. Roſſt beauf⸗ 
tragte, haben ihren Zweck erreicht. Die Congregation der J. wird aufhören, in 
Frankreich zu exiſttren und wird ſich ſelbſt auflöſen. Ihre Hänſer werden ge⸗ 
ſchloſſen, ihre Noviziate aufgehoben werden.“ Die J. in Frankreich eriftiren nun 
nicht mehr als Corporation, doch wohnen die in Paris befindlichen J. wie früher 
gemeinſchaftlich, wozu ſie ja auch vor dem Geſetze vollkommen berechtigt find. — 
In England, wo die wachſende Anzahl der Bekehrungen zur Mutterkirche an's 
Wunderbare gränzt, haben die J. ſchon in manchen Gegenden als Lehrer und 
Seelſorger feſten Fuß gefaßt und beſitzen mehre Collegien. Ueberhaupt beweist 
ihre friedliche Exiſtenz in den freieſten Ländern, Nordamerika, England und Bel⸗ 
gien, daß der „Jeſuitismus“ nicht blos mit dem Abſolutismus Hand in Hand 
geht. Daß der Gewitterſturm, welcher im Jahr 1848 Italien durchbrauste, die 
J. am wenigften verſchonte, ift erklärlich. Ihre ſchmachvolle Behandlung in Ge⸗ 
nua, ihre Vertreibung aus Neapel, ihre Verbannung aus Sicilien, wo die In⸗ 
ſurgenten ihrer Güter bedurſten, endlich ihr Wegzug aus Rom, der heiligen 
Stadt, die von einem Haufen Anarchiſten beherrſcht wird, ohne daß fie der heil. 
Vater zu ſchützen vermochte — dieſe Thatſachen gehören der neueſten Geſchichte 
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an. Während wir dies niederſchreiben, befindet ſich der gehetzte Führer der ge- 
hetzten Schaar auf der Flucht nach Majorka. — Die Geſchichte der Miſ⸗ 
fionen der J. tft überſichtlich in dem Artikel Miſſionen gegeben. Wir wol- 
len hier nur hervorheben, daß nach Aufhebung des Ordens viele J. ſich nach 
Nordamerika begaben, wo P. Caroll, Freund Waſhington's und Franklin's, 
einer der Mitunterzeichner der Bundesakte war, welche die Selbſtſtändigkeit der 
nordamerikaniſchen Staaten gründete. Zur Zeit ſind J. in Nord- und Süd⸗ 
amerika, in Indien, auf den Inſeln der Südſee, in China, Madagascar, in 
einigen Theilen Afrika's, in Syrien, in der Levante und in Griechenland thätig. 
Die geiſtlichen Uebungen der J., in deren Schule ſo viele große Geiſter u. edle 
ak gebildet wurden, beftehen in einer Reihe von Betrachtungen über religtöfe 

egenftände, in paſſender Ordnung aneinander gereiht und in ſtets wiſſenſchaft⸗ 
licher Faſſung. Die Uebungen find in vier Wochen eingetheilt. Sie bilden eben 
ſo viele Stufen in der Entwickelung bis zur chriſtlichen Vollkommenheit. Der 
Menſch beginnt damit, zu bedenken, was der Zweck ſeines irdiſchen Daſeyns ſei. 
Iſt derſelbe, alle Freuden zu koſten, Reichthum, Ruhm, Wiſſenſchaft und Macht 
zu erwerben, oder iſt des irdiſchen Daſeyns Endzweck, Gott zu dienen und ihm 
zu gehorchen und ſomit dereinſt zur ewigen Seligkeit zu gelangen? Nachdem 
dieſe wichtige Frage entſchieden iſt, wird der nächſte Schritt ſeyn, die Mittel zu 

unterſuchen, welche am ſchnellſten zu dem geſetzten Endziele führen. Zu dieſem 
Ende zieht ſich der Betrachtende auf eine Weile aus dem Geräuſche und Getriebe 
der Welt zurück und, mit ſeiner Seele in Schweigen und Einſamkeit verkehrend, 
bereitet er ſich durch die Betrachtung für ſeinen zukünftigen Lebenswandel vor. 
Seine erſte Sorge muß ſeyn, ſich einen klaren Begriff von der Sünde zu ver⸗ 
ſchaffen, jener traurigen Krankheit, welche wir von unſeren Stammeltern erbten 
und welche die Urſache ſo vielen Unglücks und Elends iſt. Ihren verheerenden 
Spuren muß er folgen beim Falle der Engel, beim Verluſte des Paradieſes, bei 
dem Elende ſo vieler menſchlichen Geſchöpfe, in der Furcht vor der Hölle. Hier— 
auf muß er von den allgemeinen Betrachtungen auf die beſonderen übergehen u. 
fein Gewiſſen erforſchen in Betreff des Zuftandes feiner eigenen Seele. Er muß 
die drei geiftigen Fähigkeiten: das Gedaͤchtniß, die Vernunft, den Willen anwen⸗ 
den, um zu einer vollkommenen Erkenntniß ſeiner Mangelhaftigkeit zu gelangen. 
In dieſer erſten Woche der Uebung muß er die Sonde anlegen an die Wunden 
ſeines Herzens und die Häßlichkeit ſeiner armſeligen, gefallenen Natur ihrem 
wahren Werthe nach fchägen lernen. Wo aber, nachdem er die Größe des 
Uebels vollkommen erkannt hat, ſoll er Heilung finden? Bei der Gnade Gottes 
und den Verheißungen ſeines erbarmenden Erlöſers. Jeſus iſt der große Feld⸗ 
herr, welcher zur Eroberung der Welt auszieht und alle Diejenigen aus ſtlavi⸗ 
ſchen Banden befreit, welche ſeinem Banner freiwillig nachfolgen. Um aber un⸗ 
ter ſeinen Schaaren Aufnahme zu finden, muß man ſeinem Beiſpiele nachfolgen; 
demnach iſt die zweite Woche der Betrachtung über die irdiſche Laufbahn gewid- 
met. Die Fleiſchwerdung, die Geburt, die Beſchneidung, die Flucht nach Aeqyp- 
ten, die Taufe, die Wunder, die Verſuchung, alle dieſe Momente muß der Chriſt 
ſich vergegenwärtigen, als ob die Ereigniſſe ſelbſt unter den Augen des Betrach⸗ 
tenden vorfielen. Und nun naht der Augenblick für eine entſchiedene Wahl her⸗ 
an, welche den Stoff bildet für die folgende Abhandlung, den Titel führend: die 
Meditation von den zwei Standorten. Zwei Lager breiten fi) aus vor den 
Augen des Büßers, zwei Heerführer laden ihn unter ihre Fahnen. In der gro⸗ 
ßen Babylon erhebt Satan, umgeben von dem Pomp und Schein dieſer Welt, 
die Standarte glänzender Trugbilder mit der Inſchrift: „Reichthum, Ehre, Glanz!“ 
Von Jeruſalem zieht Chriſtus in die Schlacht, auf ſeinem Panner die Deviſe 
enthaltend: „Armuth, Schande, Demuth!“ Beide Führer ſammeln ihre Heere u. 
ſtellen ſte auf den weiten Gefilden auf. Ihre Hauptleute verſammeln ſie um ſich 
und ertheilen ihnen die Befehle für den Kampf. Nicht länger iſt es möglich, 
gleichgültig zu bleiben. Jeder muß nun zwiſchen beiden Pannern wählen, ver⸗ 
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loren iſt der zaudernde Feigling! Nachdem er ſich nun aber für den Dienft des 
Fun des Lebens entſchieden, wie ſoll der neue Soldat Kraft zum Fechten und 
ämpfen, wo ſoll er zum Dulden Troſt finden inmitten der Gefahren und Müh⸗ 
ſeligkeiten, der Sorgen und Entbehrungen, denen er nicht auszuweichen vermag? 
Dieſe tröſtende Stärke findet er in dem Garten Gethſemane und an dem Kreuze 
des Kalvartenberges. Dies führt in der dritten Woche der Uebungen zur Be⸗ 
trachtung des Leidens und Todes Chriſti. Und wie er nun ſeinem Herrn zum 
Grabe folgte, ſo muß er jetzt auch an ſeiner Auferſtehung Theil nehmen. Nach⸗ 
dem er den bittern Kelch bis zur Hefe leerte, muß er ſich bereit halten zum 
himmliſchen Bankette. Nach überſtandenem Kampfe mit den Mächten der Fin⸗ 
ſterniß und nach erfochtenem Siege über die Pforten der Hölle, iſt es ihm ge⸗ 
ſtattet, ſeine Gedanken zum Himmel zu erheben. Daher iſt die vierte Woche der 
Betrachtung der göttlichen Liebe gewidmet. Die Seele hat ihre Schwingen wie⸗ 
der gefunden und erhebt ſich in triumphirendem Fluge bis über die Sterne. Mit 
den Engeln und Erzengeln verſenkt fie ſich in die Quelle des Lichts und Wohl⸗ 
lauts und erfüllt ſich mit dem unausſprechlichen Bewußtſeyn von Gottes Voll⸗ 
kommenheiten. Von nun an wird fie ihrem Schöpfer all' ihre Gedanken, Erinner- 
ungen, Hoffnungen, Gefühle u. Neigungen widmen. Fortan wird ſie vor allen Din⸗ 
gen nicht für ihr eigenes Wohl, ſondern für Gottes Ruhm u. Ehre bedacht ſeyn. 
Die Conſtitutionen find gleich den geiſtlichen Uebungen vom heil. 
Ignatius ſelbſt verfaßt. Der hl. Ordensſtifter begann damit, den Zweck der 
Geſellſchaft hervorzuheben, welcher iſt die Förderung der Ehre Gottes vermittelſt 
der Heiligung der menſchlichen Seele. Die Mittel dazu werden in den zwei 
Hauptberufen des Lebens, dem thätigen und beſchaulichen, gefunden. Zur Con⸗ 
templation gehören das innerliche Gebet, die Selbſterforſchung, das Leſen in der 
hl. Schrift, der häufige Genuß der Sakramente, das Abziehen von der Welt, 
verbunden mit frommen Uebungen und Werken; zum thätigen Leben gehören das 
Predigen, die Catecheſe, die Miſſtonen, die Controverſe, der Beſuch der Spitäler 
und Gefängniſſe, das Beichthören und den Unterricht der Jugend. Zu alle dem 
verpflichtete er feine Geneſſen und zog alles in den Bereich feines Inſtituts. 
Um den Schein des Beſondern, des Aus gezeichneten zu vermeiden, wodurch die 
große Maſſe gegen ihre Wirkſamkeit vielleicht von vornherein wäre eingenommen 
worden, traf er die Beſtimmung, daß die Mitglieder ſeiner Geſellſchaft keinen ihr 
ausſchließlich angehörenden Ordens habit tragen ſollten. Mit derſelben Einſicht 
und Menſchenkenntniß vermied er es, zu beſonderer ascetiſcher Strenge zu ver⸗ 
binden. Armuth und anſtändige Mäßigkeit ſollten die Grundzüge des Lebens 
ſeiner Anhänger ſeyn, doch aber hielt es der Mann, welcher zu Mareza einſt 
gegen ſich ſelbſt die Abtödtung und Entſagung bis zum höchſten Grade trieb, 
nicht für angemeſſen, auch ſeinen Genoſſen ſolche Strenge zur Pflicht zu machen. 
Er wußte, daß feine Geſellſchaft aus Männern des verſchiedenſten Alters der 
verſchiedenſten Körperbeſchaffenheit und Lebens gewohnheit beſtehen mußte; und 
während er ſeine Angehörigen im Allgemeinen aufforderte, ihren Leib ſich unterthan 
zu machen, überließ er alles Beſondere dem Gewiſſen des Einzelnen oder der 
Entſcheidung des einſichtsvollen Obern. Bei den Beſtimmungen über die Auf⸗ 
nahme neuer Mitglieder ordnete er an, daß körperliche und geiſtige Geſundhelt, 
ein guter Ruf und Freifiyn von allen andern Verpflichtungen die weſentlichen 
Bedingungen ſeien. Ferner wollte er, daß hinreichend Zeit einem Jeden g ſtattet 
werde zur reiflichen Bedenkung ſeines Schrittes vor Eintritt in die Geſellſchaft, 
daß er über die Wichtigkeit dieſes Schrittes gehörig belehrt und im Voraus einer 
Prüfung über feine Fahigkeit unterworfen werde. Alsdann iſt der junge Jeſuite 
zu einem zweijährigen Noviziate zuzulaſſen, während deſſen Dauer er alle welt: 
liche Studien und Geſchäfte befeitigen und ſich ausſchließlich dem Gebete, der 
Betrachtung und der religtöſen Uebung widmen ſoll. Er hat die geiſtlichen 
Exerzitien durchzumachen, eine Pilgerreiſe zu thun, einen Monat lang in einem 
Spitale zu dienen und in der Chriſtenlehre arme Kinder zu wee Nach 
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Ablauf dieſer Probezeit fol es ihm noch immer freiftehen, in die Welt zurüdzu- 
kehren. Will er in der Geſellſchaft verbleiben, ſo hat er nunmehr die drei Ge— 
lübde der Keuſchheit, Armuth und des Gehorſams abzulegen. Der Novize iſt 
nun ein Scholar geworden und die nächſten Jahre hat derſelbe den Studien der 
geiftigen Aus bildung zu widmen. Zwei Jahre werden für die Grammatik und 
Rhetorik, drei Jahre für die Philoſophie, Mathematik und Phyſik in Anſpruch ge⸗ 
nommen. Zu gleicher Zeit muß er ſich mit den gelehrteſten Sprachen vertraut machen 
und deren vorzüglichſte Schrifiſteller leſen. Hierauf wird er befähigt ſeyn, den 
Unterricht einer Claſſe in einem Collegium zu übernehmen und hiedurch ſein 
eigenes Wiſſen befeſtigen. Nur nach langer Uebung auf dieſer Stufe kann er 
das regelmäßige Studium der Theologte beginnen. Nun hat er drei bis vier 
Jahre (häufig fünf bis ſechs Jahre, je nach Befähigung und Alter, denn vor 
dem 32. Jahre ſoll ihm die Prieſterweihe nicht ertheilt werden) dem Studium 


der hl. Schrift in den Originalſprachen, der Kirchengeſchichte und dem Kirchen⸗ 


rechte zu widmen. Damit er indeß während dieſer langen Zett nicht läſſig werde 
in religiöſen Uebungen, hat er feine Gelübde zweimal des Jahres zu erneuern 


und ſich darauf jedesmal durch Abgeſchtedenheit, Betrachtung, allgemeine Beicht 


und Buße vorzubereiten. Nachdem er dieſe lange Vorbereitung überwunden hat 
und zu einem reiferen Alter gelangt iſt, kann der Poſtulant zum Prieſter geweiht 
werden; bevor er aber zur höchſten Stufe in der Geſellſchaft, zur eigentlichen 
Mitgliederſchaft in derſelben vorſchreitet, muß er noch eine Prüfungs zeit beſtehen 
und gewiſſermaſſen als Novize ein Jahr lang ſich den religtöſen Uebungen wid⸗ 
men. Nach Vollendung des Noviztates u. nach Ablegung für dieſe Stufe vor⸗ 
geſchriebener Gelübde ſteht es dem Poſtulanten nicht mehr frei auszuſcheiden, die 


Geſellſchaft aber hat ihm gegenüber noch keine Verpflichtung übernommen und 


kann ihn jederzeit, wenn er ſich als untüchtig oder unfähig erweiſt in die Welt 
zurückſenden. Dieſe Vorſchrift tft eine ſehr weiſe und ſichert einerfeitd den Orden 
vor Aufnahme untüchtiger Mitglieder, anderſeits iſt ſie ſehr heilſam für den Kan⸗ 
didaten, der hiedurch zur ſtrengſten Ueberwachung ſeines Lebenswandels und zum 
eifrigſten Streben nach Vervollkommnung angetrieben wird. Aus dieſen Co n⸗ 
ſtitutionen werden nun die meiſten Anklagen wider die Tendenzen der x, 
abgeleitet, wozu denn auch in zweiter Reihe einige Schriften namentlich ſpaniſcher 
J. dienen müſſen. Während zweier Jahrhunderte ſpielten Mitglieder der G. J. 
bedeutende Rollen in dem Drama der Weltgeſchichte: ſte wären höhere Weſen 
und keine Menſchen geweſen, würden ſte aus allen Feuerproben gänzlich fleckenlos 
hervorgegangen ſeyn. So müſſen ſie nun auch den Vorwurf tragen, daß fie 
nicht um vieles weiſer und beſſer waren als ihre Zeitgenoſſen, und daß ihnen 
der gehörige Antheil gebührt an den Fehlern und Irrungen ihrer Zeit. Das 
aber muß anerkannt werden, daß die Satzungen des Ordens und die Intentionen 
des Stifters das Trefflichſte und Edelſte nur bezweckten, daß jenen der Orden 
als Körperſchaft ſtets getreu blieb und ihm daher keine Vorwürfe fo ſchwerer 
Art, wie ſie gegen ihn erhoben werden, zu machen ſind, daß endlich nur der Un⸗ 
verſtand und die Thorheit aus Schriften von J. die ihnen zugeſchriebenen fluch- 
würdigen Lehren ableiten kann. Von der Behauptung z. B., der Satz: Der Zweck 


heiligt die Mittel, ſei jeſuitiſche Lehre, tft höchſtens nur fo viel wahr, daß die 


Politik der J. ſtets der jedesmalige Ausdruck ihrer Zeit geweſen, da der Orden 
keine ausſchlteßliche politiſche Lehre hat. „Umſonſt ſtellen wir das Begehren“, 
fagt Dr. Riffel in feiner Schrift: „Die Aufhebung des J⸗Ordens“, „daß auch 
nur eine oder die andere Stelle aus allen jeſuitiſchen Schrififtellern zuſammen⸗ 
genommen vorgezeigt werden möge, worin dieſe Lehre gepredigt ſei; die Feinde 
ſind deſſen eingeſtändig, daß eine ſolche nirgend wo zu finden, meinen dagegen 
a) daß, da die J. ſogar zur Sünde verpflichtet werden, ſo werde 
daraus als oberſter Grundſatz der praktiſchen J.-Moral das ſprichwörtliche 
Schlagwort: Der Zweck heiligt die Mittel, folgerichtig abgeleitet. (So ſagt 
Dr. Rutenberg in feiner nach Quinot und Michelet comptlirten Brofchüre: Die J. des 
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19. Jahrhunderts, höchſt naiv: „Man mühe ſich nicht ab (Sic l), in de Schriften 
einzelner J. verderbliche Lehren nachzuweiſen; hier in den Conſtitutionen des 
Ordens ſelbſt iſt es niedergelegt und ausgeſprochen: daß der Zwack des Ordens 
jedes Mittel, es mag in Tugend oder Laſter, im Guten oder Böſen beſtehen, 
heilige, daß dem J., ſobald es ſein Oberer befiehlt, alles erlaubt, ſogar Tugend 
und Pflicht ſei.“ E. Rutenberg beſitzt offenbar das Talent, zwiſchen den Zeilen 
zu leſen und hat daſſelbe auch auf die Conſtitutionen angewandt, und b) daß die 
J. nach dieſem Grundſatz gehandelt hätten. Nun iſt aber bis zur höchſten Evi- 
denz nachgewieſen, daß nie die Verpflichtung zu einer Sünde, wohl aber nach 
Umſtänden die Verpflichtung zu etwas in ſich Gutem und Erlaubtem, wozu ein 
Mitglied der Geſellſchaft ſchon nach den allgemeinen Regeln verbunden war, 
unter einer Sünde ſtattgefunden hat; daher fällt die Folgerung von ſelbſt als 
nichtig und grundlos zuſammen und ſind wir darum bei Prüfung der Anklage 
lediglich auf das Gebiet der Geſchichte und zur Unterſuchung der einzelnen Hand⸗ 
lungen verwieſen. Allein, wer iſt dreiſt genug, ſich darauf einzulaſſen und ſeinem 
Verdammungsurtheile Unfehlbarkeit beizulegen? Wir wiſſen Thatſachen, einzelne 
Fälle aus der politiſchen Geſchichte anzuführen, wo offenbar nach dieſen ſchlechten 
Grundſätzen gehandelt wurde, aber nicht im Eatfernteſten waren J. dabei im 
Spiele. Auch in der Glaubensſpaltung des 16. Jahrhunderts kam er mehr denn 
einmal zur Anwendung, nur daß die Männer, welche dieſes ſittlichen Verbrechens 
ſich ſchuldig machten, gerade Todfeinde der J. waren; endlich hinterläßt bei dem 
ruhig prüfenden Manne die Aufhebungsgeſchichte der J. vor allem den Ein⸗ 
druck, daß ihre Gegner ſich nicht geſcheut haben, jene Lehre thatſächlich zu be⸗ 
folgen. Zu Gunſten des Ordens haben wir indeß noch andere praktiſche Beweiſe. 
Bei der hohen Begeiſterung aller Mitglieder für das Inſtitut konnten fie doch 
wohl keinen ſchönern, höhern und edlern Zweck haben, als daſſelbe auf jede 
Weiſe von dem drohenden Untergange zu bewahren. Was aber haben ſie dafür 
gethan? welche Mittel dabei angewendet? Mit erlaubten Waffen führten ſie in 
männlicher Ruhe, Ernſt und ohne Leidenſchaftlichkeit ihre Vertheidigung; nirgends 
aber haben ſie ihren Feinden auf hinterliſtige Weiſe geſchadet, nirgends der 
Gewalt Trotz geboten, nirgends die Flamme des Aufruhrs in den Herzen jener 
angefacht die mit inniger Liebe ihnen zugethan und wegen rechtloſer Vertreibung 
mit tiefer Betrübniß erfüllt waren. — Was hatten Pombal, Aranda, Cheiſeul 
und die übrigen Verſchwornen von ihnen zu befürchten? Nirgends alſo finden 
wir eine Spur von dem verwerflichen Grundſatz, eben ſo wenig in der Geſchichte 
als in den Lehrbüchern; wenn er aber hier nicht anzutreffen und im Leben ſich 
nicht gezeigt hat, was berechtigt die Ankläger, auf ſein Vorhandenſeyn zu 
ſchließen? — Daß im Gegentheil die Gegner der J. in ihrem Verfahren gegen 
ſelbe jenen Grundſatz faſt durchaus in Anwendung brachten, läßt ſich leicht nach⸗ 
weiſen. Tertullian ſagt: Confessio nominis, non examinatio criminis. — Luther 
aber ſchrieb im Jahre 1520 an Johann Lange: „Wir find überzeugt, daß das 
Papſtthum der Sitz des wahren Antichriſt ſei und glauben, daß uns in der Ver⸗ 
nichtung deſſelben zum Heile der Seelen alles erlaubt fei.” Während der ſtür⸗ 
miſchen Aufregung des 16. Jahrhunderts wurde die Lehre vom Tyrannen⸗ 
mord von vielen Predigern und Schriftſtellern, proteſtantiſchen fowobl als ka⸗ 
tholiſchen, vertheidigt, unter Andern auch von dem ſpaniſchen J. Martana. 
Aber die Lehre ward vom Ordensgeneral Claudius Aquaviva (ſ. d.) foͤrm⸗ 
lich verdammt, der am 11. Auguſt 1614 ein Dekret erließ, wodurch jedem Mit⸗ 
glied der Geſellſchaft bei Strafe der Excommunikation verboten wurde, öffentlich 
oder im vertrauten Kreiſe, mündlich oder ſchriftlich zu behaupten, daß es, unter 
irgend welchem Vorwande auch, erlaubt fet, einen Fürſten zu ermorden. Von 
den ungefähr 17 J., welche ſich mit dieſer auf Anregung Joh ann Petits durch 
das ganze 15. Jahrhundert und bis in die Mitte des 16. — mithin mehr als 
100 Jahre hindurch, bevor es noch J. gab — aufgeſtellten Frage beſchäftigten, ſtellte 
eben nun Mariana in feinem Buche de rege et regis institutione die Lehre 
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vom erlaubten Tyrannenmorde, wenn auch mit einigen Einſchränkungen, auf. 
Mariana's Itrthum ward aber gerade Veranlaſſung, daß die helleren Einſichten, 
der Geiſt des Ordens, die Reinheit feiner Moral ſtch entſchieden bekundeten. 
Nach Entſtehung des Ordens nahmen J. an dieſer Streitfrage offenbar nur deß⸗ 
halb Antheil, um dieſelbe entweder durchaus zu bekämpfen, oder doch ſo viel als 
möglich unſchädlich zu machen. Der gelehrte Salmeron, Loyola's Gefährte, 
ſagt ausdrücklich: „non licet privato propia autoritate tyrannum interficere, 
maxime, si in pacifica possessione sit. Niemand iſt befugt, einen Fürſten, 
habe er ſich auch der Herrſchaft gewaltſam bemaͤchtigt, zu ermorden, beſonders 
wenn er einmal im ruhigen Beſitze derſelben iſt.“ Wenn nun Salmeron an 
einem anderen Orte lehrt: „Daß, wenn ein unrechtmäßiger Regent eine von ihm 
unterjochte Stadt feindlich anfiele und gerade im Begriffe ſtünde, ſich derſelben 
durch Gewalt der Waffen zu bemächtigen, es alsdann auch einem Privatmann 
erlaubt wäre, wenn er von der rechtmäßigen Landesobrigkeit den 
Auftrag erhalten hätte, einen ſolchen Fürſten (den man in dieſem Augenblicke als 
einen Tyrannen betrachten könnte) zu ermorden“, ſo ſieht man offenbar, daß er 
in dem Geiſte jener Jahrhunderte ſchrieb, daß es aber auch zugleich kein kleines 
Verdienſt von ihm war, die Rechtmäßigkeit des Tyrannenmordes in ſo enge 
Schranken einzuſchließen, während dieſelbe noch von fo vielen Theologen, Ge- 
lehrten und feldft angeſehenen Proteſtanten ohne alle Einſchränkung behauptet 
ward. In dieſem Sinne ſchrieben noch verſchiedene andere J., wovon jedoch 
einige ſich noch beſtimmter und ausdrücklicher gegen die Lehre erklärten. So z. B. 
ſagten Molina und Leſſius: „princeps, etsi tyrannice regat, tamen manet 
superior, unde scriptura jubet nos in rebus licitis parere principibus et laicis, 
tamquam superioribus, etsi maximi essent tyranni, utpote, qui ecclesiam per- 
sequerentur, et ad impietatem cogerent: ergo non potest ab ullo subdito in- 
terfici.“ Ein Regent, ſei er auch ein Tyrann, iſt dennoch die geſetzmäßige höchfte 
Obrigkeit; daher befiehlt die heil. Schrift, daß man in Allem, was nicht aus⸗ 
drücklich Gottes Gebot entgegenläuft, auch den heidniſchen Fürſten gehorchen müſſe, 
ſelbſt wenn ſie die größten Tyrannen wären, die Kirche verfolgten und die Chriſten 
zum Abfall zwingen wollten. Hieraus folgt alſo, daß der Mord eines Regenten 
niemals erlaubt ſei. — Später nahm der im J. 14600 geborene weſtphäliſche J., 
Hermann Buſenbaum, die Frage wieder auf, indem er in Betreff der 
Selbſtvertheidigung entſchied, daß man zur Rettung feines Lebens und Be⸗ 
wahrung ſeiner Glieder den ungerechten Angreifer im Falle abſoluter Nothwen⸗ 
digkeit tödten und der Sohn, der Mönch, der Unterthan bis zu dieſem Grade 
ihre Vertheidigung gegen den Vater, Abt, Fürſten ausdehnen können, vorausge- 
ſetzt jedoch, daß der Tod des letztern nicht zu große Uebel, wie Krieg u. ſ. w. 
nach ſich ziehe.“ Buſenbaum ſpricht alſo eigentlich von der Tödtung aus Noth⸗ 
wendigkeit, wie ſie von allen Geſetzgebern erlaubt iſt. Wir wollen indeß ſelbſt 
ihn des Verbrechens, die Lehre vom Tyrannenmorde aufgeſtellt zu haben, zeihen: 
iſt es denn aber gerecht, aus der Privatmeinung zweier, oder ſelbſt aus derjenigen 
von vierzehn Caſuiſten auf die Lehre des ganzen Ordens zu ſchließen und zu be⸗ 
haupten, von der G. J. ſei ein ſolches Syſtem ausgegangen? Kommen denn 
die zahlreichen J., welche daſſelbe bekämpfen, gar nicht in Betracht und gilt die 
ausdrückliche Perurtheilung des im Namen des Ordens ſprechenden Generals 
gar Nichts? Was die als Lehre der J. aufgeftellte Zweideutigkeit oder den 
nnern Vorbehalt anbelangt, fo beruft man ſich hiebei auf das Verfahren 
der J. in der engliſchen Pulververſchwörung (ſ. d.), da namentlich der 
Provinzial Garnet, der unter dem Beichtſtegel hievon Kunde erhalten, keine 
Anzeige gemacht habe. Das Beichtfiegel darf aber unter keinen Umſtänden ver⸗ 
letzt werden. Wohl iſt es dem Beichtvater geſtattet, wenn er von einem furcht⸗ 
baren Verbrechen, namentlich von einer Verſchwörung gegen das Leben des 
Fürſten oder gegen den Staat, durch die Beichte Kenntniß erhalten und dem 
Beichtenden die dringendſten Vorſtellungen, doch vergeblich, gemacht und dem⸗ 
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ſelben die Abſolution verweigert hat, an die Bedrohten allgemeine Warnungen 
gelangen zu laſſen, doch darf er dies nur im äußerſten Falle und dann noch mit 
der größten Borficht thun, damit weder er, noch der Verbrecher entdeckt werde. 
Mit ſolcher Anzeige kann indeß der Warnungsbrief Bothams an Mounteagle, 
wodurch das Complott entdeckt ward, dem Garnet zuvor. Garnet antwortete, un⸗ 
mittelbar vor der Hinrichtung verhört, von der Lehre der Zweideutigkeit: es ſei 
erlaubt dieſelbe anzuwenden, wenn man einen Inculpaten zur Selbſtanklage 
zwingen wolle; „ich geſtehe“ erklärte er, „daß dies mit einer und anderer Theo⸗ 
logen Anſicht übereinſtimmt und unfer Grund dafür iſt, weil in dem Falle, wo 
die Zweideutigkeit erlaubt iſt, die alſo gehaltene Rede keine Lüge in ſich ſchließt.“ 
Es tft dies nicht nur die Anſicht der ganzen Kirche, — der jeſuttiſchen Caſuiſtik 
wird fie fälſchlich ausſchließlich zugeſchrieben — ſondern auch die der angeſe⸗ 
henſten Juriſten. Es iſt nicht Meineid, wenn der von einem Richter Verhörte 
nicht dem Sinne des verhörenden Richters gemäß anwortet; eben fo wenig lügt der⸗ 
ſelbe, denn die Lüge beſteht nur in dem Gegenſatze zwiſchen dem Gedanken u. dem 
Worte, und da zweideutig nur der Satz iſt, welcher mehrfachen Sinn hat, 
worunter aber einer wahr iſt, ſo tritt jener Gegenſatz nicht ein. — Die Theolo⸗ 
gen verdammen nur jene Zweideutigkeit als Suͤnde, die irgend Jemand eines 
Unrechtes zeihen kann und jene, wobei man die Abſicht hätte, den, welcher uns 
anhört, zu täuſchen. Garnet wurde alſo in vollkommen ungerechter Weiſe zum 
Tode verurtheilt und hingerichtet: ein Schickſal, dem Chremvay und Gerard 
noch rechtzeitig durch die Flucht entkamen. Ueberhaupt ſollen die J. eine ſehr ver⸗ 
derbliche Moral haben und ſelbſt von ihren Caſuiſten namentlich, d. h. ſol⸗ 
chen Theologen gelehrt werden, welche für Beichtväter, um ihnen in ſchwierigen 
Fällen einen Leitfaden an die Hand zu geben, ſchrieben. Dieſe ſollen eine über⸗ 
aus verderbliche Nachſicht im Beichtſtuhle vorgeſchrieben, ganz verkehrte Anſichten 
über den Begriff von Sünde aufgeſtellt, den Probabilismus und die Lehre 
von der Zweideutigkeit erfunden haben. — Es tft wahr, die J. waren milde 
Beichtväter, weil fie als allgemeine Regel annahmen, daß, wer zur Beicht komme, 
auch den aufrichtigen Entſchluß gefaßt, den ernſten Willen habe, ſich zu beſſern. 
Ein Verfahren im Beichtſtuhle, wie das der Janſeniſten, welche wegen Theater⸗ 
beſuch u. dgl. die Abſolution verweigerten, und Anderer, die ihre übertriebene 
Strenge nachgeahmt, wäre geeignet, die große Mehrzahl der Beichtenden vom 
Beichtſtuhle fern zu halten. Merkwürdig tft, daß die modernen Ankläger der J. 
auch in dieſem Betreffe die liebevollen Prieſter blindlings anklagen, während dies 
doch gerade Solche ſind, die das ganze Inſtitut der Beichte gerne umſtoßen 
möchten! Sonderbare Anomalie! Ob die jeſuitiſchen Caſuiſten für die Beicht⸗ 
väter überhaupt ein eigenes Syſtem aufſtellten und ob dies wirklich ſo verwerf⸗ 
lich war, wollen wir jetzt näher prüfen. Da iſt nun vor allen Dingen zu be⸗ 
merken, daß dieſe Gelehrten ſcharf unterſchieden zwiſchen Theorie u. Praxis. Alle 
von ihnen abgehandelten Fragen waren Schulfragen, gelehrte Themata, die in's 
Leben überzuführen ihnen nicht beifiel. So ſagt z. B. ein gewiſſer Caſuiſt, P. 
Reginald, es fet erlaubt, einen ungerechten Angreifer, ja, einen falſchen Zeugen 
vor Ablegung dieſes Zeugniſſes, wodurch das Leben verwirkt würde, zu tödten; 
es müßte aber unzweifelhaft ſeyn, daß jener die Abſicht wirklich habe und daß 
kein anderes Mittel ſei, ihm zu entkommen, d. h. ſeinem Zeugniſſe gegenüber 
ſich zu rechtfertigen. Reginald ſetzt aber hinzu: „ſo wahrſcheinlich der Satz in 
der Theorie iſt, ſo wenig iſt er es in der Praxis und man darf ſich nicht dar⸗ 
nach richten. „In praxi tamen non est sequenda“, weil eine ſolche Anwendung 
großen Mißbräuchen unterliegt; weil fie zu vielen Morden Veranlaſſung gebe; 
weil dieſe Art der Selbſtvertheidigung, ſo gegründet ſie im Naturrechte fach er⸗ 
ſcheint, moraliſch unzertrennbar iſt von Haß, Rachſucht 1c. Entſchieden muß in 
Abrede geſtellt werden, daß die Caſuiſten der J. ein eigenes Syſtem aufſtellten; 
wie es überhaupt Syſtem des Ordens war, kein beſonderes theologiſches Syſtem 
zu haben u, ſich ſtets der in der Kirche die allgemeinſte Geltung gewinnenden theo⸗ 
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logiſchen Meinung anzuſchließen, ihren Theologen aber im Bereiche der, von der 
Kirche anerkannten, Meinungen jeglichen Spielraum zu geſtatten: ſo auch in Be⸗ 
treff der Moral. In Anſehung des Probabilismus z. B., der lehrt, daß man 


in nicht ganz feſtſtehenden Dingen eine Meinung, die nicht gewiß iſt, der aber 


gewichtige Autoritäten oder bedeutende Gründe zur Seite ſtehen, folgen dürfe, ſo 
lehrten viele J. — viele, namentlich der General Gonzales, erklärten ſich dage⸗ 
en — hierin nichts Anderes, als die Mehrzahl der Theologen vor und nach ihnen. 
Paskal aber findet darin das ganze Geheimniß ihres Thun und Treibens, das 
Alpha und Omega ihrer Theologie und behandelte den Probabilismus als eine 
Erfindung der J.! Ja, ein Jeſuite, Comitulus, bekämpfte am erfolgreichſten, allen 


Gelehrten gegenüber, dieſes Syſtem, Paskal entnahm ihm alle ſeine Gründe, 


nannte ihn auch, hütete ſich aber wohl, zu geſtehen, daß Comitulus ein Jeſuite 
geweſen! In einem, auf Befehl des Generalkapitels der Dominikaner gedruckten, 
Werke von Alphons von Saragoſſa wird der Probabiltsmus gelehrt, ebenſo von 
fünfzehn Biſchöfen. Als die jeſuitiſchen Theolgen die Univerſitäten und Schulen 
betraten, fanden ſie dieſe allgemeine, von Allen, beſonders von den Schülern des 
heil. Thomas zumeiſt befolgte Lehre vor. Dem Grundſatze des Ordens gemäß, 
richteten ſie ſich meiſtens darnach; Andere lehrten die entgegengeſetzte Anſicht in 
den Schulen, ſo wie in ihren öffentlich gedruckten Schriften. Später, als Paskal 
ſich einfallen ließ, die J. für dieſe Lehre verantwortlich zu machen und viele hierin 
mit ihm Chorus machten, ſtellten ſie dem Publikum vor, daß, wenn dies Syſtem 
etwas Verwerfliches enthalte, man mit Unrecht ſie verantwortlich mache, indem 
ſie weder die Einzigen, noch die Erſten geweſen, die er vorgetragen; da nun ge⸗ 
rade ſie es ſeien, welche die Lehre mäßigten und bedingten, käme es ihnen nicht 
zu, ſelbe geradezu zu verdammen. Anders iſt es, wenn die Kirche ſpricht: ver⸗ 
wirft die legitime Autorität den Probabilismus, ſo werden die J. die erſten ſeyn, 
dem Urtheile ſich zu fügen. — In Betreff der Sünde ſollen die J. nach den 
Provinzialbriefen Paskals lehren, daß uns jedwede Handlung nicht zur Sünde 


angerechnet werden könne, wenn uns Gott nicht, ehe wir ſte verrichten, das 
Böſe zeigt, welches daran iſt und uns durch eine Inſpirtation zur Vermeidun 
deſſelben antreibt. Selbſt Hiſtoriker, wie Leopold Ranke, haben dem Paska 


dieſes auf's Wort geglaubt und mit Recht ſich über eine Lehre entſetzt, welche den 
Begriff von Sünde in ihrer Conſequnz förmlich aufheben würde; in Anſehung 
dieſer ſogenannten philoſophiſchen Sünde lehrten aber die J. etwas weſentlich 
Verſchiedenes. Dieſelben vertheidigten ſich in einem Buche, betitelt: „Der von 


den J. bekämpfte Irrthum der philoſophiſchen Sünde,“ worin wir leſen, daß, wo 


es ſich um die Unwiſſenheit oder Unachtſamkeit hinſichtlich unſerer Pflichten han⸗ 
delt, die ſtrafbare von der unverſchuldeten wohl zu unterſcheiden ſei und letztere 
von dem Böſen, das man durch eine Nachläßigkeit nicht gekannt hat, nicht frei⸗ 
ſpricht. In jener Schrift heißt es: Die neue Häreſte, die man uns aufbürdet, 
beſteht in der Behauptung, daß jede Unwiſſenheit, jede Gottvergeſſenheit, wenn 
auch eine freiwillige und ſtrafbare, wie fie es z. B. bei den Atheiſten, Götzen⸗ 
dienern, Freigeiſtern und allen übrigen iſt, welche der Denunziant als Beiſpiel zur 
Erläuterung der Ketzerei anführt — daß, ſage ich, jede Unwiſſenheit und Gottver⸗ 
geſſenheit hinreicht, um nur philoſophiſche Sünder zu begehen, die Gott nicht be⸗ 
leidigen. Und das verdammen wir Alle als fluchwürdige Härefte und behaupten 
zugleich, daß nie einer unſerer Schriftſteller Solches gelehrt. Einige J. von Lö⸗ 
wen vertheidigten dieſes Syſtem vielleicht allzu hartnäckig und geriethen, weil ſte 
ſich fo weit als möglich von den Fatalismus des Bagus und den Janſenius⸗ 
Vertheidigern entfernen wollten, in das entgegengeſetzte Extrem. Nie aber, wenn 
auch Einzelne dieſer Theologen irrten, ward das Syſtem von Rom, vom General 
gutgeheißen, vielmehr daſelbſt ausdrücklich verdammt. Paskal u. der große Antonio 
Arnauld, der eifrigſte aller Janſeniſten, der über dieſe Materie ſchrieb, tadelten die 


allzu häufige Communion, welche die J. reichen folgen, verläumdeten demnach die 
G. J. Der fo ſehr verketzerte Caſuiſt Baunt lehrt über et ae daß die 
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ſogenannte verſchuldete freiwillige Unwiſſenheit nicht von der Sünde freiſpricht. 
„Dieſe Unwiſſenheit“, ſagt er in ſeiner „Summe der Sünden“, iſt Sünde nach 
den Worten des Apoſtels an die Korinther: „Ignorans ignorabitur.“ Ebenſo 
lehrt er, daß keine Handlung dem Menſchen zum Vorwurf gereicht, wenn ſie nicht 
eine freiwillige iſt. Die J. hatten ſo wenig jemals die Abſichten, welche Paskal 
und ſeine Nachbeter ihnen beilegen, daß ſie ohne Anſtand die Verdammung der 
meiſten Sätze, die er bekämpft, fo genommen, wie er fie ausführt, unterzeichnen 
würden. Die Geſellſchaft, als ſolche, das iſt wohl hervorzuheben, vertrat niemals 
eine von ihren Theologen ausgeſprochene Meinung und ſtets ſtanden einem J. 
bei ſeiner Meinung wieder Andere gegenüber, die das Gegentheil lehrten. Ferner 
iſt die Caſuiſtik keine für die Menge beſtimmte Wiſſenſchaft und keiner der Caſuiſten 
dachte wohl daran, daß einſt ihre Foliobände aus dem Staube der Bibliotheken, 
wo fie zum Gebrauche des Gelehrten, des Theologen ſtanden, einſt an das Ta⸗ 
geslicht würden gezogen werden. Voltaire ſagt über die Provinztalbriefe — u. 
dieſes Urtheil iſt von Seiten des Patriarchen des Unglaubens, dem die ſtreng⸗ 
chriſtlichen Janſeniſten ſo ſehr in die Hände arbeiteten, wohl zu berückſichtigen: 
Offenbar beruht dies Werk auf einer ganz irrigen Vorausſetzung, indem man 
die tollen Begriffe und Anſichten etlicher ſpaniſchen und flamändiſchen J. hämi⸗ 
ſcher Weiſe dem ganzen Orden beilegte. Auch in den Caſutſten des Franziskaner⸗ 
und Dominikanerordens hätte man noch manches Abſurde finden konnen; aber 
darum war es nicht zu thun: man wollte ganz allein den J.⸗Orden dem allge⸗ 
meinen Gelächter Preis geben. Eben dieſe Briefe ſollten ſogar auch beweiſen, 
daß es in dem Plane der J. läge, ſtatt die Menſchen zu beſſern, dieſelben viel⸗ 
mehr zu verſchlechtern, aber ein ſolcher Plan iſt ſo zwecklos und ungereimt, daß 
wohl noch keine Sekte in der Welt ihn je weder hatte, noch haben konnte.“ 
— Literatur. I. Allgemeine Geſchichte des Ordens u. Lebens be⸗ 
ſchreibungen einzelner Ordensmitglieder und offizielle Doku⸗ 
mente aus dem Orden; Nik. Orlandinus, Historia societ. Jesu, Rom 1615; 
J. Payna, Lusit. de societ. Jesu origine, Lovanii 1566; Decreta congregatio- 
num generalium (I— VII.) soc. J., Antw. 1635; Canones congregat. gener. 
soe. J. il. Holsten-Brockie, T. III., pag. 121 — 139; hist. soc. J. a Nic. Or- 
landino, Sacchino, Juventio, cett. Rom und Antw. 1615 — 1750, 6 Th. f.; 
Alegambe, Bibl. script. soc. J., Antw. 1643; Lagomarſtni, Testimonia vir. illustr. 
soc. J. Litterae annuae soc. J., annis 1606, 7, 8, datae more ex Provinciis ad 
R. P. Generalem Praepositum, ejusdemque auctoritate typis expressae, Mainz 
1668; Geſchichte (unparth.) der J., Florenz 1769; Haſenmüller, hist. ord. Je- 
suitici, Florenz 1595; Histoire generale de la naissancee et des progres de la 
compagnie de Jesus et l’analyse de ses constit., Amft. 1761; Rod. Hospintant, 
historia Jesuitica, de origine, regulis, constit. privilegiis etc. Jesuit., Zürich 
1670; Litterae apostolicae, quibus institutio, confirm. et varia privileg. conti- 
nentur soc. J., Rom 1587; Literae annuae soc. J, anni 1582, Rom 1584, 
anni 1600, 1601, Antw. 1618, anni 1562, ab Gottifredo praeposito generali 
gubernante (Prag) anni 1652 u. 1653, ebd., Auctarium annuarium soc. J. anni 
1652, 53, ebd. Compend. privileg. et gratiar. soc. J., Rom; Stöcklein, Briefe, 
Schriften und Reiſebeſchreibungen der Miſſtonäre der G. J. aus beiden Indien 
und über Meer gelegenen Ländern, Augsb. 1726 — 32; der G. J. Briefe, als 
Grundlage der Miſſtonsgeſchichte ſpäterer Zeiten, überfegt von Burg, Koblenz 
1845 Lettres de S. Franc. Xavier, apötre des Indes et du Japon, précédées 
d'une nolice historique sur la vie de ce Saint, suivies des lettres de ces Colla- 
borateurs dans l’Apostolat au Japon, Lyon 1828; Const., regulae et privileg., 
instit. soc. J. ex decreto congreg. general. XIV., Prag 1705; Corpus insti- 
tutorum soc. J., Prag 1757; J. C. Harenberg, Pragm. Geſch. des Ordens der 
J., Halle 1760; Dallas, History of the Jesuits, Lond. 1816 (Frei überſetzt mit 
vielen hiſtoriſchen Noten u. Erläuterungen von Fr. v. Kerz, Düſſeld. u. Münch. 
1820); Zeugniſſe für die G. J. von Päpſten, Fürſten, geiſtl. u. weltl. Gelehrten, 
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oder hiſtor. Ehrentempel der G. J., Wien 1841; Documente zur Geſchichte der 
Verurtheilung und Vertheidigung der G. J., aus d. Franz., Regensb. 18413 
Scheffer, Précis de Thist. des généraux de la comp. de Jesus, Paris 1824; 
Crétineau⸗Joly, Histoire religieuse, politique et litteraire de la Compagnie de 
Jesus, composèe sur les documents inédits et authentiques, VI. vol., Paris 
1844 — 46 (deutſch in Wien); Selbſtbiographie d. h. Ignatius (Bolland. m. 
Jul. T. VII.); Ribadeneira, vita Ign. lib. V., Neapel 1572 (deutſch Ingolſt. 
1614); Maffei, de vita et morib. Ign. Loyol., Rom 1585; Bartoli, vita di 8. 
Ign., Rom 1659 (franz. 1843); Weniger, Leben des heil. Ignatius v. Loyola, 
Innsb. 1847; J. Fulgatti, vita Rob. Bellarmini soc. J., lat, a Silv. a Petra 
sancta, Löwen 1626; Leben des Abts Lorenz Ricck, geweſenen Generals der auf⸗ 
gehobenen G. J., aus d. Italien., Frankf. 1776; Lebensbegriff des heil. Stanisl. 
Koſtka, der G. J., ſammt Bericht von der Heiligſprechung des Alex. Gonzaga u. 
Stanisl. Koſtka, München 1727; Lebensgeſch. des heil. Joh. Franzisk. Regis 
aus der G. J., überſ. von Dr. Schelkle, Augsb. 1843; Dr. J. A. Moriz Brühl, 
Geſchichte der G. J., eine polttiſch⸗literariſche Darſtellung von des Ordens 
Gründung an bis auf die neueſte Zeit, mit Ausſchluß der Miſſtonen, nach den 
zuverläſſigſten gedruckten und handſchriftl. Quellen (auch unter dem Titel: Ge⸗ 
ſchichte des heil. Ignatius von Loyola und der Geſellſchaft Jeſu, mit beſonderer 
Berückſichtigung des neueſten politiſchen und literariſchen Verfahrens in Betreff 
dieſes Ordens), Würzburg 1846. — Il. Spezialgeſchichten u. apologetiſche 
Schriften: de Charlevoir, Geſchichte von Paraguay und den Miſſtonen der 
Geſellſchaft Jeſu in dieſen Ländern, Wien 1831 (urſprünglich Nürnberg 1768); 
Escandon und B. Nußdorfer's Geſchichte von Paraguay, Frankf. 1769 (Vergl. 
Moriz Bach, die Jeſuiten und ihre Miſſion Aziquttos in Südamerika, heraus⸗ 
gegeben von Dr. Kriegh, Leipz. 1843); A. Frankus, s. J., Sinopsis annalium 
societ. J. in Lusitania ab anno 1540 usque 1725, Augsburg 1726; Sammlung 
von Schriften, die J. in Portugal betreffend, Frankf. 1759; A. Schirmbeck, s. J., 
messis Paraguariensis a patribus s. J. per sexennium in Paraguaria collecta, 
München 1649; Nadaſt, s. J., Pretiosae occupationes morientium in soc. Jesu, 
Rom 1657; Francisci Xaverii epistolae, ab Horatio Tursell. convers., Mainz 
1600; Julii Cordarae, De suppress. societ. J. commentarii ad Franciscuin 
fratrem comitem Calamandranae (das latein. Manuſkript ward in der Biblio⸗ 
thek des gelehrten Abbe Cancelliert gefunden); St. Prieſt, Mist. de la chute 
‚des Jesuites; Kropf, list. s. J. in serm. superiori; Dr. Riffel, Die Aufhebung 
des Jeſuitenordens, Mainz 1846; Crétineau⸗Joly, Clement XIV. et les Jésuites, 
Paris 1847; Dr. Brühl, Geheime Geſchichte der Wahl Clemens XIV. und die 
Aufhebung des Jeſuitenordens, mit Benützung vorgenannten Werkes, nebſt Zu⸗ 
gaben, Aachen 1848; Dr. Brühl, Neueſte Geſchichte der Geſellſ. Jeſu, Schickſale 
der J. auf dem ganzen Erdboden, von ihrer Wiederherſtellung durch Pius VII. 
bis zum Jahre 1846. Ein Supplement zu allen bisher erſchienenen Geſchichten der 
Geſ. Jeſu, Gleiwitz 1847; Crétineau⸗Joly, Defense de (son ouvrage) Clement XIV. 
et les Jesuites, réponse à l' Abbé Gioberti, Paris 1847; Zur Kenntniß der 
Gef. J., von einem Katholiken (Oeſterreichs), Leipz. 1847; Vert, Les jesuites 
et leurs ennemis, Paris 1843; Derfelbe, La vérité sur les Jesuites et leurs 
doctrines; Cahour, Les jesuites par un Jesuite (Deutſch, Augsburg 1844); 
Procédures contre les Jésuites publi6es par Gilbert de Voisins, Paris 1824; 
Hutter, Die Jeſuiten, Schaffhauſen 1845 (Auszug aus „Geburt u. Wiederge⸗ 
burt.“); Notes on the wandering sewon the Jesuils and their opponents, 
lated by John Fairplay, London 1845 (Dieſe geiſtreiche Schrift, frei übertragen 
und mit vielen hiſtoriſchen Noten verſehen von Dr. Brühl, Schaffhauſen 1847); 
Sammlung der verſchiedenen Informationen, die über die J. eingezogen wurden, 
Luzern 1844; Inſtallationsfeier der J., ebend.; Wort der Belehrung an das 
Luzerner Volk über die Einführung der J., ebend.; Votum der Luzerner Geſandt⸗ 
ſchaft von Siegwart- Müller, ebend.; Votum der Geſandtſchaft 1847; H. Boſ⸗ 
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ſart, Ueber den Sonderbund, ebend. 1847; Dr. Brühl, Die Schweiz und die J., 
Gleiwitz 1847 (auch als Supplement zu ſeiner Neueſten Geſchichte der J.); 
Dr. Wittmann, Sekretär des k. allgemeinen Reichsarchivs zu München: Die J. 
und der Ritter Heinrich v. Lang, oder Nachweis, wie die Gegner der J. deren 
Geſchichte ſchreiben, Augsburg 1845. — III. Schriften wider den Orden: 
Anklage wider die J., als Friedensſtörer und geſchworene Feinde des hl. röm. 
Reiches, 1632; Sciotti, Monarchia solipsorum; Inchoves, La monarchie des 
solipses, trad. de l' orig. lat. Amst. Monita secreta soc. Jesu, oder die geheimen 
Berhaltungsbefehle der J., Aachen 1825 (Paderborn 1661 älteſte Aufl.), dagegen 
erſchien: Die Monit. secret. soc. J., oder die geheimen Verhaltungsbefehle der 
J., ein Layen-Machwerk bewieſen durch Neleſſen, Aachen 1825); Mysteria der 
Geheimnuſſen der Patrum der Societät Jeſu, in welchen die Ankunft Ignatii 
Loyol etc., 1633; Extraits des assertions dangereuses et pernicieuses des 
Jesuites, Paris 1762; Pas quter, Catéchisme des Jesuites, edit, de Villefranche; 
B. Pascal, Montalte, lettres ecrites a un provincial, 1700; Wölfe, die ent⸗ 
larvten J., aus dem Italien. 1761; Gretserus reviviscens contra monita relig. 
soc. J. per I. Masenium, Cöln 1661; Wolf, Allgem. Geſchichte der J., Leipz. 
1803; (Quelle der neueren Pamphletiſten wider die J., eines Reitenberg, Dul⸗ 
ler ꝛc.) Catechismo de Gesuiti, Leipz. 1820; Friedmann, die J. und ihr Be⸗ 
nehmen gegen Regenten, Grimma 1825; Ritter v. Lang, Geſchichte der J. in 
Bayern, Nürnberg 1819; St. Prieſt, Hist. de la chute des Jesuites; Gurlitt, 
Geſchichte der J., Hamburg 1822; Ueber den Jeſuitenorden, Ulm 1838; Ch. Lau⸗ 
mies, Enfant du Jesuite, Paris 1822; L. R. Caraveny de la Chalotais, Comp- 
tes rendus des constitutions des Jesuites, Paris 1826; de Pradt, Du Jesuitisme 
ancien et moderne, Paris 1826; M. M. de la Roche Arnauld, Les Jesuites 
modernes, 1827; v. Deggen, Die Demagogie der J., Altenburg 1826; C. Lis⸗ 
kenne, Ueberſicht der Geſchichte der J., aus dem Franz., Leipzig 1827; K. Simon, 
Les Jesuites anciens et nouveaux, Paris 1832; Michelet et Quinet, Les 
Jesuites, 1843 (Zuſammenfaſſung der Vorleſungen beider); Leu, Beitrag zur 
Würdigung des Jeſuitenordens, Luzern 1840; Imhof (Leu), Die J. in Luzern, 
wie ſie kamen, wirkten, gingen. Ein Beitrag zur Geſch., Luzern 1847; Opper⸗ 
mann, Pombal und die J., Hannover 1848; Bode Heinr., Aus dem Kloſter, 
eine Spanne Menſchenleben, Leipzig 1847; Derſelbe, Das Innere der Geſellſch. 
Jeſu, mit vergleichenden ſtatiſtiſchen Ueberſichten, Leipzig, 2. Aufl, 1847; Bilder 
aus dem Leben eines Jeſuitenzöglings (In A. Ruge, Politiſche Bilder aus der 
Zeit, 1847). Sugenheim, Geſchichte der J. in Deutſchland, Frankfurtt847. — 
Es iſt natürlich am wenigſten an dieſem Orte möglich, die Literatur über die 
Geſellſch. Jeſu vollſtändig zu geben; man wird indeß nur die Hauptwerke ſuchen 
und dieſe ſind gewiſſenhaft verzeichnet. Manche Werke ſind im Verlaufe der 
Darſtellung erwähnt. Dr. Brühl. 
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Thranenwerkzeuge. 110 
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Thran. 110 
Thraſybulus. 111 
Thrazien. 112 
Threnodie. 112 
Thuecidides. 112 
Thümmel. 113 
Thüringen. 113 
Thüringer Wald. 116 
Thürme. 116 
Thürmer. 117 
Thugs. 117 
Thugut. 117 
Thuiskon. 118 


Thuja Artikulata. 118 


Thule. 119 

Thummim. 119 
Thunberg. 119 
Thunfiſch. 119 
Thurgau. 120. 


Thurn und Taxis. 121 


Thuſis. 122 
Thusnelde. 123 
Thyaden. 123 
Thyeſtes. 123 
Thymian. 123 
Thyrſus. 123 
Tiara. 123 
Tiber. 123 
Tiberias. 123 
Tiberius. 124 
Tibet. 124 
Tibets. 127 
Tibullus. 127 
Tibur. 127 
Ticino. 127 
Tieck. 128 
Tiedemann. 129 
Tiedge. 130 
Tieffinn. 130 
Tiernay. 130 
Tiers-etat. 130 
Tiers-partic. 130 
Tiflis. 132 
Tiger. 131 
Tigranes. 132 
Tigris. 132 
Tiguriner. 132 
Tileſius. 132 
Tilgungs fond. 132 
Tilly. 132 
Tilſtt. 136 
Timarioten. 136 
Timäus. 136 
Timbuctu. 137 
Timokratie. 137 
Timoleon. 138 
Timon. 138 
Timor. 138 
Timotheus. 138 


Timotheus (der Heili⸗ 


ge). 139 
Timur. 140 
Tincturen. 140 
Tindal. 140 
Tinte. 141 


Regiſter. 


Tintenfiſch. 141 
Tintoretto. 141 
Tippo Saheb. 142 
Tirade. 142 
Tirailliren. 143 
Tireſias. 143 


Tirol u. Voralberg. 143 
Tironiſche Noten. 149 


Tiſane. 149 
Tiſchbein. 149 
Tiſchreden. 150 
Tiſchtitel. 150 
Tiſiphone. 151 
Tiſſaphernes. 151 
Tiſſot. 151 
Titan. 152 
Titanen. 152 
Titel. 152 
Titteri. 152 
Titurel. 152 
Titus. 152 
Titus (Kaiſer). 153 
Tivoli. 154 
Tizian. 155 
Toaſt. 156 
Tobias. 156 
Tobolsk. 157 


Toboſa. 158 


Tod. 158 


Tod (der bürgerl.). 162 


Todaustreibung. 163 
Todesfurcht. 163 
Todeskampf. 163 
Todesſtrafe. 163 
Todſünde. 165 
Todte Hand. 165 
Todtenbeſtattung. 165 
Todtengericht. 165 
Todtenhaus. 165 
Todten⸗Offizium. 165 
Todtentanz. 165 
Todtenuhr. 166 
Todte Winkel. 166 
Todtes Meer. 166 
Todtſchlag. 166 
Tödtlichkeit. 166 
Tödtung. 166 
Toöͤköli. 168 
Tölken. 168 

Tölz. 168 
Tönniſtein. 168 
Töpfer. 169 
Töpffer. 169 
Töpferkunſt. 169 
Törring. 170 
Toga. 170 
Toggenburg. 170 
Toiſe. 171 

Tokai. 171 
Toledo. 171 
Toleranz. 172 
Toll. 173 
Tollkraut. 174 
Tolstoi. 174 
Tomaſchek. 174 


Tomback. 174 
Tomi. 175 
Tomsk. 175 

Ton. 175 
Tonart. 176 
Tongainſeln. 177 
Tongeſchlecht. 177 
Tonika. 177 
Tonkabohnen. 178 
Tonkunſt. 178 
Tonne. 178 
Tonnengewölbe. 178 
Tonnerre. 178 
Tonfur, 178 
Tontine. 179 
Top. 179 

Topas. 179 
Topfſtein. 179 
Topik. 180 
Topiſch. 180 
Topographie. 180 
Torenno. 180 
Toreutik. 181 
Torf. 181 


Torgau. 182 


Tories. 182 
Tormentill. 182 
Tornea. 182 
Torquemada. 182 
Torre. 183 
Torentius. 183 
Torres Vedras. 183 
Torricelli. 183 
Torrijos. 184 
Torrington. 184 
Torſo. 184 


Torſtenſon. 184 
Tortona. 185 


Sortofa. 185 
Tortur. 186 
Tory. 186 
Toſchi. 186 
Toſini. 186 
Toskana. 186 
Tot aleindruck. 
Totalität. 196 
Totila. 196 
Tott. 196 
Toul. 197 
Toulon. 197 
Touluſe. 198 
Tourbillon. 199 
Tourguénef. 199 
Tournay. 200 
Tournefort. 201 
Tours. 202 
Tourville. 202 
Touſſaint L' Ouver⸗ 
ture. 203 
Tower. 203 
Toxikologie. 204 


196 


Trabanten (Nebenplane⸗ 


ten). 204 
Trabanten. 205 
Trabea. 205 


Trachyt. 205 


Tractat. 205 
Tractorie. 205 
Tracy. 205 
Tradition. 205 
Tradltoren. 212 
Traducianer. 212 
Trägheit. 212 
Trafalgar. 212 
Traganth. 213 
Tragbarkeit. 213 
Tragvermögen. 213 
Tragiſch. 213 
Tragödie. 214 
Train. 214 


Trajausbrücke. 214 


Trajanus. 214 


Tramin. 215 % 
Tramontana. 5 x 3. 


Tranche. 215 
Trankebar. 215 
Transfiguration. irn 
Tranefujion, 216 
Tranſito⸗Handel. 216 
Transfaufaften. 216 
Translation. 216 
Translocation. 217 


Transpadaniſche Repu⸗ 


blik. 217 
Transparent. 217 
Transponiren. 217 
Transporteur. 217 
Transſcendent. 217 


Transſubſtantiation. 217 


Transverſallinien. 218 
Trapani. 218 
Trapez. 218 
Trapezunt. 218 


Trappe. 219 ” 
Trappiſten. 219 


N 


Traſimeniſcher See. 221 


Traß. 221 age 
Traſſiren. 222 
Trattnern. 222 
Traubenkur. 223 
Trauerſpiel. 223 
Traum. 223 
Traun (Fluß). 224 
Traun (Graf). 224 
Traunſtein. 224 
Trauttmannsdorf⸗ 
Weinsberg. 225 
Trauung. 226 
Travemünde. 226 
Traverſe. 228 
Traveſtie. 228 
Trebbia. 227 
Trebonius. 227 
Treffen. 228 
Treibhaͤuſer. 228 
Treilhard. 228 


Treizſauerwein. 228 


Tremulant. 228 
Trenck. 228 
Treneſin. 229 


Trepanation. 230 
Treppe. 230 
Treſchow. 230 
Trespe. 230 
Treſſau. 230 
Treſſen. 231 
Treſter. 231 
Tretmühle. 231 
Tretrad. 332 
Treuga. 232 
Treviranus. 232 
Trevirer. 232 
Treviſo. 233 
Triangel. 233 
Triangularzahl. 233 
Triangulirmethode. 233 
Trianon. 233 
4 Tribonianus. 234 
Tribrachys. 234 
Tribunal. 234 
Tribunat. 234 
Tribunus. 234 
Tribus. 235 
Tribut. 236 
Tridentiniſches Concil. 
236 


Trieb. 236 
Trient (Stadt). 236 
Trient (Kirchenverſamm-⸗ 
lung). 238 
Trier. 244 
Trieſt. 246 
Triglyph. 248 
Trigonalzahlen. 248 
Trigonometrie. 248 
Triller. 249 
Trillmeiſter. 249 
Trilogie. 249 
Trimberg. 250 
Trimeter. 250 
Trincavella. 250 
Trinidad. 250 
Trinität. 251 
Trinitarier. 255 
Trinken. 255 
Trio. 256 
Triole. 256 
Triolet. 256 
Tripel. 256 
Triplik. 256 
Tripoden. 256 


U. 324 

Ubier. 324 
Ubiquität. 324 
Udine. 325 
Ueberbein. 326 
Ueberfall. 326 
Uebergabe. 326 


Regiſter. 


Tripoli. 256 
Tripolizza. 259 
Triptolemus. 259 
Triremen. 259 
Trismegiſtos. 259 
Trismus. 259 
Triſſino. 259 
Triſtan. 259 
Triſtan d' Acunha. 260 
Triſtram Shandy. 260 
Tritheim. 260 
Tritheiten. 260 

Triton. 260 

Triumph. 260 
Triumphbogen. 261 
Triumviri. 262 
Trivial. 262 

Troas. 262 

Trochaus. 262 
Troglodyten. 262 
Trogus Pompejus. 262 
Troikar. 262 
Troiza. 262 
Troja. 263 
Trollhätta. 263 
Trollope. 264 
Tromlitz. 264 
Trommel. 264 
Trommsdorff. 264 
Tromp. 265 
Trompete. 265 
Trompeter. 266 
Tronchet. 286 
Trondhiem. 266 
Trope. 266 
Tropenländer. 267 
Tropfbarkeit. 268 
Tropfen. 268 
Tropfſtein. 268 


Trophaͤen. 268 


Trophonins. 268 
Tropiſches Jahr. 269 
Troppau. 269 
Tros. 270 
Troubadours. 270 
Troxler. 270 
Troyes. 270 
Troygewicht. 271 
Truchſeß. 271 
Trüffel. 271 
Truffaldino. 272 


Trugſchluß. 272 
Trunkſucht. 272 
Truthuhn. 273 

Trophidorus. 274 


Tſchaiken⸗Diſtrikt. 274 


Tſcherbet. 274 
Tſcheremiſſen. 274 
Tſcherkeſien und Tſcher⸗ 
keſſen. 274 
Tſchernigow. 283 
Tſcherning. 283 
Tſchernitſcheff. 283 
Tſchesme. 284 
Tſchetſchenzen. 284 
Tſchirnhauſen. 284 
Tſchirokeſen. 285 
Tſchuden. 285 
Tſchudi. 285 
Tſchuktſchen. 285 
Tſchuwaſen. 286 
Tuarikis. 286 
Tuba. 286 
Tuberkel. 286 
Tubus. 287 
Tuch. 287 
Tudor. 290 
Tübingen. 290 
Türkei. 291 
Türkheim. (Stadt). 291 
Türkheim (Johann). 291 
Türkis. 292 
Türkiſche Muſik. 292 
Türkiſcher Weizen. 292 
Tuffſtein. 292 
Tugend. 293 
Tugendbund. 293 
Tuilerien. 297 
Tuisco. 297 
Tula. 297 
Tullus Hoſtilius. 297 
Tulpen. 298 
Tumult. 298 
Tunguſen. 298 
Tunica. 299 


| Tunicell. 300 


Tunis. 300 

Tunfin. 302 
Tunnel. 303 
Turban. 303 
Turenne. 303 
Turfan. 304 


u. 


Ueberſchlägelchen. 327 
Ueberſchwängerung. 327 
Ueberſetzungskunſt. 327 
Uebervölkerung. 327 
Uechtland. 328 
Uechtritz. 328 

Uferbau. 328 


Uebergangsgebirge. 327 Ugarte. 329 


Ueberlingerſee. 327 


Ugolino. 329 


Uhland. 329 


Uhlich. 330 
Uhren. 330 
Ukas. 333 
Ukermark. 333 
Ukert. 333 
Ukraine. 333 
Ulanen. 334 
Uleaborg. 334 
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| Turgot. 304 


Turibius. 305 
Turin. 308 
Turkmanen. 309 
Turmelin. 310 
Turnebus. 311 
Turnen. 311 
Turner. 313 
Turnhout. 313 
Turniere. 313 
Turnierkragen. 314 
Turniket. 314 
Turnus. 314 
Turpin. 314 

Tur ſellinus. 315 
Tuſche. 315 
Tuſchen. 315 
Tuſchmanier. 315 
Tuscien. 316 
Tusculum. 316 
Tutel. 316 
Tutti. 316 
Twer. 316 
Twiſt. 316 
Tyche. 317 
Tycho⸗Brahe. 317 


Tuychſen. 317 


Tydeus. 318 
Tympanitis. 318 
Tympanum. 318 
Tyndarens. 318 
Tyndariden. 318 
Typen, 318 
Typhon. 319 
Typhou. 319 
Typhus. 319 
Typographie. 320 
Typolithen. 320 
Typolithographie. 320 
Typometrie. 320 
Typus. 320 
Tyr. 320 
Tyrann. 320 
Tyranneon. 321 
Tyrol. 322 
Tyrtäus. 322 
Tyrus. 322 
Tyrwhitt. 323 
Tzetzes. 323 
Tzſchirner. 323 


Ulema's. 334 

Ulfilas. 335 

Ulloa. 335 

Ulm. 336 

Ulme. 337 

Ulphilas. 338 

Ulpian. 338 

Ulrich der Heilige. 338 
Ulrich. 346 
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Regiſter. 


Ulrich v. Lichtenſtein. 347 1 Union. 381 


Ultimatum. 347 
Ultra. 347 
Ultramarin. 348 
Ultramontan. 348 
Ulyſſes. 349 
Umbrer. 349 
Umdrehung. 350 
Uminski. 350 
Umkehrung. 351 
Umlauf. 351 
Umriß. 351 
Umtriebe. 351 
Unalaſchka. 351 
Unclalbuchſtaben. 351 
Undinen. 352 
Unehliche Kinder, 352 
Unendlich. 352 
Unfehlbarkeit. 352 
Unfruchtbarkeit, 352 
Ungarn. 353 
Ungariſche Sprache und 
Literatur. 377 
Ungariſche Weine. 379 
Unger. 379 
Ungern: Sternberg. 380 
Unglaube. 380 
Uniform. 381 
Uniformitäts⸗Acte. 381 
Unigenitus. 381 


V. 449 

Vacanz. 449 

Vaceiniren. 449 

Vacuna. 449 

Vacuum. 449 

Vademecum. 449 

Väterliche Gewalt. 449 

Vahl. 450 

Vaillant (Numismati⸗ 
ker). 450 

Vaillant (Botaniker). 
451 


Valckenger. 451 

Valce. 452 

Valengay. 452 

Valence. 452 

Valencia (Königreich). 
452 


Valencia (Herzog). 454 
Valenciennes. 454 
Valengin. 455 

Valens. 455 

Valentin. 455 
Valentini. 455 
Valentinianus. 455 
Valentinus. 456 
Valerianus. 457 
Valerius. 457 


Unirte Griechen. 384 
Unisono, 384 
Unitacier. 384 
Unität. 384 
Univerſalen. 384 
Univerſal⸗Sprache. 384 
Univerfitäten. 385 
Univerſum. 391 
Unke. 391 
Unkraut. 392 
Unmündigkeit. 392 
Unſchlitt. 392 
Unſchuld. 392 
Unſterblichkeit. 392 
Unterbindung. 393 
Unterfranken u. Aſchaf⸗ 
fenburg. 393 
Untergrund. 394 
Unterhaus. 394 
Unterholzuer. 394 
Unterleib. 394 
Unterricht, Unterrichts: 
frage u. Unterrichts⸗ 
freiheit. 394 
Unterrichtslehre. 419 
Unterſchiebung. 419 
Unterfchlächtig. 419 
Unterſchlagung. 419 
Unterthan. 419 


Unterwalden. 419 
Unterwelt. 421 

Unze (Raubthier). 423 
Unze (Gewicht). 423 
Unzer. 423 

Unzucht. 423 
Unzuſtändigkeit. 423 
Upas. 423 

Upſala. 424 

Ural (ein Gebirge). 425 
Ural (Fluß). 426 
Urania. 426 
Uranos. 426 
Urban. 426 
Urbaniſtinnen. 430 
Urbanitaͤt. 430 
Urbarium. 430 
Urbarmachung. 431 
Urbino. 431 
Urevangelium. 431 
Urfehde. 432 
Urgebirge. 432 
Urhan. 432 

Uri. 432 

Urim u. Thummim, 434 
Urin. 434 

Urkunde. 434 
Urkundenbeweis. 434 
Urkundenlehre. 435 
Urmia. 435 


W. 
Valeſius. 458 Varro. 467 
Valla. 458 Varus. 478 
Valladolid. 458 Vaſall. 468 
Valle. 459 Vaſari. 468 


Valmy. 459 
Valois. 459 
Valombroſa. 460 
Valuta. 460 
Valvation. 460 
Vampyr. 460 
Vandalen. 461 
Vandamme. 462 
Vandiemensland. 463 
Van Dyk. 464 
Vanille. 464 
Vanini. 464 
Vanloo. 464 
Vannucchi. 465 
Vanſittart. 465 
Vanucei. 465 
Varel. 465 
Varianten. 465 
Variation. 466 
Variationsrechnung. 466 
Varicellen. 466 
Varietät. 466 
Varioloiden. 466 
Varius. 466 


Valerius Flaccus. 457 Varna. 466 
Valerius Maximus. 457 Varnhagen v. Enſe. 466 Velasquez de Silva. 4780 Verbannung. 502 


Vasco de Gama. 468 
Vaſe. 468 

Vater. 469 
Vaterlandsliebe. 470 
Vatermord. 470 
Vaterſchaft. 470 
Vatican. 471 
Vauban. 471 
Vaucanſon. 471 
Vaucluſe. 471 
Vaudeville. 472 
Vaudoncourt. 472 
Vauquelin. 472 
Vauxhall. 473 
Veda. 473 
Vedette. 473 
Veduta. 473 
Vega. 473 
Vegetabilien. 475 
Vegetius. 475 
Vehmgericht. 475 
Veilchen. 477 
Veit. 477 
Veitstanz. 477 
Veji. 477 


Urne. 455 
Urphede. 435 
Urrechte. 435 
Urfini. 438 
Urſtoffe. 438 
Urſula. 438 
Urtheil. 438 
Urtheilskraft. 440 
Urugnay. 440 
Urwelt. 441 
Uſanzen. 441 
Usbeken. 442 


| ufher. 442 


Ufo od. Uſo-Wechſel. 442 

Uſteri. 443 

Ufurpation. 443 

Usus fructus. 444 

Ut, Re, Mi, Fa, Sol, La. 
444 0 


Uterini. 444 

Utica. 444 

Utopien. 444 
Utraquiſten. 445 
Utrecht. 445 
Uttmann. 446 
Utzſchneider. 446 
Uwarow. 448 
Uz. 448 * 7 * 


Velde. 478 

Veldeck. 478 

Veleda. 479 

Veliten. 479 

Vellejus Paterculus. 479 

Velletri. 479 j 

Veltheim. 480 

Velthem. 481 

Veltin. 481 

Velum. 481 

Vendée. 481 

Vendemaire. 482 

Vendöme. 482 

Venedey. 483 

Venedig. 487 

Venen. 497 

Venerabile, 497 

Veneter. 497 

Venezuela. 497 

Ventil. 498 

Ventilator. 498 

Ventura. 498 

Venus. 499 

Vera⸗Cruz. 500 

Verankern. 500 

Verantwortlichkeit der 
Fürften und Miniſter. 
500 „ > 


Verband. 502 


Verbindlichkeit. 502 
Verblutung. 502 
Verbrechen. 503 
Verbrennen der Todten. 
503 
Verbrennung. 503 
Verbum. 505 
Verdacht. 507 
Verdauung. 507 
Verdeck. 507 
Verdeckte Batterien. 507 
Verden. 507 
Verdichtung. 508 
Verdict. 508 
Verdun. 508 
Vereine u. Vereinsrecht. 
508. 
Verfahren. 511 
Verfaſſung. 512 
Vergantung. 514 
Vergennes. 514 
Vergilius. 515 
Verglaſung. 515 
Vergleich. 515 
Vergleichung. 515 
Vergniaud. 515 
Vergoldung. 516 
Vergrößerungsglas. 516 
Verhältniß. 516 
Verhärtung. 517 
Verhau. 517 
Verhör. 517 
Verhuel. 517 
Verjährung. 517 
Verklärung. 518 
Verkohlung. 518 
Verkürzung. 519 
Verlag. 520 
Verleumdung. 520 
Verlöbniß. 520 
Vermächtniß. 520 
Vermeyen. 520 
Vermindert. 520 
Vermiſchungsrechnung. 
520 


Vermögen. 520 
Bermögensftener. 521 
Vermont. 521 
Vernageln. 521 
Vernet. 521 
Vernunft. 522 
Verona. 522 
Veroneſe. 524 
Veronika. 524 
Verrenkung. 526 
Verres. 526 
Verrius Flaccus. 526 
Verrücktheit. 526 
Vers. 527 
Verſailles. 527 
Verſalbuchſtaben. 527 
Verſchneidung. 527 
Verſehen der Schwan⸗ 
gern. 527 
Verſchollen. 528 


Regiſter. 
Verſchwägerung. 528 . (Bene). 543 Violoncell. 574 


Verſchwender. 528 
Verſchwörung. 528 
Verſetzung. 528 
Verſetzungszeichen. 528 
Verſicherung. 529 
Verſöhnung. 529 
Verſöhnungsfeſt. 529 
Verſorgungsanſtalten. 
529 


Verſtand. 529 
Verſteigerung. 529 
Verſteinerungen. 529 
Verſtolk van Soelen. 529 
Verſtopfung. 530 
Verſuch. 530 
Vertagen. 530 
Vertebralſyſtem. 530 
Vertheidigung. 530 
Vertikal. 530 
Vertikalkreis. 530 
Vertrag. 530 
Vertumnus. 531 
Veruntreuung. 531 
Verus. 531 
Verviers. 532 
Verwaltung. 532 
Verwandtſchaft (Bluts⸗ 
verwandtſchaft). 532 
e (geiſtli⸗ 


Verwandtſchaft der Kör⸗ 
per. 533 
Verwandtſchaft der Töne 
u. Tonarten. 534 
Verweſung. 534 
Verwickelung. 534 
Verwitterung. 534 
Verzicht. 535 
Verzierungen. 586 
Verzug. 536 
Veſalius. 536 
Veſicatorien. 537 
Veſpafianus. 537 
Veſper. 537 
Vespucci. 538 
Veſta. 538 
Veſtalinnen. 538 
Veſtris. 538 
Veſuv. 539 
Veteranen. 539 
Veterani. 539 
ee ee 


Veterinaͤrkunde. 540 
Veto. 540 

Vevay. 540 

Vezier. 541 
Viaticum. 541 
Vibration. 541 
Vibrations ſyſtem. 541 
Vicarius. 541 
Vicedom. 542 
Vicente. 542 


Vico. 
Victor N 544 
Victor(röm.Päpfte). 544 
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Vipern. 574 
Virgilius (Publius Ma⸗ 
ro). 575 


Victor (Heiliger). 545 Virgilius. 576 
Victor (Herzog). 546 Virginia. 576 


Victor (König). 546 


Virginien. 576 


Victoria Tochter des Pal⸗Viriathus. 578 


las. 547 


Virilſtimme. 578 


Victoria (Königin). 547 Virtuos. 578 


Victorinus. 547 
Victorius. 547 
Vicunna. 548 
Vida. 548 
Vidimirung. 548 
Vidoca. 548 
Viehzucht. 550 
Vieira. 550 
Vieleck. 552 
Vielfraß. 552 
Vielgötterei. 552 
Vieltheilige Größe, 552 
Vielweiberei. 552 
Vien. 552 
Viereck. 552 
Vierlande. 553 
Vierſtimmiger Satz. 553 
Vierthaler. 553 
Vierwaldſtätter - See. 
553 
Vierzehnheiligen. 554 
Vieurtemps. 555 
Vigerus. 555 
Vigilie. 555 
Vigilius. 556 
Vignetten. 557 
Vignola. 557 
Vignoles. 557 
Vigny. 557 
Villa. 557 
Villaflor. 557 
Villanella. 557 
Villani. 557 
Villarica. 558 
Villars. 558 
Villèle. 559 
Villemain. 560 
Villena. 560 
Villeneuve. 560 
Villeroi. 561 
Villiers. 561 
Villoiſon. 561 
Vilshofen. 562 
Vinalia. 562 
Vincentius. 562 
Vinci. 570 
Vincke. 571 
Vindelicien. 572 
Vindication. 572 
Vindicta. 572 
Vineta. 572 
Vinificator. 572 
Viole. 573 
Violine. 573 


Vicenza (Hauptſt.). 542 Violon. 574 


Viſcher. 578 

Viſchl. 579 

Visconti (Familie). 579 

Visconti (Archäolog). 
579 


Viſion. 580 

Pille, 580 

Viſirkunſt. 581 

Viſirſchuß. 581 

Viſirſtab. 581 

Viſſegrad. 581 

Visum repertum 582 

Vitalianer. 582 

Vitalianus. 583 

Vitellius. 584 

Viterbo. 584 

Vitriol. 584 

Vitriolöl. 585 

Vitruvius. 586 

Vittoria (Hauptſtadt). 
586 


Vittoria (Herzog). 586 
Viviani. 586 
Vlaͤmiſche Sprachbewe⸗ 
gung u. Literatur. 587 
Vließ. 592 
Vlieſſingen. 592 
Vocal. 593 
Vocalmuſik. 593 
Vögel. 593 
Völkerrecht. 596 
Völkerwanderung. 597 
Vogel. 599 
Vogelfrei. 600 
Vogelperſpective, 600 
Vogeſen. 600 
Vogl. 600 
Vogler. 601 
90 (Reichsbeamter). 


Vegt(Elſterzienſer) 601 
Voigt. 601 

Voigtland. 602 
Volger. 602 
Volhynien. 602 

Volk u. Volksthum. 603 
Volksbewaffnung. 604 
Volksbildung. 607 
Volksbücher. 608 
Volksfeſte. 609 
Volksgeſang. 609 
Volkskalender. 610 
Volkslied. 610 
Volksmährchen. 611 
Volksſchriften. 611 
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Volksſchulen. 611 
Volkswirthſchaftslehre. 
611 


Vollblütigkeit. 611 
Vollgraff. 611 
Vollkommenheit. 611 
Vollmacht. 612 
Vollney. 612 
Volpato. 613 
Volsker. 613 


W. 633 

Waddt. 633 
Waag. 635 
Waage. 635 
Wach. 637 
Wachau. 637 
Wache. 637 
Wachholder. 637 
Wachholz. 638 
Wachler. 639 
Wachs. 641 
Wachsbildnerei. 642 
Wachsmalerei. 642 
Wachsmuth. 642 
Wachsthum. 642 
Wachstuch. 643 
Wachtel. 643 
Wachteln. 644 
Wachtmeiſter. 644 
Wachtſchiff. 644 
Wacke. 644 
Wackerbarth. 644 
Wackernagel. 645 
Wade. 645 
Wadzeck. 645 
Wächter. 645 
Waͤhrwolf. 646 
Waͤrme. 646 
Waffen. 648 
Waffenlehre. 648 
Waffenplatz. 648 
Waffenrecht. 648 
Waffenſtillſtand. 649 
Wage. 649 
Wagen. 649 
Wagenaar. 649 
Wagenbauer. 649 
Wagenburg. 650 
Wagenwinde. 650 
Wagrecht. 650 
Wagler. 650 
Wagner. 650 
Wagram. 654 
Wagrien. 654 
Wahabiten, 654 
Wahlberg. 655 
Wahlcapitulation. 655 
Wahlen. 656 
Wahlenberg. 656 
Wahlreich. 656 


Regiſter. 


Volta. 613 
Voltaire. 614 
Volte. 618 
Volterra. 618 
Voltigiren. 618 
Volumnen. 618 
Vondel. 619 
Vorarlberg. 619 
Vorgebirg der guten 
Hoffnung. 619 


Vormundſchaft. 619 
Vorpoſten. 620 
Vorrückung der Nacht 
gleichen. 620 
Vorſchlag. 620 
Vorſehung. 621 
Vorſpiel. 622 
Vorſtellung. 622 
Vortrab. 622 
Vortrag. 622 


W. 


Wahlſtatt. 656 
Wahlverwandtſchaft. 
657 


Wahnfinn. 657 
Wahrheit. 657 
Wahrſagung. 658 
Wahrſcheinlichkeit. 658 
Waiblinger. 659 
Maid, 659 
Waidwerk. 659 
Waiſenhäuſer. 659 
Wakefield. 660 
Walachei. 660 
Walafried. 667 
Walcheren. 667 
Waldai. 667 
Waldbau. 668 
Waldbrand. 668 
Walburg. 668 
Waldeck. 669 
Waldenſer. 670 
Waldhorn. 674 
Waldis. 675 
Waldmenſch. 675 
Waldſaſſen. 675 
Waldſtein u. Warten⸗ 
berg. 676 
Waldſtein⸗ Wartenberg. 
676 
Wales. 677 
Walhalla (Palaſt). 678 
Walhalla (Tempel). 678 
Walken. 680 
Walkererde. 680 
Walküren. 680 
Wall. 681 
Wallace. 681 
Wallbüchſe. 681 
Wallenſtein. 681 
Waller. 688 
Wallfahrten. 689 
Wallſiſch u. Wallſiſch⸗ 
fang. 689 
Wallis (Kanton). 690 
Wallis (Mathem). 693 
Wallnußbaum. 693 
Wallonen. 693 
Wallraf. 694 
Wallrath. 695 
Wallroß. 695 


Walmoden ⸗Gimborn. 
695 

Walpole. 696 

Walpurga. 696 

Walſingham, 697 

Walter. 697 

Walther (Hofdichter). 
698 


Wather (Geheimerath). 
698 


Wallthiere. 699 

Walze. 699 

Walzende Grundſtücke. 
699 


Walzer. 699 
Walzwerk. 699 
Wan. 699 
Wanderndes Blatt. 699 
Wandlung. 700 
Wandsbeck. 700 
Wanen. 700 
Wangenheim. 700 
Wangeroge. 701 
Wanken d. Erdachſe. 702 
Wanken des Mondes. 702 
Wanker. 702 
Wappen. 703 
Wappenherold od. Wap⸗ 
penkönig. 704 
Wappenkunde. 704 
Waräger. 705 
Warbeck. 705 
Warhurg. 705 
Warburton. 705 
Wardehuus. 706 
Wardein. 706 
Warmbrunn. 706 
Warnkönig. 707 
Warſchau. 707 
Wartburg. 708 
Wartburgkrieg. 708 
Wartenburg. 709 
Warte. 709 
Warton. 709 
Warwick. 709 
Warze. 710 
Waſa. 710 
Wasgau. 710 
Waſhington 
Hauptſtadt). 710 


Vorurtheil. 623 
Vorwelt. 623 
Voß. 623 
Votum. 624 
Vries. 624 
Vulean. 625 
Vulcane. 625 
Vulgata. 628 
Vulpius. 632 


Waſhington (Oberfeld⸗ 
e 710 


Waſſer. 712 
Waſſerblei. 713 
Waſſerburg. 713 
Waſſerfall. 714 0 
Waſſerheilanſtalten. 714 
Waſſerhoſe. 715 
Waſſerjungfern. 715 
Waſſerkur. 715 
Waſſermalerei. 716 
Waſſerſcheu. 716 
Waſſerſchnecke. 718 
Waſſerſtoff. 718 
Waſſerſucht. 718 
Waſſerweihe. 719 
Waſſerziehen der Sonne. 
720 


Wateau. 720 

Waterländer. 721 

Waterford. 721 

Waterloo (Dorf). 721 

Waterloo (Landſchafts⸗ 
maler). 721 

Watt. 721 

Watte. 722 

Watten. 722 

Wau. 72 

Wavre. 7% 

Weben. 723 

Weber. 724 

Webſter. 729 

Wechabiten. 729 

Wechſel. 729 

Wechſelfaͤhigkeit. 731 

Wechſelſfieber. 731 

Wechſelordnungen. 733 

Wechſelrecht. 733 

Wechſelſeitiger Unter⸗ 
richt. 734 

Wechſelwirthſchaft. 734 

Weckherlin. 734 

Wedekind. 735 

Wedel⸗Jarlsberg. 735 

Wedgewood. 6 

Wehrgeld. 736 

Weib. 736 une 1 

Weichbild. 736 2 


(Bundes: Weichert. 736 


Weich ſel. 736 jlr 


Weichſelzopf. 737 
Weide (Pflanzenge⸗ 
ſchlecht). 737 
Weide. 737 Ä 


Weiden. 738 


Weidewirthſchaft. 738 
Weigel. 738 
Weigl. 739 
Weihbiſchof. 740 
Weihe. 740 
Weihkeſſel. 740 
Weihnachten. 740 
Weihrauch. 741 
Weihungen. 741 
Weihwaſſer. 742 
Weiller. 742 
Weimar. 742 
Wein. 743 
Weinbrenner. 745 
Weinen. 746 
Weingarten. 746 
Weinheim. 746 
Weinprobe. 746 
Weinsberg. 746 
Weinſtein. 747 
Weinſteinrahm 747 
Weiſe. 747 
Weishaupt. 747 
Weisheit. 748 
Weiß. 748 
Weiſſagung. 748 
Weiſſagungen. 750 
Weiße. 750 
Weißenburg. 751 
Weißenburg (Reichs⸗ 
ſtadt). 751 
5 Linien. 


Weißenfels. 752 
Weißenthurn. 752 
Weißer Berg. 752 
Weißes Meer. 753 
Weißkunig. 753 
Weißrußland. 753 
Weißwurzel. 754 
Weitfihtigteit, 754 
Weitzel. 754 
Weizen. 755 
Welcker. 756 
Welfen u. Weiblinger. 
757 
Welle. 759 
Welle (Flüſſigkeit). 759 
Wellesley. 759 
Wellington. 759 
Wels (Fiſch). 761 
Wels (Stadt). 761 
Welſchkorn. 762 
Welſer. 762 
Welt. 763 
Weltall. 763 
Weltaxe. 763 
Weltbürgerſinn. 763 
Weltgeiſtliche. 763 
Bei. 764 


Regiſter. 


Weltgeſchichte. 764 
Welthandel. 764 
Weltmeer. 764 
Weltſyſtem. 764 
Weltumſeglung. 764 
Weltweisheit. 765 
Wendekreiſe. 765 
Wendeltreppe. 765 
Wenden. 765 
Wendt. 766 
Wenrich. 767 
Wenzel (Herzog). 767 
Wenzel (Arzt). 769 


Werbung. 770 
Werdenfels. 770 
Werder. 771 
Werff. 771 
Werkmeiſter. 771 
Wermeland. 773 
Wermuth. 773 
Werner. 773 
Wernigerode. 775 
Wernike. 776 
Werra. 776 
Werſt. 776 
Werth. 776 
Werth (Feldherr). 777 
Wertheim. 778 
Weſel. 779 
Weſen. 779 
Weſer. 779 
Wesley. 780 
Wespen. 781 
Wespenſtrauch. 782 
Weſſeling. 782 
Weſſenberg. 782 
Weſſobrunn. 784 
Weſt. 784 
Weſtenrieder. 784 
Mefterbottn, 786 
Weſtermann. 786 
Weſterwald. 787 
Weſtfalen (Provinz). 787 
Weſtfalen (Königreich). 
788 
Weſtfaͤliſche Friede. 789 
Weſtfrancien. 791 
Weſtgothen. 791 
Weſtindien. 791 
Weſtmacott. 791 
Weſtphal. 791 
Weſtphalen. 792 
Weſtpreußen. 792 
Weſtpunkt. 793 
Wetſtein. 793 
Wette. 793 
Wette de. 793 
Wetter. 793 
Wetterableiter. 793 
Wetterglas. 793 
Wetterleuchten. 793 
Wetterſcheide. 794 
Wetterſee. 794 
Wettin. 794 
Wettrennen. 794 


Wetzel. 795 
Wetzlar. 795 
Wetzſteinſchiefer. 795 
Wexford. 795 
Weyer. 795 
Wezel. 796 
Wheaton. 796 
Whigs. 796 
Whiſton. 798 
White. 797 
Whiteſteld. 797 
Whltehall. 797 
Whitehurſt. 798 
Whyddah. 798 
Wiarda. 798 
Wiatka. 798 
Wibmperger. 798 
Wiborg. 799 
Wichtelzopf. 799 
Wicke. 800 
Wiclif. 800 
Widdin. 802 
Widerhall. 802 
Widerklage. 802 
Widerruf. 802 
Widerſpruch. 802 
Widerſtand. 802 
Widerwille. 803 
Widukind od. Witikind. 
803 
Wiebeking. 803 
Wied. 803 
Wiedehopf. 804 
Wiedemann. 804 
Wiederbringung. 804 
Wiedereinſetzung in den 
vorigen Stand. 804 
Wiedererzeugung. 804 
Wiedergeburt. 804 
Wiederholungszeichen. 
804 
Wiederſchlag. 804 
Wiedertäufer. 804 
Wieland. 806 
Wieliczka. 813 
Wien. 814 
Wiener⸗-Congreß. 828 
Wienbarg. 833 
Wieneriſch Neuſtadt. 834 
Wiesbaden. 834 
Wieſe. 835 
Wieſel. 835 
Wigalois. 835 
Wigand von Theben. 835 
Wigand. 836 
Wight. 836 
Wilberforee. 836 
Wilbrand. 837 
Wild. 837 
Wildbad. 838 
Wildbahn. 838 
Wildbann. 838 
Wildenfels. 838 
Wildfang. 838 
Wildfangrecht. 838 
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Wildgraf. 839 

Wildhaus. 839 

Wildpret. 839 

Wildſchaden. 839 

Wildungen (Stadt). 839 

Wildungen (Forſtſchrift⸗ 
ſteller). 839 

Wilfried. 840 

Wilhelm (Heilige). 841 

Wilhelm (Engliſche Re⸗ 
genten). 843 

Wilhelm (Könige der 
Niederlande) 846 

Wilhelm (König vom 
Württemberg). 847 

Wilhelm (Regenten und 
fürſtl. Perſonen). 849 

Wilhelmsbad. 851 

Wilhelmshöhe. 852 

Wilhering. 852 

Wilken. 852 

Wilkes. 853 

Wilkie. 854 

Wilkins. 854 

Wille. 854 

Wille (Kupferſtecher). 
855 


Willems. 855 
Willibrord (Heiliger). 
855 
Willis. 858 
Willkür. 858 
Willmanſtrand. 858 
Wilmſen. 858 
Wilna. 859 
Wilſon. 859 
Wilzen. 860 
Wimpfen. 861 
Winckelmann. 861 
Windbüchſen. 862 
Winde. 862 
Windfahne. 865 
Windham. 865 
Windiſch⸗Grätz. 866 
Windiſchgraͤtz. 866 
Windiſchmann. 867 
Windmühlen. 869 
Windpocken. 869 
Windroſe. 869 
Windſor. 869 
Winer. 869 
Winfried. 870 
Winkel. 870 
Winkelgeſchwindigkeit. 
870 


Winkelmeſſer. 870 
Winkelried. 870 
Winkler. 870 
Winter. 871 

Winter (Peter). 871 
Winterfeldt. 872 
Winterſchlaf. 873 
Winterthur. 873 
Wintzingerode. 874 
Wipper. 874 
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Wirbelſaͤule. 874 
Wirkung. 875 
Wirth, 875 
Wisby. 877 
Wiſchnu. 877 
Wisconfin. 877 
Wiſelius. 877 
Wismar. 877 
Wismuth. 878 
Wiſſenſchaft. 878 


Wiſſenſchaftslehre. 879 
Wit. 879 


Witebek. 880 
Withof. 880 
Witſchel. 881 
Wittekind. 881 
Wittelsbach. 882 
Wittenberg. 882 
Witterung. 883 
Witterungskunde. 883 
Wittgenſtein. 883 
Witthum. 883 
Wittmann. 883 
5 885 
Witz. 885 
Witzka. 885 
Witzleben. 886 
Wladimir (Gouverne⸗ 
ment). 887 


Wladimir (der Große). 
887 > 


Wladislaw. 887 
Wlaſta. 888 


&. 961 
Xanten. 961 
Kanthippe. 961 
Kanthippos. 962 


Y. 970 


M (ein Arm des Zuyder⸗ 


ſee's). 970 
Dam. 970 
Darmouth, 970 


3. 981 

Baar, 981 
Zaardam. 981 
Zabarella. 981 
Zaccar ia. 982 
Zach. 982 
Zachariaͤ. 983 


Regiſter. 


Woche. 888 
Wodan. 888 
Wölffl. 889 
Wöllner. 889 
Wörl. 889 
Wörlitz. 889 
Wörterbuch. 890 
Wörth. 890 
Wogulen. 890 
Wohlfahrtsausſchuß. 
890 


Wohlgemuth. 890 
Wohllaut. 891 
Woiwode 891 


Woechonski-Wald. 891 


Wolcot. 891 


Wolzogen. 907 
Woollet. 908 
Woolſton. 908 
Woolwich. 908 
Worceſter. 908 
Wordsworth. 909 
Worms. 909 
Wormſerjoch. 910 
Woroneſch. 910 
Woronicz. 910 
Woronzow. 910 
Wortſpiel. 911 
Wotjäken. 911 
Wotton. 911 
Wouwerman. 911 
Wrack. 912 


Wolf (Raubthier). 891 | Wrangel. 912 


Wolf. 892 
Wolfe. 898 
Wolfenbüttel. 898 
Wolff. 899 


Wranitzky. 914 
Wrbna. 915 
Wrede. 917 
Wren. 919 


Wolfgang( Heiliger). 899 Wright. 919 


Wolfskirſche. 901 
Wolfsrachen. 901 
Wolga. 901 
Wolgaſt. 902 
Wolke. 902 
Wolken. 902 
Wollaſton. 903 
Wolle. 903 
Wologda. 905 
Wolſey. 905 
Woltmann. 906 


Kanthus, 662 

Kaverius, 962 

Keniabeg. 962 
Xenien. 962 


Membo. 971 
Dezd. 971 

Ygdraſil. 971 
Donne. 972 


Wucher. 919 
Wülzburg. 920 


Wünſchelruthe. 920 


Würfel. 920 
Würmer. 920 
Würnitzer. 921 
Württemberg. 921 


a, (Hochſtift). 
un (Hauptſtadt). 


K. 


Kenokrates. 963 
RXenophanes. 963 
Kenophon. 964 

Xeres. 965 


A. 


Pork (Herzog). 973 
Mork (Graf). 974 
Young. 975 
Mpern. 976 


Pork (Hauptſtadt). 972 Ppſilantis. 976 


3. 


n (der Heilige. 85 987 


Sache 985 
Zähler. 985 
Zaͤhringen. 985 
Zängerle, 985 
Zahl. 986 


e od. Sacharias. Zahlhaas. 987 
984 


Zahlheim. 987 


Zahnſchmerz. 989 
Zahn. 990 
Zaims. 990 
Zaire. 991 
Zajotti. 991 
Zakynthos. 991 
Zaleukos. 991 
Zaluski, 991 


Wüſte. 947 
Wüſtemann. 947 
8 Heer. 948 
Wuk. 9 

Wulfran 949 
Wulſt. 950 
Wunde. 951 
Wunder. 952 
Wunderbar. 953 
Wundfieber. 953 
Wunibald. 953 
Wundſiedel. 954 
Wupperthal. 955 
Wurali. 955 
Wurfrad. 955 
Wurfſpieß. 955 
Wurm. 955 
Wurmbrand. 955 
Wurmſer. 956 
Wurſtgift. 957 
Wurſtwagen. 958 
Wurz. 958 
Wurzel. 958 
Wurzen. 959 
Wuth. 959 
Wyat. 959 
Wyck. 959 
Wynants. 959 
Wyſocki. 959 
Wyß. 960 
Wyttenbach. 960 


Kerres. 968 
Ximenes de Cisneros. 967 
Xylharmonikon. 969 
Kyſtos. 969 


Yſſel. 978 
Pttrium. 978 
Pukatan. 978 
Moerdun. 979 
Moo. 979 


Zamboniten. 992 
Zamora. 992 
Zamosz. 992 
Zamoysky. 992 
Zampieri. 993 
Zangenwerke. 993 
Zanetti. 993 
Zanotti. 994 
Zanguebar, 994 


Bante. 995 

Zara. 996 

Zarlino. 996 

Zarskoje⸗Selo. 996 

Zauberei. 997 

Zauberlaterne. 997 

Zauner. 997 

post Hg 997 
aunfönig. 997 

Baupfer. 997 

Zea. 997 

Bebra. 998 

Zebu. 999 

Zech. 999 

Zeche. 999 

Zechine. 999 

Zedlitz. 999 

Zeeland. 1000 

Zehent. 1000 


Zeichnende Künſte. 1004 


Zeichnung. 1004 
Zeifig. 1004 
Zeit. 1004 
Zeitgleichung. 1005 
Zeitloſe. 1005 
Zeitmaß. 1008 
Zeitungen. 1006 
Zeitz. 1012 

Zell. 1013 

Zeller. 1013 
Zellgewebe. 1014 
Zeloten. 1014 
Zelter (Pferd). 1014 


Regi ße 


Zerbſt. 1020 
Zerrenner. 1020 
Zeſen. 1021 
Zetergeſchrei. 1021 
Zetter, 1021 
Zeuge. 1021 
Zeughaus. 1021 
Zeugma. 1021 
Zeugung. 1022 
Zeune. 1022 
Zeus. 1022 
Zeuris. 1022 
Zezſchwitz. 1022 
Zibeth. 1024 
Ziege. 1024 
Ziegel. 1024 
Ziegler. 1025 
Ziethen. 1026 — 
Zigeuner. 1027 
Zimmerl. 1030 
Zimmermann. 1031 
Zimmt. 1032 
Zimmtblüthen. 1032 
Zimmteaſſia. 1033 
Zimmteaſſiaöl. 1033 
Zimmtöl. 1033 
Zingarelli. 1033 
Zingerle. 1033 
Zink. 1034 
Zinkblumen. 1034 
Zinke. 1034 
Zinkgref. 1035 
Zinn. 1035 


Zelter (Direktor). 1014| Zinnober. 1035 


Zend⸗Aveſta. 1016 
Zenith. 1016 
Zeno. 1016 
Zenobia. 1018 
Zentner. 1018 


Zins od. Intereſſe. 1036 
Zinszahl od. Römer-d. 


1036 


Zinzendorf u. Pottendorf. 
1036 


Zentner (Freiherr). 1018) Zion. 1038 


Zephanias. 1019 
Zephirinus. 1019 
Zephyros. 1020 


Zips. 1038 
Zirbelbaum. 1039 
Zirbeldrüſe. 1039 


Zirkel. 1039 
Zirkon. 1039 
Ziska. 1039 

Zita. 1040 
Zither. 1041 
Zittau. 1041 
Zitteraal. 1041 
Zitterfiſche. 1041 
Zittwerſamen. 1042 
Zittwerwurzel. 1042> 
is. 1042 
Zizianoff. 1042 
Znaim. 1044 
Jobel. 10435 
Zobtenberg. 1045 
Zodiakallicht. 1045 
Zoséga. 1046 
Zefingen. 1046 
Zoilos. 1047 
Zoll. 1047 
Zollikofer. 1048 
Zollverein. 1048 
Zonaras. 1048 
Zonen. 1048 
Zoographie. 1049 
Zoolatrie. 1049 
Zoolith. 1049 
Zoologie. 1049 
Zoophyten. 1051 
Zootomie. 1052 
Zorndorf. 1052 
Zoroaſter. 1052 


Zoſimus (Geſchichtſchrei⸗ 


ber). 1052 


Zoſimus (der Heilige). 
1052 


Zrinyi. 1053 
Zſchokke. 1054 
Zſchopan. 1056 
Zuaven. 1056 
Zuecagni = Orlandini. 
1056 

Zuccarelli. 1058 
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Zuecarini. 1058 


Zuchthaus. 1058 
Zucker. 1058 
Züllichau. 1060 
Zündhuͤtchen. 1060 


Zündnadelgewehre. 1061 


Zürich. 1062 
Zütphen. 1064 
Zufall. 1065 

Zug. 1065 
Zugvögel. 1066 
Zuiderſee. 1066 
Zumalacarregui. 1066 
Zumpt. 1069 
Zumſteeg. 1070 
Zunge. 1070 . 
Zurechnung. 1071 
Zurhein. 1071 
Zurita. 1072 
Zurlo. 1072 
Zurzach. 1073 
Zuylen. 1073 
Zweibrücken. 1074 
Zweikampf. 1074 
Zweiſchattige. 1074 
Zweiſtimmig. 1074 
Zwerchfell. 1074 
Zwerg. 1074 
Zwetſche. 1075 
Zwettl. 1075 
Zwickau. 1075 
Zwiebel. 1075 
Zwieſel 1075 
Zwillinge. 1076 
Zwingli. 1076 
Zwirn. 1078 
Zwiſchenhandel, 1078 
Zwiſchenſpiel. 1078 
Zwitterbildung, 1079 
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Zwölffingerdarm. 1079 


Zwölfnächte. 1079 
Zwölftafelgeſetz. 1079 
Zwolle. 1079 


* 
* 


Zur Wadridt. 8 


Bereits im Drucke haben begonnen und ſind auch ſchon vier Hefte aus⸗ 
gegeben von: f 
Ergänzungs bände 
zum | 
Converſationslerikon für das katholiſche Deutſchland. 
O der: ö 
Encyelopädiſche Schilderung der neueſten Ereignifie 
und hervorragendſten Perſönlichkeiten in Kirche, Staat, 
6 Wiſſenſchaft, Kunſt und Gewerbe, 
nebſt zahlreichen Nachträgen und Verbeſſerungen zum Hauptwerke. In Verbind⸗ 
ung mit mehren Fatholifchen Gelehrten des In- und Auslandes. 
ir Bd. A — L. ABM — 3. Lex. 8. Jeder Band 72 Druckbogen 
i a3 fl. od. 1 Thlr. 18 gr. | 
In der Vorrede zu den Grgänzungsbänden heißt es unter Anderm: „Nicht wenige höͤchſt 
ſchätzbare Beiträge von den ausgezeichneteſten Gelehrten des katholiſchen Deutſchlands, die nach 
unſerem Plane eine Zierde des Hauptwerkes bilden ſollten, kamen erſt, als die Friſt zur Auf⸗ 
nahme bereits verſtrichen war, in unſere Hände; hie und da fanden auch — doch ſind dies aller⸗ 
dings blos einzelne Ausnahmen — unſere Bitten da, wohin wir uns im betreffenden Zeitpunkte 
allein wenden konnten, das gewünſchte Gehör nicht, und ſo ſind wir denn zu unſerem eigenen Be⸗ 
dauern manchmal genöthigt geweſen, unſeren Leſern, ſtatt des beabſichtigten Vortrefflichen, mehr 
oder minder Unvollkommenes zu bieten. Dieſem, aus den beiden ebengenannten Urſachen entſtan⸗ 
denen, Mangel abzuhelfen bildet die eine Seite der Aufgabe, die wir durch Herausgabe der bei- 
den Supplementbände zu löſen haben. 4 
„Ungleich wichtiger aber und noch weniger unſerer Schuld beizumeſſen iſt deren andere 
Seite. Als um die Mitte des Jahres 1845 unſere Realencyelopädie angekündigt, das Material 
nach dem damaligen Stande der Dinge verzeichnet und feſtgeſetzt und mit dem Jahre 1846 dle Her⸗ 
ausgabe wirklich begonnen wurde: wer konnte damals ahnen, welche durch und durch veränderte 
Geſtalt alle Verhaͤltniſſe in Europa zwei Jahre nachher gewinnen; welcher Wechſel der Per ſön⸗ 
lichkeiten auf dem Schauplatze des öffentlichen Wirkens eintreten; welche Sterne hinabſinken, welche 
neue Größen ſich Bahn brechen, aber auch welche Irrlichter den politiſchen, kirchlichen und ſocialen 
Himmel mit ihrem lügneriſchen Glaſte trüben würden? Die nächſte Folge hievon konnte für ein 
Werk, das ſich mitten in den Ereigniſſen der Zeit bewegt, keine andere ſeyn, als, daß das bereits 
Gelieferte, ſo befriedigend es auch zur Zeit des Erſcheinens ſeyn mochte, nun mit einem Mal viel⸗ 
fach als lückenhaft erſcheinen, für den noch nicht gelieferten Reſt aber, ſowohl hinſichtlich des Ma⸗ 
terials, als auch der Behandlungsweiſe, der Plan faſt durchgängig geändert werden mußte. Er⸗ 
ſcheinen daher in den Supplementen für die Buchſtaben A — M welt mehr die neue Zeit betref⸗ 
fende Artikel, als aus älterer nachzutragende; in den Buchſtaben N — 3 dagegen — wo, um auf 
die Befiger des Hauptwerkes wenigſtens noch die mögliche Ruckſicht zu nehmen, des Neuen fo viel, 
als noch thunlich war, aufgenommen wurde — mehr einer a angehörige Artikel, die, 
wegen des neu angehäuften Stoffes, in dem einmal fetzgeſetzten Umfange des Werkes keinen Raum 
mehr fanden: ſo erklärt ſich Beides aus der Natur der Verhältniſſe und wir glauben deßhalb für 
den von uns eingeſchlagenen Weg die Zuſtimmung des Publikums nicht entbehren zu dürfen.“ 


Ferner erſchien: 


Titelſtahlſtiche, zehn, zur allgemeinen Realencyelopädie oder Con⸗ 
verſationslexicon für das kathol. Deutſchland. Zugleich eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Sammlung von Bildniſſen ausgezeichneter Katholiken. 
Nach den beſten Quellen von vorzüglichen Meiſtern ausgeführt. In 5 Liefer., jede 
zu 2 Bildniſſen. 1—5te Lief. Lex. 8. in Umſchl. à 16 kr. od. 4 gr. 

In halt: 1. H. Auguſtinus. 2. H. Carl Borromäus. 3. Döllinger. 4. J. v. Görres. 
5. A. Fürſt v. Hohenlohe. 6. Möhler. 7. Pius IX. 8. Biſchof Saller. 9. Cardinal Schwar⸗ 
zenberg. 10. Heil. Vinzenz v. Paul. 

Das Erſcheinen der 2 Supplementbände macht eine öte Lieferung (118 u. 128 Kupfer) nöthig 
und dieſe wird enthalten: Günther und Weith, jedoch werden dieſe zwei vorzüglich ſchön aus⸗ 
geführten Bildniſſe nur den Abnehmern der Ergänzungsbände um den Preis von 16 kr. 
od. 4 gr. überlaſſen. Einzeln koſtet jedes Bildniß 12 kr. od. 3 gr. 
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